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gymnasien  und  Oberrealschulen,  sowie  zum  Selbstunterrichte. 
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Mit  zahlreichen  Übungen  und  47  Figuren.  Hannover,  M.  Jänecke 
1908,  angex.  von  Suppan  tschitsch  52 

Duruy  s.  Laofrey. 


Eckert  M.,  Leitfaden  der  Handelsgeographie  (Wirtschafte-  und 
Verkehrsgeographie).  Mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutsch¬ 
lands.  2.,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage  mit  53  Karten  und 
213  Diagrammen.  Leipzig,  0.  J.  Göschen  1908,  anges.  von 
B.  Imendörffer 


Eger  Th.  s.  Schirlitz  S.  Ch. 

E 1 1  i  n  g  e  r  J.,  Vermischte  Beiträge  zur  Syntax  der  neueren  englischen 
Sprache  mit  zahlreichen  Belegen  aus  den  besten  Prosaschrift¬ 
stellern  des  Zeitalters  der  Königin  Viktoria  und  der  Gegenwart. 
Eine  Ergänzung  zu  jeder  englischen  Grammatik.  Wien  und 
Leipzig,  A.  Holder  1909,  angex.  von  A.  Eichler 


1011 
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Fahre  J.  H-,  Bilder  aus  der  Insektenwelt.  Autorisierte  Übersetzung 
ans  »Souveniers  Entomologique“.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde  (Geschäfts¬ 
stelle:  Franckhsche  Verlagsbuchhandlung)  1908,  angez.  von 
H.  Vieltorf  681 

Feicbtinger  E.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  Gym¬ 
nasien.  IL  Teil:  Deutsch  -  französisches  Übuugsheft.  Wien, 

A.  Holder  1905,  angez.  von  F.  Wawra  519 

Felsch  G.,  Quibus  artihciis  adhibitis  poetae  tragici  Graeci  unitates 
illas  et  temporis  et  loci  observaverint.  Breslauer  philologische 
Abhandlungen  herausgegeben  von  R.  Förster.  IX.  Breslau, 

M.  &  H.  Marcus  1907,  angez.  von  H.  Fisch  1  1084 

Ferguson  W.  S.,  The  Priests  of  Asklepios.  A  new  methode  of 
dating  Athenian  Archons  (University  of  California  Publications, 
Classical  Philology,  voL  I  131—173).  14.  April  1906  (reprinted 
10.  September  1907).  Berkeley,  The  University  Press,  anges. 
von  H.  Swoboda  309 

Fischer  A.,  Die  Stellung  der  Demonstrativ-Pronomina  bei  latei¬ 
nischen  Prosaikern.  Inaugural-Dissertation.  Tübingen,  Kom¬ 
missionsverlag  der  J.  J.  Heckenhauer’scben  Buchhandlung  1908, 
angez.  von  A.  Scheindler  511 

Fischer  F.,  Senatus  Komanus,  qui  fuerit  Augusti  temporibus. 

Inang.  diss.  Berlin  1908,  anges.  von  E.  Groag  423 

Fischer  H.,  Grundzöge  der  deutschen  Altertumskunde  (»Wissen¬ 
schaft  und  Bildung“,  Nr.  40).  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1908, 
angez.  von  A.  Bernt  416 


Förster  R.  s.  Felsch  G. 

Possataro  P.,  De  quibusdam  Taciti  Agricolae  lectionibus  emen- 
dandis  et  sententiis  interpretandis.  Commentarium  ex  Aesino 
cudice  nuper  reperto.  Neapoli,  typis  Regiae  Universitatis  Stu- 
diorum  Gimmarutae  ct  Tessitoris  MDCCCCVIl,  angez.  von 
J.  Golling  509 

Fournier  A.,  Napoleon  I.  Eine  Biographie.  III.  Band:  Die  Er¬ 
hebung  der  Nation  und  Napoleons  Ende.  2.,  umgearbeitete 
Auflage.  Wien  und  Leipzig,  F.  Tempsky  und  G.  Freytag  1906, 
angez.  von  J.  Loserth  1010 

Franz  K.  s.  Weidner  A. 

Friedrich  G.,  Catulli  Veronensis  über.  Erklärt.  Sammlung  wissen¬ 
schaftlicher  Kommentare  zu  griechischen  und  römischen  Schrift¬ 
stellern.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1908,  angez.  von  K.  Prinz  989 
Friedrich  R.  s.  Weber  G. 

Fritzsche  H.  s  Ostermann  Ch. 
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Geiger  L.,  Goethe  nnd  die  Seinen.  Quellenmäßige  Darstellungen 
über  Goethes  Hans.  Leipzig,  K.  Yoigtländer  1908,  angez.  von 
S.  M.  Prem 

Gern  oll  W.,  Griechisch  -  deutsches  Schul-  und  Handwörterbuch. 

Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Frey  tag,  ang.  von  M.  Lambertz 
Georges  H.  s.  Georges  K.  E. 

Georges  K.  E.,  Kleines  lateinisch -deutsches  Handwörterbuch. 
9.  Auflage  von  H.  Georges.  Hannover-Leipzig,  Hahn  1909, 
angez.  von  J.  M.  Sto wasser 

Gerber  L.,  Englische  Geschichte  (Sammlung  Göschen  375).  Leipzig, 

G.  J.  Göschen  1908,  angez.  von  J.  Loserth 

Ger  lach  A.,  Schöne  Rechenstunden.  Anregungen  und  Vorschläge 
für  eine  Reform  des  Rechenunterrichtes.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer 
1908,  angez.  von  A.  Lechthaler 

Gier  ach  E.,  Zur  Sprache  von  Eilharts  Tristrant  Lautlehre,  Formen¬ 
lehre  und  Wortschatz  nach  den  Reimen.  Mit  einem  Anhang: 
Zur  literarischen  Stellung  Eilharts  (Prager  Deutsche  Studien, 
herausgegeben  von  K.  v.  Kraus  und  A.  Sauer,  4.  Heft).  Prag, 
C.  Bellmann  1908,  angez.  von  A.  Wallner 
Go  11  ob  E.,  Die  griechischen  Handschriften  der  öffentlichen  Biblio¬ 
thek  in  Besanfon  (=  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Philosophisch  -  historische  Klasse. 

157.  Band,  6.  Abhandlung).  Wien,  Hölder  1908,  angez.  von 
J.  Golling 

- ,  Medizinische  griechische  Handschriften  des  Jesuiten-Kollegiums 

j  in  Wien  (XIII.,  Lainz)  (=  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien.  Philosophisch-historische  Klasse. 

158.  Band,  5.  Abhandlung).  Wien,  Hölder  1908,  angez.  von 
J.  Golling 

Graesers  Schulausgaben  klassischer  Werke.  Heft  71:  A.  Grüns 
„ Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten“.  Auswahl  aus  „Schutt“. 
Herausgegeben  von  V.  Pollak.  Heft  72:  Goethe,  „Die  Leiden 
des  jungen  Werthers“.  Herausgegeben  von  J.  Gassner,  angez. 
von  E.  Castle 
Grimme  H.  s.  Drerup  E. 

- s.  Stangl  Th. 

Grobben  K.  s.  Claus  C. 

Grütsmacher  G.,  Der  Sieg  des  Christentums  über  die  Welt  der 
Antike.  Berlin,  Trowitsch  &  Sohn  1908,  ang.  von  G.  Juritsch 
GuentherK.,  Vom  Urtier  zum  Menschen.  Ein  Bilderatlas  zur 
Abstammung!-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen. 
Lieferung  1.  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt,  angez.  von 

H.  Vieltorf 

Hann  J.  s.  Müller-Pouillet. 

- ,  Handbuch  der  Klimatologie.  Band  I:  Allgemeine  Klimalehre. 

Mit  22  Abbildungen  im  Text.  3.,  wesentlich  umgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  J.  Engelhorn  1908,  angez.  von 

I.  G.  Wallentin 

Hamilton  L.,  The  English  Newspaper  Reader  Compiled,  explained 
and  annotated.  Leipsic,  G.  Freytag,  G.  m.  b.  H.;  Vienna, 
F.  Tempsky  1908,  angez.  von  J.  Ellinger 

Häussner  J.  s.  Keller  0. 

Hahn  H.,  Handbuch  für  physikalische  Schülerübungen.  Mit  340  in 
den  Text  gedruckten  Figuren.  Berlin,  J.  Springer  1909,  angez. 
von  A.  Lanner 
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Harder  J.,  Ein  Vorschlag  xnr  Erweiterung  der  lateinischen  Schul¬ 
lektüre.  Separat-Abzug  aas  dem  Jahresbericht  über  das  Gymn. 
in  Neuraünster  1908,  angez.  von  G.  Heid  rieh  317 

Hartl  ü..  Erste  Einführung  in  die  Elemente  der  Differential-  und 
Integralrechnung  und  deren  Anwendung  zur  Lösung  praktischer 
Aufgaben.  Mit  26  in  den  Text  gesetzten  Figuren.  Wien  und 
Leipzig,  F.  Deuticke  1908,  angez.  ron  I.  G.  Wallentin  240 

Hartmann  O.,  Astronomische  Erdkunde.  2.,  umgearbeitete  Auf¬ 
lage.  Stuttgart  und  Berlin,  F.  Grub,  ang.  ron  B.  Imendörffer  156 
Haupt  St,  Individualerziehung  und  Drill  oder:  Sollen  wir  die 
Jugend  mit  Milde  oder  Strenge  erziehen?  Wien,  F.  Beck  1906, 
angez.  ron  E.  Gschwind  356 

Hausknecht  E.,  Englisch  -  deutsches  Gesprächsbuch  (Sammlung 

Göschen,  Nr.  424).  Leipzig  1909,  angez.  von  A.  Eich ler  1009 
Ht dicke  E.,  Q.  Curti  Rufi  Historiarum  Alexandri  Magni  Macedonis 
libri  qui  supersunt  Iterum  recensuit  I.  Editio  maior.  II.  Editio 
minor.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MCMVIII,  angez.  von 
R.  Bitschofsky  614 

Heide  G. -Drechsel  W.,  Die  Technik  des  deutschen  Aufsatzes. 
Kurzgefaßte  Aufsatzlehre  nebst  Aufsatzmustern  zur  Vorbereitung 
für  Prüfungen  aller  Art  sowie  zum  Schulgebraucb.  München, 

M.  Kellerer  1908,  angez.  von  A.  Hausen  blas  1004 

Heiderich  F.,  Holzels  Wandkarte  ron  Nordamerika.  1:5,000.000, 

angez.  von  J.  Mölln  er  424 

- Holzels  Wandkarte  von  Südamerika.  1 :  500.000.  Wien,  E. 

Holzel  1908,  angez.  von  J.  Mölln  er  424 

Heinze  R.  s.  Kiesslmg  A. 

Hel  bin  g  R.,  Grammatik  der  Septuaginta.  Laut-  und  Wortlehre. 

Göitingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1907,  ang.  von  R.  Meister  17 
Helm  P.,  Materialien  zur  Herodotlektöre  mit  Rücksicht  auf  ver¬ 
wandte  Gebiete  und  im  Sinne  des  erziehenden  Unterrichts. 
Heidelberg,  C.  Winter  1908,  angez.  von  E.  Kalinka  610 

Hempelmann  F.,  Der  Frosch.  Zugleich  eine  Einführung  in  das 
praktische  Studium  des  Wirbeltierkörpers.  Mit  1  farbigen  Tafel 
und  90  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig,  W.  Klinkhardt  1908, 
angez.  von  H.  Vieltorf  .  429 

Hermann  E.,  Probe  eines  sprachwissenschaftlichen  Kommentars 
zu  Homer.  Festschrift  der  Hansaschule  zu  Bergedorf  zur  Feier 
des  25jährigen  Bestehens  der  Anstalt  am  2.  April  1908,  angez. 
von  Fr.  Stolz  308 

Herre  P.  s.  Roetteken  H. 

Heyne  M.,  Beowulf  mit  ausführlichem  Glossar  horausgegeben. 

8.  Auflage  besorgt  von  L.  L.  Schücking  (Bibliothek  der 
ältesten  deutschen  Literatur-Denkmäler,  Bd.  III).  Paderborn, 

F.  Scboningh  1908,  angez.  von  v.  Grien berger  1089 

Heyne  P.,  Englisches  Englisch.  Über  den  treffend  richtigen,  form¬ 
vollendeten  Ausdruck  in  der  englischen  Sprache  über  den 
amerikanischen  Sprachgebrauch.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefeld 
1909,  angez.  von  J.  E 11  in  ge r  791 

Heyne  s.  Stamm. 

Hirt  H.  s.  Weigand  F.  L.  K. 

II öfter  F.  s.  Paldamus. 

Hölscher  G.,  Landes- und  Volkskunde  Palästinas.  Leipzig,  Göschen 

11*07,  angez.  von  J.  Müllner  51 

Hoffer  E,  Lehrbuch  der  Tierkunde  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildnngsanstalten.  Mit  294  Abbildungen  im  Texte,  92  farbigen 
lierbildern  auf  31  Tafeln  und  einer  farbigen  Karte.  4.,  nach 
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biologischen  Grundsätzen  bearb.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky 
1907,  angez.  von  H.  Vieltorf  246 

Hoffmann  J.  J.,  Grundlehren  der  Logik.  Wien  und  Leipzig, 

F.  Deuticke  1908.  angez.  von  R.  Meister  813 

Hoffmann  W.,  Das  literarische  Porträt  Alexander  des  Großen  im 
griechischen  und  römischen  Altertum  (Leipziger  historische 
Abhandlungen  herausgege ben  von  E.  Brandenburg,  G.  See- 
liger,  M.  Wilcken.  Heft  VIII).  Leipzig,  Quelle  ft  Meyer 
1907,  anget.  von  E.  Kalinka  747 

Holdermann-Setzepfandt,  Bilder  und  Erzählungen  aus  der 
Geschichte.  III.  Teil:  Neuzeit.  4.  Auflage  bearbeitet  von  Setze- 

Efandt  und  Böttcher.  Mit  98  Abbildungen  und  5  Karten. 

eipzig  und  Wien,  Freytag  und  Tempsky  1908,  angez.  von 
M.  Landwehr  v.  Pragenau  522 

Horneffer  A.  s.  Platon. 

Hüter  L.  s.  Schubert  F. 

Iuvenes  dum  sumus.  Aufsätze  zur  klassischen  Altertumswissenschaft 
der  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  ßchulmänner 
zu  Basel,  dargebracht  von  Mitgliedern  des  Baseler  klassisch¬ 
philologischen  Seminars  aus  den  Jahren  1901 — 1907.  Basel,  Hel- 
biug  ft  Lichtenhahu  1907,  angez.  von  E.  Kalinka  745 

Jacob  J.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Obergymnasien.  Wien,  F. 

Deuticke  1908,  angez.  von  E.  Grünfeld  424 

JacobyG.,  Herders  und  Kants  Ästhetik.  Berlin,  Dürr  1907,  aDgez. 

von  K.  Furtmüller  618 

Jahn  H.  s.  Spranger  E. 

Jehring  B.  K.  von,  Landeskunde  der  Republik  Brasilien  (Samm¬ 
lung  Göschen  373).  Mit  12  Abbildungen  und  einer  Karte.  Leipzig, 

J.  G.  Göschen  1908,  angez.  von  B.  Imendörffer  799 

Kalinka  E.  s.  Pfeifauf  A. 

Kant  K.  s.  Weigand  F.  L.  K. 

Keller  0.  -  Häussner  J.,  Q.  Horatius  Flaccus.  3.,  erweiterte  Aufl. 

Für  den  8chulgebrauch  berausgegeben.  Tempsky  1907,  angez. 
von  J.  Pavlu  317 

Kiessling  A..  Q.  Horatius  Flaccus’  Briefe.  Erklärt.  3.  Auflage  be¬ 
sorgt  von  R.  Heinze.  Berlin,  Weidmann  1908,  angez.  von  K. 
Prinz  212 

Kinzel  K.  s.  Bötticher  G. 

Kirchhoff  A.,  Erdkunde  für  Schulen,  14.  Auflage.  2  Teile  und 
„Scbulgeographie“,  20.  Auflage.  Herausgegeben  von  F.  Lampe. 

Halle  a.  8.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1908,  angez.  von 
B.  Imendörffer  336 

Kirsch  J.  P.  s.  Drerup  E. 

—  --8.  8tangl  Th. 

Klatt  E.  s.  Muret-Sanders. 

Klouöek  W.,  Vergib  Äneis  nebst  ansgewählten  Stücken  der  Buco- 
lica  und  Gcorgica.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben.  7., 
neu  durchgesebene  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G. 

Frey  tag  1908,  angez.  von  R.Bitschofsky  410 

Knesek  R. -Strigl  J.,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  erste  Klasse 
der  Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  Im  Anschluss  an 
die  Lateinische  Schulgrammatik  von  J.  Stiigl  und  unter  gleich¬ 
zeitiger  Berücksichtigung  der  Schulgrammatiken  vou  JJr.  A. 
Scheindler  und  K.  Sch  mid  t.  2.,  umgearbeitete  Auflage.  Wien, 

F.  Deuticke  1907,  angez.  von  J.  Golling  32 
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Kobilinski  0.  ▼.  s.  Wagoer  E. 

Koch  a.  Schenk. 

Kraß  M.  -Landois  H.,  Lehrbach  für  den  Unterricht  in  der  Bo¬ 
tanik.  Für  Gymnasien,  Realgymnasien  and  andere  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  Mit  4  Farbentafeln  and  325  Textbildern.  7.  Auflage. 
Freibarg,  Herder  1907,  angez.  von  H.  Vieltorf  246 

- ,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Mineralogie.  Für  Gym¬ 
nasien  ,  Realgymnasien  and  andere  höhere  Lehranstalten  bear¬ 
beitet.  3.,  verb.  Auflage.  Freibarg  L  Br.,  Herder  1908,  angez. 
von  F.  No 8  926 

Kraus  K.  ▼.  s-  Gierach  E. 

Krcek  L.,  Die  8atxkürzang.  Eine  Sammlung  von  Satzbeispielen  zar 
Einübung  der  Debattenschrift  für  Mittelschulen  und  verwandte 
Lehranstalten.  Mit  kurzen  Erklärungen.  Wien,  A.  Holder  1906, 
angez.  von  A.  Hausenblas  821 

Kroog  G.  -Rensch  G.,  Dissertationes  philologicae  Halenses.  Vol. 
XVIII(1908),  1:  De  foederis Thessalorum  praetoribus.  Vol.XVIIf, 

2:  De  roanumissionum  titulis  apud  Thessalos,  angez.  von  R. 
WeiDhäupl  504 

Krueger  G.,  Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere  Schulen.  Unter 
Mitwirkung  von  W.  W  right.  I.  Teil:  Elementarbncb.  Leipzig, 

G.  Frey  tag  1905.  —  II.  Teil:  Grammatik.  Leipzig,  G.  Frey  tag 
1905.  —  II.  Teil:  Grammatik.  Gekürzte  Fassung.  Leipzig,  G. 
Freytag  1907.  —  III.  Teil:  Lesebuch.  Mit  8  farbigen  Karten 
und  Tafeln.  Wien.  F.  Terapskj;  Leipzig,  G.  Frey  tag  1906.  — 

IV. Teil:  Deutsch-Englisches  Übungsbuch.  Leipzig.  G.  Freytag, 

G.  m.  b.  H.;  Wien,  F.  Tempaky  1907,  angez.  von  J.  Ellinger  44 

Lambel  H.  s.  Schiepek  J. 

Lampe  F.  s.  Kirchhoff  A. 

Lampert  K.,  Großschmetterlinge  und  Raupen  Mitteleuropas  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  biologischen  Verhältnisse.  Lie¬ 
ferung  10,  11,  12.  Eßlingen  und  Münster,  J.  F.  Schreiber  1908, 


angez.  von  I.  G.  Wallentin  59 

- ,  Großschmetterlinge  und  Raupen  Mitteleuropas  usw.  Lief.  13-18  531 

Landois  H.  s.  Kraß  M. 

Lan  frey-Durny-Rous8et,  Jena,  Waterloo,  Sedan.  Mit  2  Abbil¬ 
dungen  und  3  Karten,  angez.  von  F.  Wawra  228 

Landsberg  B.  -  Schmid  B.,  Monatshefte  für  den  naturwissen¬ 
schaftlichen  Unterricht  aller  Schulgattungen.  I.  ßd.  1. — 8.  Heft. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1908,  angez.  von  T.  F.  Hanau  sek  60 
Lang  F.  d.  P.,  Geographisch-statistische  Vaterlandskunde  für  die 
VII.  Klasse  der  österreichischen  Realschulen.  2.,  verb.  Auflage. 
Wien,  F.  Tempsky  1907,  angez.  7on  B.  Imendörffer  155 

Lange  A.,  Auswahl  aus  Vergils  Aeneis.  Nach  den  Bestimmungen 
der  neuen  Lehrpläne  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben.  4., 
durcbgesehene  Auflage.  I.  Teil:  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen. 
Berlin,  Weidmann,  angez.  von  A.  Primotiö  315 

Laurand  L.,  De  M.  Tulli  Ciceronis  studiis  rbetoricis.  Thesim  pro- 
ponebat  facultati  litt,  universitatia  Parisiensis.  Paris,  Picard 
et  Als  1907,  angez.  von  E.  Gschwind  906 

Lavisse  E.,  Histoire  de  France  depuis  les  Origines  jusqu’ä  la  Re¬ 
volution.  Tome  VIII.  1.  Louis  XIV.  La  fin  du  regne  par  A.  de 
Saint-Ldger,  B.  Rebelliau,  P.  Sagnac,  E.  Lavisse. 

Paris,  Hachette  k  Cie.  1908,  angez.  von  J.  Loserth  798 

Lehmann  E.  a.  Weber  G. 

Lehmann  F.  s.  Lorscheid  J. 
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Le b s er  0.,  Graphische  Darstellungen  im  Mathematikunterricbt  ad 
höheren  Schalen.  Eine  8ammlang  von  Materialien  für  die  Hand 


des  Lehrers  zasammengestollt.  Leipxig-Wien,  G.  Freytag,  F. 
Temnsky  1908,  angez.  von  Snppantaehitsch  51 

Lex  F.,  Heimatkunde  des  Herzogtums  Steiermark.  Wien,  F.  Deuticke 

1908.  angez.  von  H.  Pirchegger  526 

Leyen  F.  von  der,  Einführung  in  das  Gotische.  (Handbuch  deB 
deutschen  Unterrichts  an  höheren  8chulen,  herausgegeben  von 
A.  Matthias.  II.  band.  I.  Teil:  Einf&hrong  in  das  Gotische, 
Althochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche.  1.  Abteilung.)  München, 

Beck  1908,  angez.  von  J.  Schatz  823 

Linsbauer  K.,  Wiesner  Festschrift.  Im  Aufträge  des  Festkomitees 

redigiert.  Wien,  K.  Konegen  1908,  angez.  von  A.  Burgerstein  58 
Loercher  A..  De  composition«  et  fonte  libri  Ciceronis,  qui  est  De 
fato  (Dissertation  philolog.  Hai.  pars  IV.).  Halis,  M.  Niemeyer 
M CM VII,  angez.  von  E.  Gschwind  508 

Lorentz  H.  A.,  Abhandlungen  über  theoretische  Physik.  In  2  Bänden. 

1.  Band.  1.  und  2.  Lieferung.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1906  und  1907,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  838 

Lorscheid  J.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  Mit  154  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel  in  Farben¬ 
druck.  17.  Auflage  von  F.  Lehmann.  Freiburg  i.  Br.,  Herder 
1907,  angez.  von  J.  A.  Kail  243 

Lummer  0.  s.  Müller- Pouillet 

Mandl  M.,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der 

Mittelschulen.  Wien,  Manz  1908,  angez.  von  J.  Arbes  527 

Marchei  F.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Italienische  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen. 
Innsbruck,  Wagner  1908,  angez.  von  A.  Gaß n er  620 


Matthias  A.  s.  Leyen  F.  von  der. 

Mau  M.,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst.  2.,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  einem  Kapitel  über  Herculaneum,  mit 
304  Abbildungen  im  Text,  14  Tafeln  und  6  Plänen.  Leipzig, 
Engelmann  1908,  angez.  von  J.  Oe  hier  758 

Maul  A.,  Turnbüchlein  für  Volksschulen  ohne  Turnsaal.  4.,  um¬ 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Karlsruhe,  Braun  1907, 
angez.  von  J.  Pawel  632 

Mauren brecher  B.  s.  Wagner  R. 

May  J.,  Rhythmische  Formen,  nachgewiesen  durch  Beispiele  aus 
Cicero  und  Demosthenes.  Leipzig,  G.  Fock  1909,  angez.  von 
R.  Bitschofsky  752 

Mayr  A.,  Die  InBel  Malta  ira  Altertum.  Mit  36  Textabbildungen 

und  1  Kartenskizze.  München,  Beck  1909,  angez.  von  J.  Weiss  1094 

Mömoires  du  g^ndral  baron  de  Marbot.  I.  Soreze-Genes-Au6tcrlitz- 
Jena-Eulau-Tilsit.  Mit  2  Abbildungen  und  4  Karten.  II.  Cam¬ 
pagne  de  1809- Leipzig.  Mit  8  Abbildungen  und  2  Karten, 
angez.  von  F.  Wawra  228 

McringerR.  -  Meyer-Lübke  W.  -  Mikkola  J.  J.  -  Much  R.- 
Murko  M.,  Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift 
für  Sprach-  und  Sachforschung.  Band  I,  Heft  1  (Bogen  1 — 15) 
mit  44  Abbildungen  und  einer  Karte.  Heidelberg,  C.  Winter 
1909,  angez.  von  F.  Stolz  414 

Meumann  E.,  Einführung  in  die  Ästhetik  der  Gegenwart.  Leipzig, 

Quelle  &  Meyer  1908,  angez.  von  G.  Spengler  819 

Meurer  K.,  Französische  Synonymik.  Mit  Beispielen,  etymologischen 
Angaben  und  zwei  Wortregistern.  Für  die  oberen  Klassen 
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höherer  Schalen  bearbeitet  5.,  sehr  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 

H.  Bredt  1907,  angez.  von  F.  Wawra  419 

Meyer  E.,  Geschichte  des  Altertums.  9.  Auflage.  Bd.  I,  Hälfte  1: 
Einleitung.  Elemente  der  Anthropologie.  Stuttgart  und  Berlin, 

J.  G.  Cottas  Nachfolger  1907,  angez.  von  H.  Swoboda  292 

Meyer- Lübke  W.  s.  Meringer  R. 

Mich  eiet  J.,  Jeanne  d'Arc.  Mit  1  Abbildung,  ang.  von  F.  Wawra  228 
Mihaileanu  P.,  De  comprehensionibus  relativ»  apnd  Ciceronem. 

Berolini  1907,  angex.  von  X.  Kunst  24 

Mikkola  J.  J.  s.  Meringer  R. 

Moldenhaner  F.  s.  Weber  G. 

Mommsen  Th.,  Gesammelte  Schriften.  Band  V:  Historische 
Schriften.  Band  II.  Berlin,  Weidmann  1908,  angex.  von 
E.  Groag  334 

Much  R.  s.  Meringer  R. 

Möller  C.  F.  W.,  Syntax  des  Nominativs  and  Akkusativs  im 
Lateinischen.  Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache. 
Supplement.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1908,  angez.  von 

K.  Prinz  1087 

Möller  C.  G.,  Technik  des  physikalischen  Unterrichtes  nebst  Ein¬ 
führung  in  die  Chemie.  Mit  261  Abbildungen  im  Text.  Berlin, 

0.  Salle  1906,  aDgez.  von  I.  G.  Wallentin  242 

Möller  H.  J.  s.  Ostermann  Ch. 

Möller  I.  v.  s.  Christ  W.  v. 

Möller-Ponillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie  in  Tier 
Bänden.  10.,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Heraus- 
gegeben  von  L.  Pfaundler  unter  Mitwirkungen  von  anderen. 

Mit  3000  Abbildungen  und  Tafeln  zum  Teil  in  Farbendruck. 
Brannschweig,  Vieweg  &  Sohn.  1.  Band:  Mechanik  und  Akustik 
von  L.  Pfaundler.  1905—1906.  —  II.  Band:  Die  Lehre  von 
der  strahlenden  Energie  (Optik)  von  0.  Lummer.  1907.  — 

I1L  Band:  Wärmelehre,  chemische  Physik,  Thermodynamik  und 
Meteorologie  von  L.  Pfaundler,  K.  Drucker,  J.  Wass- 
muth,  J.  Hann.  1907,  angex.  von  M.  Mandl  53 

M  uret  -  Sanders,  Enzyklopädisches  Englisch  •  Deutsches  und 
Deutsch  -  Englisches  Wörterbuch.  Hand-  und  Schulausgabe. 

Teil  I:  Englisch-Deutsch.  Neubearbeitet  von  E.  Klatt.  78.  bis 
107.  Tausend.  Teil  II:  Deutsch-Englisch.  Neue,  verbesserte  und 
stark  vermehrte  Auflage  von  H.  Bau  mann.  71.  bis  98.  Tausend. 
Berlin-Schöneberg,  Langenscheidt  1908,  angez.  von  A.  Eich ler  520 
Marko  M.  s.  Meringer  R. 

Napoleon  I".  Sa  Tie.  Son  histoire  depuis  sa  raort.  Ses  pobtes. 

Mit  5  Abbildungen,  angez.  von  F.  Wawra  228 

Nipperdcy  K.,  P.  Cornelius  Tacitus.  Erklärt.  2.  Band.  Ab  excessu 
Divi  Augusti  XI— XVI.  Mit  der  Rede  des  Claudius  öber  das 
ins  honorum  der  Gallier.  6.,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von 
G.  Andresea.  Berlin,  Weidmann  1908,  angez.  von  R.  Bit- 
schofskv  185 

Noä  F.  a.  Pokornys  Naturgeschichte. 

No  hl  H.,  Ciceros  Rede  gegen  Verres,  viertes  Buch.  4.  Auflage. 

Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1908,  angez.  von  E.  Gschwiud  753 

Oppermann  E.,  Geographisches  Namenbuch.  Erklärung  geogra¬ 
phischer  Namen  nebst  Aussprachebezeichnung.  2.,  verbesserte 
und  stark  vermehrte  Anflage.  Hannover-Berlin,  C.  Meyer  1908, 
angex.  von  J.  Mölln  er  799 
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Ostermann  Ch.,  Lateinisches  Übungsbuch.  Ausgabe  C.  3.  Teil: 
Quarta,  bearbeitet  von  H.  J.  Müller  nnd  H.  Fritzsche. 
Leipzig  nnd  Berlin,  Teubner  1909,  angez,  von  J.  Dorsch 
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Pahde-Lindemann,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  IV.  Heft.  Mittelstufe.  3.  Stück.  Berlin  und  Glogau, 

C.  Fleraming  1908,  angez.  von  B.  Iraendörffer  628 

Paldamus-Scholderer,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  Ausgabe  C.  Neu  berausgegeben  von  F.  Höf ler  und 
0.  Winneberger.  Siebenter  Teil:  Obersekunda.  Frankfurt 
a.  M-,  Diesterweg  1906,  angez.  von  A.  Hausenblas  226 

Penner  E.,  History  of  English  Literature  compiled  frora  the  best 
English  authors  and  adapted  for  the  use  of  schools.  2nd  Edition. 
Leipzig,  Kengersche  Buchhandlung  Gebhardt  &  Wilisch  1908, 
angez.  von  J.  Ellinger  149 

Petsch  R. ,  Freiheit  und  Notwendigkeit  in  Schillers  Dramen 
(Goethe-  und  Schillerstudien,  I.  Band).  München  1905,  angez. 
von  S.  M.  Prem  1003 

Petschenig  M.,  Q.  Horatius  Flaccus.  Auswahl.  Mit  2  Karten. 

4.  Auflage.  Leipzig,  G.  Freytag;  Wien,  F.  Tempsky  1907, 
angez.  von  J.  Golling  613 


Pfaundler  L.  s.  Müller-Fouillet 

Pfaunmüller  G.,  Jesus  im  Urteile  der  Jahrhunderte.  Die  bedeu¬ 
tendsten  Auffassungen  Jesu  in  Theologie,  Philosophie,  Literatur 
und  Kunst  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1908,  angez.  von  G.  Juritsch  152 

Pfeifauf  A.,  Der  Artikel  vor  Personen-  und  Götternamen  bei 
Thukydides  und  Herodot  fCommentationes  Aenipontanae  quas 
edunt  E.  Kalinka  et  A.  Zingerle.  III).  Ad  Aeni  Pontem 
1908,  angez.  von  P.  Wahrmann  897 

Pflaum  H.  s.  Chwolson  0.  D. 

Philosophische  Aufsätze.  Hcrausgegeben  von  der  philosophischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  zur  Feier  ihres  sechzigjährigen  Bestandes. 
Berlin,  Weidmann  1904,  angez.  von  G.  Spengler  347 

Philippsou  A. .  Landeskunde  des  Europäischen  Rußlands  nebst 
Finnlands.  Mit  9  Abbildungen,  7  Textkarten  und  einer  litho¬ 
graphischen  Karte.  Leipzig,  Göschen  1908,  ang.  von  J.  Müllner  238 

Pilger  R.,  Das  System  der  Blütenpflanzen  mit  Ausschluß  der 
Gymnospermen.  Mit  31  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1908, 
angez.  von  H.  Vieltorf  1101 

PlasbergO.,  M.  Tulli  Ciceronis  Paradoia  Stoicoruro,  Academi- 
corum  reliquiae  cum  Lucullo,  Timaeus.  Fase.  I.  MCMV1II. 
Lipsiae  in  aedibus  Teubnerianis,  angez.  von  E.  G  sch  wind  611 

Platon,  Der  Staat.  Deutsch  von  A.  Horneffer.  Leipzig,  Kling¬ 
hardt  1908,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  211 

Plattner  Ph.,  Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache. 

Eine  Darstellung  des  modernen  französischen  Sprachgebrauchs 
mit  Berücksichtigung  der  Volkssprache.  II.  Teil:  Ergänzungen. 

3.  Heft:  Das  Verbum  in  syntaktischer  Hinsicht.  Karlsruhe, 

J.  Bielefeld  1906.  —  III.  Teil:  Ergänzungen.  2.  Heft:  Das  Pro¬ 
nomen  und  die  Zahlwörter.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefeld  1907, 
angez.  von  F.  Wawra  1090 

Pokornys  Tierkunde  für  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von 
W.  Schoenichen.  Mit  488  zum  Teil  farbigen  Textabbildungen 
und  farbigen  Tafeln.  28.  Auflage.  Leipzig,  G.  Freytag  1908, 
angez.  von  H.  Vieltorf  925 
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Pokornys  Naturgeschichte  des  Mineralreiches  für  die  III.  Klasse 
der  Gymnasien  bearbeitet  von  F.  No 6.  22.,  verbesserte  Auflage. 
Wien,  K.  Tempsky  19U8.  angez.  von  H  Vieltorf  429 

Pollak  V.  s.  Graesers  Schulausgaben. 

Po  sc  her  R.,  Andrew  Marvells  Poetische  Werke  (Wiener  Beiträge 
zur  englischen  Philologie,  herausgegeben  von  J.  Schipper  u.  a. 
XXVIII.  Band).  Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller,  angez.  von 

A.  Eichler  422 

Pouillet  s.  Möller. 

Kaderroacher  L.,  M.  Fabi  Quintiliani  Institution«  Oratoriae 
libri  XII.  Pars  prior  libros  1 — VI  continens.  Lipsiae,  in  aedibus 

B.  G.  Teubneri  1907,  angez.  von  P.  LWöhrer  28 

Rlbelliau  B.  s.  Lavisse  E. 

Ren  sch  G.  s.  Kroog  G. 

Rethwisch  C.,  Der  bleibende  Wert  des  Laokoon.  2.  Auflage. 

Berlin,  Weidmann  1907,  angez.  von  R.  M.  Werner  37 

Roetteken  H.,  Heinrich  von  Kleist.  Mit  einem  Porträt  nach  einer 
Miniatur  (»Wissenschaft  und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aas 
allen  Gebieten  des  Wissens“,  herausgegeben  von  P.  Herre. 

Nr.  22).  Leipzig,  Quelle  Jt  Meyer  1907,  ang.  von  R.  M.  Werner  764 

- ,  Heinrich  von  Kleist  (»Wissenschaft  und  Bildung",  22.  Bd.). 

Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1907,  angez.  von  J.  Cerny  416 

Röttgers  B.  s.  Bornecque  M.  M. 

Korner  E-,  Geographischer  Atlas  fQr  die  I.  Klasso  der  Mittelschulen. 

10  Karten  (pnln.).  Verlag  vom  Lehrerverein  höherer  Bildungs- 
ansUlten  in  Lemberg  1908,  angez.  von  St.  Pawlowski  337 

Rosenberg  K.,  Experimentier  buch  für  den  Unterricht  in  der 
Naturlehre.  In  zwei  Bänden.  2.,  vollkommen  umgearbeitete  und 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  I.  Band.  Mit  361  Figuren.  Wien 
und  Leipzig,  A.  Holder  1908,  augez.  von  A.  Lechthaler  243 


Rousset  8.  Lanfrey. 

Richert  H,  Philosophie.  Einführung  in  die  Wissenschaft,  ihr 
Wesen  und  ihre  Probleme  (»Aus  Natur  und  Geisteswelt*, 

186.  Bändchen).  Leipzig,  Teubner  1908,  ang.  von  G.  Spengler  430 
Righi  A.,  Die  moderne  Theorie  der  physikalischen  Erscheinungen 
(Radioaktivität,  Ionen,  Elektronen).  Aus  dem  Italienischen 
übersetzt  von  B.  Dessau.  2.  Auflage.  Mit  21  Abbildungen. 
Leipzig.  J.  A.  Barth  1908,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  1099 
Rage  S-,  Kleine  Geographie.  Für  die  untere  Lehrsture  in  drei 
Jahreskursen.  8.,  verbesserte  Aullage.  Besorgt  von  W.  Rüge. 
Leipzig,  Seele  &  Co.  1909,  angez.  von  B.  Imendörffer  920 

Roge  W.  s.  Rüge  S. 

Sachs  K.  s.  Cbätelain  A. 

Saenger  S.,  Coromercial  Reading  Book.  Berlin,  Weidmann  1908, 

angez.  von  J.  Ellinger  230 

Saint- Leger  A.  de  s.  Lavisse  E. 

Sagnac  P.  s.  Lavisse  E. 

S anders  s.  Muret. 

Sauer  A.  s.  Gierach  E. 

Schenk-Koch,  Lehrbuch  der  Geschichte.  V.  Teil:  Obertertia 
(Deutsche  Geschichte  vom  Zeitalter  der  Reformation  und 
Preußische  Geschichte  bis  zum  Jahr  1740)  2.  Aut  läge.  Leipzig 
und  Berlin,  Teubner  1907,  angez.  von  M.  Laudwehr  von 
Pr&genau  522 

Schick  J„  Isomorpbopolzentrik.  München  und  Leipzig,  G.  Franz 

1908,  angez.  von  Suppantschitsch  1099 
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Schiepek  J„  Der  Satzbau  der  Egerländer  Handart  (Beiträge  zur 


Kenntnis  deatschböhmischer  Mundarten,  im  Aufträge  des  Ver¬ 
eins  für  Gescbicbte  der  Deutschen  in  Böhmen  herausgegebea 
von  H.  Lambel  I).  I.  Teil,  Prag  1899.  II.  Teil,  Prag  1908. 
Verlag  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen, 
augez.  von  0.  Weise  39 

Schipper  J.  s.  Poscber  R. 

Schirlitz  S.  Cb.,  Griechisch- deutsches  Wörterbuch  zum  Neuen 
Testamente.  Neu  bearbeitet  von  Tb.  Eger.  6-,  durchgesehene 
Auflage.  Gießen,  E.  Roth  1908,  angez.  von  F.  Stolz  611 

Schlemmer  K.,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten. 

III.  Teil:  Lehrstoff  für  die  oberen  Klassen.  Physische  Erd¬ 
kunde.  Die  Erde  und  das  Leben.  Mit  26  Abbildungen.  Berlin, 
Weidmann  1907,  angez.  von  J.  Mül  ln  er  239 

Schmarsow  A.,  Erläuterungen  und  Kommentar  zu  Lessings 
Laokoon.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1907,  angez.  von  R.  M. 
Werner  37 

- ,  Lessings  Laokoon  in  gekürzter  Fassung  heraasgegeben. 

Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1907,  angez.  von  R.M.  Werner  37 


Schmedes  J.  s.  Wulff  J. 

Sch  mehl  Ch.,  Arithmetik  und  Algebra  nebst  Aufgabensammlung. 

I.  Teil:  Für  die  sechsklassigen  höheren  Lehranstalten  und  die 
Klassen  Untertia  bis  Untersekunda  der  Vollanstalten.  Gießen, 

E.  Roth  1908,  angez.  von  A.  Lechtbaler  921 

- ,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra.  Nebst  einer  Auf¬ 
gabensammlung.  II.  Teil.  Ausgabe  A  für  die  Obersekunda  und 
Prima  der  Gymnasien;  Ausgabe  B  für  die  OberBekunda  der 
realistischen  Anstalten.  Gießen,  E.  Roth  1908,  angez.  von 

E.  Grünfeld  801 

Schmid  B.,  Biologisches  Praktikum  für  höhere  Schulen.  Mit  75 
Abbildungen  im  Text  und  9  Tafeln.  Leipzig  uud  Berlin,  Teubner 
1909,  angez.  von  T.  F.  Hanau  sek  811 

Schmid  B.  s.  Landsberg  B. 

Schmidt  W.,  Die  Makkabäer.  Eine  Untersuchung  des  Trauerspiels 
und  seiner  ungedruckten  Vorarbeiten  nebst  einem  Ausblick  auf 
Zacharias  Werners  „Mutter  der  Makkabäer".  Leipzig,  Dieterich- 
sche  Verlagsbuchhandlung  Th.  Weicher  1908.  —  A.  u.  d.  T. : 
Schmid  W.:  Otto  Ludwig-Studien.  Band  I,  angez.  von  R.  W. 
Werner  513 

Schmid  W.  s.  Christ  W.  ▼. 

Schmitz  H.,  Englische  Synonyma  für  die  Schule  zusammengestellt. 

3.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Gotha,  F.  A.  Perthes 
1908,  angez.  von  J.  Ellinger  149 

Schnee  R.,  Lateinische  Extemporalien  für  obere  Klassen  eines 
Gymnasiums,  für  philologische  Seminare  und  zur  privaten  Vor¬ 
bereitung.  1.  Heft.  Abteilung  1:  Text.  —  Abteilung  2:  Über¬ 
setzung.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1909,  angez.  von  J.  Mesk  760 

Schneider  F.,  Zur  Methodik  der  Elementar-Matheniatik.  Winke 
für  Lehramtskandidaten  und  jüngere  Lehrer.  Mit  30  Figuren. 
Stuttgart  und  Berlin,  F.  Grub  1908,  angez.  von  K.  Wo lletz  425 

Schneider  G.,  Lesebuch  aus  Plato.  Leipzig,  G.  Freytag;  Wien, 

F.  Tempsky  1908,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  23 

Schneider  R.,  Anonymi  de  rebus  bellicis  über.  Text  und  Erklä¬ 
rungen.  Mit  10  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin, 
Weidmann  1908,  angez.  von  J.  Gehler  901 
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Schober  K.,  Handkarte  der  Öaterreichisch-Unjrarischen  Monarchie 
im  Maße  1  : 3,500.000.  Verkleinerung  der  Schalwandkarte 
1:  700.000.  Wien.  k.  and  k.  Militär  -  geographisches  Institut 
1906,  anget.  von  J.  Mayer 

- .  Handkarte  des  Herzogtums  8teiermark  im  Maße  1  :  75.000. 

Verkleinerung  der  Schalkarte  1 : 150.000.  Ausgeführt  und  heraus- 
gegeben  vom  k.  und  k.  militär-geographischen  Institut  in  Wien 
(ohne  Jahr),  angez.  von  J.  Mayer 

Schoenichen  W.  s.  Pokornys  Tierkunde. 

Scholderer  s.  Paldamus. 

Schubert  P.,  Sophokles»  Antigone.  Bearbeitet  von  L.  Hüter. 
7.  Auflage.  Mit  11  Abbildungen.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig, 

G.  Frey  tag  1906,  angez.  von  BL  8iess 
Schücking  L.  L.  s.  Heyne  M. 

Schwabe  E.  s.  Weber  G. 

Seeliger  G.  s.  Hoffraann  W. 

Seignobos  Ch.,  L’histoire  dans  l’enseignement  secondaire.  Sa  con- 
ception  nonvelle  de  l'histoire.  Sa  mdthode.  Instrument  de  travail. 
Paris,  A.  Colin  1906,  angez.  Yon  W.  Duschinsky 

Seligo  A..  Tiere  und  Pflanzen  des  Seenplanktons.  Mit  einer  Tafel 
and  247  Textfigaren.  Stuttgart,  Franck  1908,  angez.  von 

H.  Vieltorf 

Setzepfandt  s.  Holdermann. 

Siedentop  L.,  Lateinische  Formenlehre  nebst  zahlreichen  Übungs¬ 
aul  gaben  zur  festen  Einprägung  der  Regeln  und  sicheren  Be¬ 
herrschung  der  Formen.  Ein  Hilfsbuch  für  Schule  und  Haus. 
Leipzig,  H.  Bredt  1909,  angez.  Ton  J.  Dorsch 

Siegel  K.,  Herder  als  Philosoph.  Stuttgart  und  Berlin,  Cotta  1908, 
angez.  von  K.  Furtmüller 

Siegmund  A.,  Die  Minerale  Niederösterreichs.  Wien  und  Leipzig, 
F.  Deuticke  1909,  angez.  Yon  F.  NoS 

Smalian  K.,  Anatomische  Physiologie  der  Pflanzen  und  des 
Menschen.  Nebst  vergleichenden  Ausblicken  auf  die  Wirbeltiere. 
Für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten  dargestellt.  Mit 
107  Textabbildungen.  Leipzig  und  Wien,  Freytag-Tempsky  1908, 
angez.  von  T.  F.  Hanausek 

- ,  Grundzüge  der  Pflanzenkunde.  Für  höhere  Lehranstalten. 

Ausgabe  A  für  Realanstalten.  Mit  344  Textabbildungen  und 
36  Farbentafeln.  2.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1908,  ange*. 
von  H.  Vieltorf 

Grundzüge  der  Tierkunde.  Für  höhere  Lehranstalten.  Aus- 
;abe  A  für  Realanstalten.  Mit  415  Textabbildungen  und 
Farbentafeln.  Wien,  F.  Tempsky  1908,  ang.  von  H.  Vieltorf 

Srkulj  St.,  Wandkarte  für  die  historische  Entwicklung  Kroatiens 
(Kroatisch).  Agram,  Selbstverlag  1906,  angez.  von  M.  Land¬ 
wehr  y.  Pragenau 

Spranger  E.,  Rousseau.  Kalturideale.  Eine  Zusammenstellung 
aus  seinen  Werken  mit  Einführung.  Übersetzt  von  H.  Jahn. 
Jena,  E.  Diederichs  1908,  angez.  von  J.  Frank 
Stäckel  P.  s.  Borei  E. 

Stamm-Heynes  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denkmäler  der 
gotischen  Sprache.  Text,  Grammatik,  Wörterbuch  neu  heraus¬ 
gegeben  von  F.  Wredo.  11.  Auflage  (Bibliothek  der  älteren 
deutschen  Literatur-Denkmäler,  L  Band).  Paderborn,  Schöningh 
1908,  angez.  von  J.  Schatz 
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Stangl  Th.,  Pseudoasconiana.  Textgestaltung  und  Sprache  der 
anonymen  Scholien  zu  Ciceros  Tier  ersten  Verrinen  auf  Grund 
der  erstmals  verwerteten  ältesten  Handschriften  untersucht 
(Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums.  Im  Auf¬ 
träge  und  mit  Unterstützung  der  Görres-Gesellschaft  heraus- 
egeben  von  E.  Drerup,  H.  Grimme  und  J.  P.  Kirsch. 
!.  Band.  4.  und  5.  Heft).  Paderborn,  F.  Schöningh  1909,  angez. 
von  R.  Bitschofsky 

Straus 8  F.,  Naturgeschichts-Skizzenbuch.  Sechs  Hefte.  Wien  und 
Leipzig,  F.  Deuticke  1909,  angez.  von  H.  Vieltorf 

Strohmoyer  F.,  Der  Artikel  beim  Prädikatsnomen  im  Neufran¬ 
zösischen.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefeld  1907,  angez.  von 
F.  Wawra 

Strigl  H-,  Sprachwissenschaft  für  alle.  Kleine  gemeinverständliche 
und  sprachvergleichende  Aufsätze  (20  Nrn.).  Wien,  L.  Weise 
1909,  angez.  von  F.  Stolz 

- ,  Sprachwissenschaft  für  alle.  Kleine  gemeinverständliche, 

spracugeschichtliche  und  sprachvergleichenae  Aufsätze.  I.  Jahr¬ 
gang,  Heft  1—6.  Wien,  L.  Weiss  1908,  angez.  von  F.  Stolz 

Strigl  J.,  Lateinische  Schulgrammatik.  2.,  verbesserte  Auflage. 
Wien,  F.  Deuticke  1907,  angez.  von  J.  Golling 

—  —  8.  Knesek  R. 


754 


810 


48 


988 


31 


32 


Tech  et  K.,  Über  die  marine  Vegetation  des  Triester  Golfes.  Ab¬ 
handlungen  der  k.  k.  zool.-botan.  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  III, 

Heft  3.  Mit  einer  Tafel  und  5  Abbildungen  im  Texte.  Wien,  A. 
Hölder  1906,  angez.  von  T.  F.  Hanausek  160 

Thome,  Flora  von  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz.  V.  bis 
VII.  Band:  Kryptogamen flora.  Herausgegeben  von  W.  Mi gula. 

Gera,  F.  v.  Zezschwitz,  angez.  von  H.  Vieltorf  926 


Umlauft  F.,  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik. 
Unter  Mitwirkung  von  hervorragenden  Fachmännern  heraus¬ 
gegeben.  XXX.  Jahrgang.  9.,  10.,  11.  Heft.  Wien,  A.  Hartleben, 
von  B.  Imendörffer 

Utitz  E.,  Grundzüge  der  ästhetischen  Farbenlehre.  Stuttgart  1908, 
angez.  von  N.  Herz 


800 

631 


Volkmar  E.,  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  zunächst  für  den  Unter¬ 
richt  an  höheren  Lehranstalten.  3.,  wesentlich  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Mit  71  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Gießen,  E.  Roth  1908,  angez.  von  J.  A.  Kail  808 

Vollbrecht  F.,  Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  er¬ 
klärt-  Drittes  Bändchen:  Buch  V — VII.  8.,  verbesserte  Auflage, 
besorgt  von  W.  Vollbrecht.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1907,  angez.  von  J.  Golling  133 

Vollbrecht  W.  s.  Vollbrecht  F. 


Wagner  E.  -  Kobilinski  G.  v.,  Leitfaden  der  griechischen  und 
römischen  Altertümer,  für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt. 
3.,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  E.  Wagner.  Mit  14  Grund¬ 
zeichnungen  im  Text  und  einem  Sonderheft,  enthaltend  24  Bilder¬ 
tafeln  und  Pläne  von  Athen  und  Rom.  Berlin,  Weidmann  1907, 
angez.  von  R.  Weißhäupl 

Wagner  P.,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Mineralogie  für  höhere 
Schulen.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1907,  angez.  von  F.  No6 


140 

812 
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Wagner  B.,  Griechische  Grammatik.  Band  II.  I.  Abteilang  von  B. 
Maarenbrechers  and  R.  Wagners  Grandzäge  der  klassischen 
Philologie.  Stuttgart,  Violet  1908,  angez.  ron  Fr.  Stolz  209 

WalzelO.  F.,  Deutsche  Romantik.  („Ans  Natur  und  Geisteswelt*, 

232.  Bändchen.)  Leipzig,  Teubner  1908,  angez.  ron  J.  Cerny  325 
W&ssmuth  A.  s.  Müller-Pouillet. 

Weber  G.  H.,  Münchener  Spielbach  für  Knaben-  nnd  Mädchen-Volks- 
nna  Mittelschulen.  München  und  Berlin,  R.  Oldenburg  1907, 
angez.  von  J.  Pawel  822 

Weber  G.,  Lehr-  und  Handbuch  der  Weltgeschichte.  21.  Auflage 
unter  Mitwirkung  von  B.  Friedrich,  E.  Lehmann,  F.  Mol¬ 
denhauer,  E.  Schwabe.  Vollständig  neu  bearbeitet  von  E. 
Baldamus.  III.  Teil:  Neuere  Zeit.  1.  und  2.  Abdruck.  Leipzig, 

W.  Engelmann  1908,  angez.  von  J.  Loser th  625 

Weidner  A.,  Q.  Horatius  Flaccus  Für  den  Schalgebrauch  heraus- 
gegebeu.  2.  Auflage.  Mit  der  Vita  Suetonii  und  dem  Monumen- 
tum  Ancyranum.  Bearbeitet  von  R  Frans.  Mit  12 Abbildungen. 
Leipzig,  G.  Freytag,  Wien,  F.  Tempsky  1907,  angez.  von  J. 

G  oll  ine  613 

Weigand  F.LK^  Deutsches  Wörterbuch.  5.  Aufl.  in  der  neuesten, 
für  Deutschland,  Österreich  und  die  Schweiz  gültigen  amtlichen 
Rechtschreibung.  Nach  des  Verfassers  Tode,  vollständig  neu  be¬ 
arbeitet  von  K.  v.  Bah  der,  H.  Hirt,  K.  Kant.  Herausgegeben 
H.  Hirt,  Gießen,  A.  Töpelmann  (vormals  R.  Kicker)  1907,  an¬ 
gez.  von  H.  W.  Pollak  517 

Weinberger  W.,  Beiträge  zur  Handschriftenkunde.  I.  (Die  Biblio- 
theca  Corvina).  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  in  Wien.  Phil.-hist.  Klasse.  159.  Band.  6.  Abhandl., 

1908,  angez.  von  J.  Bick  320 

Weinstein  B„  Thermodynamik  and  Kinetik  der  Körper.  III.  Bd., 

2.  Halbband.  Thermodynamik  der  Elektrizität  nnd  des  Magne¬ 
tismus  (2.  Teil).  —  Elektrochemie.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn 
1908,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  57 

Werner  F.,  Das  Tierreich.  III.  Reptilien  und  Amphibien.  Mit  53 

Abbildungen.  Leipzig,  G.J.  Göschen  1908,  ang.  von  H.  Vieltorf  1014 
Werner  R.  M.,  Gotthold  Ephraim  Leasing.  („Wissenschaft  und 
Bildung",  52.  Band.)  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1908,  angez. 
von  J.  Öernv  35 

Wershoven  F.  J.,  Antenrs  francaise.  Trier,  J.  Lintz  1907,  angez. 

von  F.  W awra  228 

Wickenhagen  E.,  Leitfaden  der  Kunstgeschichte.  Baukunst,  Bild¬ 
hauerei,  Malerei  und  Musik.  12.,  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage  323  Abbildungen.  Esslingen  a.  d.  N.,  P.  Neffs  Verlag  (M. 
Schreiber)  1908.  angez.  von  R.  Boeck  249 

Wilcken  0.  s.  Hoffnianu  W. 

Wilder  mann  M.,  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  1907 — 1908. 

23.  Jahrgang.  Herausgegeben.  Mit  29  Abbildungen.  Freiburg 
L  Br.,  Herder  1908,  augez.  von  I.  G.  Wallentin  806 

Wille  J.,  Elisabeth  Charlotte  Herzogin  von  Orleans.  Eine  Auswahl 
ans  ihren  Briefen;  herausgegeben  und  eingeleitet.  Mit  13 Abbil¬ 
dungen  auf  Tafeln.  (Aus  der  Sammlung  „Deutsche  Charakter- 
köple,  Denkmäler  deutscher  Persönlichkeiten  aus  ihren  Schriften“, 
berau-gegehen  von  W.  Capelle.  Band  I.)  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1907,  angez.  von  M  Land we  h  r  v.  Pra genau  50 

Winkelmann  A.,  Handbuch  der  Physik.  2.  Aufl.  5.  Band.  2. Hälfte. 
Elektrizität  und  Magnetismus.  Mit  94  Abbildungen.  Leipzig,  J. 

A.  Barth  1908,  angez.  von  I.  G.  Wallentin  924 

Winneberger  0.  s.  Paldamus. 

b* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


XX 


Seit# 

Witasek St.,  Grundlinien d. Psychologie.  (Philosophische Bibliothek, 

Band  115.)  Leipzig,  Dörr  1908,  angez.  von  E.  Gschwind  161 

Wrede  F.  s.  Böhmer  E. 

- s.  Stamm -Heyne. 

Wright  W.  s.  Krueger  G. 

Wulf  f  J.,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  den  Anfangs¬ 
unterricht  nach  dem  Erankfurter  Lehrplan  (Untertertia) ,  Aus¬ 
gabe  B,  besorgt  von  J.  Schmedes.  Dazu  gehört  das  Wörter¬ 
verzeichnis  von  Schmedes.  Berlin,  Weidmann  1907,  angez. 
von  H.  Bill  144 


Zehetmaier  J.,  Leichen  Verbrennung  und  Leichenbestattung  im 
alten  Hellas,  nebst  den  verschiedenen  Formen  der  Gräber.  Bei¬ 
träge  zur  Kunstgeschichte.  Neue  Folge  XXXV.  Leipzig,  E.  A. 
Seemann  1907,  angez.  von  E.  Kalinka 

Ziebarth  E.,  Kulturbilder  aus  griechischen  Städten.  (Aus  „Natur- 
und  Geisteswelt“.  Sammlung  wissenschaftlich -gemeinverständ¬ 
licher  Darstellungen.  131.  Bändchen.)  Mit  32  Abbildungen  im 
Text  und  auf  1  Tafel.  Leipzig,  Teubner  1907,  angez.  von  J. 
Oehler 

Zingerle  A.  s.  Pfeifauf  A. 

Zitzmann  F.,  Grammatische  Bemerkungen  zum  ersten  Supplement¬ 
band  des  achten  Bandes  des  Corpus  lnscriptionum  Latinarum, 
besonders  die  Lautlehre  betreffend.  I.  Teil.  Separat-Abdruck  aus 
dem  Programm  des  Gymnasiums  Karlsbad  1907,  angez.  von  E. 
Vetter 


Zweck  A.,  Deutschland,  nebst  Böhmen  und  dem  Mündungsgebiete 
des  Rheins.  Mit  42  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig  und  Berlin, 
1908,  angez.  von  J.  Müllner 


314 

627 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Die  Mittelschulenquete  des  Unterrichtsministeriums  21.— 25.  Jänner 

1908.  Von  S.  Frankfurter  63,  251,  431,  633 

Die  neuen  Lehrpläne  und  die  Ausgestaltung  des  Mittelschulunter¬ 
richtes,  insbesondere  in  geographischer  und  geognostischer 
Richtung.  Von  H.  Commenda  77,  164 

Lischnewska  M.,  Die  geschlechtliche  Belehrung  der  Kinder.  Zur 
Geschichte  und  Methodik  des  Gedankens  (Separatabdruck  aus 
„Mutterschutz“,  Zeitschrift  für  Reform  der  sexuellen  Ethik, 

1.  Jahrgang,  Heft  4 — 5.)  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer  1905, 
angez.  von  L.  Burgerstein  84 

Wandbilder  der  gymnastischen  Gesellschaft  in  Dänemark.  Zum  Ge¬ 
brauche  beim  Unterricht  im  Turnen  bei  der  Ausbildung  von 
Turnlehrern,  bei  Vorträgen  u.  a.  —  Empfohlen  vom  dänischen 
Kultusministerium  und  Kriegsministertum.  Kopenhagen,  H. 
Hagerup  1906,  angez.  von  L.  Burgerstein  85 

Die  ästhetische  Erziehung  in  den  Mittelschulen.  Von  J.  Bezjak 

172,  268,  368 
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Jessen  -  Mot*- Dominicas,  Die  Zahnpflege  in  der  Schale  Tom 
Standpunkte  des  Arztes,  des  Schulmannes  und  des  Verwaltungs¬ 
beamten.  8trabburg  i.  E.,  L.  Beust  1906,  angez.  ton  L.  Bur¬ 
gerstein  181 

Muszyüski  F.,  Die  Temperamente.  Ihre  psychologisch  begründete 
Erkenntnis  und  pädagogische  Behandlung.  Paderborn,  Schöningh 

1907,  angez.  von  E.  Gschwind  277 

Allerlei  vom  Unterricht  im  Deutschen.  Von  Wiesner  357 

Der  Alkoholismus.  Seine  Wirkungen  und  seine  Bekämpfung.  Heraus¬ 
gegeben  vom  Zentralverband  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
in  Berlin  („Aus  Natur  und  Geisteswelt“.  Sammlung  wissenschaft¬ 
lich  gemeinverssändlicher  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des 
Wissens.  103.  und  104.  Bändchen),  angez.  von  L.  Burgerstein  376 

Zato  deutschen  Aufsatz  am  Gymnasium.  Von  A.  Bernt  449 

Caoer  P.,  Zur  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts,  Bedenken  und 
Anregungen.  Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung,  Th. 
Weicher  1906,  angez.  von  A.  Höf ler  456 

Dornberger  E. -Grassmann  K.,  Unsere  Mittelschüler  zu  Hause. 
Schulhygienische  Studie.  Nach  Erhebungen  an  Münoher)er Mittel¬ 
schulen,  veranstaltet  durch  die  Schulkommission  des  Ärztlichen 
Vereins  Mönchen  bearbeitet.  Mönchen,  J.  F.  Lehmann,  angez. 
von  L.  Burgerstein  459 

Die  turnerischen  Vorführungen  auf  dem  III.  internationalen  Kongreß 

für  Schulhygiene  in  London.  Von  M.  Guttmann  533 

Klein  F.- Wendland  P.  -  Brandl  M.-Harnack  A.,  Universität 
und  Schule.  Vorträge,  auf  der  Versammlung  deutscher  Philo¬ 
logen  und  Schulmänner  am  25.  September  1907  zu  Basel  ge¬ 
halten.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1907,  angez.  von  A.  Frank  541 

Ostermann  W.,  Das  Interesse.  Eine  psychologische  Untersuchung 
mit  pädagogischen  Nutzanwendungen.  2.  Auflage.  Oldenburg 
nnd  Leipzig,  Schulz  1907,  angez.  von  E.  Gschwind  660 

Schmidt  M.  C.  P.,  Kritik  der  Kritiken.  Ein  Wort  zur  Abwehr  und 
Verteidigung  der  realistischen  Chrestomathie  1906,  angez.  von 
A.  Hofier  661 

- .  Kulturhistorische  Beiträge  zur  Kenntnis  des  griechischen 

und  römischen  Altertums.  I.  Heft.  1906,  angez.  von  A.  Höfler  661 

Unterrichtsstudien  aus  England.  Von  J.  Dinkhauser.  I.  und  II. 

823,  930 

Ergänzende  Bemerkungen  zu  einigen  Problemen  der  Mechanik.  Von 
G.  v.  Sen  sei  835 

Basch  ke  H.,  Mindest-Lehrstoff  und  Normal-Lehrstoff  als  Grundlage 
einer  Mittelschulreform.  Innsbruck,  Wagner  1908,  angez.  von 
A.  ▼.  Leclair  844 

Ziegler  Th.,  Das  GefühL  Eine  psychologische  Untersuchung.  4., 
durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  G.  J.  Göschen 

1908,  angez.  von  E.  Gschwind  852 

Schmidt  F.  A„  Unser  Körper.  Handbuch  der  Anatomie.  Physio¬ 
logie  und  Hygiene  der  Leibesübungen.  8.,  Deu  bearbeitete  Auf¬ 
lage.  Mit  553  Abbildungen.  Leipzig,  B.  Voigtländer  1909,  an¬ 
gez.  von  L.  Burgerstein  853 

Die  verschiedenen  Arten  des  räumlichen  Anschauungsvermögens.  Von 

R.  Suppan tscbitsch  940 

Otto  B.,  Kindesmundart.  I.  Band  des  Führers  ins  Leben.  Schriften 
zur  Einführung  in  eine  tiefgründige,  verständnisvolle  Erziehung 
der  Jugend.  Herausgegeben  von  W.  Mohr.  Berlin,  Modern- 
pädag.-  und  psychol.  Verlag  1908,  angez.  von  E.  Gschwind  946 
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Menden  Th.,  Über  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  gegenüber  den 
sozialen  Irrungen  der  heutigen  Zeit.  .Bonn,  P.  Haustein  1906, 
angez.  Ton  O.  Ken  de  947 

Men*ch  und  Natur  in  Böcklins  Kunst.  Von  K.  Jaskulski  1016 

Wolffs  Poetischer  Hausschatz  des  deutschen  Volkes.  Völlig  erneut 
durch  H.  Frankel.  Mit  Geleitwort  Yon  W.  Münch.  31.  Aufl. 
Erweiterte  Ausgabe.  Leipzig,  0.  Wigand  1907,  angez.  Yon  A. 
Höfler  1034 

Uffenheimer  A. -Stählin  0-,  Warum  kommen  die  Kinder  in  der 
Schule  nicht  vorwärts?  München,  0.  Gmelin  1907,  angez.  von 
L.  Burgerstein  1036 

Eine  vergleichende  Studie  über  die  mathematischen  Lehrpläne  für 
die  österreichischen  und  preußischen  Realgymnasien.  Von  E. 
Dintzl  1102 

Pidoll  M.  Freiherr  v..  Der  neue  Normallehrplan  des  Gymnasiums. 
(Schriften  des  Vereines  für  Schulreform.  Wien,  Manz  1909,  ang. 
von  A.  Scheindler  1121 

Bauer,  Die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  Uni versity- Extension  und 

das  Frauenstudium.  Wien,  Deuticke  1908,  angez. v.  B.  Ortmann  1132 


Vierte  Abteilung. 

Missellen. 

Johann  Gabriel  Seidl.  Von  A.  Gubo  461 

August  Graf  Platen  in  der  Pageuschule.  Von  F.  Lentner  664 


Literarische  Miseellen. 

Astronomischer  Kalender  für  1909.  Herausgegeben  von  der 
k.  k.  Sternwarte  zu  Wien.  Neue  Folge.  28.  Jahrgang.  Wien, 

K.  Gerolds  Sohn,  angez.  von  Dr.  Oppenheim  1039 

Baltzer  A.,  Leben  Casare.  Übungen  im  Anschlüsse  an  die  Cäsar- 

Lektüre.  Wismar,  Hinbdorff  1909  angez.  von  J.  Dorsch  1038 
Becker  A.- Mayer  J.,  Lernbuch  der  Erdkunde.  3.  Teil.  2.  Auflage. 

Wien,  Deuticke,  angez.  von  B.  Imendörffer  282 

Bein  W.,  Elemente  und  Akkumulatoren,  ihre  Anwendung  und 
Technik.  Mit  98  Abbildungen  (Nr.  6  der  Sammlung  „Wissen 
und  Können*,  berausgegeben  von  B.  Weinstein).  Leipzig, 

A.  Barth  1908,  angez.  von  Dr.  Lanner  550 

Bense  J.  F.  s.  Englische  Teitausgaben. 

Bock  8.  Dubislav. 

Boerner  0.  s.  Cury  C. 

Borinski  K.,  Deutsche  Poetik.  3.,  verbesserte  Auflage  (Sammlung 

Göschen).  Leipzig  1906,  angez.  von  F.  Holzner  469 

Buben iöek  J.,  Lehrbuch  der  Pflanzenkunde  für  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten.  Mit  3  Farbendrucktafeln  und 
1150  Figuren  in  302  Textabbildungen.  4.,  umgearb.  Auflage. 
Wien,  F.  Tempsky  1907,  angez.  von  H.  Vieltorf  186 

Buch  M.,  Die  Automobiltechnik.  Leipzig  1908,  angez.  v.  N.  Herz  668 
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Cartault  A.  s.  Ra*i  P. 

Cauer  P.,  ‘OMHPOT  UA1AZ.  Homers  Ilias.  Schalaasgabe.  I.  Teil: 
A — M  Zweiter  Abdruck  der  2.,  berichtigten  und  durch  Bei- 
aben  vermehrten  Auflage.  II.  Teil:  N—&.  Leipzig  und  Wien, 
'reytag  und  Terapsky  1907,  angez.  von  G.  Vognn* 

- ,  'OMHPOT  'O  ATZ  LEI  A.  Homers  Odyssee.  Schulausgabe. 

I.  Teil.  4.  Auflage  (unveränderter  Abdruck).  II.  Teil.  Leipzig, 
Frey  tag  1905,  angez.  von  G.  Vogrinz 

Cholevios  L.,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen.  12.,  völlig 
um  gearbeitete  Auflage  von  0.  Weise.  1.  Bändchen:  Aufgaben 
aus  der  Geschichte,  Kulturgeschichte,  Erdkunde  nnd  Natur¬ 
geschichte.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1907,  angez.  von 
A.  Hausenblas 

Chudzinski  A. ,  Tod  und  Totenkultus  bei  den  alten  Griechen 
(Gymnasial- Bibliothek,  herausgegeben  von  H.  Hoffman n. 
44.  Heft).  Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1907,  ang.  von  E.  Kalinka 

Compayre  G..  Horace  Mann  et  l’dcole  publique  aux  Ütats- Unis. 

Paris,  P.  Delaplane,  angez.  von  A.  Würzner 
Cury  C-Boerner  0.,  Histoire  de  la  littdrature  fran$aise.  Leipzig, 
Teubner  1908,  angez.  von  A.  Würzner 


855 

855 


281 

949 

379 

381 


Dahn  E.,  3.  Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht  Geschichte 
des  Altertums  mit  Einschluß  der  Kaiserzeit  Stoff  der  Ober- 
Sekunda.  Mit  6  Anschauungsbildern  in  Holzschnitt.  3.,  ver¬ 
bessert«  Auflage,  braunschweig,  E.  Appel baus  &  Comp.  1909, 
angez.  von  B.  lmendörffer  1134 

Dannbeisser  E-,  Enfants  Cölebres  par  Francois  Tulon.  Mit  An¬ 
merkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1905,  angez.  von  A.  Würzner  _  667 

Donner,  Ödipus  und  sein  Geschlecht.  Fünf  Tragödien  von  Äschylos, 
Sophokles.  Euripides,  übersetzt  Neu  bearbeitet  von  Wolf. 

1.  Teil:  Text  Leipzig,  H.  Bredt  1907,  angez.  von  H.  8iess  548 

Dubia lav-Boek,  Methodischer  Lebrgangder  französischen  Sprache 
für  höhere  Lehranstalten:  Elementarbuch  der  französischen 
Sprache.  Ausgabe  A,  B,  C.  Schulgraramatik  der  französischen 
Sprache.  Berlin,  Weidmann  1906,  angez.  von  A.  Würzner  379 


Englische  Textausgaben.  English  Claasics.  Great  Novels  by  Great 
Writers.  Edited  with  Notes  by  J.  F.  Bense.  —  II.  Vanity 
Fair  a  Novel  without  a  Hero  by  W.  M.  Thackeray.  Gro¬ 
ningen,  P.  Noordhoff  1908.  —  III.  The  Last  Days  of  Pompeii 
by  E.  Bulwer,  L.  Lytton.  Groningen,  P.  Noordhoff  1908, 
angez.  von  J.  Ellinger  857 

Fischer-Geistbeck,  Erdkunde  für  höhere  Schulen.  6  Bändchen 
kartoniert,  mit  zahlreichen  Abbildungen,  Diagrammen  und 
Kärtchm.  2.  Auflage.  Berlin  und  München,  K.  Oldenbourg, 
angez.  von  B.  lmendörffer  471 

Floenke  K-,  Über  die  Vögel  des  deutschen  Waldes.  3.  Auflage. 
Verlag  .Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde“.  Geschäfts¬ 
stelle:  Stuttgart,  Franckhsche  Verlagsbuchhandlung,  angez.  von 
H.  Vieltorf  667 

Fr  an  cd  R.  H.  a  Mikrokosmos. 

Frey  tag  G.f  Verkehrsplan  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenz¬ 
stadt  Wien.  1:15.000.  Mit  Erlingers  Patentfaltung.  Wien, 

G.  Freytag  ft  Berndt  1908,  angez.  von  J.  Mül  ln  er  89 
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Gansberg  F.,  Aus  der  Urgeschichte  des  Menschen.  Wanderungen 
durch  Heimat  und  Wildnis.  Leipzig,  Quelle  St  Meyer  1908, 
anrez.  von  H.  Vieltorf  471 

Geist  heck  s.  Fischer. 

Golling  J.,  Kommentar  zu  P.  Ovidii  Nasonis  carmina  selecta. 

Mit  einer  grammatischen  Einleitung.  3.,  verbesserte  Auflage. 

Wien,  Graeser  &  Kie.  1906,  angez.  von  J.  Dorsch  666 

Haendke  B.,  Deutsche  Kunst  im  täglichen  Leben.  198.  Bändchen 
„Aus  Natur  und  Geisteswelt".  Leipzig,  Teubner  1908,  angez. 
von  R.  Boeck  382 

Hellinghaus  0.,  Bibliothek  deutscher  Klassiker  fQr  Schule  und 
Haus.  Mit  Lebensbeschreibungen,  Einleitungen  und  Anmer¬ 
kungen.  2.,  völlig  neu  bearbeitete  Auflage.  I.,  II.,  III.  Band. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder  1907,  angez.  von  F.  Holzner  856 

Hoff  mann  H.  s.  Chudzinski  A. 

Hoffmann  K.,  Deutsche  Sprachlehre.  Ein  methodischer  Leitfaden 
f&r  Mittelschulen  und  höhere  Lehranstalten.  2.,  durchgesehene 
Auflage.  Gießen,  E.  Roth  1907,  angez.  von  F.  Holzner  183 

Illenberger  Th.  s.  Kalß  A. 

Jenöiö  A.,  Glasphotogramme  (Diapositive)  zur  Projektion  mittels 
des  Skioptikons.  Nach  mikrophotographischen  Aufnahmen. 
Format  100  X  85  mm.  Wien,  Allgemeine  österreichische  Lehr¬ 
mittelanstalt,  angez.  von  A.  Burgerstein  381 

Kalb  A. -Illenberger  Th.,  Der  Projektionsapparat  mit  Episkop 
als  Lehrmittel  für  Volks-  und  Bürgerschulen.  Wien,  Lechners 
photographische  Bibliothek  1907,  angez.  von  N.  Herz  88 

Kauer  R.  s.  Scheindler  A. 

—  —  s.  Steiner  J. 

Klee  G.,  Rittergeschichten  für  das  deutsche  Volk  und  die  reifere 
Jugend  bearbeitet.  Mit  4  Bildern.  Gütersloh,  Bertelsmann  1906, 
angez.  von  A.  Bernt  90 

Könnecke  G.,  Deutscher  Literaturatlas.  Mit  einer  Einführung  von 
Ch.  Muff.  1.— 20.  Tausend.  Marburg  i.  H.,  N.  G.  Eiwert  1909, 
angez.  von  S.  M.  Prem  951 

Kolb  A.  s.  Lehmann-Schiller  P. 

K  08  mos,  Hand  weiser  für  Naturfreunde.  Band  V,  Heft  3  und  4. 

Stuttgart,  Franck,  angez.  von  H.  Vieltorf  859 

Krauß  E.,  Tabellarische  Übersicht  über  die  Ereignisse  des  Neuen 
Testamentes  vom  Auftreten  Johannes  d.  T.  bis  zur  Herabkunft 
des  Heiligen  Geistes.  2  Tabellen.  Wien,  Pichlers  Witwe  St  Sohn 
1907,  angez.  von  G.  Juritsch  470 

Krüger  G.,  Der  Tierschutz  und  die  Jugend.  Sonderabdruck  aus 
„Tier-  und  Menschenfreund“  1906,  Nr.  7  und  8.  Dresden-A., 
Albrechtsraße  35,  angez.  von  H.  Vieltorf  471 

Kurth  J.,  Aus  Pompeji.  Skizzen  und  Studien.  Mit  Abbildungen 
und  eigenen  Zeichnungen  (Deutsche  Bücherei,  Band  84).  Berlin, 
Verlag  „Deutsche  Bücherei“,  angez.  von  J.  Gehler  184 

Laisa  nt  C.  A.,  Einführung  in  die  Mathematik.  Allen  Kinder- 
freunden  gewidmet.  Übersetzt  von  F.  J.  Schicht.  Mit  106 
Textfiguren.  Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke  1908,  angez.  von 
E.  Grünfeld  858 

Landmann  M.  s.  Warner-Morley  M. 
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Lehmann-8chiller  P.,  Geschichten  ans  Homers  Ilias.  Dem 
deutschen  Volke  and  seiner  Jagend  erzählt.  Mit  8  Zeichnungen 
▼on  A.  Kolb.  Leipzig  and  Berlin,  Teabner  1908,  angez.  von 
G.  Vogrinz  182 

Lichtenecker  H.  a.  Werner  P. 

Link  Th.,  Grammaire  de  röcapitulation  de  la  langue  franpaise  ä 
Tauge  des  Cooles  secondaires.  Edition  B.  Französische  Repe- 
titionsgrammatik  für  Mittelschalen.  Aasgabe  B.  München  and 
Berlin,  R.  Oldenboarg  1907,  angez.  von  F.  Wawra  951 

Mayer  J.  s.  Becker  A. 

Meyer  M.  W.,  Der  neue  Stern.  Eine  Novello  in  Gesprächen. 

4.  Auflago.  Stuttgart,  Verlag  „Kosmos",  Gesellschaft  der  Natur¬ 
freunde.  Geschäftsstelle:  Pranckhsche  Verlagshandlang  1907, 
angez.  von  Dr.  Oppenheim  1135 

Meyers  Großes  Konversations-Lexikon.  Ein  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens.  6.,  gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  mehr  als  11.000  Abbildungen  im  Text  and  aaf 


über  1400  Bildertafeln,  Karten  und  Plänen,  sowie  130  Text¬ 
beilagen.  Band  XII  (L  bis  Lyra),  Band  XIII  (Lyrik  bis  Mitter- 
wurzer),  Band  XIV  (Mittewald  bis  Ohmgeld),  Band  XV  (Ohmi¬ 
schen  bis  Plakatschriften),  Band  XVI  (Plaketten  bis  Rinteln). 

Wien  und  Leipzig,  Bibliographisches  Institut  1906/7,  angez. 
von  K.  H  aal  er  184 

Mikrokosmos,  Zeitschrift  zar  Förderung  wissenschaftlich  er  Bi  Idung, 
heraasgegeben  von  der  Deutschen  mikrologischen  Gesellschaft 
unter  Leitang  von  R.  H.  Francd.  Band  II,  Heft  5  and  6, 
angez.  von  H.  Vieltorf  859 

Much  au  H.,  Hilfsbuch  zu  Homer.  Zorn  Gebrauch  für  die  Lektüre 
der  deutschen  Odyssee  und  Ilias  (Voss-Hubatsch)  an  Realgym¬ 
nasien  (Velhagen  &  Klasings  Sammlung  deutscher  Schulaus¬ 
gaben,  119.  Lieferung).  Bielefeld,  Leipzig,  Berlin  1907,  angez. 
von  G.  Vogrinz  469 

Müller  A.,  Das  griechische  Drama  and  seine  Wirkungen  bis  zar 
Gegenwart  (8amtnlung  Kösel  Nr.  19).  Kempton  und  München, 

J.  Kösel  1908.  angez.  von  H.  Siess  948 

Muff  Cli.  s.  Könnecke  G. 

NairzO.,  Die  Radiotelegraphie.  Gemeinverständlich  dargestellt. 
„Wissen  and  Können",  Band  IV.  Leipzig  1908,  angez.  von 
N.  Herz  952 

Oppenheim  S.,  Das  astronomische  Weltbild  im  Wandel  der  Zeiten. 

Leipzig,  Teabner  1906,  angez.  von  E.  Grünfeld  472 

Potschka  J.,  Frei-  und  Ordnungsübungen  für  die  Volks-  und 
Bürgerschule  und  die  unteren  Klassen  der  Mittelschule.  151 
Übungsbeispiele  in  3  Stufen  zusammengestellt.  Wien,  Pichlers 
Witwe  &  Sohn  1907,  angez.  von  J.  Pawel  187 

Praehauser  L.,  Aus  den  Schatzhäusern  der  Kunst.  Mit  44  kleinen 
Antotypien  nach  den  Meisterbildern  des  Kunstverlages.  München, 

D.  W.  Callwey  1907,  angez.  von  R.  Boeck  186 

Prohasel  P.-Wahner  J.,  Aufgaben  aus  der  deutschen  Prosa¬ 
lektüre  der  Prima  zusammengestellt.  6.  Bändchen.  Aufgaben 
aus  Letsings  und  Herders  kleinen  Schriften.  Leipzig,  W.  Lngel- 
mann  1907,  angez.  von  A.  Hausenblas  666 
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Pols  A.,  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands.  Teil  V: 
Prosalesebuch  für  Obertertia  und  Untersekunda.  Ausgabe  B. 

2.  Auflage.  Gotha,  C.  P.  Thienemann  1906,  ang.  von  R.  Löhner  379 

Basi  P.,  A  Proposito  Dell’  *A  propos  du  Corpus  Tibullianum.  Un 
siede  de  philologie  latine  classique  par  A.  Cartault*.  Estratto 
dalla  Bivista  di  Filologia  e  d'lstruzione  classica  1907,  angez. 
von  J.  Golling  280 

Bautber  M. ,  Das  Tierreich.  IV.  Fische.  Mit  37  Abbildungen. 

Leipzig,  G.  J.  Göschen  1907,  angez.  von  H.  Vieltorf  90 

Böckl  S.,  Oden  des  Horaz  in  modernem  Gewände.  Ausgewählt. 

Bamberg,  Büchner  1909,  angez.  von  J.  Pavlu  1134 

Bohrbacb  £.,  Sternkarten  in  gnoinonischer  Projektion  zum  Ein* 
zeichnen  von  Meteorbahnen,  Nordlictitstrablen,  Kometen¬ 
schweifen,  leuchtenden  Wolken,  Zodiakallicht  und  andeien 
Himmelserscheinungen,  zugleich  als  Bepetitionsatlas  für  das 
Studium  der  Sternbilder,  entworfen  und  bearbeitet.  3.,  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Gotha,  Kommissionsverlag  von  E.  T.  Thiene¬ 
mann,  angez.  von  Dr.  Oppenheim  380 


Schaefer  A.,  Einführung  in  die  Kulturwelt  der  alten  Griechen 
und  Bömer.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbst¬ 
unterricht.  Hannover-List  und  Berlin,  C.  Meyer  (G.  Prior)  1907, 
angez.  von  J.  Oehler 

Scheindler  A.,  Lateinische  Schulgrammatik.  Hei  ausgegeben  von 
B.  Kauer.  7.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1908,  angez.  von 
B.  Bitschofsky 

- s.  Steiner  J. 

Schicht  F.  J.  s.  Laisant  C.  A. 

Schneider  M.,  Botanik  für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs¬ 
anstalten.  5.  Auflage.  Mit  343  Abbildungen  und  einer  botanischen 
Erdkarte.  Wien,  A.  Holder  1907,  angez.  von  H.  Vieltorf 

Schrammen  J.,  Deutsches  Aufsatzbuch,  zugleich  Hilfsbuch  für  die 
Lektüre  an  höheren  Lehranstalten  und  Seminarien.  1.  Teil: 
Materialien  zu  400  Aufgaben  nebst  einer  kurzen  Stillehre  und 
einer  Anleitung  zur  Abfassung  von  Aufsätzeu.  2.,  vielfach  ver¬ 
änderte  Auflage.  Berlin,  Köln  und  Leipzig,  A.  Ahn.  —  2.  Teil: 
Materialien  zu  1300  Aufgaben  für  mittlere  und  obere  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  nebst  einer  Anleitung  zur  Abfassung 
von  Aufsätzen.  Ebd.,  angez.  von  A.  Hausenblas 

Sdgur-Cabanac  V.  Graf,  Discours  sur  la  littdrature  frau$aise. 
Brünn,  Karafiat  &  Sohn  1908,  angez.  von  A.  Würzner 

Siebourg  M.,  Akropolis  und  Forum  Bomanuni.  Wandgemälde  in 
der  Aula  des  Gymnasiums  zu  M.-Gladbach  von  M.  Boeder  in 
Rom.  Erläutert  und  gewürdigt.  M.-Gladbach,  Kerle  1908,  angez. 
von  J.  Oehler 

Städler  K.,  Horaz’  Iamben-  und  Sermonen-Dichtung  vollständig 
in  heimischen  Versformen  verdeutscht.  Berlin,  Weidmann  1907, 
angez.  von  F.  Hanna 

Stegmann,  Kommentar  zu  Sallusts  Bellum  lugurthinum.  Leipzig 
und  Berlin,  Teubner  1906,  angez.  von  J.  Dorsch 

Steiner  J.-8cheidler  A.,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch. 
4.  Teil:  Übungsbuch  zur  Einübung  der  Moduslehre.  4.  Auflage, 
herausgegeben  von  R.  Kauer.  Wien,  F.  Tempsky  1908,  angez. 
von  B.  Bitschofsky 


950 

378 


283 


549 

188 

857 

467 

855 

378 
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Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 
Association.  1906.  Volume  XXXVII.  Poblisbed  for  the  Asso¬ 
ciation  by  Ginn  &  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Mass. 
Leipzig,  Harrasso witz,  anges.  von  J.  G  o  1 1  i  n  g  86 


Urban  F.,  Schulvivarien.  Sonderabdruck  ans  den  Nr.  3,  4,  5 — 7 
der  Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde.  Braun- 
schweig,  G.  Wenzel  &  Sohn,  anges.  tob  H.  Vieltorf 


380 


Voigt  A.,  Deutsches  Vogelleben.  221.  Bändchen  der  Sammlung 
.Ans  Natur  and  Geisteswelt11.  Leipzig,  Teubner  1908,  angez. 

Ton  H.  Vieltorf  1135 


Wahner  J.  s.  Prohasel  P. 

W alter  M.,  Aneignung  und  Verarbeitung  des  Wortschatzes  im 
neu  sprach  liehen  Unterrichte.  Marburg  l.  H.,  Eiwert  1907,  angez. 

▼on  A.  Würzner  549 

Warner-Morley  M.,  Vom  Leben.  Ein  Blick  in  die  Wunder  des 
Werdens.  Deutsch  von  M.  Landmann.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1908,  angez.  von  H.  Vieltorf  858 

Weinstein  B.  s.  Bein  W. 

Weise  0.  s.  Cholevius  L. 

Werner  F.-Lichtonecker  H.,  „Eine  Reise  von  und  nach  Agrpten- 
und  „Eine  Rheinreise  vom  Bodensee  bis  Köln“.  Lichtbilder- 
yorträge  im  Verlage  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  in  Wien. 


Nr.  15  und  Nr.  16,  angez.  von  B.  Imendörffer  859 

Wespy  L.,  Wolfgang  Ton  Goethe.  Gedichte.  Auswahl  für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben.  3.  Auflage  (Freytags  Schulaus¬ 
gaben  klassischer  Werke  für  den  deutschen  Unterricht).  Leipzig 
und  Wien  1908,  angez.  Yon  8.  M.  Prem  1039 

Witlaczil  E.,  Naturgeschichte  in  Lebensbildern.  Dreiteilige  Aus¬ 
gabe  für  Bürgerschulen.  2.  Stufe.  3.,  verbesserte  Auflage.  Wien, 

A.  Holder  1907,  angez.  Yon  H.  Vieltorf  381 

Wittich  E.,  Homer  in  seinen  Bildern  und  Vergleichungen.  Stutt¬ 
gart,  Steinkopf  1908,  angez.  von  G.  Vogrins  1038 

Wolfs.  Donner. 


Programmenschau . 

Äußerer  A.,  Das  VI.  Buch  der  Äneis  in  freier  metrischer  Über¬ 
tragung.  Progr.  des  Gymn.  am  Kollegium  Borromäum  in  Salz- 
1 908,  ang« 


bürg 


angez.  von  K.  Hu  ein  er 


187 


Bertel  R.,  Tier  und  Pflanze  in  ihren  Wechselbeziehungen.  Progr. 

des  Gymn.  in  Eger  1905,  angez.  von  R.  Solls  1044 

Czerny  J.,  Über  den  Tod  des  Herzogs  Bernhard  von  Weimar.  Progr. 

des  Gymn.  zu  Wiener-Neustadt  1905,  angez.  von  J.Loserth  955 

Egger  L.,  Heil  Österreich!  Historisch-romantisches  Festspiel  an¬ 
läßlich  des  sechzigiährigen  Regierungs-Jubiläums.  Progr.  des 
Gymn.  im  XVII.  Bezirke  Wiens  1908,  angez.  von  R.  Löhner  473 

Feierfeil  G.,  Otto  Ludwigs  Lehre  von  der  tragischeu  Schuld.  Progr. 

des  Gymn.  in  Reichen berg  1904,  angez.  von  A.  Lichten held  283 
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Feigl  F.  A.,  Die  Stellung  der  Satzglieder  des  Vollsatzes  in  Notkers 
Marcianus  Capclla.  Progr.  des  Stiftsgymn.  in  Melk  1904.  I.  Teil, 
angez.  von  A.  Bernt 


92 


Gail  K.,  Zum  Relief  an  römischen  Grabsteinen.  II.  Teil.  Progr. 

des  Gymn.  im  XXI.  Bez.  Wiens  1907,  angez.  von  J.  Oe  hl  er 
Granzer  J.,  Über  belehrende  Schülerausflüge  und  Schülerbeobach- 
tungen.  Progr.  der  Realschule  in  Reicbenberg  1907,  angez.  von 
F.  No« 


G  rem  blich  J.,  Der  Garten  des  Franziskaner-Konvents  zu  Hall  in 
Tirol.  Progr.  des  Franz  Joseph-Gymn.  der  Franziskaner  in  Hall 
i.  T.  1905,  angez.  von  R.  Solla 


956 

1043 

1140 


Hanslik  E-,  Gedanken  Ober  die  ästhetische  Erziehung  an  öster¬ 


reichischen  Gymnasien.  Progr.  des  Gymn.  in  Bielitz  1905,  an¬ 
gez.  von  V.  Thum 8er  860 

Hausen  bla s  A.,  Osttränkische  Lauterscheinungen  in  der  nord- 
westböhraischen  Mundart.  Progr.  des  Obergymn.  in  Mies  1906, 
angez.  von  A.  Bernt  952 

Here  et  F.,  Die  Vegetationsverhältnisse  des  Damberges  hei  Steyr. 
Progr.  der  Staats-Oberrealschule  in  Steyr  1905,  angez.  von  L. 
Burgerstein  1189 

Hortzka  A.,  Otto  Ludwig,  Die  Makkabäer.  Progr.  der  Realschule 
im  I.  Bez.  Wiens  für  das  Schuljahr  1907/8,  angez.  von  R.  M. 
Werner  551 

Hör  na  K.,  Analekten  zur  byzantinischen  Literatur.  Progr.  d.Sophien- 

gymn.  in  Wien  1905,  angez.  von  F.  Hanna  1041 

Hotner  K.,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Westroms  zur  Zeit  der  Völker¬ 
wanderung.  Progr.  der  OberreaUchule  in  Leitmeritz  1906,  ang. 
von  A.  Stein  1041 

H übler  F.,  Zwei  Reisen  nach  Griechenland  und  Kleinasien.  II.  Teil 

«.  Progr.  der  Realschule  in  Reichenberg  1906,  angez.  von 

er  1043 


Jacobiec  J.,  Friedrich  Schlegels  Entwicklungsgang  vom  Klassi¬ 
zismus  zum  Romantisraus.  Progr.  d.  Hyazintb-Gymn.  in  Krakau 
für  das  Schuljahr  1907,  angez.  von  R.  M.  Werner  382 

Juritgch  G.,  Die  Verbreitung  deutscher  Dorfnamen  in  Böhmen  vor 
einem  halben  Jahrtausend.  Progr.  der  Staatsrealschule  in  Pilsen 
1905,  angez.  von  A.  Bernt  94 

Juvanöiö  F.,  Über  Gallizismen  in  Lessings  kritischen  Schriften. 
Progr.  der  Oberrealschule  in  Laibach  1906,  angez.  von  A. 
Würzner  1136 

Karl  J.  A.,  Über  einige  Unterrichtsbehelfe  (Fortsetzung).  Progr. 

der  Realschule  im  I.  Bez.  Wiens  1905,  ang.  von  M.  Rosenfeld  384 
Ken  de  F.,  Anleitung  zu  den  chemisch- praktischen  Arbeiten  im 
zweiten  Kurse.  Progr.  der  Oberrealschule  in  Steyr  1900,  angez. 


von  J.  A.  Kail  286 

Kinderraann  V.,  Die  Verbreitungsraittel  der  Pflanzen  in  ihrer 
Beziehung  zum  Standort.  Progr.  der  deutschen  Realschule  in 
Karolinenthal  1907/8,  angez.  von  T.  F.  Hanausek  1136 

Krüse  K.,  Beiträge  zur  Föhntheorie.  Progr.  der  Realschule  in  Bozen 

1901,  1905,  angez.  von  R.  Solla  383 

Kuöera  J.,  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel.  Progr.  des  böhm. 

Kommunal-Gyran.  in  Gaya  1903/4,  angez.  von  E.  Fait  190 
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Lämmermayr  L.,  Leoben  und  Umgebung  im  Dienste  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Anschauungsunterrichtes.  Progr.  des  Gymn. 
in  Leoben  1907/8,  angez.  von  T.  F.  Hanausck  1137 

- ,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Anpassung  der  Farne  an 

verschiedene  Lichtstärke.  Mit  einer  Tafel.  Progr.  de«  Gymn.  in 
Leoben  1907/8,  angez.  von  T.  F.  Hanausek  1137 

Lehn  er  F.,  Homerische  Göttergestalten  in  der  antiken  Plastik.  III. 

(Zura  Anschauungsunterrichte.)  Progr.  des  Gymn.  in  Linz  1906, 
angez.  von  J.  0 eh ler  1040 

Liebus  A.,  Versuch  einer  methodischen  Behandlung  der  Kristallo¬ 
graphie  an  den  Gymnasien  mit  Zugrundelegung  der  Symmetrie¬ 
verhältnisse.  Progr.  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag-Altstadt  1905,  angez.  von  G.  Ficker  552 

Lorenxi  R.,  B.  Juaquet,  der  erste  Ostalpen-Geologe.  Progr*  des 

Gymn.  in  Villach  1907,  angez.  von  F.  Noö  956 

Lutz  A.,  Fahrten  im  klassischen  Süden.  Progr.  des  Gymn.  in  Ober¬ 
hollabrunn  1907,  angez.  von  J.  Oehler  957 


Mayer  M,  Das  Verhalten»  des  Strickers  zu  Hartmann  von  Aue, 
untersucht  am  Gebrauche  des  Epithetons.  Progr.  des  Gymn.  in 
Kgl.  Weinberge.  I.  Teil  1905.  II.  Teil  1906,  angez.  von  A.  Bernt  188 
Matouschek  F.,  Bryologisch-floristische  Mitteilungen  aus  Nieder- 
österreicb  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Moosflora  von 
Seitenstetten  und  Umgebung.  Progr.  des  Staats-Obergymn.  in 


Beichenberg  1905,  angez.  von  Dr.  A.  Burgerstein  1139 

Montzka  H.,  Die  Landschaften  Hoch-Armeniens  bei  griechischen 
und  römischen  Schriftstellern.  Progr.  de«  öffentlichen  Unter- 
gymn.  im  VIII.  Bezirke  Wiens  1906,  angez.  von  J.  Schwerd- 
feger  860 

Müller  E.,  Spartacus  und  der  Sklavenkrieg  in  Geschichte  und 
Dichtung.  Progr.  des  Gymn.  in  Salzburg  1905,  angez.  von  A. 
Bauer  475 

Neuhöfer  R.,  Platonüv  Jon.  Platons  Jon.  Einleitung  mit  Über¬ 
setzung  (tschechisch).  Progr.  des  I.  tschechischen  Gymn.  in 
Brünn  1908,  angez.  von  J.  Pavlu  668 

Orszulik  K.,  Beispiele  zur  griechischen  Syntax  aus  Xenopbon, 
Demosthenes  und  Platon  (Fortsetzung).  Progr.  des  (vereinigten) 
Albrecht-Gymn.  in  Teschen  1906,  angez.  von  J.  Oehler  1041 

Paulin  A.,  Die  Farne  Krains.  Progr-  des  Gymn.  zu  Laibach  1906, 

angez.  von  H.  Vieltorf  1042 

Pirchegger  H„  Beiträge  zur  Geschichte  Pettaus  und  der  Pettauer 
Felder.  Progr.  des  Kaiser-Franz- Josef-Gy ran.  in  Pettau  1906, 
aDgez.  von  J.  Loserth  955 

Preuss  L.,  Geschichte  Lundenburgs.  IV.  Teil.  Progr.  des  Kaiserin- 
Elisabeth-Kommunal-Obergymn.  in  Lundenburg  1905,  angez. 
von  J.  Loserth  955 

Rief  J.  C.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehemaligen  Karthäuscr- 
klosters  Allerengelberg  in  Schnals.  111.  Progr.  des  Obergymn. 

.der  Franziskaner  in  Bozen  1905,  angez.  von  J.  Loserth  955 

Roch  F.,  Die  häusliche  Schülerarbeit  und  ihre  gleichmäßige  Ver¬ 
teilung.  Progr.  de«  n.-ö  Landes-Real-  und  Obergymn.  in  Möd¬ 
ling  1905,  angez.  von  V.  Thumser  475 
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Sch&tz  A.,  Grundlinien  zu  einer  Apologetik  für  die  fünfte  Gyrn- 
naeialklasee.  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Meran  1905,  angez. 
von  G.  Juritscn  „  1137 

Schicktanz  F.,  Historisches  in  Äschylos’  Persern.  Progr.  des 
städt.  Ober -Real  gymn.  in  TetBchen  a.  E.  1906,  aDgez.  von 
A.  Stein  1040 

Schmied  H.,  Über  Ungleichblättrigkeit  (Heterophyllie)  in  der 
Pflanzenwelt.  Progr.  der  Landes-Realschule  in  Köroerstadt  1905, 
angez.  ton  R.  Solla  383 

Stiglmayer  J„  Zum  Geschichtsunterrichte  an  den  Oberklassen. 
Progr.  der  Kommunal-Oberrealschule  in  Eger  1905,  angez.  von 
G.  J  uritsch  1187 

Stowasser  J.  M.,  Übersetzungsproben.  Progr.  des  Franz-Joseph- 

Gymn.  in  Wien  1908,  angez.  von  M.  Schuster  91 


Thiel  F.,  Die  Lage  der  süddeutschen  Bauern  nach  der  Mitte  des 
XIII.  Jahrhunderts  (auf  Grund  der  Predigten  Bertholds  von 
Regensburg).  Progr.  des  n.-ö.  Landes-Real-  und  Obergymn.  in 


Klosterneuburg  1906,  angez.  von  F.  Mayer  1042 

Traversa  E.,  Quellenkritik  zur  Geschichte  des  Patriarchates  unter 
Peter  II.  Gerra  (1299 — 1301).  Progr.  des  Gymn.  in  Görz  1905, 
angez.  von  J.  Loserth  954 

Vertoväek  EL,  Die  Jamben  des  Simonides  ntQi  ywaix&v.  Progr. 

des  Gymn.  in  Marburg  1905,  angez.  von  A.  Dolar  472 

Watzel  R.,  Elementar-Kristallographie.  Progr.  des  deutschen  Ober¬ 
gymn.  der  Kleinseite  in  Prag  1905,  angez.  von  G.  Ficker  552 
Widerhofer  L.,  Geschichte  des  oberösterreichischen  Salzwesena 
von  1282  bis  1656.  Progr.  der  öffentl.  Unterrealschule  des  Karl 
Rainer  im  III.  Bezirke  Wiens  1907,  angez.  von  F.  Noö  956 

Winkler  A.,  Heringen  =  Hietzing  und  Pancingen  =  Penzing.  Eine 
geographisch-historische  Skizze  über  den  XIII.  Wiener  Bezirk. 
Progr.  der  Vereins-Realschule  ira  XIII.  Bezirke  Wiens  1904/5, 
angez.  vun  J.  Schwerdfeger  551 

W  o  d i c  k  a  K.,  Friedrich  Ludwig  Jahns  Bemühungen  um  die  deutsche 
Sprache  (approbiert  als  Doktor-Dissertation  der  philosophischen 
Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien).  Progr.  der  Landes- 
Oberrealschule  in  Znaim  1905,  angez.  von  J.  Pawel  473 


Fünfte  Abteilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 

Verordnungen  und  Erlässe. 

Verordnung  des  Leiters  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  17.  Jänner  1909, 

Z.  2010,  mit  welcher  unter  Bedachtnahme  auf  die  Bestimmungen 
der  Ministerialverordnung  vom  11.  Juni  1908,  Z.  26.651,  be¬ 
treffend  das  Prüfen  und  Klassifizieren  an  Mittelschulen  (Gym- 
nasinm,  Realgymnasium,  Realschule),  hinsichtlich  des  Stipen¬ 
diengenusses  der  Mittelschüler  neue  Normen  erlassen  werden  555 
Verordnung  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  7.  März  1909,  Z.  8890,  be¬ 
treffend  das  Schulgeld  an  den  Staats-Mittelschulen  556 
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Erlaß  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  13.  Marx  1909,  Z.  10.403,  mit 
welchem  ein  neue«  Verxeichnis  der  znm  Gebrauche  an  den  öster¬ 
reichischen  Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädchen  -  Lyzeen) 
für  zulässig  erklärten  Lebrtexte  und  Lehrmittel  veröffentlicht 
wird  558 

Verordnung  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  20.  März  1909,  _Z.  11.662, 

betreffend  einen  neuen  Lehrplan  für  die  Gymnasien  in  Österreich  559 

Verordnung  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  29.  März  1909,  Z.  1997, 
betreffend  einige  Änderungen  im  Berechtigungsweeen  der 
Mittelschulen  561 

Verordnung  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  8.  April  1909,  Z.  14.741, 

betreffend  einen  Normallehrplau  ffir  Realschulen  562 

Erlaß  des  Leiters  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  2.  Jänner  1909, 

Z.  51.190  ex  1908,  an  alle  Schulbehörden,  betreffend  die  Prü¬ 
fungen  der  Privatisten  an  Mittelschulen  564 

Erltß  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  6.  Mai  1909,  Z.  10.176,  an  alle 
Landesschulbehörden  mit  Ausnahme  des  Landesschulrates  für 
Galizien,  betreffend  die  Zuerkennung  des  ZengniBses  der  Reife 
„mit  Auszeichnung“  bei  der  Reifeprüfung  an  einer  Lehrer-  oder 
Lehrennuenbildungsanstalt  an  Kandidaten  (Kandidatinnen),  die 
bereits  das  Reifezeugnis  einer  Mittelschule  (eines  Mädchen-Ly- 
zeumsy  erworben  haben  564 

Verleihung  des  öffentlichkeitsrechtes  und  Anerkennung  des  Rezi¬ 
prozitätsverhältnisses  564,  1048 

Verordnung  des  Min.  für  K.  und  U.  vom  22.  Juni  1909,  betreffend 
die  Auflassung  der  Schulgeldmarken  und  die  Entrichtung  des 
Schulgeldes  an  den  staatlichen  Mittelschulen  im  Wege  der  Post¬ 
sparkasse  1045 

Verordnung  des  Min.  für  BL  und  U.  vom  22.  Juni  1909,  Z.  18.774, 
mit  welcher  die  nachfolgende  Instruktion  für  die  Direktionen 
der  Staats-Mittelschulen  anläßlich  der  Einhebung  des  Schul¬ 
geldes  im  Wege  der  Postsparkasse  und  rücksichtlich  der  Ab¬ 
wicklung  des  Geldverkehrs  durch  dieses  Institut  erlasssen  wird  1045 


Ernennungen 

Auszeichnungen 

Nekrologie 


Personal -  und  Schulnotizen. 

566,  1049,  1141 
572,  1151 
575,  1152 


Erwiderung.  Von  J.  Ötästn^  96 

X.  Deutsch -Österreicher  Mittelschaltag.  Von  E.  8c holz  96 

Zeitschriftenschau  Nr.  13  I — XI 

Eingesend*>t.  Dr.  Leop.  Anton  und  Marie  Dier Ische  Preisaufgaben- 

stiftung  191 

Eingesendet.  Sechzehnter  Jahresbericht  der  Deutachen  Gesellschaft 

för  Altertumskunde  in  Prag  288 

Berichtigung  288 

LiDgcsendet.  Archäologisch-philologische  Vorträge  384 

Eingc-endet.  Jahres  bericht  des  „Woldfahrtsvereincs  für  Hinter¬ 
bliebene  von  Angehörigen  des  Mittelschullehraiutes  in  Wien“. 

Von  A.  Rebhan  n  4<6 
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Die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  479 

Eingesendet.  Von  E.  Lueger  575 

Marburger  Ferienkurse  1909  576 

Hartei -Gedenkfeier  672 

Zeitschriftenschau  Nr.  14  I — IX 

Wiener  neuphilologischer  Verein.  XIII.— XV.  Jahr.  Oktober  1905 

bis  Dezember  1908.  Von  R.  Sonnleithner  861 

Richtigstellung.  Von  W.  Foerster  868 

Bericht  über  die  im  Verein  „Eranos  Vindobonensis“  1907/8  und 

1908/9  gehaltenen  Vorträge.  Von  J.  Weiss  957 

Eingesendet.  X.  deutsch  -  österreichischer  Mittelschultag.  Von  E. 

Scholz  1056 


Zweiter  Tätigkeitsbericht  der  philologischen  Gesellschaft  an  der  Uni¬ 
versität  in  Czernowit*.  Von  Kaiuiniacki  und  ▼.  Grienberger  1152 


Druckfehlerberichtigung. 

8.  787,  Z.  12  ▼.  u.  lies  representative  men  st.  Repräsentatiremen. 
—  S.  788,  Z.  19  y.  o.  lies  Liguorius  st.  Liguprius;  Z.  21  y.  o.  lies  Zeug¬ 
haus  st.  Zeugnis.  —  8.  789,  Z.  3  y.  o.  lies  überwinden  st.  zu  überwinden ; 
Z.  23  y.  o.  lies:  Franz.  Cabriolet ,  Wagen;  von  cabriole  (Bocksprung 
[cabrerf]  des  Pferdes);  Z.  33  v.  o.  lies  zwischen  herein  und  gesprengt 
st.  zwischen  hereingesprengt  und;  Z.  43  y.  o.  lies  didaktisch-wissen¬ 
schaftliche. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zu  Men&nders  »Perikeiromene*. 

Durch  die  von  Alfred  Körte  (Ber.  d.  königl.  säcbs.  Oes.  d. 
Wise.  LX  145)  veröffentlichten  zwei  Bl&tter  eines  ans  Cheikb-Ibadah 
(Antinnpolia)  stammenden  Pergamentkodez  des  Menandros  (L)  ist 
unsere  Kenntnis  der  „Perikeiromene14  in  erfreulicher  Weise  geför¬ 
dert  worden.  W&hrend  das  erste  dieser  Bl&tter  (L  1)  die 
Seite  E  3  des  Kairener  Menanderpapyrus  am  Anfang  durch  drei¬ 
zehn  neue  Verse  ergänzt  und  den  Text  dieser  und  der  folgenden 
halben  Seite  ( E  4)  endgiltig  ins  reine  bringt,  gibt  das  zweite 
Blatt  (L  2)  sechzig  neue  Verse  aus  der  zweiten  Hälfte  der 
„Perikeiromene44,  welche  sich  an  das  Kairener  Fragment  K  ziem¬ 
lich  eng  anscbließen  und  uns  in  größtenteils  guter  Erhaltung  die 
„Wiedererkennungsszene*  zwischen  Pataikos  und  Glykera  vor  Augen 
stellen.  Überzeugend  hat  A.  Körte  nacbgewiesen,  daß  die  Verso- 
seite  des  Papyrusblattes  K  (K*)  der  Bektoseite  (K1)  voranging, 
daß  also  die  auf  E?  enthaltene  Verteidigungsrede  der  Glykera  vor 
den  Anagnorismos  gehört,  der  auf  Kl  sieb  vorbereitet  und  auf  dem 
zweiten  Pergamentblatt  (L  2)  sich  vollendet.  Se  wird  unsere 
Kenntnis  der  zwischen  E  4  und  den  Schlußszenen  liegenden  Partie 
der  Komödie  bedeutend  vermehrt. 

Sehr  wertvoll  sind  auch  Körtes  Ergebnisse  Aber  die  ursprüng¬ 
liche  Gestalt  des  Kairener  Papyruskodex  und  seine  Berechnung  der 
Verszahlen  der  verlorenen  Partien,  die  durch  die  neuen  Pergament- 
blätter  (L)  befestigt  und  ergänzt  wurde.  Denn  da  diese  mit  Seiten¬ 
zahlen  (51,  52  und  61,  62)  versehen  sind,  ergibt  sich,  daß 
zwischen  ihnen  acht  Seiten  zu  je  30  Versen,  also  240  Verse  aus¬ 
gefallen  sind.  Von  diesen  240  Versen  lesen  wir  die  23  ersten  am 
Ende  von  E  4  des  Kairener  Papyrus,  37  weitere  auf  dem  Blatte  K 
desselben  Kodex,  so  daß  der  Versverlust  in  dieser  Partie  nur  180 
Verse  betr&gt.  Es  ergibt  sich  hieraus,  in  Verbindung  mit  Körtes 
Bekonstrnktion  des  ersten  Quaternio  des  Kairener  Papyrus,  folgendes 
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Gesamtbild  von  der  Ausdehnung  der  verlorenen  und  der  erhaltenen 
Partien : 

1.  Verlorener  Anfang  der  Komödie  ca.  .  .  70 — 140  Verse. 

2.  Erhalten  El  E1  des  Papyrns  von  Kairo  .  70  Verse. 

8.  Verloren  ein  Blatt  des  Papyrns  ca.  ...  .  70  Verse. 

4.  Erhalten  Doppelblatt  Jl  J1  J*  Jl  ...  142  Verse. 

5.  Verloren  ein  Blatt  des  Papyrus  70  —  13  =  57  Verse. 

6.  Erhalten  nur  auf  Pergamentblatt  LI..  13  Verse. 

7.  Erhalten  in  beiden  Codices  (L  1  und  E  8  E 4)  48  Verse. 

8.  Erhalten  nur  auf  E  4 . 28  Verse. 

9.  Verloren  ScbluGblatt  des  ersten  und  Anfangs¬ 
blatt  des  zweiten  Papyrusquaternio  ca.  140 
Verse,  ferner  die  17  ersten  Verse  von  K2  (dem 

2.  Blatt  des  2.  Quaternio) . 157  Verse. 

10.  Erhalten  auf  K? . 18  Verse. 

11.  Verloren  die  obere  Hälfte  von  Kl . 16  Verse. 

12.  Erhalten  auf  Kl . 19  Verse. 

13.  Verloren  zwischen  Kx  und  Pergamentblatt  L  2  ca.  7  Verse. 

14.  Erhalten  auf  Pergaraentblatt  L  2  ...  .  60  Verse. 

15.  Verloren . ca.  100  —  150  Verse? 

18.  Erhalten  im  Oyir.  Pap . 51  Verse. 

Summe  des  Erhaltenen  ....  444  Verse. 

Summe  des  Verlorenen  .  .  ca.  597  Verse. 

1041  Verse. 

Auf  Grund  dieser  Rekapitulation  von  Körtes  Ergebnissen  will  ich 
im  folgenden  zur  Lesung  und  Deutung  der  Texte  einen  Beitrag  geben. 

1.  Die  dreizehn  neuen  Verse  auf  L  1. 

Die  aus  E 3  El  bereits  bekannte  Szene,  die  anf  diese  neuen 
Verse  unmittelbar  folgt,  ist  bekanntlich  eine  Verhandlung  zwischen 
Pataikos  und  Polemon,  in  der  sich  Polemon  überzeugen  läßt,  daß 
er  nicht  mit  Gewalt  und  durch  Geltendmachung  seiner  Rechte  die 
geliebte  Glykera  wiedergewinnen  kann,  sondern  nur,  wenn  er  ihro 
Verzeihung  für  die  ihr  angetane  Schmach  (daB  Abscheren  der  Haare) 
erlangt.  Vorausgegangen  war  diesen  neuen  Versen  eine  Art  von 
Belagerung  des  Hauses  der  Myrrhine.  Am  Ende  des  Doppelblattes  J 
wird,  sei  es  von  Polemon  selbst,  sei  es  von  Sosias,  die  Erstürmung 
des  Hauses  angedroht.  Polemon  und  seine  Leute  fordern  die  Aus¬ 
lieferung  der  angeblich  entführten  Glykera  und  wollen,  falls  die 
Auslieferung  nicht  erfolgt,  mit  Gewalt  in  das  Haus  eindringen, 
um  Glykera  znrückzuholen.  Die  Streitmacht  des  Polemon  besteht 
aus  bewaffneten  jungen  Burschen  (n aiösg)  unter  Führung  des  Sosias. 
Ohne  Zweifel  sind  die  naidsg  oi  tk  nekxC  ifovai  v.  478 
identisch  mit  den  in  dem  zehnten  der  neuen  Verse  erwähnten 
naideg,  die  jetzt,  da  Polemon  seine  kriegerischen  Absichten  auf- 
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gegeben  hat,  fortgesebickt  werden.  Sie  stehen  unter  dem  Kommando 
d?8  Sosias,  dessen  Name  am  Schloß  von  J4  v.  478  anftancht  nnd 
der  auch  in  den  nenen  Versen  eine  Bolle  spielt.  Denn,  wenn  anch 
der  Name  nicht  genannt  wird,  so  kann  doch  nur  er  es  sein,  der 
;n  v.  1,  2  den  Polemon  vor  Pataikos  warnt  nnd  v.  10  mit  den 
naidsg  fortgesebickt  wird:  eIöco  xovtovl  ngöxov  anonE^ipov 
xovg  xe  xaidag  ovg  &}>ei.  Außerdem  ist  die  Hetäre  Habrotonon 
anwesend,  die  offenbar  znm  Gefolge  Polemons  gehört.  Man  darf 
vermalen,  daß  eie  von  Polemons  Freanden  herbeigeholt  worden 
war,  am  seinen  Schmerz  über  die  vermeintliche  Untreue  der  Glykera 
za  trösten.  In  den  57  Versen,  welche  zwischen  den  ersten  der 
i>aen  Verse  nnd  dem  letzten  von  J 4  fehlen,  hat  das  Eingreifen 
<ies  Pataikos  stattgefnnden.  Wir  können  nicht  sicher  erkennen,  ob 
Pataikos  sich  ans  eigenem  Antrieb  in  die  Sache  einmischte,  etwa 
indem  er  als  Nachbar  sich  über  den  Lärm  der  „Belagerung“  be¬ 
schwerte,  oder  ob  er  von  Polemon  anfgefordert  wnrde,  in  das  Haus 
aer  Myrrbine  zu  geben  nnd  in  seinem  Namen  die  Herausgabe  der 
G.ykera  zu  fordern.  Sicher  ist  nur,  daß  schon  vor  den  erhaltenen 
V-rsen  Polemon  dem  Pataikos  seine  Bechtsanffassnng  dargelegt 
hatte:  d  (iiv  xi  xoiovx'  ijt',  I1oXe(uov,  olöv  cpaxs  |  vfxsig  xö 
ytyovbg  xal  yauExijv  yvvalxa  Oov  — .  Denn  Pataikos  ist  jetzt 
bemüht,  diese  Bechtsanffassung  zu  widerlegen.  Ferner  scheint  mir 
sicher  oder  doch  znm  mindesten  höchst  wahrscheinlich,  daß  Pataikos 
sction  vor  den  erhaltenen  Versen  sich  in  das  Haas  der  Myrrbine 
begeben  hat,  um  mit  Glykera  zu  sprechen,  und  von  dort  wieder 
za  Polemon  zurückgekebrt  ist.  Denn  nur  in  diesem  Falle  konnte 
Sosias  sagen:  ixsi&Ev  rjxEi  x9Waz'  tlkr((pcbg.  Nur  wenn  Pole¬ 
mon  bereits  dem  Pataikos  eine  Mission  anvertraut  batte,  konnte 
Sosias  diesen  des  Verrates  zeihen:  ngodldaoCv  <je  xal  xo  oxga- 
To.xidov.  Ferner  kann  Pataikos  nur,  wenn  er  bereits  mit  Glykera 
gesprochen  hat,  ihre  Auffassung  des  Streitfalles  nicht  als  Vermu¬ 
tung,  sondern  als  Tatsache  dem  Polemon  mitteilen:  ijgsoxEg  avxjj 
xuyu1)  xicog,  vvv  d’  ovxixi’  |  djtEkijkx&EV  d'  ov  xaxd  xgöitov 
oov  xgapivov  |  arbxfj.  Der  tiefe  Eindruck,  den  die  Mitteilungen 
d?6  Pataikos  auf  Polemon  machen,  zeigt  deutlich,  daß  er  aus  ihnen 
oie  Auffassung  nicht  nur  des  Pataikos,  sondern  auch  der  Glykera 
selbst  entnimmt  und  daß  sie  ihm  nach  dieser  Bicbtung  Neues 
bringen.  Seine  leidenschaftliche  Klage:  rivxEga  lle  xaxakiloLns, 
y.uxuks).oi xi  (is  Hivx£pa  und  seine  Verzweiflung:  ovx  old ’  6'. 
n  |  Itya,  (i'a  xrjv  drjfirjxga,  itkrjv  ditayl-ouai  erklären  sich  nur, 
~enn  es  ihm  jetzt  erst  zum  Bewußtsein  kommt,  daß  ihn  Glykera 
i rei willig ,  wegen  der  ihr  angetanen  Kränkung,  verlassen  hat, 
während  er  vorher  an  eine  Entführung  durch  Moschion  geglaubt 
hatte.  Aus  diesen  Anzeichen  darf  man  wohl  schließen,  daß  in  den 


M  xäju  druckt  nicht  Vermutung  des  Pataikos  aus,  sondern  daß  er 
di-Me  Frage  auf  sich  beruhen  läßt. 
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57  Versen,  die  vor  dem  ersten  Verse  von  L  fehlen,  eine  erste 
Verhandlung  des  Polemon  mit  Pataikos,  der  Eintritt  des  letzteren 
in  das  Hans  der  Myrrhine  und  zuletzt ,  kurz  vor  den  erhaltenen 
Versen  seine  Bäckkehr  enthalten  war.  Unter  dieser  Voraussetzung 
läßt  sich  die  nene  Versreihe  folgendermaßen  verteilen  nnd  erklären : 


(Emo.)  Bxsi&Bv  rjxsL  %Qriiiax’  slXrjipmg,  iuol  l 

tiIoxbvb'  TtQodid molv  ob  xal  xb  Oxpaxömöov. 

(IJax.)  Ka&svd'  dxsXfrmv,  <b  naxaQLS,  xdg  fiaxag 
xavxag  idoag *  ov%  vyialvBig.  —  Eol  XaXm. 
vij  x bv  tis&vsig  ydp.  ( jfloX.yHxxov  og  ninmx\  lomg  5 
xoxvXrjv,  xposiömg  navxa  xavfr',  6  dvOxvxrjg, 
xrjpcbv  x ’  ifiavxbv  elg  xb  fiiXXov.  (Flax.)  Ev  keysig  ’ 
xalofhjxl  [ioi.  ( TIoX .)  TI  <J ’  iozlv  8  xsXBvsig  ipol; 
(Tlax.)  Vg&Gbg  igmzäg  vüv'  iym  örj  ooL  y  — 

(Emo.)  'Aßpbx ovov,  hiorfoirivov.  (Tlax.)  —  stom  xovxovl  10 
npmxov  dnonefiipov  xovg  xb  Jtaldag  ovg  äysi. 

('Aßgöx .)  Kaxäg  diOLXBig  xbv  n6Xsy.ov‘  ölccXvoexcu, 

ifcbv  Xaßslv  xaxit  xpdzog.  (Emo.)  Ovxool  pe  yap 
Ildzaixog  i^öXXvOiv.  (’Aßgöx.)  Ovx  So&  fiyB^mv. 
(TIoX.)  Tlphg  xmv  dsmv,  äv&QGm’,  äjtsXQ-’.  (AßQ.)’A3i£QX0[iai.  15 
(TloX.)  "SlLfiTjv  ob  Jtoirjosiv  xl'  xal  ydpf  'Aßpbxovov, 

£xe*g  Xl  nQ^S  itoXiopxlav  ov  XQ qGLfiov' 

dvvaoal  x’  dvaßalvBLV  3CSQLxafH)o9aL.  Tloi  oxQEcpei, 

XaixdoxpL  ;  ^oxvv&ijg;  ii4Xsl  xovxmv  xl  oof, 


Die  ersten  Worte  des  Pataikos  bis  ovx  vyialvsig  sind  an  Sosias, 
nicht  an  Polemon  gerichtet.  Sie  sind  die  Antwort  auf  seine  freche 
nnd  törichte  Verdächtigung ;  die  Worte  xdg  fiaxag  xavxag  beziehen 
sich  anf  die  militärische  Ansdrncksweise  in  der  Bede  des  Sosias, 
der  gesprochen  hatte,  als  ob  es  sich  am  Krieg  nnd  Verbandlang 
mit  einer  belagerten  Stadt  handelte.  Den  Polemon  konnte  Pataikos 
nicht  in  dieser  verächtlichen  Weise  abfertigen  nnd  ihn  nicht  auf- 
fordern  zu  Bett  zn  geben,  da  er  ihm  ja  Bericht  erstatten  nnd  ihn 
znr  Vernunft  bringen  will.  Er  muß  vor  allem  streben,  Sosias,  die 
naldsg  nnd  Habrotonon  zn  entfernen,  nm  mit  Polemon  allein  zn 
sein  nnd  ihm  ins  Gewissen  zn  reden.  Erst  mit  den  Worten:  ool 
XaXm  wendet  er  eich  an  Polemon.  Denn  welchen  Sinn  sollen  diese 
Worte  haben,  in  denen  ool  dnrch  die  Voranstellnng  den  Ton  erhält, 
als  daß  er  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  bereits  genägend  abgefertigten 
Sosias,  sondern  mit  Polemon  reden  will.  Das  folgende  vr}  x ov, 
ILB&vsig  ydp  „bei  Gott,  dn  bist  ja  betrunken“  muß  durch  das 
Spiel  des  Polemon  seine  Erklärung  finden.  In  der  schmerzlichen 
Erregung,  die  ihn  beherrscht,  macht  er  den  Eindruck  eines  Be¬ 
trunkenen,  verteidigt  sich  aber  sogleich  eifrig  gegen  diesen  Ver¬ 
dacht  des  Pataikos.  Er  hatte  sich  in  seinen  Gedanken  unaufhörlich 
mit  Glykera  beschäftigt,  wiederholt,  wie  wir  wissen,  seinen  Sklaven 
in  die  Stadt  geschickt,  um  ausznkundschaften,  was  sie  treibe  und 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zu  M ea*nden  „Perikeiromene“.  Von  H.  v.  Arnim. 


5 


obgleich  er  noch  nicht  wüßte,  daß  der  vermeintliche  Liebhaber  ein 
Bruder,  eie  selbst  also  unschuldig  war,  doch  seine  rohe  Handlungs¬ 
weise  bitter  bereut  und  Versöhnung  mit  ihr  gewünscht.  So  erklirt 
sich  leicht,  daß  er  weniger  als  sonst  dem  Trünke  zusprach,  um 
sich  für  die  bevorstehende  Versöhnung  —  er  meinte,  auch  Glykera 
werde  sich  reuig  zeigen  —  nüchtern  zu  erhalten.  Pataikos  lobt 
diese  Enthaltsamkeit  mit  einem  sä  Xtyetg  (=  „das  war  recht  von 
dir“,  „das  freut  mich“)  und  kündigt  dann  mit  xeto&r]xt  poi  eine 
Aufforderung  an,  die  Polemon  mit  einem:  x t  ö'  iaxlv  o  xsXsvstg 
Spot ;  entgegenzunebmen  sich  willfährig  zeigt.  Diese  Willfährigkeit, 
die  offenbar  zu  seinem  früheren  Verhalten  in  schroffem  Gegensätze 
stand,  quittiert  Pataikos  dankend,  wenn  er  sagt:  ögbüg  igaxäg 
vvv.  Denn  vvv  ist  gewiß  mit  dem  vorausgehenden  Satze  zu  ver¬ 
binden,  da  es  mit  dem  folgenden  verbunden  eine  ausdruckslose  und 
unmögliche  Wortstellung  ergibt.  In  den  folgenden  Worten:  iya 
dij  oot  y  £g&  hat  A.  Körte  mit  Becht  eine  gewisse  Weitschweifig¬ 
keit  herausgefühlt.  Pataikos  will  nicht  mit  der  Sprache  heraus, 
weil  ihn  die  Gegenwart  des  Sosias  und  der  Habrotonon  stört.  Das 
iyc 6  bebt  nur  den  Gegensatz  gegen  das  in  igaxäg  steckende  „du“ 
hervor:  du  fragst  —  ich  will  es  dir  sagen.  Aber  der  Hauptton 
des  Satzes  liegt,  wie  ys  beweist,  auf  6ol:  „Dir  will  ich  es  sagen“, 
d.  h.  es  ist  nur  für  deine  Ohren  bestimmt.  Die  folgenden  Worte: 
'Aßoozovov,  £xio^]irjvov  spricht  keinesfalls  Pataikos.  Die  natür¬ 
liche  Fortsetzung  seiner  Worte:  iya  di]  oot  y’  igcb  bildet  der 
Satz:  stoa  xovxovi  |  xgäxov  &x6itepil>ov  xovg  xs  xaldag  ovg 
dyn.  Denn  sie  enthalten  die  erste  der  Forderungen,  die  er  ange¬ 
kündigt  bat  und  stimmen  zu  dem  oot  ys.  Ich  habe  die  Worte: 
'Aßgozovov,  txiorjitTjvov  dem  Sosias  gegeben.  Er,  der  ja  von 
vornherein  den  Polemon  vor  Pataikos  warnte,  weil  er  voraussab, 
daß  seine  Einmischung  zu  einer  ihm  unsympathischen  sentimentalen 
Versöhnung  führen  würde,  und  dann  noch  von  Pataikos  gröblich 
abgefertigt  wurde,  merkt  jetzt,  daß  er  beiseite  geschoben  werden 
soll,  und  fordert  seine  natürliche  Bundesgenossin  Habrotonon  auf, 
ihre  Willensmeinung  kundzugeben,  sich  bemerklich  zu  machen. 
Durch  diese  Aufforderung  des  Sosias  aufgestachelt  wagt  Habrotonon, 
dem  Pataikos  zu  widersprechen:  xccxäg  diotxsig  xbv  xdXsuov 
diaXvosxai,  \  i^bv  Xaßsiv  xaxit  xgaxog.  „Deine  Kriegführung 
(die  du  als  Ratgeber  dem  Polemon  empfiehlst)  ist  falsch;  er  (d.  h. 
Polemen)  wird  einen  faulen  Vergleich  schließen,  während  er  doch 
die  Festung  mit  stürmender  Hand  einnehmen  könnte“.  Diese  Worte 
6ind  darauf  berechnet,  den  soldatischen  Stolz  und  Trotz  in  Polemon 
wieder  anzufachen.  Die  folgenden  Worte:  ovxoot  ps  yitg  \  üd- 
xaixog  i^öXXvoiv  sind  in  L  von  den  voraufg  eh  enden  dnrch  ein 
Spatium  getrennt,  das  wahrscheinlich  den  Doppelpunkt,  das  Zeichen 
des  Personenwechsels  enthielt.  In  dem  Papyrus  von  Kairo  ist  nach 
diesen  Worten  Doppelpunkt  und  die  folgenden  Worte:  ovx  £o&’ 
ry/tuov  „er  ist  kein  Feldherr“,  „er  versteht  nichts  von  der  Kriegs- 
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kunst“  spricht  unzweifelhaft  Habrotonon,  da  sich  an  sie  ihre  Ab¬ 
fertigung  durch  Polemon  unmittelbar  anschließt.  Also  müssen  die 
Worte:  ovxoöt  —  i^öXXvoiv  Worte  des  So6ias  sein.  Der  Personen* 
Wechsel  ist  auch,  abgesehen  von  den  Zeichen  in  den  Handschriften, 
dadurch  kenntlich,  daß  die  Worte  xaxag  öioixsig  zbv  noksfiov 
Öiakvöszca  den  Pataikos  anreden,  von  Polemon  in  dritter  Person 
sprechen,  während  in  dem  Satze  ovxooi  (is  yag  —  4%6Akvaiv 
von  Pataikos  in  dritter  Person  gesprochen,  also  Polemon  angeredet 
wird.  Auch  paßt  der  Gedanke:  „Pataikos  will  mich  verderben“ 
besser  für  Sosias  als  für  Habrotonon.  Pataikos  hatte  ja  die  Ent¬ 
fernung  des  Sosias,  nicht  der  Habrotonon  gefordert.  Die  Worte 
sind  eine  Wiederholung  der  früheren  Warnung:  ngodldcoaiv  öe 
xal  zb  OZQaxonaö ov.  Denn  Sosias  und  die  naiöeg  bilden  ja 
Polemons  oxQccxbntöov  —  Heeresmacht.  Lieber  freilich  würde  man 
6e  yug  statt  fiE  ycco  losen.  Aber  (ie  scheint  in  der  Handschrift 
zu  stehen  und  läßt  eich  in  Sosias  Munde  allenfalls  rechtfertigen. 
Polemons  Worte:  ngbg  xüv  &v&Qcon\  änelfts  sind  an 

Habrotonon  gerichtet.  Er  möchte  jetzt  die  Dirne  los  6ein,  um 
ungestört  mit  Pataikos  die  Verhandlung  führen  zu  können,  von 
der  er  eine  Klärung  seiner  Beziehungen  zn  Glykera  erwartet;  und 
da  sie  zwar  sagt:  dntQxouai ,  aber  offenbar  noch  nicht  Miene 
macht  zn  geben,  erklärt  er  ihr,  sie  habe  den  Erwartungen  nicht 
entsprochen,  die  er  auf  ihre  Hilfe  bei  der  Belagerung  gesetzt  hatte. 
Der  derbe  und  höhnische  Ton,  den  er  dabei  anschlägt,  zeigt  der 
Habrotonon,  daß  ihre  Reize  auf  Polemon  keinen  Eindruck  machen, 
und  veranlaßt  sie,  sich  schnell  zu  entfernen.  Polemon  kann  nun 
ungestört  mit  Pataiko9  verhandeln  und  ihm  die  Rolle  des  Mittlers 
in  seinem  Zwist  mit  Glykera  übertragen. 

2.  Zur  Belagerungsszene  Jx. 

Man  hat  gezweifelt,  wer  der  zornige  Herr  ist,  der  J 3  v.  447  f. 
die  Sklaven  6chilt,  daß  sio  die  Entführung  oder  Entweichung  der 
Glykera  aus  dem  Hause  Polemons  geduldet  haben  (vusig  ö’  ü(pij- 
xad-’,  ItQÖövXa  &rjgia,  |  &(ptjxccx'  ega)  z/'/g  &vgag  usw.  ij  d'  of- 
%£&'  (bg  zbv  yeizov 1  sv&vg  d'rjkadij  |  zbv  fioiyöv,  oiuiö&iv 
(poaöaö'  i]uiv  ficcxoct)  und  dann  an  der  Türe  der  Myrrbine  klopft 
und  mit  dem  erscheinenden  Haussklaven  (Daos?)  ein  mit  Witzen, 
Schimpfworten  und  Drohungen  gespicktes  Gezänk  führt.  Ist  dieser 
Grobian  Polemon  selbst  oder  Sosias?  Ich  glaube,  diese  Frage  läßt 
sich  auf  Grund  der  von  A.  Körte  (Zu  dem  Menander-Papyrus  in 
Kairo,  S.  109)  festge6tellten  Lesung  der  Verso  479  £F.  beantworten. 
A.  Körte  meint,  daß  in  diesen  Versen  der  Hitzkopf  Polemon  sich 
im  Selbstgespräch  ausmalt,  wie  Doris  versuchen  wird,  sich  heraus 
zu  reden  und  ihn,  der  es  doch  besser  weiß,  zu  täuschen.  Die.-e 
Deutung  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich,  meine  vielmehr,  daß 
die  Verse  einen  wirklichen  Dialog  zwischen  Doris  und  dem  Grobian 
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enthalten.  Nachdem  v.  477  Daos  sich  in  das  Hans  zurückgezogen 
bat  (titisiu  iya),  ist  dieser  allein  znröckgeblieben  nnd  wird  von 
Doris  angesprocben.  Er  erwidert  drohend: 

479  - ngo (kiycai)  (Jot,  {ytaya)  x L  <Soi  xaxov 

ö)co oa.  öv  t(ov)tg3v  yiyovag  { aC)xi(oxdxi] . 

(z7cj.)  Ovxcog  ö vaio,  Hy*  öxi  Jtgbg  yvvcäxä  7toi 
4£-  ÖEi)eaaa  xax(a)n£(p8vyE.  (2a  0.)  Ilgög  yvvaixd  not 

dii)6aoa-,  (<dco.)  Kal  yag  otxe&'  ag  xrjv  MvqqCvi]v 
xtjv )  yslxov  •  ovxag  no(i)  yivotfr’  a  ßovAoficu. 

Daü  hier  ein  wirklicher  Dialog  vorliegt,  nicht  ein  Monolog,  in  dem 
sich  jemand  einen  fingierten  Dialog  ansmalt,  dafür  sprechen  schon 
die  Doppelpunkte,  die  in  der  Handschrift  nach  xaxajieq>Evys  482 
m.d  nach  daioaöa  483  Personenwechsel  bezeichnen.  Nach  aixico- 
xdxf;  480  bezeugt  Lefebvre  anch  Doppelpunkt,  während  A.  Körte 
nier  nur  einen  Punkt  sah.  Aber  auch  der  Inhalt  der  Worte 
spricht  für  wirklichen  Dialog.  Zunächst  ist  in  v.  478,  der  allein 
daiür  zur  Verfügung  steht,  kein  Platz  für  die  Einführung,  die  ein 
solcher  fingierter  Dialog  fordern  würde.  Wie  kann  ferner  Polemon 
fingieren,  daß  ihm  Doris  sagt:  „So  wahr  du  glücklich  werden 
(dich  deines  Lebens  freuen)  möchtest,  sage,  daß  sie  zu  irgend 
einer  Frau  aus  Furcht  ihre  Zuflucht  genommen  hat“.  Mit  liye 
kann  ja  nur  gemeint  sein,  was  der  Angeredete  dem  Polemon  sagen 
soll.  Der  Angeredete  ist  also  von  Polemon  verschieden,  ist  Sosias. 
Wenn  aber  hier  Doris  den  Sosias  belehrt,  in  welcher  Form  er  den 
Polemon  über  Glykeras  Verschwinden  benachrichtigen  soll,  so  ergibt 
sich  der  Schluß,  daß  Polemon  noch  nicht  eingetrofTen  und  daß 
der  „zornige  Herr“,  der  die  Sklaven  schilt  und  mit  Daos  zankt, 
Sosias  ist.  Es  fiel  also  die  Bückkebr  des  Polemon  vom  Lande 
(rör  dioxöxrji',  rjv  aygov  öäxxov  ndhv  \  i?A fij)  in  die  Lücke 
v^n  57  Versen,  von  der  auch  im  vorigen  Abschnitt  gehandelt  wurde. 

3.  Zum  Anagnori8mos  K1  L  2. 

Die  Szene,  die  wir  durch  das  zweite  der  neuen  Pergament- 
b.ätter  kennen  lernen,  enthält  die  Wiedererkennung  zwischen 
Pataikos  und  Glykera.  Glykera  läßt  auf  Bitten  des  Pataikos  durch 
ihre  Magd  Doris  das  Kästchen  holen,  in  dem  sie  die  bei  ihrer  Aus¬ 
setzung  ihr  mitgegebenen  Schmuckstücke  und  Erkennungszeichen 
aulbewahrt.  Pataikos  erkennt  diese  als  Eigentum  seiner  verstorbenen 
Gattin  wieder.  Sie  erzählt,  daß  sie  mit  diesen  Sachen  an  einem 
Orte,  den  sie  kurz  beschreibt,  zusammen  mit  ihrem  ebenfalls  aus- 
gesetzten  Zwillingsbruder,  von  einer  Frau  aufgefunden  wurde  und 
daß  diese  Frau  sie  auferzogen  hat.  Auf  die  Frage  des  Pataikos. 
wie  ne  von  ihrem  Zwillingsbruder  getrennt  worden  sei,  erklärt  sie. 
darüber  keine  Auskunft  geben  zu  dürfen,  weil  sie  sich  gegenüber 
vier  Herrin  (darüber  siehe  weiter  unten)  durch  einen  Eid  zum 
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Schweigen  verpflichtet  habe.  Für  Pataikos  steht  es  durch  diese 
Enthüllungen  fest,  daß  Glykera  seine  Tochter  ist.  Damit  anch 
Qlykera  die  volle  Überzeugung  gewinne,  daß  Pataikos  ihr  Vater 
ist,  muß  sich  dieser  durch  Sachkenntnis  legitimieren,  indem  er 
einige  der  ausgesetzten  Schmuck-  oder  Kleidungsstücke  vermißt 
und  richtig  beschreibt.  Aus  diesem  Grunde  scheint  das  Gespr&ch 
in  den  schlecht  erhaltenen  Versen  von  107  an  noch  einmal  zu 
den  Erkennungszeichen  zurückzukehren.  Soweit  es  sich  also  nm 
die  gegenseitige  Erkennung  von  Vater  und  Tochter  bandelt,  ist 
der  Vorgang  klar.  Aber  anch  Moscbion,  der  Bruder  der  Glykera, 
ist  anwesend  und  spricht  mehrere  Verse.  Doch  erkennt  man  nicht 
dentlich,  welche  Bolle  er  bei  der  Szene  spielt.  Es  entstehen  daher 
auch  im  einzelnen  Zweifel,  ob  der  eine  oder  der  andere  Vers  ihm 
zuzuteilen  ist  oder  nicht.  Die  Hauptfrage  ist  dabei,  ob  Moschion 
als  offener  Teilnehmer  an  dem  Gespräche  sich  beteiligt  oder  ihm 
als  heimlicher  Lauscher  und  unbemerkter  Zeuge  beiwohnt.  A.  Kürte 
bat  offenbar  das  erstere  angenommen,  da  er  die  Worte  v.  64 
ikatpog,  (pik rar’,  iaxlv,  ov  xgdyog,  die  sieh  durch  die  Anrede 
(plkxatB  als  an  einen  Mann  gerichtet  kundgeben,  dem  Pataikos 
gibt,  also  an  Moscbion,  den  einzigen  außer  Pataikos  anwesenden 
Mann  gerichtet  sein  läßt;  woraus  sich  dann  weiter  ergibt,  daß 
die  auf  die  yvagldpaxa  bezüglichen  Worte  v.  62 — 64  oi  xoq’ 
avxbv  —  edx rjXBv,  denen  Pataikos  (nach  Körte)  mit  den  oben 
angeführten  Worten  widerspricht,  Worte  des  Moscbion  sind,  daß 
also  Moschion  in  die  zwischen  Pataikos  und  Glykera  6tattfindende 
Verhandlung  über  die  Erkennungszeichen  hineinredet.  Ich  entscheide 
mich  dagegen  für  die  Annahme,  daß  in  der  ganzen  Szene  nur 
Pataikos  und  Glykera  sich  unterhalten,  während  Moscbion  als  un¬ 
bemerkter  Zeuge  anwesend  ist  und  nur  mit  sich  selbst  spricht. 
Wenn  man  von  dieser  Hypothese  ausgebt,  ergibt  sich,  daß  dem 
Moscbion  nur  die  Verse  68 — 72,  77,  78,  81,  86,  87  zu  geben 
sind,  abgesehen  von  den  unverständlichen  Versen  am  Schluß  der 
zweiten  Seite,  von  denen  vielleicht  116,  118,  120  ihm  gehören. 

Für  meine  Auffassung  scheinen  mir  folgende  Gründe  zu 
sprechen.  Nirgends  werden  Äußerungen  Moschions,  die  mit  Sicher¬ 
heit  ihm  zugeschrieben  werden  können,  von  Pataikos  oder  Glykera 
berücksichtigt,  nirgends  wird  er  von  ihnen  in  zweiter  Person 
angeredet.  Vielmehr  bilden  die  Beden  des  Pataikos  und  der  Glykera, 
wenn  man  von  denen  des  Moschion  ganz  absieht,  einen  ununter¬ 
brochenen,  folgerichtig  fortschreitenden  Zusammenhang: 

76  ( IJax .)  nodsv  kaßovöa  xavxa  xixxrjocu;  (pgaöov. 

76  ( rkvx .)  iv  xoiod’  dvTjQE&rjv  nöx'  ovöa  naidlov. 

79  (Ilax.)  (lövrj  d’  ixeioo ;  xovxo  yag  oripaivi  poi. 

80  (rkvx.)  ov  Öijx ’•  döek<pbv  <5’  xdfii  xig. 

82  (IJax.)  näg  ovv  ixcogio&rjx’  an’  akkykcüv  ÖCxa ; 

83  (Tkvx.)  ix°i^  dv  sinstv  ndvx '  dxrjxovid  öoi, 
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84  xdua  di  y'  igaxa’  faxte  yteg  xaüx ’  ioxL  poi, 

85  ixBlva  ö'  avxfi  fa  (pgdOEiv  dpebpoxa. 

88  ( Tlttx .)  6  dij  Xaßav  ob  xal  xgitpcov  xCg  fjv  itoxs; 

89  (ttvx.)  ywri  p’  §frgsil>'  ijitSQ  x6x ’  slde  xsipivrjv. 

ln  dieser  Versreibe  sind  an  drei  Stellen  die  Zwischenbemerkungen 
Moscbions  fortgelassen.  Dadorcb  ist  der  Znsammenbang  an  den 
betreffenden  Stellen  nicht  dnnkler,  sondern  klarer  geworden.  Nach¬ 
dem  Glykera  in  v.  76  sieb  als  Findling  knndgegeben  bat,  maß 
Pataikos  sofort  die  Frage  stellen:  „wärest  da  allein  aasgesetzt ?“ 
Die  dazwischenstehenden  Verse  des  Moscbion: 

77  hedvays  oavxbv  pixgdv,  ag  $6&(<p  xavvv 

78  jjxaj  xvxVS  xaigbv  olxslag  iyco 

di«  an  den  neben  ihm  stehenden  Daos  gerichtet  sind  („Lass’  ans 
ein  wenig  zaräcktreten ;  denn  jetzt  komme  ich  wie  mit  einem  Back 
za  dem  entscheidenden  Augenblick  meines  Lebens“),  sind  ein  nicht 
für  Pataikos'  and  Glykeras  Obren  bestimmtes  Bekenntnis  über 
seinen  Gemütszustand  and  werden  von  diesen  nicht  berücksichtigt. 
—  Durch  Glykeras  Angabe,  daß  mit  ihr  zusammen  ein  Brader 
aasgesetzt  wurde  (y.  80),  wird  Pataikos'  Frage,  wo  denn  der 
Brader  geblieben,  wodurch  er  Ton  ihr  getrennt  worden  sei,  un¬ 
mittelbar  herrorgernfen.  Die  Zwischenbemerkung  des  Moschion 
(r.  81  rovri  piv  sv  poi  x ätv  (in")tlrixovpEVC3v\,  daß  ihm  durch 
die  Angabe  der  Glykera  ein  bisher  noch  fehlendes  Glied  der  Ge¬ 
dankenkette  geliefert  werde,  wird  von  Glykera  selbst  and  Pataikos 
nicht  beachtet,  sondern  setzt  sich  in  den  Worten  Moschions  selbst 
▼.  86,  87  fort: 

xal  xoüxö  poi  OvOOrjpov  Btprjxsv  Oatpig. 
öpapoxEv  xfi  prjxgl *  äoü  nox ’  slpl  yfjg ; 

die  durch  xal  aaf  v.  81  zarückweisen,  dem  ev  ein  dsvxsgov  bin- 
zofügen  and  sowohl  in  der  Verwendung  der  dritten  Person  für 
Glykera,  die  eben  gesprochen  hat,  wie  in  der  Ezklamation  den 
Charakter  des  Selbstgespräches  tragen.  Die  durch  diese  Zwischen¬ 
rede  Ton  Glykeras  Worten  y.  83 — 85  getrennte  Frage  des  Pataikos, 
wer  denn  die  Glykera  aafgenommen  and  aufgezogen  habe,  knüpft 
unmittelbar  an  jene  an.  Da  Pataikos  Ober  den  Knaben  keine  Aus¬ 
kunft  erhalten  kann,  kehrt  er  zu  Glykera  selbst  zurück  und  fragt 
nach  der  Zeitfolge  weiter,  wer  sie  aufgefunden  und  aufgezogen 
bat.  —  Aber  auch  die  Verse  68 — 72  (die  einzige  längere  Äußerung 
des  Moschion,  für  die  er  dadurch  Zeit  gewinnt,  daß  Vater  und 
Tochter  noch  mit  der  genauen  Betrachtung  der  yvcoglopaxa  be¬ 
schäftigt  sind)  sind  weder  an  Pataikos  noch  an  Glykera  gerichtet, 
von  der  sie  in  der  dritten  Person  sprechen,  sondern  sind  ein  Selbst¬ 
gespräch.  Wenn  also  überall  Moscbion  außerhalb  des  Dialogs  steht 
und  nur  mit  sich  selbst  redet,  so  wird  er  auch  am  Anfang  in 
v.  62 — 65  nicht  die  ihm  Yon  A.  Körte  zugewiesene  Bolle  eines 
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wirklichen  Gesprächsteilnehmers  spielen,  d.  h.  diese  Verse  sir.d 
unter  Pataikos  nnd  Glykera  aufzuteilen : 

62  (Har.)  ov  xal  xöx'  eldov  ob  nag'  abxbv  obxool 

63  x gayog  x ig  rj  ßovg  rj  xoiovxl  &rjgiov 

64  e'oxijxev ;  ( rkvx .)  D.uyog,  cpilxux ioxCv ,  ob  xgayog. 

66  (/Zar.)  < xbt  Övo)y'  ejei  xovx’.  (Z7.t>x.)  olöa.  (J7ar.)  xal  xovrl 

xgixov 

67  7tEx)s ivog  i'7nrog‘  xfjg  yvvaixbg  xijg  iufig 

65  xu  igriy^ax’  ioxi  xuvxa  nsw. 

Es  gehört  sich,  daß  Pataikos,  der  sich  die  Erkennungszeichen 
holen  ließ,  sie  anch  selbst  prüft.  Es  ist  anch  gauz  natürlich,  daß 
er  die  zweite  Figur,  das  Tier,  nicht  gleich  erkennt  und  von  Glykera, 
die  diese  Dinge  stets  besessen  und  oft  betrachtet  hat,  korrigiert 
wird.  Bei  der  ersten  Figur  erinnert  er  sich  deutlich,  sie  „auch 
damals“  gesehen  zu  haben ;  bei  der  dritten  kommt  er  zur  Gewiß¬ 
heit,  daß  er  die  Sachen  seiner  Frau  vor  sich  hat. 

Bisher  wurde  nachgewiesen,  daß  Moschion  der  ganzen  Szene 
als  heimlicher  Lauscher  beiwohnt  und  nicht  mit  Pataikos  und 
Glykera,  sondern  nur  mit  sich  selbst  und  mit  Daos  spricht.  Es 
muß  nun  weiter  die  Frage  beantwortet  werden,  welche  Bedeutung 
das,  was  er  belauscht,  für  Mosch ion  hat,  warum  es  ihn  so  sehr 
erregt  und  ihm  als  der  entscheidende  Augenblick  soines  Lebens 
erscheint,  warum  er  gewissermaßen  aus  den  Wolken  fällt  (nov 
nox'  elpl  y/jg;).  Nach  A.  Körtes  Auffassung  und  Herstellung  des 
Textes  weiß  Moschion  bereits,  daß  Pataikos  sein  Vater  ist.  Da9 
Nene,  was  er  aus  der  Verhandlung  des  Pataikos  mit  Glykera  er¬ 
fährt,  ist  nur,  daß  Glykera  seine  Schwester  ist.  Dies  ist  nach 
dem  ganzen  Aufbau  der  Handlung  höchst  unwahrscheinlich.  Wir 
können  uns,  nach  dem  was  wir  von  dem  Stücke  wissen,  nicht 
vorstellen,  wodurch  eine  direkte  Erkennung  zwischen  Pataikos  und 
Moschion  herbeigeführt  worden  sollte.  Oder  hatte  auch  Moschion 
von  seiner  Aussetzung  her  Erkennungszeichen,  die  zufällig  dem 
Pataikos  zu  Gesicht  kamen?  Dies  ist  6ehr  unwahrscheinlich.  Denn 
Glykeras  Pflegemutter  und  Myrrhine  waren  darin  einig,  daß  das 
Geheimnis  seiuer  Geburt  gewahrt  werden  sollte.  Es  wäre  also  nicht 
nur  zwecklos,  sondern  unvorsichtig  gewesen,  ihm  Schmuck-  oder 
Kleidungsstücke  mitzugeben,  durch  die  er  als  untergeschobener 
Sohn  erkannt  und  der  Betrug  der  Myrrhine  aus  Licht  gebracht 
werden  konnte.  Jcdesfalls  wußte  Moschiou  nichts  von  dem  Vor¬ 
handensein  solcher  Gegenstände  und  zweifelte  keinen  Augenblick 
an  der  Echtheit  seiner  Geburt.  Ohne  6eino  Kenntnis  aber  konnte 
selbst  das  Vorhandensein  dieser  Gegenstände  nicht  zum  avuyvco- 
giöubg  mit  Pataikos  führen.  Ebensowenig  konnte  durch  Myrrhine 
uie  Erkennung  zwischen  Vater  und  Sohn  vermittelt  werden,  da 
diese  den  Pataikos  selbst  nicht  als  Vater  Moschions  kannte  und 
da  jede  derartige  Enthüllung  ihrem  Interesse  zuwiderlief.  Daß 
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Glykera  nicht  dabei  mitgewirkt  haben  kann,  ist  ans  ihrer  Erken- 
nunesszene  mit  Pataikos,  die  wir  nun  anf  dem  Pergamentblatt 
lesen,  evident.  Es  darf  also  a  priori  als  unmöglich  bezeichnet 
werden ,  daß  Moschion  den  Pataikos  als  seinen  Vater  erkannte, 
b*vor  dieser  in  Glykera  seine  Tochter  wiederfand.  Wir  dürfen  anch 
nicht  vergessen,  daß  nach  dem  Ratschluß  der  Götter,  den  uns 
Agnoia  enthüllt,  der  unliebsame  Zwist  zwischen  Polemon  und 
Glykera  daa  Mittel  sein  sollte  für  die  Wiedererkennnng  zwischen 
Bruder  und  Schwester  nnd  zwischen  Vater  nnd  Kindern.  Wir 
postulieren  also  schon  wegen  dieses  vom  Dichter  selbst  betonten 
Motivs  der  providentiellen  Schicksalsführung,  daß  der  ganze  dva- 
yi'ogiOuög  ans  dieser  einen  Wurzel  erwachse.  Hätte  aber  Moschion 
seinen  vermöglichen  Vater  auch  ohne  diese  Vorgänge  wiederfinden 
können,  wozu  hätten  die  Götter  noch  eines  so  komplizierten 
Apparates  bedurft?  Glykera  wußte  ohnehin,  daß  Moscbion  ihr 
Bruder  sei  nnd  war  in  der  Lage,  es  nachzuweisen ,  sobald  sie 
wollte.  Hatte  Moschion  einen  bürgerlichen  und  vermögenden  Vater 
gefunden,  so  entfiel  für  sie  jeder  Grund,  das  Geheimnis  länger  zu 
bewahren.  Ein  direkter  dvayvogiOudg  zwischen  ihr  nnd  Pataikos, 
wie  wir  ihn  lesen,  war  gar  nicht  mehr  nötig  und  der  ganze  hiefür 
vom  Dichter  anfgebotene  Apparat,  Göttermascbinerie  nnd  yvcogio- 
ucru,  war  überflüssig.  Die  Schwierigkeit,  um  deren  Überwindung 
sich  die  Entwicklung  der  Handlung  dreht,  lag  gerade  darin,  daß 
Moschion  und  Pataikos  sich  nicht  wiederfinden  konnten  ohne  Gly¬ 
kera,  Glykera  ihren  Bruder  zwar  kannte,  aber  von  ihm  nicht  als 
Schwester  erkannt  6ein  wollte,  Pataikos  endlich  und  Glykera  sich 
nur  finden  konnten  durch  die  yvtogCo^ia ra,  die  nur  durch  einen 
glücklichen  Zufall  zur  Kenntnis  des  Pataikos  gelangen  konnten. 
Dieser  Zufall  mußte  aus  dem  Zwist  des  Polemon  mit  Glykera  ent¬ 
springen.  Pataikos  mußte  in  Polemons  Haus  gehen,  um  den  Putz 
der  Glykera  zu  besichtigen,  nnd  hiebei  ein  ihm  bekanntes  Schmuck¬ 
stück  finden.  Außerdem  sab  sich  Glykera,  als  sie  ins  Haus  der 
Myrrhine  geflüchtet  war,  um  den  Werbungen  Moschions  zu  ent¬ 
gehen,  genötigt,  einen  Teil  des  ängstlich  gehüteten  Geheimnisses 
i  reifzugeben.  Sie  gab  sich  wahrscheinlich  der  Myrrhine  als  Schwoster 
Mosohions  zu  erkennen  und  diese  machte  dann  ihrem  Pflegesohne 
Andeutungen,  daß  Glykera  seine  Schwester  sei. 

So  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  daß  Moschion  den  Pataikos 
eicht  vor  der  erhaltenen  Erkennungsszene  zwischen  Pataikos  und 
Glykera  als  seinen  Vater  erkannt  haben  kann.  A.  Körte  schließt 
dies  nur  aus  seiner  Ergänzung  der  Verse  68 — 72,  wenn  er 
S.  171  sagt:  «Sobald  Pataikos  gesagt  bat  66  f. :  dies  sind  die 
Sachen  meiner  armen  Frau,  zieht  Moschion  zunächst  zweifelnd  den 
Schloß:  dann  wäre  sie  ja  meine  Schwester;  das  kann  er  aber  nur, 
wenn  es  bereits  feststeht,  Pataikos’  Frao  war  Moschions  Mutter“. 
’Vern  dies  bereits  feststünde,  könnte  sich  nicht  Pataikos  bei 
Glykera  nach  dem  Verbleib  des  Bruders  erkundigen,  ohne  anzudeuten, 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


12 


Za  Menenden  „Perikeiromene“.  Von  H.  v.  Arnim. 


daß  er  ihn  bereite  wiedergefunden  hat  (v.  82)  and  diese  unter 
Berufung  auf  ein  der  Myrrhine  gegebenes  eidliches  Versprechen 
die  Auskunft  verweigern,  ohne  daß  Pataikos  ihr  erklärt,  daß  ihre 
Schweigsamkeit  zwecklos  geworden  ist.  Denn  die  Erkennung 
zwischen  Pataikos  und  Moschion,  wenn  sie  überhaupt  stattgefunden 
hätte,  konnte  doch  nur  eine  gegenseitige  gewesen  sein  und  sicher¬ 
lich  nicht  eine  einseitige  von  Seiten  Moschions,  der  ja  für  diese 
Wiedererkennung  keinerlei  Anhaltspunkt  besaß.  Moschion  zieht  aber 
den  Schluß,  den  ihm  A.  Körte  zuschreibt,  nur  in  der  von  diesem 
Gelehrten  ergänzten  und  hergestellten  Fassung  des  Textes.  Unsere 
bisherige  Betrachtung  lehrt,  daß  diese  Herstellung  des  Textes 
unrichtig  ist.  Daß  Glykera  seine  Schwester  ist,  hat  Myrrhine  dem 
Moschion  angedeutet,  um  seinen  Werbungen  entgegenzutreten ;  sie 
hat  ihn  aber  in  dem  Glauben  gelassen,  daß  er  ihr  rechter  Sohn 
sei,  so  daß  er  nun  auch  Glykera  für  eine  Tochter  der  Myrrhine 
halten  muß,  ohne  indessen  über  diesen  Punkt  näheres  von  der 
Mutter  gehört  zu  haben.  Als  er  nun  aus  dem  von  ihm  belauschten 
Gespräch  zwischen  Pataikos  und  Glykera  erfährt,  daß  Glykera  von 
der  Frau  des  Pataikos  als  Kind  Sachen  geerbt  hat,  beginnt  er  zu 
zweifeln,  ob  er  der  Sohn  der  Myrrhine  ist:  v.  68 

(Moax  )  nüg;  x&v  d)dvvdxojv  iaxi  xoüx\  ifiol  doxslv. 

ovx  io)  xi  x rjv  ifi^v  xtxovoav  [iijxiga 
xmöl  7Cccq<x&)  io&ai  övyaxig’  avxrj  yevofiivrjv. 
el  <T  iöx‘  ddvvaxo)v  xov x\  ddel(prj  d'  iox’  i(ii j, 
ovd'  avxög  avxijg  6  dv6xv%i fe,  iytib. 

Durch  diese  Ergänzung  habe  ich  versucht,  was  bei  Körte  Conclusio 
ist  (daß  Glykera  Moscbions  Schwester  ist),  zur  Prämisse  zu  machen, 
und  was  dort  Prämisse  ist  (daß  Pataikos  Frau  Moscbions  Mutter 
ist),  zur  Conclusio.  Die  einzige  Möglichkeit,  das,  was  er  früher 
gehört  hat,  mit  dem,  was  er  jetzt  hört,  unter  der  Voraussetzung, 
daß  Myrrhine  seine  Mutter  ist,  zusammenzureimen,  findet  Moschion 
in  der  Annahme,  daß  Glykera  nur  ein  Pflegekind  der  Frau  des 
Pataikos  sei.  Er  glaubt  aber  diese  Möglichkeit  ausscbließen  zu 
können  und  so  ergibt  sich ,  daß  die  Voraussetzung  unrichtig  ist. 
„Ist  Glykera  das  Kind  einer  anderen  Frau  und  zugleich  meine 
Schwester,  so  bin  auch  ich  nicht  Myrrhines  eigenes  Kind.“  Bei 
dieser  Auffassung  der  Situation  wird  erst  klar,  warum  diese  Ent¬ 
hüllungen  den  Moschion  so  tief  erregen,  warum  er  jetzt  den  ent¬ 
scheidenden  Augenblick  seines  Lebens  zu  erleben  glaubt: 

?jxco  xviVS  xcugbv  olxsCag  iycb. 

Er  sagt  dies,  nachdem  er  gehört  bat,  daß  Glykera  ein  Findlings¬ 
kind  ist,  wodurch  sein  oben  besprochener  Schluß  bestätigt  und  zu 
voller  Gewißheit  erhoben  wird.  Weitere  Bestätigungen  bringen  die 
Angaben  Glykeras,  daß  sie  zusammen  mit  einem  Bruder  ausgesetzt 
gefunden  wurde  (xovxl  ev  poi  xcöv  ini^ijTOVfiivoJv)  und  ihre 
Weigerung,  über  den  Verbleib  des  Bruders  Auskunft  zu  geben,  da 
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lie  sich  Moechions  Matter  gegenüber  eidlich  znm  Schweigen  ver¬ 
pflichtet  habe  (xai  xoOrd  (tot  ovoorjyiov  stprjxev  Oacpig’  |  6fuo- 
fioxtv  xrj  firjT g£'  äoü  nox  slpl  yijg;).  Wenn  nämlich  Glykera 
tagt:  ixiiva  d'  er vxfj  firj  tpgdffEiv  öficöfwxbc,  so  kann  nnter  avxjj 
keinesfalls  die  Pflegematter  der  Glykera  verstanden  werden.  Denn 
erstens  ist  diese  bisher  gar  nicht  so  genannt  worden,  daß  mit 
ctvTTj  anf  sie  Bezug  genommen  werden  konnte,  vielmehr  wird  sie 
erst  im  folgenden  eingefübrt  (v.  88,  89) ;  zweitens  ist  es  auch  gar 
nicht  wahr,  daß  Glykeras  Pflegemutter  ihr  das  eidliche  Versprechen 
abgenommen  batte,  über  Mosch ions  Herkunft  nnter  allen  Umständen 
zu  schweigen.  Denn  Agnoia,  deren  Darstellung  des  Sachverhaltes 
für  nns  maßgebend  ist,  betont  ausdrücklich,  daß  es  freier  Entschluß 
der  Glykera  ist,  dem  Moschion  nichts  zn  sagen,  nm  ihm  nicht 
seine  vornehme  soziale  Stellung  zn  ranben.  Da  Glykera  jetzt  im 
Hause  der  Myrrhine  wohnt,  so  spricht  sie  von  ihr,  der  Herrin  des 
Hanses,  als  avtij,  indem  sie  zugleich  mit  dem  Finger  auf  das 
Hans  deutet.  Für  Pataikos  ist  diese  Andeutung  unverständlich,  für 
Moschion  liefert  sie  eine  weitere  Bestätigung  seiner  Schlüsse.  Denn 
warum  hätte  Myrrhine  der  Qlykera  den  Eid  abgenommen,  über  das 
Schicksal  des  Koaben  nichts  auszusagen,  wenn  dieser  Knabe  eben 
nicht  ihr  Moschion  wäre.  Das  xfj  firjxgC  in  den  Worten  Moschions 
v.  87  ist  also  ebenfalls  auf  Myrrhine  zu  beziehen,  die  er  gewohn¬ 
heitsmäßig  noch  so  nennt.  Wie  konnte  auch  wohl  die  Angabe, 
daß  Glykera  ihrer  eigenen  Pflegemutter  einen  solchen  Eid 
geschworen  habe,  dem  Moschion  so  starken  Eindruck  machen,  daß 
er  ausriefe:  nov  nox’  sl(il  yijg;  Auch  ein  ovoorjfiov  würde  diese 
wenig  oder  nichts  beweisende  Angabe  für  ihn  nicht  sein,  während 
•in  von  Myrrhine  der  Glykera  abgenommener  Eid  sich  wirklich  mit 
den  früheren  Indizien  zn  einem  zwingenden  Beweis  zusammenschließt. 

4.  Zu  der  Szene  Daos-Moschion  (J). 

Anhangsweise  mögen  hier  noch  ein  paar  Bemerkungen  Platz 
Qoden,  die  KOrtes  neuer  Lesung  der  Daos-Moscbionszene  ihre  Ent¬ 
stehung  danken. 

V.  358  erwartet  man  die  Alternative,  die  Daos  dem  Moschion 
stellt,  auch  in  der  Form  der  Periode  schärfer  herausgearbeitet  zu 
sehen:  „Behandle  mich  wie  einen  Landesfeind,  wenn  du  Glykera 
nicht  im  Hause  antriffst.  Wenn  aber,  wonach  du  trachtest,  alles 
dir  jetzt  erfüllt  wird,  Moschion,  wenn  ich  sie  beredet  habe,  hierher 
zu  kommen,  mit  großem  Aufwand  von  Beredsamkeit,  und  deine 
Mutter,  gut  zu  heißen  und  zu  tun  alles,  was  du  wünschest, 
welcher  Lohn  wird  mir  zuteil  werden  ?M  Um  diesen  Bau  der  Periode 
herauszubekommen,  müssen  wir  v.  453  schreiben:  &  ö’  idicoxE(g, 
tj)r(Xdßg)g  Ov  und  v.  856  xlg  ioopai;  dem  Daos  geben.  Die 
erste  dieser  Änderungen  mag  vielleicht  Bedenken  erwecken,  sei  es 
daß  sie  mit  den  vorhandenen  Bucbstabenspuren  nicht  ganz  über- 
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einstimmt,  sei  es  daß  man  an  dem  Übergang  vom  Coojnnctiv 
Aoristi  znm  Indicativ  Perfecti  innerhalb  des  hypothetischen  Satzes 
Anstoß  nimmt.  Aber  ob  ist  dies  anch  nnr  eine  der  Möglichkeiten ; 
für  sicher  halte  ich  dagegen,  daß  hier  ein  hypothetischer  Satz 
stand,  dessen  Apodosis  die  Frage  xlg  söofiai;  bildete.  In  diesen 
Worten  gipfelt  nämlich  der  ganze  lange  Satz  des  Daos;  nnd  er 
gibt  damit  das  Thema  für  den  ganzen  folgenden  Teil  des  Dialogs. 
Gibt  man  dagegen  die  Worte  zig  löouat ;  irrtümlicherweise  dem 
Moschien,  so  wird  dadurch  das  ganze  folgende  Stück  unverständ¬ 
lich  gemacht.  Auf  Daos’  Frage  zig  ioofiai ;  antwortet  nämlich 
Moschion: 

356  xlg  ßiog  ndhad-'  (u’Xcjg. 

Afds,  xutv  ndvtav  aploxsi  o(oi ;  tpsg1')  i7ilß?.Eip{co^s^a. 
uga  x 6  pvXcD&pEiv  xoaxiffxov; 

Darauf  antwortet  Daos  ablehnend,  Moscbion  macht  einen  neuen 
Vorschlag  (360  ßovlouai  ds  ngoöxaxrjv  <se  usw.),  der  wieder  von 
Daos  scherzhaft  kritisiert  wird,  und  in  dieser  Form  verläuft  das 
Gespräch  weiter  bis  v.  372  xavxa  fxh'xoi,  yaöiv,  evi&co.  Denn 
v.  369  erkennen  wir  deutlich,  für  welche  Belohnung  sich  Daos 
entscheidet,  für  den  Fall,  daß,  was  er  gesagt  bat,  sich  bewähren  sollte: 

r b  yaoxpl^ea^’  dpi oxe(iv)  ig  (x p)g  xa&'  rjuepavy 

(ptj)u’ ,  i(p  olg  siprjxu  xovxoig. 

Das  ist.  seine  Antwort  auf  Moscbions  Frage:  xlg  ßiog  fiaXcoxd 
flot,  xlat,  xCjv  nävxcov  dptaxu.  Außerdem  erkennt  man,  daß 
xvpotccoXel  v.  371  eine  scherzhafte  Beziehung  auf  7tavxo7[(oksi 
v.  364  haben  muß. 

Wien.  II.  v.  Arnim. 
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Literarische  Anzeigen. 


Hippokrates’  Erkenntnisse  im  griechischen  Text,  ausgew&blt, 

übersetzt  und  anf  die  moderne  Heilkunde  vielfach  bezogen  von 
Tbfcorior  Beck.  Verlegt  bei  Engen  Diederichs.  Jena  1907.  XII  und 
378  SS.  8°. 


Der  Verf.,  der  die  betrübend  mangelhafte  Kenntnis  der  Hippo¬ 
kratischen  Schriften  in  unseren  Tagen  konstatiert,  bietet  ausgewählte 
Steiien  im  Urtext  mit  gegenüberstehender  Übersetzung  und  über¬ 
sichtlichen  Stichworten,  um  so  das  propädeutische  Eiudriogeu  in 
die  Lehren  des  Hippokratischen  Zeitalters  zu  ermöglichen.  Zugrunde 
gelegt  ist  der  Littr6sche  Text  und  die  bisher  erschienenen  Teile 
•ier  Ilberg-Kueblewein6chen  Ausgabe,  worauf  sich  die  jeder  einzelnen 
Stelle  beigefügten  Zitate  beziehen.  Die  Einleitung  (S.  1 — 48) 
orientiert  in  übersichtlicher  Weise  über  alle  einschlägigen  Fragen: 
über  den  Komplex  der  sogenaunten  Hippokratischen  Bücher  und 
ihre  Eigentümlichkeiten;  über  Hippokrates;  über  die  (vier)  Haupt¬ 
quellen,  aus  denen  die  Hippokratiker  geschöpft  haben;  über  die 
Geschichte  dieser  Bücher;  über  die  Handschriften,  Ausgaben  und 
Übersetzungen;  über  die  Echtbeitsfrage  und  die  Entwicklung  der 
medizinischen  Wissenschaft  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Höhe  der 
exakten  Forschung.  Die  griechischen  und  die  deutschen  Bücher- 
bezeichnongen  sind  in  zwei  alphabetischen  Registern  zusammen¬ 
gestellt,  ein  Sachregister  am  Schlüsse  dient  dem  Zwecke  des  Nach- 
scblagens.  Das  Titelbild  stellt  Hippokrates  dar  nach  einem  Kupfer 
von  Peter  von  der  Borscht  (XVII.  Jahrh.).  Zwischen  S.  106  und 
107  ist  eine  Abbildnng  der  „Bank  des  Hippokrates*  für  die  Ropo- 
sition  von  Luxationen  und  Frakturen  eingefügt.  Im  Vorw.  XI  heißt 
es:  „Die  Übersetzung  i6t  eine  durchweg  eigene;  durch  sie  werden 
vielfach  Irrtümer  anderer  Übersetzungen  berichtigt,  UDd  durch  diese 
Berichtigungen  eine  ganze  Anzahl  bis  daher  unverstandener  Stellen 
klar  gelegt  und  dadurch  mehrere  bis  daher  übersehene  Gesichts¬ 
punkte  aufgedeckt  (Sterilisation,  Lnftdruckverauch ,  Experimente, 
Tricbiasisoperation  usw.)u.  Zweifelhafte  Annahmen,  wie  über  Syphilis 
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S.  116  n.  aM  sind  durch  ein  Fragezeichen  kenntlich  gemacht.  Io 
einigen  Fällen  läßt  die  aofgenommene  Fassung  des  griechischen 
Originales  keine  grammatische  Konstruktion  zu.  Die  Übersetzung 
ist  nicht  einwandfrei.  Auslassungen  von  Einzelheiten  fallen  weniger 
ins  Gewicht.  Mehrfach  begegnen  Flüchtigkeiten,  Verwechslungen 
und  Irrtömer.  S.  54:  daß  sie  (die  Arzneikunst)  leerer  Hypothesen 
bedürfe  avxrjv  (xijv  irjxgixrjv)  xcuvijg  vno&söiog  ösiofra i.  — 
S.  56:  der  täusebt  sich  selbst  und  andere  i^rjnaxijxai  xai 
i^anaxäxai.  —  8.  58:  alle  diese  Redensarten  der  8opbisten 
und  Ärzte  8<Sa  xivl  stgrjxcu  aocpiöxrj  i)  Irjxgm.  Es  bandelt 
sich  um  Aussprüche  von  Philosophen.  —  S.  70  (=  Einl. 
8.  29):  Wenn  ein  längere  Zeit  ausgeruhter  Körper  plötzlich  zu 
Anstrengungen  Obergeht,  so  wird  er  offenbar  etwas  Schlechtes 
tun  cpaUkov  xi  xgijfcst  inidtfX&g.  Grimm-Lilienhain  I  157 
übersetzt:  so  schadet  er  sich  offenbar.  —  S.  120:  Bei  den 
PatienteD,  bei  welchen  in  der  Harnröhre  Knoten  sich  bilden,  hört 
die  Krankheit  auf,  sobald  die  Harnröhre  durcheitert  und  durch¬ 
bricht  Vxööoiffiv  iv  xi}  ovgij&gfl  tpvfiaxa  (pvsxcu ,  xovxöloi 
diaitvrjoavxog  xal  ixgayivxog ,  kvoig.  Es  ist  nur  die 
Ergänzung  (pvuazog  denkbar,  also  war,  wie  8.  122,  zu  übersetzen: 
wenn  diese  (Knoten)  durcbeitern  und  durchbrechen.  —  Bezeichnend 
ist  8.  124:  geachtet  von  allen  Menschen  <?o£a£oft£t'a>  nag  de 
näöiv  dv&gcbnoig.  —  S.  148:  mehr  (oder  weniger)  iitl  itMov. 
Grimm-Lilienbain  I  425:  den  größten  Teil  (des  Jahres).  —  Daß 
I uäXXov  beim  Komparativ  pleonastisch  ist,  wird  8.  148:  viel 
heftigere  Krankheiten  päXXov  laxvgöxega  vovö^axa  und  8.  846 : 
bedeutend  schärfer  dgi/xvxEpai  fiä/Uöv  verkannt.  —  8.  152: 
Denn  der  Eiterfluß  aus  den  Obren  kommt  bei  ihnen  schneller 
zustande  xd  x s  ydg  &xa  tp&dvei  txnvEiv ,  d.  h.  der  Eiter  fließt 
früher  ab,  n&mlich  vor  Eintritt  des  Todes.  Grimm-Lilienbain 
I  374:  bildet  sich  vorher  Eiter.  —  8.  152:  abstehende  Ohren 
&xa  (Svveax akfiiva,  genau  S.  68:  zusammengesebrumpfte 
Ohrmuscheln.  —  S.  162:  sie  (die  Heilungen)  sind  aber  wahrlich 
nicht  von  denjenigen  entdeckt  worden,  die  den  guten  Willen  dazu 
gehabt  haben,  sondern  unter  den  letzteren  nur  von  denjenigen, 
die  befftbigt  sind;  befähigt  sind  aber  diejenigen  Personen,  denen 
ihre  eigene  Ausbildung  nicht  hinderlich  im  Wege  steht 
HgBvgrjvxcel  ye  y.r\v  ov  xoioi  ßovlrj&eie iv,  dXXd  xovxiav 
xolöi  dvvrj&siöi.  dvvavxat  d£,  oloi  xd  xfjg  it aid ECrjg  ftij 
ixxodcbv ,  d.  h.  sie  sind  jedoch  nicht  für  diejenigen  gefunden 
worden,  die  den  Willen,  sondern  für  diejenigen  von  diesen,  die 
die  Fähigkeit  haben;  die  Fähigkeit  haben  aber  diejenigen,  denen 
die  Bildung  nicht  ferne  ist.  Offenbar  liegt  eine  Verwechslung 
von  ixnoÖcbv  mit  ig,jcoöcov  vor.  —  S.  162:  Das  angeborene 
Feuer  (i[i(pvxov  &sg(i6v)  wird  gezwungen,  den  Schleim  durch 
die  Schärfe  der  Nahrung  zu  zerteilen  Bia&xcu  nüg  xb  Ovvx Qocpöv 
(die  letzten  drei  Worte  gesperrt)  (pUyy,a  dia%ietv  ölxIgjv  dgifiv- 
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rij«.  Der  Verf.  hat  übersehen,  daß  die  Worte  rö  avvxgorpov  nnr 
za  (pkiyfia  gehören  können.  —  S.  164:  „Melissas  behauptet,  die 
Welt  bestehe  ans  einem  einzigen  unerforschlichen  Grand* 
prinzipe“.  Es  handelt  sich  nm  ünsigov  „unbegrenzt“.  —  S.  172: 
und  mit  allerhand  gekochtem  Gemüse  xal  xolai  öipoiäi  itäöiv 
i(f&oi<5tv,  vielmehr:  mit  lauter  gekochtem  Gemüse.  —  S.  200: 
Wein  und  Honig  ist  für  die  Menschen  am  allerscbönsten  erschaffen 
xixoijxai.  —  S.  228:  die  übrigen  Akkorde  (Septimakkord 
usw.)  dia  xaöscov.  Es  ist  die  Oktave  gemeint.  —  S.  290: 
man  trinke  ungefähr  einen  Becher  Eselsmilch  yakaxxog  dvelov 
xiöai  oöov  xvXixa.  Der  Übersetzer  leitet  die  Form  offenbar  von 
zivco  ab  statt  von  mnlaxco  „gebe  zu  trinken“.  —  S.  314: 
bo  wird  der  Körper  gerade  um  so  viel  kränker,  als  das  Warme 
das  Kalte  erwärmt  hat  quanto  magis  caluerit  frigidutn. 
Warum  nicht:  als  das  Kalte  sich  mehr  erwärmt  hat?  — 
S.  318:  Denjenigen  Verwundungen,  welche  so  schwer  sind,  daß 
man  den  Patienten  nicht  zur  Heilung  bringen  kann,  muß 
man  answeichen  üoxb  firj  dvvctoftca  xaxaaxrjvai  xbv  &v&qgj- 
xov  eig  x rjv  irjOiv.  Die  Übersetzung  wäre  richtig,  wenn  es  xaxa- 
oxfjoai  hieße.  So  ist  von  dem  Patienten  die  Bede,  der  nicht 
zur  Heilung  gelangen  kann.  —  S.  856:  das  wird  von  mir 
noch . gezeigt  werden  dsdijlcaxai. 

Bedauerlich  sind  die  vielen  Druckfehler. 

Vielleicht  darf  man  das  von  wirklichem  Interesse  für  die 
Sache  zeugende  Buch  als  ein  Anzeichen  dafür  betrachten,  daß  man 
sich  in  ärztlichen  Kreisen  des  Zusammenhanges  der  medizinischen 
Wissenschaft  mit  der  Tradition  der  Hippokratischen  Schale  anfängt 
bewußt  zu  werden,  was  zu  einer  Zeit,  da  eine  mit  reichen  Mitteln 
in  großem  Stile  unternommene  Ausgabe  zu  erwarten  steht,  doppelt 
willkommen  sein  muß. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Grammatik  der  Septuaginta.  Laut-  und  Wortlehre  von  Dr.  Robert 
Helbing,  Professor  am  Mftdcbengymnasinm  in  Karlsruhe.  GöttingeD, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht  1907.  XVIII  und  149  SS.  Preis  6  Mk. 


Seitdem  sich  in  der  Erforschung  der  Sprache  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  hat,  daß  sich 
die  Besonderheiten  derselben  nicht  in  dem  Begriff  einer  „biblischen 
Gräzität“  erfassen,  sondern  nur  im  Zusammenhang  mit  der  gesamten 
hellenistischen  Sprachgeschichte  erklären  lassen,  war  für  eine  wissen¬ 
schaftliche  Grammatik  der  alezandriniscben  Übersetzung  die  Auf¬ 
gabe  gestellt,  diese  als  ein  Denkmal  der  Koivr\  zn  begreifen,  d.  h. 
wohl  nicht  der  gesprochenen,  sondern  jener  literarischen  Koivri , 
welche  sich  durch  einen  sehr  beträchtlichen  Zusatz  ans  dem  Formen- 
und  Wortbestande  der  Umgangssprache  dieser  selbst  in  weitem 

Ztitaehrift  f.  4.  tsterr.  Gymn.  1909.  I.  Heft.  2 
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UmfaDg  angenähert  hat.  Dies  ist  auch  der  Gesichtspunkt,  von  dem 
aus  Helbing  seiDd  Arbeit  in  Angriff  genommen  hat. 

Die  der  Grammatik  der  LXX  vorangeschickte  Einleitung 
(p.  I — XVIII)  enthält  nebst  einigen  Vorbemerkungen  über  Ziel  und 
Anlage  der  Arbeit  einen  knappen  Rückblick  über  die  bisherige 
Erforschung  der  Sprache  der  LXX,  wobei  insbesondere  der  Leistungen 
von  Deissmann  und  Thurnb  gedacht  wird,  eine  kurze  Orientierung 
über  des  Verf.  Stellung  zur  Hebraismeufrage  (p.  IV)  und  zur  Frage 
der  Entstehung  der  Kotvrj  (p.  V— IX),  sodann  die  Festlegung  der 
bei  der  Benützung  der  Handschriften  befolgten  Grundsätze  (p.  IX 
bis  XI),  endlich  ein  ausführliches  Verzeichnis  der  berangezogenen 
Literatur  (p.  XIII — XVIII).  In  der  Hebraismenfrage  stellt  sich 
Helbing  mit  Recht  auf  den  Standpunkt  von  Deissmann  und  Thurnb, 
für  welche  sich  die  Hebraismen  nicht  aus  der  Existenz  eines  eigenen 
Sprachidioms  der  alexandrinischen  Juden,  sondern  lediglich  aus  der 
sklavischen  Nachahmung  des  Originals  ergeben.  Entscheidend  ist 
nach  Helbing  in  letzter  Linie  „die  Frage,  ob  dem  hellenistischen 
Le6or  die  Übersetzung  unverständlich  war“  (vgl.  hiezu  Deissmann, 
Die  Hellenisierung  des  semitischen  Monotheismus,  Nene  Jahrb.  f. 
Philol.  u.  Pädag.  XI  167  ff.). 

In  der  Frage  der  Entstehung  der  Koivi]  folgt  Helbing 
der  Anschauung  von  Thurnb,  nach  wolcher  das  Attische  und  ins* 
besondere  die  Volkssprache  Attikas  die  wesentliche  Grundlage  war, 
auf  der  sich  die  Gemeinsprache  entwickelt  hat;  von  den  Dia¬ 
lekten  wird  nur  dem  Ionischen  ein  weitergebender  Einfluß  zuerkannt 
(so  auch  Thurnb,  vgl.  z.  B.:  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des 
Hellenismus,  S.  229).  Indes  scheint  mir  Helbing  hier  sicherlich  etwas 
zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  behauptet,  „die  dorischen  und  äolischen 
Mundarten  sind  so  gut  wie  unbeteiligt“.  Seine  Grundsätze  der 
Kritik  hat  Helbing  an  der  Hand  typischer  Beispiele  klar  und 
m.  E.  durchaus  richtig  festgelegt;  eine  Kontrolle  für  die  in  der 
Zeit  der  LXX  möglichen  Spracherscheinungen  haben  wir  in  den 
gleichzeitigen  Papyri  und  Inschriften;  wo  die  besten  Zeugen  der 
Überlieferung  aber  gegeneinander  stehen,  wird  man  oft  auf  eine 
direkte  Entscheidung  verzichten  müssen  und  „es  kann  sich  dann 
nur  darum  bandeln,  ungefähr  das  sprachliche  Bild  zu  gewinnen, 
das  die  LXX  geboten  haben“1). 

Die  Grammatik  selbst  zerfällt  in  drei  Hauptteile  :  I.  Laut¬ 
lehre,  Akzent  und  Spiritus;  II.  Wortlebre;  III.  Wortbildungslehre. 

Für  eine  Behandlung  der  Lautlehre  der  LXX  ergaben  sich 
zwei  Möglichkeiten;  die  eine  bestände  darin,  das  Material  mit 
jener  Ausführlichkeit  vorzulegen,  wie  dies  etwa  Croenert,  Memoria 


•)  In  diesem  Zusammenhänge  mochte  ich  auf  meine  mit  Helbings 
Buch  gleichzeitig  erschienenen  und  mit  ihm  vielfach  übereinstimmenden 
Ausführungen  „Proleiromena  za  einer  Grammatik  der  LXX“  (Wiener 
Stadien  XXIX  228—259;  hinweieen. 
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Graeca  Herculanensis  oder  Mayser,  Grammatik  der  griech.  Papyri 
tun.  Eine  Eolche  Sammlung  hätte  alle  grammatisch  wichtigen  Les¬ 
arten  der  Hanpthandscbriften  za  enthalten ;  unter  grammatisch 
wichtigen  Erscbeinoogen  sind  hier  alle  jene  Fälle  zn  verstehen,  in 
denen  die  hellenistische  Sprachentwicklung  zur  Sprache  der  vorauf¬ 
gehenden  Epoche,  insbesondere  zum  Attischen,  in  Widerspruch  tritt, 
daher  auch  solche  Fälle,  wo  die  LXX  im  Gegensatz  zu  anderen 
hellenistischen  Sprachdenkmälern  die  attischen  Formen  aufweisen 
(so  schreiben  ».  B.  die  LXX  stets  oöijyög,  oärjysiv,  während  das 
Neue  Testament  6öay6g  bat;  vgl.  Blaß,  Gramm,  d.  neutestamentl. 
Sprach idiomes,  S.  22).  Eine  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit 
freilich  liegt  für  eine  solche  Darstellung  in  der  Massenhaftigkeit 
des  Materials  sowie  auch  in  den  verwickelten  Überlieferungsverhält¬ 
nissen  der  LXX,  eine  Komplikation,  die  bei  direkten  Sprachquellen 
wie  den  oben  erwähnten  Ptolemäerpapyri  und  herkulaniscben  Bollen 
naturgemäß  fehlt.  Immerhin  hätte  sich  aber  ein  Versuch  in  dieser 
Lichtung  gelohnt,  sowohl  weil  die  Handschriften  der  LXX  sehr  alt 
und  reich  an  orthographischen  und  lautlichen  Besonderheiten  sind, 
als  auch  gerade  deshalb,  weil  es  in  so  vielen  Fällen  kaum  möglich 
ist  zn  entscheiden,  ob  eine  sprachliche  Erscheinung  den  Übersetzern 
odtr  den  Schreibern  zuzuweisen  ist.  Eine  Beschränkung  freilich 
hätte  auch  eine  solche  Darstellung  erfahren  müssen,  doch  nur  in 
der  Zahl  der  Belege,  keineswegs  aber  in  der  Anführung  der  sprach¬ 
lichen  Erscheinungen  selbst.  Eine  andere  Möglichkeit  für  die  Be¬ 
handlung  der  Lautlehre  wäre  gewesen,  nur  die  für  die  Übersetzer 
selbst  wahrscheinlichen  lautlichen  Eigentümlichkeiten  herausznheben; 
hierüber  erweist  sich  aber  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine  Ent¬ 
scheidung  fast  unmöglich,  selbst  in  60  gut  belegten  Fällen  wie 
t iööiQct  (vgl.  Helbing  S.  5),  veoui\vla  (S.  10),  vooodg  (S.  11), 
oi&iig  und  ovdsig  (S.  17)  u.  a.  m. 

Es  ist  daher  begreiflich  und  entschuldbar,  daß  Helbing, 
gleichsam  einen  mittleren  Weg  einschlagend,  zugleich  om  Baum 
und  Arbeitskraft  für  die  zweifellos  wichtigere  Formenlehre  zu 
sparen,  nur  einige,  wie  er  selbst  sagt,  „interessante  Probleme 
berauegehoben“  hat  (8.  8).  Doch  glaube  ich  nicht,  daß  er  in  der 
Wahl  derselben  besonders  glücklich  war.  Zunächst  war  es  doch 
Grundbedingung,  keine  jener  Erscheinungen,  welche  mit  dem  für 
uns  in  solchen  Fragen  höchst  erreichbaren  Grad  von  Wahrschein¬ 
lichkeit  für  die  Verfasser  selbst  angesetzt  werden  dürfen,  über¬ 
gangen  werde.  Hier  ist  Helbing  se  manches  entgangen,  so,  um 
nur  einige  Fälle  zu  erwähnen:  der  Gebrauch  von  ä  für  rj ,  z.  B. 
in  [lagvxuo&ca  (Lev.  11,  26  und  Deut.  14,  8  xal  xovio  jojou- 
xc eubv  ov  ftaQvxätat,  vgl.  neugr.  nccQvxiovfica;  Kretschmer, 
Entstehung  der  Koun\ ,  S.  18;  Tbumb,  Die  griech.  Sprache  im 
Zeitalter  des  Hellenismus,  S.  83);  der  Wandel  von  i  zu  s  in  e- 
eig  (Jes.  19,  8  AB  $  -z-  Bah  Q  Kc6,  Jer.  16,  16  AB  -i-  Q  - et  tf, 
Ez»  47,  10  AB *  Bab  Q;  vgl.  Blaß,  Gramm,  d.  neutest.  Spracb- 

2* 
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idiom8,  S.  23);  xlißavog  (statt  att.  XQißavog:  Klag.  5,  10  ABQ *, 
-p-  Qa\  vgl.  neugr.  xhßavtv  Thamb  a.  a.  0.  S.  81);  vLxqov 
(st.  att.  Mtqov:  Jer.  2,  22;  vgl.  Croenert,  Memoria  Graeca  Her- 
culanensis,  S.  98);  avsvfxco v  (st.  att.  aksvfia w:  III  Kö.  22,  84; 
II  Cbr.  18,  83).  Alle  diese  Erscheinungen  sind  gnt  belegt  nnd 
können  recht  wohl  bis  auf  die  Zeit  der  Verfasser  znröckgehen.  Bei 
den  letztgenannten  Worten  wie  xUßavog ,  vlx qov,  avav^av  könnte 
man  allerdings  in  Zweifel  sein,  ob  sie  der  Lautlehre  oder  den 
lexikalischen  Dialektismen  beiznzählen  seien,  doch  glaube  ich,  daß 
solche  Fälle,  wo  die  Kolvti  zwischen  verschiedenen  Lautformen 
desselben  Wortes  gewählt  hat,  recht  wohl  ihren  Platz  in  der  Laut¬ 
lehre  finden  dürfen.  Aber  auch  die  von  Eelbing  beigebracbten 
lautlichen  Erscheinungen  können  höchstens  als  Proben  aus  der 
Lautlehre  der  LXX  gelten;  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
z.  B.  der  Ausfall  von  intervokaliscbem  y  als  Beleg  für  die 
spirantische  Aussprache  dieses  Lautes  angeführt,  die  Schreibung  von 
£  für  ö  (<sx la&cöv,  £uo)  hingegen  nicht  erwähnt  wird  oder  warum 
das  in  seiner  Bezeugung  wechselnde  igavvaco  aufgenommen,  hin¬ 
gegen  ein  mindestens  ebenso  gnt  belegtes  und  so  viel  gebrauchtes 
Wort  wie  ölod-gsvn  (so  z.  B.  Weish.  18,  25  B  -e-  AC;  III 
Kö.  16,  33  A  B  Jer.  31,  8  A  B  Q  ^)  übergangen  wird.  Ebenso 
hätte  der  Wechsel  von  -a-  und  -s-  in  fivslög,  arvslog,  oislog, 
valog  (vgl.  Thumb  a.  a.  0.  S.  75  ff.)  Erwähnung  verdient.  Dem¬ 
nach  scheinen  mir  die  Abschnitte  über  die  Lautlehre  nicht  den 
Stoff  zu  erschöpfen  und  den  Anfordernngen  einer  Materialsammlung 
nicht  gerecht  zu  werden  *). 

Durchaus  nicht  das  Gleiche  gilt  von  der  Darstellung  der 
Formenlehre;  hier  bietet  Helbings  Buch  in  der  Tat  eine  voll¬ 
ständige  und  höchst  sorgfältig  geordnete  Übersicht  aller  flexivischen 
Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  LXX.  Nur  gelegentliche  Schrei¬ 
bungen  einzelner  Handschriften  wie  -av  im  Akk.  Sing,  der  konson. 
Dekl.  (bei  Helbing  S.  50  nur  mit  dem  einen  Belege  ifotidav  er¬ 
wähnt2)  oder  -sg  im  Akk.  Plur.  (z.  B.  Jud.  9,  4  iöcoxa  . . .  frvya- 


l)  Die  seinerzeit  in  Anssiebt  gestellte  Veröffentlichung  meines 
Materials  (vgl.  Wiener  Stadien  XXIX  251,  Anm.  2)  ist  nunmehr  hinsicht¬ 
lich  der  Lautlehre  erfolgt;  vgl.  Rieh.  Meister,  „Beiträge  zur  Lautlehre 
der  LXX“  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  des  „Tätigkeitsberichtes  des 
Vereines  klassischer  Philologen  in  Wien“  (Wien,  Verlag  des  Vereines 
klassischer  Philologen  1909),  S.  15  ff.  Von  einer  Veröffentlichung  des 
Materials  zur  Formenlehre  glaube  ich,  angesichts  der  Vollständigkeit  von 
Helbings  Darstellung  absehen  zu  können. 

*)  Als  Zusatz  seien  hier  angeführt,  nnd  zwar  aus  fcs :  Aidionav  Jer. 
46,  16;  alävav  Ob.  10,  Zeph.  2,  9,  Jes.  30,  8.  34,  10.  44,  7.  51,  8.  57, 
15,  Jer.  8,  5.  12.  27,  39;  dg^itgtav  I  Ma.  12,  7;  aQxitexzovuv  Jes.  3,  3; 
'AaxdXco vav  Jer.  82,  6;  Baßvkätvnp  Jer.  28,  9;  ßaotltav  Jcb.  8,  6,  Jer. 

21,  6.  52,  9;  ßolidczv  Neh.  4,  17;  ßgaxiovctp  Jes.  51,  5;  yvvaixav  Mal.  2, 
15;  &vyaziQuv  I  Ma.  11,  9.  Klag.  2,  15;  ieqiav  Jer.  52,  24;  xtiidav  Jes. 

22,  22;  xoiXädav  Joel.  3,  2.  12;  xvvav  Jes.  66,  8;  gt^iSav  Jer.  12,  10; 
vvxxav  Neh.  1,  6.  Jes.  60,  19;  navzoxQäzoQuv  Zeph.  2,  10;  noigivav  Zach. 
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xioag  aig  aixpcdaoiav  B%  -ag  Ä  sind  ausgeschlossen.  Güte 
D.enste  hätte  dem  Benutzer  noch  ein  Verbalverzeicbnis  erwiesen, 
etwa  in  der  Art  wie  es  Blaß3,  Gramm,  d.  neutest.  Spracbidioms, 
S.  54 — 61  oder  Mayser,  Gramm,  d.  griecb.  Papyri,  S.  386 — 415 
haben.  Die  Wortbildungslehre  enthält  zwei  Hauptabschnitte: 
Wortbildung  durch  Suffixe  (Sobstantiva  auf  -fia,  - eig ,  -fiog,  -rijg, 
-ei  i’)) ;  Verba  auf  -a£m,  f£m,  -am,  -im,  -dm,  -ava)  und  Wort¬ 
bildung  durch  Zusammensetzung  (die  Dekomposita  enthaltend).  Daß 
hier  im  Kähmen  von  Helbings  Buche  nur  eine  Auswahl  der  wich¬ 
tigen  Erscheinungen  gegeben  werden  konnte,  wird  dem  Verf. 
jeder  zageben,  der  einen  Blick  in  das  ungeheuere  Material  getan  bat. 

Die  Lücke,  welche  die  Koivrj  -Forschung  durch  das  Fehlen 
einer  Septuagintagrammatik  aufwies,  erscheint  demnach  wenigstens 
für  die  Formenlehre  durch  Helbings  Buch  vollauf  gedeckt;  hervor¬ 
gehoben  seien  noch  an  demselben  die  gründliche  Heranziehung  der 
einschlägigen  Literatur  und  eine  gediegene  Spracbkenntnis  und 
imolgedessen  eine  klare  und  sachgemäße  Beurteilung  der  gram¬ 
matikalischen  Erscheinungen. 

Znaim.  Dr.  Richard  Meister. 


1.  Die  griechischen  Handschriften  der  öffentlichen  Bibliothek 

in  Besanyon.  Von  Ed.  G  oll  ob.  Wien,  Hölder  1908.  23  SS.  gr.8°. 
i=  Sitzungsberichte  der  Kai».  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Puilosopnisch-historische  Klasse.  157.  BaDd,  6.  Abhandlung). 


Medizinische  griechische  Handschriften  des  Jesuiten-Kolle- 

giums  in  Wien  (XIII.  Lainz).  Von  demselben.  Ebenda  1908. 
18  88.  gr.  8®.  (=  Sitzungsberichte  usw.  158.  Band,  5.  Abhandlung). 


1.  Wenn  Ref.  in  seiner  Anzeige  von  Gollobs  ‘Verzeichnis 
der  griechischen  Handschriften  in  Österreich  anßerbalb  Wiens  (siehe 


13.  7:  FlTo).tu(tiöttv  I  Ma.  12,  48;  $iv av  Jes.  87,  29  (auch  B) ;  aäpxav 
Joel.  2.  28,  Jer.  51,  35;  opiXaxav  Jer.  27,  14;  xivav  Nah.  3,  19;  q jäpuyyuv 

Jes.  14,  7.  30,  33;  %iipav  Weish.  10,  20  (auch  C),  Jes.  11,  14.  28,  4.  47, 

6  Jer.  40.  13  52,  24.  Aus  A:  u lyav  Nuro.  15,  27;  dxdcvuv  IV  hö.  14,  9; 

cxmdav  El-  10,  4;  auväduv  II  Kö.  12,  6;  av&puxcev  Ez.  28,  13;  ßaai- 

i-r'r  111  Kö.  1,  45.  II  Chr.  35,  23;  ypaufiaztav  IV  Kö.  22,  3.  25,  19. 
11  Chr.  3t,  lo;  yvvatx uv  Kuth  4,  12.  II  Kö.  30,  22;  ömXoidav  1  Kö.  2, 
19;  f/.jzidav  Sir.  13,  6;  Ö’upaxcev  1  Kö.  17,  39;  itptav  I  Kö.  22,  11.  II 
Chr.  34,  9;  xoüäduv  II  Kö.  5,  18;  xoixcovctv  II  Kö.  13,  10;  Xißccv  Gen. 
‘.8.  14;  ufpidccv  II  Kö.  30,  24;  vvxzav  Ex.  13,  21.  I  Kö.  14.  34.  19,  11. 
24-  II  Kö.  2,  29.  4,  7;  TlzoXfucudav  I  Ma.  10,  1;  Quyddctv  Jes.  7,  19; 
tiupuyyc.v  Jud.  13,  10;  qpiöyav  Pa.  28,  7;  tppivav  III  Ma.  5,  47  A  V: 
X*lMtv  I  Kö.  21,  8;  xiliäöav  I  Ma.  5,  13.  Aus  anderen  Handschriften: 
paoti.xtv  Jes.  SG.  2  B\  yXavxav  Deut.  14,  14  B\  yvvalxuv  Gen.  11,  31  D; 
dpäxnv  Ler.  2,  2  B;  rpt'xav  Lev.  14,  9  B\  xflQav  P>-  73,  11  1{,  Zcph.  1. 
4  li,  Jer.  15,  6  und  16,  21  Q. 
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diese  Zts.  1904,  S.  1 2 1  *)  darauf  hinwie3,  daß  der  Verf.  cbloß  mit 
Benützung  schulfreier  Tage  und  mit  dem  Aufwande  von  bedeuten¬ 
den  Kosten  aus  eigenen  Mitteln1  seine  Arbeit  zu  Ende  führen  mußte, 
so  war  Gollob  diesmal  durch  die  Mnnifizenz  des  k.  k.  Unterrichts¬ 
ministeriums  in  die  günstige  Lage  versetzt,  behufs  weiterer  hand¬ 
schriftlicher  Studien  das  Ausland  zu  betreten.  Eine  reife  Frucht 
dieser  seiner  fortgesetzten  Studien  legt  er  in  oben  genannter  Ab¬ 
handlung  vor.  Der  Umstand,  daß  selbst  die  Angaben  eines  Omont 
über  die  Handschriften  zu  Besan^-on  nicht  zuverlässig  sind,  veranlaßt 
G.  S.  8  f.  zn  einer  Auseinandersetzung  über  die  wesentlichsten 
Grundsätze  der  Handschriftenbeschreibnng.  Was  G.  diesmal  über 
seine  Vorgänger  hinaus  Neues  beibringt,  kann  nicht  im  einzelnen 
verfolgt  werden.  Beispielsweise  hat  kein  einziger  Verfasser  der  publi¬ 
zierten  Kataloge  die  Identifizierungsarbeiten  durchgeführt,  sonst 
hätten  weder  Omont  noch  Castan  als  Inhalt  der  Besan^oner  Hand¬ 
schrift  Sign.  480:  ‘ CI .  Ptolomaei  matliematicae  constructionis  liier  1 * 
anführen  können,  da  die  Handschrift  sämtliche  13  Bücher  enthält, 
oder  in  Sign.  409  die  ersten  80  beschriebenen  Folien  ganz  über¬ 
sehen  können.  Bemerkt  sei  noch,  daß  von  den  18  griechischen 
Besan^ner  Handschriften  bisher  nur  drei  au6genützt  sind. 

2.  Als  Mitarbeiter  an  dem  interakademischen  Corpus  medi- 
corum  antiquorum  hat  G.  die  Aufgabe  übernommen,  die  einschlä¬ 
gigen  Handschriften  in  Österreich  außerhalb_Wiens  zu  untersuchen : 
s.  H.  Diels,  Die  Handschriften  der  antiken  Ärzte.  II.  Berlin  1906. 
Im  vorliegenden  werden  zwei  Handschriften  behandelt,  von  denen 
die  eine  u.  a.  das  Werk  des  Paulus  Nicaeensis  enthält,  das  nach 
den  mitgeteilten  Kapitelüberschriften  zu  urteilen  einem  medizinischen 
Hanslexikon  gleicht.  Hier  sowie  bei  den  übrigen  Texten  der 
Handschrift  zieht  G.  auch  die  einschlägigen  Handschriften  der 
Wiener  Hofbibliothek  in  lehrreicher  Weise  heran.  Wie  immer  hat 
G.  auch  in  dieser  Abhandlung  seine  Vorgänger  in  wichtigen 
Punkten  korrigiert. 

Wien.  J.  Golling. 


M  Der  Ref.  des  Buches  in  der  Berl.  philol.  Wochenschrift  1905, 
Sp.  165  setzt  den  Angaben  Ga  über  den  Inhalt  von  N.  Iuv.  940  der 
Krakauer  Universitäts-Bibliothek  denen  des  dortigen  Katalogs  gegenüber, 
denen  zufolge  der  in  der  Hs.  n.  a.  befindliche  Kommentar  zu  Aristoteles’ 
nfQL  ytvtatfos  xui  (fdiofcas  dem  Korydaleus,  nicht,  wie  G.  will,  einem 
Anonymus  gehöre:  G.s  Angabe  habe  mich  'verleitet,  von  einem  bisher 
unbekannten  Aristoteles  Kommentar  zu  reden'.  Allein  G.  kennt  den  ge¬ 
nannten  Katalog  '8.  S.  18  seines  Buches),  wie  aber  aus  seiner  Beschreibung 
der  Hs.  8.  25  f.  klar  hervorgeht,  ist  die  in  Rede  stehende  Inhaltsangabe 
falsch  Worin  bestünde  schließlich  G.s  Verdienst,  wenn  er  den  Angaben 
der  Bibliotheks-Kataloge  blindlings  vertraute? 
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Gustav  Sclmeider,  Lesebuch  aus  Plato.  Leipzig,  G.Frejtag; 

Wien,  F.  Tempekv  1908.  136  SS.  8°. 

leb  gestehe  offen,  daß  ich  schon  seit  langem  lebhaft  das 
Erscheinen  eines  Plato- Baches  in  der  Art  wünschte,  wie  es  das 
vorliegende  Lesebuch  ist.  Ich  batte  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
mit  der  Lektüre  der  Apologie  und  zweier  kleinerer  oder  eines  grö¬ 
ßeren  Dialoges  noch  lange  nicht  alles  getan  ist,  abgesehen  davon, 
daß  sich  unter  den  letzteren  nicht  leicht  einer  findet,  der  sich 
in  seinem  ganzen  Umfange  für  die  Lektüre  am  Gymnasium  eignen 
würde.  Doch  zngegeben  selbst,  daß  ein  geschickter  Lehrer  mit 
einer  gut  geschulten  Klasse  den  Protagoras  ganz  lesen  kann,  so 
bleibt  auch  dann  die  Lektüre  nur  ein  Stückwerk  und  die  Schüler 
erbaiten  von  dem  Wesen  der  platonischen  Philosophie  und  Platos 
Weltanschauung  keine  Vorstellung.  Ich  hatte  mir  zuletzt  bereits 
so  geholfen,  daß  ich  den  Schülern  eine  zusammenhängende  Dar¬ 
stellung  des  platonischen  Systems  gab  und  dazu  die  Lesestücko 
aus  Plato  der  Bappoldschen  griechischen  Chrestomathie  las,  was 
auch  wieder  seine  Schwierigkeit  hatte,  da  dort  die  Platostücke  be¬ 
greiflicherweise  nicht  systematisch  ausgewählt  sind.  Nunmehr  ist 
durch  das  Erscheinen  des  Lesebuches  von  G.  Schneider  einem  lauge 
empfundenen  Bedürfnis  glücklich  abgeholfen.  Schneider  schlägt  den 
einzig  richtigen  Weg  ein.  An  die  Apologie  und  den  Kriton  schließt 
er  eine  wohlerwogene,  systematische  Auswahl  aus  Platos  Schriften 
an.  Der  erste  Teil  dieser  Auswahl  ist  einer  Charakterisierung 
der  Sophistik  gewidmet,  dargestellt  an  Partien  aus  Tbeaitetos, 
Protagoras,  Politeia  nnd  Gorgias;  der  zweite  Teil  führt  in  die 
Platonische  Philosophie  selbst  ein  nach  den  Gesichtspunkten:  1.  Die 
Erkenntnis  der  Wahrheit  (Euthyphron,  Menon,  Tbeaitetos,  Phaidros, 
Timaios,  Symposion);  2.  Gott  (Politeia,  Timaios,  Phaidon,  Xeno- 
phons  Memorabilien);  3.  Die  Tugend  (Politeia,  Protagoras,  Eutliy- 
pnron,  Gorgias);  4.  Die  Grundzüge  des  wahren  Staates  (Timaios); 
5.  Die  Unsterblichkeit  (Phaidon,  Theaitetos);  den  Schluß  bildet  in 
passender  Weise  die  ergreifende  Erzählung  vom  Tode  des  Sokrates. 
Hätte  sich  in  dieser  Blütenlese  nicht  noch  da  oder  dort  Gorgias 
p.  523  A  f.  (der  schöne  Mythus  von  der  Einsetzung  eines  neuen 
Toter, geriebtes)  und  Alkibiades  II  p.  148  D  f.  („Gott  sieht  auf 
das  Herz,  nicht  auf  die  Größe  der  Opfergabe“)  unterbringen  lassen? 
Besonders  das  erstere  Stück  vermißt  man  nicht  gern  bei  der  Plato- 
lektüre. 

Dem  griechischen  Text  gebt  eine  ausführliche  Einleitung 
voraus,  die  einerseits  der  Fassungskraft  der  Schüler  vollkommen 
angemessen  ist,  andererseits  dem  Lehrer  noch  genug  Gelegenheit 
zur  eigenen  Tätigkeit  gibt;  auch  dies  letztere  halte  ich  für  einen 
Vorzug  eines  Schulbuches. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 
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Dr.  P.  Mihaileanu,  De  comprehensionibus  relativis  apud 
Ciceronem.  Berolini  1907.  208  SS. 

Der  Plan  des  Verf.s  vorliegender  Abhandlung  besteht  darin, 
den  Ban  sämtlicher  relativen  Satzfügungen  bei  Cicero,  in  denen 
von  dem  Relativsatze  ein  anderer  Nebensatz  abhängt  oder  mit  ihm 
zu  einem  Ganzen  enger  verbunden  ist,  ausführlich  darzulegen,  um 
anf  dieser  Basis  ein  Urteil  über  das  Wesen  relativer  Satzgefüge  im 
Lateinischen  überhanpt  zu  ermöglichen  (S.  9).  Br  gibt  gleich  zn 
Anfang  seiner  Ausführungen  die  drei  möglichen  Hauptformen 
solcher  Satzstrukturen  an  und  beleuchtet  sie  durch  Beispiele : 
I.  Der  von  dem  Relativsatz  abhängige  Nebensatz  wird  von  den 
Teilen  des  ersteren  eingeschloBsen ,  so  Cic.  de  dom.  189  M.  Ho- 
ratius  ille  Pulvillus,  gut,  cum  eum  multi  ‘promter  invidiam 
ßctis  religionibus  impedirent ,  restitit  et  constantissima  mente  Ca- 
pitolium  dedicavit.  II.  Satzgefüge  wie  Cic.  Tusc.  II  60  quem 
cum  Cleanthes  condiscipulus  rogaret,  quaenam  ralio  de  sententia 
eum  deduxisset,  respondit.  III.  Satzfügungen  von  der  Art  wie  Cic. 
de  div.  I  96  quas  cum  vellet  Lysander  commutare ,  eadem  est 
prohibitus  religione.  In  II  und  III  haben  wir  es  demnach  mit 
sogenannten  ‘relativen  Verschränkungen*  zu  tun,  und  zwar  im 
Falle  II  mit  solchen,  in  denen  der  Relativbegriff  dem  einen  sowie 
dem  anderen  von  den  beiden  enger  miteinander  verbundenen  Sätzen 
zukommt,  im  Falle  III  hingegen  mit  solchen,  in  denen  der  Relativ¬ 
begriff  nur  dem  ersten  Satze  angehört. 

Dem  Ref.  ist  Mihaileanus  Abhandlung  leider  erst  zu  einer 
Zeit  zugekommen,  da  seine  beiden  Aufsätze  ‘die  sogenannte  relative 
Verschränkung  und  verwandte  Satzfügungen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  deutschen  Satzbau*  behandelnd  (Programmaufsatz  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  des  XIX.  Wiener  Bezirkes  1908  und  ein  Aufsatz 
in  dem  Maiheft  1908  vorliegender  Zeitschrift,  S.  397 — 418),  bereits 
erschienen  waren,  so  daß  er  nicht  in  der  Lage  war,  auf  die  fleißige 
Arbeit  des  Verf.s  und  das  reichhaltige  dort  gebotene  Material 
irgendwie  Bozug  zu  nehmen.  Umsomehr  freute  es  mich  zu  sehen, 
daß  Mih.  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  demselben  Resultate  gelangt 
war  wie  ich.  Dies  betrifft  vor  allem  den  ersten  Teil  meiner  Dar¬ 
stellung,  der  sich  mit  dem  Wesen  der  als  ‘relative  Verschränkung* 
bekannten  Satzstruktur  befaßt  (vgl.  den  genannten  Prograramaufsatz 
S.  6 — 23),  einer  Materie,  der  auch  der  größte  Teil  von  Mihaileanus 
Ausführungen  von  S.  55  an  gewidmet  ist. 

Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Hauptteile.  In  dem 
ersten  (S.  13  — 162)  werden  sämtliche  Satzgefüge  Ciceronianischer 
Schriften,  soweit  sie  den  drei  genannten  Musterbeispielen  entsprechen, 
in  drei  Kapiteln  namhaft  gemacht:  omnibus  Ciceronis  scriptis  per- 
lustratis  omnia ,  quae  invenimus ,  exempla  collegimus  et  disposuimus 
sagt  der  Verf.  S.  10.  Die  Einteilung  der  beigebracbten  Satzfügungen 
ist  nach  verschiedenen  Prinzipien  bis  ins  Detail  durchgeluhrt,  so 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


P.  Mihaileanu,  De  comprebene.  relativie  apad  Cic.,  ang.  ▼.  K.  Kunst.  25 

daß  sogar  die  Übersicht  dadurch  beinahe  in  Gefahr  kommt  beein¬ 
trächtigt  zn  werden;  doch  diesem  Umstande  wird  durch  den  am 
Schlosse  eines  jeden  Kapitels  beigegebenen,  den  Wert  der  ganzen 
Untersuchung  wesentlich  fördernden  Überblick  über  die  Arten  der 
Satzfügnngen  vorgebeugt  sowie  durch  die  sich  jedesmal  anschlie¬ 
ßende  statistische  Tabelle.  Der  Einteilungsgrund,  der  die  Haupt¬ 
rolle  spielt,  nämlich  der  Kasus  des  Belativums,  steht  allerdings 
mit  dem  ganzen  Wesen  der  untersuchten  Satzstrukturen  nur  in 
loserem  Zusammenhangs;  auch  hätte  es  sich  bei  der  Wahl  dieser 
Einteilung  empfohlen,  die  Fälle,  wo  das  im  Akkusativ  oder  Ablativ 
stehende  Belativum  von  einer  Präposition  abbängt,  nicht  ohne  wei¬ 
teres  zu  den  übrigen  Akkusativ-,  bezw.  Ablativfällen  zu  rechnen 
(vgl.  S.  40,  72  f.,  84,  90  usf.),  sondern  als  präpositiouale  Wen¬ 
dungen  jedesmal  zn  einer  eigenen  Gruppe  zu  vereinigen.  Ferner 
wäre  es  am  Platze  gewesen,  dort,  wo  bei  den  Beispielen  der  Gruppe  I 
die  Beschaffenheit  des  von  dem  Belativum  abhängigen  Nebensatzes 
als  Eir.teilungsgrund  festgehalten  wird  (vgl.  8.  50),  diese  Neben¬ 
sätze  nicht  in  Adverbial-,  Belativ-,  Substantiv-  nnd  Fragesätze 
einzuteilen,  sondern  sie  einheitlich,  entweder  nach  ihrer  Form 
(der  Art  des  jeweiligen  Fügewortes)  oder  nach  dem  Inhalte,  d.  h. 
nach  ihrer  Geltung  als  Satzglieder  des  unmittelbar  übergeordneten 
Satzes,  zu  sondern.  Und  wäre  eine  derartige  Einteilung  auch  in 
den  Gruppen  II  und  III,  in  den  sogenannten  verschränkten  Belativ- 
sätzen,  allgemein  durcbgeführt  worden,  so  böte  dies  eine  nicht  un¬ 
wesentliche  Förderung  des  Einblickes  in  das  Wesen  dieser  Satz¬ 
gebilde,  da  es  besonders  gewisse  Arten  von  Sätzen  sind,  die  als 
Nebensätze  zweiten  Grades  bei  der  Relativen  Verschränkung’  zu 
fungieren  pflegen;  vgl.  meine  Programmabbandlung  S.  18.  Dabei 
hätte  natürlich  überall  auch  für  die  Fälle,  in  denen  an  Stelle  der 
erwähnten  Nebensätze  zweiten  Grades  Satzbestimmungen  mit  Satz¬ 
wert  treten,  sei  es  Partizipial-  oder  Infinitivkonstruktionen,  eine 
eigene  Gruppe  geschaffen  werden  müssen. 

Da  der  Verf.  für  Cicero  vollständiges  Stellenmaterial  liefert, 
eo  wird  man  selbst  dann,  wenn  man  sich  sonst  statistischen  Nach¬ 
weisen  gegenüber  skeptisch  verhält,  nicht  ohne  lebhaftes  Interesse 
an  der  Hand  der  beigefügten  statistischen  Tabellen  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  der  einzelnen  Haupttypen  prüfen.  Man  möchte  es 
kaum  für  möglich  halten,  daß  der  in  den  Werken  über  lateinischen 
Stil,  besonders  in  denen  aus  früherer  Zeit,  so  sehr  zurückgesetzte 
Typus  I  (quif  cum  eum  multi  impedirent ,  restitit)  sich  bei 
Cicero  nicht  weniger  als  258mal  findet.  Allerdings  stehen  diesem 
Gebrauche  566  Fälle  des  Typus  II  (quem  cum  multi  impedirent , 
restitit  —  ‘relative  Verschränkung’  unter  Zugehörigkeit  des  Kelativ- 
begrifles  zu  dem  unter-  und  dem  übergeordneten  Nebensatze)  ent¬ 
gegen.  Der  Verf.  urteilt  vollkommen  richtig,  wenn  er  S.  182  die 
Vorliebe  des  Lateiners  für  den  Typus  II  an  solchen  Stellen,  wo 
Typus  I  und  Typus  II  möglich  sind,  mit  dem  so  häufigen  Vor- 
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kommen  des  Typns  III  (1244  Fälle)  in  Verbindung  bringt,  bei 
dem  eine  Strnktar  nach  Typu9  I  wegen  des  Fehlens  des  Relativ¬ 
begriffes  in  dem  übergeordneten  der  beiden  in  Betracht  kommenden 
Sätze  überhaupt  anmöglich  ist.  Vgl.  meine  obgenannte  Programm- 
abbandlong  S.  18. 

Nach  Anführung  der  den  einzelnen  Haupttypen  zuzuweisenden 
Beispiele  sucht  der  Verf.  in  dem  zweiten  Teile  seiner  Arbeit,  S.  162 
bis  Schluß,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei  behandelten  Arten 
der  Satzbildung  sowie  ihre  Entstehung  näher  zn  beleuchten: 
restal  ut  explanemus ,  quae  inter  eas  (construclionum  fortnas) 
intercedat  ratio  et  quo  modo  ortae  sint  heißt  es  S.  162.  Dabei 
bespricht  er  zuerst  (S.  164 — 193)  die  Ansichten  anderer  Forscher, 
um  in  einem  zweiten  Kapitel  (S.  193 — 208)  seine  eigene  Meinung 
vorzubringen.  Vollkommen  berechtigt  ist  Mihaileanus  Abweisung 
derjenigen  Erklärung  der  Typen  II  und  III,  wonach  hierin  bloß  eine 
Art  relativen  Anschlusses  vorliegen  soll;  hiebei  deckt  sich  seine 
Anschauung  vollständig  mit  der  vom  Ref.  a.  0.  S.  19  vorge¬ 
brachten.  Nicht  zustimmen  kann  ich  jedoch  dem  Verf.,  wenn  er 
in  den  Sätzen  des  Typus  II  eine  Art  Attraktion  des  Relative  er¬ 
blickt;  vgl.  S.  177  Ceterum  cum  Madvigio  facitnus  et  putatnu* 
in  structura  II  quoddam  attractionis  genus  esse ,  desgleichen  S.  189, 
193  u.  bes.  207.  Liegt  doch  dieser  Auffassung  der  Gedanke  zugrunde, 
daß  der  Relativbegriff  in  solchen  Sätzen  eigentlich  nur  der  Struktur 
des  übergeordneten  der  beiden  in  Betracht  kommenden  Sätze  folgen 
sollte ;  eine  Anschauung,  die,  wie  ich  a.  0.  S.  14  ff.  bewiesen  zu 
haben  glaube,  darauf  zurückgeht,  daß  die  Forderungen  deutschen 
Satzbaues  ebenso  stillschweigend  als  unberechtigt  auf  den  Satzbau 
der  antiken  Sprachen  übertragen  werden ;  vgl.  übrigens  Mihaileanus 
eigene  Ausführungen  gegen  G.  T.  Krüger  S.  182.  Mit  der  genannten 
Ansicht  mag  es  auch  Zusammenhängen,  wenn  sich  der  Verf.  über 
den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Strukturen  ' quem  cum  inulti 
impedirent ,  restitit *  und  'gut,  cum  eum  m.  imped .,  rest.’  S.  176 
also  äußort:  Interest  tantum,  quod  in  prima  (confortnatione) 
relativum  ad  rationem  psychologicam ,  quae  dicitur,  in  altera  ad 
severam  logicae  rationem  accommodatur.  A.  0.  S.  18  glaube  ich  an 
einem  Beispiele  aus  Cicero  (p.  Arch.  25)  dargetan  zu  haben,  daß 
sich  der  Redende  dort,  wo  sowohl  die  Form  I,  als  auch  die  Form  II 
zulässig  ist,  nicht  nur  wenn  er  die  Form  II  wählt,  von  Gründen 
rein  psychologischer  Natur  leiten  zu  lassen  pflegt,  sondern 
auch  besonders  in  dem  Falle,  wenn  er  unter  Anwendung  der  Form  I 
einen  größeren  oder  kleineren  Teil  des  übergeordneten  Satzes  dem 
untergeordneten  vorausschickt:  quem  (Sullam)  nos  in  contione 
vidimus,  cum  ei....  subiecisset,  . . . .  statim  iubere  sqq.  Aber 
auch  in  Satzlugungen ,  wo  auf  das  der  Konstruktion  des  überge¬ 
ordneten  Satzes  sich  anschließende  Relativum  unmittelbar  der 
dem  Relativsätze  untergeordnete  Satz  folgt,  spielt  das  psychologische 
Moment  die  Hauptrolle:  auch  hier  sind  die  Vorstellungsmassen,  dio 
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den  Inhalt  des  Relativsatzes  ausraacben,  trotz  des  Vordringens  der 
durch  den  hievon  abhängigen  Nebensatz  auszudrfickenden  Vor¬ 
stellungen  in  dem  Bewußtsein  des  Redenden  so  mächtig,  daß  sie 
die  Übereinstimmung  des  beiden  Sätzen  gemeinsamen  Relativ- 
begrifTes  mit  der  Aussage  des  erst  an  zweiter  Stelle  folgenden 
Satzes  bewirken.  So  glaube  ich  denn,  daß  auch  hier  mehr  die 
‘ratio  psycbologiae’  als  die  'severa  logices  ratio'  in  Betracht  kommt. 
Vollkommen  richtig  urteilt  M.,  wenn  er  S.  182  die  von  G.  T.  A. 
Kröger  (Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache, 
Braunschweig  1827,  S.  235 — 250  und  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache,  Hannover,  S.  742  ff.)  aufgestellte  und  seither  von  vielen 
Grammatikern  angenommene  Lehre  verwirft,  wonach  in  Satzgefügen 
wie  quem  cum  multi  impedirent,  restitit  der  Ausdruck  quem  cum 
auf  einer  Verschränkung  und  Verschmelzung  des  zu  dem  überge¬ 
ordneten  Satze  gehörigen  Relativums  qui  mit  den  Worten  des 
untergeordneten  Satzes  cum  eum  beruhen  soll.  Ebenso  wird  bei 
der  Besprechung  des  zwischen  den  drei  Haupttypen  der  relativen 
Satzgefüge  bestehenden  Verhältnisses  (S.  204  ff.)  in  ganz  richtiger 
Weise  der  Hauptnnterschied  zwischen  dem  Typus  II  und  dem  Typus  III, 
der  darin  besteht,  daß  in  II  der  Relativbegriff  dem  unter-  und  dem 
übergeordneten  Satze  gemeinsam  ist,  in  III  hingegen  nur  dem  unter¬ 
geordneten  angehört,  vorangestellt  und  sodann  die  sich  daraus  er¬ 
gebenden  anderen  Verschiedenheiten  hervergehoben.  Man  vermißt 
nur  die  Erwähnung  des  den  beiden  Strukturen  gemeinsamen  Mo¬ 
mentes,  worin  eben  die  wesentliche  Eigenschaft  sämtlicher  soge¬ 
nannten  Verschränkten1  Relativsätze  besteht;  es  ist  dies  die  Ver¬ 
bindung  eines  ganzen  Satzgefüges  mit  der  übrigen1) 
Darstellung,  hergestellt  durch  ein  einem  untergeord¬ 
neten  Satze  dieses  Satzgefüges  als  Satzglied  an  ge* 
hörendes  Relativum;  vgl.  des  Ref.  obgenannte  Programm¬ 
abhandlung  S.  23. 

Um  schließlich  den  lateinischen  Ausdruck  der  Abhandlung 
nicht  unbesprochen  zu  lassen,  so  bietet  sie  ein  fließendes,  im  all¬ 
gemeinen  gut  lesbares  Latein.  Ab  und  zu  begegnen  dem  Leser 
allerdings  oo). oixa  quaedam,  wie  dies  in  dem  Latein  der  Disser¬ 
tationen  mehrfach  der  Fall  zu  sein  pflegt.  So  ist  dem  Ref.  die 
wiederholte  Verbindung  eines  rein  kausalen  oder  adversativen  cum 
m.t  dem  Indikativ  aufgefallen,  z.  B.  S.  43,  Z.  10  v.  u.;  S.  55  M.; 
S.  206,  Z.  6  v.  u.  usf. ;  desgleichen  der  nicht  seltene  Gebrauch 

‘j  Bei  dieser  Gelegenheit  «ei  es  mir  gestattet,  ein  Versehen  zu  be¬ 
richtigen,  das  sich  in  meinem  oben  erwähnten  Programniauff<atze  S.  23, 
Z.  14  v.  a.  eingeschlichen  hat.  Es  soll  dort  anstatt  ‘mit  dem  folgen¬ 
den  Teile  der  Rede’  mit  Rflcksicht  anf  8atzfögangen ,  wie  sie  daselbst 
S  19  zur  Sprache  kommen,  s.  B.  Cicero  p.  Cael.  54  quud  per  -ig  notos 
actum  eum  cumpensset ,  doleret,  id  a  suis  (scrcis)  temptatum  esse 
neglegeret?  heißen:  'mit  dem  vorausgehenden  oder  dem  nachfol¬ 
genden  Teil  der  Rede’. 
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der  Worte  quod  ultimum  mit  Beziehang  aaf  den  zweiten  von 
nur  zwei  erwähnten  Fällen  sowie  der  Gebrauch  von  primus  mit 
Bezug  auf  den  ersten  Gegenstand  unter  denselben  Verhältnissen, 
vgl.  S.  44,  176,  182  usw.  Ebenso  kehren  häufig  Verbindungen 
wieder  wie  in  exemplo  ex  oratione  in  V er  rem,  wo  man  ein  sinn¬ 
gemäßes  Partizip  (allato  oder  etwas  Ähnliches)  vermißt,  vgl.  S.  43, 
Z.  6  v.  u. ;  S.  44,  Z.  1  v.o.  u.  a.  Weniger  angemessen  erscheinen 
auch  Wendungen  wie  rationem  logicam  nimis  facere  für  nimis 
magni  f.  (z.  B.  S.  181,  Z.  7  v.  u.),  explicationes,  de  quibus 
hucusque  tractavimus  (vgl.  S.  185  M.),  nam  hoc  pronomen  non 
tarn  nomen  significat,  ut  reliqua  faciunt  pronomina,  quam 
usw.  (S.  207),  desgleichen  das  Aktiv  an  mehreren  Stellen,  so 
S.  208  ratio,  quae  tres  constructiones  explicat.  Bloß  übersehen 
hat  offenbar  der  Verf.  die  Verbalform  in  dem  Satze  ut  inanitati 
cuidam  me  der  ent  (S.  175).  Auf  einem  Druckfehler  beruht  etsie 
S.  191,  Z.  13  v.  u.  sowie  die  falsche  Setzung  des  Anführungs¬ 
zeichens  in  der  folgenden  Zeile  vor  castra  anstatt  vor  tarnen. 

Durch  die  vorgebrachten  Bemerkungen,  die  zum  Teile  auf 
eine  von  der  Anschauung  des  Verf.s  abweichende  Ansicht  zurück¬ 
geben,  soll  die  Bedeutung  der  inhaltsreichen  und  mit  großem  Fleiße 
durcbgefübrten  Untersuchung  Mihaileanus  durchaus  nicht  beein¬ 
trächtigt  werden.  Vor  allem  anderen  sichert  den  Wert  der  Arbeit 
der  Umstand,  daß  sie  uns  das  gesamte  einschlägige  Stellenmaterial 
aus  Cicero,  dem  wichtigsten  Autor  für  jede  Untersuchung  dieser 
oder  ähnlicher  Art,  sorgsam  geordnet  darbietet.  Niemand,  der  in 
der  Folge  den  gleichen  oder  einen  verwandten  Stoff  behandelt,  wird 
vorliegende  Abhandlung  schadlos  unbeachtet  lassen  können. 

Wien.  Dr.  Karl  Kunst. 


M.  Fabi  Quintiliani  Institution^  Oratoriae  libri  XII.  Edidit 

Ludouicus  Radermacher.  Pars  prior  libros  I — VI  continens.  Lip- 
siae,  in  aedibus  B.  G.  Teubncri  1907.  Preia  3  Mk. 

Aus  der  kurzen,  gehaltvollen  Praefatio  können  wir  ent¬ 
nehmen,  daß  das  erste  Buch  dieser  Ausgabe  im  wesentlichen  noch 
von  F.  Becher  fertiggestellt  worden  ist,  die  Bücher  II — VI  aber 
L.  Badermacher  bearbeitet  bat  mit  Benützung  des  von  Becher  ge¬ 
sammelten  Materials,  das  teils  in  der  Vorrede,  teils  zu  den  ein¬ 
zelnen  Stellen  gewürdigt,  vermerkt  und  verwertet  ist.  Bechers 
kompetentester  Beurteiler  ist  gewiß  Badermacher  selbst.  Das  Lob 
nun,  das  dieser  dem  kritischen  Kommentar  zum  ersten  Buche 
spendet:  erat  igitur  ad  librum  primum  commentarius  criticus 
elegantissime  elaboratus  dürfen  wir  ohne  Bedenken  dem  kritischen 
Apparat  aller  sechs  Bücher  zollen,  ja  der  Ausgabe  selbst,  die  sich 
uns  wie  aus  einem  Guß  gearbeitet  darstellt.  Bei  größter  Knapp¬ 
heit  ist  dieser  Kommentar  ungemein  reichhaltig  und  es  dürfte 
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kaum  eine  Stelle  za  finden  sein,  bei  der  er  versagte.  Da  and  dort 
sind  ganz  kürze  paläographische  Bemerkungen ,  Verweise  auf  Pa¬ 
rallelstellen  oder  sonstige  schnell  orientierende  Schlagwörter  ein¬ 
gestreut,  die  seine  Brauchbarkeit  sicherlich  noch  erhöhen.  Auch 
so  mancher  eigenen  Vermutung  und  Beobachtung,  von  denen  nicht 
wenige  einen  großen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  an  sich  tragen, 
andere  Schwierigkeiten  im  Texte  anfzeigen  und  so  zum  Nachdenken 
anregen,  hat  R.  diesen  bescheidenen  Platz  angewiesen  und  so 
seine  Zurückhaltung  bewiesen.  Wenn  aber  auch  fast  nur  sichere 
Verbesserungen  in  den  Text  aufgenommen  sind,  so  weicht  doch 
diese  Ausgabe  an  recht  zahlreichen  Stellen  von  früheren  ab  und 
zwar  nicht  zu  ihrem  Nachteil.  Abgesehen  von  einer  gründlichen 
Revision  des  bis  jetzt  vorliegenden  Materials  brachte  dies  der  Um¬ 
stand  mit  sich,  daß  die  Bedeutung  der  dritten  Klasse  von  Hand¬ 
schriften  scharf  betont  und  überzeugend  nacbgewiesen  ist  (vgl. 
S.  VI  f.)  und  mit  sicherer  Methode  alles  verwertet  wird ,  was  sie 
Brauchbares  enthält.  Diese  Handschriften  sind  ja  zwar  jung  und 
vielfach  kontaminiert,  weisen  aber  doch  nicht  selten  ursprüngliche 
Lesarten  auf.  Ferner  deckt  gerade  eine  eingehendere  Vergleichung 
von  Varianten  dieser  Gruppe  mit  solchen  der  zwei  ersten  oftmals 
Interpolationen  mit  überraschender  Klarheit  auf.  Außerordentlich 
belehrend  sind  die  8.  VIII  f.  hiefür  ausgewählten  Beispiele.  Eine 
Konsequenz  der  ausgiebigen  Heranziehung  dieser  Textesquelle  ist 
dann  wohl  auch  die  größere  Sicherheit,  mit  der  Cod.  A  und  die 
Familie  B  bezüglich  ihres  Wertes  beurteilt  werden.  Eine  führende 
Rolle  kommt  A  für  sich  allein  nicht  zu  (vgl.  S.  XI),  ja  an  sehr 
zahlreichen  Stellen  gebührt  B  zweifellos  der  Vorrang. 

Wer  nun  die  Textgestaltung  im  einzelnen  nachprüft,  der 
wird  zugeben  müssen,  daß  sich  der  Herausgeber  als  Meister  der 
Kritik  gezeigt  bat,  und  daß  ob  ihm  gelungen  ist,  den  Text  dem 
ursprünglichen  um  ein  gutes  Stück  näher  zu  rücken,  so  daß  die 
Ausgabe  einen  bedeutenden  Fortschritt  darstellt.  Daß  es  aber 
immerhin  noch  so  manche  Stelle  gibt,  bei  der  die  getroffene  Ent¬ 
scheidung  nicht  so  ganz  anspricbt,  ist  bei  der  Schwierigkeit  der 
Sache  ganz  natürlich.  Einiges  möchte  ich  im  folgenden  notieren: 

I  4,  13:  nam  ui  ‘ Valesii  Fusit  in  'V alerios  Furiosque ’ 
renerunt  f  ita  ‘ arbos ,  laboa ,  vapos'  etiam  et  ‘ clamos  ac  '  lasis’ 
fuerunt .  Fuerunt  befriedigt  nicht.  B  bietet  nun:  ac  lases  as 
juerunt;  at  fuerunt  halte  ich  für  eine  Korruptel  von  desuerunt. 
—  II  4,  30  läßt  sich  wohl  doch  ohne  Lücke  erklären ,  wenn  gut 
konsekutiven  Sion  bat  und  appareatque  als  daran  angefügter  Folge¬ 
satz  aufgefaßt  wird.  —  II  17,  13  fasse  ich  etwas  anders  auf,  so 

daß  die  Stelle  ohne  Lücke  zu  erklären  ist:  ‘Mit  Theorie  würde 

Demades  noch  berühmter  geworden  sein;  (besonders  berühmt  war 
er  wohl  nicht)  denn  er  bat  nicht  einmal  gewagt,  6eine  Reden  auf¬ 
zuzeichnen,  so  daß  wir  wissen  könnten,  er  sei  ein  so  bedeutender 

Redoer  gewesen’.  —  HI  1,  13:  Das  einstimmig  überlieferte 
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auditortim  ist  mit  alten  Ansgaben  in  auditor  geändert;  dafür  ist 
mir  kein  rechter  Grand  ersichtlich.  Jedenfalls  wäre  es  gat  ge« 
wesen ,  ihn  mit  einem  Schlagwort  oder  einem  Nachweis  im  Kom¬ 
mentar  anzugeben.  —  III  1,  21:  Irrtümer  sind  zwar  bei  Quin- 
tilian  nicht  gar  selten ;  sind  ihm  doch  beim  Aasschreihen  seiner 
Quellen  oft  ziemlich  arge  Mißverständnisse  unterlaufen.  Hier  aber 
möchte  ich  doch  wegen  der  Nähe  der  Zeit  das  chronologisch  un¬ 
haltbare  Gallione  mit  Fr.  Bitter  als  eine  in  den  Text  gekommene 
falsche  Erklärung  eines  Schreibers  tilgen  (vgl.  Diss.  phil.  Vind. 
VII  2,  S.  4,  Anm.  1).  —  III  11,  17:  Der  letzte  Satz  ist  wohl 
folgendermaßen  zu  lesen  und  zu  interpungieren :  cum  vero  in  ali- 
quam  rem  missa  causa  est,  recess u m  est  a  quaestione ,  quae  erat, 
hic  constituta  quaestio ,  ubi  iudicatio  est ,  wobei  der  Satz:  cum  .... 
causa  est  auf  causam  in  aliquam  rem  dimitti  (§  16)  zurückweist, 
der  Hauptsatz  aber  etwa  folgenden  Sinn  hat:  so  ist  man  abge¬ 
gangen  von  der  ursprünglichen  (=  quae  erat)  quaestio  (und)  man 
hat  die  (neue)  quaestio  dahin  verlegt,  wo  die  iudicatio  ist.  —  IV 
2,  70  würde  ich  für  das  überlieferte  quasi  non  narrantes  Vor¬ 
schlägen:  quasi  non  negantes,  was  auch  das  folgende  Beispiel, 
besonders  die  Worte:  sed  quid  refert?  peccavit  et  für  est  nabe¬ 
legen.  —  IV  2,  77:  Faßt  man  luxuria  als  „Übermut“  oder  „Zügel¬ 
losigkeit“  ,  so  paßt  das  überlieferte  hilaritatis  sogar  besser  als 
Meisters  Konjektur  liberal itatis.  —  IV  5,  24:  Der  Ausdruck:  warn 
est  suus  et  in  gestu  modtis  läßt  sich  unschwer  erklären,  wenn 
man  das  vorausgehende  divisionem  in  digitos  diductam  im  Auge 
behält  und  et  mit  ‘auch'  übersetzt:  „Denn  auch  in  der  Gestikula¬ 
tion  ist  ein  gewisses  Maß  einzubalton.“  —  V  7,  24:  Das  et  vor 
pro  condicione  würde  ich  nicht  tilgen  und  übersetzen:  „Diese 
Gründe  sind  mannigfach  und  entsprechen  der  Beschaffenheit“  usw. 

—  V  10,  4  halte  ich  nach  wie  vor  an  der  Lesart  fest:  Celsus 
autem  iudicat  statt:  verius  autem  iudico  (vgl.  Diss.  phil.  Vind. 
VII  2,  S.  9,  Anm.  1,  wo  die  Gründe  biefür  näher  dargelegt  sind). 

—  Auch  kann  ich  V  10,  10  in  der  Verbesserung  Meisters,  die  im 
Übrigen  ganz  gewiß  evident  genannt  werden  muß,  nur  den  Namen 
Celsus  nicht  billigen;  ich  habe  dafür  Valgius  vorgeschlagen  (vgl. 
a.  0.  S.  69). 

Diese  paar  Einwendungen  sind  natürlich  nicht  im  entfern¬ 
testen  imstande,  von  der  vollen  Anerkennung,  die  die  Ausgabe  ver¬ 
dient,  etwas  wegzunehraen;  ich  wollte  nur  die  Aufmerksamkeit 
noch  einmal  darauf  zurücklenken;  besonders  wertvoll  wäre  mir 
eine  direkte  Stellungnahme  zu  V  10,  4  und  10,  weil  sie  für 
Celsus  von  großer  Wichtigkeit  sind. 

Die  Einteilung  des  Textes  ist  klar  und  übersichtlich ,  der 
Druck  Bebr  sorgfältig. 

Möge  B.  bald  in  der  Lage  6ein,  die  zweite  Hälfte  folgen  zu 
lassen;  großes  Interesse  darf  er  auch  erwarten  für  seine  S.  V  f. 
angekündigte  Schrift:  De  Quintiliano  recensendo. 

Wilhering  (Ob.-Österr.).  Dr.  P.  Iustinus  W obrer. 
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Han9  S tri  gl,  Sprachwissenschaft  für  Alle.  Kleine  gemeinver¬ 
ständliche  sprachgeschichtliche  and  sprachvergleichende  Aufsätze. 

I.  Jahrgang,  Heft  1—6.  Wien,  Verlagsbuchhandlung  L.  Weise  1908. 

96  Seiten. 

Nach  der  Absieht  des  Verf.s  dieser  mit  Ausnahme  der  Mo¬ 
nate  Juli  und  August  am  1.  und  15.  jeden  Monats  erscheinenden 
Hefte  sollen  „in  Einzeldarstellungen  —  Wörterbiograpbien“  —  „die 
vornehmsten  Lehren  der  historischen  Grammatik  des  Lateinischen, 
Deutschen,  Englischen  und  Französischen,  nicht  zuletzt  anch  —  in 
großen  Zögen —  die  herrlichen  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach¬ 
forschung  vorgeführt  werden“.  Diesem  Programme  entsprechend 
werden  beispielsweise  im  ersten  Hefte  folgende  Wörter  biographisch 
behandelt:  Lateinisches  prae  ‘ vor ’  and  seine  Verwandten.  Latei¬ 
nisches  praeda  ‘Beute’  und  lateinisches  hedera  ‘Efeu*.  Latein. 
esemplum.  Lat.  praemium.  Lat.  os.  Die  romanischen  Wörter  für 
‘Mund’  und  ‘Kuß’.  Während  in  diesem  ersten  Hefte  der  latei¬ 
nische  Sprachschatz  im  Vordergründe  der  Behandlung  steht,  finden 
wir  im  zweiten  neben  den  dem  deutschen  Wortschätze  entnommenen 
Artikeln  „'S enden' ,  ‘gehen  machen’“,  der  sich  zu  einem  Exkurs 
über  die  starken  Zeitwörter  mit  dem  Ablant  i-a-u  gestaltet,  „Vor¬ 
mund “,  „ Gerhab “,  „ Hatidu ,  „ Mensch ,  hctno,  anthröpos “,  die 
Artikel  „Von  braunen  Tieren“,  „Prosa“,  „Französisch  malade  und 
a  sommeru.  Auch  in  die  Formenlehre  und  Syntax  einschlägige 
Probleme  werden  behandelt,  so  findet  sieb  im  dritten  Hefte  „Einiges 
über  die  lateinischen  Neutra“,  wobei  dem  Verf.  Gelegenheit  geboten 
ist,  die  bekannte  Theorie  J.  Schmidts  über  den  Nom.  des  Plurals 
Torzubringen,  m.  E.  aber  nicht  ganz  zutreffend  anch  guttura 
und  colla  neben  opera  und  öra  angeführt  werden;  ferner  „Die  la¬ 
teinischen  Neutra  im  Romanischen“,  „Zur  Deklination  im  Franzö¬ 
sischen“,  „über  die  Verneinung  im  Französischen“.  Zur  Charak¬ 
terisierung  des  Inhalts  dieser  bunten  Reibe  von  Einzelartikeln  ge¬ 
nügt  das  Angeführte,  ohne  daß  die  Notwendigkeit  erwachse,  anch 
noch  den  Inhalt  der  drei  folgenden  Hefte  ausdrücklich  anzuführen, 
in  denen  mit  Ausnahme  der  beiden  etwas  längeren  Artikel  „Die 
Lebensalter“  (6.  Heft),  der  die  etymologische  Erklärung  der  latei¬ 
nischen  Ausdrücke  biefür  znm  Endzweck  hat,  und  „Die  Alteclaire“ , 
(5.  Heft),  in  dem  die  bekannte  Stelle  aus  Uhlauds  Gedicht  „König  Karls 
Heerfahrt“  znm  Ausgangspunkt  einer  längeren  Auseinandersetzung 
über  die  an  die  Persönlichkeit  Karls  des  Großen  sich  knüpfenden 
Sagen  genommen  ist,  nor  einzelne  Worte  behandelt  werden.  Die  Dar¬ 
stellung  zeigt  sehr  anerkennenswerte  Vertrautheit  mit  der  in  Betracht 
kommenden  wissenschaftlichen  Literatur,  wenn  auch  nicht  ganz 
klar  ist,  nach  welchem  Prinzip  die  Anordnung  der  am  Schlüsse 
eines  jeden  Heftes  stehenden  „Bibliographie“  erfolgt  ist.  Sie  ent¬ 
spricht  durch  Klarheit  und  Bündigkeit  dem  angestrebten  Zwecke 
in  hohem  Maße.  Nor  darf  man  doch  wohl  daran  zweifeln,  daß 
andere  Leute  als  solche  mit  Mittelschulbildung  diese  Hefte  mit 
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Erfolg  benützen  können,  wie  S.  3  ausgesprochen  ist.  Und  tat* 
sächlich  scheint  der  Verf.  vornehmlich  Schüler  des  Gymnasiums 
vor  Angen  zn  haben,  da  er  S.  34  die  Mahnung  ergehen  läßt: 
„Erinnere  dich  weiterhin,  daß  im  Griechischen  mit  dem  Nentrnm 
Pluralis  das  Verbum  im  Singular  verbunden  wird“. 

Auf  Einzelheiten  einzugeben  beabsichtige  ich  nicht  in  dieser 
orientierenden  Anzeige.  Nur  auf  den  Druckfehler  (lit.)  virpeti  (S.  61, 
Z.  15  v.  o.)  statt  des  richtigen  virpeti  sei  hingewiesen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


1.  Lateinische  Schulgrammatik  von  Josef  Strigl,  Prof,  am  k.  k. 

Staatsgymnasium  in  Linz.  2..  verb.  Auflage.  WieD,  Franx  Deuticke 
1907.  VIII  und  237  S3.  8°.  Preis  geb.  2  K  60  h>). 

2.  Lateinisches  ÜbuDgsbuch  für  die  erste  Klasse  der  Gymnasien 
und  verwandte  Lehranstalten.  Im  Anschlüsse  an  die  Lateinische  Schul- 
graminatik  von  Josef  Strigl  nod  unter  gleichseitiger  Berücksichti¬ 
gung  der  Scbulgrammatiken  von  Dr.  Scheindler  und  K.  Schmidt. 
Von  Rudolf  Kn eBek,  Prof,  am  k.  k.  Staatsgymnasium  im  XXI.  Wiener 
Gemeindebexirke,  und  Josef  Strigl,  Prof,  am  k.  k.  Staatsgymnasium 
in  Linz.  2.,  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  Franz  Deuticke  1907.  VI  und 
151  SS.  8°.  Preis  geb.  2  K  20  b. 

Eef.  bedauert,  die  Anzeige  vorliegender  Bücher  sofort  mit 
einem  Tadel  beginnen  zu  müssen,  der  freilich  zunächst  den  Ver¬ 
leger  als  Einsender  der  Rezensionsexemplare  trifft.  Kein  Vorwort, 
kein  Begleitschreiben  kündet  dem  Ref.  von  den  an  beiden  Büchern 
diesmal  vorgenommenen,  jedenfalls  bedeutenden  Änderungen  oder 
vielmehr  die  vorhandenen  Begleitworte  versendet  der  Verleger  nicht 
mit  den  Rezensionsexemplaren.  Für  wen,  frage  ich,  verbreitet  sich 
denn  eigentlich  Strigl  in  förmlichen  Abhandlungen  über  Einrichtung 
und  Inhalt  seiner  Bücher?  Kennt  doch  Ref.  Strigls  Vorreden  zur 
1.  Auflage  vorliegender  Grammatik  (s.  diese  Zts.  1901,  S.  994 — 
997)  und  zum  3.  und  4.  Teile  des  Übungsbuches  (s.  diese  Zts. 
1903,  S.  1112  ff.)  und  weiß,  wie  genauen  Bericht  der  Genannte 
über  seine  Arbeitsweise  zu  bringen  pflegt.  Indes  bandelt  es  sich 
hier  nicht  um  eine  vereinzelt  dastehende  Nachlässigkeit,  sondern 
um  eine  ziemlich  weit  verbreitete  Unsitte,  deren  Beseitigung  weniger 
im  Interesse  der  Referenten  als  der  Autoren  liegt,  denen  es  doch 
wohl  um  Fernbaltung  von  Mißverständnissen  bei  Beurteilung  ihrer 
Bücher  zu  tun  sein  muß.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  mag  der 


*)  Da  die  bereits  in  Band  LVIII  (1907),  S.  882  ff.  abgedruckte  An¬ 
zeige  von  F.  Stolz  diese  Grammatik  nach  anderer  Richtung  bin  würdigt, 
tragen  wir  kein  Bedenken,  das  vorliegende,  ans  später  zugekommene  Gut¬ 
achten  unseres  geschätzten  Mitarbeiten  nachträglich  zum  Abdruck  za 
bringen.  Die  Red. 
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hier  ans  gesprochene  Tadel  doppelt  gerechtfertigt  erscheinen.  Vgl. 
übrigens  diese  Zts.  1895,  8.  902,  Anm. 

1.  Strigl  nennt  die  2.  Auflage  seiner  Grammatik  eine  Ter* 
besserte.  Es  ist  in  der  Tat  eine  wesentlich  veränderte,  da  nicht 
nur  ausgiebige  Streichungen,  sondern  auch  Erweiterungen  und  Zu¬ 
sätze  sowie  Umarbeitungen  größerer  and  kleinerer  Abschnitte  statt¬ 
gefunden  haben.  Gestrichen  wurden  grammatische  Baritäten,  wie 
§  30,  2  der  Gen.  senati  =  eenatüs  und  der  Dat.  eenatu  =  senatui, 

§  31,  2  die  Formen  die  =  diei  nnd  plebi  =  plebei  ( plebis )  in  der 
Verbindung  tribunus  plebi.  Endlich  kamen  in  Wegfall  in  die  Scbul- 
grammatik  nicht  gehörige  oder  doch  in  ihr  entbehrliche  Berner-  . 
kungeo,  die  Erklärungen  oder  Erweiterungen  zu  dem  unmittelbar 
voraustehenden  Texte  bilden.  So  g  4  einige  Notizen  unter  dem 
Titel  Sprechübungen’  (jetzt  im  Übnngsbnch  I),  §  9  eine  Bemer¬ 
kung  über  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Ablativs,  die  in  ihrer 
Kürze  unverwendbar  war,  g  85  Beispiele  für  die  Kongruenz  zwischen 
Substantiv  nnd  Adjektiv  wie  nauta  providus ,  pöpulus  alba,  die 
in  das  Übungsbuch  gehören,  g  126,  An.  1  und  2  eine  semasio- 
logische  Betrachtung  über  eognosco  de,  accipio  de  und  audio  cla- 
morem,  audio  ree  gestas,  g  128,  2  die  falsche  Behauptung,  daß 
die  Bezeichnungen  von  Gewässern  wie  mare ,  flumen ,  einue  den 
adverbielleu  Accnsativ  bei  traicio  u.  ä.  bilden,  g  152  (148  neu) 
in  der  Vorbemerkung  die  seltsame  Erklärung  memini  patris  = 
memoriam  patrie  teneo,  g  222  (223  neu)  eine  von  vornherein 
verfehlte  Erklärung  des  Accusativus  c.  inf.,  endlich  g  281  (289 
neu)  ein  unklarer  Zusatz  über  die  Eotstehnng  der  Konstruktionen 
nach  postquam ,  priuequam ,  ut}  ubi ,  simu/  und  cum.  Diese  Proben 
mögeu  genügen.  —  Die  vorgenommenen  Änderungen  zählen  nach 
Dutzeuden.  Charakteristisch  ist  sofort  die  Behandlung  von  g  4,  wo 
die  Betonungsgesetze,  ehedem  in  einen  Absatz  zusammengedrängt, 
jetzt  hübsch  Punkt  für  Punkt  auseinander  gehalten  werden.  Über¬ 
haupt  zeigt  sich  durchwegs  das  Bestreben ,  an  Stelle  ehemaliger 
summarischer  Kürze  klare,  wenn  auch  etwas  breite  Darstellung 
treten  zu  lassen.  Erwähnenswert  ist  insbesondere  auch  die  Ein¬ 
führung  neuer  Termini,  die  zum  Teil  damit  zusammenbängt,  daß 
der  Verf.  auch  den  allgemein  sprachwissenschaftlichen  Forschungen 
der  jüngsten  Zeit  sein  Augenmerk  zugewandt  hat.  So  wird  g  114,  2 
psychologisches  Subjekt  genannt,  was  bisher  logisches  Subjekt  ge¬ 
heißen,  g  116  B  liest  man  jetzt  Prädikativum  statt  prädikatives 
Attribut  Die  Einleitung  zu  g  204  ff.  (Tempora)  belehrt  jetzt  über 
Zeitstufe  und  Aktionsart,  über  selbständigen  und  bezogenen  Tempus- 
gebrauch,  §  62,  5  erscheint  beim  Genus  verbi  das  Exspektaliv 
(laudaturus  eum)  nnd  Postulativ  (laudandue  sum ),  g  106  werden 
primäre  nnd  sekundäre  Interjektionen,  g  112  psychologische  und 
logische  oder  grammatische  Sätze  unterschieden  und  g  113  ist  von 
Satzäquivalenten  (satzgiltige  Bestimmungen)  die  Bede.  Zu  den 
nennenswerten  Neuerungen  gehört  endlich  die  häufigere  Anwendung 

Zeitschrift  f.  d.  feterr.  Gymn.  1909.  I.  Heft.  8 
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von  Tabellen,  wie  §217  (Übersichtstabelle  der  Gebrauchsweisen  des 
Konjunktivs) ,  §  249  (Zeitenfolge  indikativischer  Nebensatze)  und 
§  S08  f.  (Darstellung  der  Konstruktion  der  Nebensätze).  —  Eigent¬ 
liche  Erweiterungen  des  Textes  haben  verhältnismäßig  wenig  statt¬ 
gefunden.  Die  bedeutendste  ist  ohne  Zweifel  §  234 — 241 :  sie  ent¬ 
hält  kurz  gesagt  die  Behandlung  des  lateinischen  Partizips  bei  der 
Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  und  in  dasselbe.  Es  ist  eigent¬ 
lich  ein  stilistischer  Exkurs,  der  streng  genommen  nicht  in  die 
Grammatik  gehört,  gleichwohl  aber  willkommen  zu  heißen  i6t.  All 
die  Belehrungen  über  die  Funktion  des  lateinischen  Partizips,  die 
der  Lehrer  bisher  bloß  mündlich,  ohne  Anlehnung  an  ein  Lehrbuch, 

bei  der  Autorenlektüre  und  im  stilistischen  Unterricht  zu  erteilen 

• 

pflegte,  sind  hier  in  wobldurcbdacbter*  systematischer  Ordnung  zu¬ 
sammengetragen.  Sie  verdienen  nicht  bloß  die  Beachtung  des  jün¬ 
geren  Lehrers,  auch  der  erfahrene  dürfte  manchen  dankenswerten 
Wink  daraus  entnehmen.  Einen  ähnlichen  Abschnitt  finde  ich  nur 
noch  bei  H.  J.  Müller,  Satzlehre  §  79,  doch  steht  Müller  an  Prä¬ 
zision  und  Vollständigkeit  hinter  Strigl  zurück. 

Zum  Schlüsse  seien  dem  Verf.  einige  Änderungsvorschläge 
zur  Verfügung  gestellt.  §  117,  3,  Anm.  1  lautet:  ‘ Quid  steht, 
wenn  nach  der  Definition  des  Begriffes  gefragt  wird.  Quid  est 
pietas?  Pietas  est  voluntas  grata  in  parentes'.  Bier  ist  ausdrücklich 
zu  betonen,  daß  quid  nicht  Subjekt,  sondern,  wie  sich  schon  aus  der 
Antwort  ergibt,  Prädikat  ist ;  dadurch  verliert  der  Fall  den  Schein 
der  Regelwidrigkeit.  —  §  179  (substantivischer  Gebrauch  des  Ad¬ 
jektivs  und  Partizips)  ist  viel  zu  summarisch  abgefaßt.  Aus  Strigls 
Darstellung  ergibt  sich  nicht,  daß  die  Historiker,  und  namentlich 
Livins,  in  Fällen  wie  legentes,  condentes  urbes,  spectantes,  circum- 
fundebantur  obviis  sciscitantes ,  raptarum  parentes  irgend  etwas 
geneuert  haben.  —  §  193  A.  Anm.  soll  quae  lua  est  humanitas, 
commoveberis  gleich  humanitate ,  quae  tua  est ,  commoveberis  sein. 
Das  ist  ganz  unmöglich,  da  der  Ablativ  in  diesem  Falle  instru¬ 
mental  gefaßt  werden  müßte,  wodurch  der  Sinn  des  Satzes  wesent¬ 
lich  geändert  würde.  Der  Relativsatz  quae  tua  est  humanitas  ist 
ein  parenthetischer  oder  unechter,  der  auch  durch  einen  Demon¬ 
strativsatz  —  ea  est  tua  humanitas  —  ersetzt  werden  könnte. 
Auf  das  von  Strigl  selbst  angeführte  Beispiel  improbis,  quantum 
importunitatis  habent,  parum  est  male  fecisse  läßt  sich  seine  Er¬ 
klärung  nicht  einmal  scheinbar  anwenden.  —  §  220  liest  man: 
‘Von  den  Präpositionen  verbindet  sieb  nur  inier  mit  dem  Infinitiv, 
z.  B.  multum  interest  inter  dare  et  accipere .’  Darnach  darf  der 
Schüler  ein  bekanntes  Übungsbeispiel  auch  so  wenden :  Inter  ludere 
deteguntur  mores  puerorum.  Soll  er  dies  nicht,  so  muß  ihm  aus¬ 
drücklich  gesagt  werden,  daß  im  obigen  Beispiele  nicht  auf  die 
mit  dare  und  accipere  bezeiebneten  Handlungen,  sondern  nur  auf 
die  darin  liegenden  Begriffe  hingewiesen  werden  soll,  daher  un¬ 
möglich  Gerundia  eintreten  können. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


R.  M.  Werner,  Gottbold  Ephraim  Leasing,  ang.  v.  J..  Cerny.  35 

2.  Das  Übungsbuch  zeigt  im  ganzen  die  nunmehr  so  ziem¬ 
lich  allgemein  dnrchgedrnngene  Einrichtung  mit  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Einzelsätze  nnd  den  nnr  nach  größeren  Abschnitten 
angebrachten  zusammenhängenden  Stücken.  Eigenartig  nnd  didak¬ 
tisch  vortrefflich  ist  die  Bebandlnng  der  'Masculina  der  I.  nnd 
Feminina  der  II.  Deklination’  in  ein  nnd  demselben  Absätze,  gleich 
gut  angebracht  ist  die  Einübung  der  4.  Konjugation  vor  der  3.  — 
vom  Kef.  wiederholt  vorgescblagen  — ,  besonders  bemerklich  aber 
machen  sich  die  sechs  Wiederholungen.  Gleichmäßig  über  den  ge¬ 
samten  Übnngsetoff  verteilt,  bringen  sie  in  deotschen  Einzelsätzen, 
die  den  jedesmal  vorausgebenden  Übungen  entnommen  sind,  ent¬ 
weder  präpositionale  Ausdrücke,  denen  im  Lateinischen  syntaktisch 
wichtige  Ansdrncksweisen  entsprechen  (Ablativi  modi,  temporis, 
qoalitatis  usw.),  oder  sie  leiten  zur  Übersetzung  deutscher  Sub- 
staut' va  composita  an  oder  sie  ordnen  die  zerstreut  vorgefübrten 
Satzgefüge  nach  den  Arten  der  Nebensätze  oder  sie  sammeln  end¬ 
lich  Beispiele  für  die  Satzverkürzung,  d.  i.  kleine  Perioden,  in 
denen  die  Nebensätze  durch  lateinische  Partizipien  wiederzugeben 
sind ;  die  3.  Wiederholung  enthält  unter  anderem  eine  Skizze  der 
Fiexion  der  I- Stämme.  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  in  den 
'Wiederholungen’  meist  um  Belehrungen,  die  in  anderen  Übungs¬ 
büchern  entweder  anhangsweise  oder  —  minder  gut  —  in  einlei¬ 
tenden  Partien  angebracht  sind.  —  Der  Übungssatz  des  ersten 
Stückes  rosa  est  plante  ist  inkorrekt:  plante  in  der  Bedeutung 
'Pflanze’  findet  sich  übrigens  noch  öfter  in  den  Übungssätzen.  — 
Nr.  137,  2  vera  causa,  cur  Miltiades  damnatus  sit  ist  unlateinisch. 

Wien.  J.  Golling. 


Richard  Maria  Werner,  Gotthold  Ephraim  Lessing.  Leipzig 
1908,  Quelle  &  Meyer  („Wissenschaft  und  Bildung“,  52.  Bd.).  155  SS. 
Preis  geb.  1  Mk.  25  Pf. 


Das  vorliegende  Büchlein  kann  für  den  Zweck,  den  die  Samm¬ 
lung,  in  der  es  erschienen  ist,  verfolgt,  keine  unanfechtbare  Leistung 
genannt  werden.  Der  verdienstliche,  durch  vielseitige  Kenntnisse 
und  ästhetische  Feinfühligkeit  gleich  hervorragende  Germanist  der 
Lemberger  Universität  spricht  da  nur  allzu  oft  zu  den  Wissenden 
und  setzt  beim  Laien,  auch  dem,  der  einiges  literargeschichtliche 
Wissen  mitbringt,  vielzuviel  voraus,  verweilt  zu  lange  bei  der 
Theorie,  ohne  gleichwohl  das  Wichtigste  mit  der  gebührenden  Aus¬ 
führlichkeit  zu  behandeln,  bei  unbrauchbaren  dramatischen  Frag¬ 
menten  und  Plänen,  während  der  interessanteste  von  ihnen,  Lessings 
„Faust“,  auffallend  kurz  abgetan  ist,  bei  dem  Inhalt  der  Jugend¬ 
dramen,  mit  denen  der  Laie  schwerlich  etwas  anzufangen  wissen 
wird,  während  sie  der,  der  es  muß,  ohnehin  gelesen  hat,  geht 
dagegen  auf  die  dichterischen  Hauptwerke  zu  wenig  ein.  Man 
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schreibt  wohl  solche  Büchlein  nicht  für  Leute,  die  „historisch“  za 
lesen  and  Lessin gs  ungeheueres  Lebenswerk  als  Ganzes  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  seiner  Zeit  zn  würdigen  verstehen.  Alle  nur 
vom  historischen  Standpunkt  begreifliche  Begeisterung  des  Verf., 
z.  B.  für  „Miß  Sara  Sampson“  oder  den  „Phiiotas“,  wird  kaum 
imstande  sein,  dem  heutigen  Leser  einen  Geschmack  an  solchen 
Produkten  beizubringen.  Was  ist  uns  Lessing  noch  beute?  —  das 
zu  zeigen,  hätte  der  Verf.  als  seine  Hauptaufgabe  betrachten  sollen. 
Er  gehört,  abgesehen  von  seinen  drei  Meisterdramen,  vor  allem 
durch  seine  Persönlichkeit  zu  den  Geistesbelden,  die  uns  ans  Herz 
gewachsen  sind,  und  da  scheint  es  für  eine  populäre  Biographie 
wiederum  ein  Fehler  zu  sein,  daß  Werner  der  Schilderung  von  Leasings 
Lebensscbicksalen  nur  einen  verhältnismäßig  dürftigen  Baum  ge¬ 
währt.  Dabei  kann  das  Büchlein  auch  dem  vielbeschäftigten  Lehrer 
des  Deutschen,  der  sein  Wissen  in  diesem  Gebiete  auffrischen 
mochte,  für  das  zeitraubende  Studium  des  mächtigen  Werkes  von 
Erich  Schmidt  keinen  Ersatz  bieten,  da  es  z.  B.,  in  diesem  Punkte 
populär  gehalten,  die  Quellen  von  Leasings  Dichtungen  nur 
flüchtig  streift. 

Damit  soll  nun  keineswegs  behauptet  werden,  daß  das  Bänd¬ 
chen  weder  von  dem  Laien  noch  von  dem  Fachmann  mit  sonder* 
lichem  Nutzen  gelesen  werden  kann  ;  vielmehr  versteht  es  sich  bei 
der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  Verf.  von  selbst,  daß  er  sich 
nicht  damit  begnügt,  in  geschmackvoller  Darstellung  die  Besultate 
auch  der  neuesten  Forschungen  mitzuteileD,  sondern  daß  er  sie 
auch  selbständig  verwertet  und  in  kritischer  Verarbeitung,  so 
schwer  dies  gerade  auf  diesem  Gebiete  ist,  manches  in  neue  Be¬ 
leuchtung  rückt.  Besonders  gelungen  scheint  mir  die  Charakteristik 
der  allgemeinen  schriftstellerischen  Persönlichkeit  Lessings  (S.  51  f.), 
der  „Literaturbriefe“  (S.  91  ff.)  und  der  theologischen  Schriften 
(S.  135),  ein  Kapitel,  das  namentlich  durch  Diltbeys  glänzende 
Studie  (in  „Erlebnis  und  Dichtung“)  gefordert  worden  ist.  Zu 
Ausstellungen  und  Bedenken  gibt  der  Inhalt  nur  selten  Anlaß. 
Allenfalls  hätten  (S.  7)  zur  Erklärung  von  Lessings  Toleranz  auch 
die  Verhältnisse  in  seiner  Heimat  berangezogen  und  die  Nachricht 
von  dem  Verluste  des  „Dr.  Faust“  (vgl.  Minors  Faust-Kommentar, 
S.  10)  mit  einem  Fragezeichen  versehen  werden  können;  in  den 
„Literarischen  Anmerkungen“  hätte  wohl  auch  Minors  für  die 
Lessingforschung  wichtiges  Buch  über  Cbr.  F.  Weiße  erwähnt 
werden  sollen.  Ferner  will  mir  nicht  einleuchten,  daß  in  „Miß 
Sara  Sampson“  die  Einheit  des  Ortes  aufgegeben  sein  soll  und 
daß  wir  am  Schluß  der  „Emilia  Galotti“  ahnen  können,  der  Prinz 
wolle  mit  seiner  Vergangenheit  brechen  und  seinen  Fürstenberuf 
in  edlerem  Sinne  auffassen ;  die  meisten  werden  vielmehr  den  Ein¬ 
druck  mitnebmen,  daß  Marinelli  bei  der  nächsten  passenden  Ge¬ 
legenheit,  wenn  ihn  der  Prinz  wieder  braucht,  von  seinem  „sozialen 
Tode“  wieder  auferstehen  wird. 
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För  eine  2.  Anflage  wäre  zn  wünschen,  daß  der  Verf.  durch 
eine  reichere  Gliederung  die  Übersicht  des  8toffee  erleichtere;  die 
Einteilung  in  „Jugendjahre“  und  „Mannesjahre“  ist  dazu  doch 
nn  genügend. 

In  dem  recht  lebendigen  und  durch  glückliche  Bilder  an¬ 
schaulichen  Stil  des  Büchleins  fielen  mir  auf:  „hatte  bange“  und 
„ebrpußlicb“  (?  S.  2),  Jener“  für  a  derjenige“  als  Beziehungswort 
des  folgenden  Belativsatzee  (S.  15),  das  Essay  (8.  40).  Druckfehler 
ist  wohl  „Verdienstlichkeiten“  st.  „Verdrießlichkeiten“  (8.  134). 

Mies.  Dr.  Johann  Cerny. 


Der  bleibende  Wert  des  Laokoon.  Von  Prof.  Dr.  C.  Rethwisch 
Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsehe  Buchhandlung  1907.  44  SS.  8°. 
Preis  1  Mk. 

Lessings  Laokoon  in  gekürzter  Fassung  heraaegegebeo  von  August 
äcbmarsow.  Verlag  ton  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  1907.  IV  und 

66  SS.  8*. 


Erläuterungen  und  Kommentar  zu  Lessings  Laokoon  von  August 
Scbmarsow.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  1907.  2  Blätter 
und  132  SS.  8°. 


Lessings  „Laokoon“  gehört  zu  den  Werken,  die  wohl  noch 
lange  nicht  ganz  veralten  werden,  er  wird  seinen  Platz  wenigstens 
in  der  Scbnle  behaupten,  denn  in  ihm  verbindet  sich  der  Reiz 
einer  anregend  durcbgefübrten  Untersuchung  mit  dem  Reiz  anmu¬ 
tiger  Darstellung.  Manches  hat  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  seine 
Bedeutung  verloren  und  erscheint  dem  Leser  als  überflüssiges  Bei¬ 
werk,  weil  wir  dank  vieler  günstiger  Verhältnisse  ein  weit  sinn¬ 
licheres  Bild  der  alten  Kunstwerke  haben  und  uns  Streitfragen  der 
Archäologie,  die  Leasing  noch  wichtig  sein  mußten,  begreiflicher 
Weiße  kalt  lassen.  Das  ist  ja  das  Schicksal  wissenschaftlicher 
Aroeit,  deren  Resultate  entweder  Oemeingut  werden  oder  aber  sich 
als  Irrtümer  heraussteilen  und  in  beiden  F&llen  veralten.  Daß 
Lessings  „Laokoon“  trotzdem  bis  heute  sich  frisch  erhalten  hat, 
ist  eben  ein  Triumph  seiner  Darstellung  und  Methode.  Besonders 
drm  Lehrer  wird  die  Aufgabe  zufallen,  zwischen  dem  unverlierbaren 
Kern  und  den  nebensächlichen  Beigaben  zu  scheiden.  Hierin  kann 
aas  Heftchen  von  Rethwisch  seine  Arbeit  erleichtern,  indem  es 
aue  den  einzelnen  Kapiteln  den  Sucus  herauszieht  und  mit  kurzen 
Erläuterungen,  Hinweisen  auf  die  vorgebrachten  Einwendungen  und 
Winken  zur  Anwendung  auf  Modernes  versieht.  Rethwisch  beschränkt 
sich  nicht  auf  den  ersten  Teil,  sondern  skizziert  auch  die  geplante 
Fortsetzung;  zum  Schluß  wiederholt  er  das  Gefundene  noch  in 
kurzen  Leitsätzen. 

Einen  Schritt  weiter  geht  Schmarsow,  indem  er  einen  Text 
herstellt,  der  nur  das  bleibend  Wertvolle  beibehält  und  das  gelehrte 
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Beiwerk  sowie  schwer  verständliche  Anspielungen  auf  vergessene 
Dichtungen  wegläßt.  Das  ist  eine  gewiß  vielen  Lehrern  willkom¬ 
mene  Entlastung  der  Lektfire  und  wird  die  Ausnützung  des  „Laokoen“ 
für  den  Unterricht  erleichtern.  Weniger  zu  billigen  ist  es,  daß 
Schmarsow  den  Wortlaut  „schonend  ausgeglichen“  hat  und  den 
Lessingschen  Ausdruck  unter  den  8tricb  verwies;  da  wäre  es  schon 
besser  gewesen,  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen.  Eber  ein¬ 
verstanden  wird  man  sein  mit  dem  Ersätze  störender  Fremdwörter 
durch  heimische.  Wenn  Schmarsow  aber  so  frei  mit  der  Über¬ 
lieferung  schaltete,  dann  hätte  es  wohl  kaum  etwas  verschlagen, 
auch  bei  jenen  Stellen  nacbzuhelfen,  die  infolge  der  ausgelassenen 
Partien  nun  nicht  mehr  in  den  Zusammenhang  passen.  Was  ich 
meine,  möge  ein  Beispiel  klar  machen:  S.  9,  Z.  27  läßt  Schmarsow 
einen  längeren  Abschnitt  fort,  der  von  den  griechischen  Gesetzen 
über  die  Idealisierung  und  der  Absicht  der  Gesetzgeber,  schöne 
Menschen  zu  erzielen,  bandelt.  Dann  fährt  Lessing  sinngemäß 
fort:  „Doch  ich  gerate  ans  meinem  Wege*.  Bei  Schmarsow  ist 
die  Wendung  ganz  unnötig  und  konnte  gestrichen  werden  (vgl. 
aber  seine  Verteidigung' im  Kommentar  S.  89);  dann  hätte  freilich 
der  nächste  Satz:  „Ich  wollte  bloß  festsetzen“  nsw.  leichter 
Änderung  bedurft1).  Und  Schmarsow  scheut  selbst  einschneidende 
Umgestaltungen  keineswegs,  so  z.  B.  S.  18,  Z.  18,  läßt  aber  die 
Konsequenz  vermissen.  Sie  mangelt  auch  in  einer  anderen  Äußer¬ 
lichkeit:  mitunter  werden  die  fremdsprachigen  Zitate  übersetzt, 
mitunter  nicht,  ohne  daß  wenigstens  ich  den  Grund  dieser  Ver¬ 
schiedenheit  sehe. 

Die  Auswahl,  die  Schmarsow  traf,  scheint  mir  im  ganzen 
Großen  woblgelungen,  sie  gibt  das  Wesentliche,  Wissenswürdigste ; 
ich  hätte  nur  weniges  anders  gewünscht,  so  vor  allem  im 
XVI.  Abschnitt,  wo  S.  49,  Z.  2  die  bedeutsamen  Stellen  aus 
Homer  wegblieben,  aus  denen  sich  der  Kunstgriff  zur  Vermeidung 
der  Beschreibung  ergibt.  Es  fehlt  also  ein  Teil,  der  für  die  Folge¬ 
zeit  wichtig  wurde  und  ohne  große  Schwierigkeit  hätte  gekürzt 
werden  können.  Dagegen  bin  ich  einverstanden,  daß  die  ganze 
Partie  über  den  Schild  des  Achilles  wegblieb.  Um  freilich  Scbmar- 
sow8  Verfahren  in  seinen  Motiven  zn  erfassen,  darf  man  nicht  ver¬ 
gessen,  daß  er  den  „Laokoon“  von  Lessing  nicht  als  Einführung 
in  die  Dichtkunst,  sondern  als  Anhalt  für  das  Verständnis  der 
Plastik  und  Malerei  der  Schule  übergibt.  Daraus  erklärt  sich  auch 
der  Charakter  seiner  zweiten  Schrift  mit  ihren  bedeutsamen  „Er- 


*)  Die  Anmerkung  a)  auf  dieser  Seite  wird  nur  jener  Leser  ver¬ 
stehen,  der  neben  Schmarsow«  Text  den  vollständigen  zarate  zieht  und 
Blümners  bekannten  Kommentar,  denn  auch  aus  Schmarsow«  eigenem 
Kommentar  S.  91  f.  wird  er  nicht  klug.  Schmarsow  bat  nämlich  den 
Schluß  des  Abschnitt«  und  die  dazu  gehörige  Anmerkung  mit  einer  enien- 
dierten  Pliniusstelle  weggelassen,  dann  aber  in  seiner  Anmerkung  Kenntnis 
der  Stelle  vorausgesetzt.  Das  war  nicht  gerade  glücklich. 
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läute  ran  gen“  (S.  1 — 76);  diese  suchen  „an  der  Hand  der  Anfänge 
bei  Leasing  weiter  xn  gelangen“  (S.  70),  also  vorerst  in  den  Ge- 
dankengang  bei  Leasing  einznfäbren,  was  durch  eine  sehr  geschickt» 
knrze  Darstellung  der  Winckelmannschen  Lehren  begonnen  nnd 
dann  im  Anhalt  an  den  „Laokoon“  fortgesetzt  wird,  alles  Weitere 
bat  den  Zweck,  Aber  Leasing  hinaasznleiten  nnd  die  Bedentang 
der  Malerei,  damit  zugleich  den  Einfluß  der  Poesie  auf  die  bildend» 
Kunst  klarzulegen.  Yon  der  Einzelfigur  bis  zur  Gruppe,  von  der 
Statue,  die  nur  „in  der  Luft“  steht,  Aber  Belief  zur  raumdarstel¬ 
lenden  Malerei  nnd  zur  Graphik  werden  wir  geffibrt;  von  der 
Nacktheit  durch  die  „fremden  Zutaten“  zu  Kostdm  und  Gewand, 
vom  Individuellen  zum  Typus,  Symbol  und  Ideal,  zum  Charakter, 
Charaktertyp  ns,  vom  menschlichen  Körper  bis  zur  Landschaft,  von 
der  Schönheit  bis  zur  Häßlichkeit,  um  zu  erkennen,  wie  Lessinge 
Ansichten  erweitert  und  ergänzt  werden  mAssen.  Schmarsows  „Er¬ 
läuterungen“  enthalten  Fingerzeige  fAr  den  Lehrer,  wie  er  di» 
Lektüre  des  „Laokoon“  fruchtbringend  gestalten  könne,  sie  setzen 
freilich  kunsthistoriscb  geschulte  Lehrer  voraus.  Prinzipiell  ist 
dabei  wichtig,  daß  die  einseitige  Schätzung  der  Antike  durch¬ 
brochen  ond  fAr  die  Wichtigkeit  der  späteren  Epochen,  besonders 
des  Kokoko  und  der  Barocke,  das  Auge  geöffnet  werden  soll.  Auch 
der  „Kommentar“  gibt  im  Anschluß  an  den  Text  Winke  zur  Aus¬ 
nutzung  des  Einzelnen  durch  den  Lehrer  und  enthält  viel  Beher¬ 
zigenswertes,  begründet  einzelne  Auslassungen  oder  verlangt,  daß 
sie  durch  Modernes  ausgefüllt  werden,  wirft  manche  Frage  nur 
auf,  deutet  Themen  an,  die  zu  besprechen  wären,  ergänzt  einzelnes 
durch  Zitate  aus  anderen  Werken  Leasings  und  verrät  allenthalben, 
daß  Scbmarsow  selbst  den  .Laokoon“  als  Lehrer  ausgenutzt  haben 
maß.  Sein  Scbriftchen  sei  darum  aufs  wärmste  empfohlen,  es  wird 
im  Gymnasium  wie  in  der  Bealscbule  gute  Dienste  leisten. 

Lemberg.  Bichard  Maria  Werner. 


Josef  Schiepek,  Der  Satzbau  der  Egerländer  Mundart  (Bei¬ 
träge  snr  Kenntnis  deuticbböbmischer  Mundarten,  im  Aufträge  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Denttcben  in  Böhmen  herausgegeben 
von  Hans  Lambel  I).  1.  TeiL  Prag  1899;  II.  Teil.  Prag  1908. 
610  3S.  Verlag  des  Yereins  fßr  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

Während  die  Laut-  und  Formenlehre  der  deutschen  Mund¬ 
arten  schon  in  zahlreichen  Programmen  und  Dissertationen,  Ab¬ 
handlungen  wissenschaftlicher  Zeitschriften  und  besonderen  Büchern 
erörtert  worden  ist,  hat  die  Syntax  der  einzelnen  Mundarten  bisher 
nur  wenige  Bearbeitungen  gefunden ;  unter  diesen  aber  ragt  an 
Umfang  und  Gründlichkeit  über  alle  bisher  erschienenen  die  von 
Schiepek  hervor,  die  aus  zwei  Gymnasialprogrammeu  von  Saaz 
(1695  und  1896)  erwachsen  ist  und  die  Mundart  von  Plan  im 
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nördlichen  Böhmen  znm  Ansgangspunkte  hat.  Über  ihren  reichen 
Inhalt  belehren  uns  bereits  die  Überschriften  der  einzelnen  Ab¬ 
schnitte:  1.  Tempo  der  Bede  (S.  1  f.);  2.  Betonung  (S.  8  ff.). 
3.  Satzformen  (S.  15  ff.  einfacher  unvollständiger  und  vollstän¬ 
diger  Satz,  zusammengesetzter  Satz:  Beiordnung,  Unterordnung, 
Arten  der  Nebensätze).  4.  Wortklassen  (S.  77  ff.):  a)  Interjektion 
(S.  77  ff.),  5)  Verbum  (S.  116  ff.:  Genera,  Tempora,  Modi,  No¬ 
minalformen  des  Verbums,  Verbindungen  des  Verbums),  c)  Sub¬ 
stantiv  (S.  229  ff.:  Bedeutung,  Formen,  Verbindungen),  d)  Ad¬ 
jektiv  (S. 370 ff.),  e)  Pronomen  (S.898  ff.),  /)  Adverbium  (8. 448 ff.). 
5.  Kongruenz  (S.  486  ff.).  6.  Verneinung  (8.  491  ff.).  7.  Wort¬ 
stellung  (S.  501  ff.).  8.  Sparsamkeit  des  Ausdrucks  (8.  523  ff.). 
9.  Fülle  des  Ausdrucks  (S.  534  ff.). 

Der  Anordnung  des  Stoffes,  wenigstens  nach  den  Haupt¬ 
abschnitten,  liegt  im  großen  und  ganzen  das  Miklosich  -  Beha- 
gbelsche  System  zugrunde,  an  das  sich  auch  die  Arbeiten  von  G. 
Binz  über  die  Syntax  der  Baselstädter  und  von  H.  Reis  über  die 
Syntax  der  Mainzer  Mundart  anlehnen.  Doch  hat  der  Verf.  nach 
Möglichkeit  den  von  Bebaghel  im  Literaturblatt  für  germanische 
und  romanische  Philologie  21  (1900),  S.  56  und  J.  Ries  (A.  f. 
d.  A.  27,  S.  239)  geäußerten  Wünschen  und  Ansichten  Rechnung 
getragen.  Namentlich  sucht  er  dem  neuen  Gesichtspunkte  der 
Wertgruppe  dadurch  gerecht  zu  werden,  daß  er  jeder  Wortklasse 
einen  Abschnitt  über  ihre  Verbindungen  anschließt,  worin  er  die 
einzelnen  Wortgruppen  aus  den  bisher  gebrauchten  Kategorien  der 
Satzglieder  aufzubauen  bestrebt  ist. 

Mit  großer  Sorgfalt  und  Umsicht  ist  das  einschlägige  syn¬ 
taktische  Material  aus  einer  Menge  von  Quellenschriften  zusam¬ 
mengetragen  worden;  auch  ältere  wie  die  Egerer  und  Elbogener 
Urkundenbücber  wurden  dabei  verwertet,  vor  allen  Dingen  aber 
die  vorhandenen  Dialektdicbtungen,  aus  denen  der  größte  Teil  der 
Beispiele  geschöpft  ist.  Dabei  werden  überall ,  namenlich  in  den 
zahlreichen  Fußnoten,  die  entsprechenden  Erscheinungen  anderer 
Dialekte  verglichen  *),  vor  allem  oberdeutscher  und  mitteldeutscher, 
seltener  niederdeutscher,  wenn  auch  die  Schriften  von  Holthausen, 
Maurmann  und  Hellinghaus  über  die  Soester,  Mühlheimer  und  Ba- 
vensbergische  Mundart  im  Literaturverzeichnis  erwähnt  werden. 
Selbst  die  Sprache  der  Briefe  z.  B.  von  Goethe,  Grillparzer,  Grimm, 
v.  Schwind  i6t  zu  diesem  Zwecke  herangezogen  worden.  Und  gerade 
-;n  diesen  ausgiebigen  Parallelen  aus  Mundart  und  Umgangssprache 
liegt  m.  E.  ein  Hauptvorzug  des  Schiepekschen  Buches.  Denn  sie 

‘)  Dabei  bat  er  eich  der  rastlosen  Mitarbeit  des  Heraasgebers  der 
SammlaDg,  Prof.  Dr.  H.  Lambel  in  Prag,  za  erfreuen  gehabt,  der  nicht 
nur  die  Öberösterreichischen  Parallelen  beisteuerte,  sondern  außerdem  alle 
bayerisch- österreichischen  Belege  nacbprüfte  und  dem  Verfasser  auch  sonst 
überall  mit  Kat  und  Tat  zur  Seite  stand. 
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bieten  «ehr  wesentliche  Baasteine  za  einer  vergleichenden  Syntax 
der  deutschen  Dialekte. 

Die  Beispiele  sind  meist  geschickt  and  passend  ausgewäblt, 
der  Druck  ist  übersichtlich,  die  Orthographie  zwar  nicht  mit  pho- 
netiscber  Strenge  gehandhabt,  sondern  volkstümlich  gehalten,  aber 
doch  immerhin  so  genaa,  daß  man  sich  mit  Leichtigkeit  in  die 
lautlichen  Eigentümlichkeiten  der  Egerländer  Mundart  hineinfindet. 
Vortreffliche  Begister  werden  am  Schlüsse  (S.  571 — 595)  beige¬ 
geben. 

Freilich  ist  nicht  alles,  was  im  Bereiche  des  Satzbaues  vor¬ 
geführt  wird,  syntaktischer  Spracbstoff,  sondern  die  Untersuchung 
greift  öfter  in  andere  Oebiete  über.  So  finden  sich  hie  und  da 
Erörterungen  über  die  Wortbildung,  z.  B.  S.  230  ff.,  wo  die  Ab¬ 
straktbildungen  auf  -e,  -heit,  -schaft,  -tum,  -ung,  die  Verbal- 
nomina  auf  -er  (wie  Schnalzer),  -ei  (wie  Schinderei),  mit  Oe-  (wie 
Gereiße),  S.  284  ff.,  wo  imperativisch  gebildete  Ansdrücke,  S.  339, 
wo  Zusammensetzungen  mit  s  in  der  Wortfage  (wie  Strohshalm)  und 
S.  317,  wo  Komposita  behandelt  werden,  deren  erster  Bestandteil 
bald  singulariscbe,  bald  pluraliscbe  Form  zeigt  (wie  Mannesstiefel: 
Männerstiefel),  ferner  fallen  gelegentlich  Streiflichter  auf  die  Wort- 
biegung,  z.  B.  S.  324,  wo  Plurale  mit  Umlaut  aufgez&blt  werden, 
die  im  Nhd.  des  Umlauts  entbehren,  wie  Hälme,  S.  325  ff-,  wo 
Mehrzahlbildungen  auf  -er  verzeichnet  6ind,  die  in  der  Schrift¬ 
sprache  nicht  Vorkommen,  z.  B.  Netzer  =  Netze,  Seiler  =  Seile. 
Selbst  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  Lautlehre  werden  hie 
und  da  berührt,  so  die  ADgleichung  des  b  an  l  in  seil  er  für  selber 
S.  422  und  die  Umgestaltung  von  etwer,  etwas  in  epp  er  und 
eppes  S.  441.  Aber  wir  nehmen  diese  Zugaben  ganz  gern  mit  in 
Kauf  und  freuen  uns,  daß  wir  auch  in  dieser  Beziehung  über  die 
Egerländer  Mundart  aufgeklärt  werden. 

Ebensowenig  fallen  die  Ausstellungen  ins  Gewicht,  die  man 
sonst  noch  im  einzelnen  an  dem  Werke  machen  könnte.  Wenn  ich 
daler  im  folgenden  noch  eine  Beihe  von  Verbesserungsvorschlägen 
vorbringe,  so  geschieht  es  nicht,  um  zu  tadeln,  sondern  lediglich, 
um  das  schöne  Buch  noch  vollkommener  zu  gestalten  für  eine  neue 
Aullage.  Zunächst  erscheint  es  auffällig,  daß  weder  Oswin  Böttgers 
Satzbau  der  erzgebirgischen  Mandart,  Leipziger  Dissertation  1904, 
noch  Barl  Ehrlichere  Syntax  der  Sonneberger  Mundart,  Leipziger 
Dissertation  1906,  benutzt  worden  i6t.  Sodann  befremdet  es,  daß 
die  in  Frage  kommende  Literatur  nicht  in  allen  Abschnitten  gleich¬ 
mäßig  stark  herangezogen  worden  ist;  z.  B.  treten  in  dem  sonst 
gerade  so  vortrefflichen  Kapitel  über  das  Geschlecht  der  Haupt¬ 
wörter  alle  übrigen  verglichenen  Mundarten  sehr  zurück  hinter  der 
bayrisch-österreichischen.  So  hat  Schiepek,  der  sonst  meine  Syntax 
der  Altenburger  Mundart  überall  zu  Parallelen  verwertet,  sie  auf 
diesem  Gebiete  offenbar  ganz  unberücksichtigt  gelassen ;  sonst  wäre 
ihm  nicht  entgangen,  daß  im  Altenburgischen  wie  im  Egerländiscben 
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der  Gran  nnd  der  Schur  (z.  B.  in  der  Wendung  jemand  etwas 
zam  Schur  tun)  m&nnlich,  die  Huste  (=  der  Husten)  weib¬ 
lich  nnd  das  Kanal  sächlich  ist  (vgl.  S.  291,  292,  299),  ebenso¬ 
wenig,  daß  die  S.  812  als  niederdeutsch  bezeicbneten  Formen  die 
Knoche  (der  Knochen)  und  die  Wege  (aus  der  Wege  gehen) 
auch  im  Osterlande  u.  a.  Vorkommen  (vgl.  außer  meiner  eben  ge¬ 
nannten  Syntax  S.  3  auch  F.  Becb,  Beiträge  zu  Vilmars  Idiotikon 
von  KurheBsen,  Zeitzer  Programm  1868,  S.  25  und  K.  Hegel, 
Ruhlaer  Mundart,  S.  84).  S.  260  war  die  Erklärung,  die  A. 
Büchner  von  der  Redensart  er  hat  Tinte  gesoffen  gibt,  als 
ganz  unwahrscheinlich  mindestens  zurückzuweisen,  wenn  nicht  ganz 
zu  streichen.  Denn  hier  ist  nicht  an  Entlehnung  aus  spanisch 
vino  tinto  zu  denken,  sondern  an  wirkliche  deutsche  Tinte,  wie 
man  schon  daraus  vermuten  kann,  daß  auch  andere  gut  deutsche 
Verbindungen  mit  Tinte  vorliegen,  z.  B.  in  der  Tinte  stecken  oder 
sitzen  =  im  Unglück  sein,  in  die  Tinte  geraten,  aus  der  Tinte 
bringen.  8.  299:  Eine  ähnliche  Abkürzung  von  Paternoster, 
Rosenkranz,  wie  egerländisch  Pattern,  f.,  Patterl,  m.,  bayrisch 
Pater,  m.  liegt  vor  in  thüringisch  Noster,  Nüster,  Perlen¬ 
oder  Münzen8cbnur  als  Halsschmack  der  Braut  (vgl.  Hertel,  Thü¬ 
ringer  Sprachschatz  S.  175  und  luzernisch  n ostern,  undeutliche 
Gebete  murmeln),  nur  daß  dort  der  zweite,  hier  der  erste  Teil  der 
Zusammenrückung  unterdrückt  ist.  S.  307:  Büerd  n.,  mit  Federn 
gefülltes  Bettzeug,  dimin.  Büerl  n. ,  bat  schwerlich  etwas  mit 
Bürde,  Tracht  zu  tuu,  sondern  ist  wohl  znsammenzustellen  mit  nbd. 
Bühre  Bettzeug,  niederl.  buer,  engl,  bear  Bettüberzug  (vgl. 
frz.  bure  und  bureau,  grobes  Zeug).  S.  812  heißt  es:  „Bach, 
auch  obd.  auf  altalemannischem  Gebiete  Feminin ,  nach  Fischer, 
Scbwäb.  Wörterb.  E,  551  f.“.  Dazu  sind  die  Untersuchungen  von 
0.  Philipp  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten,  Jabrg.  1907 
und  1908  zu  vergleichen,  der  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß  das 
Wort  als  Feminin  auch  im  Unterelsaß,  in  der  Rbeinpfalz,  in  Loth¬ 
ringen,  Rheinland,  Hessen,  im  Königreich  Sachsen,  in  Schlesien 
u.  a.  sehr  stark  verbreitet  war  und  zum  großen  Teile  noch  ist. 
S.  325 :  Das  Übergreifen  des  Umlauts  auf  den  Nominativ  ist  bei 
die  Ben k  (Bank),  Wen d  (Wand),  Hend  (Hand),  Brin st  (Brunst), 
Brait  (Braut),  Hait  (Haut)  u.  a.  wohl  nicht  durch  den  Einfluß 
der  Pluralform  zu  erklären,  sondern  durch  die  Einwirkung  der  ob¬ 
liquen  Kasus  des  Singulars  wie  bei  Schriftdeutsch  Ente,  Blüte,  Hüfte, 
Säule  u.  a.  (vgl.  H.  Paul,  Mittelhochd.  Gramm.  §  127,  A.  1).  Dafür 
spricht  zunächst  der  Umstand,  daß  in  vielen  Mundarten  Oberdeutsch¬ 
lands  der  Plural  nd  zu  nn  assimiliert  (die  Henn  =  Hände,  Wenn 
=  Wände),  sodann  daß  mehrfach  gar  kein  Plural  vorhanden  ist, 
z.  B.  bei  Brunst;  auch  deutet  darauf  die  Analogie  von  Ortsnamen,  wie 
Rotenbürg  =  (in)  der  roten  Burg  (mhd.  Dat.  bürge).  S.  831  steht: 
„In  Wendungen  wie  Schönste  lerne,  Schuster  lernen,  die  Weise 
§  62  auch  hierher  zieht  (d.  b.  erklärt  wie  Gevatter  stehen, 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


J.  Schiepek,  Der  8aUbau  der  Egerländer  Mundart,  ang.  r.  0.  Weise.  43 

Wache  stehen  =  als  Gevatter,  als  Wache  stehen)  faßt  mein 
Sprachgefühl  das  Substantiv  als  eine  Art  Objekt  (Schnster  = 
Schusterei)“.  Auch  andere  Leute  haben  diese  Empfindung,  aber 
das  Spracbgefflbl  gibt  den  Ansschlag  nicht.  In  den  Verbindungen 
Meiers  sind  ansgegangen,  ich  gebe  zu  Meiers  kommt 
ans  jetzt  Meiers  als  Plural  vor  und  doch  ist  es  von  Haus  ans 
nichts  anderes  als  der  elleptisch  gebrauchte  Genetiv  des  Singulars, 
wie  man  noch  dentlich  ans  heideibergisch  zu’s  Meiers  (=  zu  des 
Meiers  Leuten)  erkennen  kann  (vgl.  Sfitterlin,  Der  Genetiv  im 
Heidelberger  Volksmund  1894,  S.  47  und  meine  Abhandlung  in 
Lyons  Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  12,  S.  790  ff  ).  Ähn¬ 
lich  verhält  es  sich  mit  närnbergisch  der  MQhe  wert,  worin 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  von  Aug.  Gebbart,  Die  Nürn¬ 
berger  Mundart  §  137,  8  b  heutzutage  der  Mühe  als  Nominativ 
Maskul.  empfunden  wird.  8.  418,  A.  1 :  Zu  den  erstarrten  Wen¬ 
dungen  für  sich,  hinter  sich,  über  sich  usw.  war  vor  allen 
Dingen  zu  vergleichen  die  Abhandlung  von  Job.  Stosch,  „Zur 
Syntax  der  Präpositionen“  in  Kluges  Zeitschrift  für  deutsche  Wort¬ 
forschung  I,  S.  329,  für  den  Gebrauch  der  drei  verschiedenartig 
geformten  Geschlechter  von  zwei  (zween,  zwo,  zwei)  be¬ 
sonders  die  eingebende  Untersuchung  von  Eug.  Stulz  ebenda  II, 
S.  108  ff.,  woraus  sich  ergibt,  daß  in  den  deutschen  Dialekten 
noch  überall  drei  Geschlechtsformen  vorhanden  sind  mit  Ausnahme 
von  Niederdeutschland,  Sachsen,  Schlesien  und  einem  Teile  Öster¬ 
reichs1).  S.  260:  Zu  der  Wendung  er  nimmt  sich  ein  wenig 
viel  Kraut  heraus  =  er  ist  frech,  ist  zu  vergleichen  ober- 
sächsisch  er  nimmt  sich  eine  Gurke  heraus,  was  mit  ver¬ 
schiedenen  Belegen  für  das  XVIII.  Jahrhundert  bezeugt  ist  (vgl. 
Grenzboten,  63.  Jahrgang,  S.  536  und  meine  Muttersprache,  6.  Auf¬ 
lage,  S.  247,  A.  2).  S.  266  Babe,  Wawe  als  Anrede  an  ältere 
Personen  ist  ebenso  wenig  aus  dem  tschechischen  baba  entlehnt 
als  das  gleichlautende  obersäcbsische,  schlesische  und  oberpfäl- 
ziscbe  Wort  mit  der  Bedeutung  Napfkuchen  oder  das  alemannische 
Babe  =  breiartige  Speise  und  das  Fränkische  =  Brot;  vielmehr  geht 
es  wie  mbd.  bäbe  zurück  auf  ahd.  Bäba,  das  noch  als  Personenname 
belegt  ist  und  dem  ein  männliches  Babo  zur  Seite  steht.  Ursprüng¬ 
lich  dürfte  es  ein  kindliches  Lallwort  gewesen  sein.  Ebenda  A.  6: 
Za  Baas  als  Anrede  an  ältere  Personen  vergleiche  die  Ausfüh¬ 
rungen  Kluges  im  Etymolog.  Wörterbuch  unter  Baas,  Meister. 
S.  546  und  S.  32,  zu  aber  =  oder  vgl.  Pauls  und  Braunes 
Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  24, 
S.  404  f.,  zu  der  sogenannten  Konjugation  des  Bindewortes  S.  76 
meine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten  1907, 

'i  Eins  oberelsässtfcb-schweizerische  Analogiebildung,  die  auch  hie 
und  da  in  Bayern  begegnet,  ist  beedi  (Füß),  hoodi  (Händ),  baidi  (Auge). 
Vgl.  E.  F.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde.  S.  286. 
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S.  199  ff.,  zn  satngokk 0  S.  554  and  S.  54,  A.  2  die  Auseinander- 
Setzungen  in  der  Zeitschrift  d.  allgem.  deutschen  Sprachvereins  21 
(1906),  S.  158  und  neuerdings  von  J.  Franck  in  der  Zeitschrift  f. 
deutsche  Mundarten  1908,  S.  289  ff.;  zu  S.  131,  A.  1,  wo  erwähnt 
wird ,  daß  die  gern  am  sinnlichen  Eindruck  haftende  Volkssprache 
seelische  Zustände,  besonders  Gefühle,  Affekte,  Begierden  nach 
ihrer  sinnfälligen  Äußerung  in  Mienen,  Gebärden  usw.  bezeichnet, 
hätte  vor  allen  Dingen  auf  die  reiche  Sammlung  derartiger  Aus¬ 
drücke  und  Wendungen  von  P.  Wiegand  hingewiesen  werden  sollen 
in  seiner  Schrift:  Der  menschliche  Körper  im  Munde  des  deutschen 
Volkes.  Frankfurt  a.  M.  1899  und  auf  deren  Anzeige  von  0. 
Streicher  in  der  Zeitschrift  des  allgem.  deutschen  Sprachvereins 
1900,  S.  188  ff.  („Volkstümliche  Bildersprache“). 

Nach  alledem  können  wir  das  schöne  Buch,  das  von  dem 
gesunden  Urteile,  dem  Fleiße  und  dem  außerordentlichen  Geschick 
des  Verf.s  beredtes  Zeugnis  ablegt,  allen  denen  zu  eingehendem 
Studium  empfehlen,  die  für  mundartliche  Forschungen  Sinn  und 
Neigung  haben.  Nicht  nur  der  Fachmann  wird  dabei  seine  Rech¬ 
nung  finden,  sondern  auch  der  Laie  Freude  und  Gewinn  haben. 

Eisenberg,  S.  A.  0.  Weise. 


Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere  Schulen.  Unter  Mitwirkung 
von  Mr.  William  Wright.  Bearbeitet  von  Dt.  Gustav  Krueger, 
Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelms -Realgymnasium  und  Lektor  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Berlin.  I.  Teil:  Elementarbuch.  114  SS. 
Leipzig,  G.  Freytag  1905.  Preis  geb.  1  Mk.  60  Pf.  —  II.  Teil: 
Grammatik.  374  SS.  Leipzig,  G.  Freytag  1905.  Preis  geb.  4  Mk. 
—  II.  Teil:  Grammatik.  GekQrste  Fassung.  265  SS.  Leipsig, 
G.  Freytag  1907.  Preis  geb.  2  Mk.  40  Pf.  —  III.  Teil:  Lesebuch. 
Mit  8  farbigen  Karten  und  Tafeln.  400  SS.  Wien,  F.  Tempsky; 
Leipzig,  G.  Freytag  1906.  Preis  geb.  3  Mk.  60  Pf.  =  4  K  80  h.  — 
IV.  Teil:  Deutsch-Englisches  Übungsbuch.  220  SS.  Leipzig, 
G.  Freytag,  G.  m.  b.  G.;  Wien,  F.  Tempsky  1907.  Preis  geb.  2  Mk. 
50  Pf. 

Das  „Elementarbuch“  hebt  mit  einer  „Lautlehre“  an  und 
bietet  sodann  den  für  den  L  Jahrgang  des  englischen  Unterrichtes 
unumgänglich  notwendigen  Stoff  der  Grammatik  in  36  Abschnitten 
dar.  An  der  Spitze  jedes  Abschnittes  stehen  einige  englische  Einzel¬ 
sätze  mit  phonetischer  Umschrift  und  deutscher  Übersetzung,  worauf 
ein  paar  geschickt  gewählte  Fragen  folgen,  durch  deren  Beant¬ 
wortung  der  Schüler  selbst  das  betreffende  Paradigma  oder  die 
verlangte  Begel  sich  bilden  kann;  selten  gibt  der  Verf.  die  Begel 
selbst.  Die  Reihenfolge  der  in  den  einzelnen  Abschnitten  durch¬ 
genommenen  Teile  der  Formenlehre  ist  vollkommen  zu  billigen; 
nur  scheint  es  mir,  daß  die  Bildung  des  Präsens  und  des  Prä¬ 
teritums  der  schwachen  Verba  (19.  Abschnitt)  und  des  Zeitwortes 
to  do  (31.  Abschnitt)  viel  zu  spät  an  die  Reibe  kommt,  wenn 
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man  bedenkt,  daß  die  gleichen  Zeiten  von  to  be  nnd  to  have  schon 
in  den  ersten  vier  Abschnitten  vorgeführt  werden.  Anf  den  gram¬ 
matischen  Teil  fast  jedes  Abschnittes  folgt  ein  kurzes  LesestQck; 
nach  dem  letzten  Abschnitt  sind  mehrere  —  auch  längere  —  Lese- 
Btncke  Bowie  Gedichte  und  Rätsel  znsammengestellt.  Sämtliche 
Stücke  sind  anch  in  phonetischer  Umschrift,  die  sieb  der  Verf. 
selbst  gebildet  bat,  gegeben  (S.  65 — 81).  Den  8chlnß  des  Boches 
bilden  „Deutsche  Übungen  zu  den  Lesestücken“  (S.  81 — 87), 
„Wörter  zu  sämtlichen  Stücken“  (S.  87 — 109)  und  eine  Aussprache- 
Tabelle  (S.  110—112). 

Nicht  gut  gewählt  ist  der  Ausdruck  „Vergangenheit“  für 
das  englische  „Preterit“  (8.  89);  der  Verf.  selbst  wendet  sonst 
überall  den  Ausdruck  „Präteritum*  an. 

Die  „Grammatik“  entspricht  vollauf  den  Erwartungen,  die 
wir  auf  den  Verf.  der  „Schwierigkeiten  des  Englischen“  zu  setzen 
berechtigt  sind.  Von  jedem  Redeteile  werden  Formenlehre  nnd  8yntax 
zusammen  vorgeführt;  der  Artikel  steht  zwischen  den  Fürwörtern 
und  den  Zahlwörtern.  Einige  grammatische  Ausdrücke  sind  neu, 
wie  „zusammengesetzte  persönliche“  statt  „rückbezügliche“  Für¬ 
wörter,  „zählende“  Fürwörter  statt  „unbestimmte“.  Mit  dem  Aus¬ 
druck  „Imperfektum“  bat  der  Verf.  vollständig  gebrochen,  da  diese 
Zeit  nicht  eine  „unvollendete“,  sondern  gerade  nur  eine  „vollendete“ 
Handlang  bezeichnet;  er  gebraucht  dafür  ausschließlich  „Präteritum“, 
einen  Namen,  der  auch  in  vielen  anderen  Lehrbüchern  zu  finden 
ist.  Aber  was  unseren  Verf.  von  allen  Grammatikern  unterscheidet, 
ist  der  Umstand,  daß  er  den  Ausdruck  „Perfektum“  für  eine  Zeit, 
die  doch  eine  „noch  nicht  vollendete“  Handlung  bezeichnet,  voll¬ 
ständig  ausgemerzt  hat;  mißlich  ist  dabei  nur,  daß  jetzt  die 
zusammengesetzten  Zeiten  der  Vergangenheit,  die  wir  „Perfektum“ 
und  „Plusquamperfektum“  nennen,  bei  Krueger  ohne  Namen  sind. 
Auch  sonst  sind  Krueger  und  sein  englischer  Mitarbeiter,  Mr.  W. 
Wright,  eigene  Wege  gegangen.  In  der  Erklärung  von  some  und 
ang,  in  den  Lehren  vom  Partizip,  vom  Gernndium  und  Verbal¬ 
substantiv,  vom  Gebrauch  der  Modalzeitwörter  und  vom  Infinitiv 


und  Akkusativ  mit  Infinitiv  werden  Kundige  überall  einen  neuen, 
wirklich  wissenschaftlichen  Standpunkt  vertreten  finden.  Besondere 
Sorgfalt  wurde  auf  die  Formulierung  der  Regeln  verwendet,  deren 
Wortlaut  überall  klar  und  dem  jetzigen  Stande  der  Sprache  ent¬ 
sprechend  ist.  Im  folgenden  will  ich  einige  Punkte  hervorheben, 
die  mir  besserungsbedürftig  erscheinen.  8.  58:  In  dem  Verzeichnis 
der  Zeit-  und  Eigenschaftswörter,  welche  eine  Ergänzung  mit  of 
verlangen,  die  im  Deutschen  mit  dem  Genetiv  zu  übersetzen  ist, 
fehlen:  to  acqvit,  to  convicl,  to  be  ashamed,  to  suspect,  atcare,  8ure. 
—  S.  59  f. :  In  der  Liste  der  transitiven  Verba,  bei  donen  der 


unbezeiebnete  Dativ  gebraucht  werden  kann,  fehlen  to  present,  to 
propose ,  to  render  (service);  bei  to  assign  und  to  read  (vorlesen) 
steht  meist  der  Dativ  mit  to.  —  S.  65.  Das  Verbum  io  occur, 
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welches  doch  intransitiv  ist,  hat  sich  in  die  Liste  der  transitiven 
Verba,  die  nebst  einem  Akknsativ  ancb  ein  Dativobjekt  verlangen 
(§  108),  verirrt;  es  gehört  in  den  §  109.  Im  §  108  sind  noch 
die  Verba  to  administer ,  to  ascribe,  to  disclose,  io  entrüst,  to  intro- 
duce,  to  object,  to  reply  nachzntragen.  —  S.  195.  „Nor  to  be  hat 
noch  zwei  besondere  Konjunktive  lür  Präsens  und  Präteritum,  und 
zwar,  wie  im  Deutschen,  von  anderem  Stamm  als  der  Indikativ*. 
Die  Formen  was,  teere,  „war“,  „wäre“  sind  doch  von  demselben 
Stammei  —  S.  251.  Die  Anssprache  von  oasis  ist  nicht  öu'-e-ßiß, 
sondern  ou-ei'-ßiß.  —  S.  348.  Warum  der  Imperativ  erst  im 
„Anbang*  stebt,  der  unter  anderem  auch  Abschnitte  aber  die  Be¬ 
tonung,  über  große  Anfangsbuchstaben,  über  den  Gebrauch  des 
Bindestrichs,  über  Silbentrennung  und  Zeichensetzung  enthält,  ist 
mir  unerfindlich. 

Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos;  nur  auf  S.  230  ist 
we  will  ask  to  him  sing  verdruckt  statt  we  will  ask  him  to  sing. 

Der  Verf.  selbst  hat  eingesehen ,  daß  eine  Grammatik  von 
374  Seiten  kaum  in  der  Schule  bewältigt  werden  kann;  deshalb 
bat  er  das,  was  den  obersten  Klassen  Vorbehalten  bleiben  soll, 
einfach,  und  das,  was  nur  zum  Nacbschlagen  bestimmt  ist, 
doppelt  eingerahmt.  Diese  eingerahmten  Teile  sind  in  der 
„gekürzten  Fassung“  der  „Grammatik“  weggelassen  worden,  wo¬ 
durch  das  Buch  um  109  Seiten  erleichtert  ist. 

Das  umfangreiche  „Lesebuch“  umfaßt  folgende  Abschnitte: 
I.  Anekdoten  und  Erzählungen  (S.  7 — 38);  II.  Englische  Geschichte 
(S.  39 — 114);  III.  Amerikanische  Geschichte  (S.  115  —  140),  da¬ 
runter  auch  die  bekannte  Kede  des  älteren  Pitt  über  den  ameri¬ 
kanischen  Krieg;  IV.  Naturgeschichtliche  Stücke  (S.  140  —  187); 
V.  Stücke  über  Erfindungen,  Verkehr,  Handel  und  Sport  (S.  187 
— 206) ;  VI.  Belehrung  über  das  Briefschreiben,  einige  Briefproben 
und  Gespräche  (S.  207 — 224);  VII.  Poesie  (S.  225 — 277)  mit 
Bruchstücken  aus  Marlowe,  Shakespeare,  Milton,  Pope,  Goldsmith, 
Chatteiton,  Cowper  (von  diesem  auffallend  viele  Proben!),  Bums. 
Campbell,  Cunningham,  Moore,  Byron,  Scott,  Wolfe,  Hood,  Macau- 
lay,  Tennyson,  Longfellow,  Mrs.  Norton  und  Francis  Bourdillon; 
VIII.  Biographische  Notizen  über  diese  Dichter  (S.  278 — 286). 
Warum  wurden  berühmte  lebende  Dichter,  wie  Swinburne  und 
Kipling,  ganz  übergangen?  Daß  keine  Proben  erzählender  Prosa 
gebracht  wurden,  bat  wohl  darin  seinen  Grund,  daß  das  Lesebuch 
nur  als  Ergänzung  und  Begleitung  der  Autorenlektüre  gedacht  ist. 
Dann  folgen  noch  140  Sprichwörter,  15  Lieder  mit  Musik  und 
ein  „Anhang“  mit  Bätseln  und  Charaden,  einer  Tabelle  der  eng¬ 
lischen  Herrscher,  einer  Zusammenstellung  von  englischen  Münzen, 
Maßen  und  Gewichten  nnd  einer  phonetischen  Umschrift  sämtlicher 
Gedichte.  Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  „V  ocabularyu ,  in 
welchem  jedes  Wort  phonetisch  umschrieben  ist.  Sehr  nützlich  ist 
die  Beigabe  einer  Münztabelle,  je  einer  Karte  von  England,  Schott- 
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land  und  Irland,  eines  Planes  von  London  und  zweier  Karten  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Unter  den  im  ganzen  geschickt  zasammengestellten  Lese¬ 
stoffen  vermisse  ich  Stöcke  über  die  Geographie  Englands  sowie 
über  die  Topographie  Londons.  Solche  Dinge  gehören  in  erster 
Linie  in  ein  englisches  Lesebncb,  das  die  Schüler  über  Englands 
Land  and  Leute  aufklären  soll.  Die  Texte  werden  von  fortlaufenden 
Fußnoten  begleitet,  in  denen  Angaben  über  die  Aussprache 
schwieriger  Wörter,  ferner  Wort-  und  Sacherklärungen  zu  finden 
sind.  Die  Anmerkungen  zu  den  ersten  24  Stöcken  enthalten 
außerdem  grammatische  Erklärungen  sowie  verschiedene  Aufgaben, 
wie  Umformungen  aus  der  direkten  Bede  in  die  indirekte  und 
umgekehrt  u.  a.  m.  Von  dem  Wörterverzeichnisse  sagt  der  Verf. 
in  der  Vorrede  (S.  5),  daß  darin  „die  ganz  bekannten  Wörter 
weggelassen  wurden,  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  zu  sehr 
zu  schwellen“.  Doch  fehlen  darin  auch  Wörter  wie  inference 
(S.  23),  recently  (S.  21),  redeem  (S.  23),  die  nicht  zu  den  „ganz 
bekannten“  Wörtern  gehören.  Außerdem  ist  mir  bei  meinen  Stich¬ 
proben  folgendes  im  „V ocabulary1  aufgefallen:  S.  331.  board 
kennet  auch  als  Verbum  vor  (S.  151  I  tcould  board  myself)', 
ebenso  dint  (S.  23  you  notice  t hat  ii  is  not  only  dinted  in  two 
place.<).  —  S.  356.  large  beißt  doch  nicht  „breit“,  sondern  „groß“. 
—  S.  364.  particular  kommt  auch  als  Substantiv  vor  (S.  23 
The  are  absolutely  correct  in  every  particular).  —  S.  365. 
piain  beißt  nicht  nur  „einfach“,  sondern  auch  „offen“  (S.  22  to 
speak  plainly ).  —  S.  371.  Bei  retum  fehlt  die  Redensart  in 
return  „dafür“  (S.  31  What  tcould  you  like  in  retum?).  — 
S.  373.  score  heißt  nicht  nur  „anschreibeu“,  sondern  auch  „ein¬ 
ritzen“  (S.  24  What  sober  man’s  key  tcould  have  scored  those 
groores  ?). 

Der  Druck  i6t  sorgfältig  überwacht  worden;  ich  habe  nur 
ein  Versehen  bemerkt  (S.  14  Bcause  st.  Because). 

Das  „Deutsch-Englische  Übungsbuch“  bringt  I.  Einzelsätze 
zur  Einübung  bestimmter  Paragraphen  der  „Grammatik“;  II.  Zu¬ 
sammenhängende  Stücke,  die  teils  Übersetzungen  aus  dem  Eng¬ 
lischen,  teils  deutsche  Originalstücke  sind.  Die  Hilfen,  die  dem 
Schüier  zur  Bearbeitung  dieser  Übungsstoffe  geboten  werden,  be¬ 
steben  teils  in  Fußnoten,  teils  in  Wörterverzeichnissen,  die  nicht 
nach  dem  Alphabet,  sondern  nach  Stücken  geordnet  sind. 

Alles  in  allem  hat  Krueger  im  Verein  mit  Wright  ein  brauch¬ 
bares,  wohldurehdacbtes  Unterrichtswerk  geschaffen,  das  in  Schalen, 
die  dem  englischen  Unterrichte  recht  viel  Zeit  zur  Verfügung  stellen, 
gewiß  sehr  gute  Dienste  leisten  wird. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 
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Der  Artikel  beim  Prädikatsnomen  im  Neufranzösischen.  Von 

Dr.  Fritx  Strohmeyer.  Freibarg  (Baden)  1907,  J.  Bielefelds  Verlag. 
54  SS. 


Der  Verf.  bat  sieb  zum  Vorwnrf  genommen  zu  untersuchen, 
welche  Auffassung  dem  Gebrauch  oder  Nichtgebranch  des  Artikels 
beim  Prädikatsnomen  zugrunde  liegt.  Nachdem  er  zuerst  die  in 
den  verschiedenen  Grammatiken  älterer  und  neuerer  Zeit  aufgestellten 
Pegeln  hat  Revue  passieren  lassen,  um  deren  Unzulänglichkeit 
darzutun,  nimmt  er  zunächst  eine  Zweiteilung  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Verba  vor,  indem  er  diejenigen  des  Nennens  (appeler, 
nommer)  von  denen  des  Seins,  Werdens,  Scheinens,  Bleibens  (Hre, 
devenir  new.)  trennt.  Er  gibt  dann  für  jede  der  beiden  Gruppen 
kopulativer  Verba  zahlreiche  Beispiele  sowohl  mit  dem  Artikel  wie 
ohne  denselben  beim  Prädikatsnomen  und  prüft  beide  Arten  von 
Sätzen  auf  ihre  Bedeutung  bin.  Die  streng  methodisch  durch¬ 
geführte  Untersuchung  kommt  zu  dem  Endergebnis,  daß  das  mit 
einem  Verbum  des  Seins  (Werdens  nsw.)  gebrauchte  artikellose 
Prädikatsnomen  einem  Adjektiv  gleichkommt  und  in  abstrakter 
Weise  eine  Tätigkeit,  ein  Verhältnis,  einen  Zustand  oder  eine 
Eigenschaft  bezeichnet.  Es  verschmilzt  mit  dem  Verbum  zu  einem 
Begriff  (»7  est  marchand  „er  ist  Kaufmann,  er  verkauft").  Ähnlich 
geben  die  Verba  des  Nennens  ohne  Artikel  bloß  einen  Namen  an 
(une  machine  qui  s’appelle  balteuse  „welche  den  Namen  Mäh-  . 
maschine  hat").  Dagegen  tritt  das  mit  dem  (unbestimmten) 
Artikel  gebrauchte  Prädikatsnomen  in  seiner  eigentlichen  Bedeu¬ 
tung  als  Substantiv  auf  und  auch  das  Verbum  hat  eine  kräftigere 
Bedeutung  (tu  es  un  marchand  „du  bist  ein  wahrer  Kaufmann, 
du  bist  ja  der  reine  Kaufmann";  «7  est  un  marchand  „er  gehört 
zu  den  Kaufleuten“ ;  cette  machine  s’appelle  une  batteuse  „stellt 
eine  sogenannte  Mähmaschine  dar").  Die  feinsinnige  Studie  ver¬ 
dient  alle  Beachtung  von  Seiten  der  Fachleute  und  ist  geeignet, 
einen  bisher  etwas  dunklen  Paragraph  der  Grammatik  völlig 
klarzustellen. 


Wr.-Neus  tadt. 


Dr.  F.  Wawra. 


Rousseau.  Kulturideale.  Eine  Zusammenstellung  aas  seineD  Werken 
mit  Einführung  von  Edaard  Spranger.  Übersetzt  von  Hedwig  Jahn. 
Jena,  Verlag  von  Eugen  Diedericbs  1908.  Preis  4  Alk.  50  h. 

Die  Prophezeiung  Goethes,  Voltaire  werde  den  Abschluß 
einer  untergehenden,  Rousseau  den  Beginn  einer  neuen  Epoche 
bedeuten,  ist  in  Erfüllung  gegangen.  Trotzdem  bat  auch  Rousseau 
seine  Vorläufer  und  Wegebereiter,  ist  auch  er  nur  die  persönliche 
Form  für  den  geistigen  Spannungsgebalt  seiner  Zeit  und  der  Aus¬ 
druck  für  den  Kulturüberdruß  und  müden  Pessimismus,  der  sich 
als  nie  fehlende  Begleit-  und  Folgeerscheinung  einer  schwelgenden 
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Kulturseligkeit  einstellen  muß.  Wie  der  Zyniker  Antistbenes  anf 
das  Perikleiache  Zeitalter,  wie  Epiktet  anf  die  atolze  Machtfälle 
des  Cäaariamaa,  wie  Agrippa  von  Nettesheim  mit  seinem  skep¬ 
tischen  Traktat:  De  incertitudine  et  vanitate  omnium  scientiarum 
et  artium  anf  die  Glanzepoche  der  Renaissance  folgte,  so  löst 
Rousseau  das  Zeitalter  Voltaires  ab.  Selbst  in  seiner  ao  kr&ftigen 
Betonung  des  Naturgefühls  ist  ihm  bereits  Petrarca,  der  zuerst 
den  Mont  Ventonx  bestieg  und  der  anch  in  seiner  Vorliebe  für 
die  Confessiones  dea  hl.  Augnatin  an  Rousseau  erinnert,  voran* 
gegangen.  Rousseaus  Gefühl  beherrscht  seinen  Kopf  und  seine 
Größe  beruht  auf  dem  Scharfsinn  des  Gemüts.  Die  kühnen 
Wagnisse  seiner  phantasiebeflügelten  Gedanken,  seine  Überschweng¬ 
lichkeit  und  seine  Übertreibungen  gehören  zu  seiner  bedeutungs¬ 
vollen  Eigenart,  wie  der  Prophetenrauseb  zum  Propheten.  Er  ver¬ 
dient  den  Namen  eines  „Kirchenvaters  der  Revolution*4,  denn  in 
dieser  sind  seine  radikalen  Lehren  aus  dem  grünlich  Abstrakten 
emporgeschosBen  in  die  konkret  knorrige  Wirklichkeit.  Er  wurde 
auch  für  die  Gestaltung  der  französischen  Romantik  maßgebend, 
in  der  sich  die  drei  charakteristischen  Züge  Rousseaus:  der  demo¬ 
kratische,  der  empfindsame  und  der  individualisierende  deutlich 
nach  weisen  lassen.  Sein  Grundirrtum  bestand  darin,  zu  verkennen, 
daß  die  Menschheit  nur  durch  Zwang  zur  Entwicklung  gelange 
und  daß  dieser,  weit  entfernt,  der  Natur  Gewalt  anzutun,  vielmehr 
selbst  Natur  sei.  Voltaire  tat  ihm  Unrecht,  seine  Losung :  Zurück 
zur  Natur!  dadurch  zu  persifflieren,  daß  er  auf  allen  Vieren  zu 
gehen  sich  anschickte  (was  übrigens  damals  sogar  Mode  gewesen 
sein  soll!1),  denn  Rousseau  sah  sehr  wohl  ein,  daß  der  Natur¬ 
zustand  nicht  mehr  zurückzuholen  sei  und  wollte  nur,  daß  man  sich 
von  demselben  nicht  allzu  sehr  entferne.  Als  sittlicher  Mensch  über¬ 
ragt  Rousseau  Voltaire  bedeutend,  denn  er  bat  alle  seine  Arbeiten 
persönlich  unterzeichnet  und  nie  einen  Freund  wissentlich  ver¬ 
leumdet.  Daß  ihm  die  notwendige  Rüstung  des  öffentlichen  Kampfes : 
das  aes  triplex  circa  pectus  und  die  harte  Haut  fehlte,  daß  er, 
besonders  im  Alter,  bei  jedem  Annäherungsversuche  sich  wie  ein 
Igel,  der  Feinde  wittert,  mit  emporgesträubten  Stacheln  zusammen¬ 
rollte,  daß  er  mit  seinem  Ideale  am  liebsten  vom  Leben  abge¬ 
schlossen  „wie  Robinson  mit  seinem  Freitag44  auf  einer  Insel  ver¬ 
weilt,  hat  der  Propaganda  seiner  Lehren  nicht  geschadet.  Sprang  er 
hat  Recht  mit  seiner  „Überzeugung,  daß  die  Vermählung  seines 
Geistes  mit  dem  unserer  Zeit  noch  immer  lebendige  Werte  zu  er- 


*)  Wir  lesen  nämlich  in  G.  Maugras:  „ Voltaire  et  Rousseau “ 
(Paris  1886),  8.  40,  Antu.  1:  „ Rousseau  paraissait  admettre  serieuse- 
mcnt  que  la  marche  ä  quatre  pieds  etait  la  mar  che  normale  de  l’homme. 
La  question  fut  longuement  discutee  äVepoque,  on  pubha  sur  ce  sin- 
gulier  sujet  plusieurs  brochures  dont  une  du  President  Rinault.  Les 
object  wns  toulevies  par  les  adversaires  de  la  marche  ä  quatre  patres 
fintrent  par  convaincre  Jean  Jaques“. 


Zeitschrift  f.  d.  4ti€rr.  Oymn.  1909.  1.  Heft. 
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zeugen  vermag“  and  darf  daraus  die  Berechtigung  zu  der  vorliegenden 
Sammlung  herleiten.  Ebenso  richtig  ist  die  Bemerkung  in  seiner 
feinsinnigen  Einleitung,  daß  „der  Bousseauismus  keine  einmalige 
Erscheinung“  sei,  sondern  „ein  Typus,  der  noch  zuletzt  im  Tolstoi- 
genie  so  vielfach  Ähnliche  und  nicht  schwächliche  Verkörperung  ge¬ 
funden  hat“.  Die  Auswahl  der  flbersetzten  Stöcke  dürfte  das  ge¬ 
steckte  Ziel,  die  typischen  Züge  von  Bousseaus  Persönlichkeit  in 
einem  bis  ins  einzelne  berechneten  Bilde  vorzuführen“,  annähernd 
erreichen  und  jedenfalls  fordern.  Die  Übersetzung  ist  nicht  immer 
einwandfrei.  Die  Ausstattung,  wie  alle  Publikationen  dieses  rührigen 
Verlages  vorzüglich. 

Wien.  Josef  Frank. 


Elisabeth  Charlotte,  Herzogin  von  Orleans.  Eine  Auswahl  ans 

ihren  Briefen;  berausgegeben  und  eingeleitet  von  J.  Wille.  Mit 
18  Abbildungen  auf  Tafeln.  (Aus  der  Sammlung  „Deutsche  Cbarakter- 
köpfe,  Denkmäler  deutscher  Persönlichkeiten  aus  ihren  Schriften", 
berausgegeben  von  Wilh.  Capelle.  Bd.  I.)  Leipzig  und  Berlin,  B.  6. 
Teubner  1907.  Preis  geb.  2  Mk. 

Der  Oedanke,  bedeutende  Persönlichkeiten  der  doutschen 
Geschichte  dem  breiten  Publikum  durch  Herausgabe  ihrer  Schriften 
in  handlichen,  billigen  Bänden  nabezubringen,  ist  gewiß  freudig 
zu  begrüßen.  Die  längste  gelehrte  Abhandlung  führt  oft  nicht  so 
in  die  Vergangenheit  ein  wie  ein  paar  Briefe  oder  sonstige  gleich¬ 
zeitige  Aufzeichnungen. 

Die  vorliegende  Sammlung  ist  mit  dem  hier  anzuzeigenden 
Band  eröffnet  worden  und  man  kann  ihr  dazu  nur  gratulieren.  Die 
Qe6talt  der  kurpfälzischen  Liselotte  ist  seit  langem  als  einer  der 
tüchtigsten  und  liebenswürdigsten  deutschen  Charaktere  des  XVII. 
Jahrhunderts  bekannt  und  eine  Beihe  von  Darstellungen  haben  sieh 
mit  ihr  beschäftigt. 

Hier  wird  nebst  einer  gediegenen  Einleitung  eine  treffliche 
Auswahl  von  Briefen  geboten,  die  nach  Kategorien  der  berührten 
Materien  angeorduet  sind1). 

1.  Jagendbriefe  und  Jagenderinnerungen.  2.  Aus  dem  Staats-, 
Hof-  und  Gesellschaftslebeu  Ludwigs  XIV.  und  des  Begenten. 
3.  Maintenon.  4.  Eeligiou  und  Kirche.  5.  Pfalz  und  Heidelberg. 
6.  Frau  v.  Harling.  7.  Briefe  verschiedenen  Inhalts.  8.  Letzte  Tage. 

‘)  In  Bezug  auf  diese  Edition  ließen  sich  einige  Einwinde  er¬ 
heben.  Während  ziemlich  allgemein  an  der  alten  Orthographie  festge- 
halten  wird,  finden  eieb  vereinzelt  Modernisierungen;  die  Wiedergabe  ist 
jedenfalls  nicht  so  genau,  daß  es  sich  verlohnt,  etwa  bei  dem  Worte 
„kann“  das  zweite  n  in  Klammern  zu  setzen.  —  Hie  und  da  finden  sich 
Ausdrücke  durch  andere  eingeklammerte  erklärt,  wo  es  kaum  nötig  ist; 
anderswo  fehlt  eine  solche  Erklärung,  wo  sie  vielleicht  erwünscht  wäre. 
Indessen  dies  sind  kleine  Fehler,  die  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage 
ohne  viel  Mühe  ausgebcssert  weiden  können. 
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So  erhalten  wir  ein  lebendiges  Bild  dieser  merkwürdigen 
Frau  und  es  ist  wirklich  erfrischend,  1.  B.  die  köstliche  Beschrei¬ 
bung  von  der  Art  zn  lesen,  in  der  sie  als  janges  Mädchen  ihre 
Hofmeisterin  betrog,  nm  noch  in  der  Naeht  eine  8chüssel  Kraut¬ 
salat  mit  Speck  zn  erhaschen.  Ihre  Schilderungen  des  Hoflebens, 
die  wenn  anch  ungerechten,  aber  umso  ergötzlicheren  Wutausbrüche 
gegen  Madame  Maintenon,  die  sie  mit  den  drolligsten  Schimpf¬ 
namen  („alte  Zott,  Bampnmpel“  n.  dgl.)  belegt,  das  Urteil  über 
König  Jakob  II.  von  England  („Die  Gottesfurcht  macht  ihn  nicht 
rasend  wie  Sankt  Paulus,  aber  sie  macht  ihn  erschreckend  dumm“) 
sind  ganz  prächtige  Stücke,  sowie  andererseits  die  Briefe  an  Fran 
Harling  sie  von  der  liebenswürdigsten  Seite  zeigen.  —  Daß  anch 
einige  der  derberen  Briefe  aufgenommen  wurden  (z.  B.  S.  86  f.) 
wird  man  nur  billigen  können,  da  sonst  das  Bild  unvollständig 
wäre;  das  eigentlich  Schlimme  ist  ohnehin  ausgelassen. 

So  kann  diese  Briefsammlung  nur  bestens  empfohlen  werden 
nnd  auch  Schülern  der  obersten  Klassen  wird  man  sie  wohl  un¬ 
bedenklich  in  die  Hand  geben  können. 

Wien.  M.  Landwehr  ▼.  Pragenau. 


Dr.  Gustav  Hölscher,  Landes-  und  Volkskunde  Palästinas. 

Mit  8  Vollbildern  and  einer  Karte.  Leipzig,  Göschen  1907. 

Dem  Verf.  gebührt  vor  allem  dafür  Anerkennung,  daß  er  es 
verstand,  auf  dem  kleinen  Raume  eineB  Bändchens  der  Göschen- 
tammlung  den  Stoff  in  extensiver  und  intensiver  Art  zu  behandeln. 
Keine  Seite  der  geographischen  Eigenheiten  des  Landes  bleibt 
unerörtert.  Überall  zeigt  sich  nicht  bloß  das  8treben,  die  Dinge 
im  Liebte  der  neuesten  Forschungsergebnisse  darzustellen,  sondern 
auch  ein  liebevolles  Verweilen  beim  Gegenstände.  Weit  über  die 
Hälfte  des  Textes  ist  den  Bewohnern  gewidmet.  Anschaulich  werden 
ihr  Leben,  ihre  Sitte  und  ihr  Lebenserwerb  geschildert.  Eingehend 
wird  auch  der  geistigen  Kultur  und  der  staatlichen  Zustände  ge¬ 
dacht.  Der  reiche  Inhalt,  den  die  typischen  Bilder  aufs  beste  unter¬ 
stützen,  läßt  das  Bueh  als  wertvollen  Behelf  der  Landeskunde 
Palästinas  erscheinen,  der  die  weiteste  Verbreitung  verdient. 

Wien.  _  J.  Müllner. 

Graphische  Darstellungen  im  Mathematikunterriebt  an  höheren 

Schales.  Eine  Saimnlang  von  Materialien  für  die  Hand  des  Lehren 
znsaxnmengestellt  von  Oakar  Leiser,  Oberlehrer  an  der  Klinger- 
Obenealicbule  za  Frankfurt  a.  M.  108  SS.  Figuren  im  Text.  5  Tafeln. 
Leipzig-Wien,  G.  Freytag,  F.  Tempsky  1908.  Preis  5  Mk.  =  6  K. 

Dieses  Werk  enthält  eine  große  Menge  mit  vielem  Fleiß  aus- 
gearbeiteter  graphischer  Darstellungen  von  analytischen  Funktionen 
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and  von  solchen,  die  durch  Beobachtung  mechanisch  oder  tabel¬ 
larisch  gewonnen  werden.  Auch  die  Dorchdringungsknnren  einfach 
gestellter  Kegel  und  Zylinder  zweiten  Grades  und  der  Kugel  werden 
analytisch  gefaßt.  Allein  dem  ausw&hlenden  Lehrer  sei  die  aller¬ 
größte  Vorsicht  empfohlen,  damit  nicht  etwa  bei  einem  zu  tiefen 
Griff  die  Menge  des  Gebotenen  dessen  Wert  ungebührlich  übersteige. 
Ich  zweifle  überhaupt  an  der  Nützlichkeit  der  großen  Vielseitigkeit, 
die  zur  Zeit  in  den  deutschen  Büchern  dieser  Art  Mode  geworden 
ist.  Eine  umfassende  Kenntnis  des  Gegenstandes  ist  zwar  in  der 
Schule  nicht  alles,  doch  ohne  sie  gibt  es  nichts;  jedenfalls  aber 
lenkt  sie  den  Blick  in  die  Tiefe  und  vorbei  an  dem  oft  mühsam 
erarbeiteten  Beiwerk  dieser  graphischen  Darstellungen,  das  nur  zu 
leicht  den  Kern  der  Sache  verhüllt. 

Im  besonderen  hätte  in  die  Menge  des  Materials  m.  E.  auch 
die  Poncelet-Steinersche  Methode  der  graphischen  Auflösung 
quadratischer  Gleichungen  aufgenommen  werden  sollen.  Die  Bei¬ 
spiele  über  quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  auf 
S.  58  f.  erinnern  stark  an  die  kniffigen  Aufgaben  der  Alteren 
Sammlungen.  Der  Anhang  über  Parabeln  dritten,  vierten  und  höheren 
Grades  ist  wohl  ziemlich  überflüssig,  denn  für  die  Schule  ist  sein 
Inhalt  zu  schwer  und  zu  speziell,  den  Mathematiker  aber  führen 
bessere  Wege  zu  den  aufgestellten  Sätzen.  Die  Figuren  sind  teil¬ 
weise  wenig  gelungen.  Mangelhaft  ist  die  Figur  S.  50  und  S.  70. 

Das  Buch  sei  allen  Lehrern  bestens  empfohlen. 


Die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  geo¬ 
metrischer  Methode  von  Prof.  K.  Döring.  Ausgabe  A.  Für 
Gymnasien,  Realgymnasien  and  Oberrealscholen,  sowie  zom  Selbst¬ 
unterrichte.  Mit  zahlreichen  Übungen  und  47  Figaren.  Hannover. 
Dr.  Max  Jftneckes  Verlagsbuchhandlung  1908. 


Das  Büchlein  bringt  die  Differentiation  der  elementaren  alge¬ 
braischen  Funktionen,  der  Logarithmen,  der  goniometrischen  und 
zyklometrischen  Funktionen,  einige  Integrale  und  einige  Anwen¬ 
dungen.  Wie  weit  man  in  der  Schule  mit  diesen  Dingen  gehen 
soll,  das  ist  heute  noch  Sache  der  persönlichen  Ansicht.  Ich  bin 
für  eine  große  Beschränkung  und  werde  in  meiner  Auffassung  be¬ 
stärkt  durch  die  Preisgabe  aller  wissenschaftlichen  und  didak¬ 
tischen  Durcharbeitung,  wodurch  allein  in  vielen  derartigen  knappen 
Lehrgängen,  auch  in  dem  angezeigten,  der  Vortrag  alles  Gebotenen 
überhaupt  erst  ermöglicht  wurde.  Ein  solcher  „non  multum  sed 
mulia *  -  Unterricht  ist  m.  E.  ganz  besonders  dort  schädlich ,  wo 
Worte  wie:  unendlich  klein,  Verhältnis  unendlich  kleiner  Größen, 
Verschwinden,  Vernachlässigung  ....  besondere  Vorsicht  gebieten. 
Gerade  diese  Begriffe  6ind  in  dem  vorliegenden  Büchlein,  vielleicht 
schon  wegen  der  fast  rein  geometrischen  Methoden,  sehr  verworren 
dargestellt.  Differentialquotient  und  Differential  werden  zu  wenig 
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scharf  als  g&ni  verschieden«  Begriffsbildnngen  betont,  die  nnendlich 
kleine  Größe  des  §  3  ist  im  archimedischen  Zahlensystem  die  Null 
selbst.  Bei  einer  selchen  Behandlung  ist  freilich  ein  unklarer  Begriff 
des  unbestimmten  Integrales  leicht  durch  einen  Kunstgriff  aufzn- 
stellen,  bis  die  ganze  Sache  sich  durch  den  folgenden  Satz  kom¬ 
promittiert:  „Integriert  man  das  Produkt  aus  Differentialquotient 
und  dx,  so  erh&lt  man  die  ursprüngliche  Funktion.  Differentiation 
nnd  Integration  sind  einander  entgegengesetzt  und  beben  sich  anfM. 
Prämisse  und  Schluß? 

Ich  furchte  sehr,  daß  die  Umgebung  der  prinzipiellen  Schwie¬ 
rigkeiten  der  Aufstellung  des  Differentialquotienten  die  gleiche  Ver¬ 
wirrung  erzeugen  wird,  die  bisher  durch  seine  Verkappung  in  der 
Physik  angerichtet  wurde,  und  ich  opfere  die  vom  Verf.  gezeigten, 
immerhin  umfangreichen  Differentiationen  gern  für  die  einiger¬ 
maßen  korrekte  Aufstellung  der  Begriffe  Funktion  und  Ableitung. 
Die  kurze  Bemerkung  über  Maxima  und  Minima  (S.  55)  hätte  eine 
eigene  Figur  erfordert.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  der  Aus¬ 
druck  (1  1  fn)n  einfach  mit  dem  Hinweis  auf  die  Algebra  ab¬ 

getan  wird,  die  ihn  nach  der  Sonderansicht  des  Verf.s  erledigt 
(S.  27). 

Wien.  Suppantsch  its  ch. 


Müller-Ponillet8  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie 

in  Tier  Bänden.  10.,  amgearbeitete  and  vermehrte  Aoflage.  Heraus¬ 
gegeben  von  Leop.  Pfaundler,  Prof,  der  Physik  an  der  Universität 
Grax  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  0.  Lu m  m e r- Breslau ,  Prof. 
D.  A.  W  assmutb  -  Graz,  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  M.  Pernter- Wien, 
Dr.  Karl  Drucker- Leipzig,  Prof.  Dr.  W.  Kaufmann  -  Bonn,  Dr. 
A.  Nippoldt- Potadam.  Mit  über  8000  Abbildungen  und  Tafeln, 
zum  Teil  in  Farbendruck.  Braunscbweig,  Friedrich  Vieweg  &  .Sohn.  — 

I.  Band:  Mechanik  und  Akustik  von  Leop.  Pfaundler:  1905— 1906; 
Will  onu  801  SS.  Preis  geh.  19  Mk.  50  Pf.,  geb.  21  Mk.  50  Pf.  — 

II.  Band:  Die  Lehre  von  der  strahlenden  Energie  (Optik)  von  Otto 
Lämmer,  ord.  Professor  nnd  Direktor  des  physikalischen  Institutes 
an  der  Universität  Breslan  1907.  XXII  und  880  SS.  Preis  geb. 

15  Mk.  —  111.  Band:  Wärmelehre,  chemische  Physik,  Thermody¬ 
namik  and  Meteorologie  von  Prof.  Dr.  Leopold  Paandler- Graz; 
Privatdozent  Dr.  K.  Drucker •  Leipzig;  Prof.  Dr.  A.  Wassrauth- 
Graz;  Prof.  Dr.  J.  Hann- Wien  1907.  XIV  nnd  923  SS.  Preis  geh. 

16  Mk.,  in  Leinwand  geb.  18  Mk. 

Ein  großes,  verdienstliches  Werk,  das  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  den  Stand  der  physikalischen  Wissenschaft  ge¬ 
wissenhaft  registriert  und  zu  eiDem  wohlgeordneten  Ganzen  ver¬ 
einigt,  das  auch  mit  allen  wesentlichen  Fortschritten  auf  diesem 
Gebiete  immer  gleichen  Schritt  gehalten,  liegt  in  zeb  □  ter  Auflage 
vor  uns  —  ein  sprechender  Beweis  für  die  große  Verbreitung  dieses 
treffiicben  Werkes,  das  weit  über  die  Grenzen  des  deutschen  Sprach¬ 
gebietes  hinaus  da«  größte  Ansehen  genießt. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


54  L.  Pfaundler  u.  a.,  MQller-Pouillets  Lehrbuch  isw.,  ang.  v.  M.  Mandl. 


Der  rasche  Gang  der  physikalischen  Forschung  nnd  die 
verschiedenartigen  Zwecke,  denen  das  Bach  dienen  soll,  machen  es 
erklärlich ,  daß  in  der  neuesten  Auflage  erhebliche  Veränderungen 
im  Vergleiche  mit  den  vorigen  notwendig  waren.  Schon  in  der 
Anlage  des  Werkes  und  in  der  Gliederung  des  Stoffes  war  ein 
schwieriges  Problem  zu  Ibsen:  Den  gewaltigen  Umwälzungen  in 
der  Wissenschaft  gebührend  Rechnung  zu  tragen,  dabei  den  Umfang 
in  relativ  bescheidenen  Grenzen  zu  halten,  ohne  die  Klarheit  der 
Darstellung,  die  einen  wesentlichen  Vorzug  des  Werkes  bildet,  dem 
Streben  nach  Raumersparnis  zu  opfern. 

Daraus  ergab  sich  die  zwingende  Notwendigkeit,  den  alten 
Stoff  an  manchen  Stellen  einzuschränken ,  um  fdr  das  Neue  und 
Unentbehrliche  den  notigen  Raum  zu  gewinnen.  Es  ergab  sieb 
aber  auch  die  Notwendigkeit,  die  Bearbeitung  des  Werkes  unter 
mehrere  Fachmänner  zu  verteilen,  einerseits,  damit  —  wie  der  Her¬ 
ausgeber  sagt  —  nicht  ein  Teil  veralte,  ehe  der  andere  fertig  ist, 
andererseits  aber  wohl  auch  darum,  weil  es  bei  der  ins  Riesenhafte 
angewachsenen,  schier  unübersehbaren  Ausdehnung  der  Fachlite¬ 
ratur  für  einen  einzigen  Menschen  lange  nicht  mehr  möglich  ist, 
alle  Teile  der  Wissenschaft  gleich  gut  zu  beherrschen.  Aus  diesem 
Grande  wurde  folgende  Aufteilung  des  Stoffes  unter  die  verschie¬ 
denen  Mitarbeiter  vorgenommen:  Der  Herausgeber,  Hofrat  Dr. 
Pfaundler -Graz,  behielt  sich  den  ersten  Band:  Mechanik  und  Akustik, 
sowie  einen  Teil  des  dritten  Bandes:  Wärmelehre  (Thermometrie 
und  Kalorimetrie)  vor;  der  zweite  Band:  Optik  und  die  verwandten 
Gebiete  ist  von  Prof.  Dr.  0.  Lummer  in  Cbarlotteuburg  (später  in 
Breslau),  bearbeitet.  Den  übrigen  Teil  des  dritten  Bandes  über¬ 
nahmen  die  Herren:  Privatdozent  Dr.  K.  Drucker  in  Leipzig  (physi¬ 
kalische  Chemie),  Dr.  A.  Wassmuth  in  Graz  (Wärmeleitang  und 
mechanische  Wärmetbeorie),  Dr.  J.  Hann  -  Wien  (Meteorologie), 
nachdem  Hofrat  Pernter  krankheitshalber  die  Mitarbeit  an  dem 
Werke  hatte  aufgeben  müssen. 

Da  die  Neubearbeitung  der  10.  Auflage  von  dem  gegen¬ 
wärtigen  Herausgeber  (Hofrat  Pfaundler)  ursprünglich  abgelehnt 
und  an  seiner  Stelle  von  dem  seither  verstorbenen  Geheimen. Rat 
H.  v.  Wild  in  Zürich  übernommen  worden  war,  so  ist  auch  der 
Einfluß  v.  Wilds  auf  die  Gestaltung  des  Werkes,  zumal  des  ersten 
Bandes,  nicht  zu  verkennen.  Die  auf  die  Metronomie  bezughaben¬ 
den  Kapitel  der  Mechanik  sind  wesentlich  auf  diesen  Aptor  zurück¬ 
zuführen  ;  ihre  Einfügung  hat,  trotz  der  Raumersparnis  durch  Ver¬ 
kleinerung  vieler  Abbildungen,  eine  Vermehrung  des  Umfanges  zur 
Folge  gehabt.  Neben  dieser  Vermehrung  des  Stoffes  unterscheidet 
sich  der  1.  Band  der  10.  Auflage  von  der  vorhergehenden  haupt¬ 
sächlich  dadurch,  daß  die  Kapitel  über  Molekolarkräfte  (der  Gase, 
Flüssigkeiten  und  festen  Körper)  in  die  Wärmelehre  verlegt  wurden. 
Minder  bedeutende  Änderungen  finden  sich  auch  in  der  Akustik, 
wo  an  einzelnen  Stellen  (z.  B.  bei  der  Schallgeschwindigkeit  und 
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Resonanz)  genauere  Ableitungen  gegeben  wurden.  Besondere  Her* 
▼orbebnng  verdient  auch  die  namhafte  Vermehrung  der  Literatur* 
nach  weise  im  1.  Bande,  dessen  bisheriger  Charakter  im  ganzen 
und  großen  jedoch  erhalten  geblieben  ist. 

Die  einschneidendsten  Veränderungen  weist  der  2.  Band  (Optik) 
auf.  Verursacht  sind  diese  durch  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  strahlenden  Energie,  die  eine  einheitliche  Darstellung  der  ein¬ 
schlägigen  Theorien  forderten,  um  diesen  Teil  des  Werkes  auf 
moderne  Basis  zu  stellen.  Die  Änderungen  bestehen  teils  in  Kür¬ 
zungen  des  alten  Stoffes,  teils  in  der  Hinzufügung  neuer  Abschnitte, 
endlich  auch  in  einer  Neuanwendung  der  bisherigen  Materie.  Ge¬ 
kürzt  wurden :  Die  Abbildungslebre,  namentlich  die  Berechnung  der 
Objektive  und  die  Theorie  der  photographischen  Systeme,  von  denen 
nur  das  Wesentliche  beibebalten  wurde;  ferner  im  Kapitel  vom  Aog» 
das  stereoskopische  und  perspektivische  Sehen.  Ganz  unterdrückt 
wurden:  die  Berechnung  der  sphärischen  und  chromatischen  Ab¬ 
weichung,  der  zweilin8igen  Objektive  und  die  Durchrechnung  achsen¬ 
paralleler  und  windschiefer  Strahlen.  Neu  aufgenommen  wurden 
dagegen:  die  jüngsten  Forschungen  auf  physiologischem  Gebiete, 
so  z.  B.  die  Theorie  von  F.  v.  Kries  über  die  getrennte  Funktion 
der  beiden  Netzhautelemente;  ferner  die  vom  Verf.  dieses  Bandes 
herrährende  Theorie  der  Grauglut  und  Rotglut,  die  partielle  Farben- 
biindbeit  und  das  Sehen  im  Dunklen;  endlich  Chons  Forschungen 
über  die  Augen  der  Tiefseefische. 

Im  Kapitel  über  optische  Instrumente  wurden  die  neuesten 
Konstruktionen  der  großen  deutschen  Firmon,  namentlich  Zeiss  in 
Jena,  gebührend  berücksichtigt  und  dem  Relieffernrobr,  dem  Distanz¬ 
messer  und  dem  Stereokomparator  von  Zeiss  eine  eingehende  Be¬ 
handlung  gewidmet. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  erfuhren  auch  die  Abschnitte 
über  Spektralanalyse,  Wärmestrahlung  und  Strahlungsdruck  mit 
ihren  Anwendungen  auf  die  Kometen-  und  Sonnentheorie.  Endlich 
sind  auch  die  Temperaturbestimmungen  mit  Hilfe  der  sogenannten 
schwarzen  Strahlung  eingehend  erörtert  und  bei  der  geradlinigen 
Polarisation  die  Voigtsche  Deutung  des  Lloydschen  Versuches  neu 
Dinzugefügt. 

Die  Umstellung  des  Stoffes  im  Interesse  einer  einheitlichen 
Behandlung  desselben  betraf  hauptsächlich  das  Huyghens-Fresnelsch» 
Prinzip  der  elementaren  Wellen  und  die  Theorie  der  Abbildung  im 
Sinne  der  Wellenlehre.  Letztere  wurde  der  Theorie  der  optischen 
Instrumente  zugrunde  gelegt  und  dieser  deshalb  auch  räumlich 
voraD gestellt.  Ebenso  wurde  vor  dem  Abschnitte  über  die  Licht¬ 
wirkung  optischer  Systeme  das  menschliche  Auge  behandelt,  um 
die  Helligkeit  optischer  Bilder  erklären  za  können. 

Im  3.  Bande  (Wärmelehre,  physikalische  Chemie  und  Meteoro¬ 
logie)  fällt  zunächst  die  schon  erwähnte  Einfügung  des  Kapitels 
über  molekulare  Statik  der  Gase,  Flüssigkeiten  und  festen  Körper  auf, 
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welches  (cs.  100  SS.  stark),  hier  gewissermaßen  eine  Einleitung 
zur  physikalischen  Chemie  bildet,  die  durch  einen  ausgezeichneten 
Vertreter  der  Ostwald  sehen  Schule,  Hrn.  Dr.  Earl  Drucker,  eine 
durchaus  moderne  Behandlung  gefunden  hat. 

Die  Gruppierung  des  Stoffes  in  den  vorliegenden  drei  Bänden 
geht  hiernach  aus  folgender  kurze.  Inhaltsübersicht  hervor: 

I.  Band.  Einleitung  (Philosophisches,  physikalische  Grund¬ 
begriffe,  allgemeine  Eigenschaften  der  Materie,  Kristalle  usw.).  — 
1.  Abteilung.  Mechanik:  Messung  der  Längen,  Flächen,  Volumina, 
Winkel,  Zeiten  und  Massen;  Bewegungen  und  Kräfte  im  allgemeinen; 
Gleichgewicht  und  Bewegungen  fester  Körper;  Mechanik  nicht 
starrer,  fester  Körper;  Mechanik  flüssiger  Körper;  Mechanik  gas¬ 
förmiger  Körper.  —  2.  Abteilung.  Akustik:  Schallwellen;  Töne; 
tönende  Körper;  Zusammenwirken  der  Töne. 

II.  Band.  Optik:  Wesen,  Fortpflanzung  und  Stärke  des  Lichtes ; 
Reflexion  und  Brechung  an  ebenen  Flächen,  ebenso  an  Kugelflächen ; 
Dispersion  des  Lichtes;  Abbildung  im  Sinne  der  Wellenlehre;  ab- 
berrationsfreie  spiegelnde  und  brechende  Flächen ;  kaustische  Kurven ; 
Astigmatismus;  Erweiterung  des  Abbildungsgebietes  bei  zentrierten 
optischen  Systemen;  Auge  und  Gesichtsempfindungen ;  Strahlen- 
begrenzung  und  die  von  ibr  abhängige  Licbtwirkung  optischer 
Systeme;  optische  Instrumente;  Spektralanalyse;  Umwandlung  strah¬ 
lender  Energie  in  sichtbare  Energie;  Interferenz  des  Lichtes;  Beu¬ 
gung;  geradlinige  Polarisation;  doppelte  Brechung. 

Der  noch  folgende,  etwa  800  Seiten  starke  Teil  der  Optik 
—  enthaltend  die  Theorie  der  Glasreflexion ,  der  totalen  Reflexion 
und  Metallreflexion,  ferner  die  Polarimetrie  und  Kristalloptik,  sowie 
die  Grundlagen  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  —  soll  dem¬ 
nächst  erscheinen. 

III.  Band.  Wärmelehre:  Tbermometrie,  Kalorimetrie,  chemisch- 
physikalische  Statik;  Umwandlung  der  Aggregatzustände;  Thermo¬ 
chemie;  Thermodynamik;  Wesen  der  Wärme;  Wärmeleitung; 
Meteorologie. 

Was  das  Werk  als  Ganzes  in  seiner  jetzigen  Form  anlangt, 
so  wird  man  es  dem  Herausgeber,  Hofrat  Pfaundler,  aufrichtig 
Dank  wissen,  daß  er  trotz  der  gründlichen  Umgestaltung  und  der 
Bearbeitung  durch  mehrere  Autoren  dem  Werke  im  wesentlichen 
seinen  bisherigen  Charakter  zu  erhalten  wußte,  dem  das  Buch  seine 
große  Popularität  verdankt.  Denn  das  Werk  ist  nicht  nur  ein  viel¬ 
geschätztes  Requisit  jener  Kreise  geworden,  an  die  es  sich  vor¬ 
nehmlich  wendet,  nämlich  Mediziner,  Pharmazeuten,  Mechaniker 
usw. ,  es  ist  ein  Buch  für  jeden  Gebildeten,  der  sich  für 
Naturwissenschaften  interessiert  und  hat  sich  um  die  Verbreitung 
physikalischer  Kenntnisse  große  und  bleibende  Verdienste  erworben. 

So  ist  auch  die  Beibehaltung  des  in  früheren  Auflagen  be¬ 
folgten  Grundsatzes  vollkommen  gerechtfertigt,  mathematische  Unter¬ 
suchungen  überall  anf  elementare  Ableitungen  zu  stützen,  und,  wo 
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das  höhere  Kalkül  unentbehrlich  scheint,  die  Resultate  der  Rech¬ 
nung  ohne  Herleitung  anzugeben. 

Es  ist  übrigens  nicht  notwendig,  die  Bedeutung  des  Werkes 
(wie  einer  neuen  Erscheinung)  mit  allen  Einzelheiten  auseinander- 
zosetzen;  bei  einem  Buche,  das  so  allgemein  bekannt  und  ver¬ 
breitet  ist,  mOgen  diese  Angaben  über  die  jüngste  Form  desselben 
und  die  Konstatierung  genügen,  daß  es  auch  in  der  Neubearbei¬ 
tung  seinem  Zwecke  in  vollstem  Maße  entspricht  und  den  Platz, 
den  es  jahrzehntelang  in  der  Fachliteratur  eingenommen  bat,  auch 
weiterhin  ehrenvoll  behaupten  wird. 

Das  Werk,  das  noch  vor  gar  nicht  langer  Zeit  überhaupt  ein 
Unikum  war,  wird  auch  neben  den  ausgezeichneten  Erscheinungen 
der  neueren  Zeit  auf  diesem  Gebiete  immer  in  erster  Reihe  stehen. 
Dafür  bürgen  seine  großen  inneren  Vorzüge,  dafür  bürgt  auch  die 
glänzende  Außere  Ausstattung,  würdig  des  Verlages,  aus  dem  das 
Werk  hervorgegangen  ist. 

Laibach.  Dr.  Maximilian  Mandl. 


Thermodynamik  und  Kinetik  der  Körper.  Von  Prof.  Dr.  B. 
Weinstein.  III.  Band,  zweiter  Halbband.  Thermodynamik  der  Elek¬ 
trizität  and  des  Magnetismus  (2. Teil). —  Elektrochemie.  Braunachweig, 
Vieweg  &  Sohn  1908.  Preis  geh.  24  Mk. 


In  diesem  Schlußbande  des  umfassenden  Werkes  von  Prof. 
Weinstein  behandelt  der  Verf.  zunächst  die  metallische  Leitung 
und  die  Elektronentbeorie,  dann  die  elektrolytische  (Jonen-)  Leitung 
tester  und  flüssiger  Elektrolyte,  wobei  im  speziellen  die  Theorie 
der  Jonen  und  ihrer  Ladungen,  die  Leitfähigkeit  der  Elektrolyten, 
die  Theorie  der  Jonenleitung  und  die  Jonenwanderung ,  die  Be¬ 
ziehung  zwischen  Leitfähigkeit  und  Reibung,  die  Beweglichkeit 
der  Jonen,  die  Untersuchung  der  Überführnngs-  und  Wanderzablen 
lür  die  Jonen  znr  Sprache  gelangt.  Es  sind  namentlich  die  wich¬ 
tigen  Kohlransch sehen  Gesetze,  welche  eingehend  dargestellt  werdeu. 
Der  Zusammenhang  der  Leitfähigkeit  und  der  Dissoziation  wird  im 
folgenden  erörtert  und  auf  das  diesbezügliche  Gesetz  von  Arrhe- 
mos,  das  Ostwaldscbe  Verdünnnngsgesetz  and  die  Theorie  der  Ver- 
düncnngsgleichnngen  des  näheren  eingegangen.  Die  von  Jahn  auf- 
gesteilte  Erweiterung  der  Dissoziationstheorie,  ferner  eiue  Kritik  der 
D.ssoziationsberecbnung  aus  der  GefrierpuDktserniedrigung  oder 
Siedepunktserhöhung  und  die  Vergleichung  mit  dem  Ostwaldschen 
Verdünnungsgesetze,  endlich  die  Aufstellnng  der  Gleichungen  für 
d.e  osmotischen  Drucke,  wie  sie  von  Nernst  gegeben  wurde, 
bildet  den  Schluß  dieses  sehr  bemerkenswerten  und  inhaltsreichen 
Abschnittes.  Nach  einem  Abschnitte  über  zusammengesetzte  Lö¬ 
sungen,  über  Leitfähigkeit  und  Affinität  geht  der  Verf.  znr  Theorie 
der  Elektrolyse  über.  Zunächst  wird  auf  die  grundlegenden  Begriffe 
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eiugegangen,  dann  werden  die  bei  der  Elektrolyse  wirkenden  Kräfte, 
die  Faradayschen  Gesetze  der  Elektrolyse,  die  Jonenladnngen  nnd 
Umladungen  (mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Arbeiten  Ostwalde), 
die  bei  der  Elektrolyse  auftretenden  Energieverh&ltnisse  besprochen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  und  erhöhtem  Interesse  sind  die 
in  dem  nachfolgenden  Abschnitte  zusammengestellten  chemischen 
Theorien  des  galvanischen  Stromes,  wobei  namentlich  der  Theorie 
des  galvanischen  Stromes,  der  elektromotorischen  Kraft  und  der 
freien  Energie,  welche  von  Helmholtz  aufgestellt  und  durch  spätere 
Forscher  modifiziert  wurde,  eingebend  gebracht  wird. 

Mit  Recht  wird  vom  Verf.  hervorgehoben,  daß  wenige  Theorien 
von  so  umfassender  Bedeutung  und  so  engem  Anschlüsse  an  die 
Erfahrung  aufgestellt  sind  wie  die  Helmholtzsche.  Van  t'Hoff  hat 
eine  neue  Darlegung  dieser  Theorie  angebahnt,  die  zu  bequemeren 
Formeln  führt  und  eine  Vereinfachung  der  Betrachtungen  veranlaßt, 
indem  er  für  mehrere  Fälle  die  freie  Energie  abzuleiten  lehrte, 
welche  nach  der  Theorie  von  Helmholtz  die  elektromotorische  Kraft 
einer  Stromquelle  bestimmt.  Der  folgende  Abschnitt  handelt  von 
der  elektromotorischen  Kraft  und  Dissoziation ,  den  Oxydations¬ 
und  RednktioD6elementen,  den  Gaselementen,  den  Elementen  mit 
gemischten  Elektroden  und  Elektrolyten,  den  elektrolytischen  Thermo¬ 
elementen  und  der  elektrometriscbeu  Analyse,  die  sich  auf  die  Be¬ 
stimmung  der  Dissoziation,  der  Löslichkeit,  der  Jonenbeweglichkeit, 
der  Überführung  usw.  aus  elektromotorischen  Kräften  bezieht. 

Die  folgenden  Entwicklungen  beziehen  sich  auf  die  Bespre¬ 
chung  der  kinetisch  -  hydrodynamischen  Theorien  der  galvanischen 
Kette,  also  auf  die  osmotische  Theorie  von  Nernst,  auf  die  Plancksche 
Theorie  und  auf  die  Nernstsche  thermodynamische  Theorie  des  che¬ 
mischen  Gleichgewichtes  und  deren  Anwendung  zur  Berechnung  der 
elektromotorischen  Kräfte. 

Im  letzten  Abschnitte  des  Buches  wird  die  Theorie  der  Po¬ 
larisation  dargestellt  und  deren  Abhängigkeit  als  Funktion  ge¬ 
wisser  Größen,  so  der  Konzentration,  der  Stromstärke,  der  Tem¬ 
peratur  angegeben.  Besonders  werden  auch  jene  Untersuchungen 
bervorgehoben ,  die  sich  auf  die  Polarisationskapazität,  also  auf 
jene  Strommenge  beziehen,  die  zur  Herstellung  eines  Potentiales 
der  Elektrode  gegen  das  Elektrolyt  dient. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Wiesner  Festschrift.  Im  Aufträge  des  Festkomitees  redigiert  von  K. 
Linsbauer.  Wien,  Karl  Konegen  1908.  547  SS.  mit  56  Textfiguren 
und  23  Tafeln. 

Am  20.  Jänner  v.  J.  vollendete  Hofrat  Dr.  Julius  Wiesner, 
Vorstand  des  pflanzenphysiologischen  Instituts  der  Wiener  Univer¬ 
sität,  das  70.  Lebensjahr.  Aus  diesem  Anlasse  wurde  von  einem 
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an«  Schülern  Wieners  bestehenden  Komitee  die  an  gezeigt«  Fest* 
schrift  heransgegeben,  die  dem  Jubilar  an  dessen  Geburtstage  bei 
der  an  der  Wiener  Universität  abgehaltenen  „Wieener-Feier“  über¬ 
reicht  wurde.  Der  stattliche  Band  enthält  Beitrüge  von  48  Autoren ; 
von  ausländischen  Botanikern  beteiligten  sich  u.  a. :  Ambronn- 
Leipzig,  Goebel- München,  Beinke-Kiel,  Strasburger- Bonn, 
Darwin -Cambridge,  Tschirch -Bern,  Ko  ordere -Leyden,  Lo- 
priore- Catania,  Trelease-St.  Louis. 

Wiesner  hat  nicht  nur  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen  zahlreiche,  vielfach  grundlegende 
Arbeiten  geliefert,  von  denen  mehrere  als  selbständige  Werke  Im 
Buchhandel  erschienen  sind,  so  z.  B.  „Die  Elementarstruktur  und 
das  Wachstum  der  lebenden  Substanz“  (1892),  ferner  „Der  Licht¬ 
genuß  der  Pflanzen“  (1907)  nsw.;  er  ist  der  Begründer  der  tech¬ 
nischen  Mikroskopie  und  der  Bohstofflehre  (Warenkunde)  auf  wis¬ 
senschaftlicher  Grundlage  (sein  Hauptwerk  sind  „Die  Bobstoffe  des 
Pflanzenreiches“,  2.  Auflage  1900);  die  Paläographie  verdankt  ihm 
äußerst  wertvolle  Untersuchungen.  Wiesner  hat  auch  im  Jahre 
1873  das  Wiener  pflanzenpbysiologische  Institut  (das  erste  an 
Universitäten  überhaupt)  geschaffen  und  seither  großartig  ausge¬ 
staltet;  die  meisten  Botaniker,  welche  gegenwärtig  in  Österreich 
als  akademische  Lehrer  wirken,  waren  Assistenten  oder  Eleven 
dieses  Institutes.  Die  „Wiesner  Festschrift“  bildet  ein  Zeichen  der 
Verehrung,  sowie  der  Anerkennung  der  Verdienste,  die  sich  der 
Jubilar  als  hervorragender  Forscher  in  rastloser  Arbeit  erworben ; 
eie  bildet  zugleich  einen  Abscbiedsgruß  der  Schüler  an  den  ge¬ 
feierten  Lehrer,  der  mit  der  Vollendung  des  70.  Lebensjahres  die 
akademische  Altersgrenze  erreicht  hat. 

•  Wien.  A.  Burgerstein. 


Groß  Schmetterlinge  und  Raupen  Mitteleuropas  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  biologischen  Verhältnisse.  Herausgeeeben  von 
Prof.  Dr.  Kurt  Lamport,  Oberstudienrat,  Vorstand  des  kgl.  Naturalien¬ 
kabinetts  in  Stuttgart.  Lief.  10,  11,  12.  Eßlingen  und  Münster,  Verlag 
von  J.  F.  Schreiber  1908. 


In  den  vorliegenden  drei  Lieferungen  werden  die  Familien 
der  Pieridae,  der  N ymphalidae ,  der  Libytheidae  und  der  Lycae- 
nidae  zur  Darstellung  gebracht.  Die  Beschreibung  der  einzelnen 
Glieder  einer  jeden  Gattung  ist  eine  durchwegs  sachgemäße  und 
präzise;  die  Futterpflanzen  der  einzelnen  Raupen  sind  genau  an¬ 
gegeben.  Der  biologische  Teil  hätte  in  einigen  Abschnitten  eine 
Erweiterung  erfahren  sollen;  so  wäre  es  angemessen  und  auch  für 
den  Sammler  wichtig  gewesen  ,  der  Lebensweise  der  Schillerfalter 
und  des  großen  Eisvogels  ( Limenttis  populi)  in  ausführlicherer 
Weise  zu  gedenken.  Von  Interesse  sind  die  Bemerkungen,  welche 
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sich  auf  die  Wanderungen  des  Distelfalters  beziehen.  Auf  die  ver* 
schiedenen  Generationen  ist  die  geböhrende  Böcksicht  genommen 
worden.  Vielleicht  weniger  bekannt  ist  die  vom  Verf.  hervorge¬ 
hobene  Tatsache,  daß  Erebia  ligea  im  mitteleuropäischen  Tieflande 
eine  zweijährige  Flngperiode  bat,  in  gebirgigen  Gegenden  dagegen 
eine  einjährige.  Nicht  immer  wurde  die  Flugzeit  der  einzelnen  be¬ 
schriebenen  Falter  angegeben  oder  zu  unbestimmt  ausgesprochen. 

Ganz  vortrefflich  finden  wir  wieder  die  Abbildungen,  die  den 
vorliegenden  Lieferungen  beigeschlossen  sind;  die  Tafeln  44,  46, 
48  beziehen  sich  auf  Nocluen,  Tafel  6  auf  Melitae- Arten,  Tafel  12 
auf  Pararge,  Aphanlopus,  Epinephele  und  Coenonympha ;  Taf.  28 
ist  den  Spinnern  gewidmet;  Tafel  21  einigen  Sphingiden;  Tafel  22 
den  Spinnerarten,  die  in  die  Gruppe  der  Gabelschwänze  und  der 
diesen  verwandten  Falter  gehören.  In  Tafel  17  sind  jene  Schmetter¬ 
linge  dargestellt,  die  in  die  Gruppe  Heteropterus ,  Pamphila, 
Adopaea ,  Augiades,  Carcharodus,  Uesperia  und  Thanaos  zählen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aller 

Schulgattungen.  HeraaBgeg.  von  B.  Landsberg  in  Königsberg 
i.  Pr.  und  B.  Schmid  in  Zwickau  i.  S-  I.  Bd.  1.— 8.  Heft.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1908.  Preis  halbjährig  6  Mark. 

Diese  neue  Zeitschrift  ist  gewissermaßen  die  Fortsetzung 
von  „Schule  und  Haus“  und  verfolgt  die  gleichen  Ziele,  vor  allem 
die  Ausgestaltung  des  biologischen  Unterrichtes  in  den  höheren 
Schulen.  Sie  enthält  in  den  vorliegenden  acht  Heften  außer  den 
pädagogischen  Artikeln  auch  Aufsätze  rein  wissenschaftlichen  In¬ 
haltes,  bringt  Versammlungsberichte,  Besprechungen  neuer  natur¬ 
wissenschaftlicher  Bücher  und  naturgescbichtlicher  Anschauungs¬ 
mittel,  eine  Programmschau  usw.,  ist  mithin  ebenso  reichhaltig 
und  vielseitig  wie  das  wegen  Redaktionsschwierigkeiten  eingegan¬ 
gene  Organ  „Schule  und  Haus“. 

Von  den  wissenschaftlichen  Aufsätzen  hebe  ich  den  hübschen 
Artikel:  „Sind  die  Pflanzen  beseelt?“  von  F.  R.  Schrammen  in 
Kalk  bei  Köln,  die  Untersuchungen  von  Karl  Milla  in  Wien  über 
das  Thema:  „Wie  fliegt  der  Vogel?“  und  die  von  Dr.  Hans  Kefer- 
stein  in  Hamburg  über  das  Auflösungsvermögen  des  Mikroskopes 
hervor.  —  Ein  sehr  aktueller  Artikel  von  Ferdinand  Kemsies  in 
Weißensee-Berlin  behandelt  die  sexuelle  Aufklärung  in  den 
höheren  Lehranstalten  in  drei  Kapiteln:  Wert  der  sexuellen  Be¬ 
lehrung,  naturwissenschaftliche  und  hygienische  Belehrung  und 
sexuelle  Pflichten-  und  Anstandslehre.  Wenn  man  auch  nicht  allen 
darin  enthaltenen  Anschauungen  seine  Zustimmung  geben  kann, 
folgende  Sätze  aus  dem  lesenswerten  Artikel  wird  jeder  unter¬ 
schreiben  können:  „Die  Aufgaben,  die  dem  Lehrer  in  dieser  Rieh- 
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tnng  gestellt  werden,  sind  somit  ziemlich  schwierig  nnd  umfang¬ 
reich,  dazu  höchst  verantwortlich ;  sie  erfordern  eine  spezifische 
Vorbildung  nnd  ein  vorsichtig  aus  wählendes  Einarbeiten".  Und 
weiter:  .Während  der  Kinder-  nnd  Entwicklnngsjahre  soll  .  .  . 
durch  direkte  nnd  indirekte  Einwirkung  auf  das  Vorstellung?-, 
Gemüts-  nnd  Willensleben  nnd  durch  Diätetik  der  Sexualtrieb 
idealisiert  werden.  Keuschheit  in  Gedanken,  Worten  nnd  Werken 
soll  das  Ideal  der  heranwachsenden  Jagend  sein." 

Der  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  München 
Dr.  K.  T.  Fischer  bespricht  in  einem  sehr  umfangreichen  Aufsatze 
„Haupt-  nnd  Tagesfragen  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes“, 
B.  Schmid  die  neuen  naturwissenschaftlichen  Lehrpläne  der  baye¬ 
rischen  Oberrealschulen,  die  nach  ihm  trotz  verschiedener  Mängel 
einen  wichtigen,  sehr  erfrenlichen  Fortschritt  bedeuten.  —  Die 
gleichmäßige  Berücksichtigung  aller  naturwissenschaftlichen  Zweige 
and  die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen  geben  Zeugnis  von  der  vor¬ 
züglichen  Leitung  dieses  Unternehmens,  das  wir  Schalen  and  Fach- 
genossen  angelegentlich  empfehlen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Prof.  Gerhard  Budde,  Philosophisches  Lesebuch  für  den  deut¬ 
schen  Unterricht  der  Oberstufe  aller  höheren  Lehranstalten.  Hannover 
und  Leipzig,  Hahnache  Buchhandlang  1908.  885  83. 

Die  großen  Gegensätze,  die  in  unseren  Tagen  zur  Entschei¬ 
dung  drängen,  fordern  eine  gefestigte  Überzeugung,  nnd  es  ist 
daher  dringend  notwendig,  daß  man  den  Absolventen  unserer  Mittel¬ 
schulen  jeder  Kategorie  —  in  Deutschland  bezeichnet  man  sie  als 
höhere  Lehranstalten  —  eine  gründliche  philosophische  Schalung 
mit  auf  den  Weg  ins  Leben  gibt.  Auch  in  Deutschland,  wo  nicht 
einmal  an  den  Gymnasien  die  philosophische  Propädeatik  als  selb¬ 
ständiger  Gegenstand  in  den  Lehrplan  aufgenommen  ist,  bricht  sich 
immer  mehr  die  Überzeugung  Bahn,  daß  man  einer  Vorschule  der 
Philosophie  die  Berechtigung  nicht  länger  mehr  absprecben  kann. 
Wir  haben  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit  gehabt,  auf  eine  Schrift 
Leuchtenbergers  *)  hinzuweisen ,  der  sich  in  demselben  Sinne  ans¬ 
spricht.  Ein  gleiches  Ziel  verfolgt  das  philosophische  Lesebuch 
Buddes.  Dadurch,  daß  der  8chüler  mit  der  Gedankenwelt  der  größten 
Geistesberoen  aller  Völker  und  aller  Zeiten  unmittelbar  bekannt  ge¬ 
macht  wird,  regt  man  in  ihm  die  Frende  zu  eigener  geistiger 
Arbeit  an;  denn  „Geist  erweckt  den  Geist“,  wie  Goethe  sagt.  Die 
Auswahl  der  Meisterwerke  der  Philosophie  hebt  bei  Leibniz  an  und 


*)  G.  Leuchtenberger,  Die  philosophische  Propädeutik  auf  den 
höheien  Schulen.  Ein  Wort  zu  ihrer  Wiedereinietzung  in  ihre  alten  Rechte. 
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erstreckt  eich  bis  suf  Helmholtz,  Paulsen  und  Encken  herauf. 
Daß  wir  die  Vertreter  der  griechischen  Philosophie  nicht  vorfinden, 
bat  seinen  Grund  wohl  darin,  daß  der  Verf.  mit  Becht  voraussetzt, 
daß  bei  der  Platonlektür*  eine  Einleitung  in  die  griechische  Philo¬ 
sophie  geboten  wird.  Es  ist  ja  der  Umfang  des  Buches  ohnehin 
auf  385  Seiten  angewachsen,  während  z.  B.  die  zehn  philosophischen 
Leeeetficke  unseres  Höfler  bloß  40  Seiten  umfassen.  Bei  jedem  Philo¬ 
sophen  wird  außer  biographischen  Notizen  die  Angabe  seiner  wich¬ 
tigsten  Schriften  vorausgeschickt,  was  volles  Lob  verdient.  —  Nur 
eines  Bedenkens  kann  sich  der  Bef.  nicht  erwehren,  wie  nämlich 
der  Lehrer  beim  Unterricht  neben  der  Lektüre  und  Erklärung  der 
deutschen  Klassiker  Zeit  und  Muße  finden  wird,  so  schwierige  philo¬ 
sophische  Probleme*  wie  z.  B.  Leibnizene  Monadologie,  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunft  a.  a.  entsprechend  zu  behandeln  *). 

Das  mit  einem  Begleitworte  von  Prof.  Encken  in  Jena  aus¬ 
gestattete  Buch  wird  der  Beachtung  der  Fachkollegen  bestens 
empfohlen. 

Prag.  Emil  Gsehwind. 

’)  Auf  S.  35,  Z.  11  v.  u.  ist  ein  arger  Druckfehler  „metaphysischer“ 
stehen  geblieben. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  MittelschuleDqnete  des  Unterrichts- 
ministeriams  21. — 25.  Jänner  1908. 


(Fortaetanng.) 

Reichsratsabgeordneter  Universitäts- Professor  Hofrat  Dr.  Bach¬ 
mann  findet  ea  natürlich,  daß  unsere  Mittelschulen  als  reformbedürftig 
angesehen  werden,  da  diese  Anstalten  im  wesentlichen  nach  dem  Org.- 
Entw.  Tom  Jahre  1849  eingerichtet  sind.  ,8eit  dieser  Zeit  ist  ja  ein  be- 
trichtlicber  Fortschritt  in  der  Emansipation  des  Einzelnen,  in  der  Geltend¬ 
machung  des  Individuums  eingetreten,  der  aber  xnr  Folge  bat,  daß  der 
Einxelue  bei  der  Betätigung  seiner  materiellen  nnd  intellektuellen  Kräfte 
immer  wieder  auf  die  eigenen  Mittel  angewiesen  ist.  Und  von  diesen 
werden  am  erfolgreichsten  die  geistigen  Mittel  sein,  die  Mittel  des  Wis¬ 
sens  und  der  Bildung.  Es  ist  ebenso  Tatsache,  daß  in  diesen  sechs 
Dexcnnieii  die  wissenschaftlichen  Forderungen  außerordentlich  reiche  Er¬ 
gebnisse  aufxuweisen  haben.  Auch  dies  wird  naturgemäß  zu  der  Folge¬ 
rung  hinleiten,  daß  auch  schon  unsere  Mittelschulen  in  weit  höherem 
Maße  als  bisher  die  gesicherten  Ergebnisse  derselben  su  vermitteln 
haben."  Man  müsse  aber  daran  festbalten,  daß  ebenso  wie  die  Hoch¬ 
schule  auch  die  Mittelschule,  wenn  auch  nicht  im  selben  Maße,  so  doch 
im  ersten  Grade  dazu  da  sei ,  eine  wissenschaftliche  Arbeit  zu  leisten, 
d.  h.  ein  gewisses  konkretes,  exaktes  Wissen  su  vermitteln,  das  betreffs 
der  Schulung  des  Verstandes  und  der  Vermittlung  von  Tatsachen  in 
erster  Beihe  stehe  und  das  wesentliche  Moment  darstelle,  während  die 
mit  vollem  Rechte  betonte  Einwirkung  der  Mittelschule  auf  die  Erziehung, 
auf  die  praktische  Betätigung,  die  er  betone  nnd  bocbscbätze,  doch 
eigentlich  in  zweiter  Reihe  stehen  müßte.  Die  volle  Berücksichtigung  der 
außer  dieeen  beiden  wichtigsten  gestellten  Forderungen  —  die  Notwendig¬ 
keit,  die  körperlichen  Kräfte  su  schonen  und  zu  entwickeln,  Anstands¬ 
lehre  u.  a-,  die  eigentlich  im  Wesen  der  Schule  nicht  begründet  seien  — 
müßte  zur  Überbürdung  führen.  Redner  bespricht  dann  eingehend  das 
Bereehtignngswesen ,  das  aus  unseren  spezifisch  österreichischen  Verhält- 
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nisten  heraasgewachsen  sei.  Er  halte  anbedingt  daran  fest,  daß  untere 
Gymnasien  and  Realschalen  womöglich  den  höchsten  Anforderangen  ent* 
sprechen.  Das  Ziel  solle  hier  tatsächlich  ein  Ideal  sein.  Daher  erklärt 
er  sich  mit  den  Forderangen,  die  Hofrat  Gompers  (in  einem  Aufsatz  in 
der  „Neuen  Freien  Presse“)  and  Professor  Ehrlich  (in  der  Enquete  selbst) 
aufgestellt  haben,  einverstanden.  Aber  das  Ideal,  das  letsterer  vertreten 
habe,  sei  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  Ideale  nicht  erreichbar  seien, 
mastergiltig,  sondern  er  sehe  nach  keinen  Weg,  der  daxa  führe;  er  mfisse 
sich  entschieden  gegen  die  von  diesem  empfohlene  Vormataritätsprflfang, 
sar  Sichtung  des  SchUlermaterials  nach  vier  oder  fünf  Jahren,  entsprechen. 
Er  wendet  sich  gegen  den  von  Baron  Pidoll  vertretenen  Standpunkt  «die 
Jagend  der  Jagend!",  man  dflrfe  im  allgemeinen  den  Jungen  nur  das¬ 
jenige  xamaten,  was  bei  ihnen  einem  Interesse  begegne,  and  ferner,  es  solle 
nichts  geschehen,  was  die  Jagendlast  aastreibe:  die  Psyche  der  Jagend 
müsse  daher  im  wesentlichen  maßgebend  sein.  Mit  der  Psyche  des  Kindes 
könne  man  im  allgemeinen  noch  nicht  rechnen,  trots  aller  Fortschritte 
auf  diesem  Gebiete  in  neuerer  Zeit.  Aber  die  Forderung  scheine  ihm  so 
weit  gegangen,  nar  jenes  allein  der  Jagend  vermitteln  ta  wollen,  was 
bei  ihr  Interesse  errege  and  sie  nicht  allsa  sehr  belaste.  Aach  ffir  die 
Jagend  gelte  der  Satz  des  alten  Dichters  and  Weisen,  ffir  jedes  Gelingen 
sei  das  Wesentliche  der  Schweiß  and  bleibt  wichtiger  als  die  Tagend;  es 
gehe  ferner  nicht  an,  daß  unsere  Kinder  bloß  dasjenige  lernen,  was  ihnen 
gefalle  und  daß  sie  nicht  auch  eine  gewisse  Last  tu  tragen  haben. 

Redner  berührt  die  Wichtigkeit  and  Bedeatang  der  Vorbildung  des 
Lehrers  and  nimmt  den  Lehrerstand  gegen  vorgebrachte  generalisierende 
Anklagen  in  Scbatx;  es  sei  wohl  richtig,  wenn  man  immer  wieder  vom 
bareaokratiscben  Geiste  spreche,  der  anf  der  Schule  laste,  aber  es  sei 
nicht  richtig,  wenn  man  die  Sache  so  darstelle,  als  ob  das  alles  von 
außen  bineingetragen  werde  and  das  Ganse  einer  Art  Willkür  entspringen 
würde.  Tatsache  sei,  daß  kein  Beamter,  kein  an  öffentlicher  Steile  Wir¬ 
kender  so  viel  diskretionäre  Gewalt  habe  wie  der  einseine  Lehrer.  Weil 
nun  das  vorhandene  Material  nicht  vollständig  in  der  Lage  ist,  diesen 
diskretionären  Verpflichtungen  so  genügen,  erkläre  es  sich,  wenn  Ver¬ 
sehen  and  Klagen  Vorkommen.  „Da  suchten  die  Behörden  nun  darauf  so 
dringen,  daß  Schranken  gezogen  werden,  damit  wenigstens  Willkürakte 
and  Oberschreitüngen  nicht  möglich  seien,  and  so  ist  das  gut  gemeinte, 
aber  schlecht  ausgefallene  System  der  Konferenzen  and  Überwachungen, 
des  Registrierens,  des  Linierens  and  Panktierens  and  all  dieser  mecha¬ 
nischen  Tätigkeiten  entstanden,  welches  dem  Hanptteil  der  Lehrerschaft 
die  Tätigkeit  verdorben  and  die  Schaffenslust  genommen  hat."  Gier  mag 
nar  unmittelbar  persönliche  Einwirkung  helfen  and  xwar  erstens  des 
Direktors  and  xweitens  des  Landes- Schalinspektors,  denen  ermöglicht 
werden  sollte,  mehr  als  bisher  mit  den  Lehrern  in  unmittelbaren  Verkehr 
za  treten,  damit  sie  auf  Grand  von  unmittelbaren  Beobachtungen  ihr 
Urteil  abgeben  können. 

Der  nächste  Redner,  Herrenbaasmitglied  Geh.  Rat  Graf  Stflrgkh, 
bemerkt,  wenn  er  sich  auch  dessen  wohl  bewußt  sei,  daß  die  Einladungen 
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zur  Teilnahme  an  der  Enquete  individuell  nnd  persönlich  erfolgt  seien,  so 
müsse  er  doch  seine  Einladung  auch  dem  Umstande  suscbreiben,  daß 
er  an  der  Spitxe  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gjmnasiams 
stehe,  welcher  sich  berofs-  und  statutenmäßig  mit  jenen  Fragen  be¬ 
schäftige,  welche  diese  Versammlung  hier  bewegen.  Er  wolle  deshalb  bei 
der  Darlegung  seiner  persönlichen  Anschauung  auch  einigermaßen  auf  die 
Bestrebungen  des  genannten  Vereins  reflektieren.  Vor  allem  mflsse  er 
auf  die  Bemerkung  surflckkommen,  daß  die  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  der  Frage  der  Schulreform  eine  gewisse  Befangenheit  an 
den  Tag  legen.  Wer  nur  einen  Blick  auf  das  Programm  werfe,  das  im 
S.  Hefte  der  •Mitteilungen"  des  Vereins  enthalten  ist,  werde  zur  Über¬ 
zeugung  gelangen,  daß  „weder  die  einzelnen  Personen,  noch  der  Verein 
als  solcher  auf  dem  Standpunkt  engherziger  Philologie  stehen,  sondern 
daß  wir  bei  der  Beurteilung  der  Verhältnisse  unserer  Gymnasien  bemüht 
waren,  das  Ganse  ins  Auge  zu  fassen  und  auch  io  objektiver  Würdigung 
des  Gjmnasiams  dieses  als  eine  Bildungsstätte,  an  welches  im  Geiste  des 
Organ. -Entwurfes  alle  Disziplinen  in  Beziehung  zu  einander  stehen,  zu 
betrachten".  Der  Verein  habe  die  Objektivität  in  Rücksicht  auf  die  öffent¬ 
lichen  Interessen  gewahrt,  indem  er  von  dem  Grundsätze  ausgehe,  daß 
er  die  Eigenart  unseres  klassischen  Gjmnasiams  erhalten,  daß  er  im  Schul¬ 
kampf  die  beiden  klassischen  Sprachen  an  diesem  Gymnasium  erhalten 
und  daß  er  die  Vielseitigkeit  der  Bildungswege  erhalten  wolle,  das  sei 
bereits  aus  dem  Programm  des  Vereines  bekannt.  Das  letztere  bedeute 
nur  so  viel,  daß  er  sich  für  eine  Einheitsschule  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  nicht  erklären  könne.  Redner  glaube,  daß  nicht  die  Einseitigkeit 
der  Bildungswege,  sondern  die  Vielseitigkeit  der  menschlichen  Natur 

und  den  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  entspreche.  Bei  Konstruierung  der 

•  • 

Einheitsschule  werden  Disziplinen  kombiniert,  welche  zu  einer  Uberbür¬ 
dung  und  Verflachung  führen.  Seines  Erachtens  sei  dieses  ganze  Weh 
und  Ach,  von  dem  er  einen  großen  Teil  durchaus  nicht  in  Abrede  stelle, 
so  mannigfach  aus  einem  Punkt  zu  kurieren.  Dieser  Punkt  sei,  wie  er 
auf  Grund  seiner  eigenen  Tätigkeit  in  der  Schulverwaltung  feststellen 
könne,  die  ganz  kolossale  Überfüllnng  der  bestehenden  Gymnasien  und 
dann  das  anmäßige  Anwachsen  der  Zahl  der  Gymnasien.  „Jede  Institu 
tion,  welche  mit  einer  noch  so  tadellosen  Organisation  für  eine  gewisse 
Anzahl  von  Anstalten  and  eine  gewisse  Schülerzahl  innerhalb  der  Klassen 
berechnet  ist,  muß  naturnotwendig  in  die  größte  Gefahr  kommen,  wenn 
sie  einer  Hypertrophie  gegenüber  steht,  wie  sie  viele  Länder  und  Landes¬ 
teile  aufweisen".  Er  zeigt  die  Gründe  dieser  Erscheinung  im  Einzelnen 
auf  und  weist  noch  auf  die  Überfüllung  der  einzelnen  Klassen  als  einen 
wesentlichen  Umstand  bin,  an  dem  manche  der  ausgezeichneten  Vor¬ 
schriften  und  Organisationen  scheitern,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  haben. 
„Wie  soll  der  Kontakt  zwischen  Lehrer  und  Schüler  bei  überfüllten 
Klassen  bergestellt  werdtn?  Wie  soll  der  Lehrer  jeden  einzelnen  Schüler, 
den  er  kaum  kennt,  erziehen,  wie  soll  er  —  der  allergeschickteste  Pä¬ 
dagoge  wird  das  nicht  zustande  bringen  —  die  Mitarbeit  der  ganzen 
Zeitftcurift  f.  4.  öcttrr.  Gjra.  1909.  I.  Heft.  5 
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Klasse  gemeinschaftlich  xo  dem  Ziele  fahren,  welches  der  Klasse  vor- 
gesetzt  ist?“ 

Es  ergebe  sich  die  Frage,  theoretisch  gesprochen,  wie  man  die 
Aufgabe  der  Gymnasien  in  Besag  auf  die  Nation,  aof  das  Volk  prfisi- 
sieren  soll?  Es  seien  darüber  verschiedene  Meinungen  geäußert  worden. 
Die  einen  meinen,  es  sei  wünschenswert,  den  Durchschnitt  der  bildungs- 
bedürftigen  Jugend  auf  Basis  der  klassisch- humanistischen  Bildung  ins 
Leben  einzuführen.  Redner  hält  das  nicht  für  möglich.  Andere  wollen  im 
Gegensätze  dazu  das  Gymnasium  nur  für  eine  Elite  bestimmt  erhalten, 
und  zwar  von  solchen,  die  sich  gelehrten  Berufen  suwenden  wollen  oder 
die  Tendenz  zur  Gelehrsamkeit  auf  philosophisch-bumanisttischer  Grund¬ 
lage  haben.  Redner  meint  nun,  das  eine  sei  zu  weit,  das  andere  zu  eng 
gefaßt.  Im  letzteren  Falle  würde  die  große  Wirkung,  die  von  der  Mittel¬ 
schulbildung  auf  klassisch-humanistischer  Grundlage  erhofft  werde,  einem 
so  verschwindenden  Bruchteil  zukommen,  daß  die  Wirkung  des  Gym¬ 
nasiums  als  Institution  eine  Einschränkung  erfahren  würde,  die  deren 
Bedeutung  wesentlich  herabmindern  müßte.  Die  Wahrheit  liege  in  der 
Mitte.  Das  Gymnasium  solle  für  jene  bestimmt  sein,  die  in  sich  den 
Beruf  fühlen,  nicht  aus  äußeren  Zweckmäßigkeitsgründen,  sondern  weil 
sie  diese  Bildung  anstreben,  auf  Grund  des  klassischen  Humanismus  heran¬ 
gebildet  zu  werden.  Das  geschehe  aber  heute  nicht.  Heute  gehen  in  das 
Gymnasium  eine  große  Zahl  von  Schülern  aus  ganz  anderen  Gründen,  als 
um  gerade  auf  dem  Boden  des  klassischen  Humanismus  gebildet  zu  werden. 

Daher  sei  die  erste  Aufgabe,  die  man  sich  setzen  müsse,  die  Ent¬ 
lastung  der  Gymnasien  von  diesem  Schülermaterial,  diese  könne  erreicht 
werden:  1.  durch  Regelung  des  Verhältnisses  der  Gymnasien  zur  Real¬ 
schule  und  Ausgestaltung  des  Berechtigungswesens  für  die  Realschüler, 
jedoch  unter  der  Voraussetzung  der  gleichen  Studiendauer,  d.  h.  Ausge¬ 
staltung  der  Realschule  zu  einer  achtklassigen  Vollanstalt,  die  ein  eigenstes 
Interesse  der  Realschule  nach  dem  Urteile  besonnener  Fachmänner  sei 
(Redner  erinnert  hier  an  die  Schwierigkeit  der  Realschulreform  in  den 
90er  Jahren,  an  der  er  roitgewirkt  habe,  infolge  des  Umstandes,  daß  der 
Realschule  das  8.  Jahr  fehle);  2.  durch  das  Hinüberleiten  von  Schülern 
in  Fachschulen  für  verschiedene  Berufe;  3.  durch  Reformierung  des  Ein- 
jährig-Freiwilligenrechtes  (erwägenswert  wäre,  ob  nicht  die  Erlangung 
der  Offizierscharge  einen  Unterschied  bilden  könnte);  4.  durch  Aufhebung 
des  Erfordernisses  der  Mittelschulbildung  als  Voraussetzung  für  eine  Reihe 
von  Staatsbeamten  Kategorien.  (Für  die  Einzelheiten  sei  hier  außer  auf 
die  Ausführungen  des  Redners  in  der  Enquete  und  auf  das  erwähnte 
Programm  des  Vereins  im  3.  Hefte  der  Vereinsraitteilungen ,  ferner  auf 
die  programmatische  Erklärung  des  Grafen  Stürgkh  im  6.  Heft  in  der 
letzten  Versammlung  vor  der  Enquete  verwiesen.) 

An  eine  Zwischentype  zwischen  Realschule  und  Gymnasium  habe 
der  Verein,  dem  er  angehöre,  nicht  gedacht,  wenngleich  er  auf  die  Ent¬ 
lastung  des  Gymnasiums  sorgfältig  Bedacht  nehme,  erstens,  weil  er 

•  • 

glaube,  daß  sich  iu  Österreich  bei  der  Bevölkerung  diese  rwei  Typen 
eingelebt  haben  und  ein  Bedürfnis  nach  einer  dritten  Type  nicht  unbe- 
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dingt  nachweisbar  sei,  und  «war  in  dem  Falle  nicht,  wenn  der  Realschule 
jene  Berechtigungen  gegeben  werden,  auf  die  sie  Anspruch  erbebt; 
sweitens  weil  die  verschiedenen  Varianten  dieses  neuen  Typus  kaum  be- 
friedigen  können.  Gleichwohl  spreche  er  sich  nicht  gegen  jeden  Versuch 
aus,  einen  oder  den  anderen  Typus  sorgfältig  und  individuell  su  erproben. 
Aus  mehreren  Grflnden  spricht  sich  Redner  för  die  Zulassung  der  Er¬ 
probung  aus.  Aus  taktischen  Grflnden,  da  die  Öffentliche  Meinung  nun 
einmal  dafür  eingenommen  sei,  ferner  deshalb,  weil  in  Preußen  seit  einer 
Reihe  vod  Jahren  Organisationen  bestehen,  die  neben  dem  Gymnasium 
und  der  Realschule  bestehen,  ohne  ihnen  bis  nun  wesentlichen  Eintrag 
getan  su  haben,  endlich  auch  deshalb,  weil  diese  nicht  existierenden 
Typen  immer  im  Kampfe  gegen  die  bestehenden  als  Idealgestalten  hin¬ 
gestellt  werden:  da  sei  es  denn  berechtigt,  endlich  einmal  Gelegenheit 
tu  geben,  su  zeigen,  was  eie  leisten  können  nnd  wie  sie  den  Kampf  mit 
den  bestehenden  Anstalten  aufnebmen.  Man  könne  aber  dieser  Erprobung 
Dur  unter  der  Voraussetzung  sustimmen,  daß  sie  ohne  bestimmte  Tendenz, 
ohne  vorgefaßte  Meinung  und  gans  objektiv  geschehe.  „Es  muß,  wenn 
verschiedene  Kategorien,  verschiedene  Mittelschultypen  mit  gleichen  Be¬ 
rechtigungen  für  die  Hochschule  erprobt  werden,  Sonne  und  Wind  gleich 
verteilt  sein.  Daher  ist  das  erste  und  hauptsächlichste  Erfordernis,  die 
Ausschließung  jedes  Druckes  und  Zwanges  von  oben.  Das  ist  die  eine 
Voraussetzung,  um  einen  solchen  Versuch  tu  machen.  Die  sweite  deckt 
sich  damit,  daß  eine  besondere  Gunst  diesem  Gebilde  nicht  zugewendet 
werde,  sondern  daß  alle  mit  gleichem  Maße  gemessen  werden.  Es  ginge 
nicht  an,  daß  die  eine  Kategorie,  der  der  Reis  der  Neuheit  anhaftet,  auf 
der  Sonnenseite  steht  und  daß  auf  die  Schattenseite  gestellt  wflrden  die 
anderen  Typen  der  Mttelschule“. 

Nacbdröcklich  vertritt  Redner  die  Forderungen  nach  Reformen  an 
den  bestehenden  Typen.  „Wir  können  nicht  zugeben  —  und  da  schließe 
ich  an  ein  Wort  des  Herrn  Hofrata  Schipper  an  —  wir  können  als  Freunde 
des  GjuiDasiums  und  als  durchaus  objektive  Beurteiler  und  Freunde  der 
Realschule  nicht  zugebeo,  daß  durch  den  neuen  Typus  versucht  wflrde, 
einen  Aufschub  der  Vervollkommnungen  und  Verbesserungen  eintreten  zu 
lassen,  welche  wir  fflr  das  Gymnasium,  wie  auch  fQr  die  Realschule  als 
angezeigt  erachten,  das  wäre  der  erste  Schritt,  um  die  alten  bestehenden 
Typen  zu  schädigen,  wenn  man  auf  Grund  dessen,  was  man  als  etwas 
Neues  erst  erproben  will,  das  Alte  petrifizieren  und  alle  Gunst  der  neuen 
Institution  zuwenden  wollte.  Wir  bestehen  darauf —  ich  darf  dies  wohl 
im  Namen  unseres  Vereines  sagen  —  wir  bestehen  darauf,  daß  das,  was 
für  beide  Typen  von  Schulen  notwendig  erscheint,  um  sie  den  modernen 
Anforderungen  entsprechend  auszugestalten,  unbeirrt  mit  voller  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Sorgfalt  von  der  Unterrichtsverwaltung  auch  ins  Werk  gesetzt 
werde  (Beifall).  Ich  wünsche  nicht —  denn  auch  das  wäre  eine  Behinde¬ 
rung  des  objektiven  Wettbewerbes  —  daß,  wenn  eine  neue  Kategorie  ent¬ 
steht,  etwa  das  griecbiscblose  Realgymnasium,  welches  an  und  für  sich 
für  unser  klassisches  Gymnasium  eine  Gefahr  bedeutet,  außerdem  noch 
ein  zweiter  Stoß  gegen  das  klassische  Gymnasium  in  dem  Sinne  gerichtet 
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werde,  daß  in  diesem  der  Wirkungskreis  der  alten  humanistischen  Stadien 
eingeschränkt  werde.  Das  ist  etwas,  was  anch  nicht  geschehen  darf,  weil 
man  damit  von  zwei  Seiten  her  einen  Angriff  machen  würde. 

Im  Sinne  der  Parabel  von  den  drei  Ringen  in  Leasings  „Nathan“ 
dürfe  von  niemandem  geglaubt  werden,  daß  die  neue  Schale,  welche  er¬ 
probt  werden  soll,  von  vornherein  den  echten  Ring  habe;  wenn  die  Er¬ 
probung  gewissenhaft  dnrcbgeführt  werde,  dann  möge  die  Unterrichts¬ 
verwaltung  wie  der  weise  Richter  im  „Nathan“  sagen,  daß  jede  durch 
Wobltun,  herrliche  Verträglichkeit  und  durch  die  Entwicklung  aller  edlen 
Eigenschaften  die  Kraft  ihres  Ringes  dartun  möge  und  dann  werde  sich 
nach  einer  entsprechenden  Zeit  der  Erprobung  herausstellen,  wer  den 
echten  Ring  gehabt  habe.  Walten  solche  Tendenzen  an  maßgebender 
Stelle,  dann  könne  man  dem  Versuche  einer  solchen  Erprobung  mit  ge¬ 
minderten  Bedenken  gegenöbersteben.  „Dann  —  aber  auch  nur  dann“, 
schließt  Graf  Stflrgkh,  „habe  ich  die  feste  Zuversicht,  daß  unser  klas¬ 
sisches  Gymnasium  diesen  Wettkampf  in  Ehren  und  Auszeichnungen  be¬ 
stehen  wird,  und  dann  werden  auch  in  Zukunft  unter  dem  nämlichen 
Blau  und  Ober  dem  nämlichen  Grün  die  jetzigen  und  die  ferneren  Ge¬ 
schlechter  wandeln  und  dann  wird  uns  auch  in  Zukunft  die  Sonne  Homers 
weiter  leuchten“. 

Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen  folgten  dieser  mehrfach  von 
Beifall  unterbrochenen,  von  innerer  Überzeugung  getragenen  Rede  des 
Präsidenten  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums. 

Reicbsratsabgeordneter  Universitätsprofessor  Geheimer  Rat  Dr. 
Bobrzyhaki  (vormals  Vizepräsident  des  galizischen  Landesschulrates, 
seither  Statthalter  von  Galizien)  fßhrt  in  kurzer,  aber  äußerst  wirksamer 
und  beifällig  aufgenommener  Rede  die  Mängel,  die  unseren  Mittelschulen 
anhaften,  auf  drei  Ursachen  zurück:  1.  auf  die  mangelhafte  und  fehler¬ 
hafte  Regelung  des  Berechtigungswesens;  2.  auf  das  Bestreben,  das  unseren 
Lehrplänen  in  beiden  Mittelschulen  anbafte,  den  Schülern  möglichst  viel 
Wissen  beizubringen,  also  das  Bestreben  nach  Vielseitigkeit  des  Wissens 
und  S.  auf  das  Schablonenhafte  des  Unterrichtes. 

Was  das  Berechtigungswesen  betreffe,  müsse  Redner,  obgleich  er 
ein  warmer  und  begeisterter  Anhänger  des  klassischen  und  humanistischen 
Studiums  sei,  angesichts  des  Aufschwungs,  den  die  Naturwissenschaften 
in  den  letzten  Jahrzehnten  genommen  haben,  zugeben,  daß  auch  der 
naturwissenschaftliche  Weg  zur  Bildung,  d.  b.  zum  selbständigen  Denken, 
zur  kritischen  Wahrnehmung  der  Tatsachen  und  Erscheinungen  ffibre  und 
den  Sinn  für  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Geistes  fördere. 
Deshalb  ist  er  für  die  möglichst  weitgehende  Gleichberechtigung  der 
beiden  Schularten,  Gymnasien  und  Realschulen,  allerdings  unter  der 
Voraussetzung,  daß  die  Realschulen,  die  Redner  für  viel  reformbedürftiger 
als  die  Gymnasien  halte,  einer  gründlichen  Umgestaltung  und  Ausgestal¬ 
tung  in  eine  achtklassige  Anstalt  unterzogen  werden.  Wenn  wir  die  Be¬ 
rechtigung  der  Abiturienten  möglichst  gleichstellen,  würden  eine  ganze 
Reihe  von  Klagen  entfallen,  die  jetzt  von  denen  erhoben  werden,  welche 
sich  dem  Gymnasium  nicht  aus  Liebe,  nicht  wegen  ihrer  besonderen 
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Fähigkeit  zum  Sprachunterricht,  sondern  einfach  aus  dem  Grunde  zu¬ 
gewendet  haben,  weil  ihnen  die  Berechtigung  der  Abiturienten  des 
Gymnasiums  bei  der  Wahl  eines  Berufes  ein  viel  weiteres  Feld  eröffnet. 

Was  die  zweite  Ursache  der  Mißstände  anbelangt,  so  trachte  man 
unter  dem  Schlagwort  der  allgemeinen  Bildung  der  Jagend  möglichst 
große  Kenntnisse  beizubringen.  Wenn  man  sich  bei  der  Beform  darauf 
beschränke,  durch  Ausschaltung  der  Zweistnfigkeit  in  verschiedenen  Gegen¬ 
ständen,  durch  eine  möglichste  Verminderung  des  Lehrstoffes  und  andere 
Details  der  Jugend  ein  gründliches  Wissen  beisubringen,  so  beseitige 
man  eine  Beibe  von  Mängeln.  Im  Sinne  der  Vertiefung  des  Unterrichts 
in  den  maßgebenden  Fächern  wäre  eine  Beform  des  Gymnasiums  und 
der  Bealschule  durchzuföhren.  Die  Bealschule  bedürfe  aber  einer  größeren 
Reform  als  das  Gymnasium,  denn  sie  befasse  sich  mit  drei  lebenden 
Sprachen  und  gebe  in  den  Fächern  (Naturlebre  und  Geographie)  den 
Schälern  kaam  mehr  als  das  Gymnasium.  Die  heutige  Bealschule  sei  ja 
eine  Realschule  nur  dem  Namen  nach,  eigentlich  sei  sie  ein  in  das 
Moderne  übersetztes  humanistisches  Gymnasium.  Mit  dem  Mitteltypus 
eines  Realgymnasiums,  das  auf  dem  Prinsipe  der  Vielseitigkeit  des  Wissens 
»nfgebaut  werden  müßte,  könne  sich  Bedner  nicht  befreunden,  zumal 
wenn  es  sich  hier  nicht  um  einen  bloßen  Versuch  bandeln  sollte.  In  dieser 
Hinsicht  stimme  er  vollkommen  mit  dem  Oberein,  was  Graf  Stürgkh 
gesagt  habe.  Aber  durch  eine  noch  in  anderer  Hinsicht  durchznführende 
Regelung  des  Berechtignngswesens  könnte  ein  dritter  Typus  geschaffen 
werden,  nämlich  ein  Lyzeum  oder  eine  secbsklassige  höhere  Bürgerschule 
für  jene,  welche  weder  die  Fähigkeit,  noch  die  Mittel,  noch  die  Absicht 
besitzen,  eine  Hochschule  zu  besuchen.  Solche  Schulen  müßten  das  Ein¬ 
jäh  ig-Freiwilligenrecht  und  das  Becbt  der  Erlangung  niederer  Beamten- 
stellen  gewähren.  An  ein  solches  Lyzeum  könnten  verschiedene  Kurse  fflr 
besondere  Berufszweige  angegliedert  werden.  Anderseits  könnte  ein  solches 
sechsUassiges  Lyzeum  auch  als  längst  erwünschter  Unterbau  für  höhere 
Handelsschulen,  höhere  Gewerbeschulen  und  für  Lehrerbildungsanstalten 
verwendet  werden,  nur  nicht  für  die  paar  angehängten  Klassen  einer 
Bealschule  oder  eines  Gymnasiums.  Dadurch  würde  eine  Entlastung  der 
Mittelschulen  eintreten. 

In  Hinsicht  auf  den  dritten  Grund  müsse  sich  Bedner  „mit  der 
ganzen  Wärme  seiner  inneren  Überzeugung  gegen  das  Schablonenhafte 
unserer  Lehrpläne  und  Instruktionen  aussprechen11.  Er  müsse  für  die 
Möglichkeit  eintreten.  daß  es,  wenn  nicht  einem  jeden  einzelnen  Lehrer, 
so  doch  einem  jeden  Lehrkörper,  sei  es  des  Gymnasiums,  sei  es  der  Real¬ 
schule,  ermöglicht  werde,  innerhalb  des  allgemeinen  Kähmens  der  Organi¬ 
sation  und  des  allgemein  gehaltenen  Lehrplanes  seiner  Anstalt  ein  eigenes 
Get  räge  zu  verschaffen.  Diese  Freiheit  würde  einen  fruchtbaren  Wett¬ 
bewerb  zwischen  den  einzelnen  Anstalten,  die  für  ihre  Einrichtungen 
auch  verantwortlich  wären,  entfachen.  „Das  den  höheren  Schulbehörden 
eingeräumte  Recht  der  Inspektion  sowie  das  Recht  der  Genehmigung  der 
betreffenden  Lehrpläne  würde  hinlänglich  ansreichen,  um  zu  verhüten 
daß  bei  dieser  Selbstverwaltung  oder  teilweisen  Autonomie  der  einzelnen 
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Lehranstalten  die  allgemeinen  Zwecke,  der  allgemeine  Lehrplan  nnd  die 
Organisation  der  Gymnasien  nnd  Realschalen  leiden“. 

In  flberaas  temperamentvoller,  geradezu  glänzender  Rede,  mit 
warmer  Begeisterung  and  großer  Sachkenntnis,  was  das  Wesentliche  be¬ 
trifft,  tritt  der  folgende  Redner,  Reichsratsabgeordneter  Dr.  R.  Pattai 
für  den  Bildnngswert  des  humanistischen  Unterrichts  ein.  Er  fahrt  aas: 
Die  Mittelschalen  haben  vor  allem  fßr  die  Hochschule  vorzubereiten.  Die 
Lösung  der  vorliegenden  Frage  mQsse  deshalb  vor  allem  davon  aasgehen, 
was  den  einzelnen  Hochschulen  fromme.  Man  müsse  zunächst  auf  das 
zarttckgehen,  was  die  einzelnen  Hochschulen  erfordern,  um  dann  zu 
erkennen,  in  welcher  Weise  man  diesen  Forderungen  gerecht  werden 
könne.  Es  handle  sich  ihnen  am  die  Heranbildung  von  Ingenieuren,  von 
wirklichen  Ärzten,  von  Richtern  und  Recbtsgelebrten  und  eine  Ausbildung 
sei  in  der  Weise  erforderlich,  daß  die  eigentliche  Fachbildung  an  die 
Hochschule  verlegt  werde  und  nicht  schon  an  der  Mittelschule  Platz  za 
greifen  habe.  Die  Einrichtungen  an  den  Hochschulen  beweisen  das  inso¬ 
fern,  daß  auch  an  ihnen  in  den  ersten  Jahren  theoretische  (allgemeine, 
historische)  Fächer  gelehrt  werden.  Hätten  die  technischen  Wissenschaften 
schon  zu  jener  Zeit,  da  sich  unsere  Universitäten  bildeten,  auf  jener  Höhe 
gestanden  wie  heute,  so  würden  sie  ohneweiters  und  gerade  so  gut  wie 
die  medizinischen  der  Universitas  litterarum  angereiht  worden  sein.  Es 
würde  dieselbe  einheitliche  Vorbildung  auch  für  die  technischen  Wissen¬ 
schaften  eingetreten  sein  wie  für  die  anderen  Fakultäten,  unter  denen 
die  Medizin  ein  ebenso  streng  naturwissenschaftlicher  Gegenstand  sei,  als 
es  die  Technik  nur  immer  sein  könne.  So  habe  sich  die  Technik  im 
Kampfe  ihre  Stellung  erringen  müssen.  Manche  Männer  der  alten  Fakul¬ 
täten  glaubten  es  mit  einem  Eindringling  zu  tun  zu  haben  und  schlossen 
diesen  von  vornherein  von  einer  formalen  Gleichstellung  aus.  Dieser  Vor¬ 
gang  erzeugte  in  den  Klassen  der  Technik  eine  Gegenströmung  dahin, 
aß  sie  sich  selbst  mit  einem  gewissen  Nachdruck  auf  das  bloß  Prak¬ 
tische  der  Wissenschaft  stützte  und  von  dem  Gesichtspunkte  ihres  größeren 
unmittelbaren  Nutzens  aus  ihrerseits  wieder  auf  die  alten  Fakultäten- 
herabzuseben  glaubte.  Wenn  sich  auch  die  Verhältnisse  bedeutend  geän¬ 
dert  haben,  sei  doch  noch  jene  Auffassung  nicht  völlig  geschwunden. 
Erst  wenn  man  beide  Wege  einander  gegenQberstelle,  komme  man  zur 
Erkenntnis,  inwiefern  nicht  doch  auch  die  Vorbildungen  für  die  beiden 
Hochschulen  näher  aneinander  gerückt  werden  könnten.  Redner,  der  die 
beiden  Bildungswege  durchgemacbt  hat,  ist  überzeugt,  daß  das  geschehen 
könne  und  sollte.  Er  hat  „die  alte  Realschule  studiert  nnd  dann  die 
technische  Hochschule  in  Graz  absolviert....  Aus  Vorliebe  für  das 
juristische  Studium  und  die  philologischen  Fächer  während  seiner  tech¬ 
nischen  Studien  Latein  und  Griechisch  als  Autodiktat  gelernt“.  „Ich  habe 
es  freilich“,  fährt  er  fort,  „nicht  sehr  bequem  gehabt.  Ich  stand  auch 
unter  mütterlicher  Pflege,  aber  nicht  von  falscher  Sentimentalität,  sondern 
unter  einer  solchen,  die  mich  in  meinem  Streben  anfeuerte,  und  ich  habe 
die  Sache  zucammengebracht  und  habe  mir  dadurch,  daß  dies  in  reiferen 
Jahren  geschah,  vielleicht  auch  ein  reiferes  Urteil  angeeignet.  Ich  habe 
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jedoeb  sogleich  dareh  meine  techoieche  Vorbildong  jenen  unauslöschlichen 
Respekt  tot  den  technischen  Wissenschaften  and  ihrer  Bedeatang  in  mich 
aafgenommen,  so  daß  ich  mir  schon  damals  gesagt  habe,  die  volle  Gleich¬ 
stellung  dieser  Stadien  müsse  sar  Tat  werden.  Diese  wird  aber  meiner 
Meinung  nach  nnr  sar  Tat  anf  der  gleichen  oder  möglichst  Ähnlichen 
Grundlage  der  Vorbildung“. 

Was  xunächst  die  Frage  der  Einheitsschule  betreffe,  so  haben 
wir  schon  gegenwärtig  eine  solche  Schale,  die  für  alle  Fakaltäten,  die 
technische  Hochschule  inbegriffen,  vorbereite,  das  humanistische  Gym¬ 
nasium.  Es  befähige  mit  einer  kleinen  NacbprQfang  auch  sam  Eintritt  in 
die  Technik  and  die  Erfahrungnn  seien  keine  schlechten.  „Wenn  sie 
heute  die  Professoren  der  technischen  Hochscholen  fragen,  so  werden 
ihnen  dieee  über  die  Schüler  des  humanistischen  Gymnasiums  im  all¬ 
gemeinen  ein  günstiges  Urteil  abgeben.  Ich  besiehe  mich  noch  auf  ein 
Faktum,  nämlich  darauf,  daß  eine  große  Anzahl,  und  zwar  gerade  von 
hervorragenden  Technikern  ihre  Söhne,  obwohl  diese  im  voraas  zum  Be¬ 
rufe  des  Vaters  bestimmt  sind,  in  das  humanistische  Gymnasium  schicken, 
sie  dieses  durchstudieren  und  dann  an  die  Technik  gehen  lassen,  wo  die 
jungen  Lente  ihre  weitere  Karriere  in  einer  vorsfiglichen  Weise  machen. 
Das  aber  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  jene  Vorbereitungen,  welche  die 
Realschule  in  der  Fachbildung  gibt,  auch  für  das  technische  Hochschal¬ 
stadium  nicht  unbedingt  notwendig  sind,  sondern  daß  die  allgemeine 
Schulung  des  Geistes  mit  Röcksicht  auf  die  hohe  wissenschaftliche  Auf¬ 
gabe,  die  später  an  der  Hochschule  an  jeden  herantritt,  in  vieler  Beziehung 
wertvoller  ist  als  das  Verlegen  eines  Teiles  der  Fachbildung  in  die 
Mittelschule*.  Deshalb  müsse  er  sich  aueb  entschieden  gegen  die  vom 
Vorredner  vertretene  Forderung  aassprechen,  daß  die  Realschule  dahin 
reformiert  werde,  daß  sie  mehr  Fachschule  werde.  Die  Fachbildung  in 
jenen  Jahren  gehöre  für  die  Gewerbeschulen.  Aber  för  die  Ingenieure 
und  alle  jene,  die  die  schwersten  Aufgaben  des  Geistes  zu  lösen  and  za 
beherrschen  haben,  sei  es  nar  eine  Wohltat,  wenn  sie  als  Vorbildong 
eine  allgemeine  Schalung  des  Geistes  erhalten. 

In  eingehender,  von  tiefer  Sachkenntnis  zeugender  Ausführung  legt 
Redner  die  Bedeutung  der  Erlernung  der  klassischen  Sprachen  für  die 
Geistesbildung  dar,  tritt  den  dagegen  erhobenen  Anklagen  entgegen 
and  liefert  damit  den  Grund  dafür,  warum  er  sie  auch  für  die  Angehörigen 
der  Technik  gerettet  wissen  will.  Für  ihn  kommen  insbesondere  jene 
Gründe  in  Betracht,  „die  auf  das  Innere  der  Sache  losgeben.  Deren 
enter  besteht  darin,  daß  sie  eine  geistige  Gymnastik,  eine  logische 
Schulung  bilden.  Und  in  dieser  liegt  schon  eine  große  Bedeutung,  und 
zwar  glaube  ich,  in  diesem  Punkte  hat  die  lateinische  Sprache  sogar 
eine  größere  Bedeutung  als  die  griechische“.  Der  wichtigste  Faktor,  der 
die  Bedeutung  des  klassischen  8tadiums  ausmache,  sei  der  humanistische 
selbst.  „Die  ganze  Art  and  Weise  der  Auffassung,  der  poetischen  Auf¬ 
fassung,  welche  uns  heute  noch  immer  aus  dem  Altertum  entgegenweht, 
geradeso,  wie  wenn  ein  Bukett  von  Blumen  in  einem  Buche  gepreßt  wird 
nod  wenn  wir  dieses  Buch  nach  Jahren  öffnen  und  die  Blumen  auch 
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vergilbt  sind,  sie  aber  doch  noch  einen  Best  des  Waldesdnftes  auf  ans 
ausbaachen  —  so  ist  es  mit  dem  Wehen  ans  dieser  alten  Zeit.  Und  in 
diesem  Punkte  ist  sngestandenerweise  das  Griechische  in  seiner  Be- 
deutnng  dem  Latein  gegenOber  yorans.  „Die  Abgeschlossenheit  dieses 
Knltorkreises,  so  eigenartig  and  doch  ans  so  verwandt,  macht  seinen 
unschätzbaren  Wert  aus.  Und  in  der  Renaissance  hat  er  sogar  ein  gut 
StQck  Deutschtum  und  modernen  Volkstums  wieder  in  seinem  Recht  ge¬ 
bracht.  Denn  so  sehr  veredelnd  der  Einfluß  des  Christentums  auf  die 
abendländischen  Volker  wirkte,  so  waren  doch  viele  seiner  Ursprflnge  von 
fremden  und  alttestamentariBchen  Überresten  durchsetzt  Im  Augenblick 
der  Renaissance  aber  ergriff  man  die  Gand  der  Antike,  welche  mit  ihrer 
lieblichen,  kindlich  naiven  Sinnlichkeit  mit  ihrer  echt  arischen  Auffassung 
alles  Wesens  ans  als  eine  Bruderwelt  erschien,  deren  Anblick  uns  aus 
mancher  Beengung  des  Geistes  herausföhrte  und  daher  eine  wahre  Wieder¬ 
geburt  der  Volkerwelt  brachte.  Und  heute  noch:  wer  einen  Klassiker 
liest,  wen  ergriffe  es  nicht  in  ganz  unbeschreiblicher  Art,  wenn  er  in 
diesem  Autor,  der  2000  Jahre  vor  uns  gelebt  hat,  großartige  allgemeine 
Gedanken  niedergelegt  findet,  von  denen  man  sich  sagen  muß:  In  dieser 
Klarheit  und  Wahrheit  habe  ich  sie  selbst  in  der  Gegenwart  nicht  gehört 
aber  sie  erfassen  mich  im  Innersten,  denn  das  ist  Blut  von  meinem  Blut, 
das  ist  Gedanken  von  meinem  Gedanken.  Wenn  wir  nun  diese  Kultor 
genießen  können,  die  vor  uns  durchlebt  worden  ist,  die  engverwandte 
Volker  vor  uns  schufen,  wäre  es  da  nicht  verbrecherische  Prodigalität 
an  diesem  Schatze  ungenützt  vorbeizugehen?  Eines  der  herrlichsten  Ge¬ 
schenke,  das  uns  die  FQgang,  daß  wir  zum  GlQck  die  Späteren  sind,  in 
die  Hände  gab,  wQrden  wir  leichtsinnig  von  uns  werfen.  Diese  Helden¬ 
gestalten,  von  unserem  Studium  berührt,  gewinnen  wieder  Hauch  and 
Leben.  Sie  scheinen  zu  ans  za  sprechen  und  rufen  uns  zu:  Begeistert 
euch  an  unseren  Taten,  vermeidet  unsere  Fehlerl  Sie  stärken  unseren 
Charakter,  sie  entzücken  unseren  Geist.  Darin  liegt  der  wirkliche  Wert 
dieser  humanistischen  Studien  und  dieser  Wert  ist  es,  der  zugleich  einen 
wesentlichen  Inhalt  unseres  ganzen  modernen  europäischen  und  insbeson¬ 
dere  unserer  deutschen  Bildung  ausmacht  . . .  “  „Darum  wollen  wir  das 
humanistische  Gymnasium  erbalten,  wollen  aber  auch  soviel  als  möglich 
die  unschätzbaren  Vorteile  der  humanistischen  Studien  auch  denjenigen 
zuteil  werden  lassen,  welche  wie  unsere  Techniker  heute  Wissenschaften 
betreiben,  die  zumindest  die  gleiche  Schwierigkeit  haben  wie  die  unseren, 
Wissenschaften,  welche  —  ich  erinnere  nur  an  die  moderne  Elektroskopie 
—  tatsächlich  in  die  Naturphilosophie  hineinragen,  an  die  höchsten  Pro¬ 
bleme  rühren.  Das  soll  den  Herren  nicht  versagt  sein,  daß  sie  mit  uns 
sich  voll  und  ganz  an  diesem  Kulturkreis  erfreuen.  Diese  Vollfreude  kann 
aber  nur  eintreten,  wenn  sie  die  Sprachen  oder  wenigstens  eine  derselben 
mit  einer  gewissen  Vollkommenheit  beherrschen“. 

Einigermaßen  in  Widerspruch  mit  diesem  durch  Form  und  Inhalt 
gleich  wirksamen  Plaidoyer  zu  Gunsten  des  altklassischen  Sprachunterrichte, 
nsbesondere  was  den  geistbildenden  Wert  der  Spracherlernang 
betrifft,  setzt  sich  dann  Dr.  Pattai  durch  die  scharfe  Kritik,  die  er  an 
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der  Methode  dann  schließt  Daß  in  methodischer  Hinsicht  manches 
anders  sein  konnte  ond  sein  sollte,  ist  gewiß,  allein  daß  gerade  der  am 
Lateinischen  vom  Redner  gerühmte  Wert  für  die  geistige  Gymnastik  nnd 
ioeische  Schalung  dadurch  gewonnen  wird,  daß  der  grammatische  Unter- 
rcht  bereits,  ja  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  er  auf  der  Unterstufe 
intensiv  betrieben  wird,  scheint  nicht  minder  sicher  tu  sein.  Und  wenn 
Redner  meint  man  mOge  den  Wortschats  nicht  dadurch  heben,  daß  man 
den  Schüler  die  absurdesten  Ausnahmen  von  den  Genusregeln  (im  froheren 
Zusammenhang  hatte  er  wunderschön  Ober  die  Ausnahmen  gesprochen. 
Es  heißt  dort  u.  a.:  .Sie  haben  verschiedene  Genusregeln,  verschiedene 
Abweichungen  in  der  Formenbildung,  aber  in  der  Konsequenz  des  Denkens, 
insbesondere  im  Verbum,  in  der  Anwendung  des  Konjunktivs  und  Indi¬ 
kativs,  in  der  conaecutio  temporum  usw.  finden  sie  gewisse  Regeln,  die 
mit  eherner  Konsequenz  wiederkehren  nnd  nirgend  strenger  als  in  den 
alten  Sprachen,  und  insbesondere  im  Lateinischen,  welches  in  dieser 
Richtung  als  Königin  der  Sprachen  bezeichnet  werden  muß“)  lernen  lasse 
und  ihm  Worte  beibringe  wie  amussta  —  die  Richtschnur  und  vannus 
—  die  Futterschwinge,  die  er  während  seines  ganzen  Studiums  nie 
braucht...*,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  daß  diese  Worte  heute  wohl  in 
keiner  Grammatik  mehr  Vorkommen,  ja  daß  die  Grammatiken  in  dieser 
Hinsicht  eher  zuwenig  als  zuviel  bieten.  Es  darf  übrigens  und  wird  auch 
als  Erfolg  der  Reformbewegung,  die  ja  schon  lange  den  grammatischen 
Unterricht  beherrscht,  bezeichnet  werden,  daß  man  eben  davon  absieht, 
die  Schüler  Dinge  lernen  zu  lassen,  die  sie  während  ihres  ganzen  Stadiums 
nicht  brauchen  (vgl.  die  Artikel  Paul  Ganers  .Lateinischer  Sprachunter¬ 
richt-  nnd  .Griechischer  Sprachunterricht*  im  .Handbuch  der  Erziehungs¬ 
kunde*,  herausgeg.  von  J.  Loos,  Bd.  I).  Und  wenn  Dr.  Pattai  ferner  sagt: 
.Wenn  der  Schüler  von  Mucius  Seaevola  gelesen  bat,  wird  sich  der  Knabe 
schon  an  dem  Mute  nnd  Patriotismus  dieses  Mannes  begeistern.  Allerdings 
darf  dann  nicht  das  eintreten,  was  Herr  Graf  Dzieduszycki  so  drastisch 
gesagt  hat,  daß  man  dem  jungen  Manne,  nachdem  ihn  die  Begeisterung 
erfaßt  hat,  mit  näselnder  Stimme  mitteilt,  es  sei  übrigens  zweifelhaft,  ob 
Seaevola  gelebt  hat.  Denn  das  benimmt  den  jugendlichen  Gemütern  die 
ganze  Frucht*,  so  mnß  doch  dem  entgegengehalten  werden,  daß  dem 
Gymnasialunterricht  der  wissenschaftliche  Geist  nicht  fehlen  dürfe. 
Freilich  wird  —  und  das  wird  wohl  meist  beachtet  —  zwischen  der 
Unter-  und  der  Oberstufe  ein  Unterschied  gemacht  werden  müssen.  Ob 
man  das,  was  Redner  am  jetzigen  Zustand  tadelt  (.Jetzt  werden  diese 
Sprachen  durch  acht  Jahre  gelernt  und  doch  beißt  es  dann,  man  könne 
nicht  verlangen,  daß  die  Schüler  eine  Zeile  Lateinisch  schreiben  können, 
man  müsse  zufrieden  sein,  wenn  sie  einen  leichten  Autor  an  der  Hand 
eines  Lexikons  lesen  können*),  durch  die  von  ihm  empfohlene  empirische 
Methode,  die  sogar  die  Verkürzung  des  Sprachunterrichts  um  einige 
Stunden  ermöglichen  soll,  bessern  kann,  muß  doch  mindestens  als  fraglich 
bezeichnet  werden. 

Außer  der  Ersparnis  einer  gewissen  Stundenzahl,  die  Dr.  Pattai 
bei  der  von  ihm  empfohlenen  Methode  im  Sprachunterricht  .mit  über- 
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raschenden  Erfolgen"  für  möglich  hält  —  es  maß  übrigens  betont  werden, 
daß  er  den  Lateinnnterricht  von  der  ersten  Klasse  an  verlangt  nnd  sich 
dagegen  kehrt,  etwa  mit  dem  fransösischen  in  beginnen  —  fordert  er 
die  Hinanfschiebang  des  Griechischen  auf  die  Oberstufe.  „Geben  sie  das 
Griechische  in  die  fünfte  Klasse,  aber  lassen  sie  auch  hier  (wie  er  es  für 
das  Latein  verlangt)  die  Fülle  der  Formen  empirisch  erlernen,  geradeso 
wie  auch  niemand  Französisch  oder  eine  andere  Sprache  mit  den  Aus¬ 
nahmen  zu  lernen  anfängt.  Dann  wird  sich  das  Griechische  auch  in  dieser 
etwas  kürzer  bemessenen  Zeit  bewältigen  lassen“.  Dadurch  würde  es 
möglich  sein,  in  einigen  Punkten  den  Realien  ein  Recht  einzuräumen, 
zwar  nicht  zu  dem  Zwecke,  am  die  Fachbildung  bereits  in  die  Mittel¬ 
schule  zn  verlegen,  als  zu  dem  Zwecke,  darauf  vorzubereiten.  „Sie  können 
der  Physik  mehr  Raum  gewähren,  wenn  sie  den  mathematischen  Beweis, 
der  an  die  Hochschule  gehört,  weglassen,  dafür  aber  etwas  geben,  was 
ja  heute  zur  allgemeinen  Bildung  gehört,  daß  nämlich  derjenige,  der  das 
Gymnasium  absolviert  hat,  doch  eine  Idee  hat,  wie  der  elektrische  Strom, 
mit  dem  man  auf  der  Straßenbahn  dahinfährt,  aus  Dampf-  oder  Wasser¬ 
kraft  erzeugt  wird  usw.  Die  neuesten  Erfindungen  können  auf  diese  Weise 
klargelegt  werden.  Sie  gewinnen  dadurch  Zeit  für  eine  gewisse  Vor¬ 
bereitung  in  der  Chemie  und  für  darstellende  Geometrie,  die  an  manchen 
Gymnasien  schon  eingeführt  ist.  Sie  liefern  damit  nicht  nur  ein  gesundes 
Material  für  den  künftigen  Techniker,  sondern  das  kann  auch  der  Jurist 
gut  brauchen,  damit  er  bei  technischen  Prozessen  eine  Zeichnung  ver¬ 
stehe,  weil  er  sonst  über  etwas  urteilt,  was  er  nicht  auffaßt.  Ebenso 
nützt  dies  dem  Mediziner.  Das  sind  allgemein  bildende  Grundlagen,  die 
der  einen  Fakoltät  so  dienlich  sind  als  der  anderen,  und  dies  könnte  ein- 
gefübrt  werden  auf  Grund  sachgemäßer  Erleichterungen  im  Sprachstudium*. 
Zu  dieser  Reform  des  Lehrwesens  in  den  klassischen  Sprachen  gehört 
allerdings  eine  eiserne  Hand;  in  dieser  Richtung  müsse  man  die  Philo¬ 
logie  vor  den  Philologen  schützen.  Redner  erinnert  an  die  Art,  wie  der 
neue  Zivilprozeß  eingeführt  worden  sei,  man  sei  damals  sogar  zur 
Kreierung  von  Gerichtsinspektoren  vorgeschritten.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
werde  es  mit  dem  klassischen  Unterricht  gehen  müssen,  „denn  sonst 
bringen  uns  gewiß  die  Herren  Philologen  mit  einem  Übel  angebrachten 
Eigensinn  die  Philologie  und  den  Humanismus  um*.  Redner  verkennt 
hier,  wie  bereits  erwähnt,  den  eigentlichen,  von  ihm  selbst  betonten 
bildenden  Zweck  der  Spracherlernung  und  übersieht,  daß  die  beiden  von 
ihm  als  analog  bezeichneten  Dinge  (der  Unterricht  in  den  Schulen  und 
die  Durchführung  des  Zivilprozesses)  denn  doch  zu  sehr  voneinander 
verschieden  sind  —  was  die  Objekte  anlangt,  dort  leblose  Sachen,  hier 
jange,  in  der  Entwicklung  begriffene  und  nicht  nach  einem  Schema  zu 
behandelnde  Menschen. 

Die  Überbürdungsklage  findet  Redner  zum  Teil  begründet  in 
der  verfehlten  Art  des  Unterrichts,  zum  Teil  aber  „in  dem  zuweit  gebenden 
Feminismus  in  allen  unseren  Verhältnissen.  Wenn  den  Kindern  immer 
zu  Hause  vorgeredet  wird,  ,das  ist  ja  alles  zu  nichts,  was  du  da  lernst*, 
fangen  sie  an,  was  sie  mit  Liebe  und  Passion  lernen  sollten,  als  eine 
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nutzlose  Qu&lerei  in  betrachten.  Von  Oberbardang  der  Gymnasiasten 
könne  aber  deshalb  nicht  gut  gesprochen  werden,  da  ja  die  Realschüler 
um  einige  Stunden  mehr  in  der  Schule  sitzen  müssen.  „Ich  füge  noch 
hinzu,  daß  selbst  zarte  Mädchen  das  Gymnasium  mitunter  in  kürzerer 
Zeit  mit  Erfolg  vollstrecken.  Peccatur  intra  et  extra.  Es  wird  gefehlt 
in  der  Methode  und  auf  der  anderen  Seite  im  Elternhaus.  Eine  gewisse 
Strenge  gehört  zur  Erziehung,  auch  eine  gewisse  Befähigung  gehört  dazu 
nnd  auch,  daß,  wenn  einmal  eine  tränenreiche  Aufgabe  gemacht  wird, 
deshalb  nicht  das  ganze  Haus  von  oberst  bis  zu  unterst  gekehrt  wirdu. 

Der  Verwirklichung  der  gleichen  Grundlagen  der  Vorbildung  stehe 
vorläufig  die  Realschule  hindernd  im  Wege;  deshalb  solle  sie  in  dem 
Sinne  umgeformt  werden,  daß  sie  einen  Teil  der  klassischen  Vorbildung 
in  sich  aufnehme.  Redner  meint  nämlich,  die  Realschule  werde  und  solle 
allmählich  den  dritten  Typus  in  sich  aufnehmen.  Dr.  Pattai  will  demnach 
die  Realschule  in  ihrer  heutigen  Reform  eigentlich  beseitigt  wissen,  ihre 
Ausgestaltung  auf  8  Jahre  sei  schon  mit  Rücksicht  auf  die  zu  gewährende 
Gleichberechtigung  unvermeidlich.  Er  fragt  nun:  „Was  machen  sie  mit 
dem  achten  Jahr?  Unbestritten  ist,  daß  es  zum  Ausgleich  in  der 
humanistischen  Bildung  zu  dienen  hat  Soll  dieses  achte  Jahr  nun  ver¬ 
wendet  werden  zu  einem  konzentrischen  Stadium  des  Lateinischen?  Ich 
gebe  zu,  man  lernt  in  späteren  Jahren  leichter  Lateinisch.  Aber  so  rasch 
ginge  das  doch  nicht.  Aber  was  sagen  sie  zu  der  Idee,  wenn  man  dieses 
eine  Jahr  —  das  sind  beiläufig  durchschnittlich  SO  Stunden  wöchentlich 
—  auf  sieben  Jahre  aufteilen  und  dadurch  den  Lateinunterricht  in  der 
Realschule  ermöglichen  würde?  Das  wäre  durchaus  nicht  gegen  die 
Wünsebe  der  Techniker41. 

Wenn  man  allen  die  Hochschulstudien  auf  gleiche  Weise  öffne, 
ohne  dafür  zu  sorgen,  daß  auch  die  Realschule  das  humanistische  Element 
in  sich  aufnebme,  dann  sei  bei  dem  Utilitätsstandpunkt  der  Gegenwart 
zu  erwarten,  daß  sich  die  Jünger  des  humanistischen  Gymnasiums  mindern. 
Wenn  man  auf  einfachere  Weise  dasselbe  erreichen  könne,  wie  durch 
das  humanistische  Gymnasium,  so  werde  sich  die  „Elite14,  der  es  nach 
Ansicht  mancher  dienen  solle,  sehr  verkleinern  und  das  Resultat  werde 
sein,  daß  bei  einem  großen  Teil  von  Männern,  die  den  höheren  Studien 
obliegen  und  für  die  schweren  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  sie  in 
ihrem  ganzen  Leben  zu  lösen  haben,  eine  möglichst  vollkommene  und 
allgemeine  Bildung  nötig  hätten,  das  Niveau  herabgedrückt  werde,  daß 
sie  um  diese  humanistische  Bildung  beraubt  werden.  Das  sei  ein  Unglück 
für  sie  und  bedeute  eine  Herabsetzung  des  Bildungsstandes  der  Nation. 

Das  Hinaufschieben  des  Griechischen  hätte  aber  auch  den  Vorteil, 
daß  die  eigentliche  Entscheidung  erst  mit  14  Jahren  getroffen  werden 
müßte,  denn  nach  Dr.  Pattai  würde  es  ja  nur  zwei  Arten  von  Mittel¬ 
schulen  geben,  das  Realgymnasium  und  das  humanistische  Gymnasium, 
die  vier  unteren  Eiassen  wären  gleich.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt 
ihm,  daß  die  Vorteile  des  humanistischen  Unterrichts  (im  Realgymnasium 
soll  das  Griechische  zumindest  durch  eine  vertiefte  Altertumskunde  und 
durch  Lektüre,  wenn  auch  in  der  Übersetzung,  gepflegt  werden)  möglichst 
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vielen  zugute  komme.  Dm  wäre  auch  ein  Damm  gegen  dM  Überhand¬ 
nehmen  des  Banausentums,  das  heute  auch  in  der  Kunst,  in  der  bildenden 
sowohl  als  in  der  Musik,  so  viel  Häßliches  zeitigt,  fir  schließt  mit  den 
voll  Begeisterung  gesprochenen  Sätzen:  „Trachten  wir,  daß  nns  die  herr¬ 
lichen  Schätze  der  Antike,  die  wir  heute  genießen,  nicht  entgehen.  Halten 
wir  sie  aufrecht,  sie  sind  der  Stolz  des  ganzen  Volkes,  dessen  ganze 
Kultur  darauf  beruht  und  deren  Zusammenhang  mit  allen  modernen 
Kulturvölkern  darauf  bMiert  ist.  Denn  alle  gelehrten,  auf  humanistischer 
Basis  fußenden  Persönlichkeiten  werden  in  gewissem  Sinne  ein  brüder¬ 
liches  Gefühl  empfinden.  Sie  erscheinen  vereint  dnrch  ein  Band  gewunden 
aus  den  schönsten  Blöten  des  menschlichen  Geistes.  Und  dieses  Band 
wollen  wir  erweitern  und  stärken,  aber  nicht  zerschneiden,  um  einiger 
klagender  unzufriedener  Gymnasiasten  oder  einiger  hypersentimentaler 
Mütter  willen,  oder  um  des  Glaubens  halber,  wir  täten  etwas  Fortschritt¬ 
liches,  wenn  wir  uns  des  Besten  berauben,  was  wir  haben".  Diese  höchst 
eindrucksvolle  Rede  wurde  mit  lang  anhaltendem  Beifall  und  Hände¬ 
klatschen  aufgenommen  und  bildete  den  äußerst  wirksamen  Abschluß  der 
Verhandlungen  des  zweiten  Tages. 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  Pattai  batte  seine  Ansichten  bereits 
vorher  in  einer  „Versammlung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymna¬ 
siums"  gekennzeichnet.  Seine  Stellungnahme,  wirkungsvoll  genug  durch 
die  überzeugende  Kraft  seiner  Ausführungen,  gewinnt  noch  an  Bedeutung 
durch  die  Person  des  Redners,  seinen  Bildungsgang,  seine  praktische 
Tätigkeit  und  seine  Stellung  in  der  Politik.  Man  wird  der  Rede  nicht 
gerecht,  wenn  man  wegen  gewisser  Bedenken,  zu  denen  einzelnes,  wie 
seine  Kritik  der  Methode  des  Sprachunterrichts,  Anlaß  gibt,  ihn  als  Freund 
des  Gymnasiums  nicht  voll  gelten  lassen  will.  In  einer  nach  der  Enquete 
stattgefundenen  Versammlung  des  genannten  Vereins  bat  Dr.  Pattai  sich 
für  die  Beibehaltung  der  Maturitätsprüfung,  und  zwar  als  Abiturienten¬ 
examen  an  der  Mittelschule  —  nicht  als  Aufnahmeprüfung  an  der  Hoch¬ 
schule  —  ausgesprochen,  ferner  im  Sinne  sachgemäßer,  jedoch  nicht 
zuweit  gehender  Erleichterungen,  insbesondere  unter  Wahrung  eines  ge¬ 
bührenden  Platzes  für  die  Prüfung  aus  den  alten  Sprachen. 

In  einer  unter  dem  Titel  „Das  klassische  Gymnasium  und  die  Vor¬ 
bereitung  zu  unseren  Hochschulen.  Reden  und  Gedanken“  (Wien,  Manz 

1908;  erschienenen  Schrift,  welche  die  in  der  Enquete  gehaltene  Rede 

•  • 

vermehrt  um  die  Äußerungen  im  mehrfach  erwähnten  Verein  vereinigt, 
tritt  Dr.  Pattai  neuerdings  für  seine  Ansichten  ein.  Besonderes  Interesse 
gewann  sie  durch  eine  Anzahl  von  Zusätzen,  so  eine  entschiedene  Abwehr 
der  „Modernen  Angriffe  auf  den  Klassizismus",  eine  zum  Teil  scharfe 
Kritik  an  der  inzwischen  erlassenen  neuen  Maturitätsprüfungsordnung, 
endlich  eine  treffliche  Beleuchtung  „der  nationalen  Seite  der  humanisti¬ 
schen  Bildung".  Jüngst  ist  diese  Schrift  in  zweiter  Auflage  erschienen, 
die  in  einem  Anhang  drei  neu  geschriebene  Kapitel:  Unsere  neuen  Mittel- 
Schultypen,  Die  österreichische  Reform  ira  Vergleich  zur  preußischen  und 
Modernismus,  Klassizismus,  Nationalismus  bietet.  In  manchen  Punkten 
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rektifiziert  wohl  der  Verl  seinen  Standpunkt  in  der  Reformfrage,  im 
wesentlichen  hilt  er  ihn  aufrecht  und  sucht  ihn  durch  weitere  Gründe  au 
unterstützen.  Aus  Raumrücksichten  muß  ich  von  einer  eingehenderen 
Besprechung  hier  absehen,  sondern  mieh  darauf  beschränken,  auf  die  in 
jedem  Fall  beachtenswerte  Schrift  hinzuweisen.  (Fortsetsang  folgt.) 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Die  neuen  Lehrplane  und  die  Ausgestaltung  des 
Mittelschulunterrichtesinsbesonders  in  geographi¬ 
scher  und  geognostischer  Richtung. 

A.  Allgemeines. 

Das  Österreichische  Mittelschalwesen  befindet  sich  sur  Zeit  im 
Stadium  des  Anfanges  der  praktischen  Reform.  Der  Schulenquete  sind 
rasch  die  neuen  Reifeprüfangsordnungen  für  Gymnasien1),  Realschulen 
und  Lyzeen  gefolgt,  welche  dem  Lehrstande  die  freudige  Gewähr  geben, 
daß  die  Unterrichtsverwaltung  den  Ausbau  des  Mittelschulwesens  auf  der 
bewährten  Basis  unseres  Organisationsentwurfes  für  Gymnasien  und  Real, 
schulen  unter  Hinwegräumuug  der  Notzubauten  aus  den  fünfziger  und 
sechziger  Jahren  zu  vollziehen  entschlossen  ist,  und  bei  voller  Differen¬ 
zierung  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  die  sich  nach  oben  vollzieht, 
doch  an  dem  Grundgedanken  des  Meisterwerkes  von  Bonitz  und  Einer 
festhilt,  daß  das  Mittelschalwesen  seinen  Schwerpunkt  nicht  in  einem 
einzelnen  Fache  oder  einer  Fachgruppe,  „sondern  in  der  wechselseitigen 
Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstände  aufeinander“  zu  suchen  habe. 

Die  Unterrichtsverwaltung  hat  schon  wenige  Monate  nach  der 
Schulenquete  als  Resultat  längerer,  in  der  Stille  betriebener  Stadien  und 
Erhebungen  eine  doppelte  Erweiterung  vorbereitet:  1.  eine  acbtklassige 
Vollanstalt  mit  Latein  und  einer  modernen  Sprache  im  Sinne  des  preu¬ 
ßischen  Realgymnasiums,  einer  Schulart,  die  dort  sich  seit  SO  Jahren 
bestens  eingebürgert  hat*),  und  sich  vom  humanistischen  Gymna¬ 
sium  abzweigt;  2.  Reformrealgymnasien,  die  im  allgemeinen  nach 
dem  Muster  des  Frankfurter  Lehrplanes  sich  haltend,  auf  der  Unter¬ 
realschule  sich  anfbauend,  den  gesetzlichen  Schwierigkeiten,  die  einer 
raschen  Ausgestaltung  der  unglücklicherweise  von  der  Landesgeaetzgebung 
abhängigen  Österreichischen  siebenklassigen  Öffentlichen  Realschule  zu 
einer  acbtklassigen  Vollanstalt  entgegenstehen,  geschickt  aasweichen  und 
so  auch  der  Schülerschaft  der  Österreichischen  Realschule  die  Möglichkeit 


')  Abkürzungen:  Gymnasium  =  G.,  Realgymnasium  =  RG..  Reform- 
realgymnasium  =  REG-,  Realschule  =  RS.,  Oberrealscbule  =  URS.,  Geo¬ 
graphie  =  Gg.,  geographisch  =  gg.,  Naturgeschichte  =  Ng.,  naturgeschicbt- 


4  .  — 


lieh  es  ng. 

*)  Vgl.  Rein,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  2.  Aufl. 
Bd.  ni,  8.  212 — 281  von  Qu.  Steinbart  und  Autor  in  Loos’  Enzyklopä¬ 
dische«  Handbuch  der  Krziebungskunde,  Bd.  II,  S.  899—407. 
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geben,  ohne  Zeitverlust  fflr  die  meisten  Dissiplinen  der  weltlichen  Fakul- 
täten  an  der  Universität  sich  vorsubilden. 

Es  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  in  eine  kritische  Wfirdigung 
dieser  neuen  Lehrpläne  einxugehen,  sondern  sie  möchten  daxu  beitragen, 
die  Überführung  des  didaktischen  Lehrverfahrens  in  die  neuen  Bahnen 
nach  den  gegebenen  methodischen  Richtlinien,  insbesondere  im  geogra¬ 
phischen  nnd  geologischen  Unterricht,  zu  fördern. 

Vor  allem  ist  da  freudig  xu  konstatieren,  daß  hierin  die  neuen 
Reifeprüfangsvorscbriften  für  die  achtklassigen  Gymnasien,  siebenklassigen 
Realschulen  nnd  secbsklassigen  Lyzeen  identisch  sind.  Liegen  auch 
neue  Lehrpläne  fBr  dieselben  nicht  vor,  so  läßt  sich  doch  aus  der  Einsicht 
in  die  Bestimmungen  Aber  die  neuen  Kategorien  schon  erkennen,  daß 
dieselben  kflnftig  wieder  auf  den  nrsprßnglichen  Organisationsentwurf 
för  Gymnasien  zurückgehen,  der  die  naturwissenschaftlichen  und  geogra¬ 
phischen  Unterweisungen  durch  eine  allgemeine  Erdkunde  zusam¬ 
menfaßte.  Ebenso  ist  in  der  Geographie  Zielforderung  för  alle: 
Die  Kenntnis  der  fflr  den  Aufbau,  das  Landschaftsbild  und  die  Besiede¬ 
lung  der  österr.-QDgar.  Monarchie  maßgebenden  Tatsachen  der  Geologie, 
der  Oro-  und  Hydrographie,  der  Klimatologie  und  Wirtschafts¬ 
geographie  nachzuweisen. 

Nur  beiläufig  sei  hier  angemerkt,  daß,  da  die  allgemeine  Erdkunde 
durch  die  allerdings  als  provisorisch  bezeichnete  Mi nisterial- Verordnung 
vom  8.  August  v.  J.  auf  die  VIII.  Klasse  verlegt  wird,  die  Geographie 
derselben  Klasse,  um  auf  entere  auf  bauen  zu  können,  nicht  vor  dem 
zweiten  8emester  einsetzen  darf  und  der  Vorschlag  beigefflgt,  die  VI. 
Klasse  ganz  der  Zoologie  (ohne  Somatologie)  zu  widmen,  in  der  VII.  hin¬ 
gegen  Mineralogie,  Gesteinslebre  und  Formationskunde  vorzunehmen, 
worauf  dann  im  ersten  Semester  der  VIII.  Klasse  die  allgemeine 
Erdkunde  beendigt  wird,  im  zweiten  Semester  aber  die  Somatologie 
mit  Berücksichtigung  der  wichtigsten  Tatsachen  der  Physiologie 
uud  der  GeBundheitslehre  anzusetzen,  die  nun  den  zur  Hochschule 
abgehenden  jungen  Leuten  gegenöber  auch  in  der  ebenso  heiklen  als 
nötigen  sexuellen  Belehrung  gipfeln  könnte,  welche  Sextanern  des  ersten 
Semesters  gegenQber  kaum  angebracht  ist. 

Wie  die  geographische  Unterweisung  die  Grundbegriffe  „zunächst 
nur  in  Anlehnung  an  die  nächste  Umgebung*  erläutern  soll  und  daher 
vom  Scbulorte  auszugehen  haben  wird1),  so  wird  in  den  neuen  Lehrplänen 
bezüglich  der  Ng.  für  jede  Klasse  der  Unterstufe  eine  die  Naturvorkomm¬ 
nisse  des  Schulortes  berücksichtigende  Auswahl  von  Vertretern  emp¬ 
fohlen,  und  weiters  mit  Nachdruck  hervorgehoben,  daß  der  Unterricht 
auf  Grund  praktischer  Betätigung  und  unmittelbarer  Beob¬ 
achtung  der  Schüler  zu  erteilen  sei,  und  auf  die  Exkursionen  zur 
Einführung  in  die  Geologie  durch  die  sinnende  Betrachtung  des  heimat¬ 
lichen  Bodens  . . .  und  zur  Klarstellung  der  verschiedenen  Teile  der  Natur¬ 
wissenschaften  zueinander  sowie  auf  die  Schülerü bangen  verwiesen. 

*)  Vgl.  Autor  in  Zeitschrift  für  Schulgeographie  1908,  Heft  2  und  8. 
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Dies  wird  namentlich  dann  leicht  im  Ange  behalten  werden  können, 
wenn  der  ng.  nnd  gg.  Unterricht,  der  ja  bei  der  echließlichen  Zusammen* 
fassang  durch  den  Natarhistoriker  in  erteilen  ist,  anch  wenigstens  auf 
der  Unterstufe  in  einer  Hand  vereinigt  wird,  wie  ja  für  die  stete 
Bezugnahme  auf  die  Geschichte  durch  Erteilung  des  gg.  Unterrichtes  auf 
der  Oberstufe  durch  den  Historiker  gesorgt  ist.  Da  eine  Reform 
des  Bildungswesens  der  Lehramtskandidaten  an  der  Universität 
und  ebenso  der  Prüfungsordnung  für  dieselben  in  Aussicht  steht, 
erscheint  es  nicht  bloß  wünschenswert,  sondern  geboten,  künftig  neben 
den  Fachgruppen  Naturgeschichte  für  Oberstufe,  Mathematik  und 
Physik  für  die  Unterstufe  auch  die  bisher  nur  für  Realschulen  zulässige 
Eombination  Naturgeschichte  und  Chemie  allgemein  nnd  dabei  noch 
die  weitere  Gruppe  Naturgeschichte  und  Geographie  zuzulassen. 

Der  Umstand,  daß  am  RG.  in  der  IV.  Klasse  Chemie  und  Mine¬ 
ralogie  naeh  dem  Muster  der  bestehenden  Einrichtungen  an  den  reichs- 
deutaeben  Anstalten  und  unseren  Realschulen  vereinigt  ist,  dringt  ohne¬ 
hin  auch  darauf  hin,  den  Naturhistoriker  derart  auszubilden,  daß  er  in 
der  Chemie  entsprechend  geschult  ist  Dann  wird  derselbe  in  der  Regel 
den  naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Unterricht  auf  der  Unter¬ 
stufe  erteilen,  auf  der  Oberstufe  aber  ohne  die  bisher  so  störend  empfun¬ 
dene  Lücke  denselben  bis  zum  Abschlüsse  fordern  können,  wie  es  der 
Lehrplan  vorsieht,  und  ebenso  für  die  RRG.  geschehen  konnte  und  sollte. 

Es  sei  nun  der  neue  Lehrplan  für  RG.  und  RRG.  namentlich  in 
Bezug  auf  den  geographischen  und  geognostischen  Unterricht  betrachtet. 

In  Bezug  auf  den  gg.  Unterricht  sind  für  die  Einführung  in  die 
gg.  Grundlebren  in  der  I.  Klasse  des  RG.  nur  2  Stunden  angesetzt  Soll 
die  Einführung  in  die  gg.  Grundbegriffe  auf  Grund  wirklicher  „Anleh¬ 
nung  an  die  nftehste  Umgebung“  erfolgen  und  die  schwierige  Anbahnung 
richtigen  Kartenverständnisses  wie  auch  in  die  Elemente  der  mathemati¬ 
schen  Geographie  auf  dem  allein  eine  dauernde  Einprägung  sichernden 
induktiven  Wege  unter  Zuhilfenahme  des  Unterrichtes  im  Freien,  plan¬ 
mäßiger  Exkursionen  und  Museumsbesuche  erfolgen1),  so  ist  die 
dritte  Stunde  unentbehrlich. 

Für  den  gg.  Unterricht  in  der  II. — IV.  Klasse  sind  je  2  Stunden 
angesetzt,  mit  welcher  das  Lehrziel  für  jede  Klasse  erreicht  werden  dürfte. 

In  der  V.— VI.  Klasse  ist  sowohl  im  RG.  als  RRG.  je  1  Stunde 
für  die  gg.  Wiederholung,  Erg&nzung  und  Vertiefung  der  Länderkunde 
der  einzelnen  Erdteile  eingeräumt,  die  Klassifikation  erfolgt  gemeinsam  mit 
der  Geschichte.  Das  Zeitausmaß  ist  mit  Rücksicht  aaf  das  Lehrziel  karg, 
doch  muß  man  angesichts  der  Schwierigkeiten,  weitere  Stunden  hiefür 
freiznmacben,  wohl  vorerst  zufrieden  sein. 

Bezüglich  der  Geographie  in  der  VIII.  Klasse  wurde  schon  vor¬ 
stehend  aufmerksam  gemacht,  daß  es  nötig  ist,  den  ng.  Unterricht  in 
Bezug  auf  die  Geologie  früher  anzosetzen,  damit  anch  der  gg.  auf  den- 


*)  Vgl.  Commenda  in  Zeitschrift  für  Schulgeographie  1908,  S.  65  ff. 
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■eiben  sich  bei  der  Vaterlandskunde  stützen  kann  and  gezeigt,  wie  sich 
dies  ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligen  läßt. 

Hinsichtlich  des  ng.  Unterrichtes  läßt  sich  ans  den  für  die  neuen 
Kategorien  erschienenen  Lehrplänen  nnd  den  Vorschriften  für  die  Reife¬ 
prüfungen  erfreulicherweise  entnehmen,  daß  auch  hierin  einheitliche  Grand* 
sätze  und  ein  auskömmliches  Zeitmaß  für  die  Zukunft  zugrunde  gelegt  werden. 

Auf  der  Unterstufe  wird  luerst  die  Biologie  oder  Zoologie  nnd 
Botanik  behandelt  werden,  dann  kommt  voraussichtlich  die  Mineralogie 
in  Verbindung  mit  der  chemischen  Unterweisung  in  den  Grundlehren  ent¬ 
weder  wie  jetzt  im  G.  in  der  III.  oder  wie  nun  an  der  RS.  und  im  RG. 
in  der  IV.  Klasse  daran.  Es  steht  su  hoffen,  daß  dieser  propädeu¬ 
tische1)  Unterricht  durch  einen  Naturhistoriker  erteilt  wird,  da  der  mine¬ 
ralogische  Unterricht  ohne  stete  Heraniiehung  des  petrographischen  und 
geologischen  Momentes  nicht  entsprechend  betrieben  werden  kann  und  die 
Belastung  des  Chemikers  oder  Physikers  damit  bei  dem  Oberreichen  Stoffe, 
den  diese  in  ihren  Disziplinen  zu  bewältigen  haben,  unangemessen  ist*). 

Aber  davon  abgesehen,  wird  weiters  dafür  vorgesorgt  werden  müssen, 
daß  die  elementarsten  petrographischen  und  geologischen  Kenntnisse,  weil 
auch  für  die  Biologie  und  Geographie  unentbehrlich,  schon  auf  der 
untersten  Stufe  in  genügendem  Ausmaße  vorbereitet  werden.  Das  kann 
aber  schon  bei  den  Exkursionen  der  ersten  Klasse  geschehen,  wenn 
der  gg.  Unterricht  hier  vermittelnd  eingreift  und  das  von  der  Volksschule 
mitgebrachte  Wissen  Ober  Mineralien  und  Gesteine  entsprechend  erweitert 
und  vertieft  wird. 

Da  unsere  Schüler  zumeist  schon  früher  die  V.  Klasse  der  Volks¬ 
schule  absolviert  haben,  so  kennen  sie  von  derselben  her  außer  den 
wichtigsten  Metallen,  Kohle,  Petroleum  und  Kochsalz,  Schwefel,  Quarz 
und  Kalk,  von  Gesteinen  Ton  und  Schiefer.  Bei  den  Exkursionen  in  die 
Umgebung  lernen  sie  Urgestein  (Straßenpflaster),  Sand,  Schotter  und 
deren  Verfestigung  zu  Sandstein  und  Konglomerat  kennen.  Erfolgt,  wie 
es  hier  in  Linz  geschah,  seitens  des  Landesmuseum9  eine  Beteilung 
sämtlicher  Mittelschulen  mit  den  typischen,  im  Lande  vorkommen¬ 
den  Gesteinen  (jene  der  näheren  Umgebung  dürften  wohl  ohnehin  in 
jeder  Schulsammlung  Vorkommen,  können  jedenfalls  leicht  beschafft  werden)^ 
so  wird,  soweit  es  für  die  Zwecke  der  Biologie  und  Geographie  erforderlich 
ist,  der  Unterricht  stets  auf  Grund  der  Anschauung  der  Gesteine  —  die 
in  jedem  Klassenzimmer  in  einem  Wandkästchen  nach  dem  jeweiligen 
Bedarfe  ausgestellt  sind  —  erfolgen  können. 

Weitere  Hilfsmittel  liefern  die  Besuche  der  Museen,  bei  uns  nimmt 
die  Anordnung  im  Landesmuseum  auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichtes 
direkt  Rücksicht*). 

')  Vgl.  Comraenda,  Referent  in. der  VIII.  Sektion  der  77.  Versamm¬ 
lung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Meran  1905,  im  Auszuge 
Potoni^s’  Naturw.  Wochenschrift  1905,  Nr.  51,  S.  813  ff. 

*)  Vgl.  Witlaczil  in  Dr.  R.  v.  Wettetein:  Der  naturw.  Unterricht 
an  den  österr.  Mittelschulen.  Wien,  Tempsky  1908.  8.  13,  17  a.  a.  0. 

*)  Vgl.  Pötsch:  Linz  und  Umgebung  im  Dienste  des  naturkund¬ 
lichen  Anschauungsunterrichtes.  Progr.  der  Staats-Oberrealschule  in  Linz 
1901/02,  S.  20  ff. 
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Der  mineralogisch-geologische  Unterricht,  der  dann  nach  der  Ein¬ 
führung  io  die  biologischen,  physischen  und  chemischen  Grundlehren  ein¬ 
setzt,  kann  allerdings  auch  nur  ein  propädeutischer  sein,  er  wird  sich 
mit  der  eingehenderen  Vorführung  der  in  der  Umgebung  des  Schulortes 
Torkommenden  und  für  dessen  Bewohner  wichtigsten  Mineralien 
and  Gesteine  sn  befassen  haben.  Nur  die  allerwichtigsten  Erze  and 
gesteinsbildenden  Mineralien  können  daher  behandelt  werden. 

Hinsichtlich  der  Oberstufe  kann  der  Gefertigte  nur  wiederholen, 
was  er  seinerzeit  unter  einhelliger  Zustimmung  der  aus  deutschen  und 
österreichischen  Fachleuten  bestehenden  Versammlung  in  Meran  äußerte1): 
r  Aller  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  der  Mittelschule  hat  sich  von 
der  Vorwegnahme  der  Stoffbehandlung  auf  der  Hochschule  zu  hüten,  nicht 
die  Menge,  sondern  die  entsprechende  Stoffauswahl  und  Behand¬ 
lung  auf  Grund  der  eigenen  Beobachtungen  ist  die  Hauptsache. 
Schon  auf  der  Unterstufe  sind  Exkursionen,  so  wie  ein  gehörig  mit  dem 
Scbulbetriebe  verbundener  Unterricht  im  Freien  nicht  zu  entbehren.  Das 
Experiment  und  ein  praktischer  Unterricht,  ähnlich  wie  er  neben  dem 
theoretischen  Unterrichte  besteht,  ist  für  die  Behandlung  auf  der  Ober¬ 
stufe  nötig*). 

Die  Veranschaulichung  ist,  abgesehen  von  Karten  und  Bildern, 
Modellen  und  Reliefs,  auch  durch  Projektions-  und  mikroskopische 
Darstellungen  herbeixuführen,  bedarf  also  gut  assortierter  Scbulsamm- 
lungen  und  entsprechender  Lehrsäle,  welche  mit  Arbeitsräumen  auch  für 
die  Schüler  verbunden  sind. 

Da  aber  die  Schulsammlungen  nicht  überall  ausreicben,  sind  Orts-, 
dann  Regional-  und  Provinzialmuseen  anzulegen,  *bezw.  so  auszugestalteD, 
daß  sie  die  eigentlichen  Schulsammlungen  entsprechend  ergänzen.  Nach 
Bedarf  sind  auch  Wandersammlnngen  einzurichten,  bezw.  Verbände 
zwischen  den  bestehenden  Anstalten  zur  Aufsammlung  und  zum  Austausche 
der  benötigten  Behelfe  zu  schließen. 

Io  folgender  Skizze  sei  versucht,  eine  Darstellung  zu  geben,  wie 
man  etwa  durch  Organisation  der  vorhandenen  Mittel  und  Kräfte  iu 
dieser  Richtung  weitere  Fortschritte  rasch  und  ohne  wesentlich  größere 
Inanspruchnahme  der  schulerhaltenden  Faktoren  bewerkstelligen  könnte. 

B.  Im  besonderen. 

Zur  Durchführung  jeder  Reform  bedarf  man  bedeutender  Mittel. 
Dieselben  sind  die  Voraussetzung  nachhaltigen  Wirkens,  sie  werden 
ebensowohl  materieller  als  ideeller  Natur  sein  müssen.  Sie  als  Plus  von 
der  Unterrichteverwaltung  einfach  zu  verlangen,  dürfte  an  der  leidigen 
Tatsache  scheitern,  daß  die  Schnüre  des  Staatssäckels  im  Finanzministerium 
endigen.  Es  entspricht  auch  einem  natürlichen  Grundsätze,  daß  die  In¬ 
teressenten  selbst  einen  wesentlichen  Teil  des  Erfordernisses  bei  Neu- 

')  Vgl.  1.  c.  S.  814;  vgl.  auch  .Naturgeschichte“  in  Loos’  Hand¬ 
buch,  Bd.  11,  S.  121. 

*)  Vgl.  Pötsch  1.  c.  Progr.  1899/1900,  S.  19;  für  Exkursionen  auf  der 
Oberstufe  Tgl.  Commenda  bei  Loos,  Naturgeschichte  S.  181  und  Rein  II  <369. 

Zeitschrift  f.  d.  ftsterr.  Gymn.  J909.  L  Heft,  6 
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anscbaffungen  beibringen,  anderseits  ihre  Einnahmen  ihnen  selbst  wieder 
zufließen. 

1.  Man  erhöhe  also  unser  Schulgeld  an  allen  Mittelschulen  auf 
100  Kronen  pro  Semester '),  gewähre  dabei  halbe  und  ganze  Befreiungen, 
lasse  weiters  jeden  befreiten  SchQler  einen  Lehrmittelbeitrag  von 
monatlich  einer  Krone  bezahlen,  der  bei  halb-  und  ganzzahlenden  schon 
im  Schulgelde  eingerechnet  ist.  Dadurch  kommt  dann  die  Anstalt  in  den 
Besitz  ausreichender  Mittel,  die  sie  selbst  nach  dem  jeweiligen  Bedarfe 
zur  Lehrmittelanschaffang  und  Einrichtung  der  Kabinette  verwenden  kann. 
Das  durch  die  Erhöhung  der  Schulgelder  einlaufende  Plus  aber  verwende 
man  zur  Gründung  oder  Stärkung  von  Schulfonds  für  jede  Anstalt*), 
aus  welchen  insbesondere  der  Bedarf  an  entsprechender  Einrichtung  mit 
Lehrbehelfen,  nach  Tunlichkeit  auch  die  sonstigen  Erfordernisse  bestritten 
werden.  Nach  einem  beiläufigen  Überschläge  würde  hiedurch  ein  Jahres¬ 
betrag  von  etwa  6 — 6-5  Millionen  Kronen  für  die  Anstaltsfonde  und 
von  1  Million  Kronen  für  die  Lehrmittel  aufgebracht  werden.  Der 
sogenannte  Jugendspielbeitrag  konnte  natürlich  sodann  entfallen,  und  ganz 
armen  und  dabei  würdigen  Schülern  auch  neben  der  schulärztlichen  Unter¬ 
suchung  noch  bei  dringendem  Bedarfe  ärztliche,  z.  B.  zahnärztliche  Pflege 
und  Hilfe  gewidmet  werden. 

2.  Wie  es  jetzt  insbesondere  für  Volksschulen  schon  geschieht,  könnte 
durch  Schaffung  von  Zentralstellen  und  Verbänden  zum  Aufsammeln  und 
Verteilen  von  Lehrmitteln,  durch  weitere  Gründung  permanenter  Lehr¬ 
mittelausstellungen  der  Bezug  von  durchaus  geeigneten  Lehrmitteln  ver¬ 
billigt  und  erleichtert  werden,  bei  entsprechender  Ausgestaltung  der  Orta-, 
Regional-  und  Provinzialmuseen  dürften  die  Sammlungen  derselben  in 
höchst  erwünschter  und  für  einen  durchgreifend  gleich  modernen  Unter¬ 
richtsbetrieb  entscheidenderweise  herangezogen  werden  können.  Da  die 
Museen  zu  den  wichtigsten  Volksbildungsmitteln  gehören  und  soweit  es 
sich  um  nicht  rein  lokale  Anstalten  bandelt,  auch  aus  öffentlichen  Mitteln 
subventioniert  werden,  wird  in  dieser  Richtung  schon  bei  einer  plan¬ 
mäßigen  Verwendung  der  bisherigen  Mittel  ein  namhafter  Fortschritt 
erzielt  werden*).  Aus  den  erzielten  Mehreinnahmen  aber  werden  die  be¬ 
stehenden  Anstalten  auch  die  Aufnahme  von  physikalischen  und  bio- 

•• 

logischen  Übungen  sowie  die  Anschaffung  von  Projektionsapparaten  zu 
bestreiten  vermögen,  die  dann  auch  in  den  Dienst  einer  weit  ausblickenden 
Vniversity  extension  gestellt  werden  können  und  sollen. 


‘)  Das  entstehende  Geschrei  muß  eben  hingenommen  werden,  im 
Deutschen  Reiche  ist  es  durchgängig  höher  als  bei  uns;  vgl.  Loos,  II.r 
Schulgeld  635  nach  Morsch. 

*)  Wie  solche  schon  an  einzelnen  österreichischen  Realschulen  seit 
längerem  bestehen. 

*)  Jessen  P.,  Die  Museen  als  Volksbildungs9tellen.  Berlin,  C.  Hey- 
rnann  1904.  —  Lehmann  O.,  Biologische  Museen,  Zeitschr.  Museumskunde 
II.  1906,  S.  61  ff.  und  andere  Artikel  daselbst.  Was  dies  Musealwesen  in 
nationaler  Hinsicht  bedeuten  kann,  darüber  vgl.  L’enseignement  en  Hongrie, 
Budapest,  V.  Hornyansky  1900.  Cap.  X  les  Musdes  nennt  das  National- 
museum:  le  palladium  de  la  civilisation  nationale. 
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3.  Der  moderne  Unterrichtsbetrieb  verlangt  mit  Recht  auch  planmäßige 
Exkursionen  auf  allen  Stofen  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  nicht  bloß 
ffir  die  naturwissenschaftlichen  Fächer,  sondern  auch  für  Geographie  und 
Geschichte,  neben  Fußmärschen  zu  turnerischen  Zwecken  und  Pflege  der 
Leibesübungen  durch  alle  Schüler. 

Iu  ersterer  Linie  wird  ja  sicher  insbesondere  der  Schulort  selbst 
und  dessen  nähere  Umgebung  das  Ziel  der  meisten  1 — 3  Stunden  bean¬ 
spruchenden  Exkursionen  in  Form  von  Schülerwanderungen  sein1). 

Dazu  müssen  aber  noch  andere  sich  gesellen,  welche  Dahn-  und 
Wasserfabrten  voraussetzen.  Handelt  es  sich  nur  um  geringe  Strecken, 
z.  B.  von  hier  aus  den  Besuch  von  Lerch-Enns,  so  genügen  die  bisherigen 
darch  die  Eisenbahnen  gewährten  Begünstigungen  und  die  Fahrt  mittels 
Personenzügen 

Bei  größeren  (Tages-)  Exkursionen,  wie  selbe  s.  B.  von  hier  aus 
ins  Salzkammergat  zur  Besichtigung  von  Berg-  und  Elektrizitätswerken, 
Stauanlagen,  Fabriken  usw.  oder  zu  geologischen  Zwecken  künftig  unent¬ 
behrlich  sind,  wird  die  Benützung  der  Schellzüge  nicht  bloß  im 
Winter  nicht  zu  entbehren  sein,  auch  wäre  es  sehr  zweckmäßig,  wenn, 
um  mehrtägige  Ausflüge  zu  ermöglichen  und  die  Schulferien  hiefür  zu 
verwenden,  ähnliche  Einrichtungen  wie  in  Ungarn  getroffen  würden, 
dessen  Mittelschülern  derartige  Besuche,  insbesondere  der  Hauptstadt, 
sehr  erleichtert  werden*). 

4.  Soweit  die  Objekte  selbst  nicht  als  Anschauungsmittel  ver¬ 
wendet  werden  können,  werden,  wenn  tunlich,  Modelle  derselben  in 
entsprechender  Größe  herangezogen  werden  müssen.  Es  geschieht  jetzt 
schon  vielfach  beim  biologischen  Unterrichte,  daß  z.  B.  bei  schwieriger  zu 
verstehenden  Gruppen  (Gräser)  oder  bei  sehr  kleinen  (Diatomeen, 
Insekten)  und  vergänglichen  oder  schwer  zu  konservierenden 
Formen  (Pilze,  Quallen)  Modelle  berangezogen  werden4).  Aber  auch 
bei  geologischen,  geographischen  und  technologischen  Objekten, 
die  man  nicht  in  Wirklichkeit  zu  sehen  bekommen  kann  (Vulkanent 
Bergwerken,  Fabriksanlagen,  großen  Maschinen)  tritt  das 
Modell  in  seine  Rechte.  Da  aber  Modelle  immer  teuer  sind  und  viel 
Raum  beanspruchen,  werden  auch  hier  wieder  die  Museen  berangezogen 
werden  müssen,  sei  es,  daß  man  in  den  bestehenden  Museen  genügend 
Modelle  von  Naturobjekten  anfstellt,  sei  es,  daß  eigene  technische  Museen 
geschaffen  werden,  womit  man  ja  schon  teilweise  den  Anfang  gemacht 
Da;  Eisenbahnmuseum  in  Nürnberg,  Postmuseum  in  Wien,  das  neue 
Deutsche  [Arbeite-]  Museum  in  München  usw.). 

Einzelne  Modelle  allerdings  wird  man  an  jeder  Anstalt  selbst  zu 
beschaffen  haben,  es  kommt  hier  auf  weise  Auswahl  an  —  z.  B.  für  den 

•  *)  Z.  B.  Linz  an  der  Donau  und  Umgebung.  Festgabe  des  deutsch¬ 
ster.  Alpenvereins,  1887  zur  Jahreshauptversammlung  erschienen,  enthält 
schon  viel  einschlägiges  Material. 

*1  Lercb-Enns.  Geognostisch- geographische  Präparation  für  eine 
Schü'.erexkursion  der  VII.  Klasse.  Progr.  der  ORS.  in  Linz  1906.  23  SS. 

*)  Zeitschr.  f.  Realscbulw.  1906,  8.  278.  Verordnung  des  kgl.  nng. 
Unterrichtsministeriums  vom  26.  Jali  1905,  Z.  2472/Pr. 

4)  Über  die  Modelle  im  Unterrichte  vgl  Loos  I  531  ff.,  II  1042; 
Rein  V  910.  Übrigens  verdiente  die  Sache  eine  eingehendere  Darlegung. 
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geographisch-geologischen  Unterricht,  allerdings  lassen  sieb  z.  B.  Modelle 
einzelner  Bergformen  der  Umgebung  kaum  käuflich  beziehen,  daher  die 
Anstalten  eine  Schul werkstätte,  wo  diese  Dinge  gefertigt  werden 
können,  bedürfen,  bei  Neubauten  wird  man  leicht  einen  geeigneten  Raum 
hiefür  ausmitteln  können;  freilich  ist  die  Voraussetzung,  daß  dem  Lehr¬ 
körper  auch  die  nötige  Ingerenz  zugestanden  wird. 

5.  Vorzügliche  Dienste  neben  Modellen,  denen  sich  dann  für  geologisch- 
geographische  Zwecke  auch  Profile  anschließen,  leisten  auch  die  Relief  s. 

Es  muß  hier  zwischen  Umgebungs-  (Heimats-)  und  Landes¬ 
reliefs  ober  Relieflandkarten  unterschieden  werden.  Erstere  sind  in  so 
großem  Maßstabe  zu  halten,  daß  alle  wünschenswerten  Details  ohne 
oder  doch  mit  sehr  geringer  Überhöhung,  also  mit  Vermeidung 
naturwidriger  Verzerrungen  aufgenornmen  werden  können.  Wie  selbe,  wo 
die  vorhandenen  Kräfte  organisiert  werden,  beschafft  werden  können,  hat 
der  Gefertigte  an  dem  Beispiele  der  oberösterr.  Lehrerschaft  gezeigt  und 
in  der  Zeitschrift  des  öberösterr.  Lehrervereins*)  beschrieben. 

Derartige  Reliefs  werden  künftig  überall  unentbehrlich  sein,  aber 
noch  durch  Ideal-  oder  Typenreliefs  ergänzt  werden  müssen.  Termino¬ 
logische  Reliefs,  welche  alle  zum  Verständnisse  der  Spezialkarten  nötigen 
Bodenformen  auf  einer  Tafel  vereinigen,  sind  ein  widernatürliches  Unding 
und  daher  wertlos. 

Die  Heimschen  Typenreliefs  (Vulkaninsel,  Steil-  und  Dflnenküste, 
Talbildung  durch  Erosion,  Gletscher)  entsprechen  besser,  sind  aber  teuer 
—  zusammen  kosten  sie  gegen  400  Franks  —  und  werden  mit  Vorteil 
durch  die  Nachbildungen  geeigneter  wirklicher  Terrainteile  ersetzt.  So 
hat  unsere  Anstalt  ein  Übersichtsrelief  der  Großglocknergroppe  von  dem 
bekannten  Geoplasten  Major  Gustav  Ew.  Pelikan  in  Salzburg  im  Maße 
1  :25.000  ohne  Überhöhung,  welches  Gletscher  und  Erosionswir¬ 
kungen  in  vorzüglicher  Weise  zeigt.  Modelle  von  geeigneten  Küsten¬ 
strichen  und  üTinzelvulkanen  (Vesuv)  werden,  sobald  entsprechende  Nach¬ 
frage  gesichert  ist,  von  der  Lehrmittelindustrie  rasch  und  nicht  zu  teuer 
beigestellt  werden.  (Schluß  folgt.) 

Linz.  H.  Commenda. 


Die  geschlechtliche  Belehrung  der  Kinder.  Zur  Geschichte  und 
Methodik  des  Gedankens.  Von  Maria  Lischnewska.  Frankfurt  a.  M., 
Sauerländer  1905.  36  SS.  8°  (Separatabdruck  aus  „Mutterschutz“, 
Zeitschr.  f.  Reform  d.  sexuellen  Ethik.  I.  Jahrg.  Heft  4—5). 

Der  Titel  charakterisiert  gut  den  Inhalt.  Die  einschlägigen  Stellen 
aus  Rousseau,  Salzmann,  Wolke,  Jean  Paul,  B.  Chr.  Faust  werden 
abgedruckt,  dann  folgt  eine  methodische  Entwicklung  des  Lehrganges  in 
der  Schule,  und  zwar  der  Volksschule  über  das  Sexuelle,  wobei  sich  die 
Verf.  auch  einzelne  anatomische  Abbildungen  mitbenutst  denkt.  Der 

*)  Vgl.  Rein,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  2.  Aufl. 
Bd.  VII,  S.  391  ff.  Artikel  „Reliefkarten“  von  O.  W.  Imhof. 

8)  Jahrgang  1884,  Nr.  15  und  1908,  Nr.  20. 
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Lehrgang  wird  bis  sam  menschlich- sein  eilen  fortgeführt;  allerdinga  wäre 
Präzisierung  im  Detail  gerade  so  Schloß  erwünscht  —  das  ist  ja  der 
schwierigste  Teil.  —  Nach  Ansicht  der  Verf.  stehen  aas  einer  Reihe  von 
Gründen  die  Chancen  weit  günstiger  als  ehedem  dafür,  daß  die  Bewegang, 
im  Gegensatz  in  der  im  XVIII.  Jahrhundert,  nicht  wieder  im  Sande  ver¬ 
läuft:  Größere  Anteilnahme  des  Bürgertums  und  auch  der  Arbeiterschaft 
an  der  Frage,  in  der  Pädagogik  Sosialpädagogik  statt  bloßer  Individual- 
päJagogik  der  alten  Zeit,  mitbestimmendes  Auftreten  der  Frau,  Großstadt- 
verhültnisse.  —  Die  Broschüre  ist  auch  für  den  von  Interesse,  der  schon 
vieles  über  die  Frage  gelesen  hat,  da  ja  die  Vorführung  eines  schemati¬ 
schen  Lehrganges  für  die  Volksschule  unternommen  wird;  ein  kühner 
Schritt,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  vorläufig  zufrieden  wären,  die  Sache 
der  Masse  der  Eltern  für  häusliche  Belehrung  nahezubringen.  Verf.  gibt 
selbst  zu,  daß  noch  Jahre  bis  zur  Realisierung  des  Planes  vergehen 
werden,  „aber  Jahrzehnte  werden  wir  nicht  warten“  —  ob  die  Erfahrung 
diesen  Satz  bestätigen  wird?  Der  in  beste  Absicht  mit  sittlichem  Ernst 
geschriebene  Vortrag  sei  denjenigen,  welche  die  so  schwerwiegende  und 
schwierige  Frage  interessiert,  empfohlen.  —  Seit  Niederscbreiben  dieser 
Anzeige  ist  bereits  die  4.  (erweit.:  45  SS.)  Aufl.  erschienen.  Preis  70  PL 


Wandbilder  der  gymnastischen  Gesellschaft  in  Dänemark. 

'/.am  Gebrauche  beim  Unterricht  im  Turnen,  bei  der  Ausbildung  von 
Turnlehrern,  bei  Vorträgen  u.  a.  —  Empfohlen  vom  Dänischen  Kultus¬ 
ministerium  und  Kriegsministerium.  —  Kopenhagen,  H.  Hagerap  1906. 
8  Tafeln  52  X  35,  bezw.  52  X  70  cm.  Preis:  2  K  dänisch,  auf  Pappe 
7  K  50  Öre  (durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen). 


Der  große  gesundheitliche  Wert  dem  betreffenden  Alter  und  Ge¬ 
schlecht  angepaßter  Körperbewegungen  ist  allgemein  anerkannt;  aber 
auch  die  Gewöhnung  an  gesunde  Körperhaltungen  ist  sehr  belangreich. 
Es  ist  ein  Verdienst  von  Mikkelsen  in  Kopenhagen,  sich  viel  damit 
befaßt  zu  haben,  wofür  sein  schönes  Werk  über  Arbeitsstellungen  Zeugnis 
ablegt.  Das  vorliegende  Tafelwerk  ist  von  der  großen  dänischen  „Gym¬ 
nastik-Gesellschaft*  herausgegeben  worden.  Es  werden  in  den  obigen 
Tafeln  Haltungen  beim  Turnen  vorgeführt  und  enthält  diese  Serie,  aus¬ 
gehend  von  der  Grundstellung,  eine  Reihe  von  Stellungen  bei  Freiübungen, 
wie  Hochhebhalte  der  Arme,  Ausfallstellung  links  vorwärts  mit  Uochheb- 
halte  des  linken  Armes  nsw.  Auch  etwas  aus  der  bei  uns  nicht  verwen¬ 
deten  schwedischen  „Rippenwand“  wird  vorgeführt,  und  zwar  immer  die 
richtige  Haltung  und  eine  oder  die  andere  häufig  vorkommende  fehler¬ 
hafte.  Diese  Bilder  sind  gewiß  geeignet,  die  Grundlage  zu  kurzen 
hygienischen  Belehrungen  im  Tarnunterrichte  zu  bieten,  indem  gelegent¬ 
lich  eine  oder  die  andere  Tafel  hervorgeholt  wird,  ferner  zu  anderen 
Benutzungen  im  Sinne  des  Titels.  Die  Herausgeberin  ist  eine  große  Ge¬ 
sellschaft,  welche  gesunde  körperliche  Übungen  im  ganzen  Lande  fördert, 
und  zwar  besonders  durch  Vorträge  und  ausgiebige  Verbreitung  gedruckter 
Information,  in  welchem  Bestreben  sie  vom  dänischen  Staatein  jeder  Hinsicht 
kräftig  gefördert  wird.  —  Die  Tafeln  können  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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Vierte  Abteilung1. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological 

Association.  1906.  Volume  XXXVII.  Published  for  the  Association 

by  Ginn  &  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Mass.  Leipzig, 

Llarrassowitz.  21t>  und  CIX  SS.  gr.-8°.  Preis  2  Jfl). 

Transactions :  I.  Edwin  W.  Fay,  Studien  zur  lateinischen  Wort¬ 
bildung  und  Wortbedeutung.  S.  5 — 24:  1.  accersit  oder  arcessit.  2.  äväyx tj: 
necesse:  bringt  dvdyxrj  und  hsyxtZv  und  dieses  anch  mit  necesse  (vgl. 
nex-)  in  Zusammenhang.  3.  Vicissim :  unter  Einflut  von  partim  usw.  aus 
Stamm  victs-  und  -se.  4.  Severus;  avcirjQÜg:  severus  mit  stca  und  secare 
verwandt;  eig.  ‘stechend’,  ‘scharf’.  Zu  avairjQÖg  vgl.  Skr.  nisthura-8. 

5.  Amarus,  amoenus ,  amat:  gehen  zurfick  auf  Wz.  AML(Y)-,  welche 
bedeutet  1)  ‘durchstechen’,  2)  ‘festigen’,  3)  ‘binden’.  6.  fruuyit ,  frZgit: 
Miscnung  yon  Skr.  bhandkti  und  itgyvvai.  —  II.  Bernadotte  Perrin,  Oer 
Tod  des  Alkibiades.  S.  25—37.  —  III.  Roland  Grubb  Kent,  Das  Zeit¬ 
element  im  griechischen  Drama.  S.  39—52:  ‘Es  kann  im  Drama  Zeit 
verstreichen,  auch  wo  die  Handlung  stillsteht.  Dies  geschieht  hauptsäch¬ 
lich  während  des  Vortrags  der  lyrischen  Partien,  welche  häufig  nur  zur 
Trennung  der  Szenen  und  weiterhin  dazu  dienen,  gewissen  Vorkommnissen, 
die  sien  hinter  der  Bühne  abBpielen,  Kaum  zu  geben.  Des  Aristoteles 
Lehre  von  der  Zeiteinheit  ist  vollkommen  zutreffend*.  —  IV.  J.  K.  Harry, 
Die  Perfekt-Formen  in  der  späteren  Gräzität  von  Aristoteles  bis  Iustinian. 
S.  53—72.  —  V.  Andre w  K.  Anderson,  Formen  mit  ei  statt  i  in  den 
Hss.  des  l'lautus.  3.  73 — 86:  es  handelt  sich  um  Formen  wie  deico  st. 
dico,  curabcis  st.  curabis.  ‘Solche  Lesarten,  weit  entfernt  auf  Plautus 
selbst  zurückzugehen,  gehen  nicht  einmal  auf  den  gemeinsamen  Archetyp 
unserer  zwei  Handschriften-Familien  zurück*.  —  VI.  K.  Washburn  Hop¬ 
kins,  Der  vedische  Dativ  neuerdings  untersucht.  8.  87 — 120.  —  VII.  Waltou 
Brooks  McDaniel,  Einige  Stellen  über  das  Ballspiel  bei  den  Alten. 
S.  121 — 134.  —  VIII.  Augustus  T.  Murray,  Die  bukuiischeu  Idyllieu  des 
Tbeokrit.  S.  135 — 152:  ‘Theokrit  kam  vor  Erreichung  des  Mannesalters 
nicht  unter  alexandrinischen  Einfluß;  bis  dahin  wirkte  auf  den  sieb  ent¬ 
wickelnden  Dichter  Sizilien,  nicht  Alexandria'.  —  IX.  Albert  Grangor 
Harkness,  Das  Verhältnis  des  Akzentes  zur  Pausen- Elision  und  zum 
Hiatus  bei  Plautus  und  Terenz.  S.  153—198:  ‘Der  Terminus  Pausen- Elision 
umfaßt  alle  jene  Fälle  der  Elision,  wo  eine  Sinnespause  zwischen  den 
die  Elision  bildenden  Vokalen  eintritt’.  —  X.  EarneBt  Cary,  Victorius 
und  Codex  r  des  Aristophanes.  S.  199—216. 


')  Über  Vol.  XXXVI  vgl.  diese  Zeitschrift  1907,  S.  849-851. 
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Proceeding8l ):  Floyd  G.  Ballentine,  Der  Einfluß  des  Terenz 
auf  die  englische  Komödie,  p.  XIII— XIV.  —  Thomas  Fritz  Hngb,  Pro- 
legomena  znr  Geschichte  und  Lexikographie  der  Präposition  de.  p.  XVII 
—XX  —  George  Dwight  Kellogg,  Studien  zu  einem  dein  Rhetor  Apol¬ 
lonias  «geschriebenen  Sprichwort,  p.  XX — XXII:  das  Sprichwort  lautet 
nneefähr:  &aaaov  yag  oudfv  daxgvov  $T)Qaivsxai.  —  Eimer  Truesdell 
Merrill,  Zur  Charakteristik  der  Römer,  p.  XXII:  ‘Der  Römer  ist  nicht 
klassisch'.  —  Derselbe,  Budaeus  und  der  verlorene  Pariser  Codex  von 
Plinius’  Briefen,  p.  XXII — XXIV.  —  Alfred  W.  Milden,  Das  Possessivura 
im  Prädikat  im  Griechischen,  p.  XXIV — XXV:  ‘Für  den  Artikel  beim 
Possessivem  im  Prädikat  findet  sich  im  Griechischen  kaum  ein  Beispiel’. 
—  Wiifred  P.  Mustard,  Virgils  Georgica  und  die  britischen  Dichter, 
p.  XXV — XXVII.  —  Charles  B.  Newcomer,  Der  Akzent  bei  folgender 
Enklitika  im  Lateinischen,  p.  XXVII — XXVIII:  ‘Fßr  die  klassische 
Periode  ist  zu  akzentuieren :  pleraque,  ituque;  bellaque,  sceleraque,  aber 
wahrscheinlich  bellumque,  scelerümque'.  —  Robert  S.  Radford,  Assonanz 
zwischen  a re,  avi  ond  au  bei  Plautus.  p.  XXVII — XXX.  —  W.  S.  Scar- 
borougb,  Za  Thukydide?.  p.  XXX— XXXI:  V  83  bedeute  xaxixXrjaav 
blockieren'.  —  Charles  W.  Super,  Die  verlorene  griechische  Literatur, 
p.  XXXI— XXXII:  'Auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  ist  der  Verlust  am 
empfindlichsten;  eine  Geschichte  des  nacbalezandrinischen  Zeitalters  kann 
nient  geschrieben  werden’.  —  Herbert  C.  Tolman,  Das  mutmaßliche 
persische  Original  zu  Aristoph.  Acharn.  100.  p.  XXXII— XXX11I.  — 
W.  K.  Bade,  Die  'Hand  am  Throne  Jehovahs’.  Exod.  XVII  16.  p.  XL: 
Die  Wendung  hat  eine  astral-symbolische  Bedeutung  und  bezeichnet  ent¬ 
sprechend  der  altsemitischen  religiösen  Anschauung,  wo  die  Planeten  als 
Teile  des  Körpers  irgend  einer  Gottheit  und  speziell  die  Venus  als  gött- 
licoe  Hand  erscheint,  und  in  Hinblick  auf  Prov.  VII  20  und  Ps.  LXXXI 
4,  wo  der  Vollmond  Thron  genannt  wird,  die  Stellung  der  Venus  zum 
Vollmond'. —  Barry  H.  Cerf,  Zur  Erklärung  von  Plautus  Rud.  148—161. 
p.  XL— XLI:  '  Pr  and  tum  150  und  cena  151  beziehen  sieb  auf  ein  und 
dieselbe  Mahlzeit,  die  am  Vortage  stattgefunden  hat'.  —  Samuel  A. 
Chambers,  Zorrillas  'Don  Juan  Tenorio'  und  die  Sage  von  Don  Juan, 
p-  XLIl.  —  Eüward  B.  Clapp,  Pindars  Sinnesart,  p.  XL1II — XL1V.  — 
Robert  Dnpouey,  Der  VVorvorrat  in  Viktor  Hugos  'Le  jour  des  rois’. 
v.  XLIV.  —  J.  Elmore,  Der  pronominale  Gebrauch  von  6  avx dg  bei 
Piato.  p.  XLV— XLVI:  handelt  über  den  Gebrauch  von  6  «urb?  in  Be¬ 
ziehung  auf  ein  vorangehendes  Substantiv  in  dem  etwas  modifizierten 
binne  eines  einfachen  avxös.  —  H.  R.  Fairclougb,  Über  uqk  bei  Plato, 
p.  XLVI:  lexikalische  Bemerkungen.  —  Derselbe,  Der  Cnarakter  des 
Helden  im  4.  Buche  der  ADeis.  p.  XLVI.  —  0.  M.  J ohnston,  Ein  Über¬ 
rest  des  Indikativs  des  Impf,  von  fieri  im  Italienischen,  p.  XLV1I — 
XLVIII:  fia  bei  Dante,  Paradies  VIII  146  aus  fitbat,  wie  venia  aus 
remebat.  —  A.  L.  Kroeber,  Schoscbonische  Dialekte  in  Kalifornien, 
p.  XLVIII.  —  H.  K.  Schilling,  Anthologia  Latin»  (Riese)  Nr.  2b5. 
p.  L:  der  meist  aus  gothiseben  Worten  bestehende  Hexameter  sei  zu 
lesen:  Inter  'hciln'  Goticum,  scapjam,  'matjam  jah  drincam.  —  J.  H. 
SeDger,  Heinrich  Heine  als  Prophet,  p.  LI:  ‘Heines  Werke  enthalten 
zanlreiche  Stellen,  welche  als  prophetische  Äußerungen  über  die  Zukunft 
des  politischen,  ökonomischen  and  ästhetisenen  Lebens  Deutschlands  and 
Frankreichs  gelten  können*.  —  Im  Anhang  p.  XCV — C1X  erscheint  ein 
Bericht  über  das  neue  phonetische  Alphabet*  (des  Englischen). 

Wien.  J.  Go  Hing. 

’)  Die  unter  diesem  Titel  gebotenen  Auszüge  werden  hier  nur  dann 
berücksichtigt,  wenn  die  Veröffentlichung  der  zugehörigen  Uriginal-Abbaud- 
luDgeu  nicht  bereits  erfolgt  oder  in  Aussicht  gestellt  ist. 
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A.  Kalß  und  Th.  Illenberger,  Der  Projektionsapparat  mit 

Episkop  als  Lehrmittel  für  Volks-  und  Börgerscholen.  Lechners 
photographische  Bibliothek  XI.  Wien  1907.  Preis  5  K. 


Ira  ganzen  eine  mäßig  gate  Darstellung,  aus  welcher  der  Anfänger 
hin  und  wider  einzelne  nützliche  Winke  schöpfen  kann.  Es  mutet  aber 
sonderbar  an,  und  macht  auf  den  Leser  einen  nicht  6ehr  angenehmen 
Eindruck,  daß  immer  nur  von  den  Apparaten  einer  einzigen  Firma  die 
Rede  ist.  Wenn  sich  jemand  über  einen  Apparat  orientieren  will,  so 
möchte  er  sich  aas  einem  Bache,  das  er  kauft,  über  verschiedene  Kon¬ 
struktionen  belehren.  Hier  macht  es  aber  fast  den  Eindruck,  als  würde 
es  sich  um  eine  neue  Art  Reklame  handeln;  eine  neue  Art  derselben: 
denn  bisher  wurden  derartige  Werke  den  Konsumenten  von  den  Produ¬ 
zenten  gratis  zugesandt.  Anderen  Firmen,  die  billigere  Waren  erzeugen“, 
wird  „das  richtige  Verständnis  und  Können“  abgesprochen  (S.  103);  an 
anderer  Stelle  (S.  28)  heißt  es  „Fabrikate  schießen  wie  Pilze  aus  der 

Erde . wir  halten  uns  an  die  Darstellung  eines  guten  und  billigen 

inländischen  Fabrikates“  usw.  Vielleicht  ist  es  auch  auf  diesen  Umstand 
zurückzuführen,  daß  Wesentliches  und  Unwesentliches  nicht  genug  aus¬ 
einander  gehalten  werden.  Jedenfalls  ist  der  Beschreibung  des  Kastens 
für  den  Projektionsapparat  (8.  11  ff.)  ein  viel  zu  weiter  Spielraum  ein¬ 
geräumt;  wo  die  Mittel  nicht  vorhanden  sind,  kann  Bich  jeder  einen  viel 
billigeren  und  ebenso  brauchbaren  berstellen  lassen. 

Etwas  zu  mühevoll  erscheint  auch  nach  der  Darstellung  der  Ver¬ 
fasser  der  Bildwechsel  im  Wechselrahraen ;  für  so  ungeschickt  wie  die 
Verfasser  muß  man  die  Experimentatoren  doch  nicht  halten. 

Hingegen  sind  dem  Projektionsmikroskop  im  ganzen  nur  zwei 
Seiten  (S.  211  und  212)  gewidmet!  Halten  vielleicht  die  Verfasser  das 
Arbeiten  mit  dem  Projektionsmikroskop  für  so  viel  einfacher  —  oder 
erscheint  es  ihnen  im  Gegenteile  so  viel  schwerer  —  daß  sie  darüber  fast 
schweigend  hinweggehen? 

Die  Darstellung  des  Ganzen  ist  nicht  genug  wissenschaftlich;  die 
Erklärungen  lassen  manches,  an  vielen  Stellen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig, 
und  sind  jedenfalls  Werke  vorzuziehen,  die  von  Fachmännern  ausgearbeitet 
sind,  und  weniger  Reklamezwecken  dienen  sollen.  Sehr  merkwürdig  ist 
z.  B. ,  daß  in  der  in  diesem  Werke  soviel  gerühmten,  angeblich  einzig 
zweckmäßigen  und  brauchbaren  Instrumentenanordnung  die  Zeichnungen 
in  den  Fig.  29  und  41  eine  ganz  veraltete  und  unbrauchbare  Anordnung 
zeigen,  bei  welcher  jeder  Widerstandswechsel  mit  starker  Funkenbildung 
verbunden  ist.  Jeder,  der  einen  Widerstand  ansebaffen  will,  den  er  ja 
doch  für  die  vorliegenden  Zwecke  benötigt,  sollte  doch  hierüoer  aus  einem 
derartigen  Buche  Belehrung  schöpfen  können  1  Oder  sollten  den  Autoren 
vielleicht  bessere  Konstruktionen  überhaupt  unbekannt  sein?  Ebenso 
sonderbar  klingt  das  auf  8.  119  über  die  Bestimmung  der  Polenden 
Gesagte;  denn  wer  sich  nicht  getraut,  durch  Reagenzpapier  oder  Wasser¬ 
zersetzung  die  Pole  zu  bestimmen,  der  sollte  das  Arbeiten  mit  Starkstrom 
doch  lieber  ganz  sein  lassen! 

Alles  auf  8.  59  und  60  Gesagte  gibt  nicht  die  geringste  Aufklärung 
über  die  Beziehungen  zwischen  Öffnungen  und  Brennweiten;  eine  kurze 
Ableitung  wäre  viel  wirksamer  gewesen  und  hätte  nicht  soviel  Raum 
beansprucht.  Aus  Raummangel  scheint  dieselbe  also  jedenfalls  nicht  weg¬ 
gelassen  worden  zu  sein.  Von  den  zahlreichen  Fehlern  in  der  Ausdrucks¬ 
weise  können  nur  die  wichtigsten,  die  geradezu  als  Unrichtigkeiten 
erscheinen,  erwähnt  werden: 

Auf  S.  35  heißt  es:  „das  Bild  ab  ist  natürlich  sehr  klein“  statt 
„das  Bild  ab  stellt  natürlich  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  des  Diapositivs 
dar“.  —  S.  45  wird  eire  Konkav-Konvex-Linie  als  „konvex-konkav“  be¬ 
zeichnet.  —  S.  51  lautet  ein  8atz:  „damit  eine  allzu  starke  Erhitzung 
durch  den  künstlich  hergestellten  Luftzug  vermieden  werde“.  Der  Luftzug 
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bezweckt  doch  keine  Erhitzung!  Natürlich  soll  der  Satz  lauten:  „damit 
durch  einen  künstlich  hergestellten  Loftsog  einer  allzu  starken  Erhitzung 
Torgebeogt  werde-.  —  Auf  S.  87  ist  die  Bestimmung  „der  Brennweite  des 
Kondensors“  erwähnt,  aber  nicht  darauf  hingewiesen,  daß  diese  „Brennweite 
des  Kondensors-  nicht  mit  der  unmittelbar  vorher  erwähnten  „Brennweite 
der  Vorderlinse-  identisch  ist,  welche  Bemerkung  wegen  der  Einstellung 
der  Lichtqoelle  von  sehr  großer  Wichtigkeit  ist.  —  Daß  in  den  Formeln 

1)  und  2)  S.  57  und  ebenso  auf  S.  59  F  und  f  an  Stelle  von  -4,  und  —? 

*  t 

steht,  ist  wohl  nur  auf  Druckfehler  zurückzufflhren. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  der  Druck  manchmal  wenig 
sorgfältig  ist,  indem  an  mehreren  Stellen  bei  glattem  Satz  die  Spatien 
zwischen  den  Zeilen  ungleich  gehalten  sind ;  man  würde  beinahe  glauben, 
man  hätte  es  mit  nnrevidiert  aneinander  geschobenen  Fahnen  zu  tan. 
Sollte  also  da9  Buch  seinen  Zweck  erfüllen,  so  müßte  es  wohl  einer  gründ¬ 
lichen  Umarbeitung  durch  fachkundige  Hand  unterworfen  werden. 

Wien.  N.  Herz. 


G.  Freytags  Verkehrsplan  der  k.  k.  Reichshaupt-  und 

Residenzstadt  Wien.  1  :  15.000.  Mit  Erlingers  Patentfaltung. 

Wien,  G.  Freytag  &  Berndt  1908.  Preis  2  K  40  h. 

Der  Hauptvorzng  des  Planes  liegt  in  der  praktischen  Faltnng,  die 
es  ermöglicht,  jeweils  den  gewünschten  Teil  in  handsamer  Größe  in  Ver¬ 
wendung  zu  nehmen.  Vor  dem  Brücbigwerden  des  Papiers  schützt  sie 
freilich  nicht.  Der  große  Maßstab  erlaubte  es,  die  Nummern  der  Eck¬ 
häuser  ersichtlich  za  machen  and  dadurch  das  Stadtbild  in  schätzens¬ 
werter  Weise  zn  bereichern.  Schade,  daß  der  Plan  nicht  das  ganze  Ge¬ 
meindegebiet  umfaßt.  Er  würde  dann  schon  vermöge  der  Zugrundelegung 
aes  Terrains  eine  treffliche  Orientierung  bieten.  Sachlich  ist  manches 
besserungsbedürftig.  So  findet  sich  z.  B.  im  IX.  Bezirke  eine  Czermak- 
gasse.  Deren  Name  wurde  schon  1906  in  Borscbkegasse  umgeändert  und 
der  Name  Czermakgasse  anf  den  XVIII.  Bezirk  beschränkt.  Infolge  dieses 
Versehens  ist  auch  die  Häasernumeriernng  der  in  Frage  stehenden  Gassen 
nnricbtig  eingetragen.  Unklar  ist  beispielsweise  die  Grenze  zwischen  der 
Aüzeiie  und  Richtbausenstraße  im  XVII.  Bezirke.  Beim  Obkircher  Steg 
ist  die  Linie  der  Stadtbahn  verschoben,  so  daß  der  Steg  nicht  im  Zuge 
>ier  gleichnamigen  Gasse  liegt.  Im  XVIII.  Bezirke  fehlt  die  Marsano- 
gasse,  die  im  Straßenverzeicbnisse  erwähnt  ist.  Dieses  stimmt  überhaupt 
mehrmals  mit  dem  Plane  nicht  überein.  Nach  letzterem  ist  z.  B.  die 
Alorechtskreithgasse  in  ihrer  Gänze  im  XVI.  Bezirke,  nach  dem  Ver¬ 
zeichnisse  im  XVII.  Die  Schöffel-  and  Cxartoryskigasse  erstrecken  sich 
nach  dem  Plane  aus  dem  XVII.  in  den  XVIII.  Bezirk,  nach  dem  Ver¬ 
zeichnisse  gehören  sie  nur  dem  XVIII.  an.  Die  Hnstergasse  verläuft  nach 
dem  PlaDe  mit  beiden  Häuserreihen  im  XIIL  Bezirke,  nach  dem  Verzeich¬ 
nisse  fallen  die  ungeraden  Nummern  in  den  XIII.,  die  geraden  in  den 
XIV.  Bezirk.  Eine  genaue  Revision  erscheint  in  dieser  Hinsicht  geboten. 
Im  Straßenverzeicbnisse  vermißt  man  die  acht  Stataen  vor  dem  Rathause. 
Die  Zoologisch-botanische  Gesellschaft  hätte  unter  anderem  auch  Auf- 
naunie  verdient. 

Wien.  J.  M  üllner. 
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Dr.  M.  Rauther,  Das  Tierreich.  IV.  Fische.  Mit  37 Abbildungen. 


Leipzig,  G.  J.  Göscbensche  Verlagshandlnng  19u7. 


Da  das  Bändchen  eine  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Fisch¬ 
kunde  sein  soll,  mußte  der  Verf.  jene  Tatsachen  der  vergleichenden  Ana¬ 
tomie,  welche  für  die  Systematik,  Physiologie  und  Ökologie  der  Fische 
von  Bedeutung  sind,  der  systematischen  Übersicht  vorausscbicken.  Daß 
im  systematischen  Teile  die  einheimischen  Fische  mit  größerer  Ausführ¬ 
lichkeit  behandelt  wurden,  ist  leicht  begreiflich.  Das  Büchlein  erfüllt,  da 
der  neueste  Stand  der  Forschung  berücksichtigt  wurde,  seinen  Zweck 
vollkommen. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Gotthold  Klee.  Kittergeschichten  für  das  deutsche  Volk  und  die 
reifere  Jugend  bearbeitet.  Mit  vier  Bildern.  Gütersloh,  Verlag  von 
Bertelsmann  190l>.  Ü6Ü  SS. 

Sehr  verschiedenartige  Geschichten  finden  sich  hier  zusammen. 
Nacherzählungen  mittelalterlicher  Gedichte  und  Volksbücher  sind  mit 
Stücken  au9  modernen  Dichtern  vereinigt;  das  Gemeinsame  ist  der  aben¬ 
teuerliche  romantische  Stoff.  Der  Herkunft  entsprechend  haben  die  Ge¬ 
schieht.  :n  auch  sehr  verschiedenen  Wert.  Altfranzösiscbe  Chansons  (Ro¬ 
lands  Tod,  König  Wilhelm  von  England,  Der  Hugschapler),  der  Parzival, 
die  Volkssage  von  Robert  dem  Teufel,  Wielands  Erzählung  „Geron  der 
Adelige“  und  die  Phantasier«  de  la  Motte  Fouquds  („Sintram  und  seine 
Gefährten“,  „Die  Fahrten  Thiodolfs  des  Isländers“)  sind  der  Inhalt.  Dem 
Herausgeber  kommt  es  mehr  auf  starke  Wirkungen  an,  die  dem  Inhalt 
entspringen,  als  auf  die  Erweckung  älterer  literarischer  Stoffe,  für  die 
in  erster  Linie  die  feingebauten  epischen  Dichtungen  unserer  mittelhoch¬ 
deutschen  Dichter  in  Betracht  kämen.  Dazu  könnte  man  immerhin  die 
schöne  Geschichte  von  Robert  dem  Teufel,  die  in  der  mittelalterlichen 
Sage  und  im  Märchen  ihre  Verwandten  hat,  und  auch  die  tiefer  ange¬ 
legte  Geschichte  von  Geron  dem  Adeligen  stellen. 

Daß  der  Zweck  einer  spannenden  Lektüre  erreicht  wird,  ist  kein 
Zweifel;  die  Erzählungen  geben  der  jugendlichen  Phantasie  Nahrung  und 
bringen  ihr  in  der  Jugendliteratur  seltener  behandelte  Stoffe  näher.  Die 
Anhäufungen  von  Abenteuern  wie  in  Herzog  Herpin  scheint  mir  aber 
dem  Zweck  jugendlicher  Lektüre  nicht  mehr  zu  entsprechen,  da  es  eben 
nur  Vorgänge  sind,  die  das  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Lieblich  ist 
dagegen  die  Erzählung  von  „König  Wilhelm  von  England“.  Auch  die 
wunderbar  ergreifende  Geschichte  „Sintram“  von  Fouque  scheint  für  die 
Nerven  unserer  Knaben  zu  starke  Kost;  die  unheimlichen  und  seltsam 
spannenden  Begebenheiten  und  die  schwüle  Stimmung  des  Ganzen  sind 
keine  leichte  Lektüre.  Sie  wird  durch  Dürers  berühmten  Holzschnitt 
„Ritter,  Tod  und  Teufel“  illustriert,  auf  welche  Situation  ja  die  ganze 
Erzählung  zugespitzt  ist.  Viel  schwächer  ist  die  mit  falschem  Wikinger- 
Kolorit  und  romantischer  Sentimentalität  ausgestattete,  für  reifere  Knaben 
aber  immerhin  lesbare  Geschichte  Fouques  von  „Tbiodolf  dem  Isländer“. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 
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1.  J.  M.  Stowasser,  Übersetzungsproben.  Progr.  des  k.  k. 

Frans  Joseph  Gymnasiums  in  Wien  1908.  16  SS. 

Auf  15  SS.  bietet  Stowasser  eine  Auswahl  übersetzter  griechischer 
Lyrik.  Den  Cbersetsungsproben  gehen  ein  kurzer  Bericht  Ober  die  Ent¬ 
stehung  dieser  Arbeit  sowie  einige  theoretische  Betrachtungen  über  die 
in  den  Übersetzungen  angewandten  Versweisen  voran. 

Im  allgemeinen  zeigt  diese  Arbeit  dieselben  rühmenswerten  Vor¬ 
züge,  die  ich  in  einer  Besprechung  von  Stowassers  „Griechischen  Schnada- 
nüpfein“  (Österr.  Mittelsch.  Jabrg.  1906,  S.  229  fg.)  hervorgehoben  habe. 
Geschmack,  Formgewandtheit,  feines  Gefühl  für  die  intimsten  poetischen 
ScnüDbeiten.  Aber  Stowassers  „Schnadahüpfeln“  waren  Nachdichtungen, 
bezw.  Umdichtungen  —  nicht  Übersetzungen.  Vorliegende  Schrift  lehrt 
uns  also  Stowasser  von  einer  neuen  Seite  kennen. 

Der  Nachdichter  nimmt  dem  Original  gegenüber  eine  ziemlich 
souveräne  Stellung  ein.  Er  darf  alle  bildlichen  Ausdrücke  des  Originals, 
insofern  sie  nicht  auch  dem  Idiom  der  Nachdichtung  geläufig  sind,  durch 
andere  ersetzen,  er  darf  sich  des  Dialektes  bedienen,  auch  wenn  das 
Original  nicht  einmal  dialektisches  Kolorit  trägt,  er  darf  sogar  allerlei 
kleine  verdentlichende  oder  erklärende  Zusätze  aufügen,  er  wird  schließ¬ 
lich  (wenn  es  eich  nm  Umdichtung  antiker  Poesie  handelt)  kaum  die 
Onginalmetra  wanren  und  oft  gereimte  Formen  bevorzogen. 

Anders  der  Übersetzer.  Wohl  hat  auch  er  das  Recht,  die  jeweilige 
Versform  zu  ändern,  aber  sein  oberstes  Gesetz  bleibt  die  Wörtlichkeit 
der  Wiedergabe,  von  der  nur  dort  zu  Gunsten  einer  genauen  Nachbildung 
des  Sinnes  der  Originalaicbtungen  ablenken  darf,  wo  die  Wörtlichkeit 
unerträgliche  Härten  oder  Ungenießbarkeit  der  Übersetzung  zur  Folge 
bauen  mußte.  Dun  Verf.  dieser  Übersetzungsproben  ist  der  Reim  mehr  als 

»Jener  gotische  Schlingel, - 

Dessen  unerträglichem  Geklinjrol 
Der  Gebildete  sein  Uhr  verstopft«; 

er  hält  ihn  für  ein  unentbehrlich  gewordenes  Requisit  deutscher  poetischer 

Darstellung.  Hier  gehen  unsere  Ansichten  auseinander.  Ich  mnß  da  auf 

die  ungereimten  Dichtungen  eines  Hamerling,  Liliencron,  Scbönaich- 

Carolatn  und  besonders  eines  Saar  binweisen.  Wer  Hamerlings  „Vor 

einer  Gentiane“,  Saars  „Trauermantel“  oder  „Malven“  liest,  fühlt,  wenn 

er  ein  Naturverständnis  und  Gefühl  für  poetische  Subtilitäten  besitzt, 

daß  der  Reim  hier  das  Beste,  die  Nachbildung  der  zartesten  Stimmungen, 

zerstört  hätte.  Verse  wie 

»Langsam  wiegst  du  dich 
ln  sonniger  Luit 
Von  Kelch  7.u  Kelch, 

Aber  auf  keinen 

Senkst  du  dich  nieder  •  •  .« 

(Saar,  „Trauermantel“) 

abmen  geradezu  den  diesem  Schmetterling  eigentümlichen  Takt  des 
Fiügelscblages  nach  und  in  dem  Gedicht  „Die  Malven“  geben  die  längeren 
und  kürzeren  ungereimten  Zeilen,  mit  dem  Inhalt  wundervoll  harmonierend, 
eine  Zartheit  der  Wirkung,  die  in  deutscher  Poesie  ihresgleichen  sucht. 

Ich  sage  diea  nur  zur  Verteidigung  der  neuerdings  insbesondere 
auch  durch  Wilamowitz- Möllendorff  modern  gewordenen,  von  Stowasser 
angegriffenen  Übersetzungsformen. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  Stowasser  seine  Theorien  praktisch 
durchführt.  Seiner  Ansicht,  daß  eine  würdige  Übersetzung  der  ehrwürdigen 
Reste  hellenischer  Sangeskunst  in  gewisser  Hinsicht  die  höchste  Aufgabe 
dea  klassischen  Philologen  sei,  wird  ja  jedermann  Beifall  zollen.  Es  liegt 
mir  ferne,  kleine  Unebenheiten  oder  Freiheiten  der  Übersetzung  mäkelnd 
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anzufübren.  Die  meisten  der  übersetzten  Stöcke  erweisen  Stowasser  als 
einen  virtuosen  Formbeherrscher,  so  insbesondere  die  Proben  aoa  Sophokles 
nnd  Earipides.  Die  Übertragang  der  berühmten  Ode  Melinnos  Eig  'Poj firjv 
ond  der  Poesien  des  Marianne  (Anth.  Pal.  IX  669  und  669)  sind  wahre 
Kabinettstücke  deutscher  Übersetzungsknnst.  Hingegen  bat  der  Reim¬ 
und  Metrumszwang  bei  anderen  Proben  bisweilen  allerlei  Mängel  hervor- 
gerofen.  So  ändert  Stowasser  in  der  gereimten  Obersetxnng  der  Sappho- 
Ode  an  Aphrodite  innerhalb  28  Zeilen  nicht  weniger  als  viermal  die 
ReimstelluDgen  der  vierzeiligen  Strophen. 

Wenn  Stowasser  Lücken  der  Originale  dnrch  eigene  Vermutungen 
ergänzte,  so  ist  dies  schon  deshalb  zu  billigen,  weil  nnr  wenige  Leser 
einem  löckenhaften  Gedichte  ein  ganzes  Interesse  entgegenbringen  dürften. 
Wenn  es  sich  aber  Pindar  und  andere  gefallen  lassen  müssen,  daß  ihren 
vollständig  erhaltenen  Poesien  fremde  Gedanken  —  vom  Einschieben 
eines  erläuternden  Attributes  o.  dgl.  sehen  wir  ja  ab  —  eingeschaltet 
werden,  so  muß  man  hier  die  Unhaltbarkeit  seiner  Übertraguogsprinzipe 
bedauern.  Ich  erinnere  den  Verf.  hier  an  die  unerbittliche  Schärfe,  mit 
der  er  gegen  K.  Preisendanz’  und  Fr.  Heins  „Hellenische  Sänger  in 
deutschen  Versen  (Zeitschr.  f.  d.  ößterr.  Gymn.  1905,  S.  272/3)  losgezogen 
ist.  Er  geißelt  dort  seinen  eigenen  Fehler.  Daß  außerdem  mehrere  Ge¬ 
schmacklosigkeiten  mitunterlaufen,  will  ich  nicht  allzusehr  hervorheben. 
Die  Arbeit  des  Übersetzers  ist  ja  so  kampfesvoll  und  schwierig,  daß  ein 
paar  Verunglückungen  hier  kaum  in  Betracht  kommen.  Der  grüßte  Vorzug 
dieser  neuen  Übertragungen  ist  ihre  Lesbarkeit.  Unangenehm  berühren 
nur  in  manchem  Gedicht  die  zahlreichen  Elisionen,  z.  B.  in  den  über¬ 
setzen  48  Versen  des  Meleager  von  Gadara:  „die  Erd’,  die  Wies’,  das 
Breitgewog’,  seiue  Flut’,  die  Schwalb’“;  wohin  mitunter  die  liebe  Reimerei 
fuhrt,  zeigen  Bacchylides  V  121  ff.: 


»Und  doch:  noch  mehr  von  ihnen  riß 
Das  Wellie-schick  dort  fort  ins  Grab, 

Weil  Artemis  vom  llochgroll  ab, 

Die  rnufge  Waidtrau,  noch  nicht  ließ«. 

( Tovg  d ’  colsas  (iolq  oXoa  nXiovctg*  ov  ydp  nco  ÖcdcpQCov  navosv  j^oXov 
dyQOTSQcc  Aaxovg  frvycczrjQ.) 

Alles  in  allem  genommen,  haben  wir  es  hier  mit  der  überaus 
schwierigen  und  doch  meist  vorzüglich  gelungenen  Arbeit  eines  Mannes 
zu  tun,  dessen  treffliche  Gaben  nicht  mehr  einer  besonderen  Anerkennung 
bedürfen.  Es  wäre  tief  bedauerlich,  wenn  Stowassers  Krankheit  die  teil- 
weise  Umarbeitung  und  Vollendung  uer  geplanten  Übersetzungen  ver¬ 
hindern  sollte.  W  issenschaftliche  Arbeiten  finden  weit  leichter  einen  voll¬ 
wertigen  Ersatzmann,  bezw.  Fortsetzer  als  Werke,  die  künstlerische 
Fähigkeiten  zur  unbedingten  Voraussetzung  haben. 


Wr.-Neustadt. 


Dr.  Mauriz  Schuster. 


2.  Friedrich  A.  Feigl,  Die  Stellung  der  Satzglieder  des 

Vollsatzes  in  Notkers  Marcianus  Capelia.  Progr.  des  k.  k. 

Stiftsgymnasiums  der  Benediktiner  in  Melk  1904.  I.  Teil.  92  SS. 

Es  ist  eine  methodisch  besonnene  and  in  der  Durcharbeitung  und 
Verfolgung  des  Materials  sorgfältige  Arbeit.  Der  Verf.  orientiert  in  der 
Einleitung  ausführlich  über  seine  Methode  und  hat  sich  dabei  an  die 
Auflassung  und  Darstellung  der  Satzglieder  amreschlossen ,  die  Meyer- 
Lülike  in  seiner  Romanischen  Syntax  gibt.  Ich  kann  mich  mit  der  Ein¬ 
teilung  der  Satzglieder  nach  Wortklassen  in  verbale,  nominale  und  ad¬ 
verbiale  nicht  befreunden,  wenn  sie  auch  möglicherweise  für  Unter¬ 
suchungen  wie  die  vorliegende  geeignet  ist,  aber  auch  nur  möglicherweise. 
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Die  logische  Auffassung  der  Satzglieder  kommt  dabei  im  allgemeinen  za 
kurz,  die  Bedeatang  des  Subjekts  and  der  prädizierten  Eigenschaft  —  ob 
dieses  nnn  ein  Verb  oder  ein  Nomen  ist  —  sowie  die  Bewertung  der 
Bestimmuneen .  die  za  Subjekt  und  Prädikat  treten,  scheint  ausschlag¬ 
gebend  nicht  bloß  für  den  Sinn  des  Urteils,  sondern  auch  für  die  Wort¬ 
stellung  oder  „Satzgliederstellung“,  auf  die  es  hier  ankommt.  Doch  streiten 
sieb  in  unseren  Grammatiken  and  vornehmlich  in  der  Lehre  von  der 
Syntax  alte  grammatische  Kategorien  mit  der  reinen  logischen  Auffassung 
und  dazwischen  stehen  Ansichten,  die  aus  Kompromissen  hervorgeben. 
Ich  halte  darum  auch  beispielsweise  Feigls  Polemik  (S.  11)  gegen  Pauls 
Auffassung  von  er  ist  du  (nist  du*  als  Prädikat)  Mbd.  Gramm.8  §  199 
für  verfehlt,  weil  sie  vom  Standpunkte  alter  Klassifikation  das  logische 
Satzbild  verwischt.  „Er  ist  da8  und  „er  singt“  ist  nach  der  logischen 
Auffassung  des  Prädikats  dasselbe;  dort  wird  das  Hiersein,  hier  das 
Singen  als  Merkmal  ausgesagt,  die  Logik  bat  es  hier  wie  dort  nnr  mit 
zwei  Begriffen  zu  tun.  Doch  das  sind  Erwägungen,  die  zwar  mit  der 
Frage  der  Satzglieder  und  der  Satzgliederstellung  Zusammenhängen,  aber 
an  üem  Werte  der  vorliegenden  Arbeit  nichts  ändern. 

Die  gleichartige  Formulierung  der  Satzglieder  mit  den  Verben  sein, 
haben,  wollen,  können  usw.  mit  ihren  Partizipien  und  der  Begriffsverba 
mit  ihren  Objekten,  z.  B.  der  Vater  bringt  (bat)  (will)  mir  heute  ein 
Buch  (gebracht)  ( bringen)  ist  einleuchtend  und  praktisch.  In  Feigls  Satz¬ 
statistik,  die  den  Hauptteil  der  Arbeit  ausmacht,  kann  man  sich  leicht 
orientieren.  In  AusnabmsstelluDgen,  wo  es  sich  nur  um  eine  kleinere  Zahl 
von  Fällen  handelt,  wäre  zur  Nachprüfung  und  näheren  Klassifizierung 
der  Fälle  die  Anführung  der  Belege  wünschenswert,  da  ja  ohnehin  nicht 
eben  sparsam  gedruckt  ist.  Der  vorliegende  Teil  behandelt  die  Stellung 
des  Verbums  in  Aussage-,  Frage-,  Befehl-  und  Wunschsätzen,  ebenso  die 
Stellung  des  Subjekts,  des  Objekts  und  des  Prädikats.  Der  zweite  Teil 
wird  eigentlich  interessantere  Fragen  zur  Erörterung  bringen.  Man  wird 
erfahren,  ob  Mantbey,  Syntaktische  Beobachtungen  zu  Notkers  Martianus 
Capelia,  Berlin  1903,  mit  seiner  Behauptung  8.  14,  daß  das  adjektivische 
Attribut  ebenso  wie  das  substantivische  ebenso  häufig  vor  wie  hinter  dem 
regierenden  Worte  steht,  im  Rechte  ist;  vgl.  Behagbel,  Literaturblatt 
XXVI  393  f. 

Wenn  auch  Feigls  bis  ins  einzelne  gehende  Tabellen  häufig  nur 
ziffernmäßig  genau  feststellen,  was  wir  aus  Arbeiten  über  die  deutsche 
unu  althochdeutsche  Syntax  im  besonderen  schon  wissen,  so  ist  doch  die 
genauere  Fixierung  mancher  Erscheinung  in  der  Stellung  der  Satzglieder 
von  Interesse,  z.  B.  die  Voranstellung  rückverweisender  Demonstrativa 
entspricht  der  logischen  Forderung,  daß  jenes  Satzglied  den  Satz  eröffnen 
soll,  das  zum  torausgehenden  die  engste  Beziehung  hat  (S.  54);  niemals 
eröffnet  ein  einfaches  (nicht  durch  selbo  verstärktes)  Reflexivpronomen 
einen  Satz  (S.  75);  steht  das  Subjekt  im  1.  oder  3.  Gliede,  so  steht  das 
Prädikat  in  */3  aller  Fälle  im  3.  oder  4.  Gliede  (S.  76).  Andere  gesetz¬ 
mäßige  Stellungen  im  Satze  sind  durch  die  genauere  Untersuchung  in 
neues  Licht  getreten.  Man  vgl.  8.  63:  Das  Objekt  steht  in  der  Regel  im 
3.  Gliede,  wenn  das  Subjekt  im  1.,  und  im  4.,  wenn  das  Subjekt  im  3. 
steht.  Ähnlich  die  feste  Regel  über  die  Stellung  des  pronominalen  Objekts 
S.  67.  —  Von  größerem  Interesse  als  solche  kalte  Feststellungen  ist  die 
durchgängig  beobachtete  Erscheinung,  daß  für  die  Besetzung  der  ersten 
Stelle  im  Satze  keine  grammatische  Regel  gilt,  sondern  nur  logische  oder 
psychologische  Motive  (S.  55):  „Der  logische  Hauptgrundsatz  dabei  ist 
der,  an  Bekanntes  anzuknüpfen,  der  psychologische,  durch  die  Voran- 
stellnng  des  Unerwarteten  zu  überraschen  oder  durch  Vorenthaltung  des 
Erwarteten  zu  spannen“.  Feigls  Arbeit  ist  sonach  ein  willkommener 
Beitrag  zur  syntaktischen  Forschung  auf  althochdeutschem  Gebiete,  wenn 
er  auch  seinen  Blick  von  seinem  engbegrenzten  Gebiete  nicht  wegweDdet 
und  nur  das  Gegebene  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht. 
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3.  Dr.  Georg  Juritsch,  Die  Verbreitung  deutscher  Dorf¬ 
namen  in  Böhmen  vor  einem  halben  Jahrtausend.  Progr. 
der  Staatsrealscbule  io  Pilsen  1905.  17  SS. 


Der  Verf.  bat  in  dieser  ansprechenden  Arbeit  ein  interessantes  and 
anerkannt  schwieriges  Thema  in  Angriff  genommen,  interessant,  weil  die 
Besiedlung  and  Durchsetzung  Böhmens  mit  dem  deatschen  Element  ein 
Problem  von  nicht  bloß  geschichtlichem  Interesse  ist,  and  schwierig,  weil 
gerade  die  Ortsnamenforscbung  auf  Schritt  and  Tritt  Fragezeichen  be¬ 
gegnet.  Juritsch  geht  von  der  Besiedlung  des  Landes  durch  die  Tschechen 
aus  and  schildert  dann  in  kurzen  Umrissen  die  Entwicklung  der  nationalen 
Verhältnisse  in  Böhmen  bis  zum  XV.  Jahrhundert;  er  bespricht  die  Fak¬ 
toren,  die  tätig  gewesen  sind,  deutschen  Ansiedlungen  tschechische  und 
tschechischen  Ausiedlungen  deutsche  Namen  zu  geben.  Diese  Ausführungen 
zeigen  volles  Verständnis  für  die  nationalen  Verhältnisse  jener  Zeit,  wenn 
auch  auf  diesem  umstrittenen  Boden  berichtigende  und  zweifelnde  An¬ 
merkungen  sich  überall  aufdrängen  s.  unt.  Da  da9  Verzeichnis  mit  Absicht 
eine  Reihe  zweifelhafter  sowie  die  Namen  auf  -itz  und  -ow  bis  auf  wenige 
Fälle  ausscheidet,  will  es  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen, 
doch  ist  schon  ein  solcher  Ansatz  freudig  zu  begrüßen  and  die  Zahl  der 
aus  Urkunden  des  XIII. — XV.  Jahrhunderts  beigebrachten  Dorfnamen  — 
die  Städte  blieben  außer  Betracht  —  bedeutend.  Es  werden  756  (-f-  78) 
deutsche  Namen  nachgewiesen.  Wenn  man  die  soeben  bemerkte  Ein¬ 
schränkung  in  Betracht  zieht  sowie  bedenkt,  daß  viele  Urkunden  nicht 
ausgeschOpft  werden  konnten  und  außerdem  eine  noch  größere  Zahl  Be¬ 
lege  überhaupt  verloren  ist,  kann  die  Zahl  deutscher  Dorfgemeinden  jener 
Zeit  gewiß  auf  das  Doppelte  veianscblagt  werden.  Jedem  Namen  werden 
die  Belege  nach  Ort  und  Jahr  beigegeben  und  das  Ganze  nach  Bezirken 
übersichtlich  geordnet.  An  dieser  Stelle  zweifelhafte  Namen  auf  ihre 
Etymologie  zu  prüfen  und  andere  nicht  auf  den  ersten  Blick  als  deutsche 
Namen  kenntliche  Orte  einzareiben,  scheint  hier  nicht  der  Platz.  Doch 
könnte  ich  das  Verzeichnis  deutscher  Ortsuamen  aus  jener  Zeit  um  eine 
ansehnliche  Zahl  vermehren.  Hier  nur  ein  literarisch  interessanter  Beleg 
aas  Emler  Regesta  Bohemiae  IV  826,  wo  ein  Ilenricus  de  Amlungsdorf 
praepusitus  Cicensis  et  archidiaconus  Fl z  neust  s  aus  dem  Jahre  1817 
erscheint,  für  jene  Zeit  kaum  ein  Adelsprädikat.  Es  ist  eine  Ortschaft  za 
erschließen,  wie  sie  im  Hannoverischen  al9  Amelungestorp  (1382)  belegt 
ist;  ob  unser  Amlungsdorf  in  Böhmen  lag,  ist  allerdings  nicht  erweisbar. 

Ich  bringe  im  folgenden  einige  Bemerkungen  zum  historischen 
Teile  der  Aßhandlung  vor.  Wenn  die  Urkunde  des  Kosmas  von  1086 
(Erben  I  167;  erkennen  läßt,  daß  die  Gemarkung  der  Slaven  in  Süd¬ 
böhmen  bis  an  die  bayrische  Grenze  ging,  so  ist  damit  keineswegs  be¬ 
wiesen,  „daß  die  Slaven  in  den  ersten  500  Jahren  nach  ihrer  Einwande¬ 
rung  auch  den  Süden  bis  zur  jetzigen  Landesgrenze  besiedelt  hatten“ 
(S.  14),  denn  es  erscheint  sicher,  daß  in  jener  ältesten  Zeit  die  Grenze 
zwischen  Böhmen  und  dem  bayrischen  Muhllauue  die  Moldau  war  (vgl. 
Sperl,  Mitteil,  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  D.  i.  B.  38,  394  ff.)  und  somit 
tiefer  im  Lande  lag  als  heute.  Die  Urkunde  von  1086  muß  also  unter 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden.  Allerdings  kennt  das  Moldautal 
genug  slavDchc  Orts-  und  Flurnamen,  aber  oie  Urkunden  darüber  stammen 
aus  dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  und  kommen  für  die  alten  Ver¬ 
hältnisse  niciit  entscheidend  in  Betracht  und  dazu  tritt  die  Tatsache,  daß 
in  derselben  Gegend  die  deutschen  Namen  die  slavischen  weitaus  über¬ 
wiegen;  und  in  Böhmen  haben  deutsche  Ortsnamen  nirgends  slavische 
verdrängt.  Dieser  Umstand,  daß  die  deutschen  Kolonisten  und  Bewohner 
des  Landes  nirgends  tschechische  Namen  einfach  germanisiert  haben, 
sondern  nur  in  Aussprache  angegiiehen  oder  volksetymologisch  verwandelt 
haben,  scheint  bisner  nicht  genug  gewürdigt.  Wo  wir  in  alter  Zeit  auf 
deutsche  Namen  stoßen,  sind  es  üransiediungen  oder  deutsche  NeugrÜn- 
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düngen  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts,  also  „aus  grüner  Wurzel“. 
Danach  ist  auch  die  Bemerkung  8.  15  ricbtigzustellen,  daß  die  deutschen 
Kolonisten,  wo  sie  das  Übergewicht  besaßen,  ihren  Sitzen  deutsche  Namen 
beigelegt  bitten.  Wir  kennen  einerseits  eine  Unzahl  Dorfscbaften,  die 
▼on  Deutschen  kolonisiert  wurden  und  ihre  tschechischen  Namen  bei¬ 
behielten,  und  wissen  anderseits,  daß  die  Tschechen  seit  ältester  Zeit 
bestrebt  waren,  die  deutschen  Ansiedlungen  mit  slavischen  Namen  ans- 
zustatten,  und  nur  darauf  weisen  die  Doppelnamen  in  alter  und  neuer 
und  neuester  Zeit.  Daneben  ging,  wie  Juritsch  8.  18  selbst  bervorhebt, 
die  Übertragung  der  deutschen  Namen  in  die  lateinische  Form  der 
UrkundeDSprache  —  so  wird  z.  B.  Flöhau  im  Podersaraer  Bezirk  zu 
Puilices!  Daß  s.  B.  die  Schreibweise  von  Krommau  um  die  Mitte  des 
Xill.  Jahrhunderte  „zweifellos  slavisch“  Bei,  ist  offenkundig  falsch,  die 
älteste  Urkunde  von  1253  hat  Witigo  de  Chrumbenowe,  d.  i.  „die  krumbe 
Au-  in  bayrischer  Schreibung;  der  Ortsname  ist  deutsch  und  entspricht 
völlig  der  Lage  der  Stadt,  später  heißt  eB  Crummenoioe  (z.  B.  im  J.  1290 
Erben  II  1513).  Die  Slavisierung  Crumlov  (1259)  ist  die  beliebte  Ver- 
tschechung  deutscher  Namen  auf  -owe,  -awe  (Au)  zu  tschechisch  -ow,  -aw, 
aie  auch  Juritsch  S.  18  kennt,  so  Schönau  zu  Sonow,  Schmiedles  (neben 
Killmes,  Pröles,  Pörles  bei  Tbeusing)  zu  Smilaw,  Gottschau  zu  Koczaw, 
Braunau  zu  Pranow,  Domaschlag  zu  Domaslaw,  Sandau  zu  Zandow  u.  a. 
—  Auch  Juritsch  betont  das  Hervortreten  des  nationalen  Moments  bei 
deD  Slaven  nach  Ottokars  Tode  (1278;  und  die  Gründung  des  Raudnitzer 
Cnorherrnstiftes  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung  nur  für  tschechische 
Mitglieder  ist,  wenn  auch  „eine  innere  kirchliche  Angelegenheit“,  doch 
charakteristisch.  —  Daß  der  Verf.  die  Betrachtung  aller  Namen  auf  -ow 
und  -itz  ausgeschlossen  hat,  müssen  wir  bedauern,  denn  sie  nehmen  einen 
bedeutenden  Teil  des  Verzeichnisses  weg.  Tatsache  ist,  daß  eine  nicht 
unbeträchtliche  Reine  dieser  Namen  im  ersten  Teile  der  Zusammensetzung 
aeutsenen  Ursprung  aufweist  und  die  durch  Analogie  begründete  Ver¬ 
mutung  zuläßt,  daß  sie  ursprünglich  deutsche  Dorfnamen  waren,  die  nach 
dem  gewöhnlichen  Vorgang  slavisiert  wurden.  Ich  nehme  nur  ein  Beispiel 
für  viele:  Daß  die  zwei  Dörfer  in  der  nächsten  Nähe  von  Leitmeritz, 
nämlich  Pokratitz  und  Kundratitz,  nichts  Slavisches  an  sich  haben  als 
cie  En  iung  und  nach  Prof.  Peters  einleuchtender  Erklärung  eben  das 
Dorf  (villa,  curia )  Burghartis,  Kuonratis  gewesen  sind,  scheint  zweifel¬ 
los.  Und  so  ging  es  mit  vielen  Namen;  Juritsch  nimmt  in  sein  Verzeichnis 
auf:  Kunratitz  (1363)  im  Bezirk  Königl.  Weinberge,  Kondratz  (1363)  im 
Bezirk  Benescbau,  Hai  artitz  (1374)  im  Klattauer  Bezirk,  Hermanitz  (1304) 
und  Kerhartitz  (1292)  im  Landskroner  Bezirk,  Markwartitz  (1377)  im 
Ji-'-mer  Bezirk,  Pertoltitz  (1362)  im  Ledtßer  Bezirk  —  ich  nehme  vor¬ 
wiegend  t.'chechische  Gebiete.  —  Wenn  der  Magister  Nicolaus  von  Kaurun 
die  nachweisbar  deutschen  Bauern  im  Dörfchen  Goldbach  bei  Praciiatitz 
deutsch  und  tschechisch  anspriebt  und  Juritsch  daraus  auf  eine  slavische 
Minorität  schließt,  so  scheint  der  Schluß  fürs  erste  begründet,  verliert 
aoer  ailen  Wert,  wenn  man  weiß,  daß  das  im  J.  1395  geschieht,  also  in 
üer  Zeit  der  beginnenden  stärksten  Reaktion  des  tschechischen  Beamten¬ 
tums.  —  Die  Bemerkung  des  Verf.  S.  19,  daß  „zweifellos  die  deutsche 
Kolonisation  den  Wasserläufen  folgte“,  ist  nicht  richtig.  Sie  gilt  in  uralter 
Zeit  uer  Volksansiedlung,  aber  die  Besiedlung  Böhmens  mit  deutschem 
Elemente  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  ist,  weil  auf  politische  und 
wirtschaftliche  Momente  zurückzuführen  und  von  den  Königen,  dem  Adel 
und  der  hohen  Geistlichkeit  ausgehend,  unvermittelt  und  tritt  da  und 
dort  auf.  Mitten  im  slavischen  Gebiete  entstehen  deutsche  Städte  und 
Dörfer,  der  Akt  solcher  Gründungen  war  kein  allmähliches  und  unmerk- 
lkbes  Einwandern,  sondern  eine  auf  rechtliche  Grundlagen  sich  stützende 
Kolonisation.  Daß  daneben,  aber  erst  in  späterer  Zeit,  auch  vereinzelte 
Nacbscnühe  kommen,  ist  selbstverständlich,  gibt  aber  der  ^ache  keinen 
anderen  Charakter.  Und  die  sporadisch  im  Inneren  Böhmens  erhaltenen 
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Ortsnamen  beweisen  nicht,  „daß  vorübergehend  deutsche  Bauern  ihr  Herd- 
feuer  anzündeten"  (S.  19),  sondern  setzen  immer  dauernde  Ansiedlungen 
voraus  bis  zur  gewaltsamen  Vernichtung  des  Deutschtums  im  XV.  Jahr¬ 
hundert.  Anderseits  ist  das  Fehlen  deutscher  Namen  in  bestimmten  Ge¬ 
bieten  Böhmens  noch  kein  Beweis,  daß  hier  keine  deutschen  Ansiedlungen 
bestanden  haben  —  vgl.  meine  Bemerkungen  oben  —  und  wenn  der 
Turnauer  Bezirk  keine  deutschen  Namen  aufweist,  so  zeigt  anderseits  der 
Hausbau  und  die  Dorfanlage  in  jener  Gegend  heute  einen  völlig  deutschen 
Charakter,  der  allerdings  auch  von  den  deutschen  Nachbarn  übernommen 
sein  kann. 

Wir  müssen  Juritsch  für  seine  fleißige  nnd  fördernde  Arbeit  dankbar 
sein  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  er  oder  ein  anderer  Kenner  der  alten 
Geschichte  Böhmens  dieses  sprachlich-etymologisch  UDd  historisch  denk¬ 
würdige  Problem  der  Durchforschung  der  Ortsnamen  Böhmens  auf  brei¬ 
terer  Grundlage  fortsetze.  Eine  Reibe  Mitarbeiter  würden  sich  finden  und 
die  Heranziehung  der  Flurnamen  könnte  dem  urkundlichen  Material  einen 
lebensvollen  Hintergrund  verleihen. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Erwiderung. 

In  Bezug  auf  die  Kritik,  die  Herr  Prof,  und  Univ.- Dozent  Dr. 
Perontka  meiner  Programraabhandlung  .Tbrakovd*  (Die  Thraker)  in  dieser 
Zeitschrift  (LIX  S.  284)  zuteil  werden  ließ,  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
daß  ich  mich  entschlossen  habe,  auf  seine  Ausstellungen  in  der  Vorrede 
zu  meinem  neuen  Werke:  ,Hranice  Makedonie  ve  starov£ku‘  I.  (Die  Grenzen 
Makedoniens  im  Altertum  I.)  zu  antworten. 

Kgl.  Weinberge.  Jaroslav  Stastn^. 


X.  Deutsch- österreichischer  Mittelschultag. 

Der  vorbereitende  Ausschuß  für  den  X.  Deutsch -österreichischen 
Mittelschultag  hat  in  seiner  Sitzung  vom  27.  November  1908  beschlossen, 
diesen  Mittelschultag  auf  Ostern  1910  zu  verschieben.  Für  diesen 
Beschluß  waren  insbesondere  die  Tatsachen  maßgebend,  daß  die  neuen 
Erlässe  über  Prüfen  und  Klassifizieren,  über  die  Maturitätsprüfung,  über 
die  neuen  Reformanstalten  zu  wenig  oder  gar  nicht  erprobt  sind,  daß 
endlich  die  neuen  Lehrpläne  für  Gymnasien  und  Realschulen  noch  nicht 
erschienen  sind  und  daher  für  diesen  Mittelschultag  ein  zu  geringer  Besuch 
zu  erwarten  steht. 

Für  den  vorbereitenden  Ausschuß  des  X.  Deutsch-Österreichischen 
Mittelschultages: 

Der  Geschäftsführer-Stellvertreter 
Prof.  E.  Scholz, 

Wien,  VII./3,  Lerchenfelderstraße  189. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zeitschrift  en  s  chau. 


Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  die  österreichischen 

Gymnasien“. 

Nr.  13. 


•• 

I.  Österreichische  Mittelschule.  Gemeinsames  Organ  der  Vereine 
r Mittelschule“  und  „Die  Realschule“  in  Wien,  „Deutsche  Mittelschule“ 
in  Prag,  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg“  in  Linz, 
„Bukowiner  Mittelschule“  in  Czemowitz  und  „Deutsche  Mittelschule 
für  Nordmähren“  in  Olmütz.  XXII.  Jahrgang.  Wien,  Holder  1908. 

IV.  Heft.  Dr.  Hermann  Rump :  Zur  mustergültigen  Aus¬ 
sprache  des  Deutschen.  Von  den  Bestrebungen  des  Deutschen 
Bühnenvereines,  eine  deutsche  Musteraussprache  anzubahnen,  und  von  dem 
Buche  Siebs’  „Deutsche  Bühnenaussprache“,  welches  die  bezüglichen  Er¬ 
gebnisse  enthält,  ausgehend,  zeigt  der  Verf.,  daß  es  unmöglich  ist,  eine 
einheitliche  Musteraussprache  für  das  gesamte  deutsche  Sprachgebiet  auf¬ 
zustellen;  doch  sollten  durch  Feststellung  einer  bestimmten  Norm,  gleich¬ 
sam  des  Ideals  der  deutschen  Aussprache,  die  jetzt  noch  zahlreichen 
zweifelhaften  Fälle  beseitigt  werden;  inwieweit  dann  ieder  einzelne  in 
seiner  Aussprache  das  Ideal  verwirkliche,  sei  seine  Sache.  Im  weiteren 
wird  auseinandergesetzt,  was  wir  uns  aus  Siebs’  Buch  zur  Gewinnung  einer 
deutschen  Musteraussprache  aneignen  und  was  auch  die  Lehrer  .beim 
Unterrichte  verwerten  sollten  (S.  873— 388).  —  Dr.  H.  Montzka:  Über 
Schülerreisen.  Nach  Feststellung  des  Unterschiedes  zwischen  Schul- 
und  Schülerreisen,  von  denen  jene  den  Vorzug  verdienen,  verfolgt  der 
Verf.  diese  Einrichtungen  von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  in  die  Gegen¬ 
wart,  betont  ihren  günstigen  Einfluß  auf  den  Unterricht,  die  Charakter¬ 
bildung  der  Schüler  sowie  das  Verhältnis  der  Schüler  zu  ihren  Lehrern,  die 
dabei  auch  selbst  nicht  leer  ausgehen,  und  wendet  sich  schließlich  der 
Durchführung  solcher  Reisen  in  Österreich  zu.  Er  hebt  die  Schwierig¬ 
keiten  hervor,  die  ihnen  hier  entgegentreten,  und  gibt  Mittel  an,  diese 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen;  insbesondere  empfiehlt  er  die  von  der 
Wiener  „Urania“  in  dieser  Beziehung  gemachten  Vorschläge  der  allge¬ 
meinen  Beachtung  (S.  387—405).  —  Vereinsnachrichten  ^S.  406—476). 

I  g  1  a  u.  St.  Schüller. 
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II.  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  Herausgeg.  von  £.  Czuber, 
A.  Bechtel  und  M.  Glöser.  XXXIV.  Jahrgang.  Heft  7—12.  Wien, 
Hölder  1908. 


Abhandlungen:  7.  Heft  F.  Kemtny:  Der  Streit  um  die 
Methode.  J.  Ellinger:  Die  englische  Lektüre  in  der  VI.  und 
VII.  Klasse  der  Realschule.  —  8.  Heft.  J.  Weyde:  Zu  „Stimme 
über  das  höhere  Schulwesen*.  A.  Nagele:  Das  kulturhisto¬ 
rische  Gruppenbild.  J.  Kuhn:  Graphische  Darstellung  und 
elementare  B erechnung  einiger  Integrale  von  der  Form  usw. 

—  9.  Heft.  A.  Eichler:  Der  XIII.  Allgemeine  deutsche  Neu¬ 
philologentag  in  Hannover,  8.— 12.  Juni  1908.  J.  Kuhn:  Gra¬ 
phische  Darstellung  und  elementare  Berechnung  einiger  In¬ 
tegrale  von  der  Form  usw.  (Schluß).  —  10.  Heft.  1.  Besch:  Schul¬ 
organisatorische  und  pädagogisch  -  didaktische  Erörte¬ 
rungen.  —  11.  Heft.  L.  Schnitka:  IV.  Internationaler  Mathe¬ 
matikerkongreß  in  Rom.  A.  Bechtel:  Der  französische  Ferien¬ 
kurs  in  Dijon.  —  12.  Heft.  Fr.  V.  frläbck:  Phonautographie  im 
Dienste  des  neusprachlichen  Unterrichtes.  E.  Kruppa:  Die 
Lösung  einer  planimetri sehen  Aufgabe  mittelst  Zyklo- 
grapbie  (mit  1  Figur). 

Schulnachrichten:  7.  Heft.  Französischer  Ferienkurs  im  Ly- 
ceum  de  jeunes  Alles  in  Versailles.  Archiv.  Zur  österreichischen  Schul¬ 
gesetzgebung.  —  .8.  Heft.  Zum  Berechtigungs wesen  im  Großherzogtum 
Hessen.  Archiv.  Österreichische  Schulgesetzgebung.  —  9.  Heft.  Unter¬ 
kunft  in  Paris  für  Professoren  und  Studierende.  Archiv.  Zur  österrei¬ 
chischen  SchulgesetzgebuDg.  —  10.  Heft.  Studienkurs  für  Ausländer  an 
der  Universität  in  Montpellier.  Archiv.  Zur  ungarischen  Gesetzgebung. 

—  11.  Heft.  Internationales  Unterrichtswesen.  —  12.  Heft.  Verhand¬ 
lungen  über  das  höhere  Schulwesen  im  preußischen  Abgeordnetenhause. 
Lehrpläne  der  Oberrealschulen  der  vier  deutschen  Königreiche  (Preußen, 
Bayern,  Sachsen,  Württemberg). 


Wien. 


J  H. 


III.  Mitteilungen  der  deutschen  Mittelschullehrer-Vereine  von  Teplitz- 
Schönau,  Brünn,  Graz,  Klagenfurt  und  Triest.  In  Vertretung  der 
Obmänner  E.  Reichelt  (Teplitz- Schönau),  K.  Mendl  (Brünn), 
G.  Weitzen böck  (Graz),  H.  Haselbach  (Klagenfurt)  und  M.  Gug- 
genberger  (Triest)  herausgegeben  von  J.  Resch,  k.  k.  Realschul- 
professor  i.  R.  (Leitmeritz).  Selbstverlag.  VII.  Jahrgang  1908. 

III.  Heft.  E.  Reichelt:  Zur  Mittelschulreform  (Rede  auf  der 
Mittelschulenquete).  Der  Verf.  bespricht  einleitend  die  Schulreform  als 
Lehrerreform,  wofern  darunter  die  Stellung  des  Lehrers  in  und  zu  der 
Schule  gemeint  ist,  und  zeigt,  daß  in  der  Schule  zu  viel  geprüft,  zu 
viel  geschrieben,  aber  zu  wenig  erzogen  wird  und  daß  sie  etwas  welt¬ 
fremd  ist;  es  fehlt  auch  der  Übergang  von  der  Volks-  zur  Mittelschule 
und  von  dieser  wieder  zur  Hochschule.  Er  verwirft  das  Fachlehrersystem 
auf  der  Unterstufe  und  tritt  dafür  ein,  das  humanistische  Gymnasium  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zu  belassen ,  die  Realschule  auf  acht  Jahre 
zu  erweitern  und  einen  dritten  Typus  zu  schäften  mit  einem  Unterbau 
von  drei  oder  vier  Klassen  —  mit  der  Muttersprache  und  einer  zweiten 
Landessprache  —  und  einer  altklassischen,  bezw.  modern -philologischen 
oder  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Oberstufe  (S.  133  — 139).  — 
Georg  Wettzenhöck :  Ausländische  Mittelschul  reformen  tder 
jüngsten  Zeit.  Der  Aufsatz  gibt  eine  lehrreiche  Übersicht  der  jüngsten 
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Mittelschalreformen  in  Ungarn,  Deutschland,  Frankreich,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen,  Finnland,  den  Vereinigten  Staaten  ron  Nordamerika, 
Japan  und  schließt  mit  einem  Ausblick  auf  die  noch  zu  erwartende  Ent¬ 
wicklung  (S.  139 — 162).  —  L.  Tesar:  Randbemerkungen  zur 
Enquete  und  zur  Reform.  Nachdem  der  Verf.  den  Ausgangspunkt 
des  Streites  zwischen  den  „Humanisten“  und  den  „Realisten“  klargelegt 
und  die  dabei  zutage  getretene  Fachprotzerei  verworfen  hat,  bespricht  er 
die  Unzulänglichkeit  der  Ausbildung,  welche  die  Universität  den  künf¬ 
tigen  Mittelschullehrern  bietet,  sowie  die  Maßregeln,  welche  geeignet 
wären,  der  Überföllung  der  Mittelschulen  zu  steuern;  an  die  Erörterung, 
in  welcher  W  eise  der  Unterricht  selbst  in  den  einzelnen  Disziplinen  um¬ 
gestaltet  werden  sollte,  knöpft  er  eine  Betrachtung  des  Verhältnisses  der 
Vorgesetzten  zu  den  Lehrern  und  verlangt  vor  allem  die  Abschaffung  der 
geheimen  Qualifikation  (S.  152 — 165).  —  J.  Besch:  Maßnahmen  gegen 
die  Überföllung  der  Mittelschulen.  Weist  die  Vorschläge  zurück, 
die  der  Prorektor  der  Czernowitzer  Universität  Dr.  E.  Ehrlich  in  dieser 
Beziehung  gemacht  hat  (8.  165  — 176).  —  Georg  Bruder:  Die  Um¬ 
gebung  des  Schulortes  im  Dienste  des  geologischen  Unter¬ 
richtes.  Durch  Skizzierung  von  sechzehn  Ausflügen  wird  gezeigt,  in 
welcher  Weise  in  einem  besonderen  Falle  das  Problem,  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Umgebung  des  Schulortes  dem  Unterrichte  in  der  Geo¬ 
logie  dienstbar  zu  machen,  gelöst  werden  kann  (S.  176  —  187),  —  Dr.  Karl 
Baab:  Zum  Artikel  Buchschmuck  und  Sezession.  Enthält  eine 
Erwiderung  auf  den  im  2.  Hefte  des  7.  Jahrganges  der  „Mitteilungen“ 
über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Artikel  (8.  187  — 188).  —  Anton 
Stark:  Zur  Herausgabe  einer  Schülerzeitung.  Regt  die  Schaffung 
einer  Zeitung  für  Mittelschüler  der  Oberstufe  an  (S.  188—194).  —  Ver¬ 
mischtes  (S.  194—207). 

IV.  Heft.  J.  Besch:  Die  wissenschaftliche  und  päda¬ 
gogisch-didaktische  Ausbildung  der  Mittelschullehrer  vom 
Standpunkte  des  praktischen  Schuldienstes.  Nach  einem  histo¬ 
rischen  Rückblick  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Mittelschul¬ 
lehrer  zeigt  der  Verf.,  daß  an  den  Hochschulen  wohl  keiue  Vermehrung 
und  Erweiterung  des  zu  vermittelnden  Fachwissens  platzgreifen  soll, 
wohl  aber  eine  bessere  Anordnung  und  Anpassung  an  die  tatsächlichen 
Bedürfnisse  des  Mittelschullehrers.  Die  pädagogisch -didaktische  Ausbil¬ 
dung  müsse  in  einer  theoretischen  bestehen,  die  erst  im  fünften  Semester 
einzusetzen  hätte,  und  einer  praktischen,  deren  Beginn  in  die  Studien¬ 
zeit  verlegt  werden  sollte,  indem  der  Hörer  der  Philosophie  zu  verhalten 
wäre,  in  den  letzten  vier  Semestern  in  je  einer  Klasse  jedesmal  bei  einem 
anderen  Professor  an  irgend  einer  Mittelschule  der  Universitätsstadt  zu 
auskultieren;  auch  einige  Probeauftritte  könnten  gestattet  werden.  Das 
Probejahr,  aus  dem  das  Auskultieren  auszuscheiden  wäre,  sollte  sich  un¬ 
mittelbar  an  das  philosophische  Quadriennium  anschließen  und  das  fünfte 
Jahr  der  Ausbildung  für  das  Lehramt  darstellen.  Die  Stunden  wären  dem 
Probekandidaten  zu  remunerieren,  dem  einführenden  Professor  in  die  Lehr¬ 
verpflichtung  einzurechnen  (S.  209  —  223).  —  Dr.  A.  B.  Franz:  Die 
zweite  Landessprache  an  den  d  eutschen  Mittelschulen  der 
Sudetenländer.  Der  Verf.  tritt  dafür  ein,  daß  an  sämtlichen  Mittel¬ 
schulen  Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  das  Tschechische  auf  der 
Unterstufe  als  obligater  Gegenstand  gelehrt  werde;  auf  der  Oberstufe 
möge  Wahlfreiheit  eintreten,  u.  zw.  an  den  Gymnasien  mit  dem  Grie¬ 
chischen,  an  den  Realschulen  mit  dem  Englischen.  Die  Sprache  solle  nur 
zu  praktischen  Zwecken  gelehrt  werden,  u.  zw.  nach  der  in  den  Berlitz- 
Schulen  üblichen  Methode  (S.  224 — 232).  —  Dr.  D.  Schmid:  Der  XI II. 
deutsche  N eu philologeutag  in  Hannover.  Bericht  (S.  233—239). 
—  Die  Maturareform  und  der  historisch  -  geographische 
Unterricht.  Wenn  auch  die  vaterländische  Geschichte  allein  Gegenstand 
der  Prüfung  ist,  so  darf  deshalb  die  allgemeine  Geschichte  im  Unterrichts- 
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betriebe  keine  untergeordnete  Rolle  spielen;  der  Geschichtsunterricht  muß 
durchwegs  auf  der  Oberstufe  eine  Vertiefung  erfahren.  Der  geographische 
Unterricht  soll  auf  der  Oberstufe  fortgesetzt  und  im  1.  Semester  der  VIII. 
Klasse  in  Form  einer  wohldurchdachten  Heimatskunde  zum  Abschluß  ge¬ 
bracht  werden;  die  Wiederholung  der  Alten  Geschichte  im  2.  Semester  der 
VIII.  Klasse  soll  aufgelassen  werden  (S.  239—243).  —  Dr.  F.  Urban:  Zur 
Literatur  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes.  Der  Verf. 
bespricht  die  ersten  12  Hefte  der  „Bibliothek  für  Aquarien-  und  Ter¬ 
rarienkunde“,  herausg.  von  Gustav  Wenzel  &  Sohn  in  Braunschweig,  und 
macht  auch  auf  J.  Weber,  Das  Aquarium,  sowie  auf  die  „Monographie 
einheimischer  Tiere“,  herausg.  von  Prof.  Dr.  H.  E.  Ziegler  und  Prof.  Dr. 
R.  Woltereck,  aufmerksam  (S.  243—247).  —  L.  Tesaf:  Betrachtungen 
über  Kunsterziehung  und  das  Vollsche  Buch  über  Gemälde¬ 
studien.  Als  der  einzige  Zweck  der  Kunsterziehung  wird  die  Erhöhung 
der  Freude  bezeichnet,  u.  zw.  dadurch,  daß  wir  unsere  Sinne  gebrauchen, 
vor  allem  das  Auge  schulen  lernen.  Die  Methode  der  Kunsterziehung 
kann  nur  eine  rein  praktische  sein,  d.  h.  durch  das  Bild,  bezw.  das  Kunst¬ 
werk,  nur  im  Notfall  durch  die  Photographie;  das  einfachste  Mittel  ist 
die  Bilderklärung.  Einen  verständnisvollen  Wegweiser  auf  diesem  Gebiete 
bildet  Prof.  Karl  Volls  Buch  „Vergleichende  Gemäldestudien“.  Durch  die 
darin  angewendete  Methode  wird  das  Auge  geschärft  und  der  Leser  zu 
selbständigem  Weiterarbeiten  angeregt  (S.  248  —  250).  —  Hrsperion: 
Unser  Stand  und  die  Presse.  Die  Presse  —  die  „große“  sowohl  als 
auch  die  „kleine“  —  ist  den  Mittelschullehrern  durchaus  feindlich  gesinnt, 
eine  Erscheinung,  die  hauptsächlich  in  der  Kleinstadt  üble  Früchte  zeitigt, 
indem  die  Jugend  verhetzt  und  das  Band  des  Vertrauens,  das  Schüler 
und  Lehrer  verbinden  soll,  zerrissen  wird;  der  politische  Streit  wird  in 
die  Schule  hineingetragen  und  die  Jugend  vom  Studium  und  Pflicht¬ 
gefühl  abgezogen  (S.  261 — 267).  —  Curtius  Bufus:  De  inspectorum 
capitis  dem  inutione  tractatur.  Weist  darauf  hin,  daß  bei  der  letzten 
Gehaltsregulierung  der  Landesschulinspektoren  vergessen  wurde,  so  daß 
sich  jetzt  Direktoren,  um  keine  Einbuße  der  Bezüge  zu  erleiden,  eine 
Inspektorstelle  anzunehmen  weigern  (S.  268—260).  —  Vereinsnachrichten 
(S.  260—266).  -  Vermischtes  (S.  266—277). 

V.  Heft.  J.  Besch:  Die  Reformerlässe.  Der  Verf.  bespricht 
die  Erlässe  bezüglich  der  Reifeprüfungen,  des  Prüfens  und  Klassifizierens 
und  der  neuen  Mittelschultypen  (S.  279—286).  —  Darling:  Mehr  Auto¬ 
nomie.  Der  noch  immer  bestehenden  Überlastung  der  Direktoren  mit 
Scbreibgeschäften  könnte  durch  eine  größere  Autonomie  der  Lehrkörper 
abgeholfen  werden  (S.  286—288).  —  Dr.  D.  Schmid:  Der  XIII.  deutsche 
Neup hi lologentag  in  Hannover.  Fortsetzung  des  Berichtes  (S.  288 
bis  291).  —  Dr.  Bubert  Meyer:  Der  kunstgeschichtliche  Unter¬ 
richt  in  den  Überklassen  des  Gymnasiums.  Wird  die  Kunst¬ 
geschichte  als  besonderer  Gegenstand  eingeführt,  dann  muß  ihr  Vortrag 
dem  Zeichenlehrer,  d.  h.  dem  Kunstakademiker,  anvertraut  werden.  Indes 
das  äußere  Gerüste  der  Kunstgeschichte  genügt  für  unsere  Obergymna¬ 
siasten  und  dieses  kann  auch  gegenwärtig  vom  Historiker  vermittelt 
werden.  Grundbedingung  eines  ersprießlichen  Unterrichtes  bleiben  aber 
ein  gut  ausgestattetes  Lehrmittelkabinett  und  häutige  Exkursionen.  Einen 
zusammenfassenden,  einigermaßen  philosophischen  Abschluß  kann  in  der 
VIII.  Klasse  der  Psychulogieunterricht  gelegentlich  der  Behandlung  der 
ästhetischen  Gefühle  bringen  (S.  291 — 330).  —  Spectator :  Die  Mittel- 
schul-Enquete  im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unter¬ 
richt  in  Wien.  Der  Verf.  knüpft  an  die  Anzeige  des  im  Aufträge  des 
Ministeriums  herausgegebenen  Buches  die  Bemerkung,  daß  sich  durch  die 
ganze  Behandlung  des  Gegenstandes  ein  Grundirrtum  hindurchzieht,  näm¬ 
lich  die  ungeheuere  Überschätzung  der  Macht  und  Wirksamkeit  der  Schule 
im  allgemeinen  und  der  Wirksamkeit  einzelner  Fächer  und  Methoden  im 
besonderen;  auch  mache  sich  eine  gewisse  Unaufrichtigkeit  bemerkbar, 
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indem  die  Unzufriedenheit  mit  der  Mittelschule  eigentlich  sozialer  Her¬ 
kunft  sei  (S.  300—304).  —  J.  Resch:  Nachträgliches  zur  päda¬ 
gogisch-didaktischen  Ausbildung  der  Mittelschullehrer. 
Bietet  eine  Präzisierung  und  ErgänzuDg  der  im  4.  Hefte  der  „Mittei¬ 
lungen“  vorgebrachten  Ausführungen  (S.  306—310).  —  Josef  Bittner: 
Die  fün  funddreißigjährige  „Dienstzeit“.  Der  Verf.  spricht  sich 
dabin  aus,  daß  seitens  der  Mittelschullehrer  nicht  eine  Herabminderung 
d-r  Dienstzeit,  sondern  die  gesetzliche  Feststellung  einer  6.  Quinquennal- 
z u läge,  bezw.  eiuer  Personalzulage  für  die  Direktoren  und  Professoren, 
die  über  30  Jahre  hinaus  dienen  müssen,  anzustreben  sei  (S.  310—312). 
Hans  Hortnayl:  Meine  Versetzung  in  den  dauernden  Ruhe¬ 
stand  (S.  312—314).  —  Vereinsnachrichten  (S.  314—319).  —  Ver¬ 
mischtes  (S.  319-327). 

I  g  1  a  u.  St  Schüller. 


IV.  \  estllik  öeskvch  professorü.  (Anzeiger  der  böhm.  Professoren). 

Herausgaben  von  Prof.  Adalbert  Hulik  und  Dr.  Jaroslav  JeniSta. 

XVI.  Jahrgang.  Prag  1908. 

Heft  1  und  2.  V.  Hulik  bespricht  im  lobenden  Sinne  S.  1—10 
das  neue  Realgymnasium  und  äußert  mancherlei  Wünsche.  —  Dr.  Wenzel 
Müller  teilt  S.  10 — 16  mehrere  beachtenswerte  Bemerkungen  mit,  die 
er  bei  einer  Reform  der  bisherigen  Disziplinarvorschriften  berücksichtigt 
wünscht  Er  hält  diese  in  formeller  und  in  materieller  Hinsicht  für 
ver besserungsfähig.  —  Drei  Professoren,  Karl  Berla,  Dr.  Josef  Chlumsky 
und  Johann  batransky,  gaben  ein  Buch  unter  dem  Titel:  „Wohin 
nach  der  Matura V“  heraus.  Zu  diesem  veröffentlicht  der  zweite  Mit¬ 
arbeiter  S.  16 — 18  einige  Bemerkungen  und  rät  den  tschechischen  Abi¬ 
turienten  besonders  den  Eintritt  ins  kommerzielle  Leben  an.  —  Dr. 
Wenzel  Mathesius  will  S.  18—21  bei  Erklärung  literarischer  Denkmäler 
besonders  die  induktive  Methode  berücksichtigt  sehen,  obgleich  er  zugibt, 
daß  diese  allein  nicht  angewendet  werden  kann.  —  M.  Otta  berichtet 
S.  22 — 29,  wie  er  mit  Bewilligung  des  Unterrichtsministeriums  den 
Unterricht  aus  Mathematik  erteilt  habe.  —  Für  praktische  Übungen  in 
den  Naturwissenschaften  tritt  S.  29 — 87  J.  Ciboch  ein.  —  Bericht  über 
die  Versammlung  böhmischer  Turnlehrer  S.  37 — 39.  —  Rezensionen 
8.  40—63.  —  Dann  finden  wir  S.  63  f.  einen  Bericht  der  vom  Komenius- 
vcr»-in  veranstalteten  Enquete  über  Lehrerakademien.  —  S.  66—80 
Einzelnachrichten.  —  Vereinsnachrichten  S.  80—90.  —  Im  Anhang  wird 
mit  dem  Abdruck  des  Organisationsentwurfes  für  Realgymnasien  be¬ 
gonnen. 

3.  Heft.  Der  Verein  böhmischer  Professoren  bildete  eine  eigene 
Sektion  für  sogenannte  künstlerische  Erziehung.  Es  sind  nun  drei 
Vorträge  abgedruckt,  die  bei  der  Konstituierung  dieser  Sektion  gehalten 
wurden.  Zunächst  steht  S.  91 — 193  die  Rede  Josef  Jertibeks  über  die 
.Erziehung  zum  Leben  durch  künstlerische  Erziehung-.  — 
Dann  folgen  S.  103 — 105  des  Dr.  Pr.  Haskovec  Erörterungen  über  die 
.Erziehung  durch  literarische  Kunst“,  und  zwar  berücksichtigt  er  dabei 
die  Psychologie  des  Lehrers  und  des  Schülers  Deshalb  ist  er  auch  für 
Di  ’ijlii'hste  Freiheit  des  Lehrers.  —  Schließlich  werden  wir  S.  103 — 108 
ui lt  den  Ausführungen  des  Dr.  J.  Kouräd  bekannt  gemacht,  die  auf  den 
Eintiuß  des  Theaters  und  der  Musik  auf  die  Erziehung  hinweisen.  — 
S.  109  f.  veröffentlicht  Dr.  J.  0.  JIrutka  Bemerkungen  über  die  Ver¬ 
besserung  fremdsprachlicher  Hausarbeiten.  —  Die  Bestimmungen  über 
d»-n  G  eog  ra  p  h  i  eunterricht  in  Realgymnasien  bespricht  in  zustimmeu- 
dein  Sinne  Dr.  £'f.  Nikolau.  —  Rezensionen  S.  112 — 115.  —  Einzel- 
uaihrichteu  S.  116 — 122.  —  Vereinsuachrichten  S.  122 — 134.  —  Bericht 
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über  den  im  Jahre  1908  in  London  abgehaltenen  internationalen  Zeichen¬ 
kongreß  S.  134—136.  Der  Referent  Franz  Leps  ist  über  die  öster¬ 
reichische  Abteilung  nicht  besonders  erbaut.  —  Im  Anschluß  wird  der 
Abdruck  des  Organisationsentwurfes  der  Realgymnasien  fortgesetzt. 

4.  Heft.  Josef  Jeinbek  veröffentlicht  S.  137 — 143  seinen  Vortrag, 
den'  er  bei  Gründung  der  im  früheren  Hefte  erwähnten  Sektion  für 
künstlerische  Erziehung  über  die  Bedeutung  der  „darstellenden 
K  u  n  s  t“  gehalten  hat.  —  Die  Supplentenfrage  bespricht  mit  Hinweis 
auf  den  starken  Zuwachs  von  geprüften  Lehramtskandidaten  Fr.  Grandta 
S.  142—162  und  macht  mancherlei  Vorschläge,  wie  dem  sogenannten 
Supplentenelend  abgeholfen  werden  könnte.  Er  wünscht,  daß  alle  Pro¬ 
fessoren  und  Lehrer,  die  ausgedient  haben,  auch  wirklioh  in  den  Ruhe¬ 
stand  treten.  —  Dr.  Jarosla v  Novdk  tritt  S.  162 — 166  zunächst  der 
Behauptung  entgegen,  daß  unsere  Jugend  durch  den  Sport  die  Lust  am 
Lesen  verloren  habe,  und  stellt  dann  einen  interessanten,  nach  Klassen 
geordneten  Kanon  für  die  böhmische  Privatlektüre  auf.  —  S.  166  f.  wird 
die  Gründung  eines  neuphilologischen  Vereines  vorgeschlagen.  —  Rezen¬ 
sionen  S.  167 — 169.1  —  Einzelnachrichten  S.  169 — 171.  —  Vereins¬ 
nachrichten  S.  171—180.  —  Franz  Leps  liefert  S.  180—184  den  Schluß 
seiner  Schilderung  der  Londoner  Zeichenausstellung.  Er  glaubt,  daß  die 
moderne  Methode  überschätzt  werde.  —  Im  Anhang  wird  S.  17—20  der 
Abdruck  des  Organisationsentwurfes  der  Realgymnasien  zum  Abschluß 
gebracht. 


V  .  Muzeum.  Czasopismo _ wydawane  przez  towarzystwa  nauczvcieli 

szkül  wyzszych  (Museum,  Zeitschrift  der  polnischen  Mittelschullehrer¬ 
vereine).  Redakteur  Dr.  Boleslav  Maükowski.  XXIV.  Jahrgang. 
Zweiter  Band.  Lemberg  1908. 


Heft  2.  Ein  anonymer  Artikel  beschäftigt  sich  S.  189—219  mit 
den  Forderungen  behufs  Errichtung  ruthenischer  Lehrkanzeln  an  der 
Lemberger  Universiät.  —  Dr.  L.  Kulczynski  erörtert  S.  220  —  236  in 
äußerst  instruktiver  Weise  die  Organisation  verschiedener  Mittelschul¬ 
typen  in  mehreren  europäischen  Staaten.  —  Dr.  L.  Homer ,  der  eine 
zweite  Auflage  seines  geographischen  Lehrbuches  für  die  erste  Klasse 
veranstaltete,  bespricht  S.  237—267  ausführlich  die  verschiedenen  Me¬ 
thoden,  die  bei  Anfertigung  von  Karten  verfolgt*  werden.  —  S.  268—280 
Rezensionen.  —  S.  280—287  macht  Dr.  Michael  Janik  Mitteilungen 
über  englische  pädagogische  Literatur,  soweit  sie  Nordamerika  betrifft  — 
S.  287 — 294  Jugendschriften.  —  S.  294 — 836  Schulchronik.  —  S.  386—339 
Bibliographie.  —  S.  339—344  Zeitschriftenschau.  —  I.  Anhang. 
Vereinsnachrichten  S.  43—64.  —  II.  Anhang.  Bericht  Über  die 
24.  Versammlung  der  polnischen  Mittelschulprofessoren,  die  am  7.  und 
8.  Juli  1908  in  Krakau  stattfand  S.  1 — 99. 

Heft  3.  Das  Heft  wird  mit  einem  anonymen  Artikel  eröffnet 
(S.  345—349),  der  einige  Wünsche  äußert,  die  sich  zu  Beginn  des 
Schuljahres  geltend  machen.  —  Ein  zweiter  anonymer  Artikel  beschäftigt 
sich  S.  350 — 368  mit  der  Supplentenfrage.  —  S.  359 — 370  beendet  Dr. 
L.  Kulczynski  seine  im  vorhergehenden'.Hefte  begonnenen  Ausführungen. 
—  S.  371 — 376  eröffnet  Dr.  H.  Kopia  eine  Reihe  von  Erörterungen, 
die  Schuladministration  betreffend.  Der  erste  hier  vorliegende  Aufsatz 
behandelt  das  Schulbudget.  —  S.  376 — 389  Rezensionen.  —  S.  389 — 393 
Jugendschriften.  —  S.  393 — 409  Schulchronik.  —  S.  410 — 413  Biblio¬ 
graphie.  —  S.  413  f.  Zeitschriftenschau.  —  Anhang.  Vereinsnachrichten 
S.  62—72. 

Heft  4.  Ein  anonvmer  Artikel  ^enthält  S.  416 — 444  interessante 

«  % 

Mitteilungen  über  den  Bericht  der  Budgetkommission  des  galizischen 
Landtages  über  das  Mitleischulwesen  während  des  Schuljahres  1906/07.  — 
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Dr.  Fr.  Majekrowicz  schildert  S.  446 — 466  den  Verlauf  des  ersten 
Schuljahres  des  Franz- Josefs-Gymnasiums  in  Lemberg.  —  H.  Kopia 
setzt  S.  467—467  seine  im  früheren  Heft  begonnenen  Ausführungen 
fort,  die  dem  Schulbureaukratismus  gelten.  —  Sehr  lesenswert  sind  die 
Darlegungen  Dohroslaics  S.  468—477  über  die  materielle  Lage  und  die 
Bequartierungsfrage  unserer  Mittelschüler.  —  8.  478—493  Rezensionen. 

—  S.  494 — 603  Jugendschriften.  —  S.  603 — 626  Schulcbronik.  — 
S.  627—631  Bibliographie.  —  8.  631 — 634  Zeitschriftenschau.  — 
Anhang.  Vereinsnachrichten  S.  73—92. 

Heft  6.  Unter  der  Aufschrift  »Eine  Prinzipienfrage“  polemisiert 
8.  635 — 537  ein  Anonymus  tum  Teil  mit  dem  ersten  Aufsatz  des 
vorhergehenden  Heftes.  —  H.  Kopia  beendet  S.  638 — 641  seine  in  den 
beiden  vorhergehenden  Heften  begonnenen  Ausführungen,  die  diesmal 
der  Schulinspektion  gelten.  —  J.  Szarota  bespricht  S.  642—649  den  von 
der  sogenannten  Erziehungskommission  eingenaltenen  Vorgang  bei  der 
Konkursausschreibung  von  Schulbüchern.  —  J.  Stoch  zeigt  S.  650—560, 
wie  er  die  Elektrizitätslehre  in  der  VIII.  Klasse  vornimmt.  —  S.  661—686 
Rezensionen.  —  S  686 — 688  Schulprogramme.  —  S.  689 — 630  Polemiken. 

—  S.  630 — 646  Schulchronik.  —  S.  647 — 658  Bibliographie.  —  Anhang. 
Vereinsnachrichten  S  93  —  130. 


Wien 


Dr.  Karl  Wotke. 


\  I.  Magyar  Paedagogia.  Monatsschrift  der  Ungarischen  Pädagogischen 
Gesellschaft.  Unter  Mitwirkung  E.  Finäczys  herausgegeben  von 
Edmund  Weszely.  Budapest.  Franklin* Gesellschaft.  1908. 

XVII.  Jahrgang.  VIII.  Heft  (Oktober  1908).  Nekrolog  auf  den 
Chemiker  Karl  Than  (S.  449—452)  von  Johann  Waldapfel.  —  Das 
Mittelschulgesets  vom  Jahre  1883  und  dessen  Einwirkung 
auf  die  Entwicklung  der  Mittelschulen  (S.  453—460),  I.  Teil, 
von  Emil  Rombauer.  —  Der  ungarische  Unterricht  in  den  von 
den  Nationalitäten  bewohnten  Gegenden  Ungarns  (S.  460—464), 
I.  Teil,  von  Heinrich  Körösi.  —  Der  neue  Lehrplan  für  die  vier- 
klassigen  Mädchenbürgerschulen  (S.  466—469)  von  Ö.  W.  — 
Die  neuen  österreichischen  Mittelschultypen  und  die  neue 
österreichische  Vorschrift,  betreffend  das  Prüfen  und 
Klassifizieren  (S.  469—474),  Bericht  von  Dr.  Gerson  Endrei.  — 
Literatur.  —  Ausländische  Zeitungsschau.  —  Vermischte  Nachrichten. 
—  Ausländische  Pädagogische  Literatur'.  Frankreich,  von  Dr.  August 
Gy  ulai. 

IX.  Heft  (November  1908).  Die  Frage  des  Kunstunterrichts 
('S.  513—626),  I.  Teil:  Die  Poetik  in  der  Volksschule,  von  Ludwig 
Palägvi.  —  Das  Mittelschulgesetz  vom  Jahre  1883  und  dessen 
Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der  Mittelschulen  (S.  627 
bis  538),  Schlußteil,  von  Emil  Rombauer.  —  Der  ungarische 
Unterricht  in  den  von  den  Nationalitäten  bewohnten  Gegen¬ 
den  Ungarns  (S.  638—643),  Schlußteil.  Der  Verfasser  Heinrich  Körösi 
empfiehlt  die  Carresche  Methode  zur  Einführung.  —  Kleinere  Mit¬ 
teilungen.  Zur  Feier  Beöthy  Zsolts,  von  Johann  Waldapfel.  — 
Das  österreichische  Realgymnasium  und  das  Reform-Real¬ 
gymnasium  (S.  646  —  547).  Dr.  Gereon  Endrei  vergleicht  die  neuen 
österreichischen  Typen  mit  den  analogen  preußischen  Schulgattungen 
und  prophezeit  ihnen  einen  vollen  Erfolg.  —  Literatur.  —  Ausländische 
Zeitungsschau.  — •  Bericht  über  die  Oktobersitzung  der  Ungari¬ 
schen  Pädagogisoheu  Gesellschaft. 
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VII.  Orszagos  közepiskolai  tanaregyesületi  Közlöny  (Mitteilungen 

des  Landesverbandes  der  ungar.  Mittelschulprofeasoren).  Redakteur 

E.  Levay.  XLII.  Jahrgang  1908/09.  Budapest. 

Das  1.  Heft  (4.  Oktober  1908)  berichtet  auf  100  Seiten  über  den 
am  3.  und  4.  Juli  1908  in  Budapest  unter  dem  Vorsitze  Ladislaus 
Nögyesys  abgehaltenen  42.  Mittelschultag.  Nebst  den  Vertretern 
des  Ministeriums  und  den  Abgesandten  der  Landesverbände  der  an  den 
katholischen,  reformierten  und  an  den  evangelischen  Anstalten  A.  K. 
wirkenden  Professoren  waren  1G8  Mitglieder  anwesend.  In  der  gedanken¬ 
reichen  Eröffnungsrede  charakterisierte  der  Vorsitzende  die  zum  Teil 
bedauernswerten  Veränderungen,  die  an  der  modernen  Jugend  wahrzu¬ 
nehmen  seien.  Er  bezweifle  nicht,  daß  auch  die  heutige  Jugend  noch 
begeisterungsfähig  im  48  er  Sinne,  daß  sie  glaubensfreudig  sei,  an  den 
nationalen  Klassikern  und  an  den  großen  nationalen  Zielen  festhalte,  er 
mahne  aber  umsomehr  zur  Vorsicht,  da  die  Führung  der  Nation,  nach 
einem  Worte  des  Unterrichtsministers  Grafen  Apponyi,  vom  Adel  nun¬ 
mehr  auf  den  intelligenten  Mittelstand  übergegangen  sei.  Die  Lehrer¬ 
schaft  sei  die  Führerin  der  Nation  geworden  und  umso  größer  sei  ihre 
Verantwortung.  Auch  in  der  Wertschätzung  der  einzelnen  Lehrgegen¬ 
stände  sei  ein  Wandel  zu  bemerken.  Die  Auswahl  des  Lehrstoffes, 
die  Reform  der  Methode,  insbesondere  im  geographischen  und  mathe¬ 
matischen  Unterrichte,  endlich  die  Reform  des  höheren  Mädchenunterrichts 
drängen  zu  einer  Lösung.  —  E.  Findczy  sprach  hierauf  über  das 
26jährige  Jubiläum  des  im  Jahre  1883  sanktionierten  Mittel¬ 
schulgesetzes.  —  Die  Reihenfolge  der  Vorträge  war  folgende: 
Alexander  Pälyi:  Die  University-Extension  in  Ungarn.  — 
Stefan  Miklösy :  Der  Unterricht  in  der  ungarischen  Sprache 
in  den  von  den  Nationalitäten  bewohnten  Gegenden.  —  Dr. 
Georg  Vargha:  Reform bestrebungeu  auf  dem  Gebiete  des 
Geographie-Unterrichts  in  Ungarn  und  im  Auslande.  — Über 
den  Nutzen  der  Knabeninternate  sprachen  Dr.  Josef  Möczdr  und 
im  Korreferate  Josef  Striegl.  —  Alexander  Sajö:  Ungarische  Bil¬ 
dung  und  die  ungarische  Schule.  —  2.  lieft.  Beöthy  Zsolt. 
Zur  Feier  seines  60.  Geburtstages.  —  Julius  Szöts  verurteilt  vom 
pädagogischen  Standpunkte  die  unter  der  Jugend  grassierende  Lektüre 
der  sogenannten  Detektiv-Romane.  —  3.  Heft.  Die  Mittel¬ 
schulen  im  diesjährigen  Unterrichtsbudget,  von  Stefan 
Szekely.  —  Emil  Terlanday  will  die  Ansichtskarten  dem  Geo¬ 
graphieunterrichte  dienstbar  machen.  —  Das  4.  Heft  behandelt  haupt¬ 
sächlich  Gehalts-  und  Standesfragen.  —  Aus  der  von  Dr.  Josef 
Möczär  verfaßten  k  ri  tischen  Besprechung  der  Jahresberichte 
sei  erwähnt,  daß  in  Budapest  ein  Gymnasium  18  Klassen  mit  66  Pro¬ 
fessoren  und  1162  Schülern  (!)  aufweist.  In  der  Provinz  ist  das  be¬ 
völkerteste  Gymnasium  das  der  Barmherzigem  Brüder  in  Szegedin  mit 
14  Klassen,  31  Professoren  und  827  Schülern.  Groß  ist  die  Zahl  der 
über  die  Zeit  dienenden  Professoren.  An  einzelnen  Anstalten  unterrichten 
die  Professoren  bis  zu  26  Woclienstunden.  Die  Inspektionsbezirke  der 
Ober-Studiendirektoren  sind  viel  zu  groß.  Als  Vorsitzende  wurden  heuer 
zum  ersten  Male  Gymnasialprofessoren  zu  den  Reifeprüfungen  entsendet. 
Ein  Vorschlag  geht  dahin,  die  erste  und  zweite  Klasse  der  Mittelschulen 
aufzulassen  und  dafür  die  Volksschule  sochsklassig  zu  machen.  — 
6.  Heft.  Bericht  des  Aktionskomitees,  welches  den  in  Angelegen¬ 
heit  der  Gehaltsrcgulierung  einzuberufenden  Kongreß  der  Mitte  1- 
sch  u lieh rerschaft  vorzubereiten  hat.  —  6.  Heft.  Text  des  Memo¬ 
randums,  das  dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  in  An¬ 
gelegenheit  der  Geh  al  tsregul  i  erung  überreicht  wurde.  —  Ludwig 
Räcz  regt  an,  ob  nicht  nach  dem  Vorgänge  früherer  Zeiten  innerhalb 
Ungarns  (und,  wie  Ref.  hinzufügen  kann,  auch  innerhalb  der  slavisch- 
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deutschen  Gegenden  Österreichs)  und  nach  dem  Vorbilde  der  Soetetö  pour 
I’echange  international  des  enfants  et  das  jeanes  geos  auch  zwischen 
Deutsch-Österreich  und  Ungarn  ein  Kindertausch  behufs  rascherer 
Sprächet lernung  stattfinden  könnte.  —  7.  Heft.R.Kunfalvi  rühmt 
die  Verdienste  des  Oberdirektors  Belm  Erd  di  um  das  Zustandekommen 
der  Tom  ungarischen  Ministerum  für  Kultus  und  Unterricht  in  London 
veranstalteten  Ausstellung  von  Lehr-  und  Unterrichtsmitteln. 

—  Bela  Abaffy  klagt  darüber,  daß  der  zweite  Teil  der  Aeneis  so  selten 
gelesen  wird.  —  Zustimmende  Besprechuug  der  neuen  österreichischen 
Vorschrift,  betreffend  das  Prüfen  und  Klassifizieren,  von 
AladAr  Primi.  —  8.  Heft.  Die  xvavdle vxof-Feier  in  den 
griechischen  Schulen,  von  Des.  Vertesy.  —  Die  genetische 
Methode  im  Lateinunterrichte,  von  Emanuel  Vajticzky.  —  lm 
Ung.-beregvärer  Professoren-Klub  sprach  Dr.  Karl  Tärczy 
über  den  kunstgeschichtlichen  Unterricht  —  9.  Heft.  Die 
Anomalien  im  Lateinunterrichte  an  den  Realschulen,  von 
Dr.  Ein.  Bereczky.  —  Die  Reifeprüfung  aus  dem  Lateinischen 
an  den  Realschulen,  von  E  Balkänyi.  —  10.— 11.  Heft.  Die 
Debatte  über  das  Unterrichtsbudget  im  Abgeordnetenhause. 

—  12. — 13.  Heft  (20.  Dezember  1908).  Dr.  Adolf  Juba  plädiert  dafür, 
daß  nach  griechischem  Vorbilde  (s.  o.  8.  Heft)  alljährlich  am  Schuljahrs¬ 
ende  ein  Fahnen  fest  abgehalten  werde.  Diese  Anregung  wird  auch  von 
Bela  Krecsy  befürwortet,  der  auf  Amerika  (Flag-Raising)  verweist.  —  Die 
Internate,  von  Julius  Szöts.  —  Das  Regulativ  zur  praktischen 
Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  Preußen,  besprochen 
von  E.  G.  —  Im  Klausenburger  Professoren-Klub  hielt  Prof. 
Dr.  Stefan  Schneller  einen  Vortrag  unter  dem  Titel:  Pädagogische 
Gedanken  über  den  Londoner  Moral-Pädagogischen  Kon¬ 
greß.  —  Georg  Vargha  berichtet  über  die  Konstituierung  einer  geo¬ 
graphischen  Fachk  ommission. —  Der  internationale  Kinaer- 
rausch,  von  Franz  Kemäny.  —  Sprache  und  Dichtung,  von  Karl 
Szä  ntö. 

Wien.  Dr.  C.  F.  Vrba. 


VIII.  Nastavni  Vjesnik.  Zeitschrift  für  die  Mittelschulen.  Band  XVII. 
Agram  1908.  Herausgegeben  vom  Vereine  der  kroat.  Mittelschul¬ 
professoren  mit  Unterstützung  der  kgl.  kroat.  Landesregierung. 

1.  Heft.  G.  Valjavec,  Einige  Worte  über  Sokrates’  Lehr¬ 
methode  und  ihre  Anwendung  auf  die  einzelnen  gymnasialen  Lehr- 
tregen stände.  —  1).  Trbujevic,  Unterricht  und  Angewöhnung; 

bei  beiden  ist  der  Erfolg  bedingt  duroh  das  Interesse.  —  F.  Jlesic. 
(^uinquennalzulage  und  pädagogische  Strafe.  Die  Bestrafung 
eines  Professors  mit  der  Vorenthaltung  der  ihm  gesetzlich  zukommendeu 
Quinquennalzulage  ist  mit  dem  Wesen  einer  pädagogisch  begründeten 
Strafe  unvereinbar,  wenn  etwa  iene  Strafe  wegen  eines  außeramtlichen 
»ier  sogenannten  politischen  Verhaltens  verhängt  wird.  —  J.  Gopic, 
Akzent  der  Adjektiva  in  den  verschiedenen  kroatischen  Dialekten. 
—  F.  Tucan ,  Die  Sideriten  der  Samoborska,  Petrova  und  Trgovska 
gora.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Mine¬ 
ralien  in  Kroatien.  —  Literarische  Anzeigen.  —  Bemerkungen  zu 
Schulbüchern.  —  Schuinachrtchten.  —  Die  im  Juli  1908  in  Agram 
tagende  Enquete  der  kroatischen  Mittelschuldirektoren  faßte 
u.  a.  folgende  Resolution:  „Die  Aufnahme  der  Schüler  in  die  I.  Klasse 
einer  Mittelschule  ist  nur  eine  provisorische.  In  der  ersten  Zeit  wird  in 
dieser  Klasse  nur  die  kroatische  Sprache  unterrichtet,  und  zwar  so  lange, 
bis  die  Schüler  die  Elemente  der  Sprachlehre  gut  erlernt  haben,  dann 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


X 


Zeitschriftenschau. 


erst  beginnt  man  mit  dem  Lernen  anderer  Sprachen  (Latein,  Deutsch). 
Nach  dem  I.  Semester  werden  die  ungeeigneten  Elemente  auf  Grund 
einer  ira  Beisein  des  Direktors  abgehaltenen  Prüfung  vom  Gymnasium 
entfernt.  —  Die  Koedukation  ist  bloß  in  den  unteren  Klassen  der  Mittel¬ 
schule  zu  gestatten,  nur  ausnahmsweise  auch  in  den  höheren,  und  zwar 
nur  dort,  wo  es  keine  höheren  Mädchenschulen  gibt  und  die  lokalen 
Verhältnisse  es  zulassen.  —  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  für  Deutsch 
ist  zu  erhöhen;  beim  Unterrichte  ist  schon  von  der  I.  Klasse  angefangen 
die  deutsche  Sprache  zu  verwenden,  in  den  oberen  Klassen  ist  in 
höherem  Grade  die  Lektüre  zu  betreiben,  die  Literaturgeschichte  ist 
auf  das  notwendigste  zu  beschränken.  —  Von  der  V.  Klasse  an  ist  der 
Geographie  eine  besondere  neue  Stunde  zuzuweisen.  —  Beantragte 
Stundenzahl  für  Latein  am  humanistischen  Gymnasium:  I.  Klasse 
6  Stunden,  von  II. — VIII.  Klasse  je  6  Stunden;  Griechisch:  III.  Klasse 
6  Stunden,  IV.— VIII.  Klasse  je  4  Stunden.  An  Realgymnasien,  an  denen 
man  mit  Latein  erst  in  der  III.  Klasse  beginnt,  wird  die  lateinische 
Grammatik  von  der  III. — V.  Klasse  gelehrt.  An  Gymnasien  wird  der 
systematische  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  von  der 
V.— VII.  Klasse,  in  der  griechischen  in  der  V. — VI.  Klasse  unterbrochen; 
während  dieser  Zeit  entfalleu  die  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache. 
Die  Prosaiker  gehören  zunächst  in  die  V.  und  VI.  Klasse,  die  Dichter 
in  die  späteren  Klassen.  Statt  Sallust  könnte  Plinius  gewählt  werden, 
in  der  VIII.  Klasse  wäre  zeitweilig  auch  die  Lektüre  einer  Auswahl  der 
„Documenta“  aus  der  heimischen  Geschichte  zu  betreiben.  —  Schriftliche 
Hausarbeiten  sind  nur  in  lebenden  Sprachen  zu  geben.  —  Der  ungeteilte 
vormittägige  Unterricht  ist  dort  einzuführen,  wo  der  Lehrkörper  es 
verlangt.  Befinden  sich  in  einer  Stadt  mehrere  Mittelschulen,  so  hat  der 
Unterricht  nach  Tunlichkeit  in  allen  gleichzeitig  stattzuflnden.  —  Die 
Enquete  akzeptiert  die  grundsätzlichen  Bestimmungen  der  neuen  öster¬ 
reichischen  Vorschrift  über  Prüfen  und  Klassifizieren  bis  auf  die  Be¬ 
stimmung,  nach  welcher  ein  Schüler  auch  mit  einer  nichtgenügenden 
Note  in  einem  Gegenstände  in  die  höhere  Klasse  aufsteigen  kann.  Bei 
den  Versetzprüfungen  entfällt  die  schriftliche  Arbeit.  Über  das  End¬ 
resultat  der  Versetzprüfung  entscheidet  der  Direktor.  —  Die  Direktoren 
sind  von  administrativen  Geschäften  zu  entlasten.  —  Der  Hauptzweck  des 
Turnens  ist  ein  hygienischer,  vornehmlich  freie  Körperübungen :  Förde¬ 
rung  des  Interesses  für  Jugendspiele.  —  Wünschenswert  ist  für  jede 
Mittelschule  ein  Schularzt;  dieser  hätte  in  der  VII.  Klasse  eine  Stunde 
wöchentlich  obligaten  Unterricht  über  Hygiene  zu  halten. 

2.  Heft.  G.  Kulcndic,  Vetranoviö’  .Orpheus*  (Drama  aus  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts).  —  St.  Hondl,  Elementarableitung  des 
Kepplerschen  Flächensatzes.  —  K  Babic,  Meerleuchten  oder 
Phosphoreszenz.  —  J.  Krmpotic,  Biologie  in  der  Schule.  —  Lite¬ 
rarische  Anzeigen.  —  Bemerkungen  zu  Schulbüchern.  —  Varia.  — 
Vereinsnachrichten  (des  Vereines  kroat.  Mittelschulprofessoren):  Status 
der  Mittelschulprofessoren. 


IX.  Skolski  Vjesnik.  Fachzeitschrift  der  Landesregierung  für  Bosnien 
und  die  Herzegovina.  Redigiert  von  Lj.  Dlustuä.  XV.  Jahrgang. 
Sarajevo  1908. 

Heft  1  und  2.  P.  R.  Radosavljevic,  Die  Psychologie  des 
Willens.  Skizze  aus  der  Experimentalpsychologie.  —  J.  Majcen,  Der 
heutige  Dialekt  von  Vareä  (Ort  in  Bosnien,  zur  Zeit  der  bosnischen 
Könige:  Varallium  „Thesaurus  regum  Bosnae“  genannt}.  —  M.  Beslii, 
Bugojno  und  Umgebung.  —  J.  lJujmusic,  Über  die  Orthographie  von 
Broz-Boraniö,  Besprechung  der  3.  Auflage  der  neuen  kroat.  phonetischen 
Rechtschreibung  von  B.  —  1).  Trstenjak,  Das  Gefühl  in  der  Erziehung. 
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—  P.  Dragauovic,  Einige  Worte  über  die  giftigen  Schlangen  im 
allgemeinen  und  im  besonderen  über  die  Schlangen  im  Gebiete  von 

Travnik. 

3.  Heft.  M.  Beslic ,  Schulerziehung  und  Nervosität.  —  Lj.  Dvor- 
uikoric,  Ein  Kulturproblem.  (Aus  Anlaß  von  Novaks  „Titus  Doröiö-*). 
Fortsetzung.  —  M.  Sambrailo,  Einleitung  in  die  Vaterlandskunde. 

4.  Heft.  J.  Milakovic ,  Bibliographie  der  kroatischen  und  ser¬ 
bischen  Volkslieder.  —  P.  R.  Radosavljeric,  Experimentelle  Analyse 
der  Empfindung.  Eine  Skizze  aus  der  Experimentalpsychologie. 

6  Heft.  £).  Protic,  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichtes  und  Stand  dieser  Reform  bei  uns.  — 
Pejic  und  Raca,  Die  Nagetiere,  auf  Grundlage  biologischer  Erscheinungen. 

—  M.  Serie,  Enquete  für  die  Reform  der  Mittelschulen  in  Österreich. 

8.  Heft  BL  Ratkovic,  Bemerkungen  über  Livno  und  Livnofeld. 
10.  Heft.  Imperatori  Augusto  (Hymne  an  Kaiser  Franz 
Joseph  anläßlich  der  Annexion  Bosniens  und  der  Herzegowina).  —  Lj. 
Llustus,  S.  Strachimir  Kranjöevid  (kroat.  Dichter  aus  Bosnien,  gestorben 
Oktober  1908).  —  Die  neuen  Disziplinarvorschriften  für  Mittelschulen 
n  Bosnien  und  Herzegowina.  Diese  enthalten  nicht  weniger  als  152 
Paragraphen.  —  Fast  in  sämtlichen  Heften:  Fortsetzungen  früherer 
Aufsätze,  Literarische  Anzeigen,  Lehrproben,  Pädagogische  Miszellen, 
Varia,  Personalnotizen,  Amtliche  Anhänge  der  Landesregierung  u.  a.  m. 

Wien  Dr.  A.  Primoiid. 
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Eingesandte  Bücher: 

Apel  M.,  Die  Weltanschauung  Haeckels.  Berlin,  Hilfe.  Mk.  1*— .  — 
Artarias  Eisenbahnkarte  von  Österreich-Ungarn.  Wien,  Artaria  &  Co.  —  Aus 
Natnr  und  Geisteswelt.  Bd.  62,  81,  146,  232,  238,  239,  244,  246.  Leipzig, 
Teubner.  ä  Mk.  1-26.  —  Brassloff  St  Dr.,  Leitfaden  der  österr.  Verfassungs¬ 
kunde.  Wien,  Fromme.  —  Cicero  pro  Caelio  von  Wageningen.  Groningen, 
Noordhoff.  —  Dannemann  Fr.  Dr.,  Aus  der  Werkstatt  großer  Forscher. 
Leipzig,  Engelmann.  Mk.  6  — .  —  Ellinger  J.  Dr.,  Beiträge  zur  Syntax  der 
neueren  engl.  Sprache.  Wien,  Hölder. — Georges,  Kleines  lateinisch-deutsches 
Handwörterbuch.  Hannover,  Hahn.  Mk.  10  • — .  —  Gold  Schmidt  K.  W.,  Der 
Wert  des  Lebens.  Berlin,  Hilfe.  Mk.  1* — .  —  Hahn  H.,  Handbuch  für  physi¬ 
kalische  Schülerübungen.  Berlin,  Springer.  Mk.  20- — .  —  Jahresberichte  über 
das  höhere  Schulwesen  1907.  Berlin,  Weidmann.  Mk.  22- — .  —  Kants  Prole- 
gomena  von  Kühn.  Gotha,  Tbienemann.  Mk.  2-60.  —  Ken  de  0.  Dr.,  Geo¬ 
graphie  für  die  VII.  Klasse  der  Realschulen.  Wien,  Manz.  —  Kopp-Niemey er, 
Geschichte  der  römischen  Literatur.  Berlin,  Springer.  Mk.  2*—.  —  Küchler  W., 
Französische  Romantik  Heidelberg,  Winter.  Mk.  2- — .  —  Matiöeviö  St.  Dr., 
Zur  Grundlegung  der  Logik.  Wien,  Braumüller.  —  Mitteilungen  der  literar¬ 
historischen  Gesellschaft  Bonn.  III  7/8.  Dortmund,  Ruhfus.  ä  Mk.  — -75.  — 
Moderne  Philosophie  IV.  Berlin,  Hilfe.  Mir.  1* — .  —  Odebrecht  K.,  Kleines 
philosophisches  Wörterbuch.  Berlin,  Hilfe.  Mk.  1* — .  —  Robert  C,  Pausanias 
als  Schriftsteller.  Berlin,  Weidmann.  Mk.  10‘ — .  —  Sammlung  Göschen.  Bd.  143, 
231,  398,  406.  Leipzig,  Göschen,  ä  Mk.  —  80.  —  Scheinert  M.,  Wilhelm  von 
Humboldts  Sprachphilosophie.  Leipzig,  Engelmann.  Mk.  l-20.  —  Siedentop  L., 
Lateinische  Formenlehre.  Leipzig,  Bredt.  —  Sophokles’  Tragödien  von  Donner- 
Klee.  Leipzig,  Hesse.  Mk.  1-76.  —  Suppantschitsch  R.,  Arithmetik  für 
Realgymnasien.  I/II.  Wien,  Tempsky.  —  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats¬ 
und  Rechtsgeschichte.  98.  Heft.  Breslau,  Marcus.  Mk.  7*20.  —  Weber-Langer, 
Weltgeschichte.  22.  Aufl.  Leipzig,  Engelmann.  Mk.  4-40. 

&&&&&&#&&&&  &&&&&&&&&&&& 

Preisherabsetzung  älterer  Jahrgänge 

der 

„Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien“. 

Wir  setzten  die  Ladenpreise  der  Jahrgänge  1851—1857, 
1859 — 1896  wie  folgt  herab: 

1851 — 1852  von  ä  Mark  12* —  auf  a  Mark  6* — . 

1853-1857,  1859  -1872  „  „  „  16*80  „  „  „  8*40. 

1873-1896  „  „  „  24*-  „  „  „  12*-. 

Die  Jahrgänge  1850  und  1858  sind  vergriffen. 

Jede  Buchhandlung  ist  in  der  Lage,  zu  diesen  Nettopreisen 
zu  liefern.  Wo  eine  solche  nicht  besteht,  beliebe  man  sich  direkt 
zu  wenden  an  die 

Verlagsbuchhandlung  Karl  Gerolds  Sohn 

Wien,  I.,  Barbaragasse  2. 

st»  sk  ste  Sü  Ifc»  SfZ  StZ  tfc?  St?  St»  St? 

t}S  tfS  ^  W  4* 

Bochdrackprei  Carl  Uerold's  Sohn  in  Wien. 
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Erste  Abteilung'. 

Abhandlungen. 


Zu  den  Reichenauer  Glossen. 

Auf  die  Veröffentlichung  der  Beichenauer  Glossen  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  pbil.- 
hist  Klasse,  CLII  6,  hat  W.  Foerster  zuerst  im  Lit.  Zentralblatt 
Tom  15.  Juni  1907,  dann  in  der  Zeitschr.  für  rom.  Philol.  XXXI  5 
geantwortet.  Er  hat  mit  Recht  auf  mehrere  Mängel  meiner  Aus¬ 
gabe  bingewiesen,  anderseits  aber  dabei  Ansichten  kundgegeben, 
die  zeigen,  daß  er  sich  nicht  nach  allen  Seiten  mit  dem  in  Frage 
stehenden  Denkmal  beschäftigt  hat. 

Es  wird  nun  die  Aufgabe  der  folgenden  Abhandlung  sein, 
dies  nachzuweisen,  sowie  meine  in  obiger  Schrift  ausgesprochene 
Meinung  Aber  das  Alter  und  die  Entstehung  des  Denkmals  näher 
zu  begründen. 


Paläographisches  und  Berichtigungen. 

F.  spricht  zuerst  von  den  Mängeln  meiner  Ausgabe.  Ich  muß 
einen  großen  Teil  des  Gerügten  als  zu  Becht  bestehend  anerkennen. 
Allerdings  war  ich  mir  von  Haus  aus  darüber  klar,  daß  eine  An¬ 
fängerarbeit  kein  Meisterwerk  und  meine  Ausgabe  daher  keine  end¬ 
gültig  vollendete  sein  könne.  Aber  so  schlimm,  als  F.  meint,  ist 
es  um  meine  Kenntnisse  in  der  Paläographie  doch  nicht  bestellt, 
obwohl  die  Hs.  die  erste  war,  die  ich  in  Händen  gehabt  habe. 

Ieh  bekenne,  die  Abkürsong,  die  für  quia  allein  verwendet  wird, 
verallgemeinert  so  haben,  aber  ohne  besonderen  Schaden.  Daß  ich  p’  = 
post  nicht  gekannt  hätte,  muß  ich  in  Abrede  stellen.  Ich  habe  allerdings 
gegen  mein  sonstiges  Verfahren  die  Abkürzung  nicht  aufgelöst,  aber  aus 
einem  bestimmten  Grunde.  Ich  führe  s.  B.  an:  118  Pöstergum  p’dorsum. 
Ieh  wollte  zeigen,  daß  Lemna  und  Interpretament  unterschiedlich  be¬ 
handelt  werden.  Im  Lemma  ist  die  AbkQrzung  vermieden.  Die  gleiche 
Glosse  habe  ich  S.  148  meiner  Ansgabe  als  Beispiel  einer  phonetischen 
Schreibung  angeführt:  »wir  finden,  besonders  in  stehenden  Verbindungen , 
phonetische  Schreibung:  113  Postergum  p’dorsum u,  wobei  ich  natürlich 

Zeitschrift  t  d.  teterr.  OjmM.  1909.  IL  Heft.  7 
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nur  das  Lemma  als  Beweis  anfflbren  wollte.  Daß  ich  also  p’  =  post 
angenommen  hätte,  konnte  F.  in  keiner  Weise  daraus  schließen.  Daß  ich 
an  einigen  Stellen  p’  nicht  aufgelöst,  konnte  nur  als  Mangel  an  Folge¬ 
richtigkeit  und  nicht  als  Unkenntnis  der  paläographiscben  Grundtatsachen 
gerügt  werden.  Auch  in  der  Auflösung  von  qi,  q •  war  ich  wenig  folge¬ 
richtig.  Es  erklärt  sieb  dies  daraus,  daß  ich  anfangs  die  Abschrift  mit 
allen  Abkürzungen  des  Originals  gemacht  hatte  und  dann  aus  Versehen 
an  einigen  Stellen  qi,  qe  gedreckt  habe.  Daß  es  nicht  Unkenntnis  sei, 
hätte  F.  daraus  entnehmen  können,  daß  im  alphabetischen  Glossar  der 
Fehler  nicht  vorkommt.  Ferner  meint  F.,  ich  wflßte  nicht,  wie  id,  l,  qd 
aufsnlösen  wären.  Dies  brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  entkräften  ‘). 
Ich  habe,  wo  eine  Kürzung  nicht  irgendwie  von  Bedeutung  war,  sie  auf¬ 
gelöst,  was  mir  gerade  in  den  angeführten  Fällen  unnötig  erschien.  Ebenso 
hat  es  Hetzer  in  seiner  Preisscbrift  gemacht,  wie  uns  das  Kapitel: 
„Besserungen  und  Kommentar“  beweist,  während  er  wie  ich  die  sonstigen 
Kürzungen  aufweist.  Vgl.  bei  ihm  S.  7  ff.,  Nr.  18  l,  19  id,  60  qd. 

Lehrreich  ist  ein  Vergleich  mit  F.s  Ausgabe  im  Altfr.  Übungsbuch 
2.  Aofl.  F.  hat  nämlich  darin  uns  beiden  die  Wege  gewiesen.  Er  druckt 
im  allgemeinen  diese  Kürzungen  ab,  während  er  sonst  aaflöst,  oder  auch 
Kürzungen  beibehält,  ohne  daß  man  immer  hiefür  einen  einleuchtenden 
Grund  wüßte.  Dazu  bitte  ich  zu  vergleichen :  821  (169)')  gen’  ornamentü 
. . .  .quod  ....  uel,  F.,  gen'  ornamentü  ....  qd  ....  I,  Hs.  Warum  hat  F. 
hier  nicht  genug  ornamentum  oder  qd,  l,  wie  er  sonst  tut?  Dafür  lesen 
wir  gleich  darauf  859  (190)  und  860  (191)  l.  Ebensowenig  folgerichtig 
war  er  56  (32)  uel,  Hs.  aber  l;  60  (33)  l,  Hs.  ebenfalls  l.  Ich  kann  mich 
also  auf  ein  großes  Beispiel  berufen. 

Besserungen,  die  alle  vom  Schreiber  der  Hs.  selbst  herrühren,  habe 
ich  nirgends  angeföbrt,  außer  wo  sie  für  Lautlehre  oder  Textkritik  von 
Bedeutung  waren.  Welche  Bedeutung  bat  es  aueb,  im  Apparat  anzugeben, 
daß  z.  B.  402  sarcina  in  der  Hs.  steht,  d.  h.  daß  der  Schreiber  selbst 
das  r  über  der  Zeile  am  gehörigen  Orte  nachgetragen  hat?  Ich  kann 
mich  auch  hier  auf  F.s  Beispiel  berufen,  der  in  solchen  Fällen  so  wenig 
folgerichtig  war  wie  ich,  so  daß  er  solche  Kleinigkeiten  angibt,  aber  an 
manchen  Stellen8)  auch  nicht  beachtet4). 

S.  518  ff.  hat  F.  seine  Berichtignngen  zu  meinen  irrigen 
Lesungen  abgedruckt.  Dabei  hat  er  mir  Dinge,  die  ich  als  un- 


l)  l  =  uel  habe  ich  ausdrücklich  in  der  Anm.  zu  2734  angegeben. 

*)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  F.s  Zählung  im  Altfr. 
Übungsbuch. 

*)  Vgl.  weiter  unten,  wo  ich  näheres  darüber  mitteile. 

4j  Als  besonders  schweren  Fehler  rechnet  mir  F.  an,  daß  ich  1219  a 
epus  mit  epreus  aufgelöst  habe,  ln  der  Hs.  steht:  Presul  sacerd?  epus. 
Ich  kam  zu  meiner  Auflösung  durch  folgende  Erwägung:  epus  =  episcopus 
kommt  erst  im  XV.  Jahrhundert  vor,  soweit  man  sich  in  paläograpbischen 
Handbüchern  Rat  holen  kann.  Früher  heißt  diese  Kontraktion  eps  (8. 
Cappelli  und  Walther).  Traube  in  den  Nomina  sacra  kennt  diese  Ab¬ 
kürzung  auch  nicht.  Wenn  sie  ihm  untergekommen  wäre,  würde  er  sie 
gewiß  mitgeteilt  haben.  So  „bekannt“  scheint  also  diese  Abkürzung  doch 
nicht  zu  sein  wie  F.  meint.  Außerdem  wird  in  den  lateinischen  Glossarien 
Praesul  nirgends  mit  episcopus  erklärt;  p,  die  bekannte  Abkürzung  für 
prae  oder  pre,  wird  auch  im  Wortinnern  oft  genug  verwendet.  Freilich 
wäre  der  Kontraktionsstrich  über  dem  p  etwas  lang  geraten.  Sehr  be¬ 
merkenswert  ist  es,  daß  auch  Hetzer  S.  94,  124,  145,  Anm.  4  wie  ich 
epreus  gelesen  bat.  Er  hat  also  gleich  wie  ich  geschlossen  oder  still¬ 
schweigend  von  mir  abgeschrieben  (ich  batte  ihm  nämlich  meine  Abschrift 
zur  Verfügung  gestellt). 
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wesentlich  anzngeben  unterließ,  als  Fehler  angerecbnet,  so  z.  B. 
wenn  ich  nicht  angegeben  habe,  daß  vom  Schreiber  selbst  gebessert 
worden  ist,  oder  wenn  ein  oder  mehrere  Buch  staben  übergeschrieben 
sind.  Ein  andermal  wieder  habe  ich  Kürzungen  aufgelöst,  F.  druckt 
sie  diplomatisch  ab.  Kann  man  dies  alles  als  Irrung  anführen, 
zumal  wena  man  F.s  Ausgabe  daneben  hält,  die  an  denselben 
„Irrungen“  leidet? 

Date  bitte  ich  wieder  in  F.t  Altfrx.  Übongab.  2.  Auf.  ta  vergleichen: 
264  (157)  Hs.  obstraere» ;  F.  abstraeres  wie  meine  Aasgabe.  —  887  (299) 
Hs.  dictü  über  der  Zeile  tod  m.  1.  nachgetragen.  F.  bat  nichts  angeroorkt. 
—  470  (243;  Hs.  dis^parä;  F.  wie  meine  Ausgabe  dissipatam  ohne  An¬ 
merkung.  —  613  (302)  He.  Uncinoa;  F.  Uncinoa  ohne  Bemerkung;  ebenso 
663  (  327).  —  372  (199)  He.  Supmontarer j  F.  aber  Supermoraret ;  in 
der  Berichtigung  aber  rechnet  er  et  mir  als  Fehler  an. 

An  einigen  Stellen  habe  ich  dnreh  eckige  Klammern  angezeigt, 
dafi  Buchstaben,  die  ansgefressen,  ansgewischt  oder  sonst  unsichtbar 
geworden  waren,  zn  ergänzen  seien.  Oft  war  ein  Buchstabe  teil¬ 
weise  sichtbar.  Man  kann  aber  die  Klammer  nicht  mitten  in  einen 
Bachstaben  setzen,  öfters  sind  auch  Bachstaben  nndentlicb,  daß 
man  sie  erschließen  mnß.  Sind  sie  richtig  erschlossen,  kann  man 
sie  in  den  meisten  Fällen  auch  mit  einiger  Sicherheit  unterscheiden. 
Aach  in  solchen  Fällen  habe  ich  die  Klammer  angewendet.  Wenn 
nun  ein  späterer  Leser  mit  Hilfe  meines  Textes  diese  Buchstaben 
deutlich  zn  sehen  vermeint,  so  ist  dies  ja  begreiflich,  aber  man 
kann  mir  es  doch  nicht  als  Fehler  anslegen!  —  Wie  in  anderen 
Hs.  finden  sieb  aneh  in  der  der  Beich.  Gl.  genug  Fälle,  wo  ge¬ 
trennt  zn  lesende  Wörter  zasammengesebrieben  werden  und  um¬ 
gekehrt.  Wie  da  zn  drucken  ist,  ist  jedenfalls  dem  Ermessen  des 
Herausgebers  überlassen,  anmal  da  es  sehr  oft  nicht  auszumachen 
ist,  ob  gewisse  Gruppen  in  der  Hs.  znsammengebören  oder  getrennt 
geschrieben  sind.  Anch  diese  Fälle  sind  aus  den  von  F.  angeführten 
Fehlern  ansznscbalten. 

Nach  dem  Gesagten  sind  also  ans  der  Liste  F.s  folgende 
Fälle  zn  streieben:  47,  64,  61,  78,  264,  872,  402,  426,  440, 
444,  580,  678,  683,  785  l),  751,  801,  829,  888,  909,  1022, 
1227,  1261,  1279,  1324,  1358,  1543,  1632,  1659  J),  1708, 
1767,  1768,  1772,  1776,  17B8,  1785,  1786,  1828,  1834,  1894, 
1906,  1960,  1980,  1988,  2169,  2307,  2345,  2355,  2392, 
2681,  2844;  im  alphabetischen  Glossar:  105,  184,  656,  684 s), 


')  Die  Abkürzung  habe  ich  hier  gedruckt,  weil  F.  die  beiden 
Glossen  735,  736  falsch  als  eine  gelesen  batte. 

2i  Hs.  äcollipere  (aas  t  ist  e  gemacht);  Holder  bemerkt  dazu :  „Der 
Codex  ist  nicht  Lrscbrift,  Vorlage  batte  collegere;  co  wurde  für  altes 
offenes  a  verlesen“.  Dies  wäre  möglich,  ist  aber  nicht  sicher. 

*)  F.  bemerkt  daxn:  „St.  bat  hier  in  der  verdorbenen  Stelle  gd, 
«<*,  l  gegen  seine  Anlage  nicht  aufgelöst,  offenbar  weil  der  Sinn  unklar 
ist“.  Offen  getagt,  dies  begreife  ich  nicht.  F-  bat  ja  gerade  gerQgt,  daß 
ich  diese  drei  Kontraktionen  (auch  sonst)  nicht  aufgelöst  habe.  Also  batte 
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720,  770,  878,  875,  1219*),  1402,  1495,  1561,  1609, 

1610. 

Somit  Bind  63  Fälle  ans  der  von  F.  aufgestellten  Fehlerliste 
ausgeschieden.  Immerhin  bleibt  noch  eine  erkleckliche  Anzahl  übrig. 
Bevor  ich  mich  ihrer  Besprechung  zuwende,  will  ich  die  zahlreichen 
Druckfehler  zu  erklären  suchen.  Ich  hatte  gegen  Ende  1905  meine 
Arbeit  bei  der  Wiener  Akademie  eingereicbt.  Der  Druck  begann 
erst  Anfang  Juli  1906,  als  icb  mich  Studien  halber  in  Frankreich 
anfbielt.  So  mußte  icb  die  Korrekturbogen  allein,  ohne  jedes  Hilfs¬ 
mittel  lesen*).  Wäre  ich  während  des  Druckes  in  Graz  gewesen, 
hätte  ich  bei  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  der  Karlsruher 
Bibliotbeksleitnng  die  Korrekturbogen  mit  der  Hb.  vergleichen 
können,  was  nnter  diesen  Umständen  nicht  möglich  war.  Dazu 
bat  mir  das  Technische  des  Druckes  wie  jedem  Anfänger  manche 
Schwierigkeiten  gemacht.  Jedenfalls  darf  ich  alle  Fälle,  in  denen 
mein  Text  von  F.s  Ausgabe  im  Altfrz.  Übungsb.  abweicht,  ohne 
daß  icb  es  angemerkt  habe,  zu  den  Druckfehlern  zählen.  Einiges 
bat  ja  F.  selbst  als  Druckfehler  bezeichnet.  So  sind  unter  anderem 
aufzufassen : 

148  (91)  Proficisaris  st.  Proficiscaris ;  859  (190)  Confectaque  et. 
Confecteque’,  506  und  509;  705  (844)  rubeas  et.  rubeos ;  941  (408)  ist 
der  Druckfehler  in  der  Anmerkung;  1870  und  1470  steht  in  meinem 
Manuskript  das  Verlangte;  1741  Dicipiet  st.  Diripiet  erweist  sich  als 
Druckfehler  durch  die  Bezugstelle,  da  icb  sonst  die  Abweichung  angegeben 
hätte  usw. 

Nun  komme  icb  tu  jenen  Fällen,  in  welchen  F.  etwas  anderes  in 
der  Hb.  findet  als  ich.  Ich  will  sie  der  Reibe  nach  durchnehmen.  An 
erster  Stelle  drucke  ich  meine  Lesung  ab. 

59  Hl  inufl  erant.  Dies  konnte  ich  entziffern  und  wollte  iniuerant 
lesen  nach  207  Ineamus  (foedus)  coniungamus.  Holder  liest  extimaue- 
rant.  Ich  sehe  jetzt  ////  ma(u)erant  (das  u  läßt  sich  erraten),  mehr  nicht. 
Was  vorausging,  ist  nicht  zu  entziffern.  —  68.  F.  meint  mit  seiner  Be¬ 
merkung  jedenfalls,  icb  hätte  absichtlicher  Weise  unterlassen,  seine  Kon¬ 
jektur  anzugeben.  Dies  konnte  mir  nicht  einfallen,  da  jedermann  es  in 
seiner  v.  I.  lesen  kann  nnd  ich  sogar  jedesmal  durch  die  vorausgesetzten 
Zahlen  auf  seine  Ausgabe  verwiesen  habe.  Ich  wollte  nur  meine  Überein¬ 
stimmung  mit  G.  Paris  ausdröcken.  —  76.  Ich  finde  nur  contra  und  habe 
das  übergeschriebene  za  vergebens  gesucht.  Die  Besserung  Hetzers  ist 
abzuweisen,  vielleicht  e  contra  zu  lesen  nach  dem  Thes.  gloss.  emend. :  IV 
65,  3;  510,  5.  IV  65,  10;  282,  46.  —  249  (150)  adsimilauit.  Ich  in  der 


ich  anch  hier  keine  Veranlassung.  Hetzer  liest  genau  wie  icb,  vgl.  S.  18, 
60.  Ebenso  liest  er  mit  mir  nobis;  in  der  Hs.  steht  ganz  deutlich  not, 
von  einem  e  ist  keine  Rede.  Auch  der  Sinn  war  mir  nicht  unklar;  denn 
die  Glosse  ist  wörtlich  ausgeschrieben  aus  Isid.  Orig.  V  30,  12:  A  fando 
autem  feriae  nuncupatae  sunt,  quod  sit  in  ei 8  nobis  tempus  dictionis, 
id  cst  in  diuino ,  uel  hum  an o  officio  fari,  welche  Stelle  ich  in  der  An¬ 
merkung  angezogen  habe,  so  daß  F.  sich  ohne  Mühe  von  dem  Tatbestände 
hätte  überzeugen  können.  Irrig  habe  ich  bloß  officio  st.  offitio  gedruckt. 

‘)  Zu  epreus  vgl.  oben  S.  98,  Anm.  4. 

*)  Da  Hetzer  in  Bonn  auf  die  Hs.  wartete,  mußte  ich  mich  bei 
meiner  Abschrift  beeilen  und  hatte  keine  Möglichkeit,  sie  noch  einmal 
nachzuprüfen,  was  mit  eine  Fehlerquelle  war. 
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Anmerkung:  ,»  ans  u  gebessert“.  Ich  batte  vielleicht  besser  gesagt: 
„radiert“.  Wie  weiß  aber  F.,  daß  ein  späterer  Leser  (nicht  m.1)  die  Rasur 
gemacht  hat?  —  346  (181).  Es  war  nie  anders  als  furtum  in  lesen.  Das 
umstrittene  u  war  mit  einem  gelben  Fremdstoff  verschmiert,  doch  war 
der  Ansats  des  ersten  u-Balkens  immer  deutlich  su  sehen.  Nun  habe  ich 
durch  Fingerdrnck  den  Fremdstoff  entfernt  und  das  allerschönste  w  kam 
sutage.  Aach  hier  habe  ich  gesündigt,  indem  ich  F.s  Anmerkung  in  der 
c.  I.  „unterdrückt“  habe.  Ein  solches  Unterdrücken  hatte  wirklich  nicht 
viel  Sinn.  Ich  batte  nicht  F.s  v.  I.  tu  verbessern,  sondern  was  er  falsch 
aus  der  Hs.  beraasgelesen  batte.  —  515  coanguti.  Hs.  coangux~.  Hetxer 
las  wie  ich  coanguti.  Vielleicht  ist,  wie  F.  will,  coangustati  su  lesen, 
sicher  ist  es  nicht  —  618  (305)  mala.  F-  meint,  in  der  Hs.  stünde  malze. 
Das  vermeintliche  tc  ist  offenes  a,  welches  noch  öfters  in  der  Hs.  ganz 
gleich  geschrieben  ist  wie  an  dieser  Stelle.  —  683  (335)  F.s  von  mir 
beanstandete  Teilung  von  Lemma  und  Interpretament  ist  durch  die  Hs. 
keineswegs  gerechtfertigt  da  er  immer  Lemma  und  Interpretament  durch 
Doppelpunkt  trennt,  auch  wenn  der  Teilungspunkt  in  der  Hs.  fehlt  oder 
an  anderer  Stelle  erscheint,  was  oft  genug  vorkommt.  —  736  (353)  temeo. 
Ich  bleibe  bei  meiner  Lesung  trots  Holders  Angabe.  Beim  e  ist  der 
Horizontalstrich  ziemlich  weit  nach  oben  gerückt,  die  Schleife  darüber 
ist  ganz  gut  sichtbar,  ein  radiertes  t  kann  ich  nicht  finden.  —  852.  Die 
Besserung  ist  nicht  begründet,  da  sehr  wohl  eine  analogische  Feminin¬ 
form  vorliegen  kann,  wie  uns  auch  1453  a:  Scorta  meretrix  zeigt  Auch 
Hetzer  führt  die  Stelle  an  ohne  su  bessern.  —  931  (404)  reliqorum.  Ich 
habe  die  Stelle  su  wiederholtenmalen  angesehen,  bevor  ich  sie  transkri¬ 
bierte.  Hs.  hat  or,  ob  es  F.  sugibt  oder  nicht,  o  ist  deutlich,  r  ist  ganz 
nabe  daran  gerückt,  so  daß  die  beiden  Buchrtaben  gewissermaßen  ligiert 
sind,  q  für  qu  kommt  auch  sonst  vor,  s.  B.  2285  qi.  —  950  (409).  Daß 
damit  Vulg.  lud.  3,  16  glossiert  werden  soll,  ist  sehr  leicht  möglich.  Doch 
wie  kommt  die  Glosse  außer  jedem  Zusammenhang  bieher?  Vielleicht 
hat  der  Glossator  erst  jetzt  seinen  Fehler  von  912,  913  bemerkt  und 
durch  das  Richtige  verbessert.  —  1156.  Der  Obergescbriebene  Buchstabe 
kann  f  sein,  ist  aber  infolge  des  Raummangels  einem  x  sehr  Ähnlich. 
Yum  i trieb  über  dem  u  habe  ich  nichts  bemerkt.  Durch  meine  Bemer¬ 
kung  ist  die  äaebe  ziemlich  bedeutungslos.  Warum  wir  von  dem  Thea, 
gloss.  emend.  abgehen  sollen,  sehe  ich  nicht  ein.  —  1176.  Gegen  F.s  Be- 
Laaptung  möchte  ich  feststellen,  daß  das  Zeichen,  welches  ich  als  Ab¬ 
kürzung  für  ta  bezeiebnete,  sehr  ähnlich  ist  dem  bei  der  Kürzung  von 
quta  verwendeten,  wie  mich  eine  neue  Vergleichung  mit  1183  überzeugt 
hat,  wo  diese  Kürzung  verwendet  ist.  —  1211  (450)  Roma  ist  gewiß  zu 
lesen;  o  ist  sehr  deutlich,  von  den  beiden  ersten  Balken  des  m  ist  der 
untere  Teil  verschwunden.  —  1227  (452)  8  ist  ganz  deutlich.  —  1236 
,455,.  Warum  bat  hier  F.  nicht  habebam  gedruckt  und  angemerkt,  daß 
e  in  a  gebessert  wurde?  Der  Schreiber  bat  den  Fehler  Belbst  verbessert, 
es  ist  also  habebam  zu  lesen.  —  1264  (459).  Woher  F.  das  <c  in  seinem 
fencstnc  bat,  ist  mir  unerfindlich.  Es  ist  nicht  die  Spur  von  einem  a 
vorhanden.  F-  hat  außerdem  doch  den  langgeratenen  Punkt  als  i  gelesen, 
denn  wenn  er  Punkt  und  iunue  bat,  wie  er  angibt,  ist  die  Angabe  in 
Betreff  des  Punktes  oder  des  aufrechten  Balkens  unrichtig,  iunue  ver¬ 
langt  sieben  Balken.  Wenn  man  den  Punkt,  der  die  halbe  Länge  eines 
solcnen  Balken  hat,  dazu  nimmt,  bekommt  man  die  nötige  Anzahl,  sonst 
nicht,  ianue  aber  verlangt  sechs  Balken  und  so  bleibt  der  Punkt  übrig. 
Ich  sehe  a  deutlich.  Es  ist  also  in  der  Hs.  ianue  zu  lesen.  Dies  bat  F. 
in  der  v.  I.  angegeben.  Ich  aber  habe  es,  wie  auch  sonst,  „unterdrückt“ ! 
—  1279.  x  in  d  gebessert,  ist  richtig,  was  ich  aber  geflissentlich  nicht 
angegeben  habe.  Über  dem  »  steht  nichts  als  ein  Klecks.  —  1350.  Mög- 
henerweise  ist  mit  Holder  Archarii  sunt  zu  lesen.  —  1362.  Hs.  ganz 
un>i’  utlich.  Ich  glaubte  als  ersten  Buchstaben  ein  M  entziffern  zu  können, 
welches  zwar  in  unserer  Hs.  nach  Art  der  Untiale  bauchig  geschrieben 
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wird,  aber  auch  mit  geraden  Balken  nach  Art  der  Eapitele  vorkommt. 
Der  Qloseiernng  nach  in  arteilen,  ist  Holdere  Expetiuit  wahrscheinlich. 
—  1509  (493).  ee  siebt  im  Gegenteil  der  Ligatur  sehr  Ähnlich.  Bei  Kor¬ 
rektor  wird  der  neae  Bachstabe  in  den  alten  bineingescbrieben  oder  über¬ 
geschrieben.  Hier  haben  wir  aber  die  Ligatur  ton  a  and  e.  Warum  steht 
P.s  Druckfehler  ferma  im  Text  und  in  der  Anmerkung?  —  1543.  Es  muß 
einmal  in  der  Bibel  anders  geheißen  haben,  denn  Codex  A  bat  epictnia 
(Tiscbendorf  sagt  dazu  „male*),  also  wie  unser  Text.  Dann  stimmt  auch 
die  Erklärung,  nämlich,  wenn  wir  lesen:  Encaenia:  innouationes  taber- 
naculorum  nach  Euch.  Instr.  p.  154,  15:  incaenia  .... . .  dedifieationes 

tabernaculorum  und  Goetz,  Thes.  gloss.  emeud.  8.  v.  Ähnlich  leid.  Orig. 
VI  18,  12:  Encaenia  est  ttotjo  templi  dedicatio  ...  Hane  dedicationis 
templi  solemnitatem  Iudaei  Octobri  mense  celebrant.  Vgl.  auch  noch 
unser  Glossar  2211:  Incenie  noue  dedicationis  templi.  —  1571  (501). 
Hb.  hat  höchstwahrscheinlich  uelatorium  mit  offenem  a,  dessen  erster 
Bogen  freilich  einem  e  ähnlich  sieht,  da  zufällig  oben  wie  bei  e  eine 
Schleife  entstanden  ist.  Doch  der  Horizontalstrich,  welcher  sonst  vom 
Ende  dieser  Schleife  beim  aufrechten  Balken  immer  ausgeht,  fehlt  hier, 
wofflr  ich  sonst  in  der  Hs.  kein  Beispiel  gefunden.  Also  ist  offenes  a  in 
der  Hs.  vorhanden.  —  1659  (538).  Davon  ist  schon  oben  die  Rede  ge¬ 
wesen.  Von  einer  Besserung  des  i  in  e  sehe  ich  nichts.  Ober  dem  g  ist 
ein  Klecks.  —  1693.  Hs.  pcipitatus,  wie  ich  gelesen.  Das  erste  i  ist 
unten  etwas  ausgekratzt,  der  Strich  des  c  ist  weit  zum  i  hinübergezogen 
und  undeutlich,  sieht  a  ein  wenig  ähnlich.  Doch  hätte  dieses  a  die  Ge¬ 
stalt  eines  unzialen  a,  wie  es  sonst  nirgends  in  der  Hs.  vorkommt. 
Beim  u  ist  der  erste  Balken  schief  gestellt,  doch  kann  es  kein  a  sein, 
was  ja  auch  der  Glossierung  nach  nicht  wahrscheinlich  ist.  —  1708  (557). 
I  ist  nicht  zu  bezweifeln  und  ich  finde  nichts,  was  einem  &  nur  entfernt 
ähnlich  sähe.  —  1818.  ßibelstelle  und  Glossierung  verlangen  Conuentione. 
Der  Strich  ist  za  weit  vom  e  entfernt,  als  daß  ich  ihn  als  Zeichen  der 
Kürzung  ansehen  könnte.  —  1843  (606).  Dazu  bemerke  ich,  daß  die 
strittigen  Buchstaben  auch,  als  ich  die  Hs.  das  erstemal  sah,  einem  a 
nicht  ähnlich  6ahen.  —  1947.  Unter  e  ein  Klecks,  nicht  das  Zeichen  für 
offenes  e  (c).  —  1997.  P.  will  ac  passio  lesen.  Hs.  vor  passio  Rasur, 
darum  glaubte  ich  c  =  con  zu  sehen.  Ist  F.s  ac  passio  sinngemäßer  als 
conpassio ?  —  2278  (708 j.  Hs.  begründet  F.s  Trennung  nicht.  Hätte  F. 
möglichst  genau  die  Hs.  abdrucken  wollen,  hätte  er  gerade  hier  keinen 
Trennungspunkt  drucken  dürfen,  weil  in  der  Hs.  keiner  steht.  Außerdem 
hat  F.  nicht  gesehen,  daß  die  Glosse  biemit  nicht  vollständig  war.  — 
2957.  iacula  ist  mit  der  Hs.  und  meiner  Ausgabe  zu  lesen.  Es  kommt 
öfter  vor,  daß  t  als  Anfangsbuchstabe  so  lang  wie  l  ist,  so  daß  die  beiden 
Buchstaben  schwer  zu  unterscheiden  sind;  z.  B.  122  iactare ,  durch  das 
Lemma  Iacere  gesichert  oder  890  inuenerunt,  wie  auch  F.  gelesen  hat. 
Daß  hier  iacula  zu  lesen  ist,  beweist  1112  Tcla  iacula.  Und  wenn  die 
Hs.  Iacula  hätte,  müßten  wir  doch  in  iacula  bessern.  Damit  verschwindet 
auch  Hetzers  Artikel  S.  39,  lattula  betitelt ').  —  2378.  Ich  bleibe  bei 

*)  Dieses  lange  *  (entweder  lang  wie  l  oder  halblang)  findet  eich 
manchmal  in  der  Karolingischen  Minuskel.  Bei  einer  Durchsicht  von 
Steffens  Latein.  Paläographie  ist  mir  dies  aufgefallen.  Er  spricht  davon 
a.  0.  III  19,  wobei  er  auf  Tafel  40  a  verweist,  wo  sich  einmal  im  Innern 
des  Satzes  ein  langes  «  (wie  l)  im  Wortanfaug  findet  (ibidem).  I  unter¬ 
scheidet  sich  nur  dadurch,  daß  es  am  unteren  Ende  stärker  ausgebogen 
ist,  während  dießer  Bug  bei  i  schwächer  oder  nicht  vorhanden  ist,  und 
zwar  findet  sich  dieß  gerade  in  einer  Privaturkunde  von  St.  Gallen  vom 
Jahre  828.  Das  balblange  t  findet  sieb  ebenfalls  in  einer  Privaturkunde 
von  St.  Gallen  vom  Jahre  933  (bei  Steffens  Tafel  55  5).  Es  scheint  mir 
dieses  Zusammentreffen  nicht  ganz  bedeutungslos  zu  sein.  Vielleicht; 
könnte  man  mit  Hinzuziehung  reicheren  Materials  aus  St.  Gallen  und 
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meiner  Lesung.  Zwischen  »  and  a  Ranm  für  einen  Buchstaben,  i  oder  e. 
id  steht  nicht  in  der  Hs.  a  ist  deutlich. 

Im  alphabetischen  Glossar: 

78  (839).  Was  F.  sagt,  ist  richtig.  Daß  bei  mir  etwas  anderes 
steht,  ist  die  Schuld  des  Druckers.  Ich  habe  auch  F.  nicht  widersprochen. 

—  350  prestare.  F.  gegen  meine  Angabe  prestaret,  was  nicht  in  der 
Hs.  steht.  Der  BorixoutaLtrich  des  e  ist  weit  hinausgezogen,  dann  steht 
noch  der  Trennen gspunkt.  x  kann  ich  nicht  entdecken.  —  854.  Was 
radiert  wurde,  läßt  sich  unmöglich  entscheiden.  Hetzer  las  wie  ich 
udterrare  (S.  28,  s.  v.).  —  650.  Der  Strich  Aber  dem  e  ist  ffir  mich 
sichtbar.  —  684.  Dazu  vgl  das  oben  Gesagte.  —  711  ingluies.  e  ist  in 
oas  e  hinejngeschrieben;  e  ist  nicht  vollständig  sicher.  —  712.  Es  ist  mit 
cer  Hs.  generantur  so  lesen.  Das  offene  a  ist  sehr  deutlich,  von  u  leicht 
zu  UDterscneideo.  —  720.  F.  siebt  einen  Kleeka  unter  %  als  Tilgungspunkt 
an.  —  816.  Hs.  ü ;  der  Strich  ist  sichtbar,  also  Indumentum.  —  875.  Ich 
sehe  conspectu ,  sonst  nichts.  —  900.  Von  dem  von  mir  ergänzten  viilia 
und  die  beiden  ersten  Balken  des  m  und  a  xn  sehen.  Es  kann  nicht 
bezweifelt  werden;  &  ist  nicht  zu  sehen.  —  901.  Hs.  minist  =  minister. 
wie  ich  gedruckt  habe.  —  913  steht  das  ?on  F.  verlangte  luxoriosus  in 
meiner  Ausgabe.  —  927.  Latro ;  o  ist  noch  zu  sehen.  —  940.  scripta 
wäre  schwerlich  zu  entziffern,  wenn  man  nicht  die  Fundstelle  bei  Isidor 
wüßte.  Übrigens  hatte  ich  schon  vor  Holder  scripta  gelesen,  wie  meine 
Berichtigung  zu  F.s  Lesungen  im  XXX.  Bd.  der  Z.  f.  r.  Ph.  S.  52  beweist. 

—  941.  Hs.  Lignü  =  Lignum.  —  1028.  Hs.  iphura;  c  ist  ganz  deutlich, 
der  Mrich  ist  unsicher.  —  1219.  Vgl.  das  oben  8.  98  Gesagte.  —  1227. 
Uber  <jn  ist  ein  deutlicher  Strich  vorhanden.  Ich  habe  nicht  bestimmt 
behauptet,  daß  er  Bedeutung  haben  muß.  —  1274.  pem’ma  hätte  eine 
Anmerkung  verdient;  wahrscheinlich  ist  der  Tilgungspunkt  unter  m  ver¬ 
gessen  worden,  petia  ist  freilich  im  Zusammenhang  sinnlos.  Ich  habe  die 
Erklärung  Dicht  finden  können.  —  1352  Rubore.  u  ist  undeutlich,  weil 
es  zugleich  mit  R  mit  Minium  Qberzogen  wurde.  —  1463.  Speciem  und 
S}>etiem  ist  möglich.  Gewöhnlich  sieht  r  anders  ans.  —  1576  e  ist  beide 
Male  ganz  deutlich.  —  1673.  destraitur  oder  destruitur  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Vgl.  meine  Anm  zur  Stelle. 

Ein  großer  Teil  der  IrrnngeD  hat  also  einer  erneuten  Prüfung 
Dicht  etandgehalten.  Immerhin  bleibt  noch  eine  Zahl  von  Fehlern 
Qürjg,  die  ich  jetzt  berichtigen  will.  Dabei  z&hle  ich  die  Druck- 
lehler  gleich  mit  und  mache  sie  durch  ein  Sternchen  kenntlich. 

59.  Holders  extimauerant  wäre  möglich,  ich  kann  aber  nur 
UH  ma(u)erant  sehen.  —  96  (57).  Ich  lese  jetzt  gegen  F.s  und  meine 
Ausgabe  uetula.  Nach  dem  a  ist  ein  verschwommener  Punkt,  der  uns  <z 
lesen  ließ.  —  *148.  L  Proficiscans.  —  *161.  volüptatem,  wie  ich  in 
meiner  Abschrift  habe.  —  336.  I.  sue  (offenes  e).  —  *357.  I.  exiebant.  — 
*359.  L  Confecteque.  —  496  hätte  ich  mihi  für  mt  drucken  sollen.  — 
*506.  1.  ur.stram.  —  *509.  1.  sanctarum.  —  530.  1.  quacoles1).  —  549. 
Nach  sagitta  Hs.  noch  &  rl  =  et  reliqua.  —  558.  1.  seculum.  —  605.  1. 
'.»icas.  —  *622.  Feminea  sunt  (Hs.  s  =  sunt).  —  664.  Der  Rest  der 
Zeile  ist  frei  för  nachträgliche  Glossierung  des  glossenlosen  Lemmas2).  — 

Reicuenau  doch  anch  auf  Grand  von  palüographiscben  Besonderheiten 
unsere  Hs.  lokalisieren. 

>)  Ebenso  ist  qu  statt  q  zn  lesen:  648,  1772,  1828,  1834,  1894, 
1898,  1960,  2169,  2507,  2345,  2564,  2844,  1258  o. 

*)  Dies  gilt  auch  för  alle  Fälle,  wo  keine  Glossierung  vorhanden 
ist,  einige  wenige  Beispiele  ausgenommen,  in  welchen  die  Glosse  fehlt, 
oune  daß  freier  Kaum  für  einen  Nachtrag  gelassen  wäre. 
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*705.  1.  rubeos.  —  *741.  I.  languescent.  —  752.  In  die  Anm.  gehört: 
bessere  adfligar.  —  783.  1.  fyditione  (mit  frischer  Tinte  später  nach- 
gesogen).  —  *941.  1.  in  der  Anm.  Iaciens.  —  *955.  Hs.  paranypf is,  wie 
in  meiner  Abschrift.  —  *968.  1.  Decliuior,  wie  in  Vulg.  and  meiner  Ab¬ 
schrift  steht.  —  989.  Hs.  hat  opem,  xu  lesen  ist  opum.  —  1007.  Hs. 
adque.  —  1176.  Die  Anm.  ist  xa  streichen.  —  1190.  Hs.  hat  falsch 
oliauas,  was  F.  und  mir  entging.  —  *1204.  1.  iuuentus.  —  1208.  Nicht 
sicher,  wie  xa  lesen  ist.  Valg.  verlangt  armamentarium.  —  1317.  1. 
molle8.  —  *1325.  1.  acutissimi.  —  1350.  Hs.  entweder  Archarus  oder 
Archariis.  —  *1358.  1.  inquisitiones.  —  1362.  Vielleicht  mit  Holder 
Expetiuit  zu  lesen.  Vgl.  oben  S.  102.  —  1364.  Hs.  dereliquid.  — 
*1370.  1.  cautio.  —  1432  1.  Congyrauerunt.  —  *1470  o.  1.  Machabcorum, 
so  in  meiner  Abschrift  richtig.  —  1507.  1.  Deiestos,  wie  Valg.  and  Hs. 
▼erlangen.  —  *1537.  am  steht  Ober  getilgtem  dt.  —  1571.  1.  uclatorium 
and  vgl.  daxa  S.  102.  —  1602.  Hs.  abq ;  1.  dbsque.  —  1709.  Hs.  Scisci- 
tate\  1.  mit  Valg.  Suscitate.  —  *1741.  1.  Diripiet.  —  *1818.  1.  Conuen- 
tionem.  —  *2026.  1.  adnuntietur.  —  2035.  1.  ospitio.  —  *2115.  1.  Ex- 
tollen8.  —  2190.  In  der  Rasar  stand  wahrscheinlich  Gloria ;  ich  hatte 
in  meiner  Abschrift  Colorat’,  aber  als  ganx  unsicher  nicht  angegeben.  — 
2285.  Hs.  qi,  1.  qui.  —  2368.  Hinxuxufügen  ist  lacerantes.  —  2409.  1. 
Nepta ;  gemeint  ist  naphta  Dan.  3,  46.  —  2568.  Hs.  bat  Examinasti. 

—  2741.  Hs.  Subplantationem.  —  *2801.  1.  Dominabitur.  —  2807.  Hs. 
Arabie.  —  2858.  xaridaner~  ist  noch  xa  entziffern  (vgl.  altfr.  tarierent 
und  die  anderen  romanischen  Formen,  Ober  die  Meyer-Lübke,  Einführung 
8.  87  and  Schachardt,  Ztschr.  f.  rora.  Phil.  XXIV  418,  gehandelt  haben). 

—  *2910.  1.  somnio.  —  2931.  Über  der  Kolnmne  nachgetragen,  gehört 
wahrscheinlich  nach  2957.  —  3017.  Hs.  falsch  Pussillis.  —  *3031.  1.  festi- 
uum.  —  3054.  Hs.  suspitionem.  —  *3075.  1.  Tabescere.  —  *8092.  I.  in- 
pleti.  —  3115.  Folgende  Anm.  za  ergänzen:  Zwei  Glossen  sind  zusammen¬ 
geflossen:  Memoriale  (memoriam?)  (Psalm  134, 13);  (Exinanite):euacuate 
^Psalm  136,  7).  —  3152.  Hs.  leticie. 

Im  alphabetischem  Glossar: 

*48.  1.  Adnectit.  —  107.  Hs.  Accharix~.  —  *130.  1.  Amoto.  — 
141.  Hs.  tristitiam.  —  *148.  uoluitur.  —  *165.  1.  Auferuntur.  —  177. 

l.  Abiit  ambulauit.  —  281.  Hs.  cörnisü,  1.  commissum.  —  *319.  1.  ma- 
tiones.  —  379.  Hs.  bat  ape.  —  483.  Hs.  distantia.  —  *554.  1.  bene.  — 
580.  Hs.  Epda,  1.  Epta.  —  *648.  1.  Flcbile.  —  701.  Hs.  Guaxur;  a  von 

m. ‘  statt  t  übergeschrieben.  —  *716.  1.  cibum.  —  *809.  1.  Inuiolatum. 

—  853.  1.  Inserere.  —  940.  1.  wie  Holder  scripta  est;  vgl.  auch  S.  103. 

—  954.  Hs.  tristitia.  —  1042.  Hs.  Nex^ü.  —  *1105.  adiuuante.  — 
1116.  Hs.  inmnndiciae.  —  1149.  Hier  sind  drei  von  mir  übersehene 
Glossen  einzufütren:  Polare  bibere;  Pupillus  orfanus',  Prestolare  txpec- 
tart.  —  1192.  Hs.  Propitius.  —  1218.  Hs.  malicia.  —  1276.  Nach  pre- 
sumptiose  noch  inreurx  (=  inr  euer  enter).  —  *1316.  1.  patrem.  —  *1841. 

or 

1.  ////;  vgl.  2827,  wo  richtig  gedruckt  ist.  —  1392.  Hs.  falsch  culpa  I 
pubilis.  —  1394.  1.  uerecundetur.  —  1397.  1.  liescissa.  —  1402.  Hs. 
Uatiotiniis.  —  1405.  Hs.  liecunpensare.  —  1463.  Hs.  Spetiem.  —  *1483. 
1.  dispectis.  —  *1485.  1.  quid.  —  1490.  1.  Tabernaculorum.  —  1595.  Hs. 
Tüdiü,  1.  Tamdiu.  —  1598.  Hs.  uictoriue.  —  *1669.  1.  Uuespes.  —  *1712. 
1.  sanguinem.  —  1716.  Füge  hinzu  uindicat. 

Die  Entstehung  der  Glossare.  Urschrift  oder  Abschrift? 

S.  544  f.  hat  F.  über  die  Entstehung  und  das  Verhältnis 
der  beiden  Glossare  (Bibelgl.  =  I,  alpbab.  Gl.  =  II)  gehandelt. 
Ich  will  zuerst  dieses  Kapitel  vornehmen  und  auf  Grund  neuer 
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Untersuchung  zeigen ,  daß  mit  bloßen  Kombinationen  unserem 
Denkmal  nicht  beiznkommen  ist.  F.  sagt  a.  0.,  gesperrt  gedruckt, 
folgendes:  „Unsere  beiden  Glossare  sind,  genau  so  wie  andere 
mittelalterliche  Glossare,  oder  genau  so  wie  z.  B.  die  alten  Kom¬ 
mentare  zu  den  römischen  Schriftstellern  kein  einheitliches  Werk 
eines  Verfassers,  der  zu  den  Lemmata  ausschließlich  seine  Er¬ 
klärungen  beischreibt,  sondern  sie  sind  nichts  anderes  als  das 
Produkt  einer  ganzen  Beihe  von  stets  ändernden  und  zufügenden 
Verfassern,  die  in  ihrem  Werk  die  Tradition  der  vorhergehenden 
Jahrhanderte  gesammelt,  gesichtet  und  bereichert  and  vervollständigt 
haben.  Jedes  dieser  Glossare  ist  also  eine  Kompilation,  in  der  die 
verschiedensten  alten  und  neuen  Quellen  zusammenlaufen“.  Ferner 
S.  559,  wo  er  über  die  vermeintlichen  gotischen  Elemente  spricht: 
„Man  muß  sich  nur,  was  vor  mir  niemandem  eingefallen  ist,  stets 
vergegenwärtigen,  daß  unsere  Glossare  nicht  das  alleinige  (sic/) 
Werk  eines  Verfassers  sind,  sondern  die  Arbeit  mehrerer  Jahr¬ 
hunderte,  also  verschiedener  und  zahlreicher  Verfasser,  eine  Kompi¬ 
lation,  die  aus  verschiedenen,  der  Zeit,  Ort  und  Verfasser  und 
Quellen  nach  nngleichartigen  Schichten  besteht.  Eine  solche  fremde 
Schicht  würde  dann  eben  durch  diese  Art  von  Glossen  (nämlich 
den  german.  Lehnwörtern)  für  unser  Denkmal  erschlossen“. 

Dagegen  wäre,  wenn  in  einem  bestimmten  Sinne  gemeint, 
nichts  einzuwenden,  ja  ich  möchte  sogar  das  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  diese  Erkenntnis  F.s  wesentlich  gefördert  zu  haben;  denn 
vor  meiner  Veröffentlichung  wußte  man  von  der  Benützung  älterer 
Quellen  nichts1). 

Wenn  also  F.  die  Sache  so  aufgefaßt  wissen  wollte,  daß  der 
Autor  (oder  mit  F.  die  Autoren)  unseres  Denkmals  bei  der  Arbeit 
ältere  Hilfsbücber  benutzt  hat,  so  hätte  ich  nicht  nur  nichts  ein* 
zuwenden ,  sondern  ich  habe  diese  Tatsache  erwiesen.  Doch  so 
meint  es  F.  nicht.  Die  B.  Gl.  stellen  uns  vielmehr  eine  Kompi¬ 
lation  aus  den  verschiedensten  alten  und  neuen  Quellen  dar.  Das 
Gleiche  will  er  auch  durch  seine  Schichten  beweisen.  Dies  freilich 
bestreite  ich  rundweg. 

Für  das  Bibelglossar  als  Kompilation  ist  der  Beweis  nicht 
zu  erbringen  und  von  F.  anch  gar  nicht  versucht  worden.  An  der 


Bei  Hetxer  findet  sich  auch  nicht  der  kleinste  Hinweis,  daß  er 
von  der  Benützung  dea  Iaidor,  Eacherioa  und  der  latein.  Glossare  gewußt 
hätte.  Als  Beispiel  führe  ich  eine  Stelle  aus  Hetzers  Arbeit  an.  S.  2  sagt 
er:  (Der  Glosaator  stellt  gelegentlich  etymologische  Beziehungen  auf). 
.Wie  alle  mittelalterlichen  Etymologien,  60  vermögen  auch  die  aeinigen 
uns  nur  ein  Lächeln  abzunütigen,  wofür  einige  Beispiele  genügen  werden“. 
Dann  führt  er  vier  Beispiele  an,  von  welchen  die  drei  eraten  fast  wört¬ 
lich,  das  letzte  abgeändert  aus  Isidors  Origines  stammen.  Dies  hindert 
F.  nicht,  obwohl  er  aonat  Hetzers  Resultate  als  die  aeinigen  betrachtet 
wissen  will,  S.  >45  zu  schreiben:  „Unser  I  benützt  so  neben  dem  schon 
genannten  Isidor,  der  auf  der  Hand  lag,  den  damals  ebenso  regelmäßig 
aasgebeuteten  Eucherius  ....“. 
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Einheitlichkeit  dieses  Teiles  der  R.  Gl.  ist  nicht  za  rütteln.  Die 
Reihenfolge  der  Lemmata  ist  zu  gut  gewahrt.  Die  Benützung  der 
gleichen  Hilfsmittel,  die  vorhandenen  Romanismen  sind  so  über 
das  Ganze  verteilt,  daß  es  nnmöglioh  ist,  irgend  welche  Teile 
abzusondern  und  so  die  Einheitlichkeit  des  Ganzen  zu  erschüttern. 
F.  meinte  auch,  die  romanischen  Glossen  seien  aus  einem  latein.- 
franz.  Glossar  eingetragen  worden  (jedenfalls  sp&ter!);  dies  ist 
durch  nichts  zu  begründen.  Und  F.  hat  auch  selbst  S.  546  be¬ 
merkt,  daß  das  Glossar  I  (Bibelglossar)  auf  einen  Verfasser  eher 
zurückgeben  könnte.  Für  das  Gegenteil  ist  er  den  Beweis  jedenfalls 
schuldig  geblieben. 

Ich  gehe  nun  näher  auf  II  (alphabetisches  Glossar)  ein.  F. 
hat  an  der  Hand  meiner  Resultate  im  alphabetischen  Glossar  fol¬ 
gende  Zusammensetzung  erkannt,  wie  er  6.  546  f.  bekannt  gibt. 

1.  Schicht:  auf  die  Quelle  hin  noch  unbestimmte  Glossen  (diese 
Schichte  dürfte  sich  in  mehrere,  ältere  Schichten  zerlegen  lassen). 

2.  Die  Glossen  zur  R.  B.  (erster  großer  Eintrag).  3.  Kleine  Schicht 
von  unbestimmten  Glossen  (erster  Nachtrag).  4.  Psalmenschicht. 

5.  Kleine  Schicht  von  unbestimmten  Glossen  (zweiter  Nachtrag). 

6.  Benediktgloseen  (kleiner  Nachtrag).  7.  Psalmenschicht  (kleiner 
Nachtrag).  8.  Kleine  Schicht  unbestimmbarer  (warum?)  Glossen 
(dritter  Nachtrag)1). 

Dieses  Gebäude  wird  sofort  Zusammenstürzen,  wenn  ich  nun 
die  Ergebnisse  meiner  weiteren  Beschäftigung  mit  dem  alphabetischen 
Glossar  in  Bezug  auf  die  Quellennachweise  der  Lemmata  mitteile. 
Dazu  drucke  ich  die  Lemmata  zweier  Reihen  mit  Angabe  der 
Fundstelle  nebeneinander  ab.  Ich  wähle  die  Buchstaben  A  und  I, 
weil  sie  beiläufig  die  gleiche  Anzahl  von  Glossen  ergeben: 


A. 

Arid  am  (Is.  Gen.  1,  8)*) 

Abhurrct  (  „  *  prol.  2) 

Abyssus  (  „  „  1,  2) 

Au.cilium  {  *  *  1,  8?) 

5  Amtnissimus 


I. 

Inferior  ile.  Gen.  1,  7) 

740  Inuadit  (Yulg.  Isai.  2,  21)*) 
Insiyniter  (Is.  Gen.  prol.  5) 
Is  („  „  1,  15) 

Iure  (  *  „  4,  5) 


*)  Dazu  wäre  noch  eine  9.,  von  F.  vergessene  Schicht  aneufübren: 
Za  Beginn  der  R.  Glossen  sind  in  mehrereu  Kolumnen  in  geschlossener 
Masse  folgende  Glossen  eingeschoben:  128—132  (Reihe  A).  Zum  Teil 
zu  leid,  quaest.  I.  Reg  ;  449 — 450  (D);  853—856  (I);  996  (M);  1527 — 
1532  (S;  teilweise  za  isid.  quaest.  in  Jos.);  1622—1624  (T;  leid,  quaest. 
I.  Reg.);  1705  (U). 

*)  Isidorus  Hisp.,  Quaestiones  in  vetus  Test,  (in  Genesim),  ab- 
gedrackt  bei  Migne  PP.  LXXXIII,  p.  207  ss.  Ich  zähle  nach  den  Kapiteln 
und  Paragraphen  bei  Migne. 

*1  617  a,  1572  a  und  1640  a,  welche  sicher  zu  Vulg.  Isai.  2,  20  and 
21  gehören  und  am  Anfänge  der  betreffenden  Buchstabenreihen  stehen, 
wodurch  eine  Unterbrechung  der  sonstigen  Reihenfolge  (Isid.  Gen.)  ein- 
tritt,  machen  wahrscheinlich,  daß  auch  inuadit  zu  Vulg.  Isai.  2,  21  gehört; 
allerdings  steht  in  der  Vulg.  an  der  Stelle  ingreditur  ohne  Variante 
(Tischendorf). 
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Astutua  (Ib.  Gen.  4,  2) 

Anogogen  (  „  „  4,  5) 

Adiecit  ( »  ,  •*»,  9) 

Aepa  ( •  „  6,  2) 

10  Amisso  (  „  *6,  15) 

Az  is 
Amnia 
Aper 
Algor 
15  Acer 
Apif'cr 

Adiciantur  de.  Gen.  6,  28) 
Adtonistis  (Vulg.  Pro?.  16,  80) 
Agtre 
20  Aurtre 

Ara 

Arenam  (Vulg.  Dm.  8,  36) 
Arioloa  (Vulg.  Den.  1,  20) 
Altercantea  (Is.  Gen.  22,  3) 

25  Apucrifa8  (Hier,  praef.  Dan.) 
Agmtione  (Vulg.  Sirach.  1.  15) 
Ancrem  (Vulg.  Dan.  11,  15) 
Adiuuare  (Valg.  Sap.  13,  16) 
Adteritis  (Vulg.  Job.  19,  2) 
50  Amplector  (  ,,  ,24,  8) 

Abio  (  „  ,.  24,  12) 

Adtulit  (I».  Gen.  14,  1) 
Apict-m  (  .  „  15,  7) 

^«orttuus  (Vulg.  Ecclea.  6,  3) 
35  Arroganz  (  *  *  7,  9) 

Aliemycite  (Ib.  Gen.  16,  1) 
Aj.tius  ( „  „  16,  6) 

Abu.ii  Vulg.  8ap.  3,  11) 
Amuiie  (Vulg.  Eccles.  11,  10) 


Inlecebra  (Is.  Gen.  4,  5) 

745  Inputatur  ( „  n  4,  5) 

Insane  ( ,  .  5,  4) 

lubente  ( „  „  5,  9) 

Inprobua 

Ignorantes  (Ib.  Gen.  6,  4) 

760  Inrita) 1  ( *  *  6,17) 

Insignis  (  „  ,6,  28) 

Inquinet 
Imperat 
Intimi 

755  lndesinenter  (Ib.  Jos.  12,  2) 
lactare  (Vnlg.  Pro.  28,  25) 
Imuginabantur  (Ib.  Gen.  11,  3)*) 
Im  u  m 
l8rahel 
760  Iutcrdum 

Infit  (Valg.  Dan.  passim)*) 
Indicasset  (  „  ,  2,  15) 

Inlidebant  (Ib.  Gen.  25,  1) 
Irsutn8  ( .  »23,  2) 

765  Inculcem 

Innexa  (Ib.  Gen.  23,  8?) 

Indus  tria 

lnliciar  (Vnlg.  Pro?.  30,  9) 
Imbrtbus  (Ib.  Gen.  15,  8) 

770  Immolutio  (  *  „  18,  5) 

Intimat  (  „  r  18,  5) 

Ideo  ( „  ,18,  6) 

Informis 

luconuenienter  (Ib.  Gen.  21,  3/4) 
775  Intueor  (Ib.  Gen.  21,  2) 

Illut 


Iure  iurando  (Ib.  Gen.  19,  2) 
40  Arunda  Ius  iurandum 

Aaquiescunt  (Vnlg.  8ap.  3,  9)  In  struem  (Vulg.  Gen.  22,  9,*) 
Anijuriuuerunt  (Vulg.8ap.5,l)8)  780  Instrue1) 

Absurde  In 

Antropu  morfyti  (Is.  Le?.  11,  4)  Inpegi  (Hier,  praef.  DaD.) 
45  Atram  (Ib.  Lei.  11,  ll?i*)  lnprobus  (  „  „  »  ) 

Ajutecha  lugulante  (  „  *  „  ) 

-46us  (Ib.  Gen.  19,  8)  785  lnduti  (Ib.  Gen.  23,  4) 


')  1.  In  ritum,  wie  die  Besogatelle  bei  Isidor  und  die  Glosse  con- 
suetudine  verlangt. 

*  i  Eezugitelle  beißt  imaginabatur. 

*)  Zu  761  f.  Infit  dicit,  Indicasset  dixisset  gehören  582  f.  Dicit 
iufit,  Dixisset  indicasset.  Die  letzteren  Glossen  sind  durch  Umstellung 
aus  den  früheren  entstanden. 

4i  MigDe  bat  an  der  Stelle  Non  conuenienter. 

*>  Vgl.  Steinmeyer-SieverB,  Die  althd.  Glossen  I  280,  70.  In  struem 
Vulg.  aber  super  struem. 

*,  Die  Vulg.  hat  an  der  Stelle  angustiauerunt.  Vielleicht  gibt  es 
«ine  Vulgataha.,  die  da  angariauerunt  liest.  Auf  Vulg.  Matth.  27,  32 
wage  ich  das  Lemma  nicht  zu  beziehen,  da  das  neue  Testament  im 
Glossar  II  höchstwahrscheinlich  nicht  behandelt  wurde. 

7j  G'.genglosae  zu  In  struem. 

*)  Wahrscheinlich  Umstellung  von  Lemma  u.  Glosse:  Atram  nigram. 
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Adnectit 

Aceruus 

50  Aptare  (Is.  Gen.  21,  2) 

Absurdum  ( „  B  21,  8) 

Acommodatum  ( „  «21,  8)  790 

Absquolibet  (Don.  Ars  m.  IV 
390,  19  Keil) 

Absque  iniuria  (Don.  Ars  m.  IV 
390,  21) 

55  Affectus  (Don.  Arsm.  IV  891, 27) 
Aruspxces  795 

Adscxtxs 
Aluntur 
Agonem 
60  Amplectus 

Arbusta  800 

Antro 
Abuti 
Almis 
65  Ab  hxs 
Ab  oc 

Animositas  (Vulg.  8irach  31,  40)  805 
Amaricatxo  l) 

Areticxus  (Valg.  Ierem.  29,  26) 

70  Ancilla  (  „  „  84,  9) 

Armtlla  (Vulg.  Isai.  8,  19) 

Aspidis  (  „  «11,  8)  810 

Arunda 

Accitu8  (Hier,  praef.  Tob.) 

75  Aumcntare  (Is.  Gen.  80,  22)*) 
Adtingere  (Vulg.  Tob.  2,  21)4) 
Adeptuz  (Is.  Gen.  30,  27)  815 

Accersiuxt 

Aptotun  (Don.  Ars  m.  IV  876, 16) 

80  Abigo 
Arcebat 

Adipiscuntur  (Is.  Num.  42.  10)  820 
Appetitum  (Is.  Deut.  5,  3) 
Alumnus 
85  Alere 

Adpctentes  (Is.  Gen.  2,  9) 

Addidit  („  „  2,  16)  825 

Abscisus  (  „  «2,  18) 

Argnit  ( „  «  3,  5) 

90  Apoculgpsis  (  „  «  3,  7) 

Afectus  (.  „  4,  3) 

Addicxt  (Is.  Deut.  19,  3)  830 


Inpudens  (Vulg.  Dan.  8,  28) 
Inopinata  (Is.  Gen.  25,  9) 

Incus 

Inflectit 

Inpellit 

Insxpidus  (Is.  Gen.  25,  19) 
Inlustrat  (Is.  Ex.  49,  1) 
Infaustam 

Instrumenta  (Hier,  praef.  lob.) 

Intermittere  (  «  «  „  ) 

Indolis 

Inluster 

Inmanis 

Intrepidus 

Incestum  (Is.  Gen.  28,  Überscbr.) 
Interitum  (Is.  Gen.  SO,  9) 
Instantia  (Hier,  praef.  Tob.) 

In  supercilio  montxs  (Vulg.  Tob. 
11,  5) 

Innotuit  (Valg.  I.  Mach.  6,  8) 
Inanescunt 

Inuictis  (Vulg.  II.  Mach.  11,  18) 
Idonea  (Hier,  praef.  Iudith) 
Iudai8mu8  (Vuig.  II.  Mach.  8,  1) 
Inuiolatam  (Vulg.  Siracb  46,  19) 
Incidit  (Vulg.  II.  Mach.  12,  24) 
Insult aret  (Vulg.  Iudith  5,  17)*) 
Innotcscit  (Vulg.  1.  Mach.  6,  3) 
lnterdicitur  (Is.  Deut.  8,  1) 
lntempe8tate  («  „  4,  2)4) 

Innocuum  (  «  «  5,  2) 

Indumentum  (  «  «11,  1) 

Ijiternitionem  l  „  ,  16,  1) 

Incoante  (Vulg.  II.  Mach.  1,  23) 
Inquienß 
Inrigant 
Jnsignauit 

lnrigando  (Is.  Gen.  2,  17) 
Imbrem  ( „  „  2,  17) 

Indicat  ( «  «  4,  2) 

Ignominia 
Inter  empta 

Inmnnis  (Vulg.  III.  Esdra4,  50)  ®) 
Inrogare  (  r  «  „  9, 25) 

Inserti  (Vulg.  Esther  1,  6) 
Ignxtores  (  „  „  2,  ll)7) 


')  Wahrscheinlich  auch  Interpretaraent  xu  Animositas. 

*)  Dazu  ist  xu  vergleichen:  849a  Insultaret  xnganaret,  welches 
sich  vielleicht  auf  die  gleiche  Yulgatastelle  bezieht. 

•)  Isidor  an  der  Stelle  augmentatio. 

4)  Vielleicht  Umstellung  von  Lemma  und  Glosse,  wie  der  Text 
Tischendorfs  verlangt,  oder  aber  es  liegt  eine  Variante  der  Vulgata  vor. 
#)  Migne  an  der  Stelle  intempestive. 

e)  Nicht  sicher,  da  sieb  nur  einige  wenige  Glossen  auf  dieses  Bach 
der  Bibel  zurückfüiiren  lassen. 

7)  1.  lanitores. 
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Amoto  (Valg.  Dan.  18,  56) 
Alciipem  (  „  »14,  26) 

95  Adtpti  (Is.  Gen.  81,  8) 

Armenta 

Archivis  (Hier,  praef.  Esther)  835 
Affectamus  (  ,  »  ) 

Aceruus 
100  Agnati 

Anathema  (Is.  Iosoe  8,  1) 

Aboleret  (Is.  Iadie.  3,  8)  840 

Accitis  (Vulg.  Esther  8,  9?) 
Anehro 
105  Angare 

Aciamans  (Vnlg.  Eiech.  8,  9) 
Acehariter  (Valg.  Siracb  18, 18)  *)  845 
Ascalon  (Valg.  L  Mach.  10,  8o) 
Alimenta  (  *  „  n  18,  88) 

110  Ambicio  (  ,  „  .  9, 87) 

Aeuleus  (Is.  Exod.  12,  3) 

Adtestantea  ( ,  „  12,  8)  860 

Ammosttas  (  n  „  14,  5) 

Archanum  (  »  „  28,  7) 

115  .Att.spicis 

Absmtio  (Vnlg.  Amos  5,  7) 

Area  (Is.  Iudic.  4,  1)  855 

Abrenuntians  (Ben.  Beg.  prol.  6) 

A  conzpectibua  (  w  ,  ,56) 

120  Anachorite  (Ben.  Beg.  1,4) 

Abba  (  . 

A  bsit  (  „ 

Adtributa  (  » 

Aptet  (  „ 

125  Arduam  (  * 

Adibendis  (  „ 

Arripiunt  (  „ 

Almitati 
Adforet 

130  Amato  (Vnlg.  Dan.  18,  56)*) 
Adoleret  (Is.  I.  Beg.  2,  1) 
Adumbrata  ( „  „  „  2,  3)  870 

Arma  (Ben.  Reg.  prol.  8) 

Abbas  (  »  ,  2,  8) 


.  2,  8) 

»  2,  9)  860 

.  2,  17) 

»  2,  71) 

.  2.  67) 

»  3,  Üb  sehr.) 

»  5,  18)  865 


Insolescat  (Valg.  Esther  3,  8) 
Inuaserat  (Is.  Gen.  81,  16) 
Iure 

Iniquitas 

Intemerata  (Is.  Gen.  81,  21) 

luaer 

Inlecebras 

Insiliuit  (Valg.  I.  Mach.  8,  28) 
Inmensa  (Is.  Ex.  prol.  3) 
Incubaret  (  w  „  8,1)*) 
Incentor  (Vnlg.  II.  Mach.  4,  1) 
Inquiet\88\mi  (Is.  Ex.  14,  6) 
Inaolens  ( n  »14,  8) 
Incolumes  (Valg.  II.  Mach.  10, 80) 
Iopite  (  »  »  »  12,  8) 

Is 

InpenetrabUibus  (Valg.  Amos  6, 
Indefcssus  (Is.  Ex.  42,  2)  [10) 
Insultaret  (Valg.  Iudith  5,  17) 
Inducias  (Ben.  Beg.  prol.  75) 
Ince88abiliter  (Ben.  Beg.  4,  51) 
Imitantur  (  „  »5,  23) 

Ins  er  er  e  *) 

Iniunctum 

In  tempeatate 4)  (Is.  Deat.  4,  2) 
Innumeris 

Incumbit  (Ben.  Beg.  5,  17) 


( 


( 


Immo 
Indiget 
Indicta  ( 
Inprobitas  ( 
Inf  er  re  ( 

Inlatas  ( 

Inlicent 


5,  85) 
88,  18) 
49,  12) 
52,  6) 

57,  9) 

58,  6) 


Inpudentia 
Inperitum 
lmpiorum  (Vnlg.  Ps.  1,  1) 


( 


Inania 
Inridebit 
Insurgunt 
Iniu8ti 
Iniquitatem 


2,  1) 

(Vnlg.  Ps.  2,  4) 

(  »  »  3,  2) 

(  »  „  5,  6) 

(  *  n  5,  7) 


*)  Fundstelle:  Ineubare. 

*»  Achariter,  welches  von  Thielmann  ALL.  IV  600  f.  ans  swei  Hs. 
des  Specolams  des  Augustinus  hervorgezogen  worden  ist,  findet  sich  also 
auch  in  unserem  Texte.  Es  lüge  nahe,  daraas  so  schließen,  daß  eben 
dieses  Werk  des  Angustinus  in  unserem  Glossar  behandelt  wurde.  Bis  jetzt 
habe  ich  aber  weitere  sichere  Anhaltspunkte  nicht  gefunden.  Vielleicht 
würde  eine  erneute  Untersuchung  ein  Besultat  ergeben. 

*)  Ich  ließ  mieh,  da  e  etwas  undeutlich  ist,  durch  862  verleiten, 
Inferere  zu  drucken.  Nun  habe  ich  mich  überzeugt,  daß  die  Hs.  Inserere 
bietet. 

4)  Vgl.  dazu  814  In  tempeatate  ohne  Glossierung  zu  Is.  Deut.  4,  2 
durch  die  umgebenden  Lemmata  sicher  gestellt.  855  stellt  sich  als  offen¬ 
kundiger  Nachtrag  dar. 

•)  Vgl.  93  a,  welche  Glosse  sieber  aas  der  angezogenen  Bibelstelle 
geflossen  ist. 
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135  A  quoquam 

(Ben.  Reg.  3,  15) 

Innocens 

(Vulg.  Ps.  9,  29?) 

Alhdere 

(  « 

«  4,  81) 

Introibo 

(  « 

«  5,  8) 

Adibenda 

(  « 

«  36,  2) 

875  In  conspectu  (  . 

«  5,  9) 

Apostatare 

(  - 

«  40,  14) 

ln  ore 

(  « 

«  5,  10) 

Adsignata 

(  « 

«  58,  37) 

Iustus 

\  n 

«  5,  13) 

140  Accediosus 

(  « 

«  48,  33) 

Irritauerunt 

>  * 

«  5,  11) 

Accediam  *) 

Inddit 

\  * 

«  7,  16) 

Acommodenturi  „ 

„  53,  36) 

880  In  universa  terra  (Vulg.  Ps.  8, 2> 

Annus 

(  n 

«  53.  29) 

In  etemum 

(Vulg.  Ps.  9,  6) 

Annuatur 

(  « 

«  58,  8) 

In  interitu 

(  - 

r  9,  16) 

145  Aptus 

(  « 

«  58,  11) 

Inquinat 

(  « 

«9,5  =  26) 

Abtta 

(  « 

«  58,  24) 

Insidiatur 

(  « 

„9,9  =  30) 

Altiori  consilio  (- 

«  63,  13) 

885  In  drcuitu 

(  « 

«  11,  9) 

Anxius 

(  „ 

«  64,  30) 

Inobs 

(  « 

«  13,  6) 

Absurdum 

(  « 

«  65,  9) 

Inutxles 

(  « 

«  13,  8) 

150  Aduertitur 

(  « 

«  65,  9) 

Ingreditur 

(  « 

«  14,  2, 

Adredet 

Ignarus  (Is.  Gen.  6, 

6) 

Adseuerant 

990  Interibit 

Auttumant 

Icoa8  (Ben.  Reg.  prol.  9) 

Axtutus 

Id 

155  Absonat 

Incedit 

A  facte  terre  (Vulg.  Ps.  1,  4) 

Adstitcrunt 

(  n 

*  2.2) 

Aduersus 

(  « 

«  2,2) 

Aduersus 

(  « 

«  3,2) 

160  Aduersante8  mihi  (Volg.  Pe.  8.  8 

)* 

»/ 

Adstabo 

(Vulg.  Ps.  5,  5) 

Abominabitur  (  „ 

«  5,7) 

Arguas 

(  « 

«  €.2) 

A  fade  tua 

(  « 

«  9,4) 

165  Aufcruntur  (Vulg.  Ps.  9,  5  =  26) 

Auertit  (Vulg.  Ps.  9,  11  =82) 

Abominabiles  (Vnlg.  Ps.  13,  1) 

Aspis  (  *  „  13,  3) 

A90  (  .  «H,  3) 

170  Accelerarc  (  *  «15,  4) 

Adsum  (Valg.  Isai.  41,  27?) 

Auidus  (Valg.  Sirach  37,  32?) 

Austum 

Abigere  (Is.  Gen.  12,  5) 

175  Addicit  (Is.  Deat.  19,  3) 

Adibendis  ad  con&ilium  frä 
(Ben.  Reg.  8,  Überschrift) 

Abiit  (Valg.  Ps.  1,  1)*) 

Statt  F.8  Schichten  finden  wir  folgendes: 

Das  Hauptwerk,  welches  glossiert  wurde,  ist  Isidoras,  Quae- 
stiones  in  vet.  Test.  Es  läßt  sich  in  allen  Reihen  in  den  zwei 
ersten  Dritteln  nngef&br  nach  weisen.  Dann  folgt  die  Regula  Bene - 
dicti  nnd  schließlich  die  ersten  fünfzehn  Psalmen.  Um  die  Isidor* 


*)  Durch  das  vorausgebende  Accediosus  veranlaßt. 

*)  Die  gesamten  Lemmata  des  Gloss.  II  habe  ieh  unterdessen  mit 
ihren  Bezugstellen  im  Progr.  des  k.  k.  II.  Staatsgymn.  in  Gra*  1908  ver¬ 
öffentlicht.  ich  bemerke  auch  ausdrücklich,  daß  ich  nnr  die  durch  die  gleichen 
Verh&ltDisse  in  allen  oder  mehreren  Reihen  gesicherten  Bondstellen  an¬ 
gegeben  habe. 
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gloeeen  gruppieren  sieh  eine  ganze  Anzahl  anderer  Werke  in 
scheinbarer  Unordnung,  die  aber  ia  allen  Kolumnen  die  gleiche 
ist,  so  daß  doch  eine  feste  Ordnnng  anlengbar  hervortritt.  Es  sind 
da  behandelt:  Ans  dem  alten  Testament:  Die  Bücher  Salomons, 
die  Propheten  (in  Auswahl),  Esther,  Judith,  Job,  Tobias,  die  beiden 
Bücher  der  Machabaeer,  die  praefationes  des  Hieronymus  zu  'den 
genannten  bibl.  Büchern;  auch  die  ars  Donati  ist  vertreten. 

Bei  einem  raschen  Blick  über  unsere  angeführten  Kolumnen 
könnten  wir  drei  Hauptstftmme  von  Glossen  unterscheiden:  1.  Die 
Isidorglossen  samt  allen  Anhängseln,  2.  die  Ben. -Begelglossen, 
3.  die  Psalmenglossen.  Im  allgemeinen  n&mlich  reichen  die  Isidor¬ 
glossen  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Ben. -Begelglossen  beginnen,  diese 
hinwiederum  sind  durch  unbestimmte  Glossen  fast  in  allen  Kolumnen 
von  den  Psalmenglossen  geschieden.  Bei  genauerem  Zusehen  aber 
finden  wir,  daß  sich  diese  Scheidung  nicht  durchführen  läßt, 
wenigstens  zwischen  1  und  2  nicht,  sondern  1  greift  in  2  über 
in  den  S.  106,  Anm.  1  angeführten  Fällen,  Und  zwar  sind  es  mit 
Sicherheit  zu  Isidors  Quaest.  in  Jos.  oder  I.  Reg.  gehörige  Lemmata, 
welche  in  die  zur  Ben. -Regel  gehörigen  übergreifen.  Zu  beachten 
ist,  daß  dies  nicht  regellos  geschieht,  sondern  nach  den  ersten 
sechs  Kapiteln  der  Ben.-Begel  finden  sich  die  betreffenden  Glossen. 
Dann  setzt  mit  dem  Prolog  die  Ben.-Begel  Wieder  ein.  Dies  ist 
der  Fall  in  A,  D ,  I,  AI,  S,  T,  ü.  In  den  anderen  Reihen 
aber  geben  diese  ein  gesprengten  Glossen  den  dann  ungestört  ver¬ 
laufenden  Ben. -Begelglossen  voraus,  was  man  sehr  gut  bei  C  beob¬ 
achten  kann,  wo  332  Circumacta  aus  Is.  Jos.  7,  1  und  338 
Clangent  ibus  ebendaher  7,  3  und  334  Colsc  aus  Is.  I.  Keg.  2,  7 
geflossen  sind;  mit  335  setzt  die  Ben.  Beg.  ein.  Ich  sehe  also 
keine  Möglichkeit  1  und  2  zü  trennen,  wie  F.  will.  Wir  müssen 
aus  dem  angeführten  Umstande  schließen,  daß  die  besprochenen 
Teile  des  Glossars  nicht  schichtweise  durch  Kompilation  eingetragen 
worden  sind,  da  sich,  in  dem  Falle,  von  Einzelheiten  abgesehen, 
eine  Schicht,  also  ein  Text  vom  anderen  reinlich  scheiden  lassen 
müßte.  An  zufällige  Unordnung  wird  bei  der  nachgewiesenen  Plan¬ 
mäßigkeit  und  Gleichmäßigkeit  in  den  einzelnen  Bnchstabenreihen 
wohl  niemand  denken. 

Ein  Bliek  auf  Unsere  beiden  Reihen  belehrt  ans  auch,  daß 
die  erste  größere  Gloesenmasse  (1)  nicht  hi  wehere  Schichten  zer¬ 
legt  werden  kann. 

Nach  der  Psalmenschicbt  (der  vierten)  hat  F.  noch  weitere 
vier  Schichten  angenommen.  Sie  bilden  msammen  den  Nachtrag, 
der  8 ich  bei  allen  Buchstaben  (Q  ausgenommen)  findet  und  duroh 
feinere  Schriftzüge  sich  kenntlich  macht.  Ich  habe  ihn  in  meiner 
Ausgabe  immer  verzeichnet  und  aus  seinem  Vorhandensein  den 
Schluß  gezogen,  daß  unsere  Hs.  Urschrift  sei.  Dieser  Nachtrag 
bringt  uns  otmlieh  tu  den  m  vorausgebenden  behandelten  Texten 
Glossen  in  der  Reihenfolge  4er  'Gruppen  1,  2  nnd  8.  Ich  erkläre 
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mir  die  Sache  so,  daß  dieser  Nachtrag  bei  einer  zweiten  Durch¬ 
nahme  der  Texte  entstand.  Merkwürdig  ist,  daß  manchmal  auch 
die  gleichen  Lemmata  mit  den  gleichen  Glossierungen  wiederkehren, 
eine  Erscheinung,  die  auch  im  Verhältnis  zwischen  dem  bibl.  und 
alphabet.  Glossar  eine  Rolle  spielt.  Jedenfalls  sind  aber  diese  vier 
Schichten  F.s  nicht  zu  trennen,  sondern  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Nachtrag  anzusehen. 

Die  aus  der  Ben. -Regel  und  den  Psalmen  stammenden  Glossen 
sind  in  den  meisten  Reiben  durch  eine  kleine  Anzahl  von  un¬ 
bestimmten  Glossen  getrennt  (bei  F.  dritte  Schicht  =  erster  Nach¬ 
trag).  Somit  könnte  man  wenigstens  diese  Schichten  voneinander 
trennen.  Sie  müßten  aber,  als  unsere  Hs.  entstand,  verbunden 
gewesen  sein,  denn  beim  Buchstaben  N  sind  gerade  diese  beiden 
Schichten  (die  dritte  fehlt  hier)  von  der  zweiten  Hand  eingetragen 
worden,  während  das  vorausgehende  und  folgende  von  der  ersten 
Hand  geschrieben  ist.  Dies  würde  uns,  wenn  unser  Glossar  die 
Urschrift  von  F.s  Kompilation  wäre,  wovon  wir  noch  später 
reden  werden,  beweisen,  daß  2  und  3  schon  vor  der  Anlage  dieser 
Kompilation  verbunden  waren.  Ist  aber  unsere  Hs.  eine  Abschrift 
jener  Kompilation,  so  läßt  sich  diese  Erscheinung  und  eine  Reihe 
anderer  überhaupt  nicht  erklären. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  eine  Kompilation  in  F.s  Sinne, 
nämlich  daß-  Jahrhunderte  daran  gearbeitet  hätten,  und  daß 
einzelne  schon  bestehende  Glossarien  durch  Einträge  erweitert  und 
zusammengeschrieben  wurden,  in  unserem  Denkmal  nicht  vorliegen 
kann.  Es  läßt  sich  vielmehr  eine  Planmäßigkeit  erkennen,  nicht 
aber  die  von  F.  aufgestellten  Schichten,  da  sie  sich  voneinander 
nicht  trennen  lassen  und  wir  zur  Erklärung  nicht  Zufälligkeiten, 
Verschiebungen,  Eintragungen  am  Bande,  die  dann  in  den  Text 
geraten,  usw.  geltend  machen  können.  Daß  es  ebenso  unmöglich  * 
ist,  die  romanischen  (französischen)  Bestandteile  auf  bestimmte 
Schichten  zu  beschränken,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 

Wir  sehen  uns  nun  den  Teil  des  alphabetischen  Glossars, 
den  ich  oben  mit  1  bezeichnet  habe,  etwas  näher  an.  Eine  große 
Anzahl  der  bestimmten  Lemmata  gehört  zu  Isid.  Quaest.  in  Gen. 
Die  Reihenfolge  ist  im  allgemeinen  gut  gewahrt,  d.  h.,  es  läßt 
sich  das  Fortschreiten  der  Kapitel  mit  dem  Fortscbreiten  der  Zahl 
bei  den  einzelnen  Buchstaben  erkennen.  Es  wird  nicht  einmal  ein 
früheres,  dann  ein  späteres  Kapitel  glossiert  und  eingetragen.  Gegen 
Ende  dieses  Teiles  werden  die  Anfangskapitel  noch  einmal  durch¬ 
genommen.  Diese  zu  Isid.  Gen.  gehörigen  Glossen  bilden  gleichsam 
das  feste  Gerüst,  an  dem  sich  die  anderen  emporranken.  Da  sind 
in  einer  Auswahl,  wofür  wir  natürlich  keinen  Grund  angeben  können, 
einzelne  Kapitel  aus  den  übrigen  Büchern  dieses  Werkes  Isidors 
behandelt.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Anordnung  der  so  gewonnenen 
Glossen.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  sagen,  daß  das  Spiel 
des  Zufalls  sie  so  durcheinander  gebracht  habe.  Doch  ist  die  Er- 
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schsinuug  in  allen  Buchstabenreiben  die  gleiche,  nnd  wenn  z.  B. 
die  ans  der  praef.  des  Hieronymus  zur  Esther  stammenden  Glossen 
sich  in  A  gegen  Ende  von  1  befinden,  so  ist  dies  auch  bei  allen 
anderen  Buchstaben,  wo  sich  solche  Glossen  finden,  der  Fall. 
Dadurch  lassen  sich  die  nacbgewiesenen  Fundstellen  auch  gegen 
jeden  Zweifel  sichern,  wenige  Einzelf&lle  ausgenommen.  Es  hat 
lange  gedauert,  bis  ich  dies  Verhältnis  eingesehen  habe,  da  ich 
immer  glaubte,  einzelne  Texte  mfißten  sich  wenigstens  im  allgemeinen 
immer  von  den  benachbarten  abheben  lassen,  wie  es  bei  der  Ben.* 
Begel  und  den  Psalmen  möglich  ist. 

Die  eben  dargelegte  Zusammensetzung  dieses  Teiles  des 
alphabetischen  Glossars  ist  m.  E.  in  mehrfacher  Hinsicht  wichtig. 
Nach  dem  oben  Gesagten  wäre  die  Möglichkeit  vorhanden,  drei 
Gruppen  zu  unterscheiden,  die  sich  aber  nicht  trennen  lassen,  also 
keine  früheren  Einzelglossare  voraussetzen  lassen.  Wie  steht  es 
nun  mit  der  ersten  Gruppe?  Ist  sie  nicht  selbst  eine  Kompilation? 
Da  können  wir  getrost  mit  Nein  antworten.  Denn  wie  käme  es 
sonst,  daß  die  Glossen  aus  Isidor  und  die  aus  den  übrigen  be¬ 
handelten  Büchern  so  durcheinander  gekommen  wären,  daß  ihre 
Anordnung  wohl  in  allen  Bucbstabenreihen  die  gleiche  ist,  ven  einer 
Ausscheidung  einzelner  Schichten  aber  auch  nicht  die  Bede  sein 
kann?  Wenn  wir  eine  Kompilation  vor  uns  hätten,  müßte  sich  eine 
strenge  Beihenfolge  der  behandelten  Schriften  ergeben  oder  das 
Glossar  wäre  ganz  durcheinander  gekommen.  Nun  könnte  man  noch 
sagen,  es  ist  eine  Kompilation,  aber  anders  entstanden.  Es  wurden 
in  ein  bereits  bestehendes  Glossar  (dies  müßten  natürlich  Isidors 
Genesi8glos8en  sein)  die  übrigen  Glossen  eingetragen.  Doch  die 
Isidorglossen  sind  erstens  in  der  Minderzahl,  zweitens  ergeben  sich 
zwischen  ihnen  oft  große  Lücken,  drittens  wäre  es  schwer,  bei 
allen  Buchstaben  immer  an  der  gleichen  Stelle  Ergänzungen  ein¬ 
zutragen,  nnd  endlich  könnte  man  damit  immer  nur  Einzelheiten 
erklären,  nicht  aber  die  Hauptanlage  des  Glossars.  In  manchen 
ahd.  Glossarien  stand  ursprünglich  in  jeder  Zeile  nur  eine  Glosse, 
der  freie  Baum  wurde  später  zu  Nachträgen  benützt.  Auch  dies 
ist  in  unserem  Glossar  nicht  geschehen  ’).  Vielmehr  müssen  die 
Eigenheiten  sich  aus  der  Art  und  Weise,  wie  bei  der  Abfassung 


')  Eine  Zeitlang  glaubte  ich,  diesen  Teil  des  alphabetischen  Glossars 
als  an  ein  Lectionarium  (oder  Homüiarxum )  sich  anschließend  betrachten 
zu  dflrfen,  wie  wir  s.  B.  eines  von  Panlus  Diaconus  besitzen.  Isidors 
Quaestiones  in  v et.  Test,  müßten  natürlich  das  Gerippe  dieses  Lektio- 
nariums  bilden.  Doch  ist  ein  ähnliches  Werk  vorderhand  nicht  bekannt. 
Isidors  Werk  wäre  aueh  nicht  sonderlich  dazu  geeignet  und  es  war  auch 
nicht  so  verbreitet,  wie  es  denn  in  der  mir  bekannten  Glossenliteratur 
nicht  behandelt  wurde.  Za  diesen  Zwecken  hatte  mau  ja  schon  die  be¬ 
stimmten  kirchlichen  Schriftsteller  Ambrosius,  Augustinus  usw.,  über  deren 
Kreis  man  nicht  hinansging.  Und  wie  sollten  wir  dann  uns  erklären,  daß 
in  dieser  Gruppe  sich  Glossen  aus  der  ars  Donati  befinden,  die  ja  un¬ 
möglich  einen  Teil  eines  Lektionariums  gebildet  haben  kann? 


Zeitschrift  f.  4.  fteterr.  Ojm».  1909.  U.  Heft. 
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unserer  Hs.  vorgegangen  wurde,  erküren.  Davon  wird  später  zu 
reden  sein. 

F.  sieht  in  unserem  Denkmal  'das  Produkt  einer  ganten  Reihe 
von  Verfassern,  die  die  Tradition  der  vorbeigehenden  Jahrhunderte 
gesammelt,  gesichtet  und  erweitert  haben'.  Von  der  Unrichtigkeit 
dieser  Aufstellung  hätte  sich  F.  leicht  überzeugen  können.  Im 
ganzen  Werke  (I  und  II)  sind  Isidors  Origine s  als  Nachschlage- 
buch  benützt  worden,  ohne  daß  es  möglich  w&re,  dies  auf  bestimmte 
„Schichten*  zu  beschränken,  was  ja  in  I  überhaupt  nicht  in  Frage 
kommen  kann.  Isidor  starb  um  640.  Es  muß  immerhin  einige  Zeit 
vergangen  sein,  bis  seine  Werke  allgemein  oder  weiter  verbreitet 
waren.  Um  650  wäre  dies  möglich.  Da  die  Hs.  um  800  geschrieben 
ist,  hätten  wir  immer  erst  150  Jahre  Zwischenzeit.  Nun  ist  in  II 
außerdem  ein  Werk  Isidors  glossiert,  welebes  wahrscheinlich  gegen 
das  Ende  seines  Lebens  entstand  (s.  Teuffel  II  496).  Sehr  wahr¬ 
scheinlich  ist  es  nicht,  daß  man  sieh  gleich  nach  dem  Erscheinen 
an  die  Glossierung  der  Quaestiones  gemacht  hat.  Wir  kämen  also 
in  eine  noch  spätere  Zeit  herab.  Jedenfalls  war  F.  mit  den  Jahr¬ 
hunderten  zu  freigebig. 

Es  ist  noch  etwas  zu  bedenken.  Die  Quaest.  in  vet.  Test. 
sind  ein  Werk,  um  das  sich  die  sonstige  Glossenliteratur  nicht 
kümmert.  Wenn  das  Glossar  II  so  entstanden  w&re,  wie  F.  meint, 
n&mlich  durch  Kompilierung  bereits  bestehender  Glossare,  so  müßten 
von  unserem  Denkmal  natürlich  auch  Glossare  zu  den  Quaest.  be¬ 
standen  haben.  Sollten  sie  spurlos  verschwunden  sein?  Ich  habe 
weder  bei  Goetz  noch  bei  Steinmeyer  irgend  einen  Hinweis,  irgend 
eine  Beziehung  zu  diesem  Werk  gefunden.  Ich  glaube  daher,  daß 
unsere  Isidorglossen  ein  Unikum  sind  und  auch  keine  unserem 
Denkmal  vorausliegende  Geschichte  haben,  was  wieder  F.  nicht 
günstig  w&re. 

Dies  können  wir  auf  unser  Denkmal  auch  als  Ganzes  aus¬ 
dehnen.  Bei  einem  Vergleich  mit  den  zug&nglichen  Glossarien  fällt 
auf,  daß  es  ganz  selbständig  ist1).  Es  behandelt  wohl  Werke,  die 
auch  sonst,  sogar  vielfach,  glossiert  wurden;  es  hat  wohl  auch 
hie  und  da  eine  Glossierung  gemeinsam,  aber  ein  wirklich  mit 
anderen  Glossarien  gemeinsamer  Kern ,  wie  er  sonst  in  manchen 
Fällen  unzweifelhaft  vorhanden  ist,  ist  nicht  nachzuweisen  (aus¬ 
genommen  sind  in  gewissem  Sinne  die  Glossen  zur  Ben.- Regel). 
Die  übrigen  (latein.  oder  latein. -deutschen)  Glossarien  sind  auch 
in  den  meisten  Fällen  in  mehreren,  oft  abweichenden,  aber  immer 
zusammengehörigen  Hs.  überliefert  oder  es  gibt  mehrere  Fassungen 

*)  Vgl.  das  Leidener  Glossar  Cod.  Voss.  Lat.  4°  69,  heranegegeben 
von  P.  P.  Glogger,  Augsburg  1901  und  1904,  welches  eine  Anzahl  der 
glossierten  Schriften  (nicht  aber  die  Glossen  dnrchgebends)  mit  unserem 
Glossar  II  gemeinsam  bat.  Zu  den  Quaestiones  bietet  es  nichts.  Ober 
die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Glossarien  Leiden  and  Reiehenau 
hoffe  ich  nächstens  etwas  mitteilen  zu  können. 
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desselben  Werkes  oder  irgendein  Glossar  ist  auch  mit  anderen  za 
einer  Sammlnng  verarbeitet  worden.  Von  alledem  ist  in  Glossar  I 
und  II  nichts  zn  finden.  Es  müßte  doch  sehr  wunder  nehmen, 
wenn  nicht  wenigstens  eine  oder  die  andere  der  benützten  Einzel- 
▼orlagen  sich  erhalten  oder  sonstwie  Spuren  hinterlassen  hätte, 
wenn  sie,  wie  F.  meint,  vorhanden  waren. 

Die«  führt  uns  zn  einem  zweiten  Pnnkt,  der  näher  zn  be¬ 
leuchten  ist,  nämlich  ob  unsere  Hs.  Urschrift  oder  Abschrift  ist 
Die  eben  dargelegt«)  Erwägungen  lassen  eine  längere  Geschichte 
unseres  Denkmals  nicht  annehmen,  so  daß  F.s  These  von  vorne- 
berein  auf  schwachem  Grande  ruht.  Glücklicherweise  können  wir 
die  Originalität  unseres  Denkmals  anch  anders  nachweisen,  nämlich 
aus  der  Hs.  selbst  Dazu  ist  es  notwendig,  daß  ich  einige  Beson¬ 
derheiten  der  Hs.  mitteile,  die  F.  entgangen  sind. 

Wir  betrachten  wieder  den  alphabetischen  Teil.  Da  sehen 
wir  nnn  an  manchen  Stellen  genau,  wie  in  Absätzen  gearbeitet 
wurde.  Zuerst  trug  man  die  Glossen,  deren  Lemmata  aus  den 
sechs  ersten  Kapiteln  von  Isidors  GenseiserklärnDg  stammen,  ein. 
Beim  Buchstaben  P  siebt  man  deutlich,  daß  nach  1138  a  abgesetzt 
wurde;  denn  von  da  an  schreibt  wohl  der  gleiche  Schreiber,  aber 
in  weiteren  Zügen.  Damit  sind  aber  anch  die  zusammenhängenden 
Glossen  zn  den  sechs  Anfangskapiteln  von  Isidors  Gen.  zn  Ende. 
Ganz  dasselbe  ist  der  Fall  bei  Q,  wo  nach  1331  a  (mit  dem  Ende 
des  6.  Kap.  der  Gen.  Isid.)  ein  deutliches  Absetzen  zn  merken  ist. 
In  der  Beibe  N  ist  gerade  die  Grnppe,  welche  die  Benediktiner¬ 
regel-  und  Psalmenglossen  enthält,  von  der  zweiten  Hand  geschrieben, 
also  genau  nach  den  behandelten  Texten  abgesetzt.  Etwas  ähnliches 
bemerkt  man  bei  Q,  wo  1347  a  bis  zn  Ende  (Ben.-Begel-  and 
Psalmenglossen)  von  der  gleichen  Hand,  aber  sich  deutlich  abhebend, 
geschrieben  ist.  Sehr  lehrreich  ist  Beihe  M.  Bis  1013  schreibt 
die  erste  Hand  ohne  besondere  Auffälligkeiten.  Hier  schließt  die 
kompakte  Masse  der  Ben.-Begel-  nnd  Psalmenglossen.  Da  wnrde 
abgesetzt.  Dann  schrieb  eine  andere  Hand  (es  könnte  auch  die 
zweite  Hand  sein)  die  Glosse  1014 1).  Von  1015  bis  zum  Schluß 
haben  wir  den  Nachtrag  von  erster  Hand. 

Von  dem  bei  allen  Bncbstaben  erscheinenden  Nachtrage  (von 
M  habe  ich  gerade  gesprochen)  habe  ich  schon  oben  gesagt, 
daß  er  sich  deutlich  kennbar  macht  nnd  zn  den  gleichen  Texten, 
die  früher  behandelt  wnrden,  Glossen  beibringt *).  Außerdem  habe 


*)  Weher  dieses  Lemma  stammt,  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln. 

*)  Dieeer  Nachtrag  ist  besonders  wichtig,  weil  er  uns  mehr  als 
alles  andere  seigt,  daß  wir  in  unserer  Hs.  ein  Original  vor  uns  haben. 
Was  für  ein  Grand  wäre  Vorgelegen,  den  Nachtrag  bei  jedem  Bachstaben 
in  der  Abschrift  kenatüch  zn  machen,  wenn  er  in  der  Vorlage  schon  vor¬ 
handen  war?  Vielmehr  wäre  einfach  weitergeschrieben  worden,  ohne  darauf 
Büekaioht  za  lahmen  Daß  der  Abschreiber  selbst  ihn  gegeben  hätte,  ist 
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ich  beobachtet,  daß  in  den  meisten  Reihen  kein  gleichmäßiger 
Zng  ist,  daß  bald  gedrängter,  bald  weiter  geschrieben  wird,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  aneh  sonst  dem  Ende  der  Seiten  zn  die 
Schrift  flüchtiger  wird.  Das  Schriftbild  wechselt  so  sehr  oft,  was 
sich  nicht  erklären  könnte,  wenn  in  einem  Znge  geschrieben 
worden  wäre.  Die  angeführten  Tatsachen  berechtigen  uns,  den  Satz 
aufz'ustellen :  Die  Hs.  ist  das  Original,  nicht  eine  Abschrift  einer 
ebenso  beschaffenen  Vorlage.  Eine  Kompilation,  wobei  unsere  Hs. 
das  Resultat  dieser  kompilierenden  Arbeit  ohne  Zwischenglieder 
sein  mdßte,  ist  auch  ausgeschlossen,  wie  ich  eben  gezeigt  habe. 

Diese  Dinge  hatte  ich  im  großen  Ganzen  schon  in  meiner 
Ausgabe  erkannt,  nur  batte  ich  damals  nicht  das  ganze  jetzige 
Material  und  außerdem  war  ich  in  der  Darstellung  zu  knapp.  Ich 
sagte  S.  127,  nachdem  ich  die  von  der  zweiten  Hand  geschriebenen 
Teile  angeführt:  „Am  Schlüsse  der  Kolumnen,  auch  wenn  die  von 
der  zweiten  Hand  geschriebenen  Glossen  vorausgehen,  sind  Nach¬ 
träge  von  der  ersten  Hand  zu  finden.  Sie  sind  deutlich  durch 
feinere  Züge  zn  erkennen.  Es  ist,  als  ob  der  Schreiber  eine  frisch 
gespitzte  Feder  genommen  hätte.  Und,  was  am  schlagendsten  ist, 
diese  Nachträge  beziehen  sich  auf  den  gleichen  Text,  der  auch 
einem  Teil  der  vorausgehenden  Glossen  zugrunde  liegt44. 

F.  hat  mich  allerdings  gründlich  mißverstanden,  obwohl  er 
die  Hs.  zur  Nachprüfung  zur  Verfügung  batte.  Er  hat  nämlich, 
wie  wir  S.  534  seiner  Abhandlung  lesen,  das  von  der  zweiten 
Hand  geschriebene  mit  den  am  Ende  der  Reihen  von  der  ersten 
Hand  gegebenen  Nachträgen  verwechselt.  Ich  habe  nirgends  gesagt, 
daß  die  zweite  Hand  in  leer  gelassene  Stellen  Nachträge  einsetzt1), 
sondern  beide  Schreiber  sitzen  gleichzeitig  über  der  Hs.  bei  ihrer 
ersten  Niederschrift,  wie  F.  sagt.  Dies  ist  auch  meine  Meinung 
immer  gewesen.  Daß  aber  der  erste  Schreiber  auch  nach  Glossen 
von  der  zweiten  Hand,  Nachträge  gibt,  bewies  mir,  daß  die  Hs. 
eine  Kopie  nicht  sein  kann,  was  auch  F.  mit  dem  angeführten 
Satze  anzndeuten  scheint.  Nur  hat  er  in  der  Folge  einer  Meinung 
Ausdruck  gegeben,  der  ich  nicht  beipflichten  kann,  nämlich,  daß 
die  Hs.  durch  Kompilation  entstanden  sei,  daß  sie  diese  Kompi¬ 
lation  selbst  sei,  wie  man  aus  seinen  Worten  S.  535  schließen  muß. 

Gegen  die  Originalität  der  Hs.  bat  F.  auch  eingewendet, 
daß,  wenn  die  Hs.  Urschrift  wäre,  jeder  Buchstabe  mit  einer  be¬ 
sonderen  Blattlage  oder  wenigstens  mit  einem  Blattpaar  beginnen 

unmöglich,  denn  er  hätte  ja  gar  nicht  gewußt,  zu  welchen  Texten  die 
früheren  Lemmata  gehörten.  Auch  bei  der  Annahme  einer  Kompilation, 
wobei  unsere  Hs.  das  Produkt  dieser  Kompilation  wäre,  und  swar  ohne 
Zwischenglieder,  ist  der  Nachtrag  nicht  zu  erklären.  Daß  das  eine  oder 
das  andere  Wort  vergessen  und  nachgetragen  worden  wäre,  wäre  nicht 
auffällig,  aber  ein  Nachtrag  in  dieser  Regelmäßigkeit  wäre  unerklärlich. 

*)  Vgl.  F.  8.  534,  8,  wo  er  unrichtig  zitiert:  „Die  Nachträge  der 
zweiten  Hand  betreffen  denselben  Text,  wie  der  ursprüngliche  Glossenstock“. 
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müßt«.  Eben  weil  die  Hs.  ans  Lagen  oder  Heften  besteht,  ist  dies 
nicht  notwendig.  Als  sich  der  (die)  Schreiber  S.  20  unserer  Hs. 
entschloß,  nunmehr  ein  anderes  Prinzip,  n&mlich  das  der  alpha¬ 
betischen  Einordnung,  anznwenden,  hatte  er  eine  bestimmte  Anzahl 
von  leeren  Kolumnen  übrig.  Diese  verteilte  er  auf  die  einzelnen 
Bnehstaben  nach  der  ungefähr  zu  erwartenden  Anzahl  von  Glossen. 
Dann  trug  er  nach  und  nach  in  die  Spalten  ein  (nicht  daß  er 
zuerst  A  fertiggestellt  hätte,  dann  B  new.),  vielleicht  absatzweise. 
Genaueres  läßt  sich  schwer  sagen.  Die  Einheit,  mit  der  er  rechnete, 
war  also  die  Spalte  und  sie  konnte  es  ebenso  gut  sein  als  die 
Seite  oder  das  Blatt. 

Es  hat  mich  natürlich  die  Frage  nicht  unbeschäftigt  gelassen, 
wie  die  merkwürdigen  Erscheinungen,  die  uns  in  dem  alphabetischem 
Glossar  entgegentreten,  zu  erklären  seien.  Zn  einem  befriedigenden 
Resultat  bin  ich  nicht  gekommen.  Immerhin  lege  ich  folgende 
Meinung  vor:  Wir  haben  in  den  R.  Gl.  die  gemeinsame  Arbeit 
mehrerer  Mönche,  vielleicht  beim  Unterrichte  entstanden,  vor  ans. 
Es  sind  die  zn  behandelnden  Werke  den  einzelnen  Mitarbeitern 
zugewiesen  worden.  Diese  schrieben  die  Wörter  and  Ansdrücke, 
die  einer  Glossierung  wert  erschienen,  samt  den  Glossierungen,  auf 
kleinere  Pergamentstücke,  die  ja  durch  Beschneiden  der  Hss.  immer 
vorhanden  waren.  Im  wesentlichen  hat  ein  Mönch  (unsere  erste 
Hand)  von  diesen  Pergamentstücken  die  Glossen  in  unser  Glossar 
eingetragen.  Diese  Pergamentstücke  wurden  ihm  übergeben,  sobald 
eine  Anzahl  Glossen  gesammelt  war,  ohne  daß  man  darauf  Rück¬ 
sicht  genommen  hätte,  daß  ein  Text  fertig  behandelt  war.  Möglich 
wäre  auch,  daß  unsere  Glossen  beim  Unterrichte  entstanden.  Es 
worden  in  der  Klosterschnle  bestimmte  Abschnitte  ans  den  in 
unserem  Glossar  behandelten  Schriften  erklärt.  Die  Worterklärungen 
worden  gesammelt  und  in  unser  Glossar  eingetragen.  Störend  ist 
dabei  nor,  daß  mit  den  zu  erklärenden  Texten  so  häufig  und 
schnell  wäre  gewechselt  worden,  wie  wir  aas  unserem  Glossar 
schließen  müßten.  Diese  beiden,  mit  aller  Vorsicht  mitgeteilten 
Vermutungen  würden  Uns  manche  Besonderheiten  der  Hs.  erklären, 
nämlich,  das  Ab6etzen  an  bestimmten  auch  durch  Anfang  oder 
Ende  des  zugrunde  liegenden  Textes  gekennzeichneten  Stellen,  die 
Ungleichmäßigkeit  der  Schriftzüge  und  vor  allem  die  merkwürdige 
Anordnung  der  Lemmata1). 

Ich  benütze  die  Gelegenheit,  nm  noch  einiges  mitzuteilen, 
was  geeignet  ist,  auf  die  bei  der  Abfassung  des  Denkmals  ange¬ 
wendete  Arbeitsweise  Licht  zn  werfen. 

998a  Lex  ....  «nr  B.  B.  58,  18  ist  ausgeschrieben  aas  leid.  Orig. 
V  10.  —  1057  a  von  erster  Hand  nacbgetragen,  verdankt  sein  Entstehen 
offenbar  989  a,  da  es  die  Fortsetsang  sa  leid.  Orig.  V  18  and  sonst  nicht 
aDterzabringen  ist  Wichtig  ist  nan,  daß  diese  letztere  Glosse  als  Nach- 


l)  Wie  das  Auftreten  der  zweiten  Hand  za  erklären  ist,  darüber 
wage  ich  nicht,  eine  Meinung  aussusprecben. 
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trag  eingetragen  ist,  989  a  aber  mr  B.  R.  gehört1).  Der  Glosaator  hat 
rar  ErklÄnreg  von.  lex  die  8telle  bei  Isidor  nacbgeschlagen  and  gleich 
aaeh  eine  Glosse  aoe  dem  gleichen  Kapitel  gewonnen,  für  welche  wir 
eine  Bezngstelle  vergeblich  soeben  würden.  Die  zweite  Glosse  wnrde  aber 
bei  der  Arbeit  vergessen  nnd  später  nachgetragen.  Ähnliche  Fülle  finden 
rieh  jedenfalls  noch  öfters  nnd  erschweren  die  Bestimmung  der  Fond- 
steilen.  Ich  führe  noch  an :  659  a  Fratris  uxor  :  fratrissa  vocatwr  zn 
Irid.  Ouaest.  in  Deut.  14,  1  gehörig.  Die  Glossierung  ist  aas  Isid.  Orig. 
IX  7,  17  ansgeschrieben.  Der  Glossator  hat  dieses  Kapitel  der  Origines 
aasgenützt,  indem  er  noch  folgende  Glossen  gewann  and  in  die  entspre¬ 
chenden  Bacbstabenreiben  eintrag:  414  a  Diuortium . . . .  (Erklärung  ans) 
Irid.  Orig.  IX  7,  25.  —  415a  Digamus  et  trigamus....  Isid.  Orig.  IX 
7,  15.  —  976 — 7  a  Monogamus. . ..  Isid.  Orig.  IX  7,  14.  Diese  Glosse 
ist  außerdem  geteilt  worden,  es  gehört  noch  dazu:  710  a  Gamur  [I.  Gamus], 
—  978  a  Mariti  frater  ....  Isid.  Orig.  IX  7,  17.  —  979  a  Matrimo- 
nium  ....  Isid.  Orig.  IX  7,  19. 

Daß  unsere  Erklärung  richtig  ist,  beweist  uns  auch  der 
Umstand,  daß  die  angeführten  Glossen  sich  annähernd  an  der 
gleichen  Stelle  vom  Anfang  jeder  Bncbstabenreibe  an  gerechnet, 
befinden.  Diese  Keiben  wurden  also  gleichzeitig  angelegt,  d.  h. 
der  Schreiber  machte  nicht  erst  eine  fertig  nnd  wendet  sich  dann 
der  folgenden  zn,  sondern  er  trägt  das  gewonnene  Material  immer 
gleich  in  jeder  Reihe  ein,  was  auch  mit  dem  von  uns  beobachteten 
Absetzen  der  Schrift  öbereinstimmt. 

Die  dargelegten  Erscheinungen  sind  noch  in  einer  anderen 
Hinsicht  von  Wichtigkeit.  Es  könnte  behauptet  werden ,  unsere 
Glossen  seien  ans  bereits  glossierten  Texten  abgeschrieben  worden 
nnd  so  doch  eine  Kompilation  von  verscbiedenaltrigen  Glossarien. 
Durch  unsere  Beobachtung  i6t  aber  diese  Möglichkeit  ansgeschaltet, 
da  in  solchen  glossierten  Texten  nicht  zn  einer  Stelle  eine  solche 
Anzahl  von  Glossen  beigesebrieben  werden  könnte,  sondern  immer 
nur  ein  oder  mehrere  erklärende  Worte.  Außerdem  sprechen  auch 
die  langen,  ans  Isidor  ausgeschriebenen  Erklärungen  dagegen. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  wnrde  das  Material  erweitert, 
wie  ich  wenigstens  an  einem  Beispiel  beweisen  kann.  Man  ver¬ 
gleiche:  383  a  Dicit  :  in  fit,  384  a  Dixisset :  indicasset  und  761a 
Infit  :  dicit ,  762  a  Indicasset  :  dixisset. 

Das  eine  Glossenpaar  ist  darch  Umstellung  von  Lemma  nnd 
Interpretament  aus  dem  anderen  entstanden.  Das  zweite  Paar  ge¬ 
hört  zu  Vnlg.  Daniel.  Wieder  finden  sich  beide  Paare  an  der 
gleichen  Stelle  (vom  Anfang  der  Keiben  an  gerechnet). 

Wenn  ich  knrz  zusammenfassen  soll,  so  ergeben  sich  für 
das  alphabetische  Glossar  folgende  Tatsachen,  die  den  von  F.  ge¬ 
fundenen  allerdings  diametral  gegenübersteben :  Das  alpb abetisch e 
Glossar  kann,  wie  uns  vor  allem  anderen  die  Hs.  selbst  nnd  die 
Lagerung  der  auf  ihre  Bezugstellen  zurückgeführten  Lemmata  be- 

•)  Wie  könnte  F.  angesichts  dieser  Tatsache  seine  Scbichtentheorie 
noch  anfrecht  erhalten,  da  die  beiden  zusammengehörigen  Glossen  g;inz 
verschiedenen  Schichten  angehören? 
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weiMB,  keine  Kompilation  von  früher  bereits  vorhandenen 
Glossarien  noch  anch  eine  Erweiterung  eines  bereits  bestehenden 
Glossars  sein.  Endlich  kann  es  anch  nicht  die  Abschrift  eines 
identischen  Glossars  sein:  Wir  haben  vielmehr  in  unserem  Denk« 
mal  das  unmittelbare  Resultat  mittelalterlicher  gelehrter  Tätig¬ 
keit  vor  uns,  so  wie  es  bei  dieser  Tätigkeit  entstand. 

Das  Verhältnis  des  Bibelglossars  (I)  und  des 

alphabetischen  Glossars  (II). 

Bis  jetzt  habe  ieh  fast  nur  von  II  gesprochen  und  still¬ 
schweigend  die  daraus  sich  ergebenden  Resultate  auch  aof  I  an¬ 
gewendet  Ob  ieh  dazu  berechtigt  war,  gilt  jetzt  nacbzuweisen. 

F.  hat  dieses  Verhältnis  insofern  bestimmt,  als  er  S.  550 
behauptet,  „daß  die  Glossare  I  und  II  voneinander  unabhängig 
sind,  za  verschiedener  Zeit  entstanden  sind,  verschiedene  Verfasser 
haben,  dabei  nicht  das  einheitliche  Werk  je  eines  Verfassers,  son¬ 
dern  die  Schlußredaktion  einer  längeren  oder  kürzeren  Reihe  von 
Bearbeitern  sind**. 

Den  Beweis  dafür  ist  uns  F.  schuldig  geblieben.  Daß  gleiche 
Lemmata  in  den  beiden  Glossarien  verschieden  glossiert  werden, 
kann  kein  Beweis  dafür  sein,  daß  sie  von  verschiedenen  Verfassern 
berrühren.  Man  muß  doch  berücksichtigen,  daß  die  gleichen 
Lemmata,  wenn  sie  nicht  zu  der  gleichen  Bezugstelle  gehören, 
verschiedenen  Sinn  haben  können,  daß  die  benutzten  Hilfsmittel 
verschiedene  Erklärungen  abgeben,  daß  schließlich  der  Glossatar 
selbst  in  seinem  Vokabelschatz  eine  gewisse  Auswahl  hat.  Daher 
beweisen  F.s  S.  545  anfgezählten  Beispiele  natürlich  nichts.  Er 
scheint  geglaubt  zu  haben,  daß  ein  gleiches  Lemma  auch  ein  und 
dieselbe  Fundstelle  zur  Voraussetzung  habe. 

Es  finden  sich  aber  eine  Anzahl  Lemmata,  die  in  I  und  II 
Vorkommen  und  die  gleichen  Bezugstellen  haben,  was  ich  besonders 
betone.  In  II  sind  folgende  biblische  Bücher  glossiert:  über  Prouerb., 
Eeclesiastes,  üb.  Sapientiae,  Sirach  (Ecclesiasticus),  Isaias  (diese 
sind  in  J  nicht  behandelt).  Es  folgen  noch  Jeremias  (wenige 
Glossen),  Daniel,  Arnos,  Jonas,  Osee  (die  kleinen  Propheten,  Jonas 
ausgenommen,  sind  in  I  nicht  behandelt),  Machabaeer  I  und  II, 
Tobias,  Judith,  Esther,  Job  und  die  ersten  fünfzehn  Psalmen  (diese 
sind  alle  in  I  vorhanden).  Die  Apostelbriefe  und  die  Apokalypse 
finden  sich  weder  in  I  noch  in  II. 

Daß  die  Bücher  Salomons  in  I  fehlen,  in  II  glossiert  sind, 
macht  wahrscheinlich,  daß  II  nicht  nur  nicht  von  I  getrennt 
werden  kann,  sondern  sogar  die  Fortsetzung  zu  I  darstellt.  Es 
wurde  allerdings  die  Anlage  des  Werkes  geändert.  Auch  die  zu 
den  anderen  biblischen  Büchern  gehörigen  Glossen  von  II  stimmen 
dazu,  da  sie  eine  Art  Nachlese  zu  I  darstellen. 
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Dies  wird  man  leichter  einseben,  wenn  ich  die  I  and  II 
gemeinsamen  Lemmata  samt  den  Interpretamenten  aasschreibe: 

Valg.  Job:  Keine  gemeinsamen  Glossen. 

Vnlg.  Esther: 

1381  Fulciebantur  :  subponebantur ;  667  a  —  :  adiuuabantur  (1,  6). 
1342  Sexta  :  decreta  l  xudxtia;  1504  a  —  :  consilium  (3,  8). 

1344  Docma  :  doctrina;  381  a  Docmata  :  doctrina  (4,  3). 

1349  Insolescat :  insuperbiat;  831  a  —  :  —  (8,  8). 

1352  Tripudium :  üarttas,  gaudium ,  exultatio;  1607a  — :gaudium  (8, 16). 
1361  Macedo  :  grecus ;  985  a  Macedones  :  greci  (16,  14). 

Die  Qbrigen  Estherglossen  in  I  and  II  sind  nicht  gemeinsam. 

Vnlg.  Tobias:  Keine  gemeinsamen  Glossen. 

Vulg.  Judith: 

1395  Opinanti88imam :  laudantissimam,  nominantissimam;  1090  a  Opi - 
nati88imum  :  famosissimum  (2,  13). 

1404  In8ultaret :  derideret,  uinceret;  811a  — :  inrideret  (5,  17);  849  a 
— :  inganaret. 

1412  Tramitam  :  uiam,  semitam;  1602a  Tramitem: — ,  —  (7,  5). 

1420  Mitram :  genu8  omamenti;  983  a  Mitra  :uicta  regalis  (10,  3). 
1428  Beuereatur  :  uerecundatur ;  1394  a  —  :  uerecundetur x)  (12,  12). 

Vnlg.  I.  Machabaeer: 

1456  Insiluit :  inruit ;  838  a  Insiliuit :  salliuit  (3,  23;. 

1457  Pentecontarcos : . *);  1243a  Pentecontarcus :  quinquagenarius 

(3,  55). 

1459  Pastoforia  : . *);  1249  a  —  :  thalami  (4,  38). 

1468  Tegumentum : . *);  1616  a  Tutamenta  (1.  tegumenta) :  defenda- 

menta  (y,  38). 

1478  Teopartias  :  piromidas*);  1225  a  Piromidas  :  sepulchrum  (13,  28). 
1474  Penbulo:  deambulaturxo ;  1256a  Peribnlum:deambulatorium{\4,48 ). 

Valg.  II.  Machabaeer: 

1479  Obstruxerunt*) :  obclauserunt ;  1078  a  — :  incombuscrunt*)  (2,  5). 
1491  Eepedcbat :  repetebat,  reuertebat;  1398  a  Bepedo  :  reuerto  (3,  85). 

Vnlg.  Daniel: 

2393  Coeuus  :  coetaneus ;  217  a  Coeuis  :  coetaneus ;  255  a  Coeuis  :  cue- 
taneis  (1,  10). 

2394  Corpolentior  :  crassior ;  218  a  Corpulentus  :  crassus  (1,  15). 

2402  Non  queunt :  non  pussunt ;  1026  a  Nequeunt : —  (2.  27). 

2403  Fictilis  :  de  luto  fictus;  627  a  —  :  opus  figuli  (2,  32). 

2405  Sub  ditione  :  sub  potestate;  396  a  Dicione  :  potestate  (2,  38). 

2406  Solidam  :  firmam ;  1456  a  Solida  :  firxua,  integra  (2,  42). 

2427  Übtimatibus  •  prinetbus;  1080  a  Obtimates  :  pritxcipes  (5,  1). 

2448  Summatim  :  breutter ;  1531a  — : —  (7,  1). 

2449  Fuulsa  :  eradicata;  560  a  —  ;  —  (7,  4). 

2460  Inpude  ns  :  sine  uerecundia;  786  a  — :  inuerecundus  (8,  23). 

2472  Conpage  :  iuncture;  200  a  Conpago  :  iunctura  (10,  16). 

2481  Aggerem :  terre  congeriem;  27  a  Agerem  :  congregationem  (11,  15)  •). 


')  So  ist  mit  der  Hs.  za  lesen. 

*)  Glossierung  fehlt. 

*)  Zwei  Lemmata  ohne  Interpretament:  Teopartias  za  I.  Mach. 
13,  23  und  piromidas  za  13,  28. 

4)  Tiscbendorf  gibt  zur  Stelle  nar  obstruxit. 

*)  Wahrscheinlich  inconcluserunt  zu  lesen. 

6)  Wenn  27  a  hieher  gehört,  was  nicht  ganz  sicher  ist. 
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Vulg.  Jona«: 

2529  Uallauit  :  eircumdauit;  1655  a  —  :  —  (2,  6). 

Volg.  Jeremiaa: 

2537  Constuprauerunt :  commaculauerun t ;  854  a  Costruprare :  adterrare 
(2,  16). 

2544  Areptidum  :  a  demonio  uexatum;  69  a  Aretidus  :  furiosus,  ira- 
cundus  (29,  26). 

Vulg.  Psalmen: 

2 ~>;>S  ^Lacus  :  fotsea,  fossa;  948  a  — .• —  (7,  161. 

2'v)9'llncidit :  precidit ;  879  a  — ;  intus  cadit  (7,  16). 

2560  Psallam  :  cantabo;  1314  a  — (7,  18). 

2561  Magnificentia  :  magnitudo;  1010  a  — : —  (8.  2). 

2'>62  Lactantium  :  qui  lactant;  948  a  —  :  —  (8,  8). 

2563  A  fade  tua :  coram  te ;  164  a  —  :  coram  te  l.  ante  fadem  tuam  (9,  4). 

2564  Dereliquisti  :  dimisisti;  478  a  —  :  —  (9,  11). 

2665  Passer  :  omnis  minuta  auis;  1317  a  —  :  musco  l.  omnes  minute 
aues  (10,  2). 

2566  Ago  :  facto,  Egit :  fecit;  169  a  Ago  :  fado  (14,  3). 

leb  habe  alle  I  und  II  gemeinsamen  Glossen  aufgeführt, 
deren  Lemmata  sicher  anf  die  gleiche  Textstelle  zurückgeben  *).  Es 
war  dies  notwendig,  weil  F.  ans  derartigen  Glossen  einen  nnberech> 
tigten  Schloß  gezogen  bat,  ohne  zu  wissen,  ob  ancb  die  gleiche 
Hezagstelle  vorliege.  Ein  von  F.  gebrauchtes  Beispiel  wird  die 
Sache  klarer  machen : 

I  bat  1475  Cassam  :  uanam,  inanam  (II.  Mach.  1,  20) J), 

II  hat  231  a  Cassa  :  uana ,  uacua  (Eccles.  2,  26). 

!)  Es  gibt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Glossen  mit  gleichen  Lemmata, 
>.  B.:  595  (Exodos  25,  88)  and  555a;  898  (Josae  82,  27)  and  1492  a; 
1054  (I.  Reg.  20,  17)  and  408  a;  1205  (III.  Reg.  18,  18)  und  642  a;  1758 
(ev.  Matth.  14,  1)  und  1599a;  1872  (Matth.  27,  81)  and  527a;  1906 
Marc  2,  21)  and  1401a;  1982  (Marc.  4,  38)  and  1184  a;  1974  (Marc. 
12,  26)  nnd  819  a;  2009  (Marc.  15,  21)  and  42  a;  2075  (Luc.  7,  11)  and 
394a;  2088  (Lac.  8,  43)  and  532  a;  2178  (Luc.  23,  56)  and  1496a;  2199 
(Job.  5,  14)  and  880  a;  3068  (Psalm  118,  88)  and  1146a.  Ich  habe  aber 
niebt  gewagt,  diese  Beispiele  oben  anxoführen,  weil  aas  den  betreffenden 
biblischen  Büchern  nar  wenige  Glossen  sich  in  II  nach  weisen  lieben  and 
die  sonst  als  Kriterium  benützte  Regelmäßigkeit  der  Lagerang  in  den 
einzelnen  Reihen  nicht  nachweisbar  ist.  Natürlich  habe  ich  diese  Bücher 
ancb  nicht  unter  jenen  aafgeführt,  welche  in  II  glossiert  worden.  Denn, 
wie  schon  oben  gesagt,  genügt  es  nicht,  in  I  und  II  Glossen  mit  gleichen 
Lemmata  anfsosoeben  and  sie  auf  die  gleiche  Fundstelle  znrückzufübren. 
Dies  ist  ja  immerhin  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  möglich.  Jeden¬ 
falls  darf  man  aber  nicht  aas  der  bloßen  Gleichheit  der  Lemmata  so 
weitreichende  Schlüsse  sieben,  wie  es  F.  gemacht  hat.  Vielmehr  können 
diese  gleichen  Lemmata  ans  verschiedenen  Texten  stammen  and  beweisen 
oann  für  die  Zasammengehörigkeit  von  I  and  II  oder  das  Gegenteil  nichts. 
Warum  sollte  auch  der  Glossator  bei  einem  anderen  Text  noch  wissen, 
wie  er  früher  erklärt  hat,  oder  warum  sollte  er  nicht  eine  andere  Er¬ 
klärung  wählen? 

aj  Die  Valgata  liest  an  der  Stelle  crassam.  Unser  Cassam  erklärt 
sich  ans  einer  Verlesung  des  Glossators.  Die  Glossierung  entspricht  dem 
irrtümlichen  Lemma.  In  der  Anm.  hatte  ich  dies  dargelegt.  F.  durfte 
also  die  Stelle  nicht  anführen. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


122 


Zn  den  Reichen  euer  Glossen.  Von  J.  Stolzer. 


Da  die  Lemmata  verschiedenen  Texten  angeboren,  beweist  das 
Beispiel  nichts.  Nicht  anders  verhüt  es  sich  bei  den  anderen  von 
F.  S.  545  f.  angezogenen  Beispielen. 

Unsere  oben  mitgeteilten  Glossen,  die  in  I  nnd  II  gleiche 
Lemmata  zu  den  gleichen  Texten  bieten,  lassen  sich  in  mehrere 
Grnppen  bringen: 

1.  Eine  ganze  Reibe  von  Glossen  ist  identisch.  Dabin  ge¬ 
hören:  1344— 381a;  1349— 831a;  2448— 1531a;  2449— 560a; 
2529— 1655  a;  2558-942  a;  2560— 1814  a;  2561— 1010  a; 
2562— 943  a;  2564— 478  a;  2566— 169  a. 

2.  In  anderen  Fällen  bringt  die  Glosse  in  II  ein  neues  Wort 
oder  eine  Erweiterung;  oder  auch  die  Glosse  in  II  erscheint  in  der 
Normalform,  wahrend  sie  in  I  in  der  dnrch  die  Satzkonstrnktion 
bedingten  obliquen  Form  erscheint.  Hieher  gehören:  1331  —  667a; 
1342  — 1504  a;  1352— 1607  a;  1404— 811  a— 849  a;  1420— 
983  a;  1456— 838  a;  1479— 1078  a;  1491  — 1398  a;  2894— 
218a;  2403— 627a;  2405— 396a;  2406— 1456a;  2460— 786a: 
2481— 27  a;  2537— 354  a;  2544— 69  a;  2568— 164  a;  2565 
—1317  a. 

3.  Die  interessanteste  nnd  wichtigste  Gruppe,  nftmlich 

a)  jene  Fälle,  wo  Unrichtigkeit  von  I  in  II  verbessert  wird. 
Hieher  gehören:  1361 — 985  a  (Esther  16,  14).  Die  Valgata  hat 
Macedonas  (—  Macedones),  I  gibt  Macedo,  II  Macedones1).  —  1395 
—  1090  a  (Judith  2,  18).  Vulg.  gibt  Opinatissimam.  II  verbessert 
das  Opinanti8simam  von  L  wobei  aber  in  der  Endung  ein  Fehler 
mitunterläuft  (Opinatissimum).  —  1412 — 1602  a  (Judith  7,  5). 
I  hat  durch  Analogie  nach  den  Interpretamenten  entstandenes, 
falsches  Tramitam,  welches  von  II  in  die  richtige  Form  Tramitem 
verbessert  wird.  —  1428 — 1394  a  (Judith  12,  12).  II  verbessert 
durch  uerecundetur  das  durch  Analogie  entstandene  uerecundatur 
von  L  —  1474 — 1256  a  (I.  Mach.  14,  48).  II  verbessert  durch 
die  klassischen  (auch  durch  Vulg.  bedingten)  Formen  die  romani- 
sierenden  von  I.  —  2393 — 217  a,  255  a  (Dan.  1,  10).  Die  Bezug¬ 
stelle  heißt  Coeuis,  wie  II  beidemal  gegen  die  Normalform  Coenus 
von  I  bietet.  217  a  hat  II  selbst  fehlerhaftes  coetaneus  neben 
richtiges  Coeuis  gesetzt;  der  Schaden  ist  255  a  gut  gemacht.  Wir 
haben  also  hier  einen  Fall,  wo  II  nicht  nur  I,  sondern  auch  sich 
selbst  verbessert.  —  2402  — 1026  a  (Dan.  2,  27)  bieten  zwei 
verschiedene  Vulgatalesarten.  —  2472 — 260  a  (Dan.  10,  16).  Die 
Vulg.  gibt  hier  compagcs.  I  hat  falsch  compage ,  durch  II  mit  der 
Normalform  compago  verbessert.  —  2559  — 879  a  (Psalm  7,  16). 
I  hat  Incidit  durch  falsches  praecldit  erklärt  ( praecido  gibt  es 
nicht).  II  hat  richtig  durch  intus  cadit  interpretiert2). 


*)  Jedenfalls  eine  in  irgend  einer  Vulg.  Hs.  vorhandene  Nebenform 
zum  gräzisierenden  Macedonas. 

*)  Merkwürdig  ist  14,  56  Insiluit :  inruit  und  838  a  Jnsiliuit  : 
salliuit  (zu  I.  Mach.  3,  23).  Die  klassische  Form  von  I  ist  durch  die 
analogische  von  II  „verbessert“. 
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b)  jene  Fälle,  wo  in  II  die  Gloesiernng  nach  getragen  ist, 
die  in  I  fehlt:  1457—1248  a  (I.  Mach.  8,  55)  in  I  ist  Banm  für 
die  Glossierung  gelassen,  II  bringt  das  Verlangte.  Ebenso  1459  *) 
— 1249  a  (I.  Mach.  4,  88).  II  holt  die  Glossierung  zn  Pasioforia 
nach,  welche  in  I  ansgeblieben  ist,  ohne  daß  Banm  gelassen  wäre. 
—  1468 — 1616  a  (I.  Mach.  9,  88).  Vulg.  bat  Ugumento.  I  bat 
nach  Tegumentum  freien  Baum.  II  weist  auf  eine  Variante  in  der 
Folg,  (es  ist  übrigens  nicht  unbedingt  sicher,  daß  die  beiden 
Glossen  snsam  mengeh  Ören).  —  1473— 1255  a.  In  I  sind  zwei 
Lemmata  ohne  Erklärung  zusammengeflossen.  II  gibt  die  Glossierung 
zu  piromidas  von  I;  merkwürdigerweise  ist  aber  die  nachträgliche 
Glossierung  zu  Teopartias  unterblieben. 

Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  daß  bei  den  dargelegten  Verhält¬ 
nissen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  der  Zufall  eine  Bolle 
spielt,  aber  daß  I  und  II  voneinander  unabhängig  seien,  kann  ich 
nicht  glauben.  Vielmehr  beweist  mir  die  angeführte  dritte  Gruppe 
die  Abhängigkeit  des  Glossar  II  von  I,  d.  h.  II  verbessert  bewußt 
I  an  ziemlich  vielen  Stellen,  während  der  umgekehrte  Fall  nicht 
zn  beobachten  ist  Ein  sehr  inniger  Zusammenhang  zwischen  I 
und  II  ist  unzweifelhaft  gesichert,  wenn  es  auch  noch  genug  Bätsel 
gibt,  die  wir  nicht  lösen  können.  Wir  dürfen  also  nicht,  wie  F. 
getan  hat,  die  beiden  Glossare  trennen  und  abgesondert  betrachten, 
so  daß  gegenstandslos  geworden  ist,  was  er  8.  532  f.  gesagt  hat. 

Anderseits  ist  aber  II  nicht  aus  I  entstanden,  was  leicht 
einzusehen  ist,  wenn  man  die  Fundstellen  der  Lemmata  kennt. 
Denn  neben  den  beiden  gemeinsamen  Glossen  oder  den  Glossen 
mit  identischem  Lemma,  bietet  uns  II  eine  große  Anzahl  anderer, 
die  zu  biblischen  Büchern  gehören,  welche  in  I  schon  behandelt 
sind,  während  diese  Glossen  selbst  in  I  nicht  Vorkommen.  Solche 
Glossen  stellen  uns  eine  Nachlese  zu  I  dar.  So  erklärt  sich  auch, 
daß  in  II  die  Bücher  Salomons  und  manche  Propheten  zur  Glos¬ 
sierung  beraDgezogen  sind,  die  in  I  fehlen  oder  6ehr  spärlich 
bedacht  sind.  Für  das  letztere  verweise  ich  auf  Isaias,  Jeremias, 
die  kleinen  Propheten.  In  I  haben  wir  nur  eine  Auswahl  der  Bibel 
behandelt.  Ausführlich  ist  der  Heptateuch  glossiert.  In  II  nehmen 
seine  Stelle  die  Quaest.  in  cet.  Test.  Isidors  ein,  welche  sich 
aber  eigentlich  nur  auf  die  Büeber  Mosis  beziehen.  So  brauchte 
in  II  dieser  Teil  der  Bibel  nicht  mehr  dorchgenommen  zu  werden2). 

Dagegen  war  es  nicht  überflüssig,  die  übrigen  Bücher  noch 
einmal  dnrebzunebmen ,  da  sie  teils  gar  nicht,  teils  mangelhaft 
behandelt  worden  waren.  Gerade  das  Vorkommen  von  Glossen, 

l)  Vgl.  die  Anm.  zur  Stelle  in  meiner  Aasgabe. 

*)  Immerhin  wäre  ee  möglich,  daß  einzelne  Lemmata  von  II  doch 
aas  dem  Heptateuch  entnommen  sind,  wie  mir  besonders  1200  a  Presa- 
gium  (Gen.  41,  11)  and  1202a  Pullulabant  (Gen.  41,  5)  zu  beweisen 
scheinen.  Doch  wie  ich  oben  bemerkt,  sind  die  zurflekführbaren  Lemmata 
sa  gering  an  Zahl,  als  daß  man  etwas  Bestimmtes  sagen  könnte. 
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deren  Fundstellen  die  Bücher  Salomons  abgeben,  zeigt,  daß  II  in 
diesem  Sinne  als  Fortsetzung  zu  I  aufzufassen  ist  Noch  ein  Um* 
stand  erklärt  sich  jetzt.  Warum  hat  sich  II  auf  die  ersten  fünf* 
zehn  Psalmen  beschränkt?  Die  Lösung  liegt  auf  der  Hand.  In  I 
sind  gerade  diese  Psalmen  mangelhaft  behandelt  2 — 6,  11 — 18, 
15  fehlen  ganz,  so  daß  elf  Glossen  zu  den  Psalmen  1 — 15  vor¬ 
handen  sind,  zu  den  Psalmen  16—30  aber  achtundsiebzig.  Das 
Versäumte  wurde  in  II  nacbgebolt  und  zwar,  wie  uns  hier  die  fast 
völlige  Gleichheit  von  I  und  II  zeigt,  mit  den  gleichen  Mitteln 
wie  in  I.  Der  Zusammenhang  ist  sicher,  die  Erklärung  für  die 
sonderbare  Erscheinung  kann  ich  nicht  geben,  ebensowenig  wie 
für  die  Tatsache,  daß  man  sich  plötzlich  8.  20  unserer  Hs.  ent¬ 
schlossen  bat,  die  Glossen  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der 
Lemmata  einzuordnen. 

Ich  wiederhole  nochmals  das  Ergebnis,  welches  dem  F.s 
gerade  entgegengesetzt  ist:  I  und  II  erweisen  sich  durch  die 
Glossen,  deren  gleiche  Lemmata  in  beiden  Glossaren  die  gleichen 
Bezug8tellen  haben,  als  zusammengehörig,  so  daß  man  die 
Untersuchung  für  beide  gemeinsam  führen  muß,  wie  es  auch  bis 
jetzt  ausnahmslos,  sogar  von  Hetzer,  der  ja  von  F.s  Meinung 
unterrichtet  sein  mußte,  geschehen  ist.  II  erweist  sich  als  bewußte 
Verbesserung  und  Erweiterung  von  I.  Daraus  folgt,  daß 
alles,  was  sich  für  H  beweisen  läßt,  auch  für  I  gelten  muß. 

S.  528  ff.  sucht  F.  zu  beweisen,  daß  die  Hs.  Abschrift,  nicht 
Urschrift  sei.  Ich  habe  oben  gezeigt,  daß  dies  für  II  nicht  gelten 
kann,  mithin  nach  dem  vorausgebenden  Kapitel  auch  für  I  nicht 
gilt.  Ich  muß  aber  doch  noch  zeigen,  daß  F.s  Gründe  nicht  stich¬ 
hältig  sind. 

Er  folgert  aus  dem  Zustand  der  Überlieferung,  daß  beide 
Glossare  Abschriften  seien.  Zwar  folgende  für  F.  beweisende  Fälle 
sind  leicht  zu  entkräften :  852  de  ecorta  (statt  scorto ),  welches  auch 
romanisches  Femininum  sein  kann,  zumal  da  auch  1453  a  Scorta 
meretrix  steht.  Es  wäre  höchst  sonderbar,  wenn  beim  gleichen 
Wort  beidemale  der  gleiche  Fehler  beim  Abschreiben  gemacht 
worden  wäre! —  1156  ist,  wie  in  meiner  Anm.  zu  lesen  ist,  aus 
einem  Hilfsbuch  abgeechrieben,  es  kann  also  dabei  der  Fehler 
ebenso  gut  entstanden  sein,  wie  wenn  eine  gleiche  Vorlage  kopiert 
worden  wäre.  Ebenso  lassen  sieb  andere  Fälle  erklären.  —  641 
labiutn,  welches  F.  beanstandet,  findet  sich  statt  labrum  als 
Variante,  wie  uns  das  lauium  des  Cod.  A  beweist  (vgl.  Tischen- 
dorfs  Anm.  zur  Stelle). 

Die  Mehrzahl  der  von  F.  zur  Stütze  seiner  Ansicht  angeführten 
Fehler  kann  sich  auch  bei  einer  ersten  Niederschrift  ereignen,  wie 
wir  oft  genug  an  uns  selbst  erleben.  Daß  eine  falsche  Einreibung 
in  II  sich  durch  Abschrift  erklären  soll  (vgl.  F.  8.  530  oben), 
gebt  über  mein  Verständnis.  Schrieb  der  Kompilator  fertige  Glossare 
ab,  wie  kam  Leno  als  falsches  Teno  unter  J?  Der  Fehler  liegt 
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also  jetzt  in  der  Vorlage.  Wie  ist  er  aber  hier  entstanden?  Wir 
wiesen  ee  nicht.  Aber  jedenfalls  konnte  er  ebenso  gnt  in  II,  wenn 
dies  ein  Original  ist,  entstehen,  wie  in  dem  ihm  vorliegenden 
Glossar,  wenn  es  eine  Kopie  ist.  Der  Schreiber  hat  mehrere  fertige 
Glossen  vor  sich  gehabt  nnd  dnrch  Gedankenlosigkeit  Teno  unter 
T  eingetragen.  „Erklären“  wird  man  natürlich  derlei  Dinge  nicht 
können!  —  550  a  Eagi  wurde  aus  Isidor  ausgeschrieben,  kann 
also  schon  in  diesem  Hilfsbuch  verlesen  worden  sein,  zumal  da 
die  griechischen  Kenntnisse  unseres  Aotors  (oder  unserer  Autoren) 
nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein  werden.  Sehr  oft  können  die 
wissenschaftlichen  Hilfsmittel,  wie  sie  erwiesenermaßen  benützt 
wurden,  die  Bolle  der  Vorlage  übernehmen,  und  so  diese  Verstöße 
erklären.  Mit  solchen  Bemerkungen  wie:  „offenbar  bat  jemand  in 
der  Vorlage  diese  falsch  gelesenen  Glossen  an  den  Rand  geschrieben, 
die  dann  der  folgende  Schreiber  dem  Texte  einfügte44  (F.  8.  530 
oben)  soll  man  m.  E.  lieber  nicht  kommen,  weil  sie  nur  vage  Ver- ' 
mntungen  bleiben  müssen.  Was  F.  ebenda  von  „verfehlten44  Glos* 
sierungen  sagt,  ist  ebenso  unbegründet.  Es  werden  ja  tatsächlich 
oft  genng  den  Lemmata  Bedeutungen  beigelegt,  die  die  Bezug* 
stellen  nicht  erlauben.  Dafür  sind  natürlich  die  Hilfsmittel  verant¬ 
wortlich  zu  machen,  die  „Konversationslexika44  und  die  „Wörter¬ 
bücher  (Glossare)44,  die  benutzt  wurden.  Außerdem  wurde  oft  genug 
auf  gut  Glück  glossiert,  indem  man  sieb  wenig  um  den  Sinn  des 
Lemmas  an  der  Stelle  kümmerte. 

Ich  will,  um  nicht  allzu  weitläufig  zu  werden,  nur  auf  zwei 
von  F.  angezogene  Fälle  eingeben :  49  a  Aceruus  :  comulus,  inma¬ 
turus.  F.  bemerkt,  daß  zu  inmaturus  hier  das  Lemma  fehle.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Aceruus  ist  zu  beiden  Glossen  Lemma  einmal 
als  Aceruus,  das  zweitemal  als  Acerbus.  8tatt  zu  schreiben  Aceruus 
comulus.  —  Aceruus  (=  acerbus )  inmaturus  hat  der  Glossator 
zusammengezogen,  so  daß  wir  hier  einfach  Glosse  und  Gegenglosse 
vor  uns  haben,  wie  z.  B.  auch  490  a  Eua  :  mater  interpretatur. 
—  Euum  :  lempus  futurum,  wovon  490  a  zu  Isid.  Quaest.  in  Gen. 
5,  10  gehört,  während  Euum  keine  Bezugstelle  hat,  wie  492  a 
beweist,  welches  die  Quaest.  fortsetzt1).  —  750  a  Inrita  :  consue- 
tudine.  Das  Lemma  bezieht  sieb  auf  Isid.  Quaest.  in  Gen.  6,  17. 
Dort  heißt  es,  wie  zu  erwarten  ist,  in  ritum  und  zu  ritum  paßt 
ja  consuetudine(m).  Der  Schreiber  hatte  wahrscheinlich  lnritü  vor 
sich,  der  Strich  war  undeutlich,  statt  u  wurde  a  verlesen  oder 
verschrieben.  Von  Fehlerhaftigkeit  in  dem  Sinne,  wie  es  F.  meint, 
nämlich  daß  die  Glossierung  nicht  zum  Lemma  paßt,  kann  also 
nicht  die  Rede  sein. 


’)  Oder  soeh  der  Gloasator  bat  in  seinem  Wörterbach  die  Glosse 
schon  so  vorgefanden  und  ausgeschrieben. 
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Gefährlicher  sind  folgende  Falle:  Es  kommt  sehr  oft  vor, 
daß  die  Lemmata  ohne  Glossierung  sind,  dafür  aber  Saum  gelassen 
ist.  Dies  spricht  aber  eher  für  Urschrift  als  Abschrift.  Meistens 
sind  dies  Lemata,  wofür  die  Erkl&rung  ans  einem  Hilfsbuch  aas¬ 
geschrieben  werden  mußte,  Eigennamen  aus  der  Bibel  vor  allem. 
Das  Interpretament  sollte  sp&ter  nachgetragen  werden,  jedenfalls 
mit  Heranziehung  eines  der  Handbücher,  unterblieb  aber  aus  einem 
uns  nicht  erkennbaren  Grunde.  II  hat  den  Schaden  teilweise  gut 
gemacht,  indem  es  für  diese  Stelle  das  gleiche  Lemma  noch  einmal 
samt  dem  Interpretament  gibt.  Hätte  nun  bei  einer  Abschrift  der 
Schreiber  wieder  alle  diese  Stellen  freigelassen  ?  Wahrscheinlich 
ist  es  nicht,  obgleich  man  die  Möglichkeit  zugeben  muß.  Jeden¬ 
falls  kann  ich  in  diesem  Umstand  einen  Beweis  für  Abschrift  und 
gegen  Urschrift  nicht  sehen. 

Es  bleiben  nur  noch  jene  Fälle,  wo  durch  den  Ausfall  der 
Glossierung  und  des  nachfolgenden  Lemma  das  Lemma  einer  Glosse 
mit  dem  Interpretament  der  folgenden  zu  einem  Glossenganzen 
zusammenfiel.  Gar  häufig  ist  der  Fall  nicht.  Man  könnte  dies  so 
erklären,  daß  die  Glossen  nicht  direkt  in  unsere  Hs.  eingetragen, 
sondern  in  gemeinsamer  Arbeit  einige  Lemmata,  die  zu  erklären 
waren,  ausgehoben  und  samt  der  Erklärung  auf  Pergament- 
abscbnitzel  aufgezeichnet  wurden.  Von  da  wurden  sie  dann  in 
unsere  Hs.  eingetragen,  auf  welchem  Wege  sich  solche  Fehler 
ebenso  gut  ereignen  konnten,  wie  bei  der  Abschrift  einer  fertigen 
Hs.,  da  der  Weg  ja  derselbe  ist.  Wenigstens  für  II  glaube  ich 
diesen  Weg  oben  einigermaßen  glaublich  gemacht  zu  haben.  Daß 
gerade  684  a  für  die  Abschrift  besonders  belehrend  sei,  leugne  ich, 
da  beim  Auszug  aus  Isidors  Werk  (also  beim  Abschreiben  einer 
Vorlage!)  die  Sinnlosigkeit  der  Glosse  ebenso  gut  entstehen  konnte1). 
1244  sollte  lauten:  Ueneficia  :  maleßcia  quae  per  uenenum  fiutU. 
Infolge  der  Ähnlichkeit  der  beiden  sieb  folgenden  Wörter,  konnte 
das  erste  ausfallen,  wenn  der  Schreiber  es  sich  vorsprach  oder 
auch  nur  daran  dachte.  Außerdem  ist  die  Glosse  wahrscheinlich 
aus  einem  Hilfsbuch  ausgeschrieben. 

Einen  ganz  besonders  kräftigen  Grund  gegen  meine  Aufstal¬ 
lung,  daß  die  Hs.  Urschrift  sei,  hat  F.  in  dem  Kapitel  ins  Feld 
geführt,  welches  er:  „Nachweis  einer  großen  Versetzung  YWn 
Blätterlagen  im  Bibelglossar14  betitelt  hat  (vgl.  S.  530  ff.). 

*)  Übrigens  besteht  die  ganze  Sinnlosigkeit  in  der  Verwechslung 
▼on  ( h)umano  and  uno  anno.  Merkwürdigerweise  sind  gerade  die  ans 
Isidor  ausgeschriebenen  Erklärungen  sehr  oft  verballhornt,  was  vielleicht 
darauf  binweist,  daß  bei  der  Abfassung  unserer  Glossen  eine  schwer  les¬ 
bare  oder  schlechte  Isidorhandschrift  benützt  wurde.  Man  könnte  durch 
kritische  Behandlung  dieser  Isidorstellen  vielleicht  die  Heimat  unseres 
Denkmals  bestimmen,  wenn  die  benützte  Isidorbs.  noeb  vorhanden  ist. 
Allerdings  müßte  man  dazu  eine  gute  kritische  Ausgabe  der  Origines 
besitzen. 
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Daß  die  Reihenfolge  der  glossierten  biblischen  Bücher  eigen¬ 
tümlich  ist,  ist  mir  natürlich  ebensowenig  entgangen  wie  F.  Ich 
habe  aber  nicht  geglaubt,  daß  der  Glossator  (die  Glossatoren)  durch  • 
die  Reihenfolge  der  Bücher  in  der  ihm  vorliegenden  Bibel  gezwungen 
war,  sie  auch  im  Glossar  feetzuhalten.  Es  ist  wahr,  der  Oktateueh 
und  Begum  I — IV  treten  in  ihrer  von  altersher  festgefügten  Ord¬ 
nung  auf.  Wenn  es  nicht  der  Fall  wäre,  dürften  wir  uns  auch 
nicht  wundern.  Im  folgenden  eine  Reihenfolge  durch  Umstellungen 
hemstellen,  ist  vergebene  Liebesmüh.  Es  wurde  im  allgemeinen 
folgende  Reihenfolge  festgehalten :  Oktateueh,  Reg.  I — IV.  Dana 
folgt  eine  Auswahl  aus  den  Propheten  und  den  Hagiographa,  die 
Psalmen  aber  nnd  die  Bücher  8alomons,  welche  letzteren  erst  in  II 
behandelt  sind,  erscheinen  an  das  Ende  gerückt.  Die  Machabaeer, 
welche  sonst  vor  den  Evangelien  am  Ende  des  alten  Testaments  zu 
stehen  pflegen,  sind  unter  die  frühere  Gruppe  geraten.  Dabei  wird 
außerdem  noch  das  II.  Buch  der  Machabaeer  durch  die  Evangelien 
und  die  Apostel geecbichte  unterbrochen;  dann  finden  sie  aber  die 
entsprechende  Fortsetzung.  Hier  nun  im  allgemeinen  durch  Blatt¬ 
versetzung  helfen  zu  wollen,  ist  aussichtslos.  Aber  die  Störung  in 
Mach.  II  dnrcb  Blattversetzung  zu  erklären,  siebt  auf  den  ersten 
Blick  bestechend  aus. 

Nehmen  wir  also  an,  wie  F.  tut,  daß  die  Evangelien  und 
die  Apostelgeschichte  einmal  am  Ende  standen  und  durch  Verwir¬ 
rung  in  den  Blattlagen  in  das  II.  Buch  der  Makkabäer  geraten 
sind.  Das  Nähere,  wie  es  F.  S.  534  darlegt,  tut  nichts  zur  Sache. 
Wichtig  ist  nur,  daß  der  Fehler  in  der  Vorlage  gewesen  sein  muß. 
Natürlicherweise  hätte  nun  der  Abschreiber  ganz  ruhig,  nachdem 
er  mit  der  Apostelgeschichte  fertig  war,  die  noch  übrigen  Glossen 
zu  Mach.  II  weiter  geschrieben,  wie  wenn  sie  auch  zur  Apostel¬ 
geschichte  gehörten;  denn  ein  Titel  zu  diesem  Rest  der  Glossen 
zu  Mach.  II  wäre  nicht  vorhanden  gewesen.  Nun  lesen  wir  aber  in 
unserer  Hs.  beim  Wiedereinsetzen  der  Macbabaeerglossen  neuerdings 
die  Aufschrift  DE  MACCHABEORUM.  Diese  zweite  Überschrift 
läßt  eich  bei  der  Annahme  der  Blattversetzung  auf  keinen  Fall  er¬ 
klären.  F.  scheint  die  Schwierigkeit  gemerkt  zu  haben;  denn  er 
sagt:  „Die  Blattlagen  sind  also  nicht  in  unserer  Hs.  versetzt, 
sondern  der  Abschreiber  hat  dies  entweder  schon  in  seiner  Vorlage 
vorgefunden  (was  kaum  wahrscheinlich  ist;  denn  dann  hätten  zwei 
Schreiber  und  gar  viele  Leeer  den  Fehler  nicht  bemerkt)  oder  er 
selbst  hat  die  in  losen  Blattlagen  ihm  zugekommene  Hs.  aus  Unacht¬ 
samkeit  (oder  die  falsche  Folge  war  vom  Buchbinder  verschuldet 
und  vom  Schreiber  nicht  wabrgenommen  worden)  in  diesem  fehler¬ 
haften  Zustande  abgeschrieben M.  M.  E.  ist  die  Schwierigkeit  so  oder 
so  die  gleicht,  da  in  beiden  Fällen  eine  gedankenlose  Abschreiberei 
vorläge,  bei  der  sich  dieser  zweite  Titel  nicht  erklären  ließe1). 

*)  Oder  sinnst  F.  an  (und  dies  scheint  aus  seinen  Worten  hervor- 
xogeben),  daß  der  Schreiber  zwar  die  Hs.  in  Verwirrung  gebracht,  aber 
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Diese  immerhin  merkwürdige  Erscheinung  erklärt  sich  ein¬ 
fach  als  ein  Werk  des  Zufalls.  Die  Glossierung  in  Mach.  II  war 
bis  9,  4  geführt  worden.  Da  entschloß  man  sich,  die  Evangelien 
und  die  Apostelgeschichte  durcbzunehmen.  Warum?  Wir  können 
es  nicht  wissen.  Nach  Beendigung  der  Apostelgeschichte,  wurde 
in  vollbewußter  Absicht  die  Glossierung  von  Mach.  II  an  der  Stelle 
wieder  aufgenommen,  wo  man  sie  verlassen  hatte.  Mehr  künnen 
wir  weder  sagen  noch  verantworten. 

Daß  sich  die  Bibel,  auf  die  unsere  Lemmata  sieb  gründeten, 
finden  konnte,  glaube  ich  auch,  aber  nicht  auf  Grund  der  Verteilung 
und  Anordnung  des  Buches,  sondern  durch  textkritische  Verwertung 
der  Lemmata.  Ich  weiß  aber  nicht,  ob  unsere  Hilfsmittel  in  n&chster 
Zeit  so  sein  werden,  daß  wir  die  Arbeit  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
führen  könnten.  Jedenfalls  müßte  man  in  erster  Linie  die  St.  Gallener 
und  Karlsruher  Schütze  an  Bibelbandschriften  berücksichtigen1). 

Die  Benediktinerregellemmata  in  II. 

Ich  batte  gefunden,  daß  eine  beträchtliche  Anzahl  Glossen 
von  II  zur  Benediktinerregel  gehöre.  Diese  Lemmata  benützte  ich, 
um  zu  zeigen,  zu  welcher  der  beiden  Fassungen  die  unserer  Hs. 
zugrunde  liegende  Regel  gehörte.  Ich  glaubte,  mit  Sicherheit  sagen 
zu  können,  daß  wir  es  mit  der  reinen  Rezension  zu  tun  haben,  ja 
ich  wagte,  die  Behauptung  au fzu stellen ,  daß  unser  Text  sich  an 
die  H8s.  von  St.  Gallen  914  anschließt,  deren  Geschichte  Ton 
Traube  in  der  bekannten  Abhandlung  „Textesgeschichte  der  Regula 
Sancti  Benedicti“  aufgehellt  worden  ist.  Ich  batte  damals  nur 
Wölffiins  Ausgabe  der  Regel  und  die  genannte  Abhandlung  Traubes 
zur  Verfügung,  da  die  Ausgabe  des  Codex  St.  Gallen  914  der  Ca- 
sinenser  Mönche  mir  nicht  zugänglich  war.  F.  hat  nun  die  Sache 
naebgeprüft;  er  ist  zu  dem  Resultate  gekommen,  daß  unsere  Lem¬ 
mata  eine  aus  beiden  Rezensionen  der  ßenediktinerregel  kontami¬ 
nierte  Fassung  verlangen  (S.  588).  Für  die  Zeitbestimmung,  wie 
ich  sie  im  Sinne  batte,  ist  dies  gleichgiltig;  denn  auch  die  konta¬ 
minierten  Fassungen  setzen  das  Bekanntwerden  der  reinen  Rezen¬ 
sion  im  Abendlande  voraus,  worauf  es  mir  in  erster  Linie  ankam. 
Näber  beleuchten  kann  man  die  Frage  erst,  wenn  die  endgültige 
Ausgabe  der  Benediktinerregel  von  H.  Plenkers  vorliegen  wird.  Es 
wird  dann  hoffentlich  auch  gelingen,  unsere  Hs.  sicher  zu  lokali¬ 
sieren.  Wiewohl  wir  also  eine  endgiltige  Lösung  der  Frage  auf 


daun  doch  durch  selbständiges  Einfügen  der  zweiten  Überschrift  wieder 
einznriebten  gesucht  habe?  Dies  wäre  wunderlich! 

l)  Noch  ein  Wort  sar  Restitution  der  zugrunde  gelegten  Bibel,  wie 
sie  F.  annimmt.  F.  bat  dabei  vergessen,  daß  eine  ganze  Anzahl  von 
Büchern  des  alten  Testaments  gar  nicht  behandelt  worden  ist.  Diese 
Tatsache,  welche  nns  zeigt,  daß  nur  eine  Auswahl  der  Bibel  in  1  ge¬ 
troffen  ist,  die  in  11  daun  ergänzt  wird,  wäre  einiges  Nachdenken  wert 
gewesen. 
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einige  Zeit  verschieben  müssen ,  erfordern  doch  F.s  Ausführungen 
S.  535  ff.  eine  kurze  Erläuterung. 

Traube  bat  uns  folgende  sichere  Resultate  gegeben:  Das  vom 
bl.  Benedikt  verfaßte  Exemplar  seiner  Regel  befand  sich  in  seinem 
Kloster,  treu  behütet  von  seinen  Jüngern,  mit  denen  es  verschiedene 
Wanderungen  durcbmacbte.  Diese  Fassung  der  Regel  wurde  aber 
nicht  in  weitere  Kreise  gebracht,  sondern  eine  von  Simplicius, 
seinem  zweiten  Nachfolger,  um  560  veranstaltete  editio  princeps. 
Diese  Fassung  wird  in  Frankreich,  England,  Deutschland  allgemein- 
giitig  bis  auf  Karl  den  Großen.  In  einzelnen  Fällen  läßt  sich  eine 
kritische  Benutzung  des  Urexemplars  durch  italienische  Gelehrte 
erkennen,  doch  die  allgemein  verbreitete  Fassung  bleibt  von  diesen 
„geflissentlichen  Bestrebungen “  unberührt.  Die  reine  Fassung  wird 
„mit  einer  vereinzelten  Ausnahme“,  erst  während  der  Herrschaft 
Karls  des  Großen  bekannt.  Von  dieser  Zeit  an  tritt  der  reine  Text  in 
Wettbewerb  mit  dem  interpolierten,  wodurch  sich  das  Zustande¬ 
kommen  der  kontaminierten  Exemplare  erklärt. 

An  einer  Stelle  ist  der  klare  und  deutliche  Entwicklungs¬ 
gang  durchbrochen,  nämlich  durch  die  Regula  Magistri,  eine 
Mönchsregel,  noch  aus  dem  VII.  Jahrhundert  aus  einem  franzö¬ 
sischen  Kloster  (Traube  8.  635).  Ihre  Grundlage  ist  der  reine 
Text,  also  die  Fassung  des  hl.  Benedikt  selbst.  Dabei  meint  Traube, 
daß  der  reine  Text  doch  schon  ein  Jahrhundert  vor  Karl  dem  Großen 
nach  Frankreich  gedrungen  war.  Doch  S.  682  spricht  er  nochmals 
von  der  Regula  Magistri:  „Für  sie  ist  das  Orexemplar  wohl  noch 
in  Rom  benutzt  worden“.  Genaueres  weiß  auch  Traube  nicht.  Es 
ist  also  zwischen  dem  VI.  und  ausgehenden  VIII.  Jahrhundert  eine 
einzige  Hs.  bekannt,  in  welcher  die  reine  Fassung  der  R.  B.  er¬ 
scheint.  Traube  bat  ihre  Grundlage  nach  Rom  verwiesen.  Seine 
Folgerungen  sind  von  allen  Seiten  als  sicher  angenommen  worden. 
Auch  H.  Plenkers1)  ist  nicht  wesentlich  über  Traube  hinausge¬ 
kommen,  abgesehen  davon,  daß  er  an  einen  Archetypus  der  inter¬ 
polierten  (.1)  Klasse  =  Traubes  Editio  princeps  des  Simplicius 
nicht  glaubt,  worin  ihm  aber  z.  B.  E.  K.  Rand  in  den  Göttinger 
gelehrten  Anzeigen  1907,  S.  866  ff.  nicht  folgt.  Auch  Plenkers 
sagt  S.  29  a.  0.:  „Die  Regel  ist  in  zwei  Rezensionen  überliefert, 
deren  eine  in  der  vorkarolingischen  Zeit  verbreitet  war,  während 
die  andere  durch  Karl  den  Großen  weiteren  Kreisen  zngänglich 
gemacht  wurde“.  Auch  Plenkers  weiß  kein  weiteres  Zeugnis  für 
das  Vorhandensein  der  reinen  Fassung  vor  Karl  dem  Großen  in 
England,  Frankreich,  Deutschland.  S.  51  sagt  er  freilich  :  „Diese 
Tatsache  (daß  die  Reg.  Mag.  den  reinen  Text  enthält)  ist  wichtig; 
denn  sie  zeigt,  daß  trotz  des  Überwiegens  der  interpolierten  Exem- 

')  Quellen  und  Untersuchungen  zur  lateinischen  Philologie  des 
Mittelalters,  herausgegeben  von  L.  Traube  13;  Untersuchungen  zur  Uber- 
lieferuogtgeichichte  der  ältesten  lat.  Mönchsregeln  von  H.  Plenkers. 

Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  Gymn.  1909.  II.  Heft.  9 
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plare  doch  auch  der  reine  Text  schon  vor  dem  Jahre  700  nach 
außen  gedrungen  war“.  Tranbes  beiläufig  hingeworfene  Bemer¬ 
kung,  daß  das  zugrundeliegende  Exemplar  nach  Rom  weise,  ist 
nicht  berücksichtigt.  Es  ist  also  auch  nach  Plenkers  die  inter¬ 
polierte  Rezension  allgemein,  daneben  ist  ein  Exemplar  der  reinen 
Fassung  (für  Frankreich?)  nachgewiesen. 

F.  sucht  ohne  Berücksichtigung  feststehender  Tatsachen 
dieses  Faktum  zu  verallgemeinern.  Er  meint  S.  537,  daß  die 
größeren  Klöster  im  Abendlande  (jedenfalls  Frankreich  zu  lesen !) 
sich  Bofort  nach  dem  Bekanntwerden  von  Benedikts  Stiftung  und 
Regel  bemüht  haben,  sich  eine  Abschrift  zu  verschaffen.  Für 
Deutschland  gilt  dies  natürlich  nicht,  aber  auch  nicht  für  Frank¬ 
reich.  Dies  hätte  F.  bei  Traube  S.  632  f.  lesen  können,  der  sich 
hier  besonders  anf  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands  bezieht. 
Benedikts  Regel  ist  erst  ein  Jahrhundert  nach  seiner  Wirksamkeit 
in  Frankreich  bekannt  und  verbreitet  worden,  nämlich  erst  nach 
dem  Tode  Columbans  (f  615),  dessen  Regel  von  der  Benedikts 
unberührt  ist.  Bis  663  muß  sie  ziemlich  allgemein  bekannt  ge¬ 
worden  sein,  wie  Hauck  a.  0.  I  284  sagt.  Ganz  gleich  stellen 
sich  die  Dinge  dar,  wenn  wir  in  Löning,  Geschichte  des  deutschen 
Kirchenrecbtes  111  368  f.  nacblesen:  „Es  kann  mit  Bestimmtheit 
angenommen  werden,  daß  im  VI.  Jahrhundert  ihr  Ruhm  (der  Regel 
Benedikts)  der  fränkischen  Kirche  noch  unbekannt  geblieben  ist, 
daß  sie  erst  seit  dem  VII.  Jahrhundert  in  einzelnen  Klöstern  dies¬ 
seits  der  Alpen  eingefübrt  wurde ....  In  keinem  einzigen  Zeugnis 
des  VI.  Jahrhunderts  wird  Benedikt  genannt.  Es  ist  kein  einziges 
Kloster  bekannt,  das  die  Regel  Benedikts  vor  dem  VII.  Jahrhundert 
angenommen  hätteM.  Vgl.  auch  a.  0.  8.  436  ff.  Daß  sich  also 
nur  die  interpolierte  Fassung  (von  Einzelfällen  wie  der  Reg.  Mag. 
abgesehen)  nach  Frankreich  verbreiten  konnte,  liegt  auf  der  Hand, 
wenn  man  die  von  Traube  dargelegte  Geschichte  der  Regel  daneben- 
hält.  F.  dagegen  trägt  diesen  Tatsachen  in  keiner  Weise  Rechnung. 
S.  537  sagt  er:  „Benedikts  Stiftung  und  seine  Regel  erregten 
ja  überall  ein  ungewöhnliches  Aufsehen  und  so  haben  sicherlich 
die  größeren  Klöster  sich  sofort  nach  dem  Bekanntwerden  bemüht, 
sich  eine  Abschrift  zu  verschaffen.  Es  wird  die  Regel  also  in  knrzem 
zu  den  gelesensten  und  abgeschriebensten  Texten  gehört  haben.  Als 
dann  nach  Benedikts  Tode  die  zweite,  umgearbeitete  Ausgabe  er¬ 
schien  und  im  Abendlande  Eingang  fand,  wird  es  doch  niemanden 
«ingefallen  sein,  die  erste,  ursprüngliche  Fassung  zu  vernichten“. 
Dann  bezieht  sich  F.  noch  auf  die  Reg.  Mag.  Daß  aber  reine 
Texte  nicht  vorhanden  sein  konnten,  weil  bei  Benedikts  Lebzeiten 
seine  Regel  in  Frankreich  nicht  bekannt  war,  ist  von  Hauck, 
Löning  und  Traube  gezeigt  worden,  wodurch  F.s  Darstellung  als 
nichtbegründet  erscheint.  Natürlich  konnte  man  die  reinen  Texte 
nicht  vernichten,  weil  sie  nicht  da  waren.  Für  unsere  Frage  ist 
vielmehr  sehr  wichtig,  daß  die  Reg.  Mag.  eine  vereinzelte  Er- 
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scheinuog  ist,  daß  di«  reine  Fassung  vor  Earl  d.  Gr.,  von  der 
Beg.  Mag.  abgesehen,  in  Frankreich  nicht  vorhanden  war,  so  viel 
man  jeiit  weiß.  Außerdem  hat  Tranbe  die  Beg.  Mag.  Born,  also 
Italien  zogewiesen,  obwohl  er  es  bei  der  bloßen  Vermutung  be¬ 
wenden  ließ.  Ich  glaube  auch  jetzt  nach  den  Darlegungen  Plenkers 
und  F.b,  daß  es  für  die  Zeitbestimmung  unserer  Glossen  nicht 
gleicbgiltig  ist,  ob  die  Lemmata  einer  reinen  (kontaminierten)  oder 
interpolierten  Fassung  der  Begula  S.  Benedicti  entnommen  sind, 
leb  betone  auch,  daß  ich  das  alles  (nämlich  das  Verhältnis  der 
Beg.  Mag.)  bei  Traube  nicht  fibersehen  habe,  sondern  nach  seinen 
eigenen  Darlegungen  nicht  berücksichtigen  zu  sollen  glaubte. 

Eine  erschöpfende  Behandlung  der  Streitfrage  wird  erst  nach 
der  Ausgabe  Plenkers'  möglich  sein.  Es  wird  dann  auch  noch  über 
Laat-  und  Formenlehre  des  Textes  zu  reden  sein,  ob  sie  uns  be¬ 
rechtigen  oder  zwingen,  das  Denkmal  dem  Norden  Frankreichs 
znzuweisen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werde  ich  auch  Hetzers  Arbeit 
über  die  Beicbenauer  Glossen  näher  beleuchten,  wobei  es  sich  be¬ 
sonders  darum  handeln  wird  zu  zeigen,  daß  seine  Ansicht  von  dem 
Sprachdenkmal  (also  auch  F.a  Ansicht)  nicht  richtig  sein  konnte, 
weil  er  sich  um  Dinge,  die  sehr  nahe  lagen,  nicht  gekümmert  hat. 
Jetzt  möchte  ich  noch  auf  eines  aufmerksam  machen.  Ich  habe 
wenigstens  versucht,  die  Untersuchung  über  die  B.  Gl.  auf  eine 
feste  Grundlage  zu  stellen,  was  meine  Vorgänger  und  F.  nicht 
getan  haben.  Nach  dem  Lautstand  können  sie,  wie  F.  meint,  dem 
VII.  Jahrhundert  angehören;  aber  sie  können  auch  ins  IX.  Jabrh. 
gehören.  Es  genügt  nicht,  zu  sagen,  daß  sie  dem  VII.  Jahrhundert 
angebören  .können*,  sondern  man  muß  beweisen,  daß  sie  es  auch 
.müssen'*,  sonst  kann  man  den  Altersbeweis  mit  Hilfe  der  laut¬ 
lichen  Verhältnisse  nicht  gelten  lassen.  Meines  Wissens  bat  aber 
niemand  den  Beweis  gegeben,  daß  die  Glossen  dem  VII.  oder  VIII. 
Jahrhundert  angehören,  ich  habe  wenigstens  manches  für  das 
IX.  Jahrhundert  Sprechende  anführen  können. 

Graz.  Dr.  Josef  Stalzer. 


Nachwort. 

Vorliegender  Aufsatz  war  am  1.  März  1908,  also  gerade  vor 
einem  Jahre  druckfertig.  Ich  wendete  mich  an  Hrn.  Prof.  Gröber, 
der  den  Druck  in  seiner  Zeitschrift  zuerst  für  das  Juli*,  dann  für 
das  Novemberheft  1908  znsagte.  Er  wünschte  eine  weitgehende 
Umarbeitung,  zu  der  ich  mich  nicht  verstehen  konnte.  Foerster, 
der  vom  Aufsatz  Kunde  erhalten  batte,  wollte  das  Manuskript  ein- 
sehen,  um  gegebenen  Falles  gleich  dazu  Stellung  nehmen  zu  können. 

9* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


132 


Zu  den  Reicbenaaer  Glossen.  Von  J.  Stolzer. 


Plötzlich  erhielt  ich  im  Sommer  (am  Tage  vor  meiner  Abreise  za 
einer  Waffenflbnng  in  Novibazar)  das  Manuskript  von  Gröber  zurück- 
gesendet  mit  der  Erklärung,  Foerster  habe  sich  gegen  den  Druck 
in  der  Zts.  f.  rom.  Phil,  ausgesprochen.  F.  begründete  sein  Verdikt 
mit  der  Behauptung,  ich  hätte  es  mit  der  Wahrheit  nicht  so  genau 
genommen  und  außerdem  versucht,  die  Dinge  so  darzustellen,  daß 
ein  Leser,  der  seinen  Aufsatz  nicht  genau  kennt,  irregefübrt  würde. 
Dies  führe  ich  an,  um  zu  erklären,  warum  meine  Antwort  auf  F.b 
Ausführungen  in  der  Zts.  f.  rom.  Phil.  1907  erst  anderthalb  Jahre 
später  erscheint1). 

Paris,  1.  März  1909.  Dr.  Josef  Stalzer. 

')  Uns  Obergab  das  Manuskript  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  Herr 
Professor  Hofrat  Dr.  W.  Meyer-Lübke  im  November  1908. 

Die  Redaktion. 
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Literarische  Anzeigen. 


XenophODS  Anabasis.  Fflr  den  Schulgebrauch  erklärt  ron  Ferdinand 
Voll  brecht.  Drittes  Bändchen:  Buch  V — VII.  8.  verbesserte  Auf¬ 
lage,  besorgt  von  Dr.  Wilhelm  Vollbreeht,  Professor  am  Cbristia- 
neom  su  Altona.  Leipsig  und  Berlin,  Teubner  1907.  IV  und  166  SS. 
8°.  Preis  Mk.  1*60. 

Die  nennte  Anflage  der  beiden  ersten  Bändchen  von  Xeno- 
piions  Anabasis  ed.  Vollbrecht  wurde  vom  Bef.  in  dieser  Zeitscbr. 
1898,  S.  33  f.  angezeigt.  Hieran  schließt  sich  vorliegendes  drittes 
Bändchen  in  achter  Anflage,  die  gegenüber  der  siebten  wesentliche 
Änderungen  aufweist.  Das  Maß  der  Anmerkungen  ist  diesmal  auf 
das  notwendigste  beschränkt,  elementare  Bemerkungen  sind  mit 
Bäck  siebt  auf  die  vorgeschrittene  Lektüre,  der  die  letzten  Bücher 
der  Anabasis  angehören,  weggelassen,  Änderungen  und  Zusätze, 
zu  denen  die  neue  Literatur  über  Xenophon  Anlaß  gab,  sind  vor¬ 
genommen.  Die  Textgestaltung  schließt  sich  im  ganzen  an 
IV.  Gemoll  (Schultext  der  Bibliotbeca  Teubneriana  1906)  an,  von 
dem  der  Herausgeber  an  verhältnismäßig  wenigen  Stellen  abweicht. 
Zu  dem  so  oft  dnrebgearbeiteten  Kommentar  wesentliche  Besserungen 
beizubringen,  ist  kanm  möglich,  einige  kleinere  Änderungen  hin¬ 
gegen  hält  Bef.  für  nötig.  —  Zu  V  3,  6  i)v  de  n  nci^rj  wird 
zitiert  Cic.  Cat.  IV  2  si  quid  obtigerit.  Näher  läge  die  jedem 
Schäler  bekannte  Stelle  Caes.  b.  G.  I  18,  9  si  quid  accidat  Romanis. 
—  V  8,  1  dixrjv  vnixeiv  kehrt  wieder  V  8,  18;  warum  beide- 
male  erklären?  Die  Verwendung  der  Phrase  ist  in  beiden  Fällen 
wesentlich  dieselbe.  —  VI  1,  17  * slgrjeL  avzovs  in  meutern  ve¬ 
nire.  Welcher  Unterschied  ist  zwischen  beiden  Bedeweisen?’  Aber 
der  Lateiner  sagt  in  diesem  Sinne  auch  ganz  ähnlich  wie  im 
Griechischen  subit  meutern  (animum).  —  VI  3,  18  ‘  dnb  xöjv 
iteüv  dgxoiuvovs,  wir:  mit  den  Göttern  beginnen.  Wörtlich:  von 
den  Göttern  her,  d.  i.  von  ihren  Tempeln  heimkehrend*.  Aber  die 
WendnDg  kommt  aoeh  an  Stellen  vor,  wo  diese  Auffassung  unmög¬ 
lich  ist.  Vgl.  Plat.  Kratyl.  p.  401  B  dtp  'EozCag  dgxcbiiE&a. 
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Entsprechend  findet  sich  das  Lat.  incipere  a  dis  u.  ä.  So  Cic. 
Eep.  I  56  imitabor  ergo  Aratum ,  qui  magnis  de  rebus  dicere 
exordiens  a  Iove  incipiendum  putat.  —  Schreibungen  wie  'Akk. 
c.  Inf.*  (=  Akkusativ  cum  Infinitiv!)  oder  ‘c.  Partizip*  sind  un¬ 
zulässig.  —  In  der  Anm.  zu  VII  6,  32  lies  xal&v  statt  xaxov, 
S.  160  1.  V  3,  2  st.  V  3,  1. 

Wien.  J.  Golling. 


E.  Ziebarth,  Kulturbilder  aus  griechischen  Städten.  Mit 

22  Abbildungen  im  Text  und  anf  1  Tafel.  (Aus  Natur  und  Geistes - 

weit.  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen. 

181.  Bändchen.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1907.  120  SS.  Preis  geb. 

1  Mk.  25  Pf. 

Der  Verf.  entwirft  uns  im  vorliegenden  Bändchen  der  be¬ 
kannten  Sammlung  Bilder  aus  dem  vollen  Leben  des  Griechentums, 
die  geschöpft  sind  aus  der  reichen  Zahl  urkundlicher  und  monumen¬ 
taler  Quellen,  von  denen  der  I.  Abschnitt:  Antike  Archive  uns 
einen  Begriff  gibt  und  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Archive 
bekannt  macht.  Der  II.  Abschnitt  behandelt  Thera  mit  seinen  ver¬ 
schiedenen  Anlagen,  der  III.  Pergamon,  das  Musterbild  einer  helle¬ 
nistischen  Residenzstadt.  Wir  lernen  außer  der  Oberstadt  mit  dem 
Atbenatempel,  der  eine  Art  Nationalmuseum  bildete,  und  der  Biblio¬ 
thek  auch  die  Unterstadt,  die  eigentliche  Wohnstadt,  mit  ihren 
Wasserleitungen,  Kanälen  und  Marktanlagen  kennen  und  erfahren 
Näheres  über  die  Schulen :  es  ist  von  Interesse,  zu  erfahren,  daß 
in  Pergamon  neben  den  Knabengymnasien  auch  ein  Mädchengym¬ 
nasium  bestand.  Priene,  das  Musterbild  einer  regelmäßig  wie  mit 
dem  Lineal  angelegten  hellenistischen  Stadt,  ist  der  Gegenstand 
des  IV.  Abschnittes;  außer  anderen  Anlagen  ist  daselbst  das  Ek- 
klesiasterion ,  das  Sitzungshaus  der  Bürgerschaft,  mit  etwa  640 
Sitzplätzen  bei  einer  Einwohnerzahl  von  4000  bis  6000  aufgedeckt 
worden.  In  Priene  wurden  auch  zum  ersten  Male  griechische  Wohn¬ 
häuser  in  größerer  Zahl  gefunden.  Abschnitt  V  führt  nns  nach  der 
Weltbandelstadt  Milet;  dort  finden  wir  ein  Buleuterion  für  etwa 
500  Ratsberren,  ein  reiches  Staatsarchiv,  Delpbinion,  ein  Theater 
mit  25.000  Zuschauerplätzen.  Wir  erfahren  von  dem  Bestehen  vieler 
Vereine,  von  denen  der  Tänzerverein  sich  700  Jahre  verfolgen  läßt. 
Der  VI.  Abschnitt  behandelt  den  Apollotempel  von  Didyma:  nach¬ 
dem  der  alte  Tempel  494  v.  Cbr.  von  den  Persern  verbrannt  war, 
wurde  der  Neubau  etwa  333  v.  Chr.  begonnen,  aber  nie  vollendet 
und  zeigt,  wie  sich  die  ionische  Baukunst  in  der  langen  Bauzeit  ent¬ 
wickelt  hat.  Der  VII.  Abschnitt  führt  uns  das  Leben  und  Treiben  in 
den  griechischen  Städten  Ägyptens  vor  Augen :  Die  Papyrusurkunden 
gewähren  uns  einen  Einblick  in  die  Verwaltung  des  Landes  und 
in  das  Leben  der  Bewohner.  Der  Verf.  versteht  es,  den  Leser  in 
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anregender  Darstellungsform  auf  engem  Raume  mit  den  Ergebnissen 
deutscher  Forschung  bekannt  zu  machen ;  dafür  gebührt  ihm  unser 
Dank.  Daß  ihm  dies  so  gelungen  ist,  erklärt  wohl  die  Entstehung 
des  Büchleins  aus  Vorträgen,  die  er  im  Aufträge  der  Oberschnl- 
behörde  in  Hamburg  gehalten  hat.  Er  war  dazu  berufen,  da  er 
durch  seine  Arbeit  über  die  griechischen  Vereine  einen  Einblick  in 
das  griechische  Leben  gewonnen  und  bei  den  Arbeiten  in  Milet 
selbst  mitgewirkt  hatte.  So  sind  einem  weiteren  Kreise  der  Gebil¬ 
deten  die  Ergebnisse  der  deutschen  Ausgrabungen  in  Thera,  Per¬ 
gamon,  Priene  und  Milet  sowie  der  französischen  in  Didjma  be¬ 
kannt  gemacht  und  das  Interesse  für  die  gediegenen  Publikationen, 
denen  die  Abbildungen  zum  großen  Teile  entnommen  sind,  geweckt 
worden.  Das  Buch  verdient,  von  jedem  Lehrer  der  Geschichte  und 
der  klassischen  Sprachen  sowie  von  jedem  Freunde  des  klassischen 
Altertums  gelesen  zu  werden :  es  läßt  keine  Seite  des  antiken  grie¬ 
chischen  Lebens  unberücksichtigt.  Auch  den  Schülern  kann  es  aufs 
wärmste  empfohlen  werden,  zumal  der  billige  Preis  des  gefällig 
ans  gestatteten  Bändchens  die  Anschaffung  auch  seitens  der  minder 
Bemittelten  ermöglicht. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hl  er. 


P.  Cornelius  Tacitus.  Erklärt  von  Karl  Nipperde  y.  Zweiter  Band. 
Ab  eicessn  Divi  Angnsti  XI — XVI.  Mit  der  Rede  des  Claudias  über 
das  ins  honorem  der  Gallier.  6.,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von 
Georg  Andresen.  Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung  1908 1). 

Unter  den  Kommentatoren  der  alten  Klassiker  wird  sich 
kaum  ein  zweiter  finden,  der  zu  seinem  Autor  in  so  innerlich  naher 
Beziehung  stand,  wie  dies  bei  Nipperdey  mit  Tacitus  der  Fall  war. 
In  Jena  war  seine  Arbeitskraft  vorzugsweise  von  dem  großen  rö¬ 
mischen  Historiker  in  Anspruch  genommen.  Ein  Leipziger  Freund 
traf  ihn  mehr  als  einmal  ganz  ergriffen  in  Tränen  bei  der  Lektüre 
und  gerne  berührte  er  im  Gespräche  die  bei  Tacitus  aufgeführten 
Beispiele  von  edlen  Römern,  die  sich  selbst  den  Tod  gaben.  Er 
pries  ‘die  stiXoyog  iloöog  der  Stoiker’  und  hat,  wie  sich  R.  Schöll 
in  seiner  akademischen  Gelegenbeitsrede  ausdrückt,  den  Ausgang 
gesucht  und  gefunden,  den  er  als  eine  Befreiung  begrüßte.  Die 
Früchte  seiner  eingehenden  Studien  kamen  dem  für  die  Haupt- 
Sauppesche  Sammlung  bestimmten  Kommentar  in  reichem  Maße 
zugute.  Ganz  besonders  stellte  die  sachliche  Erklärung  neben  der 
spracblichformalen  nicht  zu  unterschätzende  Anforderungen  an  den 


*)  Für  die  große  Bereitwilligkeit,  mit  der  mir  die  geehrte  Verlags- 
bandlung  auf  mein  Ansuchen  sofort  auch  ein  Exemplar  des  ersten  von  der 
Redaktion  seinerzeit  anderweitig  vergebenen  Bandes  zuschickte,  sage  ich 
aen  besten  Dank. 
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Bearbeiter.  N.  sparte  keine  Mähe,  das  weit  zerstreute  Quellen- 
material  aus  Schriftstellerzeugnissen,  Inschriften,  Münzen  zusammen¬ 
zutragen,  die  Ergebnisse  der  antiquarischen  Detailforschung  nach¬ 
zuprüfen,  zu  nutzen  und  zu  erweitern.  So  wurde  eine  solide  Grund¬ 
lage  geschaffen,  an  der  ein  Nachfolger  nur  hie  und  da  zu  bessern 
oder  zu  ergänzen  hatte.  Das  hat  Georg  Andresen  mit  richtigem 
Takte  und  gründlicher  Kenntnis  besorgt.  Der  erste  Band  der  vor¬ 
liegenden  Ausgabe  erschien  1904  in  zehnter  verbesserter  Auflage. 
Für  die  neueste  Auflage  des  zweiten  Bandes  wurde  (dem  Vorworte 
zufolge)  der  Text  der  fünften  Auflage  an  fast  hundert  Stellen  ge¬ 
ändert.  An  fünfundsiebzig  dieser  Stellen  wurde  die  überlieferte 
Lesart  bergestellt,  die  in  einem  starken  Drittel  der  genannten  Fälle 
erst  in  neuester  Zeit  erkannt  worden  war.  Nur  in  fünf  Fällen 
wurde  die  handschriftliche  Lesart  zu  Gunsten  einer  Konjektur  auf- 
gegeben,  in  elf  Fällen  die  bisher  gebilligte  Vermutung  mit  einer 
anderen  vertauscht.  Eigene  Konjekturen  hat  A.  an  sechs  Stellen 
in  den  Text  gesetzt ,  darunter  zwei  bisher  nicht  veröffentlichte 
(XI  38.  XIII  6),  unter  dem  Text  vier  Änderungen  vorgescblagen, 
darunter  zwei  neue  (XII  2.  XIV  63).  In  der  Orthographie  ist  er 
der  Überlieferung  strenger  als  bisher  gefolgt.  Der  Kommentar  ist 
mehrfach  berichtigt  worden;  wo  es  sich  um  Personen  bandelt, 
meist  im  Anschluß  an  die  Prosop.  Imp.  R.  Briefliche  Mitteilungen 
von  Ignaz  Prammer  und  Wilhelm  Heraeus  worden  zur  Berichtigung 
und  Erweiterung  des  Kommentars  wie  auch  zur  Textgestaltung 
verwendet. 

Beigegeben  sind  wieder  die  Bruchstücke  aus  der  Rede  des 
Claudius  über  das  ius  honorum  der  Gallier  und  der  Exkurs  zu 
XII  12  advenerant.  Besonders  dankenswert  ist  der  neu  hinzu¬ 
gekommene  'sprachliche  Index  zu  dem  Kommentar  beider  Bände1 
S.  324 — 347.  So  bietet  denn  zunächst  der  gebotene  Text,  dank 
der  gewissenhaften  Nachprüfung  der  handschriftlichen  Grundlage 
durch  den  Bearbeiter  und  seiner  umfassenden,  in  den  Jahres¬ 
berichten  des  Berliner  philologischen  Vereines  dokumentierten  Ver¬ 
trautheit  mit  der  einschlägigen  Literatur,  nur  wenig  Anlaß  zu 
Widerspruch.  Die  ganz  einzig  dastehende  Originalität  und  Schwie¬ 
rigkeit  der  Sprache  dieser  Bücher  bringt  es  aber  mit  sich,  daß 
hinsichtlich  mancher  Stellen  noch  immer  Unsicherheit  oder  Rat¬ 
losigkeit  herrscht.  Vielleicht  können  ein  paar  Bemerkungen  zur 
Klärung  oder  Festigung  des  Urteils  ein  Scherflein  beitragen. 

XII  2  haud  qua  quam  novercalibus  odiis  visura  Britannicutn. 
Durch  Sen.  Contr.  4,  6  quid  allerum  novercalibus  oculis  intueris 
könnte  man  sich  versucht  fühlen,  oculis  zu  schreiben.  Ich  glaube 
aber,  daß  der  stiefmütterliche  Haß,  der  sich  ja  im  Blicke  äußert, 
hier  ebenso  am  Platzo  ist  wie  I  6  und  XII  44  (novercae  odiis) 
und  daß  hier  derselbe  kritische  Grundsatz  gelten  muß,  der  es  c.  29 
nicht  zuließ,  clarus  acceptusque  einer  geläufigen  Verbindung  zuliebe 
in  carus  acceptusque  zu  ändern.  —  XII  54  ergänzt  sich  zu  dioisis, 
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wofür  divisat  in  den  Text  gesetzt  ist,  ans  provinciae  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  iis  nach  einem  auch  dem  Griechischen  geläufigen  Gebrauche, 
der  zn  I  29  orantibus  erörtert  ist.  Anklingend  an  die  hiesige  Stelle 
ist  XV  6  copiis  ita  divisis ,  ut  .  .  .  oboedirent  (vgl.  das  entspre¬ 
chende  parerent).  —  XIV  8  ut  ad  gratandum  sese  expedire.  Der 
Ansicht,  daß  ut  als  Wiederholung  des  Schiasses  von  pernotuit  za 
streichen  sei,  vermag  ich  nicht  beizupflichten.  Sollte  ancb  die  in 
der  Note  gegebene  Erkl&rong  abzn weisen  sein,  so  stünde  noch 
immer  die  Berufung  auf  die  za  III  72  erläuterte  eigentümliche 
Verwendung  von  tamquam,  quasi ,  velut  offen.  —  Wegen  auf¬ 
fälligen  Sabjektswecbsels  wird  XIV  81  eine  Interpolation,  XVI  18 
der  Ausfall  von  ille  vermutet.  Ich  glaube ,  die  durch  zahlreiche 
Belege  zu  erhärtende  Tatsache,  daß  die  alten  Autoren,  Griechen 
wie  Körner,  in  geradem  Gegensätze  zu  unserem  Bedürfnisse  deut¬ 
licher  und  ausdrücklicher  Nennung  des  Subjektes  dessen  Ergänzung 
häufig  dem  Verständnisse  des  Lesers  überlassen,  ist  viel  zu  wenig 
gewürdigt.  Ich  will  biefür  nnr  einige  Beispiele  aus  der  nächsten 
Umgebung  anführen:  XI  84  sed  non  ideo  pervicil  (Subj.  Narcissus), 
quin  suspensa  et,  quo  ducerentur,  inclinatura  responderet  (Subj. 
Vitellins,  Stahr  in  der  Übersetzung:  ‘jener’).  XV  54  Etenim 
uxoris  quoque  consilium  adsumpserat  (S.:  Milichus),  muliebre  ac 
deterius  quippe  ultro  metum  intentabat  (S. :  uxor).  XVI  8  Gliscebat 
interim  luxuria  spe  inani,  consumebaniurque  veteres  opes  quasi 
oblatis ,  quas  mutlos  per  annos  prodigeret  (S. :  Nero,  von  dem  un¬ 
mittelbar  vorher  gar  nicht  die  Kede  war,  Stahr:  ‘er,  der  Kaiser’) 
c.  15  et  quia  v enae,  quamquam  interruptae,  parum  sanguinis 
ejfundebant ,  hactenus  manu  servi  usus  (S. :  Ostorius),  ut  inmolum 
pugionem  extolleret  (S.:  servus),  adpressit  dextram  eius  iuguloque 
oecurrit.  Auch  c.  23  ist  zu  ostentaret  als  Subjekt  Nero  zu  denken, 
ohne  daß  er  im  ganzen  Satze  oder  vorher  genannt  war.  Zu  XV  15 
wird  ausdrücklich  angemerkt,  daß  bei  imposuit  als  Subjekt  Paelus 
zu  denken  sei.  Beispiele  aus  Cicero  bei  Draeger-Becber  zu  XIV  31. 

—  XIV  38  wird  die  Annahme  einer  Lücke  vor  gentesque  über¬ 
flüssig,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die  Beschränkung  im 
Lateinischen  oft  nicht  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  wo  sie  sich 
schon  aus  dem  Zusammenhänge  ergibt,  wie  zu  XIII  3  richtig  an¬ 
gemerkt  ist  Im  ‘Deutschen:  'und  die  ausnehmend  wilden  Stämme 
neigten  nnr  darum  langsamer  dem  Frieden  zu,  weil’  usw.  Einige 
bezeichnende  Fälle  der  Art  habe  ich  in  meinen  ‘Kritisch  -  exege¬ 
tischen  Studien  zu  den  scr.  b.  Aug.'  Nr.  23.  24.  32  behandelt. 

—  XIV  89  dux  et  exercitus  tanti  belli  confector.  Damit  ist  doch 
der  Feldherr  und  das  unter  seiner  Führung  siegreiche  Heer  gemeint, 
so  daß  jener  auch  beim  Singular  nicht  zu  kurz  kommt.  Anderer¬ 
seits  würde  confeetores  die  Versuchung  nahelegen,  den  Plural  auf 
Rechnung  von  exercitus  =  legiones  (darüber  zu  I  52)  zu  setzen, 
wobei  dux  wieder  isoliert  wäre.  —  In  Bezug  auf  XIV  44,  wo 
Nipperdey  eine  etwas  gewaltsame  Umstellung  vorgenommen  hat, 
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darf  ieb  auf  daa  verweisen,  was  Job.  Möller  gegen  jene  Fassung 
und  zu  OunBten  der  Überlieferung  ausgeföbrt  bat  in  den  'Beiträgen 
zur  Kritik  und  Erklärung  des  Cornelius  Tacitus*  4,  S.  80  f.  — 
XV  44  ist  mit  der  Ausscheidung  der  Worte  aut  crucibus  affixi 
aut  flammati  nichts  gewonnen,  da  die  Verbindung  der  beidea 
Nebensätze  durch  atque  sinnwidrig  ist,  an  dessen  Stelle  aut  stehen 
müßte.  Ist  aber  letzteres  unentbehrlich,  so  verliert  die  Annahme 
einer  Interpolation  ihre  wesentliche  Stötze.  Es  durfte  aber  auch 
die  im  Med.  stehende  Form  ßammandi  nicht  in  flammati  geändert 
werden,  da  Sulpicius  Severus,  der  II  29  unsere  Stelle,  teilweise 
wörtlich,  wiedergibt,  offenbar  in  Erläuterung  jenes  Partizips  die 
Umschreibung  gebraucht  plerique  in  id  reservati  (es  folgen  die 
Worte  des  Tacitus:)  ut ,  cum  defecisset  dies,  in  usum  nocturni 
luminis  urerentur.  Die  beiden  angeführten  Momente  müssen  bei 
der  Frage  nach  dem  originalen  Wortlaute  als  Richtschnur  dienen. 

—  XV  62  ist  die  Überlieferung  mit  der  von  Ernesti  vorgescbla- 
genen  Interpunktion  zu  halten:  cuius  si  memores  essent  bonarum 
artium,  famam  tarn  constantis  amicitiae  laturos,  d.  h.  wenn  sie 
sieb  seine  guten  Eigenschaften  immer  vor  Augen  hielten,  so 
würden  sie  auch  den  so  beständiger  Freundschaft  entsprechenden 
Ruf  ernten.  Damit  ist  nicht  die  fama  constantiae  gemeint  (das 
verbietet  tarn),  sondern  der  Ruf,  ebenso  gute  Eigenschaften  zn 
besitzen  wie  das  Vorbild,  dem  sie  eben  nacheifern.  Dieser  Gedanke 
ist  nicht  'matt*,  er  stimmt  vielmehr  völlig  zu  dem  Agr.  46  aus¬ 
gesprochenen.  Die  Verbindung  famam  tulit  bei  Plin.  Ep.  IV  9,  21. 

Die  Vorzüge  des  Kommentars  sind  bekannt.  Inwieferne 
gewisse  Einzelheiten  etwa  noch  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen 
wären,  mögen  die  folgenden  Bemerkungen  dartun.  XI  4:  über 
quies  'Schlaf*  I  65;  ebenso  XII  13.  XVr  1.  —  XI  7:  Die  Auf¬ 
fassung  ut  quis  'damit  man*  widerspricht  dem  zn  II  83  und  von 
Draeger- Becher  zu  ersterer  Stelle  berührten  Sprach  gebrauche.  — 

XI  35:  über  omnia  oboediebant  XII  7,  über  omnia  Vogel-Wein¬ 
hold  zu  Curt.  X  7,  5.  —  XII  11:  über  ut  non  XIII  40.  — 

XII  18  wäre  ein  Wort  über  die  Beziehung  von  quod  am  Platze. 

—  XII  29:  über  praesidere  c.  acc.  XII  14.  —  XII  36:  über 
quis  ille  XIV  22.  Die  Anm.  13  ist  ungenau,  da  es  sich  an  den 
zitierten  Stellen  nicht  um  non  handelt.  —  XII  38  clarum,  erg. 
esse.  —  XII  40  ist  compositis  vielleicht  Ablativ  =  s»  res  com- 
positae  essent,  dem  ein  Kondizionalsatz  (si  duravissent)  in  ähn¬ 
licher  Weise  entspräche,  wie  c.  65  si  Nero  imperitaret  mit  dem 
abl.  abß.  Britannico  successore  alterniert.  Der  Dativ  wäre  bei 
tribueretur  ebenso  zu  ergänzen  wie  in  den  zu  c.  60  concessa  sunt 
angeführten  Beispielen.  Das  dem  Verbum  näherstehende  Glied  ist 
ja  der  Bedingungssatz.  —  XII  66:  über  den  Genetiv  bei  propera 
c.  44.  —  Zu  XIII  15  ist  bemerkt:  'Locusta  wird  hier  so  erwähnt, 
als  ob  sie  vorher  noch  nicht  genannt  worden  wäre.  Dies  deutet 
darauf  hin,  daß  Buch  XIII  nicht  gleichzeitig  mit  Buch  XII  ver- 
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üffentlicht  worden  ist/  Ähnliches  begegnet  anch  sonst.  XIII  45 
wird  Bafrins  Crispinns,  von  dem  XI  1  die  Rede  war,  ‘als  ein  Un¬ 
bekannter  eingeführt*.  XV  40  lesen  wir:  Quippe  in  regiones  quat- 
tuordecim  Roma  dividitur ,  der  14  Stadtregionen  war  aber  schon 
XIV  12  Erwfthnnng  getan.  XV  48  nennt  Tacitns  den  C.  Calpnrnins 
Piso,  ‘als  ob  er  ihn  zum  erstenmal  erwähne,  obwohl  er  ihn  schon 
XIV  65  als  einen  Mann,  der  Anhang  hatte,  genannt  hat*.  Wie 
vorsichtig  man  solchen  Tatsachen  gegenüber  hinsichtlich  etwaiger 
Schlüsse  auf  eine  verschiedene  Abfassungszeit  sein  muß,  mag  ein 
Fall  bei  Livins  illustrieren,  der  XXII  46,  9  den  Wind  Vulturnus 
in  einer  Weise  anfübrt,  die  nicht  darauf  bindeutet,  daß  derselbe 
kurx  vorher  43,  10  genannt  war.  —  XIII  17  illusum ,  vgl.  XV  72. 

—  XIII  18  ist  die  Annahme  eines  Zeugmas  (Ergänzung  von  actae 
tränt  aus  servabanlur)  nach  den  von  Draeger-Becber  beigebrachten 
Parallelen  überflüssig.  —  XIII  45  genita,  sed  nomen  avi  materni 
sumpserat,  eine  ähnliche  Inkonzinnität  der  Konstruktion  XV  15.  — 
XIV  6  quodque . . .  concidisset  in  gleicher  Funktion  mit  dem  vorher¬ 
gehenden  Acc.  c.  inf.  —  XIV  14:  über  utraque  pervinceret  XII  60 
quae  vicerant.  —  XIV  40:  über  admitto  XIV  2.  —  XIV  42:  über 
mansito  XIII  44.  —  XIV  55  agenti  =.  si  agerem,  egissem.  — 

XIV  64  paiientia  postremum  bedarf  einer  kurzen  Erläuterung.  — 

XV  2  videbarque ,  nämlich  mihi.  —  Prohibent  Romani  ‘da  bindern 
die  RömoF :  über  die  Wortstellung  XIV  3  Obiulit.  —  XV  13  tiec 
aliud  quam  'sie  taten  nichts  weiter  als' :  vgl.  IV  34  quid  aliud 
quam,  XIII  40  ntc  amplius  quam,  Nipperdey  zu  Corn.  Nep.  Ag. 
2,  4.  —  XV  13  semper  Romanae  dicionis  =  qui  s.  R.  d.  fuerant. 

—  XV  17,  65:  über  den  Dativ  statt  ab  mit  dem  Abi.  II  50.  — 

XV  41  vetustissima  religione  ‘(den  Tempel)  von  uralter  Heiligkeit', 
vgl.  c.  38,  4.  —  XV  43  ist  das  Komma  nach  urbis  störend.  — 
Für  die  zu  Z.  19  erwähnte  Eigentümlichkeit  ist  das  r.ächstliegende 
Beispiel  c.  44  unde  hausta  aqua.  —  XV  50:  Die  Worte  ac  saepe 
in  metum  adduxerat  erheischen  eine  Erklärung.  —  XV  52  melius 
...  patraturos  ‘besser  werde  es  sein,  wenn  sie  vollbringen*, 
vgl.  I  18  leviore ßagitio.  —  XV  53:  über  premere  ‘niederdrücken’ 
XIV  5,  wo  diese  Stelle  übergangen  ist.  —  XVI  10:  über  cognilum 
XIII  18.  —  XVI  13:  welche  Provinzen  Ulyricum  begreift,  ist 
bereits  I  5  und  XV  6  erwähnt.  Ebenso  konnte  für  die  c.  14  ge¬ 
nannten  Chaldaei  auf  II  27.  XII  22  hingewiesen  werden.  —  XVI  15 
bedeutet  hactenus  ‘nur  soweit’,  an  der  zitierten  Stelle  XIV  3  ‘nur 
darüber*.  —  XVI  17:  über  den  in  den  Testamenten  öfter  zuin 
Ansdrucke  gekommenen  Unwillen  gegen  den  Kaiser  und  andere 
hohe  Personen  XIV  50.  —  XVI  19  quod  plerigue  pereuntium, 
Ergänzung  des  Verbums.  —  XVI  22  aut  caelesti  voce :  über  die 
Präposition  im  2.  Glieds  II  68.  —  XVI  25:  segnes  et  pavidos : 
über  die  nicht  ausgedrückte  Beschränkung  XIII  3.  —  Der  spo¬ 
radisch  berührte  sog.  aoristische  Gebrauch  des  Partiz.  Perf.  (XII  66, 

XVI  14)  hätte  vielleicht  eine  zusammenfassende  Behandlung  verdient. 
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Im  Texte  ist  za  verbessern:  XI  36  Caesonius  in  Caeso - 
ninus,  XII  62  Byrantii  in  Byzantii,  XIII  45  igitnr  in  igitur, 
XIV  25  pignorc  in  pignore,  33  supplicum  in  supplicium ,  46 
idem  in  isdem ,  XV  53  qnia  in  quiä }  im  Index  b.  t.  segnis: 
44  in  14.  —  XV  28  am  Bande  haben  Bindestrich  nnd  Komma 
den  Platz  zu  tauschen. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Prof.  Dr.  Ernst  Wagner  und  Dr.  Georg  von  Kobilinski, 
Leitfaden  der  griechischen  und  römischen  Altertümer, 

für  den  Schulgebraucb  zuBaramengestellt.  3.  verbesserte  Auflage, 
besorgt  von  K.  Wagner.  Mit  14  Grundrißzeichnungen  im  Text  nnd 
einem  Sonderheft,  enthaltend  24  Bildertafeln  und  Pläne  von  Athen 
nnd  Born.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1907. 


Von  dem  Boche  ist  bereits  die  dritte  Auflage  erschienen, 
ein  Beweis  von  dessen  Güte  und  Brauchbarkeit.  Nach  dem  Tode 
Kobilinskis  fiel  Wagner  die  Aufgabe  zu,  nebst  den  griechischen 
auch  die  römischen  Altertümer  einer  Bevision  zu  unterziehen.  Es 
handelte  sich  hiebei  um  kleinere  Änderungen  und  Nachträge,  wie 
sie  der  Fortschritt  wissenschaftlicher  Forschung  notwendig  machte. 
Außerdem  wurden  die  Bildertafeln  der  früheren  Auflagen  zu  einem 
eigenen  Heft  zusammengestellt,  eine  Neuerung,  die  jedenfalls  nur 
zu  begrüßen  ist. 

Über  den  Inhalt  des  Buches  habe  ich  im  einzelnen  wenig 
zu  bemerken.  Es  bat  sich  bereits  erprobt  und  kann  und  soll  auch 
weiterhin  Schülern  und  Lehrern  ein  sicherer  Führer  sein.  Doch 
sei  es  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar  allgemeine 
Bemerkungen  anzufügen. 

Das  Buch  zerfällt,  wie  schon  gesagt,  in  zwei  Teile,  einen 
Textband  und  ein  Bilderbeft.  Über  den  Wert  der  Anschauungs¬ 
mittel  brauche  ich  ja  kein  Wort  zu  verlieren;  je  mehr  dem  Schüler 
zu  Gebote  stehen,  desto  größeres  Leben  gewinnt  für  ihn  die  antike 
Kultur.  Von  hervorragender  Bedeutung  wären  in  dieser  Beziehung, 
da  ja  Originale  an  kleinere  Mittelschulorte  selten  verschlagen 
werden,  Gipse  nnd  Modelle;  aber  sehr  viele  Anstalten  sind  nicht 
in  der  Lage,  die  nicht  unbedeutenden  Anschaffungskosten  hiefür 
zu  erschwingen.  Den  besten  Ersatz  bieten  Wandtafeln.  Sie  haben 
meiner  Ansicht  nach  vor  den  stark  überschätzten  Skioptikonbildern 
den  großen  Vorzug  der  Ständigkeit.  Während  diese  an  dem  Auge 
des  Schülers  vorbeizieben,  einige  Tage  in  seinem  Geiste  haften 
und  dann  allmählich  verblassen,  geben  Tafeln  etwas  Bleibendes. 
Allerdings  müssen  sie  zwei  Bedingungen  erfüllen :  Sie  müssen 
erstens  die  Objekte  in  möglichster  Größe  und  Deutlichkeit  dar¬ 
stellen;  wo  es  halbswegs  tunlich  ist,  mit  dem  Farbenschmucke, 
der  ihnen  in  Wirklichkeit  eigen  war  oder  ist.  Sie  sollen  zweitens 
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tatsächlich  ständig  sein,  vom  Schäler  oft  nnd  lange  betrachtet 
werden  können.  Und  da  bleibt  allerdings  manches  za  wünschen 
äbrig.  Io  dem  Bestreben,  za  Vergleichungszwecken  größere  Gruppen 
ähnlicher  Objekte  oder  Entwicklungsreiben  ein  und  desselben  Gegen¬ 
standes  auf  einer  Tafel  zusammenzustellen,  wird  die  Größe  der 
Abbildungen  auf  ein  Mindestmaß  herabgedröckt.  Man  denke  sich 
nun  in  der  Praxis  den  Gebrauch  einer  solchen  Tafel,  sagen  wir, 
in  einer  Oberklasse  von  50 — 60  Schülern;  denn  auch  mit  solchen 
Klassen  ist  leider  zu  rechnen.  Die  Wände  des  Schulzimmers  sind 
mit  naturgescbichtlichen,  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Bildern  um  und  um  behängen;  an  und  für  sich  ein  Unding,  denn 
wie  die  Museumsbesucher,  so  werden  auch  die  Schüler  durch  das 
Zuviel  ermüdet  und  zerstreut;  anstatt  eine  oder  mehrere  Tafeln 
genauer  zu  betrachten,  sehen  sie  sich  schließlich  gar  nichts  mehr 
an.  Und  wollten  sie's  betrachten,  so  können  sie  es  oft  nicht,  denn 
vieles  bängt  aus  räumlichen  Gründen  für  das  Auge  viel  zu  hoch. 
Der  Lehrer  nimmt  also  die  für  die  betreffende  Stunde  nötigen 
Bilder  von  der  Wand  herab  und  zeigt  sie  entweder  einzelnen 
Gruppen  von  Schülern,  die  er  zum  Katbeder  hinausruft,  oder  läßt 
eie  in  den  Bänken  wandern  —  bei  einer  Zahl  von  50 — 60  Schülern. 
Wer  es  einmal  getan  hat,  weiß,  welche  Zeit  dazu  erforderlich  iet, 
von  anderen  Unzukömmlichkeiten  gar  nicht  zu  reden.  Und  ist  dies 
geschehen,  so  werden  die  Bilder  wieder  an  ihren  ursprünglichen 
hohen  Platz  gehängt  nnd  damit  genauer  Betrachtung  der  Schüler 
überhaupt  entzogen;  oder  sie  werden  in  richtiger  Augenhöhe  an¬ 
gebracht,  wobei  entweder  ein  Umbängen  stattfindet  oder,  was  nicht 
soviel  ausmacht,  andere  Tafeln  verdeckt  werden.  Nun  könnten  sie 
die  Schüler  allerdings  betrachten;  aber  wann?  Während  des  Unter¬ 
richtes  darf  es  nicht  sein.  Es  bleiben  also  die  Respirien  übrig. 
Diese  sind  so  reichlich  bemessen,  daß  sie  biezu  Zeit  genug  böten ; 
benützen  sie  ja  viele  Schüler,  ob  mit,  ob  ohne  Buch  oder  Notizen- 
beft,  zur  Wiederholung  anderen  Lehrstoffes,  ohne  dadurch  ihren 
Geist  zu  ermüden,  und  wir  selbst  haben  es  als  Schüler  nicht 
anders  gehalten.  Aber  die  Schüler  dürfen  während  dieser  Zeit  das 
Scbulzimmer,  das  gelüftet  werden  muß,  also  zugig  ist,  nicht 
betreten.  Sie  haben  also  für  jenen  Zweck  bloß  die  Zeit  von  #/48 
bis  8  Uhr  übrig;  und  was  sollen  sie  da  alles  ansebauen!  Man 
muß  nur  sehen,  wie  sie  sich  da  um  Sobaukästen,  Landkarten  und 
Bildertafeln  drängen,  um  ein  günstiges  Plätzchen  zu  erhaschen, 
wie  sie  am  Schluß  der  Unterrichtsstunden  noch  schnell  auf  dieses 
oder  jenes  Bild  einen  flüchtigen  Blick  werfen,  nur  mit  Mühe  ver¬ 
anlaßt  werden  können,  das  Scbulzimmer  zu  verlassen,  die  ver¬ 
schiedensten  Gründe  ersinnen,  einmal  dort  gelassen  zu  werden,  um 
so  recht  ihr  Bedürfnis  nach  Anschauung  zu  erkennen.  Dem  allen 
kann  dadurch  abgebolfen  werden,  daß  die  Abbildungen  entsprechend 
groß  gehalten  und  richtig  gehängt  sind,  daß  immer  nur  die  gerade 
nötigen  Tafeln  aus  den  Lebrmiltelkabineten  in  die  Lehrzimmer 
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gebracht  werden,  daß,  wie  es  ja  oft  der  Fall  ist,  die  G&nge  in 
ausgiebigem  Maße  mit  Bildern  behängen  werden,  daß  die  Schäler 
wenigstens  in  bestimmten  Teilen  der  Bespirien  die  Klassenzimmer 
betreten  dürfen,  schließlich,  eine  der  wichtigsten  Forderungen  für 
den  Anschauungsunterricht  und  für  jeden  Unterricht,  ohne  deren 
Erfüllung  alles  Beformieren  Stückwerk  bleibt,  durch  deren  Erfüllung 
viele  Beformen  überflüssig  würden  —  daß  der  Staat  Vorkehrungen 
treffe,  auf  daß  die  Oberfüllung  einzelner  Klassen  endlich  aufhöre. 

Aber  auch,  wenn  diesen  Bedingungen  entsprochen  ist,  be¬ 
halten  Anschauungsmittel,  wie  der  Bilderatlas  von  Wagner  und 
Kobilinski  ihren  Wert.  Mögen  die  Abbildungen  auch  mitunter  recht 
klein  sein,  mögen  sie  auch  des  farbigen  Schmuckes  entbehren  — 
wie  die  prächtig  ansgestatteten  neuen  naturgescbichtlichen  Lehr¬ 
bücher  beweisen,  wäre  auch  dieser  erreichbar  —  der  Schüler  kann 
eie  auch  zu  Hause  jeden  Augenblick  vor  sich  haben. 

Das  vorliegende  Heft  ist  inhaltlich  so  reich,  daß  es  billigen 
Anforderungen  genügt;  die  Auswahl  wird  ja  immer  mehr  oder 
weniger  von  subjektiven  Erwägungen  beeinflußt  sein.  Wünschens¬ 
wert  w&re  meines  Erachtens  größere  Berücksichtigung  der  myke- 
niscben  Altertümer.  Ein  Plan  von  Troja  gehört  z.  B.,  meine  ich, 
mit  demselben  Becbte  hinein,  wie  der  Grundriß  des  tiryntiscben 
Hauses,  der  Plan  der  Akropolis  u.  ä.  Auch  die  Funde  von  Kreta 
und  anderen  antiken  Ausgrabungsst&tten  verlangen  bei  einer  Neu¬ 
auflage  einige  Beachtung.  Die  römischen  Schlacbtstellungen  lassen 
sich  durch  ein  paar  Striche  besser  veranschaulichen,  als  durch 
viele  Worte.  Die  dona  militaria  können  durch  passende  Beliefe 
vergegenwärtigt  werden  usw.  Die  Weidmannsche  Verlagsbuch¬ 
handlung  wird  bei  ihrer  bewährten  Einsicht  und  Liberalität  dem 
Herrn  Verf.  in  dieser  Beziehung  gewiß  gerne  entgegenkommeo. 
Es  wird  sich  ja  in  dem  Heft  einer  solchen  Ausgestaltung  zu  Liebe 
manches  finden,  das  ohne  großen  Nachteil  für  den  Schüler  weg¬ 
fallen  könnte,  wie  z.  B.  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Geiäßformen  Taf.  V,  Fig.  7.  Nicht  missen  möchte  ich  allerdings 
die  Bekonstruktionen,  die  in  dem  Buche  einen  großen  Baum  ent¬ 
nehmen.  Man  mag  noch  so  oft  sagen:  Bilder  dieser  Art  unter¬ 
binden  die  Phantasie  des  Schülers,  indem  sie  diesem  eine  bestimmte 
und  in  vielen  Fällen  durchaus  nicht  einwandfreie  Lösung  eines 
Problems  aufzwingen:  die  jugendliche  Phantasie  ist  selten  soweit, 
ohne  Anleitung  zu  einer  selbständigen  Bekonstruktion  zu  gelangen ; 
wenn  jene  Lösung  nur  in  antikem  Geiste  gedacht  ist! 

Nun  zum  Textbande!  Im  Vorworte  zur  1.  Auflage  beißt  es: 
„Es  fehlte  (bis  jetzt)  an  einem  Lebrbuche,  das  die  wichtigsten 
Erscheinungen  aus  dem  Leben  der  Alten  zusammenfaßt.  Die  Un¬ 
entbehrlichkeit  eines  solchen  Leitfadens  . . .  wird  am  fühlbarsten, 
wenn  die  in  der  Ordnung  der  Beifeprüfungen  (§  II)  verlangte 
Bekanntschaft  der  Schüler  mit  den  Hauptpunkten  der  Antiquitäten 
erreicht  werden  soll.  Offenbar  erfordert  diese  Vorschrift  eine 
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systematische  Behandlung  und  Wiederholung  der  Bealien  auf  jeder 
Kl&ssenstufe  . . . M.  Gegen  die  Bedenken,  die  daraufhin  laut  wurden, 
als  könnte  für  die  Mittelschule  so  allmählich  eine  neue  Disziplin 
begründet  werden,  äußern  sich  die  Herren  Verf.  im  Vorworte  zur 
2.  Auflage:  „Diese  Befürchtung  kann  vor  einer  genaueren  Prüfung 
des  gebotenen  Inhaltes  nicht  bestehen.  Denn  der  Leitfaden  will 
keinen  fremden  Lehrstoff  in  den  Unterricht  bineintragen  noch 
Kenntnisse  vermitteln,  die  man  bisher  ohne  Schaden  entbehren 
konnte,  sondern  es  sind  hier  die  zum  Verständnis  der  Lektüre 
unumgänglich  notwendigen  Bealien  zusammengestellt,  die  jetzt  in 
Vorträgen  des  Lehrers  gebracht  oder  aus  vereinzelten  Anmerkungen 
ohne  Zusammenhang  mühsam  gewonnen  werden  müssen“.  Sowohl 
Verf.  als  Rezensenten  haben  Becbt:  Das  Buch  will  keine  neue 
Disziplin  einfübren  —  obwohl  für  viele  Schüler  auch  das  ein« 
oder  zweimal  Gehörte  immer  neu  bleibt  —  aber  gewiß  eine  neue 
Disziplin,  einen  neuen  Lernstoff,  und  zwar  einen  ganz 
gewaltigen.  Es  ist  für  den  Schüler  keine  leichte  Arbeit,  jenen 
ausgedehnten  Stoff,  wie  ihn  das  Buch  bietet,  in  seinem  Kopfe 
parat  zu  halten  und  in  sachliche  Reiben  zu  ordnen.  Und  soll  er 
ibo,  was  ja  wünschenswert  wäre,  um  das  rein  Gedäcbtnismäßige  zu 
durchgeistigen,  in  inneren  Zusammenhang  bringen,  so  wird  die  Arbeit 
umso  intensiver ;  die  Philologie  hätte  dann  einen  Teil  jener  Aufgabe 
zu  leisten,  die  mit  Becht  der  Geschichte  znfällt  und  umso  mehr 
zufälit,  je  mehr  diese  aus  politischer  zu  Kulturgeschichte  wird. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  ein  anderes  Bedenken 
nicht  verschweigen,  das  gerade  in  der  jetzigen  Zeit  sehr  erheblich 
ist.  In  gesunder  Beaktion  gegen  einen  übertriebenen  Grammati- 
cismus  wurde  schon  vor  Jahren  die  Forderung  nach  größerer 
Berücksichtigung  des  Inhaltes  der  fremdsprachlichen  Lektüre  auf¬ 
gestellt.  Man  kam  ihr  nach  Kräften  nach;  wie  es  aber  schon 
geht,  verfällt  man  nun  schön  langsam  oder,  wahrer  gesprochen, 
unheimlich  schnell  in  den  entgegengesetzten  Fehler,  zugunsten 
des  Inhalts  den  „formalen“  Wert  der  Sprachen  fast  vollständig 
zu  verneinen;  als  ob  ein  sachliches  Verständnis  einer  Stelle  über¬ 
haupt  ohne  formales  Durcbdringen  möglich  wäre;  als  ob  der  Maler 
malen  könnte,  wenn  er  nicht  früher  zeichnen  gelernt  hätte.  Durch 
ein  solches  Vorgehen  wird  den  Stürmern  gegen  die  klassischen 
Sprachen  in  die  Hände  gearbeitet.  Den  bloßen  Inhalt  des  Klassikers 
kann  ich  auch  aus  einer  guten  Übersetzung  schöpfen,  viel  schneller 
und  viel  leichter  als  aus  dem  Original.  „Oder“,  werden  jene  in 
nicht  zu  langer  Zeit  sagen,  „erarbeitet  ihr  etwa  den  Inhalt?  Das 
könnt  ihr  ja  nur  mit  wenigen  Schülern,  die  besonderes  Sprachen- 
talent  haben.  Die  Mittelschule  ist  aber  nicht  für  eine  Elite  ge¬ 
schaffen,  sondern  für  die  breite  Volksmasse“.  Solchen  Bestrebungen 
wird  Vorschub  geleistet,  wenn  eines  von  den  Elementen,  aus  denen 
der  philologische  Unterricht  zusammengesetzt  sein  muß,  zum  Nach¬ 
teil  eines  anderen  zu  sehr  betont  wird. 
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Und  sind  es  denn  wirklich  zmn  Verständnis  der  Lektüre 
„unumgänglich  notwendige  Realien“,  die  in  dem  „Leitfaden“ 
zusammengetragen  werden?  Man  vergleiche  die  Abschnitte  Qbor 
die  Beamten,  das  Finanzwesen,  Münzen,  Maße  und  Gewichte  n.  a. 
Für  unsere  Schüler  genügt  diesbezüglich  vollständig  der  Lernstoff, 
den  die  modernen  Geschichtsbücher  enthalten;  erfahrungsgemäß 
müssen  oft  aus  Zeitrücksichten  sogar  in  ihnen  mancherlei  Kürzungen 
vorgenommen  werden.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  daß  das 
Wagnerscbe  Buch  nicht  all  dies  Materiale  bringen  soll;  aber  nicht 
zum  Lernen,  nur  zum  Nachscblagen  1  Oder  wird  es  einem  Lehrer 
einfallen,  den  grammatischen  Stoff,  den  beispielsweise  der  treffliche 
homerische  Anhang  zur  Hartelschen  Schulgrammatik  enthält,  bei 
der  Matura  zu  prüfen?  Oder  auch  nur  auf  jeder  Klassenstufe 
systematisch  zu  behandeln  und  zu  wiederholen?  Würde  dadurch 
nicht  zum  großen  Nachteil  für  die  Schüler  eine  neue  Disziplin 
geschaffen?  Hingegen  ist  dieser  Anhang  mit  all  seinen  Details, 
mit  all  den  Singularitäten  der  homerischen  Formenlehre  and  Syntax, 
die  er  bietet,  durchaus  nicht  überflüssig,  im  Gegenteil  sehr  nützlich  ; 
der  Schüler  soll  ein  Mittel  an  der  Hand  haben,  um  sich  in  un¬ 
klaren  Fällen  Kats  zu  erholen,  um  nachzuschlagen.  Wie  ich  ans 
diesem  Grunde  kein  Freund  zu  kurz  gehaltener  Schulgrammatiken 
bin,  so  kann  ich  auch  eine  ausführliche  Zusammenstellung  der 
liealien  nur  mit  Freuden  begrüßen. 

Als  Nachschlagebuch  also  ist  das  Werk  Wagners  und  Kobi- 
linskis  allen  Schülern  anzuraten  ;  als  Lehrbuch  möchte  ich  es  in 
die  Schule  nicht  eingeführt  wissen.  Die  „Hauptpunkte  der  Anti* 
quitäten*4  merkt  sich  der  Schüler  auch  ohne  eigenes  Lehrbuch,  auf 
Grund  häufigen  Hörens.  Soll  es  aber  jenem  Zweck  ganz  genügen, 
60  darf  bei  einer  Neuauflage  eines  der  wichtigsten  Erfordernisse 
eines  solchen  Hilfsmittels  nicht  fehlen:  ein  ausführliches  Wort- 
und  Sachregister.  Ein  systematischer  Index,  und  mag  er  auch, 
wie  hier,  sehr  reichhaltig  sein,  kann  jenes  nicht  ersetzen. 

Wien.  R.  Weißhäupl. 


Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  den  Anfangs¬ 
unterricht  nach  dem  Frankfurter  Lehrplan  (Untertertia)  von  Dr.  J. 
Wulff.  Aufgabe  B,  besorgt  von  Dr.  J.  Schmedes.  Berlin,  Weid- 
mann6che  Buchhandlung  1907.  VI  und  94  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf. 
Dazu  gehört  das  „Wörterverzeichnis“  von  Dr.  J.  Schmedes.  I  and 
30  SS.  Preis  geb.  40  Pf. 

Infolge  des  engen  Zusammenhanges  zwischen  J.  Wulffs  latei¬ 
nischem  Lesebuch  und  dessen  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  La¬ 
teinische,  über  deren  dritte  Auflage  der  eingehende  Bericht  des 
Prof.  Fr.  Kunz  im  LV.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  vorliegt,  sah 
sich  Dr.  Schmedes  veranlaßt,  bei  der  Bearbeitung  des  Lesebuches 
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aacb  die  des  Übungsbuches  ins  Auge  zu  fassen,  welche  auch 
drei  Monate  nach  dem  ersteren  erschien. 

Die  Verbesserungen  und  Änderungen  wurden  nach  denselben 
Gesichtspunkten  vorgenommen,  die  bei  der  Bearbeitung  des  Lese¬ 
buches  maßgebend  waren  und  in  meinem  darauf  bezdglichen 
Referat  dargelegt  sind.  Bemerkenswert  ist  die  Vermehrung  der 
Anmerkungen,  die  dem  Herausgeber  nicht  minder  im  Interesse  der 
Lehrer  wie  der  Schüler  geboten  schien.  Sie  sind  unter  den  Text 
gesetzt  und  kennen  Anspruch  darauf  machen,  kurz  und  gut  genannt 
zu  werden.  Auch  das  neu  binzngekommene  Wörterverzeichnis 
erleichtert  dem  Schüler  die  Arbeit,  da  es  alles  enthält,  was  nicht 
aus  der  entsprechenden  lateinischen  Nummer  zu  entnehmen  ist. 
Ohne  Zweifel  würden  die  Schüler  auch  eine  durchgreifendere  Be¬ 
zeichnung  der  Quantität  in  der  nächsten  Auflage  sowohl  im  Wörter¬ 
verzeichnis  als  auch  in  den  Anmerkungen  mit  Freuden  begrüßen. 

Den  Anregungen  des  eben  genannten  Berichterstatters  über 
die  dritte  Auflage  wurde  in  allen  Punkten  Rechnung  getragen 
und  so  erscheint  das  Buch  nach  Inhalt  und  Sprache  als  ein  sehr 
brauchbares  Hilfsmittel  zur  Förderung  des  Anfangsunterrichtes  an 
Reformgymnasien. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gefällig;  der  Druck  allen  Anforde¬ 
rungen  entsprechend  und  fehlerfrei. 


Teschen. 


ermann  Bill. 


Stamm-Heynes  Ulfllas  oder  die  uns  erhaltenen  Denkmäler  der 
gotischen  Sprache.  Text,  Grammatik,  Wörterbuch  neu  herauagegeben 
von  Ferdinand  Wrede.  11.  Auflage  (Bibliothek  der  ältesten  deutschen 
Literatur- Denkmäler,  I.  Band).  Paderborn,  8chöningh  1908.  XX VIII 
und  490  SS.  8®. 


Auch  diese  neue  Ausgabe  des  bewährten  Buches,  die  nun 
aacb  Moritz  Heynes  Tod  von  F.  Wrede  allein  besorgt  wird,  darf 
mit  Recht  einer  freundlichen  Aufnahme  bei  allen  sicher  sein,  welche 
sich  mit  der  gotischen  Bibel  abzngeben  haben  und  den  uns  erhal¬ 
tenen  Text  samt  den  übrigen  gotischen  Sprachresten  vollständig 
in  der  Hand  haben  wollen.  Freilich  ersetzt  ihr  Textteil  den  der 
Ausgabe  von  Bernhardt  (Germanistische  Handbibliothek,  III.  Band, 
Halle  1875)  nicht,  deren  griechischer  Begleittext  ja  zum  Verständnis 
der  gotischen  Wortbedeutung  und  Satzbildung  unerläßlich  ist  *).  Dem 
Texte  schließt  sich  auf  S.  281—392  eine  grammatische  Behand¬ 
lung  des  Gotischen  an,  welche  seit  der  9.  Auflage  von  Wrede 
herrührt  und  deren  Laut-  und  Formenlehre  durchaus  entsprechend 
ist,  so  daß  Wredes  Grammatik  neben  der  Braunes  und  Streitbergs 


*)  Eine  neue  Ausgabe  Wulfilas  mit  dem  griechischen  Begleittext 
erschien  im  Sommer  1908  (von  W.  Streitberg). 

Zcitockrift  f.  <L  6*terr.  Gjurn.  1909.  II.  Heft  10 
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ihren  Platz  gefunden  hat  und  behaupten  wird.  Der  Abschnitt  zur 
Syntax  beschränkt  sich  auf  die  Hervorhebung  einiger  wichtiger 
Punkte,  in  welchem  das  Gotische  vom  entsprechenden  griechischen 
Bibeltext  abweicht;  zur  Orientierung  mag  es  genügen.  Wer  aber 
syntaktischen  Fragen  im  Gotischen  nacbgeht,  wird  darüber  hinaus 
zu  Streitbergs  gotischem  Elementarbuch  greifen,  dessen  2.  Auflage 
die  Syntax  ansfdhrlich  behandelt  und  zudem  die  mannigfachen 
Einzeluntersuchungen  zur  gotischen  Syntax  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Dabei  ist  ja  auch  der  griechische  Paralleltext  unerläßlich 
zur  Untersuchung  der  drei  Dinge,  auf  welche  es  bei  der  Syntax 
der  gotischen  Bibelübersetzung  ankommt:  Abweichung  des  Gotischen 
vom  Griechischen,  Zusammentreffen  von  gotischer  und  griechischer 
Konstruktion  und  Nachbildung  des  griechischen  Satzbaues  abwei¬ 
chend  vom  gotischen.  Seinen  syntaktischen  Beispielen  hat  Wrede 
natürlich  überall  den  griechischen  Text  beigeffigt. 

Daß  die  Schreibung  hu>  statt  der  Ligatur  beibehalten  ist, 
kann  man  nicht  billigen;  die  gotische  Schrift  bat  nnn  einmal 
für  diesen  Laut  ein  einheitliches  Zeichen  ebenso  wie  für  g  und 
dem  maß  unsere  Umschreibung  des  gotischen  Alphabets  denn  doch 
gerecht  werden.  Nicht  einmal  dort  erscheint  es,  wo  Wrede  darauf 
hinweist,  daß  um  das  einheitliche  Originalzeichen  auch  durch  ein 
einheitliches  Transkriptionszeichen  wiederzugeben,  ein  Ugiertes  hw 
verwendet  werde  (S.  284,  Anm.  6).  Könnte  der  Evangelientext 
nicht  in  der  Reihenfolge  Matthäus,  Johannes,  Lukas,  Markos  er¬ 
scheinen,  die  der  Codex  argenteuz  hat? 

Für  das  Wörterbuch,  das  den  gesamten  gotischen  Wortschatz 
umfaßt  und  bei  den  selteneren  Wörtern  auch  alle  Belegstellen  aus¬ 
weist,  dürfte  sich  bei  einer  künftigen  Auflage  eine  Durchmusterung 
der  Belege  empfehlen.  Es  findet  sich  hier  manches  überflüssige 
Zitat,  dafür  fehlt  mancher  Beleg,  der  über  die  Form  des  Wortes 
genauen  Aufschluß  zu  geben  vermag.  Da  dieses  gotische  Wörter¬ 
buch  gerade  für  grammatische  Studien  viel  benützt  wird  und  recht 
bequem  ist,  wäre  hierin  eine  Besserung  vonnöten  und  willkommen. 
Einige  Beispiele:  die  beiden  Belege  für  den  Inf.  tinibrjan  Luk. 
14,  28.  80  mit  b  zwischen  -mr-  könnten  einfacher  nnter  timbrjan 
gegegeben  werden,  von  dem  aus  ja  auf  timrjan  verwiesen  ist; 
es  ist  zwar  der  Paragraph  der  Grammatik  zitiert,  in  dem  gesagt 
ist,  daß  nur  zweimal  - mbr -  erscheint,  aber  das  sollte  man  aus 
dem  Wörterbuch  sofort  ersehen.  Wie  zu  triu  der  allein  belegte 
Dat.  Plur.  tritcam  angeführt  ist,  sollte  zu  toeinatriu  statt  des 
nicht  belegten  „Gen.  triwisu  die  Form  tritca  genannt  sein,  die 
Belegstellen  sind  ja  vollständig  da.  Im  grammatischen  Teile  ist 
es  auch  nicht  entsprechend,  wenn  im  §  59  f.  als  Beleg  dafür,  daß 
inlautendes  to  nach  kurzem  Vokal  zu  u  wird,  wo  es  in  den  Aus¬ 
laut  tritt  oder  wo  ein  Konsonant  darauf  folgt,  ausgegeben  wird, 
der  Gen.  Dat.  Sing,  sei  kniwiz,  knitca  zu  *kniu  ‘Knie*,  tritois , 
tritva  zu  triu  ‘Baum’,  piwiz,  piwa  zu  *piuz  ‘Knecht’.  Wirklioh 
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belegt  sind  nur  der  Dat.  Sing,  kniuxi,  tritva  und  Pluralformen 
knitce,  knitcam,  Iritca,  pitcos,  pitce.  Zu  dem  Schlagwort  tigua 
wären  die  Verweise  ausreichend:  Luk.  S,  23;  14,  81;  Mt.  27,  3 
[es  sind:  Plur.  Gen.  prije  tigiwe,  Dat.  twaim  tigum,  Akk.  prina 
tiguns];  der  erste  fehlt  hier,  findet  sich  jedoch  unter  preis.  Bei 
fimf  wäre  unter  fimf  tigjua  das  Zitat  Luk.  16,  6  mit  der  Lesart 
der  Handschrift  fim  tiguna  zu  versehen  (vgl.  Aber  fim  tiguna  W. 
Schulze,  Zeitschr.  f.  vergl.  Spracbf.  42,  92).  In  F&llen  wie  fau- 
ratani  wünschte  man  die  ausdrückliche  Angabe,  daß  die  drei  Belege 
nnr  Pluralformen  bieten.  Für  Wörter,  die  nur  einmal  Vorkommen, 
sollte  die  Form  verzeichnet  sein  (z.  B.  Dat.  Plur.  marikreitum 
1.  Tim.  2,  9;  faakjam  Joh.  11,  44;  toigadeinom  Mt.  7,  16; 
hrilßrjom  Luk.  7,  14  u.  &.),  der  Beleg  Plur.  fauhona ,  der  zwei* 
mal  auf  tritt,  als  identisch  vermerkt  sein.  Für  manaaepa  genügen 
die  Belege  Joh.  15,  19  (2);  14,  17;  8,  12;  1.  Kor.  4,  9;  Luk. 
9,  25  (Nom.  8ing.  -aeps,  -aeda,  - aeips ,  Gen.  -aedaia,  Dat.  -aedai, 
Akk.  -sed),  dazu  aber  sollte  die  griechische  Entsprechung  xoöfios 
gefügt  werden ;  ebenso  zu  midjungards  rj  olxov[iivrj  usw.  Auf  diese 
Art  könnte  die  Brauchbarkeit  des  Wörterbuches  nur  erhöht  werden. 

Lemberg.  J.  Schatz. 


Alfred  Biese,  Deutsche  Literaturgeschichte,  i.  Band.  Mönchen, 
C.  H.  Beck’sche  Verlagsbuchhandlung  1907.  640  SS.  Preis  geb. 
5  Mk.  50  Pf. 


Biese  wendet  sich  in  seiner  Literaturgeschichte  an  weitere 
Kreise  und  in  dieser  Beziehung  ist  sein  Werk  ein  Muster  volks¬ 
tümlicher  Darstellung,  ohne  auf  Gründlichkeit  zu  verzichten.  Hand¬ 
lich,  mit  gnt  gewühlten  Proben  aus  Handschriften  und  86  Bild¬ 
nissen  geschmückt  und  infolge  des  niedrigen  Preises  anch  breiten 
Schichten  zng&nglich,  dürfte  dieses  Buch  zu  liebevoller  Vertiefung 
anregen.  Denn  es  ist  auch  in  einer  schwungvollen,  schönen  Sprache 
geschrieben ,  der  Verf.  ist  mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache  und 
ist  besonders  darauf  bedacht,  die  literarischen  Erscheinungen  in 
ihrem  Zusammenhänge  mit  den  geistigen  Strömungen,  der  Sitten- 
und  Kunstgeschichte  zu  erklären.  Es  sei  da  z.  B.  nur  b ingewiesen 
auf  die  treffliche  Charakteristik  der  Blütezeit  (S.  84  ff.),  auf  seine 
Darstellung  der  Vorbereitungszeit,  gezeigt  an  der  Gotik  (213),  auf 
seine  zusammenfassenden  Bückblicke  am  Ende  jedes  Zeitraumes,  der 
eich  immer  natürlich  und  ungekünstelt  aus  dem  geschichtlichen 
Zusammenhänge  ergibt  (z.  B.  866,  376),  auf  die  prächtige  Zeich¬ 
nung  des  geistigen  Lebens  und  der  Kultur  des  XVIII.  Jahrhunderts 
(429),  auf  die  geistreiche  vergleichende  Würdigung  Wielands, 
Kiopstocks,  Leasings  und  Herders  (546  und  547)  und  das  an¬ 
schauliche  Bild  von  Leasings  Zeit  und  Wesen  (568 — 571).  In 
den  dichterischen  Proben  und  Inhaltsangaben,  die  allerdings  gegen 
das  XVIH.  Jahrhundert  zu  immer  spärlicher  werden ,  verrät  sich 
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das  poetische  Empfinden  nnd  Kennergefühl  des  Verf.s,  er  hat  da 
nicht  bloß  das  Bestreben,  Charakteristisches  zn  wählen,  sondern 
anch  künstlerisch  Wertvolles.  Besonders  erkennt  man  anf  Schritt 
nnd  Tritt,  daß  Biese  der  bekannte  Erforscher  des  Natnrgeffihlea 
ist,  denn  es  geht  ihm  das  Herz  anf,  wenn  es  gilt,  das  Verhältnis 
der  Dichtung  znr  Natur  anfznhellen  oder  das  Volkslied  zn  würdigen. 
Nationale  Begeisterung  führt  seine  Feder,  doch  ist  er  anch  dann 
gerecht,  wenn  es  sich  nm  Männer  oder  Bestrebungen  bandelt,  die 
nicht  nach  seinem  Herzen  sind.  So  spricht  er  z.  B.  von  den 
Schwächen  Luthers  (312)  ebenso,  wie  er  Mnrners  Bedeutung1 
würdigt  (328,  329)  und  dem  Wesen  Gottscheds  gerecht  wird  (459). 
Bieses  Buch  ist  also  ein  Kunstwerk,  dazu  angetan,  allen  Gebildeten 
Liebe  zum  deutschen  Schrifttum  einzuflößen. 

Was  dem  Bef.  bei  der  Lektüre  auffiel,  mag  hier  noch  bei¬ 
gefügt  werden.  Ob  die  Lieder ,  die  Karl  der  Große  sammeln  ließ, 
gerade  die  Taten  der  Franken  (32)  behandelten,  läßt  sich  wohl 
nicht  feststellen,  an  dem  Muspilli  (38)  ist  nach  der  neuesten 
Forschungen  nichts  heidnisch  als  der  Name  (Pauls  Grundr.  II.*, 
111),  das  Wessobrunner  Gebet  (40)  wird  vielleicht  zu  hoch  ein- 
gescbätzt;  daß  das  Ludwigslied  von  einem  Spielmanne  herrühre, 
ist  nicht  erwiesen  (Grundr.  II*,  121).  Die  Nibelungenfrage  hätte 
einige  Aufklärung  verdient;  über  das  verwandtschaftliche  Verhältnis 
der  Klausnerin  Ava  zu  dem  Satiriker  Heinrich  von  Melk  können  wir 
nicht  viel  sagen  (217).  Der  Bruder  des  Herzogs  Friedrich  I.  war 
Leopold  VL  (160);  Walters  Leben  dünkt  mir  etwas  knapp  be¬ 
handelt  zu  sein  (160),  der  Narrenbegriff  als  Grundlage  einer 
ganzen  satirischen  Gattung  hätte  vielleicht  schärfer  gefaßt  werden 
sollen  (251,  331),  ebenso  die  Teufelssatire.  Der  Entwicklung  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  hätte  eine  besondere  Behandlung 
gewidmet  werden  sollen,  Kachel  (421)  wurde  1618,  nicht  1608 
geboren,  von  Uz  zu  Bamler  fehlt  ein  Übergang  (498),  die  Über¬ 
schrift  „Preußischer  Dichterkreis“  paßt  nicht  ganz  für  die  Ana¬ 
kreontiker;  die  Nachwirkung  Klopstocks  in  Österreich  und  sein  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Komponisten  der  Zeit  fehlt,  auch  den  Einfluß  Wie¬ 
lands  auf  das  österreichische  Schrifttum,  der  doch  so  bedeutend 
ist,  wurde  nicht  genügend  bervorgehoben  (564) ;  vielleicht  hätte  in 
einem  so  modernen  Buche  auch  das  Verhältnis  des  „Laokoon"  zu 
der  modernen  Kunst  wenigstens  gestreift  werden  können  (584). 
Schließlich  wären  ein  Wegweiser  durch  die  wichtigste  Literatur 
sowie  ein  Namen-  und  Sachverzeichnis  auch  Laien  erwünscht. 

Diese  Bemerkungen  nnd  Wünsche  können  und  wollen  an  dem 
Werte  des  Buches  nicht  düfteln  und  deuteln.  Die  Darstellung  des 
ersten  Bandes  enthält  noch  Herder.  Leider  ist  der  zweite  Band, 
der  bis  auf  die  neueste  Zeit  reichen  soll,  noch  immer  nicht  er¬ 
schienen  ;  wir  können  ihm  mit  großer  Spannung  entgegensehen. 

Wien.  Leo  Langer. 
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Englische  Lehrbücher. 

Englische  Synonyma  für  die  8cbnle  zusammen gestellt  von  Prof.  Hein* 
rieh  Schmitt,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  in  Aachen.  III.  verb. 
und  rerm.  Auflage.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1908.  VI  und  99  SS. 

History  of  English  Literatore  compiled  from  the  best  English  aothors 
and  adapted  for  the  nae  of  schools  by  Emil  Penner,  Pb.  Dr. 
2°d  Edition.  Leipzig,  Rengersche  Bachhandlung  Gebhardt  &  Wilisch 
1908.  XU  und  151  SS. 

Das  Bächlein  ton  Prof.  H.  Schmitz  enth&lt  206  synony- 
mische  Gruppen,  die  nach  den  deutschen  Schlagworten  von  „Absicht*4 
bis  „Zweig*4  angeordnet  sind.  Da  diese  Zusammenstellung  aus  der 
Schulpraxis  hervorgegangen  ist,  so  finden  sich  darunter  auch  die 
sogenannten  Schein*  oder  Stümpersynonyma ,  die  nach  englischer 
Auffassung  gar  nicht  synonym  sind  und  nur  dem  Deutschen  Ver* 
anlassung  zur  Verwechslung  bieten.  Die  Erl&uterungsbeispiele  sind 
dem  Erfahrnng8lirei8e  des  Schälers  entnommen.  An  bekannten 
Texten  sind  besonders  Macaulays  * History  of  England *,  seine 
Essays  über  C live  und  Hastings  und  Chambers,  English  History 
berücksichtigt  worden.  Einige  Belegstellen  wurden  aus  Websters 
* Dictionary ’  und  Crabbs  * English  Synonyms ’  entnommen.  Sehr 
nützlich  ist  das  „Wörterverzeichnis“  zu  den  Beispielen  (S.  87 — 94) 
und  das  .Register*4  mit  den  alphabetisch  geordneten  englischen 
Wörtern,  die  in  den  einzelnen  Groppen  besprochen  worden  sind. 

Im  .Vorworte*4  zur  dritten  Auflage  schreibt  der  Verf.,  daß 
er  durch  Hinzofügung  der  entsprechenden  französischen  syno¬ 
nymischen  Gruppen  den  Wünschen  vieler  Kollegen  entsprochen  zu 
haben  glaubt.  Bei  diesen  Vergleichungen  der  stammverwandten 
englischen  und  französischen  Synonyma  hätte  er  aber  vorsichtiger 
sein  sollen.  Denn  nicht  immer  hat  das  französische  Wert  denselben 
Bedeutungsumfang  wie  das  entsprechende  englische;  bo  sind  die 
englischen  Wörter  ancient  (nicht  „ehemalig**!),  alter  (nicht  im 
schlimmen  Sinne!),  injury ,  famous,  industrious,  diligent  nicht 
ganz  gleichbedeutend  mit  den  entsprechenden  französischen  Wörtern 
ancien,  altirtr ,  injuref  fameux,  industrieux,  diligent1).  Auch  der 
Unterschied  zwischen  to  make  und  to  render  ist  nicht  derselbe  wie 
zwischen  faire  und  rendre! 

Sonst  bat  der  Bef.  an  folgenden  Bemerkungen  des  Verf. 
einiges  auszustellen:  S.  17  „ln  dieser  Bedeutung  („brauchen  = 
Veranlassung  haben,  nötig  haben,  etwas  zu  tun**)  hat  need  in  der 
3.  Person  der  Einzahl  kein  s,  wird  nicht  mit  to  do  verbnnden  nnd 
bat  den  folgenden  Infinitiv  ohne  tou.  Doch  kann  man  in  dem 
Satze  Whoever  is  rieh ,  need  not  live  sparingly  auch  does  not  need 
to  live  sparingly  sagen9).  —  S.  44.  Neben  heavens  wird  auch 

*)  i.  .Zeitschrift  f.  d.  Realscbulwesen“,  Jahrg.  XIX,  S.  453  und 
Jahrg.  XXXIII,  8.  524  ff. 

*)  s.  .Englische  Studien*,  Band  XXIV,  S.  73  f. 
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heaven  in  der  Bedentnng  von  sky  gebraucht.  —  S.  51.  „I  have 
a  coat  made  ich  habe  mir  einen  Bock  machen  lassen“.  Lies:  „ich 
lasse  mir  einen  Bock  machen!”  —  S.  75  to  submü  kann  auch 
mit  dem  Beflexivpronomen  gebraucht  werden. 

Drnckfbhler  sind:  S.  24  a  faute  (frz.),  S.  57  recent  (engl.). 
Das  praktische  Bächlein  wird  in  der  Schale  gate  Dienste  leisten. 

Penners  History  of  English  Literature  erscheint  nach 
sieben  Jahren  in  einer  zweiten,  verbesserten  Auflage.  Der  Verf. 
bat  die  neu  erschienenen  Werke  über  englische  Literaturgeschichte 
von  Ten  Brink-Brandl,  Elze  und  Walker  gewissenhaft  benützt,  was 
besonders  der  altengliscben  Periode  zugute  kommt.  Warum  werden 
die  altengl.  Gedichte  Widsith ,  der  Wanderer  und  der  Seefahrer 
nicht  erwähnt?  Trotz  des  geringen  Umfangs  der  Schrift  werden 
hervorragende  Schriftsteller  und  Dichter  sehr  eingehend  behandelt, 
so  Chaucer  (S.  20 — 24),  SpeDser  (S.  37 — 41),  Shakespeare  (S.  49 
—63),  Milton  (S.  69—74),  Dryden  (S.  78—81),  Pope  (S.  85— 
88),  Swift  (S.  90—92),  Bums  (S.  98—100),  Johnson  (S.  106— 
108),  Scott  (S.  111—118),  Byron  (S.  119—123),  Moore  (S.  123 
—  125),  Wordsworth  (S.  127—129),  Tbackeray  (S.  139—141), 
Carlyle  (S.  146 — 148).  Etwas  stiefmütterlich  scheinen  mir  Gold- 
smith  ( 1  ‘/j  Seiten),  Tennyson  (etwas  über  1  Seite),  Dickens  (l1/* 
Seiten)  und  Macaulay  (*/4  Seite)  behandelt  worden  zu  sein.  Über¬ 
haupt  wird  die  neuere  Literatur  allzu  summarisch  besprochen  und 
Namen  wie  Jane  Austen,  Bobert  Louis  Stevenson,  Charles  Beade, 
Thomas  Hardy,  Budyard  Kipling  u.  v.  a.  6ucht  man  vergebene. 
Zu  loben  ist  es,  daß  der  Verf.  von  allen  Hauptwerken  der  behan¬ 
delten  Autoren  kurze  Inhaltsangaben  gibt.  Zu  der  Wiedergabe  von 
12  Dramen  Shakespeares  werden  die  Shakespeare  Stories  der  Mrs. 
Seymour  benützt;  doch  sind  die  darin  enthaltenen  Versehen,  wie 
z.  B.  daß  Othello  vor  der  Abreise  auf  den  Kriegsschauplatz  seine 
junge  Frau  der  Obhut  des  Michael  Cas6io  (!)  anvertraut,  nicht  be¬ 
richtigt  worden. 

Der  Druck  ist  gut  überwacht  worden;  nur  S.  144  lies  An- 
thonj  statt  Antony. 

Das  Büchlein  ist  bestens  zum  Schul-  und  Privatgebrauche 
zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Die  gleich-  und  ähnlich  lautenden  Wörter  der  französischen 

Sprache.  Ein  Beitrag  zum  methodischen  Stadium  des  französischen 
Wortschatzes,  seiner  Orthoepie  und  Orthographie.  Von  Dr.  Anton 
Burger.  St.  Pölten  1907,  Sydy’s  Buchhandlung  (L.  Schubert).  82  SS. 
Preis  1  K. 

Die  Arbeit  stellt  die  gleich-  und  ähnlich  lautenden  Wörter 
des  Französischen  zusammen  und  unterscheidet  bei  den  ersteren 
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zwischen  Wörtern  gleicher  (le  vase  —  la  vase)  nnd  verschiedener 
Schreibung  (la  peau  —  le  pot);  bei  den  letzteren  zwischen  Wörtern 
a)  mit  verschiedenen  Konsonanten  nnd  vollständig  gleichlautenden 
Vokalen  (bon  —  poni);  b)  mit  verschiedenen  Vokalen  und  voll¬ 
ständig  gleichlautenden  Konsonanten  (pri — prit) ;  c)  mit  ver¬ 
schiedenen  Vokalen  und  Konsonanten  (ruse  —  russe).  Jede  Gruppe 
zerfällt  dann  noch  in  weitere  Unterabteilungen.  Der  Stoff  ist  nach 
lautlichen  Gesichtspunkten  angeordnet  und  übersichtlich  gegliedert. 
Doch  begegnen  gerade  nach  der  lautlichen  Seite  hin  nicht  wenig 
Verstöße  und  noch  mehr  nach  der  etymologischen. 

Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  zunächst  von  geringerem 
Belang,  daß  nl  mouillee “  zu  den  verlängernden  Konsonanten  gezählt 
wird  (S.  8),  was  nicht  unbedingt  richtig  ist  (vgl.  darüber  des  Bef, 
Aufsatz  „Das  franz.  Lautsystem  Bousselots“,  II.  Teil,  S.  8);  ebenso, 
daß  für  schiente  (ebenda)  „weiches  s“  verlangt  wird:  die  Wörter 
auf  -isme  haben  zunächst  stimmloses  s,  daneben  auch  z ;  schisme 
macht  natürlich  keine  Ausnahme  (wie  z.  B.  ein  Blick  in  Michaelis- 
Passys  Didionnaire  phonStique,  8.  815,  zeigt).  Mehr  besagt  es 
schon,  daß  (S.  14)  die  Vokale  von  mes  und  tnais,  dann  ses  und 
ces  den  geschlossenen  «- Lauten  zugezäblt  werden,  was  ja  auch 
nicht  unbedingt  zutrifft.  Noch  auffallender  ist,  daß  dem  franz.  sur 
=  sauer  (S.  29)  kurzer  Vokal  zugeteilt  wird,  womit  sich  der  Verf. 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  bringt,  indem  er  S.  8  dem  r  eine 
längende  Wirkung  zuerkennt.  Eine  Beibe  von  Fehlern  gegen  die 
elementare  Phonetik  kommen  dadurch  zustande,  daß  kritiklos 
deutsche  und  französische,  durch  denselben  Buchstaben  ausgedrückte 
Laute  einander  gleichgestellt  werden.  So  heißt  es  S.  12:  „Wörter 
mit  langem  a;  dasselbe  lautet  wie  das  deutsche  a  in  „ahnenu  und 
„Saat“,  worauf  dann  fard,  phare;  grdee,  grosse  nebst  anderen 
folgen,  ohne  daß  auf  die  qualitative  Verschiedenheit  der  in  diesen 
Wörtern  vorhandenen  a-Lante  Bezug  genommen  würde.  Natürlich 
werden  auch  tnoi  und  mois  (S.  22)  u.  a.  zusammengeworfen.  Auch 
das  franz.  o  von  accord,  cor  (S.  16)  wird  obneweiters  mit  dem 
deutschen  in  „Mohr“,  „Sohn*4  identifiziert.  Ähnliches  geschieht 
mit  den  Konsonanten.  So  beißt  es  S.  23:  „Deutlich  ist  b  und  p 
zu  unterscheiden  wie  in  den  deutschen  Wörtern  „BeinM  und  „Peinu 
und  se  wird  auch  Scheidung  von  d  und  t  unter  Hinweis  auf 
deutsches  „dir“  und  „Tier“44  (S.  24)  und  von  g  und  k  unter  Hin¬ 
weis  auf  „Gunst“  und  „Kunst“  (S.  25)  verlangt,  während  sich 
doch  bekanntlich  die  französischen  Medien  b,  d,  g  und  Tenues  p, 
t,  k  nicht  mit  den  deutschen  entsprechenden  Medien  und  Tenues 
decken. 

Zeigt  so  der  Verf.,  daß  er  auf  phonetischem  Gebiete  nicht 
zu  Hause  ist,  so  ist  ihm  das  etymologische  vollständig  fremd. 
Zunächst,  wem  soll  mit  Angaben  wie  S.  6  pret  (lat.  praestare), 
S.  9  adresse  (frz.  adroit),  8.  14  graisse  vom  frz.  gras ,  S.  14  und 
29  rette  (retinere),  S.  23  percer  (pertusus)  u.  ä.  gedient  werden? 
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Der  Kenner  weiß  es  besser  nnd  der  Nicbtkenner  weiß  damit  nichts 
anzofangen  nnd  bekommt  obendrein  noch  falsche  Begriffe  von  ety¬ 
mologischen  Untersuchungsweißen.  Es  begegnen  aber  nicht  wenige 
direkt  falsche  und  unmögliche  Aufstellungen  wie  S.  9  boucher  — 
it.  beccaro ;  S.  14  roste —  roscidus,  se  taire —  tacSre;  8.  16  seau 

—  situla;  S.  19  hure  —  hü/a;  S.  20  fin  — finitus,  Vienne  — 
Vindobona;  S.  28  pieux  —  pius,  palaie  — palatum,  pou  —  pedi- 
ctäus;  S.  24  tondre  —  tondtre;  S.  26  coussin  —  culcitinum,  Idche 

—  laxus ;  S.  27  veau  —  vitulus ;  8.  28  vallSe  —  vallis f  jeüne  — 
ieiunium;  8.  29  sommeil  —  somnus  u.  a.  Diese  Angaben  erinnern 
sehr  an  die  des  Wörterbuches  von  Sachs  und  w&ren  am  besten 
weggeblieben,  um  so  mehr,  als  sie  durchaus  nicht  konsequent 
gegeben  werden  und  ja  nicht  zur  Durchführung  der  Arbeit  not¬ 
wendig  waren. 

Wr. -Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Pfannmüller  G.,  Jesus  im  Urteile  der  Jahrhunderte.  Die 

bedeutendsten  Auffassungen  Jesu  in  Theologie,  Philosophie,  Literatur 
und  Konst  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1908.  VI  und  678  88.  8°. 


Das  Titelbild  ans  der  Dürerschen  Schule  am  Einbanddeckel 
vorliegenden  Buches  würde  zur  Meinung  berechtigen,  daß  dessen 
Inhalt  etwa  der  gläubigen  Anschauung  vergangener  Zeiten  ent¬ 
spräche.  Wir  haben  es  hier,  um  uns  kurz  zu  fassen,  mit  einer 
Sammlung  von  Abschnitten  aus  den  verschiedenartigsten  Auffas¬ 
sungen  und  Urteilen  von  hervorragenden  und  auch  ganz  unbedeu¬ 
tenden  Persönlichkeiten  zu  tun,  angefangen  von  gläubigen  und 
nach  der  Erforschung  der  Wahrheit  dürstenden  Geistern  bis  zu  den 
durch  ihre  Frivolität  und  Gedankenarmut  charakterisierten  und  auf 
Demagogie  der  übelsten  Sorte  berechneten  Auslassungen  sozial¬ 
demokratischer  und  anarchistischer  Führer.  Daß  dem  Verf.  eine 
ganz  außerordentliche  Kenntnis  der  biblischen  Literatur  zugebote 
steht  und  er  sich  auch  redlich  Mühe  gab,  aus  den  sich  so  oft 
diametral  gegenüberstebenden  Meinungen  so  ziemlich  alle  zum  Worte 
kommen  zu  lassen,  wird  von  jedem,  der  das  Buch  auch  nur  flüchtig 
durchblättert,  bezeugt  werden  können.  Im  ganzen  und  großen  hört 
ja  auch  das  Bäuerlein  in  der  kleinsten  Dorfkircbe  den  Pfarrer  sagen, 
daß  seit  Beginn  des  Christentums  den  eifrigsten  Bekennern  die 
größten  Stürmer  gegenüberstanden.  Hier  lernt  er  genau  diese  und 
jene  kennen  und  liest  aus  deren  hinterlassenen  Schriften  die  mar¬ 
kantesten  Stellen.  Es  geht  dem  Leser  etwa  ähnlich  wie  ab  und  zu 
gewissen  Patienten,  die,  je  mehr  Ärzte  sie  konsultieren,  um  so 
weniger  wissen,  woran  sie  eigentlich  sind.  So  viel  wird  bald  jeder 
heraushaben,  daß  die  Äußerungen  der  alten  Kirche  (S.  1 — 128) 
und  des  Mittelalters  (S.  128—211)  ebenso  konservativ  waren  wie 
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di«  der  Reformatoren  (8.  211  —  275).  Hingegen  findet  er  einen 
sehr  bedenklichen  Wandel  im  Zeitalter  der  sog.  Aufklärung  sich 
vollziehen  (S.  314 — 838),  der  im  XIX.  Jahrhundert  zur  völligen 
Negation  der  messianischen  Sendung  Christi  fortschreitet.  Hiebei 
ist  aber  auffallend,  daß  die  Urteile  der  Menschheit  nicht  so  sich 
bildeten,  daß  die  späteren  die  früheren  anfhoben  and  rektifizierten. 
Es  tauchen  immer  neue  Ideen,  Probleme  und  Hypothesen  auf,  neben 
denen,  so  weit  sie  sich  auch  eine  Zeitlang  verbreiten  mögen,  die 
alten,  konservativen  und  orthodoxen  Anschauungen  sich  voll  Lebens- 
frische  zu  erhalten  vermögen.  Es  tritt  die  seltene  Erscheinung  zu 
Tage,  als  ob  die  sonst  überall  sich  geltend  machende,  wechsel¬ 
seitige  Beeinflussung  gerade  hier  ihre  ganze  Kraft  verlöre.  So  trifft 
denn  der  Leser  nach  sehr  abfälligen  Äußerungen  über  den  Wert  des 
Christentums  plötzlich  in  der  Lyrik  der  modernen  Dichtung  eine 
Tiefe  der  religiösen  Gefühle  und  eine  inbrünstige  Verehrung  des 
Gottessohnes,  als  ob  bisher  niemand  in  der  Welt  gewagt  hätte,  auf 
ihn  einen  Stein  zu  werfen.  Insoferne,  aber  nur  nach  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  hin,  kann  auch  das  gläubige  Gemüt  eines  Katholiken 
oder  Protestanten  einige  Bestärkung  seiner  bisherigen  Überzeugung 
aus  vorliegendem  Buche  gewinnen. 

Wenn  demnach  Pfannmüllers  Bach  bei  den  strenggläubigen 
Protestanten  und  Katholiken  eine  sehr  starke  Ablehnung  erfahren 
wird,  so  wird  das  vielleicht  weniger  in  dem  Inhalte  der  gesam¬ 
melten  Stücke  als  in  seinen  eigenen  Ideen  liegen,  die  er  sich  über 
das  Christentum  bildete.  Die  gläubigen  Kreise  stellen  sich  eben 
die  Wege  eines  „Theologen“  anders  geartet  vor  als  sie  Pfann- 
roüller  zu  zeigen  beliebt.  Das  Böseste  ist  wohl,  daß  er  sich  über 
Jesus  selbst  ganz  unklar  ist.  Vielleicht  hat  er  ebeD,  um  seine  Ge¬ 
danken  zu  klären  und  zu  einem  ganz  bestimmten  Urteile  zu 
kommen,  die  gesamte  Literatur  in  ihren  bedeutendsten  Vertretern 
durchforscht  und  uns  den  langen  Weg  aufgezeigt,  den  er  gewandelt 
Es  war  vergebliche  Mühe;  es  scheint,  als  wisse  er  jetzt 
weniger  als  früher,  woran  er  ist.  In  einer  Einleitung,  betitelt 
„Jesus  von  Nazareth“  (S.  8 — 12),  versucht  es  Pfannmüller,  den 
Leser  in  seine  eigenen  Ideenkreise  einzuführen,  die  wohl  als  Frucht 
seines  gewiß  ehrlich  betriebenen  Studiums  gelten  können.  Wenn 
er  8.  6  schreibt:  „Jedenfalls  durch  eine  göttliche  Offenbarung  bei 
der  Taufe  ist  Jesus  sich  seines  messianischen  Berufes  gewiß  ge¬ 
worden“  und  unmittelbar  darnach  „die  Menge  seiner  Kranken¬ 
heilungen“  erwähnt,  so  könnte  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  daß 
er  im  Cbristentume  etwas  Übernatürliches  erkennt.  Aber  die  S.  7 
berührt«  „Vertreibung  der  Dämonen“  paßt  wenig  zu  dem  psy¬ 
chischen  Werdegang  des  Messias,  der  zu  dem  eigenartigen  Ideen¬ 
kreise  einerseits  durch  die  schon  vorhandenen  messianischen  Hoff¬ 
nungen  seiner  Zeitgenossen  (S.  4),  insbesondere  durch  die  Büß¬ 
predigt  des  Täufers,  der  auf  einen  stärkeren,  nach  ihm  Kommen¬ 
den  hinwies  (S.  5),  anderseits  durch  das  Bekenntnis  seiner  Jünger 
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gebracht  worden  sein  soll.  Wir  erfahren  bündig,  daß  Jesus  gar 
nicht  der  von  den  Jaden  erwartete  Messias  war,  obwohl  er  sich 
—  wenigstens  gegen  Schloß  seines  Lebens  —  offen  als  Messias 
bekannte  und  als  solcher  starb  (S.  10).  Diesen  Titel  aber  legte  er 
sich  nur  bei,  weil  er  seinem  „gewaltigen  Selbstbewnßtsein  ent* 
sprach“,  da  er  mehr  sein  wollte  als  ein  Prophet  (S.  11).  Pfann- 
müller  ist  in  dem  Abschnitte  „Das  Christnsbild  der  Urgemeinde“ 
(S.  12  ff.)  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  daß  die  Jünger  „nicht 
den  leibhaftig  anfers  tan  denen  Christas  gesehen  haben  können“. 
Die  Sache  war  etwa  so,  daß  Petras,  der  den  Meister  nicht  ver¬ 
gessen  konnte,  in  religiöser  Erregung  die  Erscheinung  gehabt 
haben  wollte  and  sein  Glaube  sich  auf  die  anderen  Apostel  über¬ 
tragen  habe.  Die  wirkliche  Auferstehung  sei  ebenso  eine  „Legende“ 
wie  die  „späteren“  Legenden  von  der  übernatürlichen  Geburt  Jesu, 
seinem  längeren  Verkehr  mit  den  Jüngern  and  seiner  endlichen, 
leibhaftigen  Himmelfahrt  (S.  14).  Nicht  so  sehr  die  Resultate 
dieser  „Forschungen“  setzen  uns  in  Verwunderung,  denn  wir  er¬ 
fahren,  daß  sie  nach  vollständiger  Ausscheidung  des  Johannes- 
Evangeliums  auf  Grund  des  „kritisch  gesichteten  Textes  der  drei 
ersten  Evangelien  zustande  kamen“  (S.  12),  sondern  die  Wahr¬ 
nehmung,  daß  der  Verf.  bis  jetzt  gar  nicht  merkte,  wie  er  sich 
durch  die  Leugnung  der  Grnnddogmen  des  Christentums  aller  Kon¬ 
fessionen  mit  diesen  in  Widersprach  setzen  muß.  Es  bleibt  ibm 
gewiß  unbenommen,  sich  bei  Parallelstellen  entweder  auf  die  eine 
oder  die  andere  zu  stützen  und  der  kürzesten  den  Vorzng  zu  geben, 
wie  beispielsweise  bei  Mark.  VIII  29;  aber  bloße  Erdichtungen 
dürften  doch  nicht  platzgreifen  1  Daß  beim  Abendmahls  der  „blut¬ 
rote  Wein“  ausgegossen  und  so  der  Tod  Christi  „versinnbildlicht“ 
wnrde  (S.  10),  ist  uns  bis  jetzt  völlig  unbekannt  geblieben.  Mag 
man  über  den  Wert  vorliegenden  Buches  urteilen,  wie  man  wolle, 
so  viel  ist  sicher,  daß  durch  die  Verbreitung  dieser  Gattung  der 
katholischen  Kirche  großer  Nutzen  erwachsen  wird.  Denn  das  re¬ 
ligiöse  Bedürfnis  des  Großteiles  der  Menschheit  läßt  sich  nnn 
nicht  aus  der  Welt  schaffen  und  muß  sieb,  da  es  bei  dem 
Reform  -Protestantismus  Pfannmüllers  nnd  Genossen  keine  Befrie¬ 
digung  findet,  naturgemäß  dorthin  wenden,  wo  man  demselben 
Rechnung  trägt.  Der  evangelische  Oberkirchenrat  wird  dem  Darm¬ 
städter  Lizenziaten  wenig  Dank  wissen.  Zum  Schlüsse  hätten  wir 
noch  eine  Bitte:  Wenn  wieder  eine  ähnliche  Sammlung  von  Text¬ 
darbietungen  berühmterer  Männer  veröffentlicht  werden  sollte,  so 
müßten  zum  voraus  jene  ausgeschieden  werden,  die  in  ihrem  Ur¬ 
teile  völlig  befangen  sind.  PfannmüUer  nennt  (S.  528)  selbst  E. 
Losinskys  Schrifteben  „War  Jesus  Gott,  Mensch  oder  Übermensch?“ 
ein  unselbständiges  Sammelsurium  und  dennoch  beschenkt  er  uns 
(S.  533  f.)  mit  einer  Probe  dieses  Pamphlets.  Es  wurde  in  der 
berüchtigten  Bucbdruckerei  des  sozialistischen  „Vorwärts“  in  Berlin 
gedruckt!  So  gerne  wir  bereit  wären,  dem  Verf.  für  sein  emsiges 
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Sammeln,  für  di«  Auswahl  passender  Christasbilder  and  für  den 
vorzüglich  geschriebenen  Anhang,  betreffend  „Das  Christasbild  der 
Konst  im  Laafe  der  Jahrhunderte“,  Anerkennung  zu  zollen:  wegen 
der  Aufnahme  dea  sozialdemokratischen  Pamphlets  müssen  wir  leider 
davon  Abstand  nehmen. 

P iUen.  G.  Jnr itsch. 


Franz  d.  P.  Lang,  Geographisch- statistische  Vaterlandskunde 

för  die  VII.  Klaase  der  österreichischen  Realschulen.  2.,  verbesserte 

Anflage.  Wien,  P.  Tempsky  1907. 

Die  vorliegende  Vaterlandskunde  bat  den  Vorteil,  daß  sie 
auch  bei  den  neuen  Vorschriften  für  die  Reifeprüfung  nutzbringend 
verwendet  werden  kann,  was  man  wohl  nicht  von  allen  Lehr¬ 
büchern  dieser  Art  wird  behaupten  können.  Das  Langsche  Buch 
verdient  aber  auch  aus  anderen  Gründen  hohes  Lob.  Vor  allem  ist 
durchaus  das  wirklich  Wissenswerte  geboten  und  aller  überflüssige 
Ballast,  der  meist  nur  den  Zweck  hat,  eine  für  die  Schale  nur 
hemmende  Wissenschaftlichkeit  zu  markieren,  beiseite  gelassen  ist. 
Innerhalb  des  mit  weiser  Beschränkung  gezogenen  Rahmens  wird 
der  geschickt  ausgewählte  Stoff  ungemein  übersichtlich  gruppiert. 
Besonderen  Dank  verdienen  die  der  Klimakunde  gewidmeten  Ab- 
schnitte,  die  in  einer  der  Altersstufe  der  Schüler  angemessenen 
Weise  für  jede  der  natürlichen  Ländergruppen  der  Monarchie  ge¬ 
trennt,  ein  gutes  Bild  der  einschlägigenVerhältnisse  geben.  Auch 
der  nach  moderner  Auffassung  so  wichtige  Abschnitt  über  Verfas¬ 
sungskunde  verdient  volles  Lob. 

Im  einzelnen  sind  mir  einige  kleine  und  leicht  zu  behebende 
Unebenheiten  aufgefallen.  So  sind  S.  13  Matzel-  und  Uskoken- 
gebirge  zu  den  Alpen  gerechnet,  die  doch  wohl  besser  schon  dem 
Karste  zuzuzäblen  sein  dürften.  Statt  der  Schreibweise  „Üecben“ 
würde  ich  „Tschechen“  vorzieben.  S.  23  f.  sind  die  einzelnen 
Züge  der  Karpaten  denn  doch  zu  detailliert  angeführt,  ebenso  ver¬ 
misse  ich  die  doch  so  deutlich  aus  der  Karte  bervortretende  Unter¬ 
scheidung  von  West-,  Mittel-  und  Ostkarpaten.  Bei  den  magya¬ 
rischen  Namen  wäre  m.  E.  die  Angabe  der  Aussprache  sehr  au¬ 
gezeigt  gewesen.  S.  28  hätte  unter  den  Siedlungsgebieten  der 
Siebenbürger  Sachsen  auch  der  Königsboden  Erwähnung  verdient. 
Der  Abschnitt:  „Entwicklung  der  Verfassung  und  Verwaltung“  fällt 
aus  dem  Rahmen  des  Baches  heraus  und  wird  wohl  der  Geschichte 
zu  überlassen  sein.  In  dem  Abschnitte  über  die  ungarische  Ver¬ 
fassung  sind  noch  immer  die  veralteten  Ausdrücke:  Magnaten-  und 
Repräsentantentafel  beibebalten,  die  in  Ungarn  selbst  kein  Mensch 
mehr  gebraucht,  jedermann  sagt  vielmehr  dort  Magnaten-  oder 
Ober-,  bezw.  Unterhaus.  Statt  der  Bezeichnung  „Reicbsvertretungen“ 
wäre  wohl  deutlicher  „Gemeinsame  Angelegenheiten“. 
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Prof.  Otto  Hartmann,  Astronomische  Erdkunde  2.,  amgear¬ 
beitete  Auflage.  Stuttgart  und  Berlin.  Fr.  Grubs  Verlag. 

Das  im  vorliegenden  Bächlein  Gebotene  ist  wohl  nach 
unserem  Lehrplane  mit  Becht  der  Physik  zngewiesen;  davon  ab¬ 
gesehen,  verdient  Hartmanns  Werkchen  alles  Lob.  Vor  allem 
zeichnet  es  sich  —  bei  derartigen  Arbeiten  bekanntlich  eine  Selten¬ 
heit  —  durch  wohltätige  Kürze  ans.  Umsomehr  ist  die  große  Klar¬ 
heit  der  Darstellung  anzuerkennen.  Fär  jeden  Geographen  wird 
daher  das  Bächlein  eine  willkommene  Gabe  sein,  um  sich  rasch 
und  zuverlässig  öber  die  hier  behandelten  Fragen  zu  unterrichten. 

Wien.  ß.  Imendörffer. 


Dr.  Karl  Bruno,  Die  Grundlehren  der  Integral-  und  Diffe¬ 
rentialrechnung.  Wien,  Alfred  Holder  1908.  54  SS.  Preis  lK40h. 

Mit  großer  Begeisterung  und  Liebe  zur  Sache  bat  der  Verf. 
sein  Thema  behandelt.  Sein  Zweck  besteht  wohl  darin,  obige 
Grundlebren  im  Interesse  der  Mittelschule  darzulegen,  ohne  aber 
wieder  auf  anderweitige  Aufgaben  (und  Übungen)  als  die  von  ihm 
behandelten  Bedacht  zu  nehmen.  Jedermann,  der  es  ernst  nimmt, 
soll  Kenntnis  erhalten  von  den  Geisteswerkzeugen  unserer  heutigen 
Kulturmacbt. 


Zunächst  wird  das  bestimmte  Integral  in  Betracht  gezogen 
und  dasselbe  an  zwei  Beispielen  erläutert;  dabei  bietet  sich  Ge¬ 
legenheit,  vom  unbestimmten  Integral  zu  sprechen.  Durch  diese 
Weise  wird  die  Konstante  des  unbestimmten  Integrals  in  ein 
sehr  klares  Liebt  gerückt.  Nach  einer  etwas  umständlichen  Er¬ 
klärung  des  Differentialquotienten  werden  verschiedene  derartige 
Quotienten  algebraischer  Funktionen  gebildet.  Mittels  des  Differential¬ 
quotienten  eines  Produktes,  bezw.  eines  Quotienten,  wird  der  Dif- 
ferentialqnotient  von  y  =  xn  abgeleitet.  Beim  Nachweis,  daß  n 
allen  möglichen  reellen  Werten  (von  irrationalen  abgesehen)  ent¬ 
spricht,  kommt  man  auf  partielle  Differentialquotienten,  Unstetig- 
keitsstellen  einer  Funktion  u.  a.  zu  sprechen.  Nachdem  einige« 
über  die  Bildung  von  Integralen  und  öber  „partielle  Integration“ 
erwähnt  wird,  werden  die  Bichtungskonstanten  der  Kegel¬ 
schnittslinien  kurz  abgeleitet.  Die  Flächenberecbun g  der 
Ellipse  gibt  dann  Anlaß  zur  Aufstellung  der  Differentialquotienten 
der  vier  goniometrischen  und  zyklometrischen  Funktionen.  Nach 
ausführlicher  Besprechung  des  Mittelwertsatzes  der  Differential¬ 
rechnung  werden  Mazima  und  Minima  behandelt  und  wird  im 
Anschlüsse  daran  die  Auswertung  unbestimmter  Ansdrücke,  die  mit 


der  Form  ^  Zusammenhängen,  vorgenommen.  Nun  folgen  Anwen¬ 


dungen  der  Infinitesimalrechnung  „in  der  Stereometrie“  und 
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„in  der  Naturlehre“.  Bezflglich  des  ersteren  Palles  wird  das 
Volomea  einer  Pyramide,  eines  Pyramidenstumpfes ,  einer  Engel, 
eines  Kugelabschnittes,  einer  Eugelscbicbte,  ferner  die  Oberfläche 
einer  Eugelzone  berechnet.  Diese  Becbnungen  sind,  verglichen  mit 
der  elementaren  Ableitung,  nicht  gerade  in  jedem  der  bezeichneten 
Fälle  einfacher. 

Hinsichtlich  der  Naturlebre  wird  versucht,  die  Anwendung 
ziemlich  reich  zu  gestalten.  Ausgehend  von  der  Art,  wie  man  Oe* 
schwindigkeit  und  Beschleunigung  durch  Differentialquo¬ 
tienten  darstellen  kann,  werden  Formeln  wie  v  =  gt  c, 


mv7* 

2 


nnd 


abgeleitet.  Mittels  der  Formel  fflr  den  Abstand  des  Schwerpunktes 
von  der  Momentenebene  wird  der  Schwerpunkt  des  geraden  Kegels, 
mittels  der  von  der  Winkelbeschleunignng  das  Trägheitsmoment 
•  einer  kreisförmigen  Scheibe  bestimmt.  Nach  der  Voraussetzung: 
daß  „die  Beschleunigung  zu  dem  Wege  im  geraden  Verhältnis“ 
steht,  wird  der  Ausdruck  fflr  die  Scbwingungsdauer  des  Pendels 
gewonnen.  Nun  richtet  der  Verf.  noch  sein  Augenmerk  auf  das 
Potential  einer  und  mehrerer  Massen  bezflglich  eines  Punktes  und 
auf  das  Potential  einer  auf  einer  Kugel  gleichmäßig  verteilten 
Masse,  worauf  mit  einer  Beziehung  zum  Biot-Savartschen  Gesetz, 
bezw.  mit  der  Tangentenbussole  der  Abschluß  des  Buches  er¬ 
reicht  wird. 


üm  einige  Eigentümlichkeiten  zu  erwähnen,  bebe  ich  fol¬ 
gendes  hervor.  S.  9  heißt  es:  „Der  Höhenunterschied.  .  kann 
aber  wieder  durch  unendlich  viele  Grundrechnungsarten 
dargeetellt  werden“;  es  sollte  wohl  heißen:  durch  unendlich  viele 
Additionen.  Nach  einem  Punkt  (8.  47)  wird  ein  Satz  mit  dem  Buch¬ 


staben  r  begonnen,  wobei  der  vorhergehende  Satz  mit  —  endigte. 

Bei  Besprechung  des  Schwerpunktes  wird  anderseits  in  sehr  an¬ 
erkennender  Weise  vom  „theoretischen“  Hebelarm  einer  Kraft 
gesprochen.  Sehr  auffallend  war  aber  eine  Scblußweise  auf 
S.  12:  Der  Herr  Verf.  sucht  dort  an  einem  Beispiele  den  Nach 
weis  zu  liefern,  daß  „das  Differenzieren  die  dem  In te grieren 
entgegengesetzte  Becbnun gsoperation“  nicht  ist.  Wenn 

z.  B.  y  =  x*,  so  ist  ~  =  2  x  =  2  ]/  y  und  J  =  [  x2  d  x  = 


Der  Verf.  schließt  nun:  „Wäre  nun 


wirklich  das  Differenzieren  die  dem  Integrieren  entgegengesetzte 

Becbnungsvorschrift,  so  müßte  2  V^7  denselben  Wert  haben  wie  y, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Dazu  meine  ich:  Man  kann  immerhin 
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entgegen  der  Meinung  des  Verfassers  an  dem  gegen tei ligen 
Resultate  festbalten;  denn  stets  ist  fd(xi)  —  x 2,  wenn  man 

von  der  Integrationskonstante  absiebt.  Oder  bildet  man  = 

y  (von  der  Konstante 

nnd  nachheriges 
ebenso  wird  durch 


2  x  =  2  V y  und  i  =/  2  xd x  =  x* 


abgesehen),  so  bleibt  durch  das 
Integrieren  (für  C  =  o)  za  ungeändert; 


,  .  xl  dit 

x2dx=  ^  nnd 


x3  am  Werte  x 3  nichts  ge&ndert. 


l — ~~ — 3  dx  ~ 

Der  Gewinn,  den  das  vorliegende  Buch  bietet,  besteht  in 
mannigfachen  Anwendungen  für  den  mathematisch  -  physikalischen 
Unterrichtsbetrieb. 


Prag-Smicb  o  w. 


Joh.  Arbes. 


Gesammelte  Abhandlungen  aus  den  Gebieten  der  Meteoro¬ 
logie  und  des  Erdmagnetismus.  Von  Wilhelm  von  Besold. 
In  Gemeinschaft  mit  A-  Covm  beransgegeben  vom  Verfaaaer.  Mit 
66  Abbildungen  im  Text  and  drei  T&feln.  Braunschweig,  Vieweg &8ohn 
1906. 


Von  den  zahlreichen  Abhandlungen,  welche  der  Verf.  auf 
allen  Gebieten  der  Physik  im  engem  und  weiteren  Sinne  veröffent¬ 
licht  hat,  sind  in  der  vorliegenden  Sammlung  nur  jene  aufge¬ 
nommen  worden,  die  sich  auf  die  Meteorologie  und  den  Erdmagne¬ 
tismus  beziehen.  Zu  bemerken  ist  such,  daß  nur  die  streng  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  für  diese  Zusammenstellung  berücksichtigt 
worden  6ind;  die  vielen  populären  Darstellungen,  Aufsätze  und 
Beden  blieben  aus  dem  Rahmen  des  Buches  ausgeschlossen.  Gleich¬ 
artige  Abhandlungen  folgen  aufeinander  in  der  Folge  ihres  Er¬ 
scheinens.  Zu  den  ursprünglichen  Abhandlungen  wurden  ab  nnd  zu 
Zusätze  gemacht,  wie  sie  durch  neuere  Forschungen  geboten  er¬ 
schienen.  Auch  größere  Umarbeitungen  finden  wir  an  mehreren 
Stellen  des  Buches. 

In  den  ersten  Abhandlungen  werden  Beobachtungen  über  die 
Dämmerung  dargelegt.  Die  bezüglichen  Untersuchungen  wurden 
im  Jahre  1864  angestellt.  In  einem  Nachträge  stellt  der  Verf. 
den  Zusammenhang  zwischen  den  Erscheinungen  der  Dämmerung 
und  den  Folgen  vulkanischer  Ausbrüche,  der  erst  später  erkannt 
wurde,  dar.  —  Die  drei  nun  folgenden  Abhandlungen  enthalten 
wesentliche  Bemerkungen  über  gesetzmäßige  Schwankungen  in  der 
Häufigkeit  der  Gewitter  während  langjähriger  Zeiträume,  über  eine 
nahezu  26tägige  Periodizität  der  Gewittererscbeinungen  und  über 
die  Zunahme  der  Blitzgefahr  während  der  letzten  sechzig  Jahre. 
In  diesen  Aufsätzen  ist  zum  erstenmale  die  Versicherungsstatistik 
in  den  Dienst  der  Meteorologie  gezogen  worden.  Aus  dem  bedeu¬ 
tenden  Materiale,  das  in  dieser  Weise  gesammelt  wurde,  resultiert 
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ein  merkwtirdiger  Zusammenhang  zwischen  Häufigkeit  und  Stärke 
dm  Geeilter  und  den  Sonnenfleoken. 

Die  neuen  angeschlossenen  Abhandlungen  nehmen  anf  die 
Thermodynamik  der  Atmosphäre  Bezng.  Die  Grundgesetze  der 
Thermodynamik  worden  schon  mehrfach,  so  namentlich  ?on  Helm¬ 
hol  ti,  Hann,  Lord  Kelvin  und  anderen,  anf  meteorologische  Probleme 
in  Anwendung  gebracht  Es  wird  in  diesen  Abhandlnngen  anf  die 
potentielle  Temperatur,  also  jene  absolute  Temperatur,  welche  ein 
Körper  annimmt,  wenn  er  adiabatisch  anf  den  Normaldruck  gebracht 
wird,  anf  den  vertikalen  Temperatnrgradienten,  anf  die  zusammen¬ 
gesetzte  Konvektion  des  Näheren  eingegangen  und  es  werden  die 
Vorgänge  der  Lnftmischnng,  der  Wolken-  nnd  Niederschlagsbildung, 
der  Übersättigung  and  Überkaltang,  der  Gewitterbildung  vom  thermo¬ 
dynamischen  Standpunkte  ans  in  Erwägung  gezogen.  —  ln  einer 
weiteren  „Mitteilung“  wird  die  klimatologische  Bedeutung  der  Lehre 
von  den  auf-  und  absteigenden  Luftströmen  beleuchtet.  Besonders 
sind  es  graphische  Methoden,  welche  bei  der  Darstellung  dieser 
meteorologischen  Partien  in  ausgedehnter  Weise  zur  Verwendung 
gelangen.  Hauptsächlich  bei  den  Untersuchungen  Aber  die  Vorgänge 
in  der  freien  Atmosphäre  erwiesen  sich  diese  Methoden  als  voll¬ 
kommen  zweckentsprechend;  so  in  den  aeronautischen  Problemen, 
welche  in  den  folgenden  Abhandlungen  zur  Sprache  kommen.  (Er¬ 
gebnisse  der  wissenschaftlichen  Luftfahrten  des  deutschen  Vereines 
zur  Förderung  der  Luftschifffahrt  in  Berlin,  Verarbeitung  der  bei 
Ballonfahrten  gewonnenen  Feuchtigkeitsangaben,  Temperaturverände- 
rungen  anf-  nnd  absteigender  Luftströme).  —  Weitere  Abhandlnngen 
aus  der  Physik  der  Atmosphäre  handeln  von  der  Theorie  der  Zy¬ 
klonen,  von  der  Darstellung  der  Luftdrnckverteilung  dnreh  Druck- 
fiächen  und  Isobaren,  von  dem  Wärmeaustausche  an  der  Erdober¬ 
fläche  und  in  der  Atmosphäre,  ferner  von  den  klimatologischen 
Mittelwerten  für  ganze  Breitenkreise.  In  allen  diesen  Aufsätzen  ist 
der  leitende  Gedanke  der  Ausbau  der  Meteorologie  zu  einer  Physik 
der  Atmosphäre  im  Auge  behalten  worden. 

Im  mehrfachen  Zusammenhangs  mit  der  Gaussschen  Theorie 
des  Erdmagnetismus  stehen  die  Abhandlnngen  über  Isanomalen  des 
erdmagnetischen  Potentiales,  fiber  den  normalen  Erdmagnetismus, 
über  die  Theorie  des  Erdmagnetismus.  Die  Gausssche  Theorie  wurde 
auf  bisher  weniger  berücksichtigte  Probleme  der  Lehre  vom  Erd¬ 
magnetismus,  so  namentlich  auf  die  tägliche  Variation  erweitert. 

In  der  letzten  Abhandlung  wird  ein  Vorschlag  zu  einer  mag¬ 
netischen  Vermessung  eines  ganzen  Parallelkreises  zur  Prüfung  der 
Gaues  sehen  Theorie  des  Erdmagnetismus  gemacht.  Derselbe  ist  auf 
der  Hauptversammlung  der  internationalen  Assoziation  der  Akademien 
in  London  im  Jahre  1894  allgemein  gebilligt  worden. 

Die  vorliegenden  Abhandlungen  sind  mit  jener  Klarheit  der 
Darstellung  and  Eleganz  geschrieben,  wie  sie  uns  in  den  Bezold- 
schen  Arbeiten  immer  entgegengetreten  ist.  Es  wäre  wünschens- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


160  K.  Guenther,  Vom  Urtier  sum  Menachen,  ug.  t.  E.  Vieltorf. 


wert,  wenn  der  vorliegenden  bemerkenswerten  Publikation  bald  eine 
zweite  folgen  wflrde,  in  der  die  anderen  Abhandlangen  des  Verf.8, 
z.  B.  aus  der  Elektrizitätslebre,  der  physiologischen  Optik  and  den 
anderen  physikalischen  Gebieten  gesammelt  erschienen. 

Wien.  Dr.  L  G.  Wallentin. 


K.  Guenther,  Vom  Urtier  zum  Menschen.  Ein  Bilderatlas  sar 
Abstammung«-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen-  Lief.  1. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt. 


Das  groß  angelegte  Werk,  von  dem  die  1.  Lieferung  vor¬ 
liegt,  soll  uns  ein  klares  Bild  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse 
von  der  Abstammung  und  Entwicklung  des  Menschen  liefern.  Es 
wird  48  Bogen  Text  und  90  zum  Teil  farbige  Tafeln  in  Folio¬ 
format  umfassen.  Der  Preis  von  20  Mk.  kann  daher  für  eine  so 
umfangreiche  und  schön  ausgestattete  Publikation  als  niedrig  be¬ 
zeichnet  werden.  Die  1.  Lieferung  enthält  eine  Doppeltafel  „Em¬ 
bryonen  von  Wirbeltieren  zum  Vergleich  nebeneinander  gestellt*, 
ferner  die  Tafeln  „Die  Zelle  und  ihre  Vermehrung*,  „Amphibien 
der  Vorzeit  als  Vorfahren  der  Beptilieh  und  Säugetiere*  und  die 
farbenprächtige  Tafel  „Scheibenquallen  und  Blnmentiere*.  Der 
Text  setzt  keinerlei  Spezialkenntnisse  voraus  und  ist  leicht  ver¬ 
ständlich.  Das  Werk  empfiehlt  sich  von  selbst. 


H.  Vieltorf. 


Über  die  marine  Vegetation  des  Triester  Golfes.  Von  Karl 

Tech  et  (k.  k.  Zoologische  Station  in  Triest).  Abhandlungen  der 
k.  k.  sool.-botan.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  III,  Heft  8.  Mit  einer 
Tafel  und  5  Abbildungen  ins  Texte.  Wien,  A.  Holder  1906.  52  88. 

Lex.- 8°. 


Der  Assistent  an  der  k.  k.  zoologischen  Station  in  Triest, 
K.  Techet,  veröffentlicht  in  der  vorliegenden  8chrift  seine  Beob¬ 
achtungen  über  die  marine  Vegetation  des  Triester  Hafens,  die  er 
in  den  Jahren  1903,  1804  und  zum  Teile  auch  im  Jahre  1905 
aDgestellt  hatte.  Er  selbst  bezeichnet  seine  Aufzeichnungen  als 
mangelhaft  und  vielfach  lückenhaft,  was  sich  teils  ans  der  Natur 
des  Gegenstandes,  teils  aus  äußeren  Umständen  ergab.  Ersteres 
erhellt  daraus,  daß  „auch  alle  möglichen  Methoden  der  Algen  - 
fiiscberei  Beobachtungsfehler  nach  sich  ziehen  können*,  denn 
„manche  Örtlichkeiten  sind  schwer  oder  gar  nicht  untersucbbar 
und  die  vielen  hundert  Dredschzüge,  die  mir  die  tieferen  Stellen 
des  Golfes  erschließen  sollten,  sind  —  bei  der  Größe  des  unter¬ 
suchten  Gebietes  —  doch  nur  als  eine  verhältnismäßig  geringe 
Zahl  unsicherer  Stichproben  anzusehen“. 
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Immerhin  aber  hat  der  Verf.  einen  sehr  schätzenswerten  Bei¬ 
trag  zur  Kenntnis  der  Algenflora  unseres  Meeresgebietes  —  der  von 
ihm  untersuchte  Abschnitt  der  Adria  ist  gegen  die  See  hin  durch 
die  Verbindungslinie  Punta  Salvore —  Grado  begrenzt  —  durch 
seine  Beobachtungen  geliefert,  so  daß  sich  daraus  auch  für  das 
kleine  Gebiet  allgemeine  Folgerungen  ziehen  lassen;  es  konnte  der 
Cystosiragärtel  mit  Fucus  virsoides,  Cystosira  bärbata  und  anderen 
Cystosira- Arten  längs  der  ganzen  Käste  von  Duino  bis  Punta  Sal- 
vore  festgestellt ,  die  Lithothamnienregion  und  das  Zosteragebiet 
bestimmt  werden,  auch  „die  Einflüsse,  die  bestimmend  auf  den  Cha¬ 
rakter  und  die  Verteilung  der  marinen  Vegetation  einwirken“,  wurden 
recht  ausführlich  besprochen  und  zum  Schlüsse  eine  Gruppierung 
nach  der  vertikalen  Verbreitung  gegeben,  die  eine  supralitorale, 
emergierende  (zwischen  Ebbe-  und  Flutlinie)  und  untergetauchte 
Region  ergibt.  Ein  Vergleich  der  Triester  marinen  Flora  mit  den 
Floren  anderer  Meeresteile  (Quarnero,  Golf  von  Neapel,  istrianische 
Küste)  und  ein  Nachtrag,  der  die  eigentümliche  marine  Vegetation 
am  Einlaufe  des  Timavo  bis  Duino  behandelt,  machen  den  Schluß 
der  interessanten  Schrift  aus. 

Durch  die  von  uns  schon  zum  wiederholten  Male  mit  beson¬ 
derer  Wertschätzung  besprochenen  Publikationen  der  k.  k.  zool.- 
bot.  Gesellschaft,  denen  auch  die  vorliegende  Arbeit  angehört,  wird 
ein*  genaue  Kenntnis  der  Pflanzenverbreitung  unseres  Vaterlandes 
angebahnt,  wahrlich  ein  dankenswertes  Unternehmen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Grundlinien  der  Psychologie.  Von  Dr.  Stephan  Witaeek,  a. 

Univergitäteprofesior  in  Gras.  Philosophische  Bibliothek,  Band  115. 

Leipzig,  Dürrscbe  Buchhandlung  1908.  892  SS. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Teile:  Allgemeine  und  spezielle 
Psychologie;  letztere  behandelt  wiederum  in  zwei  Hälften:  1.  Die 
Psychologie  des  Geisteslebens  (S.  97 — 312);  2.  die  Psychologie 
des  Gemüt8lebeD8.  Die  zweite  Hälfte  reicht  von  S.  315 — 367, 
umfaßt  also  bloß  52  Seiten.  Das  Mißverhältnis  in  der  Ausdehnung 
der  beiden  „Hälften“  sucht  der  Verf.  selbst  zu  rechtfertigen.  Das 
Gemütsleben  stehe  wohl  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes, 
an  Bedeutung  für  die  praktische  Lebensführung  dem  Geistesleben 
durchaus  nicht  nach,  aber  Vorstellungen  und  Gedanken  seien  inso¬ 
fern  wichtiger,  als  sie  für  sich  selbst  stehen  und  die  Grundlagen 
nnd  Voraussetzungen  für  das  Fühlen  und  Begehren  abgeben.  Diese 
Bemerkung  könnte  den  Anschein  erwecken,  als  ob  Witasek  die  Ge¬ 
fühle  und  Begebrungen  aus  den  Vorstellungen  ableite,  wie  dies 
Philosophen  alter  und  neuester  Zeit  behaupten,  was  jedoch  nach  der 
S.  81  anfgestellten  Einteilung  der  psychischen  Grundgebilde  nicht 
der  Fall  ist. 

Zeitschrift  f.  d.  Jiterr.  Gymn.  1909.  II.  Heft.  1 1 
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In  der  allgemeinen  Psychologie  behandelt  der  Verf.  in 
acht  Abschnitten:  Das  Gegenstandsgebiet  der  Psychologie.  —  Das 
Verhältnis  zwischen  physischen  nnd  psychischen  Tatsachen.  —  Seele, 
Ich  nnd  Unbewußtes.  —  Sichtung  der  psychischen  Tatsachen.  — 
Bemerkungen  über  Aufgabe  und  Methode  der  Psychologie.  — 
Gegenstand  der  Psychologie  sind  nach  Witasek  die  psychischen 
Tatsachen ;  die  Definitionen :  Gegenstand  der  Psychologie  sind  die 
Erlebnisse  nach  ihren  subjektiven  Eigenschaften  (Mach  und  Ebbing¬ 
haus)  und:  Gegenstand  der  Psychologie  ist  die  Seele  (ältere  Philo¬ 
sophie)  —  werden  abgelebnt.  Hierauf  werden  alle  Hypothesen,  die 
zur  Erklärung  des  Verhältnisses  zwischen  Physischem  und  Psy¬ 
chischem  aufgestellt  wurden,  in  ihren  Grundgedanken  auf  ihre 
Leistungsfähigkeit  geprüft.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen¬ 
schaft  kann  weder  die  Wechselwirkungslehre,  noch  der  psycho¬ 
physische  Parallelismus  zu  dieser  Erklärung  voll  genügen;  der 
erste  Erklärungsversuch  arbeite  mit  einfacheren  Mitteln,  aber  auch 
der  psycho-pbysische  Parallelismus  sei  innerlich  möglich.  Die  Er¬ 
fahrne  gswissenscbaft  vermöge  mit  ihren  heutigen  Mitteln  eine  voll¬ 
ständige  Lösung  nicht  zu  bieten  und  die  Metaphysik,  die  in  dieses 
Problem  ebenfalls  hineinrage,  habe  bisher  nur  mit  Postulaten  ein¬ 
gegriffen.  Nachdem  der  Gegenstand  der  Psychologie  bestimmt  ist, 
ist  damit  aueh  ihre  Aufgabe  im  wesentlichen  mit  bezeichnet  8ie 
hat  zunächst  alles,  was  in  ihr  Gegenstandsgebiet  fällt,  möglichst 
vollständig  zu  beschreiben ;  die  zweite  Forderung  ist  die  Erklärung 
der  psychischen  Tatsachen,  die  zur  Aufstellung  der  Gesetze  des 
psychischen  Geschehens  führt. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  spezielle  Psychologie.  Voraus- 
geschickt  werden  allgemeine  Bemerkungen  über  Qualität  und  Inten¬ 
sität  der  Empfindung;  das  Webersche  Gesetz  nnd  besonders  Fech- 
ners  Maßformel  wird  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  ein¬ 
gehend  erörtert. 

Die  einzelnen  Sinnesgebiete  —  Witasek  nimmt  deren 
13  an —  werden  nach  den  bekannten  drei  Gesichtspunkten:  psycho¬ 
logische  Beschreibung,  Abhängigkeit  vom  äußeren  Beiz  und  Theorie 
der  betreffenden  Empfindung  (physiologische  Seite)  erschöpfend  be¬ 
handelt1).  Der  Behandlung  der  Gesichtsempfindung  sind  nicht 
weniger  als  30  Seiten  gewidmet;  auch  an  Abbildungen  fehlt  es 
nicht.  Neu  ist  die  Aufstellung  der  Gesichts-  und  der  Tastraum- 
empfindong,  ferner  die  Einführung  der  Vestibularempfindung  (nach 
Mach  und  Brener),  die  uns  über  Lage  und  Bewegung  unseres 
Leibes  Auskunft  gibt.  Der  Vestibularnerv  tritt  mit  dem  Hörnerv 
vereint  ins  Labyrinth  ein  und  endigt  im  Vorhofe  und  in  den  halb¬ 
zirkelförmigen  Kanälen.  Besonders  problematisch  ist  die  Annahme 
einer  Zeitempfindung  (S.  215).  Allerdings  läßt  sich  der  Inhalt  der 

*)  Die  fortlaufende  Numerierung  sollte  bei  der  Gehörsempfiodong 
beginnen. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


St.  Witasek ,  Grundlinien  der  Psychologie,  ang.  ▼.  E.  G schwind.  163 

Zeitvorstellung  als  einfach  nicht  weiter  zurückführen ;  aber  es  ist 
schwer,  einen  Äußeren  Beiz  nnd  ein  Sinnesorgan  für  eine  solche 
Empfindongskla8se  nacbznweisen.  Der  Lösungs  versuch  des  Verf.s 
berührt  sich  mit  dem  Nenmanns.  —  Die  Vorstellungen  selbst 
glaubt  der  Verf.,  von  anderen  Gesichtspunkten  absebend,  nach  ihrem 
Ursprünge  zunächst  in  Wahrnehmungs-  und  Phantasievorstellungen 
einteilen  zu  sollen.  Hiezu  kommt  noch  die  Produktion,  die  durch 
die  vergleichende  Tätigkeit  in  unserem  Inneren  zustande  kommt. 
Hierauf  werden  der  Beihe  nach  die  produzierten  und  reproduzierten 
Vorstellungen  und  die  Gedanken  behandelt. 

Wenn  wir  nun  auf  die  zweite  „Hälfte“  des  Buches  zu 
sprechen  kommen,  so  müssen  wir  nochmals  auf  das  gleich  anfangs 
hervorgehobene  Mißverhältnis  in  der  Behandlung  zurückkommen. 
Den  vom  Verf.  angegebenen  Grund,  daß  die  wissenschaftliche 
Forschung  sich  diesem  Gebiete  weniger  zugewendet  hat,  müssen 
wir  gerechterweise  anerkennen.  Wenn  wir  die  Namen  Lange, 
Ziegler,  Lehmann,  Orth,  Thalbitzer,  Ehrenfels  uud  Frey  anführen, 
dürften  wir  alle  auf  diesem  Gebiete  maßgebenden  Forscher  aufge¬ 
zählt  haben.  Aber  unbeschadet  des  streng  wissenschaftlichen  Ver¬ 
fahrens  konnten  die  Gefühle  der  Erwartung,  Hoffnung,  der  Freude, 
die  Mitgefühle,  das  Selbst-  und  Ehrgefühl,  das  Gefühl  des  Wahren, 
Guten,  Schünen,  ferner  die  Lehre  vom  Trieb,  der  Leidenschaft, 
vom  Charakter ....  aus  den  benachbarten  Grenzgebieten  der  Ethik, 
Ästhetik  usw.  hier  ganz  gut  ihren  Platz  finden.  Konsequenterweise 
müßten  ja  auch  einige  Partien  der  ersten  Hälfte  in  die  Erkenntnis- 
nnd  Gegenstandslehre  verwiesen  werden. 

Der  Verf.  beherrscht  die  gesamte  einschlägige  Literatur  bis 
auf  die  neueste  Zeit  und  sein  Werk  kann  daher  Facbgenossen,  die 
sich  rasch  orientieren  wollen,  wärmstens  empfohlen  werden.  Da 
Witasek  es  ferner  versteht,  mit  strenger  Wissenschaftlichkeit  eine 
allgemein  verständliche  Darstellungsweise  zu  vereinen,  werden  auch 
weitere  Kreise,  die  eich  für  psychologische  Untersuchungen  interes¬ 
sieren  —  und  das  Interesse  für  seine  eigenen  inneren  Zustände  ist 
jedem  Gebildeten  eingepflanzt  —  gern  zu  diesem  Buche  greifen. 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  neuen  Lehrpläne  und  die  Ausgestaltung  des 
Mittel  Schulunterrichtes  insbesondere  in  geographi¬ 
scher  und  geognostischer  Richtung. 

Schloß. 

Ein  Übelstand,  den  alle  Landkarten  größerer  Reiche  haben,  näm¬ 
lich  daß  eie  die  Erdkrümmung  nicht  darstellen  können,  würden  durch 
Reliefs  ganser  Reiche  anf  gekrümmter  Oberfläche  behoben 
werden  können.  Wie  dem  Verf.,  dürfte  allen  Besuchern  des  IX.  deutschen 
Geographentages  in  Wien  1891  das  Relief  ?on  C.  Pomba  im  Maßstabe 
▼on  1 : 1,000.000  unvergeßlich  geblieben  sein.  Ein  Relief  Österreich-Ungarns 
in  derartiger  Ausführung,  wie  gewaltig  würde  es  wirken,  sei  es  mit  Topo¬ 
graphie,  sei  es  mit  geognestischer  Bemalung  and  Darstellung  der  Tiefeu- 
sonen  der  Erdrinde! 

Auch  hier  wären  die  Regional-  und  Provinzialmuseen  berufen, 
führend  zu  sein,  und  die  Sehulsammlnngen  zu  ergänzen.  Man  wird  an 
einer  Anstalt  sich  auf  das  Umgebungsrelief  und  die  heimischen  Typen 
beschränken  können,  wenn  das  Regionalmuseum *)  und  Landesmnseum 
hier  einBpringt.  Schon  haben  die  Mehrzahl  der  Landesmuseen  auch  Über¬ 
sichtsreliefs  des  ganzen  Landes.  Es  bedarf  aber  einer  Saite  von  Reliefs 
verschiedenen  Maßstabes  und  verschiedener  Ausführung  an  jedem  derselben. 
Hier  sei  beispielsweise  erwähnt,  daß  im  Linzer  Museom  für  Unterricbts- 
zwccke  vorhanden  sind: 

a)  Zwei  Reliefs  des  Eronlandes  —  beide  von  der  oberOsterr. 
Lehrerschaft  modelliert  —  und  je  über  4  ms  groß  im  Maßstabe  1 :  75.000, 
das  eine  geognostisch  bemalt,  alle  Formationen  zeigend,  das  andere 

*)  Der  Gefertigte  möchte  hier  auf  die  Heranziehung  der  Straf¬ 
anstalten  zur  Lieferung  von  Schnleinrichtunpsgegenständen,  insbesondere 
von  Lehrmitteln,  die  im  Lande  nicht  beschafft  werden  können,  verweisen. 

*)  ln  größeren  Ländern  neben  dem  Landesmuseam  einzarichten ; 
z.  B.  in  Böhmen  neben  Prag  in  Bndweis  für  das  südliche,  Reicbenberg 
für  Nordböhmen. 
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ein  Besiedlung*-  and  Kulturenrelief,  auf  dem  Felder,  Wiesen  and 
Weiden,  Wald,  Fels,  Gewisser  and  Gletscher,  die  wichtigeren  Wege  and 
das  gesamte  Eisenbahnnetz  des  Landes  nebst  den  Ortsanlagen  bis  sam 
Weiler  and  Einzelgehöft  dargestellt  sind. 

b)  Ein  Belief  des  ganzen  Salzkammergates  Ton  G.  E.  ▼.  Pelikan 
im  Maßstabe  1  : 50.000; 

e)  eines  der  Dachsteingroppe  in  1 :  25.000  zeigen  diese  Landesteile 
in  ebenso  getrener  als  anmutiger  Darstellung. 

d)  Ein  bereits  znm  Gasse  fertiges  Umgebangsrelief  von  Lins  im 
Maße  1 : 12.500  wurde  leider  bei  der  Vervielfältigung  durch  eine  Firma  im 
Deutschen  Reiche  vollständig  ruiniert  und  so  ein  Werk  mehrjährigen  Fleißes 
vernichtet1).  Es  besteht  die  Absieht,  es  durch  eine  neue  Arbeit  im  Maße 
1 : 15.000,  in  welchem  künftig  auch  der  Stadtplan  für  die  Hand  der 
Schüler  erscheinen  wird,  zu  ersetzen.  Außerdem  hat  das  Linzer  Museum 
noch  mehrere  Beliefe  aus  älterer  Zeit,  darunter  ein  großer  Teil  Salzburgs 
von  dem  bekannten  Geoplasten  Keil  aus  den  sechziger  Jahren. 

6.  Was  Natur,  Modell  und  Belief  nicht  versinnlichen  können,  das 
zeigt  das  Bild  als  Anschauungsmittel,  sei  es  in  der  Form  eines  großen 
Wandbildes,  worin  noch  immer  neben  den  deutschen  Erzeugnissen  die 
Wiener  Firma  E.  Holzel  fflbrend  ist.  Die  Bilder  sind  sowohl  für  die 
Beligionslebre  (biblische,  liturgische,  Heiligenbilder)  als  fftr  Zeichnen 
(Kunst-  und  Arehitekturbilder),  Geschichte  (teilweise  mit  den  vorigen 
sich  deckend),  endlich  Geographie,  Naturgeschichte  und  Techno¬ 
logie  unentbehrlich,  gegenwärtig  in  reichem  Maße  vorhanden,  so  daß 
die  richtige  Wahl  oft  schwierig  ist*). 

Es  ist  zu  wünschen,  daß  man  in  den  Lehrbüchern  und  Behelfen, 
wie  dies  ja  schon  teilweise  geschieht,  auf  eine  Auswahl  der  besten  Wand¬ 
bilder  Bezug  nimmt9). 

Eine  wichtige  Ergänzung  der  Wandbilder  sind  Stereos  kop- 
ansichten,  weil  sie  die  Tiefendimension  plastisch  gestalten,  daher  sich 
wie  die  Beliefe  zu  den  Karten  verhalten,  sie  passen  aber  nur  für  Einzel- 
und  Gruppenunterricht 

Als  Ergänzung  für  die  Wandbilder  und  sie  zu  vertreten  geeignet 
sind  Sammlungen  geeigneter  Illustrationen  aus  Zeitschriften  und  Kalendern 
und  der  heute  nach  allen  Bicbtungen  der  Wandbilder  vorhandenen  An¬ 
sichtskarten,  deren  Bedeutung  für  Schulzwecke  nicht  gering  einzu- 

*)  Die  Anstalt  besitzt  als  vorläufige  Vertretung  zwei  von  dem  Ge¬ 
fertigten  angefertigte  Treppenreliefs:  a)  das  Linzer  Stadtgebiet  in  engerem 
Sinne  mit  Iecbypsen  von  je  10  m,  b)  ein  etwas  weiter  reichendes  mit 
Schichten  von  je  25  m,  beide  im  Maße  1  :  10.000,  welche  transportabel 
eingerichtet  sind  und  auch  beim  Unterrichte  im  Freien  verwendet  werden. 

*)  Vgl.  die  Artikel  in  Beins  Enzyklopädisches  Handbuch,  2.  Aufi., 
Bd.  I,  S-  617  Bilder  im  allgemeinen,  dann  biblische  S.  621,  geographische 
632,  historische  639,  naturwissenschaftliche  641 ;  auch  im  Loosschen  Hand¬ 
buche  I,  S.  144  a.  a.  U.  Gegen  den  „Bilderkultus*4  vgl.  Lay  in  K.  C. 
Bothe:  Der  moderne  ng.  Unterricht.  Wien,  Tempsky  1008.  S.  64  fF. 

•)  In  dieser  Richtung  sind  unsere  gg.  Lehrbücher  und  neueren 
heimischen  Atlanten  bereits  führend. 
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schfitsen  ist,  namentlich,  wenn  die  Schale  einen  Projektionsapparat  be¬ 
sitzt,  der  sie  direkt  tu  vergrößern  gestattet  (Episkopeinriehtung!). 

Es  sei  auch  hier  erlaubt,  darauf  hinzuweisen,  daß  darob  Heran¬ 
ziehung  der  Schiller  von  jeder  Anstalt  eine  Sammlang  hievon  nach  den 
lokalen  Bedürfnissen  angelegt  werden  kann,  und  daß,  wenn  aneh  an  den 
Museen  diese  binnen  kurzem  zu  einer  wichtigen  Quelle  für  unsere  Zeit¬ 
geschichte  herangediehenen  Blättchen  su  sammeln  nicht  unterlassen  wird, 
sie  eine  sonst  unerreichbare  Fülle  von  Bildern  geben,  die  unentbehrlich 
für  Zwecke  der  Heimats-  und  Vaterlandskunde,  aber  anch  nach  allen 
anderen  vorgenannten  Richtungen  von  unschätzbarem  Werte  sind. 

7.  Eine  Voraussetzung  ihrer  allseitigen  Ausnutzung  aber  ist  ein 
Projektionsapparat  mit  Eignung  auch  für  epiakopische  Vorführungen  *). 

Wir  sind  so  glücklich,  an  der  Anstalt  ein  eigenes  photographisches 
Kabinett  zu  besitzen,  dessen  Kustos,  Herr  Turnlehrer  H.  Stöhr,  ein  aus¬ 
gezeichneter  und  unermüdlicher  Meister  des  Lichtbildes,  uns  binnen  wenigen 
Jahren  über  1000  Diapositive  (Negative  und  Positive)  anfertigte. 

Durch  geeigneten  Tausch  mit  anderen  Anstalten  (Veröffentlichung 
der  Tauschanbote  als  Beilage  zum  Jahresberichte!)  wird  es  allgemein 
möglich  sein,  um  geringe  Mittel  sich  in  den  Besitz  aller  notigen  derartigen 
Veranschaulichungsmittel  zu  setzen.  Sowie  bei  den  Bildern,  ist  auch  das 
aktive  Eingreifen  der  Lehrerschaft  bei  den  Karten  notwendig,  um  den 
Lehrgang  überall  in  der  angemessenen  Reihenfolge,  vom  Heimatsorte  aus¬ 
gehend,  einhalten  zu  können  *). 

8.  Die  nun  schon  für  eine  größere  Anzahl  von  Schulen  und  Bezirken 
erschienenen  Heimatsatlanten  der  kartographischen  Anstalt  Frejtag 
&  Berndt  in  Wien  (zur  Zeit  von  Mittelschulorten:  Wien,  Salzburg,  Klagen- 
fuit,  Brünn,  Prag,  Troppau)  gehen  auf  die  Bestrebungen  des  bekannten 
Kartographen  0.  Rothaag  zurück,  der  in  diesem  Sinne  schon  an  zwanzig 
Jahre  wirkt.  Sie  enthalten  in  methodischer  Folge  den  Stadtplan  je 
nach  der  Größe  des  Ortes  im  Maße  1  :  10.000  oder  1  :  15.000),  die  U  m- 
gebung,  bezw.  der  Bezirk  als  Wandkarte  in  1  :  30.000  bis  1  :  50.000, 
daneben  die  Bezirkshandkarte  meist  im  Maßstabe  1  :  150.000  mit 
Schichtentonen  und  Schraffen,  dann  nach  denselben  Darstellungs¬ 
prinzipien  —  also  mit  den  weitverbreiteten  Scboberscben  Wandkarten 
in  ziemlicher  Übereinstimmung  der  Landeshandkarten.  Da  Klarheit 
und  Einfachheit  des  Kartenbildes  neben  methodischer  Stoff- 
auswabl  und  die  tunlichste  Übereinstimmung  von  Schüler-  (Hand-) 


‘)  Das  hiesige  Museum  besitzt  zur  Zeit  schon  eine  wohlgeordnete 
Sammlung  von  Ansichtskarten  aus  Oberösterreich  in  vier  Bänden  mit 
mehr  als  3200  Bildern,  meistens  ein  Geschenk  des  Herrn  kais.  Rates 
Dr.  Fd.  Krakowizer  in  Linz. 

*)  Vgl.  das  vortreffliche  Handbuch  von  Dr.  K.  Hassack  und  Dr.  E. 
Rosenberg  über  Projektionsapparate,  Wien,  Picbler  1907,  und  Zeitschr.  f. 
,d.  österr.  Gymn.  1698,  8.  106  ff.,  ib.  1902,  S.  371  ff.  Loos  II  761  a.  a.  0. 

•)  Vgl.  Dr.  R.  Hödl,  Referat  an  die  Fachsitzung  der  k.  k.  geogr. 
Gesellschaft  in  Wien  am  19.  Februar  1908  betreffend  den  gg.  Unterricht 
an  Mittelschulen,  das  mir  leider  erst  während  des  Druckes  bekannt  wurde. 
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and  Wandkarte  nm  Ziele  gesetzt  sind,  erleichtern  diecelben  den  Unter- 
rtefat  naeh  den  neoen  Printipien  sehr  bedeutend,  die  Anlage  nnd  Ver¬ 
wendung  von  Heimatsatlanten  iit  daher  sehr  wichtig.  Nioht  vorgesorgt 
ict  dagegen  bisher  fflx  geologische  Wandkarten  in  der  Schale  und  für 
geologische  Exkursionskarten. 

Für  die  Hand  der  S  c  h  fl  1  e  r  ist  die  bn  Hfllderschen  Verlage  erschienene 
geologische  Übersichtskarte  von  Österreich-Ungarn  and  den  angrensendei 
Gebieten  ein  gans  ansreichender  Behelf  beim  geologischen  Unterrichte 
der  obersten  Klassen,  der  nnr  noch  einer  Andeutung  der  alten  Moränen- 
gebiete  vor  und  in  den  Alpen  sowie  des  Verlaufes  der  Grense  der  nor¬ 
dischen  Vergletscherung  gegen  die  Sudeten  and  Karpaten  hin,  dann  ein¬ 
seiner  Korrekturen  nnd  Verbesserungen  in  der  Farbengebung  bedarf. 

Als  Pendant  dasu  ist  aber  auch  eine  entsprechende  geologische 
Wandkarte  Österreich-Ungarns  fflr  Schulswecke  dringend  not¬ 
wendig,  ja  fflr  den  geographischen  und  geologischen  Unterricht  in  der 
obersten  Klasse  unentbehrlich. 

Die  große  Karte  von  Hauer  bat  fflr  eine  Übersichtskarte  zuviel 
Detail,  ist  unhandlich,  auch  schon  vielfach  veraltet  und  bricht  an  den 
Reichsgrenzen  ab. 

Die  neu  erschienene  geologische  Wandkarte  des  deutschen 
Reiches  von  Bamberg  im  Maße  1  : 750.000  gehtim  Westen  swar  weit 
genug,  schneidet  aber  im  Osten  schon  in  der  Gegend  des  22.  Meridianes 
östl.  Lin  ge  von  Greenwich  ab,  enthält  daher  einen  großen  Teil  Ungarns, 
Galiziens,  dann  die  Bukowina  und  Siebenbflrgen  nicht  mehr,  im  Süden 
fehlt  das  Okkupationsgebiet  und  Dalmatien  größtenteils,  Zeichnung  und 
Farbengebung  sind  außerdem,  wenigstens  auf  dem  Osterr.  Gebiete,  nicht 
überall  verläßlich. 

Es  wäre  daher  der  HOlderschen  Verlagsanstalt  die  schleunige 
Veranlassung  der  Anfertigung  auch  einer  geologischen  Übersichtskarte 
Österreich -Ungarns  etwa  im  Maßstabe  1  :  1,000.000  sehr  zu  empfehlen, 
welche  ohne  übertriebene  Dimensionen  alles  fflr  unsere  Schulen  in  Be¬ 
tracht  kommende  Nachbarterrain  umfassen  konnte  und  als  Gegenstflck 
zur  Rothaugseben  Berg-  und  Flußkarte  der  Monarchie  von  W— O  von  der 
Rhene-  bis  zur  Donaumflndung,  von  N—  S  vom  deutschen  Tieflande  bis 
Aber  die  Bocebe  di  Cattaro  reichen  sollte. 

Angemerkt  sei  hier,  daß  endlich  auf  allen  Scbulkarten  statt  des 
Meridians  von  Ferro  jener  von  Greenwich  zugrunde  gelegt  werden  muß. 

9.  Da  aber  fflr  die  Zwecke  der  Heimatskunde  die  geologische 
Übersichtskarte  der  Monarchie  doch  zu  summarisch  gehalten  werden 
roflßte,  so  sei  weiters  angeregt,  daß,  sei  es  durch  die  geologische  Reicbs- 
anstalt,  sei  es  im  Wege  einer  Privatfirma,  auch  Kronlandsübersichts- 
karten  und  bei  entsprechendem  Absätze  auch  geologische  Umgebungs¬ 
karten  bergestellt  werden,  deren  Ausfertigung  sich  nach  Art  der  vor¬ 
trefflichen  Kartenbeilagen  zu  den  geologischen  8treifzügen  in  Heidelbergs 
Umgebung  von  Prof.  Dr.  J.  Ruska1)  empfehlen  wfirde,  auf  welches  vor¬ 
treffliche  Werk  später  noch  znrflckzukommen  sein  wird. 

• 

»)  Leipzig,  E.  Nägele  1908;  vgl.  Z.  f.  d.  ö.  G.  1908,  S.  813. 
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Hier  sei  noch  bezüglich  der  Osten*.  Speiialksrten  1  :  75.000 
und  der  Photographien  der  Original aufnahmsbl Atter  in  1 :  25.000,  welche 
(Iberall,  wo  man  Umgebangskarten  in  großem  Maßstabe  hersteilen  will, 
zugrunde  gelegt  werden  müssen,  der  Wunsch  ausgedrückt,  daß  die  Unter- 
richte Verwaltung  bei  dem  k.  Und  k.  milittr-geograpbischen  Institute  den 
Betug  tu  jenen  Preisen  aueh  fOr  8chulxwecke  ermögliche,  den  die 
Offiziere  zahlen;  bekommen  doch  in  Preußen  die  ScbOler  bei  direktem 
Bezüge  die  Positionsblitter  im  Maße  1  :  25.000  uro  50  Pfennig 
per  Blatt  und  ist  die  Verbreitung  des  Kartenlesens  in  allen  Schulen  ja 
doch  im  militärischen  Interesse  selbst  gelegen! 

10.  Die  neuen  Lehrpläne  setzen  weiters  voraus,  daß  die  Lehrerschaft 
sich  eine  gründliche  Kenntnis  der  Umgebung  des  Schulortes  durch 
Autopsie  verschaffen.  Soweit  es  sich  um  Staatsbedienstete  bandelt,  ge¬ 
nießen  die  Lehrer  ja  Ermäßigungen  auf  Bahnen  und  Schiffen.  Diese  sollten 
aber  jedem  Lehrer  an  Mittelschulen  gegen  die  Legitimation 
zustehen,  da  für  alle  Schulen  das  gleiche  Bedürfnis  besteht 

Daneben  bedarf  jeder  Lehrer  der  Kenntnis  der  über  seine  Um¬ 
gebung  in  geographisch-geschichtlicher  (Siedelungskunde)  wie  geognosti- 
scher  Hinsicht  bestehenden  Literatur. 

Der  Gefertigte  hat  über  OberOsterreich  in  den  Jahresberichten  des 
Museums  1884—90  unter  Beihilfe  mehrerer  Fachschriftsteller  ein  Verzeichnis 
veröffentlicht1).  Da  für  andere  Kronländer  derartige  Zusammenstellungen 
noch  nicht  oder  nur  zum  Teile  bestehen,  wäre  es  sehr  wichtig,  daß  in 
jedem  Lande  von  einer  bibliographisch  geschulten  Kraft,  am  besten  seitens 
der  dortigen  öffentlichen  Bibliotheken,  kritisch  gehaltene,  nur  die  wich¬ 
tigere  und  neuere  Literatur  verzeichnende  Literaturverzeichnisse 
angelegt,  und  entweder  durch  einen  landeskundlichen  Verein,  ein  Museum 
oder  im  Programm  einer  Anstalt  veröffentlicht  würden.  Die  bessere 
Dotation  der  Studienbibliotheken*)  aus  Staatsmitteln  erscheint 
allerdings  als  eine  Voraussetzung  zu  umfassenderer  Tätigkeit  derselben, 
sollten  aber  andere  Quellen  nicht  zu  erschließen  sein,  so  könnte  ein  Teil 
des  Mehrertrages  der  Schulgelder  hiefür  berangezogen  werden,  da  ja 
gerade  die  Mittelschulen  in  erster  Linie  von  ihnen  auch  profitieren  können 
und  sollen. 

Ist  einmal  die  wichtigste  Literatur  über  jedes  Land  bibliographisch 
verzeichnet,  dann  werden  die  einschlägigen  geographischen  und  geog- 
nosti8chen  Daten  gesichtet  und  übersichtlich  nach  Ländern  oder  Land¬ 
schaften  zusammenzustellen  sein,  wie  der  Gefertigte  dies  auch  schon  für 
die  Mineralogie  und  Geognosie  Oberösterreichs  versuchte*)  und  ähnliche 
Arbeiten  schon  für  Niederösterreich,  Salzburg,  Mähren  und  Schlesien  vor- 

’)  Materialien  zur  landeskundlichen  Bibliographie  Oberösterreichs. 
Linz  1891.  X,  790  SS.  Verlag  des  Museums  Francisco-Carolinum  in  Linz. 

*)  Loos  II  828. 

*)  übersieht  der  Mineralien  Oberösterreicbs.  Progr.  des  k.  k.  Gjmn. 
in  Linz  1886  und  1887.  2.  Aufl.  Jahresber.  des  Vereines  für  Naturkunde, 
Linz  1904,  und  Materialien  zur  Geognosie  Oberösterreichs,  58.  Jahresber- 
des  Museums  1900.  272  SS.  gr.-8°. 
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liegen.  Diese  Vorarbeiten  gestatten  dann  auch  Darstellungen  wie  in  geo¬ 
graphischer  Hinsicht  die  mnstergiltige  Arbeit  von  Prof.  Dr.  Jnl.  Mayer: 
Niederösterreich  nach  seinen  Landschaften  geschildert '),  welche  aaf  kaam 
drei  Druckbogen  den  Leser  mit  der  wichtigsten  Literatur  bekannt  macht, 
oder  der  gleich  vorzüglichen  Schrift :  Wien,  eine  geographische  Skizze,  Ton 
Prof.  Dr.  E.  Oberhummer  *). 

Derartige  literarische  Behelfe  werden  naturgemäß  zuerst  in  Uni¬ 
versitätsstädten  mit  wohleingerichteten  Bibliotheken  aus  der  Feder  ganz 
in  die  Literatur  eingearbeiteter  Forscher  herrorgehen  können,  wie  soll 
aber  alle  diese  Arbeit  geleistet  werden  an  kleineren  Orten,  wo  die  Lehrer 
öfters  rasch  wechseln,  wo  die  Literatur  schwer  zugänglich  ist,  und  bei 
dem  täglich  för  die  Schule  aufzuwendenden  nicht  geringen  Arbeitspensum, 
daa  der  Lehrberuf  im  engsten  Sinne  mit  sich  bringt,  Muße  und 
Stimmung  för  weitere  Betätigung  und  zu  selbständiger  Arbeit  unter  den 
Sorgen  des  Alltagslebens  so  leicht  und  schnell  schwindet!  Dennoch  ist  es 
nicht  zweifelhaft,  daß  die  entsprechenden  Kräfte  vorhanden  sind, 
sie  müssen  nur  zu  derartigen  Arbeiten  ■  von  der  Behörde  ermuntert,  in 
Anlehnung  an  die  Fachvereine  und  wissenschaftlichen  Vereinigungen  fflr 
Landeskunde  sowie  Museen  organisiert,  die  Publikationen  aller  Schulen 
und  Anstalten  planmäßig  ausgestaltet  und  för  die  gedachten  Zwecke  aus- 
genötst  werden. 

ln  erster  Linie  kommt  es  dabei  auf  die  Hebung  der  in  den  Jahres¬ 
berichten  bereits  aufgespeicherten  Schätze  und  die  Ausfüllung  der 
bestehenden  Lücken  an.  Wie  sollen  diese  aber  bekannt  werden?  Die 
österr.  Unterrichtsverwaltung  veröffentlicht  alljährlich  seit  längerer  Zeit 
das  Verzeichnis  der  den  Jahresberichten  der  Mittelschulen  beigegebenen 
Programmarbeiten,  einzelne  der  erwähnten  wissenschaftlichen  Vereine  und 
Anstalten  bringen  auf  dem  Umschläge  daa  Verzeichnis  der  bisher 
erschienenen  Arbeiten.  Veranlaßt  nun  die  Unterricbtsverwaltung,  daß 
letzteres  alljährlich  allgemein  geschieht  —  wobei  völlig  vergriffene 
Arbeiten  gleich  als  solche  bezeichnet  werden,  so  ist  dies  schon  wertvoll. 
Diese  Verzeichnisse  bilden  dann  die  Grundlage  zur  Orientierung  für 
jedermann ,  dem  es  um  die  Einsicht  ins  Programmwesen  wirklich  Ernst 
ist,  und  wie  sehr  speziell  das  Mittelscbulprogrammwesen  einerseits 
wertvoll  ist,  anderseits  noch  verbessert  werden  kann,  das  ist  erst  jüngst 
von  Dr.  B.  Ullrich  ebenso  gründlich  wie  überzeugend  dargetan  worden  8). 

11.  Sehr  wichtig  ist  ferner  die  Umarbeitung  der  Lehrtexte.  Daß  unsere 
Lehrbücher  den  neuen  Verhältnissen  angepaßt  werden  müssen4),  wurde 


*)  Progr.  der  k.  k.  Staatsrealscbule  ira  VII.  Bez.  Wiens  1906.  47  SS. 

*)  Separatab druck  aus  Wien,  ein  Führer  durch  Stadt  und  Umgebung 
von  E.  Goglia.  Verlag  von  Gerlach  &  Wiedling,  Wien  1908. 

•)  Dr.  R.  Ullrich,  Programmwesen  nnd  Programmbibliothek  der 
höheren  Schulen.  Müller,  Zeitschrift  f.  d.  Gyrnnasialwesen  1907—1908, 
anges.  in  Zeitschrift  f.  Realschulen.  Wien  1908. 

4)  Hinsichtlich  der  Geologie  sei  dabei  auf  Vorbilder  wie  Wagners 
Vorschule  der  Geologie,  G.  Fischer,  Jena  1908  und  P.  Wagner,  Lehrbuch 
der  Geologie  und  Mineralogie,  Leipzig,  Teubner  1907,  aufmerksam  gemacht. 
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von  kompetenter  8telle  schon  betont,  nnd  es  steht  tu  hoffen,  daß  hiebei 
die  jetzigen  Übelstinde  besflglich  des  Auf lagenwecbaels ,  der  Zeit  der 
Approbationsvertlautbarung  n.  ft.  m.  tunlichst  beseitigt  werden.  Eine  sehr 
wichtige  Sache  wird  es  ferner  fBr  unser  Mittelscbul wesen  sein,  daß 
«Führer*  wie  der  vorgenannte  von  Gnglia  für  Wien1)  nnd  Exkursions- 
behelfe  wie  das  schon  erwähnte  Werk  von  J.  Rocks:  Geologische  Streif- 
Züge  in  Heidelbergs  Umgebung,  welche  dem  Lehrer  besflglich  des  Unter¬ 
richtes  im  Freien  und  der  Vorbereitung  der  Exkursionen  büchst  dienlich 
sind,  möglichst  gefordert  werden.  Es  eröffnet  sich  hier  für  weiterblickende 
Verleger  ein  nach  jeder  Richtung  dankbares  Feld. 


12.  Von  weiterer  Bedeutung  ist  die  Sicherung  der  Gelegenheit  sur 
fachlichen  Fortbildung*).  Die  bisherigen  Ferialkurse  für  Mittelschul¬ 
lehrkräfte  wurden,  was  ja  sehr  fiele«  für  sich  hat,  sotiel  dem  Gefertigten 
bekannt  ist,  nur  in  Universitätsstädten  abgehalten.  Es  wäre  nun  wohl 
tu  überlegen,  ob  nicht  daneben  auch  in  anderen  geeigneten  Provinx- 
städten  solche  Kurse  abgehalten  werden  sollen,  für  Volksschullehrer 
wenigstens  wurden  bereits  solche  Versuche  gemaobt,  welche  dem  Ver¬ 
nehmen  nach  gut  ausfielen.  Soll  nämlich  der  neue  Geist  rasch  sich  überall 
einbürgern,  so  sind  wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  fiel  zahlreichere 
derartige  Veranstaltungen  notwendig,  die  hiezu  benötigten  Mittel 
sind  jedenfalls  höchst  fruchtbringend  angelegt.  Wie  rorteilhaft  war  die 
Schaffung  der  Reisestipendien  für  Philologen,  Geographen 
nnd  Naturbistoriker,  welche  Freiherr  f.  Gautsch  seinerzeit  inaugu¬ 
rierte,  für  die  Hebung  des  wissenschaftlichen  Standes  und  den  modernen 

Unterricbtsbetrieb  unserer  Mittelschollebrer.  Dank  unserer  Unifersitäts- 

•  • 

einrichtungen  ferfflgen  wir  in  Österreich  für  Geographie  und  Naturgeschichte 
über  tüchtig  geschulte  Fachmänner,  die  noch  fielmehr  leisten  konnten, 
wenn  man  sich  entschließt,  ihnen  ausreichende  Ellenbogenfreiheit  zu  ge¬ 
währen,  überhaupt  ihnen  einen  ähnlichen  Einfluß  einxuräumen,  wie  ihn 
die  Volks8chnllehrer  schon  gesetzlich  besitzen  *). 


Soll  eine  dauernde  Sicherung  steten  Fortschrittes  der  Ausbildung 
der  wissenschaftlichen  Lehrer  sowohl  dnrch  den  allgemeinen  als  fachlichen 
Unterricht  an  der  Universität  erfolgen,  so  müssen  sich  auch  die  Hoch¬ 
schullehrer  stets  auf  die  Erfahrungen  an  der  Mittelschule  stützen ,  die 
achtunggebietenden  Resultate  bei  dem  gelegentlichen  Zusammenwirken 


')  Wie  der  Gefertigte  sich  die  Vorbereitung  auf  eine  solche  Exkursion 
auf  der  Oberstufe  denkt,  hat  er  im  Progr.  der  Linzer  Realschule  von  1906 
Lerch-Enns  darzustellen  versucht. 

*)  Vgl.  hierüber  auch  Rothe:  Der  moderne  ng.  Unterricht  Wien, 
Tempsky  1908,  insbesondere  Kap.  8,  5,  6,  11—14. 

*)  Vgl.  die  Thesen  des  Gefertigten  bezüglich  Mittelscbulreform  in 
„Usterr.  Mittelschule“  1908,  8.  318 — 320,  und  Prof.  Wettstein,  Der  natur¬ 
wissenschaftliche  Unterricht  an  den  österr.  Mittelschulen.  Wien,  Tempsky 
1908. 
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beideTim  Deutschen  Beiehe 1),  wie  jüngst  bei  ans*),  teigen  schon  wiefrnehtbar 
eine  st  findige  derartige  Beihilfe  wfire.  Kommt  dato  eine  gründliche  Ein- 
fflhrn  n  g  der  Anfinger  ins  Lehramt,  wie  sie  ja  schon  am  Maximilian-Gymn. 
in  WieB  versucht  wurde,  gibt  man  auch  bewfibrten  Lehrern  die  Möglich¬ 
keit  tu  selbstfindiger  Erprobung  des  Details  neuer  Vorschläge,  bevor 
dieselben  tur  allgemeineren  Einführung  gelangen,  so  wird  ebensowohl  ein 
steter  gesunder  Fortschritt  ersielt,  wie  das  Verirren  auf  didaktische  Ab¬ 
wege  verhindert  werden.  Das  Zusammenarbeiten  der  Hochschule  mit 
den  führenden  Didaktikern  auf  dem  Gebiete  der  Mittelschule  wird  beiden 
sugute  kommen,  das  Überwuchern  des  8peiialistentums  auf  der  ersteren 
wird  behindert  und  den  besten  KOpfen  der  letsteren  der  Übergang  ins 
akademische  Lehramt  erleichtert  werden.  Was  in  diesen  Richtungen 
geschieht  und  verabsfiumt  wird,  ist  das  Entscheidende.  Wie  die  Technik 
mit  grobem  Vorteile  auch  Minner,  die  sich  bereits  praktisch  bew&hrt 
haben,  auch  für  ihre  Lehrstühle  aufsucbt,  so  konnte  es  auch  die  Univer¬ 
sität  tun,  der  Lebrstand  im  weitesten  Sinne  würde  dadurch  nur  gewinnen, 
wenn  seine  Glieder  sich  stets  erinnern,  daß  sie  alle  nur  ein  Organ  für 
den  Staatsorganismns  darstellen*). 

Schließlich  kommt  ja  doch  das  meiste  auf  die  Ausführung 
dureh  den  Mittelschullehrerstand  selbst  an,  dem  die  Heran¬ 
bildung  jenes  Teiles  der  Jugend  anvertrant  ist,  der  später  die  Offisiere 
im  Kampfe  tun  die  Weiterbildung  des  Volkes  xu  stellen  hat.  Von  der 
Tüchtigkeit  seiner  Vorbildung,  von  der  Freudigkeit,  mit 
welohsr  derselbe  an  die  Überführung  in  die  neuen  Bahnen 
schreitet,  welche  eine  nach  allen  Richtungen  erhöhte  An¬ 
spannung  seiner  Krlfte  verlangen,  hängt  der  entscheidende 
Erfolg  ab.  Wird  seinem  Wirken  die  notige  Freiheit  der  Be¬ 
wegung  im  Rahmen  der  ja  schon  abgesteckten  Bahnen  ge¬ 
lassen,  dann  wird  er  gewiß  auch  sein  Bestes  tun.  Möge  sich 
erfüllen,  was  Prof.  Jerusalem,  der  alte  Vorkämpfer  für  eine  hohe  Auf¬ 
fassung  der  Rechte  und  Pflichten  unseres  Standes  im  Nachrufe  an  Paulsen, 
mit  dessen  sündenden  Worten  schrieb:  „Der  Lehrplan  tut’e  nicht  und 
auch  der  Lehrstoff  und  die  Methode  tnt’s  nicht,  die  vollkommenste 
Methode  und  der  schönste  „Gesinnungsstoff*  ist  tot  an  sich  selber.  Noch 
weniger  tun’s  Aufsicht  und  Kontrolle  —  der  Mensch  tut’s,  der  selbst 
von  der  Sache  erfüllt,  den  der  M enscbenseele  eingeborenen 
Trieb  tum  Wahren,  Guten  und  Schonen  xu  wecken  weiß". 

Linx.  H.  Commenda. 


')  A.  Gutsmer,  Die  Tätigkeit  der  Unterricbtskomnrission  der  Gesell¬ 
schaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.  Leipsig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1908,  besonders  S.  223  ff. 

*)  R.  v.  Wettstein,  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den 
Osterr.  Mittelschulen.  Wien,  F.  Tempsky,  S.  74  ff.  und  K.  C.  Rothe,  Der 
moderne  ng.  Unterricht. 

*)  VgL  Universität  und  Schule.  Vortrfige  usw.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner  1907. 
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Nor  durch  du  Korgentor  des  Schönen 
Drangst  da  in  der  Erkenntnis  Land. 

Schiller. 


Es  hieße  wohl  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  ron  der 
Bedeutung  der  Kunst  und  vom  Nutzen  der  ästhetischen  Erziehung  fär 
den  einzelnen  Menschen  weitläufig  sprechen.  Diese  Frage  ist  ja  schon 
älter  alB  ein  Jahrhundert.  Hat  doch  schon  Schiller,  der  idealste  unter 
allen  Dichtern,  in  seinen  Abhandlungen  sowie  in  seinen  Reflexions¬ 
dichtungen  wiederholt  erklärt,  die  Kunst  führe  den  Menschen  zur  Un¬ 
schuld  und  Natur  zurück,  sie  erhebe  ihn  zu  den  Göttern  und  befreie 
ihn  von  allem  Irdischen.  In  seinen  Briefen  „Über  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen*,  einer  philosophischen  Abhandlung  über  das  Schöne 
und  die  Kunst,  die  noch  immer  unerreicht  dasteht  und  an  der  niemand 
achtlos  Vorbeigehen  soll,  der  sich  mit  philosophischen  Fragen  ästhetischen 
Inhaltes  beschäftigt,  erklärt  er:  „Ich  werde  von  einem  Gegenstände 
sprechen,  der  mit  dem  besten  Teil  unserer  Glückseligkeit  in  einer  un¬ 
mittelbaren  und  mit  dem  moralischen  Adel  der  menschlichen  Natur  in 
keiner  sehr  entfernten  Verbindung  steht*  (Erster  Brief). 

Daß  wir,  sofern  wir  ästhetisch  gebildet  sind,  beim  reinen  Genießen 
der  Kunst  eines  solch  edlen  Vergnügens  teilhaftig  werden,  wie  es  uns 
kein  Gegenstand  der  Welt  zu  bieten  vermag,  ist  wohl  eine  allbekannte 
und  feststehende  Tatsache,  die  uns  die  Erfahrung  täglich  bestätigt  Allein 
noch  ein  zweiter  wesentlicher  Vorteil  ergibt  sich  nach  Schiller  aus  dem 
Schönen  und  der  Kunst:  die  Hebung  des  moralischen  Gefühls.  Das 
ästhetische  Gefühl  bildet  demnach  die  Grundlage  des  moralischen,  das 
letztere  wird  vom  erstereu  beeinflußt.  Durch  die  Schönheit  gelangen 
wir  nach  Schiller  in  den  logischen  und  moralischen  Zustand  oder  zur 
Wahrheit  und  Pflicht.  Deswegen  gehöre  es  zu  den  wichtigsten  Aufgaben 
der  Kultur,  den  bloß  physischen  Menschen,  der  alles  ästhetischen  Gefühls 
har  ist,  zu  einem  ästhetischen  zu  machen.  Sehr  hübsch  faßt  Schiller  die 
ethische  Wirkung  der  ästhetischen  Bildung  in  folgende  Worte  zusammen: 
„Hohen  Gemütern,  denen  es  zugleich  an  moralischer  und  an  ästhetischer 
Bildung  fehlt,  gibt  die  Begierde  unmittelbar  das  Gesetz  und  sie  handeln 
bloß,  wie  ihren  Sinnen  gelüstet.  Moralischen  Gemütern,  denen  aber  die 
ästhetische  Bildung  fehlt,  gibt  die  Vernunft  unmittelbar  das  Gesetz  und 
es  ist  nur  der  Hinblick  auf  die  Pflicht,  wodurch  sie  über  Versuchung 
siegen.  In  ästhetisch  verfeinerten  Seelen  ist  noch  eine  Instanz 
mehr,  welche  nicht  selten  die  Tugend  ersetzt,  wo  sie  mangelt,  und  da 
erleichtert,  wo  sie  ist.  Diese  Instanz  ist  der  Geschmack.  Der  Geschmack 
fordert  Mäßigung  und  Anstand,  er  verabscheut  alles,  was  eckig,  was  hart, 
was  gewaltsam  ist,  und  neigt  sich  zu  allem,  was  sich  leicht  und  har¬ 
monisch  zusainweufügt.  Daß  wir  auch  im  Sturm  der  Empfindung  die 
Stimme  der  Vernunft  hören  und  den  rohen  Auswüchsen  der  Natur  eine 
Grenze  setzen,  dies  fordert  schon  bekanntlich  der  gute  Ton,  der  nichts 
anderes  ist  als  ein  ästhetisches  Gesetz,  von  jedem  zivilisierten  Menschen.* 
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(In  der  Abhandlung  „Über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer  Sitten“.) 
Insoferne  also  die  rohen  Begierden  und  Leidenschaften,  die  niederen 
Neigungen  durch  die  ästhetische  Erziehung  aus  dem  Gemfite  verwiesen 
werden,  wirkt  diese  auf  die  Sittlichkeit  ein.  Schiller  stellt  in  dieser 
Hinsicht  den  bedeutsamen  Satz  auf,  „daß  dasjenige  die  Moralität 
wahrhaft  befördert,  was  den  Widerstand  der  Neigung  gegen 
das  Gute  vernichtet*. 

Außerdem  werden  wir  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Kunst 
befähigt,  die  höchsten  Ideen  der  Wissenschaft  wahrhaft  zu  verstehen: 
wer  seinen  Sinn  für  das  Ideale  durch  die  Künste  gebildet  hat,  dem  geht 
hiedurch  das  Verständnis  für  die  wissenschaftliche  Wahrheit  auf. 

Endlich  entspringt  dem  verfeinerten  Geschmack  und  der  ästhe¬ 
tischen  Bildung  überhaupt  noch  ein  vierter  Nutzen,  der  für  den  Verkehr 
des  einzelnen  Menschen  unschätzbar  ist  Der  wahrhaft  ästhetisch  Ge¬ 
bildete  beweist  seinen  Schönheitssinn  in  seiner  Sprache,  in  seinen  Be¬ 
wegungen,  in  seinen  Handlungen,  kurz  in  seinem  gesamten  Auftreten. 
Bei  ihm  äußert  sich  das  ästhetische  Gefühl  nicht  in  dem  bekannten 
äußeren  Firnis,  womit  die  ästhetische  Scheinbildung  das  Rohe  und  Derbe 
übertüncht  und  mildert;  bei  ihm  6ind  vielmehr  alle  Handlungen  der 
Ausfluß  seiner  ästhetischen  Durchbildung  und  demnach  schön  und  über 
sein  ganzes  Wesen  ist  eine  gewinnende  Harmonie  ausgegossen,  die  jeden 
entzückt,  der  mit  ihm  in  Berührung  kommt 

Sind  das  nicht  hinreichende  und  gar  gewichtige  Gründe,  uns  bei 
dem  gesamten  Erxiehungswerke  die  Ausbildung  des  ästhetischen  Gefühls 
ganz  besonders  angelegen  sein  zu  lassen  ?  Leider  wird  gerade  dieser  Teil 
der  Jugenderziehung  in  der  Mittelschule  arg  vernachlässigt  und  es  ist 
die  höchste  Zeit,  zum  Rechten  zu  sehen  und  alle  die  Mittel  anzuwenden, 
durch  welche  die  Schüler  wahrhaft  ästhetisch  erzogen  werden  können. 

Die  in  der  Hand  de«  Lehrers  liegenden  Erziehungsmittel  sind 
zweifach:  erstens  die  einzelnen  Lehrgegenstände,  zweitens  äußere  Um¬ 
stände,  auf  die  der  Lehrer  Einfluß  zu  nehmen  imstande  ist.  Die  vor¬ 
liegende  Abhandlung  soll  sich  hauptsächlich  mit  den  ersteren  befassen. 

Dem  Unterrichte  wohnt  eine  große  erziehende  Kraft  inne,  sofern 
er  richtig  erteilt  wird.  Der  Lehrer  hat  ein  gar  gewaltiges  Mittel  in  der 
Hand,  auf  da«  Herz  und  Gemüt  sowie  auf  den  Willen  seiner  Schüler 
einzuwirken.  Diese  Einwirkung  erstreckt  sich  demnach  auch  auf  die 
Pflege  verschiedener  Gefühle,  unter  denen  das  ästhetische  Gefühl  oinen 
wichtigen  Platz  einnimrat. 

Freilich  wirken  nicht  alle  Unterrichtsgegenstände  in  gleichem 
Maße  und  in  gleicher  Richtung  erziehend;  doch  ohne  erziehende  Wirkung 
ist  keiner. 

Wir  wollen  demnach  im  folgenden  die  einzelnen  Gegenstände  auf 
ihre  Wirkungsfahigkeit  prüfen  und  bei  jedem  einige  Winke  geben,  wie 
durch  ihn  die  erziehende  Wirkung  in  Absicht  auf  das  ästhetische  Gefühl 
zu  erreichen  sei 
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1.  Die  Unterrichtssprache. 

Unter  den  Lehrgegenständen  dürfte  wohl  jener  die  erste  Stelle 
einnehmen,  der  die  Schüler  in  die  Geheimnisse  der  Mattersprache  ein¬ 
führt  und  sie  mit  der  edelsten  der  Künste,  der  Poesie,  bekannt  macht. 
Es  ist  nun  meine  Absicht  nicht,  dieses  ganze  große  Gebiet  zn  dem  ob¬ 
erwähnten  Zwecke  zu  durchforschen  —  denn  das  allein  wäre  schon  einer 
großen  Abhandlung  wert  —  ich  will  nur  einen  wichtigen  Teil  dieses 
Unterrichtes  hervorheben  und  von  der  ästhetischen  Behandlung  der 
Gedichte  reden. 

Wer  könnte  oder  wollte  leugnen,  daß  in  den  Gedichten  nebst 
anderen  auch  ein  ästhetischer  Schatz  begraben  liegt?  Leider  wird  dieser 
in  den  seltensten  Fällen  ganz,  vielfach  nicht  einmal  teilweise  gehoben. 
Gewöhnlich  begnügt  man  sich  mit  der  Besprechung  und  Gliederung  des 
Inhaltes  und  mit  der  Gewinnung  des  darin  enthaltenen  ethischen 
Grundgedankens  sowie  mit  der  Heraushebung  der  Lehre  —  falls  das 
Gedicht  das  letztere  gestattet  —  und  glaubt  schließlich  noch  ein 
Übriges  zu  tun,  wenn  man  der  Unterrichtsstufe  entsprechend  auch  die 
äußere  Form  des  Gedichtes  bespricht.  Daß  hiebei  manch  treffliches 
Körnlein  unbeachtet  liegen  bleibt,  scheinen  sehr  viele  gar  nicht  zu 
ahnen.  Wo  bleibt  der  ästhetische  Entwurf  von  Bildern,  aus  denen  sich 
so  manches  Gedicht  wie  ein  Mosaikgemälde  aus  den  einzelnen  bunten 
Steinen  zusammensetzt?  Wo  die  Besprechung  der  Schönheit,  die  in  der 
Sprache  des  Gedichtes  gelegen  ist?  Wo  das  ästhetische  Deklamieren? 
Und  wird  die  äußere  Form  dee  Gedichtes  auf  ihre  Wirkung  hin  nicht 
erprobt,  so  übersieht  man  ein  wesentliches  Mittel  zur  Erzielung  ästhetischer 
Wirkung. 

Diese  fünf  Handlungen  sind  demnach  zur  Hebung  des  ästhetischen 
Schatzes  unbedingt  notwendig  und  in  den  meisten  Fällen  auch  möglich. 

Außerordentlich  wirkungsvoll  ist  in  erster  Linie  der  Entwurf 
von  ästhetisch  wirkenden  Bildern,  die  man  sehr  häufig  aus  den 
Gedichten  herausheben  kann.  Hiedurch  wird  die  Einbildungskraft  des 
Schülers  mächtig  angeregt:  er  sieht  gleichsam  vor  seinem  geistigen 
Auge,  was  der  Dichter  mit  Worten  gemalt  hat.  Nur  muß  der  Lehrer 
diese  Bilder  selbst  richtig  sehen  und  es  verstehen,  sie  von  den  Schülern 
entwerfen  zu  lassen.  Manches  müssen  sie  hiebei  freilich  mittels  ihrer 
Phantasie  aus  eigenem  ergänzen,  aber  diese  wohltuende  Betätigung 
ihrer  Einbildungskraft  bereitet  ihnen  die  höchsten  Freuden. 

Wie  ich  dies  meine,  möge  folgendes  Beispiel  erläutern.  Allbekannt 
ist  das  Vogelsche  „Erkennen“.  Sobald  der  Lehrer  die  Besprechung  des 
Inhaltes  zu  Ende  geführt  hat,  tritt  er  an  den  Entwurf  der  Bilder 
heran.  Das  erste  Bild,  das  die  Schüler  unter  seiner  Leitung  heraus¬ 
arbeiten,  ist  wohl  folgendes:  Vor  uns  steht  ein  Städtchen  aus  alter  Zeit 
mit  Überresten  von  Mauern  und  Türmen  und  mit  einem  alten  Tor.  Die 
Vorstellung  des  Städtchens  kann  durch  ein  wirkliches  Bild  verstärkt 
werden.  Vor  dem  Tor  erhebt  sich  ein  Schlagbaum,  an  dem  der  Zöllner 
lehnt,  welchem  die  Einhebung  der  Mautgebühr  obliegt.  Ihn  begrüßt  ein 
junger  Wandersmann,  der  wohl  weit  gewandert  sein  muß:  seine  Schuhe 
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und  sein  Haar  sind  bestaubt,  sein  Gesicht  ist  von  der  Sonne  verbrannt 
und  seine  Hand  hält  den  Wanderstab.  Fremd  sieht  der  Zöllner  auf  den 
Wanderer  und  erkennt  ihn  nicht.  Dem  Bilde  wird  die  Überschrift  „Der 
Zöllner“  gegeben  und  an  die  Tafel  geschrieben.  Das  zweite  Bild.  Es 
ist  eine  enge  Straße  des  Städtchens,  durch  die  der  junge  Fremdling 
schreitet.  Da  sieht  er  zu  einem  Fenster  empor  und  größt,  den  Hut 
schwenkend,  eine  blühende  Maid,  die  herunterschaut  Es  ist  seine  Braut, 
«iie  er  damals,  als  er  in  die  Fremde  zog,  zurückgelassen  hatte.  Allein 
ihr  Blick  ist  fremd,  kein  Gegengruß  winkt  ihm:  sie  erkennt  ihn  nicht 
Die  Überschrift  dieses  Bildes  lautet  „Die  Jungfrau*.  Das  dritte  Bild. 
Im  Hintergründe  erhebt  sich  ein  gotisches  Kirchlein:  im  Vordergründe 
aber  lehnt  an  dem  Herzen  des  seligen  jungen  Wanderburschen  ein  altes 
Mütterchen  und  vergießt  Tränen  der  lautersten  Freude.  Er  hält  es 
liebevoll  umfaßt:  es  ist  seine  Mutter,  die  ihn  trotz  der  gebräunten 
Wangen  doch  sogleich  erkannt  hat;  die  Mutterliebe  hat  ihr  Auge 
geschärft  —  Diesem  Bilde  wollen  wir  die  Überschrift  „Das  Mütterchen“ 
geben. 

Reinicks  „Heimkehr  des  Hirten“  liefert  gleichfalls  drei  hübsche 
Bilder.  Das  erste  Bild  könnte  man  wohl  „Heimkehr“,  das  zweite  „Eltern- 
giück“,  das  dritte  „Abendmahlzeit“  betiteln.  Das  erste  Bild.  Soeben 
iet  die  Sonne  untergegangen,  es  glänzt  noch  der  letzte  Abendschein. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  steht  über  den  Bergen  schon  hell  und  klar 
der  Mond.  Leichte  Silberwolken  ziehen  am  Himmel  dahin  und  friedliche 
Abendstille  ruht  auf  der  müden  Erde.  Vor  uns  verliert  sich  in  der 
Ferne  eine  Straße,  auf  der  ein  Hirte  seine  Herde  heimwärts  treibt:  ihn 
begleiten  sein  liebes  Schweeterlein,  sein  treuer  Hund  und  der  gute  Vater. 
Der  Knabe  singt  ein  fröhliches  Abendlied,  das  Mädchen  lacht  voll  inniger 
Freude,  der  Hund  spitzt  die  Ohren  und  blickt  wachsam  nach  allen 
beiten  und  der  Vater  geht,  in  ernstes  Sinnen  verloren,  daueben.  So  naben 
sie  dem  Dorfe.  Das  zweite  Bild.  Der  Mond  steht  schon  höher  am 
Himmel.  Im  Hintergründe  erblicken  wir  das  Dorf,  vom  Dorfe  her  aber 
naht  den  Ankömmlingen  die  liebe  Mutter  mit  ihrem  Kindlein  im  Arme. 
Das  Kindlein  streckt  gegen  den  Vater,  den  es  erblickt  hat,  jauchzend 
9eine  Arme  aus.  So  gehen  sie  vereint  ihrem  Hause  zu.  Das  dritte  Bild. 
Wir  erblicken  eine  einfache  freundliche  Stube.  Über  dem  Tische  hängt 
eine  Lampe,  die  den  Baum  spärlich  beleuchtet.  Um  den  Tisch  sind  der 
Vater,  die  Matter  und  die  Kinder  zum  Nachtmahl  versammelt,  das  die 
Mutter  bereitet  hat  und  das  ihnen  nach  getaner  Arbeit  gut  schmeckt. 
Sie  denken  nun  nicht  mehr  an  Sorgen  und  Not  und  danken  Gott  für 
seine  Güte. 

Will  der  Lehrer  diese  Bilder  recht  anschaulich  malen,  daß  sie  das 
Herz  der  Schüler  mächtig  ergreifen  und  die  volle  gewüuschte  Wirkung 
aasüben,  so  muß  er  das,  was  der  Dichter  dargestellt  hat,  alles  selbst  in 
seinem  Geiste  wieder  erleben.  Er  muß  wirklich  sehen  und  schauen,  er 
maß  in  die  Tiefe  des  Gedichtes  hinabsteigen  und  daraus  den  Schatz 
holen,  der  darinnen  steckt  Er  darf  nicht  wanderu  wie  der  eine  der 
beiden  Wanderer,  von  denen  Anastasias  Grüu  singt:  sie  zogen  hinaus 
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und  stiegen  zur  herrlichen  Alpenwelt  empor,  der  eine,  weil  es^Mode  war, 
der  andere,  weil  er  einen  Drang  darnach  in  der  Brust  verspürte.  Als  sie 
aber  heimkehrten,  wußten  zwar  beide  zu  erzählen,  was  sie  gesehen 
hatten,  aber  freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  eine  es  mit  Gähnen 
erzählte,  er  habe  nicht  viel  Besonderes  gesehen:  Bäume  und  Wiesen  und 
Bäche  und  blauen  Himmel  und  Sonnenschein,  der  andere  aber  mit 
leuchtendem  Blick  und  verklärtem  Gesicht.  Ja  gewiß,  so  muß  auch  der 
Lehrer  mit  offenem  Blick  und  mit  wahrer  Begeisterung  durch  die  herr¬ 
lichen  Gefilde  der  immer  jungen  und  göttlichen  Poesie  wandern.  Dann 
wird  er  auch  seine  Schüler  mit  sich  reißen,  er  wird  ihren  Blick  öffnen 
und  schärfen  und  ihr  Herz  begeistern  für  die  Fülle  der  Schönheiten,  die 
ihnen  daraus  entgegen  leuchten. 

Bei  der  Betrachtung  der  ästhetischen  Momente,  die  sich  aus  der 
Sprache  ergeben,  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  den  Bilderschatz 
zu  heben,  der  darin  verborgen  liegt.  Wer  sich  darüber  im  allgemeinen 
genauer  unterrichten  will,  der  lese  den  V.  Abschnitt  „Vom  Bildergehalt 
der  Sprache  und  6eine  Verwertung  in  der  Schule“  in  dem  unübertreff¬ 
lichen,  nunmehr  in  der  9.  Auflage  vorliegenden  Werke  Rudolf  Hildebrands 
„Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule“.  Wenn  nun  schon  die 
Prosa  einen  großen  Reichtum  solcher  Wortbilder  aufweist,  so  ist  die 
Poesie  daran  noch  reicher:  ihre  8prache  ist  schöner,  anschaulicher.  Einen 
großen  Teil  der  Gewalt,  die  ein  Dichtwerk  auf  uns  ausübt,  liegt  eben 
in  diesor  Kunst  des  Dichters,  Sprachbilder  zu  entwerfen,  die  durch  die 
Macht  der  Phantasie  auf  unser  Gemüt  wirken  und  in  uns  ästhetische 
Gefühle  auslösen,  ferner  rhetorische  Wendungen  zu  gebrauchen,  durch 
die  wir  eleichsara  mitgerissen  werden. 

Da  sind  es  nun  vor  allem  die  Vergleichungen,  die  Tropen 
und  die  Figuren,  deren  sich  die  Dichter  bedienen.  Allein  diese 
malerischen,  plastischen  und  rhetorischen  Elemente  der  Dichtkunst  soll 
der  Schüler  nich  bloß  einfach  kennen  und  verstehen  lernen.  Zu  wissen, 
daß  ein  sprachlicher  Ausdruck  eine  Metapher,  eine  Metonymie  oder  eine 
Synekdoche  sei;  daß  man  hier  ein  Asyndeton,  dort  eine  Inversion,  hier 
eine  Anaphora,  dort  eine  Antithese  vor  sich  habe:  trägt  zur  Bildung  des 
ästhetischen  Gefühls  wohl  verteufelt  wenig  bei.  Hingegen  macht  sich 
um  die  Hebung  des  Schönheitssinns  bei  den  Schülern  jener  Lehrer  am 
meisten  verdient,  der  es  versteht,  ihnen  die  dichterischen  Bilder  so 
anschaulich  zu  machen,  daß  sie  diese  mit  ihren  geistigen  Augen  gleichsam 
lebendig  vor  sich  zu  sehen  wähnen :  je  besser  ihm  dies  gelingt,  desto 
stärker  wird  der  Eindruck  auf  die  Schüler,  desto  größer  ihr  ästhetischer 
Gewinn  sein.  Diesem  Zwecke  dient  insbesondere  die  ästhetische 
Analyse.  Wie  man  nämlich  ein  wirkliches  Gemälde  erst  dann  recht 
zu  beurteilen  und  zu  schätzen  weiß,  wenn  man  nach  dem  ursprünglichen 
Totaleindruck  auf  die  Analyse  seiner  einzelnen  Teile  übergeht,  wobei 
die  einzelnen  Schönheitsmomente  so  recht  in  den  Vordergrund  treten: 
so  erfaßt  man  den  ästhetischen  Wert  eines  Wortbildes  viel  besser  dadurch, 
daß  man  es  genau  analysiert,  wobei  auch  die  einzelnen  besonderen  Hilfs¬ 
mittel  des  Dichters:  die  einzelnen  Redewendungen,  die  poetischen  Bei- 
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Wörter,  die  schon  erwähnten  Tropen  und  Figuren,  die  Wortstellung,  die 
Lautmalerei  und  schließlich  auch  das  dazugehörige  Versmaß  hervor¬ 
gehoben  werden  können.  Der  Schaler  sieht  sich  dadurch  in  eine  ganz 
neue  Welt  versetzt,  in  die  Welt  der  8prachschönheiten,  die  er  mit  seiner 
lebendigen  Einbildungskraft,  mit  seiner  für  alles  Gate  und  Schöne 
offenen  Seele  leieht  und  voll  umfaßt,  wenn  ihn  der  Lehrer  richtig  leitet. 

Ich  will  nur  ein  paar  Beispiele  anführen.  In  W.  Maliers  Gedicht 
.Frühlings  Einzug1*,  das  sich  durch  seine  Personifikationen  ganz  besonders 
anszeichnet,  heißt  es  von  der  Sonne: 

„Es  kommt  der  Ritter  Sonnenschein, 

Der  bricht  mit  goldnen  Lanzen  ein." 

Die  bloße  prosaische  Umschreibung  dieses  Gedankens  etwa  in  dem 
Sinne:  die  Sonne  beginnt  mit  ihren  goldenen  Strahlen  su 
scheinen  würde  dem  Bilde  den  Glanz  und  die  Farbe  nehmen  und  es  zu 
einem  verschossenen  Öldruck  machen :  der  Eindruck  auf  die  Schüler  wäre 
gleich  Null.  Wir  müssen  vielmehr  das  Bild  durch  die  Analyse  im  Geiste 
des  Schülers  neu  erstehen  lassen  und  hiebei  etwa  folgende  Fragen  stellen : 
Wie  nennt  der  Dichter  den  Sonnenschein?  Warum  wohl?  Wie  stellt  ihr 
euch  einen  Ritter  vor  ?  Was  hat  hier  der  Ritter  in  seinen  Händen  ?  Was 
ist  damit  gemeint?  Warum  werden  die  Lanzen  golden  genannt?  Was  tut 
er  damit?  Dadurch  gelangt  man  zu  folgender  zusammenhängender  Dar¬ 
stellung:  Der  Dichter  nennt  die  liebe  Frühlingssonne  einen  Ritter,  der 
hoch  zu  Roß  siegreich  daher  kommt ;  denn  er  hat  den  Winter  bezwungen. 
In  seinen  Händen  sehwingt  er  seine  Strahlen  wie  goldene  Lanzen  und 
versendet  sie  auf  die  liebe  Erde,  die  davon  erwacht. 

Durch  eine  solehe  Darstellung  wird  zwar  das  Bild  etwas  erweitert, 
aber  dies  trägt  zur  richtigen  Auffassung  und  zum  vollen  Verständnis 
des  bildlichen  Ausdruckes  wesentlich  bei  und  ist  daher  notwendig.  Aus 
der  klaren,  vertieften  Auffassung  erfiießt  sodann  auch  die  ästhetische 
Wirkung. 

Schillers  ergreifende  Schilderung  eines  durch  Brand  zerstörten 
Hauses  (Verse  211 — 217  des  .Liedes  von  der  Glocke“)  wäre  folgender¬ 
maßen  zu  analysieren,  und  zwar  vor  der  Lektüre  der  Verse: 

Ihr  habt  wohl  schon  die  Ruinen  eines  Hauses  nach  einem  Brande 
gesehen.  Wie  sieht  es  denn  da  aus?  —  Ja,  es  stehen  nur  die  rauch¬ 
geschwärzten  Mauern.  Konnten  früher  Wind  und  Wetter  hinein?  — 
Und  wie  ist  es  jetzt?  Richtig,  die  Winde  und  die  8türme  können  un¬ 
gehindert  ein  und  aus,  sie  haben  in  dem  leeren  Gemäuer  gleichsam  ihre 
Wohnung  aufgeschlagen,  sie  haben  dort  ihre  Lagerstätte.  Und  dieses 
Bett,  ist  es  wohl  weich?  0  nein,  es  ist  hart,  es  ist  rauh.  Stellt  euch 
nun  die  Fensteröffnungen  vor,  wie  sehen  denn  diese  aus?  Jawohl,  nun¬ 
mehr  sind  es  nur  leere,  öde  Höhlungen,  hinter  denen  sich  der  finstere 
Hintergrund  abhebt.  Wie  kommt  es  unB  vor  bei  diesem  Anblicke? 
Als  ob  uns  das  Haus  mit  schrecklichen,  schwanen  Augen  ansähe.  Richtig; 
ich  will  euch  noch  etwas  sagen:  denkt  euch,  es  wohne  in  diesen  öden 
Fenstern  jetzt  ein  grauenhaftes  Gespenst,  das  uns  anstarrte!  Muß  es 
uns  da  nicht  angst  und  bange  werden  ?  —  Da  nun  das  Haus  kein  Dach 
Zciteehrift  f.  <L  öaUrr.  Gjmn.  1909.  IL  Haft  12 
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mehr  hat,  wer  kann  denn  da  von  oben  hinein  sehen?  —  Die  Sonne,  der 
Mond  und  die  Sterne  —  und  noch  etwas,  das  fast  täglich  am  Himmel 
dahinzieht?  —  —  Ja,  die  Wolken. 

Nach  dieser  Wiedererinnerung  erfolgt  die  Lektüre.  Dabei  hat  der 
Lehrer  Gelegenheit,  das  grauenvolle  Bild  durch  ausdrucksvolles  Hervor¬ 
heben  der  ö,  o  und  au  noch  anschaulicher  zu  machen  und  auf  die  kurzen 
Verse  sowie  auf  den  kurzen,  männlichen  Abschluß,  der  auf  ein  weibliches 
Reimpaar  folgt,  hinzuweisen.  Setzen  wir  also  jetzt  die  bekannten  Verse 
hieher! 

Leergebrannt 
Ist  die  Statte, 

Wilder  Stürme  rauhes  Bette. 

In  den  öden  Fensterhöhlen 
Wohnt  das  Grauen 
Und  des  Himmels  Wolken  schauen 
Hoch  hinein. 

Ja,  wird  man  einwenden,  wenn  man  ein  jedes  Gedicht  so  lesen 
soll,  dann  kommt  man  nicht  weiter.  Auf  diesen  Einwurf  habe  ich  nur 
zu  entgegnen,  daß  auch  hier  der  beherzigenswerte  lateinische  Spruch 
mNon  multa,  aed  multum “  anzuwenden  ist. 

Das  ästhetische  Lesen  und  Deklamieren  überspringe  ich, 
obgleich  es  bekannt  ist,  daß  in  dieser  Hinsicht  für  die  Bildung  des 
Schönheitssinnes  viel  zu  wenig  geschieht.  Es  würde  mich  jedoch  zu  weit 
führen,  wollte  ich  auch  hier  verweilen  und  auf  jene  Fehler  aufmerksam 
machen,  die  von  den  Schülern  gar  so  gerne  gemacht,  von  den  Lehrern 
aber  ebenso  häufig  nicht  abgestellt  werden.  Trotzdem  kann  ich  es  mir 
nicht  versagen,  die  Forderung  zu  erheben,  daß  der  Lehrer  der  Mutter¬ 
sprache  mit  dem  Wesen  des  ästhetischen  Lesens  und  Deklamierens  voll¬ 
ständig  vertraut  sein  müsse.  Es  ist  seine  Pflicht,  nicht  bloß  die  bei  der 
Lektüre  und  Deklamation  in  Hinsicht  auf  die  ästhetischen  Momente 
gemachten  Fehler  der  Schüler  zu  verbessern  und  diese  über  die  sich 
dabei  ergebenden  Schönheiten  aufzuklären,  sondern  ganz  besonders  auch 
selbst  schön  vorzulesen,  beziehungsweise  vorzutragen,  wozu  es  sowohl 
genauer  Kenntnis  der  Deklamationskunst  als  auch  vielfacher  Übung 
bedarf.  Des  Lehrers  Beispiel  ist  ein  wesentliches  Erziehungsmittel  und 
so  wird  auch  ein  wiederholtes  schönes  Vorlesen  und  Deklamieren  seiner¬ 
seits  gewiß  vom  besten  Erfolge  begleitet  sein.  Nebenbei  erwähne  ich  nur 
noch,  daß  es  sich  empfiehlt,  in  den  unteren  Klassen  die  Gedichte  auch 
im  Chore  lesen  und  vortragen  zu  lassen.  .Wer  sich  mit  dieser 
ganzen  Frage  näher  vertraut  machen  will,  den  verweise  ich  auf  das  aus¬ 
gezeichnete  Werk  Palleskes  „Die  Kunst  des  Vortrages«  (4.  AuH,  Leipzig, 
1893),  ferner  auf  Benediz'  Redekunst  (6.  Aufl.,  Leipzig,  1893,  von  Webers 
Katechismen,  Bd.  68),  sodann  auf  Beckers  „Vortrag  von  Gedichten  im 
Chor«  in  Lyons  Zeitschrift  f.  d.  Unterr.,  VI.,  766,  weiters  auf  Reichels 
„Entwurf  einer  deutschen  Betonungslehre  für  Schulen«,  ein  ganz  vor¬ 
zügliches  Werk  (Leipzig  bei  Wunderlich,  1899)  und  endlich  auf  Hartungs 
„Methodische  Richtlinien  für  den  Lesevortrag  in  höheren  Schulen“  im 
Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenechaftl.  Pädagogik  XII.,  1,  XV.,  152. 
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Somit  erübrigt  uns  noch,  einen  Blich  auf  die  Wichtigkeit  der 
äußeren  Form  für  die  Auffassung  der  poetischen  Schönheit  zu  werfen. 

Da  muß  ich  denn  mit  Bedauern  feststellen,  daß  die  Bedeutung 
der  Poetik  allzusehr  unterschätzt  wird.  Der  Gymnasiast  und  der  Real¬ 
schüler  verlassen  nach  acht-,  beziehungsweise  siebenjährigem  Studium 
ihre  Anstalt,  ohne  häufig  die  poetischen  Kunstformen  genauer  zu  kennen. 
Und  doch  ist  diese  Kenntnis  als  ein  Teil  der  allgemeinen  Bildung  not¬ 
wendig  und  für  ein  tieferes  Verständnis  der  Poesie  unentbehrlich. 
Rythmus,  Vers,  Reim  und  Strophe  bilden  ja  einen  wesentlichen  Teil  der 
poetischen  Schönheit  und  lösen  im  Zuhörer  durch  das  Ohr  die  elemen¬ 
tarsten  ästhetischen  Gefühle  aus.  Die  Wirkung  dieser  Kunstmittel  darf 
daher  nicht  unterschätzt  werden.  Wie  viele  Schüler  aber  kennen 
diese  Wirkung? 

Es  reicht  also  nicht  hin,  ihnen  die  verschiedenen  Versfüße  und 
die  daraus  gebildeten  Venformen  vor  Augen  zu  stellen,  sie  mit  den 
Arten  des  Reimes  vertraut  zu  machen  und  ihnen  die  wichtigsten 
Strophenformen  vorzuführen.  Die  Aufgabe  des  auf  die  ästhetische  Aus¬ 
bildung  der  Schüler  bedachten  Lehrers  darf  nicht  so  eng  begrenzt  sein; 
sie  muß  viel  weiter  gehen:  auf  die  Wirkung  und  auf  dfts  ästhe¬ 
tische  Urteil  kommt  es  hiebei  vor  allem  an.  Der  Unterricht  ist 
demnach  so  einzurichten,  daß  diese  Wirkung  durch  besonders  gewählte 
Beispiele  an  den  Schülern  direkt  erprobt  und  dieses  Urteil  daraus 
abgeleitet  werde. 

Durch  entsprechende  Übungen  sollen  sich  die  Schüler,  dessen 
bewußt  werden,  daß  der  Rhythmus  Gefühle,  insbesondere  ästhetischen 
Inhaltes,  auslöse,  daß  seine  Wirkungen  je  nach  seiner  Art  ganz  ver¬ 
schieden  seien  und  daß  seine  Wahl  vom  Inhalt  des  Darzustellenden  sowie 
von  der  zu  erzielenden  Wirkung  wesentlich  bestimmt  werde. 

Dieser  verschiedene  Charakter  und  diese  wechselvolle  Wirkungs¬ 
weise  der  Veregattungen  kann  jedoch  am  besten  durch  feines 
Deklamieren  sowie  durch  entsprechendes  Gegenüber  st  eilen 
und  Vergleichen  veranschaulicht  werden.  Der  Schüler  höre  den 
ernsten  Schritt  des  Trochäus,  in  dem  sich  Ruhe,  Sehnsucht,  klare  Über¬ 
legung  und  Reflexion  offenbart,  und  lausche  dem  frischen,  freudigen 
Aufstreben  des  Jambus;  er  lasse  sich  vom  Jubel  der  reinen  Daktylen 
und  vom  Feuer  der  reinen  Anapäste  hinreißen ;  er  leihe  dem  gemischten 
Rhythmus:  dem  trochäisch-daktylischen  und  dem  jambisch-anapästischen 
sein  aufmerksames  Ohr;  er  werde  zur  Einsicht  geführt,  welche  Mannig¬ 
faltigkeit  und  reizende  Abwechslung  der  Form  sich  durch  die  verschieden¬ 
artige  Mischung  der  Rhythmen  und  durch  den  verschiedenen  Umfang 
der  Verezeilen  erzielen  lasse;  er  beobachte  schließlich,  daß  die  Wirkung 
des  Rhythmus  durch  den  bald  ein-,  bald  zweisilbigen,  ja  sogar  dreisilbigen 
Versscbluß  mitbestimmt  werde. 

Daß  die  Zäsuren  und  Diäresen  den  Verecharakter  ändern,  ist  eine 
bekannte  Tatsache,  auf  die  beim  Deklamieren  besondere  Rücksicht 
genommen  werden  soll. 
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Ebenso  müssen  die  verschiedenartigen  Wirkungen  des  Keimes 
in  Rücksicht  auf  ihre  Stallung  als  auch  auf  ihre  Silbenzahl  erprobt 
werden.  Auch  hier  sollen  die  Schaler  mit  offenen  Augen  schauen  und 
mit  aufmerksamen  Ohren  hören.  Eine  edle  Deklamation  seitens  des 
Lehrers  gewinnt  auch  hier  ihren  Sinn  ffir  die  richtige  Auffassung  dieses 
Schönheitsmittels  der  Poesie.  So  lernen  sie  begreifen,  daß  der  Beim 
einen  herrlichen  Schmuck  der  Gedichte  bildet  und  daß  reimlose  Poesie 
zwar  manchmal  einen  erhabenen,  aber  niemals  jenen  bezaubernden  Ein¬ 
druck  auf  unser  Gehör  hervorbringen  kann  als  gereimte. 

8ie  lernen  einsehen,  daß  auch  die  Poesie  einer  melodischen  Be¬ 
wegung  nicht  entbehre  und  daß  durch  den  Beim  Klangwirkungen  ent¬ 
standen,  die  man  nicht  gerne  misse,  da  sie  den  Wohllaut  des  Gedichtes 
erhöhten  und  sich  im  Munde  eines  guten  Deklamators  zur  höchsten 
Musik  steigerten. 

Schließlich  werden  die  Schüler  auf  ähnliche  Weise  auch  mit  den 
Wirkungen  der  Strophen  formen  vertraut  gemacht. 

Hier  handelt  es  sich  vor  allem  nm  das  Verständnis  der  Strophen¬ 
architektonik:  die  Ein-,  Zwei-,  Drei- und  Vierteiligkeit  der  Strophen, 
ferner  die  Zwei-,  Drei-,  ja  selbst  Viergliedrigkeit  der  Perioden  dieser 
einzelnen  Teile  muß  als  Ausfluß  des  Inhaltes  und  Gedankenganges  der 
Strophen  erscheinen.  Die  Schüler  müssen  in  der  Strophe  die  höchste 
metrische  Einheit  erkennen,  die  in  einzelne  gleiche  oder  gleichartige 
Teile  zerfällt,  welche  zusammen  ein  harmonisches  Ganzes  bilden  und 
durch  die  verschiedenen  Reime  zusammengehalten  werden.  Diese  sollen 
ihnen  demnach  nicht  bloß  als  Schmuck,  sondern  geradezu  als  Bindemittel 
der  Strophen  entgegentreten. 

Duroh  Verschiedenheit  des  äußeren  Umfanges,  des  Versmaßes,  der 
rhythmischen  Gliederung  und  der  Beimstellung  entstehen  vielerlei  Strophen, 
worunter  manche  äußerst  kunstvoll  gebaut  sind.  Alles  dies,  sowohl  die 
Ursachen  als  auch  der  Zweck  des  wechselvollen  Strophenbaues,  muß  den 
Schülern  wieder  durch  genaue  Analyse  und  Vergleichung  der  Strophen 
klar  werden,  wobei  auf  die  oben  erwähnte  Harmonie  zwischen  Inhalt 
und  Form  besonders  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Ein  ganz  vorzügliches 
Beispiel  biefür  bietet  den  Schülern  „Das  Lied  von  der  Glocke" :  sehn 
Meistersprüche  in  vierteiligen  trochäischen  Strophen  bilden  den  Rahmen, 
der  lyrisch  -  epische  Betrachtungen  umfaßt,  welche  teils  in  jambischen 
Strophen,  teils  in  freien  jambischen,  jambisch  -  anapästiseben  und  tro¬ 
chäischen  Versen,  teils  in  freien  Rhythmen  abgefaßt  sind.  Interessant 
ist  auch  die  Vergleichung  der  Formen,  die  dem  Sonett  zu  verschiedenen 
Zeiten  gegeben  worden  sind;  ebenso  kann  die  alte  Nibelungenstrophe 
mit  der  neuen,  die  freie  Oberonstanze  mit  der  strengen  Oktave,  wie  sie 
uns  z.  B.  in  Goethes  „Zueignung“  entgegentritt,  verglichen  werden. 
Solche  Übungen  schärfen  das  ästhetische  Urteil,  reinigen  den  Geschmack 
und  fördern  das  Wohlgefallen  an  solchen  poetischen  Kunstformen. 

Selbstverständlich  sind  diese  Übungen  sowie  alle  ein  schärferes 
Urteil  der  Schüler  herausfordernden  Kunstbetrachtungen  in  den  Ober- 
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k lassen  der  Mittelschale  vorr  unehmen,  woza  eigene  8tanden  verwendet 
werden  sollen. 

Aaf  die  Frage,  wie  dnrch  die  Betrachtung  der  in  den  Dichtungen 
aufgespeicherten  herrlichen  Ideen  auf  den  Schönheitssinn  der  Schüler 
eingewirkt  werde,  näher  einzagehen,  mail  ich  mir  leider  wegen  des  enger 
gesteckten  Zieles  hier  versagen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Laibach.  Dr.  Johann  Beijak. 


Die  Zahnpflege  in  der  Schale  vom  Standpunkte  des  Arztes,  des 
Schalmannes  and  des  Verwaltungsbeamten.  Von  Prof.  Jessen,  kais. 
Kreisschuhnspektor  Motz  and  Beigeordnetem  des  Bflrgermeisters 
Regierungsassessor  Dominicas.  Straßbarg  L  Elsaß,  L.  Beust  1906. 
Preis  geb.  2  Mk. 

Das  sehr  gnt  geschriebene,  hübsch  aasgestattete  Bach  sei  allen 
jenen  empfohlen,  welehe  dahin  wirken  wollen,  daß  die  Schaljagend  vor 
dem  vom  Standpunkte  der  Gesondbeitspflege  so  Überaas  bedauerliehen 
Verfall  des  Gebisses  bewahrt  bleiben  möge. 

Wien.  L.  Bargerstein. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

Geschichten  aa8  Homers  Ilias.  Von  Paul  Lehmann-Schiller 
(Dr.  F.  W.  Paul  Lehmann,  Direktor  dea  Schiller-Realgymnasiums 
in  Stettin).  Dem  deutschen  Volke  und  seiner  Jugend  erzählt.  Mit 
8  Zeichnungen  von  A.  Kolb.  Leipzig  und  Berlin  1908,  B.  0.  Teubner. 
183  SS.  gr.-8°.  Preis  geb.  2  Mk.  40  Pf. 

Der  oftsitierte  Vers  Schillers  „Und  die  Sonne  Homers,  siehe,  sie 
leuchtet  auch  uns*  läßt  zwei  Deutungen  su;  entweder  kann  es  bedeuten, 
daß  man  in  die  mutmaßlichen  Heimatländer  Homers  gehen  künne,  um 
ihn  besser  za  t erstehen  nach  dem  Aussprache  Goethes:  „Wer  den  Dichter 
will  verstehen,  muß  in  Dichters  Lande  gehen“  oder  daß  die  Lebens-  und 
Tatenfreudigkeit,  die  in  den  homerischen  Gedichten  neben  scharf  aus¬ 
geprägter  Landschaft  sich  kund  gibt,  wie  eine  Sonne  unser  kulturmßdes 
Dasein  so  erhellen  vermag.  In  diesem  Sinne  hat  s.  B.  Cbr.  Sem ler  in 
seinem  Schriftchen  (Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen,  V.  Jahrg., 
Heft  79,  Hamburg  1896)  Homer  als  deutsches  Volks-  und  Schul¬ 
buch  empfohlen,  wobei  ihm  Goethe  die  Brücke  von  Homer  zur  Gegen¬ 
wart  bildet,  da  dessen  Weltauffassung  eine  dem  griechischen  Helden¬ 
gedichte  verwandte  sei.  Ihm  ist  ja  auch  das  Verständnis  der  Odyssee 
erst  aufgegangen  an  den  Küsten  Siziliens,  ihm  hat  also  die  Sonne  Homers 
in  den  gekennzeichneten  Doppelsinne  geleuchtet.  Goethe  bat  aber  die 
kurz  vorher  erschienene  Übersetzung  Vossens  (Herbst  1794)  in  den 
ästhetisch-kritischen  Sessionen  des  Freitagklubs  mit  einer  Rührung  und 
Hingebung  vorgeleaen,  daß  Männer  wie  W.  v.  Humboldt  ganz  voll 
waren  von  dem  Eindrücke,  den  Goethe  durch  die  Art  seines  Vortrages 
hervorbrachte. 

Dir.  Lehmann,  der  in  seinen  Homer- Betrachtungen  (Progr. 
des  Schiller-Gymn.  in  Stettin,  Ostern  1907,  10  SS.)  eine  Art  Einbegleitung 
und  Rechtfertigung  seiner  Geschichten  aus  Homer  (die  „Odyssee“  ist  1905 
erschienen)  gibt,  konnte  der  Übersetzung  Vossens  keinen  Geschmack  ab¬ 
gewinnen;  er  würgte  selbst  daran  und  sah  die  Jugend  an  ihr  würgen; 
und  so  ward  er  als  Lehrer  des  Deutschen  zum  Homererzähler,  unter¬ 
stützt,  so  muß  man  berichten  und  bekennen,  von  eigener  Anschauung  der 
Mittelineerländer  und  vorbereitet  durch  eigene  Lebenserfahrungen,  z.  B. 
kriegerischer  Natur,  da  er  den  Feldzug  1870/71  mitgemacbt;  daher  kommt 
es,  daß  er  in  den  „Betrachtungen“  sagen  kann  „Von  der  Kriegskunst, 
dem  Waffenhandwerk,  und  allem  was  damit  Zusammenhänge  haben 
die  meisten  Homeriden  augenscheinlich  wenig  verstanden*.  In  seinen 
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„Geschichten“  läßt  er  die  lang  ausgedehnten  and  ermüdenden  Schlechten- 
Schilderungen  mit  ihren  nicht  immer  etreng  der  Wirklichkeit  entsprechen- 
den  Einzelheiten  gegenüber  dem  Pe rsönlichec,  Sittlichen,  Span¬ 
nenden  xurflektreten.  Die  ans  vorliegende  Ilias  ist  ja  ein  Drama  mit 
swei  Helden,  Hektor  and  Achill,  von  denen  der  eine  in  dem  Gedichte 
körperlich  unterliegt,  der  andere  seelisch  sein  sweitee  Ich  darch  eigene 
„Schuld“  verliert  and  dann  Priamas  gegenüber  eigentlich  diese  moralische 
Niederlage  eingestebt.  Die  Ilias  wird  von  Lehmann  nach  sechs  Haapt- 
■tfleken  geteilt,  erzählt  in  einem  volkstümlichen  Tone,  der  nur  dann, 
wenn  auch  im  Homer  eine  burschikosere  Note  vorklingt,  sich  dieser  gern 
anbeqnemt.  Für  Österreicher  wird  mancher  Ausdruck  fremd  klingen; 
x.  B.  S.  69  „Flitxbogenfant“  (Paris  ist  gemeint  A  S85) ;  da  mußte  ich 
Klage  nacbscblagen. 

Wenn  aoch  die  Versachnng  stark  war,  ans  den  „Geschichten*  and 
den  „Betrachtungen“  manches  Bemerkenswerte  den  Lesern  dieser  Zeit¬ 
schrift  voreoführen,  so  will  ich  doch  damit  xnrückhalten  und  das  Urteil 
aassprechen,  daß  Lehmanns  Leistung  sehr  beachtenswert  ist  and  diese 
„Geschichten*  dem  jagendlichen  Triebe  nach  Kampf  and  Streit  in  Wort 
and  Werk  sowie  naeb  Erlebnissen  heldenhafter  Art  in  erfreulicher  Weise 
genogtaen.  Die  8  Zeichnungen  sind  eigenartig  entworfen  and  werden  je 
nach  dem  Gescbmacke  verschiedenartige  Beurteilung  erfahren.  „Helena 
vor  den  Greisen*  maßte  nicht  in  einem  Bache  für  die  Jagend  vor¬ 
geführt  werden;  so,  wie  die  Sxene  hier  dargestellt  ist,  dürfte  sie  weder 
aaf  jung  noch  aaf  alt  wirken. 

Grax.  G.  Vogrinx. 


Earl  Ho  ff  mann,  Deutsche  Sprachlehre.  Ein  methodischer  Leit¬ 
faden  für  Mittelschalen  and  höhere  Lehranstalten.  Zweite,  dareb- 
gesehene  Auflage.  Gießen,  Emil  Roth  1907.  Preis  geb.  Mk.  130. 


Ein  sicher  stehendes  Lehrbuch,  das  nnn  schon  xum  vierten  Male 
aufgelegt  ist.  Von  sachkundig  gewählten,  guten  Musterbeispielen  gebt 
der  Lehrgang  ans,  die  Regel  wird  dann  knapp  and  sicher  gefaßt.  Treff¬ 
lich  sind  die  Übungen  gewählt,  an  denen  das  Erlernte  befestigt  werden 
soll,  einsichtsvoll  wird  auch  die  Wortlehre  an  Mustersätzen  gelehrt. 
Za  vertiefen  wäre  nur  noch  die  Art,  in  der  der  Unterschied  zwischen 
dem  prädikativen  Adjektiv  und  dem  Adverb  der  Weise  (§  16,  3)  dar¬ 
gestellt  wird;  auch  hätte  man  nach  der  geschickten  Erläuterung  der 
Konzessivsätze  (§  31  c)  nicht  erwartet,  daß  man  etwas  später  im  Klein¬ 
druck  noch  der  Rede  von  einem  „scheinbaren*  Grande  begegnen  würde. 

Allen  Lehrern,  die  das  Deutsche  an  den  unteren  Klassen  unserer 
Mittelschulen  za  unterrichten  haben,  kann  das  Büchlein  wegen  des  wohl 
geleiteten  and  festgebaltenen  Unterrichtsganges  and  besonders  wegen  der 
gehaltvollen  and  doch  leicht  verständlichen  Mustersätze  empfohlen  werden. 


Wien. 


Ferdinand  Holzner. 


Viktor  Graf  S6gur-Cahanac,  Discours  sur  la  littörature 
fra^aise.  Brünn,  Karafiat  &  Sohn  1908.  121  Sä.  Preis  geb.  K  2  50. 

Die  vorliegende  8cbrift  ist  das  Begleit-  and  Hilfsbach  einer  unter 
dem  Titel  „ Glanes  litteraires *  erschienenen  and  an  Mädchen-Lyzeen  im 
Gebraache  stehenden  Lesebuches.  Diese  Bestimmung  erklärt  die  unver- 
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hältnismißig  starke  Hervorhebung  der  Fräsen  im  fransösisehen  Schrift- 
turne.  Doch  scheint  mir  die  isthetisierend-kritiBierende  Manier  dea  Verf. 
mehr  fOr  ein  Caaserie  Aber  die  Literatur  als  für  ein  8chalbnch  passend, 
am  so  mehr  als  fertige  Urteile  Aber  Schriftsteller  and  Werke  ausgesprochen 
werden.  Aber  die  man  mit  Becht  auch  anderer  Meinung  sein  könnte. 

Wien.  Dr.  A.  WArsner. 


Dr.  Julius  Kurth,  Aus  Pompeji.  Skiixen  und  Studien.  Mit  Abbil¬ 
dungen  und  eigenen  Zeichnungen.  Berlin,  Verlag  „Deutsche  Bücherei“. 
82  SS.  Preis  geh.  SO  Pf.,  geh.  60  Pf.  (Deutsche  BAcherei  Band  84.) 

Der  Verf.  bietet  in  dem  vorliegenden  Büchlein  die  Frucht  seiner 
Besuche  in  Pompeji,  behandelt  kulturgeschichtliche  und  Ästhetische 
Fragen  in  anziehender  Darstellungsform  und  versteht  es,  auch  einen  wei¬ 
teren  Kreis  gebildeter  Laien  fQr  Probleme  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte 
su  interessieren.  8chon  die  Überschriften  der  einseinen  Abschnitte  ver¬ 
raten  dies:  I.  Christen  in  Pompeji;  II.  Pompejaniscbes  Wirtshausleben; 
III.  Meisterwerke  der  Metalltechnik;  IV.  Saxa  loqauntur;  V.  Einiges  Aber 
pompejaniscbe  Wandkritteleien  und  sonstige  Inschriften;  VI.  Leicben- 
funde;  VII.  Handel  und  Gewerbe  in  Pompeji;  VIII.  Die  Mosaiken;  IX. 
Das  heutige  Pompeji  Die  originellen  Abbildungen  dienen  der  Erklärung 
in  erwünschter  Weise.  Zu  berichtigen  sind  einige  Versehen:  S.  18,  Z.  10 
v.  o.  ist  tu  streichen,  8.  65  ist  statt  Veca  tu  lesen  Cave,  8.  67  statt 
Baum  tu  lesen  Bauer;  die  Fortsetiung  des  Textes  von  8.  46  folgt  auf 
S.  56,  während  S.  47  die  Fortsetsung  von  S.  55  bildet.  Gewiß  wird  jeder, 
der  Pompeji  selbst  besucht  hat,  dies  Büchlein  gerne  lesen,  dessen  letster 
Abschnitt  besonders  Bef.  lebhaft  an  die  schönen  Tage  erinnert,  die  er 
unter  Maus  Führung  in  Pompeji  verlebte.  Mögen  recht  viele  Freunde  der 
Ksnst  und  des  Altertums  das  Büchlein  lesen  und  tum  Besuche  der  Ruinen- 
stadt  angeregt  werden;  der  billige  Preis  ermöglicht  die  Anschaffung  meh¬ 
rerer  Exemplare  für  Schülerbibliotheken,  den  Schülern  selbst  sei  es  aufs 
wärmste  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Meyers  Großes  Konversations-Lexikon.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  8ecbete,  gänslich  neugearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  mehr  als  11.000  Abbildungen  im  Text  und 
auf  über  1400  Bildertafeln,  Karten  und  Plänen,  sowie  180  Text- 
beilagcn.  Band  XII  (L  bis  Lyra),  Band  XIII  (Lyrik  bis  Mitter- 
werter),  Band  XIV  (Mittewald  bis  Ohmgeld),  Band  XV  (Öhmichen 
bis  Plakatschriften),  Band  XVI  (Plaketten  bis  Rinteln).  Wien  und 
Leipsig,  Bibliographisches  Institut  1906/7. 

Alle  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  (vgl.  Jahrgang  1904,  8.  867  ff., 
1905,  8.  849  ff.,  1907,  8.  745  ff.)  bervorgehobenen  Vorzüge  dieses  großen 
Sammelwerkes  gelten  in  gleicher  Weise  auch  für  die  oben  angeführten 
fünf  Bände. 

Um  den  technischen,  naturwissenschaftlichen,  kulturhistorischen 
und  sozialen  Erscheinungen  einen  möglichst  breiten  Baum  tu  schaffen, 
wurden  vielfach  minder  wichtige  Artikel  anderer  Wissenszweige  stark  ge¬ 
kürzt.  Überflüssiges  wurde  weggelassen,  Veraltetes  amgearbeitet,  die 
Literaturangaben  und  das  statistische  Material  wesentlich  ergänzt.  Durch 
diesen  Läuterungsproieß  hat  das  Lexikon  an  Handlichkeit  und  Verwend¬ 
barkeit  wesentlich  gewonnen.  Besonders  praktisch  erweist  sich  die  Aber- 
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sichtliche  Gliederung  großer  Artikel  (s.  B.  Österreich  XV  174  ff*  Preußen 
XVI  392  ff.  usw.).  Die  Mehrzahl  der  auch  diesen  B&nden  zahlreich  bei¬ 
gegebenen  Abbildungen  und  Pläne  ist  vorzüglich  aasgeführt 

Aas  der  Fülle  des  gebotenen  Materiales  will  ich  nur  ein  paar 
•Artikel  als  besonders  beachtenswert  hervorheben.  Bd.  XII:  Lebensver¬ 
sicherung;  Literatur  (mit  einer  synchronistischen  Übersicht  der  Weltlite¬ 
ratur);  den  ganz  umgearbeiteten  Abschnitt  über  die  Laftsehiffahrt  (der 
allerdings  die  letzten  großen  Erfolge  der  Luftschiffabrt  nicht  mehr  enthalt) ; 
Lufttemperatur  (mit  mehreren  Karten) ;  ans  Bd.  XIII:  Malerei,  Medaillen 
(mit  6  Tafeln  aosgewiblter  Schau-  und  Gedenkmünzen),  Marine,  Meer 
(und  die  Meeresfauna),  Mineralien;  ans  Bd.  XIV:  Mona  (mit  4  Karten), 
Motorwagen  (ebenfalls  mit  zahlreichen  Abbildungen),  Münzen,  Münz- 
wesen  und  die  Nordpolexpeditionen ;  aas  Bd.  XV:  Orchideen,  Ornamente 
(beide  mit  schonen  Farbendrucken) ,  Pflanzengeographie,  Pflanzenkrank¬ 
heiten,  Pilze  (mit  vollendeten  Farbendruckbildern) ;  Bd.  XVI:  Post,  Reli¬ 
gionen  usw. 

Diese  Proben  sollen  lediglich  zeigen,  daß  das  gewaltige  Material 
allen  Künsten  und  Wissenschaften,  aber  auch  dem  Handel,  der  Volks¬ 
wirtschaft,  den  neuesten  Erfindungen  usw.  möglichst  gleichmäßig  ge¬ 
recht  wird. 

Für  die  nächste  Auflage  empfehlen  wir  folgende  Ergänzungen, 
bezw.  Verbesserungen:  In  Band  XU  wäre  aufzunenmen :  Legende  bei 
Münzen  and  Medaillen ;  ferner  bei  der  Legitimationskarte  auf  die  L.  der 
(Österreichischen)  Eisenbahn-  and  Staatsbeamten  hinzuweisen,  die  gewisse 
Becbte  auf  Fahrpreisermäßigungen  bei  den  Eisenbahnen  gibt.  —  Im  Ar¬ 
tikel  Lehramtsprüfungen  wird  nnr  auf  die  preußischen  Verhältnisse  Rück¬ 
sicht  genommen.  —  Im  Bd.  XIII  vermisse  ich  „Meisterstück“.  Zu  ergänzen 
wäre  ferner  die  Erklärung  von  „roenagieren1*,  das  nicht  nur  im  Sinne 
„sparsam  mit  etwas  umgehen,  sich  mäßigen“,  sondern  auch  in  der  mili¬ 
tärischen  Bedeutung  „sieb  verköstigen“  vorkommt.  —  Der  Artikel  „Mimus“ 
ist  besonders  hinsichtlich  des  griechischen  (Sophron  und  Berondas)  unzu¬ 
reichend.  —  In  Bd.  XIV  fehlt  bei  „Monza“  die  Erwähnung  der  hier  ver¬ 
übten  Ermordung  des  Königs  Humbert.  —  „Notionieren“,  amtliche  Bezeich¬ 
nung  für  eine  gefällsamtliche  Beanstandung  bei  Stempelung  von  Urkunden. 
—  In  Bd.  XV  wäre  unter  „Palimpsest“  auf  Chatelains  Spezialschrift  und 
jetzt  auch  auf  L.  Traubes  „Vorlesungen  und  Abhandlungen“,  S.  161  ff. 
biazuweisen.  —  Ferner  wäre  es  erwünscht,  wenn  die  'Pferdebilder*  behufs 
besserer  Unterscheidung  der  Rasseverscbiedenheiten  koloriert  würden.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Tafel  II  der  ‘Pflanzenkrankheiten’.  —  Bei  „Parte“ 
fehlt  der  Begriff  der  Todesanzeige.  —  „Pergola“,  Laubengang,  besteht  nicht 
nur  aus  Steinpfeilern.  —  Bd.  XVI:  Im  Artikel  „Plan“  wäre  auch  auf  die 
Ausführungen  unter  „Plankopien“  zu  verweisen.  —  „Portepee“  bezeichnet 
in  Österreich  nicht  bloß  die  Degen-,  soudern  auch  die  Säbelquaste.  — 
Bei  „Präliminar“  fehlt  die  Bezeichnung  Voranschlag,  wobei  auf  den  Üeld- 
und  Naturalvoranschlag  hinzuweisen  wäre.  —  Bei  dem  Artikel  „Privatdozent“ 
wäre  es  praktisch,  auch  den  Begriff  'Honorardozent’  zu  erwähnen.  —  Bei 
„Professor“  ist  die  Angabe  naebzutragen ,  daß  in  Österreich  dem  akade¬ 
misch  gebildeten  Mittelscbullehrer  drei  Jahre  nach  seiner  defiuitiven  An¬ 
stellung  der  Titel  eines  Professors  verliehen  wird.  —  „Querdrainage“  fehlt; 
es  wäre  bei  Aufnahme  des  Artikels  auf  „Drainage“  zu  verweisen.  —  Der 
Artikel  „Quittungsstempel“  wäre  den  Bedürfnissen  des  österreichischen 
Leserkreises  anzupassen.  —  Bei  dem  Artikel  „Raps“  fehlt  eine  Darstellung 
über  den  Anbau,  die  Kultur,  Ernte  und  Literatur  (Kraffts  Lehrbuch  der 
Landwirtschaft,  II.  Bd.;  Schlipf,  Lehrbuch  der  Landwirtschaft).  —  Bei 
„Rasen*  wäre  auch  des  Rollrasens  zu  gedenken  und  die  Erklärung  des 
Rasenmessers  und  der  Rasenscbälschaufel  zu  geben. —  Die  „Rechtschreibung* 
hätte  wohl  einen  eingehenderen  Artikel  verdient.  —  „Regiment“.  In  der 
Aufzählung  fehlen  die  Österreichischen  Kaiserjäger.  —  „Reluieren“  wäre 
aufzunehmen  und  darauf  hinzaweisen,  daß  in  Landwirtschaftsbetrieben 
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den  Beamten  oft  die  Naturalbezüge  (Milch,  Holt  uw.)  in  Geld  abgelöst 
werden.  —  Bei  dem  Artikel  „Bind"  fehlt  die  ron  Adametx  (Wien)  auf- 
gestellte  Neueinteilung  der  Binderrassen.  Aach  in  der  Literaturangabe 
fehlt  dieser  Name. 

Der  Druck  ist  sehr  sorgf&ltig  überwacht.  Bemerkt  habe  ich  bloß: 
XII  271.  I  20  ▼.  o.  Lauinen  st.  Lavinen,  892,  I  SO:  Lembera  f.  Lem¬ 
berg;  XIV  440,  II  Mitte  natalitia  (f.  -eia)  martyrum,  478  (Karte  der 
Umgebung  ron  Neapel)  Panta  (st.  Punta)  della  CampaneUa-,  XVI  35, 
I  20  Plebeji  f.  plebeii’,  259,  8  nulius  f.  nullius  und  exemt  st.  exempt. 

Die  Aasstattung  ist,  wie  gesagt,  der  sorgsamen  und  rührigen  Ver¬ 
lagshandlung  durchaus  würdig. 

Wien.  Dr.  Karl  Hauler. 

%  I  • 


J.  Bubeniöek,  Lehrbuch  der  Pflanzenkunde  für  Lehrer-' und 

Lehrerinnen bildungsanstalten.  Mit  drei  Farbendrucktafeln  und  1150 
Figuren  in  302  Textabbildungen.  4.,  umgearb.  Auflage.  Wien,  Verlag 
von  F.  Tempsky  1907.  Preis  geb.  8  K  50  h. 


Die  vorliegende  Pflanxenkunde  ist  ein  mit  großer  Sachkenntnis 

fearbeitetes  Lehrbuch.  Es  beginnt  mit  der  Systematik.  Sowohl  bei  den 
ryptogamen,  als  auch  bei  den  Phanerogamen  werden  die  Gruppen-, 
besw.  Familiencharaktere  an  gut  gew&hlten  Vertretern  zutreffend  geschil¬ 
dert.  Die  verhältnismäßig  große  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten,  die 
bei  den  einzelnen  Familien  Erwähnung  finden,  läßt  sieb  damit  rechtfertigen, 
daß  den  Zöglingen  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  auch 
eine  reiche  Formenkenntnis  beigebracht  werden  muß.  Lobend  wäre  auch 
hervorzuheben,  daß  der  Zusammenhang  zwischen  Bau  und  Leben  der 
Pflanze  an  passender  Stelle  immer  betont  wird.  Der  Systematik  schließen 
sich  die  Kapitel  Ober  Anatomie,  Organograpbie,  Physiologie,  Biologie  und 
geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  an,  deren  Behandlung  vollkommen 
zweckentsprechend  ist  Stellenweise  findet  sich  eine  große  Übereinstim¬ 
mung  des  Textes  mit  dem  anderer  Lehrbücher. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Aus  den  Schatzhäusern  der  Kunst.  Von  Ludwig  PraebauBer. 

Mit  44  kleinen  Autotypien  nach  den  Meisterbildern  des  Kunstverlages. 

München,  D.  W.  Gailwey  1907.  Broschiert.  34  8S.  8°. 

Das  sehr  hübsch  auegestattete  Schrifteben  ist  für  Österreichische 
Lehrerbildungsanstalten  and  Bürgerschulen  geschrieben.  Ich  weiß  aber 
keinen  Scbultypus  irgendwo  anzugeben,  für  den  es  nicht  höchst  wertvoll 
wäre.  —  Den  Verf.  zeichnet  ein  klarer  Blick  und  ehrlich  empfundene 
Kunstbegeisterungaus.  Nichts  spricht  mehr  für  ihn  als  das  Motto:  Die 
feinsten  und  tiefsten  Probleme  derErziehung  und  desUnter- 
richts  können  nicht  durch  die  Methodik  gelöst  werd en.  Dieser 
so  wahren  Verneinung  des  übertriebenen  Wertes  der  Methodik  stehen 
die  positiven  Ausführungen  des  Textes  und  das  Bildermaterial  gegenüber. 
Wir  sprechen  gern  für  die  weiteste  Verbreitung  der  Broschüre  in  Schule 
und  Häusl 

Wien.  Budolf  Bo  eck. 
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Frei-  und  OrdnungsübnogeD  für  die  Volks-  and  Bürgerschule  and 
und  die  unteren  Klassen  der  Mittelsehnle.  151  Übnngsbeitpiele  in 
drei  Stofen.  Zosamra engestellt  von  Josef  Potschka,  Turnlehrer. 
Wien,  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1907.  Preis  2  E. 

Der  gftnilicbe  Mangel  eines  brauchbaren  Turnbucbes  für  unser 
Schnltnrnen ,  wie  der  Verf.  meint,  bildete  die  Veranlassung  tur  Ausgabe 
des  vorliegenden  Buches.  Ob  diese  Überzeugung  auch  ihre  Berechtigung 
hat»  mag  nier  dahingestellt  bleiben.  Gar  so  armselig  ist  unsere  Schul- 
turnliteratur  keineswegs.  Man  erinnere  sich  nur  der  gleichartigen  Arbeiten 
de«  Wiener  Lehrerhaus-  Vereines  und  der  gewiß  noch  brauchbaren  Samm¬ 
lungen  von  Buley  und  Vogt,  die  in  unserem Scbulturnleben  schon  Jahr¬ 
zehnte  hindurch  in  wiederholten  Auflagen  weite  und  gewiß  berechtigte 
Aufnahme  und  Verbreitung  gefunden  haben. 

Als  Zusammenstellung  von  Übungsbeispielen  mag  das  vorliegende 
Buch,  das  den  trefflichen  Turnlehrachriften  Mauls  folgt,  immerhin  seine 
turnliterarische  Geltung  haben;  es  bietet  eine  Falle  brauchbaren  und 
gut  geordneten  Übungsstoffes  und  wird  manchem  ein  willkommener  Weg¬ 
weiser  sein,  der  sich  der  mOhsamen  Arbeit  einer  Zusammenstellung  von 
Übungsgruppen  aus  dem  Gebiete  der  Ordnunga-  und  Freiübungen  nicht 
onteniehen  will. 

Wien.  •  J.  Pawel. 


Progr  am  mansch  au. 


4.  A.  Äußerer,  Das  VI.  Buch  der  Äneis  in  freier  metrischer 

Übertragung.  Progr.  des  Gymnasiums  am  Kollegium  Borromäum 
in  Salzburg  1908.  85  SS. 


Daß  eine  „freie  metrische  Übertragung“  nicht  eine  Übersetzung, 
sondern  nur  eine  Nachdichtung  sein  kann,  ist  selbstTerständlicb.  Des¬ 
gleichen  ist  es  einleuchtend,  daß  unter  solchen  Umstünden  nicht  um 
einzelne  Worte,  Verse,  ja  sogar  Strophen  gestritten  werden  kann.  _  Auch 
A.,  der  bei  seiner  Stanzenübersetzung  des  berühmten  Boches  der  Aneide 
erstaunliche  Formgewandtheit  bekundet,  bat  von  den  Lizenzen,  welche 
einer  solchen  Arbeit  gewährt  werden  mflssen,  ausgiebig  Gebrauch  gemacht 
Er  übersetzt  s.  B.  die  Eingangsworte :  Sic  fatur  lacrxmans  classiquc  tu - 
mittxt  habenas  et  tandem  Euboxcis  Cumarum  adlabitur  orte.  Ubvertuut 
pelago  proras;  tum  deute  teuaci  aucora  futulabal  uavia,  et  litura 
curcae  praetexunt  puppes.  luvenum  manus  emicat  ardena  Ittua  in 
Heaperium  —  „Sein  Blick,  in  dem  der  Tau  der  Zähre  flimmert, 
Winkt  stumm  Befehl.  Heil  wie  die  Wellenrosse  fliegen!  Und  endlich 
grüßen  sie,  von  Sonnengold  umscbimmert,  Die  Höben  Kumäs,  die 
im  Meer  sich  wiegen.  Hoiho!  Schiff  kehrt!  Den  Anker  aus!  Der  Schiffe 
Braun  umsaumt  des  Ufers  Grau,  Entgegen  winkt  Hesperiens  frohe  Au 
Und  tatendurstig  stürmt  das  Volk  hinaus“.  Hier  sind  die  gesperrt  ge¬ 
druckten  Worte  lediglich  Beigabe,  wobei  wir  die  Ausdrucksweise  „der 
Schiffe  Braun“  durch  eine  andere,  der  Sprache  der  Alten  angemessenere 
ersetzt  wissen  möchten.  Braune  Schiffe  kennt  Vergil  sowenig,  als  Homer 
einen  blauen  Himmel  oder  einen  grünen  Wald  kennt.  Daß  A.  durchaus 
nicht  immer  so  frei  überträgt  beweist  schon  die  zweite  Strophe,  die  als 
Master  einer  freien  und  doch  im  wesentlichen  nur  das  Original  wieder¬ 
gebenden  Umdichtung  gelten  kann.  Es  heißt  bei  Vergil:  Quaent  pars  semiua 
flammae  abstrusa  in  veuia  silicis,  para  densa  ferarum  tecta  rapit  axlvaa 
iureutaqxie  flumxna  monatrat.  At  pius  Aeueaa  arces,  quibua  altus  Apollo 
praesidet, ...  petit.  Zu  deutsch:  Der  Flamme  tiefversteckte  Funken  locken 
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Siebst  da  die  einen  na*,  dem  Eieeelstein.  Dnd  andre  wieder  stürmen  an¬ 
erschrocken  darchs  Dickicht  in  den  wilddarchtobten  Hain.  Sieh,  wie  sich 
jene  so  den  Freanden  neigen,  Die  ihnen  frisch  entdeckte  Qaellen  seigen, 
indes  ihr  Hort,  der  stets  der  Götter  denket,  Zar  nahen  Höhe  seine  Schritte 
lenket  Dort  thront  in  seinem  Heiligtum  Apoll  nsw.  Es  wäre  wünschens¬ 
wert,  daß  diese  schlichte,  aber  vorzüglich  stilisierte  Strophe,  was  An¬ 
schmiegung  an  den  jeweiligen  Haoptgedanken  des  Originals  anlangt, 
Master  für  alle  anderen  geworden  wäre.  Wenn,  was  wir  lebhaft  wünschen, 
die  schöne  Arbeit  Aufnahme  in  eine  der  bekannten  Sammlungen  von 
Übertragungen  klassischer  Kunstwerke  finden  sollte,  würde  es  angebracht 
sein,  an  manche  von  den  170  Strophen  in  diesem  Sinne  die  amarbeitende 
Hand  ansulegen.  Aach  könnten  einzelne  etwas  gewagte  Ansdrucksweiaen 
durch  andere  ersetzt  werden:  Str.  10.  Der  Locken  Herde.  Str.  56.  Der 
Schauer  eist  das  Blut.  Str.  70.  Hör’  auf,  des  Schicksals  Festen  nmiubeten. 
Str.  90.  Jämmerlich  zur  Wunde  gemeißelt.  Str.  108.  Geschleifter  Ketten 
klirrendes  Gemisch.  Auch  die  Formen  „Pasiphen*  Str.  5  oder  „Pirithena* 
Str.  112  wollen  uns  etwas  bedenklich  erscheinen.  Alle  derartigen  Uneben¬ 
heiten  mit  unverdrossenem  Eifer  zu  glätten,  wäre  bei  dieser  verdienst¬ 
vollen  Arbeit  eine  höchst  dankenswerte  Aufgabe.  Daß  ihr  A.,  der  viele 
Verse  Vergils  in  so  wunderschöne  Strophen  urozagießen  versteht,  ge¬ 
wachsen  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel.  Als  Probe  diene  folgende 
Strophe  (119): 

So  war  der  Pflichten  heiliges  Maß  vollendet.  — 

Sie  kamen  zu  den  seligen  Gelilden: 

Wie  ruhte  hier  das  Auge  schier  geblendet 
Und  trunken  auf  den  wonnigen  Gebildenl 
Hier  trinkt  die  Flur  in  volleren  Zügen 
Die  reirvre  Luft  vom  rosigen  Himmelszelt, 

Sie  kann  im  eig’nen  Sonnonglanz  sich  wiegen 
Und  blickot  auf  zur  eig’nen  Sternenwelt. 

Es  wäre  schön,  wenn  diese  Übertragung  dazu  beitrüge,  in  weiteren  Kreisen 
die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  die  herrlichen  Verse  eines  Dichters  hin- 
zulenken,  der  Titanen  wie  Dante  und  Schiller  zu  seinen  Bewunderern  zählt 

Salzburg.  Dr.  Kamillo  Huemer. 


5.  Dr.  Maximilian  Mayer,  Das  Verhältnis  des  Strickers  za 
Hartmann  von  Aue,  untersucht  am  Gebrauche  des  Epi¬ 
thetons.  Progr.  des  Staatsgymnasiums  in  Kgl.  Weinberge.  I.  Teil 
1905,  42  SS.  und  II.  Teil  1906,  31  SS. 


Es  fragt  sieb,  ob  der  Gebrauch  des  Epithetons  an  sich  ein  Kriterium 
für  den  Zasammenhang  zweier  Dichter  in  Rücksicht  auf  Nachahmung  nnd 
Benützung  bedeuten  kann.  Da  gerade  das  Epitheton  die  gangbarste 
Münze  der  höfischen  Epik  ist,  wird  eine  Arbeit,  die  darauf  Schlüsse 
baut,  ihr  Beweismaterial  sehr  einschränken  nnd  Oberhaupt  mit  Vorsicht 
benützen  müssen.  Die  vorliegende  Arbeit  will  mit  ihrer  Untersuchung 
des  Epithetons  das  Verhältnis  des  Strickers  zn  Hartmann  beleuchten  and 
sucht  zuerst  Klarheit  über  die  Begriffe  schmückendes  nnd  individuali¬ 
sierendes  Beiwort  zu  schaffen.  Mayers  Bestimmung  (I  6  f.)  gebt  über  die 
gebräuchliche  äußere  Einreibung  in  beide  Gruppen  hinaus,  ja  verwirft  für 
seine  Zwecke  diese  Einteilung  nnd  will  die  Untersuchung  nar  auf  den 
Vergleich  der  Situationen  auf  bauen,  auf  den  Anlaß,  der  zur  Verwendung 
eines  bestimmten  Beiwortes  führt.  Daß  dabei  auch  ein  sonst  farbloses 
Beiwort  wie  wert  er  kaut  in  bestimmten  gleichen  Situationen  bei  ver¬ 
schiedenen  Dichtern  beweisend  wirken  kann,  läßt  sich  begreifen.  Bedauer¬ 
lich  ist,  daß  diese  vorsichtige  Haltung  in  der  weiteren  Arbeit  nicht 
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Fch&rfer  zur  Geltung  kommt  and  daß  die  „8itnation»epitheta*  in  der 
Maaae  de«  gesammelten  Materials  «iemlich  verschwinden. 

Epitheta,  die  aas  der  schöpferischen  Diehterkraft  berrorgeben  and 
so  für  den  Dichter  kennzeichnend  werden,  in  Betracht  ia  sieben,  fand 
sich  der  Verf.  beim  Stricker  nicht  veranlaßt.  Überhaupt  scheint  mir  die 
Arbeit  an  Unterschätzung  dieses  Dichtere  su  leiden;  so  ist  es  wohl  Über- 
treibung,  so  sagen,  daß  der  Stricker  „von  seinem  Meister  stammeln  and 
endlich  sprechen  gelernt  hat*  (I  4,  vgl.  I  8).  Die  Gewandtheit  dieses 
redekundigen  Ersihiers  maß  doch  von  Haas  aas  recht  ansehnlich  gewesen 
sein;  wenn  seine  ersten  größeren  Werke  matter  sind,  so  liegt  das  in  dem 
seinem  Talente  nicht  sasagendeo  Gebiete,  welchem  erst  die  kleinere  rea¬ 
listisch  lehrhafte  oder  humoristische  Erzählung  recht  lag.  Dafflr  läßt 
Majer  II  14  Strickers  „große  poetische  Selbständigkeit*  and  II  24  seine 
„feinfühlige  Freiheit*  in  der  Behandlung  des  8toffes  gelten. 

ln  der  Vorführung  der  Vergleicbsstellen  hat  recht  vieles  für  den 
Nachweis  der  Abhängigkeit  des  Strickers  wenig  Beweiskralt,  besonders 
wenn  die  untersachten  Situationen,  die  sn  denselben  Ausdrücken  führten, 
an  sich  typisch  sind  and  daram  Abhängigkeit  nnr  za  erweisen  ist,  sobald 
in  der  Situation  selbst  weitere  Textübereinstimmungen  festgestellt  werden 
können,  s.  B.  Greg.  467  mit  Karl  7186,  a.  Heinr.  152  mit  Karl  850S.  Da 
sind  zunächst  die  herkömmlichen  Kampfscbildernngen.  Daß  etwas  breit 
unde  tctt,  dicke  unde  breit,  herte  unde  grüz  ist,  daß  ein  Bronnen  luter , 
clär,  reine,  ein  Stein  edel,  die  Kraft,  Not,  Ehre,  der  Schaden  orör  ist, 
ein  Ritter  guot,  ein  Schlag  kreftic,  ein  Hemd  wie  aidin,  der  Tag  lieht 
and  der  Preis  lobelich,  gehört  bieber.  Wenn  bei  Hartmann  ein  Ritter 
mit  vrier  kür  einen  Kampf  besteht  oder  mit  vrier  hant  Lehen  gibt,  so 
ist  ein  Kampf  mit  vriem  muote  beim  Stricker  nicht  weiter  beweisend. 
Auch  wäre  zn  beachten,  ob  wir  es  mit  früheren  oder  späteren  Gedichten 
des  Strickers  za  tun  haben,  z.  B.  mit  dem  Karl  nnd  Daniel;  denn  daß 
der  Dichter  auch  in  der  Bispeldichtung  noch  ganz  iin  Banne  Hartmann* 
scher  Technik,  wenn  auch  nn bewußt,  stehe  (S.  1  36 1,  geht  doch  zn  weit. 
Was  der  Verf.  hier  zum  Beweise  für  die  spätere  Abhängigkeit  des  Dichters 
von  Hartmann  ans  der  Wahl  der  BeiwOrter  beibringt,  ist  im  ganzen 
wenig  bezeichnend,  ein  Teil  ohne  jede  Beweiskraft.  Nur  ein  beliebig 
beraasgegriffenes  Beispiel.  Bei  Hartmann  ist  Gott  so  gtuedec  und  st> 
guot  und  so  reine  gemuot,  toiser  got  vil  auoter;  das  wird  znsammen- 
gestellt  mit  got  ist  so  seelic  ui td  so  uns,  der  reine  wise  got,  got  ist  sö 
rehtes  muotes,  got  ist  ein  rehter  kirre  (8.  87)  in  Strickers  Bispein  und 
so  seitenlang.  Den  Sammeleifer  des  Verf.  bezeugt  folgender  8atz  (I  38): 
„die  Bezeichnung  unrehtiu  werc  (Stricker)  ist  ans  Hartmann  nicht  za 
belegen,  dagegen  wieder  eine  große  Zahl  origineller  Wendungen,  die  dem 
Stricker  fehlen:  bercstetere  schulde  Greg.  158,  grös  und  sichere  Sünden 
last*  n.  a.  Mit  solchen  Sätzen  wird  für  die  Armut  des  Strickers  nichts 
erwiesen  —  bereswcere  wird  übrigens  II  19  als  im  Karl  stehend  auf- 
geführt  —  am  so  mehr  als  II  5  nicht  weniger  als  81  Epitheta  aas  dem 
Stricker  belegt  sind,  die  Hartmann  nicht  kennt,  von  donen  manche 
charakteristisch  sind,  und  an  derselben  Stelle  noeh  62  Epitheta  alleiu 
aus  dem  Karl,  wenn  ich  auch  aus  beiden  Tabellen  eine  Reibe  als  ohne 
Beweiskraft  (almarisch,  kriechisch,  btiersch  usw.)  tilgen  würde.  Nebenbei 
gesagt,  ist  es  doch  auffällig,  daß  Hartmann  blüende,  sollende,  tougen(lich) 
nicht  als  Epitheta  verwendet  haben  soll;  ich  habe  allerdings  zur  Nach¬ 
prüfung  nichts  als  Beneckes  Wb.  zum  Iwein  und  das  Wortregister  zu 
Sechs  Ausgabe  znr  Hand.  —  Bei  der  Arbeit  wären  auch  die  traditionellen 
Reimbindungen  in  Rechnung  zn  ziehen;  sie  boten  sieb  natürlich  jedem 
Dichter  bei  Schilderung  ähnlicher  Situationen  von  selbst  an  (gewalt 
:  manicvalt,  guot  :  muot,  schone  :  dune).  Es  wäre  dem  Zwecke  mehr  ge¬ 
dient,  wenn  die  vielen  Hundert  von  Belegstellen  auf  ein  Drittel  zusammen- 
gezogen  wären,  das  wirklich  Charakteristisches  brächte,  und  für  etatistischo 
and  lexikalische  Zwecke  die  sonstigen  Belege  für  gleiche  Epitheta  durch 
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die  Verssahlen  oder  8ummen  susammengestellt  würden.  Bei  der  Be¬ 
sprechung  der  Biepeldichtang  and  de«  Ami«  tritt,  da  non  gleiche 
Situationen  in  den  Hartmannsehen  Epen  fehlen,  allerdings  eine  mehr 
summarische  Behandlung  ein,  die  besonders  im  II.  Teil  erfreulich  and 
übersichtlich  ist. 

Im  ganzen  wird  man  die  fleißige  Arbeit  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
willkommen  heißen,  in  einseinen  Punkten  aber  eine  andere  Beurteilung 
des  Materials,  als  sie  der  Verf.  gibt,  aufrecht  halten.  Interessant  ist  s.  B. 
su  erfahren,  welche  Epitheta  der  Stricker  aus  der  altertümlichen  Sprache 
des  Rolandsliedes  wörtlich  in  seinen  Earl  herübergenommen  bat  (so  baut , 
ellenthaft,  üterkom,  neige,  vermezzen,  die  Hartmann  bekanntlich  nicht 
verwendet);  überhaupt  ist  ein  großer  Teil  des  «weiten  Teiles  dem  Ver- 
htltnis  von  Strickers  Karl  su  seiner  Vorlage  in  Hinsicht  der  Wahl  der 
Beiwörter  gewidmet  uud  liegt  darum  genauer  betrachtet  außerhalb  der 
behandelten  Frage.  Doch  war  diese  Vorarbeit  für  das  eigentliche  Thema 
notwendig  und  behilt  ihr  Interesse  trots  der  anderweitigen  Behandlung 
dieser  Sache  bei  Ammann  und  Baumgarten.  Auch  in  diesem  Cap.  gebt 
Mayer  in  der  Meinung  von  der  Beeinflussung  oder  der  »unbewußten  Be¬ 
nützung  Hartmannacber  Ausdrücke“  durch  den  Stricker  su  weit  ehaftiu 
not  im  Earl  maß  nicht  aus  lwein  2933  stammen,  ebensowenig  vamde 
habe  Karl  10422  aus  a.  Heinr.  246,  und  Erek  7576  muß  nicht  Karl  129 
da»  er  «in  elich  wip  nam  beeinflußt  haben.  Gesichert  ist  der  Nachweis 
der  übrigens  schon  bekannten  Tatsache,  daß  des  Strickers  Daniel  starke 
Beeinflussung  durch  Hartinanns  Stil  seigt,  von  Interesse  auch  die  Auf¬ 
führung  der  zusammengesetzten  Epitheta  bei  Hartmann  und  dem  Stricker 
(II  25).  Bei  der  Besprechung  der  mehrgliedrigen  Epitheta  (II  26)  sollte 
die  Stellung  der  Adjektive  in  Betracht  gezogen  werden:  ir  phert  blanc 
eneioiz  (Erek  2019),  ein  breitiu  flamme  fxurin  (E.  9205),  dm  ris  ee  breit 
noch  ee  emal  (E.  2309),  wölken  dünne  und  niht  breit  (E.  1719)  sind  in 
ihrer  Komposition  und  ihrem  Zwecke  nicht  gleichwertig  und  der  Nachweis 
einer  Abhingigkeit  müßte  sich  in  erster  Linie  auf  charakteristische  Glei¬ 
chungen  richten,  wenn  man  auch  für  die  vollstAndige  Zusammenstellung 
überhaupt  dankbar  sein  kann.  Der  Grund,  warum  im  Erek  so  auffallend 
viel  mehrgliedriger  Epitheta  stehen,  ist  nicht  darin  su  suchen,  daß  der 
jugendliche  Dicbter  mit  dem  Ausdruck  nicht  spart  und  den  Reichtum 
seiner  sprachlichen  Mittel  dartut,  sondern  in  dem  vielleicht  noch  sc  wenig 
beachteten  Umstande,  daß  der  parallele  Ausdruck  überhaupt  dem  Bedürfnis 
oacb  Gewinnung  des  Reimes  entgegenkommt  und  darum  bei  jugendlichen 
oder  reimarmen  Dichtern  vor  allem  so  belegen  ist,  wenn  auch  manche 
Dichter  in  ihrer  weiteren  Tätigkeit  dieses  Stilmittel  bis  sur  Manier  aus¬ 
gebildet  haben. 

Im  ganzen  ist  die  umfftngliehe  und  fleißige  Zusammenstellung  doch 
so  sehr  Materialsammlung  als  ausgreifende  historische  und  kritische  Be¬ 
trachtung,  die  den  Blick  mehr  auf  das  Wortmaterial  der  Dichterspracbe, 
Traditionelles  und  Charakteristisches,  richten  müßte.  Vielleicht  schenkt 
uns  der  Verf.  in  späterer  Zeit  eine  umfassendere  Darstellung  des  Gebrauchs 
der  Epitheta  in  der  höfischen  Epik  überhaupt  Für  den  vorliegenden 
guten  Anfang  gebührt  ihm  unser  Dank. 

Leltmerits.  Alois  Bernt 


6.  J.  Kuöera,  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel.  Progr.  des 
böhm.  Kommunal-Gymnasiums  io  Gaya  1903/04.  23  SS. 

Die  guten  Eigenschaften  der  Armenier,  ihre  soziale  Stellung  und 
Verbreitung  sind  gut  geschildert,  aber  die  Gerechtigkeit  erfordert,  auch 
einige  Worte  von  der  Schattenseite  ihre«  Charakters  beisufügen.  Was 
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war  di«  Hauptursache  der  Unruhen  vor  einigen  Jahren  in  Konstantinopel 
and  in  verschiedenen  Gegenden  Kleinasiena  ond  auch  neueatens  (1905)  in 
Baku?  Die  nie  geatillte  Habgier,  welche  anch  die  armenischen  Schrift¬ 
atelier  selbst  ihren  reichen  Landsleuten  vorwerfen.  —  Unter  den  Familien 
in  Vorderindien  finden  wir  swar  einseine  Völkerschaften,  die  anf  einer 
sehr  niedrigen  Koltaratufe  sich  befinden,  aber  andere  Stimme,  namentlich 
die  am  Meeresgeetade  wohnenden,  können  sich  einer  nicht  su  unter- 
eehitsenden  Literatur  rflhmen,  sie  dörfen  deswegen  den  Netotsi-Zigeunern 
in  Bumftnien  nicht  gleichgestellt  werden  (5).  Die  Joden  hatten  aof  der 
Balkanhalbinsel  uralte  Ansiedelungen,  namentlich  in  Konstantinopel  und 
Salonicbi.  8ie  behaupten,  daß  einige  Mitglieder  ihrer  Kolonie  in  der 
jetsigen  Hauptstadt  von  Makedonien  schon  an  dem  Feldsoge  Alexander 
d.  Gr.  teilnahmen.  Diese  alten  Ansiedler  verschmolzen  später  mit  den 
neuen  Einwanderern  aus  Spanien  im  XV.  ond  XVI.  Jahrhundert,  weil 
diese  eine  numerische  Übermacht  seigten  (6).  Die  Dönmes-Mamin  sind 
in  ihrem  Innern  der  mosaischen  Religion  treu  geblieben,  nur  äußerlich 
erföllen  sie  die  Vorschriften  de«  Islams,  deshalb  werden  sie  als  Heuchler 
verachtet.  In  einigen  Städten  werden  die  Juden  von  den  Bewohnern 
nicht  geduldet,  so  s.  B.  in  Perlepe,  Ochrida  u.  a-,  trotsdem  sie  die  Re¬ 
gierung  unterstützt.  —  Die  Bardarioten,  nach  denen  der  Floß  Vardar 
genannt  wird,  wurden  als  Kiejl  baschi,  d.  b.  Rote  Köpfe,  bezeichnet,  weil 
sie  eich  die  Haare  und  den  Bart  nach  der  Art  der  Perser  färbten.  Bis 
heutzutage  ist  die  türkische  Sprache  in  den  nördlichen  Kreisen  Persiens, 
namentlich  unter  den  Nomaden,  sehr  verbreitet  (9).  Die  türkische  Schrift* 
spräche  bat  sieh  nieht  nur  persische,  sondern  auch  viele  arabische  Wörter 
angeeignet,  ja  sogar  in  der  Umgangssprache  haben  sich  viele  Bezeich¬ 
nungen  aus  denselben  Quellen  eingebürgert  (10).  In  Mitrowitza  ond  in 
Prizrend  bin  ich  einigen  Türkinnen  in  schwarzen,  in  Hafenstädten  wie 
8aloniebi  und  Konstantioopel,  sogar  in  bontgefärbten  Schleiern  (Jaschmak) 
begegnet  (11).  Die  Zinzaren  leben  nicht  nur  an  der  türkisch-griechischen 
Grenze,  sondern  aueh  im  Innern  von  Makedonien  und  im  Fürstentum 
Bulgarien.  Geläufiger  wird  jetzt  für  sie  der  Name  Aromunen  angewendet, 
darunter  werden  aueh  die  Wlacho-Meglen  verstanden  (17).  Die  Semiten 
sind  durch  einige  charakteristische  Linien  gezeichnet;  eine  umfangreichere 
Schilderung  führt  uns  die  osmaniscben  Türken  vor,  su  denen  sich  auch 
auf  eine  kurze  Frist  die  Tscberkesaen  aus  Kaukasien  gesellten.  Bei  den 
National-Sprengeln  sind  zutreffende  Anmerkungen  hinsogefflgt.  Der  letzte 
Abschnitt  gibt  uns  ein  übersichtliches  Bild  des  Schulwesens,  freilich  sind 
die  neueren  Daten  der  Statistik  manchmal  schwer  zugänglich. 

Verdruckt  erscheinen:  Korutschesme  st.  Kuroöesme  (1),  pfistosta 
et  pfirostu  (9),  Beschickte  st.  Beftickdho  (10),  dalmatskd  st  italskl 
menäiny  (15),  rosdodä  st  rospadä  (22). 

2iikow.  E.  Fait. 


Eingesendet. 

Dr.  Leopold  Anton  nnd  Marie  Dierlsche  Preis- 

aufg  aben  Stiftung. 

• 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  su  der  mit  Kundmachung  vom  6.  Juni 1905 
ausgeschriebenen  sechsten  philologischen  (germanistischen)  Preisauf¬ 
gabe  innerhalb  der  am  Sl.  Dezember  1906  abgelaufenen  Einreichungsfrist 
keine  Arbeit  eingelangt  ist,  ist  im  Sinne  des  Stiftsbäjefes  über  die  Dr. 
Leopold  Anton  und  Marie  Dierlsche  Preisaufgabenstiftung  von  Seite  des 
Professoren-Kollegiums  der  philosophischen  Fakultät  an  der  k.  k.  Univer- 
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sität  in  Wien  nunmehr  nachstehendes  Thema  für  die  sechste  philo¬ 
logische  Preisanfgabe  gewählt  worden: 

«Die  zeitgeschichtliche  Dichtung  der  Deutschen  in 
Österreich  von  den  Be  volutioaskriegen  bis  Tor  dem  Jahre 
1848.“ 

Für  die  beste  Losung  dieser  Aufgabe  wird  durch  den  gefertigten 
Ausschuß  als  3tiftungs  -  Kuratorium  hiemit  ein  Preis  von  fünfzig  k.  k. 
Dukaten  ausgeschrieben. 

Bewerbungs  - Bedingnisse. 

Zur  Bewerbung  werden  gemäß  dem  Stiftbriefe  nur 
Personen  sugelasseo,  welche  das  Staatsb firgerreobt  in  den 
im  Beichsrate  vertretenen  Königreichen  und  Lindern  be¬ 
sitzen. 

Die  Arbeiten,  weche  noch  nicht  veröffentlicht  sein  dQrfen  und  in 
deutscher  8praehe  abgefaßt  sein  mßssen,  sind  in  Beinscbrift  bis  längstens 
1.  Juli  1910  gegen  Bestätigung  bei  dem  Dekanate  der  philosophischen 
Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien  einiureicben. 

Jede  Arbeit  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  derselben  ein 
versiegeltes,  mit  dem  gleichen  Motto  versehenes  Kouvert  beitulegen,  in 
welchem  ein  Blatt  mit  der  Angabe  des  Vor-  und  Zunamens,  des  Standes 
und  der  genauen  Adresse  des  Autors  und,  falls  nicht  schon  aus  der  Stel¬ 
lung  des  Preisbewerbers  seine  Österreichische  Staatsbürgerschaft  hervor¬ 
geht,  ein  Beleg  ftber  die  letztere  enthalten  sein  muß.  Auf  der  Arbeit 
selbst  darf  sieb  keine  Hindeutung  auf  die  Person  des  Autors  vorfinden. 

Die  Prüfung  der  Arbeiten  und  die  Entscheidung  über  die  Preis¬ 
bewerbung,  welche  dem  Professoren-Kollegium  der  philosophischen  Fa¬ 
kultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien  zusteht,  wird  mit  tunlichster  Be¬ 
schleunigung  stattfinden. 

Das  Autorrecht  an  der  prämiierten  Arbeit  verbleibt  dem  Verfasser. 

Die  Zuerkennung  des  Preises  kann  unterlassen  werden,  wenn  keine 
der  eingereichten  Arbeiten  des  Preises  würdig  erachtet  werden  sollte. 

Nach  erfolgter  Entscheidung,  welche  kundgemacht  wird,  werden 
die  eingelangten  Arbeiten  gegen  Bückgabe  der  Empfangsbestätigung  zw- 
rückgestellt. 


Im  8inne  des  Stiftsbriefes  über  die  Dr.  Leopold  Antoa  und  Marie 
Dior  Ische  Preisaufgabenstiftung  ist  von  8eite  des  rrofessoren-Kollegiums 
der  philosophischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien  nachstehendes 
Thema  für  die  siebente  philologische  Preisaufgabe  gewählt  worden: 

„Entwicklungsgeschichte  der  englischen  Moral-Plajs." 

Fflr  die  beste  Losung  dieser  Aufgabe  wird  durch  den  gefertigten 
Ausschuß  als  Stiftungs  -  Kuratorium  hiemit  ein  Preis  von  fünfzig  k.  k. 
Dukaten  ausgeschrieben. 

Bewerbungs-Bedingnisse  wie  oben. 

Wien,  am  15.  Dezember  1908. 

Vom  Ausschüsse  der  n.-ö.  Advokatenkammer  als  Kuratorium 
der  Dr.  Leopold  Anton  und  Marie  Dier Ischen  Preisaufgabenstiftung. 
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Abhandlungen. 


Die  V erschwörung  des  Cd.  Cornelius  Cinna 

bei  Seneca  und  Cassius  Dio. 

Sen«ca  erz&blt  im  9.  Kapitel  des  ersten  Baches  De  clementio, 
am  für  seine  Behauptung  (8,  6)  regibua  certior  eat  ex  mansue- 
tudine  securitas  einen  Beweis  beiznbringen ,  aber  auch  am  die 
Darstellung  zu  beleben,  ein  Ereignis  aus  der  Geschichte  des  ersten 
Kaisers,  das  interessant  genug,  um  noch  im  Jahre  1640  Pierre 
Corneille  Anlaß  und  Stoff  zu  einer  Tragödie  zu  geben,  gewiß  im 
Altertum  noch  viel  mehr  gefesselt  und  unterhalten  haben  wird ;  ja 
man  muß  sich  fast  wundern,  daß  außer  Seneca  nur  noch  Cassius 
Dio  (LV.  Kap.  14 — 22)  davon  berichtet. 

Eine  Untersuchung  darüber,  woher  Seneca  diese  Geschichte 
von  der  Verschwörung  Cinnas  hat  und  in  welchem  Verb&ltnis  die 
Erziblung  bei  Dio  zu  der  Senecas  steht  und  wa9  sich  daraus  für 
die  Quelle  Dios  ergibt,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  angestellt 
worden. 

Was  die  Quellenfrage  anlangt,  so  ist  vor  allem  Weicberts1) 
Annahme,  der  die  Erz&hlung  als  eine  Erfindung  Senecas  betrachten 
will,  irrig.  Dies  l&ßt  sich  noch  aus  den  Worten  Senecas  im  9.  Ka¬ 
pitel  zeigen.  Im  §  11  sagt  der  Schriftsteller:  Die  Bede  des  Au- 
gustus  an  Cinna  war  sehr  lang,  er  wolle  sie  aber  nicht  wieder¬ 
geben:  diutiua  enim  quam  duobue  horis  locutum  esse  conslat. 
Dieses  letzte  Wort  sagt  uns,  daß  Seneca  eine  schriftliche  Quelle 
vor  sich  batte,  was  man  für  ihn  bei  der  Abfassung  der  Bacher 
De  clementio ,  d.  i.  60 — 70  Jahre  nach  der  Verschwörung,  auch 
a  priori  annebmen  müßte.  Außerdem  spricht  Seneca  De  benef. 
IV  30  von  der  Verschwörung  „wie3)  von  einer  allgemein  bekannten 


•)  Weichert,  Imp.  Caes.  Augusti  librorum  rel.  S.  181—135. 
*)  Herzog,  Böm.  8taata Verfassung  II  1,  S  174,  Anm.  2. 

Zeitschrift  t  i.  fatarr.  Gyan.  1909.  UL  Heft.  13 
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Sache“  1).  Seneca  hatte  also  wohl  eine  literarische  Qaelle.  Es  er¬ 
hebt  sich  nan  die  Frage:  Was  entnahm  er  ihr  nnd  wie  war  sie 
beschaffen  ? 

Vor  allem  ist  es  sicher,  daß  er  die  historischen  Details  and 
Angaben  nicht  erfanden  haben  kann ,  wie  z.  B.  (§  2) :  Sed  cum 
annum  quadragesimum  Iransissel  et  in  Gallia  moraretur.  (§  12) 
Post  hoc  detulit  ultro  consulatum  questus,  quod  non  änderet  petere 
and  here»  solus  fuit  illi.  Aber  anch  für  den  Bat  der  Livia  g  6 
maß  Seneca  in  der  Qaelle  einen  Anhaltspunkt  vorgefonden  haben, 
wenigstens  die  Tatsache,  daß  Livia  den  Aogastns  zar  Milde 
angeregt  habe,  and  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Liste  der  Ver¬ 
schwörer.  Das  alles  legt  die  Vermntang  nahe,  daß  die  Qaelle  ein 
Oescbichtswerk  war. 


Ob  das  lebhafte  and  aafgeregte  Selbstgespräch  des  Kaisers 
(§  4  and  5)  in  der  Qaelle  gestanden  ist,  möchte  ich  dahingestellt 
sein  lassen ;  denn  dazn  kann  Seneca  ganz  gat  eine  in  der  Vorlage 
sich  findende  Notiz  frei  weiter  aasgesponnen  haben,  die  etwa  be¬ 
sagte,  daß  Aogastns  lange  bin  nnd  ber  fiberlegte.  Aach  dessen 
Unterredung  mit  Cinna  wird  in  der  Qaelle  nicht  so  breit  ausge¬ 
führt  gewesen  sein,  sie  enthält  vielleicht  nar  die  Angabe  (§  11), 
die  Rede  sei  sehr  lang  gewesen,  Aagnstns  habe  länger  als  zwei 
Standen  gesprochen.  Denn  die  Darlegung  der  Qedanken  des  Kaisers 
ist  sehr  wohl  einem  Monologe,  seine  Unterredung  mit  Cinna  einem 
Dialoge  in  einem  Drama  8enecas  za  vergleichen  hinsichtlich  des 
and  nd&og. 


Ausführlicher  dürfte  unser  Schriftsteller  die  Beden  in  seiner 
Qaelle,  die  doch  wohl  ein  Oescbichtswerk  war,  nicht  vorgefanden 
haben.  Ans  den  Worten  (§  11)  ne  totam  eins  orationem  repe- 
tendo  magnam  partem  voluminis  occupetn,  darf  nicht  geschlossen 
werden,  daß  die  Vorlage  etwa  die  ganze  Bede  oder  anch  nnr  mehr 
von  ihr  als  Kap.  9  wiedergegeben  habe,  Seneca  jedoch  sieb  mit 
dem  Wenigen  begnügt  hätte.  In  keinem  Gescbicbtswerke  kano 
die  Bede  ganz  gestanden  sein,  die  Aogastns  dem  Cinna  unter  vier 
Aagen  zwei  Standen  lang  gehalten  haben  soll;  sondern  die  obigen 
Worte  (§  11)  sind  vielmehr  als  Kunstmittel  der  Darstellung  auf- 
zafaesen,  durch  das  sich  unser  Schriftsteller  die  Möglichkeit 
schafft,  die  Bede  za  schließen,  die  er  den  Aagastas  ohne  Wieder¬ 
holungen  nicht  hätte  fortsetzen  lassen  können. 

Aber  gerade,  daß  bis  ins  Detail  alle  näheren  Umstände  der 
Verschwörung  und  Versöhnung  angegeben  werden,  wie  die  Be¬ 
seitigung  von  Zeugen  bei  der  Unterredung  (§  7),  die  Angabe  ihrer 
Dauer  (§  11),  die  Erwähnung  des  Umstandes,  daß'  das  Attentat 


>)  Mit  den  Worten  ex  hoslium  castris  könnte  wohl  anch  allgemein 
die  oppositionelle  Haitang  Cinnas  den  Jaliern  gegenüber  gemeint  sein, 
ganz  allgemein;  aber  ad  consulatum  recepit  ex  h.  c.  stfltit  die  Angabe 
De  dem.  1  9,  12  and  besieht  sich  aaf  diese. 
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beim  Opfer  geplant  war  (§  4)  u.  a.  m.f  läßt  es  mir  sicher  er¬ 
scheinen  ,  daß  der  Gewährsmann  Senecas  ein  Zeitgenosse  der  Ver- 
schwörong  ist,  namentlich  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  ja 
Seneca  selbst  zwei  Generationen  nach  ihr  davon  berichtet. 

Durch  diese  Erwägungen  werden  wir  auf  das  Gescbicbtswerk 
seines  Vaters  L.  Annaeus  Seneca  als  Quelle  geführt,  das  ja  gerade 
diesen  Zeitabschnitt  ausführlich  erzählt  haben  wird.  Denn  mag  auch 
der  Anfang  dieses  Geschichtswerkes  jetzt  nicht  mehr  zu  bestimmen 
sein:  das  ist  durch  Sueton  Tib.  73  wahrscheinlich,  daß  die  Ge- 
schichte  des  Tiberins  mit  allem  Detail  erzählt  war;  und  daß  die 
Begierungszeit  des  Augustos  in  dieser  historia  ab  inilio  bellorum 
eivilium  nicht  minder  ausführlich  geschildert  gewesen  sein  wird, 
läßt  sich  von  vornherein  wegen  der  Zeitgenossenschaft  des  älteren 
Seneca  voraussetzen. 

Nachdem  wir  dies  in  aller  Kürze  festgestellt  haben,  gilt  es, 
das  Verhältnis  Senecas  zu  Cassius  Dio  zu  untersuchen,  worüber 
unter  den  Gelehrten,  die  es  vorübergebend  berührt  haben,  nicht 
zwei  übereinstimmen.  Herzog  meint1),  Dio  habe  den  Seneca  be¬ 
nützt,  Dirichlet *)  mit  Berufung  auf  Egger9),  Seneca  habe  bessere 
Quellen  benützt  als  Dio,  Groag  spricht  die  Vermutung  aus4), 
daß  „beide  Darstellungen  auf  dieselbe  rbetorisierende  Quelle  zu- 
rückgeben“.  Hier  kann  allein  eine  philologische  Untersuchung  das 
sicherste  erreichbare  Besaitet  liefern. 

Vor  allem  besteht  ein  großer  Unterschied  in  den  beiden  Be¬ 
richten.  Dio  setzt  die  Verschwörung  in  das  Jahr  4  n.  Chr.  un¬ 
mittelbar  vor  das  Konsulat  Cinnas6),  nach  Seneca  muß  sie  viel 
früher  fallen.  Denn  wenn  es  Kap.  9  §  12  heißt:  post  hoc  detulit 
ultro  consulalum  questus ,  quod  non  änderet  petere ,  so  muß  nach 
der  Verschwörung  wenigstens  einmal  der  Termin  für  die  Bewerbung 
verstrichen  sein,  ohne  daß  sich  Cinna  um  das  Konsulat  beworben 
hätte.  Augustus  konnte  sich  erst  dann  darüber  beschweren,  daß 
Cinna  es  nicht  anzustreben  wage,  wenn  er  ein-  oder  mehreremal  die 
Bewerbung  Cinnas  vergeblich  erwartet  batte.  Weiter  führt  uns  die 
Angabe  §  2:  cum  annum  quadragesimum  transisset  et  in  Gallia 
moraretur,  in  welcher  Gertz4)  und  von  ihm  abhängig  Gardtbausen  7) 
einen  Irrtum  Senecas  vermuteten.  Aber  gerade  diese  Angabe  ist 


•)  Böm.  Btaatsrerf.  II  1,  S.  174,  Aum.  2. 

Georg  Dirichlet:  Der  Philosoph  Seneca  als  Quelle  für  die  Be¬ 
urteilung  der  ersten  römischen  Kaiser.  S.  10. 

•)  Egger:  Examen  critique  des  historiens  anciens  de  la  vie  et 
du  regne  d' Auguste.  Paris  1844.  S.  167. 

4;  Groag  in  Paulj-WUsowas  R.  E.  unter  Cornelius. 

*)  ,Im  Jahre  5  n.  Chr.  bekleidete  Cinna  den  Jahreskonsulat  mit 
L.  Valerius  Messalla  Volesus . . . ;  die  beiden  Konsuln  blieben  bis  1.  Juli 
im  Amt . . .“  (Groag.  a.  a.  0.> 

•)  8.  268  seiner  Aasgabe. 

T)  Augustos  und  seine  Zeit  U  8.  8.  839,  Anm.  16. 

13* 
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sicher.  Solch  ein  Detail  muß  einer  gut  unterrichteten  Quelle  ent¬ 
nommen  sein.  In  dem  Zeiträume,  der  für  uns  in  Betracht  kommt, 
einige  Jahre  vor  dem  Konsulat  Cinnas,  hielt  eich  Augostus  dreimal 
in  Gallien  auf.  Das  erstemal  ist  er  drei  ganze  Jahre  von  Hause 
abwesend.  Im  Anfang  des  8ommers  16  r.  Cbr.  bricht  der  Kaiser 
Ton  Born  auf,  um  die  gallischen  und  spanischen  Wirren  zu  ordnen, 
im  Jahre  15  ist  er  noch  in  Gallien1).  In  Born  wird  er  schon 
sehnsüchtig  erwartet*).  Aber  erst  im  Frühjahr  18  reist  er  aus 
Gallien  ab  und  kehrt  am  4.  Juli  heim.  Große  Feierlichkeiten  sind 
zu  seinem  Empfange  geplant,  die  ara  pacis  wird  ihm  zu  Ehren 
errichtet.  Ein  zweitesmal  reist  Augustus  auf  kürzere  Zeit  mit  Tibe- 
rius  und  Drusus  im  Jahre  10  v.  Chr.  •)  und  ein  drittesmal  im  Jahre 
8  t.  Cbr.  mit  Tiberius  nach  Gallien 4). 

Welcher  der  drei  Aufenthalte  in  Gallien  ron  Seneca  gemeint 
ist,  läßt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  ermitteln,  dooh  ist  es 
aus  folgenden  Gründen  wahrscheinlich ,  daß  es  der  dreijährige  (in 
den  Jahren  16  —  18)  ist:  1.  Von  vornherein  wird  man,  wenn  von 
einem  Aufenthalte  in  Gallien  schlechthin  die  Bede  ist,  an  den 
langen,  bekannten  und  in  der  Literatur  erwähnten6)  Aufenthalt 
denken.  2.  Jedenfalls  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  die  Gemahlin 
den  Kaiser  auf  der  dreijährigen  Beise  begleitet  hat,  als  auf  einer 
der  späteren,  kürzeren.  Und  die  Anwesenheit  der  Livia  wird  doch 
bei  Seneca  vorausgesetzt.  8.  8timmt  zu  der  überlieferten  Angabe 
8ed  cum  annum  quadrag  esimum6)  transisset  et  in  Gallia  mo- 
raretur  einzig  und  allein  die  Annahme,  daß  die  Verschwörung  in 
die  Jahre  16—13  fällt. 


')  Caasios  Dio  54,  26. 

*)  Horas  ca  rin.  IV  5  custos  gentis  abes  iam  nimium  diu. 

*)  Gardtbaosen  II  905. 

4)  Gardtbaosen  II  906. 

•)  Horas  carm.  IV  5  custos  gentis  abes  iam  nimium  diu. 

•)  Alles,  was  gegen  die  Lesart  der  Handschriften :  quadrogesimum 
vorgebracht  worde,  beruht  auf  falscher  Voraassetsang.  An  dieser  Lesart 
hat  saerst  Wesseling  mit  folgender  Begründung  Anstoß  genommen  (Petri 
Wesselingii  Observationum  variarum  libri  duo ;  ed.  Car.  Henr.  Frotscber 
Lipsiae  1832),  8.  193  f.:  Falsum  enim  esse  Observant  eo  aetatis  anno 
in  Gallia  Augustum  fuisse,  falsum  etiam  tum  insidias  Cinnam  illi 
instruxisse.  Vere  haec  observari  fateor:  credo  tarnen  excusandum  Se- 
necam,  et  culpam  in  Itbrarios  conferendam,  qui  facili  errore  ex  LX 
fecerunt  XL.  Wesseling  erblickt  dann  in  Livia«  Aafxäblung  der  Ver¬ 
schwörer  eine  Stütze  seiner  Beobachtang  and  fährt  fort:  Cum  vero  hos 
omnes  Livia  adfirmet  secutum  esse  L.  Cinnam ,  ecquis  dubitare  potest , 
numerum  sexagcnarium  e  Senecae  calamo  profluxisse?  in  primis  cum 
Dio  idem  senserit  lib.LV  cap.  14,  p.  638  et  Seneca  ipse  non  obscutis 
id  significet  verbis  cap.  11:  Haec  Augustus  senex  aut  iam  in  senec- 
tutem  a7int8  vergentibus.  Zunächst  ist  sa  tadeln,  daß  Wesseling  be¬ 
hauptet  falsum .  .  .  esse  eo  aetatis  anno  in  Gallia  Augustum  fuisse. 
Die  Stellen  auB  Cassias  Dio  (s.  Gardtbaosen  II  648  f.)  and  die  obige 
Darlegung  widerlegen  ihn.  Wenn  ferner  daraus,  daß  Cinna  später  als  die 
in  der  Verschwörerliste  Aafgezählten  konspiriert  hat,  nach  Wesseling 
„unzweifelhaft“  «ich  ergeben  soll  numerum  sexagenarium  e  Senecae 
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Wenn  Augustus  im  8eptember  16  den  47.  Geburtstag  oder 
im  September  des  Jahre«  14  den  neunuodvierzigsten  feierte,  dann 
ist  die  scheinbar  beiläuflge  Angabe  Senecas :  annum  quadragesimum 
Irans i s s et  genau  und  paßt  vortrefflich  anf  des  Kaisers  Alter. 
Dorch  diese  Erwägungen  sind  wir  zu  demselben  Resultate  gelangt, 
das  Groag  ohne  Angabe  von  Gründen  in  seinem  Artikel  ausge¬ 
sprochen  bat  Die  Verschwörung  Cinnas  ist  daher  nach  Seneca  in 
den  Zeitraum  16 — 18  vor  Chr.  zu  setzen.  Und  weil  Seneca  der 
Zeit  nach  den  Ereignissen  näher  steht  als  Dio,  der  Gewährsmann 
8enecas  aber  ein  Zeitgenosse  der  Verschwörung  ist,  werden  wir 
die  Datierung  Senecas  annebmen,  wenn  es  uns  nnr  gelingt  zu 
zeigen,  wodurch  Dio  veranlaßt  wurde,  den  Anschlag  Cinnas  ins 
Jahr  4  nach  Cbr.  zu  setzen.  Da  hat  Groag  das  Sichtige  getroffen, 
wenn  er  kurz  bemerkt:  „Die  hat  die  Geschichte  der  Verschwörung 
beim  Jahre  4  n.  Chr.  erzählt,  weil  Cinna  in  diesem  znm  Konsul 
designiert  wurde**. 

Aus  diesem  Umstande  müssen  wir  aber  die  Schlüsse  zieben. 
Wie  muß  die  Quelle  Dios  beschaffen  gewesen  sein,  wenn  Cassius 
Dio,  sonst  ein  ziemlich  gewissenhafter  Mann,  in  der  Datierung 
einen  chronologischen  Irrtum  von  zwanzig  Jahren  begangen  hat? 
Hätte  Dio  direkt  aus  Seneca  geschöpft,  wie  es  Herzog  meint, 
dann  wäre  es  undenkbar,  daß  er,  der  annalistiscb  schreibt,  —  wenn 
auch  nicht  immer  streng  annalistisch  *)  und  nicht  immer  chrono- 

calamo  profluxisae,  so  beweist  diese  Argumentation  gar  Dicht«.  Der  letzt-  . 
genannte  Egnatia«  Rufus  veschwor  sieb  im  Jahre  19  (Veil.  Paterc.  11  98  / 
in  Verbindung  mit  Dio  L1V  8).  Und  deshalb  sollte  Cinna  dem  Angastas  •  ' 
nicht  im  Jahre  18  v.  Chr.  haben  nachstellen  können,  bloß  weil  er  nach 
Egnatins  Rnfus  genannt  wird?  Das  letzte  Bedenken,  das  W.  gegen  die 
Lesart  der  codd.  (N  and  S )  vorbringt,  offenbart  den  Grund  seines  Irr¬ 
tums.  Cassius  Dio  hat  ja  .dasselbe  gemeint“.  Natürlich;  denn  er  erzählt 
die  Verschwörung  erst  im  55.  Buche.  Von  der  Ansicht,  daß  Dio  genauer 
und  richtiger  als  Seneca  erzähle,  ging  Wesseling  aus  und  nach  Dio 
mußte  dann  Seneca  verbessert  werden ;  aber  das  ist  methodisch  falsch. 
Und  io  diesem  Irrtum  sind  ihm  Gerts  und  Gardthausen  gefolgt.  Was 
schließlich  den  Einwand  gegen  die  handschriftliche  Lesart  anbelangt, 
daß  Seneca  selber  Kap.  11  den  Augostus  bezeichnet  als  aenex  aut  iam 
in  aenectutem  annis  vergentibua,  so  ist  zu  erwidern,  daß  gerade  im 
11.  Kapitel  das  Hauptgewicht  auf  den  Altersunterschied  zwischen  Au- 
gustus  und  Nero  gelegt  wird,  nm  zu  zeigen,  daß  Augustus  erst  als  alter 
Mann  zu  der  Milde  gelangt  sei,  die  dem  Nero  in  seiner  Jugend  schon 
eigne,  und  daß  es  daher  im  Interesse  des  Schriftstellers  liegt,  das  Alter 
des  Augustus  besonders  zu  betonen.  Wenn  er  bei  dieser  Tendenz  doch 
noch  die  Einschränkung  hinzufügt:  aut  iam  i.  a.  annis  vergentibua, 
so  zeigt  sich  deutlich,  wie  unzulässig  es  wäre,  deshalb  die  Überlieferung 
zu  ändern;  übrigens  ist  ein  Mann  von  47  oder  49  Jahren  annis  iam  in 
aenectutem  vergentibua.  Also  was  Wesseling  gegen  die  Lesart  der  Hand¬ 
schriften  vorbrachte,  zerfällt  in  Nichts;  anderes  läßt  sich  gegen  sie  nicht 
Vorbringen;  es  ist  daher  an  ihr  festzuhalten.  Senecas  Angaben  sind  also 

*)  E.  Schwartz,  Pauly-Wis«.  R.  E.  III  1687  und  1683. 
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logisch  zuverlässig,  —  die  für  ihn  deutliche  Angabe  Senecas1)  gänz¬ 
lich  nnbeachtet  gelassen  nnd  dieser  klaren  Zeitbestimmung  direkt 
zuwider  die  Verschwörung  unmittelbar  vor  das  Konsulat  Cinnas 
gerückt  hätte. 

Kann  aber  ans  diesem  Grunde  Seneca  nicht  der  Gewährs¬ 
mann  Dios  sein,  dann  kann  Dio  auch  nicht  die  Quelle  benützt 
haben,  aus  welcher  Seneca  seine  historischen  Notizen,  unter  ihnen 
die  Zeitbestimmung  der  Verschwörung,  geschöpft  hat.  Es  ist  also 
auch  Groags  Vermutung  m.  E.  nicht  haltbar,  Seneca  und  Dio 
hätten  eine  gemeinsame  Quelle  benützt.  Es  kann  vielmehr  behauptet 
werden,  daß  die  Vorlage  Dios  keine  genaue  Datierung  der  Ver¬ 
schwärung  enthielt. 

Anderseits  ist  eine  Abhängigkeit  des  Dionischen  Berichtes 
von  dem  Senecas  unverkennbar.  Zunächst  fällt  die  Tatsache  schwer 
ins  Gewicht,  daß  der  Bericht  Dios  keine  historische  Angabe  auf¬ 
weist,  die  wir  nicht  auch  bei  Seneca  läsen.  Die  Erzählung  um¬ 
faßt  bei  Dio  acht  Kapitel  (14 — 22)  des  LV.  Buches.  Die  histo¬ 
rischen  Angaben  aber  sind  sehr  spärlich.  Den  Inhalt  des  langen 
Berichtes  bildet  das  Zwiegespräch  zwischen  Augustus  und  Livia, 
das  bei  Seneca  ganz  kurz  (§  6)  abgetan  wird.  In  diesen  langen 
Dialog  bei  Dio  finden  wir  die  Sätze,  die  aus  Senecas  Darstellung 
stammen,  hineinverwoben. 

Die  Einleitung  des  Zwiegespräches  (14,  2):  aitoQovvxi 
te  ovv  avztp  ö  xi  Jtgdl; rj,  xal  ovxb  ftsd’  r^tigav  dtpQovxtaxslv 
oi)X  av  vvxxajg  dxQefxeiv  dvvafisvqj  icprj  noxh  rj  Aiovta  bat 
auch  schon  Seneca  (9,  8):  Nox  illi  inquieto  erat,  (§  6)  inUrpellavü 
tandem  illum  Livia  uxor  et. . . .  inquit.  Livia  entschuldigt  sich, 
bevor  sie  ihrem  Gatten  den  Bat  erteilt,  vorerst,  daß  sie  als  Weib 
es  wage,  dem  Kaiser  zu  raten  (Kap.  16):  äJX  ög&üg  ys  k&ystg, 
dnsxglvaxo  rj  Atovla,  xal  (Jot  yvcb^rjv  öotivat  i%(o,  &v  ye  xal 
ngogdet-aö&at  avxijv  i^Bk-qarjg,  xal  fii]  dtafts^ifij,  oxt  yvvr\ 
ovöa  xokfiat  Got  Ov^ißovksiKJal  tt.  Kürzer,  aber  in  demselben 
Sinne  fragt  Livia  bei  Seneca  um  die  Erlaubnis :  Admittis ,  inquit, 
mtdiebre  consilium?  Um  den  Kaiser  zur  Milde  zu  bewegen,  ge¬ 
braucht  sie  das  Bild  von  den  Ärzten,  die  oftmals  nicht  mit  den 
gewöhnlichen  bitteren  Pillen  kurieren,  sondern  mit  süßen  (17,  1): 


')  Man  kann  nicht  annebmen,  für  Dio  hätten  die  Worte  cum  in 
Gallia  morarctur  keine  sichere  Datierung  abgegeben;  denn  er  ist  es 
gerade,  der  die  drei  obenangefflhrten  Reisen  berichtet.  LIV  19,  20,  26; 
LIV  36;  LV  5;  er  weiß  auch,  wie  lange  der  Kaiser  sich  bei  der  ersten 
Reise  in  Gallien  aofbieit  (Jahr  16 — 13);  vgl.  LIV  26,  5:  dnodijgoiJvtoe 
Ixl  toO  Avyovarov  (Jahr  15).  Aber  selbst  wenn  diese  Angabe  Senecas 
Dio  zweifelhaft  geblieben  wäre,  war  die  Altersangabe  des  Kaisers  cum 
annum  quadragesimum  trausisset  fflr  jedermann  klar  und  öber  alle 
Zweifel  erhaben;  am  wie  viel  mehr  fflr  einen  Historiker  wie  Dio,  der  die 
Tage  der  Regierangszeiten  einzeln  nachrecbnete  Vgl.  Schwarte  a.  0.  1687, 
Z.  35  ff. 
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ij  ov%  öpag,  5xi  xal  oi  laxgol  xhg  plv  xopbg  xal  xhg  xavOsig 
axavubxaxd  xuJi  x QogtpiQovoiv,  ....  xolg  di  alov^paoi  xal 
rolg  -fixlotg  (pagpaxoig  x h  nXtlco  paX&d<s<3ov reg  ftsganevovoi; 
Seneca  gibt  prägnanter  dasselbe  Bild,  denselben  Oedanken  (9,  6) : 
Fae ,  quod  medici  solent,  qui,  ubi  usitata  remedia  non  procedunt, 
temptant  contrario.  Severitate  nihil  adhuc  profecisti ....  Nunc 
tempta,  quomodo  tibi  cedot  clementia.  Der  Inhalt  des  Batscblages, 
der  bei  Dio  lange  begründet  wird:  xsld^fryxi  obv  poi,  cpiXxaxs, 
xal  p sxaßaXoC  (21,  4),  heißt  bei  8eneca  kurz:  Ignosce  L.  Cinnae. 
(9,  6).  Ihren  Bat  empfiehlt  Livia  mit  einem  Opportnnitätsgrnnd 
(21,  1):  xal  yhg  ÖQÜg,  Sri  xal  6  KogvqXiog  xal  evysvrjg  xal 
ovofiaoxög  ioxL ,  einem  Oedanken,  der  bei  Seneca  den  Angastns 
nachdenklich  stimmt  (§  8):  cum  cogitaret  adulescentem  nobilem , 
hoc  detracio  integrum ....  damnandum.  Nachdem  Angnstns  dem 
Cinna  verziehen  and  mit  ihm  Freundschaft  geschlossen  hat,  -  be¬ 
siegelt  er  sie  dadnreh,  daß  er  ihn  znm  Konsul  macht  (22,  1): 
xbv  dl  di]  KogvrjXiov  xal  Qxccxov  dxidst^e.  (9,  12)  Post  hoc 
detulit  ultro  consulatum.  Der  8cblnß  der  Erzählung  ist  bei  Seneca, 
wie  bei  Dio  der,  daß  Angustus  dnrch  diesen  Gnadenakt  es 
erreichte,  daß  niemand  mehr  ein  Attentat  an  ihm  zu  verüben 
wagte  (22,  2):  x&x  xovxov  xal  ixeivov  xal  xovg  Xovtovg 
dv&Qcbxovg  ovx eog  coxEicboaxo,  &dxs  prjdlva  ix  ’abxm  xäv 
äXXav  pr/x ’  övxoag  ixißovXs vdai  firjxs  dö^ai;  (9,  12):  Nullis 
amplius  insidiis  ab  ullo  petitus  est.  Cornelius  Cinna  hat  sich, 
wie  die  Inschriften  zeigen1),  mit  Vorliebe  als  Enkel  dos  großen 
Pompejns  ausgegeben;  Seneca  erwähnt  das  in  dem  Zusammen¬ 
hänge,  daß  diese  Tatsache  den  Augustus  vor  einer  leichtfertigen 
Bestrafung  zurückhält  (9,  8) :  cum  cogitaret ....  Cn.  Pompei  ne- 
potem  damnandum.  Bei  Dio  findet  sich  diese  Tatsache  gleich  ein¬ 
gangs  hervor  gehoben  (14,  1):  ngdaaovxi  dl  av  xal  xaüxa  ixs- 
ßovXsvoav  dXXoi  xe  xal  rvalog  KogvqXiog  ftvyaxgidovg  tof) 
fisyaXov  riofinrjiov  <5v.  Wenn  hier  Seneca  als  Vornamen  L.t 
Dio  dagegen  den  richtigen*),  rvalog ,  schreibt,  so  ist  das  eine 
unbedeutende  Abweichung,  die  übrigens  nichts  beweist,  da  ja 
Cassius,  wie  man  naeh  den  jedem  Boche  vorangescbickten  Konsul¬ 
listen  annehmen  muß,  die  KonBularfasten  vor  sich  gehabt  bat 
und  jederzeit  dieses  kleine  Versehen  verbessern  konnte.  Wenn 
ferner  im  Schlosse  der  Erzählung  berichtet  wird  (22,  1),  daß  Mit- 
verscbworene  nach  einer  Ermahnung  entlassen  werden,  so  findet 
sieh  dieser  Zog  bei  Seneca  zwar  nicht  ausdrücklich  berichtet;  doch 
spricht  auch  dieser  von  Komplizen  Cinnas  (9,  2):  unus  ex  consciis 
deferebat  und  §  9 :  adiecit ....  socios. 


')  8.  Groag  B.  E. 

*)  Nicht  nur  Cassius  Dio  und  Caseiodor,  sondern  die  Inschriften 
und  vor  allem  die  fasti  Capitclini  haben  den  Vornamen  Cn.  Gardthausen, 
der  II  839,  Anm.  16  das  Bicbtige  mit  Stellen  aus  der  Prosopographie 
bietet,  schreibt  doch  I  1241  irrig  Lucius. 
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8eneca  hat  also  das  Tatsachenmaterial  für  den  Dionischen 
Bericht  geliefert;  das  zeigt  sich  ans  den  durchschlagenden  and 
wörtlichen  Übereinstimmungen  and  aas  dem  Umstande,  daß  sich 
bei  Dio  keine  Tatsache  findet,  die  sich  nicht  ans  der  Erzählung 
Senecas  ableiten  ließe.  Die  direkte  Vorlage  kann  aber  8eneca  für 
Dio  nicht  gewesen  sein,  wie  wir  früher  ans  der  Verschiedenheit 
der  Datierung  bewiesen  zn  haben  glauben.  Sind  diese  beiden  Er¬ 
gebnisse  richtig,  dann  folgt  mit  zwingender  Notwendigkeit,  daß 
zwischen  Dio  und  Seneca  eine  Zwiscbenquelle  anzunehmen  ist,  aus 
welcher  der  erstere  unmittelbar  geschöpft  hat.  Diese  Mittelquelle 
hat  1.  aus  Seneca  geschöpft;  2.  l&ßt  sich  schon  aus  dem  Fehlen 
jeder  Zeitbestimmung  der  Verschwörung  vermaten,  daß  sie  keine 
geschichtliche  war. 

Diese  letztere  Vermutung  l&ßt  sieb  zur  Gewißheit  erheben. 
In  der  Bede  nämlich,  die  Livia  bei  Dio  ihrem  Gemahl  h&lt,  um 
ihn  zur  Milde  gegen  Cinna  zu  bewegen,  stammt  ungefähr  die 
Hälfte  aller  Gedanken  aus  Senecas  Büchern  De  elementia.  Daß  es 
sieb  dabei  nicht  bloß  um  allgemeine  x6noi  handelt,  sondern  daß 
wirklich  des  Philosophen  Abhandlung  über  die  Milde  die  Quelle  ist, 
wird  sich  aus  der  großen  Ähnlichkeit  mehrerer  Gedanken,  die  bis 
zur  Wortgleicbheit  geht,  ergeben.  Um  dies  zu  zeigen,  ist  es  nötig, 
die  wenigen  Hauptgedanken  der  nächtlichen  Unterhaltung  kurz  an¬ 
zuführen. 

Auf  die  Frage  seiner  Gemahlin,  warum  er  nicht  schlafe, 
antwortet  der  Kaiser,  bekümmert  zu  sein,  da  er  fortwährend  Nach¬ 
stellungen  ausgesetzt  sei,  vor  denen  er  sich  auch  durch  Strafen 
nicht  schützen  könne  (Kap.  14,  §  2  und  3).  Livia  erklärt  es  für 
natürlich,  daß  ein  Herrscher  nicht  alle  zufrieden  stellen  könne  und 
daß  sich  die  Interessen  des  Monarchen  mit  denen  vieler  Unter¬ 
tanen  kreuzen  (g  4  und  5).  Aber  diese  Nachstellungen  gälten  nicht 
der  Person  des  Augustus,  sondern  der  Macht,  die  er  verkörpere 
(g  6);  denn  alle  strebten  nach  Macht  und  nach  den  mit  ihr  ver¬ 
bundenen  Gütern  und  dieses  natürliche  Streben  lasse  sich  nicht 
durch  Schrecken  oder  Gesetze  aus  der  Welt  schaffen  (g  7).  Er 
solle  deshalb  nicht  ob  der  Fehler  grollen,  sondern  sich  und  seine 
Herrschaft  durch  eine  verläßliche  Stütze  sichern  (g  8).  Der  Kaiser 
gibt  seiner  Gattin  Recht,  findet  es  aber  sehr  betrübend,  daß  es 
für  diese  Notwendigkeit  keine  Abhilfe  gebe  (Kap.  15,  g  1,  2).  Die 
Kaiserin  erwidert,  daß  sie  doch  viele  Soldaten  hätten,  die  sie 
nicht  nur  gegen  die  äußeren,  sondern  auch  gegen  die  inneren 
Feinde  schützten  (§  3).  Augustes  fährt  fort  zu  klagen.  Für  den 
Monarchen  sei  gerade  das  so  mißlich,  daß  er  sich  nicht  nur 
vor  den  äußeren  Feinden,  sondern  noch  viel  mehr  vor  den  so  ge¬ 
nannten  Freunden  zu  hüten  habe,  gegen  welche  man  sich  viel 
schwerer  schützen  könne  als  gegen  jene.  Und  die  immerwährenden 
Strafen  seien  etwas  Peinliches  (§  4 — 7).  Die  Kaiserin  erbittet  sich 
nun  die  Erlaubnis,  dem  Augustus  zu  raten  (Kap.  16,  g  1,  2). 
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Damit  ist  der  erste  Abschnitt  der  Unterredung  zn  Ende. 
Nunmehr  h&lt  Livia  ihren  l&yog  xaQatveuxbg ,  wenn  man  so 
sagen  darf,  von  ihrem  Qemahl  nicht  mehr  unterbrochen.  Es  ist 
ein  Monolog,  der  den  Kaiser  zur  Milde  umstimmen  soll.  „Da  man 
doch  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  Bäcksicht  nehmen  müsse“, 
beginnt  sie,  gegen  die  man  vergebens  ankämpfe,  sei  es  vernünftig, 
die  Menschen  ob  ihrer  Schwächen  zu  schonen  (§  8  und  4).  Die 
Gnädigen  wflrden  allgemein  verehrt  und  geliebt,  die  Hartherzigen 
allgemein  gehaßt  (§§  5,  6).  Auch  die  Ärzte  wendeten  Öfter  milde 
Mittel  zur  Heilung  an  (Kap.  17,  §§  1,  2).  Milde  beschwichtige  die 
Leidenschaft,  Härte  dagegen  bringe  den  Sanftesten  in  Aufregung 
(§§  8,  4).  Zwar  solle  sich  die  Milde  nicht  auf  alle  ohne  Unterschied 
erstrecken  und  die  Unverbesserlichen  sollten  ausgerottet  werden, 
aber  die  anderen  durch  möglichst  milde  Strafen  gebessert  werden 
(Kap.  18,  gg  1,  2);  die  einen  durch  Verbannung,  die  anderen  durch 
andere  Strafen  (gg  8,  4).  Durch  die  Hinrichtung  erwecke  der 
Kaiser  den  Verdacht  eigennfitziger  Sonderabsichten;  denn  schwer 
könne  man  glauben,  daß  dem  allmächtigen  Herrscher  von  irgend 
jemandem  ein  Unrecht  zugefägt  worden  sei.  Und  jede  Verurteilung 
hielte  man  fflr  ungerecht  und  leichtfertig,  da  das  Unbedeutendste 
dem  Herrscher  zugetragen  würde  und  auf  ihn  Einfluß  gewänne 
(18,  5  bis  19,  2).  Der  Herrscher  mässe  auch  den  Schein  des  Un¬ 
rechts  meiden,  mflsse  vorsichtiger  sein  als  ein  Privatmann  (g  8). 
Dann  herrsche  ja  ein  Monarch  Aber  Menschen  und  nicht  über 
Tiere.  Sein  Streben  solle  sein,  sich  der  Untertanen  Liebe  und 
Wohlwollen  zu  erringen  (§  4).  Deren  Haß  sei  nicht  nur  unehren¬ 
haft,  sondern  auch  gefährlich  (g  5).  Privatleuten  könne  man 
Bache  leicht  verzeihen,  Herrschern  aber  in  Anbetracht  ihrer  Macht 
nicht  (g  6).  Deshalb  widerrate  sie  jede  Hinrichtung  (Kap.  20,  g  1); 
denn  die  Herrsebermacht  beruhe  nicht  auf  der  Tötung  der  Börger, 
sondern  auf  ihrer  Wohlfahrt  (g  2).  Man  mässe  sie  durch  Ermah¬ 
nung  und  Wohlwollen  zur  Vernunft  bringen  und  sie  von  Untaten 
zurückhalten  (§  8).  Und  es  verrate  hohe  Gesinnung  und  große 
Macht,  Vergehungen  ungestraft  hingehen  zu  lassen  (g  4).  Deshalb 
widerrate  Livia  ein  Todesurteil  zu  fällen;  es  werde  schon  durch 
Verbannung  jeder  Feind  dem  Kaiser  unschädlich  (gg  5—8).  Auch 
gegen  Cornelius  möge  der  Kaiser  Gnade  walten  lassen  (Kap.  21,  1). 
Gewalt  bessere  nicht,  sondern  durch  die  Fercht  vor  der  Strafe 
würden  die  Menschen  von  Haß  erfüllt  (§  2).  Wer  aber  Gnade  er¬ 
fahren  habe,  werde  seinem  Wohltäter  nimmer  schaden  (§  8).  Mit 
einem  nochmaligen  Appell  an  den  Kaiser,  unter  Hinweis  auf  poli¬ 
tische  Gründe,  schließt  Livia  ihre  Bede. 

Wer  Senecas  Bücher  De  clementia  kennt,  wird  namentlich 
im  zweiten  Teile  der  Beden,  in  dem  Monolog  der  Kaiserin,  die 
Gedanken  wiedergefunden  haben,  aus  denen  sich  die  Abhandlung 
Seoecas  „Über  die  Gnade“  aufbaut.  Im  ersten  Teile  bei  Dio  sind 
die  Übereinstimmungen  mit  Seneca  nicht  so  zahlreich  und  offen- 
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kundig,  aber  durch  die  genauere  Betrachtung  werden  sich  uns 
auch  hier  Entlehnungen  nnd  Anklänge  ergeben.  Wir  wenden  uns 
daher  zunächst  dem  zweiten  Teil  des  Dionischen  Berichtes  zu. 

Eine  nahe  Ähnlichkeit  zeigt  die  Diostelle  18,  2  mit  drei 
Senecastellen ,  von  welchen  die  ersten  zwei  bloß  gedanklich ,  die 
dritte  aber  sogar  wörtlich  dbereinstimmt:  xäv  8b  8rj  <?AAg>v, 
8001  tt  veöxijxl  i\  dpa&t'a  1)  dyvöla  rj  xal  ixioq  xivl  evv- 
xv%la  ol  ftbv  ixövxsg  oi  d b  xal  dxovxEg  dpagxdvovoiv ,  xovg 
pbv  Xöyoig  vov&exeIv  (sc.  xovg  8b  dnsiXaig  oocpQovi&tv, 
xovg  8  b  xal  b'rEgdv  xiva  xgöxov  pExglcog  itajg  pExaxsigt&ö&at. 
Daß  nicht  bei  allen  Übeltätern  gleich  Vorsatz  nnd  böse  Absicht 
▼oranBzusetzen  sei,  sondern  daß  manche  sogar  unfreiwillig  oder 
durch  andere  Einflösse  zum  Verbrechen  getrieben  werden,  besagt 
auch  Seneca  I  6,  8:  Peccavimus  omnes,  alii  gravia,  alii  leviora, 
alii  ex  destinato ,  alii  forte  impulsi  aut  aliena  nequitia  ablati. 
Daß  man  Sündern  gegenüber  sich  auf  alle  mögliche  Weise  der 
Milde  befleißigen  soll,  fordert  Seneca  21,  4.  Eine  wichtigere 
Stelle  ist  aber  II  7,  2: 

Aliquem  verbis  tantum  ad-  oöoi  xi  vsöxtjxi  . . . .  dfiag- 
monebit,  poena  non  adficiet,  xdvovOiv ,  xobg  fibv  Xöyoig 
aetatem  eius  emendabilem  vov&Exeiv. 
intuens. 


▼orausgeht,  betont  auch  Seneca. 

Dio  18,  1:  Kal  ov  Xiyco 
xoüzo,  oxi  8et  navxcov  ditXdtg 
xäv  ddixo  v  VXCOV  tpElÖE- 
o&ai,  aXX’  6xi  xöv  pbv  lxr\v 

xal  .  novr\gl(f.  ovvövxa 

ixxontEiv ,  tignsg  xov  xal 
xd  nuvv  dvCaxa  pbgrj  xd>v 
ecouaxav. 

Ein  etwas  klarerer  Fall  von  Entlehnung  ist  folgender:  Seneca 
schärft  in  seiner  Widmungsscbrift  dem  kaiserlichen  Schöler  öfter 
ein,  daß  an  den  Herrscher  ein  viel  strengeres  Maß  gelegt  werde 
bei  der  Beurteilung  seiner  Taten  als  an  Privatleute.  Bei  diesen  sei 
es  begreiflich  und  manchmal  auch  natörlich,  wenn  sie  Bache  für 
zugefngte  Unbill  nähmen;  sie  fürchteten  verachtet  zu  werden,  da 
man  das  Unterlassen  der  Bache  als  Schwäche  und  Feigheit  aus* 
lege;  ein  Kaiser  hätte  diesen  Vorwurf  nicht  zu  fürchten;  wer 
zweifle  denn  an  seiner  Macht?  So  könne  er  ohne  Schaden  gnädig 
Bein  und  verzeihen.  Diese  Gedanken,  die  bei  Seneca  aus  dem 
Gang  der  Abhandlung  sich  natürlich  ergeben  und  dort,  wo  sie 
stehen,  auch  erwartet  werden,  nimmt  Livia  in  ihre  Bede  auf. 

Seneca  I  7,  3:  Faciliuspri-  Dio  19,  6:  Kal  yag  xal 
vatis  ignoscilur  pertinaciter  se  voui^o vöiv  ol  xoXXol  toig 


Was  bei  Dio  dieser  Stelle  18,  1 

Seneca  I  2,  2:  Non  tarnen 
vulgo  ignoscere  decet  . . .  . 
itaque  adhibenda  moderatio  est, 
quae  sanabilia  ingenia  distin- 
guere  a  deploratis  sciat. 
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fikv  dXXoig  dvayxaiov  elvcu, 
itävxag  xovg  xal  dxiovv  ädi- 
xrfiavxäg  ocpag&pvveo&ai,  iv  a 
firjx s  xatacpQov ävx  cu  prjxe 
ix  xovxov  nkeovexxöbvxai , 
xovg  d'  ägxovxag  xolg  piv 
xb  xoivbv  ädixovOiv  inetiivai 
XQrfvca,  xovg  d’  löla  x  i  ig 
avxovg  xXijppeXelv  do- 
xovvxag  xpeQetv’  prjxe  ydg 
ix  xaxatpQovrjaeag  prjx'  i£  im- 
dpopijg  adixij&ijvai  orpag  öv- 
vaödai  did  xö  noXkd  xd  xqo- 
(pvkdöoovxa  avxovg  elvai. 

In  diesen  Zusammenhang  fallen  noch  zwei  Parallelstellen: 

Seneca  20,  3:  lta  clementem  Dio  20,  4:  T6  xe  ydg  cpi- 

tocabo, . . qui  intellegit  qelv  xd  x&v  noXXcöv  dpaQxij- 

mogni  animi  esse  iniurias  paxa  xal  itävv  peyaXrjg 
in  summa  polenlia  pati  nec  xal  cp Qovrj  <s s co g  xal  övva- 
quicquam  esse  gloriosius  principe  pe  cos  ioyov  ioxiv. 
inpune  laeso. 

Auffallend  ist  an  beiden  Stellen  die  Verbindung  von  „hoher 
Gesinnung  mit  großer  Macht“.  Daß  die  Machtstellung  des  Herr¬ 
schers  über  die  Untertanen  weit  hinausragt,  so  daß  diese  nicht  zu 
ihm  emporreichen,  diesen  Gedanken  finden  wir  in  Variationen  bei 
Seneca  und  Dio. 

Seneca  Kap.  21,  §  1:  Prin - 
dpi 8  maior  est  fortuna ,  quam  ut 
solacio  egeat  manif  est  iorque 
vis,  quam  ut  alieno  malo 
opinionem  sibi  virium 
quaerat. 

§  4:  Cum  eivibus  et  ig- 
notis  atque  humilibus  eo 
moderatius  agendum  est,  quo 
minor  res  est  adßixisse  eos. 

Ferner:  ein  Hauptgedanke  des  1.  Buches  De  clementia  ist 
der,  daß  die  wahre  Macht  nur  diejenige  ist,  welche  zum  Woble 
der  Untertanen  verwendet  wird,  und  je  allgemeiner  die  Segnungen 
einer  Regierung  seien,  desto  besser  sei  sie.  In  diesem  Zusammen¬ 
hangs  lesen  wir  bei  Dio  und  Seneca  zwei  Stellen,  deren  Ähnlich¬ 
keit  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  durch  Entlehnung. 

Dio  20,  2:  ai  xe  ydg  ngo-  Dazu  vgl.  man 

ox aoiat  ini  xe  xft  xcbv  &g%o-  Sen.  De  dem.  Kap.  19,  §  6  —  8. 
pivtov  oarcrjgia  xabloxavxai, 


Dio  18,  5:  ovdelg  ydg  ga- 
dCcog  motevei  öxi  xig  iv  xe 
i%ov<sCq  xal  iv  övvapei 
xoOavxrj  v  vtc  Ldicbxov 
xivbg  aonXov  ijtißovXev&ijvai 
dvvuxai. 


vindicantibus ;  posaunt  enim  laedi 
....  timent  praeter ea  eon - 
temptum  et  non  rettulisse  lae- 
dentibus  gratiam  infirmitas  ha¬ 
betur. 

I  20,  2 :  nunc  illum  hortamur, 
ut  manifeste  laesus  animum  in 

potestate  habeat . longeque 

sit  in  8 ui s  quam  in  alienis  in - 
iuriis  exorabilior. 
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onmg  (irjdkv  ....  ßXdbcxmvxai , 
ov  (ik  4£a  ovx  öntog  vn}  avx&v 
kxsLvcov  xl  Xvnavxax  *  xal 
tvxkeiox axöv  iaxiv  ov  xb 
nokkovg  x&v  nokxxäv 
in okkvvaLj  dkka  xo  nav - 
rag,  &v  ol6v  xe  7],  acbfceLv 
dvvaöd-cu. 


26,  5  :  Haecdivina potentia 
e8tgregatim  ac publice  «er- 
vare;  multos  quidem  occi- 
dere  et  indiscretos  incendi 
ac  ruinae  potentia  est. 


Hier  ist  vor  allem  beweisend,  daß  bei  Dio  in  einem  Satz 
gegenüber  gestellt  wird  das  gransame  Tüten  vieler  Bürger  der 
Erbaltang  aller  oder  doch  so  vieler  als  nnr  möglich,  genan  so 
wie  bei  Seneca;  aber  bei  letzterem  bildet  dieser  Satz  den  Ab¬ 
schluß  des  Vergleiches  zwischen  dem  Tyrannen  and  dem  gerechten 
König,  ein  Vergleich,  der  sich  von  Kap.  11,  §  4  bis  zam  Schluß 
des  ersten  Buches  binzieht.  Dort  paßt  diese  Gegenüberstellung 
und  ergibt  sich  aus  dem  Vergleicbsthema.  Wenn  wir  sie  nun  bei 
Dio  wiederfinden,  liegt  es  wohl  nahe,  an  eine  Entlehnung  aus 
Seneca  zu  denken. 


Ein  anderer  Grundgedanke  im  ersten  Buche  De  clementia 
ist  der,  daß  Milde  dem  Herrscher  die  Liebe  der  Untertanen  sichert; 
im  19.  Kapitel  wird  in  den  §§6—8  der  Wetteifer  der  Untertanen 
in  der  Bezeigung  ihrer  Liebe  geschildert;  Kap.  18,  §§  4—5  wird 
dasselbe  Thema  behandelt.  Der  milde  und  gute  Begent  wird  von 
allen  geliebt  (§  4),  er  ist  aber  auch  sicher  (§  1);  dagegen  wird 
durch  Grausamkeit  nichts  erreicht  (§§  2 — 8).  Diese  Gegenüber- 
Stellung  spiegelt  sich  noch  bei  Dio  wieder  in  dem  Satze  16,  5: 
xal  ydg  pot  doxsi  nokbp  nk&ixo  (pikav&QconCq  ij  xivi  apdx-qxt 
xaxoQfrovO&ai.  Daß  dieser  Satz  nicht  anders  zu  erklären  ist, 
als  aus  dem  Zusammenhänge  der  Gedanken  bei  Seneca,  lehrt  das, 
was  bei  Dio  unmittelbar  folgt:  xovg  pkv  ydQ  Ovyyvcbpovag 
ov  | uövov  ol  ikerj&i vxeg  vn’  avxäv  qjiko-Ooiv,  &oxe  xal  dpsi- 
ßeo&aC  oepag  onovda&iv ,  dkkit  xal  ol  dkkot  navxeg  xal 
aiöovvxai  xaleißovOLV,  iboxe  prj  Bvxokpelv  avxovg 
döixelv ;  vgl.  18,  4:  (Bonus  princeps)  a  tota  civitate 
amatur,  defenditur,  colitur;  19,  8:  Quis  huic  audeat 
struere  aliquod  per  iculum? 

Begleitet  den  milden  Herrscher  die  Liebe  der  Untertanen, 
dann  trifft  den  grausamen  und  unerbittlichen  ganz  sicher  die  Ver¬ 
folgung  der  Börger  und  der  Untergang  durch  die  Hand  der  eigenen 
Untertanen.  Dio  16,  6  =  Seneca  8,  7;  25,  8;  12,  6. 

Schließlich  ist  Dio  17,  3  mit  einer  kleinen  Änderung  aus 
Sen.  De  dem.  12,  4  und  16,  5  abgeleitet. 


Seneca  12,  4  f.:  Tempe¬ 
ra  tue  enim  timor  cohibet 
animos,  adsiduus  vero  et  acer 
et  extrem  a  a  dm  ovens  in  au- 


Dio  17,  3:  köyog  xs  ykg 
ijmog  xgj  leyfalg  nav  rö 
dygiaivov  avroö  %uka  xa- 
ftänsQ  x Qttjyg  sxsQog  xal  xb 
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dvBipsvov  ÖQyC&t . . .  ai  fibv 
yag  ßlatot  7t q dfcstg  asl 
navxag,  x&v  dixaiöxaxat 
eben,  nago£vvovOiv ,  ai 
dk  imsixelg  ^ leqoüolv  .... 
xal  ovxco  ye  (pvoet  nvl  dvay- 
xala  ixdxsgov  adx&v  zgtfxai, 
&6ts  xal  x&v  dXdyatv  £ comv 
x&v  prjdiva  voöv  i%6vxcov 
jtoXXd  fikv  xal  x&v  loyygo- 
xaxcov  xal  dyglanaxcov  dw- 
Ttelaig  xi  xiot  xidaosvexai . . . 
xoiXd  dk  xal  x&v  deiXoxdxcov 
xal  dadsveaxdxcov  XvTtrjpaol 
x s  xal  tpößoig  xal  ixxagdx- 
xexat  xal  Ttagofcvvsxai. 

Bei  Seneca  sowie  bei  Dio  wird  die  entgegengesetzte  Wirkung 
der  Milde  und  Gewalttätigkeit  auf  die  Menschen  geschildert ;  Leute, 
die  sonst  gleich  aufgeregt  sind,  werden  durch  ein  mildes  Wort 
sanft  gestimmt,  ganz  Friedliche  durch  H&rte  aufgebracht.  Ja  selbst 
die  Tiere  werden  durch  Angst  und  Grausamkeit  zur  Wut  gereizt. 
Bei  Seneca  12,  4  ist  bloß  der  Zusammenhang,  die  gleiche  Wirkung 
auf  Mensch  und  Tier,  mit  der  Diostelle  übereinstimmend.  Die 
Parallelstelle  zu  dem  letzten  Teil  des  ausgeschriebenen  Dioteztes 
ist  eigentlich  De  dem.  16,  5,  wo  die  tardiora  iumenta  den  &Xoya 
£90 a  xd  prjdiva  voi)v  iyovxa  entsprechen. 

Um  nun  auch  im  ersten  Teile  des  DioDischen  Berichtes,  in 
dem  Zwiegespräch  zwischen  Augustus  und  Livia  einige  Anlehnungen 
an  Seneca  nacbzuweisen,  werden  wir  Dio  14,  6  mit  Dio  19,  3  und 
Seneca  8,  1  vergleichen.  Livia  sagt  zum  Kaiser  (14,  6):  „Wenn 
Du  ein  Privatmann  wärest,  würde  es  keinem  Menschen  einfallen, 
Dir  nachzustellen ;  man  stellt  nicht  Deiner  Person,  sondern  Deiner 
bevorzugten  Stellung  nach.“  Später  (19,  3)  bebt  sie  die  größere 
Verantwortlichkeit  des  Herrschers  hervor,  welcher  viel  strenger 
gegen  sich  sein  müsse,  als  man  es  Privaten  gegenüber  sei.  Ganz 
genau  derselben  Betonung  der  größeren  Verantwortlichkeit,  der 
doppelt  schweren  Pflichten  des  Begenten,  begegnen  wir  bei  Seneca 
8,  1,  wo  des  längeren  auseinandergesetzt  ist:  Alia  condicio  est 
eorum,  qui  in  turba,  quam  non  excedunt,  latent...  Quam  multa 
tibi  non  licent,  quae  nobis  beneficio  tuo  licent.  Bei  Dio  beißt  es 
(19,  3  f.):  xal  del  Oe,  &  Aiyovöxs,  (. irj  pdvov  p rjöhv  ddixslv , 
dXld  firjdk  Öoxelv  Idi&xrj  pkv  y&g  dgxel  ftijöbv  TtXijp- 
fieksl v,  aQiovxi  dk  dt]  agogrjxsi  prjdk  döxrjotv  xiva  avxoi 5 
Xapßavtiv. 

Wenn  es  den  Augustus  am  härtesten  drückt,  daß  er  aus  der 
peinlichen  Situation,  die  jeden  Monarchen  umgibt,  nicht  heraus 


daeiam  iacentes  exeitat  et 
ornnia  experiri  suadet.  Sic  feraa 
linea  et  pinnae  clusas  eontineant. 

I  16,  5:  Adicias  hie  licet  tar¬ 
diora  agentee  iumenta ,  quae,  cum 
ad  contumeliam  et  miserias  nata 
eint,  nimia  eaevitia  cogantur 
iugum  detractare. 
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kann  nnd  wenn  er  (Dio  15,  2)  klagt,  so  bat  schon  Seneca  dem 
Nero  dasselbe  vorgebalten  (8,  2).  Eine  nicht  völlige  Überein¬ 
stimmung,  aber  doch  einen  Anklang  an  Seneca  12,  5  weist  Dio 
14,  8  anf. 

Wir  haben  nun  eine  ganze  Beibe  von  Stellen  bei  Dio  auf- 
gezeigt,  die  ihren  Ursprung  aus  Senecas  Büchern  De  clementia 
mehr  oder  minder  deutlich  verraten.  Zugegeben  auch,  daß  eine 
oder  zwei,  noch  so  schlagende  Übereinstimmungen  nichts  für  die 
Qoelle  beweisen  können,  so  sind  doch  in  unserem  Falle  die  An- 
kl&nge  und  direkten  Entlehnungen,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Be¬ 
schaffenheit,  so  zahlreich,  daß  diese  Übereinstimmung  für  die 
Qoellenfrage  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt. 

Vor  allem  ist  nun  die  Tatsache  zu  betonen,  daß  die  Parallel- 
steilen  aus  Seneca,  die  wir  soeben  beigebracht  haben,  nicht  aus 
dem  9.  Kapitel  des  I.  Buches  stammen,  aus  welchem  allein  die 
historischen  Angaben  über  die  Verschwörung  bei  Dio  entnommen 
sind,  sondern  daß  die  anderen  Kapitel  De  clementia  bei  Dio 
benützt  sind '). 

Die  Vorlage  Dios  hat  daher  Senecas  Schrift  De  clementia 
benützt,  um  die  Bede  der  Livia  zu  konstruieren.  Und  es  lag  in 
der  Tat  nahe,  für  eine  Bede,  die  den  Zweck  bat,  den  Kaiser 
Augustu8  zur  Milde  und  Gnade  zu  bewegen,  die  Gedanken  einer 
Schrift  zu  entnehmen,  welche  die  Tendenz  verfolgt,  den  Kaiser 
Nero  nicht  nur  von  dem  moralischen,  sondern  auch  von  dem  prak¬ 
tischen  Wert  der  Milde  zu  überzeugen.  Daß  es  sich  bei  Dio  um 
Cinna  handle,  tritt  in  der  ganzen  Bede  der  Livia  bloß  einmal 
(21,  1)  hervor;  sonst  ist  sie  so  allgemein  gehalten,  daß  man  sich 
sie  auch  ohne  besonderen  Anlaß  oder  für  jeden  beliebigen  andern 
gehalten  denken  könnte. 

Daß  Dio  die  Bede  selbständig,  ohne  jede  Vorlage,  bloß  aus 
Seneca  gebildet  habe,  muß  aus  folgenden  Gründen  bezweifelt 
werden :  Erstens  haben  wir  für  die  historischen  Tatsachen  ein 
Zwischenglied  zwischen  Dio  und  Seneca  annehmen  müssen.  Es 
erschien  oben  ausgeschlossen ,  daß  Dio  den  Seneca  selbst  einge¬ 
sehen  und  als  direkten  Gewährsmann  benutzt  habe.  Nun  bilden 
aber  die  historischen  Tatsachen  bei  Dio  das  Gerüste,  auf  dem 
sich  die  Beden,  sowohl  das  Zwiegespräch  des  Augustus  mit  Livia, 
als  auch  der  Monolog  der  letzteren,  aufbauen.  Mit  einer  ge¬ 
schichtlichen  Angabe  beginnt  das  Kapitel  14  bei  Dio;  der  Anfang 
von  Kapitel  16,  der  Vergleich  im  Beginn  von  Kapitel  17,  ein  Satz 
aus  21,  1  und  der  Schluß  (Beginn  Kapitel  22)  sind  erwiesener¬ 
maßen2)  ans  dem  9.  Kapitel  des  Seneca  geflossen,  ja  fast  wörtlich 
übersetzt.  Und  dazwischen  liegen  die  Partien  der  Bede  eingebettet. 


')  Vielleicht  ließen  sich  noch  weitere  Anklinge  nachweisen,  wenn 
wir  das  dritte  Bach  De  clementia  besäßen. 

*)  Siehe  oben  S.  198—200. 
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Kann  nun  Seneca  dem  Dio  die  Fundamente  nicht  geliefert  haben, 
dann  hat  Dio  den  Oberbau  eben  auch  nicht  von  Seneca  bezogen. 
Dio  hat  die  Bede  der  Livia  aus  derselben  Vorlage  genommen,  aus 
welcher  er  die  historischen  Einzelangaben  hat.  Ferner  sind  die 
Stellen  in  der  Bede,  für  welche  sich  Parallelen  ane  Seneca  bei* 
bringen  lassen,  nicht  ans  dem  9.  Kapitel  De  clementia ,  das  die 
Verschwörung  Cinnae  berichtet,  sondern  aus  der  übrigen  Abhand* 
lang  De  clementia.  Der  Verfasser  der  Bede  muß  also  die  Bücher 
De  clem.  studiert  oder  wenigstens  dnrcbgelesen  haben,  um  die 
Bede  nach  ihnen  oder  mit  ihren  Gedanken  als  Bausteinen  aufzu* 
bauen.  Sollen  wir  aber  glauben,  daß  Dio,  der  das  9.  Kapitel 
bei  Seneca  nieht  gelesen  hat,  alle  übrigen  gelesen  habe,  um  die 
Bede  zu  verfassen  ?  Die  Bede  der  Livia  stand  also  in  seiner  Vor* 
läge.  Und  wenn  wir  oben  als  Vermutung  ausgesprochen  haben, 
daß  die  Vorlage  Dios  kein  Gescbichtswerk  gewesen  sei,  weil  eie 
eine  Datierung  der  Verschwörung  nicht  enthalten  haben  kOnne,  so 
kommen  wir  auf  Grund  der  letzten  Schlüsse  dazu,  die  Vorlage  für 
eine  rhetorische  zu  erklären. 

Für  einen  Aufsatz  oder  eine  Deklamation  in  der  Bbetorschule 
paßt  wohl  das  Thema  am  besten :  Mit  Zugrundelegung  von  Senecas 
Schrift  De  clementia  einen  Xöyog  nagaivexixög  zu  verfassen, 
welchen  die  Kaiserin  Livia  an  Augustus  gehalten  haben  konnte, 
um  ihn  zur  Milde  dem  Verschwörer  Cinna  gegenüber  zu  bewegen. 
Der  Anhaltspunkt  und  die  Ansätze  waren  bei  Seneca  selbst  ge¬ 
geben,  der  im  9.  Kapitel  das  Selbstgespräch  des  Augustus  und 
dann  seine  Unterredung  mit  Cinna  ziemlich  ausführlich,  dagegen 
den  Bat  der  Livia  verhältnismäßig  sehr  kurz  behandelt.  Gerade 
weil  dieses  Thema  nicht  ausgefübrt  war,  sondern  nor  angedeutet, 
konnte  es  einen  Bbetor  verlockt  haben,  die  Ausführung  dieses 
schonen  Themas  seinen  Schülern  aufzugeben. 

Zu  dieser  Annahme  stimmt,  daß  sich  bei  Dio  im  ersten  Teil 
Kap.  15,  §§  5,  6  ein  xönog  findet,  zu  welchem  dem  Gewährsmann 
des  Caesius  die  Stelle  13,  3  bei  Seneca  De  clem.  den  Anlaß  ge¬ 
geben  bat;  diese  Senecastelle  nun  stellt  sich  durch  Heranziehung 
des  Dio  von  Prusa  or.  VI  88  f.  als  ein  xönog  der  Königs- 
■piegelliteratur  heraus.  Durch  Vergleichung  der  Cassiusstelle  mit 
Seneca  einerseits  und  Dio  von  Prosa  anderseits  läßt  sich  leicht 
zeigen,  daß  der  Gewährsmann  des  Cassius  diesen  xönog  weder 
aus  Seneca,  noch  aus  Dio  von  Pruea  einfach  übernommen  bat, 
weil  jene  ihn  in  ganz  anderem  Zusammenhänge  aufweisen,  sondern 
daß  er  ihn  der  Materialsammlung  der  Bhetorenscbolen  entnommen 
und  der  Situation  des  redenden  Augustus  halbwegs  angepaßt  hat. 
Auch  sonst  weist  die  nicht  streng  logische  Gedankenverknüpfung 
und  das  flache  Baisonnement  in  Livias  Bede  bei  Dio  auf  die  Bhe- 
torenscbule. 

So  sah  also  die  Quelle  des  Cassius  Dio  ungefähr  aus;  als 
Titel  der  Vorlage  des  Cassius  kann  man  sich  ganz  gut  das  Lemma 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


208  Die  Verschwörung  dea  Cn.  Cornelia«  Cinna  new.  Von  M.  Adler. 

denken,  du  in  den  Handschriften  am  Anfänge  des  55.  Buches  als 
Inhaltsangabe  der  Kapitel  14  —  21  überliefert  ist:  Aiovla 

xaQrjvsoev  Avyovöxcp  cpikav&gcoTtdzEQOv  &q^eiv. 

Daß  Dio  mit  der  Einlage  dieser  nagaCvstug  eigene  Zwecke 
▼erfolgt  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich  aus  18,  6,  wo  er  wohl  auf 
die  diojtxsvovxes  nnd  (bxaxovdxoüvxsg  am  Kaiserhofe  zu  seiner 
Zeit  angespielt  hat.  Er  warnt  den  Herrscher  seiner  Zeit,  dem 
Tratsch  und  Klatsch  allzu  willig  sein  Ohr  zu  leihen.  Der  wird 
wobl  in  seinen  Tagen  besonders  geblüht  haben  zu  Dios  Ärger; 
fivgla  Rv  xoiovx&cQona  slmlv  Igotpi,  das  kommt  aus  Dios 
Herzen. 

Auch  die  ganze  Tendenz  mag  auf  ein  Mitglied  des  regieren¬ 
den  Hauses  zu  seiner  Zeit  gemünzt  gewesen  sein ;  du  entzieht  sich 
aber  hier  der  n&beren  Ausführung. 

Wien.  Dr.  Maximilian  Adler. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


R.  Wagner,  Griechische  Grammatik.  Band  II,  i.  Abteilung  von 
B.  M aurenbrechera  und  R.  Wagners  GrundsQgen  der  klassischen 
Philologie.  Stuttgart,  W.  Viole t  1908.  218  8S. 

Es  ist  zweckentsprechend,  zunächst  deü  Inhalt  dieser  neuesten 
Bearbeitung  der  griechischen  Grammatik  anzugeben.  8.  1 — 10  ent¬ 
halten  ein  Verzeichnis  der  „Literatur“ ,  welches  nach  folgenden 
Gruppen  geordnet  ist:  1.  Systematische  Darstellungen.  2.  Berichte. 
3.  Grammatische  Beitrüge.  4.  Zur  Geschichte  der  griechischen 
8pracbe.  5.  Zusammenhang  mit  anderen  Sprachen  (mit  dem  Indo¬ 
germaniseben  [!]  und  besonders  dem  Lateinischen ,  mit  anderen 
Sprachen,  besonders  semitischen).  6.  Zur  Charakteristik  einzelner 
Perioden  (Altepiscb,  jüngere  ionische1)  Literatnrspracbe  (Prosa  und 
Poesie),  hellenistische  Literatur-  und  Umgangssprache  (im  allge¬ 
meinen,  zum  Neuen  Testament  im  besonderen,  Attizismus);  Byzan¬ 
tinisches  Griechisch ;  Neugriechisch;  Griechische  Bestandteile  anderer 
Sprachen.  7.  Griechische  Dialekte.  8.  Griechische  Lexikographie  und 
Etymologie  (Nachschlagewerke,  Untersuchungen).  —  Ausdrücklich 
bervorgehoben  muß  werden,  daß  dieses  Literaturverzeichnis  nichts 
enthält  als  die  nackten  Titel  der  angeführten  Werke,  worin  ich 
einen  sehr  bedauerlichen  Übelstand  finde.  Denn  ein  Buch,  das 
„dem  Studierenden  als  Handbuch  und  Führer  beim  Studium  und 
bei  der  Wiederholung  des  Stoffes  zur  Seite  stehen“  und  auch  den 
Gymnasiallehrern  und  anderen  Freunden  der  Philologie  als  ein 
Überblick  und  Nachschlagewerk  dienen“  soll  (vgl.  die  zweite  Seite 
des  Umschlages  zu  Band  I),  kann  kurzer,  schlagender  Hinweise 
auf  den  wissenschaftlichen  Wert  der  angeführten  Bücher  unter 
keinen  Umstünden  entbehren,  wenn  es  wirklich  seinen  Zweck  er¬ 
füllen  soll.  Der  gleiche  Übelstand  waltet  auch  bei  den  übrigen 
Literaturangaben  unserer  Grammatik,  wenn  z.  B.  S.  16  einfach 

*)  Hier  wie  durchaus  «chreibt  W.  „jonische“,  „jonisch“  usw. 

Zeitschrift  f.  d.  feteiT.  Gymn.  1909.  UI  Heft.  14 
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B.  Wagner,  Grieeb.  Grammatik,  ang.  v.  Fr.  Stole. 


„A.  Gercke,  Abriß  der  Lautlehre  (Berlin  1902)“  oder  S.  92  „Stark 
(Der  latente  Sprachschatz  Homers.  I.  Progr.  Landan.  München 
1906)“  ohne  weitere  Bemerkung  angeführt  werden.  Doch  ich  kehre 
zur  Angabe  des  weiteren  Inhalts  unserer  Grammatik  zurück.  §  1. 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  (S.  10 — 16).  §  2.  Lautlehre. 
A)  Allgemeine  Lautlehre  (S.  17  —  83).  B)  Eigentliche  Lautlehre 
(Lautwandel)  S.  88 — 55.  §  3.  Wortlehre  :  A)  Lehre  von  der  Bil¬ 
dung  der  Wortformen  (8.  58 — 110).  I.  Allgemeine  Wortformenlehre 
[Stammbildungslehre]  S.  58 — 67.  II.  Wortformenlehre  im  einzelnen 
[Flexionslebre]  S.  67 — 110.  B)  Lehre  von  der  Bedeutung  [und 
dem  Gebrauch]  der  Wortformen  (S.  110 — 169).  I.  Numeri  und 
GeDera  S.  110—117.  II.  Nomina  S.  117 — 127.  III.  Verbum  in- 
finitum  oder  Verbalnomen  S.  127 — 185.  IV.  Pronomina  S.  135  bis 
142.  V.  Kasuslehre  S.  142 — 148.  VI.  Bedeutung  der  Formen  des 
Verbums  8.  148 — 165.  VH.  Flexionslose  Wortformen  [unselbst¬ 
ständige  Beziehungsworte]  S.  165 — 169.  §  4.  Lehre  von  den  Satz¬ 
gebilden  S.  170 — 188.  Dem  „IX.  Abschnitt.  Griechische  Sprache“, 
dessen  Inhalt  im  Vorausgehenden  angegeben  worden  ist,  folgt  als 
X.  Abschnitt  des  Gesamtwerkee  der  „Grundzüge  der  klassischen 
Philologie“  das  Kapitel  „Griechische  Dialekte“  (S.  189 — 200). 

Der  objektive  Beurteiler  dieser  neuesten  griechischen  Gram¬ 
matik  wird  gern  zugestehen,  daß  der  Verf.  bestrebt  war,  mit  Be¬ 
nützung  der  neueren  sprachwissenschaftlichen  Literatur,  wobei  ins¬ 
besondere  der  Grundriß  von  Brugmann  und  Delbrück,  sowie  viel¬ 
leicht  in  noch  hervorragenderem  Maße  des  ersteren  'Kurze  verglei¬ 
chende  Grammatik*  von  maßgebender  vorbildlicher  Bedeutung  waren, 
eine  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechende  Darstellung 
des  Gegenstandes  zu  schaffen.  Im  einzelnen  jedoch  finden  sich 
nicht  wenige  Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten,  welche  es  ge¬ 
boten  erscheinen  lassen,  die  in  dieser  Darstellung  der  griechischen 
Grammatik  enthaltenen  Daten  nnd  Lehren  nicht  unbesehen  hinzu- 
nehmen,  sondern  einer  sorgsamen  Prüfung  zu  unterziehen.  Dies 
wird  um  so  klarer,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Verf.  S.  21,  An¬ 
merkung  1  in  einer  ziemlich  oberflächlichen  Darlegung  der  Frage 
der  Aussprache  des  Altgriechischen  Ed.  Engel  sozusagen  als  Ge¬ 
währsmann  auffährt,  dessen  feuilletonistiscbe  Leistung  „Die  Aus¬ 
sprache  des  Griechischen“  der  Ref.  in  der  „Neuen  philologischen 
Rundschau“  1887,  S.  208  ff.  ins  gebührende  Licht  gesetzt  hat. 
Auch  G.  Meyer  in  seiner  griechischen  Grammatik,  3.  Aufl.,  8.  31 
bemerkt:  „Gänzlich  Wertloses,  wie  die  Schriften  von  Winkler 
(1849),  Nerucci  (1862),  Lunzi  (1864),  Engel»)  (1887),  Telfy 
(1898)  habe  ich  übergangen“.  Nicht  weniger  bedenklich  stimmt 
den  Fachmann  die  Berufung  auf  Alfredo  Trombetti  und  Wil¬ 
helm  Meyer-Rinteln  (S.  34),  welche  als  Gewährsmänner  für 
„die  bemerkenswertesten  unter  den  schon  uridg.  Vorgängen“  ange- 

')  Von  mir  gesperrt. 
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führt  werden.  Dies  gilt  trotz  der  Empfehlungen  des  letzteren 
durch  Ernst  Meyer  in  der  Zeitschrift  fflr  deutschen  Unterricht  20 
(1906),  8.  145  ff.  nnd  in  den  Grenzboten  66  (1907),  S.  245  ff., 
der  das  neugefundene  Evangelium  von  der  „Schöpfung  der  Sprache“ 
mit  lautem  Jubel  verkündet.  Zu  allem  Überfluß  will  ich  hinsicht¬ 
lich  dieser  epochemachenden  Entdeckung  noch  auf  die  ausführliche 
Darlegung  von  Finck  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  und 
deutsche  Literatur  XXX  157—166  und  von  W.  Horn  hn  Literatur¬ 
blatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1907,  8.  89  ver¬ 
weisen. 


Innsbruck. 


Fr.  Stolz. 


Platon,  Der  Staat.  Deutsch  von  A.  Homeffer.  Leipzig,  Klinghardt 
1908.  VIII  und  357  SS.  kl.  8°. 

Die  vorliegende  Übersetzung  von  Platons  Politeia  bildet  den 
ersten  Band  der  von  den  Brüdern  Homeffer  begründeten  „Antiken 
Kultur“,  einer  Sammlung  von  deutschen  Übersetzungen  der  Meister¬ 
werke  des  Altertums.  Zu  diesem  Unternehmen  wurden  die  Heraus¬ 
geber  nach  dem  Erscheinen  ihres  „Klassischen  Ideals“  von  vielen 
Seiten  ermuntert:  ein  bocberfreulicbes  Symptom,  denn  es  scheint 
tatsächlich  das  Bedürfnis  nach  einer  näheren  Bekanntschaft  mit 
der  Antike  neu  erwacht  zu  sein.  Da  die  Übersetzungen  mehr  für 
gebildete  Laien  bestimmt  ist,  welche  des  Griechischen  nicht  mächtig 
sind,  so  kann  man  die  von  den  Herausgebern  für  die  Übertragung 
aufgestellten  Grundsätze  nur  billigen:  Verzicht  auf  alle  Versuche, 
die  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  des  Originals  wiederzugeben, 
völlig  freie  Bewegung  im  deutschen  Ausdruck.  Diese  Grandsätze 
bat  nun  A.  Homeffer  bei  der  Übersetzung  der  Politeia  in  geradezu 
meisterhafter  Weise  zur  Anwendung  gebracht  und  bewiesen,  daß 
man  bei  dieser  Art  des  Übersetzens  die  Gedanken  des  alten  Schrift¬ 
stellers  im  einzelnen  und  auch  ihren  inneren  Zusammenhang  am 
genauesten  und  treffendsten  wiederzugebeu  vermag,  und  darauf 
kommt  es  ja  bei  einer  für  Laien  bestimmten  Übertragung  vor 
allem  an.  Aber  auch  der  gelehrte  Fachmann  wird  aus  Horneffers 
Übersetzung  so  manches  gewinnen  können ;  denn  selbst  er  ist 
vielleicht  bisher  an  dieser  oder  jener  Feinheit  der  logischen,  also 
der  inneren  Form  des  Originals  achtlos  vorübergegangen,  die  H.< 
gerade  vermöge  der  völlig  freien  Behandlung  des  deutschen  Aus¬ 
druckes  so  trefflich  zur  Geltung  bringt.  Wir  wünschen  nur,  daß  die 
Herausgeber  ihr  Versprechen,  der  Politeia  die  Apologie,  den  Kriton 
und  den  Pbädon  folgen  zu  lassen,  recht  bald  einlösen;  besonders 
einer  freien  und  doch  sinngemäßen  Übersetzung  der  herrlichen 
Apologie  sehen  wir  mit  Spannung  entgegen.  Sehr  gewinnen  würden 
übrigens  die  Übersetzungen,  wenn  die  Herausgeber  sich  entschließen 
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könnten,  sie  mit  —  wenn  auch  nur  knappen  —  Einleitungen  und 
mit  Anmerkungen  zu  versehen;  zum  mindesten  ohne  die  letzteren 
vermögen  wir  ans  namentlich  die  Apologie  kaum  vorzustellen. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 


Q.  Horatine  Flaccue  Briefe.  Erkürt  von  Adolf  Kieseling.  Dritte 
Auflage  besorgt  von  Richard  Heime.  Berlin,  Weidmannache  Buch¬ 
handlung  1908.  Preis  8  Mk.  60  Pf. 

Schon  die  zweite  Auflage  des  allbekannten,  trefflichen  Buches, 
die  1898  erschien,  hatte  Bich.  Heinze  besorgt;  doch  hatte  er  sich 
damals  darauf  beschrankt,  Nachträge  und  Berichtigungen  aus  Eiess* 
lings  Handexemplar  zu  verwerten,  und  sich  sonst  nur  „Änderungen 
in  unwesentlichem”  erlaubt,  so  daß  der  Bef.  über  diese  Neubear¬ 
beitung,  der  leider  zu  früh  verstorbene  Franz  Perschinka,  sich 
in  dieser  Zeitschr.  (1899,  S.  307)  dabin  ausspracb,  die  Arbeit  sei 
tatsächlich  im  Wesen  ganz  die  gleiche  geblieben. 

Qanz  anders  muß  das  Urteil  über  die  nach  zehn  Jahren  nötig 
gewordene  dritte  Auflage  lauten.  Hier  ist  der  Eiesslingsche  Text 
sehr  frei  behandelt  worden,  wie  H.  übrigens  auch  schon  mit  dem 
der  Satiren  in  der  dritten  Auflage  verfahren  war.  Der  Bearbeiter 
bemerkt  wobl  in  dem  Vorwort,  er  habe  den  Versuch,  seine  eigene 
Arbeit  mit  der  E.s  zu  verschmelzen,  nur  unternehmen  können,  weil 
er  sich  in  allem  Prinzipiellen  mit  ihm  in  Übereinstimmung  befand; 
liest  man  aber  die  neue  Bearbeitung  und  vergleicht  sie  mit  dem 
Original,  so  kann  man  sich  fast  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
man  habe  ein  neues  Buch  vor  sieb.  Die  Veränderungen,  Zusätze, 
Streichungen,  Widerspräche  gegen  E.s  Auffassung  sind  so  zahl¬ 
reich,  daß  es  im  engen  Babmen  einer  Anzeige  sehr  schwer  ist, 
ein  annähernd  richtiges  Bild  von  der  umfassenden,  gründlichen 
Arbeit  zu  geben,  die  der  Bearbeiter  für  das  Buch  —  und  zwar, 
wie  gleich  hier  bemerkt  sei,  zu  seinem  Vorteile  —  geleistet  bat. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  es  sich  empfehlen,  im  nachstehenden  von 
der  zweiten  Bearbeitung  ganz  abzosehen  und  zum  Vergleiche  stets 
die  erste  Auflage  heranznziehen. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,  daß  nirgends  im  Buche  altes 
Eiesslingscbes  Gut  von  dem  H.s  geschieden  wird;  das  wäre  prak¬ 
tisch  fast  undurchführbar  gewesen,  weil  H.  oft  einen  guten  Gedanken 
E.s  benützte,  um  daraus  eine  neue,  doch  wesentlich  erweiterte  oder 
vertiefte  Anmerkung  zu  gestalten.  Leichter  wäre  es  dort  gewesen, 
wo  H.  gegen  E.  polemisiert;  wo  es  irgend  anging,  hat  er  hier 
die  Form  gewählt,  daß  die  Eiesslingsche  Ansicht  mit  dem  Zusätze 
„nicht”  doch  noch  im  Bache  seinen  Platz  beibehielt,  freilich  ohns 
Beifügung,  daß  dies  eben  E.s  Ansicht  war.  Dies  Prinzip  ist 
übrigens  auch  sonst  im  Buche  —  Bentley  ausgenommen  — .  durch¬ 
geführt  worden.  Doch  möchte  ich  hier  auf  eine  kleine  Inkonsequenz. 
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aufmerksam  machen,  die  den  Benützer  der  dritten  Auflage,  der  die 
Originalarbeit  E.s  nicht  kennt,  leicht  irrefübren  oder  in  Verlegen* 
beit  setzen  könnte.  Liest  er  z.  B.  die  Anmerkung  zu  I  17,  81: 
„Daher  habe  ich  das  ?on  Cruquius  mit  leichter  Änderung  vermutete 
chlaniden  für  chlamydem  in  den  Text  gesetzt“,  so  wird  er  wohl 
im  ersten  Augenblick  schwanken,  wer  denn  der  „ich“  sei,  E.  oder 
H.,  dann  aber  sich  doch  für  den  ersteren  entscheiden,  da  ja  das 
Bach  noch  unter  E.s  Namen  gehe.  Und  hier  trifft  seine  Ver¬ 
mutung  auch  das  Sichtige.  Aber  er  wird  dann  auch,  was  zu  I  2, 
10  bemerkt  wird:  mquid  Paris?  ut  . . .  negat;  so  die  beste  Über¬ 
lieferung,  viel  lebendiger  und  drastischer  als  das  von  Bentley  be¬ 
vorzugte  guod  Paris ,  ut  . . .  beatus,  cogi  posse  negatu  samt  der 
darauf  folgenden  Begründung  für  E.s  Ansicht  zu  halten  geneigt 
sein,  nicht  minder  wie  die  Ablehnung  der  Erklärung  von  ira  als 
„Zorn  über  eine  vermeintliehe  Unbill  des  Gönners“  (zu  I  18,  38); 
und  hier  wäre  er  wieder  stark  im  Irrtum,  weil  an  der  ersteren 
Stelle  sich  E.  gerade  mit  aller  Entschiedenheit  für  Bentleys  Ände¬ 
rung  ausgesprochen,  an  der  zweiten  die  jetzt  abgelehnte  Erklärung 
vorgetragen  batte.  Es  wird  sich  daher  für  eine  vierte  Auflage 
empfehlen,  wenn  sich  H.  nicht  dazu  entschließen  kann,  auf  Grund 
der  Eiesslingschen  Arbeit  einen  neuen  Eommentar  unter  seinen  eigenen 
Namen  herauszageben,  wo  es  immer  nur  angeht,  eine  abgelehnte 
Eiesslingscbe  Ansicht  mit  Beisetzung  eines  K  zu  bezeichnen  und 
statt  des  „ich“  direkt  „Eiessling“  zu  schreiben;  dann  weiß  der 
Benützer,  woran  er  ist  und  wird  vor  Irrtümern  bewahrt. 

An  zahlreichen  Stellen  sah  sich  H.  gezwungen,  eine  von  E. 
abweichende  Erklärung  zu  geben ;  in  den  meisten  Fällen  wird  man 
ihm  beistimmen  müssen.  Eeiner,  der  E.s  Eommentar  kennt,  wird 
leugnen  wollen,  daß  man  ihn  bei  aller  Anerkennung  seiner  großen 
Vorzüge  von  einem  merkwürdigen  Hang  zum  Bizarren,  Gesuchten, 
Ungewöhnlichen  nicht  freisprecben  konnte.  Daß  der  Bearbeiter  hier 
meistens  zu  dem  Natürlichen,  Einfachen,  Naheliegenden  zurück¬ 
kehrte,  muß  ihm  als  Verdienst  angerecbnet  werden.  Ich  hebe  einige 
Stellen  hervor,  an  denen  H.  in  der  sprachlichen  Erklärung 
von  E.  ab  weicht:  I  1,  9:  ‘ ridendus  gehört  zu  beiden  Satzteilen'; 
I  1,  32:  tst  —  laxi  mit  inf. ,  s.  zu  sat.  II  5,  103  ‘es  ist  die 
Möglichkeit,  Gelegenheit  vorhanden1;  I  1,  85:  'auspicium  facere 
wird  von  den  aves,  nicht  von  der  Gottheit  gesagt1;  12,  6:  ‘ Paridis 
amorem  nicht  gleich  Helenam*  (mit  schlagender  Begründung);  I  2, 
56:  'ptie  nicht  etwa  von  den  Göttern  —  das  würde  ein  anderes 
Verbum  erfordern1;  I  2,  64:  4 monstrare ,  womit  viam  wohl  za  ver¬ 
binden  ist1  (Hier  geht  H.  auf  den  Vorschlag  von  Bentley  zurück, 
den  dieser  ausführlich  begründet  und  mit  Beispielen  erläutert  hat, 
und  der  u.  a.  auch  von  Böhl,  Weißenfels  und  Erüger  in  der 
15.  Auflage  seiner  Episteln  angenommen  worden  ist);  I  2,  67: 
‘ melioribus  wohl  nicht  Dat.  Neutr.,  sondern  Masc.'  (Hier  bringt  H. 
gute  Beispiele  zur  Verteidigung  seiner  Ansicht;  andere  hatte  er 
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bereite  io  einem  Briefe  an  Krüger  mitgeteilt,  jetzt  abgedruckt  in 
dessen  Ausg.,  15.  AnfL,  S.  208);  I  6,  29:  'vis  recte  vitere ,  nicht 
hypothetischer  Vordersatz  wie  31,  sondern  Behauptung,  die  durch 
quiz  non  begründet  wird’;  I  6,  49:  ‘ praeztare  ist  nicht  einfach  = 
reddere ,  sondern  enthalt  den  Begriff  des  Gewährleisten,  Verbürgen'; 
I  12,  1  ' Agrippae  ist  Geoetiv’;  I  18,  19  weist  H.  gegen  K.  nach, 
daß  plus  scire  nicht  unbedingt  ffir  Betätigung  eines  künstlerischen 
Wissens  spreche;  1  18,  72:  ‘Verbot,  nicht  Potentialis' ;  I  18,  98 
und  99  batte  das  handschriftliche  num  vielfach  Anstoß  erregt; 
„ob  Lollins“,  sagt  L.  Müller  im  Kommentar  z.  St.,  „von  Begierde 
U8W.  gequält  wird,  muß  er  doch  selbst  am  besten  wissen“  — 
„ num  ist  ganz  unverständlich“.  Er  liest  neu  . . .  neuf  vor  ihm 
Bentley  und  Madvig  ne.  K.  hatte  die  Überlieferung  beibehalten, 
doch  erklärt,  man  müsse  semper  mit  agitet  verbinden  („ob  es  denn 
gar  kein  Mittel  gibt,  der  cupido  ein  Ende  zu  bereiten“),  weil  sonst 
num  „sinnlos“  wäre.  H.  verbindet  trotzdem  semper  mit  inops  und 
erklärt  den  Vers  und  den  folgenden  im  Anschluß  an  seine  Aus¬ 
führungen  im  Hermes  83,  S.  487  ff.;  ihm  folgt  jetzt  auch  Krüger. 

II  2,  115  ‘ obscurata  populo  gehört  zusammen*. 

Daran  schließe  ich  Stellen,  deren  von  K.  abweichende 
sachliche  Erklärung  H.s  kennen  zu  lernen  viele  Leser  inter¬ 
essieren  dürfte:  I  1,  2:  ‘mit  dem  Terminus  der  Gladiatoren  schulen 
spectatus  oder  spectavit,  der  auf  den  sogenannten  Gladiatorentesseren 
in  der  Abkürzung  SP  oder  SPECT  erscheint  und  eine  uns  nicht 
sicher  bestimmbare  Klasse  von  Gladiatoren  bezeichnet,  bat  der 
horazische  Ausdruck  nichts  zu  schaffen,  wie  der  Zusatz  satis  be¬ 
weist’;  I  1,  70:  poptdus  Romanuz  ‘das  souveräne  Volk  meiner 
Mitbürger’;  1  1,  102:  ltutela  ist  nicht  in  dem  allgemeinen  Sinne 
des  Beschützers  zu  fassen  wie  od.  IV  14,  43,  sondern  erweckt 
nach  dem  technisch  juristischen  Ausdruck  curatoris  a  praetore  dati 
notwendig  die  Vorstellung  der  juristischen  Tutel,  unter  der  dar 
Minderjährige  6tebt.  Der  bedarf  in  der  Tat  im  Falle  des  Irrsinns 
keines  Kurators  — ;  s.  ülpian  Dig.  XXVI  1,  3,  1*  (Ob  hier  H.  recht 
hat,  ist  mir  sehr  zweifelhaft);  I  2,  11:  (hunc  den  Peliden,  der 
beim  Gedanken  an  die  firfvLg  durchaus  im  Vordergründe  steht'; 
I  6,  51  wird  die  Erklärung  der  pondera  als  „Schrittsteine“  wahr¬ 
scheinlicher  genannt;  doch  kann  m.  E.  heute  wohl  gar  kein  Zweifel 
mehr  sein,  daß  nur  diese  Erklärung  hier  zulässig  ist;  I  10,  28: 
damnum  certius  . . .  propiusve  medullis :  'genau  so  sicheren  und 
empfindlichen  Schaden  wie  der  unkundige  Käufer  wird  erleiden,  wer 
unter  den  wichtigsten  Lebensgütern,  also  in  sittlichen  Fragen  non 
poterü  vero  distinguere  falsum ;  daß  in  Wahrheit  dieser  Schaden 
sogar  viel  empfindlicher  ist,  versteht  sich’  (Diese  Erklärung,  die 
sich  übrigens  auch  schon  in  anderen  Kommentaren  fand,  ist  gewiß 
die  richtige);  I  12,  15  :  sublimia  ‘hohe  Dinge’  (Gegensatz  parvum) ; 
I  12,  17  wird  spante  sua  nicht  auf  die  stoische  Lehre,  sondern 
auf  die  epikureische  bezogen  (Die  Entscheidung  ist  freilich  sehr 
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schwer);  I  19,  23:  ostendi:  nicht  als  ob  die  Poesie  des  Archi- 
loch os  den  Römern  bis  dabin  ganz  fremd  geblieben  wäre’  (Folgt 
Beweis);  II  1,  180:  'Also  ist  auch  ans  unserer  Stelle  nicht  zn 
schließen,  daß  H.  der  Gedanke  an  dramatische  Dichtung  je  ernst¬ 
lich  nabe  getreten  sei’  (Gegen  die  hier  bekämpfte  Auffassung  hatte 
sich  auch  schon  L.  Möller  in  seiner  Ausgabe  der  Episteln,  Ein¬ 
leitung  S.  5,  mit  vollem  Rechte  ausgesprochen);  II  1,  139:  'Der 
Gewährsmann,  dem  H.  hier  folgt  und  den  wir  nicht  näher  bestimmen 
können  —  sicher  nicht  Yarro  —  hat’  usw.;  II  2,  114:  ‘Es  han¬ 
delt  sich  nicht  nur  um  vtrba  obsoleta,  die  schon  fast  außer  Ge¬ 
brauch  gekommen  sind,  sondern  vielfach  auch  um  solche,  die  in 
vollen  Ehren  stehen  und  sich  so  sicher  dönkeo,  als  wären  sie  im 
Allerheiligsten  des  populus  Romanus,  dem  penus  inUrior  des 
Vestatempels’  (Ich  bezweifle  sehr,  ob  diese  Erklärung  Beifall  finden 
wird;  ich  för  meinen  Teil  ziehe  unbedenklich  die  Kiesslingsche 
vor);  II  2,  115:  Hier  hatte  E.  erklärt,  in  Vers  115  werde  das 
Bild  vom  Zensor  fallen  gelassen  und  för  den  Augenblick  bloß  das 
des  iudex  festgebalten.  Dagegen  bemerkt  H.  mit  Recht,  das  Bild 
vom  Zensor  sei  Y.  110  zu  stark  in  den  Yordergrund  gestellt 
worden,  als  daß  es  schon  nach  dem  ersten  Gliede  der  asyndetiscbeu 
Reihe  audebit  . . .  eruet  . . .  adsciscet  verschwinden  sollte.  Er  ver¬ 
mutet,  es  sei  hier  vielmehr  an  die  zensorischen  Edikte  gedacht, 
die  alte  gute  Sitten  in  Empfehlung  brachten. 

Seltener  hat  die  abweichende  Auffassung  der  Stelle  auch 
eine  Änderung  des  Eiesslingschen  Horaztextes  zur  Folge 
gehabt;  ich  notiere  folgendes:  I  2,  10  quid  Paris?  ui  .  .  ;  I  5, 
16  dissignat ;  I  6,  6  Indos  ludicra,  quid  (Also  mit  Madvig,  L. 
Möller  u.  a.  wird  ludicra  mit  dem  Yorausgebenden  verbunden; 
glaubhafter  ist  mir  aber  die  Yerbindung  ludicra  plausus,  und  zwar 
das  erste  Wort  als  Subst. ,  das  zweite  als  Genet.  epexeget.  auf¬ 
gefaßt,  was  H.  übrigens  als  möglich  hinstellt) ;  I  6,  26  Agrippae, 
via;  I  7,  29  vdpecula  mit  den  Handschriften  (Ich  billige  durchaus 
H.8  Worte:  „es  heißt  den  Dichter,  nicht  die  Überlieferung  korri¬ 
gieren,  wenn  man  ...  mit  Bentley  das  Ffichscben  durch  ein  Hasel¬ 
mäuschen.  nitedula,  ersetzt“;  man  vgl.  übrigens  jetzt  die  inter¬ 
essanten  Parallelen  zu  diesem  uns  arg  erscheinenden  Yerstoße  gegen 
die  Naturgeschichte,  die  Friedrich  in  seinem  Catullkommentar, 
S.  290,  beibringt);  I  18,  15  rixalur  (mit  sehr  einleuchtender 
Yerteidigung);  ars  poet.  65  diu  palus  mit  den  Handschriften  und 
Servius  und  Priscian  (Über  die  Heilung  der  Stelle  durch  Gesners 
Vorschlag  der  Umstellung  palus  diu  äußert  sich  H.  etwas  vor¬ 
sichtiger  als  E.);  ibid.  23  quodvis  mit  den  Handschr. ;  ibid.  135 
Komma  (statt  Punkt)  naeh  lex;  ibid.  416  non  (statt  des  über¬ 
lieferten  nunc)  mit  ausführlicher  Begründung. 

An  zahlreichen  Stellen  ist  die  Erklärung  nun  genauer  und  so 
richtiger  gegeben  als  bei  E.  (man  vgl.  z.  B.  zu  I  1,  53;  I  1, 
61;  I  1,  83;  I  2,  40;  I  11,  26;  I  19,  23)  oder  doch  klarer, 
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schärfer  gefaßt  (z.  B.  za  1  1,  16;  I  1,  68;  I  12,  1;  I  17,  86; 
I  20,  19;  I  20,  28),  anch  kleine  Versehen  sind  berichtigt  (z.  B. 
I  2,  7;  I  2,  32;  I  2,  55;  I  2,  57;  I  2,  67;  I  7,  29;  II  2,  100). 
Noch  auffallender  aber  ist  die  Bereicherung  des  Kommentars 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin.  Bei  K.  hatte  man  oft  mit 
Bedauern  eine  genauere  Darlegung  des  Oedankenzusammenhanges 
vermißt;  jeder,  der  Horaz  studiert  bat,  weiß,  daß  gerade  die 
Episteln  in  dieser  Beziehung  an  den  Leser  oft  große  Anforderungen 
stellen.  Hier  hat  nun  H.  viel  Versäumtes  nachgeholt;  gerade  in 
diesem  liebevollen  Eingehen  in  des  Dichters  Oedankengang  erblicke 
ich  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Erklärung.  Man  vgl.  etwa  die 
erste  mit  der  dritten  Auflage  zu  I  1,  7 ;  I  1,  94 ;  I  1,  101;  I  6, 
8  und  4;  I  6,  28;  I  6,  89  u.  a.  Sehr  oft  hat  H.  K.s  Erklärung 
vertieft,  z.  B.  wenn  er  (zu  I  2,  82)  darauf  hinweist,  daß  der 
Schlaf  nur  ein  Symbol  sei  für  den  'unerweckten*  Zustand  des  un- 
philosophisch  Dahinlebenden,  oder  wenn  er  (zu  I  6,  81)  in  feiner 
Weise  klarlegt,  wie  der  Dichter  (zum  Unterschiede  von  seinen 
Vorgängern)  verfährt,  um  auf  indirektem  Wege  doch  zum  gleichen 
Ziele  zu  gelangen  wie  der  nQotQSnuxbg  alg  dgstijv;  man  vgl. 
etwa  noch  die  Noten  zu  I  17,  6;  I  18,  21;  I  19,  10;  I  19,  26; 
ars  p.  408.  K.  hatte  es  im  Nachwort  zu  den  Episteln  bedauert, 
daß  in  einer  Erklärung  desjenigen  Schriftstellers,  in  dem  das  auf 
römischen  Stamm  gepropfte  Edelreis  griechischen  Qeistes  die  reichste 
Frucht  getragen,  so  viel  Griechisch  zu  lesen  sei;  wenn  jetzt,  in 
der  dritten  Auflage,  gewiß  noch  einmal  so  viel  Griechisch  steht, 
so  mößte  unser  Bedauern  nur  noch  großer  sein.  Trotzdem  wollen 
wir  dem  Manne,  der  durch  seine  umfassenden  Studien  in  der  grie¬ 
chischen  Literatur  sich  auch  dieser  Aufgabe  eines  Horazerklärers 
völlig  gewachsen  zeigt,  danken,  daß  er  uns  die  Beziehungen  des 
BOmers  zum  Griechentum  vielfach  in  überraschender  Weise  auf- 
gedeckt  hat.  Wiederholt  wird  auf  den  Zusammenhang  mit  der 
griechischen  Popularphilosopbie  hingewiesen,  auf  protreptische 
Schriften,  auf  Demokrit,  Epikur,  Epiktet,  Chrysipp  und  andere 
direkte  oder  indirekte  Quellen  unserer  Kenntnis  griechischen 
Denkens;  vielfach  sind  auch  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Briefen  daraufhin  umgearbeitet  worden.  Auch  an  der  sprachlichen 
Erklärung  ist  H.  nicht  gleicbgiltig  vorübergegangen ;  zahllos  sind 
die  Beispiele,  durch  die  der  Sprachgebrauch  des  Dichters  in  der 
erwünschtesten  Weise  beleuchtet  wurde;  wer  sich  dafür  interessiert 
zu  sehen,  in  welchem  Umfange  hier  wieder  rOmische  Schriftsteller 
berangezogen  werden,  vgl.  die  Anmerkungen  zu  I  1,  22;  I  1,  65; 

I  1,  80;  I  1,  88;  I  2,  1 ;  I  2,  7;  I  2,  81;  I  6,  4;  16,  31; 

I  10,  6;  I  11,  29;  l  12,  2;  I  12,  18;  I  12,  22;  I  12,  25; 

I  17,  2;  I  17,  21;  I  17,  24;  I  17,  34;  I  17,  36;  I  18,  16; 

II  2,  155  u.  a.  Auch  manche  gute  neue  sachliche  Erklärung 
findet  sich,  z.  B.  zu  I  6,  49  über  die  Bedeutung  der  ambiiio  zur 
Zeit  des  Augustes,  zu  I  6,  61  über  das  Warmbad  zur  Beförderung 
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der  Verdauung;  doch  ist  es  ganz  unmöglich,  die  Fälle  des  Ge¬ 
botenen  hier  auch  nnr  anzndenten. 

Am  umfassendsten  ist  die  Umarbeitung  der  Ars  poetica ; 
da  dieser  Brief  auch  in  der  Epistelsammlung  eine  besondere  Stelle 
einnimmt,  so  sei  darüber  hier  gesondert  gesprochen.  Als  Titel  gibt 
H.,  von  E.  abweichend,  epistula  ad  Pisones.  Die  Bezeichnung  des 
Briefes  als  ars  poetica  rührt  nach  H.  gewiß  nicht  vom  Dichter 
selbst  her  *).  In  der  Einleitung  ist  vieles  geändert,  so  der  Abschnitt 
über  die  Ziele,  die  sich  der  Dichter  hier  gesteckt  habe,  und  be¬ 
sonders  der  Ober  die  Form  der  Darstellung ;  hier  ist  die  Umarbei¬ 
tung  so  gründlich,  daß  man  kaum  hie  und  da  einen  Splitter 
Kie8sling8cben  Gutes  zu  entdecken  vermag.  Dagegen  ist  der  ganze 
Abschnitt  über  die  Zeit  der  Abfassung  unverändert  geblieben ;  hier 
teilt  also  H.  völlig  E.s  Ansichten.  In  der  Erklärung  sah  sich  H. 
sehr  oft  zur  Opposition  gegen  K.  gezwungen;  so  erklärt  er  V.  11 
petimusque  damusque  cicissim  „jedem  anderen  —  zunächst  jedem 
anderen  Dichter“  (E.:  damus  sc.  pictoribus ),  versteht  V.  29  qui 
cariare  cupit  rem  prodigialiter  unam  vom  Maler,  was  doch  gewiß 
das  Natürliche  ist  (K.  hatte  von  einem  „dichterischen  Gemälde“ 
gesprochen),  spricht  sich  zu  V.  71  entschieden  gegen  die  Erklärung 
von  usus  als  consuetudo,  (Jvvrj&eiu  ans,  ebenso  zu  V.  108  ff.  gegen 
die  Annahme  E.s,  daß  die  hier  vorgetragene  Lehre  die  epikureische 
von  der  natürlichen  Entstehung  der  ersten  Spracblaute  durch  den 
Zwang  der  nd&ij  sei  (Hs  Beweisführung  ist  überzeugend),  erklärt 
zu  V.  120,  daß  honoratum  nicht  auf  eine  bestimmte  Situation  der 
Ilias  gehen  könne  (E.  batte  es  auf  die  xgsößsCa  und  die  dgusr eia 
Achills  bis  zu  Hektors  Fall  bezogen;  auch  Vollmer  weist  jetzt 
monente  Sudhausio  auf  II.  IX  605  hin),  lehnt  zu  V.  128  die  von 
E.  akzeptierte  Bibbeckscbe  Erklärung,  Horaz  operiere  hier  mit 
Begriffen  der  rhetorischen  Technik,  ebenso  entschieden  ab  wie  zu 
V.  128  die  aus  dem  Indikativ  deducis  gezogenen  Schlüsse  E.s 
(ond  vor  diesem  Döderleins);  und  so  finden  wir  ihn  noch  oft  in 
Opposition  gegen  E.  und  müssen  ihm  immer  recht  geben.  Manche 
Bemerkungen  E.s  wurden  gestrichen  (z.  B.  zu  8,  29,  42,  86, 
212  u.  a.),  vielfach  die  Erläuterung  wesentlich  erweitert  und  durch 
Heranziehung  zahlreicher  Parallelen  aus  griechischen  und  römischen 
Antoren  manche  Stelle  in  helleres  Licht  gerückt*).  Alles  in  allem 
scheint  mir  der  Eommentar  zur  ars  p.  durch  die  Umarbeitung  am 
meisten  gewonnen  zu  haben. 

So  dankbar  wir  dem  Bearbeiter  für  die  Bereicherung  des 
Kiesslingschen  Buches  sind,  so  wollen  wir  ihn  doch  bitten,  es 
nicht  bei  einer  neuen  Auflage  durch  noch  intensivere  Heranziehung 


')  Etwas  inkonsequent  wird  der  Brief  aber  sonst  im  Kommentare 
mit  der  Abk&rsung  AP  sitiert. 

*)  Sehr  interessant  sind  die  von  H.  aus  Philodemos  beigebrachten 
Btellen  (s.  B.  so  128,  131,  319,  449). 
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▼od  Parallelen  allznsebr  zn  belasten;  denn  dae  Kallimacheiscbe 
piya  ßißklov  | uiya  xaxöv  ist  doch  ein  wahres  Wort.  Schon  jetzt 
scheint  es  mir,  daß  mancher  Zusatz  überflüssig  war;  vielleicht  hat 
er  die  Güte  und  prüft  daraufhin  die  Zusätze  zu  I  1,  19;  I  1,  22; 
I  1,  38;  I  1,  60;  I  1,  68;  I  2,  23;  I  2,  47;  I  2,  56;  I  6, 
45;  I  6,  62  fin.;  I  18,  75;  I  18,  87;  II  1,  242. 

Zu  einzelnen  Stellen  seien  mir  noch  einige  Bemerkungen 
gestattet:  I  3,  14  neigt  H.  zu  der  Erklärung  des  Scholiasten  zu 
Hepbaestion,  p.  156  W,  daß  der  hoble  Klang  des  tragischen  Pathos 
mit  dem  ßopßog  verglichen  werde,  den  das  Lekythion  beim  Hinein- 
sprechen  erzeuge.  Vielleicht  ist  es  nicht  uninteressant,  damit  den 
Ausdruck  „krüaglat“  im  niederösterreicbischen  Dialekt  zu  ver¬ 
gleichen,  der  von  dem  Klang  einer  dumpfen,  wie  aus  einem  Krug 
kommenden  Stimme  gebraucht  wird;  vgl.  J.  G.  Seidls  Gedicht 
„’s  Mungaz’n“  (Zuawag’  III  5;  in  der  Wurzbachschen  Ausgabe, 
Leipzig,  Hesse,  S.  102):  „Denn  is  a  nüchtern  g’west,  so  war  Sein’ 
Stimm’  recht  bell  und  rar:  Wann  a-r  a  Masch’n  hat,  so  is  s’  So 
krüaglat  schon,  als  was,  —  Und  hat  a  gar  an’n  Mann,  so  brummt 
s\  Wie-r  aus-r  au’m  z'brochna  Faß“.  —  Zu  I  6,  54  führt  H. 
für  den  übertragenen  Gebrauch  von  adoptare  Plin.  n.  h.  IX  55 
an.  Ich  habe  im  Thesaur.  I  811,  8  eine  große  Anzahl  von  Bei¬ 
spielen  für  diesen  Gebrauch  zusammengestellt,  von  denen  mit 
unserer  Stelle  sich  sehr  passend  Petron.  127  vergleichen  ließe 
(übrigens  bereits  von  L.  Müller  z.  d.  St.  notiert);  auch  die  schöne 
Parallele  aus  Ael.  Spartian.  (Leben  des  Did.  Iulian.  c.  4),  die  von 
anderen  Erklärern  hier  angeführt  wird,  vermißt  man  nur  ungern. 

—  I  17,  48  wäre  vielleicht  ein  Hinweis  auf  die  bei  den  Aus¬ 
grabungen  in  Pompei  gefondenen  Brote  (nun  im  Nationalmnseum 
in  Neapel)  auch  neben  dem  Zitat  aus  Verg.  Moret.  nicht  überflüssig. 

—  Zu  I  18,  65  bleibt  H.  bei  K.s  Erklärung  des  utroque  pollice  ; 
mir  scheint  sie  aber  gar  nicht  wahrscheinlich,  auch  nicht  die  Be¬ 
ziehung  von  iuus  Indus  anf  die  Poesie  des  Lollius.  —  II  2,  49 
sagt  H. :  „Ob  man  audax  mit  paupertas  verbindet  oder  zum  fol¬ 
genden  zieht,  macht  für  den  Sinn  keinen  Unterschied;  dem  poetisch 
gehobenen  Tone  der  Stelle  . . .  entspricht  es  vielleicht  besser,  wenn 
die  Paupertas  durch  das  Epitheton  noch  deutlicher  personifiziert 
wird“.  Ich  stimme  H.  ganz  zu  und  möchte  noch  darauf  hinweisen, 
daß  so  ganz  ähnlich  die  metus  bei  Stat.  Theb.  VI  393  audax 
genannt  wird  und  die  industria  bei  Claudian.  Carm.  min.  51,  11. 

—  II  3,  178  hält  H.  merkwürdigerweise  an  K.s  Erklärung  fest, 
daß  semper  zu  adiunctis  et  aptis,  nicht  zu  morabimur  gehöre. 
Aber  adiuncta  kann  schon  allein,  ohne  den  Zusatz  eines  semper , 
die  anhaftenden  Eigenheiten  bezeichnen,  wie  die  Beispiele  im 
Tbesanr.  I  712  lehren;  und  das  Natürliche  ist  ja  doch,  daß  man 
semper  zu  morabimur  zieht.  —  II  3,  205  teilt  gleichfalls  H.  K.s 
Ansicht,  mit  Unrecht,  wie  mir  scheinen  will.  Man  soll  also  ergänzen 
zu  atque  nondum  ein  utilis  erat,  so  daß  dann  spissa  nimis  pro- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Kituling-Hcinze,  Q.  Horatiu»  FUecus  Briefe,  ang.  Prinz.  219 

Jeptiscb  aufzufassen  wftre.  Aber  wie  E.  selbst  zugibt,  empfiehlt 
die  natfirliehe  Wortfolge  und  der  Anscblnß  an  quo  . . .  coibat  die 
Verbindung  von  notidum  mit  spissa  nimia.  Und  das  ist  m.  E.  auch 
das  Richtige.  E.  glaubt  zwar,  daß  dann  der  Unterschied  zwischen 
Vormals  nnd  Jetzt  lediglich  in  das  geringere  oder  größere  Gedränge 
des  Publikums  gesetzt  werde,  während  doch  H.  nicht  dies  hervor* 
heben  wolle,  sondern  vielmehr,  daß  die  Musik  sich  mit  ihrer  unter¬ 
geordneten  Holle  als  Stütze  für  den  Chor  auf  der  Orchestra  begnügte 
nnd  nicht  dazu  verwendet  ward,  den  Zuscbauerraum  „mit  dem 
dröhnenden  Blech  ihrer  Soli  zu  erfüllen“.  Horaz  will  aber  m.  E. 
begründen,  warum  damals  die  einfache  FlOte  am  Platze  war;  sie 
reichte  völlig  aus  für  die  damaligen  Theaterverbältnisse;  das 

Publikum  war  klein  nnd  ein  anderes  wie  beute;  so  vermochte  sie 

„die  Sitzreihen  mit  ihrem  Blasen  (flatu)  zu  erfüllen“,  d,  b.  trotz 

der  schwachen  TOne  war  das  Instrument  doch  noch  damals  an  allen 

Punkten  des  Auditoriums  vernehmlich.  Auch  möchte  ich  nicht  mit 
E.  in  flatu  gegenüber  adspirare  eine  absichtliche  Steigerung  er¬ 
blicken.  Gewiß,  flare  wird  so  von  dem  starken  Ton  der  pbrygischen 
Flöte  gesagt  Ovid.  Fast.  IV  182  (ebenso  IV  841  furiosaque  tibia 
flalur)  und  sehr  oft  wird  das  Snbst.  flatus  vom  starken  Wehen 
der  Winde  gebraucht;  aber  verwendet  derselbe  Ovid  nicht  flatus 
auch  vom  leisen  Wehen  des  Atems  Fast.  I  428?  Dort  heißt  es: 
Priapus  schleicht  zur  schlafenden  Nymphe  und  hält  den  Atem  an: 
ipsa  sui  flatus  ne  sonet  aura  cavet.  Und  so  wird  flare  auch  vom 
leisen  Wehen  des  Windes  gebraucht:  flavit  ab  Epiro  lenissimus 
Onchesmites  (Cic.  Att.  VII  2,  1)  und  umgekehrt  wird  spirare,  das 
meist  von  schwacher  Bewegung  der  Luft  gesagt  wird,  auch  bis¬ 
weilen  dort  gebraucht,  wo  man  flare  erwarten  sollte;  so  heißt  es 
vom  Blasen  des  Blasbalges  {flare  bei  Liv.  XXXVIII  7,  12  und 
Plin.  nat.  XXXVI  143)  bei  luv.  VII  111  im  Bilde  spirant  f olles, 
von  der  bruma  ebendort  IX  67  bruma  spirante ,  von  den  heftigen 
Nordweatwinden  Curt.  VII  4,  27  venti  a  Pontico  mari  spirant. 
Man  siebt,  streng  geschieden  werden  spirare  und  flare  nicht;  ich 
füge  schließlich  zwei  Stellen  an,  wo  beide  Worte  ruhig  neben¬ 
einander  stehen:  Ovid.  Met.  VII  532  spirarunt  flatibus  austri  und 
Vitruv.  VIII  2,  5  venti  ...  septentrio  et  aquito  extenuatos  siccitu- 
tilus  in  aere  flatus  spirant.  Vielleicht  darf  ich  noch  anf  ein 
Analogon  aus  der  deutschen  Poesie  hinweisen,  das  uns  lehren  kann, 
die  lateinischen  Ausdrücke  für  Luftbewegung  nicht  gar  zu  ängst¬ 
lich  anszudeuten.  Goethe  6agt  in  dem  wunderschönen  Gedichte 
„Willkommen  und  Abschied“:  „Die  Winde  schwangen  leise 
Flügel,  Umsausten  schauerlich  mein  Ohr“;  auch  hier  könnte 
einem  ängstlichen  Interpreten  das  Verbum  „umsausen“  eine  Stei¬ 
gerung  des  vorangehenden  „schwangen  leise  Flügel“  zu  enthalten 
scheinen,  was  aber  gewiß  nicht  zutreffend  wäre.  Wenn  ich  das 
alles  berücksichtige,  so  möchte  ich  doch  empfehlen,  den  natürlichen 
Zusammenschluß  von  nondum  spissa  nimis  nicht  aufzugeben  und 
dem  entsprechend  die  Erklärung  der  Verse  abzuändern. 
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Es  erübrigt  mir  noch,  auf  einige  Äußerlichkeiten  der 
Neuauflage  hinzuweisen.  Die  Verlagsbuchhandlung  bat  für  den 
Kommentar  eine  größere  Schrift  verwendet,  so  daß  es,  zumal  bei 
der  reichhaltigen  Vermehrung  des  Inhalts,  kein  Wunder  ist,  wenn 
der  Umfang  des  Buches  um  69  Seiten  wuchs.  Leider  müssen  wir 
uns  dafür  mit  schlechterem  Papier  bescheiden.  Der  Bearbeiter  hat 
Epikur  jetzt  neben  der  Angabe  der  Fundstelle  auch  nach  Useners 
Epicurea  zitiert,  Teles  nach  Hense,  den  Luciliuszitaten  die  Mansche 
Verszählung,  den  Zeitangaben  nach  dem  Jahr  der  Stadtgründung 
Borns  auch  die  von  Christi  Geburt  beigefügt,  kurz  auch  in  solchen 
Kleinigkeiten  das  Buch  modernisiert.  Zu  wünschen  wäre,  daß 
Celsus  nicht  bloß  nach  Buch  und  Kapitel,  sondern  auch  nach 
Seiten  und  Zeilen  der  Darembergschen  Ausgabe  zitiert  würde,  wie 
dies  z.  B.  C.  F.  W.  Müller  tat  und  der  Thesaurus  durchführt;  viel 
l&stiges  Nachlesen  würde  einem  so  erspart.  Ich  schließe  hieran  die 
Aufz&blnng  jener  kleinen  Versehen,  falscher  Zitate,  Auslassungen, 
Druckfehler  u.  dgl. ,  die  mir  bei  der  Lektüre  aufgefallen  sind; 
hiebei  leitet  mich  bloß  der  Wunsch,  einer  vierten  Auflage  zu  nützen. 
Es  ist  zu  schreiben  S.  21,  Komm,  b,  Z.  15  v.  o.  ganzen,  Z.  16 
v.  o.  vielleicht;  S.  28,  Text,  Z.  1  v.  o.  ist  das  Komma  nach 
txcora  zu  tilgen  oder  die  Anmerkung  „et  excora  vixiszet  gehört 
zusammen “  zu  Andern;  S.  33,  Komm,  b,  Z.  15  v.  u.  verbessere: 
fr.  442  und  Z.  2  v.  u. :  sent.  sei.  XV.;  S.  85,  Komm,  a,  Z.  13 
v.  u.  schreibe:  pedites  qua  dux  monstraret  viam  ire  (iubet);  S.  59, 
Überschrift:  VI  (statt  IV);  S.  93,  Text,  Z.  2  v.  o.  sehr.:  una ; 
S.  125,  Komm,  b,  Z.  19  v.  u.  soll  es  wobl  nach  Anführung  des 
Pindarfragmentes  heißen:  fr.  284  B(ergk);  S.  126,  Komm,  b,  Z.  2 
v.  o.  sehr.:  exaözog;  S.  127,  Überschrift,  sehr.:  XV;  S.  128, 
Text,  Z.  1  v.  u.  fehlt  nach  rara  ein  Punkt;  S.  128,  Komm,  a, 
Z.  19  v.  o.  sehr.:  8.  supervaeuus ;  ebenda,  Z.  14  v.  u.  füge  5  vor 
murteta  ein;  S.  131,  Komm,  a,  Z.  5  v.  o.  sehr.:  v.  40;  S.  182, 
Text,  Z.  2  v.  u.  ist  35  am  Bande  beizufügen;  S.  140,  Komm,  b, 
Z.  5  v.  u.  füge  cum  vor  detulerit  ein,  weil  sonst  die  Stelle  un¬ 
verständlich  ist;  S.  154,  Komm,  a,  Z.  15  v.  u.  sehr.:  761 ;  S.  156, 
Komm,  a,  Z.  9  v.  o.  scheint  nach  „Stoiker“  etwas  zu  fehlen,  etwa: 
„von  Cic.  Tusc.  V  41,  119  genannt  wird“;  S.  172,  Komm,  b, 
Z.  8  v.  u.  sehr.:  Tib.  II  1,  9;  S.  174,  Komm,  b,  Z.  22  v.  o. 
setze  nach  n ökspog  ein  Komma;  ebenda,  Z.  28  v.  o.  sehr.:  fr.  110 
(nach  Bergk;  76  nach  Boeckb);  S.  175,  Text,  Z.  8  v.  o.  wird 
gnavum  geschrieben,  aber  I  1,  24  naviter,  wie  S.  192,  Komm,  b, 
Z.  7  v.  u. :  zu  guterletzt,  aber  S.  193,  Komm,  a,  Z.  7  v.  o.:  zu 
guter  Letzt;  S.  191,  Komm,  a,  Z.  7  v.  o.  sehr.:  Bimsstein;  S.  191, 
Komm,  b,  Z.  5  v.  u.  sehr.:  nämlich;  S.  285,  Einleitung,  Z.  4 
v.  u.  sehr. :  737/17;  S.  291,  Text,  Z.  3  v.  u.  ist  nach  pravo 
Komma  zu  setzen;  S.  292,  Komm,  a,  Z.  19  v.  o.  sehr.:  Plänen; 
S.  294,  Komm,  a,  Z.  17  v.  o.  sehr.:  vornehmlicb;  ebenda,  Z.  25 
v.  o.  sehr.:  difficile ;  S.  295,  Komm,  a,  Z.  15  v.  u.  sehr.:  unver- 
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bohlener;  S.  305,  Komm,  a,  Z.  11  ▼.  a.  sehr.:  Dolmetsch;  S.  806, 
Komm,  b,  Z.  15  ▼.  o.  sehr.:  ütcovslul’,  S.  310,  Komm,  a,  Z.  12 
▼.  o.  sehr.:  Melik ;  S.  210,  Komm,  a,  Z.  8  ▼.  o.  gibt  Marz  in 
seiner  Lncilinsansgabe  auspicatur  (nicht  auspicatur)  als  Überliefe¬ 
rung  in  der  angeführten  Hieronymusstelle;  S.  252,  Komm,  b,  Z.  3 
t.  u.  steht  öwxeUo&äö tv ;  aber  sowohl  in  der  Ausgabe  des  Dio¬ 
genes  Laert.  von  Cobet  wie  in  Useners  Epicurea  finde  ich  dafür 
avpnlijQco&öOLv;  S.  355  (nicht  555),  Komm,  a,  Z.  12  v.  o.  sehr.: 
▼.  295  (denn  zu  303  wird  von  Demokrit  nicht  gesprochen). 

Ich  möchte  nicht  schließen,  ohne  mein  Urteil  noch  einmal 
in  wenige  Worte  zusammengefaßt  zu  haben:  Der  Kiesslin gsche 
Kommentar  in  der  von  Heinze  besorgten  dritten  Auf¬ 
lage  ist  der  beste,  den  wir  zur  Zeit  besitzen;  für  jeden, 
der  ein  gründliches  Eindringen  in  des  Dichters  Qeist  anstrebt,  ist 
er  ganz  unentbehrlich,  ja  selbst  der  Besitzer  der  zweiten  Auflage 
wird  nochmals  in  den  Säckel  greifen  müssen,  um  sich  auch  die 
dritte  anzusebaffen ;  doch  wird  er  für  die  kleine  Ausgabe,  des  kann 
ich  ihn  versichern,  reichlich  entschädigt  werden. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Lateinische  Formenlehre  nebst  sahireichen  Übnngsaofgaben  snr  festen 
Einprignng  der  Regeln  and  sicheren  Beherrschung  der  Formen.  Ein 
Hilfsbuch  für  Schale  and  Haas.  Von  Ludwig  Siedentop,  Pastor 
a.  D.  and  Leiter  der  höheren  Knaben-  and  Töchterschule  za  Ger- 
stangen.  Leipsig,  H.  Bredt  1909.  128  SS.  8°. 


Das  Buch  verdankt  sein  Entstehen  der  löblichen  Absicht,  der 
Unsicherheit  in  den  Formen  vorzubeugen,  die  viele  Schüler  der 
unteren  Klassen  zu  Falle  bringt  und  höher  hinauf  den  Unterricht 
hemmt  und  erschwert.  Der  Verf.  verepricht  in  dem  Vorwort,  zur 
Erreichung  seines  Zieles  ganz  neue  Bahnen  einzuschlagen.  Da  nun 
die  allerdings  knappen  und  präzisen  Regeln  nichts  davon  merken 
lassen,  so  ist  die  Originalität  nur  darin  zu  suchen,  daß  die  Übungs¬ 
aufgaben,  in  denen  der  Schüler  die  Regel  zur  Anwendung  bringen 
muß,  nicht  ans  Sätzen  bestehen,  sondern  nur  aus  Formen,  die  auf 
diese  Weise  freilich  in  möglichst  großer  Zahl  auftreten  können. 
Für  die  Schule  kommt  das  Buch  kaum  in  Betracht.  Für  häusliche 
Übungen  mögen  hie  und  da  ähnliche  Vorlagen  verlangt  werden. 
Doch  dürften  auch  zu  diesem  Zwecke  nicht  viele  der  Reibe  „dem 
weiten  Hafen,  schöne  Gesänge,  der  süßen  Früchte,  dem  tapferen 
Heere  uaw.w  vor  einigen  leichten  Sätzen  den  Vorzug  geben. 


Prag. 


Dr.  Josef  Dorsch. 
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Goethe  and  die  Seinen.  Quellenmäßige  Darstellungen  Ober  Goethes 

Haas.  Von  Ludwig  Geiger.  Leipzig,  R.  Voigtlinders  Vertag  1908. 

388  88.  8.  Preis  geh.  6  Mark. 

Die  Goethe  -  Literatur  wichst  ins  Ungebenere!  Neben  den 
zahllosen  Abhandlungen,  Aufsitzen  nnd  Notizen  Aber  Einzelheiten 
ans  dem  Leben  nnd  Wirken  des  großen  Dichters  erscheinen  all¬ 
jährlich  noch  stattliche  Bände,  die  Goethes  Persönlichkeit  von  be¬ 
sonderen  Gesichtspunkten  ans  betrachten  nnd  den  Eindruck  des 
Neuen  zu  erwecken  streben.  So  zieht  sich  allmählich  Aber  die  alte 
eine  neue  Bücherschicbte  der  Goethe  *  Literatur.  Häufig  tragen 
jedoch  solche  Bücher  zur  Vertiefung  des  Gegenstandes  nicht  bei, 
sondern  sie  spekulieren  auf  die  günstigen  Zeitumstände  nnd  suchen 
sich  unter  dem  Titel  eines  tief  gefühlten  Bedürfnisses  geltend  zu 
machen.  Zu  diesen  gehört  nun  allerdings  das  vorliegende  Werk 
des  bekannten  Berliner  Gelehrten  nicht,  aber  es  kann  ihm  trotz 
der  quellenmäßigen  Grundlage  nnd  den  vorzüglichen  Abbildungen 
der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  daß  es  in  der  Darstellung  zn 
breit  gehalten  ist  nnd  häufige  Wiederholungen  aufweist,  die  den¬ 
jenigen  stören ,  der  weiterkommen  möchte  —  anstatt  sich  im 
Kreise  zu  bewegen.  Die  einzelnen  Teile  des  Buches  sind  mangel¬ 
haft  verzahnt  und  offenbar  zu  rasch  zusammengearbeitet.  So  er¬ 
klären  sich  einzelne  ermüdende,  wenig  überdachte  nnd  sogar  Öde 
Erörterungen  (z.  B.  S.  288),  sowie  ein  paar  auffällige  sachliche 
Verstöße.  S.  87  wird  zu  Goethes  Mahnung,  den  12.  Juli  zu  feiern, 
bemerkt,  es  sei  der  Hochzeitstag  gemeint  —  statt  des  Tages  der 
Bekanntschaft  mit  Christiane.  S.  182  taucht  die  „berühmte  Künst¬ 
lerin  Karoline  Pentbeler“  (statt  Perthaler)  auf,  ein  Irrtum,  der 
längst  berichtigt  und  selbst  im  Gesamtregistor  des  von  Geiger 
berausgegebenen  Goethe-Jahrbuches  I — X,  S.  54  vermerkt  ist. 

Das  Buch  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte,  von  denen  der 
erste  Christianen  gilt.  Ihr  Verhältnis  zu  Goethe  nnd  ihr  Walten  in 
seinem  großen  Haushalte  wird  erschöpfend  dargestellt.  Hier  sind 
einige  berichtigende  Angaben  und  S.  66  der  Auszug  aus  der  Trau¬ 
ungsmatrikel  von  speziellem  Werte.  Dann  kommt  August  v.  Goethe 
mit  seiner  Familie  an  die  Beibe.  Auch  da  findet  sich  manches  In¬ 
teressante  und  in  dieser  Zusammenstellung  Neue.  Zu  dem  Aus¬ 
sprache  Herders  (S.  123)  möchte  ich  bemerken,  daß  derselbe  dahin 
gelautet  haben  soll,  Goethes  natürlicher  Sohn  sei  ihm  lieber  als 
6eine  „Natürliche  TocbterM.  Die  Ausführungen  über  die  Absicht 
Augusts,  1813  als  Freiwilliger  auszuziehen  (S.  189 — 140  und 
S.  181),  lassen  sich  nicht  ganz  leicht  miteinander  in  Einklang 
bringen.  Mit  starkem  Anteile  wird  man  hingegen  das  Kapitel  über 
Goethes  Enkel  lesen,  zu  denen  L.  Geiger  selbst  noch  in  eine  in¬ 
teressante  Beziehung  trat.  Zu  den  „Seinen**,  d.  i.  nach  einer  De¬ 
finition  des  bucbhändlerischen  Prospektes,  zu  Goethes  „Familie  der 
freien  Wahl**  werden  auch  Goethes  nächste  Freunde  und  Gehilfen 
gerechnet,  also :  Meyer,  Riemer,  Zelter  nnd  Eckermann.  Sie  er- 
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scheinen  im  ganzen  gut  charakterisiert,  am  besten  m.  E.  der 
biedere  Zelter,  der  zn  Goethe  zeitlebens  in  ungetrübten,  herzlichen 
Beziehungen  stand,  wibrend  es  mit  Biemer  öfters  einen  Krach 
setzte.  Wir  erfahren  endlich  auch  allerlei  Dienstbotengeschichten, 
so  daß  wir  nicht  bloß  in  Goethes  Haus,  sondern  selbst  in  Küche 
und  Keller  blicken  können.  Denkwürdig  ist  jedoch  in  diesem  dritten 
Abschnitte  S.  232  die  bislang  unbekannte  Nachricht  von  einem 
Plane  zu  einer  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  ans  dem  Jahre 
1804.  Den  Schluß  des  Buches  bilden  ein  Verzeichnis  der  zur  Dar¬ 
stellung  benntzten  Literatur  und  ein  Namenverzeichnis. 

Graz.  8.  M.  Prem. 


Joeef  Bayer,  Studien  und  Charakteristiken.  (Bibliothek  deutscher 
Schriftsteller  aas  Böhmen.  Band  20.)  Prag,  J.  G.  Calve  1908.  ZVH 
and  499  SS. 

„Was  man  in  der  Jugend  wünscht,  dessen  bat  man  ab  und 
zn  im  Älter  die  Fülle  —  aber  ein  halb  verlorenes  Leben  liegt 
leider  inmitten*.  So  bitter-resigniert  umschreibt  ein  Achtzigjähriger 
das  Ergebnis  eines  langen,  der  Kunst  und  Wissenschaft  mit  edelster 
Hingebung  geweihten  Daseins.  In  wenigen  Worten,  in  tief  er¬ 
greifenden  Sätzen  zieht  Joseph  Bayer  die  Summe  seines  Wirkens 
und  erzählt  schlicht  und  ohne  Pathos  das  echt  österreichische 
Schicksal  eines  Mannes,  dem  eine  Gabe  versagt  war:  sieb  selbst 
in  Szene  zn  setzen.  Er  ist  gerecht  genug,  nicht  nur  die  Verhält¬ 
nisse  anzuklagen ,  sondern  auch  sich  selbst,  der  es  „nicht  einmal 
der  Mühe  wert  hielt,  ehrgeizig  sein“,  nicht  von  aller  Sebald  eines 
„zerstückelten  Lebens*4  freizusprechen.  Aber,  wenn  er  mit  freudigem 
Stolze  sich  rühmen  darf,  das  un gesuchte,  fast  abgewehrte  Lob  der 
besten  Geister  in  deutschen  Landen  gefunden  zu  haben,  wenn  ihm 
von  Seite  der  Jugend,  die  er  so  gerne  lehrte,  ein  Echo  dankbaren 
Verständnisses  entgegenschallte,  mag  er  doch  des  Öfteren  empfunden 
haben,  wie  seine  ehrliche,  hingebende  Arbeit  nicht  nur  den  Lohn 
in  sich  selbst  gefunden,  sondern  auch  über  den  Tag  und  die  Stunde 
hinaus  gewirkt  hat. 

Schon  darin,  daß  die  emsige  Gesellschaft  zur  Förderang  deut¬ 
scher  Wissenschaft ,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  dem  ersten 
Bande  seiner  Essays  (1905)  so  rasch  einen  zweiten  folgen  ließ, 
kann  der  Verf.  viel  mehr  als  den  Ausdruck  bloßer  Pietät  und  Lands¬ 
mannschaft  herauslesen.  Es  sind  nicht  allzu  viele,  die  mit  Auf¬ 
sätzen  aus  vergangenen  Jahrzehnten  noch  der  Gegenwart  and  Zu¬ 
kunft  etwas  zu  sagen  haben !  Der  heutigen  Mode,  jedes  Wörtlein, 
das  man  einmal  gesprochen,  durch  Buchform  zur  Ewigkeit  empor¬ 
beben  zu  wollen,  huldigt  der  Verf.,  wie  gerade  seine  Einschaltungen 
und  Ausscheidungen  in  gedruckten  Artikeln  beweisen,  am  aller- 
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wenigsten.  Was  er  hier  gibt  and  festh&lt,  sagt  etwas  nicht  nnr 
ffir  den  Tag,  dem  es  gewidmet  war. 

Hier  spricht  nicht  der  Literarhistoriker,  der  in  dem  „Skizzen* 
buche“  das  Wort  ergriff,  sondern  hauptsächlich  der  Theaterreferent 
verschiedener  Blätter.  Bayer  hält  es  ffir  nötig,  seine  journalistische 
Tätigkeit  zu  rechtfertigen  und,  zum  Teile  sogar  aus  materiellen 
Anlässen,  zu  begründen.  Es  sind  ja  neuerdings  von  sogenannten 
Berufsrezensenten  manche  scharfe  Worte  gegen  die  literarisch  und 
akademisch  geschulten  oder  bestallten  Kritiker  gefallen  und  ihr 
vielleicht  manchmal  hochmütig  usurpierter  Anspruch  auf  ein  Urteils* 
recht  bestritten  worden.  Kein  Zweifel,  daß  auch  ein  nicht  mit  dem 
Doktorhut  gekrönter  Schriftsteller  oft  Besseres,  Eigenartigeres  zu 
sagen  weiß  als  der  geschulte  Zögling  eines  Seminars.  Aber  die 
Sache  wird  gerne  so  gedreht,  als  ob  derjenige,  der  etwas  gelernt 
bat,  schon  durch  den  Unterricht  für  ein  Urteil  über  Erscheinungen 
der  Gegenwart  unfähig  gemacht  worden  wäre,  oder  in  Disserta¬ 
tionen  und  gelehrten  Abhandlungen  die  Fähigkeit,  in  Form  des 
Feuilletons  zum  Publikum  zu  reden ,  mit  Naturnotwendigkeit  ein- 
gebößt  hätte.  Der  Journalist  von  Beruf  hat  sicherlich  gewisse  Vor¬ 
teile  vor  dem,  der  aus  der  Gelebrteustube  kommt,  voraus:  die 
größere  Leichtigkeit,  Anpassungsfähigkeit  und  Gewandtheit  im 
Ausdruck  wird  auf  seiner  Seite  sein.  Jedoch  auch  die  tiefere  Bil* 
düng,  das  historische  Gefühl,  ohne  das  eine  ernsthafte  Kritik  un¬ 
denkbar  ist,  wie  sie  auf  der  andern  Seite  zu  finden,  sind  mit  einem 
spöttischen  Achselzucken  nicht  abzutun  und  gerade  die  Gelehrsam¬ 
keit,  die  zur  Feder  griff,  um  eich  in  den  Dienst  des  Tages  zu  stellen, 
hat  den  Journalismus  auf  ein  wesentlich  höheres  Niveau  gehoben, 
als  es  noch  vor  wenig  Jahrzehnten  der  Fall  war,  während  ander¬ 
seits  die  Nötigung,  sich  mit  Erscheinungen  des  Augenblicks  ernst¬ 
haft  zu  befassen,  auch  im  bildungsfähigen  Teile  der  Jünger  der 
Wissenschaft  tieferes  Verständnis  der  Vergangenheit  und  feineres  Ge¬ 
fühl  für  gefällige  Form  im  Ausdruck  und  Aufbau  herangezogen  bat. 

„Ich  verfügte  nicht  über  den  flotten  Feuilletonstil ;  für  Wien 
insbesondere  fehlte  mir  die  Gabe  des  Witzes.  Meine  Aufsätze  waren 
eher  Bruchstücke  eines  Buches,  als  resolut  geschriebene  Zeitungs¬ 
artikel“.  So  strenge  urteilt  der  Verf.  selbst;  aber  wenn  man  diesen 
allerhöchsten  Maßstab  auch  anzulegen  sich  entschlösse,  so  ist  ja 
jetzt  diese  Arbeit  gerade  das  geworden,  wonach  sie  drängte:  das 
Buch.  Unnacbsicblicb,  grausam  sind  alle  dem  eigentlichen  Tages¬ 
repertoire  geweihten  Betrachtungen  verbannt  und  nur  Erscheinungen, 
die  etwas  vom  Ewigkeitsgebalt  in  sich  tragen,  zusammenfassend  be¬ 
handelt  worden.  Selten  noch  sind  Aufsätze  so  ganz  zum  Buche 
geworden  wie  hier  und  schon  darin  liegt  ein  Vorzug  des  Werkes  vor 
vielen  ähnlichen.  So  drehen  sich  die  Tbeaterbesprecbungen,  die  er 
wieder  vorfuhrt,  durchaus  um  Erscheinungen  der  Weltliteratur:  So¬ 
phokles,  die  Historie  Shakespeares,  Calderons  „Richter  von  Zalamea“ 
und  Grillparzer.  Mit  Absicht  tritt  der  Gelehrte  vor  den  Journalisten 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


J.  Bayer ,  Stadien  and  Charakteristiken,  ang.  ▼.  A.  v.  Weilen.  225 


zurück,  aber  er  verdrängt  ihn  nicht.  Bei  aller  geschichtlichen  Er¬ 
kenntnis,  die  die  Bedingungen  des  antiken  wie  des  historischen 
Dramas  genan  studiert,  oder  nach  den  Quellen  und  Umformungen  des 
Calderoniscben  Stückes  forscht,  steht  ihm  die  Frage  im  Vordergründe: 
was  bedeuten  diese  Produkte  der  modernen  Bühne,  dem  modernen 
Publikum,  dem  modernen  Schauspieler?  Seine  eingehende,  ruhig 
abwAgende  Betrachtung  der  Dingelstedtiscben  Bearbeitungstechnik, 
die  einseitig  vom  Theatralischen  ausging,  ist  bis  beute  durchaus 
nicht  überholt  worden  und  wird  wohl  noch  auf  lange  hinaus  ihren 
sachlichen  Wert  behalten,  die  hübsche  Charakteristik  des  Falstaff- 
Kreises  (S.  104  ff.)  verdient  besonders  herausgehoben  zu  werden. 
Es  hAtte  sich  wohl  noch  mehr  aus  seinen  sich  über  ein  Jahrzehnt 
erstreckenden  Theater-Referaten  retten  lassen,  die  einem  abgestor¬ 
benen  Blatte  entnommen  waren,  das,  wie  B.  nicht  ohne  Schmerz 
feststellt,  nmso  weniger  gelesen  wurde,  je  besser  er  zur  Sache  zu 
schreiben  verstanden.  Gerade  sein  offenes,  gelegentlich  strenges 
Urteil  über  Produkte  der  Gegenwart,  an  die  er  den  höchsten  Maß- 
stab  unerbittlich  legte,  würde  ihn  erst  als  Schriftsteller  ganz  er¬ 
kennen  lassen.  Ganz  aus  dem  Rahmen  der  Zeitung  treten  die  fol¬ 
genden  größeren  Aufsätze  heraus.  Gerade  in  unserer  Renaissanze 
des  historischen  Dramas,  die  freilich  fast  schon  wieder  ausgelebt 
hat,  ist  seine  Erörterung  über  Theorie  und  Geschichte  der  Gattung 
beachtenswert.  Scharf  stellt  B.  den  Gegensatz  von  geschichtlich 
und  poetisch  Großem  fest  und  kennzeichnet  mit  trefflicher  Charak¬ 
teristik  das  ganze  „ Schattenreich M  jener  Historie,  „die  weder 
Geschichte  noch  Dichtung  ist“ ;  nur  flüchtig  wird  die  unmittelbare 
Gegenwart  gestreift;  ein  Anhang  wendet  sich  gegen  das  biblische 
Drama,  das  nichts  leisten  kann,  wo  es  der  Hauptgestalt  des  Neuen 
Testamentes  nicht  beikommt.  In  Einzelheiten  ist  die  streng  histo¬ 
rische  Studie  „Zur  Geschichte  der  Bühnenbearbeitungen“  natürlich 
überholt,  aber  auch  hier  freut  man  sich  der  sicheren,  großen  Züge, 
mit  denen  das  VerhAltnis  Goethes  und  Schillers  in  ihren  gegen¬ 
seitigen  Theateradaptierungen  gekennzeichnet  wird,  oder  an  seinem 
Eifer,  der  sich  gegen  das  Auspacken  „archAologischer  Spielschachteln“ 
auf  dem  Theater  wendet.  Im  Anhänge  erhalten  wir  einige  Charak¬ 
teristiken,  von  denen  mir  die  F.  Th.  Vischers  am  bedeutendsten  er¬ 
scheint.  „Er  dachte  mit  Temperament“  ist  ein  Wort,  das  seinen 
Helden  sehr  glücklich  kennzeichnet,  und  was  B.  über  das  „Sehen“ 
Italiens,  an  Goethe  anknüpfend,  spricht,  ist  nicht  nur  für  deD 
schwäbischen  Meister,  sondern  ans  der  Seele  des  Italienfahrers  selbst 
geredet. 

Ein  sicheres,  auf  fester  Anschauung  gegründetes  Wissen 
schafft  dem  Verf.  auch  seinen  Stil,  der  ohne  Künstelei  und  gesuchte 
Pointen  verbreitet,  was  dem  Verf.  innewohnt:  Helle  und  Klarheit. 
Wae  er  schön  von  Viecher  sagt,  gilt  auch  für  ihn:  „Mut  gehört 
zum  Stil  und  er  erzeugt  ihn  allein.  Die  Lebensscbule,  der  Schmerz, 
der  keinem  Charakter  erspart  wird,  das  scharfe  Festhalten  eines  be- 
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deutenden  Gedankenzieles  bringt  Saft,  Fälle,  Kern  in  den  Stil.  Er 
wird  erworben,  im  Kampfe  errungen,  er  wird  verdient  und  nnr 
eine  volle  Persönlichkeit  wird  eich  stilistisch  eigentümlich  Äußern“. 

Der  Literarhistoriker,  der  Tagesscbriftsteller  haben  ihre  Ernte 
unter  Dach  und  Fach  gebracht:  noch  fehlt  der  Kunstschriftsteller. 
Wir  nehmen  die  Worte  der  Vorrede,  die  ein  abschließendes  Buch 
aus  dem  eigentlichen  Gebiete  seiner  Arbeit  in  Aussicht  stellen,  für 
eine  sichere  Verheißung. 

Wien.  Alexander  v.  Weilen. 


Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  von  Paldamn«  and 
Scholderer.  Ausgabe  C.  Neu  berausgegeben  von  Dr.  Fr.  HOfler 
and  Dr.  0.  Winneberger.  Siebenter  Teil:  Oberseknnda.  Frankfurt 
a.  M.  1906,  M.  Diesterweg.  XIX  und  490  SS.  Preis  geb.  Mk.  8  80. 

In  dem  Lehrplan  für  die  österreichischen  Gymnasien  und  in 
dem  Normallehrplan  für  die  Realschulen  Österreichs  findet  sich 
folgende  gleichlautende  Zweckbestimmung  für  den  deutschen  Unter* 
riebt:  „Der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  bezweckt  keines* 
wegs  bloß  eine  sprachliche  Ausbildung,  sondern  er  soll  auch  eine 
reiche  Fülle  geist*  und  charakterbildenden  Stoffes  in  klassischer 
oder  mindestens  tadelloser  Form  darbieten  und  zugleich  auf  den 
Unterricht  in  den  anderen  Lehrgegenständen  belebend  wirken,  ihn 
verknüpfen  und  teilweise  ergänzen“.  Damit  ziemlich  übereinstimmend 
äußert  sich  Dr.  Fr.  Höfler,  der  Herausgeber  des  vorliegenden 
Lesebuches,  auf  pag.  V  in  folgender  Weise:  „Der  deutsche  Unterricht 
darf  nicht  bloß  Selbstzweck  sein,  von  ihm  aus  sollen  auch  alle 
übrigen  wissenschaftliche  (sic/)  Lehrfächer  Förderung  erfahren, 
wie  umgekehrt  diese  hinwieder  ihn  unterstützen  und  befruchten 
müssen“.  Doch  ein  treffliches  Sprichwort  lautet:  „Zwei  Herren 
kann  man  nicht  dienen“  und  so  kommt  es  denn,  daß  die  Lese¬ 
bücher  der  österreichischen  Mittelschulen  zwar  noch  in  den  unteren 
Klassen  Lesestoff  aus  den  verschiedenen  Lehrfächern  entlehnen, 
daß  aber  in  den  oberen  Klassen  ganz  ungewollt  der  Selbstzweck 
des  deutschen  Unterrichtes  immer  mehr  hervortritt.  Das  liegt  ja 
doch  in  den  Verhältnissen  selbst.  Denn  der  deutsche  Unterricht, 
dem  weder  in  den  österreichischen  noch  auch  in  den  reiche* 
deutschen  Mittelschulen  allzuviel  Zeit  zugemessen  ist,  hat  gerade 
in  den  Oberklassen  so  viele  und  so  schwere  Aufgaben  zu  erfüllen, 
daß  er  —  Konzentration  des  Unterrichtes  und  Wechselwirkung  der 
Lehrgegenstände  in  allen  Ehren  —  auf  die  Erreichung  von  Neben* 
zwecken  unbedingt  verzichten  muß. 

Doch  der  Herausgeber  des  in  Bede  stehenden  Lesebuches 
nimmt  es  mit  der  Doppelaufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  sehr 
ernst  und  bietet  auf  Seite  324 — 477  eine  Reihe  von  Lesestücken 
in  folgenden  Gruppen:  „Zur  Geschichte  Germaniens“,  „Zur  Ge* 
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schichte  der  Griechen“,  „Zur  Geschichte  der  Börner“,  „Zar  Erd¬ 
kunde*,  „Kulturgeschichtliches“,  „Mathematisches  und  Natur¬ 
wissenschaftliches“,  „Lebensbeschreibungen“,  „Aus  der  Philosophie“, 
„Kunst  und  Dichtung*.  Allerdings  finden  wir  hier  Autorennamen 
von  allerbestem  Klang,  wie  Gustav  Freytag,  Wilhelm  Scherer,  Oskar 
Jäger,  Ernst  Curtius,  Wilhelm  Wftgner,  Viktor  Hehn,  Albert 
Schwegler,  Otto  Jabn,  Eduard  Zeller  u.  a.  —  aber  so  wertvoll  und 
so  belehrend  die  von  den  genannten  M&nneru  stammenden  Aufsätze 
sind,  sie  gehören  nicht  in  das  deutsche  Lesebuch  und  wenn  schon 
aus  keinem  anderen  Grunde,  so  aus  dem,  daß  man  dem  Deutsch¬ 
lehrer  gar  nicht  zumuten  kann,  alle  Disziplinen  zu  beherrschen. 
Und  wenn  er  die  betreffenden  Lesestdcke  mit  Erfolg  behandeln 
wollte,  müßte  er  eben  Historiker,  Geograph,  Naturhistoriker, 
Mathematiker  in  einer  Person  sein.  Die  Mehrzahl  der  Lesestücke 
wird  ungelesen  bleiben  müssen  und  die  Förderung  der  wissen¬ 
schaftlichen  Lehrfächer  (Geschichte,  Erdkunde,  fremde  Sprachen, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften),  wie  sie  der  Herausgeber 
pag.  VI  dem  deutschen  Unterricht  ausdrücklich  zur  Aufgabe  macht, 
wird  sich  nicht  einstellen  können.  Man  muß  es  dem  Lehrer  des 
Lateinischen  überlassen,  mit  den  Schülern  „Ciceros  Bede  über  die 
Konsularprovinzen“  (Lesestück  S.  872)  zu  behandeln,  der  Lehrer 
des  Französischen  mag  nach  Viktor  Hehn  „Über  die  Entstehung 
der  romanischen  Sprachen“  (Lesestück  S.  412)  sich  mit  den 
Schülern  verständigen,  der  Mathematiker  mit  Hermann  Gail  Euklid 
als  Vater  der  Mathematik  feiern  (Lesestück  (S.  419).  Man  soll 
anch  in  der  Schule  nur  das  Erreichbare  anstreben  und  es  ist  daher 
ein  hohes,  aber  auch  zu  hohes  Ziel,  Mittelschülern  „eine  gewisse 
Kenntnis  der  Weltanschauungen  der  großen  Denker  aller  Zeiten*, 
wie  der  Herausgeber  (pag.  VII)  verlangt,  vermitteln  zu  wollen. 

Wollte  man  von  dem  eben  erwähnten  Lesestoff  gänzlich  ab- 
sehen,  so  bliebe  dessen  noch  genug  übrig,  „was  au  Klassen-  und 
Privatlektüre  in  Obersekunda  verlangt  wird“  (pag.  VIII),  nämlich 
reichliche  Proben  aus  den  gotischen  und  althochdeutschen  Sprach¬ 
denkmälern,  aus  dem  Volksepos,  aus  dem  ritterlichen  und  höfischen 
Epos,  aus  dem  Tierepos,  aus  der  höfischen  Lyrik.  Der  erste, 
poetische  Hauptteil  wird  durch  „Ergänzungen“  abgeschlossen,  d.  h. 
durch  moderne  Dichtungen  über  germanische  oder  mittelalterliche 
Motive.  Man  findet  hier  „Sigfrieds  Tod“  von  Wilhelm  Jordan, 
„Volkers  Nachtgesang“  von  Geibel  u.  a.  Für  den  prosaischen  Teil 
würden  die  Abschnitte  „Götterlebre“  und  „Literargeschicbtliches“ 
vollauf  genügen. 

Wie  schon  angedeutet  worden  ist,  bietet  das  Buch  auch 
gotische,  althochdeutsche  und  mittelhochdeutsche  Texte :  „Um  dem 
Schüler  wenigstens  einen  Einblick  in  den  Bau  der  Sprache  zu 
ermöglichen,  erschien  dem  Herausgeber  der  schon  in  früherer  Zeit 
vielfach  bei  der  8pracherlernung  mit  Erfolg  eingescblagene  Weg: 
Begleitung  des  fremdsprachlichen  Textes  durch  eine  möglichst 
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genaue  Übersetzung,  der  gangbarste*4  (pag.  V).  Bef.  will  Aber 
diesen  „gangbaren“  Weg  wenigstens  betreffs  des  Ootiechen  und 
Althochdeutschen  mit  dem  Herausgeber  nicht  rechten.  Es  sei  nur 
bemerkt,  daß  andere  Herausgeber  aus  guten  Gründen  entweder  gar 
keine  gotischen  oder  althochdeutschen  Texte  bieten  oder  daß  sie  in 
bestimmten  Fällen  sich  mit  Übersetzungen  begnügen.  Betreffs  des 
Mittelhochdeutschen  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Weil  die 
mittelalterlichen  Schöpfungen  der  Poesie  in  jeder  Hinsicht  wichtiger 
sind  als  die  der  früheren  Perioden  und  weil  andererseits  das 
Mittelhochdeutsche  vom  philologischen  Standpunkte  aus  nicht  die 
Schwierigkeiten  bietet  wie  das  Gotisohe  und  Althochdeutsche  — 
deswegen  sollte  es,  wo  es  die  Lehrpläne  halbwegs  erlauben,  mit 
aller  Gründlichkeit,  also  mit  Fernhaltung  von  Übersetzungen,  betrieben 
werden.  Die  Österreichische  Unterricbtsverwaltung  wenigstens  hat, 
um  jeder  unfruchtbaren  Halbheit  zu  begegnen,  im  Jahre  1890  den 
mittelhochdeutschen  Unterricht  in  aller  Form  wieder  eingeführt, 
nachdem  man  sich  eine  Zeit  lang  in  der  Weise  beholfen  hatte, 
wie  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Lesebuches  andeutet.  Gerne 
will  jedoch  Bef.  zugestehen,  daß  ein  solcher  Betrieb  des  Mittel¬ 
hochdeutschen  in  norddeutschen  und  mitteldeutschen  Anstalten  auf 
erheblich  größere  Schwierigkeiten  stoßen  muß  als  in  süddeutschen. 

Wenn  man  nun  von  dem  Zuviel  des  Lesebuches  und  von 
der  Frage  der  methodischen  Behandlung  altdeutscher  Texte  absiebt, 
kann  das  Buch  als  eine  anerkennenswerte  Leistung  bezeichnet 
werden:  Die  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  sehr  geschickt,  die  Texte 
sind  nach  den  besten  Mustern  gegeben  und,  soweit  sich  nach 
Stichproben  urteilen  läßt,  sehr  sorgfältig  behandelt.  Hingegen 
läßt  sich  über  den  Anhang  („Einiges  aus  der  mittelhochdeutschen 
Grammatik“)  nichts  Gutes  sagen.  Er  ist  vor  allem  anderen  zu 
dürftig. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Französische  Lesestoffe. 

Auteurs  fran^ais.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wersboven. 

Trier  1907,  Verlagsbuchhandlung  ?on  Jacob  Lintz: 

Jeanne  d’Arc  par  J.  Michelet.  Mit  1  Abbildung.  87  SS. 

Napoleon  Ier.  Sa  vie.  Son  histoire  depuis  sa  mort.  8es  poetes.  Mit 
5  Abbildungen.  107  SS. 

Mdmoires  du  gdnOral  baron  de  Marbot.  i:  Soreze-Genee-Auster- 
litz-Jena-Eulau-Tilsit.  Mit  2  Abbildungen  und  4  Karten.  92  SS.  — 
II:  Campagne  de  1809-Leipzig.  Mit  3  Abbildungen  und  2  Karten. 
110  SS. 

Iena.  Waterloo.  Sedan.  Par  Lanfrey-Durny-Rousset.  Mit  2  Ab¬ 
bildungen  und  3  Karten.  82  SS. 
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Diese  Bändchen  in  der  von  Prof.  Dr.  Wershoven  heraas* 
gegebenen  Sammlung  Auleure  frangais  behandeln  bedeutende  krie¬ 
gerische  Epochen  und  Persönlichkeiten  der  französischen  Geschichte 
in  zumeist  mustergiltiger  Form.  In  letzterer  Hinsicht  gebührt  wohl 
der  erste  Platz  dem  ersten  der  angeführten  Bändchen,  Jeanne  d'Arc, 
mit  der  Bubmes-  und  Leidensgeschichte  der  französischen  National- 
heldin,  Mich  eiet  s  meisterhafter  Behandlung  des  Stoffes  in  seiner 
Histoire  d e  France  entnommen.  Die  (französisch  geschriebene)  Ein¬ 
leitung  gibt  eine  kurze  Biographie  des  Autors  mit  einer  Würdigung 
seiner  stilistischen  Vorzüge  und  eine  Übersicht  über  den  Verlauf 
des  hundertjährigen  Krieges,  der  Anhang  einen  kurzen  Überblick 
übe{  die  auf  den  Tod  Johannas  folgenden  kriegerischen  Ereignisse 
und  die  Geschichte  der  Bevision  ihres  Prozesses.  Indem  der  Heraus¬ 
geber  die  Darstellung  Micbelets  mit  zwei  Gedichten  Delavignet  auf 
die  Heldin  abscbloß,  bot  er  dem  Schüler  ein  abgerundetes  Ganzes 
mit  einem  einheitlichen  Ideengange.  Unberücksichtigt  ließ  er 
Cbapelains  verunglücktes  Epos  und  Voltaires  frivoles  Gedicht, 
offenbar,  um  den  Gesamteindruck  nicht  zu  beeinträchtigen;  ander¬ 
seits  auch  Schillers  Verherrlichung  der  romantischen  Gestalt,  wahr¬ 
scheinlich  als  zu  bekannt,  um  deutschen  Lesern  besonders  in 
Ennuerung  gerufen  werden  zu  müssen. 

Der  Gedanke,  dem  Schüler  ein  inhaltlich  abgerundetes  Ganzes 
zu  geben,  dessen  einzelne  Teile  sich  um  eine  Persönlichkeit  wie 
um  einen  festen  Punkt  gruppieren,  ist  gleichfalls  durcbgeführt  in 
Napoleon  Ier  unter  Herbeiziebung  verschiedener  Autoren,  so  daß 
freilich  die  Einheitlichkeit  der  Komposition  fehlt.  Auf  eine  kurze 
Lehens-  und  Kriegsgeschichte  Napoleons  nach  Duruj  und  Cor- 
reard  folgt  Lägouvcs  interessanter  Aufsatz,  welcher  schildert, 
wie  dieser  gewaltige  Geist  auch  nach  seinem  Tode  noch  in  die 
Geschicke  Frankreichs  eingriff,  politische  Parteien  schuf  und  beein¬ 
flußte.  Daran  schließen  sich  die  PoSsies,  ein  Kranz  von  Gedichten, 
in  welchen  Beranger,  Lamartine,  Delavigne,  Bartbdlemy, 
Barbier,  Victor  Hugo,  Gautier,  Bourget  und  Coppee  ihren 
oit  sehr  voneinander  abweichenden  Stimmungen  gegenüber  dem 
Eroberer  Ausdrock  geben. 

Auch  in  den  beiden  folgenden  Bändchen,  welche  einen  Aus¬ 
zug  aus  den  interessanten  Memoiren  des  Generals  Baron  de 
Mar  bot  bringen  mit  seinen  Erlebnissen  vom  Eintritt  in  die 
Militärscbule  von  Soröze  bis  zur  Völkerschlacht  bei  Leipzig,  steht 
Napoleons  Figur  im  Vordergrund  der  Darstellung. 

Das  letzte  Bändchen  lina.  Waterloo.  Sedan  deutet  schon 
durch  seine  Scblagworte  den  Ideengaug  des  Herausgebers  an.  Es 
führt  die  Marksteine  des  militärischen  Niederganges  Frankreichs 
und  parallel  damit  des  militärischen  Aufschwunges  Preußens  vor. 
Von  den  vorhergehenden  Kriegsberichten  wie  auch  von  dem  darauf¬ 
folgenden  * Waterloo “  von  Duruy  hebt  sich  Lanfreys  Schilderung 
von  Napoleons  Feldzug  gegen  Preußen  durch  die  scharfe,  bis  zur 
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Feindseligkeit  gesteigerte  Kritik  an  den  Maßnahmen  nnd  dem  Ver¬ 
halten  des  Kaisers  ab.  —  Das  Brnchstdck  ans  Dnrny  führt  die 
Ereignisse  von  März  bis  Jnni  1815  vor  (in  der  Beschreibang  der 
Schlachten  bei  Ligny  and  Waterloo  vermißt  man  neben  den  genau 
angegebenen  Tagen  jede  Angabe  des  Monats).  —  Der  letzte  Auf¬ 
satz  „ Sedan *  aus  der  Feder  des  Majors  Bo u 88 et  behandelt  die 
militärischen  Vorgänge,  welche  die  Einschließung  und  Kapitnlation 
der  französischen  Armee  bei  Sedan  und  das  unrühmliche  Ende  des 
letzten  Franzesenkaisers  herbei  führten. 

Diese  Bändchen,  welche  auch  eine  große  Zahl  sorgfältiger, 
den  Text  erläuternder  (deutsch  geschriebener)  Anmerkungen  des 
Herausgebers  nebst  Abbildungen  und  geographischen  Karten  ent¬ 
halten,  empfehlen  sich  überdies  durch  schönen  Druck,  gefällige 
Ausstattung  und  niederen  Preis  und  eignen  sich  ganz  vorzüglich 
zur  Privatlektüre. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Englische  Lesebücher. 


Commercial  Keading  Book  by  Dr.  S.  Saenger,  Lectarer  in  the 
Handelshochschule  of  Berlin.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung 
1908.  101  SS. 


Philosophisches  Lesebuch  für  den  englischen  Unterricht  der  Ober- 
stafe.  Mit  biographischen  Einleitungen  und  Anmerkungen  heraus- 
gegeben  ton  Gerhard  Budde,  Professor  am  Lyieum  I  in  Hannover. 
Hannover  und  Leipzig,  Habnsche  Buchhandlung  1908.  VI  und  246  SS. 

The  English  Newspaper  Reader.  Compiled,  explained,  and  annotated 
by  Louis  Hamilton,  English  Master  in  the  Oriental  College,  Uni- 
vereity  Berlin.  Leipsic,  G.  Freytag  G.  m.  b.  H.;  Vienna,  F.  Tempsky 
1908.  365  SS.  Price:  bound  4  Mk.  =  4  K  80  b. 


Die  Texte  des  Commercial  Reading  Book  sind  dazu  bestimmt, 
Studenten,  die  schon  mit  der  gewöhnlichen  englischen  Literatur- 
spracbe  vertraut  sind,  in  die  Sprache  und  Atmosphäre  des  eng¬ 
lischen  Geschäftslebens  einzuführen.  Sie  zerfallen  in  folgende 
Gruppen :  I.  The  Money  Market,  II.  Banking  and  Financial  Notes, 
III.  Home  Markets,  IV.  Mining  Topics,  V.  Business  Notes,  VI. 
Miscellaneous,  VII.  Meetings,  VIII.  Public  Companies.  Sämtliche 
Artikel  sind  den  Jahrgängen  1906  und  1907  der  Zeitschriften  The 
Statist,  The  Economist,  The  Financial  Times  u.  a.  entnommen, 
sodaß  nirgends  etwas  Veraltetes  oder  den  englischen  Verhältnissen 
nicht  ganz  Entsprechendes  geboten  wird. 

Da  das  Buch  keinen  Kommentar  enthält,  so  kann  es  nur 
von  vorgeschrittenen  Schülern,  und  zwar  unter  der  Leitung  eines 
guten  Lehrers  gelesen  werden.  Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos. 

Buddes  „Philosophisches  Lesebuch“  enthält  Bruchstücke  aus 
den  Werken  von  zehn  englischen  Philosophen  des  16. — 19.  Jahr- 
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hunderte.  Es  sind  dies:  I.  Hob b es,  Leviathan,  II.  Locke,  Eeeay 
concemmg  human  understanding,  III.  8  b  a  f  te  s  b  ur  y,  C  haracteristics 
of  men,  manners,  opinions,  time»,  IV.  Berkeley,  Treatise  on  the 
principles  of  human  knotcledge,  V.  Clarke,  A  demonstration  of  the 
heing  and  attributes  of  God,  VI.  Adam  8mitb,  An  inquiry  into 
the  nature  and  cause»  of  the  xcealth  of  notions,  VH.  Harne,  An 
inquiry  conceming  human  understanding  und  Essay»,  moral,  poli- 
tical  and  literary,  VHI.  John  Stuart  Mill,  System  of  Logic,  IX. 
H.  Spencer,  A  System  of  »ynthetic  philosophy,  X.  Buckle, 
History  of  eivilization  of  England.  Am  interessantesten  sind  die 
Auszüge  aus  Adam  Smitb,  Hume,  Spencer  (aber  Bildung,  Ver¬ 
gnügungen,  Hutzen  und  Schönheit,  Anmut)  und  Buckle.  Im  Vor¬ 
wort  sagt  der  Verf.,  daß  er  Carlyle  unberücksichtigt  lassen  mußte, 
„weil  sein  eigenartiger  Stil  den  Schülern  zu  große  Schwierigkeiten 
machen  würde“.  Doch  hätte  es  Carlyle  verdient,  daß  ohne  Rück- 
sicht  auf  sprachliche  Schwierigkeiten,  die  ja  für  die  Oberstufe 
nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen,  einige  Auszüge  aus  seinen  philo¬ 
sophischen  Schriften  abgedruckt  würden.  Um  Raum  zu  schaffen, 
hätte  man  die  Proben  aus  Locke,  die  volle  46  Seiten  umfassen 
UDd  gewiß  auch  sprachlich  schwierig  sind,  bedeutend  kürzen  können. 

Die  Arbeit  des  Herausgebers  besteht  aus  biographischen  Ein¬ 
leitungen  vor  jedem  Textauszug  aus  einem  neuen  Autor  und  ans 
Fußnoten.  Zu  dem  Satze  Let  me  add  that  an  adequately  high  cul- 
ture,  alike  of  men  and  u>omen,  might  be  compassed  without  mischief, 
teere  our  curriculum  more  rational  (S.  201)  folgt  die  Faßnote: 
curriculum  „Lebensart“.  Doch  beißt  curriculum  etwa  „Lehrplan“; 
vgl.  Annandale,  The  Concise  English  Dictionary:  „ curriculum , 
a  specified  fixed  course  of  study  in  a  university,  academy,  school , 
or  the  likeu.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Druck  äußerst  schlecht 
überwacht  wurde;  ich  habe  mir  etwa  70  Druckfehler  notiert,  von 
denen  ich  hier  nur  die  störendsten  anfübren  kann:  S.  3,  Z.  13  J 
st.  I  (so  auch  S.  18,  Anm.);  S.  4,  Z.  6  a  is  gendnerally  st.  and 
i»  generally,  Z.  10  tcihin  st.  tcithin;  S.  32,  Z.  83  tho  8t.  to 
(ebenso  S.  244,  Z.  26);  S.  47,  Z.  12  it  use  st.  its  use ;  S.  60, 
Z.  10  an  st.  and ;  8.  80,  Z.  9  fried  st.  friend;  S.  109,  Z.  28 
orther  st.  other ;  S.  120,  Z.  1  devided  (ebenso  S.  131,  Z.  3); 
S.  142,  Z.  1  te  st.  to;  8.  157,  Z.  7  reserve  st.  reverse;  S.  180, 
Z.  26  metaphysicans  (ebenso  S.  237,  Z.  2  und  27);  S.  207,  Z.  9 
much  st.  such;  S.  209,  Z.  13  tchere  st.  teere;  S.  241,  Z.  1  ad 
st.  at. 

Das  Buch,  dessen  Inhalt  vom  Leser  oft  eine  schwere  Gedanken¬ 
arbeit  fordert,  eignet  sich  nur  für  besonders  begabte  Schüler  der 
obersten  Klassen  unserer  Gymnasien  und  Realgymnasien.  An  den 
österreichischen  Oberrealscbulen,  in  denen  die  philosophische  Pro¬ 
pädeutik  keinen  Lehrgegenstand  bildet,  kann  es  überhaupt  nicht 
gelesen  werden. 
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Hamiltons  English  Newspaper  Reader  bringt  einen  mannig¬ 
faltigen,  zeitgemäßen  Lesestoff  ans  Zeitangen,  wie  den  Times ,  dem 
Daily  Telegraph,  dem  World’s  Work ,  den  Financial  Times,  der 
London  Gazette  nsw.  Das  Bach  beginnt  mit  einem  Leading  Article 
aas  dem  Daily  Telegraph,  sodann  werden  verschiedene  Ansichten 
Ober  den  projektierten  Ban  eines  Tunnels  unter  dem  Kanal,  der 
im  Jahre  1907  das  englische  Parlament  beschäftigte,  abgedrnckt. 
Darauf  folgen  Sitzungsberichte  aus  dem  House  of  Commons  und 
dem  House  of  Lords  und  die  stehende  Rubrik  der  Times  „ Births 
Deaths,  and  Marriages •.  Daran  reiben  sich  Artikel  aus  allen  m ög 
liehen  Gebieten,  wie  Growth  of  Empire ,  The  Transvaal  Constitution 
South  African  News,  Military  and  Naval  Notes,  Shipping  Notes 
Canada ,  Legal  Matters,  London  Police  Courts,  Clerkenwell  Sessions 
Education,  Meter eological  Office  Report,  English  Etiquette,  Agri 
culture,  Commerce.  Den  Schluß  bilden  Advertisements  (8.  227 — 
281),  die  einen  zu  ihrer  Wichtigkeit  in  gar  keinem  Verhältnis 
stehenden  Raum  (über  50  Seiten!)  einnehmen. 

Der  Herausgeber,  ein  gebürtiger  Engländer,  hat  sich  alle 
Mühe  gegeben,  seinen  Lesern  den  oft  spröden,  schwer  verständ¬ 
lichen  Stoff  zu  erklären  und  dessen  Verständnis  so  viel  als  möglich 
zu  erleichtern.  Er  hat  nicht  nur  jedem  neuen  Abschnitt  eine 
„Introductory  Noticeu  vorangeschickt,  sondern  auch  zu  dem  ganzen 
Lesestoffe  „ Annotations “  (S.  281 — 361)  ausgearbeitet,  die  sich 
durch  große  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  auszeichnen.  Ein  — 
leider  unvollständiger  —  Index  (S.  361 — 365)  orientiert  über  die 
erklärten  Wörter.  Man  muß  gestehen,  daß  in  den  Einleitungen 
uud  Anmerkungen  ein  gutes  Stück  Realienkunde  steckt. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  sowohl  die  Auswahl  des  Stoffes 
als  auch  die  Erklärungen  des  Herausgebers  alles  Lob  verdienen, 
so  können  wir  leider  nicht  dasselbe  von  der  Korrektheit  des 
Druckes  sagen.  Dieser  ist  so  schlecht  überwacht  worden,  daß  über 
350  Druckfehler,  also  ungefähr  ebensoviel  Fehler  wie  Seiten,  stehen 
geblieben  sind  uud  man  sich  deshalb  scheut,  das  Buch  in  dieser 
Form  zum  Schulgebrauche  zu  empfehlen.  Wir  raten  der  Verlags¬ 
buchhandlung  dringend,  ein  Druckfehler-Vorzeichnis  bersteilen  und 
jedem  Exemplar  des  Baches  je  ein  solches  Verzeichnis  beiheften 
zu  lassen,  damit  die  Fehler  vor  dem  Gebrauche  des  Buches  ver¬ 
bessert  werden  können. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  Zweite  Auflage 

Bd.  I,  Hälfte  1:  Einleitung.  Elemente  der  Anthropologie.  Stuttgart 
und  Berlin  1907,  1.  G.  Cotta’«  Nachfolger.  Xll  und  250  SS.  Preis 
4  Mk.  50  Pf. 

Der  I.  Band  von  Ed.  Meyers  grundlegender  'Geschichte  des 
Altertums’,  deren  große  Bedeutung  heute  wohl  widerspruchslos 
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anerkannt  ist,  erschien  im  Jahre  1884  and  war,  ebenso  wie  der 
zweite  Band  (1893),  seit  längerer  Zeit  vollständig  vergriffen.  Nicht 
bloß  dieser  äußere  Anlaß,  sondern  anch  innere  Gründe  legten  dem 
Verf.  eine  Neubearbeitung  dieser  Teile  seines  Werkes  nahe:  der 
riesige  Fortschritt,  der  seit  einem  Yierteljabrhundert  durch  nene 
Entdeckungen  und  »ine  mit  seltener  Intensität  betriebene  Forschungs¬ 
arbeit  auf  dem  Gebiete  der  altorientalischen  und  der  älteren  grie¬ 
chischen  Geschichte  sich  vollzog,  an  welcher  Arbeit  Ed.  Meyer 
selbst,  überall  in  erster  Beihe  führend,  teilgenommen  bat  Daß  sich 
mit  diesem  Fortschritt  auch  manche  der  von  ihm  früher  vertretenen 
Anschauungen  umwandeln  mußten,  versteht  sich  von  selbst  Es  ist 
mit  der  größten  Freude  zu  begrüßen,  daß  nun,  nachdem  der  Verf. 
vorher  einige  größere  Untersuchungen,  welche  ihm  den  Weg 
bahnten,  der  Öffentlichkeit  übergeben  batte,  von  dem  lange  und 
sehnlich  erwarteten  ersten  Bande  wenigstens  die  erste  Abteilung 
erschienen  ist  [vor  kurzem  ist  auch  die  zweite  Abteilung  gefolgt]. 

Diese  Abteilung  enthält  als  Einleitung  die  'Elemente  der  Anthro¬ 
pologie’  und  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  die  staatliche  und  soziale 
Entwicklung,  die  geistige  Entwicklung,  die  Geschichte  und  die 
Geschichtswissenschaft.  Eine  ähnliche  Einleitung  gab  M.  bereits 
in  der  ersten  Auflage;  aber  welcher  Unterschied  gegen  damals! 
Aus  27  Paragraphen  auf  28  Seiten  ist  ein  stattlicher  Band  von 
147  Paragraphen  auf  250  8eiten  geworden.  Daraus  ersieht  man 
am  besten,  wie  sehr  sich  die  Anschauungen  des  Verf.  in  der 
Zwischenzeit  vertieft  und  erweitert  haben,  wenn  auch  gewisse 
Grund  an  sichten  blieben  und  damit,  allerdings  nur  ganz  zu  Anfang, 
auch  Sätze  aus  der  ersten  Auflage  herübergenommen  sind. 

‘Anthropologie*  faßt  M.  —  anders  als  die  gewöhnliche  An¬ 
sicht,  die  unter  diesem  Worte  meist  nur  die  somatische  Anthro¬ 
pologie  versteht  oder  6ie  mit  der  sogenannten  Prähistorie  identi¬ 
fiziert  —  als  die  Lehre  von  den  allgemeinen  Formen  menschlichen 
Lebens  and  menschlicher  Entwicklung,  genauer  noch  als  in  der 
ersten  Auflage,  in  der  sie  als  die  Wissenschaft  von  der  Entwick¬ 
lung  des  Menschen  schlechthin  definiert  war;  also  als  diejenige 
Disziplin,  welche  meist  mit  dem  Namen  ‘Soziologie*  bezeichnet 
wird  (S.  16).  In  der  Art,  wie  der  Verf.  vorgeht,  könnte  man  sie 
anch  als  geistige  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen,  besonders 
in  seinem  älteren  historischen  Stadium,  umschreiben.  Das  Wichtige 
ist  nun,  daß  M.  gegenüber  der  Schematisierung,  wie  sie  bei  den 
Ethnologen  und  Soziologen  so  häufig  auftritt,  bei  seiner  Betrach¬ 
tung  in  echt  historischem  Geiste,  speziell  von  seinem  Standpunkt 
als  Historiker  des  Altertums  aus,  vorgebt;  und  nicht  zum  min¬ 
destens  seine  intime  Kenntnis  des  alten,  aber  auch  der  Lebens¬ 
formen  des  modernen  Orients  befähigen  ihn,  um  vieles  klarer  zu 
sehen  als  seine  Vorgänger  und  als  die  ‘ethnologischen*  Kultur- 
bistoriker,  welche  nicht  mit  Unrecht  manchen  Hieb  abbekommen. 
—  Die  in  dem  ersten  Abschnitt  niedergelegten  Anschauungen  über 
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die  Entstehung  und  Altere  Entwicklung  des  Staates  und  der  Ge- 
schlechtsverbände  waren  schon  aus  einer  akademischen  Abhandlung 
bekannt  ("Über  die  AnfAnge  des  Staats  und  sein  VerbAltnis  zu 
den  GeschlechtsverbAnden  und  zum  Volkstum’),  welche  M.  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1907  veröffentlicht  hatte; 
doch  sind  sie  hier  vielfach  erweitert  und  scbArfer  gefaßt.  M.  setzt 
den  Staat  —  natürlich  darf  man  dabei  nicht  an  die  moderne  Gel¬ 
tung  des  Wortes  denken  — ,  in  der  Form  des  Stammstaates ,  an 
den  Anfang  und  hAlt  ihn  für  Alter  als  die  GeschlechtsverbAnde 
(schon  in  der  1.  Auflage  ausgesprochen);  er  tritt  damit  in  scharfen 
Gegensatz  sowohl  zu  Arietoteles  als  auch  zu  den  modernen  Ethno¬ 
logen,  welche  die  Entwicklung  des  Staates  aus  der  Familie  als 
etwas  Ausgemachtes  betrachten.  Auch  in  einer  anderen  wichtigen 
Frage  differiert  M.  von  ihnen:  in  den  sehr  eingehenden  und  wert¬ 
vollen  Betrachtungen  über  den  freien  Geschlechtsverkehr  und  die 
verschiedenen  Formen  der  Ehe  betont  er  gegenüber  der  schemati¬ 
schen  Auffassung,  welche  in  der  PromiscuitAt  den  Urzustand  sieht, 
daß  gerade  nach  den  Beispielen  aus  dem  Altertum  die  verschie¬ 
densten  Formen  der  Ehe  und  Familienordnung  sich  nebeneinander 
finden  und  keine  von  ihnen  als  die  prinzipiell  früheste  anzuerkennen 
ist.  Jede  derartige  Ordnung  setzt  das  Bestehen  des  wie  auch  immer 
organisierten  staatlichen  Verbandes  voraus;  der  Staat  ist  nicht  aus 
der  Familie  und  den  GescblechtsverbAnden  entsprungen,  vielmehr 
bat  er  diese  geschaffen  (S.  33).  Auch  die  folgenden  Ausführungen 
M.s  über  die  Entstehung  von  Moral,  Sitte  und  Recht,  über  das 
Aufkommen  von  Eigentum  und  das  Erbrecht  sind,  wie  von  M.  zu 
erwarten  ist,  durchaus  selbständig  und  sehr  wertvoll;  zu  den 
letzteren  ist  binzuzunehmen,  was  er  über  die  Stufen  des  Wirt¬ 
schaftslebens  und  die  Entstehung  des  Grundeigentums,  welches  die 
Ausbildung  von  Ständen  befördert,  sagt  (S.  62  ff.);  mit  Recht  wird 
die  ungemeine  Bedeutung  der  Rinderzucht  für  die  Entwicklung  der 
Kultur  hervorgehoben;  in  der  Frage  nach  der  ältesten  Gestaltung 
des  Privatbesitzes  am  Boden  Äußert  sieb  M.  sehr  vorsichtig,  doch 
ist  er  in  Übereinstimmung  mit  der  Wandlung  der  Ansichten,  welche 
sich  in  der  letzten  Zeit  in  dieser  Hinsicht  vollzog,  geneigt,  ein 
hohes  Alter  des  Privateigentums  anzunebmen.  Daran  schließen  sich 
Ausführungen  über  die  Stellung  der  Frauen  und  Kinder  sowie  der 
alten  Männer  und  über  die  Elemente  der  politischen  Organisation, 
einerseits  ‘freie’  Verfassung,  anderseits  absolute  Monarchie,  und 
deren  Übergänge.  Schon  da  werden  in  der  Entwicklung,  der  noch 
später  zu  berührenden  Grundansicht  des  Verf.  über  den  Verlauf  des 
geschichtlichen  Lebens  gemäß,  die  Momente  des  Zufalls  und  der 
Freiheit,  bezw.  der  Veranlagung  und  Individualität  des  einzelnen 
nnd  der  Völker  hervorgehoben.  In  den  den  Schluß  des  Abschnitts 
bildenden  Betrachtungen  über  Rasse,  Sprache  und  Volkstum  ent¬ 
wickelt  der  Verf.  ganz  eigenartige  und  von  der  herrschenden  Theorie 
abweichende  Ansichten;  er  siebt,  gewiß  mit  Recht,  in  den  genannten 
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Einheiten  nichts  Ursprüngliches  nnd  Unveränderliches,  vielmehr  ist 
das  Volkstum  Erzengnis  eines  lange  danernden  geschichtlichen 
Prozesses  and  die  Bassen  sind  in  steter  Veränderung  nnd  Umbil¬ 
dung  begriffen.  Die  sich  anschließenden  Ausführungen  über  die 
Entstehung  der  Eulturkreise  und  über  die  Gegenwirkung  der  durch 
sie  erzeugten  Homogenität  und  der  in  der  Veranlagung  begründeten 
Individualität,  welche  den  geschichtlichen  Kreislauf  begründen, 
präludieren  bereits  den  in  dem  dritten  Abschnitt  über  das  innere 
Wesen  der  Geschichte  entwickelten  Anschauungen. 

Das  Schwergewicht  des  Buches  möchte  ich  in  dem  suchen, 
was  in  dem  zweiten  Abschnitt  über  die  geistige  Entwicklung  (die 
Entwicklung  des  Denkens,  der  Beligion  und  der  Kunst)  gesagt 
wird:  er  bietet  nichts  weniger  als  einen  überall  auf  echt  historische 
Erwägungen  gestützten  Abriß  einer  allgemeinen  Beligionsgescbichte, 
in  dem  vielfach  auch  scharfe  Lichter  auf  die  Gegenwart  fallen. 
Das  primitive  und  mythische  Denken  des  Menschen  findet  seinen 
Ausdruck  in  dem  Glauben  an  eine  Geisterwelt  und  in  dem  Zauber¬ 
wesen.  Die  Götter  unterscheiden  sich  von  den  Geistern  dadurch, 
daß  von  ihnen  eine  dauernde  Wirksamkeit  ausgebt;  sie  zerfallen 
in  zwei  Gruppen,  die  universellen  göttlichen  Mächte  und  diejenigen, 
welche  auf  einen  räumlich  begrenzten  Wirkungskreis  beschränkt 
sind  —  auch  diese  Definition  uud  Gliederung  der  Götter  ist  neu. 
Unter  den  Gottheiten  der  zweiten  Gruppe  sind  besonders  die  Ver¬ 
bandsgötter  für  die  Entwicklung  des  Kultus  wichtig  geworden. 
Auch  da  verhält  sich  M.  gegen  neuere  Theorien  abwehrend,  so 
besonders  gegen  die  in  letzter  Zeit  aufgekommenen  Theorien  von 
der  babylonischen  Weltanschauung  und  der  Astralreligion  und  gegen 
die  Ansicht,  die  in  dem  Ahnenkultus  die  Wurzel  der  Beligion 
sieht.  Die  Vorstellungen  von  dem  Dasein  der  Toten  sind  bei  den 
verschiedenen  Völkern  ungemein  mannigfaltig  und  der  Totendienst 
spielt  in  der  eigentlichen  Beligion  eine  geringe  Bolle.  Die  Aus¬ 
bildung  des  BituaU  führt  zur  Entstehung  eines  Priesterstandes; 
die  Entwicklung  der  Kultur  hat  die  Steigerung  der  Beligiosität 
und  des  Aberglaubens  im  Gefolge  und  manche  Völker  sind  für 
immer  in  diesem  Stadium  geblieben.  Die  Götter  sind  die  Träger 
der  Gesetzmäßigkeit  in  der  Natur,  der  Kultur,  aller  bestehenden 
Gewalten,  die  Beligion  daher  die  Stütze  der  Staatsordnung,  das 
große  Bollwerk  der  Tradition ;  die  scharfe  Kritik,  welche  der  Verf. 
(S.  133  ff.)  an  diese  Anschauung  anlegt,  ist  höchst  lesenswert. 
Gegen  die  Tradition  erbebt  sich  der  Kampf  um  den  Fortschritt, 
der  daher  zugleich  ein  Kampf  gegen  die  herrschende  Religion  ist. 
Allein  die  Beligion  selbst  erfährt  tiefe  Wandlungen  unter  dem 
Einfluß  der  Moral;  an  die  Götter  wird  das  ethische  Postulat  an¬ 
gelegt,  die  Forderung,  daß  sie  sittliche  Mächte  seien ;  der  Gegen¬ 
satz  der  tatsächlichen  Vorgänge  dazu  führt  zu  einer  Beibe  von 
Lösungsversuchen,  die  aber  keinen  endgültigen  Ausgleich  schaffen. 
Neben  die  Beligion  tritt  innerhalb  der  Kreise  der  Priesterschaft 
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die  Theologie,  die  religiöse  Literatur,  welche  die  Überlieferung 
und  die  Lehre  aufzeichnet  und  zu  einem  System  zu  gestalten  sucht. 
Die  umwälzenden  religiösen  Bewegungen  sind  nicht  das  Werk  der 
Priesterscbaft,  sondern  einzelner  Individuen;  in  den  religiösen 
Reformatoren  erficht  die  Individualität  den  ersten  Sieg,  in  schärfster 
Opposition  gegen  die  Priesterscbaft  und  die  Mächte  des  Bestehens. 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Religionsgescbichte  kommt  es  zu  einem 
Austausch  der  Vorstellungen  zwischen  verschiedenen  Völkern,  zur 
Loslösung  der  Religion  vom  Volkstum  und  zur  Entstehung  von 
universellen  Religionen,  zur  Umwandlung  der  Volksreligionen  in 
Kirchen.  Gerade  die  Bildung  der  letzteren  führt  aber  zu  einer 
neuen  Herrschaft  der  Tradition  und  der  Priesterscbaft  und  zu  einer 
inneren  Umgestaltung  der  Religionen;  ihnen  gegenüber  erhebt  sich 
von  neuem  der  Individualismus  uud  die  freie  Bewegung  und  es 
kommt  zu  neuen  Kämpfen  —  ein  immer  sieb  wiederholender  Prozeß. 
In  den  fortgeschrittenen  Gestaltungen  der  Kultur  tritt  ein  neues 
Moment  ein,  das  selbständige  Denken,  welches  die  Ansprüche  der 
Religion  nicht  mehr  anerkennt,  die  Philosophie,  deren  Entwicklung 
gleichartige  Züge  aufweist,  wie  diejenige  der  Religion.  Die  Bedeu¬ 
tung  der  technischen  Künste  und  Wissenschaften  für  die  treibenden 
Kräfte  der  Kulturentwicklung  schlägt  M.  dagegen  gering  an.  Auch 
in  der  Entwicklung  der  Kunst  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Prozeß. 
Individuelle  und  allgemeine  Faktoren  in  ihrem  Gegensatz  sind  die 
Grundmächte  des  geschichtlichen  Lebens,  das  koine  Gesetze  kennt, 
da  die  Individualität  in  den  einzelnen  Völkern  und  Zeiten  ganz 
verschieden  ist  und  ihre  Wirksamkeit  von  dem  Stande  der  Kultur 
abbängt;  volle  Freiheit  des  Individuums  findet  sieb  erst  bei  einer 
bestimmten  Stofe  der  Kultur.  Jede  Kulturentwicklung  setzt  die 
individuellen  Errungenschaften  wieder  in  feste  Tradition  um  und 
so  führt  jeder  Kultorfortscbritt  entweder  zur  Erstarrung  oder  zu 
neuen  Konflikten.  Jede  einmal  verwirklichte  Idee  schlägt  in  ihr 
Gegenteil  um  und  ruft  dadurch  die  Reaktion,  die  Entstehung  einer 
neuen  Idee,  hervor;  so  wiederholt  sich  der  Kreislauf  der  historischen 
Erscheinungen  immer  von  neuem. 

Mit  diesen  Betrachtungen  ist  der  Übergang  zu  dem  dritten 
Abschnitt  gefunden.  Seine  Ansichten  Ober  das  Wesen  der  Geschichte 
und  der  Geschichtswissenschaft  hat  M.  schon  früher  in  zwei 
Schriften  (‘Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte'  1902  und 
‘Humanistische  und  geschichtliche  Bildung’  1907)  ausgesprochen; 
sie  entfernen  sich  weit  von  der  ‘modernen’,  in  weiten  Kreisen  ge¬ 
teilten  und,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiß,  gerade  von  historischen 
Dilettanten  hoch  gehaltenen  Auffassung,  die  wieder  einmal  Gesetze 
in  der  Geschichte  entdecken  will.  Ich  darf  hier  wohl  darauf  hin- 
weisen,  daß  mit  M.s  Stellungnahme  vielfach  Herzberg-Fränkel  in 
seiner  gehaltvollen  Czernowitzer  Rektoratsrede  von  1905  ‘Moderne 
Geschichtsauffassung’  zusammentrifft.  Das  geschichtliche  Leben 
beruht  auf  dem  Gegensatz  von  Zufall  und  freiem  Willen;  nicht 
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die  Erkenntnis  der  allgemeinen  Formen,  nicht  die  Darstellung  von 
Massener8cheinongen,  sondern  das  Einzelne,  Singuläre  ist  das 
Gebiet  der  Geschichtswissenschaft.  Historisch  sind  diejenigen  Vor¬ 
gänge,  welche  ffir  die  folgende  Zeit  wirksam  worden,  und  die  Auf¬ 
gabe  der  Geschichtsforschung  ist,  diese  Wirkungen  zu  begreifen, 
indem  sie  ihre  Ursachen  zu  erkennen  sucht.  Der  Auswahl  der 
historischen  Vorgänge  haftet  ein  subjektives,  auf  das  Urteil  des 
Forschers  basiertes  Moment  an.  Doch  kommt  dabei  auch  die  Ab¬ 
stufung  des  Wertes,  welchen  die  verschiedenen  Geschichten  bieten, 
und  des  Interesses,  das  wir  an  ihnen  nehmen,  in  Betracht.  Der 
Gegensatz  zwischen  Kulturgeschichte  und  politischer  Geschichte 
deckt  sich  nicht,  wie  die  moderne  Auffassung  meint,  mit  demjenigen 
zwischen  Massenerscbeinungen  und  persönlichen  Wirkungen,  denn 
auch  in  der  Kulturgeschichte  sind  die  individuellen  und  persönlichen 
Momente  wirksam,  anderseits  in  der  politischen  Geschichte  die 
Massenerscbeinungen.  Die  dominierende  Stellung  fällt  gemäß  der 
Bolle  des  Staates  der  politischen  Geschichte  zu;  eine  der  wich¬ 
tigsten  Aufgaben  der  historischen  Forschung  ist,  die  Entstehung 
der  Staatensj8teme  und  Kulturkreise  darzulegen.  Die  Geschichte 
muß  daher  universalistisch,  Weltgeschichte  sein,  die  Einzelgeschichte 
ihr  untergeordnet  werden.  Der  historische  Schluß  gebt  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache,  ist  also  notwendigerweise  problematisch 
und  subjektiv;  sein  Mittel  ist  die  Analogie,  besonders  für  das  Urteil 
Ober  die  psychologischen  Faktoren.  Die  wichtigste  Aufgabe  der 
Forschung  ist  die  historische  Kritik,  welche  die  Quellenkritik  und 
die  Kritik  der  historischen  Ereignisse  selbst  umfaßt;  sie  hat  die 
Aufgabe,  sieb  von  den  Bedingungen  und  Anschauungen  der  Gegen¬ 
wart  zu  emanzipieren.  Die  Gescbicbtsdarstellung  bat  umgekehrt 
zur  Forschung  von  den  wirkenden  Momenten  auszugehen  und  aus 
ihnen  die  geschichtlichen  Ereignisse  zu  entwickeln;  alle  Geschichts¬ 
darstellung  ist  zugleich  Wissenschaft  und  Kunst.  Die  Frage  nach 
dem  historischen  Material  gibt  M.  Gelegenheit,  sich  Ober  die  Vor¬ 
stufen  und  die  Entwicklung  der  Schrift  zu  äußern;  in  den  sieb 
anschließenden  Ausführungen  über  die  historische  Tradition  betont 
er  mit  Becbt  deren  Kurzlebigkeit.  Eine  wirklich  historische  Lite¬ 
ratur  haben  selbständig  nur  die  Israeliten  und  die  Griechen  ge¬ 
schaffen;  sie  entstand  einerseits  aus  dem  Bedürfnis,  die  Wider¬ 
spräche  der  Mythen  auszugleicben  und  dadurch  ein  Gesamtbild 
Aber  die  Entstehung  der  Götter  und  der  Welt  zu  gewinnen,  ander¬ 
seits  aus  der  Zusammenfassung  der  umlaufenden  Tradition  zu  einem 
Geschichtswerk.  Die  Schaffung  der  wissenschaftlichen  Geschichte 
und  der  historischen  Kritik  ist  das  Verdienst  des  Thnkydides.  — 
Die  letzten  Partien  dieses  Abschnittes  sind  mehr  praktischer  Natur 
und  dienen  zur  nächsten  Einführung  in  die  zweite  Abteilung  des 
Bandes;  sie  behandeln  die  Chronologie:  Tag  und  Jahr,  Mond  und 
Monat,  die  Jahrformen,  Datierung  und  Aeren.  Die  ‘Geschichte  des 
Altertums1  ist  für  M.  die  Geschichte  des  Kulturkreises  der  Mittel- 
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meervölker  bis  zum  Cntergaug  der  antiken  Kultur  und  des  antiken 
Staates;  er  endet  sie  mit  der  Regierung  Diocletians,  während  er 
in  der  ersten  Auflage  den  Sieg  der  Germanen  im  Westen,  der  Araber 
im  Osten  als  Grenzpunkte  bezeichnet  batte.  Da  diese  Geschichte 
eine  innere  Einheit  bildet,  ist  sie  synchronistisch  zu  behandeln. 

Ich  hoffe,  in  dem  Vorhergehenden  die  Grundgedanken  in  M.s 
Werk  richtig  wiedergegeben  und  damit  eine  Vorstellung  über  dessen 
reichen  Inhalt  vermittelt  zu  haben;  nicht  bloß  für  den  Historiker 
des  Altertums,  sondern  für  jeden  Historiker  ist  meiner  Ansicht 
nach  seine  Lektüre  eine  Notwendigkeit.  Ich  schließe  daran  den 
Wunsch,  es  möge  der  rüstigen  und  erstaunlichen  Arbeitskraft  des 
Verf.  vergönnt  sein,  nicht  bloß  bald  die  Neubearbeitung  der  ersten 
Bände  abzuschließen,  sondern  auch  sein  gigantisches  Werk  einer 
allgemeinen  Geschichte  des  Altertums  überhaupt  zu  Ende  zu 
führen,  dessen  Nutzen  für  die  geschichtliche  Wissenschaft  ein 
ganz  außerordentlicher  und  seltener  ist. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Dr.  Alfred  Philippson,  Landeskunde  des  Europäischen 

Rußlands  nebst  Finnlands.  Mit  9  Abbildungen,  7  Textkarten  und 

einer  lithographischen  Karte.  Leipzig,  Göschen  1908. 

Das  Buch  bringt  eine  erweiterte  und  vielfach  anders  grup¬ 
pierte  Darstellung  des  Stoffes,  den  der  Verf.  in  dem  'Europa*  be¬ 
titelten  Bande  der  Sieverschen  „Allgemeinen  Länderkunde  von 
Europa“  geboten  hat.  Die  russische  Tafel  wird  zuerst  in  über» 
sichtlicher  Weise  behandelt,  dabei  aber  finden  alle  geographischen 
Faktoren  ihre  entsprechende  Würdigung.  Neben  den  Vegetations¬ 
und  Kulturzonen  gelangen  auch  die  Kulturbedingungen  zur  Erörte¬ 
rung.  Ein  zweiter  Abschnitt  ist  den  Landesteilen  und  ihren  Siede¬ 
lungen  gewidmet.  Die  geographischen  Einheiten,  in  die  das  Tafel¬ 
land  hiebei  zerlegt  wird,  sind:  1.  Der  nordrussiBche  Landrücken 
uud  die  nordrussiscbe  Abdachung,  2.  Der  westrussiscbe  Land¬ 
rücken  und  die  Baltische  Abdachung,  3.  Russisch  Polen,  4.  Die 
Dnjeprniederung,  5.  Der  südrussische  Rücken  und  das  Pontiscbe 
Küstenland,  6.  Die  Krim,  7.  Das  Mittelrussische  Plateau,  8.  Das 
Dongebiet  und  das  Wolgaplateau,  9.  Das  Wolgabecken,  dasUraliscbe 
Plateau  und  die  kaspische  Niederung,  10.  Das  Uralgebirge  und 
11.  Nowaja  Semlja.  Innerhalb  des  dritten  Abschnittes  verbreitet 
sich  der  Verf.  über  die  politische  Geographie  nnd  die  wirtschaft¬ 
lichen  Zustände  des  Reiches.  Die  beigegebenen  Illustrationen  sind 
durchwegs  gelungen,  die  Textkarten  leiden  mitunter  an  dem  Mangel 
an  Übersichtlichkeit.  Für  die  Trefflichkeit  des  Textes  spricht  der 
Name  des  Verf.s,  der  zum  Teil  auf  Grund  eigener  Anschauung  be¬ 
richtet. 
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Dr.  Earl  Schlemmer,  Leitfaden  der  Erdkunde  fflr  höhere Lehr- 

anatalten.  III.  Teil.  Lehrstoff  fflr  die  oberen  Klassen.  Physische  Erd¬ 
kunde.  Die  Erde  ond  das  Leben.  Mit  26  Abbildungen.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1907. 

Die  preußischen  Lehrpläne  von  1901  verlangen  in  den  Ober¬ 
klassen  die  Behandlung  der  Grundzöge  der  allgemeinen  physischen 
Erdkunde  und  einiges  aus  der  allgemeinen  Völkerkunde.  Die  länder¬ 
kundliche  Betrachtung  der  früheren  Klassen  erhält  dadurch  einen 
harmonischen  Abschluß.  Die  Darstellung  hat  die  Aufgabe,  die  in 
den  früheren  Jahren  erworbenen  Kenntnisse  zur  Vermittlung  dieses 
Schlußsteines  im  Lehrgebäude  in  entsprechender  Weise  heranzu- 
ziehen  und  in  systematischer  Weise  zu  verarbeiten.  Dieser  Aufgabe 
wird  das  Buch  durchaus  gerecht.  Die  physische  Erdkunde  wird  in 
vier  Abschnitte  gegliedert.  Der  erste  beschäftigt  sich  mit  der  festen 
Erdrinde  und  ihrer  Entstehung,  der  zweite  mit  der  Hydrosphäre, 
der  dritte  mit  der  Lufthölle,  der  vierte  mit  der  Umgestaltung  der 
Erde  durch  die  exogenen  und  endogenen  Kräfte.  Die  Abbildungen 
stehen  nicht  immer  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Das  gilt  besonders  von 
dem  „  idealen  Durchschnitt  durch  die  Erdrinde M  und  von  der 
„Aschensäule  beim  Ausbruche  des  Vesuvs*4. 

Wien.  J.  Möllner. 


Handkarte  der  Österreichisch-Ungarischen  Monarchie  im  Maße 
1  :  3,500.000.  Verkleinerung  der  Schul  Wandkarte  1  :  700.000.  Von 
Dr.  Karl  Schober,  k.  k.  Landesschulinspektor.  Wien  1906.  Ausgefflhrt 
vom  k.  ond  k.  Militär-geographischen  Institut. 

Alle  Freunde  der  Schoberseben  Karten  werden  es  mit  Freuden 
begrüßen,  daß  es  jetzt  auch  eine  Schoberkarte  der  Monarchie  gibt. 
Der  Vorzug  aller  Schoberkarten  —  die  gefällige,  deutlich  wahr¬ 
nehmbare  Darstellung  des  Geländes,  erzeugt  durch  farbige  Höben- 
sebiebten  in  Verbindung  mit  Scbraffen  —  ist  auch  dieser  Karte 
eigen.  Ortszeicben  und  Schriftart  sind  nach  der  Volkszählung  von 
1900  gewählt  und  —  soweit  dies  überprüft  wurde  —  richtig 
angewendet.  Bei  wichtigeren  Orten  sind  Höhenangaben  angebracht. 
Die  Grenzen  sind  deutlich  eingetragen,  ohne  zu  stören.  Es  ist 
erstaunlich,  daß  die  Karte  bei  den  vielen  Einzelheiten,  die  6ie  ent¬ 
hält,  so  übersichtlich  ist.  Das  Eisenbahnnetz  ist  bis  zum  Jahre 
1906  wenigstens  bezüglich  der  Hauptlinien  ergänzt.  Höhenkoten 
wären  im  Bacher-,  Uskoken-,  Matzel-,  Slieme-Gebirge,  im  Papuk 
ond  in  der  Froäka  gora  erwünscht.  Störend  ist  die  Haoptorien- 
tierung  nach  Ferro,  zumal  jetzt  alles  nach  mitteleuropäischer  Zeit 
rechnet. 

Entschieden  muß  aber  der  Unterzeichnete  gegen  die  magyari- 
eierten  Ortsbezeicbnnngen  in  Ungarn  Stellung  nehmen;  die  in 
Haarschrift  beigefügten  deutschen  Ortsbezeichnungen  genügen 
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keineswegs.  Haben  die  Scbfller  etwa  gelernt,  daß  der  tapfere  Niklas 
Jnrit8cbit8cb  im  Jahre  1582  die  Festung  Köszeg  so  heldenmütig 
gegen  die  Türken  verteidigte?  Haben  so  viele  Deutsche  im  Jahre 
1686  ihr  Herzblut  vergossen,  nm  die  Stadt  Buda  wiederznerobern? 
Wenn  man  aber  in  Ungarn  die  „amtlichen“  Bezeichnungen  ver¬ 
wendet,  dann  muß  man  es  folgerichtig  auch  in  den  anderen  L&ndern 
tun.  Ansätze  finden  sich  ja  allerdings  auch  auf  der  vorliegenden 
Karte;  freilich  stehen  da  einstweilen  noch  die  deutschen  Namen 
in  Vollschrift,  die  „ amtlichen*  in  Haarschrift,  z.  B.  bei  Bukarest 
Bucuregti  (soll  wohl  Bucuresci  beißen),  bei  Florenz  Firenze.  Warum 
heißt  es  aber  in  Kroatien  nicht  Zägreb  und  Zemum ,  in  Serbien 
Beograd?  Man  denke  sich  dieses  System  folgerichtig  fortgesetzt: 
Liöge  und  Kjöbenhavn  gingen  ja  noch  an.  Auf  der  Balkanbalb- 
insei  wird  die  Sache  schon  schwieriger.  Sollen  wir  in  einer  Zeit, 
wo  alle  Reformer  der  Mittelschule  wegen  der  „Überbürdung“  gram 
sind,  die  KOpfe  unserer  Schüler  mit  Namen  wie  Selanik,  Edirne, 
Tekirdagh  belasten?  Welcher  Fachmann  wüßte  all  diese  Namen 
zu  deuten?  Was  würde  da  aus  unserem  Geograph ieunterrichte 
werden?  —  Darum  setze  man  auf  Karten  für  deutsche  Schulen 
deutsche  Ortsnamen.  Das  erfordert  nicht  bloß  die  Achtung, 
welche  wir  Deutsche  unserer  Sprache  schulden,  sondern  das  erfordern 
auch  pädagogische  Rücksichten.  Hoffentlich  bringt  uns  eine  neue 
Ausgabe  der  sonst  so  schönen  und  verwendbaren  Karte  das  Grad¬ 
netz  nach  Greenwich  und  in  Ungarn  die  deutschen  Ortsnamen  in 
Vollschrift. 

Bruck  a.  d.  Mur.  Dr.  Julius  Mayer. 


Erste  Einführung  in  die  Elemente  der  Differential-  und 
Integralrechnung  und  deren  Anwendung  zur  Lösung  prak¬ 
tischer  Aufgaben.  Von  Hans  Hartl.  Mit  26  in  den  Text  gesetzten 
Figuren.  Wien  und  Leipzig,  Franz  Deuticke  1908.  Preis  1  K  40  h. 


Ausgebend  von  dem  Binominaltheoreme  entwickelt  der  Verf. 
die  unendliche  Reihe,  durch  welche  die  Basis  des  natürlichen 
Logaritbmensystemes  angegeben  wird  und  deduziert  hieraus  die  Reihen¬ 
entwicklung  für  die  Exponentialfunktion.  Hierauf  werden  allgemeine 
Sätze  der  Funktionenlebre  zur  Darstellung  gebracht  und  namentlich 
auf  die  graphische  Darstellung  der  Funktionen  die  gebührende 
Rücksicht  genommen.  Dann  schreitet  der  Verf.  zur  Behandlung 
des  Tangentenproblems  (Einführung  des  Differentialquotienten)  und 
entwickelt  die  Differentialquotienten  der  Potenz,  des  natürlichen 
Logarithmus,  der  Exponentialfunktion,  des  gemeinen  Logarithmus, 
der  Funktion  einer  Funktion  und  dazu  gehörig  der  Funktion  y  =  o*. 
Eine  Groppe  von  sehr  instruktiven  Übungsbeispielen  und  die  Er¬ 
gebnisse  derselben  werden  jedem  Abschnitte  beigegeben.  Der  Diffe¬ 
rentialquotient  der  einfachen  Winkelfunktionen  wird  durch  sehr 
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bemerkenswerte  geometrische  Interpretationen  gewonnen.  Die  an 
dieser  Stelle  in  Anwendung  gebrachte  Methode  ist  bei  der  ersten 
Einführung  in  die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung 
jedenfalls  allen  anderen  vorzuzieben.  Die  Bestimmung  des  Diffe¬ 
rentialquotienten  der  zyklometri  sehen  Funktionen  bildet  den  Schluß 
dieses  Abschnittes.  In  den  weiteren  Entwicklungen  wendet  sich 
der  Verf.  nach  Aufstellung  des  Begriffes  des  zweiten  Differential - 
quotienten  den  Anwendungen  des  bisher  vorgetragenen  zu.  In  erster 
Linie  werden  in  graphischer  Darstellung  die  Methoden  zur  Bestim¬ 
mung  der  Maxima  und  Minima  einer  Funktion  besprochen.  Übungs- 
beispiele  aus  der  Geometrie  und  Mechanik  dienen  zur  Erläuterung 
der  betreffenden  Theoreme.  Weiters  wird  die  Konkavität  und  Kon¬ 
vexität  der  Kurven  und  die  Theorie  der  Wendepunkte  erörtert. 
Diese  Betrachtungen  können  bei  der  ersten  Einführung  der  höheren 
Mathematik  jedenfalls  noch  zur  Geltung  kommen.  Mit  der  Diffe¬ 
rentiation  des  Produktes  und  des  Quotienten  zweier  Funktionen 
wird  der  über  Differentialrechnung  handelnde  Abschnitt  abgeschlossen. 

Durch  die  Betrachtung  des  Integrierens  als  der  inversen 
Operation  des  Differenzierens  gewinnt  der  Verf.  sehr  leicht  die 
Fundamentalformeln  der  Integralrechnung.  Dies  gilt  für  das  un¬ 
bestimmte  Integral.  Die  auf  die  Integration  bezugnehmenden  all¬ 
gemeinen  Sätze  werden  ebenfalls  durch  Umkehrung  der  betreffenden 
Differentialregeln  erhalten.  Die  Eruierung  von  Integralen  nach  der 
Substitntionsmetbode  wird  im  nachfolgenden  dargetan ;  manche  der 
an  dieser  Stelle  gegebenen  Entwicklungen  hätten  entfallen  können, 
da  sie  in  der  Mittelschule  kaum  Verwendung  finden  werden.  Die 
teilweise  oder  partielle  Integration  hätte  auch  eine  geometrische 
Deutung  erfahren  können ;  auch  sie  wird  bei  der  Bestimmung  von 
Integralen  verwendet  und  deren  Anwendung  an  mehreren  Beispielen 
gezeigt. 

Die  Einführung  in  die  Lehre  vom  bestimmten  Integral  wird 
in  sehr  einfacher  Weise  vollzogen.  Als  Anwendungen  dieser  Lehre 
wird  die  Ermittlung  von  Flächen  und  Volumina,  ferner  die  Bestim¬ 
mung  einiger  Trägheitsmomente  vorgefübrt.  Von  physikalischen 
Beispielen  finden  wir  die  Berechnung  der  Kompressionsarbeit  (für 
einen  zylindrischen  Baum),  jene  der  Scbwingungsdauer  eines  mathe¬ 
matischen  Pendels  unter  der  Voraussetzung  kleiner  Amplituden, 
weiters  die  Betrachtung  des  Ausflusses  einer  Flüssigkeit  aus  einer 
rechteckigen  Seitenöffnung  bei  unveränderter  Druckhöbe. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  jedenfalls  zur  Einführung 
in  die  Elemente  des  Infinitesimalkalküls  sehr  geeignet.  Der  Verf. 
bat  es  zum  Unterschiede  von  mehreren  Autoren  auf  demselben 
Gebiete  verstanden,  Maß  zu  halten  und  in  seiner  Schrift  nur  das 
zu  behandeln,  was  allenfalls  in  der  Mittelschule  aus  diesem  Gebiete 
gelehrt  werden  kann ;  dies  gilt  namentlich  von  den  Anwendungen 
des  höheren  Kalküls  auf  die  Geometrie.  Einige  Beispiele  aus  der 
Rektifikation  der  Kurven  hätten  immerhin  noch  Platz  finden  können. 

Z«it»chrift  f.  4.  österr.  Gjmn.  1909.  III.  Heft.  16 
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Technik  des  physikalischen  Unterrichtes  nebst  Einführang  in  die 
Chemie.  Von  Dr.  Friedrich  C.  G.  Möller,  Professor  am  t.  Saldera- 
scben  Realgymnasium  za  Brandenburg  a.  H.  Mit  251  Abbildungen 
im  Text.  Berlin  W.,  Verlag  von  0.  Salle  1906. 

Mit  vollem  Rechte  betont  der  Verf.,  daß  in  der  Mittelschale 
auch  das  messende  Experiment  eine  sacbgem&ße  Pflege  finden  maß, 
wobei  besonders  an  die  Herleitang  oder  Bestätigung  quantitativer, 
durch  mathematische  Formeln  ausdrflckbarer  Naturgesetze,  nicht  an 
die  Nachbestimmung  wichtiger  physikalischer  Konstanten  gedacht 
werden  muß.  Daß  sich  die  Technik  des  physikalischen  Unterrichtes 
keineswegs  mit  jener  der  Hochschullehrer  deckt,  wird  besondere 
hervorgehoben ;  erstere  hat  sich  erst  aus  den  Kreisen  der  Lehrer¬ 
schaft  entwickeln  müssen  und  glücklicherweise  auch  entwickelt. 

In  dem  vorliegenden  Buche  ist  das  zusammengestellt  and 
verarbeitet,  was  der  Experimentalunterricht  modernen  Zuschnittes 
an  Apparaten,  Einrichtungen  und  sonstigen  technischen  Hilfsmitteln 
erfordert  und  welches  eine  Anweisung  gibt,  wie  diese  Hilfsmittel 
am  besten  zu  verwenden  sind. 

Das  Buch  enthält  neben  der  technischen  Seite  auch  päda¬ 
gogische  Gesichtspunkte,  namentlich  bezüglich  der  Einteilung  des 
Stoffes;  es  ist  für  vorgebildete  Lehrer,  nicht  für  Laien  bestimmt. 
Der  Umfang  desselben  entspricht  den  Lehrplänen  für  die  höheren 
Schulen  Preußens  und  Österreichs. 

Der  Verf.  hat  in  seiuem  Buche  eine  Reibe  von  Apparaten 
und  Versuchsanordnungen  angegeben,  die  von  ibm  selbst  erdacht 
wurden  und  sich  bereits  im  Unterrichte  bewährt  haben. 

Zunächst  werden  allgemeine  Einrichtungen  für  den  physi¬ 
kalisch-chemischen  Unterricht  besprochen,  dann  wird  auf  das  Messen 
und  Wägen,  die  Versuche  über  Statik  und  Dynamik  fester,  tropf¬ 
barer  und  gasförmiger  Körper  eingegangen.  Die  weiteren  Abschnitte 
bandeln  von  den  Versuchen  über  Akustik,  Wärmelehre,  Optik, 
Magnetismus,  Elektrostatik,  Galvanismus  und  schließlich  wird  eine 
sehr  zweckentsprechende  Einführung  in  die  Chemie  vorgenommen, 
wobei  auch  auf  die  quantitative  Bestätigung  stöchiometrischer  Ge¬ 
setze  Bedacht  genommen  wird.  Wenn  auch  der  Verf.  im  allgemeinen 
sich  gegen  die  physica  pauperum  ausspricht,  hat  er  doch  in  seinem 
Buche  an  den  meisten  Stellen  billigere  und  leichter  herzustellende 
Apparate  und  Vorrichtungen  angegeben,  die  zum  Nachweise  eines 
Naturgesetzes  geeignet  erscheinen,  damit  auch  der  Lehrer  der 
Physik  in  einer  kleineren  Provinzstadt  den  Unterricht  in  sach¬ 
gemäßer  Weise  leiten  kann. 

Im  ganzen  Verlaufe  des  Buches,  dessen  Lektüre  nur  bestens 
empfohlen  werden  kann,  ist  die  Bekanntschaft  mit  den  wissenschaft¬ 
lichen  Grundlagen  der  Physik,  ebenso  ein  ausreichendes  Maß  von 
Apparatenkenntnis  und  Handfertigkeit  vorausgesetzt. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Dr.  J.  Lorscheid,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie. 

Mit  154  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  Spektral¬ 
tafel  in  Farbendruck.  17.  Auflage  von  Dr.  Friedrich  Lehmann. 
Freiburg  i.  B.,  Herder  1907. 


Die  16.  Auflage  dieses  Boches  ist  1904  erschienen.  Es  ist 
also  nach  drei  Jahren  bereits  wieder  eine  neue  Auflige  besorgt 
worden.  Das  Werk  wurde  in  dieser  Zeitschrift  bereits  mehrmals 
günstig  besprochen.  Die  neue  Auflage  weist  keine  tief  einschnei¬ 
denden  Änderungen  auf;  wohl  aber  zeigt  sie  an  manchen  Stellen 
zeitgemäße  Ergänzungen  und  Berichtigungen.  Im  allgemeinen  ist 
den  Forderungen  des  periodischen  Systems  noch  mehr  Rechnung 
getragen  worden  als  bisher. 

Von  Neuaufnahmen  seien  hervorgehoben  die  Abschnitte  Ober 
die  für  die  Landwirtschaft  und  die  Technik  überans  bedeutsamen 
Verfahren  der  Nutzbarmachung  des  Luftstickstoffes,  sowie  über  das 
Radium  und  die  Radioaktivität.  Schade,  daß  vom  Kleindruck 
gar  so  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  wurde. 

Wünschenswert  wäre,  daß  die  Inkonsequenzen  in  der  Ortho¬ 
graphie  getilgt  würden;  Calcium  Karbonat  usw.  sollte  nicht  ge¬ 
schrieben  werden.  Wünschenswert  aber  wäre  ferner,  daß  die  schon 
im  Vorworte  zur  16.  Auflage  angekündigten  zusammenhängenden 
Abschnitte  aus  der  „organischen  Chemie“  ehebaldigst  erschienen; 
möchten  sie  im  gleichen  Geiste  abgefaßt  sein  wie  die  vorliegende 
anorganische  Chemie! 


Wien. 


Joh.  A.  Kail. 


Dr.  Karl  Rosenberg,  Experimentierbach  für  don  Unterricht 

in  der  Naturlehre.  In  xwei  Bänden.  2.,  vollkommen  nmgearbeitete 
nnd  bedeutend  vermehrte  Auflaee.  1.  Band.  Mit  361  Figuren.  Wien 
und  Leipzig,  Alfred  Hölder  1908. 

Der  Verf.  selbst  stellt  im  Vorworte  sein  Bach  als  ein  „völlig 
n^ues  Werk“  vor,  wenngleich  es  in  dieser  Form  —  wohl  aus  bnch- 
händlerischen  Rücksichten  —  als  zweite  Aaflage  des  vor  ungefähr 
zehn  Jahren  erschienenen  „Experimentierbuches  für  den  Elementar¬ 
unterricht  in  der  Naturlehre“  mit  tunlichstem  Anschlüsse  an  Swo- 
boia-Mayers  „Naturlehre  für  Bürgerschulen“  bezeichnet  wird.  Die 
„einmütig  6ehr  freundliche  und  besonders  günstige  Aufnahme  des 
Experimentierbuches“  von  Seite  der  Kritik  und  der  Fachgenossen 
hat  den  Verf.  veranlaßt,  demselben  unter  Erweiterung  des  im 
wesentlichen  gleichbleibenden,  ursprünglich  gesteckten  Zieles  einen 
reicheren  Inhalt  nnd  einen  größeren  Umfang  zu  geben,  so  daß  es 
nun  den  Bedürfnissen  aller  Schulkategorien  mit  Ausschluß  der  Hoch¬ 
schulen  entgegenkommt.  Während  es  bisher  in  drei  Teilen  dem 
konzentrischen  Lehrgänge  der  Bürgerschule  Rechnung  trag,  er¬ 
scheint  es  nunmehr  in  zwei  Bänden,  von  denen  der  vorliegende 
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1.  Band  den  allgemeinen  einleitenden  Teil  and  die  Technik  des 
physikalischen  nnd  chemischen  Experimentes  für  die  Unteratnfe 
der  höheren  Schalen  behandelt;  der  binnen  Jahresfrist  in  Aassicht 
gestellte  2.  Band  wird  dann  vorwiegend  der  experimentellen  Be- 
handlang  des  Lehrstoffes  der  Oberstufe  gewidmet  sein. 

Hatte  sich  B.s  Bach  schon  in  seiner  ursprünglichen  Auflage 
bei  den  Bürgerschullebrern  allgemeiner  Beliebtheit  erfreut  und 
unter  den  Mittelschallehrern  sich  zahlreiche  Frennde  erworben,  so 
wird  die  Neuauflage  wohl  in  keiner  unserer  Lebrerbibliotheken 
mehr  fehlen  dürfen.  Namentlich  werden  die  angehenden  Physik- 
lehrer  in  demselben  in  allen  das  Experiment  betreffenden  Fragen 
Belehrung  suchen  und  finden  und  die  zahlreichen  Fachlehrer, 
welche  die  Pbysiklebrböcher  des  beliebten  Autors  an  ihrer  Anstalt 
eingeführt  haben,  nach  dem  Experimentierbuche,  als  einem  will¬ 
kommenen  Kommentar,  greifen.  B.s  Experimentierbuch  bedeutet  in 
seiner  neuen  Form  einen  erfreulichen  Fortschritt  auf  unserem  in¬ 
ländischen  Büchermärkte;  nicht  als  ob  es  uns  bisher  an  ähnlichen, 
trefflichen  Büchern  gefehlt  hätte;  vielmehr  wird  auch  gegenwärtig 
echon  wenigstens  eines  der  inhaltsreichen  Werke  von  Weinhold, 
Frick-Lehmann,  Weiler  u.  dgl.  in  jeder  Mittelschullehrerbibliothek  ein¬ 
gestellt  sein.  Was  aber  uns  österreichische  Fachlehrer  mit  be¬ 
sonderer  Genugtuung  erfüllen  muß,  ist  der  Umstand,  daß  das  Buch 
eine  uns  fast  beschämende  Lücke  in  unserer  Fachliteratur  ausfüllt, 
indem  wir  in  ihm  das  erste  Werk  eines  Osterreicbscben  Schul¬ 
mannes  auf  einem  Gebiete  vor  uns  haben,  auf  dem  wir  bisher  ledig¬ 
lich  auf  solche  ausländischer  Provenienz  angewiesen  waren,  die 
unseren  spezifischen  Bedürfnissen  nur  teilweise  Rechnung  trugen. 
Die  Gründe  dieser  jedenfalls  auffallenden  Erscheinung  zu  erörtern 
ist  hier  nicht  der  Ort;  nur  das  Eine  mag  bemerkt  werden,  daß  es 
teilweise  wobl  dieselben  sein  dürften,  die  auch  dem  ins  praktische 
Lehramt  eintretenden  Facbmanne  derartige  Bücher  geradezu  unent¬ 
behrlich  machen. 

B.  bat  non  bei  der  Verfassung  seines  Baches  in  erster  Linie 
österreichische  Verhältnisse  im  Auge  gehabt;  ja  es  schließt  sich  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  und  der  Auswahl  der  Versuche  teilweise 
geradezu  an  sein  Lehrbuch  der  Naturlehre  an.  Auch  äußerlich  hat 
er  dies  durch  Anwendung  von  dreierlei  Typen  markiert,  indem 
zunächst  durch  größeren  Druck  jene  Experimente  hervorgehoben 
werden,  welche  in  seinen  Lehrbüchern  angeführt  sind.  Nach  jedem 
Versuche  werden  dann  zur  raschen  Orientierung  für  den  Lehrer  in 
Kursivschrift  die  Apparate  und  Gerätschaften  schlagwörtlich  an¬ 
geführt,  welche  er  zur  Vorführung  des  betreffenden  Versuches  be¬ 
nötigt.  Schließlich  folgen  in  kleinerem  Drucke  andere  Experimente, 
welche  anstatt  der  zuerst  besprochenen  oder  in  Ergänzung  der¬ 
selben  vorgeführt  werden  können. 

Der  erschienene  erste  Band  behandelt  im  allgemeinen  Teil  in 
fünf  Abschnitten  die  physikalischen  und  chemischen  Hilfsmittel  der 
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Schule  (S.  1 — 87),  die  allgemeinen  Grundsätze  Aber  die  Austeilung 
von  Experimenten  in  der  Schule  (8.  87 — 40),  die  Anfertigung  und 
Za8ammen8tellnng  von  physikalischen  und  chemischen  Apparaten 
durch  den  Fachlehrer  (S.  40 — 41),  die  Geräte,  Werkzeuge  und 
Materialien  für  Reparatur,  Anfertigung  und  Zusammenstellung  phy¬ 
sikalischer  und  chemischer  Apparate  (S.  41 — 51)  und  die  wich¬ 
tigsten  manuellen  Fertigkeiten  (S.  51  —  71).  Der  besondere  Teil 
enthält  zuerst  in  nenn  Kapiteln  die  Versuche  aus  Physik  für  die 
Unter-  und  Mittelstufe  in  der  üblichen  Anordnung  unserer  Lehr¬ 
bücher  (S.  72 — 868),  sodann  in  einem  Kapitel  dieselben  ans  Chemie 
(S.  363—443). 

Zn  allen  Versuchen  werden  die  Anweisungen  bis  ins  Detail 
gegeben  und  selbst  die  primitivsten  Handgriffe  gelehrt.  Bezüglich 
der  Auswahl  der  Versuche  hält  sich  der  Verf.  im  allgemeinen  an 
den  Grundsatz,  daß  alle  Experimente  mit  den  einfachsten  Mitteln 
aasgefnbrt  werden  sollen.  Sprache  und  Diktion  sind  durchwegs 
schlicht  und  von  jener  wohltnenden  Klarheit,  die  auch  den  Lehr¬ 
büchern  des  Verf. s  eigen  ist.  Wo  es  not  tot,  wird  der  Text  von 
einfachen,  übersichtlichen  Figuren  unterstützt,  die  manchmal  auch 
seinen  Lehrbüchern  entnommen  sind. 

Da  mit  Zuversicht  zu  erwarten  ist,  daß  auch  der  zweite  Band 
hält,  was  der  erste  verspricht,  so  kann  dem  Buche  des  als  Schul- 
und  Fachmannes  sowie  als  tüchtigen  Experimentators  gleich  aner¬ 
kannten  Autors  im  Interesse  des  physikalischen  Unterrichtes  und  der 
Unterrichtenden  nur  die  weiteste  Verbreitung  gewünscht  werden. 

Dem  angehenden  Experimentator  würde  der  Verf.  entgegen- 
kommen,  wenn  er  im  allgemeinen  einleitenden  Teile  einer  Neu¬ 
auflage  auch  etwas  über  die  verschiedenen  Lösungsmittel  und  die 
gebräuchlichsten  Färbemittel  aufnäbme,  ähnlich  wie  er  jetzt  schon 
über  Firnisse  und  Lacke,  Klebemittel  und  Kitte  orientiert.  Auch 
wird  er  bei  der  nächsten  Gelegenheit  nicht  umhin  können,  in 
seinen  Anweisungen  über  den  Anschluß  der  physikalischen  Schul¬ 
lokalitäten  au  ein  Elektrizitätswerk  mit  Wechsel-  oder  Drehstrom 
eine  Lücke  auszufüllen.  Er  faßt  sich  in  diesem  Punkte  sehr  kurz 
und  verweist  an  den  fachmännisch  gebildeten  Elektrotechniker; 
doch  wären  die  Kustoden  physikalischer  Kabinette  nicht  nur  auf 
die  „rotierenden*4  Umformer,  sondern  auch  auf  die  allerneue9ten 
„elektrolytischen44  Umformer  aufmerksam  zu  machen,  wie  einer, 
so  viel  dem  Bef.  bekannt,  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien 
zur  Ladung  einer  Akkumulatorenbatterie  in  Verwendung  steht  und 
ein  anderer  vor  zwei  Jahren  am  Gymnasium  in  Linz  installiert 
worden  ist,  wo  er  zu  voller  Zufriedenheit  funktioniert.  Neben  anderen, 
nicht  unwesentlichen  Vorteilen  wird  ganz  besonders  seine  Billigkeit 
empfehlend  hervorgeboben. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


246  Kraß-Landoxa,  Lehrb.  f.  d.  Unterr.  in  d.  Botanik,  ang.  ▼.  H.  Vieltorf  . 

Dr.  M.  Kraß  UDd  Dr.  H.  Landoia,  Lehrbuch  für  den  Unter¬ 
richt  in  der  Botanik.  Ffir  Gymnasien,  Realgymnasien  and  andere 
höhere  Lehranstalten.  Mit  4  Farbentafeln  und  825  Textbildern.  7.  Auf¬ 
lage.  Freibarg,  Herdersche  VerlagshandluDg  1907.  Preis  geb.  Mk.  4-20. 

Dr.  Kraß  bat  nach  dem  Tode  seines  Mitarbeiters  Dr.  Landois 
in  der  nenen  Anflage  die  biologischen  Erscheinungen  röcksichtlich 
der  Selbstbestäubung  der  Pflanzen  an  vielen  Stellen  hervorgehobeu, 
anf  S.  307  eine  zusammenfassende  Nacbweisung  der  wichtigsten 
biologischen  Verhältnisse  beigefügt  und  das  Buch  durch  4  Farben¬ 
tafeln  bereichert.  Das  Lehrbuch  dürfte  auch  in  dieser  Form  all¬ 
gemeinen  Beifall  finden. 


Dr.  E.  Ho  ff  er,  Lehrbuch  der  Tierkunde  für  Lehrer-  uud  Leh- 
rerinnenbildungsaustalten.  Mit  294  Abbildungen  im  Texte,  92  far¬ 
bigen  Tierbildern  auf  31  Tafeln  und  einer  farbigen  Karte.  4.,  nach 
biolognchen  Grundsätzen  bearbeitete  Auflage.  Wien,  Verlag  vou  K. 
Tempsky  1907. 

Das  Lehrbuch  macht  in  seiner  4.,  nach  biologischen  Grund¬ 
sätzen  bearbeiteten  Auflage  einen  wesentlich  besseren  Eindruck. 
Der  Verf.  hat  den  Text  einer  sehr  eingehenden  Revision  unter¬ 
zogen,  überflüssige  und  teilweise  unrichtige  Details  eliminiert,  kurz 
das  Buch  zu  einem  für  Lehrerbildungsanstalten  recht  gut  geeig¬ 
neten  Lehrbehelfe  umgestaltet.  Nicht  wenig  trägt  zu  dem  guten 
Eindrücke,  den  das  Buch  macht,  die  prachtvolle  Ausstattung  bei. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Döring  A.,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  gemein¬ 
verständlich  nach  den  Quellen.  Leipzig  1903,  Reisland.  Zwei  Bunde. 
670  und  584  SS. 

Dieses  bereits  vor  mehreren  Jahren  erschienene  Werk  bat 
bisher  nicht  die  ihm  gebührende  Beacbtnng  gefunden.  Der  Auf¬ 
forderung  der  Redaktion,  eine  nachträgliche  Anzeige  zn  liefern, 
komme  ich  um  so  lieber  nach,  als  der  fleißige  und  gewissenhafte 
Verf.  mir  durch  seine  früheren  Schriften  wertvolle  Anregungen 
gegeben  hat.  Schon  in  seiner  1888  erschienenen  „Philosophischen 
Güterlehre*4,  einem  der  bedeutendsten  Werke  über  Ethik,  hat  D. 
eine  Geschichte  der  Philosophie  angekündigt,  in  der  die  Philosophie 
als  Güterlehre  bestimmt  nnd  ihre  Entwicklung  von  diesem  Stand¬ 
punkte  aus  dargestellt  werden  sollte.  Das  vorliegende  Werk 
ßcheint  zum  Teil  wenigstens  diesem  Plane  sein  Entstehen  zn  ver¬ 
danken.  Die  von  der  üblichen  ganz  abweichende  Gliederung  des 
Stoffes  läßt  dies  dentlich  erkennen.  Daneben  aber  scheint  doch 
die  Vorliebe  für  das  klassische  Altertum  eine  der  Triebfedern  des 
Verf.  gewesen  zu  sein,  was  ich  ans  der  liebevollen  Versenkung  in 
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den  Stoff  «nd  der  Erwähnung  vieler  oft  entbehrlicher  Einzelheiten 
schließe,  ein  Zog,  der  deB  auch  das  Kleinste  nicht  vernachlässigenden 
Philologen  verrät.  Das  Werk  ist  durch  ans  ernst  zu  nehmen.  Man 
erhält  dureb  die  Neuheit  der  vorgetragenen  Ansichten  wertvolle 
Anregungen,  auch  wenn  man  nicht  zustimmen  kann.  Besonders 
wertvoll  ist  aber  die  sachliche  Reichhaltigkeit  des  mitgeteilten 
Stoffes,  eine  Eigenschaft,  die  das  Buch  besonders  den  Lehrern 
empfehlenswert  macht,  die  gelegentlich  der  Lektüre  von  Plato, 
Cicero  und  Horaz  eine  eingehende  und  doch  leicht  verständliche 
Belehrung  über  das  Tatsächliche  suchen.  Dazu  wäre  nun  freilich 
ein  Namen-  und  Sachregister  nötig  gewesen,  das  man  sehr  ungern 
vermißt. 

Der  philosophische  Standpunkt  kommt  mehr  in  der  Gliederung 
des  Stoffes  als  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Denker  zum  Aus¬ 
druck.  Der  Verf.  teilt  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
in  vier  Perioden.  Die  erste  von  600 — 450  nennt  er  die  der  „all- 
gemeinwiseenschaftlicben  Vorbereitungen14,  die  zweite  (450 —  nach 
300)  stellt  „die  Übergänge  zur  Philosophie  als  wissenschaftlich 
begründeter  Güterlehre*4  dar.  Die  dritte,  die  er  merkwürdigerweise 
von  360  v.  Chr.  bis  nach  200  n.  Chr.  rechnet,  ist  die  „Herrschaft 
der  wissenschaftlich  begründeten  Güterlehre*4,  die  vierte  von  200 
bis  550  n.  Chr.  bezeichnet  er  als  die  „Auflösung  der  Philosophie 
als  Güterlehre*4.  In  der  Auswahl  des  Stoffes  trägt  Verf.  diesem 
Standpunkt  mitunter  insofern  Rechnung,  daß  er  z.  B.  bei  Aristo¬ 
teles  und  den  Stoikern  die  Ethik  ausführlicher  behandelt  als  die 
Erkenntnistheorie  und  Metaphysik,  doch  werden  auch  diese  Partien 
in  ausreichender  Vollständigkeit  dargestellt. 

Dies  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Werkes.  Im  folgenden 
sei  noch  auf  einzelne  Partien  hingewiesen,  wo  der  Verf.  von  der 
üblichen  Auffassung  abweicht. 

Unter  den  Vor-Sokratikern  ist  am  liebevollsten  und  ausführ¬ 
lichsten  Demokrit  behandelt  (I  252  ff.),  wobei  jedoch  auf  die  vom 
Verf.  ausdrücklich  betonte  Unsicherheit  in  Bezug  auf  die  Echtheit 
der  Fragmente  nicht  immer  gebührende  Rücksicht  genommen  wird. 
Die  Sophisten  betrachtet  Verf.  ganz  richtig  vornehmlich  als  Lehrer, 
erblickt  jedoch  in  der  Tatsache,  daß  sie  Bezahlung  forderten,  einen 
,Kei  m  der  Entartung*4  (I  310).  Daß  mau  auch  anders  über  die 
Sache  denken  kann  und  daß  auch  im  Athen  des  IV.  Jahrhunderts 
mehrfach  anders  gedacht  wurde,  darauf  hat  bekanntlich  schon 
Grote  bingewiesen  und  Isokrates  als  Beispiel  angeführt.  Ich  will 
nun  die  Gelegenheit  benützen  und  auf  eine  weniger  bekannte  Äußerung 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  hinweisen,  die  das  gerade  Gegenteil 
sagt.  Bei  Philostratus  (vita  sopbist.  I  10  zitiert  bei  Diels  Fragm. 
513,  1.  A.)  heißt  es  nämlich  von  Protagoras:  to  [uoftov  Öicc- 
hiyeodai  rcgcoxog  evge  ngdypct  öv  yLEunzov  cc  yi.Q  Önnavi] 
aaovddgoiisv ,  [xakXvv  dönat,o^£^a  rwv  rcooixa.  Diese  ganz 
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richtige  psychologische  Beobachtung  hat  sich  bei  den  modernen 
Volksbildnngsbestrebnngen  oft  und  oft  bewfthrt. 

Sokrates  faßt  D.  als  einen  großen  Sozialreformator  anf,  and 
die  Tragik  seines  Lebens  besteht  darin,  daß  er  sein  Ziel  nicht 
erreicht  hat.  D.  hat  diese  Auffassung  bereits  früher  in  einem 
eigenen  Buche  „Die  Lehre  des  Sokrates“  (München  1895)  begründet, 
allein  ich  kann  nicht  finden,  daß  sie  genügend  bezeugt  ist.  D.  ent¬ 
wirft  daB  Bild  des  Sokrates  ausschließlich  auf  Grund  von  Xenophons 
Memorabilien.  Auch  die  Apologie  und  den  Kriton  hält  er  für  ganz 
ungeschichtlich.  Allein  er  liest  aus  den  Memorabilien  oft  mehr 
heraus  als  darin  steht.  So  heißt  es  z.  B.  I  404  „Die  Unentgelt¬ 
lichkeit  seines  Wirkens  ermöglicht  es  ihm,  Unbefähigte  und  Un¬ 
geeignete  fernzuhalten“ .  D.  beruft  sich  dabei  auf  Mem.  I  2,  6 
und  5,  9,  allein  an  beiden  Stellen  ist  wohl  von  der  Unentgeltlich¬ 
keit,  aber  keineswegs  vom  Fernbalten  Unbegabter  die  Bede.  Man 
darf  vielmehr,  wie  ich  glaube,  aus  Plat.  Apol.  c.  21,  p.  83  A.  B. 
schließen,  daß  Sokrates  jedem  zur  Verfügung  stand  und  keine  Aus¬ 
wahl  unter  den  Jünglingen  traf,  die  mit  ihm  verkehren  wollten. 
D.s  Aaffassaog  von  Sokrates  Bestrebungen  und  Charakter  ist  viel¬ 
fach  neu  und  anregend,  allein  ich  glaube,  daß  der  in  der  Apologie 
ausgesprochene  Grundsatz  idiajxeveiv  und  nicht  drjiwöuveiv  doch 
sein  Wesen  richtiger  wiedergibt,  als  der  Sozialreformator,  den  D. 
aus  ihm  machen  will. 

Platons  Lebenswerk  wird  von  D.  ganz  abweichend  vom 
Herkömmlichen  in  15  Phasen  eingeteilt  Und  auf  Grund  dieser  Ein¬ 
teilung  ein  Bild  von  Platons  Entwicklung  entworfen,  das  als  originell 
und  interessant  bezeichnet  werden  muß.  Platon  ist  nach  D.  zuerst 
Moralforscher  und  sucht  nach  Art  des  Sokrates  die  sittlichen  Be¬ 
griffe  zu  klären.  Dazu  dienen  der  Protagoras,  Lacbes,  Hippias 
minor,  Charmides  und  Lysis.  Das  Resultat  ist  die  Aufstellung  der 
„Seelengesundheit“  als  des  höchsten  Gutes,  womit  zugleich  eine 
vom  Prinzip  des  Sozialreformators  abweichende  Wendung  zum 
ethischen  Individualismus  vollzogen  wird.  Als  „Bußprediger“  mahnt 
nun  Plato  in  der  Apologie,  im  Kriton  und  im  Gorgias  die  Menschen, 
sie  mögen  doch  zuerst  für  die  Seele  sorgen,  wobei  sich  orpbische 
Lehren  einmengen.  Im  Theaetet  ist  172 — 177  der  vollendete  Ver¬ 
zicht  auf  öffentliche  Tätigkeit  ausgesprochen,  und  dieser  Entschluß 
bringt  Plato  dazu,  seine  große  Reise  zu  unternehmen.  Als  Frucht 
dieser  Reise  erscheint  die  Vertiefung  der  Lehre  von  der  Seelen¬ 
gesundbeit  in  der  Seelenlehre  des  Timaeus,  die  durch  die  Erlösungs- 
lehre  des  Phaedrus  eine  weitere  Ausgestaltung  und  neuerliche  Ver¬ 
tiefung  erfährt.  Die  Lehrtätigkeit  in  der  Akademie  führt  dann 
allmählich  zum  Höhepunkt  des  platonischen  Denkens,  den  D.  im 
Phädon  findet.  Der  „Staat“  hat  mehrfache  Umarbeitungen  erfahren, 
deren  Spuren  D.  noch  nacbweisen  zu  können  glaubt.  Die  Alters¬ 
lehre  Platons,  die  in  den  „Gesetzen“  vorliegt,  zeigt  ein  Nachlassen 
in  der  Strenge  der  Ideenlehre  und  ein  größeres  Verständnis  für 
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menschliche  Schwächen.  D.  lehnt  die  Ergebnisse  der  sprach- 
statistischen  Forschnng  mit  Berufung  anf  Zellers  Probeversuch  mit 
David  Stranß  (Arch.  f.  Oesch.*  d.  Phil.  11,  1898)  vollständig  ab 
(I  589)  und  setzt  die  anf  Qrund  dieser  Forschung  zu  den 
Alterswerken  gezählten  Dialoge  Tbeaetet  und  Timaeus  so  früh  an. 
Ich  vermag  ihm  darin  nicht  zu  folgen,  weil  die  Darstellung  der 
Altersphase  Platons,  die  Gomperz  mit  Berücksichtigung  dieser  Er¬ 
gebnisse  gibt  (Gr.  Denker  II  451  ff.),  mir  doch  zu  beweisen  scheint, 
daß  die  Beachtung  des  Sprachgebrauchs  zu  Schlössen  geführt  hat, 
die  durch  inhaltliche  nnd  psychologische  Untersuchung  der  betref¬ 
fenden  Schriften  durchaus  bestätigt  werden. 

Plato  bedeutet  für  D.  den  Übergang  zu  deijenigen  Periode, 
in  der  die  Philosophie  sich  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  bewußt  wird 
und  sich  ganz  zur  „Güterlehre“  ausgestaltet.  Auf  diese  im  zweiten 
Bande  dargestellte  Zeit  kann  ich  nur  kurz  binweisen.  In  der  Dar¬ 
stellung  von  Aristoteles'  Ethik  wird  sehr  richtig  die  Funktionstest 
als  der  grundlegende  und  wichtigste  Gedanke  bervorgehoben.  Die 
Bedeutung  der  stoischen  Lehre  scheint  mir  nicht  nach  Gebühr 
gewürdigt  zu  sein.  Der  Einfluß  der  stoischen  Erkenntnislehre  auf 
die  neuere  Philosophie  wird  so  gut  wie  gar  nicht  hervorgehoben. 
Auch  die  Bedeutung  Chrysipps  scheint  nicht  erkannt  zu  sein,  was 
allerdings  dadurch  erklärlicher  wird,  daß  der  Verf.,  wie  er  in  der 
Vorrede  ausdrücklich  sagt,  H.  v.  Arnims  Ausgabe  der  Fragmente 
noch  nicht  benützen  konnte. 

Das  vorliegende  Werk  ist  wohl  nicht  so  einheitlich  ausgefallen, 
wie  der  Titel  vermuten  läßt,  ist  aber  dadurch  viel  reichhaltiger 
geworden.  Es  enthält  viel  Neues  und  Anregendes,  reizt  aber  eben 
deshalb  öfter  zum  Widerspruch.  Bezeugen  aber  muß  man  dem 
Verf.,  daß  er  ehrlich  nach  den  Quellen  gearbeitet  und  sich  den 
Blick  für  das  Ganze  gewahrt  bat.  Es  wäre  ihm  von  Herzen  zu 
gönnen,  wenn  sein  Buch  mehr  Beachtung  fände  als  bisher.  Viel¬ 
leicht  trägt  diese  Anzeige  dazu  bei,  manche  Lehrer-Kollegien  auf 
das  Werk  aufmerksam  zu  machen. 

Wien.  W.  Jerusalem. 


Leitfaden  der  Kunstgeschichte.  Baukunst,  Bildnerei,  Malerei  und 
Musik.  Von  Dr.  Ernst  Wickenhagen  in  Dessau.  12.,  verm.  und 
verb.  Auflage.  323  Abbildungen  auf  336  SS.  Esslingen  a.  N.,  Paul 
N'effa  Verlag  (Max  Schreiber)  1908. 

Wir  batten  schon  früher  Gelegenheit ,  auf  eine  ältere  Auf¬ 
lage  dieses  bewährten  Buches  hinzuweisen.  Text  und  Bildermaterial 
reichen  bis  in  die  neueste  Zeit  herein.  Die  Einteilung  ist  sehr 
klar  und  übersichtlich.  Der  Zeit  von  1890  oder  1895  an  wäre 
bei  einer  Neuauflage  wohl  schon  ein  eigenes  Kapitel  zu  widmen 
tür  jede  Hauptabteilung.  Vorteilhaft  wäre  es,  das  XIX.  Jahrhundert 
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dberbaupt  Dicht  als  Einheit  zu  behandeln.  Die  Entwicklung  der 
alten  Konst  mit  Erhaltung  vieler  Traditionen  geht  von  der  Renais¬ 
sance  zur  Barocke,  Obers  Rococo  auf  den  Zopf  direkt  ins  Empire, 
um  hier  erst  gegen  1820  (nach  dem  Wiener  Kongreß  von  1815) 
allmählich  ganz  zu  versiegen.  —  Die  trockene,  nur  äußerlich  tech¬ 
nische,  stark  ornamentfeindliche,  vielfach  geistesarme  und  heute 
wieder  so  ungerechtfertigt  zu  hoch  gepriesene  B  iedermeierei 
ist  eine  bürgerliche  Reaktion  des  nackten  Utilitarismus  und  will  so 
als  Eigenheit  behandelt  werden,  was  sie  auch  verdient. 

Die  Zeit  von  1850  an  aber  muß  entschieden  als  historisch¬ 
reproduzierende  Epoche  wieder  besonders  eingeschätzt  werden  :  sie 
ist  —  nolens  volens  —  das  notwendig  gewordene  Besinnen  auf  sich 
selbst  nach  dem  großen  Kladderadatsch  von  1789  bis  1815,  bezw. 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst:  nach  der  Biedermeierei.  Von  größtem 
Vorteil  wird  es  sein,  mehr  die  Zusammenhänge  der  Künste  mit  der 
Entwicklung  des  bürgerlichen,  des  politischen  Lebens  aufzudecken, 
wenn  auch  nur  kurz. 

Die  gute  und  reichliche  Auswahl  des  Bildermaterials  wünschten 
wir  auf  Kosten  des  Textes  noch  erweitert,  ohne  die  Qnalität  des¬ 
selben  dadurch  beeinträchtigt  sehen  zu  wollen.  Einzelne  Druck¬ 
fehler  (Jahresfehler)  wären  unschwer  zu  vermeiden. 

Dieser  Leitfaden  sollte  jeder  Schülerbibliothek  in 
mehreren  Exemplaren  einverleibt  werden,  mindestens  für 
Studierende  vom  vierten  Jahrgange  unserer  Mittelschulen  an.  Auch 
zum  Selbstunterrichte  und  für  den  Unterricht  an  Mädchen- Mittel¬ 
schulen  ist  er  sehr  empfehlenswert. 

Wien.  Rudolf  Bo  eck. 
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Dritte  Abteilung1. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Mittelschulenquete  des  Unterrichts¬ 
ministeriums  21. — 25.  Jauner  1908. 

(Fortsetzung.) 

Sektion  schef  Dr.  Jaraacbek,  der  als  erster  Redner  am  dritten 
Tage  als  Referent  za  Punkt  5  das  Wort  ergriff,  betonte  neuerdings  die 
Notwendigkeit,  dem  Andrang  za  den  Mittelschulen  zu  &teuern.  Die 
Schaffung  eines  neuen  Mittelschultypus  werde  diesen  Erfolg  nicht  haben. 
Im  Gegenteil,  er  glaabe,  Baron  Gautsch  habe  bereits  mit  Recht  bemerkt, 
daß,  wenn  die  Dinge  to  fortlaufen,  man  Ober  kurz  oder  lang  in  einer 
Enquete  darQber  beraten  werden  müssen,  wie  der  Andrang  zu  dieser  neuen 
Mittelscbultype  zurückzudrängen  sei.  Die  immer  mehr  steigende  Frequenz  der 
Hochschulen,  die  Redner  durch  das  Zahlenmaterial  belegt,  verlange  aber 
gebieterisch  die  Minderung  des  Andranges  zu  den  Mittelschulen.  Es  dränge 
sich  jetzt  alles  zu  den  Hochschulen  und  den  Beamtenstellungen;  es  sollte 
eine  höhere  Wertschätzung  des  Kaufmannsstandes,  des  Handelsstandes 
und  der  industriellen  Berufe  bei  der  Bevölkerung  erzielt  werden.  Es  wäre 
viel  zweckmäßiger,  wenn  die  jungen  Männer,  die  im  Gymnasium  nur 
möheam  fortkommen,  rechtzeitig  das  Gymnasium  verließen  und  eine 
Stellung  im  Gewerbe  oder  in  der  Industrie  zu  erlangen  strebten.  Zu  diesem 
Zweck  müßten  allerdings  erst  die  Schulen  geschaffen  werden.  Denn  die 
heutigen  Facbanstalten  befriedigen  gar  nicht,  da  man  dort  nicht  jene 
allgemeine  Bildung  gewähre,  die  der  Junge  haben  müsse,  wenn  er  sich 
in  seiner  sozialen  Stellung  behaupten  solle.  Um  diese  Wünsche  zu  be¬ 
friedigen,  müßte  ein  neuer  Scbullypus  geschaffen  werden,  der  in  erster 
Linie  für  die  Mittelstandsbevölkerung  bestimmt  sei  und  die  aus  den 
Mittelschulen  austretenden  Schüler  aufnehmeu  könnte.  Eine  Auslese  sei 
nämlich  in  den  Mittelschulen  nötig,  wie  sie  schon  jetzt,  vielleicht  nicht 
in  dem  Ausmaße  und  nicht  in  der  Art,  wie  es  zweckmäßig  wäre,  statt- 
finde.  Eine  erweiterte  Bürgerschule  könne  diese  aus  den  Mittelschulen 
durch  diese  Auslese  austretenden  Schüler  nicht  aufnthmen;  die  Bürger¬ 
schule  lasse  man  dreiklassig  bestehen.  Er  empfiehlt  einen  Typus  ähnlich 
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den  Mädchenlyzeen,  die  er  mit  Einschluß  von  ein*  bis  zweijährigen  Fach- 
karsen  snr  Vorbereitung  fflr  gewisse  Berufe  sich  als  acbtklassig  denkt. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  sei  die  Regelung  des  Berechtigangswesens. 
Wenn  alle  Berechtigungen  auf  das  Gymnasium  nnd  die  Realschule  auf¬ 
gehäuft  werden,  könne  der  Andrang  inr  Mittelschale  nicht  eingedimmt 
werden.  Man  müsse  direkt  sagen,  daß  dieses  Lyieam  ausschließlich  su 
gewissen  Berufen  berechtige,  für  die  es  obendrein  besser  vorbereiten 
könne.  Es  sei  auch  für  viele  Berufe  die  Mittelschulbildung  oder  die  ab¬ 
gelegte  Matura  nicht  nötig.  Diese  Frage  lasse  sich  nnr  in  einem  engeren 
Kreise  regeln.  Endlich  sei  der  Andrang  tu  den  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen  dadurch  bedingt,  daß  sich  das  Einjährig- Freiwilligenrecht  darauf 
aufbaue,  daß  nur  derjenige  dieses  Recht  habe,  der  die  Maturitätsprüfung 
gemacht  habe.  Trotz  der  inswischen  eingetretenen  Erweiterung  bestehe 
der  Wunsch  der  Vertreter  niederer  Fachschulen,  daß  auch  diese  das  Recht 
erhalten.  Wolle  man  auch  nicht  so  weit  gehen,  so  sei  es  doch  berechtigt, 
wie  in  Deutschland  auch  bei  uns  das  Einjährigenrecbt  allen  Mittelschülern 
zu  gewähren,  die  sechs  Klassen  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule 
absolviert  haben.  Angesichts  dieser  Anschauung  wäre  es  erwünscht,  die 
Ansicht  der  Kriegsverwaltung  kennen  su  lernen.  (Beifall.) 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  Wunsch  richtet  der  Vorsitzende  an  den 
anwesenden  Vertreter  des  Kriegsministerinms  die  Bitte,  sich  darüber  zu 
äußern,  ob  er  in  der  Lage  wäre,  über  diese  Frage  eine  Mitteilung  zu 
machen,  worauf 

Generalmajor  Meixner  über  die  allgemeine  Auffassung  der  Kriegs¬ 
verwaltung  in  knapper  nnd  lichtvoller,  mit  großem  Beifall  aufgenommener 
Rede  Aufschluß  gab.  Den  Kernpunkt  der  Frage,  führte  er  aus,  glaube 
die  Kriegsverwaltung  nicht  gerade  in  der  Einjährigen  -Freiwilligen- 
Begflnstigung  zu  erblicken;  es  unterliege  jedoch  keinem  Zweifel,  daß  diese 
Institution  die  Unterrichtspolitik  in  mancher  Richtung  hemme,  nnd  zwar 
insbesondere  im  Hinblick  auf  das  weite  Gebiet  der  Fachschulen.  Anderer¬ 
seits  sei  es  jedoch  klar,  daß  die  Einjährig- Freiwilligen-In6titution  in  der 
heutigen  Form  auch  den  militärischen  Interessen  nicht  mehr  fromme. 
Daraus  ergebe  sich,  daß  auch  die  Kriegsverwaltnug  sich  der  Einsicht 
nicht  verschließe,  daß  hier  mit  einer  Revision  eingesetzt  werden  müsse. 
Generalmajor  Meixner  erörtert  hierauf  die  Modalitäten  dieser  Reform  und 
die  militärischen  Gesichtspunkte  (1.  die  Zahl  nnd  die  Qualität  der  Ein¬ 
jährig-  Freiwilligen  -  Aspiranten  in  Beziehung  zum  Bedarf  an  Reserve¬ 
offizieren;  2.  den  Zusammenhang  der  Zahl  der  nur  ein  Jahr  Dienenden 
mit  der  Rekrutenzahl  behufs  Erreichung  einer  bestimmten  Etatböhe; 
3.  den  Zusammenhang  der  Einjährigen-Freiwilligenfrage  mit  der  Unter¬ 
offiziersfrage;  4.  die  Notwendigkeit  der  Anpassung  der  Institution  an 
unser  Wehrsystem  und  an  unser  Organisationssystem,  die  in  ihrer  Eigenart 
es  nnmöglich  machen,  fremde  Einrichtungen  einfach  abzuschreiben). 

In  dem  wirklich  ernsten  Bestreben  die  Gegensätze,  die  zwischen 
den  Bestrebungen  der  Unterrichtspolitik,  welche  in  der  Institution  des 
einjährigen  Präsenzdienstes  ein  Regulativ  für  die  Frequenz  der  Anstalten 
erblicke,  und  der  Auffassung  der  Kriegsverwaltung  bestehen,  nicht  nur 
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untereinander,  sondern  aaeh  mit  den  Interessen  jener  anderen  breiten, 
Ar  den  Staat  and  sein  Wirtschaftsleben  sehr  wertvollen  Bevölkerungs- 
•ehicbten,  die  niebt  in  diese  Schalen  xa  gelangen  das  GlQck  haben,  aus- 
xngleichen,  habe  sich  die  Kriegsverwaltong  schon  vor  geraumer  Zeit  sehr 
eingehend  mit  einer  Überprüfung  dieser  Frage  befaßt.  In  den  Beratungen 
hierüber  sei  einerseits  festgestellt  worden,  daß  sie  nur  in  ihrer  Totalität 
und  von  ihrer  Wursel  aus,  also  mit  Ausschluß  der  Gewährung  von  Einzel* 
Zugeständnissen,  gelöst  werden  könne,  und  andererseits  daß  die  Herstellung 
einer  gewissen  Obereinstimmung  der  einander  widerstreitenden  Interessen 
nur  möglich  sei  auf  Basis  der  sweijährigen  Dienstzeit.  Insolange  dem 
Einzug  dieser  hochwichtigen  Reform  die  Wege  nicht  geebnet  seien  — 
dabei  habe  er  niebt  nur  die  politischen  Verhältnisse,  sondern  auch  die 
sonstigen  Voraussetzungen  für  sie  im  Auge  —  sei  es  auch  ausgeschlossen, 
aber  einen  Teil  dieser  Reform  sich  kookret  zu  äußern.  Aber  er  könne 
versichern,  daß  die  Kriegsverwaltong  vod  jeder  Anregung  gebührend  Notiz 
nehmen  werde. 

Unterrichtsminister  Dr.  March  et  würdigt  die  Bedeutung  dieser 
Ausführungen  und  spricht  vom  unterrichtspolitischen  Standpunkte  die 
Hoffnung  aus,  daß  die  in  Rede  stehende  Frage  in  einer  interministeriellen 
Beratung  zur  Lösung  kommen  werde. 

In  der  Fortsetzung  der  Debatte  kam  ich  selbst  zum  Worte.  Ich 

•• 

reflektierte  zunächst  auf  einige  Äußerungen  früherer  Redner1),  besprach 
dann  eingehend  die  Frage  der  Lehrerbildung  und  empfahl  in  dieser  Hin¬ 
sicht,  daß  die  Lehrer  der  Pädagogik  mit  den  Herren,  die  für  die  fach¬ 
liche  Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  in  Betracht  kommen,  in  irgend 
einer  Weise  in  Verbindung  treten;  es  sei  auch  der  Gedanke  zu  erwägen, 
ob  nicht  hervorragende  Fachleut«  unter  den  Mittelschulprofessoren  an  die 
Universität  kommen  und  für  diese  Seite  der  Ausbildung  in  irgend  einer 
Weise  berangezogen  werden  könnten.  Ferner  regte  ich  die  Fixierung  der 
Kompetenz  des  Mittelsebuldirektors  an,  der  irrigerweise  von  mehreren 
Rednern  als  primus  inter  par es  bezeichnet  wurde,  sowie  die  engere  Ver¬ 
bindung  von  Schale  und  Haas  durch  Schaffung  einer  Elternvertretung  im 
Sinne  der  §§  117 — 120  des  Organisationsentwurfes,  die  ich  bereits  in 
einer  Rezension  in  der  „Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.“  1899,  Jabrg.  50, 
S.  114,  ferner  in  einem  am  10.  Dezember  1901  in  der  „Wiener  Abend¬ 
post"  erschienenen  Aufsatz  „Eltern  und  Schule“,  in  einer  Reihe  von  De¬ 
batte!  über  Fragen  der  Schulreform  und  seither  nach  Analogie  einer 
ähnlichen  Einrichtung  im  Großherzogtom  Baden  empfohlen  hatte.  Zum 
Zwecke  der  Verringerung  des  Andranges  zu  den  Mittelschulen  betonte 
ich  die  Wichtigkeit  der  Schaffung  von  sechsklassigen  Schulen,  die  das 
Freiwilligenrecbt  gewähren,  sprach  mich  gegen  die  auf  die  Einheitsschule 
abzielenden  Bestrebungen  aus  und  besprach,  die  Typenfrage  anlangend, 


')  Es  sei  hier  ein  Druekversehen  auf  S.  838  richtiggestellt.  Zeile  3 
der  dort  angeführten  Yerslein  soll  lauten: 

Und  hat  doch  nie  den  Cicero 
Und  den  Demosthenes  gelesen! 
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eingehend  den  sogenannten  Tetechener  Typus,  ihn  insbesondere  für  kleinere 
8tädte  warm  empfehlend,  und  stellte  in  dieser  Hinscht  an  die  Unterrichts¬ 
verwaltung  die  Frage,  wie  sie  sich  diesem  Typus  gegenüber  verhalte  nnd 
warum  er  nicht  von  ihr  empfohlen  worden  sei. 

Herrenhausmitglied  Geb.  Rat  Freiherr  von  Czedik  bekennt  sich 
zunfichst  als  Schüler  des  vormärzlichen  Gymnasiums  nnd  bemerkt:  „Wenn 
ich  des  Unterschiedes  zwischen  diesem  alten  Gymnasium  und  dem  heutigen 
gedenke,  dann  gemahnen  mich  die  Klagen,  welche  gegen  daa  heutige 
Gymnasium  und  gegen  die  heutige  Mittelschule  erhoben  werden,  doch 
daran,  daß  die  Welt  nie  zufrieden  ist,  daß  es  einen  fortwährenden  Fort¬ 
schritt  auch  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  gibt  und  daß  demselben 
nicht  ausznweichen  ist“.  Das  alte  vorm&rzliche  Gymnasium  glaubte  mit 
20  wöchentlichen  Stunden  seiner  Aufgabe  genügt  zu  haben,  der  Donnerstag 
war  ein  Ferialtag,  vor-  und  nachmittags  waren  zwei  Stunden  und  damit 
war  die  Leistung  der  Woche  vorüber.  Er  wolle  nicht  behaupten,  daß  in 
diesem  alten  Gymnasium,  namentlich  in  den  alten  Sprachen,  viel  gelernt 
worden  wäre,  es  war  aber  das  einzige,  was  man  hätte  lernen  sollen. 
(Heiterkeit.)  Der  selbständigen  Entwicklung  des  jungen  Menschen  jener 
Zeit  sei  daher  in  der  Tat  sehr  viel  Freiheit  geblieben.  Er  wisse  aber 
nicht,  ob  die  heutige  Jugend  die  damalige  übeibotcu  hätte  an  Selbstän¬ 
digkeit  des  Auftretens  oder  an  Fertigkeit  des  Urteils.  Daraus  gehe  hervor, 
daß  neben  der  Schule  —  diese  könne  ja  gewiß  den  Charakter  entwickeln 
und  solle  ihn  fördern  —  dem  jungen  Menschen  auch  noch  Zeit  gelassen 
werden  solle,  um  nach  seiner  Art  sich  in  dem  oder  jenem  zu  entwickeln 
und  zu  festigen.  Der  Frage  der  Berufswahl  sei  eine  viel  größere  Be¬ 
achtung  zn  schenken  als  vielfach  geschehe.  Vielfach  werde  eine  Fehlwahl 
getroffen.  Die  Aufschiebung  der  Berufswahl  sei  deshalb  von  größter  Be¬ 
deutung.  Diesem  berechtigten  Streben  verdanke  das  österreichische  Real¬ 
gymnasium,  das  gestatte  die  Berufswahl  um  zwei  Jahre  binauszusebieben 
—  er  halte  die  vom  Landesscbulinspektor  Dr.  Loos  vertretene  Ansicht, 
daß  es  sich  nur  um  zwei  Jahre  handle,  nicht  für  richtig  —  seine  Ent¬ 
stehung.  Nach  seiner  Überzeugung  sei  ein  gemeinsamer  Unterbau  mit 
Ausscheidung  des  Griechischen  dasjenige,  was  der  Frage  der  Berufswahl 
vollkommen  entspreche  und  was  auch  geschehen  sollte.  Die  Bedenken 
wegen  Beeinträchtigung  der  klassischen  Sprachen  oder  Beschränkung  der 
realistischen  Fächer  müßten  im  Hinblick  auf  diesen  Vorteil  zurücksteben. 
Er  tritt  deshalb  mit  Wärme  für  die  Realgymnasien  ein.  Wenn  der  Ref. 
Hofrat  Huemer  gesagt  habe,  sie  können  nicht  leben  und  nicht  sterben, 
so  müsse  er  die  Frage  stellen,  was  denn  die  Regierung,  die  Unterrichts¬ 
verwaltung,  seit  den  Sechzigerjabren  zu  Gunsten  der  Realgymnasien  getan 
habe.  Die  vom  Grafen  Stflrgkh  erhobene  Forderung,  man  solle  Wind  nnd 
Wetter  gleich  verteilen  und  das  alte  Gymnasium  nicht  zu  Gunsten  neuer 
Schöpfungen  in  den  Schatten  stellen,  müsse  auch  für  die  neuen  Schöpfungen 
selbst  gelten,  sie  müssen  vor  den  gewöhnlichen  Gefahren  geschützt  werden. 
Rücksichtlich  des  Realgymnasiums  sei  das  nicht  nur  nicht  geschehen, 
sondern  heute  sage  man  auch,  es  habe  sich  nicht  bewährt,  es  werde  aber 
nicht  gesagt,  worin  es  sich  nicht  bewährt  habe.  Ihm  selbst  seien,  so  lange 
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er  Mitglied  des  Landtages  und  Landesausscbussos  von  NiedcrOsterreich 
war,  keine  Klage  vorgekommen.  Zwar  sage  man,  sie  hemmen  den  Gym¬ 
nasial  unterricht  und  seien  störend  für  den  Realunterricht;  er  halte  beides 
für  unrichtig.  „Den  Gymnasialunterricht  können  sie  nicht  hindern,  denn 
eie  haben  genau  dasselbe  Stundenausraaß  in  den  altklassischen  Sprachen 
wie  das  Untergymnasinm :  und  den  realistischen  Unterricht  haben  sie 
nicht  beeinträchtigt,  weil  sie  im  Gegenteil  gegenüber  dem  Untergymnasium 
eine  ganze  Anzahl  von  realistischen  Fächern  haben“.  Daß  aber  viel 
weniger  Schüler  des  Realgymnasiums  in  den  Oberstufen  in  die  Realschule 
als  in  das  Obergymnasium  übertreten,  hänge  damit  zusammen,  daß  es 
fa-t  immer  mit  einem  Obergymnasium  in  Verbindung  ataod.  Nach  dem 
Wortlaut  des  Organisationsentwnrfes  solle  das  Untergymnasium,  indem 
es  jeden  Gegenstand  so  einem  relativen  Abschluß  führe,  ein  in  sich  ab¬ 
geschlossenes  Ganzes  von  allgemeiner  Bildung  erteilen;  das  müsse  auch 
vom  Lateinunterricbt  am  Realgymnasium  gelten,  der  auch  für  jene,  die 
an  die  Ooerrealschule  oder  eine  Fachschule  übertreten,  nicht  ohne  Wert 
sei.  Die  Hauptsache  beim  Realgymnasium  sei  der  gemeinsame  Unterban 
für  beide  Scbulgattungen.  Redner  spricht  sich  deshalb  nicht  gegen  den 
vorgeschlagenen  Typus  mit  der  Fortsetzung  des  Lateinunterrichtes  aus, 
nur  habe  er  gegen  das  Gelingen  des  Experimentes  in  den  Oberklassen 
Bedenken.  Minister  Dr.  Geßmann  habe  seinen  Antrag,  der  dem  des 
Referenten  Hofrat  Dr.  Huemer  sehr  ähnlich  sei,  durch  einen  vollständigen 
Lehrplan  ergänzt.  Das  sei  von  seinem  Standpunkt  unvorsichtig  gewesen, 
Redner  sei  ihm  dafür  aber  dankbar.  Donn  im  Antrag  Geßmann  geschehe 
es  das  erstemal,  daß  41  Lehrstunden  mehr  für  die  humanistischen  Lehr¬ 
fächer  in  der  Woche  festgelegt  werden  als  jetzt  in  der  Obcrrealscbule 
sind,  hingegen  sollen  85  Stunden  realistischen  Unterrichts  künftighin  ent¬ 
fallen.  Eine  solche  Verminderung  sei  in  unserer  Zeit  ganz  unmöglich. 
Redner  zweifle,  daß  ein  anderer  Versuch  gelingen  werde.  Man  sollte  von 
allen  Erfahrungen  nicht  Umgang  nehmen.  Die  Organisation  der  Real¬ 
schule  vom  Jahre  1851  habe  den  großen  Fehler  gehabt,  daß  man  mit 
der  Realschulbildung  fast  bis  zu  den  Kinderschuhen  hinabgegangen  sei. 
Es  hätte  vollständig  genügt,  wenn  man  dasselbe  für  den  Realschulunter¬ 
richt  getan  hätte,  was  später  für  die  kaufmännische  und  gewerbliche 
Bildung  geschehen  ist.  Da  habe  man  nur  an  eine  Oberstufe  gedacht,  die 
Unterstufe  selbständig  vorausgesetzt  und  sowohl  für  die  Handelslebr- 
anstalten  als  aucli  für  die  Gewerbeschulen  nur  die  Oberstufe  organisiert. 
Seiner  innersten  Überzeugung  nach  sei  die  Organisierung  unseres  Mittel¬ 
schulwesens  nicht  so  schwierig  wie  sie  ausschaue.  Man  habe  nur  an  die 
alten  Beispiele  und  Erfahrungen  anznknüpfen;  aus  erziehlichen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Gründen  sei  ein  gemeinsamer  Unterbau  nach  zurückgelegter 
Volksschule  notwendig.  Es  sei  nicht  richtig,  daß  sich,  wie  vom  Vorredner') 
und  auch  gestern  ausdrücklich  erwähnt  worden  sei,  die  Doppelbildung 

')  Als  Vorredner  möchte  ich  hier  feststellen,  daß  ich  nicht  gesagt 
habe,  daß  sich  —  ich  sprach  übrigens  vom  sogenannten  Tetschener  Typus 
—  die  Doppelbildung  des  Realgymnasiums  nur,  sondern  daß  ich  ausdrück¬ 
lich  sagte,  daß  sie  sich  insbesondere  für  die  kleineren  Städte  empfehle. 
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des  Realgymnasiums  nur  für  kleine  St&dte  empfehle,  was  fttr  sie  spreche, 
gelte  auch  fflr  die  Großstadt. 

Es  sei  im  Interesse  der  Berufswahl  and  im  Interesse  der  Wirtschaft 
nicht  richtig,  so  fiele  Typen  in  schaffen.  Man  habe  es  auch  nicht  nötig: 
der  forhandene  Typus  der  einheitlichen  Mittelschule  sei  ganz  forzüglicb. 
Gelinge  es,  einen  Unterricht  mit  Latein  in  der  Oberstufe  tu  entwickeln, 
sei  er  außerordentlich  dafßr.  Er  bitte,  in  ihm  nicht  einen  Gegner  des 
Gymnasiums  zu  sehen,  im  Gegenteil,  er  erachte  die  alte  Gymnasialbildung 
fflr  außerordentlich  wertroll  und  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Und 
dem  Motto,  das  ausgegeben  und  ron  der  großen  Menge  aufgegriffen 
worden  sei:  Abschaffung  des  Griechischen!  müssen  ernste  Männer  mit 
Entschiedenheit  entgegentreten.  Aber  die  alte  gelehrte  Mittelschule  müsse 
der  Neuzeit  eine  Konzession  machen,  nämlich  die  Hinaufschiebung  des 
Griechischen  in  die  V.  Klasse.  Die  lehrkörperliche  Oberprflfung,  ob  ein 
Schöler  in  die  Oberstufe  Qberzutreten  habe,  sei  zu  billigen,  in  das 
Schicksal  des  Knaben  werde  dadurch  nicht  eingegriffen,  aber  die  Familie 
orientiert.  Was  die  Frage  (5)  der  Herabminderung  des  Andrangs  anlangt, 
spricht  sich  Redner  unter  Hinweis  auf  die  Wiener  Handelsakademie  für 
eine  Erhöhung  des  Schulgeldes  an  Mittelschulen,  unter  Beibehaltung  der 
Schulgeldbefreiung,  fflr  wirklich  befähigte  Schöler,  ans.  Dadurch  bekäme 
die  Unterrichtsferwaltung  auch  die  Mittel  zur  besseren  Ausstattung  der 
Schulen  in  die  Hand  und  wörde  unabhängiger  ?on  der  Finanzferwaltung. 

Zum  Schluß  spricht  Freiherr  ▼.  Czedik,  dessen  auf  mannigfacher 
Erfahrung  als  Lehrer,  als  Beamter,  als  Mitglied  parlamentarischer  Ver¬ 
tretungskörper  ruhenden,  mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit  forgetragenen 
Ausführungen  fielfach  Zustimmung  fanden,  unter  lebhaftem  Beifall  und 
Händeklatschen  dem  Unterrichtsminister  für  die  Veranstaltung  der  Enquete 
und  dafür  den  Dank  aus,  daß  eine  solche  Freiheit  der  Meinungsäußerung 
und  ein  solch  belehrender  Meinungsaustausch  stattfinde,  wie  ihn  Redner, 
der  an  fielen  Versammlungen  —  auch  an  der  Enquete  1870  —  teilgenommen 
habe,  noch  nicht  kennen  gelernt  habe. 

Hofrat  Dr.  Huemer  gibt  interessante  Aufklärungen  Ober  die  Ent¬ 
wicklung  des  und  die  Stellung  der  Unterrichtsferwaltung  zum  sogenannten 
Tetschener  Typus,  der  fßr  Städte,  die  sich  nicht  zwei  Anstalten  leisten 
können,  sehr  beachtenswert  sei  und  den  er  empfehle.  Er  bespricht  dann 
die  Frage,  warum  das  alte  Realgymnasium  sich  nicht  entwickeln  könne. 
Als  Schulmann,  der  an  drei  Realgymnasien  gewirkt  habe,  müsse  er  fest¬ 
stellen,  daß  jene  Schüler,  die  nach  der  IV.  Klasse  das  Latein  abschließen 
wollten,  ein  großes  Hemmnis  für  den  Unterricht  waren.  Diese  Schüler 
leisteten  aber  dann  auch  in  der  Oberrealschule  weniger  als  ihre  Kollegen 
ton  der  Unterrealscbule,  weil  sie  in  den  realen  Fächern  zurückgeblieben 
waren.  Redner  habe  für  seinen  Vorschlag  nur  den  Namen  fon  dieser 
Institution  genommen,  diese  selbst  müsse  ganz  umgewandelt  werden.  Er 
habe  keinen  Lebrplan  seinem  Vorschlag  angefügt,  weil  er  erst  das  Votum 
der  Versammlung  abwarten  wollte.  Es  sei  ihm  wirklich  darum  zu  tun, 
daß  das  Gymnasium  bestehen  bleibe,  sich  jedoch,  soweit  es  notwendig 
und  möglich  sei  —  dasselbe  gelte  fon  der  Realschule  —  modernisiere. 
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Aber  et  gebe  eine  Menge  eonat  tüchtiger  junger  Leute,  die  Griechisch 
nicht  lernen  wollen.  Warum  sollen  diese  nicht  auf  einem  anderen  Wege 
su  demselben  Ziele  gelangen  wie  die  Schüler  des  humanistischen  Gym¬ 
nasiums?  Das  konnte  durch  den  ton  ihm  vorgesehlagenen  Typus  geschehen. 
Wenn  er  den  Tetscbener  Typus  empfehle,  so  müsse  dessen  Basis,  das 
jetzige  Realgymnasium,  reformiert  werden. 

Die  Bemerkung,  daß  die  reale  Abteilung  der  Tetschener  Anstalt 
keinen  Anklang  gefunden  habe,  veranlaßt  Professor  Hueppe  zur  Frage, 
ob  dieser  achtjährigen  realen  Richtung  in  dieser  Form  von  vornherein 
das  Recht  der  Zulassung  ihrer  Abiturienten  zu  allen  Studien  prinzipiell 
zugestanden  wurde.  Hofrat  Huemer  erwidert  darauf,  daß  erst  heuer  die 
VIII.  Klaue  errichtet  worden  sei  und  er  glaube,  die  Zeugnisse  der  Ab¬ 
solventen  werden  den  Zeugnissen  der  Absolventen  der  Oberrealschule 
gleicbgehalten  sein.  Die  Frage  der  Zulauung  su  den  Universitätsstudien 
könne  er  nicht  beantworten,  doch  stelle  er  sich  vor,  daß  diese  Realschüler 
aus  Tetschen,  weil  sie  achtjährige  Mittelschulstudien  nachweisen,  mehr 
begünstigt  werden  sollen. 

Regierungsrat  Waniek  wendet  sieh  in  entschiedener,  von  großen 
Guiebtspunkten  ausgehender  Polemik  gegen  die  schweren  Vorwürfe,  die 
namentlich  vom  Sektionscbef  Baron  Pidoll  gegen  du  Gymnuium  erhoben 
wurden.  Er  habe  den  ganzen  Bestand  du  Gymnasiums  vom  Standpunkt 
du  Zeitgeistes  in  Frage  gestellt;  diesen  Zeitgeist  habe  er  als  „Geist  der 
Tat*  oder  „Idealismus  der  Tat*  formuliert.  Hierin  liege  ein  Fehlschluß, 
denn  der  Geist  der  Zeit  sei  gar  nicht  der  Geist  der  Tat.  Auch  unsere 
realistische  Zeit,  die  Zeit  du  Utilitarismus,  bedürfe  noch  anderer  Kräfte, 
als  derer,  die  sich  unmittelbar  im  praktischen  Leben  betätigen.  Und  zu 
ihrer  Entwicklung  und  Pflege  sei  eben  du  Gymnasium  berufen.  Die 
Herren,  die  die  realistische  Richtung  so  einseitig  betonen,  seien  selbst 
nicht  frei  von  diesem  idealistischen  Geiste,  den  sie  selbst  nähren  und 
pflegen,  den  sie  aber  nach  dem  unmittelbaren  Nutzen,  den  er  bringe,  zu 
gering  bewerten.  Gegen  Professor  Hoeppe  bemerkt  er,  daß  du  Gymnasium 
in  enter  Linie  Unterrichtsanstalt,  in  zweiter  Linie  Erziehungsanstalt  sei. 
Die  Familie  hindere  geradezu,  den  Plan  der  allgemeinen  Massenerziehung 
im  Rousseauscben  Geiste  durcbzufflhren,  denn  sie  reklamiere  eben  ihre 
ureigensten  Rechte.  Gegenüber  der  Klage  (des  Herrn  v.  Pacher),  daß  im 
philologischen  Unterricht  die  Grammatik  dominiere,  erinnert  er,  daß 
diese  Klage  aus  Zeiten  stamme,  die  längst  vorüber  seien.  Was  die  größere 
Berücksichtigung  der  körperlichen  Ausbildung  betreffe,  sei  auf  die 
Rechte  des  Hauses  hingewiesen,  deren  Geltendmachung  ihr  entgegenstebe. 
In  Hinsicht  auf  Hygiene  seien  die  Klagen  keinesfalls  allgemein  berech¬ 
tigt  Gegenüber  den  ungerechtfertigten  Klagen  wegen  Überbürdung 
erklärt  Redner:  „Es  gibt  am  Gymnuium  keine  allgemeine  ÜberbürduDg“; 
namentlich  in  den  unteren  Klüsen  haben  die  Schüler  in  der  Regel  nichts 
oder  nur  sehr  wenig  su  tun.  Die  an  der  Methode  und  den  Lehrbüchern 
geübte  Kritik  sei  unberechtigt,  aber  auch  die  Klagen,  daß  die  Lehrer¬ 
schaft  in  ihrer  Freiheit  eingeschränkt  sei,  seien  übertrieben.  Den  Instruk¬ 
tionen,  die  nur  einen,  nieht  den  Weg  angeben,  wohne  eine  Freiheit  inne, 
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wie  eie  in  gut  Europa  lieht  bestehe.  Ein  Lehrer,  der  sich  durch  die 
Instruktionen  beengt  fohle,  wisse  eben  seine  eigene  Freiheit  nioht  %n 
wahren. 

Beichsratsabgeordaeter  Pernerstorfer  bemerkt,  vom  Standpunkt 
der  Partei,  der  er  an  gehöre,  müsse  er  sunäcbst  bekennen,  daß  die  Sosiai- 
demokraten  keine  unmittelbare  und  besondere  Veranlassung  haben,  sieh 
mit  der  Reform  der  Mittelschule  su  beschäftigen.  Ihnen  läge  vielmehr  am 
Honen  die  Frage  der  Reform  der  Volksschule  und  einer  sich  daran- 
sehließenden  ordentlichen  BQrgerschule,  deren  Mängel  und  Wichtigkeit 
für  die  großen  Massen  der  arbeitenden  Bevölkerung  ihnen  wohlbekannt 
seien.  Dennoch  sei  die  Frage  der  Mittelschule  und  der  Universität  ihnen 
nicht  gleicbgiltig  und  obwohl  in  dieser  Hineieht  kein  Parteiprogramm 
vorliege,  er  auch  nur  als  Person  sprechen  dürfe,  glaube  er  doch  behaupten 
su  können,  auch  im  Binne  und  Geiste  seiner  Partei  in  sprechen.  Drei 
Momente  liegen,  meint  Redner,  dem  allgemeinen  Ansturm  gegen  das 
humanistische  Gymnasium  zugrunde:  Erstens  sage  man,  es  entspreche 
nicht  den  praktischen  Anforderungen,  ein  sweiter  Einwand  betreffe  das 
Berecbtigungswesen,  in  erster  Linie  das  Einjährig- Freiwilllgenreeht,  ein 
dritter  die  Überbflrdung.  In  letsterer  Hinsicht  bemerkt  er,  das  Gymna¬ 
sium  sei  eine  Anstalt  sum  Lernen;  es  sei  aber  eine  Vorbedingung  des 
Unterrichts,  daß  das  Kind  lernen  wolle,  übrigens  meint  er  auch,  daß  es 
nicht  wahr  sei,  daß  Kinder  niebt  lernen  wollen.  Kinder  sollen  sich  be¬ 
tätigen,  Kinder  wollen  nicht  allein  spielen;  ein  sehr  wichtiges  Ingrediens 
ihrer  menschlichen  Tätigkeit  sei:  sie  wollen  auch  lernen,  ihr  Intellekt 
will  beschäftigt,  ihr  Gedächtnis  angestrengt  sein.  Wie  jedes  Organ  geübt 
werden  müsse,  so  auch  das  Gedächtnis;  dafür  sei  das  Auswendiglernen 
gut  und  notwendig.  Kinder  sollen  nicht  verzärtelt  werden.  Die  Behauptung, 
das  Gymnasium  sei  die  Schule  für  die  Elite,  dürfe  nicht  so  verstanden 
werden,  daß  nur  die  Kinder  der  sogenannten  besseren  Kreise  diese  Schule 

besuchen  sollen,  vielmehr  gehöre  eine  Auslese  der  Tauglichsten  hinein. 

•• 

An  der  Uberfflllung  der  Mittelschulen  seien  vielfach  unsere  gesellschaft¬ 
lichen  Zustände  schuld.  Die  Forderung,  neue  Gegenstände  dem  Lehrplan 
einzuffigen,  gebe  viel  zu  weit.  Aus  der  deutschen  Literaturgeschichte 
nach  Goethe  sei  nicht  viel  zu  holeD.  Soziologie  und  Biologie  gehören  als 
selbständige  Disziplinen  nicht  in  die  Mittelschule.  Am  ehesten  würde  er 
die  darstellende  Geometrie  als  außerordentlich  wichtig  ansehen,  weil  die 
Anschauung  der  Rauroverbältniese  vom  größten  Belange  sei.  .Aber  ja 
die  Schule  nicht  mit  Wissensstoff  anstopfen!“  Die  Hauptaufgabe  der 
Schule  bestehe  darin,  den  Geist  zu  bilden.  Nicht  was  gelernt  werde, 
sondern  wie  gelernt  werde,  darauf  komme  es  an.  Redner  bespricht  den 
großen  Wert  des  grammatischen  Unterrichts,  der  nicht  eincuschränken 
wäre;  erwägen  könne  man  die  Frage,  ob  man  nicht  die  schwierigen 
Partien  der  Syntax  auf  ein  späteres  Alter  verlegen  sollte.  Die  Sprache, 
insbesondere  die  lateinische,  werde  vor  allem  gelernt  wegen  ihres  formalen 
Bildungswertee,  der  sei  noch  wicht'ger  als  die  Literatur.  Latein  ohne 
Griechisch  habe  keinen  Wert.  Zu  den  neu  vorgescblagenen  Typen  habe 
er  kein  Zutrauen.  Auch  der  vom  Minister  Dr.  Geßmann  vorgeschlagene 
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Typus  sei  keine  Einheitsschule.  Wünschenswert  wären  möglichst  siele 
Fachschulen  für  alle  Bernfsarten  im  Anschluß  an  die  Bürgerschule. 

Im  Gegensatz  so  einer  Zeitangsmeldnng,  daß  sieh  die  Anhftnger 
der  humanistischen  Bitdang  and  des  alten  Gymnasiums  hier  bereits  in 
der  Defensive  befinden,  habe  er  die  Empfindung,  daß  die  stürmischen 
Reformer  immer  mehr  Konzessionen  gemacht  haben  und  heute  sohon  dahin 
gekommen  seien,  daß  sie  sagen,  das  heutige  Gymnasium  solle  bestehen 
bleiben.  „Darum  möchten  wir  auch  auf  das  allerhöflichste  gebeten  haben. 
An  dem  alten  Gymnasium  wollen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  fest  halten, 
wenn  wir  auch  gerne  sugeben,  daß  Reformen  notwendig  sind.  Das  alte 
Gymnaaiun  vermittelt  wirklieh  in  einer  bisher  durch  einen  andereu  Typus 
noch  nicht  erreichten  Weise  Bildung.  Unter  allgemeiner  Bildung  verstehe 
ich  nicht,  von  allen  möglichen  Dingen  etwas  zu  wiesen,  sondern  die 
Fähigkeit,  die  Umwelt  zu  sehen  und  tu  beherrschen,  sieh  orientieren  su 
können,  die  Umwelt  su  durchdringen.  Die  Naturwissenschaften  haben 
gewiß  einen  höheren  Wissenswert  als  die  Humaniora,  aber  die  Humaniora 
haben  einen  tausendfach  überlegeneren  Bildungswert  gegenüber  den 
Naturwissenschaften.  Der  Unterrieht  in  den  alten  Sprachen  gibt  die 
Fähigkeit  zur  theoretischen  Disposition,  also  zu  wissenschaftlicher  Arbeit 
und  zu  starkem  Abstraktionsvermögen.  Was  wir  von  der  Mittelschule 
wollen,  ist,  daß  Leute  herangebildet  werden,  die  die  Fähigkeit  haben, 
die  Dinge  im  Zusammenhang  su  erkennen,  insbesondere  die  erkenntnis- 
theoretischen  Grundlagen  und  Beziehungen  nach  allen  Richtungen  su 
durchschauen11. 

Statt  zu  erwägen,  welche  neuen  Wissenschaften  in  die  Mittelschule 
hinein  zupressen  seien,  möge  man  überlegen,  was  aus  ihr  entfernt  werden 
könne.  Da  sei  vor  allem  die  Religion :  sie  gehöre  gar  nicht  in  die  Schule, 
die  Religion  könne  man  nicht  lernen.  Er  sage  das  im  Interesse  der 
Religion.  Dagegen  gehöre  eines  nicht  nur  in  die  Mittelschulen,  sondern 
in  alle  unsere  Schalen,  was  von  ungeheurer  Wichtigkeit  sei,  die  Körper¬ 
pflege.  Er  sehe  nicht  ein,  warum  nicht  die  heran  wachsende  Jagend  von 
der  Volksschule  an  körperlich  so  eingeübt  werde,  daß  man  der  Militär- 
zeit  eine  Arbeit  vorwegoehme.  Er  sage  das  als  Anhänger  des  Milizsystems. 
Es  hänge  das  auch  mit  der  sweijährigen  Dienstpflicht  zusammen,  die  wir 
sicher  erhalten  werden  und  damit  soll  dann  Zusammenhängen  die  Ab¬ 
schaffung  des  Berechtigungswesens,  das  direkt  unmoralisch  sei.  „Diese 
Abschaffung  wird  der  Militärverwaltung  sehr  angenehm  sein  und  wird 
vor  allem  anderen  der  Überfflllung  des  Gymnasiums  sofort  wesentlich 
abbelfen.  Es  wird  dann  eine  Menge  von  Leuten  nicht  mehr  hineingehen, 
die  das  Gymnasium  nur  su  dem  Zweck  besuchen,  um  das  Einjäbrig-Frei- 
willigenrecbt  su  erlangen*. 

Redner  bespricht  noch  die  Stellung  des  Lehrers,  der  seiner  Meinung 
nach  die  Hauptsache  sei.  Die  Lehrer  müssen  sich  bewegen  können,  aber 
es  müsse  auch  die  Lehrer freudigkeit  gehoben  und  die  Besoldung  ver¬ 
bessert  werden,  damit  die  Lehrer  nicht  genötigt  seien,  neben  der  Schule 
Stunde«  su  geben,  «4  eie  wirklich  ihre  Befriedigung  im  Lehramt  finden. 
Zum  Schlüsse  hebt  Abgeordneter  Pernerstorfer  nochmals  die  unvergleich- 
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liehen  Vorzüge  der  antiken  Bildung  und  ihre  Bedeutung  für  das  deutsche 
Volk  hervor.  .Ohne  Antike  hätten  wir  keinen  »Faust4,  keine  , Iphigenie4, 
keinen  ,Tasso*,  d.  h.  wir  und  die  Welt  wären  um  drei  Kunstwerke  Armer, 
die  allein  genügen,  um  ein  ganses  Leben  auszufüllen.  Ohne  den  Geist, 
der  auf  den  deutschen  Universitäten  im  XIX.  Jahrhundert  geherrscht  hat, 
hätte  es  keinen  solchen  geistigen  Anfsohwung  gegeben4*.  Dem  Vorwurf, 
das  Gymnasium  sei  der  Welt  abgewendet,  begegnet  er  mit  der  Bemerkung, 
er  billige  die  praktischen  Bestrebungen,  die  die  Menschen  bef&higen 
sollen,  sich  leichter  durch  die  Welt  su  bringen.  „Aber  hüten  wir  uns 
doch,  alles  in  der  Welt  nur  auf  die  Praxis  suxusehneiden.  Wer  es  nicht 
versteht,  sich  auch  von  der  Welt  absuwenden,  der  wird  auch  niemals  in 
der  Welt  wirklich  Großes  und  Bedeutsames  leisten.  Gerade  der  Umstand, 
daß  scheinbar  die  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  der  Gegenwart 
fehlen,  gibt  dem  Bildungsfaktor  der  Antike  gewisse  große  Vorzüge“.  Aber 
die  Anhänger  der  Antike  seien  dennoch  fern  von  allem  Hochmut,  der 
überhaupt  das  Zeichen  großer  Unbildung  sei.  Aber  sie  hegen  eine  Be¬ 
sorgnis:  „Daß  man  suerst  am  Gymnasium  dureh  die  acht  Klassen  mit 
Hilfe  lateinischer  und  griechischer  Übersetsungen  arbeitet,  dann  leitet 
man  aus  der  Kastalischen  Quelle  in  einer  Bohre  direkt  Übersetzungen 
ein,  dann  läßt  man  die  Bohre  versauen,  sie  wird  schlecht  und  dann  wirft 
man  auch  die  Übersetzungen  weg.  Wissen  Sie,  was  die  Folge  wäre?  Es 
würde  die  Zeit  kommen,  wo  man  bald  wieder  die  Antike  ausgraben 
müßte!  Es  ist  ein  absoluter  und  unheilvoller  Irrtum,  su  behaupten,  daß 
die  Antike  ausgesehOpft  ist:  die  Antike  ist  weder  heute  ausgeschOpft,  noch 
meine  ich,  soweit  ich  prophezeien  kann,  wird  sie  jemals  ausgeschOpft 
werden“.  Er  sei  nicht  durchaus  gegen  die  Übersetzungen,  auch  in  ihrem 
Abglanz  sei  noch  etwas  su  spüren  von  der  Große,  der  Herrlichkeit  des 
Originals.  Aber  man  müsse  Sorge  tragen,  daß  in  der  Nation  eine  Zahl 
Menschen  erhalten  bleibe,  die  unmittelbar  an  der  Quelle  stehen  und 
unmittelbar  aus  ihr  schöpfen  können.  „Das  müssen  wir  im  Interesse  der 
Zukunft  unserer  Nation,  auf  daß  wir  nicht  kleiner  werden  als  die  anderen“. 
Nach  einer  tiefempfundenen  und  mit  Begeisterung  gesprochenen  Verherr¬ 
lichung  der  hellenischen  Kultur  schließt  Bedner  mit  den  Worten:  „Ver¬ 
gessen  wir  nicht,  daß  wir  hinauf  wollen  mit  unserem  ganzen  Volke  auf 
eine  höhere  Stufe  der  geistigen  Kultur,  und  in  ihr  kommen  wir  ohne  die 
Antike  nnd  insbesondere  ohne  die  Griechen  niemals  aus"  unter  lebhaftem, 
anhaltendem  Beifall  und  Händeklatschen. 

Auf  Antrag  des  Beicbsratsabgeordneten  Dr.  Steinwender  wird 
hierauf  die  Debatte  geschlossen,  so  daß  nur  mehr  die  bereits  in  der 
Bednerliste  stehenden  Herren  zum  Wort  gelangen. 

LandesBchulingpektor  Dr.  Scheindler  tritt  den  gegen  die  Unfrei¬ 
heit  der  Lehrer  und  über  bureaukratiseben  Druck  gerichteten  Klagen 
entgegen.  Wio  in  seiner  kurz  vor  der  Enquete  erschienenen  und  durch 
die  Fülle  authentischen  Materials  für  die  Kenntnis  der  tats&chlichen  Ver¬ 
hältnisse  wertvollen  Schrift  „Pro  Gymnasio!“  (Wien,  Braumüller  1908; 
beschönigt  er  durchaus  nicht  bestehende  Übelstßnde,  führt  sie  aber  auf 
das  tatsächliche  Maß  zurück  und  erklärt  sie  aus  ihren  Wurzeln.  Die 
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Unterrichtsmethode  in  den  alten  Sprachen  sei  in  fortschreitender  Ent¬ 
wicklung,  Verbesserongsvorscbläge  werden  nach  Tunlichkeit  verwertet. 
Die  so  sehr  angepriesene  direkte  Methode,  die  Sprache  vom  Autor  aus 
su  lehren,  bedeute  eine  große  Arbeitsvermehrung  fBr  die  Schüler  und  sei 
nur  bei  besonders  begabten  Sch&lern  und  hervorragenden  Lehrern  ver¬ 
wendbar;  sie  eigne  sieh  jedoch  nicht  fBr  den  Durchschnitt  und  Mittelschlag, 
auf  welche  die  Lehrplftne  Bedacht  nehmen  müßten.  Manche  unbefriedigende 
Zustinde  seien  auf  den  Lehrermangel  und  die  unvermeidliche  Verwendung 
ungeprüfter  Lehrer  surückxufflbren.  Es  seien  entschieden  viel  zuviel  Mittel¬ 
schulen  und  es  sollte  die  Unterrichtsverwaltung  nur  dann  solche  errichten, 
wenn  die  genOgende  Anzahl  gepr&fter  Lehrkräfte  vorhanden  wären.  Auch 
das  strenge  Fachlehrersystem  wirke  vielfach  nachteilig,  das  seinerseits 
von  dem  starren  PrQfungssystem  beeinflußt  werde;  auf  der  Unterstufe 
sollten  nur  zwei  Lehrer  wirken,  einer  fär  die  humanistischen,  der  andere 
für  die  realistischen  Fächer.  Vor  der  Vermehrung  der  Lehrgegenstände 
und  Verminderung  der  Stundenzahl  müsse  dringend  gewarnt  werden,  denn 
das  Gymnasium  solle  die  Schüler  nicht  als  fertige  Menschen  entlassen, 
sondern  geradezu  mit  einem  Wissenshunger.  Die  wirksame  und  schneidige, 
auf  großer  Sachkenntnis  und  Erfahrung  ruhende  Bede  wurde  mit  großem 
Beifall  aufgenommen. 

Zwei  Bemerkungen  des  Redners  mochte  ich  doeh  besonders  hervor¬ 
heben.  Die  Klagen  Ober  das  Verhalten  der  Lehrer  in  der  Sprechstunde 
den  Eltern  gegenüber  und  über  Übergriffe  der  Lehrer  veranlassen  den 
Redner,  wie  er  sagt,  zum  Fenster  hinaus  su  sagen:  .Was  uns  fehlt,  ist 
die  aufrichtige,  furchtlose  Mitkontrolle  des  Publikums;  solange  wir  die 
niebt  haben,  werden  einzelne  Übergriffe  von  Lehrern  nicht  aufhören,  es 
wird  der  Vorwurf  des  8chultyrannen  u.  dgl.  nicht  verstummen*.  Und  er 
schildert  daun  drastisch  die  Angst  der  klagefübrenden  Väter,  auch  hoch- 
gestellter  Herren,  -durch  RBcksprache  mit  dem  betreffenden  Lehrer  oder 
dem  Direktor  oder  gar  durch  schriftliche  Darstellung  Abhilfe  zu  schaffen 
—  immer  aus  Furcht,  dadurch  den  Kindern  noch  mehr  zu  schaden. 
.Darin  liegt  ein  Hauptflbel:  Bei  uns  fürchtet  sich  alles  und  schimpft,  und 
damit  ist  die  Sache  abgetan*.  Dasselbe  sehe  man  bei  den  Lehrern.  „Bei 
den  Inspektionen,  deren  so  viele  abgebalten  werden,  werden  methodische, 
didaktische,  pädagogische  Punkte  besprochen  und  jeder  einzelne  auf¬ 
gefordert:  „Wenn  Ihnen  etwas  nicht  recht  ist,  so  sagen  Sie  es!  Wenn 
Sie  glauben,  etwas  ein  wenden  su  sollen,  so  bringen  Sie  es  hier  vor! 
Nichts  wird  gesagt,  die  Herren  sind  einverstanden,  nachträglich  aber 
gehen  sie  so  der  Sache  ferne  stehenden  Personen  und  klagen  und  schimpfen“. 

Eigentlich  bedarf  diese,  wie  man  einem  so  erfahrenen  Mann  wie 
Landeascbolinspektor  8cheindler  glauben  darf,  aus  dem  Leben  gegriffene, 
wenig  schmeichelhafte  Schilderung  —  die,  was  die  Lehrer  betrifft,  ihre 
Analogie  bat  in  der  etwas  grelleren  eines  späteren  Redners,  des  Gym- 
nssialprofessors  Reich  eit,  dem  Lehrer  schlottern  die  Knie,  wenn  der 
Landeascbolinspektor  das  Zimmer  betrete  —  keines  Kommentars.  Aber 
die  Bemerkung  kann  ich  doch  nicht  unterdrücken,  daß  es  mit  dem  zum 
Fenster  Hinausrufen  nicht  getan  ist,  sondern  daß  es  dringend  nottut. 
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Einrichtungen  tn  schaffen,  daß  diese  der  Schale  schädlichen  Zustände 
tunlichst  beseitigt,  mindestens  gemildert  werden. 

Beicbsratsabgeordneter  Professor  Dr.  Drtina  behandelt  in  groß- 
ifigigen  Ausführungen  die  mr  Diskassion  stehenden  Fragen  nnd  weiß 
ihnen  trotz  der  großen  Zahl  Toraasgegangener  Beden  nene  Gesichtspunkte 
absngewinnen;  Bedner  fand  für  seine  aach  in  der  Form  fesselnden  Aus- 
fflhraogen  den  lebhaften  Beifall  anch  solcher,  die  anf  anderem  Stand¬ 
punkte  stehen  und  eimelnes  ablehnen  mflßten.  In  manchen  Punkten  be- 
r Ohrte  er  sich  allerdings  mit  Vorrednern.  Aach  Drtina  spricht  sich  gegen 
die  Einheitsschule  and  fQr  die  Differenzierung  der  Bildangswege  unter 
Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  and  Gleichberechtigung  verschiedener 
Typen  aus.  Damit  steht  freilich  im  Widerspruche,  daß  er  meint:  „Die 
Mittelschule  der  Zukunft  kann  nur  dem  sweiten  von  Hofrat  Huemer 
charakterisierten  Typus  entsprechen,  es  kann  nur  eine  Mittelschule  mit 
einheitlicher  Grundlage  und  mit  mehreren  Gabelungen  auf  der  Oberstufe 
sein".  Bei  der  Beform  mflßten  auch  die  nationalen  Verschiedenheiten 
berücksichtigt  werden,  jedes  Volk  mflsse  auf  die  Regelung  seines  Schul¬ 
wesens  Einfluß  nehmen  können,  dazu  sei  eine  Dezentralisation  der  Schul¬ 
verwaltung  und  weiter  die  Heranziehung  von  Fachleuten  der  einzelnen 
Nationalitäten,  vor  allem  der  Polen  und  Tschechen,  als  Vertreter  der 
Volksstämme  und  als  Mitarbeiter  an  dem  großen  Reformwerke.  Ferner 
betont  er  die  Notwendigkeit  der  Erfüllung  der  folgenden  Bedingungen: 
1.  Unsere  Schulbehörden  sollten  von  der  politischen  Verwaltung  mehr 
unabhängig  gemacht  werden;  das  Schulwesen,  das  jetzt  auf  der  Höhe 
der  Entwicklung  in  allen  Kulturstaaten  stehe,  sei  eine  eigene  Welt  für 
sich,  in  der  Schulverwaltung  sollte  daher  die  eigentliche  pädagogische 
und  didaktische  Leitung  von  der  administrativen  Verwaltung  strenge  ge¬ 
schieden  werden.  2.  Das  Schulwesen  soll  laizisiert  und  überhaupt  aller 
einseitigen  konfessionellen  oder  kirchlichen  Einflüsse  entkleidet  werden- 
Damit  steht  auch  im  organischen  Zusammenhänge  die  anzustrebende 
Reform  der  religiösen  Erziehung  an  den  Mittelschulen  im  Sinne  ihrer 
Laizisierung  und  im  Sinne  der  modern-religiösen  Toleranz.  Im  Interesse 
eben  der  wahren,  inneren  Religiosität  müßte  der  Zwiespalt  zwischen  der 
religiösen  Tradition  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  zwischen 
Glauben  und  Wissen,  zwischen  den  Vorträgen  des  Katecheten  und  der 
anderen  Lehrer  beseitigt  werden.  Die  scbulmäßige  religiös-sittliche  Er¬ 
ziehung  sollte  der  konfessionellen  Färbung  entkleidet  and  auf  der  Grund¬ 
lage  der  Psychologie  und  Geschichte  der  Religionen,  der  religiösen  Ent¬ 
wicklung  der  Menschheit  ermöglicht  werden  (Redner  vertritt  hier,  und 
zwar  konsequenter,  die  von  Ad.  Harnack  in  Basel  aufgestellten  Forde¬ 
rungen;  vgl.  „Schule  nnd  Universität“,  Leipzig  1908).  S.  Der  bureaukra- 
tische  Formalismus  sollte  zum  Vorteil  der  Selbständigkeit  und  der 
Autonomie  sowie  der  einzelnen  Lehrer  als  der  Schulkorporationen,  der 
Lehrerkollegien,  Landesschulräte)  beseitigt  werden.  In  den  Schulräten 
sollten  freie,  von  der  Lehrerschaft  selbst  gewählte  Vertreter  der  Lehrer¬ 
schaft  aller  Stufen  und  aller  Schulgattungen  Platz  finden. 
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Di«  8ebule  müsse  beaser  Mf  das  Leben  verbereiten.  Unaer  Gym¬ 
nasium  Mi  eimMitig  geworden,  es  biet«  nicht  mehr  di«  allgemein«  Bildung, 
di«  Realschule  mflaa«  mit  dem  Gymnaainm  gleichberechtigt,  jedoch  suror 
auf  acht  Jahrgänge  anagedehnt  werden  und  in  ihrem  Lehrplan  weitere 
humaniatiach  bildende  Element«  aufnebmen.  Daa  Monopol  des  Gymnaainma 
will  Bedner  jedoch  nicht  völlig  beaeitigt  wissen,  im  Gegenteil,  er  mochte 
beantragen,  ea  auf  Theologie,  klaaaiache  Philologie,  vielleicht  auch  moderne 
Philologie  und  die  Geecbichte  au  beschränken.  Daa  vom  Referenten 
Hofrat  Huemer  beantragte  Bealgymnaeium  aei  tu  begrüßen.  Latein  könne 
man  gans  gnt  von  Griechisch  trennen;  auch  die  von  Hofrat  Schipper 
empfohlene  Schule  kOnae  Anwendung  finden.  Waa  Frage  V  betrifft, 
scblieOt  er  sich  den  vom  Referenten  8ektionschef  v.  Juraachek  und 
anderen  Rednern  gegebenen  Anregungen  an  und  empfiehlt  1.  eine  zeit¬ 
gemäße  Re viaion  und  Erweiterung  dea  Berechtigungsweaens.  2.  Gewährung 
des  Vorteils  des  einjährigen  Präsenidienstes  schon  nach  der  Abaolvierung 
der  VI.  Klasse  unserer  Mittelschule  aller  drei  Typen,  sowie  in  Deutsch¬ 
land  nach  Absolvierung  der  VI.  Klasse  eine  Abschlußprüfung  abgelegt 
nnd  das  einjährige  Präsenxdienatrecbt  erreicht  wird.  3.  Umgestaltung  des 
Lehrplanes  der  Realschulen  in  der  Weise,  daß  schon  die  VL  Klassen  ein 
Ganaea  bilden  und  nach  der  VL  eine  A bschlußprfifung  stattfinden  könne 
tarn  Übergang  auf  Fachschulen  oder  in  den  niederen  Staatsdienst,  die 
anch  aum  einjährigen  freiwilligen  Präsenadienst  bereiten  würde,  oder 
vielleicht  eher  Bildung  eines  vierten  Mittelechultypus  für  jene,  die  die 
Hochschule  nicht  erreichen  und  doch  eine  höhere  Bildung  gewinnen  wollen. 
Diesen  l^pus  möchte  er  an  Stelle  der  von  Hofrat  Huemer  beantragten 
Verbindung  der  Unterrealacbule  und  des  Oberrealgymnasiums  empfehlen. 
Eine  Grundlage  könnte  der  jetsige  Organisationsentwurf  und  der  Lehrplan 
der  Mädchenlyaeen  bilden;  die  neuen  Anstalten  könnten  geradezu  Knaben¬ 
lyzeen  heißen.  An  diese,  die  allgemeine  moderne  Mittelschulen  wären, 
könnten  sich  Fortbildungskurse,  wie  in  Deutschland  mit  den  Mädchen- 
lyaeen  geplant  werde,  anschließen.  Die  Bürgerschule  aei  als  Grundlage 
solcher  Schulen  nicht  so  empfehlen;  diese  sollten  ihrem  Zwecke  als  volks- 
bildende  Anstalten  überlassen  bleiben. 

Schließlich  berührt  Bedner  die  Reform  der  Vorbildung  der  Mittel¬ 
achullehrer  sowohl  in  fachlicher  als  in  pädagogischer  Hinsicht  und  be¬ 
sonders  eine  zweckmäßige  Ausgestaltung  des  Probejahres  und  empfiehlt 
die  Bildung  eines  Studien bureaus  im  Unterrichtsministerium. 

Dr.  Scheu  führt  aus,  in  der  Schule  komme  die  induktive  Methode, 
die  in  der  ganzen  Wissenschaft  einen  vollen  Sieg  erfochten  habe,  noch 
nicht  zu  ihrer  wahren,  durchgreifenden  Bedeutung,  daß  die  Schule  noch 
immer  viel  mehr  von  abstrakten  Prinzipien  ausgehe,  als  ee  irgendwo  in 
der  Wissenschaft  üblich  sei.  Es  werde  ferner  zu  wenig  berücksichtigt, 
daß  nicht  nur  Unlnatgefühle,  sondern  auch  Lustgefühle  einen  bildenden 
Wert  besitzen.  Infolgedessen  habe  der  Lehrer,  wenn  er  etwas  vortrage, 
was  die  Schüler  nicht  langweilt,  geradezu  ein  schlechtes  Gewissen.  DieB 
sei  der  Hauptgrund  für  die  Überschätzung  des  Wertes  der  Grammatik 
und  anderseits  eines  gewissen  uneingestandenen  Mißtrauens  gegen  den 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


264  Die  Mittelschulenquete  dei  Unterrichtsministeriums. 

Anschauungsunterricht  (so  wörtlich!  Eine  Widerlegung  ist  wohl  kaum 
erforderlich.  Gerade  im  altklaesisehen  Sprach-  und  Geschichtsunterricht 
wird  die  Anschauung  in  neuerer  Zeit  besonders  gepflegt).  Man  fürchte, 
ein  Unterricht,  der  auch  Lustgefühl  erwecke,  sei  nicht  ernst  zu  nehmen. 
„Wir  fordern  eine  Schule,  in  welcher  die  Fertigkeit,  das  effektive  Können 
der  Erkenntnis  und  der  Ableitung  vorangeht.  Das  ist  der  eigentliche  Sinn 
des  Aibeitsunterrichts ,  unter  welchem  wir  nicht  bloß  einen  Handfertig¬ 
keitsunterricht  verstehen,  sondern  ein  alles  durchdringendes  Prinxip,  daß 
n&rolich  die  Fertigkeit  dem  korrespondierenden  Wissen  vorangeht".  Schließ¬ 
lich  fordert  Redner,  daß  neben  den  Schultypen,  die  hier  entworfen  worden, 
auch  drei  oder  vier  Anstalten  für  Experimente  tur  Verfügung  gestellt 
werden,  wobei  man  auch  nicht  davor  xurückschrecken  dürfe,  den  Unter¬ 
richt  geradeso  so  improvisieren.  „Auf  Grund  dieser  Erfahrung  mOge  dann 
seinerxeit  eine  neuerliche  Aussprache  stattfiuden,  damit  wir  das  Beste  für 
das  Beste  verwerten". 

Herrenhausmitglied  Hofrat  Professor  v.  Morawski  anerkennt  alle 
Mittelsehultypen  als  gleichwertig.  Allgemeine  Bildung  durch  die  Schule 
zu  erlangen,  sei  eine  absolute  Utopie,  möglich  sei  nur  eine  allgemeine 
Empfänglichkeit  und  diese  könne  auch  mit  beschränktem  Lehrmaterial 
erreicht  werden.  Man  mOge  sich  sträuben,  wie  man  wolle,  man  müsse  es 
über  sich  ergehen  lassen,  daß  wie  in  der  ganten  Welt  auch  bei  uns 
mehrere  Typen  anerkannt  werden,  und  man  komme  nur  den  Wünschen  des 
Publikums  entgegen,  wenn  mehrere  Typen  geschaffen  werden.  Redner  ist 
der  Meinung,  daß  die  Realschule,  die  für  ihm  ohne  Ausgestaltung  undenkbar 
sei,  ohne  Latein  bleiben  solle.  Der  neophilologische  Unterricht  enthalte 
genug  humanistisches  Material,  allerdings  müssen  die  neueren  Sprachen 
besser  gepflegt  werden.  In  dieser  Hinsicht  empfiehlt  Redner  die  Schaffung 
neuer  Typen,  die  in  den  höheren  Klassen  eventuell  gegabelt  werden. 
Wenn  Prof.  Wegscheider  die  Kenntnis  des  Lateins  für  die  Naturforscher 
für  notwendig  erachte,  so  sei  für  sie  das  Realgymnasium,  die  ja  eine 
Realanstalt  mit  Latein  sei,  die  entsprechende  Schule,  und  mit  der  Schaffung 
dieses  Typus  wären  also  die  Naturforscher  befriedigt. 

Als  Philologe  bespricht  Redner  noch  einige  Mängel  im  philologischen 
Unterricht,  namentlich  was  die  Lektüre  betrifft,  die  der  Hauptbestandteil 
des  klassischen  Unterrichts  sei.  „Die  Autoren  wurden  xu  einer  Zeit  ge¬ 
wählt,  als  man  in  Rücksicht  auf  das  Latein  furchtbar  wählerisch  war. 
Man  bat  nur  diejenigen  Autoren  anerkennen  wollen,  welche  ganz  klassisch 
und  mit  vollständigem  Purismus  reden;  man  machte  einen  Unterschied 
zwischen  goldener  und  silberner  Latinität  und  die  silberne  refusierte  man. 
Meiner  Ansicht  nach  muß  zwischen  der  Lektüre  und  dem  Schüler  ein 
warmes  inneres  Verhältnis  bestehen.  Bei  einigen  Autoren,  welche  in  den 
unteren  Klagen  gelesen  werden,  besteht  kein  solches  Verhältnis.  Die 
junge  Seele  klammert  sich  an  Persönlichkeiten,  nicht  an  Begebenheiten. .  ." 
beispielsweise  müsse  Plutarch  in  der  Schule  xu  seinem  Rechte  kommen, 
er  sei  in  der  letzten  Zeit  vernachlässigt  worden,  ihm  gehört  die  Zukunft 
und  ihm  werden  die  Seelen  unserer  Jugend  bald  geboren.  Nach  seiner 
eigenen  Erfahrung  als  Gymnasiallehrer  stellt  er  fest,  daß  Caesar  ein 
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wärmeres  Interesse  der  Jagend  nicht  in  Anspruch  nehmen  könne.  Gegen¬ 
über  dem  Unrecht,  das  man  dem  Gjmnaaiam  dadurch  xufüge,  daß  man 
seine  Wirksamkeit  and  aeine  Resultate  danach  einschätze,  was  die  Jagend 
dann  im  späteren  Leben  im  frischen  Gedlchtnis  behalten  habe,  betont 
er,  daß  man  diese  Wirksamkeit  und  diese  Resultate  auch  nach  dem  ein- 
schätzen  müsse,  was  die  Jagend  vergessen  habe.  Das  seien  Impondera¬ 
bilien,  die  in  der  Seele  schlummern,  aber  die  schlummernden  Kräfte  seien 
doch  lebendig  and  beeinflussen  unsere  Gefühls-  und  Gedankenwelt.  Er 
kenne  Leute,  die  ihr  Latein  und  Griechisch  gans  and  gar  vergessen  haben, 
die  sieb  aber  durch  Klarheit  and  Formvollendung  ihrer  Sprache  aus- 
zeiehnen.  Das  habe  ein  geistreicher  Fransose  in  etwas  witziger  Weise 
formuliert:  „ On  n’a  pas  besoin  de  connaitre  le  grec,  il  faut  l’avoir 
oublie Mit  den  Worten  „und  die  Leute,  die  etwas  von  Griechisch  und 
Latein  gelernt  und  es  vergessen  haben,  haben  dooh  ihren  besonderen 
Wert,  sie  sind  eine  Kategorie,  die  anerkannt  werden  muß“,  schloß  Hofrat 
Morawski  unter  lebhaftem  Beifall  seine  kurze  nnd  wirksame  Rede. 

Landessebulinspektor  Regierungsrat  Dr.  Wallentin  bekennt  sich 
zunächst  als  Freund  des  Gymnasiums,  an  das  ihn  eine  ganze  Tradition, 
als  Schüler,  als  Professor,  als  Direktor  und  als  Vater,  knüpfe;  er  kennt 
daher  seine  Vorzüge,  aber  auch  seine  Schwächen.  Er  hält  beide  bestehenden 
Typen  für  reformbedürftig.  Er  findet  vor  allem,  daß  dem  Gymnasiasten 
noch  eine  Fülle  von  naturwissenschaftlicher  Bildung  fehle,  die  unbedingt 
notwendig  sei,  and  bespricht  im  einzelnen  die  Erweiterung  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Unterrichts.  Ferner  müßte  Zeichnen  und  Turnen  für 
obligat  erklärt  und  die  modernen  Sprachen  relativ- obligat  gelehrt  werden, 
wünschenswert  wäre  auch  eine  Reform  der  Privatlektüre,  die  vielfach  nur 
eine  Augendienerei  und  Streberei  der  Schüler  sei.  Entschieden  spricht  er 
sich  gegen  die  Ausseheidung  der  Mathematik  aus  der  VII.  und  VIII.  Klasse 
aus,  verlangt  jedoch  eine  Revision  und  Änderung  des  Lehrplanes  und 
bebt  den  Vorteil  der  Einführung  des  funktionalen  Rechnens  hervor;  durch 
die  neue  Richtung  werde  im  mathematischen  Unterricht  keine  Vermehrung, 
im  Gegenteil  eine  Verminderung  des  Lehrstoffes  eintreten.  Um  das  nötige 
Stundenausmaß  für  die  von  ihm  gewünschte  Erweiterung  des  naturwissen¬ 
schaftlichen  Unterrichts  zu  gewinnen,  hält  er  eine  Reduktion  der  für  die 
sprachlichen  Fächer,  bei  Änderung  der  Methode,  für  möglich.  Was  die 
Realschule  betrifft,  schlägt  er  vor,  neben  der  Oberrealschule,  die  ihre  bis¬ 
herige  Berechtigung  behalten  Bolle,  auf  demselben  Unterbau  eine  vier- 
klassige  Oberstufe  mit  Latein  statt  Englisch,  mit  der  Berechtigung  für 
die  Universität,  aufzusetzen.  Die  siebenklassige  Realschule  müsse  ent¬ 
lastet  werden.  Redner  berührt  noch  kurz  die  Frage  der  Zweistufigkeit, 
die  er  beibehalten  wissen  will  (mit  Ausnahme  der  Mineralogie),  beantragt 
eine  Verbesserung  der  heute  unzulänglichen  Lehrerbildung  in  den  natur¬ 
wissenschaftlichen  Gegenständen,  insbesondere  in  praktischer  Hinsicht 
(„Wir  haben  beute  viele  Kreidephysiker  und  das  muß  anders  werden“), 
eine  Revision  des  Probejahres,  Laboratoriumsarbeit  für  die  Schüler  und 
wehrt  schließlich  den  gegen  die  Landesschulinspektoren  erhobenen  Vor¬ 
wurf  wegen  der  Stichproben,  die  die  Landesschulinspektoren  machen,  ab, 
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indem  er  auf  die  in  große  Zahl  ton  Anstalten,  die  die  einseinen  zu 
revidieren  haben,  verweist.  Die  Ausführungen  fanden  lebhaften  Beifall. 

Beichsratsabgeordneter  Professor  Dr.  Petelens  hat  aas  der  bis¬ 
herigen  Debatte  den  Eindruck  gewonnen,  daß  aaf  den  Betrieb  der  klas¬ 
sischen  8prachen  nicht  nar  niemand  verzichten  wolle,  sondern  daß  viel¬ 
mehr  gefordert  werde,  sie  an  den  Gymnasien  so  erweitern  and  besser  za 
behandeln,  als  es  gegenwärtig  geschehe.  Anderseits  sei  niemand  dafür 
eingetreten,  daß  etwa  die  Bealschalen  mit  der  EinfQhrang  der  klassischen 
Sprachen  beglückt  würden.  Die  Mängel,  die  beiden  Mittelschalgattangen 
anhaften,  haben  aber  niobt  ihren  Grand  in  der  Organisation,  sondern 
vornehmlich  in  swei  Übelständen,  der  Überfüllung  and  dem  periodisch 
aaftretenden  Lehrermangel,  der  swinge,  mit  angeprüften  Lehrern  sich  za 
behelfen.  Vor  allem  müßte  der  abnormalen  Frequenz,  an  der  die  meisten 
Mittelachulen  leiden,  gesteuert  werden.  Redner  verweist  auf  das  aus¬ 
gezeichnete  Referat  Jor&scheks,  glaubt  aber  nicht,  daß  die  dort  empfohlenen 
Mittel  Abhilfe  schaffen  künnen. 

Der  Referent  betone  selbst,  daß  der  Drang  nach  höherer  Bildung 
die  gegenwärtige  Gesellschaft  beherrsche,  and  daß  dieser  Drang  nicht 
eingedämint  werden  solle.  Es  gäbe  daher  nur  eine  wirksame  Abhilfe, 
wenn  der  Staat  jene  finanziellen  Mittel  zur  Verfügung  stellen  konnte, 
daß  normale  Anstalten  in  der  durch  die  gegenwärtige  Frequenz  der 
Schulen  geforderten  Anzahl  gegründet  werden  können  (Redner  übersiebt 
allerdings  bei  diesem  an  sieb  so  durchaus  berechtigten  Gedanken,  daß 
dann  der  Lehrermangel  noch  großer  wäre).  „Hätten  wir  normale  Lehr¬ 
anstalten,  so  würden  wir  aaob  den  richtigen  Maßstab  sar  Beurteilung  des 
größeren  oder  minderen  Wertes  der  gegenwärtigen  Schultypen  haben. 
Hätten  die  einseinen  Schulen  eine  normale  Frequenz,  d.  h.  hätte  der 
Lehrer  in  der  Klasse  höchstens  80  Schüler,  so  würde  er  mit  den  gegen¬ 
wärtigen  Lehrplänen  vorzügliche  Dnterriohtserfolge  erzielen;  sein  Einfluß 
als  Erzieher  wäre  gewiß  auch  ein  viel  bedeutenderer.  Er  würde  aber  auch 
eine  viel  strengere  Auslese  unter  den  Schülern  treffen,  für  die  ihn  niemand 
zur  Verantwortung  ziehen  würde,  wie  dies  jetzt  so  häufig  geschieht*.  In 
recht  beherzigenswerter  Weise  bespricht  dann  Redner  als  erfahrener  und 
langjähriger  Schulmann,  Gymnasialdirektor  und  Realscbuldirektor  die 
schwierige  Stellung  des  Lehrers  im  Hinblick  auf  das  Schülermaterial  und 
die  Erfahrungen  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  mit  dem  schlechten  Lehrer- 
material,  das  durch  das  rasche  Anwacbseu  der  Schulen  vielfach  verwendet 
werden  mußte. 

Was  die  vorgebrachten  Reformvorschläge  anbelangt,  versichert 
Redner,  er  verehre  und  schätze  das  klassische  Altertum.  Er  behaupte 
auch,  daß  jeder  Mensch,  der  Anspruch  auf  Bildung  mache  und  im  Öffent¬ 
lichen  Leben  wirken  wolle,  das  klassische  Altertum,  seine  Geschichte  and 
Kultur  kennen  müsse.  Daß  das  Studium  der  klassischen  Sprachen,  wenn 
sie  richtig  gepflegt  werden,  ein  hervorragendes  Mittel,  ja  vielleicht  das 
beste  Mittel  zu  diesem  Zwecke  sei,  werde  wohl  niemand  in  Abrede  stellen. 
Er  schließt  sich  aber  der  Meinung  jener  an,  daß  inan  aaf  beiden  Wegen, 
sowohl  mit  Zuhilfenahme  der  klassischen  Sprachen  als  auch  durch  das 
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Studium  der  modernen  Sprachen,  da«,  was  wir  als  Bildangsideal  bezeichnen 
and  anstreben,  erreichen  könne.  Daher  habe  sowohl  das  Gymnasium  als 
aaeb  die  Realschule  ihre  zolle  Berechtigung.  Am  Gymnasium  müsse  aber 
Zeit  and  Raum  vorhanden  sein,  auf  daß  die  beiden  klassischen  Sprachen 
richtig  gelehrt  werden.  „Die  Sch&ler  müssen  von  ihrem  Werte  durch- 
drangen  sein.  Befolgen  Sie  aber,  meine  Herren,  das,  was  von  manchen 
Rednern  hier  ansgeführt  werde,  zur  Hebung  des  Gymnasiums,  die 
sie  wohl  in  der  Modernisierung  desselben  erblicken,  and  führen  Sie  neae 
Gegenstände  eia  —  erwähnt  worden  eine  moderne  Sprache,  Geologie, 
darstellende  Geometrie,  Chemie  and  anderes  —  oder  erweitern  Sie  das 
Material  in  verschiedenen  Gegenständen,  so  graben  Sie  selbst  der  Philo* 
logie  das  Grab.  8ie  konnte  ja  doch  in  diesem  Falle  nur  mit  wenigen 
8tonden  bedacht  werden.  Wie  alsdann  die  klassischen  Sprachen  mit  ihrem 
Zubehör  richtig  gelehrt  werden  können,  wie  da  Grammatik,  Lektüre, 
Literatur,  Archäologie  —  der  ganze  Inhalt  der  Philologie  soll  ja  auf  den 
Schüler  wirken  —  betrieben  werden  könnten,  das  kann  ich  mir  nicht 
vorstellen.  Für  veraltet  halte  ich  das  Gymnasium  nicht,  da  ja  die  klas¬ 
sischen  Sprachen  von  modernen  Lehrern  gelehrt  werden,  die  nicht  auf 
dem  Standpunkt  ihrer  mittelalterlichen  Kollegen  stehen.  Und  da  doch 
die  Abschaffung  des  Gymnasiums  nicht  gefordert  wird,  so  entziehe  man 
ihm  auch  die  Lebensbedingungen  nicht-.  Für  absolut  notwendige  neue 
Disziplinen  könne  nur  durch  Auflassung  der  Zweistufigkeit  des  Unter¬ 
richts  in  manchen  Gegenständen  durch  vernünftige  Beschränkung  des 
Lehrstoffes  in  allen  Gegenständen  Raum  geschaffen  werden.  Bei  Ein¬ 
führung  der  modernen  Sprachen  —  dasselbe  gelte  für  die  Realschulen  — 
würde  es  sich  empfehlen,  die  Wahl  der  zu  lernenden  Sprachen  freizu¬ 
stellen;  es  müßte  vorgesorgt  werden,  daß  an  den  Mittelschulen  Lehrer 
für  mehrere  moderne  Sprachen  vorhanden  wären.  Auch  der  Betrieb  der 
Leibesübungen  müsse  reformiert  werden.  Zweimal  wöchentlich  in  je  einer 
•der  '/«  Stunde  Turnen,  sei  wohl  besser  als  nichts,  aber  es  bleibe  ja 
wirkungslos.  Turnen  solle  eine  Erholung  sein  und  alltäglich  stattfinden. 

Wi«  das  Gymnasium  bedürfe  auch  die  Realschule  keiner  durch¬ 
greifenden  Änderung  des  Lehrplanes.  Die  Realschulen  sollen  als  rein 
reale  Anstalten  erhalten  bleiben  und  weiter  au9gebildet  werden.  Die  Er¬ 
gänzung  durch  einen  achten  Jahrgang  ohne  bedeutendere  Vermehrung 
des  Lehrstoffes  entspreohe  den  Bedürfnissen  der  Anstalt.  Dann  würde 
das  einzige  Hindernis  der  Gleichstellung  beider  Schulgattungen  beseitigt 
sein.  Besonders  müßten  sich  dafür  die  Vertreter  jener  Kronländer  aus- 
sprechen,  in  densa  eine  andere  als  die  deutsche  Sprache  Unterrichts¬ 
sprache  ist  Das  Französische  und  Englische  sei  auch  notwendig  und  vor 
allem  die  sweite  Landessprache,  in  nichtdeutscben  Ländern  müßte  aber 
die  deutsche  Sprache  als  erste  Kulturspracbe  gepflegt  und  bo  gelehrt 
werden,  daß  die  Schüler  sie  in  Wort  und  Schrift  tatsächlich  beherrschen. 
Wse  den  vorgescblagenen  neuen  Typus  des  Reformrealgymnasiums  betrifft, 
begrüßt  Redner  die  Schaffung  jeder  neuen  Schulform.  Es  empfiehlt  sich, 
wenn  das  Prinzip  der  Einheitlichkeit  fallen  gelassen  werde,  viele,  jeden¬ 
falls  aber  mehr  als  zwei  Wege  zu  öffnen;  er  habe  selbst  früher  für  die 
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Einheitsschole  geschwärmt,  habe  sich  aber  überzeugt,  daß  sie  unmöglich 
sei.  Die  Besorgnis,  daß  der  neue  Typus  dem  Gymnasium  oder  der  Real¬ 
schule  Abbruch  tun  werde,  teile  er  nicht,  sie  müßte  denn  künstlich  for¬ 
ciert  werden.  Bewähre  sich  der  Versuch  mit  der  neuen  Anstalt,  zeige  es 
sich,  daß  sie  einem  großen  Teil  der  Jugend  genüge,  so  dürfte  er  zu  wei¬ 
teren  Proben  anregen.  Ein  Versuch  mit  dem  Typus  einer  Schule  mit 
einheitlichem  Unterbau  und  Gabelungen  auf  der  Oberstufe  würde  sich 
gewiß  auch  lohnen  (das  steht  allerdings  im  Widerspruch  mit  dem,  was 
Redner  vorher  gesagt  hatte;  er  hatte  auch  darauf  hinge  wiesen,  er  habe 
nicht  nur  aus  einschlägigen  Berichten  erfahren,  sondern  auch  von  mehreren 
sachverständigen  Franzosen  vernommen,  daß  ihr  Gabelungssystem  sich 
nicht  in  dem  Maße  bewährt,  wie  sie  gehofft  hätten).  Die  sonst  so  klare 
und  kluge  Rede  wurde  beifällig  aufgenommen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Die  ästhetische  Erziehung  in  der  Mittelschule. 

II. 

2.  Geschichte. 

In  das  Studium  der  bildenden  Künste  soll  in  der  Mittelschule 
ein  anderer  Gegenstand  einführen:  die  Geschichte. 

Die  Geschichte  hat  in  dieser  Hinsicht  eine  schöne,  ja  geradezu 
eine  ideale  Aufgabe  zu  lösen:  die  Jugend  mit  den  Meisterwerken  der 
bildenden  Kunst  vergangener  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  sowie  der 
neueren  Zeit  bekannt  zu  machen,  sie  ihrem  Verständnis  und  dadurch 
ihrem  Gemüt  näher  zu  bringen  und  60  ihren  Kunstgeschmack  zu  ent¬ 
wickeln,  zu  bilden  uud  zu  verfeinern. 

Auf  der  Unterstufe  sollen  die  Schüler  durch  klug  ausgewählte 
Repräsentanten  vou  Kunstforraen  in  die  elementare  KunBtbetrachtung 
eingeführt,  ihr  Interesse  für  diese  Art  des  Unterrichtes  wachgerufen  und 
ein  richtiges  Verständnis  für  die  Architektonik,  Plastik  und 
Malerei  wirklich  vorbereitet  werden.  Hier  ist  das  Augenmerk 
hauptsächlich  auf  das  wiederholte  aufmerksame  Beschauen  von 
Kunstwerken,  wenn  möglich  in  Wirklichkeit  oder  doch  wenigstens 
in  guten  Bildern  zu  richten.  In  größeren  Städten  zumal  gibt  es  ja 
immer  Werke  der  bildenden  Kunst.  Da  verabsäume  es  der  Lehrer 
nicht,  seine  Schüler  vor  diese  Werke  hinzuführen  und  sie  unter  seiner 
Leitung  betrachten  zu  lassen.  Manch  treffliches  Wort,  das  in  der  Schul¬ 
stube  ungenützt  verhallt,  fällt  dort  draußen  angesichts  des  wirklichen 
Kunstwerkes  auf  fruchtbaren  Boden. 

Auf  der  Oberstufe  jedoch  sind  die  bezüglichen  Werke  in  größerer 
Auswahl  vorzuführen,  genau  zu  analysieren,  in  ihrer  Totalwirkung 
aufzufassen  und  schließlich  miteinander  zu  vergleichen.  Hiedurch 
soll  das  wahre  Verständnis  für  die  bildenden  Künste  erst  recht  erschlossen 
und  gleichzeitig  die  richtige  Wertschätzung  der  Künste  überhaupt 
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gewonnen  werden.  Die  Schüler  müssen  durch  einen  methodisch  erteilten, 
xielbewußten  und  begeisternden  Unterricht  xur  Erkenntnis  gelangen, 
daß  aus  der  bildenden  Kunst  sowohl  für  die  Schöpfer  als  such  für  die 
Bewunderer  der  Kunstwerke  eine  Quelle  des  edelsten  Vergnügens  hervor- 
sprudle,  die  alles  Gemeine  hinwegspüle  und  das  Hers  für  das  Schöne 
und  Gute  empfänglicher  mache. 

Auf  diese  Weise  mag  wohl  in  den  Schülern  auch  das  Bestreben 
entstehen,  ihren  ästhetischen  Geschmack  später  durch  Reisen  feiner  aus- 
xubilden  und  xu  vervollkommnen ;  denn  für  eine  solche  Verfeinerung  gibt 
es  außer  dem  Kunststudiom  kein  anderes  praktischeres  Mittel.  Wissen 
wir  ja  doch,  wie  viele  der  herrlichsten  Kunstschätze  in  einzelnen 
großen  Städten  angehänft  sind  und  wie  viel  scheinbar  kunstsinnige 
Menschen  tagtäglich  diese  Schätze  bewundern.  Allein  wie  viele  von 
ihnen  haben  ein  wahres  Verständnis  dafür?  Wie  viele  genießen  sie 
wirklich  und  nicht  bloß  scheinbar,  bloß  oberflächlich?  Es  reisen  ja  sehr 
■  viele  Menschen  nicht  aus  innerem  Drange,  um  das  Herz  zu  erquicken 
und  den  Verstand  xu  schärfen,  sondern  weil  es  Mode  ist,  und  selbst 
diejenigen,  denen  das  Reisen  ein  Herzensbedürfnis  ist,  gehen  oft  an  all 
den  Sehenswürdigkeiten  mit  halbem  Verständnis  vorüber,  weil  ihnen  die 
Elemente  kunstsinniger  Betrachtung  fehlen  und  weil  sie  sich  unter  der 
Fülle  der  sinnverwirrenden  Eindrücke  nicht  zurechtfinden  können.  Will 
man  daher  in  Hinblick  auf  die  bildenden  Künste  von  solchen  Reisen 
einen  Nutzen  haben,  so  ist  es  unbedingt  nötig,  daß  man  vorher  wenigstens 
in  den  elementarsten  Zügen  Kunststudien  getrieben  habe,  wozu  die 
Mittelschule  vor  allem  berufen  ist.  Hat  man  zudem  damit  frühzeitig, 
also  bereits  in  der  II.  Klasse  begonnen,  so  kann  es  nicht  fehlen,  daß 
das  Interesse  hiefür  bald  erwacht  und  allmählich  immer  mehr  zunimmt. 
Wie  sehr  durch  frühe  Übung  das  ästhetische  Gefühl  gebildet  werde, 
sehen  wir  an  Goethe,  der  schon  als  achtjähriger  Knabe  Gelegenheit  fand, 
sein  ästhetisches  Urteil  an  Gemälden  zu  üben.  Die  Vorliebe  für  die 
Malerei  verließ  ihn  später  sein  ganzes  Leben  nicht  mehr  und  war  für 
sein  poetisches  Schaffen  ungemein  frnchtbringend. 

So  sollen  denn  die  Schüler  aus  der  Betrachtung  und  dem  Studium 
der  verschiedenartigsten  Kunstwerke  allerlei  ästhetische  Ideen  schöpfen. 
Sie  sollen  z.  B.  den  Einfluß  der  Vererbung  und  Nachahmung  bei  ver¬ 
schiedenen  Völkern  beobachten:  was  die  Griechen  von  den  orientalischen 
Völkern,  hauptsächlich  von  den  Babyloniern,  herübergenomraen,  was  die 
Römer  in  der  Kunst  den  Griechen  verdanken,  wie  sich  die  Formen  der 
christlichen  Kunst  auf  den  heidnischen  aufbauen  usw.  Die  Schüler  sollen 
ferner  die  Ursachen  untersuchen,  aus  denen  sich  bei  den  einzelnen  Kultur¬ 
völkern  die  verschiedenen  Kunstrichtungen  und  Kunstarten  entwickelt 
haben:  Sitte,  Religion,  politische  und  soziale  Verhältnisse,  das  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Material,  Natur,  Landschaft,  Klima.  So  läßt  sich  ins¬ 
besondere  der  Einfluß  der  Natur  und  des  Klimas  auf  die  Baukunst  und 
Malerei  sehr  hübsch  verfolgen.  Die  ungeheuren  Dimensionen,  die  uns 
z.  B.  bei  den  alten  Ägyptern  überraschen,  die  mächtigen  mit  Lotos- 
kapitälen  geschmückten  Säulen,  die  Obelisken  sind  unter  anderem  wohl 
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auch  eine  Folge  der  großartigen  tropischen  Landschaft  und  des  üppigen 
Wachses,  der  sich  besonders  in  den  mächtigen  Bäumen  offenbart.  Nebenbei 
mag  in  den  Schülern  die  Erkenntnis  Platz  greifen,  daß  in  dem  ägypti- 
sehen  Baustil  eine  Klarheit,  Einfachheit,  Regelmäßigkeit  und  Ordnung 
herrsche,  wie  selten  bei  einem  anderen  Volke,  und  daß  der  Grund  hiefür 
in  dem  ebenso  geordneten  Leben  des  Volkes  gelegen  sei.  Dazu  geselle 
sich  noch  eine  ernste,  majestätische  Größe,  die  auf  den  Beschauer  eine 
erhebende,  großartige  Wirkung  ausüben  müsse. 

Aus  der  Betrachtung  der  griechischen  Tempelbauten,  Götterfiguren 
und  Profangestalten  solle  den  Schülern  die  Erkenntnis  werden,  daß  die 
Schönheit  dieser  Werke  in  der  künstlerischen  Vollendung  der  einzelnen 
Teile,  in  der  harmonischen  Vereinigung  dieser  Teile  zu  einer  kunstvollen 
Gesamtwirkong  und  endlich  in  der  darin  ausgedrückten  Idee  liege. 
Gleichzeitig  mag  ihnen  hiebei  das  Verständnis  für  die  ästhetische  Wahr¬ 
heit  aufgehen,  daß  die  Kunst  nichts  Vollendeteres  schaffen  könne  als  die 
Natur;  daß  diese  selbst  die  größte  Künstlerin  sei  und  nur  das  schön 
genannt  werden  könne,  was  mit  der  Natur  übereinstimme;  daß  Goethe 
mit  seiner  Behauptung  recht  habe,  wenn  er  in  seiner  .Italienischen 
Reise“  von  den  griechischen  Kunstwerken  sage:  .Diese  hohen  Kunstwerke 
sind  zugleich  als  die  höchsten  Naturwerke  von  Menschen  nach  wahren 
und  natürlichen  Gesetzen  hervorgebracht  worden.  Alles  Willkürliche, 
Eingebildete  fällt  zusammen,  da  ist  Notwendigkeit,  da  ist  Gott“.  Frei¬ 
lich  liege  das  wahre  Kunstprinzip  nicht  in  der  Nachahmung  der  gemeinen 
Natur,  sondern  vielmehr  darin,  daß  sich  der  edelste  Inhalt  mit 
der  vollendeten  Form  vermähle,  wodurch  eben  das  klassische 
Ideal  entstünde. 

Beim  gotischen  Baustil  hingegen,  um  noch  ein  Beispiel  zu  bringen, 
müssen  die  Schüler  inne  werden,  daß  sich  in  dieser  Bauart,  in  der  die 
herrlichsten,  großartigsten  Kunstwerke  der  Welt  herge6tellt  worden  sind, 
ein  8treben  nach  dem  Erhabenen,  Unendlichen  zeige:  die  vielen  Strebe¬ 
pfeiler,  die  schlanken,  hohen  Türme,  die  zahlreichen  kleineren  Türmchen, 
die  Spitz-  und  Strebebogen,  die  hohen,  schmalen  Fenster,  alles  dies  soll 
die  erwähnte  Gesamtwirkung  auf  uns  hervorbringen. 

Diese  und  noch  andere  ähnliche  Ideen  lassen  sich  aus  der  Betrach¬ 
tung  und  eingehenden  Besprechung  der  betreffenden  Kunstwerke  schöpfen; 
die  Belehrung  kann  aber  noch  durch  die  Lektüre  größerer  einschlägiger 
Abhandlungen,  soweit  sie  den  Schülern  zugänglich  und  verständlich  sind, 
ergänzt  worden.  So  können  sie  aus  Leasings  „Laokoon“  eine  Menge 
fruchtbringender  ästhetischer  Kunstgesetze,  die  auch  heute  noch  ihre 
Giltigkeit  nicht  verloren  haben,  abstrahieren;  aus  Goethes  Aufsatz  über 
das  Straßburger  Münster  das  Wesen  und  die  Wirkung  der  Gotik  auf 
mustergiltige  Weise  genauer  kennen  lernen;  durch  dessen  meisterhafte 
Besprechung  des  letzten  Abendmahls  von  Leonardo  da  Vinci  unter  gleich¬ 
zeitiger  Betrachtung  des  Bildes  die  herrliche  Idee  und  die  kunstvolle 
Darstellungsweise  des  großen  Meisters  richtig  erfassen  usw. 

Selbstverständlich  ist  auch  auf  der  Oberstufe  das  Betrachten  wirk¬ 
licher  Kunstwerke  allem  anderen  Unterricht  vorzuziehen.  Hiebei  soll 
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der  Lehrer  Beobachtnngsaufgabon  stellen  und  sich  Ton  den 
Schülern  darüber  Bericht  erstatten  lassen.  Bei  der  sich  daran 
anschließenden  dialogischen  Unterrichtsform  sind  die  Eigentümlichkeiten 
des  Kunstwerkes  genauer  zu  besprechen  und  es  ist  hiebei  das  Urteil 
der  Schüler  herauszufordern. 

In  Ermanglung  von  Originalschöpfungen  hat  man  den  Schülern 
die  herrlichsten  Werke  der  bildenden  Kunst  in  Bildern  vorzuführen. 
In  dieser  Hinsicht  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  zu  verzeichnen. 
Durchblättert  man  die  verschiedenen  Lehrmittelverzeichnisse,  worunter 
ganz  besonders  der  Schulwart-Katalog,  eine  Ergänzung  der  Vierteljahrs¬ 
schrift  „Der  Schulwart“,  des  Zentralorgans  für  Lehr-  und  Lernmittel, 
hervoreeboben  zu  werden  verdient,  so  mag  man  sich  wundern,  wie  viel 
an  herrlichen  Bildwerken  zur  Vermittlung  des  Verständnisses  und  zur 
Hebung  des  ästhetischen  Sinnes  der  Jugend  vorhanden  ist.  Da  findet 
auch  die  Geschichte  ihren  reichlichen  Anteil  daran.  Neben  den  bekannten 
hier  in  Betracht  kommenden  Anschauungsbildern  von  J.  Langl,  Ad.  Leh¬ 
mann,  J.  Hoffmann  (das  alte  Athen),  J.  Lohmeyer,  J.  Schneider  und 
O.  Metze  (die  Baastile)  sind  vor  allem  in  Hinsicht  auf  die  ästhetische 
Erziehung  Seemanns  Wandbilder  zu  erwähnen.  Es  sind  dies  200 
prachtvolle  Lichtdrucke  von  Meisterwerken  der  bildenden  Kunst  im  Format 
7»  :  60  cm,  worunter  sich  z.  B.  die  sixtinische  Madonna  von  Raffael,  daa 
heilige  Abendmahl  von  Leonardo,  die  heilige  Nacht  von  Correggio,  die 
heilige  Familie  von  Michelangelo,  der  Triumphbogen  des  Konstantin,  das 
Innere  der  St.  Peterskirche  in  Rom,  die  Laokoon gruppe,  die  Zeusbüste 
von  Otricoli,  Odysseus  und  die  Rinder  des  Helios  von  Preller  befinden. 

Diese  Anschauungsbilder  sind  durch  Photographien,  insbesondere 
durch  Stereoskop-Photographien  zu  ergänzen.  Durch  die  plastische 
Darstellung  gewinnen  die  Ansichten  an  Reiz,  Anschaulichkeit  und  Inter¬ 
esse;  die  Richtigkeit  der  Auffassung  und  dio  Verständlichkeit  der  Werke 
wird  hiedurch  erleichtert  und  den  Schülern  auf  diese  Weise  ein  großes 
ästhetisches  Vergnügen  bereitet. 

Ferner  sollte  die  neueste  Errungenschaft  unter  den  historisch¬ 
geographischen  Lehrmitteln,  das  Skioptikon,  an  keiner  Mittelschulo 
fehlen.  Es  gibt  heute  ganz  vorzügliche  Apparate  und  ganz  ansehnliche 
.Sammlungen  von  dazu  gehörigen  Bildern.  Damit  lassen  6ich  vortreffliche 
kunsthistorische  Vorträge  veranstalten,  die  einen  bedeutenden  Bildungs¬ 
wert  besitzen.  Wenn  nämlich  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  in  ent¬ 
sprechenden  Skioptikonbildem  seine  Stütze  und  Veranschaulichung  findet, 
so  gewährt  es  den  Schülern  außer  der  wissenschaftlichen  Aufklärung  auch 
einen  erheblichen  Kunstgenuß.  Außerdem  ist  nicht  zu  übersehen,  daß 
dieses  Lehrmittel  auch  dem  geographischen  Unterrichte  ganz  wesentliche 
Dienste  leistet. 

Auch  versäume  man  nie,  die  Schäler  zu  solchen  Vorträgen,  wenn 
sie  außerhalb  der  Schule  veranstaltet  werden,  hinzuführen,  beziehentlich 
zu  deren  Besuche  aufzumuntern. 

Ansichtskarten  können,  insofern  sie  künstlerisch  ausgefülut  sind, 
neben  dem  Nutzen  der  anschaulichen  Erläaterung  gleichfalls  einen 
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ästhetischen  Nutzen  bieten,  weshalb  deren  Sammlung  auch  aus  diesem 
Grunde  zu  empfehlen  ist. 

Endlich  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  auf  ein  vorzügliches,  für 
die  Hand  des  Schülers  bestimmtes  Werk  hinzuweisen,  das  eine  wesent¬ 
liche  Lücke  im  kuusthistoriscben  Unterrichte  der  Mittelschule  ergänzt: 
auf  das  kunstwissenschaftliche  Uilfsbuch  von  Dr.  Alfred  Möller  «Die 
bedeutendsten  Kunstwerke  mit  besonderer  Rücksicht  auf  A.  Zeehes  Lehr¬ 
buch  der  Geschichte“  (Laibach,  bei  Kleinmayr  St  Bamberg  1907,  Zwei 
Bände).  Zweierlei  zeichnet  das  Werk  besonders  aus:  erstens  sind  darin 
alle  drei  Kunstgebiete:  die  Architektur,  die  Skulptur  und  die 
Mal  er  ei  vertreten;  zweitens  wird  durch  eine  besondere  Methode  die 
historische  Entwicklung  der  Künste  aufgezeigt.  Der  Verf.  sucht  nämlich 
durch  Zusammenstellung  von  Repräsentanten  gewisser  Entwicklungsstufen 
eine  organische  Verbindung  verschiedener  Epochen  herzustellen.  Außerdem 
ist  dem  Werke  eine  «ästhetische  Vorschule“  vorangestellt,  die  eine  Über¬ 
sicht  der  Kunstgattungen  bietet  und  in  eine  Analyse  des  Kunstgenusses 
einzuführen  versucht.  Das  Werk  reicht  bis  in  die  neueste  Zeit,  selbst 
mit  dem  Impressionismus  wird  der  Schüler  bekannt  gemacht. 

Ebenso  herrliche  Bildwerke,  aber  leider  nur  aus  dem  Gebiete  der 
griechischen  Plastik,  enthält  das  für  Schulen  sehr  empfehlenswerte  Buch 
«Griechische  Bildwerke  von  Mai  Sauerlandt“  (bei  K.  R.  Langenwiesche 
in  Düsseldorf  1907),  das  noch  eine  Fortsetzung  erfahren  solL  Desgleichen 
ist  Dr.  H.  Luckenbachs  «Kunst  und  Geschichte“,  wovon  heuer  der  erste 
Teil  «Abbildungen  zur  alten  Geschichte“  in  7.  Auflage  erschienen  ist, 
mit  besonderer  Empfehlung  zu  erwähnen. 

In  Rücksicht  auf  die  Malerei,  die  in  der  Mittelschule  bisher  ganz 
vernachlässigt  wurde,  empfiehlt  es  sich,  Sammlungen  von  reprodu¬ 
zierten  Meisterwerken  der  berühmtesten  Maler  verschiedener 
Zeiten  anzulegen.  Deshalb  verweise  ich  auf  das  schätzenswerte  Unter¬ 
nehmen  der  Deutschen  Verlagsanstalt  in  Stuttgart,  die  unter  dem  Titel 
«Klassiker  der  Kunst  in  Gesamtausgaben“  eine  Sammlung  der  besten 
Gemälde  verschiedener  Künstler  erscheinen  läßt.  Bis  jetzt  sind  erschienen: 
Raffael,  Rembrandt,  Tizian,  Dürer,  Rubens,  Velazquez,  Michelangelo, 
Schwind,  Correggio,  Donutello. 

In  diesem  Sinne  sollten  auch  die  Gänge  und  Schulzimmer 
der  Anstalt  durch  besonders  gewählte  Kunstwerke  der  Malerei  in 
großem  Format  geschmückt  sein.  Einen  solchen  vornehmen  künstlerischen 
und  gleichzeitig  billigen  Wandschmuck  bilden  die  farbigen  Reproduktionen 
von  Meisterwerken,  die  bei  Pichlers  Witwe  &  Sohn  in  Wien  erschienen 
sind.  Einen  eigenartigen  Wandschmuck  kann  man  auch  durch  die  Künstler  - 
Steinzeichnungen,  die  von  Teubner  und  ferner  von  Voigtländer  in 
Leipzig  herausgegeben  werden,  hersteilen.  Die  Blätter  sind  Werke  lebender 
Künstler  moderner  Richtung,  von  diesen  selbst  auf  Stein  entworfen  und 
dann  vervielfältigt.  So  entstehen  farbige  Künstlerzeichnungen,  die  sich 
als  Wandschmuck  für  Schulen  besonders  eignen. 

Ebenso  sind  auch  Meißners  und  Buchs  Faksimile-Bilder  wegen 
ihrer  hervorragenden  Schönheit  als  Wandschmuck  vorzüglich  geeignet. 
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Wenn  ich  nun  noch  andeute,  daß  Bich  zu  den  Anschauuugsbildern 
auch  Modelle  der  Architektur  und  Plastik  gesellen  sollen,  so  habe  ich 
wohl  der  meisten  Mittel  Erwähnung  getan,  durch  die  der  ästhetische 
Sinn  im  Geschichtsunterrichte  gefördert  werden  kann.  Soll  freilich  das 
Kunststudium  in  der  Mittelschule  auf  die  eben  geschilderte  Weise  be¬ 
trieben  werden,  dann  müssen  dem  Lehrer  mehr  Stunden  als  bisher  zur 
Verfügung  stehen. 

3.  Geographie. 

In  enger  Verbindung  mit  der  Geschichte  steht  in  Hinsicht  auf 
die  Bildung  des  ästhetischen  Gefühls  die  Geographie.  Wie  viele  vortreff¬ 
liche  Gelegenheiten  bieten  sich  dem  Geographen,  die  ästhetische  Seite 
seines  Unterrichtes  fruchtbringend  zu  verwerten  und  vor  den  Schülern 
die  vielfältigen,  nicht  zu  erschöpfenden  Schönheiten  der  Erde  aufzurollen  I 

Freilich  muß  auch  hier  das  Wort  des  Lehrers  von  der  Anschauung 
der  Schüler  begleitet  werden:  ohne  Anschauung  kein  Geographieunter¬ 
richt  !  Das  beste,  das  herrlichste  Anschauungsbuch  ist  nun  allerdings  die 
Natur  selbst.  Aber  wie  wenigen  ist  es  gegönnt,  manches  davon  zu  sehen, 
wovon  in  der  Schule  gesprochen  wird.  Da  treten  dann  wieder  die  An¬ 
schauungsbilder  in  ihr  Recht.  Sie  unterstützen  das  lebendige  Wort  des 
Lehrers  in  ungeahnter  Weise.  Sollen  sie  freilich  auf  den  Schönheitssinn 
wirken,  so  müssen  sie  künstlerisch  vollendet  sein. 

Im  übrigen  ist  es  ganz  unnötig,  hier  noch  auf  besondere  An- 
schauungsbilder  hinzuweisen,  da  sich  jeder  einzelne  Geographielehrer  in 
den  verschiedenartigen  und  reichhaltigen  Lehrmittelkatalogen  darüber 
Rats  holen  kann.  Ich  verweise  nur  auf  den  früher  erwähnten  „Schulwart- 
Katalog*  S.  123 — 130  und  den  „Illustrierten  Lehrmittel-Katalog“  von 
Pichlers  Witwe  &  Sohn  in  Wien  S.  58 — 82. 

Selbstverständlich  darf  man  auch  hier  des  schon  oben  erwähnten 
Stereoskops  und  Skioptikons  nicht  vergessen.  Außerdem  kann  sich 
jeder  Lehrer  selbst  eine  Sammlung  von  Photographien  und  Ansichts¬ 
karten  schöner  Gegenden,  Landschaften,  Städte,  Seen  und  Flüsse  und 
anderer  geographischer  Sehenswürdigkeiten  anlegen. 

Ungemein  belebend  und  ästhetisch  wirkungsvoll  ist  ferner  das 
schöne  Vorlesen  reizender  Landschaftsschilderungen,  das  sich  der 
Behandlung  einer  geographischen  Partie  anschließen  soll.  Die  Schüler 
lauschen  andachtsvoll  den  begeisternden  Worten  des  vorlesenden  Lehrers, 
der  ihnen  eine  unbekannte  Welt  schildert  und  ihre  Phantasie  in  lebendig 
schaffender  Tätigkeit  zu  erhalten  weiß,  zumal  wenn  diese  durch  ein  ent¬ 
sprechendes  Bild  wirkungsvoll  unterstützt  wird.  Man  denke  an  die  herr¬ 
lichen  Schilderungen  der  hehren  Alpenwelt,  der  furchtbaren  Wüste,  der 
melancholischen  Puszta,  wie  man  sie  bei  Umlauft,  Simony,  Gude,  Wagner 
und  anderen  Schriftstellern  finden  kann.  Manchesmal  läßt  sich  das  Vor¬ 
lesen  noch  durch  das  Vortragen  eines  passenden  Gedichtes  wirkungsvoll 
beleben.  So  kann  man  beispielsweise  Schillers  „Lied  des  Alpenjägers14 
und  ein  Auszug  aus  Baumbachs  „Zlatorog“  oder  Hoffmanns  von  Fallers¬ 
leben  „Der  Alpenhirt*4  an  die  Alpen,  Grüns  „Das  Wunschglöcklein  von 
Veldes“  an  dieses  Paradies  von  Krain,  Goethes  „Mahomets  Gesang“  oder 

Z«teekrift  f.  <L  feterr.  Oyan.  1909.  UI.  Heft.  18 
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Beinicks  „Der  Strom1'  an  einen  großen  Flnß  (Bürgers  „Das  Lied  vom 
braven  Mann"  direkt  an  die  Behandlung  der  Etsch)  anschließen. 

Der  Lehrer  führe  seine  Schüler  anch  in  Panoramen,  Gemäldeaus¬ 
stellungen  und  vor  allem  in  das  herrlichste  Panorama  —  die  freie  Gottee- 
natur!  Von  diesen  Schülerausflflgen  will  ich  mir  ein  Wort  auf  später 
versparen,  sobald  ich  von  den  Naturwissenschaften  gesprochen  habe,  und 
gehe  nun  zu  eben  diesen  und  zur  Mathematik  über. 

4.  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Es  erscheint  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  eigentümlich,  daß  ich 
die  Mathematik  den  Naturwissenschaften  beigesellt  habe,  allein  unten 
wird  dar  Zusammenhang  dieser  Gegenstände  in  Rücksicht  auf  ihre 
ästhetische  Wirksamkeit  schon  klar  werden.  Ebenso  dürfte  es  auffallend 
sein,  in  der  Mathematik  eine  ästhetische  Bedeutung  überhaupt  suchen 
zu  wollen. 

Ich  will  da  zunächst  von  einem  praktischen  Beispiel  ausgehen. 
Wir  hatten  seinerzeit  einen  Professor  der  Mathematik,  der  in  der  Aus¬ 
führung  der  Aufgaben  die  peinlichste  Genauigkeit  und  Sauberkeit  ver¬ 
langte:  ein  Gleichheitszeichen  mußte  dem  andern  gleichen  und  genau 
darunter  stehen,  durfte  weder  zu  lang  noch  zu  kurz,  weder  zu  dünn  noch 
zu  dick  sein ;  die  Ziffern  mußten  tadellos  geschrieben,  die  Aufgabe  sch&n 
gegliedert,  die  Anschrift  einmal,  das  Resultat  doppelt  unterstrichen 
werden;  die  Aufgabe  war  auch  räumlich  wohl  zu  verteilen,  kurz  jedes 
Blatt  mußte  einen  hübschen,  gefälligen  Eindruck  auf  den  Beschauer 
machen.  Wehe  jedoch,  wenn  es  nicht  so  war;  das  Heft  wurde  unbarm¬ 
herzig  zerrissen.  Mancher  wird  sich  denkou:  Das  war  ein  schrecklicher 
Pedant  —  und  so  dachte  auch  ein  großer  Teil  der  Eltern  und  Schüler; 
ich  aber  sage:  Das  war  ein  Ästhetiker,  der  die  Schüler  zur  Reinlichkeit 
und  Ordnung  erziehen  wollte.  Und  wahrlich  die  Schüler  merkten  schließ¬ 
lich  selbst  seine  gute  Absicht  und  kamen  zur  Einsicht,  daß  eine  reinlich, 
nett  und  übersichtlich  ausgearbeitete  Aufgabe  einen  ganz  anderen  Ein¬ 
druck  mache  als  eine  häßliche,  ordnungslos  hingeschmierte. 

Und  wieder  kannte  ich  einen  zweiten  Professor  desselben  Faches, 
der  alles,  was  er  selbst  schrieb  und  entwarf,  äußerst  fein,  sauber,  deut¬ 
lich  und  genau  ausführte:  die  Ziffern  waren  fest,  klar  und  sauber;  die 
geometrischen  Figuren,  die  er  an  die  Schultafel  zeichnete,  machten  den 
Eindruck  einer  vollendeten  Gestalt  sowohl  im  geometrischen  als  auch 
zeichnerisch-konstruktiven  Sinne,  besondere  die  stereometrischen  Figuren 
traten  plastisch  hervor;  die  Beweise,  die  er  an  der  Tafel  ausführto,  waren 
klar,  übersichtlich,  nett  entworfen;  kurz  das  Tafelbild  entsprach  allen 
methodischen  und  pädagogischen  Anforderungen.  Hiemit  trug  er  dem 
pädagogisch-didaktischen  Grundsätze  Rechnung,  der  lautet:  Alles,  was 
der  Lehrer  vor  den  Schülern  entwirft,  mache  den  Eindruck  des  Über¬ 
legten,  Klaren,  Ruhigen  und  Hübschen;  er  bemühe  sich,  nett  zu  schreiben 
oder  zu  zeichnen,  den  Tafolraum  gehörig  auszunützeo,  in  Ordnung  au»> 
zufüllen  und  so  den  Schülern  ein  ansprechendes,  wohltuendes  Bild  za 
bieten.  Aber  das  Gleiche  verlange  er  mit  unbedingter  Konsequenz  auch 
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Ton  den  Schülern,  selbst  esf  die  Gefahr  hi«,  ein  Pedant  gescholten  t « 
werde«.  Es  ist  immerhin  besser,  man  ist  «io  Pedant,  der  die  Schüler  rar 
Einsicht  in  den  bedeutenden  Wert  ästhetischer  Handlangen  führt,  als  ei« 
ordnnngsloeer  Mensch,  der  keinen  ästhetischen  Sinn  besitzt  and  ihn  daher 
auch  bei  den  Schülern  nicht  tu  erwecken  imstande  ist. 

Somit  kann  der  Schüler  auch  in  der  Mathematik  das  Wesen  des 
Schönen  begreifen  lernen.  Ee  gibt  wohl  keinen  andere«  Gegenstand, 
der  von  ihm  eine  größere  Genauigkeit,  Pünktlichkeit,  Ordnung  und  Auf¬ 
merksamkeit  erforderte.  Im  übrigen  sind  ja  viele  der  mathematischen 
Gebilde  —  ich  meine  hiemit  naturgemäß  die  geometrischen  —  selbst 
schön.  Der  Begriff  des  Symmetrischen,  der  ja  einen  wesentlichen  Bestand¬ 
teil  des  Sehönheitsbegriffee  bildet,  wird  dem  Schüler  durch  die  geo¬ 
metrischen  Figuren,  Konstruktionen  und  Berechnungen  besonders  klar. 
Er  beobachtet  die  klaren,  unverrückbare«  Verhältnisse  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Teilen  dieser  Gebilde,  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang,  die 
Geeetzgemäßigkeit  und  Ordnung,  die  in  dieser  idealen  Welt  herrscht: 
alles  das  ist  schön.  Wird  er  non  außerdem  noch  angeleitet,  dieses 
Schöne  nicht  bloß  zu  verstehen  und  zu  erfassen,  sondern  anch  mit  pein¬ 
licher  Genauigkeit,  Sorgfalt  und  Nettigkeit  auszuführen,  so  muß  sein 
Schönheitssinn  hiedurch  gefestigt  werden. 

Freilich  ist  es  Pflicht  des  Lehrers,  gerade  die  ästhetische  Seite 
dieses  Unterrichtes  immer  wieder  hervorzukehren  und  bei  jeder  Gelegen¬ 
heit  zu  betonen.  Ja  er  gehe  noch  weiter:  er  öffne  dem  Schüler  die  Angea 
und  weise  darauf  hin,  daß  diese  starren,  toten  geometrischen  Formen  in 
der  Natur  selbst  Vorkommen,  daß  sie  dort  veranschaulicht  werden,  daß 
sie  un6  dort  gleichsam  Leben  atmend  entgegen  treten:  von  den  riesigen 
Weltkörpern  bis  herab  tn  den  kleinsten  Mineralkrystallen,  bis  zura  har¬ 
monischen  Gebilde  einer  Schneeflocke,  welch  wunderbarer  Formenreich¬ 
tum,  in  dem  sich  alle  geometrischen  Linien,  Flächen,  Körper  vereinigen. 

Hier  berühren  sich  der  Mathematiker  and  der  Natarhistoriker 
in  ihrer  Tätigkeit,  da  können  beide  ästhetisch  erziehen.  Die  Schüler  sollen 
immer  wieder  schauen  and  schauen,  die  Schönheit  der  Naturfofmen 
bewundern  und  darin  die  Schönheit  Gottes  sehen.  Kein  Mensch  hat  noch 
je  die  Mannigfaltigkeit  dieser  herrlichen  Formen  erschöpfen  können.  Man 
nehme  doch  nar  die  Pflanzen !  Man  betrachte  die  tausend  und  abertausend 
Blatt-,  Blüten-  nnd  Fruchtformen  und  innerhalb  der  Pflanzen  nur 
wieder  die  Gräser!  Schon  hier  liegt  ein  unerschöpflicher  Reichtum  an 
Schönheit.  Man  betrachte  ferner  die  reizenden  Formen  der  Meerespflanzen! 
Wie  viel  Schönes  bieten  uns  dann  noch  die  beiden  anderen  Naturreiche: 
das  Tier-  und  Mineralreich!  Welche  Farbenpracht  und  welcher  Formen¬ 
reichtum  treten  uns  an  den  bunt  schillernden  Schmetterlingen,  au  deu 
lieblichen  Vögeln  insbesondere  der  tropischen  Zone  entgegen!  Oder  man 
trete  in  die  bunte,  vielgestaltige  Welt  der  Kristalle  mit  all  ihrem  Reich¬ 
tum  an  Farben  und  Glans!  Freilich  handelt  es  eich  hiebei  vor  allem 
darum,  daß  der  Schüler  Gelegenheit  habe,  alle  diese  Dinge  zu  sehen. 
Die  bloße  Beschreibung  davon  erweckt  in  ihm  nur  schattenhafte  Vor¬ 
stellungen  ohne  Licht,  Glanz  und  Schönheit.  Es  gehören  demnach  reich- 
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haltige  Sammlungen  und  schöne,  naturgetreue  Abbildungen  dazu.  Glück¬ 
lich  zu  preisen  sind  freilich  jene  Schüler,  die  in  großen  Städten  wohnen, 
wo  durch  großartige  naturhistorische  Museen  für  ihren  Wissensdurst 
sowie  für  ihre  Schaulust  gesorgt  ist;  nur  verabsäume  es  der  Lehrer  nie, 
diese  großartigen  Anschauungsmittel  für  die  Schüler  methodisch  und 
fruchtbringend  auszunützeu. 

Zum  Naturhistoriker  gesellt  sich  in  dieser  Hinsicht  auch  der 
Physiker.  Welche  Schönheit  liegt  doch  in  der  Gesetzmäßigkeit  aller, 
welche  in  dem  bloßen  Erscheinen  vieler  Naturphänomene!  In  allen  Gebieten 
der  Physik  kann  der  Schüler  etwas  Schönes  beobachten  und  erfassen: 
in  der  Optik  z.  B.  die  Lehre  von  den  Farben,  die  Spektralanalyse,  das 
Kaleidoskop,  den  Regenbogen,  die  Spiegel-  nnd  die  Linsengesetze,  die 
Fluoreszenz  und  die  Phosphoreszenz;  in  der  Akustik:  die  Wellenlehre, 
die  Klangfiguren;  in  der  ElektrizitätBlehre:  die  Lichterscbeinungen  der 
Elektrizität  (die  elektrischen  Funken,  die  Blitztafel,  die  Geißlerschen 
Röhren);  in  der  Mechanik:  den  Tropfen,  die  krummlinige  Bewegung  und 
im  Anschluß  daran  den  herrlichen  Weltbau,  dio  Bahnen  der  Weltkörper 
und  noch  manches  andere. 

Oben  habe  ich  die  Schülerausflüge  erwähnt;  hier  will  ich 
ihnen  einige  Zeilen  widmen.  Leider  hat  dieses  Unterrichts-  und  Erziehungs¬ 
mittel  in  der  Mittelschule  noch  wenig  Beachtung  gefunden,  wenngleich 
es  die  „Instruktionen“  sehr  warm  empfehlen.  Die  Schüler  können  durch 
solche  Ausflüge  unendlich  viel  lernen.  Nur  müssen  diese  planmäßig  und 
methodisch  unternommen  werden,  wozu  allerdings  eine  entsprechende 
Vorbereitung  des  Lehrers  gehört.  Ich  meine  damit  allerdings  nicht  jene 
Ausflüge,  die  der  freien  Bewegung  in  der  Natur  und  dem  Spiele  dienen 
und  somit  einen  hygienischen  Zweck  verfolgen,  sondern  vielmehr  die 
Schülerausflüge  zum  Zwecke  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung. 
Durch  solche  Ausflüge  sollen  die  Schüler  erst  schauen  lernen.  Viele 
Menschen  können  ja  nicht  sehen,  trotzdem  sie  gesunde  Augen  haben;  denn 
auch  dazu  gehört  Übung.  Sie  sehen  in  der  Natur  wohl  Bäume,  Sträucher 
und  Wälder,  Wiesen,  Auen,  Matten  und  Felder,  Täler,  Hügel  und  Berge, 
Quellen,  Bäche,  Flüsse  und  Seen,  Blumen,  Schmetterlinge  und  Vögel;  sie 
erfreuen  sich  wohl  an  diesen  einzelnen  Dingen  oder  an  einer  schönen 
Landschaft,  aber  sie  sehen  das  wahre  Schöne  doch  nicht;  sie  nehmen 
sich  nicht  die  Mühe  und  verstehen  es  auch  nicht,  an  der  Rispe  eines 
Grases  die  Herrlichkeit  der  Schöpfung  zu  betrachten,  dem  Bau  einer 
Blüte,  eines  Blattes  nachzuspüren,  kurz  in  den  wahren  Tempel  der  Natur¬ 
schönheit  einzudringen  und  die  Harmonie  zu  erfassen,  die  das  Weltall 
bis  in  die  einzelnsten  Teile  des  Individuums  erfüllt:  in  dieser  Har¬ 
monie,  in  dieser  Zweckmäßigkeit  —  in  dem  teleologischen 
Prinzip  liegt  ja  eben  die  größte  Schönheit  der  Natur. 

So  sollen  denn  die  Schüler  unter  der  Leitung  ihres  Lehrers  mit 
offenen  Augen  schauen  lernen;  sie  sollen  das  Schöne  der  Natur  nicht 
bloß  in  ihrer  Gesamtheit  und  in  ihrer  Äußerlichkeit,  sondern  vielmehr 
auch  in  ihren  einzelnen  Teilen  und  in  den  Teilchen  der  Teile  sowie  in 
ihrer  Innerlichkeit,  in  ihrer  Zweckmäßigkeit  erfassen  und  verstehen 
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lernen;  sie  sollen  schließlich  das  Gesehene  in  seiner  Vielfältigkeit  als 
Erinnerungsbilder  in  sich  aufbewahren.  Auch  das  unempfänglichste 
Gemüt  wird  durch  häufige  Wiederholung  einer  solchen  Betrachtungsweise 
der  ewig  jungen  und  schönen  Natur  schließlich  weicher  und  empfäng¬ 
licher;  die  Fülle  fortwährender  8chönheitseindrücke  kann  daran  nicht 
spurlos  vorübergeben  und  ich  wenigstens  verspreche  mir  von  solchen 
Ausflügen  viel,  sehr  viel  für  Geist  und  Herz  der  Schüler.  Es  dürfte  dann 
wohl  immer  seltener  Vorkommen,  daß  selbst  sogenannte  gebildete  Leute, 
die  eine  Mittelschule  absolviert  haben,  an  den  Wundern  der  Natur,  an 
die  sie  nicht  gerade  mit  der  Nase  stoßen,  stumm,  taub  und  blind  vor- 
überwanderten,  daß  sie  darin  nicht  vielmehr  die  ewige  Schönheitsidee 
verkörpert  fänden  und  den  Abglanz  der  Schönheit  Gottes  sähen.  Wie 
freilich  diese  Ausflüge  zu  bewerkstelligen,  zu  leiten  und  abzuschließen 
seien,  dazu  gehört  eine  besondere  Anleitung,  für  die  hier  kein  Platz  ist. 
Jede6falls  aber  sollten  sich  die  Naturhistoriker  und  Geographen  darum 
vielmehr  interessieren,  als  es  bisher  geschehen  ist  (Schluß  folgt) 

Laibach.  Dr-  Johann  Bezjak. 


Franz  Muszynski,  Die  Temperamente.  Ihre  psychologisch 
begründete  Erkenntnis  und  pädagogische  Behandlung. 
Paderborn,  Schöoingh  1907.  274  SS. 

Die  neuere  Psychologie  weist  trotz  ihrer  Vorliebe  für  Physiologie 
der  Lehre  von  den  Temperamenten  eine  rceht  bescheidene  Stelle  an; 
warum  sie  dies  tut,  wird  sich  aus  der  weiter  unten  folgenden  Erörterung 
zur  Genüge  ergeben.  Auch  in  der  Veröffentlichung  von  Einseiforschungen 
und  ausführlichen  Abhandlungen  in  Zeitschriften  war  eine  längere  Pause 
eingetreten,  bis  in  neuester  Zeit  mehrere  beachtenswerte  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  erschienen.  Man  braucht  bloß  an  die  Monographien  von 
Hellwig,  Huber,  Brfissau  und  Hirt  zu  erinnern.  Zu  ihnen  gesellt  sich 
Muszjüski.  Er  verbindet  in  seinem  Buehe  den  psychologischen  8tand- 
puukt  mit  dem  anthropologischen,  insoweit  das  Temperament  nach  der 
intellektuellen  und  sittlichen  Seite  hin  seinen  Einfluß  offenbart.  Mus- 
zyüskis  Schrift  zerfällt  in  zwei  Teile:  I.  Die  psychologisch  begründete 
Erkenntnis  der  Temperamente;  II.  deren  pädagogische  Behandlung.  — 
Das  Temperament  definiert  der  Verf.  als  einen  „natürlichen  Habitus  des 
Menschen*  (S.  59)  —  welche  Wiedergabe  eines  Fremdwortes  durch  ein 
anderes  auf  den  Namen  einer  logischen  Definition  keinen  Anspruch  er¬ 
heben  kann.  Gleich  in  §  2  führt  uns  Muszyfiski  als  typische  Vertreter  der 
einzelnen  Temperamente  vier  Minner  vor,  deren  Namen  aus  Ciceros  Disput. 
Tusc.  bekannt  sind:  Cato,  Pomponius,  Afranius  und  Piso  und  legt 
ihnen  zur  Charakterisierung  der  GrundstimmuDg  ihres  Temperamentes 
eigens  ausgewählte  Gedichte  von  Herwegb,  Storm,  Mahlmann  und  Enslin 
in  den  Mund:  a)  Catos  Natur  ist  auf  sozial-politischen  Sturm  gestimmt; 
sein  Lied  erklingt  in  As- Dur,  einer  Tonart,  in  der  Liebe  und  Haß  mit 
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einander  ringen ;  sein  Lied  erwecket  der  dunklen  Gefühle  Gewalten  (8.  20). 
Ale  demokratischer  Parlamentarier  wird  er  beetrebt  sein,  die  Drangeale 
dee  Volkea  sa  beseitige*,  die  Feinde  o  indem  treten  —  er  ist  dee  Reprü- 
sentant  des  cholerischen  Temperamente.  —  b)  Dee  Pompenins’  Seele  fühlt 
sieh  durch.  die  Bande  dee  Leibes  beengt,  sein  Gemüt  ist  „auf  die  Vee* 
güaglichkeit  der  Dinge  gestimmt14.  Er  ist  der  gefeierte  Lehrer,  der  die 
Probleme,  die  den  Geist  des  Menschen  beaeh&ftigen,  sn  lösen  sucht  (der 
Vertreter  des  melanohohtohen  Temperamentes).  Auf  ähnliche  Weise  werden 
die  beiden,  anderen  Temperamente  durch  Afraniue  und  Piso  charakterisiert. 
Nach  ausführlicher  Untersuchung  über  die  Zahl  der  Temperamente,  die 
neisehiedenen  Erklärungsversuche,  über  deren  Grundlagen,  bespricht  M. 
in  der  8.  bis  7.  Ahhasdlnng  eingehend  die  einielnen  Temperamente  naeh 
somatischen ,  physiologisch  -  pathologischen  Gesichtspunkten ,  versucht 
eine  anthropologische  Erklärung  and  führt  sodann  Vertreter  ans  dem 
Leben,  von.  den  Zeiten  der  Bibel  ausgehend,  aa.  So  s.  B.  beim  melan- 
choliashen  Temperamente:  Abei,  Noe,  Jakob,  Joseph,  Sani,  David  . . .  Job, 
alle  Propheten  . . .  Arcbimedes . . .  Philalethea  (König  Johann  von  Sachsen) 
. . .  Schopenbaner,  Heine,  Nietzsche  . . .  Goethe  . . .  Kant  Bei  der  Behand¬ 
lung  der  einzelnen  Temperamente  finden  sich  zuweilen  recht  schnurrige 
Bemerkungen;  z.  B.  S.  1S8:  „Stehen  diese  beiden  Temperamente  (das 
cholerische  und  das  melancholische)  im  Vordergründe  des  Volkslebens  als 
Gardo  and  schwere  Artillerie,  so  bilden  die  Sanguiniker  die  leichte  Ka¬ 
vallerie,  wfthxend  den  Phlegmatikern  die  Bolle  des  Trains  zoflllt.  Wir 
können  aoeh  sagen:  „Die  Melancholiker  haben  Ihre  Nester  an  den  Uni¬ 
versitäten,  die  Choleriker  an  den  Spitsender  Verwaltung,  die  Sanguiniker 
(als  Finken)  in  den  Heoken  und  unter  den  Düohern  des  Häuser  .  .  ..* 
S.  MO:  Die  sanguinischen  Temperamentire  sind  meistens  Tenoristen! 
S.  9L  Pompenins  vergißt  sein  Glas  nnd  seine  Zigarre...44  Der  Verfl  ist 
in  der  deutschen  Literatur,  besondere  was  die  dichterieohen  Schöpfungen 
dev  Neuzeit  anlangt,  ebenso  bewandert  wie  in  der  Bibel;  ihm  strahlt 
eine  äußeret  lebhafte  Phantasie,  ja  sie  blendet  ihn  sogar  bisweilen1).  — 
Schon  der  historische  Überblick  über  die  Temperamentslebre  zeigt  ihre 
Unsicherheit  und  ihr  Schwankst  An  die  Stelle  der  Ansahme  dee  Süfte- 
miechung  trat  die  Lehre  vom  Nervensystem  nach  Erregbarkeit  und  Reak¬ 
tion,  Faktoren,  die-  nichts  weniger  als  konstant  und  bleibend  sind.  Wer 
mag  es  ferner  unternehmen,  die  einzelnen  Individuen  in  die  Schablonen 
der  einseinen  Temperamente  einzuzwängen,  wo  die  physiologischen 
Grundlagen  sich  fortw&hrend  ändern  nnd  die  psychischen  Zustände 
sieb  in  stetem. Wechsel  befinden!  Muszyhski  selbst  sagt,  er  wolle  nicht 
behaupten,  daß  die  Temperamente  so  rein  Vorkommen,  wie  er  sie  als 
Typen  aufstellt.  Man  maßte  daher  zur  Aufstellung-  von  Unterarten  seine 
Zuflucht  nehmen.  So  führte  der  Franzose  Debreyne  als  Abart  dee  san¬ 
guinischen  Temperamente«  das  erotische  ein.  „Fertige  Schablonen“,  sagt 

*)■  Aufgefallen  sind  einzelne  sprachliche  Unebenheiten.  &  109  soll 
es  natürlich  statt  Ecclus. :  Eccles.  heißen.  —  Vergils  Vater  war  ein  Land¬ 
wirt  und  nicht  Bäckermeister,  wie  M.  aDgibt  u.  a. 
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Bona  Mejer,  »genügen  niemals  der  reichen  Mannigfaltigkeit  des  Wirk¬ 
lichen;  solche  Gesamtarteile  enthalten  nar  ein  gans  geringes  Fünkchen 
von  Wahrheit»  so  daß  ihre  Anwendung  im  einseinen  dem  wirklichen  Zu¬ 
stande  tausendfach  Unrecht  tut“. 

Kürser  können  wir  ans  über  den  2.  Teil:  Pädagogische  Be¬ 
handlung  der  Temperamente  fassen.  Hier  gelangt  Mussyüski  tu 
gans  anerkennenswerten  Resultaten.  Die  Bedingung  and  Voraussetsang 
in  der  rechten  Beurteilung  and  Führung  der  Jugend  ist  die  Berücksich¬ 
tigung  der  Individualität  des  einseinen  Kindes.  Daraus  ergibt  sich  die 
Forderung:  Erforsche  die  Naturanlagen  deines  Sehülers  und  richte  darnach 
den  Unterricht  ein.  Natur  und  Geist  des  Schülers  werden  gekräftigt, 
wenn  sie  in  ihren  Bahnen  bleiben»  sie  werden  gescbwftcht,  sobald  sie 
nach  entgegengesetster  Richtung  abgedrftngt  werden.  Man  lasse  Ernst 
und  Liebe  in  Ersiehung  und  Unterricht  walten.  —  Die  Menschenkenntnis 
hat  die  Selbstkenntnis  sur  Voraussetsang.  Ersiehung  und  Bildung  sollen 
die  Temperamente  veredeln  und  sentrifugale  Bestrebungen  aufheben.  Der 
Sanguiniker  muß  durch  Zucht  und  sanften  Zwang  sur  Beharrlichkeit  an¬ 
geleitet,  der  Phlegmatiker  sur  Ordnung  ersogen  werden.  Einer  verdop¬ 
pelten  ersiehlichen  Sorgfalt  bedarf  der  Choleriker;  seine  Kraft  und  Energie 
einsudimmen ,  verursacht  freilich  oft  riel  Verdruß;  aber  jede  Kraft  und 
Energie  ist  ein  Kapital,  das,  gut  angelegt,  einst  reichlich  Zinsen  tragen 
wird.  Man  hüte  sich  vor  su  großer  Bevormundung  und  su  großem  Zwange  1 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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[iszellen. 


Literarische  Miszellen. 

P.  Rasi,  A  PROPOSITO  DELL’  ‘A  propos  du  Corpus  Tibul- 

lianum.  Un  eiecle  de  philologie  latine  classique,  par  A.  CARTAULT.’ 

Estratto  dalla  Rivista  di  Filologia  e  d’Istruzione  classica  1907,  fase. 

II  p.  828-883. 

Der  Aufsatz  bietet  zunächst  eine  panegyrisch  gehaltene  Anzeige 
des  im  Titel  angeführten  Buches  Catulls  1).  Dabei  benützt  der  Verf.  die 
Gelegenheit,  einige  seiner  eigenen  Beiträge  zu  Tibull  gegen  Cartaults 
Kritik  in  Schutz  zu  nehmen.  Von  allgemeinerem  Interesse  sind  zwei 
Stellen  aus  Tibull,  deren  Behandlung  der  Verf.  aus  dem  genannten  Grunde 
diesmal  wieder  aufnimmt,  nämlich  18,  17  ff.  und  I  7,  1  ff.  An  ersterer 
Stelle  ist  überliefert:  Aut  ego  «um  causatus  aves  aut  omina  dira  I 
Saturni  sacram  me  tenuisse  diem.  Wölfflins  Beobachtung,  daß  bei  Tibull 
die  Formen  von  sacer,  deren  zweite  Silbe  mit  er  beginnt,  nur  eine  Länge, 
nicht  aber  wie  hier  deren  zwei  enthalten,  veranlaßte  den  Verf.  ehedem 


*)  C-8  Buch,  Paris  1906  erschienen,  enthält  eine  Geschichte  und 
Kritik  der  Tibull-Forschung  im  XIX.  Jahrhundert.  Nach  der  Einleitung 
p.  1 — 74,  welche  die  wichtigeren  einschlägigen  Arbeiten  des  XVI.,  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhunderts  verzeichnet,  wird  die  auf  Tibull  bezügliche 
Literatur  seit  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  bis  Lachmanns  Ausgabe 
1829  (Kap.  I,  p.  75—136)  besprochen.  —  Kap.  II  (p.  137—291)  reicht 
bis  Bährens’  'Tibullische  Blätter’  1876,  Kap.  III  (p.  292—374)  bis  Hillers 
Ausgabe  vom  J.  1885,  Kap.  IV  endlich  (p.  875 — 545)  geht  bis  auf  die 
jüngste  Zeit  herab.  —  Nach  abschließenden  Bemerkungen  folgt  ein 
Materien -Index  (p.  558—569),  der  unter  Hinweis  auf  die  betreffenden 
Paragraphen  des  Boches  dessen  Inhalt  unter  folgenden  Gesichtspunkten 
vorführt:  Textüberlieferung,  Handschriften,  Methode  ihrer  Benützung, 
Konjekturalkritik,  Interpolationen,  Lücken,  Umstellungen,  Anordnung  der 
Elegien,  strophische  Korrespondenz  und  symmetrische  Komposition,  Gram¬ 
matik,  Stil,  Prosodie  und  Metrik,  Tibulls  Beziehungen  zu  griechischen 
und  lateinischen  Schriftstellern,  Urteile  über  Tibulls  Kunst,  Streitfragen 
über  das  3.  Buch  (Lygdamus  und  Neära),  über  den  Panegyricus,  über  IV 
2 — 12  (Sulpicia  und  Cerinthus),  über  IV  18  und  14  (Glycera),  über  die 
Priapea,  Biographie  Tibulls;  Delia,  Maratbus,  Nemesis,  Pholo«,  Titius, 
Chronologie  der  Elegien,  Zeitpunkt  der  Publikation  der  beiden  ersten 
Bücher,  Corpus  Tibullianum,  verlorene  Gedichte. 
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Satumique  (einige  Ausgaben  lesen  Satumive)  so  vermuten.  Was  der 
Verf.  zur  Rechtfertigung  seines  Vorschlags  diesmal  vorbringt,  ist  insofern 
belanglos,  als  er  Wölfflins  Beobachtung  als  unrichtig  bezeichnet  nnd  die 
Üborlieferang  unangetastet  wissen  will.  Nebenbei  bemerkt  er,  daß  aves 
nnd  omina  dira  nicht  nach  allgemein  verbreiteter  Auffassung  als  Objekte 
za  sum  causatus,  sondern  aves  nnd  Saturni  diem  als  Subjekte  in 
tenuisse ,  omina  dira  aber  als  Apposition  zu  Saturni  diem  zu  fassen  sei. 
—  Die  andere  Stelle  (I  7,  1  ff.)  lautet:  Uunc  cecinere  diem  Parcae 
fatalia  nentes  |  stamina,  non  ulli  dissoluenda  deo,  |  hunc  fort,  Aqui- 
tanas  posset  qui  fundere  gentes.  Der  Verf.  will  von  cecinere  ('weissagend 
verkünden’)  als  Objekt  hunc  diem  nnd  hunc,  zugleich  aber  auch  einen 
Acc.  c.  inf.,  nämlich  fore  (eum)  abhängig  machen  nnd  gibt  darnach  die 
Stelle  in  folgender  Weise  wieder:  Die  Parzen  haben  diesen  Tag,  ...  ja 
diesen  Tag  mit  der  Weissagung  verkündet,  daß  an  diesem  ( hoc  die  ergänze 
sich  leicht  ans  dem  vorangehenden  hunc  diem  zu  fore )  derjenige  werde 
geboren  werden,  der  imstande  sei’  nsw.  Der  Verf.  versteht  nicht,  wieso 
Cartaolt  diese  Interpretation  als  ’tout  ä  faxt  impossible  bezeichnen  kßnne. 

Wien.  J.  Golling. 


Camille  Cury  et  Otto  Boerner,  Histoire  de  la  littdrature 
frao9aiB6.  Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.  S87  SS.  Preis  geb.  5  Mk. 

Vorliegende  französisch  geschriebene  Literaturgeschichte  ist  in 
erster  Linie  für  Studierende  der  französischen  Philologie  bestimmt.  Das 
Hauptgewicht  wird  auf  die  großen  Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  nnd 
die  Darstellung  der  Entwicklung  des  französischen  Schrifttums  gelegt. 
Aneb  das  XIX.  Jahrhundert  ist  ausführlich  behandelt,  weniger  das  XVIII. 
Sehr  praktisch  sind  die  an  der  Spitze  der  einzelnen  Kapiteln  stehenden 
„Plans",  Auszüge,  Dispositionen  oder  übersichtliche  Zusammenstellungen, 
die  das  Ruch  zum  Studium  für  Prüfungszwecke  besonders  geeignet  machen. 
Sehr  nützlich  sind  ferner  die  am  Schlüsse  angeführten  zahlreichen  „ Notices 
bibliographiques ",  ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichnis  des  Wichtigsten 
und  Besten,  das  über  die  französische  Literatur  im  ganzen  und  einzelne 
Perioden  nnd  Schriftsteller  erschienen  ist.  So  hält  dieses  Werk  die  glück¬ 
liche  Mitte  zwischen  Leitfaden  und  umfänglicherem  Handbuch  ein  nnd 
verbindet  Gründlichkeit  und  Objektivität  des  Inhaltes  mit  dem  Vorteil 
der  Darstellung  in  französischer  Sprache.  Es  ist  namentlich  für  den  oben 
erwähnten  Zweck  sehr  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Prof.  Dr.  L.  Cholevius,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen. 

Zwölfte,  völlig  umgearbeitete  Auflage  von  Dr.  0.  Weise.  1.  Bänd¬ 
chen:  Aufgaben  ans  der  Geschichte,  Kulturgeschichte,  Erdkunde  und 
Naturgeschichte.  Leipzig  und  Berlin  1907,  B.  G.  Teubner.  XV  und 
164  SS.  Preis  Mk.  1-40. 

Der  emsige  0.  Weise  hat  es  auch  unternommen,  die  altbekannten 
Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  von  L.  Cholevius  in  neuer  Bear¬ 
beitung  herauszugeben.  Leider  liegt  zur  Beurteilung  derzeit  nur  das  erste 
Bändchen  vor,  welches  im  ersten  Teil  49  geschichtliche  und  kulturgeschicht¬ 
liche  Themen  enthält,  in  dem  zweiten  Teil  19  Aufgaben  aus  dem  Gebiete 
der  Erdkunde  und  der  Naturgeschichte  bringt.  W.  bat  sich  bei  der  Um- 
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arbeiting  hauptsächlich  tob  dem  Bestreben  leiten  lassen,  der  Sammhng 
ein  modernes  Gepräge  za  rerleibeo,  and  n  diesem  Behafe  eine  Amnhl  ver- 
nheter  Themen  ausgeechieden  and  eine  größere  Anzahl  neoer  beigeeteoert 
(tod  sämtlichen  68  Themen  stammen  30  von  W.).  «Dabei  sind  die  Kte- 
mischen  Stoffe,  die  bisher  stark  gegen  die  übrigen  zartcktraten,  wesent- 
Heh  zermehrt  and  auch  sonst  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  berück- 
aiehtigt  worden-  (S.  IV). 

Über  die  Zweckmäßigkeit  mancher  dieser  Weiseschen  Themen  läßt 
sich  streiten,  z.  B.  «Wie  unterscheidet  sich  der  Staat  des  Altertums  ron 
dem  der  Gegenwart?*4  „Die  deutsche  Jagd  im  XII.  und  im  XVIII.  Jahr¬ 
hundert",  «Die  wichtigsten  der  Neuzeit  eigentümlichen  Genußmittel1* 
„Moskau  and  Petersburg",  „Die  Bodenkultur  Italiens"  u.  a.  Der  Stoff¬ 
kreis  dieser  Themen  liegt  zweifellos  den  Schälern  zu  ferne  und  man  kann 
nnr  annehmen,  daß  sich  W.  folgende  Vorbereitung  der  Themen  denkt: 
Der  Lehrer  arbeitet  das  Thema  vollständig  aus,  liest  das  Elaborat  den 
Schülern  ror,  bespricht  es  mit  ihnen  und  sie  werden  dann  dazu  verhalten, 
nach  diesem  Muster  die  eigene  Arbeit  zu  verfertigen.  Es  ist  klar,  daß  bei 
diesem  Vorgang,  der  an  reiebsdeutseben  Anstalten  vielfach  in  Übung  ist, 
an  österreichischen  Gymnasien  und  Realschulen  meines  Wissens  jedoch 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  die  Tätigkeit  der  Schöler  mehr  repro¬ 
duzierender  als  produzierender  Art  ist.  Ein  solches  Verfahren  kann  in 
einem  besonderen  Falle  sehr  schlecht,  es  kann  gut,  es  kann  ausgezeichnet 
sein,  das  kommt  eben  auf  das  jeweilige  Thema,  auf  den  jeweiligen  Lehret 
und  auch  auf  die  jeweiligen  Schöler  an.  Hiemit  aber  rühren  wir  schon 
an  die  Grundfragen  des  so  außerordentlich  schweren  Aufsatzunterriehtes 
und  diese  zu  erörtern,  ist  hier  nicht  der  Ort 

Zu  dem  Bfichlein  selbst  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  W.  in  dem  von 
ihm  selbst  beigebrachten  Dispositionen  sieh  nur  ausnahmsweise,  wenn  es 
der  Gegenstand  unbedingt  verlangte,  auf  logische  Unterteilungen  dritten 
oder  vierten  Grades  eingelassen  bat,  und  das  ist  zu  leben,  denn  gerade 
die  übertriebene  Schematisiersucht  hat  mit  dazu  beigetragen,  die  Übungen 
im  deutschen  Aufsatz  in  den  bösen  Ruf  ödester  logischer  Steckenreiterei 
zn  bringen,  bei  der  der  Verstand  nur  allzusehr  in  spanische  Stiefel  ge¬ 
schnürt  wird  und  jede  individuelle  Regung  der  Schüler  unbarmherzig 
unterdrückt 

Mies  L  B.  Adolf  Hausenblaa. 


Dr.  A.  Becker  und  Dr.  J.  Mayer,  Lernbuch  der  Erdkunde. 

Dritter  Teil.  2.  Aufl.  Wien,  Deuticke.  Preis  geh.  2  K  40  h. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  dsa  bekannten  Lehrbochea  stellt 
sich  als  gekürzte  und  verbesserte  dar.  ln  der  Tat  bat  das  Buch  durch 
die  vorgenommenen  Kürzungen  an  Brauchbarkeit  nicht  unwesentlich  ge¬ 
wonnen.  Die  Verbesserungen  hätten  im  einzelnen  etwas  tiefer  gehen 
können.  So  findet  sich  z.  B.  noch  immer  der  nnmöglicbe  „Gouverneur- 
general“  von  Kanada,  statt  daß  es  richtig  hieße  Generalgonverneur.  Im 
übrigen  sei  anf  die  früher  an  dieser  Stelle  gegebene  ausfübrlicha  Be¬ 
sprechung  verwiesen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 
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Max  Schneider,  Botanik  för  Lehrer-  und  Lebremmen- 

bilduDgsanstalten.  5.  Auflage.  Mit  343  Abbildungen  and  einer 
botanischen  Erdkarte.  Wien,  Verlag  von  A.  Holder  1907.  Preis  geb. 
K  312. 

Das  reckt  sebtne  and  bandliebe  Lehrbuch  bringt  in  seinem  ersten 
Teile  die  Lehre  von  dev  Gestaltung  und  Verrichtung  der  Pflanzentoile, 
im  »weiten  die  wichtigsten  Familien  des  Pflanzenreiches.  Der  Stufe,  für 
die  das  Bueh  geschrieben  ist,  entsprechend  ist  die  Anatomie,  Physiologie 
and  Morphologie  der  Pflanzen  in  einigen  Kapiteln,  die  das  praktische 
Leben  betreffen,  etwas  eingehender  berücksichtigt.  Im  systematischen 
Teile  ist  die  Zahl  der  beaehriebenen  Pflanienfamilien,  der  angeführten 
and  eharakteriaierteo  Arten  entachieden  eine  su  grobe.  Die  meisten  Lehrer 
hingen  an  dem  Lehrbucbe  und  lassen  sich  durch  dasselbe,  da  es  doch 
behördlich  approbiert  iat,  verleiten,  den  Lehrstoff  von  den  Schülern  in 
einem  Umfange  su  verlangen,  welcher  sor  Überbflrdong  fahrt.  Auf  die 
Kulturpflanzen  und  auf  die  biologiseben  Verhältnisse  ist  entsprechend 
KQcksicht  genommen. 

Schneiders  Lehrbach  der  Botanik  kann  immerhin  su  den  besseren 
Unterricbtabehelfea  genihlt  werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Programmensehau. 

7.  Georg  Feierfeil,  Otto  Ludwigs  Lehre  von  der  tragischen 

Schuld.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  in  Beichenberg  1904. 

20  SS. 

Arbeiten  wie  der  vorliegenden  gebührt,  wenn  anoh  sonst  nichts 
durch  sie  erreicht  wird,  doch  stets  das  sine  Lob,  daß  sie  die  Blieke 
einmal  wieder  aaf  die  „Studien“  und  ihren  Verfasser  lenken.  Denn  es 
gibt  neben  0.  Ludwig  wohl  keinen  zweiten,  vor  dessen  Augen  sieb  das 
Ueföge,  die  Absichten  der  dramatischen  Werke,  in  die  er  sich  vertiefte, 
so  offen  enthüllten  wie  vor  den  seinen.  Diebter,  Kritiker,  Regisseure, 
Schauspieler  —  alle  können  aus  ihm  lernen  und  werden  selten  in  die 
irre  geführt.  Wohl  bildet  die  Schnldfrage  den  Mittelpunkt  der  Stadien; 
aber  so  anregend  das  ist,  was  wir  da  hören,  sie  fahren  uns  doch  nur  die 
alten  von  Aristoteles  gewiesenen  Wege.  Viel  mehr  Reiz  und  Gewinn 
bieten  die  Analysen  der  Stücke.  Was  uns  in  ihnen  über  Charakterbehand- 
laag,  Dialogführung,  Szeoenordnung,  Anschaulichkeit,  den  Kausalnezus 
oder  die  Kontinuität,  Kontrastierung,  Exposition,  das  Typische,  Realismus, 
die  Unterschiede  von  theatralisch  und  dramatisch  uaw.  —  zugleich  lauter 
Themen  für  weitere  Arbeiten  —  gegeben  wird,  sind  zumeist  Beobachtungen, 
anf  die  L.  den  Anapruch  des  Entdeckers  hat. 

An  der  Arbeit  ist,  aoweit  es  die  Zusammenstellung  der  in  Betracht 
kommenden  Aussprüche  und  den  Aufbau  angebt,  wenig  auszusetzen. 
(X  Ludwigs  Ansichten  sind  mit  Verständnis  und,  in  den  Hauptpunkten, 
vollständig  dargelegt.  Ein  guter  Gedanke  war  es,  dem  Dramaturgen  and 
Ästhetiker  «um  Hintergründe  den  Menschen,  seinen  Charakter  und  seine 
Schicksale  zu  geben  und  zu  zeigen,  wie  der  Standpunkt  jenes  auf  „seinem 
starken  Verantwortlichkeitsget&bl,  seiner  optimistischen  Weltanschauung, 
seiner  Frömmigkeit  und  Humanität,  seinem  Glauben  an  die  Vernünftigkeit 
de«  Weltganzen“  (d.  i.  seinem  Optimismus)  ruht.  Auch  der  Nachweis  am 
Schluß,  daß  andere  wie  Li  pp«,  A.  v.  Berger,  Volkelt  in  der  Frage  nur 
sagen,  wae  schon  bei  Ludwig  an  lesen  ist,  ist  zutreffend. 
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Dem  gegenüber  aber  gibt  es  doch  auch  allerlei  Bedenken,  die 
wohl  zumeist  Lud  wie  und  jene  andere  treffen,  aber  doch  auch  den  Verf., 
weil  er  sich  durch  Zustimmung  mit  jenen  identifiziert.  So  ist  ei  —  zu 
8.  11/12  —  unrichtig,  wenn  behauptet  wird,  da«  starke  Mißverhältnis 
zwischen  Schuld  und  Leiden  sei  es,  das  das  Mitleid  zu  dem  (um  der 
Katharsis  willen)  nötigen  Affekt  steigert  Dieser  hochgradige  Affekt  fließt 
vielmehr,  nach  dem  dQÜvxoav  in  der  Definition  der  Tragödie  Poetik 
cap.  VI,  §  1,  aus  dem  leibhaftigen  Anblick  vor  unseren  Augen  sich  ab¬ 
spielender,  von  stärkstem  Leiden  (jraPogi  erfüllter  Ereignisse,  die  den 
Helden,  der  ein  mittlerer  Charakter  sein  muß,  treffen.  Das  Mißverhältnis 
zwischen  Schuld  und  Leiden  kommt  sehr  wenig  in  Betracht,  wenn  nur 
überhaupt  eine  Schuld,  Charakter  oder  Tatscbuld,  vorhanden  ist.  Denn 
im  Leiden  ohne  jegliche  Schuld  liegt  jenes  (uuqov ,  das  den  (fQioooe,  das 
Schaudern  bringt,  das  zu  erregen  die  Tragödie  geradezu  vermeiden 
muß.  Falsch  ist  demgemäß  die  Behauptung  S.  IS:  „Gewiß  ist  tragische 
Wirkung  auch  ohne  (tragische)  Schuld  denkbar“.  Und  ebenso  unrichtig 
der  Satz  S.  14:  „Volkelt  stellt  darum  mit  Recht  zwei  Hauptformen  ues 
Tragischen  auf:  Das  Tragische  des  einfachen  Unglücks  und  das  Tragische 
des  verschuldeten  Unglücks“.  Der  Irrtum  liegt  darin,  daß  das  Wort 
tragisch  einen  engeren  und  weiteren  Umfang  bat.  Im  weiteren  Sinne 
wird  es  für  alle  möglichen  unglücklichen  Ereignisse  und  Lagen  im  Leben, 
im  Roman  und  Epos  und  überhaupt  überall,  mit  und  ohne  Schuld  als 
Ursache,  gebraucht;  im  engeren  ist  es  der  spezifische  Terminus  für  das 
Leid  des  Helden  in  der  Tragödie,  wird  also  bedingt  durch  die  Endwirkung 
der  auf  dem  Wege  über  Furcht  und  Mitleid  herbeigefübrten  Katharsis. 
Und  diese  Unterscheidung  ist  in  der  angeführten  Stelle  nicht  beachtet 
worden.  Stücke,  deren  Wirkung  auf  8cbaudern  oder  jene  Nemesis  (den 
Unwillen  über  das  Glück  eines  Bösewichts  s.  Hamb.  Dram.  St.  LXXIX  und 
dio  betreffenden  Stellen  bei  Aristoteles)  oder  tränenreiche  Rührseligkeit 
hinausläuft,  sind  darum  auch  keine  Tragödien,  so  oft  der  Name  auch  für 
sie  verwendet  wird,  sondern  Schauspiele,  Dramen  oder  wie  man  will;  die 
Terminologie  ist  da  so  mangelhaft  und  schwankt  wie  z.  B.  bei  den  Be¬ 
zeichnungen  Lustspiel  und  Komödie.  —  Als  Beispiel  dafür,  daß  tragische 
Wirkung  ohne  Schuld  möglich  ist,  wird  S.  14  Antigone  genannt.  Wohl 
ist  Antigone  eine  Tragödie,  aber  auch  die  Schuld  ist  da:  sie  bat  teil  an 
dem  leidenschaftlichen  Sinn  ihres  ganzen  Geschlechtes,  es  reist  sie,  dem 
neuen  Herrn  zu  trotzen  und  darum  ist  sie  doch  trotz  alles  Gejammer« 
ein  mittlerer  Charakter.  Und  das  ist  Schuld  genug,  um  selbst  den  Tod 
herbeizuführen.  Hier  vollends.  Denn  erstens  ist  es  echt  tragisch,  wenn 
aus  geringer  Schuld,  ja  bloßem  Irren  großes  Leid  erwächst,  weswegen, 
wie  gesagt,  ein  genaues  Abwägen  von  Schuld  und  Sühne  gegen  das  Wesen 
der  Tragödie  verstößt,  und  zweitens  ist  für  Antigone  dem  Tode,  weil 
durch  jenen  Trotz  fast  erstrebt,  sein  Stachel  benommen.  Hat  doch  über¬ 
haupt,  was  auch  so  oft  übersehen  wird,  wie  im  Leben  so  auch  im  Drama 
und  jeder  Dichtung  der  Tod  die  verschiedensten  Bedeutungen:  er  ist 
Sühne  in  allen  Graden,  aber  auch  ebenso  oft  Erlösung,  Schutz  vor 
größerem  Leid,  ja  Verherrlichung:  es  kommt  eben  auf  die  Umstände  an, 
die  ihn  bringen,  wen  und  wann  er  trifft.  In  einem  ähnlichen  Pflichten- 
konflikt  wie  Antigone  befindet  sich  Rüdiger  von  Pöchlarn;  aber  ihm  wird 
der  Konflikt  aufgezwungen,  er  sucht  ihn  nicht,  ihm  fehlte  jener  fanatische 
Trotz  und  darum  wäre  er  eher  im  Volkeltschen  Sinne  als  Beispiel  für 
schuldloses  Leid  zu  verwenden;  aber  eine  Tragödie  ließe  sich  auf  ihn, 
so  wie  ihn  das  Epos  bietet,  nicht  aufbauen.  —  Neben  der  Antigone  wird 
als  zweites  Beispiel  die  Jungfrau  von  Orleans  genannt.  Hier  fehlt  die 
Schuld;  denn  die  auf  8.  15  gegebene  Bestimmung,  daß  der  Held  „ —  be¬ 
wogen  wird,  sich  eine  Aufgabe  zu  stellen“,  hat  auf  sie  deswegen  keine 
Anwendung,  weil  ihr  gleich  Hamlet  die  Aufgabe  ja  aufgezwungen  wird,  ihr, 
deren  phantasiereicbe  und  hocherregbare  Natur  der  Liebe  gar  nicht  entrinnen 
kann;  aber  auch  die  Sühne  fehlt,  wenn  nämlich  diese  in  der  Katastrophe, 
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ihrem  Tode,  gesucht  wird.  Wae  eie  in  ihrer  Überempflndlichkeit  aU  Sebald 
fühlt,  dae  hat  eie  im  heroieeben  Kampfe  abgetan  and  gesühnt,  ee  bildet 
einen  Teil  der  Handlang.  Der  Tod  aber  ist  ihr  Lohn,  ihre  Verherrlichung. 
Denn  kann  ee  für  eie  einen  schöneren  Abschluß  ihres  Heldenlebene  geben 
als  den  Achillestod  nach  siegreicher  Beendigung  ihrer  Mission?  Dem 
Bilde,  das  —  nach  der  Absicht  des  Stückes  (Ruhm  vor  allen  Erdenfraaen) 
—  im  Andenken  ihres  Volkes  von  ihr  weiterlebt,  vergleicht  sich  für  die 
Heldin  kein  anderes  Loos  an  Herrlichkeit.  Also  ist  auch  die  „Jangfran 
von  Orleans“  keine  echte  Tragödie  and  wird  es  auch  nicht  dadurch,  daß 
Johanna  in  ihrer  sittlichen  Reizbarkeit  (von  0.  Ludwig  richtig  betont, 
s.  8.  15)  and  dazu  ihrer  Leidensfähigkeit  die  ersten  Erfordernisse  zur 
Heldin  einer  Tragödie  in  sich  trägt.  Und  diese  beiden  Dinge  sind  es, 
an  die  wir  zunächst  denken  müssen  bei  der  richtigen  Behauptung:  „Die 
geschickteste  Ursächlichkeit  im  äußeren  macht  das  Stück  nicht  tragisch 
(d.  i.  zur  Tragödie),  wenn  der  Held  nicht  eine  tragische  Natur  ist“.  — 
Wenn  weiter  Feierfeil  sustimmend  Elster  zitiert,  der  Gretchen  heranzieht, 
am  sie  durch  Anteil  an  dem  Tode  der  Matter  and  des  Bruders  mit  Schuld 
za  belasten,  so  ist  das  Beispiel  deswegen  Obel  gowfiblt,  weil  Gretchen 
nicht  die  Heldin  ist,  sondern  nur  Gegenspielerin.  Für  sie  kommt  die 
Schnldfrage  überhaupt  nicht  in  Betracht.  Sie  ist  das  Opfer,  das,  schuldig 
oder  nicht,  fallen  muß,  damit  Fausts  Liebe  durch  ihr  Elend  sich  läutere; 
ja,  je  schuldloser  sie  erscheint,  am  so  mehr  dient  sie  jenen  Zwecken.  Daß 
sie  sich  schuldig  fühlt,  ist  ein  wichtiger  Teil  dieses  Elends. 

Noch  manches  der  Art  ließe  sich  Vorbringen,  leb  möchte  den  Raum 
aber  lieber  verwenden,  um  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Sache  ganz 
anderer  Art  zur  Sprache  zu  bringen. 

Der  erste  Satz  der  Arbeit  ist  ein  Musterbeispiel  für  eine  stilistische 
Erscheinung,  die  in  den  Tageszeitungen  mehr  und  mehr,  oft  bis  zur  Un¬ 
erträglichkeit,  am  sich  greift  und,  wie  die  Arbeit  beweist,  such  schon 
ansteckend  weiter  wirkt.  Der  Satz  lautet:  „Die  Frage  nach  der  tragi¬ 
schen  Schuld  ist  eine  vielbesprochene  Frage.  In  neuerer  Zeit  ist  in 
der  Behandlung  gerade  dieser  Frage  ein  geringschätziger  Ton  beliebt 
worden,  gewöhnlich  da,  wo  Oberflächlichkeit  der  Behandlung  damit  Hand 
in  Hand  gebt.  Im  Keim  ist  die  Lehre  von  der  tragischen  Schuld 
schon  bei  Aristoteles  za  entdecken.  Debrte  doch  schon  Aristoteles, 
daß  der  Held  einer  Tragödie“  nsw.  Noch  in  selbiger  Stande  las  ich  in 
der  Zeitung:  „N.  gab  Aufklärungen  darüber,  wie  er  sieb  die  Einführung 
des  allgemeinen  Wahlrechtes  denke.  Er  erklärte,  die  Frage  der 
Einführung  des  allgemeinen  Wahlrechtes  habe  im  Ministerrat  noch 
nicht  den  Gegenstand  einer  förmlichen  Verhandlung  gebildet,  so  daß  man 
das  allgemeine  Wahlrecht  vorläufig  noch  nicht  als  Programmpunkt 
des  Kabinetts  betrachten  dürfe.  Doch  hatten  die  Mitglieder  des 
Kabinetts  Kenntnis  davon,  daß  der  Plan  der  Einführung  des  all¬ 
gemeinen  Wahlrechts  aufgetauebt  sei.  Das  weitere  Vorgehen  der 
Regierung  in  dieser  Frage  werde  sich  darnach  richten,  welche  Wir¬ 
kung  das  Eintreten  der  Regierung  für  das  allgemeine  Wahlrecht 
im  Lande  und  in  der  Gesellschaft  hervorrufe.  Was  die  Folgen  der  Ein¬ 
führung  des  allgemeinen  Wahlrechts“  usw.  Der  gesperrte  Druck 
sagt,  was  gemeint  ist:  Die  überreiche  Verwendung  der  Wiederholung 
ohne  jede  rhetorische  Nötigung  und  ohne  daß  die  Deutlichkeit  es  fordert, 
die  Scheu  vor  Fürwörtern,  mit  deren  Hilfe  die  Sätze  mit  Leichtigkeit 
bedeutend  verkürzt  werden  konnten.  Das  Zeilenhonorar  mag  neben  dem 
Zwange  raschesten  Niederscbreibens  auch  seinen  Anteil  an  der  Unsitte 
haben,  ja  oft  ihre  Hauptursache  sein.  Im  Schulaufsatz  ist  sie  ein  beliebtes 
Mittel,  ihn  um  eine  Reihe  von  Zeilen  zu  verlängern.  Auch  der  Einfluß 
der  antiken  Schriftsteller,  deren  Ohr  da  viel  weniger  empfindlich  war, 
mag  sieh  fühlbar  machen.  Es  sind  übrigens  in  F.s  Arbeit  nur  die  ersten 
8eiten,  die  so  ezzedieren.  Diese  aber  bringen  noch  in  anderer  Beziehung 
zu  beanständende  Belege.  Gewaltig  wird  rasch  nacheinander  Volkelts 
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Buch:  Di*  Ästhetik  des  Tragischen,  Ludwige  tragische  Novelle:  swisohea 
Himmel  oad  Erde  ud  sein  „Wahrheitsdraog,  di*  Geheimnis»«  »eia er 
Kunst  so  ergründen“  genannt.  Etwa*  maßvollere  Epitheta  bitten  es  hier 
and  an  noch  anderes  Stellen  aoch  getan. 

Wien.  A.  Lichtenheld. 


8.  Ferd.  Ken  de,  Anleitung  zu  den  chemisch  -  praktischen 

Arbeiten  im  zweiten  Kurse.  Progr.  der  k.  k.  Staata-Oberreal- 

schule  in  8tejr  1900.  89  83. 

In  der  Einleitang  wird  auf  die  Übeiitinde  der  frtheren  Vorschriften 
(vom  Jahre  1879)  über  den  zweiten  Kars  der  praktischen  Übungen  im 
chemischen  Laboratorium  bingewiesen,  and  werden  ihnen  gegenüber  die 
Vorzüge  der  darch  die  dieebeslgliche  neue  Verordnnng  (vom  Jahre  1894) 
getroffenen  Einrichtungen  hervorgehoben.  Mit  Recht  wird  nebenher  be* 
tont,  daß  den  Arbeiten  im  Laboratorium  „leider  tu  wenig  Bedeutong  bei¬ 
gelegt  wird“,  die  doch  „auch  darein  von  großem  Werte  sind,  weil  hier 
der  Schüler  beobachten  und  naturwissenschaftlich  denken  lernt“. 

Der  Verf.  erwähnt  hierauf,  daß  er  bei  der  „Maßanalyse“  Oxyda- 
tions-  und  Fällungsmethoden  ausgenommen  habe,  obwohl  davon  in  der 
Verordnung  nicht  die  Rede  ist.  Ref.  kann  dagegen  keine  prinzipielle  Ein¬ 
wendung  machen.  Wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  kann  aus  diesen  Proben 
immerhin  Nützliches  gelernt  werden. 

Die  Maßanalyse  ist  an  sich  ganz  kerrekt  vorgetragen;  zom  Ge¬ 
brauche  auf  unserer  Onterrichtsstufe  jedoch  dürfte  sich  aber  die  Methode, 
welche  Altmeister  Philipp  Weselsky  in  seinem  Übungsbächlein  befolgt 
hat,  den  Verhältnissen  entsprechend  gekürzt,  noch  besser  eignen.  Auf 
Grund  der  gemachten  Erfahrungen  kann  sich  der  Ref.  dieser  Ansicht  nicht 
verschließen! 

ln  der  „organischen  Analvse“  wird  die  Anordnung  der  Kürper  in 
der  Reihenfolge  gebracht,  die  in  der  theoretischen  Chemie  selbst  maß- 
ebend  ist,  so  daß  au  die  letztere  möglichst  angescblossen  werden  kann, 
on  den  Reaktionen  auf  die  einzelnen  Stoffe  wurden  meist  nur  solche 
aufgenommen,  die  der  Schüler  auf  Grund  des  früher  Gelernten  verstehen 
kann.  Hiebei  werden  zum  leichteren  Verständnisse  der  ablaufenden  Pro¬ 
tease  Reaktionsgleichungen  eingeschaltet,  oder  es  wird  wenigstens  die 
Aufstellung  von  solchen  von  den  Schülern  verlangt.  —  Nur  an  wenigen 
Stellen  wird  über  das  Maß  des  in  der  6.  Klasse  durebzunebmenden  Lehr¬ 
stoffes  hinausgegangen;  die  diesbezüglichen  Reaktionen  werden  dem  Ver¬ 
ständnisse  des  Schülers  durch  besondere  Erklärungen  erschlossen.  Die 
Cyanverbindungen  werden  nicht  bebandel,  u.  zw.  mit  der  Begründung, 
daß  „die  Blutlaugensalze  und  ihre  Verwendung  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  könne,  die  anderen  Cyanverbindungen  zu  untersuchen  sich  aber 
aas  hygienischen  Rücksichten  nicht  empfiehlt*.  Ganz  einverstanden  ist 
Ref.  damit  nicht.  S.  11  werden  übrigens  beim  Nachweis  des  Stickstoffes  — 
wobei  KCN  entsteht  —  diese  Rücksichten  tatsächlich  nicht  geübt.  — 
Mehr  einverstanden  erklärt  sich  Ref.  damit,  daß  an  der  Darstellung  vea 
Nitrobenzol  und  Anilin  das  Nitrierungs-  und  Anilierungsverfahren  vorge¬ 
führt  und  daß  die  Chemie  der  anorganischen  Farbstoffe  mit  Rücksicht  auf 
das  Vor  wissen  der  Schüler  nur  ganz  kurz  gefaßt  wird,  sowie  endlich,  daft 
die  organischen  Farbstoffe  nnd  die  Färbeversucbe  an  typisches  Beispielen 
erläutert  werden. 

Der  Wunsch  des  Verf.a,  nach  Maßgabe  der  Zeit  mit  den  8eh0lera 
eine  vollkommene  „Verbrennung“  durcbsnfOhren  und  eint  Dampfdiehten- 
bestimmung  (V.  Meyer)  vorzunehmen,  sowie  auch  tsnlichst  oft  das  Mikro¬ 
skop  surate  su  ziehen,  wird  vom  Ref.  zur  Gänze  geteilt. 
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Im  besonderen  findet  R«f.  als  gut,  daß  1.  bei  Reaktiooen,  welche 
mehr  allgemeiner  Natur  «der  die  wenigstens  einige«  Körpern  gemeinsam 
sind,  dies  Verhalten  auch  schon  im  Kontexte  beim  speziellen  Falle  be¬ 
rührt  wird,  so  s.  B.  8.  14  bei  der  Ameiseaeftare;  daß  2.  wo  es  angeht, 
Reaktionen  homologer  Körper  in  vergleichenden  Tabellen  rasammenge- 
tragen  (i.  B.  8.  18  a.  a.0.),  and  daß  solche  Tabellen  nicht  okaeweiters 
hingeeetxt  werden,  sondern  eich  ans  den  voraus  geschickte«  Einzelbetracfc- 
Uagea  aber  di«  betreffende«  Körper  gleichsam  von  selbst  ergeben;  daß 
S.  die  Bereitung  der  „ammonikaliecbea  Silberlösnng*  (8.  17)  und  der 
Fehlingsehea  Löeaag  (8.  25)  angegeben  wird ;  gut  ist  ferner  4.  der  Ab¬ 
schnitt  Aber  die  Seifen  (3.  19—21),  worin  eine  große  Menge  ganz  wühl 
ansf ahrbarer  Detailarbeiten  skistiert  ist;  5.  das  Kapitel  aber  die  Kohlen¬ 
hydrate  (Sl  25  —  29),  sowie  6.  das  Ober  die  Farbencbemie  Gebetet»«. 
Die  einleitenden  Bemerkungen  za  den  «organischen  Farbstoffen"  dhrfteu 
allerdings  besser  in  das  «Lehrbuch“  za  verweisen  sein! 

Bei  einer  eventuellen  Neuauflage  dieser  Programmarbeit  würde  es 
•ich  vielleicht  empfehlen,  wenn  folgende  WOnsche  des  Bef.  Berücksichti¬ 
gung  finden:  1.  Beim  «Nachweis  der  Elemente“  in  den  organischen 
Körpern  (S.  10—12)  könnte  mit  Vorteil  durch  Numerierung  der  einzelnen 
Methoden  bei  je  einem  Elemente  eine  größere  Übersichtlichkeit  ungebahnt 
werden.  Ein  ähnliches  Verfahren  wäre  übrigens  erwünscht  bei  der  spe¬ 
ziellen  Betracbtung  organischer  Körper  überhaupt,  u.  sw.  die  ganze  Arbeit 
hiedurch.  2.  Bei  Substanzen,  mit  denen  mehrere  Proben  anszutühren  sind, 
sollte  eine  beiläufige  Angabe  über  die  in  Arbeit  za  nehmende  Stoffmenge 
gemaeht  werden.  An  einige«  weniges  Stellen  ist  dieser  Modus  tatsäch¬ 
lich  auch  vom  Verf.  befolgt  worden,  so  8.  15  bei  der  Xantbogensiure 
and  8.  16  beim  Aldehyd  orw.  Hiedurch  kann  sogleich  Zeit  erspart  werden 
beim  Austeilen  der  Proben  an  die  Schüler.  8.  Angabe,  wie  die  Lösung 
des  Äthers  in  konzentrierter  Schwefelsäure  sm  besten  anszuführen.  4.  Ana¬ 
loge  Schreibung  der  Formeln  für  die  Verbindungen  des  Aldehyds  mit  Na- 
triumbydrosnlfit  and  mit  Ammoniak  (S.  16).  5.  Charakteristik  des  Paral- 
debyds  durch  Angabe  seines  Siedepunktes  (17).  6.  Beim  Azeton  sollten 
zuerst  die  wichtigsten  Reaktionen  nacheinander  angeführt  und  erst  dann 
mit  denen  des  Aldehyds  in  Vergleich  gebracht  werden  (S.  18).  7.  Der 
Fleck,  welchen  Amylalkohol  auf  Papier  erzeugt,  wäre  nicht  kurzweg  als 
«Fettfleck*  za  bezeichnen  (S.  19).  8.  Die  «Verseifung“  eines  Fettes  wäre 
in  bedeutend  kleinerem  Maßstabe  auszufübren:  eine  gewöhnliche  Edtou- 
vette  mit  aufgesetztem  Kflblrohre  genügt  als  Gefäß  vollständig.  Es  Kann 
so  selbst  bei  einer  größeren  Praktikantenanzabl  ein  jeder  Schüler  den 
Prozeß  auf  seinem  Arbeitsplätze  ausfübren.  Das  Wasserbad  ist  in  Form 
einet  Porzellanschälchens  oder  eines  kleinen  Becherglases  bald  eingerichtet 
9.  Bei  der  Oxalsänre  sollte  die  Bemerkung  Ober  den  saueren  Geschmack 
der  Lösung  weggelassen  werden;  es  ist  nicht  empfehlenswert,  den  Schüler 
zur  Kostprobe  mit  diesem  Körper  sn  animieren.  8.  21).  10.  Wäre  bei  der 
Zitronensäure  (S.  23)  das  anzuwendende  Reagens,  besonders  in  Absatz  2 
und  3,  besser  hervorznheben ;  in  der  vorliegenden  Fassang  dürfte  sich  nicht 
jeder  Schüler  rasch  zarecbtfinden  können.  11.  Wäre  eine  Angabe  über  die 
Bereitnng  der  Schweitzerseben  Reagens  (S.  27)  ebenso  erwünscht,  wie  an 
anderer  Stelle  eine  solche  über  die  Feblingscbe  Lösung  mit  Freude  be¬ 
grüßt  wurde.  12.  S.  30  sollte  bemerkt  werden,  in  welcher  Form  Cblor- 
calcium  zur  Reinigung  des  Nitrobenzols  verwendet  wird.  13.  Sollte  auf 
derselben  Seite  die  Darstellung  des  Anilins  nach  dem  2.  Absätze  über  das 
Nitrobenzol  oder  an  die  Spitze  des  Abschnittes  über  Anilin  selbst  gestellt 
weruen;  daran  knüpfen  sich  dann  folgerichtig  die  angegebenen  Re&k- 
tieee«  auf  Anilin.  14.  Wären  aueh  die  Dioxybenaole  (S.  82»  ganz  kurz  zn 
kennzeichnen;  jedenfalls  müßte  notiert  werden,  in  welcher  Form  die  Körper 
zn  verwenden  sind,  am  die  in  der  Tabelle  skizzierten  Versuche  mit  Erfolg 
ausfübren  za  können.  Endlich  wäre  15.  bei  der  Gallussäure  (S.  34)  die 
Farbe  der  Substanz,  sowie  deren  Lösiicbeit  in  Wasser  usw.  aufzunebmen. 
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Id  stilistischer  Hinsicht  dürfte  nur  S.  12  im  letzten  Absatz 
das  Gefüge:  „Die  Substanz,  ....  betrügt*  abxuindern  sein.  Id  Bezog  auf 
Druckfehler  maß  es  8.  18,  Anm.  2,  Z.  5  beißen  pt  —  p;  S.  16.  A.  6  soll 
nach  „gut*  ein  Beistrich  stehen  und  S.  25,  letzter  Abs.  ist  H,0  in  setzen 
anstatt  H  CI. 

Von  den  angeführten,  an  sich  geringfügigen  Müngeln  abgesehen, 
wird  sich  die  vorliegende  Programmarbeit  bei  den  Laboratorinmsflbnngen 
an  Realschulen  in  vielen  Füllen  als  brauchbarer  Leitfaden  verwenden 
lassen.  Es  soll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  Ref.  das  „analytische 
Moment*  noch  mehr  berücksichtigt  haben  mochte,  so  zwar,  daß  der  Schüler 
naeh  Durchnahme  gewisser  Gruppen  von  Körpern  auch  in  die  Lage  gesetzt 
erscheint,  auf  analytischem  Wege  die  Zugehörigkeit  eines  Körpers  so  den 
bereits  durcbgenommenen  Gruppen  feststellen  zu  können.  Davon  aber  ist 
Ref.  überzeugt,  daß  bei  Abfassung  eines  als  Grundlage  beim  Laboratoriums¬ 
unterricht  an  Realschulen  allgemein  als  empfehlenswert  zu  bezeichnenden 
Leitfadens  die  vorliegende  Arbeit  mit  Vorteil  wird  mit  benützt  werden 
können! 

Wien.  Job.  A.  K  ail. 


Eingesendet. 

Sechzehnter  Jahresbericht  der  Deutschen  Gesell¬ 
schaft  fQr  Altertumskunde  in  Prag. 

% 

Die  Gesellschaft  hielt  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  10  Sitzungen 
mit  folgenden  Vortrfigen: 

22.  Oktober:  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Sauer:  Kleists  Todeslitanei.  — 
19.  November:  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Hauffen:  Hus  eine  Gans  —  Luther 
ein  Schwan.  Gvmn.-Prof.  Dr.  Fr.  Spina:  Nürnberger  und  Tschechen  am 
Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts.  —  8.  Dezember:  Univ.-Doz.  Dr.  S.  Reiter: 
Bericht  über  die  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Scbulmünner 
in  Basel.  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Berneker:  Sprachforschung  und  Weltsprache. 
—  14.  Jänner:  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Berneker:  Sprachforschung  und  Welt¬ 
sprache.  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Rietscb:  Parerga  zum  Volksliede.  —  18.  Fe¬ 
bruar:  Univ.-Prof.  Dr.  0.  Weber:  Über  Friedjungs  neuestes  Buch.  — 
10.  Mürz:  Univ.-Prof.  Dr.  M.  Grünert:  Freidenker  im  Islam.  Univ.-Prof. 
Dr.  E.  Berneker:  Die  Sprachreste  der  Polaben.  —  7.  April:  Doz.  Dr. 
S.  W ukadinoviö:  Der  Schauplatz  in  Goethes  Novelle.  —  5.  Mai:  Univ.- 
Prof.  Dr.  Steinherz:  Nachruf  auf  Theodor  v.  Sickel.  Doz.  Dr.  S.  Reiter: 
Kryptographiscbes  aus  lateinischen  Handschriften. —  2.  Juni:  Univ.-Prof. 
Dr.  Jung:  Bithynische  Stüdte:  Nicomedia,  Nicaea,  Prnsa.  Doz.  Dr.  Wihan: 
Molieres  Subjektivismus.  —  7.  Juli:  Univ.-Prof.  Dr.  J.  Rieb  er:  Reise- 
skizzen  aus  der  Arabia  Petraea. 


Berichtigung. 

Jahrg.  1909,  S.  60,  Z.  23  v.  o.  ist  zu  lesen:  „Natur  und  Schule*, 
statt:  „Schule  und  Haus“. 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Die  Bibliographie  der  neueren  deutschen 

Literaturgeschichte. 

I.  Einzelwerke. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  Bibliographie  der  deutschen 
Dichtung,  nach  einem  möglichst  vollständigen  Verzeichnis  der 
in  Schrift  und  Druck  vorhandenen  poetischen  Erzeugnisse,  die 
das  Material  der  deutschen  Literaturgeschichte  darstellen,  hat 
sich  naturgemäß  seit  den  Anfängen  einer  eigentlichen  Literatur¬ 
geschichtsschreibung  geltend  gemacht  und  die  dem  XVIII.  Jahr¬ 
hundert  entstammenden  Darstellungen  allgemeiner  und  deutscher 
Literaturgeschichte  suchen  historischen  und  bibliographischen  An¬ 
sprüchen  gleichzeitig  zu  genügen,  diesen  bisweilen  sogar  mehr  als 
jenen:  so  z.  B.  die  Arbeiten  Blankenburgs  (1786 — 87)  und  Erdnin 
Julius  Kochs  (1790). 

Neben  solchen  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  immer  voll¬ 
ständiger  und  fehlerfreier  gestalteten  Bibliographien  der  deutschen 
Dichtung  hat  sich  dann,  oft  in  innigem  Vereine  mit  ihnen,  die 
Bibliographie  der  deutschen  Literaturgeschichte  entwickelt,  das 
Verzeichnis  aller  diesem  Gebiete  angehörigen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  großen  und  kleinen  Umfangs,  niedergelegt  in 
selbstständigen  Büchern,  Zeitschriften,  Aufsätzen,  Programmen 
u.  dgl.  m.  Die  diesem  sekundären  Zwecke  dienenden  Werke  des 
XIX.  Jahrhunderts  zogen  in  der  Begel  die  gesamte  Entwicklung 
der  deutschen  Literatur,  seltener  die  des  Mittelalters  allein1)  in 
Betracht;  erst  um  die  letzte  Jahrhundertwende  haben  vereinzelte 
bibliographische  Werke  ihr  Arbeitsfeld  auf  die  neue  oder  die  neueste 


•)  So  s.  B.  Karl  Heinrich  Herr  mann,  Bibliotheca  Germanica. 
Verzeichnis  der  von  1880—1875  in  Deutschland  erschienenen  Schriften 
über  altdeutsche  Sprache  nnd  Literatur  (1877).  —  J.  Fath,  Wegweiser 
zur  deutschen  Literaturgeschichte  1  (1899;  reicht  bis  zum  XI.  Jahrhundert). 

Zeitechrift  L  L  fetarr.  Gyain.  1909.  IV.  Heft.  19 
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Zeit  beschränkt,  und  häufig  lassen  sie  die  Bibliographie  der  Lite¬ 
raturgeschichte  nnd  der  Literatur  Hand  in  Hand  gehen. 

Wir  führen  im  Nachstehenden  jene  teilweise  oder  ganz  der 
Nenzeit  gewidmeten  Bibliographien  der  deutschen  Literaturgeschichte 
an,  deren  sich  der  Forscher  heut  noch  unter  Umständen  bedienen 
kann  oder  unter  allen  Umständen  bedienen  muß.  Hiebei  halte  man 
sich  gegenwärtig,  daß  in  den  während  der  letzten  100  Jahre  ent¬ 
standenen  historischen  Darstellungen  neuerer  deutscher  Lite¬ 
raturgeschichte  das  bibliographische  Moment  zwar  nicht  mehr  eine 
so  große  Bolle  spielt  wie  in  den  Tagen  Kochs,  niemals  aber  ganz 
ausgeschaltet  erscheint.  Gibt  ja  doch  jede  Literaturgeschichte  gleich¬ 
sam  unwillkürlich  eine  ausgewäblte  Bibliographie  der  Dichtung; 
haben  doch  gerade  die  epochemachenden  Werke  (Koberstein,  Ger- 
vinus,  Wackernagel,  Scherer)  ihren  Darstellungen  anmerkungs-  oder 
anhangsweise  auch  ausgewäblte  Bibliographien  der  Literatur¬ 
geschichte  beigefügt,  während  anderseits  die  großartigste  Leistung 
literar-historischer  Bibliographie,  Goedekes  Grundriß,  sich  (zwar 
rein  äußerlich)  die  Form  einer  Literaturgeschichte  gegeben  hat. 

1836  veröffentlichte  Heinrich  Hoffmann  (von  Fallers¬ 
leben)  „Die  deutsche  Philologie  im  Grundriß**,  ven  Karl  v.  Bahder 
mit  Becht  eine  „Musterleistung  in  ihrer  Art**  genannt.  Hoffmann 
berücksichtigt  gleichmäßig  ältere  und  neuere  deutsche  Philologie, 
sieht  von  Ausgaben  einzelner  Schriftsteller  und  wissenschaftlicher 
Literatur  über  einzelne  Dichter  und  Dichtungen  ab,  strebt  aber 
sonst  nach  möglichster  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  in  solchem 
Grade,  daß  er  bewußt  (S.  VI)  auch  minderwertige  Bücher  ver¬ 
zeichnet.  Er  gliedert  seine  Bibliographie  sehr  geschickt  in:  I  A. 
Enzyklopädie,  I  B.  Geschichte  der  deutschen  Philologie,  I  C.  Hilfs¬ 
mittel  (worunter  er  literarhistorische  Sammelwerke  und  Zeitschriften, 
Textsammlungen,  bio-  und  bibliographische  Werke  begreift),  II.  Lite¬ 
raturgeschichte ,  IU.  Sprache,  IV.  Hermeneutik  und  Kritik  (heut 
allerdings  belanglos).  Noch  jetzt  kann  man  I  B.,  eine  Chronologie 
der  Germanistik,  und  einzelne  Abschnitte  von  I  C.,  desgleichen  die 
unter  III  F.  (Stil)  zusammen  gestellte  Literatur  benützen.  Alles  andere 
ist  freilich  durch  spätere,  in  letzter  Linie  eben  doch  von  Hoffmann 
herstammende  Arbeiten  überholt  und  ersetzt.  Durch  die  einzelnen 
großen,  sachlich  nnd  übersichtlich  untergeteilten  Abschnitte  der 
Bibliographie  geht  eine  fortlaufende  Zählung  der  einzelnen  Titel 
von  1 — 8400 ;  auf  diese  Ziffern  bezieht  sich  dann  am  Schluß  des 
Werkes  ein  Autorenregister. 

Ganz  ähnlich  angeordnet  ist  Karl  von  Bahders  auf  Hoff* 
manns  Versuch  beruhendes  und  ebenso  benanntes  Werk1)  (1883). 

’)  Zwischen  Hoffmann  nnd  Babder  fällt  chronologisch  Christian 
Anton  Geisel  er*  Bearbeitung  des  „Bibliographischen  Handbuches  der 
philologischen  Literatur  der  Deutschen“  von  Johann  Samuel  Ersch  (1845); 
Sp.  675—705  beschäftigt  sich  mit  der  deutschen  Philologie,  d.  h.  der 
Sprachwissenschaft.  Für  unsere  Zwecke  also  belanglos. 
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Nur  zieht  es  auch  das  vom  Niederdeutschen  ohnehin  schwer 
za  trennende  Niederländische  in  seinen  Bereich,  fügt  die  Ab¬ 
schnitte  „Volkskunde“  und  „Altertümer“  hinzu,  läßt  im  Abschnitt 
„Mundarten“  (bei  Hoffmann  111  D,  bei  Bahder  II  C)  die  mundart¬ 
liche  Literatur  beiseite  und  wirft  zwar  nicht  die  dem  Neuhoch¬ 
deutschen  als  Sprache  geltende  Literatur,  wohl  aber  die  neuere 
Literaturgeschichte  über  Bord,  „da  sie  zwar  auch  innerhalb  des 
Bereiches  der  deutschen  Philologie  gelegen  ist,  aber  doch  eine 
Sonderbebandlung  erfordert“.  So  enthält  also  Bahders  Grundriß 
a  priori  vieles  nicht,  was  sich  bei  Hoffmann  findet,  und  überdies  ist 
auch  in  den  beibebaltenen  Rubriken  manches  ausgeschieden  worden, 
was  nun,  nach  einem  halben  Jahrhundert,  veraltet  oder  wertlos  er¬ 
schien.  Im  übrigen  ist,  wie  gesagt,  die  Anordnung  der  Hoffmannschen 
sehr  ähnlich:  I.  Einleitung,  ABC  wie  bei  Hoffmann;  II.  Sprache; 
III.  Literaturgeschichte  (nur  alt-  und  mittelhochdeutsche);  IV.  Volks¬ 
kunde  (sehr  ausführlich  und  verdienstlich);  V.  Altertümer.  Zählung 
und  Autorenregister  wie  bei  Hoffmann.  Bahders  vortreffliche  Arbeit 
kommt  nach  dem  eben  Gesagten  für  unsere  speziellen  Zwecke  nicht 
in  Betracht;  und  selbst  auf  jenen  Gebieten,  wo  Alt-  und  Neu¬ 
germanistik  ineinander  übergreifen  (Erforschung  von  Sage  und 
Märchen,  bei  Bahder  IV  B,  Volkslieder,  IV  C,  Sprichwörter,  IV  Z)), 
sind  Bahders  Zusammenstellungen  durch  die  freilich  von  ihm  ab¬ 
hängigen  in  der  1.  und  noch  mehr  in  der  2.  Auflage  von  Pauls 
Grundriß  der  germanischen  Philologie  weit  überholt.  Nur  der  Ab¬ 
schnitt  11 B  (Wortforschung:  1.  Lexikographie,  2.  Etymologie  und 
Namenkunde)  ist  derzeit  noch  nicht  ersetzt  und  kann  unter  Um¬ 
ständen  auch  dem  Neugermanisten  von  Nutzen  sein.  In  allem 
übrigen  hat,  wie  erwähnt,  der  von  Hermann  Paul  herausgegebene 
„Grundriß  der  germanischen  Philologie“  (PGr)  (1891  — 1893, 
Lieferungen  von  1  seit  1896)  die  Erbschaft  Bahders  angetreten. 

Hoffmann  fügt  den  von  ihm  eruierten  und  gruppierten  Titeln 
verhältnismäßig  selten  eigene  Bemerkungen  hinzu,  in  denen  er  An¬ 
gaben  der  Titel  berichtigt  oder  modifiziert,  den  Inhalt  des  Baches 
charakterisiert,  dann  und  wann  auch  Werturteile  fällt.  Bei  Bahder 
findet  sich  dergleichen  noch  seltener.  Beide  Männer  haben  ihren 
Ehrgeiz  dareingesetzt,  innerhalb  der  von  ihnen  gezogenen  Grenzen 
die  vorhandene  Literatur  (bei  Hoffmann  fast  nur  Bücher,  bei  Bahder 
auch  schon  vielfach  Zeitschriftenaufsätze)  in  möglichster  Verläß¬ 
lichkeit,  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  zusammeDzutragen. 

Was  Hoffmann  und  Bahder  außer  für  die  Sprachforschung 
noch  für  die  allgemeine,  nicht  an  bestimmte  Personen  und  Dich¬ 
tungen  gebundene  Literaturgeschichte  leisteten,  hat  mit  gleicher 
Sorgfalt  und  Gründlichkeit  Karl  Go edeke  für  die  spezielle  Lite¬ 
raturgeschichte  getan,  indem  er  mit  seinem  „Grundriß  zur  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Dichtung“  (GGr)  eine  chronologisch  und 
nach  Einzelpersonen  geordnete  Bibliographie  der  deutschen  Lite¬ 
ratur  und  Literaturgeschichte  von  den  Anfängen  bis  etwa  1830 
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gab.  Das  Werk  liegt  in  zwei  Auflagen  vor,  deren  zweite  der  Voll¬ 
endung  noch  harrt.  Die  erste,  dann  die  zweite  bis  znm  dritten 
Bande  sind  Goedekes  alleiniges  Werk;  von  a4  (1894)  an  wirken 
zahlreiche  Gelehrte  unter  der  Leitung  Edm.  Go  et z es  zusammen. 
Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  das  wechselseitige  Verhältnis  der 
einzelnen  Bände  von  1  und  *  und  hebt  durch  Fettdruck  jene  Bände 
hervor,  deren  sich  der  Neugermanist  gegebenenfalls  zu  bedienen  bat. 


Erste  Auflage.  Zweite  Auflage. 

f  *1  (1884):  Mittelalter. 

H  (1859) :  Mittelalter  u.  16.  Jh.  {  *2  (1886):  16.  Jh.  und  erstes  Viertel  des 

l  17.  (vergriffen). 


l2  (1859):  17.  und  18.  Jh. 


(1887):  Best  des  17.  und  Anfang  des 
18.  Jb.  bis  Gottsched  inkl. 

(1891):  18.  Jh.  von  den  Schweisern 
bis  inkl.  Goethe  (vergriffen).  — 
Stark  erweiterter  „Neudruck* 
seit  1907  im  Erscheinen. 

(1893):  Schiller  und  die  2.  Hälfte  dee 
18.  Jh. 


:3  (1881,  in  zwei  AbteiL,  aber 
mit  fortlaufender  Seitenzahl): 
19.  Jh.  bis  etwa  1830. 


*6  (1898):  Romantische  Dichtung  und 

Wissenschaft.  Dann  (nach 
Landschaften  geordnet)  die 
annähernd  gleichzeitige  Dich¬ 
tung  der  Schweis  u.öaterreichs, 
27  (1900) :  Österreichs  (Fortsetzung),  des 

reatierenden  8öd-,  dann  Mit¬ 
tel-  und  Norddeutschlaadsj 
Deutsche  Dichtung  im  Aus¬ 
land.  Dialekt-  und  Naturdich- 
tong.  Patriot.  Dichtung  (der 
Befreiungskriege)  (vergriffen). 
—  Neudruck  (mit  einigen  Be¬ 
richtigungen)  1906. 

*8  (1905):  „Vom  Weltfrieden  bis  zur 

französ.  Revolution  1830“. 
Vornehmlich  Ljriker  und  Dra¬ 
matiker. 

Projektiert  39  ‘),  210  u.  ein  Generalregister. 
Zwar  hat  jeder  Band  schon  sein  eigenes 
Register,  allein  diese  Indices sind  nament¬ 
lich  in  den  älteren  Bänden  von  Vollstän¬ 
digkeit  weit  entfernt;  überdies  erscheinen 
viele  Namen  in  mehr  als  einem  Bande. 


Der  angehende  Literarhistoriker  wird  gnt  tun,  sobald  als  möglich 
die  Stoffverteilung  in  GGr  seinem  Gedächtnis  einzuprägen.  Ab¬ 
gesehen  von  dieser  Tomierung,  zerfällt  GGr  in  Bdcber,  deren 
jedes  einem  (znm  Teil  sehr  willkürlich  umgrenzten  und  daher  auch 
nicht  konsequent  durcbgeführten)  Zeitraum  entspricht.  Anf  die  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Bände  von  *  verteilen  sich  die  Bücher 
wie  folgt: 


‘)  1.  Lieferung  1908. 
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23 

H 


26 

27 

28 


dreißigjähr.  Krieg.  — 


Gelehrt* 


Buch  4:  Von  der  Reformation  bi«  zun: 

Kirchliche  Volksdichtung, 
n  5:  Vom  dreißigjähr.  bi«  zum  siebepjähr.  Krieg. 
bOfiscbe  Dichtung. 

„  6:  Vom  «iebenjfthr.  bi«  zum  Weltkriege.  —  Nationale 

Dichtung,  1.  Abteilung. 

„  6:  Vom  «iebenj&hr.  bi«  zum  Weltkriege.  —  Nationale 

Dichtung,  2.  Abteilung. 

„  7:  Zeit  des  Weltkriege«.  Phantastische  Dichtung.  I.  Abt. 

7  •  2 

8:  Vom  Weltfrieden  bis  zur  französ.  Resolution  1830. 
Dichtung  der  allgemeinen  Bildung.  Abt.  1. 


9» 

19 


Jedes  Buch  beginnt  mit  einem  allgemeinen  Überblick  der  betreffenden 
Periode  und  gliedert  sieb  nach  Dichtungsgattungen  oder  landschaft* 
lieben,  bisweilen  auch  nach  chronologischen  oder  ganz  äußerlichen 
Einteilungsgrönden  in  Kapitel,  z.  B.  Buch  5  wie  folgt: 


Kapitel  1:  Die  neue  Kunst. 

2:  [Ohne  GesamtUberacbrift  =]  Die  älteren  schlesischen 
Lyriker  nnd  ihre  Zeitgenossen. 

S:  Sprachgesellschaften. 

4:  Geistliche  Dichter. 

5:  [Ohne  Überschrift  =]  Schauspiel.  Satire.  Heldengedicht. 
Roman. 

6:  Verfall  der  Dichtung. 

7 :  [Ohne  Überschrift  =]  Ausgang  des  17.  und  Anfang  de« 
18.  Jh. 


Jedes  Kapitel  zerfällt  in  (gelegentlich  noch  durch  römische  Ziffern 
und  Buchstaben  untergeteilte)  Paragraph«,  in  welchen  eine 
Anzahl  irgendwie  zusammengehöriger  Bio-Bibliographien  vereinigt 
erscheinen,  z.  B.  Buch  5,  Kapitel  7  wie  folgt: 

Verb«merkang.  §  195.  Christian  Weise  und  Geistesverwandte. 

§  196.  Geistliche  Dichtung. 

§  196.  Dichterinnen. 

§  197.  1.  Hamburger  Oper. 

II.  Nordische  Dichter. 

§  198.  I.  Hofpoeten. 

II.  Sonstige  [meist  lyrische]  Dichter  aus  Nord 
und  Süd. 

§  199.  Schauspiele  vor  Gottscheds  Cato. 

Gottsched  und  sein  Kreis. 

§  200.  8cbauspiele  nach  Gottscheds  Cato. 

I.  Übersetser. 

II.  Originaldramen. 

Die  Zäblung  der  Paragraph«  läuft  durch  das  ganze  Werk,  und 
wie  die  Bücher,  so  sind  auch  die  Paragrapbe  von  *  im  allgemeinen 
mit  denen  von  1  identisch.  Der  einzelne  Paragraph  nun  wieder 
teilt  sich,  wofern  er  nicht  ganz  und  gar  einer  einzigen  Person 
gewidmet  ist,  in  die  seinem  Umkreis  angehörigen,  möglichst  voll¬ 
zähligen  Bio-Bibliographien,  welche  nach  verschiedenen  Prin¬ 
zipien  angeordnet  erscheinen:  bald  nach  Geburtsjahren,  bald  nach 
dem  Datum  des  literarischen  Erstlings,  bald  nach  geographischen 
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Prinzipien,  bald  nach  solchen  der  literarischen  Zusammengehörig¬ 
keit.  (Für  Dichtungen  unbekannter  Antoren  ist  in  der  Regel  das 
Erscheinungsjahr  maßgebend).  Die  einzelnen  Bio -Bibliographien 
eines  Paragraphen  sind  mit  arabischen  Ziffern  bezeichnet,  auf  welche 
der  fettgedruckte  und  stets  auch  im  Register  des  Bandes  erschei¬ 
nende  Name  des  betreffenden  Schriftstellers  folgt.  §  198  z.  B. 
teilt  sich  so  ein: 

I.  Die  Hofpoeten  (Allgemeine  Bemerkungen). 

1.  Gottfried  Wilhelm  Freiherr  Ton  Leibniz. 

2.  Friedr.  Rud.  Ludw.  Freiherr  von  Canitz. 

S.  Maria  Aurora  Gräfin  von  Königsmark. 

4.  Johann  von  Besser. 

5.  Job.  Ulr.  von  Koenig  n.  s.  f.  bis  Nr. 

12.  Fr.  Melch.  von  Grimm. 

II.  „Es  sollen  hier  Dichter  aus  Nord  und  Süd  zusammengestellt 
werden,  die  auf  Gottscheds  Seite  standen . . .  Daran  schließen  sich  einige 
geringe  Dichter,  Ober  deren  Persönlichkeit  wenig  oder  nichts  bekannt 
geworden“. 

13.  Benjamin  Neukirch. 

14.  Joh.  Burchard  Mencke. 

15.  Joh.  Heinr.  Gottlob  von  Jnsti. 

16.  Joh.  Christian  Günther  u.  s.  f.  bis  Nr. 

47.  Samuel  Hieronymus  Grimm, 

womit  der  Paragraph  schließt. 

Die  einzelne  Bio-Bibliographie  ist  in  der  Regel  so  gegliedert, 
daß  auf  den  Namen  eine  Biographie  und  Charakteristik  oder  Be¬ 
wertung,  dann  in  chronologischer  Ordnung  die  Literatur  über  den 
Dichter  (vor-  oder  nachher  das  Verzeichnis  seiner  Briefe),  endlich 
die  Aufz&hlung  der  einzelnen  Werke,  wiederum  in  chronologischer 
Ordnung,  folgt.  Diese  Reihenfolge  erscheint  zwar  nicht  immer 
ängstlich  eingehalten,  ist  aber  doch  die  für  das  ganze  Werk  cha¬ 
rakteristische.  Die  Biographien  und  Charakteristiken  sind  sehr  kurz 
gefaßt:  auf  Lessing  z.  B.  entfallen  3,  auf  das  lange  Lgben  Wielands 
nicht  ganz  2 1/2  Seiten.  Nur  Goethe  und  Schiller,  dann  die  nam¬ 
hafteren  Persönlichkeiten  in  *8,  bezw.  26  und  *8  sind  von  Goedeke 
und  seinen  Nachfolgern  ausführlicher  bedacht  worden,  Goethe  und 
Schiller  sogar  mit  sehr  großen,  nicht  wohl  in  den  Rahmen  des 
Buches  passenden  Darstellungen.  Die  Literatur  über  den  einzelnen 
Dichter  wird,  wo  die  Masse  des  Vorhandenen  eine  rein  chrono¬ 
logische  Aufzählung  zwecklos  erscheinen  läßt  (z.  B.  bei  Goethe, 
Schiller,  Grillparzer,  Heine),  logisch  nntergeteilt;  z.  B.  in  dem  von 
August  Sauer  bearbeiteten  §  323,  1  (Grillparzer)  wie  folgt: 

C. 

I.  Lebensbeschreibungen  und  Charakteristiken. 

II.  Bildnisse. 

111.  Biographische  Einzelheiten  (wiederum  vielfach  untergeteilt). 

IV.  Feierlichkeiten  und  Denkmäler. 
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D. 

I.  Geschichte.  Politik. 

II.  Philosophie.  Ästhetik.  Kritik. 

III.  Humor  und  Satire. 

IV.  Musik. 

V.  Literarische  Einfl&sse  und  Beziehungen. 

VI.  Sprache.  Metrik. 

VII.  Pädagogik. 

Voran  gehen  der  so  gegliederten  Anfzäblnng  der  Grillparzerliteratur : 

A.  „Bibliographische  Hilfsmittel.  Quellen.  Allgemeines“,  ferner 

B.  „Briefe.  Gespräche.  Beziehungen.  Urteile  der  Zeitgenossen“. 
Innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  bestimmt  natürlich  doch  wieder 
die  Chronologie  die  Beihenfolge  der  einzelnen  Buch-  und  Aufsatztitel. 

Die  poetischen  Werke  selbst  werden  in  GGr  fast  aus¬ 
nahmslos  chronologisch  aufgez&blt;  nur  erscheinen  bei  ganz  großen 
Artikeln,  z.  B.  bei  Goethe  oder  Grillparzer,  die  Gesamtausgaben 
(in  chronologischer  Beihenfolge)  den  Einzeldichtungen  vorangestellt, 
während  wiederum  bei  anderen  Autoren,  z.  B.  bei  Uhland  (§  320,  1), 
die  Gesamtausgaben  nach  dem  Datum  ihres  Erscheinens  unter  den 
Einzelwerken  angeführt  werden.  Literatur  über  die  einzelnen  Werke 
wird  in  der  Begel  nicht  bei  der  Literatur  über  den  Dichter,  sondern 
anmerkungsweise  am  entsprechenden  Ort  der  Bibliographie  der 
Dichtungen  verzeichnet. 

Weiter  wollen  wir  in  der  Beschreibung  des  mit  Becht  be¬ 
rühmten  und  den  Neugermanisten  schlechthin  unentbehrlichen 
Werkes  nicht  geben.  Der  Anfänger  mache  sich  ehetunlicbst  mit 
dem  Gesamten  und  dem  Detail,  den  Begeln  und  ihren  Durch¬ 
brechungen,  den  Vorzügen  und  Schwächen  in  GGr  durch  eigene 
Anschauung  und  eigene  Erprobung  praktisch  vertraut.  Er  lerne, 
solange  das  verheißene  Generalregister  aussteht,  mit  Hilfe  der 
dem  Gedächtnis  eingeprägten  Disposition  des  Gesamtwerkes  und 
der  einzelnen  Bandregister  (welche  die  Dichtungen  unbekannter 
Verfasser  leider  sehr  ungleichmäßig  berücksichtigen)  das  Gesuchte 
schnell  und  sicher  zu  finden,  namentlich  auch  sich  in  den  „großen“ 
Artikeln  Goethe  und  Schiller  gewandt  zu  orientieren ,  wobei  ihm 
die  Begister  von  *4  und  *5  ohnehin  weit  genug  entgegenkommen. 
Er  gewöhne  sich  pedantisch,  bei  jeder  literarhistorischen  Arbeit, 
die  nicht  außerhalb  des  Bereiches  von  GGr  liegt,  diesen  zuerst 
zu  Bäte  zu  ziehen. 

GGr  ist  uns  ebenso  unentbehrlich,  wie  den  Mathematikern 
die  Logarithmentafel;  doch  kann  er  freilich  nicht  eine  gleiche 
Vollständigkeit  und  Untrüglichkeit  beanspruchen  wie  diese.  Dem 
Ideal  der  Lückenlosigkeit  und  Bicbtigkeit  kommen  die  Bände  a8, 
37  und  teilweise  auch  36  am  nächsten.  35  ist,  abgesehen  von 
§§  248 — 255  (Schiller),  durch  Ungenauigkeiten  und  große  Lücken 
in  den  einzelnen  Bio-Bibliographien  arg  entstellt,  38  und  32  natür¬ 
lich  schon  recht  veraltet.  Bedenklich  erscheint  auch,  daß  die  ver¬ 
schiedenen  Bände  von  GGr  sich  gegen  Männer,  die,  ohne  selbst 
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zu  dichten,  der  Dichtung  sehr  nahe  standen,  z.  B.  gegen  berühmte, 
literarisch  einflußreiche  Gelehrte,  ganz  verschieden  verhalten.  In 
GGr.  *6  sind  fast  200  Seiten  anf  die  der  Romantik  gleichzeitigen 
Gelehrten  verwendet,  im  Index  von  *8  und  *4  sucht  man  Thomasius 
vergebens.  —  Auf  welche  Art  und  Weise  der  Literarhistoriker  die 
Angaben  von  GGr  zu  ergänzen  bat,  um  sich  die  Literatur  über 
ein  bestimmtes  Gebiet  möglichst  lückenlos  zusammenzustellen,  wird 
weiter  unten  gezeigt  werden. 

Vermöge  seiner  Anlage,  der  Zuspitzung  auf  die  einzelne  Bio- 
Bibliographie,  läßt  übrigens  GGr  eine  übersichtliche  Bibliographie 
der  allgemeineren,  größere  Zeiträume  umspannenden  literatur- 
geschichtlichen  Werke  fast  völlig  vermissen. 

Man  zitiert  GGr  am  besten  nicht  nach  Buch,  Kapitel  und 
Paragraph,  sondern  nach  Band  (stet*  die  Auflage  beisetzen,  um 
Mißverständnisse  zu  vermeiden!),  Seite  und,  wenn  es  auf  ein  ein¬ 
zelnes  Werk  ankommt,  Bezifferung  desselben;  übrigens  berufen 
wir  uns  auf  GGr,  dessen  Benützung  stillschweigend  vorausgesetzt 
wird,  im  allgemeinen  nur  dann,  wenn  es  seines  ausdrücklichen 
Zeugnisses  bedarf,  oder  um  ihn  zu  berichtigen.  Will  ich  z.  B. 
irrige  Angaben  über  Josef  Richters  sogenannte  „Eipeldauer  Briefe“ 
ricbtigstellen,  so  zitiere  ich  GGr  2 5  :  318  :  47,  9).  . 

Man  halte  sich  stets  gegenwärtig,  daß  diesseits  von  a8  vor¬ 
läufig  noch  *3  (§§  331—350:  die  kleineren  Erzähler,  Dramatiker, 
Lyriker  zwischen  1815  und  1880)  benützt  werden  muß.  Natürlich 
ist  dieser  Teil  des  Werkes  der  am  meisten  veraltete  und  darum 
eine  dort  erhaltene  Auskunft  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  ergänzen.  §  331  ist  zum  Teil  schon  durch  Lief.  1  von 
29  ersetzt. 


GGr  hat  sich,  wie  erwähnt,  das  Jahr  1830  zur  ungefähren 
Grenze  gesetzt,  nämlich  so,  daß  in  *3,  bezw.  26  ff.  nur  die  Autoren 
des  XIX.  Jahrhunderts  berücksichtigt  werden,  welche  vor  dem  ge¬ 
nannten  Termin  literarisch  hervortraten;  mag  dann  immerhin  ihre 
Tätigkeit,  wie  z.  B.  die  Hoffmanns  von  Fallersleben,  *3  : 1074  ff. 
oder  Holteis,  ebd.  646  ff.,  noch  so  tief  ine  XIX.  Jahrhundert  binein- 
reichen.  Aber  erstlich  läßt  GGr  (wenigstens  in  *3)  dennoch  eine 
große  Anzahl  ebensolcher  Autoren  unberücksichtigt  und  ferner 
bedarf  unsere  Wissenschaft  natürlich  auch  diesseits  dieser  Grenze 
eines  bibliographischen  Behelfs  nach  Art  von  GGr.  In  der  Tat 
wird  ein  solches  Werk  vorbereitet.  So  lange  sich  indes  dieser  Plan 
nicht  verwirklicht,  werden  als  chronologische  Ergänzung  zu  GGr 
Richard  M.  Meyers  „ Grundriß  der  neueren  deutschen  Literatur¬ 
geschichte“  (1902,  31907)  und  daneben  das  „Handbuch  zur  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Literatur“  von  Adolf  Bartels  (1906,  21909) 
zn  benützen  sein.  Der  Titel  des  Meyerschen  sehr  verdienstlichen 
Werkes  führt  allerdings  irre,  da  man  unter  „neuerer“  deutscher 
Literaturgeschichte  allgemein  die  der  Neuzeit  versteht,  Meyere  Werk 
indes  eine  Bibliographie  der  Dichtung  und  Literaturgeschichte  bloß 
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des  XIX.  Jahrhunderts  und  eigentlich  nnr  der  letzten  vier  Fünftel 
desselben  darstellt.  Aach  der  vorangehende  „allgemeine“  Abschnitt 
bezieht  sich  znm  allergrößten  Teil  nnr  aaf  die  letzten  100  Jahre; 
wie  denn  das  Bach,  insbesondere  in  *,  im  wesentlichen  das  Material 
darstellt,  auf  Grund  dessen  der  Ver f.  seine  „Deutsche  Literatur  des 
XIX.  Jahrhunderts“  (1900,  *1906)  gearbeitet  hat.  Der  „spezielle 
Teil“  der  Bibliographie  zerf&llt  in  24  Kapitel,  deren  Einteilungs¬ 
prinzip  durch  eine  freilich  oft  sehr  anfechtbare  literarhistorische 
Gruppenbildung  und  natürlich  auch  durch  die  Chronologie  gegeben 
ist.  Innerhalb  dieser  Kapitel  setzt  sich  die  logische  Unterabteilung 
bis  zu  den  fortlaufend  nummerierten  Einzelbibliographien  fort.  Die 
Anordnung  dieser  letzteren,  zumeist  aaf  einen  Blick  zu  fibersehenden, 
bedarf  keiner  weiteren  Beschreibung  und  ein  allerdings  nicht  ganz 
lückenloses  Register  (fehlen  doch  z.  B.  Hebbel,  Riehl  u.  a.  m.) 
läßt  den  gesuchten  Artikel  schneller  noch  finden  als  der  der  ge¬ 
samten  Bibliographie  vorangehende  Elenchus  des  Inhalts.  In  den 
Kapiteln  I — IV  sind  eine  ganze  Anzahl  von  Artikeln  durch  GGr* 
ersetzt,  bezw.  aus  GGr  x8  zu  ergänzen.  Übrigens  ist  Vollständig¬ 
keit  im  Sinne  von  GGr  aus  wohl  zu  würdigenden  Gründen  nirgendwo 
angeslrebt:  was  man  eich,  wenn  man  das  Werk  benützt,  vor  Augen 
zu  halten  hat.  Das  biographische  Moment  erscheint,  von  Geburts¬ 
und  Todesdaten  abgesehen,  ganz  ausgeschaltet;  nicht  selten  dagegen 
fügt  Meyer  den  einzelnen  Titeln  ganz  kurze  Bewertungen  oder 
Hinweise  bei.  Eine  Benützung  der  ersten  Auflage  muß  insbesondere 
dem  Anfänger  widerraten  werden,  da  dieselbe  durch  zahlreiche 
Druckfehler  in  Namen,  Titeln  nnd  Zahlen  entstellt  ist:  Irrtümer, 
die  in  der  zweiten  Auflage  zum  Teil  beseitigt  erscheinen.  Auch 
die  Disposition  hat  sich  gleichzeitig  mit  der  von  Meyers  Literatur¬ 
geschichte  in  *  vorteilhaft  verändert.  Ein  schwerer  wiegendes  Be¬ 
denken  gegen  Meyers  Grundriß  liegt  in  der  Tatsache,  daß  die 
daselbst  getroffene  Auswahl  aus  den  Dichtungen  wie  aus  den 
literarhistorischen  nnd  kritischen  Arbeiten  (namentlich  aus  jenen) 
mit  großer  Willkür  getroffen  ist,  einer  Willkür,  die  sich  allerdings, 
je  näher  man  der  Gegenwart  kommt,  abschwäcbt.  Am  stärksten  tritt 
die  Persönlichkeit  des  vielseitigen  Autors  in  dem  bereits  erwähnten 
„Allgemeinen  Teil“  hervor,  welcher  mit  ebensoviel  Geist  wie  Be¬ 
lesenheit  in  den  nicht  speziellen  Werken  und  Hilfsmittel  unserer 
und  verwandter  Disziplinen  orientiert.  —  Zur  Ergänzung,  teilweise 
auch  zur  Berichtigung  der  Angaben  Meyers  ist,  wie  gesagt,  das 
Bartelssche  „Handbuch“  heranzuziehen :  eine  nach  dem  Entwick¬ 
lungsgang  der  Literaturgeschichte  angeordnete  Summe  von  Bio- 
und  Bibliographien,  die  für  den  Forscher  insoweit  in  Betracht 
kommt,  als  sie  über  GGr*  hinausgeht.  Bartels'  zumeist  auf  der 
„Allgemeinen  Deutschen  Biographie“,  Meyers  Konversations-  und 
Kaysers  Bücherlexikon,  dann  auf  selbständiger  Exzerpiernng  der 
wichtigsten  deutschen  Monatsschriften  beruhenden  bibliographischen 
Angaben  können  dem  Erforscher  neuester  Literatur  gute  Dienste 
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leisten.  —  Hinsichtlich  der  Art,  wie  man  die  Angaben  Meyers  und 
Bartels'  durch  periodische  Bibliographien  (Jahresberichte,  Zeit* 
Schriften  ubw.)  ergänzt,  siehe  weiter  nnten. 

Den  deutschen  Germanisten  wenig  bekannt,  aber  in  ihrer 
Art  vortrefflich  sind  zwei  Bibliographien,  deren  ältere  auf  englische, 
deren  jüngere  auf  amerikanische  Jünger  unserer  Wissenschaft  be¬ 
rechnet  ist.  Jene  nennt  sich  „  A  handy  bibliographical  guide  to  the 
study  of  the  German  language  and  literature  for  the  use  of  stu- 
dents  and  teachers  of  Germanu  (1895).  Der  Verfasser,  Karl  Breul1), 
bat  alte  und  neue  Germanistik,  allgemeine  und  spezielle  Werke 
gleichmäßig  in  Betracht  gezogen,  geht  also  im  Prinzip  weiter  als 
irgendeiner  seiner  Vorgänger ;  daher  denn  auch  seine  Arbeit,  wenn¬ 
gleich  von  Babder  und  den  beiden  Grundrissen  abhängig,  dennoch 
viel  Selbständiges  besitzt.  Andrerseits  mußte  natürlich  aus  so  un¬ 
geheurem  Stoff  eine  Auswahl  stattfinden,  und  diese  Auswahl  hat 
Breal  mit  größtem  Geschick  getroffen.  Kurze  Bewertungen  und 
Charakteristiken  (in  englischer  Sprache)  sind  vielen  der  angeführten 
Werke  beigefügt;  die  Angaben  sind  durchwegs  sehr  verläßlich. 
Zeitschriftenaufsätze  werden  grundsätzlich  ausgeschlossen,  die  Nach¬ 
barwissenschaften  ganz  kurz  (S.  118 — 118)  abgebandelt.  Sach*  und 
Antorenregister.  —  Der  Deutsch-Amerikaner  John  Schölte  Nöllen 
beschränkt  sich  in  „Chronology  and  practical  bibliography  of  modern 
German  literature “  (1903)  auf  die  Neuzeit  und  läßt  auf  sehr  gut 
gearbeitete  Annalen  eine  Bibliographie  folgen,  in  welcher  zunächst 
Werke  allgemeinen  Charakters  in  sinngemäßer  Anordnung,  dann 
die  spezielle  Literatur  (Dichtungen  und  Literaturgeschichte)  nach 
dem  Alphabet  der  Dichter  folgen :  alles  natürlich  nur  in  (sehr  guter) 
Auswahl.  Den  einzelnen  Titeln  fügt  Nöllen,  ähnlich  wie  Breul  und 
öfter  als  dieser,  kurze  Urteile  und  als  praktischer  Amerikaner  zu¬ 
meist  auch  den  Preis  bei. 

Gleich  diesem,  amerikanischen  Studenten  ohne  Zweifel  6ebr 
nützlichen  Vademecum  wird  sich  auch  ein  von  mir  vorbereitetes  Buch 
auf  die  Neuzeit  unserer  Literatur 2)  beschränken.  Mit  verschiedenen 
seiner  Vorgänger  bat  es  Verschiedenes  gemein:  mit  Hoffmann  und 
Bahder  die  Ausschaltung  aller  speziellen  Bibliographie*);  mit  Breul 


')  Über  andere  englische  Bibliographien  desselben  Themas  rgl. 
Breal  S.  X  seines  Handy  Guide.  Vgl.  ferner  seine  Aufsätze  in  Zfdu  8 
(1894):  167  ff.  and  in  „The  Modem  Language  Quarterly“  1897,  November- 
beft;  die  Bibliographie  des  letzteren  findet  sich  erweitert  in  Breuls 
„ Teaching  of  modern  languageau  (31906i,  S.  115  ff. 

*)  Inwiefern  die  im  Universitätsanterricht  and  in  der  wissenschaft¬ 
lichen  Literatur  seit  einigen  Jahrzehnten  praktisch  darebgefübrte  Sonderung 
alter  and  neuer  Germanistik  auch  im  Wesen  der  Sache  berechtigt  ist  and 
mit  welchen  Einschränkungen  diese  Berechtigung  gelten  mag,  wird  eine 
von  mir  Torbereitete  „Methodik“  darzustellen  haben. 

*)  Denn  welchen  Zweck  hätte  es,  durch  ein  Eizerpt  aus  GGr.  -f- 
Meyer  -f-  Bartels  4-  JbL  -f-  LE  usw.  den  Studenten  von  Werken,  zu  deren 
regelmäßiger  Benßtzung  er  gerads  erzogen  werden  soll,  abzulenken? 
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die  (onr  in  seltenen  Fällen  aufgehobene)  Beschränkung  auf  in 
Buchform  Erschienenes ;  mit  Meyer  das  Interesse  für  die  außerhalb 
des  eigentlichen  Faches  liegenden,  dennoch  aber  für  den  Fachmann 
unter  gewissen  Umständen  wichtigen  Wissensgebiete;  mit  Breul 
und  Nöllen  die  Tendenz,  statt  einer  bloßen  Titelsumme  nach  Tun¬ 
lichkeit  eine  räsonnierende  Bibliographie  zu  geben.  Für  die 
Disposition  und  sonstige  Einrichtung  des  Buches  habe  ich  von  allen 
Vorgängern  zu  lernen  gesucht,  ohne  mich  meiner  Selbständigkeit 
zu  begeben,  habe  mir  stetig  die  Beddrfnisse  zunächst  des  Studenten, 
fernerhin  des  forschenden  Literarhistorikers  gegenwärtig  gehalten 
und  möglichst  viele  der  im  Laufe  neugermanistischer  Arbeit  auf- 
tauchenden,  mit  „Wo  finde  ich?*  beginnenden  Fragen  bibliographisch 
zu  beantworten  versucht.  Innerhalb  der  meiner  Arbeit  von  Anbeginn 
gezogenen  Grenzen  habe  ich,  was  die  im  engeren  Sinn  neugerma¬ 
nistischen  Abschnitte  (I— HI,  VI,  IX,  dann  XIII  5  und  XXIII  5) 
anlangt,  Vollständigkeit  des  Wichtigen  angestrebt,  in  den 
übrigen  Abschnitten  innerhalb  des  Wichtigen  bewußt  ausgewäblt. 
Im  übrigen  wird  ein  Vergleich  meines  Buches  mit  jedem  beliebigen 
seiner  Vorgänger  leicht  erkennen  lassen,  wie  vielfach  es  sich  im 
großen  und  einzelnen  von  ihnen  unterscheidet. 

Die  studentischen  Benützer  werden  gut  daran  tun,  die  Ein¬ 
teilung  des  Buches,  mindestens  der  voraussichtlich  am  häufigsten 
zu  benützenden  Abschnitte  (I — XI,  XIII  5,  XIX  und  XXIII)  in 
den  Hauptzügen  dem  Gedächtnis  einzuprägen.  Es  geschieht  dies  am 
besten,  indem  man  sich  gewöhnt,  sachlich  (realiter)  nachzuschlagen, 
das  gewünschte  Buch,  auch  wenn  der  Autor  bekannt  sein  sollte, 
nach  der  darin  behandelten  Materie  aufzusucben.  Ein  Autorenregister 
wird  freilich  doch  nicht  fehlen  dürfen. 

II.  Periodische  Bibliographien. 

Bibliographische  Einzelwerke,  wie  die  im  vorigen  Abschnitt 
aufgezäblten,  veralten  naturgemäß  vom  Augenblicke  des  Erscheinens, 
ja  von  dem  der  letzten  Druckkorrektur  an,  da  die  wissenschaftliche 
Produktion  nicht  innebalten  kann  und  sich  wenige  Jabre  nach  dem 
Abschluß  einer  Bibliographie  wieder  in  großen,  von  jener  nicht 
mehr  berücksichtigten  Mengen  anhäufen  muß.  Um  die  Gelehrten 
dennoch  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  die  einmal  abgeschlossenen 
Bibliographien  ergänzen  und  dergestalt  wieder  zukünftige  vorbereiten 
zu  können,  haben  sich  im  Lauf  des  XIX.  Jahrhunderts  auf  dem  Boden 
der  verschiedensten  Wissenschaften  sogenannte  „Jahresberichte“ 
organisiert,  welche  die  in  einem  bestimmten  Jahr  (Berichtsjahr) 
veröffentlichten  einschlägigen  Arbeiten  entweder  bloß  aufzählen 
oder  gleichzeitig  auch  würdigen,  bezw.  im  Auszug  wiedergeben. 
Zwischen  der  Zahl  des  Berichts-  und  Erscheinungsjahres  solcher 
periodischer  Bibliographien1)  muß,  wie  man  einsieht,  mindestens 

’)  Man  zitiert  solche  Publikationen  immer  nach  dem  Berichtsjahr. 
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die  Differenz  von  1  bestehen  ;  sonst  wirs  die  von  fast  allen  Jahres¬ 
berichten  angestrebte  Vollständigkeit  nicht  zn  erreichen.  Andrerseits 
wieder  gewinnen  Jahresberichte  offenbar  an  Wert,  je  weniger  weit 
Berichts-  nnd  Erscheinungsjahr  auseinandernicken.  Je  größeren 
Umfang  freilich  das  betreffende  Wissenschaftsgebiet  besitzt,  je  mehr 
Zeitschriften  des  In-  oder  gar  des  Anslands  in  Betracht  kommen, 
nm  so  mehr  wird  sich  im  allgemeinen  die  Frist  der  Berichterstattung 
verzögern. 

Zn  solchen  selbständigen  Jahresberichten  gesellen  sich  die 
fast  immer  auf  An  sw  ah  1  beruhenden  Bibliographien  in  so  vielen 
wissenschaftlichen  und  belletristischen  Zeitschriften,  mit  deren  Hilfe 
der  Forscher  die  zwischen  dem  letzten  Berichtsjahr  seines  Jahres¬ 
berichtes  einer-  und  der  Gegenwart  andrerseits  klaffende  Lucke 
nach  Möglichkeit  überbrückt. 

Was  nnn  die  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  anlangt,  so 
soll  die  nachstehende  Tabelle  zeigen,  über  welche  Hilfsmittel  dieser 
Art  unsere  Disziplin  verfügt,  und  gleichzeitig,  welche  seither  durch 
GGr  (wenigstens  was  die  spezielle  Literaturgeschichte  anlangt) 
ersetzt  sind,  also  nicht  mehr  zurate  gezogen  zu  werden  brauchen. 
Man  kann  mit  ziemlicher  Gewißheit  annehmen,  daß  die  einzelnen 
Bünde  von  GGr*  mit  voller  Ausnützung  der  jeweils  vorliegenden 
periodischen  Bibliographien  gearbeitet  sind;  es  ist  also  nicht  not¬ 
wendig,  bei  der  Zusammenstellung  von  Literatur  über  ein  bestimmtes 
Thema  die  Jahresberichte  über  jenes  Jahr  zurück  zu  verfolgen,  in 
welchem  der  betreffende  Band  von  GGr  erschien1). 


*)  Diesen  Jahrgang  aber  ziehe  man  vorsichtshalber  immer  noch 
zurate,  da  ja  z.  B.  der  im  J.  1898  erschienene  5.  Band  von  GGr8  die  volle 
Gewähr  dafür  weder  bietet  noch  bieten  kann,  daß  die  im  gleichen  Jahr 
erschienenen  Schriften  berücksichtigt  worden;  so  fehlt  z.  B.  a.  0.  bei 
§  258,  8  (Kotzebue^  die  eben  1898  erschienene,  von  dem  Franzosen 
Kabany  verfaßte  Biographie. 
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Tabelle. 


Berichte*  Ersch.- 
jahr  Jahr 

1853  1855  W.  A.  Pa  8  so  w,  Bibliographie  der  deutschen  Lite¬ 

raturgeschichte  [Bücher,  auch  einige  Aufsfitze;  rfi- 
eonnierendl,  im  1.  (einzigen)  Jahrg.  Ton  A.  Henne- 
bergera  „Jahrbuch  f.  deutsche  Literaturgeschichte“. 

1862 — 78  1868 — 79  Earl  Barts  che  Bibliographie  der  Alt-,  gelegentlich 

auch  der  Neugermanistik  in  seiner  „Germania“, 
Jahrg.  8—24.  —  Nur  Bücher  und  nur  Titel,  ohne 
Raisonnement. 

1876  ff.  1877  ff.  a)  Jahresberichte  über  die  Erscheinungen 

auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philo¬ 
logie  (JbPh),  zuerst  (Berichtsjahre  1876—78)  in 
der  „Zeitecnrift  für  deutsche  Philologie", 
seit  Berichtsjahr  1879  selbst&ndig  (s.  u.). 

1880  ff.  1880  ff.  ß)  Monatliche  Bibliographien  im  „Literaturblatt 

für  germanische  und  romanische  Philo¬ 
logie“  (Lbl.  f.  g.  u.  r.  Ph.)  (s.  u.). 

1881  GGr  18. 

1884  GGr  * 1 . 

1884 — 89  1885—90  y)  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  (Afda) 

enth&lt  in  Bd.  11 — 16,  gewissermaßen  als  Supple¬ 
ment  zu  den  JbPh  (ebenda  nfimlich  einsetzend, 
wo  diese  innehalten),  ein  „Verzeichnis  der  auf  dem 
Gebiete  der  neueren  deutschen  Literatur  [=  1624 
— 1882]  erschienenen  wissenschaftlichen  Publika¬ 
tionen“  von  Philipp  Strauch  (s.  u.). 


1886 

GGr  22. 

1887 

GGr  *3. 

1891 

GGr  *4. 

1890  ff. 

1892  ff. 

<J)  Jahresberichte  für  neuere  deutsche 
Literaturgeschichte  (JbL)  (s.  u.). 

1893 

GGr  «5. 

1893  ff. 

1894  ff. 

e)  Bibliographie  des  „Euphorion"  (s.  u.). 

1>98  ff. 

1898  ff. 

£)  Halbmonatliche  Berichte  des  „Literarischen 
Echo“  (LE)  (s.  u.). 

1898 

GGr  26. 

1900 

GGr  «7. 

1905 

GGr  »8. 

1906 

Bartels  Handbuch1. 

1907 

beginnt  der  Neudruck  von  GGr  n-A.  —  R.  M.  Meyer, 
Grundriß3. 

1908 

beginnt  GGr  29. 

1909 

Bartels  Handbuch3. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  zunächst  hervor,  daß 
die  alte  Bibliographie  der,  „Germania1  für  uns  gar  nicht  in 
Betracht  kommt. 

a)  Die  JbPh  dagegen,  die  (außer  in  den  Berichtsjahren 
1879 — 1883)  stets  neben  der  gesamten  sprachlichen  Entwicklung 
auch  die  Literaturgeschichte  bis  1624  in  Betracht  gezogen  haben, 
müssen  uns  mit  ihren  Berichtsjahren  1886,  bezw.  1887  — 1889 
helfen,  GGr  *2,  bezw.  *3  zu  ergänzen  und  auch  diesseits  von 
1890,  in  welchem  Jahre  die  JbL  einsetzen,  werden  sie  den  Er¬ 
forschern  des  XVI.  und  beginnenden  XVII.  Jahrhunderts  gute 
Dienste  leisten,  weil  sie  übersichtlicher  und  leichter  manipulierbar 
als  die  JbL  sind  und  weil  ihre  Frist  zwischen  Berichts-  und  Er¬ 
scheinungsjahr  in  der  Begel  kürzer  ist.  Sie  gliedern  ihren  Stoff 
durchaus  nach  sachlichen  Prinzipien  und  fügen  den  einzelnen 
Titeln,  wo  nötig,  mehr  minder  ausführliche  Referate  bei.  Die 
einzelnen  Abschnitte  waren  von  Anfang  an  an  verschiedene  Bericht¬ 
erstatter  verteilt;  in  der  Redaktion  sowie  in  den  Referaten  hat 
mehrfacher  Personalwechsel  stattgefunden.  Bei  jedem  Band  Autoren- 
und  Sachregister.  Für  unsere  Zwecke  kommen  (nach  der  jetzt  gel¬ 
tenden  Zählung)  außer  Abschnitt  IX1)  (Neuhochdeutsche  Literatur 
bis  1624)  in  Betracht:  I.  Geschichte  der  germanischen  Philologie, 
II  B.  Allgemeine  und  vergleichende  Literaturgeschichte,  VIII.  Neu¬ 
hochdeutsche  Sprache,  X.  Deutsche  Mundarten,  XVIII.  Kultur¬ 
geschichte,  XX.  Volkskunde. 

ß)  Das  Lbl.  f.  g.  u.  r.  Pb.  zählt  seit  seinem  Erscheinen 
allmonatlich  den  Inhalt  der  germanistischen,  romanistiechen  nnd 
anglistischen  Facbblätter  sowie  Einschlägiges  aus  anderen, 
namentlich  ausländischen  Zeitschriften  auf,  desgleichen  (wieder 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auslandes)  die  Bücher  der 
betreffenden  Wissensgebiete.  Für  Literaturzusammenstellungen  wird 
man  die  Jahrgänge  1881 — 1883  zur  Ergänzung  von  GGr  *3 
verwenden  können,  sonst  werden  wir  diese  Bibliographie  wohl  nur 
zu  Rate  ziehen,  wenn  es  sich  etwa  darum  handelt,  einem  von  den 
sonstigen  Zusammenstellungen  möglicherweise  übersehenen  oder 
wegen  allzu  großer  Berichtsfrist  noch  nicht  zitierten  Buch  oder 
Aufsatz  ausländischer  Herkunft  nachzugehen. 

y)  Mit  der  Bibliographie  des  Afda  ergänzt  man  die  Lite¬ 
raturangaben  von  GGr  23,  sowie  *3  (soweit  dieser  nicht  durch 
26  ff.  ersetzt  ist).  Die  Angaben  von  GGr  *2  wird  man  lieber  aus 
den  JbPh  ergänzen,  deren  Berichtssphäre  (mit  Ausnahme  der 
erwähnten  kurzen  Unterbrechung)  sich  über  das  XVI.  Jahrhundert 
ausdehnt.  Zur  Ergänzung  von  GGr  23,  welcher  1887  erschien, 
wird  man  nur  die  Berichtsjahre  1887 — 1889  Strauchs,  für  *3 
allerdings  alle  sechs  Jahrgänge  heranzieben  können. 


')  In  den  Berichtsjahren  1887 — 1897  war  es  Abschnitt  XV. 
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d)  Die  JbL  sind  nächst  GOr  der  wichtigste  Behelf  des 
Nengermanisten ,  der  dieses  Werkzeug  mit  derselben  Schnelligkeit 
nnd  Sicherheit  handhaben  können  maß  wie  jenes,  and  sich  darch 
manche  Schwerfälligkeit,  namentlich  der  ersten  12  Bände,  nicht 
beirren  lassen  darf1).  Sie  wurden  von  Julias  Elias,  Max  Herr* 
mann  and  Siegfried  Szamatölski  begründet  and  erscheinen 
seit  1892  unter  häufigem  Wechsel  der  Bedaktion  und  unter  suk¬ 
zessiver  Mitarbeiterschaft  der  meisten  namhaften  Nengermanisten. 

Die  JbL  sind  eine  Bibliographie  der  Literaturgeschichte 
nnd  nicht  der  Literatur  selbst,  und  zwar,  gleich  den  JbPh,  nicht 
eine  bloß  aufzählende,  sondern  auch  eine  referierende  und  urtei¬ 
lende.  Sie  rechnen  die  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  von 
der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  (den  Anfängen  des  Humanismus) 
bis  zur  Gegenwart  und  ziehen,  namentlich  in  Bd.  1 — 12,  auch 
eine  ganze  Beihe  von  Nachbargebieten  unserer  Disziplin  in  ihren 
Gesichtskreis,  der  sich  in  vier  mit  römischen  Ziffern  bezeichnete 
Sektoren  gliedert :  I.  Allgemeiner  Teil,  11.  Von  der  Mitte  des  XV. 
bis  zum  Anfänge  des  XVII.  Jahrhunderts,  IIL  Vom  Anfang  des 
XVII.  bis  zur  Mitte  des  XVIU.  Jahrhunderts,  IV.  Von  der  Mitte 
des  XVUL  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart.  Die  fernere  Gliede¬ 
rung  dieser  großen  Abteilungen  erfolgt  durch  den  römischen  Ziffern 
beigesetzte  arabische  (z.  B.  IV  8),  weitere  Unterteilung  gelegent¬ 
lich  noch  durch  lateinische  Buchstaben  (z.  B.  IV  8  c). 

Die  ersten  zwölf  Bände  nun  sind  in  folgender  Weise  an* 
geordnet:  Der  eigentliche  Text  eines  Kapitels  der  Bibliographie 
(z.  B.  IV  4  =  Drama  und  Theatergescbicbte  des  betreffenden  Zeit¬ 
raumes)  bespricht  in  möglichst  fortlaufender  Darstellung  die 
während  des  Berichtsjahres  erschienenen  bieher  gehörigen  Bücher 
und  Aufsätze,  deren  Titel  auf  jeder  Seile  anmerkungsweise  unter 
diesem  Text  bibliographisch  genau  verzeichnet  werden,  u.  zw.  mit 
innerhalb  eines  Kapitels  fortlaufender  Numerierung.  Die  im  Text 
enthaltenen  Besprechungen  verweisen  durch  die  beigesetzte  Nummer 
auf  den  unten  angeführten  Titel,  während  belanglose  oder  dem 
Beferenten  nicht  zugängliche  Publikationen  bloß  als  Nummer  der 
Anmerkung  erscheinen.  Jedem  Jahrgang  ist  ein  Autoren-,  ein  Sach-, 
ein  (höchst  überflüssiges)  Verlegerregister  und  ein  Verzeichnis  der 
für  die  zitierten  Zeitschriften  gebrauchten  Abkürzungen  beigegeben. 
Wer  nun  im  Autorenregister  den  Namen  eines  (literarhistorischen) 
Autors  oder  im  Sachregister  den  eines  Dichters,  einer  Dicbtnngs- 


*)  Der  Anfänger  wähle  sich  ein  beliebiges,  voraussichtlich  nicht 
allzu  häufig  bearbeitetes  literarhistorisches  Thema  (z.  B.  Harsdörffer, 
Seume  oder  Dunkelmännerbriefe,  Hohenstaufendrama)  und  stelle  sich  nun, 
cnronologiscb  von  einem  Jahrgange  des  JbL  zum  andern  fortschreitend, 
tlbungsweise  die  Literatur  seit  1890  zusammen.  Er  präge  dem  Gedächtnisse 
aaüer  dem  ersten  Berichtsjahre  1890  auch  die  durch  die  ganze  Serie  fest- 
gehaltenen  vier  großen  Abteilungen  ein,  ferner  das  Berichtsjahr  1902,  von 
welchem  die  entscheidende  Änderung  im  Plane  der  JbL  datiert. 
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gattung,  eines  Stoffes  nachschlftgt,  wird  z.  B.  durch  die  Auskunft 
IV  2:  189  anf  das  in  der  Reihenfolge  189.  Werk  in  Kapitel  2 
des  IV.  Abschnittes  verwiesen  und  findet  dasselbe  nnn  durch  ein* 
facbes  Blättern,  weil  die  JbL  Bd.  1 — 12  statt  einer  fortlaufen¬ 
den  Seitenzählung  vielmehr  die  den  Indiees  entsprechenden  Ziffera- 
gruppen  verwenden  wie  IV  2:  180 — 142.  Will  man  eine  be¬ 
stimmte  Besprechung  der  JBL  zitieren,  so  setzt  man  einer 
solchen  Zifferngruppe  noch  die  letzten  zwei  Ziffern  des  Berichts¬ 
jahres  voran:  z.  B.  JbL  99,  IV  2  :  189. 

Bis  zum  Berichtsjahre  1898  inklusive  waren  die  JbL  durch 
eine  zweijährige  Frist  von  ihrem  jeweiligen  Material  getrennt 
Über  das  Berichtsjahr  1894  wurde  1897  referiert  und  die  Jahr¬ 
gänge  1895 — 1901  sogar  erst  nach  vieljähriger  Frist  geliefert. 
Lag  schon  in  diesem  Umstande  eine  Entwertung  der  JbL,  so 
litten  sie  noch  mehr  unter  dem  zeitweilig  (z.  B.  Jahrg.  1893 — 94) 
ins  Riesenmäßige  aufgeschwellten  Umfang,  der  daraus  folgenden 
Verminderung  ihrer  Übersichtlichkeit  und  einer  teilweise  ganz 
überflüssigen  Vermebrung  der  in  den  Indiees  angeführten  Ziffern¬ 
gruppen  sowie  darunter,  daß  infolge  gewisser  Schwächen  der 
Gliederung  ein  und  dieselbe,  bisweilen  ganz  unbedeutende  Schrift 
an  mehreren  Stellen  besprochen  erschien,  wodurch  die  Arbeit  des 
Nachschlagenden  zwecklos  vergrößert  wurde.  Auch  dadurch  wurde 
die  Benützung  erschwert,  daß  die  Redaktion  im  Verlaufe  der  Jahr¬ 
gänge  1 — 12,  meist  von  ganz  zufälligen  Momenten  bestimmt,  ein¬ 
zelne  Kapitel  (wie  Kultur-,  Musik-,  Weltanschauungsgeschichte)  in 
den  Abschnitt  I  (Allgemeiner  Teil)  aufoahm,  dann  später  wieder 
lallen  ließ;  der  Benützer  kann  daher  von  vornherein  nicht  wissen, 
ob  er  über  diese  Gebiete  in  einem  einzelnen  Jahrgang  Bericht 
»rbält  oder  nicht.  Daß  ferner  Referate  über  einzelne  Gebiete  aus¬ 
blieben  und  erst  in  späteren  Bänden  nachgeliefert  wurden,  daß  die 
Referenten  allzu  häufig  wechselten ,  daß  endlich  die  Berichterstat¬ 
tung  in  lobenswertem  Eifer  doch  vielfach  zu  weit  ging  und  ins¬ 
besondere  gleicbgiltigste  Zeitnngs  -Feuilletons  durch  gewissenhafte 
Exzerpiernng  überflüssigerweise  der  wohlverdienten  Vergessenheit 
zu  entreißen  versuchte,  war  von  Übel.  Eine  energische  Vermin¬ 
derung  des  Umfanges  trat  mit  dem  Jahre  1898  ein1). 

Eine  tiefer  einschneidende  Reform  wurde  mit  Jahrgang  13 
(Berichtsjahr  1902,  erschienen  1906)  durebgefübrt.  Die  JBL 
gliedern  sich  seitdem  in  zwei  Teile  annähernd  gleichen  Umfangs  t 
I.  Bibliographie,  II.  Text.  Jene  erscheint  in  der  Regel  drei, 
dieser  vier  Jahre  nach  dem  Berichtsjahre;  fortlaufende  Seitenzäh¬ 
lung  verbindet  die  Hälften  zu  einem  Band.  Die  Bibliographie , 
immer  noch  in  die  alten  vier  Hauptgroppen  und  deren  Unter¬ 
abteilungen  gegliedert,  zählt,  nunmehr  sehr  übersichtlich,  mit  einer 

*)  Vgl.  übrigen*  J.  Minor,  Sonntagsbeilage  der  Voasischen  Zeitung, 
6.  Jannar  1907,  und  Albert  Köster,  LE.  10  (1907/8)  :  1570  ff. 
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dnrch  den  ganzen  Band  fortlaufenden  Numerierung,  die  Bücher  und 
die  Anfs&tze  des  Berichtsjahres  auf;  hieran  schließt  sich  das 
Register  der  Abkürzungen.  Daß  die  alte,  wesentliche  auf  Dich¬ 
tungsgattungen  beruhende  Gliederung  der  großen  Zeitr&ume  bei¬ 
behalten  wurde,  hat  zur  Folge,  daß  auch  jetzt  noch  ein  und  die¬ 
selbe  Arbeit  öfter  als  nötig  an  verschiedenen  Stellen  zitiert  wird. 
Immerhin  aber  bat  die  Bibliographie  im  Vergleich  mit  Jahrgang 
1 — 12,  da  sie  in  kleinstem  Druck  unter  dem  Strich  ihr  Leben 
fristete,  jetzt  sehr  viel  an  Übersichtlichkeit  gewonnen ;  auch  genügt 
jetzt  eine  einzige  Ziffer  (z.  B.  4537)  zur  eindeutigen  Bezeichnung 
einer  Arbeit,  während  ehemals  Komplexe  wie  IV  1  c :  899  hiezu 
nötig  waren.  —  Der  zweite  (Text-)  Halbband  referiert  in  der  auch 
hier  beibehaltenen  alten  Stoffeinteilung  über  die  der  Berichterstat¬ 
tung  würdigen  Werke  des  Berichtsjahres,  auf  deren  genauen  Titel 
der  beigesetzte  Numerus  currens  der  Bibliographie  hinweist.  Das 
nun  folgende  Register  zieht  Personen  und  sachliche  Schlagwörter 
vernünftigerweise  in  ein  Alphabet  zusammen. 

Von  den  Hilfe-  und  Nachbarwissenschaften  unserer  Disziplin 
erscheinen  jetzt1)  nur  mehr  die  allerwichtigsten  in  Abschnitt  I 
vereinigt.  Musik-,  Kunst-,  Kultur-,  leider  auch  Stoffgescbichte 
(wenigstens  als  eigener  Abschnitt)  u.  a.  m.  wurden  kurz  vor  oder 
nach  der  Umgestaltung  der  JbL  aus  dem  Programm  gestrichen, 
vor  allem  wohl,  um  den  (im  Berichtsjahre  1903  noch  einmal  maßlos 
ansehwellenden)  Umfang  ausgiebig  zu  reduzieren. 

Die  JbL  haben  ohne  Zweifel  durch  die  in  den  Hauptzügen 
geschilderte  Reorganisation  gewonnen  und  es  ist  zu  hoffen,  daß 
die  Redaktion  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  der  Reform  nicht 
stehen  bleiben  wird.  Besonders  erfreulich  wäre  es,  wenn  die  alte 
zweijährige  Berichtsfrist  wiedererobert  werden  könnte;  und  sehr 
erwünscht  käme  eine  bessere  Gliederung  des  2.,  3.  und  4.  Ab¬ 
schnittes:  nicht,  oder  wenigstens  nicht  vorwiegend  nach  Dichtungs¬ 
gattungen,  sondern  nach  literarhistorischen  Gruppen. 

Dem  angehenden  Germanisten  soll  diese  Darstellung  den  Weg 
zu  den  JbL  ebnen;  die  nötige  Vertrautheit  mit  ihnen  kann  er  sich 
natürlich  nur  aus  eigener  Praxis  erwerben  und  wird  hiebei  der 
auf  das  Riesenwerk  verwendeten  Summe  von  Scharfsinn,  Mühe  und 
Ausdauer  seine  Bewunderung  nicht  versagen. 

c)  Um  die  Lücke  der  derzeit  drei-  bis  vierjährigen  Frist  zwischen 
dem  letzten  Jahrgange  der  JbL  und  der  Gegenwart  auszufüllen,  muß 
der  Literarhistoriker  die  Bibliographie  unserer  wichtigsten  Fachzeit¬ 
schrift,  des  „Euphorion“  (1894  ff.),  zu  Rate  ziehen;  ja,  wer  ganz 
sicher  gehen  will,  verabsäume  nicht,  neben  den  für  ihn  in  Betracht 

')  In  Baud  15  (Jahrg.  1904)  umfaßt  der  Allgemeine  Teil:  1.  Lite¬ 
raturgeschichte.  2.  Geschichte  der  germanischen  Philologie.  3.  Ästhetik 
and  Poetik.  4.  Die  Literator  in  der  Schale.  5.  Geschichte  der  neuhoch¬ 
deutschen  Sprache.  7.  Metrik. 

Zeitschrift  f.  d.  toten*.  Gymn.  1909.  IV.  Heft.  20 
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kommenden  Jahrgängen  der  JbL  aneh  die  gleichzeitigen  Indices  des 
Enph.  nachznschlagen,  and  vergesse  hiebei  ja  nicht,  daß  die 
„Ergänzungshefte“  ihre  eigenen  Register  haben.  Die  Berichtsfriat 
beträgt  in  der  Regel  ein  Jahr;  die  Bibliographie  berichtet  getrennt 
aber  Bö  eher  and  Zeitschriften,  gliedert  diese  nach  dem  Fach, 
jene  nach  dem  Inhalt  in  leicht  erkennbare  Grnppen  und  berück¬ 
sichtigt  in  aasgiebiger  Weise  die  Hilfs-  and  Nachbarwissenschaften. 
Sie  fällt  häufig  Werturteile  in  der  Form  von  kleinen  Rezensionen, 
bestrebt  sich  ebenso  häufig,  durch  rfihmenswert  bändige  Inhalts¬ 
angaben  den  Wortlaut  des  Titels  zu  ergänzen,  nimmt  Rezensionen 
in  der  Regel  nur  dann  auf,  „wenn  sie  die  Sache  entschieden 
fördern  und  neue  Behauptungen  auch  beweisen.  An  abgelegenen 
Orten  Gedrucktes  ist  ausfflhrlicher  wiedergegeben  als  das  all¬ 
gemein  Zugängliche,  urkundliche  Mitteilungen  sind  sorgfältiger 
gebucht  als  darstellende  Artikel**.  Der  Tagespresse  gegenüber 
übt  der  Euph.  größere  Zurückhaltung  als  die  JbL;  andererseits 
ereignet  es  sich  bei  ihm  nicht  so  leicht  wie  (infolge  der  unzweck¬ 
mäßigen  Stoffeinteilung)  bei  jenen,  daß  wichtige  Aufsätze  und  Bücher 
auch  wohl  ganz  übersehen  werden1). 

Ö  Nun  gilt  es  noch,  die  Berichtsfrist  des  Euph.  zu  über¬ 
brücken,  d.  h.  jener  Bücher  und  Aufsätze  geistig  habhaft  zu  werden, 
die  in  den  letzten  12 — 18  Monaten  erschienen  sind.  Was  die 
Bücher  betrifft,  so  gelingt  dies  am  leichtesten  mittels  der  von  mehreren 
Buchhandlungen  veröffentlichten  periodischen  Bücherverzeichnisse, 
vor  allem  des  Halbjahrs-  oder  Vierteljahrskataloges  oder  des  der 
Gegenwart  ganz  nahe  rückenden  Wochenberichts  von  Hinricbs.  Den 
Inhalt  der  in  jüngster  Vergangenheit  erschienenen  Fachzeitschriften 
findet  man  am  bequemsten  im  Lbl.  f.  g.  u.  r.  Ph.  (s.  o.  er),  an¬ 
gegeben;  außerdem  aber  wird  der  Neugermanist  besonders  gerne 
die  halbmonatliche  Bibliographie  des  wirklich  unentbehrlichen  LE 
benützen,  welche  die  literarhistorisch  interessanten  Aufsätze  ins¬ 
besondere  der  belletristischen  Zeitschriften  und  der  Tagespresse 
teils  einfach  verzeichnet,  teils  mehr  weniger  ausführlich  auch 
wiedergibt,  gelegentlich  auch  kritisiert.  Ist  gerade  ein  Jahrgang 
des  LE  abgeschlossen,  so  erleichtern  die  vortrefflichen  Indices  die 
Arbeit  des  Suchens  wesentlich. 

Die  an  und  für  sich  unerläßliche  und  an  und  für  sich  schon 
lehrreiche  Arbeit  der  Literaturzusammenstellung  kann  für  den 
Forscher  teilweise  entfallen,  wenn  sich  schon  vor  ihm  ein  Fach¬ 
genosse  mit  offenbarer  Gründlichkeit  (deren  man  sich  freilich  durch 
Stichproben  vergewissern  muß)  derselben  Arbeit  unterzogen  bat. 


*)  Der  Anfänger  möge,  um  sich  an  die  Manipulation  mit  dem  Eu- 
phorion  zu  gewöhnen,  ähnlich  wie  bei  den  JbL  auch  hier  die  Literatur 
über  ein  beliebiges  Thema  mit  Hilfe  des  Eopb.  susammenstellen,  u.  zw. 
über  dasselbe  Thema,  welches  er  durch  die  JbL  hindorch  verfolgt;  denn 
so  lernt  er  die  Art  beider  Hilfsmittel  am  schnellsten  und  gründlichsten 
kennen  und  gegen  einander  abwägen. 
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In  diesem  Falle  setzt  die  ergänzende  Tätigkeit  spätestens  im  Er* 
•cbeinnngsjahr  der  betreffenden  Sonderbibliographie  ein.  So  wird 
s.  B.  Ferdinand  Eichlers  Studie  »Das  Nacbleben  des  Hans  Sachs 
vom  XVI.  bis  ins  XIX.  Jahrhundert“  (1904)  einem  Forscher,  der 
etwa  dasselbe  Thema  ganz  oder  teilweise  bearbeiten  wollte,  der 
Mähe  äberheben,  jenseits  von  1903  Literatur  zusammenzustellen. 

Wir  geben  im  nachstehenden  einige  Beispiele  fflr  die  Benützung 
unserer  bibliographischen  Hilfsmittel  und  stellen  es  dem  Anfänger 
anheim,  sich  selbst  ähnliche  Aufgaben  zu  konstruieren  und  mit 
Zuhilfenahme  unserer  Tabelle  und  des  zu  ihrer  Erläuterung  Bemerkten 
selbst  zu  lösen. 

Thema:  Paul  Fleming.  Sein  Leben  fällt  bekanntlich  in  die 
erste  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts;  seine  Dichtungen  und  die 
Literatur  über  ihn  müssen  daher  in  GGr  *8  (1887)  verzeichnet 
sein.  Zur  Ergänzung  kommen  nun  in  Betracht: 

Die  Straoebiscben  Jahresberichte  im  Afda,  Jg.  1888—90 
(Berichtsjahre  1887—89). 

JbL  1890—  (derzeit  letzter  Band)  1904. 

Enph.  Jg.  1905  (Berichtsjahr  1904);  aber  besser  (s.  o.)  von 
Anfang  an  (1894  ff.)  bis  zom  letztersch.  Heft. 

Erglnznngsweise  einzosehen  die  Indices  zn  Jg.  1906/7,  1907/8, 
1908/9  sowie  die  seither  erschienenen  einzelnen  Hefte  des  LE. 

Ferner  den  Hinrichsschen  Halbjahrskatalog  über  das  erste 
8emeater  1908;  die  Zeitscbriftenscbaa  des  Lbl.  f.  g.  a.  r.  Ph. 
Jg.  1907  and  1908. 

Thema:  Karl  von  Holtei. 

Ausgangspunkt:  GGr  *8  (1881). 

LbL  f.  g.  n.  r.  Ph.,  Jg.  1881—83. 

Afda  1885—90  (Berichtsjahr  1884-89). 

Von  da  an  wie  oben. 

Thema:  EulenspiegeL 

Ausgangspunkt:  GGr  al  (1884). 

Dieser  Stoff  fällt  noch  in  den  Berichtskreis  der  JbPh, 
die  daher  vom  Berichtsjahr  1884  (noch  sicherer  1883),  soweit 
sie  erschienen  sind,  in  Betracht  kommen. 

Der  Strancbische  Jahresbericht  kann  wegfallen,  dagegen  sind 
nieht  zu  vernachlässigen:  1 890  ff.  JbL  usw.  wie  oben; 
ferner  ist  hier  wie  bei  allen  Themen  aus  der  Zeit  zwischen 
1500  und  1624  in  Erwägung  zn  ziehen,  daß  die  Spanne 
zwischen  Ersclieinongs-  and  Berichtsjahr  bei  den  JbPh 
kleiner  ist  als  bei  den  JbL  and  man  somit  in  der  Regel 
den  letzt  erschienenen  Berichtsjahrgang  der  letzteren  noch 
durch  den  jüngsten  der  JbPh  ergänzen  kann. 

Wien.  Prof.  Robert  F.  Arnold. 
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Zweite  Abteilung. 


Literarische  Anzeigen. 


Eduard  Hermann,  Probe  eines  sprachwissenschaftlichen 

Kommentars  za  Homer.  Festschrift  der  Hauaaschale  in  Berge- 
doif  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehen«  der  Anstalt  am  2.  April  1908. 
S.  169-214. 


Die  dringende  Notwendigkeit  eines  sprachwissenschaftlichen 
Kommentars  zu  den  homerischen  Gedichten  muß  vor  allem  der 
akademische  Lehrer  anerkennen,  zu  dessen  Aufgaben  die  Abhaltung 
des  wohl  für  jeden  Philologen  unerläßlichen  Homerkollegs  gehört. 
Aus  dieser  Einsicht  ist  bereits  vor  bald  zwanzig  Jahren  ein 
längerer  Aufsatz  entsprangen,  den  der  Bef.  in  den  Wiener  Studien 
XII  5 — 37  unter  dem  Titel  „Bausteine  zu  einem  sprachwissen¬ 
schaftlichen  Kommentar  der  homerischen  Gedichteu  veröffentlicht 
hat.  Zu  meinem  Bedauern  bat  Cbr.  Harder  in  dem  Bericht  über 
die  homerische  Textkritik  1886 — 1906  in  Bursians  Jahresberichten 
CXXXVIH  1 — 112  dieser  Abhandlung  keine  Erwähnung  getan, 
obwohl  sie  deren  meines  Erachtens  würdig  gewesen  wäre.  Über¬ 
haupt  kann  ich  bei  diesem  Anlaß  nicht  umhin  hervorzuheben,  daß 
mir  schon  wiederholt  die  Nichtbeachtung  von  Arbeiten,  die  ich  in 
der  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht  habe,  insbesondere  in 
reichsdeutschen  Publikationen  befremdend  aufgefallen  ist.  Doch  zur 
Sache.  Der  Verf.  hat  durch  seine  dankenswerte  Arbeit,  welche 
Odyssee  a  1 — 40  berücksichtigt,  das  Spezimen  eines  den  Anforde¬ 
rungen  der  Philologie  und  Sprachwissenschaft  entsprechenden  Kom¬ 
mentars  geliefert,  der  beim  Mangel  eiuer  diesen  beiderseitigen  be¬ 
rechtigten  Forderungen  entsprechenden  Homergrammatik  die  eifrige 
Beachtung  insbesondere  der  angehenden  Philologen,  für  die  das 
Unternehmen  in  erster  Linie  berechnet  ist,  in  vollstem  Maße  ver¬ 
dient.  Es  besteht  die  Absicht  des  Verf.s,  aus  der  Ilias  und  Odyssee 
mehrere  Gesänge  auszuwäblen  und  mit  einem  solchen  fortlaufenden 
Kommentar  zu  versehen.  Dabei  glaubt  der  Verf.,  auch  noch  den 
Endzweck  erreichen  zu  können,  „daß  sich  aus  den  Erörterungen 
nebenbei  die  verschiedene  Abfassungszeit  der  Gesänge  erkennen 
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laßt“.  Was  durch  die  scharfsinnigen  Forschungen  von  Schulze, 
Daniels8on,  Solmsen,  Sommer  u.  a.  für  die  homerische  Prosodie 
und  Metrik  geleistet  worden  ist,  wird  in  unserem  Kommentar,  der 
den  einzelnen  gegebenen  Fall  znm  Ausgangspunkte  der  Erörterung 
nimmt,  z.  B.  gleich  das  erste  Wort  der  Odyssee  *&v9ga  zu  ein¬ 
gehender  Klarlegung  des  eigentlichen  Wesens  der  Positionslänge, 
zur  Kenntnis  des  Benätzers  gebracht  und  ihm  durch  die  häafigen 
Hinweise  auf  die  literarischen  Behelfe  auch  Gelegenheit  geboten, 
sich  eingehender  mit  den  betreffenden  Fragen  zu  beschäftigen.  So 
weit  der  Verf.  in  seinen  Ausführungen  von  den  gegenwärtig  herr¬ 
schenden  Ansichten  abweicbt,  „so  in  der  Beurteilung  der  Silben¬ 
trennung  aus  dem  Vorurgriechiscben  her,  der  Beschaffenheit  des  bl 
in  ‘Egy-slas,  der  metrischen  Dehnung  der  antispastischen  Wort¬ 
formen  usw.“,  müssen  wir  erst  die  angekündigten  ausführlichen 
Erörterungen  abwarten,  nach  deren  Erscheinen  eine  bestimmte 
Stellungnahme  zur  Auffassung  der  in  Betracht  kommenden  Probleme 
ermöglicht  sein  wird.  Auch  wird  manch  andere  Frage  noch  außer¬ 
dem  zur  Erörterung  gelangen  müssen,  wie  die  neuesten  Ausfüh¬ 
rungen  von  Jacobsobn  im  Philologus  und  Rheinischen  Museum 
und  von  Ehrlich  in  der  letztgenannten  Zeitschrift  zeigen,  von  denen 
die  letzteren  wohl  eine  Modifizierung  der  von  dem  Verf.  unseres 
Kommentars  über  die  sogenannten  zerdehnten  Formen  (vgl.  S.  206  f. 
unserer  Abhandlung)  vorgetragenen  Ansicht  zur  Folge  haben  dürften. 
Indessen  kann  es  ganz  und  gar  nicht  meine  Absicht  sein,  mich 
in  eine  Erörterung  einzelner  Fragen  einzulassen,  zu  der  sich  ja 
mehrfach  Veranlassung  böte,  da  sich  hiezu  sicher  eine  bessere 
und  passendere  Gelegenheit  nach  dem  Erscheinen  der  angekün¬ 
digten  größeren  Arbeit  ergeben  wird.  Dagegen  haben  diese  Zeilen 
ihren  Zweck  vollständig  erfüllt,  wenn  sie  die  Leser  dieser  Zeit¬ 
schrift  dazu  bewegen,  die  verdienstilche  Abhandlung  selbst  in  die 
Hand  zu  nehmen  und  mit  ihrer  Hilfe  sich  über  die  in  ihr  be¬ 
handelten  Fragen  näher  zu  orientieren,  wozu  sie  sicher  in  hervor¬ 
ragendem  Maße  geeignet  ist. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


William  Scott  Ferguson,  The  Priests  of  Asklepios,  a  new 

Method  of  dating  Atbeni&n  Archons  [UniTersity  of  California  Pabli- 
cations,  Classical  Philology,  vol.  I  131—178].  14.  April  1906  [reprinted 
10.  September  1907].  Berkeley,  The  UniTersity  Press-  50  Cents. 

Die  unablässigen  Bemühungen  Fergusons  um  die  Aufhellung 
der  späteren  Geschichte  Athens,  welcher  er  ein  größeres  Werk  zu 
widmen  beabsichtigt,  sind  ebenso  bekannt  wie  die  Tatsache,  daß 
ihm  ( Comell  Studies  in  Classical  Philology  n.  VII)  die  hübsche 
Entdeckung  zu  verdanken  ist,  daß  von  352/1  ab  die  Batsscbreiber 
in  Athen  nach  der  offiziellen  Reihenfolge  der  Pbylen  bestellt  wurden. 
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Er  hat  diese  Entdeckung  zn  dem  Versuche  benützt,  die  Liste  der 
attischen  Archonten  für  das  III.  und  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu 
rekonstruieren  ( Cornell  Studie*  n.  X).  Es  ist  unleugbar,  daß  mit 
F.s  Erkenntnis  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  Lösung  eines 
Problems  gewonnen  wurde,  das  die  Forschung  schon  seit  langem 
herausgefordert  hat,  wenn  auch,  wie  Beloch  (Gr.  Gesch.  III  2,  45) 
mit  Hecht  bemerkt,  infolge  der  politischen  Umwälzungen,  welche 
Athen  im  HI.  Jahrhundert  v.  Chr.  heimsuchten,  öfter  Störungen 
in  der  regelmäßigen  Folge  der  Schreiber  eintreten  mußten  und 
damit  die  Entdeckung  F.s  nicht  in  jedem  Fall  den  Streit  um  die 
Fixierung  eines  Archons  endgiltig  schlichtet. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  veröffentlicht  nun  F.  einen 
weiteren  Beitrag  zu  unserer  Frage.  Nebenbei  bemerkt,  hat  diese 
Arbeit  ein  merkwürdiges  Schicksal  erfahren;  die  Exemplare  des 
ersten  Abdrucks  wurden  fast  alle  durch  die  bei  dem  Erdbeben  von 
San  Francisco  ausgebrochene  Feuersbrunst  vernichtet  —  durch 
einen  Zufall  bin  ich  im  Besitze  eines  solchen  seltenen  Exemplares 
—  und  so  mußte  ein  Neudruck  veranstaltet  werden.  Er  gab  dem 
Verf.  Gelegenheit,  dem  ursprünglichen  Texte  einige  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  hinzuzufügen.  F.  hat  eine  neue  Entdeckung 
gemacht,  welche  geeignet  ist,  seine  frühere  Beobachtung  zu  stützen ; 
aus  der  Inschrift  IG.  II  836,  in  welcher  sich  14  aufeinander  fol¬ 
gende  Priester  des  Asklepios  finden,  geht  hervor,  daß  diese  Priester 
gleichfalls  nach  der  offiziellen  Ordnung  der  Pbylen  aufeinander 
folgten.  Diese  Beobachtung,  die  unabhängig  von  F.  zu  gleicher 
Zeit  auch  Sundwall  machte  (Klio,  Beiheft  IV  48  und  75  ff.),  ist 
unzweifelhaft  richtig.  Aus  den  Urkunden  IG.  II  5,  178  und  II  766 
schließt  F.  weiter,  daß  der  Katsschreiber  und  der  Asklepiospriester 
desselben  Jahres  der  Regel  nach  der  gleichen  Phyle  entnommen 
waren,  gibt  aber  zu,  daß  später  die  Geltung  dieses  Grundsatzes 
eine  Zeit  lang  unterbrochen  wurde. 


Am  wichtigsten  ist  es  nun,  eine  Gleichung  zwischen  einem 
Archon  und  einem  Asklepiospriester  zu  finden;  eine  solche  bietet 
sich  (abgesehen  von  der  erwähnten  Liste)  in  der  Inschrift  IG.  II 
567  b  dar,  nach  welcher  der  Priester  OvX evg  XcuqLov  ’EXevoivios 
(Phyle  Hippothontis)  im  Jahre  des  Archon  Isaios  fungierte.  Dieser 
Archon  wird  von  F.  in  das  J.  288/7  gesetzt;  so  dient  ihm  dieses 
Jahr  als  Ausgangspunkt  für  die  Herstellung  der  Phylenfolge  der 
Priester.  Zu  dieser  Herstellung  stimmt,  daß  nach  einer  durch  die 
Inschriften  IG.  II  403  und  Magnesia  a.  M.  n.  16  (=  Syll.3  256) 
an  die  Hand  gegebenen  Kombination  die  in  der  erwähnten  Liste 
vorkommenden  Asklepiospriester  in  die  Jahre  265/4  bis  253/2  ein- 
zureihen  sind.  —  In  dem  übrigen  Teil  seiner  Abhandlung  behan¬ 
delt  F.  zunächst  die  Störungen  in  der  offiziellen  Reihenfolge  der 
Ratsscbreiber,  welche  er  auf  die  Jahre  322/1 — 304/3,  262/1  und 
202/1  beschränkt  und  in  Zusammenhang  mit  den  politischen  Um- 
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Wälzungen  und  der  Änderung  der  Pbylenteilung  bringt;  dann  be¬ 
spricht  er  noch  einzelne  wichtige  Punkte. 

Gegen  F.e  Aufstellungen  hat  Walter  Kolbe  in  der  Deutschen 
Literaturzeitung  1907,  932  ff.  starken  Widerspruch  erhoben,  der 
meiner  Ansicht  nach  über  das  Ziel  schießt,  da  er  dessen  Nachweis 
als  nicht  gelungen  betrachtet.  Immerhin  möchte  auch  ich  bemerken, 
daß  F.8  Entdeckung,  die  gewiß  einen  Fortschritt  bedeutet,  nicht 
als  absolutes  Mittel  zur  Herstellung  der  Arcbontenliste  gelten  kann 
(daß  auch  bei  der  Abfolge  der  Priester  Unterbrechungen  vorkamen, 
gibt  F.  selbst  zu,  S.  144).  Einmal  ist  ihr  Ausgangspunkt  nicht 
unbestritten,  da  das  Jahr  des  Isaios  von  anderen  Forschern  ver¬ 
schieden  von  F.  bestimmt  wird.  Dann  ist  die  Ansetzung  des  Archon 
Antipatros  —  und  damit  des  Endes  des  sogenannten  Chremoni- 
deischen  Krieges  —  auf  262/1,  wie  es  eine  Konsequenz  von  F.s 
System  ist  (vgl  seine  Erörterungen  S.  139,  158  ff.)  mit  Rücksicht 
auf  die  genaue  Datierung  im  Pap.  Here.  339,  col.  4  nicht  mög¬ 
lich,  vielmehr  gehört  er  (cf.  Beloch  11.  88  und  bes.  Klio  II  473) 
in  das  vorhergehende  Jahr.  Dann  ist  man  manchmal  bei  F.s  Re¬ 
konstruktionen  zu  Annahmen  gezwungen,  welche  historisch  wenig 
wahrscheinlich  eind.  Ich  weise  hier  besonders  auf  ein  solches 
Faktum  hin.  F.  muß  (S.  151  ff.)  in  Zusammenhang  damit,  daß  er 
den  Archon  Diokles,  wie  früher  schon  Unger,  in  das  Jahr  290/89 
setzt,  annebmen,  daß  Pyrrhos’  Einbruch  in  Makedonien  und  der 
Verlust  dieses  Landes  für  Demetrios  Poliorketes  in  den  Sommer 
288  gehört,  die  Athener  sich  aber  schon  vorher  (zu  Ende  289) 
gegen  Demetrios  erhoben  hätten.  Dies  widerspricht  nicht  nur  der 
Reihenfolge  der  Ereignisse,  wie  sie  Plutarch  Dem.  c.  44  ff.  gibt, 
sondern  ist  auch  mit  Rücksicht  auf  die  damalige  Gescbichtslage 
so  unwahrscheinlich  wie  möglich.  leb  halte  daher  die  Verteidigung 
des  alten  Ansatzes  des  Diokles  auf  287/6  durch  Kolbe,  Atb.  Mitt. 
XXX  88  ff.,  der  alle  Momente,  auch  die  Königsfolge  in  Makedonien 
berücksichtigt,  für  um  vieles  überzeugender. 

Mit  diesen  Bemerkungen  will  ich  F.s  Verdienst  nicht  schmälern ; 
ich  glaube  nur,  daß  die  so  schwierige  Rekonstruktion  der  Archonten¬ 
liste  von  300  v.  Chr.  ab  nicht  von  einem  Ausgangspunkt  allein  aus 
durchgeführt  werden  kann.  Als  eines  der  Mittel  zur  Lösang  dieser 
Frage  ist  F.s  Arbeit  entschieden  voller  Beachtung  wert. 

Prag.  #  H.  Swoboda. 


Wilhelm  Gemoll,  Griechisch -deutsches  Schul-  und  Hand¬ 
wörterbuch.  Wien,  F.  Tempsky,  Leipzig,  G.  Freytag.  VI  und  821  SS. 
Lex.-8°.  Preis  10  K. 


Der  Verf.  des  vorliegenden  Schulwörterbuches  will  seine 
Arbeit  als  naturgemäße  Fortsetzung  der  verdienstlichen  Werke  an¬ 
gesehen  wissen,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  schon  besitzen,  d.  i. 
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der  Lexika  von  K.  Schenk],  E.  Benseler  (12.  Auflage,  besorgt  von 
A.  Eaegi,  Leipzig,  Teubner  1904)  und  H.  Menge  (Berlin,  Langen- 
scheidt  1903).  G.s  Buch  unterscheidet  sich  von  den  drei  genannten 
Werken  vor  allem  durch  die  Aufnahme  des  Wortschatzes  einer 
größeren  Zahl  von  Autoren.  Die  homerischen  Hymnen,  Hesiod, 
Pindar,  Aristophanes,  Timotheus’  Perser,  Polybius  und  die  Bedner 
Aeschines,  Andocides,  Antipho,  Dinarchus,  Hyperides  und  Isaeus 
sind  in  den  drei  älteren  Schulwörterbüchern  gar  nicht  aufgenommen 
und  von  G.  zuerst  berücksichtigt.  Von  Aristoteles  bietet  Schenk! 
den  Vokabelschatz  des  Organon,  Menge  des  Staats  der  Athener,  von 
Arrian  ist  bei  Menge  und  Benseler -Eaegi  die  Anabasis  heran  ge¬ 
zogen,  von  Xenophon  bieten  die  älteren  Lexika  nur  den  Wortschatz 
der  großen  Schriften,  von  Isokrates,  Lysias,  Lucian  nur  eine  Aus¬ 
wahl,  von  Plutarch  nur  die  Vitae,  von  den  Lyrikern  das,  was  die 
in  den  Schulen  verwendeten  Anthologien  bringen.  Bei  G.  ist  der 
Wortvorrat  sämtlicher  Werke  der  genannten  Schriftsteller  nieder¬ 
gelegt.  Vollständig  herangezogen  sind  bei  G.  natürlich  auch  die 
Tragiker,  Herodot,  Plato,  Thucydides,  Demosthenes,  Theokrit,  das 
Neue  Testament,  die  Chrestomathien,  das  Lesebuch  von  Wilamowitz 
und  die  griechischen  Wörter  bei  lateinischen  Schriftstellern.  Die 
Zahl  der  Artikel  bei  G.  ist  daher  um  ca.  17  Proz.  größer  als  bei 
Benseler- Eaegi,  um  29  Proz.  größer  als  bei  Menge  und  übertrifft 
um  ca.  30  Proz.  die  im  Sckenklschen  Wörterbuche.  Diese  Berück¬ 
sichtigung  eines  weiteren  Ereises  von  Schriftstellern  ist  gewiß 
lobenswert  und  gibt  dem  Buche  G.s  das  Becbt  des  Daseins.  Es 
wird  dadurch  den  besseren  Schülern  der  obersten  Elassen  unserer 
Gymnasien  die  Möglichkeit  geboten,  in  ihrer  Privatlektüre  auch  zu 
lernerliegenden  Schriftstellern  zu  greifen,  die  sonst  in  der  Schule 
nicht  gelesen  werden.  Pape-Sengebuscbs  größeres  Handwörterbuch 
oder  gar  Passow  können  sich  die  wenigsten  Schüler  anschaffen. 
So  waren  sie  bisher  in  ihrer  Privatlektüre  auf  den  engen  Ereis 
von  Autoren  angewiesen,  den  ihnen  gerade  ihr  Wörterbuch  bot, 
und  standen  vor  nnüberwindlicben,  aber  ganz  unnötigen  Schwierig¬ 
keiten,  wenn  sie  sich  z.  B.  den  homerischen  Hymnen,  dem  Frosch¬ 
mäusekrieg  ,  den  Bukolikern,  oder  gar  Aristophanes ,  Pindar  oder 
der  Poetik  und  dem  Staate  der  Athener  des  Aristoteles  zuwandten. 
Daß  philologisch  interessierte  Oktavaner  manchmal  genannte  Autoren 
zu  ihrer  Privatlektüre  wählen,  davon  legen  erfreulicherweise  die 
Berichte  unserer  Gymnasialprogrtmme  über  die  Privatlektüre  Zeugnis 
ab.  Somit  haben  wir  die  .Überzeugung,  daß  G.s  Buch  durch  seinen 
weiteren  Horizont  zur  Hebung  des  griechischen  Unterrichtes  an 
unseren  Gymnasien  beitragen  wird.  Und  das  ist  umsomehr  in  einem 
Zeitpunkte  zu  begrüßen ,  wo  durch  die  neuen  Schultypen  unserem 
Gymnasium  hoffentlich  möglichst  viel  für  die  alten  Sprachen  un¬ 
taugliches  Schülermaterial  abgenommen  werden  wird  und  wir  den 
philologischen  Unterricht  extensiver  und  intensiver  werden  betreiben 
können. 
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6.  berücksichtigt  die  iimergrjechiscbe  wie  die  indogerma- 
nische  Etymologie  in  ansreichender  Weise  nnd  mit  der  nötigen 
Vorsicht.  Der  das  Bnch  benützende  Lehrer  wird  wohl  bei  mancher 
Etymologie  anderer  Ansicht  sein,  doch  läßt  sich  dies  auf  diesem 
schwankenden  Gebiete  nicht  vermeiden  nnd  eine  Reihe  von  Deu- 
tnngsmöglichkeiten  nebeneinander  zn  setzen  ist  nicht  Sache  eines 
Scbnlwörterbnche8.  Sehr  erfreulich  ist  die  Zusammenstellung  der 
Formen  am  Schlüsse  der  Artikel.  Sie  werden  dem  Gymnasiasten  bei 
der  Präparation  treffliche  Dienste  leisten.  Die  Einteilung  der  Artikel 
selbst  ist  übersichtlich,  die  verschiedenen  Abteilungen  6ind  durch 
große  lateinische  Buchstaben ,  römische  Ziffern ,  arabische  Ziffern 
UDd  kleine  lateinische  Buchstaben  kenntlich  gemacht.  Bei  umfang¬ 
reicheren  Artikeln  ist  die  Anordnung  der  Bedeutungen  als  Gerippe 
vorangestellt,  was  die  Übersichtlichkeit  fördert.  G.  setzt  auf  Grnnd 
der  Etymologie,  soweit  dies  möglich  ist,  die  Grundbedeutung  fest 
und  schließt  daran  in  logischer  Einteilung  die  übrigen  Bedeutungs¬ 
nuancen.  Die  Art  der  Konstruktion,  eigenartige  Verbindungen  und 
Redewendungen  werden  notiert.  Die  Fundstelle  ist  meist  nicht  an¬ 
gegeben.  Ob  dies  Fehlen  von  Zitaten  zu  billigen  ist,  darüber  ist 
ja  schon  viel  disputiert  worden,  zuletzt  von  den  Herren  Rezen¬ 
senten  des  Mengeschen  Wörterbuches.  Sicher  ist,  daß  ein  der¬ 
artig  angelegtes  Lexikon  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des 
Lehrers  nicht  ausreicben  kann.  Den  Vorwurf  aber,  es  sei  auch  für 
den  Schüler  weniger  wertvoll,  weil  er  sich  kein  genaues  Bild  von 
der  Sprache  verschaffen  könne,  wendet  der  Verf.  dadurch  von  seinem 
Werke  ab,  daß  er  reichlich  die  charakterisierenden  Bezeichnungen 
episch,  poetisch,  bukolisch,  dialektisch,  attisch,  ionisch,  dorisch, 
äolisch,  lesbisch,  spartanisch,  spätgriechisch ,  römisch  beisetzt. 
Hiedurch  wird  dem  Schüler  einigermaßen  ein  Bild  von  dem  ver¬ 
schiedenen  Sprachgebrauche  der  verschiedenen  literarischen  Gat¬ 
tungen  des  Griechischen  verschafft.  Und  da  ein  Schulwörterbuch 
sich  doch  innerhalb  einer  bestimmten  Umfangs-  und  Preisgrenze 
zu  halten  bat,  können  wir,  zumal  doch  der  Wortschatz  eines  so 
weiten  Kreises  von  Autoren  in  dem  Buche  niedergelegt  ist,  uns  mit 
der  angedeuteten  Methode  G.s  zufrieden  geben  und  nur  den  Wunsch 
äußern,  er  möge  in  einer  zweiten  Auflage  von  den  obigen  charak. 
terisierenden  Bezeichnungen  noch  reichlicheren  Gebrauch  machen  # 

Im  allgemeinen  sind  wir  der  Meinung,  daß  das  Buch  eine 
wertvolle  Bereicherung  unserer  Hilfsmittol  für  den  philologischen 
Unterricht  an  Gymnasien  bedeutet  und  daß  es  unseren  Gymnasiasten 
sowohl  wegen  seines  Inhaltes  wie  auch  infolge  seiner  schönen  Aus¬ 
stattung  lieb  und  nützlich  sein  wird. 

München.  Dr.  Max  Lambertz. 
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Zitz  mann  Fr.,  Grammatische  Bemerkungen  zum  ersten  Sopple- 

mentband  des  achten  Bandes  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum, 
besonders  die  Lautlehre  betreffend.  I.  Teil.  Separat-Abzug  aus  dem 
Progr.  des  Gymn.  in  Karlsbad  1907.  39  SS. 


Das  gewaltige  Material,  das  in  den  Bänden  des  CIL.  bequem 
benutzbar  vorliegt,  ist  für  die  lateinische  Sprachgeschichte  noch 
keineswegs  vollständig  ansgebentet.  Jeder  Schritt  nach  vorwärts 
auf  diesem  weiten  Arbeitsgebiete  wird  auf  die  Beachtung  und  den 
Dank  der  Fachgenossen  rechnen  dürfen. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  hat  das  erste  Supplement 
des  achten  Bandes  des  CIL.,  der  die  Inschriften  der  prokonsulari¬ 
schen  Provinz  Africa  enthält,  auf  die  sprachliche  Seite  hin  durch- 
gesehen.  Er  leistet  damit  auch  eine  wenigstens  zur  Kontrolle  ver¬ 
wendbare  Vorarbeit  für  den  noch  ausständigen  Index  zu  diesem 
Bande.  Der  vorliegende  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  Vokale 
und  die  Quantität;  ein  Anhang  gibt  eine  Sammlung  von  Beispielen 
für  die  Art,  wie  die  Lebensdauer  auf  den  Grabinschriften  dieses 
Corpus-Bandes  ausgedrückt  wird  (vixit  annis  oder  annos  oder  selbst 
annorum  tot,  wobei  die  Zahl  der  Monate  und  Tage  nicht  selten  in 
einem  anderen  Fall  erscheint  als  die  der  Jahre),  also  Dinge,  die 
schon  ins  Gebiet  der  Kasussyntax  lallen. 

Absolute  Vollständigkeit  erstrebt  der  Verf.  nicht;  das  wird 
man  auch  bei  der  Art  des  Materials  kaum  verlangen  dürfen.  Dagegen 
liegt  ein  wirklicher  Mangel  in  der  Art  der  Benützung  des  Corpus. 
Der  Verf.  hätte  das  Unsichere  deutlicher  vom  Sicheren  scheiden 
müssen.  Die  Lesung  der  einzelnen  Inschriften  des  Corpus  berabt 
ja  nicht  auf  gleichwertigen  Abschriften  und  in  orthographischen 
Dingen  ist  auf  eine  minder  sorgfältige  Abschrift  schon  gar  kein 
Verlaß. 

Ein  Versuch,  das  Material  wirklich  zu  durchdringen  und 
spracbgeschichtlicb  zu  ordnen,  ist  kaum  gemacht;  nach  dem  Muster 
der  Corpus  -Indices  sind  die  Beispiele  mechanisch  unter  Rubriken 
wie  z.  B.  ‘u  für  d ,  ‘u  eingeschoben’  eingereiht.  Dabei  geraten 
so  grundverschiedene  Dinge  wie  discipulinae  und  ossua  (=  osso ) 
in  eine  Gruppe  (S.  24  f.). 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  daß  der  Verf.  einer  Arbeit,  die 
ganz  anf  dem  Corpus  beruht,  noch  immer,  als  wenn  es  dieses 
Corpus  gar  nicht  gäbe,  Inschriftenzitate  wie  „Arcbaeol.  Zeitung’ 
1848,  S.  378,  4M  (lies  v.  10;  S.  23)  oder  „Inscr.  Regni  Neap. 
3293“  (S.  12;  ebenso  S.  35  zweimal)  oder  „Orelli-Henzen  7207“ 
(S.  35)  aus  Seelmann  abschreibt.  Eine  solche  Nachlässigkeit  rächt 
sich  natürlich:  CIL.  X  2808  (=  IRN.  3293)  entscheidet  sich 
Mommsen  für  die  Lesung  VIGINTI  nach  einer  anderen  Abschrift 
(in  den  IRN.  hatte  er  nach  Muratori  vigenti  gelesen);  das  angeb¬ 
liche  FOEM1NAE  Orelli-Henzen  7207  stellt  sich  als  orthographi¬ 
scher  Fehler  —  Fabrettis  heraus:  CIL.  IX  4894  (erhalten:  FE - 
MIXE) ;  FOEMIXA  CIL.  IX  659  beruht  nur  auf  alten  Abschriften, 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


A.  Lange,  Ana  wähl  aas  Vergils  Aeneis,  ang.  v.  A.  Primoziö.  •  315 

denen  in  solchen  Dingen  gar  nicht  zn  tränen  ist  (Mommsen  korri¬ 
giert  mit  vollem  Recht  F EM  INA),  nnd  statt  des  vermeintlichen 
POENATES  steht  anf  dem  Stein  OENATES  (CIL.  X  259),  ein 
Fehler  des  Steinmetzen,  der  0  statt  P  eingehanen  hat. 

Die  Überwachung  des  Druckes  ist  nicht  besonders  sorgfältig; 
es  sind  zahlreiche  Fehler,  auch  solche  schwererer  Art,  stehen  ge¬ 
blieben  (z.  B.  falsche  Zitate:  S.  8  C.  DIMETRIVS  FELIX 
12277,  2;  S.  10  N AMGIDE  15785;  S.  28  SiRA  16297;  zu  je 
einem  Beispiel  auf  S.  8  und  17  fehlt  das  Zitat  u.  s.  f.). 

Es  folgen  einige  Einzelbemerkungen :  8.  1 1  u.  CALETYCHE 
12699  soll  griech.  KccJjUtvxV  8810 »  die  Form  ist  so  gewöhnlich 
(siehe  z.  B.  Index  zu  CIL.  II,  IX ;  auch  im  VI.  Band  belegt,  z.  B. 
14115),  daß  man  lieber  an  KaXij  TvxV  denken  wird.  S.  12  und 
S.  28  POLET  ICE  18097,  2  ist  sicher  nicht  Polytycbe  (griechisch?), 
sondern  iloAmxq,  mag  auch  der  Herausgeber  von  CIL.  VIII  an¬ 
derer  Meinung  sein.  S.  18  ENDVLCENTIO  11184  mit  C  statt 
G  vor  e  soll  nach  des  Verf.  Meinung  ein  Beweis  der  Aussprache 
-ke-  (nicht  -ze-)  sein.  Aber  die  palatale  Media  entwickelt  sich  ja 
im  Romanischen  auch  zum  Zischlaut.  S.  19  NOBLISIMI  11217, 
4  ist  mit  femna,  domnus  nicht  in  eine  Reihe  zu  stellen,  sondern 
als  graphische  Kürzung  aufzufassen.  S.  19  PR10BATA  14662 
wohl  Probata  aus  Pribata  korrigiert,  nicht  i  eingeschoben.  S.  23 
QVADTVR  als  Beispiel  für  Vokalausfall  aus  Arcbaeol.  Zeitung 
1848,  S.  378  zitiert.  Es  steht  aber  QVADTVOR  in  der  Archaeol. 
Zeitung  und  auf  dem  Stein  (CIL.  VI  24938)1  S.  31  ZÖSIME 
12796  steht  nicht  für  Zosimae,  sondern  ist  griechischer  Dativ. 
S.  34.  Die  Schreibung  CAERERES  16693  ist  kein  Beleg  der 
vulgären  Aussprache  Ceres  statt  Ceres.  Vgl.  IN  PACAE,  AEPV - 
LVM  u.  ä.  im  selben  Absatz. 

Wien.  E.  Vetter. 


Auswahl  &U8  Vergils  Aenei8.  Nach  den  Bestimmungen  der  neuen 
Lehrpläne  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Lange. 
4.  dorcbgesebene  Auflage.  I.  Teil:  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen. 
Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung.  Preis  des  I.  Teiles  geb.  Mk.  1 '80, 
des  II.  Teiles  Mk.  1-60. 


Bekanntlich  verlangen  die  preußischen  Lehrpläne  vom  Jahre 
1892,  daß  von  Schriftwerken  griechischer  und  römischer  Scbul- 
autoren,  die  nicht  zur  Gänze  gelesen  werden  können,  eine  Auswahl 
getroffen  werde,  in  der  ein  möglichst  abgeschlossenes  Bild  des 
ganzen  Werkes  geboten  wird.  Von  Vergils  Aeneis  im  besonderen 
wird  eine  Auswahl  gefordert,  „die  in  sich  abgeschlossene  Bilder 
bietet  und  einen  Durchblick  durch  das  ganze  Werk  ermöglicht“. 
Im  Sinne  dieser  Bestimmungen  gibt  Lange  im  genannten  Buche 
eine  Auswahl  aus  der  Aeneis,  die  den  Schüler  über  alle  wirklich 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


316  A.  Lange,  Auswahl  aas  Vergilt  Aeneis,  ang.  v.  A.  Primozic. 

ausschlaggebenden  Momente  der  Hanpthandlnng  hinreichend  orien¬ 
tiert.  In  Betracht  kommen  vor  allem  längere  nnd  kürzere  Abschnitte, 
die  für  den  Entwicklungsgang  der  Handlang  von  wesentlicher  Be¬ 
deutung  sind,  und  zwar  zunächst  solche,  in  deren  Mittelpunkt 
Aeneas  steht,,  und  die  auch  vom  ästhetischen  Standpunkte  zu  den 
Glanzstellen  des  ganzen  Epos  gehören,  während  Partien,  die  einen 
Aufschub  der  fortschreitenden  Handlung  herbeifnbren  und  für  den 
Aufbau  des  Ganzen  von  geringerer  oder  keiner  Bedeutung  sind, 
ferner  solche,  die  die  Teilnahme  des  Schülers  kaum  zu  erwecken 
vermögen,  aus  dieser  Auswahl  ausgeschieden  sind.  So  sind  das 
I ,  II.,  IV.  und  VI.  Buch  zum  größten  Teile  aufgenommen,  während 
andere,  so  das  V.,  VIII.  und  XI.  Buch  ganz  oder  zum  großen 
Teile  eliminiert  erscheinen.  Auf  diese  Weise  wird  die  rund  9900 
Verse  zählende  Aeneis  ungefähr  als  die  Hälfte,  d.  i.  etwas  über 
4500  Verse  reduziert,  ein  Umfang,  bei  dem  dem  Lehrer  noch  immer 
genug  Spielraum  für  eine  weitere  Auswahl  gelassen  ist.  Der  Heraus¬ 
geber  markiert  überdies  noch  die  Stellen,  die  sich  nach  seiner 
Ansicht  erst  in  zweiter  Linie  für  die  Schullektüre  eignen  (etwa 
1750  Verse),  so  daß  für  die  zunächst  in  Betracht  kommende  Lek¬ 
türe  nicht  ganz  2800  Verse  übrig  bleiben,  die  auch  an  unseren 
Gymnasien  ohne  besondere  Schwierigkeit  bewältigt  werden  können. 

Zur  Herstellung  des  Zusammenhanges  des  Ganzen  ist  auch 
von  den  ausgelassenen  Stücken  innerhalb  des  Textes  selbst  der 
Inhalt  in  knappster  Form  wiedergegeben;  überdies  wird  in  der 
Einleitung  eine  zusammenhängende  Übersicht  über  den  Gang  der 
Handlung  geboten.  Die  einzelnen  Abschnitte,  die  möglichst  in  sich 
abgeschlossene  Bilder  darstellen,  werden  durch  den  Inhalt  zusammen¬ 
fassende  Überschriften  auch  äußerlich  als  solche  charakterisiert. 
Zum  Memorieren  besonders  geeignete  Stellen  sind  gesperrt  gedruckt. 

Dem  Texte  gebt  voraus  eine  Einleitung,  die  über  Vergils 
Leben  und  Werke  orientiert  und  sich  dann  in  Kürze  über  den 
Charakter  der  Aeneis  und  den  Gang  der  Handlung  ausläßt;  ihm 
folgt  ein  Verzeichnis  über  die  in  der  Auswahl  vorkommenden  Eigen¬ 
namen  nebst  einer  knappen  Erklärung  derselben.  Zum  Schlüsse 
sind  die  Abweichungen  vom  Texte  der  Kibbeckschen  Ausgabe  er¬ 
sichtlich  gemacht. 

Die  besprochene  Einrichtung  des  Boches,  die  vernünftigen 
didaktischen  Grundsätzen  und  Anforderungen  durchaus  entspricht, 
wenn  man  auch  bezüglich  Einzelheiten  in  der  Auswahl  mitunter 
anderer  Ansicht  sein  kann,  ist  auch  in  der  vorliegenden  4.  Auf¬ 
lage  nicht  geändert  worden.  Doch  kam  jetzt  zum  Texte  noch  ein 
für  Schüler  bestimmter  Kommentar  in  einem  besonderen  Hefte  dazu. 
Dieser  soll  die  Präparation  dadurch  erleichtern,  daß  in  knappster 
und  für  Schüler  möglichst  angemessener  Form,  wo  es  nötig  erscheint, 
die  sachlichen,  grammatikalischen  und  lexikalischen  Schwierigkeiten 
weggeräumt  werden,  ohne  daß  dadurch  die  Erklärung  des  Lehrers 
oder  auch  die  Verwendung  des  Wörterbuches  und  der  Grammatik 
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überflüssig  gemacht  wird.  Der  Kommentar  soll  dem  Schaler  wohl 
helfen,  ihn  jedoch  nicht  einfach  des  eigenen  Nachdenkens  überheben. 
Mit  den  Hilfen,  die  da  dem  Schüler  geboten  werden,  dürften  sich 
anch  jene  Schalmänner  einverstanden  erklären,  die  sonst  keine 
Frennde  von  Schalkommentaren  sind.  Jedenfalls  sind  diese  Anmer- 
knngen  sehr  geeignet,  die  Privatlektüre  erheblich  za  fördern.  Dem 
Kommentare  geht  ein  kurzer  Überblick  über  die  wichtigeren  Sprach¬ 
eigentümlichkeiten  des  Vergil  voraas.  Besonders  lobenswert  sind 
die  Hinweise  aaf  Stellen  aas  der  deutschen  Literatur  and  die  An¬ 
führung  von  Parallelstellen  aus  deutschen  Klassikern. 

Da  nunmehr  nach  den  neuen  Lehrplänen  auch  an  den  österr. 
Gymnasien  und  Bealgymnasien  Vergils  Aeneis  in  freier  Auswahl 
gelesen  werden  soll,  so  daß  der  Schüler  einen  Überblick  über  den 
Gesamtinbalt  und  den  Aufbau  des  EpoB  gewinnt,  so  dürfte  das 
besprochene  Schulbuch  auch  bei  uns  Freunde  finden. 

Wien.  Dr.  A.  Primozic. 


0.  Keller  und  J.  Häussner,  Q.  Horatius  Flaccus.  s.  erwei¬ 
terte  Auflage.  Für  den  Schalgebraucb  heraasgegeben.  Tempsky  1907. 
Preis  2  K  40  h. 

Die  etwas  umfangreiche  Einleitung  bringt  nebst  dem  Leben 
und  den  Werken  des  Horaz  und  seinen  Beziehungen  zu  Augustus 
und  Maecenas  in  dankenswerter  Weise  auch  eine  Übersicht  über 
des  Dichters  Vorbilder  in  den  einzelnen  Dichtungsarten  mit  Bei¬ 
spielen  im  Original.  Der  oft  gehörten  Forderung,  die  Fäden,  die 
uns  mit  der  Antike  verbinden,  aufzuzeigen,  suchten  die  Verfasser 
mit  dem  Schlußabscbnitt  gerecht  zu  werden,  wo  sie  den  Einfluß 
des  Horaz  auf  unsere  Dichtung  und  ihre  Vertreter  seit  der  Mitte 
des  XVH.  Jahrhunderts  kurz  charakterisieren.  Der  Text  selbst  ist 
ungekürzt  und  vollständig  abgedruckt.  Das  als  Anhang  angefügte 
Leben  des  Horaz  von  Sueton  und  das  Monumentum  Ancyranum 
im  Urtext  wird  die  Mehrzahl  der  Schäler  interessieren.  Das  Namen- 
und  Sachverzeichnis,  wo  sich  der  Schüler  rasch  und  mühelos  wich¬ 
tige  Winke  zum  Verständnis  schwieriger  Stellen  holen  kann,  sowie 
zwei  Kärtchen  vervollständigen  die  bekannten  Vorzüge  des  Buches. 

Znaim.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Prof.  Dr.  Harder,  Ein  Vorschlag  zur  Erweiterung  der 

lateinischen  Schullektüre.  Separat-Abzug  aas  dem  Jahresbericht 
Ober  daa  Gymn.  za  NeamOnster  1908. 

Der  Verf.  schlägt  zur  Erweiterung  der  latein.  Schullektüre 
ein  Lesebuch  vor,  das  die  Aufgabe  hätte,  einen  besseren  Einblick 
in  den  Entwicklungsgang  des  römischen  Geisteslebens  zu  geben. 
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Die  in  der  Schale  gelesenen  latein.  Schriftsteller  umfassen  nur 
einen  Zeitraum  von  anderthalb  Jahrhunderten  und  es  seien  fast 
nur  die  Leistungen  der  Börner  auf  dem  Gebiete  des  Krieges  und 
des  Rechtes,  die  da  dem  Schäler  entgegentreten  (S.  4).  Das  Gym¬ 
nasium  aber  müsse  sich  bemühen,  „von  unserer  Kultur  aus  die 
alte  verstehen  und  die  Fäden  erkennen  zu  lassen,  die  zu  unserer 
Zeit  hinüberfübrenM  (S.  5);  dazu  sei  der  Überblick  über  einen 
größeren  Zeitraum  notwendig  als  deijenige  ist,  aus  dem  wir  jetzt 
die  Lektüre  nehmen.  Der  Schüler  soll  sehen,  „daß  die  Börner 
Menschen  waren  wie  wir,  kennen  lernen  ihr  Denken  und  Fühlen, 

ihr  Privatleben  zu  Haus,  auf  der  Straße,  dem  Lande .  Den 

oberen  Klassen  erw&chst  außerdem  die  Aufgabe,  die  Unterschiede 
des  römischen  Volkes  vom  griechischen  zu  erkennen,  die  Beziehungen 
der  römischen  zur  griechischen  Literatur,  das  Eindringen  des 
Christentums  in  die  erschlaffte  Bömerwelt,  das  Werden  des  provin¬ 
zialen  Schrifttums,  den  Übergang  zum  Mittelalter,  die  Renaissance 
des  Altertums  in  Italien  (als  Humanismus),  in  Deutschland  (als 
Verbündete  im  Kampfe  um  neue  Gedanken)“  (S.  6).  Die  letzt¬ 
genannten  Forderungen  sind  wohl  zu  hoch  gespannt  und  scheinen 
über  die  Ziele,  die  dem  altsprachlichen  Unterrichte  am  Gymnasium 
gesetzt  sind,  b inauszugeben.  Das  Gleiche  gilt  von  der  unmittelbar 
darnach  ausgesprochenen  Forderung,  den  Schülern  einen  genauen 
Einblick  in  den  Entwicklungsgang  der  latein.  Sprache  zu  bieten, 
wonach  u.  a.  als  Aufgabe  des  Unterrichtes  bezeichnet  wird,  „von 
den  Beziehungen  des  Vulgärlateins  zu  den  romanischen  Sprachen 
zu  sprechen“  (8.  7). 

So  ergibt  sich  dem  Verf.  als  Grundsatz  für  die  Auswahl  der 
Lektüre  „die  historische  Betrachtung  der  Sache  und  der  Sprache“. 
Dabei  soll  freilich  der  ethisch- Ästhetische  Gesichtspunkt  nicht 
außeracht  gelassen  werden,  aber  die  Berechtigung  der  historischen 
Betrachtungsweise  wird  energisch  betont  gegenüber  der  Ansicht, 
daß  für  die  Auswahl  der  Lektüre  nur  das  ethisch-ästhetische  Prinzip 
maßgebend  sein  solle. 

„Ein  vielseitiges  Bild  von  dem  Leben  des  Volkes  kann  nur 
eine  planmäßig  angelegte  Chrestomathie,  ein  in  seinem  Stoff  nach 
geschichtlichen  Grundsätzen  geordnetes  Lesebuch  vermitteln“  (S.  8). 
Es  sei  auffallend,  meint  H.,  daß  dieses  Verfahren,  das  bei  anderen 
Sprachen  schon  längst  beobachtet  werde,  im  Latein  fast  noch  gar 
nicht  zur  Geltung  gekommen  sei. 

Um  für  das  Lesebnch  Raum  zu  gewinnen,  müßte  der  bis¬ 
herige  Lesestoff  eingeschränkt  werden,  wofür  nach  des  Verf.  Ansicht 
auch  andere  Erwägungen  sprechen.  Dies  wird  mit  Rücksicht  auf 
Cäsar,  Cicero,  Tacitus  und  Vergil  näher  begründet.  Was  Cäsar 
betrifft,  dessen  bellum  Gallicum  an  den  preußischen  Gymnasien 
durch  zwei  Jahre  gelesen  wird,  so  fordert  H.  Beschränkung  auf 
die  bedeutsamsten  und  interessantesten  Partien  und  wendet  sich 
gegen  die  Lektüre  ganzer  Bücher.  Auch  bei  Cicero,  der  in  Preußen 
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in  vier  Klassen  Gegenstand  der  Schnllektdre  ist,  fordert  H.  eine 
Beschränkung  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  eine  der  oberen  Klassen 
▼on  Ciceros  Beden  frei  bleibe.  Doch  ist  sein  Urteil  über  Ciceros 
Bedeutung  für  die  Schule  nicht  ungünstig  und  er  verwirft  weder 
die  philosophischen  noch  die  rhetorischen  Schriften.  Bei  Tacitus 
wird  ebenfalls  eine  begrenzte  Auswahl  empfohlen,  in  der  die 
Historien  nicht  vertreten  zu  sein  brauchen.  Kann  ich  diesen 
Vorschlägen  des  Verf.  beistimmen,  so  scheint  mir  seine  Forderung, 
die  Vergillektüre  auf  1000  Verse  zu  beschränken,  allzu  weit  zu 
geben  und  weder  der  Bedeutung  des  Dichters  noch  auch  seines 
Werkes  zu  entsprechen. 

Bei  der  vorgescblagenen  Einschränkung  des  bisherigen  Lese¬ 
stoffes  ließe  sich  nach  H.s  Ansicht  eine  Stunde  wöchentlich  für 
die  Lektüre  des  Lesebuches  gewinnen.  Dieses  soll  die  Schulautoren 
durchaus  nicht  verdrängen,  sondern  ihnen  ergänzend  und  belebend 
zur  Seite  treten,  und  soll  auch  keine  Mehrbelastung  der  Schüler 
mit  sich  bringen.  Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  man  gegen 
den  Vorschlag  des  Verf.  keine  schwerwiegenden  Bedenken  geltend 
machen  können. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Chrestomathie  betrifft,  so  wird  S.  15 
als  deren  Aufgabe  bezeichnet,  „das  Schöne  und  Große  aus  der 
römischen  Taten-  und  Geisteswelt  der  Jugend  in  reicher  Auswahl 
bequem  zugänglich  zu  machen;  fernliegende  Züge  römischer  Zivi¬ 
lisation  sind  auszuscheiden“.  Die  Auswahl  beschränkt  sich  nicht  nur 
auf  ganze  Schriftwerke,  sondern  berücksichtigt  auch  die  Fragmente 
der  Historiker,  Redner  und  Dichter  in  ziemlich  großem  Aasmaß 
nnd  umfaßt  Proben  aus  der  römischen  Literatur  von  ihren  Anfängen 
bis  auf  Boethius.  Das  ganze  Werk  soll  in  zwei  Teile  zerfallen: 
der  erste  würde  die  Zeit  von  den  Anfängen  bis  auf  Angnstus,  der 
zweite  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte  umfassen.  Den  ersten 
Teil  weist  H.  der  V. — VII.,  den  zweiten  den  zwei  obersten  Klassen 
der  preußischen  Gymnasien  zu. 

Wie  sich  der  Verf.  die  Anordnung  der  Stücke  denkt,  hat  er 
in  einer  seinem  Aufsatz  angescblossenen  Skizze  des  ersten  Teiles 
der  projektierten  Chrestomathie  ersichtlich  gemacht.  Er  scheidet 
den  Stoff  zunächst  in  zwei  große  Groppen,  nämlich  Prosa  und 
Poesie,  nnd  ordnet  innerhalb  jeder  derselben  die  Stücke  nach  den 
verschiedenen  Literaturgattungen  an.  Innerhalb  der  Prosa  finden 
wir  die  Unterabteilungen  Geschichte,  Landbau,  Reden,  Religion, 
Philosophie,  Rhetorik,  Grammatik,  Literaturgeschichte,  innerhalb 
der  Poesie  epische  Poesie  (mit  den  Unterabteilungen  Geschichte, 
Idyll,  Lehrgedichte  [darunter  auch  Proben  aus  Varros  Sat.  Men.  und 
Lucilius],  Philosophie,  Fabel),  Lyrik  und  Drama. 

Die  Auswahl  muß  im  großen  nnd  ganzen  als  dem  angestrebten 
Zweck  entsprechend  bezeichnet  werden;  im  einzelnen  freilich  wird 
man,  wie  das  bei  einer  Arbeit  dieser  Art  kaum  anders  möglich 
ist,  öfters  anderer  Meinung  sein.  So  glaube  ich  z.  B.,  daß  Velleius 
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mehr  berücksichtigt  ist,  als  er  nach  seinem  Charakter  und  seiner 
Sprache  verdient.  Wenn  nnter  „Religion“  znr  Erläuterung  der 
Lustration  cap.  141  aus  Cato  aufgenommen  ist,  so  widerspricht 
das  dem  S.  16  ausgesprochenen  richtigen  Grundsatz,  daß  von 
schweren  Stücken  von  vornherein  Abstand  genommen  werden  müsse; 
denn  dieses  Kapitel  bietet  soviel  Schwierigkeiten,  daß  die  zu  seiner 
Erklärung  nötige  Zeit  und  Mühe  sich  kaum  lohnen  würde.  Sueton 
De  grammat.  wäre  m.  E.  für  Schüler  eine  gar  zu  trockene  Lektüre. 
Daß  aus  dem  großen  literarhistorischen  Abschnitt  in  Quintilians 
X.  Buche  nur  die  wenigen  Zeilen  über  die  Satire  (1,  93)  aus¬ 
gewählt  sind,  erscheint  mir  um  so  auffallender,  weil  in  den  Klassen, 
für  die  dieser  erste  Teil  des  Lesebuches  bestimmt  ist,  Horaz  noch 
nicht  gelesen  wird.  Bei  den  aus  Yelleius  und  Sueton  entnommenen 
historischen  Stücken  ist  das  Zitat  wiederholt  ungenau  oder  unrichtig 1). 

Ein  abschließendes  Urteil  wird  erst  möglich  sein,  wenn  der 
Verf.  auch  den  Plan  deB  zweiten,  für  die  zwei  obersten  Klassen 
bestimmten  Teiles,  bekannt  gibt.  Aber  aus  der  vorliegenden  Probe 
kann  jeder,  der  sich  gegen  eine  solche  Ergänzungs-Chrestomathie 
und  gegen  den  rein  historischen  Gesichtspunkt  der  Auswahl  nicht 
aus  Prinzip  ablehnend  verhält,  die  Überzeugung  gewinnen,  daß 
wir  von  H.  eine  gelungene  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt  hat,  erwarten  dürfen. 

Wien.  G.  Heidrich. 


Wilhelm  Weinberger,  Beiträge  zur  Handschriftenkunde. 

I.  (Die  Bibliotheca  Corvina).  Sitzungsberichte  der  Kaiser!.  Akadmie 
der  Wissenschaften  in  Wien.  Phil.-hist.  KL  159.  Bd.  6.  Abh.  89  SS.  8°. 

Bei  der  Sammlung  der  über  lateinische  und  griechische 
Handscbriftenbestände  orientierenden  Publikationen  bot  sich  dem 
Verf.  Material  zur  Rekonstruktion  einzelner  Bibliotheken,  so  be- 


*)  So  muß  es  bei  Nr.  11  (Marius)  heißen  Veil.  Paterc.  II  11,  12; 
bei  Nr.  12  (Marias  und  Sulla)  das.  II  18,  19;  bei  Nr.  15  a  (Cäsar  als 
Soldat  und  Feldherr)  ist  die  richtige  Stellenangabe  Säet.  Caes.  57 — 70; 
das  nächste  Stück  (seine  Herzenseigenschaften)  sollte  lieber  die  Aufschrift 
„Benehmen  gegen  Freunde  und  Feinde“  tragen  und  umfaßt  cap.  72  und 
73;  das  Zitat  für  „Bürgerkrieg“  soll  nicht  heißen  Veil.  II  47,  ßondem 
47—55  oder  genauer  49 — 55;  bei  dem  nächsten  Stück  (Triumph  und  Tod) 
sind  die  richtigen  Angaben  Veil.  II  56,  57.  Suet.  81,  82  und  bei  dem 
nächstfolgenden  (Bestattung)  fehlt  überhaupt  die  Stellenangabe;  sie  lautet 
Suet.  84,  85.  Bei  Nr.  16  c  (Octavians  auswärtige  Kriege)  ist  die  Angabe 
Suet.  Aug.  28  falsch;  sie  muß  lauten  20,  21;  und  bei  den  nächsten  zwei 
Stücken  (Varus  und  Bauten)  Veil.  II  117 — 120,  bezw.  Suet.  Aug.  28,  29. 
Stück  f  („Provinzen“,  Suet.  Aug.  47)  ist  für  sich  allein  nicht  bedeutend 
genug;  man  müGte  noch  46  (Ordnung  der  Verhältnisse  in  Italien)  und  48 
(in  den  fremden  Reichen)  dazu  nehmen.  —  Unrichtig  ist  auch  das  Zitat 
unter  D  1  (Religiöse  Treue):  Liv.  XIV  (sic)  1. 
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sonders  der  berühmten  Bibliothek  des  Königs  Matthias  Corvinns. 
Zwar  waren  der  Corvinischen  Bibliothek  schon  verschiedene  Ab¬ 
handlungen  gewidmet,  aber  sie  enthielten  alle  mehrere  ungenaue 
und  unrichtige  Angaben,  die  der  Berichtigung  bedurften,  und  boten 
doch  nicht  alle  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Katalogisierung 
erreichbaren  sicheren  Corviniani.  Weinberger  verzeichnet  nun  nach 
einem  kurzen  Berichte  über  das  Schicksal  und  die  merkwürdigen 
Wanderungen  einzelner  Corviniani  nach  dem  Tode  des  Matthias 
Corvinns  und  nach  einigen  Vorbemerkungen  über  die  verschiedenen 
Wappen  und  Einbände  unserer  Corv.-Handschriften  alphabetisch  nach 
Bibliotheksorten  in  fortlaufender  Zählung  alle  jene  Handschriften, 
deren  Zugehörigkeit  zur  Bibliothek  entweder  feststeht  oder  infolge 
glaubwürdiger  Tradition  wahrscheinlich  ist  oder  zwar  von  einigen 
angenommen,  aber  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Angaben  zweifel¬ 
haft  ist ;  äußerlich  werden  diese  drei  Klassen  deutlich  durch  den 
Druck  der  Nummer  unterschieden.  Zum  Schlüsse  finden  sich  zu¬ 
treffende  Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung  und  den  inneren 
Wert  der  Corviniscben  Bibliothek  und  als  Anhang  Bruchstücke  eines 
hagiograpbiscben  Textes,  die  jetzt  Krumbacher  (s.  einstweilen  Anal. 
Boll.  XXVIII  140)  als  Teile  von  Symeonis  Metaphrastae  vita  S. 
Ioannicii  Abbatis  (Migne,  P.  Qr.  CXVI  44 — 52)  erkannt  hat,  aus 
dem  Vorsatz-  und  Nach  satzblatte  des  Vindeb.  snppl.  gr.  4  und  einige 
Nachträge  zu  einzelnen  Handschriften. 

Becbt  vorteilhaft  unterscheidet  sich  die  Arbeit  Weinbergers 
von  den  der  gleichen  Aufgabe  gewidmeten  seiner  Vorgänger.  Gewiß 
sind  die  Untersuchungen  von  Ludwig  Fischer,  König  Matthias 
und  seine  Bibliothek  (Prtgr.  des  Staatsuntergymnasiums  im  H.  Be¬ 
zirke  Wiens  1878)  und  von  Joh.  Csontosi,  Auswärtige  Bewe¬ 
gungen  auf  dem  Gebiete  der  Corvina-Literatur  (Literar.  Berichte  aus 
Ungarn  III  1879,  S.  85 — 106)  und  Latin  Corvin-codexek  bibliogr. 
jegyzeke  (Mag.  Könyvszemle  VI  1881,  S.  137 — 176)  mit  großem 
Fleiße  und  unter  sorgfältiger  Prüfung  des  Materials  geführt,  aber 
der  Aufsatz  Fischers  legte  das  Hauptgewicht  auf  die  —  recht  ge¬ 
lungene  —  Darlegung  der  Geschichte  der  Bibliothek ,  ihres  Ent¬ 
stehens  und  Vergehens  und  gibt  nur  als  Anhang  eine  Liste  der 
ihm  bekannten  sicheren  und  zweifelhaften  Corviniani;  Csontosi 
dagegen  war  einerseits  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  zu  rasch  mit 
der  Zuweisung  zu  den  sicheren  Corviniani  und  kannte  andererseits 
mehrere  zweifellos  echte  Corvin -Handschriften  noch  nicht,  haupt¬ 
sächlich  weil  er  verschiedene  Handschriftenkataloge,  die  jetzt  Wein¬ 
berger  zu  Gebote  standen,  noch  nicht  heranziehen  konnte.  Fischer 
zählt  62  sicher  echte  Corviniani,  Fl.  Römer  (in  einem  Vortrage 
1876)  84,  Csontosi  107,  Weinberger  122,  Fraknoi  (Matthias  Cor- 
vinua  1891)  134  und  das  Pallas  Nagy  Lexikon  10  (1895)  824 
deren  145.  Ich  glaube  nun,  daß  man  dem  Verzeichnisse  Wein- 
bergers  im  Hinblick  aufVollständigkeit  und  besonnenes 
Urteil  entschieden  den  Vorzug  geben  muß;  er  hat  zwar 

Zeitschrift  f.  d.  tsterr.  Gymn.  1909.  IV.  Heft.  21 
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eioe  Reibe  v#n  Handschri ften ,  die  ander»  mit  Bestimmtheit  der 
Cervinicchei  Bibliothek  zuweiaen,  in  dieser  Liste  gestrichen,  dafür 
aber  mehrere  als  sichere  Corviniani  nen  hinzugefügt.  So  zählt  er 
beispielsweise  unter  den  Wiener  Manuskripten,  die  ich  alle  selbst 
gesehen  und  größtenteils  nachgeprdft  habe,  unter  den  sichern  Ccr- 
vini&ni  vier  weniger  als  Csontosi,  dessen  Verzeichnis  von  den 
früheren  wohl  das  beste  ist,  führt  aber  drei  Handschriften  an, 
oodd.  82  (Nr.  135),  170  (Nr.  142)  nnd  2271  (Nr.  158),  die  Csou- 
tosis  Liste  nicht  kennt.  Unbekannt,  d.  h.  in  der  Corvin -Literatur 
nicht  erwähnt,  war  bis  jetzt  von  diesen  der  cod.  170  und  2271. 

Hinsichtlich  der  Vitöz- Frage,  die  Weinberger  offen  läßt, 
möchte  ich  der  Meinung  Fischen  (S.  10)  beitreten,  daß  es  ziem¬ 
lich  ausgeschlossen  ist,  daß  Matthias  durch  Aneignung  der  Schätze 
des  pTOskribierten  Krrchenfüraten  seine  Bibliothek  boreiobert  habe. 

Sonst  ins  Einzelne  einzngehen  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit 
führen;  es  sei  mir  nur  noch  gestattet,  auf  einige  Kleinigkeiten 
aufmerksam  zu  machen.  Es  fällt  auf,  daß  Weinberger  bei  den  An¬ 
gaben  zu  den  einzelnen  Handschriften  die  .zuweilen  dort  eingetragenen 
Namen  der  Miniatoren  nicht  durchaus  anführt.  Allerdings  erwähnt 
er  S.  8  in  der  allgemeinen  Literatnrangabe  den  Aufsatz  im  Zentral¬ 
blatt  für  Bibliothekswesen  HI  (1886),  S.  209—217,  der  die  Corvi- 
nischen  Attavantes-Handscbriften  zusammen  stellt,  aber  ich  glaube, 
deswegen  mußte  der  Hinweis  auf  den  Miniator  bei  der  Beschrei¬ 
bung  der  Handschrift  noch  nicht  wegfallen.  Es  hätte  ja  bei  aller 
gewiß  berechtigten  Vermeidung  von  Weitschweifigkeiten  die  kurze 
Anführung  des  einfachen  Namens,  z.  B.  Attavantes,  Girolamo  usw., 
ähnlich  wie  bei  den  Besitzer  vermerken  genügt.  Auch  im  Index  ver¬ 
misse  ich  sie  ungern.  Jedenfalls  aber  ist  es  inkonsequent,  das 
eine  Mal  wie  bei  Nr.  115  (Cod.  Veronens.  135)  die  ganze  Sub¬ 
skription  des  Miniators  anzufübren  und  das  andere  Mal  überhaupt 
nichts  davon  zn  erwähnen.  —  Ferner  glaube  ich,  hätte  eine  kurze 
historische  Einleitung  und  Charakterisierung  des  Matthias 
Corvinus  und  seiner  Zeit  ähnlich  der,  wie  sie  Fischer  (S.  3 — 19) 
gibt,  wesentlich  zum  Verständnis  mancher  Eigentümlichkeit  und 
mancher  merkwürdigen  Handscbriftenwanderung  beigetragen  und  so 
dem  gediegenen  Inhalte  des  Buches  eine  vollere  Abrundung  gegeben. 
—  Das  wohl  von  vielen  vermißte  Register  der  Bibliotheken 
nach  Orten  (da  auch  außer  den  in  der  alphabetischen  Reihe  ge¬ 
nannten  noch  solche  in  den  Anmerkungen  behandelt  sind)  nnd  das 
Verzeichnis  der  Handscbriftenbesitzer  wird  uns  bald  der  angekündigte 
zweite  Teil  bringen.  —  Auch  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
seit  Veröffentlichung  der  Abhandlung  Weinbergers  der  „Katalog 
der  Ausstellung  von  Einbänden“  (in  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zu  Wien)  erschienen  ist,  der  für  die  Nummern  136,  137,  142,  146, 
151,  155,  156  und  158  eine  eingehendere  Beschreibung  der  Cor- 
vinischen  Einbände  vorlegt. 
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Von  Druckfehlern  hübe  ich  bemerkt:  durchwegs  findet 
sieb  C  z  ontosi  statt  C  s  outosi ,  es  muß  also  auch  die  Abkürzung 
Cz.  in  Cs.  geändert  werden.  —  S.  18,  Z.  6  ist  unter  den  bei 
Csontosi  nicht  verzelchneten  Nummern  die  Zahl  135  ausgefallen ; 
S.  20,  Z.  31  muH  es  statt  1476  (Vitez  ist  schon  1472  gestorben) 
1467  heißen,  desgleichen  S.  63,  Z.  4  statt  Matthias  offenbar 
Matth  sei. 

Das  sind  aber  nur  Kleinigkeiten.  Allerorts  begegnet  uns  des 
Verf.e  innige  Vertrautheit  mit  den  Handschriftenkatalogen  und  seine 
bewährte  Sachkenntnis  in  paläo-  und  bibliographischen  Fragen. 
Wir  sind  ihm  für  diesen  ersten  Teil  seiner  „Beiträge“  zu  großem 
Dank  verpflichtet  und  sehen  dem  hoffentlich  bald  erscheinenden 
zweiten  Teile  roll  Erwartung  entgegen. 

Wien.  Josef  Bick. 


Einführung  in  das  Gotischs  von  Friedrich  TOD  der  Leyen  (Hand¬ 
buch  dee  deutschen  Unterrichts  an  höheren  8chnlen  herauagegsben 
von  Adolf  Matthias-  II.  Band.  1.  Teil:  Einführung  in  das  Gotische, 
Althochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche.  1.  Abteilung).  München, 
Beck  1908.  X  und  181  88.  Lex.-8°. 

Ein  eigenartiger  Versuch,  das  Gotische  Anfängern  und  solchen, 
die  ihre  Kenntnis  auffriseben  wollen,  zugänglich  zu  machen.  Der 
Verf.  bringt  zunächst  in  der  Einleitung  die  nötigsten  Angaben 
über  die  Goten  und  Wulfila,  über  die  gotischen  Sprachdenkmäler, 
die  Schrift  und  die  Aussprache;  sie  wird  durch  einen  Preis  der 
Schönheit  und  Klangfülle  des  gotischen  Idioms  eröffnet,  m.  E. 
unberechtigt;  denn  einmal  ist  das  eine  subjektive  Auffassung, 
die  ja  für  verschiedene  Sprachen  geltend  gemacht  werden  kann, 
und  dann  erweckt  das  jedenfalls  das  Gefühl,  als  ob  die  übrigen 
germanischen  Dialekte  gewissermaßen  degeneriert  seien,  ein  Gefühl, 
das  gerade  beim  Anfänger  nicht  aufkommen  soll.  In  dem  folgenden 
Kapitel  über  das  Verbum  werden  auch  die  gotischen  Vokale  nach 
ihrer  Art  und  dem  Verhältnis  zum  Indogermanisch en  oder  zum 
übrigen  Germanischen  behandelt.  Daran  schließen  sich  Abschnitte 
über  die  Lautverschiebung,  wo  die  Schicksale  der  idg.  Geräusch- 
laute  im  Urgermaniscbeo  und  im  Gotischen  zur  Sprache  kommen, 
über  die  nominale  und  pronominale  Flexion,  über  die  Anslantgesetze, 
die  sonoren  Konsonanten  und  Bemerkungen  über  die  Gruppierung 
der  germ.  Dialekte.  Es  ist  schließlich  alles  behandelt,  was  in  den 
Bahmen  einer  got.  Laut-  und  Flexionslebre  gehört,  aber  daß  es 
durch  diese  Art  der  Einführung  leicht  gemacht  wird,  eine  klare 
Vorstellung  von  der  got.  Sprache  zu  gewinnen  nnd  der  Art,  wie 
sie  sich  zum  Gemeicgermaniechen  stellt,  kann  man  nicht  6agen; 
es  geht  zuviel  Verschiedenartiges  nebeneinander  her,  idg.,  nrgerm., 
got.,  daneben  Verweise  etwa  anf  altnord,  oder  altbochd.  Überein¬ 
stimmungen  oder  Sonderbildungen.  Da  der  Verf.  mit  Hinweisen 
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auf  Wilmanns  Deutsche  Grammatik,  Bethges  Behandlung  des  Ur- 
germ.  und  Got.  in  Dieters  Laut-  nnd  FlezioDslebre  der  altgerm. 
Dialekte  nnd  anf  andere  Arbeiten  nicht  sparsam  ist,  so  hätte  sich 
das  Ziel  dieser  Einführung  wohl  leichter  erreichen  lassen,  wenn 
der  präzisen  Darstellung  des  got.  Spracbbestandes,  die  ja  bei  den 
überreichen  Hilfsmitteln  fürs  Got.  sich  nicht  allzu  schwer  geben 
läßt,  die  Hinweise  auf  das  Germ,  und  die  Zurückführung,  bezw. 
Herleitung  aus  dem  Idg.  knapper  beigegeben  worden  wären.  Dazu 
kommt  noch  ein  Übelstand,  eine  Reibe  von  Versehen,  Druckfehlern 
und  Flüchtigkeiten,  die  wirklich  störend  wirken  und  vielfach  ge¬ 
eignet  sind,  den  Unkundigen  zu  verwirren  und  falsch  zu  unterrichten. 
Ich  bin  der  Letzte,  der  aus  derartigen  Dingen  eine  Waffe  gegen 
den  Verf.  schmiedet  und  Schlüsse  auf  seine  Befähigung  machen 
will;  ich  erkenne  an,  daß  in  dem  Buche  Arbeit  steckt  und  daß 
mit  der  Verpflichtung,  mit  dieser  Einführung  das  Urgerm.  nnd 
seine  Herleitung  aus  dem  Idg.  zu  verbinden,  auch  leidige  Hemm¬ 
nisse  erwachsen  können.  —  Die  reichlich  einge6treuten  got.  Bibel¬ 
texte  sind  anfänglich  mit  Formerklärungen  versehen  und  mit  einer 
Übersetzung,  die  aber  in  Wirklichkeit  eine  Art  Interlinearversion 
ist.  Da  hätte  ganz  entschieden  bereits  von  Anfang  an  der  grie¬ 
chische  Text  eingefügt  werden  sollen,  dem  Lernenden  ist  z.  B. 
für  das  Verständnis  von  Mt.  5,  17  nt  hugjaip  ei  qemjau  gatairan 
tcito])  mehr  geholfen,  wenn  er  vergleichen  kann  fiij  vo^iCoijte  özl 
ififto v  xaraXvOai  xbv  vopov  als  durch  eine  Wiedergabe  „Nicht 
möget  (Ihr)  glauben,  daß  ich  käme  (zu)  zerstören  (das)  Gesetz“ ; 
der  Optativ  qemjau  sollte  doch  erklärt  werden  (zumindest  durch 
einen  Hinweis  auf  Streitbergs  Elementarbuch*  §  354,  1  oder 
Wrede11  §  326  a).  Mt.  5,  23  ist  statt  aibr  die  Konjektur  tibr 
aufgenommen,  sie  hätte  in  der  Anmerkung  nicht  bloß  erwähnt, 
sondern  auch  erklärt  werden  sollen.  In  dem  Ablautscbema  S.  83 
wird  idg.  eu  einfach  gleich  germ.  tu  gesetzt;  erst  S.  36,  Anm.  9 
ist  angeführt,  daß  dies  iu  nur  im  Got.  „einheitlich“  sei.  S.  77, 

3  a  ist  bei  der  Besprechung  von  h-g  in  taihun  zehn  gegen  *tigus 
der  Zehner  gesagt,  man  habe  den  Ablaut  zu  beachten.  S.  76  ist 
abd.  sneit  (aus  *sneid)  sntlun  zu  snidan  schneiden  unter  den  Bei¬ 
spielen  für  den  im  Ahd.  besser  bewahrten  grammatischen  Wechsel 
namhaft  gemacht;  aber  nach  Graff  6,  840  kommt  sneid  wirklich 
vor  (ahd.  Gl.  1,  666,  4).  S.  77  u.  ist  ahd.  birit  statt  beret  zu 
lesen.  S.  85  wird  abd.  tcolfas  zu  Unrecht  als  eine  ursprünglich© 
Form  des  Gen.  Sing,  bezeichnet.  S.  67  fehlt  das  abd.  Prät.  forhtct. 
Im  Wortregister  ist  z.  B.  unter  p  bei  pagkjan  ein  irriger  Verweis, 
piudans  mit  „Herrscher**  statt  mit  „König“  übersetzt,  piu/s  Dieb 
und  pius  Knecht  sind  als  u- Stämme  bezeichnet;  die  hie  und  da 
gesetzten  Sterne  für  nicht  belegte  Formen  der  Schlagwörter  sollten 
besser  ganz  fehlen.  Das  ist  nur  eine  zufällige  Lese  zur  Bestätigung 
des  oben  Gesagten. 

Lemberg.  J.  Schatz. 
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Oskar  F.  Walzel,  Deutsche  Romantik.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner 

1908.  („Aus  Natur  and  Geisteswelt",  232.  Bändchen.)  VII  n.  168  SS. 

Preis  geb.  1  Mk.  25  Pf. 

Da  das  große  Werk  von  Haym  bekanntlich  Torso  geblieben 
ist  nnd  die  beiden  Bücher  von  Ricarda  Hach  im  ganzen  gründ- 
lieh  mißraten  sind ,  besteht  ein  wirkliches  Bedürfnis  nach  einer 
neuen  zusammenfassenden  Gesamtdarstellung  der  Romantik,  zumal 
da  auf  diesem  Felde  die  Forschung  in  den  letzten  Dozennien  be¬ 
sonders  eifrig  tätig  gewesen  ist  und  die  Literatur  sich  so  an- 
gehäuft  hat,  daß  auch  dem  Kenner  der  Überblick  schwer  wird. 
Nan  unternimmt  es  Walzel,  ein  hervorragender  Forscher  auf  diesem 
Gebiete,  die  Bestrebungen  der  Romantik  auf  162  Seiten  der  be¬ 
kannten  Teubnerschen  Sammlung  zu  skizzieren.  Was  dabei  heraus- 
kommt,  ist  zunächst  alles  mögliche,  nur  nicht  eine  populäre  Dar¬ 
stellung  zur  Orientierung  für  weitere  Kreise;  das  Büchlein  gehört 
vielmehr  in  die  Gattung  von  Lehrbüchern,  wie  sie  so  häufig  von 
grundgelehrten  Professoren  zum  Gebrauch  von  Privatdozenten  und 
anderen  kundigen  Fachleuten  geschrieben  werden,  und  der  Laie 
wird  damit  nichts  anzufangen  wissen.  Doch  auch  der  Facbgenosse 
wird  darin  vergebens  ein  befriedigendes  Gesamtbild  der  Romantik 
soeben.  Der  Verf.  bat  selbst  das  Gefühl  seiner  Einseitigkeit,  wenn 
er  im  Vorworte  erklärt,  er  wolle  das  Bild  der  Romantik  mehr  nach 
der  gedanklichen  als  nach  der  künstlerisch -schöpferischen  Seite 
ausfübren,  und  entschuldigt  sich  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß 
dies  angeblich  dem  Zuge  der  Zeit  entspreche.  So  ist  der  Haupt¬ 
inhalt  des  Bändchens  graue  Theorie  und  der  ahnungslose  Leser 
muß  den  Eindruck  erhalten ,  als  seien  die  behandelten  Persönlich¬ 
keiten,  namentlich  die  älteren  Romantiker,  von  Haus  aus  Philo¬ 
sophen  oder  Theologen  gewesen  und  als  hätten  sie  nur  so  nebenbei 
ihr  philosophisches  Glaubensbekenntnis  auch  in  poetische  Form 
gebracht  oder  wenigstens  andern  die  Stoffe  ihrer  Dichtung  geliefert. 
Was  sie  gedacht  haben,  interessiert  den  Verf.  vor  allem,  was  sie 
geschaffen,  tritt  daneben  in  den  Hintergrund.  So  erscheinen  aus¬ 
gesprochene  Nichtdichter  oder  impotente  Stümper,  wie  Fichte, 
Scbelling  und  Schleiermacher,  vor  allem  natürlich  die  beiden  Schlegel, 
als  die  Haupterzeuger  der  romantischen  Ideen  für  eigenen  oder  frem¬ 
den  poetischen  Bedarf  und  all  das  fürchterliche,  unklare  Geschwätz 
über  romantische  Poesie  (Dniversalpoesie,  Transzendentalpoesie)  und 
Ironie,  Poesie  der  Poesie,  das  Absolute  und  den  magischen  oder 
transzendentalen  Idealismus,  den  romantischen  Monismus,  die  neue 
Religion  nnd  neue  Mythologie  usw.  wird  breit  aufgetischt  und  auf 
seine  vermutlichen  Quellen  zurückgefübrt.  Für  die  eigentliche  Dich¬ 
tung  blieben  dann  nur  wenige  Seiten  übrig.  Die  Zeiten,  da  philo¬ 
sophische  Konstruktionen  und  Deduktionen  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Kunstbetrachtung  gewütet  haben,  scheinen  also  noch  nicht 
vorbei  zu  sein.  Moderner  Gottschedianismus ! 
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Was  ist  non  mit  den  von  Walzel  so  geliebten  und  so  ge¬ 
waltsam  iö  den  Vordergrund  geschobenen  „theoretischen  Grund¬ 
lagen*  gewonnen?  Uir  fällt  es  natürlich  nicht  ein  zu  leugnen, 
daß  manche  Romantiker  von  der  Philosophie  stark  abhängig  sind, 
ja  mit  der  Kritik  begonnen  haben,  und  ich  hätte  auch  nichts  da¬ 
gegen  einzuwenden ,  Wenn  diese  „Philosophie* ,  so  chimärisch  sie 
uns  auch  anmutet,  in  einer  erschöpfenden  Darstellung  der  Romantik 
etwa  den  Raum  einnähme,  den  ihr  Walzel  in  seiner  kleinen  Skizze 
zuweist.  In  dem  knappen  Rahmen  seines  Büchleins  wirkt  aber 
diese  ausführliche  Behandlung  der  Theorie  geradezu  verwirrend 
und  die  ganze  Betrachtungsweise  erscheint  als  nnkflnstleriseh. 
Denn  es  ist  verhältnismäßig  geringfügig,  was  die  Romantik 
der  philosophischen  Theorie  zu  verdanken  hat.  Die  beiden 
Schlegel  blieben  als  Dichter  trotz  ihrer  endlosen  Tbeoretisiererei 
blutige  Dilettanten,  während  Tieck  zur  Philosophie  und  ästhe¬ 
tischen  Theorie  ganz  äußerliche  Beziehungen  hatte,  die  in  seiner 
Dichtung  keine  nennenswerten  Spuren  hinterlassen  haben,  und  No¬ 
valis  nicht  wegen,  sondern  trotz  seiner  Theorie  ein  Dichter  zu 
nennen  ist;  daß  der  gedankliche  Ballast  seiner  Poesie  nur  un¬ 
günstig  gewesen  ist,  hebt  ja  Walzel  selbst  hervor.  Zwei  der  mäch¬ 
tigsten  Anregungen  aber,  die  die  jüngere  Romantik  von  der  älteren 
übernahm,  die  Renaissance  des  deutschen  Mittelalters  und  seiner 
Kunst  sowie  die  Beziehungen  zur  Musik,  geben  auf  Wackenroder 
zurück,  den  selbst  Walzel  in  keinen  Zusammenhang  mit  irgend 
einem  -ismus  zu  bringen  vermag.  Willkürlich  und  oft  an  den 
Haaren  herbeigezogen  ist,  was  er,  entgegen  zahlreichen  unzwei¬ 
deutigen  Äußerungen  aus  den  Kreisen  der  jüngeren  Dichter, 
über  die  angeblichen  Beziehungen  zwischen  der  frühromantischen 
Spekulation  und  der  Dichtung  der  jüngeren  Romantik  beibringt. 
Vielmehr  beruht  der  Vorteil,  den  die  jüngere  Generation  der  älteren 
voraus  hatte  nach  meiner  Überzeugung,  abgesehen  davon,  daß  sie 
eben  wirkliche  Dichter  aufwies,  gerade  darauf,  daß  sich  die  jün¬ 
geren  um  die  theoretische  Spekulation  nicht  kümmerten  und  dem 
Geschwätz  der  Nichtdiehter  aus  der  älteren  Schule  eine  abso¬ 
lute  Gleichgiltigkeit  entgegensetzten.  Wenn  also  W.  das  charak¬ 
teristische  Merkmal  des  Romantikers  in  der  Verbindung  der  Theorie 
und  Dichtang  siebt,  dann  wird  er  sich  auch  auf  die  ältere  Gruppe 
beschränken  und  die  jüngeren  Dichter  ganz  aus  dem  Spiele  lassen 
müssen.  Heine  z.  B.  wird  ihm  (S.  134)  dadurch  zum  Überwinder 
der  Romantik,  daß  er  nicht  daran  denkt,  „die  tieferen  Absichten 
zu  erfüllen,  auf  die  jene  romantischen  Tendenzen  abgestellt  waren*4. 
Wenn  dabei  aber  Heine  trotzdem  nach  Gebühr  gepriesen  wird,  so 
muß  man  denn  doch  fragen:  Wozu  das  eingehende  Verweilen  bei 
den  „theoretischen  Grundlagen*,  wenn  sie  für  die  Dichter  nur  eine 
hemmende  Fessel  gewesen  sind?  Meines  Erachtens  konnten  sie  frei¬ 
lich  an  den  beiden  Schlegel  nichts  verderben,  und  was  Tieck  und 
Novalis  betrifft,  würde  ich  es  für  fruchtbarer  halten,  wenn  uns  der 
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Verf.  eingebend  gezeigt  bitte,  vermöge  welcher  Talente  nnd  be¬ 
sonderer  Anlagen  diese  beiden  trotz  der  widrigen  Spekulation  Dichter 
geblieben  sind,  statt  daß  er  sieb  fast  allein  damit  befaßt,  was  für 
sie  als  Dichter  eben  nicht  charakteristisch  ist.  Wie  nnznl&nglich 
W.s  Methode  ist,  zeigt  sich  besonders  deutlich  an  seiner  Behand¬ 
lung  E.  T.  A.  Hoffmanns;  die  sehr  gezwungenen  Beziehungen,  in 
die  dieser  durch  nnd  durch  unphilosopbische  Dichter  zu  der  roman¬ 
tischen  Doktrin  gebracht  wird,  können  nur  ganz  wenige  Eigen¬ 
heiten  seiner  Schriftstellerei  so  obenhin  streifen. 

Neben  der  Theorie  sind  begreiflicherweise  die  literarischen 
Quellen  der  Bomantik  zu  kurz  gekommen.  Wohl  kennt  der  Verf., 
um  nur  einen  Punkt  herauszuheben ,  Jean  Paul  genauer  als  die 
vielen  andern,  die,  um  diesen  Dichter  unbekümmert,  über  Bomantik 
sehreiben,  doch  in  seiner  ganzen  Bedeutung  ist  der  Einfluß  Jean 
Paule  auf  die  Bomantik  auch  von  ihm  nicht  gewürdigt  worden. 
Ferner  bat  der  Verf.  auf  seiner  Jagd  nach  den  philosophischen 
Ideen  der  Bomantik  noch  ein  anderes  Moment  ungebührlich 
vernachlässigt.  Ferd.  Jos.  Schneider  hat  jüngst  in  seinem  Buche 
über  die  Freimaurerei  gezeigt,  welch  große  Bedeutung  für  die  Auf¬ 
nahme  und  Verbreitung  der  romantischen  Ideen,  namentlich  der 
reaktionären,  der  Tätigkeit  der  geheimen  Orden  zukommt  und  wie 
sich  ihre  Nachwirkung  namentlich  im  Schicksalsdrama  zeigt.  Diese 
und  andere  volkspsychologische  Momente  werden  aber  von  Walzel 
nicht  einmal  berührt. 

Das  Büchlein  verspricht  also  mehr,  als  es  hält,  und  gibt  ein 
sehr  einseitiges,  unkünstlerisches  Bild  der  Bomantik.  Zur  Belehrung 
über  die  frübromantische  Theorie  mag  es  Fachkollegen  immerhin 
empfohlen  werden,  da  hier  Walzel  mit  solider  Gründlichkeit  und 
Sachkenntnis  arbeitet,  aber  im  übrigen  bleibt  der  Gewinn  auf 
einige  gute  Bemerkungen  über  Immermann,  Heine  und  Lenau 
beschränkt. 

Mies.  Dr.  Johann  Cerny. 


Leitfaden  der  dentschen  Literaturgeschichte  in  Fragen  und 

Antworten  mit  Angabe  des  Inhaltes  und  des  Grundgedankens  der 
Diebtangen,  sosammengestellt  von  Earl  Cornelias.  Paderborn, 
F.  Schöningb  1907.  X  and  230  SS. 

Mit  dem  Inhalte  des  Büchleins  wird  man  sich  allenfalls  noch 
befreunden  können,  aber  nicht  mit  seiner  sonderbaren  Einkleidung. 
Wozu  in  aller  Welt  dieses  müßige  Frage-  und  Antwortspiel? 
Wenn  auch  der  Verf.  auf  S.  III  erklärt,  „die  vorliegende  Arbeit 
ist  für  die  Bepetitionen  aus  der  deutschen  Literaturgeschichte  in 
der  Klasse  und  zur  Vorbereitung,  bezw.  Wiederholung  für  Prüfungen 
im  Deutschen  bestimmt“,  so  ist  mit  dieser  Zweckbestimmung  die 
verfehlte  Darstellungsform  noch  lange  nicht  hinreichend  gerecht- 
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fertigt.  Die  erotematische  oder  katechetische  Methode  ist  nan 
einmal  auf  historische  nnd  empirische  Disziplinen  schwer  anwend¬ 
bar,  wenn  nicht  der  ganze  Vorgang  in  ein  rein  äußerliches  Ab¬ 
fragen  ansarten  soll.  Und  tatsächlich  finden  sich  unter  den  612 
Fragen  genug  solche,  die  als  verfehlt  bezeichnet  werden  müssen 
nnd  die  auch  kein  guter  Lehrer  im  lebendigen  Unterrichte  stellen 
würde,  z.  B.  Frage  22  (in  dem  I.  Teile  „Poetik“)  „Welche  For¬ 
derungen  stellt  man  an  ein  Drama?“,  Fr.  26  „Wie  teilt  man  inhalt¬ 
lich  die  Dramen  ein?“,  Fr.  8  (in  dem  II.  Teil  „Literaturgeschichte“) 
„Was  ist  das  Nähere  über  die  Entstehung  der  Heldensage?“,  Fr.  13 
„Was  ist  davon  (nämlich  von  der  Bibelübersetzung  des  Ulfilas)  be¬ 
kannt?“,  Fr.  22  „Wie  teilt  man  das  Nibelungenlied  ein?“,  Fr.  34 
„Was  ist  das  Nähere  über  das  zweite  Volksepos  Gudrun?“,  Fr.  79 
„Welchen  Charakter  trägt  die  Minnepoesie?“,  Fr.  84  „Was  ist 
über  Walters  dichterische  Wirksamkeit  zu  sagen?“,  Fr.  148  „Was 
ist  über  die  Poesie  dieser  Zeit  zu  sagen?“ 

Dieses  übel  angebrachte  Katechisieren  scheint  aber  auch  noch 
verschuldet  zu  haben,  daß  der  Verf.  auf  jede  Gliederung  des  Stoffes 
nach  Abschnitten  und  Kapiteln  verzichtete,  wodurch  naturgemäß 
die  Übersicht  sehr  erschwert  und  die  Benützung  des  Buches  be¬ 
einträchtigt  wird. 

Bedenklicher  noch  als  diese  mehr  äußeren  Mängel  dürfte 
einiges  andere  sein.  So  besitzt  der  Verf.  eine  wahre  Sucht, 
womöglich  aus  allen  Dichtungen  einen  moralischen  Kern  heraus- 
zuschälen  oder  auch  gewaltsam  eine  moralische  Tendenz  in  sie 
hineinzntragen.  Die  Auffassung,  daß  die  Poesie  nur  der  Moral 
wegen  da  sei  und  daß  aus  jeder  Dichtung  irgend  ein  Sprüchlein 
zur  Nutzanwendung  sich  ergeben  müsse,  kann  wohl  auch  bei 
schulmäßiger  Behandlung  von  Dichtwerken  als  überholt  bezeichnet 
werden.  Ja,  man  kann  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  daß  es 
in  gar  vielen  Fällen  überhaupt  unmöglich  sein  wird,  einen  „Grund¬ 
gedanken“,  gleichviel  ob  einen  moralischen  oder  einen  anderen, 
festzustellen.  Dafür  bietet  gerade  das  vorliegende  Büchlein  Bei¬ 
spiele  genug.  So  wird  das  Bemühen  des  Verf.s,  den  Ideengehalt 
einer  Dichtung  in  eine,  wenn  auch  nichtssagende,  manchmal  recht 
philiströse  Formel  zu  zwängen,  besonders  bei  Goethe  bemerkbar 
(S.  90,  91).  Zu  „Lorelei“  macht  der  Verf.  folgende,  auch  sti¬ 
listisch  anfechtbare  Anmerkung:  „Der  Grundgedanke  ist,  wie  ver¬ 
schiedene  Ausleger  wähnen,  weder  die  Strafe  der  Treulosigkeit, 
noch  die  Macht  der  Sinnlichkeit,  noch  die  Macht  der  Liebe,  an 
der  der  Lebensschiffer  zugrunde  geht,  sondern  die  Macht  der  un¬ 
glücklichen,  unerwiderten  Liebe“.  Eine  Versündigung  gegen  jeden 
guten  Geschmack  ist  es  auch,  wenn  der  Grundgedanke  von  Uhlands 
„Einkehr“  nach  der  Auffassung  des  Verf.s  folgender  sein  soll  (S.  214)  : 
„Die  Erholung  und  die  Genüsse,  die  die  Natur  dem  Menschen  ge¬ 
währt,  überbieten  durch  ihre  Vorteile  die  Genüsse  des  Gasthauses.  “ 
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Wenn  nun  andererseits  von  größeren  Dichtungen  recht  hübsche 
Analysen  in  Dispositionsform  geboten  werden  und  das  Buch  vor¬ 
zugsweise  für  Aufsatzzwecke  recht  brauchbar  genannt  werden  muß 
(nur  ist  die  Form  des  Vergleiches  bis  zum  Überdruß  angewendet), 
so  erklärt  sich  diese  Ungleichwertigkeit  wohl  daraus,  daß  wir  es 
hauptsächlich  mit  einer  kompilatorischen  Arbeit  zu  tun  haben,  bei 
welcher  der  Verf.  eine  scharfe  Sichtung  zwischen  guten  und 
schlechten  Vorlagen  unterlassen  hat.  Das  Verzeichnis  der  „litera¬ 
rischen  Hilfsmittel“  (S.  X)  bestätigt  diese  Annahme:  Altes  und 
Neues,  Hervorragendes  und  Mittelmäßiges  stehen  hier  friedlich  bei¬ 
sammen  ;  nebenbei  bemerkt  fehlt  in  dieser  Liste  die  „Geschichte 
der  deutschen  Literatur  von  G.  Bötticher  und  B.  Einzel“,  obwohl 
auch  dieses  Büchlein  benützt  worden  zu  sein  scheint.  Es  ist  dem¬ 
nach  im  besonderen  auch  nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  irgend 
eine  Unrichtigkeit  dem  Verf.  oder  einem  Gewäbrsmanne  zur  La6t 
fällt,  und  Bef.  verzichtet  deshalb  darauf,  fehlerhafte  Einzelheiten, 
ganz  besonders  aber  schiefe  und  unhaltbare  Urteile  anzuführen, 
deren  sich  allerdings  in  dem  Büchlein  genug  vorfinden. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Ausgewählte  Erzählungen  von  Dr.  A.  Cbätelain.  Für  den  Schul- 
gebraach  erkl&rt  von  Prof.  Dr.  K.  Sachs.  Berlin  und  Glogan,  Carl 
Flemming  1908.  VII  und  74  SS.  [Englische  und  französische  Schrift¬ 
steller  der  neueren  Zeit,  herausg.  von  J.  Klapperich.  XLIX.  Bändchen. 
Ausgabe  A]. 

Von  Dr.  A.  Chätelain,  der  als  Professor  der  Anatomie,  Phy¬ 
siologie  und  Hygiene  an  der  Akademie  in  Neuchätel,  seiner  Vater¬ 
stadt,  wirkt,  sind  hier  8  Erzählungen  aus  dem  von  ihm  kürzlich 
erschienenen  Werke  Vieille  Maison  ausgewählt  worden.  Die  erste 
Erzählung  Vieille  Maison ,  enthält  Erinnerungen  an  das  Haus  seines 
Onkels,  dessen  Onkel  Napoleon  als  Kind  gesehen  hat  und  vom 
Nationalkonvent  mit  einer  Pension  verabschiedet  worden  ist,  ferner 
Erinnerungen  an  die  Ereignisse  des  ersten  und  zweiten  Kaisertums 
bis  zum  Bückzug  des  Generals  Bourbaki  im  Jahre  1871.  —  Die 
folgenden  Erzählungen  heißen:  II.  Novembre:  Eine  arme  Komö¬ 
diantentruppe  verdient  an  einem  kalten  Novemberabend  kaum  soviel, 
um  sich  ein  Nachtessen  zu  kaufen.  —  III.  Souvenirs :  Der  Ver¬ 
fasser  kommt  nach  50  Jahren  in  das  Dorf,  wo  sein  Großvater  als 
Pfarrer  gestorben  war;  niemand  kennt  mehr  den  Namen  seines 
Großvaters  außer  einem  alten,  halb  verrückten  Weibe,  welches  den 
Enkel  des  verstorbenen  Pastors  für  diesen  selbst  hält.  —  IV.  Phi - 
losophie:  Ein  Hausierer  mit  Kalendern,  der  15  sous  täglich  verdient, 
ist  mit  seinem  Lose  vollkommen  zufrieden.  —  V.  Le  billet  de 
lalerie:  Der  Bat  Placide  Soumit  gewinnt  auf  ein  Los  ein  Paar 
Turteltauben  und  will  sie  gegen  den  Willen  seiner  Frau  zu  Hause 
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anfziehen;  aber  die  Tiere  machen  soviel  Lärm  and  Schmntz,  daß 
man  sich  endlich  entschließt,  sie  zn  schlachten  nnd  zn  braten.  — 
VI.  Leß  lunettes  de  mon  grarid-ptre :  Der  Verfasser  glaubte  früher, 
daß  sein  Großvater  deswegen  mit  der  nenen  Zeit  unzufrieden  sei, 
weil  er  sie  durch  seine  Brille  betrachte;  aber  jetzt,  wo  er  selber 
alt  ist,  sieht  er  die  Welt  genau  so  wie  ehemals  sein  Großvater. 
—  VII.  Arbre  de  Noel:  Eine  Frau  kann  den  Weihnachtsbaum  nicht 
leiden;  sie  war  nämlich  als  Kind  bei  einer  Weihnachtsbescherung, 
die  von  einer  reichen  Tante  gegeben  wnrde,  zugegen ;  als  nun  ein 
armer  Knabe  aus  Neugier  in  den  Salon  kam,  um  den  herrlich 
strahlenden  Weibnacbtsbanm  zn  bewundern,  wies  ihn  die  Tante 
barsch  hinaus  nnd  zerstörte  dadurch  die  ganze  Frende  des  Mädchens 
an  dem  Feste.  —  VIII.  ü ne  mkre:  Die  einzige  Frende  einer  jnngen 
Frau  ist  ihre  Nichette;  später  verläßt  sie  der  Mann  nnd  gebt  nach 
Amerika,  sie  wird  rückenmarkleidend  und  verfällt  ins  Elend;  der 
Mann  kommt  znrück  und  nimmt  Nichette  zu  sich,  die  kranke  Frau 
schickt  er  aber  in  ein  Spital  für  Unheilbare. 

Zn  diesen  kleinen  Erzählungen,  die  fast  durchwegs  von  einer 
gewissen  Wehmut  erfüllt  sind,  die  man  selten  bei  Franzosen  findet, 
bat  der  Herausgeber  noch  die  Schilderung  einer  Besteigung  des 
Vesuvs,  die  in  der  Sammlung  CotUes  du  Soir  erschienen  ist,  hin* 
zngefügt. 

Die  wenigen  Anmerkungen  (S.  68 — 74),  die  zu  den  leichten 
Texten  nötig  waren,  sind  vollkommen  zweckentsprechend.  Die  Aus¬ 
stattung  ist  schön,  der  Druck  deutlich  und  korrekt;  an  Druck¬ 
fehlern  wurden  von  mir  nur  folgende  bemerkt:  S.  12,  Z.  80  (Thiver 
trte  froids,  S.  27  avec  ceux  (st.  evx). 

Wien.  Dr.  Joh.  Eil  in  ge r. 


Der  Kampf  um  die  fremdsprachliche  Methode.  Sechs  Vorträge, 
gehalten  in  Jena  anläßlich  der  Ferienkurse  im  Augast  1908  von 
Gerhard  Budde,  Prof,  am  Lyzeam  in  Hannover.  Hannover  and 
Leipzig  1908.  120  SS. 

Der  aaf  dem  Gebiete  der  philologisch-pädagogischen  Literatur 
wohlbekannte  Verf.  unternimmt  es,  in  zwei  aus  je  drei  sehön  ge¬ 
steigerten  Vorträgen  bestehenden  Abteilungen  die  altsprachliche 
und  die  nensprachliche  Methodik  historisch-kritisch  zu  beleuchten 
und  seine  eigenen  methodischen  Ideale  am  Schlüsse  jeder  Gruppe 
vorzuführen  und  zu  begründen. 

Die  erste  Gruppe  zu  kritisieren  fühle  ich  mich  nicht  kompetent, 
muß  mich  daher  auf  ein  Referat  beschränken.  Im  ersten  Vortrage 
„Der  grammatische  Formalismus  als  Hauptprinzip  auf  allen  Stufen*4 
gibt  die  Geschichte  der  reichsdentscben,  speziell  der  preußischen 
Pädagogik  der  alten  Sprachen  bis  znm  Auftreten  der  jüngeren 
Herbartianer,  also  die  Zeit  des  Ideales  der  „formalen  Bildung**,  auf 
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welches  Budde  Dicht  gut  za  sprechen  ist.  —  „Der  Realismus  als 
Haoptprinzip  anf  allen  Stufen*4  zeigt  knapp  und  richtig  Herbarts 
und  seiner  Anhänger  Auffassungen  vom  Studium  der  alten  Sprachen, 
seinem  Wert  und  seiner  Methode,  die  vor  allem  von  der  Lektüre 
ausgeht  und  jeden  Grammatikunterricbt  verabscheut.  Budde  charak¬ 
terisiert  kurz  die  von  gewissen  jüngeren  Herbartianern  übertriebene 
„Konzentration44  des  Unterrichtes  und  seiner  Lehrbücher,  die 
sogenannte  „Homermethode4*  (d.  b.  Beginn  des  Griechischunter- 
richtes  mit  der  Homerlektüre  und  Induktion  der  Grammatik  hieraus) 
und  den  vollen  Sieg  der  Realisten  auf  allen  Stufen  in  den  offiziellen 
preußischen  Lehrplänen  von  1891,  der  allerdings  nur  kurzen  Be¬ 
stand  batte.  Bereits  1901  zog  der  alte  „Formalismus44  in  Preußen 
offiziell  wieder  überall  ein.  Hiegegen  verwahrt  sich  nnn  Budde  in 
seinem  dritten  Vortrage  „Der  grammatische  Formalismus  als  Haupt¬ 
prinzip  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe,  der  Realismus  als  alleiniges 
Prinzip  auf  der  Oberstufe44.  Er  redet  den  Einzelsätzen  zu  Beginn 
des  Lateinnnterricbtes  behufs  Einübung  grammatischer  Regeln  das 
Wort,  nur  müssen  sie  einen  den  kleinen  Schüler  wirklich  inter. 
essierenden  Sinn  haben  und  dürfen  nicht  mit  tiefsinnigen  und 
inhaltlich  unvorbereiteten  Tatsachen  überlastet  sein.  Daneben  seien 
bereits  angemessene  zusammenhängende  Stücke  zu  bieten,  wodurch 
der  Sacbunterricbt  auf  Unter-  und  Mittelstufe  in  den  Dienst  des 
Sprachunterrichtes  trete  (umgekehrt  wie  bei  den  Herbartianern). 
Sehr  gewichtige  Bedenken  hegt  B.  gegen  die  Herrschaft  des  For¬ 
malismus  bei  den  schriftlichen  Arbeiten,  von  denen  er  besonders 
das  „Extemporale44  auch  aus  hygienischen  Gründen  als  durchaus 
irreführenden  Faktor  der  Schülerbewertung  kennzeichnet.  Es  sind 
goldene  Worte,  die  er  S.  49/50  zitiert:  „Solange  am  Anfang  des 
Qaartals  für  jedes  einzelne  Fach  feste  Extemporaletage  angesetzt 
und  durch  einen  Anschlag  in  der  Klasse  tagtäglich  als  warnendes 
Menetekel  den  Schülern  vor  Augen  geführt  werden,  werden  diese 
Übungen  stets  von  ihnen  als  Extralei stun gen  angesehen  werden, 
die  über  ihr  Wohl  und  Wehe  entscheiden.  Die  Schüler  sollen  gar 
nicht  vorher  wissen,  wann  eine  solche  Arbeit  geschrieben  wird. 
Wenn  ein  bestimmter  Abschnitt  der  Grammatik  nach  Ansicht  des 
Lehrers  gründlich  behandelt  ist,  so  daß  er  annehmen  darf,  daß 
die  meisten  Schüler  ihn  sicher  beherrschen,  dann  werden  die 
Extemporalhefte  aus  dem  Klassenschrank  genommen  und  es  werden 
einige  Sätze  schriftlich  übersetzt.  So  müssen  diese  Übungen  ohne 
alle  Feierlichkeit  inszeniert  werden.  Mit  dem  Wegfall  der  festen 
Termine  würden  die  besonderen  Vorbereitungen  auf  die  Extempo¬ 
ralien  von  selbst  schwinden  usw.  usw.44.  Für  eine  Reform  des 
Extemporales  auf  Unter-  und  Mittelstufe  stellt  B.  vier  Leitsätze 
auf,  deren  dritter  und  vierter  in  Österreich  wohl  längst  Geltung  hat: 

1.  „Es  darf  für  die  Extemporalien  keine  besondere  Vorberei¬ 
tung  gefordert  werden44.  2.  „Die  festen  Termine  für  die  Arbeiten 
sind  abzuschaffen41.  3.  „Es  sind  Stützen  zu  geben;  anf  die  Schwierig- 
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keiten  ist  besonders  hinzuweisen“.  4.  „Der  deutsche  Text  zu  den 
Extemporalien  wird  gleich  ganz  diktiert  und  dann  zu  seiner  Über* 
Setzung  hinreichend  Zeit  gelassen“. 

Solchen  geringeren  Einschätzungen  der  schriftlichen  Arbeiten 
gegenüber  halten  aber  extreme  „Formalisten“  noch  an  den  (gram¬ 
matischen)  Skripten  auch  auf  der  Oberstufe  fest,  wobei  das  Schlag¬ 
wort  von  der  „formalen  Bildung“  vielfach  zu  hören  ist.  Daß  dies 
aber  lediglich  eine  „Phrase“  ist,  sucht  B.  zum  Teil  in  Anschluß 
an  Prof.  EngelB  Aufsatz  („Die  Phrase  von  der  formalen  Bildung“) 
klar  zu  machen.  Er  betont  vor  allem  den  wahrhaft  bildenden  Wert 
einer  methodologisch  durcbgearbeiteten  Lektüre,  ferner  die  auch 
von  Momm8en  als  zweckmäßigste  Form  der  Bildung  des  deutschen 
Stiles  bezeichnete  Herübersetzung.  Nach  einer  kurzen  Zusam¬ 
menfassung  seiner  Reformvorscbläge  schließt  B.  mit  den  Worten: 
„ Es  ist  meine  feste  Überzeugung,  daß  nur  eine  solche  Methodik 
das  Resultat  zeitigen  kann,  das  allein  den  altsprachlichen  Unterricht 
für  Gegenwart  und  Zukunft  noch  existenzberechtigt  macht,  nämlich 
eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  historische,  literarische 
und  philosophische  Bildung“. 

II.  Neusprachliche  Methodik.  1.  „Der  grammatische 
Formalismus  als  Hauptprinzip  auf  allen  Stufen  und  der  Beginn 
von  Reformbestrebungen“.  Zu  Beginn  verweist  B.  darauf,  daß  die 
neuspracbliche  Methodik  des  XIX.  Jahrhunderts  zum  größten  Teile 
von  der  lateinischen  abhängig  ist  und  daß  deshalb  innerhalb 
der  streng  formalistischen  Epoche  auch  hier  das  Extemporale  die 
Krone  des  Unterrichtes  bedeute.  B.  beleuchtet  sodann  die  gegen 
dieses  alte  System  auftretenden  Reformen,  besonders  die  Methodiken 
Magere,  Louviers,  Ducotterds  und  Toussaint-Langenscheidts,  in 
denen  bereits  Sprechübungen,  Anschauung  und  in  der  letztgenannten 
phonetische  Transkription  als  Unterrichtsmittel  gefordert  wurden. 
Auf  diese  vereinzelten  Bestrebungen,  die  B.  nach  geläufigen  Quellen¬ 
werken  charakterisiert,  schildert  er  den  nun  allgemein  erwachenden 
Widerstand  gegen  den  grammatischen  Formalismus  zu  Gunsten  der 
Sprechfertigkeit,  der  Realien,  der  zusammenhängenden  Lesestücke, 
der  phonetischen  Forderungen,  alles  Reformen,  die  mit  Ausnahme 
der  letzten,  längst  in  der  lateinischen  Didaktik  schon  vor  200  Jahren 
angestrebt  worden  waren.  B.  schreibt  daher  mit  Recht  der  neu- 
sprachlichen  Reformbewegung  keine  wissenschaftlichen  Verdienste 
zu,  sondern  lediglich  organisatorische.  —  Im  zweiten  Vortrage 
dieser  Gruppe:  „Der  utilitaristische  Formalismus  als  Hauptprinzip 
auf  allen  Stufen“  stellt  B.  hierauf  die  Methodik  der  extremsten 
Reformer  dar,  indem  er  sich  vor  allem  auf  Steinmüllers  bekannte 
Schrift  über  die  Reformbewegong  stützt,  und  zitiert  mit  Befriedigung 
dessen  auch  auf  dem  Münchener  Neuphilologentage  vorgebrachte 
Feststellung,  daß  zur  Zeit  „das  Gros  der  nenphilologischen  Lehrer¬ 
schaft  Deutschlands  und  Österreichs  in  der  Praxis  auf  dem  durch 
den  Kampf  herausgebildeten  gemäßigten  und  vermittelnden  Stand- 
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packte  stebt“.  Er  zollt  dem  Ideale  der  Beformer,  korrekte  Ans- 
spräche  za  fordern,  vollste  Anerkennung,  tadelt  aber  ihre  „Artiku¬ 
lationsgymnastik“,  ihre  Verachtung  jeglichen  Grammatikunterrichtes 
und  der  höheren  literarischen  Lektüre  zu  Gunsten  einer  höchst 
oberflächlichen  Auffassung  der  Kenntnis  der  fremden  Kultur  als 
Every  day  life.  Die  Schranken,  die  sich  diesen  ganz  und  gar 
nicht  humanistischen  Zielen,  überhaupt  in  der  Praxis,  entgegen¬ 
stellen,  erörtert  B.  zum  Teil  nach  Münchs  Einwendungen,  bleibt 
aber  dessen  Gegner  in  der  Frage  der  völligen  Ausschaltung  der 
Muttersprache,  da  er  eine  wahrhafte  Vertiefung  des  Lektüreinbalts 
durch  lediglich  fremdsprachliche  Erläuterung  für  ausgeschlossen 
hält.  Vernünftigen,  bloß  aufs  Begelmäßige  gehenden  Grammatik¬ 
betrieb  und  Hinübersetzungen  hält  B.  für  unerläßlich  zur  Erfassung 
der  Fremdsprache,  die  unbedingte  Sprechfertigkeit  für  undurch¬ 
führbar  und  für  Lehrer  und  Schüler  aufreibend.  Mit  ruhigem 
Ernste,  aber  doch  großer  Freude  schildert  B.  endlich  den  (auch  von 
Steinmüller  festgestellten)  Rückzug  der  Beformer  seit  dem  Kölner 
Neuphilologentage  und  rühmt  den  wohltätigen  Einfluß  der  „Zeitschr. 
f.  franz.  und  engl.  Unterricht“  in  dieser  Hinsicht.  —  Das  End¬ 
ziel,  das  nach  B.s  fest  vertretener  Ansicht  aller  fremdsprachliche 
Unterricht  haben  muß,  formuliert  er  in  seinem  letzten  Vortrage: 
„Der  grammatische  und  der  utilitaristische  Formalismus  als  Haupt¬ 
prinzipien  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe,  der  Realismus  als 
alleiniges  Prinzip  auf  der  Oberstufe“,  folgendermaßen  (S.  103): 
„Das  Ziel  des  Sprachunterrichtes  an  unseren  höheren  Schulen  muß 
sein,  daß  die  Schüler  durch  das  Gewand  der  fremden 
Sprache  hindurch  die  großen  Gedanken  der  Gei6tesberoen 
erkennen  und  schätzen  lernen“.  Also  ein  durchaus  humanistisches 
Ideal.  „Diese  Zielsetzung  ist  aber  unumgänglich  notwendig  ge¬ 
worden,  seitdem  das  Gymnasialmonopol  aufgegeben  ist  und  die 
neunstufigen  Bealanstalten  auch  Vorbereitungsschulen  für  die  Uni¬ 
versität  geworden  sind.  Seitdem  haben  an  den  Realgymnasien  und 
vor  allem  an  den  Oberrealscbulen  die  neueren  Sprachen  für  die 
allgemeine  Bildung  dasselbe  zu  leisten  wie  die  alten  an  den  Gym¬ 
nasien,  seitdem  müssen  sie,  wenn  anders  die  Gleichwertigkeit 
antiker  und  moderner  Bildung  nicht  eine  leere  Phrase  sein  soll, 
ihren  Schülern  mit  den  Mitteln,  die  ihnen  die  Kulturschätze  Ftank- 
reichs  und  Englands  zur  Verfügung  stellen,  im  neuspracblicben 
Unterricht  eine  humanistische  Bildung  geben“  (S.  104).  Grund¬ 
sätzlich,  wenn  auch  graduell  verschieden,  müsse  dieses  Ziel  aber 
auch  für  die  Gymnasien  gelten,  womit  sich  B.  scharf  gegen  Münch 
wendet,  der  an  diesen  Anstalten  bloße  Fertigkeit  in  der  Fremd¬ 
sprache  verlangt.  Bei  der  eingehenden  Auseinandersetzung  dieses 
methodischen  Ideals  (S.  106  Cf.)  fällt  die  Geringschätzung  der 
Phonetik  auf,  welcher  der  Verf.  wohl  recht  ferne  zu  stehen  scheint, 
da  er  praktisch  vom  Einzellant  zum  Wort,  Sprachtakt  (sic!)  und 
Satz  fortschreiten  will,  während  heute  kein  einsichtiger  Phonetiker 
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im  Unterrichte  diesen  deduktives  Weg  einschlagen  dürfte.  B.  ver¬ 
langt  ferner  einen  sehr  systematisches  Grammatikbetrieb  auf  Unter* 
nnd  Mittelstufe  und  empfiehlt  schriftliche  H  i n  Übersetzungen.  Sind 
die  Schüler  nun  durch  einen  tüchtigen  Lehrer  so  vorbereitet  auf 
die  Oberstufe  gelangt,  so  könne  ohne  Schaden  das  Hauptaugenmerk 
auf  eine  gehaltvolle  Lektüre  gerichtet  werden,  als  deras  Gegen¬ 
stand  er  bervorrageDde  Historiker,  klassische  Dichter  nnd  große 
Philosophen  ansetzt.  Von  der  vertieften  Pflege  der  letzteren  macht 
B.  die  Frage  der  Gleichwertigkeit  von  Bealschulen  und  Gymnasien 
abhängig.  Bei  der  Prosa-  und  Poesielektüre  verlangt  B.  völliges 
Eindringen  in  den  Gedankeninhalt  des  Textes  und  erklärt  als 
einzige  Kontrolle  biefür  eine  gute  und  fließende  Herübersetzung. 
Im  Zusammenhang  mit  diesem  methodischen  Ideale  fordert  der 
Verf.  natürlich  auch  eine  nach  der  philosophischen  Seite  hin  gründ¬ 
lichere  Vorbildnng  der  neuphilologiscben  Lehrer,  welche  dann 
die  Weckung  der  Persönlichkeit  und  idealer  Gesinnung  bei  ihren 
Schülern  zustande  zu  bringen  fähig  sein  werden. 

Fiele  der  von  Budde  mit  großem  sittlichen  Ernste  vorgebrachten 
Postulat«  sind,  wie  jedem  österreichischen  Kollegen  aufgefallen  sein 
wird,  bei  uns  längst  verwirklicht;  selbst  die  Bekanntschaft  mit 
großen  Philosophen  wird  unseren  Abiturienten  durch  unsere  ganz 
vortrefflichen  Chrestomathien  vermittelt.  Sehr  zu  loben  ist  aber 
dennoch  die  systematische  Begründung  einer  solchen  nicht  bloß 
Fertigkeit  und  Intellekt  bildenden  Erziehung,  die  auch  an  österr. 
Mittelschulen,  wenn  das  Losungswort  der  .Gleichwertigkeit*  ge¬ 
legentlich  der  Einführung  der  neuen  Typen  wieder  öfter  gebört 
werden  wird,  als  Hauptargument  für  die  Berechtigung  auch  einer 
neupbilologiech-humanistischen  Schule  angeführt  werden  muß.  Jeden¬ 
falls  kann  jeder  Philologe,  der  es  ernst  mit  seinem  Fache  nnd  der 
Jagend  meint,  viel  aus  Buddes  Vorträgen  lernen. 

Wien.  Dr.  Albert  Eich ler. 


Theodor  Mommseo.  Gesammelte  Schriften.  Bd.  V :  Historische 

Schriften.  Bd.  II.  Berlin,  Weidmann  1908.  8°. 

Die  Abhandlungen,  die  Hirscbfeld  in  diesem  Bande  vereinigt 
hat,  sind  nur  im  weiteren  Sinne  historischen  Inhalts.  Sie  umfassen 
sehr  weit  auseinanderliegende  Gebiete  der  römischen  Altertumskunde. 
Dies  lehrt  allein  schon  die  Titelfolge,  noch  mehr  die  Lektüre.  Denn 
auch  in  den  kleineren  Arbeiten  Mommseos  tritt  die  souveräne  Sicher¬ 
heit  zutage,  mit  der  der  Meister  aus  allen  Wissensgebieten  die 
schlagenden  Beweismaterialien  heranzieht  und  durch  dies  kunstvolle 
Zusammenspiel  das  Ziel  seiner  Untersuchung  erreicht. 

Folgende  Schriften  Mommsens  sind  im  vorliegenden  Bande 
abgedrockt:  I.  De  comitio  Bomano  curiis  Ianique  templo.  II.  Pri- 
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viiegi  militari.  QI.  Sol  fornice  Fabian«.  IV.  Topographische  Ana* 
taten.  V.  Das  Atrium  Liberia!!«.  VI.  Zum  römischen  Straßenwesen. 
Vn.  Die  nntergegangenen  Ortschaften  im  eigentlichen  Latium. 
VUI.  Znm  römischen  Bodenrecht  IX.  Die  italische  Bodenteilnng 
and  die  Aiimentartareln.  X.  Die  libri  coloniarum.  XI.  Ober  die  lex 
Mamilia  Boscia  Pedacaea  Alliena  Fabia.  XII.  Die  italischen  Bürger* 
colonien  von  Sulla  bis  Vespasian.  XIII.  Ober  zwei  römische  Colonien 
bei  Velleius  Patercnlus.  XIV.  Die  Colonie  Casinum.  XV.  Die  römische 
Tribu8eintheilung  nach  dem  marsischen  Krieg.  XVI.  Die  italischen 
Beginnen.  XVII.  Über  die  Unteritalien  betreffenden  Abschnitte  der 
ravennatischen  Kosmograpbie.  XVIII.  Sn  alconi  punti  della  geo* 
grafia  deJ  Piemonte  antico.  XIX.  Decret  des  Proconsnls  von  Sar¬ 
dinien  L.  Helvius  Agrippa  vom  J.  68  n.  Chr.  XX.  Die  Schweiz 
in  römischer  Zeit  (der  berühmte  Artikel  erschien  in  den  Mitteilungen 
der  ZArcbariechen  Gesellschaft  für  vaterländische  Altertümer, 
XVUL  Band,  der  Wiederabdruck  ist  daher  besonders  dankenswert). 
XXI.  Schweizer  Nacbetodien.  XXIL  Die  keltischen  Pagi.  XXIII.  Der 
oberrheinische  Limes.  XXUIa.  Die  Limesgelebrten  des  Herrn  Lieber. 
XXIV.  Der  Begriff  des  Limes.  XXV.  Procurator  tractus  Sumelo* 
cennensis.  XXVI.  Die  Stadtverfassung  Cirtas  und  der  Cirtensiscben 
Colonien.  XXVIL  Papyrus  Beroliuensis.  XXVIII.  Der  BechtsBtreit 
zwischen  Oropoe  und  den  römischen  Steuerp&chtern.  XIX.  Zu  dem 
Senatsbeschluss  von  Tabae.  XXX.  Die  Einführung  des  Asianiscben 
Kalenden.  XXX  a.  Inscriptio  Apamensis.  XXXI.  Volksbescbluss  der 
Epbeaier  zu  Ehren  des  Kaisers  Antoniuus  Pius.  XXXII.  Stadtrecht¬ 
briefe  von  Orkistoe  nnd  Tymandos.  XXXIII.  Die  römische  Pro- 
vinzialantenomie.  XXXIV.  Zu  Fr.  Lenormauts  Lezicon  geographicum. 
XXXV.  Die  St&dtezabl  des  Bömerreichs.  XXXVL  Verzeichniss  der 
römischen  Provinzen.  XXXVII.  Boden*  und  Geldwirtscbaft  der 
römischen  Kaiserzeit 

Die  letzte  Abhandlung  war  noch  ungedruckt.  Nach  der  An¬ 
sicht  des  Herausgebers  entspricht  sie  einem  Vortrag,  den  Mommsen 
in  der  Berliner  Akademie  am  3.  Dezember  1885  „über  die  ökono¬ 
mischen  Verhältnisse  und  insbesondere  die  Bodenwirtscbaft  der 
römischen  KaiserzeitM  hielt.  Wir  haben  hier,  wie  Hirschfeld 
erkannte,  ein  leider  vereinzelt  gebliebenes  Fragment  des  vierten 
Bandes  der  römischen  Geschichte.  Dies  erhellt  deutlich  aus  den 
rückverweisenden  Worten  auf  S.  609,  die  sich  auf  eine  Stelle  in 
der  Darstellung  der  republikanischen  Geschichte  beziehen.  Die  Arbeit 
skizziert  die  Vermögensverb&ltnisse  der  oberen  Klassen,  die  Ent¬ 
wicklung  des  privaten  Großgrundbesitzes  und  des  kaiserlichen 
Domanialbesitzea  in  Italien  und  den  Provinzen,  den  Bückgang  des 
freien  Bauernstandes  und  die  Ausdehnung  des  Kleinpacbtsystems 
über  das  Beicb,  die  verschiedenen  Wirtschaftsformen,  endlich  das 
Geldgeschäft,  Gewerbe,  Handel  und  sonstige  Arten  des  Gelderwerbes. 
Gerade  auf  wirtoehaftageschichtlichem  Gebiete  ist  seit  der  Zeit,  da 
Mommsen  diese  Studie  schrieb,  sehr  viel  neues  und  wichtiges 
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Material  hinzugekommen.  Daraus  erklärt  sieb,  daß  Hirschfeld  hier 
fast  ganz  davon  absieht,  Berichtigungen  nnd  Zusätze  hinzuzufügen, 
wie  er  es  sonst  in  dieser  Ausgabe  ebenso  sorgsam  als  pietätvoll 
zu  tun  pflegt.  Eine  köstliche  Oabe  ist  auch  diese  Schrift,  echt 
Mommsenschen  Geist  atmend  in  ihrer  durchdringenden  Klarheit  nnd 
Schärfe  und  in  den  gedankenreichen,  pointierten  Bemerkungen,  die 
sich  in  ihr  verstreut  finden. 

Wien.  Edmund  Groag. 


Alfred  Kirchhoff,  Erdkunde  für  Schulen.  14.  Auflage,  iwei 

Teile  und  „Schulgeographie“,  20.  Auflage.  Heraosgegeben  von  Felix 
Lampe.  Balle  a.8.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1908. 

Kirebhoffs  „Erdkunde“  und  „Schulgeographie“  stellen  inhalt¬ 
lich  eigentlich  dasselbe  Werk  dar,  nur  ist  der  Stoff  jedesmal  etwas 
anders  gruppiert  und  in  zweitgenannter  Ausgabe  etwas  umfang¬ 
reicher  gestaltet.  Das  altberühmte  Werk,  das  ja  seinerzeit  für  die 
Scbulbücherliteratur  epochemachend  war,  ist  beute  so  einstimmig 
anerkannt,  daß  eine  Kritik  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  wohl 
ausgeschlossen  erscheint.  Nur  so  viel  sei  gesagt,  daß  die  vor¬ 
liegenden  neuesten  Auflagen ,  die  nach  des  berühmten  Verf.s  Tode 
erschienen  sind,  sich  ihren  Vorgängerinnen  würdig  anschließen.  Da 
das  Buch  nach  reicbsdeutschen  Lehrplänen  gearbeitet  ist,  kommt  es, 
leider  möchte  man  sagen,  für  uns  als  Lehrbuch  nicht  in  Betracht, 
wohl  aber  wird  es  jedem  Lehrer  ohne  Rücksicht  auf  politische 
Grenzen  nach  der  wissenschaftlichen  wie  nach  der  didaktischen 
Seite  jederzeit  ein  nützlicher  Behelf  und  ein  hochwillkommenes 
Nachschlagewerk  sein.  Namentlich  heute,  wo  der  Traum  des  regel¬ 
rechten  Geographieunterrichtes  auf  der  Oberstufe  der  Mittelschulen 
auch  bei  uns  Gestalt  zu  gewinnen  beginnt,  werden  Kirebhoffs 
Bücher  vorzügliche  Wegweiser  darstellen. 

Wien.  ß.  Imendörffer. 


Handkarte  des  Herzogtums  Steiermark  im  Maße  1:75.000.  Ver¬ 
kleinerung  der  Schulkarte  1  :  150.000.  Von  Dr.  Karl  Schober,  k.  k. 
Landesechulinspektor.  Ausgefährt  und  heraosgegeben  vom  k.  and  k. 
militär.-geogr.  Institute  in  Wien  (ohne  Jahr). 


Die  neuere  Ausgabe  (ohne  Jahreszahl)  weicht  in  manchen 
Stücken  von  der  im  Jahre  1892  erschienenen  Karte  ab.  Sie  ist 
nach  der  neuen  Rechtschreibung  hergestellt;  die  Einwohnerzahlen 
bei  Graz  und  Marburg  sind  nach  der  Zählung  von  1900  berichtigt. 
Doch  ist  dies  bei  Donawitz,  Leoben,  Knittelfeld  und  Bruck  a.d.M. 
nicht  der  Fall.  Auch  die  Gradeinteilung  nach  Ferro  ist  geblieben. 
Die  Schreibung  manches  Ortsnamens  wurde  geändert:  statt  öblarn 
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erscheint  Oeblarn;  8k  Loranzefi  a.  d.  Kärntnerbahu  ward«  in  Sk  Lo- 
renzen  ob  Marburg  geändert 

Tief  einschneidend  sind  aber  die  Änderungen  im  ungarischen 
Grenzgebiete.  Id  der  Anegabe  ?on  1892  gab  es  nnr  deutsche  Orts-# 
Fluß-  und  BergbezeiehnuDgen,  in  der  neueren  Ausgabe  liest  man 
fast  nar  madjariscbe;  bloß  bei  KOszeg  ist  recht  klein  Göns  ein« 
geklammert  und  der  Geschrieben  Stein  lieft  sich  rermutlicb  nicht 
madjarisieren.  Aus  Gr.  Petersdorf  ist  z.  B.  Nagynemetszentmibäly 
geworden;  da«  können  ja  unsere  Steirer  Buben  gar  nicht  *aa» 
sprechen.  Wer  kann  dem  Bäbakeresitür  anmerken,  daß  das  Hl.  Kreuz 
sein  soll?  Daß  ein  Floß  auf  der  gleichen  Ausgabe  im  Oberlaufe 
Lafnitz,  im  Unterlaufe  Lapincz  genannt  wird,  kann  leicht  Verwir-* 
rung  in  den  jungen  Köpfen  berrornfen.  Mit  dem  Gisenberg,  mit 
dem  Silberberg  der  alten  Ausgabe  vermag  der  8ebfller  irgend  eine 
Vorstellung  zu  verknüpfen«  mit  dem  Vaah.  (Vasbegy)  and  mit  den! 
Ezüsth.  (Ezüst-begy)  gar  keine. 

Das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hat  nun  mit 
Erlaß  vom  5.  Juli  1908,  Z.  52.809/07  entschieden,  daß  nur  die 
Altere,  mit  dem  Verlagsjabre  1892  bezeichnete  Ausgabe  approbiert 
wurde  uDd  somit  allein  für  den  Gebrauch  in  den  genannten  Schulen 
zulässig  ist.  —  Hoffentlich  erscheint  bald  eine  3.  Ausgabe  der 
60Dit  trefflichen  Karte,  welche  nebst  dem  Gradnetz  nach  Greenwich 
die  deutschen  Namen  wieder  bringk 

Brock  a.  d.  Mur.  Dr.  Jalina  Mayer. 


E.  Homer,  Geographischer  Atla8  fflr  die  I.  Klane  der  Mittel¬ 
schulen.  Verlag  ?om  Lebrerverein  höherer Bildongsanstalten  »Lem¬ 
berg  1908.  10  Karten  (poln.). 

Dr.  E.  Homers  „Geographischer  Atlas“  bildet  die  Ergänzung 
seines  vor  ein  paar  Jahren  erschienenen  und  fast  in  allen  gali- 
zischen  Mittelschulen  eingeführten  „Lehrbuches  der  Geographie  für 
die  I.  Klasse“.  Hat  sich  der  Verf.  bereits  in  seinem  Lehrbuchs 
zur  Aufgabs  gestellt,  die  Schüler  durch  geschickte  Fragen  und  An¬ 
leitung  zu  richtigen  Antworten  zur  Mitarbeit  za  erziehen,  so  will 
er  durch  den  genannten  Atlas  das  Verständnis  geographischer 
Grundbegriffe,  sowie  das  richtige  Kartenlesen  selbst  auf  der 
untersten  Lebrstnfe  bezwecken.  Das  hofft  der  Verf.  mittels  einer 
reinen  Höhenschichtenkarte  zu  erlangen. 

Es  sind  zusammen  zehn  Karten,  ans  denen  Homers  Atlas 
bestebk  Auf  die  Karten  von  Galizien  und  der  österr.-nngarischen 
Monarchie  folgen  sechs  Karton  der  Erdteile  und  zwei  Planigloben. 
Die  Grenzlinien  einzelner  farbiger  Flächen  schließen  sich  an  fol¬ 
gende  Höbenstufen  an:  0 — 300,  — 500,  — 1000,  — 2000,  — 3000, 
— 5000  und  über  5000  m.  Diesen  entspricht  eine  Farbenskala 
mit  der  Anordnung  Grün,  Hellbraun,  Brann,  Kosa,  Kot  and  Weiß. 

Zeitschrift  f.  d.  iBterr.  Gjmn.  1909.  IV.  Heft.  22 
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Durch  die  stark  hervortretende  rote  Farbe  (3000 — 5000  m)  ist  es 
dem  Yerf.  gelangen,  auf  die  Hochflächen  von  Zentralasien  and  Süd¬ 
amerika,  sowie  auf  die  höchsten  Bergspitzen  binzaweiseo.  Die 
Karten  von  Afrika  nnd  Amerika  müssen  als  besonders  gut  and 
schön  bezeichnet  werden.  Auf  allen  Karten  ist  nnr  das  physische 
Bild  eines  Landes  berücksichtigt  worden.  Die  politische  Einteilung 
der  vorgefübrten  Gebiete  bringen  zar  Anschauung  kleine  Neben¬ 
kärtchen,  wo  die  Staaten  und  ihre  Kolonien  im  Flächenkolorit  dar¬ 
gestellt  sind.  Somit  bleibt  das  physische  Bild  des  Landes  on- 
verwiscbt. 

Die  Projektion  wurde  sorgfältig  ausgewählt  nnd  dem  Haupt¬ 
zweck  jeder  einzelnen  Karte  angepaßt. 

Der  vorliegende  Atlas  bat  noch  den  Vorzug  einer  deutlichen 
und  klaren  Ausführung,  was  dem  k.  und  k.  militär-geographischen 
Institute  in  Wien  als  Lob  anzurechnen  ist. 

Stanislaus.  St.  Pawlowski. 


Algebra  und  Politische  Arithmetik  von  Myron  Dolinski.  Wien 
und  Leipzig,  Carl  Fromme  1908. 


Der  erste  und  größere  Teil  des  umfangreichen,  für  den  Unter¬ 
richt  an  höheren  Handelsschulen  bestimmten  Buches  behandelt  den 
Lehrstoff  der  Arithmetik  von  den  Grundrechnungen  angefangen  bis 
einschließlich  der  Lehre  von  den  arithmetischen  und  geometrischen 
Beiben  fast  in  demselben  Ausmaße,  wie  derselbe  auf  der  Oberstufe 
der  Mittelschulen  durcbgenommen  wird.  Der  zweite  Teil  befaßt 
sich  mit  der  Zinseszinsen-  und  Bentenrechnung  in  sehr  ausgebrei¬ 
teter  Weise,  enthält  ferner  die  Grundzüge  der  Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung,  deren  Kenntnis  für  das  Verständnis  der  dann  folgenden 
Leibesrenten  mannigfacher  Art  unumgänglich  nötig  ist.  Den  Schluß 
bildet  eine  wohlgeordnete  Aufgabensammlung  und  eine  im  Anhang 
angebrachte  Tabellensammlung.  Klar  und  bündig  geschrieben  wird 
das  Buch  dem  Lernenden  vortreffliche  Dienste  leisten,  auch  der 
Lehrer  kann  insbesondere  aus  den  Abschnitten  der  politischen  Arith¬ 
metik  manches  Nützliche  entnehmen. 


Wien. 


Dr.  E.  Grünfeld. 


Abhandlungen  über  theoretische  Physik.  Von  H.  A.  Lorentz, 
Professor  an  der  Uuiversität  Leiden,  in  zwei  Bänden.  Erster  Band. 
Erste  und  zweite  Lieferung.  Leiazig  nnd  Berlin,  B.  G.  Teubner  1906 
und  1907. 

Es  wird  freudig  begrüßt  werden,  daß  die  Abhandlungen  über 
theoretische  Physik  von  H.  A.  Lorentz,  der  unter  den  mathema¬ 
tischen  Physikern  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt,  nunmehr 
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in  Buchform  gesammelt  erscheinen.  Die  Abhandlnngen  sind  nicht 
durchwegs  in  der  ursprünglichen  Form  wiedergegehen  worden, 
sondern  worden  in  formeller  nnd  auch  inhaltlicher  Hinsicht  mancher 
Modifikation  unterworfen;  jedenfalls  ist  überall  eine  genaue  Re¬ 
vision  des  ursprünglichen  Textes  zu  erkennen.  Um  eine  gewisse 
Einheit  und  innere  Zusammengehörigkeit  zu  erreichen,  ist  der  Verf. 
bei  der  Zusammenfassung  seiner  Abhandlungen  vielfach  von  der 
chronologischen  Folge,  in  der  die  Abhandlungen  erschienen  6ind, 
abgewichen.  Diese  werden  in  dem  vorliegenden  Buche  zum  Teil 
in  deutscher,  zum  Teil  in  französischer  nnd  englischer  Sprache 
veröffentlicht. 

Der  Verf.  hat  sich  in  den  Abhandlungen  unter  anderen  mit 
den  Prinzipien  der  Mechanik,  mit  hydrodynamischen  Problemen 
(Bewegung  einer  reibenden  Flüssigkeit,  übor  die  Entstehung  tur¬ 
bulenter  Flüssigkeitsbewegungen  und  über  deren  Einfluß  bei  der 
Strömung  durch  Böhren),  ferner  mehrfach  mit  Problemen  der  kine¬ 
tischen  Gastheorie  und  der  Thermodynamik  und  deren  Beziehung 
zu  den  Molekulartbeorien,  weitere  in  den  Abhandlungen  „über  die 
Symmetrie  der  Kristalle“  und  „über  die  Begrenzung  der  Kristalle“ 
mitkristallographiscben  und  kristallpbysikalischen  Fragen  beschäftigt. 

Zum  Gegenstände  eingehender  Untersuchungen  bat  Prof.  H.  A. 
Lorentz  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  unter  verschiedenen  Umstän¬ 
den  gemacht.  Er  betrachtet  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  in  einem 
sich  in  beliebiger  Weise  bewegenden  Medium,  die  Fortpflanzung  von 
Wellen  und  Strahlen  in  einem  beliebigen,  nicht  absorbierenden 
Medium,  die  relative  Bewegung  der  Erde  und  des  Äthers,  die  Aber- 
rationstbeorie  von  Stokes,  die  letztere  auch  unter  der  Voraussetzung 
einer  veränderlichen  Dichte  des  Äthers ;  weiters  erörtert  der  Verf.  die 
Frage ,  ob  die  Erde  in  ihrer  jährlichen  Bewegung  den  Äther  mit* 
führe.  Schließlich  erörtert  er  noch  die  Methode  des  sich  drehen¬ 
den  Spiegels  zur  Bestimmung  der  Lichtgeschwindigkeit.  In  letzterer 
Beziehung  bespricht  er  die  von  Cornu  ausgesprochenen  Zweifel,  ob 
es  gestattet  ist,  die  gewöhnlichen  Gesetze  der  Reflexion  auf  einen 
Spiegel  anzuwenden,  der  in  rasche  Rotation  versetzt  wird.  Cornu 
ist  der  Meinung,  daß  ein  solcher  Spiegel  das  Licbtbündel  etwas  mit 
sich  zieht  und  daß  demzufolge  das  Ergebnis  der  Messungen  sich 
etwas  zu  tief  gestaltet.  Auch  ist  er  der  Meinung,  daß  ein  Fehler 
auch  aus  dem  Umstande  resultieren  würde,  daß  der  Strahl,  welcher 
mittels  des  fixen  Spiegels  erhalten  wird,  sich  auf  der  Oberfläche 
dieses  letzteren  mit  einer  Geschwindigkeit  verschiebt,  welche  mit 
jener  des  Lichtes  vergleichbar  ist.  Auch  hat  Cornu  in  seiner  im 
Jahre  1900  erschienenen  Abhandlung  von  einer  Mitfübrung  der 
Lichtquellen,  die  durch  den  Luftwirbel,  der  den  beweglichen  Spiegel 
umhüllt,  und  von  einer  Schwierigkeit  gesprochen,  welche  man  findet, 
wenn  man  in  exakter  Weise  den  Lauf  der  Lichtstrahlen  und  die  Art 
und  Weise  der  Bildung  der  Bilder  beschreibt.  Auf  die  gemachten 
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Rinwände  gebt  nun  der  Verf.  d«e  Näheren  ein  und  beleuchtet  den 
Gegenstand  in  sehr  klarer  und  präziser  Weise. 

Die  Darstellung,  welche  wir  in  allen  Abhandlungen  finden, 
zeichnet  sich  durch  außerordentliche  Eleganz  und  Schärfe  aus. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 

Die  Vorstellnng  vom  Weltgebäade  im  Wandel  der  Zeiten. 

Das  Werde«  der  Welten.  Von  Svante  Arrhenias.  Ans  dem  Schwe¬ 
dischen  übersetzt  von  L.  Bamberg« r.  Leipzig,  Akad.  Verlagsgesell- 
schaft  1909.  VII  and  191  SS. 

In  dem  knappen  Rahmen  von  nur  191  Seiten  wird  dem 
Leser  ein  vollständiges  Bild  der  fortgesetzten  Entwicklung  unserer 
Vorstellung  vom  Weltgebäude  gegeben.  Die  Sagen  der  Natur¬ 
völker  im  ersten  Kapitel,  die  ScbÖpfungssagen  bei  den  Kultur¬ 
völkern  im  zweiten  und  dritten  Kapitel,  die  Weltanschauungen  der 
Gelehrten  im  Altertum  im  vierten  Kapitel,  schildern  den  Stand  der 
Kenntnisse  im  Altertum.  Vieles  bisher  etwas  zu  wenig  Bekannte 
oder  Beachtete,  so  einiges  über  die  Sintflutsagen ,  Aber  das  Vor- 
walten  des  empirischen  Elementes  bei  den  Schöpfungssageu,  Aber 
das  Entstehen  der  Aufzeichnungen,  bei  denen  ursprünglich  ge¬ 
trennte  Motive  durch  einen  Kausainezus  verknüpft  werden  usw., 
mag  hier  besonders  bervorgeboben  werden. 

Wichtig  ist  zu  bemerken,  daß  der  Autor  den  ältesten  Zeiten 
hn  allgemeinen  nicht  zuviel«  Induktionen  unterlegt,  sondern  solche 
ganz  richtig  erst  als  auf  Grund  späterer  Erkenntnisse  erlangte 
Resultate  hinstellt.  Hiermit  steht  aber  das  auf  3.  81  Aber  Amea- 
botep  IV.  Gesagte  in  einem  teilweisen  Gegensätze,  und  wäre  es 
wohl  zu  überlegen,  ob  die  daselbst  erwähnten  radikalen  Änderungen 
einer  höheren  Aufklärung  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage,  wie 
es  der  Verf.  voraussetzt,  oder  eicht  vielmehr  politischen  Erwägungen 
zuzuschreiben  sind. 

War  schon  im  vierten  Kapitel  die  astronomische  Forschung 
zu  berücksichtigen ,  so  tritt  dies  in  den  folgenden  Kapiteln  noch 
mehr  hervor.  Das  fünfte  Kapitel,  die  Neuzeit  bis  Newton,  das 
sechste  Kapitel  von  Newton  bis  Laplace,  das  siebente  Kapitel,  die 
Stellarastronomie,  erfordern  eingehende  Berücksichtigung  astro¬ 
nomischer  Forschung  nnd  überall  zeichnet  sich  das  Buch  durch 
sachgemäße  Darstellung  nnd  richtige  Kritik  aas. 

Der  Saros  der  Chaldäer,  Umfang  der  Erde,  Kreisnmfang 
(Ludolpbische  Zahl),  Abstand  zwischen  den  Wendekreisen,  die 
Kenntnisse  der  Körner,  die  Theorien  von  Descartes,  Buffon,  Kant, 
Herscbel  werden  auszugsweise,  aber  hinreichend  detailiert  darge¬ 
stellt,  um  dem  Leser  ein  klares  Bild  derselbe!  zu  geben.  Eben 
dasselbe  gilt  von  den  Ergebnissen  der  Spektralanalyse  und  auch 
diejenigen  der  geologischen  Forschung,  Hebungen  und  Senkungen, 
der  Vulkanismus  Stenos  usw.  finden  gebührend  Berücksichtigung. 
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Nieht  uninteressant  ist  di«  Kritik  d«r  8wedenborgscben  Vi¬ 
sionen  und  d«r  in  d«n8«lb«n  zutage  tretend«  Einfluß  d«r  astro- 
nomiBcben  Kenntnisse.  „Ans  allem  gebt  deutlich  hervor,  daß  die 
Geister  nnd  Engel,  mit  welchen  Swedenborg  sich  in  seinen  Visionen 
za  unterhalten  glaubte,  ihm  nicht  mehr  mitzuteilen  vermochten,  als 
was  er  selbst  schon  wußte  oder  für  wahrscheinlich  hielt“  (S.  90). 
Doch  teilte  der  Verf.  diese  Dinge  nnr  mit,  „um  zu  zeigen,  wie 
eia  Gelehrter  der  damaligen  Zeit  sich  das  Weltsystem  vorstellte“ 
(S.  91).  Ob  der  Verf.  aber  seinen  Landsmann  Swedenborg  nicht 
doch  etwas  zu  günstig  beurteilt? 

Einige  kleine  Unrichtigkeiten  konnten  wohl  in  einer  folgen¬ 
den  Anflage  berichtigt  werden.  S.  47  ist  von  den  86  Sternbildern 
des  Tierkreises  die  Bede.  Die  Zunahme  der  Dichte  von  der  Erd¬ 
oberfläche  zum  Inneren  ist  nicht  1:2,  wie  auf  8.  99  irrtümlich 
angegeben  ist,  sondern  etwa  1:4  (2*5:11). 

Die  Bemerkung  Buffons,  daß  di«  mathematische  Beweisföhrung 
„ein  ganz  klein  wenig  nach  Charlatanerie  schmeckt“  (S.  100)  hätte 
der  Verf.  doch  etwas  energischer  ablebnen  können.  Daß  der  Pes¬ 
simismus  der  indischen  Philosophie  und  der  klassischen  Antike  (die 
verschiedenen  Zeitalter)  „im  lebhaften  Gegensätze  zur  modernen 
Evolutionslebre  steht,  die  eich  auf  den  Ergebnissen  der  Natur- 
forschung  aufbaut“  (8.  86),  kann  Bef.  nieht  unbedingt  zngeben. 
Die  Bolle,  welehe  der  Zweckbegriff  in  der  modernen  Evolutions- 
lehre  sowohl  der  Naturwissenschaften  als  auch  der  Soziologie  spielt, 
zeigt,  daß  fflr  einen  zn  weit  gehenden  Optimismus  durchaus  kein 
Grund  vorhanden  ist. 

Die  beiden  letzten,  das  achte  und  neunte  Kapitel  des  Werkes 
behandeln  den  Energiebegriff  und  den  Unendiichkeitsbegriff  in  der 
Kosmogonie.  Im  achten  Kapitel  werden  die  Arbeiten  von  B.  Mayer, 
Helmboltz  nnd  Bitter  besprochen  und  auch  Du  Preis  Ansichten  — 
die  letzteren  vielleicht  etwas  zu  ausführlich  fflr  ihre  faktische  Be¬ 
deutung  —  erörtert.  Auch  der  Einfluß  der  chemischen  Prozesse  und 
der  radioaktiven  Stoffe  auf  die  Wärmeentwicklung  (S.  172)  nnd  die 
neueste  Hypothese  von  der  Überführbarkeit  der  Energie  und  der 
Masse  durch  den  Weltraum  (8.  176)  werden  behandelt. 

Zu  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Lebens  steht  Arrhenins, 
und  Bef.  pflichtet  ihm  vollkommen  bei,  auf  dem  Standpunkte  der 
Unmöglichkeit  der  Urzeugung.  Der  Verf.  führt  den  „Strahlungs¬ 
druck“  als  „treibende  Kraft  für  den  Transport  der  Keime  durch 
den  Weltraum“  ein  (8.  182).  „Die  Ursache,  warum  diese  Ansicht 
trotz  der  großen  Schwierigkeiten,  mit  denen  auch  sie  zu  kämpfen 
hatte,  doch  mehrere  Anhänger  gewann,  liegt  darin,  daß  man  es 
endlich  müde  wurde,  die  alljährlich  auftauchenden  sanguinischen 
Angaben,  es  sei  endlich  geglückt,  ohne  Keime  tote  Materie  zu  be¬ 
leben,  immer  wieder  als  irrtümlich  aufzuklären.  Die  Frage  ist  un¬ 
gefähr  in  demselben  Stadium  wie  das  Problem  des  Perpetuum  mobile 
vor  einem  halben  Jahrhundert.  Es  scheint  daher  höchst  wahrscbein- 
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lieh,  daß  das  Problem  der  Urzeugung  in  seiner  gegenwärtigen  Form, 
wie  früher  das  Perpetnnm  mobile,  vom  wissenschaftlichen  Programm 
abgesetzt  werden  wird*  (S.  183). 

Der  „Strahlungsdruck“  liegt  bekanntlich  schon  der  vor  einem 
halben  Jahrhundert  von  Crookes  aufgestellten  Hypothese  der  „strah¬ 
lenden  Materie“  zugrunde,  und  wurde  gegenwärtig  auf  Grund  der 
Untersuchungen  über  radioaktive  Substanzen  neuerdings  eingeführt; 
die  Untersuchungen  zur  Prüfung  der  Hypothese  erscheinen  dem  Bef. 
aber  noch  lange  nicht  abgeschlossen. 

Wien.  N.  Herz. 


Pflanzengeographie.  Von  Prof.  Dr.  Ludwig  D  iela,  Privatdozent  an 
der  Universität  Berlin.  (Sammlung  Göschen.)  Leipzig  1908.  163  SS. 

Das  kleine  Werk  enthält  eine  klar  und  übersichtlich  dispo¬ 
nierte  Zusammenstellung  der  Aufgaben  der  Pflanzengeograpbie  und 
der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Forschung  und  bietet  eine  vor¬ 
treffliche  Orientierung  in  diesem  Wissenszweige.  Prof.  Di  eis  ver¬ 
steht  es,  mit  kurzen,  prägnanten  Sätzen  nnd  großer  stilistischer 
Gewandtheit  so  viel  Zusagen,  daß  auf  den  160  Duodezseiten  mehr 
enthalten  ist,  als  in  manchem  vielseitigen  großen  Bande,  den  ein 
schwerfälliger  Stilistiker  geschrieben.  Zum  Beweise  dessen  führe 
ich  einige  Sätze  aus  dem  Kapitel  „Wucbsformen*  an,  in  denen 
die  Abhängigkeit  der  Pflanzen  vom  Klima  und  die  Notwendigkeit 
der  Schaffung  von  Beservenahrungsspeichern  beschrieben  wird: 
„Wo  aber  das  Klima  zu  periodischen  Buhepausen  zwingt,  da  sind 
sie  (die  Stauden)  offenkundig  bevorzugt  durch  die  Möglichkeit,  die 
ungünstige  Zeit  unterirdisch  zu  überdauern.  Die  Notwendigkeit 
einer  zeitlichen  Ordnung  der  Daseinsfunktionen  hat  eigentümliche 
Anlagen  für  die  Stoff-  und  Kraftreserven  erwachsen  lassen:  sie 
bat  die  Form  der  Zwiebel-,  Knollen-  und  Bhizompflanzen  geschaffen, 
die  in  der  Buhezeit  den  Wasserverkebr  stillstellen,  ihre  oberirdischen 
Teile  eioziehen  und  dadurch  von  den  Außenwirkungen  in  hohem 
Grade  unabhängig  werden.“  Man  beachte,  wie  viel  Tatsachen  und 
Erscheinungen  in  diesen  Sätzen  enthalten  sind  und  wie  doch  alles 
so  klar  erscheint,  worüber  ein  anderer  eine  ganze  Seite  vollschreiben 
müßte. 

Das  Thema  wird  in  vier  Abteilungen  abgehandelt.  In  der 
ersten,  der  floristiseben  Pflanzengeographie  wird  die  systema¬ 
tische  Übersicht  der  Glieder  der  Flora  und  der  Wohnbezirk,  das 
Areal  der  einzelnen  Formen  festgelegt.  Der  Verf.  bespricht  die 
Naturalisation,  die  Mittel  und  Schranken  der  Verbreitung,  Areale 
nnd  Sippen,  den  Endemismus  mit  seinen  Klassen,  den  Übergangs-, 
Gebirgs-  und  Inselfloren.  Die  ökologische  Pflanzengeographie, 
das  Thema  der  zweiten  Abteilung,  „betrachtet  die  Gewächse  in  ihrer 
Beziehung  zu  den  gegenwärtig  von  außen  auf  sie  einwirkenden 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


K.  Smalian,  Grundxflge  der  Tierkunde,  ang.  ▼.  H.  Vieltorf.  343 

Kräften“,  sie  untersucht  die  Einwirkung  ton  Klima  and  Boden 
nod  konstruiert  die  Formationen,  die  ökologisch  bedingten,  organi¬ 
sierten  Verbände  von  bestimmten  Arten,  so  das  Thalassium,  Lim - 
nium,  den  Regen wald  ( jungle )  nsw.  Dieser  Teil  ist  zweifelsohne 
der  anziehendste,  der  anch  dem  Laien  Interesse  einflößt.  Nicht 
minder  wertvoll,  wenn  anch  in  den  Einzelheiten  leider  recht  löcken¬ 
haft  ist  die  genetische  PfLanzengeograpbie,  die  die  geschicht¬ 
liche  Bedingtheit  der  Pflanzenverbreitung ,  also  das  Werden  der 
Pflanzenwelt  behandelt  —  lückenhaft  deshalb,  da  die  nns  aus  frü¬ 
heren  Erdperioden  überlieferten  Reste,  ganz  geringe  Bruchteile  des 
vorhanden  Gewesenen,  nur  wenige  Daten  zu  einer  Geschichte  der 
Floren  darbieten.  Die  vierte  Abteilung  enthält  die  Übersicht  der 
(6)  Florenreiche. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Dr.  K.  Smalian,  Grundzüge  der  Tierkunde.  Fflr  höhere  Lehr¬ 
anstalten.  Ausgabe  A  fflr  Realanstalten.  Mit  415  Textabbildungen 
und  SO  Farbentafeln.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky  1908.  Preis 
geb.  4  K  80  b. 

- ,  Grundzüge  der  Pflanzenkunde.  Für  höhere  Lehranstalten 

Ausgabe  A  för  Realanstalten.  Mit  344  Textabbildungen  und  86  Farben¬ 
tafeln.  2.  Auflage.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky  1908.  Preis  geb. 
4  K  80  h. 

Den  Verf.  leitete  bei  der  Abfassung  der  beiden  Lehrbücher 
der  Gedanke,  die  Gesetzmäßigkeiten  des  organischen  Lebens  an 
seinen  Vertretern  darzulegen  und  das  Leben  als  eine  Einheit  zu 
kennzeichnen.  Dies  trachtet  er  durch  monographische  Behandlung 
typischer  Vertreter  zu  erreichen ,  an  denen  er  das  Allgemeingiltige 
entwickelt.  Biologische  Erklärungen  sind  wohl  vorhanden,  herrschen 
aber  nicht  um  jeden  Preis  vor;  der  Verf.  war  vielmehr  bemüht, 
auch  solche  Tatsachen  der  vergleichenden  Anatomie,  Entwicklungs¬ 
geschichte,  Physiologie,  Geschichte  und  Verbreitung  der  Lebewelt 
zu  bringen,  deren  Kenntnis  für  eine  allgemeine  naturwissenschaft¬ 
liche  Bildung  wertvoll  ist. 

Die  Tierkunde  erscheint  in  1.  Auflage.  Es  ist  daher  begreif¬ 
lich,  daß  es  manches  gibt,  was  ausgemerzt  und  verbessert  werden 
kann.  So  wäre  z.  B.  das  Frettchen  nicht  ein  farbloser  Weißling 
oder  Blondling  zu  nennen.  Die  Angabe  der  Rumpf-  und  Schwanz- 
länge,  sowie  der  Scbulterhöhe  hält  Ref.  in  einem  Lehrbuche  für 
verfehlt.  Sätze,  wie  „die  Heuschrecken  schnellen  sich  auf  den 
großen  Hinterbeinen  empor,  während  sie  mit  den  zwei  vorderen 
Beinpaaren  an  Halm  und  Blatt  klettern“  und  „An  dem  Körper  fällt 
der  senkrecht  zur  Körperlängsacbse  stehende,  somit  dem  Futter 
stets  zugewendete  Kopf  auf“  wären  besser  zu  stilisieren  und  ver¬ 
ständlicher  zu  machen.  Zahlreiche  Abbildungen,  darunter  30  Farben- 
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tafeln,  zieren  4ie  Grundxüge  dar  Tierknnda.  Farbig:  worden  nnr 
solche  Tiare  wiedergegeben ,  dia  für  den  Unterricht  sehwar  oder 
nicht  zu  beschaffen  sind,  dia  nnr  in  ihrer  Umgebnng  verstanden 
werden  können  oder  an  denen  die  Farbe  etwas  Besonderes  ca 
sagen  hat. 

Dia  Grundzflge  dar  Pflanzenkunde  umfassen  in  dar  Neuauflage 
Blü  tan  pflanzen,  Verborgenbl&hende  and  Blätenlosa  in  einem  Bande, 
wahrend  die  physiologische  Anatomie  der  Pflanzen  mit  der  des 
Menschen  als  Lehrstoff  dar  Oberstufe  in  einem  zweiten  Bändchen 
enthalten  ist.  Die  farbigen  Tafeln  erhielten  einen  Unterdrück  der 
Namen. 

Beide  Bücher  sind  mit  groüer  Gewissenhaftigkeit  abgefaßt 
and  sehr  verwendbar. 


Wien. 


Anatomische  Physiologie  der  Pflanzen  und  des  Menschen. 

Nebst  vergleichenden  Ausblicken  auf  die  Wirbeltiere.  FOr  die  Ober¬ 
klassen  höherer  Lehranstalten  dargestellt  v.  Prof.  Dr.  Karl  Bmalian, 
Oberlehrer  zn  Hannover.  Mit  107  Textabbildungen.  Leipzig  und  Wien, 
Freytag-Tempsky  1908.  86  SS.  gr.  8°.  Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf. 


Die  etwas  wunderliche  Zasammenetallnog  zweier  ziemlich 
disparater  natorgeeebiohtlicber  Unterrichtezweige  ln  den)  vorliegen¬ 
den  Lebrbncbe  dürfte  sich  wahrscheinlich  ans  dem  Lehrplane  er¬ 
küren,  der  eine  solche  Aufeinanderfolge  vorschreibt.  Auch  der  Titel 
„Anatomische  Physiologie"  füllt  auf  nnd  bedarf  der  Erklärung, 
sie  ergibt  sich  aber  sofort  ans  der  Anlags  nnd  Bearbeitung  des 
Materials,  ln  allen  Teilen  wird  der  Darstellung  des  Baues  eine« 
Organes  die  Aufgabe,  wozu  es  dient,  zugrunde  gelegt,  es  bandelt 
sieb  sonach  in  erster  Linie  am  die  Lebensgesetze  der  Organismen, 
die  zur  Yeranschauliebung  gebracht  werden  sollen,  nnd  die  kurze 
Beschreibung  des  betreffenden  Organes  —  also  du  „Anatomische" 
bat  nnr  den  Zweck,  dessen  Tätigkeit  verständlich  zu  m sehen. 

Im  allgemeinen  ist  dis  nicht  leichte  Aufgabe ,  die  sieh  der 
Verf.  gestellt  hat,  recht  gut  dnrebgeführt  worden  ,  auch  die  For¬ 
derung,  vom  Leichteren  znm  Schwereren  fortzusch reiten ,  hat  (im 
ersten  Teile)  Berücksichtigung  gefunden,  neue  und  nenute  For¬ 
schungsergebnisse  (Licbtgennß,  Fübltöpfel)  fanden  Aufnahme  and 
bezeugen  die  Vertrautheit  des  Yerf.s  mit  der  einschlägigen  Literatur. 
Überhaupt  scheint  mir  der  den  Pflanzen  gewidmete  Teil,  z.  B.  die 
Assimilation,  das  mechanische  Prinzip  in  der  Verteilung  der  Gewebe, 
Atmong,  Wachstum  der  Pflanzen,  besser  gelungen  zu  sein,  als 
der  zweite,  den  Menschen  betreffende,  der  meines  Erachtens  etwu 
flüchtiger  behandelt  ist. 

Bei  der  Beliebtheit,  deren  sich  die  Unterrieh tsbüoher  du 
Yerf.s  erfreuen,  wird  auch  für  des  vorliegende  binnen  kurzem  eine 
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neue  Auflage  nötig  sein.  Zur  Berücksichtigung  für  die  nene  Auflage 
möchte  ich  den  Verf.  auf  einige  Angaben  nnd  Darlegungen  auf¬ 
merksam  machen,  mit  denen  ich  mieb  in  ihrer  gegenwärtigen  Fas¬ 
sung  nicht  einverstanden  erklären  kann  oder  die  vielleicht  einer 
Ergänzung  bedürfen. 

Bei  der  Größe  der  Pflanzenzellen  (8.  8)  könnte  auch 
der  mehrere  Zentimeter  (und  selbst  Dezimeter)  langen  Faserzellen 
von  Linum ,  Cannabis ,  Boehmeria  gedacht  werden,  da  hier  tat¬ 
sächlich  einer  Zelle  diese  enorme  Länge  zukommt.  Daß  die 
„freien,  nackten,  amöboid  sich  bewegenden  Zellen  gestaltlos1*  sind, 
ist  doch  logisch  unrichtig,  sie  sind  eben  von  wechselnder,  un¬ 
bestimmter  Gestalt,  was  auch  in  dem  Worte  amöboid  enthalten  ist. 

—  Die  Übersetzung  des  Wortes  „Kollencbymzellen“  mit  „Leimzellen" 
(der  Name  „Kollencbym  . . .  •  entsprang  bekanntlich  einer  falschen 
Vorstellung  über  die  Beschaffenheit  der  Verdickungssehichten)  sollte 
doch  endlich  einmal  wegfallen,  diese  Zellen  haben  ja  mit  Leim  nichts 
zu  tan.  In  dem  8amen  der  Breebnoßpflanze  (S.  11)  gibt  es  keine 
Milchbebälter,  daher  kann  das  Strychnin  des  Samens  auch  nicht  in 
solchen  enthalten  sein.  — -  Eine  Verbindung  von  Kohlenstoff,  Wasser¬ 
stoff  und  Sauerstoff  (8.  11)  ist  nur  dann  ein  Körper  aus  der  Gruppe 
der  Kohlehydrate,  wenn  W asser stoff  und  Sauerstoff  in  dieser 
Verbindung  nach  den  Atomverh ältn i ssen  des  Wasser- 
moleküls  (also  Hin  On)  enthalten  sind.  Dieser  Zusatz  ist  von 
großer  Wichtigkeit.  Aoeh  den  Ausdruck  (S.  12)  „die  Zellulose  wird 
zu  Traubenzucker  gelöst",  möchte  ich  nicht  gebrauchen,  da  dieser 
Prozeß  doch  keine  Lösung,  sondern  vielmehr  eine  recht  bedeutende 
Umwandlung,  die  Bildung  eines  neuen  Körpers  vorstellt.  —  Fol¬ 
gender  8atz  (S.  12)  dürfte  wohl  einer  Verboeserang  unterzogen 
werden  müssen :  „Starke  Verdickungen  zeigen  häufig  die  Zellen  der 
Blatthant  an  der  Außenseite;  hier  erscheint  dann  eine  geschichtete 
Masse,  die  Kutiknla.  .  In  dieser  Darlegung  steckt  offenbar 
ein  Mißverständnis.  Jedes  Blatt,  überhaupt  jede  Ober¬ 
haut  besitzt  eine  Kutiknla,  die  aber  niemals  geschichtet 
ist  und  gerade  dadurch  sich  charakterisiert;  die  „geschichtete 
Masse",  von  der  hier  gesprochen  wird,  stellt  die  sekundären  Ver¬ 
dickungsschichten  der  Außenlamelle  (Oberseite)  der  Oberbautzelle  vor, 
die  besonders  an  lederigen,  dicken  Blättern  stark  entwickelt  sind. 

—  Eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  bewirkt  nur  dann  eine  Blau¬ 
färbung  der  Stärkekörnar,  wenn  diese  naß  sind.  Trockene  Stärke, 
also  auch  Stärke  in  trockenen  Schnitten  wird  durch  Jod- Alkohol 
nur  gelb,  bszw.  braun  gefärbt;  erst  nach  Hinzutritt  von  Wasser 
tritt  die  Blaufärbung  ein;  man  wendet  daher  in  der  Kegel  nur  die 
Jodjodkaliumlösung  zum  Nachweise  der  Stärke  an1).  Im  Texte  zu 
Fig.  43  auf  8.  28  werden  die  weißen  Linien  als  Holzparenchym 

*)  Vgl.  darüber  mein  Lehrbuch  der  technischen  Mikroskopie.  Stutt¬ 
gart  1901,  S.  80—81. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


346  K.  Smalian,  Anatomische  Physiologie  new.,  ang.  ▼.  T.  F.  Hanaus ek. 

bezeichnet,  richtiger  sollen  sie  Markstrablen  heißen,  wie  dies  auch 
in  Fig.  46,  A — C  geschieht.  —  Die  Frage  bezüglich  der  Hebe¬ 
kraft  für  das  Stammwasser  ist  recht  gnt  behandelt,  nor 
hätte  auch  noch  der  Transpiration  nnd  des  von  v.  Höhnet 
entdeckten  negativen  Gefäßdruckes  gedacht  werden  sollen. 

Nicht  alle  acht  Wurzelknochen  der  Hand  sind...“  fest  zu¬ 
sammen  gefügt“  (S.  53);  das  08  pisiforme  ist  beweglich  und  ich 
habe  stets  meinen  Schülern  die  Beweglichkeit  des  Erbsenbeinchens 
an  ihren  eigenen  Händen  demonstriert.  Ein  bedenklicher  Druck¬ 
fehler  befindet  sich  auf  S.  55.  Dort  heißt  es:  „Zu  diesen  Folgen 
des  aufrechten  Ganges  des  Menschen  kommt  vor  allem  noch  die 
Ausbildung  des  Kinnes ,  eines  spitzen  Vorsprunges  dea 
Zwischenkiefers“.  Das  Kinn  ist  doch  kein  Vorsprung  des 
Zwischenkiefers  (der  übrigens  an  den  beiden  Oberkieferknochen 
nicht  mehr  isoliert  bemerkbar  ist),  sondern  ist  der  bekannte 
unterste  Höcker  des  Unterkiefers,  der  einen  Spielraum  für 
die  Ausbuchtung  der  Mundhöhle  nach  vorne  und  unten  und  damit 
auch  für  die  Bewegung  der  Zunge  bietet.  —  Die  Angabe,  daß 
Stirnbein  und  Scheitelbeine  in  der  Kronennaht  fest  ver¬ 
wachsen  sind,  ist  wohl  nicht  richtig;  von  einer  Verwachsung 
(wie  z.  B.  beim  Körper  des  Keilbeines  und  dem  Basisbeine  des 
Occipitale)  kann  ja  nicht  die  Bede  sein,  sondern  nur  von  einer 
strengen,  genauen  Verzahnung.  —  Der  „Griffelfortsatz“  (processua 
8tyloideus )  gehört  nicht  dem  Keilbein,  sondern  dem  T'em- 
p  orale  an  (S.  56);  es  sollte  auch  angegeben  sein,  daß  dieses  sich 
in  das  petrosum,  in  die  squama,  in  den  proc.  mastoideus  gliedert. 
—  Die  kleinen  Keilbeinflügel  (alae  minores)  sind  auf  der 
Außen-  (Unter-)  Seite  des  Schädels  gar  nicht  sichtbar;  man  findet 
sie  auf  der  Innenseite  der  Schädelbasis  in  Gestalt  zweier  säbel¬ 
artiger  Lamellen;  außen  sieht  man  dagegen  das  dritte  Fort¬ 
satzpaar  des  Keilbeines,  die  sog.  flügelartigen  Fort¬ 
sätze  (processus  pterygoidei) ,  die  mit  den  Gaumenbeinen  in 
inniger  Verbindung  stehen;  diese  sind  wahrscheinlich  auf  S.  56 
gemeint.  —  Ob  der  Gelenksrheumatismus  ein  Beispiel  ist  für 
die  aus  dem  „trägen  Leben“  der  Muskel  entstehenden  giftigen 
Abfallstoffe,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen;  beute  wird  er 
als  eine  Infektionskrankheit  (z.  B.  entstanden  durch  Einwanderung 
von  Bakterien  aus  einer  phlegmonösen  Angina)  angesehen.  Über 
die  Ermüdung  der  Muskel  ist  nichts  angegeben.  Auf  S.  62 
wird  von  der  Gehirn  flüssi  gkeit  gesprochen,  die  die  Aracbnoidea 
abscheidet;  es  müßte  ergänzt  werden:  „äußere  Gehirnflüssigkeit4* 
oder  Gebirnbautflü8sigkeit,  da  ja  auch  in  den  Gehirn- 
böhlen  sich  eine  Flüssigkeit  vorfindet.  —  Das  Nickhautrudi¬ 
ment  im  menschlichen  Auge  bat  nicht  die  Form  eines  kleinen 
roten  Wärzchens  (S.  66),  sondern  stellt  eine  sehr  feine  halb- 
mondförmige  Falte  dar.  —  Was  über  Über-  und  Weit¬ 
sichtigkeit  angegeben  wird,  ist  wohl  nicht  richtig.  Es  hätten 
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überhaupt  zuerst  die  Begriffe  N a h e-  und  Ferupunkt  besprochen 
werden  sollen;  ferner  wäre  zu  beachten  gewesen,  daß  die  Kurz¬ 
sichtigkeit  sich  besser  so  erklären  läßt,  daß  das  Auge  zu 
lange  ist  und  daher  die  Bildvereinigung  vor  dem  gelben  Fleck 
▼or  sich  geht.  Denn  Messungen  haben  ergeben,  daß  die  Länge 
der  Krümmungsradien  der  brechenden  Medien  (Linse  usw.)  auch 
bei  kurzsichtigen  Augen  sehr  wenig  von  der  normaler  Augen  ver¬ 
schieden  ist.  Die  Übersichtigkeit  ist  gar  nicht  verwandt 
mit  der  Kurzsichtigkeit,  sie  entsteht  dann,  wenn  das  Auge 
zu  kurz  in  der  Längsachse  entwickelt  ist,  daher  die  brechenden 
Medien  nicht  imstande  sind ,  parallel  auffallende  Strahlen  am 
gelben  Flecke  zu  vereinigen,  sondern  erst  hinter  demselben;  für 
solche  Angen  ist  selbst  der  unendlich  entfernte  „Fernpunkt“  zu 
nahe,  daher  man  sagt:  für  übersichtige  Augen  liegt  der  Fernpunkt 
Jenseits  des  Unendlichen“;  übersichtige  Augen  müssen  Konvex¬ 
brillen  (und  nicht  Konkav gläser,  wie  S.  70  angegeben  ist)  tragen. 
Das  weitsichtige  oder  presbyopisch  e  Auge  kann  wegen 
des  Starrwerdens  der  Linse  und  des  Moskels  nicht  mehr  akkom- 
modieren.  Dieser  Absatz  muß,  m.  E.,  gänzlich  umgearbeitet  werden. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Darlegung  des  Verdauuugsprozesses 
im  Dünndarm  (S.  74).  „Die  Galle  «verseift4  die  Bestandteile  der 
Fette“ ;  die  Fermente  des  Bauchspeichels  stürzen  sich  auf  die  sehr 
verschiedenartigen  (?)  Fette  und  zerlegen  sie  io  Glyzerin  und  Fett¬ 
säure  .  .  .  Diese  Sätze  lassen  doch  die  tatsächlichen  Vorgänge 
recht  unklar.  Es  hätte  angegeben  werden  sollen,  daß  ein  Ferment 
des  Pankreas,  das  Trypsin,  noch  gewisse  Eiweißstoffe  (von  vegeta¬ 
bilischer  Nahrung)  löslich  macht,  daß  die  Baucbspeicbeldiastase 
(Pankreatin)  die  vollständige  Verzuckerung  der  Stärke  bewirkt, 
daß  das  Steapsin  einen  kleinen  Teil  des  Nabrungsfettes  in  Glyzerin 
und  Fettsäuren  spaltet,  daß  letztere  den  Gallensalzen  (Nalrium- 
glykocholat  und  Natriumtaurocholat)  das  Natrium  entreißen,  sich 
mit  demselben  zu  einer  Seife  verbinden  und  diese  Seife  die  bis  nun 
für  den  Cbylus  nahezu  undurchlässige  Darmwand  einseift  und  somit 
permeabel  macht,  daß  der  übrige  Teil  der  Galle  das  Fett  emul¬ 
giert  usw. 

Im  Interesse  des  Buches  möchte  ich  wünschen,  daß  diese 
Bemerkungen  in  einer  neuen  Auflage  berücksichtigt  werden. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Philosophische  Aufsätze.  Herausgegeben  von  der  philosophischen  Ge¬ 
sellschaft  za  Berlin  zar  Feier  ihres  sechzigjährigen  Bestandes.  Berlin, 
Weidmannscbe  Buchhandlung  1904. 

Wer  Gelegenheit  hat,  an  den  anregenden  und  fördernden 
Vorträgen  und  Diskussionen  der  „philosophischen  Gesellschaft“  in 
"Wien,  von  denen  die  jährlich  erscheinende  wissenschaftliche  Bei- 
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läge  zum  Jahresberichte  Zeugnis  gibt,  teizunehmen,  der  wird  anch 
die  im  Vorwort  za  der  vorliegenden  Publikation  mitgeteilten  Inten¬ 
tionen  der  philosophischen  Gesellschaft  in  Berlin  za  würdigen 
wissen  and  mit  Vergnflgen  die  obige  Festgabe  des  Vereines,  za  der 
nebst  dem  sechzigjährigen  Bestände  aach  die  Kantfeier  des  Jahres 
1904  den  Anstoß  gab,  entgegennehmen.  Sie  enthält  zwölf  von  den 
Mitgliedern  veröffentlichte  Aufsätze,  deren  Inhalt  meist  Gegenstand 
von  Vorträgen  und  Verhandlungen  der  Gesellschaft  war. 

Prof.  Dr.  Lasson  ist  mit  drei  Aufsätzen  vertreten,  von  denen 
die  zwei  ersten ,  zugleich  die  Bei  he  der  Vorträge  einleitend ,  sich 
mit  Kant  beschäftigen.  *  Immanuel  Kant.  Za  seinem  hundertjäh* 
rigen  Todestage“  ist  der  Titel  eines  aus  der  Nationalzeitung  Kr.  95 
reproduzierten  Essays  über  Kant  and  feiert  ihn  als  den  Mann,  der 
der  Philosophie  einen  neuen,  den  Ertrag  vorangegangener  Kultur¬ 
formen  aufnehmenden  und  weiterffihrenden  Gehalt  verschafft  hat; 
dies  Neue  war  die  Erföllung  der  freien  Persönlichkeit  mit  einem 
objektiven  Gehalte,  den  sich  eben  diese  freie  Persönlichkeit  selbst¬ 
tätig  gewinnt.  Neben  der  Form  philosophischer  Darlegung,  die 
durch  ihre  strengste  Folgerichtigkeit  systematischer  Geschlossen¬ 
heit  mustergiltig  für  die  besten  Meister  der  deutschen  Philosophie 
geworden  ist,  gab  Kant  besonders  der  Inhalt  seiner  Lehre  die  Be¬ 
deutung,  der  auf  dem  Prinzip  der  Freiheit  der  Vernunft  aufge¬ 
baut  ist.  Während  das  Unbedingte  in  der  Welterscheinung,  die 
unter  den  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Raumes,  wie  der  Sinn¬ 
lichkeit  steht,  nicht  zu  finden  ist,  so  findet  Kant  für  das  sittliche 
Leben  einen  unbedingten  Inhalt  und  unbedingten  Wert. 

So  feiert  der  Verf.  Kant  als  den  Verkündiger  der  sittlichen 
Freiheit,  zeigt  aber  auch,  wie  Kant  uns  gelehrt  hat:  in  der  Zweck¬ 
mäßigkeit  der  Natur  den  Wiederschein  dieser  Freiheit  zn  ergreifen 
und  in  dem  Werke  des  Genies  die  Versöhnung  von  Natur  und 
Freiheit.  In  dieser  Weise  habe  Kant  die  Gedankenwelt  der  Mit- 
und  Nachwelt  nmgebildet.  In  seiner  unausmeßbaren  Art  und  in 
seiner  unerschöpflichen  Bedeutung  zeige  er  jedem  Geschlecht«  ein 
neues  Antlitz,  indem  Verschiedene  auf  Verschiedenes  bei  ihm  das 
Hauptgewicht  legen. 

Die  darauf  folgende  „Festrede  im  Festsaal  des  Rathauses  in 
Berlin“  spricht  von  Kant  zunächst  als  Philosophen  des  deutschen 
Volkes,  welches  das  Reichliche,  was  er  ihm  gegeben  hat,  in  dank¬ 
barer  Gesinnung  bewahren  müsse.  Sie  entwirft  ein  anschauliches 
Bild  von  ihm  als  deutschen  Denker,  faßt  aber  auch  die  erheben¬ 
den  Züge  seiner  menschlichen  Persönlichkeit  und  seiner  rührenden 
Erscheinung  vortrefflich  in  wenig  Worten  zusammen,  bald  ihn  mit 
Lessing  vergleichend,  bald  auf  die  Gründlichkeit  seiner  deutschen 
Gelehrsamkeit  verweisend.  Der  Verf.  zeigt,  daß  gerade  unsere  Zeit, 
die  leicht  die  Zurüstung  für  das  irdischzeitliche  Leben  überschätze, 
die  Abhängigkeit  aller  menschlichen  Verhältnisse  von  idealen 
Motiven  übergehe  und  daß  Kant  es  war,  der  dem  Gedanken  der 
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Menscboi  eine  neue  Ordnung  gegeben  habe.  Was  Kant  erreicht 
habe,  habe  er  nicht  durch  die  Formulierung  seiner  Gedanken  er¬ 
reicht,  die  geradezu  mit  Absichtlichkeit  einen  Mangel  an  Flüssig¬ 
keit  zeige,  um  alle,  die  um  wirkliche  Wissenschaft  sich  bemühen, 
zu  ernsthaftem  Studium  zu  zwingen.  Der  Yerf.  gibt  dann  ein 
wenn  auch  nicht  erschöpfendes,  so  doch  die  bedeutendsten  Züge 
herTorhebendes  Bild  seiner  Theorie,  wie  Kant  gezeigt  habe,  daß 
der  Verstand  der  Ursprung  der  allgemeinen  Ordnung  in  der  Natur 
sei,  daher  auch  das  durch  Erfahrung  Erkennbare  seinen  Gesetzen 
notwendig  unterworfen  sei.  Außerhalb  der  Naturverkettong  setze 
uns  das  moralische  Sollen  und  in  diesem  sittlichen  Leben  bestehe 
der  Zweck  auch  für  das  Dasein  der  äußeren  Welt.  Von  diesem 
anthropozentrischen  Gesichtspunkte  aus  glaubt  Kant  an  den  Fort¬ 
schritt  der  Menschheit.  Das  Folgende  zeigt  daher  Kant  als  Vater 
der  historischen  Anschauung  und  der  wissenschaftlichen  Ästhetik, 
setzt  seine  Theorie  vom  Staate,  von  der  Religion  auseinander  und 
sucht  nachzuweisen,  daß  zwar  Kant  vielfach  studiert,  aber  nicht 
recht  verstanden  werde,  so  daß  vieles,  wofür  man  sich  auf  Kants 
Autorität  berufe,  gerade  das  Widerspiel  Kantischen  Geistes  sei; 
den  Schluß  bildet  eine  Mahnung  an  das  deutsche  Volk,  sich  selbst 
zu  besinnen  und  wieder  zurückzugehen  auf  das,  was  es  übernommen 
habe,  und  von  dem  es  abgefallen  sei. 

Der  dritte  Aufsatz  enthält  eine  populär  gegebene  Darlegung 
des  Begriffes  „Philosophie“  unter  dem  Titel  „Zum  Begriff  der 
Philosophie  und  ihrer  Stellung  im  Gesamtgebiete  der  Wissenschaften“, 
Der  Verf.  Dr.  A.  Döring  wendet  sich  gegen  eine  in  sieben  Proben 
niedergelegte  Auffassung  der  Philosophie  als  eine  Art  Universal¬ 
wissenschaft;  als  systematische  Zusammenfassung  sämtlicher  exi¬ 
stierender  Wissenschaften,  dem  er  die  nach  seiner  Ansicht  richtige 
Begriff8begrenzung  der  Philosophie  als  „Kunst  der  Lebensführung“ 
im  Sinne  einer  „axiologischen  Ethik“  entgegenstellt,  die  sich  von 
der  Moralwissenschaft  unterscheidet,  welche  vom  Interesse  der  Ge¬ 
sellschaft,  während  jene  von  dem  des  Individuums  abhängig  ist. 
Nach  der  vom  Verf.  getadelten  Begriffsabgrenzung  diene  die  Philo¬ 
sophie  ohne  bestimmt  abgegrenztes  Begriffsgebiet  nur  der  Befrie¬ 
digung  der  wissenschaftlichen  Neugierde  des  Kathedergelehrten  und 
involviere  einen  Widerspruch  der  Anhänger  dieser  Definition  mit 
ihrer  Ansicht,  daß  einzelne  Disziplinen,  wie  Logik,  Erkenntnis¬ 
lehre  u.  a.,  die  besondere  Domäne  der  Philosophie  seien.  Sie  setze 
aber  auch  eine  Zusammenfassung  von  obersten  Sätzen  der  Einzel¬ 
wesen  schäften  voraus,  die  noch  nicht  gefunden  sei.  Diese  Mängel 
haften,  wie  der  Verf.  kurz  Punkt  für  Punkt  darzulegen  sucht,  seiner 
Auffassung  von  der  Philosophie  als  axiologiscbe  Ethik  nicht  an. 

Im  noch  übrigen  Teil  fügt  der  Verf.  die  Begründung  für  den 
obigen  Satz  hinzu,  daß  für  die  Philosophie  im  Sinne  einer  axio¬ 
logischen  Ethik  nicht  wie  bei  den  übrigen  Wissenschaften  als  End¬ 
ziel  die  Förderung  der  Zwecke  der  Gesellschaft  zu  gelten  habe, 
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sondern  daß  sie  zum  Unterschiede  von  den  Sozialwissenschaften 
eine  Individualwissenschaft  sei,  und  bestimmt  Logik  und  Erkenntnis¬ 
lehre  nicht  als  Bestandteile  der  Philosophie,  sondern  als  Voraus¬ 
setzungen  jeden  wissenschaftlichen  Betriebes. 

„Der  Humor  als  Weltanschauung“  ist  der  Titel  des  nächsten 
Aufsatzes,  in  dem  Alfred  Wenzel  den  Begriff  des  Humors  nach 
allen  Seiten  hin  abzugrenzen  sucht.  Die  Einseitigkeiten  der  beiden 
extremen  Weltanschauungen,  des  eitremen  Optimismus,  der  zur 
Unzeit  lacht,  und  des  extremen  Pessimismus,  der  zur  Unzeit  weint, 
während  sie  beide  vorübergehende  Lebensstimmungen  absolut  setzen, 
überwindet  der  Humor  dadurch,  daß  er  sich  gleichsam  auf  eine 
höhere  Warte  stellt  und  beide  verlacht  und  das  absolute  Recht 
beider  Stimmungen  leugnet.  Er  triumphiert  aber  nicht  durch  rein 
intellektuelle  Betätigung,  sondern  durch  Lachen,  welches  sich  auf 
Einsicht  stützt.  Humor  ist  ferner  die  höchste  Form  des  Komischen. 
Mit  allen  Gestalten  des  Komischen  gemeinsam  hat  er  erstens  die 
freie  Gemütsverfassung  und  zweitens  das  in  anschaulicher  Form 
sich  vollziehende  Widerspiel  kontrastierender  Vorstellungen.  Unter 
der  „freien  Gemütsart“  versteht  Wenzel  jene  uninteressierte  Ge¬ 
mütsverfassung,  wie  wir  sie  in  der  ästhetischen  Anschauung  fühlen, 
in  dem  „uninteressierten  Wohlgefallen“.  Das  zweite  Moment,  das 
Widerspiel  kontrastierender  Vorstellungen,  betrifft  die  innere  Be¬ 
ziehung  des  Erhabenen  zur  völlig  heterogenen  Vorstellung  des 
Sinnlichen,  Trivialen,  die  zwar  logisch  ihrer  Natur  nach,  aber  in 
anschaulicher  Form  unmittelbar  zum  Bewußtsein  kommt. 

Nachdem  so  die  allgemeine  Form  des  Komischen,  an  der  der 
Humor  seinen  Anteil  hat,  beschrieben  ist,  sucht  der  Verf. ,  um 
zum  eigentlichen  Thema,  dem  Humor  als  Weltanschauung,  zu  ge¬ 
langen,  den  Gedankeninhalt  aufzudecken,  der  für  diese  besondere 
Form  des  Komischen  charakteristisch  ist.  Der  Humor  läßt  dem 
bitteren  Schmerze  und  der  hellen  Freude  ihr  Recht,  und  weiß, 
daß  das  eine  ohne  das  andere  nicht  bestehen  kann.  Diese  Be¬ 
ziehung  findet  er  aber  bei  allen  eingebildet  absoluten  Werten  in 
der  Welt.  Auch  das  Heiligste  trägt  seine  Würde  zu  Lehen  vom 
Niedrigsten.  Nicht  aber  verneint  etwa  der  Humor  das  Erhabene, 
wie  es  der  Pessimismus,  der  Optimismus  und  die  Frivolität  tun, 
sondern  nur,  soweit  es  den  Anspruch  erhebt,  ewiger  und  absoluter 
Wert  zu  sein.  Der  Humor  bleibt  aber  nicht  Cynismus  gegenüber 
den  Anmaßungen  des  Erhabenen,  sondern  er  hat  darüber  hinaus¬ 
gehend  mit  der  Tragik  den  Glauben  an  das  Existenzrecht  allge¬ 
mein  menschlich  bedeutungsvoller  geistiger  Werte  gemein.  Er  wird 
aus  dem  „unversöhnten  Humor“  „versöhnter  Humor*.  Dies  führt 
dann  der  Verf.  noch  näher  aus  und  zieht  Folgerungen  daraus  für 
die  Charakteristik  des  Humors. 

Dr.  Wilhelm  Stern  sucht  in  einer  Abhandlung  „Über  den 
Begriff  der  Handlung“  nachzuweisen,  daß  dieser  in  seiner  „Kri¬ 
tische  Darlegung  der  Ethik.  Berlin  1897“  dargelegte  Begriff  auch 
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für  die  Zwecke  der  Rechtswissenschaft  vollständig  ausreiche ,  also 
neben  dem  allgemeinen  Begriff  der  Handlung  ein  juristischer  Be¬ 
griff  derselben  entbehrlich  sei.  Er  versteht  unter  Handlung  „eine 
willkürliche  Tätigkeit,  welche  eine  sachliche  Veränderung  der  Außen¬ 
welt  beabsichtigt  und  hervorbringt“ ,  unter  Veränderung  die  ge¬ 
schehende,  nicht  die  geschehene.  Diesem  Begriffe  suchte  er  ver¬ 
schiedene  Veränderungen  und  Handlungen  unterzuordnon ,  zeigt, 
welche  Rolle  dem  Willen  bei  den  Handlungen  zukommt.  Der  Begriff 
der  „willkürlichen  Tätigkeit“  führt  den  Verf.  zum  Probleme  der 
Willensfreiheit.  Er  nimmt  eine  deterministische  Willensfreiheit  an 
in  dem  Sinne  einer  Bestimmbarkeit  des  Willens  nicht  durch 
äußere  Motive,  sondern  durch  die  ihrer  eigenen  Kausalität  unter¬ 
worfenen  psychischen  Kräfte  der  Seele  sowohl  der  Verstandes-,  als 
auch  der  Gefühlssphäre.  Er  zeigt  nun,  wie  die  Autoren  im  Unrecht 
sind,  wenn  sie  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechtes,  des  Strafrechtes 
von  einer  Deckung  des  juristischen  Begriffes  der  Handlung  mit  dem 
allgemeinen  Rechte  nichts  wissen  wollen,  und  legt  schließlich  dar, 
daß  der  von  ihm  aufgestellte  Begriff  der  Handlung  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Rechtswissenschaft  genüge. 

„Denken  und  Sein“  von  G.  Ulrich  schließt  sich  als  nächster 
Beitrag  an.  Zunächst  sucht  der  Verf.  den  Satz  zu  beweisen  „Sein 
heißt  als  Denkinhalt  gegeben  sein“,  Grundtatsache,  ja  Alltatsache 
ist  das  Denken  und  außer  ihm  nichts.  Nach  Tatsachen  ohne  ge¬ 
dankliche  Zutat  zu  suchen  ist  töricht.  Erkennen  heißt  jedes  ge¬ 
gebene  Ding  aufheben  in  einer  allgemein  gütigen  Regel ,  jedes 
Ding  als  Sonderfall  einer  allgemeinen  Tatsache  begreifen.  Die  Be¬ 
griffe  des  Grundes,  die  Sätze  des  Widerspruches  und  der  Identität, 
das  Urteil,  der  Begriff,  Schluß,  Einteilung,  Bejahung  und  Vernei¬ 
nung,  Wahrnehmen,  Erscheinung  und  Wesen,  Substanz  und  Form, 
Beschreiben  und  Definieren,  Erklären  und  Deduzieren,  Möglichkeit, 
Tatsächlichkeit  und  Notwendigkeit,  der  Ichbegriff  und  das  Nichtich 
—  alle  diese  Bestimmungen  entspringen  dem  Begriffe  des  Erken- 
nens.  Das  Denken  selbst  ist  überindividuell ,  überindividuell  auch 
seine  Grundsätze,  das  Naturgesetz  und  das  Willensgesetz,  das 
Gesetz  der  Wahrnehmung. 

Das  Verhältnis  des  Allgemeinen  zum  Einzelnen  ist  so  aufzu¬ 
fassen,  daß  das  Einzelne  nur  als  Ausschnitt  aus  dem  Zusammen¬ 
hänge  eines  allgemeinsten  Seins  erscheint,  in  allem  Einzelnen  wird 
eine  allgemeine  Tatsache  offenbar.  Das  erkennende  Denken:  die 
Vernunft  hebt  das  Einzelne  auf  im  allgemeinen ,  das  schaffende 
Denken:  die  Phantasie  setzt  im  allgemeinen  das  Einzelne.  Der 
Begriff  als  frei  schöpferische  Macht  ist  die  Idee.  Die  formale 
Macht  der  Idee  macht  die  wahre  Bedeutung  der  fortschreitenden 
Entwicklung  des  Lebens  verständlich  und  zeigt,  wie  das  Einzelne 
sterbend  sich  zur  Idee  verklärt,  die  als  formende  Naturkraft  in 
neuen  Bildungen  fortwirkt.  Sich  zur  gestaltenden  Idee  zu  ver¬ 
klären,  ein  Allgemeines  werden  ist  auch  dos  Menschen  Bestimmung. 
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Heldentod,  Verehrung  des  Todes,  Verständnis  des  Christentums, 
Fortschreiten  za  allgemeiner  Nächstenliebe,  und  von  der  reinen 
Menschenliebe  zar  höchsten  Idee  des  reinen  Seins  erklären  sich 
daraas.  Aber  der  Einzelne  soll  nicht  nur  die  allgemeine  Idee 
repräsentieren,  durch  deren  Besondemng  er  entsprang,  er  soll  seine 
Persönlichkeit  nmprägen.  Indem  dieses  Ureigenste  mit  dem 
allgemeinen  Wesen,  dem  doch  keiner  entrinnt,  organisch  ver¬ 
schmolzen  wird,  kommt  das  Ganze  eines  in  sich  gefestigten  Cha¬ 
rakters  zustande.  Dieses  Verschmelzen  geschieht  aber  im  rastlosen 
Bingen  nach  dem  Ideal.  Darstellung  des  allgemeinen  Wesens  und 
doch  zugleich  das  Hervorkehren  einer  eigenen  Besondemng  dieses 
Wesens  ist  des  Einzellebens  Bestimmung.  Dieser  Prozeß  vollzieht 
sich  aber  nur  im  Verkehr  der  Einzelnen  untereinander.  Im  Milieu 
bildet  sich  der  Charakter.  Dies  vom  Individuum  Gesagte  gilt  auch 
von  höheren  Lebenseinheiten :  Familien,  Ständen,  Gemeinden,  Na¬ 
tionen.  Die  antike  Welt  ist  untergegangen,  aber  der  griechisch- 
römische  Geist  beherrscht  noch  heute  die  Völker,  aber  in  jedem 
Einzelnen  zu  einer  Eigenart  besondert.  Über  allem  Allgemeinen  und 
allem  Einzelnen,  so  schließt  die  Betrachtung,  es  umfassend  kann 
als  drittes  nur  das  Allerallgemeinste,  die  höchste  Allgemeintatsache 
sein :  das  Denken  in  seiner  überindividoellen  Wirklichkeit. 

ln  einem  Vortrage,  der  sieh  eine  Kritik  des  Werkes  „Grund- 
zöge  der  konstitutiven  Erfahrnngsphilosophie  als  Theorie  des  im¬ 
manenten  Erfahrungsmonismus“  von  F.  J.  Schmidt  zum  Gegen¬ 
stände  nimmt,  behandelt  E.  Kahle  den  von  Schmidt  aufgestellten 
Begriff  des  Bewußtseins.  Hauptsächlich  wendet  sich  der  Vortragende 
gegen  eine  Scheidung  von  „reinem  Bewußtsein“  und  „Empfindungen“. 
„Rein“  gebrauche  der  Verf.  offenbar  im  Sinne  „leer“.  Das  mensch¬ 
liche  Bewußtsein  sei  aber  nicht  leer,  auch  dann  nkkt,  wenn  man 
es  den  Empfindungen  gegenüberstellt.  Denn  ee  denkt  sein  Denken 
und  Sichfreuen  und  den  Unterschied  beider. 

„Kausalität“  ist  der  Titel  einer  Abhandlung  von  dem  in 
dieser  Publikation  am  meisten  vertretenen  Verf.  A.  Lasson.  Er 
hebt  zunächst  die  oft  gedankenlose  Verwendung  der  Kategorien 
der  Quantität  und  Größe,  Ganzes  und  Teil,  Räumlichkeit  und  kör¬ 
perliche  Dinglichkeit  hervor,  und  den  Fohler,  daß  man  diese  Denk¬ 
bestimmungen  nicht  auf  ihr  berechtigtes  Gebiet  beschränkt,  sondern 
den  unbedingtesten  Gebrauch  von  ihnen  mache.  Dasselbe  zeigt  er 
nun  ausführlich  an  der  Kategorie  der  „Kausalität“. 

„Wissenschaft  ist  Befriedigung  des  Kausalitätstriebes“.  Wäre 
dieser  Satz  nicht  bloß  innerhalb  gewisser  Grenzen  richtig,  so  wäre 
Wissenschaft  eine  wenig  ernsthaft  zu  nehmende  Sache;  Wissen¬ 
schaft  ist  aber  noch  etwas  Anderes.  Denn  der  Kausalitätstrieb  ist 
leicht  zu  befriedigen.  Die  Frage  nach  der  Ursache  und  nach  der 
wahren  Ursache  kommt  wohl  in  der  Wissenschaft  vor,  macht  sie 
aber  nicht  aus.  Es  müssen  früher  Untersuchungen  über  die  Begriffe 
„Ursache“  und  „Ursächlichkeit“  vorausgehen.  Ursache  und  Wir- 
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knng  sind  Belationsbegriffe.  Viele  meinen  mit  Unrecht,  der  Er¬ 
kenntnistrieb  sei  befriedigt  durch  die  Ansicht,  daß  alles  relativ 
sei.  Denn  es  gäbe  auch  Fundamente  der  Relation,  allen  kausalen 
Beziehungen  zugrunde  liegende  Voraussetzungen.  Weiter  wird 
neben  den  äußerlichen  Beziehungen  die  Beziehung  auf  den  Men¬ 
schen  übersehen.  Wir  begehren  neben  der  Frage:  wodurch?“  auch 
die  Beantwortung  der  Frage  „wozu?“  also  nach  dem  Zwecke. 

Die  bloße  Beachtung  der  ursächlichen  Zusammenhänge  führe 
dann  auch  dazu,  überall  blinde  Notwendigkeit  des  Fatums  und  in 
den  kausal  bewegten  Einzelerscheinungen  ein  Gewebe  von  bloßen 
Zufälligkeiten  zu  sehen.  Weiter  ergebe  sich  ein  regressus  in  infinitum 
und  das  Erkennen  als  unmöglich.  Aber  selbst  diejenigen,  welche 
sich  allein  auf  ursächlichen  Zusammenhang  beschränken,  nehmen 
zwei  Ursachlose  an:  die  Materie  und  die  auf  und  in  derselben 
wirkenden  Kräfte. 

Ferner  wird  nicht  beachtet,  daß  Kausalität  nicht  ein  und 
dasselbe  immer  bedeute.  Zum  mindesten  muß  diese  Frage  früher 
untersucht  werden.  Allerdings  helfe  man  sich  da,  indem  die  eine 
Form  der  Verursachung,  wie  sie  an  körperlich  bewegten  Dingen 
erfahrungsgemäß  beobachtet  wird,  als  einzige  Form  angenommen 
werde. 

Der  Verf.  weist  dann  einige  mißverständliche  Erweiterungen 
des  Problems  zurück,  so  das  Hereinbeziehen  des  Erkenntnisgrundes, 
der  doch  ein  Gegenstand  freier  Wahl  sei,  dann  die  Täuschung,  als 
ob  es  sich  hauptsächlich  und  ausschließlich,  wo  von  Kausalität  die 
Rede  ist,  um  sogenannte  Naturursachen  handle,  die  doch  nur  einen 
Spezialfall  darstellen. 

Dem  Verf.  scheint  auch  der  Name  „Kausalität“  wegen  seiner 
zu  engen  Bedeutung  nicht  passend  und  er  will  dafür  das  Wort 
„Dependenz“  gesetzt  wissen.  Nach  dieser  Kritik  der  Vorstellungen 
von  der  Kausalität  gibt  der  Verf.  positive  Ansichten  aber  nur  in 
paar  Andeutungen  wegen  Raummangels.  Die  allgemeine  Form  des 
Dependenzverhältnisses  ist  ihm  der  Satz  vom  Grunde  und  zugleich 
eine  Ergänzung  zu  dem  Satze  der  Identität  und  des  Widerspruchs. 
Dieses  Dependenzverhältnis  nimmt  dann  verschiedene  Grundformen 
an,  die  er  erkennt  in  der  „Substanz“  der  mechanischen  Kausalität, 
dem  Wesen  mit  seinen  drei  Stufen,  der  Form,  der  Innerlichkeit 
und  der  Freiheit.  Diesem  Grunde  des  Geschehens  der  causa  fiendi 
stellt  er  gegenüber  die  Dependenz  des  Prinzips  causa  essendi, 
welches  in  zwei  Formen  erscheint,  der  mathematischen  Dependenz 
und  der  begrifflichen  Dependenz.  Das  dritte  Gebiet  für  die  Herr¬ 
schaft  der  Sache  des  Grundes  liefert  den  Begriff  der  Geschichte  und 
der  Idee.  Das  durch  die  Idee  beherrschte  Geschehen  hat  den 
Charakter  der  Entwicklung.  Das  System  der  Zwecke,  als  welches 
sich  der  Grund  offenbart,  führt  dann  zum  absoluten  Geist  mit 
seinen  absoluten  Zwecken. 

Zcitackrift  f.  4.  ösWrr.  Ojma.  1909.  IY.  Heft.  23 
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In  der  Abhandlung  „Die  Wege  zur  Wahrheit“  sucht  Lewin 
zunächst  das  Ziel  dieses  Weges  zu  bestimmen,  den  Begriff  der 
Wahrheit,  der  nach  seiner  Ansicht  als  der  höchste  in  den  Kate¬ 
gorien  der  Sittlichkeit  zu  gelten  hat.  Er  meint  aber  damit  - 
eine  objektive  Sittlichkeit,  die  von  der  subjektiven  zu  trennen  sei. 
Wenn  aber  die  Religion  den  Weg  zur  Wahrheit  zu  fflhren  behaupte, 
so  ist  die  Betätigung  subjektiver  Sittlichkeit  gemeint,  der  Unter¬ 
werfung  unter  eine  Autorität.  In  der  Philosophie  aber  sei  sowohl 
der  Weg  zur  Wahrheit,  den  der  Rationalismus  einschlägt  wie  der 
Sensualismus,  ein  Irrweg  deshalb,  weil  in  beiden  Systemen  mit 
den  Raum-  und  Zeitvorstellungen  die  der  Unendlichkeit  gegeben  ist, 
eine  in  ihrer  Wesenheit  unfaßbare  Vorstellung.  Aber  auch  das 
logische  Denken  setze  alles  als  Glied  einer  unendlichen  Kette  der 
Ursachen,  so  daß  auch  hier  der  Begriff  der  Unendlichkeit  der 
logischen  Verknflpfung  gültigen  Wert  zuzuerkennen  verbietet. 
Dagegen  behauptet  der  Verf.,  es  gebe  Wahrheiten,  nämlich  jedes 
auf  einer  Verstandeskategorie  beruhende  Urteil  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis:  .Eine  Wahrheit  ist  jedes  Urteil,  soweit  es  sich  nach 
logischen  Denkgesetzen  auf  allein  der  Eigenart  unserer  Psyche 
entstammende  Vorstellungen  und  Ideen  erstreckt  und  sich  zugleich 
seiner  Subjektivität  bewußt  ist.“ 

Über  „Hegels  Religionsphilosophie“  stellt  Dr.  Joh.  Schubert 
ausführliche  Betrachtungen  in  einem  weiteren  Aufsatze  an.  Von 
der  Methode  Hegels  sagt  der  Verf.,  er  habe  den  Kantischen  Dua¬ 
lismus  überwunden,  indem  er  gezeigt  habe,  daß  alle  realen  Gegen¬ 
sätze,  wie  Ich  und  Nicht  ich,  Subjekt  und  Objekt  u.  a.,  notwendige 
Produkte  des  reflektierenden  Verstandes,  als  konkrete  Einheit  zu 
fassen  seien.  „Form  und  Inhalt"  seien  ein  abstrakter  Begriff,  der 
ein  organisches  Ganze  auseinanderreiße.  Dieser  rein  formalen  Be- 
handlungsweise  stelle  Hegel  die  empirische  gegenüber.  Unter  jener 
konkreten  Identität  verstehe  er  das  Aufeinanderbezogensein  der 
Gegensätze.  Der  Grundgedanke,  der  ihn  dabei  leite,  ist  „das  Ab¬ 
solute  ist  Prozeß".  Auf  den  Begriff  dieses  „Prozesses“  geht  der 
Verf.  genauer  ein  und  charakterisiert  Hegels  Entwicklungstheorie 
als  Synthese  von  Heraklitismus  und  Eleatismus.  Das  den  ganzen 
Verlauf  der  Veränderung  dirigierende  ist  bei  Hegel  der  Zweck, 
also  nicht  etwas  Neues,  wie  bei  der  abstrakten  Reflexion.  Gegen 
Vorwürfe,  die  Hegels  Methode  treffen,  sieht  der  Verf.  sich  veran¬ 
laßt,  auf  die  Stellung  Hegels  zur  „Erfahrung“  einzugehen,  der 
den  bekannten  Aristotelischen  Satz  ausführend  lehrte,  daß  das  für 
uns  Erste  (die  sinnliche  Erscheinung)  nicht  das  an  sich  Erste, 
das  Allgemeine,  der  Begriff  sei. 

Über  „Energie  und  Entelechie"  spricht  Emil  Jakobson  in 
dem  vorletzten  Aufsatze.  Er  zitiert  eine  Reihe  von  Stellen  aus 
neueren  Philosophen,  welche  entscheidende  Einwände  dagegen 
erheben,  daß  die  Anwendung  des  Energiebegriffes,  die  Geltungs¬ 
sphäre  des  Mechanischen  überschreitend,  in  die  biologische  Sphäre 
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unberechtigt  übertragen  wird.  Die  Organismen  als  Wesenseinheiten, 
dies  ergibt  sich  dem  Verf.  daraus,  verlangen  einen  Vermittler,  der 
die  Bewegnng8richtnng  der  Teilchen  leitet  und  der  die  rätselhafte 
Umwandlung  des  Beizes  in  Empfindung  ermöglicht.  Dieser  Ver¬ 
mittler  könne,  da  die  psychischen  Intensitäten  immateriell  und 
nnräumlich  vorstellbar  sind,  nur  in  einer  physikalischen,  an  dem 
Medium  des  Äthers  haftenden  Energie  gesucht  werden.  Nach  einer 
Zurückweisung  der  altvitalistischen  Anschauung  von  einer  Lebens¬ 
kraft  kommt  er  zu  dem  Satze,  daß  die  Vitalenergie  das  Substrat 
einerseits  der  psychischen  Identität  bildet,  andrerseits  durch  ihre 
Vermittlung  die  Umwandlung  des  Beizes  in  die  Empfindung  ge¬ 
schehe.  Neben  der  räumlichen  müsse  es,  wenn  wir  das  ganze 
Geschehen  in  der  Natur  uns  vor  Augen  halten,  das  eben  auch 
die  psychischen  Intensitäten  umfaßt,  unräumlich  zu  denkende  innere 
Bewegungen  geben.  Jedes  vorstellbare  Nebeneinander  habe  sein 
unvorstellbares  Ineinander.  Die  erkennbare  Brücke  zwischen  beiden 
ist  in  der  Bewegungserscheinung  zu  sehen,  die  wir  Vitalenergie 
nennen,  gleichsam  das  Weberschiffchen,  das  die  Fäden  herüber- 
und  hinüberführt. 

In  der  Erforschung  dieses  unvorstellbaren  Ineinander,  des 
Geistes,  kommen  die  Philosophen  nicht  weiter  als  die  Naturwissen¬ 
schaft,  deren  Aufgabe  es  nicht  einmal  ist.  Daher  möge  der  Mensch 
sich  bescheiden,  „das  Unerforschliche  zu  verehren“. 

Unter  dem  Titel  „Naturphilosophische  Psalmen“  endlich 
behandelt  Jakobson  in  eigentümlicher  Weise  philosophische 
Probleme.  Er  wählt,  wie  der  Titel  besagt,  Ton  und  Form  des 
Psalmes.  In  dem  ersten  „Zwei  Sonnen“  stellt  er  der  Schöpferkraft 
des  Tagesgestimes  die  Sonne  des  Geistes  entgegen,  die  Sonne  der 
Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Liebe,  die  folgenden  Aphorismen  „Er¬ 
kenntnisse  des  Göttlichen“,  „Von  der  Herrschaft  des  Geistes“,  „Von 
der  Schöpferkraft  des  Geistes“,  „Lob  der  Weisheit“  beschäftigen 
sich  mit  dem  Menschen geiste  und  mit  den  Wegen,  die  Erkenntnis 
des  göttlichen  Geistes  und  des  Schöpferischen  im  Weltall  zu  för¬ 
dern,  sowie  mit  dem  Lohne,  der  dem  winkt,  der  nach  solcher  Er¬ 
kenntnis  strebt.  So  bietet  diese  Sammlung  eine  Menge  von  Anre¬ 
gungen  auf  philosophischem  Gebiete,  und  zeigt,  wie  fruchtbar 
solche  philosophische  Vereinigungen  gerade  durch  die  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Anregungen,  durch  die  verschiedenen  Gesichts-  und  Stand¬ 
punkte  der  einzelnen  Mitwirkenden  zu  werden  vermögen. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Iadividnalerziehung  und  Drill  oder:  Sollen  wir  die  Jugend 

mit  Milde  oder  Strenge  erziehen?  Von  Prof.  Stephan  Ha upt. 

Wien,  Verlag  ron  Priedr.  Beck  1908.  15  SS. 

Die  „kulturpolitische  Gesellschaft“  bei  der  Mittelechnl  -  En¬ 
quete  in  Wien  kam  auf  Grund  einer  eingeleiteten  Scbülerbefragung 
zu  dem  Resultate,  die  gänzliche  oder  teilweise  Abschaffung  des 
Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  zu  beantragen.  —  Mit 
Nachdruck  wendet  sich  der  Verf.  gegen  eine  solche  Schlußfolgerung, 
selbst  wenn  man  den  Antworten  der  Schäler  ein  Gewicht  beilegen 
wollte.  Denn  diese  klagen  nicht  nur  über  die  klassischen  Sprachen, 
sondern  auch  über  den  Religions-  und  Geschichtsunterricht  und  — 
was  besonders  befremden  muß  —  auch  äber  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache.  Mit  Recht  findet  Haupt  einen  inneren  Zusammen* 
bang  zwischen  diesen  Gegenständen,  die  das  Objekt  der  Unzufrie¬ 
denheit  der  Schäler  bilden.  Sie  beziehen  sich  nämlich  hauptsächlich 
auf  die  Gesinnungsbildung  der  Schäler  und  hiemit  ist  der  Finger¬ 
zeig  gegeben,  daß  von  den  Lehrern,  wenn  ja,  nicht  so  sehr  beim 
Unterrichte,  als  bei  der  Erziehung  —  in  der  Lehrmethode  —  ge¬ 
fehlt  wird.  Unterstützt  wird  diese  Folgerung  noch  dadurch,  daß 
die  Realschüler  sich  in  noch  erbitterterer  Weise  äber  den  Unterricht 
in  den  modernen  Sprachen  beklagen.  —  Jene  Erziehungsmethode 
nämlich,  die  durch  Belehrung  und  Einwirkung  auf  die  edleren 
Triebe  den  Menschengeist  zu  innerer  Freiheit,  d.  h.  zur  Selbst¬ 
bestimmung,  zu  erziehen  sucht,  fährt  zur  Indmdualerziehung.  Sie 
sucht  ihr  Ziel  durch  Milde  und  nur  im  Notfälle  durch  Strenge  zu 
erreichen;  der  Lehrstoff  an  sich  ist  ihr  nur  Mittel  zum  Zweck. 
Gerade  das  Gegenteil  ist  beim  Drill  der  Fall;  ihm  ist  es  um 
möglichst  schnelle  Erreichung  des  äußeren  Erfolges  —  der  Über¬ 
mittelung  des  Lehrstoffes  —  zu  tun.  Der  Drill,  der  mit  unbarm¬ 
herziger  Strenge  auf  sein  Ziel  lossteuert,  sucht  durch  Furcht  vor 
der  Strafe,  und  sei  diese  auch  nur  die  schlechte  Zensur,  zu  wirken. 
Die  Furcht  führt  aber  beim  Schüler  zu  Verstellung,  Lüge,  Heu¬ 
chelei  und  Verstocktheit.  Mit  Recht  wünschte  schon  Montaigne  die 
Schulklassen  mit  Blumen  bestreut  zu  sehen,  statt  mit  „blutgetränkten 
Birkenreisern“.  Er  wollte  an  den  Scbulwänden  die  Freude,  Flora 
und  die  Grazien  abgemalt  wissen,  wie  es  bereits  Speusippos,  der 
Neffe  und  Nachfolger  Platons,  getan  habe.  Die  Schulen  sollen  eine 
Stätte  freudiger  Abeit,  nicht  aber  ein  Kerker  für  die  Jugend  sein. 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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Allerlei  vom  Unterricht  im  Deutschen. 

öfter  denn  einmal  haben  bekanntlich  die  leitenden  Unterricbts- 
Lehörden  den  Wnnach  geäußert,  wir  Lehrer  möchten  unsere  Berufs¬ 
erfahrungen  und  -Beobachtungen  besonders  im  Hinblicke  darauf,  wie  sich 
die  amtlichen  Lehrpläne  und  Instruktionen  in  der  Praxis  bewährten,  der 
pädagogischen  Öffentlichkeit  zugänglich  machen.  Jeder  von  uns  würde 
dadurch  in  die  Lage  versetzt,  zur  Vervollkommnung  der  Vorschriften  und 
Weisungen  sein  Scherflein  beizusteuem  und  mittätig  zu  sein  an  einem 
Werke,  dessen  Aufrichtung  der  Kraft,  der  Erfahrung,  dem  Wissen  eines 
einzelnen  versagt  ist.  Und  wer  vollends  Gelegenheit  bat  zu  beobachten, 
mit  waa  für  Schwierigkeiten  sehr  viele  unserer  Direktoren  zu  kämpfen 
haben,  um  alljährlich  für  den  üblichen  Aufsatz  zum  gedruckten  Jahres¬ 
bericht  einen  Verfasser  zu  gewinnen,  der  hätte  kaum  etwas  einzuwenden, 
wenn  jener  behördliche  Wunsch  zum  Befehl  würde.  Nicht  jeder  Mittel- 
schalraann  ist  ein  Gelehrter,  er  braucht  es  nicht  zu  sein,  ja  es  wäre 
für  die  Schule  verhängnisvoll,  wenn  sich  das  einseitige  Gelehrtentum  in 
unseren  Reihen  allzu  stark  hervordrängte*,  es  ist  nicht  unseres  Amtes, 
am  Ausbau  der  Fachwissenschaft  werktätigen  Anteil  zu  nehmen,  was 
natürlich  keineswegs  die  Pflicht  ausschließt,  sich  über  ihre  Fortschritte 
jederzeit  auf  dem  laufenden  zu  erhalten.  Aber  jeder  von  uns  ist  Lehrer, 
als  solcher  macht  jeder  Beine  Erfahrungen,  und  diese  mangels  einer  Ge¬ 
legenheit  zur  Veröffentlichung  mit  breiterer  Publizität  durch  Abdruck 
in  den  jederzeit  zugänglichen  Jahresberichten  zur  Diskussion  zu  stellen, 
sollte  eine  Aufgabe  sein,  die  wir  uns  zunächst  selbst  auferlegen.  Jeden¬ 
falls  würden  solche  Programmaufsätze  die  Aufmerksamkeit  der  beteiligten 
und  auch  weiterer  Kreise  eher  gewinnen  und  die  Schule  und  ihre  Auf¬ 
gaben  besser  fördern  als  der  allerjüngsten  Lehrkräfte  Seminar-,  Prüfungs¬ 
und  Doktor-Elaborate,  welche  sich  namentlich  in  jüngster  Zeil,  seitdem 
die  Verlegenheitspublikationen  der  Bücherkataloge  erschöpft  sind,  in  den 
Jahresberichten  mehr  als  notwendig  breit  machen. 
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Von  solchen  Erwägungen  geleitet  nnd  Ton  dem  Bedürfnis,  mein 
didaktisches  Gewissen  zu  erforschen  und  zugleich  zu  beruhigen,  machte 
auch  ich  mich  daran  niederzuschreiben,  was  sich  mir  im  Laufe  der  Jahre 
gerade  auf  dem  am  meisten  umstrittenen  Unterrichtsgebiete  als  erstre- 
bens-  oder  meidens-  oder  Oberhaupt  als  beachtenswert  herausgestellt  zu 
haben  schien.  Während  der  Arbeit  schwoll  der  Stoff  so  an,  daß  von  der 
ursprünglichen  Absicht,  das  Ganze  in  Jahresberichten  oder  Zeitschriften 
zu  veröffentlichen,  um  bo  lieber  Umgang  genommen  wurde,  als  sich  auch 
ein  wagemutiger  Verleger  fand.  So  erschienen  denn  Anfang  1907  im 
Hölderschen  Verlage  meine  bescheidenen  »Erfahrungen,  Bekenntnisse, 
Vorschläge“  unter  dem  nicht  gerade  bescheidenen  Titel  »Der  deutsche 
Unterricht  an  unseren  Gymnasien“,  und  ihnen  dieses  Nachwort  folgen 
zu  lassen,  fühle  ich  mich  ans  mehr  als  einem  Grunde  veranlaßt 

Von  vornherein  war  ich  entschlossen,  kein  Blatt  vor  den  Mund 
zu  nehmen  und  das  Gute  oder  das  Schlechte  —  genauer  gesagt:  was  icli 
für  das  eine  oder  das  andere  hielt  —  kurzweg  gut  oder  schlecht  zu 
nennen.  Für  diese  offenherzige  Art,  seinen  Gedanken  Luft  zu  machen, 
wurde  in  Zeiten  des  Leisetreteus  die  Bezeichnung  »schärfere  Tonart“ 
geprägt  und  man  versicherte  mir  mehrseits,  diese  werde  auch  heute 
»oben“  nur  ungern  vernommen.  Nun  habe  ich  mir  niemals  den  Kopf 
darüber  zerbrochen,  ob  und  wen  eine  ehrliche  Meinungsäußerung  angenehm 
oder  ungenehm  berühre,  will  aber  dennoch  allen  ängstlichen  Gemütern, 
so  z.  B.  jenen  Rezensenten,  welche  dem  »Mut*  des  Auftretens  Anerkennung 
zollen  zu  müssen  glauben  oder  die  Wirkungslosigkeit  auch  der  annehm¬ 
barsten  Vorschläge  einzig  aus  dem  »Ton“,  in  dem  sie  vorgebracht  wurden, 
Voraussagen,  namentlich  aber  den  wegen  des  »Verrammelns  der  Zukunft“, 
des  »Abbrechens  aller  Brücken“  so  besorgten  und  mich  zu  einer  Art 
Märtyrer  stempelnden  Briefschreibern  schon  jetzt  versichern,  daß  schär¬ 
feres  Zugreifen,  wenn  es  die  Merkmale  der  Überzeugungstreue  und 
strengen  Sachlichkeit  an  der  Stirne  trägt,  »oben“  mindestens  ebenso  hoch 
eingeschätzt  wird  wie  die  gewisse  Abgeklärtheit  oder  jene  Liebedienerei, 
welche  vor  Schreck  im  nächsten  8atze  Ansichten  ganz  oder  halb  zurück¬ 
nimmt,  die  sie  im  vorausgehenden  auszusprechen  sich  ermannt  hat,  und 
sich  nicht  scheut,  eine  didaktische  Maßregel,  die  sie  heute  als  „Ausfluß 
tiefster  pädagogischer  Einsicht“  feierte,  morgen  als  »kaum  glaubliche 
Verirrung“  zu  bedauern,  bloß  weil  über  Nacht  eine  ändernde  Verordnung 
erschienen  ist. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  des  Büchleins  erhielt  ich  Briefe  von 
Facbgenossen  —  bis  heute  über  hundert  — ,  Briefe  voll  begeisterter  Zu¬ 
stimmung  zum  Ganzen  oder  zu  einzelnen  Partien,  Briefe  voll  ebenso 
lebhaften  Widerspruchs,  aber  alle  darin  einig,  daß  hier  endlich  einmal 
vor  breiter  Öffentlichkeit  ausgesprochen  ist,  was  bisher  ein  großer  und 
nicht  der  minderwertige  Teil  unserer  Deutschlehrer  bloß  gedacht  oder 
iu  kleineren  Kreisen  gesagt  hatte.  Ich  konnte  daraus  entnehmen,  wie 
die  Schrift  jeden  Leser  bi*  zur  letzten  Seite  in  ihrem  Banne  gehalten, 
den  einen  unbändig  gefreut,  den  anderen  schändlich  geärgert,  keinen 
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kalt  gelassen  hatte.  Ihr  Hauptzweck  ist  damit  erreicht:  sie  hat 
die  Geister  angeregt. 

Hand  in  Hand  mit  dem  brieflichen  ging  mündlicher  Meinungs¬ 
austausch.  Man  sagte  n.  a.,  ich  sei  ein  Schwarzseher,  ein  Graningran¬ 
maler,  auch  brächte  ich  im  Vergleich  zn  den  umfangreichen  Negationen 
zn  wenig  positive  Vorschläge.  Da  solche  Einwände  auch  an  maßgebenden 
Stellen  laut  wurden,  der  zweite  überdies  geeignet  wäre,  mich  als  einen 
jener  Nörgler  erscheinen  zu  lassen,  die  da  nur  von  dem  billigen  Gewerbe 
des  Niederreißens  leben,  ohne  an  das  schwierige  des  Aofbaaens  zu  denken, 
so  muß  ich  bei  ihnen  ein  wenig  verweilen. 

Das  „Schwarzsehen“  betreffend,  will  ich  weder  Gewicht  darauf 
legen,  daß  einem  solchen  Vorwurf  schon  durch  das  Zugeständnis  S.  8 
des  Buches  die  Spitze  abgebrochen  erscheint,  noch  auch  der  lockenden 
Versuchung  unterliegen,  hier  des  näheren  auszuführen,  wie  es  kommt, 
daß  gerade  die  leitenden  Kreise  schon  mangels  eines  direkten  Einblickes 
in  die  tatsächlichen  Verhältnisse  des  Mittelschulunterrichtes  unmöglich 
genau  informiert  sein  können;  ich  halte  mich  vielmehr  lediglich  an  die 
.aufreizendsten“  Textstellen.  Da  heißt  es  gleich  in  der  Einleitung, 
nirgends  herrsche  mehr  Unsicherheit  und  Verwirrung,  Schwanken  und 
Willkür  als  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts;  er  gelte  Lehrern 
und  Schülern  zum  mindesten  von  Prima  bis  Quinta  als  der  lästigste, 
nicht  selten  auch  als  der  langweiligste;  bei  seiner  Zuweisung  scheine 
man  an  der  Unterstufe  Rücksichten  auf  die  verbriefte  Lehrbefähigung 
und  auf  die  vielgepriesene  „Kontinuität  des  Unterrichts“  nicht  zu  kennen, 
denn  er  werde  hier  bei  skrupellosem  Lehrerwechsel  vorwiegend  von  den 
jüngsten  unter  den  Nichtfachmännern  erteilt;  die  lehrerseitige  laxe  Auf¬ 
fassung  greife  auch  auf  die  Schüler  über;  ein  rechthaberischer  oder 
unduldsamer  Vorgesetzter  könne  da  den  Lehrer,  wenn  er  nur  wolle, 
überall  ins  Unrecht  setzen  usw. :  läßt  sich  all  das  hinwegbeweisen  ?  —  Im 
Kapitel  über  die  Grammatik  sei  verwiesen  auf  das  Bild  der  üblichen 
Praxis,  auf  die  Ausführungen  über  die  Wertlosigkeit  eines  systematischen 
Unterrichts  in  der  deutschen  Formenlehre  und  über  die  trostlosen  Er¬ 
gebnisse  jeder  breiteren  Unterweisung  in  der  zu  hoch  bewerteten  Kunst 
der  Rechtschreibung,  auf  die  allseitige  Klage,  man  wisse  nicht,  wie  man  in 
den  Deutschstunden  der  Unterklassen  die  Zeit  ausfüllen  („totschlagen“) 
solle  usw. :  entspricht  das  nicht  der  Wirklichkeit?  —  Wenn  weiterhin 
bei  Betrachtung  der  Lektüre  die  Rede  ist  von  ausartender  Schematisierungs- 
und  Disponierungssucht  bei  Erklärung  und  Behandlung  der  Gedichte, 
von  der  Unmöglichkeit,  in  Quinta  den  Anforderungen  der  Instruktionen 
gerecht  zu  werden  (Charakterisierung  der  Dicbtungsarten  nach  dem  Stil!), 
von  der  „Überfütterung“  der  Mittelschuljugend  mit  Poesie  bei  gleich¬ 
zeitiger  Vernachlässigung  unserer  blühenden  neueren  Prosa  usw. :  ist  mit 
alledem  zuviel  behauptet? — Dann  der  Abschnitt  über  die  Redeübungen: 
trotz  detaillierter  Vorschriften  herrsche  in  der  Praxis  das  reinste  Chaos; 
infolge  ihrer  Einschränkung  auf  Septima  und  Oktava  seien  solche  Ver¬ 
anstaltungen  schon  wegen  Zeitmangels  ein  Schlag  ins  Wasser  und  sänken 
vollends  in  überfüllten  Klassen  und  bei  der  mancherorts  zutage  tretenden 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


360 


Allerlei  vom  Unterricht  im  Deutschen. 


grenzenlosen  Verstiegenheit  der  Themen  zu  demoralisierender  Scheinarbeit 
herab:  liegt  darin  eine  Übertreibung?  —  Die  Erörterungen  über  den  Auf¬ 
satzbetrieb  berühren  u.  a.  den  vollständigen  Mangel  an  guten  Mustern, 
die  erschreckend  um  sich  greifende  Unredlichkeit  der  Schüler&rbeit, 
welche  anderwärts  die  Beseitigung  der  Hausarbeiten  in  ernstliche  Er¬ 
wägung  ziehen  läßt,  das  unerträgliche  Ausmaß,  die  abspannende  Art, 
das  unfruchtbare  Ergebnis  der  Lehrerkorrektur:  ist  das  grau  in  grau 
gemalt?  —  Und  schließlich  der  Satz,  den  zu  begründen  das  ganze  Buch 
anstrebt,  daß  nämlich,  wie  jetzt  die  Dinge  liegen,  auf  keinem  Gebiete 
des  Mittelschulunterrichts  mehr  Zeit  vollkommen  nutzlos  verbraucht  wird 
als  auf  dem  des  deutschen,  daß  dieser  insbesondere  in  Tertia  und  Quarta 
ohne  sonderliche  Schädigung  der  ins  Obergymnasium  aufsteigenden  Schüler 
ganz  aussetzen  könnte:  man  erweise  mir  doch  seine  Unwahrheit! 

Auch  den  Vorwurf,  das  Buch  enthalte  zu  wenig  positive  Vor¬ 
schläge,  könnte  ich  beruhigt  mit  den  ihn  vorahnenden  Bemerkungen  8.  8 
erledigen;  ich  könnte  hinweisen  auf  die  gesperrt  gedruckten  Zusammen- 
fassungeu  am  Schlüsse  der  einzelnen  Kapitel,  die  denn  doch,  wie  jeder 
Leser  zugeben  wird,  „Positives*  genug  enthalten.  Doch  da  liegt  vor 
mir  der  Normallehrplan  des  neuen  achtklaBsigen  Realgymnasiums,  der 
naturgemäß  auch  auf  das  humanistische  Gymnasinm  ausgedehnt  werden 
dürfte1),  und  ich  entnehme  ihm  u.  a.  folgendes:  A.  Grammatik:  in 
Prima  und  Sekunda  Heranziehung  nur  nach  Maßgabe  der  Bedürfnisse  des 
Lateinunterrichts,  für  die  Rechtschreibung  keine  besonderen  Diktate;  in 
Tertia  und  Quarta  systematische  Durchnahme  mit  Einschluß  der  Wort¬ 
bildungslehre  und  besondere  Berücksichtigung  der  Mannigfaltigkeiten 
(Schwierigkeiten)  und  Schwankungen  des  nhd.  Sprachgebrauchs,  Analyse 
und  Aufbau  (Synthese)  von  Satzgefügen,  Übungen  zur  Schärfung  (Bele¬ 
bung)  des  Sprachgefühls;  die  Lehre  von  den  Satzzeichen  nach  Quarta 
▼erlegt.  —  B.  Lektüre:  Betonung  der  Wichtigkeit  des  Lesens,  ausschließ¬ 
lich  Erzählendes  in  Prima,  Lyrisches  erst  von  Tertia  an,  übersichtlich 
gegliederte  Stücke,  Wegfall  des  Kanons  auch  auf  der  Unterstufe;  Gabe¬ 
lung  der  Lektüre  im  Gymnasium  (geschichtlich  geordneter  und  frei  ge¬ 
wählter  Lesestoff),  Proben  aus  dem  XVL  und  XVII.  Jahrhundert,  neuer- 
licheEinschränkung  Lessings,  Heranziehung  der  modernen  Prosa,  Literatur¬ 
geschichte  an  der  Hand  eines  für  alle  OberklasBen  geltenden  Leitfadens. 

—  C.  Aufsätze:  Erleichterung  der  Korrekturenlast *),  mehr  Schul-  als 


*)  Der  Aufsatz  wurde  im  September  1908  niedergeschrieben. 

*)  Mit  der  Wahl  des  Mittels  zu  diesem  Zwecke  werdeu  diejenigen 
kaum  einverstanden  sein,  denen  es  als  Widerspruch  erscheint,  wenn  man 
einerseits  über  die  Unbchnlfenheit  im  schriftlichen  Gedankenaustausche 
klagt,  anderseits  einer  Verminderung  der  auf  ihre  Beseitigung  gerichteten 
Übungen  das  Wort  redet.  Die  Gründe,  welche  die  Unterrichtsverwaltung 
weder  zu  den  anderwärts  erprobten  „Facharbeiten“  noch  zu  der  einer 
Erprobung  nicht  bedürftigen  Verminderung  der  Zahl  der  Pflichtstunden 
greifen  ließen,  lassen  sich  leicht  erraten.  Etwas  aber  mußte  endlich 
einmal  geschehen,  um  „die  unsichtbaren  Sklavenketten  an  den  Füßen 
unserer  Lehrer“  (Münch,  Zukunftspädagogik*  217)  leichter  zu  machen, 
und  so  entschloß  man  sich  zu  einer  Herabsetzung  der  Arbeitszahl. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Allerlei  vom  Unterricht  im  Deutschen. 


361 


Hausarbeiten — D.  »Sprechübungen“:  Vereinfachung  und  Ausdehnung 
auf  alle  Klassen  (von  Tertia  an  der  Grammatik,  Lektüre  und  dem  Auf- 

sats  selbständig  gegenübergestellt!) .  Kurz,  in  jedem  Absatz  des 

Normallehrplanes  finde  ich  meine  oder  von  mir  vertretene  Vorschläge 
wieder.  Und  von  einem  Buche,  auf  dem  als  Grundlage  sich  ein  ganzer 
Lehrplan  aufbauen  konnte  oder  könnte,  will  man  behaupten,  es  enthalte 
zu  wenig  Positives? 

Ich  habe  guten  Grund  anzunchmen,  daß  es  auch  für  die  Verwirk¬ 
lichung  des  schon  längst  in  der  Luft  liegenden  Plans,  die  literargeschicht- 
liche  Lektürebetrachtung  mit  Quiuta  einzusetzen,  den  Ausschlag  gab, 
wenn  auch  die  Urheber  des  Norroallehrplans  die  Anordnung  nach  dem 
pädagogischen  Grundsatz:  Vom  Leichteren  zum  Schwereren!  nicht 
akzeptierten  (vorläufig;  sie  werden  sich  noch  dazu  bekehren  müssen). 
Ebensowenig  —  und  das  bringt  mich  auf  die  Äußerungen  der  Fach- 
kritik1)  —  vermochte  der  Vorschlag,  für  die  Behandlung  mittelhoch¬ 
deutscher  Texte  entweder  mehr  Raum  zu  schaffen  oder  sich  mit  der  Lektüre 
von  Übersetzungen  zu  begnügen,  Anklang  zu  finden.  Die  Befürworter  der 
Urtexte  machen  sich  allerdings  für  gewöhnlich  die  Verteidigung  ihres 
Standpunktes  recht  bequem:  sie  begnügen  sich  mit  der  Erklärung,  das 
Fallenlassen  des  Mittelhochdeutschen  sei  einfach  unmöglich,  non  possu- 
snm/  Doch  mit  Verlaub!  Bis  zur  selbstverständlichen  Bejahung 
ist  die  »mittelhochdeutsche  Frage“  denn  doch  nicht  gediehen  uud 
darum  sowie  wegen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung  für  die  Mittelschule 
sei  mir  gestattet,  sie  hier  nochmals  anzuschneiden. 

»Das  Mittelhochdeutsche,  bisher  in  der  VII.  und  VI.  Klasse  der 
Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  gelehrt,  hat  in  der  Unter¬ 
richtszeit,  die  ihm  ohne  Beeinträchtigung  anderer  unstreitig  wichtigerer 
Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  zugestanden  werden  konnte,  nament¬ 
lich  in  Bezog  auf  eigentliche  Sprach kenntnis  nicht  solche  Erfolge  er¬ 
zielen  lassen,  welche  der  Absicht  bei  Einführung  dieses  Gegenstandes 
entsprachen  und  seine  Bedeutung  zu  rechtfertigen  vermöchten“.  So  be¬ 
gründen  die  »Bemerkungen  zum  Lehrplan“  vom  Jahre  1884  die  Beseiti¬ 
gung  der  mhd.  Texte  aus  dem  Rahmen  des  Gymnasiums.  Wer  da  die 
Frage  anfwürfe,  ob  sich  die  Verhältnisse  seit  1884  so  geändert  hätten, 
daß  jener  Entfernungsgrund  hinfällig  geworden  sei,  der  müßte  sie  wohl 
ohneweiters  verneinen  und  damit  würde  die  Wiedereinführung  des  Mhd. 
im  Jahre  1900  sowie  seine  Beibehaltung  ira  Jahre  1908,  und  zwar  letztere 
um  so  mehr  in  das  Gebiet  des  schwer  Begreiflichen  hineingerückt,  als 
es  jetzt  schon  mit  Quintanern  betrieben  werden  soll.  Gewiß  befindet 


*)  Von  den  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Besprechungen  des 
Buches  seien  wegen  Inhalt  oder  Urheber  angeführt:  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymu.  1908,  Heft  5  (Lichtenheld  und  Nathansky):  Zeitschr.  f.  d.  Real¬ 
schulwesen  1908,  Heft  1  (Petak);  Mittelschule  1908,  Heft  1  (Hiekl); 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  ünterr.  1907,  lieft  10  (Bassemre);  Allg.  Lite¬ 
raturblatt  (Wien),  30.  September  1907  (Kummer);  I.it.  Zentralblatt, 
9.  November  1907  ( — tz — );  Die  Zeit,  2G.  Juni  1907  (Singer);  Beilage 
zur  Allg.  Zeitung,  22.  Mai  1907  (Bitterauf). 
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sich  die  Unterrichtsverwaltnng  gegenüber  der  Zumutung,  das,  was  sie 
1884  beseitigt,  einige  Jahre  später  wieder  anfgenommen  hat,  heute  wieder 
zu  beseitigen,  in  einer  mißlichen  Lage  und  es  würde  ihr  ein  schlechter 
Dienst  erwiesen,  wollte  man  ihr  durch  den  Hinweis  zu  Hilfe  kommen, 
daß  die  Neunziger-Instruktionen  nicht  mehr  von  sprachlichen  Kenntnissen 
reden,  sondern  von  einer  Einführung  in  die  Dichtung;  allein  solche  Ver¬ 
legenheit  darf  von  kühler  Überlegung  nicht  abbalten.  Dabei  stellt  sich 
zunächst  heraus,  daß  auch  heute  die  erzielten  und  mit  Rücksicht  auf 
die  verfügbare  Zeit  erzielbaren  Erfolge  das  Gefühl  wahrer  Befriedigung 
nicht  aufkommen  lassen.  Zwar  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  an  öster¬ 
reichischen  Anstalten  zu  hospitieren;  allein  was  ich  an  reichsdeutschen 
Schnlen,  von  denen  beispielsweise  die  sächsischen  die  mhd.  Lektüre  Aber 
ein  volles  Schuljahr  ausdehnen,  beobachten  konnte,  was  ich  von  fach¬ 
kundigen,  gegen  den  Verdacht  der  Ruhmredigkeit  gesicherten  öster¬ 
reichischen  Kollegen  hörte,  was  ich  selbst  in  der  Klasse  trotz  heißen 
Bemühens  erzweckte,  das  dürfte  hinlänglich  zu  obigem  Urteil  berechtigen. 
Ich  habe  mir  erlaubt,  auf  die  Ursachen  des  Mißerfolges  hinzuweisen, 
zunächst  auf  die  mangelhafte  Vorbildung  vieler  Lehrer,  dann  auf  das 
Verfehlte  der  üblichen  Methode;  beides  läßt  sich  füglich  beheben  nnd 
ändern;  mit  der  Lehrerbildung,  die  auoh  in  Deutschland  vielfach  zu 
wünschen  übrig  läßt,  scheint  sich  in  jüngster  Zeit  eine  Wendung  zum 
Besseren  vorzubereiten ;  doch  bleibt  noch  ein  drittes  zu  erwägen,  und  zwar 
das,  worauf  es  am  meisten  ankommt. 

Wie  bereits  angedeutet,  heißt  es  in  den  Instruktionen  für  Gym¬ 
nasien  nachdrücklich  (S.  110):  „Der  Zweck  des  mhd.  Unterrichts  ist 
nicht  Einführung  in  die  Sprache,  sondern  in  die  Dichtung*,  und  S.  40 
der  Instruktionen  für  Realschulen  steht  zu  lesen,  nicht  die  Einführung 
in  die  Sprache,  sondern  die  Einführung  in  die  Dichtungen  sei  der 
Zweck,  um  dessen  willen  das  Mbd.  in  den  Lehrplan  anfgenommen  sei. 
Nun  ist  wohl  klar  :  wenn  wir,  Lehrer  und  Schüler,  eine  Dichtung  halb¬ 
wegs  mit  Verständnis  und  Genuß  lesen  wollen,  so  müssen  wir  vor  allem 
und  weitaus  gründlicher  als  fürs  Lesen  von  Prosa  die  Sprache  beherrschen, 
welche  in  ihr  töut,  beherrschen  in  dem  Sinne,  daß  sich  uns  auch  die 
Geheimnisse  ihrer  „inneren  Form*  entschleiert  haben,  daß  wir  in  ihre 
feinsten  Feinheiten  eingcdrungen  sind,  daß  wir  die  an  Worten  und  Wort¬ 
verbindungen  haftenden  Gefühlswerte  heraushören,  kurz,  daß  in  uns  alle 
jene  Imponderabilien  mitschwingen,  welche  gerade  der  Poesie  ihren  eigen¬ 
artigen  und  durch  keinerlei  Übersetzung  wiederzugebenden  Reiz  verleihen. 

Ist  nun  irgendwie  Aussicht  vorhanden,  daß  das  Sprachverstäudnis  als 
unerläßliche  Voraussetzung  für  das  Verständnis  der  mhd.  Poesie  bei 
Quintanern  jemals  auf  eine  solche  Höhe  zu  bringen  6ein  werde,  selbst  wenn 
man  die  gegenwärtig  verfügbare  Zeit  verdoppelte  oder  verdreifachte?  Ja 
6ind  denn  auch  nur  wir  Lehrer  mit  unserem  dünnen  Universitätswissen, 
d.  h.  der  Laut-  und  Formenlehre,  über  welche  die  Kollegien  bekanntlich 
nur  selten  hinauswachsen,  und  den  paar  Übersetzungsübungen  vom 
Seminar  her,  bis  zu  den  Lebenskräften  und  Lebenssäften  des  Mhd.  vor¬ 
gedrungen?  Und  wie  sollen  wir  mit  solch  oberflächlichem  Wissen,  das 
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später  xn  vertiefen  nur  wenige  Zeit  und  Lust  haben,  den  Schülern  — 
um  mit  den  Instruktionen  zu  reden  —  die  lebendigen  Kräfte  und  die 
geistigen  Beziehungen  der  Spr&chformen  zum  Bewußtsein  bringen,  wenn 
sie  am  Ende  uns  selbst  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  sind?  Mit 
welcher  Zuversicht  sollen  wir  ans  Werk  schreiten,  wenn  einer  der  ersten 
nnter  den  Wissenden  und  Könnenden,  W.  Wackernagel,  nach  jahrelangem 
Bemfihen  bekennen  mußte  (Verhandlungen  des  Frankfurter  Philologen¬ 
tages  1861,  S.  142),  er  sei  nicht  imstande,  die  Schäler  im  Mhd.  „auf  eine 
besondere  Fährte  zn  bringen“?  Ja  wenn  man  die  „Durchnahme  einiger 
Stöcke  aus  dem  Nibelungenliede  nnd  ans  Walter  nach  der  Zupitza- 
Methode",  wenn  man  das  „Lernen  von  ein  paar  Paradigmen,  das  Über¬ 
setzen  nnd  Wiederholen  zweier  Proben  nnd  das  Memorieren  einiger 
Strophen  ans  dem  Nibelungenliede",  wenn  man  den  von  den  Instruktionen 
S.  110  empfohlenen  Vorgang  als  „Unterricht  im  Mittelhochdeutschen" 
ausgibt  und  zum  Verständnis  der  mhd.  Poesie  für  hinreichend  erachtet, 
dann  allerdings  müssen  die  Gegner  jeglicher  Seichtheit  im  Unterrichts¬ 
betrieb  sich  resigniert  in  ihr  Schicksal  fügen  und  die  Waffen  strecken. 

Wer  dagegen  einwendet,  wir  hätten  es  hier  doch  nur  mit  einer 
Mundart  zu  tun,  vergißt  oder  scheint  nicht  zu  wissen,  daß  eine  Sprache 
um  so  schwerer  zu  erlernen  ist,  je  weniger  ihre  Abweichungen  von  einer 
uns  geläufigen  in  die  Augen  fallen  (Behaghel,  D.  Sprache  66),  daß 
namentlich  die  versteckten  und  gerade  in  der  Dichteraprache  zahlreich 
vertretenen  Eigenheiten,  welche  die  Mundart  gegenüber  der  Schriftsprache 
aufweist,  viel  schwerer  zu  fassen  sind  und  ein  eindringlicheres  Studium 
verlangen  als  die  meist  offen  zutage  liegenden  Abweichungen  der  Fremd¬ 
sprache.  Und  daß  sich  insbesondere  das  Studium  des  Mhd.  nicht  mit 
„ein  paar  Paradigmen"  erledigen  läßt,  darüber  möge  uns  ein  Kenner  wie 
Möllenhoff  belehren,  der  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial  wesen  8)  urteilt:  „Hier 
allein  gibt  es  eine  Technik  der  Sprache,  die  in  ihrer  Anwendung  nicht 
von  zufälliger  Meinung  und  Bequemlichkeit  oder  allein  von  dem  guten 
Genins  des  Ausübenden  abbängt,  die  durch  ihre  Strengo  und  Bestimmt¬ 
heit  nicht  nur  im  allgemeinen  ein  Vorbild  für  uns  abgibt,  sondern  uns 
auch  im  einzelnen  lehrt,  was  für  uns  jetzt  Regel,  erlaubt  oder  fehlerhaft 
ist.  Die  hauptsächliche  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  das  Mhd.  in  Wörtern 
und  Ausdrücken  durchwegs  noch  die  sinnliche  Bedeutung  bewahrt,  wo 
wir  keine  Ahnung  davon  haben".  Und  nun  erinnere  man  sich  einmal 
der  etwa  25  Stunden,  die  wir  für  die  Betrachtung  der  mhd.  Sprache 
und  der  in  ihr  überlieferten  Poesie  erübrigen  können,  und  frage  sich,  ob 
dann,  selbst  die  tüchtigsten  Lehrer  und  die  bewährtesten  Methoden 
vorausgesetzt,  von  echten  Erfolgen  auch  nur  entfernt  die  Rede  sein 
könne!  Vielmehr  wird  das  „ungefähre  Raten",  von  dem  die  preußischen 
Lehrpläne  seinerzeit  redeten,  die  große  Rolle  spielen  und  die  Oberfläch¬ 
lichkeit  sich  breit  machen  und  jener  Wissensdünkel,  der  in  die  Dinge 
eingedrungen  zu  sein  glaubt,  wenn  er  sie  außen  flüchtig  gestreift  hat. 

Wenn  sich  endlich  die  Verteidiger  des  Mhd.  auf  die  Analogie  mit 
der  Homerlektüre  berufen,  die  zu  beseitigen  niemandem  beifalle,  obwohl 
dafür  der  jonische  Dialekt  gar  nicht  eigeu9  behandelt  werde,  so  ist,  die 
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allgemeine  Geltung  der  letzten  Behauptung  nicht  angczweifelt,  zu  er¬ 
widern,  und  sollten  sich  auch  alle  Philologen  darüber  entsetzen,  daß 
auch  die  gymnasiale  Homerlektöre  höchstens  eine  halbe,  also  ungenügende 
Einführung  in  die  Homerische  Poesie  bedeutet;  denn  um  deren  „ Unter¬ 
gründe“  herauszuarbeiten,  hinter  ihre  „Heimlichkeiten**  zu  kommen,  ist 
die  umfassendste  und  gründlichste  Kenntnis  der  Homerischen  Sprache  erstes 
Erfordernis.  Doch  das  mögen  die  Philologen  unter  sich  ausmachen;  für 
uns  steht  fest,  daß  die  Dichtung  eines  Homer  und  Horaz,  eines  Fritz  Keuter 
und  Stelzbaraer  eigentlich  nur  der  Grieche  und  Römer,  der  Mecklenburger 
und  Oberösterreicher  wahrhaft  und  voll  würdigen  kann  und  nächst  ihnen 
diejenigen,  welche  die  betreffenden  Sprachen  und  Dialekte  so  beherrschen 
wie  die  Muttersprache  und  die  Mundart  der  Heimat.  Wo  sich  zwischen 
Urteit  und  Auffassung  erst  die  Übersetzung,  die  ausgesprochene  oder 
die  gedachte,  drängen  muß,  da  ist  das  Verständnis  immer  nur  unvoll¬ 
kommen,  halb,  denn  es  erstreckt  sich  nur  auf  die  inhaltliche  Seite 
der  Dichtung1). 

Wenn  man  also,  höre  ich  sagen,  nicht  das  Ganze  haben  kann,  muß 
man  sich  eben  mit  der  Hälfte  begnügen.  Richtig!  Aber  dann  greife  man 
doch  unvermittelt  zur  Übersetzung!  Natürlich  weiß  ich,  was  gegen 
diesen  nicht  mehr  neuen  Vorschlag  immer  wieder  eingewendet  wird. 
Gewiß,  die  beste  Übersetzung  „gleicht  einer  umgekehrten  Tapete,  wo  man 
zwar  den  Stoff  sieht,  woraus  sie  gemacht  ist,  aber  nicht  das  Kolorit“; 
„die  feine  Mittellinie  zwischen  zu  festem  Haften  am  Original  und  zu 
weiten  Zugeständnissen  an  die  eigene  Sprache  ist  dabei  nur  schwer  ein¬ 
zuhalten“;  der  eigentümliche,  nicht  nachahmbare  Duft  der  fremden  Stil- 
forra  geht  dabei  verloren ;  gerade  beim  Mhd.  gestaltet  die  Verwandtschaft 

das  Übersetzen  noch  schwieriger:  niemand  wird  das  bestreiten.  Aber 

## 

ebenso  unbestreitbar  scheint  mir,  daß  aus  Übersetzungen  sprachkundiger 
und  dichterisch  veranlagter  Männer  den  Schülern  eine  Ahnung  von  mhd. 
Poesie  sicherer  und  leichter  aufdämmern  wird  als  aus  der  stümperhaften 
Leimerei  neuhochdeutscher  Prosa -Paraphrasen,  wie  sie  jetzt  als  Ziel 
des  Unterrichtes  gelten  und  eine  offenkundige  Mißhandlung  und 
Vernichtung  aller  Poesie  bedeuten.  Mögen  aber  auch  an  ihrerstatt 
die  „MuBterübersetzungen“  der  Lehrer  geboten  werden,  so  dürfte  doch 


l)  Nebenbei  sei  auch  der  national-patriotischen  Töne  gedacht,  die 
die  Verteidiger  der  Urtexte  vielfach  anstimmen.  Aber  die  Proportion 
Grieche  :  Homer  =  Deutscher  :  Nibelungenlied  stimmt  nicht.  Das  Nibe¬ 
lungenlied  hat  für  Leben  und  Geschichte  unseres  Volkes  niemals  jene 
Bedeutung  erlangt  und  wird  6ic  nie  erlangen,  wie  sie  die  Homerischen 
Epen  für  das  Volk  der  Griechen  hatten;  Homer  war  national  im  weitesten 
und  höchsten  Sinne,  das  Nibelungenlied  ist  erst  in  neuerer  Zeit  Gemein¬ 
gut  eines  Teiles  der  Gebildeten  geworden.  Vollends  von  „Begeisterung“, 
wie  sie  die  meisten  von  den  schreibenden  Pädagogen  jedesmal  erlebt  haben 
wollen,  so  oft  sie  in  der  Schulstube  das  Nibelungenlied  aufseblugen, 
habe  ich  selbst  in  jenen  wenigen  mhd.  Unterrichtsstunden,  dio  zu  den 
angenehmsten  Erinnerungen  meiner  Studienreise  zählen,  nichts  gemerkt; 
die  Lehrer  mußten  sich  mit  der  ungeheuchelten  Teilnahme  der  Jugend 
begnügen  und  in  anderen,  und  zwar  den  meisten  Fällen,  fanden  sie  nicht 
einmal  diese.  Man  wird  kaum  annehmen  dürfen,  daß  es  bei  ans  besser  ist. 
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kaum  einer  von  diesen  zu  behaupten  wagen,  sein  Werk,  wenn  es  näm¬ 
lich  wirklich  das  seinige  ist,  sei  besser  geraten  als  das  eines  Simrock 
oder  Freytag  oder  Legerlotz.  Nicht  der  letzte  Vorteil  der  Lektüre  von 
Übersetzungen  bestände  darin,  daß  man  dann  weit  mehr  lesen  und  so 
einen  umfassenderen  Einblick  in  die  Dichtung,  d.  h.  in  ihren  Inhalt 
vermitteln  könnte;  und  so  hätten  zu  guter  Letzt  diejenigen,  welche  in 
der  Frage  des  Mhd.  Gegner  der  Instruktionen  sind,  in  eben  dieser  Frage 
die  Absichten  der  Instruktionen  gefördert 

Zusammen  fassend  argumentiere  ich  mithin  folgendermaßen: 
Die  Instruktionen  verlangen  ausschließlich  Einführung  in  die  mhd.  Poesie 
und  können  auch  in  Hinkunft  nichts  anderes  verlangen;  damit  kann 
unmöglich  gemeint  sein,  diese  Einführung  habe  sich  anf  Stoff  und  Aus¬ 
druck,  auf  Inhalt  nnd  Sprache  zu  erstrecken,  denn  das  unumgängliche 
gründliche  Verständnis  der  Sprache  ist  innerhalb  der  verfügbaren  Zeit 
bei  Mittelschülern  (Quintanern)  nicht  zn  erzielen  and  eine  Vermehrung 
der  Stundenzahl  vorläufig  nicht  zu  erhoffen;  wir  müssen  uns  daher  mit 
einer  Würdigung  des  Inhaltes  der  Dichtungen  begnügen;  dieses  Ziel 
erreichen  wir  dnrch  gute  Übersetzungen  sicherer  nnd  leiohter  als  durch 
das  vergebliche  Ringen  mit  dem  Urtext;  also  haben  an  die  Stelle  der 
Urtexte  Übersetzungen  zu  treten. 

Selbstverständlich  fällt  es  mir  nicht  im  entferntesten  ein,  diese 
höchst  subjektive  Überzeugung,  die  unzweideutig  zu  äußern  mein  gutes 
Recht  ist,  irgend  jemand  aufzudrängen.  Dasselbe  gilt  von  der  Stellung¬ 
nahme  gegen  Leasing,  die  naturgemäß  ebenso  zum  Widerspruch  heraus¬ 
forderte  wie  die  Gegnerschaft  gegen  die  mhd.  Urtexte;  allein  ich  habe 
das  Buch  nicht  geschrieben,  um  allseitige  Zustimmung  einzuheimsen  — 
Opposition  ist  mir  sogar  erwünschter  (s.  Einleitung !) — ,  auch  nicht,  um 
ein  drittes  Mal  zu  sagen,  was  schon  zwei  andere  vor  mir  mit  anderen 
Worten  und  besser  gesagt  haben.  Leasings  Retter  nun  scheinen  mitunter 
zu  vergessen,  daß  sich  meine  Polemik  nur  gegen  das  Bestreben  richtet, 
ihn  in  der  Schule  neben  Goethe  und  Schiller  zu  stellen,  während 
er  m.  E.  neben  Klopstock  und  Herder  gehört,  und  nicht  ohne  das  Gefühl 
der  Befriedigung  sei  hier  angemerkt,  daß  die  neuesten  Lehrpläne  diese 
Auffassung  teilen:  während  früher  dem  Verfasser  des  Nathan  reichlich 
ein  Semester  gewidmet  wurde,  muß  er  sich  gegenwärtig  mit  derselben 
„ziemlich  knappen  Auswahl“  begnügen  wie  Klopstock,  Wieland  und  Herder. 
Damit  kann  ich  die  Streitfrage  als  für  mich  erledigt  betrachten.  Zwar 
läge  es  nahe,  auf  die  Ausführungen  des  Kollegen  Hickl,  dessen  Bespre¬ 
chung  meines  Buches  eigentlich  nichts  weiter  bietet  als  einen  keineswegs 
lückenlosen  Versuch  einer  Rettung  Leasings,  des  näheren  einzugehen, 
zumal  er  nicht  mit  dem  Strome  zu  schwimmen,  sondern  von  der  über¬ 
ragenden  Bedeutung  Lessings  als  eines  Scbulklassikers  überzeugt  zu  sein 
scheint.  Allein  was  würde  dabei  herauskommen?  Ein  Beispiel!  Der 
Kritiker  wendet  sich  u.  a.  ziemlich  erregt  gegen  meine  Bemerkung,  man 
müsse  aus  der  Not  eine  Tagend  machen  und  Minna  so  lange  zur  Lektüre 
heranziehen,  als  nicht  bessere  deutsche  Lustspiele  vorhanden  seien,  und 
nennt  mit  einem  artigen  Wortspiel  diese  Nottugend  eine  arge  Untugend. 
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Er  will  demnach  nur  Backhühner  essen,  nnd  falls  er  solche  nicht  haben 
kann,  Hangers  sterben.  Ansichtssache!  Ich  will  lieber  am  Leben  bleiben 
nnd  greife  in  Ermangelung  von  Leckerbissen  zn  trockenem  Brot,  auch 
wenn  dessen  Genoß  eine  arge  Untagend  wäre.  Ebenfalls  Ansichtssache ! 
Wie  mit  diesem  einzelnen  Falle  verhält  es  sich  mit  der  ganzen  Polemik : 
Kleinigkeiten  nnd  Mißverständnisse  hier  berichtigt  and  dort  za  berich¬ 
tigen1);  ich  habe  den  Kritiker  nicht  überzeugt,  er  noch  weniger  mich; 
er  hätte  es  auch  nicht,  wenn  er  statt  drei  dreihundert  Seiten  geschrieben 
hätte.  Denn  am  die  Ersprießlichkeit  —  von  Notwendigkeit  kann  keine 
Bede  sein  —  einer  ausgedehnteren  Schallektüre  Lessingscher  Schriften 
darzatun,  gibt  es  überhaupt  nnr  einen  Weg:  die  demonstratio  ad  ocsdoa, 
den  Erweis  vor  der  Klasse.  Wenn  Lessings  Bewunderer  im  lebendigen 
Unterricht  den  Laokoon  und  die  Dramaturgie  so  zu  behandeln  imstande 
sind,  daß  wir  uns  sagen  müssen:  Hier  ist  eine  wirklich  ungeheuohelte 
Teilnahme  der  ganzen  Klasse,  ein  ausreichendes  Verständnis  der  darin 
aufgerollten  kunstgeschichtlichen  und  ästhetischen  Probleme  (Lichtenbeld 
besteht  auf  den  Stücken  über  die  Katharsis !)  nnd  trotz  der  zweifellosen 
Unhaltbarkeit  der  Ansichten  des  Kunstrichten  eine  wirkliche  Förderung 
ins  Leben  hinaus  erzielt;  wenn  sie  die  Klippen,  welche  Emilia  Galotti 
jeder  schulmäßigen  Behandlung  bietet,  —  natürlich  immer  im  lebendigen 
Unterricht  —  auch  neugierigen  Fragern  gegenüber  jederzeit  glücklich 
vermeiden;  wenn  sie  den  Nathan,  den  Nathansky  nicht  aufgeben  will, 
für  die  Jugend  zur  kurzweiligen  Lektüre  zu  gestalten  und  aus  dem 
Gestein  der  Selbstanzeige  der  Abhandlungen  über  die  Fabel,  die  Lichten- 
held  nicht  missen  möchte,  didaktisches  Gold  zu  gewinnen  verstehen; 
wenn  sie  zugleich  durch  alle  diese  Bemühungen  den  Beweis  erbringen, 
daß  Lessings  kritische  und  dichterische  Schriften  durch 
Werke  aus  der  nachlessingschen  Zeit,  trotzdem  diese  unserem 
Fühlen  und  Denken  für  alle  Fälle  näher  stehen,  in  der  Schule 
schlechterdings  nicht  zu  ersetzen  sind:  dann  wollen  wir  unsere 
Ansicht  gern  als  Irrtum  bekennen  und  die  Schuld  an  dem  unbefriedigenden 

*)  Gelegentlich  der  Minna  spreche  ich  von  „verliebtem  Getändel 
ältlicher  Leute“  und  meine  damit  natürlich  das  Liebespaar  der  Haupt, 
handlung.  Flugs  wird  mir  von  Hickl  und  Nathansky  die  Stelle  II  2  vor¬ 
gerückt,  als  wäre  sie  mir  unbekannt,  und  aus  der  unklaren  Art,  wie  jener 
sie  zitiert,  könnte  ein  boshafter  Leser  folgern,  er  verstehe  unter  den  Ein¬ 
undzwanzigjährigen  Minna  und  Teil  he  im.  Der  Major  kann  seiner  ganzen 
Vergangenheit  nach  trotz  des  „raschen  Avancements“,  das  Nathansky 
zur  Wahrung  seiner  Jugend  voraussetzt,  nur  ein  ältlicher  Herr  sein, 
wird  auch  auf  allen  mir  bekannten  Bühnen  als  solcher  dargestellt,  und 
wenn  ich  die  Aufgabe  hätte,  das  Gehabeu  des  sächsischen  Fräuleins  mit 
einem  Worte  zu  kennzeichnen,  so  könnte  ich  trotz  II  2  und  ohne  so 
ungalant  zu  6ein  und  eine  bekannte  Burgschauspielerin  in  die  Debatte 
zu  ziehen,  nur  sagen:  altjüngferlich!  —  Der  Ausdruck  „Biederderbigkeit“ 

S.  67  (statt  Biederbigkeit,  mhd.  biderbecheit),  welchen  Nathansky  der 
Flüchtigkeit  oder  Rückständigkeit  des  Verfassers  zuzuschreiben  beliebt 
—  wozu  sonst  das  ironische  (sic!)?  —  ist  einer  jener  tückischen  Druck¬ 
fehler,  über  die  man,  wie  jeder  Kundige  weiß,  bei  der  Korrektur  mit 
fataler  Regelmäßigkeit  hinwegliest. 


I 
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Unterrichtserfolg  reumütig  in  eigener  wissenschaftlicher  und  didaktischer 
Unzulänglichkeit  suchen.  Bis  dahin  aber  sei  uns  vergönnt,  der  Haltung, 
welche  die  Unterrichtsbehörde  gegenwärtig  in  der  Lessing-Frage  ein¬ 
nimmt,  gebührenden  Beifall  zu  zollen  und  uns  als  Verdienst  anzurechnen, 
wenn  etwa  auch  wir  sie  zum  Rückzug  bewogen  haben  sollten. 

Einer  meiner  Kritiker  hat  herausgefunden,  daß  ich  Namen  moderner 
Autoren  „so  häufig"  (er  bringt  außer  einem  offenkundigen  Druckfehler 
vier  Beispiele  bei!)  falsch  schreibe,  und  weiß  nicht,  sei  dies  Zufall  oder 
Geringschätzung.  Ich  antworte  ihm:  Weder  das  eine  noch  das  andere. 
Vielmehr  halte  ich  es  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  prächtigen  Wustmann, 
Sprachdummheiten4  87.  Trotzdem  will  ich,  sollte  sich  jemals  eine  zweite 
Auflage  als  notwendig  herausstellen,  dem  Setzer  und  Korrektor  auf  die 
Finger  Behen,  damit  Nietzsche  immer  sein  ts  bekomme,  Scheerbart,  über 
dessen  Schreibung  übrigens  die  Gelehrten  noch  nicht  einig  tu  sein 
scheinen,  sein  ee,  Maeterlinck  sein  ae  und  ck,  und  den  Namen  Biel- 
sebowsky,  dessen  Mißschreibung  meiner  eigenen  Nachlässigkeit  zur  Last 
gelegt  werden  muß,  entsprechend  dem  Titel  der  Goethe-Biographie  in 
Ordnung  bringen.  Überdies  kann  ich  mein  Sündenregister  zur  Stützung 
des  stark  wankenden  „so  häufig"  um  ein  recht  brauchbares  Beispiel  ver¬ 
mehren,  das  sogar  dem  Späherauge  des  Herrn  Kollegen  Nathanskj  ent¬ 
gangen  ist:  S.  85  unten  hat  der  Druckfehlerkobold  aus  dem  Namen  des 
Ungarn  $etöfi  einen  $eiöfi  gemacht  und  läßt  ihn  der  Verbesserung  harren. 

Schließlich  noch  eine  Bemerkung  mehr  allgemeiner  Natur,  die  auf 
das  eingangs  Gesagte  zurückkommt.  Unser  Lehrplan  ist  selbstverständlich 
auch  in  seiner  jüngsten  Form  vielfach  verbesserungsbedürftig  und  die 
zunächst  zur  Arbeit  an  seiner  Ausgestaltung  Berufenen  sind  wir  Lehrer; 
nicht  etwa  in  dem  Sinne,  daß  wir  uns  zusammensetzen  und  debattieren 
(viele  Köche  usw.),  sondern  insofern,  als  einer  von  uns  aus  den  ihm  vor¬ 
liegenden  Amtserfahrungen  aller  oder  möglichst  vieler  das  Erprobte 
herausarbeitet :  gleichsam  der  Koch,  welcher  die  Suppe  herrichtet,  zu  der 
andere  die  Ingredienzien  herbeigeschafft  haben.  Daher  noch  einmal: 
unerschrockene  Meinungsäußerung!  Nun  sei  weiterhin  zu  bedenken  ge¬ 
geben:  die  Begutachter  eines  literarischen  Erzeugnisses,  d.  b.  in  unserem 
Falle  eines  Buches  oder  Aufsatzes  über  den  deutschen  Unterricht,  haben 
die  darin  behandelte  Materie  mindestens  ebenso  allseitig  und  eingehend 
zu  beherrschen  wie  der  Verfasser,  sonst  wären  sie  ja  nicht  berechtigt, 
ein  Urteil  abzugeben.  Ich  möchte  daher  im  Interesse  des  uns  allen  ans 
Herz  gewachsenen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  mit  der  Fülle  seiner 
Probleme  an  die  Beurteiler  meines  Büchleins  die  Frage  richten,  ob.  nicht 
in  erster  Linie  sie  geneigt  wären,  an  der  Hand  ihrer  Erfahrungen  „den 
Komplex  von  Einzelfragen,  die  noch  immer  auf  Erledigung  warten,  auf¬ 
zurollen“.  Herr  Schulrat  Lichtenheld  erklärt  ja  ohnehin,  eine  Auseinander¬ 
setzung  mit  meinen  Anregungen  und  Vorschlägen  würde  wieder  ein  Buch 
ergeben.  Er,  der  auch  über  die  nötige  Zeit  verfügt,  schreibe  es!  Unsere 
Dankbarkeit  ist  ihm  sicher.  Für  jeden  Fall  aber:  Vivat  sequens! 

Mödling.  Wiesner. 
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Die  ästhetische  Erziehung  in  der  Mittelschule. 

III. 

5.  Die  antiken  Sprachen. 

Daß  die  klassische  Lektüre,  wenn  sie  recht  getrieben  wird,  auf 
die  Schüler  einen  mächtigen,  sittigenden  Einfluß  ausübt;  daß  durch  die 
Tiefe  und  Wahrheit  der  ethischen  Ideen,  die  in  den  klassischen  Werken 
der  Alten  enthalten  sind,  auf  das  Herz  der  Schüler  veredelnd  eingewirkt 
wird:  das  steht  außer  allem  Zweifel  und  eben  hierin  liegt  der  Schwer¬ 
punkt  der  altklassischen  Lektüre,  mag  man  sie  von  gewisser  Seite  noch 
so  sehr  bekämpfen.  Aber  nicht  geringer  ist  ihre  Bedeutung  für  die  Pflege 
des  ästhetischen  Gefühls.  Daß  die  lateinische  und  die  griechische  Sprache 
schon  durch  ihren  klaren,  übersichtlichen,  harmonischen  Satzbau  auf  den 
Leser  wirken,  weiß  jeder,  der  sich  mit  dem  Studium  dieser  Sprachen 
beschäftigt  hat.  Dazu  gesellen  sich  die  vollen,  wohlklingenden  Formen 
beider  Sprachen,  das  Oratorische  und  Mächtige  des  Lateinischen,  das 
Liebliche  und  Graziöse  des  Griechischen.  Herder  spricht  in  seiner  Schrift 
.Über  den  Fleiß  in  mehreren  gelehrten  Sprachen"  von  den  größten 
Donnern  ihrer  Stärke,  von  den  leuchtendsten  Schönheiten  ihrer  Wendungen. 
Der  Glanz,  das  Kolorit,  die  Stärke,  der  klingende  Rhythmus  dieser  alt¬ 
klassischen  Sprachen  vereinigen  sich  zu  einem  Zauber,  zu  einer  Harmonie, 
die  auch  das  Ohr  eines  Nichtphilologen  zu  fesseln  und  zu  entzücken 
imstande  ist. 

Damit  aber  diese  Schönheit  von  den  Schülern  richtig  erkannt  und 
bewertet  werde,  heißt  es  eben,  6ich  fleißig  an  ihr  Ohr  wenden  und  ihr 
Gehör  üben.  Einerseits  muß  demnach  der  Lehrer  selbst  gut  vortragen 
und  das  bereits  Übersetzte  und  Verstandene  durch  fehlerlose  Lektüre, 
bezw.  treffliche  Deklamation  bei  geschlossenen  Büchern  auf  die 
Schüler  wirken  lassen,  anderseits  ist  es  Aufgabe  dieser  selbst,  hübsche 
und  recht  wirksame  Stellen  sowohl  aus  den  Prosaikern  als  auch  aus  den 
Poeten  auswendig  zu  lernen  und  vorzutragen.  Hiebei  handelt  es  sich 
nicht  um  einfaches  oder  gar  geistloses  Memorioren;  dieses  Auswendig¬ 
lernen  hat  einen  viel  höheren,  einen  ästhetischen  Wert  und  muß  dem¬ 
entsprechend  mit  Lebendigkeit,  mit  Feuer,  mit  Begeisterung  geübt  werden. 

Bei  den  Dichtern  kommt  noch  der  schöne  Rhythmus  hinzu.  Die  Schüler 
müssen  also  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Hexameters,  des 
elegischen  Distichons,  der  Horazischen  Versmaße  vollständig  eindringen 
und  den  korrekten  und  schönen  Vortrag  dieser  Vers-,  bezw. 
Strophenformen  durch  vielfache  und  fleißige  Übung  erlernen.  Denn  dieses 
äußere  Gewand  der  antiken  Dichtungen  bildet  einen  so  wesentlichen 
Bestandteil  ihrer  Schönheit,  daß  man  ihm  eine  ebensolche  Sorgfalt  wie 
dem  Inhalt  zuwenden  muß. 

Sodann  sind  die  verschiedenartigen  Figuren,  Tropen,  schmü¬ 
ckenden  Beiwörter,  Bilder  und  Vergleiche  von  gleicher  ästheti¬ 
scher  Bedeutung  wie  in  der  Muttersprache;  ja  ihre  Bedeutung  ist  wegen 
des  fremdländischen  Gewandes,  in  dem  sie  erscheinen,  sowie  vielfach 
wegen  der  auffallenden  Ideen  noch  größer. 
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Man  nehme  nur  Homer!  Welcher  Eeichtum  an  Vergleichen,  poe¬ 
tischen  Bildern,  anmutigen,  aber  auch  gewaltigen  Schilderungen,  an 
lebendiger,  anschaulicher  Darstellung !  Er  ist  und  bleibt  eine  unerschöpf¬ 
liche  Fundgrube  von  Schönheiten  wie  kaum  das  Werk  irgend  eines 
anderen  Dichters.  Von  diesen  Gleichnissen  und  Beschreibungen  sagt 
Goethe  in  einem  Briefe  an  Herder  (Neapel,  den  17.  Mai  1787):  „Was 
den  Homer  betrifft,  ist  mir  wie  eine  Decke  ron  den  Augen  gefallen.  Die 
Beschreibungen,  die  Gleichnisse  usw.  kommen  uns  poetisch  vor  und  sind 
doch  unsäglich  natürlich,  aber  freilich  mit  einer  Reinheit  und  Innigkeit 
gezeichnet,  vor  der  man  erschrickt.  Selbst  die  sonderbarsten,  erlogenen 
Begebenheiten  haben  eine  Natürlichkeit,  die  ich  nie  so  gefühlt  habe  als 
in  der  Nähe  der  beschriebenen  Gegenstände.  —  —  Nun  ich  alle  diese 
Küsten  und  Vorgebirge,  Golfe  und  Buchten,  Inseln  und  Erdzungen, 
buschige  Hügel,  sanfte  Weiden,  fruchtbare  Felder,  geschmückte  Gärten, 
gepflegte  Bäume,  hängende  Reben,  Wolkenberge  und  immer  heitere 
Ebenen,  Klippen  und  Bänke  und  das  alles  umgebende  Meer  mit  so  vielen 
Abwechslungen  und  Mannigfaltigkeiten  im  Geiste  gegenwärtig  habe,  nun 
ist  mir  erst  die  Odyssee  ein  lebendiges  Wort“.  So  spricht  der  große 
Meister  unter  den  Dichtern  von  der  erhabenen  Natürlichkeit  Homers 
und  erzählt  an  einer  anderen  Stelle  (in  einem  Briefe  aus  Palermo,  Mai 
1787),  wie  er  Homer  gelesen  habe.  „Die  Klarheit  des  Himmels“,  so  heißt 
es  dort,  „der  Hauch  des  Meeres,  die  Düfte,  wodurch  die  Gebirge  mit 
Himmel  und  Meer  gleichsam  in  ein  Element  aufgelöst  werden :  alles  dies 
gab  Nahrung  meinen  Vorsätzen,  und  indem  ich  in  jenem  schönen  öffent¬ 
lichen  Garten  zwischen  blühenden  Hecken  von  Oleander  durch  Lauben 
von  fruchttragenden  Orangen-  und  Zitronenbäumen  wandelte  und  zwischen 
anderen  Bäumen  und  Sträuohern,  die  mir  unbekannt  waren,  verweilte, 
fühlte  ich  den  fremden  Einfluß  auf  das  allerangenehmste.  Ich  hatte  mir, 
überzeugt,  daß  es  für  mich  keinen  besseren  Kommentar  zur  Odyssee 
geben  könne  als  eben  gerade  diese  lebendige  Umgebung,  ein  Exemplar 
verschafft  und  las  es  nach  meiner  Art  mit  unglaublichem  Anteil." 

Ja  freilich,  wenn  unsere  Schüler  auch  so  glücklich  wären,  Homer 
in  solcher  natürlicher  Umgebung  lesen  zu  können!  Um  wieviel  groß¬ 
artiger  wäre  der  Eindruck  dieser  Lektüre,  um  wieviel  mächtiger  würde 
sie  den  ästhetischen  Sinn  fördern! 

Was  aber  die  Kunst  betrifft,  mit  der  es  Homer  versteht,  Vorgänge 
zu  malen  und  wodurch  er  auf  den  Leser  ästhetisch  wirkt,  so  setze  ich 
die  Worte  eines  gewichtigen  Kenners  und  Gewährsmannes  hieher,  die, 
wenn  auch  schon  längst  verklungen,  doch  immer  wahr  sind.  Lessing 
sagt  nämlich  im  XI IL  Kapitel  seines  Laokoon,  wo  er  eben  vom  maleri¬ 
schen  Talente  Homers,  wodurch  er  sogar  den  Maler  übertreffe,  handelt, 
darüber  folgendes,  indem  er  das  Gemälde  der  Pest  (vgl.  Ilias  I  44 — 53) 
entwirft:  „Ergrimmt  mit  Bogen  und  Köcher,  steigt  Apollo  von  den  Zinnen 
des  Olympus.  Ich  sehe  ihn  nicht  allein  herabsteigen,  ich  höre  ihn.  Mit 
jedem  Tritte  erklingen  die  Pfeile  um  die  Schultern  des  Zornigen.  Er 
geht  einher,  gleich  der  Nacht.  Nun  sitzt  er  gegen  den  Schiffen  über 
und  schnellt  —  fürchterlich  erklingt  der  silberne  Bogen  —  den  ersten 
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Pfeil  auf  die  Maultiere  and  Hände.  Sod&nn  faßt  er  mit  dem  giftigeren 
Pfeile  die  Menschen  selbst  and  überall  lodern  unaufhörlich  Holzstöße 
mit  Leichnamen.  —  Es  ist  unmöglich,  die  musikalische  Malerei,  welche 
die  Worte  des  Dichters  mit  hören  lassen,  in  eine  andere  8praehe  Über¬ 
xutragen.“  — 

Bei  solchen  Gemälden  nun  verweile  der  Lehrer  länger! 

Er  lasse,  wenn  die  Übersetzung  und  Erklärung  vorüber  ist,  das  Ganze 
von  einem  8chftler  mit  eigenen  Worten  susammenfassen  und  schließe 
diese  Schilderung  mit  einer  dem  Inhalte  angepaßten  Deklamation  oder 
Lektüre  der  Stelle.  Jetzt  erst  wird  die  Phantasie  der  8chüler  recht 
lebendig,  jetzt  erst  wird  das  geistige  Bild  dieser  Szene  ihrer  inneren 
Anschauung  so  nahe  gebracht,  daß  es  gleichsam  wie  ein  wirkliches 
Gemälde  greifbar  vor  ihren  Augen  steht.  Und  nur  dann,  wenn  der 
Lehrer  eine  solche  Szene  in  diesem  intensiven  8inne  ausgenützt  hat, 
wird  ihre  ästhetische  Wirkung  dauernd  sein.  Allerdings  wäre  in  solchen 
Fällen  die  Wirkung  eine  viel  stärkere,  wenn  dm*  Lehrer  der  Phantasie 
der  Schüler  noch  durch  ein  Bild  zu  Hilfe  käme.  Glücklicherweise  besitzen 
wir  eine  solche  Gemäldesammlung  zu  Homer,  die  in  der  Mittelschule 
Verwendung  finden  kann,  in  den  Odyssee-Landschaften. 

Will  man  die  Gleichnisse,  die  in  verschiedenen  antiken  Dichtern 
Vorkommen,  genießen  und  ästhetisch  auf  sich  wirken  lassen,  so  muß 
man  sie  genau  analysieren;  man  muß  die  Feinheiten,  die  darin, 
steeken,  erst  aufsuchen.  Am  schönsten  sind  ja  wohl  die  homerischen 
Vergleichungen;  aber  auch  bei  Sophokles,  Ovid,  Vergil  und  Horaz  gibt 
es  deren  genug.  Ieh  verweise  s.  B.  nur  auf  das  herrliche  Gleichnis  des 
Horaz  in  der  6.  Ode  des  IV.  Buches,  das  in  der  Binderachen  Übersetzung 
also  lautet: 

Wie  die  Matter  den  Sohn,  welchen  des  neidischen 
Südwinds  zögernder  Hauch  über  karpathische 
Meerflut  hatte  gebannt  länger  als  Jahresfrist 
Fern  vom  teueren  Vaterhaus, 

Durch  Gelübd’  und  Gebet  rufet  und  Ahnungen 
Und  vom  krummen  Gestad  nimmer  die  Blicke  kehrt: 

Also  sucht  im  Gefühl  sehnender  Zärtlichkeit 
Seinen  Caesar  das  Vaterland. 

Hier  herrscht  Parallelismus:  Mutter  und  Sohn  auf  der  einen,  Vaterland 
und  Caesar  auf  der  anderen  Seite;  hier  die  liebende  Mutter,  die  den 
Sohn  sehnsüchtig  erwartet,  welcher  in  der  Ferne  weilt,  dort  das  sich 
sehnende  Vaterland,  dem  der  geliebte  Herrscher  schon  in  lange  ferne 
geblieben  ist.  Und  wie  ist  die  Liebe  und  Sehnsucht  der  Mutter  so  innig 
geschildert:  sie  betet  um  den  Sohn,  macht  Gelübde,  wird  von  Ahnungen 
erfüllt,  kann  von  dem  Meeresufer  nimmer  ihren  traurigen  Blick  abwen¬ 
den,  immer  und  immer  sucht  sie  in  der  Ferne  das  Schiff,  das  ihr  den 
heißgeliebten  Sohn  zurückbringen  soll.  Also  sucht,  so  schließt  der  Dichter 
diesen  Vergleich,  das  Vaterland  voll  treuer  Sehnsucht  seinen  Caesar. 
Solche  Stellen  sind  unbedingt  auswendig  zu  lernen. 

Poetische  Gemälde,  wie  ich  sie  in  den  deutschen  Dichtungen  ge¬ 
funden  und  oben  an  einigen  Beispielen  erläutert  habe,  finden  wir  außer 
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bei  Homer  ebenso  auch  bei  den  übrigen  antiken  Diehtera.  Bei  Horaz 
ist  es  insbesondere  die  Landscbaftsmalerei,  die  ihm  za  wiederholten 
Malen  ganz  vortrefflich  gelingt.  Man  lese  z.  B.  die  beiden  entgegen- 
gesetzten  Bilder  in  der  29.  Ode  des  III.  Baches:  einerseits  die  Stille  des 
Sommers:  der  müde  Hirte  sacht  mit  der  matten  Herde  den  Schatten 
and  den  Bach  and  das  struppige  Gebfisch  des  Waldgottes;  schweigend 
liegt  das  Ufer  and  entbehrt  des  anstäten  Windes;  anderseits  der  reißende 
Bergstrom,  der  ausgeböhlte  Steine,  entrissene  Baumstämme,  Herden  and 
Wohnangen  unter  dem  Widerhall  der  Bergeshöhen  und  des  nahen  Waldes 
zum  Meere  hinabwälzt,  wenn  die  wilde  Flat  die  vorerst  friedlichen  Wogen 
aufwühlt. 

Noch  hübscher  ist  das  Bild,  in  dem  ein  junges  Mädchen  mit  einem 

flüchtigen  Reh  verglichen  wird  (L  Bach,  23.  Ode).  Ich  setze  die  Stelle 

im  Originaltexte  hieher : 

Vita*  hinnuleo  me  similis,  Chloe, 
quaerenti  pavidam  montibus  aviis 
matrem  non  sine  vana 
aurarum  et  silvae  metu. 
nam  seu  mobilibus  veris  inhorruit 
adventus  foliis ,  seu  virides  rubum 
dimovere  laeertae, 
et  eorde  et  genibus  tremit. 

Wir  mfissen  ans  das  Bild  recht  aasmalen,  am  dessen  Wirkang  za  erhöben. 
Ringsum  sehen  wir  dichten  Wald.  Leise  Winde  wehen  and  machen  das 
bewegliche  Laab  erschauern.  Der  Frühling  naht,  er  geht  selbst  durch 
den  Hain.  Grünliche  Eidechsen  haschen  darch  das  Brombeergesträuch 
and  ein  jangee  Reh  liaft,  seine  Matter  suchend,  zagend  durch  den  im 
herrlichsten  Lenze  prangenden  Wald.  Und  mit  diesem  Reh  wird  ein 
junges  Mädchen  verglichen.  Dieser  Vergleich  verleiht  dem  Bilde  noch 
mehr  Interesse,  noch  mehr  Leben. 

Echt  antik  ist  das  Gemälde  vom  „Bandusischen  Quell“.  Der  Quell 

entspringt  geschwätzig  aas  der  felsigen  Grotte,  die  von  einer  Steineiche 

mächtig  überragt  und  beschattet  wird.  Der  Dichter  lehnt  dabei  —  so 

müssen  wir  ans  die  Situation  denken  —  freut  sich  des  kristallklaren 

Wassers  and  preist  die  liebliche  Quelle,  die  dem  müden  Stier  and  den 

schweifenden  Herden  liebliche  Kühle  dar  biete  and  die  es  wert  sei,  an 

ihrem  Festtage  mit  Blamenschmack  and  einem  jangen  Bock  belohnt  za 

werden.  Dem  gegenüber  könnte  man  das  6.  Gedicht  des  II.  Buches 

stellen,  die  Ode  an  Septimins,  welche  ein  echt  modernes  Empfinden 

durchzieht:  Sehnsucht  nach  dem  Frieden.  Der  Dichter  malt  uns  eine 

gesegnete  Landschaft  am  Ufer  des  Galäsus,  wo  süßer  Honig  vorkomrat, 

grünende  Auen  ans  anlachen,  langer  Frühling  and  lauer  Winter  weilt, 

wo  die  Rebe  gedeiht  und  wollige  Schafe  weiden.  Dorthin  möchte  der 

Dichter  nach  der  Seefahrt  des  Lebens  sich  zorückziehen.  Daher  schließt  er: 

ri Tie  te  me  cum  locus  et  beatae 
postulant  arces,  i bi  tu  calentem 
debita  spar g es  lacrima  favillam 
vatis  amici* 

Man  wird  unwillkürlich  an  Goethes  .Mignon“  erinnert. 

24* 
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Alle  diese  Bilder  und  Gemälde  samt  den  dadurch  ausgedrückten 
Ideen  muß  man  —  das  betone  ich  noch  einmal  —  mit  liebevollem  Sich- 
versenken,  mit  Innigkeit  und  Andacht  lesen,  sie  recht  analysieren 
und  vollständig  ausmalen;  dann  wird  der  ästhetische  Eindruck  ein 
mächtiger  sein.  Freilich  müßte  man,  um  Horas  so  lesen  zu  können, 
mehr  Zeit  zur  Verfügung  haben.  Dann  könnte  man  sich  auch  in  die 
Architektonik  der  Oden  des  Horaz  aufmerksamer  versenken  und  würde 
da  neue  ästhetische  Momente  entdecken.  Man  würde  finden,  daß  öfter 
ein  dramatischer  Aufbau  den  Inhalt  zusammenhält:  die  Handlung  steigt 
bis  zur  Mitte,  wo  der  Hauptgedanke  ausgesprochen  ist,  und  sinkt  daun 
bis  zum  Ende  herab;  manchmal  beschließt  der  Dichter  die  Ode  mit  dem 
Gedunken,  von  dem  er  ausgegangen  ist;  manchmal  scheint  bis  zum  Schluß 
eine  Steigerung  der  Gedanken  erkennbar  zu  sein;  häufig  findet  man 
jedoch  die  Dreiteilung  in  Satz,  Gegensatz  und  Schlußsatz.  Alles  das 
müßte  der  Schüler  unter  der  Leitung  des  Lehrers  selbst  suchen  und  finden. 

Doch  genug  hievon  !  Eine  weitere  Ausführung  aller  dieser  Ge- 
danken  muß  ich  mir  leider  versagen. 

Daß  die  vielen  ethischen  Stellen,  deren  es  in  den  antiken  Werken 
eine  ungezählte  Menge  gibt,  auch  ästhetisch  wirken,  will  ich  nur  neben¬ 
bei  erwähnen;  denn  alles  was  durch  seine  Idee  schön  ist,  wirkt  auch 
auf  unseren  Schönheitssinn  eben  deshalb,  weil  es  schön  ist.  Und  da  bei 
den  Dichtern  die  schöne  Idee  auch  in  schöner  Form  dargestellt  ist,  ao 
ist  der  Einfluß  dieser  doppelten  Schönheit  eben  ein  doppelter,  nur  maß 
es  der  Lehrer  verstehen,  diese  beiden  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
innig  vereinigten  Teile  dem  Schüler  aufzuzeigen  und  die  darin  wirkende 
Schönheit  zu  seiner  Erkenntnis  zu  bringen. 

Die  Schüler  dürfen  sich  jedoch  bei  all  diesen  Studien  nicht  bloß 
rezeptiv  und  intuitiv  verhalten :  nicht  allein  durch  Aufnahme  and  klares 
Erfassen  ästhetisch  wirkender  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  sowie 
durch  ästhetisches  Urteilen  wird  das  Schönheitsgefühl  unserer  Jugend 
erzeugt  und  genährt,  sondern  ganz  besonders  auch  durch  praktische 
Betätigung.  Das  Nachbilden  des  Schönen,  das  Üben  schöner  Dinge, 
Erscheinungen,  Zustände  ist  eine  mächtige  Stütze  der  ästhetischen  Theorie. 
Hieber  gehören  zunächst  die  Gegenstände,  denen  man  jetzt  eine  größere 
Beachtung  zu  schenken  beginnt,  da  man  deren  erziehenden  Wert  besser 
zu  würdigen  gelernt  hat:  das  Zeichnen,  der  Gesang  und  das 
Turnen.  Ich  spreche  demnach 

6.  vom  Zeichnen. 

Bisher  war  das  Zeichnen  nur  für  Realschulen  ein  allgemein  ver¬ 
bindlicher  Gegenstand,  allerdings  hauptsächlich  als  Grundlage  der  Geo¬ 
metrie  in  Rücksicht  auf  den  zukünftigen  Beruf  des  Realschülers.  Der 
ästhetische  Wert  des  Zeichnens  kam  hiebei  weniger  in  Betracht  oder 
mußte  wenigstens  in  den  Hintergrund  treten.  Nun  aber  trägt  sich  das 
Unterrichtsministerium  eben  in  Erwägung  der  ästhetischen  Bestrebungen, 
unserer  Tage  mit  dem  Gedankeu,  das  Zeichnen  auch  an  den  Gymnasien 
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als  obligaten  Gegenstand  einzuführen  und  an  den  Bealschulen  zu  refor¬ 
mieren. 

Das  Zeichnen  an  den  Gymnasien  soll  in  erster  Linie  einem  rein 
idealen  Zweck  dienern  es  soll  auf  Geist  und  Herz  einwirken  und  ganz 
besonders  der  Ausbildung  des  ästhetischen  Gefühls  gewidmet  sein;  in 
zweiter  Linie  aber  auch  praktische  Kenntnisse  Termittel n  und  unter 
anderem  auch  den  Übertritt  des  absolvierten  Gymnasiasten  an  die  Technik 
erleichtern. 

Selbstverständlich  muß  hiebei  die  neueste  Methode  allgemeine 
Berücksichtigung  finden:  das  freie  Zeichnen  nach  der  Natur. 
Welchen  Wert  ein  solches  Zeichnen  für  das  wichtige  Sehen  und  An- 
schauen,  für  das  Messen,  Abschitzen  und  Beurteilen  der  äußeren 
Gestalt  der  Dinge,  für  das  Verständnis  der  Farben  und  ihrer 
Harmonie,  für  die  Wertschätzung  der  Natur  und  der  uns  um¬ 
gebenden  Dinge  bat,  brauche  ich  nicht  erst  auseinanderzusetzen.  Darüber 
ist  schon  viel  geschrieben  worden  und  es  wird  wohl  durch  keinen 
anderen  Gegenstand  der  Schönheitssinn  praktisch  so  genährt  und  gepflegt 
als  gerade  durch  das  Zeichnen.  Es  ist  demnach  die  früher  erwähnte 
Absicht  des  Unterrichtsministeriums  aufs  wärmste  zu  begrüßen,  nnr  möge 
die  obligate  Einführung  dieses  wertvollen  ästhetischen  Unterrichts-  und 
Erziehungsmittels  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen1). 

7.  Der  Gesang. 

Während  bisher  nur  von  der  Poesie  und  von  den  bildenden 
Künsten  die  Rede  war  und  ich  daher  keine  Gelegenheit  hatte,  der  fünften 
Konst,  die  unser  Leben  verschönt,  der  Tonkunst,  meinen  Tribut  zu  zollen, 
so  will  ich  dies  jetzt  nachholen.  Hier  kommt  sie  nur  in  einer  Richtung, 
nämlich  als  Gesang  in  Betracht  Von  der  ästhetischen  Bedeutung  des 
Gesanges  zu  sprechen,  kann  ich  mir  erlassen.  Wir  wissen  ja,  daß  der 
Gesang  zu  allen  Zeiten  auf  das  menschliche  Herz  die  wunderbarste  Wir¬ 
kung  ausgeübt  hat,  daß  er  schon  bei  den  alten  Griechen  das  wichtigste 
Erziehungsmittel  gewesen  ist,  und  bekannt  ist  das  Sprichwort,  das  in 
prägnanter,  echt  volkstümlicher  Weise  die  Wirkung  dieser  edlen  Kunst 
in  die  Worte  gekleidet  hat:  Wo  man  singt,  da  laß  dich  ruhig  nieder; 
böse  Menschen  haben  keine  Lieder.  —  Und  die  Jugend,  wie  gerne  singt 
siel  Man  könnte  mit  einer  kleinen  Variation  den  Goetheschen  Sänger 
von  ihr  sagen  las&en:  Sie  singt,  wie  der  Vogel  singt,  der  in  den  Zweigen 
wohnet.  Allein  wie  der  Gesang  in  der  Mittelschule  nicht  selten  betrieben 
wird,  pflegt  er  den  8chülern  die  Freude  zum  Singen  eher  zu  benehmen 
als  zu  schaffen.  Deshalb  ist  auch  die  Zahl  jener  Schüler,  die  an  diesem 
unverbindlichen  Gegenstände  teilnehmen,  durchschnittlich  klein.  Ich  will 
nun  hier  nicht  die  Methode  kritisieren,  sondern  einige  Mittel  anführen, 
wodurch  es  besser  werden  könnte. 

Vor  allem  Binge  man  mehr,  als  es  zu  geschehen  pflegt: 
auf  der  Unterstufe  pflege  man  hauptsächlich  das  Volkslied,  in  dem 
sich  die  Seele  des  Volkes  offenbart,  auf  der  Oberstufe  neben  diesem  jene 

l)  Ist  inxwischen  durchgefubrt  worden.  Anm.  der  Red. 
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Kunstlieder,  die  von  namhaften  Komponisten  herrübren  and  wie  man 
za  sagen  pflegt,  ins  Gehör  gehen.  Daneben  achte  man  anf  die  Wahl  des 
Textes,  der  schon  an  and  f&r  sich  anf  das  Herz  wirken  soll  and  durch 
die  Melodie  nur  eine  vokalische  Stütze  erhält,  wodurch  er  aneh  im  Ge¬ 
dächtnisse  leichter  haftet.  Aber  trotzdem  sollten  ihn  die  Schüler  vorher 
auch  answendig  lernen,  damit  sie  jederzeit  imstande  seien,  die  Lieder 
anch  ohne  Noten  tu  singen: 

Daß  ferner  der  musikalischen  Deklamation  oder  Aus¬ 
sprache,  der  Rhythmik  and  der  Dynamik  die  größte  Aufmerksam¬ 
keit  zazuwenden  ist,  brauche  ich  nicht  besonders  zu  betonen;  denn 
gerade  hierin  liegt  das  ästhetische  Moment.  Die  Schüler  müssen  zur 
Erkenntnis  kommen,  daß  das  Schreien  kein  Gesang  sei  und  unästhetisch 
wirke,  daß  sich  die  Rhythmik  und  Dynamik  immer  der  poetischen  Auf¬ 
fassung  des  Inhaltes  anschließe  und  daß  ein  Lied  nur  dann  ästhetisch 
wirke,  wenn  sich  Rhythmik,  Dynamik  und  Deklamation  zu  einer  har¬ 
monischen  Einheit  vereinigten.  Auf  diese  drei  Momente  ist  besonders  in 
den  oberen  Klassen  der  Mittelschule  das  größte  Gewicht  zu  legen.  Schon 
auf  der  Unterstufe  begnüge  man  sich  ferner  nicht  allein  mit  dem  ein¬ 
stimmigen  und  zweistimmigen  Gesänge,  sondern  versuche  es  auch  mit 
dem  dreistimmigen  und  führe  insbesondere  gemischte  Chöre  ein! 
Auf  der  Oberstufe  ist  selbstverständlich  nur  vierstimmiger  Gesang 
zu  pflegen  und  ab  und  zu  bei  entsprechenden  Stimmen  ein  Solo  oder 
ein  Duett  mit  Klavierbegleitung  zum  Vortrag  zu  bringen. 

Außerdem  möge  jedes  Schuljahr  ein-  oder  zweimal  bei  passender 
Gelegenheit  ein  Konzert  oder  eine  Akademie  mit  Musik,  Gesang  und 
Deklamation  (eventuell  freier  Rede)  aafgeführt  werden,  wozu  die  Eltern, 
die  Geschwister  und  die  Verwandten  der  Schüler  einzuladen  sind.  Solche 
Veranstaltungen  bereiten  Schülern  wie  Eltern  ein  großes  Vergnügen  und  sind 
ein  Ansporn  zu  weiterer  fleißiger  Betätigung  auf  musikalischem  Gebiete. 
Auch  bei  Schülerausflügen  ist  auf  den  gesanglichen  Teil  der  Unterhal¬ 
tung  mehr  zu  sehen,  damit  die  Schüler  eben  ihre  musikalischen  Kennt¬ 
nisse  an  den  Mann  bringen  können.  Darin  liegt  eben  ein  Fehler  des 
dermaligen  Vorganges,  daß  den  Schülern  außer  in  der  Kirche  nirgends 
Gelegenheit  geboten  wird,  ihre  gesanglichen  Leistungen  glänzen  zu  lassen. 
Mit  dieser  menschlichen  Schwäche  muß  man  jedoch  bei  den  Fertigkeiten 
überhaupt  rechnen.  Ebenso  würde  es  sich  nach  Einführung  des  obligaten 
Zeichnens  empfehlen,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  eine  Ausstellung  von 
Zeichnungen  zu  veranstalten;  auch  beim  Turnen  werde  ich  eines  ähnlichen 
Vorganges  Erwähnung  tun. 


8.  Das  Turnen. 

Auch  das  Turnen  sollte  an  der  Mittelschule  ohne  Ausnahme  ein 
obligater  Lehrgegenstand  werden;  denn  »eine  hygienische  und 
ästhetische  Bedeutung  ist  nicht  zu  unterschätzen. 

Indem  der  Schüler  durch  das  Turnen  nicht  nur  sein  MuskelsyBtem 
ausbildet,  Gelenkigkeit  und  Biegsamkeit  des  Körpers  gewinnt,  sondern 
auch  an  Pünktlichkeit  und  stramme  Orduung  gewöhnt  wird,  bekommt 
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er  Allmählich  Freude  so  gefälligen  Bewegungen,  an  hübschem  Auftreten, 
aa  geordneter  Tätigkeit.  Damit  erhält  sein  ästhetischer  8inn  eine  treff¬ 
liche  8tüt*e,  indem  sich  mit  der  ästhetischen  Gesinnung  auoh  die  ästhe- 
tische  Handlung  su  einem  harmonischen  Ganzen  verbindet. 

Nur  sollte  gerade  su  diesem  Zwecke  beim  Turnen  mehr  auf  die 
Boihen-  und  Ordnung«-  als  auf  die  Geritftbungen  gesehen 
werden;  denn  es  wohnt  den  enteren  eine  gröbere  ästhetische  Wirksam¬ 
keit  inne  als  den  letzteren. 

Ferner  ist  es  unerläßlich  notwendig,  mit  dem  Turnunterrichte 
auch  Belehrungen  über  die  rhythmisohen  Bewegungen  des 
Körpers:  über  die  Vorbeugung,  den  Grub,  den  Gang,  die 
Handhaltung  und  Handbewegung,  das  Auftreten  zu  verbinden 
und  daran  entsprechende  Übungen  anzuschlieben.  Dann  wird  es  wohl 
fiel  seltener  Vorkommen,  dab  selbst  erwachsene  Absolventen  einer  Mittel¬ 
schule  in  ihrem  Auftreten  linkisch,  in  ihren  Bewegungen  und  Verbeu¬ 
gungen  ungeschickt  und  sogar  im  Grüben  unerfahren  sind.  Leider  wird 
gerade  diesen  Äußerlichkeiten,  die  jedocb  einen  integrierenden  Bestand¬ 
teil  unserer  gesellschaftlichen  Bildung  ausmachen,  in  der  Mittelschule 
sowenig  Beachtung  geschenkt.  Kein  anderer  Gegenstand  eignet  sich 
jedoch  besser  zu  solchen 
Würde  dieses  obligat  eingeführt  und  dabei  der  eben  entwickelten  Idee 
dio  verdiente  Aufmerksamkeit  gezollt,  so  würde  mancher  die  Tanzschule, 
die  ibm  vielleicht  nicht  behagt,  aber  zur  ästhetischen  Ausbildung  seines 
äußeren  Menschen  zweifellos  außerordentlich  viel  beiträgt,  leicht  ent¬ 
behren  können. 

Endlich  mache  ich  noch  auf  eine  bieher  gehörige  Erscheinung  auf¬ 
merksam,  die  sich  allmählich  Bahn  bricht,  nach  meinem  Dafürhalten 
eine  großartige  ästhetische  Wirkung  besitzt,  aber  in  Mittelschulen  meines 
Wissens  noch  nicht  Eingang  gefunden  hat:  der  öffentliche  Turn¬ 
auftritt  unter  musikalischer  Begleitung. 

Ich  sehe  vorläufig  von  solchen  Gerätübungen  ab  und  denke  nur 
an  den  Turnreigen  mit  Gesang  oder  mit  Musik.  Dieser  besteht 
aus  einer  Verbindung  von  entsprechenden  Ordnungs-  und  Freiübungen 
(letztere  sind  hauptsächlich  Stabübungen),  die  von  einer  größeren  Schüler¬ 
zahl  (von  etwa  24  Schülern)  nach  dem  Rhythmus  des  Gesanges  oder  der 
Musik  gemeinschaftlich  und  in  symmetrischer  Weise  ausgeführt  werden. 
Ich  habe  einmal  einer  solchen  Aufführung  beigewobnt  und  muß  offen 
gestehen,  daß  ich  vom  Gesehenen  und  Gehörten  geradezu  bezaubert  war. 
Dio  rhythmischen,  leichten  Bewegungen  der  in  gleicher  Weise  bekleideten 
Bürschchen,  die  sich  unter  dem  Takte  der  hübschen,  dazu  ganz  angepaßten 
Musik  zu  symmetrischen  Figuren  harmonisch  zusammenschlossen  und 
wieder  auflösten,  sowie  die  mit  großer  Geschicklichkeit  und  Sicherheit, 
ja  mit  einer  gewissen  Eleganz  gleichmäßig  und  pünktlich  ausgeführten 
fttabübungen  (die  Stäbe  waren  mit  Silberpapier  überzogen)  machten  auf 
jeden  Zuschauer  einen  so  mächtigen  Eindruck,  daß  er  unwillkürlich  Aus¬ 
rufen  mußte:  Daa  war  echönl  Warum  könnten  solche  öffentliche  Auf¬ 
führungen  nieht  auch  an  der  Mittelschule  stattfinden? 


Belehrungen  und  Übungen  als  gerade  das  Turnen. 
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Der  Alkoholismus,  ang.  v.  L.  Burgeratein. 

Damit  habe  ich  meine  Streifzüge  durch  das  Gebiet  der  Unterrichts* 
gegenstände  beendet.  Ich  wollte  überall  nur  Winke  geben  and  konnte 
mich  daher  anf  eine  genaue  and  eingehende  Behandlung  der  betreffenden 
Fragen  nicht  einlassen,  weil  dam  ebensoviele  Abhandlangen  nötig  wären, 
als  Gegenstände  vorhanden  sind.  Das  Gebiet  der  Religion  habe  ich  nicht 
betreten  and  überlasse  es  einem  geistlichen  Fachmann,  diese  Anregangen 
aach  dort  za  verwerten  and  diesen  Gegenstand,  der  so  reich  an  ästhe¬ 
tischen  Momenten  ist,  in  diesem  Sinne  anszanützen. 

Es  bliebe  nnn  noch  die  Besprechung  einiger  äußerer  Umstände 
übrig,  die  mit  der  ästhetischen  Erziehung  unserer  Mittelschaljagend 
enge  Zusammenhängen.  Hiebei  wäre  anf  die  Persönlichkeit  des  ein¬ 
zelnen  Lehrers  and  auf  die  Leitang  der  Anstalt  hinzuweisen. 
Ich  brauche  nicht  besonders  za  betonen,  daß  Reinlichkeit,  Pünkt¬ 
lichkeit  and  Ordnung  Vorstufen  zum  Altäre  der  Schönheit  sind;  daß 
sich  auf  diesen  Elementen  der  ästhetische  Sinn  aufbaut  und  daß  demnach 
jeder  Lehrer  verpflichtet  ist,  an  der  Erziehung  der  Schuljugend  za  diesen 
drei  Tugenden  ernstlich  and  konsequent  mitzuarbeiten. 

Ebenso  liegt  es  in  der  Hand  des  Direktors,  anf  die  Pflege  des 
Schönheitssinnes  der  Schüler  darch  Reinlichkeit  and  Ordnung  im  Anstalts- 
gebäude,  durch  dessen  innere  Ausstattung  —  ich  meine  hauptsächlich 
die  bereits  einmal  erwähnten  Wandbilder:  Steindrucke,  Heliogravüren, 
Ölfarbendrucke  usw.  —  sowie  durch  dessen  äußeren  Schmuck:  Garten¬ 
anlagen,  Baumpflanzungen  bedeutenden  Einfluß  zu  nehmen.  Ich  verweise 
hiebei  auf  das  lesenswerte  Buch  „Kunstpflege  in  Haus  und  Heimat0  von 
Richard  Bürkner  (77.  Bändchen  der  Sammlung  „Aus  Natur  und  Geistes¬ 
welt“).  Eine  weitere  Ausführung  dieser  ganzen  Frage  der  äußeren  Ästhetik, 
die  einer  eigenen  Abhandlung  wohl  wert  wäre,  muß  ich  hier  aus  Raum- 
rücksicbten  unterlassen. 

So  schließe  ich  denn  diese  Abhandlung,  die  ein  Ausfluß  meiner 
persönlichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ist,  mit  Schillers  bekannten 
Worten,  die  ich  jedem  Lehrer  ans  Herz  legen  möchte: 

„Wirke  Gutes,  du  nährst  der  Menschheit  göttliche  Pflanze; 

Bilde  Schönes,  du  Btreust  Keime  der  göttlichen  aus“. 

Laibach.  Dr.  Johann  Bezjak. 


Der  AlkohollsmU8.  Seine  Wirkungen  und  seine  Bekämpfung.  Heraus- 
gegeben  vom  Zentralverband  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in 
Berlin  (Aua  „Natur  und  Geisteswelt*.  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens. 
103.  und  104.  Bändchen).  V  und  124,  bezw.  128  88.  kl.-8°.  Preis  je 
eines  Bändchens:  geh.  1  Mk.,  geb.  1  Mk.  25  Pf. 

Entsprechend  der  außerordentlichen  Bedeutung  des  Gegenstandes 
schwillt  die  Zahl  der  Schriften  zur  Antialkoholbewegung  ins  Unabsehbare 
—  und  jede  neue  ist,  wenn  gut,  nur  mit  Freude  za  begrüßen,  denn  von 
praktischem  Fortschritt  ist  z.  B.  in  Österreich  und  dem  Deutschen 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Der  AlkoholiamaSy  an g.  v.  L.  Burgcratein.  377 

B«iche  das  Allermeiste  in  erreichen!  Die  vorliegenden  swei  BOchlein 
•ind,  der  Vielseitigkeit  der  Alkobolfrage  entsprechend,  eine  Sammlung  von 
trefflichen,  xnm  Teil  meisterhaften  Darstellungen,  welche  von  seiten  her¬ 
vorragender  Faehmlnner  dargeboten  werden.  Es  umfaßt  das  erste  Bind¬ 
ehen  die  Themen:  Der  Alkohol  und  das  Kind  (Weygandt),  Die  Aufgaben 
der  Schule  im  Kampf  gegen  den  Alkoholismns  (M.  Hartmann),  Der  Alko- 
holismns  und  der  Arbeiterstand  (Keferstein),  Alkoholismus  und  Armen¬ 
pflege  (MOnsterberg);  das  zweite:  Die  wissenschaftlichen  Kurse  sum 
Stadium  des  Alkoholismus  (v.  Strauß  und  Torney),  Einleitung  (Rubner), 
Alkoholismus  und  Nervosität  (Laehr),  Alkohol  und  Geisteskrankheiten 
(Jaliasburger),  Alkoholismus  und  Prostitution  (0.  Rosenthal),  Alkohol  und 
Verkehrswesen  (de  Terra).  Die  Publikation  ist  so  entstanden,  daß  der 
„Zentralverband  sur  Bekämpfung  des  Alkoholismus*  1904  wissenschaft¬ 
liche  Kurse  sum  Studium  des  Alkoholismus  einriehtete,  welche,  1905 
wiederholt,  damals  von  844  Männern  und  Frauen  frequentiert  worden 
sind:  nnter  diesen  waren  Vertreter  verschiedener  Behörden,  Stadtverwal¬ 
tungen  und  Vereine,  Oberhaupt  Angehörige  der  verschiedensten  Kreise; 
dieae  Vorträge  liegen  nun  in  der  hier  besprochenen  Publikation  gedruckt 
vor.  —  Leider  stehen  die  Dinge  heute  so,  daß  die  größte  Zahl  der  Ge¬ 
bildeten  Ober  eine  dunkle  Ahnung  der  Gefahren  und  Schäden,  um  die  es 
sich  handelt,  bestenfalls  Ober  eine  akademische  Anerkennung  der  Not¬ 
wendigkeit  bestimmten  Handelns  noch  nicht  hinausgekommen  ist:  dies 
muß,  soweit  wir  aus  unseren  Erfahrungen  schließen  dOrfen,  nicht  sum 
mindesten  auch  von  der  Lehrerschaft  gesagt  werden;  da  nun  gerade 
diese  gans  besonders  berufen  wäre,  dnrch  die  Einwirkung  auf  die  Jugend 
eine  bessere  Zukunft  vorxubereiten,  so  können  wir  nicht  dringend  genug 
empfehlen,  daß  jeder  Lehrer  und  jede  Lehrerin  der  Frage  näher  trete. 

Im  Hinblick  auf  das  Vorgebrachte  können  wir  sonach  die  vor^ 
liegende  vorxflgliche  Publikation  allen  jenen,  welche  mit  der  Öffentlichen 
Ersiehung  so  tun  haben,  nur  aufs  wärmste  empfehlen.  Diese  wird  nicht 
sum  mindesten  Hartmanns  trefflicher  Beitrag  interessieren. 

Wien.  L.  Rurgerstein. 
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Literarische  Miszellen. 


A.  Scheindlers  lateinische  Scbulgrammatik.  Herausgegeben 
tos  Dr.  Robert  Kaser.  Siebente  Anflage.  Wies,  Verlag  tob 

P.  Tempsky  1908. 


Die  Grammatik,  bei  ihrem  Erscheinen  vor  swantig  Jahren,  wie 
erinnerlich,  von  Direktor  Biehl,  der  aonet  anf  weitabliegendem  Gebiete 
griechischer  Philosophie  t&tig  war,  in  dieser  Zeitschrift  wärmsten*  begrüßt, 
Ton  einigen  anderen  Wiener  Schulmännern  in  eigenen  Broschflren  ziemlich 
heftig  angegriffen,  bat  seither  bei  immer  gröberer  Vervollkommnung  dos 
Weg  in  viele  Anstalten  gefunden.  Die  letzten  Auflagen  waren  der  anver- 
lässigen  Fürsorge  Robert  Kauers  anvertraut,  wodurch  der  Kontakt  einer¬ 
seits  mit  der  Wissenschaft,  anderseits  mit  der  Schule  aufrechterhalten 
blieb.  Die  Grundsätze,  naeh  denen  das  Buch  gearbeitet  ist,  ausfQhrlich 
entwickelt  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage,  und  die  ganze  Einrichtung  des 
Buches  sind  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  zur  Genüge  bekannt,  so  daß 
bloß  das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  konstatiert  zu  werden  braucht. 
Deren  Verhältnis  zur  vorigen  Auflage  anzugeben,  bin  ich  nicht  in  der 
Lage,  da  mir  diese  nicht  zu  Gebote  stebt,  ein  Begleit  wort  aber  nicht 
beigegeben  ist.  Beim  Unterrichte  bat  sich  das  Buch  nach  meinen  Erfah¬ 
rungen  bestens  bewährt. 


Lateinisches  Lese-  und  Übungsbach.  Herausgegeben  von  Josef 
Steiner  und  August  Scheindler.  Vierter  Teil:  Übnngsbnch  zur 
Einübung  der  Moduslehre.  Vierte  Auflage,  herausgegeben  Ton  Dr. 
Robert  Kauer.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky  1908. 

Das  Buch  ist  nach  der  Angabe  auf  dem  Titelblatte  ein  unver¬ 
änderter  Abdruck  der  mit  Ministerialerlaß  vom  17.  Mai  1902,  Z.  15.139, 
allgemein  zulässig  erklärten  dritten  Auflage.  Ich  werde  nicht  anf  Wider¬ 
spruch  stoßen,  wenn  ich  sage,  daß  die  Übungsstücke  der  Lektüre  und 
dem  grammatischen  Bedürfnisse  in  Umfang  and  Beschaffenheit  trefflich 
angepaßt  und,  was  bei  einem  Scbulbucbe  nicht  za  unterschätzen  ist,  in 
mustergiltiger  Sprache  abgefaßt  sind.  Die  zweite  Abteilung  bringt  nach 
den  Anmerkungen  und  dem  alphabetischen  Wörterverzeichnisse  awei  wert¬ 
volle  Zugaben:  ein  Beispiel  einer  (sachlich  geordneten,  die  betonten  Be¬ 
griffe  durch  fetten  Druck  hervorhebenden)  Sammlung  von  Redeweisen  an« 
Cornelius  h'epos  und  Cäsar,  das  Kriegswesen  betreffend  (S-  110 — 121)  and 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


879 


«ine  ßlementar- Synonymik  nebst  (deutschem  and  lateinischem)  Register 
dun  (S.  121 — 188).  Zitiert  werden  die  drei  Grammatiken  von  Scbeindler, 
Schmidt  and  Goldbacher.  Ee  kirne  vielleicht  auch  die  von  Scboltc- 
Feichtinger  in  Betracht. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Dubislav  und  Bock,  Methodischer  Lehrgang  der  französi¬ 
schen  Sprache  fftr  höhere  Lehranstalten :  Elementarbach  der  fran¬ 
zösischen  Sprache,  Aasgabe  Aj  B,  C.  —  Schulgrammatik  der  fran¬ 
zösischen  Sprache.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlang  1906. 


Die  vorliegenden  Lehrbücher  sind  im  wesentlichen  nach  denselben 
Prinzipien  gearbeitet  wie  die  englischen  derselben  Verfasser.  Das  Ele¬ 
mentarbach  in  der  Ausgabe  A,  welche  für  die  drei  untersten  Klassen 
der  Gymnasien  and  Progymnasien  bestimmt  ist,  enthält  in  55  Lektionen 
zusammenhängende  leichte  Texte,  die  die  nächste  Umgebung  des  Scbfilera 
behandeln  oder  nach  Frankreich  föhren,  sowie  den  entsprechenden  gram¬ 
matischen  Lehrstoff.  Daran  schließen  sich  in  einem  Anhänge  weitere 
Stficke  zur  Lektüre  and  Lieder.  Das  Elementarbach  eatb&lt  ferner  einen 
Abriß  der  Formenlehre,  die  Vorbereitangen  sa  den  55  Lektionen  and  ein 
alphabetisches  Wörterverzeichnis.  Die  Ausgabe  B  ist  für  Realgymnasien 
and  Realprogymnasien  bestimmt  and  bis  auf  wenige  Texte  ganz  gleich 
mit  A.  Die  Aasgabe  C,  in  zwei  Teilen  für  Realschalen,  enthält  einige 
Lesestfteke  mehr  aas  dem  täglichen  Leben.  Alle  drei  Ausgaben  sind  mit 
zwei  Karten  and  einer  Münztafel  versehen. 

Die  knrsgefaßte  Schalgrammatik  ist  für  alle  Kategorien  von 
Anstalten  gleich.  Beachtenswert  ist  and  Nachahmung  verdient,  daß  darin 
ein  dreifacher  Druck  zar  Anwendung  kommt.  Wichtiges  ist  groß  gedruckt, 
minder  Wichtiges  wird  durch  mittleren  Druek  anterschieden,  erläuternde 
Anmerkungen  oder  Hinweise  aof  stilistische  Feinheiten  sind  klein  gedruckt. 

Dieser  praktisch  angelegte  and  nach  den  Grundsätzen  der  ver¬ 
mittelnden  Methode  aasgearbeitete  Lehrgang  dörfte  im  Unterrichte  recht 
vorwendbar  sein. 


Gabriel  Compayrä,  Horace  Mann  et  Ncole  publique  aux 
Etats-Unis.  Paris,  Paal  Delaplane.  121  SS.  Prix:  90  Centimes. 


Das  Werkchen,  in  der  Sammlung  „Les  grands  iducateurs*  von 
demselben  Verf.  erschienen,  behandelt  in  ansprechender  Weise  das  Leben 
and  die  Tätigkeit  des  amerikanischen  Pädagogen  Horace  Mann,  der  in 
der  ersten  Hälfte  des  XIX  Jahrhunderts  sieb  zunächst  am  das  Schulwesen 
Massachusetts,  dann  der  Vereinigten  Staaten  überhaupt  hervorragende 
Verdienste  erwarb. 


Wien. 


Dr.  A.  W  ür  zner. 


Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands.  Heraasgegeben 
von  Dr.  Alfred  Pols.  Teil  V:  Prosalesebuch  für  Obertertia  und 
Untersekunda.  Aasgabe  B.  2.  Auflage.  Gotha  1906,  C.  F.  Thienemann. 
XIII  and  853  SS.  Preis  geh.  2  Mk.  40  Pf. 

Ich  habe  das  Neaerscbeinen  dieses  höchst  praktischen  Lesebuches 
schon  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  besprochen,  so  daß  ich  mich  kurz 
fassen  darf.  Gegenüber  der  ersten  Auflage  wurde  der  Druck  verbessert, 
ein  Teil  des  Lesestoffes  gestrichen,  beiw.  durch  wertvolleren  ersetzt,  der 
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neuen  Rechtschreibung  Rechnung  getragen.  Die  atoffliche  8eite  tritt  all* 
mihi  ich  hinter  die  formale  zurück.  Ana  dem  reichen  Inhalte  verweise 
ich  aaf  folgende  berühmte  Namen :  Arndt,  Biamarck,  E.  Cortina,  D ümmler, 
Freytag,  Goethe,  3  Grimm,  Güßfeldt,  Hehn,  Helmholts,  Hildebrand,  A.  ▼. 
Humboldt,  Immermann,  Kerner  von  Marilaun,  Moltke,  Ranke,  Beater, 
Roqnette,  Rosegger,  Sach,  Schiller,  Schwab,  Storm,  Sybel,  Treitachke, 
Winckelmann  n.  a.  —  Der  Leaeetoff  iat  folgendermaßen  gegliedert:  L  Be¬ 
schreibungen  und  Abhandlungen.  1.  Geschichtliche  Stoffe.  2.  Kultur¬ 
geschichtliche  und  volkswirtschaftliche  8toffe.  3.  Kunstgeschichtliche  Stoffe. 
4.  Literargeschichtliche  und  sprachliche  Stoffe.  5.  Erd-  und  naturkund¬ 
liche  Stoffe.  IL  Erlasse  und  Reden.  III.  Briefe.  —  Ein  kurtgefaßtes, 
alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  mit  Erklftrungen  beschließt 
das  Buch. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhner. 


Sternkarten  in  gnomonischer  Projektion  mm  Einseiebnen  von 
Meteorbahnen,  Nordlichtatrahlen ,  Kometenschweifen,  leuchtenden 
Wolken,  Zodiakallicht  und  anderen  Himmelserscheinungen,  zugleich 
ala  Repetitionsatlas  für  das  Studium  der  Sternbilder,  entworfen  and 
bearbeitet  von  Dr.  Karl  Rohrbacb.  Kommissionsverlag  von  E.  T. 
Tbienemann  in  Gotha.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Preis  Mk.  1*40. 

Die  VAP,  d.  h.  Vereinigung  von  Freunden  der  Astronomie  nnd 
kosmischen  Physik,  verfolgt  den  Zweck,  ihre  Mitglieder  tu  selbständigen 
astronomischen  Beobachtungen  leichterer  Art  ansuregen,  namentlich  sar 
Beobachtung  von  Sternschnuppen.  Diese  erfolgt  bekanntlich  nach  der 
einfachsten  Methode  in  der  Art,  daß  der  Amateur,  der  eine  Sternschnuppe 
gesehen  hat,  sieb,  bevor  er  irgend  etwas  notiert,  zunächst  einmal  die 
ganze  Erscheinung  vergegenwärtige,  sich  ihre  Einzelheiten,  wie  Gestalt 
und  Lage  der  Bahn,  besonders  ihren  Anfangs-  und  Endpunkt,  Helligkeit 
und  Farbe  des  Meteors,  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Schweifes  usw. 
einpräge  und  sodann  die  beobachtete  Bahn  nach  Gestalt  und  Lage  durch 
eine  scharfe  Bleistiftlinie  in  die  geeignete  Karte  einzeichne.  Vorliegende 
Sternkarten  wurden  von  dem  Verein  VAP  für  seine  Mitglieder  für  diese 
Zwecke  berausgegeben.  Doch  können  sie  vielfach  auch  anderweitig  im 
Mittelschulanterrichte  verwertet  werden  und  seien  allen  Kollegen,  die  sich 
speziell  für  astrognostische  Fragen  interessieren,  aufs  beste  empfohlen. 

KarolinenthaL  Dr.  Oppenheim. 


Dr.  F.  Urban,  Schulvivarien.  8onderabdruck  aus  den  Nr.  3,  4, 
5—7  der  Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde.  Druck 
von  Gustav  Wenzel  und  Sohn  in  Braunscbweig. 

Der  Verf.  hat  als  begeisterter  Anhänger  Schmeils  mehrere  Jahre 
hindurch  in  dessen  Sinne  unterrichtet  und  kam  schließlich  au  der  Ansicht, 
daß  die  praktischen  Unterrichtserfolge  der  aufgewandten  Mühe  nicht  ent¬ 
sprechen,  da  durch  diesen  Unterricht  den  Schülern  wohl  Anregung  nnd 
Verständnis,  aber  kein  bleibendes  Wissen  vermittelt  würde.  Um  dieses 
zu  erreichen,  seien  ein  biologisches  Praktikum,  Vivarien,  größere  Exkur¬ 
sionen  und  Vorträge  notwendig,  welche  die  Schüler  höherer  Klassen  sor 
den  übrigen  Schülern  zu  halten  hätten.  —  Der  vorliegende  Aufsatz  macht 
uns  nun  mit  der  Einrichtung,  Verwendung  und  Erhaltung  der  Vivarien 
und  Terrarien  bekannt,  wie  sie  der  Verf.  an  seiner  Anstalt  besitzt.  Er 
beschreibt  eingehend  die  von  ihm  aufgestellten  Behälter,  führt  die  Pflanzen 
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ad,  mit  denen  er  aie  besetzt,  die  Tiere,  welche  er  in  ihnen  btlt,  du 
Futter,  du  er  ihnen  reicht,  und  schildert  recht  Anschaulich  du  Leben 
und  Treiben  in  denselben.  Fflr  den  wertvollsten  Teil  seiner  Anlage  h&lt 
er  seine  Seewasseraqoarien.  Tiere  und  Wuser  liefert  die  soologische 
Station  in  Triest.  Auch  Kluses-  und  Korridor aqoarien  sind  vom  Verf. 
geplant. 

Der  Aufsatz  ist  ungemein  lehrreich.  Die  von  Dr.  Urban  vertretene 
Idee  der  Einführung  von  Aquarien  und  Terrarien  in  dem  Umfange,  wie 
er  sie  ans  schildert,  wäre  sicherlich  du  beste  Mittel,  die  Schüler  für  die 
Naturwissenschaften  sc  begeistern.  In  größeren  Städten  dürfte  aber  die 
Durchführung  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stoßen. 


Dr.  E.  Witlaczil,  Naturgeschichte  in  Lebensbildern.  Drei¬ 
teilige  Ausgabe  für  Bürgerschulen.  2.  Stufe.  S.  verb.  Auflage.  Wien 
1907,  Verlag  von  A.  Holder.  Preis  geh.  1  K  60  h. 

Die  ziemlich  bedeutenden  Kürzungen,  die  der  Verf.  in  seiner  Natur¬ 
geschichte  vorgenommen  bat,  haben  die  Brauchbarkeit  des  Buches  wesent¬ 
lich  erhöht.  Die  Beschreibungen  vieler  NaturkOrper  sind  kürzer  geworden, 
um  die  8elbstt&tigkeit  der  Schüler  zu  fordern.  Der  Inhalt  einzelner  Ab¬ 
schnitte  wird  nicht  mehr  durch  gesperrt  gedruckte  Sätze,  sondern  nur 
durch  Schlagworte  angedeutet.  Daß  der  Umfang  des  Baches  sieh  trotzdem 
um  einige  Seiten  vergrößerte,  ist  nur  darauf  znrückzuführen,  daß  die  Zahl 
der  Bilder  um  49  Holzschnitte  vermehrt  wurde. 

Inhaltlich  ist  du  Bach  für  die  8tafe,  für  welche  es  berechnet  ist, 
vollkommen  geeignet. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Glasphotogramme  (Diapositive)  zur  Projektion  mittels  des 

Skioptikon8.  Nach  mikrophotographisehen  Aufnahmen  von  Dr.  Alois 
Jenöiö,  Assistenten  am  pflanzenpbjsiologischen  Institute  der  k.  k. 
Universität  in  Wien.  Format  100  X  85  mm.  Wien,  Allgemeine  Öster¬ 
reichische  Lehnnittel-Anstalt.  Preis  per  Stück  2  K  50  h. 

Es  wftre  wohl  überflüssig,  über  den  didaktischen  Wert  des  Skiop- 
tikons  für  den  Anschauungsunterricht  zu  sprechen.  Bisher  standen  nur 
makroskopische  Bilderaufnahmen  für  Projektionszwecke  zur  Verfügung; 
vor  kurzem  erst  sind  die  im  Titel  angezeigten  mikroskopischen  Prfiparate 
aus  der  Pflanzenanatomie  erschienen.  , 

Demonstrationen  mikroskopischer  Struktureigentümlichkeiten  der 
Naturprodukte  sollen  an  der  Obermittelschale  vorgenommen  werden.  Bei 
Benützung  des  Mikroskopes  ergeben  sich  bei  dem  Umstande,  als  den 
8cbülern  die  Technik  des  Mikroskopes  völlig  unbekannt  ist,  für  den 
Lehrer  viele  Schwierigkeiten;  außerdem  absorbieren  solche  Demonstra¬ 
tionen,  wenn  sie  wirklich  nutzbringend  sein  sollen,  bei  Klassen  mit 
großer  Schüleruhl  ungemein  viel  Zeit.  Allerdings  stehen  auch  Wand¬ 
tafeln  zur  V erfügung;  deren  Bilder  sind  aber  mehr  weniger  schematisiert, 
wie  jeder  weiß,  der  sich  selbst  mit  der  Anfertigung  mikroskopischer  Prä¬ 
parate  beschäftigt  bat.  Es  ist  deshalb  freudigst  zu  begrüßen,  daß  sich 
Dr.  Jenöii  entschlossen  hat,  Diapositive  von  pflanzenanatomischen  mikro¬ 
skopischen  Präparaten  anzufertigen.  Die  vorliegende  erste  Serie  enthält 
16  histologische  Präparate  (Schnitte  durch  Holz,  Mark,  Fruchtknoten, 
V egetationsspitze  ntw.),  die,  wie  der  Bef.  aus  eigener  Anschauung  be¬ 
stätigen  kann,  nach  jeder  Bicbtnng  hin  gelungen  sind.  Es  sei  dies  hier 
deshalb  hervorgeboben,  da  die  tadellose  Herstellung  solcher  Mikrophoto- 
grsmme  viel  Geschick  und  Geduld  erfordert  Dieselben  bilden  einen  vor- 
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trefflichen  Behelf  für  den  höheren  botanischen  Unterricht  und  kann  die 
Anschaffung  der  ganzen  Serie  oder  wenigstens  einiger  Bilder  für  Mittel- 
schalen  and  verwandte  Lehranstalten  anf  das  wärmste  empfohlen  werden. 
Hoffentlich  wird  diese  Sammlung  von  Diapositiven  fortgesetzt  werden, 
auch  nach  zoologischer  nnd  petrographiscber  Bichtang.  Wünschenswert 
wäre  nach  der  Ansicht  des  Bef.  die  Beigabe  eines  knri  gefaßten,  beglei¬ 
tenden  Textes. 

Wien.  Dr.  A.  Bor  gerstein. 


Deutsche  Kaust  im  täglichen  Leben.  Von  Berthold  Haendke. 

198.  Blndchen  „Aas  Natur  und  Geisteswelt".  Leipzig  1908,  B.  G. 

Teubner.  68  Abbildungen. 

Der  Verfasser  hat  an  der  Universitit  Königsberg  für  Studierende 
aller  Fakoltftten  einen  freien  Vortrag  Ober  dieses  Thema  gehalten,  das 
bis  auf  150  8eiten  weiter  aasgearbeitet  hier  vorliegt.  Haendke  schildert 
anschaulich,  wie  sich  seit  dem  IX.  Jahrhundert  unsere  deutschen  Vorfahren 
allmählich  für  die  Kunst  interessieren.  Die  Darstellung  bricht  mit  der  Zeit 
um  1800  ab,  am  nur  noch  einige  Ausblicke  bis  gegen  1880,  in  die  Zeit  des 
Empire  und  seines  bürgerlichen  Gegners,  des  Biedermeierstils,  zu  geben. 

Wie  alle  Bändchen  der  oben  genannten  Sammlung  ist  auch  dieses 
aufs  beste  zu  empfehlen  wegen  der  vielen  Anregungen,  die  es  zu  einem 
tieferen  Stadium  der  von  ihm  behandelten  Materie  gibt. 

Wien.  Bndolf  Bo  eck. 


Programmen8chau. 

9.  Dr.  Joh.  Jacöbiec,  Friedrich  Schlegels  Entwicklungsgang 

vom  Klassizismus  zum  Romantismos.  Progr.  de«  8t.  Hyasinth- 

Gymnasinme  in  Krakan  für  das  Schaljahr  1907.  64  SS. 

In  geschmackvoller  Darstellung  nnd  einfacher,  nnr  durch  wenige 
Polonismen  gestörter  8prache  skizziert  der  Verf.  die  Jugendinterenaen 
Friedrich  Schlegels.  Er  verfolgt  sie  von  der  Göttinger  bis  in  die  Berliner 
Zeit  in  ruhiger  Betrachtung,  schwingt  sieh  dann  aber  zu  einer  begeisterten 
Schilderung  des  romantischen  Einflusses  auf,  wobei  die  Gestalt  Friedrich 
Schlegels  nnr  hie  nnd  da  anftancht.  Jacöbiec  beherrscht  das  Material, 
erkennt  den  Kern  der  Frage,  versteht  ee,  die  Hauptlinien  aus  dem  über¬ 
wuchernden  Bankenwerk  berauszubeben  nnd  die  Wandlungen  klar  an 
machen.  Gerade  dem  cbam&leonartig  schillernden  Friedrich  Seblegel 
gegenüber  muß  der  Historiker  anf  seiner  Hnt  sein,  daß  er  nioht,  geblendet 
von  solchem  Farbenreichtum,  die  Bube  des  Urteils  verliere  nnd,  beeinfiobt 
durch  all  die  Verschwendung  an  geistreichen  Einfällen,  Angenblickswahr- 
heiten  and  bestechenden  Ahnungen,  entweder  zum  begeisterten  Partei¬ 
gänger  oder  znm  pedantischen  Krittler  werde.  Jacöbiec  ist  beiden  Ge¬ 
fahren  entgangen,  wenn  er  auch  seine  Sympathien  für  den  ideenvollsten 
Romantiker  keineswegs  verleugnet.  Das  Verst&ndnis  Schlegels  ist  eein 
Hauptziel,  es  bat  sich  ihm  auch  erschlossen.  Einselnea  wird  besondere 
gut  behandelt;  ich  weise  vor  allem  auf  die  Würdigung  des  Schriftchens 
„Vom  Werte  des  Stadiums  der  Griechen  and  Börner“  im  VerfaAltnis  na 
dem  späteren  .Über  das  Studium  der  Griechen"  (8.  29  ff.)  hin.  Die  Aus¬ 
blicke  gegen  Schluß  seiner  Arbeit  zeigen  den  Verf.  als  Mann  von  weiteren 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


883 


Pzpgranuuenschaa. 

Interessen,  vertraut  mit  den  modernen  Anschauungen,  allgemein  gebildet, 
and  als  Vertreter  modernsten  Kunstgeschmaeks.  Nach  ibm  bildet  Fried¬ 
rieh  Sehlegel  etwa  den  Vermittler  swischen  Rousseau  und  Nietssehe  (8.  51) 
als  .erster  Regenerationsphilosoph  des  XIX.  Jahrhunderts". 

Lemberg.  Richard  Maria  Werner. 


10.  Dr.  E.  Krüae,  Beiträge  zur  Föhntheorie.  Progr.  der  k.k. Staats¬ 
realschale  in  Bosen  1901,  1905.  12  SS. 

Hann  erkannte,  daß  der  Föhn  auf  eine  Ursache  surücksuführen 
sei,  welche  in  der  allgemeinen  Luftdrackrerteilung  beruhe.  „Zieht  an  einem 
Gebirge  ein  Depressionesentram  vorüber,  so  wird  dnrch  dasselbe  die  Luft 
aas  jenen  Tilern  susgesangt,  welche  sum  Zentrum  der  Depression  hin 
offen  sind;  das  allgemeine  stetige  Zufließen  der  Luftmassen  aus  demMa- 
zimom  ist  durch  das  Gebirge  behindert;  dadurch  tritt  eine  Stanang  des 
Lmftstromes  dort  ein,  wo  sich  diesem  ein  Gebirge  in  den  Weg  stellt,  es 
entstehen  steile  Gradienten  Aber  dem  Gebirge."  Je  steiler  diese  und  je 
tiefer  das  vorübersiehende  Minimum  sind,  desto  heftiger  ist  der  FOhn. 
Daher  macht  sieh  der  warme,  trockene  and  meist  stürmisch  einbrechende 
Wind  nicht  nar  in  den  nach  N  and  NW  saslaafenden  Alpentälern  geltend, 
sondern  auch  in  den  nach  S  and  80  gerichteten.  Allgemein  muß,  nach 
Hanns  Theorie  jedes  Gebirge  der  Erde,  unter  gewissen  Bedingungen, 
seine  Föhnwinde  haben.  Man  unterscheidet  demnach,  in  den  Alpengebieten, 
einen  Südföhn  („Südwind“,  „8ommerwind“,  .warmer  Wind",  .8cirooeo“) 
und  einen  Nordföhn  („Schlernwind",  „Sciroeco“,  „Jauck“). 

Die  Föhnwinde  ergießen  sich  von  den  Kimmen  der  Gebirge  in  die 
Tiler,  wihrend  gleichseitig  jenseits  des  Hanptkammes  eine  aufsteigende 
Loftbewegnng  stattfiodet.  Die  aafsteigenden  Luftmassen  kühlen  sich  ab, 
der  Wasserdampf  wird  kondensiert,  Wirme  wird  frei  and  an  die  Loft  ab¬ 
gegeben,  so  daß  sich  die  weiter  aufsteigende  Lnftsiale  weniger  abkühlt 
als  die  nngesittigte  Luft.  Die  absteigenden  Laftmassen  erwirmen  sich 
and  vermindern  ihre  relative  Feuchtigkeit. 

An  Föhntagen  ist,  diesseits  des  Gebirgskammes,  die  Luft  transpa¬ 
renter  and  staubfreier;  jenseits  herrscht  trübes  Wetter. 

Im  Vorliegenden  versucht  der  Verf.  die  Temperatur  und  relative 
Feuchtigkeit  eines  Fallwindes  (die  Föhnwinde  kann  man  .ihrer  Bewe- 
gangsrichtnng  wegen"  dasa  rechnen)  für  einen  gegebenen  Punkt  (C)  theo¬ 
retisch  in  ermitteln,  a.  sw.  aus  der  Temperatur  und  relativen  Feuchtig¬ 
keit  eines  Ortes  (A),  and  ans  der  relativen  Höbe  des  Gebirgskammes  über 
Ort  A  and  Pankt  C.  ln  drei  verschiedenen  Tabellen  sind  die  Berech¬ 
nungen  vorgeführt;  doch  gibt  der  Verf.  sa,  daß  in  der  Natar  die  Ver¬ 
hältnisse  kompilierter  sind,  als  sie  hier  angenommen  werden. 

ln  einem  sweiten  Teile  gibt  der  Verf.  eine  Übersicht  über  die  Ver¬ 
teilung  des  Nordföhns  in  den  West-  und  in  den  Ostalpeo.  Daran  anschlie¬ 
ßend  gibt  er  die  meteorologischen  Beobachtungen  an  Föbntagen  in  Döllach, 
wo  der  Wind  als  .Tanernwind"  bekannt  ist. 

Über  die  Hiofigkeit  des  Nordföbnph&nomens  gibt  eine  kurze  Auf¬ 
stellung  der  Windverteilong  in  Brixen  und  Bozen-Gries  (1901  und  1902) 
sowie  eine  durchschnittliche  Zahl,  als  mittlere  Häufigkeit  (während  1864 
bis  1900)  su  Castasegna  im  Vergleiche  so  Innsbruck  Aufschluß. 

11.  Dr.  H.  Schmied,  Über  Ungleichblätfcrigkeit  (Heteropbyllie) 

in  der  Pflanzenwelt.  Progr.  der  Landes-Realschule  in  Römerstadt 
1905.  10  88. 

Die  im  Pflansenreiche  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung,  daß  an 
demselben  Stamme  ungleich  gestaltete  Laubblätter  Vorkommen,  kann  von 
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einer  ipesifiieben  Organisation  der  Pflanzen  abhängig  sein,  oder  von  der 
Außenwelt.  ala  Anpaaanngaeracheinang  an  beatimmte  Bedingungen,  bervor- 
gerufen  werden. 

Im  Vorliegenden  werden  gegen  10  typische  Fälle  von  Heteropbyllie 
näher  besprochen  und  speziell  wird  dabei  auf  die  Vorteile  bingewiesen, 
welche  der  Pflanze  durch  Ausbildung  einer  verschiedenen  Form  der  Blatt- 
spreiten  erwachsen.  So  bei  tropischen  Polypodium -  ond  Platyccrium- 
Arten  mit  ihren  „Nischen-“  bezw.  „Mantel-Blättern“,  bei  waaserbewoh¬ 
nenden  Monokotylen,  bei  Wurzelkletterern  nnter  den  Aracecn,  speziell  bei 
Pothos  celatocaulis ,  bei  den  Moraceen,  insbesondere  bei  Ficus  stipu- 
lata,  mit  ihren  Sonnen-  und  Schatten  blättern.  Der  Verf.  zählt  auch  die 
Nadelform  der  Blätter  einiger  Cupressineen ,  in  den  ersten  Jahren  ihrer 
Entwicklung,  hieber,  und  die  Pbyllodien  vieler  .Acacia-Arten. 

Pola.  R.  Solla. 


12.  Prof.  Joh.  A.  Kail,  Ober  einige  Unterrichtsbehelfe  (Fort¬ 
setzung).  Progr.  der  k.  k.  ßtaata-Realachule  im  I.  Bezirke  in  Wien 
1905.  20  SS. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  das  Ergebnis  langjähriger  Erfahrung 
ond  Bemühungen,  zeigt  den  kundigen,  im  Dienste  der  Schule  unermüdlich 
tätigen  Fachmann  und  Lehrer.  Die  vorgefübrten,  klar  und  eingehend 
beschriebenen  Unterrichtsbebelfe  verdienen  die  volle  Beachtung  der 
Fachkollegen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  dem  Texte  keine  erläuternden 
Abbildungen  beigegeben  sind. 

Teschen.  Max  Rosenfeld. 


Eingesendet. 

Archäologisch -philologische  Vortr&ge 

wurden  für  Gymnasial -Professoren  an  der  Universität  Innsbruck 
(Dienstag  9.  bis  Samstag  13.  Juni  1908)  abgehalten,  und  zwar  von  Rektor 
v.  Scala  Ober  „Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  ältesten  griechischen 
und  römischen  Geschichte“  (5  Stunden);  von  Hofrat  Zingerle  über 
„Römische  Militärdiplome“  (8  Stunden);  von  Hofrat  v.  Wieser  über 
„Urgescbichtliche  und  römische  Altertumsfunde  in  Tirol*  (3  Stunden);  von 
Prof.  Fr.  Stolz  „Zur  indogermanischen  Sprach-  und  Altertumskunde* 
(4  Stunden);  Prof.  Kalinka  1.  über  „Ursprung  und  Urgeschichte  der 
griechischen  Schrift*,  2.  „Literarische  Papyri*  (6  Stunden);  von  Prof. 
Scbrader  über  die  „Akropolis  von  Athen*  (4  Stunden). 
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Abhandlungen. 


Zu  Petronius  35. 

Bei  dem  Qastmahl  des  Trimalchio  erscheint  als  erster  Gang 
ein  rnnder  Aufsatz,  auf  dem  die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  an¬ 
gebracht  nnd  den  einzelnen  Bildern  entsprechende  Speisen  auf¬ 
gelegt  sind.  Der  8tier  z.  B.  trögt  Bindfleisch,  der  Löwe  afrika- 
niscbe  Feigen,  die  Wage  eine  Wage  mit  einer  warmen  nnd  einer 
kalten  Mehlspeise,  der  Wassermann  eine  Gans,  die  Fische  zwei 
Seebarben.  Der  eine  Gang  bietet  im  Kreislauf  der  Himmels- 
zeicben  die  Bestandteile  eines  ganzen  Mahles;  dabei  ist  aber  die 
Beziehung  einer  jeden  Speise  zn  ihrem  Zodiakalbilde  deutlich  zu 
erkennen.  Den  Krebs  als  das  Zeichen,  in  dem  der  Gastgeber  ge¬ 
boren  sei,  schmückt  ein  Kranz.  Ungewiß  ist  nur,  was  der  An¬ 
richter  auf  den  Schützen  gelegt  bat : 

Laudationem  ferculum  est  insecutum  plane  non  pro  expec- 
tatione  magnum ;  novitas  tarnen  omnium  converlit  oculos.  Rotun- 
dum  enim  repositorium  duodecim  habebat  signa  in  orbe  disposita, 
s uper  quae  proprium  convenientemque  materiae  structor  impo- 
suerat  cibum:  super  arietem  cicer  arietinum  .  .  .  super  sagit- 
tarium  oelopetam,  super  capricornum  locustam  marinam,  super 
aquarium  unserem ,  super  pisces  duos  mutlos. 

Die  aus  Traü  in  Dalmatien  stammende  Pariser  Handschrift 
(H)  überliefert  oelopetam ,  Scaligers  Manuskript  zu  Leyden  sowie 
die  Ausgaben  von  Pitböus  und  Tornaes  (L  p  t)  bieten  odopetam. 
Bäche ler  teilt  in  seinem  Apparate  noch  mit:  c odepetum  Memmianus, 
odopetam  Tolosanus,  otopetam  Puteanus  et  Wouwerius  secundum 
glossam  nd)umsxris  auritus“  ut  lepus  vel  otus  vel  canis  venaticus 
intellegeretur,  ocypoda  vel  scolopacem  Heinsius,  octopoda  lolliginem 
sagittae  modo  volitantem  Studerus,  dasypoda  Munckerus,  alopecam 
Schefferus.’ 

In  der  größeren  kritischen  Ausgabe  (1862)  nahm  Bücheier 
oelopetam ,  die  Lesart  des  Traguriensis,  in  den  Text  auf  und  be- 

Zeitschrift  L  d.  feterr.  G/mn.  1909.  Y.  Heft.  25 
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merkte:  et  apte  quidem  vocabulum  ab  oculis  et  petendo  deductum 
videtur  sagittario  eonvenire ,  etsi  cibum  quem  illud  significet  tyno- 
ramus.  Die  Bedeutung  wäre:  qui  oculo  petit,  der  mit  dem  Auge 
zielt,  und  Friedländer  übersetzte  damals  „Augenzieler“.  Daß  aber 
mit  dem  Auge  gezielt  wird,  ist  in  keinem  Falle  charakteristisch 
und  für  petere  ist  „zielen *  eine  zu  sehr  eingeschränkte  Bedeutung, 
die  nur  durch  einen  bestimmteren  Ausdruck  wie  telo  petere  erreicht 
würde.  Wilb.  Heraens  kam  in  seiner  verdienstvollen  Arbeit  (Die 
Sprache  des  Petronius  und  die  Glossen,  Progr.  des  Gymnasiums  zu 
Offenbach  a.  M.  1899,  S.  26,  Anm.  8)  mit  der  Deutung  zuhilfe, 
oclopeta  könne  scherzhafte  Bezeichnung  des  Baben  sein,  von  dem 
Isidor  (Etym.  XII  7,  43,  Migne  LXXXII,  465)  erwähne:  hic  prior 
in  cadaveribus  oculum  petit,  Baben  seien  wie  Elstern  nach  Martial 
(III  60,  8)  von  der  Tafel  des  Börners  nicht  ausgeschlossen.  Diese 
Benennung  ist  aber  selbst  im  Scherze  kaum  hinreichend  verständ¬ 
lich.  Isidor  scheint  seine  Ansicht  aus  der  Verwünschung  gegen  den 
lasterhaften  Greis  Cominius  bei  Catull  108  geschöpft  zu  haben, 
woraus  sich  eine  Vorliebe  der  Geier  für  Zungen  und  der  Baben  für 
Augen  nicht  notwendig  ergibt.  Bei  Petronius  scheint  das  Schimpf¬ 
wort  crucis  offla,  corvorum  cibaria  (58)  eine  solche  Aufteilung  und 
Einschränkung  eher  auszuschließen.  Das  Augenaushacken  bezieht 
sich  in  dem  Sprichwort,  das  Macrobius  geprägt  bat  und  König 
Chilperich  gegen  Gregor  und  Praetextatus  anwendet  (Greg.  Tur., 
Hist.  Fr.  V  18),  auf  den  Kampf  der  Krähe  mit  dem  lebenden  Gegner 
und  soll  die  Erbitterung  der  Kampfweise  veranschaulichen.  Bei  der 
Bedeutung  qui  oculum  petit  erweckt  doch  auch  die  Wortform  Be¬ 
denken;  nach  Analogie  von  lucripeta,  oclifuga  hätte  in  der  Fuge 
der  Zusammensetzung  der  Vokal  i  zu  erscheinen  und  wenigstens 
die  Begel  würde  # oclipeta  fordern,  wenn  auch  Augustinischem 
meribibula  (Conf.  IX  8)  das  Plautinische  anus  multibiba  atque 
merobiba  (Cure.  77)  vorausgeht  und  vereinzelte  Fälle  derart  Vor¬ 
kommen.  Wichtiger  ist,  daß  eine  klare  Beziehung  des  Baben  zom 
Schützen  fehlt. 

Eine  unerwartete  Wendung  trat  in  der  kritischen  Behand¬ 
lung  des  Wortes  ein,  als  Aug.  Audollent  (Note  snr  nne  noovelle 
„tabella  devotionis“  trouvüe  ä  Sonsse:  Bulletin  archäologiqne  du 
Comitö  des  travaux  historiques  1902,  p.  417 — 425J  das  zn  Sonsse 
(Hadrumetum)  gefundene,  aus  der  späteren  Kaiserzeit  stammende 
Fiuchtäfelcben  veröffentlicht  und  auf  Taf.  L  faksimiliert  hatte,  anf 
dem  Oclopecta  als  Name  eines  Bennpferdes  vorkommt.  Bücheier 
(Eine  Verbesserung  Petrens:  Bhein.  Mus.  N.  F.  LVIII  1903,  p.  625) 
bemächtigte  sich  dieses  Pferdenamens  zur  Emendation  der  Stelle 
bei  Petronius.  Er  erklärte  das  Wort  für  eine  Mischform  ans  oculus 
und  xijZaL,  die  als  reines  Spracbgebilde  oclifixor  oder  6(pd'aX(xo- 
7trixxrjg  lauten  würde  und  eben  als  hybride  Bildung  wie  Graeco - 
stasis,  dextrocherium  in  der  Fuge  den  Vokal  o  behalten  habe.  Das 
Wort  drücke  den  Begriff  des  stieren,  festen  und  unverwandten 
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Blicken  klar  und  deutlich  auB.  In  der  Stelle  bei  Petrouius  sei  di« 
Lesart  des  Traguriensia  nur  eine  Verschreibung  für  oclopecta,  wie 
derselbe  Kodex  c.  55  im  Anfang  der  Verse  aus  Publilius  Syrus 
das  fehlerhafte  ritu  statt  rictu  biete.  Wenn  aber  diese  Bezeich- 
nung  auch  auf  den  Schätzen  bezogen  werden  kann,  so  bleibt  doch 
die  Hauptsache  unerledigt,  da  der  Gegenstand  unbekannt  ist,  dem 
der  Name  gilt  und  auf  dem  der  Vergleich  ruht.  Bäcbeler  gesteht: 
„Freilich  ist  damit  nur  die  halbe  LOsung  des  Rätsels  erreicht; 
denn  es  bleibt  die  Frage,  welche  Speise  oder  welches  Nabrnngs- 
mittel  so  benannt  ward.  Ignoramus  wiederhole  ich  auch  heute;  bei 
Unsicherem  mag  ich  nicht  verweilen,  will  aber  die  Vermutung  nicht 
unterdrücken,  daß  ein  Schaltier  oder  Fisch  gemeint  ist.“  Er  weist 
darauf  bin,  daß  bei  Krebsen  und  Astakiden  das  Glotzauge  be- 
sonders  auff&llig  sei. 

Indessen  hielt  Audollent  in  seiner  Ausgabe  der  Fluch täfelchen 
(Defixionum  tabellae,  Paris  1904,  p.  384)  die  Form  Oclopecta ,  die 
sechsmal  vorkommt  (275,  7;  276,  11;  278  a  4;  282  all;  283 
a  13;  284,  7),  umgekehrt  fär  ein  fehlerhaft  geschriebenes  Oclopeta. 
Auf  den  hier  in  Betracht  kommenden  Defixionstäfelchen  steht,  meist 
ringsum  geschrieben ,  eine  an  die  Unterirdischen  gerichtete  Fluch¬ 
bitte  um  verderbliche  Bezauberung  der  Gegner  im  Wettrennen,  wie 
z.  B.  275  (Bleitäfelchen  im  Museum  zu  Tunis):  Obligate  et  gravate 
eqvos  veneti  et  russei,  ne  currere  possint  nec  frenis  audire  possint 
nec  se  movere  possint,  set  cadant  frangant  dis(f)rangantur  (disiun- 
gantur)  et  agitantes  veneti  et  russei  vertont  nec  lora  teneant  nec 
agitare  possint  nec  retineri  equos  possint  nec  ante  se  nec  adver - 
sariot  8uos  videant  nec  vincant:  vertont.  Dazwischen  werden  die 
Namen  der  dem  Zauber  geweihten  Wagenlenker  und  Pferde  ange¬ 
geben,  so  auch  Pancratiu,  Oclopecta,  Verbosu,  Crinitu  cadant 
(Prancatiu  275,  7).  Indem  nun  Audollent  von  der  ursprünglichen 
Lesart  Bücbelers  in  der  Petronstelle  oclopeta  ausging  und  mit  Be¬ 
rufung  auf  Heraeus  unter  dem  Augenzieler  oder  Augengierig  den 
Baben  verstand,  nahm  er  an,  das  so  benamte  Pferd  sei  von 
schwarzer  Farbe  gewesen:  probabile  fit  igitur  oclope(c)tam  idem 
valere  atque  corvum  et  equum  designare  nigrore  conspicuum.  Er 
hätte  binzufügen  können,  der  Pferdename  Kögccfc  komme  in  In¬ 
schriften  vor  (CIG  IV  7374.  7379).  Doch  der  Schütze  blieb  übrig1). 
Bücbeler  verzichtete  auf  den  Baben  und  den  Bappen  und  obDe 
auf  die  sachliche  Beziehung  zu  dem  Bennpferde  einzugehen,  setzte 


')  Audollent  macht  p.  422  den  Nachtrag:  Declaravit  Buecheler 
(Rhein.  Mo*.  LVI1I,  p.  624  —  626)  ttomen  0  clopecta  idem  valere  atque 
Oculifixor.  Vendryes  me  libentius  habet  sibi  adsentientem,  qui  docet 
(Mcm.  Soc.  ling.  Kill,  p.  281):  „ Oclopecta  est  tont  simplement  le  grec 

,  mot  conservi  dans  le  Corp.  Gl.  Lat.  oü  il  glose  Venti¬ 
lator  (11  206,  2  et  111  308,  15)  et  armilusor  (111  308,  66)“.  Aber 
Böcbeler  war  (a.  a.  0.)  dem  Einfall  suvorgekommen  and  hatte  diese  Auf¬ 
fassung  bereits  zurückgewiesen. 

25* 
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er  in  der  vierten  Ansgabe  (Petronii  Saturae,  quartnm  ed.  Berolini 
1904)  die  Form  oclopecta  in  den  Text,  nm  die  unbekannte  Speise 
bezeichnen  za  lassen,  die  auf  das  Tierkreisbild  des  Schätzen  ge* 
legt  worden  war.  Er  erkl&rte  S.  133  ab  oculo  et  % fäcu  nominata 
esca  velut  aatacus  nnd  brachte  so  das  Rennpferd,  ein  eßbares  Schal¬ 
tier  und  den  Schätzen  in  eine  Vereinigung,  die  niebt  befriedigen 
kann,  wiewohl  Friedländer  sieb  anschloß  and  nanmebr  „Glotz¬ 
auge“  fibersetzte  (2.  Auflage  1906). 

Bereits  vor  70  Jahren  war  der  richtige  Weg  znr  Emendation 
gewiesen  worden.  G.  (Theophilus)  Stader  hatte  (i Observationes 
criticae  in  Petronii  cenam  Trimalchionis.  Progr.  des  Gymn.  zu 
Bern  1839,  S.  9),  wenn  auch  nicht  die  sprachliche  Form,  so  doch 
den  Gegenstand  unzweifelhaft  getroffen,  indem  er  octopoda  zu  lesen 
Vorschlag  oder  octipedem.  Er  meinte  zwar:  quae  vulgaris  erat 
lolliginis  denominotio,  doch  ffibrte  er  aus  Plinius  an:  lolligo  etiam 
volitat,  extra  aquam  se  efferens,  sagittae  modo.  Die  Konjektur  ver¬ 
langt  eine  Erläuterung  in  der  Sache  und  bedarf  einer  Verbesserung 
in  der  Form  des  vorgeschlagenen  Wortes. 

Unter  den  Cepbalopoden  sind  alle  Dibranchiaten  Achtfößer. 
Ihre  acht  am  Kopf  befindlichen,  mit  Saugnäpfen  versehenen  Füße 
dienen  zum  Festhalten  und  Zerreißen  der  Beute,  zum  Schwimmen 
und  bei  gewissen  Arten  auch  zum  Kriechen.  Die  Naturgeschichte 
beschränkte  jedoch  die  Bezeichnung  Octopus  auf  einige  Gattungen 
ans  der  Familie  der  Oktopiden,  wie  Octopus  vulgaris ,  Octopus 
macropus,  die  gefürchteten  Polypoden,  die  sagenhaften  Kraken, 
und  gab  mit  Rücksicht  auf  unterscheidende  Merkmale  des  Körper¬ 
baues  verschiedenen  Familien  und  Gattungen  besondere  Namen, 
wie  den  Sepien  und  Kalmaren,  die  außer  den  acht  Kopffüßen  zwei 
längere,  gestielte  Greif-  oder  Fangarme  haben.  Aristoteles,  ein  be¬ 
wunderter  Kenner  der  Cephalopoden,  der  bereits  itoXvitodEg  (Octopus), 
erpdai  (Sepia),  tsv&iöss  (Lolligo),  tev&oi,  (Ommatostrephini), 
ilidavrj  (Eledone),  vavxllog  (Argonauta)  unterschied,  gab  dem 
beute  geltenden  System  die  grundlegende  Einteilung ;  erst  seit  dem 
Ende  des  vorletzten  Jahrhunderts  (Schneider  und  Cuvier)  brachte 
die  wissenschaftliche  Terminologie  feinere  morphologische  Unter¬ 
schiede  und  noch  schwankende  Änderungen  in  der  Einteilung  zum 
Ausdruck.  Da  aber  die  acht  Kopffüße  das  augenfälligste  Merkmal 
der  Dibranchiaten  sind,  scheint  im  Volksmund  die  Bezeichnung 
Achtfüßer  gebräuchlich  und  für  solche  Arten  üblich  gewesen  zu 
sein,  welche  volkswirtschaftlichen  Wert  erhalten  hatten.  In  der 
Küche  der  Römer  waren  die  Lolligines  zu  großer  Bedeutung  ge¬ 
langt  nnd  Calamai  sind  in  Italien  noch  heute  ein  beliebtes  Nah¬ 
rungsmittel.  Caelius  lehrt  (Apicius,  De  re  coquinaria  II  88 ;  IX 
417)  die  Arten  der  Zubereitung.  Auf  dem  oben  erwähnten  Tafel¬ 
aufsätze  des  Trimalcbio  bat  man  sich  zu  dem  Bilde  des  Schützen 
einen  Kalmar  zu  denken.  Die  Achtfüßer  dieses  Namens  —  mit  Ein¬ 
rechnung  der  zwei  langen  Fangarme  ungenau  und  übergenau  auch. 
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Dekapoden  genannt  —  baben  nicht  nnr  eine  Gestalt,  die  einem 
Pfeile  ähnlich  ist,  sie  bewegen  sich  auch  teils  dnrcb  Badern 
mittels  der  beiden  Greifarme,  teils  vermöge  des  Bäckstoßes,  den 
sie  durch  den  Wasserstrahl  ans  dem  Trichter  bewirken,  mit  pfeil¬ 
artiger  Geschwindigkeit  nnd  schießen  bisweilen  nach  Art  der  flie¬ 
genden  Fische  durch  die  Luft.  Cic.  De  divin.  II  145  gubematorea 
cum  exsultantis  lolliginea  viderunt  aut  delphinos  se  in  portum 
conicientes ,  tempestatem  significari  putant.  Sueton  bei  Isidor  De 
rer.  nat.  38,  1  Signa  autem  tempestatum  navigantibus  Tranquillus 
in  Pratis  sic  dicit:  ...  In  Austrum  venti  mutatio  est,  cum  lolli - 
gines  hirundinesve  volant .  .  .  Plin.  IX  45  lolligo  etiam  volitat 
extra  aquam  se  efferens,  quod  et  pectunculi  faciunt,  sagittae  modo. 
Id.  XXXII  15  in  oceano  ad  locum  Mauretaniae,  qui  Coltae  vocetur , 
non  procul  Lixo  ßumine  idem  (Trebins  Niger)  lolligines  evolare 
ex  aqua  tradit  tanta  multitudine  t  ut  navigia  demergant  (cf.  Isid. 
Etym.  XII  6,  47).  Ib.  149  lolligo  volitans.  Varro  LL.  5,  13  a 
volando  quasi  voligo. 

Auf  dem  Markt  zu  Neapel  wird  die  Lolligo  vulgaris  unter 
allen  Kalmaren  am  meisten  geschätzt.  Ginseppe  Jatta  gibt  in 
seinem  schönen  Werk  (I  Cefalopodi  viventi  nel  golfo  di  Napoli  — 
Fauna  nnd  Flora  des  Golfes  von  Neapel  und  der  angrenzenden 
Meeresabschnitte.  Herausgegeben  von  der  Zoologischen  Station  zu 
Neapel:  23.  Monographie  —  Berlin  1896)  vorzügliche  Abbildungen 
und  eine  ausführliche  Beschreibung,  wobei  er  mitteilt:  „£  molto 
pregiato  sul  mercato  e  gli  esemplari  di  media  grandezza  si  ven- 
dono  fino  a  quattro  o  cinque  lire  il  kilogramma“  p.  173.  Tav.  3. 
7.  8.  Neben  dem  gemeinen  Kalmar  kommt  aber  hier  besonders  der 
Pfeilkalmar,  die  Lolligo  sagittata,  in  Betracht.  Wenn  diese  Art  sich 
auch  weniger  durch  die  Qualität  des  Fleisches  empfiehlt,  so  ver¬ 
dient  sie  doch  größere  Beachtuug,  weil  sie  wegen  der  viel  schlan¬ 
keren  Gestalt  unter  allen  Arten  am  meisten  einem  Pfeile  gleicht. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Bau  des  Auges  wird  sie  von  einigen  zu 
der  Gattung  Ommatostrephes  gerechnet,  von  anderen  nach  einer 
Bezeichnung  der  Fischer  zu  der  Gattung  Todarodes  erhoben.  G. 
W.  Tryon  (Manuel  of  Conchology,  Vol.  I.  Cephalopoda,  Phila¬ 
delphia  1879,  p.  177)  erwähnt  von  diesem  Kalmar,  den  er  Om- 
mastrephea  aogittatua  (Lamarck)  nennt:  „This  species  is  migra- 
tory,  so  that  it  is  sometimes  taken  in  great  quantities;  it  is 
called  Calamaio  by  tbe  Italian  fishermen,  and  is  sold  in  the 
markets,  but  only  to  tbe  poorer  classes,  as  its  flesh ,  although 
tender,  has  an  unpleasant  taste“.  Auch  sein  0.  todnrus  (p.  179) 
gehört  hierher.  Giuseppe  Jatta  (a.  a.  0.,  S.  81  —  86)  beschreibt 
den  Pfeilkalmar  als  einzigen  Vertreter  einer  neuen  Gattung,  als 
Todarodes  sagittatus  (8teenstrup),  und  bietet  (Tav.  1)  eine  pracht¬ 
volle  Abbildung;  er  bemerkt:  „Questa  specie  non  6  pregiata  sul 
mercato;  ei  vende  soltanto  da  15  a  50  centesimi  il  kilogramtna 
ed  ö  mangiata  dalla  povere  gente;  ma  i  piccoli  qualche  volta, 
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confusi  cod  i  Calamai,  sono  per  tali  venduti.  £  distinto  dai  pesca- 
tori  col  Dome  di  totaro“.  Mau  bört  auch  die  Bezeichnung  totano, 
todaru.  Eine  kurze  Beschreibung  bei  Brehm,  Tierleben8  X  279  ff. *). 

Studer  bat  jedoch,  während  er  den  Gegenstand  bezeichnen 
konnte,  in  der  Wortform  geirrt.  Er  hätte,  worauf  mich  Otto  Keller 
durch  eine  freundliche  Äußerung  aufmerksam  machte,  einen  Schritt 
weitergehen  und,  um  der  Überlieferung  im  Traguriensis  näher  zu 
kommen,  octopedam  schreiben  sollen. 

Schon  zur  Zeit  des  Perikies  kam  es  vor,  daß  das  Possessiv¬ 
kompositum  öxzconovg  (acht  Füße  habend  oder  auch  acht  Fuß  als 
Maß  habend)  auf  dem  zoologischen  Gebiet  für  den  Gattungsbegriff 
verwendet  ward.  Kratinos  bezeichnete  damit  in  einer  gegen  Perikies 
gerichteten  Komödie  den  Skorpion.  Suidas  (Lex.  rec.  1mm.  Bekker, 
Berol.  1854,  p.  767)  öxxconovv  Kgazlvog  ©gazxcug  „öxzcbnovv 
dveyetgtig“  dvzl  zov  axogniov  nagoiula  yag  „axogniov 
Öxzojtcovv  dvsystgug“.  Hesycb  (Lex.  ed.  Mor.  Schmidt  III 
Jena  1861,  p.  194)  504  öxzconovg’  axögniog.  Cratin.  fr.  X. 
Meineke,  II  p.  65.  Phot.  326,  16.  17.  Den  gleichen  Gattungs¬ 
namen  soll  nach  einem  späteren  Zeugnisse  der  in  der  Sage  be¬ 
rüchtigte  Kopffüßer  noXvnovg  allgemein  gehabt  haben.  Eustathius 
bemerkt  zu  Horn.  Odyss.  V  432:  6  ök  noXvnovg  pspizgrjzai 
phv  zovg  nööag,  etneg  öxz  cbnovg  (al.  öxxdnovg)  xaXsizai 
xoLvöxtQöv ,  dö£av  ds  ovz o  zolg  övopatHxaig  noXvnovg 
Xtyexai.  Der  Ausdruck  „Achttößer*  scheint  das  weite  Revier  der 
Skorpione  und  Spinnen,  der  Krebse  und  Krabben,  der  Oktopiden 
und  Tintenfische  umspannt  zu  haben.  Durch  den  Verkehr  mit  Unter¬ 
italien  war  den  Römern  mit  dem  dorischen  ncoXvnovg ,  noX vnog 
( pölypüs ,  pöl.%  pul.  Schuch.  III  209.  Weise  114.  272.  Saalf.  915) 
auch  die  genauere  Bezeichnung  öxzconovg  übermittelt  worden.  Daß 
die  Nebenformen  öxxdnovg ,  die  einmal  adjektivisch  auf  die  Krabbe 
(Antb.  6,  196,  2),  und  öxzanöörjg ,  die  auf  den  Krebs  (Nikander 
Tberiac.  605)  bezogen  vorkommt,  sowie  die  dorische  Bildung  öxzd • 
neöog ,  die  auf  der  zweiten  Bronzetafel  von  Herakleia  (CIG  III  5775, 
45.  52.  69)  das  Längenmaß  der  Bodenfläche  angibt,  in  der  Fuge 
wie  noch  viele  Zusammensetzungen  mit  öxxcb  den  Vokal  a  auf- 
weisen,  beruht  auf  der  urzeitlichen  Doppelform  der  Achtzahl,  die 
im  Skr.  als  ashtan  und  ashldu  erscheint.  Der  Vokal  a  in  öxzco- 


l)  Die  angeschlossene  Tafel  enthält: 

1.  Lolligo  sagittata  (Ommastrevhes  sagittatus )  nach  Tryon, 
PI.  78,  Fig.  345. 

2.  Lolligo  sagittata  (Todarodes  sagittatus)  nach  Jatta,  Tav.  1 
(*/6  der  natürlichen  Größe). 

8.  Lolligo  vulgaris  nach  Jatta,  Tav.  3  (l/4  der  natürlichen  Größe). 

Dein  Kubto*  am  Naturhistoriseben  Hofmaseum  Dr.  Rud.  Sturany, 
der  mir  die  Möglichkeit  gewährt  bat,  durch  BenQtiung  der  oben  genannten 
Werke  diese  Reproduktionen  heratellen  su  lassen,  sei  der  verbindlichste 
Dank  abgestattet. 
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xovg  ist  als  attisch  dnrch  die  Inschrift  der  Marmortafel  im  Brit. 
Mae.  gesichert,  die,  ans  Ol.  92,  4  stammend,  über  den  Ban  des 
Tempels  der  Athene  Polias,  des  Erecbtheion  nnd  Pandroseion  be¬ 
richtet  nnd  das  Wort  als  Maßbestimmnng  bietet  (CIG  I  160)  36: 
ixiöxvkia  üva  övxa  ( idsi )  ixsQydöaö&ca  pfjxog  öxxcbnoda  .  . 
50  iitiaxvMov  öxx axodog  inl  xov  xoijov  xov  xgbg  vöxov 
xvuaxLov  ig  xö  söa  eösi  im&eivcn.  So  ist  ancb  bei  Plato 
Men.  82  E  nnd  83  A  rö  öxzconovv  %agiov  zn  lesen  (Lobeck  zn 
Phryn.  415,  549).  NichtB  bindert  nnn  die  Annahme,  daß  der  la¬ 
teinische  Sprachgebrancb  das  Qbernommene  Fremdwort  octöpus  zn 
dem  verständlicheren  Lehnwort  octöpeda,  ae  nmbildete  nnd  vorhan¬ 
denem  bipeda ,  decempeda ,  centupeda  anglicb.  Der  Vorgang  wäre 
normal.  Aach  andere  Lehnwörter  dieser  Art  haben  den  Vokal  o  in 
der  Fnge  bewahrt.  Cicero  hat  octophorum  (ad  Qn.  fr.  II  10,  2 
memini  enim  cum  hominem  portarem  ad  Baias  Neapoli  oclophoro 
Aniciano,  machaerophoris  centum  sequentibus ,  miros  risus  nos 
edere  .  .  nnd  adjektivisch  Verr.  V  27  lectica  octophoro  ferebatur), 
Hieronymus  bildet  octogamus  (in  Iovin.  1,  15  non  damno  diyamos, 
immo  nec  trigamos  et,  si  dici  potest,  octogamos )  and  erhalten  haben 
sich  die  technischen  Ansdrücke  octogonum  and  octosyllabus  (Weise, 
Die  griechischen  Wörter  im  Lateinischen.  Leipzig  1884,  S.  86,  470. 
Saatfeld,  Tensanras  Italogr.  Wien  1884,  S.  761,  915).  Verwenden 
doch  selbst  die  Volkstribanen  die  rein  lateinische  Bildung  octoiugis 
bei  Liv.  V  2,  10,  indem  sie  bezüglich  der  acht  Stellen  des  Militär¬ 
tribunals  den  Patriziern  vorwerfen:  antea  trina  loca  cum  conten- 
tione  summa  patricios  explere  solitos,  nunc  tarn  octoiuges  ad  im- 
peria  obtinenda  ire.  Die  Erweiterung  des  konsonantischen  Stammes 
durch  das  Suffix  a  zu  einem  Femininum  der  a-Deklination  hat  ihr 
bekanntestes  Beispiel  in  cratera ,  ae,  am,  f. ,  einer  Form,  die  im 
Gebrauche  bevorzugt  das  ursprüngliche  Fremdwort  crater ,  • teris ,  m., 
fast  verdrängte.  Die  «-Färbung  der  Wurzel  war  durch  analoge 
Zusammensetzungen  mit  pes  bedingt.  Hatte  sich  aber  das  Wort 
eingebürgert,  so  war  kein  Bedürfnis  einer  selbständigen  Bildung 
auf  lateinischem  Boden  mehr  vorhanden.  Nach  dem  Master  von 
milipeda  (Plin.  XXIX  136;  XXX  35.  40.  68.  86)  hätte  das  Sub- 
itantiv  *octipeda  gelautet.  Dagegen  erscheint,  sowie  neben  multi - 
peda  (Plin.  XX  12;  XXII  122;  XXIII  55;  XXIX  143;  XXX  47), 
der  Vielfüßer,  das  Adjektiv  muliipes  (Plin.  XI  249)  trat,  das  rein 
lateinische  Erzeugnis  der  Dichtersprache  octipes  als  Eigenschaft  des 
Krebses  bei  Ovid  (Fast.  1313  octipedis  frustra  quaerentur  brachia 
cancri )  und  Properz  (VI,  150  octipedis  cancri  terga  sinistra  time). 
—  Wiewohl  nun  *octopeda  nicht  weiter  nachweisbar  ist,  zwingen 
doch  die  sachlichen  Indizien  und  die  sprachlichen  Analogien  zu  der 
Annahme,  daß  bei  Petronius  35  mit  Otto  Keller  gelesen  werden  muß: 

super  sagittarium  octopedam 

auf  den  Schützen  einen  Kalmar. 
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Die  überlieferten  Mißgestalten  des  Wortes  lassen  sich  leicht 
als  Lese-  und  Schreibfehler  erkennen.  Dnrch  die  Schrift  verschul¬ 
dete  Fehlerworte  geben  von  Hand  zu  Hand,  und  wenn  die  Etymo¬ 
logie  sich  ihrer  annimmt,  dringen  sie  selbst  als  lebende  Oebilde 
in  die  Sprache  ein.  War  einmal  aus  ociopeda  t  beispielsweise  sei 
der  Fall  gesetzt,  der  Lesefehler  ociopeda  entstanden,  so  konnte 
sich  daraus  unter  gemeinsamer  Tätigkeit  der  nachlässigen  Schrei¬ 
bung  und  der  volkstümlichen  Etymologie  ociopeda  und  oclopeta  ent¬ 
wickeln  und  ungeachtet  der  falschen  Bildung  zur  Selbständigkeit 
gelangen.  In  den  Inschriften  der  Fluchtäfelchen  kommen  Verschrei¬ 
bungen  von  d,  c,  t  und  d  vor,  so  Bixuoqixtöv  (Victoricum)  241, 

27;  Adaulus  (Adaudus)  282,  4;  Praest  et  ium  (Praesenticium)  140, 

14;  ticidos  (digitos)  190,  18;  dabescete  (tabescentem)  190,  14; 
imudavil  (immut.)  122,  7.  Daher  ist  es  kein  zu  großes  Wagnis, 
den  Pferdenamen  Ociopeda  als  Entstellung  von  *Odopeda  anzusehen. 
Acbtfüßer  wäre  ein  geeigneter  Name  für  ein  Rennpferd  zum  Aus¬ 
druck  doppelter  Schnelligkeit.  So  findet  sieh  Tetrapla}  das  doch 
nur  einen  Kenner  bezeichnen  kann,  der  in  raschem  Lauf  vier  Pferden 
gleichkommt:  IlQCuxXäQOv  xbv  xal  TszQanXa  284,  9  und  85; 
No(v)us  cum  Dario  Superbus  Tetrapla  cadant  272,  8.  Auf 
Schnelligkeit  beziehen  sich  mehrere  Pferdenamen  wie  Sagitla  2kc- 
yrjtcc  159  a  81;  160,  10;  161,  66;  165,  49;  Rapidus  238,  6; 
'Panidog  237,  6;  Volucer  272  a  2;  278  a  8;  Cursor  275,  12; 
276,  18;  Eolus  284,  12;  Zicpvgog  237,  5  und  24;  Ze/urus 
272  a  7;  273  a  7;  284  a  8. 

Die  Etymologen  gaben  sich  wohl  Mühe,  die  aus  ociopeda 
entstandenen  Fehlerworte  zu  erklären  und  als  echte  Spracbgebilde 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dies  kann  man  einer  Glosse  entnehmen, 
die  unter  pedo  in  den  Exzerpten  des  Kodex  von  Monte  C&ssino  402 
steht.  CG1L  V  (1904),  p.  555,  54  Pedo  qui  pedestri  ordine  uadit 
seu  animal  oculos  habens  in  pedibus  uel  animal  cornutum 
habens  inpectore  oculos  ul  augustinus  dicit  in  siluis  habitans 
et  inodobrio  mense  igne  sui  gutturis  incendit  silbas.  Die  Glosse 
befindet  sich  in  völliger  Verwirrung;  es  sind  Lemmata  an  die  un- 
rechte  Stelle  geraten.  Doch  so  viel  ist  sofort  zu  erkennen,  daß 
*  ociopeda  und  *oclopeda  dahinterstecken,  da  von  peduclus  und 
pedunculus  wohl  keine  Bede  sein  kann.  Ob  auch  otopeta,  die  Ohr¬ 
eule,  die  incendiaria  avis  (Plin.  X  86),  und  die  Waldbr&nde,  der 
Monat  Oktober  (oxro bßgiog  Suid.)  oder  April  (öxtaßsiog  CG1L  V 
228,  34)  in  Betracht  kommen,  mag  einer  besonderen  Untersuchung 
überlassen  bleiben. 

Wien.  Franz  Weihrich. 
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Steier 


ark  im  historischen  Atlas  der  öster¬ 
reichischen  Alpenlander1). 


Die  historische  Geographie  wurde  als  Grenzgebiet  zwischen 
Geschichte  und  Geographie  in  Österreich  bis  vor  kurzem  nur  wenig 
gepflegt;  Grenzgebieten  pflegt  es  ja  meistens  so  za  ergeben  and 
in  aaserem  Falle  batte  die  Behandlung  des  Gegenstandes  für  den 
Geographen,  der  in  der  Natur  arbeitet  and  Aktenstaub  haßt,  wenig 
Anziehendes,  während  der  Historiker  dieses  Grenzgebiet  stets  als 
etwas  Minderwertiges  betrachtete,  auf  das  man  hie  and  da  not¬ 
gedrungen  eingehen  maßte,  das  aber  intensiver  Bebauung  nicht 
wert  sei;  und  wenn  es  nun  gar  weitreichendes  Eartenstudium,  ja 
sogar  Arbeit  in  der  Natur  selbst  verlangte! 

Zwar  hatte  schon  vor  einem  halben  Jahrhunderte  der  ver¬ 
diente  und  arbeitefreudige  Chmel  bei  der  kais.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  die  Herausgabe  eines  historischen  Atlas  fflr  Österreich 
angeregt,  doch  es  blieb  eben  bei  der  Anregung.  Es  ist  nun  so 
recht  bezeichnend,  daß  fdr  die  Steiermark  ein  Nichtfacbmann,  ein 
Offlzier,  die  ersten  Vorarbeiten  fflr  einen  historischen  Atlas  schuf, 
Hauptmann  Felicetti  v.  Liebenfels.  Ihm,  dem  Dilettanten,  war  es 
beschieden,  fflr  dieses  Gebiet  die  Grundlage  zu  schaffen,  die  von 
den  historischen  Darstellungen  meist  widerspruchslos  durch  ein 
Vierteljahrbundert  angenommen  wurde3). 

Erst  die  Wende  des  Jahrhunderts  brachte  eine  Änderung. 
Eduard  Bichter,  gleich  bedeutend  als  Historiker  wie  als  Geograph, 
hatte  eine  besondere  Vorliebe  fflr  das  Arbeitsgebiet,  in  welchem 
sich  beide  Wissenszweige  treffen;  seine  Untersuchungen  Aber  die 
Entwicklung  des  Hochstiftes  Salzburg  (1885)*)  wurden  allgemein 
als  mu8tergiltig  angesehen  und  wenn  ihn  in  der  Folge  rein  geo¬ 
graphische  Probleme  fesselten  und  seine  Arbeitskraft  in  Anspruch 
nahmen,  so  tauchten  doch  vereinzelt  unter  seinen  Schriften  An¬ 
regungen  auf,  die  bezeugen ,  daß  sein  Interesse  der  historischen 
Geographie  erhalten  blieb.  Ihm  ist  es  zu  verdanken,  daß  die  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  sich  zur  Herausgabe  eines  „histo¬ 
rischen  Atlas  der  österreichischen  Alpenläcder“  entschloß.  Damit 
war  ein  Unternehmen  begründet,  das  einer  größeren  Zahl  von 
Historikern  reiche  Arbeit  bot,  und  zwar  fflr  Jahrzehnte  hinaus,  ein 
Unternehmen,  das  auch  anregend  und  befrachtend  auf  verwandte 
Wissensgebiete  einwirkt  und  in  Zukunft  noch  viel  mehr  wirken 
wird.  Bichter,  der  fdr  sich  Salzburg  übernommen  hatte,  war  es 
nicht  vergönnt,  auch  nur  die  erste  Lieferung  des  großen  Werkes 


‘)  Vortrag,  gehalten  im  historischen  Verein  für  Steiermark  am 
22.  Min  1909. 

*)  Beiträge  »nr  Kunde  steirischer  Geschicbtsquellen,  9  und  10. 

*  •)  Mitteilungen  des  Institutes  für  österreichische  Geechichtsforscbang, 

1.  Ergänzungsband. 
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zu  erleben;  mit  einer  kleinen  Änderung  möchte  man  ihm  den  Nach¬ 
ruf  wiederholen,  den  ein  österreichischer  Dichter  einem  der  Geistes¬ 
gewaltigen  in  der  deutschen  Literatur  gewidmet  hat: 

Wohl  erblickt  tf*  vom  Berge  und  kannt’  es,  das  Land  der  Verheißung, 

Doch  da  er’s  siegend  betrat,  nahm  ihn  ein  tarnender  Gott. 

Und  nan  zur  Frage,  deren  Beantwortung  dieser  Vortrag  dienen 
soll:  Was  will  eigentlich  der  „historische  Atlas“?  Welche  Auf- 
gaben  kann  er  sich  stellen  und  was  bat  er  bisher  geleistet?  Ich 
muß  etwas  weiter  ausbolen.  Uns  erscheint  es  beute  als  ganz  selbst- 
Terst&ndiicb,  wenn  wir  auf  einer  Karte  unseres  Heimatlandes  scharf 
gezogene  Grenzen  erblicken,  wenn  wir  die  Steiermark  in  22  Be¬ 
zirkshauptmannschaften  mit  64  Bezirken,  vier  autonomen  Städten 
und  2690  Katastralgemeinden1)  eingeteilt  sehen,  von  denen  die 
eine  171,  die  andere  0  2  km*  Flächeninhalt  hat3),  der  bis  auf 
die  zweite  Dezimalstelle  genau  bestimmbar  ißt,  wenn  wir  wissen, 
daß  das  ganze  Land  22,240  km 3  hat.  Daß  das  nicht  auch  für 
eine  ferne  Vergangenheit  gilt,  lehren  uns  die  heftigen  Grenzstreitig¬ 
keiten  mit  Ungarn,  bei  denen  es  sich  nicht  bloß  um  Gemeinden 
oder  Teile  von  solchen  handelte3),  wie  die  ganze  Neuzeit  hindurch 
bis  ins  XIX.  Jahrhundert;  nein,  im  Mittelalter  war  ein  Komplex 
von  Gemeinden  strittig  und  oft  ist  Blut  darum  geflossen.  Noch 
auffallender  dünkt  es  wohl ,  wenn  ein  ganzer  Bezirk  noch  am  Be¬ 
ginne  des  verwichenen  Jahrhunderts  von  zwei  österreichischen  Krön- 
ländern  (Steiermark  und  Niederösterreich)  beansprucht  wurde,  wie 
Bärneck  io  der  Elsenau  und  die  Freiung  Ratten  am  Wechsel. 
Sonderbar  erscheint  es  uns  auch,  wenn  im  XV.  Jahrhundert  die 
Bezirke  Neumarkt  und  Windischgraz  bald  zur  Steiermark,  bald  zu 
Kärnten  gerechnet  wurden  oder  wenn  wir  gar  über  die  Zugehörig¬ 
keit  des  ganzen  Sanntales  für  die  Zeit  der  sogenannten  Traun- 
gauer  und  der  Babenberger  nicht  im  Klaren  sind.  Damit  Ut  nuu 
bereits  ein  großes  Arbeitsfeld  für  den  „historischen  Atlas“  ge¬ 
geben:  die  Grenzen  der  Kronländer  durch  die  Jahrhunderte  zu  ver¬ 
folgen,  ihre  Schwankungen  festzustellen  und  zu  begründen.  Daß 
gerade  letzteres  sehr  schwierig,  manchmal  sogar  unmöglich  er¬ 
scheint,  sei  nebenbei  erwähnt. 

Heute  —  und  eo  schon  das  ganze  XIX.  Jahrhundert  —  gehört 
jeder  Bauer  mit  seinem  Besitze  einer  bestimmten  Steuergemeinde  an, 
die  einem  bestimmten  Bezirke  zugebört;  die  Steuerbezirke  fügen 
sich  wieder  zu  Bezirksbaoptmannschaften  zusammen.  Das  erscheint 
uns  heute  so  selbstverständlich  und  ist  doch  alles  sehr  junge  Ein¬ 
richtung.  Die  Bezirke  bestehen  in  ihrer  heutigen  Ausdehnung 

•• 

>)  Nach  der  Übersichtskarte  der  Katastralgemeinden. 

*)  Gemeinde  Aschbacb,  Bezirk  Mariazell,  und  Gemeinde  Mühlegg, 
Bezirk  Stainz. 

*)  Bidermann  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  steiermärkischer  Ge- 
echichtsquellen  XI  95. 
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(kleinere  Veränderungen  abgesehen)  seit  60  Jahren,  geschaffen 
worden  sie  unter  Maria  Theresia  1777.  Die  Bezirkshauptmann- 
scbaften  vollends  wurden  erst  1868  errichtet.  Von  1848  —  1868 
zerfiel  das  Land  in  drei,  von  1748 — 1848  in  fünf  Kreise  mit  den 
Verwaltungsmittelpunkten  Judenburg,  Bruck,  Marburg  und  Cilli. 
Vor  1748  war  die  Steiermark  in  fünf  Viertel  geteilt;  man  unter« 
schied  Judenburg,  Enns-  und  Mürztal,  Voran,  zwischen  Mnr  und 
Drau,  jenseits  der  Drau.  Die  Grundlagen  dieser  Einteilung  lassen 
sich  bis  ins  XV.  Jahrhundert  zurückverfolgen,  sie  selbst  weist  eine 
merkwürdige  Entwicklung  auf.  Diese  darzustellen  ist  jedenfalls 
eine  der  Hauptaufgaben  des  „historischen  Atlas“,  denn  die  mili¬ 
tärisch  •  politische  Organisation  des  Landes  fußt  eben  auf  dieser 
Viertel-  und  Kreiseinteilung1).  Aber  selbst  die  Gemeinde,  diese 
unterste  Einheit,  bat  ihre  Geschichte  und  ihr  Problem,  das  zu  den 
dunkelsten  der  historischen  Geographie  gerechnet  werden  kann; 
weiß  man  doch  beute  nicht  einmal,  ob  sich  die  Gemeindegrenzen 
unverändert  bis  in  die  Zeit  der  ersten  deutschen  Besiedlung  zurück¬ 
verfolgen  lassen,  wie  der  treffliche,  leider  früh  verstorbene  W. 
Levee  annahm1),  oder  ob  sie  er6t  der  theresianisch-josefini sehen 
Zeit  ihre  letzte  Redaktion,  wenn  man  so  sagen  darf,  verdanken. 
Daß  auch  hier  eingehende  Untersuchungen  nötig  sind,  ergibt  sich 
nach  dem  Gesagten  von  selbst. 

Wie  der  Bauer  weiß,  in  welches  der  64  Stenerämter  er 
seinen  Steuergulden  zu  tragen  hat,  so  weiß  er  auch,  in  welchem 
Bezirksgerichte  er  sein  Beeilt  suchen  muß ;  meist  sind  ja  beide 
am  gleichen  Orte.  Wie  anders  war  es  noch  vor  129  Jahren! 
Damals  zählte  die  Steiermark  122  Landgerichte  und  über  250 
Bezirke.  Beide  wurden  nicht  vom  Staate  und  seinen  Beamten  ver¬ 
waltet,  sondern  waren  einzelnen  Herrschaften  zur  Verwaltung  zu¬ 
gewiesen;  so  befanden  sich  io  der  Nähe  von  Graz  die  Bezirke 
Gösting,  Eggenberg,  Plankenwart,  Leech,  Liebenau  und  die  Land¬ 
gerichte  Eggenberg,  Graz,  Gradwein,  Frobnleiten  nsw.  Diese 
Gerichte  urteilten  über  Leben  und  Tod,  sie  unterschieden  sich 
also  wesentlich  von  den  heutigen  Bezirksgerichten,  mit  denen  sie 
auch  dem  Umfange  nach  in  keiner  Weise  überein6timmen.  Ihnen 
verwandter  sind  die  Burgfriede,  Unterabteilungen  der  Landgerichte ; 
sie  wurden  unter  Kaiser  Josef  II.  aufgehoben,  während  die  Land¬ 
gerichte  sich  bis  1848  erhielten.  Beide  zusammen  mögen  wohl  zu 
Zeiten  über  300  gewesen  sein.  Denn  auch  ihre  Zahl  war  keine 
feste.  Die  Landesfürsten  bildeten  oft  durch  Teilung  bestehender 
neue,  die  sie  in  ihrer  Geldnot  verkauften  oder  an  Günstlinge  ver¬ 
leimten.  Auch  die  Besitzer  trennten  manchmal  mit  Erlaubnis  des 


*)  Vgl.  Zwiedineck,  ‘Das  steierische  Aufgebot  1565’  in  den  Mit¬ 
teilungen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark  XXV,  S.  89  ff. 

*)  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  28., 
29.  und  So.  Band. 
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Herzogs  Teile  ab  and  so  entstanden  immer  wieder  neue  Land* 
gerichte  und  Burgfriede.  Sie  waren  ja  hauptsächlich  EiDnahms- 
quellen,  denn  die  meisten  Strafen  bestanden  in  Geldbußen1).  Natür¬ 
lich  verliehen  sie  auch  bedeutende  Macht,  namentlich  im  Mittelalter, 
und  das  Ansehen  der  großen  Adelsgeschlechter  wurzelte  nicht  zum 
wenigsten  in  dem  Besitze  von  Stock  und  Galgen,  der  hohen  oder 
Blntgericbtsbarkeit  über  einen  ausgedehnten  Bezirk.  So  hatten  die 
Liechtensteiner  das  Landgericht  am  obern  Murboden  etwa  in  der 
Ansdebnnng  der  heutigen  Bezirkshanptmannschaften  Mnrau  und 
Jndenburg,  die  Grafen  von  Pfannherg  um  Leoben,  die  Stuben¬ 
berger  im  Märztale  vom  XII.  Jahrhundert  bis  1848;  in  der  Mittel¬ 
steiermark  die  Herren  von  Wildon,  von  Ort  and  von  Neuberg,  im 
Unterlande  die  von  Rohitsch  und  von.Sanneck,  die  späteren  Grafen 
von  Cilli  —  wie  man  sieht,  gerade  die  berühmtesten  Familien  der 
Steiermark.  Aber  auch  das  Patriarchat  Aquileja  und  das  Erzbis¬ 
tum  Salzburg  hatten  für  ihre  Hauptherrschaften  Windischgraz, 
Pettau  und  Kann  volle  Gerichtsbarkeit.  Noch  im  XVI.  Jahrhundert 
wurden  die  Landgerichte  als  Hauptbesitzstücke  der  Herrschaften  be¬ 
zeichnet,  ein  Beweis,  wie  hoch  man  ihren  Wert  anschlug.  So  ist 
es  begreiflich,  daß  der  „Atlas“  an  ihnen  nicht  achtlos  vorüber¬ 
geben  kann;  warum  er  sie  sogar  zum  Ausgangspunkt  seiner  Unter¬ 
suchungen  nahm,  soll  später  begründet  werden. 

Noch  einer  anderen  Einteilung  des  Landes  müssen  wir  ge¬ 
denken.  Bevor  noch  die  weltliche  Macht  —  ich  meine  die  Agilol- 
finger  und  ihre  Rechtsnachfolger,  die  Karolinger  —  so  recht  Besitz 
von  unserer  Steiermark  nehmen  konnten,  bevor  noch  die  Amts¬ 
sprengel  der  Grafen  geschaffen  wurden,  war  die  kirchliche  Orga¬ 
nisation  wenigstens  in  den  ersten  Umrissen  durchgefübrt  worden 
und  die  ersten  Pfarren  seit  dem  Untergänge  des  weströmischen 
Reiches  und  seiner  Kultur  in  den  östlichsten  Alpen  entstanden.  Be¬ 
kanntlich  ging  die  Bekehrung  der  Alpenslawen  sowohl  von  Salz¬ 
burg  als  auch  von  Aquileja  aus  und  die  Grenze,  die  Karl  d.  Gr. 
den  beiden  Metropolitansprengeln  für  ihre  Missionstätigkeit  im 
Jahre  811  setzte,  erhielt  sich  bis  Kaiser  Josef  II.,  nur  daß  an 
Stelle  des  Patriarchates  seit  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  das 
Erzbistum  Görz  trat;  daneben  gehörte  das  Ausseer  Ländcben  zum 
Salzburger  Suffraganate  Passau.  Diese  Einfachheit  in  den  kirch¬ 
lichen  Verhältnissen  wurde  durch  die  Gründung  von  drei  Bistümern 
unterbrochen,  1218  wurde  Seckau,  1228  Lavant  und  1461  Laibach 
gestiftet,  freilich  nur  mit  kleinen  Diözesangebieten  ausgestattet,  die 
im  Lande  noch  immer  den  Archidiakonaten  des  Domstiftes  Salzburg, 
der  obern  und  der  untern  Mark  sowie  des  Sanntales  Platz  ließen; 
außerdem  gehörte  ein  Teil  zum  Arcbidiakonate  ünterkärnten,  ein 
anderer  zum  Arcbidiakonate  des  Jauntales;  steierische  Pfarren  griffen 
nach  Salzburg,  Kärnten  und  Krain  über,  sogar  nach  Ungarn  und 

‘)  Siehe  Weietümer,  6.  Band,  au  vielen  Stellen. 
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umgekehrt  —  kurz,  es  herrschte  kirchlich  bis  io  die  Zeit  Josef  II. 
eine  Zersplitterung,  die  wir  uns  beute,  wo  das  Land  nur  unter 
zwei  Bistümer  zerteilt  ist,  nicht  mehr  recht  denken  können.  Aber 
diese  Zersplitterung  ist  eben  in  der  Zeit  ?or  der  französischen  Be* 
▼olution  das  Gewöhnliche,  man  denke  nur  an  die  Territorien  des 
heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation.  Aufgabe  des  Atlas 
ist  es  also,  die  alten  Bistümer  und  Arcbidiakonate  sowie  das 
Übergreifen  der  vorjosefiniseben  Pfarren  Ober  angrenzende  L&nder 
auf  der  Karte  darzustellen ;  da  erstere  nur  eine  Summe  alter  Pfarren 
des  XIII.  oder  XV.  Jahrhunderts  sind,  werden  auch  diese  mit  ein¬ 
bezogen  werden  müssen.  Es  muß  gezeigt  werden ,  wie  sie  durch 
Gründung  von  Vikariaten  immer  mehr  und  mehr  geteilt  wurden, 
so  daß  schließlich  am  Ende  dieser  ersten  Entwicklung,  in  der  Zeit 
Kaiser  Josefs  II.,  aus  den  50  Pfarren  des  XIII.  Jahrhunderts  874 
sich  heraus  gebildet  hatten. 

Zn  diesen  drei  Hauptaufgaben  des  historischen  Atlas  —  rechts* 
historische  Probleme  durch  die  Karte  festzulegen  —  gesellen  sich 
andere,  die  mehr  dem  Gebiete  der  Wirtschaftsgeschichte  zugebören. 
Beiden  gemeinsam,  scheint  mir,  w&re  eine  Arbeit  über  die  Mauten 
des  Landes.  Wenn  uns  ein  Maatdorf  im  Luttenberger  und  ein 
zweites  im  Oberradkersburger  Bezirke  gar  nicht  auffallend  erscheint 
—  an  der  Grenze  Ungarns  —  und  wir  auch  das  Hohenmauthen 
nabe  Kärnten  gar  wohl  begreifen,  so  wird  es  uns  zunächst  nicht 
ganz  selbstverständlich  Vorkommen,  wenn  ein  Ort  in  der  Gemeinde 
Pernegg  bei  Frobnleiten  Mantbstadt  beißt  oder  an  der  Burg  Plan¬ 
kenstein  bei  Pöltscbach  noch  im  XV.  Jahrhundert  sich  eine  Maut 
befand.  Beides  erklärt  sich  aber  dadurch  ganz  zwanglos,  daß  dort 
in  der  Nähe  die  Nordgrenze  der  Karantanermark  und  hier  die  Ge¬ 
markung  der  Grafschaft  Cilli  vorüberging. 

Andere  Untersuchungen  hätten  sich  über  den  historischen 
Bergbau  zu  verbreiten.  Hier  hilft  sowohl  die  Geologie  als  auch 
die  Ortsnamenkunde;  man  denke  an  Erzbach,  Eisenerz,  Eisendorf, 
Arzberg,  Arzleiten,  Arzerböden,  Hall,  Halltal,  Salza,  rüden,  zelesno 
und  andere. 

Auf  der  historischen  Wirtschaftskarte  darf  auch  die  Geschichte 
des  Waldes  nicht  fehlen.  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  daß  von 
den  deutschen  Königen  Wildland  oft  im  Umfange  eines  ganzen 
heutigen  Bezirkes  an  Bistümer  oder  verdiente  Grafen  verschenkt 
wurde,  das  in  der  Folge  häufig  an  Klöster  kam.  Man  denke  an 
die  Waldherrschaften  Aflenz,  Veitsch  und  Maria  Zell,  die  von  den 
Eppensteinern  an  St.  Lambrecht  kamen,  an  Spital  a.  S.  und  Neu¬ 
berg,  an  den  riesigen  Gurker  Besitz  im  Unterland,  aus  dem  sich 
in  der  Folge  die  Herrschaften  Weitenstein,  Hörberg,  Montpreis, 
Lemberg,  Bohitscb,  Windisch-Landsberg,  Königsberg,  Wisell,  Peilen¬ 
stein  und  noch  andere  mehr  entwickelten.  Durch  die  Kirche  kam 
der  deutsche  Kolonist  ins  Land,  der  den  Wald  rodete.  Wenn  uns 
letzteres  auch  sehr  selten  durch  Urkunden  bezeugt  wird,  so 
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sprechen  doch  die  Ortsnamen  eine  vernehmliche  Sprache  *) :  Die 
Bezeichnungen  Hart,  Schlag,  Beut,  Brand,  Gschwendt  in  ihren 
mannigfachen  Zusammensetzungen  und  Verballhornungen  verkünden 
die  Kulturarbeit,  die  fruchtbares  Ackerland  geschaffen  hat.  Personen¬ 
namen  mit  den  Endungen  -dorf,  -Stätten  oder  -reut  nennen  nns 
den  ersten  Kolonisten  oder  den  Führer  einer  kleinen  Kolon isten- 
gesellschaft.  Ein  solches  historisches  Waldgebiet  ist  das  Sansal,  das 
Otto  I.  970  an  das  Erzstift  Salzburg  schenkte  mit  dem  Jagdrechte 
auf  Bären  und  Wölfe.  Wohl  waren  schon  slawische  Ansiedler  dort, 
die  Ortsnamen  Jahring  und  Kraubath  z.  B.  erinnern  daran,  aber 
beide  sind  heute  riDgs  umschlossen  von  deutschen  Bezeichnungen : 
Mitteregg,  Nebenegg,  Hochegg,  Kirchegg,  Harrachegg,  Kerschegg, 
Heuegg,  mit  Beith,  Neurath  und  Greith.  Ein  anderer  Ähnlicher 
Boden  breitet  sich  am  Baabursprung  aus.  Um  die  jedenfalls  sla¬ 
wischen  Orte  Passail  und  Fladnitz  siedelten  sich  Deutsche  an,  ein 
Hugo,  Berenger,  Leutbold  usw.  rodeten  den  Wald  und  gründeten 
die  Orte  Oberreitb,  Beithof,  Hügensreut  (=  Haufenreith),  Beren¬ 
garsreut  (Pernesreitb),  Leutzenrent  (Leissenreith)  usw.  So  wird  die 
Geschichte  des  Waldes  zur  Geschichte  der  Ansiedlung,  der  sla¬ 
wischen  sowohl  wie  der  darauf  folgenden  deutschen.  Und  daß  eine 
kartographische  Darstellung  dieser  Erscheinungen  dem  Arbeits¬ 
bereiche  des  historischen  Atlas  angehört,  wird  wohl  niemand 
leugnen.  Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  daß  die  Errichtung  von  Pfarr- 
ezposituren,  ihre  Umwandlung  in  Vikariate  und  schließlich  in 
Pfarren  oft  mit  der  fortschreitenden  Bodung  des  Waldes  und  der 
dadurch  stärker  gewordenen  Besiedlung  zusammenhängt;  nirgends 
läßt  sich  das  deutlicher  verfolgen  als  für  das  große  Admonter 
Waldland,  das  von  Selztal  bis  Wildalpen  reichte.  Ich  habe  früher 
von  Wildland  gesprochen;  es  wurde  ja  nicht  bloß  Wald  ver¬ 
schenkt,  sondern  auch  anderes  unbebautes  Land,  z.  B.  Sümpfe. 

Da  sei  nun  einer  Tatsache  gedacht,  die  auffallend  genug  ist,  aber 
meines  Wissens  noch  nicht  beachtet  wurde.  Die  Kirche  im  allge¬ 
meinen  und  Salzburg  im  besonderen  erhielt  sehr  häufig  gerade 
dort  Besitz  vom  Herzog  oder  König  geschenkt,  wo  sich  Bniuen, 
Trümmerstätten  von  Bömerorten  noch  erhalten  hatten.  Ich  erinnere 
an  Iuvavum  (Salzburg),  Flavia  Solva  (Leibnitz),  Noreia  (Graslup, 
Friesach),  Poetovio  (Pettau),  Virunum  (Maria  Saal),  Teurnia 
(St.  Peter),  Savaria  (Steinamanger),  ihre  Zahl  ließe  sich  noch  be¬ 
deutend  vermehren;  lag  da  eine  bestimmte  Absicht  des  Schenkers 
zugrunde?  Knüpften  vielleicht  baierische  oder  slawische  Kultus¬ 
stätten  an  die  römischen  Heiligtümer  an,  die  man  am  gründlichsten 
beseitigen  konnte,  wenn  man  sie  der  Kirche  schenkte?  Läßt  sich 
vielleicht  daraus  auch  auf  römische  Siedlungen  bei  anderem  Salz-  | 

M  Vgl.  die  Einleitung  zum  steierischen  Ortenamenboch  tob  Zahn 
und  die  beiden  Arbeiten  von  Krones  in  den  'Mitteilungen  dee  bietor. 
Vereines  für  Steiermark’,  XXVII  and  in  den  'Forschungen  zu  deutschen  1 
Landes-  und  Volkskunde’,  3.  Bd.  1 
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borget  Besitz  schließen,  z.  B.  Fohnsdorf,  in  dessen  N&he  bei  Strett- 
weg  der  bekannte  Juden burger  Wagen  gefonden  wurde?  Eine  gründ¬ 
liche  Untersuchung  könnte  die  Fragen  wohl  beantworten. 

Führt  uns  die  Geschichte  des  Waldes  in  das  Werden  der 
Kultur  ein,  so  zeigt  uns  eine  historische  Karte  des  Weinbaues 
bereits  einen  Höhepunkt  mittelalterlicher  Knltor.  Es  ist  bekannt, 
daß  vor  300 — 400  Jahren  die  Bebe  eine  weit  größere  Verbreitung  in 
der  Steiermark  batte  als  heute,  daß  sie  weiter  nach  Norden  ging 
als  im  XIX.  Jahrhundert.  Wenn  es  auch  kaum  möglich  sein  dürfte, 
die  allmäblige  Erschließung  des  Landes  für  den  Weinbau  darzu- 
stellen  —  dazu  fehlen  eben  die  Quellen  — ,  so  ist  es  dagegen  nicht 
schwer,  den  Rückgang  kartographisch  zu  fassen. 

Man  wird  dem  „Atlas“  auch  die  Aufgabe  znweisen  müssen, 
eich  über  die  Entwicklung  des  Straßennetzes  zu  verbreiten.  Dabei 
wird  man  natürlich  von  der  Bömerzeit  ausgehen,  da  der  größte 
Teil  des  mittelalterlichen  Verkehrs  sich  auf  Straßen  bewegte,  die 
im  Altertum  gebaut  worden  waren.  Aufnahme  werden  auch  die 
wenigen  mit  Namen  bekannten  römischen  Siedlungen  und  die  Fund¬ 
orte  für  die  vorggeechichtliche  und  die  Bömerzeit  auf  der  Karte 
finden. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  der  historische  Atlas  auch  die 
Entwicklung  der  größeren  St&dte  in  Plänen  bringen  soll,  so  bähen 
wir  sein  Programm  zwar  ausführlich  helencbtet,  aber  keineswegs 
erschöpft.  Immerhin  wurde  gezeigt,  wie  groß  sein  Arbeitsfeld  ist, 
wie  mannigfache  Gebiete  dazngebören,  wie  viele  Vorfragen  zu  lösen 
sind,  freilich  auch  wie  ungeheuer  die  Schwierigkeiten  sind,  die 
der  Überwindung  harren.  Nichts  deckt  letztere  besser  auf  —  meine 
ich  —  als  eine  Antwort  auf  die  Frage,  was  bisher  vom  „histo¬ 
rischen  Atlas“  erschienen  ist.  Richter  plante  als  erste  Abteilung 
die  Karte  der  Landgerichte  und  sieben  Jahre  Arbeit  verstrichen, 
bis  die  erste  Lieferung  dieser  ersten  Abteilung  erschien;  Richter 
erlebte  sie  nicht  mehr.  Sie  enthält  den  größten  Teil  von  Salzburg, 
von  Oberösterreich  und  Steiermark.  Von  letzterem  Lande  sind  der 
zweiten  Lieferung  die  Karten  des  Mürztales  und  der  Oststeiermark 
Vorbehalten,  der  dritten  das  Sanntal;  sie  werden  erscheinen,  wenn 
die  Mitarbeiter  für  die  andern  Kronländer  ihren  Anteil  fertig  ge¬ 
stellt  haben,  wahrscheinlich  in  etwa  fünf  Jahren,  so  daß  die  erste 
Abteilung  bis  zu  ihrer  Vollendung  etwa  fünfzehn  Jahre  erfordern 
würde.  Man  siebt,  daß  die  Lebenszeit  und  Arbeitskraft  eines 
Menschen  nicht  ausreicht,  um  die  aufgezählten  Probleme  auch  nur 
für  ein  Land  zu  lösen,  daß  also  noch  kommende  Historiker  Stoff 
zu  wissenschaftlicher  Tätigkeit  im  Bereiche  des  Heimatlandes  genug 
finden  werden.  Die  Klage,  die  Geschichte  sei  ein  ausgedroschener 
Garbenbund,  in  dem  nichts  mehr  zu  holen  sei,  ist  jedenfalls  etwas 
verfrüht. 

Warum  hat  nun  Bicbter  gerade  die  Darstellung  der  Land¬ 
gerichte  in  den  Vordergrund  gestellt?  Welchen  Wert  haben  sie 
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für  die  Geschichte?  Chmel,  den  ich  in  der  Einleitung  den  ersten 
Anreger  eines  historischen  Atlas  nannte,  stellte  mit  triftigen  Grün¬ 
den  die  Karte  der  kirchlichen  Sprengel  in  den  Vordergrund.  Es 
mdssen  also  zwingende  Motive  gewesen  sein,  die  Richter  anders  ent¬ 
scheiden  ließen;  sie  zu  charakterisieren  sei  im  Folgenden  versnobt. 

Eines  der  ersten  Vorrechte  der  Krone  ist  noch  heute  das  der 
Gerichtsbarkeit.  Im  Namen  des  Kaisers  fällt  der  Richter  seinen 
Spruch  und  es  ist  bezeichnend,  daß  für  die  rechtliche  Begründung 
der  völligen  Einverleibung  Bosniens  und  der  Herzegowina  der  Um¬ 
stand  hervorgehoben  wurde,  daß  seit  der  Besetzung  des  „Verwal- 
tungsgebietes“  durch  österreichische  Trappen  stets  im  Namen  des 
Kaisers  Recht  gesprochen  wurde.  Das  bestimmt  also  das  Geltungs¬ 
gebiet  der  Souveränität  und  Österreich  ist  gewissermaßen  eine 
Summe  von  Bezirksgerichten.  So  war  es  nun  auch  im  Zeitalter 
der  Karolinger  im  ganzen  fränkischen  Reiche  und  für  den  König 
sprachen  zur  Zeit  Karl  d.  Gr.  und  Otto  L  die  Grafen  in  ihren 
Amtssprengeln  Recht,  das  Reich  war  eine  Summe  von  Grafschaften. 
Je  mehr  nun  in  der  Folgezeit  die  Macht  des  Königs  sank,  umso 
mehr  stieg  die  der  Grafen,  zumal  jener,  die  in  ihrem  Amtsbezirke 
reichen  Grundbesitz  hatten  und  mehrere  Grafschaften  verwalteten. 
So  wurde  auch  der  Markgraf  an  der  mittleren  Mur  allmählich  ans 
einem  königlichen  Beamten  Landesfürst.  Dadurch,  daß  er  die  Graf¬ 
schaften  im  Ennstale,  um  Judenborg,  um  Leoben,  im  Mürz-  und 
Drautale  erwarb,  entstaud  ein  großes  Verwaltungs-  und  Herrschafts¬ 
gebiet,  das  1180  Herzogtum  wurde.  Statt  nun  die  Grafschaften  durch 
landesfürstlicbe  Beamte  verwalten  zu  lassen  —  wie  es  z.  B.  die 
Wittelsbacher  in  Baiern  taten  —  verlohnte  sie  der  Herzog  meist  an 
mächtige  Adelsgeschlechter;  einige  blieben  so  durch  Jahrhunderte 
in  ihrem  alten  Umfange  erhalten,  nur  daß  man  sie  Landgerichte 
nannte;  die  Mehrzahl  teilte  sich  und  teilte  sich  immer  wieder. 
Stets  war  aber  die  Steiermark  eine  Summe  von  Landgerichten  — 
bis  zum  Jahre  1848,  und  wo  die  Landgerichtsgrenze  strittig  war, 
war  es  auch  die  Landesgrenze,  die  nur  in  ganz  besonderen  und 
historisch  begründeten  Fällen  das  Landgericht  entzwei  schnitt.  Es 
ist  nun  begreiflich,  daß  es  eines  der  interessantesten  Probleme  der 
historischen  Geographie  ist,  dem  allmählichen  Entstehen  eines  Landes 
nachzugehen  und  aus  den  Landgerichten  der  späteren  Jahrhunderte 
die  Grafschaften  des  XI.  und  XII.  Jahrhundert  wieder  aufzubauen. 
Da  geht  es  freilich  ohne  Schwierigkeiten  nicht  ab,  die  der  leicht 
ermißt,  der  die  geringe  in  Betracht  kommende  Urkundenzahl 
kennt;  gar  manchmal  steht  man  ratlos  vor  einer  Tatsache,  die 
allen  Voraussetzungen  und  bisherigen  Ergebnissen  gleichsam  einen 
Faustschlag  versetzt.  Ich  möchte  ein  besonders  lehrreiches  oud 
interessantes  Beispiel  anführen,  an  dem  ich  zugleich  die  Art  und 
Weise  zeigen  will,  wie  die  Landgerichtskarte  entstanden  ist. 

Ein  Teil  der  Obersteiermark  gehörte  zu  keiner  der  früher 
aufgezählten  fünf  Grafschaften;  der  heutige  Bezirk  Neumarkt  war 
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«in  Teil  der  Kärntner  Grafschaft  Friesach,  der  zur  Steiermark  kam, 
als  die  Teilung  der  Grafschaft  in  mehrere  Landgerichte  bereits 
▼or  sich  gegangen  war;  eines  von  diesen,  das  Landgericht  nm 
Neumarkt,  wurde  unserem  Heimatlande  angegliedert,  wann  und 
warum  sei  hier  nicht  n&her  ausgeführt.  Vom  großen  Gebiete  nord- 
westlich  davon,  das  etwa  dem  Bezirke  Murau  und  der  Hälfte  von 
OberwOlz  entspricht,  erfahren  wir  nichts  über  seine  Zugehörigkeit 
zu  einer  oder  der  anderen  Grafschaft.  Wohl  berichtet  eine  Urkunde 
von  1007'),  daß  Katsch  in  Kärnten  liege  (provincia  Karinthia ), 
während  eine  kurze  Traditionsnotiz9)  vermeldet ,  daß  das  Kloster 
Admont  (um  1140)  ein  Gut  zu  Snrowi  im  Lungau  (in  pago  Lungoioi) 
durch  einen  8alzburger  Ministerialen  gestiftet  erhalten  habe.  Ist 
das  Saurau,  das  ganz  in  der  Nähe  von  Katsch  liegt,  nur  jenseits 
der  Mur,  so  ergibt  sich  die  überraschende  Tatsache,  daß  der  Lungau, 
der  heute  nur  das  oberste  Murgebiet  umfaßt,  bis  Predlitz  reicht 
und  zu  Salzburg  gehört,  noch  im  XII.  Jahrhundert  viel  weiter  ost- 
wärts  ging,  mindestens  bis  8aurau  und  Katsch,  und  zum  Herzog- 
tume  Kärnten  gehörte,  nicht  wie  das  übrige  Salzburger  Land  zu 
Baiern.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Grenze  des  Lungaues 
gegen  Osten  ist  nach  diesen  kurzen  Angaben  unmöglich;  doch 
taucht  nach  dem  über  die  Grafschaft  Friesach  Gesagten  von  selbst 
der  Gedanke  auf,  ob  nicht  auch  hier  eine  Zerteilung  des  alten 
Gaues  in  mehrere  Landgerichte  stattgefunden  bat.  Tatsächlich 
war  das  der  Fall,  bis  1848  erscheinen  am  oberen  Murboden  zwei 
Landgerichte,  das  Moesbamer,  das  genau  dem  Salzburger  Anteile 
entsprach ,  während  auf  steierischem  Boden  das  Murauer  sich  aus¬ 
breitete.  Eine  genaue  Grenzbeechreibung  von  1414  •)  bestimmt 
seinen  Umfang,  jüngere  sind  noch  ausführlicher  und  führen  von 
Berg  zu  Berg,  vom  Bach  zum  Bach,  zum  Bauerngeh  Oft,  von  der 
Brücke  wieder  znm  Gebirgsrücken  usw.  Suchen  wir  alle  diese 
Örtlichkeiten  auf  der  Spezialkarte  —  manche  sind  nicht  einge¬ 
tragen,  manche  haben  ihren  Namen  geändert  —  so  finden  wir  ein 
geschlossenes,  gut  umgrenztes  Gebiet  gegeben,  das  im  Norden  bis 
zum  Tauernkamm,  imj Westen  und  Süden  bis  zur  Landesgrenze 
reicht  und  im  Osten  den  heutigen  Bezirk  OberwOlz  nach  dem  Esels- 
berger  Bach  zerschneidet,  den  Pleschaitz  und  die  Teufenbacber 
Brücke  als  Ostgrenze  bat.  Da  Katsch  und  Saurau  in  diesem 
Baume  liegen,  während  die  benachbarten  Orte  0.  und  N.  Wölz, 
sowie  Scbeifling  sicher  nicht  zum  Lungau,  auch  nicht  zum  Herzog¬ 
tum  Kärnten  im  engeren  Sinne  gehörten,  so  ist  mit  großer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  die  Ostgrenze  des  Landgerichtes  Murau  auch  als 
Ostgemarkung  des  Lungaus  anzuseben;  ersteres  erhielt  sich  in 
dem  Umfange  bis  1848.  Wann  und  warum  der  LuDgau  in  die 

>)  Monument»  Germaniae,  Diplomat»  III.  Nr.  136. 

*)  Zahn,  8teienn.  Urkunden.  Buch  I,  Nr.  206. 

•)  Felieetti,  Beiträge  X. 

Zaiteekrift  t.  4.  Satarr.  Gr®».  1M9.  V.  Haft.  26 
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beides  Gericht«  terfiel,  von  denen  eine«  an  das  Hocbntifi  Salzbwrgr 
kam,  da«  andere  bi«  nm  die  Mitte  dee  XV.  Jahrhunderts  bei  Kärnten 
blieb  nnd  dann  an  die  Steiermark  fiel,  das  wissen  wir  nicht,  viel¬ 
leicht  geschah  es  in  der  Zeit  des  Zwisehenreiches. 

So  weit  läge  die  Sache  klar,  denn  ee  ergab  sich  mit  voller 
Sicherheit,  daß  die  Steiermark  wenigstens  in  dieser  Gegend  tat¬ 
sächlich  als  eine  Svmme  ven  Landgerichten  anzneehen  ist  und 
daß  ee  gelingt,  alte  Grafschaften  nnd  Gane  dircb  die  Land¬ 
gerichte  festznstellen.  Doch  nnn  tritt  daa  dazwischen,  was  ich 
früher  als  historischen  Fanetscblag  bezeichnet«.  Im  Aufträge  Kaiser 
Friedriche  III.  —  wohl  bald  laeh  1450  —  erfolgte  eine  Beschrei¬ 
bung  der  Grenzen  Kärnten«,  die  sieh  —  fast  hätte  ieh  gesagt 
„»glücklicherweise1*  —  erhalten  bat*).  Unglücklicherweise,  denn 
dre  Landesgrenze  wäre  nach  ihr  atws  ton  Predlitz  aogefangen  der 
Mur  gefolgt,  hätte  also  das  Landgericht  mitten  entzwei  geschnitten. 
Einen  stärkeren  Gegenbeweis  gegsn  die  Annahme  von  der  Erbaltnng 
der  Grenzen  könnte  man  sich  nicht  leicht  denken,  während  doch, 
wie  eben  gezeigt  wurde,  alle«  für  sine  solche  spricht  oder  tn 
sprechen  scheint.  Dis  Bescbreibang  kann  aber  cnch  nicht,  weil 
sie  einmal  nicht  paßt,  kurzerhand  als  den  Tateacben  nicht  ent¬ 
sprechend  verworfen*  werden.  Allerdings  spricht  ja  manches  gegen 
sin  wörtliches  Anffassen  der  Beschreibung  ;  denn  die  Gemeinde* 
erstrecken  sich  gerade  im  Mnraner  Bezirke  —  weiter  die  Mnr  ab¬ 
wärts  nur  mehr  sehr  selten  Aber  beide  Ufer  des  hier  nicht 
breitet  Fliese«  tmd  dae  Gleiche  ist  sich  bei  den  Pfarren  der  Fall, 
bei  dieeen  übrigen«  sicher  «eben  1445.  Gemeinden  find  Pfarren 
reichen  nordwärts  bis  znr  Waseer scheide  zwischen  Mnr  nnd  Kauten¬ 
bach  und  dann  dieeen  entlang  zur  Mnr;  nnn  iet  gerade  bei  alten 
Grenzbescbreibingen  nicht  gar  selten  der  den  Floß  begfoiteode- 
Bergrüeken  als  Grenze  zn  verstehen,  wenn  nnd  während  der  Waeear- 
lauf  genannt  wird;  die  gleiche  Dentnng  kann  man  als«  sieh  hier 
wagen,  doch  bleibt  noch  immer  dae  Zerschneiden  dee  Oeriehtee  nie 
Hemmnis.  Die  Lösoag  der  Frage  gelang  mir  beoer  dtreh  einen 
Zufall.  Ein  ßobetbwch  der  Herrschaft  Mora«  aas  dem  Ende  dee 
XV.  Jahrhunderte*),  dae  ich  hei  meiner  Arbeit  Aber  die  Land¬ 
gerichte  nicht  benützet  tn  müssen  glaubte,  läßt  erkennen,  daß 
die  Liechtensteiner  aif  Mwrat  eigentlich  zwei  Landgerichte  ?«r- 
walteten,  eines  „bei  der  Mnr**,  das  andere  zn  Kanten,  die  aber 
stete  nie  Einheit  gerechnet  werden,  weil  sie  eben  einen  Besitzer 
hatten.  Eretefes  wird  bereite  1256*)  trkinrilieb  genannt,  letztere« 
1415  *),  beide  werden  dtreh  den  früher  genanntes  HOtaaitgv  dfs 
Wasserscheide  zwischen  Mdr  tmd  Baatenbach,  getrennt.  Es  wer 

dlire  es  Mam  i 

‘)  Ein  Auszug  in  Zahn,  Steier.  Miszellen  248. 

*)  Im  Landesarchiv  Graz  auszugsweise  veröffentlicht  voi  A.  Meß 
im  40.  Baude  der  Mitteilungen  des  historischen  Vereines  flr  ÜMesmark» 

•)  Zahn,  Urkundenbuch  der  Steiermark  III  291. 

4)  Chmel,  Notizen blatt  IX  S.  298. 
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also  der  Lungau  nicht  in  zwei,  sondern  in  drei  Teile  zerfallen, 
wohl  nach  den  alten  Dingstätten,  alles  andere  kann  als  gleich¬ 
bleibend  betrachtet  werden.  Man  siebt  also,  daß  ein  scheinbar 
unwiderleglicher  Einwand  gegen  die  Erhaltung  der  Grenzen  nur 
dazu  diente,  die  Bicbtigkeit  der  Anschauung  zu  bekräftigen stets 
war  die  Landesgrenze  bestimmt  durch  die  Gerichtsgrenzen.  Noch 
am  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  war  unsere  Landesgrente  an 
vielen  Stellen  strittig,  aber  dort  war  es  auch  die  Gemarkung  der 
Gerichte.  Und  was  ich  früher  Bezirk  Neumarkt,  Windiech- 
graz,  Batten  und  Bärneck  nannte,  ist  in  Wirklichkeit  Land¬ 
gericht  und  Burgfried.  Über  den  Wert,  den  man  dem  Besitze  der 
hoben  Gerichtsbarkeit  beilegte,  sprach  ich  bereits;  bezeugt  wird 
er  dureh  einen  Brief,  den  der  bekannte  Abt  Heinrich  von  Admont, 
seit  1279  Landscbreiber  der  8teiermark,  im  Jahre  1283  an  den 
Magister  Konrad  von  Tulln,  einen  der  Bäte  Herzog  Albrechts, 
richtete1).  Er  ersucht  ihn  darin,  auf  seinen  Herrn  einzuwirken, 
daß  dieser  das  Gericht  des  Bobitsehers  an  sich  bringe,  weil  dann 
der  Landeefürst  leichter  io  diesem  Bezirke  ( prouincia )  alle  Amts- 
gesch&fte  leiten  ktnnte.  Wir  finden  das  begreiflich,  denn  das  Land¬ 
gericht  Heinrichs  von  Bohitecb  erstreckte  sich  von  Marburg  süd¬ 
wärts  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  Drau  und  8ave,  von  Maris 
Bsst  (sn  der  Kärnteerbabn)  bis  zur  krostischen  Grenze. 

Es  sei  noch  der  Schwierigkeiten  kurz  gedacht,  die  der  Land* 
gericbtekarte  oft  genug  im  Wege  standen.  Davon  sprach  ich  bareits, 
daß  sich  viele  Ortsnamen,  welche  die  Greuzbeschreibuugeu  nennen, 
nicht  anf  der  Spezialkarte  vorfinden.  Es  mußten  daher  zahlreiche 
Fragebogen  susgescbickt  werden,  meist  sn  die  Geistlichkeit  lad 
Lehrerschaft;  manchmal  fanden  sis  das  nötige  Verständnis  and 
zugleich  willige  Aufnahme,  manchmal  fehlte  znm  Schaden  das 
Unternehmens  das  eins  oder  andere,  manchmal  auch  beides  und 
dann  erfolgte  einfach  keine  Antwort  Zn  diesen  äußeren  Hemmnissen 
kam  häufig  ein  inneres:  von  einer  großen  Zahl  von  Gerichten 
fehlen  Qrenzbescbreibungen.  Das  ist  umso  verwunderlicher,  als  die 
Landgericht»  erst  1849  aufgehoben  wurden  und  damals  gewiß 
nssh  Akten  über  die  Ausdehnung  der  Qeriebtssprengel  vorhanden 
waren,  wie  man  wenigstens  annehmen  sollte.  Freilich  beeilten  sich 
viole  Herrsobafteinhaber,  noch  Aufhebung  der  alten  Zuständs  das 
ssd  wertleee  Aktengerümpel  in  Eftsepapier  umzuwandeln  oder  ein- 
stampfen  zu  iseees ;  man  konnte  es  sneb  in  die  Flüsse  werfen. 
Aber  such  sch—  kn  XVIH.  Jahrhundert  wußten  viele  Gericbts- 
inhaber  ans  Mangel  an  Beschreibungen  nicht,  wie  weit  sich  ihr  Land¬ 
gericht  sdsr  Bergfried  erstreckte,  während  in  den  Städten  Brände 
garade  im  XVTL  und  XVIII.  Jahrhundert  viel  vernichteten.  So 
sieht  man  mehrmals  vor  der  betrübenden  Tatsache,  über  die  ge- 

’)  Redlich,  Mitteilungen  ans  dem  vstflEsaisehsa  Archiv«  li,  Ni.220» 
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richtliebe  Zugehörigkeit  ganzer  Gemeinden  im  unklaren  zn  sein. 
Und  das  für  eine  Zeit,  die  gerade  60  Jahre  hinter  uns  liegt! 

Ist  es  nun  unter  vieler  Mühe  gelungen,  die  122  Landge¬ 
richte  mit  größerer  oder  geringerer  Genauigkeit  darzustellen ,  so 
folgt  die  nicht  minder  schwierige  Arbeit,  nachzuweisen ,  wie  sich 
aus  einem  älteren,  größeren  Gerichtsbezirke  kleinere  entwickelten; 
der  Mangel  an  Akten  und  Urkunden  macht  sich  da  besonders  für 
das  Mittelalter  fühlbar.  Immerhin  ist  es  gelungen,  diesen  Teilungs¬ 
vorgang  für  das  Oberland  genau  nachzuweisen ;  für  das  urkunden- 
arme  Land  südlich  der  Drau  müssen  freilich  oft  genug  Vermutungen 
die  Beweise  ersetzen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  Aufgaben,  die  man 
(auch  der  Historiker)  im  Programme  des  historischen  Atlas  erwartet 
und  —  vermißt.  Im  Grundbesitze  wurzelte  doch  zumeist  der  Reich¬ 
tum  und  die  Macht  großer  Adelsfamilien,  mochte  er  nun  Eigengut 
oder  Leben  sein;  die  Zahl  der  Herrschaften  und  Güter  kennzeichnete 
den  reichen  Besitz,  der  die  Möglichkeit  verlieh,  sich  Lehensleute 
zn  verschaffen  und  damit  im  kleinen  es  dem  Landesfürsten  gleich¬ 
zutun.  Diesen  Besitz  darzustellen,  Eigen  und  Lehen,  w&re  doch 
eine  der  Hauptaufgaben  des  historischen  Atlas  1  Wenn  nun  dieser 
auch  alle  Schlösser  und  Burgen,  womöglich  auch  die  „Türmeu  und 
„Höfe**  verzeichnet,  so  ist  er  doch  meist  außer  stände,  den  dazu 
gehörigen  Besitz  an  Wäldern,  Wiesen,  Äckern,  Weiden,  Wein¬ 
gärten  usw.  gleichfalls  zu  veranschaulichen.  Denn  dieser  findet  sich 
nur  ganz  selten  vereinigt,  meist  außerordentlich  zersplittert  und 
untermischt  mit  fremdem  Gute.  Das  zeigt  sich  am  besten  an  den 
Untertanen;  fast  jedes  Dorf  gehörte  zwei,  drei,  ja  auch  sechs  und 
sieben  Herrschaften  an,  namentlich  in  den  Weingegenden  des  Unter¬ 
landes.  Das  kartographisch  festzulegeu,  ist  nun  sehr  schwer,  jeden¬ 
falls  würde  es  einen  andern,  viel  größeren  Kartenmaßstab  erfordern 
als  den,  in  welchem  der  „Atlas“  erscheint  (1  :  200.000).  Anders, 
günstiger  liegen  ja  die  Sachen  in  den  Sudetenländem. 

Wohl  möglich  ist  es  dagegen,  zwei  Berechtigungen  aufzu- 
nehmen,  die  bedeutende  Herrschaften  meist  besaßen:  Fischerei  und 
Jagdrecht.  Beide  reichten  oftmals  so  weit  wie  das  Landgericht; 
wenigstens  gilt  das  für  die  „hohe1  Jagd,  während  das  Gebiet  der 
Niedeijagd,  des  „Beisgejaides“  viel  kleiner  war.  Von  Interesse  ist 
es,  daß  noch  beute  die  Fischereigerechtsame  mancher  Güter  durch 
die  alten  Urbare  gestützt  werden.  Aus  Waldschenkungen  entwickelte 
sich  häufig  geschlossener  Besitz  (Admont,  St.  Lambrecht,  Neuberg, 
Voran,  Oberburg),  der  natürlich  eingetragen  werden  kann;  das 
Gleiche  gilt  auch  für  Salzburg,  Aquileja,  stellenweise  für  Gurk, 
Freising  und  Brisen ;  selbst  das  landesfürstliche  Gut  läßt  sich  dort, 
wo  es  keine  oder  geringe  Untermischung  erfahren  hat,  darstellen. 
Aber  das  alles  ist  doch  nur  ein  Bruchteil  des  im  Lande  vorhan¬ 
denen  Besitztums  an  Grund  und  Boden. 
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Damit  hätte  ich  einen  flüchtigen  Überblick  Aber  das  Arbeits¬ 
gebiet  des  „historischen  Atlas“  geboten  nnd  ich  würde  es  als  einen 
Oewinn  betrachten,  wenn  das  große  Unternehmen  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  allgemeines  Interesse  fände  nicht  bloß  in  der 
Stadt,  sondern  anch  anf  dem  Lande,  nicht  bloß  im  Kreise  zünftiger 
Historiker  nnd  Geographen,  sondern  allgemein  bei  den  Gebildeten. 
Denn  was  nottat,  ist  das  Wiedererwachen  der  Anteilnahme  für  ge¬ 
schichtliche  Aufgaben  im  allgemeinen  nnd  für  Heimatkunde  im  be¬ 
sonderen.  Was  nottut,  ist  reich  betriebene  Orts-  nnd  Gegend- 
geschickte;  der  Geistliche,  der  Lehrer,  der  Richter  nnd  der  Arzt 
batten  daran  früher  mitgearbeitet,  aber  die  Beteiligung  dieser 
Stände  wurde  immer  geringer  nnd  drohte  bis  vor  kurzem  ganz  ein- 
zuschlummern.  Ich  weiß  nicht,  ob  allzu  scharfe  Kritik  der  Fach¬ 
männer  mit  schuld  daran  ist;  wenn  ja,  so  darf  man  es  aufrichtig 
beklagen,  denn  jeder  muß  als  Mitarbeiter  begrüßt  werden,  der  sein 
Schärflein  beiträgt,  freilich  ohne  Selbstüberhebung.  Jede  Gabe 
kann  wertvoll  werden,  wenn  der  Geber  nur  weiß,  worauf  es  an¬ 
kommt,  was  die  Heimatkunde  verlangt,  was  der  zünftige  Histo¬ 
riker  von  seiner  Mitarbeit  braucht.  Dafür  will  ntfn  der  Vertrag 
Winke  bieten. 

Graz.  H.  Pirchegger. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Über  die  Unsicherheit  literarischen  Eigentums  bei  Griechen 

und  Römern.  Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Adam.  Düsseldorf,  Verlag 

der  Schambschen  Buchhandlung  1907.  220  SS.  8°.  Preis  4  Mk. 

Nach  dem  Wortlaute  des  Titels  ist  jeder  zu  der  Erwartung 
berechtigt,  in  dem  vorliegenden  Buche  eine  eingehende  und  gründ¬ 
liche  Erörterung  einer  höchst  wichtigen  und  in  vielen  Punkten 
noch  nicht  genügend  geklärten  Frage  aus  der  antiken  Literatur¬ 
geschichte  zu  finden;  darüber  mußte  sich  der  Verf.f  als  er  seine 
Schrift  der  Öffentlichkeit  übergab,  von  vorneherein  klar  sein.  Wenn 
also  der  Leser  das  Buch  mit  der  unbehaglichen  Empfindung  aos 
der  Hand  legt,  in  dieser  seiner  berechtigten  Erwartung  getäuscht 
zu  sein,  so  trifft  den  Autor  die  Verantwortung.  Und  das  ist  leider 
hier  der  Fall.  Nur  ein  sehr  kleiner  Teil  des  Buches  beschäftigt 
sich  mit  dem  auf  dem  Titelblatt  angekündigten  Thema;  von  S.  49 
an  steuert  der  Verf.  direkt  in  die  homerische  Frage  hinein,  deren 
Fahrwasser  er  bis  zum  Schlüsse  nicht  wieder  verläßt,  so  daß  über 
drei  Viertel  des  Werkes  einem  Gegenstände  gewidmet  sind,  von 
dem  das  Titelblatt  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  gibt.  Indessen 
möchte  man  sich  mit  der  Überraschung,  welche  das  Buch  in  dieser 
Hinsicht  bereitet,  noch  abfinden,  wenn  die  Sache  so  stünde,  daß 
der  Verf.  durch  die  Erörterungen  des  ersten  Teiles  einen  festen 
prinzipiellen  Standpunkt  geschaffen  hätte,  von  dem  ausgehend  er 
einem  vielbebandelten  Problem  eine  neue  Seite  abzugewinnen  suchte; 
aber  auch  das  muß  in  Abrede  gestellt  werden.  Dazu  stehen  schon 
die  Untersuchungen  über  das  literarische  Eigentum  auf  einem  viel 
zu  schwachen  Fundament.  Das  Material  ist  nicht  vollständig  heran¬ 
gezogen  (weder  die  Elegie  noch  die  philosophische  Schriftetellerei 
sind  berücksichtigt)  und  nur  oberflächlich  verarbeitet.  Statt  sich 
mit  der  bloßen  Erwähnung  der  Beziehungen  zwischen  Andokides* 
Mysterienrede  und  Lysias7  itsgl  xätv  'Agi6to(pdvov$  jfpijfumov 
zu  begnügen,  maßte  der  Verf.  sich  doch  mit  Blass,  Att.  Beredsam- 
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kait  P  811  eoeeinanderMtzeo.  Wenn  an«  den  Homerparodien  eines 
Hegemon  and  Timon  die  gegenseitigen  Entlehnungen  der  Komiker 
hergeleitet  werden  sollen,  weil  diese  'Homer  nicht  aasnatzen  konnten*, 
eo  klingt  das  wie  ein  schlechter  Scherz.  Nicht  viel  besser  ist  der 
folgende  Abschnitt  über  die  Unselbständigkeit  der  römischen  Dichter. 
Mit  dem  IV.  Kapitel  ‘Die  Gef&hrdang  des  literarischen  Eigentums 
der  Griechen  durch  Diaskenaee  oder  Diorthose  sowie  Rhapsodie 
sacht  der  Verf.  schon  seinem  eigentlichen  Thema  näher  tn  kommen. 
Er  faßt  selbst  S.  46  das  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung 
dahin  zusammen,  daß  die  im  Altertum  oft  erhobene  Bescbnldigang 
des  Plagiates  unberechtigt  sei,  daß  hingegen  nicht  selten  Ver¬ 
fälschung  durch  Einscbmuggelung  von  Zns&tzen  in  fremde  Werke 
stattgefQoden  habe,  nm  so  ‘den  Ansichten  des  Herausgebers  durch 
den  hoben  Rnf  des  betreffenden  Originalschriftstellers  ein  gewisses 
Ansehen  zu  verleiben’.  Diese  interpolatoriscbe  Tätigkeit  wurde  im 
Altertum  mit  dem  Ausdruck  öiaaxevrj  bezeichnet,  der  ursprünglich 
von  der  Überarbeitung  von  Bäbnenwerken  behafs  nochmaliger  Auf¬ 
führung  gebraucht  wurde  (das  S.  47  darüber  Gesagte  bedarf  eben¬ 
falls  der  Ergänzung)  und  schließlich  ein  fester  Terminos  der 
alezandriniscben  Homerkritik  wurde.  Nnn  prüft  der  Verf.  die  An¬ 
nahmen  der  Alexandriner  über  Diaskenaee  im  Homer  nnd  gelangt 
za  dem  Resultat,  daß  sie  ‘mit  großer  Vorsicht  anfznnehmen  seien’ ; 
in  einigen  Fällen  behalten  die  Alexandriner  Recht,  in  anderen  aber 
reicht  ihr  Verfahren  nicht  ans,  da  die  von  ihnen  angefochtenen 
kleineren  Stellen  in  größere  Zusammenhänge  gehören  nnd  sich  (wie 
z.  B.  das  Gespräch  zwischen  Zeus  and  Here  2J  856 — 858)  nur 
zusammen  mit  anderen  Partien  anslösen  lassen.  Hiebei  handelt  es 
sich  nicht  nm  kleinliches  Versflickwerk,  sondern  nm  ‘freies  Schalten 
and  Walten  mit  den  epischen  Produkten  anderer1;  and  die  Träger 
dieser  Tätigkeit  sind  die  Rhapsoden,  bei  denen  der  Verf.  nunmehr 
(S.  61)  glücklich  angelangt  ist.  Man  wird  diesen  letzten  Gedanken 
unbedingt  für  richtig  erklären  können;  aber  wozu  bedarf  es  der 
Auseinandersetzung  über  den  Homerdiaskenasten,  der  doch  in  jedem 
Falle  nnr  eine  Konstrnktion  der  alexandrinischen  Homerkritiker  ist? 
Zar  Überbrückung  der  Kluft  zwischen  dem  'freien  Schalten  nnd 
Walten1  der  Rhapsoden  and  den  seit  dem  V.  Jahrhundert  ein- 
eetzenden,  sieh  durchaus  io  engsten  Grenzen  haltenden,  Versündi¬ 
gungen  gegen  das  literarische  Eigentum,  die  der  Verf.  bisher  be¬ 
handelt  bat,  trägt  sie  nicht  das  Geringste  bei.  Wollte  der  Verf. 
für  die  Feststellung  des  Begriffes  vom  literarischen  Eigentum  einen 
sicheren  Ausgangspunkt  gewinnen,  so  hätte  er  mit  weit  besserer 
Aussicht  anf  Erfolg  bei  der  Lyrik  einsetzen  können;  Reitzenstein 
(Epigramm  nnd  Skolion)  nnd  Wilamowitz  (Textgeschichte  der  grie¬ 
chischen  Lyriker)  hätten  ihm  wertvollen  Anhalt  geboten. 

Seine  Darstellung  der  Rhapsodentätigkeit  (des  freien  Schaltens 
naw.)  beginnt  der  Verf.  nicht  gerade  glücklich  mit  Eynaitbos,  der 
nach  seiner  Ansioht  die  beiden  Apollonbymnen  znsammengekgt 
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und  ihnen  durch  ein  paar  ungeschickt  eingekleisterte  Verse  14 — 
18  und  178 — 178  eine  Beziehung  auf  Syrakus  und  sich  gegeben 
haben  soll;  daß  aber  infolge  des  Festbaltens  der  ersten  Person 
(von  166  i[islo  bis  177  iymv)  kein  Mensch  sich  darin  zurecht¬ 
finden  wird,  wo  der  xvcpXbg  dvyg  aufhört  und  Eynaithos  an  fängt, 
scheint  der  Verf.  nicht  bedacht  zu  haben.  (Ibm  (Eynaithos)  sind 
auch  die  übrigen  größeren  Einlagen  zu  verdanken’;  warum,  wird 
nicht  gesagt  Dann  folgt  eine  auf  vier  Seiten  erledigte  Behandlung 
des  rhapsodischen  Eingriffs  in  Hesiod,  die  bei  solcher  Enappheit 
höchstens  Andeutungen  bieten  kann;  und  diese  sind  überdies  teil¬ 
weise  in  rätselhafte  Form  gekleidet  Man  lese  folgendes:  lFür  den 
Rhapsoden  war  die  Hauptsache,  seiner  nach  dem  Vorbilde  Homers 
gedichteten  Beschreibung  des  Schildes  einen  anständigen  (?)  Rahmen 
zu  geben  und  so  seinem  Machwerk  durch  Anleihen  bei  Hesiod  die 
Unsterblichkeit  zu  sichern'.  In  der  Tat,  ein  merkwürdiger  Mann, 
dieser  Rhapsode;  und  noch  merkwürdiger  vielleicht  sein  Publikum. 
Denn  die  ZubOrer  merken  offenbar  keinen  Unterschied  zwischen 
Einkleidung  und  Hanptteil,  sondern  halten  das  Ganze  entweder  für 
besiodeisch  oder  für  das  Werk  des  Rhapsoden;  und  dieser  hat  sich 
im  letzteren  Falle  umsonst  geplagt  da  er  einfach  das  Ganze  hätte 
stehlen  können,  oder  er  hat  sich  in  unbegreiflicher  Selbstentaagung 
um  die  Unsterblichkeit  Hesiods  bemflht.  Nicht  besser  ist  das  über 
‘die  Centone*  Gesagte.  Der  Verf.  zeigt  wenig  Verständnis  für  diese 
Literaturgattung,  wenn  er  zwischen  den  Centonen  der  ‘christlichen 
Zeit*  nnd  den  von  Epiphanius  zitierten  oder  in  der  Anthologie  ent¬ 
haltenen  Stücken  eine  scharfe  Grenzlinie  ziehen  und  aus  den  letzteren 
beweisen  will,  daß  sie  'auf  eine  Zeit  zurück  weisen,  in  der  man 
von  großen  Epen  nichts  wissen  wollte1  (S.  76).  Durch  eine  kritische 
Darstellung  der  alten  Überlieferung  über  AOden  und  Rhapsoden 
(die  manche  gute  Bemerkung  bringt)  bahnt  sich  endlich  der  Verf. 
den  Weg  zu  seiner  Hauptthese,  daß  Ilias  und  Odyssee  überall  weit 
ausführlichere  und  reichere  ältere  Epen  voraussetzen,  daß  überhaupt 
die  ganze  Epik  uns  nur  in  verkürzender  Umarbeitung  durch 
Rhapsoden  vorliegt  und  daß  Homer  der  oberste  dieser  Rhapsoden 
ist.  Er  erläutert  dies  an  Beispielen,  nämlich  Ilias  B — H ,  den 
Idftla  int  IJaxQÖxkgj  nnd  der  Telemachie;  dann  geht  er  den 
Eyklos  durch.  Mit  welchen  Mitteln  hier  gearbeitet  wird,  mag  seine 
Bemerkung  über  die  Telegonie  zeigen.  ‘Sie  mußte  (!)  dem  Titel 
entsprechend  die  Geschichte  des  Sohnes  der  Ealypso  und  des 
Odysseus,  der  eine  Hauptrolle  in  ihr  spielte,  erzählen’.  Also  konnte 
sie  ‘nicht  so  beginnen,  wie  dies  in  der  Inhaltsangabe  des  Proklus 
geschieht’;  als  ob  die  Prosazeilen  der  Chrestomathie  ein  sicheres 
Maß  für  die  Ökonomie  der  Dichtung  böten.  ‘Mit  Staunen  wird  man 
auch  hören,  daß  ‘noch  Georgios  Syncellus  das  vollständige  Werk 
vor  sich  hatte’;  denn  er  sagt  ja:  Ebydfificjv  Kvgrjvaiog  6  xijv 
Tt]ksyoviav  noirjöag  iyvcogi^sxo  (!!).  Die  Tabula  Iliaca  soll 
Zeugnis  für  eine  ältere  und  ursprünglichere  Form  der  Alibg  äxccxi} 
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ablegen,  welche  nicht  nur  S  889 — 408  und  440 — 507  (die  dort 
bildlich  dargeetellt  sind),  sondern  auch  den  fcpög  ydfiog  (292 — 
855,  der  gerade  auf  der  Tafel  fehlt!)  enthielt;  wie  eich  das  zu- 
lammenreimt,  verstehe  ich  nicht.  Daß  die  Ilias  Latina  ebenfalls 
die  Tluschung  fibergeht,  ist  dem  Verf.,  der  die  neuere  Literatur 
offenbar  nicht  verfolgt  hat,  unbekannt. 

Ohne  Zweifel  bfttte  das  Buch  durch  eine  nochmalige  gründ¬ 
liche  Durchsicht  vor  der  Veröffentlichung  gewonnen.  Flüchtigkeiten 
in  kleineren  Details,  wie  Appelikon  oder  der  zweimal  vorkommende 
Hjperbulos,  Nachlässigkeiten  des  Ausdrucks  (z.  B.  Sätze  wie:  ‘Der 
einzige  Dichter  und  zugleich  der  bedeutendste,  der  ein  solches  Ver¬ 
fahren  einscbing,  war  eben  Homer*  oder  ‘wie  dies  bei  Hilgard  und 
Eustathius  geschieht1),  Versehen  wie  die  Zitierung  des  Eusebius 
S.  14,  während  alles  das  doch  auch  bei  Clemens  steht,  endlich 
auch  viele  lästige  Wiederholungen  (die  Geschichte  von  Eugammon- 
Musins,  Pisander-Pisinos  und  Panyasis-Kreophylos  kehrt  mindestens 
ein  halbdutzendmal  wieder)  hätten  leicht  vermieden  werden  und 
dem  Ganzen  eine  straffere  Form  gegeben  werden  können.  Die  ältere 
Literatur  ist  sehr  fleißig,  die  neuere  sehr  unvollständig  ausgenfitzl. 

Daß  das  Buch,  namentlich  in  den  Homeranalysen,  manche 
gute  Einzelbeobachtnng  enthält  und  durch  das  vom  Verf.  zusammen¬ 
getragene  Material  Nutzen  stiften  kann,  soll  hier  ausdrücklich  her- 
vorgeboben  werden.  Aber  als  Ganzes  betrachtet,  kann  ich  es  nur 
für  verfehlt  halten. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 


Earnest  Cary,  The  Mannscript  Tradition  o.  the  Acharnenses. 

Printed  from  the  Harvard  8todiea  in  Classieal  Philology,  Vol.  XVIII 

1907,  p.  157—211. 

(Die  Acbarner’  gehören  zu  denjenigen  Stücken  des  Aristo- 
pbanes,  deren  Überlieferung,  soweit  sie  in  den  vorhandenen  Hand¬ 
schriften  vertreten  ist,  noch  nicht  auf  ihre  Grundlage  geprüft  ist. 
Das  Versäumte  für  das  genannte  Stück  nachzuholen,  unternimmt 
Cary  in  vorliegender  Untersuchung  und  zwar  unter  den  denkbar 
günstigsten  Vorbedingungen:  er  verfügt  über  photographische  Fak¬ 
similes  der  Handschriften,  die  ‘die  Acharner1  enthalten.  Die  Aus¬ 
nützung  dieses  Materials  verfolgt  den  in  solchen  Fragen  üblichen 
Weg.  Zunächst  werden  die  14  in  Betracht  kommenden  Hand¬ 
schriften,  sei  es  einzeln,  sei  es  nach  Verwandtschaftsgrnppen  cha¬ 
rakterisiert,  indem  die  einer  Handschrift  oder  einer  Groppe  eigen¬ 
tümlichen  richtigen  oder  unrichtigen  Lesarten,  letztere  meist  nnr 
in  typischen  Belegen  aufgeführt  werden.  Die  Korrekturen,  welche 
in  drei  Handschriften  (T  E  B)  von  zweiter  oder  dritter  Hand  (F) 
eingetragen  sind,  werden,  da  sie  einer  eigenartigen  Rezension  folgen, 
für  sich  behandelt,  desgleichen  schließlich  die  von  Saidas  gebotenen 
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Lesarten.  Id  di«  sich  ergebend«,  ziemlich  verwickelten  Fragen 
nach  de«  faandsehrifttiefaeo  Verhältnissen  im  einzelnes  einzngebeo, 
ist  an  dieser  Stelle  unmöglich.  Was  jedoch  der  Verf.  als  das  Ziel 
seimr  Untersuchung  hinstellt,  die  Vereinfachung  des  kritischen 
Apparates  durch  Eliminierung  derjenigen  Handschriften,  die  sieh 
als  Kopien  von  noch  vorhandenen  OriginaLien  erweisen,  ist  nach 
Ansicht  des  Bef.  ia  überzeugender  Weise  erreicht.  Darnach  haben 
Vbi,  M9,  Ey  und  A  keinen  selbetftndiges  Wert  neben  T,  E  und 
B,  ja  £f»i  kann  als  eine  bis  auf  Druckversehen  genaue  Wieder¬ 
gabe  der  Aldina  nicht  einmal  unter  das  Schema  der  Handschriften 
(p.  192)  gebracht  werden.  Anhangsweise  wird  die  textkritische 
Seite  der  Aldinae  (I  und  II)  und  der  Inntinae  (I  und  II)  unter¬ 
sucht,  worauf  endlich  der  Nachweis  folgt,  daß  Glossen  und  Scholien 
der  nach  C.  von  der  Kritik  zu  eliminierenden  Handschriften  ebenso¬ 
wenig  selbstindigen  Wert  besitzen  wie  deren  Text.  —  Soviel  über 
Inhalt  und  Gang  vorliegender  Arbeit,  die  sowohl  nach  der  metho¬ 
dischen  Seite  als  auch  in  Bezug  auf  das  gewonnene  Ergebnis  als 
Muster  ihrer  Art  bezeichnet  werden  kann.  Möge  der  Verf.  recht 
bald  in  die  Lage  kommen,  auch  das  zweite  Stück  des  Aristophanes 
J‘die  Vögel*),  zu  dem  ihm  ein  Material  gleicher  Art  wie  zu  den 
Acharnern’  vorliegt,  nach  der  handschriftlichen  Seite  und  zwar 
ebenso  erfolgreich  zu  untersuchen  1 

Wien.  J.  Golling. 


Vergils  Äneis  Debet  ausgewählten  Stöcken  der  Bacolica  und  Georgien 
Für  den  Schulgebranch  herausgegeben  von  W.  Klouöek.  Siebente, 
neu  durch  gesehene  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag 

1908. 

In  einer  Zeit,  da  von  manchen  Seiten  der  Einschränkung  der 
Virgillektüre  nachdrücklich  das  Wort  geredet  wird,  mutet  eine  un¬ 
gekürzte  Ausgabe  der  Äneis  fast  wie  eine  Überraschung  an.  Mit 
denen  zn  rechten,  die  dem  Gymnasium  von  Virgil  nnr  eine  Probe 
gebon  wollen,  liegt  kein  Anlaß  vor.  Dagegen  möchte  ich  mit  der 
Ansicht  nicht  znrückbalten,  daß  ich,  wenn  schon  das  Epos  in  den 
Kanon  der  Gymn&eiallektüre  aufgenommen  ist,  es  Heber  ganz  io 
den  Händen  der  Schüler  sehe,  als  verstümmelt.  Die  Vorteile  einer 
Verstümmelung  wollten  mir  nie  recht  einleuchten.  Es  gibt  ja  Mittel 
und  Wege  genug,  auch  im  vollständigen  Texte  jene  Partien  zu 
kennzeichnen,  die  ausgesebieden  werden  sollen  oder  können.  Ein 
paar  hnndert  Verse  aber  belasten  oder  verteuern  ein  Buch  nicht 
so  übermäßig,  daß  sie  durchaus  über  Bord  geworfen  werden  müßten, 
nm  beim  Lernenden  den  prinzipiell  zu  verhütenden  Irrtum  zu 
erwecken,  man  könne  ans  einem  nach  wohlerwogenem  Plaue  ent¬ 
worfenen  Kunstwerke  ohneweitera  einzelne  Teils  nach  Belieben  aue- 
schalten,  ohne  des  Dichters  Absicht  zn  fälschen.  Wohltuend  ist 
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ee,  daß  der  jetzt  eo  beliebte,  in  Übungsbüchern  zu  anderem  Zwecke 
mit  voHem  Rechte  und  beetem  Erfolge  verwendete  Sperrdruck  in 
4er  Ausgabe  vermieden  ist.  Die  Einleitung  8.  8 — 16  handelt  von 
Virgils  Leben  und  Dichtungen  und  gibt  eine  gedrängte  Übersicht 
Ober  den  Iahalt  der  Äneis  nach  den  einzelnen  Gesängen.  Auf¬ 
gen  om  men  sind  außer  dieser  die  1.,  5.,  7.  und  9.  Ekloge  und 
dreizehn  teils  kürzere,  teils  längere  Abschnitte  aus  den  vier  Büchern 
der  Georgien.  Auf  die  Gestaltung  des  Textes  brauche  ich  nicht 
näher  einzugeben.  Zu  seiner  Charakterisierung  genügt  der  Name 
das  Herausgebers,  eines  Virgilkritikers  xar’  i&oxrf v  und  gründ¬ 
lichen  Kenners  des  Dichters.  Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  das 
beigegebene  Verzeichnis  der  Eigennamen  und  der  zugehörigen 
Adjektiv»  und  deren  Erklärung  S.  325 — 884.  Es  ist  mit  beson¬ 
derer  Sorgfalt  ausgearbeitet. 


Der  Rednerdialog  des  Tacitus.  Herausgegeben  und  erklärt  von 
R.  Dienet  Textheft  47  SS.,  Einleitung  und  Kommentar  XXVIII 
und  107  88.  (Meisterwerke  der  Griechen  und  Römer  in  kommentierten 
Ausgaben.  XII).  Karl  Gr&eser  &  Kie.,  Wien  1908. 

Das  kleine,  kulturhistorisch  interessante  Scbriftchen,  das 
Tacitus  von  vielen  abgeeprochen  wird,  hat  die  Aufnahme  in  die 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Meisterwerke  wohl  verdient. 
WarmeB  Interesse  für  die  Sache  zeigt  auch  der  Herausgeber  nebst 
einer  auf  reiflichem  Nachdenken  beruhenden  Selbständigkeit  des 
Urteils  in  gewissen  Fragen.  In  der  Einleitang  wird  zuvörderst  die 
Zeit-  und  Echtheitsfrage  behandelt.  Die  Veröffentlichung  des  Dia¬ 
loges  wird  in  das  Jahr  97  verlegt,  die  gegen  die  Autorschaft  des 
Tacitus  vorgebrachteo  Gründe  werden  widerlegt.  Der  zweite  Ab¬ 
schnitt  umfaßt  Komposition,  Gliederung  nnd  Rollenverteilung.  Die 
Schlußpartie  von  c.  86  an  läßt  der  Verf.  auf  sechs  Antithesen 
anfgebant  sein.  Da  nun  das  fünfte  Antithesenpaar  durch  die  Au- 
nähme  einer  Lücke  zerrissen  würde,  da  es  ferner  gaDZ  dem  sechsten, 
unzweifelhaft  Maternus  zugehörigen  entspreche,  da  endlich  Maternus’ 
erste  Rede  (11  — 18)  ebenfalls  völlig  auf  diesem  Gegensätze  von 
Nutzen  und  Sitte  aufgebant  sei,  so  hält  er  an  Maternns  als  Ver¬ 
treter  der  ganzen  Partie  von  36 — 41  nnd  an  der  lückenlosen  Ein¬ 
heitlichkeit  dieser  Partie  feet.  Ob  also  Secnndus  im  vollständigen 
Dialoge  zu  Wort  gekommen  war,  ob  er  mit  dem  Inhalte  seines 
Vortrages  Maternus  verletzte  oder  deshalb  übergangen  wird,  weil 
er  siebt  das  Wort  ergriffen  hatte,  das  müsse  man  vorläufig  auf 
eich  beruhen  lassen.  Die  im  folgenden  nachgewiesene  Gliederung 
des  Gespräches  ist  auch  in  dem  den  Text  enthaltenden  Heftchen 
durch  entsprechende  Überschriften  deutlich  ersichtlich  gemacht.  Im 
dritten  Teile  werden  die  Personen  (Aper,  Messalla,  Secnndus, 
Maternus)  und  die  Rollen  charakterisiert  nnd  die  einzelnen  Reden, 
kurz  skizziert,  in  die  Gesamttendenz  des  Dialoges  eingefügt.  Man 
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könne  wohl  annehmen,  daß  Tacitus  darin  jene  Grands&tze  der  Be* 
urteilung  von  Personen  und  Verhältnissen  anssprechen  wollte,  deren 
Begründung  in  den  Geschichtswerken  wegen  der  großen  Ausdehnung 
keinen  Platz  finden  konnte,  ähnlich,  wie  man  dies  von  der  Ger¬ 
mania  und  dem  Agricola  vermute;  möglich,  daß  der  Dialog  dazu 
bestimmt  gewesen  sei,  in  gewisser  Hinsicht  (nämlich  in  Bezug  auf 
den  Mißbrauch  der  politischen  und  gerichtlichen  Redekunst  zu 
egoistischen  Zwecken)  von  dem  Herrscher  gewürdigt  zu  werden. 
An  fünfter  und  letzter  Stelle  wird  die  Erziehungs-,  Bildungs*  und 
Berufsfrage  im  Dialog  erörtert.  Die  darin  aufgerollte  Berufsfrage 
kehre  ihre  Spitze  nicht  gegen  den  Rednerberuf  als  solchen,  sondern 
gegen  die  Entartung  dieses  Berufes  durch  die  Allmacht  des  Dela- 
torentums  und  gegen  die  Begünstigung  dieser  skruppellosen  Redner 
durch  den  Hof. 

Dem  Texte  liegt  die  kritische  Ausgabe  Job.  Müllers  vom 
J.  1906  zugrunde.  Die  Zahl  der  Abweichungen  ist  bei  weitem 
geringer,  als  sie  in  dem  Verzeichnisse  S.  46  f.  angegeben  ist. 
Auch  Müller  liest  5,  S  excusent  (ohne  se) ;  5,  12  et  ego  enim; 
12,  9  commoda ;  17,  28  Britanni;  18,  22  pro ;  21,  88  teporis ; 
25,  22  nervosior;  27,  9  offensuj  (ohne  magis );  27,  10  nec;  28, 
19  cellula;  85,  11  intrat ;  ferner,  was  ich  gleich  anschließe:  13, 
18  omni  (nicht  humili );  (13,  26  palmamque  st.  famamque  ist 
offenbar  Druckfehler);  15,  7  atque  id  (nicht  st  conferretur  anti - 
quis);  21,  48  videbimus  (nicht  et  v idemus).  Auch  eigene  Vermu¬ 
tungen  hat  der  Herausgeber  beigesteuert.  Er  läßt  aber  eine  ganz 
bestimmte  Art  der  Korruptel,  nämlich  den  Ausfall  eines  Wortes 
oder  einer  ganzen  Reihe,  fast  ausschließlich  gelten,  wobei  unberück¬ 
sichtigt  bleibt,  daß  die  Häufigkeit  der  Annahme  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  nicht  erhöht,  sondern  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 
Im  einzelnen  erheben  sich  auch  spezielle  Bedenken.  5,  12  ff.  ist 
noch  nicht  ins  reine  gebracht.  Neben  patiar  würde  attinuerit  nicht 
als  potentialer  Coni.,  sondern  als  fut  ex.  gefaßt  werden.  Die  Ein¬ 
fügung  von  nemora  13,  25  stört  die  Symmetrie.  Der  Gleichklang 
37,  48  f.  ut  secura  sua  in  aliorum  esse  cura  velint  macht 
den  Eindruck  einer  kindischen  Spielerei.  Zudem  scheint  mir  der 
in  die  Worte  gelegte  Sinn,  daß  die  Menschen  bei  der  Beängstigung 
anderer  selbst  in  Sicherheit  zu  sein  wünschen,  durch  die  Stellung 
von  esse  ausgeschlossen.  Weiter  rühren  vom  Herausgeber  folgende 
Konjekturen  her:  10,  47  egressis  f.  expressis ;  11,  20  viri  civisque 
ad;  13,  18  cura  cum ;  17,  12  novem  ( belli  civilis  post  eius 
necem);  89,  14  in  probationibus  et  testibus  Silentium  patronis 
indicit.  Einige  Male  hat  er  sich  der  Überlieferung  angenommen. 
Es  hätte  auch  25,  10  f.  betreffs  comminus  geschehen  sollen,  wie 
z.  B.  Cic.  div.  II  10,  26  zeigt.  Der  Kommentar,  in  welchem  der 
Verf.  den  Nachweis  sprachlicher  Analogien  zu  Gunsten  der  Sach¬ 
erklärung  und  Übereetzangsvorschläge  wesentlich  zurücktreten  ließ 
(Vorw.  IV),  i6t  fleißig  gearbeitet.  Die  rhetorischen  Schriften  Ciceros 
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und  Quintilian  sind  in  entsprechender  Weise  zur  Erklärung  heran* 
gezogen,  gelegentlich  auch  die  Schrift  negl  vi povq.  In  den  Zitaten 
sind  die  Zablenangaben  vielfach  irrtümlich.  Hie  and  da  wäre  noch 
eine  Bemerkung  angezeigt  gewesen,  so  2,  20  über  eins  =  suum ; 
3,  26.  29,  1  über  das  Demin.  wie  21,  8.  37,  2;  5,  12  f.  über 
et  ego  enitn;  9,  7  der  Hinweis  auf  Cic.  Bose.  Am.  30,  84;  15, 
11.  27,  9  über  den  nicht  bezeichnten  Subjekts  Wechsel  bei  inquit; 
23,  15  über  litigator:  vgl.  12,  4;  28,  12  über  quamquam:  vgl. 
Nipperdey-Andresen  zu  Annal.  XII  65 ;  39,  27  über  das  steigernde 
quoque;  40,  31  über  herbas  laetiores.  Nur  selten  ist  eine  Erklärnng 
nicht  annehmbar.  Unter  recens  eura  6,  27  kann  nicht  eine  in 
kürzester  Zeit  zu  leistende  Aufgabe  verstanden  werden.  Gemeint 
ist  (in  konkretem  Sinne  wie  8,  16)  ein  rascher,  eben  erst  fertiger 
Entwurf,  den  der  Bedner  mitgebracht  hat  (attulerit),  ein  Mittel¬ 
ding  zwischen  einer  lange  vorbereiteten  und  einer  Stegreifrede.  — 
8,  6  soll  durch  ubi  nati  dicuntur  der  Geburtsort  des  Eprius  Mar¬ 
cellus  und  der  des  Vibius  Crispus  als  bedeutungslos,  wenn  nicht 
als  zweifelhaft  hingestellt  werden.  Ich  möchte  hinter  diesem  Aus¬ 
drucke  nicht  mehr  suchen,  als  in  unserer  deutschen  Wendung  liegt, 
wenn  wir  übersetzen :  In  Capua  oder  Vercellä,  die  man  ihre  Ge¬ 
burtsstätten  nennt.  Das  Streben  nach  einem  volleren  Abschlüsse 
mag  ja  bei  der  Wortwahl  auch  von  Einfluß  gewesen  sein.  —  Bei 
Uvioribus  10,  25  an  levis  glatt'  zu  denken  und  zu  übersetzen: 
‘in  glatteren  Niederungen  stehen  bleibst',  scheint  mir  doch  nicht 
zulässig  zu  sein.  Der  für  den  Gegensatz  zu  summa  unentbehrliche, 
sonst  (z.  B.  bei  Cic.  Tusc.  II  2,  5)  durch  humilis  oder  (bei 
QuintiL  I.  prooem.  20)  durch  imus  ausgedrückte  Begriff  'Niede¬ 
rungen'  würde  gerade  fehlen.  —  Wenn  man  ne  dividatis  saeculum 
17,  35  als  selbständiges  Verbot  faßt,  entsteht  eine  Kluft  in  dem 
logisch-grammatischen  Zusammenhänge.  Es  liegt  ohne  Zweifel  der 
auch  im  Lateinischen  ganz  geläufige  sogenannte  elliptische  Gebrauch 
vor:  dies  sage  ich,  damit  ihr  nicht  das  Jahrhundert  teilet.  — 
40,  18  f.  braucht  nicht  fuisse  ergänzt  zu  werden:  accepimus  ist 
gleich  novimus,  die  Konstruktion  analog  der  (zu  7,  23  erörterten) 
von  audio. 

Im  lateinischen  Texte  ist  zu  verbessern  4,  12  angustiorem 
in  augustiorem ;  18,  25  super  in  supra;  22,  4  eloquentia (m) ; 
26,  38  f(r)uitur;  38,  3  forfmjum. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 
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Wörter  and  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitecbrift  för  Sprach-  and 
Sachforschang,  heraaegegebea  von  B.  Meringer,  W.  Meyer-Lflbke, 
J.  J.  Mikkola,  R.  Mach,  M.  Marko.  Baad  I,  Heft  1  (Bogen  1 — 15) 
mit  44  Abbiidangen  and  einer  Karte.  Heidelberg  1909,  Carl  Winters 
Universttits-Buchbandlaog '). 

Die  Herausgeber  dieser  neuen  Zeitschrift,  deren  vornehm  aus¬ 
gestattetes  erstes  Heft  vorliegt,  haben  sich  das  Ziel  vorgesteckt, 
durch  etymologische  und  rein  s  ach  geschichtliche  Arbeiten  „Material 
zu  einer  umfassenden  Kulturgeschichte  der  indogermanischen  Völker** 
herbeizusch affen,  deren  Zukunft  nach  ihrer  gewiß  richtigen,  jetzt 
besonders  betonten  Auffassung  „in  der  Vereinigung  von  Sprach¬ 
wissenschaft  und  Sachwissenschaft**  liegt.  Die  sachliche  Seite 
unseres  Unternehmens  wird  wesentlich  durch  die  höchst  dankens¬ 
werten  Abbiidangen  gefördert,  wie  sie  in  durchaus  gelungener 
Weise  den  beiden  Abhandlungen  von  Meringer,  der  wohl  als  der 
eigentliche  geistige  Vater  unserer  Zeitschrift  bezeichnet  werden 
muß,  und  von  Strzygowski  beigegeben  sind. 

Den  Inhalt  dieses  ersten  Heftes  bilden  die  felgenden  „ety¬ 
mologischen**,  bezw.  ins  Qebiet  der  Sprachwissenschaft  gehörigen 
Abhandlungen,  die  an  erster  Stelle  genannt  werden  sollen.  W.  M  eyer- 
LObke  bandelt  S.  28 — 89  über  die  verschiedenen  Gruppen  roma¬ 
nischer  Wörter  (7),  welche  den  Stamm  BAST -  enthalten.  «Über 
Berührungen  der  alten  Slaven  mit  Turko  -  Tataren  und  Genuaaaa 
vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt**  handelt  Josef  Jan  ko 
S.  94 — 109  mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die  in  der  VieiteA- 
jabrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtscbaffcegesehicbt#  III  187 — 583 
und  auch  als  Sonderabdruck  erschienene  umfangreiche  Schrift  von 
J.  Peisker  „Die  Alteren  Beziehungen  der  Slaven  zu  Tukotataren 
und  Germanen  und  ihre  sozialgeschichtliche  Bedeutung**.  Peisksrs 
Ausführungen  werden  einer  scharfen  kritischen  Würdigung  vonsoiton 
des  Sprachforschers  unterzogen,  aus  der  eich  ergibt,  daß  die  von 
Peisker  ins  Feld  geführten  sprachlichen  Tatsachen  seine  Annahme 
einer  doppelten,  miteinander  abwechselnden  Beherrschung  uad 
Knechtung  der  Slaven,  einerseits  durch  die  TuikotaUrsn,  anderer¬ 
seits  durch  die  Germanen  nicht  zu  erweisen  vermögen.  Auf  reia 
sprachlichem  Gebiete  bewegt  sich  die  Abhandlung  von  R.  M.  Meyer 
.Isolierte  Wurzeln**  S.  58—70,  in  welcher  durch  Betrachtung  dar 
hiebei  zu  berücksichtigenden  „Wortkreise**  (Zahlworte,  echte  Pro- 
nominalstämme,  Wurzeln  zahlreicher  alter  Eigennamen,  insbesondere 
Götternsmen,  sewie  auch  gewisse  Appellativs  wie  Mser,  Land, 
Berg,  und  Adjektivs)  gezeigt  werden  soll,  „daß  den  verschiedenen 
Gruppen  ganz  oder  teilweise  (durch  Fehlen  verbaler  Formen)  iso¬ 
lierter  Wurzeln  überwiegend  eine  gemeinsame  Eigenschaft  an  haftet : 
die  individualisierende  Bezeichnung**.  „Über  einige  alt- 

l)  Bezugspreis  f&r  den  Band  (SO  Bogen)  20  Mark.  —  Einielpreia 
dieses  Heftes  12  Mk. 
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indische  Qötiernaaen“  (ViSnu ,  der  Senaengoti,  Rvdra-Siva)  bandelt 
Tb.  Bl  och -Kalkutta  S.  80 — 84.  In  dem  speziell  „Etymologien“ 
überschriebenen  Abschnitte  S.  109 — 115  finden  sich  die  Aus¬ 
führungen  ton  M.  Marko  über  slov.  »u£enj  „Sklave“,  muka 
„Marter“,  von  S.  Puscariu  über  „Teanare  im  Rumänischen“, 
von  C.  Salvioni  über  fllis.  batoehlauna  „pigna“,  sopras.  guotla 
„cbiode“,  via,  veron.  phtdola  „bietta,  zeppa,  cnneo  dell’  accia“. 

Auf  dem  Gebiete  der  „Sacb Wissenschaft“  bewegt  sich  die 
eingehende,  mit  85  sehr  belehrenden  Abbildungen  ansgestattete 
Abbandlang  von  B.  Meringer  „Die  Werkzenge  der  pmsere -Reihe 
snd  ihre  Nassen  (Keule,  Stampfe,  Hammer,  Anke)“  S.  8 — 28,  deren 
letzter  Teil  sich  auch  eingehend  mit  dem  Sprachlichen  besch&ftigt 
Md  „Die  Mahl  Vorrichtungen  des  Plans  von  St.  Gallen“  einer  ein¬ 
gehenden,  auch  dnrch  Abbildungen  erläuterten  Betrachtung  unter¬ 
zieht.  Einen  willkommenen  „Beitrag  zur  deutschen  Ethnologie“ 
bietet  Willi  Pessler  „Ethno- geographische  Wellen  des  Sacbsen- 
tnms“  S.  49—57.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  durch 
eine  belehrende  Karte  zu  übersichtlichem  Ausdruck  gebracht.  Die 
mit  zehn  Abbildungen  ansgestattete  Abhandlung  von  J.  Strzy- 
gowski  beschäftigt  sich  mit  dem  Thema:  „Der  sigmaförmige  Tisch 
und  der  älteste  Typus  des  Refektoriums*  8.  70 — 80.  „Über  Sprach¬ 
forschung  und  Rechtswissenschaft“  handelt  8.  Weng  er  S.  84 — 94 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Hirz  eis  Buch  Themis,  Dike  und 
Terwandtes  (Leipzig  1907)  und  Mitteis  Römisches  Privatrecht 
bis  auf  die  Zeit  Diokletians,  I.  Bd.  (Leipzig  1908).  Hiezu  mag 
es  gestattet  sein  zu  bemerken,  daß  den  von  Hirzel  anfgestellten 
Etymologien  von  und  dlxr\  gegenüber  sicherlich  grüßere 

9kepsis  am  berechtigten  Platze  gewesen  wäre.  Bis  zum  Schlüsse 
aufgespart  habe  ieb  mir  die  Erwähnung  der  Abhandlnng  von  Rudolf 
Xu  eh  „Holz  und  Mensch“  S.  39 — 48,  in  der  ankiüpfend  an  die 
von  Meringer  gemachte  Beobachtung,  daß  das  „Götterbild  vom 
verehrten  Pfloek  ausgeht“,  „die  Vergleichung  des  Menschen  mit 
einem  Baum  oder  einem  Stück  Hoh“  zum  Gegenstand  ein  gebender 
Darstellang  vornehmlich  innerhalb  des  germanischen  Spraohgebietes 
gemacht  wird. 

Die  im  voransgehenden  enthaltene  kurze  Angabe  des  Inhalte 
dieses  ersten  Haftes  der  nenen  Zeitschrift  berechtigt  zu  des  schönsten 
Hoffnungen  auf  das  Gedeihen  des  neuen  wissenschaftlichen  Unter¬ 
nehmens,  dessen  hohe  Bedeutung  8pracb-,  Altertums-  und  Kultur¬ 
forscher  in  gleicher  Weise  vollauf  würdigen  müssen. 

Innsbruck«  Fr.  Stolz. 
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Hubert  Roetteken,  Heinrich  von  Kleist.  Leipzig  1907,  Quelle 

&  Mejer  („Wissenschaft  und  Bildung“,  22.  Bd.).  148  83.  Preis  geb. 

1  Mk.  25  Pf. 

Die  Kleist-Literatur  ist  in  der  letzten  Zeit  so  angewachsen, 
daß  ihre  Beherrschung  einen  Spezialisten  verlangt.  Da  sich  non 
aber  gerade  in  den  letzten  Jahren  unter  dem  Einfluß  der  aufschluß¬ 
reichen  Publikationen  B.  Steigs  eine  ganz  neue  Auffassung  des 
Dichters  Bahn  gebrechen  bat  und  gar  viele  Behauptungen  der 
älteren  Biographen  in  das  Gebiet  der  Legende  verwiesen  worden 
sind,  wird,  wer  sich  darüber  orientieren  will,  mit  Vergnügen  zu 
der  vorliegenden  Einführung  greifen;  bürgt  ja  der  Name  des  Verf.s 
der  „Poetik**  hinlänglich  für  die  Gediegenheit  des  Inhalts.  Ganz 
im  Sinne  der  neuesten  Arbeiten  bekämpft  Eoetteken  auf  Grund  der 
sorgfältig  ausgenützten  Briefwechsel  die  pathologische  Diagnose 
des  Dichters,  die  alles,  was  Ausfluß  von  Kleists  eigenartigem  Cha¬ 
rakter  war,  auf  Krankheit  zurückfübren  möchte,  eine  Ansicht,  die 
durch  A.  Sauers  geniale  Interpretation  der  sogenannten  „Todes¬ 
litanei*4  Kleists  —  Roetteken  nimmt  auf  diese  Untersuchung  noch 
keine  Rücksicht  —  völlig  hinfällig  geworden  ist.  So  sehen  wir 
Kleists  Ringen  erst  recht  im  Lichte  einer  Tragödie;  nachdem  er 
sich  zum  Höchsten  erhoben,  zermalmt  ihn  das  unerbittliche  Schicksal. 
Auch  in  der  Behandlung  der  Werke,  namentlich  der  großen  Dramen, 
zeigt  der  Verf.  eine  innige  Vertrautheit  mit  allen,  in  Betracht 
kommenden  Fragen  und  ein  klares  Urteil.  Daß  sein  Stil  etwas 
nüchtern  ist,  gereicht  der  Arbeit  bei  der  Schwierigkeit  des  Themas 
und  dem  Zwecke  der  Einführung  keineswegs  zum  Nachteil ;  gerade 
bei  Kleist  würde  dem  unbefangenen  Leser  mit  gleißenden  Redens¬ 
arten  im  Sinne  eines  „kongenialen  kritischen  Nachschaffens**  wenig 
gedient  sein.  Alles  in  allem  eine  vorzügliche  Leistung,  die  neben 
der  allzu  knappen  Einleitung  Erich  Schmidts  zu  seiner  mit  Minde- 
Pouet  und  R.  Steig  veranstalteten  kritischen  Ausgabe  (separat 
erschienen  in  Meyers  Volksbüchern  und  um  10  Pf.  erhältlich)  aufs 
wärmste  empfohlen  werden  kann. 

Mies.  Dr.  Johann  Cerny. 


Hermann  Fischer,  Grnndzüge  der  Deutschen  Altertumskunde 

(„Wissenschaft  nnd  Bildung“,  Nr.  40).  Verlag  von  Quelle  &  Meyer, 
Leipzig  1908.  185  SS.  Preis  geb.  Mk.  1-25. 


Die  Popularisierung  der  Wissenschaft  war  früher  in  den 
Händen  von  Liebhabern  und  Dilettanten;  die  Männer  der  Wissen¬ 
schaft  hielten  es  unter  ihrer  Würde,  einen  gemeinverständlichen 
Abriß  ihres  Wissensgebietes  zu  schreiben.  Und  so  wurde  ein  weites 
Gebiet  anderen  zur  Nutznießung  überlassen  und  durch  unberufene 
Hände  eine  nicht  geringe  Zahl  falscher  Vorstellungen  erzeugt,  die 
vor  allem  auch  in  den  Schulbetrieb  Eingang  fanden.  Noch  jetzt 
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hat  der  Lehrer  mit  solchen  Vorurteilen  sn  kämpfen.  Jener  eben 
erwibnte  Übelstand  scheint  nnn  ein  Ende  gefunden  tu  haben,  da 
bedeutende  Gelehrte  es  nicht  mehr  verschmähen,  eine  populäre 
Behandlung  ihres  Wissensgebietes  für  einen  rührigen  Verlag  za 
schreiben.  Die  Sammlung  Göschen  batte  den  denkbar  größten 
Erfolg,  trotzdem  eine  Beihe  Bändchen  höheren  Anforderungen  nicht 
genügen.  Ihr  reihte  sich  die  Sammlung  „Aus  Natur  und  Geistes¬ 
welt**  an  und  non  ist  mit  einer  raschen  Folge  von  Einzeldarstel¬ 
lungen  der  Historiker  Paul  Herre  auf  den  Plan  getreten,  die  min¬ 
destens  Gleichwertiges  zu  leisten  versprechen,  ln  der  Abteilung 
„Sprache**  sind  vod  den  erschienenen  Nummern  besonders  die  Hefte 
„Unser  Deutsch**  von  Klage  und  die  „Lautlehre**  von  Sütterlin 
lebhaft  zu  begrüßen,  während  das  Heft  „Nibelungensage**  von  Holz 
durch  seine  subjektive  Auffassung  der  vielumstrittenen  Frage  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Während  die  griechische  und  römische 
Kulturgeschichte  bis  auf  wenige  Fragen  klar  liegt  und  allenthalben 
in  guten  Übersichten  geboten  wird  und  auch  die  deutsche  Literatur 
eia«  große  Beihe  brauchbarer  populärer  Beschreibungen  gefunden 
hat,  haben  wir  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertumskunde 
kaum  eine  wissenschaftlich  einwandfreie  und  für  einen  größeren 
Kreis  brauchbare  Arbeit  zu  verzeichnen.  Eine  solche  liegt  hier  in 
dem  Büchlein  Fischers  vor. 

Das  Buch  ist  trotz  des  geringen  Umfangs  reich  an  Inhalt 
und  wird  zweifellos  von  allen  Seiten  freudig  aufgenommen  werden, 
denn  was  hier  geboten  ist,  ist  gesicherte  Forschung  in  vorzüglicher 
Anordnung  und  ansprechender,  wenn  auch  knapper  Form,  Ich  führe 
die  Kapitel  an:  Quellen  der  deutschen  Altertumskunde,  Land  und 
Lente,  Ansiedlung,  Haus  und  Hauegeräte,  Kleidung  und  Pflege  des 
Körpers,  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  Essen  uud  Trinken,  öffent¬ 
liche  Verhältnisse,  Familie,  Gewerbe  und  Handel,  Unterhaltung  nnd 
Belästigung,  Götterglaube  nnd  Gottesdieost,  Zeitrechnung,  Kriegs¬ 
wesen  und  Bewaffnung.  — -  Das  Kennzeichnende  der  Arbeit  ist  die 
Methode.  An  der  Hand  der  Quellen  an  Gegenständen  und  Schrift¬ 
tum  werden  vorsichtig  die  Möglichkeiten  erschlossen,  alles  Frag¬ 
liche  offen  gehalten,  Vermutungen  mit  größter  Zurückhaltung  auf¬ 
gestellt.  Das  Gegebene  ist  daher  um  so  erfreulicher,  weil  es  als 
gesichert  gelten  kann.  Ich  möchte  sagen,  daß  Fischers  Methode 
an  skeptisch  ist.  Das  äußert  sich  besonders  in  dem  Kapitol  „Götter- 
glaube**,  das  sich  auf  die  dürftigsten  Hinweise  beschränkt  und 
alles  in  Frage  gestellt  wissen  will.  Man  lese  z.  B.  Sätze  wie: 
„Daß  Sonnwendfeuer  u.  ä.  Gebräuche  vorchristlich  seien,  ist  mög¬ 
lich,  aber  niemals  zu  beweisen**  (8.  116).  Der  Beweis,  daß  diese 
und  andere  Gebräuche  heidnisch,  also  vorchristlich  sind,  ist  durch 
die  jahrhundertelang  wiederholten  Verbote  der  Kirohe  für  den 
Historiker  erbracht.  Oder  man  lese  S.  118:  „Jol  bat  wohl  nie 
«twaa  anderes  als  das  christliche  Weihuachtsfest  bezeichnst,  ist 
ahsr  als  Wort  unbekannter  Herkunft.  Ostern  hat  schon  der  alte 

ZtiUdmft  1  d.  ötterr.  Gymn.  1909.  T.  Heft.  27 
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Angelsachse  Beda  auf  eine  germanische  Göttin  zurückgeführt,  die 
sich  nirgends  weiter  hat  finden  lassen“.  So  wird  Beda,  der  nm 
700  lebte  nnd  als  Mönch  in  diesem  Punkte  glaubwürdig  ist,  als 
mythologischer  Flunkerer  hingestellt.  Abgesehen  von  allen  Oster- 
br&ucheo,  die  auf  die  FrühliDgsgottheit  hinweisen,  würde  Bedas 
Zeugnis  allein  Fischers  Zweifel  unbegründet  machen.  Fischer  will 
das  Wort  Ostern,  wie  das  hebr&ische  Passah,  nur  astronomisch 
verstehen  als  Bezeichnung  des  Ostpunktes  der  Sonne.  Es  scheint 
in  Fischers  Verhalten  eine  allzu  starke  Beaktion  gegen  die  mytho- 
logische  Kombinationslust  früherer  Forscher  vorzuliegen.  Die  Wand¬ 
lung,  welche  der  Übergang  vom  Heidentum  zum  Christentum  bei 
den  Deutschen  hervorgebracbt  bat  und  die  sich  doch  in  der  Kultur 
Äußerte,  ist  zu  wenig  betont,  auch  hat  der  Verf.  überhaupt  den 
literarischen  Quellen  sehr  wenig  Bedeutung  beigelegt,  wie  er  sie 
denn  im  Kapitel  über  die  Quellen  der  Altertumskunde  überhaupt 
nicht  mitzfthlt.  Umgekehrt  hat  er  die  prähistorischen  Beste,  Höhlen, 
Pfahlbauten,  steinzeitliche  Gräber  u.  ä.  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
gerückt,  die  doch  in  den  seltensten  Füllen  germanischen  Charakter 
tragen.  So  liest  sich  manche  Betrachtung  wie  eine  Einführung  in 
eine  mitteleuropäische  Besiedlungs-  und  Kulturgeschichte.  Die  Fak¬ 
toren  der  materiellen  Kultur  hat  Fischer  überall  eingehend  verfolgt 
und  die  geistige  Kultur  nur  gestreift,  die  er  wahrscheinlich  dem 
gesonderten  Gebiete  der  Literaturgeschichte  zu  weisen  will.  Manchem 
Vorurteil  tritt  er  energisch  entgegen,  so  dem  von  der  Unwirtlich¬ 
keit  des  deutschen  Landes  zur  Zeit  der  Börner,  dem  gegenüber  er 
die  Ackerbaukultur  der  Deutschen  betont,  ebenso  hebt  er  die  größere 
Entwicklung  der  materiellen  Kultur  in  germanischer  Zeit  gegenüber 
einer  bloß  vermuteten  hohen  geistigen  Kultur,  vielleicht  zu  einseitig, 
hervor,  ebenso  bespricht  er  das  hohe  Alter  der  Dorfansiedlung 
gegenüber  der  Theorie  von  den  Einzelhöfen.  —  Das  Büchlein  ist 
nicht  bloß  für  weitere  Kreise,  besonders  für  die  Schule,  eine  wert¬ 
volle  Gabe,  sondern  auch  für  den  Forschenden  nicht  wenig  anregend 
und  lehrreich. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Geschichte  der  deutschen  Literatur  mit  einem  Abriß  der  Geschichte 

der  dent sehen  Sprache  und  Metrik,  bearbeitet  von  G.  Bötticher 
and  K.  Kinsel.  Zwölfte  bie  fünfzehnte  verbesserte  Auflage.  Halle 
a.  S.,  Waisenhaus  1907.  KII  und  202  SS. 

Das  Büchlein  ist  durch  seine  Vorzüge  (besonders  durch  die 
übersichtliche,  zweckmäßige  Gruppierung  nnd  durch  die  klare, 
knappe  Darstellung)  in  Fachkreisen  schon  zu  bekannt,  als  daß  ee 
nötig  wäre,  dasselbe  eingehender  zu  würdigen.  Es  sei  nur  bemerkt,. 

daß  manche  der  so  außerordentlich  zahlreichen  Werturteile  eine- 

•• 

Überprüfung  vertrügen.  Auch  ist  es  bedauerlich,  daß  die  Daratel- 
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lang  in  den  letzten  zwei  Abschnitten  „Das  Zeitalter  der  Geschichts¬ 
wissenschaft  nnd  die  deutsche  Einigung.  1850 — 1885“  und  „Das 
Zeitalter  der  Naturwissenschaft.  Die  Literatur  der  Gegenwart“  mehr 
oder  weniger  in  eine  bloße  Aufzählung  von  Namen  ausartet. 
Offenbar  haben  die  Verfasser  hier  eine  gewisse  Vollständigkeit 
angestrebt  und  so  kommt  es,  daß  auch  Schriftsteller  und  Schrift¬ 
stellerinnen  niederen  Banges  der  Erwähnung  gewfirdigt  worden 
sind.  Dm  so  auffallender  muß  es  daher  erscheinen,  daß  namhafte 
Dichter  wie  F.  v.  Saar,  Baumbacb,  Halm,  Bauernfeld  u.  a.  über¬ 
gangen  worden  sind. 

Auch  sind  die  erwähnten  Abschnitte  nicht  frei  von  einer 
gewissen  Flüchtigkeit.  So  wird  Hebbel  ausdrücklich  als  der  genialste 
Dramatiker  im  Zeitalter  der  Geschichtswissenschaft  und  der  deutschen 
Einigung  bezeichnet,  gleichwohl  werden  außer  einigen  Gedichten 
von  seinen  Schöpfungen  nur  die  Nibelungentrilogie  und  die  Tra¬ 
gödie  „Agnes  Bernauer"  genannt.  Auf  S.  163  wird  Lulu  v.  Strauß 
zusammen  mit  den  Dichtern  genannt,  die  „sich  ganz  frei  von  den 
naturalistischen  Verirrungen  hielten“,  8.  164  aber  wird  sie  zu  den 
Frauen  gezählt,  die  „sich,  wenigstens  anfangs,  vom  Naturalismus 
umstricken  ließen“.  Recht  sonderbar  berührt  auch  folgende  Stelle 
auf  S.  161  „Satirisch  gefärbt  sind  die  Dichtungen  Robert  Hamer- 
lings  (1832 — 1889)  aus  Böhmen  (!),  Gymnasialprofessor:  Abas- 
verus  in  Rom,  Der  König  von  Sion“. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Französische  SynODymik.  Mit  Beispielen,  etymologischen  Angaben 
nnd  zwei  Wortregistern.  Für  die  oberen  Klassen  höherer  Scholen 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Menrer,  Oberlehrer  am  Kgl.  Friedrich- 
Wilhelm  -Gymnasium  so  Köln.  Fünfte  sehr  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1907,  Verlag  von  Heinrich  Bredt.  Preis  ungeb.  2  Mk. 
185  SS.  gr.-8°. 


Meurers  Französische  Synonymik,  welche  bereits  in  fünfter 
Auflage  vorliegt,  ist  ein  zu  bekanntes  Buch,  als  daß  es  notwendig 
wäre,  über  dasselbe  weitläufig  zu  berichten.  Zum  Unterschied  von 
den  franz.  Werken  dieser  Art,  welche  meist  den  Begriffsumfang 
der  synonymen  Wörter  mit  behaglicher  Breite  ausfübren  und  letztere 
so  voneinander  abzugrenzen  suchen,  bemüht  sich  der  Verf.  des  oben 
genannten  Werkes,  die  Bedeutungsunterschiede  (oft  auch  nur  Grad¬ 
abstufungen  derselben  Bedeutung)  und  die  Verwendungssphäre  der 
einzelnen  Wörter  durch  Hervorhebung  des  Wesentlichen  mit  schlag- 
wortartiger  Kürze  festzustellen.  Die  Worterklärungen  werden  dann 
durch  passend  gewählte  Beispiele  veranschaulicht.  Lücken  aufzu¬ 
decken,  wäre  natürlich  leicht;  doch  welchen  Sinn  hätte  dies,  nach¬ 


dem  ja  —  ganz  abgesehen  von  der  Rücksicht  auf  den  Umfang, 
welche  bei  einem  Schulbuch  doch  ganz  bedeutend  in  Betracht  kommt 
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• —  ein  solches  Werk  fiberh&apt  nicht  abgeschlossen  werden  kann? 
Anch  das  große  Werk  von  Lafaye  mit  seinen  1106  samt  dem  dazu 
gehörigen  Supplement  mit  seinen  836  Seiten  Lezikonformat  ist 
unvollständig.  Erwähnenswert  ist  dagegen,  daß  nicht  immer  wirk¬ 
liche  Begriffssynonyma ,  die  demnach  auch  für  das  Französische 
Synonyma  sind,  zusammengestellt  werden,  sondern  manchmal  auch 
Begriffe,  die  im  Deutschen  mehr  oder  weniger  zufällig  darch  das¬ 
selbe  Wort  ausgedrnckt  Werden,  ohne  sich  inhaltlich  besonders 
nahe  zu  stehen  wie  (S.  20)  unter  „Band“  volume,  Urne  und  reliure 
(letzteres  „Einband“)  oder  (S.  106)  unter  „schlagen*4  battre, 
frapper — sonner.  Es  wäre  gut,  wenn  derartiges  schon  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  8chüler,  denen  das  Buch  in  die  Hand  gegeben  werden 
soll,  ausdrücklich  bemerkt  würde  zur  Hintanhaltung  von  Begriffs¬ 
verwirrung.  Nicht  immer  ist  es  ferner  dem  Yerf.  gelungen,  das 
Wesentliche  eines  Unterschiedes  zwischen  zwei  oder  mehreren  Syno- 
hymed  zur  Anschauung  zu  bringen,  indem  unterschiedliche  Verfaält- 
bifese  recht  Unsicher  gekennzeichnet  werden ;  so  (S.  20) :  „ Montagne 
Berg  ,.t  selten  mit  einem  Eigennamen;  mont  in  Prosa  meist  nur 
mit  einem  Eigennamen**.  Zu  sagen  wäre,  daß  es  eich  hier  hiebt 
hm  einen  begrifflichen  Unterschied  handelt,  sondern  um  einen 
uotehen  der  Verwendung  (der  mit  eprachgeechichtlichen  Verhält- 
niesen  im  Zusammenhang  steht),  indem  dae  einfache,  älteft  Wort 
eich  in  der  Prosa  nur  in  alten  Verbindungen  erhalten  hat  und 
infolge  seiner  Erstarrung  nicht  fähig  ist,  deren  neue  einzugehen, 
wo  dann  die  schon  vulgärlateinischo  Ableitung,  die  anch  den 
Gattungsbegriff  im  allgemeinen  ansdrückt,  eintritt:  la  montagne 
Blanche  (bei  Prag),  lea  montognes  Bleues  (in  Nordamerika)  uaw. 
Oder  (S.  64,  N.  275):  „Le  scrupule  der  Gewissenstweifel,  Ge¬ 
wissens  skrüpel,  le  remords  der  Gewissensbiß,  der  Vorwurf,  den  sich 
jemand  macht“ ;  vgl.  dagegen  Scherffig  (Franz.  Antiberbarue.  Zittau 
1894,  S.  100),  der  auch  sonst  durch  seine  kurzen  nnd  treffenden 
Erklärungen  französischer  Synonyma  ein  gutes  Vorbild  nach  dieser 
Seite  hin  abgibt:  „ Scrupule  Gewissensbiß  vor  der  Tat.  —  Remords 
Gewissensbiß  nach  vollbrachter  Tat**.  Vgl.  anch  die  Unter  „Miß¬ 
trauen*  gegebenen  Erklärungen  bei  MeOter  (S.  DO) :  „ Mifiance  dae 
Mißtraaen  als  beständig»  Furcht,  getftoecht,  betrogen  zu  werden; 
difietnee  das  Mißtrauen  als  Mangel  an  Vertrauen  zu  anderen  oder 
zu  eich  selbst**  mit  denen  bei  Scherffig  (S.  172):  „ Se  mSfier  den 
Absichten  jemandes  mißtrauen.  —  Se  difier  dem  Können  jemandes 
mißtrauen“.  Aus  der  letzteren  Erklärung  heraus  versteht  man  erst, 
warum  man  nur  se  defier  de  soi~m$me  sagen  kann.  Auch  wird 
schwerlich  jemand  aus  den  bei  Metwer  (8.  12)  gegebenen  Andeu¬ 
tungen  über  Mairer  und  tclaircir,  beide  mit  „aufklären**  übersetzt 
und  erklärt,  klug  Werden. 

Es  ist  schon  gelegentlich  einmal  von  dem  großen  Werte  veu 
Lafaye  bemerkt  worden,  daß  die  dort  gegebenem  Unterschiede  teil¬ 
weise  aaf  die  heutige  Sprache  nicht  mehr  anwendbar  seien,  weil 
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der  Verf.  hauptsächlich  die  Musterscbriftateller  des  XVII.  und  XVIII. 
Jahrhunderte  vor  Angen  hatte.  Diese  Bemerkung  dürfte  in  mancher 
Hinsicht  auch  von  anderen  synonymisohen  Wörterbüchern,  vielleicht 
auch  von  Meurer,  Geltung  haben.  So  wird  (S.  5)  versucht,  einen, 
wenn  auch  nur  geringen,  Unterschied  iwisehen  quand  und  lorsque 
(„ohne  wesentlichen  Unterschied  gebraucht,  jedoch  ist  quand  der 
nn bestimmtere,  lorsque  der  bestimmtere  Ausdruck**)  anfzostellen 
nach  dem  Vorgänge  französischer  Synonymiker.  Wenn  aber  P.  Passy 
in  der  5.  Auflage  der  Sone  du  frangais  konsequent  jedes  lorsque 
der  früheren  Auflagen  iu  quand  verwandelt,  so  spricht  das  nieht 
für  einen  Bedentnngsunterschied,  sondern  zeigt  eher,  daß  lorsque 
aus  der  Umgangssprache  allmählich  durch  quand  verdrängt  wird. 

Noch  ein  Wort  zu  den  etymologischen  Angaben  des  Buches. 
Im  Vorwort  wird  bemerkt,  daß  „unsichere  Etymologien  und  solche, 
deren  Erörterung  zuweit  führen  würde,  keine  Aufnahme  fanden**. 
Vielleicht  ist  dies  der  Grund,  warum  Angaben  fehlen  bei  soigneux 
(„Fleißig“,  8.  50),  rtfugU  („Flüchtling“,  S.  51),  suite  („Folge“, 
ebenda),  habituel  („Gewöhnlich“,  S.  64)  und  zahlreiche  andere. 
Aber  hat  es  einen  Wert,  Angaben  zu  machen  wie  „gSnSral,  lat. 
generalis  (von  genus )“,  „ universel ,  lat.  universal is  (von  universus)ut 
„exister,  lat.  existere „analog  ie,  lat.  analogia  (gr.  avakoyla)* 
usw.  usw.,  welche  sich  der  des  Lateins  Kundige  selbst  machen 
kann  und  die  für  jeden  anderen  mehr  oder  weniger  zwecklos  sind? 
Wo  über  derartige  gelehrte  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen 
binausgegangen  wird,  sind  die  Angaben  nicht  mehr  verläßlich  wie: 
„ essere  mittellat.“  (8.  22,  st.  vulgärlat.);  „ rScolte ,  lat.  recollecta • 
(S.  45,  wogegen  schon  die  Betonung  spricht),  von  Ungenauigkeiten 
wie  „ recueillir,  lat.  recolligereu ;  „conquSrir,  lat.  conquirereu  ganz 
abgesehen.  Wir  stellen  uns  übrigens  die  Verwendung  der  Etymologie 
in  einem  synonymischen  Werke  ganz  anders  vor;  unserer  Ansicht 
nach  müßten  (wo  dies  angängig)  historische  Verhältnisse  zur  Er¬ 
klärung  synonymischer  Erscheinungen  herangezogen  werden  (wovon 
wir  oben  ein  bescheidenes  Beispiel  bei  mont — montayne  gegeben 
haben);  sonst  wird  sich  die  Etymologie,  wie  in  dem  vorliegenden 
Werk,  nur  als  ein  unnötiges  Anhängsel  ausnehmen,  das  am  besten 
ganz  wegfiele. 

Immerhin  wird  sieb  Meurers  Synonymik,  wenn  auch  noch  in 
manchem  der  700  Artikel  verbesseren  gsi  äh  ig,  im  höheren  Unterrichte 
für  ihren  Zweck  recht  nützlich  erweisen. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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Andrew  Marvells  Poetische  Werke.  Von  Dr.  Robert  Poscher 
(Wien).  Wien  und  Leipzig,  W.  BraumflUer  (Wiener  Beiträge  zur  eng¬ 
lischen  Philologie,  heransgeg.  von  J.  Schipper  n.  a.  XXVIII.  Bd.). 
XII  und  157  88.  8°. 

Zum  ersten  Male  erscheint  hier  eine  Monographie  in  deutscher 
Sprache,  deren  Gegenstand  der  überzeugte  Republikaner  A.  Marvell 
(1621 — 78)  ist,  welcher  auch  als  Miltons  Stütze  als  Assistant  Latin 
Secretary  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  im  Commonwealth  spielte. 
Trotz  ausdrücklichem  Verzichte  auf  eine  biographische  Würdigung 
des  Dichters  versteht  es  Verf.  doch,  dessen  Leben  im  Spiegel  seiner 
Dichtung  deutlich  zu  machen.  Im  ersten  „analytischen*1  Teile 
des  Buches  gliedert  er  M.s  Tätigkeit  in  eine  von  1637  bis  1650 
reichende  Vorschule,  in  der  wir  von  ihm  poetische  Exerzitien 
und  Gelegenheitsgedichte  von  Durch  sehn  ittscharakter  besitzen; 
ferner  in  eine  erste  Periode  von  1650  bis  1652,  wo  sich  M. 
zumeist  als  Renaissancelyriker  betätigte,  insbesondere  die  zwei 
horazischen  Themen  c Beatus  ille  qui  ...’  und  ‘ Carpe  diem  vari¬ 
ierte  und  als  Verberrlicher  englischer  Gartenkunst  Bedeutung 
beanspruchen  darf;  auch  scbäferlicbe  Liebeslieder,  reflektierende 
und  geistliche  Gedichte  stammen  aus  jener  Zeit.  Die  zweite' 
Periode  von  1652  bis  1660  läßt  sich  nach  Vorgang  englischer 
Kritiker  am  treffendsten  mit  Cromtcellian  Poems  Qberschreiben; 
auch  hier  finden  wir  Gelegenheitsgedichte,  doch  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes,  denn  sie  sind  voll  der  schönsten  persönlichen  Töne, 
die  sich  aus  dem  intimen  Verkehre  des  Dichters  mit  dem  Lord 
Protector  erklären,  gegen  dessen  Schwächen  er  übrigens  nicht  blind 
war.  Die  sich  nach  einer  Pause  anschließende  dr itte  Periode  von 
1667  bis  1678  zeigt  uns  M.  von  einer  ganz  neuen,  mit  seinem 
uackensteifen  Charakter  und  dem  Umschwünge  der  Verhältnisse 
zusammenhängenden  Seite,  nämlich  als  Satiriker.  Als  solcher 
zeichnet  er  sich  durch  rücksichtslose  Schärfe  und  grimmigen  Humor 
aus,  wenn  er  die  Restaurationsepoche  beleuchtet;  als  Typus  dieser 
seiner  Kunst  und  der  englischen  Satire  jener  Zeit  darf  namentlich 
der  geistreich  durch  geführte  * Dialogue  bettceen  two  Horses  genannt 
werden,  in  welchem  sich  die  Pferde  der  beiden  damals  errichteten 
Denkmäler  Karls  I.  und  Karls  II.  über  die  Untugenden  ihrer  Reiter 
unterhalten.  Mit  Poscher  darf  man  den  freien  und  mannhaften  Ton 
M.s  hier  anerkennen,  andererseits  aber  doch  auch  des  Umstandes 
nicht  vergessen,  daß  diese  Ausfälle  bei  Lebzeiten  ihrers  Verfassers 
sämtlich  ungedruckt  blieben. 

Nach  den  sorgfältigst  ausgearbeiteten  und  kritisch  belebten 
Analysen  der  einzelnen  Werke  M.s  bietet  Poscher  in  einem  zweiten 
„systematischen“  Teile  zusammenfassende  selbständige  Urteile 
über  dessen  literarhistorische  Stellung  —  wobei  er,  auf 
breiter  Basis  aufbauend,  dessen  Unabhängigkeit  von  zeitgenössischen 
Dichtern,  wenn  auch  nicht  vom  Zeitgeschmäcke,  betont  — ,  über 
Ton  und  Stilmittel,  Sprache  und  Grammatik  sowie  eine  Dar- 
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Stellung  der  ziemlich  bantscheckigen  Metrik.  Darch  diese  Zwei- 
teilang  seiner  Arbeit  hat  sich  der  gewissenhafte  und  sehr  begabte 
Verfasser  in  den  Nachteil  gesetzt,  viele  Dinge  zweimal  sagen  za 
müssen;  anch  würde  man  die  allzn  häufige  Gegenüberstellung 
unseres  modernen  (dentscben)  Geschmackes  and  des  im  XVII.  Jahr¬ 
hunderts  in  England  herrschenden  gerne  vermissen.  Bei  den  zahl¬ 
reich  heran  gezogenen  Zeitgenossen  wäre  dafür  ein  Index  nominum 
nicht  unerwünscht  gewesen.  Ein  warmer  und  vorurteilsloser  Ton 
zeichnet  die  interessante  Studie  aus. 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 


Fridericus  Fischer,  Senatus  Romanus,  qui  fuerit  Augnsti  tem- 

poribus.  Ioaog.  Dias.  Berlin  1908. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Otto  Rirscbfelds,  rekonstruiert  den 
Senat  zur  Zeit  des  Augustus,  von  der  Begründung  der  Dyarchie 
im  J.  723  an  bis  zum  Tode  des  Princeps.  Er  gibt  zu  den  Jahren 
723  —  31,  727  =  27,  747  =  7  v.  und  767  =  14  n.  Chr.  die 
Liste  der  Senatoren,  deren  Anwesenheit  im  Senate  für  diese  Jahre 
bezeugt  ist  oder  erschlossen  werden  kann.  Die  im  vorausgebenden 
und  nachfolgenden  Dezennium  in  der  Überlieferung  genannten 
Senatoren  werden  immer  mit  herangezogen.  Das  Bild  des  Senates, 
das  dadurch  gewonnen  wird,  schließt  sich  an  jenes  an,  das  Paul 
Ribbeck  für  die  Zeit  von  Cäsars  Ermordung  gegeben  hat  (Diss. 
Berlin  1899).  Die  interessanten  historischen  Folgerungen,  die  sich 
aus  diesen  Senatslisten  ergeben,  konnten  in  dem  Rahmen  der 
Dissertation  keinen  Platz  finden.  Der  Verf.  fügt  seinem  Verzeichnis 
von  632  Männern,  von  denen  freilich  die  Zugehörigkeit  zum  Senate 
nicht  ausnahmslos  sicher  bezeugt  ist,  einige  knappe  Bemerkungen 
allgemeinen  Charakters  hinzu.  Er  stellt  die  Alt-  und  Neu-Patrizier 
im  Augusteischen  Senat  zusammen,  sucht  festzustellen,  wie  stark 
die  „republikanische14  Partei,  die  Antonianer,  Pompeianer  und 
Caesarianer  gewesen  seien  (wobei  es  sich  nur  um  recht  problematische 
Schätzung  bandeln  kann),  nnd  zählt  die  Familien  auf,  die  wahr¬ 
scheinlich  erst  durcji  Augustus  senatoriscb  wurden.  Den  Schluß 
der  Arbeit  bildet  ein  alphabetischer  Namenindez. 

Da  ich  als  Vorarbeit  für  eine  Studie  über  die  nationale  Zu¬ 
sammensetzung  des  Senates  in  der  Kaiserzeit  eine  chronologische 
Senateliste  für  die  ganze  Dauer  des  Prinzipates  fertiggestellt  habe 
und  in  absehbarer  Zeit  für  den  Druck  vorbereiten  zu  können  hoffe, 
wird  sich  dort  Gelegenheit  bieten,  die  einzelnen  prosopographischen 
Bemerkungen  vorzubringen,  zu  denen  diese  im  wesentlichen  ver¬ 
läßliche  Dissertation  Anlaß  gibt. 

Wien.  Edmund  Groag. 
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Dr.  Franz  Heiderich,  Hölzela  Wandkarte  von  Nordamerika. 

1  :  5,000.000. 

- ,  Hölzela  Wandkarte  von  Südamerika.  1,500.000.  Wien, 

Verlag  von  Ed.  Holzel  1908. 


Zn  den  beiden  Karten  von  Asien  nnd  Australien  gesellt 
Heiderich  in  erfreulicher  Weise  nunmehr  auch  eine  Neubearbeitung 
der  Wandkarten  von  Nord*  und  Südamerika.  Erstere  ist  in  Lamberts 
flächen  treuer  Azimutalprojektiou,  letztere  in  flächentreuer  transversal 
zylindrischer  Projektion  entworfen.  Die  Flächentreue  war  somit  bei 
der  Wahl  der  Projektionsart  ausschlaggebend.  Beide  Karten  ver¬ 
einigen  die  physikalische  Darstellung  mit  dem  politischen  Bilde. 
Den  Formen  der  Erdoberfläche  ist  durch  Schroffen  und  färbige 
Höhenschichten  eine  anschauliche  Plastik  verliehen  worden.  Sechs 
zweckentsprechend  abgestufte  Töne  vermitteln  im  Sinne  der  Farben¬ 
plastik  den  Übergang  vom  Meeresnivean  zu  dem  Hochgebirge.  Ein 
stumpfes  Grün  kennzeichnet  das  Niedergelände,  ein  intensives  Rot¬ 
braun  die  Hocbregion.  Die  Firnwelt  ist  nur  auf  der  Karte  Nord¬ 
amerikas  nnd  auch  da  nur  in  den  Polargebieten  besonders  veran¬ 
schaulicht.  Die  Meeresräume  sind  in  fünf  Tiefenstufen  zerlegt. 
Neben  den  Isobathen  finden  sich  zahlreiche  Tiefenzahlen.  Oliven¬ 
grüne  Linien  zeigen  den  Verlauf  der  Meeresströmungen.  Sie  treten 
ans  dem  Gesamtbilde  nur  wenig  hervor  und  lassen  erst  bei  näherer 
Betrachtung  den  Unterschied  zwischen  warmem  nnd  kaltem  Wasser 
erkennen.  Das  Terrainbild  ist  klar  und  ruhig,  die  Fernwirkung  gut. 
Eine  willkommene  Beigabe  bildet  die  Eintragung  der  wichtigsten 
Forschungsreisen  innerhalb  des  arktischen  Gebietes.  Die  politischen 
Verhältnisse  gelangen  durch  rotgedruckte  Grenzlinien  zum  Aus¬ 
drucke.  Durch  Signatur  nnd  Schrift  sind  Orte  von  über  100.000 
Einwohnern  von  denen,  die  unter  dieser  Bevölkerungsziffer  bleiben, 
getrennt.  Eisenbahnlinien,  Scbiffskurse  und  Kabelverbindungen  ge¬ 
währen  eine  klare  Vorstellung  von  dem  regen  Verkebrsleben  der 
beiden  Erdteile.  Die  Karten  sind  als  wertvolle  Stützen  dee  Unter¬ 
richts  auf  das  wärmste  zu  begrüßen. 


Wien. 


J.  Müllner. 


Dr.  Josef  Jacob,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Obergynmaeien. 

Wien,  Franz  Deuticke  1908. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  trägt  dem  immer  mehr  sich  gel¬ 
tend  machenden  Verlangen  nach  Einführung  des  Funktionsbegriffes 
in  den  mathematischen  Unterricht  auf  der  Oberstufe  der  Mittel¬ 
schulen  hinreichend  Rechnung.  Mehrere  von  den  wichtigsten  Funk¬ 
tionen  werden  in  ihrem  ganzen  Wertebereiche  dem  Schüler  dnrch 
Scbanlinien  klar  znm  Verständnisse  gebracht.  Ein  besonderer  Ab¬ 
schnitt  ist  den  Elementen  der  Differential-  und  Integralrechnung 
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gewidmet,  deren  Durchnahme  dem  Ootdänken  des  Lehrers  über¬ 
lassen  bleibt.  Sehr  wohlwollend  wirkt  die  Einfaohbeit  nnd  Knapp¬ 
heit  der  alles  Überflüssige  vermeidenden  Darlegung ,  was  ganz  be¬ 
sonders  dem  ersten  bisher  so  übervoll  mit  zwecklosen  Beweisen 
belasteten  Unterrichte  in  der  fünften  Qymnasialklasse  znnntze  ge¬ 
langen  wird.  Eine  umfangreiche  Aufgabensammlung  bildet  den 
Schlaft  des  schön  ausgestatteten  Buches. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Zur  Methodik  der  Elementar-Mathematik.  Winke  für  Lehramts- 
Kandidaten  nnd  jüngere  Lehrer.  Von  P.  Schneider,  Gymnasial- 
profeosor.  Stuttgart  und  Berlin,  Frans  Grub  1908.  Mit  80  Figuren. 


Ziel  nnd  Zweck  dieser  8chrift  werden  vom  Verf.  selbst  in 
seinem  Vorwort  angegeben:  „Um  zwei  Dinge  bandelt  es  sieb  im 
wesentlichen:  Erstens  um  die  mündliche  Anweisung,  den  Vortrag 
des  Lehrers,  also  um  die  von  ihm  zu  verwendenden  Worte,  Be¬ 
zeichnungen,  Definitionen,  seine  mündliche  und  schrift¬ 
liche  Darstellung  eines  arithmetischen,  algebraischen,  geo¬ 
metrischen  8atzes .. ;  zweitens  nm  die  Reproduktion...  durch  den 
Schüler.“ 

In  vier  Abschnitten  („Zur  Arithmetik“,  S.  1 — 22,  „Zur  Geo¬ 
metrie“,  8.  28—86,  „Zur  Stereometrie“,  S.  86 — 87,  „Zur  Tri¬ 
gonometrie“,  8.  87 — 40),  denen  ein  Anhang  mit  ausgeführten  Bei¬ 
spielen  folgt  (8.  41 — 64),  behandelt  der  Verf.  viele  jener  mehr 
„formellen  Rücksichten“,  auf  die  im  mathematischen  Unterrichte 
hinsichtlich  der  technischen  Ausdrücke,  der  Methode  im  einzelnen 
nnd  der  schriftlichen  Darstellung  immerhin  Gewicht  zu  legen  ist, 
selbst  von  seiten  jener,  die  sich  von  Pedanterie  fern  zu  halten 
wissen. 

Die  hier  gebotenen  Anregungen  nnd  Winke  sollten  weiteste 
Berücksichtigung  finden  und  kann  die  Lektüre  dieser  Schrift  jedem 
angehenden  Mathematiklehrer  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 


Wien. 


Prof.  K.  Wo  Hetz. 


Lehrbuch  der  Physik.  Von  0.  D.  Chwolaon,  ord.  Prof,  an  der 
kaiaerl.  Universität  zu  St  Petersburg.  4.  Band:  Die  Elektrizität. 
Übersetzt  von  H.  Pflaum,  ord.  Prof,  am  Polytechnikum  zu  Riga. 
Ente  Hälfte.  Mit  336  eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig,  F. 
Vieweg  &  Sohn  1908.  Preis  geh.  16  Mk. 

Die  Lehre  von  den  magnetischen  nnd  elektrischen  Erschei¬ 
nungen  wird  auf  zwei  Halbbinde  verteilt,  von  denen  der  erste 
vorliegt;  er  enthält  die  Lehre  vom  konstanten  elektrischen  und 
vom  konstanten  magnetischen  Felde. 
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Der  Verf.  zeigt  sich  auch  in  dem  vorliegenden  Bnche  als  ein 
gewiegter  Didaktiker  anf  dem  Gebiete  der  Physik;  er  hat  jeDe 
Theorie  der  elektrischen  Erscheinungen  vorausgesetzt,  die  noch 
zumeist  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  gelehrt  wird.  In  dieser 
Theorie  herrscht  die  Vorstellung,  daß  es  zwei  Elektrizitäten,  zwei 
besondere  Stoffe  gibt,  unter  deren  Eigenschaften  eine  der  wich¬ 
tigsten  darin  besteht,  daß  sie  die  Fähigkeit  der  unvermittelten 
Fernwirkung  besitzen.  Beibehalten  hat  man  dieses  Bild  bis  jetzt 
in  der  elementaren  Physik.  Die  ernste  Wissenschaft  hat  sich  von 
dieser  VorstelluDgsart  auf  immer  losgesagt.  Nichtsdestoweniger 
spielt  sie  aacb  in  der  Darlegung  des  Verf.s  eine  hervorragende 
Rolle.  Die  elektrischen  Erscheinungen  betrachtet  der  Verf.  an 
zweiter  Stelle  auch  vom  Standpunkte  der  elektromagnetischen 
Theorie  der  strahlenden  Energie,  welche  auf  die  Eigenschaften  des 
Äthers  Rücksicht  nimmt,  in  dem  verschiedenartige  Veränderungen, 
nämlich  Deformationen  und  Bewegungen  auftreten  können. 

Weiter  nimmt  an  dritter  Stelle  der  Verf.  bei  der  Erklärung 
der  elektrischen  Erscheinungen  die  Elektroneutheorie  zuhilfe,  welche 
jetzt  erst  aufgebaut  wird. 

Zunächst  werden  auf  Grund  dieser  drei  Theorien  die  Eigen¬ 
schaften  des  konstanten  elektrischen  Feldes  besprochen.  Nament¬ 
lich  ist  es  das  Coulombsche  Gesetz  und  die  Folgerungen  aus  diesem, 
welche  zum  Gegenstände  eingehender  Erörterungen  gemacht  werden. 
Die  Lehre  vom  Kraftfloß  und  Induktionsfluß  wird  in  mathema¬ 
tisch  sehr  eleganter  Weise  behandelt,  ebenso  die  Theorie  der  elektro¬ 
statischen  Induktion,  der  elektrischen  Verschiebung,  der  Dielektrika 
und  des  elektrostatischen  Potentiales.  Besondere  Aufmerksamkeit 
wendet  der  Verf.  der  elektrischen  Kondensation  zu  nnd  es  sind  die 
Kondensatoren,  deren  Theorie  sachgemäß  zur  Sprache  gelangt, 
wobei  jedesmal  auf  die  elektrischen  Energieverbältnisse  die  ge¬ 
bührende  Rücksicht  genommen  wird. 

Die  Verteilung  der  Elektrizität  auf  isolierten  Leitern  nnd 
solchen,  welche  der  Induktion  ausgesetzt  sind,  ferner  die  Induktions¬ 
erscheinungen  im  Dielektrikum  werden  besprochen.  Hierauf  wendet 
sich  der  Verf.  zur  Erörterung  der  Quellen  des  elektrischen  Feldes. 
Vor  allem  setzt  er  aber  den  Begriff  der  Elektronen,  Jonen,  der  Jonen- 
geschwindigkeiten  und  Elektronenströme  in  sehr  genauer  Weise  aus¬ 
einander;  die  bei  der  Berührung  von  heterogenen  Körpern  auf¬ 
tretenden  elektromotorischen  Kräfte  werden  erörtert.  Hiebei,  nament¬ 
lich  zur  Ableitung  der  Helmholtzschen  Formel  für  die  elektromoto¬ 
rische  Kraft  eines  Elementes,  bedient  sich  der  Verf.  der  thermo¬ 
dynamischen  Grundgleicbungen.  Eingehend  wird  die  Theorie  der 
Entstehung  elektromotorischer  Kräfte  in  Systemen  von  einander 
berührenden  Leitern  aufgestellt,  welche  von  Nernst  gegeben  wurde. 
Der  Verf.  bezeichnet  sie  als  die  osmotische  Theorie  der  Elemente. 
Die  Theorie  der  elektrokapillaren  Erscheinungen  wird  in  aller  Aus¬ 
führlichkeit  dargelegt,  u.  zw.  mit  besonderer  Rflcksicht  auf  die 
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elektrischen  Erscheinungen,  die  beim  Kontakte  heterogener  Körper 
auf  treten. 

Es  werden  noch  die  anderen  wesentlichsten  Elektrizitäts- 
quellen  hervorgehoben  nnd  gelegentlich  der  Besprechung  der  Rei¬ 
bungselektrizität  auf  einige  hervorragende  Typen  der  Reibungs- 
nnd  Inflaenzelektri8ierma8chinen  aufmerksam  gemacht. 

Nnn  wird  die  Wirkung  des  elektrischen  Feldes  anf  die  in  diesem 
befindlichen  Körper  erörtert.  —  In  den  weiteren  Entwicklungen 
finden  wir  die  Theorie  nnd  Praxis  der  elektrostatischen  Messungen 
gegeben,  die  sich  anf  die  Bestimmung  von  Elektrizitätsmengen, 
Potentialen,  Kapazitäten  nnd  Dielektrizitätskonstanten  beziehen. 

Von  großem  Interesse  sind  die  Erörterungen  des  folgenden 
Abschnittes,  der  von  der  Elektrizität  der  Atmosphäre  nnd  deren 
Messung  handelt.  Es  wird  die  Grundlage  der  hierher  gehörigen 
Untersuchungen  in  sehr  scharfer  nnd  klarer  Weise  anfgestellt;  dann 
wird  auf  die  einzelnen  Theorien  eingegangen :  Diese  werden  in  zwei 
Gruppen  eingeteilt,  nämlich  in  Theorien,  welche  annehmen,  daß 
die  gesamte  Elektrizitätsmenge  der  Erde  nicht  gleich  Null  ist  nnd 
solche,  in  denen  angenommen  wird,  daß  die  Ladung  der  Erdkugel 
gleich  Null  ist.  In  knapper  Weise  streift  der  Verf.  die  neuerdings 
aufgestellten  Theorien  der  Luftelektrizität ,  die  sich  hauptsächlich 
auf  die  Jonisierung  der  Luft  stützen.  Die  Begründer  dieser  Theorien 
waren  Elster  und  Geisel,  sowie  Ebert. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  handelt  von  den  Erscheinungen 
im  konstanten  Magnetfelde.  Im  theoretischen  Teile  laufen  die  Ent¬ 
wicklungen  vollkommen  mit  jenen  parallel,  die  für  die  Theorie  der 
Phänomene  im  konstanten  elektrischen  Felde  gegeben  wurden.  — 
Von  den  Quellen  des  Magnetfeldes  werden  die  magnetischen  und 
elektrischen  in  getrennter  Weise  behandelt.  Erst  an  dieser  Stelle 
kommt  die  Lehre  von  der  dynamischen  Elektrizität  zur  vollen  Geltung 
und  es  werden  auch  die  einschlägigen  Meßinstrumente,  die  in  der 
dynamischen  Elektrizitätslebre  gebraucht  werden,  des  Näheren  zur 
Sprache  gebracht.  Besonders  eingehend  wird  das  Problem  der 
Stromverzweigung  erörtert  und  die  Grundlage  der  Theorie  der  Strö¬ 
mung  der  Elektrizität  in  Flächen  und  Körpern  wird  nur  insoweit 
verfolgt,  als  sie  ein  physikalisches  Interesse  hat.  In  äußerst  an¬ 
sprechender  Weise  behandelt  der  Verf.  die  Lehre  vom  magnetischen 
Felde  des  elektrischen  Stromes,  die  Theorie  der  Äquivalenz  von 
Strömen  und  Magneten  und  die  Stromenergie  im  Magnetfelde,  ferner 
die  Arbeitsverbältnisse  des  Magnetfeldes  bei  Verschiebung  eines 
Stromelemente8,  schließlich  die  Lehre  von  der  potenziellen  Energie 
zweier  Ströme.  Wesentlich  erscheinen  dem  Ref.  die  zutreffenden 
und  zur  Aufklärung  dienenden  Bemerkungen  über  den  Charakter 
der  Gesetze,  welche  die  magnetischen  und  elektrischen  Kräfte  be¬ 
stimmen,  also  der  Punkt-,  Differenzial-  und  Integralgesetze. 

In  ganz  modernem  Sinne  ausgearbeitet  ist  der  nun  folgende 
Abschnitt  über  die  innerhalb  der  Kette  auftretenden  Erscheinungen, 
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von  denen  in  erster  Linie  die  thermischen  und  mechanischen,  dann 
die  chemischen  znr  Sprache  kommen. 

An  die  Lehre  von  der  Elektrolyse  wird  die  Theorie  des  bydro- 
elektrischen  Stromes  geschlossen.  AQcb  hier  sind  es  vorzugsweise 
die  Untersuchungen  von  Helmboltz  und  Gibbs,  welche,  auf  den  thermo¬ 
dynamischen  Prinzipien  fußeDd,  wertvolle  Dienste  geleistet  haben. 

Nnn  wendet  sich  der  Verf.  zn  den  innerhalb  der  Kette  auf- 
tretenden  thermoelektrischen  Erscheinungen,  dann  znr  Erläuterung 
der  ponderomotoriscben  Wirkungen  des  Magnetfeldes.  Besonders  ein¬ 
gehend  wird  die  Wirkung  von  Magneten  und  Strömen  betrachtet 
und  die  Botation  von  Stromleitern  nnd  Magneten  in  Erw&gnng  ge¬ 
zogen.  Den  Schloß  dieses  mit  vollendeter  Klarheit  geschriebenen 
Abschnittes  bildet  die  Erörterung  and  die  Theorie  der  elektro¬ 
dynamischen  Erscheinungen.  Die  sehr  bedeutende  Literatur  auf 
diesem  Gebiete  ist,  sowie  überhaupt  im  gesamten  Verlanfe  des 
Werkes,  mit  Genauigkeit  angegeben. 

Im  weiteren  werden  die  Untersuchungen  Ober  die  Erregung 
des  magnetischen  Zustandes  der  Körper  vorgeführt  und  dabei 
namentlich  der  mathematischen  Theorie  der  Induktion  die  gebüh¬ 
rende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Interessante  Bemerkungen  bietet 
auch  der  Abschnitt,  der  von  der  Einwirkung  des  Magnetfeldes  auf 
Gestalt  und  Dimensionen  der  Körper  handelt.  Die  Bestimmung 
des  Induktionskoeltizienten  nnd  der  magnetischen  Permabilität  auf 
messendem  Wege  wird  in  ausführlicher  Weise  gelehrt  Die  Arbeit  und 
Erwärmung  bei  der  Magnetisierung  wird  im  allgemeinen  betrachtet 
und  auf  die  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  in  kurzem  verwiesen. 

In  den  folgenden  Ausführungen  finden  wir  Betrachtungen 
über  den  Einfluß  mechanischer  Einwirkungen  und  der  Temperatur 
anf  die  Magnetisierung,  über  die  ferromagnetischen  Eigenschaften 
von  Pulvern,  Legierungen  und  Erzen,  über  den  Paramagnetismus 
und  Diamagnetismos  von  Körpern,  über  das  Verhalten  von  schwach 
magnetischen  Körpern,  ferner  über  den  Magnetismus  der  aniso¬ 
tropen  Körper. 

Auch  der  vorliegende  Band  zeugt  von  der  gründlichen  nnd 
klaren  Dar6tellungsgabe  des  Verf.s,  der  es  verstanden  bat,  die 
älteren  Theorien  der  Erscheinungen  des  Magnetismus  and  der  Elek¬ 
trizität  neben  den  neuesten  dem  Leser  vorznfübren  and  gegen  ein¬ 
ander  abzuwägeo.  Auch  die  Versucbsanordnungen  sind,  namentlich 
jene,  welche  sich  auf  die  Messungen  von  Konstanten  beziehen,  in 
lichtvoller  Weise  dargestellt  worden.  Besonders  wertvoll  werden  dann 
vorgeschrittenen  Physikern  die  in  dem  Buche  enthaltenen  Zaülen- 
angaben  sein,  welche  den  neuesten  Forschungen  auf  den  betreffenden 
Gebieten  entnommen  sind,  ferner  die  ausführlichen  Literaturangaben. 

Auch  der  vorliegende  Band  des  Lehrbuches  der  Physik  von 
Chwolson  ist  in  munifizenter  Weise  ausgestattet  worden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Dr.  F.  Hempelmann,  Der  Frosch.  Zugleich  eine  Einfohrung  in 

das  praktische  Studium  des  Wirbeltierkörpers.  Mit  1  farbigen  Tafel 
und  90  Abbildungen  im  Texte.  Leipiig,  Verlag  von  Dr.  Wenter 
Klinkhardt  1908.  Preis  geb.  Mk.  5 -70. 

Da  es  sehr  wenig  Monographien  gibt,  welche  gleichmäßig 
in  systematischer,  morphologischer,  histologischer,  embryologischer 
nnd  ökologischer  Hinsicht  ihr  Objekt  behandeln,  haben  Prof.  Dr. 
Ziegler  nnd  Prof.  Dr.  Woltereck  sich  entschlossen,  Monographien 
einheimischer  Tiere  berauszogeben,  welche  allseitig  Aber  ein  Tier 
Bescheid  geben.  Diese  Werke  sollen  Lehrern,  Studierenden,  Züch¬ 
tern,  Liebhabern  n.  a.  m.  alles  bieten,  was  sie  zur  näheren  Orien¬ 
tierung  brauchen.  An  den  Hochschulen  pflegt  nun  der  Frosch  jenes 
Objekt  zu  sein,  an  dem  die  Hörer  mehrere  Wochen  hindurch  lernen. 
Sie  erhalten  an  ihm  ihre  Ausbildung  und  können  dann  mit  Ver¬ 
ständnis  an  das  Präparieren  eines  anderen  Wirbeltierkörpers  geben. 
Der  Monographie  des  Frosches  gebührt  daher  mit  Becbt  der  erste 
Platz  und  sie  muß  auf  breiterer  Basis  angelegt  sein,  .wenn  sie 
ihren  Zweck  erfüllen  soll. 

Dr.  Hempelmann  hat  sich  der  an  ihn  gestellten  Aufgabe  mit 
großem  Geschick  unterzogen.  Der  morphologische  Teil  beschränkt 
sich  nicht  alleiB  auf  die  Anatomie,  Histologie  und  Ontogenie  des 
Frosches,  sondern  sie  bringt  auch  für  den  angehenden  Zoologen 
eine  große  Menge  technischer  Bemerkungen,  die  ihn  beim  Präpa¬ 
rieren  leiten  sollen.  Im  Anbange  werden  die  hauptsächlichsten 
Parasiten  des  Frosches  erwähnt.  Nach  weiterer  Besprechung  der 
physiologischen,  psychologischen  nnd  biologischen  Verhältnisse  folgt 
der  systematische  Teil  unserer  Frösche,  dem  sich  eise  kleine,  recht 
gut  brauchbare  Bestimmungstabelle  anscbließt. 

Das  Werk  erfüllt  seinen  Zweck  Tollkommen.  Man  vermißt 
in  ihm  keine  wichtigen  Tatsachen,  findet  aber  auch  nichts  Über¬ 
flüssiges.  Gute  Zeichnungen  erläutern  das  Verständnis  des  Gelesenen. 
Allen  Lehrern  und  Studierenden  sei  diese  Monographie  bestens 
empfohlen. 


Pokornys  Natur  ge  schichte  des  Mineralreiches  fßt  die  8.  Klasse 

der  Gymaaeiea  bearbeitet  von  Dr.  F.  No  6.  22.  verb.  Auflage.  Wien, 
Verlag  von  F.  Tempsky  1908. 

Die  Nenanflage  des  bekannten  Lehrbnchee  weist  in  mehrfacher 
Hinsicht  Verbesserungen  auf.  Zunächst  wurde  der  technischen  Ver- 
wertung  der  Mineralien  eine  noch  größere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
als  bisher.  Dadurch  verliert  die  Mineralogie  den  Charakter  der 
einseitigen  MineralbeschrSibnng  nnd  wird  anf  ein  Gebiet  gelenkt, 
das  sie  längst  betreten  haben  sollte,  anf  das  interessante  und  lehr¬ 
reiche  Gebiet  der  chemischen  Technologie.  Zahlreiche  (38  mehr 
als  in  der  21.  Auflage),  sehr  gelungene  Abbildungen  illustrieren 
die  im  Texte  beschriebenen  Anlagen,  Apparate  nsw. 
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Nea  aufgenommen  wurden  Hornblende,  Augit,  Basalt  und 
Tracbyt.  Das  Buch  ist  als  Lehrbuch  zu  bekannt,  als  daß  es  einer 
besonderen  Empfehlung  bedurfte. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Philosophie.  Einführung  in  die  Wissenschaft,  ihr  Wesen  and  ihre  Pro¬ 
bleme  von  Hans  Richert  (Aas  Natar  and  Oeisteswelt.  186.  Bind- 
chen).  Leipzig  1908,  B.  G.  Teabner. 

Man  konnte  versucht  sein,  dem  Verf.  dieses  B&ndcheDs  der 
bekannten  Sammlung  „Aus  Natur  und  Geisteswelt**  es  zum  Vor¬ 
würfe  zu  machen,  daß  er,  wie  er  selbst  im  Vorworte  sagt,  „oft 
auf  selbständige  Formulierung  verzichtet**  und  „nicht  überall  die 
Herkunft  der  Gedanken  angeben  kann**.  Man  täte  ihm  aber  ein 
himmelschreiendes  Unrecht,  wenn  man  dieser  Versuchung  nachgäbe. 
Kef.  muß  gestehen,  daß  er  unter  den  vielen  Büchlein  in  den  ver- 
schiedenen  populären  Sammlungen  nicht  eines  gefunden  hat,  das 
so  die  richtige  Mitte  zwischen  allzu  großer  Gemeinverständlichkeit 
und  zuweit  gehender  Wissenschaftlichkeit  eingehalten  hätte  und 
dem  Zwecke  dieser  Bändchen,  den  Leser  in  die  Wissenschaft  an¬ 
regend  einzufübren  so  vorzüglich  entspräche,  wie  Richerts  Ein¬ 
führung  in  die  Philosophie. 

Er  verstand  es,  durch  eine  auf  gründliche  Studien  der 
modernen  Philosophie  basierende  und  mit  feinem  kritischen  Geiste 
getroffene  Auswahl  aus  der  Gedankenwelt  der  berühmtesten  Forscher 
eine  so  gerundete  und  fesselnde  Darstellung  der  erkenntnistheoreti- 
scben,  metaphysischen,  ästhetischen  und  ethischen  Probleme  zn 
geben,  daß  der  Leser  über  die  wichtigsten  Fragen,  welche  das 
moderne  Geistesleben  in  der  Philosophie  beschäftigen,  in  geist¬ 
reicher  Weise  orientiert  wird.  In  der  Formulierung  der  Probleme 
scheinen  ihm  besonders  Lippe  und  Wundt  Führer  gewesen  zu  sein, 
während  der  historische  Teil  des  Werkcbens  an  Windelband  sich 
anscbließt.  Daß  die  Literaturangaben,  die  nach  jedem  Kapitel  den 
Leser  zur  Ergänzung  der  aus  dem  Werkeben  selbst  gewonnenen 
Kenntnisse  anregen  sollen,  nicht  vollständig  sind,  kann  man  gewiß 
dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurfe  machen.  Freilich  hätte  er  neben 
manchen  Namen,  die  er  anführt,  auch  Meinong  und  Höfler  nicht 
unerwähnt  lassen  sollen. 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Mittelschnlenqnete  des  Unterrichts¬ 
ministeriums  21. — 25.  Jänner  1908. 


(Fortsetzung.) 

Gymnasialprofessor  Reichelt  (Teplits),  Obmann  des  deutschen 
Mittelschullehrervereinee  für  Nordböhmen,  betont  zunächst,  daß  nicht  nur 
die  Mittelschule,  sondern  auch  die  Volks-  und  Hochschule  reformbedflrftig 
seien.  Er  akzeptiere  die  Ansicht  eines  Vorredners,  Schulreform  sei  Lebrer- 
refonn,  in  dem  Sinne,  daß  die  Lehrerreform  die  Reform  der  Stellung  des 
Lehrers  in  nnd  zur  Schule  bedeute.  Er  könne  ans  Erfahrung  ruhig  sagen, 
daß  die  Erfolge  im  philologischen  Unterricht  den  Vergleich  mit  jenen  in 
Deutschland  aushalten  könne,  er  behauptet  ferner,  wir  haben  einen  vor¬ 
züglichen  Lehrerstand,  was  eigentlich  ein  Wunder  sei,  da  inan  der  Unter- 
riebtsverwaltung  nicht  den  Vorwurf  ersparen  könne,  daß  sie  nicht  für 
einen  regelrechten  Nachwuchs  in  der  Lehrerschaft  gesorgt  habe.  „Wir 
bewegen  uns  immer,  was  den  Nachwuchs  anbelangt,  zwischen  Ebbe  und 
Flut,  zwischen  Supplentenelend  und  Lehrermangel“. 

Man  betone  immer,  daß  die  Schule  die  wichtigste  Institution  sei, 
weil  sie  unsere  Jugend  zu  betreuen  habe.  Dann  müsse  auch  der  Lebrer- 
stand,  der  Lehrerberuf  etwas  Großes  sein,  man  müsse  aber  auch  die 
Lehrerstellen  so  dotieren  —  nicht  bloß  mit  Geld,  sondern  auch  sozial  — 
daß  die  Tüchtigsten  der  Nation,  des  Staates  sich  diesem  Stande  zuwenden. 
Man  weise  aber  den  Lehrern  die  Stellung  und  Behandlung  von  Subaltern¬ 
beamten  zu,  ihre  Honorierung,  ihre  Aussichten,  ihre  soziale  Wertung,  alles 
stehe  gegen  die  übrigen  Akademikerstände  zurück;  daher  werden  sich 
■ieht  gerade  die  Tüchtigsten,  Fähigsten,  Berufensten  dem  Lehrerstande 
zuwenden.  Dann  könne  man  aber  auch  nicht  die  vollkommene  Schule 
erlangen,  naeh  der  alles  rnfe.  Man  müsse  die  Möglichkeit  geben,  durch 
den  Lebrerberuf  zu  leitenden  Stellen  im  Staate  zu  gelangen,  d.  b.  man 
müsse  den  Schulmännern  die  ihneo  gebührende  Schulverwaltung  überlassen. 

Der  Staat  Oberlasse  die  Ergänzung  der  Lehrer  dem  Zufalle  und 
da  er  infolgedessen  nicht  lauter  tüchtige  Lehrer  bekomme  (damit  steht 
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allerdings  im  Widerspruche,  daß  wir,  wie  Bedner  eingangs  feststellt,  einen 
vorzüglichen  Lehrerstand  haben),  so  müsse  er  einsetsen  mit  Reglemen¬ 
tieren,  Schabionisieren  nnd  Uniformieren,  als  ob  die  Persönlichkeit  nicht 
alles  wäre.  Diesen  Mißliehkeiten  suchen  auf  anderem  Wege  die  Organi¬ 
sationen  der  Mittelschullebrer  su  begegnen;  die  Vereine  haben  einen 
großen  Anteil  an  der  Selbsterziehung  der  Lehrer.  Das  Verbtltnis  der 
Vorgesetzten  zu  den  Lehrern  müsse  geregelt  und  die  Autorität  des  Lehrers 
gehoben  werden.  Redner  bespricht  noch  eine  Reihe  von  Übelstinden:  die 
Täuschung  der  philologischen  Lehrer  —  nicht  bloß  in  der  Privatlektüxe 
—  durch  die  Schüler,  die  Vielschreiberei,  das  schreckliche  Korrigieren, 
daß  die  Lehrer  zuwenig  erziehen,  das  Fehlen  des  Überganges  von  der 
Volksschule  zur  Mittelschule,  von  dieser  tar  Hochschule,  das  soweit  ge¬ 
bende  Fachlehrersystem  (mit  einem  Lehrer  für  die  humanistischen  und 
einem  für  die  realistischen  würde  man  auskommen).  Den  Versuch  mit  der 
Einheitsschule  in  Tatschen  hält  er  für  nicht  gelungen.  Die  dortige  Schule 
habe  den  Fehler,  daß  in  den  wichtigsten  Gegenständen  —  den  gemein¬ 
samen  —  die  doppelte  Sckfllersahl  sei  und  daß  Schüler  verschiedener 
Vorbildung  in  denselben  Gegenständen  beisammensitzen,  Realisten  and 
Humanisten  im  Deutschunterricht  der  oberen  Klassen.  Er  würde  —  er 
gehe  dabei  tou  den  Bedürfnissen  in  Böhmen  aus  —  empfehlen,  das 
humanistische  Gymnasium  so  su  lassen  wie  es  ist,  die  Realschule  auf 
acht  Jahre  tu  erweitern  nnd  einen  dritten  Typus  su  schaffen,  mit  einem 
Unterbau  von  drei  oder  vier  Klassen  mit  der  Muttersprache  und  einer 
zweiten  Landessprache,  die  nur  des  Sprechens  wegen  gelehrt  würde,  and 
dann  Oberstufen  in  großer  Mannigfaltigkeit  1.  altklassische,  2.  modern - 
philologische,  3.  mathematisch-natur  wissenschaftliche;  natürlich  nicht  an 
jeder  Anstalt,  sondern  nach  Bedürfnis.  Alle  Abiturienten  sollen  aber  die¬ 
selben  Rechte  haben.  Redner  schließt  seine  mit  starkem  Beifall  aaf- 
geDommenen  karten  Ausführungen  mit  der  Bitte,  dafür  su  sorgen,  daß 
tüchtige  Mftoner  som  Lehrberuf  heraugezogea  werden  und  diesen  tüch¬ 
tigen  Lehrern  dann  die  Freiheit  zn  geben,  ohne  die  eine  gesunde  8obwle 
überhaupt  nicht  möglich  ist.  „Denn  Schutreform  ist  zum  großen  Teil  Reform 
der  Stellung  des  Lehrers  zur  Schule*. 

Reichsratsabgeordneter  Dr.  von  Oberl  eitbnet,  Vertreter  de« 
„Bundes  österreichischer  Industrieller*,  fordert  die  Nationalisier  nag  dar 
Mittelschule  in  dem  Sinne,  daß  das  Hauptgewicht  auf  die  deutsche  Mutter¬ 
sprache  und  das  8todium  der  deutschen  Literatur  gelegt  werde.  Die 
Mittelschule  solle  auch  fernerhin  vom  bvmaaistiichea  Geist  durcbdrmngwo 
sein,  doeh  sei  dieser  kein  Monopol  der  Griechen  und  Römer.  Fermer 
wünscht  er  ein  eingehenderes  Stndium  der  Geographie,  einschließlich  der 
Handelsgeographie,  nnd  der  Geschichte,  insbesondere  der  Kultur-  mmd 
Kunstgeschichte.  Am  besten  würde  ihm  ein  Typus  gefallen,  der  bis  nur 
VI.  Klasse  ei ngesc blossen  einheitlich  organisiert,  daun  in  zwei  Abteilongan 
geschieden  werden  müßte.  Er  erklärt  sich  aber  mit  dem  neuen  Typua 
des  Realgymnasiums  einverstanden.  Bezüglich  der  Einführung  einer  seuen 
Sprache  empfiehlt  er  als  Industrieller  das  Englische,  das  im  Handel  und 
Verkehr  die  weitaus  größte  Bedeutung  habe. 
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Reiehsratsabgeordneter  Landeescbulinspektor  Dr.  German  betont 
im  Gegenteti  in  den  Forderungen ,  den  Lebrplan  dea  Gjmnatiomt  nnd 
der  Realschule  durch  alle  möglichen  Dinge  tu  ergänzen,  alt  wichtigste 
Reform  auf  dem  Gebiete  der  Mittelschule :  „Die  Vereinfachung  des  Lehr¬ 
planes  und  die  Befreiung  desselben  von  allem  toten,  unnötigen  Wissen, 
welches  jetzt  unseren  Schillern  eingedrillt  wird".  Die  ursprünglich  ent* 
sprechenden  Lehrpläne  seien  im  Laufe  der  Zeit  mit  immer  mehr  Lernstoff 
ergänzt  worden,  während  die  Stundeniahl  gleichgeblieben  sei.  Auch  die 
Realschule  verlange  eine  Vereinfachung  und  Erleichterung,  was  dureh  ihre 
Erweiterung  auf  acht  Jahre  ohne  Vermehrung  des  Lehrsieles  geschehen 
müßte.  Der  neue  Typus  werde  dasselbe  Schicksal  leiden,  wenn  man  ihm 
nicht  die  Möglichkeit  biete,  daß  sich  der  Lebrplan  von  innen  aus  ent* 
wickle  und  daß  man  von  jeder  Schabionisierung  und  Reglementierung 
absebe.  Das  stete  Protokollieren  und  Prüfen  solle  endlich  aufhören,  dann 
werden  die  Klagen  gegen  die  gegenwärtige  Mittelschule  verstummen  und 
es  werde  sieh  zeigen,  daß  sie  nicht  nur  reformbedürftig,  sondern  auch 
reform  fähig  sei.  Eine  Entlastung  der  Mittelschule  könne  erzielt  werden 
durch  planmäßige  Errichtung  von  Fachschulen  aller  Art.  Die  Möglichkeit, 
Parallelklassen  an  den  bestehenden  Mittelschulen  zu  errichten,  sei  sohuld 
an  der  Misere  der  Überfüllung.  Redner  schließt  unter  lebhaftem  Beifall 
sich  den  Ausführungen  Professor  Drtinas  an,  daß  die  Einrichtungen  der 
Schule  möglichst  dezentralisiert  und  daß  jeder  Nationalität  Gelegenheit 
geboten  werde,  bei  dieser  Organisation  und  Rekonstruktion  oder  Refor¬ 
mierung  der  8cbule  mitbestimmend  einsuwirken. 

Herrenbansmitglied  Brass  meint,  wenn  von  Schaffung  eines  neuen 
I^pus  gesprochen  werde,  so  mögen  doch  die  Schulen,  die  da  sind,  benutzt 
werden,  die  vielen  Bürgerschulen,  durch  die  ein  Teil  unseres  Volkes  von 
unten  herauf  komme;  den  Tüchtigen  sollte  man  es  möglich  machen,  einen 
eigenen  Typus  einer  Oberrealscbule  weiter  machen  zu  können.  Er  sei  für 
Gleichberechtigung  aller  Typen,  auch  der  gewerblichen  und  landwirt¬ 
schaftlichen,  hinsichtlich  des  Besuches  der  Hochschulen.  Er  wendet  sich 
mit  scharfer  Kritik  gegen  die  Knauserei;  wenn  man  tüehtige  Männer  für 
die  8cbule  gewinnen  wolle,  müsse  man  sie  entsprechend  bezahlen,  ferner 
dürfe  auch  bei  den  Einrichtungen  der  Schulen  nicht  gespart  werden. 

Regierungsrat  Professor  Dr.  8chwiedland  meint,  die  Anwürfa 
gegen  das  heutige  Gymnasium  lassen  sich  in  das  eine  Wort  zusammen- 
faasen:  Weltfremdheit,  d.  h.  schlechte  Vorbereitung  für  das  Leben 
wie  für  die  Hochschule  und  daß  die  Opfer  aller  Art,  die  die  heutige 
Mittelschule  erfordert,  nicht  im  Verhältnis  stehe  zu  ihren  Ergebnissen. 
Verbesserungen  seien  in  allem  erforderlich:  durch  Änderungen  des  Lehr¬ 
planes,  der  Unterrichtsmethode,  der  Lehrbehelfe,  durch  Förderung  der 
Selbständigkeit  im  Denken  —  Stärkung  des  Vertrauens  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  —  Behebung  der  Angst  und  Furcht  vor  der  Prüferei,  der 
Notenjagd,  des  Mißbrauchs  der  Noten  zu  Disziplinarzwecken.  Die  Reform 
soll  entgegenarbeiten  der  Gesinnungaliebedienerei,  der  Angeberei,  dem 
8ebwindel  und  anch  der  Rechtlosigkeit  der  Schüler  und  Eltern  in  der 
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Schale.  Wie  den  Lebrplia  anlange:  Entlastung  von  Details  und  feehlichen 
Haarspaltereien  j  weniger  Standen  and  wenig  Hausarbeiten^ 

In  Besag  inf  die  klassischen  Sprechen  stelle  er  „des  Griechentom 
menschlich  hoher  eis  des  Bömertam,  aber  du  Leben  erhebt  heate  so 
hohe  Anforderangen  in  jeden,  daß  wir  den  Lozas  eines  obligaten  Grie¬ 
chisch,  d.  i.  der  Lektüre  griechischer  Werke  im  Original,  nicht  mehr 
treiben  können*.  Bestünde  die  Sicherheit,  daß  du  Gymnasium  genügend 
vereinfacht  and  die  Realschule  hinreichend  modernisiert  werde,  so  brauchte 
man  den  dritten  Typus  nicht  so  dringend.  Eine  Yerauseetsang  seiner 
Wirkung  sei,  daß  er  in  einer  großen  Ansahl  entstehe.  Redner  würde  ihn 
aaf  der  Unterstufe  lateinlos,  auf  der  Oberstufe  hamanistiseh  and  realistisch 
gegabelt  wünschen.  Die  Unterklusen  aller  Mittelschulen  sollen  möglichst 
fthnlich  sein,  am  du  Umsatteln  sa  ermöglichen.  Kleine  Stfidte  mit  nar 
einer  Mittelschule  werden  voraussichtlich  rameiet  den  neaen  Typus  wühlen. 
Du  Freiwilligenrecbt  sollte  den  Absolventen  der  fünften  Real-,  der 
sechsten  Gymnasial-,  beiw.  modernen  Klasse  sustehen.  Aufgabe  der 
Unterstufe  w&re  Vermittlung  allgemeiner  Bildung,  jene  der  Oberstufe 
Vorbereitung  sar  fachlichen  Bildung;  daher  wftre  nach  eine  verschiedene 
Dissiplinirbehindlang  sa  wün  sehen. 

Damit  schloß  die  Debatte.  Es  felgten  noch  tatslchllehe  Berichti¬ 
gungen  des  Sektionsehefs  Baron  Pi  doll,  der  sich  mit  einigen  gegen  seine 
Ausführungen  torgebrachten  Bedenken  aueeinindersetste,  des  Regierungs- 
rots  Dr.  Sch  wiedland,  der  im  Namen  des  Ministers  Dr.  Geßmann  gegen 
die  ton  Geheimrat  Freiherrn  v.  Ciedik  an  seinem  Lehrplan  geübte  Kritik 
polemisierte. 

Von  den  Referenten  ergriff  sunlchst  Sektionschef  Dr.  v.  Jaraschek 
das  Wort,  um  gegen  Landesscbulinspektor  Dr.  8cheindler  festaasteilen, 
daß  er  seinen  Plan  des  Lyxeums  nicht  fallen  gelassen  habe  and  gibt 
darüber  noch  weitere  Aufschlüsse.  Im  Gegensatse  su  den  Abgeordneten 
Steinwender  und  Pernerstorfer  ist  er  der  Meinung,  daß  du  Einjührig- 
Freiwilligenrecht  aach  nach  Einführung  der  sweijührigen  Dienetseit  bei- 
bebalten  werden  solle  und  seigt,  wie  durch  die  Berücksichtigung  der 
Statistik  es  doch  möglich  würe,  den  Bedarf  an  Lehrern  sa  regulieren. 
Hierauf  sprüh  noch  Professor  Dr.  Ehrlich  über  die  Frage  der  Über- 
füllung  der  Mittelschulen,  schließt  sich,  wu  die  Mittel  su  ihrer  Bekimpfang 
betrifft,  im  wesentiieben  dem  Haaptreferenten  Dr.  v.  Jaraschek  an,  and 
sacht  seine  eigene  Ansicht  näher  su  begründen. 

Eine  Abstimmung  erfolgte  nicht. 

Mit  dem  Dank  des  Vorsitsenden  für  die  große  Ausdauer  schloß 
nach  dreitägiger  Dauer  die  an  großen  Gesichtspunkten  und  belehrenden 
Einselheiten  so  reiche,  aber  auch  so  anregende  und  an  die  geistige  Spann¬ 
kraft  der  Teilnehmer  so  große  Anforderungen  stellende  Diskussion  über 
die  allgemeinen  Fragen  und  damit  hatte  auch  die  ganse  Enquete  ihren 
Höhepunkt  erreicht  und  überschritten. 

In  der  dann  folgenden  Debatte  über  die  Fragen  8  (Zweistuflgkeit) 
und  6  (Übergang  ton  der  Volksschule  sur  Mütelsehule,  von  der  Mittel* 
schule  sur  Hochschule,  Prüfen  und  KlassiflsiereB,  Dissiplinorvortehriften), 
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die  gemeinsam  »b  ge  führt  wird,  gelangen  »nächst  die  Beferenten  tum 
Worte.  Der  Beferent  tar  Frage  3  Hofrat  Profeeeor  Csuber  begründet 
•eine  Ansicht  nnd  greift,  da  er  am  Tag  vorher  auf»  Wort  verrichtet  hatte, 
anf  die  bisherige  Besprechung  zurück.  Er,  der  seinen  Bildungsgang  noch 
durch  die  alte,  gewerbesehulmäßig  eingerichtete  Realschule  genommen 
habe,  müsse  tun  lebst  anerkennen,  daß  der  hohe  Bildungswert,  der  den 
klastischen  Sprachen  sugesprochen  worden  sei,  tatsächlich  bestehe:  er 
trete  daher  aneh  ans  voller  Übeneugung  für  die  Aufrechterhaltung  des 
Gymnasiums  ein.  Er  glaube  jedoch  keinem  Widerspruch  tu  begegnen, 
wenn  er  sage,  daß  der  Bildungswert  der  Mathematik  sich  dem  der  klas¬ 
sischen  Sprachen  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  könne.  „Auch  sie  ist 
ein  wichtiges  Instrument  sur  Ausbildung  der  Denktitigkelt,  und  «war 
der  Denktitigkelt  in  einer  anderen  Biehtung,  die  gewiß  für  alle  Lagen  del 
Lebens  ebenso  notwendig  ist,  wie  diejenige,  für  welche  die  klassischen 
8praehen  Vorsorgen.  Aber  so  wie  die  klassischen  Sprachen,  um  tu  ihrer 
vollen  Wirkung  tu  kommen,  einer  gewissen  Zeit  bedürfen,  so  braucht 
aneh  die  Mathematik  ihre  Zeit,  wenn  sie  ihr  Ziel  erreichen  soll".  Deshalb 
hoffe  er,  man  werde  den  von  einer  sehr  hochstehenden  Seite  (Baron  Gautsch) 
angeregten  Gedanken,  die  Mathematik  mit  der  Vl.  Klasse  abinichließen, 
nicht  weiter  verfolgen.  Sie  konnte  sonst  ihre  Mission  im  Mittelschul- 
unterrichte  nicht  erfüllen,  auch  dann  nicht,  wenn  man  etwa  tagen  wollte, 
sie  soll  von  da  ab  in  einem  gewiesen  Gebiet  der  Physik  anfgehen.  Wat 
die  Modernisierung  der  Mathematik  betrifft,  hoffe  er,  es  werde  bei  deh 
vom  Unterriehtsminister  in  seiner  Eröffnungsansprache  angekündigten 
Maßnahmen  bleiben;  der  von  Professor  Wegseheider  gewünschten  Ein- 
betiehung  der  Integralrechnung  könne  er  nicht  das  Wort  reden.  Hinsieht- 
Beb  der  Lehrerbildung  habe  die  Universität  die  Pflicht,  der  Forderung, 
unbeschadet  ihrer  Mission,  die  Wissenschaft  su  pflegen  und  su  fördern, 
tu  genügen,  den  künftigen  Lehrern  viel  mehr  von  dem  su  geben,  was  sie 
sur  Ausübung  ihres  Berufes  brauchen,  und  sie  werde  es  auch  tun;  die 
ErfüDung  dieser  Forderung  komme  in  letxter  Linie  der  Hochschule  selbst 
tugute,  weil  ihr  dann  besser  vorgebildetes  Material  »geführt  werde.  Bei 
der  beabsichtigten  Revision  der  Lehrpläne  sei  vor  allem  eine  weise  Be¬ 
schränkung  des  Stoffes  notwendig.  »Dafür  aber  müßte  sie  (die  Mittel¬ 
sehule)  die  Forderung  stellen,  daß  eine  unverlierbare  Wissensbasis  ge* 
schaffen  werde,  an  der  Detailwissen  dann  mit  Festigkeit  anh&ftet,  während 
es  in  anderem  Falle  gleich  8choppen  abfällt.  An  der  Ausbildung  dieser 
Grundlage  fehlt  es  beute  gans  besonders.  Es  kommen  die  Schüler  von 
den  Mittelschulen  sur  Hochschule  mit  einem  Sammelsurium  unsusammen- 
hängender  Kenntnisse,  aber  ein  Stamm  von  Wissen,  an  dem  man  mit 
Sicherheit  anknüpfen  könnte,  fehlt  ihnen  vielfach*  (Beifall). 

Auch  der  Korreferent  su  dieser  Frage  Professor  Dr.  Höfler,  der 
ebenfalls  tagsvorher  aufs  Wort  versiebtet  hatte,  berührt  einige  Punkte 
der  früheren  Debatte,  die  mit  dem  in  Bede  stehenden  Thema  (Zweistufig- 
ksit)  im  Zusammenhang  stehen.  Mit  Entschiedenheit  spricht  er  sieh 
dagegen  aus,  daß  die  Naturgesehiehte  ans  den  unteren  Klassen  und  die 
Mathematik  aus  der  VII.  und  VIII.  Klasse  entfernt  werde.  Die  Philologen 
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würden  gewiß  nieht  du  Odiom  auf  lieh  nehmen  wollen,  daß  im  Interesse 
ihrer  Fieber  die  Naturwissenschaften  und  die  Mathematik  geschädigt 
werden.  Bedner  schließt  sich,  wu  die  letstere  betrifft,  den  Ausführungen 
des  Vorredners  an,  aueh  er  betont,  man  könne  die  Mathematik  nicht  in 
der  Physik  aufgehen  lassen.  Ihm  als  Pädagogen  liege  alles  daran,  daß 
unser  Lehrplan  qualitativ  sich  hebe  und  läutere.  In  dieser  Hinsicht 
seien  in  den  bisherigen  Lehrplänen  unglaubliche  Fehler  begangen  worden. 
Schon  Comenius  habe  den  Lehrplan  als  Kunstwerk  gestalten  wollen.  Drei 
Tage  habe  die  Enqaete  daxn  verwendet,  die  Rahmen  för  die  Lehrpläne 
su  bauen:  «jetzt  mit  Thema  3,  mit  der  Zweistufigkeit,  dem  Voneichnen 
von  Lehrplänen,  die  dem  Interesse  und  der  Aufnahmefähigkeit  der  Jugend 
adäquat  sind,  gehen  wir  daran,  su  den  Rahmen  auch  die  Gemälde  su 
entwerfen”.  Mit  Recht  sage  Hofrat  Huemer,  nichts  Mi  leichter  als  Lehr- 
pläne  machen,  und  nichts  schwerer.  Fßr  jene  künftigen  Lehrpläne  gebe 
die  Frage,  ob  Zweistufigkeit  oder  nicht,  die  allererste  und  plutischeste 
Umrißlinie  und  deshalb  wolle  er  einige  Gründe  für  die  Gliederung  in 
Unter-  und  Oberstufe  und  für  die  ihnen  ansupasMnden  Lehrpläne  aus  den 
bisherigen  Ergebnissen  der  dreitägigen  Verhandlungen  ableiten. 

Redner  bespricht  die  fünf  Typen,  die  als  lebensfähig  und  bestimmten 
Bedürfnissen  entsprechend  befanden  wurden.  Am  Gymnasium  ließe 
sich  die  durchaus  wünschenswerte  Vermehrung  der  realistischen  Fächer 
ohne  Stundenvermehrung  und  ohne  jedes  Wegnehmen  von  philologischen 
oder  sonst  humanistischen  Stunden  durch  ein  entsprechendes  Aufeinander¬ 
bauen  der  Fächer  gewinnen:  «Wenn  sie  nicht  neben  eine  Physik  eine 
Chemie  legen,  sondern  sie  dort  einfügen,  wohin  sie  paßt:  drei  Stunden  im 
Semester  der  IV.  Gymnasialklasse,  dann  wieder  ein  halbes  Semester  mit 
«weiten  vier  Stunden  in  der  VH.  Klasse,  so  haben  sie  für  den  Gymnasiasten 
vollkommen  genug  Chemie*.  Für  die  Realschule  habe  sich  eine  ihr 
durchaus  freundliche  Stimmung  gezeigt.  Aber  die  Realscbullehr pläne 
seien  schlecht,  das  habe  man  in  den  stärksten  Ausdrücken  gehört,  Über- 
hutung,  Überladung,  Überbürdung.  In  den  realistischen  Fächern  brauchen 
die  Lehrpläne  nur  denen  des  Gymnasiums  angenähert  su  werden  und  sie 
werden  gut  sein.  Den  dritten  erhalte  man  früher  als  man  dachte:  er  sei 
spruchreif.  In  großen  Städten  gebe  es  neben  Gymnasium  und  RealMbule 
auch  dieses  Oberrealgymnasium,  und  wenn,  wie  Graf  8türgkb  gesagt  habe, 
Wind  und  Sonne  an  diesen  dreierlei  Anstalten  gleich  verteilt  seien,  solle 
sich  zeigen,  wer  es  am  besten  mache.  Der  vierte  l^pus  sei  für  kleine 
Städte  der  Tetscbener  Typus.  Volle  Gleichberechtigung  werde  einstimmig 
gefordert;  dadurch  werden  sich  die  paar  Fragezeichen,  die  bei  der  Sache 
waren,  beheben.  Der  von  8ektionschef  Dr.  v.  Juraschek  und  Professor 
Dr.  Ehrlich  vorgeschlagene  Typus,  die  Untermittelschule,  «Staatsbürger¬ 
schule*  könnte  man  sie  nennen,  denke  er  sich  mit  vier  Klassen,  an  die 
sich  die  Fachschulen  anknüpfen,  denen  das  Freiwilligenrecht  auf  Grund 
einer  Abschlußprüfung  suerkannt  werden  könnte,  die  der  sogenannten 
Intelligenxprüfung  entsprechen  würde. 

Die  Lehrpläne  dieser  fünf  Typen  sollten  nicht  mehr  abweichen  als 
notwendig  sei;  es  gebe  keine  andere  Mathematik  für  Gymnasiasten  und 
Realschüler  und  keine  andere  Physik,  vielleicht  auch  kein  anderes  Deutsch. 
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Man  sage  non  freilich,  all  das  koste  Geld,  allein  erstens  koste  anch  jede 
Untermittelschale  nicht  weniger  Geld  nnd  mit  Berafong  auf  eine  ron  mir 
angestellte  Bereehnnng  teilt  er  mit,  daß  sogar  die  achtklaasige  Realschule 
nicht  mehr  kosten  würde,  weil  kein  größerer  Lehrstoff,  rielmehr  weniger 
Woehenstunden  verlangt  werden;  man  brauche  daher  nicht  mehr  Lehrer, 
sondern  höchstens  ein  Sehulximmer  mehr.  Dieser  Erweiterung  der  Real- 
sehule  worden  schließlich  auch  die  Landtage  xustimmen  (er  sei  von  Pro¬ 
fessor  Drtina  ermächtigt,  zu  versichern,  der  böhmische  Landtag  werde 
keine  Schwierigkeiten  machen),  wenn  ihnen  dargelegt  werde,  daß  es  sich 
hier  um  ein  kulturelles  Bedflrfnis  handle. 

Landesscholinspektor  Dr.  Turalirx,  Referent  xur  Frage  6,  bemerkt 
xunichst,  die  ganxe  Reformbewegung  erscheine  ihm  nicht  so  sehr  ein 
Ausfluß  der  Bivalitfit  xwischen  Realschule  und  Gymnasium,  auch  nicht 
so  sehr  ein  Zeichen  des  Bedürfnisses  der  Realisten  so  sein,  ein  neues 
Bildungsideal  aufxustellen,  als  vielmehr  der  Ruf  des  Eltern-  und  Schfller- 
rechtes  nach  einer  größeren  Berücksichtigung  in  der  Schule.  Er  gehöre 
nicht  xu  jenen  Männern,  die  eine  Verx&rtelung  der  Jugend  befürworten, 
im  Gegenteil,  er  halte  für  das  höchste  Glück  des  Menschen  die  Arbeit, 
aber  eine  freiwillige  und  freudig  geleistete,  nicht  eine  widerwillige  Arbeit. 
Er  glaube  daher,  man  solle  die  Jagend  in  der  Schale  su  tüchtiger  Arbeit, 
aber  aueh  xu  tüchtiger  Arbeitsfreude  erxiehen. 

Er  sei  sich  aber  der  Schwierigkeiten  bei  der  Frage  bewußt  geworden. 
Wenn  man  nur  einen  geringen  Erfahrungskreis  habe,  der  Schule  fern 
stehe  oder  nur  eine  Schulkategorie  kenne,  erscheine  manches  leicht  durch¬ 
führbar.  Auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrungen  in  seinen  verschiedenen 
Stellungen  in  verschiedenen  Lindern  erscheine  ihm  manches  viel  schwieriger. 
Redner  bespricht  dann  in  Kflrxe  die  einxelnen  Punkte  seines  Referats 
und  schließt  unter  Beifall  mit  den  Worten:  .Jede  Arbeit,  es  ist  das  ein 
Zog  der  Zeit,  erfordert  Licht  und  Luft,  auch  die  Arbeit  des  Mittelschülers. 
Geben  wir  auch  der  Jugend  das  nötige  Licht  und  die  nötige  Luft  Geben 
wir  den  Anstalten  die  Lehr-  und  Lernfreude,  und  die  Dankbarkeit  der 
Jagend,  die  sie  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  zeitlebens  entgegen¬ 
bringen  wird,  wird  der  schönste  Lohn  sein,  der  diese  Reform  begleiten  wird“. 

Korreferent  Hofrat  Dr.  Strouhal  will  xunichst  als  Mathematiker 
und  Physiker  sprechen  nnd  tritt  der  Anschauung  Professor  Cxubers  ent¬ 
gegen,  daß  die  Anfangsgründe  der  höheren  Mathematik  nicht  in  das 
Gymnasium  gehören.  Er  glaubt  es  wftre  im  Gegenteil  sehr  erwünscht, 
daß  die  8cbfller  den  Begriff  der  Funktion  erfassen  und  hanpts&ehlich  den 
Begriff  des  Differentialquotienten.  Als  Physiker  freue  er  sich,  daß  die 
Physik  hier  so  gute  Freunde  habe.  Es  sei  wahr,  beim  Unterricht  in  der 
Physik  geschehen  Fehler,  und  xeigt  das  an  einigen  Beispielen. 

Zur  Besprechung  seines  Referats  übergebend,  bemerkt  er,  er  habe, 
als  er  es  ausarbeitete,  selbstverständlich  nicht  gewußt,  wer  der  Referent 
sei;  als  er  die  Ausführungen  des  Referenten  in  die  Hand  bekommen  habe, 
sei  er  angenehm  überrascht  gewesen  xu  bemerken,  daß  beide  Referate  in 
den  Hauptpunkten  flbereinstimmen ;  daraus  sei  der  Schluß  berechtigt  daß 
das  Richtige  getroffen  worden  sei.  Ein  Krebsschaden  der  Gymnasial- 
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Pädagogik  sei  des  Prüfen  von  Lektion  su  Lektion.  „Dm  ist  etwM  se 
Verkehrtes,  daß  men  sich  fragt,  wie  es  komme,  daß  sieh  du  so  lange 
halten  konnte".  Drastisch  schildert  er  die  sich  daraas  ergebende  Situation 
eines  Mittelschülers  and  empfiehlt  folgenden  Vorgang:  am  Beginn  der 
ßtunde  soll  der  Professor  anter  die  Schüler  gehen,  soll  mit  ihnen  exami- 
nando,  ohne  Heft,  ohne  Katalog,  ohne  Notizen,  wiederholen,  kurxe  Fragen 
•teilen,  am  sich  sa  überseagen,  wie  die  Schüler  die  Sachen  aufgefaßt 
haben.  So  halte  er  es  immer  and  ertiele  damit  sehr  gute  Erfolge.  Vor¬ 
greifend  bemerkt  er,  bei  der  Maturitätsprüfung  habe  die  schriftliche 
Prüfung  unbedingt  so  entfallen  (sie  lasse  sich  mit  der  Eraiehangsaufgabe 
der  Schale  nicht  vereinen)  and  konseqaenter  Weise  auch  die  schriftlichen 
Klausurarbeiten  bei  den  Lehramtsprüfungen,  da  sie  niemals  niltxen,  oft 
aber  schaden.  Ein  Jurist,  der  doch  auoh  im  Leben  Wichtiges  su  leisten 
habe,  mache  keine  Klausurprüfangen,  der  Mediziner,  in  dessen  Hand 
manchmal  dM  Glück  einer  ganzen  Familie  liege,  der  manchmal  über 
Leben  und  Tod  entscheide,  in  einer  Weise,  die  niebt  mehr  reparabel  sei, 
mache  während  seines  Studiums  keine  einzige  schriftliche  Prüfung.  Alle 
Einrichtungen,  aus  denen  gewisse  Miasmen  entstehen,  welche  den  Cha¬ 
rakter  verderben,  wolle  er  aus  der  Schule  ausgemerzt  haben.  „Ich  will", 
schließt  Redner  unter  lebhaftem  Beifall  und  Händeklatschen,  „in  der 
Schalstube  frische  Laft  haben,  denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  die 
Mittelschule  Gelehrte,  sondern  daß  sie  Charaktere  ersiehe". 

Herrenhausmitglied  Abt  Helmer  spricht  sich  in  seiner  mehrfach 
von  Beifall  unterbrochenen  Rede  als  ehemaliger  Angehöriger  des  Lehrer¬ 
standes  ganz  entschieden  für  die  Beibehaltung  der  Zweistufigkeit  in  ge¬ 
wissen  Fächern  aus  pädagogisch -didaktischen  und  aus  Gründen  der 
Methode  aus.  Man  könne  doch  nicht  z.  B.  in  der  Mathematik  und  Natur¬ 
geschichte  mit  dem  anfangen,  wu  jetzt  Gegenstand  der  Oberstufe  des 
Unterrichts  ist;  es  spreche  auch  die  Frage  des  Übertritts  von  einer  Schule 
in  die  andere  und  insbesondere  des  Übertritts  von  der  Mittelschule  in 
die  Fachschule  dafür.  Dieser  Übergang  wäre  auch  im  Interesse  unserer 
Industrie  und  des  Gewerbes  sehr  su  wünschen,  damit  gerade  diesen  Berufen 
viel  Intelligenz  sugeführt  werde.  Die  Absolvierung  einer  Mittelschule  habe 
sich  als  die  beste  and  bei  manchen  Fachschulen  als  die  einzige  zureichende 
Vorbereitung  für  die  günstige  Absolvierung  der  Fachschale  erwiesen.  Dazu 
rechne  er  im  weitesten  Sinne  die  Gewerbeschulen,  jene,  welche  sich  mit 
der  Lehre  vom  Maschinenbau,  mit  dem  Baugewerbe  befassen ;  im  weiteren 
Sinne  seien  dazu  die  Kadettsnscbulen  und  Lehrerbildungsanstalten  zu 
rechnen. 

Auf  die  frühere  Debatte  surückgreifend,  tritt  Redner  für  ein  stärkeres 
Hervortreten  des  Deutschunterrichtes  ein;  er  habe  als  Lehrer  des  Deutschen 
es  selbst  erfahren,  daß  mit  8  Standen  wöchentlich  in  der  deutschen 
Sprache  gar  nichts  anzufangen  und  der  Deutschlehrer  nicht  dM  leisten 
könne,  was  Lebrplan  und  Instruktionen  verlangen.  Notwendig  wäre  auch 
eine  kritische  Unterweisung  in  der  deutschen  Mythologie.  Ein  hervor¬ 
ragender  Begründer  der  neueren  germanischen  Wissenschaft  habe  es  be¬ 
klagt,  daß  unsere  heranwacbsende  GymnMialjugend  jede  Kleinigkeit  wissen 
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mfles«  Aber  das  Treibe«  dee  olympischen  Göttergesindels ,  daß  eie  aber 
gar  nieht  informiert  werde  Aber  die  erhabenen  Geetalten  oneerer  ger¬ 
manischen  Mythologie.  Ei  wäre  ein  großer  Vorteil,  wenn  unsere  Jagend 
—  er  spreche,  weil  ibm  dies  am  nächsten  liege,  von  unserer  deutschen 
Jagend  —  auch  mit  der  Geschichte  unserer  Vorfahren,  mit  der  religiösen 
und  sprachlichen  Geschichte  ein  wenig  näher  vertraut  gemacht  werde. 

Die  Anregung,  den  Religionsunterricht  gans  absuschaffen,  sei  wohl 
nicht  ernst  gemeint  gewesen.  Anders  verhalte  es  sieh  mit  dem  Vorschläge 
Prof.  Drtinas,  ihn  im  Sinne  der  modernen  religiösen  Tolerans  seines  kon¬ 
fessionellen  Charakters  su  entkleiden.  Er  habe  gewiß  nichts  gegen  religiöse 
und  konfessionelle  Tolerans  und  Abe  sie  selbst  im  weitesten  Maße,  aber 
ein  seines  konfessionellen  Charakters  entkleideter  Religionsunterricht  wire 
ein  Messer  ohne  Heft  und  ohne  Klinge.  Dann  wftre  es  besser,  ihn  gans 
aus  der  Schule  aussuseheiden  und  die  Sorge  dafbr  den  Religionsgenossen- 
scbaften  su  Aberlassen.  Der  Grund  sei  wohl  die  Meinung,  es  sei  besser 
fAr  den  Schüler,  wenn  er  den  WidersprAcben  entrückt  wire,  welche  sieh 
in  der  Religionslehre  und  in  den  Naturwissenschaften  seige.  Dem  mAsse 
er  entschieden  widersprechen.  Er  glaube  nicht  an  solche  Widersprüche, 
wenigstens  nieht  an  einen  solchen  Widerspruch  in  der  Schule.  Er  halte 
ee  für  jetxt  und  für  die  Zukunft  für  ausgeschlossen,  daß  vom  religiösen 
Standpunkte  aus  einem  gesicherten  Ergebnis  der  Wissenschaft,  heiße  sie 
wie  sie  wolle,  widersprochen  werde.  Er  spreche  jedem  Angehörigen  jeder 
Konfession  und  jedem  geistlichen  Funktionär,  Priester,  Bischof  und  auch 
dem  Papst  das  Recht  ab,  vom  religiösen  Standpunkte  sich  gegen  ein 
sicheres  Resultat  der  Wissenschaft  aussusprecben.  Es  sei  nicht  möglich, 
wenn  er  die  Religion  als  die  oberste  Quelle  der  Religion  anerkenne  und 
wenn  auch  er  die  Wissenschaft  als  Mittel,  die  Wahrheit  su  erforschen, 
anerkenne,  daß  er  dann  am  Schlüsse  der  Entwicklung  dieser  beiden  Linien 
in  der  Erforschung  der  Wahrheit  einen  Widerspruch  finde.  Ein  Widerspruch 
sollte  auch  nicht  vom  Lehrer  der  Naturwissenschaften  erfolgen  und  er 
werde  auch  nicht  erfolgen,  wenn  das  befolgt  werde,  was  alle  Pädagogen 
als  feststehenden  Grundsats  aufstellen:  Fachwissen  und  Fachdetails  ge¬ 
hören  nicht  in  die  Schule  und,  er  dürfe  hinsufQgen,  Hypothesen  gehören 
auch  nicht  in  die  Schule  und  besonders  solche,  die  wir  immerhin  noch 
als  unerwiesen  erklären  müssen.  Die  Religion  habe  eine  hohe  erxiehliche 
Aufgabe  su  erfüllen  und  auch  vom  Standpunkt  des  Utilitarismus  müßte 
man  sich  für  die  Beibehaltung  des  Religionsunterrichts  aussprechen.  Er 
gebe  su,  daß  er  manchmal  von  einem  ungeschickten  Lehrer  ungeschickt 
vorgetragen  werde,  geschadet  habe  er  noch  niemandem,  genütst  aber 
vielen.  (Beifall.) 

Exxellens  Dr.  Freiherr  v.  Gautsch  wendet  sich  gegen  die  herbe 
und  abfällige  Kritik,  die  seine  Anregung  gefunden  habe,  im  Interesse 
der  Entlastung  der  Jugend  auf  der  Unterstufe  des  Gymnasiums  einige 
Veränderungen  im  Lehrplan  vorsunehmen,  die  mit  der  Zweistufigkeit 
sosammenhängen.  Der  Grundgedanke,  der  ihn  bei  seiner  Anregung  leitete, 
Mi  kein  anderer  gewesen  als  der,  daß  gegenwärtig  schon  unsere  Gymna¬ 
sialjagend  mit  obligaten  Lehrstunden  belastet  sei,  daß  ihm  jede  weitere 
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Belastung  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  zu  sein  scheine.  Ei  »ei  eine 
Täuschung,  daß  man  nnaerer  Jagend  etwa»  mehr  anfladen  könne.  Man 
»preche  immer  nur  ton  obligaten  Lehrflcbern.  Man  vergesse  aber,  daß 
das  Sammnm  des  Wissens  and  Könnens  bei  einem  jangen  Manne,  der 
die  Mittelsehnle  absolviert  habe,  mit  den  obligaten  LehrfKchern  durch¬ 
aus  nicht  erschöpft  sei.  Da  helfe  alles  nichts:  heutzutage  mösse  von 
einem  jungen  Menschen  die  Kenntnis  wenigstens  einer  modernen  Sprache 
verlangt  werden.  Dazu  kommen  aber  noch  andere  Dinge.  Von  einem 
jungen  Manne,  der  die  Mittelschule  besucht  habe,  verlange  man  aueh, 
daß  er  jene  iußere  Formen  sich  gegenwirtig  halte,  in  welchen  sieb  ein¬ 
mal  die  gebildete  Gesellschaft  zu  bewegen  pflege.  Dasu  gehören  auch 
gewisse  körperliche  Übungen.  Dazu  gehöre  aueh  eine  gewisse  Freiheit  in 
der  Verfögung  Aber  einzelne  Tagesstunden  zu  noch  anderen  Dingen  als 
zum  Aofgabenmachen,  ja  selbst,  rund  herausgesagt,  zum  Spazierengehen. 
Er  sch&tze  den  Wert  der  Naturwissenschaften  außerordentlich  hoch  und 
kenne  den  Wert,  den  dieser  Unterricht  auf  der  Unterstufe,  von  einem 
verständigen  Lehrer  erteilt,  habe,  allein  er  meine,  man  gebe  sich  auch 
in  dieser  Beziehung  Illusionen  hin.  Wenn  einerseits  von  einem  Rahmen 
und  andererseits  von  feingemalten  Bildern  gesprochen  worden  sei,  so 
akzeptiere  er  diesen  Unterschied;  aber  leider  Gottes  seien  viele  von 
diesen  Schilderungen,  die  hier  gegeben  worden  seien,  eben  nur  feingemalte 
Bilder,  die  noch  dazu  auf  einer  optischen  Tiuschung  beruhen.  Redner 
habe  es  als  erfreulich  begrüßt,  daß  Professor  Reichelt  in  seiner  inter¬ 
essanten  Rede  bewiesen  habe,  daß  es  Lehrer  gebe,  die  sich  von  Illusionen 
vollkommen  freihalten  -und  das  sollte  man  bei  diesen  Beratungen  tun. 
Dem  Einwand  gegenöber,  es  könne  der  junge  Mann  die  zwei  Stunden, 
die  kflnftig  in  den  Naturwissenschaften  (nach  des  Redners  Anregung) 
erspart  werden,  allenfalls  zum  Spazierengehen  verwenden  (was  auch  recht 
nützlich  sei)  und  es  wäre  die  Naturgeschichte  noch  immer  nützlicher  als 
das  Zigarettenrauches  sei  Redner  wehrlos:  solche  Argumente  könne  man 
gegen  jeden,  noch  so  vernünftigen  Vorschlag  Vorbringen.  Er  wisse  nieht, 
wie  die  Unterrichtsverwaltung  das  machen  solle:  man  verlange  Ein¬ 
schränkung,  Entlastung,  Platz  für  alles  Mögliche,  man  wolle  aber,  wenn 
es  sich  um  ein  bestimmtes  Fach  handle,  nichts  preisgeben.  In  Bezug  auf 
den  Unterrichtserfolg  geben  sich  die  Herren  Mathematiker,  die  sich  durch 
seinen  Vorschlag,  die  Mathematik  in  der  VL  Klasse  abzuschließen,  fast 
gekränkt  fühlen,  einem  Irrtum  hin.  8ie  mögen  in  eine  Schale  gehen  und 
sich  die  Jungen  —  es  seien  ganz  kleine  Knaben  —  s.  B.  bei  der  Entwick¬ 
lung  des  Stellenwertes  anseben;  dann  mögen  sie  über  seine  Vorschläge 
beurteilen.  Er  habe  auch  nicht  etwas  so  Unsinniges  behauptet,  wie  ihm 
vorgehalten  worden  sei,  man  solle  künftighin  die  Mathematik  in  den 
obersten  Klassen  in  die  Physik  einschalten.  Er  habe  von  einem  weiteren 
und  besseren  Unterricht  in  der  Physik  gesprochen  und  meine,  man  möge 
im  Gegensatz  zu  dem  gegenwärtigen  System  diesen  Unterricht  in  der 
Physik  möglichst  von  der  Mathematik  befreien.  Die  Resultate  des  physi¬ 
kalischen  Unterrichts  entsprechen  den  Anforderungen  der  modernen  Zeit 
bei  aller  Anerkennung  der  Mühe  der  Professoren  nicht  mehr.  Da  müsse 
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man  eintetxen  und  einen  gewissen  Wandel  schaffen.  Es  liege  dem  Redner 
gans  ferne,  sich  Aber  die  Iftngst  bekannten,  jedem,  der  sich  mit  der  Schale 
beschäftigt,  gans  geläufigen  Argumenten  für  und  gegen  die  Zweistnfigkeit 
irgendwie  weiter  aossnsprechen.  Aufgabe  der  Enquete  sei  es,  sich  mit  gans 
konkreten  Fragen  so  beschäftigen  nnd  su  bestreben,  nach  bestem  Wissen  and 
Gewissen  vor  allem  im  Interesse  der  Jugend  snr  Losung  etwas  beixutragen. 
Der  Weg,  den  die  Meinungen  in  der  Enqaete  gehen,  wende  sich  eigent¬ 
lieh  auch  in  den  Vorschlägen  der  Unterrichtsverwaltung  dem  „Experiment" 
xu.  Das  sei  ein  guter  und  richtiger  Weg:  denn  er  halte  es  fflr  außer¬ 
ordentlich  gefährlich,  sofort  allgemeine,  tiefeinschneidende  Maßregeln  su 
treffen. 

Der  Weg  de«  Experiments  wflrde  sich  jedoch  anch  fflr  seine  An¬ 
regung  empfehlen  und  deshalb  behalte  sich  Redner  vor,  am  Schluß  der 
Enquete  eine  Resolution  Voranschlägen,  die  Versammlung  mOge  die  Unter- 
riehtsverwaltung  einladen,  einseinen  schon  bestehenden  und  dasu  geeig¬ 
neten  Anstalten  unter  Festhaltung  der  Ziele  des  Gymnasiums  und  der 
obligaten  Lehrfächer  probeweise  gewisse  Abweichungen  vom  jetst  gelten¬ 
den  Lehrplan  su  gestatten.  Da  sei  den  Lehrern,  der  ganxen  Öffentlich¬ 
keit,  der  Unterrichtsverwaltung  die  Möglichkeit  geboten  su  sehen,  wie 
die  Sache  £ehe.  Mache  man  das  vorsichtig,  so  kOnne  auch  keine  Gefahr 
fflr  die  Jugend  daraus  entstehen.  Er  glaube,  schließt  Baron  Gautsch  unter 
Beifall  und  Händeklatschen,  die  Versammelten,  mOgen  ihre  Meinungen  auch 
sonst  auseinander  gehen,  werden  diesem  von  ihm  vorgeschlagenen  Wege 
ihre  Zustimmung  nicht  versagen.  Er  werde  dafflr  aufrichtig  dankbar  sein. 

Regierungsrat  Gymnasialdirektor  Dr.  Thumser  stimmt  dem  Re¬ 
ferenten  darin  bei,  daß  die  Aufnahmsprflfang  notwendig  sei,  and  «war 
mit  Rfleksicht  auf  die  Einrichtung  der  Volksschule.  Man  mfisse  aber  dahin 
trachten,  daß  die  Widerspräche,  die  in  den  Verordnungen  bestehen  und 
den  Übergang  von  der  Volksschule  sur  Mittelschule  su  einem  unnötig 
harten  machen,  beseitigt  werden,  sunäebst  die  Widersprflche  swischen 
dem  Lehrstoff  der  IV.  Volksschalklasse  und  den  Anforderungen  bei  der 
Aufnahmsprflfang.  Ferner  soll  das,  was  bei  der  Aufnahmsprflfang  verlangt 
wird,  in  der  Volksschule  nieht  nur  vorgenommen,  sondern  auch  geflbt 
werden,  das  Publikum  wäre  darüber  su  belehren,  daß  der  Knabe,  wenn 
nieht  hygienische  Grflnde  dagegen  sprechen,  nicht  erst  mit  dem  11.,  son¬ 
dern  schon  mit  dem  10.  Jahre  in  die  Mittelschule  eintreten  solle.  Redner 
ist  gegen  den  Vorschlag,  die  Aufnahmeprüfung  in  die  Volksschule  su  ver¬ 
legen  und  sie  unter  dem  Vorsits  eines  Gymnasialprofessors  oder  -Direktors 
machen  su  lassen,  ebenso  gegen  die  vorgeschlagenen  kommisBionellen 
Prüfungen  an  den  Mittelschulen  während  und  am  Ende  des  Schuljahres. 
Der  Übertritt  von  der  Mittelschule  sur  Hochschule  mflsse  su  einem  ratio¬ 
nellen,  d.  h.  allmählich  vorbereiteten  gemacht  werden,  indem  von  der 
V.  Klasse  an  in  jenen  Gegenständen,  welche  mehr  ans  Gedächtnis 
appellieren,  die  Schiller  allmählich  daran  gewohnt  werden  müssen,  größere 
Partien  auf  einmal  su  umspannen;  denn  wenn  er  bis  zur  VIII.  Gymna- 
sialklaase  nur  immer  lektionaweise  geprüft  werde,  und  dann  auf  der 
Hochschule  auf  einmal  das  ganxe  Wissensgebiet  umspannen  solle,  so  sei 
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4m  irrationell.  Dem  Prüfungtweeen  haften  gewiß  Fehler  an,  doch  werde 
die  Sache  gewöhnlich  gran  in  grau  geschildert.  Die  Fehler  hingen  mit 
der  Einfflhrong  des  KJaasiflkationskataloges  zusammen,  insbesondere  ao 
lange  die  Einzelnoten  den  Eltern  mitgeteilt  werden  maßten.  Die  Hirten 
worden  apiter  eingeseben  und  durch  Verordnnng  verfügt,  daß  den  Eltern 
nicht  die  Einzelnoten  mitgeteilt  werden  müssen,  daß  die  Lehrer,  wenn 
sie  wollen,  die  einzelnen  Noten  für  die  Einzelprüfungen  überhaupt  nicht 
einzutragen  haben,  sondern  zosammenfMsende  Noten  eintragen  können. 
Redner  habe  selbst  schon  als  junger  Lehrer  sogenannte  Orientierungs- 
Prüfungen  vorgenommen  und  trete  jederzeit  für  dM  Zurücktreten  der 
Einzelprüfungen  ein;  aber  geprüft  müsse  in  der  Schule  werden,  ohne 
Prüfung  werde  es  nicht  gehen.  Die  Ausführungen  des  Redners,  die  aus 
reicher  Erfahrung  geschöpft  sind,  werden  beifillig  aufgenommen. 

Der  folgende  Redner,  Landesechuliuspektor  Dr.  Scheindler, 
schließt  sich  iu  kurzer,  beifilliger  Rede  dem  Vorredner  an  und  bemerkt 
in  den  Sprachen  —  hier  sei  er  Fachmann  —  müsse  dM  Urteil  des  Lehrers 
langsam  und  allmählich  durch  unausgesetzte  Erprobung  des  Wissens  und 
Könnens  reifen.  Auch  er  hält  die  kommissioneilen  Klassifikations-  und 
Versetzungsprüfungen  für  einen  viel  zu  schwerfälligen  und  umständlichen 
Apparat.  Man  müsse  zu  den  Lehrern  Vertrauen  hegen,  ohne  Vertraueo 
gehe  das  nicht.  Wu  aber  sehr  leicht  durchgeführt  werden  könne  —  er 
habe  es  schon  bei  der  letzten  Konferenz  der  Landesschulinspektoren 
angeregt  —  sei  eine  Änderung  der  Notenskala.  Unsere  Notenskala  sei 
nichts  wert,  sie  verleite  zu  eingehenden  Prüfungen,  wo  es  gar  nicht  not¬ 
wendig  sei.  Es  werden  da  peinliche  Unterschiede  gemacht.  Mit  «sehr 
gut“  und  „gut“,  mit  „genügend“  und  „nicht  genügend"  sei  mau  relativ 
bald  mit  der  Prüfung  fertig,  also  Imso  man  die  feinen  Unterschiede 
zwischen  „lobenswert“  und  „befriedigend“. 

Reichsratsabgeordneter  Regierungsrat  Dr.  Pe  tele  ns  spricht  über 
die  Frage  der  Zweistufigkeit  und  meint,  vom  didaktischen  und  päda¬ 
gogischen  Standpunkt  wäre  nicht  die  Zweistufigkeit,  sondern  eher  eine 
Dreistufigkeit  an  beiden  Mittelschulen  angezeigt.  Man  könne  Kinder  von 
10—12,  Knaben  von  13—15  und  Jünglinge  von  16—19  Jahren  nicht  auf 
gleiche  Art  unterrichten  und  behandeln.  Deshalb  müsse  er  seine  vollste 
Zustimmung  dazu  aassprechen,  daß  in  dem  Referat  des  Landesschul¬ 
inspektors  Tamlirz  die  Frage  der  Disziplinarvorschriften  eingehend  be¬ 
handelt  und  darin  den  drei  Entwicklungsstadien  des  Schülers  Rechnung 
getragen,  daß  aber  auch  der  Versuch  dabei  gemacht  wurde,  vor  allem 
anderen  auch  einer  gründlichen  Scheidung  dessen,  wm  dis  Schule  iu  erzieh¬ 
licher  Hinsicht  leisten  könne  und  wm  nicht,  wm  dM  Haus  auf  sich 
nehmen  müsse,  was  dagegen  Aufgabe  der  Schule  bleibe.  Die  Forderungen 
der  Schüler  müssen  so  sein,  daß  die  Weisheit  ihrer  Vorschriften  vom 
Hause  anerkannt  werde,  dann  werde  es  keine  Streitigkeit  zwischen  Haus 
und  Schule  geben. 

Die  jetzige  Zweistufigkeit  sei  eine  mechanische,  die  Teilung  der 
Anstalten  in  eine  Unter-  und  Oberstufe.  Meine  man,  die  Unterstufe  hab« 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  zu  liefern,  um  dadurch  zu  gewusen 
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8t« Hangen  vorzubereiten,  dann  baba  man  auch  recht  zu  verlangen,  der 
8cbftler  müsse,  auch  wann  er  nar  die  Unterstufe  absolviert,  einen  Begriff 
▼on  Algebra  haben,  er  mttiae  Pbjaik,  Chemie,  Naturgeschichte  kennen. 
Obwohl  Bedner  ein  begeisterter  Lehrer  der  Natarwieeenecbaften  gewesen 
und  noch  sei,  verzichte  er  trots  der  bereite  erwähnten  Beschlüsse  der 
botanisch-zoologischen  Gesellschaft  aof  den  Unterricht  der  Natargescbiehte 
in  der  I.  and  II.  Klasse,  da  die  Schaler,  was  ihnen  hier  geboten  werde, 
bereits  in  der  Volksschale  gelernt  haben.  Er  würde  es  lieber  sehen,  daß 
die  Naturgeschichte  •  erst  in  den  höheren  Klassen  mit  einer  größeren 
Standensahl  einsetze  nnd  dort  ordentlich  in  einem  Zöge  behandelt  werde. 
In  der  nnteren  Klasse  könne  ganz  gnt  der  Geograph  Natargescbiehte 
lehren.  Wenn  er  eine  Ezkareion  sa  geographischen  Zwecken  mache,  branehe 
er  die  Gegend  von  Pflanzen  and  Tieren,  die  sie  bevölkern,  nicht  za  ent¬ 
blößen.  Dadurch  könne  eine  Konzentration  des  Unterrichts  erzielt  werden. 
Ähnlich  könne  man  es  mit  Physik  and  Chemie  machen.  Wolle  man 
jedoch  die  mechanische  Zweistufigkeit  bestehen  lassen,  so  müßte  sie  so 
eingerichtet  sein,  daß  die  Schüler,  die  die  Schale  nach  Absolvierung  der 
Unterstufe  verlassen,  keinen  Schaden  leiden,  aber  die  Gesamtheit  der 
Anstalt,  die  Mittelschale,  nicht  in  Mitleidenschaft  gesogen  werde. 

Das  Prüfen  sei  ein  integrierender  Bestandteil  des  Unterrichts,  ohne 
Prüfen  gebe  es  keine  heuristische  Methode,  überbanpt  keine  Methode. 
Das  Prüfen  müsse  ständig  stattfinden;  das  hänge  aber  alles  mit  dem 
normalen  Zostand  der  Anstalt  zusammen.  Redner  kenne  eine  Privatanstalt 
mit  Öffentlichkeitsrecbt,  die  ihre  Schülersabl  auf  20  per  Klasse  beschränke. 
Da  gebe  es  keine  quälenden  Prüfungen  aas  dem  Katalog  u.  dgl.  Anders 
sei  die  Sache,  wenn  man  es  mit  50  Schülern  za  tan  habe.  Da  man  aber 
auch  mit  ihnen  weiter  kommen  müsse,  so  empfehle  es  sieb,  das  Prüfen  ledig¬ 
lich  als  Behelf  für  die  Vertiefung  des  Unterrichts  nnd  der  Wiederholung 
anzuwenden.  Das  Klassifizieren  habe  da  keinen  Sinn.  Erst  wenn  eine 
größere  Partie  dorchgearbeitet  sei,  dürfen  Prüfungen  zam  Zwecke  der 
Gewinnung  eines  abschließenden  Urteils  eintreten.  Was  den  Obergang 
von  der  Volks-  zur  Mittelschule  betreffe,  halte  er  die  Absolvierung  der 
IV.  Volksschalklasse  für  vollständig  ausreichend;  die  Prüfung  biete  keine 
Gewähr  für  die  späteren  Leistungen;  mit  Entschiedenheit  spricht  sich 
Redner  auch  gegen  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  (höchstens  mit  Aus¬ 
nahme  des  Aufsatzes  in  der  Muttersprache)  and  gegen  die  schriftlichen 
Klausurarbeiten  bei  der  Lehramtsprüfung  aas.  (Beifall.) 

In  kenntnie-  and  gedankenreicher  Rede  tritt  Reicbaratsabgeordneter 
Professor  Dr.  Drtina  für  die  Beibehaltung  der  Zweistufigkeit  ein, 
trotzdem  die  Verhältnisse,  die  sie  ursprünglich  veranlaßten,  sich  ge¬ 
ändert  haben;  sie  sei  didaktisch  and  psychologisch  berechtigt.  Unser 
Lehrplan  leide  an  einem  gewissen  Traditionalismus,  einem  Historismus. 
Ein  idealer  Lehrplan  müßte  aof  dem  Prinzip  der  modernen  wissenschaft¬ 
lichen  Einteilung,  der  modernen  Klassifikation  der  Wissenschaften  beruhen 
und  so  auch  den  Realien  auf  diesen  Gebieten,  sowohl  dem  naturwissen¬ 
schaftlichen  als  dem  geisteswissenschaftlichen,  mehr  Rechnung  tragen,  als 
es  bisher  der  Fall  sei.  Dasselbe  gelte  vom  Unterrichtsbetriebe;  auch  er 
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leide  an  dem  Traditionalinnai  and  Historismus.  Man  lege  suviel  Gewicht 
auf  das  Tradieren.  Das  moderne  Prinsip  sollte  doch  nicht  darin  bestehen, 
den  8chülern  eine  Masse  von  Einseikenntnissen  beisnbringen,  sondern 
darin,  ihre  Ansehanongskraft  so  pflegen,  ihre  Apperzeption  sn  wecken 
and  ihre  Urteilskraft  sa  stärken  and  sa  vertiefen.  Hier  sei  das  formale 
Prinsip  des  Unterrichts  sehr  ausschlaggebend  and  im  Unterrichtsbetrieb 
sa  unterscheiden  swischen  einer  modernen  Stofe,  welche  einen  beschrei- 
benden,  referierenden  Charakter  habe,  mehr  konkret  sei,  Fakta  sammle, 
and  einer  oberen  Stofe,  welche  mehr  in  der  begrifflichen,  erklärenden 
Behandlung  desselben  Gegenstandes  bestehe.  8ocbe  man  diese  swei  for¬ 
malen  Gesichtspunkte  wieder  mit  der  Einteilung  in  Geistes-  and  Natur¬ 
wissenschaften  in  Einklang  su  bringen,  so  bekomme  man  eine  Kreasnng 
und  so  müsse  man  für  den  Lehrplan  an  den  Mittelschulen  unterscheiden 
swischen  den  Naturwissenschaften  und  den  Geisteswissenschaften,  bei  den 
Naturwissenschaften  wieder  swischen  den  beschreibenden  Unterrichts- 
gegenständen,  wie  Naturgeschichte,  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie, 
und  der  höheren  Stufe,  der  erklärenden,  begrifflichen  Physik,  Chemie  and 
Biologie;  bei  den  Geisteswissenschaften  sei  ebenso  sa  unterscheiden 
swischen  der  beschreibenden  Geschichte  aaf  der  niederen  Stufe,  dem 
allgemeinen  Darbieten  ron  Tatsachen,  and  der  erklärenden  aaf  der  Ober¬ 
stufe,  die  aaf  die  Psychologie  und  Sosiologie  gegründet  werden  müßte, 
und  das  Verständnis  der  Entwicklung,  besonders  der  Kulturrerbältnisse 
der  Menschheit,  ans  darlegen  sollte.  Wenn  hier  ron  der  Mathematik  and 
ron  der  Philologie  und  der  Sprachwissenschaft  nicht  die  Bede  war,  so 
sei  aaf  Herbarts  geniale  and  so  sehr  das  Richtige  treffende  Erörterung 
in  seiner  Unterrichtslehre  hingewiesen,  in  welcher  er  diese  beiden  Dissi- 
plinen  als  Organ  Wissenschaften  im  Sinne  des  Aristotelischen  „Organon* 
hinstellt.  Sie  bilden  eben  die  Einleitung  and  ermöglichen  das  Eingehen 
in  die  einseinen  Gebiete  der  erwähnten  stofflich  bestimmten  Wissenschaften. 
So  sei  die  Zweistnfigkeit  vollständig,  aach  theoretisch  betrachtet,  be¬ 
gründet  auf  Grundlage  der  Unterscheidung  swischen  den  deskriptiven  and 
den  erklärenden  Wissenschaften  and  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Realien  sei  die  Zweistofigkeit  noch  mehr  begründet  als  aaf  dem  Gebiet 
der  Formalwissenschaften ,  denn  Mathematik  and  Sprachwissenschaften 
konnte  man  eher  in  einem  Zage  darchnehmen,  am  so  mehr,  da  es  sich 
hier  auch  am  Fertigkeiten  handle.  Redner  verweist  aach  darauf,  daß  bei 
den  letzten  Naturforscher-  und  Ärstekongressen  in  Basel  und  Breslaa  die 
Zweistofigkeit  verteidigt  und  auf  sie  als  aaf  einen  Vorsag  der  Öster¬ 
reichischen  Scbalorganisation  hingewiesen  worden  sei.  Man  müsse  sich 
an  das  halten,  was  bei  uns  schätzbar,  kostbar  und  bewährt  sei  und  es 
verwenden,  wie  vorgeschlagen  worden  sei.  Er  unterstützt  den  Vorschlag 
Professor  Hoflers,  den  Geschichtsunterricht  in  der  höheren  Stofe  schon 
in  der  Quarta  so  beginnen.  Es  handle  sich  darum,  die  entere  Stufe  so 
auszugestalten,  daß  an  der  oberen  Stofe  die  Selbständigkeit  des  Schülers 
waebgerufen  werden  könne,  was  Comenius  mit  den  schonen  Worten  aus- 
gedrückt  habe:  „Die  Menschen  müssen  angeleitet  werden  soweit,  als  es 
nar  irgend  möglich  ist,  nicht  aus  Büchern  klag  su  werden,  sondern  aus 
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Himmel  und  Erde,  uns  Eichen  und  Buchen,  d.  h.  sie  müssen  die  Dinge 
selbst  kennen  lernen“.  Redner  schließt  mit  den  Worten:  „Wir  sollten 
nns  endlich  energisch  gegen  diesen,  ich  mochte  sagen,  remanenten 
Scholastizismus  in  der  Didaktik,  gegen  die  Idee,  alles  aus  den  Bachern 
lernen  su  wollen,  stellen.  Es  ist  uns  stets  etwas  fibrig  geblieben  von  der 
Scholastik.  Die  Menschen  müssen  endlich  die  Dinge  selbst  kennen  lernen. 
Der  Realismus  sowohl  auf  naturwissenschaftlichem  als  auf  geisteswissen* 
scbaftliehem  Gebiete  ist  das  Losungswort  der  ersehnten  Reform  unserer 
Mittelschule“. 

Im  Zusammenhang  seiner  Rede  reagiert  Prof.  Drtina  auch  auf  die 
Ausführungen  Abt  Helmers  und  mochte  zunächst  zwei  Mißverständnisse 
ferngehalten  wissen,  Redner  habe  erstens  seiner  kurzen  Andeutung  nicht 
das  französische  Muster  vorgeschwebt,  in  Frankreich  sei  der  religiöse 
Unterricht  aus  der  Schale  ganz  entfernt  worden,  er  habe  von  der  Reform 
der  religiösen  Erziehung  gesprochen,  ferner  habe  Abt  Helmer  vom  reli¬ 
giösen  Unterricht,  er,  Redner,  von  der  religiösen  Erziehung  gesprochen. 
Den  Unterricht  in  der  Schule  selbst,  den  nichtkonfessionellen  Unterricht 
(der  konfessionelle  gehöre  in  die  Kirche),  den  Unterricht  Ober  religiöse 
Tatsachen  in  der  Schule  mochte  er  bewahrt  wissen,  im  Interesse  der 
Schule,  im  Interesse  der  Religionen,  aber  er  mochte  ihn  beschränken  auf 
die  Belehrung  über  das  Wesen  des  religiösen  Gefühls,  Ober  seine  einzelnen 
Offenbarungen  im  Laufe  der  Kulturentwicklung  der  Menschheit,  im  Laufe 
der  Zeiten  und  Generationen  auf  Grundlage  der  Psychologie  und  der 
Geschichte  der  Religionen.  Zwischen  dem  heutigen  Religionsunterricht 
and  dem  Unterricht  in  den  einzelnen  Wissenschaften  bestehe  aber  ein 
großer  Zwiespalt,  und  der  sei  von  der  größten  Gefahr  für  die  wahre 
innere  Religiosität,  welche  eine  Unterstützung  des  sittlichen  Wandels 
darbieten  müsse.  Im  Gegensatz  zu  Abt  Helmer  vertritt  Redner  die  Mei¬ 
nung,  daß  „für  die  höheren  Klassen  der  Mittelschulen,  welche  doch 
wissenschaftlich  bereits  Yorgebildete  vor  sich  haben,  welche  den  Übergang 
bilden  sollen  su  der  wissenschaftlichen  Faeharbeit  an  der  Hochschule,  es 
im  Gegenteil  nicht  ratsam  ist,  die  Hypothesen  fern  su  halten.  Es  ist 
notwendig,  die  Schüler  in  die  Hypothesen  einzuführen,  ihnen  ihr  Ver¬ 
ständnis  su  vermitteln,  denn  der  Schüler  an  unseren  Gymnasien  muß  doch 
auch  die  Genesis  der  wissenschaftlichen  Arbeit  kennen  lernen.  Natürlich 
mnß  man  die  Hypothese  immer  nur  als  eine  solche  bezeichnen,  und  das 
ist  etwas,  was  der  Kräftigung  des  Verständnisses  und  der  Intelligenz  des 
8chülers  nur  dienlich  ist*.  Die  Fakta,  die  Hypothesen,  besonders  der 
Naturwissenschaften  seien  dem  religiösen  Gefühl  auch  nicht  widerstreitend. 
Eigentümlicherweise  bildete  die  Religion  im  Mittelalter,  im  Beginn  der 
Neuzeit,  insbesondere  auch  an  den  Jesuitenscbulen,  keinen  Unterrichts¬ 
gegenstand,  da  eben  die  Religiosität  den  ganzen  Unterrichtsbetrieb 
durchdrang.  Der  Religionsunterricht  sei  erst  neueren  Datums.  Wenn  es 
sich  nm  wahre  Religiosität  handle,  müsse  man  bestrebt  sein,  das  religiöse 
Gefühl  wachzurufen  und  den  verhängnisvollen  Zwiespalt  zwischen  Glauben 
und  Wissen  im  Interesse  der  Kulturentwicklung,  im  Interesse  der  sittlichen 
Veredlung  und  der  religiösen  Erhebung  der  Jugend  an  unseren  Mittel- 
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schalen  ferne  halten.  Die  Wissenschaft  telbit  führe  nm  religiösen  Gefühl. 
Es  sei  die  Ehrfurcht  vor  dem  Erhabenen,  Unbegreiflichen,  Göttlichen, 
▼erbenden  mit  dem  Vertrauen,  daß  der  Urgrund  des  Weltgeschehens  das 
Gute  sei.  „Überall  fühlen  wir  das  religiöse  Gefühl,  aber  es  ist  das  etwas 
anderes  als  der  Unterricht  in  der  Religion.  Der  Unterricht  in  der  Religion, 
wie  er  bei  uns  gepflegt  wird,  bedeutet  die  Rationalisierung  des  Gefühls 
und  ein  Herabsinken  der  Religiosit&t  selbst*. 

UniTersitfttsprofessorHofratDr.Hueppe  meint  einleitend,  man  müsse 
unbedingt  darauf  hinauskommen,  die  Schule  in  höherem  Maße  dem  Leben 
tu  gewinnen,  man  müsse  von  der  Lernschule  mehr  zur  Arbeitssehule  ge¬ 
langen.  „Wir  müssen  dazu  kommen,  daß  das  Kind  die  Schule  nicht  als 
einen  unerträglichen  Zwang  empfindet,  sondern  durch  Mitarbeit  Freude 
an  der  Schule  hat.  Wir  appellieren  deshalb  geradezu  an  das  Interesse 
der  Schüler  und  werden  es  nur  dann  gewinnen,  wenn  die  Methodik  des 
Unterrichts  dem  Rechnung  trügt.  Das  geschieht  in  erster  Linie  dadurch, 
daß  wir  das  Material  des  Unterrichts  Tisl  strenger  scheiden  und  nicht 
nur  auf  der  philologisch-historischen  Seite,  sondern  aueh  auf  naturhisto¬ 
rischem  Gebiete  sehr  viel  in  das  Historische  verweisen,  um  für  Aktuelles 
Zeit  zu  gewinnen.  Die  Naturwissenschaften  sind  in  dieser  Beziehung  zum 
Teil  ebenso  rüekstftndig  wie  die  philologischen  Fächer*.  In  den  Natur¬ 
wissenschaften  müsse  man  zu  einer  besseren  mathematischen  Behandlung 
kommen.  Daher  sei  es  unerläßlich,  daß  man  den  Funktion!-  und  Diffe- 
rentialbegriff  in  das  Gymnasium  hineinbekomme.  Ein  Abschluß  det 
Mathematik  ohne  diese  Dinge  sei  nicht  zu  denken.  Br  stimme  mit  Prof, 
fiöfler  darin  überein,  daß  ein  großer  Teil  der  Gegenstände,  der  sieh  auf 
die  philosophischen  wie  auf  die  naturwissenschaftlichen  Dinge  beziehe^ 
bei  der  Zweiteilung  eigentlich  ein  verschiedenes  Jahr  bekommen  müßte. 
Die  Geschichte  werde  anders  angeordnet  werden  müssen  als  die  Physik 
und  Mathematik.  Von  Vorschlägen  sehe  er  ab,  weil  er  erst  wissen  müsse, 
wofür  die  Unterriehtsverwaltung  sich  entscheide.  Unbedingt  müsse  man 
festhalten  das  Ausgezeichnete,  was  wir  in  Österreich  haben  und  um  was 
uns  Deutschland  beneide,  die  Zweistuflgkeit  Zu  der  Frage  det  Übergangs 
von  der  Volks-  zur  Mittelschule  bemerkt  er,  so  berechtigt  es  sei,  daß  die 
Volksschullehrer  meinen,  sie  müßten  die  Volksschule  in  ihrer  Eigenart 
entwickeln,  so  dürfe  man  doch  nicht  Obersehen,  daß  die  Volksschule  aueh 
im  Dienste  der  gesamten  organischen  Unterrichtsverwaltung  stehe,  det* 
halb  sei  zu  fordern,  daß  die  Volksschule  so  organisiert  sei,  daß  sie  mit 
dem  vierten  Jahr  ohne  Prüfung  auch  zur  Mittelschule  hinüberleite.  Wie 
die  Hochschule  die  Schüler  geprüft  von  der  Mittelschule  Übernehme, 
könne  die  Mittelschule  verlangen,  daß  ihr  die  Volksschüler  geprüft  über¬ 
liefert  werden. 

Über  Antrag  Hofrat  Lorbers  wird  hierauf  die  Debatte  geschlossen. 

Hofrat  Professor  Dr.  Sehwiedland  will  swar  anerkennen,  daß 
der  Lehrer  über  die  Zöglinge  Aufschreibungen  führen  müsse,  aber  das 
Abprüfen  sollte  bloß  das  Urteil  befestigen,  erwerben  sollte  es  der 
Lehrer  schon  im  Laufe  des  Unterrichts,  und  zwar  während  der  systematisch 
vorzunehmenden  Übungen.  Das  Bestehen  von  Hand-,  Klassen-,  dann 
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Hauptkataloges  und  schließlich  tob  Zeugnissen  «ei  denn  doch  soviel.  Die 
Notenjftgerei  drücke  flieht  oor  die  Eltern  and  Schüler,  sondern  nach  die 
Lehrer.  Redner  h&lt  noeh  eine  weitere  Verminderung  der  Noten,  als 
Landessehulinspektor  Scbeindler  vorgeschlagen,  für  möglich  nnd  richtig; 
das  mindeste  wftre  die  Redaktion  anf  drei  Noten:  »Gat*  (oder,  wenn  e» 
•ein  muß,  .sehr  gat“),  „genügend-,  .ungenügend".  Die  mündlichen  Prü¬ 
fungen  sollten  nnr  am  Abschluß  von  Zensorperioden,  Weihnachten,  Ostern, 
Jabressehluß,  etattfinden,  in  Form  snsammenfaasender  Wiederholungen, 
die  Zeugnisse  am  Jahresschluß  aber  müßten  nach  der  Formel  gehen  .Ist 
reif  som  Aufateigen  in  die  Klasse..."  bei  bloßer  Anführung  der  Gegen- 
■tAnde:  ....  hat  folgende  Unterrichtagegenatinde  genossen-.  Da«  Urteil 
über  die  Eignung  sum  Aufateigen  in  den  n&chsten  Jahrgang  ist  durch 
die  Mehrheit  der  in  einer  Klasse  unterrichtenden  Lehrer  su  fassen,  wobei 
dem  Ordinarius  iwei  Ötimmen  sokommen  konnten.  In  den  beiden  letsten 
Klassen  der  Mittelsehulen  soll  das  Unterrichts-  und  Prüfungswesen  all- 
mAfalich  der  freien  Form  der  Hochschule  genihert  werden,  um  den  jetsigel» 
allra  schroffen  Abstand  tu  mildern.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  größere 
Abschnitte  des  Lehrstoffes  susammenhingend  vorgetragen  und  in  Form 
ton  Kolloquien  geprüft  werden.  Das  Dissiplinarwesen  soll  im  Sinne 
der  modernen  Rechtspflege  geregelt  werden,  die  Sittennote  dürfe  keinen 
Einfluß  auf  die  anderen  Noten  haben,  in  den  oberen  Klassen  soll  Schülern 
der  Beitritt  zu  MittelsebÜlervereinigungen  gestattet  werden,  in 
denen  sie  im  Beiseln  von  Eltern  und  Lehrern  die  Geselligkeit  pflegen,. 
Yortrige  (Redeabende)  abhalten  und  auch  su  ernsten  gemeinsamen  Be- 
titigrmgen  angebalten  werden  konnten.  Die  Sprechstunden  endlieh 
wftren  so  eins  stellen,  daß  alle  14  Tage  eine  Stunde  bestimmt  würde,  wo- 
jeweils  alle  Lehrer,  die  in  einer  Klasse  unterrichten,  zugleich  su  sprechen 
wftren. 

Reichsratsabgeordneter  Universitftti- Professor  Hofrat  Dr.  Bach¬ 
mann  bespricht  im  Anschluß  an  die  Ausführungen  des  ersten  Referenten 
eingehend  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  für  den  er  die  Zweistufigkeit 
beibehalten  wissen  will;  auf  der  Unterstufe  sollen  nicht  nur  Geschichts¬ 
bilder  und  Biographisches  gegeben  werden,  sondern  auch  eine  leidlich 
geordnete  chronologische  Kenntnis  der  Geschichte,  wozu  auch  die  Mög¬ 
lichkeit  bestehe,  die  Lehrer  müßten  aber  der  zwei  Stufen  eingedenk 
bleiben.  Die  anregenden  Ausführungen  des  Redner  fanden  lebhaften,  all¬ 
gemeinen  Beifall. 

Universit&ts-Professor  Dr.  Wegseheider:  Ein  wichtiges  Problem 
sei  der  Übertritt  der  Mittelschüler  an  die  philosophische  Fakult&t;  sie 
sollten  im  ersten  Semester  nicht  ohne  Anweisung  bleiben,  wie  sie  das 
8tudium  anzupaeken  haben.  Die  richtige  Lösung  sei  von  der  wachsenden 
Einsicht  in  den  Kreisen  der  philosophischen  Fakultäten  xu  erwarten,  daß 
sis  nicht  lediglich  Wissensschulen  seien,  sondern  ihre  Beziehungen  zum. 
Leben  auch  bei  der  Lehrerbildung  zu  berücksichtigen  haben.  Falls  in 
Zukunft  nicht  einmal  die  bestehenden  Intentionen  der  Unterrichtsverwal¬ 
tung  bezüglich  der  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  au  den 
Gymnasien  verwirklicht  werden  sollten,  sondern  wenn  eine  Tendenz  zum 
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Durchbruch  kirne,  welebe  geradeso  eine  Verschlechte  rang  gegen  Aber  dem 
gegenwärtigen  Zustand  bilden  würde,  io  müßten  «ich  die  medisiniscben 
Fakultäten  und  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Abteilungen  der 
philosophischen  Fakultäten  die  Frage  Yorlegen,  ob  sie  nicht  durch  eine 
Aufnahmeprüfung  sich  gegen  ungenügend  vorgebildete  Gymnasialschüler 
schützen  sollten.  Gegen  Professor  Höfler  bemerkt  er,  ea  sei  durchaus 
nicht  richtig,  daß  durch  die  Enqnete  die  Einheitsschule  in  der  Versenkung 
verschwunden  sei.  Keine  Enquete  werde  den  von  ihm  und  so  vielen  ver¬ 
tretenen  Standpunkt  in  eine  Versenkung  bringen  können.  Das  Verhältnis 
der  Volksschule  zur  Mittelschule  werde  nie  befriedigend  gestaltet  werden 
können.  Die  Volksschule  sei  eine  Schule  für  alle,  die  Mittelschule  eine 
Schule  für  die  Lernfähigeren.  Redner  empfiehlt  die  Angliederung  einer 
Vorbereitungsklasse  an  das  Gymnasium  nach  Art  der  preußischen  Vor¬ 
schule.  ln  diese  Vorbereitungskluse  solle  jedes  Kind  Aufnahme  finden 
können,  du  ein  Zeugnis  der  Volksschule  bringe,  in  ihrem  Lernbetriebe 
sei  sie  so  einxurichten,  daß  eine  Auslese  stattfinde,  die  Absolventen 
brauchen  dann  keine  Aufnahmeprüfung  zu  machen.  Doch  darf  der  Besuch 
nicht  obligatorisch  sein;  den  Eltern  müsse  es  nach  wie  vor  freistehen, 
ihre  Kinder  nicht  binzuschicken.  Du  Mi  wichtig  für  Eltern,  die  nicht 
am  Sitz  der  Anstalt  wohnen.  Diese  Kinder  müßten  dann  die  Aufnahme¬ 
prüfung  machen. 

Handelskammersekretär  (seither  Sektionschef)  Dr.  Riedl  hält  die 
Zweiatofigkeit  für  erforderlich,  um  die  Oberstufe  vor  Überfüllung  mit 
solchen  Schülern  zu  schützen,  die  von  der  Mittelschule  nicht  die  Vor¬ 
bereitung  für  die  Hochschule  wollen,  sondern  die  Vorbereitung  für  be¬ 
stimmte  Lebensberufe,  für  den  Beruf  des  niederen  Beamten,  sei  ea  im 
Staats-,  sei  es  im  Privatdienste.  Die  Unterstufe  müsse  eine  so  weit  ge¬ 
rundete  Ausbildung  des  einzelnen  geben,  daß  der  Übertritt  in  die  Han¬ 
delsfachschule,  in  die  höhere  Gewerbeschule  und  dort  die  unmittelbare 
Ausbildung  für  du  praktische  Leben  ermöglicht  werde.  Dazu  komme  ein 
in  dem  physiologischen  Zustand  der  Jugend  liegender  Grand.  Wolle  man 
aber  die  Zweiatofigkeit  erhalten,  müsse  sich  der  Unterricht  ihr  anpassen. 
Redner  zeigt  du  an  einzelnen  Gegenständen  (am  Sprachunterricht  — 
deshalb  habe  er  auch  den  Beginn  mit  dem  Französischen  empfohlen, 
obwohl  er  wisse,  daß  dieses  die  Tochtersprache  des  Lateinischen  sei  — , 
an  den  Realien).  Auf  der  Oberstufe  werde  die  wiuenschaftliche  Behand¬ 
lung  eingreifen  müssen.  Deshalb  können  auch  Hypothesen,  die  natürlich 
als  solche  bezeichnet  werden  müssen,  nicht  ausgeschlouen  werden.  Redner 
kommt  in  diesem  Zusammenhang  auf  seine  Forderung  der  luebuehartigen 
Ausgestaltung  unserer  Lehrbücher,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte,  der  Geographie,  der  Naturgeschichte  und  Naturkunde  zurück. 
Hinsichtlich  des  Übergangs  von  der  Mittelschule  zur  Hochschule  meint 
er,  wenn  jetzt  die  Vermehrung  der  realistischen  Gegenstände  verlangt 
werde,  sei  das  ebenso  ein  Extrem  wie-  die  auuchließlich  philologische 
Richtung.  Es  sei  nicht  der  Beruf  der  Mittelschule,  den  einzelnen  auch 
mit  allen  möglichen  Kenntnissen  für  dM  praktisch«  Leben  auszurüsten, 
ohne  Rücksicht  auf  seine  künftige  Berufsbildung.  Er  würde  vorschlagen. 
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jedem  jungen  Manne,  der  die  Hocbacbnle  besucht,  in  den  beiden  ersten 
Semestern  durch  Aufstellung  eines  Prüfnngsxwanges  xum  Hören  und 
Lernen  gewisser  Gegenstände  xu  verhalten,  die  eine  Ergftnsung  der  auf 
der  Mittelschule  gewonnenen  Kenntnisse  für  das  praktische  Leben  bieten 
und  dessen  Kenntnisse  ihm  sein  Berufsatudiuro  nicht  vermittle.  Dadurch 
wörde  die  Aufgabe  der  Universität,  eine  Stätte  freiester  und  intensivster 
Forschung  xu  sein,  nicht  im  geringsten  behindert.  Hinsichtlich  des  Über¬ 
ganges  von  der  Volksschule  xur  Mittelschule  beklagt  Redner,  daß  die 
Vorbildung  der  Jugend,  namentlich  in  der  deutschen  Sprache,  fortschreitend 
schlechter  werde.  Der  Grund  liege  darin,  daß  die  Volksschule  eine  suweit 
gebende  Selbständigkeit  gegenüber  der  Mittelschule  arrogiere.  Die  Reform 
der  Mittelschule  müsse  daher  auf  den  obersten  Jahrgang  der  Volksschule 
ausgedehnt  werden  und  andererseits  binübergreifen  auf  den  ersten  Jahr¬ 
gang  der  Hochschule.  Statt  der  Aufnahmeprüfung  empfiehlt  Redner  die 
probeweise  Aufnahme. 

Reichsratsabgeordneter  Pernerctorfer  spricht  sich  in  mehrfach 
von  Heiterkeit  unterbrochener,  beifällig  aufgenommener  kurxer  Rede  gegen 
die  von  Prot  Wegscheider  empfohlenen  Vorbereitungsklassen  aus  und 
verweist  auf  den  Vorteil,  den  Österreich  und  Süddeutscbland  vor  Preußen 
dadurch  habe,  daß  Kinder  der  verschiedensten  Stände  susanimen  die 
Volksschule  besuchen. 

Nachdem  noeb  die  Referenten  Hofrat  Cxuber  und  Landessehul¬ 
inspektor  Dr.  Tumlirx  auf  einige  Bemerkungen  der  Redner  reflektiert 
batten  (letxterer  legt  n.  a.  die  Schwierigkeiten  des  Vorschlags  Riedl  dar, 
die  probeweise  Aufnahme  betreffend,  die  in  den  Siebxigeijahren,  wenigstens 
in  Böhmen,  bestanden  habe),  schließt  der  Vorsitxende  die  an  wertvollen 
Gesichtspunkten  reiche  Erörterung  der  Punkte  3  und  5. 

Es  folgt  Thema  4:  „Maturitätsprüfung*.  Die  Debatte  wird  durch 
eine  längere  Auseinandersetxung  des  ersten  Referenten  Landesachul- 
Inspektors  Dr.  Loos,  der  seine  Thesen  näher  begründet  und  einleitend 
betont,  daß  seine  Aufstellungen  nur  ein  Provisorium  erwarten.  Er  ver¬ 
kenne  nicht,  daß  die  Frage  der  Maturitätsprüfung  eine  schwierige  sei; 
die  Schwierigkeit  liege  darin,  daß  sich  pädagogische,  administrative  und 
sehulpolitische  Momente  kreuxen.  Korreferent  Reichsratsabgeordneter  Pro¬ 
fessor  Hoffmann  v.  Wellenhof  beschränkt  sich  auf  eine  kurxe  Be¬ 
gründung  seines  Gutachtens.  (Fortsetxung  folgt.) 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Zum  deutschen  Aufsatz  am  Gymnasium. 

1.  Zweck  der  deutschen  Aufsätxe  an  unseren  Schulen  ist  die  Bil¬ 
dung  des  Stiles,  sonach  die  Übung  im  richtigen  und  schönen  Ausdruck, 
Nebenxweck  ist  die  Ermittlung  des  Könnens  bei  den  Schülern,  die  Prü¬ 
fung.  Der  deutsche  Aufsatx  ist  sonach  nach  der  ersten  Richtung  unent¬ 
behrlich,  naeh  der  xweiten  wünschenswert.  Über  das  Ausmaß,  welches 

Zaiteckrift  f.  d.  öatarr.  Gynn.  1909.  V.  Haft.  29 
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mt  0b«Bf  ün  schriftlichen  ▲«»druck  notwendig  erscheint,  kau«  man  ver- 
•dbiedeaer  Moiing  «ein.  Io  Betriebt  ksmmen  dabei  Zahl  der  Arbeiten, 
Stoffgebiet  ood  Umfang  der  ein  »eine«  Aufsätze  eeerie  die  Mreckmißige 
Verbesserung. 

2.  Ist  Vertiefung  durch  die  Lektüre,  neben  der  literarischen  Kenntnis 
Fruchtbarmachung  der  bildenden  Momente  des  Schriftwerkes  sowie  Her* 
voifcebuug  der  gefühlsmäßigen  and  ästhetischen  Gesichtspunkte  ein  Haupt- 
siel  des  deatschen  Unterrichte,  so  liegt  nach  der  praktischen  Seite  das 
Gewicht  auf  dem  mündlichen  Aasdrnck,  aaf  der  Ersiehang  sar  Bede* 
Zähigkeit.  Dieses  Ziel  wird  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  betont,  da  die 
Modernisieraag  de*  Unterrichts  überhaupt  and  der  Hinblick  aaf  das 
öffentliche  Leben  im  besonderen  gerade  vom  deatschen  Unterricht  ▼er¬ 
langt,  daß  im  Schüler  die  Fähigkeit  der  öffentlichen  Bede  bei  der  Be¬ 
tätigung  im  gesellschaftlichen,  amtlichen  and  politischen  Leben  vorbereitet 
und  entwickelt  werde.  Die  „Redeübang"  in  den  oberen  Klassen  ist  von 
diesem  Gencbtspnnkte  aas  noch  weiteren  Ausbaues  fähig.  Bei  solchen 
Erwftgangen  bleibt  die  Obang  des  schriftlichen  Ausdrucks  ira  Hintertreffen, 
die  Priorität  des  deotsohen  Aufsataes  vor  der  Übung  des  mündlichen 
Ausdrucks  ist  angefochten.  Was  daneben  das  Verhältnis  von  Haas-  and 
Schularbeit  betrifft ,  ist  an  beachten :  Wie  selten  kommt  jemand  in  die 
Lage,  seine  Gedanken  in  einer  begrenzt  kurzen  Zeit  und  in  einer  sofort 
lesbaren  Form  niederlegen  au  müssen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
dürfen  die  Schularbeiten  nicht  einen  über  den  Hausarbeiten  stehenden 
Wert  beanspruchen,  natürlich  rein  theoretisch  genommen,  denn  praktisch 
kommt  der  Schularbeit  des  Schülers  die  Bedeutung  einee  ziemlich  ge¬ 
sicherten  eigenen  Produktes  zu,  während  die  Hausarbeiten  je  nach  den 
Verhältnissen  problematischen  Wert  haben.  Das  ist  übrigens  aneb  bei 
den  anderen  durch  Einzelprüfungen  festgestellten  Leistangen  des  Schülers 
in  Bücksicht  aaf  Veranlagung,  häusliche  Verhältnisse,  augenblickliche 
Disposition  n.  a.  in  Betracht  au  sieben  und  am  betten  der  Einsicht  des 
Lehrers  zu  überlassen,  der  auch  bei  der  häuslichen  Arbeit  des  8chülers 
durch  individuell  gerichtete  Maßnahmen  seine  Pflicht  als  Ertieber  ton 
wird.  Aus  dem  Gesagteo  ergibt  sich  aber  doch,  daß  der  deutsche  Unter¬ 
richt  Schularbeiten  und  Hausarbeiten  nebeneinander  in  ciemlich  gleicher 
Anzahl  befürworten  wird,  daß  er  aber  von  vornherein  unter  Abwägung 
seiner  Ziele  nicht  eine  große  Zahl  von  schriftlichen  Arbeiten  überhaupt 
für  notwendig  erkennen  muß. 

3.  Für  den  Umfang  der  einzelnen  Aufsätze  ist  bei  Schularbeiten 
das  Zeitausmaß,  eine  Schulstunde,  maßgebend  and  demnach  vor  allem 
auf  inhaltliche  Treffsicherheit  and  Kürze  sowie  Reinheit  des  Ausdrucks 
zu  sehen.  Bei  Hausarbeiten,  die  die  Behandlung  größerer  Stoffgebiete 
und  intensivere  Betrachtung  einer  Einzelfrage  ermöglichen,  ist  an  sich 
infolge  der  Stoffmenge  sowie  wegen  der  Erprobung  der  Leistungsfähig¬ 
keit  des  Schülers  nnd  der  beabsichtigten  Übnng  des  schriftlichen  Aus¬ 
drucks  ein  größerer  Umfang  wünschenswert;  eingeschränkt  maß  «r  werden 
durch  die  Rücksicht  auf  die  häusliche  LeietangsmOglichkeit  dee  Schüler« 
und  aof  die  Notwendigkeit  der  Verbesserung  durch  den  Lehrer. 
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4.  Dis  Verbesserung  der  Sckfllersufsätse  durch  den  Lehrer  ist, 
abgesehen  von  der  Erzielung  einer  Präfangsnote,  such  »a«  emiehKobon 
Gründen  notwendig  «ad  »oll  eich  auf  Inhalt  and  Form  in  gleicher  Weiee 
erstrecken.  Daß  bei  verschieden  gearteten  Themen  der  eine  oder  andere 
Paukt  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  daß  s.  B.  bei  Hausarbeiten  die 
stilietieche  Leietang  sowie  die  orthographische  Sicherheit  eine  besondere 
Bolle  spielen,  ist  begreiflich.  Pie  Ver besserang  ist  Sache  des  Lehrers 
und  fillt  in  seine  häusliche  Arbeitsleistung,  welche  ja  bei  deo  meisten 
Lehrern  einen  größeren  Baum  einnimmt  als  ihre  sonstige  Scbultätigkeit. 
Da  alle  Lehrer  einer  Anstalt  auf  der  einen  Seite  naturgemäß  nach  Gel¬ 
tung  und  äußerer  Stellung  einander  gleicbstehen,  auf  der  anderen  Seite 
in  ihren  häuslichen  Leistungen  die  größte  Verschiedenheit  herrscht,  ist 
es  für  die  Ökonomie  der  Lehrtätigkeit  von  Interesse,  diese  häusliche 
Leistung,  die  die  Verbesserung  der  Arbeiten,  hier  im  besonderen  der 
dänischen  Aufsätae,  beansprucht,  genauer  festzustellen  und  nach  Möglich¬ 
keit  zu  berechnen.  Der  Beligionslehrer  und  der  Historiker  sind  am  Gym¬ 
nasium  von  dieser  Seite  der  Leistung  meist  ganz  befreit,  hei  dem  Natur- 
historiker  nnd  dem  Mathematiker  tritt  diese  Arbeit  sehr  zurQok,  da  durch 
die  Festsetzung  ton  sieben  mathematischen  Arbeiten  im  Schuljahre  für 
alle  Klassen  die  Bestrebungen  dieser  Facbgrnppe  nach  Erleichterung  ihr 
Ziel  gefanden  haben  dOrften.  Das  Gewicht  der  Korrektoren  lastet  auf 
den  philologischen  Fächern  nnd  darin  wieder  auf  dem  Deutschlehrer  im 
Verhältnisse  gegenQber  dem  Lateiner  wie  2  :  1,  gegenüber  dem  Griechen 
wie  3  :  1,  ton  der  inneren  Beschaffenheit  der  Korrekturen  ganz  abgesehen. 
Während  eines  Schaljahres  werden  nämlich  —  ich  nehme  den  Arbeits- 

.  kalender  unserer  Anstalt  als  Grundlage  —  408  philologische  und  56  mathe¬ 
matische  Arbeiten  gegeben  ood  rer  bessert.  Von  den  philologischen  fallen 
172  auf  Latein,  64  auf  Griechisch  und  172  anf  Deutsch.  Da  172  lateinische 
Arbeiten  sich  anf  50  Wochenstonden  verteilen,  ist  das  Deutsche,  dessen 
172  Arbeiten  anf  26  wöchentliche  Stauden  entfallen,  mit  Korrekturen 
gerade  doppelt  soviel  belastet  als  das  an  sich  korrekturreiche  Latein, 
dreimal  soviel  als  das  Griechische  (mit  28  Wocheustunden)  und  ebenso 
fast  dreimal  soviel  als  die  Mathematik  (mit  24  Wochenstonden).  Die 
Hatnritäts prüf ungsar beit  ist  in  dieser  Zusammenstellung  nicht  in  Rech¬ 
nung  gezogen. 

5.  Berücksichtigt  man  die  Verteilung  anf  die  einzelnen  Lehrer, 
zinkt  anch  hier  die  Schale  zu  Ungunsten  des  Deutschlehrers.  Die  III.  bis 
V.  Klasse  weist  im  Deutschen  20,  die  VI.  bis  VIII.  Klasse  14  bis  12 
Arbeiten  auf,  12  wohl  nur  in  der  VIII.  Klasse,  in  welch  letztere  Zahl 
dann  die  Maturitätsarbeit  inbegriffen  ist.  Ein  Deutschlehrer  am  Gymna¬ 
sium  hat  gewöhnlich  drei  Klassen  Deutsch  und  eine  Klasse  Latein  oder 
Griechisch  za  unterrichten ;  Fälle,  in  denen  der  Deutschlehrer  ein  geringeres 
Ausmaß  korrektorpfliebtiger  Fächer  hat,  werden  anfgewogen  durch  jene 
Fälle,  in  denen  einem  Deutschlehrer  vier  und  fünf.  Klassen  Deutsch 
■ofaUen.  Rechnet  man  die  mittleren  Klassen  (III.  bis  V.)  za  35,  die 
oberen  Klassen  (VI.  bis  VIII.)  za  25  Schülern  —  auch  hier  werden 
Klassen  unter  85  and  25  Schülern  von  anderen  Anstalten  mit  stärkerem 
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Besuche  aufgewogen;  es  ist  für  unsere  Berechnung  eine  Anstalt  mit 
mittlerer  SchtWeriahl  (260)  tugrunde  gelegt  —  so  kommen  auf  einen 
Deutschlehrer  vorerst  jährlich  2100  Arbeiten  in  den  mittleren  Klassen 
oder  1000  in  den  oberen  Klassen  sur  Verbesserung.  Abgesehen  davon, 
daß  ein  Deutschlehrer  gewöhnlich  eine  Verbindung  von  mittleren  und 
oberen  Klassen  vor  sich  bat,  kommt  in  die  Verschiedenheit  der  Zahlen 
auch  dadurch  eine  Ausgleichung,  daß  die  Aufsätze  der  obersten  Klassen 
ihrem  Inhalt  und  Umfang  entsprechend  viel  schwerer  ins  Gewicht  fallen 
als  die  Schilderungen  und  Inhaltsangaben  der  III.  oder  IV.  Klasse.  Es 
wird  also  die  Verbesserung  von  durchschnittlich  1550  deutschen  Aufsätzen 
in  das  häusliche  Pensum  des  Lehrers  fallen.  Dazu  kommt  nun  in  den 
meisten  Fällen  eine  Klasse  Latein  oder  Griechisch  (III.  oder  IV.  Klasse) 
mit  17  Arbeiten  (595  Noten).  Da  die  Arbeiten  in  die  Zeit  vom  1.  Oktober 
bis  1.  Juli  fallen,  kommen  sonach  auf  die  etwa  220  Schultage  je  7  deutsche 
Aufsätze  sur  Verbesserung.  Zur  Durchsicht  dieser  7  deutschen  Arbeiten 
wird  man  in  der  III.  und  IV.  Klasse  nicht  unter  eine  Arbeitszeit  von 
a/4  Stunden,  bei  Arbeiten  der  VII.  und  VIII.  Klasse  nicht  unter  2  Stunden 
herabgehen  können,  was  sonach  einem  täglichen  Zeitaufwands  von  etwa 
1  •/,  Stunden  angestrengter  Arbeit  entspricht,  wozu  noch  die  17  Arbeiten 
Latein  oder  Griechisch  mit  etwa  15  bis  20  Minuten  Arbeit  auf  den 
Schultag  sur  Aufteilung  kämen.  Die  vorliegende  Zusammenstellung 
rechnet  mit  den  geringsten  Maßen.  In  Wirklichkeit  ist  die  auf  die  Ver¬ 
besserung  der  Arbeiten  zu  verwendende  Arbeitsleistung  beim  Deutschlehrer 
mit  der  angegebenen  Lehrverpflichtung  gewiß  bedeutend  größer.  Ich  will 
hier  nur  bervorheben,  daß  durch  die  nirgends  zu  umgehende  Anhäufung 
von  schriftlichen  Arbeiten  verschiedener  Klassen  in  bestimmten  Terminen 
sowie  durch  Obergebung  eines  einzigen  Arbeitstages,  vielleicht  bei  Un¬ 
wohlsein  oder  anderweitiger  Verhinderung  äußerer  Art,  sich  die  Korrektur¬ 
arbeit  für  den  folgenden  Tag  verdoppelt.  Bei  diesem  Mindestmaß  von 
etwa  2  Stunden  kommt  noch  die  oft  zeitraubende  Vorbereitung  des 
Lehrers,  die  Auswahl  der  Themen  fQr  die  Aufsätze  und  Bedeßbungen  und 
die  Vorbereitung  der  Schul-  und  PrivatlektOre  neben  allen  sonstigen 
Schulgescbäften,  nicht  in  Betracht.  Dem  Lehrer  obliegt  aber  außerdem 
die  Durchsicht  der  Bandkorrekturen  der  Schüler  und  die  bei  nicht¬ 
genügenden  Leistungen  im  Aufsatze  gewöhnlich  vorgenommene  Verbesse¬ 
rung  durch  Wiederholung  des  ganzen  Aufsatzes.  Es  wird  nicht  zu  kleinlich 
sein,  auch  dieser  scheinbar  untergeordneten  Arbeit  ein  Wort  zu  widmen. 

6.  Der  SchQler,  welcher  beim  Schulaufsats  oder  bei  der  schriftlichen 
Hausarbeit  das  Seinige  getan  bat  oder  getan  zu  haben  glaubt,  hat  mit 
dem  Augenblick,  als  ihn  dieses  gute  oder  schlechte  Ergebnis  in  Form 
einer  geschriebenen  Note  fibermittelt  ist,  In  weitaus  den  meisten  Fällen 
das  Interesse  an  seiner  Arbeit  verloren;  und  das  ist  nicht  weiter  ver¬ 
wunderlich,  da  es  dem  Erwachsenen  mit  jeder  Pflichtarbeit  nicht  viel 
anders  ergeht.  Der  SchQler  wird  nun  gezwungen,  stilistische  und  ortho¬ 
graphische  Fehler  am  Bande  der  Arbeit  zu  verbessern,  die  nichtgenügende 
Leistung  erfordert  sogar  eine  Wiederholung  der  ganzen  Arbeit  von  seiner 
Seite,  woblgemerkt,  ohne  daß  dadurch  eine  Änderung  der  geschriebenem 
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Leistungsnote  herbeigeführt  wird.  Jeder  Lehrer  weiß,  daß  die  Rand- 
korrektaren  sowie  ein  solcher  erneuerter  Aufsatz  zu  der  dem  Schaler  und 
Lehrer  daraus  erwachsenden  Arbeit  —  letzterem  obliegt  die  nochmalige 
und  gegebenenfalls  eine  dritte  Durchsicht  dieser  Korrekturen  —  in  keinem 
Verb&ltnis  steht.  Der  Schaler  verbessert  notgedrungen,  er  verbessert  meist 
oberflächlich,  nicht  selten  liederlich.  FOr  diese  Verbesserung  der  Arbeiten 
wird  ins  Feld  geführt  erstens  der  sachliche  Grund,  daß  der  Schüler  das 
Verfehlte  nun  berichtigen  and  daraus  lernen  mOsse;  zweitens  die  all¬ 
gemeine  Forderung,  den  Schüler  ;ur  Ordnung  zu  erziehen.  Der  erste 
Grund  ist  nach  dem  Urteile  der  Mehrzahl  aller  Lehrer  praktisch  hinfällig, 
weil  er  sein  Ziel  nicht  erreicht,  wie  jeder  Lehrer  an  der  Hand  der  Schüler* 
hefte  beweisen  kann.  Der  zweite  Grund  ist  in  allen  Schfllerleistungen 
wirksam,  and  um  dieser  Forderung  nachzukommen,  hat  die  Schule  hundert¬ 
fache  Gelegenheit  and  braucht  diesen  Zweck  nicht  mit  einer  lästigen 
Arbeit  für  den  Lehrer  verbinden.  Denn  dieser  Teil  der  Korrekturen  der 
Arbeiten  —  und  das  trifft  alle  philologischen  Fächer  —  sind  ein  Obel, 
das  für  den  kräftigen  Lehrer  eine  ewige  Plage  und  Grund  zum  Vorgehen 
gegen  lässige  Schüler,  für  den  schwachen  zur  Quelle  ewiger  Klagen  werden 
muß.  Dazu  kommt,  daß  die  zeitraubende  Verbesserung  der  nichtgenügenden 
Arbeiten  gerade  die  schwachen  Elemente  einer  Klasse  trifft  und  so  nicht 
selten,  und  nicht  anberechtigt,  Anlaß  zu  Klagen  über  Überlastung  gibt. 
Eine  Befreiung  von  dieser  Pflicht  würde  sonach  Schüler  and  Lehrer  and 
nicht  in  letzter  Linie  auch  die  Eltern  befriedigen. 

7.  Die  durch  die  Korrektur  der  deutschen  Aufsätze  für  den  Lehrer 
entstehende  Mehrleistung  trifft  also  in  den  220  Arbeitstagen  zwischen 
dem  1.  Oktober  bis  1.  Juli  sicherlich  zwei  Stunden  täglich,  in  jedem 
Falle  mehr  als  400  Arbeitsstunden  im  Schuljahre.  Diese  theoretische 
Berechnung  stellt  sich  für  den  Lehrer  durch  die  praktisch  möglichen 
Kombinationen  noch  ungünstiger  and  es  wird  wenig  Lehrer  des  Deutschen 
geben,  die  nicht  eine  große  Anzahl  der  der  Erholung  dienenden  Feiertage 
and  Ferialtage  zur  Verbesserung  der  deutschen  Aufsätze  heranziehen 
müssen,  so  daß  dieser  Zustand  seit  jeher  das  Gefühl  der  Überlastung 
hervorgerufen  hat  and  das  sonstige  Scbolleben  za  schädigen  zweifellos 
imstande  ist,  da  sie  die  notwendige  Frische  des  Unterrichts  beeinträch¬ 
tigen  muß.  Es  scheint  im  Leben  der  Menschen  gleich  einem  Naturgesetze 
die  Regel  von  der  Erhaltung  der  Kraft  zu  bestehen*,  auf  die  Schule  an¬ 
gewendet,  daa  Gesetz  von  der  gleicbbleibenden  Arbeitsleistung  des  ein¬ 
zelnen,  voraasgesetzt,  daß  nicht  verderbliche  Überlastung  eintritt,  die 
unter  dem  Einfluß  des  Willens  allerdings  von  einzelnen  Persönlichkeiten 
längere  oder  kürzere  Zeit,  unter  besonderen  Umständen  unter  Preisgabe 
der  Gesundheit  auch  lange  Zeit  ertragen  werden  kann.  Kurz  gesagt:  was 
die  8chule  vom  Lehrer  nach  der  einen  Seite  als  Mehrleistung  verlangt, 
muß  auf  einer  anderen  Seite  in  Abrechnung  kommen.  Der  I^ebrer,  dem 
in  anverhältnismäßiger  Weise  die  znr  Erholung  oder  für  seine  sonstige 
Verpflichtung  als  Erzieher,  Familienvater,  Bürger  und  Mensch  überhaupt 
nötige  Zeit  verkürzt  wird,  kann  auf  der  anderen  Seite  Mehrleistungen  im 
Unterrichte  oder  in  freier  geistiger  Betätigung  unter  normalen  Umständen 
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nicht  xutage  fördern.  Ist  nicht  vielleicht  noch  dss  mangelnde  Selbst¬ 
bewußtsera  and  die  sonstigen  hofieren  Umstftnde,  welche  den  Mittelsebul- 
lehrer  nicht  selten  io  einer  komischen  Fignr  im  sotinlen  Leben  machen, 
sam  Teil  aas  diesem  Grande  so  erweisen?  Der  Lehrer  bat  dareh  die  im 
Schalbetriebe  notwendige  vielseitige  Arbeit  iafierlicber  and  innerer  Art 
sowie  darch  die  anerlfifiliebe  Vorbereitung  für  die  Lehrstunden  bei  Be¬ 
obachtung  aller  von  Tag  tu  Tag  sich  steigernden  Anforderungen  in  Lehr¬ 
stoff  und  Lehrmethode  an  sich  ein  Arbeitsausmaß,  das  dem  Pflichteifrigen 
wenig  Zeit  sar  Erholung  läßt.  Data  werden  nun  dem  Lehrer  der  klassi¬ 
schen  Sprachen  nnd  vornehmlich  dem  des  Deutschen  Tag  ffir  Tag,  jahraus 
jahrein  mindestens  2  Standen  für  Korrektoren  genommen.  Han  bedenke, 
was  400  Standen  angestrengter  Arbeit  für  die  geistige  Weiterbildung  oder 
sonetige  Lehrtätigkeit  eines  Fachmanns  bedeuten  können! 

8.  Solche  Betrachtungen  sind  gewiß  schon  oft  angeetellt  worden 
and  worden  immer  mit  der  Erwfigang  abgeschnitten,  daß  die  Verbesseraug 
der  deutschen  Aafsltxe  ein  notwendiges  Übel  sei.  Es  fragt  sich  aber  doch, 
ob  sie  in  dem  jetst  vorgeschriebenen  Ausmaß  —  welches  übrigens  vor 
langer  Zeit  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  geschaffen  wurde  —  bestehen 
bleiben  müssen  oder  ob  nicht  durch  eine  Erleichterung  in  dieeer  Richtung 
mehr  gewonnen  wird,  als  man  aufgibt.  Durch  eine  Entlastung  würde  in 
erster  Linie  ein  Freiwerden  ton  bisher  gebundener  geistiger  Kraft  and 
körperlicher  Frische  hei  dem  Lehrer  gewonnen,  etwas,  das  eine  einsichts¬ 
volle  Schulbehörde  nie  gering  anschlagen  wird.  Eiuwände  gegen  eine 
genügende  Änderung  dürften  mehr  uuter  dem  Einflüsse  des  geheiligten 
Herkommens  stehen,  welches  die  Hoffnung  auf  eine  erfolgreiche  Neuerung 
überhaupt  nicht  leicht  aufkommen  läßt.  Doch  wie  weit  wird  eine  Ent¬ 
lastung  dieser  Art  gehen  dürfen?  Jeder  wird  zageben,  d&ß  die  Schul¬ 
arbeiten  in  der  Mathematik  für  das  Unterriehtssiel  nicht  minder  wichtig 
sind  als  die  deutschen  Aufsfitze  für  dieses  Fach.  Wenn  nun  der  Onter- 
richt  in  der  Mathematik  in  allen  Klassen  mit  sieben  Arbeiten  im  Schul¬ 
jahre  auskommt,  würde  es  auch  im  Deutschen  nicht  unmöglich  sein.  Dem 

•• 

Einwarfe,  daß  in  der  Mathematik  eben  die  meisten  Stundon  der  Übung 
in  Beispielen  gewidmet  sind  und  sonach  besondere  schriftliche,  vom  Lehrer 
daheim  zu  verbessernde  Leistungen  seltener  notig  werden,  wird  man  leicht 
mit  dem  Hinweise  begegnen,  daß  auch  alle  Deutsehstundeu  dem  Gedanken¬ 
ausdrucke  in  der  mündlichen  Rede  und  der  Übung  am  schriftlich  vor¬ 
liegenden  Stilbilde  des  Schriftwerkes  dienen,  sumal  man,  wie  oben  her- 
vorgehoben  wurde,  beute  geneigt  ist,  der  Redefähigkeit  mehr  Gewicht 
beizulegen  als  der  gleichsam  abstrakten  Gewandtheit  im  Schreiben. 
Übrigens  dürfte  unbesweifelt  sein,  d&ß  die  Fähigkeit  in  schriftlichem 
Gedankenausdruck  mehr  eine  Folge  der  Veranlagung  als  Ergebnis  der 
Scbnlaufsätze  ist.  Zu  einer  Verminderung  der  deutschen  Arbeiten  in  den 
mittleren  nnd  oberen  Klassen  sei  auch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Gym¬ 
nasien  Preußens  in  ihren  vier  obersten  Klassen  nur  secb«  bis  acht  Auf¬ 
sätze  im  Jahre  kennen  und  damit  wohl  auch  ihr  Ziel  erreichen,  umsomehr 
als  man  dabei  nicht  selten  ein  besonderes  Gewicht  auf  einen  größeren 
Hausaufsatz  verlegt,  da  natürlich  ein  Lehrer,  dem  nur  die  Hälft«  der 
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bluMebe»  Verbesserung  obliegt,  em*  freiwillig«  Mehrleistung  4er  Schaler 
in  dieser  Hinsieht  gewiß  nicht  unterbinden  wird.  Aaeh  die  OsterreishlMbeo 
Realschulen  kommen  mit  einem  geringeren  Au« maß  deutscher  Aufsätze 
non.  Abgesehen  «oa  einer  naheliegenden  Verminderung  der  Diktate  und 
Nacherzählungen  m  den  beiden  ersten  Klassen,  wflrde  ein  Ansatt  von 
14  Arbeiten  wihrend  eines  Schuljahres  in  der  IIL  bis  V.  Klaese  und  ron 
8  Arbeiten  in  der  VI.  bis  VIII.  Klasse  wohl  allen  gerechten  Anforder  engen 
entsprechen,  sumal  man  ja  bedenken  maß,  daß  dem  Deutschlehrer  fhr  je 
drei  Lehrstunden  schon  die  Korrektur  von  14  bis  20  deutsches  A«  hätten 
sur  Last  fällt  nnd  er  bei  ungünstiger  Verteilung  oder  in  Fällen  ron  Aus¬ 
hilfe  aueh  80  dentsdie  Aufsätze  mit  etwa  2400  Arbeiten  Jahrespensan») 
und  das  schon  bei  15  Lehrstunden,  auf  sieh  nehmen  maß.  Wirde  man 
in  Erwägung  der  oben  angefabrteu  Gründe  and  in  moderner  Auffassung 
des  Unterrichtsbetriebes  auch  die  tiemlicb  ergebnislosen  und  mit  dem 
anfgewendeten  Apparate  in  keinem  rechten  Verhältnisse  stehenden  häns- 
lieben  Korrektoren  der  Arbeiten  dareh  die  Schüler  fallen  lassen,  so  wäre 
eine  weitere  nicht  unerhebliche  Entlastung  geschaffen,  die  den  Lehrer 
dem  Ideale  seines  Lehrberufes,  Erzieher  der  Jagend,  nicht  Tagschreiber 
zu  sein,  einen  Schritt  näher  brächte.  Was  der  Lehrer  darch  diese  Ent¬ 
lastung  seiner  Abendstunden  —  denn  drei  Viertel  aller  Lehrer  müssen 
die  Verbesserung  der  schriftlichen  Arbeiten  unter  dem  8cbeine  der  Lampe 
»ornehmen  —  gewänne,  würde  nach  dem  oben  vermuteten  Gesetze  von 
der  Erhaltung  der  Arbeitsleistung  gewiß  nach  einer  anderen  Seite  zur 
Verrechnung  kommen,  am  ersten  gewiß  in  der  Schule,  welcher  sich  der 
Lehrer  auch  nach  einer  maßrollen  Erleichterung  des  Cnterrichtsbetriebes 
roll  erhalten  würde.  Vielleicht  wflrde  dann  auch  eine  lebhaftere  Anteil¬ 
nahme  and  Stellungnahme  der  Lehrer  and  vornehmlich  der  Philologen 
aller  Fächer  zu  den  immer  drängender  auftretenden  Reformideen  sich 
ergeben,  die  bisher  fast  ausschließlich  den  der  Schale  fernerstehenden 
Kreisen  and  nicht  selten  dem  mit  unseren  inneren  Scbulieben  nicht  ver¬ 
trauten  Dilettantentum  als  herrenloser  Tummelplatz  überlassen  blieben. 
Und  welche  Dienste  diese  mit  allen  ScbulfrageD  in  Fühlung  stehenden 
and  im  ganzen  naturgemäß  konservativen  Elemente  für  die  Schule  und 
ihre  Vertretung  nach  außen  leisten  könnten,  ist  keinem  verschlossen,  der 
die  Uacbt  des  gedruckten  Wortes  in  Zeit-  und  Streitfragen  abzusebätzen 
gelernt  bat. 

Als  Ergebnisse  unserer  Betrachtung  seien  folgende  Leitsätze  auf- 
gestellt: 

1.  Die  deutschen  Aufsätze  dienen  weniger  der  Prüfung 
als  der  Übung  im  schriftlichen  Ausdruck,  können  aber  kaum 
einen  Vorrang  vor  der  Erziehung  zur  Redefähigkeit  bean¬ 
spruchen. 

2.  Die  notwendige  Verbesserung  des  bestehenden  Über¬ 
maßes  von  Scbulaufsätzen  durch  den  Lehrer  Bcbafft  ein 
ungleiches  Maß  von  Arbeitsleistung  bei  gleicher  Geltung 
und  Stellung  der  Lehrer. 
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8.  Eine  Entlastung  der  ?on  dieser  Mehrleistung  betrof¬ 
fenen  Lehrer  wird  sich  durch  die  freiwerdende  Kraft  nach 
einer  anderen  Seite  des  Schullebens  äußern. 

4.  Die  Zahl  der  Aufsitse  sind  in  der  III.  bis  V.  Klasse 
auf  14,  in  der  VI.  bis  VIII.  Klasse  auf  8  herabzusetxen. 

5.  Die  häusliche  Verbesserung  durch  die  Schaler  — 
Bandkorrekturen  und  Wiederholung  der  ganien  Arbeit  bei 
nichtgenOgender  Leistung  —  hat  als  den  Zweck  nicht  erfül¬ 
lend  su  entfallen. 

6.  Eine  analoge  Verminderung  der  unter  denselben  Ver¬ 
hältnissen  bestehenden  Arbeiten  in  Latein  und  Griechisch 
ist  höchst  wünschenswert1). 

Leitmerits.  Alois  Bernt. 


Zur  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts,  Bedenken  und  Anre¬ 
gungen.  Von  Dr.  Paul  Cauer,  Provinzialschulrat  und  Professor  in 
Münster.  Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung,  Theodor  Weicher 
1906.  48  SS.  Preis  1  Mk. 

Den  unter  dem  Scblagwort  .wahlfreier  Unterricht“  bekannt  ge¬ 
wordenen  Keformgedanken  datiert  C-  surück  auf  zwei  Aufsätze  Wilhelm 
Münchs  von  1898.  C.  selbst  .machte  schon  im  Mai  1905  auf  einige 
Kombinationen  aufmerksam,  die  in  Betracht  gezogen  werden  konnten: 
Französisch  oder  Englisch  in  den  oberen  Klassen,  Geschichte  der  neueren 
Zeit  oder  Geographie,  entweder  Physik  oder  statt  ihrer  Chemie  und 
Biologie.  So  viel  mir  bekannt,  ist  es  bisher  nirgends  auf  einer  dieser 
Weisen  versucht  worden.  Dagegen  tauchte  sehr  bald  der  Gedanke  auf, 
vor  dem  ich,  als  er  noch  nicht  ausgesprochen  war,  gewarnt  hatte:  die 
Wablfreibeit  am  Gymnasium  auf  die  alten  Sprachen  aossudebnen."  C. 
zweifelt  nicht,  daß  in  einem  solchen  Vorschläge  die  Freiheit  nur  den 
Titel  bedeutete,  unter  dem  das  Griechische  hinausgedrängt  werden  sollte. 
Ernster  zu  nehmen  ist  ein  Plan,  der,  von  anderer  Seite  angeregt,  hier 
und  da  —  s.  B.  in  Strasburg  in  Westpreußen  —  auch  schon  zum  Gegen¬ 
stand  von  Versuchen  gemacht  worden  ist:  die  Primaner  nach  ihrer  eigenen 
Wahl  in  zwei  Gruppen  zu  teilen,  von  denen  die  eine  mehr  alte  Sprachen 
und  weniger  Mathematik  treibt  als  der  allgemeine  Lehrplan  vorschreibt, 
die  andere  mehr  Mathematik  und  weniger  alte  Sprachen.“  Es  folgen  nun 
zahlreiche  Bedenken  gegen  den  Wert  und  die  Durchführbarkeit  einer 
solchen  Art  von  .freier  Gestaltung  des  Unterrichtes.“  Dem  .prinzipiellen 
Bedenken,  daß  auf  diese  Art  wenigstens  für  einen  Teil  der  Schüler  die 
Eigenart  des  Gymnasiums  nicht  stärker,  sondern  schwächer  betont 
werden  würde“,  glaubt  Bef.  Folgendes  entgegenhalten  su  dürfen:  Erstens 
wäre  eine  solche  Wablfreiheit  ja  nur  demjenigen,  also  vielleicht  über¬ 
haupt  nur  einem  kleinen  Bruchteile  der  Schüler  susugesteben,  der  stark 
ausgesprochene  Begabung  und  Neigung  für  eines  der  differen- 

M  Durch  die  inzwischen  erschienenen  neuen  Lehrpläne  warde  das 
Aufgabenmachen  vereinfacht.  Die  Bed. 
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zierenden  Fieber  bekundet  bat  Und  von  diesen  könnte  dann  der  alt- 
philologische  Teil  „die  Eigenart  des  Gymnasiums“  noch  stärker  betonen, 
als  es  sogar  das  preußische  Gymnasium  jetzt  noch  kann,  wie  es  aber 
einstigen  Portensern  noch  beute  als  das  eigentliche  Ideal  der  Ideale 
vorschwebt.  Umsomehr  wären  also  dem  österreichischen  Gymnasium  (das 
um  18  Lateinstunden  hinter  dem  preußischen  suröcksteht)  diese  „Eigen- 
srt s* -Möglichkeit  tu  wünschen;  wobei  man  dann  freilich  nicht  sage 
sein  dürfte  vor  der  anderen  Möglichkeit,  daß  die  Zahl  der  Schüler,  die 
too  der  Freiheit  sugunsten  ausgedehnter  Vervollkommnung  im  Ciceronia- 
nischen  Stile  Gebrauch  macht,  irgend  einmal  und  irgendwo  xorücktritt 
hinter  der  Zahl  derer,  die  den  Süpfle  der  Infinitesimalrechnung  opfern. 
—  Ccterum  censeo,  daß  mein  Vorschlag  der  Freistunde1)  viele  Vor¬ 
teile  des  wahlfreien  Unterrichtes  auch  ohne  die  Komplikationen 
doppelter  Lehrpläne  au  verwirklichen  vermöchte. 

Zusammenfassend  fragt  C.  (S.  16):  „Wo  liegt  die  Wurxel  des 
Übels?  Sicher  nicht  an  einer  einseinen  8telle,  sondern  in  einer  Menge 
teils  versteckter,  teils  offenkundiger  Bexiebungen,  die  xusammengewirkt 
haben,  um  den  Zustand  herbeixuführen,  über  den  jetxt  geklagt  wird. 
Undenkbar,  durch  einen  einzelnen  operativen  Eingriff,  wie  die  Abtren¬ 
nung  von  ein  paar  fakultativen  Standen  in  Prima,  Heilung  xu  schaffen.“ 
Auf  die  Frage  „gibt  es  keine  Abhilfe?“  will  C-  „versuchen,  wie  viel  sich 
auch  unter  einer  Schul  Verfassung,  die  ihrer  Natur  nach  den  Unter¬ 
richt  xu  mechanisieren  strebt,  doch  von  innen  heraus  und  von  unten 
herauf  tun  läßt,  um  ihm  freieren  Sinn  und  wissenschaftliche  Haltung  zu- 
rflckxugeben.  Leben  strömt  nicht  aus  den  Einrichtungen,  sondern  aus  der 
Seele  der  Menschen,  die  hier  und  dort  und  oft  am  unscheinbarsten  Platze 
die  wirkliche  Arbeit  fördern.*  Bef.  begrüßt  diese  Worte  als  sein  altes 
Bexept  —  Gegenüber  „stärkerem  Hervortreten  des  Lehrbuches“  empfiehlt 
C.  „das  Nacbschreiben  der  Schüler*  (S.  19).  —  Für  die  augenblickliche 
Bcformbewegung  in  Österreich  ist  beachtenswert  der  Sats  S.  24:  „Der 
mathematische  Unterricht  an  einer  Schule,  die  nicht  Fachschule  ist, 
sondern  Bildungsanstalt,  soll  nicht  so  sehr  darauf  ausgehen,  möglichst 
hohe  und  schwierige  Aufgaben  xu  lösen,  als  darauf,  den  inneren  Zusam¬ 
menhang,  besser:  die  Bewegung  der  Gedanken,  durch  die  der  mensch¬ 
liche  Geist  au  so  wunderbarer  Herrschaft  vorgedrungen  ist,  deutlich  xu 
erhalten.  Die  Lehrpläne  von  1891  haben  in  dieser  Bexiebung  schweren 
Schaden  angerichtet,  indem  sie,  unter  dem  Drucke  des  Abschlusses,  den 
die  Einjährigen  erreichen  sollten,  schon  in  Untersekunda  eine  Menge  von 
Berechnungsarten  einflben  hießen,  deren  Begründung  erst  in  den  fol¬ 
genden  Jahren  gegeben  werden  konnte.*  —  Hiermit  im  Zusammenhänge 
wird  es  S.  26  freundlieh  begrüßt,  daß  die  Reform  des  mathematischen 
Unterrichtes  „von  Felix  Klein  energisch  und  im  großen  angegriffen 
vorden.  Und  swar  sehr  xweckmäßiger  Weise  so,  daß  der  Akademiker  sich 


‘)  Vgl.  meinen  Artikel  „Gymnasium“  in  Loos’  Handbuch  der  Er- 
riebungskunde;  ferner  den  ersten  meiner  „Drei  Vorträge  znr  Mittelschul¬ 
reform*,  Braumüller  1908. 
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mit  praktischen  Schulmännern  mammentat  and  hn  Vereine  mit  ihnen  dea 
Ausgleich  benoetellen  saehte.  Ala  Philologe  kann  man  solch ee  Btwdnie 
nicht  ohne  Neid  aasebea“.  Allerdings  folgen  dann  einige  Bedenken 
gegen  die  verlangte  Betonung  der  Raumanscbsuung :  „Die  Belebung  des 
veratandesmäßig  Erkannten  durch  unmittelbare  Anschauung  wirkt  immer 
erfreulieh  and  kommt  nicht  leicht  su  spät,  noch  wenn  sie  hinterher 
kommt;  dagegen  das  Bedflrfnis  nach  dem  Beweise  und  die  Pflicht  strengen 
Beweises  in  den  Sehfllern  sa  wecken,  konnte  am  Ende  mißlingen,  wenn 
sieh  vorher  die  Gewohnheit  befestigt  hat,  dem  Augenscheine  su  vertrauen." 
Gibt  es  aber  ein  Verständnis  für  „Beweise8,  wo  das  Bedflrfnis  nach  ihnen 
nieht  eben  ana  anfänglichen  mannigfachen  Ansebanungen  und  ihrer  all¬ 
mählichen  Analyse  her  vor  ge  wachsen  ist?  Dis  geometrische  „Propädeutik" 
Preußens  und  der  soi  dieant  „geometrische  Anschauungsunterricht“  Öster¬ 
reichs  bleiben  noch  weit,  weit  aurflck  hinter  dem,  was  eine  wirklich 
moderne  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichtes  verlangen  mflßte. 

Das  Schlußwort  spricht  die  acbßne  Hoffnung  aua  „auf  all  den  Ge¬ 
bieten  des  Unterrichts,  die  wir  durchwandert  haben,  fanden  sich  Keime 
zu  frischer,  dumpfen  Bann  durchbrechender  Tätigkeit;  es  bedarf  nur  der 
geschickten  Hand,  die  sie  pflegt,  und  des  Sonnenscheins  freier  Gesinnung, 
der  sie  hervorlockt.  Das  eine  oder  das  andere  tn  geben  ist  kein  Gesetz 
and  keine  Behörde  imstande;  von  den  Männern  selber,  die  flberall  aa 
der  Arbeit  sind,  muß  das  Gota  kommen".  Sogleich  der  nächste  Satz 
klingt  zurflckbaltender:  „Und  ea  kann  kommen,  ohne  daß  sur  Zeit  in 
bestehenden  Verhältnissen  irgend  etwas  geändert  wird...  An  amtlichen 
Eingriffen,  die  das  Beate  wollten,  hat  es  uuserm  Schulwesen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  wahrlich  nieht  gefehlt;  und  doch  sind  wir  wieder  dahin  ge¬ 
langt,  daß  fflr  ein  ernstes  Übel  Heilung  gesucht  wird".  —  Hiezu  mochte 
Ref.  bemerken:  Ja,  das  Goto  kann  kommen  —  aber  soll  und  maß  auch 
kommen.  Und  gewiß  ist  es,  „daß  der  Geist,  in  dem  gearbeitet  wird,  das 
ist,  was  helfen  maß.  Darin  liegt  iu  Bezug  auf  die  Vergangenheit  ein  Vor* 
wurf,  doch  eine  Hoffnung  und  ein  Trost  fflr  die  Zukunft".  Aber  wenn  es 
auch  der  Geist  ist,  der  sich  den  Körper  baut  —  und  nun  aber  dieser 
Körper  sich  als  krank,  schwer  krank  erweist,  müssen  dann  nicht  Geist 
und  Körper  Kraftznschüsse,  Im  pol  se  empfangen,  damit  wir  endlich  Ober 
die  toten  Punkte  hinweg  kommen?  Im  Vorwort  klagt  C. :  „Drei  'Schul¬ 
reformen’  innerhalb  von  zwanzig  Jahren  war  doch  eigentlich  etwas  viel. 
Daß  die  von  1901  der  Weisheit  letzten  Schloß  bedeute  und  dem  Fort¬ 
schritt  keinen  Spielraum  gelassen  habe,  wird  niemand  behaupten."  Wenn 
aber  gerade  jene  drei  „amtlichen  Eingriffe“  das  preußische  Schulwesen 
nicht  in  neue  stabile  Gleichgewichtslagen  überzofübren  vermochten  — 

wird  man  daraus  folgern  dürfen,  es  werde  sich  nun  ohne  alle  Eingriff« 

•  • 

von  selber  machen?  Warum  hat  in  Österreich  der  „Eingriff"  von  1849 
ein  solches  Gleichgewicht  fflr  Jahrzehnte  herbeiznführen  vermocht  ?  Doch 
wohl,  weil  er  die  Lage  des  „Schwerpunktes"  laut  jener  berfihmten  Stelle 
des  Organisationsentwurfes  richtig  bestimmt  batte,  was  eben  den  drei 
preußischen  Reformen  nicht  gelungen  ist,  einer  künftigen  aber  hoffentlich 
doch  noch  gelingt. 
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leb  will  ia  diesem  Zusammenhangs  nicht  anterlassen,  tut  «io«* 
Aaftats  „Mahr  Stvdienfreibeit  für  unsere  Primaner-  (Preußische  Jahr« 
bflcberr,  Bd.  126,  1906)  von  Otto  Sch ro oder  hinzuweisen,  der  hn  Geist« 
an  e er  ei  Organicati  oasen  twurf  es  da«  Motto  aller  gesundes  Lehrplan- 
geaUltongen  geprägt  bat:  „Grieebieeh  and  Physik,  Homer  and 
önlilei!- 

A.  Höfler. 


Unsere  Mittelschaler  za  Hanse.  Schulhygienische  Studie.  Nach 
Erhebungen  an  Münchener  Mittelschulen,  veranstaltet  durch  die 
Scbolkommission  des  Ärxtlicben  Vereins  Manchen.  Bearbeitet  von 
Dr.  Eugen  Dörnberger  and  Dr.  Karl  Grassmann,  prakfc.  Arsten 
in  Manchen.  Manchen,  J.  F.  Lehmanns  Verlag.  208  SS.  8°.  Preis: 
5  Mk. 

Vor  mehr  als  einem  Vierteljabrhundert  hat  Hertel  in  Kopenhagen 
seine  originale  Untersuchung  Ober  die  dortigen  Mittelschulen  veröffent- 
licht  und  bald  darauf  hat  Key  in  Stockholm  die  Herte Ische  Methode 
in  seinem  monumentalen  Werke  aber  die  schwedischen  Schulen  geistvoll 
benutzt,  aus  welchem  jeder  alles  Wesentliche  zu  derartigen  Untersuchungen 
schöpfen  kann,  weshalb  wir  auch  seinerzeit  einen  umfangreichen  deutschen 
Auszug  jenes  Werkes  veröffentlicht  haben').  Der  Key  sehen  Arbeit  sind 
ähnliche  kleinere  Untersuchungen  gefolgt:  In  Österreich  hat  zuerst 
Januschke,  dann  Patzak  Erhebnngen  verwandter  Art  gemacht  und 
bearbeitet,  nunmehr  sind  Ober  Besucher  und  Besucherinnen  von  MQnchener 
Schulen  (und  einer  Begensburger)  Daten  gesammelt  worden,  und  bat  jeDe 
Ober  die  Besucher  der  fOnf  humanistischen  Gymnasien  Münchens  Grass¬ 
mann,  jene  fttr  die  anderen  dortigen  höheren  Knaben-  sowie  die  Mädchen¬ 
schulen  Doernberger  bearbeitet.  Es  wurden  för  eine  Anzahl  nicht 
unmittelbar  aufeinander  folgender  Zäblwocben  die  beantworteten  Frage¬ 
bogen  aber  die  Verwendung  der  scbalnnterrichtsfreien  Zeit  einiger  hundert 
Knaben  und  Mädchen  studiert. 

Hinsichtlich  der  Gymnasien  ergibt  sich  die  Scblafzeit  der  Schaler 
als  ausreichend,  doch  haben  wiederholt  die  der  ersten  Klasse  eine  ge¬ 
ringere  als  jene  der  zweiten.  Die  häusliche  Arbeitszeit  geht  im  allgemeinen 
weit  Ober  jene  hinaus,  welche  amtlich  in  Bayern  normiert  ist.  Die  Nacht¬ 
arbeit  wächst  mit  steigender  Klasse  im  selben  Maße,  wie  die  Gesaint- 
arbeitszeit  zunimmt.  Erst  auf  22 :/,  Sitzstunden  in  der  Schule  und  für 
die  Schule  zu  Hause  kommt  eine  Turnstunde,  die  auf  freie  Körperöbung 
in  der  Form  von  Spiel  und  8port  verwendete  Zeit  nimmt  mit  dem  Vor¬ 
röcken  in  höhere  Klassen  ab  und  ist  überhaupt  sehr  gering,  viele  Schüler 
benutzen  nur  die  Schulwege  zu  körperlicher  Erfrischung  im  Freien.  — 
Hinsichtlich  der  anderen  höheren  Knaben-  und  der  Mädchenschulen  ist 
der  Tagesdurchschnitt  der  Hausarbeit  bei  allen  größer  als  der  normierte, 


')  Axel  Keys  schulbygienische  Untersuchungen.  Hamburg,  Voß  1889. 
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am  höchsten  bei  den  Realschülern,  unter  den  Mädchenschulen  bei  jenen, 
welche  auf  einen  künftigen  Beruf  vorbereiten.  Wie  bei  den  Gymnasien 
werden  auch  hier  Sonntage  und  sogenannte  freie  (für  Körperübung  ge¬ 
dachte)  Nachmittage  stark  zur  Arbeit  für  die  Schule  benutzt  (vgl.  beson¬ 
ders  S.  17,  45,  48,  74,  78,  82,  101,  174). 

Schade,  daß  nicht  auch  der  Gesundheitszustand  aller  erhoben  and 
übersichtlich  dargestellt  wurde,  daß  die  Untersuchung  nicht  große  Zahlen 
von  Schulbesuchern  umfaßt,  statt  der  Aufzählung  vieler  Details.  Die 
mübereiche  und  verdienstliche  Arbeit  hat  vor  allem  lokale  Bedeutung, 
darf  aber  das  Interesse  jedermanns  beanspruchen,  der  sich  für  gesunde 
Entwicklung  der  höheren  Bildungsscbulen  interessiert  Die  Schrift  ist 
durchaus  maßvoll  im  Ausdruck,  um  nicht  zu  sagen:  sie  vermeidet  ingst- 
licb,  was  Anstoß  erregen  könnte  —  aber  das  Faeit  ist  leider:  Es  fehlt 
derzeit  der  Jugend  der  höheren  8chulen  Münchens  an  Zeit  für  gesunde 
körperliche  Entwicklung. 

Wien.  L.  Bargerstein. 
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Johann  Gabriel  Seidl. 

Folgende  fünf  Originalbriefe  von  Johann  Gabriel  Seidl  waren  im 
Besitze  des  88jihrigen  Fräuleins  Wilhelmine  Degn,  der  einzig  Oberlebenden 
aas  den  Tagen  des  Dichters  in  Cilli.  Sie  war  die  Freundin  and  Gespielin 
von  Seidls  Tochter  Wilhelmine  (Minna),  der  noch  lebenden  Witwe  Fanke, 
und  dessen  Sohnes  Earl,  die  beide  in  Cilli  das  Licht  der  Welt  erblickt 
hatten.  Fräulein  Degns  Schwester  Jasti  war  die  Freundin,  die  „Laura“ 
unseres  Dichters,  an  welche  die  Briefe  2—5  gerichtet  sind.  Sie  war  mit 
Eduard  Ritter,  einem  politischen  Beamten  in  Cilli,  dann  in  Graz,  vermählt; 
ihn  geht  der  erste  Brief  an.  Der  Schluß  des  8.  Briefes  fehlt  leider. 

Die  innige  Freundschaft  mit  der  Familie  Ritter,  der  Cillier  Freundes¬ 
kreis  treten  in  den  Vordergrund;  auch  dadurch  wurde  dem  Dichter  der 
Aufenthalt  in  Cilli  so  angenehm  gemacht.  Hier  ließ  er  „seine  Träume, 
seine  Poesie“.  Merkwürdig  erscheint  der  letzte  Brief  vom  11.  Juni  1875, 
den  er  mit  zitternder  Hand  vier  Wochen  vor  seinem  Hingänge  an  seine 
„tbeure  Freundin“  schrieb;  es  dürfte,  wie  auch  die  Bleistiftnote  am 
Schlüsse  besagt,  überhaupt  der  letzte  Brief  Seidls  gewesen  sein.  Im 
Schlußworte  gedenkt  er  noch  der  „Bekannten  in  Cilli“.  Darunter  war 
außer  der  Familie  Ritter  in  erster  Linie  die  Apotbekersgattin  Anna 
Baumbacb,  seine  „unvergeßliche  Freundin“,  seine  „liebe,  sorgsame  Wirtbin“ 
gemeint;  ihr  hatte  er  das  Grabgedicht  gewidmet,  das  am  Grabstein  in 
dem  aufgehobenen  Mazimiliansfriedhofe  noch  leserlich  ist  und  hier  nach 
den  Briefen  erhalten  werden  soll.  Sie  wurde  wegen  ihres  humanen  Wir¬ 
kens  vom  Kaiser  Frans  Josef  I.  mit  dem  goldenen  Verdienstkreuze  aus¬ 
gezeichnet  und  starb  zwei  Jahre  nach  dem  Dichter  im  100.  Lebensjahre. 

Wien,  am  4.  October  1845. 

1.  „Lieber  Eduard! 

Verzeihe  es  mir  um  meiner  wirklich  übermäßigen  Beschäftigung 
wegen,  wenn  ich  nur  immer  besondere  Anlässe  ergreife,  um  Dich 
durch  ein  paar  Zeilen  an  mich  zu  erinnern.  leb  denke  an  Dich  und 
Deine  liebe  Justi  so  oft  und  spreche  mit  meinen  Kollegen  so  viel 
von  Euch,  daß  es  nieht  eines  Geburte-  oder  Namenstages  bedarf,  um 
noch  im  Geiste  an  Euch  zurfickzuträumen.  Dessenungeachtet  kann 
ich  nicht  umhin,  meine  Absicht,  wieder  einmal  etwas  von  mir  hören 
zu  lassen,  vorzugsweise  am  Vorabende  zweier  Tage,  wie  des  6.  und 
7.  Octobers,  ins  Werk  zu  setzen,  welche  ich,  wenn  wir  noch  wie 
in  früheren  Tagen  beisammen  wären,  wahrscheinlich  im  Erdgeschosse 
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de«  löbl.  Kreisamtes *),  halb  am  Klarier,  halb  bei  einem  «oliden  Klopfer 
oder  Tapper,  angebracht  haben  würden.  Non  ist  es  leider!  nicht  mehr 
■o,  Dich  nimmt  eine  andere  Umgebnng  in  Anspruch,  während  ich  in 
meinem  Arbeitszimmer,  mOde  ron  der  Lesung  meiner  680*^«»  dies¬ 
jährigen  Censnrnnmraer,  die  Einsamkeit  der  Mitternacht  benütze,  nm 
Dir  xu  sagen,  daß  ich  der  Alte  bin ! 

Empfange  somit  für  Dich  and  Deine  Jasti  meinen  bertlicbsten, 
brüderlichsten  Glückwunsch!  Möge  Gott  Dir  Dein  Unwohlsein  lindern 
oder  wenigstens  erträglich  machen!  Wer  ist  gesnnd?  —  Niemand! 
Anfängen  zu  leben,  heißt:  anfangen  so  kränkeln.  leb  sehe  jetzt 
wieder  gnt  ans,  allein  in  meinen  Knochen  sitzt  der  Feind,  der  mich 
alle  Momente  kneipt  nad  zerrt  und  mich  erinnert,  daß  er  nnr  lauert, 
nm  früher  oder  später  wieder  hervorznbreeben.  Laß  nns  also  mit 
Geduld  tragen,  laß  ans  leben  in  der  Erinnerung  and  jede  Stande,  die 
schmerzlos  vergeht,  als  ein  Geschenk  des  Himmels  dankbar  hinnebmen. 
Deiner  Jnsti  meine  wärmsten  Grüße,  möge  sie  durch  ihre  liebende 
Sorgfalt  Dir  Trost  and  Erheiterung  gewähren,  und  in  dem  Bewußt¬ 
sein  ihres  edlen  Gemüthes  selbst  ihr  Glück  finden.  Mein  Kollege 
Eitl,  der  Dich  in  Sauerbrann  traf,  hat  mir  viel  von  Dir  erzählt, 
leider  konnte  er  mir  Ton  Deiner  Fraa  nur  wenig  sagen.  Ich  hoffe, 
daß  sie  gesunder  ist,  als  ehedem,  und  daß  sie  zufrieden  und  wobl- 
gemuth  im  Schoß  der  stillen  Häuslichkeit  waltet,  in  welcher  ich  sie 
oft  mit  wahrer  Verehrung  begrüßte.  Ach!  wie  gerne  möchte  ich  Euch 
einmal  beide  Wiedersehen,  und  mein  Herz  vor  Euch  ausschütten,  und 
in  Euerem  Urtbeil  über  mich  den  Maßstab  finden,  ob  mein  Siuben- 
leben  in  der  Großstadt  mich  besser  oder  schlechter  gemacht  hat!  — 
Ich  hoffe  auf  die  Eröffnung  der  Eisenbahn  nach  Cillj:  ein  Ausflug 
nach  Grats  und  von  dort  hinab  noch  einmal  auf  den  Schauplatz 
meiner  Jugendträume  und  meiner  Jugendschäume  tbnt  mir  wahrlich 
Noth!  In  diesem  Jahre  mußte  ich  noch  meinen  Leichnam  pflegen; 
ich  war  wieder  durch  6  Wochen  in  Baden,  wo  ich  33  Bäder  nahm 
nnd  trotz  meiner  Frei -Wohnung  ein  Sündengeld  ausgab.  Auch  in 
Wien  steigt  jetzt  alles  so  im  Preise,  daß  ich  mit  meinen  1840  fl.  C-  M. 
kaum  besser  lebe  als  mit  800  in  CiUi  und  an  Unterhaltung  nur  wenig 
denken  konnte,  auch  wenn  ich  Zeit  dazu  hätte.  Im  Bange  haben  sie 
uds  zwar  diesen  Sommer  höher  gestellt,  nämlich  in  die  7t«  Diäten- 
Klasse,  allein  was  frommt  das,  wenn’s  an  Gelegenheit  fehlt,  Diäten  zu 
beziehen.  —  Mit  meiner  Poeterei  in’«  so  gut  wie  zu  Ende:  Die  Poesie 
habe  ich  in  Steiermark  xurückgelassen,  was  ich  jetzt  schreibe, 
ist  größtenteils  Antiquarisches  oder  höchstens  KleiDgewehrfeuer. 

Von  Cilli  höre  ich  so  ziemlich  immer  Neues;  selten  aber  Gutes. 
Frau  ▼.  Alathes*)  wird  bald  in  Wien  einrücken;  bisher  sejournierte 
sie  noch  bei  ihrem  Schwager  in  Scbleinz  nächst  Wr.  Neustadt,  wo 
ich  sie  etnmabl  von  Baden  aus  besuchte.  Dr.  Fendner6)  und 
Baumbach4)  schreiben  mir  fleißig,  auch  Ferdinand  Uhl6;  erinnert 
sich  manchmabl.  Bald  wird  Cilli  von  der  alten  Garde  die  letzten 
scheiden  sehen.  Wenn  mir  Gott  nur  den  guten  alten  Grünfeld6) 
noch  erhält,  bis  ich  komme;  ich  möchte  diesen  väterlichen  Freund 
gerne  noch  einmahl,  wohl  zum  letzten  Mahl,  umarmen. 

Grüße  mir  alle  unsere  gemeinschaftlichen  Bekannten  in  Gratz 
herzlich;  insbesondere  aber  auch,  wenn  Du  nach  CilH  kommst  oder 

*)  Daselbst  befand  sich  das  alte  „Kasino“. 

*;  Inhaberin  der  Tabakregie. 

•)  Arzt. 

4)  Apotheker. 

6)  Pächter  der  Herrschaft  Tüffer. 

6)  Beamter  im  Buhestande. 
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schreibet ,  Deine  Schwiegereltern ,  Deine  8ehwag«riuoen  und  Deine 
getreue  Sehweeter  Kathinka1),  weau  aie  noch  bei  Dir  ist,  wie  in 
Saaerbrnun.  Bei  mir  gebt  ee  im  Alten;  Matter  and  Tante  vegetieren 
noch  fort;  meine  Fran  siebt  wobl  ans,  meine  Minna  bildet  sieh  brav 
heran,  and  mit  meinem  begriffstützigen  Karl,  der  jetzt  Poet  beißt3), 
ohne  es  zn  seyn,  rede  ich  mich  noch  immer  schwer,  obwohl  er  in 
studiia  noch  ziemlich  «wischen  tvn.  and  acc.3)  fortradert.  Er  hat 
kein  Here,  and  das  tbnt  mir  gar  webe,  da  ich  anf’s  Herz  so  viel  halte. 

Lebe  recht  wobl,  gnter  teurer  Eduardt,  nnd  vergebt  nicht, 
nämlich  Du  nnd  Jaati 

Eures 

alten 

Joh.  Gabriel  Seidl.“ 


2.  ^Geehrte  Freundin! 

Obwohl  Sie  unter  allen  Gillier  Frauen  die  einzige  waren,  die 
mir  keinen  Abachiedsknß  gab,  so  glaube  ich  trotzdem.  Ihnen  nicht 
weniger  erträglich  gewesen  zu  seyn,  als  den  übrigen,  ja  eine  innere 
Stimme  sagt  mir  sogar,  daß  die  alten  Zeiten,  obwohl  im  Gespräche 
nur  wenig  berßhrt,  in  Ihrer  Erinnerung  doch  freundlich  mochten 
nachgeklungen  haben.  Lassen  Sie  mich  daher  in  Grßßen  nacbtragen, 
was  in  der  Wirklichkeit  ver6änmt  worden  ist,  und  nehmen  Sie  die 
Versicherung  hin,  daß  die  Stunden,  welche  ich  in  ihrer  Gesellschaft 
zuzobnngen  so  glßcklich  war,  zu  den  angenehmsten  gehören,  die  ich 
seit  fast  anderthalb  Jahrzehnten  verlebt  habe.  Empfangen  Sie  für 
den  freundlichen  Empfang,  den  Sie  mir  und  meiner  Minna  bereiteten, 
und  für  die  Mühe,  die  Sie  sieb  gaben,  uns  den  Aufenthalt  genußreich 
zu  machen,  unseren  wärmsten,  innigsten  Dank.  Ihrer  verehrten  Mutter, 
sowie  der  guten,  liebenswßrdigen  Minna4)  bitte  ich  von  mir  und 
meiner  Tochter  die  herzlichsten  Gr&ße  zu  melden;  namentlich  läßt 
meine  Minna  ihre  namensverwandte  Schwester  vielmabl  grüßen,  an 
die  sie  so  schnell  sich  gewöhnt,  und  mit  der  sie  in  kürzester  Zeit 
wahrhaft  herzlich  sympathisiert  bat. 

Ich  kann  Ihnen  offen  gestehen,  daß  mein  Ausflug  nach  Cilli 
einen  wahren  Lichtpunkt  in  meinem  Leben  bildet,  und  daß  ich  gewiß 
lange  noch  an  der  Erinnerung  zehren  werde,  die  mich  mitten  aus 
meinem  prosaischen  Alltagsleben  wie  mit  einem  Zauberstreiche  in 
die  Zeit  meiner  glücklichsten  Jahre  zurückversetzt  bat,  in  eine  Zeit, 
an  deren  mir  unvergeßlicher  Poesie  und  Frische  Sie,  ja  Sie,  Verehrte 
Freundin,  so  vielen,  vielleicht  unwillkürlichen  Antheil  gehabt  haben. 

Über  meine  Rückreise  kann  Ihnen  Frau  von  Baumbach,  meine 
liebe,  sorgsame  Wirtbin,  der  ich  nicht  genug  zu  danken  vormag,  aus 
meinem  Schreiben  an  sie  nähere  Details  geben. 

Jetzt  bin  ich  wieder  in  mein  Joch  eingespannt,  und  zwar  um 
so  knapper,  je  länger  ich  den  Nacken  ihm  entzogen  habe,  so  knapp, 
daß  ich  selbst  diese  Zeilen  in  hastiger,  meine  Schrift  bis  zur  Unleser¬ 
lichkeit  entstellender  Eile  schreiben  muß. 

Leben  Sie  herzlich  wobl,  tbeure  Freundin,  grüßen  Sie  mir  alle 
Cillier,  insbesondere  auch  den  gastlichen  FabrikBherrn  von  Libeje6), 

*)  War  in  Trieat. 

*)  Besuchte  die  Quinta. 

•)  eminent  und  accedens  ad  em.,  die  besten  Noten. 

4)  Wilhelmine  Degn. 

*)  Friedrich. 
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and  alle  die  an  mir  freundlich  Antheil  nahmen,  and  lassen  Sie  mich, 
wenn  Sie  nach  Wien  kommen,  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  Sie 
diese  Zeilen  so  herzlich  aufgenommen  haben,  als  sie  herzlich  ent¬ 
quollen  sind  der  Brust 

Ihres 

treu  ergebenen 

Johann  Gabriel  Seidl.* 

Wien,  um  15.  Juni  1854,  um  */,  1  Uhr  nachts. 


3.  „Verehrte  Freundin! 

Wie  es  kommen  mochte,  daß  ich,  dem  der  bloße  Anblick  Ihrer 
SchriftzQge  stets  die  freundlichsten  Erinnerungen  aus  früheren  Tagen 
erweckte,  —  auf  Ihr  letztes  liebes  Schreiben  so  spät  erst  antworte? 
Die  Frage  ist  leicht  zu  erledigen.  Es  fällt  mir  schwer,  einer  Erwar¬ 
tung,  wenn  sie  auch  nur  Unbedeutendes  beträfe,  nicht  nach  Wunsch 
entsprechen  zu  können;  getäuschte  Hoffnung  war  mir  von  jeher  ein 
Dorn  im  Fleische.  Und  in  diesem  Falle  hat  mich  Ihr  Brief  und  die 
mitfolgende  Sendung  zersetzt.  Sie  schicken  mir  Münzen  aus  einer 
Verlassenschaft  mit  dem  Ersuchen,  bo  viel  als  möglich  daraus  zu 
lösen.  Ach!  liebe,  gute  Frau!  Die  Münzen,  die  sie  eingeschickt,  sind 
für  das  k.  k.  Münzenkabinet  gänzlich  unbrauchbar,  da  selbes  von 
allen  gleiche  oder  bessere  Exemplare  besitzt ;  leider  aber  sind  sie  an 
und  für  sich  kaum  die  Hälfte  dessen  werth,  wofür  sie  auf  dem 
Courier  taxiert  erscheinen,  da  die  antiken  darunter  zu  den  aller- 
gewöhnlichsten  gehören,  die  mittelalterlichen  und  modernen  kaum  um 
ein  geringes  über  den  Silberwerth  veranschlagt  werden  können.  Es 
ist  eine  für  uns  Praktiker  in  diesem  Fache  häufig  vorkommende  Er¬ 
fahrung,  die  uns  oft  in  unangenehme  Situationen  versetzt,  daß 
Dilettanten  auf  dem  Lande,  die  sich  mit  dem  Sammeln  befaßen  aus 
Mangel  an  Vorkenntaissen  und  an  Mitteln  zu  eingänglicher  Selbst¬ 
belebrung  den  Werth  des  Gesammelten  nach  ihrer  Vorliebe  dafür, 
oder  nach  der  Mühe  des  Erwerbes,  oder  nach  anderen  Zufälligkeiten 
bestimmen,  und  nun  ihren  Angehörigen  Schätze  zu  hinterlaßen 
glauben,  welche  ihnen  ein  wahrer  Notbpfennig  seien,  während  za 
Markte  gebracht,  sie  als  ein  verlorenes  Capital  mit  verlorenen  Zinsen 
sich  darstellen.  Ich  fürchte,  daß  dieses  harte  Urtbeil,  so  wie  die 
eingesendeten  Münzen,  auch  die  übrigen  Erbschaftsobjekte,  Bücher, 
Antiquitäten  u.  s.  w.  treffe.  Existiert  über  die  Bücher  ein  ordent¬ 
licher  Katalog?  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  könnte  man  denselben 
einem  hiesigen  Antiquar  mittheilen,  wiewohl  ich  bemerken  muß,  daß 
diese  Leute  nur  sehr  geringe  Preise  machen  und  entweder  per  Bausch 
und  Bogen  eine  Bagatelle  geben,  oder  das  wenige  Brauchbare  um 
balbcbristlicben  Preis  herausstechen  und  den  gänzlich  wertblosen 
Rest  zurückweisen.  —  Was  die  Münzen  betrifft,  so  wäre  es  vielleicht 
möglich,  daß  Protobevera ')  für  das  Ioanneum  etwas  brauchen  könnte. 
Ich  behalte  daher  die  eingesendeten  14  8t.  einstweilen  in  Verwahrung, 
um  eie  entweder  gelegentlich  ohne  weitere  Einbegleitung  an  Sie 
zurückzusenden,  oder  falls  inzwischen  Eduard  käme,  diesem  sie  ein- 
zuhäDdigen,  damit  er  sie  dem  Protobevera  vorzeige  und,  wenn  auch 
dieser  sie  nicht  annehmen  könnte,  sie  von  Grats  aus  Ihnen  remittiere. 
Vielleicht  fände  sich  in  Grats  auch  ein  Antiquar,  der  die  Bücher 
abnähme.  Aus  allem  ersehen  Sie,  liebe  Freundin,  daß  ich  in  dieser 

')  Eduard  Protobevera,  provis.  Archivar  des  Münzen-  und  Antiken* 
Kabinetts  am  Ioanneum  in  Graz. 
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Erbsebaftsangelegenheit  Ihre  Hoffnungen,  so  bescheiden  sie  auch  sein 
mochten,  nolens  volens  täuschen  mußte,  und  wirklich  nur  hierin  der 
Grund  meines  ZOgerns  mit  der  Antwort  auf  Ihr  Schreiben  lag. 

Ihre  Frau  Schwester  Steskal  sah  ich  seit  ihrer  Übersiedelung 
einmal  in  meinem  Bureau,  und  fand  sie  tu  meiner  Verwunderung 
wohl  und  rüstig  aussehend.  Leider  muß  sie  auf  die  Realisirung  des 
Wunsches,  auf  dessen  Erfüllung  ihr  die  kaiserliche  Signatur  ein  volles 
Anrecht  gibt,  lange  warten.  Übrigens  liegt  eine  Beschleunigung,  nur 
bei  Vorkommen  mehrfacher  gleichseitiger  Erledigungen,  in  der  Macht 
des  Referenten.  Wir  wollen’s  machen  wie  beim  Zahnweh,  je  länger 
er  schon  gedauert,  desto  mehr  Hoffnung,  daß  er  endlich  bald  auf- 
hören  wird,  je  kürzer  das  Warten,  um  so  näher  hoffentlich  die  Erlösung. 

Meine  sweimalige  Durchfahrt  durch  Cilli  bildete  swei  Momente 
der  Bewegung  in  meinem  gansen  inneren  Wesen,  wie  ich  in  meinem 
gleichförmig  regungslosen  Prosa-Leben  sie  seit  meinem  letzten  Auf¬ 
enthalt  in  Cilli  nicht  gehabt.  Ein  Stück  Himmel  mit  Jugendstreif- 
lichtern  und  WehmnthswOlkchen  Öffnete  sich  über  mir,  als  ich  auf 
der  Hinfahrt  der  Berge  um  Cilli,  des  wohlbekannten  Kirchleins1), 
der  Schloßruine  und  suletzt  des  Städtchens  selbst  ansichtig  wurde, 
—  Thränen  netzten  meine  Augen,  als  ich  des  edlen  Kaindelsdorfers a), 
des  Sohnes  meiner  unvergeßlichen  Freundin  Baumbach,  meines  alten 
Hausherrn  Wagner8)  u.  m.  a.  ansichtig  wurde,  und  ungestüm  schlug 
mir  das  Hers  bei  der  Überzeugung,  daß  ein  mir  so  liebwerthes,  in 
mein  Seelenleben  so  tief  hineingewachsenes  Wesen,  wenngleich  meine 
Blicke  es  nicht  sahen,  ja  selbst  hier,  in  dieser  Umgebung,  es  nicht 
suchten,  doch  gewiß  daheim  in  demselben  Momente,  wo  die  Dampf¬ 
pfeife  die  Ankunft  des  Trains  signalisierte,  mich  freundschaftlich 
willkommen  hieß.  Es  gibt  unter  Befreundeten  ....  * 

(Der  Schluß  des  Briefes  fehlt.) 


4.  „Verehrteste  Freundin! 

Vor  allem  muß  ich  8ie  um  Entschuldigung  bitten,  daß  ich 
Ihren  lieben  Brief  vom  12.  v.  M.  erst  jetzt  beantworte,  allein  ein 
unglücklicher  Sturz  über  einige  Treppenstufen,  der  leicht  schlimmer 
hätte  ausfallen  können,  hat  mich  bis  jetzt  des  Gebrauches  meiner 
rechten  Hand  beraubt.  Diese  Zeilen  geboren  zu  den  ersten,  die  ich 
schreibe,  und  dies  mOge  ihre  geringe  Anzahl  entschuldigen. 

Die  Erledigung  des  eingesendeten  Gesuches  hat  bereits  statt¬ 
gefunden;  ein  Mehr  war  unter  den  obwaltenden  traurigen  Verhält¬ 
nissen  nicht  zu  erzielen.  Aus  gleichem  Grunde  ist  für  Ihr  zweites 
Schoßkind  Max  Roßmann4)  jetzt  weniger  Aussicht,  als  je;  der  neue 
Finanzminister,  obwohl  ein  Mann  aus  dem  Volke  und  ein  Mann  von 
seltener  Tüchtigkeit,  hält  sich  streng  an  die  genauesten  Normen  und 
kennt  keine  Gnaden-Gesuche.  Da  hilft  nichts,  als  —  Abwarten. 

Ihr  Brief,  so  lieb  er  mir  war,  enthält  gegen  sein  Ende  zu 
einen  Passus,  der  mir  webe  that.  Daß  mehr  als  ein  Vierteljahrhundert 
Entfernung  von  unvergeßlichen  Verhältnissen  im  Alltagsleben  eine 
Lücke  bilden  müsse,  ist  natürlich,  —  in  der  innersten  Kammer 
des  Herzens  braucht  eine  solche  doch  nicht  eingerissen  zu  sein.  In 


*)  Bürger  und  Magistratsrat. 

•)  Besitzer  des  Wohnhauses  Seidls,  jetzt  Kaffeehaus  „Merkur“,  wo 
J.  G.  Seidls  Reliefbüste  eingemauert  ist. 

*)  Angehender  Finanzbeamter  in  Cilli. 
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meinen  Gefühlen,  je  —  was  entscheidend  ist  —  in  meinen  Trinmen, 
existiert  sie  nicht. 

Meine  wehe  Hand  swingt  mieb,  so  schließen ;  alle«  Schöne  an 
die  Ihrigen,  an  alle  Cillier,  insbesondere  an  die  gnte,  liebe,  treue 
Baombach!  Alles  Schüne  von  meiner  Minna. 

Unverändert 

Wien,  am  18.  April  1868,  Ihr  alter 

mitternachts.  Johann  Gabriel  Seidl.“ 


5.  „Hochverehrte,  theore  Freundin! 

Als  Sie  meinen  lamentablen,  förmlich  einem  Abschiede  für’s 
Leben  gleichenden  Brief  vom  4.  März  d.  J.  so  troat-  und  liebevoll 
beantworteten,  nahm  ich  mir  vor,  Ihnen  nieht  eher  wieder  so  schreiben, 
bis  ich  im  Stande  wäre,  über  meinen  körperlichen  nnd  geistigen 
Zostand  Ihnen  etwas  Bestimmteres  mitzutheilen.  Das  ist  nnn 
freilich  nicht  der  Fall.  Der  Unterschied  swiscben  heute,  wo  ich 
mein  72.  Lebensjahr  antrete,  nnd  dem  21.  Juni  vorigen  Jahres,  wo 
ich  mein  70jähriges  Jubiläum  feierte,  ist  ein  so  gewaltiger,  daß  ich 
die  fortwährende  Abnahme  meiner  Kräfte  mehr  als  je  fühle.  Mir  ist 
der  Weg  in  die  Stadt  zum  Gehen  schon  zu  weit,  ich  fahre  täglich 
mit  dem  Omnibus  hinein,  um  zu  frühstücken  nnd  ein  paar  Zeitungen 
dnrcbzublättern ,  and  fahre  mit  einem  solchen  wioder  nach  Haute: 
den  Nachmittag  and  Abend  bringe  ich  einsam  zu  Hause  xu.  Doctor 
habe  ich  keinen;  mein  alter  Hausdoctor  ist  seit  ein  par  Jahren  todt, 
ein  zweiter  auch  alter  Herr,  auf  den  ich  Vertrauen  gehabt  hätte,  ist 
übersiedelt  Alle  neueren  jüngeren  Ärzte,  deren  ich  viele  kennt 
(kenne),  kommen  gleich  mit  den  Forderungen:  „Ja,  Sie  müssen  aufs 
Land,  —  Sie  müssen  nach  Karlsbad,  nach  Tripstrill  u.  s.  w.“,  auf 
die  ich  prinzipiell^ nicht  eingebe;  —  und  so  treib’  ich’s  denn  so  fort 
so  lang’s  gebt.  Übrigens  sei  dem,  wie  da  wolle  —  vor  der  Hand 
lebe  ich  noch  und  friste  mein  freudenloses,  langweiliges,  höchst 
unbehagliches  Dasein  mit  der  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  aus 
der  vor  Allem  Ihr  Bild,  theuerste  Freundin,  in  den  verschieden¬ 
artigsten  Reflexen  als  tröstlicher  Stern  mir  zurückschimmert. 

Mehr,  liebe  Freundin,  Ihnen  zu  schreiben,  erlauben  mir  meine 
Augen  nicht.  Schenken  Sie  mir  nach  wie  vor  Ihre  liebevolle  Teil¬ 
nahme  und  erinnern  Sie  sich  zuweilen 

Ihres 

treuen  Freundes 
Johann  Gabriel  Seidl- 

Wien,  am  21.  Juni  1875,  spät  abends. 

P.  S.  An  Ihre  wertben  Angehörigen  und  alle  Bekannten,  die 
sich  eines  Seidl  noch  erinnern,  herzliche  Größe.“ 

(Note  mit  Blei;  dürfte  überhaupt  der  letzte  Brief  in  seinem  Leben  gewesen 
sein,  da  Seidl  am  18.  Juli  dieses  Jahres  sein  Leben  beendete.) 

Am  Grabe  der  Frau  Anna  Baumbacb. 

„Hier  schlummert  eine  Frau  —  was  sie  gewesen, 

Weiß,  wer  sie  kannte,  wer  von  ihr  gehört, 

Fromm,  einfach,  wahr,  zur  Wohltbat  auserlesen, 
ln  reger  Rührigkeit  durch  nichts  gestört. 

Mit  wandellos  treuer  Liebe  dachte 
An  die  Vorausgegangenen  sie  zurück, 

Als  Mutter,  Groß-  und  Urgroßmutter  wachte 
Sie  sorgsam  über  ihrer  Theuren  Glück. 
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Und  so  hat  nach  Gott,  was  wenigen  besehieden, 

Des  Lebens  fernstes  Ziel  ihr  Torgestreckt. 

So  schlummere  sie  denn  jetzt  in  sanftem  Frieden, 

Bis  einst  der  Herr  sie  mr  Vergeltung  weckt. 

Ffir  alles  das,  was  sie  liebend,  lindernd,  labend 
Ans  reiner  Menschenliebe  mild  beschert, 

Hat  noch  in  ihres  Lebens  spiten  Abend 
Sogar  des  Kaisers  Gnade  sie  geehrt.* 

Pettan.  A.  Gnbo. 


Literarische  Miszellen. 

Horaz1  Iamben-  und  Sermonen-Dichtung  vollständig  in  heimischen 
Versforroen  verdeutscht  von  K.  St  fidler.  Berlin  1907,  Weidmann. 
VIII  und  206  8S.  8°.  Preis  3  Mk. 

Dem  Horaz -Kommentar  hat  St.  alsbald  seine  Verdeutschung  der 
Iamben-  und  Sermonen- Dichtung  folgen  lassen.  Sie  sollte  ‘weniger  Sprach- 
als  Sach-  nnd  Sinnverdeutscbung  sein'  (Kommentar  p.  X),  ‘ein  deutscher 
Horaz,  der  wirklich  deutsch  nnd  wirklich  Horaz  wäre  und  als  das  sich 
zu  erkennen  gfibe,  was  einstmals  der  lateinische  Horaz  seinen  besten 
Zeitgenossen  gewesen,  ein  lichter  Geist  und  eine  glühende  Seele* 
(Vorwort  p.  V). 

Den  Buhm,  die  erste  vollständige  Horaz- Übersetzung  geliefert 
z_u  haben,  wird  St.  niemand  streitig  machen;  ob  aber  die  Sprache  seiner 
Übersetzung  —  metrisch  und  stilistisch  —  dem  Geiste  des  Originals  voll¬ 
ständig  entsprechend  sei,  wer  möchte  dies  behaupten?  Die  Anforderungen 
an  eiDe  moderne  deutsche  Übersetzung  sind  nicht  geriog,  sie  soll  nicht 
bloß  rein  deutsch,  sondern  anch  modern  deutsch  sein.  Unwillkürlich  dringt 
sieh  eine  Vergleichung  mit  der  Übertragung  Bardts  auf.  Während  diese 
klar  und  ruhig  wie  durch  blumige  Auen  sich  fortschlängelt,  setzt  St.s 
Sprache  ähnlich  dem  überscbfiumenden  Wildbach  kühn  Ober  alle  Hinder¬ 
nisse  hinweg,  hie  nnd  da  Schotter  und  Schlamm  am  Ufer  ablagernd. 
UnbekOmmert  darum,  ob  der  Leser  ibm  auch  nacbfolgen  könne,  liebt  er 
es,  durch  eine  ungewohnte  Form,  durch  eigengeformte  Wörter,  d.urch  eine 
auffällige  Wort-  und  Satzstellung  seine  Aufmerksamkeit  auf  Äußerlich¬ 
keiten  abzulenken,  die  Klarheit  der  Bede  zn  verdunkeln. 

Dahin  rechne  ich  die  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Wörter  und 
Formen  wie  Ärmster,  Ängste,  Flötinistinnen,  Landwohner,  geblößt,  laut- 
balsig,  das  von  Bich.  Wagner  eingeführte  'glau’  (S.  81),  dem  Weis’  (Weisen) 
(S.  152).  Auffallende  Wort-  und  Satzstellung  finden  wir  ö.  79  'Nun  hört, 
was  für  und  wieviel  sich  ergeben  Vorteile’,  S.  174 ‘Welches  mit  der 
Palme  fett  ihn  heimschickt,  ohne  mager',  S.  31  ‘Heraus  trat  einmal  einer 
ans  solchem  Haus,  Den  er  kannte,  als  Cato  sprach,  der  weise’,  S.  98 
*L>em  Massiker  nimmt  der  Nachtluft  Frische,  Ins  Frei  gestellt,  das 
Gärerische*.  Die  Verbindung  des  partic.  praet.  mit  dem  accus,  zum  Aus¬ 
drucke  einer  vorhergehenden  Handlung  —  ein  Gallizismus  —  wird  von 
einigen  Sprachkennern  geradezu  für  fehlerhaft  gehalten.  Wir  lesen  S.  116: 
'Dies  abgetragen,  —  erschien  ein  Jung’,  der  batte  ’nen  Purpurzottentuch’, 
S.  184  'Doch  weggelegt  die  Feder,  —  Verstopf  das  Ohr  ich1. 

Manche  Stellen  werden  nur  durch  Heranziehung  des  lateinischen 
Textes  verständlich.  Epod.  VII  7  gibt  St.  intactus  Britannus  wieder 
durch  ‘der  Britta  ans  fernem  Land’,  XI  7  me  pudet  tanti  mali  durch 
'ich  schäme  mich  der  Plage’,  XI  13  inverecundus  deus  durch  ‘der  Gott, 
welcher  ohne  Sehen  ist',  8.  I  8,  18  omnia  magna  loquens  durch  '  Was 
brauch’  ich  groß'  (=s  Verbindungen  mit  Großen). 

30* 
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Unschöne  Wendungen  sind  S.  148:  cder  nach  dort  ich  strebe', 
8.  105  'sag  ihm,  Wo  er  wünscht  ’nen  Garten,  S.  86  'weil,  wo  sie’s  nicht 
wallten*,  noch  unschöner  aber  S.  198:  ‘Gin  Iambns  heißt,  wenn  knrzer 
Silbe  die  lange  folgt';  Obel  klingen  anch  Sätze,  in  denen  gewisse  Flick* 
Wörter  sich  breit  machen  wie  Na,  nn,  denn,  eben,  ha,  ja,  ib,  hfl  nsw.; 
S.  188  ‘im  Kampfe  mit  dem  bOsen  Südwind  eben*,  S.  118  No  ja  —  Ha, 
Nn  ne,  na?  —  ja,  S.  101  'So  bleibst  da  denn  Bettler.  U.  Nan,  zwing’ 
denn  ich  mein  tapferes  Herz*. 

Vor  derben  Ausdrücken  schreckt  St.  nicht  zurück.  S.  101  übersetzt 
er  utne  tegam  spurco  Damat  latus?  (8at  II  5,  18):  'Daß  ich  dem  Drecke 
von  Damalampen  die  Seite  decke?’  (Bardt:  Ich  soll  mich  vor  dem  garstigen 
Dama  beugen?),  8.  114  nil  ego,  si  ducor  libo  fumante  (S.  II  7,  102) 
‘Gin  Vieh  bin  ich,  Beizt  'mal  ein  warmer  Kuchen  mich’,  8.  68  quo  tu 
turpissime?  (S.  I  9,  75):  ‘Lausbub,  wohin?’ 

An  einigen  Stellen  scheint  mir  nicht  der  richtige  Sinn  getroffen 
zu  sein,  so  Gpod.  XVI  66  secunda  fuga  ‘eine  zweite  Flucht’,  XVII  21 
fugit  iuventas  et  verecundus  color  ‘Weg  ist  der  Jugend  Bot,  Darauf  ich 
durfte  pochen',  ebenda  58  quid  obseratis  aurxbus  fundis  preces?  'Wa« 
—  flehst  du  so  ohne  Witz?'  Sat  II  8,  72  malis  ridentem  alienis  ‘Wie 
mit  dir  gestohlenen  Backen  er  lacht’. 

Um  die  Besprechung  nioht  länger  auszodehnen,  mögen  hier  ein 
paar  Proben  der  beiden  Übersetzer  ein  Plätzchen  finden: 

Epod.  II  2,  38  ff. 

Städler: 

'Was  stehst  du,  na?’ 

Der,  plump,  doch  pfiffig:  ‘Ja, 

Da,  wo  du  meinst,  laß  hingeh’n,  laß 

Nor  geh’n,  wer  bat  —  verloren  seine  Kass’!* 

Bardt: 

‘Was  säumst  du?  geh!’  Drauf  jener,  gar  nicht  dumm, 

Nor  etwas  grob:  ‘Sieh  dich  nach  andern  am, 

Wem  man  sein  Geld  gestohlen,  der  wird  gehn; 

Mich  laß  in  Beih’  und  Glied  gemächlich  stehn’. 

Ep.  I  10,  Schluß. 

Städler: 

Am  eiugefall'nen  Tempelbau 
Der  alten  Frei  —  Leer  —  Götterfrau 
Ließ  dieses  hier 
Ich  schreiben  dir. 

Vollkommen  fröhlich  schier, 

Wenn  du  hier  säßest  neben  mir! 

Bardt: 

Das  schreib’  ich,  wo  in  öden  Tempelhallen 
Mit  Säulen,  längst  geborsten  und  verfallen, 

Vacuoa  wohnt,  die  Göttin  süßer  Buh, 

Wo  nichts  mir  fehlt,  geliebter  Freund,  —  als  du. 

Trotz  der  oben  berührten  Mängel  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  St. 
über  ein  hervorragendes  Übersetzungstalent  verfügt,  dem  es  nur  an  einer 
gewissen  Läuterung  und  Selbstzucht  gebricht  Eine  gut  deutsch  geschriebene 
Übersetzung  aus  floraz  bleibt  immer  noch,  wie  Weissenfels  sagt,  ein 
ungelöstes  Problem. 

Duppau.  F.  Hanna. 
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Dr.  Hermann  Mac  hau,  Hilfsbuch  zu  Homer.  Znm  Gebrauch 
für  die  LektQre  der  deutschen  Odyssee  and  IUas  (Voss  Habatsch)  an 
Realgymnasien  (Velbagen  &  Klasings  Sammlung  deutscher  Schul¬ 
ausgaben,  119.  Lieferung).  Bielefeld,  Leipzig,  Berlin  1907.  XIV  and 
290  SS.  kl.  8°. 


Zweck  des  Büchleins  und  die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt 
hat,  sind  im  Titel  gekennzeichnet.  Es  erinnert  an  Christian  Harders 
Homer  (s.  des  Ref.  Anzeige  in  dieser  Zeitschr.  1905,  S.  504  f.).  Beide 
Arbeiten  dienen  dem  Verständnisse  homerischer  Sprache  nnd  homerischer 
Realien  an  Anstalten,  wo  Homer  in  deutscher  Übersetzung  gelesen  wird; 
daher  in  beiden  Büchern  die  griechischen  Typen  vermieden  sind. 
Harders  Buch  ist  eingehender,  enthält  mehr  Abbildungen  und  3  Karten 
in  Farbendruck,  während  Macbaus  Buch  keine  Karte  und  nur  24  Abbil¬ 
dungen  bringt,  wozu  ihm  die  Vorlagen  von  Dörpfeld  selbst  dargeboten 
worden  sind.  Muchan  scheint  sehr  eifrig  auf  dem  Gebiete  der  homerischen 
Namen  and  Völkerkunde  za  arbeiten  nach  der  Ankündigung  S.  281 
zu  schließen,  wo  er  uns  ganz  auserlesene  Themen  künftig  erscheinender 
Abhandlungen  vorfflhrt,  so  „Die  Lösung  der  Heraklidenfrage“.  Auch 
eine  Übersetzung  der  Prolegomena  von  Fr.  A.  Wolf  ans  seiner  Feder 
ist  in  Vorbereitung  bei  Reklam1).  Von  einem  solchen  Manne  mit  eigener 
Forschungslust  dürfte  Wertvolles  auch  für  die  Schule  zu  erwarten  sein. 
In  der  Tat  ist  das  Gebotene,  soweit  Ref.  nacbprüfen  konnte,  ohne  sach¬ 
liche  Unrichtigkeiten;  nur  dürfte  zuviel  für  den  Schüler  geboten  sein, 
auch  wenn,  wie  Machen  sagt,  für  die  Obertertia  die  Einprägung  der 
dureh  starken  Druck  hervorgehobenen  Sätze  und  Anmerkungen  genügt. 
Dem  Primaner,  so  beißt  es  weiter,  wird  znm  besseren  Verständnis  der 
antiken  Literatur  and  zum  tieferen  Eindringen  in  die  Schill  er- 
Goethesche  Dichtkunst  auch  das  Kleingedruckte  von  Nutzen  sein. 
Geschrieben  ist  das  Vorwort  am  100.  Todestage  Schillers  (9.  Mai  1905), 
und  der  Abschnitt  XII  Der  Einfluß  Homers  auf  die  Neuzeit  von 
der  Renaissance  bis  auf  Goethe,  der  37  Seiten  befaßt,  ist  mit 
sichtlicher  Begeisterung  geschrieben  und  zweckmäßig  zu  erweisen  das 
Scbillersche  Wort:  „Und  die  Sonne  Homers,  siehe!  sie  lächelt  auch  uns*. 
Sehr  eifrig  ist  der  Verf.  den  Wohnsitzen  und  Kulturstätten  der 
Götter  und  Helden  nacbgegangen  und  bat  die  Ergebnisse  seines  Fleißes 
in  tabellarischer  Form  niedergelegt  S.  112—135.  Auch  die  Vergleichung 
der  homerischen  mit  den  germanischen  Helden  und  Göttern  (Abschnitt 
VI)  ist  ganz  entsprechend.  Nicht  recht  stimmen  will  zu  seinen  Anläufen, 
die  historisch-geographische  Mythendeutung  zu  stützen,  die  Deutung  des 
Odysseus,  wozu  er  A.  Tb.  Christa  Einleitung  zu  Homers  Odyssee  als 
maßgebend  benützt  hat.  Er  gerät  dann  mit  anderen  Mythologen  in  den 
Bann  der  astronomischen  Irrlehren  über  mythologische  Gestalten.  Auch 
sonst  ist  in  dem  Büchlein,  das  ob  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ünd 
guten  Gliederung  der  Kenntnisnahme  durch  unsere  Lehrer  empfohlen 
werden  kann,  nicht  jede  Behauptung  und  Zusammenstellung  einwandfrei, 

Graz.  G.  Vogrinz. 


Deutsche  Poetik  von  Dr.  Karl  Borinski.  Dritte  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1906.  Sammlung  Göschen. 


Auf  161  Seiten  drängt  der  Verf.  den  Umfang  dessen,  was  die 
deutsche  Poetik  in  sich  schließt,  zusammen.  Das  Handbuch  hat  den 
reichsten  Gehalt  bei  voller  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  dessen,  der  Be- 


*)  Seither  erschienen  Nr.  4984—86. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Miszellen. 


470 

lehrung  locht.  Es  behandelt  die  dichterische  Anlage,  die  Stellung  der 
Dichtung  im  Kreise  der  Künste,  siebt  mit  besonderem  Bedacht  Begriffe, 
wie  naiv  und  sentimental,  Idealismus  und  Realismus  usw.  heran 
und  baut  sie  in  das  Sj6tem  ein,  arbeitet  den  Stilbegriff  scharf  heraas. 
Sprache  und  Mythologie  als  Produkte  der  poetischen  Fähigkeit  des 
Menschengeschlechtes  führen  hinüber  tu  den  Tropen  und  Figuren;  diese 
werden  frei  von  scbulmäßiger  Klassifikation  su  reiner  Erfassung  vorgelegt. 
In  der  Metrik  überall  historischer  Überblick  mit  feiner  Abwägung  der 
antiken  und  deutschen  Verskunst.  Die  Dichtungsgattungen  werden  in 
wissenschaftlicher  Sicherheit  mit  umfassendem  Weitblick  und  mit  vollendet 
pädagogischer  Beschränkung  und  Klarheit  durcbgesprochen.  Nur  wer  aus 
dem  Vollwissen  schüpft,  vermag  solch  ein  gediegene!  Handbuch  su  schreiben. 

Wien.  Ferdinand  Holxner. 


Dr.  E.  Krauß,  Tabellarische  Übersicht  über  die  Ereignisse 
des  Neuen  Testamentes  vom  Auftreten  Johannes  d.  T.  bis 

zur  Herabkunft  des  Heiligen  Geistes.  Zwei  Tabellen.  Wien, 

Pichlers  Witwe  &  Sohn  1907. 

Als  Versuch,  dem  schon  ungezählte  Hunderte  ähnlicher  Art  voraus- 
gegangen  sind,  kann  man  die  neue  Zusammenstellung  der  Perikopen  gelten 
lassen,  wenn  auch  nicht  einzusehen  ist,  welchem  Zwecke  gedient  werden 
sollte.  Für  den  ethischen  Wert  der  Lehren  Christi,  der  doch  in  den 
unteren  Klassen  der  Mittelschulen  zunächst  vorscbweben  muß,  ist  es  gleicb- 
giltig,  ob  sie  in  diesem  oder  jenem  Jahre,  da  oder  dort  gegeben  wurden. 
Die  Synoptiker  lassen  uns  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  wie  lange 
die  Öffentliche  Wirksamkeit  Christi  dauerte,  vollständig  im  Stiche,  während 
Johannes  nur  unsichere  Angaben  enthält.  Ob  drei  Jahre  oder  nur  ein 
Jahr  der  Öffentlichen  Wirksamkeit  des  Erlösers  zuzuweisen  sind,  ist  die 
große,  vielumstrittene  Frage,  für  deren  Losung  der  Verf.  keine  Argumente 
bringt,  sich  aber  für  eine  dreijährige  Lehrtätigkeit  entscheidet.  Eben  in 
den  letzten  paar  Jahren  erschienen  zwei  beachtenswerte  Schriften,  die 
mit  aller  Gründlichkeit  klarlegten,  daß  das  Lehramt  des  Herrn  bloß  ein 
Jahr  gedauert  haben  könne.  Die  eine  hat  Fendt,  die  andere  Bels  er  tum 
Verfasser;  jene  behandelt  unmittelbar  „Die  Dauer  der  Öffentlichen  Wirk¬ 
samkeit  Jesu“  (Veröffentlichungen  aus  dem  kircben-historischen  Seminar 
München.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Al.  Knöpfler.  II.  Reihe,  Nr.  9. 
München  1906),  diese  befaßt  sieh  zunächst  mit  dem  „Evangelium  des 
hl.  Johannes“  (Freiburg  1905),  sucht  aber  ebenfalls  nachzuweisen,  daß 
auch  das  Johannes -Evangelium  nicht  zur  Annahme  einer  dreijährigen 
Wanderung  Jesu  zwinge.  Dazu  kommt  noch  die  eben  erst  erschienene 
Monographie  Homanneri  über  die  Dauer  der  öffentlichen  Wirksamkeit 
Jesu  (Bibi.  Studien,  herausgegeben  von  O.  Bardenhewer,  XIII/8),  Frei¬ 
burg  1908,  die  su  dem  Resultate  gelangt,  daß  sich  wenigstens  2  Jahre 
beweisen,  3  als  wahrscheinlich  erschließen  lassen  (vgl.  Dr.  Mo ske-Pelpl in, 
im  „Katholischen  Seelsorger“  1907/08).  Gewißheit  wird  in  dieser  Frage 
nie  zu  erlangen  sein,  weil  schon  in  der  alten  christlichen  Kirche  die 
Anschauungen  geteilt  waren. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 
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Fischer-Gei  st  beck,  Erdkunde  für  höhero  Schulen.  Seohs 

Bändchen,  kartoniert,  mit  zahlreichen  Abbildungen,  Diagrammen  nnd 

Kärtchen.  2.  Auflage.  Verlag  von  ß.  Oldenbourg,  Berlin  und  Manchen. 

Preis  des  B&ndchens  65 — 80  Pf. 

Schon  einmal,  vor  nicht  langer  Zeit,  wurde  an  dieser  Stelle  das 
Fischer-Geistbecksche  Lehrbuch  gew&rdigt  und  dabei  seine  großen  Vor¬ 
zöge  lobend  henrorgeboben.  Ich  müßte  mich  beute  würtlich  wiederholen, 
wollte  ich  abermals  eine  eingehendere  Besprechung  geben.  Es  sei  daher 
nur  in  kurzem  darauf  hingewiesen,  daß  alles,  was  ich  seinerzeit  gerne 
gelobt  habe,  auch  heute  in  Tollstem  Maße  besteht.  Die  Torliegende 
2.  Auflage  stellt  sich  im  wesentlichen.,  als  ein  fast  unveränderter  Neu¬ 
druck  der  1.  Auflage  dar;  die  wenigen  Änderungen  sind  so  subtiler  Natur, 
daß  sie  nur  bei  Behr  genauem  Studium  bemerkbar  werden.  Dies  soll 
indessen  keineswegs  ein  Tadel  sein,  denn  in  der  Tat  waren  ja  tiefgehende 
Verbesserungen  gar  nicht  nötig.  Ich  bin  überzeugt,  daß  ebenso  wie  auf 
die  erste  unerwartet  schnell  eine  zweite,  auf  diese  eine  dritte  Auflage 
folgen,  und  daß  diese  nicht  die  letzte  bleiben  wird,  selbst  wenn  sie 
wieder  nur  einen  unveränderten  Abdruck  der  zweiten  bieten  sollte. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


F.  Gansberg,  Aus  der  Urgeschichte  des  Menschen.  Wande¬ 
rungen  durch  Heimat  und  Wildnis.  Leipzig,  Verlag  von  Quelle  & 
Meyer  1908.  Preis  geb.  Mk.  1*25. 

Das  Buch  enthält  eine  Reihe  ganz  eigentümlicher  Geschichten.  So 
wird  in  der  ersten  „Die  verlassene  Stadt1*  erzählt,  wie  Wilde  —  Neger 
mit  Haarschopf,  Pfeil,  Bogen  und  Kriegsbeil  —  in  eine  unserer  modernen 
Städte,  die  von  ihrer  Bewohnerschaft  urplötzlich  verlassen  worden  war, 
eindringen,  alles  beschnüffeln,  zerreißen  und  zerstören ;  in  einer  anderen, 
wie  ein  Naturfoischer  in  einer  Hohle  Menschenknochen,  Waffen  und  andere 
Gerätschaften  findet  und  seinen  Zuhörern  ein  Bild  aus  längst  vergangener 
Zeit  entwirft;  wieder  in  einer  anderen,  wie  die  Schildbürger  das  Geld 
abzuschaffen  nnd  dafür  einen  Tauschhandel  mit  ihren  eigenen  Erzeug¬ 
nissen  einzufübren  beschlossen  und  wie  sie  notgedrungen  wieder  zur 
Schaffung  des  Geldes  kamen.  Kurz  das  Buch,  eine  Lektüre  für  strebsame 
Kinder,  schildert  das  Werden  und  Vergehen,  es  führt  uns  vor  Augen,  daß 
an  allen  Entdeckungen  und  Erfindungen  die  ganze  Menschheit  gearbeitet 
bat,  und  daß  mit  dem  ersten  Menschen  auch  der  erste  Entdecker  und 
Erfinder  zur  Welt  kam. 


Dr.  G.  Krüger,  Der  Tierschutz  und  die  Jugend.  Sonderdruck 

aus  .Tier-  und  Menschenfreund**,  1906,  Nr.  7  und  8.  Dresden  -A., 
Albrechtstraße  35. 

Die  Gesellschaft  zur  Förderung  des  Tierschutzes  und  verwandter 
Bestrebungen  (Berlin  W.  57,  Bülowstraße  95)  versendet  von  Zeit  zu  Zeit 
Flugschriften,  die  neue  Anhänger  ihrer  tierfreundlichen  Bestrebungen 
ihr  gewinnen  sollen. 

Eine  solche  Flugschrift  ist  auch  die  vorliegende  Rede,  die  Prof. 
Dr.  G.  Krüger  am  Geburtstage  des  deutschen  Kaisers  vor  den  Schülern 
des  Kaiser  Wilhelm-Realgymnasiums  in  Berlin  gehalten  hat. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Das  astronomische  Weltbild  im  Wandel  dar  Zeiten  von  Prof. 

Dr.  8.  Oppenheim.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1906. 

Dieses  110.  Bändchen  der  unter  der  Bezeichnung  „Aus  Natur  und 
Geisteswelt“  erscheinenden  8ammlung  wissenschaftlich  -  gemein  verständ* 
licher  Darstellungen  ist  ans  einer  Reihe  von  Vorträgen  hervorgegangen, 
welche  der  Verf.  in  den  volkstömlichen  Hochschnlknrsen  der  deutschen 
Universität  in  Prag  abgehalten  hat  und  stellt  sich  die  Anfgabe,  den  Leser 
mit  geringer  Mühe  in  den  Entwicklungsgang  der  Astronomie  einzufOhren. 
Nachdem  zuerst  das  Wesentliche,  was  von  den  ältesten  Leistungen  in 
der  Astronomie  bekannt  ist,  angeführt  wird,  wendet  sich  die  Darlegung 
mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  zur  Tätigkeit  der  Griechen  auf  diesem 
Gebiete,  die  geozentrische  Richtnng  derselben  scharf  bervorhebend.  Nach 
einem  kurzen  Berichte  über  die  Arbeiten  des  Mittelalters  erfolgt  eine 
erschöpfende  Schilderung  all  des  Groben  und  die  alten  Anschauungen  von 
Grund  aus  Umwälzenden,  was  Eopernikus,  Tycho  de  Brabe,  Kepler  u.  a. 
in  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  bervorgebracht  haben.  Die  Schluß¬ 
betrachtung  erstreckt  sich  dann  auf  die  Ergebnisse,  welche  die  Forschungen 
seit  dem  Heimgange  dieser  großen  Männer  bis  auf  beute  zutage  gefordert 
haben.  Ref.  mochte  das  Werkchen,  das  auch  dem  Sachkundigen  mancherlei 
Neues  bietet,  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  empfehlen,  überzeugt, 
daß  es  sehr  fordernd  auf  den  Unterricht  in  der  Astronomie  an  den  Mittel¬ 
schulen  wirken  werde. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Programm  ensch  au. 

13.  Dr.  Karl  Verstovsek,  Simonidovi  jambi  tceqI  ywcaxöjv 

(Die  Jamben  des  Simonides  n.  y.).  Progr.  des  k.  k.  Staau- 
gymnasiums  in  Marburg  1905.  35  SS. 

In  der  Einleitung  wird  kurz  darauf  verwiesen,  daß  man  bezüglich 
der  Echtheit  dieses  Gedichtes  im  klaren  ist.  Bei  der  nun  folgenden  Be¬ 
sprechung  des  Inhaltes  werden  zunächst  die  Resultate  der  bisherigen 
Forschungen  kritisch  beleuchtet  und  das  Gedicht  in  einen  speziellen 
(V.  1—95)  und  einen  generellen  Teil  (V.  96 — 118)  eingeteilt  Die  ein¬ 
zelnen  Typen  werden  eingehender  erklärt  nnd  hiebei  Belegstellen  aus  der 
alten  Literatur  und  sogar  aus  Brehms  Tierleben  berangezogen,  um  die 
treffliche  und  präzise  Charakterisierung  durch  den  Dichter  darzutun. 

Die  beiden  Typen,  die  Erdgeborene  nnd  die  Meerentsprossene, 
scheidet  der  Verf.  aus  dem  Gedichte,  wie  dies  Opitz  und  Jordan  getan 
haben,  wirft  sie  aber  nicht  mit  anderen  Typen  zusammen,  sondern  elidiert 
die  Verse  27 — 49  als  Ganzes,  da  diese  Groppe  den  Inhalt  des  Gedichtes 
stOrt,  keine  neuen  Eigenschaften  bringt  —  sie  decken  sich  mit  den  Eigen¬ 
schaften  des  Esels  und  Fuchses  — ,  und  überhaupt  die  Erwähnung  der 
beiden  Elemente,  Erde  und  Wasser,  auffallend  sei,  indem  doch  sonst  nur 
Tiere  zur  Charakterisierung  gewählt  sind  usw.  Die  beiden  zu  eliminierenden 
Gruppen,  die  wegen  ihres  ganzen  Gepräges  Simonides  znzuschreiben  sind, 
dürften  nach  der  Vermutung  des  Veif.s  einem  Gedichte  angeboren,  worin 
die  Entstehung  der  Weiber  aus  den  vier  Elementen  hergeleitet  wurde. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Teile  (Y.  96—118).  Da 
bezweifelt  Dr.  V.  die  simonideische  Provenienz,  führt  alle  Bedenken  ver¬ 
schiedener  Forscher  an  und  betont,  daß  nach  V.  95  eine  Kluft  bestehe. 
Der  Inhalt  der  nachfolgenden  Partie  deckt  sich  in  keiner  Weise  mit  dem 
der  vorliegenden  Verse.  Doch  betrachtet  er  diesen  zweiten  Teil  im  Gegen¬ 
satz  zu  anderen  als  ein  Ganzes  und  weiß  die  Verbindung  zwischen  V.  110 
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nnd  dem  vorhergehenden  Teile  dadurch  herxustellen ,  daß  er  statt  des 
auffallenden  yÜQ  schreibt  d'  &q\  Aach  die  Schlußverse  115—118  gehören 
snm  zweiten  Teile,  obwohl  die  Verbindung  unterbrochen  so  sein  scheint. 
Das  rove  piv  verlangt  jedenfalls  ein  Korrelativ,  dieses  ist  aber  nicht 
mehr  vorhanden,  da  dem  Schlosse  noch  einige  Verse  abgehen.  Die  letzten 
Verse  (115 — 118)  sprechen  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  deutlich  dafür, 
daß  der  zweite  Teil  nicht  znm  speziellen  gehört.  Denn  nicht  von  der 
Zeit,  als  die  oi  y*v  wegen  der  Helene  in  den  Hades  gegangen  sind,  ist 
das  Vi eib_  fuyunov  xaxov,  sondern  Zens  erschuf  es  als  solches  za  itgäru 
(V.  2).  Überhaupt  weist  der  Inhalt  beider  Teile  Widersprüche  auf.  Im 
ersten  werden  die  Weiber  charakterisiert,  im  zweiten  ist  die  Rede  haupt¬ 
sächlich  vom  Manne,  im  ersten  wird  auch  die  beste  Gefährtin  erwähnt 
und  gepriesen,  im  zweiten  werden  nur  die  schlechten  Seiten  des  Weibes 
berührt.  Für  den  Inhalt  des  zweiten  Teiles  findet  Dr.  V.  in  der  späteren, 
namentlich  nacbeuripideischen  Zeit  ähnliches  und  schließt  daraus,  daß 
der  Verf.  dieser  Verse  ein  Literat  aus  der  nacbeuripideischen  Zeit  sei. 
Auch  verschiedene  Mängel,  auf  die  verwiesen  wird,  sprechen  gegen  die 
Autorschaft  des  Simonides.  Die  Verknüpfung  dieser  Teile  ist  erklärlich 
aus  der  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  Florilegiom9,  wie  dies  Wachs- 
mnth  und  Hense  nachgewiesen  haben.  Zum  Schlosse  ergeht  sieb  der  Verf. 
über  die  Originalität  des  mythologischen  Inhaltes  und  die  Tendenz  des 
Gedichtes.  Dem  Texte  folgt  eine  im  allgemeinen  gelungene  metrische 
Übersetzung. 

Cilli.  Dr.  Anton  Dolar. 


14.  Heil  Österreich!  Historisch-romantisches  Festspiel  anläßlich  des 
sechzigjährigen  Regierungs-Jubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers.  Von 
Dr.  Ludwig  Egger.  Progr.  des  k.  k.  Staats  Gymnasiums  im  XVII. 
Bezirke  Wiens  1908.  87  SS. 

Inhaltlich  lehnt  sich  vorliegendes  Festspiel  an  die  glorreichen  Tage 
der  Belagerung  und  des  Entsatzes  Wiens  im  J.  1683  an,  und  zwar  vom 
11.  bis  14.  September.  Nur  der  erste  Aufzug  (eine  Art  Vorspiel;  versetzt 
nns  ins  Jahr  1676.  Die  Personen  sind  größtenteils  historisch,  nur  einige 
Figuren  sind  Pbantasiegestalten  und  —  wie  gleich  bemerkt  werden  möge 
—  gelungene  Erfindungen.  Was  etwa  der  Dichter  stofflich  anderen  ver¬ 
dankt,  hat  er  gewissenhaft  angegeben.  Der  dramatische  Fortschritt  könnte 
energiseber,  der  Prosadialog  weniger  wortreich  sein.  Doch  ist  die  Sprache 
edel,  gewählt  und  vielfach  charakteristisch  abgestuft  Die  eiugestreuten 
lyriacben  Partien  und  die  vorgeschriobene  Inszenierung  dürften  im  Falle 
einer  Aufführung  sehr  stimmungs-  und  wirkungsvoll  sein.  Eine  schwung¬ 
volle  Prophezeiung  am  Schlosse  der  Dichtung  verbindet  die  längst  ver¬ 
klungene  Zeit  mit  der  Gegenwart 

Wien.  '  Dr.  Rudolf  Löhner. 


15.  Karl  Wodicka,  Friedrich  Ludwig  Jahns  Bemühungen 

Um  die  deutsche  Sprache.  (Approbiert  als  Doktor-Dissertation 
der  philosophischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  in  Wien.)  Progr.  der 
Landea-Oberrealschnle  in  Znaim  1905.  41  SS. 


Jahns  Verdienste  um  die  Bereicherung  des  deutschen  Sprach¬ 
schatzes  fanden  schon  in  dem  einen  Umstande  volle  Würdigung,  daß 
einer  Reibe  seiner  eigenartigen  Wortbildungen  in  den  geläufigsten  deut¬ 
schen  Wörterbüchern,  von  dep  umfangreichen  Sammelwerke  der  Gebrüder 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


474 


Programmenschau. 


Grimm  aogefangen  bis  auf  die  lexikographischen  Erscbeinngen  der  neuesten 
Zeit,  bedenklose  Aufnahme  suteil  wurde.  Es  war  daher  ein  nur  dankens¬ 
wertes  Unternehmen,  die  gleich  umfassende  sprachwissenschaftliche  Tätig- 
keit  unseres  Turnvaters  Jahn  auf  Grund  eingehender  Studien  seiner  Werke 
einmal  in  das  rechte  Licht  der  Beurteilung  su  stellen.  Was  uns  bis  jetzt 
Ober  Jabns  sprachwissenschaftliche  Bemühungen  vorlag,  beschränkte  sich 
zumal  auf  einige  Bncbbeiträge  kürzeren  Inhalts  und  auf  die  da  und  dort 
in  zeitgemäßen  Vorträgen  enthaltene,  meist  knapp  abgetane  Würdigung 
der  Werke  Jahns. 

Dem  Verf.  kann  das  Verdienst  nicht  vorenthalten  werden,  Jabns 
tiefer  wurzelnde  Beziehungen  zur  deutschen  Sprache,  als  man  sonst  an- 
zunehmen  pflegt,  und  seine  nicht  geringe  Bedeutung  auf  diesem  Gebiete 
einer  in  sich  abgeschlossenen  turngeschichtlichen  Würdigung  zugeführt  zo 
haben.  Es  sei  vorauf  bemerkt,  daß  er  die  an  sich  schwierige  Aufgabe  eines 
objektiven  Beurteilers  bei  aller  Begeisterung  für  die  höbe  Persönlichkeit 
Jabns  mit  der  notwendigen  sachlichen  Würde  und  Wahrheit  in  vollem 
Maße  zu  lösen  verstand.  Die  Ergebnisse  seiner  Studien  bieten,  so  man 
sie  einer  genaueren  Prüfung  unterzieht,  immerhin  eine  Beibe  wertvoller 
Ergänzungen  und  Bereicherungen,  in  Fällen  auch  tatsächlicher  Berichti¬ 
gungen  der  bisherigen  Urteile  über  Jahn  und  seine  Werke  und  sichern 
der  mühevollen  und  fleißigen  Arbeit  des  Verf.s  bleibenden  turn-literari- 
sehen,  aber  auch  allgemein  deutschsprachlichen  Wert. 

In  den  Kreis  der  Betrachtungen  wurden  nachfolgende  Schriften 
gezogen:  Bereicherung  des  hochdeutschen  Sprachschatzes,  Das  deutsche 
Volkstum,  Die  deutsche  Turnkunst,  Das  Wortgeschlecht,  Merke  zum 
deutschen  Volkstum  und  das  Bruchstück  Über  die  deutsche  Sprache. 

Mit  vollem  Lobe  muß  anerkannt  werden,  daß  der  Verf.  jeder  Schrift 
eine  zutreffende,  knapp  gehaltene  Inhaltsangabe  beigefügt  und  seine  sprach¬ 
lichen  Beobachtungen  mit  einer  Reihe  von  kritisch  erklärenden  Anmerkungen 
versehen  bat,  was  dem  Verständnis  der  Arbeit  sehr  zustatten  kommt. 

Zu  bedauern  ist  es,  daß  die  genannten  Schriften  nicht  in  den  Ori¬ 
ginalausgaben  eingesehen  werden.  Ich  habe  an  anderem  Orte  bewiesen, 
daß  die  sonst  mit  großem  Fleiß  und  Verständnis  besorgte  Ausgabe  der 
Werke  Jabns  von  Euler  es  manchen  Ortes  an  der  notwendigen  Akribie  und 
Verläßlichkeit  des  Textes  fehlen  läßt,  so  daß  sie  für  wissenschaftliche 
Unternehmungen  nur  mit  Vorsicht  verwertet  werden  kann.  So  hat  sich 
auch  da  in  aer  Wiedergabe  des  Inhaltes  manche  fehlerhafte  Lesart  ein¬ 
geschlichen,  was  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Arbeit  nicht  unerheblich 
herabmiodert. 

Auch  auf  etymologischem,  lexikographiscbem  Gebiete,  wo  es  sich 
um  eine  strenge  Priorität  des  Textes  bandelt,  wird  man  dem  Verf.  nicht 
immerhin  folgen  können. 

Schwingel  ist  nicht  Jahnseben  Ursprunges.  Schwingel  wird  für 
Schwengel  schon  vor  Jahn  gebraucht.  Vgl.  Seiler  267.  Auch  das  Ablaut¬ 
spiel  kl ippen  und  klappen  ist  nicht  Jahns  Erfindung.  Schon  bei  Luther 
heißt  es,  Epist.  d.  Proph.  Jes. :  'hie  klipts,  da  klapts'.  Formen  wie  klappt 
und  klippt  sind  wie  kling  und  klang  sehr  gebräuchlich.  Tie  fehlt  bei 
Sanders  nicht,  vielmehr  verweist  dieser  auf  Frisch  2,  S74  a  und  auf  das 
Brem.  W.  5,  66-  Bratete  ist  keine  willkürlich  gebildete  Form  Jahns.  Sie 
findet  sich  bei  Förster  R.  1.  109.  Schon  im  Nnl.  tritt  neben  bried  —  braadte 
häufig  auf.  Auch  der  Plural  Dauroe  ist  nicht  Jahnsche  Bildung.  Leasing 
gebraucht  beide  Formen  (XI,  161);  es  ist  eine  bis  auf  Kaisersberg  ge¬ 
läufige  Bildung.  Vgl.  auch  die  alten  Formen  dümo,  düme,  dann  die  Ab¬ 
leitungen  Daumschrauben,  Däumling  u.  a.  Bespeisen  lesen  wir  schon 
bei  Opitz  in  der  Bedeutung  mit  Speise  versehen;  Freibeitler  für  Libe¬ 
raler  gebraucht  schou  Claudius.  Auch  die  Bildung  Deoischheit  ist  nicht 
Jahuschen  Ursprungs,  l  eutschikeit  lesen  wir  schon  bei  Oswald  von  Wolken¬ 
stein  (13,  16),  in  der  Neuzeit  ist  es  ein  ständiger  Ausdruck  bei  Bürger, 
Larater,  Lichtenberg,  Goethe  u.  a.  m.  Über  Schiechtheit  vgl.  Diefen- 
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bach  440;  gleich  alt  ist  auch  Eaelbeit.  Über  die  Autorschaft  des  Wortes 
‘Volkstum*  vergleiche  man  meinen  Aofsats  in  den  Kloßschen  Jahr¬ 
büchern.  Von  den  Bildungen  auf  ling  gehören  Blendling  und  Hamm- 
ling  der  vorjahnschen  Zeit.  Das  letztere  Wort  gebraucht  schon  Gottsched 
in  seinem  nötigen  Vorrat.  Auch  die  Ableitungen  Brötling,  Dienstling 
und  Halbling  kommen  nicht  Jahn  zu.  Das  Wort  Irrnis  lesen  wir  schon 
in  Herders  Briefen  und  in  Fichtes  Staatslehre,  Erfahrnis  gar  schou 
bei  Kaisersberg  und  Fiscbart.  Das  Kompositum  Scheidekunst  steht 
schon  bei  Stieler  für  chymia;  Campe  unterscheidet  da  genau  zwischen 
Scbeidekunst  und  Scheidelehre.  Gesellschaftlichkeit  ist  ein  vor  Jahn 
geläufiges  Substantivem,  zum  Adjektivum  gesellschaftlich  zugehörig.  Auch 
Hengsei  ist  keinesfalls  Jahns  Eigentum;  es  findet  Bich  schon  bei  Stein¬ 
bach  2,  45.  Hoffmannswaldau  schreibt  in  seinem  Heidenbr.:  Ein  Mengsel 
von  Begier,  Bedenken,  Furcht  und  Freuden.  Zusammensetzungen  mit 
Dauer  im  Jahnschen  Sinne  kennt  schon  Goethe  und  gebraucht  Dauer- 
stern,  Dauerstau d  u.  a. 

Diese  kleine  Auslese  von  Gegeoanmerknngen  beweist,  daß  die  sonst 
gewiß  fleißige  Arbeit  dea  Verf.s  trotz  der  ihr  zugedachten  Sorgfalt  im  ein¬ 
zelnen  noch  einer  nachfeilenden  Verbesserung  bedarf.  Eine  selbständige 
Ausgabe  des  Buches,  die  man  im  Interesse  der  Jabnkenntnis  nur  recht 
willkommen  heißen  kann,  wird  die  gebotenen  Anregungen  nicht  zurflck- 
weiseu  dürfen. 

Wien.  J.  Pawel. 


16.  Dr.  Engen  Müller,  Spartacus  und  der  Sklavenkrieg  in 

Geschichte  und  DichtUDg.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
in  Salzburg  1905.  50  SS. 

Der  Schwerpunkt  dieser  Abhandlung  liegt  in  den  Mitteilungen  Ober 
dichterische  Behandlungen  des  8partacusstoffes  von  Saurins  Tragödie 
(1760)  bis  auf  einen  1897  erschienenen  Roman  Hugo  Landsbergers  (Hans 
Land)  und  Kalischers  1899  erschienene  Tragödie,  mit  denen  der  Yerf. 
auch  eine  Besprechung  darauf  abzielender  Pläne,  Leasings,  Grillparzers 
und  Hebbels  verbindet.  Vorausgeschickt  ist  eine  Zusammenstellung  der 
antiken  Nachrichten  über  den  Krieg  gegen  Spartacus  und  eine  kurze  Dar¬ 
stellung  desselben  nach  diesen  Quelleuberichten. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


17.  Franz  Roch,  Die  häusliche  Schülerarbeit  und  ihre  gleich¬ 
mäßige  Verteilung.  Progr.  des  n.  ö.  Landes-Real-  und  übergymn. 
in  Mödling  1905. 


Der  Verf.  stellt  sieh  zur  Aufgabe,  alle  diejenigen  Mittel  namhaft 
zu  machen,  die  eine  gleichmäßige  Verteilung  der  häuslichen  Schülerarbeit 
ermöglichen,  ond  bebt  hiebei  mit  Recht  die  Bedeutung  des  Arbeits¬ 
kalenders  hervor.  Ferner  rät  er,  da  ihm  zur  Erreichung  des  genannten 
Zieles  ein  tägliches  Zusammenwirken  der  Klassenlehrer  unbedingt  er¬ 
forderlich  erscheint,  wie  Loos  an,  den  absolvierten  Lehrstoff,  bezw.  die 
den  Schülern  sufgetragene  häusliche  Arbeit  täglich  in  dem  KlaBsenbnche 
zu  verzeichnen.  Die  Kontrolle  dieser  Aufzeichnungen  weist  er  dem  Direktor 
zu.  Ich  zweifle,  ob  mit  diesem  Vorgänge  in  der  Tat  viel  für  den  be¬ 
rührten  Zweck  erreicht  werden  kann.  Wenn  z.  B.  der  Religionslebrer,  der 
Lehrer  der  Geschichte,  der  Naturgeschichte,  der  Physik  oder  der  Propä- 
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dentik  den  Umfang  der  Lektion  vermerkt,  kann  dar  ans  wirklich  der 
Nicht-Fachmann  unter  den  Klassenlehrern  anmittelbar  das  Ausmaß  der 
Zeit  entnehmen,  welches  die  Absolvierung  der  genannten  Pensen  bei  dem 
Mittelgute  der  Schüler  erfordert?  Oder  ist  der  Philologe  entsprechend 
informiert,  wenn  er  liest,  welche  Lehrsätze  in  Mathematik  absolviert 
wurden  nnd  wie  viel  Beispiele  von  den  Schülern  zu  lösen  sind,  oder  der 
Mathematiker,  wenn  er  weiß,  wie  viel  Zeilen  eines  lateinischen  oder  eines 
griechischen  Autors  zu  präparieren  sind?  Die  Schwierigkeit  der  verschie¬ 
denen  Lehrpensen  liegt  doch  nicht  bloß  in  ihrem  äußeren  Umfange.  Wie 
sie  aber  durchgearbeitet,  welche  Erleichterung  zu  ihrer  Absolvierung  von 
seiten  des  Fachlehrers  den  Schülern  geboten  worden  sind,  das  weiß  nie¬ 
mand  anderer  als  dieser  selbst  Und  was  bliebe  dem  Direktor,  wenn 
seine  Kontrolle  wirklich  Früchte  tragen  sollte  nnd  er  der  neuen  Verant¬ 
wortung,  die  sie  ihm  brächte,  gewissenhaft  entsprechen  wollte,  übrig,  als 
daß  er  alle  die  notierten  Lehrpensen  in  allen  Fächern  genau  prüfte 
und  abschätzte?  Hat  er  aber  hiezu  tatsächlich  die  erforderliche  Zeit? 
Führt  er  hingegen  die  Kontrolle  nicht  auf  diese  Weise  durch,  dann  ver¬ 
mag  er  auch  nicht  die  Verantwortung  zu  tragen,  die  sie  ihm  auferlegt. 
Im  übrigen  verstimmt  man  durch  Häufung  der  äußeren  Kontrolle 
gerade  die  beruffreudigsten  und  idealsten  Lehrer;  diese  sind  sich  stets 
der  Verantwortung  vollkommen  bewußt,  die  der  Lehrberuf  mit  sich  bringt, 
und  freuen  sich  ihrer.  Nicht  äußere  Kontrolle  wird  hier  zum  erwünschten 
Ziele  führen,  sondern  nur  das  einheitliche  Streben  der  Lehrer,  den 
Lehrstoff  den  Schülern  möglichst  klar  zu  machen  und  sich  die  Schwierig¬ 
keiten  zu  vergegenwärtigen,  welche  dessen  Bewältigung  den  Schülern 
erfahrungsgemäß  bereitet,  ferner  der  vertrauensvolle  Verkehr  des  einzelnen 
Lehrers  mit  seinen  Schülern,  dessen  Bedeutung  der  Verf.  mit  Becbt  S.  41 
bervorhebt.  Besteht  dieser,  so  erfährt  der  Lehrer  am  sichersten,  wie  viel 
Zeit  wirklich  die  Erfüllung  der  von  ihm  an  den  häuslichen  Fleiß  gestellten 
Anforderungen  beansprucht. 

Für  die  Orientierung  der  Klassenlehrer  wäre  es  hingegen  von  Vor¬ 
teil,  wenn  die  Termine  der  größeren  Wiederholungen  im  Klassenbuche 
vermerkt  würden  (S.  20). 

Ungeteilten  Beifall  verdient,  was  der  Verf.  über  den  Verkehr  mit 
dem  Elternhause  und  den  Schülern  vorbringt. 

Wien.  V.  T  h  u  m  s  e  r. 


Eingesendet. 

Jahresbericht  des  Wohlfahrtsvereinos  für  Hinter¬ 
bliebene  von  Angehörigen  des  Mittel  sc  hullebramtes 

in  Wien. 


Mit  dem  11.  März  1909  beschließt  der  Verein  das  7.  Jahr  seines 
Bestandes.  Für  dasselbe  waren  in  der  letzten  Hauptversammlung  zur  Leitung 
die  alten  Funktionäre  wieder  gewählt  worden,  an  die  Stelle  des  verstor¬ 
benen  Ausscbußmitgliedes  Landesscbnlinspektor  Dr.  Perschinka  trat  Herr 
Prof.  Dr.  Franz  Neumann,  der  mit  dieser  Stelle  zugleich  auch  das  Amt 
eines  Vertrauensmannes  in  seinem  Lehrkörper  (Gymn.  Kill.)  übernahm. 

Das  abgelanfene  Vereinsjahr  reibt  sieb  würdig  seinen  Vorgängern 
an,  indem  vor  allem  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  neuerdings 
eine  namhafte  Steigerung  erfahr.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1907  sfthlte 
der  Verein  538,  am  Schlüsse  des  Jahres  1908  dsgegen  568  ordentliche 
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Mitglieder.  Von  diesen  entfallen  450  aof  Wiener,  84  anf  auswärtige  An¬ 
stalten.  im  Bobestande  befinden  sieb  54. 

Die  steigende  Tendenz  der  Mitgliederzabl  hält  auch  im  neuen 
Vereinsjahre  an;  ans  dem  Betrage,  der  anläßlich  des  letzten  Todesfalles 
am  27.  Februar  1909  zur  Auszahlung  kam,  ersieht  man,  daß  die  Mitglieder¬ 
zahl  bereits  das  sechste  Hundert  fiberstiegen  bat. 

Der  Verein  verlor  im  abgelaufenen  Jabre  10  ordentliche  Mitglieder, 
durch  Tod  8:  Prof.  Hiebl  (I.  Realsch.  II.  Bez.),  Prof.  Kunz  (Gymn.  XVIII), 
Prof.  Mescbkä  (Gymn.  IX),  Landesschulinspektor  Perschinka,  Prof.  Willi 
(Realsch.  VI),  Prof.  Scblegl  (Akad.  Gymu.),  Schulrat  Prof.  Maxa  i.  R. 
(Gymn.  III),  Prof.  Lukas  i.  R.  (Gymn.  IX),  durch  freiwilligen  Austritt  2. 

Seit  Bestand  des  Vereines  (22.  Jinner  1902)  verlor  der  Verein 
im  ganzen  54  Mitglieder,  und  zwar  39  durch  Tod,  10  durch  freiwilligen 
Austritt,  5  durch  Löschung.  Auf  die  einzelnen  Jabre  verteilt,  entfallen 

auf  das 


Jahr  1902  durch  Tod  2,  durch  freiw.  Austritt  0,  durch  Löschung  0,  auf  das 
»  1003  »  *  4 ,  „  f,  n  0,  „  „  0,  n  n 

,  1904  „  m  9,  n  .  n  0,  .  *  2,  .  „ 

Gn  3  Fällen  brauchte  nichts  ausgezablt  zu  werden,  die  fälligen 
Beträge  kamen  dem  Vereine  zugute) 


Jahr  1905  durch  Tod  5,  dureh  freiw.  Austritt  3,  durch  Löschung  0,  auf  das 
•  1906  „  „  4,  „  «3,  „  *  0,  „  «. 

1907  .  «  7,  .  „  2,  ,  „  2, 


1908 


-  8, 

39“ 


n 

n 


2, 


n 


l. 


10 


An  die  Hinterbliebenen  der  im  letztabgelaufenen  Jabre  verstorbenen 
Kollegen  wurden  9054  K  ausgezablt.  Die  seit  Bestand  des  Vereines  aus- 
ge zahlten  Beträge  haben  mit  Schluß  des  Jahres  1908  bereits  die  Höbe 
von  34.138  K  erreicht. 


Der  Grfindung8fonds  betrug  Ende  1908  .  .  .  K  1775  97 

Der  Unterstfitsungsfonds  Ende  1908  . K  1176*  — 

Danach  das  GesamtvermOgen  Ende  1908.  .  .  K  8951  •  97 

Die  Bemfihungen,  den  Kreis  der  Wiener  Sanatorien,  welche  den 
Vereinsmitgliedern  bereits  Begünstigungen  gewähren,  zu  erweitern,  wurde 
erfolgreich  fortgesetzt: 

Die  Heilanstalt  Dr.  A.  ▼.  Aufschnei ter  und  Dr.  8.  Goldstern,  Wien 
IX,  Lazarethgasse  20,  gewährte  eine  25^igt  Preisermäßigung  in  allen 
Knrräumen  und  erklärte  sich  überdies  bereit,  etwaigen  separaten  W Ansehen 
der  Vereinsmitglieder  gerne  entgegenzukommen. 

Die  von  Dr.  Ludwig  Stein  geleitete  Wasserheilanstalt  Purkersdorf 
gewährte  2  vollständige  Freiplätze  im  Jabre  ffir  externe  Behandlung, 
d.  h.  kostenlose  Behandlung  durch  Bäder,  Massage,  Elektrizität  und  die 
übrigen  Kurbebelfe,  sowie  die  entsprechende  ärztliche  Behandlung  und 
eine  25Xig°  Ermäßigung  ffir  alle  fibrigen  Mitglieder  des  Vereines  bei 
externen  Kuren,  dann  2  Plätze  im  Jabre  mit  25^  Ermäßigung  des 
normierten  Kostenpreises  für  interne,  d.  h.  Hauspatienten. 

Ebenso  gewährten  die  Besitzer  des  Brflnnlbades  Wien  IX.,  Borschke- 
gasse  4,  den  Mitgliedern  des  Vereines  beim  Gebrauch  der  unterschied¬ 
lichen  Bäder  dieselben  Begünstigungen  wie  den  Ärzten  und  Offizieren 
und  auch  die  Verwaltung  des  Esterhazybades  Wien  YI/1,  Gumpendorfer- 
straße  59,  erklärte  sich  bereit,  gegen  Abnahme  einer  größeren  Anzahl 
von  Karten  irgend  einer  Badeklasse  ffir  diese  Preisermäßigungen  zu 
bewilligen. 

Die  Sanatorien,  die  den  Vereinsmitgliedern  bisnun  Ermäßigungen 
zugestanden  haben,  sind:  Das  Sanatorium  für  Nerven-  und  Herz¬ 
kranke  Bellevue  in  Hacking  XII1/8,  Raschgasse  6;  das  Sanatorium 
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Dr.  Förth  in  Wien  VIII/1,  Scbmidgaase  14;  daa  Wiener  Sanatorium 
l)r.  Ant.  Löw,  IX/2,  Mariannengasse  20 ;  daa  8anatoriam  „Hera“,  Wien 
IX/4,  Löblicbgasse  14;  daa  Radolfinerhana  Döbling  XIX/1,  Billroth- 
atraße  78;  daa  Maria-Tbereaien-Frauen-Hospital,  Wien  VIII., 
Feldgaaae  9;  die  Heilanstalt  Dr.  0.  ▼.  Anfachneiter  and  Dr.  8.  Gold¬ 
stern,  Wien  IX.,  Lazaretbgasse  20  and  die  Waaaerheilanetalt  Parkera¬ 
dorf.  Da»  kommen  daa  Brönnlbad  Wien  IX.,  Boracbkegaaae  4  and  das 
Esterhazybad  VJ/1,  Gumpendorferstraße  59. 

Die  Bemühungen,  durch  Erwirkung  von  Freiplätzen,  besw.  Ermäßi¬ 
gungen  in  bekannten  and  besuchten  Kurorten  der  Kar-  and  Erbolangs- 
bedQrftigkeit  von  Vereinsmitgliedern  und  deren  Angehörigen  zu  Hilfe  zc 
kommen,  scheiterten  neuerdings  an  dem  Bing,  welcher  im  Jänner  1899 
von  allen  größeren  Kurorten  der  Monarchie  gegen  jede  KurbegOnstigung 
aus  dem  Titel  der  Mitgliedschaft  zu  irgend  einein  Vereine  abgeschlossen 
worden  ist.  Jeder,  der  eine  Begönstigung  zu  erlangen  strebt,  hat  ein 
Belbatftndiges  schriftliches  Gesuch  bei  der  betreffenden  Kurverwaltung 
einxubringen,  welches  mit  einem  legal  ausgestellten  und  daa  Einkommen 
ziffermäßig  enthaltenden  Vermögens-  sowie  mit  einem  ärztlichen  Zeugnisse 
zu  belegen  ist  Nur  M ittelschnl lehrer  bis  zur  IX.  Rangsklasee 
genießen  gleich  den  übrigen  Staatsbeamten  derselben  Rangsklassen  ohne¬ 
weiter  a  auch  in  diesen  Kurorten  Benefizien  hinsichtlich  der  Kur-  und 
Musiktaie.  Ich  kann  aus  den  Torangeführten  Gründen  auch  heuer  nicht 
eindringlich  genug  den  Beitritt  zur  Gesellschaft  ?om  „Goldenen  Kreuze* 
empfehlen,  die  in  Baden,  Abbazia  und  Karlsbad  je  ein  Kurhaus  besitzt 
und  die  Aufnahme  ron  Staatsbeamten  und  Staatslebrpersonen  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  gewährt.  Ala  Vertreter  der  Staatemittelschul¬ 
lehrerschaft  in  den  Ausschuß  der  genannten  Gesellschaft  kooptiert,  wird 
es  mein  eifrigstes  Bestreben  sein,  die  auf  die  Aufnahme  in  eines  jener 
Kurhäuser  abzielenden  Wünsche  Ton  Mitgliedern  unseres  Vereines,  wofern 
sie  zugleich  Mitglieder  der  Gesellschaft  tom  „Goldenen  Kreuze“  sind,  mit 
allem  Nachdrucke  zu  unterstützen.  Der  jährliche  Mitgliederbeitrag  beträgt 
nur  5  K. 

Die  Begünstigungen,  die  das  Bürgermeisteramt  von  Franzensbad 
trotz  der  Zugehörigkeit  des  Kurortes  zu  dem  oben  besprochenen  Ringe 
unseren  Vereinsmitgliedern  zuteil  werden  ließ,  kamen  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  2  Frauen  ton  Vereinsmitgliedem  zugute. 

Am  15.  Februar  1909  fand  im  Kursalon  der  Stadt  Wien  unser 
diesjähriger  Unternaltungsabend  statt;  es  war  ein  bloßes  Kränzchen, 
ProfessorenkräDzehen  betitelt.  Der  Besuch  war  ein  überaus  großer,  ein 
reicher  schöner  Kranz  jugendlicher  Damen  aus  den  besten  Kreisen  Wiens 
hatte  sich  eingefunden,  auch  unsere  alten  Freunde  waren,  trotzdem  dies¬ 
mal  musikalische  Vorträge  fehlten,  wieder  erschienen.  Das  Reinerträgnis 
beträgt  K  1011  -08,  wodurch  sich  das  GesamtrermOgen  des  Vereines 
bereits  auf  rund  10.000  K  erhöht. 

Einschließlich  des  heurigen  Kränzchens  hat  der  Verein  während 
seines  siebenjährigen  Bestandes  sechs  Unterhaitangsabende  veranstaltet, 
von  denen  die  ersten  fünf  Veranstaltungen  —  Akademien  mit  nachfol¬ 
gendem  Tanze  waren.  Sie  ergaben  ein  Gesamterträgnis  von  K  4336*57. 

Stolz  kann  der  Verein  auf  seine  Entwicklung  seit  seinem  Bestände 
zurückblicken;  sie  hat  die  kühnsten  Erwartungen  übertroffen  und  die 
Unkenrufe,  die  ihm  einst  bei  seiner  Gründung  von  mancher  Seite  ala 
Wiegenlied  entgegentonten,  völlig  zum  Verstummen  gebracht. 

Die  bisherigen  Erfolge  sind  dem  harmonischen  Zusammenwirken 
aller  und  insbesondere  der  zur  eigentlichen  Arbeit  berufenen  Kräfte  zu 
verdanken. 

Wien.  Dir.  A.  Rebhann. 
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Die  50.  V ersam 


•  I 


lang  deutscher  Philologen 
Schulmänner 


und 


wird  von  Dienstag  den  28.  September  bis  Freitag  den  1.  Oktober  1909 
in  Gras  stattfinden.  Vorsitsende:  Uniy.-Prof  Dr.  Heinrich  Sebenkl, 
Maria-Trost  bei  Gras;  Regiernngsrat  Gymn.-Dir.  Dr.  Otto  Adamek,  Graz, 
Licbtenfelsgasse  S. 

Als  Obmänner  haben  die  vorbereitenden  Geschäfte  übernommen: 
Für  die  philologische  8ektion  Gymn.-Dir.  Dr.  Albin  Nager,  Univ.-Prof. 
Dr.  Richard  C.  Knknla;  für  die  pädagogische  Sektion  Landesschul- 
inspektor  Dr.  Karl  Tumlirs,  Univ.-Prof.  Dr.  Eduard  Martinak,  Gvmn.- 
Prof.  Dr.  Johann  Ranftl;  für  die  archäologische  Sektion  Univ.-Prof.  Dr. 
Hans  Schräder,  Gymn.-Dir.  Dr.  Hans  Gutseber,  Leoben,  Gymn.-Prof. 
Dr.  Rudolf  Wimmerer;  für  die  germanistische  Sektion  Univ.-Prof.  Dr. 
Angnst  Sauer,  Prag,  Univ.-Prof.  Dr.  Konrad  Zwi erzin a,  Innsbruck, 
Regiernngsrat  Direktor  i.  R.  Dr.  Karl  Reißenberger;  für  die  historisch¬ 
epigraphische  Sektion  Univ.-Prof.  Dr.  Adolf  Baner,  Univ.-Prof.  Dr.  Otto 
Cantz,  Gymn.-Prof.  Dr.  Artur  Ledl;  für  die  romanistische  Sektion  Hofrat 
Univ.-Prof.  Dr.  Julius  Cornu,  Rcalschul-Prof.  Georg  Weitzenböck;  für 
die  geographische  Sektion  Univ.-Prof.  Dr.  Robert  Sieger,  Handelsaka- 
demie-Prof.  Dr.  Richard  Marek;  für  die  anglistische  Sektion  Univ.-Prof. 
Dr.  Alois  Pogatscher,  Realschul-Prof.  Ferdinand  Kroier;  für  die  indo¬ 
germanische  Sektion  Univ.-Prof.  Dr.  Rudolf  Meringer,  Gymn.-Prof.  Anton 
Lantschner;  für  die  orientalische  Sektion  Univ.-Prof.  Dr.  Johann  Kirste, 
Univ.-Prof.  Dr.  Nikolaus  Rhodokanakis;  für  die  mathematisch-natur¬ 
wissenschaftliche  Sektion:  a)  mathematisch  -  physikalische  Abteilung 
Landesschnlinspektor  Dr.  Karl  Rosenberg,  Realschul-Dir.  Josef  Frank; 
b)  biologisch -chemische  Abteilung  Realschul-Dir.  Dr.  Anton  Scbwaig- 
hofer,  Univ.-Prof.  Dr.  Franz  Hemmelmayr  Edler  v.  Augustenfeld; 
für  die  Sektion  für  Bibliothekswesen  Univ.-Bibliothekar  kais.  Rat  Dr.  A. 
Sehlos sar,  Bibliotheks- Kustos  Dr.  Ferdinand  Eichler. 

Außerdem  ist  die  Gründung  einer  Sektion  für  sachliche  Volkskunde 
in  Aussicht  genommen. 

Vorträge  für  die  allgemeinen  Sitzungen  sind  bis  zum  1.  Juni  bei 
einem  der  beiden  Vorsitzenden,  für  die  Sektionen  bei  einem  der  Herren 
Obmänner  anzumelden.  Im  Laufe  deB  Monates  Juli  wird  eine  zweite  Ein¬ 
ladung  mit  dem  vollständigen  Verzeichnis  der  angemeldeten  Vorträge 
und  der  Ankündigung  der  in  Aussicht  genommenen  festlichen  Veranstal¬ 
tungen  versendet  werden. 

Gemäß  den  Beschlüssen  der  Basler  Versammlung  wird  sich  diesmal 
die  Durchführung  des  Hamburger  Programmes  (Verhältnis  zwischen 
Wissenschaft  und  Schule  und  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten)  auf 
die  deutsebe  Sprache  und  die  Geographie  erstrecken.  Als  Referenten  sind 
für  die  deutsche  Sprache  Univ.-Prof.  Dr.  Elster  (Marburg)  und  Gymn.- 
Dir.  Dr.  Lück  (Steglitz),  für  die  Geographie  Univ.-Prof.  Dr.  Brückner 
(Wien)  und  Oberlehrer  Dr.  Lampe  (Berlin)  gewonnen;  der  Diskussion 
wird  ein  voller  Halbtag  eingeräumt  werden. 

Am  Sonntag  den  26.  und  Montag  den  27.  September  1909  findet 
in  Gras  die  Jahresversammlung  des  deutschen  Gymnasialvereines  statt; 
ebenso  wird  in  herkömmlicher  Weise  mit  der  orientalischen  Sektion  die 
Sitzung  der  deutsch- morgenländischen  Gesellschaft  verbunden  werden. 

Die  Unterzeichneten  ersuchen  besonders  um  freundliche  Berück¬ 
sichtigung  des  dieser  vorläufigen  Einladung  beigedruckten  Aufrufes. 

Graz.  Schenkl.  Adamek. 


Aufruf.  Im  Herbste  des  laufenden  Jahres  wird  in  Graz  die  50.  Ver¬ 
sammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  stattfinden.  Von  mehreren 
Seiten  ist  die  Anregung  gegeben  worden,  aus  Anlaß  dieses  bedeutsamen 
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Jubelfestes  eine  Stiftung  ina  Leben  iu  rufen,  deren  Ertrag  zur  Förde¬ 
rung  der  klaaBischen  Altertumswissenschaft  verwendet  werden  aoil.  —  Dm 
dem  erstrebten  Zwecke  möglichst  reiche  Mittel  xuzufQbren,  bedarf  es  einer 
auagebreiteten  und  regen  Werbetätigkeit,  die  selbstverständlich  genaue 
Kenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse  voraussetzt.  Die  Unterzeichneten 
richten  daher  an  die  Empfänger  dieses  Aufrufes  die  dringende  Bitte, 
ihrerseits,  ohne  eine  weitere  Aufforderung  abzuwarten,  möglichst  bald 
OrtsausachQsse  einznrichten,  denen  es  obliegen  wird,  die  Sammlungen 
in  geeigneter  Weise  einzuleiten  und  an  denjenigen  Persönlichkeiten  und 
Körperschaften,  von  denen  Beteiligung  an  dem  geplanten  Unternehmen 
zu  erwarten  ist,  heranzutreten.  Die  erfolgte  Konstituierung  der  Ausschüsse 
möge  dem  ersten  Präsidenten  der  Grazer  Versammlung,  Univ.-Prof.  Dt. 
Heinrich  Sehen  kl,  baldigst  mitgeteilt  werden.  Als  Termin  fllr  den  Schluß 
der  Sammlungen  und  die  Ablieferung  der  eingegangenen  Beiträge  (abxflg- 
lich  der  durch  die  Sammlung  verursachten  Kosten)  ist  der  1.  September 
1909  in  Aussicht  genommen;  Einzahlstelle  ist  die  Wechselstube  der 
Steiermärkischen  Eskomptebank,  Gras  (Konto:  Philologenstiftung),  welche 
Einzahlungen  von  Teilbeträgen,  sowie  von  Einzelbeträgen  aus  Orten,  wo 
kein  Ausschuß  gebildet  wird,  auch  vor  dem  angegebenen  Termine  ent¬ 
gegen  nimmt.  Ein  Mindestmaß  der  Beitragsleistung  ist  nicht  festgesetzt; 
jede  Spende  wird  mit  Dank  entgegengenommen.  Die  Beschlußfassung 
Ober  die  Verwendung  der  Stiftung  auf  Grund  des  Vorschlages  einer  vor¬ 
beratenden  Kommission  bleibt  der  Grazer  Versammlung  Vorbehalten.  Die 
Namen  der  Spender  werden  in  einem  der  Versammlung  vorxulegenden 
Berichte  verzeichnet  werden. 

Begierungsrat  Gymn.-Dir.  Dr.  0.  Adamek  (II.  Präs.,  Graz).  Schulrat 
Prof.  Dr.  M.  Br  Ott  (I.  Präs.,  Hamburg).  Geheimer  Begierungsrat  Dr.  J. 
Francke  (II.  Präs.,  Straßburg).  Geheimer  Begierungsrat  Dr.  W.  Fries 
(I.  Präs.,  Halle).  Univ.-Prof.  Dr.  F.  MOnxer  (I.  Präs.,  Basel).  Bektor 
Dr.  F.  Scbäublin  (II.  Präs.,  Basel).  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Schenkt 
(I.  Präs.,  Graz).  Geheimer  Hofrat  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Schwarts  (I.  Präs., 
Straßburg).  Univ.-Prof.  Dr.  P.  Wendland  (II.  Präs.,  Hamburg). 
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Die  neue  Eichendorff-Ausgabe 1). 

Daß  eine  neue  Ausgabe  von  Eichendorff  einem  wirklichen 
Bedürfnis  entgegenkommt,  dürfte  kaum  von  irgend  jemand  geleugnet 
werden.  Die  einzige  annähernd  vollständige  Ausgabe,  die  von  dem 
Sohn  des  Dichters  im  Jahre  1864  in  sechs  Bänden  im  Verlag  von 
Voigt  und  Günther  veranstaltet  wurde,  ist  im  Buchhandel  nicht 
mehr  zu  haben,  und  sie  muß  wohl  auch  an  den  Bibliotheken  nicht 
sehr  häufig  zn  finden  sein,  da  sich  selbst  die  Eichendorff-Forscher 
recht  scheu  um  sie  herumdrücken  oder  sie  ganz  falsch  zitieren 
(8.  Pissin,  Eichendorffs  Jugendgedichte  166,  Anm.).  Unser  erster 
Dank  gebührt  dem  Besitzer  des  Nachlasses,  dem  Hauptmann  Karl 
Freiberrn  von  Eichendorff  in  Wiesbaden,  dem  Enkel  des  Dichters, 
der  nicht  bloß  die  in  seinem  Besitz  befindlichen  Papiere  rückhalt¬ 
los  zur  Verfügung  gestellt,  sondern  auch  bei  der  Herausgabe  hilf¬ 
reich  eingegriffen  bat.  Unser  zweiter  Dank  aber  wendet  sich  an 
den  Verleger,  der  geradezu  einen  Rekord  geschaffen  hat  und  den 
man  sich  in  Zukunft  wird  merken  müssen.  Denn  ein  solcher  Band 
von  500  Seiten,  in  vornehmer  Ausstattung,  mit  scharf  gedrucktem 
und  mit  Zeilenzäblern  versehenem  Text,  mit  sehr  schönen,  zum 
Teil  sogar  kolorierten  bildlichen  Beilagen  kostet  wirklich  nur  drei 
Kronen!  Ein  weißer  Babe  — 

Der  erste  Band,  der  uns  vorliegt,  enthält  die  Tagebücher. 
Mit  Rücksicht  auf  einen  weiteren  Leserkreis  hätte  es  sich  vielleicht 
empfohlen,  mit  den  Dichtungen  einzusetzen,  von  denen  ja  die 
Romane  den  Herausgebern  auch  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
geboten  hätten.  Von  unserem  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus 

*)  Sämtliche  Werke  des  Freiberrn  Joseph  von  Eichendorff.  Historisch- 
kritische  Ausgabe.  In  Verbindung  mit  Philipp  August  Becker  heraus¬ 
gegeben  von  Wilhelm  Kosch  und  August  Sauer.  11.  Band:  Tagebücher, 
mit  Vorwort  und  Anmerkungen  von  Wilhelm  Kosch.  Regenäburg,  Yerlag 
von  J.  Habbel  [1908].  XVI  und  426  SS.  8°.  Preis  Mk.  2-50. 

Zeitschrift  L  d.  örterr.  Qjmn.  1909.  VL  Heft.  31 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


482  Die  neue  Eichendorff-Aasgabe.  Von  J.  Minor. 

aber  müssen  wir  den  endlich  vollständigen  Abdruck  dieser  Tage¬ 
bücher  ans  mehr  als  einem  Grunde  willkommen  heißen.  Erstens, 
weil  nnn  doch  einmal  die  Dokumente  für  Eichendorffs  Jugend- 
periode  in  einem  authentischen  Text  vorliegen.  Und  zweitens,  weil 
man  nnn  endlich  die  Zwischenhändler  los  ist,  die  seit  20  Jahren 
anf  diesem  Gebiete  ihr  Unwesen  getrieben  haben.  Diese  Eichendorff- 
Literatnr  der  letzten  Dezennien  war  nämlich  eine  Bnchmacberei 
der  allerschlimmsten  Sorte ;  und  daß  diese  Bücher  znm  größeren 
Teile  ans  deutschen  Universitäten  hervorgegangen  sind,  gereicht 
diesen  nicht  eben  zur  Ehre.  Man  hätte  «diese  Arbeiten  einfach  in 
den  Papierkorb  werfen  können,  wenn  es  die  Verfasser  nicht  ver¬ 
standen  hätten,  sich  mit  ein  paar  Seiten  ans  den  Tagebüchern 
oder  mit  ein  paar  „un gedruckten“  Plänen  nnd  Fragmenten  anszu- 
rüsten  and  sich  dadurch  unentbehrlich  zn  machen.  Die  Unkenntnis 
des  Stoffes,  der  Mangel  jeder  vernünftigen  Methode,  die  Unfähig¬ 
keit  der  Darstellung  nnd  die  Verwahrlosung  des  Stiles  rangen  bei 
diesen  Spezialforschern  förmlich  nm  den  Preis.  Da  sie  sich  aber 
gegenseitig  möglichst  warm  hielten,  einander  fleißig  zitierten  nnd 
auBschrieben,  so  bildete  sich  auch  bei  ganz  gescheidten  Leuten 
endlich  die  Vorstellung  heraus,  als  ob  es  sich  um  einen  beachtens¬ 
werten  Fortschritt  in  unserer  Erkenntnis  handle1).  Man  hätte  nnn 
eigentlich  erwarten  dürfen ,  daß  der  jüngste  unter  den  deutschen 
Hochschullehrern,  als  er  diesen  Boden  betrat,  hier  stillschweigend 
und  ohne  besonderen  Aufwand  von  Autorität  Ordnung  machen 
würde.  Daß  das  leider  nicht  ganz  so,  wie  man  glauben  konnte, 
geschehen  ist,  werden  wir  weiter  unten  noch  sehen.  Vor  der  Hand 
haben  wir  es  mit  dem  Herausgeber  der  Tagebücher  zu  tun,  der 
ein  erfreulicheres  Bild  bietet. 

Soweit  man  es  ohne  Vergleich  mit  den  Handschriften  beur¬ 
teilen  kann,  stellt  sich  die  Ausgabe  als  ein  reiner  und  sorgfältiger 
Abdruck  dar. 

In  dem  Text  selber  ist  mir  ein  einziger  Druckfehler  auf- 
gestoßen  (87,  2  muß  es  heißen:  gewesen,  wo)  und  eine  un¬ 
zweifelhaft  der  Korrektur  bedürftige  Stelle  (807,  23  muß  es  heißen: 
war  ich  Abends  bei  Schlegels;  258,  11  wohl  auch  Pot  de 
chambre  anstatt  des  sinnlosen  Porte-chambre);  öfter  kommen 
solche  Fehler  in  den  Anmerkungen  vor  (835,  3  v.  u.  1.  „Götter“ 
anstatt  „Goller“;  341,  4  1.  „Schwartz“  anstatt  „Scholz“, 
vgl.  83,  28;  sollte  352  in  der  Eintragung  Forches  wirklich 
„Wohnung  eines  fröhlicheren  Wiedersehens“  anstatt 
„Hoffnung  e.  f.  W.“  stehen?  866,  5  v.  u.  1.  „Wiepersdorf* 
anstatt  „Wiegersdorf“;  876,  15  1.  „geronnene  Milch“  an- 

')  Ausgenommen  sei  die  sehr  lehrreiche  Abhandlung  von  Dr.  J.  E. 
V.  Müller:  Eichendorffs  Poetisches  Bilderbuch,  ein  Beitrag  iur  Kritik  des 
Stils  der  deutschen  Romantik,  Separatabdruck  aus  der  Festschrift  der 
Hansaschule  zn  Bergedorf  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  Anstalt 
am  2.  April  1908. 
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statt  „gewonnene  M.M).  Weniger  znfrieden  als  mit  der  Beinbeit 
des  Textes  bin  ich  mit  der  Drnckeinricbtnng.  Zunächst  hätte  ich 
gewünscht,  daß  der  Herausgeber  in  den  Kolumnentiteln  nicht  bloß 
die  Zeit,  sondern  auch  den  Ort  der  Tagebnchanfzeicbnnngen  an¬ 
gegeben  hätte;  diese  Ortsangaben  hätten  sich  aber  auch  im  Text 
empfohlen,  denn  wo  Lücken  im  Tagebuch  auftreten,  sind  sie  für 
den  Leser  nnd  Benützer  geradezu  unentbehrlich:  wer  soll,  wenn 
er  von  S.  226,  Z.  5  auf  die  folgende  Z.  6  weiter  liest,  erkennen, 
daß  nicht  mehr  von  Heidelberg,  sondern  von  Breslau  die  Bede  ist ; 
nnd  wer  S.  275,  Z.  30  f.,  daß  nicht  mehr  Lubowitz,  sondern  Wien 
der  Schauplatz  ist?  Nicht  für  den  Druck  bestimmte  Tagebücher 
sind  doch  keine  Dichtungen ;  sie  müssen  eben  bei  der  Herausgabe 
für  den  Druck  eingerichtet  werden,  natürlich  so,  daß  man  den 
Anteil  des  Herausgebers  sofort  unterscheiden  kann.  So  hätte  ich 
auch  gewünscht,  daß  die  Zusätze  von  fremder  Hand,  besonders 
die  zahlreichen  von  dem  Bruder  Wilhelm,  schon  in  dem  Text, 
nicht  erst  in  den  Anmerkungen  gekennzeichnet  und  die  Notiz 
S.  860  chronologisch,  also  S.  210,  eingereiht  worden  wäre.  Ein 
späterer  Zusatz  sind  wohl  auch  die  griechischen  Buchstaben  18,  5, 
da  Eicbendorff  erst  später  Griechisch  gelernt  hat. 

Mit  den  Anmerkungen  bat  sich  der  Herausgeber  viel  Mühe 
gemacht  und  auch  in  kurzer  Zeit  Anerkennenswertes  geleistet.  Für 
die  schlesischen  Personen  und  Zustände  bat  ihm  freilich  Nowack 
schon  tüchtig  vorgearbeitet.  Was  ich  im  allgemeinen  dagegen  ein* 
zuwenden  habe,  trifft  nicht  Kosch  allein,  sondern  die  meisten 
anderen  Herausgeber  mit.  Man  hält  sich  viel  zuwenig  vor  Augen, 
daß  Anmerkungen  zu  einem  Text  nicht  zur  Aufstapelung  gelehrter 
Notizen,  sondern  eben  zur  Erklärung  des  Textes  dienen.  Das  ganze 
Tatsachenmaterial  muß  daher  vom  Standpunkt  des  zu  erklärenden 
Schriftstellers  aus  aufgenommen,  geprüft  und  gesichtet  werden. 
Wird  beispielsweise  eine  Dame  genannt,  so  ist  es  ganz  gleich* 
giltig,  wann  sie  geboren  und  gestorben  ist,  wen  sie  später  ge¬ 
heiratet  hat  und  wie  viel  Kinder  sie  gehabt  hat;  es  ist  aber  sehr 
wichtig,  ob  sie  damals,  als  der  Dichter  sie  kennen  lernte,  alt  oder 
jnng,  ledig  oder  verheiratet,  hübsch  oder  häßlich  war.  Wenn  es 
beiepielmäßig  8.  878  (zu  280,  85)  von  dem  „Lothringer“  beißt: 
„Das  Gasthaus  ,Zum  Lothringer1  war  auf  dem  Koblmarkt  seit 
1684;  hier  verkehrte  seinerzeit  (1.  ihrerzeit)  die  berühmte  Literaten- 
gesell schaft  , Grüne  Insel',  beute  besteht  die  Wirtschaft  nicht  mehr“ 
—  so  werden  ganz  falsche  Vorstellungen  erweckt:  denn  die  „Grüne 
Insel“  (die  übrigens  keine  Literatengesellschaft,  sondern  ein  ge¬ 
selliger  Verein  war)  bat  dort  erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
Eichendorff  ihr  Stammlokal  gehabt.  Oder  was  sollen  S.  868  die 
Lebensdaten  von  dem  berühmten  Schauspieler  Ludwig  Devrient, 
über  den  der  Erklärer  doch  nichts  Bechtes  zu  sagen  weiß?  Eine 
besondere  Mühe  hat  sich  der  Herausgeber  mit  den  Titeln  der 
Dramen  gemacht,  die  Eichendorff,  seit  der  Breslauer  Konviktszeit 
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ein  überaus  fleißiger  Theaterbesucher,  regelmäßig  in  seinem  Tage* 
buch  verzeichnet;  Koßch  gibt  nicht  nur  in  den  Anmerkungen  genau 
die  Titel  und  die  Verfasser  an,  er  stellt  sie  auch  noch  im  Register 
alphabetisch  zusammen.  Ohne  den  Wert  der  Tagebücher  für  die 
Tbeatergeschichte  zu  verkennen,  glaube  ich  doch,  daß  es  mit  einem 
Mal  genug  gewesen  wäre.  Die  Angaben  des  Herausgebers  sind 
im  großen  und  ganzen  richtig,  im  einzelnen  aber  bedürfen  sie  doch 
mitunter  der  Korrektur.  Die  „Neuen  Sagen  der  Vorzeitu  (316) 
sind  nicht  von  Veit  Weber.  Zu  149,  3  f.  (347)  hätte  doch  auf 
Bürgers  travestierende  Ballade  von  der  Königin  von  Golconda  ver¬ 
wiesen  werden  sollen.  S.  203,  18  ff.  (361)  sind  natürlich  Die  vier 
Jahreszeiten  von  Bunge  gemeint,  über  die  GOrres  seinen  schOneu 
Artikel  geschrieben  hat.  Die  Anmerkung  zu  216,  23  (364)  stimmt 
nicht  zu  dem  Text;  denn  im  Text  ist  von  der  Jesuitenkirche  io 
Mannheim,  in  der  Anmerkung  von  der  in  Heidelberg  die  Bede. 
Daß  Strauß  220,  24  f.  (366)  das  berühmte  Lied  vom  Karfunkel¬ 
stein  aus  Werners  Martin  Luther  vorgetragen  habe,  ist  im  Text 
nicht  gesagt;  er  kann  ebenso  gut  eine  der  unzähligen  anderen 
Stellen  über  den  Karfunkelstein  aus  irgend  einem  anderen  Roman¬ 
tiker  vorgetragen  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  auf  eigene 
Faust  improvisiert  haben.  Daß  übrigens  Budde  (365)  wie  Strauß 
ans  Iserlohn  stammte  und  wie  dieser  Theologe  war,  sagt  Pissin 
(Eichendorffs  Jugendgedicbte  167)  ausdrücklich;  und  daß  er  später 
Prediger  in  Dortmund  wurde,  bat  Kosch  (Briefe  18)  selber  mit¬ 
geteilt.  Auch  zu  225,  16  war  Pissin  (a.  a.  0.  160)  zu  zitieren, 
wo  sich  der  Entwurf  eines  Briefes  von  Eichendorff  an  Ast  findet. 
Unter  dem  Professor  (Heinrich  Salomo)  Michaelis  (224,  17  und 
367),  der  im  Tagebuch  mit  dem  zurückhaltenden  Octavio  Piccolo¬ 
mini  verglichen  wird,  ist  der  ehemalige  Neustrelitzer  Hofbuchbändler 
zu  verstehen ,  wie  ich  in  der  Festgabe  des  Scbottengjmnasiums 
(Wien  1907,  S.  202  ff.)  nacbgewie6en  habe.  Aus  Pissins  Mono¬ 
graphie  über  Loeben  (S.  71,  73  A,  166)  und  aus  Loebens  Sonett 
an  Michaelis  (Deutsche  Literaturdenkmäler  Nr.  135,  S.  131  und 
165)  ersieht  man,  daß  Michaelis  eine  schwankende  Stellung  zwischen 
dem  Voßschen  Kreise  und  den  Romantikern  einnahm,  wie  sich  denn 
überhaupt  die  beiden  Parteien  nicht  60  schroff  getrennt  gegenüber 
standen,  als  man  gewöhnlich  meint  (vgl.  Mitteilungen  aus  dem 
Berliner  Literaturarchiv  II  60);  hat  doch  Zimmer  sogar  Schriften 
aus  beiden  Lagern  gedruckt.  Daß  „die  berühmte  Gunthau  (255,  5) 
ein  altdeutsches  Märlein,  Schauspiel,  Hanau  1809,  von  Karl  Christian 
Wolfart  ist,  hätte  wohl  einer  Erklärung  bedurft.  Die  Stelle  über 
die  Rosenkranzromanzen  (258)  gehört  nun  zu  den  Paralipomena 
der  Dichtung,  in  denen  nur  einmal  von  der  Erschaffung  der  Welt 
die  Rede  ist  (Morris  367),  und  zeigt,  daß  auch  der  Talmud  zu 
den  Quellen  der  Dichtung  zählt.  Über  Burgsdorf  (259,  15;  375) 
vgl.  jetzt  Euphorion  XIV  353  ff.  Der  Freimüthige  (268,  81;  876) 
wurde  seit  dem  Jahre  1803  allerdings  von  Kotzebus  heraus- 
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gegeben;  in  dem  Jahre  1810,  von  dem  die  Bede  iet ,  aber  von 
A.  Kahn  redigiert.  Die  Anmerkang  za  284,  31  (380)  stimmt 
wieder  nicht  za  dem  Texte,  in  dem  nicht  von  dem  Schriftsteller 
Sartory  and  von  der  Komischen  Oper  „Der  lästige  Schuster“  die 
Bede  ist,  sondern  von  den  beiden  Komikern  Sartory  and  Schuster 
in  Hafners  „Prinz  Schnudi“.  Erst  285,  4  (880)  ist  von  der  alten 
Posse  die  Bede,  Aber  deren  zähes  Fortleben  ich  za  meiner  Mono¬ 
graphie  über  Cb.  F.  Weiße  (S.  142)  ergänzend  anmerke:  Herder 
(Snpban)  IV  432;  Senme  (Hempel)  II  46,  94;  Immermanns  Epi¬ 
gonen  (Hempel)  V  57;  eine  Bearbeitung  des  ersten  Teiles,  aber 
„nach  dem  Französischen“,  ist  wohl  das  Drama  des  Salzburgers 
Karl  Ludwig  Heuling;  „Der  Teufel  in  allen  Ecken  oder  die  zwei¬ 
fache  Verwandlung“  (Werner,  Der  Laufener  Don  Juan  S.  40,  54). 
In  Betreff  der  christlich  -  deutschen  Tischgesellschaft  (285,  16; 
380  f.)  sollte  doch  auf  Steigs  Bach  über  „Kleists  Berliner  Kämpfe“ 
verwiesen  werden.  Bei  der  „Professorin,  die  sich  hier  als  Gurli 
auftührt  (288,  26;  882),  liegt  kein  direkter  Bezug  auf  Bettina 
vor,  da  ja  Eicbendorff  lange,  ehe  er  Bettina  kannte,  Mädchen  und 
Frauen  mit  der  Kotzebueschen  Ingenae  vergleicht  (70,  2),  die  er 
übrigens  als  geschlechtsloses  Neutram  (das  Garli)  betrachtet.  Die 
Ausgabe  von  Maler  Müller  (388)  ist  nicht  von  Tieck  besorgt, 
sondern  von  Le  Pique.  Loebens  „Maye,  Minnemaye“  (309,  34; 
310,  7;  311,  15;  389)  habe  ich  in  den  zahlreichen  GedicÖtbänden 
von  ihm  vergebens  gesucht;  es  kann  nur  in  dem  außerordentlich 
seltenen  „Arkadien“  stehen,  das  damals  eben  in  Wien  die  Bande 
machte;  an  ein  handschriftliches  Gedicht  ist  wegen  der  großen 
Verbreitung  nicht  zu  denken.  Die  Novelle  „Hesperos“,  welche 
Loeben  handschriftlich  nach  Wien  schickt  (295,  23;  385),  identi¬ 
fiziert  Kosch  frischweg  mit  der  „Wasserlilie“.  Es  muß  sich  aber 
um  ein  viel  längeres  Opus  bandeln,  da  Eichendorff  ausdrücklich 
sagt,  daß  sie  ihm  „lange  Zeit  alle  Tage“  bei  dem  Mittagmahl 
zum  Dessert  dienen  solle;  es  kann  sich  also  nur  um  eine  der 
vielen  verlorenen  Dichtungen  Loebens  handeln.  Am  wenigsten  bat 
der  Herausgeber  sich  die  sehr  oft  unentbehrlichen  sprachlichen 
Erklärungen  angelegen  sein  lassen.  Die  wenigsten  Leser  werden 
wohl  erraten  können,  was  die  162,  10  u.  ö.  genannte  „Guck¬ 
mäste“  oder  „Kuckmäste“  bedeutet ;  es  scheint  ein  Guckkasten 
gemeint  zu  sein.  Das  oft  gebrauchte  „Minka“,  das,  wie  es  scheint, 
Kellnerin  bedeutet  (261,  80  u.  ö.),  erklärt  sich  wohl  aus  dem 
Polnischen,  vgl.  Minka  in  Heines  Schnabelewopski  (Elster  IV  100  f.). 
Zu  „Wurst“  (66,  2  u.  ö. ;  338)  vgl.  auch  Wagners  Geschichte 
der  Hohen  Karlsschule  I  81:  „Gefährte,  auf  welchem  rittlings  10 
bis  12  Personen  fahren  konnten“  und  meinen  Neudruck  von  Bren¬ 
tanos  „Gustav  Wasa“  (12  f.,  42).  Die  Madame  Sander  nennt 
Eichendorff  wohl  auf  eigene  Faust  eine  „gelehrte  Consumsel“  (251, 
20);  dagegen  muß  „Zaubertiegel“  (254,  26)  eine  Krankheit,  einen 
Hexenschuß  oder  ein  Geschwür,  bedeuten,  während  „Tschanker“ 
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(257,  27)  auch  heute  Doch  vorkommt,  wenn  auch  nicht  im  Halse. 
252,  13  ist  natürlich  cbaine,  und  nicht  etwa  chande  (Rinne,  Kanal) 
gemeint.  Das  Breslaner  Theater  nennt  Eichendorff  einmal  (261,  4) 
das  „Mösekastentheater“  — ?  Es  hätte  wenigstens  der  Versuch 
gemacht  werden  sollen,  diesen  unverständlichen  Ausdrücken  auf 
dem  Wege  des  Dialektes  oder  der  lokalen  Ausdrucksweise  auf  die 
Spur  zu  kommen.  Der  Herausgeber  aber  belehrt  uns  nur  darüber, 
daß  „gartig“  (215,  2;  363)  „wohl  (!)  von  Garten  gebildet"  sei, 
und  er  erklärt  „Küpfeln  =  Kipfeln,  Gebäck"  (282,  21;  379),  ob¬ 
wohl  hier  „Hörnchen“  bei  vielen  Lesern  eine  deutlichere  Vorstellung 
erweckt  hätte. 

Das  Register  ist,  wie  mich  eine  genaue  Benützung  gelehrt 
hat,  sehr  sorgfältig;  ich  habe  nur  unter  Z.  Werner  (409)  256,  14 
vermißt.  Auch  hier  aber  muß,  wie  ich  glaube,  immer  vom  Stand¬ 
punkt  des  Schreibenden  und  Lesenden  ausgegangen  werden.  Wenn 
Eichendorff  z.  B.  eine  Person  als  „Philippinchen“  bezeichnet,  so 
muß  sie  auch  als  solches  im  Register  stehen;  es  nützt  dem  Leser 
gar  nichts,  wenn  sie  unter  nur  einem  Familiennamen  verzeichnet  wird. 
Auch  gegen  die  komplizierten  Register,  welche  die  Personennamen 
von  den  Ortsnamen  ganz  zwecklos  trennen,  habe  ich  Bedenken; 
das  einfachste  ist  hier  immer  auch  das  bequemste. 

Um  nun  aber  die  neue  Veröffentlichung  gleich  für  die  For¬ 
schung  dienstbar  zu  machen,  so  muß  ich  bekennen,  daß  sie  mir 
die  entschiedene  Behauptung  des  Herausgebers  über  Eichendorffs 
Verhältnis  zu  dem  Grafen  Loeben  im  Euphorion  XIV  310  ff.  nicht 
nur  keineswegs  zu  bestätigen,  sondern  vielmehr  in  jedem  wesent¬ 
lichen  Punkt  zu  widerlegen  scheint.  Sehen  wir  uns  zunächst  die 
Tagebücher  an. 

Am  17.  Mai  1807  treffen  die  beiden  Eichendorff  in  Heidel¬ 
berg  ein,  zwei  Tage  später  der  Graf  Loeben.  Bei  zwei  jungen 
Theologen  aus  Iserlohn,  bei  Strauß  und  Budde,  lernen  die  Eichen¬ 
dorff  den  Grafen  kennen;  allerdings  erst  am  15.  November,  aber 
man  darf  deshalb  nicht  mit  Kosch  sagen:  „nur  langsam  schließt 
sich  Josef  v.  Eichendorff  dem  Grafen  persönlich  an“,  weil  wir  gar 
keinen  Anhalt  dafür  haben,  daß  er  ihn  früher  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatte  oder  daß  er  ihm  absichtlich  ausgewichen  ist. 
Wir  werden  auch  gleich  noch  von  einem  anderen  Freund  hören, 
der  in  dem  kleinen  Heidelberg  wohl  mit  den  einen,  aber  nicht 
mit  den  anderen  unter  den  Freunden  bekannt  geworden  ist.  Zweifel¬ 
los  aber  war  der  Eindruck,  den  der  Graf  Loeben  auf  den  jungen 
Eichendorff  gemacht  hat,  ein  sehr  starker.  Er  schreibt  in  sein 
Tagebuch  die  Worte,  die  Kosch  leider  ganz  verschweigt:  „Wunder¬ 
bare  poetische  Natur  in  stiller  Verklärung“;  das  Gewicht  dieser 
Worte  wird  noch  stärker,  wenn  man  weiß,  daß  das  Wort  Ver¬ 
klärung  das  Lieblingswort  von  Loeben  ist,  das  sich  nicht  bloß  als 
•  • 

Überschrift  über  dem  dritten  Teil  seines  damals  entstandenen 
Romane8  „Guido“  als  Titel  findet,  sondern  durch  alle  seine  Ge- 
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dichte  hindurcbgeht  (z.  B.  in  der  Answahl  von  Pissin  6,  21,  84, 
131,  mitunter  mehr  als  einmal  anf  einer  Seite).  Der  junge  Eichen¬ 
dorff  geht  damit  zweifellos  auf  die  Tonart  des  Grafen  Loeben  ein. 
Er  gehört  auch  dem  „Elensischen  Bund“  an,  den  Loeben  mit  Strauß 
und  Budde,  freilich  nur  dem  Namen  nach,  begründet  bat;  und  er 
erhält  seinen  romantischen  Beinamen  (Florens,  aus  Tiecks  Oktavian, 
aus  dem  auch  Ubland  sich  diesen  Namen  als  Pseudonym  gewählt 
hat),  ebenso  sein  Bruder  (Eugenius).  Das  in  dieser  Zeit  sehr  lücken¬ 
hafte  Tagebuch  erwähnt  nicht  bloß  Besuche,  bei  denen  Strauß  ganz 
im  Sinne  Loebens  vom  Karfunkelstein  deklamiert,  der  ja  auch  in 
Loebens  „Guido“  vorkommt,  sondern  auch  gemeinsame  Spaziergänge 
und  Streifzüge  in  der  Umgebung.  Am  4.  Januar  1808  findet  end¬ 
lich  der  junge  Eichendorff  den  Mut,  sich  dem  Grafen  als  Dichter 
zu  eröffnen.  Es  ist  nur  begreiflich,  daß  er  damit  gezögert  hat; 
denn  Eichendorff  hatte  wohl  bisher  im  geheimen  gedichtet  und 
gelegentlich  auch  einen  Dichter  gesehen,  mit  der  Literatur  aber,  in 
der  Graf  Loeben  damals  mitten  drin  stand  und  mehr  Aufsehen  machte 
als  er  verdiente,  hatte  er  noch  gar  keine  Fühlung.  Er  bringt  ihm  die 
„Sehnsucht“,  ein  Gedicht  oder  mehrere,  die  ein  Thema  behandeln, 
das  auch  Loeben  immer  wieder  gereizt  hat;  Kosch  meint,  in  den 
Anmerkungen  zum  Tagebuch  (366),  daß  das  ganz  kleine  Gedicht 
bei  Pissin  S.  28  f.  gemeint  sei,  es  können  aber  auch  die  drei  bei 
Pissin  S.  14  ff.  unter  diesem  Titel  gedruckten  Gedichte  gemeint 
sein,  von  denen  eines  in  der  bei  Loeben  stets  beliebten  Glossen¬ 
form  gedichtet  ist  und  die  der  Dichter  in  die  beiden  ersten  Aus¬ 
gaben  vielleicht  nicht  ohne  Grund  unter  dem  Titel  „Anklänge“ 
aufgenommen  hat,  denn  sie  sind  in  der  Tat  bloße  Anklänge  an 
Loebens  Gedichte.  Er  findet  begreiflicherweise  bei  dem  Grafen  einen 
„freudigen,  warmen  Empfang“;  und  erhält  nun  umgekehrt  von 
diesem  Dichtungen  zur  Beurteilung.  Über  diese  Handschriften 
schreibt  er  ganz  enthusiasmiert  in  sein  Tagebuch:  „Wunderbar 
zogen  sie  mich  in  ihre  innerste  Mitte  und  die  göttlichen  Flammen 
schlugen  über  mir  zusammen“ ;  auch  in  diesen  (von  Kosch  wieder 
nicht  zitierten)  Worten  bedient  sieb  Eichendorff  ganz  des  Loeben- 
sehen  Jargons,  in  dem  alles,  was  Empfindung  ist,  als  „Flamme“ 
bezeichnet  wird  (vgl.  z.  B.  im  Beisebüchlein  70  f. :  „Süße  Flammen, 
Liebeswogen“  und  dann  „Zornesflammen,  Liebeswogen“).  Die  Freunde 
tauschen  dann  untereinander  Sonette  aus ;  auch  Strauß  und  Budde 
werden  besungen,  in  Gesprächen  Tieck  und  Novalis  gefeiert.  End¬ 
lich  aber  schickt  Loeben  ein  Gedicht  seines  jungen  Freundes  nach 
Landshut  an  Ast  und  führt  ihn  damit  in  die  literarische  Öffent¬ 
lichkeit  ein.  Eichendorff  bedankt  sich  später  bei  Ast  in  einem 
Briefentwurf  (Pissin  160),  in  dem  er  noch  immer  ganz  die  Sprache 
Loebens  redet. 

Die  Beziehungen  könnten,  wenn  wir  dem  Tagebuch  glauben 
wollen,  nicht  inniger  sein,  Kosch  empfindet  aber  das  Bedürfnis, 
die  beiden  Eichendorff  von  Loeben  loszuschälen  und  an  die  Gruppe 
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Arnim  nnd  Brentano  anzuschließen.  Nach  seiner  Meinung1  fallen 
nicht  bloß  die  Beziehungen  zu  Arnim,  sondern  anch  die  zu  Bren¬ 
tano  in  die  Heidelberger  Zeit  und  waren  immer  freundschaftlicher 
Natur.  Das  ist  leider  ebensowenig  richtig. 

Mit  Arnim  haben  in  Heidelberg  bloß  zwei  fluchtige  Begeg¬ 
nungen  auf  den  Spaziergängen  in  der  Umgebung  stattgefunden, 
wobei  ihm  der  junge  märkische  Edelmann  in  seinem  grünen  pol¬ 
nischen  Pelz  einen  so  großen,  schönen  und  bedeutenden  Eindruck 
machte,  daß  er  ihn  —  mit  dem  Schauspieler  Leißering  vergleicht! 
Woraus  deutlich  genug  zu  verstehen  ist,  daß  er  ihn  eben  nicht 
viel  mehr  als  vom  bloßen  Sehen  kennen  gelernt  hat.  Brentano 
aber  kann  Eichendorff  aus  dem  einfachen  Grunde  damals  nicht 
kennen  gelernt  haben,  weil  er  gar  nicht  in  Heidelberg  war;  erst 
als  die  beiden  Freiherrn,  die  am  5.  April  1808  eine  Reise  nach 
Paris  angetreten  hatten,  Anfang  Mai  zurückkehrten,  können  sie 
möglicherweise  den  inzwischen  ein  getroffenen  Brentano  gesehen 
haben;  sicher  oder  wahrscheinlich  ist  es  nicht,  da  sie  schon  eine 
Woche  später,  am  13.  Mai  1808,  abreisten,  und  zwar  in  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  Grafen  Loeben,  von  dem  sie  sich  erst  in  Nürnberg 
trennten.  Die  Freundschaft  ist  also  in  Heidelberg  sicher  nicht 
gestört  worden,  am  allerwenigsten  durch  Brentano. 

In  Parenthese  sei  hier  noch  eines  anderen  Heidelbergers  ge¬ 
dacht,  von  dem  in  den  Briefen  der  Helmine  von  Chezy  an  den 
Grafen  Loeben  die  Rede  ist.  Sie  schreibt  am  7.  Dezember  1814 
(Mitteilungen  aus  dem  Berliner  Literaturarchiv  II  81)  von  einem 
„jungen  Manne,  namens  Francke,  der  Dionysius  (Strauß)  kennt  und 
Budde,  Florens  (Josef  von  Eichendorff),  mit  Heinrich  Voß  viel  um¬ 
geht  und  nicht  uninteressant  scheint;  doch  ist’s  keine  geistige 
Flamme  (!)  und  Schöpfungstrieb.  Mich  wunderte,  daß  er  Ihre  Freunde 
oft  und  viel,  und  Sie  nicht  gesehen;  er  war  übrigens  (d.  h.  sonst) 
so  ziemlich  überalt“.  Hier  haben  wir  einen  Heidelberger,  der  alle 
kennt,  nur  Loeben  nicht.  Es  muß  also  auch  Eicbendorff  Loeben 
und  später  Brentano  nicht  gleich  nach  ihrer  Ankunft  keunen 
gelernt  haben. 

Und  nun  zu  dem  Berliner  Aufenthalt,  mit  dem  Kosch  noch 
weniger  Glück  gehabt  hat  als  mit  dem  Heidelberger.  Ein  Brief 
von  Loeben  hat  die  Freiberrn  bestimmt,  nach  Berlin  zu  ziehen, 
wo  sie  am  20.  November  1809  eintreffen,  gleich  einen  Brief  von 
Loeben  beheben  und  beantworten  und  diesem  das  elegantere  Logis 
in  demselben  Hause,  eine  Treppe  tiefer,  überlassen,  noch  ehe  er 
am  11.  Dezember  eintrifft.  Bei  dem  ersten  Besuch  bei  Adam  Müller 
überreicht  Josef  einen  Brief  von  Loeben,  den  Müller  sehr  aufmerk¬ 
sam  liest;  später  erfahren  wir,  daß  Müller  ihn  nicht  vertragen 
kann.  Endlich  „lag  unser  langersehnter  Loeben  in  unseren  Armen“. 
Die  Freunde  verkehren  bei  A.  Müller,  bei  Sander  n.  a.  gemeinsam, 
und  als  die  Eichendorff  am  4.  März  1810  abreisen,  bat  sich  nichts 
geändert.  In  einem  Gedränge  beim  Einlaß  ins  Theater  läßt  der 
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zärtliche  Loeben  Eicbendorffs  Hand  nicht  los,  nnd  bei  dem  Abschied 
der  Brüder  weint  er,  wie  ja  ancb  in  seinen  Gedichten  die  Tränen 
nicht  bloß  eine  große  Bolle  spielen,  sondern  auch  selber  geradezu 
besungen  werden.  Die  einzige  Bemerkung,  die  man  etwa  unfreund¬ 
lich  aaslegen  könnte,  enthält  das  Tagebuch  am  Abschiedsabend, 
wo  (258,  27  ff.)  von  Loebens  „methodischer,  ärgerlicher  Wehmut 
UDd  lächerlichen  Händeln  mit  Wilhelm  (Ringe  von  M.  Sander)* 
die  Rede  ist.  Offenbar  batte  Loeben,  der  mit  Wilhelm  bei  der  Frau 
Sander  gewesen  war,  wegen  der  Ringe,  die  die  Eichendorff  zum 
Abschied  erhalten  hatten,  einen  freundschaftlichen  Streit,  nnd  der 
Überschwängliche  erging  sich  wie  immer  (daher  „methodisch“)  in 
ärgerlicher  Wehmut,  weil  er  keinen  erhalten  hatte.  Die  Stelle  ist 

also  ganz  harmlos  gemeint  und  kann  nur  beweisen,  daß  die  Eichen- 

•  • 

dorff  auf  die  schwachen  Seiten  von  Loeben,  seine  Überschwenglich¬ 
keit  und  süßliche  Sentimentalität,  schon  aufmerksam  waren.  Man 
wird  nicht  feblgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  es  Adam  Müller 
und  zuletzt  auch  Brentano  waren,  die  sie  auf  die  Kehrseite  auf¬ 
merksam  machten. 

Ende  Februar  besucht  der  „herrliche  Brentano*  den  am 
Wechselfieber  erkrankten  Eichendorff  und  seinen  Bruder.  Josef 
kann  erst  am  Tage  vor  der  Abreise,  am  2.  März  1809,  den  Besuch 
bei  Arnim  erwidern,  bei  dem  Brentano  wohnt.  Am  letzten  Abend, 
am  3.  März,  besucht  er  mit  Brentano  das  Theater;  nachher  be¬ 
gleitet  ihn  Klemens  nach  Hause  und  erzählt  ihm  von  seinen  Rosen¬ 
kranzromanzen.  Am  nächsten  Morgen,  früh  um  6  Ubr,  reisen  die 
beiden  Eichendorff  ab.  Der  Verkehr  mit  Arnim  und  Brentano  be¬ 
schränkt  sich  also,  von  dem  Besuch  Brentanos  abgesehen,  auf  die 
letzten  zwei  Tage  ihres  Berliner  Aufenthaltes.  Möglich,  daß  sie 
auch  Arnim  noch  am  letzten  Tage  gesehen  haben;  denn  am  3. 
schrieben  sich  Loeben  und  die  Eichendorff  in  Arnims  Tagebuch 
(Steig,  Kleists  Berliner  Kämpfe  497).  Aber  ein  näherer  Verkehr 
ist  nicht  anzunehmen,  von  einer  Freundschaft  keine  Spur.  Als 
Brentano  den  einen  der  beiden  Eichendorff  im  August  1813  bei 
A.  Müller  siebt,  redet  er  in  einem  Brief  an  Arnim  (Steig,  Arnim 
und  Brentano  321)  von  ihnen  mit  den  Worten:  „Die  du  aus 
Heidelberg  und  Berlin  kennst“  —  so  redet  man  doch  nur,  wenn 
man  jemand  an  eine  flüchtige  Begegnung  erst  erinnern  muß,  nicht 
wenn  man  jemand  genauer  kennt.  Wie  wäre  es  sonst  auch  mög¬ 
lich,  daß  Eicbendorff  in  dem  Briefwechsel  der  Freunde  gar  nicht 
genannt  wird!  Und  nun  sollen  nach  Ko6ch  gar  Zusammenkünfte 
zwischen  den  Eichendorff  und  Arnim  und  Brentano  stattgefunden 
haben,  von  denen  Loeben  geflissentlich  ausgeschlossen  wurde.  Ob 
er  bei  Brentanos  Besuch  nicht  doch  zugegen  war,  ist  er6t  noch 
die  Frage;  denn  im  Tagebuch  heißt  es  ausdrücklich  (255,  17): 
er  „besuchte  uns“,  wobei  der  in  demselben  Hause  wohnende  Loeben 
sehr  wohl  mit  einbegriffen  sein  kann ;  und  daß  Brentano  die  drei 
wirklich  zusammen  auf  einer  Stube  angetroffen  bat,  beweist  sein 
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Brief  an  Görres  (undatiert,  Görresbriefe  II  80  f.),  der  Eosch  wie 
so  vieles  andere  leider  unbekannt  geblieben  ist  und  worin  er 
schreibt:  „Seit  einiger  Zeit  ist  Isidoras  Orientale  and  die  beiden 
guten  Eichendorffs  hier.  Ersterer  l&ßt  einen  angebenren  Band 
Lyrika  bei  Sander  dracken,  er  hat  aller  Mystik  entsagt,  schimpft 
alle  seine  früheren  Arbeiten,  erklärt  sie  för  Nachahmerei  und  macht 
nur  Spottgedichte  darüber;  er  ist  ein  sehr  guter,  weicher,  garstiger 
Graf  und  sieht  jetzt,  da  er  sich  einen  ungeheuren  Backen-  und 
Schnurrbart  hat  wachsen  lassen,  einem  schimmlichten  Käse  gleich. 
Übrigens  haben  die  drei  in  der  Eeihe  herum  das  Wechselfieber, 
und  dabei  leider  Gottes  keine  andere  Lektüre,  als  Eostorfs  Dichter¬ 
garten  und  die  Schriftproben  auf  ihrer  Stabe,  zwischen  welchen 
immer  Eauchkerzen  brennen,  weil  es  gottlos  stinkt.  Die  Eicbendorff 
haben  euch  ungemein  lieb  und  sind  auch  recht  zarte  Jungens ;  sie 
haben  mir  gesagt,  daß  sie  eine  Zeitlang  aus  Liebe  zu  euch  wie 
die  Narren  alles  in  eurem  Stile  geschrieben  haben44.  Aber  noch 
von  einem  anderen  Briefe,  in  dem  Brentano  im  Februar  1810  an 
W.  Grimm  über  den  Grafen  Loeben  (der  also  immer  voransteht  und 
nie  ignoriert  wird)  und  die  Eicbendorff  berichtet,  haben  wir  Kunde 
(Steig,  Kleists  Berliner  Kämpfe  492  und  Steig,  Arnim  und  die 
Grimm  56),  worin  nach  Steigs  Mitteilung1)  Loeben  übel  fortkommt, 


J)  Der  Wortlaut  des  Briefes  von  Brentano  an  die  Grimm  (Februar 
1810)  ist  nach  gütiger  Mitteilung  von  E.  Steig  der  folgende: 

„Sodann  ist  an  nnserm  Horizont  anfgetreten  der  Lyricua  misticus 
—  Graf  Loeben  —  sonst  Isidoras  orientalis  genannt,  mit  zwei  ihm  noeb 
von  Heidelberg  anbängenden  Freunden,  zwei  Berrn  von  Eichendorf, 
sämtlich  sehr  gutmüthige,  etwas  sehr  üblige  gute  arme  Schlucker,  sie 
stecken  in  einer  kleinen  Stube,  haben  abwechselnd  das  Fieber,  daß  immer 
einer  zu  Haus  bleibt,  ich  möchte  schier  fürchten,  weil  die  drei  Leute  nur 
zwei  Röcke  haben,  und  gar  keine  Wollkoooort  Hosen,  wie  Sie.  Auf  ihrem 
Tisch  liegt  Rosdorf  Dichtergalten  und  Görres  Schriftproben,  and  dazwischen 
brennen  zwei  Rauchkerzen,  weil  es  so  ungeheuer  stinkt,  daß  selbst  die 
Violen  erster  Gang  des  Dichtergartens  nicht  zu  riechen  sind,  doch  das 
sind  ja  Hundsviolen,  die  riechen  nicht,  und  die  Herrn  von  Eichendorf 
scheinen  gute  Bauernviolen  herumzulegen.  Der  Graf  Loeben  ist  ein  so 
sächsischer  Sachse,  daß  weder  Raazensteen  noch  der  Schneider  Jonaa  von 
der  Fnndenburg  (edit.  Finkii)  es  mit  ihm  aufnehmen  können,  er  ist  klein, 
und  Wichmann  und  Malsburg  sind  Helden  und  Wütbriche  im  Ton  gegen 
ihn,  in  Kassel  würde  ihn  die  Kahlenberg  sehr  interessiren,  denn  er  liebt, 
was  würklich  sehr  liebenswürdig  in  ihm  erscheint,  alle  Menschen,  ist  über¬ 
haupt  in  sich  unendlich  glücklich  und  in  seiner  Seele  -wunderbar  reich, 
wie  er  mir  gesagt;  alle  seine  mistische  Poesie  bat  er  plötzlich  als  einen 
Irrthum  und  Nachahmerei  des  Novalis  erklärt,  und  dadarcb  seine  abwe¬ 
senden  Freunde,  welche  ihn  noch  hie  und  da  als  des  Novalis  zweiten 
Theeaufguß  anbeten,  treulos  compromittirt.  Er  hat  sich,  seit  vier  Wochen, 
einen  langen  Bart  wachsen  lassen,  so  daß  er  jetzt  eine  Phisiognomie  bat, 
wie  ein  schimmlicbter  Limburger  Käse;  bei  allem  dem  ist  er  ein  sehr 
vortrefflicher  rührend  guter  Mensch,  gegen  dessen  lyrische  Liederproduction 
der  Arnim  in  der  Menge,  wie  eine  Sandbüchse  gegen  den  ganzen  Sand 
am  Meere  einstecken  muß.  Seine  Gedichte  werden  jetzt  bei  Sander  ge¬ 
druckt,  er  fürchtet  aber,  das  Buch  werde  nie  herauskommen,  weil  er  stets 
mehr  dazu  macht“. 
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über  die  Eichendorff  aber  die  freundlichen  Akzente  vorherrschen. 
(Daß  diese,  wie  Steig  annimmt,  Mitglieder  der  Tischgesellschaft 
waren,  ist  nach  dem  Tagebuch  ausgeschlossen,  da  Eichendorff 
solche  Dinge  immer  anfährt  und  sich  erst  später  in  Wien  285,  16 
von  Adam  Mäller  von  ihr  erzählen  läßt).  Soviel  wir  von  Steig  aus 
dem  Briefe  erfahren  und  von  Brentano  selber  schon  gehört  haben, 
hat  dieser  arge  Satiriker  die  Schwächen  Loebens  bald  durchschaut. 
Das  bat  ihn  aber  auch  nicht  gehindert,  für  ihn  gegenüber  Adam 
Mäller  Partei  zu  ergreifen;  im  Tagebuch  wird  258,  12  als  seine 
Äußerung  erwähnt:  „dem  Adam  Mäller,  der  Loeben  nicht  ver¬ 
tragen  kann,  vor  die  Tär  pissen“  —  echtester  Brentano,  um  seine 
Abneigung  auszudrücken ! 

Aus  den  wenigen  Worten,  die  sich  Eichendorff  258,  15  ff. 
ans  der  zweistündigen  Erzählung  von  den  Bosenkranzballaden  auf- 
zeichnet,  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  daß  er  zum  erstenmal 
davon  erfährt.  Ich  will  gar  keinen  Wert  darauf  legen,  daß 
er  den  Namen  einer  Hauptperson  falsch  aufzeichnet  (Abo  anstatt 
Apone),  was  doch  nicht  hätte  geschehen  können,  wenn  er  schon 
in  Heidelberg  Einblick  in  die  Handschriften  gehabt  hätte ;  aber 
würde  er  sich  überhaupt  die  Namen  der  Hauptfiguren,  der  drei 
Bosen  und  des  Apone,  aufgeschrieben  haben,  wenn  er  von  der 
Dichtung  schon  früher  etwas  gewußt  hätte?  Damit  fallen  auch 
alle  die  weittragenden  Schlüsse  zusammen,  die  Eosch  etwas  gar 
zu  leichtherzig  in  dem  Euphorion -Aufsatz  und  noch  mehr  in  der 
Einleitung  zu  den  Briefen  und  Dichtungen  ans  dem  Nachlaß  (Köln 
1906)  an  diese  angebliche  Bekanntschaft  mit  den  Bomanzen  knöpft. 
Gleich  der  erste  Absatz,  der  mit  Emphase  versichert,  daß  Eicben- 
dorff  schon  in  Heidelberg  Arnim  und  Brentano  kannte  und  sich 
„als  begeisterter  Verehrer,  als  dankbarer  Schüler  ihnen  auscbloß“, 
ist  eine  bloße  rhetorische  Stilübung.  Und  wenn  es  dann  weiter 
heißt,  daß  das  einzige  Gedicht,  das  wir  aus  dem  Jahre  1807  be¬ 
sitzen,  unter  dem  Einfluß  des  Wunderborns  stehe,  dann  maß  dieses 
Gedicht  recht  spät  im  Jahre  1807  entstanden  sein;  denn  laut 
Tagebuch  360  hat  Eichendorff  das  Wunderborn  erst  Anfang  De¬ 
zember  1807  gelesen. 

Nach  Eosch  (a.  a.  0.  11)  war  das  Verhältnis  zwischen  Eichen¬ 
dorff  und  Loeben  1808  innerlich  schon  erloschen,  1809  bat  es 
einen  argen  Stoß  erlitten  —  und  doch  sind  sich  die  Freunde  noch 
im  März  1810,  wie  Eosch  selber  zugibt,  „persönlich  wieder  un- 
gernein  nabe“  gestanden.  Im  Oktober  1810  finden  wir  die  Brüder 
in  Wien,  wo  Loeben  schon  im  Frühjahr  gewesen  war  —  hier  also 
zum  erstenmal  ohne  Loeben,  sogar  der  Briefwechsel  ist  unterbrochen. 
Erst  am  20.  Juli  1811  erhalten  sie,  nach  sechs  Monaten,  wieder 
einen  Brief  von  ihm,  dessen  Eintreffen  im  Tagebuch  mit  einem 
NB.  versehen  und  unterstrichen  wird,  und  am  1.  September  heißt 
es:  „Bekamen  wir  endlich  wieder  Briefe  von  Loeben“  —  man  sieht, 
daß  den  Brüdern  an  den  Briefen  Loebens  immer  noch  gelegen  ist. 
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Und  als  wieder  einen  Monat  später,  am  28.  Oktober  1811,  ein 
Brief  mit  einer  Novelle  eintrifft,  wollen  sie  diese  bei  ihrem  ein* 
fachen  Mittagmabl  zum  Dessert  genießen.  Sie  bringen  sie  aber 
auch  Friedrich  Schlegel  znm  Lesen  nnd  dieser  ist  es,  der  jetzt  in 
Wien,  wie  früher  Adam  Müller  in  Berlin,  an  Loebens  Dichtungen 
nnd  sogar  an  seinen  Briefen  eine  scharfe  Kritik  übt.  Seine  Briefe, 
sagt  er,  seien  voll  hoher  Redensarten,  seine  Novellen  zu  süß,  sein 
„Arkadien“  eine  „Schafpoesie“,  er  sollte  nicht  alles  drucken  lassen. 
Und  nun  macht  Loebens  „Arkadien“  in  Wien  die  Bunde  nnd  das 
Sonett  „Maye,  Minnemaye“  wird  überall  verspottet:  ein  Baron 
kommt  Eicbendorff  auf  der  Bastei  mit  diesen  Worten  entgegen; 
bei  Adam  Müller  trifft  er  einen  anderen  Baron,  einen  Freund  Bren¬ 
tanos,  der  das  ganze  Sonett  auswendig  kann;  nnd  sogar  bei  dem 
Bruder  Loebens,  der  als  Adjutant  des  Erzherzogs  Karl  in  Wien 
lebt,  ist  von  ihm  die  Rede,  es  ist  „überall  znm  bon  mort  geworden“. 
Mochte  nnn  auch  Loeben  6chon  ein  Jahr  früher,  im  Dezember  1810, 
nicht  ohne  Grnnd  geargwobnt  haben,  daß  Eichendorff  seine  bis¬ 
herigen  Dichtungen  nicht  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  habe 
(a.  a.  0.  20),  so  kann  es  doch  wohl  kaum  einen  Zweifel  nnterliegen, 
daß  seine  Ernüchterung  erst  unter  dem  Einfluß  Fr.  Schlegels  nnd 
des  6pottlustigen  Wiener  Adels  zustande  gekommen  ist.  Damals 
schrieb  er  ja  auch  an  seinem  ersten  Roman,  in  dem  wir  Loeben 
wieder  finden  werden. 

So  weit  reichen  die  Tagebücher,  die  freilich  nicht  unsere 
einzige  Quelle  bilden,  denn  wir  haben  auch  noch  die  Briefe  zu 
befragen.  Über  diese  führt  uns  Kosch,  obwohl  er  sie,  den  ersten 
ausgenommen,  selber  veröffentlicht  hat,  leider  auch  in  die  Irre.  Es 
zeigt  sich  ja  allerdings,  daß  hier  Mißverständnisse  und  Verstim¬ 
mungen  vorgekommen  sind  (und  wie  kämen  die  unter  so  enthu¬ 
siastisch  gestimmten  Freunden  und  im  Zeitalter  der  Romantik,  wo 
man  in  der  Freundschaft  auch  auf  das  „ Geheimnis  der  Entzweiung* 
zu  achten  begann,  nicht  vor!),  aber  über  den  Grad  und  die  Art 
dieser  Entzweiungen  hat  Kosch  doch  nur  irrige  Vorstellungen. 
Nicht  bloß,  daß  er  sich  in  den  Ton  der  Briefe,  der  hier  wirklich 
die  Musik  macht,  nicht  hineinfinden  kann;  er  unterdrückt  auch  hier 
den  klaren  Wortlaut,  um  seine  Hypothesen  zu  „Tatsachen“  zu 
stempeln.  Von  dem  Briefkonzept  aus  dem  Juni  1809  (Meisner  61  ff.), 
da6  den  Ausgangspunkt  bildet,  behauptet  er,  es  wende  sich  gegen 
jene  Poesie,  die  mit  Äther  in  Äther  male,  und  es  sei  eine  direkte 
Absage  an  Loebens  Tendenzen.  In  Wirklichkeit  steht  die  Sache 

so,  daß  Eichendorff  es  für  seine  Person  ablehnt,  nach  den  Worten 

•  •  •• 

Jean  Pauls  mit  Äther  in  Äther  zu  malen1),  wie  er  es  bisher  getan 

J)  Auch  Varnhagen  tadelt  an  einem  Sonett  Chamisso»  an  Sofie 
Sander,  daß  es  wie  manches  von  Theremin  „in  Äther  schwebe,  verstehe 
mich,  in  der  Reinheit  der  Wendung,  mein’  ich  besonders“  (Geiger,  Au* 
Cnamiasos  Frühzeit,  6.  09  f.),  und  Lhland  (Karl  Mayer  1  125 ,i  findet,  uaß 
in  Kerners  „Keisescbatten“  das  meiste  im  Äther  der  Poesie  flattere  und 
nur  auf  einen  geringen  Boden  der  Wirklichkeit  gegründet  sei. 
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habe.  Irregeleitet  von  der  herrschenden  Idee  der  Religion,  habe  er 
nicht  mehr  gewagt,  was  er  empfand,  unmittelbar  nnd  an  nnd  für 
sieb  zu  geben,  sondern  er  habe  sieb,  aller  nrsprönglicben  Freiheit 
unwürdig,  bemüht,  seine  freien  Eingebungen  zu  Trägern  gewisser 
Ideen  zu  machen  und  nach  diesen  so  lange  zu  verallgemeinern, 
bis  sie  ihm  selber  und  anderen  unkenntlich  geworden  seien.  Es 
ist  gar  keine  Frage,  daß  sieb  Eicbendorff  hier  gegen  die 
mystische  nnd  ätherische  Richtung  wendet,  der  auch  Loeben 
damals  anbing,  und  daß  er  sieb  bewußt  zu  werden  anfing,  daß 
diese  Richtung  seiner  Natnr  nicht  gemäß  sei.  Aber  von  Loebens 
Poesie  denkt  er  nicht  nur  nicht  geringer,  sondern  er  versichert 
ihn  umgekehrt:  „Nein,  glaubt  es  mir,  nie  war  mir  noch  deine 
Poesie  so  ergreifend,  zusprechend  und  überzeugend,  als  gerade 
jetzt“.  Ja  noch  mehr:  Loeben  batte  in  seinem  Briefe  den  Verdacht 
geäußert,  ob  die  neue  (d.  b.  die  romantische)  Poesie  den  Freund 
auch  wirklich  so  anspräcbe,  wie  er  sage,  und  ihm  seine  eigenen 
Gedanken  über  unsere  neueste  Poesie  entwickelt.  Eicbendorff  be¬ 
kennt  ihm,  daß  seine  „gediegenen  wahrhaften  Worte“,  welche 
seine  „große  Erscheinung“  in  der  neuesten  Literatur  erklärten  nnd 
ihn  entzückt  hätten,  das  klar  ausgesprochen  hätten,  was  er  selber 
angefangen  hätte  immer  mehr  und  deutlicher  zu  fühlen.  Als  eine 
„direkte  Absage“  kann  man  dieses  selbst  noch  ganz  in  der  über¬ 
schwänglichen  Manier  Loebens  gehaltene  Schreiben  doch  nicht  gut 
bezeichnen.  Auch  das  lange  Stillschweigen  Eicbendorffs  wird  durch 
seine  Versicherung,  daß  er  durch  Loeben  verwöhnt  worden  sei  und 
nun  fast  jeden  Posttag  einen  Brief  mit  Ungeduld  erwartet  habe, 
gewiß  zur  Genüge  erklärt;  man  kann  dabei  ganz  gut  bei  dem 
minder  eifrigen  Briefschreiber  eine  leise  Ironie  gegenüber  dem 
schreibseligen  Freunde  gelten  lassen,  der  seit  dem  „sanften  Ab¬ 
schied“  in  Nürnberg  den  täglichen  Verkehr  brieflich  aufrecht  halten 
wollte.  Dazu  waren  die  lebenslustigen,  dem  Augenblick  gehorchenden 
Eicbendorff  freilich  nicht  aufgelegt.  Erst  im  Herbst,  den  die  Brüder 
in  Breslau  verlebten,  entspann  sich,  soviel  wir  wissen,  wieder  eine 
regere  Korrespondenz,  deren  faktischen  Verlauf  sich  Kosch  (Briefe 
14  A.)  nicht  ganz  klar  gemacht  hat.  Loeben  hat  zunächst  einen 
Brief  am  14.  Oktober  abgeschickt,  den  Eicbendorff  aber  durch 
irgend  einen  Zufall  erst  in  Berlin  vorgefunden  bat  (Tagebuch 
21.  November  1809).  Eine  Woche  später,  am  21.  Oktober,  erhielt 
er  einen  weiteren  Brief,  über  dessen  Inhalt  wir  Briefe  S.  14  ff. 
näheres  erfahren.  Es  war  ein  Zwiespalt  darüber  entstanden,  ob 
sich  die  Freunde,  wie  die  Eichendorff  wollten,  in  Breslau,  oder  ob 
sie  sich,  wie  Loeben  wollte,  in  Berlin  treffen  sollten.  Loebens  Brief 
war  „hart“ ;  im  Feuereifer  des  Freundes  und  seiner  zärtlichen 
brüderlichen  Liebe  hatte  er  „seine  Meinungen  und  Grundsätze  zu 
hart  und  zu  scharf  hingestellt“.  Den  Brief  begleitete  aber  eine 
Ode,  in  der  er  sich  bereit  erklärte,  dem  Freund  zu  folgen,  und 
wenn  er  ihn  am  wilden  Tajo  oder  am  rauhen  Strand  der  Wolge 
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finden  müßte.  Eichendorff  empfing  die  Sendung  trotzdem  „zur  freu¬ 
digsten  Überraschung“,  wie  er  im  Tagebuch  (21.  Oktober  1809) 
verzeichnet;  er  beantwortete  sie  noch  an  demselben  Tage  mit  der 
Bitte,  nach  Breslau  zu  kommen.  Am  1.  November  aber  traf  ein 
weiterer  Brief  von  Loeben  ein,  dessen  „ merkwürdiger“  Inhalt  die 
Brüder  zu  dem  augenblicklichen  Entschluß  bestimmte,  doch  nach 
Berlin  zu  reisen.  Eoscb  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
Eichendorff  nach  diesem  letzten  Brief  dem  Grafen,  den  er  soeben 
nach  Breslau  geladen  hatte,  entgehen  wollte  —  eine  Unart,  die 
wir  Eicbendorff  zuzntrauen  kein  Bucht  haben  und  die  schlecht  zn 
der  „langersehnten“  Zusammenkunft  des  Tagebuches  (249,  12) 
stimmen  würde;  oder  ob  er  den  verstimmten  Freund  in  Berlin  zu 
treffen  und  sogleich  aufzukl&ren  hoffte  —  eine  Annahme,  die  nach 
der  ganzen  Sachlage  unmöglich  ist,  weil  ja  Loeben  seine  Beise 
eben  von  dem  Entschluß  der  Eichendorff  abh&ngig  machte  und 
wie  die  ursprüngliche  Absicht  war,  mit  ihnen  nach  Berlin  reisen 
wollte  (a.  a.  0.  16).  Die  Sache  ist  so  klar  und  einfach  als  mög¬ 
lich.  Loeben,  der  schon,  als  er  in  seinem  vorletzten  (am  21.  Ok¬ 
tober  ein  getroffenen)  Brief  schrieb,  er  begreife  nicht,  wie  die  Eichen¬ 
dorff  ihm  Breslau  vorschlagen  könnten,  im  Herzen  entschlossen 
war,  ihnen  nach  Breslau  zu  folgen,  falls  sie  ihm  keine  Hoffnung 
für  Berlin  geben  könnten  (a.  a.  0.  15),  erklärte  in  dem  folgenden 
(am  1.  November  eingetroffenen)  Briefe  sich  den  Brüdern  zu  Liebe 
für  Breslau;  dieses  herzliche  Entgegenkommen  war  es  eben,  was 
Eichendorff,  freudig  überrascht,  so  „merkwürdig“  fand  und  was 
ihn  nun  umgekehrt  wieder  dazu  bestimmte,  dem  Freunde  seinen 
Willen  zu  tun  und  nach  Berlin  zu  reisen.  In  dem  Brief,  in  dem 
er  ihm  Anfang  November  seinen  Entschloß  für  Berlin  mitteilte 
(a.  a.  0.  16),  beantwortete  er  zugleich  auch  die  beiden  von  Loeben 
erhaltenen  Briefe,  zwar  nur  kurz  und  lakonisch  (was  den  über¬ 
schwänglichen  Freund  wiederum  verletzte,  aber  auch  in  den  eiligen 
Anstalten  zur  Beise  begründet  war,  Tagebuch  282,  82;  284,  4f.) 
und  nicht  ohne  Befremden  über  den  Ton  des  vorletzten,  des  „harten“ 
Briefes  von  Loeben,  aber  eben  doch  nachgiebig  und  herzlich  ent¬ 
gegenkommend.  Als  Loeben  diesen  Brief  am  8.  November  empfing, 
fühlte  er  sich  beschämt.  Aus  jedem  seiner  einfachen  Worte  glaubte 
er  den  Kampf  herauszufühlen,  den  der  Freund  überstanden  habe, 
und  die  Schwierigkeit  seines  Sieges;  ja,  er  quälte  sich  jetzt  mit 
dem  Gedanken,  daß  das  Opfer,  das  er  ihm  mit  dem  Entschluß 
nach  Berlin  zu  gehen,  gebracht  habe,  so  groß  sei,  daß  es  ihnen 
vielleicht  sogar  das  Wiedersehen  und  den  Aufenthalt  in  Berlin  ver¬ 
leiden  könnte.  Daher  erklärt  er  sich  noch  einmal  bereit,  nach 
Breslau  zu  kommen,  und  das  Opfer  lieber  zu  bringen  als  anzu- 
nehmen.  Sein  Brief  traf  aber  die  Brüder  nicht  mehr  in  Breslau 
an,  er  wurde  ihm  zurückgeschickt;  und  Loeben  sandte  ihn  am 
18.  November  mit  ein  paar  begleitenden  Zeilen  an  Eicbendorff 
nach  Berlin. 
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So  hatte  sich  also  die  „Verstimmung“  in  einen  Wettstreit 
der  Freundschaft  aufgelöst,  bei  dem  die  Eichendorff  das  Opfer  ge¬ 
bracht  hatten;  und  die  Brüder  fliegen  ihrem  „langersehnten  Loeben“ 
einen  Monat  später  in  die  Arme.  Während  ihres  Zusammenseins 
in  Berlin  fehlen  natürlich  die  Briefe.  Es  muß  aber  darauf  hin¬ 
gewiesen  werden,  daß  Loeben  damals  seine  1810  erschienenen 
Gedichte  für  den  Druck  vorbereitete,  und  daß  diese  eine  öffentliche 
Absage  an  die  Mystik  enthielten,  der  er,  wie  wir  aus  dem  Briefe 
von  Brentano  (oben  S.  490)  wissen,  auch  im  Gespräche  entsagte. 
Wenn  er  dort  (427)  der  mächtigen  Zirze  Mystik  den  Vorwurf 
macht,  daß  sie  seinen  Geist  dem  Leben  entzogen  habe,  daß  die 
Einzelheit  des  jungen  Lebens  um  ihn  heute  erblaßt  sei  und  ihn 
ein  Schwindel  nach  dem  All  ergriffen  habe,  so  stimmt  das  ganz 
zu  dem,  was  ihm  Eicbendorff  ein  halbes  Jahr  früher  geschrieben 
hatte  (s.  oben  8.  492).  Will  man  darin  den  Einflnß  des  jüngeren 
Freundes  erkennen,  so  ist  bei  dem  haltlosen  Loeben  dagegen  nichts 
einznwenden.  Nur  von  einer  Kluft  zwischen  ihnen  kann  noch  immer 
nicht  die  Bede  sein. 

Auch  die  Briefe,  die  Loeben  nach  dem  Berliner  Beisammensein 
schreibt  (Kosch,  Briefe  17  ff.),  lassen  eine  solche  nicht  erkennen. 
Wenn  Loeben  bezweifelt,  daß  Josef  oder  Wilhelm  an  seinen  bis¬ 
herigen  Dichtungen  großen  Geschmack  gefunden  habe,  und  wenn 
er  auch  fürchtet,  daß  ihn  sein  „Arkadien“  nicht  ganz  befriedigen 
werde,  so  gestattet  uns  das  keinen  Schluß  auf  das  Urteil  der 
Eichendorff;  denn  Loeben  selber  hat  ja,  wie  wir  von  Brentano 
schon  gehört  haben,  ihm  in  Berlin  alle  seine  früheren  Dichtungen 
heruntergeschimpft,  und  er  sagt  auch  hier  (a.  a.  0.  20),  daß  er 
selber  nur  an  einigen  seiner  Gedichte  hänge  und  leider  die  besten 
und  edelsten  seiner  Dichtungen  im  Pulte  behalten  habe.  Als  ein 
echter  Dilettant,  und  urteilslos,  wie  er  war,  bat  Loeben  immer 
seine  Sachen  ohne  Kritik  in  den  Druck  gegeben  und  dann  gleich 
die  Lust  an  ihnen  verloren.  Stärker  fällt  es  ins  Gewicht,  daß 
Loeben  im  Frühjahr  und  die  Eichendorff  im  Herbst  1810  in  Wien 
weilten,  daß  also  von  einem  gemeinsamen  Aufenthalt  nicht  mehr 
die  Bede  ist;  und  daß  non  auch  der  Briefwechsel  vonseite  Loebens 
(von  der  der  Eichendorff  war  er  ja  niemals  stark),  soviel  wir  sehen 
können,  flauer  wird.  Zwar  schreibt  er  noch  am  16.  Dezember  1811 
an  Kerner  (Heinzmann  S.  25),  er  werde  seinen  „sanft  gefühlvollen 
Freund  Florens“  veranlassen,  ihm  einige  himmlisch  milde  Lieder 
für  den  Dicbterwald  zu  senden ;  und  in  der  Tat  bat  er  dann  auch 
im  Juli  des  folgenden  Jahres  die  Lieder  (darunter:  „In  einem 
kühlen  Grunde“)  an  Kerner  eingescbickt  (Kerners  Briefwechsel  I 
813).  Aber  im  Jahre  1812  denkt  er  zwar  an  eine  Wiedervereini¬ 
gung  mit  8trauß  und  mit  Budde  (Briefe  27),  von  den  Eichen¬ 
dorff  ist  nicht  mehr  die  Bede.  In  Wien  schrieb  dann  Josef  seinen 
Boman  „Ahnung  und  Gegenwart“,  in  dem  Loeben  Strauß  und  sich 
selbst  wiedererkannte,  wie  er  selber  an  den  Verfasser  schreibt  (43) : 
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„Unter  dem  Dithyrambisten  beschuldige  ich  dich,  einen  unserer 
Freunde  persifliert  zu  haben.  Ich  lasse  es  mir  nicht  nehmen,  daß 
du  so  im  Schmachtenden  eine  kuriose  Lebensperiode  eines  Menschen 
darstellen  wolltest,  der  mir  allerdings  näher  steht  als  der  nächste 
Herzensfreund  —  gestehe  mir  nur,  daß  ich  recht  habeu.  Eichen¬ 
dorff  bat  nicht  bloß  in  der  Bandbemerkung  zu  dem  Briefe  mit  den 
Worten:  ,Ja,  du  hast  Echt,  du  guter,  lieber  Freund“  zugestimmt, 
sondern  auch  in  seinem  Aufsatz  Aber  „Halle  und  Heidelberg“  (Aus 
dem  literarischen  Nachlasse  811  ff.),  wo  er  auch  die  Stellen  aus 
dem  Boman  wieder  abdrucken  ließ.  Ganz  übereinstimmend  mit  dem 
Briefe  Loebens  sagt  auch  der  Sohn  in  der  Biographie  Eiebendorffs 
(Werke  1864,  I  55).  daß  Loeben  „sich  und  einen  seiner  Freunde, 
letzteren  sogar  mit  Nennung  des  Namens,  darin  persifliert  zu  sehen 
glaubte“.  Das  kann  sich  nur  auf  den  Namen  Dionysius  beziehen, 
den  Strauß  im  eleusiscben  Bund  führte;  die  entsprechende  Figur 
im  Boman  läßt  sich  gern  den  fertigen  Tbyrsusschwinger  nennen, 
ein  anderer  Freund  des  Hauses  nennt  ihn  den  Dithyrambisten  und 
macht  das  für  den  Kundigen  leicht  erkennbare  Wortspiel:  „Mit 
dem  Dithyrambisten  bestand  ich  den  schönsten  Strauß“.  Wie  die 
Eichendorff,  wohl  schon  in  der  Berliner  Zeit,  über  Strauß  und  Budde 
dachten,  ergibt  sich  aus  einem  Briefe  Loebens  (29):  „Denket  doch 
an  Strauß  und  Budde  ohne  Bitterkeit,  sie  denken  eurer,  auf  Treue!, 
mit  inniger  Teilnahme,  Liebe  uud  Achtung;  könnte  ich  denn  auch 
ein  solches  Mißverständnis  dulden?  Was  ich  liebe  und  mich  liebt, 
soll  sich  auch  untereinander  lieben,  damit  der  goldene  elektrische 
Kreis  sich  zur  Liebesglorie  verkläre“.  Das  erinnert  ganz  an  die 
Worte  des  Bomanes:  „Was  das  Ganze  noch  so  leidlich  zusammen- 
hält,  sind  tausend  feine,  fast  unsichtbare  Fäden  von  Eitelkeit,  Lob 
und  Gegenlob  U6W.,  und  sie  nennen  es  dann  gar  zu  gern  ein 
Liebesnetz“.  Und  es  ist  auch  ganz  der  Ton,  in  dem  Strauß  dann 
später  (1826)  seine  „Glockentöne“  geschrieben  hat,  von  denen  er 
in  der  Widmung  an  Loeben  und  Budde  ausdrücklich  sagt,  daß 
das,  was  er  hier  mitteile,  unzäbligemal  der  Gegenstand  ihrer  vor¬ 
feiernden  Gespräche  gewesen  sei;  diese  Glocken  sind  auch  ganz 
auf  den  Ton  der  „heiligen  Synode“  des  Bomans  gestimmt  und 
sie  besteben  eigentlich  aus  lauter  Andachten.  Mit  diesem  Strauß 
war  aber  Loeben  seit  der  Berliner  Zeit  wieder  in  regeren  brief¬ 
liehen  Verkehr  getreten  (Briefe  18,  27,  29,  84,  87  f.),  ja  er  hatte 
ihn  sogar  einmal  besucht,  wobei  sie  zum  Abschied  das  Abendmahl 
nahmen  und  Loeben  sich  von  Strauß  segnen  ließ  *).  Der  haltlose 
Loeben,  der  immer  die  Farbe  seiner  Umgebung  annahm,  war  nnn 
wieder  ganz  im  Banne  von  Strauß.  Wie  er  von  diesem  schreibt : 
„Er  ist  immer  der  glühende  Priester  des  Geistesfeners“  (Briefe  84) 
und  selber  daran  dachte  in  ein  Kloster  zu  gehen  (Briefe  40),  so 


*)  In  diesem  Briefe  S.  86  maß  es  anstatt  »Trostregen*  natürlich 
„Tersteegen“  heißen! 
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legt  Eiehefldorff  aneh  dem  Schmachtenden  im  Roman  (Nachlaß  816) 
das  Wort  „Priesterleben“  in  den  Mund.  Wie  wenig  aber  Loeben 
dem  Frennde  seinen  gutmütigen  Spott  übel  genommen  bat, 
das  beweist  sein  Brief  vom  26.  Oktober  1814  an  die  Ch6zy 
(Berliner  Literaturarebiv  II  65;  82),  in  dem  er  ihr  mitteilt,  daß 
er  soeben  die  Handschrift  des  Romanes  an  Fouqiö  geschickt  habe, 
nnd  dann  fortfährt:  „er  hat  mir  einige  ganz  selige  Tage  geschaffen, 
er  wird  sie  entzücken,  Helmina!u  Daß  Eicbendorff  seinen  Roman 
niebt  dnreh  ihn  dem  Verleger  Perthes  empfehlen  nnd  wohl  auch 
bei  der  Öffentlichkeit  einführen  ließ,  sondern  sich  an  Fonque  wandte, 
mit  dem  Loeben  noch  dazu  damals  zerfallen  war,  hat  Loeben  zwar 
nicht  ohne  leise  Empfindlichkeit  (Briefe  38,  34  f.),  aber  doch  ohne 
deutliehen  Groll  aufgenommen.  An  Fouquö  aber  hatte  sich  Eichen¬ 
dorff  am  1.  Oktober  1814  mit  den  Worten  gewendet  (Briefe  an 
Fonque  76  =  Werke  1864,  I  78  ff.,  wo  Fouques  Antwort):  „Loeben, 
welcher  neulich  seinen  durch  die  Zeitereignisse  und  die  Verschie¬ 
denheit  unserer  Naturen  und  Sinnesart  lange  unterbrochenen  Brief¬ 
wechsel  mit  mir  wieder  anknüpfte,  bat  mich  so  dringend  und  liebe¬ 
voll  nm  eine  vorlänfige  Mitteilung  dieses  Romans,  daß  ich  es  ihm 
nicht  abschlagen  konnte,  obschon  ich  zweifle,  daß  er  ihm  gefallen 
wird".  Hier  gibt  uns  Eichendorff  selber  den  Zeitpunkt  an,  wann 
er  sich  der  Verschiedenheit  ihrer  Naturen  und  Sinnesart  bewußt 
geworden  sei.  Die  Zeitereignisse,  das  sind  die  Ereignisse  der  Jahre 
1812  und  1813.  So  lange  hat  es  gebraucht,  bis  er  sich  darüber 
völlig  klar  wurde.  Jugendeindrücke  verlöschen  nicht  so  leicht  und 
so  enthusiastische  Jugendfreundsebaften,  wie  die  zwischen  Loeben 
und  Eicbendorff  zweifellos  war,  lösen  sich  nur  langsam  und  all¬ 
mählich  auf,  nicht  von  einem  Tag  auf  den  anderen.  Zu  einem 
Bruch  ist  es  überhaupt  nicht  gekommen  und  noch  aus  dem  Jahre 
1816  finden  sich  zwei  Briefe  Loebens  an  Eicbendorff. 

Wir  sehen  also,  daß  sich  aus  den  Briefen  ganz  dasselbe 
Resultat  ergibt,  wie  aus  den  Tagebüchern.  Gegen  diese  gleich¬ 
zeitigen  Zeugnisse  kann  natürlich  Eichendorffs  spätere  Darstellung 
nicht  aufkommen,  denn  die  Erinnerung  wird  getrübt,  wenn  spätere 
Erfahrungen  die  früheren  verdunkeln.  Noch  weniger  aber  hat  die 
Erzählung  des  Sohnes  Gewicht,  der  keinen  unmittelbaren  Einblick 
in  die  Verhältnisse  batte.  Wenn  er  sagt,  daß  zwischen  den  beiden 
Freunden  von  jeher  eine  Kluft  bestanden  habe,  so  ist  das  ja  frei¬ 
lich  richtig:  die  Verschiedenheit  ihrer  Naturen  war  von  jeher  da; 
es  fragt  sich  nur,  wann  Eichendorff  sich  ihrer  bewußt  geworden  ist. 

Am  allerwenigsten  hat  Kosch  mit  der  eigentlich  philologischen 
8eite  der  Aufgabe  Glück  gehabt,  nämlich  mit  dem  Nachweis,  ob 
und  in  welcher  Weise  etwa  Loeben  auf  Eichendorffs  Dichtung  von 
Einfluß  gewesen  sei.  Das,  was  er  darüber  vorbringt,  duldet  keine 
Widerlegung;  denn  es  besteht  aus  nichts  anderem  als  einer  Hand¬ 
voll  wenig  überzeugender  Parallelen  von  einzelnen  Motiven,  von 
denen  noch  die  wichtigsten  ausscheiden,  seitdem  man  weiß,  daß 

Zeitschrift  f.  d.  6«terr.  Gymn.  1909.  VI.  Heft.  32 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


498 


Die  neue  Eiebendorff- Ausgabe.  Von  J.  Minor. 


Eichendorff  die  Bosenkranzballaden  erst  in  Berlin,  nnd  auch  da 
nnr  dem  Inhalt  nach,  kennen  gelernt  bat  Was  hier  gefordert  wird, 
ist  eine  Stilnntersnchnng,  zn  der  Eoscb  nicht  einmal  einen  Ansatz 
gemacht  hat,  obwohl  die  Dinge  bei  Loeben  mit  den  Händen  zn 
greifen  sind.  Lieblings worte  nnd  LieblingSTorstellnngen  wie  Ver¬ 
klärung  (s.  oben),  Süße  (31,  34,  129  n.  0.),  Südduft,  baden  im 
Abendglanz  nsw.  (29  zweimal,  84,  49,  96,  129;  vgl.  Eichendorff 
bei  Pissin  65),  Sehnsucht  Wolken,  Waldhorn  (anch  außerhalb  der 
Landschaft),  Flammen,  entzünden  (44,  129)  kehren  allein  in  der 
Answabl  von  Pissin  oft  auf  einer  Seite  mehrmals  wieder.  Eoscb  hat 
aber  überhaupt  nicht  gezeigt,  daß  ihm  die  sehr  seltenen  Dichtangen 
von  Loeben  irgendwie  bekannt  geworden  sind.  Die  erste  Aufgabe  wäre 
nun  freilich,  sowohl  die  Gedichte  von  Loeben  als  die  von  Eichen¬ 
dorff  chronologisch  zu  bestimmen  und  dann  zu  sehen,  ob  sich  eine 
Abhängigkeit  im  einzelnen  zeigt.  Vonseite  Loebens  läßt  uns  hier 
Pissin  völlig  im  Stich ;  denn  auf  Grund  seiner  konfusen  und  dürf¬ 
tigen  Angaben  läßt  sich  eine  Chronologie  nicht  einmal  versuchen. 
Hoffentlich  wird  uns  hier  die  kritische  Ausgabe  von  Eichendorff 
weiter  helfen ;  und  zwar  nicht  bloß  von  der  Seite  Eichendorffs  her. 
sondern  auch  von  der  Loebens,  in  dessen  Nachlaß  sich  ja  so  viele 
Eicbendorffsche  Gedichte  finden  und  der  auch  von  den  Heraus¬ 
gebern  dieser  Ausgabe  noch  einmal  durcbgearbeitet  werden  muß. 
Sollte  aber  eine  sichere  Chronologie  nicht  möglich  sein,  dann  darf 
man  es  nicht  so  machen  wie  Eosch  in  der  Einleitung  zu  den 
„Briefen**  nnd  sagen:  das  einzige  Gedicht,  das  ans  dem  Jahre  1807 
erhalten  ist,  steht  unter  dem  Einfluß  des  Wunderhorn,  also  steht 
die  ganze  Dichtung  Eicbendorffs  von  Anfang  an  unter  dem  Zeichen 
des  „Wunderhorn**.  Wo  nichts  da  ist,  bat  nicht  bloß  der  Eaiser, 
sondern  auch  der  Forscher  sein  Recht  verloren;  und  wenn  man 
mit  dem  Datieren  nicht  weiter  kommt,  muß  man  eben  zu  anderen 
Hilfsmitteln  greifen.  Man  muß  dann  eben  Gattung  gegen  Gattung, 
Stil  gegen  Stil  halten.  Wir  haben  eine  ganze  Beihe  von  Gedichten 
und  Dichtungen  Loebens,  die  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Eichen¬ 
dorff  erschienen  sind;  und  wir  haben  eine  Menge  Gedichte  von 
Eicbendorff,  die  in  Loebens  Nachlaß  erhalten,  also  zu  einer  Zeit 
entstanden  sind,  da  er  noch  im  Banne  Loebens  stand,  weil  er  sie 
ihm  sonst  nicht  geschickt  hätte.  Die  stilistischen  Ähnlichkeiten, 
die  sich  zwischen  den  beiden  Gruppen  finden,  stellen  natürlich  den 
Einfluß  Loebens  dar.  Dabei  ißt  es  ganz  gleicbgiltig,  ob  Eicbendorff 
dasselbe  nicht  auch  von  Tieck  oder  Novalis  hätte  lernen  können, 
wie  Eoscb  meint.  Jeder,  der  die  Werke  des  Grafen  Loeben  kennt, 
weiß,  daß  er  ein  Nacbempfinder  war;  er  batte  selber  das  Gefühl 
davon,  wenn  er  schreibt  (Briefe  20):  „Du  weißt,  ich  lese  nicht 
viel,  weil  ich  mit  allzu  verzehrendem  Feuer  umfasse,  was  ich  leee, 
und  damit  allemal  aus  meiner  vererbten  Earthause  gerissen  werde!*4 
—  er  war  allezeit  der  Nachahmer  dessen,  den  er  gerade  las.  Aber 
diesen  Nachahmer  hatte  Eicbendorff,  der  auch  kein  Vielleser  war. 
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eben  vor  Angen,  an  ihn  schloß  er  sich  an;  auf  seinen  Ton  ging 
er  ein  —  nnd  das  ist  vom  literaturgeschichtlichen  Standpunkt  ans 
die  Hauptsache.  Wiederum  ein  anderes  ist  es,  ob  dieser  Einfluß  ein 
günstiger  war  oder  nicht,  nnd  ob  er  der  Natur  des  Dichters  gemäß 
oder  entgegen  war.  Darauf  wird  kaum  jemand  mit  ja  antworten. 

Und  so  bin  ich  allerdings  der  Meinung,  daß  der  zweite 
Heidelberger  Kreis  mit  Loeben  als  Mittelpunkt  keine  einfach  er¬ 
fundene  Fabel  sei,  sondern  mit  demselben  Bechte  angenommen 
worden  ist,  wie  der  erste  Heidelberger  Kreis,  der  ja  auch  nnr  aus 
ein  paar  mehr  oder  weniger  zusammenhaltenden  und  Örtlich  nnr 
ein  paar  Monate  vereinigten  jungen  Leuten  bestand,  mit  denen 
Eicbendorff  aber  jedenfalls  keine  Fühlung  batte.  Ohne  das  spär¬ 
liche  Material  zu  sammeln  nnd  die  romantischen  Briefwechsel  zu 
befragen,  hat  Kosch  auf  den  zehn  Seiten  seiner  Abhandlung  einen 
ganzen  BattenkOnig  von  sachlichen  und  methodischen  Irrtümern 
zusammengetragen  nnd  sich  über  den  Mangel  an  Genauigkeit  durch 
selbstbewußtes  Auftreten  hinwegsetzen  zu  dürfen  geglaubt:  „ich 
weise  diese  Ansicht  entschieden  znrück**,  „meine  Hypothese  gewinnt 
immer  mehr  und  mehr  (immer  mehr  und  mehr!)  den  Charakter 
einer  Tatsache**  usw.  Und  wenn  er  dem  Doktor  Pissin  zum  Vorwurf 
macht,  daß  er  von  Michaelis  nicht  einmal  den  Vornamen  wisse, 
so  darf  ich  mich  um  so  mehr  wundern,  daß  der  Professor  Kosch 
von  ihm  nicht  mehr  als  den  Vornamen  nnd  den  Titel  Privatdozent 
weiß.  Von  den  drei  Thesen  aber,  die  er  als  Besultat  mit  gesperrter 
Schrift  drucken  läßt,  ist  keine  einzige  richtig.  Er  hat  hier  sogar 
dem  oberflächlichen  Pissin  gegenüber  den  Kürzeren  gezogen.  Mit 
einem  „einfachen**  Hinweis  auf  seinen  Artikel  werden  sich  künftig 
diese  Dinge  nicht  mehr  erledigen  lassen. 

Wien.  J.  Minor. 


Ein  wichtiger  Unterschied  der  Verwendung  rela¬ 
tiv  er  Satz  formen  im  Deutschen  und  im  Lateinischen. 


Die  vergleichende  Betrachtung  des  Gebrauches  der  Belativ- 
sätze  im  Deutschen  und  im  Lateinischen  ist  eines  der  schwierigsten 
Kapitel  des  Latein-Unterrichtes.  Die  nachfolgende  Darstellung  soll 
sich  jedoch  bloß  auf  einen  Teil  dieses  umfangreichen  Gebietes  be¬ 
schränken,  nämlich  auf  jene  deutschen  Belati  v Sätze,  die 
nicht  eigentlich  beschreibender,  determinierender  Art 
sind,  sondern  vielmehr  kausale  oder  konzessive  Bedeutung 
haben,  eft  auch  wohl  Temporalsätze  vertreten.  Derartige 
Belativsätze  —  man  findet  sie  besonders  häufig  an  einen  Eigen¬ 
namen  angeschlossen  —  auch  im  Lateinischen  durch  einen  indi¬ 
kativischen  Belativsatz  wiederzugeben,  wäre  einGermanismus, 
da  im  Lateinischen  der  indikativische  Belativsatz  ausschließlich  deter¬ 
minierende  Geltung  hat.  Der  Satz  ‘Die  Äduer,  die  sich  und  ihren 
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Besitz  nicht  verteidigen  konnten,  schickten  Gesandte  an C&8&r’  muß, 
weil  dem  Relativsatz  sichtlich  kausale  Bedeutung  innewohnt,  im 
Lateinischen  auch  die  sinngemäße  Fassung  erhalten  und  lautet 
Aedui  cum  st  suaque  . .  de/endere  non  possent,  legato s  ad  Caesarem 
mittunt  (Caes.  b.  Q.  I  11);  denn  qui  $e  defendere  non  poterant 
hieße  jene  Äduer,  die  sich  nicht  verteidigen  konnten1  zum  Unter¬ 
schied  von  anderen,  denen  diea  allerdings  möglich  war.  Recht 
instruktiv  ist  da  die  Gegenüberstellung  eines  anderen  Beispieles: 
Caes.  b.  G.  I  11  Allobroges,  qui  trans  Rhodanum  vicos  possessio- 
nesque  habebant,  fuga  se  ad  Caesarem  recipiunt,  wo  durch  den 
indikativischen  Relativsatz  die  jenseits  des  Rhodanus  angesie¬ 
delten  Allobroger  augenscheinlich  von  den  in  ihrer  Heimat  gebliebenen 
scharf  geschieden  werden  sollen. 

Ich  habe  nnn  im  'Stilistischen  Anhang’  (§  16,  2)  meines  La¬ 
teinischen  Übungsbuches  mit  besonderem  Nachdruck  gegen  den  be- 
zeichneten  Germanismus  angekämpft  und  das  Verhältnis  der  beiden 
Sprachen  in  dieser  Beziehung  durch  eine  größere  Anzahl  von  Bei¬ 
spielen  erläutert.  Allein  der  Rezensent  dieses  Übungsbuches,  J.  En  dt, 
erklärte  in  dieser  Zeitschrift  (Jabrg.  1908,  S.  1089)  jenes  ganze 
Kapitel  meines  Stilistischen  Anhanges  für  überflüssig;  denn  der¬ 
artige  deutsche  Relativsätze  seien,  wie  er  behauptet,  fehlerhaft 
und  die  deutsche  Stilistik  warne  direkt  vor  solchen  Relativsätzen. 
Da  nun  die  stilistische  Tatsache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nicht 
unwichtig  ist  und  die  Sicherheit,  mit  der  Endt  seine  Behauptung 
vorträgt,  vielleicht  doch  da  und  dort  Verwirrung  stiften  könnte,  so 
sei  der  Sachverhalt  im  folgenden  klargestellt. 

Der  Gebrauch  der  von  mir  charakterisierten 
deutschen  Relativsätze  ist  überaus  verbreitet.  Darum 
wird  denn  auch  wohl  in  jeder  lateinischen  Stilistik  und  in  zahl¬ 
reichen  Übungsbüchern  vor  einer  mißbräuchlichen  Übertragung 
dieser  deutschen  Satzform  ins.  Lateinische  gewarnt,  vgl.  Menge, 
Rep.  §  267,  Söpfle,  Anleit.  II  §  22,  Seyffert,  Übungsbuch  S.  12,  1 
nebst  vielen  Beispielen  im  Index  s.  v.  pron.  rel.,  Berger,  Lat.  Stil. 
§  104,  2,  Radtke,  Material.3,  X  72,  Ostermann-Müller,  Lat.  Übungs¬ 
buch  V.  B.,  S.  13.  Ich  habe  nun  die  Sache,  die  mir  auf  Grund 
meiner  Lebrerfabrungen  besonders  wichtig  schien,  nur  etwas  ein¬ 
gehender  behandelt  und  schärfer  zu  beleuchten  gesucht,  als  dies 
oisher  geschehen  war. 

Daß  eine  derartige  Belehrung  sehr  wohl  in  eine  lateinische 
Stilistik  gehört  und  keineswegs  irgend  einer  Schrulle  von  Gram¬ 
matikern  ihren  Ursprung  dankt,  mögen  folgende,  dem  besten  deut¬ 
schen  Sprachgebrauch  entnommene  Beispiele  zeigen:  Ranke,  Welt- 
gescb.  I  S.  295:  Es  fand  Rückhalt  an  dem  König  von  Mazedonien, 
der  (kausal!)  das  Anwachsen  der  athen.  Macht  ungern  sah;  ebd. 
S.  317:  Für  Lakedämon,  das  (kausal)  von  den  Athenern  belästigt 
wurde,  bildete  es  einen  Gegenstand  der  Fürsorge;  ebd.  S.  321  : 
Brasidas,  der  (temporal)  in  die  Nähe  von  Amphipolis  gerückt  war,  traf 
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Anstalten;  ebd.  II 2,  113:  Oktavius,  der  (kausal)  es  verschmäht  hatte 
zn  fliehen,  wurde.,  ermordet;  ebd.  S.  115:  Das  wilde  Gebaren  der 
Demokraten  nötigte  Marius,  der  (kausal)  als  Konsul  die  Beschlüsse 
des  Senates  auszuführen  hatte...  —  Curtius,  Griech.  Gesch.  II 
369:  Die  siegreichen  Schiffe,  deren  (kausal)  Mannschaft  nur  die 
Plünderung  im  Auge  hatte,  entfernten  sich  vom  Schlachtfelde;  ebd. 
S.  370:  Die  Korinther,  welche  (kausal)  sich  vollkommen  siegreich 
wähnten,  kreuzten  im  Sunde;  ebd.  S.  374:  Die  Korinther,  die 
(kausal)  überall  das  Feuer  schürten,  gingen  darauf  aus.  Mommsen, 
B.  G.  I  391:  Pyrrhns,  der  (kausal)  die  Herrschaft.,  nicht  führen 
konnte,  überließ  sie;  ebd.  S.  394:  Die  Griechenstädte,  die  (kausal) 
in  den  Bömern  ihre  Better  erkannten,  fielen  ihnen  freiwillig  zu; 
ebd.  S.  399 :  Pyrrhus,  der  (kausal)  zum  Schutze  der  Hellenen  übers 
Meer  gekommen  war;  ebd.  S.  403:  Pyrrhus,  der  (temporal)  während 
dieser  Verhandlungen  in  Kampanien  eingerückt  war,  brach  auf 
gegen  Born;  ebd.  Coruncanius,  der  (temporal)  sich  mit  den  Etrus¬ 
kern  abgefunden  hatte,  führte  eine  zweite  Armee  heran;  ebd.  S.  408: 
Die  Mamertiner,  die  (kausal)  für  ihren  Frevel  die  gerechte  Strafe 
erwarteten,  schlossen  sieh  an  die  Börner. —  W.  Scherer,  ‘Jakob 
Grimm*,  8.  18:  Jakob  Grimm,  der  (kausal)  seine  Universitäts- 
Studien  vor  der  Zeit  abgebrochen  hatte,  durfte  sich  gleich  um  eine 
8telle  bewerben ;  ebd.  J.  Grimm,  der  (kausal)  geläufig  Französisch 
sprach,  ward  herangezogen.  —  Tb.  Storm,  ‘Eine  Malerarbeit’ 
(Deutscher  Novellenschatz,  herausg.  von  Heyse-Knrz)  9.  Bd.  S.  265: 
Der  Onkel,  der  (kausal)  es  liebte,  sieh  mit  jungen  Leuten  zu  um¬ 
geben,  lernte  ihn  schätzen;  ebd.  8.  289:  Der  Vater,  der  außer  ihm 
nur  eine  verheiratete  Tochter  hat,  hatte  sich  immer  . . .  gerühmt. 

Freilieb  bernft  sich  Endt  auch  auf  Wustmann,  der  an¬ 
geblich  in  seinem  Buche  ‘Allerhand  8prachdummheiten’  derartige 
Belativsätze  als  einen  ‘schlimmen  Fehler'  bezeichnet.  Allein  auch  hier 
irrt  Endt.  Die  von  ihm  angezogene  Stelle  Wustmanns  hat  mit  solchen 
Sätzen  nichts  zutun.  Wustmann  batte  die  Freundlichkeit,  mir  auf 
meine  Anfrage,  m  der  ich  ihm  meine  Auffassung  der  Sache  unter 
Vorlegung  der  bezüglichen  Stelle  meines  ‘Stil.  Anhanges1  mitteilte, 
wörtlich  (am  26.  April)  also  zu  erwidern:  „Sie  haben  recht.  Ihr 
Bezensent  (J.  Endt)  hat  die  Stelle  in  den  ‘Sprachdummheiten'  voll¬ 
ständig  mißverstanden.  Die  Fälle,  die  ich  dort  gemeint  habe,  sind 
ja  verhältnismäßig  selten.  Dagegen  kommt  der  Fall,  den  Sie  meinen 
(‘Der  König,  dem  das  Lied  gefiel’),  tausendfach  vor  und  ist  ganz 
richtig**.  Ebenso  hat  Endt  auch  die  Stelle  der  Instruktionen,  die  er 
gegen  mich  ins  Feld  führt,  nicht  verstanden;  auch  dort1)  sind,  wie 
jeder  Leser  der  Stelle  sofort  erkennt,  ganz  andere  Sätze  gemeint.  — 
So  viel  glaubte  ich  zor  Steuer  der  Wahrheit  hier  darlegen  zu  sollen. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 

J)  S.  98,  wo  von  dem  Mißbrauch  der  sogenannten  beiläufig  an- 
geffigten  Nebensätze  (relativiicher  und  solcher  mit  'um  zu')  gesprochen 
wird.  Diese  aber  haben  mit  dem  von  mir  erörterten  Fall  gar  nichts  gemein. 
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Literarische  Anzeigen. 


Wilhelm  v.  Christa  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 

Fünfte  Auflage,  bearbeitet  von  Wilb.  Schmid.  Erster  Teil:  Klas¬ 
sische  Periode  der  griechischen  Literatur.  (Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft.  Herausgegeben  von  Iwan  ▼.  Müller.  VII.  Bd.) 
München,  C.  H.  Beckscbe  Verlagsbuchhandlung  1908.  XII  und  716  SS. 
8°.  Preis  geb.  15  Mk.  80  Pf. 

Es  war  eine  Überraschung,  als  schon  drei  Jahre  nach  der 
vierten  Auflage  der  griechischen  Literaturgeschichte  Christa  die 
fünfte  erschien,  und  die  Überraschung  war  eine  freudige;  denn 
wärmstens  mußte  es  begrüßt  werden,  daß  nnn  eine  jüngere  Kraft 
und  noch  dazn  ein  so  bewährter  Kenner  namentlich  der  spätem 
Literatur  zur  Erneuerung  des  vielbenutzten  Handbuches  gewonneo 
worden  war,  dessen  Mängel  trotz  aller  Sorgfalt,  die  der  verdiente 
Verfasser  ihm  bis  an  sein  Lebensende  widmete,  offen  zutage  lageo 
und  auch  von  mir  in  der  Anzeige  der  vierten  Aoflage  (s.  Jahrgang 
1905  dieser  Zeitschrift,  S.  973  f.)  mit  der  gebotenen  Rücksicht  auf 
den  greisen  Forscher  angedeutet  worden  waren.  Bewunderung  ver¬ 
dient  es,  daß  es  W.  Schmid  gelungen  ist,  binnen  anderthalb  Jahren 
die  gesamte  Darstellung  der  „klassischen“  Periode,  die  nun  selbst¬ 
ständig  ansgegeben  wurde,  da  das  Ganze  schon  einen  unförmlichen 
Umfang  angenommen  hatte,  umzuarbeiten  und  auszudrucken. 

Wie  tief  er  schon  jetzt  ins  Gefüge  des  Werkes  eingegriffeu 
hat,  sagt  er  selbst  in  der  Vorrede:  „Wenn  auch  Christ  in  manchen 
Teilen,  in  denen  er  mit  eigener  Forschung  eingesetzt  hatte,  wie 
in  den  Abschnitten  über  Homer,  Demosthenes,  Platon,  Aristoteles, 
streckenweise  vorläufig  das  Wort  unverkürzt  behalten  konnte, 
60  waren  anderwärts  tiefer  greifende  Umstellungen  und  Umarbei¬ 
tungen  dringend  notwendig.  Im  ersten  Band,  der  die  klassische 
Literatur  umfaßt,  ist,  wie  billig,  die  neuattische  Komödie  ausge- 
schieden,  die  „Fachwissenschaft“,  die  Christ  in  den  Anhang  ver¬ 
wiesen  bat,  bereiDgearbeitet,  die  Disposition  besonders  in  den  Ka¬ 
piteln  über  Euripides,  Xenophon,  Platon  verändert,  in  Charak* 
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teristik  von  geistigen  Sichtungen  und  einzelnen  Persönlichkeiten 
dem  Bach  etwas  mehr  Fülle  gegeben  worden**.  So  viel  Änderungen, 
so  viel  Verbesserungen ;  und  auf  Grund  eigener  Vergleichung  kann 
ich  bestfttigen,  daß  die  Umarbeitung  eine  gründliche  und  insbe¬ 
sondere  die  Verwertung  der  jüngsten  Funde  und  Forschungsergeb¬ 
nisse  äußerst  umsichtig  ist. 

Hat  also  Sehmid  schon  im  ersten  Anlauf  so  viel  erreicht,  so 
ist  zuversichtlich  zu  erwarten,  daß  die  dsvrepcu  (pQovxCdeg  den 
alten  Sabinen  sprengen  werden.  Vor  allem  werden  dann,  wie  man 
hoffen  darf,  die  grundlegenden  und  durch  neuere  Untersuch  äugen 
dem  Verständnis  viel  näher  gerückten  Fragen  nach  den  Anfängen  der 
Dichtung  überhaupt,  des  Epos  und  Dramas,  nach  der  Einrichtung 
der  lyrischen  Agone,  des  Theaters  und  der  dramatischen  Auffüh¬ 
rungen  eine  wahrhaft  großzügige,  in  die  Tiefe  dringende  Behand¬ 
lung  erfahren ;  und  eine  umfassende,  wenn  auch  nicht  erschöpfende 
Heranziehung  der  gelehrten  Literatur,  wie  sie  Schanz  in  den  zuletzt 
erschienenen  Bänden  seiner  lateinischen  Literaturgeschichte  geübt 
hat,  wird  noch  auf  viele  einzelne  Punkte  volleres  Licht  ergießen. 

An  Kleinigkeiten,  die  eine  weitere  Auflage  verbessern  könnte, 
ist  mir  nur  wenig  aufgefallen :  Die  Dialektverhältnisse  mit  ihrer 
lokalen  Schichtung  (S.  15)  ließen  sich  besser  veranschaulichen; 
über  die  Vorgeschichte  griechischer  Stämme  vgl.  meinen  Aufsatz 
„  Einiges  von  den  Anfängen  des  Griechentums**  und  jetzt  auch  R. 
v.  Scala  „Umrisse  der  ältesten  Geschichte  Europas**;  ob  das  Attische 
sich  „infolge  lokaler  Trennung**  von  einer  gemein-ionischen  Mund¬ 
art  erst  differenziert  habe,  ist  mir  fraglich ;  jedesfalls  wären  etwas 
mehr  Worte  über  die  vorgriechischen  Bewohner  der  Balkanhalbinsel 
erwünscht,  die  durch  ihre  Vermischung  mit  den  eingewanderten 
Indogermanen  erst  die  eigentlich  griechischen  Stämme  gebildet 
haben  und  denen  die  griechische  Kultur,  wie  sich  immer  deutlicher 
herausstellt,  nicht  wenig  verdankt;  sollten  nicht  auch  die  ungrie- 
chischen  Inschriften  von  Praisos  ihnen  zugehören?  Was  im  Anhang 
dieses  Abschnittes  über  die  Literatursprachen  gesagt  ist,  verlangt 
eine  ihrer  Bedeutung  für  die  Literaturgeschichte  angemessene  Aus¬ 
führung. —  Der  Ausgang  der  Buch6tabennamen  auf  a  (S.  1 74)  ist 
eine  durch  die  griechischen  Auslautgesetze  bedingte  Zutat;  über 
die  Urform  dieser  Namen  vgl.  Nöldeke,  Beiträge  zur  semitischen 
Sprachwissenschaft  S.  124  ff.  In  aller  Kürze  sollten  dem  semi¬ 
tischen  Urbestand  der  Schrift  die  griechischen  Neuerungen  gegen¬ 
übergestellt  werden,  die  Umdeutungen,  die  Zusatzzeicben,  vor  allem 
die  epochemachende  Schöpfung  einer  reinen  Lautschrift.  Im  Zusammen¬ 
hang  dieses  Abschnittes  darf  ein  Überblick  über  die  Verwendung  und 
Ausbreitung  der  Schrift  in  Griechenland,  ein  Hinweis  auf  den  Über¬ 
gang  von  mündlicher  zu  schriftlicher  Vermittlung  der  Literaturwerke 
nicht  fehlen;  die  kurzen  Andeutungen  auf  S.  17  f.  genügen  nicht. 
—  Christa  Herleitung  des  Homerischen  Mischdialektes  aus  einer 
lokalen  Mundart  des  aiolisch-ienischen  Grenzgebietes  (S.  64)  wird 
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in  der  nächsten  Auflage  der  natürlich«  Erklärung  weichen  müssen, 
die  mit  dem  Übergang  der  Pflege  des  Heldengesangea  von  aioliecbeo 
ca  ionischen  Stimmen  gegeben  ist  (zuletzt  0.  Hoffmann,  Ztschr.  f. 
Gymnasialwesen  1909,  S.  76);  der  Mangel  einer  Analogie  darf 
hierin  nicht  irre  machen.  —  Der  zweite  der  Archonten  heißt  nicht 
&q%(ov  ßaoikevg  (S.  257),  sondern  schlechthin  ßaOiXtvg;  das 
Königtum  hat  eich  in  Attika  allezeit  erhalten,  allerdings  zuletzt  nur 
mit  Beschränkung  auf  religiöse  Befugnisse.  —  Der  Zusammenhang 
der  „Logograpben“  mit  dem  genealogischen  Epos  (S.  425)  verdient 
schärfere  Betonung;  vgl.  Wendland,  Anaximenes  von  Lampsakos 
1905,  S.  81  und  jetzt  auch  Jacoby,  Klio  IX  83.  —  Es  ist  ein 
Übelstand,  daß  Gorgias  (S.  514  ff.)  nach  Tbukydides  (S.  462  ff.), 
daß  die  Sophistik  (S.  601  ff.)  nach  Isokrates  (S.  531  ff.)  zur 
Sprache  kommt;  ließe  sich  nicht  dadurch  Abhilfe  schaffen,  daß 
die  Einleitung  über  die  Anfänge  der  Prosa  (S.  421  4F.)  die  rheto- 
rische  und  philosophische  Entwicklung  bis  gegen  das  Ende  des 
V.  Jahrhunderts  herab  verfolgte?  —  Daß  dem  erhaltenen  Anfang 
der  pseudoxenopbontischen  ’Ad-rjvaiajv  xo  Jux  eia ,  der  Programm  und 
Einteilung  der  Schrift  angibt,  „ursprünglich  ein  jetzt  verlorener 
Abschnitt  voranging“  (S.  451),  ist  unerweislich  und  unwahrscheinlich. 
—  Für  Xenophon  könnte  der  Aufsatz  dieser  Zeitschr.  (1905,  8.  397  ff.) 
Berichtigungen  und  Zusätze  ergeben.  —  Für  die  Echtheit  der  Anti« 
phontischen  Tetralogien  (5196)  legt  A.  Gercke,  Hermes  1897,  XXXII 
355 1  eine  scharfe  Lanze  ein.  —  Zum  ACag  und  XDövaaevg  des 
Anti8tbene8  (S.  544)  vgl.  die  Festschrift  ' Iuvenes  dum  sumus *  (1907), 
S.  52  ff.  (Altwegg).  —  Hiebt  einzusehen  ist,  warum  die  Aus« 
gaben  des  Aristoteles  erst  nach  denen  der  Scholien  angeführt  sind ; 
S.  680  f.  fehlt  die  Bemerkung,  daß  das  fünfte  Buch  der  Aristote¬ 
lischen  Topika  unecht  ist,  vgl.  jetzt  J.  Pflug,  D»  Artitotelis  Topi • 
corum  libro  quirUo  1908;  wünschenswert  wäre  S.  716  die  Angabe 
des  Inhaltes  des  Supplementum  Aristotelicum  der  Berliner  Akademie. 

Im  Verhältnis  zur  erdrückenden  Masse  von  Einzelheiten,  die 
Schmid  zu  bewältigen  hatte,  ist  es  ungemein  wenig,  was  ich  anders 
wünsche;  nicht  mehr  enden  könnte  ich,  wollte  ich  anfangen,  die« 
jenigen  seiner  Entscheidungen  aufzuzählen,  denen  ich  vollen  Beifall 
zolle.  So  scheide  ich  denn  mit  dem  wärmsten  Dank  für  das  schon 
jetzt  Gebotene  und  mit  den  besten  Wünschen  für  die  Fortsetzung. 

Innsbruck.  Emst  Kalinka. 


Dissertationes  philologicae  Halensea.  Vol.  XVIII  (1908)  1:  Goilelmos 
Kroog,  De  foederis  Tbessalorom  praetoribu*,  04  SS.  VoL  XYUI  2: 
Goalterui  Keusch,  De  mauomissiouam  titulis  apud  Theasaloa,  67  SS. 

Die  beiden  Arbeiten  stammen  von  Schülern  Kerns,  sind  Kern 
gewidmet  und  machen  Lehrer  und  Schülern  alle  Ehre.  Auf  Grund 
der  nengesammelten  tbessalischen  Inschriften  behandeln  sie  zwei 
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Hauptpunkte  der  thessalischen  Altertümer:  die  Strategen^  4ed 
thessalischen  Bandes  and  das  Freilassnngswesen  bei  den  Tbeesaliern. 

Die  Arbeit  Kroogs  ist  ihrem  Hauptinhalte  nach  chronologischer 
Katar.  In  vier  Kapiteln  spricht  der  Yerf. :  De  praetoribus  Eusebii 
indicis,  de  praetoribus  usque  ad  Caesar ie  ae totem,  de  aetatis  Cae- 
saris  et  August*  eponymis  and  De  Tiberii  vel  recentioris  aetatis 
eponymis.  Daran  reihen  sich  die  Fast i  praetorum,  ein  chronologisch 
geordnetes  Verzeichnis  der  ermittelten  Strategen;  ein  Epimetrom 
mit  zeitlich  nicht  näher  bestimmbaren  Kamen  und  Kamensresten; 
endlich  eine  Znsammenetellnng  der  im  Texte  ermittelten  Stammb&nme. 

In  einem  Prooeminm  werden  die  Prinzipien,  aaf  denen  die 
Untersuchung  basiert,  dargelegt  and  gerechtfertigt.  Als  Quellen 
werden  benützt:  Literatur,  Inschriften  und  Münzen.  Bei  den  In¬ 
schriften  wird  Inhalt  und  Fora,  in  letzterer  Beziehung  Formel¬ 
wesen,  Dialekt  and  Schriftcharakter  berücksichtigt.  Häufiger  Ge¬ 
brauch  von  Ligaturen  weist  ins  II.  Jahrhundert  n.  Chr.  (S.  51); 
dae  gleiche  gilt  von  dar  Bucbstabenform  F  (S.  56).  Große  Aus¬ 
beute  ergeben  die  Freilasaungsurkunden  mit  ihren  zahlreichen 
Kamen  von  Beamten,  Freilassern  und  Freigelassenen  und  mit  ihren 
Steuersätzen,  die  vor  Augustus  nur  in  Stateren,  in  der  Kaiserzeit 
aber  auch  in  Denaren  angegeben  sind.  —  Ein  gelegentlicher  Exkurs 
behandelt  das  foedus  Perrhaeborum t  das  im  II.  Jabrh.  ▼.  Chr. 
inschriftlich  erwiesen  ist,  noch  vor  dem  Ende  des  L  Jahrh.  aber 
mit  dem  foedus  Thessalorum  verschmolzen  wurde. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  für  die  Zwecke  des  Verf.s 
die  Münzen.  Für  deren  Benützung  muß  er  sich  aber  erst  eine 
gesicherte  Grundlage  schaffen.  Im  Gegensätze  zu  anderen  Forschern 
kommt  er  zn  den  m.  E.  richtigen  Schlössen:  Zwischen  Silber-  und 
Bronzemünzen  besteht  bezüglich  der  Bedeutung  der  aufgeprägten 
Kamen  kein  Unterschied.  In  beiden  Fällen  bezeichnen  die  Kamen 
des  Averses  and  Einzelnamen  des  Beverses  eponyme  Magistrate. 
Doppelnamen  des  Beverses  sind  ihrem  Sinne  nach  nicht  klar;  wahr¬ 
scheinlich  beziehen  sie  sich  aber  auf  irgend  eine  amtliche  Stellung 
der  betreffenden  Personen  vor  oder  nach  ihrer  Strategie. 

So  bringt  denn  der  Verf.  für  die  Zeit  von  196/195  v.  Chr. 
bis  zum  Tode  Hadrians  —  nach  Hadrian  wurde  das  Amt  wahr¬ 
scheinlich  abgeschafft  (S.  51g)  —  eine  Liste  von  137  Kamen 
zustande.  Dazu  kommen  15  (13)  Namen  und  Namensreste  un¬ 
bestimmter  Zeit.  Auf  die  einzelnen  Perioden  verteilen  sich  diese 
Kamen  folgendermaßen: 

I.  196/195 — 179/178  ....  18  Strategen:  Die  17  Strategen 
der  Eosebios  -  Liste  und  Sosipatros,  den  Kroog  abweichend  von 
seinen  Vorgängern  für  184/183  ansetzt,  um  die  Lücke  bei  Eusebios 
auszufüllen.  Ob  er  damit  das  Bicbtige  getroffen,  müssen  erst  künf¬ 
tige  Funde  zeigen.  —  II.  178/177 — 50/49  ....  19  Strategen, 
unter  denen  drei  auf  dae  Jahr  bestimmt  sind.  Eine  Anzahl  von 
Namen  wird  auch  der  Zeit  nach  146  zugewieseD,  für  die  das  Fort- 
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bestehen  des  thessalisehen  Staatenbundes  mit  Strategen  an  der 
Spitze  nicht  zn  bezweifeln  ist  (S.  20  f.).  Der  Name  Damothoinos 
erscheint  S.  20  unter  dem  Jahre  160/159,  in  der  Liste  S.  59 
versehentlich  unter  169/168.  —  III.  49/48—14/18  ....  50  Stra¬ 
tegen:  18  unter  C&sar,  87  unter  Angnstns.  Von  ihnen  sind  bloß 
zwei  genau  fixiert.  —  IV.  Von  Tiberins  bis  zum  Tod  Hadrians 
50  Strategen,  darunter  8  mit  genauer  Angabe  ihres  Amtsjahres. 
Unklar  ist  mir,  warum  Oppins  Graeceius  Proclus  nicht  ebenso  wie 
Aelianns  Pbiliscus  und  Isagoras  II  in  der  Rubrik  „paulo  ante 
131/132  p.  Chr.m  (sic!),  sondern  unter  9aetate  Coccei  Lycim  auf- 
geführt  ist;  vgl.  S.  53  f. 

Auffällig  ist  dabei  besonders  die  große  Zahl  der  Strategen 
der  augusteischen  Zeit.  Kroog  sucht  sie  durch  die  Annahme  von 
magistratue  euffecti  und  durch  eine  weitere  Fassung  des  Begriffes 
aetaa  Augusten  zu  erklären.  Das  letztere  Moment  ist  wohl  auf  das 
stärkste  zu  betonen.  Wie  viel  ffir  eine  genauere  Datierung  der 
einzelnen  Strategen  von  einem  Zuwachs  an  Quellen  zu  erwarten 
ist,  zeigen  ja  die  zahlreichen  Fragezeichen,  circa,  fere  und  ähn¬ 
liche  allgemeine  Bestimmungen  des  Index.  Und  es  ist  dies  bei 
den  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  solchen  Arbeit  auf  Schritt  und 
Tritt  entgegenstellen ,  zumal  bei  den  vielen  Homonymen  und  bei 
der  Unsicherheit  der  auf  der  bloßen  Form  der  Inschriften  beruhenden 
Schlösse  nicht  zu  verwundern.  Wir  können  mit  der  Leistung  Kroogs 
vollauf  zufrieden  sein  und  nur  wünschen,  der  Verf.  möge  6eine 
Strategen  liste  nach  Maßgabe  der  Neufunde  weiter  ausbauen. 

Ren  sch  behandelt  sein  Thema  in  neun  Kapiteln:  De  itistru- 
mentorum  formis  atque  formulis ;  de  magistratibus ;  de  manumie- 
sionis  loco ;  de  vectigali  publico;  de  manumissionis  pretio;  de  manu - 
mi&soribus ;  de  condicione  manendi,  quae  nagapovr)  appellatur ; 
de  manumissionibu8  xaxu  öia&qxriv  et  xarit  öiavöqOiv  factis;  de 
Itvixi]  Xvaei.  In  zwei  Anhängen  spricht  er  über  den  thessalisehen 
Kalender  und  über  zwei  thessalische  Bronzen,  eine  Art  Anhängsel 
mit  eingeritzten  Zahlzeichen,  „etwa  ein  Weihgescbenk“,  und  ein 
Gewicht. 

Wie  schon  der  Titel  und  die  Mehrzahl  der  Kapitelüberschriften 
zeigen,  will  der  Yerf.  nicht  eine  zusammenhängende  Darstellung 
des  thessalisehen  Manumissionswesens  geben,  sondern  in  erster 
Linie  die  einschlägigen  Inschriften  behandeln.  Diese  mußten  vor 
allem  gesichtet  und  ergänzt  werden,  bevor  sie  zu  historischen 
Schlüssen  brauchbar  waren.  Auf  allen  Seiten  fast  begegnet  man 
dieser  kritischen  Tätigkeit  und  sie  ist  mit  Vorsicht  und  Geschick 
angewendet.  Daß  bei  stark  verstümmelten  Inschriften  nicht  selten 
mit  Vermutungen  gerechnet  werden  muß,  ist  bei  der  Natur  der 
Sache  selbstverständlich. 

Es  werden  zwei  Gruppen  von  Inschriften  geschieden :  Gesamt¬ 
listen  und  Einzelfreilassungen ;  jene  sucht  der  Verf.  aus  diesen 
horzuleiten.  Als  öffentliche  Urkunden  mußten  sie  die  Namen  der 
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intervenierenden  Magistrat«  enthalten,  wobei  zahlreiche  örtliche  und 
zeitliche  Verschiedenheiten  anftreten.  —  Znr  Bestimmung  des  Ortes 
der  Freilassungen  bieten  die  thessalischen  Inschriften  wenig  Anhalts¬ 
punkte.  Doch  gebt  aus  einigen  Anzeichen  zur  Oenüge  hervor,  daß 
auch  hier  in  alter  Zeit  dvafrsoi g  und  (btödoeig  bestanden  hat, 
die  Freilassungen  also  ursprünglich  an  heiligem  Orte  stattgefunden 
haben.  Für  die  Freilassung  ixxXrjOia  wird  eine  Inschrift  aus  Larisa 
als  Beleg  angeführt,  die  der  Verf.  mit  Becht  als  Freilassungsurkunde 
erklärt. 

Der  Gemeinde  haben  die  Freigelassenen  für  ihre  Teilnahme 
an  dem  Akte  eine  Gebühr  zn  bezahlen,  die  vom  III.  Jahrh.  v.  Chr. 
bis  zum  in.  Jahrh.  n.  Chr.  unverändert  mit  15  Stateren  oder  auch 
—  seit  Augustus  —  mit  221/,  Denaren  festgesetzt  ist;  nur  in  den 
Inschriften  Magnesia«  geschieht  dieser  Steuer  vor  der  Kaiserzeit 
keine  Erwähnung.  Natürlich  konnte  für  sie  unter  Umständen  auch 
jemand  anderer  anfkommen;  daß  dieser  Erleger  aber  immer  ein 
Verwandter  des  Freigelassenen  gewesen  sein  mnß,  ist  eine  etwas 
kühne  Behauptung.  Im  Gegensätze  zu  dieser  thessalischen  Frei¬ 
lassungssteuer  steht  z.  B.  die  entsprechende  Abgabe  in  Cbäronea, 
die  sich  nach  dem  Werte  des  Freigelassenen  zu  richten  scheint; 
davon  wird  die  römische  vicesima  manumissionum  abgeleitet.  Auch 
der  in  den  Titeln  von  Cbäronea  vorkommende  Ausdruck  nagaxgfma 
(sofort)  findet  dabei  gelegentliche  Besprechung. 

Streng  zu  scheiden  ist  von  dieser  Steuer  das  Xvzgov  (Xvtga), 
der  Betrag,  für  welchen  sich  der  Sklave  vom  Herrn  die  Freiheit 
erkanfen  konnte,  wenn  er  sie  nicht  ömgedv  empfing:  sei  es  nun, 
daß  er  selbst  das  Geld  aufbrachte,  sei  es  daß  es  ein  anderer,  der 
Staat  oder  ein  Privater,  für  ihn  zahlte.  Ein  spezieller  Fall  dieses 
letzterwähnten  Freilassungsmodus  ist  die  öfter  erwähnte  itgäaig. 
Es  ist  natürlich  vergebene  Mühe,  ohne  spezielle  Angaben  darüber 
zu  disputieren,  ob  der  Sklave  die  betreffende  Geldsumme  von  dem 
Privaten  geschenkt  oder  geliehen  bekommen  hat.  In  den  wenigen 
Fällen,  in  denen  die  Loskanfsumme  angegeben  oder  erhalten  ist  — 
es  sind  im  ganzen  nur  sechs  —  schwankt  sie  zwischen  150  und 
800  Denaren. 

Freilassungen  konnten  nicht  nur  durch  Freie ,  mochten  es 
nun  Einheimische  oder  Fremde  sein,  sondern  auch  durch  Frei¬ 
gelassene  stattfinden;  nur  mußten  in  diesem  Falle  die  Freilasser 
der  letzteren  intervenieren,  was  in  den  Inschriften  durch  Beifügung 
ihrer  Namen  zum  Ausdruck  kommt.  Fungieren  mehrere  Personen 
als  Freilasser,  so  herrscht  unter  ihnen  in  der  Regel  ein  Verwandt¬ 
schaftsverhältnis.  Dieses  wird  in  einigen  verwickelteren  Fällen  vom 
Verf.  durch  Stemmata  verdeutlicht. 

öfter  wird  in  den  Inschriften  die  nagauovri  erwähnt,  die 
Pflicht  des  rechtlich  Freigelassenen,  noch  einige  Zeit,  unter  Um¬ 
ständen  bis  zum  Tode  des  Freilassers,  bei  diesem  zu  bleiben  und 
gewisse  Dienste  zu  leisten.  —  Die  Freilassung  durchs  Testament 
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wird  durch  die  Ausdrücke  xaxk  dta&rjxrjv  and  &ijxt]  bezeichnet. 
Ihnen  steht  die  Angabe  xaxä  öucvorjoiv  gegenüber,  die  nach  Bensch 
dasselbe  bedentet  wie  xaxit  Xoyuspöv  nnd  das  auf  —  wahrschein* 
licher  —  Konjektur  beruhende  xcndc  xö  dgsoxdv:  9secundum 
manumissorie  deliberationem* .  Es  bleibt  mir  dabei  allerdings 
anklar,  warum  diese  „ deliberatio “  des  Freilassers  nur  in  einigen 
wenigen  Fällen  ausdrücklich  angemerkt  wird.  Ebene«  bedarf  auch 
die  Freilassung  £evi xfj  (Avtrsi,  Xv xgcooei)  noch  weiterer  Aufhellung 
durch  Neufunde.  Sie  wird  dahin  erklärt,  daß  die  betreffenden  Frei¬ 
gelassenen  zugleich  mit  der  Freilassung  zu  fcivot  wurden;  dasselbe 
soll  die  Angabe  bedeuten ,  daß  ein  Sklave  ivavxlov  tcoivov 
fevoööxov  die  Freilassungssteuer  zahlte. 

Wien.  E.  Weißhftupl. 


Adolphus  Loercher,  De  compositione  et  fonte  libri  Ciceronis, 

qui  cst  De  fato.  Halis,  Max  Niemeyer  MCMVII.  (Diaaert.  pbilolog. 

Hai.  pars  IV.) 

Die  Ansichten  über  die  Bedeutung  Ciceros  als  Philosophen 
gehen  weit  auseinander.  Loercher  steht  auf  Seite  derjenigen,  die 
ihn  gegen  den  Tadel,  daß  er  keine  eigenen  Ideen  vorbringe,  mit 
dem  Hinweise  verteidigen ,  daß  er  seinem  Vorsätze  gemäß  nichts 
anderes  beabsichtigte,  als  das,  was  die  größten  Geister  der  Griechen 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  geschaffen  hatten,  den  Bömern  in 
seinen  Schriften  ausführlich  und  in  schöner  Sprache  (copiose  et 
omate)  zu  bieten.  Dies  spricht  er  in  den  Tnskulanen  (I  7) 
ganz  unverhohlen  aus;  er  ist  daher  Historiker  der  Philosophie,  aber 
kein  Philosoph  im  strengen  Sinne  des  Wortes.  Die  Frage  ist  also 
nicht  die,  welches  die  Ansicht  Ciceros  über  eine  bestimmte  philo¬ 
sophische  Erörterung  sei,  sondern  wie  er  die  von  einem  griechischen 
Philosophen  behandelte  Untersuchung  wiedergegeben  und  ob  er  sie 
richtig  aufgefaßt  und  verstanden  habe. 

Die  Schrift  De  fato  findet  sich  in  den  Handschriften  zu¬ 
sammen  mit  De  nat.  d.  und  De  div.,  mit  denen  eie  auch  nicht 
nur  zeitlich,  sondern  auch  inhaltlich  zusammenbängt.  Cicero  aagt 
selbst  De  div.  H  8:  ingressi  sumus  hie  librie  eeribere;  quibus, 
tU  est  in  animo ,  De  fato  ei  adiunxerimus ,  erit  abtmde  eatisfactvm 
toti  hüte  quaestioni.  Bei  der  Durchforschung  der  Quellen  zur 
Schrift  De  div.  reifte  in  ihm  jedenfalls  der  Plan  zur  Abfassung 
der  Schrift  De  fato,  zumal  gerade  in  jener  Zeit  unter  den  Auguren 
selbst  Zwiespalt  herrschte,  ob  es  überhaupt  eine  divinatio  gebe 
oder  nicht.  —  Loercher  weist  nach,  daß  Cicero  einer  Schrift  des 
ADtiochus  aus  Askalon  gefolgt  sei  und  nicht  nur  die  einzelnen  Be¬ 
weise  von  dort  entlehnte,  sondern  auch  die  Anordnung  des  Stoffes. 
Cicero  streut  jedoch  in  den  Text  einzelne  anderswoher  entlehnte 
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Partiell  ein,  jedoch  so,  daß  er  die  eingetretene  Abschweifung  selbst 
andeutet.  Der  Verf.  unternimmt  es,  jene  Partien  der  Schrift  fest¬ 
zustellen,  die  Cic.  entweder  selbst  als  von  ihm  eingefügte  be¬ 
zeichnet,  oder  bei  denen  man  erkennt,  daß  sie  nicht  ans  der  Hanpt- 
qnelle  stammen.  Loercher  betont,  daß  Cicero  bei  der  Widergabe  sich 
im  ganzen  mit  großer  Genauigkeit  an  das  Original  förmlich  an¬ 
klammert;  wo  er  sich  aber  —  zumeist  wegen  mangelnden  Ver¬ 
ständnisses  des  Originals  —  eine  Abschwenkung  erlaube,  verfalle 
er  häufig  in  Irrtümer. 

Die  Schrift  beginne  mit  einem  Prooemium  (g  1 — 4),  dessen 
Anfang  lückenhaft  ist  infolge  des  Bruches  des  oberen  Bandes  der 
Handschrift;  ebenso  fehlt  einiges  am  Schlüsse.  Daß  zwischen  §  4 
und  5  eine  größere  Lücke  besteht,  besagt  ausdrücklich  auch  eine 
Bandbemerkung  des  cod.  Leid.  Voss.  86.  —  Der  erste  Teil  der 
Unterredung  reicht  bis  §  11,  der  zweite  bis  §  20;  der  dritte  Teil 
umfaßt  g  20  i  bis  88,  der  vierte  endlich  erstreckt  sich  bis  §  46, 
woran  sich  §  46 — 48,  der  Schluß  der  ganzen  Abhandlung,  anreiht. 

Loerchers  gediegene  Abhandlung  wird  die  Freunde  der  philo¬ 
sophischen  Schriften  Cieeros  gewiß  recht  befriedigen. 

Prag.  Emil  Gschwind. 

Pauli  Fossataro,  De  qaibusdam  Taeiti  Agricolae  lectionibus 

emendandis  et  senteotiis  interpretandi*.  Commentarium  ex  Aesino 
codice  nuper  reperto.  Neapoli,  typia  Regiae  Unixersitatis  Studiorum 
Cimmarutae  et  Teaaitoris,  MDCÖCCV1L  27  SS.  gr.-8°. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen,  welche  über  die  jüngst  auf- 
gefundenau  Handschriften  zum  Taciteiscben  'Agricola  T  (Toletanus) 
und  E  ( Aesinus )  berichten,  ohne  Neues  zu  bieten,  geht  der  Verf. 
an  dis  kritische,  bezw.  exegetische  Behandlung  einiger  Stellen  des 
'Agricola*.  Die  Ausführungen  des  Verf.  seien  hier  in  Kürze  beleuchtet. 

In  Kap.  9  bezieht  F.  tristitiam  et  adrogantiam  et  avaritiam 
richtig  auf  die  Amtsführung  des  Agricola.  Er  erklärt  tristitia  als 
Mürrisches  Wesen1  und  avarilia  als  'Rücksichtslosigkeit  bei  Ein¬ 
treibung  von  Strafgeldern1.  Diesen  Fehlern,  meint  F.,  zu  denen 
Agricola  bei  Beginn  der  Amtsführung  neigte,  habe  er  späterhin 
allmählich  entsagt:  ezuerat.  Diese  Erklärung  des  Plusquamperfekts, 
die  an  sich  bedenklich  ist,  erscheint  als  falsch,  wenn  mau  die  von 
F.  selbst  angezogene  Stelle  An.  VI  25  vergleicht.  Außerdem 
glaubt  F.  die  im  Vorangehenden  erwähnten  Eigenschaften  Agricolae : 
gravis ,  intentus,  severus  in  der  Weise  auf  das  Nachfolgende  be¬ 
ziehen  zu  müssen,  daß  gravis  zu  tristitia ,  intentus  zu  adrogantia, 
severus  zu  avaritia  in  Gegensatz  tritt.  —  Kap.  10  unde  et  in 
Universum  fama  est ;  transgressis.  Für  diese  Lesart  entscheidet 
sich  F.,  indem  er  sed  vor  transgressis,  welches  die  übrigen  Hand¬ 
schriften  bieten,  mit  E  wegläßt:  vielleicht  mit  Recht.  —  Kap.  12 
frugum  patiens,  fecundum.  Hiefür  bieten  T  und  E  patiens  frugum 
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pecudumque,  was  in  mancher  Beziehung  den  Vorzug  verdient. 
Allein  der  Anschluß  der  Worte  tarde  mitescunt,  cito  proveniunt, 
die  nur  anf  frugum  zn  beziehen  sind,  macht  Schwierigkeiten,  die 
F.  nicht  zn  lösen  imstande  ist.  —  Kap.  13  scblftgt  F.  vor:  divus 
Claudius  auctor  itaque  (Hss.  audoritate)  operis.  Allein,  nm 
von  allem  anderen  abzusehen,  itaque  findet  sich  naoh  dem  Lexicon 
Tacitenm  nur  an  drei  Stellen  des  Dialogns.  —  Kap.  15  plus 
felicibus  (so  mit  T  und  E)  impetus,  maiorem  constantiam  penes 
miseros  esse.  Der  Sinn  sei:  cum  felices  fuimus ,  plus  impetus 
minus  constantiae  praestitimus ;  itaque  vidi  sumus;  nunc  Romani 
felices  quae  nos  peccavimus  eadem  peccabunt,  constantia  autem  qua 
illi  vidoriam  pepererunt,  maior  erit  apud  nos.  Allein  man  beachte 
die  unmittelbar  vorangehenden  Worte :  neve  proelii  unius  aut  alterius 
eventu  pavescerent ,  nm  sich  zn  öberzeugen,  daß  bei  felicibus  nnr 
an  die  Börner  zn  denken  sei.  —  Kap.  16  quos  . .  ex  legato  timor 
agitabat,  ne  quamquam  egregius  cetera,  . .  adroganter  in  deditos  . . 
consuleret.  Missus  igitur  nsw.  Daß  hier,  wie  F.  ausführt,  zwei 
Gedanken  vermischt  sind,  insofern  zunächst  von  der  Furcht  der 
Britannen  die  Bede  ist,  die  aber  anch  von  den  Bömern  in  der 
Stadt  und  vom  Fürsten  selbst  müsse  geteilt  worden  sein,  wie  eich 
aus  quamquam  c.  e.  und  ans  missus  igitur  ergibt,  ist  schon  lange 
vor  F.  beobachtet  worden :  8.  Andresen  z.  St.  —  Kap.  33  quando 
dabitur  hostis,  quando  animus ?  Das  von  den  Handschriften 
gebotene  animus,  wofür  man  heute  acies  liest,  versucht  F.  zn 
halten  und  erklärt  'Gelegenheit  den  Mnt  zn  zeigen*.  Er  hätte  anf 
das  nachfolgende  vota  virtusque  verweisen  können,  das  mit  ähn¬ 
licher  Prägnanz  gebraucht  erscheint  Übrigens  läßt  sieb  F.s  Auf¬ 
fassung  hören.  Wenn  er  aber  meint  man  habe  bei  animus  gleich¬ 
zeitig  an  ein  Wiedererwachen  des  Lebensmutes  zn  denken,  der 
infolge  der  ewigen  Strapazen,  zumal  sich  kein  Feind  zeigte,  zn 
erlöschen  drohte,  so  ist  das  eine  zweite  Auffassung,  die  unmöglich 
neben  der  ersten  bestehen  kann.  —  Kap.  36  ora  f  ödere.  F.  findet 
das  handschriftliche  foedare  bezeichnender  als  die  Emendation 
fodere.  Da  wäre  aber  der  sonstige  Gebranch  von  foedare  zn  berück¬ 
sichtigen,  wie  A.  E.  Schöne  tut,  dessen  Belege  freilich  zeigen, 
daß  hier  foedare  unmöglich  ist.  —  Ebd.  cum  e  gradu  aut 
statu  simul  equorum  corporibus  impellerentur .  So  schreibt  F. 
nnd  will  e  gradu  aut  statu  anf  die  römische  Beiterei  beziehen,  die 
in  ihren  Bewegungen  so  beengt  gewesen  sei,  ut  equi  gradu  pro - 
cedere  aut  Stare  cogerentur  atque  ipso  (simul)  e  gradu  aut  statu 
in  hostes  immitte rentur ;  dagegen  sei  equorum  corp.  impellerentur 
von  den  Britannen  gesagt.  Anf  die  Stelle  hätte  F.  ohne  Rücksicht- 
nähme  auf  deren  ausführliche  Behandlung  durch  Eussner  (s.  auch 
Andresen)  nicht  neuerdings  eingehen  sollen.  —  Kap.  43  verteidigt 
F.  gegen  Gudeman  mit  Recht  die  Lesart:  constans  rumor  veneno 
interceptum :  nobis  nihil  comperti  affirmare  ausim  (nicht  quod 
firtnare  ausim). 
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Soviel  Aber  F.a  Vorschläge.  Za  bemerken  w&re  noch,  daß  F. 
über  einen  beschränkten  literarischen  Apparat  verfägt  and  ins¬ 
besondere  die  aaf  p.  16  erwähnten  Aasgaben  des  ‘Agricola’  jeden¬ 
falls  nnr  dem  Namen  nach  kennt. 

Wien.  J.  Golling. 


Die  Stellung  der  Demonstrativ -Pronomina  bei  lateinischen 

Prosaikern.  Inaugural-Dissertation  von  Anton  Fi  ich  er  aas  Fried¬ 
berg.  Tübingen,  Kommissionsverlag  der  J.  J.  fleckenhauerechen  Buch¬ 
bandlang  1908.  X  und  143  SS. 


Die  Schrift  behandelt  in  eingehender,  verständiger  and  vor¬ 
sichtiger  Darlegung  die  Stellung  der  lateinischen  Demonstrativ¬ 
pronomina.  Der  nmfangreiche  Stoff  ist  in  drei  Teile  gegliedert: 
Der  erste  enthält  die  einfachen  Demonst.-Pronomina  in  Verbindung 
mit  einem  Nomen ;  der  zweite  die  Demonst.- Pronomina  in  Verbindung 
mit  einem  Belativ  and  Pers.  Pron.  (qui  idem ,  tu  idem),  ferner 
ipse  bei  P.  und  Eeflexiv-Pron.  (ego  ipse,  st  ipsum) ;  der  dritte 
endlich  die  Verbindung  zweier  Dem.-Pron.  unter  sich  (hoc  idem , 
ille  ipse).  Das  Materiale  ist  gesammelt  aus  Cic.  Ep.  XII — XVI, 
Plinius  Ep.  I — VIg,  Cassiod.  Var.  I,  II,  XI ;  ferner  Cic.  in  Verrem 
II  4  c.  1 — 82,  Liv.  XXVI  1 — 22,  Seneca  De  benef.  I,  II  c.  1 
bis  25,  Tac.  Ann.  I  1 — 60.  Vervollständigt  wurde  das  Bild  durch 
die  Benfttzung  der  Lexica  zu  Cio.  philos.  Schriften,  zu  Caesar,  zu 
Petron.,  zu  den  Script,  hist.  Aug.,  durch  die  Indices  zu  Cato  und 
Varro  r.  r.  und  zum  Auctor  ad  Herenn.,  so  daß  tatsächlich  die 
nach  Zeit,  Stilgattung  und  Neigung  verschiedensten  Schriftsteller 
zur  Beobachtung  herangezogen  erscheinen.  Die  sehr  reichen  Er¬ 
gebnisse  dieser  sorgfältigen  Untersuchung  räumen  mit  nicht  wenigen 
Irrtümern  unserer  Grammatiken  gründlich  auf;  so  liegt  z.  B.  in 
der  Bedeutung  „bekannt*4  kein  Grund  für  die  Umstellung  oder 
Zwischenstellung  des  ille;  ipse  steht  nicht,  wie  Kühner  lehrt, 
regelmäßig  nach  dem  Pronomen ;  ebensowenig  trifft  zu,  was  Schmalz 
behauptet,  daß  immer  ipse  ille  gestellt  werde;  es  findet  sieb  auch 
bei  Cicero  ille  ipse  mindestens  so  häufig  wie  ipse  ille. 

Der  Hauptsatz  steht  jedenfalls  fest,  daß  die  adj.  Pronomina 
gewöhnlich  und  regelmäßig  vorangestellt  werden.  Um-  und  Zwischeu- 
stellung  bängt  von  der  Betonung  ab. 

Natürlich  werden  alle  Stellungsgrundsätze  bisweilen  durch 
Bücksichten  der  Deutlichkeit,  des  rhetorischen  Effektes,  der  Ab¬ 
wechslung,  Abrundung  und  des  Wohllautes  durchbrochen. 

Die  Schrift  verdient  vollauf  die  Beachtung  aller,  die  sich 
mit  lateinischer  Sprache  und  Literatur  beschäftigen;  ihre  Ergeb¬ 
nisse  kommen  der  Interpretation  der  lateinischen  Autoren  und  den 
stilistischen  Übungen  zugate. 


Wien. 


August  Scheindler. 
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Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur,  heraasgegeben  von 
O.  Bötticher  nnd  K.  Kinsel.  Halle,  Waisenhaoa.  —  [I  8:  Daa 
Nibelungenlied  im  Aussage  nach  dem  Urtext,  tob  Bötticher  nnd 
Kinsel.  9.  Aofl.  1906.  —  11  1:  Walther  von  der  Vogelweide  and  de« 
Minnesangs  Frühling,  von  Einzel.  14.  Aofl.  1907.  —  II  2:  Der  arme 
Heinrich  and  Meier  Helmbrecht,  von  G.  Bötticher.  4.  Aofl.  1907.] 


Unter  den  zahlreichen  Schulbüchern  znr  älteren  deutschen 
Literatur  nehmen  die  von  Bötticher  und  Kinzel  eine  hervorragende 
Stelle  ein;  hier  viel  zu  ihrem  Lobe  zu  sagen,  ist  überflüssig.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  der  Unterrichtsbetrieb  an  den  öster¬ 
reichischen  Anstalten  gestattete,  die  Bücher  den  Schülern  in  die 
Hand  zu  geben  und  sie  zur  Grundlage  dieses  Teiles  des  Unter¬ 
richtes  zu  machen.  Allerdings  würde  auch  diese  Möglichkeit  unter 
den  vorhandenen  Übelständen,  an  denen  der  deutsche  Unterricht  in 
den  höheren  Klassen,  und  zwar  nicht  bloß  bei  uns,  krankt  —  an 
erster  Stelle  steht  hier  der  Mangel  an  Zeit  —  die  Verwendung 
dieser  Hilfsbüeber  nur  als  häusliche  Anregung  einzelner  Schüler, 
vielleicht  auch  als  Grundlage  für  Redeübungen,  erlauben.  Die  Bücher 
sind  durch  eine  sorgfältige  Auswahl  und  Stoffbebandlung,  durch 
handliche  Ausstattung  und  billigen  Preis  (Mk.  1*10 — 1*40)  in 
gleicher  Weise  hervorragend.  Dazu  kommt,  daß  die  Verfasser  jeder¬ 
zeit  in  Fühlung  mit  der  wissenschaftlichen  Forschung  geblieben 
sind.  Hier  sei  nur  auf  drei  Bändchen  aufmerksam  gemacht,  die 
sich  besonders  zur  Verwendung  im  Unterrichte  eignen. 

Das  Bändchen  Nibelungenlied  enthält  eine  Einleitung  zur 
Sagengeschichte,  den  Inhalt  der  Wölsungen-Sage  und  eine  vorzüg¬ 
liche  Auswahl  aus  den  besten  Partien  des  deutschen  Epos  (957 
Strophen)  im  Urtext  mit  einer  die  ausgehobenen  Partien  verbin¬ 
denden  Inhaltsangabe.  Unter  dem  Texte  stehen  kurze  Erläuterungen 
schwieriger  Stellen  ohne  allen  grammatischen  Kleinkram,  da  die 
Herausgeber  den  gewiß  allgemein  anerkannten  Standpunkt  einnehmen, 
daß  das  Ziel  der  mittelhochdeutschen  Lektüre  in  der  Schule  „nicht 
eine  Aneignung  der  Sprache,  sondern  ein  Verständnis  der  poetischen 
Eigenart  und  sprachlichen  Form  der  gelesenen  Werke**  sein  müsse. 
Eia  kurzer  Abriß  der  mhd.  Grammatik  und  Verslehre  sowie  ein 
kleines  Wörterverzeichnis  beschließen  das  Büchlein.  Einige  Druck¬ 
versehen  werden  wohl  bei  der  nächsten  Auflage  verschwinden. 

Ausgezeichnet  ist  ferner  das  Bändchen  über  Walther  von 
der  Vogelweide  und  Minnesangs  Frühling.  Nach  einer 
Einleitung  in  den  Minnesang  und  in  Walthers  Leben  kommen 
Auszüge  aus  zeitgenössischen  Chroniken,  die  im  Anhang  übersetzt 
sind  und  den  Hintergrund  zu  Walthers  Sprüchen  abgeben.  Die 
Auswahl  der  Lieder  trifft  die  Perlen  aus  dem  Minnesang  und  die 
besten  aus  Walthers  Liedern  und  Sprüchen  im  Urtext,  alles  mit 
nebenstehender  Übersetzung.  Treffliche  Anmerkungen  zu  den  Ge- 
dichton,  wiederum  nur  Sachliches  und  Poetisches  behandelnd,  sowie 
ein  Abriß  der  notwendigsten  grammatischen  und  metrischen  Vor- 
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kenntnisse  und  «in  kürze«  Wörterverzeichnis  machen  den  Beschloß. 
Für  di«  Brauchbarkeit  di«*««  Bändchens  spricht  anch  die  Höbe  der 
Auflagen,  die  das  82.  Tans«nd  erreicht  haben. 

Das  dritte  Bändchen  ist  durch  sachliche  Anordnung  und 
methodische  Durchführung  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  und 
enthält  zwei  der  schönsten  Blüten  der  mhd.  Epik,  allerdings  Gegen- 
Sätze,  die  reizende  und  formvollendete  Erzählung  vom  Armen 
Heinrich  in  neuhochdeutscher  Übertragung  mit  Einleitung  in  die 
Persönlichkeit  des  Dichters,  außerdem  als  Anhängsel  eine  wirklich 
gediegene  Inhaltsangabe  des  Iwein  mit  dem  kurzen  Gedankengang 
des  Erek.  Den  zweiten  Teil  nimmt  die  Übersetzung  der  Zeitsatire 
„Meier  Helmbrecht“  ein,  alles  mit  sachlichen  Anmerkungen  unter 
dem  Texte.  Hier  ist  allerdings  die  Einleitung  zu  Wernbers  Gedicht 
wissenschaftlich  rückständig.  Sie  berücksichtigt  zuwenig  die  neueste 
Forschung,  die  in  Panzers  Ausgabe  und  in  Schiffmanns  wertvollen 
Aufsätzen  in  dieser  Zeitschrift  1904,  VHI./IX.  Heft,  sowie  in  der 
„Wiener  Zeitnngu  vom  2.  August  1907  niedergelegt  sind,  deren 
Schlüsse  gegen  die  bekannte  Lokalisierung  von  Eeinz,  die  auch 
Bötticher  eingehend  wiedergibt,  sehr  skeptisch  lauten.  Dabei  notiere 
ich,  daß  Bötticher  auch  versäumt  hat,  Schiffmanns  treffliche  Über¬ 
tragung  des  Helmbrecht,  Linz  1905,  Selbstverlag,  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  angezeigt,  unter  den  Übersetzungen  anzuführen;  wir 
haben  also  bisher  deren  neun.  In  allem  übrigen  ist  das  vorliegende 
Büchlein  wie  wenig  andere  aus  der  älteren  deutschen  Literatur 
geeignet,  den  Schülern  zur  Privatlektüre  empfohlen  zu  werden. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Die  Makkabäer.  Eine  Untersachang  des  Trauerspiels  und  seiner  un- 
gedruekten  Vorarbeiten  nebst  einem  Ausblick  auf  Zacharias  Werners 
„Mutter  der  Makkabäer“  von  Wilhelm  Schmidt- Oberlößnits.  Leipzig, 
Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  Theodor  Weicher  1908.  XII  und 
143  SS.  gr.-8#.  Preis  Mk.  3-60,  geb.  Mk.  4-50.  A.  u.  d.  T.:  Otto 
Ludwig-Studien  von  Dr.  Wilhelm  Schmidt-Oberlößnitz.  Band  I. 


Der  Verf.  will  eine  Monographie  den  Ludwigschen  „Makka¬ 
bäern“  widmen,  „dem  vielgenannten,  wenig  gekannten  und  noch 
niemals  durchforschten  dramatischen  Hauptwerke  des  Dichters“ 
(S.  VI),  kommt  jedoch  über  die  bisherige  Forschung  nur  an  wenigen 
Punkten  hinaus.  Adolf  Stern  hat  nämlich  in  der  Einleitung  der 
„Gesammelten  Schriften“  (HI,  S.  289 — 296),  im  12.  Bändchen 
der  „Meisterwerke  der  deutschen  Bühne“  und  in  der  zweiten  Be¬ 
arbeitung  seiner  Otto  Ludwig- Biographie  mit  kürzeren  Worten 
schon  dA8  Wesentliche  gesagt,  ja  einzelnes,  so  das  Verhältnis  zur 
Bibel,  sogar  eingehender  dargestellt,  als  Schmidt-Oberlößnitz. 
Dessen  Bestreben  ging  in  erster  Linie  dabin,  die  endgiltige  Gestalt 
des  Dramas  „aus  sich  selbst  zu  verstehen“,  was  darch  eine  ge- 
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schickt«  Analyse  (S.  17 — 88)  erreicht  wird,  so  weit  dies  möglich 
war,  ohne  die  Zwiespältigkeit  des  Interesses  schärfer  zu  betonen. 
Diese  läßt  sich  nun  einmal  nicht  weganalysieren,  man  fühlt  sie 
bei  jeder  neuen  Lektüre,  man  vergißt  sie  anch  bei  der  trefflichen 
Aufführung  im  Burgtheater  nicht,  sie  wird  uns  dnrch  den  Hinweis 
auf  die  Entstehungsgeschichte  wohl  äußerlich  erklärt,  wenn  wir 
von  der  ersten  Gestalt  „Die  Makkabäerin“  über  „Die  Mutter  der 
Makkabäer*4  zur  Scblußredaktion  „Die  Makkabäer**  geleitet  werden, 
aber  sie  hat  einen  viel  tieferen  Grund,  den  unser  Verf.  nicht  auf« 
deckt.  Otto  Ludwigs  merkwürdiges  Schwanken  zwischen  Familien¬ 
tragödie  und  historischer  Tragödie  kommt  letzten  Endes  daher, 
daß  er  sich  eigentlich  niemals  klar  darüber  wurde,  was  er  mit 
seinem  Drama  wolle;  es  schwebt  ihm  kein  Ziel  vor,  dem  alles 
znstrebt,  ihm  fehlt  ein  faßbares  Motiv,  eine  zusammenfassende  Idee. 
In  der  ersten  Fassung  war  die  Eifersucht  Leas  gegen  Thirza  das 
treibende  Motiv:  beide  sind  die  Frauen  des  in  Doppelehe  lebenden 
Judah,  die  eine  stolz  und  hocbfahrend,  die  andere  bescheiden  und 
demütig,  daraus  entstehen  die  Konflikte,  die  auch  auf  das  politische 
Gebiet  übergreifen,  aber  das  Hauptinteresse  zu  beanspruchen 
scheinen.  Schon  in  der  zweiten  Fassung  wurde  Lea  zur  Schwieger¬ 
mutter,  Noemi  zur  Schwiegertochter  und  dadurch  das  Motiv  wesent¬ 
lich  verändert,  aber  auch  in  gewissem  Sinne  geschwächt;  denn  die 
Eifersucht  zweier  liebender  Frauen  wirkt  stärker,  als  die  Verach¬ 
tung  der  Schwiegertochter  durch  die  Schwiegermutter,  und  Ludwig 
unterließ  es,  die  „Tragödie  der  Mutter**  zu  dichten,  die  ihm  in 
der  endgiltigen  Fassung  wohl  einigermaßen  vorschwebte.  Das  wäre 
non  allerdings  ein  menschlich  ergreifendes,  hochbedeutsames  Motiv 
gewesen,  wenn  er  es  nur  rein  berauszuarbeiten  gewußt  hätte;  aber 
er  verbindet  es  mit  dem  eigentlichen  Makkabäermotiv,  mit  dem 
Familienbocbmut  und  dem  Streben  nach  der  Herrschaft,  so  daß 
sich  die  beiden  Motive  bedrängen,  weil  sie  sich  nicht  einheitlich 
verknüpfen  ließen,  sondern  nebeneinander  herlaufen  oder  sich  nur 
äußerlich  durchschlingen.  Und  ein  drittes,  der  Widerstreit  zwischen 
Judab  und  Eleazar,  verwirrt  noch  überdies.  Das  staatliche  oder 
historische  Motiv  läßt  uns  zudem  ganz  kalt,  denn  was  ist  uns 
Hekuba?  Worum  gekämpft  wird,  erscheint  uns  so  gleichgiltig,  da 
weder  historisch  bedeutsame  Folgen  daraus  entstehen  noch  all¬ 
gemeine  Grundprobleme  dabei  in  Betracht  kommen.  Wenn  uns  der 
Götzendienst  der  einen  Gruppe  wenigstens  verwerflicher  erschiene 
als  der  Aberglaube  der  anderen,  dann  hätten  wir  ein  welthistorisches 
Problem,  aber  es  steht  Eigensinn  gegen  Eigensinn  wie  im  „Erb¬ 
erster“,  erhebt  nur  höhere  Ansprüche  als  in  dieser  Familien¬ 
tragödie  und  schädigt  besonders  den  Schluß  des  Dramas,  der 
ohnehin  durch  seine  Qualen  im  Stil  des  schlesischen  Dramas  und 
der  Märtyrerstücke  wohl  peinlich,  aber  nicht  tragisch  wirkt,  noch 
mehr.  Über  diese  Mängel  vermag  keine  noch  so  liebevolle  und 
gewandte  Analyse  binwegzutäuschen,  sie  waren  eben  das  Verhängnis 
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Otto  Ludwigs,  der  bei  all  seinem  hoben  dramatischen  Streben  nichts 
erreicht  hat  als  herrliches,  großartiges  Detail  nnd  in  der  Kompo¬ 
sition  jedesmal  scheiterte,  weil  er  nicht  unentwegt  anf  ein  Ziel 
zustenerte.  Immerfort  versucht  er,  experimentiert  er,  tastet  er  sich 
unsicher  vorwärts,  während  der  wirkliche  Dramatiker  resolut  weiter¬ 
st  ürmt.  Ludwig  batte  Sinn  für  das  Theatralische  in  hohem  Grade, 
das  wird  jeder  Besucher  des  Bnrgtheaters  beim  „Erbförster“,  bei 
den  „Makkabäern44  fühlen,  die  Effekte  bleiben  aber  mehr  äußerlich, 
opernhaft,  wirken  dekorativ,  weil  sie  wie  ein  schönes  Feuerwerk 
verpuffen  nnd  die  weitere  Handlung  nicht  entscheiden. 

Damit  hängt  auch  zusammen,  daß  wenigstens  in  den  „Makka¬ 
bäern*  seine  Charakteristik  so  schwach  ausfiel;  es  fehlt  seinen 
Gestalten  Einheit  und  Konsequenz  der  Durchführung,  denn  auch 
hier  wußte  Ludwig  nicht,  was  er  wollte.  Am  besten  gelang  ihm 
Judah,  dessen  innere  Wandlung  der  Verf.  gut  begründet;  aber  Lea 
und  Eleazar  geben  kein  einheitliches  Bild,  ihr  Schwanken  gehört 
nicht  zu  ihrem  Wesen,  sondern  folgt  aus  dem  Schwanken  des 
Diehters,  der  sie  ins  Extrem  treibt,  weil  er  damit  momentane 
Wirkung  erzielt,  ohne  zu  bedenken,  daß  er  sich  dadurch  die  Wir¬ 
kung  in  einer  späteren  Szene  erschwert;  nun  will  er  aber  auf 
diese  nicht  verzichten  und  tut  lieber  den  Charakteren  Gewalt  an 
als  sich  zu  mäßigen. 

Selbst  der  Bau  des  Stückes,  von  dem  Schmidt  gar  nicht 
spricht,  läßt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  das  ist  bei  dem  Mangel 
eines  Baugedankens  nur  natürlich.  Das  Drama  besteht  ans  einer 
bunt  wechselnden  Beihe  von  Gegensätzen:  Judah -Eleazar,  Lea- 
Naemi,  Lea -Judah,  Lea-  Antiochus,  Lea-Simeiten  usw.  usw.  statt 
einen  großen,  entscheidenden  Gegensatz  zu  bieten;  fast  jede  Szene 
bringt  ein  anderes  Drama,  und  wenn  Hebbel  von  seinen  Personen 
sagen  konnte,  eigentlich  hätten  alle  Becht,  so  müßte  man  von 
Ludwigs  Figuren  sagen,  sie  hätten  alle  Unrecht.  Nichts  von  alle¬ 
dem  erwähnt  der  Verf. 

Der  Wert  seiner  Monographie  liegt  m.  E.  auch  nicht  in  dem 
ästhetischen  Teil,  sondern  in  jenen  Partien,  die  sich  mit  Vor-  nnd 
Entstehungsgeschichte ,  mit  Vers  und  Stil  beschäftigen  nnd  uns 
zum  Teil  auch  neues  Material  vorlegen ;  leider  wird  selbst  hier 
nur  einzelnes  Wichtige  herausgegriffen ,  nicht  aber  nach  einem 
gewissen  Abschluß  gestrebt.  Weshalb  der  Einfluß  Shakespeares 
nicht  berücksichtigt  ist,  erklärt  uns  eine  Notiz  auf  der  Rückseite 
des  Titelblattes  (S.  IV),  die  einen  zweiten  Teil  „Otto  Ludwig  und 
Shakespeare“  verheißt,  er  soll  „im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  er¬ 
scheinen“  (wahrscheinlich  ist  gemeint  „nach  Verlauf“).  Eingehend 
und  überzeugend  ist  der  Vergleich  mit  Zacharias  Werners  „Mutter 
der  Makkabäer“  durcbgeführt,  während  der  Einfluß  Hebbels,  dem 
S.  81  entscheidende  Bedeutung  beigemessen  wird  (vgl.  auch 
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8.  180  f.),  nur  gestreift  ist1)  und  die  Frage,  ob  Wagners  „Rienzi" 
eingewirkt  habe,  wohl  aufgeworfen,  aber  nicht  beantwortet  wird. 
Die  Ähnlichkeiten  mit  Handels  Oratorientext  (S.  129  f.)  sind  nicht 
ganz  überzengend,  weil  sie  ans  der  gemeinsamen  Quelle,  der  Bibel, 
stammen  können,  von  der  Bibel  ist  bei  Schmidt  nnr  ganz  kurz 
die  Rede  (vgl.  dagegen  Stern  „ Meisterwerke*4  12,  S.  VH  ff.).  An¬ 
sprechend  hat  er  dafür  die  Kunstmittel,  vor  allem  das  „Malerische“ 
bei  Ludwig  behandelt  und  für  die  Eigentümlichkeiten  von  Ludwigs 
Rhythmik  zeigt  er  ein  feines  Verständnis,  nur  hätte  das  betreffende 
Kapitel  gewonnen,  wenn  die  Praxis  anderer  Dichter  zum  Vergleich 
herbeigezogen  worden  w&re;  eine  mir  handschriftlich  vorliegende 
Dissertation  meines  Schülers  A.  Koller  über  Grabbes  dramatischen 
Stil  zeigt,  wie  viel  durch  einen  solchen  Vergleich  zu  gewinnen  ist. 

Im  wichtigen  „zweiten  Buch“  schildert  Schmidt  die  beiden 
Vorstufen  des  Werks  und  darf  bisher  unbekannte  Stellen  mitteilen; 
es  wäre  gewiß  interessant  und  für  Studien  förderlich,  wenn  einmal 
die  beiden  früheren  Fassungen  vollständig  mitgeteilt  würden,  wofür 
denn  doch  wohl  ein  Verleger  zu  finden  w&re.  Ohne  Kenntnis  des 
gesamten  Materials  läßt  sich  natürlich  die  Leistung  des  Verf.  nicht 
beurteilen,  man  vermißt  mitunter  Klarheit.  Am  wenigsten  gelungen 
erscheint  das  dritte  Buch  mit  der  „Bübnengeschichte  des  Werks“, 
wenigstens  einige  der  Wiener  Stimmen  nach  der  Uraufführung 
hätten  zu  Wort  kommen  sollen,  um  den  wirklichen  Stand  der 
Sache  klar  zu  machen,  die  damaligen  Kritiken  sind  sehr  interessant; 
auch  wäre  es  wohl  ein  Leichtes  gewesen,  von  der  Direktion  des 
Burgtbeaters  das  Soufflierbuch  und  die  Daten  über  die  Aufführungs¬ 
zahlen  zu  erlangen2).  Schmidt  selbst  hat  das  Stück  niemals  auf 


‘)  Der  Verf.  hält  sich  nur  an  „Herodes  und  Mariamne*,  vergißt 
dagegen  die  „Judith*  ganz;  vgl.  x.  B.  V.  187  ff.  mit  dem  Anfang  des 
dritten  Akts  in  der  „Judith“  und  vor  allem  die  Massenszenen,  bei  denen 
sich  die  Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Szenen  der  „Judith*  nicht 
verkennen  läßt.  Ich  verweise  besonders  auf  den  vierten  Akt  mit  der 
Hungersnot  in  Jerusalem,  die  sich  an  die  Hugersnot  in  Bethulien  anschließt, 
auf  das  Erscheinen  Judahs,  dem  Erscheinen  Judiths  am  Schluß  des  fünften 
Akts  nachgebildet,  auf  V.  1883  „Nur  noch  zehn  Tage  haltet  Jerusalem“, 
ähnlich  den  „fßnf  Tagen“  in  Bethulien.  Eine  Wendung  wie  die  Judabs 
V.  1803:  „Nicht  sterben,  leben  will  ich  1“  erinnert  doch  auffallend  an  die 
Worte  des  Holofernes  (I,  8 .„42,  82):  „Ich  will  ja  auch  nicht  hinein,  ich 
will  hinüber!“  Auf  andere  Ähnlichkeiten  wie  V.  2001  und  8.  48,  28  lege 
ich  kein  Gewicht. 

*)  Dank  der  bewährten  Güte  des  Herrn  Dr.  Richard  Betenbaum 
bin  ich  imstande  dies  nacbzutragen;  auf  dem  Burgtheater  wurden  die 
Makkabäer  aufgeführt:  1852  am  8.,  11.,  14.,  17.,  20.,  25.  November  und 
am  4.  Dezember.  —  1853:  18.  Februar,  14.  März,  13.  Oktober.  —  1855: 
18.  März,  29.  November.  —  1857:  3.  Oktober.  —  1858:  9.  Oktober.  — 
1859:  15.  Oktober.  —  1860:  22.  September.  —  1861:  80.  November.  — 
1862:  21.  Dezember.  —  1863:  3.  November.  —  1864:  25.  September.  — 
1865:  26.  März.  —  1867:  1.  Jänner.  —  1870:  24.  November.  —  1871: 
11.  Juni.  —  1872:  18.  Februar  und  14.  September.  —  1873:  15.  Juli  und 
26.  Dezember.  —  1874:  26.  September.  —  1875:  12.  November.  —  1879: 
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der  Bühne  gesehen,  ich  niebt  mehr  mit  der  Wolter,  aber  mit  Fran 
Bleibtreu-BÖmpler,  auch  ihre  große  Kunst  vermochte  keine  einheit¬ 
liche  Gestalt  ans  der  Lea  zu  schaffen;  den  Jndah  gab  Robert. 

Der  „Anhang“  Schmidts  stellt  einzelne  Beobachtangen  zu¬ 
sammen,  ohne  für  eine  einzige  Vollständigkeit  anzustreben;  es  sind 
Anmerkungen,  die  nur  nicht  unter  dem  Texte  stehen.  Von  Kleinig¬ 
keiten  sei  erwähnt,  daß  Hebbel,  als  er  zum  erstenmal  einen  Stoff 
der  jüdischen  Geschichte  behandelte,  keineswegs  „fast  nur  auf 
Juden  angewiesen  war“  (S.  12),  sondern  eher  dem  Antisemitismus 
zuneigte.  —  Der  Vers  im  „Tasso“  (S.  66):  „Und  wenn  der  Mensch 
in  seiner  Qual  verstummt“  bat  den  Hauptsatzton  nicht  auf  „Qual“, 
wie  Schmidt  annimmt,  sondern  auf  „verstummt“.  —  Die  1000 
Taler  erhielt  Ludwig  im  Jahre  1863  nicht  für  seine  „Makkabäer“, 
wie  Schmidt  (S.  VI,  vgl.  S.  73)  angibt,  sondern,  was  ich  in  dem 
„Aktenauszug“  des  preußischen  Kultusministerium  mitteilen  kennte 
(Bühne  und  Welt  VI,  S.  233),  „als  Anerkennung  seiner  bisherigen 
Verdienste  um  die  neueste  deutsche 


Lemberg. 


Richard 


W ern  er. 


Fr.  L.  K.  Weigand,  Deutsches  Wörterbuch.  Fünfte  Auflage  io 

der  neuesten  für  Deutschland,  Österreich  und  die  Schweiz  gültigen 
amtlichen  Rechtschreibung.  Nach  des  Verfassers  Tode  vollständig 
neu  bearbeitet  von  Karl  v.  Babder,  Hermann  Hirt,  Karl  Kant. 
Herausgegeben  von  Hermann  Hirt.  Verlag  von  Alfred  Töpelmann 
(vormals  J.  Ricker),  Gießen  1907  ff. 

In  letzter  Zeit  bat  sich  wieder  eine  besondere  Rührigkeit  im 
Zustandekommen  etymologischer  Wörterbücher  bemerkbar  gemacht. 
Waldes  'Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch’  war  eben  erst 
abgeschlossen,  als  Boisacqs  ‘Dictionnaire  ätymologique  de  la 
Iangue  Grecque*  zn  erscheinen  begann.  Für  das  Siavische  beschert 
uns  Berneker  ein  etymologisches  Wörterbuch  und  auf  germani¬ 
schem  Gebiete  folgen  dem  prächtigen  Werke  von  Falk  und  Torp 
(‘Etymologisk  Ordbog  over  det  norske  og  det  danske  Sprog’),  das 


16.  März.  —  Nach  elfjähriger  Pause  wieder  aufgenommen  1890:  8.,  12.,  14. 
Februar,  6.,  9.,  12.  März,  7.  April,  3.  Juni,  21.  September.  —  1891:  5.  März. 

—  1896:  8.  und  11.  ApiiL  —  1897:  13.  März  und  22.  September.  —  1898: 
11.  Februar,  29.  September  und  13.  Oktober.  Also  bisher  im  ganzen  48mal. 

—  ln  der  Premiere  gab  Julie  Rettich  die  Lea,  dann  einmal  Frl.  Schweigert, 
seit  1870  Frau  Straßmann,  seit  1890  Charlotte  Wolter,  seit  1896  Frl.  Bleib¬ 
treu.  Der  erste  Judah  war  Job.  Wagner,  1870  folgte  Höllenstein,  1890 
Robert.  —  Eleazar  kreierte  Dawison,  1855  übernahm  ihn  Landvogt,  1857 
Sonnenthal,  1879  Krastel,  1890  Wagner,  1896  Zeska.  —  Von  den  anderen 
Rollen  nenne  ich  noch  Antiochus,  der  von  Lucaa  1858  an  Gabilion  kam 
und  1890  an  Devrient,  and  den  Mattathias,  den  zuerst  Anschütz,  seit 
1863  Franz,  seit  1875  Förster,  seit  1879  Lewinsky  und  seit  1890  mit  diesem 
abwechselnd  Löwe  spielte. 
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durch  Davide en  auch  eine  Bearbeitung  in  deutscher  Sprach« 
erfuhr,  bereits  andere  etymologische  Wörterbücher,  so  Feiste 
gotisches,  dessen  erste  Hälfte  vor  kurzem  erschienen  ist,  und  end¬ 
lich  auch  die  5.  Auflage  des  deutschen  Wörterbuches’  von  Fr.  L. 
K.  Weigand.  Bis  nun  liegen  fünf  Lieferungen  (o  bis  Käfer)  vor, 
von  denen  jede  12  Druckbogen  in  Groß  -  Lexikon  •  Format  umfaßt. 
Diese  mit  Freuden  zu  begrüßende  Neuauflage  wird  von  Hermann 
Hirt  besorgt.  Zur  Umgestaltung  des  Werkes  haben  außer  Hirt 
auch  Earl  v.  Bah  der  und  Karl  Kant  beigetragen.  Aus  Hirt« 
Vorwort  entnehmen  wir,  daß  die  Bearbeitung  der  Partie  von  a  bis 
Flecken  in  den  bewährten  Händen  Karl  v.  Bahders  lag,  während 
Karl  Kant  die  weiteren  Teile  bis  stark  (mit  Ausnahme  des  Buch¬ 
staben  P )  durch  gearbeitet  hat.  Die  Umarbeitung  des  Bestes  sowie 
die  Durchsicht  und  Ergänzung  aller  Etymologien  wurde  von  Hirt 
unternommen.  Eine  große  Zahl  von  Wörtern  ist  neu  eingefdgt.  So 
sebe  ich,  daß  in  den  Spalten  1 — 15  folgende  Artikel  binzugekommen 
sind:  abblitzen ,  Abbruch ,  Abdachung,  abdanken,  Abdecker ,  Abele, 
aber — äber — äper ,  abfahren,  abfertigen,  abfinden,  abf  Uhren,  Abgang, 
abgeben,  abgebrüht,  abgedroschen,  Abhandlung,  abhold,  abkanzeln, 
abkappen,  Abklatsch,  Abkomme,  Abkommen,  abkratzen,  Abkunft, 
abküp8en,  oblegen,  abmarachen,  abmeiem,  abmurksen,  Abort ,  ab¬ 
rackem,  Abrede,  Abriß,  abschätzig ,  abschmieren ,  abschrecken,  ab¬ 
schurren.  Der  Zuwachs  bezieht  sich  naturgemäß  in  erster  Linie 
auf  Komposita,  deren  Vorderglied  in  unserem  Falle  das  vielgebrauchte 
Wörtchen  ab  i6t.  So  erklärt  es  sich,  daß  dagegen  z.  B.  in  den 
Spalten  300 — 810  nur  ein  Artikel  (Buhne)  neu  aufgenommen 
wurde.  Nicht  verständlich  ist  mir,  warum  Artikel  wie  abblühen, 
Abfolge,  Abglanz,  abholzen,  Ablauf,  ablausen,  abnutzen — abnützen, 
abreisen,  abreißen ,  absetzen,  absitzen  oder  Bügeleisen,  bukolisch  u.  a., 
die  in  der  4.  Auflage  noch  vertreten  waren,  nun  ausgescbaltet 
sind.  Allerdings  finde  ich  diese  Wörter  zum  Teil  an  anderer  Stelle 
berücksichtigt,  z.  B.  Bügeleisen  unter  Bügel — bügeln,  doch  scheint 
mir  dadurch  die  Übersichtlichkeit  zu  leiden.  So  gebräuchliche 
Wörter  wie  Abreise  oder  ablaufen  (vom  Wasser)  sollten  auch 
selbständig  behandelt  werden.  Wenn  das  Adj.  burlisk  erwähnt 
wird,  könnte  wohl  auch  das  Subst.  Burleske  angeführt  werden. 
Beim  Verbum  abmachen  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  die  häufig 
verwendete  Form  abgemacht /  (=  'wir  sind  einig’),  bei  ausmergeln 
auf  ausgemergelt  (vom  Aussehen).  —  Die  Wortbedeutung  ist  in 
der  5.  Auflage  vielfach  genauer  präzisiert.  Man  vergleiche  z.  B. 
den  Artikel  über  aber  (Adv.  und  Konj.).  In  manchen  Fällen  könnten 
jedoch  die  Angaben  vielleicht  noch  ein  wenig  ergänzt  werden.  So 
könnte  bei  oblegen  noch  etwa  vermerkt  werden:  ‘bes.  von  Kleidungs¬ 
stücken  (trans.  und  intrans.)*.  Unter  Absatz  vermisse  ich  die  Be¬ 
deutung  'Bestandteil  des  Schuhes’.  Zu  bücken  würde  ich  bemerken : 
‘heute  fast  nur  mehr  reflexiv  gebraucht’.  Erwähnenswert  scheint 
mir  z.  B.  auch,  daß  Bühel  (Bühl)  in  Lokalnamen  als  zweites 
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Glied  erscheint.  Doch  das  sind  mehr  oder  minder  nnwesentliche 
Dinge.  —  In  der  neuen  Auflage  wurden  auch  für  das  erste  Auf¬ 
treten  der  Wörter  viele  dankenswerte  Belege  erbracht.  Einem  Zu¬ 
kunftswörterbuch  der  deutschen  Sprache  bleibt  es  freilich  Vorbehalten, 
auch  das  Erstauftreten  der  einzelnen  Wortformen  nachzuweisen  (wann 
und  wo  tritt  z.  B.  der  Plural  von  Donner  auf?).  —  Was  die  Ety¬ 
mologien  betrifft,  so  ließen  sich  auch  da  Änderungen  vorschlagen ; 
lat.  burgus  hat  z.  B.  wahrscheinlich  nichts  mit  Burg  (siehe  dies!) 
zu  tun,  sondern  dürfte  auf  gr.  nvQyog  zurückzuführen  sein  (vgl. 
R.  Much,  ZfdA.  41,  114  und  GGA.  1901,  457).  Nnr  soviel  sei  heute 
erw&hnt ;  auf  manches  andere  (namentlich  auf  einzelne  Etymologien) 
hoffe  ich  gelegentlich  einer  eingehenderen  Würdigung  des  Buches 
später  noch  zurückkommen  zu  können.  Im  ganzen  ist  die  5.  Auf¬ 
lage  des  ‘Weigand’,  wie  man  wohl  schon  heute  sagen  darf,  ein 
recht  wertvolles  Buch,  das  gleich  den  ersten  vier  Auflagen  seinen 
Weg  machen  wird.  Die  hübsche  Ausstattung  und  der  m&ßige 
Preis  (zirka  12  Lieferungen  ä  Mk.  1*60)  werden  ihm  dabei  sehr 
förderlich  sein. 

Wien.  Dr.  Hans  W.  Pollak. 


Lehrgang  der  französischen  Sprache  for  Gymnasien  von  Emannel 
Feichtinger,  Professor  am  k.  k.  Staatsgymnasinm  im  VI.  Bezirke 
in  Wien.  II.  Teil:  Deutsch -französisches  Übnngsheft.  Wien  1905, 
Alfred  Holder,  k.  and  k.  Hof*  and  Dniversit&ts- Bachhändler.  114  SS. 

Dieses  parallel  zum  ersten  Teil  des  Lehrganges  des  Verf.s 
zu  gebrauchende  deutsch  •  französische  Übersetznngsbuch  ist,  wie 
jener,  auf  zwei  Jahre  berechnet  und  zur  Einübung  der  dort  gelernten 
grammatischen  Formen  und  Konstruktionen  bestimmt.  Daher  finden 
sieh  auch  zu  jedem  Stück,  welches  entweder  ans  Einzels&tzen  oder 
aus  einem  zusammenhängenden,  an  ein  Lesestück  des  ersten  Teiles 
sich  anschließenden  Text  besteht,  die  entsprechenden  Verweise  auf 
jenen.  Man  siebt  es  dem  Buche  schon  äußerlich  an,  daß  sich  der 
Verf.  keine  Mühe  bat  verdrießen  lassen.  Dem  Prinzip  der  Kon¬ 
zentration  wird  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  hie  und  da  Winke 
zum  Übersetzen  durch  Hinweise  auf  eine  lateinische  Konstruktion 
oder  auf  ein  lateinisches  Wort  gegeben  werden,  in  welch  letzterem 
Falle  sich  allerdings  auch  Zusammenstellungen  finden  wie  rendre- 
reddere ,  oublier-oblivisci,  ricolie-recollecta  u.  ä.  Wenig  empfehlens¬ 
wert  erscheint  es  dagegen,  wenn  einer  deutschen  Redensart  oder 
einem  deutschen  Wort  eine  wörtlich  ins  Deutsche  übersetzte  fran¬ 
zösische  Redensart  oder  ein  Fremdwort  aus  dem  Französischen  in 
Klammern  beigesetzt  wird  wie  N.  4:  „..ich  sage  euch  Lebewohl 
(=  ich  mache  euch  mein  Lebewohl,  Plur.)“;  N.  5:  „..befördern 
(=  transportieren)“;  N.  11  B:  „...verwundet  (=  blessiert)“; 
N.  12  A:  „..Bezirk  (=  Kanton)“;  ebenda:  „..gelegen  (=  situ- 
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iert)**;  20  A:  „..am  Meere  gelegenen  (=  maritimen)“ ;  N.  42: 
„ . . .  Absicht  (=  Intention)“  nsw.  Warum  nicht  lieber  gleich  im 
„Wörterverzeichnis“,  welches  ja  ohnedies  die  Stöcke  begleitet,  das 
gewflnschte  franz.  Wort  oder  die  entsprechende  franz.  Redensart 
anföhren  ?  Auch  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  trotz  des  beigegebenen 
Wörterverzeichnisses  anch  noch  der  deatsche  Text  so  oft  dareh 
eingeschobene  franz.  Bedentnngsangaben  unterbrochen  wird.  Aoch 
kommt  es  vor,  daß  zn  demselben  Wort  in  demselben  Satz  dieselbe 
Angabe  zweimal  gemacht  wird,  im  Text  und  im  Wörterverzeichnis 
(N.  46:  Bahnhof  —  la  gare),  ja  sogar,  daß  Text  und  Wörterver¬ 
zeichnis  einander  widersprechen  (in  dem  letztgenannten  Stück,  S.  10 
zn  „vervollständigen“,  Text:  compUter,  Wörterverzeichnis:  achever). 
Es  könnte  überhaupt  der  deutsche  Text  viel  lesbarer  gestaltet 
werden,  wenn  diese  Übersetzungshilfen,  soweit  sie  lexikalischer  Art 
sind,  dem  Vokabular  zugewiesen  würden.  Anch  stellt  die  große 
Zahl  der  Verweise  auf  die  Paragraphe  der  Grammatik  und  die 
franz.  Lesestücke,  welche  zu  den  einzelnen  Satzstellen  der  deutschen 
Texte  gegeben  werden,  die  Ausdauer  der  Schüler  auf  eine  barte 
Probe  und  dürfte  nicht  dazu  beitragen,  bei  den  letzteren  für  diese 
Art  schriftlicher  Arbeiten  eine  große  Begeisterung  zu  erwecken. 
So  gnt  gemeint  diese  Verweise  auch  sein  mögen,  so  wird  der  Verf. 
bei  einer  Neuauflage  doch  besser  tun,  die  Stücke  so  einzurichten, 
daß  jene  entbehrlich  werden.  Der  Gegenstand  kann  dabei  nur 
gewinnen. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Muret-Sanders,  Enzyklopädisches  Englisch-Deutsches  und 

Deutsch- Englisches  Wörterbuch.  Hand-  und  Schulausgabe. 
Teil  I.  Englisch-Deutsch.  Neubearbeitet  von  Edmund  Klatt.  78. 
bis  107.  Tausend;  Teil  II.  Deutsch-Englisoh.  Neue,  verbesserte  und 
stark  vermehrte  Auflage  von  H.  Baumann,  M.  A.  London.  71.  bis 
98.  Tausend.  Berlin- Scböneberg,  Langenscbeidtsche  Verlagsbuchhand¬ 
lung  1908.  Preis  8  Mk.  per  Band. 

Ein  Vergleich  dieser  Neubearbeitung  mit  der  im  Jahre  1898 
erschienenen  Erstauflage  der  rühmlichst  bekannten  Hand-  und  Schul¬ 
ausgabe  des  Muret-Sanders  zeigt  die  gewaltigen  Fortschritte  de* 
unermüdlich  tätigen  Langenscheidtschen  Verlages :  die  beiden  Bände 
sind  eine  wahre  Zierde  des  deutschen  Buchhandels  zu  nennen. 
Infolge  der  Wahl  eines  dünneren  Papiers  war  es  möglich,  gleich¬ 
zeitig  größeren  und  weiteren  Druck  anzuwenden  und  außerdem  die 
Zahl  der  selbständigen  Artikel  sowie  der  Unterabteilungen  vieler 
Artikel  ganz  beträchtlich  zu  vermehren.  Über  die  vielen  Vorzüge 
des  zweiten  Teiles,  der  infolge  mancher  von  einem  vorzüglichen 
deutschen,  jedoch  anglisierten  Fachmanne  getroffenen  praktischen 
Einrichtung  anch  deutsch  lernenden  Engländern  sehr  willkommen 
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sein  wird,  ist  mit  Beziehnng  anf  die  Schnle  wenig  za  bemerken: 
unsere  Schäler  werden  wohl  kaum  in  die  Lage  kommen,  sich 
diesen  Teil  anznscbaffen.  Dagegen  ist  der  erste  Teil  nenerdings 
wieder  anfs  wärmste  zu  empfehlen.  Wenn  er  sich  noch  immer  als 
„Auszug  aus  der  großen  Ausgabe"  bezeichnet,  so  liegt  darin,  da 
viele  der  neuen  Artikel  vollständig  modern  und  in  der  großen 
Ausgabe  nicht  enthalten  sind,  eine  bescheidene  Entstellung  der 
Wahrheit  Wenn  wir  auch  Wörter  wie  Suffragette*  t  dreadnought 
(größte  Panzerschiffklasse) ,  air-ship  (=  Luftschiff)  und  ähnliche 
eben  erst  üblich  gewordene  Bildungen  noch  nicht  verzeichnet  finden, 
so  darf  man  doch  behaupten,  daß  die  Lektäre  keines  modernen 
Schriftstellers  oder  Zeitungsartikels  selbst  mit  dialektischer  Färbung 
bei  Benützung  dieses  Werkes  unverständlich  bleiben  kann.  Von  den 
genauer  durch  gegangenen  Wörtern  unter  Z  sind  27  neu  auf- 
genommen,  und  zwar  meist  Eigennamen,  deren  englische  Aus¬ 
sprache  nicht  immer  selbstverständlich  ist,  und  wissenschaftliche 
Ausdrücke;  außerdem  sind  7  Unterartikel  eingeschaltet,  dagegen  ist 
bloß  eine  einzige  orthographische  Dublette  als  eigener  Artikel  ge¬ 
strichen  .  Dankenswert  ist  auch  die  weitergehende  Berücksichtigung 
der  Abkürzungen,  die  gerade  im  Englischen  eine  so  große  Bolle 
spielen. 

Die  bedeutenden  Anleihen,  die  auch  das  Englische  beim 
Deutschen  direkt  oder  indirekt  gemacht  hat,  sind  nun  durch  ge¬ 
nauere  Setzung  des  „Grenzpfabl-"  Zeichens  jedermann  vor  Augen 
gestellt;  dadurch  wird  auch  der  Schüler  zu  einer  fruchtbringen¬ 
deren  aktiven  Etymologieforschung  angeregt  werden,  als  es  durch 
die  oft  recht  nichtssagenden,  nicht  durch  die  Beispiele  belegten 
Angaben  der  ihm  —  und  vielen  anderen  Benützern  —  nicht  geläu¬ 
figen  Ab8tammung8sprachen  geschieht.  Die  angegebenen  Etyma  sind 
nicht  selten  fraglich:  so  ist  nip*  „weiße  Bübe"  wohl  nicht  so 
ganz  sicher  als  Abkömmling  von  neep ,  das  auch  nur  provinziell 
erscheint,  anzusprecben ;  die  Kurzform  deutet  eher  auf  Abkürzung 
aus  dem  allerdings  ebenfalls  dunkeln  turnip\  auch  über  die  Her¬ 
leitung  von  pittance  „Portion"  aus  lat.  pietas  ist  man  noch  keines¬ 
wegs  einhelliger  Meinung.  Solcher  unsicherer  Fälle  ließen  sich 
leicht  noch  mehr  anführen;  sie  und  andere  Ungenauigkeiten  be¬ 
rechtigen  zu  dem  Urteile,  daß  die  etymologische  Seite  des  lexiko- 
graphischen  Materiales  keineswegs  so  gründlich  und  sachverständig 
durch  gearbeitet  worden  ist  wie  alle  andern,  z.  B.  die  phonetische, 

wo  nun  endlich  das  gefährliche  o-  Zeichen  für  den  Laut  in  but 
durch  eine  Ligatur  aus  a  und  ö  ersetzt  ist.  Immer  spukt  aber 
noch  die  bei  einer  für  populäre  Zwecke  berechneten  Transkription 
zwar  verzeihliche,  doch  aber  unphonetische  Wiedergabe  des  Lautes 

ia  < cord,  nation  als  [ö]  und  [ö] ;  auch  müßte  man  für  [th]  und 
[dhj  doch  auf  alle  Fälle  eine  positive  phonetische  Definition 
verlangen.  (Im  Literaturverzeichnisse  sollte  0.  Jespersens  non 
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auch  deutsch  allgemein  zugftngliche  „  Phonetik w  nicht  fiber- 
gangen  sein.) 

Schließlich  noch  einige  kleine  Nachtr&ge.  Zu  ergftnzen  wären 
etwa:  to  leathe  f  aufhören,  mildern,  als  sb.  =  rest.  —  tnicrobe  die 
Mikrobe.  —  organology  [Musik]  Instrumentenlehre.  —  scutage 
Lehens  Steuer.  —  gyrfalcon  neben  gerfalcon.  —  Bei  flush  v./a. 
ist  der  aus  der  Bedeutung  5  des  Adj.  hervorgehende  8inn  „über- 
*  schwemmen“,  bei  bric-ä-brac  der  familiäre  Sinn  „Gerümpel“  als 
ziemlich  häufig  hinzuzufögen. 

Trotz  solcher  kleiner,  oft  vielleicht  nur  individuell  empfun¬ 
dener  Unvollkommenheiten,  deren  Beobachtung  und  Mitteilung  aus¬ 
drücklich  erbeten  wird,  muß  die  Neubearbeitung  auch  schon  nach 
kurzem  Gebrauche  als  ein  äußerst  verdienstvolles,  wahrhaft  ver¬ 
bessertes  Werk  bezeichnet  werden,  das  infolge  seines  wirklich  po¬ 
pulären  Systems  bei  gediegener  Grundlage  seine  Stellung  als  Unter- 
richtsbehelf  neben  dem  nun  auch  in  den  Langenscheidtschen  Verlag 
übergegangenen  „Grieb-Schröer“  wobl  behaupten  kann. 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 


Schenk-Kocb,  Lehrbuch  der  Geschichte,  y.  Teil.  Ober¬ 
tertia.  (Deutsche  Geschichte  vom  Zeitalter  der  Reformation  ond 
Preußische  Geschichte  bis  zum  Jahre  1740.)  2.  Auflage.  Leipzig  und 
Berlin,  Tenhner  1907.  124  8S.  und  2  Karten.  Preis  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

Holdermann  -Setzepfan dt,  Bilder  und  Erzählungen  aus 

der  Geschichte.  III.  Teil.  Neuzeit.  4.  Anflage,  bearb.  von  Setz e- 
pfandt  und  Böttcher.  201  SS.  mit  98  Abbildungen  ond  5  Karten. 
Leipzig  und  Wien,  Freytag  nnd  Tempksy  1908.  Preis  geb.  8  Mk. 

Beides  sind  reich sdeutscbe  Bücher,  also  vom  rein  praktischen 
Standpunkt  für  unsere  österreichischen  Schulverhältnisse  ohne  Be¬ 
deutung.  Indessen  verdienen  sie  in  zwei  Beziehungen  eine  aus¬ 
führliche  Besprechung.  Erstens,  weil  die  reichsdeutscbe  pädago¬ 
gische  Produktion  vermöge  ihres  inneren  Wertes  stete  auf  Beach¬ 
tung  Anspruch  erheben  darf,  und  zweitens,  weil  Gelegenheit  ge¬ 
nommen  werden  soll,  gerade  von  unserem  österreichischen  Stand¬ 
punkte  aus  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Was  das  erste  Buch  betrifft,  so  ist  es  ein  Teil  eines  be¬ 
kannten  großangelegten  Geschichtswerkes,  das  die  Unter-  und  Ober¬ 
stufe  umfaßt.  Bier  haben  wir  es  speziell  mit  der  Zeit  vom  Anfang 
der  Neuzeit  bis  1740  zu  tun. 

Das  erste,  was  ins  Auge  fällt,  ist  die  schmerzhafte  Ein¬ 
engung  der  allgemeinen  Geschichte. 

Die  Tendenz,  die  vaterländische  Geschichte  durchaus  überall 
an  die  erste  Stelle  zu  rücken,  ist  ja  beute  in  weiten  Kreisen  vor¬ 
handen  und  man  führt  dafür  praktische  und  ideelle  Gründe  ins 
Feld.  Ich  glaube  jedoch,  wir  stehen  schon  an  der  Grenze  dea  Er- 
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lanbten  in  dieser  Hinsicht  und  in  Deutschland  hat  man  sie  wohl 
schon  überschritten.  Durch  dieses  allzu  starke  Hervorkehren  der 
eigenen  Geschichte  wird  in  dem  heranwachsenden  Geschlecht  eine 
Überscbätzng  der  Leistungen  des  eigenen  Staates  und  Volkes  ge* 
züchtet,  die  man  bei  uns  eventuell  als  Gegengewicht  gegen  den 
bekannten  Österreichischen  Kleinmut  noch  entschuldigen  konnte, 
die  aber  in  Deutschland  nicht  nOtig  ist. 

Das  ist  ein  Einwurf,  den  man  gewiß  mit  noch  größerem 
Recht  gegen  die  Gescbichtslehrbücher  anderer  Völker  (Ungarn!) 
richten  kann,  den  ich  aber  dennoch  auch  hier  glaube  aussprechen 
zu  sollen. 

Wie  ängstlich  muß  der  Autor  der  vorliegenden  Bearbeitung 
gegenüber  den  Forderungen  des  Lehrplanes  die  bescheidenen  Ab¬ 
schnitte  über  auswärtige  Geschichte  rechtfertigen,  die  er  an  einigen 
Stellen,  besonders  am  Anfang,  zugegeben  hat.  Und  dann  werden 
fast  alle  Partien  über  außerdentsche  Geschichte,  die  überhaupt  Vor¬ 
kommen,  schon  äußerlich  als  minderberechtigter  Lernstoff  gekenn¬ 
zeichnet,  obwohl  häufig  nur  diese  Partien  das  Weitere  verständlich 
machen.  Von  1640,  dem  Regierungsantritt  des  Großen  Kurfürsten 
an,  tritt  die  brandenburgisch-preußische  Geschichte  ganz  in  den 
Mittelpunkt,  nur  über  Österreichische  Angelegenheiten  finden  sich 
noch  außerdem  einige  Worte. 

Das  Buch  zeigt  dabei  deutlich,  welche  Schwierigkeiten  auch 
dem  tüchtigsten  Darsteller  durch  eine  derartig  enge  Einschränkung 
der  Bewegungsfreiheit  geschaffen  werden. 

Dies  eine  prinzipielle  Feststellung,  welche  sich  jedoch  gegen 
die  Tendenz  der  Lehrpläne,  nicht  gegen  das  Buch  selbst  wendet. 

Dieses  ist  im  Gegenteil  bei  aller  Kürze  von  sehr  reichem 
Inhalte  und  stellt  —  innerhalb  der  gesteckten  Grenzen  —  eine  sehr 
tüchtige  Leistung  dar.  Es  ist  auch  recht  ruhig  im  Ton,  vermeidet 
im  allgemeinen  panegyrische  Ergüsse1)  und  ist  —  was  besonders 
wichtig  ist  —  sehr  verläßlich  im  Tatsachenmaterial.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  ist  nur  wenig  zu  erinnern.  Der  Passus  S.  26  über  die 
afrikanischen  Expeditionen  Karls  V.  ist  nicht  ganz  korrekt.  S.  100 
ist  die  Zählung :  Iwan  I.  und  Iwan  II.  eigentümlich ;  es  ist  wohl 
besser,  von  Iwan  III.  und  IV.  zu  sprechen.  Gegen  einige  Stellen, 
die  Österreich  betreffen,  könnte  man  vielleicht  Einwände  erbeben. 
Indessen  dies  sind  ganz  unbedeutende  Dinge;  das  Buch  ist,  wie 
gesagt,  durchaus  verläßlich. 

Nicht  ganz  so  verläßlich  ist  das  zweite  Werk. 

Seiner  ganzen  Anlage  nach  ist  es  von  jenem  verschieden. 
Es  sind  „Geschichtsbilder“  und  diese  sollen  zwar  alle  zusammen 
auch  einen  Zusammenhang  herstellen,  doch  ist  viel  mehr  Mühe  auf 

!)  So  beschönigt  der  Verf.  z.  B.  die  Politik  des  Großen  Kurfürsten 
nach  1679  durchaus  nicht,  im  Gegensätze  zu  dem  an  zweiter  Stelle  ge¬ 
nannten  Buche. 
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Ausmalung  der  Einzelheiten  und  Persönlichkeiten  verwendet  als 
auf  den  Zusammenhang.  Die  anßerdentsche  Geschichte  ist  im 
ersten  und  zweiten  Abschnitt,  bis  1648,  etwas  ausführlicher  als  bei 
Schenk- Koch  behandelt,  von  da  an  tritt  sie  ganz  zurück,  nur 
Peter  der  Große  und  Karl  XU  (S.  88  ff.),  Franklin  und  Washington 
(S.  118  ff.),  Bilder  ans  der  französischen  Bevolntion  (S.  121  ff.) 
erhalten  noch  einen  Platz;  der  Schüler  erh&lt  den  Eindruck,  als  ob 
überhaupt  nur  Preußen  in  der  neueren  Zeit  eine  historische  Be¬ 
deutung  gehabt  hätte. 

Zn  welchen  Extremen  das  führt,  zeigt  die  Tatsache,  daß  auf 
S.  45  in  Anlehnung  an  die  Geschichte  Englands  unter  Elisabeth 
die  weitere  Geschichte  dieses  Reiches  kursorisch  bis  zum  Regie¬ 
rungsantritt  des  Hanses  Hannover  dnrchgemacht  wird  und  sich 
daran  nur  die  Namen  der  Herrscher  bis  auf  Eduard  VH.  angereiht 
finden.  Von  der  Geschichte  Englands  von  da  an  ist  nirgends  mehr 
die  Bede  nnd  der  Schüler  erfährt  kein  Wort  über  die  Entstehung 
der  heutigen  englischen  Großmacht.  Ähnliches  ließe  sich  auch  für 
andere  Staaten  aufzeigen. 

Aber  nicht  nur,  daß  die  deutsche,  bezw.  preußische  Geschichte 
alles  andere  verdrängt,  sie  selbst  wird  fast  erdrückt  durch  die 
Fülle  des  der  Geschichte  der  Dynastie  entnommenen  Stoffes.  Es  ist 
mehr  eine  Geschichte  der  Herrscher  als  des  Staates  nnd  insofern 
recht  bezeichnend  für  die  im  Geschichtsunterrichte  häufig  vorwaltenden 
Tendenzen.  Niemand  wird  die  historische  nnd  ethische  Bedeutaug 
tüchtiger  Herrscher  und  hervorragender  Männer  ernstlich  leugnen 
wollen,  aber  hier  ist  in  dieser  Beziehung  wohl  weit  über  das  Ziel 
geschossen. 

Das  ist  umsomehr  zn  bedauern,  als  das  Buch  sonst  sehr 
schöne  Partien  besitzt,  z.  B.  §  23  „Leben,  Sitte  and  Kunst  im 
17.  nnd  18.  Jahrhundert“ ,  wo  namentlich  der  Abschnitt  über 
Musik  und  Literatur  sehr  reichlich  ausgefallen  ist. 

Der  entsprechende  Paragraph  für  das  19.  Jahrhundert  ist 
nicht  so  gut  (wofür  die  überwältigende  Fülle  des  Materials  als 
Entschuldigung  dienen  kann),  aber  immerhin  noch  instruktiv. 

Eines  verdient  uneingeschränktes  Lob,  die  Ausstattung  nnd 
speziell  der  Bilderschmuck,  der  in  Wahl  nnd  Ausführung  vortreff¬ 
lich  ist. 

.  Um  die  eingangs  aufgestellte  Behauptung  der  geringeren  Zu¬ 
verlässigkeit  des  Buches  zu  bekräftigen,  mögen  hier  einige  Be¬ 
merkungen  folgen. 

8.  13  sollte  die  Geschichte  von  Kaiser  Max  auf  der  Martins¬ 
wand  ausdrücklich  als  Sage  bezeichnet  werden.  S.  15.  Nicht  die 
Borgender,  sondern  die  Schweizer  waren  bei  Granson  an  Zahl  über¬ 
legen.  S.  61.  Die  Greneltaten  der  Franzosen  sind  etwas  stark  aus¬ 
gemalt.  S.  64.  Wien  war  1683  acht  Wochen  (nicht  Monate)  von 
den  Türken  eingescblossen.  Neben  Sobiesky,  der  hier  natürlich 
wieder  als  Retter  Wiens  erscheint,  müßte  doch  Karl  von  Lothringen 
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wenigstens  anch  genannt  werden.  —  Nach  der  Eroberung  Belgrads 
(1688)  sind  die  kaiserlichen  Truppen  faktisch  in  Rumänien  ein* 
gerückt  und  nach  der  anderen  Seite  sogar  bis  zum  Amselfeld  in 
Altserbien  vorgedrungen. 

8.  63.  Die  Form  Selankemen  für  Slankamen  oder  8zalan- 
kemen  ist  unglücklich.  —  Die  Geschichte  wegen  des  angeblichen 
Kriegsgerichtes  über  Eugen  nach  der  Schlacht  bei  Zenta  sollte  weg¬ 
bleiben.  Dagegen  müßte  hier  doch  auf  Eugens  Taten  im  spanischen 
Erbfolgekrieg  —  wenn  sie  auch  in  anderem  Zusammenhangs  Vor¬ 
kommen  —  wenigstens  kurz  verwiesen  werden. 

8.  66.  Die  Form  „Bjela  Bog“  für  den  wendischen  Gott  ist 
unmöglich.  8.  81.  Es  ist  nicht  richtig,  daß  der  Große  Kurfürst 
allein  den  Hollindern  1672  Hilfe  brachte.  Zuerst  taten  es  die 
Spanier  von  den  spanischen  Niederlanden  aus,  und  dann  hat  er 
nur  gemeinsam  mit  Kaiser  Leopold  I.  eingreifen  können.  S.  82. 
Hier  ist  die  Charakteristik  von  des  Großen  Kurfürsten  Politik  nach 
1679  geradezu  falsch,  wenn  gesagt  wird:  „Aber  vor  undeutscber 
Haltung  und  vor  Hinneigung  zu  Frankreich  bewahrte  ihn  sein 
deutsches  Ehrgefühl  usw.“1).  S.  86.  Friedrich  Wilhelm  I.  wird 
hier  nicht  entsprechend  charakterisiert.  8.  88.  Iwan  der  Schreck¬ 
liche  war  nicht  nur  Zeitgenosse  Karls  V.,  sondern  auch  Philipps  II. 
Die  russische  Kirche  ist  nicht  griechisch-katholisch  (=  uniert), 
sondern  griechisch-orthodox  (pravoslavnaja  cerkov).  S.  92.  Karls  XII. 
Tod  ist  nicht  darch  Meuchelmord  erfolgt.  8.  95.  Das  alte  Märchen 
von  der  entscheidenden  Hilfe  Ungarns  für  Maria  Theresia  wird  hier 
wieder  erzählt  und  sogar  behauptet,  die  ungarischen  Truppen  hätten 
Österreich  zurückerobert  usw.  Es  ist  merkwürdig,  welch  zähes 
Leben  solche  Geschichten  haben.  S.  96.  Daun  war  nicht  Ober¬ 
befehlshaber  bei  Leuthen.  8.  106/7.  Daß  Josef  II.  alle  Reformen 
außer  Teleranzpatent  und  Leibeigenschaft  widerrief,  ist  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  richtig.  8.  112.  Beethoven  starb  1827.  S.  124. 
Das  Stimmenverhältnis  für  Ludwigs  XVI.  Hinrichtung  war  anders2). 
S.  180.  Die  Schlacht  von  Vittoria  war  nicht  1812,  sondern  1813. 
S.  144.  Napoleons  Streitmacht  bei  Leipzig  ist  viel  zu  hoch  an¬ 
gegeben.  8.  147.  War  wirklich  Metternich  der  einzig  Schuldtra¬ 
gende  an  der  reaktionären  oder  sagen  wir  konservativ-autoritativen 
Politik  der  drei  großen  militärischen  Mächte  Österreich  -  Preußen- 
Rußland?  S.  149  ist  die  Schilderung  der  Berliner  Revolution  unter 
dem  Schlagwort  „Unruhen“  gar  zu  kurz  und  unrichtig.  Auch  die 
Stellungnahme  Friedrich  Wilhelms  IV.  zur  Kaiserwabl  ist  sonderbar 
gezeichnet.  8.  152.  Warum  wird  hier  verschwiegen,  daß  der  nach¬ 
malige  Kaiser  Wilhelm  I.  1848  der  bestgehaßte  Mann  in  Berlin 
war  und  deshalb  nach  England  ging?  Wahrlich  das  Leben  dieses 

*)  Vgl.  dagegen  die  richtige  Darstellung  bei  Schenk-Koch  hier 
S.  523,  Anm.  1. 

*)  Nämlich  367  gegen  334. 
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Herrschers  ist  so  denkwürdig  nnd  ehrenvoll,  daß  es  keiner  Be¬ 
schönigung  bedarf.  8.  163.  Wenn  hier  die  Ursache  für  den  Ans- 
brach  des  Krieges  von  1870/71  schon  so  ausführlich  dargelegt 
wird,  so  müßte  wohl  die  Emser  Depesche  Erwähnung  finden.  S.  170 
wird  im  Anschluß  an  die  Attentate  gegen  Wilhelm  I.  davon  ge¬ 
sprochen,  daß  „gegen  die  gemeingefährlichen  Bestrebungen  der 
'Sozialdemokraten*  mittels  strenger  Oesetze  vorgegangen  wurde“. 
Dabei  findet  sich  aber  keine  Erklärung  weder  des  Wortes  noch 
der  Bewegung  und  doch  sollte  der  Anschein  vermieden  werden,  daß 
in  einem  Lehrbuch  eine  so  große  Bewegung  ohneweiters  mit  dem 
bösen  Worte  „gemeingefährlich“  abgetan  wird,  ohne  den  geringsten 
Versuch,  ihr  gerecht  zu  werden. 

Ebenso  merkwürdig  ist  S.  181  die  Auswahl  der  gebotenen 
Namen  bei  Besprechung  der  Literaturentwicklung  im  19.  Jahr¬ 
hundert.  Nach  der  Bomantik  wird  nur  die  schwäbische  Schule 
und  dann  noch  Oeibel  genannt.  Was  gerade  ihm  die  Auszeichnung 
verschaffte,  aus  Dutzenden  bedeutenderer  Dichter  und  Schriftsteller 
herausgeboben  zu  werden?1) 

In  der  Chronologischen  Tabelle  S.  198  erscheint  Sobiesky 
wieder  als  alleiniger  Retter  Wiens;  der  Anfang  des  österreichischen 
Erbfolgekrieges  wird  irrtümlich  auf  1742  verlegt. 

Wien.  M.  Landwehr  v.  Pragenau. 


Franz  Lei,  Heimatkunde  des  Herzogtums  Steiermark.  Wien, 

Franz  Deuticke  1908.  l’icis  2  K. 


Der  Ref.  hat  vor  Jahresfrist  das  damals  noch  nicht  appro¬ 
bierte  Bach  ausführlich  in  dieser  Zeitschrift  besprochen.  Der  Verf. 
hat  sich  inzwischen  bemüht,  den  vorgebrachten  Wünschen  gerecht 
zn  werden,  und  so  kann  jetzt  die  Heimatkunde,  die  sich  durch 
unleugbare  Vorzüge  auszeicbnet  —  entsprechender  Umfang,  Zurück- 
drängang  der  Geographie  zu  Gunsten  der  Geschichte,  Bilderscbmuck 
—  als  ein  zweckmäßiges  Lehrbuch  bezeichnet  werden.  Wenn  ein¬ 
mal  eine  zweite  Auflage  notwendig  sein  wird,  können  vielleicht 
noch  einige  Wünsche  berücksichtigt  werden,  die  dem  Ref.  am 
Herzen  liegen;  dazu  gehören  eine  für  die  Jugend  verständlichere 
Darstellung  des  mittelalterlichen  Gerichtswesens  (S.  43).  Aufnahme 
möge  finden  die  Einteilung  des  Landes  in  Viertel  zum  Zwecke  der 
Verteidigung  gegen  die  Türken  (S.  51);  die  Erhebung  der  Cillier 
in  den  Grafenstand  1372,  die  den  mächtigen  Aufschwung  des 


J)  Doch  wohl  nur  die  patriotischen  Gedichte  aus  der  Zeit  um  1870; 
aber  so  schön  diese  auch  sind,  eine  solche  Sonderstellung  verdient  Geihel 
um  ihretbulbeD  doch  kaum. 
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Geschlechtes  seit  1341  recht  dentlieh  macht  (S.  52);  Aufhebung 
der  Kreise  (8.  82)  und  Schaffung  der  Bezirkshauptmannscbaften. 
Die  Anmerkung  auf  S.  30  ist  ganz  am  Platze,  könnte  jedoch  in 
der  Form  den  Glauben  erwecken,  als  ob  Gröbming,  Irdning, 
Schladming  usw.  eben  wegen  der  bairischen  Endung  -ing  deutsche 
Ortsnamen  w&ren,  was  nicht  der  Fall  ist  (mittelalterliche  Form: 
Grebnich,  Idinicb,  Slabnich,  Lassnicb,  Manlich).  Vielleicht  ent¬ 
schließt  sich  dann  auch  der  Verleger,  ein  besseres  Bild  von  Mar¬ 
burg  anfzunehmen;  sehr  belehrend  für  die  8chüler  wäre  auch  ein 
Bild  des  mittelalterlichen  Graz  oder  wenigstens  des  befestigten 
Schleßberges. 

Graz.  H.  Pirchegger. 


Dr.  Max  Mandl,  Lehrbuch  der  Geometrie  for  die  oberen  Klassen 
der  Mittelaebnlen.  Wien,  Manische  k.  nnd  k.  Hof-,  Verlags-  nnd  Uni- 
versitfita-B  ach  handlang  1908.  388  SS. 


Ein  prächtiges  Bach !  Nicht  nnr  beim  erstmaligen  Aufschlagen, 
auch  weiterhin  sachlich  und  inhaltlich,  aber  ohne  Aufgaben¬ 
sammlung.  Betrachten  wir  den  Druck,  die  Figuren,  die  äußere 
Anordnung,  so  bemerkt  man  sogleich  eine  große  Sorgfalt,  die 
allen  ästhetischen  und  hygienischen  Forderungen  in  möglichst 
bester  Weise  nachzukommen  sucht.  Anderseits  ist  der  Lehrstoff 
durchdacht  und  in  guter  Gruppierung  recht  faßlich  dargestellt. 
In  erster  Linie  sucht  der  Verf.  der  alten  Richtung  wie  auch  der 
neuen  durch  den  Ministerial-Erlaß  vom  23.  April  1907  vorgezeich¬ 
neten  Bahn  tunlichst  zu  entsprechen.  Die  natürliche  Folge  von 
dieser  äußeren  Einrichtung  war  eine  Vergrößerung  des  Umfanges 
des  Buches.  Da  sich  der  Verf.  nur  mit  typischen  Muster-Übungs- 
beispielen  beschäftigt  und  bloß  in  der  Infinitesimalrechnung  einige 
Übungsbeispiele  bringt,  so  fehlt  diesem  Lehrbuche  der  ganze 
gebräuchliche  Übungssto ff  der  Planimetrie,  derGonio- 
metrie,  der  Trigonometrie,  der  gesamten  Stereometrie 
und  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene,  eine  Lücke 
die  nur  durch  ein  obligatorisch  eingefübrtes  Hilfsbuch  gelöst 
werden  könnte. 

Die  Vorzüge  des  Buches  bestehen  in  Folgendem:  die  Defini¬ 
tionen  sucht  der  Verf.  möglichst  kurz  und  klar  zu  geben,  so  z.  B. 
die  des  Strahlenbüschels  (S.  15).  Ebenso  liebt  er  Begriffe,  die 
eine  Sache  mit  einem  Worte  genau  bezeichnen,  wie  Parallelwinkel, 
Normalwinkel,  Umkreis,  Inkreis.  Mit  großem  Geschicke  werden 
Konstruktionen,  Beweise  und  Aufgaben  in  einfacher,  klarer  nnd 
mitunter  eigenartig  interessanter  Weise  behandelt,  beispielsweise 
erwähne  ich  §  86,  87,  88,  95,  101,  1192,  1 2 1  s.  139  (Folgerungen), 
143,  14510  undn,  1462  und  8,  150  (die  Teilung  nach  dem  gol¬ 
denen  Schnitt),  230,  238s  (Wolkenbeispiel),  414. 
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Historische  Einstreuungen,  welche  zur  Belebung  des  Interesses 
am  Gegenstände  dienen,  treten  (leider  bloß)  in  einigen  Fällen  auf, 
wie  z.  B.  bezüglich  des  Schnittpunktes  der  drei  Dreieckshöhen 
(§  82),  der  Heronischen  Formel  (§  189  und  237),  der  Quadratur 
des  Zirkels  (§  188). 

In  der  Infinitesimalrechnung  erstreckt  sieb  die  Differentiation 
nicht  nur  auf  die  Potenz,  sondern  auch  auf  goniometrisebe  Funk¬ 
tionen,  ferner  auf  ein  Produkt,  auf  einen  Bruch  und  auf  die  Funk¬ 
tion  einer  Funktion.  Natürlich  wird  die  Theorie  der  Maxime  und 
Minima  gründlich  erörtert.  Die  Integralrechnung  enth&lt  unbe¬ 
stimmte  und  bestimmte  Integrale  und  zwei  Paragraphe  über  Diffe¬ 
rentialgleichungen.  Anwendungen  von  der  Infinitesimalrechnung 
werden  in  der  Stereometrie  gemacht  bei  Bestimmung  der  Oberfläche 
und  des  Volumens  eines  Rotationskörpers  und  bei  Bestimmung  des 
Volumens  der  Pyramide,  ferner  in  der  analytischen  Geometrie  der 
Ebene  bei  Bestimmung  der  Fläche  eines  Ellipsen-  und  eines  Pa- 
rabelstückes. 

Als  Besonderheiten  des  Buches,  bezw.  als  Mängel  wäre  Fol¬ 
gendes  bervorzuheben :  Der  Verf.  unterscheidet  Grundbegriffe,  Axiome 
und  Postulate.  Die  Einteilung  wird  dem  Schüler  aufgedrängt, 
als  ob  sie  unbedingt  vorhanden  wäre. 

Als  erster  Grundsatz  wird  angeführt:  Der  Baum  hat  drei 
Dimensionen.  Ob  es  angezeigt  ist,  diesen  angeblichen  Grund¬ 
satz  unvermittelt  am  Beginn  der  Geometrie  zu  erwähnen,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Zunächst  gehört  dieser  Satz  in  die  Stereo¬ 
metrie.  Winkel  und  Dreieck  wird  definiert  als  Teil  der  Ebene; 
folglich  hätte  man  beim  Winkel  zunächst  an  eine  Fläche  zu 
denken.  Da  erscheint  mir  der  Winkel  als  „Abweichung  der  Rich¬ 
tungen  zweier  Halbstrahlen“  oder,  wie  der  Verf.  später  sagt,  als 
„Größe  der  Drehung  eines  Halbstrahles“  schon  richtiger.  Die 
Mittellinie  (Scbwerlinie)  des  Dreieckes  wird  mit  dem  Buchstaben  t 
statt  mit  dem  näberliegeuden  m  bezeichnet.  Das  Kapitel  der  Pa- 
ralleltbeorie  ist,  wie  überhaupt  alle  Erörterungen  über  einfache  Be¬ 
ziehungen,  zu  breit  angelegt.  Da  hätte  man  Platz  ersparen  können 
für  —  besondere  Übungsbeispiele.  Die  allgemeine  Bestimmung  der 
Dimension  eines  mathematischen  Ausdruckes  wurde  auf  S.  146  nicht 
angegeben,  obwohl  dazu  Gelegenheit  gewesen  wäre.  Der  Lehrsatz 
163  (S.  229)  hätte  besser  stilisiert  werden  können.  Die  trigono¬ 
metrischen  Funktionen  werden  zunächst  mittelst  des  Einheitskreises 
erklärt.  Daß  die  Funktionen  Verhältnisse  bedeuten,  wird  erst 
später  klar  gemacht. 

Die  Stereometrie  wird  wegen  einiger  Anwendung  der  Infini¬ 
tesimalrechnung  erst  vor  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene 
behandelt;  in  der  Planimetrie  wurde  früher,  als  es  sonst  üblich  ist, 
die  Fläcbenberechuung  durchgeführt. 

Prag-Smicbow.  Joh.  Arbes. 
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Handbuch  fQr  physikalische  SchülerÜbungeD.  Von  Herrn.  Hahn, 

Prof,  am  Dorotheeostidtiechen  Gymnasium  und  Leiter  der  praktischen 

Korse  fflr  physikalische  Schfllerfibungen  in  der  alten  Urania  zn  Berlin. 

Mit  340  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Berlin,  Verlag  von  Julius 

Springer  1909.  507  SS. 

Es  ist  doch  eins  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  nnter  den 
für  Physik  approbierten  nnd  damit  betrauten  Faoblebrern  nicht 
alle  für  das  Experimentieren  schwärmen.  Zweifelhaft  mag  es  sein, 
ob  in  den  einzelnen  Fällen  die  mangelhafte  Ausstattung  der  Ka¬ 
binette  die  Ursache  oder  die  Folge  davon  ist.  Der  eine  experi¬ 
mentiert  lieber  mit  der  Kreide  an  der  Tafel,  der  andere  versteht 
es,  mit  den  primitivsten  Mitteln  die  instruktivsten  Versuche  an¬ 
zustellen.  Die  Ursache  dieser  Ercheinung  reicht  bei  den  meisten 
Physikern  in  die  Zeit  zurück,  als  bei  ihnen  in  der  Mittelschule 
die  Lust  zu  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  erwachte.  Der 
eine  fand  durch  irgendwelche  günstige  Umstände,  wenn  z.  B.  der 
Vater,  ein  älterer  Bruder  oder  ein  Freund  die  Sache  mit  reichen 
Mitteln  förderte,  zur  rechten  Zeit  entscheidende  Hilfe,  der  andere 
mußte  in  dieser  Hinsicht  darben,  bis  er  die  Lust  und  damit  wohl 
auch  die  Fähigkeit  für  solche  Arbeiten  verloren  hatte.  Dem  soll 
nun  in  der  Weise  wenigstens  einigermaßen  abgeholfen  werden,  daß 
jeder  Schäler,  soweit  es  tunlich  ist,  zum  Experimentieren  heran¬ 
gezogen  wird.  Selbstverständlich  kommt  das  nicht  nur  dem  an¬ 
gehenden  Physiker  zugute,  sondern  es  ist  gewiß  wünschenswert, 
daß  jeder  Gebildete  mit  den  einfachsten,  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  nötigen  Handfertigkeiten  vertrant  sei.  Die  mate¬ 
rielle  Vorbedingung  dafür  sind  die  geeigneten  Lokalitäten  und  eine 
entsprechende  Auswahl  von  Lehrmitteln.  Ein  zweiter  sehr  bedeut¬ 
samer  Faktor  ist  die  Eignung  und  Neigung  des  Fachlehrers  zu 
solchen  Schülerübungen.  Letztere  wird  kaum  zn  erwarten  sein, 
wenn  diese  Übungen  nicht  als  Dienstleistungen  in  angemessener 
Weise  ins  Gewicht  fallen.  Endlich  ist  hiezu  auch  noch  ein  spe¬ 
zielles  Studium  erforderlich  und  zu  diesem  bieten  Bücher  wie  das 
vorliegende  eine  passende  Grundlage.  Daß  aber  mit  solchen  Büchern 
noch  lange  nicht  alles  geleistet  ist,  das  betont  der  Verf.  selbst 
schon  im  Vorworte  in  entschiedenster  Weise.  Sie  beginnt  nämlich 
mit  den  Worten :  „Das  Buch  wendet  sich  an  Physiklehrer,  die  be¬ 
fähigt  sind,  Schülerübungen  zu  leiten.“  Und  der  Verf.  fährt  fort: 
„Es  sucht  daher  Leser  besonderer  Art :  Lehrer  mit  reichem  Wissen 
und  tüchtigem  Können,  vor  deren  Geist  das  leuchtende  Bild  eines 
vollkommenen  physikalischen  Unterrichtes  schwebt,  tatkräftige 
Männer,  die  fest  an  die  Verbesserungsfäbigkeit  der  Lehrverfahren 
glauben  und  mit  eisernem  Willen  in  unermüdlicher  Arbeit  danach 
streben,  ihren  Unterricht  so  vortrefflich  zu  gestalten,  wie  es  die 
eigene  Kraft,  die  äußeren  Widerstände  und  die  Klugheit  der  Zeit¬ 
genossen  gestatten.“ 

Um  kurz  den  Inhalt  der  Schülerübungen  mitzntbeilen ,  seien 
nur  die  Titel  der  zehn  Teile  angeführt  und  jedesmal  die  Zahl  der 
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daran  sich  knüpfenden  Schülerübungen  hinzugefügt.  Es  sind  die 
folgenden:  Maß  nnd  Messen  21,  Qleicbgewicbt  fester  Körper  39, 
Bewegung  fester  Körper  14 ,  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  7, 
Eigenschaften  der  Gase  2,  Schwingungen  und  Wellenbewegungen 
15,  Schall  7,  Wärme  19,  Licht  25,  Magnetismus  9  und  Gal¬ 
vanismus  53.  Im  Anhänge  werden  die  Scbülerübungen  am  Do¬ 
rotheen  städtischen  Realgymnasium  und  die  praktischen  „Naturwissen¬ 
schaftlichen  Kurse“  in  der  alten  Urania  mitgeteilt,  ferner  sehr  wert¬ 
volle  Weisungen  über  den  Betrieb  von  Scbülerübungen  (eine  vor¬ 
zügliche  Arbeitsordnung!)  gegeben  und  einiges  über  Auswertung 
der  Beobachtungen,  Zablenrecbnen,  Übungsberichte  und  Geräte¬ 
verzeichnisse  angeführt.  Ein  sehr  reichhaltiges  Bücherverzeichnis 
und  ein  alphabetisches  Register  bilden  den  Schluß. 

An  der  Spitze  jeder  Übung  steht  in  Kursivschrift  gedrackt 
die  gestellte  Aufgabe  mit  Angabe  der  Zahl  der  Schüler  und  der 
nötigen  Arbeitszeit.  Hierauf  wird  die  einschlägige  Literatur,  und 
zwar  nicht  nur  die  deutsche  angeführt,  dann  werden  die  zu  ver¬ 
wendenden  Geräte  anfgezählt  nnd  die  damit  anzustellenden  Versuche 
beschrieben.  Die  Schlußbemerkungen  enthalten  meist  sehr  instruk¬ 
tive  Angaben  über  verschiedene  Abänderungen,  besonders  zu  be¬ 
achtende  Schwierigkeiten  u.  dgl.  Wo  es  wünschenswert  Ist,  geben 
sauber  ausgeführte  schematische  Zeichnungen  näheren  Aufschluß 
über  die  Form  und  Anordnung  der  benützten  Apparate.  Vielfach 
findet  man  eine  Tabelle  vorgezeicbnet  samt  den  Titeln  der  einzelnen 
Rubriken,  die  der  Schüler  mit  den  Ergebnissen  der  Versuche  aus¬ 
zufüllen  hat.  Beachtenswert  ist  auch,  daß  die  Benützung  des  loga- 
rithmischen  Rechenschiebers  vorausgesetzt  wird.  Dieser  sollte  daher 
jetzt  in  den  Lehrplan  des  Mathematikunterrichtes  der  Mittelschulen 
eingefügt  werden.  Unter  den  vielen  Versuchen  werden  auch  solche 
besprochen,  bei  denen  kostspielige  Apparate  Verwendung  finden. 
Abgesehen  davon,  daß  besser  dotierte  Anstalten  umsomehr  Gelegen¬ 
heit  haben  sollen,  die  Schüler  mit  deren  Einrichtung  vertraut  zu 
machen,  vermag  der  arbeitslustige  Lehrer,  auch  wenn  er  nicht  über 
solche  verfügt,  aus  derartigen  Angaben  immer  noch  wertvolle  Be¬ 
lehrungen  zu  schöpfen. 

Bietet  also  das  vorliegende  Buch  dem  Leiter  der  Übungen 
alles ,  was  ihm  zur  Ausgestaltung  dieses  Unterricbtszweiges  dien¬ 
lich  ist,  so  ist  anderseits  auch  schon  ein  im  gleichen  Verlag  er¬ 
scheinender  Leitfaden  für  den  Gebrauch  der  Schüler  in  Aussicht 
genommen,  für  dessen  Textierung  wir  den  Wunsch  aussprechen 
möchten,  daß  die  dort  zu  gebenden  Anregungen  weniger  als  es 
hier  der  Fall  war,  mit  eingestreuten  Fragen,  sondern  mit  aphori¬ 
stischen  Sätzen  ausgesprochen  würden.  Viele  Fragen  erwecken  mehr 
Zweifel,  als  die  beste  Antwort  zu  beheben  vermag  und  jeder  un¬ 
gelöste  Zweifel  wirkt  didaktisch  lähmend. 

Innsbruck.  Sebulrat  Dr.  Al.  Lanner. 
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Groß  Schmetterlinge  und  Raupen  Mitteleuropas  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  biologischen  Verhältnisse.  Her&oagegeben  von 
Prof.  Dr.  Kart  Lamport,  Obentadienvorstand  des  kgl.  Naturalien- 
kabinets  in  Stuttgart.  Eßlingen  und  Uüneben,  J.  F.  Schreiber.  Lie¬ 
ferung  18 — 18. 

In  den  Lieferungen  18 — 15  wird  die  Systematik  der  Ly- 
caenidae  fortgesetzt;  dann  werden  die  Familien  der  Hesperiidae, 
der  Sphingidae,  der  Notontidae,  der  Thaumatopoeidae  (Prozsssions- 
spinner),  der  Lymantriidae  unter  besonderer  Hervorhebung  der 
biologischen  Verhältnisse  znr  Darstellung  gebracht.  In  die  letzt¬ 
erwähnten  Familien  geboren  einige  berüchtigte  Schädlinge.  Der 
Verf.  hat  es  verstanden,  deren  Lebensweise  durch  einige  geradezu 
meisterhaft  ausgefflhrte  Figuren,  von  denen  besonders  Fig.  47, 
Fig.  48,  Fig.  49,  Fig.  50  hervorgehoben  werden  mOgen,  zur  An¬ 
schauung  zu  bringen.  Es  soll  auch  anerkennend  hervorgeboben 
werden,  daß  die  Beschreibungen  der  biologischen  Verhältnisse  mit 
großer  Sachkenntnis  und  mit  wohltuender  Frische  und  Lebendig¬ 
keit  vorgenommen  wurden,  so  daß  sie  äußerst  instruktiv  und  an¬ 
regend  wirken.  Auch  die  diesmal  den  Lieferungen  beigegebenen 
Fignrentafeln  sind  künstlerisch  und  naturgetreu  ausgeführt;  es  gilt 
dies  sowohl  von  den  Schilf-  und  Bohrtieren  (auf  Tafel  45),  als 
auch  von  den  Spinnern  (auf  den  Tafeln  29,  25,  27,  24)  und  den 
Nociuen ,  welche  auf  vier  weiteren  Tafeln  abgebildet  sind.  Auch 
die  Abbildungen  der  Baupen  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die 
Verdeutschung  der  lateinischen  Namen  der  einzelnen  Falter  wird 
sicher  vielen  Lesern  willkommen  sein. 

In  den  Lieferungen  16 — 18  werden  die  Familien  der  Ly- 
mantriiden,  der  Lassiocampiden,  der  Endromididen,  der  Lemoniiden, 
der  Satnrniiden  und  der  Drepaniden,  der  Thyrididen  aus  der  Gruppe 
der  Spinner  beschrieben  und  besonders  in  biologischer  Beziehung 
eingehend  behandelt.  Anschließend  daran  werden  die  Eulen  oder 
Noctuiden  ziemlich  eingehend  erOrtert.  Namentlich  ist  es  die 
Gattung  Jgrotis ,  die  ausführlich  besprochen  wird.  Auch  in  diesen 
drei  Lieferungen  finden  wir  sehr  gelungene  Abbildungen  im  Texte, 
von  denen  besonders  jene  hervorgehoben  werden  mögen,  die  sich 
auf  den  großen  Scbwammspinner,  auf  den  Wollafter,  die  Kupfer¬ 
glucke,  den  Kiefernspinner  und  die  Ahorneule  beziehen. 

Auch  die  diesen  Lieferungen  beigegebenen  Tafeln  zeigen  die 
die  Tiere  in  einer  Darstellung,  die  der  Wirkilchkeit  sehr  nahe 
kommt;  man  kann  diese  Tafeln  vom  künstlerischen  Standpunkte 
sowohl,  als  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  als  vollendet  be¬ 
zeichnen.  Auf  diese  Weise  wird  das  Bestimmen  von  Schmetterlingen 
nach  dem  Buche  außerordentlich  leicht. 

Besonders  anerkennend  ist  hervorzuheben,  daß  auch  in  den 
Tafeln  das  biologische  Moment  bervortritt.  Die  Berücksichtigung 
der  Banpen,  ihrer  eigentümlichen  Haltung,  ferner  der  Futterpflanzen, 
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der  Fraßstellen  usw.  in  diesen  Abbildungen  trägt  wesentlich  dazu 
bei,  daß  Leben  in  die  Darstellung  kommt. 

Es  kann  dieees  sehr  gelungene  Schmetterlings-  und  Raupen- 
werk  nur  bestens  wieder  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Dr.  A.  Selig o,  Tiere  und  Pflanzen  des  Seenplanktons.  Mit 

einer  Tafel  und  247  Textflguren.  Stuttgart,  Franckaehe  Verlagshand* 
lang  1908. 

Dieses  schön  illustrierte  Werk  gewährt  jedem  Naturfreunde, 
der  sich  mit  dem  Stadium  der  reichen  Tier-  und  Pflanzenwelt  des 
Süßwassers  noch  nicht  befaßt  hat,  einen  Einblick  in  die  Wunder- 
weit  des  Mikroskopes  und  ersetzt  ihm  teuere  Spezialwerke.  Das 
Stadium  des  Säßwasserplanktons  kann  durchaus  nicht  als  abge¬ 
schlossen  bezeichnet  werden ;  der  strebsame  Naturforscher  findet 
hier  vielmehr  die  Gelegenheit,  seine  Kenntnisse  zu  verwerten  und 
den  Dank  seiner  Facbgenossen  sich  zu  erwerben.  Die  vorliegende 
Arbeit  wird  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen,  wenn  sie  Anfänger 
zu  einem  solchen  Studium  anregt  und  die  erste  Orientierung  ihnen 
erleichtert. 

Die  deutsche  mikrologische  Gesellschaft  gibt  ihren  Mitgliedern 
für  einen  Jahresbeitrag  von  4  Mark  außer  der  wissenschaftlich  ge¬ 
haltenen  Verein8zeitscbrift  „Mikrokosmos“,  die  jährlich  zehnmal  er¬ 
scheint,  zwei  Werke  in  der  Art  der  vorliegenden  Arbeit. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Zur  Didaktik  and  Pädagogik. 


Die  turnerischen  Vorfflhrnngen  auf  dem  III.  inter¬ 
nationalen  Kongreß  für  Schulhygiene  in  London. 


Id  den  Artikels  des  Herrn  Begierungirates  Prof.Dr.  Leo  Bargerttein 
in  dieser  Zeitschrift  (1908,  S.  673  ff.  and  S.  849  ff.)  aind  bereits  die  meisten 
Faktoren,  «siche  praktische  Schulhygiene  studieren  ließen,  behandelt 
worden  and  hier  sollen  nar  jene  Demonstrationen  einer  näheren  Bespre¬ 
chung  unterlegen  werden,  die  in  den  bisherigen  Abbandlangen  auch 
anderer  Berichterstatter  entweder  nicht  oder  nnr  sehr  kars  bedacht 
worden  sind.  Damit  soll  den  Berichterstatter!)  kein  Vorwarf  gemacht 
werden,  da  ea  dem  einzelnen  in  London  Oberhaupt  physisch  unmöglich 
war,  allen  Darbietungen  beiwohnen  an  können.  Hieher  gehören: 

1.  Die  Darbietung  des  „Schwedischen  Systems“  in  der  Lehr¬ 
anstalt  sa  Dartford  Heath,  südöstlich  yon  London; 

2.  die  Darbietung  des  „Britische!)  Systems“  in  der  Universität 
in  London; 

3.  die  Vorfflhrnng  des  „Holl#ndiichen  Systems“,  daselbst; 

4.  die  Demonstration  des  .Japanischen  Systems“,  daselbst; 

5.  die  Bedeutung  des  „gymnastischen  Tanzes“  fflr  die  körper¬ 
liche  Erziehung  der  Jagend,  erläutert  durch  Prof.  Dr.  Gal  ick  aas  New 
York,  dargestellt  durch  Kinder  and  Erwachsene  im  „Botanischen  Garten“ 
ia  London ; 

6.  die  Darbietung  in  der  Ferienkolonie  auf  den  Militär-Übungs¬ 
plätzen  so  Bisley,  südwestlich  von  London. 

Diese  Vorführungen  ergeben  einige  gemeinsame  Merkmale,  u.  zw.: 

a)  die  stärkere  Betonung  der  Freiübangen, 

b)  die  erhöbt«  Wertschätzung  ihrer  ästhetischen  Wirkung  im  be- 
londeren  and  infolgedessen:  Einreihung  der  Leibesübungen  in  den  Kan  st¬ 
unterricht, 

c)  die  tatsächlich  zunehmende  Verbreitung  deutschen 
Turnens,  welche 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


534  Die  tarn.  Vorführungen  auf  dem  III.  intern.  Kongreß  für  Schulhygiene- 

d)zur  Identität  aller  Systeme  körperlicher  Ersiehung  führt. 

Die  Erziehungsanstalt  io  Dartford  Heath  ist  von  der  Eigentümerin, 
Mdme.  Bergmann-Osterberg,  1885  begründet  worden,  die,  am  kOnigl. 
Zentral -Institut  für  Gymnastik  in  Stockholm  herangebildet,  sie  auch 
heute  noch  mit  größtem  Erfolge  leitet  Die  stattlichen  Gebinde  liegen 
in  einem  Park  von  IS  aeres,  sa.  526  a,  mit  mehreren  durch  Drahtgitter 
»bgegrensten  Spielplätzen.  Die  prichtige  Turnhalle  (30  m  lang,  15  m 
breit,  7  m  hoch)  besitzt  Riemenfußboden,  der  nicht  mit  StaubOl  eingelassen, 
sondern  blank  gescheuert  ist  Die  Winde  sind  durchaus  mit  Ribbstell 
(breiter  Sprossenleiter)  verkleidet;  dann  gibt  es  mehrere  Klettertaue, 
Pferd,  Beck,  Sprungkasten;  der  einfache  und  Doppelschwebebaum,  die 
Schwebekante  sind  im  Faßboden  versenkbar  angebracht  die  von  den  16 
Kandidatinnen  für  das  Lehramt  des  Turnens  im  Alter  von  16  bis  28 
Jahren  in  kürzester  Zeit  aufgestellt  und  abgeriumt  werden.  Das  Institut 
ist  für  dio  Erziehung  von  600  Mädchen  und  200  Knaben  bestimmt,  die 
aber  auf  Ferien  sich  befanden —  Die  Vorführung  wurde  von  den  Kandi¬ 
datinnen  allein  bestritten,  nahm  •/<  Stunden  in  Anspruch  und  war  so 
anstrengend,  daß  auch  etliche  Ruhepausen  eingeschalten  werden  mußten. 

Die  Heranbildung  umfaßt  zwei  Jahre  eifriger  und  intensiver 
Arbeit  in  Anatomie,  Physiologie,  Elementare  Symptomatologie,  Hygiene, 
Schwedische  Gymnastik  nach  Linggs  System,  Medizinische  Gymnastik, 
Lawn  Tennis,  Cricket,  Hockey,  Basket  Ball,  Lacrosse.  Alle  hiezu  not¬ 
wendigen  Geräte  und  wissenschaftlichen  Instrumente  sind  in  ausreichen¬ 
der  Anzahl  vorhanden. 

Der  Turnanzug  ist  außerordentlich  praktisch  und  besteht  aut 
einem  bis  zu  den  Knieen  reichenden  blauen  Kleid,  schwarzen  Strümpfen 
und  Beinkleid  aus  Trikot,  lichter  Bluse  und  weißen  Turnschuhen. 

Der  Aufmarsch  erfolgt  im  Schnellscbritt,  der  Gang  mit  voraus¬ 
gehendem  Aufsetzen  der  Fußspitzen,  leicht,  elastisch,  mit  durchaus  tadel¬ 
loser  aufrechter  Haltung.  Hieran  schlossen  sich  verschiedenartige  Obungen 
der  Glieder,  des  Rumpfes,  ohne  und  mit  Geräten  in  verschiedenem 
Rhythmus  und  in  mancherlei  Abarten.  Und  alles  in  flottem  Tempo.  War 
auch  nicht  alles  nach  deutschen  Begriffen  korrekt  durebgeführt,  so  erbrachten 
doch  die  Kandidatinnen  einen  vollen  Beweis  ihrer  Geschmeidigkeit  und 
Körperbeherrschung,  wobei  ihre  Leistungen  die  für  das  Mädchenturnen 
gewöhnlich  aufgestellten  Forderungen  weit  übertrafen.  Die  Atemübungen 
fanden  aber  nur  sehr  wenig  BerQcksichtigung.  Mit  besonderer  Freude 
habe  ich  dagegen  wahrgenommen,  daß  in  Dartford  auf  die  Ausführung 
des  sogenannten  „Schrittsprunges44  großes  Gewicht  gelegt  wird  und 
derselbe  auch  von  allen  Turnerinnen  mit  voller  Beherrschung  und  in  die 
tiefe  Kniebeuge  ausgeführt  wurde,  einer  Obungsverbindung,  deren 
außerordentlich  bildender  Wert  noch  sehr  wenig  erkannt  ist,  aber  verdienen 
würde  von  jedermann  in  das  Tagespensum  aufgenommen  zu  werden. 

Und  die  Hauptsache  —  den  Fremden  war  dort  billige  Gelegen¬ 
heit  gegeben,  einen  vollen  Einblick  in  die  Betriebsweise  echt  schwedischer 
Gymnastik  zu  gewinnen,  was  nicht  hindern  konnte,  daß  ich  mich  oft  in 
eine  gut  geleitete  deutsche  Turnstunde  versetzt  fühlte.  Das  sagte  ich 
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auch  su  meiner  Nachbarin,  Frau  Dr.  med.  Alice  Profd  aus  Charlotten* 
bürg  und  einem  Sektor  aus  Jena.  Diese  behaupteten  aber,  das  sei  aus¬ 
schließlich  schwedisch  und  in  Deutschland,  namentlich  in  Preußen,  sei 
keine  Spur  von  einem  solchen  Turnen  su  bemerken.  Ich  konnte  sie  nur 
einladen,  sich  von  der  Biehtigkeit  meiner  Ansicht  durch  den  Augenschein 
in  Wien  überzeugen  su  wollen. 

Das  britische  System  gelangte  in  der  Universität  su  London 
durch  82  Turnerinnen  im  Alter  von  16  bis  22  Jahren  des  „Soutbport 
Pbysieal  Training  College0,  wo  nur  Kinder  reicher  Leute  Zutritt  erhalten, 
in  Gegenwart  ihrer  Eltern  und  sahlreicber  Gäste  sur  Darstellung.  General* 
arst  Dr.  E.  Watt  hielt  einleitend  eine  kurse  Ansprache,  in  der  einige 
Äußerungen  von  allgemeiner  Bedeutung  und  Giltigkeit  Vorkommen,  die 
verdienen,  hier  wörtlich  angeführt  su  werden.  Er  sagte  unter  anderem: 
9ÄU  mariner  of  physical  exereiae  is  conducive  to  fiealth  if  used  ander 
proper  condition a,  yet  rohen  a  foreign  title  *8  used  in  its  de- 
acr iption,  its  succeas  aeema  complete;  yet  the  Britiah  racea 
have  been  nurtured  for  generationa  upon  o  ayatem  of  Phyaical  Train¬ 
ing  moat  auitdbly  adopted  for  its  peculiar  conditiona  of  climate  and 
peraonality* ,  d.  h.  „Das  englische  System  hält  alle  Arten  von  körper¬ 
lichen  Übungen  für  die  Gesundheit  nütslicb,  wenn  sie  in  vernünftiger 
Art  gebraucht  werden;  dennoch  scheint  es  einen  vollständigen  Er¬ 
folg  erst  dann  su  verbürgen,  wenn  ein  fremder  Titel  sur  Be¬ 
schreibung  desselben  gewählt  wird;  doch  ist  die  britische  Basse 
seit  Generationen  schon  auf  ein  System  von  Leibesübungen  basiert 
worden,  welches  seinem  Klima  wie  seiner  eigenartigen  Konstitution  und 
Persönlichkeit  am  geeignetsten  ist0.  Die  Kleidung  der  Turnerinnen  war 
dieselbe  wie  in  Dartford.  Die  Vorführungen  umfaßten  nabesu  denselben 
Stoff  wie  die  des  schwedischen  Systems;  außerdem  noch  einen  Stab-  und 
Fahnenreigen  sowie  Fecbtübnngen,  und  unterscheiden  sieb  hauptsächlich 
durch  die  starke  Hervorkehrung  der  Atemübungen.  Auch  das  britische 
System  legt  großen  Wert  auf  eine  hübsche,  aufrechte  Haltung.  Den 
ernsteren  Charakter  dieser  Vorführung  gegenüber  der  ersteren  möchte 
ieh  eher  auf  Bechnung  der  leitenden  Persönlichkeit  als  der  Eigentüm¬ 
lichkeit  des  Systems  setzen. 

Nun  erschienen  22  erwachsene  Mädchen  der  „National  Pbysieal 
Becreation  Society“  (Verein  für  körperliche  Erholung;  Patron:  Se.  Maje¬ 
stät  der  König  von  England)  und  führten  aus:  Übungen  ohne  Geräte  und 
mit  solchen  sowie  solche  am  Pferd,  um  das  „Holländische  System“ 
zu  demonstrieren.  Diese  sowie  die  vorhin  geschilderte  Darbietung  zeigten 
eine  noch  größere  Ähnlichkeit  mit  einer  deutschen  Turnstunde  als  die  zu 
Dartford  und  es  ist  außerordentlich  su  bedauern,  daß  nicht  auch  die 
Deutschen  bei  diesem  idealen  Wettbewerb  vertreten  waren. 

Dieser  Umstand  berührte  cm  so  eigentümlicher,  als  gerade  die 
hervorragendsten  Vertreter  deutschen  Turnens  sich  ostentativ  vom  Lon¬ 
doner  Kongreß  fernhielten,  während  sie  in  Nürnberg  eine  führende  Rolle 
innehatten.  Da  ist  vor  allem  der  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  F.  A.  Schmidt  in 
Bonn  so  nennen,  dem  die  Ausgestaltung  der  Turnübungen  in  physiologischer 
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Richtung  die  wertvollsten  Anregungen  verdankt.  Er  hatte  einen  Vortrag 
angemeldet,  erschien  jedoch  nicht.  Und  Turninspektor  Karl  Müller  in 
Altona,  gewiß  einer  der  feinsten  Köpfe  unter  Deutschlands  Turnlehrern, 
der  die  ästhetische  Seite  des  Turnens  erfolgreich  behandelt,  war  trotz  der 
geringen  Entfernung  aueh  nicht  sngegen.  Das  gibt  jedenfalls  su  denken. 

Zu  den  besprochenen  Vorführungen  trat  noch  die  Darbietung  des 
„J spanischen  Systems",  des  „Djiu-Djitsu“  durch  die  außerordentlich 
gewandten  Damen,  Frl.  Brunton,  die  Tochter  des  Kongreß-Prisidenten, 
und  das  viel  größere  Frl.  Roger  Watt.  —  Die  kriegerischen  Erfolge 
Japans  haben  es  mit  sich  gebracht,  daß  man  allem,  was  den  Stempel 
japanischen  Wesens  an  sich  trägt,  neuerdings  die  ungeteilte  Aufmerksam¬ 
keit  und  oft  uneingeschränkte  Bewunderung  schenkt.  Besonders  bat  man 
sich  auch  mit  japanischer  Lebensweise  und  Körpererziehung  beschäftigt, 
um  die  Wurzel  zu  entdecken  zu  der  erstaunlichen,  mit  der  äußeren  Er¬ 
scheinung  kontrastierenden  körperlichen  Gewandtheit,  Muskelkraft,  Be¬ 
hendigkeit,  Ausdauer  in  Strapazen  und  Leistungsfähigkeit  der  Japaner, 
wie  sie  sich  im  letzten  Kriege  überall  gezeigt  haben.  Im  Djiu-Djitsu, 
dem  uralten  Turnsystem  der  Samuraikaste,  glaubt  man  nun  des  Rätsels 
Lösung  gefunden  su  haben.  In  Japan  muß  jeder  Soldat,  Polizist  und  Matrose 
einen  staatlichen  Kurs  in  dieser  Methode  durcbmachen,  ein  Brauch,  der 
nun  auch  bei  den  übrigen  Kulturnationen  Eingang  finden  sollte. 

Die  beiden  Fräulein  zeigten  sich  in  dieser  Methode  sehr  bewandert. 
Das  Auftreten  nur  eines  Paares  hatte  den  Vorzug  ungeteilter  Aufmerk¬ 
samkeit.  Djiu-Djitsu  beansprucht  in  potenzierter  Weise  das  zu  leisten, 
was  in  der  alten  Kulturwelt  die  deutsche  Turnkunst,  das  Ringen,  die 
schwedische  Gymnastik,  das  englisch-amerikanische  Bozen  erreichen  wollen: 
einen  möglichst  behenden,  kraftvollen  und  gesunden  Leib  als  Wohnstätte 
eines  ruhigen,  tapferen  Geistes.  Das  japanische  System  ist  auf  dem  Prin¬ 
zips  aufgebaut,  daß  ein  Schwächerer  imstande  sein  soll,  einen  stärkeren 
Gegner  anzugreifen  und  zu  besiegen  durch  unvermutete  Griffe  und  eigen¬ 
artige  Tricks,  die  dazu  dienen,  die  Schwächen  des  Gegners  su  finden  und 
seine  Kraft  gegen  ihn  selbst  auszunfitzen.  Es  bezweckt  die  höchste 
Ausbildung  der  Körperkraft  und  Gelenkigkeit.  Hiezu  ist  aber 
zu  bemerken,  daß  nach  japanischer  Anschauung  im  Ernstfälle  jeder  Trick 
dem  Gegner  gegenüber  erlaubt  ist,  —  ein  Punkt,  den  unsere  Sportkreise, 
die  nur  die  ruhig- vornehme  Kampfweise  zulassen,  mit  mehr  oder  weniger 
Recht  dem  asiatischen  System  vorwerfen.  Im  japanischen  Ringkampf 
liegt  daher  ebenso  viel  Kopf-  und  Nerven-,  wie  Muskelarbeit. 
Alle  ordentlichen  Kunstgriffe  werden  gelehrt  und  setzen  den,  der  sie  sich 
mit  Beharrlichkeit  su  eigen  macht,  in  den  Stand,  jedem  unerfahrenen 
Gegner  su  widerstehen  und  ihn  zu  überwältigen;  daher  dient  sie  haupt¬ 
sächlich  zum  Zwecke  persönlicher  Wehrhaftigkeit  und  verlangt  eine 
Gelenkigkeit,  Geistesgegenwart  und  Besonnenheit,  wie  eie  nur  bei  den 
schwierigsten  zusammengesetzten  turnerischen  Übungen  zur  Anwendung 
kommen.  Das  japanische  System  erzieht  zu  genauer  Kenntnis  der 
empfindlichsten  Stellen  des  menschlichen  Körpers  und  su 
blitzschnellem  Schlag  und  Stoß,  zu  eisernem  Griff,  wobei 
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mit  schärfster  Präzision  gerade  dieee  günitigen  Angriffs¬ 
punkte  getroffen  oder  gepackt  and  gequetscht  werden  müssen. 
Für  den  Japaner  gibt  ea  mehr  ala  eine  Achillesferse  für  den  Gegner.  Er 
hat  eine  lange  Liste  von  Körperstellen,  wo  ein  Schlag  oder  Druck  uner¬ 
träglichen  Schmers  oder  förmliche  momentane  Lähmung  auslöat.  Am 
eigenen  Körper  sucht  er  die  empfindlichen  8tellen  absubärten  and  gegen 
Sehmen  abzastumpfen,  damit  «r  im  Ernstfälle  nicht  allsu  ängstlich  auf 
Deckung  bedacht  sein  müsse. 

Die  beiden  Engländerinnen  demonstrierten  eine  große  Beihe  kom¬ 
binierter  Angriffe  nnd  Verteidigungen,  die  Beseitigung  audringlicber  Per¬ 
sonen,  die  beste  Art,  die  am  Boden  liegende  Gegnerin  hilflos  tu  machen, 
die  geschickteste  Weise  hinzufallen,  ohne  sieh  webe  in  tun,  rasch  auf- 
soschnellen,  durch  Sprung,  Ducken,  Kriechen  auszuweichen  usw.  und  be¬ 
wiesen  damit,  daß  diese  Methode  auch  im  Mädchenturnen  nützliche  An¬ 
wendung  finden  kann,  wie  überhaupt  die  körperliche  Erziehung  an  die 
englischen  Mädchen  durchaus  hohe  Anforderungen  stellt. 

Anderseits  geht  aber  gerade  aus  der  letzten  Vorführung  deutlich 
die  Wahrnehmung  hervor,  daß  die  Hauptöbungen  des  japanischen  Systems 
auf  den  Wettkampf  hinauslaafen ,  die  Wirkung  zweier  lebender 
Kräfte  gegeneinander  zu  erproben.  Wenn  nun  auch  die  deutsche 
Turnkunst  sich  dagegen  grundsätzlich  nicht  ablehnend  verhält,  so  zieht 
sie  es  doch  vor,  die  Kräfte  des  Individuums  durch  mehr  oder  weniger 
kombinierte  Bewegungen  an  leblosen  Geräten  anszubilden,  eingedenk  des 
Umstandes,  daß  die  Umwandlung  des  Pentathlons  ins  Pankration 
bei  den  Griechen,  in  die  Gladiatorenkämpfe  bei  den  Römern,  den 
Verfall  der  betreffenden  hochentwickelten  Nationen  ankündigte.  Darum 
bleibt  der  japanische  Zweikampf  mit  Bambusschwertern,  wobei  der  Be¬ 
siegte  durch  einen  Stich  in  den  Hals  getötet  werden  muß  (!)  (vgl.  „Mo¬ 
derne  Kunst",  XXII.  Jahrg.,  10.  Heft.  Boup,  Wien  1908)  zum  mindesten 
eine  Erscheinung  von  fraglicher  Bedeutung. 

Zwischen  diesen  Systemen  schiebt  sich  immer  mehr  der  „Gym¬ 
nastische  Tanz"  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  Turninspektor 
Aug.  Herrmapn  in  Braunschweig  bat  damit  vor  20  Jahren  begonnen, 
Hofrat  Af  Maul  in  Karlsruhe  hat  dieses  Gebiet  in  ausgezeichneter  Weise 
ausgebaut  und  Prof.  Dr.  Gulick,  der  geistreiche  Turninspektor  aus  New 
York,  bat  darüber  in  der  V.  Sektion  einen  äußerst  fesselnden,  von  viel¬ 
fachem  Beifall  unterbrochenen  Vortrag  gehalten,  wobei  die  Saaltfire  offen, 
und  viele  Zuhörer  im  Saale  und  auf  dem  Gange  stehen  mußten.  Wenn 
schon  den  turnerischen  Scbrittarten  an  sich  viel  bildender  Wert  io  der 
körperlichen  Ausbildung  zukommt,  namentlich  wenn  sie  mit  HQpfen 
verbunden  erscheinen,  um  wieviel  mehr  muß  das  der  Fall  sein,  wenn 
einzelne  oder  mehrere  Scbrittarten  rhythmisch  gegliedert,  mit  Arm¬ 
and  Rumpfbewegungen  kombiniert,  tu  harmonischen  Ganzen  gestaltet 
und  unter  Musikbegleitung  durcbgefQbrt  werden  1  Gulick  tritt  selbst 
für  die  Pflege  der  verschiedenen  Nationaltänze  ein!  Und  wer  nur 
einmal  versucht  hat,  die  schwierigen  dabei  vorkommenden  Schrittarten 
zu  bewältigen,  wird  den  erziehlichen  Wert  derselben  gewiß  nicht  bestreiten. 
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Beisende  Proben  auf  dieaem  Gebiete  erbrachten  Kinder  und  Erwachsene 
Tom  Jugendspielverein  in  London  (Bermondsey  University  8ettiement),  in¬ 
dem  aie  Gesänge,  8ingapiele  und  Tänse  aus  Shakespeares  Zeit  sur  Dar¬ 
stellung  brachten. 

Eine  durchaus  aparte  Vorführung  erwartete  die  Kongreßbesucher 
auf  den  Militär- Schießplfttxen  su  Bisley  bei  Aldershot,  südwestlich  von 
London,  das  für  die  englischen  Verhältnisse  dasselbe  bedeutet  wie  das 
Militärlager  von  Bruck  a.  d.  Leitha  für  die  Wiener  Garnison.  Im  Ferienmonat 
August  stellt  die  englische  Militärverwaltung  das  Training  Camp  von 
Bisley  dem  „City  Schoolboys  Sbooting  Club“  (Knabenschütsenklub  der 
Londoner  City;  Patron  —  The  Rigth  Hon.  The  Lord  Mayor,  President 
—  Field  -  Marshai  The  Bight  Hon.  The  Earl  Boberts)  sur  Verfügung, 
wo  je  150 — 200  Knaben  durch  14  Tage  in  einer  Ferienkolonie  eine 
ganx  eigenartige  Lebensweise  führen. 

Etwa  20  Vorträge  befaßten  sich  in  London  mit  der  Frage  der 
Ferienkolonien  und  seigen  alle  Kultorstaaten  ein  lebhaftes  Interesse  für 
deren  Ausgestaltung.  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Ferienkolonien  hat 
mieh  niemals  befriedigt  und  was  ich  in  Bisley  su  sehen  Gelegenheit 
hatte,  bestärkte  mich  nur  in  meiner  Ansicht.  Gegenwärtig  steht  die 
Sache  so:  Das  im  Schuljahr  geistig  geforderte  Kind  soll  in  der  Ferien¬ 
kolonie  die  mangelhafte  körperliche  Ausbildung  ergänxen  und  den  Nerven 
Erholung  gewähren.  Kann  das  aber  der  Fall  sein,  wenn  das  Kind  aus 
der  Schule  der  Großstadt  in  eine  solche  der  Provinx  übersiedelt? 
Der  Charakter  und  die  Zucht  der  Schule  bleiben  doch  aufrecht  und 
können,  wo  Massen  su  lenken  sind,  auch  nicht  anders  sein.  Das  schafft 
aber  keine  Erholung;  eine  solche  tritt  für  den  Großstädter  nur 
durch  eine  radikale  Änderung  seiner  Lebens  weise  ein.  Er  muß 
in  den  Ferien  xum  Bauer  werden,  dessen  Lebensgewohnheiten  annehmen, 
früh  aufstehen,  seitlich  schlafen  geben,  physisch  arbeiten  in  Feld  und 
Wald,  Garten  und  Scheune,  soll  womöglich  nichts  lesen,  aber  mit  Musik 
und  Gesang  den  Feierabend  und  die  Mußestunden  erfüllen.  So  kann  der 
Städter  Tom  Bauern  manches  lernen  und  der  Ausgleich  wirkt  nament¬ 
lich  auf  das  Nervensystem  des  Großstädters  erfrischend.  In 
einem  BauerngehOft  konnten  freilich  nur  wenige  Kinder  untergebracht 
werden,  was  aber  denselben  nur  xum  Vorteil  gereichen  würde. 

Immerhin  nimmt  die  Ferienkolonie  xu  Bisley  eine  besondere 
Stellung  ein.  Ihr  Hauptxiel  besteht  in  der  Ausbildung  der  Zöglinge 
xu  tüchtigen  Schütxen;  die  Schießübungen  nehmen  daher  4'/j  bis  5 
Stunden  des  Tages  xwiscben  6  Uhr  früh  und  9  Uhr  abends  in  Anspruch. 
Daneben  betreiben  sie:  Exerzieren,  Jugendspiele,  Wettlaufen,  Schwimmen, 
Wasserspringen,  Tauchen,  Aufstellen  und  Abräumen  von  Zelten,  in  denen 
sie  xu  je  10—20  Knaben  untergebracht  sind,  auf  hartem  Lager  schlafen, 
ihr  Ränzel  als  Kopfpolster  benützend.  Ferner  müssen  aie  unter  Leitung 
eines  Kochs  selbst  ihre  Speisen  xubereiten,  Brot  backen,  Holx  herbei- 
schaffen,  es  zerkleinern  nnd  für  Reinlichkeit  und  Ordnung  auf  dem  weiten 
Wiesenplane  sorgen.  Rückt  der  Abend  heran,  dann  setxen  sieh  alle  Zög¬ 
linge  im  Kreise  nieder  und  unterhalten  sich  durch  Gesang,  Deklamation 
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und  Ersihlung.  So  erleben  dieee  City  -  Boys  su  Bieley  förmlich  eine 
„Bobinsonade“  durch  14  Tage,  die  erquickend  und  anregend  sogleich  wirkt. 

Freilich  wünscht  der  Begründer  dieser  Art  von  Ferienkolonien, 
Feldmarschall  Roberts,  die  Jugend  dadurch  sur  Ergreifung  des  militäri¬ 
schen  Berufs  ansuregen,  weil  in  England  die  Knaben  lieber  „Schuster 
and  Schneider  als  Soldaten  werden“.  Um  die  Organisation  der  Ferien¬ 
kolonie  su  Bisley  hat  sich  der  menschenfreundliche  Arst  Dr.  J.  E.  H  a  n  s  o  n 
(London)  die  größten  Verdienste  erworben. 

In  ähnlicher  Weise  ließe  sich  auch  die  auf  d6r  letsten  Mittel- 
schulenquete  vom  Landesverteidigungs-Ministerium  gegebene  Anregung 
sur  Förderung  der  Ausbildung  unserer  studierenden  Jugend  im  Schießen 
verwirklichen.  Demnach  in  den  Ferien,  während  der  größeren  Manöver, 
obgleich  in  unserem  Staate  mit  allgemeiner  Militärdienstpflieht,  die 
gesamte  militärische  Ausbildung  am  besten  der  Dienstzeit  selbst  Vor¬ 
behalten  bleibt.  Was  die  bestehenden  Ferienkolonien  anbelangt,  sollten 
sie  in  ihrem  Wesen  unberflbrt  bleiben,  aber  för  neusugröndende  Kolonien 
sollte  die  bäuerliche  Ausgestaltung  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Die  gebotenen  Vorföhrungen  ließen  nun  manche  gemeinsame  Merk¬ 
male  erkennen;  so  tritt  die  Musik  in  siemlich  großem  Umfange  als 
heitere  Begleiterin  der  meisten  Systeme  auf.  Schon  die  Verwertung  des 
Rhythmus  in  der  Arbeit  bringt  es  mit  sieb,  daß  die  Leistungen  in  kör¬ 
perlicher  Richtung  erhöbt  werden,  und  wenn  von  Zeit  su  Zeit  auch  noch 
Gesang  oder  Musik  sie  begleitet,  dann  schreitet  die  Arbeit  nicht  nur 
munter  fort,  sondern  erweitert  auch  seine  Wirkung  auf  Gemöt  und 
Geschmack. 

Ein  starker  gemeinsamer  Zug  bat  Oberall  die  Wertschätzung  der 
Freiübungen  ganz  außerordentlich  gehoben.  Das  sind  Übungen,  die 
jederzeit,  an  allen  Orten  nnd  mit  den  einfachsten  Mitteln  jedermann  mit 
dem  gewünschten  Nutzeffekt  auszuführen  möglich  sind.  Die  Forderung 
ihrer  genauen  Ausführung  ist  als  gemeinsames  Merkmal  für  die  Ge¬ 
sundung  aller  Systeme  anzusehen.  Ihr  allseitiger  Ausbau  ist  eine  Er¬ 
rungenschaft  deutschen  Geistes,  wenn  auch  in  der  Auswahl  der 
praktisch  wirksamsten  Übungen  die  nordischen  Völker  sich  als  geschickter 
erwiesen  haben,  was  neuestens  der  dänische  Leutnant  J.  P.  Müller  mit 
so  großartigem  Erfolge  gezeigt  hat.  Ähnliche  Gedanken  drängten  sich 
einer  ganzen  Reihe  von  Fachgenossen  auf,  worüber  die  Fachzeitschriften 
genügenden  Aufschluß  geben;  so  ist  der  Unterzeichnete  mit  seinen 
„Hausaufgaben“  in  der  „Vierteljahrsscbrift  für  körperliche  Erziehung“, 
Wien  1906,  dann  H.  Witt  in  dieser  Zeitschrift  1907  mit  12  besonderen 
Übungen  hervorgetreten,  weil  sich  die  Notwendigkeit  herausstellt,  die 
unzureichende  körperliche  Ausbildung  in  den  2  Turnstunden  durch  täglich 
vorzunehmende  Übungen  su  ergänzen. 

Diese  Freiübungen  können  aber  nur  bei  tadelloser  Ausführung 
volle  Wirkung  in  körperlicher  Richtung  erzielen.  Das  ist  erst  dann  der 
Fall,  wenn  sie  den  Eindruck  des  Schönen  und  Vollendeten  erwecken, 
was  namentlich  in  den  Darbietungen  der  europäischen  Systeme  su  beob¬ 
achten  war.  Diese  Betonung  des  ästhetischen  Momentes  in  der 
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körperlichen  Gniehong  in  Verbindqng  mit  Musik  sowie  die  künstlerische 
Gestaltung  turnerischer  Elemente  sn  harmonisch  abgerundetem  Gänsen, 
hat  auch  die  moderne  Philosophie  endlich  dahin  gebracht,  das  Tarnen 
in  die  Gegenstände  des  Knnstanterrichtes  einznreiben  *),  das 
Tarnen  als  Konst  ansnerkennen,  vas  die  Schöpfer  derselben  Guts  Mnths 
und  Jabn  bereits  vor  100  Jahren  ausgesprochen  haben.  Die  „Deutsche 
Tarn  erschuft4*  hat  dieses  Moment  bis  anf  den  heutigen  Tag  hochgebalten, 
was  durch  die  Beurteilung  bei  ihren  großen  Wettkämpfen  so  prägnant 
sum  Ausdruck  kommt,  während  bei  den  internationalen  sportlichen  Wett¬ 
kämpfen  das  ästhetische  Moment  gar  keine  Berücksichtigung  findet. 

Vielfach  begegnet  man  der  irrigen  Ansicht,  daß  die  schwedische 
Gymnastik  im  Begriffe  steht,  das  deutsche  Tarnen  sa  verdrängen.  Der 
abgehaltene  Kongreß  bewies  das  Gegenteil.  Weiß  doch  der  Kundige,  daß 
das  System  der  modernen  körperlichen  Ersiehung  deutschem  Boden  ent¬ 
sprossen  ist,  auf  den  Oberresten  althellenischer  und  germanischer  Leibes¬ 
übungen  von  Guts  Muths  vor  mehr  als  einem  Säkulum  aufgebaut  wurde 
and  durch  Übersetzungen  Eingang  in  alle  Kulturstaaten  gefunden 
bat,  woselbst  allerdings  manches  Kapitel  in  besonderer  Richtung  aua- 
gebaut  worden  ist.  Seit  einem  Dezennium  hat  das  deutsche  Turnsystem 
die  Genugtuung  erlebt,  daß  der  in  den  Sechzigerjabren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  gerade  von  der  schwedischen  Gymnastik  so  heftig  bekämpfte 
Barren  nun  auch  in  den  Schulen  Schwedens  zur  Einführung  gelangt.  — 
Und  auf  den  jedermann  zugänglichen  öffentlichen  Turnplätzen  in  den 
großen  Parkanlagen  Londons  stehen  die  für  das  deutsche  Turnen  so 
charakteristischen  Geräte:  Barren  und  Reck  in  mehrfacher  Zahl  und 
verschiedener  Größe,  an  denen  fleißig  getarnt  wird! 

Siebt  man  jedoch  von  den  extremen  Richtungen,  die  es  ja  in  jedem 
System  gibt,  ab,  so  muß  man  zageben,  daß  der  auch  in  London  so  scharf 
betonte  Gegensatz  der  Systeme  (only  British  System)  tatsächlich  nur  auf 
dem  Papiere  steht,  daß  er  vielmehr  im  Abklingen  begriffen  ist  und  daß 
der  Praktiker  das  Gote  nimmt,  woher  es  auch  immer  kommen  mag.  Die 
vorläufig  noch  bestehenden  Gegensätze  betreffen  nicht  den  wesentlichen 
Inhalt  der  Systeme,  sondern  nur  Nebensächliches,  wie  Schnelligkeit  und 
Tempo  in  der  Durchführung,  Haltung  der  Arme  während  mancher  Übungen, 
Ausmaß  der  Verwendung  von  Musik  und  Gesang,  stärkere  Hervorkehrung 
des  hygienischen,  ästhetischen  oder  physiologischen  Standpunktes  u.  dgl.  m. 


’)  Vgl.  Dr.  W.  Rein,  Universitätsprofessor  in  Jena,  A.  Pickel 
und  E.  Scheller,  Seminarlebrer  in  Eisenach,  „Theorie  und  Praxis  des 
Volksschalunterrichts  nach  Herbartschen  Grundsätzen".  Dresden,  Bleyl 
1903.  —  Während  der  6tets  kräokclode  Herbart  das  Tarnen  in  der 
Erziehung  überhaupt  nicht  gelten  lassen  will,  findet  es  eine  warme  Auf¬ 
nahme  bei  Tuiskon  Ziller  und  noch  mehr  bei  K.  V.  Stoy,  der  sich  als 
begeisterter  Anhänger  des  Turnens  in  Theorie  und  Praxis  kennzeichnet. 
Aber  erst  H.  Kern  fügte  das  Turnen  dem  naturkundlichen  Unterricht 
an,  während  Prof.  Rein  in  dem  genannten  Werk,  aber  auch  da  erst  io 
der  Ausgabe  von  1903  durch  Einreihung  des  Turnens  in  den  Kunstanter- 
richt  (neben  Zeichnen  und  Gesang)  diesen  Gegenstand  organisch  dem 
Lehrplan  einfügt. 
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Daher  ist  es  gewiß  berechtigt  anxonebmen,  daß  in  nieht  allxu  ferner  Zeit 
die  Identität  aller  Systeme  der  Körper ersiehnng  allseitige  An¬ 
erkennung  finden  wird. 

Der  moderne  Tarnlehrer  für  Mittelschulen  steht  aber  nar  dann  auf 
der  Höhe  der  Zeit,  wenn  er  alle  Systeme  beherrscht,  sowie  der  Mathe¬ 
matiker  alle  Methoden,  der  Zeichner  alle  Techniken  kennen  maß.  Die 
Heranbildung  solcher  kann  demnach  nieht  in  xwei  Jahren,  wie  in  Öster¬ 
reich  and  England  erfolgen,  sondern  soll  mindestens  drei  Jahrgänge,  wie 
in  Dänemark,  umfassen.  Das  würde  der  körperlichen  Atsbildang  unserer 
studierenden  Jagend  wesentlich  sagate  kommen. 

Wien.  Max  Gattmann. 


Universität  und  Schule.  Vorträge,  auf  der  Versammlung  deutscher 
Philologen  nhd  Schulmänner  am  25.  September  1907  sa  Basel  ge¬ 
halten  von  F.  Klein,  P.  Wendland,  M.  Brandl,  Ad.  Harnaek. 
Leipxig  und  Berlin  1907,  B.  G.  Teubner.  88  SS.  Preis  Mk.  1*50. 

Die  Schulreform  xiebt  ihre  weiteren  Kreise.  Ist  doch  das  Unter¬ 
richts-  and  Bildangswesen  ton  der  untersten  bis  sur  obersten  Stafe  ein 
Ganzes  mit  durchgängigen  Beziehungen,  die  Bewegung  in  dem  einen 
Teile  pflanzt  die  erregenden  Wellen  Aber  den  anderen  fort,  zumal  wenn 
die  benachbarten  Gebiete  im  Empfangen  und  Geben  aufeinander  angewiesen 
sind.  Höhere  Schule  und  Hochschule  bezeichnen  ihre  gemeinsamen  Anliegen 
schon  im  Worte,  es  ist  erfreulich,  wenn  sie  nunmehr  sur  offenen  Aner¬ 
kennung  und  zur  sachlichen  Erörterung  gelangen.  Die  Grundtatsaehe  der 
gemeinsamen  Anliegen  liegt  darin,  daß  der  Unterriebt  an  den  höheren 
Schulen  zur  Wissenschaft  aosmündet,  bis  zu  dieser  Höhe  hat  die  Schule 
die  von  ihr  Abgehenden  für  die  einzelnen  Gebiete  oder  Fakultäten  der 
UniTersität  und  der  technischen  Hochschule  zu  fahren,  und  im  rück¬ 
gängigen  Wege  bat  die  Unirersität  den  zukünftigen  Lehrer  für  seine 
Berufsarbeit  mit  dem  ausreichenden  Fachwissen  und  pädagogischer  Ein¬ 
sicht  auszurüsten.  Von  dieser  einheitlichen  Aufgabe  befaßt  sich  die  Yor- 
liegende  Schrift  mit  dem  zweiten  Teile,  sind  es  ja  auch  Dozenten  an 
der  Hochschule,  die  in  den  Tier  Vorträgen  das  Wort  nehmen. 

Die  Vorträge  erschöpfen  die  Disziplinen,  für  welche  die  Hochsehule 
die  zukünftigen  Lehrer  an  den  höheren  Schalen  vorbereitet,  nicht  Yoll- 
ständig.  Wir  müssen  dies  um  so  mehr  bedauern,  da  der  Ausfall  ein  so 
wichtiges  Fach,  wie  es  die  deutsche  Sprache  ist,  trifft,  dagegen  sind 
'Mathematik  und  Naturwissenschaft’  mit  um  so  größerer  Ausföhr- 
liehkeit  bedacht.  Die  Schrift  bringt  in  dem  Anhänge  (S.  44 — 87)  die 
„Vorschläge  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehr¬ 
amtskandidaten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
am  16.  September  1907  der  in  Dresden  tagenden  Natur forsch  er- 
Tersämmlnng  unterbreitet“,  zum  Abdruck,  und  diese  Vorschläge 
sind  selbst  wieder  das  Ergebnis  Tielfaeher  Beratungen  der  letzten  Jahre, 
bei  denen  Prof.  F.  Klein  in  der  Torderen  Reihe  stand,  sein  „Vortrag“ 
gibt  nur  einen  kürzeren  MotiTenbericht  zu  den  „Verhandlungen“. 
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Die  Oeeiehtspunkte  für  das  eine  Fach,  die  in  den  beiden  einander 
ergänzenden  Teilen  heraufgehoben  werden,  erwachten  su  Leitsätzen  fftr 
alle  die  anderen  Fächer,  es  trifft  den  Kern  der  8aebe,  wenn  Prof.  F. 
Klein  im  „Vortrage“  8.  4  bekennt,  „daß  jedermann,  der  dieae  Auffah¬ 
rungen  liest,  fahlen  muß,  wie  Ähnlich  im  Grunde  die  Bedingungen  für 
die  verschiedenen  Ficher  liegen,  und  wieviel  dementsprechend  die  Ver¬ 
treter  des  einen  Fache«  von  den  Vertretern  der  anderen  Ficher  lernen 
können“. 

Aus  dem  Doppelzweck  de«  Hochachulstudiumi  ergibt  aich  die  For¬ 
derung  einet  „Sowohl  —  als  auch,  der  Verbindung  von  Wiaaensehaft  und 
Prazia*.  Aua  eigener  Kraft  und  Einlieht  muß  eich  die  Universität  aof 
ihren  Doppelzweck  besinnen  und  fOr  die  praktischen  nicht  minder  wie 
fttr  die  theoretischen  Bedürfnisse  sorgen.  In  letzterem  Betracht  kommen 
sehr  verschiedene  und  zum  Teil  einander  entgegengesetzte  Gesichtspunkte 
zur  Geltung.  Es  ist  einerseits  zu  fordern,  daß  der  Kandidat  auf  der 
Hochschule  die  seinem  sp&teren  Berufe  entsprechende  Gesamtttbersicht 
Ober  sein  Gebiet  und  Oberhaupt  eine  zweckmäßige  Allgemeinbil¬ 
dung  erwirbt,  anderseits  aber,  daß  er  sich  wissenschaftlich  konzentriert, 
weil  nur  durch  Vertiefung  dasjenige  positive  Verh&ltnis  zur  Wissenschaft 
gewonnen  wird,  das  eine  unerläßliche  Vorbedingung  fQr  alle  höhere  Lehr¬ 
tätigkeit  ist.  Und  ferner:  FOr  die  Studierenden  der  einzelnen  Fachgruppe 
ist  eine  gewisse  gemeinsame  Grundlage  als  verbindlich  hinzuatellen 
und  wieder  doch  der  individuellen  Entwicklung  der  ihr  gebührende 
Spielraum  su  lassen.  Auf  welche  Weise  nun  im  einzelnen  die  atreogen 
wissenschaftlichen  Vorlesungen  einxuricbten,  die  verschiedenen  Lebrzweige 
nach  ihrer  inneren  Gliederung  zusammenzufassen  und  dabei  nach  Mög¬ 
lichkeit  die  Bedeutung  derselben  auch  für  die  verschiedenen  Stufen  des 
Schulbetriebes  in  übersichtlicher  Form  darzulegen  sind,  wieweit  nach  der 
praktischen  Seite  hin  Obungen  und  8eminarien  systematisch  neben  die 
Vorlesungen  zu  treten  haben,  um  den  Studierenden  zur  SelbsttAtigkeit 
anzuleiten;  ob  etwa  Ratschläge  su  erteilen  und  Erläuterungen  ihm  zur 
Hand  zu  geben  sind,  das  alles  bedingen  die  Lehrfächer  nach  ihrer  Art 
für  eich,  darüber  hinaus  erhebt  sich  das  philosophische  und  päda¬ 
gogische  Interesse.  In  lebendiger  Form  soll  dies  zur  Geltung  ge¬ 
bracht  und  der  Kandidat  angeleitet  werden,  über  die  besondere  Bedeu¬ 
tung  seiner  Fachgebiete  im  Rahmen  des  Gesamterträgnisses  wissenschaft¬ 
licher  Arbeit  eine  klare  und  zutreffende  Auffassung  su  gewinnen.  Es 
empfiehlt  sich,  diese  Studien  auf  die  zweite  Hälfte  der  Studienzeit  zu 
verlegen,  wo  die  Kandidaten  neben  reiferem  Urteil  über  einen  umfassenden 
Stoff  spezifischen  Wissens  verfügen,  sie  sind  auch  für  die  Lehramts¬ 
kandidaten  der  verschiedenen  Fachgruppen  gemeinsam.  Die  Einrich¬ 
tung  der  pädagogischen  Seminare  an  den  höheren  Scholen, 
sofern  sie  die  Hochschulstudien  durch  unmittelbare  Einführung  in  die 
Praxis  des  Lehrberufes  ergänzen  und  zugleich  entlasten,  erscheint  für  die 
Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  von  größtem  Gewicht. 

Für  die  innere  Ausgestaltung  der  Lehrfächer  an  der  Hochschule 
sind  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  die  treibende  Kraft,  im  Scnul- 
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■nterricht  treten  in  die  ente  Beihe  ihre  sicheren  Ergebnisse.  Der  Wandel 
der  Dinge  ist  dort  großer,  als  er  hier  sn  sein  pflegt,  es  ergibt  sich  daraus 
Ton  selbst  die  Forderung,  daß  die  Dosenten  das  Zweckmäßige  Oberlegen 
und  miteinander  vereinbaren. 

'Mathematik  und  Naturwissenschaften’  erhalten  auf  8.  70, 
71  einen  ausgefQhrten  Studiengang,  su  Fachgruppen  selbst  werden 
Mathematik  und  Physik,  Chemie  und  Biologie  zusammengelegt. 
Von  der  strengen  Mathematik  fahrt  die  angewandte  Mathematik  vielfach 
von  selbst  auf  das  physikalische  Gebiet,  der  Physik  verbleibt  in  dieser 
Verbindung  die  besondere  Aufgabe,  das  Experiment  nnd  das  induktive 
Verfahren  xur  Geltung  su  bringen,  ln  der  xweiten  Gruppe  hat  die  Chemie 
eine  ähnliche  Aufgabe  zu  erfüllen  wie  die  angewandte  Mathematik.  Wie 
die  Chemie  in  ihren  Besiehungen  snr  Geologie  und  Mineralogie  die  Ein¬ 
sicht  in  die  Entstehung  und  Umwandlung  der  Mineralien  nnd  Gesteine 
vermittelt,  so  liegt  ihre  grundlegende  Bedeutung  fOr  die  biologischen 
Wissenschaften  darin,  daß  sie  das  Verständnis  fOr  den  alles  organische 
Leben  charakterisierenden  Stoffwechsel  eröffnet. 

Umfang,  Aufgaben  nnd  Ziele  der  „Altertumswissenschaft“ 
sind  seit  den  Tagen  des  deutschen  Hunanismus  deutlicher  umschrieben. 
Solange  auch  Gymnasium  und  Philologie  sich  ihrer  Aufgabe  bewußt  sind, 
das  Erbe  nnd  den  Ertrag  der  antiken  Kultur  su  immer  neuem  Leben  su 
erwecken,  kann  es  einen  prinsipiellen  Gegensats  zwischen  ihnen  nicht 
geben;  wesentlich  der  Zweifel,  ob  die  Universitätspbilologie  noch  zu  dieser 
Aufgabe  tQchtig  mache,  bat  Entfremdung  und  Zwiespalt  zwischen  den 
einst  verbQndeten  Mächten  geschaffen,  hat  das  GefQhl  eines  Gegensatzes 
zwischen  Wissenschaft  und  8chule  aufkommen  lassen.  Dieser  Gegensatz 
ist  freilich,  wie  Prof.  P.  Wendland  ausfübrt,  nur  kflnstlich  konstruiert. 
Das  Verhältnis  unserer  Zeit  zur  Antike  ist  ein  anderes,  aber  im  Grnnde 
ein  engeres  und  festeres  geworden;  es  grflndet  sich  auf  den  geschicht¬ 
lichen  Nachweis  der  nnendlicben  Falle  von  direkten  Besiehnngen  and 
Entwieklangslinien,  die  vom  Altertum  zur  modernen  Welt  fahren.  Aaf 
die  Blfitexeit  der  wesentlich  nationalen  griechischen  Kolter,  welche  die  nur 
auf  griechischem  Boden  originalen,  dann  von  allen  Völkern  übernommenen 
Literaturgattungen  geschaffen,  in  der  Ausprägung  der  künstlerischen 
Formen  das  Größte  geleistet,  den  Gegensats  der  Weltanschanungen  und 
Lebensauffassungen  bis  ans  Ende  durchgedacht  und  auf  den  klarsten 
Ausdruck  gebracht  bat,  folgt  der  Hellenismus,  die  Zeit  der  die  Mittel¬ 
meerländer  umfassenden  griechischen  Weltkultur,  die  zugleich  Grundlage 
und  Wurzel,  das  einigende  Band  aller  modernen  Kultur  ist.  In  diese 
weiten  Zusammenhänge  die  Studierenden  einsuführen,  ist  die  eine  wich¬ 
tige  Aufgabe  der  Philologie  als  Wissenschaft  geworden.  Die  andere  längst 
anerkannte  bleibt  hiebei  nicht  ausgeschlossen:  in  dieser  Gesamtentwick- 
lnng  der  Kultur  ihre  Hohen  den  Hörern  vor  Augen  zu  stellen  und  mensch¬ 
lich  näher  zu  rücken.  Diese  kulturgeschichtliche  Betrachtung,  die  natürlich 
etwas  anderes  ist  als  ein  Nebeneinander  von  Religions-,  Literatur-,  Kunst-, 
Philosopbiegeschiehte,  die  das  gleichartige  Auswirken  geistiger  Kräfte  in 
den  verschiedenen  Gebieten  der  Kultur  veranschaulicht,  muß  von  der 
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Überueugung  getragen  sein,  daß  jenes  Gesamtbild  klassischer  Kalter 
lückenhaft  and  ungenügend  bleiben  maß,  in  dem  niebt  der  künstlerische 
Geist  des  Hellenentums  als  einer  der  maßgebenden  Faktoren  sich  wirk- 
s&m  erweist,  die  Kenntnis  von  Poesie  nnd  Literatur  maß  durch  die  Er- 
forschuüg  der  Werke  der  bildenden  Konst  ihre  notwendige  Erglnsnng 
finden.  Das  literarische  Kunstwerk  nacberleben,  dem  Geheimnis  des  dich¬ 
terischen  Schaffens  nachspüren  wird  deT  leichter  lernen,  dem  an  der  bil¬ 
denden  Knnst  das  Gefühl  dafür  aufgegangeti  ist,  wie  alles  künstlerische 
Schaffen  in  den  rätselhaften,  unergründlichen  Tiefen  des  menschlichen 
Wesens  wnrselt. 

Schwankender  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  de*  „Neueren 
Sprachen“.  Hier  fehlt  noch  eine  feste  Überlief ernng,  die  bare  Nüts- 
lichkeit  fürs  Leben  steht  allgemein  im  Vordergrund  der  Forderungen,  die 
Methode  des  Schulunterrichtes  ist  stark  umstritten,  die  Lehrer  an  den 
Scholen  selbst  genügen  nicht  den  Bedürfnissen  der  Zahl,  daher  auch  niebt 
immer  der  sureichenden  Verbildung  für  das  Fach.  In  diesen  Schwierig¬ 
keiten  sacht  der  Vortrag  Professors  Al.  Brandt  für  den  Gegenstand 
einige  Richtlinien  su  zeiehnen.  Mit  der  Sprache  ist  auch  ein  gat  Teil 
vom  Leben  des  anderen  Volkes,  ton  seinen  Einrichtungen,  Sitten  nnd 
Bestrebungen  der  Jugend  nahetubringen,  der  neusprachlicbe  Unterricht 
maß  daher  durch  wirkliche  Anschauung  eine  Orientierung  in  der  Fran¬ 
zösisch  redenden  und  in  der  überseeischen  Welt  bieten,  dies  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Leistungen  der  Schule  auf  diesem  Gebiete  durch 
irgend  einen  FraDiosen  oder  Engländer  kontrolliert  werden  kOnnsn.  Im 
neusprachlichen  Unterricht  darf  man  sieb  auf  keine  Mittelmäßigkeit  ein- 
lassen,  bei  täglicher  Gefahr  sich  bloßzustellen.  Neben  dem  praktischen 
Zwecke  muß  jedoch  das  Hochschulstudium  in  den  Hoben  der  Wissenschaft 
gehalten  werden,  „kein  Zoll  breit  des  mitteralterlichen  Bodens,  den 
frühere  Forschergeschlechter  den  beiden  Sprachen  erobert  babea,  darf 
geopfert,  keine  Gelegenheit  zu  seiner  Poesiedeutung  und  Gedanken- 
geschicbte  versäumt  werden“.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  HOrer  des 
Faches  von  den  verschiedenartigen  höheren  Schulen  eine  ungleiche,  ja 
oft  dürftige  Vorbildung  an  die  Universität  raitbringen,  ohne  Latein  ist 
ein  neuspracblichee  Studium  unfruchtbar.  Der  Unterricht  ist  daher  ge¬ 
nötigt,  vom  Elementaren  zu  beginnen,  um  allmählich  tum  Proseminar 
und  Seminar,  sowie  zu  den  wissenschaftlichen  Vorlesungen  tu  gelangen. 

Prof.  Ad.  Harnack  schließt  seinen  Vorschlägen  Ober  „Geschichte“ 
einige  Leitsätze  über  „Religion"  vom  Standpunkte  der  protestantischen 
Konfession  an.  Ihm  ist  „geschichtliche  Bildung"  die  Erkenntnis,  wie  sieb 
der  Geist  in  der  soliden  Machtentwicklung  ausspricbt  und  aus  der  Macht 
heraus  die  Fülle  seiner  Fähigkeiten  entfaltet,  wie  er  das  Elementar«  — 
Boden,  Klima  und  Rasse  —  in  seinen  Dienst  nimmt,  wie  er  aas  der 
bisher  erlebten  Geschichte  oder  der  Tradition  Kraft  schöpft,  sie  Weiter 
führt  und  umbildet,  und  wie  endlich  das  einzelne  Individuum  Produkt 
und  Neubildung,  Geschaffenes  und  SchOpfer  zugleich  ist.  Erkannt  kann 
dies  nur  an  großen  Massen  und  in  steter  Vergleichung,  d.  b.  allein  an 
der  Weltgeschichte  werden.  Es  ist  daher  für  die  »künftigen  Lehrer  au 
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wünschen,  daß  an  allen  Hochschulen  ein  Kolleg  Ober  Weltgeschichte 
in  zwei  oder  drei  Semestern  gelesen  wird.  Der  Geschichtsunterricht  auf 
der  8ebale  soll  ja  in  erster  Linie  die  Hanpttatsacben  der  Welt  —  and 
insbesondere  der  vaterländischen  Gesehichte  zur  Kenntnis  bringen,  durch 
ihre  sachgemäße  Verknüpfung  ein  Bild  der  weltgeschichtlichen  Entwich- 
lang  bieten  and  die  treibenden  Faktoren  der  Bewegung  sogleich  ans 
Licht  stellen.  Leitender  Bogriff  bleiben  hiebei  ‘Staat’  and  ‘Staaten’, 
denn  ohne  ihn  fällt  die  Geschichte  entweder  in  Geschichten  auseinander 
oder  wird  formlos  and  vorzeitig  in  den  Dienst  höchst  allgemeiner,  in  der 
Begel  naturwissenschaftlicher  Spekulationen  gestellt.  Ist  aber  der  Staat 
der  zentrale  Faktor  der  Geschichte,  so  wird  es  dabei  bleiben,  daß  die 
politische  and  die  V erfassangsgeschiohte  des  Staates  das  Haupt- 
stflck  der  Betrachtang  za  bilden  bat,  dem  alles  Obrige  einxuordnen  ist. 
Wie  sich  ans  der  Verfassnngsgeschichte  and  der  äaßeren  Politik,  d.  h. 
ans  der  Selbsterhaltung  des  Staates,  die  innere  ergibt  and  Wirtschafts¬ 
and  Kaltargesehicbte  sich  nun  entfalten,  das  ist  in  Umrissen  anza- 
deaten  and  an  den  wichtigsten  Paukten  aaszafOhren.  Im  einzelnen  fOgt 
Prof.  Harnack  einige  Wonach  e  bin  in. 

Den  Scbfllern  sind  die  hohen  Ideale,  die  darch  Athen  and  das 
republikanische  Rom  bezeichnet  sind,  nicht  za  entwerten;  aber  auf  die 
orientalisch-griechische  Religionsgeschichte  in  ihrer  Entfaltung  einerseits, 
auf  den  sieb  entwickelnden  Weltgedanken  im  Sinne  des  stoischen  haroanen 
Kosmopolitismus  and  seine  Aufnahme  durch  Rom  anderseits  ist  von  An¬ 
fang  an  Gewicht  za  legen,  and  somit  ist  die  Kaiserzeit  mit  ihren  religiösen 
and  ethischen  Hervorbringangen  and  gewaltigen  Religionskfimpfen,  in 
denen  zaletzt  das  Christentum  siegt,  als  Abschluß  and  Höhepunkt  des 
Altertums  za  schildern.  Es  geht  von  hohen  Idealen  za  hohen  Idealen. 
Sie  sind  verschieden  and  jene  gehen  zunächst  größtenteils  verloren;  denn 
man  erhält  in  der  Geschichte  nichts  umsonst;  aber  sie  sind  nicht  ganz 
verloren  and  sind  später  zurückgekebrt,  am  sich  neben  den  anderen  za 
behaupten. 

Was  den  Wunsch  fOr  die  Neuzeit  anlangt,  so  ist  er  oft  schon  laat 
geworden.  Die  ScbQler  verlassen  nach  langjährigem  Geschichtsunterricht 
die  Anstalten  and  wissen  oft  gar  wenig  Ober  das  gegenwärtige  Ver- 
fassongsleben  des  Staates  and  die  Öffentlichen  Rechtsxastäude.  So  kommt 
es,  daß  die  Jagend  der  Macht  des  politischen  Schlagwortes  anheim  fällt, 
wobei  oft  nar  Zufall  oder  FamilienzugehOrigkeit  entscheiden,  auf  welche 
8eite  sie  gerät.  In  zweckmäßiger  Weise  kann  hier  Abhilfe  geschaffen 
werden,  wenn  auf  den  Universitäten  för  Zuhörer  aller  Fakultäten  ein 
Kolleg  Aber  Bürgerkunde,  d.  h.  Ober  die  Verfassung  und  die  Grandzüge 
des  öffentlichen  Rechtes,  gelesen  wird,  und  wenn  schon  auf  der  Schale 
der  Unterricht  in  der  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  diese  GrundzQge 
sor  Darstellung  bringt  und  einprägt. 

Der  Geschichtsunterricht  ist  auf  der  Schule  autoritativ,  und  das 
kann  im  großen  and  ganzen  nicht  anders  sein.  Aber  damit  geht  ein  sehr 
wichtiger  Teil  von  dem  verloren,  was  die  Geschichte  zu  leisten  vermag. 
Sie  deckt  die  zahllosen  Quellen  des  Irrtums  auf  und  lehrt,  wie  man  das 
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Wirkliche  fiadet  and  wie  man  die  Wahrheit  erforscht  Kritik  der  Über¬ 
lieferung  ist  Kritik  des  Menschlichen,  sie  ist  neben  der  direkten  Erfahrung 
ein  Mittel  der  Menschenerkenntnis,  alle  Irrtümer  der  Menschen  und  alle 
ihre  Tendensen  spiegeln  sich  hier.  In  den  beiden  obersten  Klassen  der 
Gymnasien  sollte  auch  im  Geschichtsunterricht  —  aber  auch  bei  der 
Lektüre  antiker  Historiker,  wo  es  sum  Teil  schon  geschieht  —  Baum 
geschaffen  werden.  Aus  der  Geschichte  des  Altertums  und  des  Mittel¬ 
alters  kann  das  Zeugenmaterial,  d.  h.  die  Texte  für  solche  bistorisch¬ 
kritische  Probleme,  für  die  Schüler  insammengestellt  werden,  ein  Büchlein 
dieser  Art  wird  die  besten  Dienste  tun. 

Die  Vorschläge  Ober  den  .Religionsunterricht*  leitet  Prof.  Ad. 
Harnaek  mit  dem  Grundsatse  ein:  „Religion  an  sich  ist  nicht  lehrbar; 
also  kommt  hier  alles  auf  die  Person  des  Lehrers  au.  Das  Wesen  der 
Religion  liegt  in  einer  universalen  Empfindung.  Aber  sie  ist  nicht  nur 
Empfindung,  sondern  auch  eine  universale  Betrachtung  und  eine  Willens¬ 
motivation  auf  Grund  der  Empfindung.  Die  universale  Betrachtung  samt 
ihren  geschichtlichen  Darstellungen  und  Folgen  ist  lehrbar,  und  lehrbar 
sind  auch  alle  die  Verbindungen,  in  welche  die  Religion  getreten  ist4*. 
Das  Lehrhafte  der  Religion  su  überliefern,  sind  zwei  Arten  möglich,  die 
autoritative  und  die  kritisch-geschichtliche.  Nur  als  universale  Betrachtung 
kann  die  Religion  bestehen,  als  partikulare  kommt  sie  überall  in  Konflikte. 

Wenn  der  elementare  Religionsunterricht  autoritativ  ist,  so  erhebt 
er  sich  auf  den  oberen  Stofen  sur  kritisch -geschichtlichen  Behandlung. 
Innerhalb  des  gansen  Lehrganges  ist  der  Unterricht  seitweilig  so  unter¬ 
brechen,  man  darf  twölf-  bis  vierzehnjährigen  Knaben  den  Religions¬ 
unterricht  nicht  mehr  autoritativ  geben,  und  man  kann  mit  der  neuen 
Methode  noch  nicht  beginnen.  Sie  selbst  setzt  mit  der  alttestam ent¬ 
liehen  Religion  ein  unter  besonderer  Betonung  der  Propheten,  dann 
folgt  die  Geschichte  Jesu  und  der  Apostel  auf  dem  Hintergründe 
der  jüdischen  und  hellenisch-römischen  Zeitgeschichte,  aosgewihlte  Kapitel 
des  Neuen  Testamentes  müssen  dabei  gelesen  werden.  Es  reiht  sich 
an  eine  Art  Kirchen  künde,  die  Kenntnis  des  Katholizismus  und  des 
alten  Protestantismus;  denn  mit  den  Konfessionen  wird  es  der  Schüler 
im  Leben  su  tnn  haben,  sie  soll  er  gründlich  kennen  lernen  und  ver¬ 
stehen.  Den  Unterricht  belebt  die  Vorführung  einiger  großer  kirchlicher 
Persönlichkeiten,  die  Entstehung  und  Bedeutung  aller  Hauptfanktionen 
der  beiden  Kirchen  muß  er  schildern,  dazu  soviel  geschichtlichen  Stoff 
berbeizieben,  als  er  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  nötig  hat.  Den  Ab¬ 
schluß  bildet  die  Darlegung  des  Wesens  der  Religion  und  des 
Wesens  des  Christentums  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Span¬ 
nungen  und  Konflikte  mit  den  modernen  Weltanschauungen.  Von  beson¬ 
derer  Bedeutung  wird  es  sein,  in  Verbindung  mit  dem  deutschen  Unter¬ 
richt  darzulegen,  wie  sich  das  Christentum  bei  einigen  der  großen  Denker 
und  Führer  in  den  letzten  120  Jahren  darstellt  und  wie  die  Probleme 
und  Konflikte  sieb  teils  vereinfachen,  teils  versehwinden,  wenn  man  auf 
den  Kern  der  Religion  zurückgeht.  Es  wird  dieser  Stufe  —  wir  haben 
es  mit  achtzehn-  und  neunzehnjährigen  Jünglingen  tu  tun  —  angemessen 
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sein,  daß  hier  der  Unterricht  in  Form  Ton  Vorträgen  gegeben  wird,  an 
die  sieh  Besprechungen  anschließen,  in  denen  die  Schßler  mit  ihren 
Erkenntnissen  and  Fragen  za  Worte  kommen. 

Um  den  Aafgaben  eines  solchen  Religionsunterrichtes  zn  genügen, 
sind  auf  der  Universität  geeignete  Vorlesungen  einsnscbalten ;  die  Auf¬ 
gaben  sind  viel  zu  schwer,  als  daß  man  ihre  Losung  den  tastenden  Ver¬ 
suchen  jedes  einzelnen  Lehrers  Obertassen  könnte  (S.  38  ff). 

Wir  haben  aus  der  zeitgemäßen  und  dankenswerten  Schrift  soviel 
herausgehoben,  um  seinen  Zweck  deutlich  zu  kennzeichnen.  Der  Zweck 
nimmt  sein  Absehen  von  den  BedOrfnissen  der  Schule,  und  von  der 
Universität  her  soll  Abhilfe  geschaffen  werden.  Dem  ganzen  Umfange 
nach  gelangt  der  Gegenstand  nicht  zur  Darstellung.  Es  ist  jedoch  fOr 
die  nächste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  eine 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  Ober  die  Vorbildung  der  Lehramtskandi¬ 
daten  in  Aussicht  genommen,  sie  werden  sich  auf  die  anderen  Unterrichts¬ 
fächer  erstrecken,  und  die  Referenten  sollen  sowohl  aus  der  Zahl  der 
Mittelschullehrer  wie  der  Hochschullehrer  gewonnen  werden. 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 


Vierte  Abteilung. 
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Ödipus  und  sein  Geschlecht.  Fünf  Tragödien  ton  Äscbylos,  So¬ 
phokles,  Earipides,  übersetzt  ton  Donner.  Nen  bearb.  von  Prof. 
Dr.  Wolf,  Düsseldorf.  1.  Teil:  Text  Leipzig,  Verlag  von  Heinrich 
Bredt  1907. 

Dem  alten  Prinzip  der  Donnerschen  Übersetzungen,  das  Original 
nicht  nur  dem  Inhalte,  sondern  auch  der  Form  nach  za  reproduzieren,  ist 
nach  die  Neabearbeitung  tod  Wolf  trea  geblieben.  Der  Verf.  hat  sie  nach 
der  Vorrede  zunächst  für  die  Schüler  der  Oberklassen  der  Realanstalten 
bestimmt,  denen  er  nicht  nur  eine  Vorstellung  vom  Wesen  einer  grie¬ 
chischen  Tragödie,  sondern  auch  einen  Einblick  in  deren  Entwicklung  zu 
geben  bemüht  ist.  Zu  diesem  Zweck  hat  er  Äschylus’  Sieben.  Sophokles' 
König  Ödipus,  Antigone  und  Ödipus  auf  Kolonos  und  Earipides'  Pboe- 
nissen  zusammengestellt.  Der  Schüler  kann  somit  an  diesen  Stücken  die 
Freiheit  des  antiken  Dichters  in  der  Gestaltung  des  überlieferten  Sagen- 
stoffes,  das  immer  stärkere  Hervortreten  des  dramatischen  Elementes  und 
das  damit  verbundene  Zurücktreten  des  Chors  selbst  beobachten,  wenigstens 
an  Äschylus  und  Sophokles;  die  Chorlieder  der  Phoenissen  wurden  wegen 
ihres  Charakters  als.Zwischenaktsmusik  weggelassen. 

Bei  der  Neubearbeitung  der  Übersetzung  wurden  teils  solche  Stellen 
geändert,  deren  richtiges  Verständnis  seither  erschlossen  wurde,  teils 
solche,  an  denen  durch  allzu  pedantisches  Festhalten  am  Wortlaut  de« 
Originals  schwer  verständliche,  undeutscbe  Wendungen  entstanden  waren. 
Damit  wurde  viel  an  Sinn  und  Sprache  gebessert,  allerdings  auch,  um 
größerer  Genauigkeit  willen,  manche  Härte  neu  hineingetragen,  so  z.  B. 
die  relativ  häutige  Apostrophierung  mehrsilbiger  Wörter  am  Ende  des 
Trimeters,  die  Donner  durchaus  vermieden  batte.  Eine  ernstliche  Ver¬ 
gewaltigung  der  Sprache  kommt  indessen  nicht  vor,  was  umsomehr  an- 
zuerkeunen  ist,  als  die  Übersetzung  größtenteils  geradezu  peinlich  genau 
genannt  werden  muß. 

Die  lyrischen  Partien  wurden  inhaltlich  ebenfalls  sehr  gut  über¬ 
setzt,  u.  zw.  unter  tunlichster  Beibehaltung  des  Originalversmaßes.  Bei 
einfachen  Rhythmen,  wie  daktylischen  Versen,  Jamben,  Glykoneen  ist  die 
Nachbildung  ziemlich  gut  gelungen,  bei  den  Dochinien  wenigstens  teil¬ 
weise,  während  an  anderen  Stellen  eine  gewaltsame  Verdrehung  der 
deutschen  Betonung  notwendig  wäre,  um  den  Rhythmus  herauszubringen. 
Die  komplizierteren  Verse  aber  sind  ohne  Zuhilfenahme  des  Originals 
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kaum  erkennbar;  wem  dieses  verschlossen  ist,  dem  werden  sie  eben  doch 
als  freie  Rhythmen  erscheinen;  wohlklingend  sind  sie  fast  durchwegs. 

För  Ascbjlas  und  Euripides  wurden  die  erklärenden  Ausgaben  von 
Wecklein,  fBr  Sophokles  die  von  Nauck-Bruhn  sugrunde  gelegt;  Lücken 
und  heillos  verderbte  Stellen  worden  im  Anschluß  an  die  Andeutungen 
der  genannten  Herausgeber  sinngemäß  ergänzt.  Die  späteren  Zudicb- 
tungen  am  Schlüsse  der  „Sieben“  und  der  Phoenissen  wurden  mit  Recht 
weggelassen;  im  Oed.  Col.  hat  Wolf  Naucks  zahlreiche  Athetesen  getreu¬ 
lich  übernommen  und  selbst  noch  einige  hinzugefügt,  überdies  die  Verse 
606  —  628,  686  f.,  919—936,  1018—1043  als  spätere  Zutat  gekennzeichnet 
und  die Schlaßverse  von  1768  an  gestrichen;  doch  gibt  er  selbst  zu,  daß 
sich  eine  sichere  Gewähr  für  diese  Textgestaltung  nicht  bieten  läßt. 

An  schwer  verständlichen  oder  an  sich  unscheinbaren,  aber  für  den 
Fortgang  der  Handlung  wichtigen  Stellen  geben  kurze  Anmerkungen  unter 
dem  Text  die  nötige  Aufklärung;  am  Schluß  folgt  ein  erklärendes  Ver¬ 
zeichnis  der  wichtigsten  Eigennamen  und  eine  kleine  Karte  von  Grie¬ 
chenland. 

Wien.  Dr.  Henr.  8iess. 


M.  Walter,  Aneignung  und  Verarbeitung  des  Wortschatzes 

im  neusprachlichen  Unterrichte.  Marburg  i.  H.,  Eiwertache  Ver¬ 
lagsbuchhandlung  1907.  36  SS. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  die  weitere  Ausarbeitung  eines  auf  dem 
VII.  allgemeinen  deutschen  Neuphilologentage  gehaltenen  Vortrages.  Der 
durch  seine  wertvollen  Beiträge  zur  Didaktik  und  Methodik  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichtes  allgemein  bekannte  nnd  geschätzte  Verfasser, 
Direktor  des  Realgymnasiums  „Masterschale“  in  Frankfurt  a.  M.,  will 
darin  die  Schüler  dazu  anleiten,  die  Bedeutung  aller  auftretenden  Wörter 
und  idiomatischen  Wendungen  durch  unmittelbare  Verknüpfung  mit  der 
Handlung,  dem  Dinge  oder  Bilde  oder  durch  Umschreibung  in  der  fremden 
Sprache  zu  gewinnen.  Er  unterscheidet  den  aktiven  Wortschatz  von  dem 
passiven.  Der  erstere,  d.  i.  der  beim  Sprechen  angewendete,  maß  durch 
vielseitige  Übungen  in  der  fremden  Sprache  lebendig  erhalten  werden ;  der 
letztere,  den  man  beim  HOren  und  Lesen  versteht,  aber  nicht  selbst  ge¬ 
braucht,  erfährt  durch  fleißiges  Lesen  stets  Erweiterung.  Interessant  ist, 
daß  nun  auch  Walter,  offenbar  von  Sallwürk  und  Gouin  beeinflußt,  der 
Handlang  einen  wichtigen  Platz  im  Anfangsunterrichte  einräumt. 

Mit  Recht  erblickt  er  in  der  richtigen  Aneignung  des  Wortschatzes 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Sprachunterrichtes  und  nennt  das  Aus¬ 
wendiglernen  zusammenhangloser  Vokabeln  einen  „pädagogischen  Unfug“. 


Wien. 


Dr.  A.  Würzner. 


Deatsches  Aufsatzbach,  zugleich  Hilfsbuch  für  die  Lektüre  an 

höheren  Lehranstalten  und  Seminaricn.  Von  J.  Schrammen.  Erster 
Teil:  Materialien  zu  400  Aufgaben,  nebst  einer  kurzen  Stillebre  und 
einer  Anleitung  zur  Abfassung  von  Aufsätzen.  2.,  vielfach  veränderte 
Auflage.  Berlin,  Köln  und  Leipzig,  Verlag  von  A.  Ahn.  XVI  und 
255  SS.  —  Zweiter  Teil:  Materialien  zu  1800  Aufgaben  für  mittlere 
nnd  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten,  nebst  einer  Anleitung  zur 
Abfassung  von  Aufsätzen.  Ebd.  XXXVI  und  660  SS. 

Der  erste  Teil  des  gut  verwendbaren,  daher  auch  viel  benützten 
und  aasgenützten  Buches  enthält  außer  der  recht  zweckmäßigen  Stillehre 
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(21  Seiten)  Nacherzählungen  and  Nachbildungen  ron  Fabeln,  Aufgaben 
im  Anschluß  an  Gedichte,  an  die  Naturgeschichte,  an  die  Erdbeechreibung, 
ferner  Vergleiche,  Dispositionen  su  Sprichwörtern  und  Aufgaben  allge¬ 
meinen  Inhaltes.  Die  Aufgaben  der  letiten  beiden  Abschnitte  schließen 
sich  an  Goethes  „Hermann  und  Dorothea“  und  an  Schillers  „Wilhelm 
Teil“  an. 

Der  sweite,  für  mittlere  und  höhere  Lehranstalten  bestimmte,  sehr 
reichhaltige  Teil  bietet  ebenfalls  einen  knappen  Abriß  Ober  die  Technik 
des  Aufsatzes,  dann  Themen  und  Dispositionen  in  folgender  Gruppierung: 
I.  Aufgaben  im  Anschlüsse  an  die  Lektfire  und  die  Literatur,  II.  Auf¬ 
gaben  im  Anschlosse  an  den  Geschichtsunterricht,  III.  Aufgaben  allge¬ 
meinen  Inhaltes.  Über  die  Beschaffenheit  der  Dispositionen  and  Ober  die 
Stoffkreise  der  Themen  läßt  sich  nichts  Besonderes  sagen.  Nur  das  eine 
ist  bemerkenswert,  daß  der  Heraasgeber,  von  dem  Bestreben  geleitet,  die 
neueste  Literatur  su  Aufsatsswecken  beransusiehen,  in  der  neuen  Auflage 
auch  Themen  und  Entwörfe  im  Anschlüsse  an  die  Werke  von  Frejtag, 
Hebbel,  Otto  Ludwig,  Grillparxer,  Scheffel,  Wildenbruch,  Gerhard  (sie!) 
Hauptmann  und  Otto  Ernst  bringt.  Aber  gerade  gegen  mehrere  von 
diesen  Themen  läßt  sich  mancherlei  einwenden,  s.  B.  gegen  Nr.  587  Un¬ 
vollkommenheiten  in  Hauptmanns  Drama  „Die  versunkene  Glocke“,  gegen 
Nr.  588  Gerhard  Hanptmanns  „Fährmann  Hentschel“,  gegen  Nr.  589 
„Jugend  von  heute“  (deutsche  Komödie  von  Otto  Ernst).  Das  ist  wohl 
Marktware. 

Die  beiden  sonst  hflbsch  ausgestatteten  BQcher  sind  nicht  frei  von 
äußeren  Mängeln.  So  vermißt  man  bei  sehr  vielen  Zitaten  die  Angabe 
der  Fnndstelle,  die  Titel  der  Aufgaben  lauten  im  Buche  manchmal  anders 
als  im  Inhaltsverzeichnis;  die  Zahl  der  Druckfehler  (besonders  in  fremd¬ 
sprachigen  Themen)  ist  nicht  unbedeutend. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Elemente  und  Akkumulatoren,  ihre  Anwendung  und  Technik. 

Von  Dr.  W.  Bein.  Mit  98  Abbildungen.  (Nr.  6  der  Sammlung  „Wissen 
und  Können“,  herausg.  von  B.  Weinstein.)  VI  und  183  8S.  Leipzig. 
A.  Barth  1908.  Preis  4  Mk.  40  Pf. 

In  der  Einleitung  betont  der  Verf.  mit  vollem  Recht,  daß  die  ein¬ 
schlägigen  Arbeiten  theoretischen  und  praktischen  Inhalts  einerseits  so 
zahlreich  und  anderseits  so  sehr  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  zer¬ 
streut  sind,  daß  der  Anfänger  schwerlich  in  der  Lage  ist,  auf  Original¬ 
werke  znröckzugehen.  Es  war  daher  eine  dankenswerte  Arbeit,  welche  der 
auf  diesem  Gebiete  wohlbewanderte  Verf.  auf  sich  genommen  bat,  wenn 
er  seine  theoretischen  Kenntnisse  und  praktischen  Erfahrungen  in  knapper 
Form  denjenigen  zur  Verfügung  stellt,  die  sich  anf  diesem  Gebiete  noch 
nicht  zu  Hause  fühlen,  oder  in  irgend  einer  Spezialfrage  Rat  suchen.  Dem¬ 
entsprechend  bat  der  Verf.  den  Gegenstand  in  zwei  Teile  gegliedert,  deren 
erster  der  theoretischen  Elektrochemie  gewidmet  ist,  während  letzterer 
die  praktische  Durchführung  bespricht.  Die  beiden  ersten  Kapitel  des 
ersten  Teiles  behandeln  die  elektrische  Leitung  schlechtweg  und  die  elektro¬ 
lytische  Leitung,  die  durch  die  Jonentbeorie  miteinander  verknöpft  eine 
besonders  instruktive  Auffassung  beider  Probleme  gestatten.  Daran  schließt 
sich  die  Theorie  der  Dissoziation  in  Lösungen  und  eine  darauf  beruhende 
Theorie  der  galvanischen  Elemente  mit  Messungsergebnissen  an  Elektroden 
und  Ketten.  Im  praktischen  Teile  wird  zuerst  die  Beziehung  zwischen 
dem  arbeitenden  Verhalten  der  Elemente  und  der  Polarisation  erörtert, 
wobei  auch  die  wichtigsten  Polarisatoren  besprochen  werden.  Dann  werden 
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«Ile  wichtigeren  galvanischen  Elemente  beschrieben,  am  hierauf  tu  einer 
eingehenden  Behandlnng  der  Bleiakkamalatoren  and  ihrer  Einrichtung 
Obenogehen.  Im  Anschlüsse  werden  auch  die  nicht  aas  Blei  hergestellten 
Akknmalatoren  erwähnt  and  die  Bedeutung  der  Akkumulatorenbatterien 
im  Groß-  and  Kleinbetriebe  aaseinandergesetzt. 

Innsbruck.  Schalrat  Dr.  Lanner. 


Programm  ensch  au. 


18.  Dr.  Alfred  Hertzka,  Otto  Ludwig:  Die  Makkabäer. 

Progr.  der  k.  k.  Staats-Realschule  im  I.  Gemeindebezirke  Wiens  ffir 

das  8chuljabr  1907/08.  81  SS. 

Diese  sorgsame  Untersuchung  gilt  hauptsächlich  den  Quellen,  aas 
denen  Ludwig  bei  seiner  Tragödie  schöpfte,  in  erster  Linie  natürlich  der 
Bibel.  Dadurch  ergänzt  Hertzka  die  in  diesem  Hefte  S.  518  angezeigte 
Arbeit  von  Schmidt-Oberlößnitz,  die  ihm  unbekannt  blieb,  in  sehr  wün¬ 
schenswerter  Weise.  Er  hat  auch  andere  Makkabäerdramen  zum  Vergleich 
herbeigezogen  und  übertrifft  in  dieser  Beziehung  alle  seine  Vorgänger, 
obwohl  das  Resultat  gleich  Null  ist,  da  nur  für  Handels  Oratorium  und 
Werners  „Mutter  der  Makkabäer“  Bekanntschaft  bei  Ludwig  angenommen 
werden  kann.  Der  Verf.  erwägt  aber  auch  den  Einfluß  Shakespeares, 
Calderons,  Leasings,  Schillers  und  Hebbels,  ohne  dieses  Thema  zu  erschöpfen. 
Das  historische  Material  stammt  im  wesentlichen  aus  dem  ersten  Makka¬ 
bäerbuche,  einzelne  Züge  aus  dem  zweiten  und  aus  Josephus  Flavias, 
wurde  jedoch  von  Ludwig  mit  großer  Freiheit  gestaltet  and  straff 
zusammengerückt;  dies  legt  Hertzka  dar  und  sucht  auch  die  Gründe  für 
manche  Veränderung  zu  erforschen.  Dasselbe  Ziel  leitet  ihn  bei  der  Be¬ 
trachtung  von  Ludwigs  „Charakteristik*,  „Kostüm*  und  „Sprache“;  auch 
hier  legt  er  die  Abhängigkeit  von  der  Bibel  dar.  Die  Sammlungen  sind 
reichlich,  einige  Bemerkungen  erweisen  auch,  daß  Hertzka  das  Zeug  hätte, 
sie  zu  weiteren  Schlüssen  für  die  Ästhetik  zu  benützen,  doch  geht  er 
diesen  Fragen  aus  Raummangel  nicht  nach.  Es  ist  schade,  daß  ihm  die 
Grenzen  durch  ein  Programm  gesteckt  waren.  Hoffentlich  wird  auch  ein¬ 
mal  die  Zeit  kommen,  die  Reform  unserer  Mittelschulprogramme  in  Angriff 
zn  nehmen ;  Geld  und  Zeit  und  Kraft  werden  an  sie  nicht  selten  fast  nutzlos 
verschleudert,  während  man  sie  so  gut  in  anderer  Form  nützen  konnte. 

Lemberg.  Richard  Maria  Werner. 


19.  Arnold  Winkler,  Hezingen  =  Hietzing  und  Pancingen 

=  Penzing.  Eine  geographisch -historische  Skizze  über  den  XIII. 

Wiener  Bezirk.  Progr.  der  Vereins-Realschule  im  XIII.  Bezirke  Wiens 

1904/05.  25  SS. 

Eine  büchst  ansprechende,  mit  warmem,  lokalpatriotiscbem  Empfinden 
geschriebene  Studie  über  ein  schönes  Stück  Wiener  Erde.  Schon  das  Motto 
aus  Fourniers  Napoleon  berührt  sympathisch  „Erz  und  immer  nur  Erz  za 
graben,  kann  des  Historikers  Lebeosmübe  letztes  Ziel  nicht  sein;  die  Welt 
braucht  Schmack  and  Waffen  usw.*,  wobei  man  freilich  pessimistisch  be¬ 
zweifeln  kann,  ob  das  von  moderner  Historiographie  vielfach  zutage  ge¬ 
förderte  auch  wirklich  mit  jener  edlen  Bezeichnung  (Erz)  versehen  werden 
darf.  —  W.  zeigt  indes,  daß  er  aus  guter  Schale  stammt,  indem  er  im 
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ersten  Teil  «eines  Schriftehen«  den  physikalisch-geographischen  Verhält¬ 
nissen  vollauf  Rechnung  trägt;  Gebirge,  Wasser,  Loft  und  Klima  behan¬ 
delt  Daraus  werden  dann  ganz  folgerichtig  die  Bedingungen  der  Besied¬ 
lung  erklärt,  die  Brücke  sor  Geschichte  des  Ortes  geschlagen.  Der 
«weite  Teil  bringt  uns  in  gedrängter  Darstellung  die  Aufeinanderfolge 
der  ethnographischen  Schichten:  Kelten,  Römer,  Rugier,  Longobarden, 
Avaren,  Slaven,  Baiero  und  Franken.  Den  Namen  »Hietzing*  leitet  W. 
ab  von  einem  bsjuvarischen  Eezo  oder  Uezilo,  „als  einen  von  Heso 
gegründeten  Hof,  späteren  Ort".  „Penzing“  dagegen  wird  zusammen- 
gebracht  mit  dem  slavischen  pan  „Herr"  und  pousky  „herrisch*.  Hier 
kann  Ref.  dem  Verf.  aber  nnr  beipflichten  io  Besag  auf  die  Worte  „diese 
Ableitung  wird  vielleicht  aaf  den  ersten  Blick  stutzig  machen",  nicht 
jedoch  auch  für  den  Schluß  „Gewaltsames  oder  Kompliziertes  vermag  ich 
daran  nicht  zu  finden".  Auch  möchte  Ref.  warnen  vor  zu  großer  Ver¬ 
trauensseligkeit  Schweickbardt  „R.  v.  Sickicgen“  gegenüber.  Dieser  Topo¬ 
graph  der  Dreißigerjahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  ist  mit  größerer 
Vorsicht  als  Gewährsmann  zu  benützen,  als  dies  S.  17  geschieht.  Schon 
sein  Adelsprädikat  „von  Sickingen"  ist  eine  Fälschung  (vgl.  Vancaa  in 
den  deutschen  Geschicbtsblättern,  III.  Band,  4.  Heft).  —  Sehr  zu  loben 
ist  nebst  dem  warmen  Ton,  wie  ihn  nur  das  wirkliche  Interesse  an  der 
Sache  eingibt,  auch  die  gefällige  sprachliche  Darstellung;  man 
sollte  meinen,  daß  dies  eine  Grundforderung  historischer  Darstellung  und 
darum  selbstverständlich  sei.  In  Wirklichkeit  gehört  aber  das,  was  hier 
Regel  sein  sollte,  zu  den  größten  Ausnahmen.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß 
der  Verf.,  nachdem  er  uns  von  der  Kelten-  und  Römerzeit  Hietzing — 
Penzings  bis  zu  Lanner,  Strauß  und  Richard  Wagner  geführt  hat,  mit 
einem  phrasenschwülstigen  Zitat  eines  modernen  Zeitungsfeuilletons  (N. 
W.  T.)  schließt. 

Besonders  zu  billigen  ist  indes,  was  der  Verf.  S.  10  und  11  Ober 
die  richtige  Behandlung  der  Geschichte  des  Altertums,  „die  nicht  wirklich 
volkatömlich  werden  kann,  allen  Bildungskursen  zum  Trotz"  sagt.  Der 
Standpunkt  sei  eben  ein  zu  erhabener.  Versteht  Ref.  den  Verf.  recht,  so 
sollte  es  auch  hier  heißen  „ans  Vaterland  ans  teure  schließ  dich  anM  und. 
meint  Ref.,  Wien  sowie  die  österreichischen  Alpenländer  südlich  der  Donau 
sind  ebensogut  klassischer  Boden  wie  Italien  als  Teile  des  Imperium 
Kumanum “  der  Kaiserzeit. 


Wien. 


Dr.  Jos.  Schwerdfeger. 


20.  Rudolf  Watzel,  Elementar- Kristallographie.  Progr.  des 
k.  k.  deutschen  Obergymn.  der  Kleinseite  in  Prag  1905.  6  SS. 


21.  Dr.  Adalbert  Liebus,  Versuch  einer  methodischen  Be¬ 
handlung  der  Kristallographie  an  den  Gymnasien  mit  Zu¬ 
grundelegung  der  Symmetrieverhältnisse.  Progr.  des  Staats- 
gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  1905.  9  SS. 


Beide  Aufsätze  behandeln  den  gleichen  Stoff,  nämlich  den  Unter¬ 
richt  in  der  Kristallographie  auf  der  Oberstufe  der  österreichischen  Gym¬ 
nasien.  Dieser  Unterricht  hat  unleugbar  mit  großen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  weil  die  Schäler  der  V.  Klasse  in  der  Auffassung  räumlicher 
Verhältnisse  so  wenig  geschult  sind,  daß  ihnen  das  Verständnis  für  räum¬ 
liche  Gebilde  meist  erst  durch  den  kristallographischen  Unterricht  er¬ 
öffnet  wird,  wodurch  die  Kristallographie  für  Gymnasialscbüler  einen 
Bildungswert  gewinnt,  dessen  Größe  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Anderseits  aber  ist  za  berücksichtigen,  daß  am  Gymnasium  die  Kristallo¬ 
graphie  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  als  wichtiger  Zweig  der 
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Mineralogie  gelehrt  wird,  weshalb  sie  auch  nur  in  jenem  Umfange  in  den 
Gymnasialunterricht  einbezogen  werden  sollte,  welchen  dieser  höhere 
Zweck  anbedingt  beansprucht  So  ist —  nm  nnr  ein,  allerdings  sehr  wich¬ 
tiges  Beispiel  anznfflhren  —  die  Kenntnis  der  Naamannscben  Symbole, 
welche  oft  sehr  verwickelt  sind,  sogar  an  logischen  Gebrechen  leiden, 
anch  für  die  Wissenschaft  heutzutage  geringere  Bedeutung  besitzen,  für 
den  GymnasialsehQler  völlig  Qberflüssig,  da  ohne  sie  durch  zweckentspre¬ 
chende  Verwendung  der  Begriffe  Symmetrieebene,  Axe,  Parameter  und 
Parameterverhaltnisse  eine  Darstellung  der  Kristallographie  geboten  werden 
kann,  welche  für  das  Verständnis  der  einfacheren  Kristallformen  völlig  aus- 
reicbt  und  den  Vorzug  besitzt,  der  fortschreitenden  Wissenschaft  nachzu- 
streben. 

Leider  ist  nun  bisher  dieses  Gebiet  pädagogischer  Literatur  außer¬ 
ordentlich  dürftig  bearbeitet  worden.  Wenn  daher  der  Unterricht  in  der 
Kristallographie  tum  Gegenstände  fachlicher  Erörterungen  gemacht  wird, 
so  kann  uies  nur  mit  Freude  begrüßt  werden,  insbesondere  wenn  diese 
Erörterungen  in  so  trefflicher  Weise  durcbgeführt  werden  wie  in  beiden 
vorliegenden  Aufsätzen. 

Obzwar  der  Aufsatz  Watzels  nur  acht  Seiten  umfaßt,  also  nur  den 
ersten  und  vermutlich  kleineren  Teil  der  „Elementarkristallographie11  bildet, 
kann  er  doch  schon  jetzt  in  seiner  Bedeutung  gewürdigt  werden,  da  der 
Verf.  bereits  vorher  in  einem  Vortrage  (Die  Kristallographie  am  Gym¬ 
nasium.  Österreichische  Mittelschule,  XVI.  Jahrgang,  1.  Heft,  1902,  S.  36 
bis  46)  die  Gesichtspunkte  näher  erörtert  hat,  welche  ihm  bei  der  Be¬ 
handlung  des  Stoffes  maßgebend  erschienen. 

Watzel  hält  es  für  besonders  wichtig,  daß  im  kristallographischen 
Unterrichte  ein  Hauptgewicht  auf  die  kristallographischen  Grundgesetze 
(Konstanz  der  Kantenwinkel,  Symmetriegesetz,  Parameterverbältnisse  und 
Flächenparallelismus)  gelegt  werde,  da  durch  diese  „die  einzelnen  Kristall¬ 
systeme  nicht  als  scharf  von  einander  gesonderte  Gebilde,  sondern  als 
Modifikationen  dieser  Gesetze*  erscheinen.  Demgemäß  gliedert  sich  der 
Aufsatz  in  einen  allgemeinen  Teil,  welcher  die  Grundgesetze  behandelt, 
und  einen  besonderen  Teil,  welcher,  vom  rhombischen  Systeme  ausgehend, 
eine  kurze  Darstellung  der  sechs  Kristallsysteme  gibt.  Der  allgemeine 
Teil  und  der  Beginn  des  besonderen  Teils  liegen  hier  gedruckt  vor.  Die 
Darstellung  ist  methodisch  wohl  durchgearbeitet ,  klar  und  folgerichtig 
aufgebaut  und  trefflich  geeignet,  Schülern  der  V.  Gymnasialklasse  den 
schwierigen  Stoff  zum  Verständnisse  zu  bringen.  Nach  seiner  Vollendung 
wird  dieser  Aufsatz  zweifelsohne  ein  sehr  wertvolles  Glied  in  der  Reibe 
der  Programmaufsätze  des  Obergymnasiums  der  Kleinseite  in  Prag  bilden. 

Daß  dessenungeachtet  der  Berichterstatter  nicht  mit  allen  Aus¬ 
führungen  Watzels  einverstanden  ist,  dürfte  wohl  bei  einem  so  schwierig 
zu  behandelnden  Gegenstände  niemanden  wundernebmen,  and  deshalb 
erlaubt  er  sich  auch,  einige  jener  Punkte  anzufübren,  bezüglich  deren  er 
anderer  Meinung  ist.  Rhombische  Kristalle  besitzen  drei  Symraetrieebenen 
und  Flächenparallelismus,  wogegen  trikline  nur  Flächenparallelismus  auf¬ 
weisen,  also  wesentlich  einfachere  Verhältnisse  darbieten,  als  die  rhom¬ 
bischen.  Deshalb  beginnt  der  Berichterstatter  seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  mit  dem  triklinen  Kristallsysteme.  Die  Namen  „Makro“-  und 
„Brachy‘-Achse  usw.  ersetzt  der  Ref.  durch  die  allgemein  gütigen  „Quer“- 
und  „Längs“- Achse  usw.,  die  Bezeichnungen  „Doma“  und  „Pinakoid“ 
durch  „Prisma“  und  „Endfläche“,  bezw.  „-fläche“,  den  Unterschied 
zwischen  negativer  und  positiver  Zählung  der  Parameter  läßt  er  völlig 
unerörtert. 

Liebus’  Aufsatz  umfaßt  außer  einem  allgemeinen  Teile  noch  das 
rhombische,  tetragonale  und  monokline  Kristallsystem,  läßt  also  gleich¬ 
falls  eine  Fortsetzung  erwarten.  Im  Eingänge  wendet  sich  der  Verf.  gegen 
die  übermäßige  Fülle  fremdsprachlicher  Bezeichnungen  in  der  Kristallo¬ 
graphie,  sowie  gegen  die  Naumannseben  Symbole  und  gegen  die  Unter- 
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Scheidung  Ton  Grundformen  nnd  abgeleiteten  Formen,  .deren  Existenz¬ 
berechtigung  den  Schillern  nie  recht  klar  war*  nnd  empfiehlt  die  Miller- 
•chen  Indicee.  Außer  dem  Begriffe  Symmetrie- Ebene  gebraucht  der  Verf. 
noch  den  Begriff  Symmetrie-Zentrum  (bei  den  triklinen  Kristallen)  nnd 
nimmt  auch  Halbfiichner  des  rhombischen  und  tetragonalen  (Sphenoid 
und  Skalenoeder)  Systems  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  auf.  Eine 
beigefügte  Tafel  enthält  eine  größere  Zahl  trefflich  gewfthlter  Figuren  inr 
Erklärung  des  kurz  und  pritis  gehaltenen  Textes. 

Der  Aufsatz  von  Liebus  ist  gleichfalls  durch  gute,  methodische 
Durcharbeitung,  folgerichtigen  Aufbau  und  klare  Darstellung  ausgezeichnet 
Er  sichert  dem  vorjährigen  Programme  des  Prag- Altstftdter  Gymnasiums 
dauernden  Wert  und  erregt  im  Leser  den  Wunsch,  der  Verf.  möge  ihn 
baldigst  in  ebenso  trefflicher  Weise  fortsetzen  und  vollenden. 

Auch  aus  diesem  Aufsätze  seien  schließlich  einige  Punkte  angeführt, 
bezüglich  deren  der  Ref.  dem  Verf.  nicht  beipflichten  kann.  Die  Miller- 
scben  Indices  sind  gewiß  sehr  einfach  abzuleiten,  bieten  aber  doch  für 
den  Gymnasialonterricbt  keinen  Gewinn,  da  ihre  Bedeutung  erst  in  der 
rechnenden  Kristallographie  zur  Geltung  gelangt.  Der  Begriff  Symmetrie* 
Zentrum  bedarf  einer  Erklärung,  während  der  Begriff  Fläcbenparallelismus 
unmittelbar  durch  Anschauung  gewonnen  werden  kann.  Von  Halbflächnern 
nimmt  der  Ref.  nur  das  Tetraeder,  Pentagondekaäder,  Rhomboeder  und 
(hexagonale)  Skalenoäder  in  den  Unterricht  auf,  obzwar  z.  B.  der  Kupfer¬ 
kies  gewiß  zu  jenen  Mineralen  gerechnet  werden  muß,  mit  denen  der 
GymnasialscbQler  vertraut  gemacht  werden  soll.  Bezüglich  der  Stellung 
des  rhombischen  Systems  bat  der  Ref.  schon  bei  Watzels  Aufsatz  seinen 
Unterrichtsvorgang  angegeben. 

Wien.  Dr.  Gustav  Fieker. 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Verordnung  des  Leiter«  des  Ministeriums  für  Kaltes  and  Unterricht 
vom  17.  Jftnner  1909,  Z.  2010,  mit  welcher  anter  Bedachtnabme  anf  die 
Bestimmungen  der  Ministerialverordnung  vom  11.  Jnni  1908,  Z.  26.651, 
betreffend  das  Prüfen  and  Klassifizieren  an  Mittelschalen 
(Gjmnasien,  Realgymnasien  nnd  Realschulen},  hinsichtlich  des  Stipen¬ 
diengenasses  der  Mittelschüler  neae  Normen  erlassen  werden. 

§  1.  Wenn  die  Konferenz  des  Lehrkörpers  auf  Grund  des  Ausweises 
(Semestralzeugnisses)  über  das  1.  Semester  eine  auffallende  Vernachlässi¬ 
gung  der  Pflichten  eines  Stipendisten  festzastellen  in  der  Lage  wäre, 
kann  sie  demselben  die  Würdigkeit  zum  Fortgenasse  des  Stipendiums 
abspreeben.  In  diesem  Falle  bat  die  zuständige  Stiftongsbehörde  die 
Einstellung  des  Stipendiengenusses  sofort  zu  veranlassen  nnd  dem  Stipen¬ 
disten  zu  eröffnen,  daß  ihm  das  Stipendium  noch  Vorbehalten  und  im 
Falle  der  Erlangung  eines  Jahreszeugnisses,  welches  ihn  zum  Aufsteigen 
in  die  nächste  Klasse  berechtigt,  wieder  flüssig  gemacht  werden  würde; 
im  Falle  eines  neuerlichen  Mißerfolges  am  Schlüsse  des  Schuljahres,  bezw. 
im  Falle  des  Nicbtbestebens  einer  Wiederholungsprüfung  ist  mit  der 
sofortigen  Entziehung  des  Stipendiums  vorzugehen,  ln  jedem  Falle  ist 
aber  dem  Stipendisten  die  auf  das  11.  Semester  entfallende  Stipendien¬ 
rate  nachträglich  zu  erfolgen.  §  2.  Erhält  ein  Stipendist  am  Ende  des 
Schuljahres  ein  Jahreszeugnis,  nach  welchem  er  nicht  geeignet  ist,  in  die 
nächste  Klasse  aufsusteigen,  hat  die  zuständige  Stiftungsbehörde  den 
Stipendiengenuß  sofort  einzustellen  und  dem  Stipendisten  zu  eröffnen, 
daß  ihm  bei  Wiederholung  der  Klasse  das  Stipendium  noch  Vorbehalten 
und  dessen  Wiederflüssigmachung  davon  abhängig  gemacht  wird,  ob  ihm 
am  Schlosse  des  nächsten  Semesters  von  der  Konferenz  des  Lehrkörpers 
die  Würdigkeit  zum  Fortgenusse  zogesprochen  wird.  Trifft  dies  nicht  zu, 
so  ist  mit  der  sofortigen  Entziehung  des  Stipendiums  vorzageben.  In 
jedem  Falle  ist  aber  dem  Stipendisten  die  auf  das  I.  Semester  entfallende 
Ötipendienrate  nachträglich  zu  erfolgen.  §  3.  Die  Note  „nicht  entsprechend“ 
für  das  „Betragen*  im  Ausweise  (Semestralzeugnisse)  über  das  I.  Semester, 
oder  im  Jahreszeugnisse  hat  den  unmittelbaren  Verlust  des  Stipendiums 
zur  Folge.  §  4.  Die  sonstigen  mit  den  vorstehenden  Normen  nicht  im 
Widerspruche  stehenden  Stipendienvorscbriften  bleiben  aufrecht.  §  5. 
Diese  Verordnung  tritt  beginnend  vom  Schuljahre  1908/1909  in  Wirk¬ 
samkeit. 
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Verordnung  des  Ministers  für  Kaltes  and  Unterricht  vom  7.  Min 
1909,  Z.  8890,  betreffend  das  8chnldgeld  an  den  8taats-Mittel< 
schalen  (Gymnasien,  Real-  and  Obergymnasien,  Oberrealgymnasiea, 
achtklassigen  Realgymnasien,  Refonnrealgymnasien  and  Realschalen).  Mit 
RQcksicht  auf  mehrere  mit  der  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und 
Unterricht  vom  11.  Juni  1908,  Z.  26.651,  M.-V.-Bl.  Nr.  87  ex  1908,  ge-  . 
troffene  Verfügungen,  betreffend  das  Prüfen  and  Klassifizieren  an  Mittel¬ 
schulen,  finde  ich  in  Betreff  des  Schulgeldes  an  den  vom  Staate  erhaltenen 
Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien,  Oberrealgymnasiea,  achtklassigen 
Realgymnasien,  Reformrealgymnasien  and  Realscholen)  auf  Grund  des 
§  9  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870,  R.-G.-B1.  Nr.  46,  folgendes  anzu¬ 
ordnen:  1.  Das  auf  ein  Semester  entfallende  Schalgeld  bleibt  wie  bisher 
in  dreierlei  Ausmaß  festgestellt:  a)  Fflr  Wien  mit  fflnfzig  (50)  Kronen, 
b)  fflr  die  Orte  außer  Wien,  welche  mehr  als  25.000  Einwohner  haben, 
mit  vierzig  (40)  Kronen,  c)  fflr  die  übrigen  Orte  mit  dreißig  (80)  Kronen. 
2.  Die  Entrichtung  des  Schulgeldes  erfolgt  bis  aaf  weiteres  durch  Be¬ 
nützung  der  eingeführten  Schulgeldmarken.  Die  in  dieser  Beziehung  be¬ 
stehenden  besonderen  Vorschriften  bleiben  in  Geltang.  3.  Zar  Zahlung 
des  Schulgeldes  ist  jeder  Öffentliche  Schüler,  wofern  er  nicht  hievon  ord¬ 
nungsmäßig  befreit  ist,  und  in  der  Regel  jeder  eingeschriebene  Privatist, 
sowie  jeder  außerordentliche  Schüler,  bezw.  jeder  Hospitant  verpflichtet. 
4.  Das  Schulgeld  ist  von  den  Öffentlichen  Schülern  der  ersten  Klasse  im 
I.  Semester  spätestens  im  Laufe  der  ersten  drei  Monate  nach  Beginn  des 
Schuljahres  im  vorhinein  za  entrichten.  5.  Öffentlichen  Schülern  der  ersten 
Klasse  kann  die  Zahlung  des  Scbalgeldes  bis  zum  Schlüsse  des  I.  Se¬ 
mesters  gestandet  werden:  a)  Wenn  ihnen  in  Bezug  auf  das  .Betragen* 
eine  der  beiden  ersten  Noten  der  vorgesebriebenen  Notenskala  und  in 
Bezog  auf  die  Leistungen  in  allen  obligaten  Lehrgegenständen  (mit  Aus¬ 
nahme  des  Turnens)  mindestens  die  Note  „genügend“  zuerkannt  wird; 
b)  wenn  sie,  bezw.  die  za  ihrer  Erhaltung  Verpflichteten  wahrhaft  dürftig, 
das  ist,  in  den  Vermögens-  und  Einkonimensverbältnissen  so  beschränkt 
sind,  daß  ihnen  die  Bestreitung  des  Schulgeldes  nicht  ohne  empfindliche 
Entbehrungen  möglich  sein  würde.  6.  Um  die  Stundung  des  Scnulgeldes 
für  einen  Schaler  der  ersten  Klasse  zu  erlangen,  ist  binnen  acht  Tagen 
nach  erfolgter  Aufnahme  desselben  bei  der  Direktion  jener  Mittelschule, 
welche  er  besacht,  ein  Gesuch  zu  überreichen,  welches  mit  einem  nicht 
vor  mehr  als  einem  Jahre  ausgestellten  behördlichen  Zeugnisse  über  die 
Vermögens-  und  Einkommensverbältnisse  belegt  sein  muß.  Diese  Zeugnisse 
haben  die  erwähnten  Verhältnisse  so  genau  und  eingehend,  als  zu  sicherer 
Beurteilung  erforderlich  ist,  anzugeben.  Zwei  Monate  nach  dem  Beginne 
des  Schuljahres  hat  der  Lehrkörper  auf  Grand  der  bis  dahin  vorliegenden 
Leistungen  der  betreffenden  Schüler  in  Erwägung  za  ziehen,  ob  bei  den¬ 
selben  auch  die  unter  Punkt  5,  lit.  a)  dieser  Verordnung  geforderten 
Bedingungen  zutreffen.  Gesuche  solcher  Schüler,  welche  den  zuletzt  ge¬ 
nannten  Bedingungen  nicht  entsprechen,  sind  vom  Lehrkörper  zurückxu¬ 
weisen,  wobei  die  Schüler  aufmerksam  zu  machen  sind,  daß  sie  der  Pflicht, 
das  Schulgeld  zu  zahlen,  innerhalb  der  im  Punkte  4  normierten  Frist 
nachzukommen  haben.  Die  übrigen  Gesuche  werden  mit  den  entsprechenden 
Anträgen  des  Lehrkörpers  ohne  Verzug  an  die  Landesschulbehörde  geleitet, 
welche  über  dieselben  nach  Maßgabe  der  im  Punkte  5  normierten  Vor¬ 
aussetzungen  entscheidet  und  dabei,  wenn  eie  die  Stundung  bewilligt, 
zugleich  die  definitive  Befreiung  von  der  Zahlung  des  Schulgeldes  fflr 
das  1.  Semester  unter  der  Bedingung  ausspricht,  daß  der  Ausweis  (das 
Semestralzeugnis)  Aber  das  I.  Semester  bezüglich  des  .Betragens“  eine 
der  beiden  ersten  Noten  der  vorgesebriebenen  Notenskala  and  bezüglich 
uer  Leistungen  in  den  obligaten  Gegenständen  (mit  Ausnahme  des 
Turnens)  mindestens  die  Note  .genügend“  aufweist.  Rflcksicbtlicb  der 
relativ  obligaten  Fächer  ist  zur  Erlangung  der  definitiven  Befreiung  von 
der  Zahlung  des  Schulgeldes  mindestens  „genflgend*  erforderlich,  wenn 
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nach  den  bestehenden  Nonnen  die  Note  aus  dem  betreffenden  Fache  auch 
nach  der  ungünstigen  Seite  wirkt.  Treffen  diese  Bedingungen  am  Schlosse 
des  Semesters  nicht  so,  so  hat  der  betreffende  Schüler  das  Schulgeld  noch 
wor  Beginn  des  II.  Semesters  su  entrichten.  Die  Entscheidung  der  Landes- 
Schulbehörde  ist  in  angemessener  Frist  vor  Ablauf  des  Termines  für  die 
Zahlung  des  Schulgeldes  (Punkt  4)  bekanntzugeben.  7.  Das  Schulgeld 
ist  von  den  öffentlichen  und  den  außerordentlichen  Schülern,  besw. 
Hospitanten  im  Laufe  der  ersten  sechs  Woeben  jedes  Semesters  im  vor¬ 
hinein  xu  entrichten,  ausgenommen  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Be¬ 
stimmungen,  betreffend  die  Entrichtung  des  Schulgeldes  seitens  der  öffent¬ 
lichen  Schüler  der  ersten  Klasse  im  I.  Semester  (Punkt  4),  bexw.  betreffend 
die  Stundung  der  Zahlung  des  Schulgeldes  (Punkt  5  und  6)  oder  die 
Befreiung  von  der  Entrichtung  desselben  (Punkt  11 — 17)  Platz  greifen. 
Schülern,  welche  zur  Entrichtung  des  Schulgeldes  verpflichtet  sind  und 
innerhalb  der  erwähnten  sechswöchentlichen,  bexw.  dreimonatlichen  Frist 
ihrer  Schuldigkeit  nicht  nachgekommen  sind,  ist  der  fernere  Besuch  der 
Schule  nicht  gestattet.  Schüler,  deren  Gesuche  um  Stundung  der  Scliul- 
geldzahlung  abweislicb  erledigt  wurden,  haben  das  Schulgeld  binnen 
14  Tagen  nach  dem  Zeitpunkte  der  betreffenden  Verständigung  xu  ent¬ 
richten,  widrigenfalls  ihnen  der  fernere  Besuch  der  Schule  nicht  gestattet 
ist-  8.  Privatisten  haben  sich,  bevor  sie  xu  einer  Jahres-  (bezw.  Semestral-) 
Prüfung  xugelassen  werden,  über  die  Entrichtung  des  Schulgeldes  für  das 
xurückgelegte  Jahr  (bexw.  Semester)  auszuweisen.  9.  Das  bezahlte  Schul¬ 
geld  wird  in  der  Regel  nicht  zurückerstattet,  insbesondere  dann  nicht, 
wenn  ein  Schüler  vor  Ablauf  des  Semesters  aus_der  Schule  anstritt  oder 
ausgeschlossen  wird.  Bei  einem  gerechtfertigten  Übertritte  io  eine  andere 
Staats-Mittelschule  aber  gilt  die  Empfangsbestätigung  über  das  bezahlte 
Schulgeld  auch  für  die  Anstalt,  in  welche  überzutreten  der  Schüler  ver¬ 
anlaßt  war,  nnd  zwar  unabhängig  von  der  Höhe  des  an  derselben  be¬ 
stehenden  Schulgeldes.  10.  Wenn  ein  Schüler  vor  Ablauf  der  ersten  Hälfte 
des  Semesters  krankheitshalber  aus  der  Schule  ausgetreten  oder  vor  dem 
bexeichneten  Zeitpunkte  gestorben  ist,  kann  die  Landesscbulbehörde  über 
besonderes  Ansuchen  die  Rückzahlung  des  für  das  betreffende  Semester 
gezahlten  Schulgeldes  bewilligen.  11.  Öffentlichen  Schülern  kann,  insoferne 
sie  nicht  schon  gemäß  Punkt  6,  Alinea  4,  von  der  Entrichtung  des  Schul¬ 
geldes  befreit  wurden,  diese  Befreiung  gewährt  werden,  wenn  die  betref¬ 
fenden  8chüler:  a)  Im  letzten  Semester  in  Beziehung  auf  das  „Betragen“ 
eine  der  beiden  ersten  Noten  der  vorgesebriebenen  Notenskala  erlangt 
haben;  b)  bezüglich  des  Fortganges  in  den  Studien  im  letzten  Semester 
einen  günstigen  Erfolg  aufweisen,  und  zwar:  wenn  das  I.  Semester  in 
Betracht  kommt,  in  allen  obligaten  Lehrgegeoständen  (mit  Ausnahme  des 
Turnens)  sowie  gegebenenfalls  in  jenen  relativ- obligaten  Fächern,  bei 
welchen  nach  den  bestehenden  Normen  die  betreffende  Note  auch  nach 
der  ungünstigen  Seite  wirkt,  mindestens  die  Note  „genügend“,  wenn  das 
II.  Semester  in  Betracht  kommt,  die  Eignung  zum  Aufsteigen  in  die 
nächste  Klasse  xuerkannt  erhalten  haben,  wobei  es  auch  genügt,  wenn 
der  8chüler  für  „im  allgemeinen“  zum  Aufsteigen  geeignet  erklärt  wurde; 
c)  wenn  sie,  bexw.  die  zu  ihrer  Erhaltung  Verpflichteten,  wahrhaft  dürftig, 
das  ist  in  den  Vermögens-  und  Einkommensverbaltnissen  so  beschränkt 
sind,  daß  ihnen  die  Bestreitung  des  Schulgeldes  nicht  ohne  empfindliche 
Entbehrungen  möglich  sein  würde.  12.  Die  Entrichtung  des  Schulgeldes 
kann  bis  auf  weiteres  auch  zur  Hälfte  naengesehen  werden.  Als  Bedingung 
für  eine  solche  Nachsicht  gilt,  daß  in  Punkt  11,  lit.  a)  und  b),  auf¬ 
gestellten  Forderungen  vollständig  erfüllt  sina,  und  daß  nach  den  Ver¬ 
mögens-  nnd  Einkommensverhältni8sen  der  Schüler,  bezw.  der  zur  Erhal¬ 
tung  derselben  Verpflichteten  anzunehmen  ist,  daß  sie  zwar  nicht  zu  jeder 
Zahlung  unfähig,  jedoch  außer  Stande  sind,  der  vollen  Schuldigkeit  nach- 
sukommen.  13.  Jede  Scbulgeldbefreiung,  sowohl  die  ganze  wie  die  halbe, 
beginnt  mit  demjenigen  Semester,  in  welchem  sie  gewährt  wird  und  ist 
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nur  solange  aufrecht  tu  erhalten,  als  alle  Bedingungen  erfüllt  sind,  unter 
denen  sie  ordnungsmäßig  erworben  werden  konnte.  Freiwillige  Repetenten 
sind,  wenn  sie  im  unmittelbar  vorhergegangenen  Semester  von  der  Scbnl- 
geldxablang  befreit  waren,  insolauge  im  Genüsse  dieser  Befreiung  tu 
belassen,  als  die  allgemeinen  Bedingungen  fflr  die  Schulgeldbefreiung 
(Punkt  11,  bexw.  12)  bei  ihnen  xutreffen.  Demgemäß  ist  in  jedem  Semester 
mit  Rücksicht  auf  das  „Betragen“  und  den  Fortgang  in  den  Studien  der 
betreffenden  Schüler  eine  genaue  Revision  sämtlicher  Schulgeld befreiungeo 
vorzunehmen.  Das  Ergebnis  dieser  Revision  hat  der  Lehrkörper  der 
Landesschulbehörde  xur  Kenntnis  xu  bringen,  worauf  die  Landesscbul- 
behörde  gegebenenfalls  den  Verlust  der  Schulgeldbefreiung  xu  verfügen 
und  den  betreffenden  Schüler  zu  verständigen  hat.  14.  Im  Falle  einem 
Schüler  eine  Wiederbolungs-  oder  Nachtragsprüfung  bewilligt  wurde,  so 
bat  dies  an  sich  den  Verlust  der  Befreiung  nicht  xur  Folge.  Die  Prüfong 
muß  jedoch  während  der  ersten  sechs  Wochen  des  nächstfolgenden 
Semesters  mit  günstigem  Erfolge  abgelegt  worden  sein.  15.  Um  di« 
Schulgeldbefreiung  xu  erlangen,  ist  bei  der  Direktion  der  betreffenden 
Mittelschule  vor  Ablauf  des  Termines  für  die  Zablung  des  Schulgeldes 
ein  Gesuch  xu  überreichen,  das  mit  dem  letzten  Schulzeugnisse  (Ausweis) 
und  mit  einem  nicht  vor  mehr  als  einem  Jahre  ausgestellten  behördlichen 
Zeugnisse  über  die  Vermögens-  und  Einkommensverhältnisse  belegt  sein 
muß.  Letzteres  Zeugnis  bat  diese  Verhältnisse  so  genau  and  eingehend, 
als  xu  sicherer  Beurteilung  erforderlich  ist,  anzugeben.  Jedes  derartige, 
einer  Befreiung  xugrunde  gelegte  Zeugnis  wird  im  allgemeinen  solange 
als  giltig  xn  betrachten  sein,  bis  nicht  besondere  Umstände  den  Fort¬ 
bestand  der  bezeugten  Verhältnisse  fraglich  erscheinen  lassen.  Es  kann 
jedoch  jederzeit  die  Beibringung  eines  neuen  Zeugnisses  gefordert  werden. 
16.  Der  Lehrkörper  bat  auf  Grund  strenger  Prüfung  dieser  Belege  and 
mit  Berücksichtigung  der  eigenen  Wahrnehmungen  seine  Anträge  an  die 
Laudesschulbehörde  xu  erstatten.  Sowohl  für  diese  Anträge  wie  auch  für 
die  genaue  Erforschung  und  die  Wahrheit  der  von  ihm  dargestellten  tat¬ 
sächlichen  Verhältnisse  bleibt  der  Lehrkörper  verantwortlich.  17.  Über 
die  Anträge  des  Lehrkörpers  entscheidet  die  Landesschulbebörde.  Die 
Entscheidung  ist,  um  die  Zurückzahlung  des  bereits  erlegten  Schulgelde« 
zu  vermeiden,  jedenfalls  innerhalb  der  zur  Entrichtung  des  Schulgelde« 
festgesetzten  Frist  zu  treffen  und  den  Schülern  bekanntxugeben.  Gegen 
die  Entscheidung  der  Landesschulbebörde  findet  kein  Rekurs  statt. 
18.  Diese  Verordnung  tritt  sofort  in  Kraft;  gleichzeitig  treten  alle  früheren 
diesen  Gegenstand  betreffenden  Vorschriften  außer  Wirksamkeit. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  18.  Märx  1909, 
Z.  10.403,  mit  welchem  ein  neues  Verzeichnis  der  tum  Gebrauche 
an  den  österreichischen  Mittelschulen  (einschließlich  der  Mädcnen- 
Lyzeen)  für  zulässig  erklärten  Lehrtezte  und  Lehrmittel  ver¬ 
öffentlicht  wird.  Mit  Beziehung  auf  den  Erlaß  vom  5-  Märx  1904, 
Z.  41.947  ex  1903,  finde  ich  im  folgenden  ein  neues  Verzeichnis  der  tarn 
Lehrgebrauche  an  den  österreichischen  Mittelschulen  für  xulässig  erklärten 
Lehrtexte  und  Lehrmittel  zu  veröffentlichen.  Jene  Lehrbücher,  deren  Veiw 
Wendung  bis  auf  weiteres  geBtattet  wurde  oder  auf  motiviertes  Einschreiten 
der  Lehrkörper  vom  Landesschulrate  gestattet  werden  kann,  sind  in  dem 
Verzeichnisse  durch  ein  beigefügtes  Zeichen  (+)  als  solche  gekennzeichnet. 
Wenig  oder  gar  nicht  mehr  verwendete  Lehrbücher  wurden  in  diese« 
Verzeichnis  nicht  mehr  aufgenommen.  Den  Verlegern  solcher  Bücher 
bleibt  es  unbenommen,  um  Erneuerung  der  Approbation  beim  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht  einzukommen.  Einzelne  in  der  alten  Recht¬ 
schreibung  gedruckte  Lehrtezte  sind  im  Verzeichnisse  diesmal  noch  stehen 
geblieben;  die  Lehrkörper  werden  jedoch  aufgefordert,  sich  bezüglich  der 
Übertragung  solcher  Bücher  in  die  neue  Rechtschreibung  im  Binne  d«r 
bestehenden  Normen  mit  dem  betreffenden  Verlage  direkt  ins  Einvernehmen 
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za  setzen.  Sollte  diese  Übertragung  binnen  der  nicbsten  drei  Jahre  nicht 
stattfinden,  so  iat  von  der  Weiterverwendung  solcher  Bficher  Umgang  zn 
nehmen.  Von  dem  pflichteifrigen,  auf  Förderung  und  Verbesserung  der 
Schul bücherliteratur  gerichteten  8treben  der  Direktionen  und  Lehrer  muß 
wie  bisher  so  auch  in  Zukunft  erwartet  werden,  daß  sie  die  beim  Unter¬ 
richte  in  einzelnen  Lehrbüchern  und  Lehrmitteln  wahrgenommenen  Mängel 
entweder  den  Autoren,  bezw.  Verlegern  oder  anber  bekanntgeben,  damit 
wegen  ihrer  Beseitigung,  bezw.  Berichtigung  das  Erforderliche  rechtzeitig 
veranlaßt  werde.  Insbesondere  wird  der  b.  o.  Erlaß  vom  10.  Oktober  1905, 
Z.  87.560  (M.-V.-Bl.  1905,  Nr.  58),  betreffend  den  Umfang  und  die  äußere 
Ausstattung  der  zur  Verwendung  gelangenden  Lebrtexte,  in  Erinnerung 
gebracht.  Gleichseitig  ergeht  an  die  Verleger  die  Aufforderung,  den  b.  o. 
Erlaß  vom  12.  März  1902,  Z.  8330  (M.-V.-Bl.  1902,  Nr.  21),  betreffend 
die  Stabilität  der  Lebrtexte,  nicht  außer  acht  zu  lassen  und  auch  dafür 
Sorge  zu  tragen,  daß  bei  unwesentlich  veränderten  Auflagen  alle  Ver- 
Änderungen,  welche  oft  nieht  einmal  Verbesserungen  sind,  möglichst  hint- 
angebalten  werden.  Seitens  der  Verleger  ist  auch  in  Hinkunft  durch 
strenge  Überwachung  zu  verhüten,  daß  verschieden  testierte  Ausgaben 
derselben  Auflage  eines  Buches  in  die  Hände  der  Schüler  gelangen.  Aus 
diesem  Grunde  sind  die  approbierten  Exemplare  jeder  Auflage  durch 
Angabe  des  Datums  und  des  Approbationserlasses  auf  dem  Titelblatte 
nach  wie  vor  kenntlich  zu  machen.  Im  übrigen  wird  auf  den  h.  o.  Erlaß 
vom  20.  März  1903,  Z.  9098  (M.-V.-Bl.  1903,  Nr.  18),  betreffend  den  Ge¬ 
brauch  verschiedener  Auflagen  der  Lehrtexte,  neuerdings  aufmerksam 
gemacht. 

Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  20.  März 
1909,  Z.  11.662,  betreffend  einen  neuen  Lehrplan  für  die  Gymna¬ 
sien  in  Österreich.  Es  bat  sich  als  wünschenswert  herausgestellt,  den 
mit  dem  h.  o.  Erlasse  vom  23.  Februar  1900,  Z.  5146  (M.-V.-Bl.  Nr.  25), 
kundgemacbten  Lehrplan  für  Gymnasien  zu  überprüfen  und  teilweise 
abzuändern.  Veranlassung  und  Richtung  boten  die  Entwicklung  der 
Wissenschaft  und  der  Didaktik  im  letzten  Jahrzehnt,  die  Ergebnisse 
mannigfacher  Versuche  in  der  Schule,  die  zum  Teil  mit  hierortiger  Ge¬ 
nehmigung,  zum  Teil  im  Aufträge  angestellt  worden  sind.  Aber  auch  die 
sehr  lebhaften  Erörterungen  verschiedener  Unterrichtsfragen,  selbst  in 
weiten  Kreisen,  in  hohem  Maß  endlich  die  Beratungen  der  im  verflossenen 
Jahre  im  Unterrichtsministerium  abgehaltenen  Mittelschulenquete  haben 
zu  dieser  Revision  des  Lehrplanes  Anregungen  und  Anhaltspunkte  gegeben. 
Die  in  der  langen  Zeit  von  sechzig  Jahren  erprobten  Grundlagen  der 
Organisation  des  Gymnasiums  zu  verlassen,  bat  sich  in  keiner  Weise  als 
notwendig  erwiesen,  zumal  auch  durch  neue  Typen  von  Mittelschulen 
andere,  neue  Bildungswege  eröffnet  worden  sind.  Wohl  aber  erschien  eine 
zeitgemäße  Weiterentwicklung  in  allen  Fächern  und  namentlich  die  viel¬ 
fach  gewünschte  kräftigere  Betonung  einzelner,  vorwiegend  realistischer 
Fächer  als  förderlich  für  die  Gesamtausbildung  der  Schüler.  Erweiterungen 
des  Lehrplanes  waren  indes  dadurch  Grenzen  gezogen,  daß  die  Eigenart 
des  humanistischen  Gymnasiums  gewahrt  bleiben  und  anderseits  den 
Schülern  genügend  freie  Zeit  für  moderne  und  Landessprachen,  für  wert¬ 
volle  Freifäcber,  für  die  unbedingt  nötige  körperliche  Ausbildung  sowie 
für  eine  selbständige  Betätigung  ihrer  geistigen  Anlagen  und  Neigungen 
gelassen  werden  mußte.  Die  wünschenswerten  Ergänzungen  erwiesen  sich 
als  durchführbar,  weil  in  allen  Gegenständen  beträchtliche  Vereinfachungen 
möglich  waren.  Solche  ließen  sich  erzielen,  und  zwar  nicht  bloß  ohne 
Benachteiligung,  sondern  zweifellos  zum  Vorteile  dieser  Gegenstände  durch 
die  Beseitigung  mancher  sachlich  veralteter  oder  sonst  als  didaktisch 
unfruchtbar  erkannter  Stoffe,  insbesondere  auch  von  Einzelheiten,  die  für 
den  Aufbau  des  Faches  und  für  den  allgemeinen  Bildungszweck  belanglos 
sind.  Des  weiteren  erschien  eine  engere  Anpassung  an  die  jeweilige 
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geistige  Entwicklung  der  8ebüler  und  die  Herstellung  vielfältigerer  Be¬ 
ziehungen  zwischen  den  einzelnen  U ntemchtsfächern  durchführbar.  Eine 
stirkere  Betonung  und  freiere  Gestaltung  der  LektQre,  namentlich  in  den 
klassischen  Sprachen,  eine  Steigerung  der  Selbstbetätigung  der  Schiller 
in  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fiebern  und  der  Anschluß 
des  Lehr-  und  Übungsstoffes  dieser  Gegenstinde  an  das  wirkliebe  Leben 
werden  vielleicht  nicht  unmittelbar  eine  Entlastung  bilden,  unzweifelhaft 
aber  anregend  und  auf  diese  Art  erleichternd  wirken.  Alle  diese  Absichten 
können  im  Lehrplane  selbst  nur  teilweise  zum  Ausdruck  kommen.  Es 
sind  deshalb  den  Lehrplänen  jener  Ficher,  die  eine  belangreichere  Um¬ 
gestaltung  erfahren  haben,  in  Ergänzung  und  teilweiser  Abinderung  der 
Instruktionen  vom  Jahre  1900  —  die  jedoch  im  übrigen  in  demselben 
Sinne  wie  bisher  in  Geltung  bleiben  —  erläuternde  Bemerkungen  hinzu- 
gefügt  worden.  Immerhin  ist  die  vollständige,  ins  einzelne  gehende  Fest¬ 
stellung  aller  Neuerungen  untunlich,  es  wird  daher  der  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Einsicht  der  Lehrerschaft  Oberlassen,  das  Unterrichts¬ 
verfahren  in  den  nun  festgelegten  Richtungen  auszubauen,  wie  sie  bisher 
schon,  zunächst  theoretisch,  daran  mitgearbeitet  hat.  Insbesondere  kann 
es  auch  nur  unter  der  eifervollen  Mitwirkung  der  Lehrerschaft  gelingen, 
das  an  verschiedenen  Stellen  des  Lehrplanes  angedeutete  Erarbeiten  des 
Stoffes  durch  die  Schüler  in  der  Schule  zu  fordern  und  so  den  Unterrichts¬ 
erfolg  zu  heben,  sowie  gleichzeitig  die  häusliche  Arbeit  der  Schüler,  die 
dann  noch  für  eine  möglichst  lückenlose  Aneignung  des  Lehrstoffes  notig 
ist,  auf  ein  Maß  einzuschränken,  das  von  dem  Schüler  unbedenklich  ge¬ 
fordert  werden  kann.  Der  im  Interesse  der  Schule  und  der  Schüler 
erwünschte  Erfolg  der  Reform  wird  sich  um  so  sicherer  einstellen,  wenn 
nicht  nur  jeder  einzelne  Lehrer  sich  ihre  Absichten  zu  eigen  macht, 
sondern  wenn  auch  in  gemeinsamen  Besprechungen,  wie  solche  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  bereits  in  den  Bemerkungen  zum  Lehrplane  vorgesehen 
sind,  ein  einheitliches  Vorgehen  der  Lehrer  festgesetzt  wird.  Den  Direk¬ 
tionen  wird  es  obliegen,  derartige  Beratungen  des  Lehrkörpers  einzuleiten 
und  für  die  Erhaltung  der  Stetigkeit  im  Lehrvorgang  auch  bei  etwa  ein¬ 
tretendem  Lehrerwechsel  zu  sorgen.  In  den  Lehrplan  sind  enter  die 
obligaten  Gegenstände  auch  Freihandzeichnen  und  Turnen  aufgenommen; 
ihre  Einführung  als  Obligatfächer  kann  jedoch  nach  Maßgabe  der  Örtlichen 
Verhältnisse  nur  allmählich  erfolgen.  Der  neue  Lehrplan  hat  mit  beginn 
des  Schuljahres  1909/1910  im  Untergjmnasium  sowie  in  der  V.  Klasse 
in  Wirksamkeit  zu  treten  und  in  den  folgenden  Jahren  auch  für  die 
weiteren  Klassen  Anwendung  zu  finden,  so  daß  vom  Schuljahre  1912/1913 
angefangen  in  allen  Klassen  nach  diesem  Lehrplane  unterrichtet  wird. 
Eine  Einschränkung  bei  der  Durchführung  wird  vorläufig  bloß  hinsichtlich 
der  Mathematik  und  der  Physik  zu  machen  sein,  während  in  anderen 
Fächern,  wie  in  Deutsch  und  Geschichte,  geringfügige  ausgleichende 
Ergänzungen  genügen  werden,  worüber  in  den  Lehrerkonferenzen  zu 
beraten  ist.  ln  der  Mathematik  ist  der  neue  Lehrplan  zunächst  nur  in 
den  vier  unteren  Klassen  anzuwenden,  wobei  der  Lehrstoff  mit  Rücksicht 
auf  den  vorangegangenen  Unterricht  entsprechend  ergänzt  wird.  Io  der 

V.  Klasse  ist  im  Schuljahre  1909/1910  in  der  Arithmetik  der  im  neuen 
Lehrplan  für  die  IV.  und  V.  Klasse  vorgeschriebene  Stoff  mit  den  auf 
Grund  des  Unterrichtes  in  der  diesjährigen  IV.  Klasse  zulässigen  Kür¬ 
zungen  und  mit  Weglassung  der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln 
zu  behandeln,  in  der  Geometrie  nach  dem  neuen  Lehrplan  für  die 
IV.  Klasse  vorzugehen.  Im  Schuljahre  1910/1911  ist  dem  Mathematik¬ 
unterriebt  in  der  V.  Klasse  der  neue  Lehrplan  zugrunde  zu  legen,  in  der 

VI.  Klasse  nebst  dem  Lehrstoff  dieser  Klasse  (nach  dem  neuen  Lehrplan) 
noch  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  vorzonebroen,  die  Stereo¬ 
metrie  mit  den  nach  dem  vorangegangenen  Stereometrieunterricht  der 
diesjährigen  IV.  Klasse  möglichen  beträchtlichen  Kürzungen  zu  behandeln 
uuu  der  Hauptteil  des  Schuljahres  der  Trigonometrie  zu  widmen.  Im 
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Schuljahre  1911/1912  iat  in  der  VI.  Klasse  nach  dem  neuen  Lehrplan« 
xu  unterrichten,  in  der  VII.  Klasse  die  Arithmetik  gleichfalls  nach  dem 
□enen  Lehrpläne  sn  behandeln,  die  Trigonometrie  abzuschließen  und  der 
größere  Teil  deB  Schuljahres  auf  die  analytische  Geometrie  xu  verwenden. 
In  der  Physik  wird  im  Schuljahre  1909/1910  in  der  IV.  Klasse  noch  nach 
dem  bisherigen  Lehrpläne  vorzugehen  sein.  Wenn  somit  die  neue  Lehr¬ 
stoffverteilung  vorderhand  auf  einen  Teil  des  Gymnasiums  beschränkt 
bleibt,  so  sind  doch  die  in  dieser  Verordnung  bervorgehobenen  und  in 
den  Bemerkungen  xum  Lehrpläne  des  näheren  ausgeführten  Grundsätze 
der  Lehrplaoreform  soweit  als  möglich  im  Lebrvorgang  sämtlicher  Klassen 
anzuwenden,  so  daß  die  angestrebten  Verbesserungen  und  Vereinfachungen 
dem  Gesamtunterricht  sofort  zugute  kommen.  Bezüglich  des  Aufgaben- 
wesens  gelten  die  neuen  Bestimmungen  ebenfalls  sogleich  für  alle  Klassen. 
Ein  Sonderabdruck  des  Lehrplanes  erscheint  im  k.  k.  Schulbücherverlag 
in  Wien. 

Verordnung  des  Ministers  für.  Kultus  und  Unterricht  vom  29.  Märi 
1909,  Z.  1997,  betreffend  einige  Änderungen  im  Berechtignngs- 
wesen  der  Mittelschulen.  Ich  finde  mich  bestimmt,  die  Reifezeugnisse 
der  neu  eingerichteten  achtklassigen  Realgymnasien,  Reform-Realgymnasien 
und  der  Oberrealgymnasien  des  Tetschener  Typus  grundsätzlich  als  gleich¬ 
wertig  mit  den  Reifezeugnissen  der  Gymnasien,  bexw.  Realschulen  anxu- 
erkennen.  Hinsichtlich  der  Zulassung  der  Absolventen  der  genannten 
neuen  Schultypen  zu  den  Hochschulstudien  finde  ich  jedoch  mit  Rücksicht 
auf  die  für  einzelne  fachliche  Studien  erforderlichen  besonderen  Vorkennt¬ 
nisse  nachstehendes  anzuordnen:  1.  Absolventen  der  Real-  und  Reform- 
Realgymnasien  haben  das  Recht,  sich  an  den  weltlichen  Fakultäten  der 
Universitäten  als  ordentliche  Hörer  zu  immatrikulieren  und  sind  nach 
ordnungsmäßiger  Absolvierung  ihrer  Studien  —  mit  Ausnahme  der  im 
Punkt  2  angegebenen  Fälle  —  zu  den  Staats-,  bezw.  Lehramtsprüfungen 
sowie  zu  den  Rigorosen  zuzulassen.  2.  Zur  Lehramtsprüfung  aus  Philo¬ 
sophie,  klassischer  Philologie  als  Haupt-  oder  Nebenfach,  aus  Latein  und 
Französisch  als  Hauptfächern,  aus  Geschichte  als  Haupt-  oder  Nebenfach 
sowie  zu  den  Rigorosen  aus  klassischer  Philologie  (Archäologie),  aus 
Geschichte  als  Haupt-  oder  Nebenfach,  aus  Philosophie  (bei  der  zwei¬ 
stündigen  strengen  Prüfung)  können  nur  solche  Absolventen  der  Real- 
und  Reform-Realgymnasien  zugelassen  werden,  die  den  Nachweis  liefern, 
daß  sie  spätestens  zwei  Jahre  vor  Abschluß  der  vorgeschriebenen  Uni¬ 
versitätsstudien  eine  Ergänzungsprüfung  aus  dem  Griechischen  im  Aus¬ 
maße  der  Forderungen  bei  den  Gymnasial-Reifeprüfungen  an  einem 
Gymnasium  oder  vor  einer  hiezu  bestellten  Prüfungskommission  abgelegt 
haben.  Hörern  der  übrigen  humanistischen  Fächer  sowie  Juristen  und 
Medizinern,  die  mit  dem  Reifezeugnis  eines  Real-  oder  Reform-Real¬ 
gymnasiums  die  Universität  beziehen,  wird  die  Ergänzung  der  humanisti¬ 
schen  Bildung  durch  das  Studium  des  Griechischen  während  ihrer  Uni- 
ver8itätastudien  auf  das  nachdrücklichste  empfohlen.  S.  Wegen  Zulassung 
von  Absolventen  der  bezeicbneten  neuen  Mittelscbultypen  zu  den  theo¬ 
logischen  Studien  werden  besondere  Weisungen  ergehen.  4.  Absolventen 
der  gymnasialen  Abteilung  einer  Mittelschule  des  Tetschener  Typus  sind 
so  zu  behandeln  wie  die  Abiturienten  eines  Gymnasiums.  Absolventen 
der  realen  Abteilung  einer  solchen  Mittelschule,  die  sich  einer  Ergänxungs- 
prüfung  aus  Latein  im  Ausmaße  der  Forderungen  eines  Realgymnasiums 
mit  Erfolg  unterziehen,  erlangen  die  Rechte  eines  Abiturienten  eines 
Realgymnasiums.  Zu  dieser  Prüfung  können  dieselben  sofort  nach  der 
Erlangung  des  Reifezeugnisses  dieser  Anstalt  zugelassen  werden.  5.  Die 
in  den  Ministerialverordnungen  vom  28.  April  1885,  Z.  7553  (M.-V.-Bl. 
Nr.  24),  und  vom  14.  Juni  1904,  Z.  4509  (M.-V.-Bl.  Nr.  82),  vorgesehene 
Mataritäts  -  Ergänzungsprüfung  für  Universitätsstudien  der  Realschul- 
absolventen  hat  sich  in  Hinkunft  auf  Latein  und  philosophische  Propä- 
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dentik  sn  besehrinken  and  lind  mit  ihrer  Ablegung,  die  erst  nach  Ablauf 
einei  Jabrea  vom  Zeitpunkte  der  Erwerbung  der  Realsehul- Reifezeugnisse 
erfolgen  kann,  die  Rechte  eines  Absolventen  eines  Realgymnasiums  ver¬ 
banden.  Diese  Prüfung  ist  auch  auf  die  griechische  Sprache  auszudehnen, 
falls  der  Kandidat  die  Rechte  eines  Gymnasialabsolventen  erlangen  wilL 
Die  Prüfung  aus  dem  Griechischen  kann  aber  im  Sinne  des  Punktes  2 
dieser  Verordnung  auch  während  der  Universit&tsstudienzeit  nacbgetragen 
werden.  6.  Dispensen  von  den  vorgescbriebenen  Prüfungen  aus  Griechisch, 
Latein  nnd  philosophischer  Propädeutik  sind  unzulässig.  7.  An  den  ein¬ 
seinen  Universitäten  soll  für  den  Unterricht  im  Griechischen  und  Latei¬ 
nischen  für  die  oben  gedachten  Zwecke  durch  Errichtung  besonderer  Kurse 
Vorsorge  getröden  werden.  8.  Zum  &tudiom  als  ordentlicher  Hörer  einer 
technischen  Hochschule  werden  die  Absolventen  der  achtklassigen  Real¬ 
gymnasien  und  der  realen  Abteilung  des  Tetschener  Typus  bedingungslos, 
die  des  Reform- Realgymnasiums  nur  dann  zugelassen,  wenn  sie  gleich 
den  Gymnasialschülern  die  erforderliche  Fertigkeit  im  geometrischen 
Zeichnen  nacbweiBen.  9.  An  der  Hochschule  ffir  Bodenkultur  werden  die 
Absolventen  des  achtklassigen  Realgymnasiums  nnd  der  realen  Abteilung 
des  Tetschener  Typus  als  ordentliche  Hörer  bedingungslos  aufgenommen, 
dagegen  sind  die  Absolventen  des  Reform- Realgymnasiums  verpflichtet, 
im  ersten  Studienjahr  eine  Vorlesung  über  darstellende  Geometrie  zu 
hören.  10.  Zu  den  tierärztlichen  Hochschulen  haben  die  Absolventen  aller 
in  dieser  Verordnung  genannten  Typen  ohneweiters  als  ordentliche  Hörer 
Zutritt.  11.  För  den  Eintritt  in  die  Apothekerlehre  und  io  das  pharma¬ 
zeutische  Studium  ist  das  Zeugnis  über  die  mit  Erfolg  abgelegte  sechste 
Klasse  eines  achtklassigen  Realgymnasiums  sowie  eines  Reform  Real¬ 
gymnasiums  dem  Zeugnisse  über  die  absolvierte  sechste  Gymnasialklasse 
gleich  zu  halten.  Die  Absolventen  der  sechsten  Klasse  der  realen  Abtei¬ 
lung  des  Tetschener  Typus  haben  sich  vorher  einer  Ergänzungsprüfang 
aus  Latein  im  Umfange  der  fünften  und  sechsten  Gymnasialklasse  zu 
unterziehen.  Schließlich  finde  ich  in  allen  Fällen,  wo  ein  Bildungsnach¬ 
weis  durch  Jabreszeugnisse  einer  Mittelschule  beizubringen  ist  und  hiezu 
gleicherweise  Zeugnisse  von  Gymnasien  oder  Realschulen  dienen  können, 
die  Zeugnisse  über  entsprechende  Klassen  von  Mittelschulen  der  neuen 
Typen  als  gleichwertig  anzuerkennen.  Diese  Verordnung  tritt  hinsichtlich 
der  Geltung  der  Reifezeugnisse  von  Realgymnasien  und  Reform -Real¬ 
gymnasien  in  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  Reifeprüfungen  an  solchen 
Anstalten  abgehalten  werden,  im  übrigen  aber  sofort  in  Wirksamkeit. 

Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  8.  April 
1909,  Z.  14.741,  betreffend  einen  Normallebrplan  für  Realschulen. 
In  den  letzten  Jahren  haben  sich  die  Auffassungen  über  Ziele  und  Wege 
des  Unterrichtes  in  einzelnen  Lehrfächern  der  Realschule,  namentlich  in 
Mathematik  und  Freihandzeichnen,  in  solchem  Maße  geändert,  daß  der 
mit  der  Ministerialverordnung  vom  23.  April  1898,  Z.  10331  (M.-V.-Bl. 
Nr.  14),  kundgemachte  Lehrplan  nicht  mehr  einen  geeigneten  Rahmen 
für  den  Unterricht  in  diesen  Gegenständen  bilden  kann.  Aub  diesem 
Grunde,  ferner  auch  um  mancherlei  Fortschritte  der  Wissenschaften  sowie 
didaktische  Verbesserungen  seit  dem  Jahre  1898,  die  zum  Teile  auch 
schon  in  die  Schule  Eingang  gefunden  haben,  für  alle  Fächer  im  Lehr¬ 
plan  zu  verwirklichen,  erschien  eine  Überprüfung  und  Ergänzung  des 
ganzen  Normallebrplanes  wünschenswert.  Für  diese  Ausgestaltung  bot 
sich  außer  deD  amtlich  eingeholten  Gutachten  nnd  den  Berichten  über 
Versuche  in  der  Schule,  die  mit  Genehmigung  oder  im  Auftrag  des 
Ministeriums  angestellt  worden  waren,  ein  reiches  Material  dar,  QDd  zwar 
in  literarischen  Erörterungen,  in  den  Beschlüssen  von  Fachvereinen, 
enulich  auch  in  mannigfachen  Vorschlägen,  die  in  der  vorjährigen,  Tom 
Unterrichtsministerium  veranstalteten  Mittelschulenquete  gemacht  worden. 
Auf  Grund  des  gewonnenen  Materials  erschien  es  nicht  nötig,  eine  Ände- 
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rang  dee  Charaktere  der  Realechule  ine  Auge  su  fassen,  aueh  deswegen 
niebt,  weil  vor  kursem  neue,  zwischen  der  Realschule  und  dem  huma¬ 
nistischen  Gymnasium  stehende  Mittelscbularten  geschaffen  worden  sind. 
Eine  solche  tiefgehende  Änderung  bitte  übrigens  ebenso  wie  die  Ton 
mancher  Seite  empfohlene  Erweiterung  der  Realschale  von  sieben  auf 
acht  Klassen  in  den  gesetxliehen  Bestimmungen  für  die  Realschulen  ein 
Hindernis  gefunden.  Die  Verinderungen  konnten  daher  nur  in  einer  zeit¬ 
gemäßen  Weiterentwicklung  im  Rahmen  der  bisherigen  Organisation  be¬ 
stehen  und  es  war  hauptsächlich  auch  die  wiederholt  und  dringend  ver¬ 
langte  Entlastung  der  Schüler  anzustreben,  ln  letzterer  Hinsicht  handelte 
es  sich  vornehmlich  um  die  oberen  Klassen,  in  denen  auch  noch  für  die 
dringend  gewünschte  Erweiterung  der  Geographie,  der  Vaterlandskunde 
(Bürgerkunde)  und  der  Naturgeschichte  Raum  zu  schaffen,  trotzdem  aber 
den  Schülern  ein  ruhigeres  Arbeiten  zu  ermöglichen,  und  insbesondere 
jenen  der  obersten  Klasse  genügend  Zeit  zur  Zusammenfassung  und  zur 
Vertiefung  ihrer  Kenntnisse  zu  bieten  war.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles 
dienten  Verschiebungen  im  Lehrplan,  die  Ausscheidung  veralteter  oder 
didaktisch  unfruchtbar  gewordener  Stoffe,  der  Verzicht  auf  Einzelheiten, 
die  weder  für  das  Fach  noch  für  den  allgemeinen  Bildungszweck  Bedeu¬ 
tung  haben,  eine  bessere  Anpassung  an  die  geistige  Reife  der  Schüler, 
die  Beseitigung  mancher  Wiederholungen,  endlich  auch  die  Herstellung 
engerer  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Fächern.  Diese  Grundsätze 
der  Neugestaltung  des  Lehrplanes  sind  in  diesem  selbst  soweit  als  mög¬ 
lich  zum  Ausdruck  gebracht  und  bei  manchen  Gegenständen  als  Bemer¬ 
kungen  eingehender  erläutert  worden,  welche  die  Instruktionen  vom  Jahre 
1899  teilweise  ergänzen  und  abändern,  ohne  jedoch  in  den  übrigen  Teilen 
ihre  Geltung  im  bisherigen  Sinne  aufzuheben.  Immerhin  werden  diese 
Grundsätze  nur  dann  zu  voller  Wirkung  kommen,  wenn  die  Lehrerschaft 
ihre  oft  bewährte  wissenschaftliche  und  pädagogische  Einsicht  ebenso 
wie  in  verschiedenen  Verbesserungsvorschlägen,  so  nun  auch  bei  der 
Durchführung  des  neuen  Lehrplanes  dartat.  So  wird  es  auch  nur  au  der 
Lehrerschaft  liegen,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  daß  die  Schüler  mög¬ 
lichst  viel  in  der  Schule  erarbeiten,  weil  einerseits  manche  Ergebnisse 
des  Unterrichtes  sich  nur  bei  einem  solchen  Betrieb  einstellen  können, 
anderseits  wegen  des  hoben  Stundenuusmaßes  und  der  großen  Zahl  von 
Gegenständen  io  allen  Klassen  der  häuslichen  Arbeit  anbedingt  niebt  za 
viel  überlassen  werden  darf,  wenn  auch  Schülern  mittlerer  Begabung  ein 
regelmäßiges,  ehrliches  Studium  ohne  Schädigung  ihrer  geistigen  und 
körperlichen  Kräfte  möglich  sein  soll.  Für  den  Erfolg  der  Reform  ist 
indes  nicht  bloß  nötig,  daß  jeder  einzelne  Lehrer  sich  mit  ihren  Absichten 
vertraut  macht,  sondern  es  wird  wesentlich  auch  auf  das  Zusammenwirken 
der  Lehrer  ankommen,  um  das  im  Lehrpläne  mehrfach  angedeutete 
Ineinandergreifen  der  Fächer  nutzbar  zu  gestalten.  Es  werden  daher 
Besprechungen,  wie  sie  in  den  Bemerkungen  für  gewisse  Fälle  vorgesehen 
sind,  unerläßlich  sein,  ebenso  wie  eine  beständige  Fühlung  zwischen  den 
Lehrern  verwandter  Fächer.  Den  Direktionen  wird  es  obliegen,  allenfalls 
die  nötigen  Beratungen  einzuleiten  und  für  die  Stetigkeit  des  Lehrvor¬ 
ganges  nach  den  in  solchen  Beratungen  vereinbarten  Grundsätzen  auch 
bei  etwa  eintretendem  Lehrerwechsel  zu  sorgen.  Der  neue  Lehrplan  ist 
im  Schuljahre  1909/1910  im  allgemeinen  von  der  I.  bis  zur  V.  Klasse 
anzuwenden  und  in  den  folgenden  Schuljahren  auf  die  VI.  und  VII.  Klasse 
auszudehnen.  Wenn  aber  derart  die  neue  Lehrstoff  Verteilung  vorderhand 
nicht  für  alle  Klassen  gelten  wird,  so  sind  doch  die  in  dieser  Verordnung 
bervorgebobenen  und  in  den  Bemerkungen  zum  Lehrplan  eingehender 
dargelegten  Grundsätze  der  Lehrplanreform  so  weit  als  möglich  mi  Lehr¬ 
vorgang  sämtlicher  Klassen  anzuwenden,  so  daß  die  ar.gestrebten  Ver¬ 
besserungen  und  Vereinfachungen  sofort  dem  Gesamtunterricht  zugute 
kommen.  Aueh  in  Betreff  des  Aufgabenwesens  gelten  die  neuen  Bestim¬ 
mungen  sogleich  für  alle  Klassen,  indem  ich  im  folgenden  diesen  neuen 
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Normallehrplan,  der  an  Stelle  de*  oben  genannten  Normallehrplanes  vom 
Jahre  1898  in  treten  bat,  den  k.  k.  Landesachnlbebörden  mitteile,  fordere 
ich  dieselben  aof,  sieb  noch  vor  Ablauf  des  gegenwärtigen  Schuljahre« 
Ober  jene  Modifikationen  ausxusprecben,  welche  sie  mit  Rücksicht  auf  die 
besonderen  gesetzlichen  Beitimmungen  und  die  eigenartigen  Verhältnisse 
des  Landes  ffir  begründet  erachten,  sowie  auf  Grund  der  abgesondert 
roitfolgenden  Richtlinien  die  erforderlichen  Übergangsbestimmungen  zu 
erw&gen  und  Voranschlägen.  Ein  Sonderabdruck  des  Lehrplanes  erscheint 
im  k.  k.  Schulbücher  »er  lag  io  Wien. 

Erlaß  des  Leiters  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
2.  Jänner  1909,  Z.  51.190  ez  1908,  an  alle  Landesschulbehörden,  betreffend 
die  Prüfungen  der  Priratisten  an  Mittelschulen.  Im  Sinne  der 
h.  o.  Verordnung  vom  11.  Juni  1908,  Z.  26.651  (M.-V.-Bl.  Nr.  87),  haben 
künftighin  an  Mittelschulen  die  Jahresprüfungen  der  Privatisten  die  Regel 
su  bilden;  es  unterliegt  aber  keinem  Anstande,  auf  Wunsch  der  Eltern 
oder  Vormünder  die  Privatisten  allenfalls  auch  am  Schlüsse  des  ersten 
Semesters  zu  einer  Prüfung  über  den  Lehrstoff  dieses  Semesters  zuzulassen. 
Über  eine  solche  Prüfung  ist  ihnen  ein  Semestralausweis  auszustellen. 
Falls  eine  Semestralprüfung  vorgenommen  wird,  bat  sich  die  Prüfung  am 
Schlosse  des  Schuljahres  nur  über  den  Lehrstoff  des  zweiten  Semesters 
zu  erstrecken;  die  Noten  für  das  Jabreszeognis  sind  jedoch  nicht  allein 
nach  dem  Ergebnisse  dieser  Prüfung,  sondern  auch  mit  Berücksichtigung 
der  Noten  des  Semestralausweises  festzustellen.  Für  Realschulen  haben 
die  vorstehenden  Bestimmungen  nur  insoferne  Geltung,  als  nicht  die  be¬ 
treffenden  Landesgesetze  vorschreiben,  daß  jeder  Schüler  am  Schlüsse 
eines  jeden  Semesters  ein  Schulzeugnis  su  erhalten  hat,  in  welchem  Falle 
wie  bisher  Semestralprüfungen  stattfinden  müssen.  Die  Taxe  für  eine 
Jahresprüfung  beträgt  wie  bisher  48  K,  für  eine  Prüfung  über  den  Lehr¬ 
stoff  eines  Semesters  24  K. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  6.  Mai  1909, 
Z.  10.176,  an  alle  Landesschulbehörden  mit  Ausnahme  des  Landesschul¬ 
rates  für  Galizien,  betreffend  die  Zuerkennung  des  Zeugnisses  der 
Reife  «mit  Auszeichnung“  bei  der  Reifeprüfung  an  einer 
Lehrer-  oder  Lebrerinnenbildungsanstalt  an  Kandidaten 
(Kandidatinnen),  die  bereits  das  Reifezeugnis  einsr  Mittel¬ 
schule  (eines  Mädchenl yxeume)  erworben  haben.  Im  Hinblicke 
auf  die  Bestimmungen  des  Punktes  10  der  Ministerialverordnung  vom 
11.  Juni  1908,  Z.  26.651  (M.-V.-Bl.  1908,  Nr.  87),  finde  ich  mich  bestimmt, 
anzuordnen,  daß  bei  der  Reifeprüfung  an  einer  Lehrer-  oder  Lebrinnen- 
bildungsanstalt  solchen  Kandidaten,  bezw.  Kandidatinnen,  welche  bereits 
das  Zeugnis  der  Reife  an  einer  Mittelschule,  bezw.  sm  einem  Mädchen- 
lyxeum  erworben  haben,  künftighin  beim  Zutreffen  der  sonstigen  gemäß 
Ministerialerlaß  vom  81.  Mai  1908,  Z.  15  596  (M.-V.-Bl.  1908,  Nr.  86), 
geltenden  Bedingungen  ein  Zeugnis  der  Reife  «mit  Auszeichnung4  nur 
dann  zuzuerkennen  sein  wird,  wenn  sie  aus  der  Unterrichtssprache  nach 
den  Jabreszeugnissen  der  zwei  obersten  Klassen  der  Mittelschule  (des 
M&dchenlyzeumsj  die  Note  «sehr  gut“  aufweisen. 


Das  Recht  der  Öffentlichkeit  wurde  für  das  Schuljahr  1908/1909 
verliehen:  Der  1.  Klasse  des  städt.  Privat  Gymn.  in  Jaworöw;  der  1. 
und  II.  Klasse  des  Privat  Gymn.  in  Laßen  t;  der  I.,  II.  und  III.  Kinase 
des  Privat  M&dcben-Gymn.  des  Konventes  der  Basiliansrinnen  in  Lem¬ 
berg;  der  1.  bis  VI.  Klasse  des  Privat-Gymn.  des  Gymnasialdirektors 
i.  R.  Schulrat  Dr.  Karl  Petelenz  in  Lemberg;  der  L  bis  VII.  Kinase 
des  Privat-Mädchen-Gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  prywatnego  gim- 
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naxyum  ze&skiego"  in  Lemberg;  der  I.,  II.,  III.,  V.  und  VII.  Elaste 
des  Privat-Mädcben-Gymn.  des  Vereines  „Minerva*  in  Prag;  der  I.  bis 
V.  Klasse  des  Privat-Mädchen  Gymn.  des  Vereines  „Priwatne  gimnaxyum 
xeüskie*  in  btanislau;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  fürstbischöfl.  Privat- 
Gymn.  in  St.  Veit  ob  Laibach;  der  V.  and  VI.  Klasse  der  mit  dem 
niederösterr.  Landes -Realgymn.  verbundenen  Kommunal  Oberrealsch.  in 
Waidhofen  an  der  Thaya;  der  L  bis  III.  Klasse  des  Privat-Gymn.  im 
XVI.  Gemeindebezirke  in  Wien;  der  I.  und  II.  Klasse  der  Vereins- 
Bealscb.  im  XIX.  Gemeindebexirke  in  Wien.  II.  Auf  die  Dauer  des 
Schuljahres  1908/1909  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitäts- 
Verhältnisses  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898, 
R.-G.-B1.  Nr.  173:  der  I.  bis  VI.  Klasse  der  Kommnnal-Realsch.  in  Nim- 
burg.  III.  Auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1908/1909  mit  dem  Rechte, 
Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgQltige  Reifezeugnisse  auszustellen: 
der  Privat-Realscb.  des  Marieu-lnstituts  in  Graz.  IV.  Auf  die  Dauer  des 
Schuljahres  1908/1909  mit  dem  Rechte,  ReifeprQfungen  abzuhalten  und 
staatsgOltige  Reifezeugnisse  auszustellen  unter  gleichzeitiger  Anerkennung 
des  Reziprozitätsverhältnisses  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom 
19.  September  1898,  R.-G.  Bl.  Nr.  173:  dem  Kommunal-Gymn.  in  Wels. 
V.  Auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen:  der  I.  bis 
IV.  Klasse  des  Privat  Untergymn.  in  Wilhering.  VI.  Auf  die  Dauer 
der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  mit  dem  Rechte,  Reife¬ 
prüfungen  abzubalten  und  staatsgflltige  Reifezeugnisse  auszustellen  unter 
gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitätsverbältnisses  im  Sinne  des 
8  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R.-G.  BI.  Nr.  173:  dem 
Landes-Real-  und  Obergymn.  in  Klosterneuburg. 

Der  Leiter  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  hat  der 

11.,  IV.  und  VI.  Klasse  des  deutschen  Privat  Mädcbenlyzeums.  in  Bud- 
weis  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1908/1909  das  Recht  der  Öffentlich¬ 
keit  verliehen  und  der  bezeichneten  Anstalt  auf  die  erwähnte  Zeitdauer 
auch  das  Recht  zuerkannt,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  bat  dem  Privat  Mädeben- 
Gymn.  der  Sophie  Strzalkowska  in  Lemberg  das  Recht  der  Öffentlich¬ 
keit  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgflltige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1908/1909  verliehen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  bat  das  Öffen tlic bkeits- 
recht  für  das  8chuljabr  1908/1909  verlieben:  Dem  Landes-Realgymn.  und 
der  mit  demselben  verbundenen  Landes-Oberrealsch.  in  Mitterburg 
unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitätsrerbältnisses  im  Sipne 
des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898  (R.-G.-Bl.  Nr.  173);  der 

1.,  11.,  IV.  und  V.  Klasse  des  st&dt.  Mädcbenlyzeums  mit  böhra.  Unter¬ 
richtssprache  in  Pilsen;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Mädcbenlyzeums  in 
Iglau;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  städt.  Mädcbenlyzeums  in  Rovereto; 
dem  Privat-Mädcbenlyxeum  in  Suczawa;  der  I.  Klasse  des  Mädchen- 
lyzeums  der  Scbulscbwestern  de  Notre  Dame  zu  Görz;  dem  Privat- 
Mädcbenlyxeum  der  Ureulinerinuen  in  K ol o m  e a  für  die  Schuljahre  1908/ 1 909, 
1909/1910  und  1910/1911  das  Öffentlichkeitsrecbt  sowie  das  Recht,  Reife¬ 
prüfungen  abzubalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem 
Privat- Mädchenlyzeum  der  Salka  Goldmann  im  XIX.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  die  I.  bis  VI.  Klasse  und  für  dasselbe  Schuljahr  auch  das 
Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  aus- 
zustellen;  dem  städt.  Mädcbenlyzeum  in  Klagenfurt  für  die  1.  bis  VI. 
Klasse  das  Recht  der  Öffentlichkeit  und  der  genannten  Anstalt  für  das 
gleiche  Schuljahr  das  Recht  zoerkannt,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und 
staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat- 
Mädchengymn.  der  Kongregation  der  Scbulschwestern  vom  Orden  des 
heiligen  Franziskus  in  den  Königliichen  Weinbergen;  der  I.  bis  VI. 
Klasse  des  Landes- Mädcbenlyzeums  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Pola 
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unter  gleichseitiger  Anerkennung  des  Reziproxitätsverhiltnisses  bezüglich 
jener  Lehrkräfte,  welche  die  Lehrbefähigung  fflr  Mittelschulen  besitzen, 
ffir  die  Schnljabre  1908/1909  und  1909/1910  das  öffentlichkeitsrecht  und 
för  dieselbe  Zeitdauer  auch  das  Recht,  ReifeprQfuDgen  absubalten  und 
staatsgfiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.,  IV.,  V.  und  VI.  Klasse 
des  Deutschen  Mädchenlyzeoms  in  Pilsen  und  auf  die  erwähnte  Zeit¬ 
dauer  das  Recht,  Reifeprfifungen  abzubalten  und  staatsgfiltige  Reife¬ 
zeugnisse  auszustellen;  dem  Privat  Mädchenlyxenm  des  Konventes  der 
Ursulinerinnen  in  Tarnow  das  Recht,  Maturitätsprfifungen  abzuhalten 
und  staatsgfiltige  Reifezeugnisse  auszustellen ;  dem  rrivat-Mädchenlyzeum 
mit  rutben.  Unterrichtssprache  des  Vereines  „Rutbeniacbes  Mädchen- 
institut“  in  PrxemySl  und  das  Recht,  Maturitätsprfifungen  abzubalten 
und  staatsgfiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat-Mädchenlyzeum 
der  Marie  Hild  in  Przemysl  sowie  das  Recht,  Reifeprfifungen  abzubalten 
und  staatsgfiltige  Reifezeugnisse  ausxustellen ;  der  I.  bis  inklusive  IV. 
Klasse  des  Privat  Mädcbengymn.  der  Josefine  Sprinxe-Goldblatt-Kammer- 
ling  in  Lemberg;  der  I.  bis  III.  Klasse  des  Privat-Mädcbenlyxeums  der 
Dr.  Rosa  Fhegelmann  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke;  der  I.  und  II. 
Klasse  des  städt.  Mädchenlyzeums  in  Laibach;  der  I.  und  II.  Klasse 
des  Mädchenlyzeums  der  Scbulschwestern  de  Notre  Dame  in  Gfirx;  der 
I.  bis  111.  Klasse  der  höheren  Mädcbenschule  in  Eger;  der  II.  und  IV. 
Klasse  des  städt.  Mädchenlyzeums  in  Znaim;  der  I.  Klasse  des  Privat- 
Gymn.  des  Gymnasialprof.  i.  R.  Stanislaus  Jaworski  in  Krakau;  der 
I.,  III.  und  VI.  Klasse  der  gymnasialen  Abteilung  des  deutschen 
Mädchenlyzeums  in  Prag;  der  I.,  II.  und  III.  Klasse  des  Mädchen- 
lyzeums  auf  der  Wieden  in  Wien;  dem  Mädchenlyzeum  der  Eugenie 
bchwarzwald  in  Wien  sowie  das  Recht,  Reifeprfifungen  abzubalten 
und  staatsgfiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.  bis  VI.  Klasse  des 
Mädchenlyzeums  der  Hietzinger  Lyzeumsgesellschaft  sowie  auch  das 
dieser  Anstalt  fQr  das  gleiche  Schuljahr  gewährte  Recht,  Reifeprfifungen 
abzuhalten  und  staatrgültige  Reifezeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer 
der  Schuljahre  1908/1909,  1909/1910  und  1909/1911  ausgedehnt;  der  I. 
und  IV.  Klasse  des  städt.  Mädcbenlyseums  in  Königgräts  auf  die  II. 
und  V.  Klasse  ausgedehnt;  der  I.,  II.  und  III.  sowie  der  V.  bis  inklusive 
VIII.  Klasse  des  Königin  Hedwig  Privat  Mädcbengymn.  in  Krakau  sowie 
das  Recht,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgfiltige  Reifezeugnisse 
auszustellen;  der  I-  sowie  der  V.  bis  inklusive  VIII.  Klasse  des  Privat- 
Mädchengymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  szkoly  gimnazyalnej  zeiiskiej“ 
in  Krakau  Bowie  das  Recht,  Reifeprfifungen  abzubalten  und  staatsgfiltige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  dem  Privat-Mädchengymn.  der  Helen«  Stra- 
zyfiska  in  Krakau  sowie  das  Recht,  Reifeprfifungen  abtuiialten  und 
staatsgfiltige  Reifezeugnisse  auszustellen;  der  1.  bis  VI.  Klasse  des  Privat- 
Mädchenlyzeums  der  Berta  Freyler  in  Wien  sowie  ffir  die  gleiche  Dauer 
das  Recht  verliehen,  Reifeprfifungen  abzubalten  und  staatsgfiltige  Zeug¬ 
nisse  auszustellen. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Landesschulinspektor  der  in  zeitweiliger  Dienstesverwendung 
im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  stehende,  mit  dem  Titel  und 
Charakter  eines  Regierungsrates  ausgezeichnete  Prof,  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge  Anton  Setnnsky. 
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Zain  Landesschnlinspektor  der  bei  der  Stattbalkerei  in  Triest,  besw. 
bei  den  Landesschulräten  in  Görx-Gradiska  and  Istrien  in  Verwendung 
stehende  Prof,  am  Gjmn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebexirke  Dr.  Robert 
Kaaer. 

Zara  LandeMcbalinspektor  in  Lemberg  der  Prof,  am  V.  Gymn.  in 
Lemberg  Scbolrat  Tbaddftas  Lewicki. 

Zam  Landesscbalinspektor  in  Laibach  der  Prof,  an  der  Reaisch.  ia 
Laibach  Albin  Belar. 

Zam  Direktor  der  Reaisch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebexirke  der 
Prof,  an  der  Reaisch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebexirke  Dr.  Karl  Ullrich. 

Zorn  Direktor  des  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebexirke  der 
Prof,  am  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebexirke  Schalrat  Heinrich 
Betxwar. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Mährisch  -Neustadt  der  Prof,  am 
I.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  Karl  Kl  eck  er. 

Zam  Direktor  des  I.  Gymn.  in  Cxernowitx  der  Prof,  daselbst  Karl 

Wolf. 

Zara  Direktor  des  Albrecht-Gymn.  in  Teschen  der  Prof,  am  Gymn. 
im  III.  Wiener  Gemeindebexirke  Dr.  Frans  St  re  ins. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Wixnitx  der  Prof,  am  II.  Gymn.  in 
Cxernowitx  Anton  Klem. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara  der 
Direktor  des  Gymn.  in  Spalato  Weltpriester  Georg  Lusid. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Spalato  der  Prof,  daselbst  Veit 
Petriöevid. 

Zam  Direktor  der  Reaisch.  in  Tornaa  der  Prof,  an  der  Reaisch.  in 
Jangbanzlaa  Frans  Hoff  mann. 

Zam  Direktor  der  Reaisch.  in  Rakonitz  der  Prof,  an  der  Reaisch. 
in  Prag  (Gerstengasse)  Ferdinand  Hrubeä. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Gottschee  der  Prof,  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Laibach  Dr.  Franz  Riedl. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Kremsier  der  Prof,  am  II.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  Viktor  Mattel. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  mit  serbokroat.  Unterrichtssprache  in 
Zara  der  Prof,  am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  daselbst  Marse  11 
K  uäar. 

Zam  Direkter  der  Unterrealscb.  in  Zara  der  prov.  Leiter  dieser 
Anstalt  Prof.  Vinzenz  ▼.  Giaxa. 

Zam  ord.  Prof,  für  Mineralogie  and  Geologie  an  der  tecbn.  Hoch¬ 
schale  in  Lemberg  der  Prof,  am  VI.  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Thaddäus 
Wiämowski. 

Der  wirkl.  Lehrer  an  der  Reaisch.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebexirke 
Dr.  Norbert  Krebs  als  PriratdozeDt  für  Geographie  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Länderkunde  an  der  philosophischen  Fakaltit  der 
Universität  in  Wien  zagelassen. 

Der  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Königliche 
Weinberge  Dr.  Frans  Spina  als  Privatdozent  für  böhm.  Sprache  and 
Literatur  an  der  philosophischen  Fakultät  der  deutschen  Universität  in 
Prag  zugelassen. 

Zum  Mitglieds  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Mäd- 
cbenlyzeen  in  Wien  and  Facbexaminator  für  Stomatologie  and  Hygiene 
der  aaßerord.  Prof,  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Roland  Grassberger. 

Zam  Mitglieds  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Lemberg  der  Direktor 
der  Bürgerschale  za  St.  Martin  daselbst  Romaald  Kwiatkowski. 

Zam  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Gymn.  and  Reaisch.  sowie  an  Mädchenlyzeen  in  Cxernowitx, 
and  zwar  zam  Fachexaminator  für  Geographie  der  auJierord.  Universitäts- 
prof.  Dr.  Aagnst  Böhm  ▼.  Böhmersheim. 
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Zorn  Mitglied«  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Gymn.  und  Realscb.  and  für  das  Lehramt  an  Mädchenlyzeen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  nnd  zum  Facbezaminator  für 
Englisch  der  außerord.  Prof,  für  engl.  Sprache  nnd  Literator  an  der 
deutschen  Universität  in  Prag  Dr.  Rudolf  Brotanek. 

Zum  Vorsitzenden  nnd  Examinator  der  Prüfungskommission  für 
das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  nnd  Lehrerbildungsanstalten 
in  Wien  der  mit  dem  Titel  nnd  Charakter  eines  ord.  Prof,  bekleidete 
anßerord.  Prof,  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Josef  Schaffer. 

Zum  Examinator  für  die  böhm.  Sprache  bei  der  wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  fflr  das  Lehramt  an  Gymn.  and  Realscb.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag  der  Lektor  für  böhm.  Sprache  an  der  deutschen 
Universität  in  Prag  Dr.  Franz  Spina. 

Zum  Facbezaminator  der  Prüfungskommission  fflr  das  Lehramt  der 
Stenographie  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  für  das  Schuljahr 
1908/1909  der  Offizial  bei  der  deutschen  Sektion  des  Landesknlturrates 
für  das  Königreich  Böhmen  in  Prag  Anton  Kahler. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  des  Königreiches  Böhmen  der 
Weihbiscbof  und  Dompropst  des  Metropolitankapitels  zu  St.  Veit  in  Prag 
Dr.  Wenzel  Frind,  der  Kapitular  desselben  Metropolitankapitels  Dr.  Josef 
Tumpach,  der  Pfarrer  der  evangel.  Gemeinde  H.  B.  in  Prag  Frans 
Kal  da,  der  Landesadvokat  in  Prag  Dr.  Ludwig  Ben  dien  er,  der  Direktor 
des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  Regierungs- 
rat  Dr.  Friedrich  Schubert,  der  Direktor  der  Mädchen- Volks-  and 
Bürgerschule  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Smichow  Julius  Pohl, 
der  Direktor  der  Realscb.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Zizkow  Re¬ 
gierungsrat  Dr.  Frans  Bil^  uni  der  Direktor  der  Knaben-Volks*  und 
Bürgerschule  mit  böhm.  Unterrichtssprache  bei  „Maria  de  Victoria-  in 
Prag  Karl  Steinich. 

Zum  wirkl.  Religionslebrer  am  Gymn.  in  Leitmerits  der  Bürger¬ 
schulkatechet  in  Karlsbad  Dr.  Johann  Wiblinger. 

Zum  Religionslehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Laibach  der  Supplent  an  der  Realscb.  daaelbst  Dr.  Josef  JerSe. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  deutschen  Abteilung  des  Gymn.  in  Trient 
der  prov.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Heinrich  Defant. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Spalato  der  Supplent  an 
dieser  Anstalt  Dr.  Ramiro  Bujas. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Laibach  der  Supplent  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  den 
Königlichen  Weinbergen  Josef  Nerad. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Gorahamora  der  Supplent  an 
dieser  Anstalt  Rudolf  Majortsik. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in 
Teschen  der  prov.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Adalbert  Zych. 

Zum  wirkl.  Lehrer  au  der  Realscb.  in  Rakonits  der  suppl.  Religione- 
lehrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Josef  Smröek. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realscb.  in  Laibach  der  prov.  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  Giusto  Baron i. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara 
der  Supplent  am  Gymn.  mit  serbokroat.  Unterrichtssprache  daaelbst  Johann 
Bonifaz  Lovnöeviü. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Gottschee  der  Supplent  am  Gymn. 
in  Villach  Ernst  Berner. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Real-  und  Obergymn.  in  Klattan  der  prov. 
Lehrer  au  dieser  Anstalt  Karl  Michälek. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Mährisch  Ostrau  der  prov.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Georg  Heid ler. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realscb.  in  Laibach  der  Supplent  an 
dieser  Anstalt  Anton  Koielj. 
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Zum  defin.  Lehrer  an  der  Vorbereitungsklasse  am  Gymn.  in  Kotz- 
mann  mit  den  Rechten  nnd  Pflichten  eines  Übungsschullehrers  an  Staat« 
liehen  Lehrerbildungsanstalten  der  proT.  Lehrer  an  dieser  Klasse  Nikolaus 
Chemecz  uk. 

Zum  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Iglau  der  Sopplent  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  Karl  Po  esc  bl. 

Zum  pro?.  Lehrer  an  der  Realseh.  in  Klagenfort  der  Probekandidat 
an  der  Realsch.  in  Innsbruck  Johann  Martin  Lorenz. 

Zum  proT.  Lehrer  am  Realgymn.  in  Neubydiow  der  Snpplent  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen 
Adalbert  Rosieky. 

Zum  defin.  Übungsscbullehrer  an  der  Vorbereitongsklasse  der 
Realsch.  in  Görz  der  soppl.  Übungsscbullebrer  an  dieser  Vorbereitung«- 
klasse  Cisar  Bonatta. 

Zum  Domherrn  des  Lavanter  Domkapitels  der  Religionsprof.  am 
Gymn.  in  Marburg  Jakob  Kavöiö. 

Verlieben  wurde  je  eine  Lehrstelle  am  Gymn.  in  M&hrisch-Neustadt 
den  Proff  ,  bezw.  wirkl.  Lehrern  am  Landes-Ünter-  und  Kommunal  Ober- 
gymn.  daselbst  Josef  Fischer,  Ignaz  Korkisch,  Johann  Schrimpl, 
Alfons  Haltmeyer,  Dr.  Josef  Stief,  Dr.  Franz  Doubravsky,  Alois 
Grobmann,  Ferdinand  Czerny,  Dr.  Alois  Filz  und  Thomas  Kindl- 
mann;  ferner  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Jägerndorf  Dr.  Artur  Evers, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Mies  Dr.  Franz  Klaschka  und  dem  Prof,  am 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier  Anton  Wacht ler 
je  eine  Lehrstelle  am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke;  dem  Prof, 
am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara  Vinzenz  Tripkoviö  eine 
Lehrstelle  am  Gymn.  in  Cattaro;  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Iglau  Nikolaus 
Baldemair  eine  Lehrstelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Pilsen. 

ln  die  VI.  Rangsklasse  wurden  befördert  die  Direktoren:  Rudolf 
Alscher  an  der  Realsch.  in  Teschen,  Dr.  Franz  Bayer  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Korngasse),  Dr.  Franz  Brdlik  am 
Gymn.  in  Raudnitz,  Hans  Commenda  an  der  Realsch.  in  Linz,  Julian 
Dolnicki  am  Gymn.  in  Stryj,  Gustav  Effenberger  am  Gymn.  in  Böbm.- 
Leina,  Adolf  Erbart  an  der  I.  böbm.  Realsch.  in  Brönn,  Adolf  Gott¬ 
waid  an  der  Realsch.  in  Reicbenberg,  Bronislaus  Gustawics  an  der 
Realsch.  in  Zywiec,  Johann  John  au  der  Realscb.  in  Tabor,  Dr.  Franz 
Kamenidek  am  I.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn,  Dr.  Johann  Leniek  am 
II.  Gymn.  in  Tarnöw,  Anton  Libicky  an  der  Realscb.  in  Königgrfttz, 
Wenzel  Mac  ho  ft  an  der  Realsch.  in  Wrschowitz,  Schulrat  Dr.  Engelbert 
Nader  an  der  Realsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Viktor 
Navratil  am  Gymn.  in  Walacliisch-Meseritscb,  Josef  Nebuäka  am  Gymn. 
in  Mistek,  Josef  Nogaj  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  Franz  Pich  am  Gymn. 
in  Tabor,  Johann  Placek  am  Gymn.  in  Jungbunzlau,  Dr.  Anton  Pola- 
aehek  am  Realgymn.  im  XXI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Anton  Rebhann 
an  der  Realscb.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Eduard  Saräa 
am  Gymn.  in  l'ribram,  Franz  Schiffner  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Hans  Schmidt  am  Gymn.  in  Salzburg,  Frans  Schüller 
an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt,  Johann 
Sommer  am  Gymn.  in  Jiöin,  Josef  Strnad  an  der  II.  böbm.  Realsch. 
in  Pilsen,  Schulrat  Viktor  Terlitza  an  der  Realscb.  in  Bielitz,  Karl 
Trochanowski  an  der  Realscb.  in  TaYnöw,  Jakob  Ueberegger  am 
Gymn.  in  Mibrisch-Tröbau,  Dr.  Miezislaus  Warmski  am  II.  Gymn.  in 
Rzeszöw,  Julius  Wisnar  am  Gymn.  in  Znaim,  Roman  Zawilifiski  am 
1.  Gymn.  in  Tarnöw  und  Franz  Zych  am  Gymn.  in  Buczacz. 

In  die  VII.  Rangsklasse  wurden  befördert  die  Professoren:  Otto 
Adam  an  der  Realscb.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Ludwig  Egger 
am  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebeziike,  Karl  Ehart  am  Gymn.  im 
VI.  Wiener  Gemeindebesirke,  Josef  Eysank  ▼.  Marienfels  an  der  Realscb. 
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im  IV.  Wiener  Gemeindebesirke,  Alfred  Groß  am  I.  deutschen  Gjmn.  in 
Brflnn,  Dr.  Emanael  Gränfeld  an  der  Realsch.  im  XVIII.  Wiener  Ge- 
meindebexirke,  Adolf  Korber  an  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeinde- 
bexirke,  Josef  Krausxler  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Wenxel  Kubelka  am  Gjmn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- 
Hradiscb,  Karl  Marek  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebesirke, 
Eduard  Preehtl  am  Gjmn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Johann 
Reidinger  an  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke,  Otto 
Schmidt  am  Gjmn.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebesirke,  Josef  Schober 
an  der  Realscb.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Eduard  Schols  an 
der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebesirke,  August  Schobert  an  der 
Realscb.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Andreas  Simeoner  am  Gjmn. 
in  Znaim,  Ernst  T eigner  am  Karl  Ludwig-Gjron.  in  Wien,  Albert 
Tschochner  am  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmflts, 
Ignas  Tvaruzek  am  Gjmn.  in  M&briscb-Weißkirchen,  Martin  Watsger 
an  der  Realscb.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke,  Konrad  Zelenka  am 
Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmätz,  Wenzel  Zäckert  an 
der  Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke,  Viktor  Acbtner  am  Gjmn. 
in  Karlsbad,  Guido  Ritter  v.  Alth  am  Gjmn.  im  XIX.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Johann  Arbes  am  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Smicbow,  Johann  Barda  am  Gjmn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis,  Nikolaus  Batistid  am  Gjmn.  mit  serbokroat.  Unterrichtssprache 
in  Zara,  Josef  Bäu  ml  am  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
OlmQtz,  Wenzel  Bendik  am  Gjmn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis,  Schulrat  Dr.  Johann  Bexiak  am  II.  Gjmn.  in  Laibacn,  Her¬ 
mann  Bill  am  Albrecht  Gymn.  in  Tescben,  Franz  BizoA  am  IV.  Gjmn. 
in  Lemberg.  Kasimir  Boara  am  Gjmn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in 
Zara,  Dr.  Walter  Boguth  am  Franz  Josepb-Gjmn.  in  Wien,  Konrad 
Böhm  am  Gjmn.  in  Wiener  Neustadt,  Siegmund  Brief  am  Gjmn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Ungariscb-Hradisch,  Georg  Büchner  am 
Gjmn.  in  Böhmisch  Leipa,  Ubald  Calri  am  Gjmn.  mit  ital.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Zara,  Josef  Capek  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  Anton 
Chmelik  am  Gjmn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen 
Weinbergen,  Josef  Dddek  am  Real-  und  Obergjmn.  in  Prag  (Kremenee- 
gasse),  L»r.  Julius  Dostal  am  Gjmn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebexirke, 
Karl  Duffek  am  Gjmn.  in  Cilli.  Vinzenz  Dusil  an  der  Realsch.  in  den 
Königlichen  Weinbergen,  Wilhelm  Eckl  am  Gjmn.  in  Karlsbad,  Otto 
Eicbler  am  Gjmn.  in  Cilli,  Georg  Firtsch  an  der  Franz  Joseph  Realscb. 
in  Wien,  Ignaz  Frank  am  Gymn.  in  Hobenmautb,  Vinzenz  Frank  am 
Franz  Joseph  Gjmn.  in  Lemberg,  Dr.  Bfetislav  Foustka  am  Real-  und 
Obergjmn.  in  Smichow,  Siegmund  Goldmann  an  der  I.  deutschen 
Realscb.  in  Prag,  Johann  Gollob  an  der  Realsch.  in  Knittelfeld,  Kmanuel 
Gotb  am  Gjmn.  in  Jungbunxlau,  Dr.  Josef  Granzer  an  der  Realsch.  in 
Reichenberg,  Josef  Gregor  an  der  Realscb.  mit  böbm.  Unterrichtssprache 
in  Prag  Neustadt,  Daniel  Johann  Günter  am  I.  Gjmn.  in  Graz,  Dr.  Georg 
Gutb  am  Gjmn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Tischler¬ 
gasse),  Emil  Hadina  am  Gymo.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Troppau,  biegmund  Harläk  am  Gjmn.  in  Schlan,  Julias  Hebenstein 
am  Gjmn  in  Lins,  Franz  Hejda  am  Gymn.  in  Pribram,  Dr.  Johann 
Heitmann  an  der  Realsch.  in  Rakonits,  Frans  Hlinidka  an  der  Realsch. 
in  Königgrätx,  Anton  Hodäü  am  Gjmn.  in  Hobenmautb,  Markus  Jakäa 
au  der  Realsch.  in  Spalato,  Eduard  Janöik  am  Gjmn.  im  XIX.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Raphael  Janni  am  Gjmn.  in  Ragusa,  Johann  Jirka 
am  Gjmn.  in  Königinhof,  Josef  Kart&k  am  Gjmn.  in  Neabaus,  Matthias 
Kaska  an  der  Realscb.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Josef 
Katid  am  Gjmn.  in  Ragusa,  Dr.  Julius  keyzlar  am  Gjmn.  im 
VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Frans  Klaschka  am  Gymn.  in  Mies, 
Martin  Kocmich  am  Gjmn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  den  König¬ 
lichen  Weinbergen,  Jakob  Kofi  er  am  Gjmn.  (deutsche  Abteilung)  ia 
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Trient»  Ignaz  Kohoat  am  Gymn.  in  Hohenmautb,  Thaddiaa  Kolom- 
locki  an  der  II.  Realsch.  in  Erakau,  Franz  Kopallik  am  Gymn.  im 
XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Vinzenz  Kopr  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Troppaa,  Dr.  Earl  Ennst  am  Gymn.  im  XIX.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Josef  Kurowski  am  Gymn.  in  Bocbnia,  Norbert  Lang 
an  der  Realsch.  in  Elagenfart,  Dr.  Siegfried  Lederer  am  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-  Neustadt  (Stefansgasae),  Josef 
Lindenthal  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke,  Wenzel 
Lindner  am  Gymn.  in  Mies,  Josef  Liäka  an  der  Realsch.  in  Jung- 
banzlao,  Emil  Lityhski  am  Gymn.  in  Zloczöw,  Heinrich  Löwy  am 
Gymn.  in  Eaaden,  Josef  Ly  er  an  der  Realsch.  in  Laon,  Josef  Mach  am 
Gymn.  in  Boakowitz,  Josef  Maendl  an  der  I.  Realsch.  in  Brflnn,  Blasius 
Matek  am  Gymn.  in  Marburg,  Simon  Mathanser  an  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  Pilsen,  Dr.  Siegfried  Makler  am  Elisabeth  Gymn.  in  Wien, 
Heinrich  Micbler  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Johann  Morawetz  an  der  Realsch.  in  Salzburg,  Dr.  Josef  Morr  am 
Gymn.  in  Feldkirch,  Alois  Nensser  an  der  III.  deutschen  Realsch.  in 
Prag,  Anton  Nevole  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmflts, 
Viktor  Nietsch  an  der  I.  Realsch.  in  Graz,  Hilar  ?on  Ogonowaki  am 
akad.  Gymn.  in  Lemberg,  Hngo  Paleöek  am  Gymn.  in  Pisek,  Ladislaus 
Pazdirek  am  II.  Gymn.  in  Gras,  Alexander  Petrovid- N jeguö  am 
Gymn.  in  Cattaro,  Oktarian  Pfeifer  am  Gymn.  in  Leoben,  Heinrich 
Pitbart  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  Neustadt, 
Wilhelm  Pokorny  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Ungarisch-Hradiscb,  Richard  Prerovaky  am  Erzherzog  Rainer-Gymn.  in 
Wien,  Rudolf  Pretsch  von  Lerchenhorst  an  der  Realsch.  im  III.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Eduard  Prochatka  am  Gymn.  in  Neahaus,  Josef 
Proöek  am  Gymn.  in  Raudnits,  Hermann  Ptaschnik  am  Gymn.  im 
XVII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Anton  Reichl  am  Gymn.  in  Teplitz- 
Schönan,  Josef  RezAö  am  Gymn.  in  Randnitz,  Earl  Richter  am  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  Neustadt  (Stefansgasse),  Johann 
Rosner  an  der  Realsch.  in  Innsbruck,  Earl  Rozum  am  Gymn.  in  Raud- 
nitz,  Robert  Saska  an  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Brünn,  Robert 
Scbewczik  am  Gymn.  in  Wiener-Neustadt,  Josef  Schiepek  am  Gymn. 
in  Saaz,  Adolf  Schmelzer  am  Gymn.  in  Leoben,  Earl  Schmid  an  der 
Realsch.  in  Bozen,  Johann  Schmidt  an  der  Realsch.  in  Eger,  Earl 
Sedi?£  an  der  Realsch.  in  Pardubitz,  Robert  Seeböck  am  Gymn.  im 
XXI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Wilhelm  Sigmund  an  der  II.  deutschen 
Realsch.  in  Prag,  Franz  Simmler  am  Gymn.  in  Iglau,  Dr.  Jakob  Simon 
am  I.  deutschen  Gymn.  in  Brflnn,  Peter  Skobielski  am  II.  Gymn.  in 
Lemberg,  Johann  Skolnik  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis,  Ladislaus  Sluzar  am  Gymn.  in  Sambor,  Gotthard  Smolaf  am 
Gymn.  in  Jidin,  Bertbold  Speth  an  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke,  Roman  Sohn  an  der  Realsch.  im  VUI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  der  Realsch.  in  Salzburg  zur  Dienstleistung  zugewiesen,  Lasar 
Steinschneider  am  Gymn.  in  M&hrisch-Trübau,  Stanislaus  Switalski 
am  Gymn.  in  Bochnia,  Earl  Svoboda  am  I.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn, 
Frans  Sycbra  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Earo- 
linental,  Dr.  Emanuel  Tüma  am  Real-  und  Obergyran.  in  Smicbow,  Dr. 
Gustav  Turba  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Franz 
Vecorsk^  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Dr.  Alois 
Vetch^  am  Gymn.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Alois  Virbnik 
am  Gymn.  in  Rudolfawert,  Dr.  Josef  Votruba  am  Gymn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Tischlergasse),  Vinzeoz  Vf eätäl  an 
der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinental,  Johann 
Vobornik  am  Gymn.  in  Leitomiscbl,  Dr.  Rudolf  WeiDh&upl  am  Gymn. 
im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Hugo  Wertbeim  am  I.  Gymn.  in 
Graz,  Earl  Wipler  am  Gymn.  in  Eöniggrfitz,  Dr.  Theodor  Wollschak 
am  Gymn.  in  Mihrisch-Scbönberg,  Dr.  Theodor  Zachl  am  Gymn.  in 
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Wiener- Neustadt,  Severin  Zarxycki  am  Gymn.  mit  ruthen.  Unterricbta- 
•pracbe  in  Przemysl,  Josef  Ziktnund  am  Gvmn.  in  Caslan,  Wladimir 
Zoufal  an  der  Realsch.  in  Proßnits,  Josef  Fischer  am  Gymn.  in 
Mährisch-Neustadt,  Dr.  Alois  Riedl  am  Gymn.  in  Triest¬ 
in  die  VIII.  Rangsklasse  worden  befördert:  der  Prof,  am  Gymn. 
in  Triest  Dr.  Alfred  Nathansky,  der  Prof,  am  Gymn.  io  Bociacx  Pater 
Adrian  DobrxaAski,  der  Prof,  an  der  Realsch.  im  XVIII.  Wiener 
Gemeindebesirke  Eduard  Hrkal,  der  Prof,  am  Gymn.  in  Lins  Dr.  Ägyd 
Rais,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Bosen  Alfred  Sebierl,  die  Proff.  am 
Gymn.  in  Mährisch- Weißkircben,  Josef  Podivinsky,  Frans  Wollak 
und  Leopold  von  Stubenranch,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Tescben 
Dr.  David  Schmid,  die  Proff-  am  Gymn.  in  Mährisch  Neustadt  Thomas 
Kindlmann  und  Ignas  Korkisch. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Den  Titel  eines  Uofrates:  Der  Landesscbulinspektor  Dr.  Viktor 
Langhans  anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetsung  in  den  dauernden 
Ruhestand,  der  Landeeschulinsptktor  Eduard  Kuöera  aus  Anlaß  der  von 
ihm  erbetenen  Versetsung  in  den  dauernden  Ruhestand,  der  Landesscbul- 
inspektor  Emanuel  Dworski  in  Lemberg,  der  Regierongsrat  Realsch  al- 
direktor  i.  R.  in  Gras  l)r.  Frans  llwof. 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Gymnasialdirektor  in  Gras 
Dr.  Otto  Adamek,  der  Gymnasialdirektor  in  Pisek  Dr.  Karl  Cumpfe, 
der  Gymnasialdirektor  in  Leitmerits  Wenzel  Eymer,  der  Gymnasialprof. 
in  Czernowitz  Dr.  Josef  Frank,  der  Gymnasialdirektor  in  Troppau  Josef 
FQrst,  der  Gymnasialdirektor  in  Teplitsfcebönau  Hermann  Gaertner, 
der  Realscliuldirektor  in  Wien  Josef  Heller,  der  Realschuldirektor  in 
Prag  Friedrich  Hopfner,  der  Scnulrat  Realschuldirektor  in  Laibach  Dr. 
Rudolf  Junowicz,  der  Gymnasialdirektor  in  Wien  Dr.  Karl  Kreipner, 
der  Gymnasialprof.  in  Krakau  Ladislaus  Kulczyäski,  der  Direktor  der 
griech.  Orient.  Oberrealsch.  in  Czernowitz  Konstantin  Mandyczewaki, 
der  Realschuldirektor  in  Budweis  Josef  Mrnävek,  der  Realscbuldirektor 
in  Karolinental  Dr.  Johann  Plaäil,  der  Gymnasialdirektor  in  btockerau 
August  Plundricb,  der  Gymnasialdirektor  in  Weidenau  Dr.  Frans 
Prosch,  der  Gymnasialprof.  i.  R.  in  Verwendung  bei  der  Statistischen 
Zentralkommission  in  Wien  Frans  Rausch,  der  Gymnasialdirektor  in 
Braun  Karl  Ritter  von  Reichen bacb,  der  Realscbuldirektor  in  Karo- 
liuental  Emanuel  Reiniscb,  der  Realscbuldirektor  in  Lemberg  Michael 
Remhacx,  der  Gymnasialdirektor  in  Prag  Dr.  Heinrich  Rotter,  der 
Gymnasialdirektor  in  Juroslao  Ignas  Rychlik,  der  Gymnasialdirektor  in 
Prag  Johann  bafränek,  der  Gymnasialdirektor  in  l'arnopol  Dr.  Emil 
Sawicki,  der  Gymnasialdirektor  in  Zitkow  Anton  Setei ik,  der  Direktor 
des  Gymn.  in  Görs  Friedrich  Simsig,  der  Realscbuldirektor  in  Pisek 
Ignaz  boldät,  der  Gymnasialprof.  i.  R.  in  Wien  Josef  8 to wasser,  der 
Keichsratsabgeordnete,  Mitglied  des  Landesausschnsses,  Realsch ulprof. 
in  Wien  Josef  Sturm,  der  Realscbuldirektor  in  Kuttenberg  Alois  Strnad, 
der  Gymnasialdirektor  io  Leinberg  Frans  Terlikowski,  der  Gymnasial¬ 
direktor  in  Prerau  Vinzenz  Vavra,  der  Realscbuldirektor  in  Knittelfeld 
Johann  Wehr,  der  btiltskapitular  und  Gymnasialdirektor  in  Seitenstetten 
Marian  W enger,  der  Realscbuldirektor  in  Wien  Dr.  Alois  Würsner,  der 
Gymnasialdirektor  in  Budweis  Dr.  Stefan  Zach,  der  Realscbuldirektor  in 
Buuwei»  Julius  Zuleger,  der  Prof,  an  der  griech.-orient.  OnerreaUch.  in 
Czernowitz  Hierotbeus  Pibuliak  aus  Anlaß  seines  Übertrittes  in  den 
bleibenden  Ruhestand,  der  Prof,  am  Gymu.  in  Klagenfurt  Jakob  Sket 
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anläßlich  «eines  Übertrittes  in  den  d&aernden  Babestand,  der  Prof,  am 
akad.  Gjmn.  in  Prag  Schalrat  Franx  Zläbek  aas  Anlaß  der  von  ihm 
erbetenen  Verxetxang  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Prof,  an  der 
I.  Realscb.  in  Grax  Adolf  Gstirner  anläßlich  seiner  Versetzung  in  den 
bleibenden  Rahestand,  der  Prof,  an  der  Realscb.  im  II.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  Schal  rat  Adolf  Bechtel  anläßlich  seiner  Versetzung  in  den  blei¬ 
benden  Rabestand. 

Den  Titel  eines  Oberbaarates:  Der  Realschalprof.  i.  R.  in  Wien 
Julias  Koch. 

Den  Titel  eines  Schulrates:  Der  Gjmnasialprof.  in  Salzburg  Wil¬ 
helm  Ehrer,  der  Direktor  der  Oberrealsch.  in  Dornbirn  Johann  Engel, 
der  Real8cbuiprof.  in  Karolinental  Jaroslav  Fr  engl,  der  Gymnasialleiter  in 
Lemberg  Isidor  Gromnicki,  der  Realschalprof.  in  Bielitz  Wenzel  Horak, 
der  Gjmnasialprof.  in  Neubydzow  Ottokar  Jandeöka,  der  Gjmnasialprof. 
in  Prag  Heinrich  Kerbl,  der  Gjmnasialprof.  in  Grax  Alexander  Knauer, 
der  Direktor  des  Gjmn.  in  Mitterburg  Johann  Kos,  der  Realscbulprof.  in 
Krakaa  Valenan  Krywult,  der  Gjmnasialprof.  Bexirksscbulinspektor  in 
Nenstadtl  Wenzel  Kubelka,  der  Gjmnasialprof.  in  Lemberg  Josef  Lim- 
bach,  der  Gjmnasialprof.  in  Krakaa  Anton  MazanowBki,  der  Gjm¬ 
nasialprof.  in  Pilsen  Vinxenx  Nadler,  der  Gjmnasialprof.  in  Kolin  Josef 
Pirko,  der  Gjmnasialprof.  in  Prag  Gustav  Pr  oft,  der  Realschalprof.  in 
Brünn  Emil  Soffd,  der  Gjmnasialprof.  in  Wien  Wenzel  Starek,  der 
Gjmnasialprof.  and  Beztrksscbalinspektor  in  Klattaa  Dr.  Emanuel  Taf tl, 
der  Realschalprof.  in  Pisek  Josef  Zak,  der  Realscbulprof. in  Roveretu  Dominik 
Zatelli,  die  Proff.  VitalianuB  Brunelli  am  Gjmn.  mit  ital.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Zara,  Wladimir  B  u  d  a  r  an  der  Landes  Oberrealsch.  in  Brünn,  Julias 
C  s  e  r n  j  an  der  Realscb.  in  Salzbarg,  P. Augustin  D  a  f  e  k  am  Gjmn.  in  Deatsch- 
Brod,  Dr.  HugoDworzak  an  der  Landes-Oberreal-  and  Handelsschale  in 
Krems,  Josef  Esche  am  Gjmn.  in  Weidenau,  Josef  Gräber  am  Gjmn.  in 
Innsbruck,  Dr.  August  Herrmann  am  Landes  Real-  and  Obergjmn.  in 
St-  Pölten,  Wenzel  Howorka  am  Gjmn.  in  Kaaden,  Anton  Jeräbek 
am  akad.  Gjmn.  in  Prag,  Frans  Krasxny  an  der  Realscb.  in  Traatenan, 
Anton  Kraus  am  I.  deutschen  Gjmn.  in  Brünn,  Ludwig  Lechner  am 
Landes- Real-  and  Obergjmn.  in  Baden,  Leopold  Leotner  am  Laudes- 
Real-  and  Obergjmn.  in  St  Pölten,  Kurl  Maier  am  Gjmn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Adalbert  Micbolitsch  an  der  Landes- 
Oberreal-  and  Handelsschule  in  Krems,  Josef  Obergföll  am  Gjmn.  in 
Gottschee,  Franz  Pitscbmann  an  der  II.  deutschen  Realscb.  in  Prag, 
Anton  Popek  am  Gjmn.  in  Linx,  Josef  Pribyl  am  Gjmn.  in  Jiöin, 
Karl  Stetina  am  Gjmn.  in  Jiöin,  Franz  Stouraö  am  Gjmn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütx,  Johann  Vjrazil  an  der  L  böbm. 
Realsch.  in  Brünn,  Karl  Wagner  an  der  Realscb.  im  III.  Wiener  Ge- 
meindebexirke,  Wilhelm  Wessely  an  der  Realscb.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Karolinental,  Karl  Zabradnik  am  Gjmn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen,  der  Prof,  am  Gjmn.  in  Triest  Markos 
Gaggen  berger;  der  Prof,  an  der  Landes-Oberrealsch.  in  Brünn  Karl 
Frank  aas  Anlaß  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der 
Prof,  am  Albrecht-Gjmn.  in  Teschen  Karl  Orszolik,  der  Prof,  am  Gjmn. 
in  Görz  Gustav  Novak,  der  Prof,  am  Gjmn.  in  Schlau  Dr.  Anton  Krecar 
ans  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhe¬ 
stand,  der  Prof,  am  Gjmn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Rudolf 
Löhner,  der  Prof,  am  Mädchenljzeura  des  Wiener  Frauenerwerbvereines 
Dr.  Wilhelm  Rock. 

Den  Titel  eines  außerordentlichen  Univeraitätaprofesaors:  Der  Privat- 
doxent  für  klass.  Philologie  an  der  Universität  in  Wien  Gjmnasialprof. 
Dr.  Hugo  Jarenka,  der  Privatdozent  für  allgemeine  neuere  and  öster¬ 
reichische  Geschichte  an  der  Universität  in  Wien  Gjmnasialprof.  Dr. 
Gustav  Turba. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


574 


Personal-  und  Schulnotixen. 


Den  Professortitel:  Der  iirael.  Religionslehrer  an  den  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  OlmQtx  Moriti  Reiniger,  der  israel. 
Religionslehrer  in  Pfibram  Dr.  Karl  Kobn,  die  Lyzeallehrerin  am  stidt. 
Midchenlyzeum  in  Chradim  Anna  Sl&dkovä,  der  israel.  Religionslehrer 
am  Gymn.  in  Triest  Dr.  Uscher  Brettholz,  der  israel.  Religionslehrer 
am  Oymn.  in  Mibrisch-Weißkirehen  Jakob  Rabbino  wies,  der  israel. 
ReligioDslebrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  Neu¬ 
stadt  Salomon  Knöpfelmacber  und  der  israel.  Religionslehrer  an  der 
111.  deutschen  Realscb.  in  Prag  Aladar  Deutsch. 

Das  Komturkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  mit  dem  Sterne  der 
Hofrat  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  Johann  Hnemer. 

Das  Komturkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  der  Kapitular  des  Be¬ 
nediktinerordensstiftes  Brevnow-Braunau  Landesschalinspektor  i.  R.  Hofrat 
Robert  Christian  Riedl. 

Das  Ritterkreuz  des  Frans  Joseph- Ordens:  Der  Prof,  am  Gymn. 
mit  serbokroat.  Unterrichtssprache  in  Zara  Emilian  Lilek,  der  Prof,  am 
Gymn.  im  VL  Wiener  Gemeindebesirke  Dr.  Georg  Wagner,  die  Proff. 
an  der  Realscb.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Anton  Heimerl 
und  Johann  Rippel,  der  Prof,  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  Dr.  Josef  jQttner,  der  Prof,  am  akad.  Gymn.  in  Wien  Dr.  Franz 
Herold  anläßlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der 
Prof,  am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara  Tullius  Erber  aus 
Anlaß  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Realschul¬ 
direktor  in  Brünn  Adolf  Erhärt,  der  Gymnasialprof.  in  Wien  Dr.  Gustav 
Ficker,  der  Reaischulprof.  in  Görs  Dr.  Anton  Gnirs,  der  Realschulprof. 
in  Wien  Dr.  Robert  Hirschler,  der  Realschulprof.  in  Innsbruck  Dr.  Adolf 
Hueber,  der  Gymnasialprof.  ir  R.  in  Wien  Franz  Klein,  der  Schulrat 
Realschulprof.  i.  R.  in  Krakau  Kajetan  Kosiüski,  der  Gymnasialdirektor 
in  Meran  Magnus  Ortwein,  der  Schulrat  Gymnasialprof.  in  Wien  Frans 
Prix,  der  Direktor  des  Gymn.  in  Ried  Dr.  Franz  Thalmayr,  der  Gym¬ 
nasialprof.  in  Laibach  Dr.  Josef  Tominäek,  der  Gymnasialprof.  in  Lins 
Josef  Strigl,  der  Gymnasialdirektor  in  Braunau  Vinzenz  Maiwald,  der 
Schulrat  Realschulprof.  in  Karolinental  Josef  Skoda,  der  Direktor  des 
Obergymn.  in  Spalato  Georg  Lusic,  der  Gymnasialprof.  in  Kremsier  Dr. 
Franz  Näbelek,  der  Gymnasialprof.  in  Wien  Dr.  Alfred  Nalepa,  der 
Gymnasialprof.  in  Wien  Dr.  Franz  Nofi,  der  Gymnasialdirektor  in  Neu- 
Sandez  Stanislaus  Rzepihski,  der  Gymnasialdirektor  in  Stanialaa  Dr. 
Nikolaus  Sa  bat. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse:  Der  Direktor  der 
Realscb.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke  Regierungsrat  Johann  Dechant, 
der  Regierungsrat  Direktor  des  I.  Gymn.  in  Czernowitz  Heinrich  Klaas  er 
aus  Anlaß  der  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der 
Direktor  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz  Regierungs¬ 
rat  Klemens  Barcbauek  aus  Anlaß  der  von  demselben  erbetenen  Ver¬ 
setzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Landesschulinspektor  in  Inns¬ 
bruck  Dr.  JoBef  Nits  che,  der  Landesschulinspektor  in  Triest  Nikolaus 
Ravalico,  der  Gymnasialdirektor  in  Krakau  Thomas  Soltysik,  der 
Landesschulinspektor  in  Laibach  Franz  Hubad. 

Das  Oftizierskreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  der  Schulrat  Gymnasial¬ 
direktor  i.  R  in  Pisek  Augustin  Sedlädek. 

Das  goldene  Verdienstkieuz:  Der  Prof,  am  fürstbiscböfl.  Gymn.  in 
Brixen  Josef  Miscbi,  der  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Troppan  Josef 
Tisch,  der  Gymnasialprof.  in  'loschen  Dr.  Ernst  Farnik,  der  Realschul¬ 
turnlehrer  in  Prag  Franz  Klenka. 

Der  Direktor  des  städt.  Mädchenlyzeums  in  Graz  Regierungsrat 
Lorenz  Kristof  aus  Anlaß  seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Ruhe¬ 
stand  die  Allerhöchste  Anerkennung  fQr  seine  vieljährige  vorzüglich© 
Dienstleistung. 
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Gestorben  find '):  Wenzel  Babuschek,  Gjmnasialprof.  (R)  in  Tescben, 
58  J.  alt;  Georg  Sch  legi,  Gjmnasialprof.  (LG)  in  Wien,  57  J.  alt;  Dr. 
Adolf  PleSinger,  Gjmnasialprof.  (R)  in  Cbrodim,  42  J.  alt;  Dr.  Sjlvester 
Fallj,  Gjmnasialprof.  (M  NI)  in  Troppau,  40  J.  alt;  Theodor  Wolf, 
Landesschulinspektor  i.  R.  in  Wien,  82  J.  alt;  Albert  Rapp,  Realscbal- 
prof.  (H)  in  Wien,  35  J.  alt;  Jebann  Fetter,  Realschuldirektor  i.  R.  in 
Rabenstein,  65  J.  alt;  Ottokar  Paronbek,  Gjmnasialprof.  (H)  in  Prag, 
Stanislaus  Falecki,  Gjmnasialprof.  (R)  in  Jaslo,  43  J.  alt;  Aagastin 
Bitschi,  Realschuldirektor  in  Plan,  58  J.  alt;  Thomas  Havliöek,  Gjm¬ 
nasialprof.  (M  NI)  in  Mistek,  57  J.  alt;  August  Plundrich,  Gymnasial¬ 
direktor  in  Stockerau,  59  J.  alt;  Dr.  Roland  v.  Steinius,  Gjmnasialprof. 
(H)  in  Freistadt,  32  J.  alt;  Wenzel  Sarboch,  Gymcasialprof.  (MNI)  in 
C&slau,  37  J.  alt;  Hofrat  Anton  Maresch,  Landesscbulinspektor  i.  R.  in 
Graz,  76  J.  alt;  Schulrat  Rudolf  Maxa,  Gjmnasialprof.  (LG)  in  Wien, 
57  J.  alt;  Viktor  Kornfeind,  Lehrer  (FE)  an  der  Realscb.  in  Pola, 
34  J.  alt;  P.  Marian  Wenger,  Gjmnasialdirektor  in  Seitenstetten,  69  J. 
alt;  Dr.  Konstantin  Svoröik,  Gjmnasialprof.  (L  Gd),  50  J.  alt;  Regierungs¬ 
rat  Wilhelm  Kuknla,  Realscbaldirektor  i.  R.  in  Wien,  77  J.  alt. 


Eingesendet. 

Der  Stadtrat  der  Reichsbanpt-  und  Residenzstadt  Wien  hat  den 
Beschluß  gefaßt,  das  Andenken  des  größten  österreichischen  Dichters, 
Franz  Gri  1  Iparzers,  durch  die  Veranstaltung  einer  wördigen  kritischen 
Ausgabe  seiner  sÄmtlichen  Werke  zu  ehren,  und  hat  den  Professor  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  deutschen  Universität  in  Prag 
Dr.  August  Sauer,  den  bewährten  Kenner  von  Grillparzers  Leben  und 
Werken,  mit  der  Herstellung  dieser  Ausgabe  betraut,  die  im  Verlage  der 
Buch-  und  Kunsthandlung  Gerlacb  &  Wiedling  in  Wien  in  25  Bänden  er¬ 
scheinen  wird.  Sie  soll  neben  allen  abgeschlossenen  dichterischen  und 
prosaischen  Arbeiten  auch  die  Entwflrfe  und  Fragmente,  die  Studien  und 
Tagebficber,  die  Briefe  von  dem  Dichter  und  an  ihn,  endlich  die  von 
ihm  verfaßten  Aktenstücke  in  umfassender  Weise  vereinigen. 

Zur  Vervollständigung  des  in  der  Wiener  Stadtbibliothek  bereits 
aufgesammelten  bedeutenden  Handscbriftenschatzes  wendet  sich  der  Unter¬ 
zeichnete  hiernit  an  alle  Besitzer  von  Handschriften  Grillparzers,  insbe¬ 
sondere  an  alle  Bibliotheken,  Archive,  Theater,  Vereine,  Verlagsbuch¬ 
handlungen,  Antograpbensammlungen  usw.  mit  der  ergebenen  Bitte,  dem 
Herausgeber  alles  zerstreute  einschlägige  Material  gütigst  zugänglich  zu 
machen.  In  Betracht  kommt  alles,  was  sich  von  Grillparzers  Hand  er¬ 
halten  hat,  unter  anderen  die  vielen  Stammbuchblätter,  Spröche,  Epi¬ 
gramme,  Widmungseiemplare  seiner  Dramen  oder  seiner  Porträte  in 
Privatbesitz;  ferner  Druckexemplare  seiner  Werke,  in  welche  er  Verbes¬ 
serungen  eingetragen  hat,  Bficber  oder  Manuskripte,  welche  er  mit  Be¬ 
merkungen  versehen  hat;  auch  scheinbar  wertlose  Aufzeichnungen, 
selbst  wenn  sich  ihr  Inhalt  zur  Veröffentlichung  nicht  eignen  sollte, 
können  unter  Umständen  in  größerem  Zusammenhänge  Bedeutung  ge¬ 
winnen;  ferner  alte  Abschriften,  die  auf  Grillparzers  Originale  zurück- 


')  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 
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geben,  ältere  Theatern) an oskripte  seiner  Dramen,  handschriftliche  Samm¬ 
lungen  seiner  Gedichte  ond  Epigramme,  Briefe  an  ihn  oder  über  ihn 
und  seine  Werke,  Dokumente  über  sein  Leben,  Dekrete,  Kontrakte  usw. ; 
auch  seltene  Drucke,  besonders  Einseidracke  seiner  Gedichte.  Endlich 
werden  auch  bloße  Hinweise  auf  erhaltene  Handschriften  oder  versteckte 
Drucke  erbeten. 

Die  Zusendung  von  Handschriften  wird  an  die  Direktion  der 
Wiener, Stadtbibliothek  (Wien  I,  Ratbaus)  erbeten,  wo  für  feuersichere 
Aufbewahrung  und  pünktliche  Rücksendung,  sowie  für  Vergütung  der 
Kosten  Sorge  getragen  wird.  Sollte  sich  die  Versendung  der  Originale 
unmöglich  erweisen,  so  werden  möglichst  genaue  (am  besten  photogra¬ 
phische)  Kopien  erbeten. 

Jede  Förderung  der  Ausgabe  wird  in  dieser  dankbar  verzeichnet 
werden. 

Dr.  Karl  Lueger, 

Bürgermeister  der  k.  k.  Reichshaupt-  ond  Residenzstadt  Wien. 


Marburger  Ferienkdrse  1909. 

Die  diesjährigen  Ferienkurse  mit  Vorlesungen  und  Übungen  in 
deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache  finden  vom  ,7-  bis  28.  Juli 
und  vom  4.  bis  25.  August  statt  und  werden  aus  zwei  Teilen  von  je 
dreiwöchentlicher  Dauer  bestehen. 

Diese  fremdsprachlichen  Kurse  haben  zum  Zwecke,  Lehrern  ond 
Lehrerinnen  Gelegenheit  zur  Erneuerung  ihrer  Kenntnisse  in  Sprache, 
Literatur  und  Kultur  zu  gewähren.  Sie  bieten  den  deutschen  ond  fremd¬ 
ländischen  Teilnehmern  die  weitere  Möglichkeit,  sich  gegenseitig  durch 
persönlichen  Verkehr  und  Austausch  ihrer  Sprachkenntnisse  in  ihren 
Studienbestrebungen  zu  unterstützen. 

Soweit  es  die  zur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten  gestatten, 
werden  auch  Personen,  die  nicht  dem  Lebrerstande  angebören,  zur  Teil¬ 
nahme  an  den  Kursen  sogelassen. 
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Maria  Theresia  und  ihre  preußischen  Beurteiler 

In  der  Sammlung  „Geschichtliche  Untersuchungen“,  die  Pro 
feg8or  Earl  Lamprecht  herausgibt,  unternimmt  es  ein  junger  Forscher 
Gotthold  Dorschei  „Maria  Theresias  Staats-  nnd  Lebensan 
Behauungen“ J)  zu  charakterisieren.  Quellen  und  neuere  Darstel 
langen  erscheinen  sorgfältig  benützt,  aus  den  Korrespondenzen  de 
Kaiserin  wie  ihrer  Kinder,  ebenso  wie  aus  zahlreichen  iDstruk 
tionen  und  Verordnungen  schöpft  der  Verf.  das  reiche  Materia 
für  eine  Darstellung  der  Grundideen,  die  Maria  Theresia  als  Be 
gentin  geleitet  haben.  Er  vermeidet  strenge  jede  subjektive  Kritik 
wie  sie  sich  aus  politischen,  nationalen  oder  gar  konfessionellen 
Gesichtspunkten  ergeben  könnte,  er  ist  bemüht,  jeden  der  Züge 
die  er  in  sein  Bildnis  eingefügt,  mit  urkundlichen  Nachweisen  zu 
belegen.  Er  berichtet  ruhig  und  gegenständlich,  auf  der  Gesamt 
Schilderung  liegt  der  warme  Ton  einer  gewissen  Verehrung.  Aller 
dinge  liest  sich  die  Schilderung  für  uns  Österreicher  wie  die  eine 
Fernerstebenden  für  das  Verständnis  von  Fernerstebenden  entworfen 
Trotzdem  soll  dies  Heft  der  Lamprechtiscben  Sammlung  mit  freund 
liebster  Anerkennung  begrüßt  sein,  denn  das  Charakterbild  der 
Kaiserin  bat  bisher  in  der  deutschen  Historiographie  nur  selten 
jene  volle  und  unbefangene  Würdigung  erfahren,  wie  sie  ihr 
Walten  und  Schaffen  beanspruchen  dürfen.  Daß  man  es  mit  einer 
starken,  großzügigen  geschichtlichen  Persönlichkeit  zu  tun  habe, 
dieses  Bewußtsein  war  wohl  vorhanden.  Aber  es  batte  den  Anschein, 
als  bereitete  diese  Erkenntnis  eine  Art  von  Verlegenheit,  um  die 
man  berumzukommen  sich  bemühte.  Galt  es  doch,  über  die  deutschen 
Dinge,  wie  sie  sich  vom  Tode  Karls  VI.  an  entwickelten,  preußische 
Geschichte  zu  schreiben.  Da  mußte  allerdings  eine  objektive  Dar- 

*)  Gescbicbtlicbe  Untersuchungen,  herausgegeben  von  Karl  La  ra¬ 
precht.  5.  Band,  3.  Heft:  Maria  Theresias  Staats-  und  Lebensanschauung 
von  Gottbold  Dorschei,  Gotha,  F.  A.  Perthes. 

Zeitschrift  f.  &.  österr.  Gjtb in.  1909.  VII.  Heft.  37 
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Stellung  des  Schicksals  der  jnngen  Kaiserin ,  ihres  Bingens  und 
ihrer  Erfolge  Schwierigkeiten  bereiten ;  denn  sie  mußte  in  eine  ge¬ 
schichtliche  Konstruktion  hineingebracht  werden,  die  zur  ausschließ¬ 
lichen  Hauptgestalt  den  großen  Preußenkönig  haben  sollte.  Freilich 
erhebt  sich  die  Auffassung  des  deutschen  Meisters  der  Historie  weit 
Aber  derlei  Bedenken.  Zu  den  ersten  Publikationen  Bank  es  z&blt 
die  neue  Ausgabe  der  Schilderung,  die  ein  preußischer  Staatsmann, 
den  König  Friedrich  nach  Wien  gesandt,  entworfen  hat.  Banke 
ist  wiederholt  auf  diese  Quelle  zuräckgekommen  und  er  hat  mannig¬ 
faltiges  anderes  Material  herangezogen ,  um  die  Entstehung  der 
großen  diplomatischen  Kombinationen,  die  dem  dritten  schlesischen 
Kriege  vorausgehen,  die  Erklärung  des  österreichischen  Stand¬ 
punktes  zu  geben.  Sein  ruhiges,  klares  Schauen  erscheint  gefeit 
gegen  alle  Beeinflussung  durch  einen  politischen  Eifer,  der  den 
Verlauf  der  geschichtlichen  Ereignisse  nicht  erkennen  will,  sondern 
die  Zusammenstellung  der  Tatsachen  ffir  sich  auszuwerten  be¬ 
strebt  ist1).  Von  solcher  Höbe  der  Betrachtung  sind  neuere  ge¬ 
schichtliche  Werke  mehr  oder  weniger  fern  geblieben,  denen  man 
im  übrigen  das  Verdienst  scharfsinniger  Forschung  und  plastischer 
Schilderung  nicht  bestreiten  kann.  Oewiß,  man  hütet  sich,  der 
Gestalt  Maria  Tberesiens  nabe  zu  treten.  Zu  stark  ist  ihr  Wesen, 
zu  stark  hat  es  nach  gewirkt,  als  daß  der  Deutsche  im  Bäckblick 
auf  seine  Geschichte  auf  dies  herrliche  Frauenbild  mit  seiner  Fülle 
kräftigster  deutscher  Eigenart  verzichten  konnte2).  Das  wird  überall 
zugegeben.  Desto  schlimmer  kommt  aber  jede  Einzelheit  ihrer  aus¬ 
wärtigen  Politik  weg.  Da  gilt  es,  das  Emporkommen  der  jungen 
preußischen  Macht  nicht  bloß  zu  erzählen,  zu  begründen,  sie  muß 
auch  gerechtfertigt,  glorifiziert  werden.  Die  tberesianisehe  Diplo¬ 
matie  webt  ein  Netz  von  Verschwörungen,  bösen  Listen  und  rück¬ 
sichtsloser  Gewalttätigkeit,  die  preoßiscbe  Staatskunst  aber  arbeitet 
in  edlem  Pflicbtbewußtsein  mit  Wachsamkeit,  Spürsinn  und  lobens¬ 
werter  Benützung  der  gegnerischen  Schwächen  und  stets  schwebt 
Preußens  König  von  1750  die  dentschnationale  Idee  und  das  Eini¬ 
gungswerk  Bismarcks  vor  den  hellseherischen  Augen.  Die  archiva- 
lische  Geschichtsforschung  freilich  erwies  sich  derlei  Tendenzen 
nicht  günstig.  Das  österreichische  Staatsarchiv  öffnete  in  libe¬ 
ralster  Weise  seine  Türen  und  sein  Vorstand  Alfred  von  Arneth 
bot  mit  seinem  Gescbichtswerk  über  die  Begierung  der  Kaiserin 
eine  monumentale  Darstellung,  die  für  alle  späteren  Arbeiten  eine 
unentbehrliche  Grundlage  geworden  ist.  Arneth  hat  mit  Feuereifer 
die  Sache  seiner  Heldin  geführt.  Aus  der  Fülle  der  Akten  erwuchs 
sie  ihm  als  eine  hehre  historische  Persönlichkeit,  die  das  Gesamt¬ 
leben  Österreichs  mit  ihrem  Wollen  durchdrang  und  dem  Staate 


')  Rankes  Werke  XXX,  S.  38  u.  a. 

*)  Hermann  Grimm,  Friedrich  der  Große  und  Macaulay  (Fflnfiehn 
Essays,  Berlin  1874). 
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•ine  neue,  entwicklangskräftige  Formung  verliehen  hat.  Arneth 
steht  sichtlich  unter  dem  Eindruck  des  argen  Unglimpfs,  der  dem 
historischen  Verdienst  der  Kaiserin  angetan  worden,  unter  dem  Ein¬ 
druck  der  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Verkennung  ihrer  Be¬ 
deutung.  Vielfach  läßt  sich  auch  eine  Menge  irriger  Auffassungen 
in  nicht  Österreichischen  Gescbicbtsdarstellungen  aus  der  beklagens¬ 
werten  Tatsache  ableiten,  daß  Österreichische  Verhältnisse  dem 
Fernerstehecden  nur  durch  mühevolles  Einzelstudium  verständlich 
werden  können,  und  ferner  durch  die  noch  beklagenswertere  Tat¬ 
sache,  daß  dieser  fernstehende  Biedermann  mit  einer  oberfläch¬ 
lichen  Information  sich  rasch  zufrieden  gibt  und  zu  einem  Urteil 
berechtigt  vermeint. 

Arneth  fühlt  also  die  Pflicht,  als  Verteidiger  der  Kaiserin  zu 
walten.  Er  polemisiert  höflich  vornehm  in  der  Form,  .scharf  in 
der  Sache ;  und  noch  mehr.  Nicht  selten  zieht  er  den  Angriff  vor 
und  wenn  die  Gegner,  die  er  zu  bekämpfen  beabsichtigt,  die  ge¬ 
schichtlichen  Vorgänge  unter  den  Gesichtswinkel  der  preußischen 
Politik  gestellt  haben,  so  führt  er  wiederum  die  Sache  der  Öster¬ 
reichischen  Staatskanzlei.  Vielleicht  ein  dem  Biographen  nach¬ 
sichtig  zogestandenes  Vorrecht,  aber  auch  die  erwünschte  Gelegen¬ 
heit  zu  begründeten  Repliken.  So  ließ  man  denn  „draußen  im 
Reich*4  die  Ausführungen  Arnetbs  als  Österreichische  Apologetik 
gelten.  Im  übrigen  begrüßte  man  die  willkommene  wesentliche 
Bereicherung  des  Quellen materials ,  das  in  Arneths  Werk  ge¬ 
boten  worden.  Und  dabei  ist  es  geblieben  bis  in  die  alleijüngste 
Zeit1).  Als  eine  erfreuliche  Tatsache  soll  hier  nur  angeführt 
werden,  daß  in  den  allerletzten  Jahren  ausgezeichnete  Gelehrte, 
wie  Lehmann2),  Delbrück*)  und  Lenz4),  in  Einzeldarstel¬ 
lungen  und  Kritiken  die  Notwendigkeit  betont  haben,  von  dieser 
Art  geschichtlicher  Betrachtung  abzukommen  und  zu  der  Rankes, 

*)  Leider  hat  sich  auch  eine  landamlnuiscbe  Darstellung  aus  den 
letiten  Jahren  (v.  Zwiedineck-SQdenborst,  Maria  Tbereaia,  1905)  von  den 
Einflüssen  dieaer  gegen  Öaterreich  gerichteten  TendenzgeBcbicbtsschrei- 
bung  nicht  freizubalten  vermocht. 

*)  Friedrich  der  Große  und  der  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges. 
Leipsig,  Hinei  1880. 

*)  Preußische  Jahrbücher,  Dezember  1908,  und  Preußische  Jahr- 
Löcher,  Dezember  1896.  Delbrück  spricht  von  einer  „Boruasiacnen 
Orthodoxie“. 

4)  Max  Lenz  kennzeichnet  ira  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  seines 
«Napoleon11  1908  diese  Richtung  mit  folgenden  wichtigen  Sätzen:  «Diese 
Historiker  (gemeint  sind  Treitachke  und  Sybel)  waren  selbst  die  Führer 
in  dem  tausendstimmigen  Chor,  der  in  der  Einheit  das  Heil  unseres 
Volkes  erblickte.  Aus  der  Geschichte  suchten  sie  die  Wege  dorthin  zu 
deuten,  ihre  Wissenschaft  machten  sie  ihren  politischen 
Zielen  dienstbar,  darnach  wählten  sie  ihre  Arbeitsgebiete,  und  die 
Empfindungen,  welche  die  Gegenwart  in  ihnen  erregte,  durchdrangen 
ganz  die  Anschauungen,  die  sie  von  der  Vergangenheit  gewannen;  die 
Neigungen  und  Abneigungen  des  Tages  begleiteten  sie  dorthin  und  färbten 
ihnen  Urteil  und  Darstellung*. 

87* 
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„dessen  Blick  so  still  nnd  rein  auf  den  Dingen  ruhte“,  zurück- 
znkehren.  Lehmanns  Auseinandersetzung  der  Politik  Friedrichs 
1749 — 1756  nnd  ferner  die  von  überlegenem  Blick  zeugenden 
Aufsätze  Delbrücks  kündigen  einen  Umschwung  an,  der  freudig 
zu  begrüßen  wäre.  Die  gewaltigen  Entwicklungen,  die  durch  die 
Jahre  1866  und  1870  gekennzeichnet  sind,  gehören  bereits  der 
Geschichte  an.  Jenseits  dieser  Zeit  kann  wahrlich  eine  unbefan¬ 
gene  Würdigung  der  Dinge  von  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
gefordert  werden.  Sie  wird  das  geschichtliche  und  nationale  Werden 
besser  verstehen  lassen  und  wird  manche  böse  Erinnerung  und 
Empfindlichkeit,  die  nicht  mehr  am  Platze  ist,  austilgen. 

Dorscbel  läßt  mit  gutem  Becht  die  Welt*  und  Staatsanschau¬ 
ung  Maria  Theresiens  aus  ihrem  tiefinnigen  Verhältnis  zur  gött¬ 
lichen  Vorsehung  hervorgehen.  Ihre  fromme  Ergebung  in  alle  Prü¬ 
fungen,  die  auf  die  jugendliche  Erbin  Earls  VI.  hereinbrechen,  ihre 
unzerstörbare  Hoffnung  auf  die  göttliche  Gnade,  die  dem  Erzhause 
seit  seinem  ersten  Emporkommen  sicher  gewesen,  und  ihr  froher 
Dank  bei  jeder  glücklichen  Wendung  erscheinen  bei  ihm  in  der 
Feststellung  vereinigt,  daß  der  religiöse  Sinn  der  Kaiserin  be¬ 
stimmend  für  alle  ihre  Handlungen  gewesen  sei.  Ihre  Ergebenheit 
für  die  katholische  Kirche,  so  führt  er  aus,  bat  alle  ihre  Verord¬ 
nungen  und  Maßregeln  mitbestimmt.  Sie  statuiert  für  sich  und 
ihr  gesamtes  Haus  in  alle  Zukunft  ein  unzerstörbar  festes  Ver¬ 
hältnis  zu  ihr  und  erblickt  Gefahr  und  Unheil  in  jedem  Abgehen 
von  diesem  Kardinalsatz.  Die  Idee  eines  Tolerierens  anderer  Be¬ 
kenntnisse  ist  ihr  im  Grunde  ihres  Herzens  verhaßt  und  sie  bringt 
diese  entschieden  abweisende  Gesinnung  deutlich  zum  Ausdruck. 
Dorscbel  selbst  weist,  um  diese  Denkart  der  Kaiserin  zu  erklären, 
mit  Becht  auf  eine  bedeutsame  historische  Erinnerung  hin,  die 
sich  in  das  Bewußtsein  aller  Nachfolger  Ferdinands  II.  eingeprägt 
bat.  Die  Verbreitung  der  evangelischen  Lehre  maßte  ihnen  eng  ver¬ 
bunden  erscheinen  mit  jener  tiefgreifenden  ständischen  Bewegung, 
die  ihren  Thron  bedroht  bat.  Die  gefährlichste  Waffe,  die  seit 
Heinrich  IV.  die  französische  Politik  zur  Bekämpfung  der  habs- 
bardischen  Weltmacht  gebrauchte,  war  die  Bescbützung,  die  An- 
feuerung  der  protestantischen  Opposition  im  Beich  und  in  den  Erb¬ 
landen.  Die  habsburgischen  Kaiser  und  Landesfürsten  wußten  sich 
durch  lange  Jahre  in  einem  Kampf  auf  Tod  und  Leben  mit  ihren 
protestantischen  Ständen  und  mit  tiefem  Gram  mußten  sie  ge¬ 
wahren,  welche  schwere  Einbuße  die  kaiserliche  Macht  durch  den 
erfolgreichen  Widerstand  der  protestantischen  Landesfürsten  erlitt. 
Daß  wenigstens  die  Erblande  al6  sicherer  Besitz  ihrem  Hause  ver¬ 
blieben  waren,  das,  so  mochten  sie  und  ihre  geistlieben  wie  welt¬ 
lichen  Berater  bekräftigen,  war  nur  der  rücksichtslosen  Durchfüh¬ 
rung  des  katholischen  Bekenntnisses  zu  verdanken,  mit  der  der 
Sieg  über  die  politische  Bevolution  verknüpft  gewesen  war.  Un¬ 
vergessen  hat  diese  Tradition  fortgewirkt.  Das  Kaiserhaus  sah 
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diese  und  ähnliche  Kräfte  mit  dem  französischen  Erbfeind  im 
Bunde  sieh  gegenüber.  Mußte  da  nicht  die  Stiatsraison  der  Hof» 
bürg  den  Wert  einer  fest  in  sich  geschlossenen  kirchlichen  An¬ 
schauung,  die  auch  politische  Verläßlichkeit  verbürgte,  doppelt 
hoch  anschlagen?  Und  nun  wirkte  eine  dynastische  Tradition  von 
solch  überzeugender  Gewalt  auf  eine  tief  religiöse  Natur,  wie  sie 
Maria  Theresia  war,  ein;  in  den  Tagen  schwerster  Bedrängung 
hatte  6ie  Zuflucht  beim  Gebet  gesucht  und  sie,  ebenso  wie  die  auf 
sie  vererbte  Herrschaft,  hat  eine  Rettung  erfahren,  unerwartet, 
wunderbar,  wie  sie  nur  der  göttlichen  Fügung  zugeschrieben 
werden  konnte.  Religiöser  Mystizismus,  aus  der  Tiefe  einer  gläu¬ 
bigen  Seele  stammend,  traf  hier  mit  einer  bewährten  politischen 
Tradition  zusammen.  Die  Kaiserin  wollte  also  von  der  Tolerierung, 
d.  h.  von  der  Anerkennung  selbständigen  kirchlichen  Lebens  außer¬ 
halb  der  katholischen  Gemeinschaft  nichts  wissen.  Mit  Bewußtsein 
beharrte  sie  auf  dem  überkommenen  Prinzip  der  Gegenreformation. 
Ihr  Glaube  an  alles  Gute  und  Nützliche,  ihr  bester  Wille  für  die 
Wohlfahrt  ihres  Reiches  knüpfte  sich  daran.  Wir  wissen  heute, 
welche  Schätze  kultureller  Entwicklung  durch  den  fanatischen  Eifer 
der  Gegenreformation  in  den  Erblanden  vernichtet,  welch  reizvolle 
Blüte  geistigen  Lebene  in  Innerösterreich  damals  rettungslos  zer¬ 
stampft  worden  ist.  Davon  hat  Maria  Theresia  keine  Ahnung  be¬ 
sessen,  sie  konnte  aus  einem  Rückblick  auf  das  vorige  Jahrhundert, 
wie  er  ihrem  Wissen  ermöglicht  war,  nur  die  Erkenntnis  schöpfen, 
daß  ihre  Vorgänger  mittels  ihres  rücksichtslosen  Glaubenseifers  das 
staatliche  Gebilde  ihrer  Hausmacbt  vor  dem  Zerfall  gerettet  und 
damit  der  christlichen  Welt  ihr  Hauptbollwerk  gegen  die  Türken¬ 
gefahr  erhalten  hatten.  Mit  ihrer  Überzeugung  von  der  Staats¬ 
souveränität  und  der  Notwendigkeit  ihrer  unbedingten  Autorität 
jedoch  batte  ihre  Frömmigkeit  und  ihre  Ergebenheit  für  die  Kirche 
nichts  zu  schaffen.  Auch  den  geistlichen  Obrigkeiten  gegenüber 
fordern  ihre  Instruktionen  den  strikten  Gehorsam  gegen  das  staat¬ 
liche  Gebot.  Mit  unbefangenem  Blick  entdeckt  und  rügt  sie  schwere 
Mißbräuche  geistlicher  Verwaltung;  sie  ist  es,  die  mit  der  Ver¬ 
minderung  der  zahllosen  kirchlichen  Festtage  beginnt.  Und  die 
Berichte  über  die  ungenügende  Schulpflege  seitens  geistlicher 
Organe  nimmt  sie  mit  deutlicher  Zustimmung  entgegen.  Von  dem 
Tiefstand  des  wissenschaftlichen  und  Kunstbetriebes  in  Österreich 
hatte  sie  eine  deutliche  Vorstellung ;  aus  den  Fragen,  die  sie  an 
Lessing  bei  seinem  letzten  Empfange  richtete,  darf  man  schließen, 
daß  sie  auch  wußte,  wo  anznsetzeo  war1).  Muß  es  uns  aber  nicht 
auffallend  erscheinen,  wenn  die  „Intoleranz*  der  Kaiserin  mit  dem 
Ton  mitleidiger  Geringschätzung  in  den  Vordergrund  gerückt  wird, 
während  über  das  brutale  landespäpstliche  Regiment,  das  die 
protestantischen  Fürstentümer  bedrückte,  nur  gar  wenig  Worte  ver- 

’)  Erich  Schmidt,  Leasing,  II  318. 
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loren  werden?  Ist  die  Zeit,  da  ein  gewaltiges  Herreehertalent,  wie 
Friedrich  Wilhelm  L,  die  Universität  Halle  drangsalierte  and  ihren 
bedeutendsten  Lehrer  Christian  Wolf  gleich  einem  Verbrecher  ab¬ 
tat,  von  Maria  Theresia  so  unendlich  entfernt?  Und  hier  sei  auch 
noch  die  Bemerkung  gestattet,  daß  man  eigentlich  der  Begierung 
der  Kaiserin  ein  gewisses  Unrecht  antut,  wenn  man  sie  mit  dem 
königlichen  Freunde  Voltaires  und  dessen  geistiger  Atmosphäre  in 
Parallele  bringt,  sondern  ihr  durchgreifendes  Beformwerk  wie  ihre 
Staats-  und  fürstliche  Auffassung  erfordern  einen  Vergleich  mit  der 
großartigen  Verwaltungstfttigkeit  des  Vaters  Friedrichs  des  Großen. 

Noch  eines  Vorwurfes,  der  zu  den  beliebtesten  der  preußischen 
Geschichtsschreibung  z&hlt,  sei  hier  gedacht  Wiederholt  wird  der 
auswärtigen  Politik  der  theresianischen  Zeit  nachgesagt,  daß  sie 
nndeutscb  gewesen.  Der  Anmarsch  kroatischer  Begimenter  unter 
den  Trenckscben  Panduren  wird  noch  immer  als  eine  verbreche¬ 
rische  Invasion  in  deutsches  Land  gebrandmarkt,  während  sich  be¬ 
kanntlich  an  derselben  Stelle  für  die  Heldentaten  der  Kosaken¬ 
schwärme  ein  schönes  Seelenverständnis  kundzugeben  pflegt.  Selbst 
Autoren  von  der  Bedeutung  Alfred  Doves  können  eich  von  solcher 
Kasuistik  nicht  frei  halten.  Nach  dem  Stande  der  heutigen  Forschung 
ist  es  klar,  daß  Maria  Theresia  allerdings  „Weltpolitik“  trieb,  als 
sie  die  Macht  ihres  Hauses  vor  jeder  Schmälerung  bewahren  wollte. 
Schließlich  hat  sie  sich  aber,  das  kann  ihr  wohl  nicht  bestritten 
werden,  als  deutsche  Kaiserin  gefühlt.  Friedrich  der  Große  anderer¬ 
seits  mußte,  nachdem  er  das  Haus  Brandenburg  durch  die  Erobe¬ 
rung  Schlesiens  weit  über  alle  anderen  deutschen  Fürstenhäuser 
emporgehoben  hatte,  es  als  Hauptaufgabe  seiner  Politik  betrachten, 
daß  er  die  Kaiserwürde  von  der  österreichischen  Großmacht  ab¬ 
trennte  oder  sie  wenigstens  möglichst  abschwächte.  In  der  Ver¬ 
bindung  der  Kaiserkrone  mit  der  habsburgischen  Erbmacht  sah  er 
das  wesentlichste  Hindernis  für  das  Emporkommen  Preußens  als 
Großmacht.  Was  sind  aber  die  Ziele  der  Kaiserin  und  ihres 
Sohnes  gewesen  ?  Die  babsburgische  Krone  batte  ein  wichtiges 
deutsches  Gebiet,  das  Kronland  Schlesien,  verloren  gebea  müssen. 
Dreimal  hat  dann  babsburgische  Politik  die  Gelegenheit  wahrge¬ 
nommen,  den  deutschen  Besitz  des  Erzbauses  durch  die  Erwerbung 
Bayerns  wesentlich  zu  vermehren.  Daß  Preußens  König  einem 
solchen  Plane  den  energischesten  Widerstand  entgegensetzte,  war 
selbstverständlich.  Unbefangene  Geschichtsbetrachtung  sollte  aber 
auch  dem  österreichischen  Bestreben  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  und  ein  Projekt,  das  der  Dynastie  die  Möglichkeit  er¬ 
öffn  ete,  innerhalb  Deutschland  noch  festeren  Fuß  zu  fassen,  ins 
deutsche  Volk  noch  intimer  hineinzuwachsen,  nicht  behandeln,  wie 
es  Sy  bei1)  und  andere  getan  haben,  nämlich  wie  rücksichtslosen 
Länderscbacher  und  diplomatisches  Bänkespiel. 

*)  Kleine  historische  8chriften.  8.  Teil.  Stattgart  1880.  Vgl.  aacb 
Koser,  König  Friedrich  der  Große.  Stuttgart,  Cotta. 
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Wir  wiederholen,  der  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutsch¬ 
land  bot  eine  Erklftrung  für  eine  polemische  Behandlung  der  ge¬ 
schichtlichen  Stoffe.  Damit  sollte  es  heute  vorüber  sein.  Das  groß¬ 
artige  Walten  Maria  Theresias  bildet  ein  wichtiges  Kapitel  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Nation.  (Jm  die  Bedeutung  der  there- 
sianischen  Beformen  zu  verstehen,  bedarf  es  gründlichen  Studiums, 
das  allerdings  reichen  Lohn  verheißt,  nämlioh  ein  wirkliches  Ver¬ 
ständnis  österreichischer  Verhältnisse.  Davon ,  wie  z.  B.  von  der 
Wechselwirkung  zwischen  den  deutschen ,  slavischen  und  magya¬ 
rischen  Bevölkerungs*  und  Kultursch ichten  zu  jener  Zeit,  ist  auch 
in  Dorscheis  kleiner  Monographie  wie  in  den  bisherigen  histo¬ 
rischen  Darstellungen  nur  wenig  zu  vermerken.  Eine  richtige  Ein¬ 
sicht  aber  in  das  Wesen  unseres  Donau6taates  und  in  sein  ge¬ 
schichtliches  Werden  würde  endlich  eine  Darstellung  ermöglichen, 
wie  sie  der  deutschen  Geschichtsschreibung  bisher  versagt  gewesen 
ist,  eine  vollwertige  Schilderung  unserer  Geschichte  um  die  Mitte 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  einer  Zeit  der  reichsten  politischen  und 
geistigen  Entwicklung.  Sie  ist  die  Epoche  Friedrichs,  sie  ist  die 
Maria  Theresias  gewesen,  beide  haben  ihr  Züge  des  eigenen  Wesens 
aufgeprägt. 

Wien.  Franz  Zweybrück. 


Neue  Forschungen  zur  Geschichte  des  Kriegs¬ 
jahres  1809. 

Österreichs  Heldenkampf  im  Jahre  1809  hat  wegen  der 
hervorragenden  Größe  des  Unternehmens,  das  den  verzweifelten 
Widerstand  gegen  den  bis  dabin  unbesiegten  Zwingherrn  Europas, 
Napoleon,  bedeutete,  schon  die  Zeitgenossen  dazu  gereizt,  die  ge¬ 
schichtliche  Wahrheit  mit  legendärem  Schmucke  auszustatten,  und 
spätere  Generationen  gefielen  sich  gar  in  der  Bomantik  der  Über¬ 
lieferung.  Die  Summe  dessen,  was  da  als  Dichtung  und  Wahrheit 
ineinanderfloß ,  ist  in  den  älteren  Werken  über  Erzherzog  Karl, 
obenan  in  E.  Du  Ilers  Biographie  des  großen  Schlachtenmeisters 
Österreichs  enthalten;  in  Hinsicht  des  Tiroler  Befreiungskampfes 
konnte  sich  noch  selbst  ein  Scbilderer  aus  der  jüngsten  Zeit,  Rud. 
Bartsch  (‘Der  Volkskrieg  in  Tirol’  in  'Das  Eriegsjabr  1809  in 
Einzeldarstellungen’,  Bd.  2.  Wien,  C.  W.  Stern  1908)  dem  Zauber 
der  warmherzigen  Velkstradition  nicht  entziehen.  Unter  den  modernen 
Bomanschreibern  der  besten  einer,  selbst  ein  kernfester  Tiroler, 
hat  er  damit  wohl  keine  Schuld  auf  sich  geladen. 

Den  legendären  Ausschmückungen  kam  auch  die  Tragik  des 
Ausganges  jenes  gewaltigen  Bingens  zustatten ,  da  es  anfänglich 
geraten  schien,  durch  längere  Dauer  nicht  den  Finger  auf  eine 
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offene  Wunde  zn  legen.  Lenge  blieben  die  authentischen  Aufzeich- 
nnngen  führender  Persönlichkeiten  and  andere  archiralische  Sch&tze 
der  Öffentlichkeit  verschlossen.  Welche  Fülle  ton  Memoiren- 
material  and  philosophischer  Betrachtang  von  unschützbarem  Werte 
über  das  Kriegsjahr  1809  hat  sich  allein  nor  ans  der  handscbrift- 
liehen  Hinterlassenschaft  des  Generalissimns  Erzherzog  Karl  er¬ 
geben,  seitdem  seine  Söhne,  Erzherzog  Albrecbt  and  Erzherzog 
Wilhelm  and  seine  Enkel,  die  Erzherzoge  Friedrich,  Engen  and 
Karl  Stefan  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  haben,  den  vorhandenen 
reichen  Schatz  durch  erlesene  Geschichtsschreiber,  so  Zeißberg, 
Zwiedineck-Südenborst,  Angeli,  gegenwärtig  Criste,  zu 
durchforschen  und  za  sichten!  Der  große  Heerführer  hat  schon 
während  seines  Waltens  als  Feldherr  and  Politiker  and  noch  mehr 
von  1809  an,  seitdem  er  mit  karzer  Unterbrechung  durch  den  Ober¬ 
befehl  über  ein  Armeekorps  am  Bhein,  den  er  im  Jahre  1815  übernahm, 
in  beschaulicher  Zurückgezogenheit  lebte,  den  weiten  Horizont  seiner 
Taten  und  Überzeugungen  als  gewissenhafter  Kritiker  gesichtet, 
und  was  er  niederschrieb,  ist  eine  wahre  Fnndgrube  für  die  ernste 
Forschung  unserer  Zeit  geworden,  die  sieb  erst  langsam  zu  dem 
erhöhten  Standpunkte,  seitdem  der  Antor  sein  eigenes  Tun  be¬ 
urteilt,  emporzuarbeiten  vermag.  Auch  des  Erzherzogs  Johann  Denk¬ 
würdigkeiten  ,  die  sich  im  gräflich  Meranschen  Familienarchiv  be¬ 
finden,  haben  zunächst  der  geschichtlichen  Forschung  Zwiedineck* 
Südenborsts  zur  Grundlage  gedient.  Der  kaiserliche  Prinz  bat 
während  der  letzten  Jahre  seines  Lebens  eine  'Lebensbeschreibung’ 
entworfen,  die  alle  wichtigen  persönlichen  und  öffentlichen  Ereignisse 
bis  1816  berührt,  schlicht  und  treuherzig  schon  in  der  Form  der 
Darstellung,  und  für  die  Folgezeit  einen  freilich  unausgeführt  ge¬ 
bliebenen  Grundriß.  Zwiedineck  -  Südenhorst  bat  das  Aktenmaterial 
davon  für  den  Bückzng  der  inneröeterreichischen  Armee  bis  zum 
Frieden  von  Scbönbrunn  gesammelt  und  herausgegeben:  'Erzherzog 
Johann  von  Österreich  im  Feldzüge  von  1809’.  Graz,  Styria  1892. 
Und  erst  vor  kurzem  batVeltze  ein  anderes  aus  dem  Jahre  1810 
stammendes  Manuskript  zum  erstenmale  vollständig  nach  dem  Wort¬ 
laut  berausgegeben,  dem  der  Erzherzog  den  Titel  gegeben  hat: 
‘Feldzug  1809.  Von  mir  erzählt’  ('Erzherzog  Johanns  Feldzugser- 
zäblung  1809’  in  den  ‘Mitteilungen  des  k.  u.  k.  Kriegsarcbivs.  Wien, 
L.  W.  Seidel  &  Sohn  1909).  Ein  epochales,  des  Anlasses  der  Jahr¬ 
hundertfeier  würdiges,  militärwissenscbaftlicbes  Gedäcbtniswerk  wird 
soebeu  vom  k.  o.  k.  Kriegsarcbiv  auf  Grund  der  Akten  daselbst 
ausgegeben  unter  dem  Titel  ‘Krieg  1809’  (Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn 
1909),  von  dem  bereits  erschienen  sind:  I.  Band:  Begensbnrg.  Von 
Mayerhofier  und  Criste;  II.  Band:  Italien.  Von  Horn  und  Veltze; 
III.  Band :  Neumarkt,  Ebeltberg,  Wien.  Von  Mayerhoffer  und  Kerchnave. 

Dieses  kriegswiesenschaftliche  Gesamtwerk  hatte  schon  seinen 
Vorläufer  in  ‘Österreichs  Krieg  mit  Napoleon  I.’  Von  E.  Mayer¬ 
hofier  v.  Vedropolje.  Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn  1904.  Für 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Neue  Forschungen  sar  Geich,  des  Kriegsjahres  1809.  Von  K.  Fuchs.  585 

die  Beurteilung  der  ton  zeitgenössischer  und  späterer  Dichtung 
verherrlichten  Geschichte  des  Tiroler  Krieges  haben  mannigfaches 
Licht  die  soeben  erschienenen  ‘Forschungen  und  Beiträge  des 
Tiroler  Aufstandes  im  Jahre  1809’  von  Dr.  Hans  Voltei  in  i  (Gotha, 
F.  A.  Perthes  1909)  verbreitet,  welche  das  umfassende  Jubiläums- 
werk  von  J.  Hirn  ‘Tirols  Erhebung  im  Jahre  1809'  (Innsbruck, 
H.  Schwick  1909)  ergänzen.  Vor  der  ernsten  Forschung,  die  in 
diesen  neuesten  Werken  vorliegt,  muß  allerdings  die  Farbenpracht 
mancher  Legende  verblassen  und  einige  solcher  Richtigstellungen 
sollen  hier  im  besonderen  erörtert  werden. 

1.  Die  Franzoseninvasion  im  Jahre  1809  in  Wien. 

Von  Hoen  ('Krieg  1809’,  herausgegeben  vom  k. u.k.  Kriegs* 
archiv,  UI,  S.  98  ff.)  weist  in  seiner  Darstellung  der  Belagerung 
und  Einnahme  Wiens  durch  die  Franzosen  überzeugend  nach,  daß 
der  Plan  der  Verteidigung,  der  in  erster  Linie  von  Kaiser  Franz 
aasging,  von  vornherein  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  beruhte. 
Man  glaubte,  nur  für  wenige  Tage  die  Hauptstadt  der  Monarchie 
gegen  einen  Handstreich  französischer  Vorposten  schützen  zu  müssen, 
indes  Erzherzog  Karl,  vereint  mit  Hiller,  Eich  schon  bei  Linz  der 
Hauptmacht  Napoleons  entgegenwerfen  und  sie  an  dem  direkten 
Vormarsch  nach  Osten  längs  des  rechten  Ufers  des  Donautals 
bindern  sollte.  Und  auch  der  mit  dem  Kommando  der  Verteidigung 
der  Stadt  betraute  Erzherzog  Maximilian,  der  Bruder  der  Kaiserin 
Maria  Ludovika,  der  mit  dem  Ungestüm  der  Jngend  sich  seiner 
Aufgabe  unterzog,  faßte  dies  so  auf.  Dem  entgegen  wird  ge¬ 
zeigt,  wie  Napoleon  schon  unmittelbar  nach  der  Einnahme  von 
Begensburg  daran  dachte,  all  diesen  Absichten  zuvorzukommen,  und 
wie  es  ihm  gelang,  infolge  seiner  Schnelligkeit  und  der  jeweiligen 
Durchkreuzung  der  Pläne  der  österreichischen  Heeresleitung  in 
Wien  selbst  eine  maßlose  Bestürzung  und  Verwirrung  zu  erzeugen, 
die  jeden  nachdrücklichen  Widerstand  der  ganz  ungenügend  be¬ 
festigten  Stadt,  auch  nur  für  einige  Tage,  aussichtslos  machte. 
Die  ruhig  denkende  Bevölkerung  daselbst  zeigte  wenig  Lust 
für  das  Abenteuer,  das  nur  große  Gefahren  und  wenig  Ruhm 
bringen  konnte.  Geusau  freilich  berichtet  in  seinem  ‘Historischen 
Tagebuch’  (1810)  über  die  Beteilung  der  Massen  mit  Waffen  aus 
dem  kaiserlichen  Zeughause :  „Junge  und  Alte  drängten  sich  in 
außerordentlicher  Zahl  in  das  Zeughaus,  um  Waffen  abzuholen ;  die 
Begeisterung  war  so  groß,  daß  sie  auch  ruhig  Vorübergehende 
zwangen,  Waffen  anzunebmen.  Die  Anzahl  der  ansgeteilten  Waffen¬ 
stücke  aller  Art  belief  sich  auf  70.000“.  Aber  ein  kühlerer  Zeit¬ 
genosse,  Scbönholz,  bezeichnet  in  seinen  ‘Traditionen’  den  Vorgang 
als  eine  regelrechte  ‘Plünderung’  durch  den  Pöbel  und  erzählt: 
„Sobald  die  prachtvollen  Säle  geöffnet  waren,  stürzte  der  Pöbel 
herein  und  riß  an  sich,  was  er  nur  schleppen  konnte.  Da  blitzte 
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der  Sonnenstrahl  auf  Mordeieen,  die  er  seit  Jahrhunderten  nicht 
beschienen  batte,  Lastträger,  Knechte,  Weiber,  Lehrbarschen  tragen 
sich  auf  den  Straßen  mit  Partisanen,  Morgensternen,  Gabeiböcbsen, 
Flambergen,  Mordäxten,  Streitkolben  nnd  Hellebarden“.  Die  In¬ 
telligenz  der  Bevölkerung  und  die  leitenden  Persönlichkeiten  sahen 
mit  großem  Bangen  dem  Schauspiele  entgegen,  das  Zscbokke  den 
Stoff  za  seiner  Novellette  ‘Die  vierundzwanzigstündige  Todesangst' 
lieferte. 

Infolge  der  Erstfirmung  von  Begensbnrg  durch  die  Franzosen 
am  23.  April  war  die  Offensive  des  Generalissimus  Erzherzogs  Karl 
zu  einer  Defensive  geworden.  In  zwei  Gruppen  wichen  die  Öster¬ 
reichischen  Heere  zurück,  die  eine  schwächere  unter  Hiller  südlich 
der  Donau  über  den  Inn,  die  Hauptarmee  unter  Erzherzog  Karl,  der 
in  Cham  sein  Hauptquartier  aufschlng,  sammelte  sich  in  der  Ober¬ 
pfalz  im  Süden  des  Böhmerwaldes,  um  über  diesen  und  Südböbmen 
die  Donau  zu  erreichen,  sich  mit  Hiller  zu  vereinigen  und  sich  an 
einem  geeigneten  Punkte  zum  Schutze  Wiens  dem  Feinde  zu  einer 
neuen  Schlacht  zu  stellen.  Die  Deckung  Wiens  sollte  allerdings 
durch  die  Schnelligkeit  Napoleons  vereitelt  werden. 

Napoleon,  im  Besitz  der  steinernen  Brücke  von  Begens- 
burg  und  des  durch  jene  mit  Begensbnrg  verbundenen  Stadt- 
amhofes,  hätte  nun  zur  Ausnützung  seines  Sieges  Erzherzog  Karl 
auf  dem  nördlichen  Donauufer  verfolgen  können,  aber  er  hätte 
durch  die  Oberpfalz  nnd  Südböhmen,  noch  dazu  über  die  beschwer¬ 
lichen  Böhmerwaldpä86e  einer  immerhin  beträchtlichen  Arme«, 
bei  der  ein  noch  ungeschwäcbtes  Korps  (Bellegarde)  sieb  befand, 
nacbrücken  müssen,  die  je  näher  sie  der  Heimat  kam,  desto  leichter 
Verstärkungen  an  Material  nnd  Truppen  besonders  durch  die  Land¬ 
wehr  berbeizieben  konnte.  Zudem  wäre  die  Verpflegung  schwierig 
gewesen,  da  die  Österreicher  vorangegangen  wären  und  alle  Vorräte 
verbraucht  oder  vernichtet  hätten.  So  hätte  die  manuigfach  be¬ 
hinderte  Verfolgung  dem  Gegner  einen  Vorsprung  und  daher  auch 
die  Wahl  eines  geeigneten  Platzes  für  eine  kriegerische  Entschei¬ 
dung  gelassen.  Der  rasche  Marsch  längs  der  Donau  gerade  auf 
Wien  los  war  auch  wegen  der  Gefahren  vom  Süden  her  nötig. 
Tirol  batte  sich  befreit,  Erzherzog  Johann  in  Oberitalien  glänzende 
Erfolge  errungen  und  München  war  noch  von  den  Österreichern 
unter  Jellacic  besetzt.  Es  war  ferner  eine  moralische  Pflicht, 
Bayern  wieder  von  den  österreichischen  Heeren  freizumacheu,  wenn 
Frankreichs  Prestige  bei  den Bbeinbundfürsten  gewahrt  bleiben  sollte; 
auch  sollte  durch  einen  verblüffenden  Erfolg  der  Czar  Alexander  I. 
von  Boßland  zur  tatkräftigen  Bundesgenossenschaft  hingerissen 
werden.  Von  Hoen  zeigt,  daß  schon  am  22.  April  abends  bei  Napo¬ 
leon  feststand,  nicht  ans  nördliche  Donauufer  zu  geben,  sondern  am 
rechten  Ufer  der  Donau  nach  Wien  zu  marschieren.  Er  gab  Massena 
den  Befehl,  nach  Straubing  und  Passau  vorzurücken;  Besseres  sollte 
über  Neu-Ötting  gegen  den  Inn  marschieren.  Beide  Orders  bestimmen 
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schon  damals  gleichsam  die  Avantgarde  für  den  bevorstehenden 
Wettlanf  mit  Erzherzog  Karl,  der  sich  nnn  so  schnell  vollzog,  daß 
ihm  auf  dem  Wege  dahin  eine  große  Schlacht  der  vereinten  Trappen 
des  Erzherzogs  Karl  and  Hillers  nicht  mehr  angeboten  werden 
konnte.  Nur  bei  Neumarkt  a.  d.  Bott  stellte  sich  Hiller  in  einem 
siegreichen  Treffen  (24.  April)  und  bei  Ebelsberg  (3.  Mai)  trotz 
aller  Bravour  der  österreichischen  Trappen  in  einem  ungläcklicben 
dem  Vordringen  der  Franzosen  entgegen,  um  dann  bei  Mautern  das 
jenseitige  Ufer  zn  gewinnen  (7.  und  8.  Mai)  und  eine  Vereinigung 
mit  der  Hauptarmee  durcbzufübren. 

Kaiser  Franz,  der  am  27.  in  Strengberg  eingetroffen  war, 
beschloß,  Erzherzog  Maximilian  mit  der  Verteidigung  Wiens  zu  be¬ 
trauen.  Man  wollte  diesmal  die  Hauptstadt  nicht  obneweiters  wie 
im  Jahre  1805  dem  Feinde  preisgeben;  von  Erzherzog  Karl  war 
zwar  1806  der  Plan  einer  ausgiebigen  Befestigung  derselben  aus¬ 
gearbeitet  worden,  aber  er  war  nicht  zur  Ausführung  gelangt.  Am 
30.  April  wurde  Erzherzog  Maximilian,  der  sich  im  Korps  Hiller 
befand,  an  das  kaiserliche  Hoflager  berufen  und  mit  dem  Milit&r- 
und  Landeskommando  von  Niederösterreich  betraut.  Hiebei  wurden 
ihm  alle  Behörden  vom  Kriegsminister  abw&rts,  unter  anderm  auch 
der  von  O’Beilly  an  der  Traisen  gesammelte  Landsturm  unterstellt 
und  ihm  ausgedehnte  Vollmachten  erteilt.  Nicht  nur  die  Verteidigung 
Wiens,  sondern  der  Widerstand  gegen  den  anröckenden  Feind  an 
allen  hiezu  geeigneten  Punkten  Niederösterreichs  sollte  seine  Auf¬ 
gabe  sein.  Da  die  Wiener  Behörden  nach  Ofen  abgingen,  wurde 
ihm  der  Stadthauptmann  Baron  Lederer  als  Oberlandeskommiss&r 
beigegeben.  Vor  allem  sollte  Erzherzog  Maximilian  Wien,  »wäre 
es  auch  nur  kurze  Zeit1,  gegen  die  Franzosen  halten  und 
den  Donauübergang  für  die  Hauptarmee  des  Generalissimus  sichern. 
Damals  noch  war  man  übrigens  der  Vereinigung  der  Streitkr&fte  des 
Erzherzogs  Karl  bei  Linz  und  einer  blutigen  Entscheidung  daselbst 
gewärtig,  während  dieses  Vorhaben  tatsächlich  mißlang. 

In  Wien  hatte  sich  auf  die  Kunde  von  den  Niederlagen 
Österreichs  in  Bayern  der  ganzen  Bevölkerung  tiefe  Niedergeschla¬ 
genheit  bemächtigt,  die  noch  durch  die  Abreise  der  kaiserlichen 
Familie  nach  Ofen  (29.  April  und  4.  Mai)  erhöht  wurde.  Ein  zum 
Zweck  der  Beruhigung  erlassenes  Manifest  des  Erzherzogs  Rainer 
bewirkte  das  Gegenteil  und  auch  der  am  1.  Mai  an  die  Wiener 
ergangene  Aufruf  zum  Eintritt  als  Freiwillige,  insbesondere  in  die 
Kavallerie,  hatte  nur  geringe  Wirkung,  obwohl  sich  der  pensionierte 
Major  Anton  Graf  Schlagenberg  und  die  Bittmeister  Toussaint  und 
Graf  Zedtwitz  an  die  Spitze  der  Bewegung  stellten.  Es  wurde 
ferner  sofort  angeordnet,  daß  alle  Donauschiffe  von  Eferding  herab 
in  Wien  geborgen  werden  sollten.  Der  trostlose  Zustand  der  Be¬ 
festigungen  konnte  allerdings  nur  wenig  Hoffnung  gewähren,  daß 
einem  ernsten  Angriffe  wirksamer  Widerstand  geleistet  werden  könne, 
welcher  Einsicht  sich  weder  Erzherzog  Maximilian  noch  Erzherzog 
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Ba  in  er  verschloß.  8cbon  am  2.  Mai  abends  wußte  man  zudem  in 
Wien,  daß  es  nicht  gelungen  sei,  Napoleon  bei  Linz  festzuhalten, 
und  der  Übergang  der  Hauptarmee  ans  südliche  Donauufer  viel¬ 
leicht  erst  in  Wien,  oder,  war  die  Hauptstadt  gefallen,  gar  erst  in 
Preßbnrg  erfolgen  könne.  Noch  immer  aber  wähnte  der  Kaiser 
nnd  der  Generalissimus,  es  handle  sich  nur  darum,  daß  Wien 
gegen  einen  Handstreich  einiger  tausend  Beiter  kurze  Zeit  ver¬ 
teidigt  werden  müsse,  die  sicher  zu  wenig  Geschütz  bitten,  „um 
die  Stadt  durch  ein  Bombardement  zn  Ängstigen";  auch  nahmen 
sie  ursprünglich  an,  Hiller  werde  in  der  Lage  sein,  an  der  Ver¬ 
teidigung  der  Stadt  mitzuwirken.  Aber  gleich  darauf  langte  wieder 
der  Bericht  ein,  daß  Hiller  von  den  nachrfickenden  Franzosen  an 
der  Enns  angegriffen  werde,  und  es  seien  daher  „die  Defensions- 
anstalten  ohne  Büoksioht  auf  eine  lange  oder  kurze 
Verteidigung  der  Stadt  zu  betreiben*. 

Am  8.  Mai  fand  in  Wien  ein  Kriegsrat  unter  Vorsitz  des 
Erzherzogs  Bainer  statt,  dem  Erzherzog  Maximilian,  der  Kriegs- 
minister  Graf  Colloredo,  der  Ingenieur-General  Tbierry  de  Vaux  und 
Stadthauptmann  Baron  Lederer  anwobnten.  Gegen  die  Absicht  des 
Erzherzogs  Maximilian,  auch  die  LinienwAlle  und  die  VorstAdte  zu 
verteidigen,  was  er  vielleicht  auch  deshalb  wollte,  weil  die  Unzu¬ 
friedenheit  der  Bewohner  der  VorstAdte  zu  fürchten  war,  wenn  diese 
schlechthin  preisgegeben  würden,  siegte  der  Beschluß,  nur  die 
Innere  Stadt,  die  Leopoldstadt  nnd  den  Prater  festznhalten,  da  de 
Vaux  nacbwies,  daß  die  vorhandene  Artillerie  kaum  genüge,  die 
WAlle  um  die  Innere  Stadt  zu  besetzen.  Die  VorstAdte  würden 
ohnedies  vom  Feinde  mit  leichter  Mühe  genommen  werden.  Auch 
war  in  ihnen,  falls  sie  verteidigt  bAtten  werden  sollen,  der  Aus* 
bruch  verheerender  BrAnde  zu  gewArtigen.  Es  wurde  weiters  die 
Ausweisung  aller  Fremden  und  ein  erneuter  Aufruf  an  die  Bürger 
beschlossen.  Am  4.  Mai  wurden  auch  die  Zivilbehörden  den  Be¬ 
ratungen  zugezogen,  die  über  die  ErklArung  des  Erzherzogs  Ma¬ 
ximilian,  die  Stadt  müsse  gehalten  werden,  „koste  es,  was  es 
wolle*,  nicht  wenig  entsetzt  waren.  Schon  damals  und  in  der 
Folge  fortwährend,  sieht  sich  der  Erzherzog  in  den  Berichten  an 
den  Kaiser  veranlaßt  über  die  Schwerfälligkeit  seiner  Mitarbeiter 
und  der  Behörden  Klage  zu  führen.  Da  traf  am  4.  Mai  der  Bericht 
Hillers  über  seinen  fruchtlosen  Versuch»  die  Franzosen  bei  Ebels¬ 
berg  aufzubalten,  ein;  er  schrieb  weiters:  Napoleon  ziehe  mit 
60.000  Mann  gegen  Wien,  er  selbst  werde  bei  Krems  die  Donau 
überschreiten  und  bei  St.  Pölten  10.000  Mann  zur  Deckung  Wiens 
zorückla86en.  Darauf  bin  erteilte  Erzherzog  Maximilian  dem  O'Beillj 
den  Befehl,  die  von  ihm  befehligten  Landwehren  nach  Wien  zu 
führen,  und  die  mährischen  Landwehrbataillone,  dis  früherer  Ver¬ 
fügung  gemäß  über  Krems  zu  ihm  stoßen  sollten ,  wurden  nach 
der  Hauptstadt  dirigiert.  An  Hiller  erging  der  Auftrag,  auch  jene 
10.000  Mann  nach  Wien  zn  stellen,  da  ein  Widerstand  bei  St.  Pölten 
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aussichtslos,  ja  eine  Niederlage  derselben  für  den  Zweck  der  Ver¬ 
teidigung  Wiens  verhängnisvoll  werden  konnte.  Damals  rief  Maxi¬ 
milian  sogar  den  Landstann  in  Niederösterreich  auf,  nm  den  Vor¬ 
marsch  des  Feindes  auf  der  direkten  Linie  nach  Wien  zu  verzögern. 

Am  5.  Mai  morgens  9  Uhr  begannen  die  Verteidignngsarbeiten, 
die  auf  ungeahnte  Schwierigkeiten  stießen.  Es  mußten  vor  allem 
die  im  Lanf  der  Zeit  in  die  Befestigungen  gebauten  Objekte,  Schupfen, 
Holzlager  usw.  entfernt  werden.  So  befanden  sich  zwei  große 
Schupfen  des  Hoftbeaters  zwischen  der  Barg-  und  Löwelbastei  und 
ein  großes  Artilleriedepot  zwischen  der  Burg-  und  Augustinerbastei. 
Bei  der  Beseitigung  des  letzteren  kam  es  zu  Reibereien  zwischen 
der  Artillerie  und  den  Geniesoldaten,  was  dem  Erzherzog  Maximilian 
die  unwirsche  Äußerung  entlockte:  »jetzt  sehe  er,  mit  welchen 
alten  Weibern  er  es  zu  tun  habe".  In  der  Tat  war  noch  am  10., 
als  die  Franzosen  schon  vor  den  Toren  waren,  eine  Menge  von 
Munition  und  Artilleriematerial  in  den  Stadtgräben  und  davon  barg 
der  Wiener  Börger  Escbenbacher  zwei  Kanonenrohre.  Er  vergrab 
sie  in  seinem  Garten,  was  später  seine  Füsilierung  wegen  Verheim¬ 
lichung  von  Kriegsmaterial  zur  Folge  batte.  Mehrere  Brücken 
mußten,  weil  sie  eich  außerhalb  des  Verteidigungsrayons  befanden, 
abgeworfen  werden,  so  die  Angartenbrücke  und  die  neuerbaute 
schöne  Franzensbrücke,  so  daß  für  die  Verbindung  mit  der  Leopold-  , 
Stadt  nur  die  Scblagbrücke  (jetzt  Ferdinandsbrücke)  übrig  blieb. 
Mehrere  Zugbrücken,  so  die  beim  Neutor  und  die  beim  benach¬ 
barten  Tberesientor  mußten  abgebrochen  werden,  da  die  Zimmer¬ 
meister  deren  Mechanismus  nicht  in  OrdBung  zu  bringen  vermochten. 
Die  Ausgestaltung  der  Verteidigungsvorrichtnngen  für  die  Leopold¬ 
stadt  hätte  mindestens  fünf  Woeben  erfordert;  in  halbwegs  annehm¬ 
baren  Zustand  konnten  nur  jene  an  der  Westseite  derselben  ge¬ 
bracht  werden,  wo  die  Augartenterrasse  günstig  ausgonützt  und  das 
Vorfeld  in  der  Brigittenau  entsprechend  gelichtet  wurde,  und  die 
große  Schanze  am  Praterstern  in  der  an  den  Donaokanal  bei  der 
Franzensbrücke  sich  stützenden  Praterfront.  Zur  Sicherung  des  Donau¬ 
überganges  wurde  die  erste  Taborbrücke  über  das  Fab nenstan gen¬ 
wasser,  die  zweite  über  das  Kaiserwasser  (von  der  Taborau  nach 
der  Insel  von  Zwiscbenbrücken)  und  die  über  die  große  Donau  zum 
Jedlersdorfer  Spitz  führende  durch  aufgeworfene  Schanzen  gesichert. 
Während  dies  so  ziemlich  fertiggestellt  wurde,  blieb  die  Batterie 
an  der  Spitze  der  Brigittenau  zur  Bestreichung  des  Hauptstromes 
und  des  Kanals  unvollendet.  Es  waren  eben  von  12.000  Arbeitern, 
die  bei  der  Löhnung  von  1  ü.  und  einer  Brotration  in  Aussicht  ge¬ 
nommen  worden  waren,  nur  7000  aufgetrieben  worden  und  selbst 
von  diesen  mußten  viele,  da  am  6.  Mai  Regen  und  Kälte  einbracb, 
durch  kleine  Abteilungen  der  Bürgerkavallerie  mit  Gewalt  gezwungen 
werden,  Hand  ans  Werk  zu  legen.  Der  Hauptwall  konnte  anstatt 
mit  1008,  wie  man  sich  vorgenommen  batte,  nur  mit  836  Ge¬ 
schützen  armiert  werden.  Statt  der  Faschinen  wurden,  weil  die  Zeit 
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zu  deren  Anfertigung  zu  kurz  war,  Wolle äcke  bereitgestellt.  Wieder¬ 
holt  kam  ee  wegen  der  Lästigkeit  der  Behörden  zu  Reibungen 
zwischen  diesen  und  der  militärischen  Leitung,  was  Erzherzog  Maxi¬ 
milian  sogar  veranlaßte,  der  Stadtbauptmannschaft  wiederholte 
Bdgen  zu  erteilen.  In  der  Stadt  fdbrte  das  Artilleriekommando 
Major  Wopaterny,  auf  der  Donauinsel,  die  mit  441  Geschützen  be¬ 
setzt  ward,  Major  Friedrich  Scheer.  Ein  wahres  Elend  herrschte 
in  Bezug  auf  die  vorhergesebene  Verpflegung  der  Stadt.  Sie  war 
für  sechs  Wochen  beabsichtigt  und  bis  12.  sollte  das  Schlachtvieh 
für  diese  Zeit  in  Wien  sein;  aber  schon  am  10.  hatten  die  Fleischer 
und  Bäcker  keine  Waren  zum  Verkauf  mehr.  Es  kam  nur  wenig 
Vorrat  in  die  Stadt,  wobei  man  darauf  hinwies,  daß  der  ganze 
Verpflegsplan  die  Möglichkeit  der  Zufuhr  fälschlich  bis  zum  12. 
angenommen  habe.  Alle  guten  Absichten  scheiterten  hier  an  der 
bürokratischen  Lahmheit  der  Behörden.  Bedenkt  man  nun,  daß 
auch  für  den  Transport  der  Staatskassen,  der  kaiserlichen  Schatz¬ 
kammer,  der  Archive  und  der  Kostbarkeiten  der  Bevölkerung, 
wofür  der  Kaiser  die  Garantie  übernommen  hatte,  Vorsorge  getroffen 
werden  mußte,  so  kann  man  den  nunmehr  eingetretenen  Wimrar 
begreifen. 

Merkwürdig  war,  daß  trotz  der  Aufforderung  an  die  Fremden, 
Wien  zu  verlassen,  die  Gesandtschaften  der  Napoleon  verbündeten 
Fürsten  und  der  französische  Gesandtscbaftssefretär  Dodnn  keine 
Miene  machten,  dem  Gebote  nacbzukommen,  so  daß  dieses  am  8. 
wiederholt  werden  mußte.  Für  Dodun  war  es  damals  allerdings 
schon  zu  spät,  denn  er  wurde  als  Geisel  für  Metternich,  den 
Napoleon  festgehalten  hatte,  angesehen.  Da  gab  es  nun 
in  Wien  eine  große  Verwirrung.  Flüchtige  mit  ihren  Transport¬ 
wagen  wollten  durch  die  Tore  hinaus,  die  Bewohner  der  zur  De¬ 
molierung  auf  den  Basteien  befindlichen  Häuser  mußten  umziehen, 
das  schwere  Fnbrwerk,  das  den  Schutt  aus  den  Basteien  führte, 
sperrte  die  8traßen,  die  Spitäler  in  den  Vorstädten  mußten  geränmt, 
die  Kranken  in  die  Stadt  gebracht  werden  und  so  entstanden 
allenthalben  Störungen  des  Verkehrs.  Sehr  übel  war  es,  daß  die 
Vorräte  der  Artilleriezeugsanstalten  zum  großen  Teil  nicht  mehr  in 
die  Stadt  gebracht  werden  konnten  und  in  die  Hände  der  Feinde 
fielen.  Auf  der  Donau  sollte  der  Hauptverkehr  bewältigt  werden, 
aber  widrige  Winde  und  niedriger  Wasserstand  beeinträchtigten 
die  Schiffahrt.  So  sammelten  sich  im  Kanal  auf  einmal  800  Schiffe 
an  und  in  diese  fnbren  anf  einmal  am  9.,  gerade  als  man  das 
Mittelßtück  der  Franzensbrücke  abbrannte,  dreißig  schwere  Schiffe 
jener  Schiffsbrücke,  auf  der  Hiller  sein  Korps  bei  Krems  über  die 
Donan  geführt  hatte.  Die  abstürzenden  Trümmer  der  Franzens- 
brücke  versperrten  einige  Zeit  gänzlich  den  Weg  nach  abwärts 
und  es  entstand  ein  schier  unentwirrbares  Chaos,  daher  am  11. 
viele  Schiffe  zerstört  werden  mußten.  Von  15  derselben  barg  noch 
im  letzten  Moment  Wachtmeister  Schwarz  von  der  BQrgerkavallerie 
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die  Vorrftte  u  viele  Fahrzeuge  aber  wurden  als  willkommenes  Material 
für  den  späteren  Brückenschlag  über  die  Lobau  eine  Beute  der 
Franzosen.  Es  ist  nur  natürlich,  daß  Erzherzog  Maximilian  angesichts 
solcher  Kopflosigkeiten  und  des  allgemeinen  Widerwillens  der  Be* 
völkerung  gegen  eine  Verteidigung  der  Stadt  von  gerechtem  Über¬ 
druß  ergriffen  wurde.  Ja  auch  Konferenzminister  Cbotek  brachte 
eine  durch  Erzherzog  Rainer  an  den  Kaiser  geleitete  Bitte  ein, 
von  der  aussichtslosen,  für  Wien  so  verderblichen  Verteidigung 
abzusteheu  und  so  wie  1805  eine  Kapitulation  abzuscbließeu ;  des¬ 
gleichen  gaben  auch  die  Stände  durch  den  Landmarschallvertreter 
Josef  Karl  Graf  Dietrichstein  eine  gleiche  Erklärung  ab.  Dem  ent¬ 
gegen  hielten  der  Kaiser  und  der  Generalissimus  an  der  Möglich¬ 
keit  der  Verteidigung  fest,  wenngleich  doch  schon  von  ersterem  in 
einem  am  8.  in  Wien  eingetroffenen  Handschreiben  auf  die  Even¬ 
tualität  der  Preisgabe  Wiens  bingewiesen  wird:  „Sollte  die  feind¬ 
liche  Übermacht  so  schnell  und  groß  auf  Wien  kommen  oder  andere 
Umstände  sie  daran  hindern,  daß  sie  sich  dort  nicht  verteidigen 
können,  so  werden  sie  dafür  sorgen,  daß  es  von  allem  geräumt 
werde,  was  sich  an  Ärarialgut  daselbst  noch  befindet  und  die  Stadt 
wie  anno  1805  den  Franzosen  übergeben,  die  Brücken  aber,  wenn 
sie  selbe  zu  behaupten  nicht  vermögen,  dermaßen  zu  Grund  ge¬ 
richtet  werden,  daß  der  Feind  selbe  nicht  so  bald  hersteilen  kOnneM. 
Und  am  10.  langte  die  Nachricht  vom  Generalissimus  ein,  daß  er 
erst  am  17.  oder  18.  Wien  erreichen  werde.  So  sah  sich  Erzherzog 
Maximilian,  da  schon  für  den  nächsten  Tag  das  Eintreffen  der 
Franzosen  zu  gewärtigen  war,  plötzlich  vor  die  nahezu  unmöglich 
durchführbare  Aufgabe  gestellt,  eine  Stadt,  die  nicht  entsprechend 
befestigt  und  deren  Bevölkerung  der  zu  gewärtigenden  Gefahr 
abhold  war,  eine  Woche  lang  gegen  den  Angriff  eines  sieges¬ 
trunkenen  Feindes  zu  verteidigen.  Besonders  die  besitzende  Klasse 
harrte  mit  Bangen  der  kommenden  Ereignisse.  Rapid  sank  der 
Kurs  der  Wertpapiere.  Ein  Memoirenscbreiber  jener  Zeit,  Wickede, 
beklagt  diese  Zaghaftigkeit  in  den  scharfen  Worten:  „Freilich, 
wenn  man  den  Stimmen  der  feigen  Geldleute  und  der  alten  Perücken, 
denen  militärische  Ehre  etwas  völlig  Unbegreifliches  war,  da  man 
es  nicht  auf  der  Börse  verwerten  konnte,  Einfluß  einräumeu  wollte, 
so  müßte  Wien  je  früher,  je  lieber  übergeben  werden  . . .  Wenn 
man  aber  solchen  Männern,  und  leider  waren  sie  auch  in  den 
höchsten  Kreisen  nur  zu  sehr  vertreten,  Gewicht  beilegen  wollte, 
so  hätte  Österreich  überhaupt  den  Krieg  nicht  beginnen  müssen“. 
Wie  wenig  hingegen  der  Erzherzog,  während  der  besonnene  Teil 
des  Publikums  sich  der  Belagerung  abgeneigt  zeigte,  durch  das 
Strobfener  der  Kriegsbegeisterung  im  Pöbel  erbaut  war,  erweist 
seine  aD  den  Kaiser  in  einem  Schreiben  geäußerte  Befürchtung, 
daß  revolutionäre  Umtriebe  eintreten  könnten,  denen  die  damals 
noch  schwache  Besatzung  tatsächlich  nicht  gewachsen  gewesen  wäre. 
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Eine  schwere  Enttäuschung  wnrde  dem  Erzherzog  bereitet, 
als  er  schließlich  knapp  vor  dem  Anmarsch  der  Franzosen  die  tat¬ 
sächlich  in  Betracht  kommenden  Streitkr&fte  der  Besatzung  über¬ 
blickte.  Mit  der  Organisation  des  gesamten  Bürgermilitärs,  wobei 
die  ton  Hanptmann  Lenz  befehligten  uniformierten  Bürgerkorps 
(Infanterie,  Kavallerie,  Grenadiere,  Scharfschützen  und  Bombardiere), 
die  Studenten,  die  sich  nach  altem  Brauch  zu  einem  Universitäta- 
korps  sammelten,  und  das  Korps  der  Akademie  der  bildenden 
Künstler  in  Betracht  kamen,  wnrde  Generalmajor  Keller  betraut. 
Man  rechnete  da  auf  6000  Mann,  während  im  ganzen,  den  Land¬ 
sturm  eingescblossen,  nur  2650  Mann  zusammenkamen.  O’Beillj 
kam  mit  8000  Mann  an  Landwehren,  während  man  25.000  an¬ 
genommen  hatte;  von  den  mährischen  Landwehren  kam  nur  ein 
Teil  rechtzeitig,  da  viele  wegen  der  Kürze  der  Frist  nicht  batten 
eintreffen  können.  Und  Hiller  hatte  minder  kriegstücbtige  Truppen 
unter  Dedovich,  darunter  Bekruten  aus  Polen,  die  noch  keinen 
Schuß  abgefeuert  batten,  gesendet.  Ungarische  Insurrektionstruppen 
(so  hieß  dort  die  Landwehr)  fehlten  ganz,  da  erst  am  15.  (!)  von 
Ofen  aus  der  Aufruf  zu  deren  Sammlung  erlassen  werden  konnte. 
Als  Dedovich  seine  Abteilungen  von  der  Mariahilferlinie  aus  am 
9.  durch  die  Stadt  nach  der  Leopoldstadt  marschieren  ließ,  ent¬ 
stand  eine  beillose  Verwirrung,  da  keine  entsprechenden  Dispositionen 
getroffen  waren.  Von  Hiller  war  nichts  mehr  zu  erwarten,  da  Erz¬ 
herzog  Karl  ihm  die  strikte  Weisung  gegeben  batte,  am  linken 
Donauufer  für  den  Marsch  stromabwärts  von  Krems  sich  bereit  zu 
halten.  Fast  wie  eine  Drohung  klingt  der  am  8.  bei  ihm  eingelangte 
Befehl  des  Generalissimus:  „Ich  muß  den  Hem  Feldmarscball- 
leotnant  sehr  verantwortlich  machen,  wenn  Sie  sich  durch  was 
immer  für  einen  Umstand  verleiten  ließen,  sich  gegen  Wien  zu 
ziehen*4.  Hiller  konnte  daher  nichts  weiter  für  die  Deckung  der 
Hauptstadt  tun,  nachdem  er  jene  Kolonne  in  DivisionseULrke  ab¬ 
gesendet  hatte.  Darin  waren  doch  wenigstens  die  4000  Wiener 
Freiwilligen,  die  sich  in  Bayern  und  bei  Ebelsberg  glänzend  ge¬ 
halten  batten  und  als  Einheimische  für  die  Stimmung  der  Wiener 
von  hohem  Wert  waren.  Nur  auf  das  wiederholte  Verlangen  des 
Erzherzogs  Maximilian  batte  sich  Hiller  entschlossen,  diese  tüch¬ 
tigen  Soldaten  mitzusenden.  Am  9.  bestand  die  Besatzung  aus 
7500  Mann  Linientruppen,  5000  Mann  Depottruppen,  4000  Wiener 
Freiwilligen,  150  Mann  'Wiener  Jäger*  des  Freikorps  Schlegelberg, 
8000  Mann  niederösterreicbischer  Landwehr,  1000  Mann  ober- 
österreichischer  Landwehr,  5500  Mann  mährischer  Landwehr,  2650 
Mann  Wiener  Bürger  und  Landsturm,  im  ganzen  aus  88.800  MaDn 
zu  Fuß  und  600  Heitern.  Zum  großen  Teil  waren  dies  fragwürdige, 
aus  den  buntesten  Elementen  zusammengewürfelte  Massen,  auf  die 
man  von  vornherein  kein  besonderes  Vertrauen  setzen  konnte. 

Am  10.  erreichte  die  Vorhut  Oudinots  die  Mariahilferlinie 
und  war  überrascht,  die  Linienwälle  nicht  besetzt  zu  finden.  Mar- 
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schall  Lannes  sandte  nun  seinen  Adjutanten  Saint  Mars  mit  sechs 
Beitem  nnd  einem  Trompeter  als  Parlamentär  znm  Burgtor,  der, 
da  er  es  geschlossen  fand,  langsam  über  das  Glacis  zurückritt. 
Die  inzwischen  bis  dorthin  vorgeschobenen  französischen  Vorposten 
gerieten  in  Kampf  mit  einem  unter  Bittmeister  Nesselrode  aus  dem 
K&ratnertor  hervorgebrochenen  Trupp  Liechtenstein -Husaren,  und 
Saint  Mars,  der  in  den  Knäuel  geriet,  wurde  schwer  verwundet 
und  gefangen  genommen.  Vier  der  französischen  berittenen  Jäger 
gerieten  sogar  durchs  Kärntnertor  in  die  Stadt  und  drei  wurden 
verwundet  und  gefangen  genommen,  der  vierte  im  Komödiengäßchen 
beim  Kämtnertortbeater  durch  einen  Fleischhauergesellen  vom  Pferde 
gerissen  und  getötet.  Der  böse  Zufall  gab  Napoleon  willkommenen 
Anlaß,  über  Bruch  des  Völkerrechtes  zu  klagen.  Auch  in  den  Vor¬ 
städten  wurden  an  diesem  Tage  mehrere  Franzosen  getötet  oder 
gefangen  genommen,  selbst  General  Tbarreau  wurde  von  resoluten 
Weibern  mit  einem  Holzscheit  verwundet.  Nichtsdestoweniger  war 
es  Napoleon  darum  zu  tun,  Wien,  das  ihm  ausgezeichnete  Bessourcen 
bot,  auf  gütlichem  Wege  zu  besetzen,  und  er  ließ  sich  auch  dadurch 
nicht  in  diesem  Plan  beirren,  daß  von  S  bis  7  Uhr  nachmittags 
die  Besatzungsartillerie  von  den  Wällen  aus  die  Vorstädte  beschoß 
und  dort  mannigfachen  Schaden  anrichtete.  Andreossy,  den  vor¬ 
maligen  Botschafter  in  Wien,  ernannte  er  von  seinem  Hauptquartier 
aus,  das  er  im  kaiserlichen  Lustschloß  in  Schönbrnnn  aufschlug, 
znm  Gouverneur  von  Wien;  dieser  bezog  das  Palais  Kaunitz  in 
Mariahilf  und  ließ  öffentlich  eine  Proklamation  anschlagen,  in  der 
er  die  Einwohner  ermahnte,  ruhig  ihren  Geschäften  nachzugehen, 
und  sie  des  Schutzes  der  französischen  Truppen  versicherte. 
Napoleon,  der  vergeblich  auf  dio  Kückkenr  seines  Parlamentärs 
wartete,  berief  abends  eine  Deputation  der  Grundrichter  und  Pfarrer 
der  Vorstädte,  der  er  auftrug,  nächsten  Tages  eine  von  Berthier 
an  Erzherzog  Maximilian  gerichtete  Aufforderung  zu  bringen,  die 
Stadt  zu  übergeben.  Es  heißt  darin:  „Seine  Majestät  der  Kaiser 
und  König,  mein  Souverän,  bat  den  Wnnsch  geäußert,  dieser 
großen  und  interessanten  Volksmenge  die  Greuel  zu  ersparen,  die 
sie  bedrohen;  Sie  gaben  mir  den  Auftrag,  Eurer  königl.  Hoheit 
vorzustellen,  daß,  wenn  Sie  fortfahren  sollten,  den  Platz  zu  ver¬ 
teidigen,  Sie  die  Vernichtung  einer  der  schönsten  Städte  Europas 
herbeiführen  würden.  Sie  werden  die  Schrecknisse  des  Krieges  auf 
eine  zahlreiche  Volksmenge  werfen,  welche,  zusammengesetzt  aus 
Weibern,  Greisen  und  Kindern,  auf  immer  davon  befreit  sein  sollte“. 
Es  wird  ferner  im  Falle  der  Weigerung  in  Aussicht  gestellt,  daß 
binnen  36  Stunden  der  Buin  der  Hauptstadt  vollendet  sein  werde. 
Es  marschierten  während  des  Verlaufs  des  Tages  in  imposanten 
Massen  die  Kolonnen  der  Franzosen  im  Halbkreis  um  die  Stadt 
auf  den  Höhen  im  Westen  vom  Leopoldsberg  bis  nach  Simmering 
hinab  auf.  Gerade  einen  Monat  nach  dem  Innübergang  des  Erz¬ 
herzogs  Karl  schloß  Napoleon  den  eisernen  King  um  die  Haupt- 
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stadt  Österreichs,  in  der  sich  im  gleichen  Moment  wenig  erbauliche 
Vorgänge  abspielten.  Der  Ungehorsam  das  durch  Weingenuß 
erregten  Börgermilit&rs  und  der  Studenten  verursachte  in  der  Nacht 
vom  11.  auf  dem  12.  viele  Besorgnisse.  Stundenlang  wurde  plan¬ 
los  auf  den  Wällen  geschossen.  O’Beilly  berichtet,  daß  der  Land¬ 
sturm  meist  betranken  war  nnd  die  Studenten  erst  zn  schießen 
aufhörten,  als  ihnen  schwere  Strafen  angedroht  wurden;  es  war 
nämlich  die  eigene  Umgebung  der  Brauseköpfe  durch  ihr  bestän¬ 
diges  Feuern  ins  Blaue  gefährdet.  Gegen  Morgen  war  freilich  die 
Ernüchterung  eingetreten,  nachdem  man  die  Nacht  über  die  sich 
stetig  mehrende  Zahl  der  Lagerfeuer  der  Feinde  auf  den  Höhen 
bemerkt  batte.  Die  Belagerangsarmee  konnte  anf  rund  40.000  Mann 
am  Morgen  des  11.  geschätzt  werden. 

Dennoch  schöpften  die  Wiener  frohe  Hoffnung,  als  vormittags 
das  2.  Beservekorps  und  zwei  allerdings  erschöpfte  Grenadier¬ 
regimenter  Hillers  eintrafen.  Dieser  hatte  trotz  jener  strengen 
Weisung  des  Generalissimus,  sich  an  die  Hauptarmee  zu  halten, 
schon  am  8.  auf  den  Hilferuf  des  Erzherzogs  Maximilian  hin  den 
Vormarsch  nach  Wien  von  Krems  längs  des  linken  Donauufers 
angetreten,  nachdem  er  Feldmarschalleutnant  Schustekh  mit  7000 
Mann  zur  Bewachung  des  Kremser  Ufers  zurückgelassen  hatte;  er 
erkannte  richtig,  daß,  wolle  man  Wien  halten,  hier,  und  nicht 
nördlich  der  Donau,  die  Entscheidung  falle,  nnd  hatte  in  größter 
Eile  mit  17.000  Mann  den  Marsch  nach  der  Hauptstadt  angetreten. 
Tatsächlich  vollbrachten  die  Mannschaften,  die,  wie  die  oben¬ 
genannten,  schon  am  11.  in  Wien  eintrafen,  außergewöhnliche 
Marschleistungen.  Hiller  selbst  traf  um  #/4ll  im  Kriegsgebäude 
ein  und  Erzherzog  Maximilian  war  von  einem  drückenden  Alp 
befreit,  als  er  nun  die  angelangten  Verstärkungen  in  der  Inneren 
Stadt  und  in  der  Leopoldstadt  verwenden  konnte.  Er  batte  bereits 
die  von  dem  Gemeinderichter  von  Gumpendorf,  dem  Seideuzeug- 
fabrikanten  Damböck,  geführte  Deputation,  die  Bertbiers  Auffor¬ 
derung  zur  Übergabe  überreicht  hatte,  mit  dem  nneröffneten  Schreiben 
desselben  zurückgeschickt;  er  glaubte,  dies  schon  deshalb  tun  zu 
müssen,  weil  es  auf  „eine  in  Kriegszeiten  nicht  übliche  Weise“, 
nämlich  durch  einen  nichtoffiziellen  Parlamentär,  übermittelt  worden 
sei.  Nun  mußte  Napoleon  zum  Ernst  schreiten,  da  es  bei  längerer 
Dauer  der  Belagerung  an  Vorräten  für  die  Trappen  mangelte  und 
Erzherzog  Karls  Ankunft  binnen  wenig  Tagen  zu  erwarten  war. 
Generalgeniechef  Bertrand  sollte  für  das  nm  10  Uhr  abends  be¬ 
ginnende  Bombardement  die  Haubitzen  in  Stellung  bringen,  während 
Massena  am  Ende  des  Praters  beim  Lustbaus  von  Simmering  aus 
den  Übergang  über  den  Kanal  erzwingen  sollte.  Dadurch  hatte 
dann  Wien  6eine  Wichtigkeit  als  Brückenkopf  verloren,  insbesondere, 
wenn  man  die  noch  intakte  Taborbrücke  besetzen  konnte.  Ein 
weiterer  Widerstand  in  Wien  erschien  dann  zwecklos,  weil  der  Weg 
über  die  große  Donau  offen  stand.  Daß  der  Angriff  anf  den  Prater 
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in  Gang  gesetzt  wurde,  ging  ans  Meldungen  von  Erdberger  Bürgern 
hervor,  des  Inhalts,  die  Franzosen  h&tten  Essen  dort  bestellt ;  man 
warte  nnr  anf  Hilfe  von  seiten  der  Belagerten,  um  gegen  die  Feinde 
die  bisher  versteckten  Waffen  zn  führen  nnd  sie  am  Übergang  in 
den  Prater  zn  bindern.  Auch  kamen  Nachrichten,  die  anf  einen 
beabsichtigten  Angriff  der  Franzosen  über  den  oberen  Kanal  gegen 
die  Brigittenan  binwiesen.  Gegen  Abend  überschritten  die  Feinde 
wirklich  von  Simmering  ans  den  Donankanal,  besetzten  das  Lust* 
bans  nnd  drangen  unter  ständigem  Geplänkel  gegen  die  Leopold¬ 
stadt  vor.  Da  die  Praterfront  der  Verteidigung  sehr  schwach  war, 
so  drohte  der  Besatzung  Wiens,  vom  linken  Ufer  der  Donan  über¬ 
haupt  abgeschnitten  zn  werden.  Schon  gegen  2  Uhr  nachmittags 
teilten  ferner  die  Einwohner  von  Spittelberg  (Vorstadt  im  Umkreis 
der  heutigen  Spittelberggasse  am  Neaban)  mit,  daß  die  Franzosen 
ans  der  Breiten  Gasse  große  Durchgänge  für  die  Zuführung  von 
Feldhaubitzen  herrichteteD.  Auch  auf  die  Brigittenau  waren  von 
der  Nußdorfer  Seite  Angriffe  gemeldet;  doch  stellte  sich  bald 
heraus,  daß  diese  mehr  den  Charakter  von  Demonstrationen  hatten, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Belagerten  von  dem  für  die  ganze 
Sachlage  entscheidenden  Vorstoß  vom  Prater  herauf,  durch  den  die 
ganze  Besatzung  endlich  vom  linken  Douaunfer  abgeschnitten  werden 
konnte,  abzulenken. 

Zwischen  9  und  10  Uhr  abends  am  11.  begann  das  Bom¬ 
bardement,  vornehmlich  aus  den  gedeckten  Batterien,  die  auf  dem 
erhöhten  Platze  der  Hofstallungen  standen  und  von  seiten  der  Be¬ 
lagerten  nicht  in  ihrer  Wirksamkeit  irgendwie  erheblich  gestört 
werden  konnten.  Allerdings  verfügte  die  französische  Artillerie  nur 
über  1500  Granaten  nnd  der  Generalgeniecbef  Bertrand  war  sich 
dessen  wohl  bewußt,  daß  er  mit  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Feldbaubitzen  kleinen  Kalibers  für  einen  eigentlichen  Belagerungs¬ 
krieg  nur  ein  Experiment  ausführen  könne,  um  Wien  zu  schrecken, 
dessen  Bewohner  ohnedies  schon  durch  den  imposanten  Kranz  der 
Lagerfeuer  ringsum  auf  den  Höben  während  der  vorigen  Nacht 
eingescbücbtert  waren.  Bald  flammte  es  an  einigen  Orten  der  Stadt 
auf;  es  brachen  größere  Brände  im  Baron  Kaisersteinschen  Haus 
(Bräunerstraße),  im  Trattnerhof  (Graben)  und  im  Palais  Palffy 
(Wallnerstraße)  aus  und  der  Stefansturm  und  die  Marienstatue  Am 
Hof  wurden  beschädigt.  Auch  wurden  mehrere  Personen  verletzt 
und  getötet.  Da  man  erst  in  letzter  Stande  die  Bewohner  auf¬ 
gefordert  hatte,  Wasser  bereitzustellen  und  Löschvorsicbtsmaßregeln 
nur  in  ungenügender  Weise  getroffen  waren,  entstand  trotz  des 
verhältnismäßig  geringen  Schadens  große  Verwirrung  in  der  Stadt; 
die  Geschosse  fielen  bis  zur  Kotenturmstraße  und  auf  die  Schlag¬ 
brücke.  Es  liefen  gar  viele  von  der  Bürgermiliz  schnurstracks  aus 
dem  Bereich  der  Wälle  in  ihre  Häuser,  zumal  sie  wußten,  daß 
die  Absperrung  der  Häuser  angeordnet  und  se  die  gegenseitige 
Hilfeleistung  sogar  erschwert  worden  war.  Zum  Glück  herrschte 
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Windstille,  daher  die  Brände  lokalisiert  blieben.  Um  S  Uhr  früh 
endete  das  Bombardement,  das,  wohl  nach  Napoleons  Wnnscb,  der 
in  Wien  doch  sein  Standquartier  anfschlagen  wollte,  im  allgemeinen 
keinen  großen  Schaden  angerichtet  hatte. 

Erzherzog  Maximilian  erkannte  mit  Becbt,  daß  man  die 
Franzosen  vom  Lnsthans  durch  den  Prater  an  die  von  Feld- 
marschallentnant  Kienmayer  besetzte,  schwache  Praterfront  za 
beiden  Seiten  des  Pratersterns  nicht  unbehindert  kommen  lassen 
dürfe,  wenn  man  die  Stadt  noch  einige  Zeit  wenigstens  behaupten 
wollte.  Er  sendete  daher  die  Wiener  Freiwilligen  in  den 
Prater  und  beschloß  um  9  Ubr  abends,  gerade  um  die  Zeit  des 
Beginns  des  Bombardements  auch  Truppen  des  Hillerschen  Korps 
dorthin  zu  schicken,  wiewohl  Erzherzog  Karl  in  seinen  eingelangten 
Befehlen  immer  wieder  darauf  bestand,  vornehmlich  den  Übergang 
der  Franzosen  von  Nnßdorf  her  zu  behindern.  Da  dieser  weniger 
zu  befürchten  stand  als  der  Vorstoß  vom  Prater  her,  sandte  er 
um  9  Ubr  abends  folgende  Botschaft  an  Hiller,  die  über  seine 
nächsten  Absichten  keinen  Zweifel  ließ:  „Der  Feind  bombardiert 
die  Stadt  und  trachtet,  sich  ihrer  zu  bemächtigen  und  meine  Auf¬ 
merksamkeit  dabin  zu  ziehen.  Nach  seinen  Bewegungen  aber, 
welche  deutlich  am  St.  Stefansdom  aus  beobachtet  werden  konnten 
und  nach  eingegangenen  Kundschaftsnachricbten  glaube  ich  für 
sicher,  daß  er  beim  Lustbaus  im  Prater  den  Donauarm  mit  großer 
Macht  übersetzen  wolle,  allwo  er  auch  an  einer  Brücke  arbeitet. 
Bei  Nußdorf  macht  er  bloß  Demonstrationen,  zu  übergehen,  da  man 
deutlich  vom  Turme  aus  sab,  daß  er  wenig  Macht  dahin  ziehet. 
Ich  mache  in  dieser  Überzeugung  meine  Dispositionen,  hoffe  aber, 
daß  der  Herr  Feldmarschalleutnant  sich  auf  der  Stelle  in  Marsch 
setzen  werden,  um  mich  in  Stand  zu  setzen,  den  Feind  noch  in 
dieser  Nacht  über  das  Wasser  zu  werfen.  Auch  wenn  ich  hin¬ 
längliche  Kräfte  hätte,  würde  ich  einen  Ausfall  aus  der  Stadt 
machen,  um  die  feindlichen  Batterien  zu  vernageln“.  Daß  der 
Erzherzog  nm  Mitternacht  tatsächlich  an  einen  Ausfall  dachte, 
beweist  der  Umstand,  daß  er  sich  damals  an  die  Spitze  der 
Knesevich  -  Dragoner  und  des  aus  dem  Prater  geholten  3.  Wiener 
Freiwilligen-Bataillons  stellte  und  durch  die  Stadt  marschierte,  wo 
freilich  die  durch  die  Brände  entstandene  Verwirrung  und  ein 
abermaliges  planloses  Kleingewehrfeuer  auf  den  Wällen  seine 
Zuversicht  abkühlten;  er  sah  übrigens  ein,  daß  ein  Ausfall 
auf  die  in  starken  Deckungen  befindlichen  Batterien  aussichtslos 
sei.  Ein  zwischen  1  und  l/22  Uhr  zusammengetretener  Kriegsrat 
gab  endlich  seine  Meinung  dahin  ab,  eB  solle  Wien  preiegegeben 
und  noch  vor  Tagesanbruch  die  Besatzung  ans  linke  Donauufer 
geführt  werden,  da  ein  Kampf  im  Prater  mit  der  Besetzung  der 
Taborbrücke,  der  einzigen  Verbindungslinie  nach  dem  Nordufer  der 
Donau,  enden  konnte.  Der  Erzherzog  glaubte,  um  so  mehr  auf 
diese  Vorsicht  eingehen  zu  müssen,  als  kriegserfahrene  Männer  dieser 
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Meinung  Ausdruck  gegeben  hatten,  obwohl  er  ihnen  bisher  die 
Nachricht  vorentbalten  hatte,  daß  Erzherzog  Karls  Hauptarmee  erst 
am  17.  oder  18.  in  Wien  eintreffen  konnte.  Auch  war  er  im  Zweifel, 
ob  Hillers  Zuzüge  trotz  der  strikten  gegenteiligen  Weisung  des 
Generalissimus  eintreffen  würden,  nnd  es  war  auch  schon  ein 
mündlicher  Bericht  eingelaufen,  nach  welchem  an  der  Fertigstellung 
einer  Brücke  nächst  dem  Lusthaus  nicht  zu  zweifeln  war  und 
unterhalb  desselben  3  Kavallerieregimenter  eine  Fort  passiert  und 
am  äußersten  Ende  der  Insel  Aufstellung  genommen  hatten.  Um 
3  Uhr  früh  kam  auch  der  von  Hiller  abgesandte  Ordonnanzoffizier 
mit  unbestimmter  Antwort  zurück,  was  vermuten  ließ,  daß  man 
auf  seine  Verstärkungen  angesichts  des  ausdrücklichen  Gebots  des 
Generalissimus  nicht  rechnen  konnte.  Ein  Versuch  d’Aspres,  die 
Franzosen  im  Prater  aufzuhalten,  endete  mit  dem  Verluste  von 
ungefähr  150  Mann.  Der  Bückzug  über  die  Taborbrücke  erfolgte 
ohne  Stürung,  trotzdem  anfangs  infolge  unklarer  Befehle  eine  heil* 
lose  Verwirrung  einriß,  die  zum  Glück  dem  Feinde  verborgen  blieb 
und  daher  zu  einer  Verfolgung  nicht  ausgenützt  wurde.  Um  l/27 
Uhr  morgens  am  12.  passierten  die  letzten  Abteilungen  die  große 
Taborbrücke,  worauf  sofort  die  beiden  kleineren,  nach  der  Taborau 
und  Zwiscbenbrücken  führenden  abgebrannt  wurden.  Der  Abzug 
vollzog  sich  so  überstürzt,  daß  nicht  einmal  die  im  Zimmer  des 
Erzherzogs  befindlichen  Karten  geborgen  wurden;  nur  die  wichtigste, 
die  Originalaufnahme  der  Umgebung  von  Wien,  die  für  den  Feind 
die  willkommenste  gewesen  wäre,  wurde  im  letzten  Augenblick  vom 
pensionierten  Hauptmann  Hugo  von  Waldstätten  gerettet,  der  dafür 
in  der  Folge  mit  dem  Leopoldsorden  ausgezeichnet  wurde.  Erzherzog 
Maximilian  war  verblüfft,  am  linken  Ufer  das  5.  und  6.  Korps 
Hillers  aufmarschiert  zu  sehen,  da  dieser  doch  seiner  Bitte  will¬ 
fahrt,  dies  aber  nicht  ausdrücklich  durch  jenen  Ordonnanzoffizier 
gemeldet  batte.  Die  aus  Wien  gekommenen  Kolonnen  zerstreuten 
sich,  da  eine  feste  Marschdisposition  nicht  mehr  batte  gegeben 
werden  können,  nach  allen  Richtungen  und  insbesondere  bot  die 
Landwehr  ein  Bild  völliger  Disziplinlosigkeit.  Bezeichnend  sind 
die  Worte  des  Überdrusses,  mit  denen  der  Erzherzog  sofort  sein 
Kommando  an  Hiller  abgab:  „Ich  übergebe  Ihnen  hiemit  die  ganze 
Boutique  nebst  dem  Kommando“.  Hiller  brachte  nunmehr  die 
nötigste  Ordnung  in  die  zerstreuten  und  ermüdeten  Truppenmassen 
und  zog  sich  auf  die  Höhen  von  Stammersdorf  zurück.  Wohl  ließ 
er,  als  die  ersten  Abteilungen  der  Franzosen  sich  zeigten,  die 
große  Taborbrücke  zerstören,  aber  er  beschloß,  dem  Versuche  der 
Feinde,  den  Übergang  durchzuführen,  keinen  Widerstand  entgegen¬ 
zusetzen.  Erzherzog  Maximilian  stieß  am  13.  früh  bei  Horn  auf 
das  kaiserliche  Hoflager,  das  im  Begriffe  war,  sich  nach  Meissau 
zu  begeben.  Der  Kaiser  war  entrüstet  darüber,  daß  man,  wäre 
auch  die  Leopoldstadt  verloren  gegangen,  nicht  wenigstens  die 
Innere  Stadt  behauptet  habe,  nnd  wies  unter  Bezeugung  seiner 
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Ungnade  den  Erzherzog  an,  sich  nach  Ofen  za  begeben  and  dort 
seiner  weiteren  Befehle  za  harren.  Dieser  wollte  in  der  Folge  ganz 
ans  dem  Heeresverband  scheiden,  fibernahm  aber  doch  nach  der 
Schlacht  von  Aspern  die  Organisation  der  siebenbfirgischen  In- 
snrrektion.  Insbesondere  bemühte  sich  der  Generalissimus  in  hoher 
Einsicht  and  Gerechtigkeit,  dem  bei  allem  Mißgeschick  bewiesenen 
Opfermate  des  Erzherzogs  Anerkennung  zu  verschaffen,  während 
allerdings  die  Bosheit  vieler  zeitgenössischen  Darstellungen  seine 
mißglückte  Unternehmung  mit  Titeln  wie  ‘Bombardementposse’,  ‘die 
Gasconnade  der  Verteidigung  von  Wien1  usw.  bedachte. 

Über  das  Drängen  der  Bürgerschaft,  die  klar  einsah,  daß 
sie  nach  dem  Abzag  der  Linientrappen  die  Stadt  nicht  gegen  einen 
Angriff  verteidigen  könne,  willigte  der  Stadtkommandant  O’Reilly 
ein,  daß  eine  Deputation  der  Wiener,  an  der  auch  der  Erzbischof 
teilnabm,  sich  za  Napoleon  nach  Scbönbrunn  begab,  am  die  Über* 
gäbe  der  Stadt  anzubieten.  Man  hielt  O’Reilly  vor,  es  sei  aus* 
sichtslos,  die  vorhandenen  Streitkräfte  „za  etwaR  aufzumantern, 
was  anmöglich  ist  and  was  weder  Sr.  Majestät  noch  dem  Rahme 
seiner  Waffen  einige  günstige  Aussichten  bringen  könnte*. 

Die  Abgeordneten  wurden  6ebr  ungnädig  empfangen.  Napoleon 
versicherte  zwar,  er  nehme  wie  1805  die  Stadt  in  Schatz,  denn 
nicht  gegen  die  Börger,  sondern  gegen  den  Kaiser  führe  er  Krieg. 
Er  erklärte  sodann  leidenschaftlich,  daß  das  Haas  Habsbarg  auf« 
gehört  habe,  in  Österreich  zu  regieren,  und  daß  er  lieber  fünfzig 
Jahre  lang  Krieg  führe,  als  daß  diese  Dynastie  einen  Fußbreit 
Landes  in  Europa  behalte.  Auch  machte  er  heftige  Ausfälle  aaf 
die  Erzherzoge  Karl  and  Maximilian.  In  Wien  suchte  man  inzwischen 
alle  kompromittierenden  Schriften  zu  beseitigen,  vergrab  Kostbar* 
keiten  und  O’Reilly  legte  den  Barbestand  der  Kriegskasse,  5  Mil* 
lionen  in  Gold  und  Silber,  in  die  städtische  Depositenkasse,  was 
aber  nicht  binderte,  daß  die  Summe  später  von  den  Franzosen 
mit  Beschlag  belegt  wurde.  Der  Pöbel  plünderte  an  verschiedenen 
Orten,  so  Schiffe  am  Kanal  mit  Proviant.  Dieses  Symptom  beweist, 
daß  jene  Bürgerdeputation  recht  hatte,  wenn  sie  unter  anderem 
auch  O'Reilly  die  Befürchtung  aussprach,  es  könnten  innere  Un¬ 
ruhen  au6brechen,  deren  man  nicht  Meister  werden  könnte. 

Nachdem  im  Kriegsgebäude  die  Bedingungen  der  Kapitulation 
festgesetzt  und  von  Napoleon  angenommen  worden  waren ,  lösten 
sich  am  Morgen  des  13.  alle  Bande  der  Ordnung  in  Wien.  Die 
wenigen  Liniensoldaten,  die  noch  in  den  Depots  waren,  mischten 
sich  teils  in  Zivilkleidern  unter  das  Volk,  teils  verkauften  aie  ihre 
Habseligkeiten,  um  sich  für  die  bevorstehende  Gefangenschaft  mit 
Bargeld  zu  versehen.  Der  Pöbel  plünderte  unter  anderem  die  von 
der  Bürgermiliz  verlassenen  Wacblokalitäten  in  der  Burg.  Um 
9  Uhr  vormittags  zog  die  kleine  Garnison  unter  klingendem  Spiel 
auf  das  Glacis  und  streckte  die  Waffen;  es  waren  18  Generale, 
17  Stabsoffiziere,  172  Oberoffiziere,  14  Kadetten  und  2080  Mann; 
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das  6.  Wiener  Freiwilligen-Bataillon  glaubte,  gleich  der  Landwehr, 
nicht  zum  regelmäßigen  Militär  gerechnet  zu  werden,  wurde  aber 
später  auch  gefangen  genommen.  Um  11  Uhr  vormittags  rückte 
eine  Grenadierbrigade  von  Oadinot  in  die  Stadt  und  stellte  im 
Verein  mit  der  Bürgergarde  die  Ordnung  her.  Sofort  belegten  die 
Franzosen  das  Kriegsmaterial  und  die  öffentlichen  Kassen  sowie 
die  Vorräte  in  den  Verpflegsmagazinen  mit  Beschlag,  ebenso  24 
Pläne  der  Befestigungen  im  Genieplanarchiv.  Eine  Proklamation 
Napoleons  versicherte  die  Bürger  seines  Schutzes  und  schonender 
Behandlung  durch  die  8oldaten.  Trotzdem  erzeugten  die  Forderungen 
an  Kontributionen  und  Steuern  und  die  maßlosen  Ansprüche  hin¬ 
sichtlich  der  Verpflegung  böses  Blut.  Massena,  der  im  Palais 
Schwarzenberg,  und  Davoust,  der  im  Palais  Lobkowitz  Quartier  ge¬ 
nommen  batte,  lebten  in  Saus  und  Braus  und  nicht  minder  andere  hohe 
Offiziere.  Für  den  gewöhnlichen  Soldaten  waren  täglich  nicht  weniger 
vorgeschrieben  als  l1/*  Pfund  Bret  und  1/10  Bouteille  Branntwein  zum 
Frühstück,  um  10  Uhr  vormittags  Suppe,  Gemüse,  Vs  Pfand  Fleisch, 
l/t  Flasche  Bier  und  für  5  Uhr  nachmittags  dasselbe  wie  vor¬ 
mittags,  jedoch  eine  ganze  Flasche  Bier.  Es  kam  daher  zu  mannig¬ 
fachen  Beibungen  und  selbst  zu  standrechtlichem  Verfahren,  da 
der  Wert  des  Papiergeldes  sank,  die  Lebensmittelpreise  hingegen 
eine  enorme  Steigerung  infolge  des  Mangels  der  Zufuhr  vom  linken 
Donauufer  erreichten.  Wohl  war  Andreossy  und  die  ihm  zur  Seite 
stehende,  von  Napoleon  statt  der  Hofkommission  eingesetzte  Zivil¬ 
kommission  unter  Graf  Bissingen  redlich  bemüht,  Ordnung  zu 
sehaffen,  aber  in  vielen  Fällen  konnten  große  Härten  nicht  ver¬ 
mieden  werden. 

Die  Vorteile  der  Besetzung  Wiens,  besonders  der  moralische 
Eindruck,  den  sie  in  ganz  Europa  machte,  lassen  den  Zug  Napo¬ 
leons  direkt  von  Regensburg  sicher  als  gerechtfertigt  erscheinen. 
Der  Erfolg  war  freilich  mehr  nach  außen  glänzend,  denn  es  mußte 
erst  die  große  Streitmacht  des  Gegners  nördlich  der  Donau  nieder¬ 
geworfen  werden.  Und  angesichts  der  Verhältnisse,  die  durch  die 
ausführliche  Darstellung  im  Werk  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs 
klargestellt  werden,  war  die  mit  großem  Pomp  an  den  Pariser 
‘Moniteur'  vom  Franzosenkaiser  berichtete  Einnahme  Wiens  kein 
großes  Heldenstück. 

2.  Erzherzog  Johanns  'Feldzugserzählung' .  Die  Kämpfe  in  Italien. 

Rückzug  der  innerösterreichischen  Armee. 

Ohne  Zweifel  ist  die  ‘Feldzugserzähluug  1809’,  in  der 
Erzherzog  Johann  von  seinem  persönlichen  Standpunkte  die  Ereig¬ 
nisse  des  Jahres  1809,  und  zwar  die  Vorgeschichte  des  Krieges, 
die  Stimmungen  und  Meinungen  am  kaiserlichen  Hofe,  insbesondere 
auch  die  des  Generalissimus,  den  Feldzug  nach  Italien,  den  Rück¬ 
zug  übsr  Innerösterreich  und  Westungarn,  endlich  die  langwierigen 
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Unterhandlungen  vor  dem  Friedensscbluß  von  Schönbrnnn  darstellt, 
schon  von  Freiherrn  von  Hormayr  in  seinem  1817  erschienenen 
Werke  (Das  Heer  von  Innerößterreich  unter  den  Befehlen  des  Erz¬ 
herzogs  Johann  im  Kriege  von  1809’,  Wien  und  Altenburg,  Brock  - 
haus  1817,  benützt  worden,  und  zwar  mit  Wissen  und  Willen  des 
hohen  Autors,  der  wegen  seiner  intimen  Beziehungen  zum  Hofe 
nicht  selbst  mit  seinen  eigenen  Aufzeichnungen  an  die  Öffentlich¬ 
keit  treten  wollte;  sie  sind  ja  im  Orunde  eine  Verteidigung  seiner 
eigensten  Meinung  und  seiner  damals  viel  angefeindeten  Art  der 
Kriegführung,  und  Hormayr  war  vor,  w&hrend  und  nach  der  Zeit  des 
Krieges  sein  Vertrauter  in  allen  Entschlössen  und  Maßnahmen,  vor 
allem  sein  Organ  in  Sachen  der  Insurgierung  der  Tiroler.  Ebenso 
sicher  ist  aber  auch,  daß  Hormayr  nur  das  als  Quelle  verwendete, 
was  dem  kaiserlichen  Prinzen  genehm  schien,  und  auch  hier  ist 
»■eine  Wahrheitsliebe  gern  von  seinem  Temperament  fortgerissen 
worden.  Schon  Zwiedineck-Südenhorst  bat  für  einen  Teil  des 
genannten  Werkes  Hormayrs  (S.  153 — 227)  nachgewiesen,  daß  von 
ihm  das  Memoirenwerk  des  Erzherzogs  lückenhaft  und  tendenziös 
zugrunde  gelegt  wurde,  und  da  war  es  gewiß  ein  großes  Verdienst, 
daß  Veltze  durch  den  jüngst  erschienenen  vollständigen  Abdruck 
desselben  das  kostbare  Manuskript  vor  der  Vergessenheit  oder  Zer¬ 
störung  bewahrte.  Es  sind  nicht  einmal  die  Schilderungen  der  Kriegs¬ 
ereignisse,  die  sogar  im  zweiten  Bande  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs 
mancherlei  sachliche  Ricbtigstellongen  erfuhren,  bei  weitem  das  Wich¬ 
tigste,  als  vielmehr  das  subjektive  Urteil  des  Erzherzogs  über  die 
Strömungen  am  kaiserlichen  Hofe  und  in  den  Kreisen  der  Heeresleitung, 
die  er  in  seiner  Eigenschaft  als  kaiserlicher  Prinz  und  Kommandant 
der  innerösterreichiscben  Armee  genau  zu  kennen  Gelegenheit  hatte. 
Veltz6  äußert  sich  diesbezüglich  (Einleitung  8.  VHI):  „Daß  ihm 
seine  Kenntnis  der  Verhältnisse  bei  Hof  sehr  zustatten  kam,  ist 
selbstverständlich  und  66  erfahren  demgemäß  die  Beziehungen  zum 
Kaiser,  die  politische  Stellung  der  Kaiserin  und  der  Mitglieder  des 
Kaiserhauses,  die  Einflüsse  und  Einwirkungen  der  verschiedenen 
Machthaber  kurze,  blitzartige,  aber  oft  sehr  treffende  Beleuchtung. 
Das  Urteil  erscheint  wohl  manchmal  übertrieben  hart  und  schonungs¬ 
los,  auch  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  der  Erzherzog  an  allen 
Angelegenheiten  zu  sehr  beteiligt  war,  um  vollständige  Objektivität 
bewahren  zu  können.  Es  finden  sich  verschiedene  sehr  scharfe  Aus¬ 
fälle  gegen  Personen  wie  gegen  das  System  der  Regierung :  mög¬ 
licherweise  Ausflüsse  eines  nicht  voll  befriedigten  Ehrgeizes,  doch 
konnten  diese  gegen  die  Veröffentlichung  der  Feldzugserzählung 
um  so  weniger  Bedenken  erregen,  als  gerade  sie,  teils  durch  Hor- 
mayr,  teils  durch  Zwiedinek- Südenhorst  bereits  der  Allgemeinheit 
bekannt  gemacht  wurden“. 

Hinsichtlich  der  Kriegsvorbereitungen  geht  die  Überzeugung 
des  Erzherzogs  dahin,  daß  die  besten  Absichten  des  Generalissimus 
durch  die  Saumseligkeit  der  Behörden  vereitelt  und  bedeutsame 
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Maßregeln  viel  zn  spät  in  Gang  gesetzt  worden.  So  worde  erst 
nm  Mitte  März  die  Dotierung  der  Sperrponkte  Malborghet  nnd 
Predil  durch  geführt,  Ende  März  ward  der  allgemeine  Operationg- 
plan  in  Wien  abgeändert  und  fertiggestellt,  die  Korps  waren  damals 
noch  nicht  mit  dem  Notwendigsten  versehen  und  auf  die  ungeübten 
Landwehren  in  Innerösterreich  war  vor  halbem  April  nicht  za 
rechnen;  „am  24.  war  die  Fahnenweihe  der  Landwehr  in  Graz, 
5  Bataillone  des  Kreises;  sie  sahen  sehr  schön  aus  und  waren 
zahlreich,  die  Stimmung  gut,  aber  noch  das  Ganze  nngeübt,  die 
meisten  unerfahren**  (S.  33).  Was  konnte  da  die  allgemein  in 
Innerösterreich  herrschende  Kriegsbegeisterung  frommen?  Darüber 
schreibt  der  Erzherzog:  „Die  Provinzen  Innerösterreichs  waren, 
sowie  die  übrigen  Österreichs,  in  der  besten  Stimmung.  Der  Krieg 
warde  als  die  Sache  eines  jeden  betrachtet...**  (S.  46).  Aber  an 
einer  anderen  Stelle  (S.  30)  sagt  er:  „Wäre  nur  alles  3  Monate 
früher  anbefohlen  worden...!**  Erst  Ende  März  konnte  der  Erz* 
herzog  seinen  endgiltigen  Operationsplan  gegen  Italien  in  Wien 
erreichen.  Und  da  begann  man  am  10.  April  einen  gefährlichen 
Angriffskrieg! 

Der  Generalquartiermeister  Mayer  von  Heldensfeld  hatte  ur¬ 
sprünglich  den  Plan  einer  nachdrücklichen  Defensive  entworfen, 
nach  welchem  das  Hauptbeer  in  Böhmen  gesammelt  und  an  der 
Donau  2,  in  Innerösterreicb  2  Armeekorps  hätten  aufgestellt  werden 
sollen.  Der  Erzherzog  sagt:  „Mayer  sab  richtig,  hätte  man  nur 
ihm  gefolgt,  alle  Anstalten  wurden  zu  diesem  Endzweck  gemacht, 
alle  Magazine  so  angelegt,  die  vorzüglichsten  in  Böhmen**  (S.  27). 
Aber  Mayer  und  mit  ihm  sein  Plan  wurde  von  der  Hofpartei  ge¬ 
stürzt.  „Alle  Triebfedern  wurden  in  Bewegung  gesetzt  und  er  als 
ein  bei  so  wichtig  bevorstehenden  Ereignissen  gefährlicher  und 
unzuverläßlicber  Mann  hingestellt.  Die  Sache  wurde  in  der  Stille 
betrieben  und  der  Erzherzog  erfuhr  es  erst  im  letzten  Augenblicke; 
Vorstellungen  zu  machen,  war  seine  Pflicht,  auch  sohonte  er  nie¬ 
mand,  allein  es  nützte  nichts;  auf  eine  Art,  wie  bloß  ein  Mann, 
der  gegen  den  Staat  Bich  etwas  zu  Schulden  hat  kommen  lassen, 
kann  behandelt  werden,  wurde  Mayer  nach  Brod,  tief  in  Slavonien, 
als  Kommandant  gesendet  und  ihm  zur  Abreise  der  Termin  von 
zweimal  24  Stunden  gelassen;  unerwartet  traf  es  ihn,  hart  und 
unbillig,  man  war  zu  weit  gegangen  ;  allein  die  Folge  rechtfertigte 
die  Ansichten  dieses  Mannes,  zum  Unglück  für  Österreich,  und 
jene,  die  ihn  stürzten,  traf  ein  gleiches  Los;  etwas,  was  der  Erz¬ 
herzog  ihnen  vorhergesagt  hatte.  Als  Mayer  fallen  sollte,  sprach 
der  Erzherzog  mit  Grünne  und  Wimpffen  freimütig  und  sagte  ihnen 
derb,  daß  die  ganze  Welt  diesen  Schritt  ihnen  als  Folge  von 
Privatleidenschaften  zuschreiben  würde;  sie  leugneten  es  nicht, 
schützten  des  Kaisers  Wille  und  ein  von  ihm  ausgefertigtes  Hand- 
billet  vor;  der  Erzherzog  las  es  und  sagte  ihnen,  er  kenne  die 
Hand,  die  es  geschrieben  hätte,  es  sei  aus  ihrem  Bureau,  den 
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Kaiser  würde  dieser  barte  und  unbillige  ßcbritt  bald  rauen  und 
ebe  6  Monate  vergingen,  würden  eie  folgen;  er  irrte  sieb  nicht“ 
(S.  27  ff.). 

Von  Anbeginn  ist  Erzherzog  Johann  ein  Gegner  des  Vor* 
rücke  ns  der  Hanptarmee  über  den  unteren  Inn  gewesen.  Er  bemerkt: 
„Die  Operation  vom  unteren  Inn,  die  Mack  einst  vorgescb lagen, 
gegen  die  man  so  lange  geeifert,  wurde  ausgefübrt;  es  zeigte  sich 
in  der  Folge,  wie  leicht  der  Feind  die  Kr&fte  trennen,  die  Armee 
an  die  Donau  drücken  könne  und  welcher  Gefahr  dieselbe  dann 
ansgesetzt  sei;  wie  dann,  über  den  Fluß  geworfen,  sie  die  Mon¬ 
archie  nicht  mehr  decke  und  wie  diese  dieselbe  auf  einige  Zeit 
lähme“  (S.  37,  Anm.  1).  Drastisch  werden  die  Illusionen  geschil¬ 
dert,  denen  man  sich  in  Wien  hingab  in  Hinsicht  der  Hilfe  von 
auswärts.  „So  hieß  es,  Deutschland  und  Italien  erwarten  bloß  das 
Erscheinen  kaiserlicher  Heere,  um  das  Joch  abzuwerfen,  Bayern 
sei  mit  seiner  Regierung  mißvergnügt,  in  Hessen  sei  ein  Aufstand 
geordnet,  der  ausbreeben  und  Norddeutschland  mit  sieb  fortreißen 
würde.  Preußen  würde  sich  bald  für  Österreich  entscheiden,  Ruß¬ 
land  vielleicht  folgen“  (S.  45,  Anm.  1). 

Nachdem  Italien  bis  an  die  Etsch  erobert  war  und  Tirol  sich 
zum  ersten  Male  befreit  hatte,  mußte  der  Erzherzog  infolge  des 
unglücklichen  Ausgangs  des  bayrischen  Feldzugs  den  Rückzug  am 
1.  Mai  antreten,  um  die  Erblande  zu  schützen.  Ein  am  29.  April 
in  seinem  Hauptquartier  eingelangter  Kurier  batte  ein  kaiserliches 
Schreiben  mit  dem  Bericht  über  die  Niederlagen  in  Bayern  und 
unbestimmten  Weisungen  gebracht,  nach  denen  er  einerseits  nichts 
von  den  gegen  den  Vizekönig  errungenen  Vorteilen  preisgeben, 
anderseits  auch  Innerösterreicb  decken  sollte.  Unmutig  bemerkt  er 
hiezu  (S.  97,  Anm.  2):  „Also  auf  allen  Seiten,  als  wenn  Operationen 
gleich  unternommen  werden  können ;  man  vergaß  immer,  daß 
gegenüber  dem  Erzherzog  eine  Armee  stand,  die  ihm  überlegen 
war  und  deren  er  sich  nicht  so  leicht  entledigen  konnte,  die  also 
gewiß  festhalten  und  bei  jeder  Unternehmung  folgen  würde“.  Io 
einem  am  4.  Mai  eingelangten  kaiserlichen  Befehle,  der  ebenfalls 
widersprechende  Dispositionen  enthielt,  hieß  es  (S.  105):  „..und 
gebe  Ihnen  nur  zu  erkennen,  daß  die  errungenen  Vorteile  den 
augenblicklich  drohenden  feindlichen  Bewegungen  und  einer  Ängst¬ 
lichen  Berechnung  der  strategischen  Möglichkeiten  nicht  aufgeopfert 
werden  sollen,  so  lange  es  nicht  doreb  den  Äußersten  Drang  der 
Umstände  gebietend  notwendig  wird“.  Damals  hat  der  kaiserliche 
Prinz  bereits  den  einzig  möglichen  Entschluß  gefaßt,  „Tirol  zu 
verstärken  und  zurückzneilen“. 

Der  Erzherzog  schildert  weiters  die  Leidensgeschichte  seines 
mit  Umsicht  vorgenommenen  Rückzugs,  in  dem  als  unglücklichstes 
Moment  die  selbstverschuldete  Niederlage  des  Korps  Jellacic  bei 
St.  Michael  erscheint;  sie  zwang  ihn,  Graz  aufzugeben.  Schwere 
Enttäuschung  bereitete  ihm  die  ungarische  Insurrektion  ('Landwehr’), 
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deren  ‘Allgewalt*,  wie  es  in  dem  ersten  kaiserlichen  Befehle  vom 
29.  April  stand,  er  h&tte  in  Wirkung  setzen  sollen.  Als  er  in 
Ungarn  angelangt  war,  befanden  eich  viele  Abteilangen  derselben 
noch  in  Pest  oder  auf  dem  Wege  von  dorther.  „Manche  Divisionen 
(der  Beiterei)  waren  schlecht  beritten,  die  meisten  nicht  imstande, 
ihre  Pferde  zu  lenken,  da  sie  noch  nicht  zäumen  und  satteln 
konnten  .  .  Das  Fußvolk  gar  nicht  geübt,  unbekannt  mit  dem  Ge¬ 
brauche  des  Gewehrs,  kam  das  erstemal  zusammen  und  sollte  ohne 
die  geringste  Bildung  gerade  an  den  Feind  geführt  werden.  An 
des  Palatins  Sorgfalt  batte  es  nicht  gefehlt,  doch  die  unselige 
Maxime,  was  nicht  reguläre  Truppen  waren,  stiefmütterlich  zu  be¬ 
handeln,  batte  hier  alle  Anstalten  verzögert  und  dann  in  Armatur- 
und  Ausrüstungsstücken  das  Schlechteste  verschafft;  viel  und  lange 
vorher  hatte  derselbe  geschrieben,  gesprochen,  allein  erst  wie  die 
Gefahr  eintrat,  fing  man  an,  ihn  zu  unterstützen,  allein  zn  spät. 
Mit  einem  solchen  Heere  sollte  nun  der  Erzherzog  wirken  (S.  163)1 
Die  Befehle,  die  er  vom  kaiserlichen  Hof  und  vom  Generalis¬ 
simus  erhielt,  waren  zum  Teil  verworren,  zum  Teil  unausführbar. 
So  mutete  ihm  General  Wimpffen  am  16.  Juni  zn,  Altenburg  zu 
nehmen  und  in  Verteidigungszustand  zu  setzen,  während  im  Bücken 
Baab  in  die  Hände  der  Feinde  geriet  und  ein  überlegenes  Heer, 
etwa  34.000  Mann,  folgte  und  er  nur  über  25.000  Mann  verfügte, 
wovon  die  Hälfte  ungeübt  war.  Indem  der  Erzberog  die  Unmög¬ 
lichkeit  dieses  Projektes  gründlich  erörtert,  steht  er  nicht  an,  das¬ 
selbe  als  ‘militärische  Faselei*  zu  bezeichnen  (S.  164),  die,  sowie 
andere  utopistische  Entwürfe,  nach  Erzherzog  Johanns  Meinung  in 
dem  Siegesrausch  nach  der  Schlacht  von  Aspern  ihren  Grund  hatten. 
Einen  breiten  Baum  widmet  er  der  auch  sonst  bekannten  Becht- 
fertignng  wegen  seines  verspäteten  Erscheinens  auf  dem  Schlacht¬ 
feld«  von  Wagram  am  6.  Juli,  indem  er  über  seine  Lage  und  seine 
Bewegungen  vorher  von  Tag  zu  Tag  Bechenscbaft  gibt.  Der  Erz¬ 
herzog  schließt  hier  seine  Auseinandersetzungen  mit  der  Spitze 
gegen  die  Vorwürfe,  die  ihm  ungerechterweise  unmittelbar  darnach 
gemacht  wurden,  folgendermaßen  (S.  200):  „Die  Kenntnis  der 
Distanzen  und  jenes,  was  menschliche  Kräfte  zu  leisten  imstande 
sind,  berechneten  manche  nicht;  erwünscht  mocbt’  es  ihnen  sein, 
die  Last  eines  für  das  Ganze  des  Staates  so  folgenreichen  Tages 
auf  den  Erzherzog  zu  wälzen  und  dadurch  ihre  Fehler  zu  be¬ 
mänteln;  dieses  geschah  auch  auf  eine  Weise,  die  jenen,  die  dieses 
ausführten  oder  zuließen,  wenig  Ehre  macht  und  uns  die  Wahr¬ 
heit,  so  wie  sie  war,  darzustellen  und  zu  verkünden,  reizen  konnte“. 
Daa  gleiche  Bild  schwankender  Unentschlossenheit  entwirft  er  von 
den  Friedensunterbandlangen.  Von  den  Hauptpersonen  lobt  er 
bloß  Liechtenstein,  der  in  dem  Chaos  der  Meinungen  einen  klaren 
Blick  bewahrte.  Den  meisten  war  es  nicht  ernst  um  den  Frieden, 
ohne  daß  sie  hätten  angeben  können,  was  sonst  geschehen  solle. 
Erzherzog  Johann  riet  zum  Frieden,  da  es  eben  sonst  keinen  Aus- 
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weg  gab.  Aber  überall  leuchtete  ein  persönlicher  Haß  gegen  Napo¬ 
leon  durch ;  des  Erzherzogs  Gegenwart  wurde  lästig  und  man  ließ  es 
ihm  merken.  Es  geschahen  Fragen,  wann  er  abgehen  würde.  Eine 
vollkommene  Gleichgiltigkeit  herrschte  darin,  ob  es  (das  Unter¬ 
handeln)  kurz  oder  lang  dauern  würde;  man  mochte  nun  das  Elend 
der  Länder  vorstellen  oder  nicht  (S.  282).  Als  interessante  Einzel¬ 
heit  aus  den  Friedensverbandlungen  teilt  der  Erzherzog  mit,  daß 
schon  damals  Napoleon  die  Heirat  mit  der  Kaisertocbter  Marie 
Louise  in  Vorschlag  brachte;  eine  Tochter  seines  Bruders  Lucian 
sollte  die  Hand  des  Kronprinzen  Ferdinand  und  alB  Mitgift  Tirol 
erhalten.  Aber  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  wollten  davon  nichts 
wissen  (S.  231). 

Während  des  Bückzuges  durch  Ungarn  im  Juni  gelangte  an 
den  Erzherzog  auch  eine  Proklamation  des  Kaisers,  in  der  die 
Tiroler  in  ihrem  Widerstande  bestärkt  wurden  und  ihnen  ver¬ 
sprochen  ward,  Österreich  werde  nie  einen  Frieden  schließen,  ohne 
daß  das  Land  von  der  Fremdherrschaft  befreit  sei.  Der  Erzherzog 
sollte  diesen  Aufruf  nach  Tirol  befördern  und  dort  für  dessen  Ver¬ 
breitung  sorgen.  Es  beißt  unter  anderem  daselbst:  „Ihr  habt 
bereits  Mein  heiliges  Wort,  daß  Ich  Euch  nie  verlassen,  daß  Ich 
alle  Kräfte  aufbieten  werde,  um  die  Euch  drohenden  Gefahren  von 
Euch  abznwenden;  nie  werde  Ich  dieser  feierlichen  Verpflichtung 
uneingedenk  sein“  (S.  151).  In  böser  Ahnung  der  Dinge,  die 
später  mit  dem  Schönbrunner  Frieden  eintraten,  gab  der  Erzherzog 
das  Schriftstück  nicht  weiter,  um  seinen  kaiserlichen  Bruder  nicht 
dem  späteren  Vorwurfe  auszusetzen,  daß  er  ein  gegebenes  Ver¬ 
sprechen  nicht  habe  halten  können.  Aber  die  Hofpartei  beförderte, 
wie  der  Erzherzog  einige  Monate  später  erfuhr,  die  Proklamation 
und  ähnliche  in  der  Folgezeit,  nichtsdestoweniger  an  Andreas  Hofer, 
der  mit  seinen  Genossen  hiedurch  auch  noch  zu  verzweifeltem 
Widerstande  gegen  die  Franzosen  und  Bayern  angespornt  wurde, 
da  alles  bereits  augenscheinlich  verloren  war. 

Es  werden  so  durch  das  nunmehr  in  vollständigem  Abdruck 
vorliegende  Memoirenwerk  gar  manche  Ausschnitte  der  denkwür¬ 
digen  Tage  des  Heldenkampfes  Österreichs  im  Jahre  1809  in  eine 
neue  Beleuchtung  gestellt,  die  geeignet  ist,  allenthalben  Unklar¬ 
heiten  der  intimen  Vorgänge  zu  beseitigen,  uud  in  dieser  kritischen 
Seite  liegt  dessen  Wert  weit  mehr,  als  in  den  Berichten  über  das 
Tatsächliche. 


3.  Der  Tiroleraufstand  im  Jahre  1809. 

Erzherzog  Jo h  an  n  rühmt,  daß  die  Vorbereitungen  zum  Auf¬ 
stand  in  Tirol  trotz  der  großen  Zahl  der  Eingeweihten  den  Bayern 
verborgen  blieb1).  Gar  Hormayr  wird  nicht  müde,  in  seiner 

*)  „F.b  wird  immer  merkwürdig  und  der  größte  Beweis  des  Gemein¬ 
geistes  bleiben,  der  in  Tirol  herrschte,  daß  wie  bo  viele  von  jenem 
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‘Geschichte  Andreas  Hofers’  (Leipzig,  F.  A.  Brockbans  1845),  wieder¬ 
holt  dieses  romantische  Moment  bervorzubeben  und  ansznschmücken, 
schon  weil  er  in  seiner  maßlosen  Eigenliebe  zeigen  will,  was  für 
ein  geschickter  Unterhändler  nnd  Organisator  er  gewesen  sei,  nnd 
wie  er  dadurch  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  des  Erzherzogs  ge¬ 
rechtfertigt  habe.  Und  er  war  auch  hier  an  seinem  Platze!  Es 
war  ein  diplomatisches  Kunststück  sondergleichen,  das  er  durch  die 
Aufrüttlong  Tirols  zuwege  brachte.  Die  Legende  vom  großen 
Geheimnis  ging  denn  auch  durch  Dezennien  in  alle  Darstellungen 
des  tiroliscben  Heldenkampfes,  so  zuerst  in  Bartholdy  ‘Der  Krieg 
der  Tiroler  Landleute  im  Jabre  1809’  über,  da  die  Autorität  Hor- 
mayrs,  der  zugleich  Genius  und  Geschichtschreiber  der  Ruhmes- 
taten  Tirols  war,  lange  Zeit  über  jeden  Zweifel  erhaben  schien.  Auch 
solche  Schilderungen ,  wie  die  von  Bapp,  Maresicb  und  Egger  im 
dritten  Bande  seiner  ‘Geschichte  Tirols',  in  denen  vieles  Akten¬ 
material,  besonders  Aufzeichnungen  von  Zeitgenossen  benützt  wurden, 
sind  von  Hormayr  allenthalben  abhängig.  Zur  gegenwärtigen  Jahr¬ 
hundertfeier  bat  Josef  Hirn  in  einem  stattlichen  Bande  die  Fülle 
der  Überlieferungen  gesammelt,  auch  zum  erstenmal  in  umfassender 
Weise  das  noch  nahezu  unbenützte  Quellenmaterial  in  München 
(Staats-  und  Kreisarchiv  und  Staatsbibliothek)  herangezogen,  und 
da  Tirol  eine  bayerische  Provinz  war,  bot  sich  eine  erhebliche 
Ausbeute,  die  zur  Ergänzung  und  Bicbtigstellung  der  bisher  fast 
ausschließlich  benützten  Materialien  ans  den  Innsbrucker  Archiven 
diente.  Die  Hauptmasse  der  Akten  der  bayerischen  Verwaltung  war 
allerdings  in  der  tirolischen  Hauptstadt  zurückgeblieben.  Einen 
ganz  neuen  Standpunkt  nimmt  Volte lini  in  seinem  unmittelbar 
nach  dem  Werke  Hirns  erschienenen  Buche  ein.  Er  durchforschte 
die  auf  die  Sache  sich  beziehenden  Akten  in  den  Archive 8  du  Mi¬ 
nisters  des  Affaires  itrangires,  da  er  mit  Recht  vermutete,  daß  bei 
der  Vorherrschaft  Napoleons  über  Bayern  in  jener  Zeit  die  Fäden 
der  bayerischen  Politik  in  Paris  ihren  Knotenpunkt  haben  müßten. 
Und  tatsächlich  werfen  die  von  ihm  zuerst  benützten  Berichte  des 
französischen  Gesandten  in  München,  des  Grafen  Otto,  dann  Noten 
des  bayerischen  Ministers  Montgelas  und  anderes  bis  nun  durchaus 
unbekanntes  Material  höchst  interessante  Streiflichter  hinter  die 
diplomatischen  Kulissen  der  bayeriscb-tirolischen  Angelegenheit,  die 
ja  in  letzter  Linie  auch  eine  eminent  französische  gewesen  ist.  Es 
war  ja  von  vornherein  klar,  daß  Napoleon  und  sein  Minister  des 
Äußern,  Cbampagny,  die  auch  sonst  über  einen  für  jene  Zeit  un¬ 
übertrefflichen  Nachrichtendienst  verfügten,  hier  für  eine  besonders 
kritische  Frage  sich  mit  reichlichen  und  gründlichen  Informationen 
versahen. 


wußten,  was  zu  geschehen  hatte,  nnd  eich  bereiteten,  niemand  das  ganze 
Gewebe  verriet  nnd  die  Bayern  bis  auf  den  letzten  Augenblick  in  gänz- 
icher  Ungewißheit  blieben“  ('Feldzugserzählung  1809',  S.  21). 
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Für  die  Vorgesch  ichte  des  Aufstande»  erbringt  Vol- 
telini  aus  einer  großen  Zahl  von  Pariser  Aktenstücken  den  Nach¬ 
weis,  daß  man  in  München  wohlunterrichtet  gewesen  und  nachmals 
vom  Ausbruch  des  Aufstandes  durchaus  nicht  überrascht  worden  sei. 
In  ihrem  Feuereifer  verrieten  sich  manche  von  den  Tirolern,  so  der 
von  der  Gesandtschaft  Hofers  in  Wien  beimgekehrte  Nessing  in 
Bozen  und  andere,  was  schon  Hirn  bervorhebt  (S.  244),  aber  das 
allein  konnte  60  genaue  Kenntnisse,  wie  sie  die  Briefe  von  Otto 
und  Montgelas  enthalten,  nicht  vermitteln.  Auch  das  ist  gewiß, 
daß  von  keinem  der  an  den  Vorbereitungen  Beteiligten  ein  direkter 
Verrat  geübt  wurde.  Aber  ohne  Zweifel  gerieten  Korrespondenzen 
in  die  Hände  der  bayerischen  Behörden  und  auch  Andreossy,  der 
Gesandte  Frankreichs  in  Wien,  sowie  Freih.  v.  Bechberg,  der  Ge* 
sandte  Bayerns  in  Wien,  haben  sicherlich  manches  Verborgene  auf¬ 
gestöbert.  Aus  den  Pariser  Akten  wird  auch  der  Grund  klar,  warum 
Bayern  trotz  der  Kenntnis  von  der  tiroliscben  Gefahr  so  gut  wie 
nichts  gegen  dieselbe  vorkehren  konnte,  so  daß  tatsächlich  der 
Schein  erweckt  wurde,  ee  habe  von  der  Stimmung  in  Tirol  keine 
Ahnung  gehabt. 

Schon  am  15.  Februar  berichtet  Otto  an  Champagny1): 
„Die  Nachrichten,  welche  die  bayerische  Regierung  aus  Tirol 
empfängt,  lassen  immer  mehr  den  Einfluß  geheimer  Agenten  er¬ 
kennen,  die  Österreich  hier  unaufhörlich  unterhält.  Der  öffentliche 
Geist  ist  so  feindselig,  daß  in  Erwartung  der  naben  Entscheidung 
die  Bewohner  nicht  ihre  Wünsche  und  Hoffnungan  zu  verbergen 
vermögen.  Ohne  Rückhalt  und  mit  Begeisterung  wird  von  dem 
Einbruch  einer  österreichischen  Armee  gesprochen  und  von  der  Be¬ 
freiung  vom  fremden  Joch.  Man  spricht  von  den  Ungeheuern  Kräften 
Österreichs,  seinen  Verbindungen  mit  Bußland  und  Preußen,  der 
angeblichen  Ohnmacht  Frankreichs  und  seiner  Verbündeten.  Die 
Klügsten  begnügen  sich,  von  ihrer  Auswanderung  zu  sprechen,  zu 
der  sie  gezwungen  sind,  weil  sie  fürchten,  daß  ihnen  vom  Volke 
eine  Rolle  aufgedrängt  wird.  In  einem  dieser  Berichte  herrscht  die 
Überzeugung  davon,  daß  im  Fall  eines  Krieges  Österreich  große 
Anstrengungen  machen  wird,  sich  Tirols  zu  bemächtigen  und  hier 
einen  Aulstand  zu  entzünden.  Man  behauptet,  daß  eine  große  An¬ 
zahl  von  Offizieren  tirolischer  Herkunft  in  österreichische  Regi¬ 
menter  an  der  Grenze  verteilt  sind,  um  die  ersten  Schläge  zu 
führen.  Selbst  das  Korps  der  Tiroler  Jäger  befindet  sieb  bei  Lienz. 
Man  bemerkt  ancb ,  daß  eine  große  Zahl  von  tiroliscben  Familien 
direkte  Nachrichten  von  Österreich  bekommen,  ohne  daß  die  Briefe 
durch  die  Post  gehen.  Die  vielen  Gebirge  erschweren  die  Über¬ 
wachung.  Die  Österreicher  können  in  24  Stunden  eine  Insurrektion 
bewerkstelligen.  Das  einzige  Verhinderungsmittel  könnte  die  Kan- 


*)  Franzüii6che  Texte  hier  nnd  für  weitere  Berichte  in  deutscher 
Übersetzung. 
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tonnierung  einer  bayerischen  Trnppendivision  im  Lande  sein  .  .  .  “ 
(S.  818).  Zwei  Tage  später  erfolgt  von  Otto  an  Cbampagny  die 
Mitteilung,  der  bayerische  Generalmajor  Wrede  behaupte,  daß  er 
jeden  Aufstand  in  Tirol  binnen  wenigen  Tagen  unterdrücke  (S.  814), 
aber  schon  am  21.  berichtet  er  ihm  über  die  diesem  Optimismus 
entgegengesetzte  düstere  Auffassung,  die  Montgelas  von  der  Lage 
hat  (S.  315);  dieser  fürchtet,  bei  einem  Einfall  der  Österreicher 
werde  .die  grüßte  Verwirrung*  eintreten.  Kurz  vorher  hat  Otto  aus 
Wien  vom  bayerischen  Gesandten  Freib.  v.  Becbberg  und  aus  Inns¬ 
bruck  übereinstimmend  erfahren,  daß  eine  Erhebung  in  Tirol  be- 
vorstebe  und  besitzende  Familien  in  größerer  Zahl  das  Land  ver¬ 
lassen  (S.  815).  Vollends  am  28.  Februar  kann  er  Cbampagny 
bereits  über  die  Organisation  des  geplanten  Aufstandes  unterrichten : 

.  Die  Einwohner  wiasen  schon,  daß  Erzherzog  Johann  und  Ge¬ 
neral  Cbasteler,  die  populärsten  Männer  im  Lande,  den  linken 
Flügel  (der  Österreicher)  befehligen  werden.  Diese  durch  Emissäre 
verbreitete  Nachricht  deckt  sich  mit  der  des  Generals  Andreossy, 
des  Gesandten  in  Wien,  der  dieselben  Ereignisse  meldet.  Er  ist 
überzeugt,  daß  das  Wiener  Kabinett  den  Geist  der  Tiroler  zu  ent¬ 
zünden  strebt.  Fanatische  Geistliche  und  besonders  Bettelmönche 
sind  die  vornehmsten  Häupter  der  Verschwörung  gegen  die  Kobe 
und  das  Glück  dieser  Bergbewohner.  Auch  die  Gastwirte  werden 
benützt,  um  das  Volk  und  den  Aufruhr  zu  erregen  .  (S.  316). 

Am  15.  März  wendet  sich  Otto  direkt  an  Napoleon  (S.  317),  indem 
er  nach  des  Montgelas  Angaben  die  bedrohliche  Gärung  in  Tirol, 
die  Fahnenflucht  der  Tiroler  ins  österreichische  Heer  nnd  die  Schwäche 
der  Militärkräfte  Bayerns  in  Tirol  schildert.  Montgelas  habe  beklagt, 
daß  kein  tüchtiger  Heerführer  der  Bayern  in  Tirol  sei  und  den 
abenteuerlichen  Plan  gefaßt,  hervorragende  Personen  daseibst  als 
Geiseln  zu  nehmen;  aber  er  zweifle,  ob  man  auch  die  Kräfte 
besitze,  die  Maßregel  auszuführen.  Genau  erkennt  Otto  nach 
verschiedenen  Berichten,  daß  es  sich  in  Tirol  vornehmlich  um  eine 
Bewegung  der  Bauernschaft,  weniger  der  Städter  handle  (S.  819). 
Unterm  18.  teilt  er  Cbampagny  mit,  daß  der  König  von  Bayern 
nur  darauf  warte,  Napoleons  Ansichten  zu  wissen,  nm  mit  größter 
Strenge  vorzugeben  (S.  819).  Aber  der  Franzosenkaiser  wollte  nun 
einmal  nichts  davon  wissen,  daß  bayerische  Linientruppen  nach 
Tirol  gesendet  würden,  sondern  ließ  durch  Cbampagny  den  Kat 
erteilen,  bayerische,  württembergische  und  badische  Milizen,  also 
wenig  geübte,  schlecht  bewaffnete  Volkstruppen  zur  Anfrecbtbaltnng 
der  Kühe  in  Tirol  zu  verwenden  (S.  820);  es  sei  wahrscheinlich, 
daß  die  Österreicher  einen  ernsten  Angriff  auf  Bayern  machen, 
wenn  dessen  Armee  durch  Abgabe  von  Linientrnppen  geschwächt 
würde.  Nichtsdestoweniger  bittet  Otto  den  General  Berthier,  den 
französischen  Oberkommandanten  in  Süddentschlaud,  in  einem 
Schreiben  vom  30.  und  Montgelas  den  Otto  in  einem  Schreiben 
vom  81.  März  um  Hilf6truppen  für  Tirol  (S.  323);  war  doch  in 
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Mönchen  bereits  die  Gessndtschaftsreise  der  tirolischen  Deputierten 
nach  Wien  bekannt,  welcher  die  Wiederherstellung  der  alten  land- 
ständischen  Verfassung  zugesichert  worden  sei  (S.  322);  allerdings 
berichtet  hiebei  Otto  irrtümlich,  daß  sie  nicht  nur  von  den  Erz¬ 
herzogen  Johann  und  Karl,  sondern  auch  von  Kaiser  Franz  em¬ 
pfangen  worden  sei.  Und  unterm  1.  April  schickt  Otto  an  Cham- 
pagny  folgende,  mit  authentischen  Berichten,  so  des  Geoeralknm- 
missärs  von  Briien  Freih.  v.  Aretin,  des  Grafen  Rechberg  aus  Wien 
usw.  belegte  Mitteilung  an  Champagny  (S.  324):  »Der  königliche 
Generalkommissär  in  Innsbruck  (Max  Graf  von  Lodron  -  Laterano) 
meldet,  daß  die  Straße  von  Innsbruck  nach  Salzburg  über  Lofer 
für  alle  Reisenden  gesperrt  ist  und  niemand  ohne  besondere  Er¬ 
laubnis  der  Österreichischen  Behörden  von  Salzburg  Weiterreisen 
dürfe.  Die  Armee  hat  den  strengen  Auftrag  erhalten ,  die  beste 
Manneszucht  bei  ihrem  Einbruch  in  Tirol  zu  halten  und  niemand 
zu  schädigen.  Es  besteht  der  Plan,  Brixen  und  Botzen  zu  be¬ 
setzen  und  so  alle  Verbindung  zwischen  Deutschland  und  Italien 
abzuschneiden“.  Die  Meldung  traf  in  der  Tat  das  Richtige. 

Wie  ist  nun  Napoleons  Haltung  diesen  warnenden  Nach¬ 
richten  gegenüber  und  den  verzweifelten  Klagen  der  bayerischen 
Regierung,  die  für  den  König  sogar  in  einem  Berichte  ein  Asyl  in 
Frankreich  anepricht,  zu  erklären?  Nicht  andere,  als  daß  er  bereits 
seinen  großen  Plan  gefaßt  hatte,  längs  der  Donau  die  Entscheidung 
herbeizufübren ,  wobei  ihm  Tirol  als  Nebensache  galt.  In  einem 
Schreiben  an  Berthier  äußert  er  sich  :  „Lassen  wir  die  Österreicher 
in  Tirol  machen,  wa6  sie  wollen.  Ich  will  mich  in  keinen  Gebirgs- 
krieg  einlassen“.  Übrigens  glaubt  er  wirklich  lange  Zeit  nicht  an 
einen  Einfall  der  österreichischen  Armee  in  das  Land.  Für  die  Ent¬ 
scheidung  an  der  Donau  aber  will  er,  daß  seine  Kräfte,  zu  denen 
er  auch  die  bayerischen  Truppen  rechnet,  zusammengehalten  und 
möglichst  wenige  von  ihnen  nach  Tirol  abgegeben  werden.  Die 
Bayern  waren  also,  wie  aus  Voltelinis  Untersuchungen  klar  hervor¬ 
geht,  durchaus  nicht  überrascht  von  dem  Ausbruch  des  Aufstandes 
in  Tirol,  sondern  wurden  von  Napoleon  in  einem  gefährlichen 
Augenblick  im  Stiche  gelassen,  weil  ihre  Sache  nicht  in  den 
Rahmen  des  großzügigen  Kriegsplanes  des  Franzosenkaisers  paßte. 

Derselbe  Geschichtsforscher  weist  auch  aktenmäßig  nach,  daß 
die  Aufteilung  Tirols  nach  dem  Kriege  ganz  und  gar  ohne 
Rücksicht  auf  die  Interessen  Bayerns  geschah,  sondern  lediglich 
vom  größeren  Gesichtspunkte  der  Ausgestaltung  der  französischen 
Weltherrschaft.  Nicht  half  es,  daß  König  Maximilian  Joseph  förm¬ 
lich  darum  flehte,  Südtirol  (266  Quadratmeilen  mit  417.103  Ein¬ 
wohnern)  behalten  zu  dürfen.  Er  schreibt  an  Champagny  im  Februar 
1810:  „Ist  es  möglich,  daß  der  Kaiser  seinen  ersten,  treuesten 
urd,  ich  wage  es  zu  sagen,  einzigen  freiwilligen  Verbündeten  ver¬ 
kürzen  will?  Es  ist  mir  unmöglich,  seinen  Vorschlag  gutzuheißen. 
Ich  rechne  darauf,  selbst  eine  Note  an  Sr.  Majestät  zu  richten  und 
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seine  Gerechtigkeit  anzuflehen,  ich  kann  nicht  glauben,  daß  Sie 
wolle,  daß  ich  einen  Verlast  erleide,  nachdem  mich  die  verschie¬ 
denen  Feldzöge  50  Millionen  gekostet  haben.  Ich  werde  darüber 
kein  Bedauern  empfinden,  wenn  dieses  Opfer  ihm  die  ganze  Größe 
meiner  Anhänglichkeit  hat  beweisen  können.“  Aber  sein  Klagen 
half  nichts  und  Södtirol  wurde  tatsächlich  aus  Gründen  der  großen 
Politik  Napoleons  mit  dem  Königreich  Italien  vereinigt. 

Auch  nach  vielen  anderen  Bicbtungen  verbreiten  Voltelinis 
Forschungen  neues  Licht.  So  weist  er  mit  Becht  darauf  hin,  daß 
die  so  gern  und  fast  ausschließlich  bisher  benützten  Aufzeichnungen 
von  Männern,  die  selbst  unter  den  Freiheitskämpfern  waren,  sorg¬ 
fältiger  kritischer  Prüfung  bedürfen,  da  in  ihnen  nicht  selten  prah¬ 
lerische  Glorifizierung  der  eigenen  Person,  ja  manchmal  Eigennutz 
sich  geltend  macht,  und  daß  umsoweniger  Berichte  fernstehender 
Beobachter,  so  des  bayerisch  gesinnten  Innsbrucker  Bürgers  Stettner, 
des  Sterzingers  Hochreiner,  des  Anton  Knoflacb  und  des  Frübmessers 
Ebenhöfer  übersehen  werden  dürfen.  Es  zeigt  eich  eben  auch  hier, 
daß  ein  Objekt  umso  plastischer  hervortritt,  von  je  mehr  Seiten  es 
besehen  wird. 

Wien.  Dr.  Karl  Fuchs. 


Zweite  Abteilung. 


Literarische  Anzeigen. 


Franz  Helm,  Materialien  zur  Herodotlektüre  mit  Rücklicht  auf 

verwandte  Gebiete  nnd  im  Sinne  dea  eniebenden  Unterrichts.  Heidel¬ 
berg,  Carl  Winters  Univenititabachhandlang  1908.  XV  and  202  SS.  8*. 
Preis  5  Mk. 

Das  Bach,  das  auf  zwei  gleich  betitelten  Program maaf sitzen 
(Ludwig- Georgs-Gymnasium  za  Darmstadt  1900  and  Realschule  and 
Progymnasium  za  Bingen  1903)  des  Verf.  beruht,  ist  für  Gymnasial¬ 
lehrer  geschrieben,  die  es  anweisen  will,  im  Unterricht  Kerngedanken 
ans  kleineren  nnd  größeren  Abschnitten  Herodots  herauszulösen, 
sie  voll  znm  Bewußtsein  zn  bringen  and  in  Beziehung  zur  Gegen¬ 
wart  oder  Oberhaupt  zum  Interessenkreis  der  Schäler  za  setzen.  In 
diesem  Sinne  werden  das  erste  Kapitel  des  Werkes,  HI  134,  V  49, 
55,  96,  97,  99 — 103,  105,  vom  sechsten  Buch  44  f.  und  fast 
alle  Kapitel  von  94  an,  endlich  der  größte  Teil  der  drei  letzten 
Bücher  behandelt. 

Man  merkt  es  anf  Schritt  und  Tritt,  daß  ein  erfahrener 
Schulmann  spricht,  der  es  versteht,  Beine  Schüler  in  Spannung  zn 
halten  und  durch  eine  Menge  fesselnder  Seitenblicke  ihren  Gesichts¬ 
kreis  zn  erweitern.  Aber  ich  zweifle,  daß  ein  anderer  Lehrer,  der 
anf  Selbständigkeit  hält,  mit  diesen  nach  meinem  Gefühl  sehr 
breiten  Ausführungen,  die  trotz  treffender  Parallelen  nnd  überreicher 
Zitate  den  Stempel  der  einen  Persönlichkeit  tragen,  viel  wird  an- 
fangen  können.  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle;  nnd  wenn  viele 
es  vorzieben,  den  alten  Schriftsteller  für  sieb  selbst  reden  nnd  wirken 
zn  lassen,  so  kann  ich  ihnen  nicht  unrecht  geben.  Damit  will 
ich  nicht  leugnen,  daß  selbst  gereifte  Lehrer  hier  sich  manche 
Anregung,  manch  beherzigenswerten  Wink  holen  können.  Eine  aus¬ 
führliche  Besprechung  auch  von  Einzelheiten  des  Werkes  lieferte 
W.  Kitsche,  Deutsche  Literaturzeitung  1909  598  ff. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 
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Prof.  S.  Ch.  Schirlitz,  Griechisch  -  deutsches  Wörterbuch 

zum  Neuen  Testamente.  Neu  bearbeitet  von  Direktor  Dr.  Theo¬ 
bald  Eg  er.  Sechste  darcbgesehene  Auflage.  E.  Roth,  Gießen  1908. 
VI  and  458  SS. 


Die  erste  Anflage  dieses  für  Studierende  der  Universitäten, 
Kandidaten,  jüngere  Geistliche  und  Gymnasiallehrer  bestimmten 
Wörterbuches,  welches  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  des 
Verf.s  dem  „gegenwärtigen“  Standpunkte  der  theologischen  Wissen¬ 
schaften,  namentlich  der  neutestamentlichen  Epoche  angemessen 
eein  sollte,  ist  im  Jahre  185Q  erschienen.  Die  Bearbeitung  der 
fünften  Auflage,  deren  Erscheinen  im  Jahre  1893  nötig  wurde, 
bat  Th.  Eger  übernommen,  wobei  zwar  im  allgemeinen  an  den 
Gesichtspunkten,  die  den  Begründer  des  Buches  geleitet  batten, 
festgehalten,  selbstverständlich  aber  auch  sorgfältige  Rücksicht  auf 
die  Fortschritte  der  Erklärung  und  der  grammatischen  und  lexi¬ 
kalischen  Forschung  genommen  wurde.  Dies  kann  man  aus  den 
häufigen  Verweisungen  auf  Winer,  Biblisches  Realwörterbuch ; 
Herzog -Plitt,  Realencyclopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche  (2.  Auflage);  Winer,  Grammatik  des  neutestamentlichen 
Spracbidioms;  Buttmann,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprach¬ 
gebrauchs;  Cremer,  Biblisch-theologisches  Wörterbuch  der  neutesta¬ 
mentlichen  Gräzität  (6.  Aufl.);  endlich  auch  auf  Grimm,  Lzxicon 
Graeco-Latinum  in  libros  Novi  Testamenti  (3.  Aufl.)  ersehen.  In 
der  sechsten  Auflage  sind  die  Zitate  aus  Winers  Grammatik  des 
neutestamentlichen  Spracbidioms  nach  der  achten  Auflage,  soweit 
diese  erschienen  ist,  in  den  Text  aufgenommen  und  einige  in  der 
früheren  Auflage  stehen  gebliebene  Fehler  und  Versehen  beseitigt 
worden,  wobei  sich  der  Herausgeber  der  Beihilfe  des  Prof.  E. 
Preuscben  in  Darm6tadt  erfreute,  sowie  auch  an  manchen  Stellen 
kleine  Abänderungen  des  Textes  vorgenommen  wurden.  Somit  ist 
zu  erwarten,  daß  unser  Wörterbuch,  dessen  Brauchbarkeit  in  den 
beteiligten  Kreisen  offenbar  anerkannt  ist,  auch  in  der  Folgezeit 
seine  Zugkraft  bewahren  wird. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


M.  Tnlli  Ciceroni8  Paradoxa  Stoicorum,  Academicorum  reliquiae 

cum  Lucullo,  Timaeus.  Edidit  Otto  PI  asb  erg.  Faac.  I.MCMVIII. 
Lipsiae  in  aedibus  Teabneriani».  19G  pag. 


Der  erste  Band  einer  groß  angelegten  Ausgabe  der  philo¬ 
sophischen  Schriften  Ciceros  ist  erschienen !  Zwölf  Jahre,  voll 
angestrengter  Arbeit,  sind  verstrichen,  seit  an  Plasberg  der  ehrende 
Auftrag  der  kgl.  preuß.  Akademie  zur  Veranstaltung  einer  kritischen 
Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  ergangen  ist. 

Der  erste  Band  bringt  die  Paradoxa  Stoicorum,  die  Academica, 
den  Lucullus  und  Timaeus.  Diese  Schriften  finden  sich  nämlich  in 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


612  0.  Plasberg,  M.  Tolli  Cie.  Par  ad.  Stoic.  u*w.,  ang.  v.  E.  Gschicind. 

der  Begel  za  einem  Ganzen  vereinigt.  Wenn  man  fragt,  warum 
der  Herausgeber  die  Schrift  de  legibus  ausgeschlossen  hat,  so 
wird  man  wohl  nicht  irren,  wenn  man  als  Grund  annimmt,  daß 
Vahlen,  der  Meister  philologischer  Kritik,  diese  Schrift  erst  ror 
kurzem  veröffentlicht  hat  Wie  wir  aus  dem  kurzen  Vorworte  ersehen, 
hat  er  auch  dieser  Ausgabe,  die  ihm  von  Plasberg  gewidmet  ist, 
sein  kritisches  Augenmerk  zugewendet.  Die  zahlreichen  vorhandenen 
Handschriften  hat  der  Herausgeber  mit  peinlicher  Sorgfalt  ver¬ 
glichen  und  zum  ersten  Buch  der  Academica  z.  B.  über  60  Codices 
(der  Klasse  A  und  D  eingesehen,  bis  auf  orthographische  Eigen¬ 
tümlichkeiten  herab  geprüft  und  deren  Text  mit  echt  wissenschaft¬ 
lichem  Konservativismus,  wo  möglich,  festgehalten  oder  durch  ent¬ 
sprechende  Konjekturen  ersetzt. 

Paradoxa  Stoic.  —  Die  griechischen  Überschriften  über  die 
einzelnen  Abschnitte  finden  sich  regelmäßig  in  den  Handschriften, 
die  lateinischen  fehlen  zum  Teil,  oft  Bind  sie  von  fremder  Hand 
hinzugeschrieben  und  weichen  vom  griechischen  Texte  ab,  wie  x.  B. 
Parad.  V.  Omnes  sapientes  liberos  esse  et  stultos  omnes  servos.  — 
Parad.  VI.  Quod  solus  sapiens  dives  sit.  —  In  Parad.  IV.,  das  gegen 
Clodius  gerichtet  ist,  schlug  Plasberg  g  29  den  einzig  richtigen 
Ausweg  ein,  indem  er  nach  constantiam  —  conscientiam  einscbob. 
Der  Bef.  möchte  et  conscientiam  Vorschlägen.  Schon  dar  Vindob. 
rät  dazu;  dann  läßt  sich  der  folgende  acc.  c.  in/,  ohna  weiters 
erklären. 

Academicorum  libri  IV.  Wie  der  Herausgeber  den  auf¬ 
fallenden  Ausdruck  Academicus  primus . ,  der  allerdings  den 

Vorzug  der  Kürze  für  sich  hätte,  rechtfertigt,  wird  er  nach  dem 
Vorworte  im  dritten  Bande  erklären;  wir  sind  gewohnt,  unter 
Academicus  einen  Anhänger  der  Akademie  zu  verstehen.  Unter  den 
Zeugnissen  für  diese  Schrift  und  für  die  Vierzahl  der  Büeher  der 
zweiten  Ausgabe  sind  außer  anderem  Tusc.  disp.  II  4  und  De 
divin.  II  1  ausschlaggebend.  Die  Fragmente  des  dritten  und  vierten 
Buches  finden  sich  an  den  betreffenden  Stellen  das  LucuUus  unter 
dem  Texte  angegeben.  Im  LucuUus  entwickelt  Cicero  die  Erkenntnis* 
lehre  des  Antiochus  und  Philo. 

Besonderes  Interesse  erweckt  die  Ausstattung  des  Timaeus. 
Der  Herausgeber  bietet  nämlich  zugleich  Zeile  für  Zeile  das  grie¬ 
chische  Original  des  Platonischen  Dialogs  und  stellt  die  Über¬ 
setzung  Ciceros  darunter.  Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  bei  solcher 
genau  durchgeführten  Gegenüberstellung  große  technische  Schwierig¬ 
keiten  beim  Drucke  zu  überwinden  waren ;  sie  wurden  meisterhaft 
überwunden.  An  das  dem  Timaews-Fragmente  von  Cicero  vorane- 
geschickte  Prooemium  knüpft  sich  die  Streitfrage,  ob  es  überhaupt 
als  Einleitung  zu  dem  Dialog  gehöre.  Schiebe  findet  nämlich 
zwischen  diesem  Prooemium  und  den  Einleitungen  tu  anderen 
philosophischen  Schriften  Ciceros  ( LucuUus ,  Laeiius,  Cato  . . . .) 
einen  gewissen  Unterschied  und  will  aa  als  nieht  zugehörig  be~ 
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trachtet  wissen.  Sonst  würden  in  solchen  Prooemien  nämlich  die 
geistigen  Fähigkeiten  nnd  Neigungen  der  Hauptperson  des  Dialogs 
mit  großer  Wärme  hervorgehoben,  während  Cicero  von  Nigidius 
in  wenigen  Zeilen  ziemlich  kühl  spreche.  Der  Berichterstatter  kann 
solche  Bedenken  nicht  teilen.  Die  Einleitungen  Ciceros  zeigen  solche 
Mannigfaltigkeit,  daß  man  ans  dem  Umfange  nnd  Tone  derselben 
keinen  sicheren  Schluß  ziehen  kann. 

Wir  sehen  den  folgenden  Bänden  dieser  vortrefflichen  kritischen 
Ausgabe  Plasbergs  mit  gespannter  Erwartung  entgegen. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Q.  Horatius  FläCCUS.  Auswahl  von  Dr.  Michael  Petschenig.  Mit 
zwei  Karten.  4.  Aufl.  Leipzig,  G.  Freytag,  Wien,  F.  TempBky  1907. 
IV  and  160  SS.  8°:  Preis  geh.  2  K. 

Q.  Horatius  FlacCU8.  Für  den  8chulgebranch  heraasgegeben  von 
Andreas  Weidner.  2.  Aufl.  Mit  der  Vita  Saetonii  und  dem  Mona- 
mentam  Ancyranam.  Bearbeitet  von  Dr.  Rudolf  Frans,  Direktor  des 
st&dt.  Gymnasiums  in  Dortmund.  Mit  12  Abbildungen.  Ebda.  1907. 
295  SS.  8°.  Preis  geh.  2  K  40  h. 

Die  dritte  Auflage  von  P.s  Horaz  hat  Bef.  seinerzeit  im 
‘Gymnasium1  (1900,  Sp.  861  f.)  besprochen  und  dabei  u.  a.  den 
engen  Anschluß  des  Buches  an  J.  Huemers  bekannte  Chrestomathie 
aus  Horaz  hervorgehoben.  Da  vorliegende  vierte  Auflage  ein  un¬ 
veränderter  Abdruck  der  dritten  ist,  so  kann  Bef.  an  dieser  Stelle 
nur  auf  die  genannte  Besprechung  hinweisen. 

Weidners  Horaz- Ansgabe  ist  in  zweiter  Auflage  fast  ein 
senee  Bach  geworden.  Daß  die  kühne  Behandlung  des  Textes, 
welche  für  Weidners  sämtliche  Ausgaben  charakteristisch  ist,  auf¬ 
gegeben  nnd  von  der  Überlieferung  nur  in  dringenden  Fällen  ab¬ 
gegangen  ist,  wird  man  selbständlich  Anden.  Aber  auch  namhafte 
Erweiterungen  haben  stattgefunden.  Abgesehen  von  den  im  Titel 
angegebenen  neuen  Zugaben  hat  das  Buch  aufgehört,  eine  Auswahl 
zu  sein,  da  nur  ganz  wenige  Dichtungen  nunmehr  ausgeschlossen 
sind,  'von  deren  Lektüre  im  Unterricht  niemals  die  Bede  sein 
kann1.  Es  fehlen:  Carm.  I  25;  II  5;  HI  15,  20,  27;  IV,  10, 
13.  Ep.  8,  5,  8,  12,  17.  Sat.  12;  8;  II  4;  7.  Eine  ganz 
hübsche  Einrichtung,  die  schon  Weidner  verwertet  nnd  die  der 
neue  Herausgeber  beibehalten  oder  ergänzt  bat ,  sind  die  Zeichen 
der  Gliederung,  welche  am  Bande  angebracht  ßind.  Marginalien 
wie  A  B  C  D  oder  AB1  B*C  oder  auch  Al  A3  .  .  . ,  welche  die 
einzelnen  Sinnesabschnitte  der  Oden  (doch  nicht  auch  der  Epoden, 
Satiren  und  Episteln)  markieren,  bieten  eine  einfache  nnd  doch 
lehrreiche  Übersicht  über  deren  Bau.  'Dagegen  ist  von  Über¬ 
schriften,  Bemerkungen  oder  Andeutungen  am  Bande,  sowie  von 
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Anwendung  des  gesperrten  Druckes  im  Text  abgesehen  worden*. 
Vielleicht  hätten  doch  die  Überschriften  belassen  werden  sollen: 
wenigstens  sind  dieselben  seit  Nanck  in  Schulausgaben  heimisch 
geworden,  weil  sie  in  aller  Kurze  leisten,  was  die  Pädagogik  von 
der  'Stufe  der  Vorbereitung*  fordert.  Die  Zeitbestimmungen  über 
den  Oden,  Epoden,  Satiren  und  Episteln  kann  man  gelten  lassen, 
insofern  das  Verständnis  einer  Dichtung  durch  Angabe  ihrer  Ab¬ 
fassungszeit  erleichtert  wird:  in  der  Tat  bat  auch  auf  diese  Fälle 
der  Herausgeber  derartige  Angaben  beschränkt.  Von  den  Partien 
der  Einleitung  1.  Vita  Suetonii  S.  5 — 6,  2.  Leben  und  Schriften 
des  Horaz  8.  6 — 22,  3.  Übersicht  der  politischen  Ereignisse  (vom 
15.  März  44  bis  8  v.  Cbr.)  S.  22 — 25  und  4.  Zur  Metrik  der 
lyrischen  Gedichte  des  Horaz  8.  26 — 29  verdient  besonders  der 
2.  Abschnitt  hervorgeboben  zu  werden,  der  die  literarischen  Ver¬ 
hältnisse  des  augusteischen  Born  in  ansprechender  Weise  schildert 
und  so  den  Dichter  im  Lichte  seiner  Zeit  erscheinen  läßt.  —  Die 
Abbildungen  im  erklärenden  Index  der  Eigennamen  sind  großen¬ 
teils,  namentlich  iusoweit  sie  Persönlichkeiten  des  Altertums  Vor¬ 
fahren,  überflüssig. 

Wien.  J.  Golling. 


1.  Q.  Curti  Rufi  Historiarum  Alexandri  Magni  Macedonis 

libri  qui  Bupersnnt.  Iteram  recen»uit  Edmundoa  Hedicke.  Editio 
m&ior.  MCMV1II.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 

2.  Editio  minor  (mit  gleichem  Titel) 


Als  Hedicke  im  Jahre  1867  die  Bücher  des  Curtius  zum 
ersten  Male  berausgab,  batte  er  nur  drei  Codices  verglichen,  den 
Leidensis,  Parisinus  und  Vossianus.  Da  für  die  neue  Ausgabe 
auch  noch  der  Bemensis  und  der  Florentinus  herangezogen  wurden, 
wurde  ein  sichereres  Urteil  über  den  Archetypus  gewonnen.  Der 
Herausgeber,  der  sich  seit  vielen  Jahren  mit  der  Durchforschung 
des  handschriftlichen  Materiales  zu  Curtius  beschäftigt,  hat  die 
von  anderer  Seite  vertretene  Ansicht,  daß  alle  vorhandenen  Curtius- 
Handschriften  vom  Parisinus  5716  abzuleiten  seien,  der  allein  in 
Betracht  komme  und  nur  bei  vorhandenen  Lücken  durch  den 
Ueginensi8  971  der  Vaticana  zu  ersetzen  sei,  abgewiesen  und 
baut  die  Kritik  auf  die  genannten  fünf  Codices,  die  er  in  zwei 
Klasseu  teilt.  Die  eine  ist  repräsentiert  durch  die  Pariser,  die 
andere  durch  die  vier  übrigen  Handschriften.  Stimmen  diese  mit¬ 
einander  überein,  so  ist  die  Lesart  des  Archetypus  gegeben,  wo 
nicht,  muß  der  Sinn,  die  Latinität,  oder  der  Sprachgebrauch  des 
Autors  entscheiden.  Läßt  sich  auf  diesem  Wege  keine  Sicherheit 
erreichen,  ist  es  vielleicht  das  Geratenste,  dem  Parisinus  zu  folgen. 
Dieser  ist  sozusagen  ein  schlechterer  Vertreter  der  besseren  Klasse, 
wahrend  der  Archetypus  der  anderen  Handschriften  ale  besserer 
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Vertreter  der  schlechteren  Klasse  za  gelten  hat.  Der  letztere  hat 
wohl  eine  Überarbeitung  erfahren,  wie  man  ans  den  Randbemer¬ 
kungen  in  den  von  ihm  abgeleiteten  Manuskripten  entnehmen  mag. 
Wahrscheinlich  war  auch  die  erste  Klasse  früher  durch  eine  größere 
Anzahl  von  Handschriften  vertreten,  wie  z.  B.  den  Coloniensis 
Modes,  und  auch  die  Lesarten  dreier  noch  erhaltener  Bruchstöcke 
stimmen  mit  dem  Parisinus  überein.  Zur  selben  Klasse  rechnet 
Hedicke  auch  die  drei  den  Schluß  der  Bflcher  enthaltenden  Bl&tter 
einer  abhanden  gekommenen  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek, 
auf  denen  sich  keine  Randnoten  finden.  Die  jetzt  in  Zörich  befind¬ 
lichen  Exzerpte  vom  Kloster  Rheinau  sind  für  die  Emendation 
fast  belanglos,  die  große  Menge  der  übrigen,  interpolierten  Hand¬ 
schriften  ist  für  die  Kritik  wertlos.  Nach  diesem  Stande  der  Über¬ 
lieferung  eröffnet  sich  hier  der  Konjekturalkritik  ein  weites  Feld. 
Hedicke  bat  außer  anderen  Beiträgen  namentlich  Richard  Bentleys 
scharfsinnige  Vermutungen  verwertet.  Wenn  er  selbst  bei  der  Text- 
gestaltung  mit  etwas  größerer  Freiheit  zu  Werke  gegangen  ist,  so 
kann  er  sich  darauf  berufen,  daß  ja  wegen  der  vielen  Namen  von 
Personen,  Völkern,  Örtlichkeiten,  Flüssen,  Tieren  und  Stämmen  dis 
den  Abschreibern  unbekannten  Worte  oft  ungewöhnlich  arg  entstellt 
wurden.  Die  Theorie  von  den  sogenannten  rhetorischen  Klauseln 
hat  er  als  derzeit  noch  zu  unsicher  keinen  Einfluß  auf  die  Konsti¬ 
tuierung  des  Textes  nehmen  lassen.  Bei  Angabe  der  Lesarten  und 
Schreibfehler  wurde  Wert  auf  möglichste  Vollständigkeit  gelegt, 
um  ein  sicheres  Urteil  über  die  Verderbnis  der  Handschriften  und 
die  wahrscheinliche  Art  ihrer  Verbesserung  zu  ermöglichen.  Ortho¬ 
graphische  Abweichungen  sind  seltener  angemerkt.  Alle  vorgebracbten 
Vermutungen  wurden  nicht  verzeichnet,  aber  bei  jeder  aufgenommenen 
Verbesserung  der  Name  ihres  eigentlichen  Urhebers  beigesetzt.  Der 
Annahme  einer  Korruptel  vermag  ich  nicht  überall  beizupflichten. 
Hieher  rechne  ich  z.  B.  VIH  9,  16  Eadem  terra  rhinocerotas 
alit,  non  generat,  was  Hedicke  (offenbar  nach  9)  in  aliis  ig - 
notas  generat  ändert;  VIII  10,  1  Igitur  Alexandro  finis  Indiae 
ingresso  gentium  suarum  (Hedicke:  finitimarum)  reguli  occur- 
rerunt;  VIII  11,  8  nullo  detrectante  munus,  quod  rex  occupa- 
visset,  wofür  Hedicke  occupavit.  Sic  in  den  Text  gesetzt  hat; 
vmi  1,  25  wo  vilii8  vor  insignes  eingefügt  ist.  Einige  Vermutungen 
zu  unzweifelhaft  verdorbenen  Stellen  sind  nicht  recht  überzeugend. 
Dadurch,  daß  III  2,  6  equitum  unmittelbar  nach  egregiorum  ein¬ 
gefügt  wurde,  ist  der  beschränkende  Satz  ut  inter  illas  gentes  von 
dem  Adjektiv,  zu  dem  er  gehört,  durch  ein  anderes  Wort  getrennt, 
während  es  z.  B.  VIIII  1,  14  beißt:  Ad  magnam  deinde,  ut  in 
ea  regione,  urbem  pervenit.  —  HI  3,  5  lautet  bei  Hedicke:  cui 
vel  (für  quove)  regnum  Asiae  occupare  fatum  esse ,  haud  ambigue 
doceri.  Da  fatum  esse  nur  eine  Konjektur  Orellis  für  habuisset 
ist,  ruht  auch  die  weitere  Änderung  doceri  für  rei  auf  unsicherer 
Grundlage.  —  III  3,  20  (hastas)  spiculo  aureo  praefixas  (vgl.  III 
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9,  5  hasiae  praeßxae  ferro)  für  spicuXa  auro  praefixa  ist  wegen 
des  Singulars  bedenklich.  —  III  18,  1  leidet  der  Satz  At  UU 
(für  Atque)  cum  praecessisse  se  et  (für  praecessisaet)  Darei  satre- 
pam  conperisse  (für  cognoaset)  conperiaaet  an  Unklarheit  und 
Zweideutigkeit  der  Konstruktion,  da  es  am  nächsten  läge,  die  beiden 
Infinitive  dureh  et  zu  koordinieren,  was  der  Sinn  nicht  zuläßt.  Ich 
halte  die  Änderung  proeceaaiaae  et  für  ausreichend.  —  Ol  5,  1  f. 
hätten  die  an  und  ffir  sich  unbedenklichen  Worte  ai  forte  nicht  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden  sollen.  Vielleicht  genügt  Urris  ae 
contenium f  wobei  fore  ebenso  aus  dem  früheren  hinzuzudenken 
wäre  wie  etwa  III  10,  4  xubet  nach  Hedickes  Annahme.  —  m  6, 
19  liest  Hedicke:  cum  auppreasua  paulo  ante  aanguis  labente 
ligamen to  (für  medicamento),  quo  retenius  erat,  manare  largius 
coepit.  Es  wird  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  unter  medicamentum 
einen  Verband  zu  verstehen  und  mit  Änderung  von  quo  in  quod 
zu  übersetzen:  als  das  kurz  zuvor  vom  Verbände  gehemmte  Blut, 
weil  es  zurückgehalten  war,  reichlicher  zu  fließen  begann.  —  V 
13,  11  ist  die  sonstige  Annahme  eines  Ausfalles  vor  praecaveret 
plausibler  als  dessen  Änderung  in  praedae  avidum.  —  VI  10,  14 
erscheint  mir  die  aufgenommene  Fassung  agitant  eoe  Furiae  [non] 
cogitaio  modo,  ne  dum  (für  sed  etiam)  gewaltsamer  als  die  Ver¬ 
tauschung  der  beiden  Partizipien.  —  VIIII  8,  11  ist  durch  die 
Schreibung  Inde  per  ailvaa  ad  aaperam  Indiae  gentem  per - 
ventum  eat  (für  proestoa  et  ipaam)  ein  rätselhaftes  Wort  eliminiert, 
doch  auch  die  Korruptel  auf  sonst  unanfechtbare  Worte  (et  ipaam) 
ausgedehnt. 

Der  Text  der  kleineren,  des  kritischen  Apparates  entbehrenden 
Ausgabe  stimmt,  einige  wenige  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  an¬ 
gepaßte  Stellen  ausgenommen,  mit  dem  der  größeren  überein.  Der 
Index  nominum  verweist  nicht  wie  bei  jener  auf  Seite  und  Zeile, 
sondern  auf  Buch,  Kapitel  und  Paragraph  und  enthält  einige  erläu¬ 
ternde  Zusätze.  Das  Verständnis  fördert  ferner  außer  dem  vor¬ 
gedruckten  Summarinm  der  einzelnen  Bücher  ein  Kärtchen:  Imperium 
Alexandri  Magni. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Kleines  lateinisch-deutsches  Handwörterbuch  von  K.  E.  Georges 
9.  Auflage  von  H.  Georges.  Hannover-Leipzig,  Hahn  1909. 

Da  es  sich  um  die  neueste  Auflage  eines  allbekannten  Buches 
handelt,  kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  der  Konservatismus  des 
Herausgebers  eine  wesentliche  Umgestaltung  nirgends  bat  platz¬ 
greifen  lassen.  Es  hat  das  Buch  also  noch  immer  die  Vorzüge, 
aber  auch  die  Fehler,  die  an  den  früheren  Ausgaben  bemerkt 
wurden.  Vor  allem  läßt  noch  immer  die  Quantitätsbezeichnung  zu 
wünschen.  Abgesehen  von  Falschbezeichnungen  wie  mölior,  per - 
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sünatus,  lucrifucio ,  siticulosus,  Aehrädina,  Tingltanus,  claulcula. 
eri/uga ,  päritor,  Constantinopohlanus,  quäs 7,  Bituriges  (für  die 
klassische  Zeit  sicher  7),  palimbachius  und  vielen  anderen  behielt 
0.  die  Kärzenbezeichnnng  bei,  mit  der  er  sich  eben  eine  Fehler¬ 
quelle  eröffnet.  Was  wir  aber  —  für  die  Orthoepie  —  besonders 
vermissen,  ist  die  Angabe  der  Quantität  in  positionslangen  Silben. 
Einem  Einsichtigen  scheinen  Bezeichnungen  wie  ecce,  quadüm- 
tenus  (aber  quldäm),  chrysöphrys ,  rcspeclus,  püblicus  (aber  Pübliusf) 
n.  dgl.  gefährlich.  Seiner  Zeit  wollten  sie  ja  nur  die  metrische  Ver¬ 
wendbarkeit  der  Silben  bezeichnen;  heute  wirken  sie  lächerlich. 
Hier  sollte  einmal  durchgreifend  Wandel  geschaffen  werden. 

Schlimmer  sind  andere  Dinge.  So  wird  zu  refert  ein  Perf. 
rettulit  angegeben.  Wo  steht  das?  G.  mißt  nüdiustertius  (von 
nunc),  wo  alle  plautiniscben  Verse  auf  nü-dius  weisen,  d.  h.  auf 
nii(m)  wie  in  etiamnum.  Oft  sind  die  Erklärungen  irrig.  Z.  B. 
bumastos  „eine  großtranbige  Kebenart“.  Nein:  eine  „groß-  (und 
zitzenform-)  beerige  Traubenart,  die  sogenannten  ‘Goaßtutteln’“. 
Calditis  wird  richtig  erklärt  (qui  caldam  bibit  „Glühwein“),  falsch 
übersetzt:  „Der  vom  Weine  glühende“.  Biberius  wird  nicht  an¬ 
geführt  ;  Mero  („Beinweiner,  Firnweiner“)  unzulänglich  gedeutet. 
Was  sagen  die  Kundigen  zu  scriptor  cyclicus:  „Epiker,  die  den 
Sagenkreis  vom  Ursprung  der  Welt  bis  zum  trojanischen  Krieg 
darstellten ?“  Was  denkt  man  bei:  „Delta;  der  untere  Teil  Ägyptens, 
der  vom  Nil  dreieckig  gebildet  wird“?  Daß  quindecim  fünfzehn 
heißt,  wissen  wir;  aber  daß  bei  Caesar  u.  a.  quindecim  dies 
(quinze  jours)  als  „vierzehn  Tage“  steht,  fehlt  hier.  So  haben 
jüngst  alle  Wiener  Zeitungen  bei  Gelegenheit  des  aostrotürkischen 
Übereinkommens  von  einer  Zahlungsfrist  von  „fünfzehn  Tagen“  ge¬ 
sprochen  —  und  da  redet  man  gegen  das  humanistische  Gym¬ 
nasium  1 

Doch  ich  will  mich  ins  einzelne  nicht  verlieren.  Das  Buch 
hat  ja  seine  Brauchbarkeit  bewiesen ;  aber  es  wird  noch  viel  Arbeit 
kosten,  nm  es  auf  die  Höhe  zu  bringen,  die  heute  verlangt  wird. 
In  etymologischer  Hinsicht  z.  B.  darf  man  dem  neuen  Herausgeber 
nicht  über  den  Weg  trauen;  eccum  kommt  noch  immer  von  eum 
(Walde  ignoriert  mich  als  ersten  Deuter  aus  (h)um ,  ( h)am ,  (h)os, 
( ~h)as ),  aceruus  kommt  von  dyeiQco  (nicht  von  acera ?),  insula 
von  so/,  norma  von  nosco  und  was  sonst  noch  an  Wunderlich¬ 
keiten  Bich  findet.  Übrigens  gibt  G.  nur  immer  die  ferne,  nie  die 
nächste  Etymologie.  Was  tot  man  mit  cadaver  —  cado?  Wo  ist 
das  Mittelglied?  Mendtcus  führt  er  z.  B.  richtig  auf  mendum ; 
aber  wird  auch  nur  einer  seiner  Leser  auf  die  Synkope  men  [di]  ~ 
dicus  „Gebrechen  zeigend“  [wie  Best(it)utus)  von  selbst  kommen? 

Wien.  J.  M.  St o wasser. 
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Karl  Siegel,  Herder  als  Philosoph.  Stuttgart  und  Berlin.  Ver¬ 
lag  von  Cotta  1908. 

Günther  Jacoby,  Herders  und  Kants  Ästhetik.  Berlin,  Ver¬ 
lag  von  Dörr  1907. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  verbrachte  Herder  vereinsamt 
nnd  verärgert.  Sein  persönliches  Verhältnis  zn  Schiller  war  ge¬ 
spannt,  das  zn  Goethe  recht  kühl  geworden  nnd  literarisch  waren 
diese  Jahre  vor  allem  erfüllt  von  dem  erbitterten  nnd  fruchtlosen 
Kampf  gegen  die  kritische  Philosophie.  Dieser  Umstand  ist  auch 
anf  die  historische  Beurteilung  Herders  nicht  ohne  Einfluß  ge¬ 
blieben.  Nur  zu  gern  sab  man  in  dem  alten  Herder  den  Poltern¬ 
den,  Grollenden,  ins  Hintertreffen  Gedrängten.  Vor  allem  die  Be¬ 
urteiler  seiner  philosophischen  Bemühungen  betrachteten  diese  aus¬ 
schließlich  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Kantseben  Philosophie 
und  konnten  so,  Herder  gerade  nach  dem  Maße  messend,  nach 
welchem  er  nicht  gemessen  werden  wollte  noch  durfte,  naturgemäß 
nie  zu  einer  gerechten  Würdigung  gelangen.  Entweder  man  be¬ 
trachtete  seinen  Kampf  gegen  Kant  —  wozu  ja  freilich  Herders  hef¬ 
tiger  Ton,  sein  oft  plumpes  Mißverstehen  von  Kants  Meinang  und 
sein  unbedingtes  Absprechen  verleiten  konnten  —  als  einen  Ausfluß 
rein  persönlicher  Gehässigkeit  oder  man  faßte  die  Sache  so  auf, 
daß  Herder,  die  Lehren  seines  Jugendlehrers  Kant  treu  im  Herzen 
bewahrend ,  aber  unfähig,  dessen  spätere  Weiterentwicklung  mit¬ 
zumachen,  den  vorkritiseben  Kant  gegen  den  Kant  der  Kritiken, 
den  sterblichen  Kant  gegen  den  unsterblichen  ausgespielt  habe. 

In  jüngster  Zeit  nun  ist  durch  zwei  verdienstvolle  Schriften 
einer  anderen  Auffassung  Bahn  gebrochen  worden.  Nicht  nur  der 
Historiker  der  Philosophie,  sondern  auch  der  Literarhistoriker  wird 
von  diesen  Versuchen  Kenntnis  nehmen  müssen,  da  sie  Herders 
Persönlichkeit  und  Bedeutung  in  ein  neues  Licht  rücken. 

Siegel  schildert  uns  in  seinem  klar  und  schön  geschriebenen 
Buch  „Herder  als  Philosoph“  zuerst  in  einem  analytischen  Teile 
die  historische  Entwicklung  von  Herders  Ideen;  in  einem  zweiten, 
synthetischen  Teile  zeigt  er  uns  dann,  daß,  so  unsystematisch  Herders 
8cbriften  auch  sind,  seine  Weltanschauung  doch  einen  einheitlichen, 
die  Fortentwicklung  seiner  Ideen  bestimmenden  Grundcbarakter  bat. 
Eine  Weltanschauung,  die  Siegel  kurz  durch  die  vier  Schlagworte: 
Psychologismus,  Monismus,  Dynamismus,  Evolutionismus  charak¬ 
terisiert.  Der  besonderen  Aufmerksamkeit  des  Germanisten  sei  die 
Untersuchung  über  Herders  Verhältnis  zu  Spinoza  empfohlen,  weil 
dadurch  auch  Goethes  Spinozismus  in  ein  helleres  Liebt  gerückt  wird. 

Beschäftigt  sich  Siegel  mit  der  Gesamtheit  von  Herders 
Denken,  so  widmet  sich  Jakobys  Werk:  „Herders  und  Kante 
Ästhetik“  dem  Zweige  der  Philosophie,  dem  Herders  intensivste 
Beschäftigung  gegolten  bat,  und  dem  tiefereu  Verständnis  und  der 
gerechteren  Würdigung  von  Herders  bisher  am  meisten  verkannter 
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8chrift,  der  „Kalligone4*.  Wie  viel  für  die  wissenschaftliche  Er¬ 
forschung  von  Herders  Ideen  noch  zu  tun  bleibt,  geht  Bchon  daraus 
hervor,  daß  die  beiden  Autoren  in  4er  Auffassung  von  Herders 
Ästhetik  in  einem  grundlegenden  Gegensätze  zueinander  stehen. 
Während  Siegel,  durch  ihren  psychologischen  Ausgangspunkt  ver¬ 
anlaßt,  sie  für  rein  deskriptiv  erklärt,  betont  Jacoby  —  wie  mir 
scheint,  mit  vollem  Hechte  —  immer  wieder  das  Normative  in  ihr. 
Sie  gehe  über  den  empirisch  in  den  einzelnen  Individuen  ge¬ 
gebenen  ästhetischen  Tatbestand  hinaus  und  suche  für  eine  ge¬ 
läuterte  Schönheitsauffassung  erzieherisch  zu  wirken. 

Jacoby  will  in  seinem  Buche  den  Nachweis  erbringen,  daß 
Herders  Ästhetik,  die  man  bisher  höchstens  als  eine  Ergänzung 
zu  Kants  Kritik  der  Urteilskraft  habe  gelten  lassen  wollen,  ein 
in  sich  geschlossenes,  von  Kant  unabhängiges  und  zu  seiner  Lehre 
in  scharfem  Gegensatz  stehendes  ästhetisches  System  sei.  Nur  die 
Darstellung  der  Kalligone  sei  unsystematisch,  nicht  aber  ihr 
Gedankengehalt.  Deshalb  stellt  er  sich  die  Aufgabe,  die  in  der 
Kalligone  von  mancherlei  Beiwerk  überwucherten  leitenden  Ideen 
Herders  herauszugreifen  und  systematisch  darzustellen.  Nachdem 
er  durch  eine  Prüfung  der  früheren  Schriften  Herders  gezeigt  hat, 
daß  die  Kalligone  die  in  diesen  enthaltenen  fruchtbaren  Keime  erst 
zur  vollen  Entfaltung  bringe,  also  tatsächlich  das  ästhetische 
Hauptwerk  Herders  darstelle,  stellt  er  in  dem  Abschnitt  „Herders 
Ästhetik  zur  Zeit  ihrer  Vollendung“ ,  der  der  wichtigste  und  auch 
der  gelungenste  des  ganzen  Buches  ist,  die  Grundlagen  der  Ästhetik 
nach  Herder  dar,  um  sich  dann  im  einzelnen  der  Ästhetik  der 
Musik,  des  Licbtsinnes,  der  Poesie  und  dem  Verhältnis  von  Herders 
Ästhetik  zu  seiner  Naturphilosophie  zuzuwenden ,  wobei  er  einer¬ 
seits  Gelegenheit  hat,  seine  allgemeinen  Ausführungen  zu  ergänzen 
und  zu  vertiefen,  anderseits  zu  zeigen,  wie  Herder  immer  aus 
einem  unvergleichlich  tiefen  eigenen  Kunsterleben  heraus  urteilte. 
Die  Aufgabe,  die  Jacoby  hier  glücklich  gelöst  bat,  war  schwierig 
und  gefährlich,  da  es  an  manchen  Stellen  galt,  Herders  Gedanken 
weiter  zu  führen  und  Lücken  seiner  Darstellung  in  seinem  Geiste 
anszufüllen.  Nach  Jacobys  Darstellung  ergibt  sich  Herders  Lehre 
als  eine  Einfühlungs-  und  Bedeutsamkeitsästhetik,  die  in  vollem 
Gegensätze  zur  formalistischen  Ästhetik  Kants  steht.  Trennt  dieser 
das  Schöne  scharf  von  dem  Angenehmen,  so  gehört  es  für  Herder 
in  das  Gebiet  des  Angenehmen  der  höheren  Sinnlichkeit. 

Das  Charakteristische  für  die  höhere  Sinnlichkeit  ist,  daß 
wir  in  ihr  die  Empfindungen  auf  ein  außer  uns  gelegenes  Objekt 
beziehen.  Bei  der  ästhetischen  Betrachtung  nun  verlegen  wir  die 
mit  der  Empfindung  verbundenen  Gefühle  in  dieses  Objekt,  wir 
beseelen  es  also.  Diesem  beseelten  Gegenstände  stehen  wir 
aber  nicht,  wie  Kant  es  will,  ohne  Interesse,  sondern  im  Gegen¬ 
teil  mit  einem  sehr  lebhaften,  nur  nicht  egoistischen,  sondern 
sympathischen  Interesse  gegenüber.  Und  während  Kant  den  Begriff 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


620  F.  Marchei ,  Übungsstücke  new.,  ang.  t.  A.  Gaßfier. 

der  Vollkommenheit  ans  der  Ästhetik  ausschließen  will,  stellt  ihn 

•• 

Herder  geradezu  in  den  Mittelpunkt  seiner  Ästhetik.  Sind  für 
Kant  das  Schöne  und  das  Erhabene  Gegensätze,  so  ist  für  Herder 
das  Erhabene  eine  böbere  Stufe  des  Schönen,  beruhend  auf  einer 
höheren  Vollkommenheit  des  Gegenstandes. 

Mehr  um  eine  Frage  der  Terminologie  dagegen  handelt  ee 
sieb,  wenn  Herder  im  Gegensatz  zu  Kant,  für  den  das  ästhetische 
Urteil  völlig  begriffslos  ist,  einen  möglichst  reichen  Begriff  von 
dem  Gegenstände  fordert.  Denn  für  Herder  handelt  ee  sich  da  nicht 
wie  für  Kant  um  einen  Begriff  im  Sinne  der  Logik,  sondern  um 
eine  möglichst  konkrete  und  inhaltsvolle  Vorstellung. 

So  ist  es  Jacob/  wirklich  gelungen,  uns  von  der  Geschlossen¬ 
heit,  Originalität  und  Fruchtbarkeit  der  Herderschen  Ästhetik  zu 
überzeugen ;  wie  nah  sie  sich  mit  modernen  Strömungen  berührt, 
wird  vielleicht  sogar  ans  dieser  dflrftigen  Anzeige  zu  entnehmen 
sein.  Mit  viel  mehr  Einschränkungen  wird  man  dagegen  dem 
letzten  Teile  von  Jacobys  Buch  gegenüberstehen  müssen,  in 
welchem  er  untersucht,  welche  Lösungen  die  Kantiscbe  Ästhetik 
für  die  Probleme  Herders  zu  bieten  habe.  Schon  der  etwas  schul¬ 
meisternde  Ton,  den  er  des  öfteren  Kant  gegenüber  anseblägt, 
deutet  uns  an,  daß  er  sich  dessen  Gedankengängen  nicht  mit  der¬ 
selben  liebevollen  Versenkung  bingegeben  hat  wie  denen  Herders. 
Wohl  finden  wir  auch  hier  mancherlei  scharfsinnige  und  interes¬ 
sante  Untersuchungen,  aber  während  er  sich  bei  Herder  bemüht, 
Lücken  auszufüllen  und  zu  überbrücken,  ist  er  bei  Kant  ständig 
darauf  aus,  Lücken,  Unstimmigkeiten,  Inkonsequenzen  bervorzu- 
kehren,  was  ihn  oft  direkt  zu  Verkennung  und  Uminterpretierung 
von  Kants  wahrer  Meinung  führt.  80  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
daß  der  angeetellte  Vergleich  völlig  zu  Ungunsten  Kants  ausfällt. 
Gerade  von  dem  Autor,  der  in  seiner  historischen  Einleitung  dar¬ 
gelegt  hatte,  wie  sehr  Herder  dadurch  Unrecht  geschah,  daß  man 
ihn  stets  nur  aus  Kantischem  Gesichtswinkel  betrachtete,  hätte 
man  erwarten  dürfen,  daß  er  seinerseits  die  Unbilligkeiten  ver¬ 
meiden  werde,  über  Kant  nach  Herderscbem  Maße  abzuurteilen, 
statt  ihn  aus  dem  Geist  und  dem  Zusammenhangs  seines  Systems 
heraus  zu  verstehen. 

Kaaden.  Dr.  Karl  Furtmüller. 


Franz  March  el,  Übungsstücke  mm  Übersetzen  ans  dem  Deutschen 
in  das  Italienische  för  die  oberen  Klauen  der  Mittelschulen.  Inns¬ 
bruck  19U8,  Verlag  der  Wagnerseben  Universitäts-Buchhandlung.  IV 
und  249  SS.  Preis  3  K. 

% 

Der  Verf.,  der  die  großen  Vorteile  der  mithod*  direct*  keines¬ 
wegs  unterschätzt,  aber  mit  vielen  Facbkollegen  der  Ansicht  huldigt, 
daß  unsere  Mittelschule  bei  der  verhältnismäßig  geringen  Stunden- 
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zahl  für  den  modern  -  sprachlichen  Unterricht  mit  ihr  kaum  zum 
Ziele  gelangen  kann,  bat  aus  langjähriger  Erfahrung  die  Über* 
zeugung  gewonnen,  daß  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in 
die  fremde  Sprache  nicht  nur  zu  empfehlen ,  sondern  notwendig 
seien,  weil  sie,  vom  Beginn  des  Unterrichtes  an  systematisch  be¬ 
trieben,  den  Schäler  anleiten,  ja  zwingen,  die  Unterschiede  in  der 
Ausdrucksweise  der  beiden  Sprachen  in  syntaktischer  Hinsicht  auf¬ 
zusuchen,  sich  stets  vor  Augen  zu  halten  und  durch  praktische 
Einübung  beim  Übersetzen  seinem  Gedächtnis  einzuprägen.  Und  in 
dieser  Ansicht  muß  man  Marchei  vollkommen  beipflichten.  Denn 
die  Erfahrung  lehrt,  daß  man  mit  der  direkten  Methode  zwar  auf 
der  Unterstufe  scheinbar  Wunder  zu  wirken  vermöge,  da  es  in 
wenigen  Monaten  gelingt,  mit  den  Schälern  ganze  Gespräche,  die 
freilich  cur  eingepaukt  sind,  zu  fflhren  und  damit  dem  unerfahrenen 
Hospitanten  Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Schon  auf  der  Mittel¬ 
stufe,  noch  mehr  aber  auf  der  Oberstufe  des  Unterrichtes  versagen 
die  dermaßen  präparierten  Schüler  jedoch  völlig,  da  ihr  Wissen 
und  Können  eben  keineswegs  die  beim  Sprachbetriebe  unumgäng¬ 
lich  nötige  Verstandestätigkeit  zur  Grundlage  hat,  sondern  nur  auf 
einer  größeren  oder  geringeren  Treue  des  Gedächtnisses  beruht. 
Das  Prinzip  der  Nachahmung  aber  —  und  auf  ihm  beruht  die 
sogenannte  mithode  directe  —  schließt  ein  Hauptziel  des  fremd¬ 
sprachlichen  Mittelschulunterrichtes,  die  formale  Geistesbildung  ans, 
die  einzig  und  allein  auf  dem  Wege  der  Übersetzung  zu  erreichen 
ist.  Mit  dieser  Tatsache  hat  sich  auch  die  Unterrichtsverwaltung 
abgefunden,  die  in  ihrem  letzten  Erlasse  über  die  Maturitätsprüfung 
neben  dem  freien  Aufsatz  auch  die  Übersetzung  in  die  Fremdsprache 
für  zulässig  erklärt  hat.  Und  zwar  mit  vollem  Bechte.  Denn  der 
Schüler  eder  Abiturient,  der  in  der  fremden  Sprache  denkt,  ist 
und  bleibt  ein  unerreichbares  Ideal.  Der  Schüler  dagegen,  der  vor 
der  Maturitätsprüfungskommission  erscheint,  arbeitet  seinen  freien 
Anfsalx  auf  dem  Papier  oder  bestenfalls  im  Kopfe  in  seiner  Mutter¬ 
sprache  aus  und  übersetzt  ihn  dann,  so  gut  er  es  eben  vermag, 
in  das  fremde  Idiom.  Unter  diesen  Umständen  bedeutet  es  für  ihn 
eine  wesentliche  Erleichterung  und  einen  beträchtlichen  Zeitgewinn, 
wenn  er  dieser  vorbereitenden  Tätigkeit  von  vorneherein  dadurch 
enthoben  wird,  daß  er  eben  nicht  ein  freies  Thema  zu  bearbeiten, 
sondern  eine  Übersetzung  anzufertigen  hat.  Das  Übersetzen  ist 
aber  eine  Kunst  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes,  die  gelernt  und 
eingeübt  werden  muß,  und  daher  ist  uns  Marcheis  Buch  besonders 
deshalb  höchst  willkommen,  da  wir  eines  derartigen  Hilfsmittels 
bisher  entbehrten. 

Des  Verf.s  Buch  nun  ist  im  großen  und  ganzen  recht  ge¬ 
schickt  und  brauchbar  zusammengestellt.  Wenn  wir  unter  den  ge¬ 
botenen  Stücken  auch  da  und  dort  liebe  alte  Bekannte  aus  anderen 
italienischen  Übungsbüchern  wiederfinden,  so  mnß  doch  im  all¬ 
gemeinen  zugestanden  werden,  daß  Marchei  die  Beschreibung, 
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Scbildernng  and  Erzählung,  die  Natur-  und  Geistes  wissen  schäften, 
die  politische,  Kultur-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte  gleichmäßig 
berücksichtigt.  Es  ist  nur  selbstverständlich ,  daß  sich  ein  Teil 
der  Aufgaben  auf  Italien  und  seine  Geschichte  bezieht.  So  führt 
uns  der  Verf.  u.  a.  nach  Genua,  von  dort  über  Florenz  nach 
Neapel,  wo  er  mit  uns  milde,  wundersame  Herbsttage  und 
einen  Winter  verbringt  und  einen  Ausbruch  des  Vesuv  be¬ 
trachtet.  Er  begleitet  uns  auf  einem  Ausflug  nach  Porti ci 
und  führt  uns  sodann  nach  Sizilien,  wo  er  mit  uns  den  Ätna 
besteigt.  Unterwegs  erzählt  er  uns  von  der  Verschwörung 
gegen  Venedig  (1617)  und  plaudert  mit  uns  über  Dante, 
Ariosto,  Tss'bo  und  Michel  Angelo.  Ein  anderes  Mal  geleitet 
nns  Marche]  durch  das  Karpatbengebiet  und  in  das  Gebiet 
der  österreichischen  Alpen,  wo  er  uns  eine  Eisenschmiede 
im  Stubaitale  zeigt.  Auch  auf  dieser  Wanderung  behandelt  er 
vaterländische  Stoffe.  Er  spricht  wiederholt  von  Budolf  von 
Habsburg,  dem  Stammvater  unseres  Herrscherhauses,  erzählt 
nns  Anekdoten  vom  sagenumwobenen  Kaiser  Max  und  vom  un¬ 
vergeßlichen  Volkskaiser  Josef  II.  Er  erfreut  namentlich  unsere 
Tiroler  Herzen  darch  Schilderungen  aus  dem  ruhmreichen  Jahre 
1809  und  fährt  uns  die  Heldengestalten  Andreas  Hofers,  Josef 
Speckbacbers  und  Peter  Mayrs  vor  Augen.  Endlich  macht 
er  uns  mit  den  unsterblichen  Tonkfinstlern  Mozart  und  8ehubert 
bekannt.  —  Ist  Marcheis  Buch  also  in  manchen  Teilen  prächtig 
gelungen,  so  sind  andere  entschieden  schwächer  ausgefallen. 

Was  endlich  die  deutsche  Sprache  des  Buches  anbelangt, 
trägt  dieselbe  zuweilen  den  Stempel  der  Übersetzung  aus  der 
Fremdsprache  an  sich.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  S.  48:  .Während 
das  Haus  Österreich  den  Frieden  mit  Napoleon  Unterzeichnete, 
fuhr  man  fort,  fär  dasselbe  zu  sterben  in  einer  der 
Provinzen,  welche...“  oder  S.  78,  wo  wir  lesen:  .Adorne, 
Haupt  der  siegenden  Partei,  kündigte  ...  an“.  Diese  Beispiele 
ließen  sich  leicht  vermehren,  werden  aber  hoffentlich  bei  einer 
Neuherausgabe  des  Büchleins  aus  demselben  verschwinden,  da  für 
unsere  beranwachsende  Jugend  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Mutter¬ 
sprache  nur  das  Beste  gut  genug  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  daß  die  gebotenen  Stücke  durch 
zahlreiche  Anmerkungen  erleichtert  und  mit  einem  ausführlichen 
Wörterbuch  versehen  sind. 

Innsbruck.  Armin  Gaßner. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


J.  Ellinger,  Vermischt«  Beiträge  nur.,  ang.  ▼.  A.  Eiehler ,  623 

Vermischte  Beiträge  zur  Syntax  der  neueren  englischen  Sprache 

mit  sahireichen  Belegen  ans  den  besten  Prosaschriftstellern  des  Zeit¬ 
alters  der  Königin  Viktoria  und  der  Gegenwart.  Eine  Ergänzung  so 
jeder  englischen  Grammatik.  Von  Prof.  Dr.  Johann  Ellinger.  Wien 
und  Leipzig,  A.  Holder  1909.  XIII  and  94  SS.  8(.  Preis  geh.  Mk.  2-60. 

In  dankenswerter  Weise  bat  der  als  besonders  feinfühliger 
Syntaktiker  bekannte  Verf.  hier  eine  größere  Zahl  von  Aufsätzen 
aus  seiner  Feder,  die  in  den  „Englischen  Stadien“  und  in  der 
«Zeitschrift  für  das  Realschulwesen“  erschienen  waren,  in  Auswahl 
und  entsprechender  Neubearbeitung  als  selbständiges  Büchlein  ver¬ 
öffentlicht.  Die  Belege  für  die  beobachteten  Erscheinungen  sind 
etwa  anderthalb  hundert  modernen  Romanen  und  Novellen  ent¬ 
nommen  und  dienen  als  im  großen  und  ganzen  einwandfreies  Be¬ 
weismaterial  für  die  rühmlichen  Grundsätze,  erstens  „daß  die 
Grammatik,  statt  den  Schriftstellern  ihre  seit  Jahrzehnten  auf- 
gestellten  Regeln  vorzuhalten,  im  Gegenteil  ihre  Regeln  aus  dem 
lebendigen  Born  der  gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache 
schöpfen  soll,  zweitens  daß  jede  moderne  syntaktische  Erscheinung 
aus  dem  Zusammenhang  mit  den  früheren  Sprachperioden ,  d.  h. 
historisch  erklärt  werden  muß“.  Dabei  handelt  es  sich  jedoch  stets 
um  solche  Erscheinungen,  die  von  anderen  Grammatikern  entweder 
ganz  vernachlässigt  oder  nur  als  vereinzelte  Fälle  nebenher  berührt 
worden  sind.  Da  wäre  nun  trotz  der  Reichhaltigkeit  der  Beispiele 
in  manchem  besonderen  Falle  doch  die  Frage  aufzuwerfen,  wie 
häufig  eine  solche  Wendung  auftritt;  denn  drei  oder  vier,  ja 
unter  Umständen  auch  zehn  oder  zwanzig  Registrierungen  einer 
syntaktischen  Besonderheit  können  eben  nur  beweisen,  daß  sie 
vorkommt,  nicht  aber,  daß  sie  dem  allgemeinen  Spracbempfinden 
entspricht.  Wenn  wir  z.  E.  unseren  Lessing  hernehmen,  über 
dessen  stilistische  Klassizität  ja  doch  gewiß  kein  Zweifel  bestehen 
kann,  so  werden  wir  heute  neben  dem  allgemein  veralteten  syntak¬ 
tischen  Gebrauche  nicht  wenige  außergewöhnliche  Fügungen  an¬ 
treffen,  die  eben  durchaus  individuell  oder  sonst  wie  historisch 
erklärlich,  aber  gewiß  nicht  mustergiltig  sind  oder  auch  nur  waren. 
Insoferne  erscheint  die  sicherlich  gewissenhafte  Statistik  E.s  trü¬ 
gerisch.  Auch  fällt  bei  etlichen  Beispielen  eine  nicht  scharf  genug 
durcbgeführte  Unterscheidung  von  „Literatursprache“  und  „gespro¬ 
chenem  Englisch“  auf,  d.  b.  Beispiele,  in  denen  die  betreffenden 
Autoren  absichtlich  die  Sprache  des  Alltags  mit  ihren  landschaft¬ 
lichen  oder  beruflichen  Untertönen  angewendet  haben,  werden  un¬ 
bedenklich  der  „Literatursprache“  angegliedert,  während  wir  hier 
in  der  Tat  nur  „literarisch  festgelegte  gesprochene  Sprache“ 
vor  uns  haben.  Hieher  zählt  Ref.  u.  a.  die  p.  15  snb  II  1  zitierte 
Stelle  aus  Kingsley,  Westward  Hol  II  220:  Our  ship,  Sefior, 
has  lain  this  three  years  &c  (wobei  wir  auch  noch  mit  Antiki- 
sierungsabsicbten  des  Autors  rechnen  müssen);  ferner  die  zwei 
p.  41,  sub  a)  angeführten  Belege  für  die  Wiederholung  des  Ver- 
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bums  substantivura  vor  Dachgestelltem  Subjekte:  W.  Coli  ins, 
After  Dark ,  51:  He  was  a  man  of  business ,  was  old  Gat - 
lif/Sj  und  Holme  Lee,  I  82  (sogar  Dialekt!);  ebeiso  ist  body  = 
* person ,  one'  (p.  60)  in  allen  Belegen  doch  nur  familiär  und  dia¬ 
lektisch  (vgl.  N.  E.  D.  sub  v.  II  13).  Andererseits  bleibt  die  von 
E.  bekämpfte  Feststellung  Sweets:  1  In  the  present  English  such 
constructions  as  this  our  friendship ,  these  my  ehildren 
occur  only  in  the  higher  literary  style '  durchaus  zu  Hecht 
besteben;  denn  gerade  E.s  moderne  Belege  aus  Tbackerajs  Snob 
Papers,  Mark  Twains  Prince  &  Pauper  und  die  meisten  anderen 
(p.  49)  weisen  auf  das  unverkennbare  Bestreben  zurück,  eine 
komische  Steifheit  des  Ausdruckes  zu  bewirken;  ähnlich  ist  bei 
der  Verwendung  der  „adjektivischen  Apposition*4  p.  22  f.  der  ent* 
schieden  humoristische  Zweck  von  Phrasen  wie  Stryver  the 
portly,  Jane  the  fanciful,  Mason  the  demure,  &c  <ke  in  den  meisten 
der  gegebenen  modernen  Belege  unerörtert  geblieben. 

Neben  diesen  prinzipiellen  Einwendungen,  von  welchen  jedoch 
nur  einige  wenige  Behauptungen  E.s  getroffen  werden,  möchte  Bef. 
noch  ein  paar  Kleinigkeiten  erwähnen,  in  denen  er  von  den  Er* 
klärungsversuchen  und  Einordungen  des  Verf.s  abweicht  Eine  aus 
Black  p.  43  zitierte  Stelle  just  like  you  and  ms  könnte  wohl 
auch  statt  durch  „Objektskasns  des  Personalpronomens  statt  des 
Nominativs44  einfacher  als  von  like  abhängiger  Dativ  gedeutet 
werden.  Zn  dem  emphatischen  Gebrauch  des  alleinstehenden 
Hefiexivums  als  Subjekt  (p.  47  f.)  seheint  dem  Bef.  die  substan¬ 
tivische  Funktion  von  seif  einen  Schlüssel  zu  geben,  wobei 
natürlich  von  Formen  auszugehen  wäre,  die  als  echte  possesiva  -f- 
subst.  aufgefaßt  worden  sein  könnten  (also  myself,  her  seif).  Die 
unter  ' this  one'  und  * that  one '  (p.  50  f.)  gebrachten  Zitate  scheinen 
sich  aus  der  uralten  (bereits  altenglischen)  Bedeutung  „einzig, 
allein44  viel  ungezwungen«  ableiten  zu  lassen,  ebenes  die  unter 
lany  one,  no  one,  sotne  one'  (p.  56  f.),  d.  h.  ich  würde  this  one 
thing  und  any  one  subjeet  u.  i.  in  this ,  bezw.  any  -f-  one  thing, 
bezw.  one  subjeet  zerlegen,  nicht  aber  die  oben  von  E.  gebrauchten 
Zusammenstellungen  this  one,  bezw.  any  one  <kc  wählen.  Das  schiene 
mir  das  Natürlichere,  woraus  ja,  bei  häufigerem  Gebrauche  solcher 
Phrasen,  allerdings,  spätere  Beispiele  dann  nicht  immer  logisch 
abzuleiten  wären.  Die  Verwendung  von  any  in  dem  von  Draat 
(Engl.  Studien  XXIV  155)  und  Ellinger  (p.  56)  behaupteten 
Sinne  von  great,  long,  eonsiderable  kann  ohne  genaueste  Kenntnis 
des  gedanklichen  Zusammenhanges  der  beiden  Beispiele  aus  Henty 
und  den  English  Letters  nicht  klar  erfaßt  werden;  mir  scheint  sie 
aber  mehr  als  zweifelhaft.  Im  Satze  aus  Cummins  * A  few  years 
ago  I  should  not  have  ex  pect  cd  you  to  be  pleasant  and  amiable 
touards  any  one  whom  you  feit  ill-treated  you,  den  E.  p.  51 
unter  „Vertauschung  von  uho  und  whomu  bucht,  wäre  wohl  auch 
eine  von  dem  Verbum  feit  ausgehende  Attraktion  des  tehom  als 
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Erklärungsmöglicbkeit  zu  erwägen.  Di«  8pnr«n  de#  alten  Kon* 
junktivs  Präsentia  kann  ich  in  dem  p.  71  ana  W.  Irving  an* 
gezogenen  Beispiele  llt  ie  time  that  I  gite  samt  idea  of  my  domestic 
arrangemente'  nicht  erkennen.  Bei  der  Erwftbnnng  von  Konstrnk* 
tionen  des  altengl.  Verbums  biddan  mit  reinem  Infinitiv  wäre  be¬ 
züglich  dea  nenengl.  to  bid  zn  erwähnen,  daß  wir  hier  eine  Kom¬ 
promißlern  von  altengl.  biddan  nnd  beodan  vor  nna  haben,  daß 
alao  der  Wert  der  altengl.  Analogie  in  der  Konstruktion  recht 
fraglich  ist.  Konstruktionen  wie  (p.  85)  Henty  1  He  shouted  ordere 
for  them  to  search  the  temple *  oder  alle  unter  d)  auf  genannter 
Seite  angeführten  (etwa  Bnxton  * It  i$  too  dark  for  him  to  see 
me  clearly )  kann  man  auf  keinen  Fall  als  Akkusativ  +  Infinitiv 
naeh  for  anffassen,  wenn  man  dieses  als  inorganic  (p.  84)  be¬ 
zeichnet,  denn  im  ersten  Beispiele  b&ngt  for  them  von  ordere  ab, 
im  zweiten  von  Adjektiven  oder  Verben,  nach  denen  for  gäng  und 
gib«  ist. 

Diese  Naehtrftge  and  Ergänzungen  za  E.s  trefflichem  Werke 
machte  ich  nicht  als  Nörgeleien  aufgefaßt  wissen.  An  Sorgfalt 
der  Auswahl  and  klarer  Besprechung  der  allerscbwierigsten  Kon¬ 
struktionen  dürfte  die  Zusammenstellung  und  die  daran  geknüpfte 
Erläuterung  wohl  kaum  übertroffen  werden.  Als  „Ergänzung  za 
jeder  englischen  Grammatik“  kann  sie  in  der  Tat  jedem  im  Schal¬ 
leben  stehenden  Anglisten  wlrmstens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Albert  Eiehler. 


Georg  Webers  Lehr-  und  Handbuch  der  Weltgeschichte. 

21.  Auflage  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  B.  Friedrich,  Prof.  Dr. 
Ernat  Lehmann,  Prof.  Frans  Molden haner  und  Prof.  Dr.  Ernst 
Schwabe.  Vollständig  neu  bearb.  von  Prof.  Dr.  Alfred  Baldamus. 
UL  TeiL  Neuere  Zeit.  Erster  und  zweiter  Abdruck.  Leipzig,  Verlag 
von  Wilhelm  Engelmann  1908. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist,  da  der  vierte  bereits  im 
Drucke  vorliegt,  Webers  Weltgeschichte  in  ihrer  Neubearbeitung 
bis  anf  ein  Ergänzungsbändeben,  das  ein  alphabetisches  Register 
nnd  Namenstafeln  enthalten  soll,  abgeschlossen,  ln  der  Bearbei¬ 
tung  des  vorliegenden  Bandes  haben  sich  Friedrich,  Lehmann  und 
Baldamus,  von  dem  der  weitaus  größte  Teil  berrührt,  geteilt.  Von 
den  435  Paragraphen,  die  der  Band  enthält,  sind  nicht  weniger 
als  260  ganz  neu,  die  übrigen  wesentlich  umgearbeitet.  Wir  finden 
hier  als  Hauptgroppen:  Das  Zeitalter  der  Entdeckungen  und  der 
Reformation  (bis  1555),  das  der  Gegenreformation  und  der  Reli¬ 
gionskriege  (1555  —  1618),  die  Zeit  des  Ansteigens  Frankreichs, 
Englands  und  Schwedens  (1618 — 1660),  die  Zeit  der  Vorherr¬ 
schaft  Frankreichs  und  des  europäischen  Gleichgewichts  und  des 
Niederganges  Schwedens  und  der  Türkei,  das  Zeitalter  des  aufge- 
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klärten  Absolutismus  und  des  Sieges  des  germanisch-protestantischen 
Geistes  in  Deutschland  und  Nordamerika,  endlich  Sfldostenropa  und 
Asien.  Jedes  der  sechs  Bücher  ist  in  eine  entsprechende  Anzahl 
von  Kapiteln  zweckmäßig  und  übersichtlich  gegliedert.  Gegen  die 
Haupteinteilung  lassen  sich  manche  Einwendungen  machen,  wie 
ich  z.  B.  wenigstens  das  erste  Kapitel  des  dritten  Buches  noch 
zum  Zeitalter  der  Gegenreformation,  von  der  sich  der  Dreißigjährige 
Krieg  sachlich  nicht  trennen  läßt,  gezogen  hätte.  Als  ein  Verdienst 
der  neuen  Bearbeitung  wird  man  zunächst  hervorheben  dürfen,  daß 
die  Ergebnisse  der  Amerikanistik  im  Zeitalter  der  Entdeckungen  gut 
berücksichtigt  und  übersichtlich  dargestellt  sind.  Die  Reformations- 
gescbichte  war  schon  in  den  früheren  Auflagen  sorgsam  ausgear¬ 
beitet:  sie  ist  es  auch  hier;  nur  hätte  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  das,  was  z.  B.  8.  88  ff.  in  kleinem  Druck  gebracht 
wird,  in  großen  übertragen  werden  sollen,  wobei  der  StofT  noch 
etwas  zweckmäßiger  angeordnet  werden  konnte.  Gut  sind  die  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  bei  Beginn  der  Neuzeit  erürtert,  weniger 
die  politischen,  die  etwas  zu  gedrängt  behandelt  werden ;  das  gilt 
auch  von  späteren  Partien,  wie  z.  B.  vom  böhmischen  Anteil  an 
der  Sache  der  Schmalkaldner.  Gut  übersichtlich  sind  die  Kapitel 
über  die  geistige  Entwicklung  im  Zeitalter  der  Reformation  dar¬ 
gestellt;  das  gilt  auch  von  den  Abschnitten  über  die  Gegenrefor¬ 
mation,  deren  Entstehung  und  Mittel  und  deren  Wirksamkeit  in  den 
einzelnen  Staaten  zunächst  erürtert  werden.  Allerdings  wird  man  bei 
der  knappen  Fassung  auch  hier  noch  manches  Wünschenswerte  ver¬ 
missen.  Richtig  scheint  uns  das  Urteil  über  Maria  Stnart,  speziell 
das  über  die  Kassettenbriefe  und  die  Gesamtbeurteilung  auf  S.  260: 
„Maria  Stuart  war  das  Opfer  des  großen  protestantisch-katholischen 
Weltkampfes.“  Auch  die  Charakteristik  der  Königin  Elisabeth  kann 
als  eine  zutreffende  angesehen  werden.  Das  Urteil  über  Ferdinand  L 
(S.  291)  trifft  im  einzelnen  nicht  zu,  dagegen  wird  man  das,  was 
über  die  Hemmnisse  des  Fortschrittes  der  Protestanten  gesagt  wird, 
gutheißen  dürfen.  Daß  bei  diesen  Schilderungen  die  österreichischen 
Länder  za  kurz  kommen,  ergibt  ein  Blick  in  das  Buch.  Das,  was 
S.  800  und  801  darüber  gesagt  wird,  ist  viel  zu  wenig,  ans 
diesem  Buche  wird  niemand  berauslesen,  daß  Nieder-  und  Ober¬ 
österreich,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  an  der  JVende  des  XVI. 
zum  XVII.  Jahrhundert  im  wesentlichen  protestantische  Länder 
waren. 

Wie  im  ersten,  sind  auch  im  zweiten  Buch  die  Abschnitte 
über  die  Literatur  sehr  ausführlich  gehalten.  Man  könnte  da  eher 
an  manchen  Stellen  Kürzungen  vertragen ;  allerdings  sollten  Namen 
wie  Comenius  nicht  übersehen  werden. 

Die  Geschichte  des  Dreißigjährigen  Krieges  ist  auf  Grund 
der  neueren  Forschungen  wesentlich  über  Wallenstein  (warum  Wen- 
ceslaw  und  nicht  Wenzel  geschrieben  wird,  ist  nicht  gut  einzusehen) 
gut  erzählt.  Ferdinand  II.  erfährt  eine  noch  viel  zu  gute  Charak- 
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teristik:  wir  müssen  über  eeine  Politik,  deren  Ergebnisse  zutage 
liegen,  härter  urteilen  und  dabei  gerechter  sein.  Ans  den  folgen¬ 
den  Partien  verdient  die  Behandlung  der  englischen  Qeschichte  be¬ 
sonders  heransgehoben  zn  werden.  Bei  der  Erörterung  der  tür¬ 
kischen  Verhältnisse  wäre  die  Bedentnng  des  Friedens  von  Zsitva- 
Torok  schärfer  zn  betonen  gewesen.  Auch  im  dritten  Buche  wäre 
in  den  Abschnitten  über  Literatur  und  Konst  etwas  weniger  mehr 
gewesen.  Durchaus  befriedigend  ist  das  Zeitalter  des  Absolutismus 
dargestellt,  nur  die  Titelüberscbrift:  Die  Gründung  des  österrei- 
chiseb-ungariscben  Staates  (unter  Leopold  I.!)  wird  bei  einer  Neu¬ 
auflage  zu  ändern  sein,  da  sie  zu  Mißverständnissen  führt.  Auch 
mit  der  Darstellung  des  Zeitalters  des  aufgeklärten  Absolutismus 
wird  man  im  ganzen  einverstanden  sein.  Alles  in  allem  genommen, 
darf  man  den  vorliegenden  Band  als  den  besten  des  ganzen  Werkes 
bezeichnen. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  Albert  Zweck,  Deutschland  nebst  Böhmen  und  dem 

Mündungsgebiete  des  Rheins.  Mit  42  Abbildungen  im  Texte. 
Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teabner  1908. 


Der  Verf.  bezweckt  aof  Grundlage  der  geographischen  Gestal¬ 
tung  ein  Gesamtbild  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Deutschen 
Reiches  zu  geben.  Insbesondere  verfolgt  er  die  Entwicklung  von 
Handel,  Industrie  und  Ackerbau.  In  die  Betrachtung  werden  auch 
Böhmen  als  Hinterland  von  Hamburg  und  das  Mündungsgebiet  des 
Rheins  als  Ausgangspforte  für  das  Rbeinbecken  einbezogen.  Der 
Text  gliedert  sich  in  zwei  Teile :  Im  ersten,  der  sich  mit  der  Geo¬ 
logie  des  Landes,  dem  Ackerbau  und  der  Industrie  beschäftigt, 
wird  das  Gebiet  in  acht  Abschnitte  zerlegt:  die  oberrheinische  Tief¬ 
ebene  mit  ihren  Randgebirgen ,  das  lothringische  Hügelland,  das 
rheinische  Scbiefergebirge  mit  der  westfälischen  und  kölnischen 
Tieflandsbucht,  das  Triasbecken,  den  Harz  und  seine  Umgebung, 
die  Hochebenen  am  Fuße  der  Alpen,  das  böhmische  Massiv  und  das 
norddeutsche  Flachland.  Die  Erörterung  von  Handel  und  Verkehr 
findet  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  statt.  Flußgebiet  und 
Küstenkonfiguration  bilden  hier  das  Einteilungsprinzip.  Der  ur¬ 
sächliche  Zusammenhang  zwischen  den  natürlichen  Vorbedingungen 
und  der  Eigenart  des  jeweiligen  wirtschaftlichen  Zustandes  ist  aller¬ 
orts  mit  der  erwünechten  Klarheit  aufgedeckt.  Die  Abbildungen  sind 
durchwegs  zweckmäßig  ausgewäblt.  Für  das  Verständnis  der  wirt¬ 
schaftlichen  Lage  des  Deutschen  Reiches  an  und  für  sich  wertvoll, 
bietet  das  Buch  eine  willkommene  Fundstätte  lehrreicher  Betrach¬ 
tungen,  die  in  den  Unterricht  mit  Nutzen  verflochten  werden  können. 


Wien. 


J.  Müllner. 
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Pahde-Lindemann,  Leitfaden  der  Erdkunde  Ar  höhere 

Lehranstalten.  IV.  Heft  Mittelstufe.  Drittes  Stück.  Berlin  and  Glogaa, 
Verlag  von  Carl  Flemmiog  1908. 

Ich  bedauere  lebhaft,  die  voraus  gegangenen  Teile  des  vor* 
liegenden  Buches  nicht  tu  kennen,  denn  diesen  vierte  Heft  den 
Phade-Lindemannschen  Leitfadens  läßt  vermuten,  da 6  auch  die 
übrigen  Erfreuliches  bieten.  Das  Bächlein  behandelt  auf  93  Druck* 
seiten  das  Deutsche  Beich  und  widmet  im  Anhänge  vier  weitere 
Seiten  den  Grundbegriffen  der  Geologie.  Die  Darstellung  des  Haupt* 
Stoffes  ist  so  anschaulich,  dabei  so  gründlich,  daß  trotx  aller  Knapp¬ 
heit  der  Schäler  ein  büchst  vollständiges  Bild  des  Deutschen  Reiches 
erhält.  Da  von  natürlichen  Landschaftsgebieten  ausgegangen  wird, 
schadet  die  später  isoliert  folgende  .Staatliche  Übersicht*4  keines¬ 
wegs,  denn  sie  ist  lediglich  eine  nach  bestimmten  Gesichtepunkten 
erfolgende  Zusammenfassung  des  bereits  Gebotenen. 

Besonderes  Lob  verdient  die  geschickte  Art,  mit  der  physika¬ 
lische  und  topographische  Geographie  verknüpft  werden,  und  die 
klaren  und  einfachen  Erläuterungen  der  wichtigsten  Erscheinungen 
der  Geologie  und  Morphologie.  Auch  der  geologische  Anhang  ist 
glücklich  dem  Verständnisse  der  Schüler  angepaßt  und  von  lobens¬ 
werter  Kürze.  Kleine  Versehen,  wie  z.  B.  die  Angabe,  Mains  sei  eine 
starke  Festung  (S.  23),  was  heute  nicht  mehr  stimmt,  sind  nicht 
von  Bedeutung  und  können  das  Endurteil  nicht  beeinflussen,  das 
da  lautet:  alles  in  allem  ein  vorzüglicher  Unterrichtsbehelf. 

Wien.  ß.  Imendörffer. 


Die  Elemente  der  Mathematik.  Von  £raile  Borei,  Professor  an  der 
Sarbonne  za  Paris.  Vom  Verfasser  genehmigte  deutsche  Ausgabe,  be¬ 
sorgt  von  Paul  Stückel.  Professor  su  Karlsruhe  i.  B.  1.  Band:  Arith¬ 
metik  und  Algebra.  Mit  57  Textfiguren  und  3  Tafeln.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner  1908.  Preis  Mk.  8  60. 

Der  bekannte  Verf.  hat  sich  bei  der  Edition  seiner  „Elemente 
der  Mathematik*4  an  die  französischen  amtlichen  Lehrpläne  von 
1902  und  1905  gehalten.  Die  Schüler  sollen  nach  diesen  mit  der 
graphischen  Darstellung  der  Funktionen,  dem  Begriffe  der  veränder¬ 
lichen  Größe  und  deren  Funktion  vertraut  gemacht  werden.  Es 
sollen  die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  und  der  Infinitesi¬ 
malrechnung,  allerdings  nicht  in  einer  abstrakten  Form,  im  Ele¬ 
mentarunterrichte  zur  Behandlung  gelangen;  eine  strenge  Darlegung 
der  genannten  Elemente  würde  —  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt  — 
auf  die  Schüler  geradezu  abschreckend  wirken.  Namentlich  ist  es 
von  hervorragender  Bedeutung,  daß  der  Lehrvorgang  in  der  elemen¬ 
taren  Mathematik  sich  an  die  Beobachtung  von  gewöhnlichen  Tat¬ 
sachen  und  an  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  anlehne.  Dies 
waren  die  Grundsätze,  die  den  Verf.  bei  der  Herausgabe  seines  be- 
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merkenswerten  Buche«  leiteten.  Wir  können  dem  Verf.  nur  Tollend« 
beipflichten,  wenn  er  behauptet,  dafl  der  mathematische  Unterrieht 
eich  in  natürlichen  Bahnen  vollziehen  müsse;  die  Mathematik  darf 
vom  8chfller  niemals  als  eine  8ammlung  von  Kunststücken  ange¬ 
sehen  werden. 

Die  vorliegende  deutsche  Ausgabe  stellt  keine  einfache  Über¬ 
setzung  der  drei  von  Borei  veröffentlichten  Lehrbücher  über  Arith¬ 
metik  und  Algebra  vor;  es  mußte  eine  Bearbeitung  und  Verschmel¬ 
zung  dieser  drei  Bücher  vorgenommen  werden.  Die  Gründe  hiefür 
aind  in  dem  ausführlich»  Vorworte  des  Bearbeiters  angegeben  und 
wir  pflichten  denselben  vollinhaltlich  bei. 

Das  Buch  ist  in  der  deutschen  Bearbeitung  zunüehst  für 
Lehrer  bestimmt,  doch  wird  es  sich  auch  für  die  Abiturienten  der 
humanistischen  Lehranstalten,  die  sieh  dem  8tudium  der  Natur¬ 
wissenschaften,  der  Medizin,  der  Technik  widmen  wollen,  in  hohem 
Grade  nützlieh  erweisen.  Aber  aueh  für  Niehtmathematiker,  die  in 
die  höhere  Mathematik  eingeföbrt  werden  wollen,  wird  das  Bueh 
sieh  sehr  vorteilhaft  erweisen,  denn  mit  Recht  sagt  der  Bearbeiter : 
„Die  überaus  klaren,  durch  Beispiele  ans  dem  täglichen  Leben  er¬ 
läuterten  Ausführungen  führen  in  sanfter  8teignng  zu  einer  Hübe 
der  mathematischen  Erkenntnis,  von  der  aus  der  Aufstieg  zu  dem 
Gipfel  der  Differential-  und  Integralrechnung  kaum  erhebliche  Schwie¬ 
rigkeiten  bietet."  Gerade  die  Lehrbücher  von  Borei  sind  unter  jene 
zu  zihlen,  durch  welche  die  mathematische  Erkenntnis  in  kaum  zu 
erreichender  mustergiltiger  Weise  vermittelt  wird. 

Der  erste  Teil  des  Buches  handelt  von  der  Arithmetik,  der 
zweite  unter  hervorragender  Betonung  der  veränderlichen  Grüßen 
und  ihrer  Beziehungen  von  der  Algebra.  In  diesem  Teile  sind  auch 
die  graphischen  Darstellungen  der  *  wichtigsten  Funktionen  und 
deren  Anwendungen,  z.  B.  bei  der  Auflösung  der  Gleichungen  des 
ersten  und  zweiten  Grades,  eingehend  berücksichtigt  worden.  Zu 
jedem  Kapitel  dee  Buches  wurden  Aufgaben  zugegeben,  deren  Aus¬ 
wahl  man  durchwegs  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnen  kann. 

8chon  die  ersten  Abschnitte  des  Buches :  Dezimale  Zählung, 
Addition  und  Subtraktion,  Multiplikation  der  ganzen  Zahlen,  Divi¬ 
sion,  Teilbarkeit,  größter  gemeinsamer  Teiler  und  kleinstes  gemein¬ 
sames  Vielfaches,  Primzahlen,  ferner  die  Lehre  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Brüchen  zeigen,  wie  der  Verf.  von  leicht  zu  übersehenden 
konkreten  Fällen  ausgehend  zur  Entwicklung  der  Regel  und  der 
Aufstellung  der  gesetzmäßigen  Beziehungen  gelangt.  Die  weiteren 
Abschnitte,  die  von  den  Dezimalbrüchen,  dem  Quadrate  und  der 
Quadratwurzel  handeln,  sind  in  demselben  Sinne  dnrchgeführt  worden. 

Auch  in  der  Algebra  hat  der  Verf.  jederzeit  die  einfachsten 
Wege  angebabnt,  um  die  theoretischen  Grundlagen  als  feste  zu 
gestalten;  zahlreiche  Beispiele  dienen  diesem  Zwecke.  Von  beson¬ 
derer  propädeutischer  Bedeutung  ist  die  fortwährende  Heranziehung 
konkreter  Beispiele,  die  graphische  Darstellung  der  vorzunebmenden 
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Probleme ;  so  maß  der  Abschnitt  von  den  positiven  and  negativen 
'  Zahlen  in  dieser  Hinsicht  geradezu  als  mnstergiltig  bezeichnet 
werden.  Der  stete  Zusammenhang  der  theoretischen  Erl&aterangen 
mit  den  praktischen  Anwendungen  ist  im  Auge  behalten  worden. 
In  didaktischer  Vollendung  erscheinen  auch  die  Abschnitte  Ober 
Gleichungen  und  Ungleichheiten  vom  ersten  Grade,  die  Einführung 
in  die  Lehre  von  den  Textgleichungen,  wie  sie  im  15.  Kapitel  ge¬ 
geben  erscheint,  die  Untersuchung  des  Binoms  erBten  Grades  und 
die  darauf  bezugnehmende  graphische  Darstellung,  wobei  auch  die 
Einführung  des  Differentialquotienten  vorgenommeu  wird,  weiters 
der  Abschnitt,  der  von  den  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  handelt, 
wobei  die  Untersuchung  des  Trinoms  zweiten  Grades  in  sehr  ein¬ 
gehender  Weise  vorgenommen  wird;  die  graphische  Darstellung 
dieses  Trinoms  wird  theoretisch  genau  erläutert  und  in  vielen,  sehr 
instruktiven  Beispielen  eingeübt.  Die  Aufgaben  zweiten  Grades,  also 
solcher  Aufgaben,  deren  Lösung  sich  auf  die  Lösung  von  Glei¬ 
chungen  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten  und  außerdem  von 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  oder  mehreren  Unbekannten 
zurückführen  läßt,  wird  im  18.  Kapitel  gelehrt.  Von  besonderer 
Bedeutung  erscheint  die  Untersuchung  und  graphische  Darstellung 
des  Verlaufes  der  homographischen  Funktion  mittels  der  auf  ihre 
Asymptoten  als  Koordinatenachsen  bezogenen  Hyperbel. 

In  jenem  Abschnitte,  der  von  den  Seihen  bandelt,  sind  die 
arithmetischen  und  geometrischen  Seihen  behandelt  worden.  An¬ 
schließend  daran  und  ausgehend  von  einer  arithmetischen  und  geo¬ 
metrischen  Seihe  wird  der  Begriff  des  Logarithmus  eingeführt  und 
dann  sofort  in  die  Einrichtung  der  Logarithmentafeln  eingegangen. 
In  Kürze  wird  dann  die  Grundaufgabe  der  Zinseszinsenrechnung 
entwickelt. 

Im  ganzen  Verlaufe  des  Buches,  dessen  eingehendes  Studium 
allen  Lehrern  der  Mathematik  nur  wärmstens  empfohlen  werden 
kann,  erkennt  man  die  Grundidee  des  Autors,  die  Algebra,  die  ihren 
Ursprung  in  der  Beobachtung  von  ganz  gewöhnlichen  Tatsachen 
und  in  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  hat,  von  einer 
strengen  Darlegung  ihrer  Elemente  zu  befreien  und  sie  in  natür¬ 
licher,  ungekünstelter  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Wenn  der  Herausgeber  der  deutschen  Bearbeitung  hofft,  daß 
diese  dazu  beitragen  wird,  daß  der  mathematische  Unterricht  in 
Deutschland  jene  Stellung  erhält,  die  der  Bedeutung  der  Mathematik 
für  die  exakte  Naturerkenntnis  und  die  moderne  Kultur  entspricht, 
so  können  wir  ihn  in  dieser  Hoffnung  nur  bestärken.  In  unserer 
jetzigen  Zeit,  die  einer  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes, 
der  so  lange  verknöchert  war,  hold  ist,  wird  das  vorliegende  Buch 
als  Standard  work  erscheinen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Emil  Utitz,  Grundzüge  der  ästhetischen  Farbenlehre,  statt* 

gart  1908. 

Ohne  wesentlich  Neues  za  bringen,  wird  in  gedrängter  Kürze 
das  Wesentliche  über  die  ästhetische  Wirkung  der  Farben  and 
Farbenznsammenstellangen  gebracht.  Wie  in  allen  ähnlichen  Werken 
ist  jedoch  der  Begriff  der  reinen  Farbe,  der  Spektralfarbe  — 
obzwar  es  gerade  bei  den  Mischungen  im  physiologischen  Sinne 
wesentlich  hierauf  ankommt,  nicht  genügend  festgebalten.  So  ist 
denn  auch  der  Vergleich  mit  den  Tönen  nicht  vollkommen  geglückt, 
denn  eine  naturwissenschaftlich  unanfechtbare  Parallele  läßt  sich  nur 
durch  die  Wellenlänge  geben  und  diese  wird  für  die  Farben  nur 
im  Oitterspektrum  rein  erhalten. 

Die  Nichtberücksichtigung  physikalischer  und  physiologischer 
Tatsachen  bat  auch  an  manchen  anderen  Stellen  nachteilig  gewirkt. 
Eine  genauere  Analyse  zeigt  z.  B.  daß  die  „Gedäcbtnisfarben“  — 
dieses  Wort  Herings  durch  ein  anderes  zu  ersetzen  scheint  wohl 
kaum  nötig  —  und  die  jeweilige  Farbenempfindung  durchaus  nicht 
so  unabhängig  voneinander  sind,  wie  mancher  physikalisch  und 
physiologisch  nicht  genügend  dnrchgebildete  Ästhetiker  und  auch 
mancher  der  modernen  Maler  annebmen  möchte. 

Bef.  glaubt  daher,  daß  es  nicht  nar  wünschenswert,  sondern 
sogar  notwendig  wäre,  eine  ästhetische  Farbenlehre  mit  den  wich¬ 
tigsten  physikalischen  Gesetzen  über  Absorptionsfarben  und  mit  den 
wichtigsten  physiologischen  Gesetzen  über  simultanen  und  sukzes¬ 
siven  Kontrast  zu  beginnen.  Es  würden  dadurch  manche  Unklar¬ 
heiten  und  Unrichtigkeiten  verschwinden. 

Wien.  N.  Herz. 


J.  H.  Fahre,  Bilder  aus  der  Insekten  weit.  Autorisierte  Über¬ 
setzung  aus  „Souvenirs  Eutomologiques".  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfrennde  (Geschäftsstelle: 
Franckh’sche  Verlagshandlung)  1908.  Preis  Mk.  2. 

Der  greise  Naturforscher  J.  H.  Fahre,  den  Charles  Darwin 
den  Nestor  unter  den  lebenden  Insektenforschern  nannte,  hat  Jahr¬ 
zehnte  hindurch  die  Insekten  in  allen  ihren  Lebensgewohnheiten 
studiert.  Die  Resultate  seiner  Forschungen  und  Beobachtungen 
legte  er  in  seinem  epochemachenden  Werke  „Souvenirs  Entorno- 
logiques“  nieder.  Fabres  Untersuchungen  sind  so  wichtig,  die  Art 
seiner  Darstellung  so  anschaulich  und  anregend,  daß  die  Gesell¬ 
schaft  der  Naturfreunde  „Kosmos14  sich  bewogen  fand,  die  Leser 
ihrer  Zeitschrift  mit  seinen  entomologischen  Stadien  bekannt  zu 
machen.  Sie  veröffentlichte  daher  Übersetzungen  aus  seinen  „Sou¬ 
venirs  Entomologiques14,  die  einen  so  allgemeinen  Anklang  fanden, 
daß  man  sich  entschloß,  sie  in  Buchform  weiteren  Kreisen  darzu¬ 
bieten. 
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Ref.  macht  auf  das  schön  illustriert«  nnd  lebenswahr  ge¬ 
schriebene  Bach  alle  Frennde  der  Naturwissenschaften  aufmerksam. 

Wien.  H.  Vieltorf. 

Tnrnbfiohlein  für  Volksschulen  ohne  Turnsaal.  Von  Alfr.  Maul, 
Hofrat  and  Direktor  der  Großheraogl.  Tornlehrerbildungianatalt.  4., 
amgearbeitete  and  vermehrte  Auflage.  Earlsrebe,  Braonscbe  Hofbach- 
druckerci  1907. 

Unter  den  vielen  praktischen  Anleitungen  und  Lehrgängen  für 
den  elementaren  Unterricht  des  Turnens  an  unseren  Schalen  nimmt 
Mauls  Turnbüchlein  zweifelsohne  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Schon  die  erste  im  Jahre  1895  aasgegebene  Aaflage  bewies  bei  der 
allerorten  erfolgten  günstigen  Aufnahme,  daß  der  Verfasser,  ein 
wahrer  Lehrmeister  des  Schulturnens ,  neben  seinem  selten  prak¬ 
tischen  Blicke  anf  die  Gesamtheit  der  Tarnübangen  anch  den  ein¬ 
fachsten  Verhältnissen  unsere«  Schulturnens  volle  Beehnung  zu 
tragen  weiß.  Gegenwärtig  liegt  das  Turnbüchlein ,  das  zwar  für 
den  Turnbetrieb  an  Volksschulen  ohne  Turnsaal  bestimmt  ist,  in 
der  Ausführung  aber  anch  höheren  Schulen,  denen  es  an  Winter¬ 
turnräumen  fehlt,  gute  Dienste  leisten  kann,  in  der  vierten  Auf¬ 
lage  vor.  Der  Verf.  ließ  es  an  Vermehrungen  und  Verbesserungen 
nicht  fehlen,  wobei  ihm  die  neueren  Anschauungen  Aber  Zweck  und 
Wert  der  Leibesübungen  maßgebend  waren.  Eine  wesentliche  Ver¬ 
mehrung  erfuhren  insbesondere  die  Bumpfübungen  und  alle  auf 
eine  gute  Körperhaltung  abgezielten  Übungen.  Die  neue  Auflage 
ist  reich  an  neuen  methodischen  Batschlägen  und  Winken  und 
bildet  so  eine  förmliche  Tnrnmethodik  im  kleinen. 

Das  Manische  Turnbücblein  kann  auch  in  seiner  neuen  Auf¬ 
lage  allen  Fremden  unseres  Schulturnens  auf  das  angelegentlichste 
empfohlen  werden. 

Inzwischen  ist  uns  Maul  durch  den  Tod  entrissen  worden. 
Sein  Turnböcblein  sichert  ihm  das  schönste  Andenken  im  Kreise 
seiner  zahlreichen  Tarnfreunde  und  Schäler. 

Wien.  J.  Pawel. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Mittelschnlenqaete  des  Unterrichts¬ 
ministeriums  21. — 25.  Jinner  1908. 

(Schluß.) 

Die  überaus  interessante  und  anregende  Erörterung  Ober  die  Frage 
der  Matnritfttsprüfong  nahm  folgenden  Verlauf: 

Professor  Dt.  Wahle,  der  sich,  der  Ansicht  des  Korreferenten 
anschließend,  fflr  die  Aufhebung  aussprieht,  glaubt,  die  Unterricbts- 
venraltnng  werde  Surrogate  für  sie  soeben.  Deshalb  mQsse  in  der  Debatte 
auch  dieser  Frage  näher  getreten  werden.  Die  Matura  scheint  ihm  dadurch 
gerichtet,  daß  diese  Prüfung  den  Studenten  schwer  wird  und  daß  sie  erat 
krampfhaft  ein  fast  neues  Wissen  insammenraffen  müssen.  Das  involviere 
den  Urteilssprueh  Ober  die  Methode  und  Ober  das  Bildungssicl.  Man  stelle 
so  hohe  und  spetielle  Anforderungen,  daß  der  SchQler  so  xiemlich  von 
neuem  tu  lernen  anfange.  Namentlich  gelte  dies  von  der  Mathematik, 
Physik  und  Qeeehichte.  Das  komme  daher,  weil  eine  ungeheure  Masse 
von  8peiialitAten  gefordert  werde.  Man  dOrfe  aber  nur  das  verlangen, 
was  sur  allgemeinen  Bildung  gehöre.  Diese  lasse  sich  nicht  so  schwer 
definieren;  sie  sei  jenes  positive  Maß  von  tatsftebliehem  Wissen,  das  wir 
in  den  höheren  Stinden  so  xiemlich  alle  haben.  Das  mQsse  auch  das 
Lehrsiel  in  den  acht  Jahren  sein  und  mQsse  auch  automatisch  im  Laufe 
der  acht  Klassen  erreicht  worden  sein.  Eine  Zusammenfassung,  eine  kurte 
Rekapitulation  werde  es  wohl  auch  geben  raQssen.  Aber  das  seien  geringe 
Rcetitnierungea  gegenüber  dem  jetst  notigen  und  herrschenden  Voll-  und 
Neulernen.  Dadurch  seien  die  herrschenden  Methoden  ad  absurdum  ge¬ 
führt.  Bei  gater  Methode  mflssen,  nach  acht  Jahren,  die  Kenntnisse,  wie 
reife  Frucht,  dem  Scbfller  mühelos  anhängen.  Bedner  macht  den  Vor¬ 
schlag,  die  vom  Vorsitsenden  fQr  gewisse  Fälle  in  Aussicht  gestellte  Ab¬ 
stimmung  bei  dieser  Frage  vortunebmen.  Sie  verhelfe  dazu,  tu  erkennen, 
mit  welchem  Gewicht  dis  oft  gehörten  Argumente  auf  die  Teilnehmer  an 
der  Enquete  gedrückt  haben. 
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Der  Vorsitsende  hält  diese  Anregung  für  eine  selbstverständliche ; 
es  werde  in  diesem  Falle  kaum  möglich  sein,  eine  Abstimmung  wirklich 
xu  vermeiden.  Welche  Formulierung  ihr  xu  geben,  worüber  abxastimmen 
sei,  werde  sich  erst  am  Schluß  der  Debatte  her  ausstellen.  Es  sei  wohl 
xiemlich  selbstverständlich,  daß  über  das  Ja  oder  Nein  abzustimmen  sein 
werde.  (Beifall.) 

In  kurzer  Rede  begründete  ich,  mich  für  die  Beibehaltung  der 
Prüfung  aussprechend,  den  von  mir  bereits  in  einem  in  der  „Pädagogischen 
Zeit“  am  9.  Dezember  1903  erschienenen  Aufsatz  vertretenen  Vorschlag, 
der  mit  einem  Beschluß  überein  stimmt,  den  der  Reichsverband  der  Mittel¬ 
schullehrervereine  in  Lemberg  im  November  1907  gefaßt  hat,  es  sei  von 
einer  Klassifizierung  der  Einzelleitungen  abxuseben  und  nur  ein  Gesamt¬ 
kalkül  „reif“,  eventuell  mit  dem  Zusatz  „mit  Auszeichnung4*  oder  „mit 
sehr  gutem  Erfolg“,  und  „unreif“  zu  geben.  Dann  würden  auch  Kompen¬ 
sationen  leichter  möglich  sein.  Zu  erwägen  sei  auch,  ob  nicht  auch  die 
besonderen  Fähigkeiten  eines  Kandidaten,  um  ihm  einen  Fingerzeig  für 
die  Berufswahl  zu  bieten,  bervorgehoben  werden  könnten.  Die  Wahl  der 
Themen  für  die  schriftlichen  Arbeiten  möge  den  Fachlehrern  im  Verein 
mit  dem  Direktor  oder  dem  Lehrkörper  überlassen  bleiben,  ohne  der 
Genehmigung  durch  den  Landesschulinspektor  xu  unterliegen.  Die  Sitten¬ 
note  gehöre  nicht  in  das  Maturitätszeugnis.  Die  Prüfung  würde  gewiß 
ihre  Schrecken  verlieren,  wenn  sie  im  8inne  der  Vorschriften  in  den 
„Weisungen“  gehandhabt  würde,  speziell  wenn  sie  die  Form  eines 
Kolloquiums  annähme.  (Beifall.) 

Landesschulinspektor  Dr.  Sch  ein  d  ler  meint,  so  spezielle  Bestim¬ 
mungen  und  Anträge,  wie  sie  der  Referent  vorgebracht  habe,  können  in 
einer  so  großen  Versammlung,  da  methodische,  didaktische,  pädagogische 
Gründe  d&bei  ausschlaggebend  seien,  nicht  einmal  besprochen  werden. 
Man  könne  die  Anregungen  in  diesen  Thesen  ruhig  der  Unterricbts- 
verwaltung  überlassen;  er  bitte  nur,  es  mögen,  wenn  sie  auf  einzelnes 
eingebe,  die  Voten  der  Schulmänner  maßgebend  sein.  Heute  handle  es 
sich  nur  nm  die  Grundfrage:  Beseitigung  oder  Beibehaltung  der  Maturi¬ 
tätsprüfung;  er  stehe  auf  dem  Standpunkte,  man  müsse  sie  beibehalten. 
Er  bespricht  die  vom  Korreferenten  gegen  die  Einrichtung  vorgebrachten 
Gründe,  die  er  zu  widerlegen  sucht.  Er  halte  diese  Prüfung  für  eine 
wichtige  und  für  die  Jugend  wohltätige  Institution.  Gewiß  sei  die  Prüfung 
eine  Anstrengung,  aber  nach  sieben-  oder  achtjährigem  Studium  schade 
es  einem  Jungen  nicht,  sondern  sei  für  ihn  in  sittlicher  Hinsicht  von 
Bedeutung,  daß  nun  eine  Sammlung,  eine  Verinnerlichung,  eine  Zusammen¬ 
fassung  und  Sichtung  eintrete,  und  dazu  soll  die  Maturitätsprüfung  die 
Gelegenheit  bieten  und  sie  biete  auch  dazu  die  beste  Gelegenheit.  Aber 
ancb  für  die  Mittelschulen  selbst  sei  die  Institution  wohltätig.  Ferner 
für  den  Staat  —  ohne  sie  wäre  sein  Aufsichtarecht  schwer  geschädigt  — 
und  für  die  Hochschule;  sie  biete  eine  Bürgschaft  für  eine  annähernde 
Gleichmäßigkeit  der  Leistungen  der  verschiedenen  Anstalten  (Redner 
erinnert  daran,  daß  es  ja  auch  viele  nicbtstaatliche  Anstalten  gebe,  für 
die  die  Maturitätsprüfung  die  beste  Gelegenheit  gebe,  ein  wahres  Bild 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Die  Mittelschulenquete  de*  Unterrichtsministeriums.  635 

ihrer  Leistungen  so  gewinnen)  und  die  Erhaltung  der  Universitäten  auf 
ihrem  Niveau.  In  sosiologiscber  Hinsicht  sichere  die  Maturitätsprüfung 
der  Gesellschaft  eine  objektive,  unparteiische  Auslese  ohne  Unterschied. 
Durch  diese  Prüfung  müsse  jeder  geben,  er  möge  kommen,  aus  welcher 
Familie  immer.  Ob  arm  oder  reich,  alle  werden  unter  ein  Maß  gestellt. 
„Ohne  die  Maturitätsprüfung  wären  die  Lehrer  den  Bitten,  den  Drohungen 
und  den  Lockungen  namentlich  (Ruf:  Der  Weiber!  —  Heiterkeit)  auch, 
gewiß,  namentlich  aber  der  wohlsituierten  Eltern  in  gans  besonderem 
Maße  auigesetst  So  trägt  die  Prüfungskommission  und  —  ich  sage  es 
offen  —  der  Vorsitxende  sumeist,  obwohl  mit  Unrecht,  das  Odium,  die 
Verantwortung.  Ich  trage  sie  gern.  Die  Durcbgefallenen  setst  man  vor 
allem  auf  seine  Rechnung.  Manohmal  kommt  es  ja  doch  auch  vor,  daß 
der  Vorsitsende  einen  Kandidaten  gerettet  bat“. 

Es  liege  übrigens  auch  eine  starke  Übertreibung  in  dem  Vorwurf, 
die  Maturitätsprüfung  sei  in  hygienischer  Hinsicht  schädlich.  Bei  einem 
Durchschnittsschüler,  oder  einem,  der  in  allen  sechs  Gegenständen  geprüft 
werde,  dauere  die  Prüfung  im  gansen  höchstens  1 — l1/*  Stunden,  so  daß 
jede  einseine  Prüfung  höchstens  10—15  Minuten  dauere,  das  verteile  sich 
auf  xa.  4  Stunden,  so  daß  es  also  eigentlich  nicht  4,  sondern  nur  3 — 
3 '/,  Stunden  sind,  die  die  Prüfung  an  einem  Halbtag  währe.  Daxu  kommen 
die  vielen  Dispensen.  Die  Durchschnittsxahl  der  obligaten  Dispensen 
haben  x.  B.  1907  in  Geschichte  50y^,  in  Physik  bei  40X  betragen.  Ein 
Schüler,  der  einen  guten  Aufsatx  geschrieben,  werde  in  Deutsch  vom 
Redner  nie  geprüft  Daß  keine  übertriebene  Angst  vor  der  Prüfung  not¬ 
wendig  sei,  erhelle  aus  der  Tatsache,  daß  in  Niederösterreich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  96^  die  Prüfung  bestehen  und  nur  reprobiert 
werden.  Das  könne  doch  keine  so  entsetxliche  Prüfung  sein.  Gleichwohl 
gibt  Redner  xu,  daß  sie  einer  bedeutenden  Vereinfachung  und  einer  be¬ 
deutenden  Erleichterung  obneweiters  fähig  sei  und  für  diese  tritt  er  ein, 
und  xwar  wäre  sie  dadurch  xu  erxielen,  daß  die  Prüfung  auf  jene  Gegen¬ 
stände  beschränkt  werde,  die  eine  gedächtnismäßige  Vorbereitung  absolut 
ausscbließen.  Man  könnte  sie  beschränken  auf  Latein,  Griechisch,  Deutsch, 
Mathematik.  Es  entstünde  aber  dadurch  eine  Schwierigkeit,  daß  erstens 
die  Gegenstände,  aus  denen  nicht  geprüft  werde,  leiden  und  daß  die 
Lehrer  jener  Gegenstände  sich  surückgesetxt  fühlen.  Aber  es  ließe  sich 
eine  gewisse  Vereinfachung  und  Erleichterung  dadurch  leicht  erxielen, 
daß  man  gewisse  Schüler  von  der  gesamten  mündlichen  Prüfung  oder  von 
einem  Teil  dispensiert.  Nur  müßte  die  Prüfungskommission  an  das  Votum 
des  Vorsitxenden  dabei  gebunden  sein.  Denn  wenn  die  Prüfungskommission 
allein  das  Bestimmungsrecht  hätte  gegen  den  Willen  des  Vorsitzenden, 
so  wäre  das  an  gewissen  Anstalten,  die  er  kenne,  gleichbedeutend  mit 
der  Aufhebung  der  Prüfung. 

In  beifällig  aufgenommener  Rede  tritt  Hofrat  Ziwsa  für  die  Bei¬ 
behaltung  der  Maturitätsprüfung  ein,  gibt  aber  nachdrücklich  seiner 
Überxeugung  Ausdruck,  daß  durchgreifende  Änderungen  in  der  Organi¬ 
sation  der  Prüfung  notwendig  seien;  so  könne  es  mit  der  Maturitäts¬ 
prüfung  nicht  weiter  gehen.  Redner  begründet  diese  Ansicht  und  stellt 
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felgende  Forderungen  fflr  die  Gymnasien :  Die  eehriftliehe  Prüfung  eei  i« 
beschränken  auf  die  Muttersprache,  ferner  Übersetsung  ans  dem  Latein 
and  dem  Grieehiacben  in  die  Muttersprache  unter  Gestattung  des  be¬ 
treffenden  Wörterbuches  (bei  der  Übersetrang  ans  dem  Lateinischen  sei 
die  Arbeitsseit  von  2  auf  3  Stunden  n  erhoben);  die  mOndliehe  Prüfung 
sei  beisubebalten  unter  Wegfall  der  gesetilicben  Dispensen  aus  Geschichte 
und  Physik,  jedoch  unter  Aufrechterbaltung,  besw.  Erweiterung  des  Rechtes 
der  Prüfungskommission,  von  Teilen  der  mündlichen  Prüfung,  jedoch  nicht 
von  der  Prüfung  überhaupt  tu  dispensieren.  Ferner  sollen  Erleichterungen 
der  Prüfungsordnungen  durch  Besebrinkung  des  gedäehtaiemäßig  bereit- 
rahaltenden  Wissens  eintreten;  denn  es  entscheide  nieht  in  diesen  Fragen 
die  Quantität,  sondern  die  Qualität.  Er  mOehte  aber  die  Erwartung  aas¬ 
sprechen,  daß  die  ansuboffende  Form  der  Reifeprüfung  ihr  selbst  nichts 
von  ihrem  unleugbaren  sittlichen  Ernst  raube,  daß  sie  ihr  aber,  wenn 
nicht  allen,  so  doch  den  meisten  „Sehrecken*  nehme. 

Auch  der  folgende  Redner,  Regierungsrat  Dr.  Thumser,  hält  die 
Maturitätsprüfung  für  notwendig,  jedoch  nicht  als  Mittel  rar  Kontrolle 
der  Lehrkörper,  als  solche  sei  sie  unnötig  und  irrationell;  sondern  mit 
Rücksicht  auf  die  Jugend.  Es  werde  immer  gesagt,  der  Gymnasiast  müsse 
sum  Übertritt  an  die  Cnirersität  vorbereitet  werden.  Gäbe  ee  an  der 
Universität  keine  susammenfassenden  Prüfungen,  wäre  er  der  erste,  der 
die  Maturitätsprüfung  streichen  würde.  Die  Schüler  müssen  aber  denn 
doch  auch  im  Verlauf  des  gymnasialen  Lehrgangs  daran  gewohnt  werden, 
ein  größeres  Quantum  von  Wissen  ra  umfassen.  Vorbereitung  für  die 
Prüfung  sei  eigentlich  nur  in  Geschichte  und  Physik  notwendig.  Deshalb 
meine  er,  di«  mOndliehe  Prüfung  sei  tu  beschränken  auf  Latein,  Grie¬ 
chisch,  Deutsch  und  Mathematik.  Redner  spricht  sich  entschieden  gegen 
die  Abschaffung  der  Prüfung  aus  Mathematik  aus  (diese  Arbeiten  fallen 
seiner  Erfahrung  nach,  weil  der  Gegenstand  gut  vorbereitet  sei,  am  booten 
nus)  und  die  Beseitigung  de«  deutsch-lateinischen  Skriptums,  und  swar 
sowohl  im  Interesse  des  Gegenstandes  (Redner  legt  in  überzeugender 
Weise  den  Wert  dieser  Übung  dar  und  seigt,  daß  dann  su  fürchten  sei, 
daß  dadurch  auch  das  deutsch-lateinische  Skriptum  in  den  Oberklaseen 
allmählich  aufgehoben  werde,  wie  ee  beim  Griechischen  der  Fall  war)  als 
auch  im  Interesse  der  Schüler,  denen  der  leichtere  Teil  (die  Übersetsung 
ins  Latein)  erspart  und  der  schwerere  (die  Übersetsung  aus  dem  Latein  i 
bleibe.  Eine  andere  Härte,  die  beseitigt  werden  müßte,  wäre  folgende«: 
Das  Maturi tätsxeugnis  enthalte  eine  Reihe  von  Noten,  über  die  bwi  der 
Prüfung  keine  Rechenschaft  gegeben  werde:  1.  die  Sittennote,  2.  Not« 
aus  Religion,  8.  aus  Naturgeschichte,  4.  aus  philosophischer  Propädeutik. 
Dies«  Noten  geboren  nicht  ins  Maturitätsprüfungssragnis,  ee  ergeben  sich 
aus  ihnen  Widersprüche  mit  der  Prüfung  selbst,  die  aafgehoben  worden 
sollten. 

Hofrat  Dr.  Lorber  ist  für  die  Abscbaffang  der  Maturitätsprüfung 
und  steht  g&nt  auf  den  Standpunkt  des  Korrefeaten.  Obwohl  er  s«lbet 
als  Hochschullehrer  nie  im  unmittel baron  Zusammenhang  mit  der  Maturi¬ 
tätsprüfung  gewesen,  habe  er  sich  doch  aus  den  Erfahrungen,  die  «r  ge- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Di«  Mittelschulenquete  des  Unterrichtsministeriums.  637 

sammelt,  sehr  bald  sein  Urteil  über  die  Zweckmäßigkeit  aad  über  den 
Wert  dieser  Prüfungen  gebildet  Er  reflektiert  eof  einige  Bemerkungen 
der  Vorredner  über  die  Mathemetikprflfnng.  Dae  Bildnngesiel  werde  durch 
die  Maturitätsprüfung  nicht  erhöbt  es  werde  noch  durch  dae  Fallenlaeeen 
der  Prüfung  nicht  beeintrftchtigt.  Wenn  nach  dem  Vorschlag  des  Baron 
Gautsch  der  mathematische  Unterricht  in  der  VI.  Klasse  des  Gymnasiums 
abgeschlossen  würde,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  an  den  Hochscholen 
technischer  Richtung  ein  Kolleg  für  Elementarmathematik  einsuführea 
oder  von  den  Aufnahmswerben!  aus  dem  Gymnasium  eine  Aufnahme* 
prüfung  ans  der  Mathematik  tu  fordern.  Er  verlange  nicht  daß  dis 
Stnndensahl  ans  der  Mathematik  Termehrt  werde,  aber  es  müsse  intensifer 
gearbeitet  werden,  weniger  extensiv  and  mehr  intensiv,  damit  die  Schüler 
mit  den  nötigen  Kenntnissen,  die  ihnen  in  Fleisch  und  Blot  übergegangen 
sein  müssen,  die  Mittelschule  verlassen.  Die  beiden  Referenten  seien 
eigentlich  der  gleichen  Meinung,  nur  daü  sie  dsr  sine  sage,  der  anders 
nicht  Der  Referent  sage,  auch  wenn  alle  von  ihm  vergescblageaea  Er¬ 
leichterungen  sur  Durchführung  kämen,  sie  noch  immer  nicht  ausreiehea 
würden,  alle  Mißstände  bei  dieser  Prüfung  so  beseitigen;  man  müßte 
denn  den  Mot  haben,  das  Übel  bei  der  Wnnel  anxufassen.  Der  Referent 
habe  nun  diesen  Mot  nicht  gehabt;  Redner  habe  ihn.  In  Preußen  sei 
seit  1903  eine  Verschiffung  der  Reifeprüfungsordnong  eingeführt  worden, 
die  allerdings  dureh  die  vielen  Dispensationen  und  Kompensationen  nicht 
so  fühlbar  sei.  Wenn  man  nun  sage,  wir  können  die  Maturitits prüfung 
nicht  aufheben,  weil  die  Nachbarstaaten  sie  nicht  aufgehoben  haben,  so 
frage  er,  wire  es  denn  ein  Unglück,  wenn  Österreich  einmal  auch  mit 
etwas  Vernünftigem  und  Zweckmäßigem  voranginge?*  (Beifall.) 

Hofrat  Professor  Dr.  v.  Schullern  will  das  sur  Diskussion  stehende 
Thema  vom  Standpunkt  des  Hochschulprofessors  besprechen.  Nach  seinen 
Erfahrungen  in  einer  19jibrigen  Lehrtätigkeit  an  Hochschulen  an  Schülern 
verschiedener  Kategorie  erklärt  er,  daß  er  die  Abschaffung  der  Maturitäts¬ 
prüfung  ohne  Rest  wünsebe  und  für  notwendig  erachte.  Sie  sei  eine 
enorme  Belastung  des  Schülers,  aber  auch  der  Lehrer,  eine  seitraubende 
Operation,  die  nur  dann  gerechtfertigt  wäre,  wenn  sie  wirklich  sehr  be¬ 
deutende  Vorteile  in  sich  schlösse  und  mit  sich  brächte.  Diese  Vorteile 
müßte  man  aber  an  den  Hochschulen  merken.  Seit  19  Jahren  sei  er 
Prüfungskommissär  an  swei  Universitäten,  an  einer  technischen  Hoch¬ 
schule,  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur,  durch  seine  Hände  seien  viele 
Hunderte  von  Schülern  gegangen.  Er  prüfe  sein  Fach,  die  politische 
Ökonomie.  Vielleicht  kein  Fach  erfordere  mehr  allgemeine  Bildung  und 
er  müsse  gestehen,  daß  die  Realschüler  für  sein  Fach  gar  nicht,  die 
Gymnasiasten  nur  höchst  mangelhaft  vorgebildet  seien.  Dagegen  beweise 
die  Maturitätsprüfung  gar  nichts.  Sie  solle  die  geistige  Reife  beweisen. 
Der  Schüler  solle  also,  wenn  er  an  die  Hochschule  komme,  reif  sein, 
selbständig  tu  denken,  historische  Entwicklungsgänge  tu  konstruieren  und 
Begriffe  tu  formulieren.  Daß  die  Kandidaten  bei  der  Prüfung  versagen, 
komme  daher,  daß  sie  im  Gymnasium  nicht  in  diese  Richtung  geleitet 
werden.  Er  habe  also  nicht  die  Sicherheit,  daß  der  Abiturient,  der  mit 
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dem  Maturitätszeugnisse  an  die  Hochschule  komme,  imatande  aei,  jene 
Denkoperationen  durchzuführen,  die  er  ala  notwendige  Voraoaaetsnng  für 
aeinen  Lehrgegenatand  brauche.  Da  eei  ea  gans  gleicbgiltig,  ob  der  junge 
Mann  mit  oder  ohne  Maturitätsprüfung  aof  die  Hochachale  komme. 

Dasa  möchte  ich  bemerken,  1.  da6  daa  ao  allgemein  gefillte  Urteil 
Aber  die  Kandidaten  vielleicht  doch  so  hart  aein  dürfte,  2.  daß  da  bisher 
nor  Erfahrungen  Yorliegen  mit  Kandidaten,  die  nach  abgelegter  Matura 
an  die  Hochschule  kommen,  noch  aehr  die  Frage  iat,  ob  nicht  die  Er¬ 
fahrungen  noch  schlimmere  wären,  wenn  Schüler  aueh  ohne  Matura  sum 
Hochschulstudium  und  so  den  Prüfungen  sugelaaaen  würden,  endlich 
8.  daß  denn  doch  auch  der  Universitätsunterricht  nicht  ohne  Schuld  daran 
aein  kann,  wenn  die  Kandidaten  bei  der  Prüfung  eine  solche  Unfähigkeit 
seigen,  „selbständig  su  denken,  historische  Entwicklungsgänge  su  kon¬ 
struieren  und  Begriffe  so  formulieren*.  Man  sollte  doch  glauben,  daß  sie, 
wenn  aie  ea  nicht  vom  Gymnasium  mitbringen,  doch  durch  das  Studium 
der  politischen  Ökonomie  einigermaßen  diese  geistige  Reife  erlangen 
müßten. 

Ferner  macht  Redner  geltend,  daß  die  Maturitätsprüfungszeugnisse 
ungeheuer  verschiedenartig  seien,  deshalb  aei  es  s.  B.  unrichtig,  dieses 
Zeugnis  sur  Basis  der  Schalgeldbefreiung  su  machen.  Endlich  seige  sich 
wohl  in  den  Resultaten  der  Staataprüfungszeugnisae  eine  merkwürdige 
Übereinstimmung,  keine  jedoch  zwischen  diesen  und  den  Resultaten  der 
Maturit&tsprüfungszeugniese. 

Die  mündliche  Prüfung  müßte  seiner  Meinung  nach,  wenn  eie 
wirklich  die  Reife  erweisen  soll,  unvorbereitet  vorgenommen  werden,  d.  h. 
man  müßte  an  dieser  Prüfung  konstatieren,  ob  die  Frucht  des  ach tj ihrigen 
Bildungsganges  den  jnngen  Mann  zu  selbständigem  Denken  gebracht 
habe  oder  nicht.  Anf  das  selbständige  Denken  künne  man  sich  aber  in 
wenigen  Wochen  oder  Monaten  nicht  vorbereiten ;  das  rein  Gedächtnis¬ 
mäßige  habe  aber  in  der  Maturitätsprüfung  keinen  Platz  oder  sollte 
keinen  Platz  haben.  Gegen  alle  schriftlichen  Prüfungen,  auch  während 
der  Gymnasialdauer,  habe  er  aber  ernste  Bedenken.  Es  komme  dabei 
sehr  häufig  zn  Zufallsresultaten,  die  nur  davon  abhängen,  ob  der  betreffende 
8chüler  im  Momente  mehr  oder  weniger  disponiert  sei,  ob  er  sich  leicht 
oder  schwer  konzentriere.  Deshalb  mochte  er  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  die  schriftlichen  Prüfungen,  Übersetzungen,  die  sogenannten  Schul¬ 
arbeiten  überhaupt,  zum  mindesten  als  Mittel  für  die  Klassifikation  über¬ 
flüssig  seien,  als  reine  Übungen  hätte  er  dagegen  nichts  einzuwenden. 

Nach  einem  warmen  Bekenntnis  als  ausgesprochener  Freund  des 
humanistischen  Gymnasiums  (er  schätze  den  hohen,  in  manchen  Rich¬ 
tungen  unersetzbaren  Bildungswert  der  klassischen  Sprachen  sehr  hoch 

ein  und  möchte  diese  Sprachen  dem  Gymnasium  erhalten  wissen,  wenn 

•  • 

er  auch  verschiedene  Änderungen  in  der  heutigen  Lehrmethode  als 
wünschenswert  erachtete,  insbesondere  die  Verlegung  des  Griechischen  in 
einen  späteren  Jahrgang),  spricht  sich  Redner  nochmals  entschieden  für 
die  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung,  für  die  Beseitigung  „dieses  ersten 
Kataraktes  im  Lebensflusse  unserer  Jugend*  aus.  (BeifalL) 
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Hofrat  Professor  Dr.  H  neppe  fallt  die  Maturitätsprüfang  für  eine 
sebftdliche  Einrichtung,  da  sie  nicht  bexeogen  soll,  daß  die  Schule  an 
dem  Kinde  seine  Pflicht  getan,  daß  es  reif  geworden  sei,  sondern  daß 
der  Lehrer  seine  Pflicht  getan  habe.  Schftdlich  sei  vor  allem,  daß  über¬ 
haupt  Dispensen  erteilt  werden.  Das  komme  sonst  bei  keiner  anderen 
Prüfung  vor.  „Bei  jeder  Prüfung  muß  jeder  unter  den  gleichen  Bedingungen 
dieselbe  ablegen  nnd,  wer  sie  am  besten  maebt,  bekommt  die  beste  Note, 
der  Schlechteste  die  schlechteste.  Hier  wird  aber  in  einer  geheimen  Kon- 
ferenx  festgestellt,  der  braucht  das  und  der  das  nicht  xu  machen;  das 
wirkt  deprimierend,  besonders  dann,  wenn  das  Leben  xeigt,  daß  der  Beste, 
der  Primus  omnium,  der  Letxte  im  Leben  wird,  wie  es  hftufig  Torkommt". 
Durch  das  Abiturientenexamen  sollte  bexeugt  werden,  daß  der  Abiturient 
fürs  Leben  reif  sei.  Aber  die  Prüfung  sei  so  eingestellt,  daß  der  mit  dem 
beaten  Gedächtnis  gut  abschneide,  nicht  der  Beste,  der  fürs  Leben  reif, 
der  befähigt  sei,  im  Leben  durch  seine  Tätigkeit  nützliche  Arbeit  xu 
leisten,  eher  noch  der,  der  sich  gerade  im  Momente  rasch  sammeln  könne, 
der  sich  nicht  verblüffen  lasse.  Es  werde  nicht  bexeugt,  was  wirklich  an 
Arbeit,  an  Wissen  da  sei,  sondern  nur  ein  psychologisches  Moment  und 
dieses  sei  in  der  Art,  wie  gearbeitet  werde,  auf  die  rexeptiv  gearteten 
Naturen  eingestellt,  gerade  auf  jene,  welche  für  das  Volk  die  Allerminder- 
wertigsten  seien.  Eine  gute  Einrichtung  seien  die  vom  Referenten  be¬ 
kämpften  Kompensationen;  denn  sie  bieten  die  Möglichkeit  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Anlagen  xu  berücksichtigen.  Aber  sie  sollten  weiter 
gehen.  Es  müsse  bis  xu  einem  gewissen  Grade,  der  xu  regeln  sei,  möglich 
sein,  daß  selbst  ein  Ungenügend  nicht  xum  Durchfall  führe,  weil  die 
Verschiedenheit  der  Anlagen  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  sei  und  weil 
kein  8taat  gut  tue,  ausbildungsfäbige  Anlagen  beiseite  zu  schieben,  nur 
weil  in  der  Schule  ein  kleiner  Defekt  vorhanden  gewesen  sei.  Allein  auch 
die  Kompensationen  seien  nicht  ausreichend,  weil  die  ganzen  Voraus¬ 
setzungen  der  Maturitätsprüfung  nicht  mehr  zeitgemäß  seien. 

Redner  erörtert  dies  vom  Standpunkt  des  Hochschullehrers.  Es 
müßte  eine  Form  des  Überganges  von  der  Mittel-  zur  Hochschule  ge¬ 
funden  werden,  und  der  sei  nur  möglich,  wenn  in  den  beiden  letzten 
Klassen  eine  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  stattfinde,  der  selbstver¬ 
ständlich  nicht  alle  Fächer  xu  umfassen  habe  und  bei  dem  auch  eine 
gewisse  Wablfreiheit  möglich  sei.  Die  Maturitätsprüfung  sei  auch  dem 
Schulbetrieb  abträglich;  es  fehle  der  Schule  bis  zum  letzten  Moment  die 
Vorbereitung  für  das  Leben.  Und  da  die  jungen  Leute  bis  zuletzt  als 
Knaben  behandelt  werden,  bemühen  sie  sich,  an  die  Hochschule  gekommen, 
zu  vergessen,  was  sie  auf  der  Schule  gelernt  haben,  sie  werfen  die  Bücher 
beiseite  und  sehen  sie  nicht  mehr  an.  „Die  Schule  soll  nur  werden  ein 
Haus  der  Freude,  wie  sie  seinerzeit  genannt  wurde.  Diese  Liebe  wird 
aber  unterdrückt,  weil  der  Junge  nicht  arbeiten  kann,  wie  er  will“.  Es 
sei  ein  nationales  nnd  politisches  Unglück,  wie  an  unseren  Hochschulen 
in  den  ersten  Jahren  gebummelt  werde.  Das  könne  nicht  so  weitergehen. 
Die  Schuld  an  diesen  Zuständen  gibt  Redner  der  Matura.  Er  verweist 
darauf,  daß  das  Militär  nur  die  Absolvierung  der  Schule,  nicht  aber  die 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


640  Die  Mittelschulenquete  de«  Unterrichtsministeriums. 

Maturitit  »erlange  und  schließt  mit  den  Worten:  „Wenn  sie  dem  Volke 
gute  Dienste  leisten  wollen  und  wenn  sie  unsere  Mittelschule  nach  der 
Bicbtung  der  Vorbereitung  für  das  Hochschulstudium  Tollreif  machen 
wollen,  dann  weg  mit  der  Maturititsprüfung.  Ich  glaube,  daß  daa  Leben 
dann  tun  wird,  was  ich  einst  versprochen  habe  dem  Manne,  der  das  tun 
wird,  indem  ich  sagte,  daß  der  Name  des  Unterrichtsministers,  der  den 
Mut  haben  wird,  das  Abiturientenexamen  absnscbaffen,  in  den  Annalen 
des  Unterrichts wesens  mit  goldenen  Lettern  verzeichnet  sein  wird".  (Beifall.) 

Bealschuldirektor  Begieron gerat  Bilj  bemerkt  einleitend,  daß  für 
die  Veranstaltung  der  Enquete  auch  die  Vertreter  der  anderssprachigen 
Mittelschulen  dem  Minister  und  den  mitbeteiligten  Herren  der  Unterrichts¬ 
verwaltung  Dank  wissen.  Zwei  Ereignissen  sehen  die  breitesten  Bevöl¬ 
kerungsschichten  mit  größter  Spannung  entgegen:  „Der  Geburt  eines 
lieben  Bröderchens  der  bestehenden  Mittelschultypen  und  der  Beform  der 
Maturitätsprüfung".  In  ersterer  Hinsicht  werde  wohl  der  Schultypua  des 
Hofrates  Huemer  den  vielseitigsten  Anklang  finden,  denn  er  könne  die 
Gegner  des  Griechischen  und  Freunde  der  realistischen  Bildung,  aber 
auch  die  Verteidiger  des  bisherigen  Gymnasiums  befriedigen;  er  werde 
auch  am  wenigsten  kosten,  weil  man  die  bestehenden  Realgymnasien 
gans  leicht  in  die  neue  Form  des  Bealgymnasiums  nmwandeln  könne. 
Nicht  so  leicht  wire  es  in  der  Frage  der  Beform  der  Maturitätsprüfung 
die  allgemeine  Zufriedenheit  su  erlangen.  Es  bandle  sich  dabei  ersten« 
um  die  Frage  der  Abschaffung  der  Prfifung  fflr  alle  SchQler  oder  zweitens 
wenigstens  für  jene,  die  nicht  auf  die  Hochschule  Abertreten  wollen,  oder 
drittens  um  Erleichterungen,  um  die  Umwandlung  der  Maturitätsprüfung, 
wobei  auch  der  Nachlaß  einiger  schriftlicher  PrAfungen  mit  inbegriffen 
sei.  Für  die  ginsliche  Abschaffung  wßrde  sich  wohl  das  Publikum  im 
großen  und  ganten  am  liebsten  entschieden.  Dafür  habe  sich  auch  der 
Beicbsverband  der  österreichischen  Mittelschulvereine  mit  Stimmenmehr¬ 
heit  ausgesprochen,  freilich  nicht  fAr  eine  bedingungsloee,  sondern  ffir 
eine  bedingungsweise  Abschaffung.  Auch  der  Nachlaß  der  Prüfung  bei 
jenen,  die  keine  Hochschule  besuchen  wollen,  würde  allseitig  begrüßt 
werden.  Auch  für  eine  teilweise  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung,  cim¬ 
lich  für  eine  Abschaffung  der  schriftlichen  PrAfungen  würden  sich  viele 
Freunde  finden.  Jedenfalls  müßte  aber  der  Aufsatz  in  der  Muttersprache 
bleiben,  denn  wenn  irgend  eine  Prüfung,  könne  gewiß  diese  die  geistig« 
Reife  des  Schülers  am  besten  beweisen;  an  den  Bealschulen  könnte  viel¬ 
leicht  auch  noch  die  Prüfung  ans  der  darstellenden  Geometrie  verbleiben, 
weil  sie  nicht  mehr  Gegenstand  der  mündlichen  Prüfung  sei. 

Da  an  eine  Abschaffung  der  Maturitätsprüfung  vorerst  nicht  zu 
denken  sei,  empfiehlt  er  zu  ihrer  Erleichterung,  daß  der  Lehrstoff  mit 
dem  ersten  Semester  der  letzten  Klasse  abgeschlossen  und  im  zweiten 
Semester  nur  wiederholt  werde.  „Diese  Wiederholung  müßte  den  ganzen 
Lehrstoff  betreffen,  sie  müßte  systematisch  geschehen,  und  zwar  in  ab¬ 
gerundeten  größeren  Partien  und  immer  nach  einer  gewissen  Zeit.  Dadurch 
würde  eine  Vertiefung  des  Wissens,  eine  Angewöhnung  der  Schüler  an 
das  hochschulmäßige  Studieren,  ein  Verschwinden  des  Schrecks  vor  der 
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Maturitätsprüfung  und  auch  eine  Erleichterung  der  Arbeit  erzielt  werden. 
....  Durch  diese  Wiederholung  wflrden  die  Schiller  auch  erst  erkennen, 
was  das  Wichtigste,  Wissenswerteste  und  Merkwürdigste  aus  dem  ganzen 
Stoffe  war,  der  bisher  in  der  Schale  durchgearbeitet  wurde*.  Die  Ab¬ 
änderung  der  Zeugnisform  beantrage  auch  der  Reichsverband.  Von  Zettel¬ 
fragen  sei  abzusehen;  sie  können  vielleicht  zur  Beunruhigung  der  Schüler 
beitragen,  es  kOnne  aber  auch  das  Gegenteil  eintreten,  der  Schüler  könne 
▼or  der  Frage  erschrecken  und  werde  erst  recht  verwirrt.  Sein  Antrag 
sei  aber  aueh  verbunden  mit  einer  Abänderung  der  Lehrpläne  und 
Instruktionen;  sie  werde  ohnebin  beabsichtigt,  dabei  mögen  aber  die 
verschiedenen  Volkerindividualitäten  berücksichtigt  werden.  Sie  sollten 
auch  in  den  verschiedenen  Volkssprachen  herauskommen.  Sein  Antrag 
lehne  auch  die  anderseits  gewünschten  Klassenlehrer  ab.  Abgesehen  davon, 
daß  für  gewisse  Gegenstände  (Religion,  Zeichnen,  Turnen)  besondere 
Lehrer  nOtig  seien,  seien  sie  wegen  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Fäeher  heute  nicht  mOglieb,  anderseits  seien  die  Fachlehrer  einander 
gegenüber  ein  gutes  Korrektiv  der  sonst  möglichen  Einseitigkeit  Der 
etwa  eintretenden  Oberbördung  kOnne  anders  gesteuert  werden  als  durch 
Einführung  der  Klassenlehrer,  die  einst  bestanden,  sich  aber  nicht  bewährt 
haben.  Sein  Vorschlag  falle  auch  mit  der  Frage  der  Schulbücher  zusammen. 
Es  genüge  nicht,  daß  ein  Buch  auf  der  Hohe  der  Wissenschaft  stehe,  es 
müsse  auch  für  die  betreffenden  Endziele  der  Disziplin  berechnet  sein. 
Auch  die  Kürze  genüge  nicht,  wenn  der  Stil  des  Buches  nicht  faßlich 
und  plastisch  sei.  Die  Stunden  seien  verkürzt  worden,  aber  die  alten 
Lehrpläne  seien  geblieben  und  auch  die  alten  Lehrbücher.  Das  führe 
dazu,  daß  die  Lehrer  den  Lernstoff  kürzen  müssen,  das  führe  aber  zu 
Unzukömmlichkeiten.  Er  mochte  auch  befürworten,  daß  in  den  Prüfangs- 
vorscbriften  ganz  präzis  fixiert  würde,  was  als  das  Wichtigste  für  die 
Maturitätsprüfung  betrachtet  werde.  Darüber  herrschen  bisnun  die  sub¬ 
jektivsten  Ansichten.  Es  wäre  nicht  so  schwer,  durch  Schlagworte  zu 
kennzeichnen,  was  wirklich  in  jeder  Disziplin  als  das  Wichtigste  angesehen 
werde,  was  wirklich  geprüft  werden  solle.  (Beifall.) 

Landesscbulinspektor  Kästner  teilt  die  einschlägigen  Beschlüsse 
der  ersten  im  November  1907  abgehaltenen  Konferenz  von  Mittelschul¬ 
direktoren  mit  und  bemerkt,  daß  die  Resultate  der  Beratungen  der  beiden 
Sektionen,  sowohl  der  deutschen  als  auch  der  böhmiscbeo,  in  den  Haupt¬ 
punkten  übereinstimmen,  ja  sich  fast  decken.  Auf  die  Frage:  „Sind 
Dispensen  bei  der  Maturitätsprüfung  wünschenswert  und  in  welcher  Art?u 
seien  folgende  Beschlüsse  gefaßt  worden : 

„1.  Dispensen  bei  der  Maturitätsprüfung  sind  wünschenswert,  und 
zwar  häufiger  als  bisher. 

2.  Obligate  Dispensen  —  bisher  an  Gymnasien  aus  Geschichte  und 
Physik  —  sind  nicht  zu  gewähren;  dagegen  sind 

3.  fakultative  Dispensen  viel  häufiger  als  bisher  zu  erteilen,  jedoch 
mit  der  Einschränkung,  daß  jeder  Abiturient  mindestens  aus  einem 
humanistischen  und  aus  einem  realistischen  Lehrfacbe  mündlich  geprüft 
werde. 
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4.  Solche  fakultative  Diipemen  können  von  der  Prüfungskommission 
unter  Zustimmung  des  Vorsitsenden  bezüglich  jener  Gegenst&nde  gewährt 
werden,  in  welchen  die  Noten  aus  den  letsten  vier  Bemeetern  sowie  bei 
der  eventuellen  schriftlichen  Maturitätsprüfung  mindestens  »Befriedigend* 
lauten. 

5.  Jenen  Abiturienten,  welche  im  Herbstterroine  die  Wiederholungs¬ 
prüfung  ans  einem  Gegenstand  im  Februar  bewilligt  wurde,  die  jedoch 
bei  dieser  Prüfung  reprobiert  wurden,  sind  bei  der  neuerlichen  Maturitäts¬ 
prüfung  die  Prüfungen  aus  jenen  Gegenständen  su  erlassen,  aus  welchen 
ihnen  im  Herbsttermine  mindestens  die  Note  »Befriedigend*  inerkannt 
wurde“. 

Auf  Grund  seiner  eigenen  langjährigen  Erfahrungen  ist  er  aus 
denselben  Gründen,  wie  Hofrat  Stronbal,  für  den  Wegfall  der  schrift¬ 
lichen  Maturitätsprüfung.  Auch  die  schriftliche  Arbeit  aus  der  Unter¬ 
richtssprache  konnte  er  ganz  entbehren.  Man  konnte  sich,  ähnlich  wie 
die  Gymnasiasten,  die  an  die  Technik  kommen,  ihre  Zeichnungen  vorlegea 
müssen,  die  Hefte  der  Oktavaner  aus  der  Unterrichtssprache  vorlegen 
lassen,  um  sich  daraus  besser,  als  es  aus  der  einen  Arbeit  mit  ihren  Be¬ 
gleitumständen  möglich  sei,  ein  Urteil  über  die  Gewandtheit  im  Gedanken- 
ausdruck  su  bilden.  Sollte  die  Regierung  nicht  in  der  Lage  sein,  diesem 
Anträge  beizntreten,  so  bitte  er  wenigstens  um  die  Abschaffung  jenes 
Kainszeichens,  das  das  ganze  Leben  hindurch  jenen  Abiturienten  verfolgt, 
der  so  unvorsichtig  war,  beim  Abschreiben  einer  fremden  Arbeit  ertappt 
zu  werden,  und  jenen,  der  aus  mißverstandener  Nächstenliebe  seinen 
Kollegen  helfen  wollte.  Ein  solcher  Delinquent  sei  zur  Genüge  dadurch 
bestraft,  daß  er  unter  der  strengsten  Kontrolle  der  Lehrer  eine  neue 
schriftliche  Prüfung  ablegen  müsse. 

Dr.  Scheu  hätte  in  so  später  Stunde  nicht  gesprochen,  wenn  er 
nicht  gewissermaßen  ein  Mandat  der  Jugend  besäße,  mit  der  er  in 
innigster  Fühlung  stehe  und  die  mit  großem  Nachdruck  in  ihn  dringe, 
dem  Gegenstand  hier  gerecht  su  werden.  Er  mochte  dem  Vorurteil  ganz 
entschieden  entgegentreten,  als  ob  die  Scbulreformer  es  prinzipiell  und 
von  vornherein  immer  durchaus  auf  Erleichterungen  des  Unterrichts  ab¬ 
gesehen  und  aus  Weichlichkeit  die  ganze  Bewegung  entzündet  hätten. 
Das  sei  durchaus  nicht  der  Fall.  Er  könne  versichern,  daß  alle  die  jungen 
Herren,  mit  denen  er  in  Verbindung  stehe,  ganz  ausgezeichnete  Schüler 
gewesen  seien,  die  Mehrzahl  habe  die  Maturitätsprfifung  mit  Auszeichnung 
gemacht  und  das  seien  gerade  diejenigen,  die  am  lebhaftesten  und  enthu¬ 
siastischesten  für  die  Reform  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  eintreten. 

Die  Schule  werde  mit  viel  su  hoher  Verantwortung  belastet,  wenn 
sie  neben  der  Hauptaufgabe  su  lehren  auch  mit  der  Aufgabe  der  Selektion 
betraut  werde.  rDie  Schule  soll  nicht  richten,  sie  soll  lehren,  sie  kann 
auch  nicht  selegieren.  Der  Beweis  ist  erbracht,  daß  die  Schule  oft  Fehl¬ 
urteile  gefällt  hat  und  sich  hinterher  von  der  Geschichte  hat  der  Lüge 
zeihen  müssen“.  (Es  braucht  wohl  kaum  erst  gezeigt  su  werden,  daß  dies« 
Ansichten  und  die  daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen  verkehrt  sind:  die 
Schule  bat  nicht  nur  zu  lehren,  sondern  auch  die  Pflicht,  sich  davon  so 
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überieogen,  ob  gelernt  worden  ist,  nnd  darin  liegt  die  Berechtigung  der 
Prüfung.  Das  bei  der  Prüfung  gefüllte  Urteil  kann  daher  nur  besagen, 
wie  der  Prüfling  der  ihm  von  der  Schule  gestellten  Aufgabe  gerecht  ge* 
worden  ist.  Kein  Vernünftiger  wird  glauben,  daß  jemand,  weil  er  eine 
schlechte  Note  aus  einem  Gegenstand  bei  der  Prüfung  erbalten  oder  die 
ganze  Prüfung  schlecht  bestanden  habe,  deshalb  nicht  später  gerade  in 
diesem  Fache  oder  im  Leben  sonst  tüchtig  sein  könne.  Die  Schule  hat 
auch  nicht  nur  tu  lehren,  sondern  auch  su  ersiehen,  und  swar  xur  Er¬ 
füllung  der  Pflichten  zu  ersiehen.  Die  Hochschule  hat  lediglich  die  Auf¬ 
gabe  su  lehren,  aber  auch  sie  stellt  ihre  Zeugnisse  auf  Grund  Ton  Prü¬ 
fungen  aus.  Wollte  man  deshalb,  weil  das  Leben  das  bei  der  Prüfung 
gefüllte  Urteil  nicht  immer  bestätigt,  die  Maturitätsprüfung  abscbaffen, 
müßte  man  auch  die  Staatsprüfung  und  Rigorosen  abscbaffen,  denn  es 
fehlt  nicht  an  markanten  Beispielen  dafür,  daß  jemand  ein  schlechtes 
Zeugnis  erhalten,  der  sich  im  Leben  bewährt  bat,  oder  seine  Prüfung 
gerade  in  jenen  Gegenständen  schlecht  bestanden  hat,  in  denen  er  dann 
Hervorragendes  geleistet  bat.)  Das  Merkwürdigste  an  der  Maturitäts¬ 
prüfung,  meint  Redner  weiter,  sei  die  Ungerechtigkeit,  die  darin  liege, 
daß  sie  plötzlich  Forderungen  aufstelle,  die  die  Schule  bis  dahin  gering 
geschätzt  habe,  indem  sie  eine  Reife  verlange,  für  die  sie  nicht  vor¬ 
bereitet  habe,  und  einen  Überblick,  den  sie  nicht  gegeben  habe.  Die 
Notwendigkeit  der  totalen  Abschaffung  beweise  ibm  die  Schwierigkeit,  ja 
gerade  die  Unmöglichkeit,  einen  Ersats  oder  ein  Äquivalent  für  die  Matura 
su  schaffen.  Es  würden  keine  Verbesserungen  gelingen,  es  gebe  nur  eine 
radikale  Verbesserung:  die  Abschaffung  der  Matura.  Dafür  sprechen  außer 
pädagogischen  auch  sosialpädagogiscbe  und  kulturelle  Momente  ersten 
Ranges.  Die  Schule  entlasse  jene,  die  ein  Vonugsseugnis  bekommen  mit 
Aspirationen,  die  nicht  befriedigt  werden  und  für  den  weiteren  Lebens¬ 
weg  gefährlich  seien,  umgekehrt  werde  jenen,  die  bei  der  Matura  Unglück 
gehabt  haben,  ein  Stigma  aufgedrückt.  Deshalb  möchte  er  überhaupt  für 
eine  Einschränkung  des  Prüfungs wesens  eintreten.  Wenn  angeführt  wurde, 
dureh  die  Abschaffung  der  Matura  konnte  sehr  leicht  einem  Mißbrauch 
Raum  gegeben  werden,  daß  dann  gewisse  Nationen,  die  anfstreben  wollen* 
leichter  die  Zöglinge  unterbringen,  die  Maturitätsprüfung  sei  daher  das 
beste  Bollwerk  dagegen,  sie  sei  die  beste  Kontrolle  gegen  einen  solchen 
Mißbrauch,  so  glanbe  er,  daß  eher  das  Gegenteil  der  Fall  sei,  wie  denn 
überhaupt  das  Maturitätsseugnis  der  Großstadt  etwas  anderes  su  bedeuten 
habe  als  jenes  in  manchen  Provinsen.  Es  kommen  aber  auch  andere 
Momente  in  Betracht.  Schulmänner  hätten  ihm  gesagt,  für  die  Lehrer 
bedeute  es  eine  große  Schwierigkeit,  im  letsten  Jahre  den  richtigen  Ton 
und  den  richtigen  Verkehr  mit  der  Jugend  su  treffen,  weil  sie  zwischen 
sich  und  den  Schülern  als  Mauer  die  Maturitätsprüfung  sehen.  Der  Pro¬ 
fessor  kOnne  nicht  so  vertraulieb  werden,  er  könne  sich  nicht  als  Freund 
nähern,  weil  er  vielleicht  in  die  Lage  kommen  könnte,  denselben  Schüler 
bei  der  Prüfung  durcbfallen  su  lassen.  Er  gebe  zu,  daß  beim  Verschwinden 
der  Maturitätsprüfung  das  letzte  Schuljahr  im  Zeichen  der  beginnenden 
Freiheit  stünde,  was  für  die  Schule  gewiß  unbequem  wäre,  aber  dann 
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müßte  eben  das  letxte  Jahr  so  fesselnd  gestaltet  werden,  daß  die  Schüler 
es  noch  mit  rollern  Interesse  an  der  Schale  sabringen  können.  Redner 
spricht  sich  gegen  das  Kompensationsprinsip  ans;  im  Gegensätze  müsse 
die  moderne  Schale  rielmehr  das  Intensit&tsprinzip  betonen.  Als  Wirkung 
der  MaturitätsprOfang  müsse  auch  die  so  oft  beklagte  Dekadenz  der 
jangen  Leute  gelten.  Die  internationalen  Rücksichten  auf  die  Freizügig¬ 
keit  mit  Deutschland  scheinen  ihm  nicht  soviel  za  bedeuten ,  da  ihm 
bekannt  sei,  daß  Deutschland  selbst  ron  einer  mächtigen  Reformbewegung 
geschüttelt  werde  and  er  die  sichere  Empfindung  habe,  daß  durch  die 
österreichische  Reformbewegung  eine  Belebung  der  deutschen  erfolgen 
werde.  Schließlich  weist  er  darauf  hin,  daß  es  auch  unästhetisch  sei, 
wenn  ein  so  unreifes  Gehirn  die  im  letzten  Augenblick  fieberhaft  auf- 
gesammelten  Materialien  in  einer  sogenannten  Reifearbeit  ausspeie.  Auch 
vom  deutschen  Aufsatz  halte  er  sehr  wenig.  «Wie  soll  man  gut  schreiben, 
wenn  man  keinen  Stoff  beherrscht,  und  der  Schüler  eines  so  anschauungs- 
armen  Gymnasiums  ist  gar  nicht  in  der  Lage,  irgend  einen  Stoff  zu 
kennen,  den  er  schriftstellerisch  beherrscht  Was  bei  der  Maturitäts- 
prOfung  als  deutscher  Aufsats  geleistet  werde,  seien  Phrasen,  und  was 
bei  der  Maturitätsprüfung  geleistet  werde,  seien  im  besten  Falle  Leit¬ 
artikel  eines  künftigen  Journalisten.  Mit  dem  monumentalen  Satz  «Die 
Maturitätsprüfung  und  ihre  Folgen,  die  ein  dauerndes  Hemmnis  bilden 
und  pathologisch  in  den  Köpfen  derjenigen  fortleben,  die  sie  mitgemacbt 
haben,  stellen  sich  in  ihrer  Summe  und  im  Endeffekt  dar  als  eine  all¬ 
gemeine  Schwächung  der  Intelligenz,  der  Willenskraft  und  politischen 
Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Nation,  als  eine  schwere  traumatische 
Neurose  von  unberechenbarer  Tragweite,  als  eine  Abzugspost  des  gesamten 
geistigen  Lebens,  eine  unheilbare  Wunde  der  Kultur“  schließt  Redner 
seinen  —  Leitartikel  gegen  die  Matura. 

Über  Antrag  des  Sektionschefs  Dr.  v.  Juraschek  wird  die  Debatte 
mit  der  Maßgabe  geschlossen,  daß  nur  noch  die  vorgemerkten  Redner 
das  Wort  haben,  soweit  sie  nicht  darauf  verzichten. 

Damit  schloß  der  vierte  Sitzungstag. 

Am  vierten  Tag  richtete  Sektionschef  Dr.  R.  v.  Jaraschek  die 
Anfrage  an  den  Vorsitzenden,  ob  nicht  die  stenographischen  Protokolle 
der  Enquete  in  Druck  gelegt  und  veröffentlicht  werden  könnten.  Es  seien 
so  viele  und  für  die  Frage  der  Mittelschulreform  so  bedeutungsvolle  Reden 
gehalten  worden,  daß  es  sehr  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie  nicht  auch 
der  breiten  Öffentlichkeit  bekannt  würden.  Es  habe  sich  auch  im  Publi¬ 
kum  so  allgemeines  und  lebhaftes  Interesse  für  die  Verhandlungen  gezeigt, 
daß  mau  es  nicht  unterlassen  sollte,  diese  Protokolle  nicht  bloß  einem 
auserlesenen  Kreise,  sondern  auch  im  Wege  des  Buchhandels  dem  Publi- 
kam  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Es  sollten  auch  außer  den  Proto¬ 
kollen  die  Referate  durch  den  Buchhandel  verbreitet  werden. 

Minister  Dr.  March  et  erwidert,  er  habe  sich  von  allem  Anfänge 
mit  dem  Gedanken  getragen,  diese  Frage  der  Versammlung  Vorzügen. 
Er  habe  nur  ein  juristisches  Bedenken  und  macht  die  Entscheidung  daron 
abhängig,  ob  die  Verfasser  der  Referate  und  die  Redner  ihre  Zustimmung 
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cur  Veröffentlichung  geben;  er  werde  dafür  sorgen,  daß  die  Herren  die 
Ausführungen,  die  sie  gemacht  haben,  cur  Durchsicht  erhalten.  Durch 
lebhaften  Beifall  und  Händeklatschen  erteilt  die  Versammlung  dazu  ihre 
Zustimmung. 

Über  Antrag  Hofrat  Dr.  Schwiedland  wird  für  die  noch  vor- 
gemerkten  Redner  eine  Rededauer  von  5  Minuten  bestimmt 

In  der  Fortsetsnng  der  Diskussion  Ober  die  Maturitätsprüfung  hat 
zunächst  das  Wort  Professor  Dr.  H.  ▼.  Arnim.  Er  erklärt  von  seinem 
Standpunkt  als  Hochschullehrer  entschieden  fOr  die  Beibehaltung  der 
Prüfung  zu  sein,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  gegenwärtigen  Form.  Seiner 
Ansicht  nach  hat  die  Maturitätsprflfung  für  die  Hochschullehrer  haupt¬ 
sächlich  eine  Bedeutung,  als  Regulator  hinsichtlich  der  Zielforderungen 
der  Schule  su  dienen.  Nor  die  Maturitätsprflfung  gebe  ihnen  die  Sicherheit, 
daß  sie  bei  ihren  HOrern  ein  gewisses  Maß  von  geistiger  Reife  und  von 
Kenntnissen  voraussetzen  dflrfen.  Daß  die  Gewissenhaftigkeit  des  Lehrer¬ 
kollegiums  dies  nicht  verborge,  xeige  schon  jetzt  die  außerordentliche 
Ungleichheit  in  dem  Ausbildungsgrade  der  Absolventen,  die  bei  den  Prü¬ 
fungen  stets  entgegentrete.  Bei  den  Kandidaten  aus  gewissen  Provinzen 
mQsse  man  bei  der  Staatsprfifung  einen  anderen  Maßstab  anwenden,  weil 
sonst  niemand  aus  jenen  Provinzen  durchkäme.  Der  Grund  mQsse  in 
gewissen  Hemmungen  beim  Unterricbtsbetrieb  liegen.  Obwohl  nun  die 
staatlichen  Aufsichtsbehörden  auf  die  Ausgleichung  der  Leistungen  pflicht¬ 
mäßig  hinarbeiten,  bleiben  dennoch  diese  Ungleichheiten.  Falle  der 
Regulator  der  Maturitätsprflfung  weg,  wflrde  zweifellos  eine  noch  größere 
Ungleichheit  eintreten. 

Bei  der  Eigentflmlicbkeit  des  Universitätsunterricbtes  mflsse  ein 
bestimmtes  Niveau  vorausgesetzt  werden,  weil  sonst  die  Hochschullehrer 
ins  Blaue  hinein  predigen  und  mit  den  HOrern  zuwenig  in  Kontakt 
kommen  würden.  In  die  Seminare  komme  ja  nur  ein  Bruchteil  der  Stu¬ 
dierenden.  Die  Maturitätsprflfung  als  solche  sei  daher  weder  für  die 
Absolventen  noch  fflr  die  Lehrer,  noch  fflr  die  Schulaufsichtsbehörde 
Qberflflssig.  „Wenn  es  nötig  ist,  zum  Zwecke  der  Prflfang  das  Maß  seiner 
Kenntnisse  zu  vermehren  und  etwas  binzuzulernen,  dann  ist  sie  nicht 
Qberfifissig  oder  man  mflßte  sagen,  daß  Wissen  überflüssig  ist  Ist  es 
aber  nicht  nötig,  dann  ist  es  wieder  nicht  einzuseben,  woher  denn  die 
Maturitätsprflfung  eine  so  große  Belastung  hervorrufen  soll.  Ich  glaube, 
daß  es  fflr  einen  jungen  Mann  einen  außerordentlichen  Wert  hat,  in  den 
systematischen  Fächern  einmal  zur  Zusammenfassung  seines  Wissens  ge¬ 
nötigt  zu  sein.  Das  hat  fflr  die  Charakterentwicklung  und  fflr  die  geistige 
Entwicklung  des  jungen  Mannes  einen  Wert.  Wenn  der  junge  Mann  an 
der  Mittelschule  keine  Abschlußprflfung  macht,  dann  wflrde  das  Staats¬ 
examen  seine  erste  Prflfang  sein  und  das  würde  sich  in  den  Ergebnissen 
der  Staatsprflfungen  ohne  Zweifel  in  unangenehmer  Weise  fflblbar  machen. 
Einmal  muß  der  junge  Mann  doch  seine  erste  Prflfang  machen  und  hiefflr 
erscheint  der  Abschluß  der  Mittelschule  als  der  geeignete  Zeitpunkt«. 

Hofrat  Dr.  Schwiedland  bemerkt,  die  breite  Öffentlichkeit  sei 
einig  in  der  Forderung  nach  der  Beseitigung  der  heutigen  sogenannten 


Digitized  by 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


646  Die  Mittelschulenquete  des  Unterrichtsministeriums. 

Maturitätsprüfung.  Die  Frage  ui  nur,  ob  sie  sich  dareh  eine  wirkliche 
Erhebung  der  Reife  ersetzen  lasse.  Er  selbst  ui  skeptisch,  ob  sich  ein 
solches  Ziel  mit  dem  heutigen  bnreaokratiscben  Apparat  erreichen  lasse. 
Er  teilt  auf  die  Bitte  des  Herrn  Dr.  v.  Oberleitbner  mit,  daß  dieser  am 
Erscheinen  verhindert  ui,  aber  fttr  die  Aufhebung  votieren  würde.  Ferner 
verliest  er  eine  kurze  Erklärung,  die  ihm  Minister  Dr.  Geßmann  von 
seinem  Krankenlager  habe  xnkommen  lassen.  Dieur  glaube,  daß  die  bis¬ 
herigen  Übelstinde  der  Matura  beseitigt  werden  müssen  und  daß,  sofern 
man  nicht  diese  Prüfung  beseitige,  xumindest  ihre  vollständige  Neurege¬ 
lung  xu  erfolgen  habe.  Neben  der  schriftlichen  Prüfung  (Aufsatx  in  der 
Muttersprache)  hätte  sich  das  Urteil  auf  das  Ergebnis  der  letxten  acht 
Semester  und  einer  mündlichen  Prüfung  xu '  stütxen.  Dieu  sollte  (in 
Gegenwart  sämtlicher  Lehrer  der  obersten  Klasu)  vonugaweise  durch 
den  Vorsitxenden  selbst  vergenommen  werden,  welcher  ohne  engberxige 
Beschränkung  aus  dem  Kreise  der  Schulmänner  xu  bestellen  wäre.  Die 
Prüfung,  xu  welcher  jeweilig  drei  Kandidaten  gleichxeitig  xu  berufen 
wären,  solle  den  Charakter  eines  anderthalbstündigen  Kolloquiums  an 
sieb  tragen  und  Fragen  des  Kulturlebens,  die  im  Unterricht  behandelt 
wurden,  umfassen  und  hiebei  ein  gewisses  Maß  allgemeiner  Bildung,  einen 
gewissen  Grad  von  Urteils-  nnd  Ausdrucksfähigkeit  konstatieren,  um  über 
die  Schulung  des  Geistes  wie  über  den  Gesichtskreis  des  Kandidaten  ein 
Urteil  gewinnen  xu  können.  Selbstredend  dürfte  ein  derartiges  Kolloquium 
nicht  strikte  nach  den  einxelnen  Lehrgegenständen  abgehalten  werden, 
um  nicht  wieder  den  Charakter  des  Ausprüfens  aus  den  einxelnen  Gegen¬ 
ständen  anxunebmen.  Ebenso  hätte  jedes  Noten-Klassifixieren  aus  einxelnen 
Gegenständen  gänxlich  xu  entfallen,  wodurch  auch  dem  bisherigen 
Addieren  und  Dividieren  von  Noten  bei  Beurteilung  der  geistigen  Reife 
begegnet  würde.  Die  Beurteilung  hätte  daher  ausschließlich  nach  dem 
Gesamteindrucke  zu  erfolgen,  den  die  versammelte  Prüfungskommission 
aus  dem  Kolloquium  gewonnen  hat.  Das  Maturitätsxeugnis  hätte  lediglich 
auszuspreeben,  daß  der  Kandidat  xum  Besuch  einer  Hochschule  •reif'* 
oder  eventuell  für  „derzeit  noch  niebt  reif4  oder  endlich  für  „unreif“ 
bezeichnet  wird.  Es  könne  daher  weder  von  einer  „Kompensation4  noch 
von  einer  Dispens  aus  einzelnen  Gegenständen  die  Rede  sein.  Auch  würde 
eine  derartige  Prüfung  nicht  mehr  jenen  mit  Recht  verbreiteten  8ch  recken 
an  sich  tragen  und  auch  das  Büffeln  einxelner  Gegenstände  zwecklos 
nnd  entbehrlich  machen.  Eine  vernünftige  Durchführung  der  mündlichen 
Prüfung  würde  auch  mit  der  Zeit  die  erfreuliche  Folge  nach  sich  ziehen, 
daß  schon  der  gesamte  Unterricht  an  der  Oberstufe,  mindestens  in 
den  zwei  letzten  Jahren,  das  so  wichtige  Prinzip  der  Konzentration 
mehr  beachten  müßte  und  würde,  als  es  jetxt  der  Fall  sei. 

Landesschulinspektor  Dr.  Tumlirz  führt  aus,  die  Maturitätsprüfung 
sei  notwendig  nnd  könne  nicht  abgeschafft  werden.  Das  Wehrgesetz  setze 
sic  voraus  för  jene,  die  das  Einjährig- Freiwilligenrecht  auf  Staatskosten 
machen  wollen.  Auf  eigene  Kosten  könne  jeder  als  Einjährig-Freiwilliger 
dienen,  der  das  Gymnasium  absolviert  habe;  es  wäre  eine  Härte,  gerade 
die  armen  Schüler  davon  auszuschließen.  Ebenso  setxen  eine  Reibe  von 
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Gesetsen,  wie  z.  B.  du  die  Babbiner  betreffende,  die  Matura  vorana; 
ancb  aie  maßten  geändert  werden.  Endlich  aber  grOnde  aich  die  Frei¬ 
zügigkeit  zwischen  den  österreichischen  nnd  reichadeatacben  Universitäten 
auf  daa  erlangte  Maturitätszeugnis.  Die  Entwicklung  des  Maturitäts  wesens 
in  Preoßen  zeige,  daß  die  Matura  notwendig  aei,  gerade  dadurch,  daß 
aie,  ala  aie  nicht  bestand,  notwendig  wurde.  Wenn  man  heute  die 
Matura  abscbaffe,  werde  man  in  wenigen  Jahren  (dazu  werde  die  Kluft 
dringen,  die  zwischen  den  Forderungen  der  Lehrer  an  den  Hochschulen 
nnd  der  Vorbildung  der  Schüler  immer  vorhanden  aei,  aber  nach  der 
Abschaffung  der  Matura  immer  größer  werde)  die  Aufnahmeprüfung  an 
den  Hochschulen  haben.  Das  bedeute  eine  Gefahr  für  die  Jugend,  die 
dann  fremden  Lehrern  anvertraut  nnd  rigorosen  und  nicht  immer  rück¬ 
sichtsvollen  Examinatoren  überantwortet  werde.  Deshalb  trete  er  für  die 
Matura  ein,  allerdings  müsse  aie  reformiert  werden.  Sie  leide  darunter, 
daß  sie  aich  auf  die  heterogensten  Dinge  erstrecke.  Man  verlange  vom 
Abiturienten,  daß  er  ein  Polyhistor  aei.  Daa  widerspreche  der  heutigen 
Zeit.  Er  stellt  daher  den  Antrag,  daß  es  den  Zöglingen  freistebe,  sich  je 
nach  ihrer  Begabung  bloß  ana  dem  historisch -philologischen  oder  aus 
den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fiebern  prüfen  zu  lassen.  Die 
schriftliche  Prüfung  ans  Latein  wünscht  er  für  die  öffentlichen  Schüler 
and  Privatisten  ganz  beseitigt.  Nur  für  die  Externisten  wire  sie  vielleicht 
zn  belassen. 

Gymnasialprofessor  Bei  eh  eit  haßt  alle  Prüfungen  auf  Wissen, 
schätzt  aber  die  Prüfungen  auf  Können.  Alle  unsere  Prüfungen  —  Auf¬ 
nahme-,  Versetzongs-,  Maturitäts-  und  Staatsprüfungen  —  seien  Prüfungen 
auf  Wissen.  Deshalb  möehte  er  gerade  die  Herren  von  der  Hochschule, 
die  so  scharf  gegen  die  Maturitätsprüfung  sprachen,  bitten,  ihre  Argu¬ 
mente  auch  gegen  die  Staatsprüfungen  verschiedener  Art  ins  Treffen  zu 
führen.  Die  heutige  Maturitätsprüfung  sei  nicht  das,  was  sie  nach  dem 
Organisationsentwurf  sein  sollte;  sie  sei  eine  Prüfung  über  positives 
Wissen  in  den  einzelnen  Fächern,  bei  der  der  Vorsitzende  einen  durch 
die  Vorschriften  nicht  berechtigten  entscheidenden  Einfluß  habe.  Da  der 
Vorsitzende  in  der  Begel  der  Vorgesetzte  der  Mitglieder  der  Prüfungs¬ 
kommission  sei,  so  werde  ein  solches  Examen  zur  Prüfung  für  die  Lehrer. 
Wie  sie  jetzt  gehandbabt  werde,  sei  die  Prüfung  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 
Da  die  gänzliche  Abschaffung  im  Augenblick  nicht  zu  erreichen  sei,  so 
sei  eine  möglichst  große  Erleichterung  durebzufübren.  ln  erster  Linie 
dürfe  der  Vorsitzende  nicht  der  Vorgesetzte  der  Lehrer  sein.  Die  schrift¬ 
liche  Prüfung  habe  zu  entfallen;  höchstens  ein  Aufsatz  aus  der  Mutter¬ 
sprache  mit  Wahl  unter  mehreren  Themen.  Die  mündlichen  Themen  be¬ 
schränken  sich  auf  die  Prüfung  aus  der  Muttersprache,  aus  einer  klassi¬ 
schen  Sprache  und  aus  den  Naturwissenschaften.  Die  übrigen  Gegenstände 
würden  nicht  leiden,  wenn  sie  auch  nicht  Gegenstand  der  Prüfung  seien, 
da  man  ja  die  Schüler  durch  die  Semestralzeugnis9e  in  der  Hand  habe. 
Die  Kompensation  sei  so  durchzufübren,  daß  der  Schüler  für  reif  erklärt 
werde,  wenn  er  in  zwei  Gegenständen  genügend  entspreche.  (Beifall.) 
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Professor  Dr.  HO  fl  er  erinnert  in  die  Beschlösse  in  der  zoologisch- 
botanischen  Gesellschaft;  dort  sei  einstimmig  der  Antrag  angenommen 
worden,  die  Maturitätsprüfung  sei  in  der  gegenwärtigen  Form  abzu¬ 
schaffen.  An  der  Versammlung  haben  sowohl  Hochschul-  als  Mittel- 
scbullehrer  teilgenommen.  Auch  der  radikalen  Partei,  die  die  Prüfung 
ganz  abscbafifen  wollte,  wäre  es  nicht  eingefallen,  nonmebr  jeden  Absol¬ 
venten  an  die  Hochschule  lassen  so  wollen.  Das  stflnde  im  Gegensatz  zu 
der  oft  beklagten  Tatsache,  daß  schon  jetzt  zuviele  aus  den  Mittelschulen 
an  die  Hochschulen  gelangen.  Die  Änderungen,  die  er  vorschlägt,  be¬ 
zwecken,  daß  vor  allem  die  mündliche  Sch  au prüfung  aufhOre.  Die  schrift¬ 
liche  Prüfung  hingegen  sei  nicht  so  beseitigen,  als  solche  konnten  die 
Schlußarbeiten  des  Wintersemesters  gelten.  Das  ganze  Sommersemester 
würde  dann  eine  Überleitung  zum  freien  Studien  betrieb  an  der  Hoch¬ 
schule  bilden.  —  Wenn  die  mündliche  Prüfung  entfallen  soll  (das  ist 
doch  wohl  die  Ansicht  des  Redners)  und  die  schriftlichen  Prüfungen  durch 
die  Schlußarbeiten  des  Wintersemesters  ersetzt  werden  sollen,  so  ist  nicht 
cinzuseben,  wodurch  sich  der  nicht  radikale  Antrag  des  Redners  von  dem 
radikalen,  „die  Maturitätsprüfung  ist  überhaupt  abzuschaffen“,  unterscheidet. 
Auch  ist  nicht  tu  begreifen,  wie  die  so  oft  beklagte  Tatsache,  daß  schon 
jetzt  zuviele  Leute  aus  den  Mittelschulen  (trotz  der  bisherigen,  doch  viel 
schwierigeren  Prüfung)  an  die  Hochschulen  kommen,  gemildert  oder  beseitigt 
werden  soll. 

Sektionschef  Freiherr  v.  Pidoll  meint  gegenüber  der  Auffassung, 
die  Maturitätsprüfung  bilde  ein  Mittel  der  staatlichen  Kontrolle  der 
Gymnasien,  daß  dann  das  vorliege,  was  die  Juristen  eine  aberratio  ictus 
nennen:  man  meine  die  Lehrer  und  treffe  die  Schüler.  Wie  kommen  diese 
dazu,  um  den  Preis  solcher  Anstrengung  und  Aufregung  als  Mittel  der 
Kontrolle  zu  dienen.  Eine  völlig  gleichmäßige  Kontrolle  liege  übrigens 
nicht  vor  und  in  Fällen,  wo  der  Vorsitzende  selbst  ein  Direktor  sei,  sei 
sie  auch  eigentlich  nicht  beabsichtigt.  Ein  viel  besseres  Mittel  seien  die 
periodischen  lnspektionen.  Auch  sei  der  Wandel  in  den  Verhältnissen  zu 
berücksichtigen.  Im  Jahre  1849  sei  es  notwendig  gewesen,  mit  der 
Maturitätsprüfung  zugleich  ein  Mittel  zur  Kontrolle  der  Leistungen  der 
Gymnasien  zu  schaffen,  weil  damals  die  Wirkungen  der  neuen  Organisation, 
die  wissenschaftliche  Qualifikation  und  die  praktische  Betätigung  der 
Lehrer  noch  zu  erproben  waren,  seither  habe  sich  die  Organisation  vßUig 
eingelebt,  die  wissenschaftliche  Qualifikation  der  Lehrer  sei  anerkannt 
hoch,  ebenso  ihr  hingebungsvoller  Pflichteifer.  Daraus  siehe  man  die 
Konsequenz  und  versiebte  auf  jenes  —  aus  meritorischen  Gründen 
sebwerstwiegender  Art  so  vielfach  angefochtene  Mittel  der  Kontrolle, 
indem  man  die  Maturitätsprüfung  gänzlich  beseitige.  Unter  gewissen, 
näher  festzusetzenden  Modalitäten  (eine  Aufnahmeprüfung  an  der  Hoch¬ 
schule  gehöre  jedoch  nicht  dazu)  mOge  dem  Lehrkörper  im  Verein  mit 
dem  Direktor  das  Recht  eingeräurot  werden,  das  Urteil  über  die  (sittliche 
und  geistige)  Reife  eines  Abiturienten  nach  eigenem  Ermessen  auszu¬ 
sprechen.  Dadurch  würde  das  Verantwortlicbkeitsgeffihl  beider  gehoben. 
Dadurch  sei  auch  die  Leistung  der  großen  englischen  Public  schools  so 
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hervorragend  und  ihre  Stellung  so  angesehen.  Die  Österreichische  Lehrer¬ 
schaft  wörde  das  Vertrauen  gewiß  su  würdigen  wissen  und  die  ihnen 
damit  xnerkannte  wichtige  Funktion  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
ausüben.  Schade  könne  dadurch  nicht  entstehen;  es  würde  mit  dem 
Wegfall  der  Maturitätsprüfung  jeder  äußere  Anlaß  unaufrichtigen  Ver¬ 
haltens  der  Abiturienten  entfallen  und  das  sosiale  Ansehen  der  Lehrkörper 
nur  gesteigert  werden.  (Lebhafter  Beifall.) 

Professor  Dr.  Hau ler  gibt  zu,  daß  die  Maturitätsprüfung  nicht 
populär  sei,  aber  das  habe  sie  mit  allen  Prüfungen  gemeinsam.  Er 
empfiehlt,  um  sie  doch  populär  su  machen  und  ihre  vielfach  übertriebenen 
Schrecken  su  beseitigen,  sie  von  den  Beamtenaspiranten,  die  keine  höheren 
Studien  machen  wollen,  nicht  mehr  su  verlangen,  wie  es  ja  bereits  jetst 
bei  den  Theologen  und  den  auf  eigene  Kosten  dienenden  Einjährigen  der 
Fall  sei.  Beim  Prüfen  lege  man  keinen  Wert  auf  Gedächtniskram,  sondern 
auf  wirkliches  bleibendes  Wissen  nicht  nur  in  der  Muttersprache,  sondern 
auch  in  den  fremden  Sprachen  und  in  der  Mathematik;  in  der  Physik 
und  Geschichte  beschränke  man  sich  auf  Verstandesfragen.  —  Zur  Prü¬ 
fung  delegiere  man  weitblickende,  wohlwollende  Vorsitsende  und  lade 
gelegentlich  auch  unparteiische  verständige  Schulfreunde  ein.  Sie  würden 
dann  ans  eigener  Anschauung  sich  von  den  Leistungen  der  Schüler  und 
Lehrer  Oberseugen  können;  „sie  würden  u.  a.  sehen,  daß  die  Leistungen 
in  Latein  und  Griechisch  bei  der  Matura  nicht,  wie  man  gewöhnlich  hört 
und  liest,  irgendwie  schlecht  sind,  im  Gegenteil,  bei  der  Maturitätsprüfung 
stehen  bekanntlich  die  Ergebnisse  in  den  klassischen  Sprachen  und  unter 
diesen  in  der  Regel  wieder  im  Griechischen  obenan.  Am  schlechtesten 
schneiden  xumeist  Physik  nnd  Geschichte  ab,  also  Gegenstände,  welche 
mehr  Gedächtnisarbeit  erfordern“.  Durch  die  Veränderung  der  Prüfungen 
würde  auch  der  Schulbetrieb  in  den  obersten  Klassen  ein  anderer  werden, 
die  Lernfreudigkeit  der  Schüler  und  Berufsfreudigkeit  der  Lehrer  würden 
sich  heben.  Redner  betont  auch  die  Notwendigkeit  einer  Entlastung  der 
Professoren,  namentlich  in  den  Unterklassen,  von  dem  Übermaß  an  Kor¬ 
rektoren,  die  ihnen,  xum&l  wenn  Vorgesetzte,  wie  es  gelegentlich 
geschieht,  zu  66br  auf  Kleinigkeiten  erpicht  sind,  das  Leben  verleiden. 
Die  Beibehaltung  einer  zeitgemäß  verbesserten  Matura  sei  für  diejenigen, 
die  sich  Hochschulstudien  widmen,  im  Interesse  der  Hochschulen  geboten; 
Redner  verweist  besonders  auf  die  Nachteile,  die  aus  der  Aufhebung  dieser 

Prüfung  der  Wiener  Universität  erwachsen  würden. 

•  • 

Vizepräsident  der  Wiener  Ärztekammer  Dr.  Gruß  erklärt  es  für 
seine  Aufgabe,  vom  ärztlichen  Standpunkt  zur  Frage  der  Maturitäts¬ 
prüfung  Stellung  zu  nehmen.  Die  Prüfung,  wie  sie  heute  gehandhabt 
werde,  bilde  an  sich  ein  Insult  gegen  das  Gehirn,  wohl  geeignet,  Neurosen 
hervorzurufen.  Die  Maturitätsprüfung  und  alles  was  drum  und  dran  sei, 
bilde  ein  psychisches  Trauma,  und  aus  persönlicher  Erfahrung  teilt  er  mit, 
daß  es  nicht  selten  Fälle  von  Hysterie  und  Neurasthenie  gebe,  die  aus 
Anlaß  der  Maturitätsprüfung  aufgetreten  seien.  Er  wolle  die  Prüfung 
niebt  als  Ursache  für  diese  Neurosen  anschuldigen ,  aber  er  müsse  sie 
häufig  als  Anlaß  zur  Entstehung  von  Hysterie  und  Neurasthenie  bei  dazu 
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deponierten  Gehirnen,  bei  der  dnrch  Vererbung  and  Erwerbung  angemein 
verbreiteten  Disposition  dexa,  tneprechen.  Vom  ärstlicben  Standpunkt 
müsse  er  «ich  daher  für  die  Abschaffung  der  Maturitlteprflfung  ent¬ 
sprechen,  wie  sie  jetst  gehandbabt  werde.  Allein  sie  könne  weder  ab- 
geschafft  werden  noch  auch  werde  sie,  wenn  ein  dabin  sielender  Beschluß 
gefaßt  würde,  abgesehafft  werden  (denn  der  Staat  werde  sieh  sein  Recht 
nicht  nehmen  lassen  wollen,  sieh  su  überlangen,  ob  die  Abiturienten 
wirklieh  reif  seien,  und  die  Bevölkerung  werde  schließlich  auch  eine  Kon¬ 
trolle  oder  Sicberheitsvorkehrungen  verlangen,  damit  kein  Unrecht  ge¬ 
schehe),  es  käme  gleich  wieder  eine  neue  Maturitätsprüfung,  daher  wäre 
ea  besser  gewesen,  wenn  man  sieh  damit  beschäftigt  hätte,  wie  die 
Maturitätsprüfung  eingerichtet  werden  konnte,  daß  sie  ihre  schädlichen 
Wirkungen  verliere.  (Darin  hatte  Redner  gaus  recht  Allein  er  übersah 
dabei,  daß  tataächlich,  wie  ja  auch  das  vorstehende  Referat  erweist  alle 
Redner,  die  aich  für  die  Beibehaltung  der  Maturitätsprüfung  ausgesprochen 
haben,  sich  redlich  bemüht  haben,  Vorschläge  für  die  notigen  Verbesse¬ 
rungen  su  machen).  Redner  wendet  sich  auch  gegen  die  Behauptung, 
man  solle  alles  an  die  Hochschulen  lassen,  solle  alle  Prüfungen  abschaffen, 
jede  Hemmung  xum  Hochschulstudium  beseitigen.  Das  sei  unmöglich,  der 
Staat  sei  auch  verpflichtet,  seine  Bürger  vor  Schaden  su  bewahren.  Die 
Auslese  müsse  aber  vernünftig,  von  vernünftigen  Menschen,  nicht  von 
Philistern  und  verbohrten,  einseitigen  Menschen  durch  das  ganxe  Gym¬ 
nasium  hindurch  vorgenommen  werden.  Eine  Reifeprüfung  am  Schlosse 
des  Gymnasiums,  an  dieser  wichtigen  Etappe  des  Lebens,  werde  sich  als 
notwendig  erweisen.  Man  sage  nicht  an  der  Universität  werde  doch  end¬ 
lich  eine  Auswahl  getroffen.  Der  dümmste  Kerl,  der  Büffler,  der  von  der 
Mittelschule  komme,  werde  endlich  auch  seine  Staatsprüfungen  besteben, 
er  werde  aus  Gnade  und  Barmherxigkeit  durchgelassen,  weil  man  ihm 
die  Existenx  nicht  verderben  kOnne.  Am  Gymnasium  sollen  die  Schüler 
studieren,  nicht  büffeln  lernen  und  die  Maturitätsprüfung  solle  seigeo, 
ob  die  Abiturienten  studieren  gelernt  haben.  Wenn  die  Vorzugsscbüler 
in  der  Regel  im  künftigen  Leben  abfallen,  so  sei  der  Grund,  weil  sie 
bäuflg  Büffler  seien.  „Mit  abgerackerten,  ermüdeten,  erschöpften  Gehirnen, 
die  eben  nur  noch  xum  Büffeln  taugen,  kommen  sie  au  die  Universität 
büffeln  dort  weiter:  Theologie,  Juristerei,  Philosophie  und  leider  auch 
Medisin  (Heiterkeit),  dann  geben  sie  arsten,  richten,  seelsorgen,  verwalten 
und  die  Büffler  unterrichten  dann  auch".  Redner  ist  für  eine  Abänderung 
der  Maturitätsprüfung.  Die  deutsche  schriftliche  Prüfung  halte  er  für 
dringend  notwendig,  im  übrigen  erklärt  er  sich  im  allgemeinen  mit  den 
Anträgen  der  Herren  Tumlirs  und  Reicbelt  einverstanden. 

Referent  Landesscbulinspektor  Dr.  Loos  stellt  fest,  daß  in  der 
Debatte  doch  ein  großer  Teil  der  Experten  für  die  von  ihm  gemachten 
Vorschläge  zur  Erleichterung  der  Maturitätsprüfung  sich  ausgesprochen 
hat.  Er  macht  gegen  die  Forderung  der  Abschaffung  dieser  Prüfung 
darauf  aufmerksam,  daß  man  nirgends  auf  eine  Prüfung  beim  Übergang 
von  der  Mittelschule  xur  Hochschule  versiebte.  In  einigen  Ländern,  in 
denen  die  Maturitätsprüfung  abgesehafft  worden  sei,  so  in  Finnland,  in 
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Norwegen  und  anderwirt«,  «ei  eine  Aufnahmsprüfung  an  der  Universität 
eingeführt  worden,  in  anderen,  wie  in  Dänemark  nnd  Belgien,  «ei  «ie 
ersetzt  worden  durch  eine  Prüfung  am  Ende  de«  Scbnljabrea.  Er  bestreitet, 
daß  eine  Abschaffung  der  Pr&fnng  in  öaterreich  ihre  Beseitigung  in 
Deutschland  zur  Folge  haben  werde;  bezeichnend  dafür  «ei  eine  Bond« 
frage,  die  die  „Berliner  Neuesten  Nachrichten*  angestellt  haben.  Es  werden 
dort  39  Gutachten  veröffentlicht l),  und  zwar  von  5  Hochschulprofessoren, 
11  Schulmännern,  5  Staatsbeamten,  8  Parlamentariern,  2  höheren  Militärs, 
5  Männern  de«  praktischen  Lebens,  endlich  vom  Primus  omnium  eines 
Berliner  Gymnasiums.  Von  den  39  Gutachten  sprechen  sich  nur  10  für 
die  Abschaffung  der  BeifeprQfong  aus,  während  29,  und  zwar  großenteils 
entschieden,  (Qr  ihre  Beibehaltung  eintreten.  Seine  Vorschläge  bewegen 
sich  auf  der  mittleren  Linie:  die  PrQfung  selbst  zu  erhalten,  aber  durch 
sachgemäße  und  weitgehende  Vereinfachungen  und  Erleichterungen  die 
ärgsten  Schäden  zu  beseitigen. 

Hofrat  Dr.  Strouhal  bemerkt,  daß  ein  Abgangs«  oder  Reife¬ 
zeugnis  notwendig  sei,  als  eine  Art  Legitimation.  .Wenn  wir  die  Maturi¬ 
tätsprüfung  und  derartige  Maturitätszeugnisse  abscbaffen,  dann  werden 
unsere  HOrer  an  den  deutschen  Universitäten  nicht  als  ordentliche  HOrer 
aufgenommen.  Das  wäre  eine  sehr  bOse  Sache.  Unsere  Studenten  geben 
in  sehr  großer  Zahl  hinaus  und  wünschen,  dort  als  ordentliche  HOrer  zu 
studieren**.  Bedner  formuliert  folgende  Fragen  zur  Abstimmung:  „l.  Soll 
die  schriftliche  Prüfung  ganz  abgesehafft  werden?  2.  Soll  der  Aufsatz 
aus  der  Unterrichtssprache  beibebalten  werden?  3.  Soll  die  mOndlicbe 
Prüfung  überhaupt  abgesehafft  werden?  4.  Soll  die  mündliche  Maturitäts- 
prQfong  auf  Grund  des  Konzentrationsprinzipes  bei  den  einzelnen  vor¬ 
herigen  Prüfungen  modifiziert  werden?* 

Vorsitzender  Unterrichtsroinister  Dr.  March  et  legt  dar,  daß  die 
Untcrrichtsverwaltung  auf  folgende  Fragen  Antwort  erbitte:  1.  Soll  die 
Maturitätsprüfung  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  beibehalten  werden? 
2.  Soll  die  MaturitätsprQfung  mit  wesentlichen  Erleichterungen  aufrecht 
erhalten  werden,  und  3.  soll  die  gegenwärtige  PrQfuug  abgesehafft  werden? 
Gegen  die  Reihenfolge  der  Fragen  erhoben  einige  Herren  (Pernerstorfer, 
Dr.  Scheu,  Prof.  Hueppe)  Bedenken,  und  nach  kurzer  Debatte  und  nach¬ 
dem  die  Versammlung  sich  für  die  Umstellung  von  Frage  2  und  3  aus¬ 
gesprochen  hat,  erfolgt  unter  großer  Spannung  die  Abstimmung,  an  der 
sich  die  anwesenden  Vertreter  der  Zentralstellen  nicht  beteiligen. 

Die  erste  Frage:  Beibehaltung  der  Maturitätsprüfung  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Form  wird  mit  allen  gegeu  6  Stimmen  abgelehnt.  (Es  sei  be¬ 
merkt,  daß  die  für  die  Beibehaltung  Stimmenden  sich  durch  die  dritte 
Frage,  die  ihnen  zu  weitgehend  schien,  bestimmen  ließen.  Sie  lautete: 
„Soll  die  Prüfung  durch  wesentliche  Erleichterungen  einschneidend 
geändert  werden ?**  Diese  im  Bericht  in  der  „Wiener  Zeitung“  vom 
26.  Jänner  1908  enthaltene  Fassung  ist  in  der  Ausgabe  der  Protokolle 
gemildert  worden;  hier  begegnet  nur  die  oben  mitgeteilte  Fassung.)  Die 

l)  Jetzt  abgedruckt  in  „Human.  Gymnasium“  1909,  Heft  2  und  3. 
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zweite  Frage,  Abschaffung  der  gegenwärtigen  Maturitätsprüfung,  wird 
mit  allen  gegen  12  Stimmen,  dazu  kamen  4  schriftliche  Voten  nicht¬ 
anwesender  Teilnehmer,  also  im  ganzen  16  Stimmen,  abgelehnt. 

Die  dritte  Frage,  Beibehaltung  mit  wesentlichen  Erleichterungen, 
wird  einstimmig  bejaht. 

Der  Minister  bemerkt,  daß  durch  die  Abstimmung  die  Unterrichts- 
Verwaltung  beauftragt  wurde,  die  Maturitätsprüfung  in  jeder  Richtung, 
tunlichst  in  der  Richtung  der  Erleichterung  (schon  früher  hatte  der 
Minister  versichert,  daß  alle  Anregungen  der  Enquete  gewissenhaft  geprüft 
werden  würden)  zu  modifizieren  und  er  erkläre  gern,  daß  die  Unterrichts- 
Verwaltung  dieser  Aufgabe  sich  mit  Energie  unterziehen  und  schon  für 
die  heutige  Maturitätsprüfung  in  dieser  Richtung  die  nötigen  Verfügungen 
treffen  werde.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Dieses  Versprechen  wurde,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  mit 
großer  Promptheit  mit  der  Verordnung  des  Ministers  vom  29.  Februar 
1908,  Z .  10.051,  womit  eine  neue  Vorschrift  für  die  Abhaltung  der  Reife¬ 
prüfung  an  Gymnasien  und  Realschulen  erlassen  worden  ist,  erfüllt.  Eine 
Vergleichung  dieser  Verordnung  mit  den  in  der  Enquete  gestellten  Anträgen 
kann  zeigen,  daß  und  wie  weit  die  letzteren  verwertet  worden  sind. 

Die  große  Abspannung  und  Ermüdung  der  Versammlung  infolge 
der  anstrengenden  vier  Verhandlungstage  brachten  es  mit  sich,  zumal 
die  Enquete  unbedingt  am  Mittag  des  fünften  Tages  zu  Ende  geführt 
sein  sollte,  daß  die  Behandlung  über  den  letzten  Punkt  der  Tagesordnung: 
„Ist  eine  Vermehrung  der  körperlichen  Übungen  notwendig?  Wie  konnte 
für  diese  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  szientifiscben  Ausbildung 
der  Schüler  mehr  Raum  geschaffen  werden?“  nicht  so  eingehend  war, 
wie  sie  es  verdiente.  Es  wurde  Ober  Wunsch  in  diesem  Falle  die  Rede¬ 
dauer  von  15  auf  10  Minuten  beschränkt  Gleichwohl  war  die  Erörterung 
sehr  interessant  und  bot  zumal  durch  das  Eingreifen  des  Vertreters  des 
Landesverteidigungsministeriums  wertvolle  Anregungen. 

Referent  Hofrat  Professor  Dr.  Hueppe  macht  zunächst  aufmerksam 
auf  den  Gegensatz  in  der  Fragestellung.  Er  frage:  „sind  die  Körperübungen 
tatsächlich  ausreichend  oder  nicht",  und  komme  zu  der  Überzeugung,  daß 
das,  was  bis  jetzt  in  körperlichen  Übungen  geleistet  werde,  unzureichend 
sei.  Es  erkläre  sich  das  aus  der  historischen  Entwicklung  der  Verhältnisse; 
es  solle  kein  Vorwurf  damit  erhoben  werden,  wenn  bis  jetzt  noch  nicht 
alles  erreicht  sei.  Das  Bedürfnis  nach  mehr  Körperübungen  habe  sieh  so 
stark  geltend  gemacht,  daß  neben  der  Schule  von  anderen  Faktoren  die 
körperlichen  Übungen  entwickelt  wurden,  die  die  Leistungen  der  Schule 
ergänzten.  Redner  erinnert  an  den  Spielplan  des  Baron  Gautsch,  der  sehr 
wichtig  geworden,  da  er  den  Schulen  die  Möglichkeit  gab,  im  Rahmen 
zulässiger  Verfügungen  nun  mehr  Körperübungen  zu  betreiben.  Es  sei 
aber  zu  beklagen,  daß  nicht  einmal  der  Turnunterricht  vollständig  obli¬ 
gatorisch  durchgefübrt  sei.  Die  Frage,  ob  zwei  oder  drei  Turnstunden, 
die  von  den  Turnlehrern  in  den  Vordergrund  gestellt  werde,  halte  er  für 
nebensächlich.  Wenn  neben  dem  Turnunterricht  das  Spiel  obligatorisch 
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gemacht  werden  könnte,  so  würde  die  Notwendigkeit  einer  dritten  Turn¬ 
stunde,  die  in  Deutschland  nor  dam  diene,  das  Spiel  vorzubereiten,  über¬ 
flüssig.  Im  Gegensatz  tum  Korreferenten,  der  aage,  wir  sollen  die  wiaaen- 
acbaftlichen  Ziele  der  Schule  nicht  schädigen,  atehe  Redner  anf  einem 
anderen  Standpunkte:  «Wir  haben  suerat  *u  fragen:  lat  das  Kind 
imatande,  denjenigen  Anforderungen  m  entsprechen,  welche  die  Schule 
an  dasselbe  stellt,  und  ist  ea  hiezu  auch  kräftig  genug?  Die  Schule  über¬ 
nimmt  dem  Körper  des  Kindes  gegenüber  dadurch,  daß  sie  eine  Pflicht- 
achule,  eine  Zwangaeinrichtung  ist,  indem  aie  entweder  direkt  als  Zwangs- 
achnle  funktioniert  oder  indirekt  insofern,  als  aie  durch  daa  Berechtigungs¬ 
wesen  einen  Zwang  ausübt,  auch  eine  Haftpflicht,  d.  h.  die  Eltern  können 
▼erlangen,  daß  die  Kinder,. die  sie  der  Schule  anvertrauen,  körperlich 
nicht  geschädigt,  sondern  im  Gegenteil  gekräftigfc  herauskommen.  Ich 
▼erkenne  keinen  Augenblick,  daß  in  dieser  Richtung  auch  daa  Elternhaus 
eine  Rolle  spielt,  aber  darum  bandelt  es  sich  nicht,  wenn  wir  die  öffent¬ 
liche  Institution  treffen  wollen.  Die  Schule  hat  vielmehr  auf  jeden  Fall 
die  Aufgabe,  im  Rahmen  der  gegebenen  Möglichkeit  dafür  an  sorgen,  daß 
der  Körper  des  Kindes  so  ausgebildet  werde,  daß  er  den  Anforderungen 
der  Schule,  soweit  sie  auf  sitzender  Tätigkeit  beruhen,  vollständig  gerecht 
werden  kann“.  (Daß  in  dieser  Behauptung  und  Forderung  eine  allzu 
starke  Übertreibung  liegt,  braucht  kaum  bewiesen  zu  werden.  Es  zeigt 
sich  hier,  wie  auch  sonst  in  den  Ausführungen  der  sogenannten  Reformer, 
daß  gerade  sie  die  größten  Ideologen  sind;  ohne  Rücksicht  auf  praktische 
Möglichkeiten  werden  die  weitgehendsten  Wünsche  vertreten,  und  zwar 
Wünsche,  die  sie  selbst  haben,  als  Wünsche  der  Allgemeinheit;  vgl. 
übrigens  die  unten  folgenden  Ausführungen  des  Universitätsturnlehrers 
Lukas.) 

Redner  spricht  von  dem  Zusammenhang  der  Fürsorge  der  Schule 
für  die  körperliche  Entwicklung  mit  der  Tauglichkeit  für  den  Militärdienst 
und  bemerkt,  er  für  seine  Person  könne  sieb  eine  hannouisebe  Erziehung 
nicht  denken,  ohne  daß  auch  der  Körper  gekräftigt  werde.  Der  Körper 
solle  der  Tempel  des  Geistes  sein,  ein  würdiges  Objekt,  in  das  wir  den 
Geist  einschließen,  und  wir  bedürfen  unbedingt  mehr  körperlicher  Übungen. 
Dazu  bedürfe  es  ancb  entsprechender  Plätze  bei  den  Schulen.  Vieles  werde 
möglich  sein,  wenn  gleichzeitig  mit  der  Unterrichtsreform  auch  der 
wissenschaftliche  Dnterricbt  auf  den  Vormittag  verlegt  und  am  Nach¬ 
mittag  die  Kinder  die  Möglichkeit  haben,  hinauszukommen.  Mit  der  Frage 
stebe  im  Zusammenhang  die  Bestellung  von  Schulärzten  als  Berater  der 
Turnlehrer.  So  erfreulich  die  Anfänge  sind,  die  vorliegen,  müsse  doch 
festgehalten  werden,  daß  heute  nur  ungefähr  ein  Drittel  der  Kinder  an 
den  Mittelschulen  Österreichs  genügend  körperliche  Übungen  treiben,  daß 
aber  zwei  Dritteile  fehlen.  Die  Frage  sei  keine  Parteifrage,  aber  wichtig 
für  jede  Partei  und  für  jeden  Beruf.  Er  dankt  für  das  Entgegenkommen, 
daß  die  dahin  sielenden  Bestrebungen  bei  den  verschiedenen  Unterrichts- 
miniatern  gefunden  habe,  und  hofft  deshalb,  daß  wir  auf  dieser  Basis  zu 
einer  befriedigenden  Tat  kommen  werden  für  alle.  (Lebhafter  Beifall  und 
Händeklatschen.) 
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Konreferent  Regierungerat  Dr.  Th  um  »er  stellt  fest,  daß  »wischen  ihm 
and  dem  Referenten  kein  prinsipieller  Gegensatz  bestehe.  Diese  Überzeugung, 
die  sich  ihm  nach  der  Durchsicht  des  Referats  gebildet,  sei  nach  den  eben 
▼(»getragenen  Ausführungen  nur  verstärkt  worden.  Aach  er  sei  entschieden 
für  die  Obligaterklirnng  des  Turnens,  für  die  er  seit  Jahren  gestimmt 
habe,  and  »war  in  demselben  Ausmaße,  wie  der  Referent;  er  sei  sogar 
dafür,  daß  Dispensen  nur  aaf  Grand  des  flbereinstimmenden  Urteils  des 
betreffenden  Turnlehrers  und  des  Amtsarztes  erteilt  werden.  Redner  legt 
die  Gründe  dar,  warum  er  gegen  das  obligate  Jagendspiel  sei;  er  stützt 
sich  dabei  auf  seine  eigenen  Erfahrungen  mit  dem  obligaten  Jugendspiel 
in  Troppau  (auch  sei  es  ein  Eingriff  in  die  Rechte  der  Eltern)  und  ver¬ 
weist  darauf,  welche  Folgen  es  für  den  ganzen  Schalbetrieb  haben  würde. 
Die  Hauptforderung  sei,  daß  die  Schule,  und  zwar  jede  einzelne,  ihren 
Spielplatz  habe.  Redner  wendet  sich  gegen  die  Forderung  des  Referenten 
der  dreiviertel  Schulstunde;  dadurch  würde  die  häusliche  Arbeit  vermehrt 
werden.  Der  weitere  Wunsch,  daß  der  Sonntag  der  Jagend  gehören  sollte, 
sei  bereits  erfüllt  Die  Sache  sei  durch  eine  Verordnung  geregelt;  wenn 
dagegen  gefehlt  werde,  sei  das  nicht  Schuld  der  Unterrichtsverwaltnng. 
Die  Frage  stehe  seiner  Meinung  nach  eo:  die  Schale  müsse  dem  Eltern¬ 
hause  die  Zeit  lassen,  für  die  körperlichen  Übungen  des  Kindes  Sorge 
tragen  zu  können.  Sie  darf  nicht  so  viel  verlangen,  daß  dieses  Zeitmaß 
verkürzt  werde.  Redner  hebt  schließlich  hervor,  wie  stark  bereits  die  Lehrer 
an  der  Mittelschule  eingeengt  seien;  schließlich  müsse  doch  auch  eine 
Zeit  für  die  Arbeit  bleiben  (Beifall). 

Professor  Dr.  Wegscheider  befindet  sich  in  vielen  Punkten  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Konreferenten.  Es  müsse  den  Schülern  auch 
ein  Gebiet  für  die  Betätigung  ihrer  persönlichen  Freiheit  bleiben,  nnd  zu 
den  Gebieten,  auf  denen  das  möglich  sei,  geboren  insbesondere  die  Privat¬ 
lektüre  und  körperliche  Übungen.  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  Klassen- 
gruppierang  an  den  Mittelschulen  nach  geistigen  und  nicht  nach  körper¬ 
lichen  Leistungen  erfolge  und  erfolgen  müsse.  Das  habe  zur  Folge,  daß 
die  durch  die  Schule  veranstalteten  körperlichen  Übungen  bei  ehrgierigen, 
aber  körperlich  schwächeren  Schülern  Unlustgefühle  erzeugen.  Körperliche 
Übungen  jedoch,  mit  Unlust  betrieben,  haben  gar  keinen  8inn.  Auch 
beim  Turnunterricht  sollte  der  Obligatcbarakter  nicht  strenge  durcbge- 
führt  werden.  Es  gehe  zu  weit,  daß  bloß  der  Tarnlehrer  im  Verein  mit 
dem  Schularzt  eine  Dispens  erteilen  kOnne.  Wenn  der  Schüler  eine  Ab¬ 
neigung  gegen  den  Turnunterricht  habe  und  wenn  die  Eltern  verlangen, 
daß  ihr  Kind  am  Turnunterricht  nicht  teilnehme,  so  müsse  das  respek¬ 
tiert  werden. 

Oberst  Piskaöek  eröffnet  im  Aufträge  des  Landesverteidigungs- 
ministers  die  Gesichtspunkte,  die  bei  der  körperlichen  Heranbildung  der 
Schuljugend  ins  Auge  zu  fassen  wären  und  deren  Realisierung  sowohl  dieser 
als  auch  der  Wehrmacht  große  Vorteile  bringen  würde. 

Es  müsse  mit  großer  Freude  begrüßt  werden,  daß  die  Wichtigkeit 
der  körperlichen  Erziehung  der  Schuljugend  besonders  betont  werde.  So 
sehr  es  im  militärischen  Interesse  gelegen  wäre,  wenn  dem  Taraunter- 
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richte  nnd  den  Jagendspielen  eine  entsprechend  größere  Zeit  eingeräumt 
werden  konnte,  so  sei  anderseits  nicht  su  verkennen,  daß  für  die  Er* 
reichnog  des  Lebrsiels  an  den  verschiedenen  Lehranstalten  —  ohne  nam¬ 
hafte  Überbürdung  der  Schnljagend  —  eine  gewisse  Grenze  nicht  Ober* 
schritten  werden  dürfe.  Aber  aach  innerhalb  dieser  Grensen  ließe  sich 
noch  Wertvolles  erreichen. 

Die  großen  Anforderungen  in  geistiger  and  physischer  Hinsicht,  die 
heate  an  den  Soldaten  im  Kriege  gestellt  werden,  die  Aofstellong  von 
Massenheeren  nnd  die  in  Aussicht  stehende  Einführung  der  zweijährigen 
Dienstzeit  lassen  es  in  hohem  Maße  wflnschenswert,  ja  notwendig  er¬ 
scheinen,  mit  der  militärischen  Erziehung  der  Schaljagend  and  der  brei¬ 
teren  Volksschichten  noch  vor  dem  Eintritte  in  das  wehrfähige  Alter  so 
beginnen.  Anf  Grand  seiner  diesen  Gedankon  erläuternden  Ausführungen 
wird  vom  LandesTerteidigangministerium  folgendes  beantragt: 

1.  Die  Einffihrang  des  Turnunterrichtes  mit  teilweise  militärischem 
Einschlag  an  den  Volksschulen,  Pflege  des  militärischen  Sinnes,  sowie 
Festigung,  beziehungsweise  Erweckung  der  Vorliebe  fflr  den  militärischen 
Beruf. 

2.  An  den  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten,  gewerblichen, 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Lehranstalten:  Vornahme  des  Turnunter¬ 
richtes,  wie  ad  1),  an  den  Untermittelschalen  nnd  diesen  entsprechenden 
Anstalten  sowie  den  BQrgerschnlen,  Vornahme  des  Kegelschiebens  bleibt 
in  der  oberen  Stufe  der  Mittelschulen  und  gleichwertigen  Anstalten  die 
Durchführung  scharfer  Schießübungen  mit  dem  Repetiergewehr  (Blei¬ 
geschoßgewehr),  beziehungsweise  mit  dem  Repetierstutzen  oder  Repetier¬ 
karabiner. 

8.  Den  Knabenhorten  und  ähnlichen  loyalen  Institutionen,  sowie 
sonstigen  auf  die  Abhärtung  und  Stählung  des  Körpers  ahzielenden  Ver¬ 
einigungen  die  tunlichste  Forderung  ihrer  Bestrebungen  angedeihen  zu 
lassen. 

4.  Bezüglich  jener  Massen  der  Jugend,  welche  nach  vollendetem 
14.  Lebensjahre  die  Schule  verlassen,  bis  su  ihrem  Eintritte  in  das  wehr¬ 
pflichtige  Alter:  Forderung  der  freiwilligen  Teilnahme  dieser  Jünglinge  an 
den  Schießübungen  der  lokalen  Schützenrereine.“ 

Zur  Verwirklichung  dieser  Anträge  konnte  zugestanden  werden: 

a)  Bestellung  etwa  gewünschter  Instruktoren,  b)  Benützung 
von  Exerzierplätzen  und  Schießatätten ,  c)  nach  Zulässigkeit  der 
budgetären  Mittel  auch  die  Vorleihe  von  Repetier-  (Bleigescboß-) 
gewehren,  beziehungsweise  Repetierstutzen  (Karabiner),  sowie 
Überlassung  von  Monition  zum  Erzeugungspreise,  d)  Abgabe  ein¬ 
schlägiger  DienstbQcher  und  Instruktionen,  e)  Beistellung  von 
Scheibenmaterial  gegen  Entgelt 

Durch  Verwirklichung  der  erwähnten  Anträge  worden  nicht  allein 
der  Wehrmacht,  sondern  auch  der  gesamten  Jugend  unberechenbare  Vor¬ 
teile  erwachsen.  Die  interessanten  Ausführungen  fanden  lebhaften  allge¬ 
meinen  Beifall. 
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Landesschulinspektor  Dr.  Scheindler  h&lt  es  für  ganz  unnötig, 
Ober  die  außerordentliche  Wichtigkeit  der  körperlichen  Ausbildung  su 
sprechen.  Er  mochte  nur  auf  Grund  seiner  Kenntnis  der  realen  Verhält- 
nisse  den  Wunsch  Vorbringen,  daß  an  die  obligatorische  Einführung  des 
Turnunterrichtes  erst  dann  geschritten  werde,  wann  vollkommen  geeignete 
Turnplätze  und  Turnhallen  bieffir  zur  Verfögung  stehen.  Die  ganze  Sache 
sei  eine  finanzielle  Frage.  Gegen  das  obligatorische  Spiel  müsse  er  sich 
aussprechen.  Die  dreiviertelstflndige  Schulstunde  sei  tatsächlich  schon 
vorhanden,  denn  von  der  bereits  eingeführten  50minutigen  gehen  einige 
Minuten  mit  der  Einleitung  des  Unterrichtes  usw.  verloren.  —  Mit  der 
schulfreien  Zeit  und  der  Schulzeit  stehe  es  nicht  so  schlimm,  wenn  man 
erwägt,  daß  im  Solarjabre  1907  an  jenen  Wiener  Mittelschulen,  wo  die 
Maturitätsprüfung  am  8.  Juli  begonnen  hat,  167  schulfreie  Tage  und  198 
Schultage  waren.  (Bravo.) 

Dr.  Gr uss  meint,  es  sei  Aufgabe  der  Hygiene,  gesunde  Turnsäle 
und  Turnplätze  zu  haben.  Er  halte  es  für  das  Wichtigste,  daß  die  Schüler 
in  Wien  häufig  Ausflüge  machen  und  auf  diesen  Ausflügen  Turnübungen 
vornehmen  und  da  sich  die  Lungen  dehnen  und  die  gute,  würzige  Loft 
einatmen.  „Unseren  Kindern  geht  aber  der  Sonntag  verloren.  Er  gehört 
der  Kirche,  und  da  unsere  Kinder  eigentlich  nur  den  8onntag  für  Aus¬ 
flüge  zur  Verfügung  hatten,  wäre  es  notwendig,  daß  der  Katechet  auch 
den  Sonntag  vormittag  den  Kindern  frei  läßt,  den  er  heute  absolut  nicht 
bergibt"  Es  genüge  aber  nicht,  daß  die  Kinder  in  der  Schule  turnen, 
sondern  sie  sollten  angeleitet  werden,  tagtäglich  früh  und  abends  kör¬ 
perliche  Übungen  vorzunehmen.  (Er  empfiehlt  in  dieser  Hinsicht  das 
Buch  von  Schreber.)  Alles  Sportartige  soll  vermieden  werden.  Nur  kör¬ 
perliche  Übungen,  mit  dem  richtigen  Maß,  in  der  richtigen  Dosierung 
geübt,  können  Vorteil  bringen.  Bednar  empfiehlt  nachdrücklich  den  Schutz 
und  die  tunlichste  Forderung  der  segenspendenden  Ferienhorte  und  macht, 
was  die  Forderung  nach  Schulärzten  anlangt,  geltend,  daß  der  Schul¬ 
arzt  nur  dann  seinen  Zweck  erfüllen  konnte,  wenn  er  in  der  Schule 
wohnte  und  sich  ganz  der  Schule  widmete.  Dann  müsse  er  aber  auch 
angemessen  bezahlt  werden. 

Keicbsratsabgeordneter  Professor  Dr.  Drtina  beschränkt  sich  auf 
eine  Reihe  von  Anregungen,  die  zum  größten  Teile  dem  Standpunkt  der 
gymnastischen  Sektion  des  Prager  öechischen  Professorenvereins  ent¬ 
sprechen  : 

„1.  Die  Turnübungen  mögen  an  allen  Anstalten  obligatorisch  ein- 
gefübrt  werden,  zu  welchem  Zwecke  alle  Anstalten  mit  Turnhallen  und 
Spielplätzen  zu  versehen  wären. 

2.  Dem  Turnunterrichte  sollen,  wie  das  in  Preußen,  Württemberg 
und  Schweden  üblich  ist,  an  allen  Anstalten  drei  Stunden  wöchentlich 
gewidmet  werden,  wovon  man  in  jedem  Semester  einige  Stunden  dem 
Unterricht  in  der  Hygiene  Vorbehalten  könnte. 

3.  Die  Lehrpläne  sind  nach  den  neueren  wissenschaftliehen  Er¬ 
fahrungen  dahin  zu  revidieren,  daß  auch  die  erziehliche  Seite  des  Turn¬ 
unterrichtes  im  Sinne  der  sittlichen  und  Willenserziehung  zur  Geltung  komme. 
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4.  Aach  du  Spielen  soll  für  eile  8chüler  einmal  wöchentlich  obligat 
sein.  Dabei  wiren  insbesondere  anch  die  sogenannten  „volkstümlichen 
Übungen“,  wie  es  in  Preußen  üblich  ist,  so  pflegen.  Die  Beaufsichtigung 
und  Leitung  des  Spiels  soll  dem  Turnlehrer  in  die  Ansahl  der  Pflicht* 
standen  eingerechnet  werden. 

5.  Die  Kote  aus  dem  Turnunterricht  bat  su  entfallen  und  ist  durch 
eine  Charakterisierung  der  körperlichen  Tüchtigkeit  des  Schülers  su  er¬ 
setzen. 

6.  Die  Vorbildung  der  Turnlehrer  ist  im  Sinne  der  wissenschaft¬ 
lichen  Anforderungen  su  reformieren  und  sind  Tarnlehrer  mit  derart  refor¬ 
mierter  Vorbildung  den  übrigen  Schullehrern  dem  Bang  und  Gehalt  nach 
gleich  xn  stellen. 

7.  Die  Inspektion  des  Tarnens  und  Spielens  ist  Fachleuten  anxu- 
vertrauen.“ 

Universitätsturnlehrer  Lukas  ist  der  Ansicht,  daß  die  geltenden 
Vorschriften  vollständig  genügen  und  stimmt  in  dieser  Hinsicht  mit  dem 
Konreferenten  überein;  er  hält  es  auch  für  Pflicht  des  Turnlehrers,  der 
zweiten  Frage  des  Konreferenten  suzustimmen,  daß  jede  weitere  Verrin¬ 
gerung  der  für  die  geistige  Tätigkeit  der  Jugend  festgesetzten  Zeit  das 
Ziel  der  Mittelschule  gefährde.  Die  Mittelschule  habe  in  erster  Linie  der 
geistigen  Ausbildung  des  Menschen  zu  dienen,  denn  der  Kampf  des  Men¬ 
schen  im  Leben  liege  nicht  auf  Seite  seiner  körperlichen  Natur.  Die  Tarn¬ 
lehrer  werden  sich  stets  im  Auge  behalten ,  daß  die  geistige  Ausbildung 
dasjenige  sei,  was  die  Mittelschule  zu  bieten  habe.  Der  Turnunterricht 
und  das  Spiel  haben  diesen  Zweck  nach  Kräften  zu  fördern.  Hiefflr  reiche 
aber  ein  gut  und  richtig  organisierter  Turnunterricht  aus,  der  die  plan¬ 
mäßige  Schulung  der  Jugend  su  besorgen  habe.  Hiefflr  genflgen  zwei 
8tunden,  er  sei  daher  gegen  eine  dritte  Turnstunde,  weil  dadurch  noch 
mehr  Zwang  in  die  Mittelschule  hineingebracht  werde.  Deshalb  sei  er 
auch  gegen  den  Spielzwang,  die  Schule  solle  nur  die  Anregung  geben,  sie 
solle  die  Jagend  und  die  Eltern  aafklären,  daß  die  Schfller  möglichst  viel 
gesunde  und  vernünftige  Bewegung  zu  machen  habe,  damit  nicht  das 
Hers  und  die  Lunge  leide  und  Übertreibungen  verhindert  werden. 

Herrenhausmitglied  Brass  teilt  die  Erfahrungen  mit,  die  er  auf 
diesem  Gebiete  in  der  Schweis,  wo  er  seine  Schulzeit  und  seine  einstige 
militärische  Dienstzeit,  im  Kadettenkorps  an  der  dortigen  Mittelschule, 
angebracht,  gesammelt  bat.  Die  Tage  der  Marsch-  und  Schießflbungen  waren 
Freudentage,  diese  Übungen  seien  in  der  Schweiz  die  beste  Vorbildung  fflr 
das  Milixsystem.  Mit  dem  50  und  40  Minutenunterricht  macht  man  in  der 
Schweiz  seines  Wissens  die  besten  Erfahrungen.  Auch  er  empfiehlt  fflr  die 
großen  Städte  die  Sorge  fflr  Ferienaufenthalte  der  Jugend  und  betont 
die  Notwendigkeit  geeigneter  Turnhallen  fflr  den  Turnuntericht  und  aus¬ 
reichender  finanzieller  Mittel.  (Lebhafter  Beifall.) 

Kammersekretär  Dr.  Biedl  stellt  vor  allem  anderen  das  Ersuchen, 
daß  die  Sonntage  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  freigehalten 
werden.  Der  8onntagsgottesdieost  und  die  Unmöglichkeit  als  Entschul¬ 
digungsgrund  für  die  Versäumnis  einen  Ausflug  oder  eine  kleine  Reise  mit 
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den  Kindern  voriubringen,  stehen  einem  Gsnztagsaasflage  am  Sonntag  im 
Wege.  Die  Sportspiele  nnd  militärischen  Übungen  bieten  eine  willkom¬ 
mene  Gelegenheit,  das  Korporationswesen  in  den  oberen  Klassen  nnter  der 
gewissenhaften  Leitang  des  Lehrkörpers  sa  fördern  and  aaszubilden.  Man 
werde  gleichzeitig  die  Fähigkeit  der  jangen  Leute,  sich  im  Leben  selbst¬ 
ständig  zu  bewegen,  aasbilden  uod  außerdem  dem  Sportswerk  und  dem 
Zweck  der  militärischen  Ausbildung  genügen.  Im  Gegensatz  zu  der  von 
einem  Turnllehrer  vertretenen  Ansicht,  daß  zwei  Standen  genügen  and 
daß  ein  weiterer  Zwang  überflüssig  sei,  hält  er  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen,  bei  dem  außerordentlich  geringen  Verständnis  der  Bevöl¬ 
kerung  für  diese  Frage,  einen  gewissen  Zwang  zam  Spiel  geradezu  für 
notwendig,  denn  was  nütze  die  geistige  Entwicklung,  wenn  der  Körper 
verkrüppelt  sei? 

Da  die  Referenten  aaf  das  Schlußwort  verzichten,  erklärt  der  Vor¬ 
sitzende,  Unterrichtsminister  Br.  Marchet,  die  Angelegenheit  für  er¬ 
ledigt  and  teilt  mit,  daß  so  Punkt  8  (Freie  Anträge)  mehrere  Anträge 
überreicht  worden  seien.  Da  es  anmöglich  sei,  über  diese  Gegenstände 
eine  Debatte  abzafübren,  was  wohl  auch  mit  der  Überreichung  dieser 
Besolutionsanträge  nicht  gemeint  sei,  so  nehme  er  sie  namens  der  Unter¬ 
richts  Verwaltung  dankend  zor  Kenntnis  and  gebe  die  Versicherung,  daß 
sie  sich  sie  nach  Möglichkeit  sanatze  machen  werde. 

Es  folgen  hierauf  die  bereits  im  allgemeinen  Berichte  (Jahrgang 
1908,  S.  271  flf.)  mitgeteilten  Schiaßreden,  worauf  die  Enquete  am  12  Uhr 
40  Minuten  geschlossen  wurde. 

Alle  Teilnehmer  standen  unter  dem  starken  Eindruck  dieser  Scbluß- 
reden,  die  das  Bewußtsein,  an  einem  bedeutungsvollen  Werk  mitgearbeitet 
zu  haben,  das  alle,  mochten  sie  mit  ihren  Überzeugungen  in  welchem 
Lager  immer  stehen,  erfüllte,  zum  Ausdruck  brachten.  Der  Ernst  der 
4’/ttägigen  gemeinsamen  Arbeit  im  Interesse  der  Bildung  der  heran- 
wachsenden  Jugend,  der  Hoffnung  des  Staates,  kam  in  den  Schlußreden 
teilweise  zum  packenden  Ausdruck  und  die  Ergriffenheit  der  Redner  über¬ 
trug  sich  auf  die  Hörer. 

Die  im  vorstehenden  gegebene  Übersicht  über  den  Gang  der 
mündlichen  Verhandlung  der  Enquete,  die  vom  Bestreben  geleitet  war, 
mit  objektiver  Treue  —  unbeschadet  einzelner  eingestreuter  kritischen 
Bemerkungen  —  das  Wesentliche  der  einzelnen  Ausführungen  wiederzu- 
geben  und  so  auch  demjenigen,  der  der  Mühe  sich  nicht  unterziehen 
will  oder  kann,  die  Reden  in  extenso  zu  lesen,  die  Möglichkeit  zu 
bieten,  über  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  der  Enquete  sieb  zu 
unterrichten,  möge  die  Bedeutung  des  ganzen  Werkes  erkennen  lassen. 
Mag  auch  der  einzelne  Leser,  je  nach  seinem  Standpunkt,  nicht  mit 
allen  Einzelheiten  einverstanden  sein  —  und  an  Fragezeichen  und  Ein¬ 
wendungen  wird  es  dem  kritischen  Leser  nicht  fehlen,  ja  er  wird  auch 
öfter  auf  Widerspiüche  und  irrtüraer,  auf  Übertreibungen  und  Verstiegen¬ 
heiten  hinweisen  können  (wo  es  mir  unerläßlich  schien,  habe  ich  es  seihst 
getan)  — ,  gleichwohl  wird  der  unbefangene,  das  Gauze  überblickende  die 
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Fälle  wertvoller  Beiträge  za  vielen  Einzelfragen  dea  höheren  Unterrichtes, 
insbesondere  za  den  Grundfragen  der  Organisation  anerkennen  rnQssen. 
Deshalb  braucht  auch,  wenn  man  das  Ganze  im  Ange  behält,  die  Mittel- 
cchalenqaete  des  Unterrichtsministeriums  von  190ä  den  Vergleich  mit  den 
Berliner  Veranstaltungen  von  1890  and  1900  nicht  za  »ebenen.  Mag  aach 
der  Gehalt  der  Reden  in  diesen  beiden  Konferenzen,  schon  mit  RQcksicbt 
auf  die  große  Zahl  hervorragender  Gelehrter,  in  mancher  Hinsicht  großer 
sein,  der  Wiener  eignen  dafär  mehr  Frische  and  Unmittelbarkeit. 

Um  ein  vollständiges  Bild  za  geben,  seien  noch  die 

freien  Anträge 

mitgeteilt.  Es  waren  im  ganzen  7. 

1.  Freiherr  von  Gantsch  beantragte  folgende  Resolution:  „Die 
hohe  Unterrichtsverwaltung  wird  eingeladen,  einzelnen,  hieza  geeigneten, 
bestehenden  Mittelschulen  —  unter  Festhaltnng  der  Ziele  dieser  Anstalten 
and  der  obligaten  Lehrfächer  —  probeweise  die  Bewilligang  za  Ab* 
weichangen  vom  geltenden  Lehrplane  za  gestatten". 

2.  Professor  Hofier  beantragt,  bis  Ende  des  Schaljahres  1908/09 
allen  Lehrkörpern  einen  „Entwarf  der  Neugestaltung  der  österreichischen 
Mittelschulen"  za  übermitteln.  Die  Vota  der  Lehrer  und  Lehrkörper 
werden  Ostern  1909  auf  dem  X.  Mittelschaltag  (and  im  Reichsverband) 
verhandelt;  anfangs  September  1909/10  tritt  die  Verordnung :  „Gestaltung 
der  österreichischen  Mittelschalen"  in  Kraft.  (Durch  die  inzwischen  er¬ 
lassenen  Verordnungen  wurde  dieser  Antrag  gegenstandslos;  der  Mittel- 
sebnltag  wurde  auch  verschoben.) 

3.  Landesschalinspektor  Dr.  Tamlirz  stellte  den  Antrag 

1.  Am  Sitze  eines  jeden  Landesschulrates  einen  aas  Schul¬ 
männern  and  Fachmännern  der  Hochschale  zasammenzusetzenden 
Unterrlcbtsrat  nach  Analogie  des  Landessanitätsrates; 

2.  am  Sitze  der  Zentrale  einen  in  gleicher  Weise  za  bildenden 
Obersten  Unterricbtsrat  nach  Analogie  des  Obersten  Sanitäts¬ 
rates  za  errichten. 

4.  Dr.  Frankfurter  beantragte  folgende  Resolution:  „Die  hohe 
Unterrichts  Verwaltung  wird  ersucht,  bei  der  Abfassung  der  neuen  Lehr¬ 
pläne  von  allza  großem  Eingeben  aaf  Details  abzuseben  and  den  Lehr¬ 
plänen  lediglich  kurze  Erläuterungen  der  Grundsätze  und  Lehrziele 
beizageben.  Die  Herausgabe  von  Instruktionen,  die  dadurch,  daß  sie 
im  Verordnungsblatt  veröffentlicht  werden,  trotz  aller  einschränkenden 
Bemerkungen  den  Charakter  von  amtlichen  methodischen  Anweisungen 
erhalten  und  die  Selbständigkeit  der  Lehrer  Bchmälern,  erscheint  in 
Hinkunft  entbehrlich,  da  es  an  methodisch-didaktischen  Werken  hervor¬ 
ragender  Fach-  und  Schulmänner  nicht  fehlt.  Sollte  die  hohe  Unterrichts- 
Verwaltung  dazu  die  Anregung  geben  wollen,  daß  aus  Anlass  der  neuen 
Lehrpläne  ein  solches  Werk  geschaffen  werde,  so  möge  sie  die  Heraus¬ 
gabe  von  Handbüchern  für  den  Unterricht  an  Gymnasien  nnd  Real¬ 
schulen  veranlassen,  denen  natürlich  der  private  Charakter  gewahrt  werden 
müßte". 

42* 
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4.  Professor  Drtina  beantragte: 

1.  Bei  der  Reorganisierung  dee  Mitteisehul weeens  Beratungen 
an  veranlassen  behufs  einer  zweckmäßigen  Reform  der  Vorbildung  der 
Mittesebullehrer  an  den  Hocbschalen  and  notwendiger  Revision  der  jetzt 
bestehenden  Vorschriften  Aber  das  Probejahr; 

2.  im  Zusammenhang  damit  wolle  man  auch  die  Frage  der  Reform 
der  Volks-  und  Bürgerschulbildung  in  einer  unserer  Zeit  und  den  geäußerten 
Wünschen  entsprechenden  Weise  herantreten. 

5.  Ein  weiterer  Antrag  Professor  Drtinas  bezweckt  die  Einrich¬ 
tung  eines  Stadienbareaus  als  einer  neuen  sündigen  Abteilung  im 
Unterrichtsministerium.  Dem Studienbureau  wären  alle  die  Schulreform 
betreffenden  Angelegenheiten,  Studium  des  auswirtigen  Bildungswesens, 
Referate  Ober  die  Schulreformbewegung  im  Ausland,  Redaktion  der  inter¬ 
nationalen  Jahrbücher  für  Schulbibliographie ,  sämtliche  Angelegenheiten 
der  Schulreform  höherer  Midchenbildungsanstalten  usw.,  sowie  alle  die 
Volksbildung  betreffenden  Fragen  ansuvertrauen. 

Wien.  .  Dr.  S.  Frankfurter. 


Dr.  W.  Ostermann,  Das  Interesse.  Eine  psychologische  Unter¬ 
suchung  mit  pädagogischen  Nutzanwendungen.  Zweite  Auflage.  Olden¬ 
burg  und  Leipzig,  Schulxesche  Hofbuchhandlung.  184  SS. 

Die  Schrift  Ostermanns  behandelt  nieht  nur  einen  wichtigen  Ab¬ 
schnitt  der  Psychologie,  sondern  auch  eine  gerade  in  unseren  Tagen  eifrig 
besprochene  Frage  der  Pädagogik.  In  sechs  Abschnitten  erörtert  der 
gelehrte  Verfasser  1.  Geschichtliches  Ober  „Interesse*;  2.  Definition  und 
Arten  des  Interesses;  8.  Psychologische  Deutung;  4.  Die  Bedeutung  des 
Interesses  fQr  das  übrige  Geistesleben  und  das  Handeln;  5.  Ethische  Be¬ 
denken;  6.  Pädagogische  Schlußfolgerungen  und  Nutzanwendungen. 

Der  Berichterstatter  wendet  sich  diesmal  bloß  der  Besprechung 
der  neu  aufgenommenen  Partien  zu,  da  der  Qbrige  Inhalt  bei  der  Anzeige 
der  ersten  Auflage,  die  im  Jabre  1895  erschienen  ist,  hinreichend  gewür¬ 
digt  wurde.  Neu  aufgenommen  wurde:  I.  Geschichtliches;  III  2.  Das  Ge¬ 
fühl  als  Ausdruck  einer  Forderung  oder  Störung  des  Seelenlebens;  IV  1. 
Die  psychische  Kausalität;  IV  e,  f,  g:  Bedeutung  des  Interesses  fQr  Phan¬ 
tasie,  Denken  und  Bewußtseinsinhalt.  —  Aus  der  räumlich- zeitlichen  Be¬ 
deutung  von  interesse:  dabei  sein,  teilnehmen  (pugnae  uavali  s.  B.)  ent¬ 
wickelte  sich  die  Bewertung  einer  geistigen  Anteilnahme.  Im  Deutschen 
wurde  das  Wort  „Interesse*  nach  Grimm  erat  im  späten  Mittelalter, 
zunächst  in  der  Recbtsspracbe,  angewendet  und  bezeichnet  den  „Anteil, 
der  dem  Vermögen  jemandes  aus  einer  Handlang  eines  anderen  entsteht*. 
Allmählich  ging  das  Wort  auch  in  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  über: 
ein  Kapital  mit  Interessen  (=  Zinsen)  surückzablen;  im  Interesse  jemandes 
etwas  tun;  Interesse  an  einer  Sache  nehmen;  bei  etwas  interessiert  sein. 
Einer  eingehenden  psychologischen  und  pädagogischen  Erörterung  hat 
zuerst  Herbart  den  Begriff  des  Interesses  unterzogen.  Er  sagt,  das  Inter- 
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esse  bestehe  in  der  Stirke  nnd  dem  Übergewicht,  mit  dem  gewisse  Vor¬ 
stellungen  im  Bewußtsein  auftauehen;  dsdorch  werde  das  Begehren,  das 
Emporstreben  einer  Vorstellung  gegen  Hindernisse  eingeleitet  Die  Psycho¬ 
logie  Herbarts  ist  wohl  lftngst  widerlegt,  aber  es  bleibt  sein  Verdienst, 
dem  Begriff  des  Interesses  besonders  in  der  Pidagogik  nachhaltige  Be¬ 
achtung  gesichert  zu  haben.  Lotse  grfindet  das  Interesse  auf  das  Gefühl, 
und  auch  die  meisten  Vertreter  der  neueren  Psychologie  legen  Gewiebt 
auf  den  innigen  (kausalen)  Zusammenhang  des  Interesses  mit  dem  Gefühl 
oder  behandeln  es  geradezu  als  eine  Erscheinung  des  Wollene,  wobei  sie 
aber  wiederum  den  Einfluß  auf  das  Erkennen  übersehen,  also  in  den  ent¬ 
gegengesetzten  Fehler  Herbarts  verfallen.  Da  tritt  nun  Ostermanns 
Schrift  ein,  um  den  richtigen  Standpunkt  bei  Feststellung  des  Begriffes 
„Interesse“  zu  wahren.  —  Im  zweiten  Abschnitte  (III  2)  wird  untersucht, 
woraus  sieh  Lust  und  Unlust  des  Gefühls  erklären.  Der  Grund  liegt  darin, 
daß  die  Ereignisse,  die  Lust  oder  Unlust  erregen,  mit  den  Bedingungen 
unserer  äußeren  oder  inneren  Lebensentwicklung  (mit  unserem  Dasein) 
in  Übereinstimmung  oder  Widerstreit  stehen.  Schon  Plato  sagt  de  re  p. 
9.  to  nliffovo&ai  t&v  qrvon  MQogijxövrav  rjdv  inip  —  so  lautet  die 
Stelle  richtig.  —  Der  gründlichen  Untersuchung  der  psychischen  Kausalität 
ist  8.  89 — 57  gewidmet.  Die  Vertreter  der  Identitätslehre  sowie  des 
idealistischen  Parallelismus  lassen  die  psychische  Kausalität  zwar  bestehen, 
leugnen  aber  in  Übereinstimmung  mit  den  Materialisten  die  Möglichkeit 
einer  Wechselwirkung  swisehen  Leib  und  Seele.  Dagegen  hat  schon  Ost¬ 
wald  (Überwindung  des  wiss.  Mat.)  dargetan,  daß  auf  dem  Gebiete  des 
Organischen  der  Erfahrungsbeweis  für  diese  Behauptung  unerbringlich  sei. 

Besonders  in  den  neu  angefügten  Abschnitten  der  zweiten  Auflage 
beherrscht  der  Verf.  in  staunenswerter  Weise  die  reiche  Literatur  der 
psychologischen  Spezialforschnng.  Die  Schrift  wird  nicht  nur  den  Fach- 
genossen  eine  hochwillkommene  Gabe  sein,  sondern  verdient  auch  von 
weiteren  Kreisen  volle  Beachtung. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Prof.  Mai  C.  P.  Schmidt,  Kritik  der  Kritiken.  Ein  Wort  zur 

Abwehr  und  zur  Verteidigung  der  realistischen  Chrestomathie.  1906. 
87  88. 


— ,  Kulturhistorische  Beiträge  zur  Kenntnis  des  griechischen 
und  römischen  Altertums.  I.  Heft  1906.  184  SS. 


Ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  mir  die  Redaktion  die  „Kritik 
der  Kritiken“  zur  Kritik  zuwies;  denn  anf  den  ersten  Blick  schien  das 
Bueh  reinste  Philologie,  in  der  irgendwie  mitznspreehen  ich  mich  so 
inkompetent  weiß,  wie  nur  je  ein  Realist.  Aber  die  Überraschung  schwand, 
als  ieh  in  dem  Verfasser  denselben  Schmidt  wieder  eikannte,  der  uns 
Lsbrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  kürzlich  in  der  Natur¬ 
wissenschaftlichen  Bundschau  durch  ganz  reizende  Beiträge  zur  Deutung 
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täglich  gebrauchter  Kunstausdrücke,  i.  B.  Hypotenuse,  erfreut  und  xum 
Danke  verpflichtet  hatte.  —  In  der  Schrift  „Kritik  der  Kritiken*  handelt 
es  eich  zunächst  um  eine  Art  Priorität  gegenüber  dem  seither  überall 
besprochenen  Gedanken  einer  Chrestomathie.  „Der  Keim  zur  Chresto¬ 
mathie  wurde  [im  Verf.]  gelegt,  als  er  sum  ersten  Male  bei  der  Präparation 
der  Metamorphosen  oder  der  Äneis  nach  unbequemem  Suchen  im  alten 
dicken  Georges  die  Worte  „ein  Fisch“  oder  „ein  Vogel*  las*.  Verf.  bringt 
den  Sati  der  Zeitschrift  für  den  physikalischen  Unterricht  f&r  1900  in 
Erinnerung:  „Daß  auch  unsere  ScbQler  dem  Heran  Interesse  abgewinnen, 
hat  Ref.  bereits  vor  Jahren  an  der  Hand  der  alten  Ausgabe  Commandinos 
erprobt*.  Und  1902  erscheint  dann  das  Lesebuch  von  Wilamowitt.  —  Auf 
die  einzelnen  Erwiderungen  des  Verf.  einzngehen,  ist  hier  nicht  Raum. 
Lehrreich  ist  S.  82  ff.  der  Bericht  Ober  „Bisherige  Versuche.  In  dem  von 
der  Behörde  genehmigten  Lehrplan  deB  Gymnasiums,  an  dem  der  Verf. 
unterrichtet,  ist  seit  Jahren  für  die  Prima  gelegentliche  Lektüre  aus  dem 
Lesebuch  von  Wilamowits  und  der  Chrestomathie  von  Max  8chmidt  ver¬ 
zeichnet*. 

Zur  rein  sachlichen  Kernfrage,  ob  künftig  unsere  Schüler  außer 
Homer,  Plato  und  den  wenigen  anderen  auch  Heran  u.  dgl.  in  der  Ur¬ 
sprache  lesen  sollen,  merke  ich  als  meine  persönliche  Meinung  hier  die 
folgende  an:  Ich  teile  im  allgemeinen  nicht  die  Ansicht  jener,  die  jedwede 
fremdländische  Literatur  voll  oder  auch  nur  in  der  Hauptsache  durch 
Übersetzungen  sich  und  anderen  zugänglich  machen  su  können  glauben. 
Aber  ich  unterscheide  dabei  zwischen  Werken,  deren  wesentlicher  Wert 
in  der  Harmonie  zwischen  Inhalt  und  künstlerischer  Form  besteht,  zu 
der  dann  auch  die  sprachliche  gehört,  und  solchen  Werken,  deren  Inhalt 
von  vornherein  außerkünstlerisch  und  insofern  international  ist.  Die  Lei¬ 
stungen  eines  Heran  gehören  z.  B.  zu  letzteren-,  und  et  fragt  sieh  also, 
ob  der  Schüler  etwas  Wesentliches  verliert,  wenn  er  nach  wie  vor  vom 
Heronsball,  Heronsbrunnen,  von  Herons  Dampfkugel  u.  dgl.  eben  nur  in 
der  Pbysikstnnde  in  gutem  (oder  sogar  schlechtem)  Deutsch  hört;  denn 
bei  weitem  wichtiger  ist  ja  doch,  daß  er  diese  Dinge  siebt  und  womög¬ 
lich  an  sie  selber  Hand  anlegt.  Dennoch  läßt  sich  auch  zu  Gunsten  eines 
griechischen  Heran  etwas  sagen,  aber  man  muß  es  schon  etwas  aus  der 
Tiefe  herausholen.  Während  es  nämlich  z.  B.  für  Homer  auf  der  Hand 
liegen  —  sollte,  daß  zum  wirklichen  Eindringen  in  einen  um  dreitausend 
Jahre  zurückliegenden  Kulturkreis  auf  kein  veranschaulichendes  Kuost- 
inittel,  also  vor  allem  nicht  auf  die  Sprache  selbst  zu  verzichten  ist,  wird 
für  das  alexandriniscbe  Milieu  eines  Heren  oder  Euklid  die  Originalspracbe 
nur  demjenigen  einen  übermerklichen  Zuschuß  an  intimem  Verständnis 
geben,  der  ebenso  wie  mit  der  Sache  auch  mit  der  Sprache  schon  sehr 
vertraut  ist.  Und  deshalb  dürfte  z.  B.  für  unsere  österreichischen  Schüler 
ein  Original -Heron  so  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  bis  sie  sich 
im  Griechischen  —  aber  auch  in  der  Geschichte  der  Physik  —  sehr  viel 
sattelfester  zeigen,  als  sie  es  bis  beute  sind.  Den  griechischen  Homer 
mögen  unsere  Schüler  selber  nicht  missen;  aber  ehe  man  zum  griechischen 
Heron  geht,  versuche  man  es  mit  einem  deutschen  Heran,  t.  B.  den 
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Eingangskapiteln  ton  Mache  Wärmelehre.  Und  auch  da  böte  ein  deutscher 
Galilei  denn  doch  noch  gans  andere  Ausbeute  als  der  alte  Zauberer. 
Darüber  ein  andermal  mehr. 

In  den  fast  gleichseitig  mit  den  „Kritik  der  Kritiken*  erschienenen 
„Kulturhistorischen  Beiträgen“  findet  sich  ein  wahrer  Schatx  von  Einxel- 
mitteilungen  in  scharfsinnigster  Verknüpfung,  die  der  Lehrer  fast  un¬ 
mittelbar  xur  Belebung  des  Unterrichtes  der  Mathematik  nnd  Physik  usw. 
verwenden  kann.  Daß  x.  B.  „Hypotenuse“  die  aufgespannte  Seite  an  der 
rechtwinkligen  ägyptischen  Harfe  bedeute,  dürfte  seither  schon  allgemein 
bekannt  nnd  meistens  anerkannt  worden  sein.  Mehrfach  überraschend 
ist  die  Deutung  von  „Summe“  als  der  auf  dem  Bechenbrett  über  den 
Addenden  stehenden  Zahl.  Jedenfalls  wird  der  an  solchen  Dingen  über¬ 
haupt  Geschmack  findende  Lehrer  mit  Vergnügen  nach  Schmidts  Büchern 
greifen. 

Nun  aber  ein  gut  gemeintes  Wort  xu  deren  Titeln:  Diese  sind 
geradeso  geheimnisvoll,  wenn  nicht  irreführend.  Nur  ein  Zufall  spielte 
mir  x.  B.  auch  xwei  Bändchen  „Altphilologische  Beiträge“  in  die  Hand, 
die  auch  noch  durch  ihre  Subtitel:  I.  Heft  Horax-Studien  1903,  II.  Heft 
Terminologische  Studien  1905  dem  Philologen  wie  dem  Bealisten  gleich¬ 
mäßig  verbergen,  daß  sich  x.  B.  hier  der  (wenigstens  für  den  unphilo¬ 
logischen  Bealisten  erstaunlich  gelehrte)  Apparat  xu  jenen  Deutungen  von 
Hypotenuse,  8umme  usw.  findet.  Durch  diese  orakelhaften  Titel  schadet 
der  Verf.  ja  nicht  nur  sich  selber,  sondern  noch  viel  mehr  der  Sache  eines 
wechselseitig  fordernden  Zusammenarbeitens  von  Philologie  und  Bealistik, 
die  wir  ja  doch  alle  wärmstens  als  eine  gute  Sache  begrüßen. 

Wien.  A.  Höfler. 
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Augast  Graf  Platen  in  der  Pagenachule. 

Zar  Zeit  de«  Zusammentrittes  des  Wiener  Kongresses  war  Graf 
Angoet  Platen-Hallermünde,  geboren  am  24.  Oktober  1796  so  Anabacb, 
einer  der  rangiltesten  Zöglinge  de«  königlichen  Pageninetitutee  in  Manchen, 
reif  zum  Austritt,  der  sogenannten  Aasmoeternng.  Wie  ee  in  den  meisten 
Erziehangsinstituten  der  Fall  «ein  wird,  kümmerten  eieh  die  fiteren  Zög¬ 
linge  wenig  am  die  jüngeren,  allffllige  Neekereien  aasgenommen,  an  denon 
übrigen«  Graf  Platen  niemala  teilnahm.  Mit  den  Kollegen  seine«  Jahr¬ 
ganges  dagegen  geriet  er  nicht  «eiten  in  Streit,  wenn  «ie  «eichte  Romane 
lasen,  w&hrend  er  für  die  Schriftsteller  des  klassischen  Altertums  «chwirmte, 
•ich  in  Homer  and  Horas  vertiefte  und  viele  Mühe  gab,  mit  dem  Geiste 
des  Tbukydides  and  Polybius  vertrant  su  werden,  weii  er  den  Lebenssehil- 
dernngen  des  Preußenkönigs  Friedrich  1L  entnommen  hatte,  daß  diese 
Autoren  für  den  Militär  in  taktischer  and  strategischer  Hineicht  von 
grobem  Nutien  «eien.  Graf  Platen,  vordem  Zögling  im  königlichen  Ka¬ 
dettenkorps,  trat  in  die  militf rische  Abteilung  der  Pagenscbole  ein,  weil 
er  sieb  «am  Kriegsdienst  für  berufen  eraebtete,  obwohl  einige  Lehrer  des 
Institutes  und  die  meisten  seiner  Kollegen  der  Ansicht  waren,  daß  diese 
Standeswahl  keine  glöcklicbe  für  den  jungen  Mann  sei,  and  dessen  un¬ 
abhängiger,  schwärmerischer  Sinn,  aber  auch  die  geringe  Pünktlichkeit 
mit  der  strammen  militärischen  Dissiplin  sich  nicht  gut  vertragen  werden. 
Dem  war  auch  so,  denn  als  junger  Leutenant  hat  Graf  Platen  wegen 
mancher  Vergeßlichkeit  im  Dienste  arge  Verdrießlichkeiten  gehabt,  welche 
ihm  den  Waffendienst  verleideten,  so  daß  er  die  militfrisebe  Karriere  auf¬ 
gab  und  in  Wartburg  and  Erlangen  Philosophie  und  klassische  Philologie 
studierte.  Seine  Studiengenossen  schilderten  ihn  als  einen  sehr  intelli¬ 
genten  jungen  Mann  von  eisernem  Fleiß,  in  seinem  Äaßeren  etwas  über 
Mittelgröße,  schlank,  blondhaarig,  von  scharf  geieichneten,  man  konnte 
sagen  barten  Gesichtszögen,  gewölbter  Stirne,  auf  welcher  ein  roter  Fleck 
auffiel,  der  sich  dunkler  rötete,  wenn  Platen  in  Zorn  geriet,  was  bei  ihm 
nicht  selten  vorkam,  denn  er  war  sehr  reizbaren  Temperamentes.  Auf¬ 
fallend  war  seine  große  Gesicbtsfthnlichkeit  mit  dem  damaligen  Kron¬ 
prinzen,  naebberigen  König  Ludwig  I.  von  Bayern,  der  übrigens  am  sehn 
Jahre  fiter  war.  Selbst  in  der  etwas  heftigen,  poltrigen  Sprechweise 
wollte  man  eine  Gleichartigkeit  mit  dem  königliehen  Prinzen  berausge- 
funden  haben. 

Voti  allen  Eleven  der  Pagerie  hatte  keiner  eine  Ahnong,  daß  Platen 
einstens  ein  namhafter  Dichter  werden  würde,  aber  als  ein  Sonderling 
erschien  er  allen.  Manchmal  tagelang  mürrisch  und  verdrossen,  war  er 
dann  wieder  beiterer  und  teilnehmend,  nie  aber  vertraulich  and  mitteilsam. 
Eine  höhere,  ernstere  Stimmung  erhob  ihn  offensichtlich  über  die  anderen 
Zöglinge.  Umsomehr  mußte  es  ihnen  auffallen,  daß  er  oft  plütslieb  die 
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poasierlichsten  Dinge  entführte.  So  bette  er  in  »einem  Sehreibpolte  einen 
großen  Knochen  liegen,  welchen  er  verstohlen  während  der  Schulstunden 
abschabte  and  glättete,  denn  mit  Bändern  and  Seidenileckchen  aas¬ 
staffierte,  so  daß  des  Ganze  einer  zierlichen  Poppe  glich.  Kam  dann  der 
Präfekt  in  seine  Nähe,  sehob  er  den  Knochen  raseh  dem  Nachbar  so, 
dieser  wieder  seinem  Nebenmann  bis  tnm  letzten ,  dessen  Palt  vom  Ka¬ 
theder  am  weitesten  entfernt  war.  Natürlich  waren  die  Zöglinge  neu¬ 
gierig,  was  das  bedeuten  sollte,  und  nach  und  nach  brachten  sie  heraus, 
daß  Platen  ein  Lustspiel  in  der  Arbeit  habe,  betitelt:  „Die  verzauberte 
Prinzessin*  (später  „Der  gläserne  Pantoffel“).  Möglich,  daß  er  dabei  ein 
damals  beliebtes  satyrisches  Marionettenspiel  im  Sinne  batte. 

Zu  dieser  Zeit  ging  Müllers  Trauerspiel  über  die  Bühne  nnd  ver¬ 
setzte  die  jungen  Leute  in  Begeisterung.  Platen  ärgerte  sich  hierüber 
nicht  wenig  und  suchte  den  Kollegen  begreiflich  zu  machen,  dieses  Stück 
sei  theatralischer  Unsinn;  das  blinde  Fatom  könne  niemals  eingreifen  in 
die  freie  Selbstbestimmnng  des  Menschen.  Glück  oder  Unglück  könnten 
zwar  den  freien  Willen  fördern  oder  bemmqn,  aber  eine  außer  allem  Zu¬ 
sammenhänge  stehende  Vorberbestimmung,  ein  blind  waltendes,  den 
Willen  des  geisteagesunden  Menschen  aufhebendes  Fatum  gebe  es  nicht. 
Am  liebsten  unterhielt  er  sich  über  dieses  Problem  mit  dem  geistvollen 
Professor  der  französischen  Sprache  dn  Mont  beim  Mittagessen,  an  welchem 
derselbe  der  Sprechübung  wegen  täglich  teilnahm.  Da  sagte  Platen 
einmal:  „Sehen  Sie,  mit  dieser  Gabel  könnte  ich  jemand  erstechen. 
Steekt  dann  das  Verhängnis,  das  zum  Mord  antreibt,  in  mir  oder  in  der 
Gabel?“  Es  mag  immerhin  sein,  daß  in  diesem  Zwiegespräch  der  Ursprung 
zu  Platen»  „Die  verhängnisvolle  Gabel“  gelegen  war. 

In  seinen  Sprachkenntnissen  war  Graf  Platen  Autodidakt,  weil 
Griechisch  und  Lateinisch  für  jene  Zöglinge,  die  dem  Militärstande  sich 
widmen  wollten,  nicht  gelehrt  wurden.  Um  so  bewundernswerter  waren 
seine  Fortschritte  in  beiden  Sprachen  und  seine  Begeisterung  für  den 
Hellenismus.  Er  war  nämlich  ungemein  fleißig;  nie  sah  man  ihn  müßig, 
nie  an  Unterhaltungen  teilnehmen.  Er  las  immer,  und  zwar  stets  nur  mit 
der  Feder  in  der  Hand,  um  fleißig  zu  notieren  und  zu  exzerpieren,  ln 
körperlichen  Übungen,  im  Fechten,  Beiten,  Tanzen,  in  den  schönen 
Künsten,  im  Zeichnen,  Malen,  Musizieren  hat  er  nie  exzelliert.  Der  Dienst 
bei  Hof  wai  ihm  immer  unangenehm.  Gespräche  über  Religion  und  Kon¬ 
fession  vermied  er  sorgfältigst  Wagte  aber  einer,  seinem  evangelischen 
Glaubensbekenntnisse  nahe  so  treten,  fertigte  er  ihn  so  derb  ab,  daß 
ihm  alle  Lust  zu  einem  wiederholten  Versuche  verging.  Vor  Spinnen, 
M Ansen  und  Batten  batte  er  einen  unüberwindlichen  Abscheu.  Er  blieb 
nicht  in  dem  Zimmer,  wo  eine  Spinne  war,  bat  aber  jedesmal,  das  Tierchen 
nicht  zu  töten. 

Eine  hübsche  Anekdote  erhielt  sich  lange  noch  im  Kreise  der  Mit¬ 
schüler  Platens.  Im  Studiensaale  des  Pageninstitutes  erschien  eines 
Abends  der  Oberst-Stallmeister  Freiherr  v.  B.,  welcher  sonderbarerweise 
Oberkurator  desselben  war.  Im  Begriffe  den  Saal  zu  verlassen,  drehte  er 
sich  an  Platens  Pult  noch  um,  schlug  ein  auf  demselben  liegendes  Buch 
auf,  las  den  Titel:  ,Homeri  Opera*  und  sagte  im  vorwurfsvollen  Tone: 
„Sie  lesen  also  Opern  von  Homer  anstatt  za  studieren“. 

Verstimmt  durch  die  Gleichgiltigkeit,  welcher,  wie  er  meinte,  seine 
poetischen,  in  der  Form  allerdings  nicht  hoch  genug  za  stellenden  Werke 
begegneten,  verließ  Graf  Platen  1S26  seine  deutsche  Heimat  und  ließ 
sich  zu  bleibendem  Aufenthalte  in  Süditalien  nieder.  Auf  der  Flucht  vor 
der  Cholera  verschied  er  am  5.  Dezember  1835  zu  Siracusa  auf  Sizilien. 
In  italienischer  Erde  hat  er  die  letzte  Ruhestätte  nach  einem  ziemlich 
ruhelosen  Dasein  gefunden. 

Innsbruck.  Dr.  F.  Lentner. 
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J.  Go lling,  Kommentar  zu  P.  Ovidii  Nasonis  carmina  selecta. 

Mit  einer  grammatischen  Einleitung.  Dritte,  verb.  Auflage.  Wien, 
Graeser  &  Komp.  1906. 


Dieser  Kommentar  ist  allen  Fachkollegen  als  ein  recht  brauch¬ 
bares  Hilfsmittel  fflr  die  erste  lateinische  Dicbterlektflre  bekannt.  Seine 
VorzOge:  Knappheit,  Vollständigkeit,  Exaktheit  haben  sieh  nach  einer 
eingehenden  Durchsicht  in  der  nenen  Auflage  nur  gesteigert.  Das  Wörter¬ 
verzeichnis  fflr  die  ersten  Stflcke  ist  weggefallen,  da  es  durch  das  bei 
Holder  erschienene  „Vokabular  zu  ausgewählten  Gedichten  Ovids“  vom 
gleichen  Verfasser  unnötig  gemacht  wird. 

Als  störender  Druckfehler  wäre  zu  verbessern  vor  allem:  p.  22  zu 
V.  68  Thitys  in  Tethys  und  Thetis  in  Thetis  ;  es  dflrfte  sich  empfehlen, 
griechische  Schrift  fflr  diese  Eigennamen  zu  verwenden;  p.  28  zu  V.  113 
steht  Titonus  statt  Tithonus. 


Prag. 


Dr.  Josef  Dorsch. 


Aufgaben  aus  der  deutschen  Prosalektüre  der  Prima.  Zusam¬ 
mengestellt  von  P.  Probasel  und  Dr.  J.  Wahner.  Sechstes  Bändcuen. 
Aufgaben  aus  Lessiugs  und  Herders  kleinen  Schriften.  Leipzig,  W. 
Engelmann  1907.  VI  und  117  SS.  Preis  Mk.  120. 

Bekanntlich  erscheinen  in  dem  angegebenen  Verlag  noch  Samm¬ 
lungen  von  „Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Gedichten', 
ferner  von  „Aufgaben  aus  klassischen  Dramen,  Epen  und  Romanen“.  Die 
Ersprießlichkeit  solcher  Sammlungen  im  allgemeinen  angenommen ,  aber 
keineswegs  bedingungslos  zugestanden,  müßten  die  aus  der  Prosalekture 
geschöpften  Aufgaben  am  ehesten  geeignet  sein,  die  Ziele  des  deutschen 
Aufsatzes  zu  fördern,  wenn  es  nur  auch  mit  der  Prosalektflre  in  den  oberen 
Klassen  deutscher  und  österreichischer  Mittelschulen  besser  bestellt  wäre. 
In  Wirklichkeit  aber  tritt  die  prosaische  Lektüre  gegenüber  der  poetischen 
unverhältnismäßig  znrflck,  und  wenn  schon  Prosalektflre  getrieben  wird, 
so  handelt  es  sich  in  den  allermeisten  Fällen  um  Leasings  oder  höchstens 
noch  um  Herders  Schriften.  Nun  aber  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Leasing 
als  Autor  fflr  Schullektüre  allmählich  immer  mehr  an  Boden  xn  verlieren 
beginnt,  und  zwar  aus  sehr  gewichtigen  Gründen.  Ist  man  schon  vielfach 
geneigt,  den  fflr  die  Schule  in  Betracht  kommenden  Hauptwerken  Leasings, 
der  „Hamburgischen  Dramaturgie“  und  dem  „Laokoon*  nur  noch  Vergan- 
genbeitswert  zuzugestehen,  so  gilt  dies  noch  mehr  von  den  kleineren 
Schriften,  auf  welche  die  Aufgaben  des  vorliegenden  Bändchens  Bezug 
nehmen,  nämlich  von  den  „Literaturbriefen“,  von  den  „Abhandlungen  Ober 
die  Fabel“,  von  den  „Zerstreuten  Anmerkungen  Aber  das  Epigramm“,  von 
der  Abhandlung  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet“.  Von  Herder,  zu  welchem 
Aufgaben  unter  dem  Gesamttitel  „Vereinzeltes  aus  Herders  Schriften“  zn- 
sammengestellt  sind,  gar  nicht  zu  reden.  Herden  Schriften  fehlt  einmal 
die  Eignung  zur  Verwertung  im  Mittelschulunterrichte.  Darüber  kann  kein 
Zweifel  sein. 

Es  wird  sich  also  an  und  fflr  sich  fflr  einen  Deutschlehrer  —  and 
es  müßte  dazu  einer  sein,  der  an  Themennot  leidet  und  sich  nicht  selbst 
zu  helfen  weiß  —  nicht  leicht  die  Veranlassung  ergeben,  aus  dem  vor¬ 
liegenden  Bändchen  ein  „Lessing-Thema“  oder  ein  .Herder-Thema"  zu 
entlehnen. 

Was  nnn  den  Wert  der  in  dem  Büchlein  zosaromengestellten,  teils 
mehr,  teils  weniger  ausgeführten  Dispositionen  betrifft,  so  steht  Brauch¬ 
bares  friedlich  neben  ganz  Schlechtem,  was  ja  bei  solchen  aus  sehr  ver- 
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schieden  artigen  Einxelwerkeo  hervorgehenden  Sammlungen  in  der  Regel 
der  Fall  ist  Für  verfehlt  wird  man  insbesondere  solche  Themen  halten 
müssen,  die  in  das  reine  Literaturgeich ichtliche  hinübergreifen,  x.  B.  „Die 
Bedeutung  der  Literaturbriefe“ ,  „Entstehung  der  Fabclabhandlungen“, 
„Die  Bedentnng  der  Fabelabhandlungen  Leasings",  „Gegner  der  Lessing¬ 
achen  Fabeltheorie“  n.  a. 

Als  Beispiel  einer  Disposition  mit  tlbertriebener  Gliederung  möge 
angeführt  werden:  „Wie  beweist  Leasing,  daß  die  Alten  mit  der  Dar¬ 
stellung  eines  Skelettes  nicht  den  Tod  meinten?“  Hier  sind  bei  einem 
Punkt  als  Dispositionszeichen  verwendet  2.  —  b  —  ß  —  ß'  —  ßß  und 
dieses  Unterglied  „ ßß “  enthält  abermals  eine  Subdivision,  es  liegt  also 
siebenfache  Schichtung  vor.  Hat  denn  der  Verf.  dieser  monströsen 
Schablone  keine  Ahnung  davon,  daß  man  durch  eine  solche  Kflnstelei 
das  Disponieren  Oberhaupt  lächerlich  machen  kann? 

Miea  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Enfants  Cälebres  par  Francis  Tulou.  Mit  Anmerkungen  zum 
Scbulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ernst  Dannheisse r. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1905. 

Dieses  in  der  bekannten,  von  Bahlsen  und  Hengesbacb  herausge¬ 
gebenen  Sammlung  „Schulbibliotbek  französischer  und  englischer  Prosa¬ 
schriften“  erschienene  Bändchen  bietet  eine  Auswahl  aus  dem  Buche 
„Galerie  des  Enfants  celelebres  ou  Panthdon  de  la  jeunesse“  von  Tulou, 
u.  sw.  enthält  es  die  Biographien  von  Pierre  Gassendi,  Tnrrene,  lilaise, 
Pascal,  Jaqueline  Pascal,  Lulli.  Duguay- Trouin,  Wateau,  Bdranger,  La¬ 
martine,  Jules  Micbelet,  Delphine  Gay  und  Alfred  de  Müsset. 

Die  anziehend  geschriebenen  Lebensbilder  eignen  sich  als  Privat- 
lektOre  für  die  oberen  Klassen  unserer  Realschulen. 

Wien.  Dr.  A.  Wflrzner. 


Dr.  Kort  Floerike,  Ober  die  Vögel  des  deutschen  Waldes. 

3.  Auflage.  Verlag  „Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde“.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Stuttgart,  Franckbsche  Verlagshandlung.  Preis  1  Mk. 

Dr.  K.  Floerike  hat  es  bereits  in  seinem  Werke  „Deutsches  Vogel¬ 
buch“  verstanden,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  gefiederten  Bewohner 
des  Waldes  und  der  Fluren  zu  lenken.  In  dem  vorliegenden  Büchlein,  das 
im  Verlage  der  Gesellschaft  „Kosmos“  erschienen  ist,  schildert  er  uns  in 
xwangloser  Weise  das  Leben  und  Treiben  der  Vögel  des  deutschen  Waldes 
und  sucht  nachxuweisen,  wie  innig  das  GemQtsleben  des  deutschen  Volkes 
mit  den  gefiederten  Sängern  unserer  Wälder  verwachsen  ist. 

Die  Gesellschaft  Kosmos  bietet  ihren  Mitgliedern  gegen  einen 
Jahresbeitrag  von  4  Mk.  SO  Pf.  eine  Zeitschrift,  in  der  üriginalaufsätze 
aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  und  aus  der  Feder  der  tüch¬ 
tigsten  Autoren  xu  finden  sind,  und  außerdem  fünf  Bände  naturwissen¬ 
schaftlicher  Schriftsteller,  wie  Francd,  Bölscbe,  Zell,  Mayer  u.  a.  m. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Max  Buch,  Die  Automobiltechnik.  Leipzig  1908.  IV  nd  143  83. 

„Durch  die  Ausarbeitung  dieses  Baches  soll  ein  Werk  geschaffen 
werden,  das  für  jedermann  in  klarer  und  leichtfaßlicher  Form  alles  Wissens¬ 
werte  aas  dem  Bereiche  der  Antomobilindastrie  bringt",  sagt  der  Verf. 
auf  S.  IV  des  Vorwortes. 

Die  daran  xn  knüpfenden  Erwart ongen  hat  aber  der  Vert  nicht 
vollständig  erfüllt.  Man  maß  die  Automobile  oder  wenigstens  die  maschi¬ 
nellen  Konstruktionen  schon  siemlich  genau  kennen,  um  dem  Verf.  überall 
folgen  xu  können.  Oft  unterläßt  er  es,  die  nötigen  Worterklärungen  xu 
eben.  So  wird  von  Vorgelegewellen,  Nockenwellen,  Drosseldrebscbranben, 


^  m  |  ^  ^  4 1  Y  *  ▼  f  T  *  v  v  f  «  ^  ri 


gesprochen,  aber  nirgends  eine  Erkl&rung  dieser  Worte  gegeben. 

Auch  die  Detailxeichnungen  in  Ortbogonalprojektion  sind  dem  ge¬ 
übten  Maschineningenieur  ja  leicht  verständlich,  und  ermöglichen  Ver¬ 
gleichungen  der  verschiedenen  Konstruktionstypen ;  allein  dem  Nicbt- 
kenner  bleiben  sie  oft  gans  unverständlich  —  and  dasselbe  gilt  auch 
vom  Texte. 

Im  gansen  ist  das  Buch  so  schwer  geschrieben;  ee  würde  aber 
vielleicht  eine  Erweiterung  um  nur  wenige  Seiten  ausreiehen,  um  das 
Buch  auch  weiteren  Kreisen  xugänglich  xu  maehen. 


Wien. 


N.  Hart. 


Programm  en  schau. 

22.  Rudolf  NeuhOfer,  Platooüv  Ion.  Soustavny  övod  s  pfekladem. 
Platons  Ion.  Einleitung  mit  Obersetxong.  Progr.  des  I.  tschechischen 
Gymnasiums  in  Brünn  1908.  16  SS. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  sechs  Teile,  denen  sich  die  Ober- 
setsung  und  kritische  Bemerkungen  anscbließen.  Der  erste  Teil  gibt  eine 
ausführliche,  richtige  Analyse  des  Dialoges.  Demnach  geben  drei  ein¬ 
leitende  Sätxe  (531  A— 533  C)  dem  Kern  des  Dialogs  (533  C— 535  A)  vor¬ 
auf,  wo  es  dem  Verf.  darauf  aDkommt  xu  beweisen,  daß,  wie  die  Rhapsoden 
die  Dolmetsche  der  Dichter,  die  Dichter  wiederum  die  Dolmetsche  der 
Götter  sind  (534  E  f.,  gans  klar).  Aus  diesem  Kern  werden  dann  drei 
Foleerungen  gezogen  (535  A— 541  D).  Eine  Verhöhnung  des  törichten  Ion 
beschließt  das  Ganze.  —  Darauf  werden  die  Personen  des  Gespräches 
charakterisiert  und  es  wird  festgestellt,  daß  beide,  besonders  aber  Sokrates, 
ganz  mit  der  Art  der  Zeichnung  in  den  frühesten  Gesprächen  Platons 
übereinstimmen.  Überflüssig  und  unrichtig  ist  die  Bemerkung  Neuböfers, 
daß  man  sich  als  Gesprächsort  „offenbar  die  Agora  in  Athen*  denken 
müsse,  entbehrt  ja  doch  auch  der  Kratylus  und  Menon  jedweder  Bestim¬ 
mung  dieser  Art1). 

§  3  will  den  Zweck  des  Dialoges  bestimmen.  Nachdem  die  dies¬ 
bezüglichen  Ansichten  der  Forscher  vorgebraebt  worden  aind,  gibt  der 
Verf.  schließlich  sein  eigenes  Urteil,  das  eine  Verquickung  der  Raederscben 
und  der  Zeller-Berekscben  Ansichten  ist.  Demnach  wäre  der  Ion  eines 
jener  Genrebilder  zur  Illustration  der  Stelle  in  der  Apologie  22  B  f.  in 
der  Art  des  Laches,  Charm.,  Eutbyphron,  Hipp,  min.,  Kriton,  jedoch  nicht 
die  Dichter  sollten  damit  getroffen  werden,  wie  Raeder  meint,  sondern 
lediglich  die  Rhapsoden  (Zeller,  Bergk).  Während  Ref.  den  ersten  Teil 

')  Vgl.  meine  Dissertation  Alcibiades  prior  quo  iure  vulgo  tri- 
buaiur  Platont  in  Dissen.  Vind.  VIII,  p.  18  f. 
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dieser  Zweckbestimmung  Tollinhaltlich  billigt1),  scheint  ihm  der  zweite 
Teil  nnriehtig.  Der  Verf.  der  Abhandlang  betont  ja  auch  selbst  bei  der 
Analyse,  daß  besonders  im  Kern  des  Dialogs  Rhapsode  and  Dichter  auf 
dieselbe  Stafe  gestellt  werden.  Man  lese  den  Teil  (538  C — 535  A)  nnr 
nach!  Und  am  Schloß  dieser  Erörterung,  beim  Übergange  snra  nächsten 
Teil,  läßt  sich  Sokrates  noch  Ton  Ion  bestätigen  (535  A):  oimovv  SQfiij- 
viatv  (der  Dichter)  eQfktjvele  (ihr  Rhapsoden)  yiyveefre;  Und  etwas  später 
585  E :  ...  ovxog  iaxiv  6  freaxrje  x &v  daxxvlicov  6  [ojaxog,  ...  6  de  fiioog 
av  6  Qaxpqtdög  xai  rmoxQixije,  6  de  ngüxoe  aixög  6  itotrjxije;  6  de  freite 
dia  nävxcav  xovxav  elxeixrjv  ifwjrjv  onoi  &v  ßovXtjxui  xäv  dyfrycbnatv. . . 
Da  liegt  der  Zweck  des  Ganten.  Darum,  glanbe  ich,  kann  man  nicht 
zweifeln,  daß  nicht  bloß  die  Rhapsoden,  sondern  auch  die  Dichter  in 
gleicher  Weise  Ton  Platon  getroffen  sein  sollten.  So  möchte  ich  denn  im 
Ion  ein  Genrebild  tar  Illustration  der  oben  genannten  Apologiestelle 
sehen  (Raeder),  jedoch  es  wird  sowohl  die  Hohlheit  der  Rhapsoden  als 
der  Dichter  gegeißelt  (Stallbaam,  Steinbart). 

Der  nächste  Paragraph  bringt  die  Ansichten  Ober  Echtheit  and 
Unechtheit.  Neuhöfer  tritt  für  die  Echtheit  ein,  da  sich  weder  hinsicht¬ 
lich  des  Inhaltes  noch  der  Sprache  Anhaltspunkte  fänden,  Platon  den 
Dialog  abzusprechen.  Denn  die  Übereinstimmung  der  Stelle  im  Pbaedr. 
245  A,  wo  Ton  dem  gottbegnadeten  und  dem  Ternflnftigen  Dichter  die 
Rede  ist  —  im  Staate  finden  sich  ähnliche  Gedanken  —  mit  Ion  538  C 
— 535  A  —  an  beiden  Stellen  gebt  die  Poesie  von  den  Musen  aus  —  erklärt 
er  mit  Christ-Schmid  *)  durch  die  Annahme,  daß  der  Dialog  Ion  eben  die 
großen  Werke  Tor  bereite.  Dann  mflßte  man  allerdings  auch  zugestehen, 
Platon  habe  in  den  späteren  Schriften  nicht  bloß  die  frühere  Idee 
wieder  benützt,  sondern  anch  das  eigentümliche  Wort  xaxoxatj y  Pbaedr. 
245  A,  Ion  536  C  berübergenommen.  Wenn  man  sich  auch  mit  dieser 
Erklärung  zufrieden  geben  wollte,  so  scheint  mir  doch  die  fast  wörtliche 
Übereinstimmung  einer  anderen  Stelle,  die  bis  jetzt  noch  nicht  bemerkt 
wurde,  schon  größere  Bedenken  zu  erregen; 


Platon  läßt  den  Alkibiades  über 
die  Wirkung  der  Reden  des  Sokrates 
sprechen  Symp.  215  D  f. :  oxav  yixQ 
dxovc »,  noXv  (kot  fiällov  rj  xd  v 
xoQvßavxidtvxmv  rj  xe  xaQdia 
nrjd a  xai  duxQva  ix%elxai. 


Ion  rühmt  seine  eigene  Gemüts¬ 
bewegung  bei  seinen  Deklamationen: 
Io  535  C:  iyot  yäp  oxav  iXeeivov  xi 
Xeyoo,  daxQvoov  i(ini]inXavxui  fiov 
oL  6cpfraXfioi‘  oxav  xe  cpoßeqöv  xai 
deLVÖv ,  öfffrai  ai  XQiyeg  loxavxat  vnö 
tpoßov  xai  rj  xaQdia  nrjdci  und 
gleich  etwas  später  536  C  vergleicht 
Sokrates  seinen  Enthusiasmus  mit 
der  wahnsinnigen  Begeisterung  der 
Korybanten. 


Es  ist  doeh  wohl  sonnenklar,  daß  eine  Stelle  Original,  die  andere  Kopie 
ist.  Es  scheint  mir  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  auch 
hier  die  Annahme  gelten  zu  lassen,  Platon  habe  aus  dem  Ion  die  Stelle 
in  das  Symposion  herübergenommen;  es  ist  wenigstens  sonst  nicht  Platons 
Art.  Ich  glaube,  man  wird  annebmen  müssen,  daß  die  Ionstelle  dem 
Symposion  entlehnt  ist. 

Dazu  kommen  noch  Stellen,  die  sich  auch  in  Xenopbons  Symposion 
finden : 


Symp.  III  5  f.:  ’O  wo xijq.  .  .r/vdy-  Ion  530  B:  ..  .iv  xe  &XXoie  noirj- 
xaoi  fU  nävxa  xä'OyLTjQOv  Inrj  fia-  xalg  öiax Qißeiv  noiXoig  xdyafrolg  xai 
frei*'  xai  vüv  dwaipi/v  &v  ‘Ihddu  di]  xai  fiäXioxa  iv  'OfiijQcp,  x cp  dqi- 


M  Es  wiederholen  6ich  sogar  einmal  dieselben  Worte  Apol.  22  C, 
Ion  534  C,  was  sich  allerdings  auch  im  Men.  99  C  findet. 

*)  Griech.  Literaturg.  1*,  S.  632. 
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oltjp  xai  Odvaoetav  and  exöfiazog 
elneZp.  'Exeivo  d’,  itprj  6  ’Avzta&eprjg, 
XeXrjd’i  oe  ozt  xai  oi  ßatpoodoi  navzeg 
iniazavzut  zadzu  zu  intj;  Kai  nöig 
äv,  ( tprj ,  XeXtj&ot  äxQOÜftevöv  ye 
avzätv  ÖXiyov  dp'  exaazrjv  rjfieQuv\ 
Olo&dc  zt  ovv  i&vos,  ifprj,  i/Xt&idi- 
zfQOv  yaipcodcbv ; l)  Ov  fia  zöv  Ai\ 
fcprj,  ö  Ntxqpazog,  otixov v  i/ioiye 
doxeZ.  JrjXov  yÜQ,  Icpt]  ö  Zojxpctzrjg, 
ozt  zag  vizovoiag  ovx  iniazavzat. 
oi)  de  ZzrjatftßQÖz  m  ze  xal  'Ava- 
fcifiävdQco  xal  &X Xotg  tzoXXoZg  noXv 
dedea xag  äpyvQtov  .... 


Aas  dem  gleich  folgenden  Teil 
benützt: 

Bei  einer  Rundfrage,  worauf  jeder 
sich  am  meisten  einbilde,  batte  So¬ 
krates  mit  einer  wichtigen  Miene 
gesagt  §  11:  'Eni  fiuazponela  . . . 
enei  de  iye/.aoav  in  avzoo,  TpeZg 
pev  ye/.üze,  (cprj,  iyiö  de  old'  ozt  xai 
nävv  uv  nolka  jgtjfiaza  X afißävotfit, 
el  ßovXoiurjv  zQt'jo&at  z t/  zexvrj.  Zv 
ye  (irjv  drjXov,  f(prj  6  Avxmv  npog 
zöv  4>iXinnov,  ozt  int  zcÜ  yeXoozo- 
■noteZv  fitya  cppoveZg.  Atxaüzepöv 
y  {(pt],  oCouat  ij  KaXXinnidrjg  6  vno- 
xQizijg,  ög  vnepoeuvvvezat  ozt  dvvazat 
noXXovg  xXatovz ag  xu&i£etv. 


arm  xai  deiozüzat  ztbv  * otr/zmv ,  xai 
zrjv  zovzov  dtävotav  ix  uav&a- 
vetv,  prj  fiovov  xd  int],  £ r,Xcozov 
ioztv.  ov  yd p  av  yevotxö  noze  p aM'ia - 
dögy  el  firj  eweiij  za  Xeyoueva  vno 
zov  noirjzod.  zov  yaq  Qatymduv  ep- 
firjveu  deZ  zov  nottjzov  zi,g  dta- 
voiag  yiyveo&at  zoZg  dxovovac 
zovzo  de  xaXdtg  noieZv  firj  ytyvco- 
axovza  o  zt  Xeyet  6  notijzijg  üdvvazov 
. .  .'Itov:  Ipoty  oiv  tovto  nXticrzov 
Epyov  izapeoxe  trjg  xe'xvrjg,  xai  olfjtat 
xakXtoza  dv&gconmv  Xeyetp  xegi 
' OfiijQOV ,  t bg  otize  Mt]ZQÖda>Qog  Ä 
Aauxpaxrjvog  oÜze  Z  z  tj  o  i  fiß  qo*o  g 
6  Odotog2)  ovze  rXavxcov  ov  ze 
&XX og  ovdeig  .... 

des  Gastmahls  ist  wieder  eine  Stelle 

Ion  schildert,  wie  genau  er  die 
Wirkung  seiner  Worte  auf  die  Zu¬ 
hörer  beobachten  mtlose;  535  E:  tag 
edv  fievx  i.aiovzag  avzovg  xaih  am, 
avzög  yeXaaofiat  dpytip tov  Xaußav cov, 
iav  de  yeXeivzagy  avzög  xiavoofuu 
dpyvftop  dnoXXvg. 


l)  Das  ist  auch  Xenophons  sonstige  Ansicht.  Apomn.  IV  2,  10 
zoi-g  yäp  zot  pa^zpdovg  old a  zä  fiev  Inrj  axyißovvxag,  avzovg  de  starr 
i/uiHovg  övzag. 

x)  Die  üenaaigkeit  in  der  Angabe  der  Eigennamen,  die  deutlich 
sich  zeigende  Sucht,  seine  Gelehrsamkeit  dem  Leser  aufxudringen,  haben 
der  Verfasser  des  Ion  ond  Theages  gemeinsam.  Hier  wie  dort  werden 
die  in  der  Zeit  geläufigsten  historischen  Persönlichkeiten  durch  die  ganz 
überflüssige  Hinzufügung  sei  es  des  Namens  des  Vaters  oder  des  Vater¬ 
landes  naher  bestimmt.  Im  Ion  sind  mit  Ausnahme  der  Dichter  Homer, 
Hesiod,  Archilochoe,  Euripides  ond  der  mythischen  Sänger  (Olympos, 
Tbamyras,  Orpheus,  Musäus)  und  Heroen  alle  Personen  mit  noch  einer 
Bestimmung  versehen,  die  den  unverkennbaren  Zweck  hat,  die  Gelehr¬ 
samkeit  und  das  Wissen  des  Verfassers  ins  rechte  l.icht  zu  setzen:  530  D: 
i\lrjz^i)dcoQOS  ö  Aauvaxijiog ,  i-zyaiußoozog  6  kfaoiog,  532  E  /ioifj-xtnro; 
b  ‘AyXuOff.  tavzogj  533  A  JaidaXog  6  Mtjziovog,  'Eneiog  ö  Tlavonetogy  Heo- 
dtorjog  ö  Zccuiog,  C  •l,t;uiog  6  '10-axrjotog  (jaU'ajdog,  534  D  lirvvt>og  6 
Xa/.xidevg,  541  C  'AnoiXodiooog  u  Kv£txtjrvg,  •Pavoo&svifg  ö  rAvdniog,  Hpa- 
xXeidtjg  ö  KXaZouenog  (bei  den  letzten  drei  erheischt  allerdings  der  Sinn 
der  Stolle  die  Hinzufügung  der  Herkunft).  Von  allen  historischen  Namen, 
die  der  Diaiog  enthält,  entbehrt  lediglich  der  Rhapsode  Glaukon  53u  D 
eines  solchen  Attributes.  OiFeubar  kannte  ihn  der  Verfasser  auch  nicht 
näher,  gleichwie  auch  wir  nur  auf  Vermutungen  angewiesen  siud. 
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Der  Verfasser  des  Ion  hat  diese  Stelle,  nnr  sinngemäß  anf  seine 
Person  bezogen,  berübergenommen  nnd  das  Wortspiel  mit  yeläv  und 
xkaieiv  gebildet.  Hier  scheint  auch  noch  der  ganz  singuläre  Ausdruck 
xXaiovxag  xa&i£eiv  beweisend  zu  sein,  der  sieb  bei  Xenopbon  noch  einmal 
in  der  Kyrup.  II  2,  14  findet. 

Ganz  gründlich  benützt  ist  aber  die  Stelle  Xen.  Syrnp.  IV  6: 

Xen.  Syrop.  IV  6:  laxe  yaQ  dij-  Ion  541  A:  oaxig  £pa  dya&ög 
nov  ou....ibg  ßct oiltvg  xeeii j  dya-  ....  —  B:  xai  ravra  ye  ix  xtbv 
f>os  xparepdp  x'  alipjjxijs ;  'OpijQOv  pa&cbv. 

Das  ist  das  Sehlaßfeuerwerk  des  Ion,  das  inhaltlich  vollständig, 
häufig  sogar  mit  denselben  Wendungen  dem  Symposion  entlehnt  ist. 
Außerdem  sind  dieser  XenopboDstelle  dieselben  zwei  Zitate  aus  Homer 
entnommen,  nnr  sind  sie  im  Ion  an  anderen  Stellen  deB  Dialogs  (537  A  f., 
538  C)  untergebraebt.  Auch  der  Umstand  scheint  mir  den  Verfasser  des 
Ion  als  Abschreiber  zu  verraten,  daß  er  beide  Stellen  um  einige  Verse 
vollständiger  wiedergibt,  ja  sogar  noch  eine  dritte  Stelle  aus  eigenem 
hinzuffigt.  in  echter  Nachtreterart,  die  sich  nie  genügten  kann,  beseelt 
von  dem  Verlangen,  sein  Wissen  auf  jede  denkbare  Weise  zu  zeigen.  Die 
Abhängigkeit  dieser  zwei  Homerstellen  wagt  auch  Neuböfer  nicht  zu 
leugnen,  aber  er  sucht  sie  zu  erklären:  entweder  es  zitieren,  sagt  er,  die 
Schüler  Xenopbon  nnd  Platon  unabhängig  voneinander  die  Ansicht  ihres 
Lehrers  —  was  wenig  glaublich  ist  —  oder  Xenopbon  kannte,  als  er  das 
Symposion  schrieb,  bereits  das  Werkchen  Platons.  Das  ist  eine  Behaup¬ 
tung,  die  Neuhofer  lediglich  seinem  Empfinden  folgend  aufstellt,  aber 
durch  nichts  stützt.  Wenn  wir  jedoch  die  vielen  Übereinstimmungen  im 
Ion  mit  Xenophons  und  des  echten  Platons  Werken  uns  nochmals  vor 
Augen  führen,  so  trifft  der  Vorwurf,  entlehnt  zu  haben,  zweifellos  den 
Verfasser  des  Ion1)*  Auch  die  Bewunderung,  welche  viele  Forscher  dem 
unstreitig  schönen  Gleichnis  mit  den  magnetischen  Ringen  zollen  —  unter 
anderen  sagt  Gomperz,  Griech.  Denker  II3,  Anm.  zu  S.  230,  daß  dieses 
Schrifteben  „schon  das  geniale  Gleichnis  von  den  magnetischen  Ringen 
(533  D)  vor  Anfechtungen  schützen  könne“,  was  auch  Neuhöfer  als  Beweis 
mit  anführt  —  scheint  m.  E.  auf  der  irrigen  Voraussetzung  zu  beruhen, 
daß  außer  Platon  keinem  von  dessen  und  des  Sokrates  Schülern  solche 
Schaffenskraft  zugetraut  werden  dürfe.  Es  sind  doch  wohl  von  diesen 
beiden  Größen  viele  Männer  angeregt  worden,  deren  Schriften  uns  un¬ 
bekannt  geblieben  sind.  Übrigens  wird  wohl,  obgleich  im  Ion  nur  zu 
lesen  ist,  Euripides  habe  den  herakleischen  Stein  den  magnetischen  be¬ 
nannt,  die  Vermutung  erlaubt  sein,  der  Verfasser  des  Ion  habe  in  der 
betieffenden  Euripidesstelle  wenigstens  eine  Handhabe  für  seinen  Vergleich 
gefunden,  um  so  mehr,  als  er  auch  anderweitig  Stellen  entlehnt  bat. 

Was  die  Sprache  anlangt,  so  stimmt  der  Ion  gleich  anderen  be¬ 
stimmt  unechten  Schriften  mit  den  frühesten  Dialogen  Platons  im  großen 
ganzen  Überein  —  wollten  ja  doch  diese  Schrittchen  in  platonischer 
Dialogmanier  geschrieben  sein.  Nur  ein  oder  das  andere  Wörtchen  verrät 
gelegentlich  den  Nachahmer.  In  diesem  Dialog  ist  es  das  r L  (ujvm,  p.  531  D, 
das  Raeder  (Platons  philos.  Entwicklung  p.  34)  und  mit  ihn)  Neuhöfer 
nicht  als  Bejahungspartikel,  sondern  in  der  Bedeutung  des  verwundernden 
„was  denn?“  auffasaen  wollen.  Jedoch  Dittenberger  kam  es  —  mir  liegt 
die  Abhandlung  nicht  vor  —  durchaus  nicht  auf  die  Bejahungspartikeln 
an,  sondern  vielmehr  nur  auf  die  verschiedenen  Verbindungen  mit  fiijv, 
wonach  Platon  diese  Verbindung  erst  in  gereifteren  Jahren  verwendet 
bat  Übrigens  ist  auch  Bef.  der  Ansicht,  daß  diese  vereinzelte  sprach- 


•)  Die  gegenteiligen  Ausführungen  W.  J.inells  Quaestiones  Tla- 
tonicae,  Jahrbb.  f.  klass.  Philologie  liiül.  Suppl.  20,  p.  324  ff.  konnten 
mich  nicht  überzeugen. 
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liehe  Erscheinung  nicht  ansreichen  konnte,  den  Dialog  für  unecht  in 
erküren,  wenn  nicht  die  oben  erwähnten  Entlehnungen  so  schwer  in  die 
Wagscbale  fielen. 

Die  Zeit,  in  welcher  das  Gespräch  gehalten  gedacht  wird,  ist  nach 
NenhOfers  längerer  Untersuchung  die  letste  Periode  des  peloponnesiscben 
Krieges  (541  C  f.),  irgend  einmal  vor  den  Panatbenäen  oder  gar  xur  Zeit 
des  Festes  (530  B).  Der  Dialog  gehöre  so  den  frühesten  Schriften  Platons 
nach  der  Apologie  sum  Zwecke  der  Illustration  derselben.  Nach  dem  oben 
Gesagten  scheint  uns  jedoch  der  Dialog  unecht  zu  sein  und  Xenopbons 
Symposion,  Platons  Apologie,  Phaedroa  und  Symposion  ▼oraussusetzen. 
Vielleicht  hat  Wilamowits  (Arist.  und  Athen  1  188)  durch  die  Identi¬ 
fizierung  des  p.  541  C  genannten  Apollodor  mit  dem  Mann  gleichen 
Namens,  von  dessen  Grab  Pausanias  1  29,  10  spricht  und  dessen  Wirken 
um  840  fällt,  die  ungefähre  Abfassungsseit  des  Dialoges  richtig  erkannt 

Znaim.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Hartei- Gedenkfeier. 

Der  Verein  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  in  Wien 
veranstaltet,  wie  aus  der  diesem  Hefte  beigegehenen  Einladung  sum  dies¬ 
jährigen  Pbilologentag  in  Gras  (vom  27.  8eptember  bis  1.  Oktober)  ersehen 
werden  kann,  im  Anschluß  an  diesen  und  im  Verein  mit  dem  Deutschen 
Gymnasialverein  sowie  der  Berliner  Vereinigung  der  Freunde  des  huma¬ 
nistischen  Gymnasiums  eine  Gedenkfeier  für  den  hochverdienten  Präses 
der  Wiener  Philologenversammlung,  den  österreichischen  Philologen  und 
Unterricbtsminister  Wilhelm  v.  Hartei  im  Festsaale  der  Universität  in 
Wien.  Die  Feier  wird  am  2.  Oktober  mittags  stattfinden;  bei  diesem 
Anlasse  wird  das  hiefQr  eingesetste  Lokalkomitee  bereits  einen  Entwurf 
su  dem  für  den  Arkadengang  der  Wiener  Universität  bestimmten  Denk¬ 
male  aosstellen. 

Alle  Freunde,  Schüler  und  Verehrer  Harteis  werden  eingeladen, 
sich  an  dieser  Gedenkfeier  su  beteiligen.  Näheres  im  ernten  Tagblatte 
der  Grazer  Philologenversammlung. 


*)  Gegen  diese  Vermutung  wendet  sich  E.  Meyer,  Forschungen  sur 
alten  Geschichte  II,  p.  174,  Anm.  1,  indem  er  betont,  der  bei  Pausanias 
genannte  Apollodor  sei  Athener  gewesen;  er  könnte  sonst  auch  Dicht  auf 
dem  Kerameikos  bestattet  sein.  Wir  wissen  jedoch,  daß  su  einer  Zeit,  wo 
die  Mutterstadt  Athen  noch  zögerte,  dem  von  Philipp  hart  bedrängten 
Perinth  Hilfe  zu  senden,  Arsistes,  der  Satrap  von  Kleinpbrygien,  im  Verein 
mit  anderen  Statthaltern  ein  starkes  Hilfsbeer  ausrüsteie  und  an  seine 
Spitze  den  Apollodor  —  es  war  das  wohl  eben  der  Klazomenier  —  stellte, 
einen  Mann,  der  mit  seinen  Scharen  in  der  nahezu  eroberten  Stadt  Wunder 
an  Tapferkeit  wirkte  (vgl.  Scbaefer,  Demosthenes  und  seiue  Zeit  II,  p.  470'. 
Wie  sollte  der  Held  von  Perinth  nicht  das  Bürgerrecht  in  Athen  bekommen 
haben  und  in  der  späteren  Geschichte  als  „der  Athener"  bekannt  sein? 
Und  warum  hätte  man  dem  um  die  athenische  Pfianzstadt  hochverdienten 
Mann  die  letzte  Ruhestätte  auf  dem  Kerameikos  verweigern  sollen,  die 
schon  vor  ibm  manchem  durch  Volksbeschluß  war  xuerkannt  worden? 
Wenn  schließlich  der  Dialog  selbst  auf  eine  kriegerische  Zeit  bmweist 
Cp.  541  C  f.),  so  könnten  damit  ganz  gut  diese  durch  Philipp  geschaffenen 
Wirren  gemeint  sein. 
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Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  die  österreichischen 

Gymnasien“. 

Nr.  14. 


I.  Österreichische  Mittelschule.  Gemeinsames  Organ  der  Vereine 
.Mittelschule“  und  .Die  Realschule“  in  Wien,  .Deutsche  Mittelschule" 
in  Prag,  .Mittelschule  für  Oberösterreioh  und  Salzburg“  in  Linz, 
.Bukowiner  Mittelschule“  in  Czernowitz  und  .Deutsche  Mittelschule 
für  Nordmähren“  in  Olmütz.  XXLL1.  Jahrgang.  Wien,  Holder  1909. 

I.  Heft.  Dr.  Adolf  Lichtnihdd:  Die  Laokoongruppe.  Der 
Verf.  gibt  eine  Anleitung,  wie  diese  Gruppe  dazu  verwendet  werden  kann, 
die  Schüler  einerseits  im  Sehen  zu  üben  UDd  anderseits  das  bloße  Schauen 
in  ein  auf  Verständnis  beruhendes  Genießen  zu  verwandeln  (S.  1—6).  — 
In  den  Vereinsnachrichten  (S.  7—66)  ist  eine  Reihe  von  Vorträgen, 
bezw.  Referaten  skizziert;  so  Eduard  Sokoll:  Die  Neugestaltung 
des  grammatischen  Unterrichtes;  Josef  Heller:  Zur  Frage  der 
Aufnahme  in  die  I.  Klasse  der  Mittelschulen;  Ludwig  Wyplel: 
Die  Neugestaltung  des  grammatischen  Unterrichtes;  Dr. 
Paul  Eossi:  Wie  erweitern  Schülerbibliotheken  und  fr  eie  Vor¬ 
träge  die  Kenntnis  der  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts? 
Dr.  S.  Spitzer:  Das  neue  bayerische  Staatsbeamtengesetz  und 
dessen  Verwendbarkeit  auf  unsere  Verhältnisse;  Dr.  Leon 
Kellner:  Shakespeare  als  Schullektüre;  Dr.  A.  Franz:  Über  die 
Einführung  des  Tschechischen  als  obligater  Lehrgegenstand 
an  allen  deutschen  Mittelschulen  in  den  Sudetenländern. — 
Literarische  Rundschau  (S.60 — 124).  —  Zum  Schlüsse  wird  indem 
Artikel  .EinSchulrektorals  Pate  Amerikas“  daraufhingewiesen,  daß 
Amerika  seinen  Namen  einem  deutschen  Schulmeister  verdankt  (S.  126). 

II.  Heft.  Dr.  Hermann  Rump:  Die  neue  Prüfungsvorschrift. 
Der  Verf.  bespricht  die  Neuerungen  der  Vorschrift  in  allen  Einzelheiten 
und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  sie  einen  großen  Fortschritt  in  der 
Geschichte  des  österreichischen  Unterrichtswesens  bedeutet  (S.  127 — 141). 
—  Unter  den  in  den  Vereins nac h rieh ten  (S.  142—189)  teils  voll¬ 
ständig  wiedergegebenen,  teils  nur  im  Auszug  mitgeteilten  Vorträgen, 
bezw.  Referaten  sind  hervorzuheben:  Franz  Sommer:  Über  den  Frei¬ 
handzeichenunterricht  in  der  ersten  Realschulklasse;  Ernst 
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Kaller:  Die  Stellung  der  physikalischen  Schüleröbungen  im 
künftigen  Realschallehrplane;  Dr.  Hermann  Raschke:  Vor¬ 
schläge  zur  Ausgestaltung  der  Verfassung  von  Lehrbüchern. 
—  Literarische  Rundschau  (S.  190—246). 

I  g  1  a  u.  St.  S  c  h  ü  1 1  e  r. 


II.  Zeitschrift  ftlr  das  Realschulwesen.  Herausgeg.  von  E.  C zuber, 
A.  Bechtel  und  M.  Glöser.  XXXIV.  Jahrgang.  Heft  1—6.  Wien, 
Hölder  1909. 

Abhandlungen:  1.  Heft.  D.  Schmid:  Die  schriftliche 
Maturitätsprüfung  aus  dem  Französischen  der  neuen  Reife¬ 
prüfungsvorschrift  P.  v.  Schaewen:  Stereometrische  Analvse  zu 
planimetrischen  Lehrsätzen.  —  2.  Heft.  Fehr-Schrutka:  Inter¬ 
nationale  Kommission  für  Mathematikunterricht.  0.  Hru<ka : 
Zur  Korrektur  der  Aufgaben  aus  der  Muttersprache  au 
Mittelschulen.  —  3.  Heft.  W.  Neumann:  Eine  französische 
Sprachinsel.  Fr.  Sobalik:  Vertiefung  des  geographischen 
und  historischen  Unterrichts  durch  Verwendung  stummer 
Karten.  P.  v.  Schaewen:  Ein  Problem  Formats.  —  4.  Heft.  A. 
Nagele:  Zur  Reifeprüfung  aus  Geschichte.  H.  Seidler:  Bipolare 
Koordinaten.  —  6.  Heft.  A.  Seeger:  Hör-  und  Sprechübungen 
im  neu  sprachlichen  Unterrichte.  H.  ^Seidler:  Bipolare  Koor¬ 
dinaten  (Schluß).  —  6.  Heft  G.  Vogrinz:  Über  eine  zeitgemäßere 
Gestaltung  der  deutschen  Satzlehre.  K.  Queis s:  Geschichte 
und  Geographie  nach  dem  neuen  Normallehrplan  für  Real¬ 
schulen.  G.  v.  Sensel:  Die  Elektronentheorie  im  Physik¬ 
unterrichte  der  Mittelschulen. 

Schulnachrichten:  1.  Heft.  Allgemeiner  deutscher  Schul¬ 
männerverein.  Übersicht  der  Berechtigungen  der  höheren  Schulen  in  deu 
deutschen  Bundesstaaten  im  Mai  1908.  —  Die  Oberlehrerbesoldungsfrage 
im  preußischen  Abgeordnetenhause.  —  2.  Heft.  Kemenij:  Eiue  Enquete 
über  körperliche  Erziehung  im  ungarischen  Unterrichtsministerium.  Sta¬ 
tistik  der  realistischen  Anstalten  Bayerns  im  Schuljahr  19o8  9.  Dr.  Leo¬ 
pold  Anton  und  Marie  Dierlsche  Preisaufgabenstiftung.  —  3.  Heft.  Inter¬ 
nationaler  Kongreß  des  Vereines  der  neuphilologischen  Lehrer  an  ÖflVut- 
Unterrichtsanstalten.  Paris,  14.  — 17.  April  1909.  —  4.  Heft.  Die  Ober¬ 
realschule  im  Königreich  Sachsen.  H.  Kalbruner:  Englischer  Ferienkurs 
an  der  Universität  Ediugburgh.  Französischer  Ferialkurs  an  der  Univer¬ 
sität  Grenobl  1909.  —  5.  Heft.  Ein  Verband  ausländischer  Vortrags- 
meister.  Französischer  Ferienkurs  an  der  Faculte  des  Lettres  zu  Lausanue. 
Archiv:  Zur  ungarischen  Gesetzgebung. 

Wien.  J.  H. 


III.  Mitteilungen  der  deutschen  Mittelschullehrer-Vereine  von  Teplitz- 
Schöuau,  Brünn,  Graz,  Klagenfurt  und  Triest,  ln  Vertretung  der 
Ubiuämier  E.  Reichelt  (Teplitz- Schönau),  K.  Mendl  (Brunn), 
G.  Weitzenböck  (Graz),  H.  Haselbach  (Klagenfurt)  und  M.  Gug- 
genberger  (Triest)  berausgegcben  von  J.  Resch.  k.  k.  Realsohul- 
professor  i.  R.  (Leit  meritz).  Selbstverlag.  VIII.  Jahrgang  19u9. 

I.  Heft.  Dr.  Alfred  Kleinberg:  Rückblicke  und  Ausblicke 
auf  die  Entwicklung  der  Schule  Referat  im  Anschluß  an  Ludwig 
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Gurlitts  Bach  „Die  Schale“  [Frankfurt,  Bütten  und  Löning]  (S.  1 — 9).  — 
Orbiiius  emeritus:  Erfahrungstatsachen  und  Erwägungen  zur 
Sexualpädagogik.  Unter  den  Mitteln,  dem  ungezügelten  Geschlechts¬ 
leben  der  männlichen  Jugend  zu  steuern,  könnte  nach  den  Ausführungen 
des  Verf.s  gegenwärtig  höchstens  die  sexuelle  Aufklärung  in  Betracht 
kommen,  doch  dürfe  man  auch  an  diese  keine  zu  großen  Erwartungen 
knüpfen.  Um  einen  gründlichen  Umschwung  in  diesen  Verhältnissen  herbei¬ 
zuführen,  müßte  ein  ganz  neues  Ferment  in  die  menschliche  Gesellschaft 
kommen,  wie  es  das  Auftreten  des  Christentums  zur  Zeit  der  römischen 
Kaiser  war  (S.  9 — 17).  —  Dr.  M.:  Zum  propädeutischen  Unter¬ 
richte  in  der  VII.  Klasse  unserer  Gymnasien.  Der  Verf.  bringt 
einige  Anmerkungen  zum  Logikunterrichte,  zu  denen  er  sich  durch  das 
Buch  „Grundlinien  der  Logik“  von  Dr.  J.  J.  Hoffmann  [Wien,  Deuticke] 
angeregt  fühlte  (S.  17 — 20).  —  Die  folgenden  Artikel  (S.  21—32):  Die 
geheime  Qualifikation“;  „Wenn  der  Direktor  einen  gar  zu 
gern  hat!“  „Fachlehrer  und  Lehrpersonen“;  „Mittelschul¬ 
lehrer  als  Stellv  ertreter  für  Bürgerschullehrer“;  „Erklärung 
des  Vereines  .Kärntner  M ittelschul e‘  in  Angelegenheit  der 
Ernennung  eines  nicht  akademisch  gebildeten  Landessohul- 
inspektors“;  „Zum  Kapitel  Vielschreiberei“  behandeln  teils  interne 
Schul-,  teils  Standesfragen;  in  dem  Artikel  „Fremd enkurse  an  der 
Universität  Montpellier“  (S.  82—34)  wird  auf  die  Vorteile  hinge¬ 
wiesen,  welche  gerade  mit  dem  Besuche  dieser  Kurse  verbunden  sind.  — 
Spectator:  Auch  ein  Vorschlag  zur  Ausbildung  der  Mittelschul¬ 
lehrer.  Der  Verf.  weist  den  von  Dr.  M.  Hoffmann  in  der  „Neuen  Freien 
Presse“  vom  23.  Januar  d.  J.  gemachten  Vorschlag,  daß  für  die  Heran¬ 
bildung  der  Mittelschullehrer  eigene  Mittelschullehrcrseminarien  zu  er¬ 
richten  wären,  mit  aller  Entschiedenheit  zurück;  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  müsse  der  Mittelschullehrer  an  der  Hochschule  erhalten  (S.  34 
bis  37).  —  Vereinsnachrichten  (S.  37—62).  —  Sprechsaal  (S.  62—68).  — 
Vermischtes  (S.  58 — 66). 

II.  Heft.  J.  Resch:  Über  die  schulmäßige  Pflege  des 
Patriotismus.  Der  Verf.  zeigt  zunächst  im  Anschlüsse  an  Münchs  Ab¬ 
handlung  „Erziehung  zur  Vaterlandsliebe“,  daß  der  einzige  Weg,  auf  dem 
ein  Gefühl  anerzogeu  werden  kann,  der  wahre  und  echte  Ausdruck  des¬ 
selben  in  der  eigenen  Persönlichkeit  des  Erziehers  sei.  Die  Erweckung 
der  Vaterlandsliebe  habe  mit  der  Pflege  des  Heimatsgefühles  einzusetzen. 
Der.Ausgestaltung  des  Heimatsgefühles  zur  Vaterlandsliebe  stünden  aber 
in  Österreich  die  sprachlichen  Verschiedenheiten  hindernd  im  Wege  und 
dieses  Hindernis  sollte  durch  die  freiwillige  Erlernung  der  Landessprachen 
nach  Tunlichkeit  beseitigt  werden;  zu  diesem  Zwecke  müßte  an  den  be¬ 
stehenden  Mittelschulen  Wahlfreiheit  bezüglich  der  fremden  Sprachen  — 
einschließlich  der  Landessprachen  —  Platz  greifen.  Des  weiteren  fördere 
die  Ausbildung  des  Heimatsgefühls  zur  Vaterlandsliebe  alles,  was  eine 
gründliche  Kenntnis  des  Vaterlandes  in  Gegenwart  und  Vergangenheit 
herbeiführt,  wobei  unter  den  Lehrgegenständen  zunächst  Geographie, 
Geschichte  und  der  Lesestoff  der  Unterrichtssprache  in  Betracht  komme. 
Am  wenigsten  könnten  die  schriftlichen  Ausarbeitungen  der  Schüler  über 
patriotische  Stoffe  ans  Ziel  führen,  zumal  wenn  sie  sich  häuften  und 
Anlaß  und  Stoff  sich  nicht  von  selbst  ergäben;  die  Gefahr  der  Züchtung 
der  patriotischen  Phrase  liege  dann  gar  zu  nahe  (S.  70 — 81).  —  Ludwig 
Tesar:  Mindest-Lehrstoff  und  Mathematik.  Der  Verf.  verficht 
den  von  Dr.  Hermann  Raschke  in  seinem  Buche  „Mindest-Lehrstoff  und 
Normal-Lehrstoff“  (Innsbruck  1908)  zum  Ausdruck  gebrachten  Vorschlag, 
die  Individualisierung  des  Unterrichtes  dadurch  herbeizuführen,  daß  jeder 
Gegenstand  in  zweifachem  Ausmaße  betrieben  würde  und  es  jedem  Schüler 
freistünde,  die  Gegenstände  —  etwa  von  der  2.  Klasse  an  —  in  einem  be¬ 
stimmten  Verhältnisse  nach  dem  Mindest-  oder  dem  Normal-Lehrplane 
zu  hören.  Dann  untersucht  er,  inwieweit  das  Lehrbuch  der  Arithmetik 
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für  Obergymnasien  ton  Dr.  Josef  Jacob  (Wien  1908)  den  gegenwärtigen 
and  dadurch  etwa  auch  xukünftigen  Forderungen  entspricht  (S.  81—89). 
—  Josef  ßchiepek:  Zum  Logik-Unterrichte.  Da  die  neuen  Mittei- 
schnltypen  dem  Logik-Unterrichte  eine  geringere  Stundenzahl  einräuroen, 
könnten  jetzt  nur  mehr  ausgewählte  wichtige  Kapitol  behandelt  werden, 
Nachdem  der  Verf.  sodann  einiges  über  die  Ausgangs-  und  Anknüpfungs¬ 
punkte  des  Logik-Unterrichtes  vorausgeschickt  hat,  skizxiert  er  den  einzu¬ 
schlagenden  Lehrgang  (S.  89— 94).  —  Die  folgenden  Artikel  (S.  94 — 112) 
„Wie  wird  man  Inspektor?“  „Werft  das  Scheusal  in  die  Wolf s- 
schlnoht!“  „Uber  die  Anrechnung  der  Supplentendienstieit 
ter  der  Lehramtsprüf  ung“  ;  „Weitere  Erwägungen  zur  päda¬ 
gogisch-didaktischen  Ausbildung  der  Mittelschullehrer“; 
„Ein  schreiender  Übelstand  an  einer  Anstalt“ ;  „Zum  Prozeß 
Mendl-H ummer“;  „Nach klänge  zum  Ehrenbeleidigungs-Prozeß 
Prof.  K.  Mendl  kontra  Dr.  Hummer*  behandeln  Standesangelegen¬ 
heiten,  bezw.  die  Unzulänglichkeit  der  Lokalitäten  in  einer  Anstalt.  — 
Auf  8.113 — 117  bespricht  Spectator  „Das  Klassifikationsergebnis 
des  ersten  Semesters  und  dessen  Beurteilung“.  Die  Vorgänge 
bei  dem  am  8.  März  d.  J.  Tom  „Österr.  Elternbund  für  Schulreform*  in 
Wien  veranstalteten  Diskussionsabend  bilden  den  Gegenstand  der  folgenden 
zwei  Zuschriften  (S.  117—121),  die  von  Heaperion  und  Dr.  Johann  Ccmy 
gezeichnet  sind.  —  Endlich  nimmt  auf  S.  121 — 123  Ferd.  Blumentritt 
in  dem  Artikel  „Vorschläge  für  den  Lehrplan  aus  Geographie“ 
gegen  das  Überwiegen  des  geologischen  Momentes  im  Geographieunterricht 
Stellung;  er  möchte  vor  allem  die  Völkerkunde  betont  wissen.  —  Veretna- 
nachrichten  (fl.  128  —  181).  —  Sprechsaal  (S.  182—134).  —  Vermischtes 
(S.  134—189). 


I  g  1  a  u. 


St,  Schüller. 


IV.  VSstnik  Ceskych  professorü.  (Anzeiger  der  böhm.  Professoren). 

Herausgegeben  von  Prof.  Adalbert  Hulik  und  Dr.  Jaroslav  Jenista. 

XVI.  Jahrgang.  Prag  1908. 

Heft  8*  0.  Wagner  wünscht  8.  186 — 187  eine  Vermehrung  der 
böhmischen  Mädchenlyzeen  besonders  an  der  Grense  der  Deutschen  und 
Cechen  aus  nationalen  Gründen.  —  Über  die  Bedeutung  des  Phono¬ 
graphen  für  die  moderne  Philologie  spricht  S.  188—191  Fr.  V.  jfldhek 

—  Nun  folgt  S.  191—194  eine  Erörterung  des  neuen  Lehrplanes  der  Real¬ 
gymnasien;  der  vorliegende  Artikel  berücksichtigt  die  französische  Sprache, 
die  darstellende  Geometrie  und  Chemie;  er  hat  drei  Verfasser.  —  Im  An¬ 
schluß  an  die  vorjährige  Arbeit  Dr.  Konrüds  erörtert  Jar.  Mikan  die  Be¬ 
deutung  der  Musik  und  des  Theaters  für  die  Erziehung.  —  S.  197 — 211 
Rezensionen.  —  8.  212 — 218  Einzelnachrichten.  —  S.  219 — 230  Vereins- 
nachrichten.  —  Anhang.  8.  21—24.  Fortsetzung  des  Lehrplanes  der 
Realgymnasien  (darstellende  Geometrie,  Naturgeschichte  und  Chemie). 

6.  Heft.  Adalbert  Hulik  begrüßt  S.  231—233  den  Antrag,  den 
im  Landtage  des  Königreiches  Böhmen  Ökarda  auf  Verminderung  der 
Lehrverpflichtung  der  Professoren  an  den  Realschulen  Böhmens  eingo- 
bracht  hat.  Entspricht  er  auch  noch  nicht  allen  Wünschen,  so  bedeutet  er 
doch  einen  großen  Fortschritt  —  Auf  die  selbst  für  moderne  Philologen 
schon  verhältnismäßig  schlechten  Aussichten  der  öechischen  Supplent«-» 
macht  8.  238  f.  Dr.  Jar.  Nowik  aufmerksam.  —  S.  236  —  243  Rezen¬ 
sionen.  —  8.  244 — 280.  Vereinsnachrichten. 

7.  Heft.  8.  281—284  Anden  wir  einen  kurzen  Nekrolog  auf  den 
verstorbenen  Minister  Dr.  Anton  Rezek  aus  der  Feder  Frans  Ifubls. 

—  S.  284— 287  tritt  Al.  Vanura  dafür  ein,  daß  die  Lehrstunden  für  das 
unobligate  Latein  an  Mädchengymnasien  vermehrt  werden.  —  Dr.  J.  A. 
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Blöha  beginnt  8.  287—290  ein  interessantes  Referat  über  Vortrage,  die 
im  Mus6e  pedagogique  *u  Paris  über  die  gegenwärtigen  Methoden 
der  Erteilung  des  französischen  Sprachunterrichts  an  den  Mittel¬ 
schulen  Frankreichs  gehalten  wurden.  —  S.  290—296  folgt  Ton  drei  ver¬ 
schiedenen  Verfassern  eine  Fortsetzung  der  Erläuterungen  zu  dem  Lehr¬ 
plan  der  Realgymnasien  (Mathematik,  Naturgeschichte  und  Physik).  — 
S.  296—304  Rezensionen.  —  S.  304 — 316  Einzelnachrichten.  —  8.  816 
bis  322  Vereinsnachrichten.  Anhang.  S.  26—29.  Schluß  des  Abdruckes 
des  Lehrplanes  der  Realgymnasien. 

8.  Heft.  Dr.  Okt.  Wagner  wünscht  S.  323 — 326  eine  größere  Be¬ 
rücksichtigung  der  Mittelschullehrer  bei  der  Ernennung  der  Bezirksschul¬ 
inspektoren.  Er  hofft  dadurch  auch  das  drohende  Supplentenelend  in  etwas 
mildern  zu  können.  —  Dr.  J.  A.  Blnha  setzt  S.  325 — 328  seine  interes¬ 
santen  Mitteilungen  fort.  —  Über  Schulapotheken  spricht  8.  828—330 
Rud.  Franz.  —  8.  830—336  Rezensionen  von  Schulbüchern.  —  8.  336 — 344 
Sprechsaal.  —  S.  345—378  Vereinsnachrichten. 

9.  Heft.  In  einem  anonymen  Artikel  wird  S.  379—384  darüber 
Klage  geführt,  daß  an  den  böhmischen  Mittelschulen  ein  Mißverhältnis 
zwischen  den  klassischen  Philologen  und  den  Vertretern  der  Muttersprache 
bestehe,  da  die  Zahl  jener  verhältnismäßig  zu  groß  sei.  —  Rud.  Kout 
tritt  S.  384—387  für  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Chemie  beim 
chemischen  Unterricht  ein.  —  Dr.  Jak.  Vsetecka  wünscht  S.  387—389, 
daß  in  den  Schulzimmern  Tafeln  mit  hygienischen  Regeln  aufgehängt 
werden.  —  Über  zweiklassige  Handelsschulen  spricht  S.  390 — 396  Mar- 
kalous.  —  Über  den  14. — 17.  April  dieses  Jahres  in  Paris  abgehaltenen 
internationalen  Kongreß  moderner  Philologen  berichtet  S.  396—399  Dr. 
J.  A.  Bldha.  —  S.  400-  408  Rezensionen.  —  S.  408—411  Einzelnachrichten. 
—  S.  411—416  Sprechsaal.  —  S.  416-428  Vereinsnachrichten. 


V.  Muzeum.  Czasopismo - wydawane  pnez  towarzystwa  nauczycieli 

szkol  wyzszych  (Museum,  Zeitschrift  der  polnischen  Mittelschullchrer- 
vereine).  Redakteur  Dr.  Boleslav  Maükowski.  XXV.  Jahrgang. 
Erster  Band.  Lemberg  1909. 

Heft  3.  Das  Heft  wird  S.  237  ff.  mit  einem  Nekrolog  auf  den 
verstorbenen  polnischen  Landsmannminister  Dr.  L.  Pictak  eröffnet.  — 
Hierauf  folgt  S.  239—246  eine  Erörterung  über  die  geplante  Neugestal¬ 
tung  des  galizischen  Landesschulrates.  —  Über  die  Ergebnisse  bei  den 
Maturitätsprüfungen  aus  der  polnischen  Sprache  berichtet  S.  246-261 
Fr.  Pruchnicki.  —  W.  Petzold  bespricht  S.  262  —  265  die  deutschen 
Hausarbeiten.  —  W.  Koch  macht  S.  266—  277  interessante  Mitteilungen 
über  den  Ferienhort  in  Porieba  Wielka.  —  S.  278—300  Rezensionen. 

—  S.  301—306  Zeitschriftenausschnitte.  —  S.  307—309  Polemiken.  — 
S.  310 — 333  Tagesnachrichten.  —  S.  333—336  Bericht  über  den  in 
London  abgehaltenen  moralpädagogischen  Kongreß.  —  S.  337 — 339  Bib¬ 
liographie.  —  S.  339—342  Zeitschriftenschau.  —  Anhang.  S.  89 — 133 
Vereinsnachrichten. 

Heft  4.  Zunächst  wird  S.  343—248  die  Supplentcnfrage  erörtert, 
die  in  Galizien  noch  komplizierter  ist  als  in  den  übrigen  Kronländern.  — 
Dr.  M.  Odrzyxcohki  teilt  S.  349 — 378  interessante  Beobachtungen  über 
Schuldiebstähle  mit.  —  S.  879—408  allgemeine  Rezensionen.  —  S.  409 
bis  S.413  Besprechung  hygienischer  Schriften.  —  S.  413 — 419  Programmen¬ 
schau  und  Jugendschriften.  —  S.  419 — 424  Ausschnitte  aus  Zeitschriften. 

—  8.  426 — 447  Tagesnachrichteu.  —  S.  449 — 461  Bibliographie.  —  S.  461 
bis 464  Zeitschriftenschau.  —  1.  Anhang.  S.  135—169  Vereinsnachrichten. 

—  2.  Anhang.  S.  1 — 66  Jahresbericht  des  Vereines  der  polnischen  Mittel- 
schullehrer. 
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Heft  B.  Zu  Beginn  des  Heftes  (8.  48B — 464)  steht  ein  Bericht 
über  eine  Schuldebatte  im  Lemberger  Gemeinderat.  —  Dann  folgt  S.  465 
bis  469  gleichfalls  ein  anonymer  Artikel  über  die  Stellung  des  Referenten 
über  das  polnische  Schulwesen  im  Unterrichtsministerium.  Es  werden 
mehrere  Wünsche  geäußert,  von  denen  wohl  der  bemerkenswerteste  der 
ist,  daß  das  polnische  Lnndsinannministerium  eine  entsprechende  Aus¬ 
gestaltung  durch  Einberufung  eines  Pädagogen  erhalte.  —  A.  H.  macht 
S.  470 — 475  beherzigenswerte  Bemerkungen  über  Internate.  —  B.  Simco- 
mirski  bespricht  S.  476—482  den  Geschichtsunterricht  und  dessen  Reform 
bei  der  Maturitätsprüfung.  —  Zu  den  in  den  vorhergehenden  Heften 
veröffentlichten  Aufsätzen  über  deutsche  Hausarbeiten  äußert  sich  S.  483 
bis  488  in  polemischer  Weise  M.  Bienenstock.  —  Über  die  erste  in 
Lemberg  abgehaltene  Ausstellung  von  Arbeiten,  die  aus  Schülerwerkstatteu 
hervorgegangen  sind,  referiert  8.  489 — 498  A.  Lukasiewicz.  —  S.  499 
bis  B13  Rezensionen.  —  8.  514—519  Besprechung  von  Jugendschöffen. 

—  8.  620  —  532  Ausschnitte  aus  Zeitschriften.  —  S.  633—563  Tages¬ 
nachrichten.  —  S.  664—566  Bibliographie.  —  S.  556—669  Zeitschrifteu- 
schau.  —  Anhang.  S.  171—187  Vereinsnachrichten. 

Außerdem  bringt  die  Redaktion  heuer  noch  zwei  umfangreiche 
Beigaben.  Die  erste  stammt  aus  der  Feder  des  unermüdlichen  Dr.  „luton 
Karbutviak  und  enthält  auf  188  Seiten  eine  gründliche  Geschichte 
des  soeben  26Jahre  bestehenden  Vereines  po lnischer  Mit  t el- 
schulprofessor eil.  Sie  ist  mit  zahlreichen  Illustrationen  geschmückt. 
Bei  der  Bedeutung,  die  dieser  Verein  für  unseren  Stand  und  für  die 
Entwicklung  des  geistigen  Lebens  in  Polen  besitzt,  muß  die  vorliegende 
gediegene  Publikation  mit  der  größten  Freude  begrüßt  werden. 

Wertvoll  ist  gewiß  auch  für  die  einzelnen  .Vereinsmitglieder  die 
zweite  Gabe.  Es  ist  eine  164  Seiten  umfassende  Übersetzung  der  neuen 
Lehrpläne  für  Realgymnasien  und  Reformrealgymnasien  (S.  1—48),  für 
Gymnasien  (S.  49—94)  und  für  Realschulen  (S.  98—148)  und  die  Verord¬ 
nung  vom  29.  März  1909  über  das  Berechtigungswesen  der  einzelnen 
Mittelschulkategorien  (S.  161 — 153). 

Baud  11.  Heft  1.  Zunächst  steht  ein  Inhaltsverzeichnis  des  er-t»*n 
Bandes.  —  S.  1 — 31  wird  die  anläßlich  des  25jährigen  Bestandes  des 
Vereines  veranstalteto  Festfeier  geschildert.  —  H.  Z.  Orsza  gibt  S.  32 
bis  50  Ergänzungen  zu  den  vor  zwei  Jahren  von  Karbuwiak  veröffent¬ 
lichten  Artikeln  über  die  gewaltsam  durebgeführte  Russifizierung  der 
Schulen  im  Königreich  Polen.  —  S.  61 — 68  spricht  W.  A.  0.  sehr  be¬ 
herzigenswerte  W'orte  über  die  Notwendigkeit  einer  Reform  unserer 
Displinarordnung.  —  S.  59—61  äuüert  sich  Kasimir  Missona  nochmals 
über  deutsche  Hausarbeiten.  —  8.  63 — 84  Rezensionen.  —  S  85--  hh 
Jugendschrift en.  —  S.  89—97  Auschnitte  aus  Zeitschriften.  —  S.  89  —  121 
Tagesnachrichten.  —  S.  122 — 127  Bibliographie  und  Zeitschriftenschau. 

—  Anhang.  S.  1—42  Vereinsnachrichten. 

Wien.  Dr.  Karl  Wolke. 


\  I.  Majryar  I  a<*tla*;o<fia.  Monatsschrift  der  Ungarischen  Pädagogischen 
Gesellschaft.  Unter  Mitwirkung  Dr.  E.  Finäczys  herausgegeben  von 
Dr.  Edmund  Weszely.  Budapest.  Franklin-Gesellschaft.  19o8. 


XVII.  Jahrgang.  X.  Heft  (Dezember  1908).  Wie  sollen  wir  die 
Li  t  eraturgeschiehte  unterrichten?  (S.  677 — 687),  von  Dr.  Alexander 
Hannos.  —  Die  Poetik  in  der  Volkschule  (S.  687—606),  Schluß¬ 
teil,  von  Ludwig  Palägyi.  — Literatur.  Ungarische  pädagogische 
Programmabhnndlungen:  I.  Allgemeine  Pädagogik,  von  Dr. 
Friedrich  Ozorai.  —  Bericht  über  die  Novembersitzung  der 
Ungarischen  Pädagogisch eu  Gesellschaft. 
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XVIII.  Jahrgang.  I.  Heft  (Jänner  1909).  Die  Moral-Erziehung 
(S.  1 — 7),  von  Dr.  Josef  Bokor.  —  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts  (S.  7 — 10),  V.  Teil, 
von  Dr.  Karl  Goldziher. —  Der  Phonograph  als  Hilfsmittel  des 
modernsprachlichen  Unterrichts  (S.  17—20),  von  Titus  Barla- 
Szabö.  —  Die  höhere  Mädchenschule  in  Deutschland  im 
Schuljahre  1907/08  (S.  20—23),  von  Michael  Otrok.  —  Literatur. 
Ungarische  pädagogische  Programmabhandlungen:  H.  Fa¬ 
milie  und  Schule;  III.  Methodik;  IV.  Körperliche  Erziehung; 
V.  Kunsterziehung;  VI.  Geschichte  der  Pädagogik,  von  Dr. 
Friedrich  Ozorai.  —  Ausländische  Zeitungsschau.  —  Inländische 
Zeitungsschau.  —  Ausländische  Fachzeitschriften.  —  Bericht  über 
die  Dezembersitzung  der  Ungarischen  Pädagogischen  Gesell¬ 
schaft. 

II.  He  ft  (Februar  1909).  Berichtüber  den  moral  pädagogischen 
Kongreß  in  London  (S.  65 — 80),  I.  Teil,  von  Eugen  Gaäl.  —  Die 
ungarische  kul tu r eile  Ausstellung  in  London  (S.  80—92),  I.  Teil, 
von  Dr.  Bela  Erödi.  —  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
•des  mathematischen  Unterrichts  (S.  92  — 100),  VI.  Teil,  von 
Dr.  Karl  Goldziher.  —  Kleinere  Mitteilungen.  —  Literatur.  —  Aus¬ 
ländische  Revue.  —  Ausländische  Zeitungsschau.  —  Bericht  über 
die  Januarsitzung  der  Ungarischen  Pädagogischen  Gesell¬ 
schaft. 

III.  Heft  (März  1909).  Gedenkrede  auf  den  Pädagogen 
Aron  Kiss  (S.  137—148),  I.  Teil,  von  Dr.  August  Gyulai.  —  Bericht 
über  den  Londoner  moralpädagogischen  Kongreß  (S.  148—162), 
Schlußteil,  von  Eugen  Gaäl.  —  Die  ungarische  kulturelle  Aus¬ 
stellung  in  London  (S.  162—171),  Schlußteil,  von  Dr.  Bela  Erödi. 

—  Rousseaus  „Emile“  und  „Die  Geschwister“  des  Baron  Eötvös 
(S.  172 — 176),  von  Rudolf  Gälos.  —  Literatur.  —  Ausländische  Revue. 

—  Ausländische  Fachzeitschriften.  —  Bericht  über  die  Februar¬ 
sitzung  der  Ungarischen  Pädagogischen  Gesellschaft. 

IV.  Heft  (April  1909).  Unterricht  und  Weltanschauung 
(S.  201—213),  I.  Teil,  von  Dr.  Ak.  Pauler.  —  Gedenkrede  auf  Aron 
Kiss  (S.  213—224),  II.  Teil,  von  Dr.  Aug.  Gyulai.  —  Kleinere  Mittei¬ 
lungen.  Der  neue  Normallehrplan  des  österr.  Gymnasiums, 
besprochen  von  Dr.  Gerson  Endrei.  —  Literatur.  —  Ausländische  Revue. 

—  Ausländische  Fachzeitschriften. 

V.  Heft  (Mai  1909).  Auf  S.  266—271  bespricht  Franz  Keineny 
die  Frage  der  militärischen  Ausbildung  der  Schuljugend.  — 
Unterricht  und  Weltanschauung  (S.  272—278),  II.  Teil,  von  Dr. 
Ak.  Pauler.  —  Wie  genügen  wir  der  Gerechtigkeitspflicht  in 
der  Schule?  (S.  279—289),  von  Bernhard  Heber.  —  Der  Gesangs¬ 
unterricht  in  der  Mittelschule  (S.  289—296),  1.  Teil,  von  Johann 
Seprödi.  —  Kleinere  Mitteilungen.  Über  den  didaktischen  Wert 
der  Gedankenexperimente  im  Physikunterrichte,  von  Lazar 
Szilärd.  —  Die  Richtung  auf  das  Praktische  in  der  amerika¬ 
nischen  Erziehung,  von  GezaSomogyi. —  Ausländische  Literatur 

—  Ausländische  Revue.  —  Vermischte  Nachrichten.  —  Bericht 
über  die  Aprilsitzung  der  Ungarischen  Pädagogischen  Ge¬ 
sellschaft. 

VI. — VII.  Heft  (Juni — Juli  1909).  Der  ethische  Wert  unserer 
Schulklassiker  (8.  329 — 842),  von  Dr.  Karl  Sebestyen.  —  Die 
militärische  Ausbildung  der  Schuljugend  (S.  342—349),  II.  Teil, 
von  Franz  Kemeny.  —  Der  Gesangsunterricht  in  der  Mittel¬ 
schule  (8.  349 — 357),  II.  Teil,  von  Johann  Seprödi.  —  Kleinere  Mit¬ 
teilungen.  Der  Kongreß  der  modernsprachlichen  Lehrer  in 
Paris,  von  Dr.  Philipp  Kaihlinger.  —  Der  neue  Normallehrplan 
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für  die  österreichischen  Realschulen,  von  Dr.  Gerson  Endrei. 

—  Literatur.  —  Ausländische  Revue.  —  Ausländische  Fachzeitschriften. 

—  Pädagogisches  Repertorium,  von  Arpad  Helleprant. 


VII.  Orszagos  köz^piskolai  tanaregyesületi  Közlöny  (Mitteilungen 

des  Landesverbandes  der  ungar.  Mittelschulprofessoren).  Redakteur 
E.  Levay.  XLII.  Jahrgang  1908/09.  Budapest. 

14.  Heft  (7.  Jänner  1909).  Bericht  des  Aktionskomitees, 
welches  den  in  Angelegenheit  der  Gehaltsregulierung  einzuberufenden 
Kongreß  der  Mittelschullehrerschaft  vorzubereiten  hat  (s.  6.  Heft). 
—  Bericht  über  die  Ausschußsitzung  des  Landesverbandes  der 
ungarischen  Mittelschulprofessoren.  Erwähnenswert  ist,  daß  zum 
ersten  Male  eine  Dame  als  Ausscbußmitglied  erscheint.  —  An  dem  Tur¬ 
niere  der  Abiturienten  im  ungarischen  Aufsatze  haben  30  Stu¬ 
denten  mit  befriedigendem  Erfolge  teilgenommen.  Im  philologischen 
Turniere  ist  die  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ius  Ungarische  im 

Eanzen  gut  ausgefallen;  die  Übersetzung  aus  dem  Ungarischen  ins 
ateinische  jedoch  bot  eine  kraft-  und  farblose  Leistung,  die  auch  von 
groben  grammatikalischen  Fehlern  nicht  frei  war.  —  Berichte  über  die 
Sitzungen  des  Fiumaner,  Debrecziner,  Klausenburger,  Mis- 
kolczer,  Eperjeser  Professorenklubs.  —  Innerhalb  des  Landes¬ 
verbandes  der  ungarischen  Mittelschulprofessoren  haben  sich  drei  beson¬ 
dere  philologische  Kommissionen  konstituiert:  eine  für  ungarische,  eine 
für  moderne  und  eine  für  die.,  altklassische  Philologie.  —  15.  Heft 
Bernhard  Alexanders  Buch  Über  die  Kunst  und  die  Kunst¬ 
erziehung,  von  Karl  Sebestyön.  —  Der  Alkoholismus  in  der 
Schule,  von  Dr.  Johann  Rencz.  —  Die  Vorbildung  der  Mathe- 
matiklehrer  mit  Rücksicht  auf  die  Reform  des  mathematischen  Unter¬ 
richts,  von  Alexander  Mikola.  —  16.  Heft.  Standesfragen.  —  Dr. 
Pinter  beklagt  es,  daß  der  Geographieunterricht  so  oft  von  nicht  appro¬ 
bierten  Lehrkräften  erteilt  wird  und  deshalb  ohue  Erfolg  bleibt  — 
Bücher  und  Zeitschriften.  —  17.  Heft.  Schriftliche  Enquete  über 
die  Art,  wie  die  Lehrstellenbesetzungen  vorzunehmen  seien.  —  Bericht 
über  die  Rekonstituierung  des  Kaschauer  Professorenklubs.  —  18.  Heft. 
Bericht  des  Komitees  betreffend  die  Reformbestrebungin 
auf  dem  Gebiete  des  Mittelschulunterrichts  in  Ungarn  und  im 
Auslande.  —  Was  können  die  Mittelschulen  zur  Förderung  der 
ungarischen  Industriebewegung  beitragen?,  von  Johann  Dömötör. 
—  Fortsetzung  der  schriftlichen  Enquete  über  die  Art,  wie  die  Lehr¬ 
stellenbesetzungen  vorzunehmen  seien.  —  19.  Heft.  Franz  Csürös 
nimmt  in  energischer  Weise  Stellung  gegen  die  von  der  Unterrichts¬ 
verwaltung  anläßlich  der  geplanten  Gehaltsregulierung  bekundete  Absicht, 
die  Dienstzeit  der  Professoren  auf  35  Jahre  und  die  Wochenstundenzahl 
von  18  auf  20  zu  erhöhen.  Die  Statistik  erweise,  daß  nur  3  6V  der 
Lehrer  das  60.  Lebensjahr  erreichen.  —  Dr.  Barnabas  Nagy  wendet  sich 
in  einem  sarkastischen  Artikel  —  wohl  mit  Recht  —  gegen  die  Dick¬ 
leibigkeit  der  gedruckten  Jahresberichte.  —  Nekrolog  auf  den  Päda¬ 
gogen  Karl  Päkh,  von  Dr.  Viktor  Bruckner.  —  20.  Heft  Das  Auf¬ 
gabenwesen,  von  Eugen  Posch.  —  Bericht  der  Enquete  betreffend 
die  Reform  des  geographischen  Unterrichts.  —  21.  Heft.  Erlaß 
des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  betreffend  das  am  22.  und  23. 
Mai  abzuhaltende  Landes- Wetturnen  der  Mittelschulj  ugend.  — 
22.  lieft.  Bericht  der  Enquete  betreffend  die  Reform  des  geogra¬ 
phischen  Unterrichts.  —  Bericht  der  Enquete  betreffend  die 
Reform  des  mathematischon  Unterrichts.  —  Im  Budaposter 
Professoren klub  sprach  Dr.  Ludwig  Mate  über  neuartige  Versuche 
im  Lat  ei  uu  nterrichte,  im  Eperjeser  Professorenklub  hielt  Dr 
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Josef  Janicsek  einen  Vortrag  über  den  Griechischen  Ersatzunter¬ 
richt  in  der  Oktava.  —  Im  23.  Heft  kritisiert  Arpad  Kerekgydrtö 
die  Zweckdienlichkeit  der  Internate.  —  24.  Heft.  Bericht  über  eine 
Sitzung  des  Debrecziner  Professorenklubs,  in  welcher  für  das 
Esperanto  Propaganda  gemacht  wurde.  —  25.  Heft.  Bericht  über 
die  Enquete  betreffend  die  Reform  des  geographischen  Unter¬ 
richts.  —  26  Heft.  Im  Ung- Beregvärer  Professorenklub  hielt 
Karl  Bellus  eine  Lobrede  auf  Ernst  Haeckel  als  Schulreformator. 
—  Im  Zipser  Professorenklub  sprach  Eugen  Noszky  über  die 
Reform  des  Geographieunterrichts.  —  27. — 28.  Heft.  Zur  Re¬ 
form  des  Geographieunterrichts,  von  Dr.  Eugen  Cholnoky.  — 
Eugen  Rona  plaidiert  für  die  Errichtung  von  Schulgärten  in  der 
Hauptstadt.  —  Alexander  Mikola:  Die  Reform  des  mathematischen 
Unterrichts.  —  29.  Heft.  Im  Preßburger  Professorenklub 
empfiehlt  Dr.  Michael  Csäszär  die  Berücksichtigung  der  Soziologie 
im  Geschichtsunterrichte. — lm  Klausenburger  Professoren¬ 
klub  besprach  Julius  Divdnyi  die  ungarische  Jugendliteratur.  — 
Im  30.  Heft  bespricht  Josef  Gereb  die  Erfahrungen,  die  man  mit  der 
Koedukation  in  der  Mittelschule  im  Auslande  gemacht  hat.  — 
Julius  S z ö 1 8  beklagt  die  Mißstände  bei  der  Einquartierung  der 
Schüler  auf  Ausflügen.  —  31.  Heft.  Bericht  über  die  Aprilsitzung 
der  zum  Studium  der  Reform  des  mathematischen  Mittelschul¬ 
unterrichts  einberufenen  Enquete.  —  Zur  Reform  des  geographi¬ 
schen  Unterrichts,  von  Georg  Vargha.  —  32.  Heft.  Die  eng¬ 
lischen  Internate,  von  Rudolf  Kunfalvi.  —  Bericht  über  den 
Kongreß  der  österreichischen  Mittelschullehrervereine,  von 
Dr.  Isidor  Hegedüs.  —  33.  Heft.  Im  Klausenburger  Professoren¬ 
klub  sprach  Dr.  Alexander  Märki  über  die  Geschichte  des  geogra¬ 
phischen  Unterrichts  in  Ungarn.  —  Die  Lektüre  der  Briefe 
Ciceros,  von  Dr.  Oskar  Märffy.  —  Das  Landes- Wetturnen  der 
ungarischeu  Mittelschulen,  von  Robert  Horvay.  —  34.-35.  Heft. 
Bericht  über  den  Pariser  internationalen  Kongreß  der 
modernsprachlichen  Lehrer,  von  Johann  Vujsz.  —  Der  natur¬ 
geschichtliche  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  des  Gym¬ 
nasiums,  von  Dr.  Julius  Mehes.  —  Bericht  über  die  Direktoren¬ 
konferenz  des  Raaber  Schuldistrikts,  von  Rudolf  K utr ucz.  — 
Einige  Worte  zum  neuen  österreichischen  Lehrplan  für 
Mathematik  und  Physik,  von  Dr.  Kacsoh.  —  Zur  Frage  der 
schriftlichen  Schularbeiten,  von  Dr.  Ludwig  Ozorai.  —  Das 
36.  Heft  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  internen  Vereinsangelegen¬ 
heiten.  —  37.  Heft.  Dr.  Georg  Kristöf  klagt  über  die  geringen  Erfolge, 
die  der  Unterricht  der  nichtungarischen  Mittelschüler  in  der  ungarischen 
Sprache  speziell  am  Schäßburger  Gymnasium  aufweist.  —  38.  Heft. 
Tagesordnung  des  am  3.  und  4.  Juli  in  Schemnitz  stattfindenden 
Mitfelschultages.  —  Einige  Worte  über  die  wissenschaft¬ 
lichen  Exkursionen,  von  M.  Kardos. 

Wien.  Dr.  C.  F.  Vrba. 
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Eingesandte  Bacher: 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Bd.  300.  Leipzig,  Teubner.  Mk.  1*25.  — 
Bibliothek,  Indogermanische.  II.  Abt.  8.  Bd.  2.  Teil.  Heidelberg,  Winter 
Mk.  3- 80.  —  BötzbergerF.  Dr.,  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie.  Ziirt-  h 
Füßli.  Mk.  2- — .  —  Dickens,  The  Old  Curiositj  Shop,  von  Hasel.  Wi<*n 
Tempsky.  —  Düntzer- Prölsz.  Erläuterungen  zu  den  Klassikern.  Bd.  97 
Leipzig,  Wartzig.  —  Königs  Erläuterungen  zu  den  Klassikern.  Bd.  15-/135 
Leipzig,  Beyer.  —  König  A.  Dr.,  Handbuch  für  den  katholischen  Religion* 
unterricht.  Freiburg,  Herder.  —  Lehmen  A-,  Lehrbuch  der  Philosophie.  Frei 
bürg,  Herder.  —  Lorscheid  J.  Dr.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie. 
Freiburg,  Herder.  —  Meillet-Printz,  Einführung  in  die  vergleichende  Gram¬ 
matik  der  indogermanischen  Sprache.  Leipzig,  Teubner.  Mk.  7-—.—  Mertens 
M.  Dr.,  Deutsche  Geschichte.  I/III.  Alte  Geschichte.  Freiburg,  Herder.  — 
Sehen  kl  K.,  Deutsch-griechisches  Schulwörterbuch.  Leipzig,  Teubner.  Mk.  9  — . 
—  Schnürer  G.,  Bonifatius.  Mainz,  Kirchheim  ft  Co.  Mk.  4- — .  —  Schu¬ 
macher  J.,  Hilfsbuch  für  den  katholischen  Religionsunterricht.  II.  Teil.  Frei¬ 
burg,  Herder.  —  Schwering  K.  Dr.,  Stereometrie.  Freiburg,  Herder.  — 
Shakespeare,  The  Life  and  Death  of  King  Richard  II.,  von  Aron  stein.  Wien, 
Tempsky.  —  Tesar  L.,  Die  Mechanik.  Leipzig,  Teubner.  Mk.  3-20.  —  Tonger 
P.  J.t  Unser  Leben.  Köln,  Tonger.  Mk.  1  • — .  —  Xenophontis  Eipeditio  Cyri, 
von  Gern  oll.  Leipzig,  Teubner.  Mk.  2  40. 


Verlag  der  Weldmannschen  Bachhandlang  in  Berlin. 


Soeben  erschien  in  neuer  Auflage: 

Herakleitos  von  Ephesos, 


Griechisch  und  Deutsch 


von 


Hermann  Diels. 

Zweite  Auflage. 

Gr.  8°.  (XVI  und  83  S.)  Geh.  Mk.  3-20. 


Da  sich  trotz  des  Erscheinens  von  zwei  Auflagen  der  „Vorsokratiker* 
fort  und  fort  Nachfrage  auch  nach  der  Sonderausgabe  des  Heraklit  hernus- 
gestellt  hat,  so  daß  der  Vorrat,  der  ersten  Auflage  (1901)  vergriffen  ist.  so 
hat  sich  die  neue,  um  zwei  Bogen  vermehrte  Auflage  bemüht,  durch  Er¬ 
weiterung  der  Einleitung,  des  Anhangs  (Hippokratische  Schriften i  und  vor 
allem  der  erklärenden  Anmerkungen  das  Verständnis  des  .dunklen“  Philo¬ 
sophen  nach  Kräften  zu  fördern. 
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Abhandlungen. 


Die  apokryphen  Apostelakten  und  die  Volkssage1)* 

Wenn  man  die  Arbeit  der  klassischen  Philologen  von  hente 
mit  der  vor  100  Jahren  vergleicht,  gewahrt  man  eine  beträchtliche 
Verschiedenheit.  Die  lebendige  Anteilnahme  hat  sich  damals  anf 
die  klassische  Epoche  im  eigentlichen  Sinne  fast  allein  beschränkt, 
nnd  noch  mehr:  hervorragende  Vertreter  des  Fachs  sahen  ihre 
Aufgabe  in  einem  rein  formalen  Verständnis  der  Literatur;  es  be¬ 
durfte  eines  mit  Heftigkeit  geführten  Streites,  in  dem  das  Studium 
der  Bealien,  der  Altertümer,  wie  man  za  sagen  pflegt,  sich  seine 
Existenzberechtigung  erkämpfte.  Nun  wandte  sich  das  Interesse 
den  Inschriften  za;  ihre  Kenntnis,  von  Männern  wie  Böckh  nnd 
Mommsen  gefördert,  erschloß  ans  die  Dialekte  und  eröffnete  den 
Ausblick  anf  ganz  nene  Seiten  des  antiken  Lebens;  erst  in  aller¬ 
letzter  Zeit  sind  za  den  Inschriften  die  Papyri  in  größerer  Masse 
getreten  nnd  haben  außer  manchem  überraschenden  Fundstück  aus 
klassischer  Zeit,  außer  einer  Fülle  sachlicher  Probleme  ein  reiches 
Material  zur  Erkenntnis  der  sprachlichen  Entwicklung  gebracht. 
Verhältnismäßig  früh  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  anf  den 
Hellenismus,  dessen  Lebensänßerungen  in  ihrer  ungeheuren  Viel¬ 
seitigkeit  man  freilich  langsam  begreifen  lernte;  erst  heute  wissen 
wir,  wie  nahe  diese  Epoche  in  ihrem  Denken  und  Fühlen  uns 
Moderne  berührt,  nnd  wie  groß  auch  ihr  produktives  Vermögen 
gewesen  ist.  Aber  man  geht  noch  weiter  nnd  beginnt  sich  mit 
den  Denkmälern  der  nachchristlichen  Jahrhunderte  energisch  zu 
beschäftigen;  man  studiert  nicht  nnr  das  ausgehende  Heidentum, 
sondern  auch  das  emporblübende  Christentum  and  dringt  ein  in 
die  fast  unübersehbare  Masse  der  kirchlichen  Literatur.  So  dürfen 


l)  Akademische  Antrittsrede,  gehalten  am  12.  Juni  1909  in  Wien. 

Zeitschrift  f.  d.  öiterr.  Gjmn.  1909.  VIII.  o.  IX.  Heft.  43 
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wir  Philologen  wohl  behaupten,  daß  sich  uns  der  Gesichtskreis 
wesentlich  geweitet  hat.  Anch  die  Methoden  haben  sich  geändert. 
Wir  treiben  keine  Mythologie  mehr,  sondern  MythenforschnDg  anf 
der  einen  nnd  eine  anf  dem  Stndinm  der  Kulthandlungen  begrün¬ 
dete  Religion s Wissenschaft  anf  der  anderen  Seite.  Die  alte  Gram¬ 
matik  mit  ihren  logischen  Kategorien  ist  abgetan;  statt  dessen 
besitzen  wir  eine  Sprachwissenschaft,  die  nns  das  Werden  der 
Sprache  historisch  nnd  psychologisch  begreifen  lehrt. 

Anch  das  Thema  meiner  Betrachtungen  stammt  ans  einem 
Gebiete,  das  noch  nicht  lange  in  den  Gesichtskreis  der  Philologen 
getreten  ist,  dem  Gebiete  der  altcbristlichen  Literatur.  Diese  umfaßt 
nun  freilich  ein  ungeheures  Feld;  so  muß  ich  mir  im  Eahmeu  der 
Zeit,  die  mir  zugebote  steht,  die  Grenzen  etwas  eoger  ziehen. 

Die  Beisen  nnd  Taten  der  Apostel  des  Herrn,  ihre  wunder¬ 
baren  Erfolge  bei  der  Missionsarbeit,  ihre  Verfolgungen  nnd  Leiden, 
schließlich  ihr  glorreicher  Tod  sind  Gegenstände,  die  die  Phantasie 
der  Gläubigen  in  besonderer  Weise  beschäftigt  haben.  Daher  hat 
die  Legende  nm  jene  ehrwürdigen  Gestalten  einen  reichen  Kranz 
von  Erzählungen  gewunden,  die  anf  geschichtlichen  Wert  keinen 
Anspruch  machen  und  von  der  kirchlichen  Autorität  nicht  anerkannt 
worden  sind.  Sie  liegen  nns  vor  in  den  apokryphen  Apostelakten. 
Eine  gelehrte  Autorität  hat  einmal  diese  Dichtungen  den  Boman 
der  alten  Christen  genannt,  und  in  der  Tat  ist  die  Ähnlichkeit 
mit  der  altheidnischen  romantischen  Erzählung  zweifellos.  Der  Zug 
zum  Abenteuerlichen,  die  Freude  an  fremden  Ländern  nnd  Menschen 
ist  beiden  Literatnrformen  gemeinsam ;  in  der  Erzählung  von  dem 
Apostel  Paulus  nnd  seiner  treuen  Begleiterin  Thekla  erscheint  auch, 
wenngleich  zart  verschleiert,  ein  erotisches  Element  *).  Kur  tritt 
in  der  christlichen  Dichtung  das  Wunderbare  stark  in  den  Vorder¬ 
grund,  das  dem  heidnischen  Boman  fehlt.  Da  öffnet  sich  ein  anderer 
Zusammenhang,  der  mit  dem  Märchen,  mit  der  Sage,  ein  Zusam¬ 
menhang,  den  übrigens  die  antike  Biographie  überhaupt  nicht  ver¬ 
leugnet3).  Da  erkennen  wir,  daß  der  Boman  der  alten  Christen  nicht 
reflektierende  Kanstdichtung,  sondern  naive  Volksdichtung  war. 


')  Sehr  kräftig  tritt  das  Erotische  hervor  ia  der  Ereihlang  von  der 
Eifersucht  des  Tbamyris,  Acta  Pauli  et  Theclae  11  ff.  Das  Eifersucbta- 
motiv  schafft  im  antiken  Roman  die  üblichen  Verwicklungen.  Kür  das 
Verhältnis  der  Thekla  su  Paulus  ist  besonders  charakteristisch  Kap.  18  ff. 
Man  vergleiche  s.  B.  Achilles  Tatius  8.  48,  1  ff.;  50,  21  Hercher. 

*)  Dazu  noch  ein  kleiner  Beitrag.  Die  berühmte  Jagdgevcbiebt« 
von  der  Kettung  des  Dichters  Simouides  in  Crannon  bat  eine  Parallele 
in  einer  livlänüischen  Sage;  Bienemann,  Livl.  Sagenbuch  S.  08:  Bruder 
nnd  Schwester  feiern  Hochzeit;  ein  Verwandter,  der  wider  Willen  aasistierT, 
wird  von  seinem  Diener  berausgerufen  mit  der  Meldung,  jemand  draußen 
wolle  ihn  sprechen.  Er  findet  aber  niemand,  doch  erschallt  eine  Stimme  : 
Kette  dich  eilig.  Er  wirft  sich  anfs  Pferd;  hinter  ihm  versinkt  das  Sen ioii. 
Es  ist  typische  fromme  Regende.  Sehr  ähnlich  ist  die  Erzählung  von  der 
KettUDg  des  hl.  Polycarp  in  dessen  Vita  cap.  27. 
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Schon  Oatscbeid  bat  gesehen1),  daß  das  den  Andreasakten 
zngrnnde  liegende  Motiv  ein  altes  Märchen  von  Menschenfressern 
ist ,  die  den  fremden  Ankömmling  durch  einen  Zanbertrank  des 
Verstandes  berauben,  einsperren  und  mästen,  bis  der  gegen  allen 
Zauber  gefeite  Held  erscheint  und  die  Gefangenen  wunderbar  be¬ 
freit.  Eine  Doublette  zur  Andreaslegende  ist  noch  beute  in  dem 
arabischen  Märchenbuch  von  Tausend  und  einer  Nacht  unter  den 
Abenteuern  des  Sindbadh  zu  finden.  Dazu  glaube  ich  einiges  andere 
fügen  zu  können,  zunächst  aus  den  Akten  des  Apostels  Philippus3). 
Wir  lesen  da,  wie  der  Apostel  mit  dem  'üdischen  Hohenpriester  ein 
Religionsgespräch  führt,  um  ihn  von  der  Wahrheit  des  Christen¬ 
tums  zu  überzeugen.  Er  fügt  dabei  zur  Überredung  eine  Dosis 
Gewalt.  Da  nämlich  der  Oberpriester  hartnäckig  verstockt  bleibt, 
bo  verwünscht  ihn  Philippus,  so  daß  er  zunächst  bis  zu  den  Knieen 
in  die  Erde  versinkt,  dann  bis  zu  den  Hüften,  hierauf  bis  zum 
Halse;  zuletzt  verschlingt  ihn  die  Erde  xcd  i v  avzfj  zfj  üga 
xccTijkftsv  sig  zbv  aörjv  £ äv .  In  litauischen  und  russischen 
Märchen  kehrt  das  Motiv  in  eigentümlicher  Anwendung  wieder. 
Jüngling  und  Drache  ringen  miteinander  und  der  Drache  stößt 
den  Jüngling  bis  an  die  Knie  in  den  Erdboden  hinein.  Geschwind 
springt  der  Jüngling  aus  der  Erde  wieder  heraus,  „und  sie  rangen 
wieder,  und  auch  des  Jünglings  Pferd  und  sein  Hund  rangen  mit, 
und  jetzt  stieß  der  Jüngling  den  Schweif  des  Drachen  in  die  Erde“. 
Beim  zweiten  Bingen  „6cblug  der  Drache  den  Jüngling  bis  zu  den 
Hüften  in  die  Erde*4  und  umgekehrt.  Beim  dritten  Mal  „nahm  der 
Drache  seine  Kraft  noch  einmal  ganz  zusammen  und  schlug  den 
Jüngling  bis  unter  die  Achseln  in  den  Boden.  Allein  der  Jüngling 
sprang  geschwind  aus  der  Erde  wieder  heraus,  sie  rangen  weiter, 
und  jetzt  schlägt  der  Jüngling  den  Drachen  fast  bis  zum  Kopfe  in 
den  Boden,  dann  tötet  er  ihn8).  Etwas  anders  verläuft  die  Sache 
im  siebenbürgiseben  Märchen.  Hier  ist  es  der  Held  allein,  der  von 
dem  Drachen  jedesmal  tiefer  in  den  Erdboden  hinabgescblagen 
wird,  erst  'bis  zu  den  Knien*,  dann  'bis  an  den  Nabel’,  dann  bis 
unter  die  Achseln.  Beim  letzten  Gange  beeilt  er  sich  darum  etwas 
mehr,  denn  er  fürchtet,  der  Drache  werde  ihn  bis  über  den  Kopf 
in  den  Erdboden  stoßen,  und  dann  köone  er  sein  Schwert  nicht 
brauchen4).  Es  darf  also  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Erzählung 
von  dem  Wunder  des  Philippus  ein  volkstümliches  Motiv  aufgreift; 
wie  das  Vorbild  ausgesehen  haben  mag,  können  wir  freilich  nicht 

')  Vgl.  S.  Reioacb,  Le»  apötres  chez  le»  antbropophages,  Annales 
da  Musde  üuimet  XV  1904  Conference  du  17  Janvier,  S.  6  ff.  S.  auch 
v.  Dobscbütz,  Deutsche  Rundschau  Bd.  111,  87  ff. 

*)  riffä^is  ß’  cap.  28,  S.  12  Bonnet-Lipsius. 

•)  Leekien  _und  Brugman,  Litauische  Volkslieder  und  Märchen, 
Nr.  10,  S.  886  ff.  Über  die  russischen  Märchen  s.  W.  Wollner  im  Anhänge 
des  Buches  8.  557. 

4)  Haltricb,  Siebenbflrgische  Märchen  10,  S.  34  ff. 
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sagen.  Doch  begegnet  anf  litauischem  Boden  eine  Legende,  deren 
Ähnlichkeit  bei  aller  Unabhängigkeit  auffällt.  Der  hl.  Petrus  treibt 
einen  Juden,  der  hartnäckig  leugnet,  ein  Stdck  Käse  genommen  zu 
haben,  in  Abständen  immer  tiefer  in  ein  Wasser,  nm  ihn  zu  einem 
Geständnis  zu  zwingen1). 

Ich  gebe  zu  einem  anderen  Falle  über.  Die  Apostellegende 
hat  mit  dem  Märchen,  mit  der  antiken,  mittelalterlichen  und  modernen 
Sage  namentlich  ein  Motiv  gemeinsam,  nämlich  das  vom  Drachen* 
kampf;  insofern  al6  die  Schlange  mit  dem  Teufel  identifiziert  wird, 
gewinnt  es  in  christlicher  Legende  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 
Seine  Verarbeitung  ist  nicht  immer  die  gleiche.  Oft  genügt  der 
einfachste  Typus,  die  Überwindung  eines  Drachen,  der  in  der  Gegend 
Unheil  stiftet3);  dagegen  liegt  z.  B.  der  Legende  von  St.  Georg 
bereits  eine  novellistische  Ausgestaltung  zugrunde,  wie  sie  die 
Antike  in  der  Perseussage  besitzt  und  das  Märchen  noch  beute 
ult  wiederholt8).  Diese  Novelle  nun  ist  in  den  Akten  des  Apostels 
Thomas  durchaus  eigenartig  erweitert:  der  Drache  hat  ein  schönes 
Mädchen  gefangen,  in  das  er  sich  verliebte;  ein  Jüngling  aus  der 
Nachbarschaft  wird  sein  begünstigter  Konkurrent;  als  der  Drache 
die  Liebenden  bei  einem  Zusammensein  überrascht,  tötet  er  den 
Nebenbuhler.  Hier  greift  dann  Thomas  ein,  indem  er  den  jungen 
Mann  wunderbar  zum  Leben  wiedererweckt  nnd  den  Teufel  (denn 
das  ist  jener  Drache)  überwältigt4).  Merkwürdig!  Der  Apostel, 
dem  irdische  Liebe  nichtig  erscheint,  wird  zum  Beschützer  zweier 
Liebenden.  Heidnische  Novellistik  muß  Ähnliches  erzählt  haben; 
ich  weise  nur  hin  auf  eine  Episode  bei  Apuleius  Metamorphosen 
8,  20  ff.  Anderseits  wird  in  den  Philippusakten  berichtet6),  wie 
dem  Apostel  auf  seinem  Wege  eine  gewaltige  Schlange  entgegen* 
tritt,  der  eine  solche  Menge  kleinerer  Schlangen  folgte,  daß  die 
ganze  Gegend  in  Bewegung  schien.  Philippus  spricht  ein  Gebet 
und  sprengt  Weihwasser;  da  zuckt  ein  Feuerstrahl  hervor  und 
verbrennt  die  Schlange  mitsamt  ihrer  Brut  zu  Asche.  Hier  ist 
engste  Anlehnung  an  eine  Erzählung  erkennbar,  die  schon  der 
antike  Satiriker  Lucian  travestierte6),  die  aber  noch  heute  im 

‘)  Leskien  und  Brugman,  Litauische  Volkslieder  und  Märchen, 
S.  480.  Vgl.  Grimm,  Märchen  81  (Bruder  Lustig),  Anm.  III,  S  12t K  Das 
Motiv  vom  allmählichen  Versiuken  findet  sich  übrigens  auch  in  einer 
polyuesischeD  Erzänlung:  s.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  VI.  S.  96. 

*)  Siehe  Saint  Geuois,  Les  dragons  au  moyen  ,'ige,  S.  8  ff. ;  M.  Mayer, 
Über  die  Verwandtschaft  heidnischer  und  christlicher  Drachen käim’fer, 
\  erhanul.  der  40.  Philologenversammlung  1889,  S.  336  ff.;  K.  Maas*,  Die 
Griechen  in  Südgallien,  S.  167  ff.,  11  S.  107  (Mitt.  des  österr.  arcnäol. 
liibtituts  1906  und  1907). 

*)  Grimm,  Anm.  zu  60,  III  102;  v.  Hahn,  Griechische  Märchen  l, 
S.  49  und  60;  R.  Köhler  zu  Gouzeubach,  Sisilianische  Märchen,  S.  230 
und  23S ;  Wollner  zu  Leskien  und  Brugman,  Litauische  Märchen  S.  5Ö4; 
Cosqum,  Contes  populaires  de  Lorraine,  S.  67  ff. 

*j  Acta  Tbornae  30  ff.,  p.  147  ff.  Bonnet. 

*i  Acta  Pnilippi  102,  S.  39  f.  Bonnet-Lipsius. 

6j  Pliilopseudes,  Kap.  12. 
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Säden  Deutschlands  und  ganz  besonders  in  Tirol  volkstümlich  ist; 
sie  bandelt  von  einem  wunderkräftigen  Magier,  der  eine  von 
Schlangen  verseuchte  Gegend  durch  seine  Konst  völlig  reinigt, 
indem  er  die  Tiere  dnrch  Lesen  in  einem  alten  Bache  za  erscheinen 
zwingt  nnd  zuletzt  mitsamt  der  alten  Schlange  oder  dem  ‘weißen 
Warm,  der  so  dick  ist  wie  ein  Mannesschenkel’,  verbrennt.  Ich 
habe  einst,  nm  Lncian  zn  erläutern,  das  moderne  Material  gesam¬ 
melt1);  jetzt  maß  ich  nachtragen,  daß  bereits  Zingerle  in  seinen 
TiroUnaia  eine  derartige  Erzählnng  ans  Tirol  mitgeteilt  nnd  mit 
Lncian  verglichen  hatte3). 

Anch  in  den  Akten  des  Paulus  begegnet  ein  öberans  beliebtes 
Motiv  antiker  nnd  moderner  Sage.  Als  der  Apostel,  so  heißt  es, 
die  Grenel  sah,  die  von  den  Einwohnern  Pnteolis  getrieben  wurden, 
verfluchte  er  die  Stadt;  da  brach  das  Meer  herein  nnd  verschlang 
sie  mitsamt  ihren  Bewohnern8).  Wer  denkt  nicht  an  die  Legende 
von  Vineta!  Tatsächlich  ist  Pnteoli  nie  im  Meere  nntergegangen, 
dagegen  hat  es  unter  Erdbeben  gelegentlich  gelitten,  nnd  anf  ein 
derartiges  Ereignis  nnter  Neros  Regierung  scheint  Tacitns  hinzu- 
weisen  (Ann.  XIV  27).  Ohne  einen  äußeren  Anlaß  wäre  ja  anch 
die  Obertragnng  des  Motivs  in  unserem  Falle  nndenkbar.  Die  Acta 
des  Apostels  Bartholomaeus4)  geben  es  in  einer  etwas  veränderten 
Form.  In  der  Nähe  von  Paphos  sahen  Bartholomaeus  nnd  seine 
Begleiter  nach  der  Legende  ein  heidnisches  Fest,  das  mit  mancherlei 
Greueln  zu  Ehren  der  Aphrodite  gefeiert  wurde.  Da  wandte  der 
Apostel  sich  nm  und  verfluchte  die  Stätte;  der  westliche  Teil 
des  Gebirges  stürzte  zusammen,  und  viele  Teilnehmer  der  Feier 
wurden  erschlagen  oder  verwundet;  der  Rest  flüchtete  in  ein  nahes 
Apolloheiligtum.  Auch  hier  dürfte  sich  Sage  an  einen  historischen 
Kern  angesetzt  haben.  Ähnlich  erzählte  altheidnische  Legende  von 
der  Stadt  des  gottlosen  Tantalos,  von  Sipylos,  über  der  das  Ge¬ 
birge  zu8ammenbracb.  Sie  verschwand  in  einem  Erdspalt,  und  dort 
bildete  sich  dann  der  Saloesee,  auf  dessen  Grunde  man  —  ganz 
wie  bei  Vineta  —  noch  lange  die  Trümmer  der  versunkenen  Stadt 
wahrnebmen  konnte8).  Über  den  Ursprung  des  Albanersees  ging 
im  späten  Altertum  eine  ähnliche  Sage;  Aramalus  Silvius,  König 
von  Alba,  soll  darin  mitsamt  seinem  Schlosse  versunken  sein,  zur 
Strafe  für  seine  Mißachtung  des  Iuppiter6).  Wo  die  Erdoberfläche 
starken  Veränderungen  durch  Wasser  oder  Erdbeben  ausgesetzt  ist. 


»)  Rhein.  Museum  1905,  S.  815  f. 

*)  Ich  verdanke  den  Hinweis  dem  leider  zu  früh  verstorbene» 
G.  Knaack. 

')  Acta  Petri  et  Pauli,  Kap.  11  ff. 

4)  Acta  Bartholomaei,  Kap.  19.  Vgl.  auch  Acta  Philippi  132. 

“)  Strabon  I,  p.  68  C;  Pausanias  VII  24,  13;  VIII  17.  Die  Gegend 
des  Sipylos  war  von  Erdbeben  stark  heimgesucht:  Aristoteles  Meteorol. 
II  8,  Plinius  Nat.  hist.  II  93,  V  31. 

•)  Origo  gentis  Roraanae  (Aurelius  Victor),  Kap.  XVIII. 
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da  ist  für  eolche  Erzählungen  der  natürlichste  Boden  gegeben. 
Aber  wir  finden  sie  auch  dort,  wo  eine  Gegend  dorch  besondere 
Öde  nnd  Verlassenheit  sieb  auszeiebnet,  wo  ein  einsames  Gewässer 
in  trostloser  Umgebung  liegt.  Daher  kommt  es,  daß  neben  dem 
Meeresgestade  besonders  das  Hochgebirge  zahlreiche  Legenden  von 
unserem  Typus  kennt1). 

Ein  Motiv,  halb  novellistisch,  halb  märchenhaft,  hat  sich  an 
die  Figur  der  Thekla,  der  treuen  Begleiterin  des  Paulus,  angesetzt. 
Von  ihr  wird  berichtet1),  daß  sie  sich  hochbetagt  in  die  Einsam¬ 
keit  zurückzog,  um  nur  noch  Gott  und  den  Diensten  der  Nächsten¬ 
liebe  zu  leben.  Die  Ärzte  im  benachbarten  Ephesus  führen  die 
zahlreichen  Wunderknren,  die  Thekla  vollbringt,  auf  den  Beistand 
der  Artemis  zurück;  erbittert  Ober  den  Schaden,  den  ihre  eigene 
Praxis  erleidet,  dingen  sie  ein  paar  übelberüchtigte  Individuen  zu 
einem  Anschlag  auf  die  Heilige.  Diese  versuchen  ihr  Gewalt  anzu- 
tan,  allein  auf  das  Gebet  Theklas  öffnet  sich  der  Fels,  und  sie 
verschwindet  in  dem  Spalt,  nur  ein  Zipfel  ihres  Gewandes,  das 
sich  eingeklemmt  batte,  bleibt  sichtbar.  Eine  nah  verwandte  Er- 
zäliloDg  findet  sich  in  der  Lebensbeschreibung  der  hl.  Cesaria,  und 
zu  ihr  hat  bereits  Ernst  Maass1)  antike  und  moderne  Parallelen 
zusammengetragen.  Noch  ein  zweites,  weit  berühmteres  Motiv 
haftet  an  der  Person  der  hl.  Thekla,  das  von  der  Frau,  die  Männer- 
kleidnng  anlegt,  um  unerkannt  dem  Manne,  dem  sie  anhängt,  folgen 
zu  können.  Dies  Motiv  begegnet  übrigens  auch  noch  in  anderen 
Heiligenleben4),  gehört  also  keineswegs  der  weltlichen  Novellistik 
allein  an. 

Ich  breche  hier  diese  Betrachtung  ab,  um  einige  Folgerungen 
aus  ihr  zu  ziehen.  Die  These,  daß  die  Verfasser  der  Apostelakten 
mit  dem  gemeinsamen  Gut  volkstümlicher  Erzählung  arbeiten, 
dürfte  erwiesen  sein.  Doch  ist  diese  Erkenntnis  nicht  so  wichtig 
wie  eine  zweite.  Wir  sahen  zwei  Faktoren  anseinanderfallen,  den 
Helden  der  Erzählung  auf  der  einen,  das  von  ihm  Erzählte  auf 
der  anderen  Seite.  Anders  ansgedrückt:  gegeben  ist  ein  großer 
Narne,  eine  bedeutende  Persönlichkeit,  ein  Wundertäter,  von  dem 
man  dennoch  nicht  viel  Beglaubigtes  weiß.  Denn  sein  Leben 
hat  sich  nicht  im  Glanze  der  Öffentlichkeit  abgespielt;  still  ist  er 

*)  Eine  reiche,  aber  keineswegs  vollständige  Sammlung  solcher 
lobenden  haben  Kend  Basset  and  andere  in  der  Revue  des  traditiors 
populaires  vom  14.  Bande  gegeben.  Eine  Indianersage,  die  bieher  gehört, 
ist  mitgeteilt  im  Globus,  Bd.  XCI,  Nr.  6,  8.  96.  Nachweis«  gibt  aucti 
Gradl,  Saeer.buch  des  Keergaus,  8.  89. 

*)  Acta  Pauli  et  Theclae  ed.  Bonnet-Lipsius.  I,  p.  271. 

*)  Jahrbücher  des  kais.  deutschen  archiol.  Institut«  XXII  (1907  , 
S.  33  ff.  Es  wäre  hinausufügen,  daß  das  Motiv  auch  im  Protevaneeliutn 
lacobi  begegnet.  Eine  entsprechende  friesische  Sage  erzählt  Hansen, 
Friesixcbe  Sagen  und  Erxäfalangen,  8.  40  und  71. 

*)  S.  Vita  Symeonis  Stylitae,  Kap.  23;  Usener,  Legenden  der  Pe- 
J.igia,  S.  XV  ff. 
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seinen  Weg  gezogen,  and  im  Verborgenen  bst  er  gewirkt.  Nan 
soll  er  dem  Volke  lebendig  gemacht  nnd  zugleich  in  seiner  über¬ 
ragenden  Bedeutung  gezeigt  werden.  Da  steigt  der  Erzähler  hinab 
zum  Born  der  Sage,  des  Märchens,  der  Novelle;  ans  ihm  schöpft 
er  die  landläufigen  Motive,  überträgt  sie  anbedenklich  auf  seinen 
Helden,  und  es  entsteht  jene  Mischung  von  Wirklichkeit  nnd  Un¬ 
wirklichkeit,  die  wir  als  Legende  bezeichnen.  Es  wäre  natürlich 
einseitig  nnd  unbedacht,  wollte  man  diese  Motiv  übertragne  g, 
soweit  sie  überhaupt  in  Betracht  kommen  kann,  als  eine  rein 
mechanische  Tätigkeit  anseben.  Die  Phantasie  des  Berichterstatters 
ist  nicht  einfach  ansznsebalten.  Wir  beobachten  in  vielen  Fällen, 
wie  die  Erzählungen  sich  wandeln,  einzelne  Züge  zurfiektreten, 
andere  sich  ansetzen,  die  ans  einem  fremden  Gebiete  entlehnt, 
vielleicht  nen  sind. 

Ich  darf  den  Satz  wohl  an  einem  konkreten  Beispiel  erläntern 
and  wähle  dazu  die  Sagen  vom  Vinetatypns.  Ihre  schlichteste  Form 
ist  zweifellos  die,  daß  eine  Stadt,  ein  Dorf,  das  Schloß  eines  ver¬ 
nehmen  Herrn,  auch  wohl  ein  Kloster  mit  allen  Bewohnern  dem 
Untergang  verfiel  znr  Strafe  für  sündhaften  Übermut1).  Im  manchen 
Fällen  dürften  da  wirkliche  Erinnerungen  an  schwere  elementare 
Katastrophen  zugrunde  liegen.  Es  ist  schon  eine  Erweiterung, 
wenn  wir,  wie  in  den  Acta  Apostolornm,  hören,  daß  eines  Tags 
ein  Frommer  in  die  Gegend  kam  und  daß  er  den  Finch  über  die 
Gottlosen  aassprach,  vielleicht  nachdem  sie  ibn  irgendwie  gekränkt 
batten,  vielleicht  ancb  ohne  äußere  Motivierung.  Wieder  ein  neuer 
Zug  ist  der  von  der  Errettung  eines  Gerechten.  Er  ist  in  dieser 
Legendengruppe  nicht  selten,  aber  keineswegs  ein  notwendiger 
Bestandteil.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  er  nicht  so  häufig  fehlen. 
Wir  kennen  dagegen  einen  anderen  Sagenkreis,  in  dem  er  mit  dem 
Hauptmotiv  organisch  nnd  untrennbar  verbunden  ist;  es  ist  der 
der  Sintflut8agen.  Hier  maß  einer  übrig  bleiben,  weil  an  seine 
Erhaltung  die  des  Menschengeschlechtes  gebnnden  ist.  Wir  dürfen 
also  die  Vermutung  wagen,  daß  die  Flutsage  in  diesem  Fall  zum 
Modell  gedient  bat.  Wie  nab  verwandt  beide  Typen  sind,  zeigt 
eine  Tiroler  Sage  von  einer  Alm  beim  Tale  Pillersee.  Dort  haben 
die  8enner  ans  frischer  Bntter  Kegel  nnd  Kngeln  gemacht;  da 
begann  znr  Strafe  für  so  gottlosen  Übermut  plötzlich  die  Alm  zu 
versinken,  nnd  an  ihrer  Stelle  bildete  sieb  ein  See.  „Alle  ertranken 
außer  dem  Spielmann.  Dieser  schwamm  anf  seinem  Stahl  aus  dem 
Wasser;  er  batte  nur  wider  Willen  mitgehalten“  *). 

')  Wie  fest  schon  im  Altertum  der  Glaube  war,  daß  solche  Kata¬ 
strophen  ein  göttliches  Strafgericht  bedeuteten,  lehren  sehr  schon  die 
Acta  des  Pionius  IV  18—22. 

*)  Mitgeteilt  von  WaldfreunÜ  in  Wolfs  Zeitschr.  fflr  deutsche  Myth. 
IV,  S.  204.  Charakteristisch  fQr  die  Ähnlichkeit  ist  auch  Vernaleken, 
Alpensagen  85.  Ein  Kind  in  der  Wiege  schwimmt  auf  den  Fluten,  die 
ein  Dorf  zerstören;  auf  dies  Kind  fährt  das  Geschlecht  Ab  Planalp  zu 
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Wieder  eine  Ausschmückung  der  Vinetalegenden  ist  die,  daß 
jemand  dem  allgemeinen  Verderben  zwar  entflieht  und  schon  ge¬ 
rettet  scheint,  da  wendet  er  sich  noch  einmal  um  und  erfährt  nun 
nachträglich  schweren  Schaden,  Tod  oder  anderes  körperliches 
Ungemach1).  Bei  dieser  Konzeption  scheint  ein  Volksglaube  mit- 
gewirkt  zu  haben,  dessen  Bestehen  schon  in  antiken  Biten  lebendig 
hervortritt.  Nach  gewissen  religiösen  Handlungen,  zumal  der  Übel- 
abwebr  und  der  Beinignng,  bestand  der  Brauch,  wegzugeben,  ohne 
sich  nmznkehren  oder  nmzuscbanen.  Der  Gedanke  liegt  zugrunde 
und  wird  auch  öfter  ausgesprochen1),  daß  unmittelbar  nach  der 
vorgenommenen  Zeremonie  eine  Gottheit  erscheint,  deren  Anblick 
Tod  oder  sonstigen  Schaden  bringen  könnte.  Es  ist  interessant  zn 
beobachten,  wie  diese  Vorstellung  noch  in  modernen  abergläubischen 
Bräuchen  eine  Bolle  spielt*).  Eine  besondere  Anwendnng  findet 
sie  in  den  Sagen  vom  Banb  eines  Schatzes;  anch  da  darf  man 
beim  Weggehen  sich  nicht  nmsehen,  offenbar  um  den  Anblick  des 
Geistes,  der  den  Schatz  hütet  und  nnn  zürnend  erscheint,  zn  ver¬ 
meiden.  Das  Altertum  bat  eine  Erzählung  der  Art  in  der  Geschichte 


BrOnz  seinen  Ursprung  zurück.  Hier  wird  nicht  ausdrücklich  betont,  daß 
der  Ort  wegen  seiner  Sünden  zerstört  wurde.  Vgl.  auch  Bartsch,  Sagen 
aus  Mecklenburg,  S.  290,  Nr.  885. 

')  Es  muß  zugegeben  werden,  daß,  wo  solch  ein  Zug  in  moderner 
Sage  auftritt,  mit  unmittelbarer  Beeinflussung  durch  die  Sodomalegende 
zu  rechnen  ist.  Die  Sache  wird  dadurch  kompliziert,  daß  manche  Sagen 
zwar  erzählen,  der  Fliehende  habe  sich  noch  einmal  omgewandt  und  da 
gesehen,  wie  alles  hinter  ihm  in  die  Erde  versank,  aber  von  einer  Strafe 
des  Umsehens  nichts  wissen.  Es  gibt  indessen  doch  Sagen,  bei  denen  eine 
Erinnerung  an  äodoma  ausgeschlossen  erscheint;  ich  verweise  z.  B.  auf 
Temme,  Volkssagen  aus  Pommern  und  Bügen,  S.  208  und  185,  Scham¬ 
bach  und  Müller,  Niedersächsiscbe  Sagen  und  Märchen,  Nr.  70,  S.  49 
(ein  Graf  führt  ein  gottloses  Leben,  bis  über  sein  Schloß  die  Strafe  Gottes 
hereinbricht;  er  rettet  sich  zu  Pferde,  während  der  Hahn  kräht;  Sieh  dich 
nicht  um,  sonst  kommst  du  um).  Vgl.  ebenda  71,  2,  S.  51  f. 

*)  Für  die  Antike  Usener,  Archiv  für  Religionswissenschaft  1904, 
S.  823;  E.  Robde,  Psyche  II  853.  Vom  deus  pone  sequetts  spricht  Grattius 
Cyneg.  466,  lehrreich  sind  namentlich  die  Riten  der  römischen  Lemuralia. 
Modernes  vom  Teufel,  der  dem  Umblickenden  sichtbar  wird:  Schönwertb, 
Aus  der  Oberpfalz  III,  S.  111  und  122;  v.  Wlislocki,  Volksglaube  und 
religiöser  Brauch  der  Magyaren,  S.  162. 

■)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube,  S.  185,  219,  SIS  usw., 
unsere  volkskundlichen  Zeitschriften  bringen  dazu  fortlaufend  neues 
Material  (z.  B.  Zeitschrift  des  Vereins  für  rbein.  und  westf.  Volksk-  I, 
8.  231;  II,  S.  298).  Die  Nationalzeitung,  Jahrg.  58,  Nr.  677,  S.  2,  be¬ 
richtet  aus  der  Mark  Brandenburg:  'Beim  Kirchgang  wie  in  der  Kirche 
darf  sich  keine  der  Brautleute  umsehen,  weil  es  den  baldigen  Tod  des 
anderen  bedeuten  würde',  ferner  ‘von  den  Teilnehmern  an  der  B^grähnis- 
feierlichkeit  darf  sich  niemand  umweuden,  sonst  stirbt  m  dem  Hause  bald 
wieder  jemand’.  Vgl.  weiter  Kuhn  und  Schwarts,  Norddeutsche  Sagen. 
S.  2&0,  Nr.  314.  über  russiseben  Glauben  a.  Mannhardt  in  Zeitschr.  für 
deutsche  Mythologie  IV,  S.  153  und  155. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Die  apokryphen  Apostelakten  n.  die  Volkssage.  Von  L.  Radermacher.  681 

von  Orpheus  und  Eurydike  aufzuweisen  *).  Wo  das  Motiv  sich  mit 
den  Legenden  vom  Vinetatypns  verbindet,  scheint  ähnlich  der  Ge¬ 
danke  vorznliegen,  daß  es  Unheil  bringe,  den  Dämon  zn  schanen, 
der  die  Zerstörung  vollzieht,  nnd  so  erzählt  denn  auch  eine  Sage  ans 
Pommern  von  einer  Fran,  die  sich  fliehend  noch  einmal  umwendete, 
den  Teufel  beim  Werke  sah  und  darüber  taub  (!)  wurde9). 

Es  gibt  noch  andere  Ausschmückungen  des  einfachen  Vineta- 
motivs.  In  einer  Sage  von  Usedom  und  Wollin  heißt  es,  wenn 
jemand  das  Gldck  gehabt  habe,  die  Herrlichkeit  der  versunkenen 
Stadt  zu  schauen  und  die  beraufschallenden  Töne  ihrer  Kirchen¬ 
glocken  zu  hören,  so  sei  es  um  ihn  geschehen.  Denn  von  Stund 
an  werde  er  durch  eine  rätselhafte,  unwiderstehliche  Gewalt  ge¬ 
trieben,  immer  wieder  aufs  neue  nach  jener  Stelle  im  Meer  hinaus¬ 
zufahren,  und  das  gebe  so  lange  fort,  bis  die  geheimnisvolle  Tiefe 
ihn  selbst  verschlungen  habe8).  Nach  anderer  Überlieferung  erscheint 
anf  der  Stätte  der  versunkenen  Stadt  ein  gespenstiges  Nebelschiff, 
das  selbst  die  erfahrenen  Lotsen  irreleitet4). 

Ich  denke,  die  Beispiele  genügen,  um  die  Anziehungskraft 
zn  verdeutlichen,  die  ein  typischer  Kern  auf  nahestehende  Motive 
ausübt,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  eine  Geschichte  in  zahlreichen 
Variationen  auftreten  kann.  Ja,  wir  müssen  mit  der  Tatsache 
rechnen,  daß  aus  einer  allgemein  verbreiteten  Grundvorstellung 
heraus  eine  ganz  neue  Erzählung  entsteht.  Ich  will  auch  hier  von 
den  Apostelakten  ausgehen,  um  diese  Behauptung  deutlicher  zu 
machen.  Sie  schildern  mit  besonderer  Vorliebe  die  unerklärliche 
Gewalt,  die  die  Apostel  über  Tiere  ausüben.  Es  ist  ein  Zug,  der 
in  der  späteren  Heiligenlegende  immer  wiederkebrt  und  ihr  einen 
besonderen  Beiz  des  traulich  Naiven  verleibt.  Er  ist  bereits  in 
altheidnischer  Legende  nachzuweisen.  Aber  es  Bind  immer  wieder 
andere  Tiere,  zu  denen  der  Heilige  in  Beziehung  tritt,  und  es 
sind  immer  wieder  andere  Abenteuer,  die  er  mit  ihnen  erlebt.  Der 
Apostel  Thomas8)  gebietet  wilden  Eseln;  da  eilen  sie  gehorsam 
herbei,  lassen  sich  anscbirren  und  ziehen  den  Wagen  zur  Stadt. 
Der  weise  Pythagoras8)  dagegen  hatte  einst  zu  Tareut  einem  Ochsen 


*)  Moderne  Parallelen  s.  B.  Kahn  and  Schwartz,  Norddeutsche 
Sagen,  Nr.  296,  S.  264.  Wolf,  Zeitschr.  für  deutsche  Mythologie  II,  S.  143; 
Temme,  Volkssagen  aus  Pommern  und  Rügen,  S.  240,  Nr.  206,  dann 
8.  244—247.  Knoop,  Volkssagen  aus  dem  östlichen  Hinterpommern,  S.  6, 

II,  31,  58,  135.  Über  türkische  Märchen  Jacob,  Türkische  Bibliothek  II, 
8.  46  und  55;  ich  verweise  endlich  auf  Scböuwertb,  Aus  der  Oberpfalz 

III,  8.  57  und  106;  v.  Alpenburg,  Tiroler  Sagen,  S.  145;  Wolf,  Märchen 
und  Sagen  20;  Müllenhon,  Märchen,  Sagen  und  Lieder  aus  Schleswig- 
Holstein  und  Lauenburg,  8.  170. 

•)  Temme  a.  0.  S.  185. 

*)  Haas,  Sagen  der  Inseln  Usedom  und  Wollin,  S.  143,  Nr.  167. 

4)  Haas  a.  0. 

5)  Acta  Thomae  68  ff. 

•)  Porpbyrius,  Vita  Pythagorae  24 
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ins  Ohr  gefinstert,  er  solle  sich  der  Bohnen  enthalten,  die  er  mit 
Gier  fraß,  nnd  siebe,  von  derselben  Stande  an  hat  der  Ochse  bis 
in  sein  hohes  Alter  Bohnen  nicht  mehr  angerährt.  Solche  Fabn- 
listik  hat  nichts  mehr  als  den  Boden  gemeinsam.  Und  so  wäre 
denn  ancb  recht  wohl  denkbar,  daß  ans  diesem  gemeinsamen  Boden 
heraus  einmal  die  gleiche  Erzählung  unabhängig  entsproßte.  Wir 
beobachten  ja  bei  Völkern,  die  weit  voneinander  getrennt  and  ohne 
Beziehung  leben,  zaweilen  eine  auffallende  Übereinstimmung  in 
Sitte  and  Brauch  nnd  sehen  dabei  keine  Möglichkeit  direkter 
Übertragung.  Sollte  sich  nicht  in  gleicher  Weise  eine  Erzählung, 
eine  Sage,  ein  Märchen,  eine  Novelle  wiederholen  können  auf  Grand 
rein  spontaner  Entstehung  und  ohne  jedes  Verhältnis  der  Abhängig¬ 
keit?  Gewiß  ist  dergleichen  oft  genug  geschehen,  und  es  hieße 
die  Erfindungskraft  des  menschlichen  Geistes  erheblich  unterschätzen, 
wollte  man  nur  mit  Motivdbertragungen  rechnen.  Offenbar  liegen 
die  Dinge  auf  diesem  Gebiete  kompliziert  nnd  erfordern  ein  sehr 
behutsames  Urteil.  Denn  auch  noch  eine  dritte  Möglichkeit  ist  in 
Betracht  zu  ziehen.  Es  kann  unter  Umständen  erlaubt  scheinen, 
wo  von  zwei  Personen  die  gleiche  Sache  berichtet  wird,  auf 
ursprüngliche  Identität  der  Persönlichkeiten  zu  schließen,  so  daß 
sich  nur  der  Name  geändert  hätte.  Theoretisch  ist  dieser  Vorgang 
wobl  denkbar;  allerdings  ob  er  in  praxi  öfters  eingetreten  ist, 
wird  man  bezweifeln  dürfen.  Die  Frage  hat  insofern  ein  Interesse, 
als  man  letzthin  öfters  versucht  hat,  in  christlichen  Heiligen  alt¬ 
heidnische  Götter  wieder  zu  entdecken.  Ich  würde  es  für  bedenk¬ 
lich  halten,  bei  derartigen  Versuchen  den  Beweis  auf  die  Überein¬ 
stimmung  der  Legende  allein  zu  bauen;  denn  wenigstens  das  eine 
dürften  meine  Darlegungen  gezeigt  haben,  daß  solch  eine  Überein¬ 
stimmung  mancherlei  Möglichkeiten  der  Erklärung  zuläßt. 

Sie  dürften  weiter  dargetan  haben,  daß  die  Beschäftigung 
mit  den  Denkmälern  altchristlicher  Erzählungskunst  nicht  ohne 
Interesse  ist  auch  für  den,  dem  das  eigentlich  Theologische  fern¬ 
liegt.  Und  doch  konnte  ich  nur  einen  kleinen  Teil  und  auch  diesen 
nur  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  ausbeuten.  Unentbehrlich 
sind  diese  Texte  heutzutage  für  den  Sprachforscher,  den  Gram¬ 
matiker,  den  Lexikographen.  Wenn  einst  der  Mann  kommt,  der 
die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  zu  schreiben  unternimmt, 
er  wird  bei  den  Vätern  der  Kirche  kostbares  Material  zur  Beur¬ 
teilung  der  Gemeinsprache,  der  sogenannten  xott'ij,  finden.  Von 
hohem  Interesse  ist  die  christliche  Erzählungsliteratur  für  jeden, 
der  als  kritischer  Historiker  arbeitet,  der  die  Analyse  der  Quellen 
selbst  betreibt  und  andere  lehrt.  Denn  diese  naiven  Schriftsteller 
haben  sich  selten  Mühe  gegeben,  die  Fugen  zu  verwischen,  die 
zwischen  den  einzelnen  Teilen  klaffen,  aus  denen  sich  ihre  Erzäh¬ 
lung  zusammensetzt.  Was  bei  der  Analyse  der  Homerischen  Gedichte 
oder  eines  Geschichtswerkes  wie  des  Livianischen  schwer  zu  finden 
ist,  liegt  hier  noch  offen  zutage.  So  geht  im  Protevangelium 
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Iacobi  die  Er- Erzählung  mit  einem  Mal  ohne  jede  Überleitung  in 
eine  Ich  -Erzählung  Aber,  ein  Beweis,  daß  der  Verfasser  beginnt* 
eine  nene  Quelle  aneznscbreiben.  Ein  anderer  derartiger  Fall,  den 
genaaer  zn  behandeln  ich  mir  noch  Vorbehalten  maß:  Die  Acta 
des  hl.  Nereus  sind  in  dem  fürchterlichen  Griechisch  geschrieben, 
das  wir  ans  den  Möncbslegenden  des  V.  Jahrhunderts  kennen,  das 
eich  von  allen  Bäcksichten  auf  Flexion  nnd  Syntax  emanzipiert 
hat.  Aber  mitten  drin  c.  15 — 17  findet  sich  ein  Abschnitt,  dessen 
Sprache  von  angenfälliger  Keinheit  ist  nnd  sich  von  der  Umgebung 
scharf  abhebt.  Auch  inhaltlich  läßt  er  sich  loslösen;  denn  nicht 
von  den  Schicksalen  des  Nereus,  sondern  von  denen  des  hl.  Petrus 
ißt  die  Bede.  Es  kann  m.  E.  kein  Zweifel  sein,  daß  wir  da  einen 
wohlerbaltenen  Best  alter  Petrnsakten  noch  heute  besitzen.  Und 
ich  denke,  es  läßt  sich  weiter  zeigen,  daß  c.  18 — 20  der  Nereus- 
acta  in  ähnlicher  Weise  ans  älteren  Akten  des  Victorinns  uud 
Maro  einfach  abgescbrieben  sind. 

Die  klassische  Philologie  bat  kein  Becht  mehr,  die  Beschäf¬ 
tigung  mit  dieser  Literatur  als  eine  minderwertige  anznsehen,  sie 
hat  vielmehr  die  Pflicht,  sieb  ihrer  anzunebmen.  Es  ist  jedoch  in 
der  Tat  nicht  so,  als  ob  das  klassische  Altertum  uns  kein  Arbeits¬ 
feld  von  genügendem  Ertrag  mehr  böte  nnd  wir  darnm  auf  der 
Sncbe  nach  neuem  Stoff  einen  Einbrncb  bei  den  Theologen  beab¬ 
sichtigten.  Wir  glauben  vielmehr,  daß  unsere  besondere  Art  der 
Arbeit  den  Theologen  nützen  kann.  Und  daß  für  uns  die  klassische 
Literatur  der  großen  Zeit  immer  im  Mittelpunkte  des  Interesses 
stehen  bleiben  wird,  stehen  bleiben  muß,  ist  gar  keine  Frage. 
Wir  würden  uns  selber  aufgeben,  wollten  wir  anders  bandeln. 
Wenn  wir  Philologen  uns  einbilden,  von  dem  etwas  zu  wissen, 
was  auch  unserer  Zeit  noch  nottut,  so  dürfen  wir  vor  allem  nicht 
weichen  von  der  Beschäftigung  mit  jenen  Alten,  die  nicht  soviel 
wußten,  wie  wir,  und  an  technischen  Errungenschaften  weit  hinter 
uns  zurückstanden  nnd  die  doch  vieles,  was  wir  preisen,  als  Bar¬ 
barei  betrachten  würden,  die  auch  zu  all  dem  Gewinn,  dessen  wir 
uns  beute  rühmen,  die  Grundlage  legten,  indem  sie  von  dem  Becbte, 
das  die  Gottheit  dem  Menschen  verlieh,  dem  Bechte  des  Nach¬ 
denkens  und  Forscbens,  einen  Gebrauch  machten,  der  durch  seine 
Energie  und  Vielseitigkeit  allzeit  erstaunlich  bleiben  wird. 

Wien.  L.  Badermacher. 


Die  Aktionsarten  in  ihren  wechselseitigen 

Beziehungen. 

I. 

Es  war  eine  der  folgenreichsten  Neuerungen  hinsichtlich  der 
Auffassung  und  Beurteilung  griechischer  Verbalformen,  die  um  die 
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Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hauptsächlich  durch  0.  Cortina  zur 
Geltung  gebracht  wurde  und  in  der  Lehre  gipfelte,  in  den  drei 
Verbalstämmen,  dem  Präsens-,  dem  Aorist-  und  dem  Perfektetamm 
seien  nicht  so  sehr  Mittel  zum  Ausdruck  verschiedener  Tempora 
als  vielmehr  Mittel  zur  Differenzierung  der  Art  der  Handlung  zu 
erblicken.  Es  fehlte  unter  den  Forschern  nicht  an  Gegnern  dieser 
Lehre,  deren  Inhalt  zwar  schon  von  griechischen  Grammatikern 
gefühlt  und  auch  angedeutet  worden  war  (vgl.  insbesondere  Apollon. 
Dysk.  tcsqI  ovtnd^Etoq  III  24,  wo  unter  anderem  der  Unterschied 
zwischen  den  Imperativformen  des  Aorists  und  denen  des  Präsens 
erläutert  wird),  im  Laufe  der  Zeiten  aber  besonders  unter  dem 
Einfluß,  den  die  Betrachtung  nnd  Prüfung  des  lateinischen  Verbal¬ 
systems  ansübte,  in  Vergessenheit  geraten  war.  Vor  allem  waren 
es  französische  Grammatiker,  die  sich  mit  der  von  Curtius  und 
seinen  Anhängern  propagierten  Betrachtungsweise  durchaus  nicht 
befreunden  wollten,  wohl  nicht  zum  geringsten  Teil  deshalb,  weil 
ihnen  ihre  eigene  Sprache  wenig  Anhaltspunkte  ffir  das  Verständnis 
der  neuen  Lehre  bot.  Charles  Tborot  verstieg  sich  sogar  (Memoires 
de  la  Societe  de  ling.  de  Paris  I  [1868],  S.  112  f.)  zu  der  Er¬ 
klärung:  „Je  me  propose  d'Stablir  une  thPse  directement  contra - 
dictoire  ä  celle  de  M.  Curtius*.  Ihm  folgen  Biemann  in  seinem 
Aufsatze  La  question  de  l’aoriste  grec  in  den  MtSlanges  Grauz 
(Paris  1884)  S.  585  ff.  und  in  neuerer  Zeit  Breal,  Lee  commence- 
ments  du  verbe,  Mem.  de  la  Soc.  de  ling.  de  Paris  XI  (1900), 
8.  268 — 284.  Daß  diese  Ausführungen  seitens  der  Gegenpartei, 
die  älteren  sogar  durch  Curtius  selbst,  eine  gebührende  Zurück¬ 
weisung  erfahren  haben,  ist  begreiflich;  in  letzterer  Zeit  unterzog 
sie  H.  Meitzer,  Ind.  Forsch.  XVII,  S.  187 — 204,  einer  ebenso 
besonnenen  als  größtenteils  abweisenden  Kritik.  Eine  wohltätige 
Folge  der  genannten  Angriffe  bestand  aber  darin,  daß  sie  neben 
energischer  Verteidigung  auch  eine  geistvolle  Berichtigung  und 
Fortbildung  der  ursprünglich  aufgestellten  Grundsätze  nach  sich 
zogen.  Durch  den  Widerstreit  der  Meinungen  erfuhren  viele  dunkle 
Punkte  der  gewiß  nicht  für  jedermann  leicht  faßlichen  Lehre,  von 
der  in  hohem  Maße  das  Homerische  Wort  gilt  (pgaösoz  roov 
EQya  xETvxrca ,  eine  erfreuliche  Aufhellung.  So  manches  erscheint 
aber  noch  immer  nicht  genügend  geklärt  und  so  mag  denn  kein 
Versuch,  eine  weitere  Klärung  herbeizufübren ,  ganz  wertlos 
erscheinen. 

Eine  solche  noch  nicht  befriedigend  gelöste  Frage  ist  die 
nach  dem  Verhältnis  der  Formengruppe  des  Perfekt¬ 
stammes  zu  den  Formen  der  beiden  anderen  Verbal- 
stämme,  des  Präsens-  und  des  Aoriststammes.  Im  all¬ 
gemeinen  ist  man  gewohnt,  die  jedem  einzelnen  der  drei  Verbal¬ 
stämme  angehörenden  Formensippen  als  drei  der  Art  der  Handlung 
nach  in  der  Weise  voneinander  geschiedene  Gebiete  aufzufassen, 
daß  die  Formen  einer  beliebigen  von  diesen  Gruppen  ihrer  Aktions- 
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art  nach  nicht  zugleich  auch  einer  anderen  Groppe  angehören 
können.  Nach  dieser  Auffassung  stunden  die  drei  Formengruppen 
untereinander  in  konträrem  Gegensatz.  Eine  nähere  Prüfung  der 
Sachlage  führt  jedoch  darauf,  daß  sich  diese  Ansicht  in  vollem 
Umfange  nicht  halten  läßt. 

Die  nachfolgenden  Ausführungen  über  den  Perfektstamm 
erheischen  es,  wenigstens  in  aller  Kürze  das  Wichtigste  über  das 
Wesen  der  an  dem  Präsensstamm  und  an  dem  Aoriststamm  haf¬ 
tenden  Arten  der  Handlung  vorauszuschicken.  Curtius  selbst  hat 
erklärt  (Erläut.  zu  meiner  griech.  Scbulgr.3,  Prag  1875,  S.  181), 
daß  es  sich  bei  dem  durch  die  Verschiedenheit  der  ‘Zeitarten’  be¬ 
dingten  Unterschiede  der  Verbalformen  ‘am  eine  innerhalb  der 
Handlung  selbst  liegende  Differenz*  bandle.  Der  Präsens¬ 
stamm  bezeichnet  nun  seiner  Grundbedeutung  nach,  wie  allgemein 
zuge6tanden  wird,  eine  Handlung  mit  Betonung  ihres  allmählichen 
Verlaufes  oder  ihrer  Dauer:  kursive,  bezw.  durative  Aktions¬ 
art.  Der  Verbalbegriff  kann  nämlich  doppelter  Art  sein.  Entweder 
handelt  es  sich  um  eine  nach  und  nach  sich  entwickelnde, 
fortschreitende  Handlung,  die  einem  gesteckten  Ziele  zustrebt 
wie  xtgü/luu  ih]öavgovg,  neC&co  xbv  <pilov,  ygdcpa  imöxolrjv 
oder  das  Verbum  ist  der  Ausdruck  für  einen  Zustand:  ßaoiXsva, 
vyiaiva  usw.  Es  bilden  aber  durchaus  nicht  lauter  intransitive 
Verba  diese  Gruppe,  auch  transitive  können  Zustände  bezeichnen, 
vgl.  i%co  noXXovg  &T}6avgovg ,  optö  xd  öqtj  u.  s.  f.  Dieser  Schei¬ 
dung  sämtlicher  Verba  in  die  zwei  genannten  Gruppen  ist  bisher 
in  der  Behandlung  der  griechischen  Tempuslehre  eine  sehr  geringe 
oder  gar  keine  Beachtung  zuteil  geworden.  In  dem  Folgenden 
glaube  ich  aber  zeigen  zu  können,  daß  in  vielen  Fällen  lür  die 
Erklärung  der  besonderen  Bedeutungsscbattierung  von  Verbalformen 
gerade  diese  Scheidung  eine  sehr  wichtige  Haudbabe  bietet.  Die 
Formen  beider  Gruppen  von  Verben  können  auch  in  der  Weise 
verwendet  werden,  daß  die  Entwicklung,  bezw.  Dauer  der  Handlung 
nicht  als  kontinuierlich,  sondern  als  unterbrochen  erscheint, 
wodurch  der  Begriff  der  sich  wiederholenden  (iterativen) 
Handlung  gewonnen  wird:  oi  'Adr\vaioi  ixdöxov  ixovg  fttcoQiuv 
ni^inovotv  tig  AfiXov.  Zu  beachten  ist  jedoch  hiebei,  daß  der 
Begriff  der  Wiederholung  nicht  in  dem  Präsensstamm  selbst  liegt 
nnd  daher  an  diesen  auch  nicht  gebunden  ist;  er  muß  vielmehr 
jedesmal  aus  der  Umgebung  des  Verbums  oder  aus  dem  ganzen 
Gedankenzusammenbange  ersichtlich  sein  *). 


’)  Von  der  eigentlich  die  Zeitstufe  betreffenden  Ansicht  mancher 
Gelehrten,  das  Präsens  sei  ursprünglich  zeitlos,  lichtiger  zeitstufen- 
1  os,  gewesen,  kann  in  diesem  Zusammenhänge  abgesehen  werden.  Ich 
meinesteils  bin  übrigens  der  Ansicht,  daß  hier  wie  sonst  so  häufig  die 
allgemeine  Bedeutung  aus  der  speziellen  hervorgegangen  ist;  denn  „der 
naiv  Sprechende  hält  sich  an  einen  bestimmten  Einzelfall;  die  Verall¬ 
gemeinerung,  aus  der  die  unbestimmte  Gebrauchsweise  entspringt,  ist 
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Über  das  Wesen  der  aoristiecben  Handlang  ist  das 
Urteil  der  Forscher  nicht  so  einheitlich  wie  die  Ansicht  über 
das  Präsens;  im  Gegenteil,  die  Anschauungen  über  die  Grund¬ 
bedeutung  des  Aoriststammes  geben,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
sehr  weit  auseinander,  worauf  schon  die  so  große  Zahl  der  Termini 
für  diesen  Begriff  hindeutet.  Mag  man  sich  jedoch  dieser  oder 
jener  Ansicht  enger  anschließen,  in  allen  leuchtet  die  Vorstellung 
durch,  daß  gerade  dasjenige  Moment,  worin  das  Wesentliche  in 
der  Bedeutung  des  Präsens  stamm  es  gelegen  ist,  die  Anschauung 
einer  Handlung  mit  Bäcksicht  aaf  ihren  Verlauf  oder  ihre  Dauer, 
in  der  Bedeutung  der  Aoristformen  fehlt.  Wir  wollen  uns  also 
vorderhand  mit  dieser  Differenzierung  begnügen  und  bloß  konsta¬ 
tieren,  daß  die  Art  und  Weise,  wie  Verbalbandlangen  einerseits 
durch  den  Präsensstamm,  anderseits  durch  den  Aoriststamm  quali¬ 
fiziert  werden,  beidesmal  auf  demselben  Prinzip  beruht:  in  beiden 
Fällen  wird  die  Verbalbandlung  in  Bezug  auf  eine  in  ihr  liegende 
Qualität  gekennzeichnet,  ohne  daß  etwas  außerhalb  dieser  Handlung 
Liegendes,  ihr  etwa  Vorausgebendes  oder  Nachfolgendes  dabei  zu¬ 
gleich  zum  Ausdruck  käme.  Die  Formen  beider  Stämme  können 
dieselbe  Handlung  bezeichnen,  doch  jedesmal  geschieht  dies  in 
anderer  Weise:  durch  ygatpsiv  z.  B.  wird  ebenso  der  Begriff 
‘schreiben’  zum  Ausdruck  gebracht  wie  durch  ygdtpaiy  nur  kommt 
iu  dem  ersten  Falle  der  allmähliche  Verlauf  der  Handlang  in  Be¬ 
tracht  ohne  Rücksicht  auf  eine  eventuelle  vollständige  Durchführung 
der  Handlung,  während  im  zweiten  Falle  die  tatsächliche  Durch¬ 
führung  (der  Abschluß)  der  Handlung  betont  erscheint,  wogegeu 
ihr  allmählicher  Verlauf  außer  aller  Betrachtung  bleibt.  Es  handelt 
sich,  wie  Curtius  a.  0.  sagt,  „um  Differenzen,  die  innerhalb  der 
Handlung  liegen*.  Die  durch  ygdtp&iv  und  anderseits  durch  ygdtycu 
hervorgebobenen  Eigenschaften  der  Handlang  stehen  untereinander 
in  konträrem  Gegensatz,  d.  b.  sie  schließen  einander  aus. 

Welche  Bewandtnis  bat  es  nun  mit  dem  Perfektstamme? 
Die  Funktion  des  Perfekts  ist  im  allgemeinen  eine  dreifache: 
1.  Bei  gewissen  Verben  mit  zuständlicher  Präsensbedeutuug  winl 
es  als  sogenanntes  Perfectum  intensivum  verwendet:  xftpo- 
ßi)<5&ui  in  Furcht  schweben  neben  (poßtiöfrai  fürchten,  xtxgayivai 
laut  rufen  (schreien)  neben  xgd^iiv  schreien,  iöxovÖaxivat  voll 
Eifer  sein  neben  onovdcc&iv  streben  uew.  2.  Der  gewöhnlichste 
Gebrauch  ist  der  zur  Bezeichnung  des  durch  den  Abschluß  einer 
vorausgegangenen  (sich  allmählich  entwickelnden)  Handlang  ar- 

sekundär',  sie  schließt  aus  tatsächlich  vorliegenden  Fällen  anf  andere 
oder  sie  erhebt  vereinzelte  Beobachtungen  tu  einem  Gesamturteil*  (Her- 
big,  Ind.  Forsch.  VI  246).  Vgl.  dieselbe  Auffassung  der  Sache  bei  Meitzer 
(Ind.  Forsch.  XVII  216),  der  auf  die  .allgemein  anerkannte  Ricntung 
der  Sprache  vom  Konkreten  zum  Abatrakten“  ninweist.  Anderer  Meinung 
sind  Brugmann,  Griecb.  Gramm.  (J.  Müllers  Handb.  d.  kl.  Alteriumaw.i 
§  156  und  Blase  in  Landgrafe  Hist.  Gr.  d.  lat.  Spr.,  111.  T.,  8.  102. 
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reichten  Zustandes:  XEdvr\xevai  tot  sein  (Folge  des  Abschlusses 
eines  cai oVvyöxiiv),  xfxrrjd&ai  erworben  haben  =  besitzen  (Folge 
der  Durchführung  eines  xt ä<J&at)  n.  s.  f.  S.  Ab  und  za  findet 
sieb  schon  seit  Homer,  insbesondere  aber  in  der  späteren  Zeit, 
das  griechische  Perf.  in  präteritalem  Sinne  angewendet,  nabe  rer* 
wandt  dem  historischen  Aorist,  vgl.  Horn.  A  266  ixencokslxo 
axi^ag  dvÖQäv,  öcpga  ol  ai(A ’  ixi  &e Qfiov  dv^vo^Bv  cjxbi- 
X-rjg.  Andere  Beispiele  and  die  aaf  diesen  Gebrauch  Bezog  nehmende 
Literator  folgen  unten. 

Was  die  Bedeutung  der  Perfektformen  in  diesen  drei  Ge- 
brauebsarten  anlangt,  so  findet  in  dem  häufigsten,  unter 
2.  charakterisierten  Falle  durch  die  Perfektform  ein  Zu¬ 
stand  seinen  Ausdruck,  der  gar  nicht  innerhalb  der 
eigentlichen  Verbalhandlung  liegt,  sondern  eine  Folge 
ihres  Abschlusses  ist:  xExxijö&cu  t }r]6avQovg  bedeutet  ebenso  wie 
b%biv  örjffavQovg  ‘Schätze  besitzen’;  der  einzige  Unterschied 
ist  der,  daß  bei  xexxt}ö&cu  zugleich  die  Vorhandlang  genannt 
wird,  deren  Durchführung  zu  dem  Besitze  geführt  hat,  bei  ixtiv 
aber  keinerlei  Vorbaudlung  für  den  in  diesem  Verbalbegriff  liegenden 
Zustand  namhaft  gemacht  wird.  In  der  Gesamtbedeutuu g 
einer  solchen  Perfektform  sind  also  zwei  Elemente  zu 
unterscheiden:  die  Vorbandlang  und  ihr  Folgezastaud. 
Im  Vordergründe  steht  der  Folgezustand.  Hinsichtlich 
des  unter  1.  angeführten  Gebrauches  unterliegt  es  aber  kaum  einem 
Zweifel,  daß  Koblmanns  Ansicht  darüber  (Ober  die  Annahme  eines 
Perf.  intens.  im  Griecb.,  Gymnasialprogr.  Salzwedel  1886),  der  sich 
nunmehr  unter  anderem  auch  B.  Delbrück  anschließt  (Vgl.  Synt.  d. 
ind.  Spr.  II,  Straßbarg  1897,  S.  172  f.  und  177),  richtig  ist, 
wonach  diese  Perfekta  als  Ausdruck  eines  durch  den  Abschluß 
einer  vorhergehenden  ingressiven  aoristischen  Handlung  erreichten 
Zustandes  anzusehen  sind.  Demnach  bezeichnet  nBfpoßijö^at.  den 
Folgezustand  eines  (poßq&rjvui ,  xBxgayivai  den  eines  ävuxgccyeiv, 
ionovdaxivat  den  von  anovöäoai  usw.  Aus  dieser  Auffassung 
der  Sachlage  ergibt  sich  aber,  daß  auch  die  Perf.  intens, 
einen  außerhalb  der  ihnen  entsprechenden  Vorbandluug 
liegenden,  auf  diese  folgenden  Zustand  zum  Ausdruck  bringen. 

In  diesem  Sinne  unterscheidet  sich  also  die  durch  den  Per¬ 
fektstamm  bewirkte  Differenzierung  der  Bedeutung  wesentlich  von 
den  Differenzierungen,  wie  sie  durch  den  Präsens-  und  durch  den 
Aoriststamm  gekennzeichnet  werden.  Während  die  Formen  dieser 
beiden  Stämme  nur  ein  verschiedenes  Bild  der  Verbalhandlang  dar¬ 
stellen,  ohne  die  Bedeutung  der  Verbalform  auf  etwas,  das  der 
Verbalbandlang  vorausgebt  oder  ihr  nacbfolgt,  aaszudehnen,  bewirkt 
die  durch  den  Perfektetamm  gekennzeichnete  Modifizierung  der  Verbal¬ 
handlung,  daß  die  Bedeutung  der  Verbalform  auf  etwas  außerhalb 
ihrer  Handlung  Gelegenes  verlegt  wird,  auf  den  der  eigentlichen 
Aktion  folgenden  Zustand.  Die  Verbal  handlang  selbst  tritt 
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dabei  in  den  Hintergrund,  eie  sinkt  zur  Vorhandlang  des 
die  wirkliche  Bedeutung  der  Verbalform  darstellenden 
Zustandes  herab.  Dieser  Zustand  liegt  in  der  Gegenwart,  die 
Vorbandlnng  erscheint  als  vollendet.  Wenn  Kohlmann  „Über  das 
Verhältnis  der  Tempora  d.  lat.  Verb,  zu  denen  d.  griecb.,  Eisleben 
1881,  S.  25  sagt:  „Es  ist  nicht  genan,  wonn  die  Bedeutung  des 
Perfekts  unter  den  Begriff  der  ‘ vollendeten  Handlung*  gebracht 
wird;  seine  eigentliche  Vorstellung  ist  eben  die  eines  'Zustandes* M, 
so  läßt  sich  dem  allerdings  entgegenbalten,  daß  sich  die  durch 
das  Perfektum  gegebene  Zustandsbezeichnuug  von  derjenigen,  die 
in  PräseDsformen  ihren  Ausdruck  findet  (cpiten,  ßuoikevco  u.  s.  f.), 
wesentlich  unterscheidet.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Verben  bezeichnet 
das  Perfekt  immer  einen  durch  eine  Vorbandlnng,  die  genannt  wird, 
erreichten  Zustand  und  mau  hat  bei  einer  Perfektform  diese  beiden 
Bedeutungselemente  zu  sondern.  Insofern  ist  aber  Koblmanns  Ge* 
dankengang  richtig,  als  man  zageben  muß,  daß  bei  diesem  Tempus 
mit  Ausnahme  der  oben  an  dritter  Stelle  genannten,  dem  historischen 
Aorist  sich  nähernden  Gebrauchsweise  das  Hauptgewicht  binsicnt- 
lieh  der  Bedeutung  nicht  auf  der  Vorbandlnng,  sondern  auf  dem 
durch  diese  herbeigeführteu  Zustande  liegt.  Man  begreift  auf  diese 
Weise  auch,  wie  Kohlmann  zu  der  Ansicht  kam  (a.  0.  S.  12), 
das  Perfektum  sei  ein  Mischtempus,  das  ein  Präsens  und  einen 
Aorist  in  sich  trage;  vgl.  die  zustimmende  Bemerkung  bei  Herbig, 
Ind.  Forsch.  VI  213  und  bei  Meitzer  (ibid.  XVII  208),  der  sich 
mit  einer  kleinen  Einschränkung  diesem  Urteile  anscbließt.  Der 
letztere  spricht  sich  auch  richtig  dabin  aus,  daß  das  Perfektum 
'dem  Versuche,  es  in  das  Aktionsscbema  zu  zwingen,  «inen  merk¬ 
lichen  Widerstand  entgegensetzt*.  Die  in  dem  Perfektstamm  liegende 
Differenzierung  der  Verbalbedeutung  ist  gegenüber  den  Differen¬ 
zierungen,  wie  sie  der  Präsens-  und  der  Aoriststamm  bieten, 
disparater  Natur;  man  kann  das  Perfektum  als  den  Ausdruck  eines 
Zustandes  mit  Beziehung  auf  eine  vorhergehende  Handlung  mit 
dem  Futurum  in  Vergleich  bringen,  das,  wie  Kohlmann  a.  0.  S.  27 
sagt,  den  Zustand  eines  Subjekts  mit  Hinsicht  auf  ein  in  der  Za- 
kauft  liegendes  Ereignis  bezeichnet.  Bloß  in  der  seltenen  Gebrauchs¬ 
weise  als  Tempus  praeteritum,  wobei  die  Vorhandlung  in  den 
Vordergrund  tritt,  bezeichnet  das  Perfekt  nicht  etwas  außerhalb 
der  Verbalbandlung  Liegendes,  sondern  eine  besondere  Qualität  der 
Verbalbandlang  selbst.  Hier  nähert  sich  seine  Bedeutuug  der  eines 
erzählenden  Aoristes  und  es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Aktions¬ 
art  dieses  Perfekttypus  in  dem  gleichem  Maße  der  aori6tischen 
Aktion  nahe  kommt. 

Wenn  römische  Grammatiker  wie  Varro  De  1.  L.  IX  96  — 101 
zwei  Genera  oder  Divisiones  verborum  unterscheiden,  ein  infectum 
und  ein  perfectum,  deren  jedem  sie  drei  Tempora:  Praeteritum, 
Praesens,  Futurum  zuweisen,  so  entspricht  diese  Scheidung  der 
Formen  vollkommen  dem  Wesen  des  lateinischen  Verbums,  hat 
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aber  mit  den  Aktionsarten  im  engeren  Sinne,  die  im  Griechischen, 
Altindischen  nnd  Slawischen  znr  Geltang  kommen  and  die  auf 
Differenzen  beruhen,  welche  innerhalb  der  Handlang  liegen,  nichts 
za  tan.  Im  Lateinischen  war  eben  das  Gefühl  für  den  Unterschied, 
der  durch  den  Aoriststamm  gegenüber  dem  Präsensstamm  zum 
Ausdruck  kommt,  äußerst  schwach  entwickelt,  wiewohl  sich  nicht 
behaupten  läßt,  daß  es  gar  nicht  vorhanden  war.  Besonders  in 
Präterital fermen  macht  es  sich  öfters  bemerkbar;  vgl.  Foth  in 
Böhmers  Roman.  Stad.  II  304  und  Verf.  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
öst.  G.  1903,  S.  1100.  Im  allgemeinen  aber  wendet  der  Lateiner 
dort,  wo  der  Grieche  zwischen  Präsensstamm  und  Aoriststamm 
genau  unterscheidet,  unterschiedslos  Formen  des  Präsensstammes 
an.  So  beißt  es  Tac.  Germ.  14  pigrum  et  iners  videtur  sudore 
adquirere  (=  im  Schweiße  des  Angesichtes  zu  erwerben 
suchen  —  nagazazixcäg ),  quod  possis  sanguine  parare  (=  was 
man  mit  Blut  gewinnen  kann  —  Ovvzsfoxcög);  vgl.  dagegen 
die  genaue  Unterscheidung  der  hier  unbezeicbnet  gebliebenen  Nüance 
in  Plat.  Protag.  p.  310  c  xbv  dnod id gdaxovx a  pf]  dvvaö&ca 
ditodgävat  noXXr]  ptogia  oder  Theaet.  155b  &vsv  zov  yi- 
yvBe&ai  yevio&a i  uövvazov ,  wo  ylyvBöbai  die  Entwick¬ 
lung,  ysvso&aL  den  Abschluß  eines  Werdeprozesses  bedeuten. 
Im  Latein icchen  hieße  beides  * fieri\  ebenso  wie  im  Deutschen 
beides  ‘werden’  heißt;  um  demnach  die  Bedeutungsnuance  der 
griechischen  Verbalform  zu  erreichen,  muß  man  in  diesen  beiden 
Sprachen  zu  Umschreibungen  greifen. 

Da  sich  aus  dem  oben  Gesagten  ergibt,  daß  die  Perfektformen 
wohl  zumeist  präsentischer,  bisweilen  aber  doch  auch  aoristischer 
Natur  sind,  so  folgt  daraus,  daß  sie  derselben  Scheidung  unterzogen 
werden  können  wie  die  Summe  aller  Formen  des  Präsens-  und 
Aoriststammes ;  dabei  schließen  sich  nur  die  wenigen  in  präteritaler 
Bedeutung  verwendeten  Perfekta  der  Aktionsart  des  Aoristes  an, 
während  der  weitaus  größte  Teil  einen  Zustand  bezeichnet  und  daher 
derselben  Aktionsart  angehört  wie  die  Formen  des  Präsensstammes. 
Nur  darin  liegt  hinsichtlich  der  Art  der  Handlung  zwischen  den  letzteren 
nnd  den  Formen  des  Perfektstammes  ein  wesentlicher  Unterschied, 
daß  diese  immer  znBtändlicbe  Bedeutung  haben,  die  Präsensformen 
aber  entweder  Zustände  oder  fortschreitende  Handlungen  bezeichnen 
können. 

Um  also  meine  Ansicht  kurz  zusammenzufassen,  es  fehlt 
der  üblichen  Dreiteilung  sämtlicher  Verbalformen  a)  in 
solche  mit  kursiver,  bezw.  durativer  Aktion,  b)  in  solche 
mit  aoristischer  Aktion  und  c)  in  Formen  der  voll¬ 
endeten  Handlung  an  einem  einheitlichen  Einteilungs¬ 
prinzip.  Die  ersten  zwei  Gruppen  sind  gleichartig;  die 
dritte  hingegen  i  6 1  ihnen  gegenüber  disparat  und 
nimmt  eine  exzeptionelle  Stellung  ein;  ihre  Formen 
gehören  selbst  wieder  vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Be- 
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deutnng  entweder  zu  der  ersten  oder  zn  der  zweiten 
Ornppe.  Demnach  kann  man  in  diesen  beiden  Gruppen  sämtliche 
Verbalformen  überbanpt  anfgeben  lassen.  Und  da  es  wohl  richtig 
ist,  daß  jeder  Verbalform  eine  Aktionsart  notwendigerweise  anbaftet. 
so  muß  sich  jede  wie  immer  geartete  Verbalform  unter 
die  Formen  der  kursiv-durativen  oder  unter  die  d«r 
aoristischen  Handlang  einreihen  lassen. 

H. 

Es  ward«  erwähnt,  daß  in  dem  Urteil  aber  das  Wesen 
der  aoristischen  Aktionsart  die  Forscher  durchaus  nicht 
einig  sind.  Auf  die  Schwierigkeit  dieser  Frage  weist  schon  die 
Fülle  der  technischen  Bezeichnungen  hin,  die  fdr  diese  Art  der 
Handlang  im  allgemeinen  sowie  im  besonderen  Sinne  verwende; 
werden.  Außer  der  von  den  alten  griechischen  Grammatikern  selbst 
geschaffenen  Bezeichnung  %QÖvog  doQiOvog  im  Gegensätze  zu  den 
XQÖvol  cÖQitJfievot  (dem  jiccgaxeifievog  und  dem  vnsgOvvTef.iMög) 
finden  wir  für  diese  Art  der  Handlung  Ausdrücke  wie  momentan, 
einmomentig,  punktuell,  punktualisiernd,  konstatierend, 
konstativ,  konzentrierend, faktisch,  ingressiv,  inkohativ, 
effektiv,  finitiv,  re sultati v,  perfektiv,  auch  semiperfektiv 
(z.  B.  Purdie,  Ind.  Forsch.  IX  80),  ingressiv-perfektiv  und 
perfektiv-ingressiv  (vgl.  Meitzer  ibid.  Xn  365  und  362)  usw. 
In  der  großen  Zahl  dieser  zum  Teil  gewiß  überflüssigen  Bezeico- 
nnngen,  die  ihrerseits  auf  die  'Proteusnatur  (Pfuhl)  des  Aoristes 
hinweisen,  liegt  aber  auch  ein  Beweis  ‘für  die  bewundernswerte 
Ökonomie  der  Sprache,  vermöge  deren  sie  häufig  dieselbe  Form 
für  verschiedene  gedankliche  Inhalte  und  Verhältnisse  an  wende; 
und  dem,  der  sie  hört,  überläßt,  das  Gemeinte  in  jedem  Falle 
richtig  aufzufassen*  (Windelband,  Wesen  und  Wert  der  Tradition 
im  Kulturleben,  Vortrag,  geh.  in  Wien  29.  Mai  1908).  Vgl.  auch 
Paul,  Prinz,  d.  Spracbg.5,  Halle  1898,  S.  34.  Da  aber  an  diesen 
vielen  Bedeutungen  alle  Aoriste,  mögen  sie  auch,  rein  morphologisch 
betrachtet,  voneinander  ganz  verschieden  sein,  partizipieren,  so 
liegt  es  nahe,  nach  einer  gemeinsamen  Grundbedeutung  aller  der 
aoristischen  Aktion  angehörigen  Formen  zu  suchen,  um  auf  diese 
Weise  den  allgemeinen  Charakter  dieser  Aktionsart  festzustellen. 

G.  Cartias  selbst  glaubte  (vgl.  Erl.*  S.  182),  daß  'den  ver¬ 
schiedenen  Seiten  des  Aoristgebrauches’  die  von  Bost  und  Krüger 
angewandte  Terminologie  am  meisten  gerecht  werde,  welche  d.e 
Handlung  des  Aoristes  die  eintretende  nenne.  Er  meint,  d.iß 
man  nicht  nur  Aoriste  wie  ßa<3i?.8i)6ai ,  voöfjCa i,  soudern  aucn 
solche  wie  nsiOat  eintretend  nennen  könne.  Einige  Seiten  weiter 
(S.  186)  werden  allerdings  Aoriste  wie  öovvai ,  xrjjoao&ai  und 
andere  als  effektiv  zu  den  Präsensformen  öidövai ,  xräaOai  usw. 
bezeichnet,  als  'die  Endpunkte  der  die  Handlung  darstellenden 
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Linie*.  Auch  Delbrück  erklärt*  einst  Synt.  Forsch.  IV  101  (1879) 
(daß  sich  der  Gesamtgebrauch  des  Aoristes  ans  dem  höheren  Begriff 
der  eintretenden  Handlung  ableiten  lasse;  später  S.  F.  V 
280  (1888)  meinte  er,  ‘ein  völlig  befriedigender  kurier  Ausdruck’ 
sei  für  die  aoristiscbe  Handlung  noch  nicht  gefunden,  und  in 
seiner  Vergl.  Synt.  d.  indogerm.  Spr.,  II.  Teil,  Straßburg  1897, 
S.  230  ff.  bezeichnet  er  die  Aktion  des  Aoristes  im  Griechischen 
im  Anschluß  an  Mutzbauers  Ausführungen  (Grundlag.  d.  griecb. 
Tempual.,  Straßburg  1893,  8.  11  ff.)  als  effektiv,  ingressiv, 
punktnalisiert.  Und  in  der  Tat  erscheint  der  Ausdruck  ‘ein¬ 
tretende  Handlung’  für  die  allgemeine  Aoristbedeutung  wenig  zu¬ 
treffend.  Dies  siebt  man  zunächst  an  sämtlichen  in  effektivem  Sinne 
verwendeten  Aoristformen.  Durch  Aoriste  wie  neiöai,  ino^aveiv 
u.  ä.  wird  wohl  auch  der  Eintritt  eines  ZustaDdes  bezeichnet  wie 
bei  ßaoitevoat,  voöijoai  und  verwandten  Verben,  es  ist  aber  bei 
neioai  nicht  an  den  Eintritt  des  neifaiv  zu  denken  wie  bei  ßatrt- 
Xeüöcci  an  den  des  ßaOiXsvsiv  zu  denken  ist,  sondern  es  bandelt 
sich  dort  um  den  Eintritt  eines  itsrceixevca  und  bei  dno&aveiv 
um  den  eines  x eQvüvcu.  Bei  der  einen  Groppe  von  Verben  ist 
also  der  durch  den  Präsensstamm  bezeichnete  Zustand 
die  Handlung,  deren  Eintritt  der  Aorist  zom  Ansdruck  bringt, 
bei  der  anderen  hingegen  der  durch  den  Perfektstamm  des¬ 
selben  Verbums  bezeichnete  Zustand.  Will  man  die  aori- 
stische  Handlung  in  allen  Fällen  mit  demselben  Begriff 
in  Beziehung  bringen,  d.  h.  mit  dem  Zustand,  bezw.  der 
Handlung,  wie  sie  in  den  Formen  des  Präsensstammes 
ihren  Ausdruck  finden,  dann  sind  die  Aoriste  n eiöca,  än ofraveiv 
n.  ä.  ein  Ausdruck  für  den  Abschluß  der  Handlung;  sie  sind, 
wie  der  schon  von  Curtius  gewählte  Ausdruck  lautet,  effektiv. 

Ebenso  wie  es  als  nicht  angemessen  erscheint,  die  aoristiscbe 
Handlung  eintretend  zu  nennen ,  erweist  es  sich  auch  als 
unzweckmäßig,  sie  als  vollendet  oder  abgeschlossen  zu 
Dezeiebnen,  wie  dies  schon  von  Möller  in  seiner  Untersuchung  über 
das  Wesen  des  gnomischen  Aorists  (Philolog.  VIII  [1853],  S.  113 
bis  129)  geschehen  ist.  Auch  bei  Kühner-Gerth,  Ausführl.  Gramm, 
d.  griecb.  Spr.*,  1998,  II  1,  S.  153  heißt  es:  .Der  Aorist  be¬ 
zeichnet  die  Handlung  schlechthin  als  geschehen  und  zum 
Abschluß  gelangt“;  vgl.  auch  Meitzer,  Ind.  Forsch.  XVII  218: 
.Im  allgemeinen  wird  sich,  dessen  darf  man  wohl  sicher  sein,  die 
Formel  bewahrheiten,  daß  . . .  (nämlich  im  Präsensstamme,  Aorist- 
stamme  und  Perfektstamme)  die  Handlung  vorgoführt  wird  entweder 
als  noch  nicht  abgeschlossen  oder  als  abgeschlossen  oder  als 
abgeschlossen  bestehend“.  Derselben  Terminologie  begegnen  wir  in 
der  jüngst  erschienenen,  UDter  Verwertung  der  Resultate  der  neueren 
sprachwissenschaftlichen  Forschung  bergestellten,  trefflichen  Schul- 
gramm.  d.  griecb.  Spr.  von  Dr.  K.  Element,  Wien  1908,  §  282. 
Mit  Recht  bat  aber  schon  Kohlraann,  Über  d.  Verhältnis  usw.  S.  13 
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geltend  gemacht,  daß  man  mit  der  genannten  Bezeichnung  för  die 
aorißtische  Handlung  dem  Aasdruck  för  die  Aktionsart  des  Perfekt* 
Stammes  za  nahe  komme.  Noch  wichtiger  erscheint  mir  jedoch  der 
Umstand,  daß  der  Aorist,  genau  genommen,  Oberhaupt  niemals 
eine  abgeschlossene  Handlang  bezeichnet,  sondern  höchstens 
—  und  das  nicht  bei  allen  Verben  —  den  Abschluß  (d.  h.  den 
Akt  des  Abschließens)  einer  Handlang,  bezw.  'eine  Handlang  mit 
Bäcksicht  auf  ihren  Abschluß*,  oder  wie  andere  Forscher  wollen 
(so  schon  Buttmann,  vgl.  Meitzer  a.  0.  S.  231)  ‘die  Handlang 
samt  ihrem  Abschluß’  (effektiver  Aoristgebrauch).  Die  gleiche 
Anschauung  liegt  offenbar  auch  der  Erkl&rang  Kobns  zagrunde, 
der  im  Korr.  Bl.  f.  d.  Gel.  Scb.  Wärtt.  1888,  8.  68  von  der 
Qualität  der  Aoristhandlang  sagt,  sie  bezeichne  'die  Totalität 
der  Handlung*.  Vgl.  Streitberg  (Paul*Br.  Beitr.  XV  71),  der  sich 
zugleich  auch  gegen  Schleichers  Benennung  der  Verba  perfectiva 
als  Verba  perfecta  ausspricht. 

Wie  wir  jetzt  schon  sehen,  sind  es  zunächst  zwei  Gebrauchs* 
typen  des  Aorists,  die  als  maßgebend  für  die  Feststellung  seiner 
Grundbedeutung  hervorgetreten  sind:  der  ingressive  und  der  effek¬ 
tive  Aorist.  Trotz  Brugmanns  auf  Pfuhl  (Progr.  des  Vitztbumsch. 
Gymn.  in  Dresden  1867,  S.  13)  und  Delbrück  (S.  F.  IV  101) 
zurückzufübrenden  Zweifels,  ob  nicht  die  funktionelle  Verschieden¬ 
heit  in  iÖäxQvOs  =  er  brach  in  Tränen  aus  und  iöaxQvoe  nokvv 
Xqövov  =  er  hat  lange  geweint  mit  der  verschiedenen  Bildungs- 
weise  der  unter  dem  Namen  Aorist  zusammengefaßten  Formkate¬ 
gorien  Zusammenhänge  (Griecb.  Gramm,  in  J.  Möllers  Handb.  d. 
kl.  Altertumsw.  §  159),  gilt  es  wohl  im  allgemeinen  als  ausgemacht, 
daß  die  verschiedenen  syntaktischen,  auf  eigenen  psychologischen 
Kategorien  beruhenden  Gebrauchstypen  des  Aorists  mit  der  beson* 
deren  morphologischen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Formen  in 
keinem  Zusammenhänge  stehen.  Streitberg  meint  an  der  obgenannten 
Stelle,  daß  der  ingressive  und  der  effektive  Aorist  ‘ursprünglich 
nichts  anderes  sind  als  die  verschiedenen  Beflexe  verschiedener 
Umgebung*.  Es  ist  aber  gewiß  nicht  nur  die  Umgebung  der  Aorist¬ 
form,  die  auf  die  spezifische  Bedeutung  derselben  Einfluß  nimmt, 
sondern  es  treten  noch  andere  innerhalb  der  Verbalbandlung  selbst 
liegende  Momente  hinzu.  Demnach  halte  ich  es  für  richtiger,  wenn 
Herbig,  Ind.  Forsch.  VI  208,  in  dieser  Hinsicht  auch  ‘  die  im 
Präsens-  und  Perfektstamme  vorliegende  Bedeutung  des  Verbums’ 
berangezogen  wissen  will.  Wenn  er  aber  an  derselben  Stelle  mit 
Köcksicht  auf  Brugmanns  oben  erwähnten  Zweifel  es  ancb  der 
weiteren  Untersuchung  überlassen  will,  ob  hier  immanente  Funktions- 
Verschiedenheiten  vorliegen  oder  zufällige  Bedeutungsschattierungeu, 
'die  wir  lediglich  vom  Standpunkte  unserer  Sprache  anzunehmen 
geneigt  sind’,  so  glaube  ich,  daß  es  sich  allerdings  um  'zufällige 
Bedeutungsschattierungen’  hier  handeln  könne  und  wohl  auch 
handelt,  daß  diese  aber  vom  Standpunkt  des  Griechischen  allein 
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fühlbar  sein  müssen  nnd  daß  der  Standpunkt  unserer  Sprache  für 
sie  durchaus  irrelevant  ist. 

Meiner  Ansicht  nach  spielt  bei  diesen  Bedeutungsdifferenzen 
ein  Moment  eine  sehr  wichtige  Bolle,  dem  auch  sonst  im  sprach¬ 
lichen  Verkehr  für  die  Erzielnng  von  Bedeutungsnuancen  ein  sehr 
maßgebender  Einfluß  zukommt,  auf  das  man  aber  bisher  bei  der 
Erklärung  dieser  Unterschiede  zu  wenig  Gewicht  gelegt  hat,  näm¬ 
lich  das  Moment  des  Kontrastes.  Sobald  sich  im  Anschluß  an 
die  im  Sprachgefühl  vorhandenen  psychologischen  Kategorien  die 
ihnen  entsprechenden,  durch  Präsensstamm  und  Aoriststamm  unter¬ 
schiedenen  grammatischen  entwickelt  batten,  verwendete  man  offen¬ 
bar  stets  die  einen  im  bewußten  oder  unbewußten  Gegensatz  zu 
den  anderen.  Wenn  nun  die  Formen  des  Präsensstammes  die  Hand¬ 
lung  in  ihrer  Entwicklung  oder  Dauer  bezeichneten  (kursiv-durative 
Aktion),  so  war  es  Aufgabe  der  Aoristformen,  Ausdrücke  für  Verbal¬ 
bandlongen  zu  liefern,  bei  denen  die  Vorstellung  der  Entwicklung 
oder  Dauer  derselben  nicht  zum  Ausdrucke  kam,  sondern  nur  der 
Hinweis  auf  das  tatsächliche  Zustandekommen  der 
Handlung.  Und  es  ist  natürlich,  daß  bei  qualitativer  Verschieden¬ 
heit  der  dem  Redenden  jeweilig  vorschwebenden  präsentischen  Verbal¬ 
handlungen  auch  bei  diesem  Hinweis  das  Hauptgewicht  jedesmal 
auf  ein  anderes  Moment  fiel.  —  Es  wurde  oben  festgestellt,  daß 
sämtliche  Verba  hinsichtlich  ihrer  Präsensbedeutung  in  zwei  Gruppen 
zerfallen:  Verba  mit  fortschreitender  (sich  entwickelnder)  Handlung 
und  Verba,  die  einen  Zustand  bezeichnen.  Zu  dieser  Tatsache  stimmt 
die  übliche  Bezeichnung  der  präsentischen  Aktion  als  kursiv,  bezw. 
durativ.  Handelt  es  sich  um  das  tatsächliche  Zustandekommen  einer 
fortschreitenden  Handlung,  die  einem  bestimmten  Ziele 
zustrebt  wie  nel&a)  xbv  (piXov,  so  ist  dafür  der  Abschluß 
der  Handlung  maßgebend,  der  Endpunkt  der  die  Handlung 
darstellenden  Linie:  effektiver  Aorist.  Während  nämlich  die 
anderen  Punkte  der  Linie  verschiedene  für  den  eigentlichen  Zweck 
der  Handlung  mehr  oder  minder  belanglose  Phasen  des  Zuredens 
darstellen,  drückt  der  Scblußpunkt  die  Erreichung  des  erstrebten 
Zieles  aus  und  dies  ist  bei  dem  zielstrebigen  Wesen  der  Verbal- 
handlung  die  Hauptsache1). 

*)  Die  Formen  des  Prisensstammes  bei  dieser  Verbalgruppe  sind 
es  auch,  denen  alt  Formen  der  anvollendeten,  aber  einem  Ziele 
zustrebenden  Handlang  die  Fähigkeit  zukommt,  gegebenenfalls  deu 
Begriff  eines  Versuches  zum  Ausdruck  zu  bringen  (konativer  Ge¬ 
brauch):  fnti&ov  xöv  <piXov  =  ich  war  mit  dem  Oberreden  des  Fr.  be¬ 
schäftigt,  ich  redete  dem  Fr.  zu,  wobei  sich  wegen  des  Mangels  eines 
Hinweises  auf  die  tatsächliche  Durchführung  der  Handlang  die  Neben¬ 
bedeutung  entwickelt  'aber  ich  führte  die  Handlung  des  Überredens  nicht 
durch’,  also  =  ich  sachte  den  Fr.  zu  überreden.  Bei  Verben  mit 
zuständlicher  Präsensbedeutung  ist  eine  solche  Verwendung 
ausgeschlossen.  —  Der  Unterschied  zwischen  konativer  und  effektiver 
Bedeutung  von  Formen  zielstrebiger  Verba  wird  besonders  fühlbar,  wenn 
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Anders  verhält  es  sich  mit  Verben,  die  als  Ausdruck  eines 
Zustandes  anfznfassen  sind,  mögen  sie  ein  Objekt  bei  sich  haben 
wie  §inv  (pikovg  oder  nicht  wie  &qxbiv  =  Herrscher  sein.  Hier 
bezeichnet  schon  der  Anfangspunkt  der  Handlung  ihr 
tatsächliches  Zustandekommen  und  es  ist  begreiflich,  daß 
bei  einer  Ausdrucksweise  für  die  Handlung  des  Besitzens  Ton 
Freunden  oder  des  Herrschens,  bei  der  die  Dauer  der  Handlung 
nicht  zum  Ausdruck  kommen  soll,  gerade  dieser  Punkt  als  der 
maßgebende  erscheint  und  demnach  in  ia^ov  (pikovg  oder  in 

vornehmlich  gefühlt  wird.  So  ergibt  sich  die  Bedeutung 
„ich  gewann  Freunde“  und  „ich  wurde  Herrscher“ :  ingressiver 
Aorist '). 

Man  kann  zwar  sagen,  daß  bei  beiden  Verbaltypen,  sowohl 
bei  znständlicher  Präsensbedeutung  wie  ix*lv  9><Aot;g  als  auch 
bei  fortschreitender  Handlung  wie  xrdofhu  cpikovg  in  der  Aorist¬ 
form  der  Übergang  (Eintritt)  in  einen  Zustand  seinen  Aosdruok 
findet;  doch  ist  dieser  Zostand  mit  der  pr&sentischen  Verbalnand- 
lang  nur  dann  identisch,  wenn  das  Verbum  schon  im  Präsens  eine 
zuständliche  Bedeutung  hat;  bezeichnet  hingegen  das  PräseDe  eine 
fortschreitende  Handlung,  dann  bezeichnet  der  Aorist  den  Übergang 
in  den  durch  die  präsentiscbe  Verbalhaudlung  erstrebten  und  durch 
die  entsprechende  Perfektform  zum  Ausdruck  kommenden  Zustand: 
xt rjaao&at  (pikovg  als  SchluGpnnkt  von  xxäodcu  (p.  (und  demnach 
gegenüber  diesem  Präsens  ein  effektiver  Aorist)  bezeichnet  gleich¬ 
zeitig  den  Übergang  zu  xsxz ija&cu  (p.f  bezw.  den  Anfangspunkt 
dieses  Zustandes.  Immer  liegt  in  diesen  Aoristen  ein  Werden  im 
Gegensatz  zu  dem  im  Pr&sensstamm  oft,  im  Perfektstamm  mit 
Ausnahme  der  seltenen  Fälle  historischen  Gebrauchs  stets  liegenden 
Sein.  Der  Übergang  in  den  neuen  Zostand  wird  wegen  des  Mangels 
eines  Hinweises  auf  seine  Entwicklung  als  ein  Moment  aufgeiaßi 
und  demnach  ist  bei  den  besprochenen  zwei  Gebrauchsweisen  — 
aber  auch  nur  bei  diesen  —  gegen  die  Bezeichnung  der  Aorist- 
bandlung  als  momentan  (einmomentig)  nichts  einzuwenden. 
Und  wenn  man  mit  Curtius,  der  sich  hierin  wieder  an  Pott  Et. 
Forsch.  II*  65  anscbließt,  eine  Handlung  in  ihrer  Entwicklung, 
bezw.  Dauer  (Präsensstamm)  bildlich  als  eine  Linie  bezeichnet,  at * 
entsprechen  die  ingressive  und  die  effektive  Gebrauchsweise  offenbar 
dem  Anfangs-,  bezw.  dem  Endpunkt  dieser  Linie  und  man  kann 
somit  die  Handlung  dieser  Gebrauchstypen  in  bildlicher  Weise  auch 
punktuell  nennen,  wie  es  Delbrück  uud  andere  tun.  Anders  steht 
es,  wie  wir  unten  sehen  werden,  mit  dem  historisch  verwendeten  Aorist. 

Formen  des  Präsensstammea  und  Formen  des  Aoriitstammes  einander 
yt'genübergestellt  werden,  s.  B.  Xen.  Kyr.  V  5,  22  /xnOo*  crvroiv 

oi'£  infioa,  zovrovg  fxmv  htOfftvoftrjv. 

{)  Man  begreift  «Zäher  nicht  recht  den  Einwand,  den  Meitzer  a.  O. 
S  277  gegen  Gildersleeves  Ansicht  über  die  ingressive  Bedeutung  von 

fojov  vorbringt. 
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Da  nach  dem  Oesagten  die  ingressive  und  effektive  Aorist* 
bedeutung  in  notwendiger  Relation  mit  einer  dem  Bedenden  als 
Gegensatz  vorschwebenden  zuständlichen  oder  fortschreitenden  (ziel¬ 
strebigen)  Präsenshandlung  stehen,  so  sollte  man  glauben,  daß  ein 
nnd  dasselbe  Verbnm  nur  eine  von  diesen  beiden  Aoristbedentnngen 
haben  kann.  Daß  dem  nicht  so  ist,  hat  seinen  Grand  darin,  daß 
es  Verba  gibt,  bei  denen  die  Präsensbedeutung  bald  die  eines 
Zustande«  ist,  bald  die  einer  fortschreitenden  Handlung.  Jedermann 
weiß,  daß  es  eine  Anzahl  transitiver  Verba  gibt,  die  eich  auch 
intransitiv  verwendet  finden,  wobei  sie  sich  mehr  oder  weniger 
einer  znstindlichen  Bedeutung  nähern  wie  diaystv  sein  Leben  bin* 
bringen  =  leben,  inizginsiv  sich  fiberlassen  =  vertrauen  (nicht 
viel  verschieden  von  ma xsvsiv,  vgl.  Hom.  K  59  rotai  yitQ  ins- 
rgditopsv  ys  iidhara),  xsXsvxäv  =  sterben,  ddixsiv  =  im  Un¬ 
recht  sein  usw.  Vgl.  Kflhner-Gerth  a.  0.  II  1,  S.  90  ff.;  Stahl, 
Kritisch -hi st.  Sjnt.  des  griecb.  Verb.,  Heidelberg  1907,  S.  44  ff. 
Infolge  des  Mangels  eines  Objektes  verlieren  diese  Verba  zunächst 
ihren  terminativen  Charakter,  aber  nur  wenige  von  ihnen  gehen 
vollständig  in  die  zuständliche  Bedeutung  über,  die  für  die  ingressive 
Verwendung  des  Aorists  eine  notwendige  Bedingung  bildet  Voll¬ 
ständig  znständlicb  werden  vor  allem  diejenigen  Verba,  die  außer 
der  Bedeutung  einer  fortschreitenden  Handlung  im  Präsens  auch 
eine  Perfektbedeutung  haben  können,  wie  ddtxü,  das  außer  'ich 
tue  unrecht1  auch  heißen  kann  'ich  habe  unrecht  getan*  =  ‘ich 
bin  im  Unrecht*,  ebenso  vixö  =  ich  bin  Sieger,  xgaxä  =  ich 
bin  überlegen,  fjxxCtpiai  —  ich  bin  unterlegen,  stehe  nach,  auch 
ixtdrjucd  —  ich  bin  ins  Land  gekommen,  bin  im  Lande  (vgl. 
Meitzer  a.  0.  S.  276)  nnd  verschiedene  andere;  8.  Stahl  a.  0. 
S.  89  f.  Der  Aorist  vixtfocu,  der  zu  vixäv  =  jemand  besiegen* 
effektiv  ist,  ist  zu  vixäv  =  ‘ Sieger  sein'  ingressiv;  ebenso  be¬ 
zeichnet  xgccxfjoal  x ivog  den  Abschluß  des  xgaxsiv  x.  =  ‘jemand 
nach  und  nach  bewältigen*  und  den  Anfangspunkt  von  xgaxsiv  == 
'überlegen  sein*.  Der  Aorist  (pvysiv  wird,  sofern  der  Redende  ihn 
im  Gegensatz  zu  (psvysiv  =  'fliehen*,  d.  h.  'zu  entkommen  suchen* 
gebraucht,  effektiv  aufzufassen  sein  =  'endlich  (glücklich)  ent* 
kommen*,  im  Verhältnis  jedoch  zu  (pevysiv  =  ‘auf  der  Flucht  sein, 
verbannt  sein*  erhält  er  ingressive  Bedeutung:  ‘die  Verbannung 
antreten*.  Desgleichen  können  die  Aoriste  der  anderen  Verba,  deren 
Präsensbedeutung  in  derselben  Weise  wechselt,  bald  effektive,  bald 
ingressive  Bedeutung  haben.  Und  da  die  Aoriste  aller  dieser  Verba 
auch  in  der  Erzählung  verwendet  werden  können,  so  können  sie 
sämtlich  auch  noch  eine  dritte  Bedeutung,  die  historische,  aufweisen. 
Es  ist  jedesmal  Sache  des  Bedenden,  einer  falschen  Auffassung 
vorzubeugen,  Sache  des  Hörers  (bezw.  des  Lesers)  aber,  durch 
genaue  Beachtung  des  Gedankenzusammenbanges  und  durch  eine 
aus  dem  letzteren  sich  ergebende  Vergleichung  solcher  mehrdeutigen 
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Formen  mit  der  an  der  betreffenden  Stelle  zugrunde  liegenden 
Präsensbedeutung  den  richtigen  Sinn  zu  ermitteln. 

Ein  ganz  gleicher  Wechsel  der  Präsensbedeutung,  wie  ihn 
die  angeführten  griechischen  Verba  zeigen,  findet  sich  auch  bei 
deutschen  und  lateinischen  Zeitwörtern.  Schon  von  Curtius  (Erl.* 
S.  188)  wird  auf  den  Gebrauch  von  stdn  im  Mbd.  hingewiesen, 
z.  B.  ‘von  dem  rosse  stän *  (=  abtreten,  abßteigen),  wo  dieses 
Verbum  der  Ausdruck  für  eine  fortschreitende  Handlung  ist  im 
Gegensatz  zu  seiner  sonstigen  zuständlichen  Bedeutung;  für  den¬ 
selben  Gebrauch  dieses  Verbums  im  Nhd.  vgl.  z.  B.  Schiller, 
W.  Teil,  IV.  Aufz.,  Schl.  ‘Basch  tritt  der  Tod  den  Menschen  an, 
....  Bereitet  oder  nicht  zu  gehen,  er  muß  vor  seinen  Bichter 
stehen*.  Insbesondere  aber  möchte  ich  an  die  Verba  des  Ein- 
schließens,  Umgebens  u.  ä.  erinnern.  Sowohl  die  deutschen 
als  auch  die  entsprechenden  lateinischen  wie  claudere,  cingere ,  cir- 
cumdare  können  bald  die  fortschreitende  Tätigkeit  des  allmählichen 
Einschließens,  bald  den  Zustand  des  Umschlossenhaltens  bezeichnen. 
Das  erstere  ist  z.  B.  der  Fall  Caes.  B.  G.  VHI  34,  4  toto  oppido 
munitiones  circumdore ;  Verg.  Aen.  XI  486  cingitur  ipse 
furens  certatim  in  proelia  Turnus ;  das  letztere  z.  B.  Caes.  B.  G. 

I  38  flumen  Dubis . paene  totum  oppidum  cingit  oder  Cic. 

in  Verr.  V  37,  96  non  enim  porta  illud  oppidum  clauditur , 
sed  urbe  portus  ipse  cingitur  et  continetur.  Die  Perfektformen 
dieser  Verba  haben,  den  Aoristen  der  genannten  griechischen  Verba 
entsprechend,  verschiedene  Bedeutungen,  je  nachdem  als  gegen¬ 
sätzliche  Vorstellung  eine  Präsensbedeutung  der  ersten  oder 
der  zweiten  Art  dem  Bedenden  vorschwebt.  Dabei  können  die  Per¬ 
fekta  jedesmal  wieder  historisch  oder  präsentisch  (logisch)  Bein. 
Ein  aoristisches  (historisches)  cinxi ,  clausi  usw.  zu  der  erst¬ 
genannten  Präsensbedeutung  bezeichnet  den  Abschluß  (die  tatsäch¬ 
liche  Darchfübrung)  des  allmählichen  Einschließens  und  zugleich 
den  Anfangspunkt  von  cingere  in  der  zuständlichen  Bedeutung: 
ein  präsentisch  (zuständlicb)  aufgefaßtes  cinxi ,  clausi  usw.  zu  der 
erstgenannten  Präsensbedeutung  besagt  dasselbe  wie  ein  cinq-j, 
claudo  usw.  in  zuständlicher  Bedeutung,  vgl.  Verg.  Aen.  X  121  f. 
miseri  stant  turribus  altis  |  nequiquam  et  rara  muros  cinxere 
(=  halten  umschlossen)  corona.  Ein  historisch  verstandenes  cinxi 
zu  der  zuständlichen  Präsensbedeutung  erzählt  ohne  Bäcksicht  auf 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse,  daß  der  Zustand  des  Umschlossen- 
halteus  stattgefuuden  hat;  ein  präsentiscbes  cinxi  schließlich  zu 
derselben  Präsensbedeutung  drückt  aus,  daß  es  mit  dem  Zustand 
des  cingere  nunmehr  vorbei  ist,  daß  er  nicht  mehr  stattiindet; 
vgl.  den  weiter  unten  besprochenen  Gebrauch  von  Perfektformen 
wie  fuimus  (=  wir  sind  nicht  mehr),  viximus,  ßoruimus. 

Umgekehrt  können  auch  Verba  mit  einer  an  und  für  sich 
zustäudlicheu  Präsensbedeutung  dadurch  den  zielstrebigen  (terrni- 
nativen),  denen  eine  fortschreitende  Handlung  zugrunde  liegt,  näher 
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gerächt  werden ,  daß  dem  Zustande  durch  eine  Zeitbestimmung 
eine  bestimmte  Grenze  gesetzt  wird.  Wenn  es  Lys.  12,  4  heißt 
6  ifibg  naxrjg  ixrj  tgidxovxa  axrjöB  |  xal  ovdevl  idixaödfie&a 
=  'mein  Vater  hat  hier  80  Jahre  lang  gewohnt  und  nie  hatten 
wir  einen  Prozeß’,  so  gewinnt  der  Aorist  cpxrjös  neben  seiner 
historischen  auch  eine  effektive  Bedeutung;  er  bezeichnet  das 
80jährige  olxBiv  mit  Bücksicbt  auf  dessen  Vollendung.  Ebenso  wie 
in  dem  Satze  ygdqxo  iiuoxoXr\v  dem  Verbum  durch  das  Objekt 
das  terminative  Moment  verliehen  wird,  so  dem  olxtiv  durch  die 
Beifügung  der  Zeitbestimmung.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  anderen 
Verben  von  zuständlicher  Präsensbedeutung  in  Verbindung  mit  einer 
der  Dauer  des  Zustandes  ein  Ziel  setzenden  Bestimmung;  vgl. 
diaxgiiltai  oder  dvctfitlvai ,  bcoq  &v  (z.  B.  Lys.  88,  81).  So  ver¬ 
stehe  ich  auch  r ktfvcu  an  Stellen  wie  ß  219  t  &v  t gv%6fiEv6g 
ueq  ixi  xkaCrjv  iviavxöv  =  ‘wahrlich,  dann  wollte  ich  noch 
ein  Jahr  lang  aus  halten  trotz  aller  meiner  Pein*,  während 
Meitzer,  Ind.  Forsch.  XVII  838,  einen  ingressiven  Sinn  hinein¬ 
bringt,  wenn  er  übersetzt  ‘dann  wahrlich,  obwohl  gepeinigt,  möchte 
ich  mich  wohl  noch  entschließen,  ein  Jahr  lang  mich  weiter 
peinigen  zu  lassen’.  Wenn  sich  aber  z.  B.  g,  29  navvvxiog 
(pEQUfXijv  das  Imperfekt  in  Verbindung  mit  einer  Zeitangabe  findet, 
so  wird  hier  das  Gewicht  anf  die  Entwicklung  (Dauer)  der  Hand¬ 
lung  allein  gelegt,  nicht  auf  ihre  völlige  Durchführung  innerhalb 
der  angegebenen  Zeit.  Es  ist  insofern  eine  Zeitangabe  anderer  Art; 
sie  trifft  nur  einen  Teil  der  Handlung,  während  diese  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  über  die  angedeutete  Zeit  binausreicht  oder  min¬ 
destens  hinausreicben  kann. 

Nicht  kann  ich  mir  aber  denken,  daß  z.  B.  ein  ßadiksvOau 
für  sich  allein  effektiv  sein  kann,  wie  es  Herbig  a.  a.  0.  S.  209 
behauptet  =  ‘nach  langem  Warten,  langem  Kampfe  König  werden’. 
In  diesem  Falle  müßte  eine  Präsensbedeutong  von  ßaöü.evco  ‘ich 
werde  allmäblioh  (unter  langem  Kampfe)  König’  dem  Kedenden 
vorscbweben,  ein  Gebrauch  des  Wortes,  den  ich  nicht  zu  belegen 
wüßte.  Desgleichen  ist  mir  nicht  klar,  wie  so  7tokeg.ijöaL  ohne 
allen  Zusatz  ‘einen  Krieg  zu  Ende  führen’  heißen  soll.  Diese  Be¬ 
deutung  könnte  meiner  Ansicht  nach  diesem  Aorist  höchstens  in 
Verbindung  mit  einem  Objekt  wie  n6leg.ov  zukommen.  —  Ebenso¬ 
wenig  kann  ich  mit  Rücksicht  auf  die  fortschreitende  Handlung 
des  Verbums  yiyvEG^ui  Delbrücks  Ansicht  beipfiichten,  der  (Vgl. 
Synt.  II  232)  sagt:  ^iyBvöurjv  bezeichnet  den  Anfangspunkt  des 
Werdens“.  Meines  Erachtens  kann  dieser  Aorist  nur  den  Abschluß 
eines  ylyvEO&ca  bezeichnen,  also  nur  effektiv  sein;  ingressiv  könnte 

Daß  es  aber  auch  hier  oft  ganz  auf  die  Auffassung  des  Redenden 
ankommt,  ob  er  auf  die  Dauer  (Entwicklung)  der  Handlung  oder  auf 
ihren  Abschluß  das  Hauptgewicht  legt,  zeigt  der  Vergleich  von  Stellen 

wie  Soph.  Ph.  1075  geLvaz . XQ°V0V  xoaovzov,  fis  oaov  xxi.  und 

Xen.  An.  V  1,  4  ncQip&vexe,  iaz'  uv  tyio  E/.&co. 
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er  nur  aufgefaßt  werden  im  Verhftltnis  zu  einem  ytyovivai  (tlvcu). 
Eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  dieser  Anschauung  bietet  die 
Bemerkung  Schlachters  in  seinen  jüngst  erschienenen  ‘Statistischen 
Untersuch,  üb.  d.  Gebr.  d.  Temp.  n.  Modi  bei  einzelnen  griech. 
Schrittst.’,  Ind.  Forsch.  XXIII  (1908),  wo  er  S.  193  von  yivouat, 
dem  typischen  Repräsentanten  des  Wechsels  im  Gebrauche  von 
Imperfekt  nnd  Aorist-Indikativ  in  der  Erzftblnng,  sagt:  „Fast 
scheint  es,  als  ob  das  Imperfekt  von  yivofiai  bei  Herodot  häufig 
das  ingressive  Geschehen  bezeichnen  sollte,  der  Aorist  das 
effektive“.  —  Auch  vermag  ieh  nicht  Meitzer  zuzustimmen,  der 
Ind.  Forsch.  XII  863  f.  von  iXrj^a  sagt,  es  könne  auch  heißen 
‘ich  gelangte  zum  Aufhören1,  ganz  so,  wie  ißaoiteviJa  beiße  'ich 
gelangte  auf  den  Thron’.  Eine  solche  Bedeutung  will  er  z.  B. 
Polyb.  XV  21,  6  fiuden:  ov  dvvccvxai  Xi)£cu  rijg  dvoiag  (=  cataX- 
Xayrjvai)  =  'sie  können  nicht  loskommen  von  Ich  meine, 

daß  Xfäcu  als  Aorist  des,  wie  Meitzer  selbst  unter  Hinweis  auf 
Prellwitz,  Griech.  Etym.  sagt,  ein  allmähliches  Aufhören  be¬ 
zeichnenden  Xriysiv  nnr  den  Abschluß  dieser  Handlung  zum  Aus¬ 
druck  bringen  kann  ebenso  wie  ditaXXayijvai  den  von  dxaMxct- 
xea&cu,  daß  es  demnach  nnr  effektiv  aufzufassen  ist. 

Den  dritten  Hanpttypus  des  Aorists  stellt  seine  Ver¬ 
wendung  in  der  Erz&hlnng  dar.  Daß  sich  die  Aoristbedeutung 
bei  diesem  Gebrauche  nicht  unwesentlich  von  der  ingressiven  und 
der  effektiven  unterscheidet,  denen  beiden  die  Eigenschaft  der 
Punktualit&t  zukommt,  laesen  unzählige  Beispiele  sehen.  Ich  er¬ 
innere  nur  an  Fälle  wie  ög  paXa  itaM.cc  nXayx&rj,  wo  keine  Vor¬ 
stellung  des  Momentanen  oder  Punktuellen  vorliegt;  noch  weniger 
ist  dies  der  Fall  an  Stellen  wie  Dem.  III  24  itiv re  pkv  xai 
xitraoaxovra  itrj  x&v  ‘ EXXrivwv  Delbrück  (Vgl.  Synt. 

II  237)  nennt  diesen  Gebrauchstypus  den  punktualisieren den. 
'Er  unterscheidet  sich’,  meint  er,  ‘von  den  bisher  genannten  (d.  h. 
dem  ingressiven  und  dem  effektiven)  darin,  daß  der  Aorist  im 
Vergleich  mit  der  Präsenshandlung  nicht  einen  Anfangs-  und  End¬ 
punkt  darstellt,  sondern  die  ganze  Handlung  des  Präsens,  aber  in 
einen  Punkt  zusammengezogen’ *).  —  Andere  glauben  den  histori¬ 
schen  Aoristgebrauch  am  besten  zu  charakterisieren,  wenn  sie  ihn 

*)  Mit  Rücksicht  auf  diese  offenbar  richtige  Anschauung  erscheint 
die  Terminologie  wenig  zweckmäßig,  die  sich  in  den  jüngsten  Auflagen 
der  Griech.  Schulgrammatik  von  Curtios  findet  (26.  Aufl.,  Wien  I9u7). 
Bier  wird  §  195,  1  (vgl.  auch  §  193,  3  c)  der  historisch  gebrauchte  Aorist 
punktuell  genannt  und  als  solcher  dem  ingressiven  und  effektiven  gegen- 
übergebtellt.  Danach  hätte  inan  also  anzunehmen,  daß  gerade  diese 
beiden  nicht  als  punktuell  aufzufassen  sind,  wohl  aber  der  historische. 
Aus  unseren  obigen  Ausführungen  erhellt  jedoch,  daß,  wenn  überhaupt 
von  dieser  bildlichen  Terminologie  Gebrauch  gemacht  wird,  umgekehrt  der 
ingressive  und  der  effektive  Aorist  als  punktuell  tu  beseiebnen  sind,  6er 
historische  aber  höchstens,  wie  es  eben  bei  Delbrfiek  geschieht,  ab  punk- 
tu.iliBierend. 
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konstatierend,  bezw.  konstativ  nennen,  so  Herbig  a.  0.  8.  208 
‘Wir  sprechen  ron  einem  ingressiven,  effektiven  nnd  konstatieren¬ 
den  Aorist*;  vgl.  ancb  Meitzer,  Ind.  Forsch.  XVII  275  f.  Anch  bei 
Delbrnck  findet  sich  diese  Bezeichnung,  so  Vgl.  Synt.  II  302  ‘Der 
Unterschied  (nämlich  zwischen  Imperfekt  nnd  Aorist-Indikativ)  ist 
der,  daß  der  Aorist  konstatiert,  der  Imperfekt  erzählt.1  Trotzdem 
glaube  ich,  daß  dieser  Terminus  das  spezifische  Wesen  des  histo¬ 
rischen  Aorists  wenig  oder  gar  nicht  trifft.  Auch  Stahl  a.  0., 
S.  76  f.  verhält  sich  gegen  diese  Bezeichnung  ablehnend.  Wenn 
er  aber  zur  Begründung  seiner  Ansicht  erklärt,  ein  Satz  wie  der 
oben  erwähnte  aus  Dem.  III  24  enthalte  nichts  als  die  Angabe, 
daß  die  Athener  45  Jahre  über  die  Hellenen  geherrscht  haben,  so 
kann  man  entgegnen,  daß  diese  Angabe  immerhin  eine  Konstatie¬ 
rung  geoanut  werden  kann;  und  wenn  er  sagt,  daß  Thuk.  II  65, 

5  ööov  xe  yitQ  xQovov  npo-öotrj  xijg  nökEcog, . fisxQlcog 

ü-rjyEixo. . .  ,avtrjv  durch  den  Aorist  gar  nicht  konstatiert  werde, 
daß  Perikies  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  sei,  so  kann  ich 
ihm  hierin  ebensowenig  folgen.  Mindestens  indirekt  ergibt  sich 
ans  diesem  Satze  eine  solche  Konstatierung.  Wichtiger  erscheint 
mir  der  Umstand,  daß  die  Fäh  igkeit  zu  konstatieren  nicht 
als  eine  spezielle  Eigenschaft  des  Aorists  aufgefaßt 
werden  kann,  da  sie  in  gleicher  Weise  Formen  aller 
anderen  Tempusstämme  zukommt,  wofern  diese  Formen 
indikativisch  sind.  Nicht  die  Eigentümlichkeit  eines  beson¬ 
deren  Tempos  haben  wir  in  der  konstatierenden  Kraft  za  erblicken, 
sondern  eine  modale  Eigenschaft,  die  spezifisch  dem  Indikativ  zu¬ 
kommt,  obBe  Rücksicht  auf  dessen  Tempus.  Man  könnte  höchstens 
den  Indikativ  des  Aorists,  um  sein  besonderes  Wesen  im  Gegen¬ 
sätze  zu  dem  gleichfalls  konstatierenden,  aber  die  Handlung  in 
ihrer  Entwicklung  oder  Dauer  darstellenden,  also  mehr  schildern¬ 
den  Imperfekt  zu  charakterisieren,  als  bloß  konstatierend  be¬ 
zeichnen,  d.  b.  als  konstatierend  ohne  jeglichen  Hinweis  auf  den 
allmählichen  Fortschritt,  bezw.  auf  die  Dauer  der  Handlong. 

Welch«  Bewandtnis  bat  «e  also  mit  dein  historischen  Gebrauch 
dee  Aoristes?  Da  er  offenbar  gleichfalls  eine  Bedeutungsdifferenzie- 
rung  dee  Aoristes  überhaupt  darstellt  wie  in  ihrer  Art  der  ingras- 
sive  und  der  effektive  Aorist,  wir  aber  oben  gesehen  haben,  daß 
die  beiden  letztgenannten  Bedentnugsnuancen  durch  die  jeweilig 
dem  Sprechenden  vorschwebende  Präsensbedentung  des  betreffenden 
Verbums  bedingt  sind,  so  müssen  wir  anch  bei  dem  historischen 
Aoristtypus  nach  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  der  Präsene- 
bedeutung  suchen.  Die  gegensätzlichen  Vorstellungen,  als  deren 
Wirkung  die  ingressive  und  die  effektive  Aoristbedeutung  erschienen, 
betrafen  die  Qualität  der  Handlung:  es  kam  darauf  an,  ob  eine 
zuständlicbe  Präsensbedeutong  dem  Redenden  vorschwebte  oder  ein 
Präsens  mit  fortschreitender  Handlang.  Da  nun  sämtliche  Verba 
einer  von  beiden  Gruppen  angehören  und  eine  dritte  Art  der  Verbal- 
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handlung,  die  sich  den  letzteren  als  gleichwertig  an  die  Seite  stellen 
ließe,  nicht  existiert,  so  muß  es  ein  ganz  anderes  Moment  sein, 
das  einer  Aoristform  die  rein  historische  Bedeutung  verleiht;  die 
hier  maßgebende  gegensätzliche  Vorstellung  kann  nicht  in  der 
Qualität  der  Präsen6handbandlung  gesucht  werden,  sondern  in  etwas 
anderem.  Der  Umstand,  daß  dieser  Gebrancb  bloß  den  Indikativ 
betrifft,  den  Modus  nämlich,  der  im  Griechischen  allein  als  Träger 
der  Zeitstnfe  fungiert,  fuhrt  nns  mit  Sicherheit  auf  die  Vor¬ 
stellung  der  Zeitstnfe.  Und  in  der  Tat,  als  das  wichtigste 
Moment,  das  sich  bei  dieser  Verwendung  des  Aoristes  im  Geiste 
des  Redenden  in  den  Vordergrund  drängt  und  den  indikativischen 
Aoristformen  mit  Rücksicht  auf  ihren  Gegensatz  znm  Präsens  die 
in  qualitativer  Beziehung  farblose  Bedeutung  einer  bloß  referieren¬ 
den  Verbalform  verleibt,  ist  die  Vorstellung  der  Zeitstufe  anzuseben. 
Daß  vor  allem  effektive  Aoriste  geeignet  waren,  vermöge  dieser 
ihrer  Bedeutnngsnnance  in  die  Kategorie  reiner  Präterita  überzu¬ 
geben,  muß  man  Herbig  (a.  0.  S.  265)  zugeben;  aber  gerade 
dieser  Umstand  zeigt,  daß  sich  ohne  Heranziehung  des  Bedeutuugs- 
momentes  der  Zeitstufe  nur  bei  effektivem  Aorist  der  Übergang  in 
die  historische  Bedeutung  leicht  erklären  ließe.  Es  werden  aber 
ebenso  häufig  auch  die  sonst  ingressiven  Aoriste  von  Verben  mit 
zuständlicber  Präsonsbedeutung  im  historischen  Bericht  verwendet, 
wie  fjgZa  =  ich  führte  ein  Amt,  rjO&evrjöa  =  ich  war  krank  usf. 
Für  diesen  Gebrauch  müßte  man  nun  wiederum  eine  andere  Er¬ 
klärung  aufstellen,  wollte  man  ihn  nicht  auf  Rechnung  der  Ana¬ 
logie  setzen,  was  bei  der  großen  Ausdehnung  des  Gebrauches 
gewiß  sein  Mißliches  bat.  Bei  Plato  Apol.  K.  20  (p.  326)  spricht 
Sokrates  also:  dkkrjv  p&v  dgxrjv  ovöefitav  ndmoze 
r rj  nokei,  ißovkevo a  de.  Wörden  dem  Leser  (Hörer)  nur  die 
zuständlichen  Bedeutungen  ägxsiv  =  'ein  Amt  führen’  und  ßov- 
keveLV  =  ‘Ratsherr  sein'  ohne  besondere  Berücksichtigung  der 
Zeitstufe  als  Gegensätze  vorschweben,  so  müßte  er  in  diesem  auf 
die  Qualität  der  Handlung  gerichteten  Gedankengange  beide 
Aoriste  ingressiv  auffassen.  Da  jedoch  der  Zusammenhang  der 
ganzen  Darstellung  deutlich  sehen  läßt,  daß  es  sich  dem  Redenden 
hier  um  seine  frühere  Tätigkeit  gegenüber  seiner  jetzi  gen 
Stellung  als  Angeklagter  handelt,  so  wird  dadurch  das  Augen¬ 
merk  vornehmlich  auf  die  Zeitstufe  gerichtet  und  der  Hörer, 
bezw.  Leser  versteht  die  Worte,  wie  es  der  Absicht  des  Redners 
entspricht,  als  historischen  Bericht.  —  Daß  in  Fällen,  wo  einem 
Verbum  mit  zuständlicber  Präsensbedeutung  eine  nähere  Zeit¬ 
bestimmung  beigefügt  ist  wie  Herod.  II  157  ißa- 

aikevoe  Aiyvitzav  reaaegu  xal  jtevTtjxovza  ezea ,  der  Verbal- 
begriff  einem  terminativen  lahekommt  und  der  Aorist  sich  einem 
ausgesprochen  effektiven  nähert,  wurde  schon  oben  gezeigt.  Wird 
nun  in  dem  angeführten  Beispiele  auf  das  tatsächliche  Zustande¬ 
kommen  der  45jährigeo  Regierung  der  Nachdruck  gelegt,  wie  dies 
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in  der  Erzählung  der  Fall  ist,  so  erweist  sich  der  Aorist  als  not¬ 
wendig.  Denn  gerade  so  wie  iitei&ov  regelmäßig  bloß  heißt  (ich 
war  mit  dem  Überreden  beschäftigt,  ich  redete  zu',  die  Durch¬ 
führung  dieser  Tätigkeit  jedoch  in  insioa  =  ‘ich  überredete 
(wirklich)’  ihren  Ausdruck  findet  (vgl.  Xen.  An.  V  5,  22  inei&ov 
airtovg,  xal  ovg  eitsiöa ,  xovxovg  £Xmv  inoQEv6yir\v),  so  läge 
in  ißaö iksve  xieasQa  x.  *.  ixsa  eigentlich  bloß  der  Sinn  er 
stand  in  seiner  4&jäbrigen  Regierung  mitten  darin’,  während  der 
Erzähler  von  der  tatsächlichen  Vollendung  dieser  Regierungszeit 
berichten  will.  So  erklärt  es  sich  denn,  daß  bei  derlei  Verbindungen 
in  der  Erzählung  trotz  der  längeren  Dauer  der  Verbalhandlang 
regelmäßig  der  Aorist  (im  Lateinischen  das  historische  Perfekt) 
verwendet  wird. 

Gegen  die  hier  aufgestellte  Ansicht  über  die  Art  des  Gegen¬ 
satzes,  der  vom  Redenden  durch  die  Setzung  eines  historischen 
Aoristes  gegenüber  dem  Präsens  zum  Ausdruck  gebracht  wird, 
könnte  jemand  den  Einwand  erheben,  daß  dieser  die  Zeitstufe  be¬ 
treffende  Gegensatz  in  erster  Linie  zwischen  dem  Indikativ 
de 8  Imperfekts  und  dem  des  Präsens  zur  Geltung  komme. 
Dies  ist  richtig.  Beide  Indikative,  sowohl  der  des  Imperfekts  als 
auch  der  des  Aorists  bezeichnen  die  Handlung  im  Gegensatz  zum 
Präsens  als  vergangen,  beide  Arten  von  Verbalformen  sind  auch 
mit  dem  Kennzeichen  des  Präteritums,  dem  Augment  versehen. 
Ihre  auf  dem  Gegensatz  zum  Präsens  beruhende  syntaktische  Ver¬ 
wandtschaft  findet  auch  in  ihrer  gemeinsamen  Funktion  als  Tem¬ 
pora  der  Erzählung  ihren  Ausdruck.  Besonders  in  der  älteren  Zeit 
batte  der  historisch  gebrauchte  Aorist  an  dem  Imperfektum  einen 
starken  Konkurrenten.  Und  doch  besteht  zwischen  beiden  Formen- 
gruppen  ein  wesentlicher  Unterschied;  er  entspricht  natürlicher¬ 
weise  vollkommen  dem  Unterschiede  zwischen  den  nicht  augmen- 
tierten  Formen  des  Präsensstammes  und  den  entsprechenden  Aorist¬ 
formen.  Im  Imperfekt  bleibt  die  qualitative  Färbung  der  Handlang, 
wie  sie  im  Präsens  vorhanden  ist,  bestehen,  beim  Aorist  fällt  jeg¬ 
liche  Bezeichnung  einer  Entwicklung  oder  Dauer  der  Handlang  fort; 
diese  findet  hier  ihren  Ausdruck  ohne  alle  durch  einen  solchen  Hin¬ 
weis  bervorgerufene  Bedeutungsschattierung.  Es  fehlt  nicht  an 
Stellen,  wo  der  Autor  in  dem  Gefühle  des  Unterschiedes  zwischen 
den  beiden  Aktionsarten  Aorist-  und  Imperfektformen  nebeneinander 
gestellt  hat,  vgl.  Homer  #  106  ^irjfiodöxov  ö'sXe  %£iQu  xal 
i^aysv  ix  fteydpoa)  oder  Herod.  VII  210  d>g  ö'  eittöov  ig 
xovg  "EXXrjvag  oi  Mtfdoi,  smnxov  noXXol,  wo  das  momentane 
Herfallen  über  die  Hellenen  von  dem  nach  und  nach  sich  voll¬ 
ziehenden  Fallen  der  einzelnen  Feinde  gesondert  wird. 

Faßt  man  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Darstellungs- 
Weisen  vom  psychologischen  Standpunkt  ins  Auge,  so  muß  man 
sagen,  daß  der  Erzähler  beim  Gebrauch  des  Imperfekts  mit  dem 
Geiste  länger  bei  dem  Vorgänge  verweilt,  bei  dem  Gebrauch  des 
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Aoristes  hingegen  den  Vorgang,  ohne  ihn  länger  auszumaleo,  ein¬ 
fach  als  vergangen  hinstellt ,.  daß  er  demnach  im  ersteren  Falle 
mehr  zn  der  Phantasie,  im  letzteren  mehr  zu  dem  Verstände  des 
Lesers  oder  Hörers  spricht  Ein  ähnlicher  Unterschied  macht  sieb 
im  Deutschen  zwischen  aassagenden  Nebensätzen  fühlbar,  wenn  sie 
einmal  mit  'wie',  ein  anderes  Mal  mit  'daß’  (vgl.  üg  neben  oce 
im  Qriecbischen)  eingeleitet  werden.  „Er  erzählte,  wie  man  ihm  in 
seiner  Heimat  einen  feierlichen  Empfang  bereitet  hatw  ist  schildernd, 
die  Form  dagegen  „Er  erzählte,  daß  man  naw.M  stellt  den  Vor¬ 
gang  bloß  als  historische  Tatsache  hin.  Der  Lateiner  verwendet  in 
ähnlicher  Weise  znm  Zwecke  der  Scbildernng  an  Stelle  eines  son¬ 
stigen  acc.  c.  inf.  einen  mit  f ut ’  eingeleiteten  Fragesatz:  Vieles, 
ut  alta  siet  nive  candidum  Soracte  (Her.  Carm.  I  9,  1  f.).  — 
Da  nun  der  Mensch  anf  einer  früheren  Stofe  der  Entwicklung  alles 
mehr  mit  dem  Oemöte  auffaßte,  so  zeigte  die  Gefühlserregung  eine 
größere  Stärke  und  äußerte  sich  in  der  beschreibenden,  bei  dem 
Gegenstände  mehr  verweilenden  Form  der  Erzählung.  So  entspricht 
denn  der  so  häufige  Gebrauch  des  Imperfekts  in  der  älteren  Zeit, 
besonders  bei  Homer  und  Herodot,  an  Stellen,  wo  die  spätere 
Sprache  einen  Aorist  gesetzt  hätte,  vollkommen  dem  ganzen 
der  damaligen  Darstellungsweise,  der  'epischen  Behaglichkeit1.  Be¬ 
sonders  bezeichnend  sind  Fälle  wie  Z  219  Oii/Bvg  /xiv  ^coot^ga 
Öiöov  (=  idcoxBv) ,  da  idlöow  sonst  einen  kouativeo  Sinn  zu 
haben  pflegt,  oder  Herod.  V  72  inokiögxsov  avzovg  i)pBoag 
övo,  wo  dem  znständlicben  Verbum  eine  Zeitbestimmung  beigegeben 
ist,  60  daß  um  so  mehr  ein  Aorist  erwartet  wird.  Im  Laufe  der 
Zeit  tritt  die  Gefühlserregung  beim  Anblick  eines  Vorganges  immer 
mehr  zurück  und  als  Folge  davon  stellt  sich  die  mehr  verstandes¬ 
mäßige  Darstellung  ein,  welche  die  Handlang  bloß  als  vergangen 
markiert,  ohne  bei  ihr  länger  zu  verweilen.  So  verliert  das  Imper¬ 
fekt  als  Tempus  der  Erzählung  immer  mehr  an  Boden  und  seine 
Rolle  übernimmt  die  nüchterne,  auf  die  Aufzählung  der  Tatsachen 
gerichtete,  die  Schilderung  ihres  Verlaufes  aber  vernachlässigende 
Darstellung  durch  den  historischen  Aorist1). 


')  Im  allgemeinen  kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  eich 
die  Verwendung  des  Imperfekts  in  der  Erzählung  bei  ganz  bestimmten 
Verben  häutig  findet,  bei  denen  sie  aus  irgend  einem  Grande  usuell  ge¬ 
worden  war.  Eine  Zusammenstellung  von  Verben  dieser  Art  fOr  Homer 
und  Herodot  bietet  Schlachter  in  seinen  oberwibnten  Statistischen  Unter¬ 
suchungen  J.  F.  XXII 1  (1908),  S.  189  If.  Eine  bemerkenswerte  und  auf 
den  ersten  Blick  auffallende  Erscheinung  ist  es,  daß  der  Gebrauch  solcher 
Imperfekta  bei  Herodot  im  Vergleiche  zu  Homer  'in  extensivem  und  inten¬ 
sivem  Sinne  zugenommen  hat’  (ibid.  S.  194).  Schlachter  bat  aber  jeden¬ 
falls  recht,  wenn  er  meint,  daß  aus  dieser  Tatsache  nicht  zu  folgern  ist, 
von  Homer  bis  auf  Herodots  Zeiten  habe  der  Gebraucb  des  lmperiekta 
bei  der  Erzählung  im  ionischen  Sprachgebiete  im  allgemeinen  zugenomuirn. 
.Die  hahkarnassisebe  Mundart'*,  fährt  er  S.  195  fort,  „konnte  sc;  on  zur 
Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Epen  die  imperfektisehe  Ausdrucke¬ 
weise  der  aoristischen  vorgezogen  haben.  Ebenso  könnte  aber  diese  kur- 
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Es  wurde  schon  oben  daranf  hinge  wiesen,  daß  jede  Verbal¬ 
handlung,  mag  sie  dnroh  eine  Form  dieses  oder  jenes  Tempus- 
stammee  ihren  Ausdruck  finden,  hinsichtlich  der  Art  ihres  Verlaufes  ent» 
weder  ein  ununterbrochener  Akt  sein  oder  Unterbrechungen 
unterworfen  sein  kann.  Tätigkeiten  oder  Zustände  der  letzteren 
Art  sind  es,  die  man  in  der  Grammatik  als  iterativ  zu  bezeichnen 
pflegt.  Da  sich  jede  Art  von  Handlung  wiederholen  kann,  so  haftet 
die  Bedeutung  der  Wiederholung  nicht  an  einem  bestimmten  Tempus¬ 
stamm  und  ich  kann  daher  nicht  der  Anschauung  Streitbergs  bei¬ 
pflichten  (Pani- Br.  Beitr.  XV  72),  der  neben  die  imperfektive  und 
perfektive  Aktionsart  als  etwas  Gleichartiges  die  iterative  setzt. 
Es  eignen  6ich  vielmehr  sowohl  imperfektive  als  perfektive  Formen 
zum  Ausdruck  der  Wiederholung,  nur  muß  diese,  weil  nicht  durch 
die  Verbalform  selbst  gegeben,  stets  durch  besondere  Mittel  wie  ad¬ 
verbiale  Beetimmungen  (nokkaxig,  asL  ns w.),  Adverbialsätze,  gewisse 
Verba  (sia&svat,  (fiktiv  usw.)  oder  sonstige  Hilfen,  wozu  auch 
der  ganze  Gedankeuzusammenhang  dienen  kann,  näher  angedeutet 
werden.  Unter  dieser  Bedingung  können  aber  auch  Aoriste  und 
Perfekta  eine  wiederholte  Handlung  bezeichnen.  Hes.  W.  u.  T. 
240  Jiokkdxi  xai  £u/xjra(Ta  nukig  xuxov  avdgbg  Sjcijvqev 
oder  Dem.  XI  11  x <nv  fUv  nokkcjv  idv  d^agtr]  t ig,  ^rjfilav 
xaxbc  xrjv  &%Cav  eCkritpEv. 

Da  sich  aber  die  iterative  Handlung  mit  Rücksicht  auf  die 
in  ihrem  Wesen  begründete  Andeutung  der  Unterbrechung  ihres  Ver¬ 
laufes  als  eine  im  Verlaufe  begriffene  darstellt,  so  ist  von  ihr  die 
Vorstellung  der  allmählichen  Entwicklung,  bezw.  der  Dauer  nicht 
zu  trennen.  Dies  ist  der  Grund,  warum  besonders  der 
Präsensstamm  als  geeign et  erschien,  die  Wiederholung 
zu  bezeichnen.  So  entwickelte  sich  bei  der  stets  empfundenen 
Gegensätzlichkeit  der  Präsens-  und  der  Aoristaktion’  der  Gebrauch 
des  Präsensstammes  bei  wiederholter,  der  des  Aorist¬ 
stammes  bei  einmaliger  Handlung.  Die  Verwandt6chatt 
zwischen  iterativer  und  durativer  Aktion  ist  auch  aus  der  Tatsache 
ersichtlich,  daß  imSlavischen  Präsensformen,  welche  die  Wiederholung 
aoriBtischer  (perfektiver)  Handlungen  bezeichnen,  auch  als  durative 
Präsentia  gefühlt  werden,  als  ob  eine  Kontinuität  der  Handlung 
vorläge;  vgl.  sekdm  =  ‘ich  tue  einzelne  Hiebe’  (iterativ  zu  dein 
perfektiven  seknu),  dann  aber  =  'ich  hacke’  (durativ).  —  Der  hier 
gekennzeichnete  Unterschied  zwischen  der  präsentischen  und  der 
aoristiscben  Formengruppe  macht  sich  im  Griechischen  auf  allen 
Entwicklungsstufen  der  Sprache  geltend;  auch  in  der  Erzählung 
ist  er  es  oft,  der  den  Redenden  zur  Wahl  eines  Imperfekts  veranlaßt. 

sive  Sprechart  eine  Liebhaberei  Herodots  gewesen  sein".  In  einzelnen 
Fällen  weist  Schlachter,  offenbar  mit  Recht,  den  Imperfektformen  den 
Sinn  der  ‘beginnenden  Handlang’  zu:  hßoijdsov  =  ‘eie  trafen  Anstalten 
zur  Hilfe’,  (itepitov  =  ‘eie  trafen  Vorbereitungen  zur  Abreise’.  Demnach 
wären  dies  Imperfekt  ‘de  conato’,  nach  Art  einet  ingressiven  Aorists  ver¬ 
wendet  (8.  191). 
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Der  alt-  und  der  nenionische  Dialekt  besaßen  ein  Mittel,  das 
ihnen  den  Ausdruck  wiederholter  Handlangen  in  der  Vergangenheit 
(mochten  sie  der  kursiv -durativen  oder  der  aoristischen  Aktion  an- 
gehören)  durch  die  Yerbalform  allein  ermöglichte.  Es  war  dies  die 
bekannte  Iterativ-Endung  -tsxov  und  -6xöp.rjv,  die  nach  Bedarf 
mit  dem  Präsens-  oder  dem  Aoriststamme  verbunden  wurde. 
Den  durch  diese  beiden  Stämme  bedingten  Bedeutungsunterschied 
kann  man  an  solchen  Iterativ  formen  öfters  recht  deutlich  sehen,  so 
z.  B.  Horn,  r  216  ff.  (Charakterisierung  des  Odysseus  im  Gegen¬ 
sätze  zu  Menelaos)  dXX’  oxs  dij  xoXvfirjxig  dvafl-siev  X)dv60svg , 
övdöxsv  (stellte  er  sich  jedesmal  hin),  vxal  dk  tösaxs  (und 

senkte  jedesmal  den  Blick .  oxrjxiQÖv  d'  aoxsutpeg 

iXBOxsv  (hielt  regungslos  in  der  Hand).  Die  spätere  Sprache 
leistete  auf  dieses  Mittel  Verzicht;  eine  Folge  hievon  war  aber, 
daß  ßich  bei  Verbalformen ,  die  eine  Handlung  aoristischer  Aktion 
zugleich  auch  als  iterativ  darstellen  sollten  ,  ein  Dilemma  ergab, 
da  beide  Zwecke  durch  die  Wahl  einer  Form  ohne  allen  Zusatz 
nicht  zu  erreichen  waren.  Legt  nun  der  Bedende  auf  den  Eintritt 
eines  Zustandes  oder  auf  die  vollständige  Durchfährung  der  Verbal- 
handlang  Nachdruck,  so  setzt  er  trotz  des  iterativen  Sinnes  den 
Aorist.  Um  die  Wiederholung  der  Handlung  ohne  eines  der  ob¬ 
genannten  Mittel  kenntlich  zu  machen,  pflegt  man  zu  einem  solchen 
Aorist  ein  &v  zu  setzen,  das  sogenannte  &v  iteraiivum,  wodurch 
der  Handlung  die  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Faktum  benommen 
wird,  so  Xen.  Anab.  I  9,  19  Kvgog  tl  xiva  oqcoij  ....  ix  xov 
dixaiov  ....  TTQogödovg  xoioüvxa,  ovöiva  dv  xcoxoxe  acpsl * 
Xsxo  (vgl.  Kühner-Gerth  a.  0.  II  1,  211  f.).  Ab  und  zu  unterläßt 
es  der  Autor,  auch  dieses  Mittel  anzuwenden,  wobei  es  dem  Leser 
überlassen  bleibt,  die  iterative  Bedeutung  eines  solchen  Aoristes  aus 
dessen  Umgebung  zu  entnehmen,  so  Xen.  ibid.  I  9,  18  si  xig  avxa 
noogxa^avxi  xaXdag  vxrjQSxrjöEisv,  ovötvl  tccjxoxs  dxäpiaxov 
Eiaös  xrtv  xQoÜviiiav.  —  In  verallgemeinernden  Konditional-, 
Temporal-  und  Relativsätzen  wird  die  iterative  Bedeutung  der 
Aoristform  bekanntlich  durch  die  Art  des  Modus  gekennzeichnet, 
vgl.  si  . . .  vjirjQExrjosisv  in  dem  letztgenannten  Beispiel  oder 
Eur.  Ale.  671  fjv  iyyvg  iX&r]  davaxog,  ovdelg  ßovXsxcu  &vr'oxE tv. 

Der  umgekehrte  Fall  tritt  ein,  wenn  sieb  die  Vorstellung  des 
Iterativbegriffes  im  Geiste  des  Redenden  als  die  stärkere  erweist; 
in  diesem  Falle  wird  trotz  der  aoristischen  Natur  des  Verbalbe¬ 
griffes  eine  Form  des  Präsensstammes  verwendet,  vgl.  Xen.  Kyr. 
I  6,  40  (6  Xayiog)  xaxv  itpevyev ,  ixsl  evps&si'r]  =  ‘ergriff 
jedesmal  die  Flucht'1).  (Fortsetzung  folgt) 

Wien.  Dr.  Karl  Kunst. 

‘)  Dieses  Beispiel  verwendete  seinerzeit  Tbarot,  der  den  Grand 
für  die  Verwendung  des  Imperfekts  hier  nicht  beachtet  oder  nicht  er¬ 
kannt  hatte,  um  gegen  G.  Cortina  den  Nachweis  für  den  8ats  io  liefern, 
daß  lmperfekta  gerade  so  wie  Aoriste  die  eintretende  Handlang  (Ventrce 
de  l'action  duns  la  rcalxU)  bezeichnen  können  (a.  0.  8.  114). 
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Zu  Petronius  35. 

Im  5.  Hefte  der  Zts.  für  österr.  Gymn.  hat  mein  verehrter 
Freund  nnd  Gönner  Dr.  Franz  Weihrich  in  einer,  wie  mir  scheint, 
unwiderleglichen  Weise  dargetan,  daß  das  rätselhafte  oclopeta  in 
der  Beschreibung  des  trimalcbionischen  Zodiakaltafelanfsatzes  nichts 
anderes  sein  kann,  als  ein  Kalmar.  Bedauerlicherweise  bat  er  nach 
dem  Vorgänge  von  Bnecheler  (Rhein.  Mus.  N.  F.  LVIU  625)  in 
diese  unantastbare  Auseinandersetzung  auch  den  Namen  des  auf 
den  Andollentschen  Flachtafeln  genannten  Rennpferdes  oclopecta  mit 
in  Betracht  gezogen.  Denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  in 
diesem  sechsmal  genannten  oclopecta  kaum  etwas  anderes  zu 
suchen,  als  eine  Farbenzeicbnung  der  in  Rede  stehenden  Stute. 
Ich  lasse  es  unentschieden,  ob  wir  es  mit  einer  Zusammensetzung 
naeh  dem  Muster  des  inscbriftlicben  Utiomamia  oder  mit  einer 
Zusammenrncknng  des  Ablativs  oclö  mit  dem  Partizip  picta  zu 
tun  haben.  Im  ersteren  Falle  oclupicta  deutsch  zu  übersetzen 
„Apfelschimmelstute“ ,  im  zweiten  Fall  wäre  oclöpicta  das  mit 
einem  weißen  Fleck  auf  der  Stirne  gezierte  Tier,  die  „Bläßstute“, 
genau  so  wie  das  Kalb  des  Horaz  frontem  qua  duxit  notam 
videri  niveus  cetera  fulvus. 

Wien.  J.  M.  Stowass  er. 


Der  Name  des  Rennpferdes  Oclopecta  schien  mir  ein  Fehler- 
wort  der  lebendigen  Sprache  zu  sein,  das  in  ähnlicher  Weise,  wie 
solche  Mißbildungen  auf  den  Defixionsbleitafeln  Vorkommen,  durch 
falsche  Lesung  nnd  irrige  Wiedergabe  bereits  in  den  Listen  des 
Rennstalles  entstand,  so  daß  schon  der  Eigentümer  und  der  Agi¬ 
tator  die  Mißgestalt  des  Namens  gebrauchten  und  nicht  erst  der 
Plnmbicida  den  gleichen  Kratzfehler  auf  sechs  Tafeln  beging.  Die 
sonderbarsten  Wortgebilde ,  die  schlechtem  Schreiben,  Lesen  oder 
Hören  ihre  Entstehung  verdankt  hatten,  fanden  bei  volkstümlicher 
Deutung  schon  ausgedehnte  Verwendung.  Wenn  nun  auch  diese 
Auffassung  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  muß  ich  doch  die 
vorstehenden  Erklärungsversuche  als  geistreiche  Vermutungen  des 
Freundes  St.  anerkennen.  Die  Flecken  des  Pantherfells  wurden  wie 
die  Augen  auf  dem  Pfauenschweif  oculi  genannt  (Plin.  VIII  62; 
XIII  96)  und,  da  man  für  die  Farbe  des  Apfelschimmels  die  Be¬ 
zeichnung  scutulatus  hatte  (Palladius,  De  re  rust.  IV  13,  Isid. 
Etym.  XII  1,  31;  vgl.  Gustav  Freytag,  Sportbericht  eines  rö¬ 
mischen  Jockeys,  Ges.  Schriften  XVI  396),  tritt  die  Bläßstute  in 
den  Vordergrund.  Eine  Frage  ergibt  sich  jedoch  hinsichtlich  der 
Wortform.  Die  sechs  Bleitäfelcben,  die  alle  auf  dem  römischen 
Coemeterium  an  der  Straße  von  Sousse  nach  Kairouan  gefunden 
wurden,  wo  sie  zur  Übermittlung  der  Bitte  an  die  Unterirdischen 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1909.  VIII.  n.  II  Heft.  45 
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in  Gräber  gesteckt  waren,  bieten  zwar  e  für  i  in  vereinzelten 
Fällen  ( oblegate  268,  1;  atquesitore  280,  6;  281,  6;  incUtum 
295,  15.  19.  22),  wo  der  Wechsel  besonderen  Grand  bat;  allein 
ob  gerade  in  dem  Worte  picta  die  Schwächung  des  Stammvokales, 
die  in  den  romanischen  Sprachen  wegen  der  vielfachen  Entwick¬ 
lungen  ans  pecten  und  pectus  vermieden  nnd  selbst  unter  dem 
Schutze  des  Präsensuasales  nicht  völlig  zugelassen  wurde  ( pinto , 
peint ,  pitlore,  pintore,  peintre ),  in  Afrika  vorkam,  müßte  mau 
vorläufig  als  unbewiesen  hinnehmen. 

Wien.  Franz  Weihricb. 


Richard  Heinzeis  ‘Kleine  Schriften’. 

Die  ‘Kleinen  Schriften1  Richard  Heinzeis,  die  uns  jetzt  in 
der  sorgsamen  Ausgabe  von  M.  H.  Jellinek  und  C.  v.  Kraus 
(Heidelberg,  Winter  1907)  vorliegen1),  gestatten  es  uns  zum 
ersten  Male,  das  Wirken  des  Mannes,  dessen  hervorragende  Stellung 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Philologie  wohl  erst  die  Zukunft 
nach  ihrem  vollen  Werte  feststellen  wird,  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  übersehen.  Aus  äußeren  Gründen  mußte  alles  wegfallen,  was 
an  leicht  zugänglichen  Orten  gedruckt  war,  wobei  das  Urteil 
darüber,  was  leicht  zugänglich  ist,  natürlich  in  Wien  und  in  Beru 
ein  verschiedenes  sein  wird:  das  ‘Arkiv  för  nordisk  filologi’,  in 
dem  der  Nachruf  Heinzeis  auf  Detter  enthalten  ist,  ist  mir  z.  B. 
hier  nicht  zugänglich.  So  fehlt  denn  der  mit  Detter  gemeinsam 
verfaßte  Aufsatz  in  den  Beiträgen,  die  Anzeige  von  Gerings  Edda¬ 
wörterbuch  in  den  GGA. ,  vor  allem  die  vielen  und  wichtigen 
Aufsätze  und  Rezensionen  in  ZfdA.  und  AfdA.  Von  Rezensionen 
erscheinen  hier  demnach  überhaupt  nur  die  in  der  ZföG.,  leider 
auch  die  nicht  vollständig,  was  ich  immerhin  bedauere,  mögen 
die  beiden  Anzeigen  von  Möllenhoffs  Altertumskunde  und  von  di¬ 
versen  Schilleriana  noch  so  unbedeutend  sein.  Derselben  Zeitschrift 
entstammen  auch  zwei  von  den  an  erster  Stelle  gedruckten  Ab¬ 
handlungen,  drei  sind  der  trotz  ihrer  ausgezeichneten  Beiträge  ver¬ 
schollenen  ‘österreichischen  Wochenschrift’  entnommen,  je  einer  den 
Wiener  Tagesblättern  Abendpost  und  Deutsche  Zeitung,  ein  bisher 
ungedruckter  endlich  ist  nach  dem  Manuskripte  veröffentlicht. 

Der  Ausgabe  ist  alles  Lob  zu  spenden:  niemand  macht  sich 
wohl  eine  rechte  Vorstellung  davon,  welche  Mühe  die  Korrektur  der 


')  Die  folgende  Veröffentlichung  iit  an»  einer  Anieige  der ‘Kleinen 
Schriften’  hervorgewacbsen ,  der  Heinieli  handschriftlicher  Nachlaß  un  i 
eeine  Briefe  an  Wilhelm  Scherer  neues,  sehr  wertvolles  Material  «ugefübrt 
und  zuletzt  diese  weit  über  den  Rahmen  einer  Anzeige  hinaosgehenue 
Gestalt  und  Bedeutung  —  Bruchstücke  einer  Biographie  —  verliehen  haben. 
W ir  bringen  ßie  daher  an  dieser  Stelle.  Anm.  d.  Red. 
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zahlreichen  Druckfehler  —  denn  Heinzei  war  immer  ein  schlechter 
Korrektor  —  die  Richtigstellung  der  vielen  falschen  Zitate  —  denn 
die  peinliche  Akribie1),  die  er  von  sich  and  anderen  forderte, 
seiner  eigenen  widerspenstigen  Natnr  abzuringen,  ist  ihm  doch 
niemals  ganz  gelangen  —  die  Entzifferung  der  vielfach  kaum 
leserlichen,  verblaßten  Bleistiftnachträge  —  niemand  macht  sich 
wohl  eine  rechte  Vorstellung  von  der  Mühe,  die  all  das  gemacht 
haben  mag,  als  der  selbst  einigermaßen  mit  dem  Material  ver¬ 
traut  ist*). 

Ein  ausführliches,  genaues  Schriftenverzeichnis  schließt  sich 
an,  in  dem  ich  nur  die  Ausgabe  des  Pater  Brey  und  des  Satyros 
im  16.  Bande  der  Weimarischen  Goetbeausgabe  vom  Jahre  1894 
vermisse;  auch  die  Herausgabe  der  Wiener  Studien  vom  Jahre 
1886  an  hätte  vermerkt  werden  können.  Endlich  ist  es  fraglich, 
ob  der  Aufsatz  ‘Über  die  Lieder  Hartmanns  von  Aue’  im  XV.  Bande 
der  Zeitschrift  und  der  über  'Vier  geistliche  Gedichte*  im  XVII. 
Bande  derselben  richtig  mit  1872  und  1874  angesetzt  sind,  da 
die  betreffenden  Hefte  schon  1870  und  1878  ausgegeben  wurden8). 

Das  wäre,  was  ich  über  die  Ausgabe  zu  sagen  hätte,  vom 
technischen  Gesichtspunkte  aus.  Daß  ich  die  Aufsätze  selbst  rezen¬ 
siere,  wird ‘wohl  niemand  von  mir  erwarten.  Hingegen  ist  es  eine 
reizvolle  Aufgabe,  an  der  Hand  dieser  Edition,  deren  Wert  erst 
dadurch  in  das  rechte  Licht  rückt,  den  wissenschaftlichen  Werde- 


„Philologische  Akribie“,  schreibt  er  mir  einmal,  am  18.  Juni 
1886,  „ist  ja  eine  schone  Sache,  aber  häufig  ist  sie  nar  eine  Schönheit, 
und  ihre  Abwesenheit  ein  Schönheitsfehler". 

*)  Ich  habe  hier  nnr  weniges  so  bemerken,  nicht  etwa  am  za 
tadeln,  sondern  am  mich  als  aufmerksamen  Leser  za  erweisen: 

S.  40  wäre  wohl  der  Punkt  bei  'lign.  Aloe’  za  tilgen  oder  'lignura* 
auszaschreiben  gewesen.  —  S.  85  ist  in  der  Anmerkung,  da  sonst  Schreib¬ 
fehler  in  den  nachträglichen  Bemerkungen  Heinzeis  ja  gebessert  werden, 
wohl  auch  das  e  in  ‘Irlande’  za  tilgen,  weil  es  doch  kaam  die  franzö¬ 
sische  Form  sein  kann,  denn  man  sagt  ja  auch  nicht  ‘in  France’.  —  S.  99 
vermißt  man  den  sonst  gegebenen  Verweis  auf  die  vorliegende  Ausgabe: 
S.  204  f. —  S.  167,  Z.  6  v.  u.  traue  ich  H.  die  Konstruktion  'bemüht  sich, 
um  zageben*  nicht  zu  und  würde  ‘uns’  für  das  wohl  verdruckte 'um*  ein- 
setzen.  —  8.  142  ist  der  erste  Satz  in  Anführungszeichen  zu  setzen ,  da 
er  ein  Zitat  aus  dem  besprochenen  Aufsätze  ist.  —  S.  269,  Z.5  v.  u.  lies 
Fragezeichen  statt  Punkt.  —  S.  292  ist  doch  wohl  das  eine  der  beiden 
VerwoisungBzeichen  zu  tilgen.  —  8.  378,  Mitte  der  Seite  1.  ‘Dingelstedt- 
sehen*  st.  ‘Dingeistädtschen’. 

")  Das  Register,  das  den  Band  beschließt,  enthält  auch  manches 
nicht  ganz  auf  der  Hand  Liegende,  wie  den  Namen  Teschenberg  für  den 
-g  der  Anzeige  von  Scherers  Vorträgen  und  Aufsätzen  8.  142  ff.,  den 
Namen  Freytag  für  den  ungenannten  Verfasser  des  Romans  vom  ideali¬ 
sierten  deutschen  Kaufmannslehrling  oder  Professor  8.  119:  warum  aber 
dann  nicht  auch  Keller  8.  98,  378  oder  Ludwig  8.  118?  Warum  steht  bei 
Thomasin  nur  die  Stelle  8.  34  und  nicht  die  wichtigere  S.  204?  Und 
Heinrich  von  Melk,  über  den  8.  205  f.  gehandelt  ist,  fehlt  ganz  im  Re¬ 
gister.  Aber  solche  kleine  Ungleichmäßigkeiten  werden  sich  natürlich 
immer  ergeben. 

45* 
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gang  des  ungewöhnlichen  Mannet  so  v erfolgen.  Und  dieser  Auf¬ 
gabe  möchte  ich  mich  im  folgenden  unterziehen,  so  gat  es  die 
zar  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  gestatten.  Dabei  will  ich  be¬ 
merken,  daß  ich  bei  der  Benutzung  des  Heinzelsohen  Nachlasses, 
der  mir  von  den  Herren  Jellinek,  v.  Kraus,  Minor  und  Much 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  wird,  ebenso  wie  des  in  meinen 
Händen  befindlichen  und  der  Briefe  an  8cherer,  die  mir  dessen 
Witwe  in  liebenswürdigster  Weise  einzusehen  und  zu  verwerten  ge¬ 
stattete,  durchaus  nicht  diplomatisch  verfahre,  daß  ich  nicht  nur 
die  gewöhnliche  Orthographie  und  Interpunktion  einfübre,  Fehler 
stillschweigend  verbessere,  sondern  auch  zur  Verdeutlichung  Ziffern 
oder  Buchstaben  zufüge  und  Fragmente  in  die  mir  zweckmäßig 
scheinende  Ordnung  bringe. 

I. 

Die  erste  Abhandlung  unseres  Bandes,  die  erste  überhaupt, 
mit  der  Heinzei  an  die  Öffentlichkeit  trat,  ‘Aus  fünf  Jahrhunderten 
deutscher  Literatur1  überschrieben,  zeigt  uns  den  8echsundzwanzig- 
jäbrigen  noch  recht  unfrei.  Einem  nicht  ganz  glücklichen  Vor¬ 
schläge  Scherers  folgend,  gegen  den  er  selbst  zuerst  in  dem  Briefe 
an  Sch.  vom  20.  Mai  1864  Bedenken  äußerte,  zeigt  er  die  ‘Denk¬ 
mäler’  und  Sch. s  Habilitationsvorlesnng  zugleich  an.  Nicht  sehr 
geschickt  werden  die  beiden  zu  rezensierenden  Bücher  dem  Leser 
vorgestellt.  Zwischen  den  Herausgebern  der  'Denkmäler’  hat  H. 
innerlich  offenbar  besser  zu  scheiden  gewußt  als  es  nach  der  äußer¬ 
lichen  Abgrenzung  der  Anzeige  den  Anschein  haben  könnte:  „Es 
ist  merkwürdig**,  schreibt  er  den  5.  März  1864  an  Sch.,  „wie 
gleich  Ihr  den  Stil  gearbeitet  habt,  bis  auf  die  größere  Erregtheit 
bei  Möllenhoff  zum  Verwechseln  ähnlich.  Er  hat  offenbar  mehr 
sittliches  Gefühl  als  Du:  das  ist  das  Einzige,  was  in  dem  so 
modernen  Buche  etwas  nach  Zopf  riecht.**  Das  ist  der  gleiche 
leichte  Spott,  mit  dem  er  22.  April  1871  demselben  schreibt: 
„Weißt  Da,  woher  die  preußischen  Philologen  ihre  sittliche  Ent¬ 
rüstung  bei  rein  logischen  Fragen  haben  mögen?  Von  Cb.  Wolf, 
der  die  ganze  Logik  in  die  Moral  zieht,  als  Anweisung  seine  Geistes¬ 
kräfte  richtig  zu  gebrauchen,  was  natürlich  Pflicht  i6t“. 

Nur  das  Lob  für  die  ‘um  die  Ergebnisse  so  ganz  unbeküm¬ 
merte  Weise  der  Forschung’  läßt  schon  den  späteren  Heinzei  ahnen. 
Schon  Seemüller  in  seinem  Nekrolog  in  der  Beilage  der  Münchener 
Allgemeinen  Zeitung  vom  8.  und  9.  Februar  1906  hat  auf  diese 
charakteristische  Phrase  bingewiesen,  die  sich  mit  geringen  Ab¬ 
weichungen  auf  S.  185  und  189  unserer  Kleinen  Schriften  wiederholt 
als  das  höchste  Lob,  das  H.  an  einen  seiner  Aufgabe  gewachsenen 
Gelehrten  zu  vergeben  hatte.  Noch  1898  rühmt  er  in  einem  in 
Jellineks  Bositz  befindlichen  Entwurf  eines  Trinksprucbes  als  einen 
Fortschritt  der  neueren  Richtung  der  Philologie  gegenüber  der  älteren 
'Nicht  Resultat  um  jeden  Preis’,  er  spricht  von  einem  ‘Enthusiasmus 
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der  Nüchternheit’  nod  rnft  eich  and  seinen  8chülern  ein  fiifivrjtro 
vtjcpuv  »u.  Denn  wer  am  die  Besaitete  unbekümmert  forscht,  dem 
wird  nach  des  Resultat  der  Anerkennung  des  Gefundenen  bei  den 
Zeitgenossen  keine  Rolle  spielen,  er  wird  niemals  in  die  Gefahr 
kommen,  za  überreden  statt  za  übeneagen.  „Es  wäre  ein  Glück  für 
die  historischen  Wissenschaften4*,  sagt  ein  in  Jellineks  Händen 
befindlicher  nachgelassener  Zettel,  „wenn  in  ihnen  ein  Mann  ent¬ 
stünde  von  großem  theoretischen  Talent,  aber  gänzlich  ohne  Fähig¬ 
keit  zu  Rhetorik,  Witz,  Polemik  —  also  genötigt,  seine  Sätze  mit 
abc  zu  beweisen  wie  ein  Mathematiker.  Natürlich  dürfte  er  auch  am 
Scharfsinn  kein  ästhetisches  Vergnügen  empfinden.44  Aber  auoh  hier 
hat  er  mit  der  Zeit  schärfer  za  sehen  and  Einschränkungen  za 
machen  gelernt.  Anf  die  schriftliche  Widmung  meines  Apollonias 
von  Tyras*  antwortet  er  4.  Jnni  1995:  „Was  ich  als  Lehrer  be¬ 
absichtige  und  anstrebe,  haben  Sie  sehr  richtig  formuliert.  Nur 
möchte  ich  in  der  Nüchternheit  noch  weiter  gehen,  dnrch  die  An¬ 
merkung  nämlich,  daß  auch  ohne  Nüchternheit,  mit  einer  Menge 
hochmütiger  Verstiegenheiten  und  Vorurteile,  Großes  geleistet 
werden  kann,  wie  andererseits  Nüchternheit  und  Bescheidenheit  an 
sich  noch  keinen  Erfolg  versprechen  oder  gewährleisten,  da  diese 
Verstiegenheiten  oft  ans  derselben  Quelle  entspringen  wie  die  lei¬ 
denschaftliche  Suche  nach  kausalen  Zusammenhängen.44  So  nennt 
er  auch  in  seinen  Aufzeichnungen  zur  Völkerpsychologie,  die  mir 
wieder  durch  Jellineks  Güte  vorliegen,  „Sünden  gegen  den  heiligen 
Geist:  wissenschaftliche  Annahmen,  um  angenehme  Vorstellungen 
und  Empfindungen  za  gewinnen44,  und  er  führt  Beispiele  an,  die 
über  seine  Meinung  keinen  Zweifel  lassen,  aber  er  macht  gleich 
die  einschränkende  Bemerkung:  „dabei  zu  ersehen,  wie  solche 
Narrheiten  keineswegs  den  ganzen  Geisteszustand  beeinflussen44, 
und  wie  solche  Gelehrte  doch  in  vielem  vorbildlich  bleiben  können. 

Etwas  schülerhaft  wird  in  dem  besprochenen  ersten  Aufsatze 
mit  einem  'im  folgenden  will  ich’  das  eigentliche  Thema  ange¬ 
kündigt:  von  der  Entwicklung  der  deutschen  'strophischen  Poesie’, 
wie  er  im  Brief  an  Scherer  vom  20.  Mai  1864  glücklicher  statt 
des  unklaren  'Lyrik’  der  gedruckten  Anzeige  sagt,  ein  Bild  zu 
geben.  Gleich  zu  Anfang  der  nun  folgenden  Besprechung  kommt 
er  auf  einen  Begriff,  der  für  ihn  wichtig  werden,  don  er  dann  in 
seinem  ‘Stil  der  altgermanischen  Poesie’  und  in  seiner  Polemik 
gegen  die  Interpolationstheorie  eines  ten  Brink  weiter  ansgestalten 
sollte:  auf  den  Begriff  der  Variation,  u.  zw.,  indem  er  von  jener 
(gleiche  Gedankenmassen  wiederholenden  oder  wirkungsvoll 
unterbrechenden  Form’  spricht,  die  die  Natur  gleichsam  selbst 
der  leidenschaftlich  gehobenen  oder  weich  bewegten  Seele  als 
schmiegsamen  Leib  gegeben  hat’,  ist  bereits  jene  Form  ABA  ge¬ 
funden,  die  später  eine  solche  Rolle  spielen  sollte,  während  er  in 
einem  früheren  Brief  an  Scherer  nur  noch  von  der  einfachen  Wieder¬ 
holung  spricht:  9.  Februar  1863.  „Sowie  ein  einfaches  Musikthema 
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der  Wiederholung  bedarf,  am  als  Melodie  empfanden  za  «erden,  so 
scheint  hier  die  p&raphr&sierende  and  verändernde  Wiederholung  der 
Satzteile  notwendig  erachtet  worden  zu  sein,  am  den  poetischen 
Satz  über  die  gewöhnliche  Rede  hinwegzubeben.“ 

Nach  einer  kurzen  Charakteristik  des  Hildebrandliedes,  die 
die  in  Scherers  Literaturgeschichte  teilweise  beeinflußt  hat,  gibt 
er  eine  Paraphrase  des  Schererschen  Vortrages,  aus  dem  er  auch 
die  Übersetzungen  mit  wenigen,  wohl  zufälligen  Änderungen  über¬ 
nimmt.  Von  da  ab  bewegt  er  sich  freier:  es  folgen  feine  Bemer¬ 
kungen  Aber  das  Ludwigslied,  das  mit  dem  ags.  Gedichte  von 
Byrhtnots  Tod  verglichen  wird;  über  die  lateinische  Poesie  der 
Ottonenzeit,  deren  Formvollendung  er  schon  vor  W.  Meyers  grund¬ 
legenden  Studien  voll  empfindet,  mit  der  tiefen  Bemerkung,  „wie 
eine  Befreiung  von  schwerem  Druck  erschien  dem  gebildeten  Deut¬ 
schen  die  Fessel  einer  fremden  Sprache“ ;  über  die  Interesselosigkeit 
der  deutschen  geistlichen  Dichter  des  XII.  Jahrhunderts  gegenüber 
den  großen  Gei6teskämpfen  der  gleichzeitigen  französischen  Theo¬ 
logie,  deren  Formulierungen  sie  aus  zweiter  Hand  fertig  über¬ 
nahmen  ;  über  Gedichte  wie  die  ‘Judith’,  für  die  er  den  hübschen 
Ausdruck  ‘biblische  Romanzen’  prägt  u.  a.  m. 

Mit  einem  Seitenblick  auf  Burckhardts  'Kultur  der  Renais¬ 
sance’,  die  1860  erschienen,  ihn  gleich  sehr  beschäftigte,  schließt 
der  Aufsatz :  „daß  vieles  noch  einwirken  mußte,  bis  der  deutsche 
Mensch,  der  zaghafte,  es  wagen  durfte,  seine  —  des  modernen 
Menschen  Gefühle,  Ansichten,  Schicksale  kunstmäßig  poetischer 
Darstellung  wert  zu  achten.“  Aber  er  sieht,  wie  aus  dem  Zu¬ 
sammenhänge  hervorgeht,  diese  'Befreiung  des  Individuums’  bereits 
in  der  deutschen  Lyrik  an  der  Grenze  des  XII.  und  XIH.  Jahr¬ 
hunderts.  Von  dieser  Lyrik  spricht  darum  auch  Scherer  in  seinem 
im  März  1865  gehaltenen  Vortrag  ‘Über  das  Nibelungenlied’,  Vor¬ 
träge  und  Aufsätze  S.  123,  in  Fortführung  des  H.scben  Gedankens: 
„Der  Mensch,  der  sich  selbst  wert  genug  geworden  ist,  um  seine 
tiefsten  und  verborgensten  Empfindungen  poetisch  zu  verklären,  der 
wird  bald  so  kühn  sein,  seine  Gedanken,  seine  Gesinnungen,  seinen 
Willen  zu  proklamieren,  um  sie,  wenn  es  sein  muß,  gegen  eine 
Welt  zu  behaupten.“ 

Nicht  Zufall  ist  es,  daß  Scherers  Name  mit  dieser  ersten 
Publikation  H.s  bereits  in  der  Überschrift  verknüpft  ist.  Es  ent¬ 
spricht  nur  der  Wahrheit,  wenn  dieser  sich  in  der  Gedächtnisrede 
auf  Scherer  als  ‘dessen  ältesten  und  ersten  Schüler’  bezeichnet. 
„Denn  was  gelehrte  Arbeit  heißt,  habe  ich  —  noch  mehr  als  von 
meinen  Professoren  —  von  dem  Kollegen  Scherer  gelernt.“  Voll- 
giltiges  Zeugnis  für  diese  stolzbescbeidene  Erklärung  geben  die 
Briefe  H.s  an  Sch.,  deren  Benutzung  mir  die  Witwe  Sch.s  in  freund¬ 
lichster  Weise  gestattete.  Nicht  nur  der  Briefschreiber,  auch  der 
Empfänger  malt  sich  in  ihnen  in  trefflichster  Art,  wenig  gleicht 
der  Freode  des  Verkehrs  mit  so  auserlesenen  Geistern,  und  be- 
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sonder*  hei  ßeberer,  den  ich  persönlich  nicht  gekannt  hatte,  fühlte 
ich  die  helle  Lnet,  wie  er  mir  während  der  Lektüre  als  Gelehrter 
immer  wuchs  und  als  Mensch  immer  lieber  nnd  lieber  ward. 

Von  Franz  Pfeiffer  unterrichtet,  wird  H.  durch  Sch.  in  die 
Schule  Lacbmanns  und  Mflllenhoffs  hinübergeführt.  Als  Hausarbeit 
für  die  Lehramtsprüfung  bat  ihm  Pfeiffer  eine  Untersuchung  der 
ganzen  mittelhochdeutschen  Metrik  gegeben  und  er  steht  in  der¬ 
selben  ganz  auf  Pf.schem  Standpunkt,  findet,  daß  dieser  Lachmann 
in  der  Schrift  zu  Gottfried  in  Beziehung  auf  die  dort  besprochenen 
Tier  Punkte,  wie  er  28.  April  1860  schreibt,  „genügend  und  aus¬ 
reichend  refutiert“  habe,  und  ist  sich  seiner  eigenen  Vorurteils¬ 
losigkeit  dabei  bewußt:  „Meine  Metrik  ist  ultramontan;  mich 
trOstet  nur,  daß  ich  in  der  Tat  noch  nicht  ultramontan  war,  betör 
ich  sie  begonnen  habe.  Für  mich  habe  ich  mehre  Punkte  dabei 
zum  Abschlüsse  gebracht;  weiter  zu  gehen  und  etwa*  öffentlich 
darzulegen  ist,  wie  ich  gesehen  habe,  untunlich  für  jeden,  der 
nicht  die  Lachmannschen  Ausgaben  mit  skrupulöser  Genauigkeit 
kritisch  dnrcbgegangen  hat.“  8.  Juni  1860:  „von  Metrik  schreibe 
nichts  für  den  Druck,  betör  ich  nicht  alle  mhd.  Schriftsteller, 
die  Lachmann  behandelt,  der  genauesten  Textrezension  unterzogen 
habe.“  Nach  abgelegter  Prüfung  will  er  seine  Pläne  ausführen: 
31.  Dezember  1860  „ich  gehe  mit  ernstlichen  Absichten  und  Ent¬ 
würfen  herum  und  bin  beinahe  entschlossen  zu  einer  revolutionären 
metrischen  Abhandlung  über  Hartmann  gegen  das  Prinzip  der  ein¬ 
silbigen  Senkungen,  gegen  die  Regel,  daß  auf  6  wieder  ein  e  in 
Senkung  folgen  müsse,  gegen  die  schwebende  Betonung  im  Innern 
des  Verses,  gegen  die  behauptete  Verschmähung  oder  vielmehr  Ver¬ 
meidung  des  Hiatns  a.  dgl.“  Noch  am  30.  Mai  1861,  da  er  schon 
in  der  Liedertheorie  unter  dem  Einflüsse  des  Freundes  den  Lach¬ 
mannschen  Standpunkt  eingenommen  bat,  ist  er  metrisch  noch 
verstockt  und  bestrebt,  ein  L.sches  metrisches  Gesetz  zu  wider¬ 
legen.  „Bei  Pfeiffer  war  ich  bald  nach  meiner  Ankunft,  er  war 
übler  Laune  und  taute  erst  allmählich  auf.  —  Die  ‘Germania’  will 
er  eingehen  lassen;  es  sei  ihm  entleidet.  Seine  negative  Tätigkeit, 
6eine  fortwährende  gereizte  Opposition  ist  ihm  selbst  zur  Last  ge¬ 
worden,  er  möchte  gerne  Versöhnung;  es  ärgern  ihn  die  Fehler 
und  Schwächen  seiner  Partei,  aber  in  Berlin  siebt  er  nichts  als 
fruchtlosen  Autoritätsglauben,  und  so  verzweifelt  er  fast  an  der 
deutschen  Philologie.“  Im  Jahre  1862  aber  steckt  er  schon  tief 
im  Studium  der  Anmerkungen  zum  Iwein  und  es  dünkt  ihn  immer 
unwahrscheinlicher,  dabei  etwas  Unrichtiges  zu  finden.  Ebenso  geht’6 
mit  der  Liedertheorie,  nur  daß  hier,  wie  erwähnt,  die  Umkehr  noch 
rascher  stattfindet:  „An  die  Lachmannschen  Nibelungenlieder  glaube 
ich  zwar  nicht,  —  habe  aber  auch  kein  Recht  die  Holzmannische 
Ansicht  für  richtig  zu  halten“,  schreibt  er  3.  Juni  1860.  Aber 
schon  am  6.  Februar  1861  ist  der  Umschwung  eingetreten:  „Ich 
habe  seit  einem  Monat  wieder  die  Nibelungen  vorgenommen  und 
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finde  non,  nachdem  ich  wieder  die  ‘ursprüngliche  Gestalt’  «nd  die 
1  Anna erkin gen’  genau  durchgegangen  habe,  daß  unverhältnismäßig 
mehr  Wahrscheinlichkeit  der  Lachmannschen  Ansicht  zur  Seite  steht 
als  der  seiner  Gegner,  und  ich  bedauere,  daß  ich  teils  wegen 
falscher  Leitung,  teils  aus  Scheu  vor  gründlichem  Studium  einer 
Frage,  die  ich  als  erledigt  annahm,  von  der  Erkenntnis  dieser 
Wahrheit  so  lange  fern  geblieben  bin.  Ganz  gewiß  ist  meine  Träg¬ 
heit  hauptsächlich  daran  schuld,  aber  das  wenigstens  hat  Pfeiffer, 
der  so  viel  von  unabhängigem  Urteil  spricht,  in  seinen  Vortragen 
versehen,  seinen  Schülern  die  selbständige  Durcharbeitung  der  von 
ihm  verworfenen  Ansichten  Lachmanns  zur  Pflicht  zu  machen.  Man 
sollte  eben  auf  seine  Weise  ‘ein  unabhängiges  Urteil’  haben.*4  Seit¬ 
dem  ist  eine  gewisse  Bitterkeit  in  ihm  gegen  den  Lehrer,  der  ihn 
so  lange  von  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  zurückgehalten  hat. 

Scherers  Glaube  an  Pfeiffers  Autorität  und  an  die  Richtig¬ 
keit  seiner  Ansichten  war  wohl  schon  schwer  erschüttert,  als  er 
nach  Berlin  ging.  Dort  gewann  ihn  der  bedeutende  Eindruck  von 
Möllenhoffs  Persönlichkeit  ganz:  er  schrieb  einen  ‘Absagebrief  an 
Pfeiffer.  Heinzei  folgt  dem  Beispiele  des  Freundes  langsamer.  Dann 
bleibt  er  ein  treues  Mitglied  der  ‘Berliner  Sehule’  durch  lange  Jahre. 
Aber  es  ist,  wie  wenn  die  Eindrücke  seiner  Jugend  ihn  nicht  zur 
Ruhe  kommen  ließen,  immer  häufiger  melden  sich  die  Zweifel,  end¬ 
lich  als  gereifter  Mann  streift  er  die  Fesseln  der  ‘Schule*  wieder 
ab.  In  dem  besprochenen  ersten  Aufsatze  unserer  Kleinen  Schriften 
bekennt  er  sich  gewissermaßen  zum  ersten  Male  öffentlich  zu  dieser 
Schule,  und  Pfeiffer  wird  wohl  diesen  Artikel  ebenfalls  als  ‘Absage¬ 
brief’  empfunden  haben. 

Aber  auch  nachdem  Scherer  gestorben,  Heinzei  der  Schule 
‘untreu’  geworden  war,  dauert  der  Einfluß  des  Freundes  noch  fori 
Noch  eines  von  H.s  späten  Werken,  die  ‘Beschreibung  des  geist¬ 
lichen  Schauspiels  im  deutschen  Mittelalter’,  Hamburg  und  Leipzig 
1898,  geht  nach  den  Worten  der  Einleitung  auf  eine  Anregung 
Scherers  zurück,  „der  schon  vor  vielen  Jahren  einen  Kanon  für  die 
Beschreibung  poetischer  Kunstwerke  verlangt  bat,  in  dessen  Fach- 
werk  alles,  was  wir  an  ihnen  zu  beobachten  vermögen,  so  voll¬ 
ständig  aufgenommen  würde,  wie  die  Eigenschaften  der  natürlichen 
Organismen  in  ihre  Systematik14.  Am  5.  Mai  1870  schickt  H.  ein 
entlehntes  Vorlesungsheft  an  Sch.  zurück:  „Warum  hast  Du  nicht 
versucht14,  fragt  er,  „Dich  für  alle  Schriftsteller  oder  wenigstens 
die  hauptsächlichsten  eines  gewissen  gleichartigen  Schemas  der 
Beschreibung  zu  bedienen,  nach  welchem  Stoff,  Gedankeninbalt, 
Empfindungen,  die  verschiedenen  Kategorien  der  Formen  in  einer 
bestimmten  Abfolge  behandelt  worden  wären?  Du  hast  so  oft  das 
Bedürfnis  der  wissenschaftlichen  Beschreibung  im  Sinne  der  Natur¬ 
geschichte  ausgesprochen,  daß  Du  notwendig  einmal  zeigen  solltest, 
wie  das  zu  machen  wäre.  Ich  versuche  es  jetzt  bei  meinem  Gott- 
friedkolleg.  Und  lese  sogar  Hegels  und  Viscbers  Ästhetik  dazu  nach.41 
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In  der  gleich  allen  Briefen  Scb.s  an  H.  unwiederbringlich 
verlorenen  Antwort  hat  Sch.  ihn  anf  die  Psychologie  als  Leitfaden 
für  die  Beschreibung  hingewiesen  und  hat  ihm  damit  'das  Wort 
aus  dem  Munde  genommen’.  Nach  psychologischen  Kriterien ,  die 
H.  21.  Mai  1870  ausführlich  ausein  an  der  setzt,  habe  er  bereits  in 
seinem  Gottfriedkolleg  die  Beschreibung  eingerichtet:  Er  habe  frei¬ 
lich  keine  wissenschaftliche  Psychologie,  nur  Handbücher  zur  Ver¬ 
fügung  gehabt.  Doch  sei  darauf  hingewiesen,  daß  er  kurz  vorher 
die  Logik  von  J.  St.  Mill  gelesen  bat.  Er  unterscheidet  dabei  in 
der  Beschreibung  zun&cbst  Inhalt  und  Form,  versteht  aber  unter 
Inhalt  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  den  Erzählungsstoff 
allein,  sondern  neben  diesem  auch  von  dem  Autor  mitgeteilte  „Vor¬ 
stellungen,  theoretische  und  praktische  Urteile  zusamt  den  betreffen* 
den  Gefühlen** ,  so  daß  unter  Form  also  nur  der  sprachliche  Aus¬ 
druck  verstanden  wird.  Dieselbe  Art  der  Unterscheidung  bat  er 
dann  in  seiner  'Beschreibung  der  isländischen  Saga1  angewandt. 
Hingegen  ist  von  der  Einteilung  der  Beschreibung  der  Form  nach 
den  sie  beeinflussenden  Seelenbewegungen:  Erinnerung,  Phantasie, 
Überlegung,  Gefühl,  Affekt  —  dort  nicht  die  Rede. 

Der  Gedanke  läßt  ihn  von  da  ab  nicht  mehr  los.  Im  Fergus- 
Essay,  S.  116  unserer  Kleinen  Schriften,  verzichtet  er  bewußt  auf 
seine  Ausführung:  „obwohl  ein  Kanon  für  Beschreibung  eines  poe¬ 
tischen  Kunstwerkes  noch  fehlt**,  scheint  ihm  für  diesmal  die  „ur¬ 
sächliche  Erklärung  der  Geschmacksrichtungen  in  einzelnen  Epochen** 
noch  wichtiger.  Im  Nekrolog  Karajans,  der  etwa  ein  Jahr  später, 
im  Juni  1873  in  der  Wiener  Abendpost  erscheint,  rühmt  er  in  dessen 
Schrift  über  den  Teicbner,  Kleine  Schriften  S.  126,  „das  Schema 
literarischer  Beschreibung..,  das  früher  in  der  deutschen  Philologie 
nicht  existierte.**  Er  bedauert,  daß  wir  kein  Buch  haben,  das  nns 
über  Hartmanns  Kenntnisse,  Gelehrsamkeit,  religiöse,  moralische 
Ansichten  und  Empfindungen,  poetische  Motive  und  Formen  so 
eingehend  unterrichtete  —  eine  Lücke,  die  bekanntlich  später 
Schönbach  auszufüllen  bestrebt  war.  „Karajans  System  einer  lite¬ 
rarischen  Beschreibung  ist  allerdings  nicht  vollständig.  Ein  solches, 
welches  dem  Literarhistoriker  etwa  dieselben  Dienste  täte  wie  dem 
Botaniker  die  herkömmliche  Methode,  die  äußeren  Merkmale  einer 
Pflanze  zu  bestimmen,  ein  solches  gibt  es  überhaupt  noch  nicht 

. Es  müßten  die  Maschen  eines  solchen  schematischen 

Netzes  noch  bei  weitem  verengert  werden,  um  die  verschiedenen 
Kunstmittel  der  Dichter  damit  einzufangen.** 

Zwei  Jahre  darauf  gibt  H.  in  seinem  ‘Stil  der  altgerma- 
Dischen  Poesie*  eine  Beschreibung  der  Dichtung  einer  Epoche  nach 
der  formalen  Seite  hin.  Er  strebt  es  hier  aber  gar  nicht  an,  eine 
vollständige  Beschreibung  zu  liefern,  sondern  greift  nnr  einige  be¬ 
sonders  charakteristische  Formen  heraas.  Aach  hier  deDkt  er  nicht 
daran,  sein  in  dem  angeführten  Brief  vorgeschlagenes  Einteilungs¬ 
prinzip  nach  den  veranlassenden  Seelenbewegangen  darcbzuführen, 
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nnd  er  gibt  uns  hier  den  Grund  an,  warnm  er  hier  nnd 
später  darauf  verrichtet  hat :  S.  50  „Die  Seelenbewegnngen,  welche 
diese  Formen  hervorgebracht  haben,  zu  ergründen,  ist  mißlich.  Es 
geht  nicht  immer  an,  eine  syntaktische  Figur,  z.  B.  unmittelbar 
aus  dem  Gefühl  abzuleiten,  dem  sie  Ausdruck  gibt.**  Gleiche  rhe¬ 
torische  Figuren  entspringen  eben  oft  ganz  verschiedenen  Empfin¬ 
dungen. 

Sein  großes  Programm  sucht  H.  dann  aber  in  seiner  Be¬ 
schreibung  der  isländischen  Saga*  ausznfübren.  „Eine  Rezension 
über  ein  paar  Sagaübersetznngen“  schreibt  er  2.  Januar  1880: 
es  ist  die  in  nnsern  Kleinen  Schriften  S.  S4S  ff.  abgedrnckte  An¬ 
zeige  —  „hat  mich  wieder  auf  isländische  Literatur  gebracht,  nnd 
ich  habe  eine  Reibe  von  Sagas  auf  ihre  Knnstform  untersucht  nnd 
einiges  gefunden,  was  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden  ist.  Es 
ist  eine  ganz  erstaunliche  Kunst  in  diesen  Erzählungen.**  Das  war 
damals  eine  Entdeckung ,  da  man  bis  dahin  jene  Sögur  nur  als 
kulturhistorische  Quellen  zu  betrachten  gewohnt  war ,  ohne  ihren 
hoben  ästhetischen  Wert  zu  berücksichtigen.  Durch  Heusler,  Bonns 
u.  a.  m.  ist  diese  Auffassung  seitdem  zum  Gemeingut  geworden, 
im  Norden  war  sie  wohl  immer  verbreiteter,  gefühlt  haben  es  schon 
damals  viele,  die  sich  wie  Kölbing  etwa  damit  beschäftigten,  aber 
die  energische  Betonung  dieses  Gesichtspunktes,  dadurch,  daß  man 
sie  zum  Gegenstände  einer  ästhetischen  Untersuchung  machte,  war 
damals  neu.  Schon  das  gleiche  Jahr  sah  die  'Beschreibung*  voll¬ 
endet  nnd  gedruckt.  In  erstaunlich  kurzer  Zeit  war  ein  ungeheures 
Material  bewältigt  und  durchdacht  worden.  Schon  am  5.  März  1880 
schreibt  er:  „Die  isländischen  Sagas  habe  ich  jetzt  alle  gelesen 
und  exzerpiert,  jetzt  hoffe  ich  endlich  zur  Arbeit  zu  kommen  — 
ästhetische  Beschreibung,  andere  Dinge,  als  in  Möbius  und  Döring 
stehen.“  So  wenig  er  sich  sonst  um  Rezensionen  kümmerte,  ärgerte 
er  sich  doch  ziemlich ,  als  ihm  Konrad  Maurer  im  Literarischen 
Zentralblatt  gerade  Dörings  'Bemerkungen  über  Stil  und  Typus  der 
isländischen  Saga*,  Leipzig  1877,  als  Muster  entgegenbielt ,  aus 
dem  man  altnordisches  Leben  viel  besser  kennen  lernen  könne, 
worauf  es  H.  ja  gar  nicht  angekommen  war.  „Ob  man  den  Leuten 
denn  extra  'ästhetische  Untersuchung’  aufs  Titelblatt  drucken  müsse, 
damit  sie  merken,  um  was  es  sich  handle?**  meinte  er  noch  in 
späteren  Jabren  ärgerlich. 

Worauf  es  ihm  ankara,  sagt  er  deutlich  am  15.  April  1880: 
„Es  soll  ein  Kanon  ästhetischer  Beschreibung  werden.  Nun  sind 
aber  nur  für  einige  Fächer  interessante  Dinge  vorhanden,  in  andere 
kommt  das  Allergewöhnlichste,  das  überall  gleich  ist,  für  andere 
Fächer  wieder  habe  ich  zu  wenig  beobachtet.  Aber  die  Hauptsache 
ist  doch  der  Kanon  selbst.  Ich  möchte  ihn  so  einrichten,  daß  er 
für  Beschreibung  erzählender  Dichtungen  auch  sonst  ausreicht.“ 
Immer  bleibt  er  sich  dabei  bewußt,  daß  die  Anregung  zu  der  Arbeit 
von  Scb.  ansgeht.  „Die  Arbeit  ist*4,  schreibt  er  den  9.  Mai  1880. 
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„noch  obendrein  wenig  dankbar,  d.  b.  danken  wird  man  mir 
höchstens  ein  paar  Beobachtungen  über  Idiotismen  der  isländischen 
Erzäbinngsweise.  Die  hätte  ich  wohl  in  einer  Rezension  unterge- 
bracbt,  wie  ich  ursprünglich  wollte.  Aber  es  lockte  mich  einmal, 
den  "Kanon1  zn  versuchen,  das  "Schema",  das  Da  seit  so  Langem 
predigst.  Aber  wer  sich  außer  Dir  für  das  Problem  interessiert, 
weiß  ich  nicht.  —  Dann  ist's  auch  an  sich  nicht  dankbar,  d.  h. 
die  Resoltate  sind  in  keinem  Verhältnisse  zn  der  Mühe.  Das  Wich- 
tigste  macht  man  auch  ohne  Schema.  Nar  übersieht  man  nicht  so 
leicht  etwas,  wenn  man’s  anlegt.“  Als  er  endlich  zur  Weihnachts¬ 
zeit  die  gedruckte  Abhandlung  überschickt,  bat  er  in  dieser  Rich¬ 
tung  ein  schlechtes  Gewissen;  28.  Dezember  1880:  „Der  Anteil, 
den  Du  an  dieser  Richtung  meiner  Arbeiten  genommen  hast,  ist 
leider  nur  sehr  unvollkommen  durch  das  Zitat  auf  S.  195  ausge¬ 
drückt.  Aber  ich  wußte  es  nicht  anders  zu  machen.“  In  diesem 
Hinweis  auf  Sch. 8  Aufsatz  "Zur  Technik  der  modernen  Erzählung*, 
in  dem  er  sich  mit  den  Theorien  R.  Lindaus  und  SpielbagenS  aus¬ 
einandersetzt,  würde  allerdings  niemand  ein  Zeugnis  für  einen  so 
weitreichenden  Einfluß  vermuten. 

Aber  der  zitierte  Scherersche  Aufsatz  ist  nach  einer  andern 
Richtung  für  uns  interessant,  insofern  er  die  gegenseitige  Anregung 
der  beiden  Männer  verdeutlicht;  denn  die  eine  Problemstellung  in 
diesem  Aufsatze,  ob  es  gestattet  sei,  einen  langweiligen  Menschen 
in  einer  Erzählung  auch  langweilig  reden  zu  lassen,  geht  auf  H. 
zurück.  Dieser  batte,  wie  aus  dem  Briefwechsel  hervorgeht,  in  den 
Jahren  1866 — 1884  eine  Reihe  von  Novellen  verfaßt,  die  Scb.,  wie 
es  scheint,  gerne  zum  Druck  gebracht  hätte,  wogegen  sieb  aber 
H.  energisch  sträubte,  und  „von  denen“ ,  berichtet  Jellinek  in 
Beinern  Nachrnf  in  der  ZföG.  1905,  „man  mir  sagte,  daß  ihnen 
ihr  charakteristisches  Gepräge  das  Vorwalten  einer  starken  Phan¬ 
tasie  gibt.“  Im  Anschlüsse  an  die  Übersendung  einer  solchen  Novelle 
schreibt  nun  H.  12.  August  1867:  „Ist  es  erlaubt,  die  Trivialität 
selbst  reden  zu  lassen?  Nicht  in  irgend  einer  komischen  Über¬ 
treibung,  sondern  in  der  platten  Alltäglichkeit  der  konventionellen 
Formeln,  in  welchen  triviale  Menschen  sich  bewegen.  Nun  bei 
Nebenpersonen  wird  man  die  oratio  obliqua  eintreten  lassen;  aber 
auch  diejenigen  Gestalten  des  Romanes,  welche  durch  Eigentüm¬ 
lichkeit  und  Tiefe  im  Ganzen  einen  hervorragenden  oder  gar  den 
ersten  Platz  verdienen,  können  ganz  gut  in  gewissen,  für  den 
Roman  wichtigen  Hinsichten  ganz  gewöhnliche,  herkömmliche,  kraft¬ 
lose  oder  angelernte  Empfindungen  oder  Ideen  haben .  Es 

kann  ja  z.  B.  ein  höchst  liebenswürdiger  und  achtungswerter 
Mensch  ganz  banale  Ansichten  über  Religion  haben,  und  diese 
Eigentümlichkeit,  sagen  wir  im  Verhältnis  zu  einer  freigeistigen 
oder  katholischen  Frau  verhängnisvoll  für  sein  Schicksal  werden, 
also  wenn  daraus  ein  Roman  gemacht  würde,  der  Dichter  genötigt 
werden,  die  Schwäche,  Haltlosigkeit,  Abhängigkeit  seiner  religiösen 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


716  Riehard  Heinieis  ‘Kleine  Schriften’.  Von  S.  Singer. 

Empfindungen  der  Stftrke  und  Originalität  fremder  religiöser  Em¬ 
pfindungen  gegenüber  zu  stellen.  Wird  er  da  gut  tun,  ihn  selbst 
sprechen  zu  lassen,  und  kann  er  anders?14 

H.  bat  mit  seiner  isländischen  Saga  nicht  viel  Freude  er¬ 
lebt.  Daß  damit  ein  für  jederlei  epische  Prosadichtung  verwend¬ 
barer  Kanon  der  Beschreibung  geschaffen  werden  sollte,  haben  wohl 
die  wenigsten  Leser  begriffen:  „Vigfüsson  ist44,  schreibt  er  einmal, 
11.  Februar  1884,  „glaube  ich,  der  einzige  Skandinavier,  der 
meine  Abhandlung  über  die  Saga  gelesen  und  verstanden  bat,  was 
ich  damit  wollte.44  Nicht  ganz  ohne  H.s  eigene  Schuld,  wie 
er  selbst  gar  wohl  wußte.  „Es  ist  wieder  sehr  unlesbar  ausgefallen44, 
klagt  er  24.  Dezember  1880.  „Aber  ich  denke,  mit  Benutzung  der 
kurzen  Einleitung  und  des  Index  kann  jeder  bald  finden ,  was  ihn 
von  diesen  ästhetischen  Fragen  Interessiert.44  Wenn  die  Leser  nur 
überhaupt  gemerkt  hätten,  um  was  es  sich  handelte!  Aber  die 
meisten  wollten  sich  einfach  über  den  Inhalt  der  Sagas  orientieren 
und  legten  die  Schrift  enttäuscht  aus  der  Hand.  Es  war  für  sie 
zu  viel  und  zu  wenig  darin.  „Wirkungsvoller  als  meine  schema¬ 
tische  Darstellung  wäre  gewiß  ein  kurzer  Essay  gewesen,  der  das 
von  unserer  modernen  Erzäblungsweise  Abweichende  an  einigen 
markanten  Beispielen  vor  die  Augen  stellte.  Aber  in  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Beschreibung  der  Katze  muß  doch  auch  Vorkommen, 
daß  sie  vier  Beine  bat.  Und  so  ist  in  meiner  Abhandlung  das,  was 
beinahe  überall  vorkommt,  ebenso  oder  fast  ebenso  umständlich 
dargetan  als  das  eigentümlich  Nordische44  *). 

Wir  sehen  aus  dem  letzten  Vergleich  wie  ans  früher  zitierten 
Briefstellen,  daß  H.  unter  dem  Terminus  'Beschreibung’,  den  er 
hier  für  literarisch-ästhetische  Zwecke,  wie  in  der  'Geschichte  der 
nfr.  Geschäftseprache’  für  linguistische  verwendet,  ganz  direkt  die 
naturhistoriscbe  Beschreibung  im  Ange  hat.  Für  die  Linguistik 


*)  Das  ist  nicht  etwa  in  der  Weise  mißsnverstehen,  als  ob  H.  alles 
Zufällige  an  einem  Dichtwerk  hätte  beschreiben  wollen,  vielmehr  handelt 
es  sich  ihm  doch  immer  nnr  nm  das  tibetische  Wesentliche,  da«  aber 
vollständig  verzeichnet  werden  soll,  wenn  es  sich  auch  nicht  nur  gerade 
in  diesem  einen  Werke  findet  In  seinen  Aufzeichnungen  tum  Drama,  die 
Jelliuek  besitzt,  äußert  er  sich  darüber  folgendermaßen:  „Beschreibung 
von  Kunstwerken  kann  nie  rein  objektiv  sein.  Wie  «oll  ich  Oedipos  rex 
objektiv  beschreiben?  Ich  müßte  auch  sagen,  daß  wie  oft  xo<’  darin  vor- 
kommt.  Immer  mit  Bezug  auf  Eindruck,  den  es  auf  ästhetische  Leser, 
Hörer,  macht.“  Der  Begriff  der'Auswahl’  spielt  eben  für  H.  immer  eine 
bedeutende  Bolle.  Wie  der  Dichter  selbst  nur  eine  ‘Auswahl’  aus  Leben 
and  Tradition  gibt,  so  der  ästhetisch  Beschreibende  nur  eine 'Auswahl'  aus 
den  Elementen,  die  die  Dichtung  konstituieren,  wie  alle  Wissenschaft  nur 
eine  Auswahl  bieten  kann  and  soll:  „Wissenschaft  in  historischen  Dingen 
ist  KausalerkläroDg  der  für  den  Menschen  wichtigen  Dinge,  die  nicht  auf 
der  ilaud  liegt“,  schreibt  er  in  seinen  Aufzeichnungen  sur  Philosophie. 
Denn  Kausalerklürungen  wie  „meine  Stiefel  sind  schmutzig,  weil  ich  im 
Kot  ergangen  bin,  weil  sie  nicht  geputzt  worden  sind“  gehören  nicht  in 
die  Wissenschaft. 
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konnte  er,  wenn  anders  er  schon  damals  den  Briefwechsel  seines 
Vaters  durehstöbert  batte,  die  Anregung  in  einem  Briefe  K.  Enks 
an  diesen  erhalten  haben:  „Nach  meiner  Ansicht  sollte  die  Gram¬ 
matik  nichts  sein  als  eine  Geographie,  oder  wenn  Da  willst,  Natur¬ 
geschichte  der  Sprache.  Je  umfassender  im  ganzen,  je  genauer  in 
den  Teilen,  bis  ins  mikroskopische  selbst,  desto  besser:  aber  eine 
Beschreibung  des  Vorhandenen  bleibt  sie  immer :  alles,  was  sie  tun 
kann,  ist  klassifizieren,  unterordnen,  sammeln,  trennen,  überschauen.*4 
(23.  Januar  1836,  Briefwechsel  zweier  altösterreichischer  Schul¬ 
männer.  S.  52).  Im  Gegensatz  dazu  steht  die  naturphilosopbiscb 
gefärbte  Auffassung  der  historischen  Grammatik,  wie  sie  H.s  Vater 
in  seiner  Antwort  vertritt,  von  der  Sprache  als  ‘Organismus’,  der 
nicht  als  feststehend  beschrieben,  sondern  als  entstanden,  ent¬ 
wickelt,  als  ‘Physiologie  des  Geistes’  dargestellt  werden  soll  (31.  März 
1886,  a.  a.  0.  S.  56).  Strahlte  doch  über  jener  Zeit  das  Gestirn 
Johannes  v.  Müllers,  des  Begründers  der  Physiologie:  „Die  Natur¬ 
wissenschaften  erheben  sich  in  ihrer  ganzen  Macht  und  breiten 
sieb  selbst  in  den  Sprachen  aus44,  schreibt  der  alte  H.  in  einem 
späteren  Brief,  17.  Juli  1838,  a.  a.  0.  S.  121. 

Diese  Neigung  H.s  bat  sogar  auf  den  Stil  abgefärbt. 
„Heinzeis  Darstellungsweise44,  schreibt  Scherer  in  seiner  Anzeige 
der  nfr.  Gescbäftsspracbe  in  der  ZföG.,  in  seinen  kleinen  Schriften 
I.,  S.  342,  „ist  zu  vornehm,  ich  fühle  wohl,  was  er  anstrebt. 
Er  möchte  auch  in  der  Form  den  Naturwissenschaften  nabe  kommen. 
Er  sucht  absichtlich  nach  Kategorien,  welche  eine  möglichst 
mechanische  Einordnung  der  Facta  zulassen,  weil  die  mechanischen 
Kriterien  möglichst  die  Willkür  ausschließen.44  Auf  die  Parallele 
mit  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  kommt  H.  selbst  darum 
auch  in  Fragen  des  wissenschaftlichen  Stils  zu  sprechen :  „die 
poetisierende  Ausdrucksweise*4  von  Scherers  Literaturgeschichte 
tadelt  er,  26.  März  1881,  da  er  sie  ja  auch  in  einem  Lehrbuch 
der  Botanik  nicht  hingehen  ließe,  wie  er  es  denn  auch  in  genanntem 
Trinksprucb  als  einen  Fortschritt  der  modernen  Philologen  hervor¬ 
hebt:  „Nicht  mehr  Bedürfnis  über  poetische  Dinge  auch  poeti- 
sierend  zu  sprechen.  Dafür  Eleganz.44 

Für  die  Aufstellung  von  Handschriften-  und  Sprachenstamm- 
bäumen  sucht  er  Parallelen  in  den  Ahnenreiben  der  Deszendenz- 
theoretiker  und  will,  Kl.  Sehr.,  S.  315,  „ein  allgemeines,  für  alle 
natürlichen  und  historischen  Dinge  geltendes  Gesetz4*  formulieren: 
„die  Verwandtschaft  zweier  Objekte  beruht  darauf,  daß  ihre  Ähn¬ 
lichkeiten  oder  Übereinstimmungen  älter  sind  als  die  Verschieden¬ 
heiten.44  Noch  in  viel  späterer  Zeit  sucht  er  in  seinen  Aufzeich¬ 
nungen  zur  Völkerpsychologie  die  Typen  der  einzelnen  Nationen 
in  solcher  Weise  festzustellen:  „Zu  machen  wie  in  Systematik  der 
Pflanzen  nnd  Tiere.  Gemeinsame  Merkmale  der  Gattungen  und  Arten, 
wobei  Eigenschaften  des  Individuums  vernachlässigt  werden  können, 
beruhen  auch  auf  Statistik.  Bei  Völkerpsychologie  nur  auf  geistiges 
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Gebiet  übertragen.“  Auch  sonst  liebt  er  diese  Parallele.  In  den 
mir  durch  Minor  zur  Verfügung  gestellten  Aufzeichnungen  zur 
neueren  Literaturgeschichte  notiert  er:  „Man  beschäftigt  sich  in 
Literaturgeschichten  mehr  mit  den  Schriftstellern,  die  schön,  geist¬ 
reich,  bedeutend  schreiben,  uns  gefallen,  während  für  den  Zoologen 
der  Löwe  nicht  interessanter  ist,  als  der  Regenwurm.  Deshalb, 
weil  das  Gefallende  selten  ist  und  sich  mehr  vom  anderen  unter* 
scheidet  als  das  Gleicbgiltige  oder  Mißfällige.  Die  Individuen  der 
Meistersinger,  der  Autoren  von  Ritter*  und  Räuberromanen  im 
XVIII.  Jahrhundert,  sind  sieb  viel  ähnlicher  als  Luther,  Hotten, 
Lessing,  Herder  untereinander.  Individuen  wie  Hotten  sind  ver¬ 
schiedene  Arten,  Spezies,  während  die  Mittleren  und  Schlechtes  in 
Gruppen  von  z.  B.  100  Individuen  erscheinen,  die  alle  auch  nur 
eine  Art,  Spezies,  repräsentieren.“  Ähnlich  schreibt  er  mir  im  Jabre 
1886:  „Es  kostet  unablässige  Arbeit,  das  Sprachgefühl  und  Stil, 
gefühl  so  zu  entwickeln  und  zu  verfeinern,  daß  man  wirklich  den 
Stil  eines  Schriftstellers  einer  vergangenen  Epoche  von  dem  eines 
anderen  unterscheide  ...  Es  ist  nicht  wahr,  daß  unbedeutende 
oder  schlechte  Schriftsteller  einander  zu  ähnlich  sehen,  man  achtet 
nur  zu  wenig  auf  sie,  aber  sie  unterscheiden  sich  wie  das  ver¬ 
schiedene  Unkraut  für  das  Auge  des  Botanikers.“  Ebenso  18.  Juni 
1886:  „Was  not  tut,  ist  in  Literatur-  und  Sprachgeschichte  die 
ausgedehnteste  Empirie.  In  der  Literaturgeschichte  muß  das  Ganze, 
das  Gute  wie  das  Schlechte  und  Langweilige  mit  gleicher  Auf¬ 
merksamkeit  aufgenommen  und  beobachtet  werden,  als  ein  Phänomen 
des  künstlerischen  Vermögens  einer  Epoche,  ohne  jede  Vorliebe, 
wie  der  Zoolog  nicht  zwischen  reinen  und  unreinen  Tieren  sondert. 
Gerade  das  Schlechte  und  Langweilige  ist  ungemein  wichtig,  weil 
es  das  Durcbschnittsmaß  des  künstlerischen  Vermögens  zeigt,  also 
erlaubt  zu  sagen,  wieweit  die  Genies  nnd  Talente  darüber  binaus- 
ragen  und  wodurch.“  Man  kann  gewiß  nicht  von  Beeinflussung  auf 
der  einen  oder  anderen  Seite  sprechen,  wenn  wir  bei  Scherer  ganz 
ähnlichen  Anschauungen  begegnen,  wenn  dieser  in  seinen  Deutschen 
Studien  ed.  Heinzei  I,  S.  61,  unter  Berufung  auf  A.  v.  Humboldt 
ausfübrt,  daß  für  die  Literaturgeschichte  wie  für  die  Naturwissen¬ 
schaften  das  Heil  nicht  in  der  ausschließlichen  Beschäftigung  mit 
den  Berggipfeln  und  den  Kulminationspunkten  liegen  könne,  oder 
in  einem  von  Meyer  in  der  Poetik,  S.  291,  veröffentlichten  nach¬ 
gelassenen  Zettel  ausführt :  „Das  unbedeutende  literarische  Produkt .  . 
muß  in  die  geschichtliche  Darstellung  aufgenommen  werden  .  .  ., 
insofern  es  Stoff  liefert  für  die  induktive  Erforschung  des  Gesamt- 
charakters  seiner  Gruppe“  —  sondern  die  beiden  Männer  erweisen 
sich  nur  als  Kinder  der  gleichen  naturhistorisch  gerichteten  Zeit. 
Es  war  also  ganz  im  Sinne  seiner  beiden  Lehrer  gedacht,  wenn 
R.  M.  Werner  die  Anregung  machte  zur  Sammlung  der  'Biographien 
von  Namenlosen’  als  Typen  der  Durchschnittsmenschen  ihrer  Zeit. 
Und  es  war  anderseits  kaum  das  Richtige,  wenn  v.  Kraus  in  seinem 
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schönen  Nachruf  in  der  österreichischen  Rundschau  IV,  S.  250, 
die  Auswahl,  die  H.  in  seinen  literarischen  Publikationen  traf,  auf 
seinen  ‘Sinn  für  das  Echte3  zurückf ährte.  Derartige  Unterschiede  wären 
seiner,  der  des  Naturforschers  nacbeifernden  Art,  dem  ja  auch  eine 
Bastardrasse  ebenso  interessant  ist  wie  eine  ursprüngliche,  durch¬ 
aus  ferne  gelegen. 

Die  neuere  Literaturgeschichte  hielt,  wie  aus  zitiertem  Trink- 
spruch  hervorgeht,  H.  schon  deswegen  für  eine  notwendige  Er¬ 
gänzung  der  mittelalterlichen,  weil  sie  das  ‘Experiment’  eher  er¬ 
möglichte.  Dieses,  eine  Methode  der  gesetzgebenden,  nicht  der  be¬ 
schreibenden  Naturwissenschaften,  denen  H.  sonst  in  seinen  ‘Be¬ 
schreibungen’  nachstrebt,  —  wenn  man  diesen  Unterschied  über¬ 
haupt  noch  festhalten  soll  —  auch  das  Experiment  hat  H.  in  der 
Rezension  von  Merbot,  ‘Forschungsweisen  der  Geisteswissenscbaften’, 
Kl.  Sehr.,  S.  378,  empfohlen,  und  er  selbst,  Jellinek  und  Schreiber 
dieses  haben  in  ihren  Seminarien  mit  Vorteil  von  diesen  Vor¬ 
schlägen  Gebrauch  gemacht  So  vergleicht  er  denn  auch,  Kl.  Sehr., 
S.  137,  die  Kritik  der  Quellen  mit  den  ‘Behutsamkeiten  und  Febler- 
berechnungen  des  Physikers  bei  Beobachtung  eines  mechanischen 
Vorganges’.  Schön  führt  ihn  die  Aufzäblnng  der  Vorzüge  der 
jüngeren  Philologengeneration  in  den  mehrfach  zitierten  Trink¬ 
spruch  auf  einen  Vergleich  aus  dem  Leben  des  Physikers:  „Nicht 
mehr  Verwirrung  des  Gemüts  durch  Pietät  und  sittliche  Entrüstung : 
Ruhe  —  Rhetorik  tötet  sich  selbst.  Vergleich  mit  physikalischen 
Instrumenten,  die  vor  Bewegungen  durch  Straßenverkehr  geschützt 
werden  müssen.“  Nicht  ebenso  glücklich,  weil  nicht  sofort  jedem 
Leser  klar,  ist  der  Vergleich,  Kl.  Sehr.,  S.  142,  durch  welchen 
das  Verfahren  Scherers,  mittels  dessen  dieser  konstatiert,  daß  die 
Menschen  des  XVII.  Jahrhunderts  manches,  was  wir  lächerlich  finden, 
nur  als  geistreich  empfunden  haben  müssen,  weil  es  auch  in 
Leichenreden  vorkomme,  mit  dem  des  Physikers  in  Parallele  gesetzt 
wird,  der  „ein  Phänomen,  das  er  nicht  akustisch  beobachten  kann, 
in  eine  Erscheinung  für  das  Auge  umsetzt“.  „Ich  hätte  Lust,  ein 
paar  Monate  Physik  und  Physiologie  zu  treiben“,  schreibt  er 
18.  Juli  1873,  „das  Buch  von  Wundt  über  Menschen-  und  Tierseele 
hat  mir  diese  GelÜBte  erregt.“  Das  ist  nicht  etwa  so  zu  verstehen, 
als  ob  H.  mit  Wundts  Buch  durchaus  einverstanden  gewesen  wäre: 
er  ist  dadurch  nur  zur  Beschäftigung  mit  den  einschlägigen  Prob¬ 
lemen  und  zu  teilweise  scharf  kritisierenden  Bemerkungen,  in 
Jellineks  Besitz,  veranlaßt  worden. 

H.  war  immer  der  Ansicht,  daß  es  für  alle  Arten  von  Unter¬ 
suchungen  nur  logisch  richtige  oder  falsche  Methoden  gebe,  aber 
keine  aparten  für  die  Natur-  und  die  Geisteswissenschaften,  deren 
Trennung  er  nicht  als  eine  wesentliche  anerkannte.  „Ich  glaube“, 
schreibt  er  17.  November  1884  an  Scherer,  „wir  sollten  es  auf¬ 
geben,  von  philologischer  oder  historischer  Methode  zu  sprechen. 
Es  würde  doch  ein  Naturforscher  sehr  staunen,  wenn  er  erführe, 
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daß  wir  darunter  verstehen,  nicht  die  Zeugnisse  eines  A  und  B 
für  gleichwertig  anzusehen,  wenn  sich  nacbweisen  läßt,  daß  A  von 
B  abgeschrieben  hat.M  Und  in  den  philosophischen  Kollektaneen, 
die  Jellinek  verwahrt,  stellt  er  Verschiedenes  zusammen,  was  den 
Naturforschern  an  methodischen  Äußerungen  der  Philologen  lächer- 
lieh  Vorkommen  müßte.  „Es  muß  für  einen  Naturforscher  lächer¬ 
lich  sein  zu  sehen,  welche  selbstverständlichen  Dinge  in  der  Ger¬ 
manistik  und  Philologie  überhaupt  als  nene  Richtungen  mit  dem 
Anschein  von  Bevolutionen  aoftreten,  die  gegen  altbefestigte  Autori¬ 
täten  zu  kämpfen  haben:  z.  B.,  daß  neuere  Literatur  ebenso  philo¬ 
logisch-historisch  zu  behandeln  sei  als  die  alte,  d.  h.  ein  Jahr¬ 
hundert  zurück,  nicht  anders  als  drei  Jahrhunderte,  die  modernen 
Sprachen  ebenso  auf  historischer  Entwicklung  beruhen  als  die  alten, 
keine  'Entartung*.  Vergleiche  Begriff  der  ‘historisch-philologischen 
Methode’,  daß,  wenn  A  von  B  abgeschrieben,  A  -f-  B  nur  den 
Wert  eines  Zeugnisses  besitzt,  daß,  wenn  ein  Autor  an  einer  Stelle 
lügt  oder  sich  Märchen  aufbinden  läßt,  er  auch  an  anderen  ver¬ 
dächtig  wird,  daß  zeitgenössische  Berichte  vertrauenswürdiger  sind 
als  solche,  die  ein  Jahrhundert  später  geschrieben,  verfaßt  siDd.“ 
Wenn  H.  und  Scherer  sich  auch  von  gewissen  Extremen 
fernhielten,  wie  Schleichers  Einreihung  der  Linguistik  unter  die 
Naturwissenschaften  oder  dem  Schlachtruf  der  Junggrammatiker 
‘Lautgesetze  sind  Naturgesetze',  so  sind  sie  doch  Kinder  ihrer  Zeit, 
da  Brücke  die  Lautphysiologie  neu  begründete  und  der  Darwinismus 
die  Welt  eroberte.  Wenn  H.  auch,  Kl.  Sehr.,  8.  147,  Schleichers 
Auffassung  einen  'Wahn*  nennt,  und  Pauls 'physiologische  Methode’ 
tadelt,  S.  299,  so  bebt  er  doch  anderseits  rühmend  Scherers  An¬ 
wendung  der  Lautpby6iologie  zur  Erforschung  sprachlicher  Probleme 
hervor,  S.  159,  verteidigt  J.  Grimm  gegen  den  Vorwurf,  als  hätte 
er  ‘das  akustische  Phänomen  verachtet’,  S.  2S2,  und  preist  ‘die 
Verwandtschaft  von  Scherers  Methoden  mit  dem  Verfahren  der 
Naturforscher’  auch  in  literarischen  Fragen,  S.  141.  Wie  ein  Brief 
vom  22.  Dezember  1872  erzählt,  batte  bezugnehmend  auf  Dubois- 
Keymonds  Hede  'Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft*  der  Grazer 
Rektor  Rollet  „eine  große  philosophische  Bektoratsrede  gehalten 
‘Über  die  naturwissenschaftlichen  Methoden  in  den  anderen  Wissen¬ 
schaften*.“  Das  hatte  aufgeregte  Tischgespräche  gegeben,  „die 
sich  durch  Tage  hinzogen.“  Scherer  bat  in  der  GDS.  2.  Aull.,  S.  19, 
den  Begriff  des  Kampfs  ums  Dasein  auf  den  Kampf  der  synonymen 
Wörter  untereinander  übertragen  und  in  einem  Brief  H.  einen 
damit  in  Zusammenhang  stehenden,  wohl  besonders  an  Darwins 
'Ausdruck  der  Gemütsbewegungen’  anknüpfenden  Vorschlag  gemacht. 
„Sehr  lockend“,  erwidert  dieser  8.  Februar  1878,  „wäre  die  Re¬ 
vision  der  Zacherschen“  —  l.  Zappertschen,  wie  mir  Jellinek 
freundlich  nachwei6t  —  „Sammlung  über  Ausdruck  des  Schmerzes 
usw.  in  den  Denkschriften,  aber  die  Anknüpfung  an  Darwin  hätte 
ihre  Schwierigkeiten.  Die  Grenze  der  Vererbung  und  des  Neu¬ 
gewinns  in  historischer  Zeit  werden  schwer  zu  ziehen  sein.“ 
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Heinzei  konnte  mn  so  ruhiger  die  Anregung  durch  Scherer 
zu  seinen  ‘beschreibenden*  Arbeiten  zugestehen,  da  er  sich  gerade 
seiner  Originalität  in  der  Art,  wie  er  ihr  Folge  leistete,  bewußt 
war.  Wenn  er  selbst  seine  bedeutendste  Leistung  hätte  bezeichnen 
sollen,  so  hätte  er  wahrscheinlich  ohne  viel  Zögern  seine  isländische 
Saga  genannt.  Scherers  günstiges  Urteil  folgt  dem  erwähnten  un¬ 
günstigen  Maurers  im  Zentralblatt  bald  nach.  „Ich  batte  wohl“, 
schreibt  er  26.  März  1881,  „bei  der  Arbeit  gehofft,  daß  dir  diese 
Betrachtungsweise  Zusagen  werde,  aber  es  ist  mir  doch  lieb,  es 
ausdrücklich  von  dir  zu  hören.  Auf  öffentlichen  Erfolg  batte  ich 
von  Anfang  an  nicht  gerechnet,  wenn  mich  auch  die  entschiedene 
Ablehnung  im  Zentralblatt  verblüfft  hat.“  Er  ist  sich  bewußt,  daß 
er  gerade  hier  „eigene  Wege  zu  finden“  gesucht  habe,  schreibt 
aber  nicht  ganz  mit  Unrecht  sich  selbst  den  Fehler  zu,  wenn  bei 
ibm  gerade  solche  Werke  „Mißverständnissen  ansgesetzt  sind  oder 
in  ihren  Hauptsachen  unbeachtet  bleiben.“  Aber  dieser  neugebahnte 
Weg  sollte  nun  weiter  bescbritten  werden :  „Man  müßte“,  schreibt 
er  23.  Dezember  1880  an  Scberer,  „nun  die  übrigen  germanischen 
Literaturen  untersuchen  und  sehen,  welche  Übereinstimmungen  und 
Abweichungen  die  prosaische  Erzählung  zeigt,  also,  da  nationale 
Prosa  in  Biographie  und  Roman  erst  spät  auftritt,  vielleicht  die 
von  Germanen  geschriebenen  lateinischen  Legenden  und  Biographien. 
Aber  es  wird  wohl  alles  unter  der  Herrschaft  des  klassischen 
Erzäblung6stils  stehen.  Das  deutsche  und  angelsächsische  Epos  er¬ 
laubt  keinen  Schluß  auf  die  prosaische  Erzählung,  wie  die  skan¬ 
dinavische  Literatur  zeigt.“  Dreizehn  Jahre  später  setzt  er  mir 
einen  ähnlichen  Plan  auseinander,  25.  Dezember  1893.  „Meine 
Abhandlung  über  die  isländische  Saga  würde  erst  fruchtbar  werden, 
wenn  jemand  die  Poetik  des  Mittelalters  untersuchte  und  zeigte, 
was  gemeineuropäiscb,  was  nur  im  Norden,  was  nur  io  Mitteleuropa 
und  im  Süden  vertreten  ist.  Ich  meine  natürlich  nicht  nur  die 
poetischen  Gattungen,  Epos,  Drama  usw.,  sondern  die  Art  und 
Weise,  wie  die  [ilfirjaig  der  Wirklichkeit  etwa  in  der  Prosaerzählung 
oder  im  lyrischen  Gedicht  da  und  dort  erstrebt  wird  —  psycho¬ 
logische  Analyse  z.  B.  oder  symptomatische  Darstellung.“  Schriften, 
die  diesen  Weg  nur  halbwegs  zu  verfolgen  schienen,  schätzte  er 
23.  Februar  1900,  „nach  ihren  Intentionen“,  mochte  die  Aus¬ 
führung  auch  noch  soweit  dahinter  Zurückbleiben:  „Es  muß  doch 
endlich  die  Poetik  in  den  Vordergrund  der  philologischen  Studien 
treten,  insoferne  sie  sich  mit  poetischen  Kunstwerken  beschäftigen.“ 

Er  selbst  hatte  mittlerweile  den  Ausbau  seines  Werkes  in 
anderer  Richtung  ins  Auge  gefaßt.  Wie  er  dort  einen  Kanon  der 
Beschreibung  epischer  Dichtung  gegeben  hatte,  so  wollte  er  jetzt 
einen  Kanon  für  die  Beschreibung  des  Dramas  herstellen.  Er  be¬ 
absichtigte  zunächst  das  deutsche  Fastnachtsspiel  einer  solchen 
‘Beschreibung’  zugrunde  zu  legen.  „Ich  habe  mich  inzwischen“, 
schreibt  er  mir  7.  Juli  1889,  „auf  das  alte  Drama  geworfen  und 

Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  Gjmn.  1909.  VIII.  n.  IX.  Heft.  46 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


722  Richard  Heinsei«  ‘Kleina  Schriften*.  Von  &  Singer. 

mache  Auszüge  und  Kunstbeobachtungen  zu  den  Fastnacbtspielen 
des  XV.  Jahrhunderts  ...  loh  möchte  xuaichst  nur  das  Fast¬ 
nachtspiel  als  eins  ziemlich  abgegrsnzte  literarische  Gattung  ‘be¬ 
schreiben’,  Ähnlich  wie  ich  es  mit  der  isländischen  Saga  getan 
habe,  also  zeigen,  welche  Möglichkeiten  dramatischer  Form  hier 
benutzt  Werden,  welche  nicht.  Die  Sache  hat  vielleicht  ein  allgemeines 
[bteresBe,  weil  die  fi lurjötg  der  Fastnacbtepiele  eine  ganz  andere 
ist  als  die  der  ernsten  Dramen.  Letztere  ist  eine  Umsetzung  einer 
literarisch  fixierten  Erzählung  ins  Dramatische,  das  Fastnaohtspiel 
aber  in  seiner  ältesten  Gestalt  nicht  eine  Verwandlung  einer  Novelle 
in  ein  Drama,  sondern  direkte  einer  dialogisierten  Handlung 

des  wirklioben  Lebens,  Prozeß,  Rats  Versammlung,  Marktsxenen 
u.  dgl.M 

Von  diesem  nicht  ansgefQhrten  Plane  geben  die  Kollektaneen 
in  Jellineks  Hand,  die  Notizen  tu  den  einzelnen  Fastnachtsspielen 
nach  den  Rubriken  der  Sprache,  Metrik,  der  sachlichen,  literarischen 
und  vor  allem  ästhetischen  Interessen  geordnet,  eingehende  Rechen¬ 
schaft.  Was  diejenigen,  die  Heinzeleche  Schriften  tu  lesen  ver¬ 
stehen,  zn  erwarten  gehabt  hatten,  davon  zeugen  am  besten  die 
einzelnen  Fragen,  die  er  sich  zur  Beantwortung  vorlegte.  „Io 
ßtöcken  mit  ‘Handlung’  Monologe  oder  nicht?  Monologe  zum  Zweck 
der  Handlung,  um  zu  orientieren  oder  zum  Zweck  der  Charakteristik? 
Ist  Monolog  wirklich  eine  einsame  Rede  oder  Vortrag  an  das 
Publikum  ?  Wird  Monolog  zur  Ausfdllung  verwendet,  während 
andere  Handlung  hinter  der  Szene  vor  sich  geht?  Im  Aristotiles 
von  Raber  ist  Monolog  des  Ar.  und  Werbung  des  Boten,  Szenen¬ 
wechsel,  nebeneinander:  also  gegen  Chronologie?  Handlung  gebt 
zurück?  Dialog  .  .:  treten  mehr  als  zwei  Personen  auf  in  derselben 
Szene,  demselben  Gespräch?  Wie  viel?  Sprechen  Personen  im  Fast¬ 
nachtspiel  immer  charakteristisch  oder  auch  öfters  in  anderem  oder 
gar  keinem  Charakter?  Der  Feine  zuweilen  auch  roh,  der  Rohe 
zuweilen  gefühlvoll:  ist  das  Beetreben  nach  Naturwahrheit  oder 
wegen  augenblicklichen  Effekts?  Wird  Szenenwechsel  absichtlich 
vermieden,  durch  Bericht  oder  sonst  wie  ersetzt?  Beruht  Szenen¬ 
wechsel  auf  Nachbildung  der  Erzählung,  in  welcher  Scene  wechselt? 
Oder  Nachbildung  der  Wirklichkeit?  Szenenwechsel  auch  bei  Haupt¬ 
personen  oder  nur  Nebenpersonen?  Aristotiles  von  Virgil  Raber 
beides.  Wird  die  Stummheit  und  Mäßigkeit  einer  Person,  der 
Zurückbleibenden  bei  Szenenwechsel,  irgendwie  beschönigt,  motiviert? 
Eine  einzelne  Person  immer  mißlich,  wenn  sie  nicht  schläft  oder 
etwas  tut.  Bei  mehreren  leichter,  wenn  sie  im  leisen  Gespräch, 
bei  Gelage  dargestellt  werden  können:  Die  zwei  Stände,  Keller. 
Wird  das  Verstreichen  von  Zeit,  Wechsel  im  Raum  durch  Worte 
der  Spieler  angedeutet  oder  nicht?  Bei  Verstreichen  von  Zeit  etwa 
durch  ein  geschobene  Szenen,  durch  welche  Zuschauer  hinweg  ge¬ 
täuscht  werden  sollen,  s.  Salomon  und  Marcolf,  Drescher  Studien 
zu  H.  Sachs.  Szenenwechsel,  lange  Zeit:  gemieden?  Gesucht? 
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Szenenwechsel  nie  so,  daß  eine  oder  mehrere  Personen,  deren 
Szene  zn  Ende,  weggeben,  etwa  unter  das  Publikum?  Meist  so, 
daß  eine  Hauptszene  und  wenige  und  kurze  Nebenszenen,  in  denen 
allein  die  8zene  wechselt.  Charakteristik  der  Personen  typisch  oder 
individuell  ?  Charaktereigenschaften,  welche  nicht  unbedingt  zur 
dargestellten  Handlung  nötig?  Einheit  der  Handlung  oder  nicht? 
Nebenszenen  im  Verhältnis  zur  Hauptbandlung  oder  nicht?  Wahr¬ 
scheinlichkeit  der  Handlung  angestrebt  oder  nicht?  Wie  viel  von 
Handlung?  Bloß  das  Notwendige?  Wie  Viel  auf  Szene,  hinter  Szene? 
Botenreden?  Einheit  des  Tones?  Moralisieren  in  Zotenstücken ? 
s.  gemütlicher  Verkehr,  Heirat  nach  ärgsten  Scbimpfreden:  Elsli 
Tragdenknaben.  Charakteristik  einer  Person  durch  deren  eigene 
Worte?  Durch  Beden  anderer?  Durch  Handlungen?  Fastnachts¬ 
spiele  einfachster  Art,  ähnlich  Bilddberschriften,  8.  Totentänze  .  . 
6.  Nennung  und  Beschreibung  des  auftretenden  Schauspielers  in 
erster  Person,  ‘ich  bin  der  grausame  König  Herodes’ :  wie  Bänder 
mit  Text,  die  aus  Munde  gemalter  Figuren.  Wie  weit  geht  Nach¬ 
ahmung  des  wirklichen  Lebens,  des  zufälligen,  mit  Handlung  nicht 
oder  nur  schwach  verbundenen,  unsymmetrischen?  S.  Bex  Mors, 
Baber.  Wird  Langweiliges,  Nichtssagendes  der  Naturwahrheit  wegen 
aufgenommen?  Werden  Handlungen,  nicht  Beden,  wie  Prügel,  Tanz 
u.  dgl.  bloß  als  Schmuck  oder  als  notwendiger  Teil  der  Fabel 
verwendet?  Letzteres  im  Neidhart  Spiel.  Ist  Steigerung  vorhanden? 
Spiel,  Gegenspiel?  Peripetie,  Katastrophe?  Übergänge?  Steigerung 
im  Bex  Mors :  erster,  zweiter,  dritter  Sohn  —  letzterer,  der  Dritte, 
der  Gute.  Peripetie  in  Elsli  Tragdenknaben,  wo  Verführer  sich 
▼erschnappt,  ‘Katastrophe’  ist  dann  der  Urteilsspruch  und  die  Ehe¬ 
schließung.  Zoten  um  ihrer  selbst  willen  oder  zur  Charakterisierung 
der  Person  oder  der  augenblicklichen  Gemütsstimmung?  Genial 
erfunden  oder  banal,  traditionell?  Satirische  oder  humoristische 
Schilderung  der  menschlichen  Gesellschaft?“ 

Dann  tritt  dieser  Plan  zu  Gunsten  anderer  zurück.  1891 
beginnt  er  nach  Vollendung  seiner  großen  Gral-  und  Orendel- 
abbandlungen  sich  demselben  wieder  zuzuwenden,  will  sich  aber 
diesmal  nicht  nur  auf  das  komische  Drama  beschränken ,  sondern 
auch  das  ernste  in  seine  Beschreibung  einbezieben.  Dramen  aller 
Zeiten  und  Länder  liest  er  damals  nach  den  neu  gewonnenen  Ge¬ 
sichtspunkten  durch  und  macht  Aufzeichnungen,  die  ▼on  seinem 
eindringenden  Studium  zeugen.  Ein  Entwurf  dieses  großen  Planes 
ist  leider  Unvollständig  auf  uns  gekommen,  er  zerfällt  in  sechs 
Kapitel,  das  zweite  fehlt.  Dennoch  will  ich  ibn  in  seiner  unvoll¬ 
ständigen  Form  mitteilen. 

Plan  für  Beschreibung  des  altdeutschen  Dramas. 

I.  Stoffe:  1.  oacb  Quellen:  Bibel,  Legenden,  Römer,  Heldensage, 

Geschichtliches,  BonaveDtura  meditationes ,  Novellen, 
Dramen.  —  Dramen  durch  Auswahl  aus  dem  wirklichen 
Leben. 

46* 
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II.  fehlt. 


2.  nach  Inhalt:  Bruderzwist,  Ehebruch  uaw.  Für  Komödie i 
Ehestandskonflikte,  gerichtliche  Prozeßdramen :  Pathelin, 
Elali  Tragdenknaben.  Keine  ydonj,  harmlos  angenehme 
Vorgänge  ohne  ytlolov,  im  Lastspiel. 

8.  nach  Stand  der  Personen:  Christus,  Apostel,  Heilige. 
Patriarchen,  Könige,  Adel  —  im  tragischen  Drama.  — 
Bürger,  Bauern  in  der  KomOdie.  —  Göttliche,  allego* 
rische  Personen  —  im  tragischen  Drama. 

4.  nach  Ort:  Fremde,  Heimat.  Unbestimmter, 'idealer’ Ort: 
so  in  fransOsischen  Moralins,  deutschen  Kampfgespr&chen. 

5.  nach  Zeit:  Altertum,  jfldiscbes,  römisches,  griechisches. 
Mittelalter;  Gegenwart.  Zukunft:  Antichrist,  jöngstes 
Gericht.  Unbestimmte  Zeit,  in  Moralins  und  Kampf- 
gesprftehen. 

6.  nach  Menge  der  Handlungen.  Eine  oder  mehrere,  eine 
Haupt-,  eine  oder  mehrere  Nebenhandlungen  oder  keine 
Nebenhandlung.  Einfache  oder  verwickelte  Handlung. 

7.  nach  Menge  der  anftretenden  Personen. 

8.  nach  Charakter  der  Helden  und  Heldinnen.  Lieblings¬ 
charaktere; 

9.  nach  Charakter  der  Handlung:  großes  Leiden  edler 
Menschen,  kleines  Leiden  gemeiner  Menschen. 


III.  1.  fufirjaie :  Nachahmung  des  erzählten,  erlebten  Vorganges  auf 

der  Bohne. 

Epische  Elemente:  s.  Hans  Sachs’  Fastnachtsspiele,  Passion, 
Auferstehung;  Boten,  Angaben  der  einen  Person  Ober  die 
andere:  sie  weine,  sie  lache.  Einteilung  des  epischen  Stoffes 
in  Auftritte.  Auswahl  des  Darzustellenden  und  dessen ,  was 
hinter  der  Sxene  bleibt.  Berichte  als  epischer  Rest. 

Behandlung  von  Ort.  Loka ....  Szenenwechsel.  Übergang  zu 
Szenenwechsel  durch  Wegschaffen  von  Gerät,  das  fOr 
nächste  Szene  nicht  paßt.  Übergang  von  Lokalböhne  zu 
Szenenwechsel,  wenn  Person  bleibt,  neue  Szene  zu  ihm 
kommt.  Oder  die  Szene  bleibt,  aber  die  Personen  weirgeachafft 
werden  mOssen,  um  für  neue  Platz  zu  machen:  'zufälliges 
Gehen,  zufälliges  Kommen’,  geschickt,  ungeschickt  Miurjaii 
eines  historischen  Ortes,  Lokalfarbe. 

Behandlung  von  Zeit:  Zwei  Handlungen  zugleich.  Auf  Bohne 
oder  nicht. 

Bericht.  Wenn  auf  BOhne  eine  Handlang  stumm  mit  Aktion, 
die  andere  redend,  oder  beide  redend.  Oder  Szenenwechsel : 
chronologisch  Gleichzeitiges  nach  einander.  Spieler  bleibt 
auf  der  Szene,  Zeit  kommt  zu  ihm. 

Miurjois  einer  historischen  Zeit  Lokalfarbe.  Wie  wird  Ver¬ 
gangenheit  dargestellt?  Erzählung  des  Prologes,  einer  Person 
im  Stück?  Oder  nur  zu  erraten,  oder  vorausgesetzt:  bei  Bibel. 

2.  Wie  wird  Handlnng  nachgeabmt?  Sinnliche  Handlungen  auf 
der  Böhne?  Tötungen  z.  B.,  Notzucht,  Coitus,  Notdurft  ver¬ 
richten?  Wie  viel  davon?  Was  nur  durch  Reden  der  Per¬ 
sonen  angedeutet,  erzählt? 

Vorgang  hinter  der  Szene  gedacht.  Angefangenes  Gespräch  fort¬ 
gesetzt. 

Wie  viel  Einzelheiten  der  Handlung? 

Was  gegenüber  Quelle  hinzu?  Was  ist  weggelassen?  Zutaten, 
auch  Chöre,  Prolog.  Epilog,  Lieder. 

Miurjms  des  Gespräches:  Gespräch  scheint  schon  hinter  Szene 
begonnen,  wird  auf  Szene  fortgesetzt.  Einfallen  in  die  Rede, 
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itocken,  versprechen,  korrigieren,  sprudeln,  stottern,  ab- 
springen,  stichisch - hemisticbisches  Fangballspiel:  Lessing. 
Dialog,  Monolog,  Chor. 

Minr/aie  der  Charaktere,  Empfindungen:  der  StAnde,  Alters¬ 
stufen,  Geschlechter. 

Dekoration,  Kostüm,  BQbnenranm,  Bühnenxeit. 

Klarheit  der  Handlung  und  Charaktere  für  das  Publikum,  w Ahrend 
dem  den  Spielenden  unklar. 

Welche  Entfernung  von  Wirklichkeit?  Fest  oder  wechselnd?  In 
ernsten  Sxenen  wenig  Idealisierung  und  wenig  Naturwahrheit. 
Beden  und  Handlungen  weniger,  aber  prAgnanter  als  in  Wirk¬ 
lichkeit.  KrAmer-,  Teufelssxenen  haben  kleinere  Entfernung 
▼on  Wirklichkeit  als  heilige  Handlungen. 

IY.  Sprache. 

Prosa,  Metrum?  Welches  Metrum? 

Mehrere  Metra?  Lieder,  Singspiel:  Farce. 

Gehobene?  natürliche,  niedrige  Sprache?  Literatur-  oder  Um¬ 
gangssprache?  Dialekt?  Wechsel  bei  verschiedener  Person, 
Wechsel  bei  verschiedenen  Vorgingen:  Shakespeare,  Henry  IY. 
Unanständige  Ausdrücke  gemieden,  gesucht?  S.  I.  Stoff. 
Welche  Entfernung  von  wirklicher  Rede? 

Y.  Person  des  Dichters. 

Tendern.  In  Prolog,  Epilog,  Chor,  Parabase.  Wie  wird  sonst 
Ansicht,  Absicht  des  Dichters  ausgedrückt? 

Handelnde  Personen,  die  seine  Gedanken  vertreten:  die  guten, 
edlen,  weisen  Charaktere.  Aber  im  mittelalterliehen  Drama 
auch  moralisierende  Teufel.  Narren. 

Behandlung,  Bestrafung  der  schlechten,  Belohnung  der  guten. 

Satire:  Rabagas. 

Welche  Entfernung  von  Wirklichkeit? 

Wohlgefallen  an  I,  II,  III,  IV,  V  durch  Erregung  von  ange¬ 
nehmen  Vorstellungen.  Zu  V  gebürt  Freude  an  Bildung, 
Weisheit,  Gemüt,  Witz,  Kunst  des  Dichters,  aller  seiner 
Eigenschaften  neben  den  eigentlich  künstlerischen.  Oder 
Abneigung  bei  entgegengesetzten  Eigenschaften.  Schwanken 
bei  Mischung:  Gefühl  gegenüber  Calderon  s.  B. 

•  • 

VI.  1.  Ästhetische  Wirkung,  xd#a(xrtg. 

Erregung  von  tpoßoe  für  den  Helden:  'Wird  er  dieser  Gefahr, 
diesem  Anschlag  begegnen?’  Spannung,  Erwartung,  daß  ihm 
etwas  böses  geschehen  werde.  Erregung  aller  Leidenschaften, 
die  im  Stück  Vorkommen,  beim  Publikum.  Angst  Hamlets  vor 
Geist  seines  Vaters. 

Neben  (Xsoe,  Rührung,  aber  auch  Schadenfreude,  wenn  seine 
tißffte  zu  groß:  wird  wenig  Vorkommen  außer  Richard  III. 
( Lipps),  gegenüber  den  Juden,  Judas  usw.,  Herodes,  oft  im 
Fastnachtspiel. 

Sinnliches  Behagen,  Erweckung  angenehmer  sinnlicher  Vorstel¬ 
lungen,  Erregung  geschlechtlicher  Sinnlichkeit. 

reXolov,  Erregung  des  Lachens. 

Suggestive  Erregung  jedes  Affekts  der  Schauspieler  im  Publikum: 
Liebe,  Haß,  Schadenfreude,  Angst,  Andacht. 

Wirkung  auf  Zeitgenossen,  auf  uns,  insoferne  wir  kunstliebende 
Menschen  sind,  nicht  Historiker,  Philologen,  die  aus  ganz 
anderen  Gründen  Wohlgefallen,  Interesse  an  einem  Drama 
haben  können. 

Selbstvergessen  (Gomperz). 

Malerische  Wirkung  durch  Gruppierung,  Dekoration. 
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In  I.  Verhöhnungen,  Verspottungen,  Mißhandlungen  einer  liebene- 
ehrwördigen  Person,  aie  als  unbeholfen,  kleinmötig,  schwach 
dargeatellt:  Joseph  in  Caseeler  Weihnacbtsspiel;  in  VI.  das¬ 
selbe  als  'Komik'.  —  In  L  Leiden  einer  liebenswerten  Person 
durch  Erinnerung  an  großes  unwiederbringliches  Unglück 
Liebenswürdigkeit  und  Stärke  der  Gesinnung  tritt  gerade  im 
Leiden  hervor.  Varia  naeh  Kreusigung  in  Rflckscht  auf 
Johannes:  in  VI.  'Rührung*.  —  In  I.  gewaltiges  Leiden  einer 
gewaltigen  Persönlichkeit:  in  VI.  ‘Tragik’-  —  In  I.  Hobo 
und  Spaß  der  Juden  bei  Kreusigung:  in  VI.  ‘Entsetzen’.  — 
In  L  jene  Details  von  Handlungen  selbst  ausge  wählt,  s. 
Martern,  Verhöhnungen»  die  auch  im  Leben  den  stärksten 
Eindruck  machen. 

2.  Abrechnung  von  dem,  was  wir  in  alte  Kunstwerke  hineintragen : 
‘Naivität’.  Hinzuton  dessen,  was  uns  Wirkung  auf  Zeit¬ 
genossen  erklärt:  historische,  literarhistorische  Studien.  Ab¬ 
sehen  vom  Mißfälligen  der  alten  Sprache:  deutsch  des  XVI.- 
und  XVII.  Jahrhunderts  för  die  gegenwärtigen  Deutschen. 
Abrechnung  der  Suggestion:  berühmte  Literatur  werke,  die 
uns  von  Jugend  auf  als  Muster  mit  Beredsamkeit,  Gefühl, 
Autorität  empfohlen  worden  sind.  Aber  auch  wirkliches  Ge¬ 
fallen  kann  durch  diese  Suggestion  vermittelt  werden. 

Nun  kommt  die  Wolfram-Arbeit  dazwischen,  und  als  H.  sieb 
1894  wieder  dem  Drama  zuwendet,  hat  er  auf  das  Fastnachtsspiel 
verzichtet  und  sich  auf  das  ernste  Drama  beschränkt.  Am  6.  Juli 
1894  schreibt  er  mir:  „Ja,  ich  bin  wieder  bei  den  Dramen  und 
ordne  meine  Notizen  zu  den  einzelnen  Dramen  nach  Kunstformen 
um  .  .  .  Die  große,  vielleicht  unüberwindliche  Schwierigkeit  — 
wenigstens  für  mich  —  liegt  im  ästhetischen  Kanon  für  das  Drama, 
nach  dem  ich  alle  diese  Einzelbeobachtungen  in  eine  gewisse  Ord¬ 
nung  bringen  soll.  Wie  beschreibt  man  ein  Drama  ?“  Und  am 
20.  August  1894:  „Ich  habe  viel  an  meinen  Dramen  gearbeitet, 
d.  b.  nicht  so  eehr  Neues  observiert,  als  mich  geplagt,  einen  Plan 
för  die  ‘Beschreibung’  des  Dramas  tu  gewinnen,  analog  meiner 
‘Beschreibung’  der  isländischen  Saga  .  .  •  Wenn  ich  mich  jetzt 
bei  einem  System  beruhige,  so  ist  es  mehr  Ermüdung  als  Über¬ 
zeugung.1*  Am  4.  Juni  1895  meldet  er  die  Beendigung  des  ersten 
Kapitels,  „worin  alles,  was  sich  ohne  Rücksicht  auf  den  Stoff,  den 
Inhalt  der  Dramen  sagen  läßt,  erledigt  ist :  die  bloße  dramatische 
Form.“ 

H.  hat  das  in  seinem  Buche  als  'erste  Eindrücke’  bezeichnet, 
was  vielfach  mißverstanden  worden  ist.  Er  bat  natürlich  nicht  ge¬ 
meint,  daß  jeder  Zuschauer  so  zwischen  ersten  und  zweiten  Ein¬ 
drücken  Bondere,  daß  er  nach  einem  meßbaren  Zwischenraum 
nach  den  ersten  erst  der  zweiten  eich  bewußt  werde.  Er  bat 
wohl  gewußt,  daß  bei  dem  normalen  Menschen  ein  solcher  meß¬ 
barer  Zeitzwischenraum  durchaus  die  Ausnahme  ist,  aber  die  Be¬ 
obachtung,  daß  ein  solcher  überhaupt  eintreten  kann,  bat  ihm  die 
Handhabe  geboten  zu  diesem  ungemein  geistreichen  Behelf  der 
Beschreibung,  den  er  in  jenem  ersten  Entwurf,  den  ich  oben  mit¬ 
geteilt  habe,  noch  nicht  hatte.  Es  ist  ein  Behelf,  der,  wenn  au- 
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gehende  Kunsthistoriker  zum  Sehen  nnd  znm  Beschreiben  von  Bild¬ 
werken  angeleitet  werden  sollen,  in  der  Praxis  angewendst  wird, 
nnd  der  H.  bei  seinem  naben  Verhältnisse  zur  bildenden  Kunst  in 
anbetracht  dessen,  daß  die  dramatische  Form  nnter  allen  poetischen 
dieser  am  nächsten  steht,  als  der  beste  Aasweg  ans  den  un- 
geheueren  Schwierigkeiten,  die  eine  solche  'Beschreibung*  bot, 
erschien.  Anf  die  Möglichkeit  der  Trennung  beider  Arten  von 
Eindrücken  führten  ihn  aneb  seine  psychologischen  Stndien.  Er 
bat  viel  hieber  Gehöriges  notiert:  ich  will  nnr  einiges  Interessantere 
ans  den  Aufzeichnungen,  die  Jellinek  besitzt,  mitteilen:  „Ich 
komme  nach  Hanse  nach  einer  Stunde  Ausgang,  wundere  mich, 
warum  an  meiner  Wohnungstür  schwarzer  Beschlag  am  8chloß  mit 
gelben  Knöpfen  —  erst  nach  meßbarer  Zeit  fällt  mir  ein,  daß 
das  nicht  meine  Tür  sein  kann,  daß  ich  im  zweiten  statt  im 
dritten  Stockwerk  bin.  — -  Ich  seblage  die  „Neue  freie  Presse11  auf, 
der  Name  Karawelow  fällt  mir  ins  Auge,  ich  lese  weiter  ‘Russo- 
pbilentnm’  —  denke  ‘Karawelow  ist  ein  russischer  Name,  aber 
wieso  Bussopbilentum  in  Bußland?*  —  erst  allmählich  fällt  mir 
ein :  Karawelow  ist  ja  ein  bulgarischer  Minister,  es  handelt  eich 
um  Bulgarien.  —  Abendessen,  Suppe  in  Henkelgläsern  serviert. 
Ich  zerstreut,  denke:  ist  das  Bier  oder  Punsch?  Als  ich  trinke, 
frage  ioh  mich:  was  ist  das  für  ein  seltsamer,  fader  Punsch? 
Bier  gleich  durch  Wärme  ausgeschlossen.  Erst  allmählich  kommt 
mir  zu  Bewußtsein,  daß  es  Suppe  ist.  Ich  sprach  heute, 
29.  8eptember  1895,  mit  Singer  über  Neugriechisch.  Er  sagte, 
die  beste  neugriechische  Grammatik  sei  von  Meyer.Lübke.  loh 
härte  das  ganz  deutlich  und  wiederholt,  verstand  aber  immer 
Ed.  (sic !)  Meyer  in  Graz,  der  altgriechische  Grammatik  geschrieben 
hat,  sich  überhaupt  mit  modernen  Sprachen  der  Balkanhalbinsel 
beschäftigt,  während  Meyer-Lübke  Romanist  ist.  8ingers  Mitteilung 
also  unwahrscheinlich,  Apperzeption  gehemmt.  Es  ist  Trennung 
von  Substanz  und  Attribut  im  Wachen.  Wie  wenn  uns  im  Schlaf 
ein  Mensch  als  NN  erscheint,  aber  physische,  geistige  Eigen¬ 
schaften  zeigt,  die  NN  gar  nicht  eigen  sind.  Wohl  so:  zuerst 
Vorstellung  'schreiben  einer  neugriechischen  Grammatik’  in  mir 
entstanden,  dann  hörte  ich  'Meyer* -Lübke  nennen,  aber  nur  der 
erste  Teil  'Meyer’  kam  mir  zum  Bewußtsein,  nnd  Namen  sind  ja 
ähnlich“.  Im  Buch  sagt  er  nur  S.  9,  Anm.  2,  kurz:  „Eine  all¬ 
gemein  bekannte  Erscheinung  ist  es,  daß  bei  mangelnder  Auf¬ 
merksamkeit  eine  richtig  gehörte  Rede  gar  nicht  oder  fehlerhaft 
verstanden  wird“,  und  verweist  auf  die  Phänomene  des  Halb¬ 
schlafs. 

Anß  r  diesem  wichtigsten  Unterschied  ist  auf  eine  zweite 
Verschiedenheit  der  Einteilung  aufmerksam  zu  machen:  der  Ent¬ 
wurf  zeigt  sechs  Abschnitte  statt  der  vier  des  ausgefübrten  Buches, 
indem  der  vierte  ‘Sprache’  im  ersten,  der  fünfte  ‘Person  des 
Dichters’  im  vierten  untergebracht  ist.  Denn  das  erste  Kapitel 
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heißt  jetzt  nicht  mehr  cStofT,  sondern  ‘Qualität’,  dem  zweiten 
‘Quantität’  nnn  genauer  entsprechend.  Der  Persönlichkeitswert  des 
Dichters  dieser  mittelalterlichen  Dramen  aber  ist  zu  gering,  als 
daß  er  einen  besonderen  Abschnitt  gerechtfertigt  hätte,  und  so 
worden  die  durch  die  Wirkung  seiner  Persönlichkeit  aus  gelösten 
Erregungen  unter  den  ästhetischen  Wirkungen’  im  letzten  Ab¬ 
schnitt  untergebracht.  Wichtig  ist  dabei  der  konsequent  fest¬ 
gehaltene  ‘Mimesis’-Standpunkt  für  das  eigentliche  Kunstschöne, 
das  in  bewußter  Nachahmung  der  Natur  und  Auswahl  aus  der 
Natur  besteht,  während  die  unbewußte  Wirkung  der  dichterischen 
Persönlichkeit,  die  etwa  bei  modernen  oder  auch  höherstehenden 
mittelalterlichen  Schöpfungen  ja  Yiel  bedeutender  ist,  von  H.  znm 
‘Naturschönen’  gerechnet  wird.  Man  wäre  begierig  zu  erfahren, 
wie  ein  grübelnder  Kopf  wie  H.,  bei  einem  Gebiet  wie  die  Lyrik, 
wo  die  Trennung  ja  so  viel  schwerer  durchznföbren  ist,  sich  die 
Abgrenzung  gedacht  bat  Denn  überlegt  hat  er  das  sicher,  und  er 
kannte  die  modernen  abweichenden  Auffassungen  und  hielt  doch 
an  dem  alten  aristotelischen  Standpunkt  im  wesen tli ch sten  fest 

„Es  wird  wieder  eine  Beispielsammlung“,  schreibt  er  mir  am 
19.  Juli  1895,  „wie  die  Abhandlung  über  die  Saga  oder  wie 
Miklosicbs  Syntax,  die  mir  damals  geradezu  Muster  war,  während 
ich  für  die  Beobachtung  der  Tatsachen  und  die  Nüchternheit  der 
Anschauung  zum  heiligen  Aristoteles  betete.“  Und  gerade  einen 
Monat  später:  „Das  Harte  ist  die  logische  Arbeit,  den  Ort  aus¬ 
findig  zu  machen,  an  welchen  eine  Beobachtung  hingebört.“  Große 
Wirkung  erwartete  er  sich  auch  von  dieser  Veröffentlichung  nicht: 
30.  Juli  1896,  „ich  erschrecke  oft  selbst  über  den  scholastischen 
Charakter  der  Arbeit,  die  Observationen  nach  allen  Richtungen 
ohne  den  Zweck  eines  praktischen  historischen  Resultats  und  die 
erdrückende  Menge  der  Beispiele.  Lesen  wird  man  es  ebensowenig 
als  die  Beschreibung  der  isländischen  Saga.  Aber  eigentlich  kümmert 
mich  das  nicht  viel.“  Was  er  voraussah,  ist  eingetroffen:  „Die 
abfälligen  Rezensionen  über  mein  Dramenbuch“,  schreibt  er  6.  No¬ 
vember  1900,  „ärgern  mich  im  Anfang,  aber  lange  dauert  das 
nicht  an.  Daß  es  ein  Beitrag  zur  Poetik  sein  soll,  einer  sehr  ver¬ 
nachlässigten  Disziplin,  die  für  den  Philologen  doch  ebenso  wichtig 
ist  als  Syntax  oder  Metrik,  haben  die  wenigsten  gemerkt“. 

Wie  man  es  lesen  soll,  hat  er  mir  einmal  gesagt:  „nur  die 
Überschriften  und  allenfalls  die  ästhetischen  Abschnitte“.  In  diesem 
Bache  bat  er  dann  die  Dankesschuld  für  die  Anregung  durch 
Scherer  öffentlich  abgestattet  und  hat,  ein  Secbzigjähriger,  sein  Werk 
mit  der  Erinnerung  an  den  Jugendfreund  unauflöslich  verknüpft. 

Mit  freudiger  Bewunderung  hatte  er  dessen  meteorgleichen 
Aufstieg  beobachtet.  Daß  irgend  ein  Herr  Teschenberg  Sch.s  ‘Vor¬ 
träge  und  Aufsätze’  wegen  ihrer  politischen  Tendenz  heftig  angriff. 
empörte  ihn  nicht  nur  wegen  der  sich  in  dem  Angriff  kundgebenden 
unfeinen  Gesinnung,  sondern  noch  mehr  wegen  der  Verletzung  des 
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Respekts,  den  man  einem  so  bedeotenden  Gelehrten  schuldete.  Er 
gebt  damals  in  die  Tagespresse,  was  er  bei  seiner  Abneigung  gegen 
alle  Journalistik  nur  noch  einmal,  beim  Nekrolog  Karajans,  getan 
hat,  um  den  Freund  zu  verteidigen.  In  warmen  Worten  preist  er 
den  Schriftsteller  und  Menschen:  Kl.  Sehr.  S.  186,  „Scherer  ist 
wohl  der  Menschlichste  unter  seinen  Stand  es  genossen,  eine  reiche 
und  volle  Natur,  ein  Mann,  der  noch  herzhaft  zu  lieben  und  zu 
verabscheuen  weiß.  Und  es  ist  nur  Würdiges  und  Großes,  was 
diese  leidenschaftliche  Seele  bewegt,  keine  kleinliche  Eitelkeit,  keine 
Gehässigkeiten  der  Gelehrtenrepublik.“  Er  nimmt  einzelne  Aufsätze 
vor,  um,  der  apologetischen  Tendenz  seiner  Anzeige  entsprechend, 
ihre  Vorzüge  hervorzuheben.  Dabei  ist  es  interessant,  an  Hand 
der  Briefe  die  kritischen  Zweifel  H.s  vor  und  nach  solchem  Lobe 
zu  konstatieren.  So  rühmt  er  in  der  Anzeige,  daß  Sch.  es  ver¬ 
standen  habe,  im  Vortrag  ‘über  den  Ursprung  der  deutschen 
Nationalität’  die  poetische  Variation,  den  Stabreim  und  die  Wurzel¬ 
betonung  auf  das  gleiche  Prinzip,  die  Leidenschaft  des  germanischen 
Nationalcbarakters  zurückzuführen. 

Scherer  hat  in  dem  Vortrag  1878  nur  einen  Gedanken  wieder 
aufgenommen,  den  er  schon  1868  in  der  GDS.  ausgesprochen  hatte. 
Damals  batte  ihn  H.,  4.  Oktober  1868,  für  seine  These  auf 
Breitinger,  Kritische  Dichtkunst,  IL,  8.  876,  verwiesen:  „Die 
Leidenschaften,  so  ungeduldig  sie  an  sich  selbst  sind,  so  sind  sie 
doch  immer  mit  einem  Mißtrauen  verknüpft,  nach  welchem  sie 
besorgen,  daß  sie  ihre  innigsten  Empfindungen  nicht  deutlich 
genug  zu  erkennen  geben  und  anderen  mitteilen;  daher  kommt  es, 
daß  sie  ihre  Worte  so  oft  mit  Nachdruck  auf  vielerlei  Art  wieder¬ 
holen,  mit  anderen  fast  gleichgiltigen  Ausdrücken  verdoppeln  und 
oft  gar  mit  solchen  Zusätzen  verstärken,  die  sonst  außer  der 
Leidenschaft  ganz  überflüssig,  ja  oft  lächerlich  wären“  —  also 
die  Rückführung  der  Figur  der  Bepetitio  auf  die  Leidenschaft  wie 
bei  Scherer.  H.  hat  diesen  ursächlichen  Zusammenhang  später 
psychologisch  zu  begründen  gesucht:  21.  Mai  1870,  „die  kurze 
Dauer  der  einzelnen  Vorstellung,  um  so  kürzer  als  sie  lebhafter 
ist  (ich  finde  dies  Phänomen  des  Bewußtseins  übrigens  nicht  in 
der  Psychologie)  bewirkt,  da  die  Vorstellungen  entweder  unmittelbar 
oder,  wenn  sie  nur  durch  andere  verdrängt  sind,  nach  einer  Weile 
sich  wieder  erheben,  die  vielen  Formen  der  Bepetitio.“  Mehr  im 
Schererseben  Sinne  äußerte  er  sich  1869,  ZfdA.  14,  871  ff.,  bei 
Beschreibung  des  Stiles  des  trouvere  Thomas:  „Thomas  liebt  in 
allen  erregten  Beden  denselben  Gedanken  mit  denselben  oder  ähn¬ 
lichen  Ausdrücken  zu  variieren  .  .  .  Übrigens  ist  gerade  dieser 
Parallelismus  oft  sehr  wirkungsvoll;  er  macht  den  Eindruck  über- 
quellender  Empfindung,  die  nur  von  einem  Gedanken  beherrscht 
wird  und,  mag  sie  ihre  Bede  beginnen  wie  sie  will,  immer  wieder 
unwillkürlich  in  dieselbe  Melodie  verfällt“  —  und  zitiert  dazu  in 
der  Anmerkung  die  Stelle  aus  der  GDS. 
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Er  echeiot  sonach  im  ganten  einverstanden.  Erst  bei  der 
Wiederaufnahme  dee  Gedankens  in  8cberers  Vertrag  kommen  ihm 
Bedenken:  26.  Mai  1873.  „Ich  glaube  ‘Leidenschaft’  trifft  nicht 
den  Kern  der  Sache.  Leidenschaft  im  höchsten  Maß  findet  man 
bei  vielen  Völkern,  eine  Leidenschaft,  welche  nnbedenklich  alle 
andern  Gäter  des  Lebens  oder  dieses  selbst  einem  einzigen  Ziele 
opfert  oder  alles  andere  vor  dem  einen  verabschent  oder  verachtet, 
die  alten  Hebräer,  die  modernen  Griechen  nnd  Serben  in  den 
Befreiungskriegen.  Und  doch  wie  verschieden  von  den  Germanen! 
Für  diese  scheint  mir  charakteristisch,  daß  sich  die  Empfindung 
eines  großen  Gutes  nicht  sofort  in  den  Willen  amsetzt,  es  za 
erlangen,  oder  in  Selbstvernichtang,  wenn  man  es  verfehlt,  sondern 
das  weiche  Schwelgen  in  der  Empfindung  des  erhofften,  genossenen, 
vermißten  Gutes  ist  die  Hauptsache.  Dadurch  verbindet  sich  erst 
der  Idealismus  des  deutschen  Gefolgsmannes  etwa  mit  der  Ge¬ 
sinnung  des  königstreuen  Kalkulators  in  ‘Soll  und  Haben’  oder  mit 
der  vergnüglichen  Abkehr  vom  Leben,  wie  wir  sie  in  vielen  deutschen 
Gelebrtennaturen  finden.“  Im  folgenden  Jahre,  im  ‘Stil  der  alt- 
germanischen  Poesie’,  S.  50,  bat  er  sich  Scherer,  aber  wieder  mit 
vorsichtiger  Reserve  angeschlossen,  indem  er  bei  den  Skandinaviern 
den  urgermanischen  Nationalcharakter  am  reinsten  ausgeprägt  fand : 
„Wie  hier  die  Hauptbegriffe  des  Satzes,  der  Bede  hervorgehoben 
werden,  so  übertrug  dieselbe  Periode  den  Akzent  auf  die  materiellen 
Bestandteile  des  Wortes,  die  Wurzeln.  Es  ist  sehr  möglich,  daß 
die  vorauszusetzende  Seelenstimmung  die  Leidenschaft  war,  welche 
uns  von  den  historischen  Germanen  bezeugt  ist.“  In  der  Anzeige 
über  die  ‘Vorträge'  gibt  er  sich  nicht  viel  später  ganz  unkritisch  : 
8.  138.  „Man  bat  früher  auch  gewußt,  daß  die  Germanen  den 
Krieg  liebten,  .  .  .  daß  die  germanischen  Sprachen  den  Akzent 
auf  die  Wurzelsilben  legten,  daß  der  Stil  des  alten  Epos  sich 
wesentlich  durch  Variationen  desselben  Gedankens  auszeicbnet  und 
den  Schmuck  der  Alliteration  verwendet.  Aber  diese  einzelnen 
Wahrheiten  lagen  unbenutzt  und  unfruchtbar  .  .  .  Erst  Scherer 
bat  sie  in  eine  fruchtbare  Verbindung  gebracht,  gezeigt,  daß  sie 
teils  Symptome  derselben  Geistesverfassung  sind,  teils  aber  unter¬ 
einander  in  ursächlichem  Zusammenhänge  6teben.'4  Später  aber 
kehrt  er  zu  den  alten  Zweifeln  zurück,  ja,  er  scheint  seine  öffent¬ 
liche  Zustimmung  ganz  vergessen  zn  haben:  26.  März  1881. 
„Ich  habe  deine  Darstellung  der  altgermanischen  Leidenschaft  in 
der  GDS.  nie  für  richtig  gehalten.  Die  geschilderte  Einheit  der 

Gesinnung  ist  eher  bei  den  alten  Juden  oder  Indianern . 

Mir  scheint,  die  Heldenhaftigkeit  der  alten  Germanen  vom  I.  bis 
VII.  Jahrhundert  wird  übertrieben.  Solche  Beispiele  unerschütter¬ 
licher  Tapferkeit  mit  dem  sichern  Untergang  vor  Augen  wie  von 
Sarmaten  und  Persern  erzählt  Ammianus  nicht  von  den  Germanen. 
Die  Gothen  und  Vandalen  bei  Prokop  verlieren  oft  den  Kopf  und 
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Mat.  Und  die  germanischen  Fürsten  der  ganzen  Periode  sind  treulos 
wie  die  des  XIII.,  XVIII.  and  dabei  sehr  grausam,  s.  Totila*1)* 

Mit  Scherers  politischer  Betätigung  war  H.  nie  sehr  ein¬ 
verstanden  gewesen.  Es  geht  dies  auch  ans  dem  leise  ironischen 
letzten  Passus  seiner  Verteidigung  Scherers  gegen  Teschenbergs 
Angriff  hervor,  deutlicher  noch  aus  seinen  Briefen:  21.  Mai  1870. 
„Ich  glaube,  daß  du  die  Gewalt  der  öffentlichen  Meinung,  auf  die 
du  einwirken  willst,  überschätzest.“  8.  November  1872.  „Wie 
magst  du  nur  überhaupt  Geschmack  haben  an  dem  politischen 
Dilettantentum  und  mit  den  Gelehrten  der  deutschen  Zeitung  auf 
derselben  Bübne  agieren?  Was  hast  du  denn  durch  deine  politische 
T&tigkeit  der  deutschen  Sache  in  Österreich  genützt ?“  Aber  warme 
Liebe  und  Verehrung  spricht  aus  ihm,  wenn  er,  auf  Scb.s  Aus¬ 
führungen  vom  'deutschen  Geist’  in  den  ‘unpolitischen  Glossen' 
(Vorträge  und  Aufsätze,  S.  320  f.)  vom  gleichen  Jahre  anspielend, 
fortf&brt:  „Durch  dieselbe,  glaube  ich,  gar  nichts.  Allerdings  viel 
dadurch,  daß  du  als  Österreicher  ein  großer  deutscher  Gelehrter 
geworden  bist,  und  wenn  deine  Studenten  die  harte  Arbeit  der 
Wissenschaft  bei  dir  gelernt  haben,  so  hast  du  dem  deutschen 
Geiste  in  Österreich  Seelen  geworben,  auch  wenn  du  nie  von 
deinen  politischen  Wünschen,  Bestrebungen,  Freuden  und  Er¬ 
bitterungen  gesprochen  hättest. “  Also  nicht  das  Ziel  wird  ver¬ 
worfen,  nur  die  Art,  es  erreichen  zu  wollen.  Denn  an  politischem 
Interesse  hat  es  H.  niemals  gefehlt.  Den  Bann,  unter  dem  das 
Österreich  der  Konkordatszeit  seufzte,  empfand  er  lastend  wie  einer ; 
über  die  Fehler  des  deutsch- österreichischen  Volkscbarakters  schilt 
er,  weitert  er,  schmält  er  in  seinen  Jagendbriefen  noch  heftiger 
als  Sch. ;  was  dieser  noch  als  Vorzüge  anerkennen  will,  gibt  er 
widerwillig  zu,  wendet  es  aber  in  einen  Tadel.  Auf  den  Kultur- 
Zusammenhang  mit  den  Deutschen  im  Reich  bat  er  immer  den 
größten  Wert  gelegt,  sprach  selbst  ein  dialektfreies  Deutsch  und 
legte  auch  bei  seinen  Schülern,  die  er  gerne  zu  einem  Aufenthalt 
an  einer  deutschen  Universität  aneiferte,  Gewicht  darauf.  In  seiner 
Jagend  hatte  er  lebhafte  nationale  Empfindungen.  „Ich  war“, 
schreibt  er,  5.  Oktober  1874,  „im  Jahre  1870  und  1866,  ja 
schon  fiüber,  in  meinem  Herzen  aufrichtig  bei  der  deutschen 
Sache.“  Allmählich  kam  er  zu  der  Überzeugung,  daß  Österreich 
eine  größere  Konsistenz  in  sich  habe,  als  die  Propheten  seines 
naben  Zerfalls  wahr  haben  wollten,  nnd  wenn  ihn  auch  der  öster* 


’)  Wie  Jellinek  mir  sagt,  hat  H.  später  in  seiner  Vorlesung  Ober 
d «ätsche  Altertumskunde  feiner  unterschieden,  indem  er  die  Germanen 
wohl  manchen  Völkern  in  jener  leidenschaftlichen  Hingabe  an  ein  er¬ 
strebtes  oder  vermißtes  Gut  untergeordnet  sein  ließ,  ihnen  aber  einen 
besonders  hoben  Grad  einer  bestimmten  Leidenschaft  allerdings  zuschrieb, 
nämlich  der  Kampfleidenschaft,  des  buchens  von  Kampf  und  Gefahr  um 
ihrer  selbst  willen  und  der  Freude  daran,  ohne  Rücksicht  auf  ein  außer¬ 
halb  liegendes  Ziel. 
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reichische  Panamaskandal  vom  Jahre  1875,  der  Ofenheimprozeß, 
stark  erschütterte,  so  sagte  er  sich  doch,  daß  auch  „Agonieen 
Jahrhunderte  dauern  können“,  nnd  daß  der  Realpolitiker  sieb  mit 
den  gegebenen  Tatsachen  abzufinden  habe.  Für  die  Deutschen 
"abgesehen  von  einigen  versprengten  Bruchteilen*  sah  er  ja  keine 
Gefahr:  5.  Oktober  1874.  „Uns  Deutsche  in  Österreich  wirklich 
zu  unterdrücken,  sind  ja  s&mtliche  andere  Nationen  nicht  imstande.“ 
Die  Großmachtstellung  Österreichs  zu  erhalten,  schien  ihm  6ehr 
wichtig  und  war  ihm  Herzenssache.  Ein  Projekt  einer  öster¬ 
reichischen  Revue,  deren  Zweck  es  sein  sollte,  die  einzelnen  Völker 
Österreichs  einander  kennen  und  scb&tzen  zu  lehren,  fand  sich 
unter  seinen  nachgelassenen  Papieren.  Im  ganzen  aber  hatte  der 
Bewunderer  Macchiavells  für  Handeln,  nicht  für  Reden  etwas  übrig : 
„Ich  verstehe,“  schreibt  er  8.  November  1872,  „daß  man  kon¬ 
spiriert,  aber  nicht  daß  man  seine  Gefühle  in  die  Luft  hinaus- 
singt,  um  sich  an  der  mehr  oder  minder  kriftigen  Resonanz  zn 
erfreuen.“ 

H.8  deutsch -nationales  Fühlen  wurde  später  teilweise  para¬ 
lysiert  durch  seine  immer  lebhafter  bervortretende  Vorliebe  für 
romanisches  Wesen,  die  ihn  die  Mängel  deutschen  National¬ 
charakters  heftiger  nnd  schmerzlicher  empfinden  ließ,  auch  da¬ 
durch,  daß  er  slawische  Menschen  und  slawische  Literatur  näher 
kennen  und  lieben  lernte.  Aber  schon  früh  protestierte  er  dagegen, 
daß  man  den  Beruf  des  Germanisten  mit  germanischem  National- 
gefübl  in  Beziehung  setze.  Hier  gingen  Sch. 8  und  seine  Wege 
auseinander,  nnd  er  hat  das  offen  ausgesprochen  in  der  Rezension 
von  Sch.s  Ausgabe  der  Grimmschen  Grammatik,  indem  er  gegen 
den  Satz  der  Vorrede,  „die  deutsche  Philologie  sei  gebaut  auf  das 
reinste,  edelste,  heiligste  Gefühl,  das  einen  Menschen  erfüllen  kann, 
auf  die  Liebe  zu  der  geistigen  Gemeinschaft,  der  er  entstammt, 
auf  die  Liebe  zu  seiner  Nation“  —  sich  Kl.  Sehr.,  S.  230  f, 
energisch  zur  Wehre  setzt.  Gegen  derartige  Zumutungen  zu  pro¬ 
testieren,  ist  er  nie  müde  geworden.  Wenn  er  gewisse  Bücher  lese, 
schreibt  er  mir  einmal,  7.  Mai  1891,  „so  wünsche  ich  mir  immer 
chinesischer  oder  indischer  Philolog  zu  sein  statt  altdeutscher. 
Dort  ist  man  doch  von  Leuten  verschont,  welche  die  Wiseenschaft 
zum  Patriotismus  mißbrauchen  und  Bücher  schreiben,  "um  eine 
Pflicht  gegen  die  Nation  zu  erfüllen’.“  So  wie  einige  durch  ihre 
Forschungen  'Wissenschaft  und  Leben  zu  versöhnen*  meinen, 
schreibt  er  12.  Juni  1897,  „so  glauben  andere  der  ‘Nation’  zu 
dienen,  wenn  sie  altdeutsche  Grammatik  und  Literaturgeschichte 
treiben,  und  es  ist  doch  nur  das  theoretische  Interesse,  das  ihnen 
Mut  und  Kraft  zu  solchen  Studien  gibt.  Auch  sonst  kennen  ja 
die  Menschen  ihre  Motive  nicht,  so  die  Fabeldichter  oder  didak¬ 
tischen  Holzschneider  des  XVI.  Jahrhunderts.  Sie  reden  sich  ein, 
•laß  es  ihnen  um  die  Lehre  zu  tun  sei.* 
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Wa8  Scherer  durch  diese  Ausgabe  wie  durch  die  Biographie 
J.  Grimms  geleistet  hat,  erkannte  H.  voll  an.  Für  diesen  selbst 
hatte  er  von  jeher  die  tiefste  Bewunderung.  In  seiner  Jugend 
schätzte  er  ihn  vor  allem  als  Stilkünstler.  „Weißt  du,“  schreibt 
der  Zweiundzwanzigjährige,  10.  November  1860,  „seit  wann  die 
schOne  deutsche  Prosa  beginnt?  Ich  meine  seit  J.  Grimm,  der 
zuerst,  fußend  auf  der  historischen  Erkenntnis  der  Formen  un4 
der  Syntax  der  deutschen  Grammatik,  mit  bewußter  Freude  sich  - 
ihres  gesamten  Phrasenschatzes  zum  Zwecke  der  durch  diese 
Sprache  erreichbaren  Schönheit  bedient  bat.“  „Kann  man  es 
Affektation  nennen“,  schreibt  er  vier  Jahre  später,  12.  Juni  1864, 
„wenn  J.  Grimm,  doch  jedenfalls  mit  Bewußtsein  oder  mindestens 
von  einem  ästhetischen  Gefühl  getrieben,  in  seinen  Schriften  nach 
auffallend  kernigen  Redeweisen  (Inversion,  Auslassung  der  Pro* 
nomia,  Casusrektion  statt  gewöhnlicher  Umschreibung),  nach  sinn* 
liehen  Phrasen  und  in  den  Vorstellungen  nach  gewissen  gemüt* 
liehen  und  edlen  Bildern  und  Situationen  sucht?  Ich  glaube,  man 
darf  es  ebensowenig  eine  Affektation  nennen,  als  wenn  ein  Dichter  ' 
oder  eine  Frau  so  schön  zu  sein  sucht  als  nur  möglich;  das  ist 
ihr  Geschäft.  Und  auch  er  war  ja  eine  wesentlich  ästhetische 
Natur.  Hat  er  ja  doch  die  "deutsche  Schönheit’  erfunden;  und 
Heine,  Ludwig  Richter,  Schwind  sind  ohne  ihn  nur  zum  Teil  ver¬ 
ständlich.  Die  sinnliche  Schönheit  der  deutschen  Sprache,  der 
deutschen  Phrase,  der  deutschen  Sitte,  ist  —  ich  glaube  —  überall 
das  Ziel  seiner  Untersuchungen;  das  zu  empfinden  und  herauszu¬ 
fühlen,  batte  er  feinere  Organe  als  die  anderen  und  steht  deshalb 
mit  seiner  ästhetischen  Schmiegsamkeit  ab  von  dem  protestantischen 
Ernst  und  dem  ausschließlich  auf  das  Wahre  gerichteten  Sinn 
anderer.  Er  bat  etwas  von  der  künstlerischen  Genußsucht  W.  v. 
Humboldts  u.  ä.“  Scb.s  Buch  über  J.  Grimm  hat  er  in  erster 
und  zweiter  Auflage  mit  großer  Freude  begrüßt.  Vor  den  ersten 
Artikeln  in  den  preußischen  Jahrbüchern  bat  er  eine  gewisse  Angst: 
12.  Juni  1864,  „wenn  neben  der  noch  so  aufrichtigen  Bewunde¬ 
rung  des  großen  Mannes  sich  auch  nur  ein  leises  Streben  nach 
Charakterisierung,  nach  psychologischer  Detailzeichnung  erkennen 
läßt,  so  ist  die  ganze  Meute  losgelassen,  und  das  würde  ich  sehr 
bedauern,  nicht  deinetwegen,  sondern  weil  es  dem  großen  Toten 
nicht  zur  Ehre  dienen  könnte.“  Diese  ‘Meute’,  die  nur  Bewunde¬ 
rung,  nicht  Charakterisierung  Grimms  verträgt,  ist  dieselbe,  die  er 
in  einem  früheren  Briefe  meint,  31.  Mai  1864,  „wenn  ich  .  .  . 
von  der  verkehrten  Courtoisie  spreche,  die  einige  Germanisten 
J.  Grimm  widmen,  sobald  sie  genötigt  sind,  sich  gegen  eine  seiner 

Ansichten  zu  erklären“,  die  ihm,  wie  er  in  der  besprochenen  Re- 

• 

zension  sagt,  „nicht  gerecht  werden“,  trotz  ihrer  „kräftigen  Ver¬ 
wahrungen  gegen  den  Verdacht  der  Impietät“,  Kl.  Sehr.,  S.  232. 
Auch  Sch.  selbst  tut  ihm  an  ‘Pietät’  zu  viel,  aber  „Pietät  emp¬ 
findet  man  verschieden  .  .  .  darüber  kann  man  nicht  rechten“, 
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a.  a.  o.  230.  Über  die  „mancherlei  Erörterungen  nnd  Zusätze“ 
der  zweiten  Auflage  hat  er  sieh,  wie  er  13.  Jänner  1885  schreibt, 
eebr  gefreut,  .aber  deine  Erwartung,  daß  die  germanistischen 
Sprachforscher  einst  auch  Gesetzgeber  der  deutschen  Sprache  sein 
würden  im  Dienste  der  deutschen  Einheit"  —  das  bezieht  sich 
auf  den  Zusatz  S.  819  ff.  der  2.  Auflage  — •  „kann  ich  Dicht  teilen. 
Ich  wüßte  auch  gar  nicht,  wie  es  zu  machen  wäre,  wenn  man 
nicht  an  die  Spitze  eines  solchen  Gesetzbuches  schriebe:  unser 
gutes  Deutsch  ist  nicht  das  der  Klassiker.  Vieles,  was  wir  bei 
ihnen  lesen,  dürfen  wir  nicht  anwenden,  manches  brauchen  wir 
ohne  Scheu,  was  ihnen  nicht  gestattet  war.  Und  wer  ans  dem  in 
sprachlichen  Dingen  so  furchtbar  bornierten  nnd  autorititssöcbtiges 
Publikum  wird  den  Spracbgelehrten  glauben  und  folgen,  wenn  diese 
sich  von  Schiller  und  Goethe  emanzipieren  und  das  gute  Deutseh 
nach  ihrer  Spracberfahrnng  nnd  ihrem  Sprachgefühl  registrieren  ?u 
Auch  die  Rede,  die  Sch.  am  4.  Jänner  1885  auf  J.  Grimm  hielt, 
nnd  die  jetzt  die  kleinen  Schriften  Sch.s  eröffnet,  hat  ihm,  wie  er 
7.  Februar  1885  schreibt,  „sehr  gut  gefallen",  besonders  .was  du 
über  Grimms  wissenschaftliche  Methode,  ihren  Zusammenhang  mit 
der  vorhandenen  und  Einfluß  auf  die  der  späteren  Generation 
sagst." 

Vereint  traten  die  Freunde  an  die  Öffentlichkeit  in  ihrer 
gemeinsamen  Ausgabe  von  Notkers  Psalmen  nach  der  Wiener 
Handschrift.  Mit  Notker  hat  sich  H.  seit  Anfang  1869  beschäftigt. 
Schon  damals,  28.  April,  macht  er  die  Konjektur  in  alio  qui  est 
etatt  in  aliquantia  im  Briefe  an  den  Bischof  von  Sitten,  die  er 
später  in  der  Rezension  von  Pipers  Notker- Ausgabe,  EH.  8cbr., 
S.  854,  weiter  ausföbren  sollte.  Damals  meinte  er  noch  mit  dem 
in  duobua  libris  anskommen  zn  können,  indem  er  Boetii  appositioneil 
nahm.  Auch  manche  von  den  Konjekturen  dieser  Rezension  dürften 
in  diese  Zeit  zurüekgeben,  einige  ihm  von  Kelle  vorweggenommen 
sein,  denn  er  schreibt  bald  darauf:  8.  Juni  1869,  „Konjekturen 
habe  ich  ziemlich  viel  und  einige  gute."  Notker  tritt  damals  auf 
einige  Zeit  in  den  Mittelpunkt  seines  Interesses:  23.  April  1869. 
„Im  Notker  liegt  jedesfalls  Stoff  zu  einer  Reihe  großer  Unter¬ 
suchungen,  die  Handschriften,  sein  Dialekt,  sein  Stil,  das  Ver¬ 
hältnis  zu  Augustin  im  Psalmenkommentar,  seine  8telle  in  der 
Geschichte  deutscher  Wissenschaft  etc."  7.  Juli  1869.  „Am  meisten 
hält  mich  sein  Sprachschatz  und  seine  Neubildungen  auf.  Denn 
ich  glaube  doch,  daß  es  sehr  instruktiv  sein  könnte,  zu  erforschen, 
was  er  bei  seinen  Arbeiten  von  dem  vorhandenen  deutschen  Material 
originell  benutzt,  und  was  er  ganz  neu  zusammengesetzt  oder  nach 
Analogie  abgeleitet  habe;  nnd  dann  insbesondere,  was  davon  viel¬ 
leicht  über  Williram  in  die  gelehrte  Sprache  des  späteren  Mittel¬ 
alters  ßbergegangen  sei."  Einige  von  den  hier  genannten  Aufgaben 
sind  seitdem  von  Kelle  und  anderen  in  Angriff  genommen  worden, 
ganz  gelöst  ist  keine,  und  es  ist  zu  bedauern,  daß  gerade  H.  mit 
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seinen  weitsichtigen  Problemstellungen  seine  Absichten  nicht  aus- 
geführt  hat.  Denn  bald  dringt  die  Beschäftigung  mit  der  nfr. 
Oescbicbtssprache  das  Interesse  zurück:  als  er  1878  sich  ihm 
wieder  znwendet,  ist  es  bereits  der  Wiener  Notker,  um  den  es  sich 
ihm  handelt.  Scherer  bat  zunächst  die  Ausgabe  geplant;  H.  fühlt 
sich  nur  als  Mitarbeiter’  zugezogen.  Bis  zum  Jahre  1876  zieht 
sich  die  unglaublich  mühselige  und  zeitraubende  Arbeit  hin,  die 
nach  der  Darstellung  Ton  Wortschatz  und  Sprachformen  durch  H. 
allein  in  den  WSB.  und  nach  der  gemeinschaftlichen  Veröffent¬ 
lichung  des  Textes  noch  einen  Nachzügler  bat  in  der  Abhandlung 
über  die  St.  Pauler  Fragmente  in  der  ZfdA.  21,  S.  160  ff.  und  in 
einer  Anmerkung  über  Beeinflussung  der  theelogischen  Literatur  des 
XI.  und  XII.  Jahrhunderts  durch  jfldische  Weisheit  im  Aufsatz 
über  das  ‘Mlkropresbytikon’  ib.  177  ff. 

Das  wir  es  auch  hier  mit  einer  echt  H.schen  'Beschreibung’ 
zu  tun  haben,  bat  Seemüller  a.  a.  0.  schön  ausgefübrt:  „Das  Haupt¬ 
gewicht  ruht... auf  der  Methode,  die  dann  gut  ist,  wenn  sie  nach 
den  Seiten  der  Vollständigkeit  und  Folgerichtigkeit  hin  ihre  Aufgabe 
erfüllt.  Das  Objekt  ist  dann  wissenschaftlich  dargestellt,  d.  b. 
'beschrieben'.  Dann  erst  mag  man  an  die  Folgerung  von  Ergeb¬ 
nissen  in  engerem  Sinne  gehen.  H.  hat  das  durchans  nicht  immer 
selbst  getan.  Eine  individuelle  Anlage  tritt  hier  hervor  und  sein 
eigenes  Wort  von  dem  Gelehrten,  dessen  strenge  Arbeit  unbe¬ 
kümmert  ist  um  das  Ergebnis,  tritt  in  besonderes  Licht.  —  In 
diesem  8inne  charakteristisch  ist  die  grammatische  Hauptabhand¬ 
lung  zum  Wiener  Nötker  .  .  .  H.  erkennt  mit  glücklichem  Blick 
die  Bedeutsamkeit  des  Endsilben-Vokalismus  in  diesem  Denkmal 
der  ausgehenden  abd.  Periode,  sucht  die  Begriffe  der  Vokal- 
echwächung  und  Vokalfärbung  schärfer  zu  bestimmen,  ebenso  die 
Bedingungen,  unter  denen  Forraübertragung  anzunehmen  sei.  Dazu 
schafft  er  sich  eine  sorgfältig  nnd  fein  arbeitende  Methode,  hält 
aber  den  Blick  ausschließlich  auf  dieses  eine  Denkmal  gerichtet. 
Wir  begegnen  am  Schlüsse  dem  Ausspruch,  daß  er  es  absichtlich 
unterlassen  habe,  andere  bayerische  Quellen  der  Zelt  heranzuziehen. 
Das  kann  wohl  nur  den  Sinn  haben,  an  dem  einen  bestimmten 
Denkmal  und  seinen  zwei  Schreibern  zu  demonstrieren,  was  auf 
diesem  begrenzten  Boden  unter  Anwendung  möglichst  scharfer 
Methode  zu  erkennen  wäre  —  wobei  die  allgemeinere  Gültigkeit 
des  so  Gewonnenen  vorläufig  ganz  unbestimmt  bliebe.  Die  Arbeit 
ist  dann  eine  Probe  auf  die  Methode  und  ein  Experiment.“ 

Mitten  in  der  Arbeit  am  Notker  traf  ihn  die  Widmung  des 
1.  Heftes  der  Quellen  und  Forschungen  durch  Scherer.  Mit  den 
Resultaten  dieses  Heftes,  die  seither  vor  allem  durch  Kelle  stark 
in  Frage  gestellt  worden  sind,  war  er  auf  lange  hinaus  sehr  ein¬ 
verstanden.  „So  viel  ich  nacbprüfen  konnte,  haben  sich  deine  An¬ 
nahmen  mir  immer  bestätigt,  oder  es  ergab  sich  wenigstens  kein 
Beweis  des  Gegenteils  .  .  .  Die  psychologischen  und  poetischen 
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Kriterien  sind,  glaube  ich,  in  der  Tat  sicherer  als  die  auf  Be¬ 
trachtung  des  sachlichen  Zusammenhangs  basierten. M  Noch  in  der 
Bede  anf  Scherer,  Kl.  Sehr.,  S.  152,  rechnet  er  die  „Scheidung 
der  einzelnen  Teile  der  altdeutschen  Genesis“  ihm  unter  seinen 
namhaften  Verdiensten  an.  Über  die  Gründe,  die  ihn  später  anderer 
Ansicht  werden  ließen,  spreche  ich  an  anderem  Ort:  das  bleibende 
Verdienst  Sch.s  auch  in  diesen  Studien  hat  er  doch  immer  an¬ 
erkannt,  wenn  er  in  seinen  letzten  Vorlesungen  Aber  Literatur¬ 
geschichte  sich  äußert:  „die  Gründe  für  die  Verschiedenheit  der 
Verfasser  der  Wiener  Genesis  sind  nicht  überzeugend,  aber  Scherers 
Beobachtungen  verlieren  dadurch  nichts  an  Wert.M  In  einer  Be¬ 
ziehung  hatte  er  freilich  gleich  Bedenken,  die  sich  ja  in  gewisser 
Richtung  als  nicht  unbegründet  erwiesen  haben,  und  spricht  sie 
iu  zitiertem  Briefe  aus:  „Der  Stil  ist  sehr  verschieden  von  deinen 
sonstigen  gelehrten  Arbeiten  und  wird  manchen  zu  französisch 
dünken.  Französisch  ist  allerdings  die  Art,  an  den  Dingen  hinzu¬ 
streifen  —  de  les  effleurer  —  und  die  große  Subjektivität.  Letzteres 
werden  sie  nun  leider  dir  nachmachen  —  und  das  wäre  entsetzlich 
—  und  das  effieurer  .  .  .  vielleicht  auch.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  was  für  Dinge  man  bei  einem  solchen  schlendernden  Spazier¬ 
gang  begegnet.“ 

Heinzei  bat  die  traurige  Pflicht  zu  erfüllen  gehabt,  dem 
jüngeren  Freunde  den  Nachruf  zu  halten.  Es  entsprang  seinem 
innersten  Wesen,  daß  er  von  den  menschlichen  Beziehungen  ab¬ 
sichtlich  nicht  sprach,  und  den  Freund  nur  als  wissenschaftliches 
Phänomen  behandelt,  nach  seinen  drei  Erscheinungsformen  als 
Linguist,  Pbilolog  und  Literarhistoriker.  Während  der  Begriff  des 
Linguisten  ziemlich  klar  ist,  ist  die  Bestimmung  der  beiden  anderen 
Begriffe  eine  viel  umstrittene.  H.  schließt  sich  hier  und  anderwärts, 
Kl.  Sch.,  S.  372  f.,  der  Hermannseben  Definition  von  Philologie 
gegen  die  Böckbscbe  an,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Becht.  Denn 
diese  weiten  Definitionen  von  Geographie,  Philologie,  Volkskunde  etc. 
entspringen  doch  gewöhnlich  der  Eitelkeit  der  betreffenden  Gelehrten, 
die  die  von  ihnen  vertretene  Disziplin  gerne  zur  Allwissenscbaft 
aufblasen  möchten.  Hingegen  könnte  ich  seiner  Definition  von 
Literaturgeschichte  als  der  „Geschichte  der  schönen  Redekünste“, 
Kl.  Sehr.,  S.  149,  nicht  so  obneweiters  zustimmen.  Es  ist  mir 
nicht  klar,  in  welcher  Weise  die  Ästhetisch  wirksamen  Bestandteile 
jener  Literatur,  die  zunächst  nicht  zu  den  'helles  letires ’  gehört, 
doch  in  der  Literaturgeschichte  aufgearbeitet  werden  können,  und 
in  wie  weit  die  Individualität  der  Dichter,  die  sich  doch  auch 
anßerbelletristiscb  äußern,  in  ihrer  Einheit  geschildert  werden  sollen. 
H.  will  den  genannten  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  der  Nation  scharf  von  den  übrigen  Offenbarungen  desselben 
getrennt  wissen.  Dabei  soll  dasselbe  durchaus  nicht  vernachlässigt, 
vielmehr  in  weiterem  Umfange,  als  das  sonst  geschieht,  heranee- 
zogen,  aber  doch,  was  nicht  direkt  zur  schönen  Literatur  gehört. 
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streng  getrennt  und  in  die  Einleitung  verwiesen  werden,  so  daß 
die  Beschäftigung  damit  in  dem  Verhältnis  einer  der  Hilfswissen¬ 
schaften  zur  Literaturgeschichte  stebt.  „Ich  stecke  jetzt  ganz  in 
Literaturgeschichte  des  XVIII.  Jabrhunders  oder  vielmehr  noch  in 
den  Vorbereitungen  dazu“  schreibt  er  Sch.  den  22.  April  1871, 
.  .  .„Ich  scheide  nämlich  strenge  Geschichte  der  poetischen  Kunst 
von  allen  anderen  Gebieten  des  geistigen  Lebens.  Diese  behandle 
ich  voraus  in  zwei  Kapiteln  über  logische  und  psychologische  Auf¬ 
klärung.“  26.  März  1881.  „Du,  wie  alle  Literarhistoriker,  gebt 
nie  reine  Kunstgeschichte,  sondern  immer  Geschichte  des  geistigen 
Lebens.“  11.  Februar  1884.  „Es  ist  zu  viel  Geschichte  des  geistigen 
Lebens,  nicht  reine  Kunstgeschichte,  aber  wirkliche  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  ist  es  auch  nicht.  Der  Stoff  scheint  mir  nicht 
gehörig  abgegrenzt.  Für  die  Periodisierung  einer  Geschichte  der 
Poesie  müßte  der  Stil  im  Winckelmannischen  Sinne  maßgebend  sein.“ 
9.  November  1887  schreibt  er  mir  nach  Berlin:  „Es  ist  die  alte 
schlechte  Gewohnheit,  ‘Geschichte  des  geistigen  Lebens*  mit  Literatur¬ 
geschichte  zu  verquicken.  Da  kann  natürlich  keine  Definition  heraus¬ 
kommen.  Praktisch  verschlägt  das  nicht,  aber  theoretisch  müßte 
man  sich  doch  klar  werden,  daß  Literaturgeschichte  nur  Geschichte 
der  poetischen  Kunst  sein  kann,  allerdings“  —  hier  ein  Zuge¬ 
ständnis  —  „mit  Berücksichtigung  der  ästhetischen,  künstlerischen 
Elemente,  welche  auch  in  der  gelehrten  Literatur  Vorkommen 
können.“  23.  November  1887.  „Mir  erscheint  die  Verquickung  der 
Geschichte  der  Poesie  mit  der  der  Wissenschaft  nur  dem  Grade, 
aber  nicht  der  Art  nach,  verschieden  von  einer  Geschichte  der  Ge¬ 
sangskunst,  welche  zugleich  sich  verpflichtet  fühlt,  alle  andern 
Lebensäußerungen  des  Menschen,  zu  denen  Worte  gehören,  also 
alle  Literatur  oder  Gelehrsamkeit  mit  zu  behandeln,  weil  der  Text 
der  Gesänge  auch  aus  Worten  besteht  —  oder  alle  akustischen 
Effekte,  in  denen  ein  musikalisch  fixierbarer  Ton  hörbar  wird.“ 

So  wie  mit  diesem  Vorwurf,  60  scheint  mir  H.  auch  sonst 
der  Sch. sehen  Literaturgeschichte  nicht  ganz  gerecht  geworden  zu 
sein.  Er,  der  in  seiner  Jugend  das  Streben  nach  der  schönen  Form 
bei  J.  Grimm  so  schwärmerisch  anzuerkennen  wußte  —  später 
freilich  schien  ihm  Lacbmanns  das  Master  eines  gelehrten  Stils  — 
er  will  jetzt  die  Mühe,  die  Sch.  sich  damit  gibt,  als  verschwendet 
anseben  und  verwirft  durchaus  die  ‘poetisierende’  Ausdrucksweise, 

weil,  wie  oben  erwähnt,  er  sie  auch  einem  Lehrbuch  der  Botanik 

•  • 

nicht  hingehen  ließe.  Daß  manche  Überschriften  der  Kapitel  olt 
etwas  gesuchte  Scblagwörter  sind,  wird  man  zugeben  können; 
aber,  wenn  H.  einen  Ausdruck  wie  ‘wandernde  Journalisten’  für 
die  Spielleute  tadelt,  so  ist  es  gewiß  richtig,  daß  ein  solcher  Aus¬ 
druck  aus  moderner  Sphäre  immer  nur  ein  hinkendes  Gleichnis 
bieten  wird,  ebenso  wie  Mommsens  ‘Salons  des  Marius’,  römische 
cLeutenants’  etc.;  hier  wie  dort  wird  die  Verlebendigung  mit  einer 
teilweise  falschen  Anschauung  erkauft.  Über  popularisierende  Dar- 
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«tellung  kann  man  ja  verschieden  denken :  daß  der  Gelehrte  lieber 
eine  monographische  Darstellung  liest,  ob  es  sich  nm  Feststei  lang 
von  Tatsachen  oder  nm  Klarlegung  von  leitenden  Gesichtspunkten 
handle,  ist  sicher;  anderseits  ist  das  Bedürfnis  eines  größeren 
Publikums  nicht  binwegzuleugnen;  ob  es  ein  berechtigtes,  seine 
Befriedigung  jenem  Publikum  selbst  von  Nutzen  ist,  kann  fraglich 
scheinen ;  die  meisten  werden  sich  freilich  mit  dem  durch  die 
Lektüre  allein  zu  erzielenden  Halbwissen  begnügen,  aber  einzelne 
werden  doch  znm  Anfsteigen  zu  den  Quellen  angeregt.  Ob  der 
Gelehrte  solches  nicht  besser  einem  andern  überläßt?  Nicht,  wenn 
er  zugleich  ein  Künstler  ist,  denn  dann  wird  er’s  am  besten  selbst 
können  und  auch  seine  Freude  daran  haben.  Es  wird  freilich  nicht 
immer  leicht  sein,  das  Niveau  eines  bestimmten  Publikums  fest* 
zuhalten,  das  doch  nicht  das  der  eigenen  Geistes-  und  Berufs* 
sphftre  ist.  Für  welches  Publikum  schreibt  man?  Soll  man  es 
wirklich  allen,  aber  auch  allen  recht  machen?  Es  ist  möglich,  daß 
hier  bei  Sch.  nicht  immer  genügende  Klarheit  herrscht.  H.  hat 
sich  bei  Gelegenheit  seines  Buches  über  den  Stil  der  altgermaniscben 
Poesie  darüber  ausgesprochen:  25.  Jänner  1875.  „Das  Ideal  meiner 
Darstellung  ist  weder  die  Popularität  der  unteren  noch  der  mitt¬ 
leren  Stufe,  sondern  die  der  höchsten.  Ich  begann  allerdings,  indem 
ich  mir  ein  Publikum  vorstellte,  das  gar  nichts  von  den  Dingen 
wüßte  und  zu  belehren  wäre,  aber  daß  ich  dazu  den  richtigen  Ton 
nicht  treffen  würde,  erkannte  ieh  bald.  Und  so  ist  der  Vortrag 
eigentlich  für  eine  ideale  Gemeinde  allgemein  und  wissenschaftlich, 
aber  nicht  gerade  germanistisch  gebildeter  Menschen  geschrieben, 
die  man  mit  literarischer  Diskussion  nicht  behelligen  will  .  .  . 
die  aber  dem  Gange  einer  wissenschaftlichen  Beweisführung,  unter 
der  Voraussetzung,  daß  man  ihnen  nur  Wahres  sagt  und  nichts 
Wichtiges  verschweigt,  mit  Teilnahme  folgen.  leb  dachte  ...  an 
einen  Vortrag  in  der  Akademie  oder  bei  einer  üniversitätsfeier, 
abgesehen  von  der  rednerischen  Form.  —  Daß  ich  dieses  Ziel 
nicht  erreicht  habe,  will  ich  gerne  glauben  .  .  .  Aber,  daß  es 
keine  Berechtigung  habe,  glaube  ich  nicht.“ 

Es  ist  nicht  das  breite  Publikum  des  gebildeten  Mittelstandes, 
das  H.  vor  Augen  hat;  vor  allem  aber  ist  es  der  jüngere  H.,  der 
in  seinem  Sinne  populäre  Aufsätze  und  Vorträge  veröffentlicht.  Wir 
alle,  die  sich  seine  Schüler  nennen,  haben  nur  den  älteren  H.  ge¬ 
kannt,  der  mit  dem  Stil  der  agerm.  Poesie  von  jeder  Art  populärer 
Schrittstellerei  Abschied  genommen  batte.  Dieser  ist’s,  der  uns  nahe 
gestanden  hat.  Wer  aber  den  jüngeren  H.  ans  seinen  Schriften 
und  seinem  Briefwechsel  näher  kennen  und  lieben  lernt,  wird  oft 
in  die  Versuchung  kommen,  ihn  gegen  den  älteren  in  Schutz  zu 
nehmen.  Für  diesen  jedoch  ist  es  charakteristisch,  daß  er  Sch.s 
Literaturgeschichte  in  dem  Nachruf,  den  er  ihm  widmet,  überhaupt 
nicht  erwähnt.  Wohl  erkennt  er  die  Disziplin  als  eine  besondere 
an,  in  der  Sch.  bedeutendstes  geleistet  habe.  Daß  Sch.  der  wissen- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Bichard  Heimele  'Kleine  Schriften’.  Vom  S.  Singer.  739 

schaftlicben  neueren  Literatargei cb ich te  die  Bahn  gebrochen  hat, 
rechnet  er  ihm  zum  hervorragendsten  Verdienste  an.  Die  Lächer¬ 
lichen  Vorurteile’,  die  diesem  wissenschaftlichen  Betrieb  im  Wege 
standen,  geißelt  er  wie  in  der  Bede,  Kl.  Sehr.,  S.  153,  schon  1875 
in  einem  Briefe:  „Über  eine  beliebige  antike  Lesbia  gelehrte  Unter¬ 
suchungen  anzustellen,  würde  er  natürlich  ganz  in  Ordnung  finden. 
Aber  wo  reichlichere  Quellen  fließen,  beileibe  nicht.*4  Von  den 
Arbeiten  Scb.s  über  neuere  Literatur  hebt  er  in  der  Bede  speziell 
.die  von  anderer  Seite  so  hart  angegriffenen  Fauststudien  hervor, 
wie  er  auch  18.  Mai  1885  schreibt:  „Sehr  viel  Freude  hat  mir 
dein  Aufsatz  über  Faust  gemacht44  —  Wohl  die  'Betrachtungen 
über  Faust’  im  Goethe-Jahrbuch  des  Jahres.  —  „Das  ist  ebenso 
glänzend  als  überzeugend.44 

Aber  nicht  nur  diese  Einzelresultate  literarhistorischer  For¬ 
schung  bat  H.  freudig  anerkannt,  sondern  auch  gewisse  General i- 
sationen  Scb.s,  über  die  wir  Jüngeren  oft  bedenklich  die  Köpfe 
schüttelten,  hat  er  als  große  Errungenschaften  eingeschätzt.  Vor 
allem  die  Einteilung  der  Literaturgeschichte  in  männische  und 
frauenhafte  Epochen.  Sch.  hat  diese  Periodisierung  zuerst  in  den 
Preußischen  Jahrbüchern  Nr.  3],  S.  493,  vorgetragen,  dann  in 
seiner  ‘Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und  XII.  Jahr¬ 
hundert1,  Quellen  nnd  Forschungen  12,  S.  1  ff.,  endlich  in  einem 
Artikel  in  der ‘Neuen  Freien  Presse  1879,  Kl.  Sehr.  I  674,  Literatur¬ 
geschichte  S.  18  ff.,  weiter  auBgeführt.  H.  sucht,  5.  Oktober  1874, 
im  Anschluß  an  den  ersten  Aufsatz  den  Unterschied  psychologisch 
auf  den  Unterschied  von  Gefühl  und  Begehrung  zu  basieren:  „Deine 
Theorien  über  Einteilung  der  Literaturgeschichte  sind  mir  viel  im 
Kopfe  herumgegangen.  Aber  ich  habe  nicht  Zeit  und  Gelegenheit 
zu  psychologischen  Studien  gehabt,  die  mir  dazu  nötig  schienen. 
Ich  weiß  nicht,  was  die  moderne  Psychologie  über  Gefühle  und 
Begebrungen  ermittelt  hat,  und  worin  sie  den  Unterschied  beider 
Seelenbewegungen  setzt,  der  ja  trotz  der  wesentlichen  Einheit  vor¬ 
handen  ist.  Brentano  ist  noch  nicht  so  weit.  Denn  darauf  scheint 
es  mir  allerdings  hinauszulaufen,  daß  in  deinen  männischen  Zeiten 
die  Seele  auf  das  Wollen  gestimmt  ist,  in  den  weiblichen  auf  das 
Fühlen.  Das  Wollen  reißt  den  Menschen  hin  zur  Tat,  zur  Erringung 
des  gewünschten  Gutes,  zur  Vernichtung  des  Feindes.  Das  Fühlen, 
etwas  sei  gut  oder  schlecht,  daß  beißt  angenehm  oder  unangenehm, 
läßt  die  Seele  noch  in  Freiheit,  auch  in  der  Freiheit,  den  ge¬ 
hobenen  Zustand,  welchen  Schmerz  als  Wehmut,  Mitleid,  Haß,  Ver¬ 
zweiflung  in  uns  hervorgebracht,  als  eine  besondere  Art  Lust  zu 
empfinden.  Das  Wesen  der  Poesie  und  Musik  scheint  mir  darin  zu 
liegen,  daß  angenehme  Seelenbewegungen  willkürlich  hervorgerufen 
und  wiederholt  werden,  sowohl  einzelne  als  ganze  naturgemäß  ver¬ 
bundene  Beihen  .  .  .  Der  leidenschaftliche  Mann  wird  weniger  sich 
Vorstellungen  schmerzlicher  und  genußreicher  Erfahrungen  mit  den 
damit  verbundenen  Gefühlen  hingeben,  als  die  nie  gesehenen  Ziele 
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seiner  Bestrebungen  oder  seines  ins  allgemeine  gehenden  Ringens 
nach  Genuß  nnd  Grüße  sich  vor  Angen  stellen.  Phantasien  liegen 
ihm  nahe.  Und  wie  er  im  praktischen  Leben  die  Kraft  eindringlicher 
Beredsamkeit  mit  Erfolg  übt,  wird  ihm  diese  Art  des  Ansdrncks 
auch  in  der  Konst  zunächst  liegen  und  am  meistengefallen.*  Die 
nähere  Ausführung  in  den  QF.  erregt  1875  seine  höchste  Be¬ 
wunderung:  »Die  Analogien  zwischen  X.  und  XVL  Jahrhundert 
sind  ganz  wunderbar,  ein  deutliches  Zeichen,  wie  wenig  zu  dem 
Charakter  des  letzten  die  Reformation  beigetragen  hat.**  Im  einzelnen 
macht  er  den  Einwand:  „Ist  nicht  die  Periode  1050 — 1350  in 
ihrem  Anfang  zu  willkürlich  angenommen?  Die  Anfänge  feinerer 
Geselligkeit  sind  doch  durch  p.  22  für  diese  Zeit  nicht  dargetan. 
Ausländische  Kleidertracht  wird  schon  unter  Karl  M.  erwähnt  und 
getadelt.*4  Ähnlich,  26.  März  1881,  im  Anschluß  an  die  Literatur¬ 
geschichte:  »Das  Hauptaperfu  mit  den  männischen  und  weiblichen 
Literaturepochen  ist  gewiß  richtig  und  von  höchster  Wichtigkeit. 
Aber  ich  glaube  nur  von  der  Karolingischen  Epoche  ab.  Die  frühere 
Epoche  war  vielleicht  viel  länger,  von  Tacitns  Zeit  bis  über  die 
Merowinger.  Auch  das  Epos  ist  vielleicht  viel  älter  als  Völker¬ 
wanderung,  alle  Zeugnisse  aus  den  ersten  Jahrhunderten  lassen 
sich  ungezwungen  auf  epische  Poesie  deuten,  und  von  der  ganzen 
Periode  ist  hohe  Stellung  der  Frau  bezeugt.  Es  ist  sehr  richtig, 
wenn  du  die  Greuel  der  merovingischen  Geschichte,  die  Rolle, 
welche  Frauen  dabei  spielen,  in  Parallele  bringst  mit  Frauendienst 
des  XIII.,  XVIII.  Jahrhunderts.  Aber  von  größerer  Humanität  gegen¬ 
über  älteren  oder  jüngeren  Zeiten  kann  man  nicht  sprechen  .  .  . 
Und  die  Art  und  Weise,  auf  welche  Frauen  hier  ihren  Einflaß 
üben,  ist  doch  wesentlich  der  des  XIII.,  XVIII.  Jahrhunderts  ent¬ 
gegengesetzt:  nicht  durch  weibliche  Eigenschaften,  sondern  durch 
amazonenhaft  männische.  Die  Humanität  und  das  Weibliche  des 
Weibes  ist  nicht  cbarakterisch  für  diese  Periode,  welche  hohe  Poesie 
erzeugt.  Aber  was?  Eber  das  Weibliche  der  Männer.*4  Auch  in 
seinen  bereits  erwähnten  Aufzeichnungen  zur  Völkerpsychologie 
beschäftigt  er  sich  mit  der  Frage:  „Männliche,  weibliche  Epochen 
unabhängig  von  eigentlicher  Verstandesbildung.  Das  ganze  MA.( 
in  dem  auch  eine  männliche  Epoche,  wissenschaftlich  unselbst¬ 
ständig,  unfruchtbar.  Die  männliche  Epoche  im  XV. — XVL  Jahr¬ 
hundert  sehr  fruchtbar.*4  Aufrichtig  erfreut  war  er  daher,  in  Lorenz 
einen  Verteidiger  und  Begründer  der  Sch. sehen  Periodisierung  zu 
finden:  „Versäumen  Sie  nicht*4,  schreibt  er  mir  6.  August  1886, 
„Lorenz'  Aufsätze  zur  Geschichtswissenschaft  zu  lesen.  Im  letzten 
Aufsatz  eine  bestätigende  Auseinandersetzung  über  Scherers  drei- 
hundertjährige  Perioden.  Vielfach  zum  Widerspruch  reizend,  aber 
sehr  zum  Nachdenken  über  die  wichtigsten  geschichtlichen  und 
literaturgeschichtlichen  wie  überhaupt  kunstgescbicbtlicben  Probleme 
einladend.14  Und  in  seiner  Rede  im  Oktober  des  gleichen  Jahres 
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weist  er  wieder,  Kl.  Sehr.,  S.  157,  mit  Befriedigung  anf  Loren* 
zur  Bestätigung  des  Apercus  des  Freundes  hin. 

Später  ist  er  von  begeisterter  Zustimmung  zu  bedächtiger 
Erwägung,  ja  fast  zu  vorsichtiger  Ablehnung  Torgeschritten :  „Eine 
Einteilung“,  sagte  er  in  seinen  Vorlesungen  über  Literatur¬ 
geschichte,  „nach  den  Eigentümlichkeiten  der  Phänomene  selbst 
—  Scherers  800jährige  Perioden,  abwechselnd  idealistisch  und 
realistisch  —  wäre,  abgesehen  von  anderen  Bedenken,  für  unsere 
praktischen  Zwecke  viel  zu  groß.*  Auch  Lorenz*  Generationen¬ 
theorie  —  die  Einwände  gegen  dieselbe  sind  am  eingehendsten 
zusammengestellt  bei  Bernbeim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode, 
5.  und  6.  Auflage,  Leipzig  1908,  S.  81  f.  —  hat  er  später  preis- 
gegeben.  Ich  glaube  nicht,  daß  ihn  das  neueste  Rflckgreifen  auf 
dieselbe  bei  F.  Kammer,  Deutsche  Literaturgeschichte  des  XIX. 
Jahrhunderts,  dargestellt  nach  Generationen,  Dresden  1909,  wieder 
zu  ihr  znrückgeführt  hätte.  Denn  mit  einer  Erklärung,  wie  S.  8, 
„Das  Geburtsjahr  ist  bei  der  Zugehörigkeit  zu  einer  Generation 
wohl  wichtig,  doch  ist  es  für  den  überschauenden  Betrachter  nicht 
unbedingt  ausschlaggebend.  Theodor  Fontane,  geb.  1819,  bietet 
das  merkwürdige  Beispiel,  daß  er  künstlerisch  zur  fünften  Generation 
des  vergangenen  Jahrhunderts  zu  zählen  ist,  die  etwa  ums  Jahr 
1884  auftaucht,  während  Sudermann  z.  B.,  trotzdem  er  1857  ge¬ 
boren  ist,  nicht  in  die  Nähe  Gerhart  Hauptmanns,  also  in  die 
letzte  Generation  des  XIX.  Jahrhunderts,  sondern  in  die  vierte 
Generation,  in  die  Nachbarschaft  Spielbagens  und  Lindaus  gehört“, 
mit  einer  solchen  Erklärung  wird  doch  die  naturbistorisebe  Basis 
der  ganzen  Theorie,  die  für  H.  wohl  das  suggestivste  Moment 
darstellte,  aufgegeben,  und  es  resultiert  eine  etwas  systemlose 
Mischung  von  Scblagwort-  und  Jabreseinteilung. 

Im  Jahre  1891  hat  H.  das  Andenken  des  Freundes  erneuert 
durch  Neuausgabe  seiner  ‘Deutschen  Studien’.  „Scherers  Abhand¬ 
lungen  über  Spervogel  und  die  Anfänge  des  deutschen  Minnesangs  .  . 
gehören  zu  jenen  Arbeiten  sowohl  des  Verfassers  als  der  deutschen 
Philologie  überhaupt,  welche  die  wissenschaftliche  Behandlung 
philologischer  und  literarhistorischer  Fragen  am  meisten  gefördert, 
ja  ihr  in  mehr  als  einer  Beziehung  neue  Wege  gewiesen  haben. 
Welche  Wirkung  sie  auf  die  germanistischen  Zeitgenossen  geübt 
haben,  kann  man,  um  nur  das  Hervorragendste  zu  nennen,  aus 
Wilmanns  zweiter  Ausgabe  Walthers  von  der  Vogelweide  sowie 
aus  seinem  'Leben  und  Dichten  Walthers’,  aus  Bardachs  Buch  über 
Reimar  den  Alten  und  Walther,  aus  Roethes  ‘ßeimar  von  Zweter’ 
ersehen.“  Mit  diesen  wenigen  Worten  der  kurzen  Vorrede  ist  die 
hohe  Stellung  bezeichnet,  die  H.  diesen  Studien  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Philologie  einräumte.  Unter  denen,  die  durch  die¬ 
selben  angeregt  wurden,  hätte  er,  wenn  er  seine  Auswahl  nicht 
auf  die  hervorragendsten  Leistungen  hätte  beschränken  wollen, 
auch  sich  selbst  nennen  können.  Er  hat  diese  Studien  schon  vor 
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den  Druck  kennen  gelernt,  dadurch,  daß  ihm  Sch.  seine  Vorlesungs- 
hefte  znscbickte.  Znnichst  dessen  Untersuchungen  über  den  Kören¬ 
berger  im  Kollegieoheft  Ober  die  Nibelungen:  8.  Juni  1869.  „Be¬ 
sonders  schön  ist  in  deinem  Heft  der  Abschnitt  über  die  Einrich¬ 
tung  des  Archetypus“,  —  in  unseren  deutschen  Stadien,  S.  20  ff., 
verwertet  —  „dann  die  Argumentation  über  den  Namen  des  Küren¬ 
bergers“  —  diese  ist  niedergelegt  in  dem  Aufsatz  über  den  Küren¬ 
berger,  ZfdA.  17,  8.  561  ff.  —  „Obwohl  da  noch  ein  anderer 
Aueweg  bliebe,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Franenstrofe  von  dem 
Dichter,  und  die  Dame,  die  den  Dichter  ja  nicht  siebt,  den  un¬ 
bekannten  Singer  einer  bekannten  Melodie  mit  herausfordernden 
Worten  an  sich  lockt.“  H.  bat  dann  seine  Einw&nde  gegen  Scb.e 
Kürenberg- Untersuchungen  noch  einmal  in  einem  Briefe  vom  4.  Mai 
1874  ausführlicher  formuliert,  and  Sch.  hat  diesen  Brief  im  zweiten 
Teil  der  Deutschen  Studien,  S.  78  der  H.schen  Ausgabe,  mit  einer 
kleinen  stilistischen  Änderung  abgedruckt.  Die  Rekonstruktion  des 
28zeiligen  Archetypus  der  Nibelungenlieder  bat  H.  wohl  mit  der 
Heptadentheorie,  zu  deren  Bekräftigung  sie  dienen  sollte,  spiter 
nicht  mehr  für  richtig  gehalten:  zunächst  wirkte  aber  gerade  diese 
und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Berechnungen  über  äußere 
Form,  Zeilenzahl,  Blätterlagen,  Zusammensetzung  aus  Liederbüchern 
der  Minnesingerhandscbriften  auf  seine  konstruktive  Phantasie  un- 
gemoin  anregend.  Zu  dieser  speziellen  Anregung  in  bestimmter 
Richtung  kam  noch  die  allgemeine,  die  er  eben  damals  zur  Be¬ 
schäftigung  mit  den  Minnesängern  erhielt  durch  Möllenhoffs  Auf¬ 
satz  über  F.  v.  Hansen  im  XIV.  Bande  der  ZfdA.,  vor  allem  aber 
durch  Wilmanns  Aufsatz  über  Hartmanns  Lieder  im  gleichen  Bande 
nnd  desselben  Walther- Ausgabe,  die  alle  im  gleichen  Jahre  1869 
erschienen.  Für  Hausen  bat  er  damals  einige  neue  Urkunden  ge¬ 
funden,  die  er  später  in  seiner  Geschichte  der  nfr.  Geschäftssprach**, 
S.  867,  in  einer  Anmerkung  besprach.  Wilmanns  Walther  hatte 
er  für  die  ZföG.  anzuzeigen,  begnügte  sich  aber  mit  einer  kurzen 
lobenden  Charakteristik,  Kl.  Sehr.,  S.  240 f.  Diese  Zurückhaltung 
ist  vielleicht  daraus  zu  erklären,  daß  er  die  Vorzüge  der  trefflicbeu 
Ausgabe  wohl  zu  würdigen  wußte,  daran  aber  doch  vieles  vermißt**, 
was  dann  später  Wilmanns  freilich  in  reichem  Maße  in  seiner 
2.  Auflage  und  in  seinem  Leben  Walthers  geleistet  hat,  und  daß 
er  bei  dem  Respekt,  den  er  vor  dem  Boche  empfand,  nicht  al» 
Splitterrichter  auftreten  mochte.  Die  stärkste  Anregung  aber  emp¬ 
fing  er  von  dem  Aufsatze  über  Hartmann,  der  ihn  zum  Wider¬ 
sprach  und  zur  Aufstellung  einer  eigenen  abweichenden  Theorie 
reizte,  die  er  dann  im  nächsten  Bande  der  ZfdA.  ia  einer  Ab¬ 
handlung  niedergelegt  hat. 

Dieser  Aufsatz  scheint  mir  dirch  die  Forschungen  der  folgen¬ 
den  noch  durchaus  nicht  entwertet,  wenn  seine  Resultate  auch 
nicht  in  vollem  Umfange  sich  aufrecht  erhalten  lassen  dürften. 
Aber  zwei  Liederbücher  wird  man  wohl  aanehmea  müssen,  und 
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auch  die  Annahme  einer  tatsächlichen  Grundlage,  wenigstens  eines 
Liebesverhältnisses,  gewinnt  durch  die  Verknüpfung  der  Klage  über 
die  Entziehung  der  Gunst  der  Dame  mit  der  über  den  Tod  des 
Herrn  eine  bedeutende  Wahrscheinlichkeit,  der  veränderte  Ton  im 
zweiten  Liederbuch  erlaubt  es,  im  Zusammenhang  damit  mit  einigem 
Recht  an  ein  zweites  Verhältnis  zu  denken,  und  so  wird  der  bio- 
graphische  Gehalt  dieser  Liedersammlung  doch  wohl  höher  einzu¬ 
schätzen  sein,  als  berechtigte  Skepsis  es  bei  anderen  Lyrikern 
zuzugeben  geneigt  ist. 

Einiges  von  dem,  was  Scherers  8tudien  io  H.  angeregt  haben, 
ist  Entwurf  geblieben.  Im  Jahre  1871  schreibt  er  darüber:  „Beim 
Dietmar  habe  ich  natürlich  das  Verhältnis  der  alten  Lieder  zu  den 
neuen  untersucht  und  habe  die  Einscbiebnng  eines  Doppelblattes 
angenommen,  auf  dessen  inneren  Seiten  die  drei  alten  Gedichte 
standen,  die  zwei  ersten  links,  das  Tagelied  rechts.  Die  Verszahlen 
stimmen  dann  recht  schön.  Dann  Spuren  der  Einzelexistenz  der 
Lieder.  Auf  besonderen  Blättern,  die  dann  chronologisch  geordnet 
wurden.  In  die  Liederbücher  aber  wurden  sie  mitunter  in  umge¬ 
kehrter  Ordnung  eingetragen,  wie  sich  das  bei  lose  aufeinander 
gelegten  Blättern  wohl  begreift.  Beispiel  dafür  im  Kürenberger  und 
Dietmar.  —  Dann  ist  für  die  Kürenbergerlieder  allerdings  der 
Name  Kürenberg  als  Autorname  anzunebmen  gegen  deine  Ratioci- 
natio  in  der  Vorlesung  über  Geschichte  und  Kritik  der  Nibelungen. 
Ebenso  rette  ich  Kaiser  Heinrich  VI.  Über  den  Morungen  habe 
ich  auch  nachgedacht,  bis  jetzt  ohne  viel  Erfolg.*4  „Ich  habe  dir 
schon  einmal  vor  Jahren  die  Stelle  aus  der  portugiesischen  Hof¬ 
poesie  gezeigt  in  bezug  auf  Kaiser  Heinrich.  Wenn  nur  konstatiert 
ist,  daß  Könige  und  Infanten  sich  so  ausdrückten,  so  genügt  das 
ja.  Die  Vorstellung  war  zu  einer  Phrase  versteinert.  Übrigens  stützt 
lieh  meine  Beweisführung  für  Kaiser  Heinrich  gar  nicht  darauf, 
sondern  auf  Interpretation  von  5,  36  ff. 44 

Wie  H.  das  Andenken  des  Freundes  hochbielt,  zeigt  neben 
anderem  auch  die  vornehme  Abwehr,  die  er  der  ungerechten  Ein¬ 
schätzung  desselben  in  Pauls  Grundriß  entgegensetzte,  Kl.  Sehr., 
S.  374 f.  Und  er  wird  nicht  müde,  Sch.s  Verdienste  um  die  deutsche 
Philologie  zu  rühmen,  zu  einer  Zeit,  da  er  in  manchem  überholt 
schien  und  der  Gefahr  ausgesetzt,  von  einem  jüngeren,  nach  den 
Resultaten  urteilenden  Geschlecht  unterschätzt  zu  werden.  In  seiner 
Anzeige  von  Keiles  Literaturgeschichte,  die  ja  in  so  mancher  Be¬ 
ziehung  Sch.s  Ansichten  bekämpfte  und  rektifizierte,  sagt  er.  Kl. 
Sehr.,  S.  417,  „Scherer  hat  allerdings,  als  er  kaum  die  Universität 
verlassen,  in  den  Jahren  1862  und  1863,  als  ganz  junger  Manu 
und  in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  theologische,  kanonische  und 
liturgische  Literatur  des  Mittelalters  60  weit  bewältigt,  daß  er 
eine  große  Anzahl  altdeutscher  Denkmäler,  deren  Bedeutung  und 
literarische  Stellung  vorher  ganz  unklar  gewesen  waren,  nach  ihrem 
Inhalt  zu  erklären  und  an  den  richtigen  historischen  Platz  zu 
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stellen  vermochte  ....  Aber  natürlich  konnte  die  ganze  Arbeit 
nicht  anf  diesen  ersten  Wnrf  erledigt  sein.“  H.  legt  hier  wieder 
dankbar  Zengnis  ab  von  dem  großen  Einfluß,  den,  wie  so  viele 
andere,  er  selbst  von  dieser  ersten  großen  wissenschaftlichen 
Leistung  Scb.s  erfahren  hat.  Wie  dann  dessen  zweites  großes  Werk, 
die  Geschichte  der  Deutschen  Sprache,  auf  H.  fruchtbringend  ge¬ 
wirkt  hat,  werden  wir  im  nftcbsten  Abschnitt  erfahren.  Weder  aus 
dem  persönlichen  noch  aus  dem  gelehrten  Leben  H.s  ist  Sch.  weg¬ 
zudenken.  Ob  ein  solcher  überragender  Einfluß  immer  von  Vorteil 
für  den  Beeinflußten  ist?  Ob  er  sich  nicht  anders,  origineller, 
folgerichtiger  entwickelt  hfttte  ohne  denselben  ?  Ich  möchte  in 
H.schem  Sinne  mit  Gegenfragen  und  Aphorismen  in  seinen  Ab¬ 
zeichnungen  zur  Philosophie  antworten:  „Ist  operieren  mit  vier- 
dimensionalem  Raum  nicht  ebenso  töricht  wie,  wenn  jemand  spe¬ 
kulierte,  wie  die  Weltgeschichte  sich  gestaltet  hfttte,  wenn  Napoleon 
als  deutscher  Pfarrerssohn  zur  Welt  gekommen  wftre?*  „So  ver¬ 
kehrt,  wie  wenn  Historiker  fragt,  was  wftre  geschehen,  wenn 
Hannibal  nach  Cannae  auf  Rom  losmarscbiert  wftre?  Ist  Unsinn, 
contradictio  in  adjecto,  weil  es  zu  meinem  Begriff  von  Hannibal 
gehört,  daß  er  nach  Cannae  nicht  auf  Rom  marschiert  ist.*  „Wie 
wäre  der  und  der  geworden,  wenn  er  ein  anderes  Gesicht  gehabt 
hfttte,  etwas  schöner,  etwas  b&ßlicher  gewesen  wftre?  Die  Frage 
ist  so  dnmm,  weil  sie  nicht  beantwortet  werden  kann.  Sie  ist  auf 
gleicher  Höhe  mit  der :  wie  würde  Friedrich  der  Große  die  aoziale 
Frage  behandeln,  wenn  er  heute  regierte?"  (Fortietxung  folgt.) 

Bern.  8.  Singer. 
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luvenes  dum  sumus.  Aufsätze  tor  klassischen  Altertumswissenschaft 
der  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  su  Base!, 
dargebracht  von  Mitgliedern  des  Basler  klassisch -philologischen 
8eminars  ans  den  Jahren  1901  —  1907.  Basel,  Helbing  &  Licbteohahn 
1907.  90  und  XX  und  54  SS.  8°. 

Die  Festschrift  umfaßt  neun  kleinere  Aufsätze  und  zum  Schlüsse 
mit  eigener  Paginierung  eine  kritische  Ausgabe  des  dritten  Buches 
der  Biot  cpiloödcpav  des  Diogenes  unter  dem  Titel  Diogenis  Laertii 
vita  Plaionis  recensebant  Hermannus  Breitenbach ,  Fridericus  Bud¬ 
denhagen,  Albertue  Debrunner,  Fridericus  von  der  Muehll.  Diese 
Ausgabe,  zweifellos  der  wertvollste  Teil  des  schmucken  Bächleins, 
gibt  in  einer  17  Seiten  langen  Einleitung  eine  grändliche  Be¬ 
sprechung  der  Handschriften  und  unter  dem  griechischen  Texte 
nicht  bloß  die  Adnotatio  critica,  sondern  auch  eine  dankenswert 
reichhaltige  Sammlung  von  Testimonia;  beachtenswerte  Nachträge 
lieferte  W.  Nitsche  in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift 
1909,  S.  174f. 

An  der  Spitze  steht  ein  Aufsatz  von  August  Büegg,  Das 
Verhältnis  Plutarchs  und  Arrians  zur  ungünstigen  Auffassung  Ale¬ 
xanders  des  Großen  in  der  Geschichtschreibung  des  Altertums ;  er 
gelangt  zu  dem  Ergebnis  (S.  17):  „Plutarcb  und  Arrian  schreiben 
beide  in  alexandergünstigem  Sinn,  indem  sie  einerseits  dessen  Ver¬ 
dienste  stark  bervorheben,  andererseits  dessen  Fehler  tunlichst 
mindern.  Sie  kennen  beide  eine  feindselige  Darstellung  Alexanders, 
wie  sie  uns  ausschließlich  in  Justins  Epitome,  untermischt  in 
Curtius1  Geschicbt8werk  erhalten  ist  und  von  Livius  als  herrschend 
vorausgesetzt  wird;  sie  bekämpfen  diese  alexanderfeindliche  Auf¬ 
fassung  in  einzelnen  Punkten. “  Alfred  Hartmann,  Lucian  und 
Jnvenal,  tritt  in  Gegensatz  zu  Helms  ‘Lucian  und  Menipp’  und 
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schließt:  „wie  sich  so  die  Berührungen  in  den  allgemeinen  Ge¬ 
danken  znr  Genüge  ans  der  eigenen  Beobachtung  derselben  Tat¬ 
sachen  erklären,  so  bietet  ancb  die  bei  Lncian  dnrcbans  selbst¬ 
ständige  Formulierung  des  Einzelnen  keinerlei  Anlaß,  an  bewußte 
oder  unbewußte  Nachahmung  des  römischen  Satirikers  zu  denken.“ 
Rudolf  Preis  werk,  Griechische  Gemeinplätze  in  Ciceros  Reden, 
sucht  zu  zeigen,  daß  Cicero  die  verhältnismäßig  wenigen  von  den 
Griechen  entlehnten  loci  durch  die  Vermittlung  der  rhetorischen 
Tradition  kennen  gelernt  habe;  in  einem  Anhang  weist  er  auf  die 
Abhängigkeit  des  15.  Gedichtes  des  zweiten  Horazischen  Lieder¬ 
buches  von  Demosthenes  III  25  ff.  hin.  Matthias  Geizer  unter¬ 
sucht  zwei  Einteilungsprinzipien  der  antiken  Traumdeutung.  Wil¬ 
helm  Altwegg,  Zum  Ajas  und  Odysseus  des  Antistbenes,  wendet 
sich  gegen  Radermacher,  der  (Rhein.  Mus.  1892,  XL VII  S.  569  ff.) 
die  beiden  Deklamationen  für  prosaische  Umschreibungen  zweier 
gyjasig  einer  nacbeuripideiscben  Tragödie  erklärt  batte,  und  legt 
die  rhythmische  Komposition  des  Ajas  im  einzelnen,  dann  sum¬ 
marisch  die  des  Odysseus  dar;  aus  der  Gleichheit  der  Rhythmen 
folgert  er  Gleichheit  des  Verf.s,  aus  dem  Fehlen  des  Kretikas  Ent¬ 
stehung  vor  der  Zeit  des  Demosthenes.  Arnold  von  Salis,  Studien 
zu  den  attischen  Lekytben,  gebt  von  folgendem  Satze  aus:  „Es 
soll  im  folgenden  gezeigt  werden,  daß  auf  den  weißgrundigen 
Bildern  der  schlanken  ölfläschcben,  welche  uns  die  Gräber  Attikas 
in  so  großer  Menge  schenken,  sehr  viel  häufiger,  als  bisher  an¬ 
genommen  wurde  oder  wenigstens  sieb  erweisen  ließ,  der  Verstor¬ 
bene  selber  dargestellt  ist,  allein  oder  in  Gesellschaft  Überlebender, 
daß  gerade  dies  eine,  das  Erscheinen  des  Toten  mitten  in  der 
lebendigen  Welt,  das  Grundtbema  der  ganzen  Vasenklasse  bildet.“ 
Fritz  von  der  Mäh  11,  Zur  Lebensgeschichte  des  A.  Gabinius  cos.  58, 
in  zwei  Abschnitten:  I.  Zur  Chronologie  der  Jahre  57 — 55,  II.  Die 
Tendenz  in  der  Beurteilung  des  Gabinius  durch  Dio  Caseins  (S.  81 : 
„Daß  diese  tendenziösen  Entstellungen  nicht  von  Dio  stammen, 
beweist  schon  die  Übereinstimmung  mit  Plutarch  und  Arrian  io  der 
Datierung  des  illyrischen  Krieges.  Sie  mäesen  von  einem  Manne 
herrühren,  der  noch  mitten  im  leidenschaftlichen  Kampf  der  Par¬ 
teien  stand,  einem  Manne,  der  Gabinius  haßte,  dem  Cicero,  Pom- 
pejus  und  die  verderbte  Senatsherrschaft  gleich  verächtlich  waren“). 
Albert  D  ebrun  n  er  führt  die  Verba  ßanaxi^co  und  /uvr axi'ZcJ  auf 
lataxi^cj  und  kaßdaxi^co  zurück  und  erklärt  deren  x  durch  Dis¬ 
similation  aas  r.  Peter  von  der  Müh  11  deckt  angebliche  Dubletten 
im  ersten  Buch  der  Kikomacbischen  Ethik  auf. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 
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Werner  Hoffmann,  Das  literarische  Porträt  Alexanders  des 
Großen  im  griechischen  nnd  römischen  Altertum.  Leipzig, 

Verlag  von  Quelle  &  Meyer  1907.  (Leipziger  historische  Abhandlungen, 
heraasgegeben  von  E.  Brandenburg,  G.  Seeliger,  0.  Wilcken, 
Heft  VIII.)  VIII  und  115  SS.  8#.  Preis  geh.  4  Mark. 

Dieses  Heft,  das  erste  der  Leipziger  historischen  Abhandlangen, 
das  dem  Altertum  gewidmet  ist,  bringt  im  Anschlüsse  an  Berner* 
hangen  Hirzeis  (Der  Dialog  II  75  f.3)  eine  Untersuchung  der  Ur¬ 
teile  der  Griechen  und  Körner  Aber  den  Großkönig  Alexander.  Die 
Quellen,  aus  denen  Hoffmann  schöpfte,  bat  er  in  folgender  Ord¬ 
nung  behandelt:  I.  Die  Literatur  des  Hellenismus,  1.  Die  philo¬ 
sophische  Literatur,  a )  Peripatetiker,  6)  Kyniker,  c )  Stoiker ;  2.  Die 
historische  Literatur,  a )  Die  alexanderfreundliche  Historiographie, 
a)  Die  Offiziellen,  ß)  Die  Panegyriker,  5)  Die  alexanderfeindliche 
Historiographie;  II.  Die  römische  Literatur  bis  Trajan:  1.  Die  Rhe- 
torik,  2.  Seneca  nnd  Lucan,  3.  Die  historische  Literatur;  III.  Die 
Literatur  von  Trajan  bis  zum  Ausgang  des  Altertums,  1.  Die  philo¬ 
sophische  Literatur,  d)  Ps.  Diogenes  [Briefe],  b)  Dio  von  Prusa, 
e)  Lukian,  d)  Mark  Aurel,  e)  Julian,  2.  Die  Rhetorik,  3.  Die  histo¬ 
rische  Literatur,  4.  Der  Alexanderroman.  Wie  ersichtlich,  ist  die 
Dichtung  fast  völlig  beiseite  gelassen.  In  der  Tat  i6t  in  der  grie¬ 
chischen  Poesie  nicht  viel  für  Alexander  zu  holen:  die  Epen,  in 
denen  er  besungen  war,  sind  samt  und  sonders  verloren  gegangen 
und  sie  haben  es  nicht  besser  verdient;  das  Drama  nahm  von 
Alexander  keine  Notiz.  Hingegen  boten  die  lateinischen  Dichter 
einige  Ausbeute,  die  nunmehr  H.  Christensen  (Alexander  der  Große 
bei  den  römischen  Dichtern  =  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum  1909,  XXIII  107  ff.)  nachgetragen  hat. 

Es  ist  bekannt,  daß  von  Anbeginn  zwei  schroff  entgegen¬ 
gesetzte  Anschauungen  Ober  Alexander  nebeneinander  herliefen, 
vgl.  jetzt  auch  die  Festschrift  'luvenes  dum  sumus',  1  ff.  (Aug. 
Büegg,  Das  Verhältnis  Plutarcbs  und  Arrians  zur  ungünstigen  Auf« 
fassung  Alexanders  des  Großen  in  der  Geschichtschreibung  des 
Altertums).  Hoffmann  gibt  hierüber  folgende,  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  zusammenfassende  Aufschlüsse  (S.  110  f.):  „Die  sine 
Auffassung  kann  man  als  die  populäre  bezeichnen.  Sie  siebt  in 
Alexander  das  Ideal  eines  Heldenkönigs,  der,  voll  ausgerüstet  mit 
der  griechischen  Kalokagathie,  sich  in  nie  rastendem  Siegeszuge 
die  Welt  unterwirft.  Diese  Auffassung  wurzelt  im  griechischen 

Volk  und  insbesondere  in  den  Begleitern  Alexanders .  Ihr 

literarischer  Hauptvertreter  ist  einmal  Kleitarch ,  danu  aber  der 
Alexanderroman  in  seiner  ursprünglichen  Fassung.  Durch  Kleitarch 
lebt  sie  unverändert  in  der  Literatur  fort,  wenn  wir  auch  nach 
ihm  keinen  unmittelbaren  literarischen  Zeugen  besitzen  bis  auf 
Plutareb....  Die  zweite  Auffassung  ist  das  Gegenbild  der  ersten. 
Ihr  ist  Alexander  nichts  als  ein  von  der  tv%t]  begünstigter  räu¬ 
berischer  Tyrann,  der  durch  sein  Glück  aufgebläht  den  Lastern 
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des  Orients  verfällt  and  in  ihnen  zugrunde  gebt.  Sie  entspringt 
neben  rein  persönlichen  za  einem  Teile  politischen  Motiven,  vor 
allem  aber  der  philosophischen  Ethik  nnd  Politik.  Literarisch  gibt 
sie  sich  knnd  einerseits  in  politischen  Pamphleten,  vielleicht  anch 
in  tendenziös  gefärbten  Darstellungen  der  Alexandergescbichte, 
andererseits  in  den  philosophischen  Schriften ....  für  ihre  Verbrei¬ 
tung  sind  aber  nationale  and  politische  Momente  entscheidend: 
der  griechisch-römische  Antagonismus,  in  den  Alexander  verwickelt 
wird,  and  in  Born  der  Kampf  zwischen  Republik  and  Monarchie, 
der  sie . . . .  in  der  römischen  Literatur  überhaupt  zur  herrschen¬ 
den  macht ....  Ein  richtiges  Verständnis  für  Alexander  haben  im 
Altertum  allein  die  Männer  der  Wissenschaft  gehabt,  die  dem 
König  wohl  die  meiste  Förderung  verdankte,  die  Geographen. 

Hoffmann,  dem  das  grundlegende  Werk  von  I.  Bruns  'Das 
literarische  Porträt  der  Griechen  im  V.  und  IV.  Jahrhundert  v. 
Cbr.  Geb/  als  Muster  vorlag,  hat  mit  seiner  sorgfältigen  Arbeit 
eine  Lücke  in  der  Literatur  unserer  Wissenschaft  in  anerkennens¬ 
werter  Weise  ausgeföllt. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 


[Hqcoö ot>l  negl  noXtxelag.  Ein  p< 
404  v.  Cbr.  Von  Engelbert  Drerop. 


•  Pamphlet  ans  Athen 
Engelbert  Drerop.  (Stadien  sur  Geschichte  and 
Kalter  des  Altertums,  ira  Aufträge  and  mit  Unterstützung  der  Görree- 
Gesellschaft  herausgegeben  von  E.  Drerop,  H.  Grimme  ond  I.  P. 
Kirsch.  Bd.  II,  Heft  1).  Paderborn,  F.  Schöningb  1908.  124  SS.  8*. 
Preis  S  Mark. 


Seitdem  Ulrich  Koebler  die  Aufmerksamkeit  auf  die  unter 
dem  Hamen  des  Herodes  Attikos  überlieferte  Rede  xsgl  xohxtlag 
wieder  lenkte  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1893).  bat  die 
Forschung  über  dieses  merkwürdige  Literaturprodukt  nicht  geruht, 
ohne  daß  sie  zu  einem  übereinstimmenden  Urteil  über  dasselbe  ge¬ 
kommen  wäre.  Gegenüber  der  meist  nur  gelegentlichen  Behandlung, 
welche  die  Schrift  bisher  erfuhr,  war  es  entschieden  ein  glücklicher 
Gedanke  D.s,  sie  zum  Gegenstand  für  eine  Monographie  zu  wählen; 
vor  allem  galt  es,  einen  handlichen  Text  zu  liefern,  denn  in  den 
großen  Bänden  von  Reiskes  nnd  Bekkers  Rednerausgaben  war  sie 
nur  mit  großer  Unbequemlichkeit  zu  benützen.  D.  gibt  nach  einer 
gut  orientierenden  Einleitung  über  die  bisherigen  Editionen  und 
Versuche,  den  Wert  des  Opus  zu  würdigen,  einen  kritischen  Text, 
für  welchen  er  eine  neue  Vergleichung  des  Cod.  A  (Brit.  Mus.) 
heranziehen  konnte,  mit  'Wiederherstellungen  und  Erklärungen'  — 
warum  aber  keine  Übersetzung?  Das  Verständnis  unserer  Schrift  ist 
an  vielen  Stellen  durchaus  nicht  leicht  und  zugleich  wäre  es  dem 
Herausgeber  eher  möglich  gewesen,  bei  kontroversen  Punkten  seine 
Auffassung  klar  binzustellen ,  während  man  sie  jetzt  nicht  ohne 
Mühe  aus  dem  Kommentar  zusammensuchen  muß. 
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Der  Schwerpunkt  von  D.s  Arbeit  ruht  in  dem  zweiten  Teile, 
einer  eingehenden  stilistischen,  rhetorischen  und  historischen  Wür¬ 
digung  der  Eede.  Als  Resultat  ergibt  sich  ihm,  sowohl  mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  (rein  attischen)  Dialekt,  als  auch  auf  die  Wortwahl, 
Sätzfügung  und  rhythmische  Komposition  die  Unmöglichkeit  einer 
späten  Entstehung  und  der  zuletzt  von  W.  Schmid  verteidigten 
Autorschaft  des  Herodes.  Vielmehr  hat  man  es  mit  einem  alten 
Erzeugnis  zu  tun,  das  durch  die  Kritik  des  Stiles  und  der  rheto¬ 
rischen  Struktur,  mit  welch  letzterer  sich  D.  ausführlich  beschäftigt, 
auf  ungefähr  400  v.  Chr.  fixiert  wird. 

Bis  dabin  scheinen' mir  D.s  sorgfältige  Darlegungen  über¬ 
zeugend  zu  sein;  seinen  weiteren  Bemühungen,  die  Abfassungszeit 
und  den  Zweck  der  Rede  näher  zu  umschreiben,  kann  ich  nur  mit 
geteilten  Gefühlen  folgen.  Die  auf  S.  103  ff.  versuchte  genaue  An¬ 
setzung  auf  die  Zeit  vom  Herbst  405  bis  Herbst  404  ruht  meines 
Erachtens  auf  gebrechlichen  Stützen;  dies  gilt  speziell  für  die 
Heranziehung  der  Verhältnisse  Thessaliens,  die  uns  aus  damaliger 
Zeit  doch  recht  wenig  bekannt  sind  und  gewiß  im  einzelnen 
Schwankungen  erfahren  haben,  deren  Kunde  uns  verloren  gegangen 
ist.  Um  dabei  einen  Punkt  herauszugreifen,  so  erscheint  mir  das 
auf  S.  94  über  die  ndgotxoi  Gesagte  als  eine  sehr  künstliche  Er¬ 
klärung  der  §§  14  und  15  unserer  Schrift.  Was  aber  dann  D. 
über  die  Tendenz  der  Rede  entwickelt  (S.  113  ff.),  kann  nur  leb¬ 
haftes  Befremden  hervorrufen :  er  hält  sie  für  ein  in  Athen  ge¬ 
schriebenes  und  in  erster  Linie  für  athenische  Verhältnisse  be¬ 
stimmtes  politisches  Pamphlet  ans  der  Zeit  der  oligarchiscben 
Reaktion  im  Sommer  404,  welches  für  die  Anlehnung  an  Sparta 
und  die  Herstellung  der  naxQiog  nohxeCa  plaidierte  —  also  für 
eine  Flugschrift,  die  aus  dem  Kreise  des  Tberamenes  und  seiner 
Freunde  stammte.  Damit  hat  die  Idee  von  der  oligarchisch  ge¬ 
färbten  Broschüre,  welche  Aristoteles  für  seine  'A&rjvaCav  tcoXl- 
x sia  benutzte,  eine  merkwürdige  Fortsetzung  erfahren.  Ich  halte 
diese  Ansicht  für  ganz  unwahrscheinlich,  schon  deswegen  weil  der 
Verf.  der  Schrift  sich  dabei  in  einer  Verkleidung  gefallen  haben 
würde,  welche  die  Kraft  seiner  Argumente  bei  dem  Publikum,  auf 
welches  sie,  D.6  Annahme  als  richtig  vorausgesetzt,  zunächst  be¬ 
rechnet  war,  bis  zur  Unwirksamkeit  berabsetzen  mußte1). 

Sonst  ist  mir  noch  aufgefallen,  daß  D.  mehrere  neuere  Arbeiten 
nicht  benützt  hat:  so  V.  Costanzis  Saggio  di  Storia  Tessalica  I 
(Pisa  1906)  und,  für  die  Regierungszeit  des  Arcbelaos  von  Make- 


1 )  Korrektur-Note.  Zu  meiner  Befriedigung  sehe  ich,  daß  Eduard 
Meyer  in  seinem  eben  erschienenen  Werke  'Tneopomps  Hellenika'  über 
diese  Ansicht  Drerups  ein  ähnliches  Urteil  &U98pricbt,  wie  ich  (S.  280,  1). 
In  diesem  Buche  findet  sich  eine  in  vielen  Punkten  ungemein  fördernde 
Behandlung  unserer  Rede,  wobei  die  Geschichte  Thessaliens  zu  Ende  des 
fünften  und  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  in  entscheidender  Weise  auf¬ 
geklärt  wird;  über  die  xä^oixot  vgl.  S.  282  ff. 
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donien  (S.  96)  die  in  der  Abhandlung  von  Eduard  Scbwartz  über 
die  Königslisten  des  Eratosthenee  und  Kastor  (S.  57  ff.)  nieder¬ 
gelegten  Untersuchungen. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Sophokles1  Antigone  von  Friedrich  SebQbert.  Bearbeitet  von  Prof. 

Ludwig  Hüter.  7.  Aafl.  Mit  11  Abbildungen.  Wien,  F.  Tempskj 

(Leipzig,  G.  Frejtag)  1906.  Preis  gab.  1  Mk.  20  Pf.  =  1  K  50  b. 

Schuberts  weitverbreitete  Ausgabe  der  Antigone  bat  unter 
Hüters  Händen,  sowohl  was  die  Einleitung  als  auch  was  den  Text 
betrifft,  eine  durchgreifende,  vorteilhafte  Umgestaltung  erfahren.  In 
der  wesentlich  bereicherten  Einleitung  hat  der  Herausgeber,  wie 
er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  eine  gewisse  elementare  Vollständig¬ 
keit  angestrebt,  die  auch  erreicht  wurde.  Mit  Becbt  betont  er,  daß 
sich  der  Lehrer  diese  Gelegenheit,  über  Aiscbylos  und  Euripides 
zu  sprechen,  nicht  entgehen  lassen  dürfe,  und  bat  das  erste  Kapitel 
der  Einleitung,  welches  Ursprung  und  Entwicklung  der  griechischen 
Tragödie  behandelt,  mit  kurzen,  aber  trefflichen  Charakteristiken 
dieser  beiden  Dichter  geschlossen.  Die  Darstellung  der  Entstehung 
der  Tragödie  schließt  sich  keiner  der  gangbaren  Hypothesen  voll¬ 
ständig  an,  hält  sieb  möglichst  an  die  Zeugnisse  der  Alten  und 
meidet  kühne,  schwer  zu  erhärtende  Behauptungen;  in  einzelnen 
Punkten  ist  eie  allerdings  anfechtbar,  was  sich  aber  auf  diesem 
Gebiete  kaum  vermeiden  ließ.  Auch  die  Kapitel  über  Leben  und 
Werke  des  Sophokles  und  über  Bau  und  Wesen  der  Tragödie  sind 
bedeutend  vervollständigt;  besonders  verdienstlich  ist  die  Heran¬ 
ziehung  der  Aristotelischen  Kunsttheorie  sowie  die  scharfe  Schei¬ 
dung  zwischen  tragischer  und  sittlicher  Schuld.  Neu  ist  ein  Ab¬ 
schnitt  „Metrisches“  mit  einer  kurzen  Belehrung  über  den  iarabi- 
sclien  Trimeter  (leider  ohne  Erklärung  des  Namens),  die  anapästischen 
Systeme  und  die  wichtigsten  melischen  Verse.  Der  Pherekrateus 
und  der  Adonius  hätten  ihres  häufigen  Vorkommens  halber  neben 
dem  Glykoneus  wohl  genannt  werden  können,  zumal  sie  der  Schüler 
bei  Horaz  wiederfindet;  dagegen  wären  die  zumindest  anfechtbaren 
Erklärungen  der  Ioniker  (aus  Logaöden  mitunterdrückten  Senkungen) 
und  des  Docbmius  (Auftakt,  päonischer  Fuß,  katalektiscber  Trochäus) 
auf  dieser  Stufe  nicht  so  nötig  gewesen.  Das  Kapitel  „Theater¬ 
wesen“,  das  nunmehr  auch  zur  Einleitung  gezogen,  vervollständigt 
und  mit  reicherem  Bilderschmuck  versehen  wurde,  schließt  sich  im 
wesentlichen  an  Dörpfeld  und  Beisch  an.  Die  Bezeichnung  diö- 
vvöog  'Efov&eQiog  S.  XXIII  ist  wohl  durch  ein  Versehen  ent¬ 
standen  (vgl.  Jessen  in  Pauly-Wissowas  Bealenz.  s.  v.  Eleutherens). 
Die  Vorbemerkungen  zur  Antigone  sind  bereichert  um  eine  Über¬ 
sicht  über  den  Inhalt  der  lyrischen  Partien  und  ein  etwas  schwülstig 
geschriebenes  Kapitel  „Idee  und  Charaktere“,  das  sieb  hinsichtlich 
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ta  \Aüm0^  A&k  und  Kreon  beschränkt;  die  Charakteristik 

kuW^om  'nen  ^*nw®i8  *of  die  der  Titelheldin  unleugbar 

ö6 Uti<J  Heftigkeit  vennisgen.  —  Die  für  den  Schüler 
ohnänu  we***  .  ?  ^^roO saug  sind  weggeblieben. 

\>«  ^i«  in  der  Vorrede  bervorgehoben  wird,  in 

kouaamtwetP  revidiert  worden  nnd  schließt  sich  jetzt  sogar 

enget  an  &•  Überlieferung  an  als  die  allerdings  auch  nicht  sehr 
koneeivative'E^iierBche  Textausgabe  von  Dindorf-Mekler.  An  mehr 
als  zwanzig  Steilen  weicht  Hüter  von  der  genannten  Ausgabe  zu 
Gunsten  der  Überlieferung  ab  und  gibt  dabei  nicht  nur  kleine, 
unnötige  Änderungen  auf,  sondern  hält  auch  die  stark  angegriffenen 
Stellen  önolov  v.  3,  ig&oecov  v.  159,  ev  ye  ot v.  241, 
xr Tj^iaOL  v.  782,  ndQsdgog  v.  797,  rvfißevsii/  v.  888.  Auch  ia 
v.  215  ist  die  überlieferte  Form  beibebalten  mit  der  Annahme, 
daß  der  Chorführer  den  König  unterbricht  (so  schon  Bellermann). 
V.  756  f.  wären  sogar  bester  nach  einer  alten  Konjektur  von  Enger 
hinter  749  gestellt  worden,  wodurch  die  Stichomythie  eine  stete 
Steigerung  des  Affekts  bis  ans  Ende  erhält.  Durch  Zurückgreifen 
auf  gute  alte  Konjekturen  wurde  der  Text  an  verderbten  Stellen 
der  Überlieferung  genähert  (v.  263  [ro]  fiij  slöivcu  nach  Erfurdt, 
▼.  607  fHovxtg  nach  Donaldson,  1166  dvdgsg  für  dvdgbg  nach 
Atbenaeus)  oder  wenigstens  lesbar  gemacht  (v.  24  %gri<sr°£g  nach 
Fr.  W.  Schmidt,  368  ysgalgav  nach  Reiske,  614  ndyutokv  y ’ 
Dach  Heath,  941  ßaoifoidäv  Dach  Winckelmann;  v.  1146  liest 
Hüter  tc vgxvcov  nach  G.  Wolff  und  doxgcov  gayl  xai  vv^lcov 
nach  Triclin,  wodurch  eine  vollständige  Übereinstimmung  mit  dem 
Metrum  der  Strophe  erreicht  wird).  In  vv.  357  f.,  369  f.,  376  f., 
1281  wurde  durch  Interpunktionsänderung  das  Verständnis  erleich¬ 
tert.  Auch  die  Lücken  v.  112  und  836  ff.  wurden  nach  älteren 
Vorschlägen  ausgefüllt.  Das  in  der  Vorrede  vertretene  bedenkliche 
Prinzip  „Unebenheiten,  soweit  sie  das  Verständnis  erschweren,  durch 
leichte  Änderungen  zu  glätten“  ist  wenigstens  sparsam  angewandt 
(vv.  4  und  wohl  auch  947  und  1097).  Vereinzelt  sind  unnötige 
Konjekturen  stehen  geblieben,  so  v.  80  Bruncks  elaogn&oi  für 
das  überlieferte  sl(fogä>Ot;  v.  579  bat  die  ihm  von  Dindorf  ver¬ 
liehene,  stark  von  der  Überlieferung  abweichende  Gestalt  nnd 
v.  572  ist  wider  die  Überlieferung  und  alle  Wahrscheinlichkeit  der 
Antigone  zugeteilt.  Auch  einige  ungerechtfertigte  Atbetesen  finden 
sich;  abgesehen  von  der  viel  umstrittenen  Abschiedsrede,  von  der 
Hüter  nur  die  ersten  vierzehn  Verse  als  echt  gelten  läßt,  wurden 
atbetiert  v.  287,  der  von  Bruhn,  und  506  f.,  die  von  Bellermann 
erklärt  wurden;  vv.  465  ff.  und  1080  ff.  sind  wohl  auch  einer 
„Glättung“  zum  Opfer  gefallen.  Die  athetierten  Verse  wurden  aber 
wenigstens  nur  eingeklammert,  nicht  weggelassen. 

Die  metrischen  Schemata  der  lyrischen  Partien  wurden  ein¬ 
zeln  den  betreffenden  Strophen  vorangestellt  ohne  Bezeichnung  der 
Versart,  deren  Erkenntnis  mit  Recht  als  Aufgabe  des  Schülers, 
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natürlich  unter  Anleitung  des  Lehrers,  betrachtet  wurde.  Die  Zeilen¬ 
teilung  erfolgt  nach  Kolen,  nicht  nach  Perioden,  was  für  den 
Anfänger  unstreitig  leichter  ist.  Allerdings  ist  sie  nieht  immer 
glücklich  zu  nennen;  so  wird  z.  B.  v.  837  oo  347  das  Gesetz 
der  dipodischeD  Iambenmessung  verletzt  und  im  ersten  Strophen¬ 
paare  des  Eommos  der  Antigone  werden  die  dem  Obre  so  leicht 
sich  einprägenden  Glykoneen  zerrissen.  Hinsichtlich  der  Auffassung 
der  einzelnen  Metra  erregt  nur  die  überaus  häufige  Annahme  unter¬ 
drückter  Senkungen  Bedenken,  wie  denn  z.  B.  der  iambiscb  anlau¬ 
tende  Glykoneus  v.  103  <v>  120  gemessen  wird 
Als  Ganzes  genommen  aber  bedeutet  die  Auflage  einen  großen  Fort¬ 
schritt  gegen  früher;  sie  bietet  eine  wirklich  brauchbare  Schul¬ 
ausgabe. 

Wien.  Dr.  Henr.  Siess. 


Rhythmische  Formen,  nacbgewieaen  doreb  Beiapiele  aus  Cicero  und 
Demoatbenea.  Von  Dr.  J.  May,  Gymnaaialdirektor  in  Darlach.  Leipzig, 
Gustav  Focka  Buchhandlung  1909.  60  SS. 


Der  Aufsatz  besteht  aus  zwei  Teilen.  Im  ersten  (S.  1 — 40) 
wird  gegen  Zielinskis  im  65.  Bande  des  ‘Philologus’  erschienene 
Abhandlung  polemisiert,  in  der  Stellen  aus  der  Pompeiana  und  aus 
der  Cluentiana  behandelt  werden,  um  durch  den  Rhythmus,  wie 
jener  ihn  gestaltet,  vor  allem  die  Stellung  and  den  Wert  von  H 
einerseits,  von  anderseits  zu  den  anderen  Handschriften  zu  be¬ 
leuchten.  Der  Verf.  nennt  Zielinskis  Theorie  unhaltbar,  weil  er 
weder  die  Responsion  der  Klausel  noch  die  Responsion  überhaupt 
anerkenne  und  einen  falschen  Begriff  vom  Kolon  habe,  und  beruft 
sich  für  das  von  ihm  selbst  immer  betonte  und  festgehaltene 
Prinzip  auf  eine  bisher  unbeachtet  gebliebene  Stelle  im  auctor  ad 
Herenninm  IV,  c.  19  und  20.  Er  will  durch  seine  Kritik  beweisen, 
wie  die  Rhythmen  Ciceros  beschaffen  sind,  und  kommt  anf  Grund 
seiner  Ausführungen  S.  39  zu  dem  Resultate,  daß  für  die  Pompeiana 
H  eine  Quelle  ersten  Ranges  sei,  neben  ET  die  wichtigste 
Handschrift.  Aber  auch  H  habe,  wie  alle  in  Betracht  kommenden 
Handschriften,  direkt  Unrichtiges,  so  §  64  conarentur  st.  conantur, 
§  65  fanum  fuisse  pulatis  st.  fanum  putatis ;  ferner  sei  egtrunt 
triumphum  (§  8)  wahrscheinlich  unrichtig,  wie  die  Responsion  zu 

reliquerunt  beweise .  Besonders  zu  bemerken  soien  weniger 

Auslassungen  als  im  Laufe  der  Zeit  entstandene  Zusätze  wie  die 
erwähnten.  Ein  solcher  sei  auch  litterarum  (§  7).  Ferner  kämen 
Umstellungen  im  Texte  vor,  z.  B.  ebenda  dignam  scelere  st.  scelere 
dignam.  Eine  Verschlechterung  sei  auch  denotacit  st.  curavit.  ln 
der  Cluentiana  treton  besonders  E  und  M  in  Konkurrenz.  Diese 
beiden  Handschriften  seien  gleichberechtigt  und  verdienten  volle 
Berücksichtigung.  So  fest  aber  wie  Zielinski  die  Sache  darstelle, 
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seien  die  Resultate  nicht;  nnr  an  wenigen  Stellen  sei  Überein- 
stimmong  mit  Zielinski  zu  erzielen  gewesen.  Welcher  Kodex  den 
andern  schlage,  sei  nur  selten  mit  Sicherheit  za  entscheiden. 

Zielinski  behaupte  in  rhythmischen  Dingen,  wie  immer,  za 
viel.  So  sei  z.  B.  removeri  (§  44),  dem  dieser  'Kausalgesetz’  S.  166 
das  Wort  reden  möchte,  sicher  falsch.  Die  erste  Silbe  dürfe 
wegen  der  Responsion  za  commovebat  nicht  kurz  sein.  Daß  §  86 
poterat  nach  Cluentius  unrichtig  sei,  dürfe  ebenfalls  behauptet 
werden.  Der  zweite  Teil  (S.  40—60)  behandelt  die  Rhythmen  in 
den  Proömien  des  Demosthenes.  Es  wird  zu  zeigen  versucht,  daß 
diese  Rhythmen  den  sonst  von  dem  Redner  angewendeten  ganz 
gleich  sind,  was  zugleich  ein  wichtiger  Beweis  der  Echtheit  sei, 
sowie  sich  weiter  ergebe,  daß  Ciceros  Rhythmen  sich  mit  den 
Demosthenischen  decken. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Hermann  Nohl,  Ciceros  Rede  gegen  Verres,  viertes  Buch. 

4.  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Teubner  1908.  168  SS. 

Die  vierte  Auflage  der  Eberhardseben  Ausgabe  ist  von  dem 
bekannten  Philologen  Hermann  Nobl  bearbeitet.  Der  Ref.  begrüßt 
die  neue,  trefflich  ausgestattete  Auflage  dieser  Rede,  die  sieb  als 
Lektüre  für  unsere  Schüler  deswegen  besonders  eignet,  weil  sie 
dieselben  mit  der  antiken  Kunstgeschichte  bekannt  macht.  Qerade 
die  Pädagogik  der  Neuzeit  legt  ja  auf  Kunstgeschichte  hoben 
Wert  —  Die  Anmerkungen,  die  Nobl  in  der  neuen  Auflage  bietet, 
liefern  aus  der  Kunstgeschichte  so  viel  Gutes  und  Schönes,  daß 
sich  die  Frage  aufdrftngt,  ob  es  nicht  ersprießlicher  wäre,  sie, 
zweckmäßig  angeordnet,  getrennt  in  einem  Anhänge  den  Schülern 
beizostellen. 

Bei  der  Durchsicht  des  Kommentars  machte  der  Ref.  folgende 
Wahrnehmungen:  1.  1.  in  Sicilia  tota :  „Der  Zutritt  der  Präposi¬ 
tion  spezialisiert,  die  WeglassuDg  verallgemeinert.“  Hier  sollte  auf 
den  abl.  loci  bingewiesen  werden;  derselbe  läßt  sich  auch  im  Fol¬ 
genden  in  tot  opidia ,  tot  familiia  festh alten,  welche  Nohl  für 
Ablative  der  Eigenschaft  hält.  —  2.  3.  /adle:  non  gravate, 
libenter.  Der  Ref.  erklärt  diese  abgescbwächte  Bedeutung  so: 
/adle  unschwer,  leicht,  vielleicht.  —  2.  4.  Praxiteli.  —  Der 
Genitiv  ist  beteroklitisch  nach  der  0  -  Deklination  gebildet.  Das 
beste  Beispiel  ist  das  aus  der  Vergillektüre  bekannte  Achilli  statt 
Achillia  (Achilleuat  ei  =  i).  —  Messana  quae  . . . .  omata  sit: 
concessiv;  dafür  würde  der  Ref.  setzen:  concessiver  Relativsatz; 
Zumpt  564  nennt  solche  Relativsätze:  Relativsätze  des  wider¬ 
sprechenden  Grundes;  pro  Rose.  8:  bunc  miserum,  qui  nondum 
paterno  funeri  iusta  persolvisset,  nudum  eiecit.  —  5.  9.  parvis 
in  rebua  bevor  daa  römische  Reich  groß  geworden  —  erklärt  N. 

Zeitschrift  f.  d.  öaterr.  Gymn.  3909.  VIII.  u.  IX.  Heft.  48 
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ganz  richtig  —  im  Anhang.  Erklärende  Bemerkungen  in  den 
Anhang  zn  verlegen,  ist  nicht  zn  billigen.  Wozo  die  Schüler  in 
einem  nervösen  Hin*  und  Herblättern  zwingen?  Nobl  sacht  die« 
damit  zn  rechtfertigen,  daß  er  den  Kommentar  entlasten  wollte. 
Dies  läßt  sich  dnrch  eine  kürzere  Fassung  so  vieler  Be¬ 
merkungen  ans  dem  Gebiete  der  Geographie,  Alter¬ 
tumskunde  und  selbst  der  Grammatik  erreichen.  —  9. 
20  haec  tibi  laudatio  procedat  in  numerum ?  Der  Kef.  möchte 
hierin  mit  Kornitzer  nnd  Bardt  einen  ironischen  Wunsch  erblicken: 
diese  Lobrede  möge  Dir  gat  geschrieben  werden !  (als  ein  in  der 
Rechnung  mitlanfender  Posten  gerechnet  werden!)  —  20.  45 
CCC  accusatori  ist  am  besten  im  Einklänge  mit  den  Handschriften 
a  nnd  ß  statt  jeder  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Änderung  bei¬ 
zubehalten. 

Die  Verweisung  auf  die  Ellendt-  Seyffertsche  Grammatik  hat 
Nobl  nicht  mehr  aufgeuommen,  weil  ihm  die  51.  Auflage  vom 
Jahre  1907  nicht  ausreichend  erscheint.  Zampts  ausführliche  latei¬ 
nische  Grammatik,  bezüglich  deren  Vorzüge  ja  kein  Zweifel  besteht, 
dürfte  sieb  nicht  io  den  Händen  der  Schüler  befinden  nnd  für  deren 
Zwecke  wohl  auch  die  neueste  Auflage  von  Ellendt- Seyffert  genügen. 

Prag.  Emil  G  ach  wind. 


Pseudoasconiana.  Teitgestaltung  und  Sprache  der  anonymen  Scholien 
zu  Cicero«  vier  ersten  Verrinen  auf  Grund  der  erstmals  verwerteten 
Ältesten  Handschriften  untersucht  voa  l)r.  Tboma«  Stangl,  ord. 
Professor  an  der  Universität  WQrxburg.  (Studien  xur  Geschichte  and 
Kultur  dea  Altertums.  Im  Aufträge  und  mit  Unterstätzung  der  Gurres- 
gesellschaft  beraa&eegeben  von  Dr.  E.  Ürerup,  Uuiversitätsprofe-*K->r 
in  Manchen,  Dr.  H.  Grimme  und  Dr.  J.  P.  Kirsch,  Universität!- 
profosoren  in  Freiburg  i.d.  Schweis.  Zweiter  Band.  Viertes  und  fQuftes 
Heft.;  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ford.  Scböningh  1909. 


Für  die  Rekonstruktion  der  leider  verschollenen  Sangallenser 
Crhandschrift  des  Asconius  and  Pseadoasconius  kommen  hauptsäch¬ 
lich  drei  Handschriften  in  Betracht:  in  erster  Linie  die  von  Sczo- 
menus  geschriebene  von  Pistoia,  Fortegnerri  87  (S);  ferner  die 
Poggios  Rezension  darstellende  Madrider  Handschrift  X  81  (P),  der 
gegenüber,  wie  Curtis  Clark  erkannt  nnd  Antonio  Giarratano  be¬ 
stätigt  hat,  a  b  g  l  n  nur  sekundären  Wert  haben;  endlich  die 
nach  Clark  von  einem  Kalligraphen  ans  Montepulcianos  Handschrift 
übertragene  Lanrentiarische  LIV  5  (M),  eine  Mischbandschrift. 
Was  nun  für  Asconius  bereits  geleistet  ist.  will  Stangl  auch  für 
den  an  Bedeutung  weit  nachstehenden  Kompilator  leisten,  der,  aller 
Asconianischen  Auffassung  nnd  Arbeitsweise  bar,  eelten  von  den 
Elementen  der  Grammatik  nnd  Rhetorik  loskomme  und  in  Geschichte 
und  Antiquitäten  oft  in  Ungenauigkeiten  und  Irrtümer  verfalle,  und 
zwar  will  er  es  wegen  der  Literaturgattung,  io  deren  Entwicklung«* 
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geschieht«  dereinst  anch  diesem  dürftigen  Erzeugnis  sein  Platz  an- 
znweisen  sein  werde.  Pani  8chmiedeberg  stellte  ihm  seine  1903 
mit  aller  Gründlichkeit  gefertigte  Kollation  des  Kodex  P  znr  Ver¬ 
fügung.  Außerdem  ward«  1906  S  mit  reichem  Ertrage  erneut 
und  M  vollständig  verglichen. 

Zugrunde  gelegt  ist  die  Züricher  Vulgata  von  1883.  Sie 
wird  Seite  um  Seite  au  allen  Stellen  erörtert,  die  jemals  ohne 
Grund  bestritten  wurden;  weiter  werden  jene  Lesarten  behandelt, 
die,  weil  man  aus  den  von  P  abweichenden  Textquellen  spät  und 
ganz  spärlich  schöpfte,  un verdienterweise  gläubig  hingenommen 
wurden;  endlich  gar  manche  Lesarten  bekämpft,  die  den  Text¬ 
zeugen  und  allen  Ausgaben  gemein  sind.  Durch  die  Widerlegung 
der  unbrauchbaren  und  durch  die  Erhärtung  der  brauchbaren  Kon¬ 
jekturen,  wie  schon  durch  die  Ausscheidung  der  erwähnten  abge¬ 
leiteten  Quellen  wurde  der  künftige  Apparat  bedeutend  vereinfacht. 
Da  außerdem  ein  Verzeichnis  der  textkritisch  behandelten  und  er¬ 
klärten  Stellen  8.  190 — 193  und  ein  eigenes  Register  „Handschrift¬ 
liches“  S.  201  beigegeben  ist,  wird  eine  Verweisung  auf  die  Einzel- 
ansfübrungen  des  Aufsatzes  in  der  Einleitung  der  Ausgabe  genügen. 
Auch  für  den  Verrinentext  Ciceros  ist  aus  der  Erschließung  der 
Sängallenser  Lemmata  einiges  wenige  gewonnen  worden. 

Sprache  und  Stil  der  Scholien  wurden,  wo  immer  sie  Be¬ 
merkenswertes  bieten,  beleuchtet.  Eine  Zusammenstellung  gibt  das 
lexikalische,  grammatische,  stilistische  und  Sachverzeichnis  S.  193 
bis  200.  Als  Hilfsmittel  standen  dem  Verf.  die  vollständigen  Wort¬ 
verzeichnisse  zngebote,  die  vor  10  Jahren  auf  seine  Anregung  von 
drei  bayerischen  Gymnasiallehrern  zu  den  Bobienser  Scholien,  zu 
Pseudoasconius  und  zu  den  Gronovscbolien  angelegt  worden  waren. 
Scbmiedeberg  überließ  ihm  ein  die  Rhythmen  der  Scholien  zerglie¬ 
derndes  Manuskript  Einige  Konjekturen  aus  Jak.  Gronovs  Hand¬ 
exemplar  teilte  Com.  Brakman  mit. 

Wien.  R.  Bitschofsky. 


Vergib  Äneis.  Deutsch  in  Auswahl  von  H.  Draheim.  Berlin,  Weid¬ 
mann  1908. 

Die  Aeneis  (doch  wohl  so  statt  Äneis)  einem  modernen  Pu¬ 
blikum  in  lesbarer  Form  darzubieten  ist  ein  lockendes  Unternehmen. 
Mit  richtigem  Takt  bat  der  Verf.  erkannt,  daß  unsere  schnellebige 
Zeit  sich  mit  einer  verkürzten  Ausgabe  begnügen  muß ,  wie  ja 
anf  dem  verwandten  Gebiete  des  Mittelhochdeutschen  der  verkürzte 
Gottfried  ein  leuchtendes  Muster  solcher  Modernisierung  geworden  ist. 

Man  mag  nun  nicht  gern  ins  Einzelne  sich  versenken  und 
ich  begnüge  mich  zu  konstatieren,  daß  in  der  Tat  die  minder  be¬ 
deutenden  Stellen  es  sind,  die  der  Schere  zum  Opfer  fielen.  Auch 
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die  Sachlichkeit  und  Richtigkeit  des  Gebotenen  ist  Ober  alle» 
Zweifel  erhaben1).  Und  doch  —  läßt  da«  Ganze  ala  solches  den 
Leser  eisig  kalt  nnd  ich  fürchte,  so  mancher  wird  nach  der  Lektüre 
dieser  Übersetzung  sich  fragen:  „Also  das  soll  das  große  Master¬ 
werk  sein?“  Kurz  gesagt:  Was  der  Philologe  leisten  kann,  hat 
Draheim  geleistet;  aber  za  solcher  Arbeit  gehört  auch  eine  nicht 
geringe  dichterische  Ader  selbst  aaf  die  Gefahr  hin  angewandt,  das 
Original  über  seine  Grenzen  za  heben,  wie  es  Schillers  ansterbliches 
Verdienst  ist.  Wer  sich  Überzengen  will,  der  schlage  seinen  Schiller 
auf  and  vergleiche  damit  Drabeims  Interpretation: 

Still  ward’a  and  jedes  Ohr  hing  an  Aeneens  Monde, 

Der  also  schab  vom  erbsb’nen  Prahl: 

0  Königin,  Da  weckst  der  alten  Wand« 

Unnennbar  schmerzliches  Gefühl; 

Von  Trojas  kläglichem  Geschick  verlangst  Da  Kande, 

Wie  darch  der  Griechen  Hand  die  tr&nenwerte  fiel . . . 

So  spricht  ein  Dichter.  Und  daneben  wie  prosaisch  Draheim: 

Als  alle  schwiegen  aufmerksam  gespannt 
Begann  Aeneas  vom  erhabnen  Sitz: 

O  Königin,  ich  soll  den  Schmers  erneuen, 

Wie  Trojas  Macht  und  klagens wertes  Reich 
Die  Danaer  zerstört  nsw. 

Schiller  folgt  dem  Pathos  des  Dichters,  um  es  zu  vertiefen 
and  seine  Wirkung  —  wenn  aoch  durch  Zutaten  —  zu  erhöhen; 
Draheim  streift  sogar  vom  Vorhandenen  noch  manches  weg  (z.  B. 
hier  die  Inkobativit&t  des  conticuere ,  das  ora  Unebant,  das  pater , 
die  Intention  des  iubes,  das  so  tiefe  ueterem . .)  and  gibt  ein  farb¬ 
loses  Abbild  des  Urtextes  ohne  Pathos  and  Ethos. 

Ich  habe  einmal  die  Stanzen  Raffaels  gesehen  in  Bleistift* 
kontooren.  Daran  erinnert  mich  Drabeims  Übersetzung ;  ihr  fehlt 
Farbe,  Blot,  Temperament.  Nein!  Die  Toten  der  Unterwelt  bleiben 
blutlose  Schatten,  wenn  wir  sie  nicht  mit  dem  eigenen  roten  Blot 
beleben.  Tiresias  orakelt  erst,  wenn  Odysseus  ihn  vom  Blot  des 
schwarzen  Opfertiers  trinken  läßt.  Hier  hat  der  Übersetzer  seines 
binzugeben ! 

Und  dazu  tritt  das  zweite  Bedenken:  die  Form!  Draheim 
sagt  ganz  richtig  :  „Eine  Übersetzung  im  Versmaße  der  Urschrift 
wäre  heute  (bloß  beate?  —  sie  war  es  immer!)  zwecklose  Matte; 
denn . 44  es  gibt  keinen  wahrhaft  Deutschen,  dem  ein  hexa¬ 

metrisches  „Gedicht“  wirklich  lesbar  w&re.  Hier  gilt  die  alte 
Weisheit: 

N&tar  tat  allzeit  mehr  ala  Demonstration. 

Wer  von  uns  —  Hand  aofs  Herz  —  hat  es  nicht  6cbon 
tausendmal  bedauert,  daß  die  römischen  Elegien  nicht  in  Lied- 

')  Nicht  ao  die  Genauigkeit.  Viele  wichtige  Begriffe  fallen  unter 
den  Ti?ch.  Beispiele  weiter  unten. 
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Strophen  geschrieben  sind?  Sie  hätten  sich,  glaube  ich,  ins  Herz 
der  Nation  gesungen,  wenn  sie  begonnen  hätten: 

Ein  Verbrechen  also  wir’  es,  daß  Propere  mich  einet  begeistert, 

Daß  sich  Martial  mir  gesellte,  er,  der  alle  Frechheit  meistert, 

Daß  ich  nicht  xnr  Hat  der  Schale  hinter  mir  längst  ließ  die  Alten, 
Die  mir  gern  nach  Latiom  folgten,  sich  ins  Leben  mir  erhalten  ? 

Nun  rttbmt  sie  freilich  der  philologisch  Geschulte1);  der  sonst 
Gebildete  traut  sich  nicht,  diesem  Urteile  etwas  entgegenzusetzen; 
aber  —  und  das  ist  der  «schwarze  Probierstein"  —  die  deutsche 
Frau  weiß  nichts  von  ihnen,  ihr  sind  sie  fremd. 

Draheim  wählt  also  den  Blankvers.  Ich  habe  nichts  gegen 
ihn.  Der  Stropbenzwang  ist  fär  den  Übersetzer  freilich  peinlich, 
aber  —  alles  gebt,  wie  ich  in  meinen  beiden  Bachern  („Griecben- 
lyrik“  und  „ROmerlyrik“,  die  in  Bälde  bei  Winter  in  Heidelberg 
erscheinen)  gezeigt  habe.  Hätte  nur  Draheim  nicht  ganz  auf  den 
Reim  verzichtet.  An  den  epischen  Gedichten  Lord  Byrons,  an 
Heyses  Novellen  in  Versen,  am  Waldfräulein,  Zlatorog  nsw.,  an  dem 
oben  gepriesenen  Gottfried  von  -Straß borg  haben  wir  ja  glänzende 
Beispiele,  wie  man  epische  Gedichte  modernem  Empfinden  Zu¬ 
fuhren  soll.  Draheim  beginnt  (und  in  diesem  abgehackten  Stil  ist 
das  ganze  Buch  geschrieben): 

Den  Heldeo  sing  ich,  der  von  Trojas  Strand 

Nach  Latiums  italischem  Gestade 

Zaeret  als  Flüchtling  durch  da«  Schicksal  kam. 

Weit  trieben  ihn  xa  Lande,  weit  im  Meere 
Die  Bimmliscben  durch  Junos  Zorn  umher. 

Viel  mußt’  im  Krieg  er  leiden,  bis  er  endlich 
Die  Stadt  gegründet,  seiner  Götter  Wohnsitz, 

Aas  der  Latiner  und  Albaner  stammen, 

Die  Ahnherrn  der  erhabnen,  ewigen  Roma. 

Ist  das  wirklich  Poesie?  Empfindet  das  ein  Deutscher  als 
Poesie?  Und  ferner:  Wer  den  Text  kennt,  weiß,  wie  viel  hier  der 
Übersetzer  achtlos  unter  den  Tisch  fallen  ließ  (Gesperrtes  fehlt 
bei  Draheim). 

Armo  uirumque  cano,  Troiae  qui  primus  ab  oris 
ltaliam  fato  profugus  Lauiniuque  uenit 
litora.  Mul  tum  Ule  et  terris  iactatus  et  alto 
ui  superum  saeuae  memorem  Iunonia  ob  iram , 
multa  quoque  et  bello  passus,  dum  eonderet  urbem 
inferretque  deos  Latio,  genus  unde  Latinum 
Albanique  patres  atque  altae  moenia  Lomae. 

Warum  nicht  etwa  so,  auch  in  Blankversen? 

Kampf  sing’  ich  und  den  Degen  [lobesam], 

Der  als  der  erste  [einst]  von  Trojas  Strande 


')  Dessen  Urteil  ja  gerade  gar  nicht  maßgebend  ist.  Eine  Über¬ 
setzung  in  ihrer  Technik  beurteilt  der  Fachmann  richtiger;  in  ihrer 
Wirkung  kann  sie  nur  der  Nichtfacbmann  beurteilen,  weil  nur  dieser 
vorurteilsfrei  ist. 
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.  Vorm  Schicksal  fliehend  sam  Italerlande 
Und  an  Laviaiains  Seegeitade  kam. 

Viel  trieb  xn  Lande  wie  anf  hohem  Meer 
Den  Mann  die  Macht  der  Himmlischen  umher, 

[An  ihm]  der  grausen  Juno  Rarhe[wilien]  ' 

Den  stets  gedenken  also  tn  erfflllen. 

Viel  Leid  im  Krieg  auch  bat  er  mitgemaeht, 

Bis  ihm  die  Stadt  za  gründen  doch  [gelangen], 

In  die  er  seine  Götter  hat  gebracht, 

Aas  der  dann  der  Latiner  Volk  entsprungen 
Wie  die  Albaner,  nna’re  Ahnen  nnd 
Der  hohen  Borna  [mächtig]  Mauemmd. 

In  solchem  Tod,  mit  mehr  Emphase  nnd  —  woranf  ror  allem 
immer  wieder  gegen  die  Berliner  Scbnlmeinnng  hinzuweisen  der 
Säddentschen  bitterste  Pflicht  ist  —  mit  ein  paar  Beimen  hätte 
Draheim  seinen  Dichter  dem  Gemüt  der  Leser  n&her  gebracht.  Das 
Bach  wird  einen  Acbtangserfolg  gelehrter  Kreise  erringen;  mehr 
nicht;  ich  aber  trftnme  davon,  daß  der  Übersetzer  ein  Volksbncb 
zn  schaffen  sich  bemühen  soll.  —  Exoriart  aliquis / 

Wien.  J.  M.  StowasBer. 


August  Mau,  Pompeji  in  Leben  Und  Kunst  Zweite,  verbessert* 
nnd  vermehrte  Anflage.  Mit  einem  Kapitel  Aber  Herculaneum,  mit 
304  Abbildungen  im  Text,  14  Tafeln  and  6  Plinen.  Leipzig.  Kngel- 
mann  1908.  1111  nnd  564  88.  Preis  geb.  17  Mk.,  geb.  20  Mk. 

Mit  tiefer  Webmnt  erfüllte  den  Ref.  die  körte  Notiz  in  der 
„Klio“ :  ‘Augnst  Man,  gest.  9.  März  1909  in  Born/  Lebhaft  trat 
ihm  daa  Bild  des  schlichten,  liebenswürdigen  deutschen  Gelehrten 
vor  Angen,  der  in  emsiger  Forscberarbeit  tätig  war  nnd  nie  müde 
wurde,  der  Zahl  wißbegieriger  Hörer  die  eingehendsten  Erklärungen 
in  Pompeji  zn  geben  nnd  ancb  für  das  leibliche  Wohlbefinden  seiner 
Hörer,  die  ans  aller  Herren  Länder  zn  seinem  Giro  sich  zusammen- 
fanden,  zu  sorgen.  Wie  Bef.  werden  auch  Hundert«  österreichischer 
Gymnasiallehrer  Maas  dankbar  gedenken  nnd  das  vorliegende  Buch 
als  teueres  Angedenken  ihrer  Bücbersammlong  einreihen. 

Das  vorliegecde  Buch  ist  die  3.  Anflage  der  Arbeit  Maos 
über  Pompeji,  wenn  wir  die  1899  in  englischer  Sprache  erschienene 
Ausgabe  als  erste  betrachten;  die  1900  erschienene  erste  Anfage 
in  deutscher  Sprache  erweist  sich  schon  als  eine  Erweiterung  der 
englischen  Ausgabe;  die  vorliegende  tweite  Auflage  erscheint  wieder 
wesentlich  erweitert  and  verbessert.  Eine  ausführlichere  Erweiterung 
erfuhr  der  Abschnitt  über  die  Bangescbicbte  der  Stadt,  der  Abschnitt 
über  den  Tempel  der  Venns  Pompeiana  nnd  der  über  das  große 
Theater;  hinzngefögt  ist  ein  Anhang  über  Hercnlanenm.  Die  lite¬ 
rarischen  Nachweise  sind  in  ein  besonderes  Heft  verwiesen,  das 
als  „Anmerkungen  zn  'Pompeji  in  Leben  nnd  Kunst’  von  A.  Mau** 
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angekündigt  ist  und  hoffentlich  bald  erscheint.  Gliederung  and 
Anordnung  des  Stoffes  xeigen  den  kundigen  Führer  darob  Pompeji, 
als  den  ihn  seine  Hörer  kennen  und  schützen  lernten.  Das  Buch 
will  einem  weiteren  Kreise  gebildeter  Leser  kurz  und  faßlich  vor« 
legen,  was  wir  jetzt  über  Pompeji  wissen,  nachdem  das  Bild  der 
alten  Stadt  in  vielen  Punkten  beträchtlich  klarer  und  vollständiger 
geworden  ist.  Besonderen  Wert  haben  die  Abbildungen,  die  nach 
Photographien,  nach  Zeichnungen  und  Skizzen  des  Verf.s  gegeben 
sind  und  sieb  durch  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  auszeiebnen, 
sowie  die  zahlreichen  Rekonstruktionen  der  Bauwerke.  Daß  diese 
keine  Phantasiegebilde  sind,  sondern  nur  auf  Grund  der  Skizzen 
des  Verf.s  das  bieten,  was  mit  Sicherheit  oder  doch  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann,  ist  für  jeden,  der 
die  nüchterne  Gewissenhaftigkeit  Maus  kennt,  selbstverständlich. 
Die  Einleitung  (Kap.  I — V)  behandelt  die  Lage  von  Pempeji,  die 
Stadt  vor  der  Verschüttung,  die  Verschüttung,  die  Ausgrabung,  Bau¬ 
material,  Bauart  und  Bauperioden.  Der  I.  Teil  (Kap.  VII — XXXII) 
ist  den  öffentlichen  Plätzen  und  Gebäuden  gewidmet;  es  interessiert 
nna  darin  Cap.  XVIII:  Der  Tempel  der  Venns  Pompeiana.  Dieser 
ist  seit  1898  aufgedeckt  und  läßt  drei  Bauperioden  erkennen. 
Lesenswert  ist  besonders  Kap.  XXI:  Das  große  Theater.  Sein 
Grundriß  ist  griechisch,  nicht  römisch;  die  Erforschung  des 
Theaters  erfolgte  unter  Dörpfelds  Leitung  1902 — 1905.  Der 
II.  Teil  (Kap.  XXXIII— XLVI)  befaßt  sich  mit  den  Wohnhäusern; 
der  UL  Teil  (Kap.  XLVII—  XLIX)  mit  Handel  und  Gewerbe;  der 
IV.  Teil  (Kap.  L—  LI)  mit  den  Gräbern;  der  V.  Teil  (Kap.  LII  bis 
LIV)  mit  der  pompejaniseben  Kunst;  zu  Kap.  LV:  Die  Bilder  sei 
ein  Buch  genannt,  das  inzwischen  erschienen  ist:  Gerbart  Roden- 
waldt,  Die  Komposition  der  pompejaniseben  Wandgemälde.  Berlin 
1909.  Der  VI.  Teil  (Kap.  LVI — L VI II)  gibt  eine  Übersicht  über 
die  mehr  als  7000  Inschriften  nach  Klassen:  Steinschriften,  Graffiti 
(Wandkritzeleien)  und  Gescbältsurkunden  (das  1875  gefundene 
Hausarcbiv  des  Bankiers  L.  Caecilius  Jucundus  aus  der  Zeit  von 
15  bis  62  n.  Cbr.).  Kap.  LIX  behandelt  Pompeji  als  Quelle  für  die 
Kenntnis  des  Altertums:  Pompeji  ist  besonders  lehrreich,  da  es  uns 
die  Umgestaltungen  der  Stadt,  die  Geschichte  des  Hausbaues  und 
der  Wandmalerei  durch  drei  Jahrhunderte  verfolgen  läßt,  weil  es 
die  8puren  zweier  Kulturkreise,  des  griechischen  und  römischen, 
hinterlassen  bat  und  weil  die  pompejaniseben  Funde  einen  typischen 
Charakter  zeigen  und  damit  vielfach  Licht  auf  die  Angaben  der 
alten  Schriftsteller  werfen.  Besonders  dankenswert  ist  der  Anhang 
Kap.  LX  über  Herculaneum,  der  uns  über  diese  Stadt  unterrichtet. 
Ein  ausführliches  Register  (S.  554 — 564)  ermöglicht  eine  leichte 
and  rasche  Orientierung.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine 
glänzende  und  macht  der  bekannten  VerlagshandluDg  alle  Ehre: 
die  Abbildungen  sind  auf  die  Höhe  der  heutigen  Technik  gebracht 
und  durch  Ersatz  der  weniger  guten  durch  neue  verbessert.  Mit  Recht 
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sagt  Man  am  Schlosse  der  Vorrede:  „Das  Bnch  kann  sich  jetxt  den 
bestillastrierten  seiner  Art  rnbig  an  die  8eite  stellen.“  Dabei  ist 
der  Preis  ein  angemessener.  Möge  kein  Lehrer  es  unterlassen,  die 
Anschaffung  des  Baches  fflr  Lehrer-  nnd  8chfllerbibliotheken,  sowie 
als  Geschenkbnch  fflr  reifere  SchQler  tu  empfehlen;  möge  jeder 
Gebildete,  der  Pompeji  besuchen  will,  es  als  bewibrten  Führer 
mitnehmen.  Vor  allem  gehört  es  in  den  Beisekoffer  jedes  Gym¬ 
nasiallehrers,  der  als  Stipendist  nach  dem  Sflden  reist.  So  möge 
denn  das  Bach  fortwirken  im  8inne  des  verstorbenen  Verfassers, 
dem  wir  ein  , Sit  tibi  terra  levis!*  znrnfen. 


Dr.  Johann  0 eh  ler. 


Lateinische  Extemporalien  för  obere  Klanen  eines  Gymnasium«, 
för  philologische  8eroinere  and  sur  privaten  Vorbereitung.  Von  Prof. 
Dr.  B  Schnee.  Erstes  lieft.  Abteilang  1 :  Text.  —  Abteilung  2:  Über- 
setsang.  Gotha,  F.  A.  Perthes  A.-G.  1909. . 


Der  Verf.  hat  das  vorliegende  erste  Heft  lateinischer  Extem¬ 
poralien  für  die  systematische  Einübung  der  wichtigsten  Stilregelu 
an  Texten,  die  ein  gewisses  selbständiges  Arbeiten  erfordern,  ein¬ 
gerichtet;  ein  zweites  Heft  soll  Vorlagen  bringen,  die  sich  an  keine 
bestimmten  Abschnitte  der  Stilistik  anscblieüen.  Die  Beherrschung 
der  wesentlichsten  stilistischen  Eigentflmlicbkeiten  der  lateinischen 
Sprache  ist  för  die  Herstellung  einer  guten  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  unentbehrlich  und  die  Einpr&gung  derselben  läßt  sieb 
an  der  Hand  eigens  darauf  zugesebnittener,  zweckm&ßig  gruppierter 
Vorlagen  sicherer  erzielen  als  durch  gelegentliche  Hinweise  auf 
einen  stilistischen  Anhang,  wie  er  unseren  Übungsbüchern  für  das 
Obergymnasium  gewöhnlich  beigegeben  ist:  darin  liegt  die  Existenz¬ 
berechtigung  des  Buches  inmitten  der  Hochflut  lateinischer  Über- 
setzongsvorlageD. 

S.  bringt  den  stilistischen  Lehrstoff  in  62  Vorlagen  unter 
nnd  verteilt  ihn  über  dieselben  in  Anlehnung  an  seine  in  dem¬ 
selben  Verlage  zugleich  mit  einer  Phrasensammlung  erschienenen 
Zusammenstellung  stilistischer  Regeln  (Hilfsbüchlein  fflr  den  latei¬ 
nischen  Unterricht.  Gotha  1903.  Zweiter  Teil:  Stilistische  Regeln) 
wie  folgt:  Stflck  1 — 3  das  Hendiadysin,  4 — 7  Bilder,  8 — 10 
Verschiedenheiten  in  den  Bezeichnungen,  11 — 14  Phraseologische 
Ausdrücke,  15 — 16  Genauerer  Ausdruck  im  Lateinischen,  17 — 28 
Substantivs,  29 — 83  Adjektiva,  84 — 38  Zahlen  und  Pronomina, 
39  —  42  Verba,  43 — 47  Adverbia,  48 — 49  Pr&positioueu  und  Kon¬ 
junktionen,  50 — 59  Perioden,  60 — 62  Satzverbindung  und  Wort¬ 
stellung.  Wie  sich  aus  dieser  Übersicht  ergibt,  richtet  sich  der 
Umfang  der  einzelnen  Gruppen  nach  der  Wichtigkeit  der  einzu¬ 
übenden  Partien.  Ihrem  Inhalte  nach  zerfallen  die  Stücke  in  solche, 
deren  Stoff  dem  Altertum  entnommen  ist  (sie  sind  weitaus  die  zahl- 
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reichsten),  in  aolche,  die  ans  der  neueren  Geschichte,  vorwiegend 
der  deutschen,  schöpfen,  endlich  in  solche  allgemeinen  Charakters. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  zumeist  anregend  geschriebenen 
Texte  ermöglicht  die  Verwendung  eines  reichen  Wort-  und  Phrasen- 
■cbatzee.  Störend  empfindet  man  es,  daß  Titel  fehlen;  dadurch 
wird  das  rasche  Erfassen  dea  Inhalts  trotz  der  mißigen  Länge  der 
Stöcke  mehrfach  erschwert. 

Folgende  Hilfen  sollen  die  Übersetzung  der  Vorlagen,  deren 
Schwierigkeit  eine  dnrehans  angemessene  ist,  erleichtern.  Zunächst 
werden  die  Stellen,  an  denen  die  Anwendung  der  jeweilig  einzu¬ 
prägenden  Stilregeln  erforderlich  ist,  dnrcb  Sperrdruck  hervorge- 
boben;  bei  den  StQcken  über  Periodenbildnng  wird  das  Ende  der 
Periode  durch  senkrechte  Striche  bezeichnet  und  bei  den  letzten 
drei  Vorlagen  aaf  das  Fehlen  einer  Satzverbindung  im  Deutschen 
dnrcb  Auslassungszeichen  hingewiesen.  Da  ferner  innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen  von  Übungsstücken  die  Anwendung  anderer  als 
der  gerade  zur  Einübung  bestimmten  stilistischen  Eigentümlich- 
keiten  nicht  ausgeschlossen  ist  (Vorwort  S.  IV)  nnd  auch  nicht 
gut  ausgeschlossen  werden  konnte,  so  wird  auf  solche  die  grad¬ 
linig  fortschreitende  systematische  Vorführung  des  Lehrstoffes  aller¬ 
dings  durchkreuzende  Fälle  in  Anmerkungen  aufmerksam  gemacht, 
die  sich  auf  die  vorerwähnten  „Stilistischen  Regeln“  des  Verf.s 
beziehen.  Die  Übersetzer  der  8töcke  sind  also  darauf  angewiesen, 
dieselben  znrate  zn  ziehen.  Übrigens  geben  die  Anmerkungen  ge¬ 
legentlich  auch  direkte  Winke  för  die  Übersetzung.  Endlich  sind 
den  Vorlagen  Vokabeln  nnd  Phrasen  vorgedrnckt,  die  znm  Lernen 
empfohlen  werden,  während  minder  wichtige  im  Text  neben  dem 
deutschen  Worte  stehen.  Diese  Angaben  bieten  indes  teils  zn  viel, 
teils  zn  wenig.  Anf  der  Stnfe,  für  welcbe  die  Stücke  berechnet 
sind,  darf  man  doch  wohl  die  Kenntnis  von  Phrasen  nnd  Wörtern 
wie  die  nachstehenden  voranssetzen :  „Die  Waffen  erheben“  (St.  2), 
„schöne  Wissenschaften“  (St.  3),  „ich  begnüge  mich“  (St.  4),  „den 
Krieg  von  neuem  beginnen“  (St.  17),  „das  Klima“  (St.  33),  „Dank¬ 
fest“  (St.  43),  „znr  Schau  tragen“  (St.  44)  n.  a.  m.  Andererseits 
fehlen  oft  Angaben,  wo  man  sie  erwarten  würde. 

Sprachlich  stehen  die  Stücke  nicht  anf  gleicher  Höbe.  Neben 
sehr  gewandt  geschriebenen  von  bemerkenswerter  Freiheit  des  Aus¬ 
drucks,  die  dem  Übersetzenden  trotzdem  nicht  zn  viel  zumutet, 
finden  sich  solche,  in  denen  das  Bestreben,  bestimmte  stilistische 
Erscheinungen  zn  berücksichtigen,  die  Glätte  der  Diktion  sichtlich 
beeinträchtigt  bat.  Aber  anch  sonst  fehlen  sprachliche  Härten  nicht; 
für  den  Fall  der  Nenanfiage  des  sehr  brauchbaren  Boches  würde 
•ich  eine  mehr  oder  minder  weitgebende  Umgestaltung  folgender 
Stellen  empfehlen:  St.  4  Anfang  nnd  Ende,  5  Anfang,  7  Ende, 
10  Anf.,  11  Anf.  nnd  Ende,  18  Schlußsatz,  25  Anf. 

Eine  sehr  dankenswerte  Beigabe  ist  die  mit  eigener  Seiten¬ 
zählung  versehene  lateinische  Übersetzung,  bestimmt,  den  Gebrauch 
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des  Baches  bei  PriTatetüdien  zu  erleichtern.  Sie  verrät  überall  den 
geübten,  an  den  besten  Unstern  geschulten  Latinisten  und  wird 
sicherlich  treffliche  Dienste  leisten.  Mag  man  auch  bie  und  da  über 
die  Wiedergabe  einer  Stelle  sprachlich  oder  auch  grammatisch  anderer 
Meinung  sein,  so  wird  man  doch  in  den  meisten  Fällen  die  ge* 
wühlte  Übersetzung,  wenn  nicht  immer  für  die  einzig  mögliche,  so 
doch  gewiß  für  die  treffendste  erklären  müssen.  Der  Übersetzende 
wird  daran  lernen,  wie  sich  eine  deutsche  Vorlage  unter  möglichster 
Anschmiegung  an  den  Gedankeninbalt  des  Originals  in  echt  latei¬ 
nische  Form  umgießen  läßt.  Darum  wird  erst  sie,  wenn  sie  nach¬ 
träglich  mit  der  eigenen  Leistung  verglichen  wird,  die  Übungsstücke 
so  recht  fruchtbar  machen  und  damit  für  die  freien  Themen  des  in 

stehenden  zweiten  Heftes  eine  sichere  Grundlage  schaffen *). 


Wien. 


J.  M  e  s  k. 


Zur  Sprache  von  Eilharts  Tribtrant.  Lautlehre,  Formenlehre  und 
Wortecbatz  nach  den  Reimen.  Mit  einem  Anhang:  Zor  literarischen 
Stellung  Eilharts  von  Erich  Gier  ach  (Prager  Deutsche  Studien, 
berauegegeben  von  Karl  v.  Kraus  und  August  Sauer,  viertes  Heft.) 
Prag,  V  erlag  von  C.  Bellmann  1908.  281  SS.  Preis  6  K. 

Eine  Untersuchung  der  Sprache  Eilharts  bat  mit  ungewöhn¬ 
lichen  Schwierigkeiten  zu  rechnen.  Nur  in  Bearbeitungen  ist  uns 
derTristrant  erhalten:  in  zwei  dürftigen  Bruchstücken  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts,  in  drei  Handschriften  des  XV.  Jahrhunderts  —  darunter 
wieder  ein  Fragment  —  und  in  einer  ProeaauflOsung  aus  derselben 
Zeit.  Dazu  kommt  noch  die  wichtige  tschechische  Übersetzung,  die 
teils  dem  XIII.,  teils  dem  XIV.  Jahrhundert  angehört.  Auf  das 
Original  geben  nur  die  alten  Bruchstücke  zurück,  während  der  tsche¬ 
chische  Tristrant,  wie  jetzt  Giersch  zeigt,  schon  eine  deutsche 
Bearbeitung  voraussetzt.  Da  nicht  selten  der  Modernisierung  auch 
die  Keime  zum  Opfer  fielen,  so  muß  die  Untersuchung,  die  nur 
auf  die  Keime  sieb  stützen  kann,  Schritt  für  Schritt  die  gesamte 
Überlieferung  zurate  ziehen.  Und  diese  Überlieferung  liegt,  bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Lichiensteinschen  Ausgabe,  keineswegs  bequem 
zur  Hand.  Um  so  verdienstlicher  ist  Gierschs  Leistung.  So  weit 


*)  Zum  Schluß  fflhre  ich  die  Druckfehler  an,  die  mir  beim  Durch- 
lesen  des  Buches  auffielen.  Im  deutschen  Teil  (in  den  vorgedruckten 
Pürasenj  lies:  8t.  80  absetdere  silvas,  St.  40:  tolacia ;  St  22  »im  Text) 
bat  es  wohl  zu  heißen:  „in  den  ersten  sechs  Geeichten  (statt  „Binden*) 
des  dritten  Buchen“.  —  Im  lateinischen  Teil  ist  so  lesen:  St.  1  Ende: 
mul  tum  pertinuisse,  2  Anfg.:  quin  is,  4  Mitte:  nemo  tum  dux,  18  Ende: 
deleturum,  40  Anfg. :  quo  maiorem,  48  Anfg.:  cum  anno,  44  Anf fr.:  vtx 
quemquam,  51  Ende:  veram  fuisse,  52  Mitte:  supplicium ,  54  Anfg.: 
cum  t tcr,  56  Anfg.:  das  cum  nach  Ecmaratum  ist  su  tilgen,  57  Ende: 
Optimac,  58  Ende:  der  Beistrich  ist  nach  hteme  su  tilgen  nnd  vor  ut  su 
seilen  60  Ei.de:  aolacium,  62  Ende:  utpote  qui. 
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die  vorhandenen  Hilfsmittel  es  gestatten,  beherrscht  der  Verf.  alle 
einschlägigen  Fragen  in  ausgezeichneter  Weise,  nnd  seine  Gründ¬ 
lichkeit  nnd  Umsicht  entwaffnen  das  Mißtrauen,  das  seine  über- 
rascbenden  Ergebnisse  etwa  wecken  konnten. 

Daß  Eilhart  nicht  in  der  Mundart  seiner  niederdeutschen 
Heimat  dichtet,  hatte  schon  Lichtenstein  gesehen.  Nach  seiner 
Ansicht  bedient  sich  der  Hildesheimische  Bitter  der  Literatursprache 
aller  Niederdeutschen,  des  nachbarlichen  Mitteldeutsch  1 ),  nnd  zeigt 
wie  seine  Landsleute  starken  nd.  Einschlag.  Diese  Meinung  wird 
durch  Gieracb  als  arger  Irrtum  erwiesen.  Nicht  oetfränkisch,  wie 
seine  Heimatgenossen  Berthold  von  Holle  und  Pfaffe  Eoneman, 
dichtet  Eilhart,  sondern  mittefr&nkiscb.  Das  bezeugen  sowohl  Laut- 
und  Formenlehre,  als  auch  der  Wortschatz,  der  gänzlich  abweicbt 
von  dem  der  hd.  dichtenden  Niederdeutschen  nnd  sich  dafür  mit 
mfrk.  Sprachgebrauch  deckt.  Dabei  fehlt  jede  Spur  spezifisch 
nd.  Elemente,  während  anderseits  gewisse  Züge  sogar  auf  ein 
engeres  mfrk.  Gebiet  binweisen,  auf  das  Moselland.  Kein  mhd. 
Dichter,  sagt  Gierach,  stehe  eo  in  Widerspruch  mit  seiner  Mand- 
art  wie  Eilhart.  ‘Diese  weite  Entfernung  von  der  hildesheimischen 
Ma.  konnte  zur  Annahme  führen,  Eilhart  sei  gar  nicht  der  Dichter 
des  Urtextes,  sondern  dieser  sei  am  Bbeine  entstanden,  man  hätte 
in  Eilbart  nur  den  ersten  Umarbeiter  zu  suchen*  (S.  135).  Die 
Literaturgeschichte  steht  hier  in  der  Tat  vor  einem  neuen  Problem. 
Gierach  hält  zwar  an  der  hergebrachten  Ansicht  fest,  weiß  sie 
aber  bloß  darch  den  Hinweis  auf  die  zwei  nd.  Bearbeitungen 
des  Gedichtes  zu  stützen,  ein  Argument,  das  mir  keineswegs  zwin¬ 
gend  erscheint,  während  er  die  —  in  mehr  als  einer  Hinsicht  — 
gänzlich  isolierte  Stellung  des  Tristrant  in  der  Reihe  der  nd.  Dich¬ 
tungen  nicht  zu  erklären  vermag.  Mich  wenigstens  bat  sein  lite¬ 
rarhistorischer  Exkors,  der  diese  Widersprüche  beseitigen  will, 
nicht  überzeugt.  Geht  die  Sprache  des  Tristrant  wirklich  restlos  im 
Mfrk.  auf,  so  wird  man  den  Dichter  kaum  noch  länger  als  den  braun¬ 
schweigischen  Ministerialen  Eilbart  von  Oberg  ansprechen  dürfen. 

Die  Echtheit  der  Stelle,  die  den  Namen  des  Dichters  bringt, 
ist  an  und  für  sich  verdächtig  (vgl.  S.  135)  und  bei  der  zerrüt¬ 
teten  Cberliefernng  ist  auch  die  Gewähr  für  den  Namen  gering. 
Ob  dieser  Eilhart  (D),  Eberhart  (B)  oder  Sighart  (H)  lautete, 
ob  von  Hoberg  in,  Oberengen  oder  B  au  bem  berg ,  läßt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  entscheiden,  wenn  auch  die  Prosa  (Filbart, 
Dilbart,  von  Oberet,  Obret,  Obere)  auf  die  Lesart  von  D 
weist.  Daß  es  gerade  eine  Halberstädtische  Hs.  (des  XV.  Jahr¬ 
hunderts)  ist,  die  diese  Form  bringt,  dürfte  eher  gegen  als  für  die 

*)  8.  138  meint  Gierach,  daß  auch  Walther  dessen  Einfluß  zeige, 
'wenn  der  Tiroler  im  (!)  ans  Thüringen  (?)  stammenden  Liede  101  (1.  103), 
33  niet :  diet  bindet.’  Die  Keime  tiict :  dxet  und  pfert :  wert,  sowie 
andere  md.  Spuren  bei  Walther  zeigen  nur  wieder,  daß  seine  Heimat  Dicht 
in  Österreich  oder  gar  in  Tirol  zu  Buchen  sei. 
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Echtheit  einnehmen.  Über  den  urkundlichen  Eilardua  de  Ober  gen 
ist  zuletzt  von  E.  Schröder  (Zte.  f.  d.  A.  42,  72  ff.)  gebandelt 
worden.  Er  erscheint  zuerst  1189  neben  seinem  Vater  und  ver¬ 
schwindet  nach  1209  ans  den  Urkunden,  w&brend  zwei  seiner  Mit¬ 
zeugen  noch  1225  und  1229  begegnen  nnd  eein  vermutlicher  Enkel 
Eilard  1278  als  dänischer  Hauptmann  vor  Reval  fällt.  Schröder 
setzt  daher  das  Geburtsjahr  Eilards  I.  'jedenfalls  nicht  lange  vor 
1 170’  an.  Der  Tri  st  ran  t  würde  also  frühestens  in  die  Jahre  1187 
bis  1189  fallen,  für  die  eich  Gierach  entscheidet  (vgl.  aber  VIII 
87  murd  jungelinge  usw.).  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Datie¬ 
rung  möglich  ist.  Der  viel  altertümlichere  Tristrant  wäre  dann 
um  15  Jahre  jünger  als  die  Enelde  (in  ihrer  ursprünglichen  Fassung). 
Seine  poetische  Technik  weist  ebenso  deutlich  zurück  auf  die  volks¬ 
mäßige  rheinische1)  Dichtung  nach  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderte, 
wie  seine  Sprache.  Konnte  das  Mittelfränkiscbe  um  1190  noch  als 
vorbildliche  Literaturspracbe  wirken?  Den  gewichtigsten  Einwand 
aber  erbebt  die  Tatsache,  daß  der  Tristrant  noch  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  drei  verschiedene  Bearbeitungen  erfuhr,  die  also  mit  dem 
Original  in  ein  Jahrzehnt  —  das  letzte  notabene  —  zusammen ge- 
dräogt  würden.  So  kommt  denn  durch  Gierachs  wertvolle  Arbeit 
die  wandlungsreiche  Eilbartfrage  wieder  in  Fluß  1 

Graz.  Anton  Wal  ln  er. 


Heinrich  von  Kleist.  Von  Dr.  Hubert  Roetteken.  Mit  einem  Porträt 
nach  einer  Miniatur.  Verlag  von  Qaelle  &  Meyer  in  Leipzig  1907. 
„Wia«ensch&ft  and  Bildang  Einzeldarstellungen  ans  allen  Gebieten 
des  Wissens".  Heraasgegeben  von  Privatdozent  Dr  Paal  Herre.  Nr.  22. 
IV  and  148  SS.  8°.  Preis  geh.  Mk.  1,  geb.  Mk.  125. 

Über  Heinrich  v.  Kleist  besitzen  wir  nun  eine  Reibe  von  Mono¬ 
graphien  aus  der  letzten  Zeit,  unter  denen  die  von  Franz  Servaes 
(Leipzig  1902)  und  von  Erich  Schmidt  im  ersten  Bande  der  Aus¬ 
gabe  besonders  hervorgehoben  seien.  Aber  es  ist  noch  immer  Raum 
für  andere  zusammenfasseude  Darstellungen,  weil  eben  die  Persön¬ 
lichkeit  und  die  Leistung  des  Dichters  so  viele  Probleme  bietet, 
daß  sie  zu  stets  erneuter  Lösung  reizen  müssen.  In  seiner  Bio¬ 
graphie  gibt  es  zahllose  Partien,  die  dunkel  bleiben,  und  in  der 
Galerie  seiner  Werke  kein  einziges,  das  ohne  weiteres  hingenommen 
würde,  jedes  erheischt  Aufklärung  zum  mindesten  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  wesentlichen  Punkte.  Roetteken  hat  schon  durch 
manche  Zeitschriftenaufsätze  seine  Vertrautheit  mit  Kleist  dargetan 
und  bringt  nnn  auf  verhältnismäßig  engem  Raume  die  Resultate 
seiner  Untersuchung.  Was  er  bietet,  ist  nicht  eigentlich  eioe  Bio¬ 
graphie,  obwohl  die  Lebensschicksale  natürlich  erwähnt  werden. 

Vgl.  auch  3162  der  tufil  senke  in  iw  den  Rin  and  848  (?) 
ich  tooldc,  das  sie  teere  erdrenket  in  dem  Ryne  ^L.  CLXXV). 
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so  weit  sie  zum  Verständnis  des  Ganzen  notwendig  sind,  aber  z.  B. 
Kleists  Geburtstag  ist  nicht  angegeben.  Das  Innere,  vor  allem  die 
Psychologie  interessiert  den  Verf.  mehr  als  das  Äußere  nnd  das 
ist  begreiflich,  denn  es  zeigt  größeren  Reichtum.  Wir  erbalten 
also  eine  Entwicklungsgeschichte  für  den  Dichter  und  für  seine 
Werke.  Die  charakteristischen  Züge  seines  Wesens  sind  klar  und 
scharf  berausgearbeitet,  vor  allem  so  weit  sie  das  Verständnis  seines 
Schaffens  zu  erklären  vermögen.  Dieses  selbst  steht  im  Mittelpunkt 
der  Betrachtung  nnd  entfaltet  sieb  vor  uns  in  allen  seinen  Vor¬ 
zügen  und  Mängeln,  wobei  allerdings,  entsprechend  der  Aufgabe 
solcher  allgemeinbildender  Einführungen,  die  Vorzüge  besonders 
betont  werden.  Vortrefflich  versteht  es  ßoetteken,  auf  einzelne  durch¬ 
gehende  Eigentümlichkeiten  binzuweisen,  ich  erwähne  z.  B.  die 
Verwendung  der  Frageform  bei  Kleist  (S.  62),  die  mit  der  Enge 
des  Bewußtseins  bei  den  Kleistiscben  Figuren  (S.  83)  in  Verbin¬ 
dung  gebracht  wird,  ich  erwähne  die  alles  beherrschende  Macht 
der  Triebe  und  die  aus  ihr  folgende  Einseitigkeit,  die  Unfähigkeit, 
richtige  Urteile  zu  fällen,  die  Selbsttäuschung  der  Erinnerung,  das 
Vertrauen,  bei  anderen  zutreffendes  Verständnis  der  geheimen  Be¬ 
weggründe  zu  finden,  ich  erwähne  schließlich  den  Hang  zum  Außer¬ 
gewöhnlichen,  dessen  pathologischen  Charakter  ßoetteken  durchaus 
bestreitet.  Alle  Hauptwerke  sind  sorgsam  zergliedert  nnd  erläutert, 
auch  ihre  Technik  wird  aufgedeckt,  ihr  literarhistorischer  Zusammen¬ 
hang  dagegen  meist  nicht;  wohl  aber  gedenkt  der  Verf.  des  Ver¬ 
hältnisses,  in  dem  Kleist  zum  8turm  und  Drang  und  zur  Romantik 
steht,  ausreichend.  Daß  ßoetteken  mit  der  ziemlich  ausgebreiteten 
Kleistliteratur  genau  bekannt  ist,  bedarf  wohl  nicht  erst  ausdrück¬ 
licher  Versicherung. 

Bei  einer  im  wesentlichen  ästhetischen  Betrachtungsweise 
kann  freilich  nicht  alles  für  jeden  gleich  überzeugend  wirken  und 
so  dürften  die  Meinungen  im  einzelneu  nach  wie  vor  auseinander¬ 
gehen.  Zumal  die  „Penthesilea14  '),  in  der  ßoetteken  (S.  80)  wohl 
den  Höhepunkt  von  Kleists  Dichtung  siebt,  widerstrebt  einem  natür- 

*)  Wenigsten«  in  einer  Anmerkung  »oll  schon  jetzt  anf  ein  Bach 
hingewieaen  werden,  da«  vielleicht  anf  die  „Penthesilea“  von  Eiufluli 
gewesen  ist.  Wir  wissen  allerdings  aas  den  Darlegungen  J.  Niejahrs  (in 
der  „Vieiteljabrrsebrift  för  Literaturgeschichte“  VI,  8.  506  ff.  vgl.  Erich 
8cbmidta  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  II,  8.  455  ff  ),  daß  Kleist  seine 
Kenntnisse  der  Amazonensage  hauptsächlich  aus  Hederichs  „Grflndlichera 
Lexicon  mytbologicum“  geschöpft  haben  dörfte,  doch  fand  er  dort  keines¬ 
wegs  alle  Nachrichten  beisammen,  die  ans  antike  Schriftsteller  Qberliefert 
haben,  besonders  ein  wichtiger  Zug  aus  Strabo  (vgl.  Niejabr  8.  516)  fehlt. 
«Wir  sind  über  die  Herkunft  seiner  Kenntnis  solcher  Einzelheiten  völlig 
im  unklaren“,  meint  Niejabr.  Einzelnes  konnte  nun  Kleist  einem  Buch 
entnehmen,  das  bisher  nicht  beachtet  wurde:  „Geschichte  derer  Amazonen. 
Mit  Kupfern*  (Berlin,  Stettin  und  Leipzig  bei  Johann  Heinrich  ÜQdiger. 
1763);  es  ist  durch  Dr.  Jo.  Ge.  Krflmtz  aus  dem  Französischen  des  Guyon 
Übersetzt  und  bietet  den  ganzen  Stoff  ziemlich  wohlgeordnet  nnd  lesbar 
dargestellt.  Ich  behalte  mir  vor,  näher  auf  diese  Quelle  einzugehen, 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


766  B.  Boetteken,  Heinrich  von  Kleist,  sog.  ▼.  B.  M.  Werner. 


lieben  Gefühl,  so  sehr  es  v>n  einigen  Szenen  gepackt  werden  muß ; 
ich  glaube  nicht,  daß  man  dies  Widerstreben  so  leicht  überwindet, 
wie  Roetteken  meint  (S.  74).  Aach  im  „Kitheben“,  in  der  „Her¬ 
mannsschlacht“  bleiben  Dinge,  über  die  man  nnn  einmal  nicht 
hinwegkommt,  man  mag  sich  sagen,  was  man  will.  Boetteken 
selbst  läßt  oft  dnrchblicken,  daß  er  nur  sein  subjektives  Erlebnis 
bei  den  Dichtungen  aasspreche.  Mir  bat  von  der  Bühne  herab  vor 
allem  der  „Prinz  von  Homburg“  (Meininger,  Burgtheater),  das 
Fragment  „Robert  Gaiskard“  and  der  „Arophitryon“  (Burgtheater) 
einen  reinen  Eindruck  gemacht,  während  das  „Kitbeben“,  das  ich 
schon  als  Kind  und  dann  noch  oft  auffübren  sab,  noch  mehr  die 
„Hermannsschlacht“  (Meininger)  und  der  „Zerbrochene  Krug“,  ge¬ 
teilte  Gefühle  hervorrief;  die  anderen  Stücke  habe  ich  niemals  auf 
der  Bühne  gesehen.  Roetteken  scheint  im  ganzen  die  Wirkung  bei 
der  Lektüre  zu  berücksichtigen,  von  Theatereindrücken  dagegen 
abzuseben. 

Nicht  ganz  stimme  ich  mit  ihm  überein,  was  die  angebliche 
„tragische  Schuld“  der  Penthesilea  betrifft  (3.  72);  tragisch  ist 
die  Königin,  weil  sie  eine  Amazone  ist,  weil  sie  durch  Gebart 
und  Erziehung  in  eine  Welt  mit  ganz  bestimmten  und  beschränkten 
Anschauungen  gestellt  wurde  und  sich  von  ihnen  nicht  frei  zu 
machen  vermag,  das  aber  müßte  doch  eher  ihr  Schicksal,  als  ihre 
Schuld  beißen.  Beim  Verhalten  des  Achilles  in  diesem  Drama  und 
auch  sonst  (etwa  S.  82)  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  die  eigent¬ 
lich  komischen  Momente,  die  sich  in  Kleists  Tragik  mischen;  an 
und  für  sich  ist  die  Herausforderung  Penthesileas  durch  Achill  ein 
Lustspielmotiv,  nicht  einmal  ernst  gemeint,  sondern  ein  etwas 
grauses  Spiel,  aber  es  wird  tragisch  gewendet.  Ähnlich  steht  es 

bebe  nor  einen  Zag  hervor,  der  Goethe  bei  Kleist  so  widerlich  wir 
V.  2015  ff.  Es  ist  die  Rede  von  der  fehlesden  rechten  Brast  der  Amazonen. 
Achilles  bedauert,  daß  „der  Sitz  der  jungen,  lieblichen  Gefühle,  um  eines 
Wahns,  barbarisch  — er  spricht  nicht  su  Ende,  worauf  Penthesilea 
erwidert: 

Sei  ganz  ruhig. 

Sie  retteten  in  diese  Linke  sich, 

Wo  sie  dem  Herzen  nm  so  näher  wohnen. 

Du  wirst  mir,  hoff"  ich,  deren  keine  vermissen. 

Das  erinnert  lebhaft  au  eine  Stelle  der  genannten  Monographie  (S.  60). 
in  der  berichtet  wird,  eB  seien  einige  NaturkQndiger  der  Meinung,  daß 
die  Entfernung  der  rechten  Brust  „in  der  Absicht  geschehen  sej,  um 
dadurch  dem  rechten  Arme  eine  mehrere  Stärke  mitsutheilen,  indem  man 
in  selbigen,  das  Wesentliche,  und  die  Nahrung  des  benachbarten  ab- 
genonimenen  Theiles,  hinein.,  bringt“.  Der  Verf.  widerlegt  zwar  diese 
Meinung,  sie  kann  aber  die  Äußerong  Kleists  veranlaßt  b.iben.  Auch  für 
die  Verse  2033  ff.  findet  sich  ein  Anhalt  3.  54:  .Sie  machten  es  sicti  zu 
einein  Gesetz,  sieb  alle  Jabre,  zwey  Monate  lang,  nach  die  Grenzen  der 
benachbarten  Länder  zu  begeben;  die  Einwohner  daselbst  zu  sieb  kommen 
zu  lassen;  sieb  ihrem  Willen  zu  übergeben,  jedoch  ohne  tu  wählen,  oder 
sich  jemanden  besonders  verbündlich  zu  machen;  und  darauf  nach  ihrer 
lieinuth  wieder  zurück  za  kehren“.  Dies  eine  zur  Probe. 
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mit  dem  Kleidertausch  in  der  Familie  Schroffenstein,  mit  der  Bade¬ 
szene  im  K&tbehen,  mit  der  Bestrafung  des  Ventidins  in  der  Her¬ 
mannsschlacht,  mit  dem  Handscbah  im  Prinzen  von  Hombarg  usw. 
Das  verdiente  wohl  beachtet  tu  werden.  S.  98  spricht  Roetteken 
von  der  Bühnenbearbeitung  des  „Käthcbens“  durch  „einen  Herrn 
von  Holbein“,  gemeint  ist  natürlich  der  bekannte  Direktor  des 
Bnrgtheaters  Franz  von  Holbein.  Energischer .  als  es  S.  10  nnd 
146  geschah,  bitte  m.  E.  die  Hypothese  zurückgewiesen  werden 
sollen,  die  Max  Morris  über  den  Zweck  der  Würzburger  Reise  1899 
in  einem  eigenen  Hefte  vorgetragen  bat.  Serraes  (S.  11)  nnd  Erich 
Schmidt  messen  ihr  immer  noch  zu  viel  Bedeutung  bei.  Wenn  es 
wirklich  gegolten  bitte,  den  Zustand  eines  «geheimen  alten  Leidens“ 
zn  beheben,  das  ihn  jedesfalls  „untüchtig  zur  Ehe  machte“,  dann 
müßten  alle  Briefstellen  anders  lauten,  als  es  tatsächlich  der  Fall 
ist.  Könnte  Kleist  wirklich  mit  seiner  Brant  über  diesen  Zustand 
nach  seiner  Heilung  gesprochen  haben  und  nach  ihrer  „Verzeihung“ 
seine  Schuld  einen  „Fehltritt“  nennen?  Prüfen  wir  die  Stellen 
•einer  Briefe  der  Reihe  nach  *),  so  kommen  wir  zu  einem  anderen 
Resultat  als  Morris  mit  seiner  geschickten  Ornppierung. 

Gleich  die  erste  Nachricht  aus  Berlin  (14.  August  1800) 
meldet,  daß  er  „gesund  und  vergnügt“  sei,  und  dann  als  „Wahr¬ 
heit“,  daß  er  «das  Glück,  die  Ehre,  und  vielleicht  das  Leben  eines 
Menschen  durch  diese  Reise  retten“  wolle  (S.  69);  er  schärft  seiner 
Schwester  in  demselben  Brief  (S.  70)  ein:  „Ergründe  nicht  den 
Zweck  meiner  Reise,  selbst  wenn  Do  es  könntest.  Denke,  daß  die 
Erreichung  desselben  zum  Theil  an  die  Verheimlichung  vor  allen, 
allen  Menschen  beruht.  Für  jetzt  wenigstens.  Denn  einst  wird 
es  mein  Stolz  nnd  meine  Freude  sein,  ihn  mitzntheilen“.  Man  kann 
diese  Worte  mit  dem  von  Morris  vermuteten  Zweck  der  Reise  durch¬ 
aus  nicht  in  Einklang  bringen.  Er  ist  gesund  und  vergnügt,  er  wird 
mit  Stolz  oad  Freude  später  den  Zweck  mitteilen,  der  jetzt  allen 
Meoscbsu  ein  Geheimnis  bleiben  muß,  weil  seine  Erreichung  davon 
abhängt;  all  das  soll  sich  auf  die  Kur  seiner  Impotenz  beziehen! 
Hören  wir  weiter.  Seiner  Braut  schreibt  er  am  16.  August  von 
seinen  vielen  Geschäften  in  Berlin,  von  seinem  vergeblichen  Besuch 
beim  Minister  Struensee,  dessen  Rückkehr  er  abwarten  will,  endlich 
von  einer  Änderung  seines  Planes  «oder  besser  der  Mittel  dazu, 
denn  der  Zweck  steht  fest“;  er  fühlt  sich  „zu  schwach  ganz 
allein  zn  bandeln,  wo  etwas  so  Wichtiges  aufs  Spiel  steht“, 
deshalb  sucht  er,  ehe  er  bandelt,  „einen  weisen,  ältern  Freund 
auf“,  es  war  Ludwig  von  Brockes.  Aach  ihr  schärft  er  Ver¬ 
schwiegenheit  ein:  „Hilf  mir  meinen  Plan  so  ausführen,  liebes 
Mädchen,  Dein  Glück  ist  so  gat  dabei  interessirt,  ja  vielleicht 
mehr  noch,  als  das  meinige“  (S.  78).  Die  Reise  nach  Pasewalk 


*)  Ich  stimme  dabei  iw  mancher  Hinsicht  mit  Rabmer  „Das  Kleist- 
Problem*  (Beilin  1903,  S.  5ö  ff.)  Uber  eia. 
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zu  Brockes  bezeichnet  er  als  „nothwendig“  (S.  79),  er  unternimmt 
eie  trotz  einer  Magenverstimmung  und  mahnt  (eine  Braut  am 
20.  August  Ton  dort,  eie  möge  Vertrauen  zu  ihm  haben,  er  habe 
„mit  Weisheit  die  Bahn  der  Fahrt  entworfen*,  wiese  „das  Steuer 
des  Schiffes  mit  starkem  Arm,  mit  stärkeren  gewiß  als  Du 
glaubst“  zu  lenken,  gedenkt  aber  doch  der  „Gefahr“  bei  dieser 
Boise.  Den  altern,  weisen  Freund  bat  er  in  Brockes  gefunden: 
„Gr  stand  nicht  einen  Augenblick  an,  mich  in  meinem  Unternehmen 
zu  unterstützen.  Er  wird  mich  bis  zu  seiner  Ausführung  begleiten. .  *) 
Gott  gebe,  daß  mir  die  Hauptsache  so  glückt  [wie  diese  Vorberei- 
tung],  dann  sind  niemals  zwei  glücklichere  Menschen  gewesen,  als 
Du  und  ich“  (S.  82).  Am  24.  will  er  wieder  in  Berlin  sein,  mit 
Struensee  sprechen,  „dann  geht  es  weiter,  wobin?  das  sollst  Du 
erfahren,  ich  weiß  es  selbst  noch  nicht  gewiß“.  Am  21.  August 
beschwürt  er  Ulrike,  ihm  zu  vertrauen  und  keinen  eigenmächtigen 
Schritt  zu  tun,  „der  üblere  Folgen  haben  könnte,  als  Du  glaubst. 
Elisabeth  ehrte  die  Zwecke  Posas,  auch  ohne  sie  zu  kennen.  Die 
meinigen  sind  wenigstens  gewiß  der  Verehrung  jedes  edeln  Menschen 
wertb“.  Brockes  habe  sich  mit  ihm  vereinigt:  „Er  bat  mit  mir 
denselben  Zweck“.  „Es  liegt  ein  sehr  ernster  Zweck  zum  Grunde, 
der  uns  wahrscheinlich  nicht  eher  ein  ganz  ungestörtes  Vergnügen 
genießen  lassen  wird,  als  bis  er  erreicht  Ul  Die  Mitwissenscbaft 
eines  Dritten  war  unmöglich,  wenigstens  stand  es  nicht  in  meiner 
Willkühr  über  das  Geheimniß  zn  schalten;  sonst  würde  meine 
edelste  Schwester  gewiß  auch  meine  Vertraute’)  geworden  sein“ 
(S.  88).  Am  gleichen  Tage  beißt  es  im  Brief  an  die  Brant:  „Von 
dem  Zweck  meiner  Beise  weißt  Du...,  daß  er  vortrefflich  ist. 
Unser  Glück  liegt  dabei  zum  Grunde,  und  es  kann,  welches  eine 
Hauptsache  ist,  nichts  dabei  verloren,  doch  alles  dabei 
gewonnen  werden“.  Er  führt  ein  Tagebuch,  in  welchem  er  seinen 
Plan  „täglich  ausbildet  und  verbessert“.  Glücklich  darüber,  daß 
er  den  weisen  z&rtlicben  Freund  gefunden  bat,  schreibt  er:  „Ich 
fühlte  mich  stark  genug,  den  hohen  Zweck  zn  entwerfen,  aber  zu 
schwach,  um  ihn  allein  auszufübren.  Ich  bedurfte  nicht  sowohl 
der  Unterstützung,  als  nur  eines  weisen  Halbes,  um  dia  zweck* 
mäßigsten  Mittel  nicht  zu  verfehlen“.  Er  bat  sich  Brockes  „ganz 
anvertraut,  und  er  ehrte  meinen  Zweck,  sobald  er  ihn  kannte,  so 
wie  ihn  denn  jeder  edle  Mensch,  der  ihn  fassen  kann,  ehren  muß. 
. Brockes  sieht  ein,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  eines  glück¬ 
lichen  Erfolges  groß  ist.  Wenigstens,  sagte  er,  ist  keine  Gefahr 


*)  Ebenso  am  31.  Jänner  1801  (S.  190):  „Ala  ich  ihm  in  Paaewalk 
meine  Lage  eröffnete,  besann  er  sich  nicht  einen  Augenblick,  mir  nach 
Wien  zu  folgen“. 

*)  Am  14.  Aoeoat  schrieb  er  ihr  (S.  70):  „Wirst  Do  ein  Mann 
eeweaen  —  o  Gott,  wie  innig  habe  ich  dies  gewünscht!  —  Wirat  Do  ein 
Mann  gewesen  —  denn  eine  Frau  konnte  meine  Vertrante  nicht  werden, 
—  so  hätte  ich  diesen  Freund  nicht  so  weit  in  soeben  gebraucht,  als  jetzt". 
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vorhanden ,  in  keiner  Hineieht  ....  Ich  batte  über  den  Gedanken 
dieses  Planes  sehen  lange  lange  gebrütet.  Sich  dem  blinden  Zufall 
überlassen,  and  warten,  ob  er  ans  endlich  in  den  Hafen  dea  Glückes 
führen  wird;  das  war  nichts  für  mich.  Ich  war  Dir  and  mir 
schuldig  za  handeln“.  Non  erinnert  er  an  sein  Gedicht,  das  er  für 
Wilhelmine  (IV,  S.  9)  wohl  za  Anfang  des  Jahres  1800  dichtete; 

.Nicht  aas  des  Herzens  bloßem  Wunsche  keimt 
Des  Glückes  schöne  Götterpflame  auf. 

Der  Mensch  soll  mit  der  Mühe  Pflugschar  sieh 
Des  Schicksals  hartem  Boden  öffnen,  soll 
Des  Glöckes  Erntetag  sich  selbst  bereiten, 

Und  Taten  in  die  offnen  Forchen  streun. 


Er  soll  mit  Etwas  den  Genuß  erkaufen, 

Wir ’s  auch  mit  des  Genusses  Sehnsucht  nur“. 

In  dieser  Zuversicht  geht  er  seinem  Ziel  entgegen.  „Doch  werde 
ich  vorher  noch  gewiß  mit  8truensee  sprechen,  am  mir  auf 
jeden  Fall  den  Bückzug  zn  sichern“.  Das  hat  doch  nor  einen  Sinn, 
wenn  sein  Plan  ihn  exponieren  konnte,  so  daß  seine  Bückkehr  ins 
Amt  anmöglich  wäre,  oder  wenn  er  sich  für  den  Fall  eines  Ab¬ 
stehens  von  seinem  Plan  sicherstellen  wollte.  Was  hat  aber  Morris 
(S.  26)  herausgelesen  ?  „Gelingt  mir  mein  großes  Unternehmen 
einer  körperlichen  und  moralischen  Wiedergeburt,  so  lebe  ich  als 
freier  Mann  der  Wissenschaft  ....  and  meiner  Liebe.  Mißlingt  er, 
so  will  ich  in  Gottes  Namen  einsam  in  einem  Aemtchen  vermodern“. 
Von  alle  dem  steht  auch  nicht  eine  Silbe  in  dem  Briefe,  wohl  aber, 
daß  er  irgend  eine  Tat  vor  hat,  von  der  er  aber  auch  noch  zurück¬ 
treten  kann.  Wieder  beschwört  er  seine  Braut,  nichts  zu  verraten : 
„Du  weißt  es  nicht,  wie  viel  an  Deiner  Verschwiegenheit  hängt. 
Dein  Glück  ist  auch  dabei  im  Spiel“. 

Nun  teilt  er  am  26.  August  aus  Berlin  seiner  Schwester 
mit,  er  reise  mit  Brockes  nach  Wien,  werde  manches  Schöne  sehen, 
aber  mit  Wehmat,  daß  es  nicht  möglich  war,  die  Schwester  an 
der  Beise  Anteil  nehmen  zu  lassen.  „Doch  das  Schöne  ist  diesmal 
nicht  Zweck  meiner  Beise“.  Er  bittet  sie  um  einen  Dienst,  durch 
den  sie  .unwissend  zu  einem  Zwecke“  mitwirke,  „der  vortrefflich 
ist“.  Brockes  kann  einen  mitgenommenen  Wechsel  nicht  einkassieren, 
darum  möge  Ulrike  das  Geld  nach  Wien  schicken:  „Wir  bedürfen 
dies  aber  gleich,  nicht  um  die  Beisekosten  zu  bestreiten,  sondern 
za  dem  eigentlichen  Zwecke  unserer  Beise“  (S.  90).  Brockes  reist 
als  Student  der  Ökonomie  Bernhoff,  Kleist  als  Student  der  Mathe¬ 
matik  Klingstedt,  auch  das  muß  ein  Geheimnis  bleiben.  „Ich 
komme  sobald  unser  Geschäft  beendigt  ist,  nach  Frankfurt  zurück, 
und  dies  geschieht  auf  jeden  Fall  vor  dem  1.  November“. 

Wieder  erscheint  uns  Kleist  unbegreiflich;  er  soll  reisen,  um 
sich  sein  Leiden  heilen  zu  lassen,  macht  seinen  Allernächsten  ein 
Geheimnis  aus  dem  Ziel,  spricht  aber  mit  dem  Minister  des  Akzise-, 
Zoll-,  Kommerzial-  und  Fabrikenwesens  und  Brockes  wendet  sieb 
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an  den  mecklenburgischen  Minister  nnd  Staatspräsidenten  Herrn 
von  Brandenstein  (S.  90).  Fflr  seine  Knr  braucht  er  doch  nur 
einen  Arzt,  ein  solcher  war  aber  in  jeder  Stadt  zn  finden,  sollte 
dagegen  durchaus  eine  medizinische  Fakultät  aufgesucht  werden, 
warum  blieben  sie  nicht  in  Leipzig  oder  in  Prag,  warum  mußte 
gerade  Wien  in  Aussieht  genommen  werden?  Monis  sagt,  oe  bandle 
sich  um  „altberübmte  medizinische  Fakultäten“  (S.  15);  gut,  zu¬ 
gegeben,  obwohl  das  fdr  Wien  doch  kaum  gelten  dürfte.  Wie 
konnte  Kleist  aber  sohon  in  Berlin  am  26.  August  wissen,  daß 
die  Kur  beendet  sein  werde,  damit  er  vor  dem  1.  November  wieder 
in  Frankfurt  sein  und  die  Kollegien  besuchen  könne,  die  er  durch 
Ulrike  bezahlen  läßt.  Nun  schreibt  er  noch  dazu  am  30.  August 
an  die  Braut  über  eine  Begegnung  mit  seiner  Schwester  Wilhelmine 
von  Loeschbrand:  „Ganz  webmütbig  umarmte  sie  mich,  mit  der 
Äußerung,  sie  hüte  nicht  geglaubt  mich  noch  einmal  zu  sehen. 
Ich  verstand  gleioh  den  eigentlichen  Sinn  dieser  Bede,  md  gegen 
Dich  will  ich  ganz  ohne  B&ckhalt  sprechen,  denn  wir  verstehen 
uns.  Mit  Thr&nen  in  den  Augen  sagte  sie  mir,  meine  ganze 
Familie,  besonders  Tante  Massow,  sei  höchst  unruhig,  und  alle 
fürchteten,  ich  würde  nie  wieder  nach  Frankfurt  zurückkehren.  So 
sehr  mich  dies  auch  innerlich  schmerzte,  so  blieb  ieh  doch  anfäng¬ 
lich  äußerlich  ruhig,  erzählte  ihr,  daß  ich  vom  Minister  [bei  dem 
er  am  Morgen  war]  angestellt  sei,  daß  ich  ja  Tante  mein  Wort 
gegeben  habe  und  noch  nie  im  Leben  ehrlos  gebandelt  hätte**. 
Daraus  ersehen  wir,  daß  Kleists  Familie  irgendwie  durch  seine 
Reise  beunruhigt  war,  wir  kommen  noch  darauf  zurück.  Br  fürchtet 
abscheuliche  Gerüchte,  die  in  Frankfurt  verbreitet  würden  uad 
seinen  Ruf  zerstören  könnten  (S.  93),  wenn  ihm  die  Braut  und 
Ulrike  gleichfalls  mißtrauten.  Ans  dem  Brief  erfahren  wir  auch, 
daß  erst  in  Berlin  als  Reiseziel  Wien  festgestellt  worden  sei.  Sie 
reisen  also  vorerst  nach  Leipzig,  wo  sie  sich  unter  ihren  ange¬ 
nommenen  Namen  an  der  Akademie  inskribieren  lassen,  mm  Matrikeln 
zn  erhalten,  die  ihnen  zu  Pässen  verhelfen  sollen *).  Das  sind  doch 
merkwürdige  Umständlichkeiten  wegen  einer  medizinischen  Knr; 
noch  merkwürdiger,  daß  der  ursprünglich  geplante  Weg  über  Regens- 
bnrg  aufgegeben  nnd  der  über  Dresden  nnd  Prag  gewählt  wird 
mit  der  Begründung:  „Dieser  Weg  ist  näher  und  in  Dreßden  finden 
wir  auch  einen  englischen  Gesandten,  der  uns  Pässe  geben  kann**. 
Was  haben  sie  mit  dem  englischen  Gesandten  zn  schaffen,  da  sie 
dem  Rektor  vorlügen,  sie  stammten  von  der  Insel  Bügen, 
Brockes’  Vater  sei  Amtmann,  Kleists  Vater  „sin  invalider  scfawe- 

*)  Wirklich  enthält  die  Leipziger  Matrikel  nach  gütiger  Mitteilung 
des  Herrn  Geheimrats  Prof.  Dr.  Emil  Friedberg  unter  Rektor  Wenk  am 
1.  September  1800:  Ko.  146.  Mauritius  Luäovicus  Bernhuff.  Xu.  147. 
lleinricus  BerenJt  Guilclmus  Klingeftld.  Heimat  bei  beiden:  Bugen  in 
Pommern.  iJepositionsort:  Leipzig,  d.  h.  eie  waren  vorher  noch  nicht 
anderwärts  immatrikuliert. 
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diseher  Capitain“  ?  Kleist  hatte  in  Leipzig  „ein  Geschäft“,  das  er 
am  1.  September  abtat  (S.  96),  dann  geht  es  nach  Dresden  weiter. 
Am  2.  September  spät  abends  angekommen,  schreibt  er  der  Braut 
schon  am  nächsten  Morgen  früh  5  Uhr:  „Lange  wird  mein  Auf¬ 
enthalt  hier  nicht  währen.  Vielleicht  maß  ich  es  morgen  schon 
wieder  verlassen“.  Er  bedauert  dies,  aber  es  scheint  nicht  von 
seinem  Willen  abzubängen,  aber  auch  nieht  von  der  Post,  denn  er 
meldet  wenige  Zeilen  später:  „Mein  Aufenthalt  wird  hier  wahr¬ 
scheinlich  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  sein.  So  eben  geht  die  Post 
nach  Prag  ab  und  in  8  Tagen  nicht  wieder.  Uns  bleibt  also 
nichts  übrig  als  Extra -Post  zu  nehmen,  sobald  unsre  Geschäfte 
bei  dem  englischen  Gesandten  abgetban  sind“.  Im  Laufe  des  Tages 
schreibt  er  dann  weiter:  „So  eben  kommen  wir  von  dem  englischen 
Ambassadeur,  Lord  Elliot  zurück,  wo  wir  Dinge  gebürt  haben, 
die  uns  bewegen,  nicht  nach  Wien  zu  gehen,  sondern  entweder 

nach  WQrzbnrg  oder  nach  Straßburg .  Übrigens  bleibt 

Alles  beim  Alten.  Ich  gehe  nicht  weiter,  als  an  einen  dieser  Orte, 
nnd  kehre  zu  der  einmal  bestimmten  Zeit,  nämlich  vor  d.  1.  No¬ 
vember,  gewiß  zurück,  wenn  nicht  vielleicht  noch  früher  . . .  Einst 
wirst  Du  Alles  erfahren,  und  mir  mit  Tbränen  danken“.  Morris 
nimmt  (S.  14)  an,  die  Nachrichten,  die  Kleist  beim  englischen 
Gesandten  erhielt,  seien  politischer  Art  gewesen.  „Wien  war  von 
den  Franzosen  bedroht  und  der  Weg  dahin  unsicher  und  gefähr¬ 
lich“.  Das  ließe  sich  hören,  wenn  nur  der  neugewählte  Weg 
sicherer  gewesen  wäre,  aber  wir  wissen,  daß  Kleist  auf  der  Beise 
in  Beichenbach,  5.  September,  hörte,  der  Waffenstillstand  zwischen 
den  Kaiserlichen  und  den  Franzosen  höre  „morgen,  d.  6.“  auf, 
sie  reisten  also  gerade  den  Franzosen  entgegen  (S.  118  f.).  Sollte 
der  englische  Gesandte  Lord  Elliot  wohl  von  nicht  vorhandenen 
Gefahren  auf  der  Beise  nach  Wien,  dagegen  am  8.  September  noch 
nichts  von  der  am  6.  stattfindenden  Wiederaufnahme  der  Feind¬ 
seligkeiten  gewußt  haben?  Müßte  Kleist  nicht  in  dem  Brief  aus 
Beiehenbach  sein  Mißvergnügen  über  diesen  schlechten  Bat  aus¬ 
gedrückt  haben?  aber  nichts  dergleichen,  im  Gegenteil  die  Freude: 
„da  wird  es  was  Neues  zu  sehen  geben“,  ln  Dresden  hatten  sie 
den  Nachmittag  vom  3.  September  „frei“,  aber  „morgen“  muß 
er  wieder  abreisen  und  wird  „Tag  uud  Nacht  nicht  rnben“. 
Klingt  alles  das  nicht,  als  ob  eine  höhere  Macht  ihre  Schritte 
lenkte;  erst  haben  sie  es  so  eilig,  nach  Wien  zu  kommen,  daß 
sie  Extrapost  nehmen  wollen,  dann  erfahren  sie  durch  Lord  Elliot 
Dinge,  die  sie  nötigen,  ebenso  schleunig  nach  Würzburg  zu  reisen 
und  vielleicht  weiter  nach  Straß  bürg. 

Noch  steht  in  dem  Brief  ein  Satz:  „Man  will  sich  den  Genuß 
erkaufen,  wär’s  mit  einem  Tropfen  Schweißes  nur“  —  das  ist  ein 
freies  Zitat  aus  dem  oben  erwähnten  Gedicht  —  „Du  bist  mir 
■och  einmal  so  lieb  geworden,  seitdem  ich  um  Deinetwillen  reise  *. 
Sollte  Kleist  wirklich  so  sprechen,  wenn  es  sich  um  seine  Kur 
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bandelte?  Die  Reise  wird  am  4.  September  fortgesetzt  and  so  sehr 
ihn  „die  Begierde  drftngtM,  das  anf  ihrem  Wege  liegende  Freiberger 
Bergwerk  zu  sehen,  er  eilt  weiter,  weil  ihm  sein  Ziel  vor  die 
Angen  tritt  (S.  107).  Dieser  Kampf  zwischen  Pflicht  nnd  Neigung 
ist  in  ihm  lebendig.  „Aber  die  höhere  Macht  soll  siegen,  nnd  sie 
wird  es.  Laß  mich  nnr  ruhig  meinem  Ziel  entgegen  gehen,  Wil- 
belmine.  Ich  wandle  auf  einem  guten  Wege,  das  fühle  ich  an 
meinem  heitern  Selbstbewußtsein,  an  der  Zufriedenheit,  die  mir  das 
Innere  durchwärmt.  Wie  würde  ich  sonst  mit  solcher  Zuversicht 
zu  Dir  sprechen?  Wie  wflrde  ich  sonst  Dich  noch  mit  inniger 
Freude  die  meinige  nennen  können?  Wie  würde  ich  die  schöne 
Natur,  die  jetzt  mich  umgibt,  so  froh  und  ruhig  genießen  können?“ 
Müßte  nicht  Kleist  der  erbärmlichste  Heuchler,  der  scheinheiligste 
Lügner  sein,  wenn  er  mit  einem  solchen  Reisezweck  hinzufügt: 
„Ja,  liebes  Mädohen,  das  letzte  ist  entscheidend.  Einsamkeit  in 
der  offenen  Natur,  das  ist  der  Prüfstein  des  Gewissens  . . .  Finden 
wir  uns  selbst  häßlich,  uns  allein  in  diesem  Ideale  von  Schönheit, 
ja  dann  ist  es  vorbei  mit  der  Ruhe,  und  weg  ist  Freude  und  Genuß“. 
Er  ist  froh,  einen  Menschen,  der  ihn  ganz  versteht,  zu  haben. 
„Ohne  Brok  es  würde  mir  vielleicht  Heiterkeit,  vielleicht  selbst 
Kraft  zu  meinem  Unternehmen  fehlen.  Denn  ganz  auf  sein  Selbst¬ 
bewußtsein  zurückgewiesen  zu  sein,  nirgends  ein  Paar  Augen  finden, 
die  uns  Beifall  zunicken  —  und  doch  recht  thun,  das  soll  frei¬ 
lich,  sagt  man,  die  Tugend  der  Helden  sein“.  Aber  selbst  „Christus 
am  Kreuze“  wurde  durch  die  feuchten  Blicke  seiner  Mutter  und 
seiner  Jünger  gestärkt.  Er  schließt  diesen  Teil  seines  Briefes  mit 
den  Worten:  „Warum,  wirst  Du  sagen,  warum  spreche  ich  so  ge- 
heimnißreiche  Gedanken  halb  aus,  die  ich  doch  nicht  ganz  sagen 
will?  Warum  rede  ich  von  Dingen,  die  Du  nicht  verstehn  kannst 
und  sollst?  Liebes  Mädchen,  ich  will  es  Dir  sagen.  Wenn  ich  so 
etwas  schreibe,  so  denke  ich  mich  immer  zwei  Monate  älter.  Wenn 
wir  dann  einmal,  in  der  Gartenlaube,  einsam,  diese  Briefe  durch¬ 
blättern  werden,  und  ich  Dir  solche  dunkeln  Äußerungen  erklären 
werde,  und  Du  mit  dem  Ausbruch  des  Erstaunens:  ja  so,  so  war 
das  gemeint - “.  Das  alles  soll  sich  anf  eine  solche  Krank¬ 

heit  beziehen!  Kann  man  das  glauben? 

Die  eilige  Reise  bezeichnet  er  am  5.  als  notwendig  (S.  110) 
und  fügt  am  Nachmittag  desselben  Tages  in  Zwickau  hinzu:  „Ver¬ 
lasse  Dich  darauf,  daß  ich  diesmal  besser  für  Dich,  und  also  auch 
für  Deine  Eltern  sorge,  als  je  in  meinem  Leben“.  Abends  in 
Reicbenbach  spielt  er  auf  eine  jedesfalls  wichtige  Szene  der  Ver¬ 
gangenheit  an  (S.  113):  „Wenn  Du  nur  damals  an  jenem  Abend 
in  der  Gartenlaube  nicht  geweint  hättest,  als  ich  Dir  einen  doppel¬ 
sinnigen  Gedanken  mittbeilte,  von  dem  Du  gleich  den  übelsten 
Sinn  auffaßtest.  Aber  Du  versprachst  mir  Besserung,  und  wirst 
Dein  Wort  halten  und  vernünftig  sein.  Wie  sollte  es  Dich  einst 
reoen,  Wilhelmine,  wenn  Du  mit  Beschämung,  vielleicht  in  Kurzem. 
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einsäbeet,  Deinem  redlichsten  Frennde  mißtraut  zn  haben.  Und 
wie  wird  es  Dich  dagegen  mit  innigem  Entzücken  erfüllen,  wenn 
Da  in  wenigen  Wochen  den  Freand,  dem  Da  alles  vertrautest,  and 
der  Dich  in  nichts  betrog,  in  die  Arme  schließen  kannst ?u 

Der  nächste  Brief,  den  Kleist  seiner  Braat  schrieb,  ist  nicht 
erhalten,  erst  am  11.  September  haben  wir  den  ersten  aas  Würz- 
bnrg,  er  beginnt:  „Mein  liebstes  Herzensm&dcben,  o  wenn  ich  Dir 
sagen  dürfte,  wie  vergnügt  ich  bin.  —  Doch  das  darf  ich  nicht. . . 
Bald,  bald  mehr  davon“.  Er  wird  den  „schönsten  Tag“,  den  er 
vor  sieb  siebt,  nach  seiner  Art  za  feiern  wissen  (S.  116).  Eine 
wichtige  Wendung  findet  sich  am  Schlosse  des  Briefes,  geschrieben 
den  12.  September:  „So  eben  erfahre  ich  die  gewisse  Nachricht, 
daß  der  Waffenstillstand  aaf  anbestimmte  Zeit  verlängert  ist,  also 
schließe  ich  diesen  Brief,  damit  Da  so  frühe  als  möglich  diese 
frohe  Nachricht  erhältst,  die  unsre  Wünsche  reifen  soll“.  Hier  ist 
doch  klar  gesagt,  daß  Kleists  „Zweok“  bei  der  Beise  irgendwie 
von  den  politischen  Ereignissen  abhing;  bei  einer  Kar  bliebe  das 
absolut  unverständlich.  Nnn  folgt  aber  za  Beginn  des  nächsten 
Briefes  vom  13.  September  (S.  120)  eine  Stelle,  die  für  Morris’ 
Auffassung  zu  sprechen  scheint:  „Mädchen!  Wie  glücklich  wirst 
Da  sein !  Und  ich !  Wie  wirst  Da  an  meinem  Halse  weinen,  heiße 
innige  Freadentbränen !  Wie  wirst  Da  mir  mit  Deiner  ganzen  Seele 
danken!  —  Doch  still!  Noch  ist  nichts  ganz  entschieden,  aber 
—  der  Würfel  liegt,  and,  wenn  ich  recht  sehe,  wenn  nicht  Alles 
mich  täuscht,  so  stehen  die  Augen  gnt.  Sei  rnhig.  In  wenigen 
Tagen  kommt  ein  froher  Brief  an  Dich,  ein  Brief,  Wilhelmine,  der 

- Doch  ich  soll  ja  nicht  reden,  und  so  will  ich  denn  noch 

schweigen  auf  diese  wenigen  Tage.  Nur  diese  gewisse  Nachricht 
will  ich  Dir  mittheilen:  ich  gebe  von  hier  nicht  weiter  nach  Straß¬ 
borg,  sondern  bleibe  in  Würzburg.  Eber  als  Da  glaubst  bin  ich 
wieder  bei  Dir  in  Frankfurt.  Küsse  mich,  Mädchen,  denn  ich  ver¬ 
diene  es“.  In  der  Beleuchtung,  in  die  Morris  auf  Grund  seiner 
Auffassung  diese  Stelle  gerückt  hat,  könnte  sie  für  ihn  sprechen; 
zwingend  ist  es  keineswegs.  So  viel  steht  fest,  es  muß  etwas 
Entscheidendes  geschehen  sein,  was  ihn  glücklich  macht;  freilich 
ist  es  noch  nicht  ganz  gewiß,  aber  doch  so,  daß  er  in  wenigen 
Tagen  einen  frohen  Brief  verheißen  kann.  Er  boII  nicht  reden  1  so 
beißt  es  ausdrücklich.  Wenn  Kleists  Jobei  darch  den  Aussprach 
des  Arztes,  daß  sein  Zustand  nicht  bestehe  oder  heilbar  sei,  her- 
vorgeiufen  wäre,  dann  müßte  er  sagen:  „ich  kann  ja  nicht  reden“, 
das  „soll“  deutet  auf  einen  höheren  Willen  bin,  von  dem  er  ab¬ 
hängig  ist,  darf  man  den  Arzt  darin  erkennen?  Das  will  mir  nicht 
einlenchten.  Allerdings  gibt  Kleist  seiner  Braut  unmittelbar  nach 
diesem  Eingang  eine  Beschreibung  des  Julius-Hospitals,  aber  frei¬ 
lich  mit  folgender  Bemerkung:  „Laß  uns  tbun,  als  ob  wir  nichts 
Interessanteres  mit  einander  zu  plaudern  hätten,  als  fremdartige 
Dinge.  Denn  das,  was  mir  die  ganze  Seele  erfüllt,  darf  ich  Dir 
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sieht,  jetzt  noch  sieht,  mittheilen“.  Also  spielt  dse  Juliusspital 
keineswegs  eine  so  wichtige  Bolle,  daß  wir  ans  ihr  folgenschwere 
Schlösse  ziehen  müßten. 

Nun  aber  findet  sich  unter  den  Krankentypen ,  die  Kleist 
„bei  den  Verrückten*  gesehen  haben  will,  einer,  den  sowohl  Morris 
(8.  28)  als  Babmer  („Das  Klei  st- Problem“  8.  61)  als  ganz  unmög- 
lieh  bezeichnen,  weil  es  eine  solche  Krankheit  überhaupt  niebt 
gebe,  sie  vielmehr  nnr  in  der  Phantasie  geängstigter  Jünglinge 
ihr  spokbaftes  Wesen  treibe  and  noch  überdies  aas  den  Annalen 
des  Jnlinshoepitals  herrorgehe,  daß  sich  1800  nnter  sämtlichen 
genau  bezeiebneten  Patienten  ein  solcher  nicht  befanden  habe 
(8.  454,  Anm.).  Mach  Morris  bat  hier  Kleist  ein  Bild  ron  dem 
gezeichnet,  „was  er  nach  seiner  —  übrigens  irrigen  —  Ansicht 
geworden  wäre,  wenn  er  sich  nicht  zasammengenommon  bitte“. 
Hier  scheint  die  Beweisführung  der  Ärzte  nun  allerdings  überzeugend 
za  sein.  Aber  rergessen  darf  nicht  werden,  daß  Kleist  sein  ent¬ 
setzliches  Gemälde  mit  folgenden  Worten  beschließt:  „0  lieber 
tausend  Tode,  als  ein  einziges  Leben  wie  dieses!  So  schrecklich 
rieht  die  Natar  den  Frevel  gegen  ihren  eignen  Willen!  0  weg 
mit  diesem  fürchterlichem  Bilde  — “  Wie  sollen  wir  sie  aaffassen, 
wenn  Kleist  im  Vorangegangenen  das  gefürchtete  Bild  seiner  Zukunft 
entworfen  bitte?  Soll  das  Ansdruek  der  Baue  sein?  Scheinheilig* 
keit  oder  Baße?  Und  wie?  Kleist  wußte  noch  nicht  ganz  gewiß, 
ob  die  Augen  des  Würfels  für  ihn  gut  stehen,  und  da  soll  er 
schon  ein  so  abschreckendes  Bild  eines  Zustandes  geben,  von  dem 
er  sich  selbst  bedroht  glauben  konnte?  Morris  geht  weiter  und 
rekonstruiert  (S.  29  f.)  „die  irztlicbe  Behandlung“,  die  wahrschein* 
lieh  Dr.  Nikolaus  Thomann  anordnete.  Wir  wissen  aber  nur  aus 
dem  Briefe  vom  81.  Januar  1801  an  Wilbelmine,  bald  nach  der 
Abreise  seines  Freundes  Brockes  aus  Berlin  geschrieben.  Folgendes, 
was  Kleist  unter  den  vielen  Beweisen  für  die  Uneigennützigkeit 
seines  Freundes  anführt:  „Um  die  Zeit,  in  welcher  mein  Arzt  mich 
besuchte  —  es  ist  von  Würzburg  die  Bede  — ,  gieng  er  immer 
spatzieren.  Ich  batte  ihm  nie  etwas  gesagt,  aber  es  mogte  schlechtes 
oder  gutes  Wetter  sein,  tr  verließ  das  Zimmer  und  gieng  spatzieren. 
—  Nie  kam  er  in  meine  Kammer,  auch  darum  batte  ich  ihn  nicht 
gebeten,  abe:  er  errietb  es,  und  nie  ließ  er  sich  darin  sehen.  — 
Ich  brannte  während  der  Nacht  Licht  in  meiner  Kammer,  und  der 
Schein  fiel  durch  die  geöffnete  Thür  gerade -auf  sein  Bett.  Nachher 
habe  ich  gelegentlich  erfahren,  daß  er  viele  Nächte  deswegen  gar 
nicht  geschlafen  habe;  aber  nie  hat  er  es  mir  gesagt“. 

Der  Arzt,  so  meint  Morris,  habe  die  „weise  Vorschrift“ 
erlassen ,  daß  Kleist  naehts  Licht  brennen  müsse.  Warum  nur 
Kleist?  Wie  stand  es  mit  Brockes?  Hatte  denn  nicht  Kleist  ans* 
drücklich  bemerkt,  daß  Brockes  mit  ihm  „denselben  Zweck“  habe, 
einen  „sehr  ernsten  Zweck“  (S.  83).  Wurde  bei  ihm  also  eins 
ganz  andere  Behandlung  eiDgescblagen  als  bei  Kleist?  oder  wurde 
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er  überhaupt  nicht  behandelt?  Man  mochte  daa  vermuten,  weil 
der  Arzt  nur  zu  Klaist  gekommen  zu  »eia  acbeint.  Somit  kann  die 
Kur  nicht  der  gemeinaame  „Zweck“  beider  geweaen  »ein.  Nun  aber 
erwähnt  Kleist  noch  eine  „Uneigennützigkeit“,  die  er  nicht  niher 
bezeichnet.  „0  noch  einen  Zog  werde  ich  Dir  einat  erzählen,  aber 
jetzt  nicht  —  noch  ein  Opfer,  das  ihn  nfttbigte,  jede  Nacht  mit 
dem  bloften  übergeworfnen  Mantel  Aber  den  kalten  Flur  zu  gehen, 
und  von  dem  ich  auch  nicht  daa  Mindeste  erfuhr,  bis  spät  nach¬ 
her  — M.  Mich  will  bedanken,  daß  ea  sich  dabei  um  irgendeine 
ganz  natürliche  Leben sfunktion  handelte.  Und  derselbe  Kleist,  dev 
mit  seiner  Braut  ein  so  viel  heikleres  Thema,  wie  seine  Impotenz, 
ruhig  besprochen  haben  soll,  wagt  ihr  eine  selche  „Kleinigkeit“ 
(sein  eigener  Ausdruck!)  nicht  einmal  zu  schreiben?  Daa  glaube» 
wer  will. 

Ea  kommen  aus  den  Briefen  aber  noch  weitere  Stellen  in 
Betracht  Am  15.  September  1800  schreibt  er  der  Braut  (S.  125): 
„Zürnst  Du  vielleicht  auf  den  Geliebten,  der  sich  so  muthwillig 
von  der  Freundinn  entfernte?  Schiltst  Du  ihn  leichtsinnig,  den 
Reisenden,  ihn,  der  auf  dieser  Reise  Dein  GlQck  mit  unglaublichen 
Opfern  erkauft  und  jetzt  vielleicht  — •  vielleicht  schon  gewonnen 
bat?“  Man  muß  sich  fragen,  ob  denn  die  Behebung  eines  solchen 
Leidens  nur  Wilbelminens  Glück  bedeutet,  nicht  auch  daa  seine? 
„Wirst  Du  mit  Mißtrauen  und  Untreue  dem  lohnen,  der  vielleicht 
in  Kurzem  mit  den  Früohten  seiner  Tbat  zurückkehrt?  Wird  er 
Undank  bei  dem  Midcben  finden,  für  dessen  Glück  er  sein  Leben 
wagte?  Wird  ihm  der  Preis  nicht  werden,  auf  den  er  rechnete, 
ewige  innige  zürtliche  Dankbarkeit?“  Hier  hören  wir  auf 
einmal,  daß  er  sein  Leben  wagte,  und  das,  weil  er  sieh  einer  Kur 
unterzog?  Nun  legt  Morris  (S.  19  ff.)  darauf  Gewicht,  daß  sieh 
Kleists  Gedanken  nach  Erreichung  des  Reisezweck#»  in  froher 
Hoffnung  auf  die  Aussicht  lenken,  Wilhelmine  werde  ihm  Kinder 
gebären.  Ich  sehe  davon  ab,  daß  ihm  schon  auf  der  Reise  das 
Bild  von  Mutter  und  Kindern  besonders  rührt,  er  sich  Wilhelmine 
io  dieser  Situation  ausmalt  (vgl.  S.  105),  dafür  verweise  ich  darauf, 
wie  er  sieh  in  der  „Beilage“  vom  16.  September  (S.  132)  aus* 
drückt:  „Deine  Bestimmung,  liebe  Freundinn,  oder  überhaupt  die 
Bestimmung  des  Weibes  ist  wohl  unzweifelhaft  unverkennbar ;  denn 
welche  andere  kann  es  sein,  als  diese,  Mutter  zu  werden,  und 
der  Erde  tugendhafte  Menschen  zu  erziehen?  Und  wohl 
Euch,  daß  Eure  Bestimmung  so  einfach  und  beschränkt  ist!  Durch 
Euch  will  die  Natur  nur  ihre  Zwecke  erreichen,  durch  uns  Männer 
auch  der  Staat  noch  die  seinigen,  und  daraus  entwickeln  sich  oft 
die  uuseeligsten  Widersprüche“.  Hier  bricht  er  ab  und  verspricht: 
„In  der  Folge  mehr“.  Also  wie  im  Briefe  vom  30.  Mai  1800 
(S.  68)  erscheint  der  Mann  nicht  bleß  als  „Mann  seiner  Frau“, 
sondern  auch  als  „Bürger  des  Staates“,  in  der  „Beilage“,  die  ich 
eben  zitierte,  wird  aber  gerade  diese  Bestimmung  als  Quelle  der 
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„unseeligsten  Widersprüche“  hingestellt,  and  darin  maß  eine  Be* 
ziehang  anf  Kleist  eigene  Stellung  stecken,  der  „Zweck“  seiner 
Beise  muß  aus  der  Bestimmung  des  Mannes  für  den  Staat  folgen, 
denn,  wie  wir  noch  sehen  werden,  scheint  ihn  der  Staat  zu  dieser 
Beise  genötigt  zu  haben. 

Die  erwarteten  Antworten  Wilhelminens  bleiben  aus,  so  daß 
Kleist  fürchtet,  „ein  Unhold  des  Mißtrauens“  habe  Schuld.  „Hast 
Du  sie  schon  verdammt,  diese  Beise,  deren  Zweck  Du  noch  nicht 
kennst?  —  Ach,  ich  verzeihe  es  Dir.  Du  wirst  genug  leiden  durch 
Deine  Bene  —  ich  will  Dich  durch  meinen  Unwillen  nicht  noch 
unglücklicher  machen.  Kehre  um,  liebes  Mädchen!  Hast  Du  Dich 
aus  Mißtrauen  von  mir  losreißen  wollen,  so  gieh  es  jetzt  wieder 
auf,  wo  bald  eine  Sonne  über  mich  aufgehen  wird.  Wie  würdest 
Du,  in  Kurzem,  herüberblicken  in  Wehmuth  und  Trauer  zu  mir,  von 
dem  Du  Dich  losgerissen  hast  gerade  da  er  Deiner  Liebe  am  Wflr* 
digsten  war?  Wie  würdest  Du  Dich  selbst  berabwürdigen,  wenn 
ich  heraufstiege  vor  Deinen  Augen  geschmückt  mit  den  Lorbeern 
meiner  Tbat?  Das  würdest  Du  nicht  ertragen  —  Kehre  um,  liebes 
Mädchen.  Ich  will  Dir  Alles  verzeihen.  Knüpfe  Dich  wieder  an 
mich,  thue  es  mit  blinder  Zuversicht.  Noch  weißt  Du  nicht  ganz, 
wen  Du  mit  Deinen  Armen  umstrikst  —  aber  bald!  bald!  Und 
Dein  Herz  wird  Dir  beben,  wenn  Du  in  meines  blicken  wirst,  das 
verspreche  ich  Dir“.  Wieder  also  ist  von  einer  .Tat“  die  Bede, 
sie  wird  ihn  mit  Lorbeern  schmücken;  er  verzeiht  der  Braut 
jetzt  schon  und  verheißt  ihr  eine  große  Beschämung,  wenn  sie  an 
ihm  gezweifelt  hätte.  Das  läßt  sich  alles  mit  der  angeblichen  Kur 
nicht  in  Einklang  bringen.  Und  am  20.  September  (S.  135)  meldet 
er  der  Braut,  würde  er  sicher  sein,  daß  ihr  seine  Briefe  richtig 
zukämen,  „ohne  vorher  von  irgend  einem  Neugierigen  erbrochen 
worden  zu  sein“,  so  könnte  er  ihr  „schon  Manches  mitteilen,  was 
Dir  zwar  eben  noch  keinen  Aufschluß,  aber  doch  Stoff  zu  richtigen 
Vermutbungen  geben  würde“.  Man  male  sich  die  Ungeheuerlichkeit 
aus,  die  Kleist  seiner  Braut  zumutete,  falls  es  sich  wirklich  um 
eine  solche  Kur  gebandelt  hätte.  In  demselben  Briefe  erfährt  Wil. 
belmine:  „Sobald  ich  sicher  war,  nicht  nach  Straßburg  reisen 
zu  dürfen,  so  sah  ich  voraus,  daß  ich  mich  nun  hier  wohl  einige 
Wochen  würde  aufbalten  müssen,  und  miethete  mir  daher,  mit 
Brockes,  ein  eignes  Quartier,  um  dem  theuren  Gasthofe  zu  ent¬ 
gehen“.  Die  Folgerungen,  die  Morris  (S.  16)  und  Bahmer  (S.  61) 
aus  der  Beschreibung  dieses  Quartiers  und  seiner  „Jalousien“  ziehen, 
übergehe  ich,  weil  sie  in  die  Worte  Kleists  einen  Sinn  legen,  von 
dem  das  Gegenteil  darin  steht.  Kleist  mahnt  in  diesem  Briefe  die 
Braut,  vergnügt  zu  sein,  „denn  jetzt  darf  Dir  der  Erfolg  meinte 
Unternehmens  keine  Sorge  mehr  machen“  (S.  189),  er  werde  „zur 
bestimmten  Zeit“,  d.  b.  also  vor  dem  1.  November,  in  Frankfurt 
eiutreffen. 
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Leider  wird  gerade  an  diesem  Pankte  der  Briefwechsel  durch 
eine  große  Lücke  unterbrochen  und  der  „Haupt-Brief44  vom  Anfang 
des  Monats  Oktober  vor  allem  fehlt.  So  möchte  ihn  Kleist  nennen 
(8.  140),  „wenn  nieht  bald  ein  zweiter  erschiene,  der  noch  wich¬ 
tiger  sein  wird  ....  0  wenn  ich  ....  Dir  diesen  unverständlichen 
Brief  erklären  dürfte,  wenn  ich  Dich  vor  Mißverständnissen  sichern 
könnte,  wenn  ich  jede  unwillige  Regung  Deines  Oefühls  gleich  in 

dem  ersten  Augenblick  der  Entstehung  unterdrücken  dürfte - 

Zürne  nicht,  liebes  Mädchen,  ehe  Da  mich  ganz  verstehst!  Wenn 
ich  mich  gegen  Dich  vergangen  habe,  so  habe  ich  es  aneh  durch 
die  tbenersten  Opfer  wieder  gut  gemacht.  Laß  mir  die  Hoffnung, 
daß  Dn  mir  verzeihen  wirst,  so  werde  ich  den  Math  haben  Dir 
Alles  zn  bekennen.  Höre  nnr  erst  mein  Bekenntniß  an,  und  ich 
bin  gewiß,  daß  Du  dann  nicht  mehr  zürnen  wirst.  Ich  versprach 
Dir  in  jenem  Briefe,  entweder  in  8  Tagen  von  hier  abzureisen, 
oder  Dir  zn  schreiben.  Diese  Zeit  ist  verstrichen,  nnd  das  erste 
war  noch  nicht  möglich.  Beunruhige  Dich  nicht  —  meine  Abreise 
kann  morgen  oder  übermorgen  and  an  jedem  Tage  erfolgen,  der  mir 
etwas  Nocbzuerwartendes  überbringt.  In  der  Folge  werde  ich  mich 
deutlicher  darüber  erklären,  laß  das  jetzt  rohen  ...  Von  nnserm 
Hanptgegenstande  kann  ich  Dir  jetzt  noch  nicht  mehr  schreiben, 
denn  ich  muß  erst  wissen,  wie  Do  jenen  letzten  Brief  aofgenommen 
hast.  Also  von  etwas  Anderem44.  Er  fährt  dann  nach  einem  eigenen 
Absätze  fort:  „Eine  große  Idee  —  für  Dich,  Wilhelmine,  schwebt 
mir  unaufhörlich  vor  der  Seele!  Ich  habe  Dir  den  Hauptgedanken 
schon  am  Schlosse  meines  letzten  Briefes,  auch  schon  vorher  auf 
einem  einzelnen  Blatte  mitgetheilt.  Du  hast  ihn  doch  noch  nicht 

vergessen? - 44  Damit  ist  die  oben  erwähnte  „Beilage44  gemeint. 

Nun  folgt  eine  Stelle,  die  jedesfalls  ganz  besondere  Wichtigkeit 
für  die  ganze  Frage  hat,  so  daß  ich  sie  anfübren  muß.  Vorher 
sei  nnr  darauf  hiogewiesen,  daß  Kleist  seiner  Braut  von  allem 
Anfang  an,  um  sie  zu  bilden,  Fragen  zu  schriftlicher  Beantwortung 
vorlegte,  darunter  befand  sich  auch  (vgl.  S.  64)  die,  was  sie  von 
einer  zukünftigen  Ehe  fordert.  Kleist  gab  ihr  Winke,  welche  acht 
Punkte  sie  dabei  zn  berücksichtigen  habe.  Jetzt  beißt  es:  „Ich 
ersuchte  Dich  doch  einst  mir  aufzuscbreiben ,  was  Du  Dir  denn 
eigentlich  von  dem  Glücke  einer  künftigen  Ehe  versprächst?  — 
Erräthst  Du  nicht,  warum?  Doch  wie  kannst  Du  das  errathen!  — 
Ich  sehe  mit  Sehnsucht  diesem  Anfsatz  entgegen,  den  ich  immer 
noch  nicht  von  Wien  erhalten  habe.  Sein  erstes  Blatt,  das  Du 
mir  mittbeiltest,  nnd  das  mir  eine  unaussprechliche,  aber  bitter¬ 
süße  Freude  gewährte,  scheuchte  mich  aus  Deinen  Armen  nnd 
beschleunigte  meine  Abreise.  Weißt  Du  wohl  noch  mit  welcher 
Bewegung  ich  es  am  Tage  vor  unsrer  Trennung  durcblas,  und 
wie  ich  es  unruhig  mit  mir  nach  Hause  nahm  —  und  weißt  Du 
auch  was  ich  da,  als  ich  allein  war  mit  diesem  Blatte,  alles  emp¬ 
fand?  Es  zog  mein  ganzes  Herz  an  Dieb,  aber  es  stieß  mich 
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zugleich  unwiderruflich  ins  Deinen  Armen  —  Wenn  ieh  es  jetzt 
wieder  leeen  werde,  so  wird  ee  mich  dahin  zurück  fahren.  Damals 
war  ich  Deiner  nicht  würdig,  jetzt  bin  ich  es.  Damals  weinte  ich, 
daß  Da  so  gat,  so  edel,  so  acbtangswürdig,  so  werth  des  höchsten 
Glücke  warst,  jetzt  wird  e6  mein  Stolz  and  mein  Entzücken  sein. 
Damals  quälte  mich  das  Bewußtsein,  Deine  heiligsten  Ansprüche 
nicht  erfüllen  zn  können,  and  jetzt,  jetzt - Doch  still!“ 

Hier  scheint  denn  doch  Morris*  Hypothese  bestätigt.  Wenn 
wir  annehmen,  daß  Wilhelmine  sich  bei  ihrem  Aafsats  an  die 
Winke  Kleists  gehalten  bat,  dann  maßte  sie  zuerst  beantworten 
(S.  64):  „Welche  Eigenschaften  ihr  künftiger  Gatte  haben  soll, 
ob  er  an  Geist  oder  Körper  außerordentlich,  oder  gewöhnlich,  and 
in  welchem  Grade  er  dies  sein  soll  nsw.“.  Das  also  bitte  Kleist 
mit  „unaussprechlicher,  aber  bittersüßer  Frende“  dem  ersten  Blatt 
entnommen,  dadurch  wurde  sein  ganzes  Herz  an  sie  gezogen,  er 
aber  zugleich  unwiderruflich  aos  ihren  Armen  gestoßen,  denn  ihn 
qnilte  das  Bewußtsein,  ihre  heiligsten  Ansprüche  nicht  erfüllen  zn 
können.  Darin  bitten  wir  also  das  Eingestindnis  seines  Leidens. 
Und  doch  ist  die  Sache  nicht  so  unzweifelhaft,  denn  es  müßte 
vorausgesetzt  werden,  daß  Wilbelminens  Aufsatz  irgendwie,  um  es 
ganz  allgemein  auszudrücken,  des  psychischen  Ebezweckee  gedacht 
habe.  Ist  das  aber  wahrscheinlich,  darf  man  einem  Midchen,  selbst 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  eine  solche  Offenherzigkeit  Zutrauen?  Wenn 
nicht,  daun  fillt  auch  die  Folgerung  und  wir  haben  kein  Zeugnis 
für  die  Hypothese.  Hervorgeboben  sei  noch,  daß  Kleist  durch  dieses 
Blatt  nur  zur  „Beschleunigung“  sein«’  Reise,  nicht  zu  der  Reise 
selbst  veranlaßt  wurde. 

Nun  aber  erwidert  Kleist  den  Anfang  von  Wilbelminens  Auf¬ 
satz  durch  die  Mitteilung,  was  er  sich  von  dem  Glück  einer  künf¬ 
tigen  Ehe  verspreche,  und  beschreibt  ihr  die  Gattin,  die  ihn  „jetzt 
glücklich  machen  kann“;  „ —  und  das  ist  die  große  Idee,  die 
ich  für  Dich  im  Sinne  habe.  Das  Unternehmen  ist  groß,  aber  der 
Zweck  ist  es  auch.  Ich  werde  jede  Stande,  d'e  mir  meine  künftige 
Lage  übrig  lassen  wird,  diesem  Geschäfte  widmen.  Das  wird  meinem 
Leben  neuen  Reiz  geben,  und  uns  beide  schneller  durch  die  Prü- 
lungszeit  führen,  die  uns  bevorsteht.  In  fünf  Jahren,  hoffe  ich, 
wird  das  Werk  fertig  sein*.  Dies  muß  genau  beachtet  werden, 
bevor  man  sich  zu  dem  Bilde  der  Gattin  wendet,  denn  hier  werden 
neue  Tatsachen  erwähnt,  seine  „künftige  Lage“,  die  ihm  nur 
Stunden  übrig  lassen  werde,  das  „Geschäft“,  dem  er  seine  freien 
Stunden  widmen  wolle,  es  ist  jedesfalls  mit  der  „großen  Idee“ 
identisch,  die  er  für  Wilhelmine  im  Sinne  hat;  doch  es  steht  ihnen 
eine  fünfjährige  Prüfung6zeit  bevor,  denn  erst  dann  hofft  er  „das 
Werk“  fertig  zu  haben.  Dieee  fünf  Jahre  werden  noch  die  Ver- 
lobungszeit  bilden,  denn  ausdrücklich  erwähnt  Kleist,  er  werde  die 
„beschriebene  Gattin“  erst  „in  5  Jahren  anf  dieser  Erde  finden“ 
und  mit  seinen  „irdischen  Armen  umschließen“.  Kach  einem 
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längeren  Vergleiche,  den  er  selbst  „matt“  nennt,  fährt  er  den 
Qedenken  etwas  ruhiger  ans:  „0  wenn  ich  Dir  nur  einen  Strahl 
von  dem  Feuer  mittheilen  könnte,  das  in  mir  flammt!  Wenn  Do 
es  ahnen  könntest,  wie  der  Gedanke,  ans  Dir  einst  ein  Tollkommnee 
Wesen  zu  bilden,  jede  Lebenskraft  in  mir  erwärmt,  jede  Fähigkeit 
in  mir  bewegt,  jede  Kraft  in  mir  in  Leben  und  Thätigkeit  setzt!“ 
—  Immerfort  sieht  er  ein  einziges  Bild  ror  sich:  „Dich,  Wilhel¬ 
mine,  und  zu  Deinen  Füßen  zwei  Kinder,  und  anf  Deinem  Scbooße 
ein  Drittes,  und  böre  wie  Du  den  kleinsten  sprechen,  den  mittleren 
fflblen,  den  größten  denken  lehrst,  und  wie  Du  den  Eigensinn  des 
Einen  zu  Standhaftigkeit,  den  Trotz  des  Andern  zu  Freimüthig- 
keil,  die  Schüchternheit  des  Dritten  zu  Bescheidenheit,  und  die 
Nengierde  Aller  zu  Wißbegierde  umzubilden  weißt,  sehe,  wie  Da 
ohne  riel  zu  plaudern,  durch  Beispiele  Gutes  lehrst  und  wie  Du 
ihnen  in  Deinem  eignen  Bilde  zeigst,  was  Tugend  ist,  und  wie 
liebenswürdig  sie  ist  —  Ist  es  ein  Wunder,  Wilhelmine,  wenn 
ich  für  diese  Empfindung  die  Sprache  nicht  finden  kann?“ 

Morris  erwähnt  diese  Stelle  als  Beweis,  daß  Kleist  „naeh 
Erreichung  des  Reisezwecks“,  also  nach  der  gelungenen  Heilung 
seiner  Impotenz,  in  froher  Hoffnung  die  Aussicht  hat,  daß  Wilhel¬ 
mine  ihm  Kinder  gebären  werde  (rgl.  schon  S.  126  f.).  Das  gebt 
aber  ans  unserer  Stelle  nicht  hervor,  sondern,  daß  ihm  Wilhelmine 
seine  Kinder  zu  tugendhaften  Menschen  erziehen  werde;  er  legt 
ihr  .den  Gedanken  wie  einen  diamantenen  Schild  um  die  Brust: 
ich  bin  zu  einer  Mutter  geboren“  und  erläutert  ihn  aus¬ 
drücklich  dadurch,  daß  sein  Wert  „die  Bildung  edler  Menschen 
sei“  (8.  143).  Gerade  dadurch  ergänzt  er  so  charakteristisch  das 
Bild,  das  er  ihr  schon  am  4.  September  in  Dresden  entworfen 
hatte,  da  er  ihr  vom  Ausflag  nsob  Thsrsnd  and  einem  engen 
Hänschen  schrieb,  das  er  auf  dem  Wege  sah  (S.  105):  „Ich  verlor 
mich  in  meinen  Träumereien.  Ich  sab  mir  das  Zimmer  aus,  wo 
ich  wohnen  würde,  ein  anderes,  wo  Jemand  Anderes  wohnen  würde, 
ein  drittes,  wo  wir  beide  wohnen  würden.  Ich  sab  eine  Matter  auf 
der  Treppe  sitzen,  ein  Kind  schlummernd  an  ihrem  Busen.  Im 
Hintergründe  kletterten  Knaben  an  dem  Felsen,  und  sprangen  von 
Stein  zu  Stein  —  und  jauchzten  laut  — “.  Während  hier  nur  die 
Mutterschaft  gezeichnet  ist,  spricht  er  jetzt  von  der  Matter  p  flieh  t, 
gegen  die  jedes  andere  Ziel  „verachtungswürdig  wäre“.  Für  die 
Vorbereitung  zu  diesem  Berufe  gibt  er  ihr  eine  Menge  gater  Lehren 
und  schließt  wieder,  wie  schon  einmal,  mit  den  Worten:  „Und  so 
laß  uns  denn  beide,  Hand  in  Hand,  unserm  Ziele  entgegen  geben, 
jeder  dem  seinigen,  der  ihm  zunächst  liegt,  und  wir  beide  dem 
letzten,  nach  dem  wir  beide  streben.  Dein  nächstes  Ziel  sei,  Dich 
zu  einer  Matter,  das  meinige,  mich  zu  einem  Staatsbürger 
zu  bilden,  und  das  fernere  Ziel,  nach  dem  wir  beide  streben,  und 
das  wir  uns  beide  wechselseitig  sichern  können,  sei  das  Glück 
der  Liebe.  Gute  Nacht,  Wilhelmine,  meine  Braut,  einst  meine 
Gattin,  einst  die  Mutter  meiner  Kinder!“ 
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Sein  „Geschäft“  w&brend  seiner  freien  8tunden  wird  also 
darin  bestehen,  Wilhelmine  bei  ihrer  Bildung  „za  einer  Matter“ 
zu  leiten  und  za  unterstützen ;  es  wire  doch  lächerlich,  wenn  er 
als  „Geschäft“  bezeichnen  wollte,  sie  zur  Matter  za  machen.  Seine 
künftige  Lage  dagegen  wird  ihn  nötigen,  sich  „zu  einem  Staats¬ 
bürger  za  bilden“  and  erst  nach  fünf  Jahren  werden  sie  heiraten 
können.  Man  sieht,  selbst  die  anscheinend  überzeugendste  8telle 
spricht  gegen  die  Hypothese  Morris.  Dazu  kommt  anderes.  Am 
11.  Oktober,  einen  Tag  nach  dieser  wichtigen  Äußerung,  schreibt 
er  ihr  von  einem  Weg,  auf  den  „alle  Steine  rechts  and  links4 
aas  den  Weinbergen  geworfen  waren,  um  das  Ersteigen  za  er¬ 
schweren,  „grade  wie  das  Schicksal  oder  die  Menschen  mir  aaf 
den  Weg  za  dem  Ziele,  das  ich  nun  doch  erreicht  habe  . . .  liebes 
Mädchen,  Do  weißt  noch  nicht  Alles,  was  mir  in  Berlin  und  in 
Dreßden,  in  Bairentb,  ja  selbst  hier  in  Wflrzbarg  begegnet  ist, 
das  Alles  wird  noch  einen  langen  Brief  kosten.  Damals  ärgerte  ich 
mich  ....  über  die  Steine,  die  mir  in  den  Weg  geworfen  wurden, 
ließ  mich  aber  nicht  stören,  vergoß  zwar  beiße  Schweißtropfen, 

aber  erreichte  doch . das  Ziel“.  Hier  also  hören  wir  von 

Schwierigkeiten,  die  ihm  die  Menschen  machten,  schon  in  Berlin, 
dann  in  Dresden,  wo  er  aber  nur  beim  englischen  Gesandten  war, 
hierauf  in  Bairenth,  von  dessen  Besuch  die  Briefe  nichts  erwähnen, 
endlich  in  Wärzburg,  während  man  nach  Morris  annebmen  müßte, 
daß  gerade  in  Würzbarg  gar  keine  Schwierigkeiten  entstanden,  er 
im  Gegenteil  sofort  günstigen  Bescheid  erhielt  (vgl.  auch  Bahmer 
S.  60).  Am  Schloß  des  Briefes  bittet  Kleist  die  Braat  nochmals, 
ihm  za  schreiben,  ob  sie  ihm  verzeihen  könne  (S.  148),  dann  tritt 
wieder  eine  Lücke  in  der  Briefreibe  ein,  der  nächste  an  Wilbelmine 
stammt  vom  18.  November  aas  Berlin,  vorher  am  27.  Oktober 
schrieb  er  nach  vollen  zwei  Monaten  wieder  einmal  an  Ulrike; 
Briefe  an  sie  müssen  verloren  sein,  denn  unmöglich  kann  er  ihr 
so  lange  nichts  von  sich  berichtet  haben.  Er  ist  nnn  in  Berlin 
„so  froh,  o  ich  bin  es  nie  in  meinem  Leben  so  herzlich  gewesen, 
ich  konnte  es  nicht,  jetzt  erst  öffnet  sich  mir  etwas,  das  mich 
aas  der  Znknnft  anläcbelt,  wie  ErdenglQck.  Mir,  mein  edles  Mäd¬ 
chen  ,  hast  Da  mit  Deiner  Unterstützung  das  Leben  gerettet  — « 
Da  verstehst  das  wohl  nicht?  Laß  das  gut  sein.  Dir  habe  ich, 
Dach  Brockes,  von  meiner  jetzigen  innern  Babe  und  Fröhlichkeit, 
das  meiste  zq  danken,  und  ich  werde  das  ewig  nicht  vergessen. 
Die  Thoren !  Ich  war  gestern  in  Potsdam,  und  alle  Leute  glaubten, 
ich  wäre  darum  so  seelenheiter,  weil  ich  angestellt  wurde  —  o  die 
Thoren !  Da  mögtest  wohl  die  Einzige  sein  auf  dieser  Erde,  bei 
der  ich  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  ich  das  Geheimniß  aufdecken 
soll,  oder  nicht?  Zweifelhaft,  sagte  ich;  denn  bei  Jedem  Andern 
bin  ich  entschieden,  nie  wird  es  aus  meiner  Seele  kommen. 
Indessen  die  Erklärung  wäre  sehr  weitläufig,  auch  bin  ich  noch 
nicht  ganz  entschieden.  Ich  weiß  wohl,  daß  Da  nicht  neugierig 
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bist,  aber  ohne  Theilnabme  bist  Da  auch  nicht,  and  Deiner  mögte 
ich  am  Wenigsten  gern  kalt  begegnen.  Also  laß  mich  nar  machen. 
Wir  werden  ans  schon  einst  verstehen.  Für  jetzt  and  immer  bleibe 
verschwiegen  Aber  Alles“. 

Ich  gestehe,  daß  diese  Stelle  für  die  wichtigste  Bestätigung 
der  Hypothese  gelten  kann.  Aber  sie  spricht  von  einer  Lebens¬ 
gefahr,  einer  Lebensrettong ,  was  denn  doch  bei  der  von  Morris 
angenommenen  Kar  eine  ganz  unbegreifliche  Übertreibung  wäre; 
verstehen  ließe  sich,  daß  Kleist  bei  Antritt  der  Beise  eine  mög¬ 
liche  Lebensgefahr  fürchtete,  nach  dem  Würzburger  Aufenthalt 
jedoch  begreifen  wir  eine  solche  Wendung  nicht  mehr.  Zndem 
müssen  wir  eine  Äußerung  im  Briefe  vom  16.  November  an  Wil¬ 
helmine  znm  Vergleich  heranziehen  (S.  160):  „Ich  gieng  an  jenem 
Abend  vor  dem  wichtigsten  Tage  meines  Lebens  in  Würzbnrg 
spatzieren.  Als  die  Sonne  herabsank  war  es  mir  als  ob  mein  Glück 
nntergienge.  Mich  schauerte,  wenn  ich  dachte,  daß  ich  vielleicht 
von  Allem  scheiden  müßte,  von  Allem,  was  mir  theoer  ist.  Da 
gieng  ich,  in  mich  gekehrt,  dnrch  das  gewölbte  Thor  sinnend 
zurück  in  die  Stadt.  Warum,  dachte  ich,  sinkt  wohl  das  Gewölbe 
nicht  ein,  da  es  doch  keine  Stütze  hat?  Es  steht,  antwortete  ich, 
weil  alle  Steine  anf  einmal  einstürzen  wollen1) —  und 
ich  zog  ans  diesem  Gedanken  einen  unbeschreiblich  erquickenden 
Trost,  der  mir  bis  zu  dem  entscheidenden  Angenblicke  immer  mit 
der  Hoffnung  zur  Seite  stand,  daß  auch  ich  mich  halten  würde, 
wenn  Alles  mich  sinken  läßt.“  Hier  ist  also  von  einem  Tage  die 
Bede,  da  er  in  Würzbnrg  schaudernd  fürchten  mußte,  von  Allem 
zn  scheiden,  d.  h.  also  zu  sterben  (?),  hier  hören  wir  von  einem 
„entscheidenden  Augenblick“,  bis  zu  dem  es  möglich  war,  daß  alles 
ihn  sinken  lasse.  Wenn  Kleist  vor  einer  Operation  gestanden  hätte, 
die  zu  seiner  Kur  gehörte  (vgl.  Bahmer  S.  64),  dann  verstünden 
wir  seine  Worte,  dagegen  haben  sie  keinen  Sinn  bei  einer  einfachen 
Diagnose,  ob  er  zur  Ehe  tüchtig  sei  oder  nicht.  Man  könnte  sieb 
auch  die  Gefahr  erklären,  wenn  Kleist  vor  einem  Duell  gestanden 
hätte,  bei  dem  er  scbließich  mit  einer  leichten  Verwundung  davon 
kam,  aber  bei  einem  solchen  wären  wieder  die  Beisen  nicht  zu  er¬ 
klären.  Sie  batten  vermutlich  amtlichen  Charakter,  das  können  wir 
aus  dem  Briefe  vom  25.  November  an  Ulrike  entnehmen.  Darin 
heißt  es  (S.  168  ff.),  er  fühle  sich  mehr  als  jemals  abgeneigt,  „ein 
Amt  zn  nehmen.  Vor  meiner  Beise  war  das  anders  —  jetzt  hat  sieb 
die  Sphäre  für  meinen  Geist  und  mein  Herz  ganz  unendlich  er¬ 
weitert“;  ein  höheres  Feuer  erwärmt  ihn,  so  daß  er  für  ein  Amt 
nicht  mehr  paßt.  Er  möchte  fern  von  den  Menschen  bleiben,  „aber 
wie  ich  daB  ausführen  werde,  weiß  ich  noch  nicht,  und  nie  ist 


')  Dieses  Bild  wendet  Protboe  in  der  „Penthesilea“  V.  1348  ff.  an, 
vgL  Roetteken  S.  12  and  Brabm  S.  215  f. 
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mir  die  Zukunft  dunkler  gewesen  als  jetzt,  obgleich  ich  nie  hei¬ 
trer  hineinge8eben  habe  als  jetzt.  Das  Amt.  das  ich  annehmen  soll, 
liegt  ganz  außer  dem  Kreise  meiner  Neigung.  Es  ist  praktisch  so 

gut  wie  die  andern  Finanzämter .  Übrigens  ist,  so  viel  ieb 

einsebe,  das  ganze  preußische  Commerzsystem  sehr  militairiscb 
—  und  ich  zweifle,  daß  es  an  mir  einen  eifrigen  Unterstützer 
finden  wftrde.  Die  Industrie  ist  eine  Dame  und  man  hätte  sie  fein 
und  höflich,  aber  herzlich  einladen  sollen,  das  arme  Land  mit  ihrem 
Eintritt  zu  beglücken.  Aber  da  will  man  sie  mit  den  Haaren  herbei 

ziehn  —  ist  es  ein  Wunder,  wenn  sie  schmollt? . Ich  werde 

daher  wahrscheinlich  diese  Laufbahn  nicht  verfolgen.  Doch  mögte 

ich  sie  gern  mit  Ehren  verlassen .  Im  nächsten  Frühjahr 

werde  ich  mich  bestimmt  erklären.  Bei  mir  ist  es  indessen  doch 
schon  so  gut,  wie  gewiß,  bestimmt,  daß  ich  diese  Laufbahn  nicht 
verfolge.  Wenn  ich  aber  dieses  Amt  ausschlage,  so  gibt  es  für 
mich  kein  besseres,  wenigstens  kein  praktisches.  Die  Reise  war 
das  einzige,  das  mich  reizen  konnte,  so  lange  ich  davon  noch 
nicht  genau  unterrichtet  war.  Aber  es  kommt  dabei  hauptsächlich 
auf  List  und  Verschmitztheit  an,  und  darauf  verstehe  ich  mich 
schlecht.  Die  Inhaber  ausländischer  Fabriken  führen  keinen  Kenner 
in  das  Innere  ihrer  Werkstatt.  Das  einzige  Mittel  also,  doch  hinein 
zu  kommen,  ist  Schmeichelei,  Heuchelei,  kurz  Betrug  —  Ja,  man 
hat  mich  in  dieser  Kunst  zu  betrügen  schon  unterrichtet  —  nein, 
mein  liebes  Ulrikchen,  das  ist  nichts  für  micb.M 

Auch  Brabm  (S.  30)  bezieht  diese  Stelle  auf  die  Würz¬ 
burger  Reise,  doch  darf  nicht  verhehlt  werden,  daß  eine  andere 
Auffassung  möglich  ist,  denn  am  22.  November  schreibt  Kleist  an 
die  Braut  (S.  166):  „Noch  habe  ich  die  Laufbahn  in  dem  Fabrik- 
Wesen  nicht  verlassen,  ich  wohne  den  Sitzungen  der  technischen 
Deputation  bei,  der  Minister  bat  mich  schriftlich  eingeladen,  mich 
anstellen  zu  lassen,  und  wenn  Du  darauf  bestehst,  so  will  icb 
nach  zwei  Jahren  drei  Jahre  lang  reisen  und  dann  ein  Amt  über¬ 
nehmen,  das  uns  wohl  Geld  und  Ehre,  aber  wenig  bäußliches  Glück 
gewähren  wird.“  Darnach  könnte  man  auch  annebmen,  die  Reise, 
von  der  im  Brief  an  Ulrike  die  Rede  ist,  gehöre  nicht  der  Ver¬ 
gangenheit,  sondern  der  Zukunft  an,  mit  seiner  geplanten  An¬ 
stellung  sei  die  Aussicht  auf  Reisen  verbunden,  zu  denen  man  ihm 
jetzt  schon  Instruktionen  gab.  Vielleicht  hatte  also  die  Würzburger 
Heise  noch  keinen  amtlichen  Charakter  und  wir  tappen  wieder  im 
Dunkel. 

Von  Würzburg  kehrte  Kleist  über  Meiningen,  Schmalkalden. 
Gotha,  Erfurt,  Naumburg,  Merseburg,  Halle,  Dessau,  Potsdam  aut 
einer  Hetzfahrt  von  fünf  Tagen  nach  Berlin  zurück,  um  noch  vor 
dem  1.  November  hier  zu  sein  (S.  148  f.),  am  27.  Oktober  schreibt 
er  zum  erstenmal  aus  Berlin  wieder  an  Ulrike,  er  betont  aber  sofort: 
„Nach  Frankfurt  mögte  icb  jetzt  nicht  gern  kommen,  mm  das  un¬ 
ausstehliche  Fragen  zu  vermeiden,  da  ich  durchaus  nicht  antworten 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Ä  Roetteken,  Heinrich  von  Kleiit,  eng.  v.  R.  M.  Werner.  783 

kann.  Denn  ob  ich  gleich  da«  halbe  Deutschland  durchreiset  bin, 
so  habe  ich  doch  im  eigentlich sten  Sinne  nichts  gesehen.44  Trotz¬ 
dem  nimmt  Morris  (S.  24)  an,  daß  Kleist  anfangs  November  in 
Frankfurt  gewesen  sei  und  dort  Wilbelmine  alles  gestanden  habe. 
Er  achließt  dies  jedenfalls  aus  den  Worten  im  Briefe  vom  18.  No¬ 
vember  an  die  Braut:  „Ich  wollte  Dir  bei  meiner  Anwesenheit  in 
Frankfurt  verschlagen,  ob  Du  Dir  nicht  ein  Tagebuch  halten 
wolltest .  Das  könntest  Du  mir  dann  von  Zeit  zu  Zeit  mit¬ 

theilen  —  aber  Du  müßtest  Dich  darum  nicht  weniger  strenge 
prüfen  —  ich  werde  nicht  hart  sein  —  denke  an  Deine  Verzeihung 
meines  Fehltritts.  —  Ich  werde  Dir  auch  in  meinen  Briefen  alles 
mittheilen,  was  mir  begegnet.44  Sonst  gedenkt  er  dieses  Aufenthaltes 
weder  in  den  Briefen  an  Ulrike,  noch  in  dem  Schreiben  vom  18.  No¬ 
vember  an  die  Braut,  hier  findet  sich  nur  folgender  Absatz,  den 
Morris  natürlich  für  seine  Hypothese  (S.  21)  ausnützt;  nachdem 
Kleist  seine  Zukunftspl&ne  nach  Aufgeben  eines  Amtes  ausgefflhrt 
und  sechs  Jahre  Spielraum  bis  zum  Zeitpunkt  des  Erwerbs  ver¬ 
langt  hat,  führt  er  fort,  um  Wilhelmine  zur  Entsagung  auf  die 
Vorrechte  „von  Adel  und  Stand  und  Ehre  und  Reichtum44  zu  be¬ 
stimmen  (S.  154):  „Aber  so  lange  sollen  wir  noch  getrennt  sein  —  ? 
Liebe  Wilbelmine,  ich  will  auch  hierin  ganz  aufrichtig  sein.  Ich 
fühle,  daß  es  mir  notbwendig  ist,  bald  ein  Weib  zu  haben.  Dir 
selbst  wird  meine  Ungeduld  nicht  entgangen  sein  —  ich  muß  diese 
unruhigen  Wünsche,  die  mich  unaufhörlich  wie  Schuldner  mahnen, 
zu  befriedigen  suchen.  Sie  stören  mich  in  meinen  Beschäftigungen 
—  auch  damit  ich  moralisch  gut  bleibe,  ist  es  nölhig  —  Sei  aber 
ganz  ruhig,  ich  bleibe  es  gewiß.  Nur  kämpfen  möchte  ich  nicht 
gern.  Man  muß  sich  die  Tugend  so  leicht  machen  als  möglich. 
Wem  ich  nur  erst  ein  Weib  habe,  so  werde  ich  meinem  Ziele 
ganz  ruhig  und  ganz  sicher  entgegen  gehen  —  aber  bis  dahin  — 
o  werde  bald,  bald,  mein  Weib.44 

Um  heiraten  zu  können,  will  er  auf  den  Adel  verzichten,  sich 
irgendwo  in  Frankreich  ansiedeln  und  durch  deutschen  Unterricht 
aeinen  Erwerb  finden;  ihm  schwebt  immer  „jenes  letzte  Ziel44  vor, 
ohne  das  er  auf  dieser  Erde  niemals  glücklich  sein  kann  (S.  166), 
„nümlich  einst  und  zwar  so  bald  als  möglich,  das  Glück  der  Ehe 
zu  genießen44.  Die  Aussicht  auf  seine  nabe  bevorstehende  Majoren- 
nit&t,  er  wurde  1801  endlich  24  Jahre  alt,  bestimmte  seine  Pläne, 
dann  erlangte  er  seine  Selbständigkeit  „nach  einem  Leiden  von 
24  Jahren44  (8.  149).  Dieser  Ausdruck  darf  aber  nicht,  wie  von 
Bahmer  (S.  62)  und  Erich  Schmidt  (I  S.  11*)  geschehen  ist,  auf 
die  Würzburger  Heilung  bezogen  werden,  gemeint  ist  seine  Ab¬ 
hängigkeit  von  der  Familie  bis  zu  seiner  Majorennität.  Er  möchte 
dann  „das  ganze  Haus  selbst  übernehmen  und  bewirtschaften, 
vreraus  mancher  Vortheil  vielleicht  entspringen  könnte  (S.  167). 
I>er  „innere  Zustand  der  Ungewißheit44  (S.  195)  dauerte  noch  immer 
an,  er  faßte  Pläne  für  die  Zukunft  und  verwarf  eie  wieder,  er 
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prüfte  das  Wesen  seiner  Braut,  wie  „ein  Wechsler  die  Echtheit 
der  Banknote44  (S.  198),  er  verglich  Wilhelmine  mit  anderen 
Mädchen  and  wurde  ernst,  „aber  Du  hast  eine  jahrelange  Bekannt- 
ßcbaft,  die  innigste  Vertraulichkeit,  eine  beispiellose  That  und 
ebenso  beispiellose  Verzeihung  für  Dich44,  trotzdem  ist  sie  seinem 
Ideal  noch  nicht  Ähnlich,  wie  er  ihr  (S.  178)  gesteht.  Sie  und  sich 
zu  bilden,  betrachtet  er  weiter  als  seine  Aufgabe;  er  freut  sich, 
wenn  er  sieht,  daß  sich  ihr  Gefühl  verfeinert,  ihr  Verstand  be¬ 
richtigt  (S.  200)  und  sagt  dann:  „Fahre  so  fort  nach  dem  Preise 
zu  ringen,  mein  Bestreben  soll  es  sein,  ihn  so  beneidenswürdig  zu 
machen,  als  möglich.  Du  sollst  einst  einen  Mann  an  Deine  Brust 
drücken,  den  edle  Menschen  ehren,  und  wenn  jemals  in  Deinem 
Herzen  sich  eine  Sehnsucht  nach  etwas  regt,  was  ich  Dir  nicht 
leiste,  so  ist  mein  Ziel  verfehlt,  so  wie  das  Deinige,  wenn  Du  nicht 
immer  dieses  Bestreben  wach  in  mir  erh&ltst.44  Er  spricht  also 
ganz  wie  vor  der  angeblichen  Kur.  8ein  höchstes  Ziel  ist  nach 
wie  vor,  „Wahrheit  zu  sammeln  und  Bildung  zu  erwerben44  (S.  204), 
ihm  hat  er  „die  kostbarsten  Opfer44  gebracht.  Das  gilt  von  der 
Vergangenheit  wie  von  der  Gegenwart,  das  war  der  Zweck  auch 
seiner  Würzburger  Beise.  Dann  kam  freilich  der  furchtbare  Sturz  von 
seiner  idealen  Höhe,  da  er  von  Kant  erfuhr,  „daß  wir  hienieden  von 
der  Wahrheit  nichts,  gar  nichts,  wissen,  daß  das,  was  wir  hier  Wahr¬ 
heit  nennen,  nach  dem  Tode  ganz  anders  heißt,  und  daß  folglich 
das  Bestreben ,  sich  ein  Eigenthum  zu  erwerben ,  das  uns  auch  io 
das  Grab  folgt,  ganz  vergeblich  und  fruchtlos  ist44  (S.  207).  Nun 
soll  eine  nene  Beise  dem  Wirrsal  ein  Ende  machen.  Wieder  kehren 
da  Ähnliche  Bitten  um  Vertrauen,  Ähnliche  Zweifel  und  Ähnliche 
Mahnungen,  wie  vor  und  wAhrend  der  Würzburger  Beise,  nur  ist 
die  Verlobung  mit  Wilbelmine  kein  Geheimnis  mehr.  Am  11.  April 
1801  schreibt  er  an  die  Braut  (S.  216):  „Dir  bat  die  Liebe  wenig 
von  ihren  Freuden ,  doch  viel  von  ihrem  Kummer  zugetheilt,  und 
Dir  schon  zwei  Trennungen  zugemessen,  deren  jede  gleich  gefähr- 
lich  war44.  Abermals  hofft  er  auf  die  „Möglichkeit14,  ihr  die  TrAnen 
einst  mit  Freuden  vergüten  zu  können,  abermals  bittet  er,  ihm 
die  Beise  zu  verzeihen  (S.  217),  aber  wAhrend  er  früher  Wahrheit 
und  Bildung  auf  seiner  Beise  verfolgte,  so  ist  jetzt  Freiheit  UDd 
Buhe  sein  Ziel.  So  bieten  6eine  Briefe  eine  Menge  von  Parallelen 
zu  seinen  Geständnissen  aus  Würzburg,  nur  von  seiner  Bildung 
zum  Staatsbürger  wird  nicht  mehr  gesprochen. 

Nach  meinen  bisherigen  Ausführungen  läßt  sich  aus  Kleist» 
Briefen  die  Hypothese  einer  Krankheit,  wie  sie  Morris  und  etwas 
anders  Bahmer  vermuten ,  unmöglich  gewinnen.  Nua  scheint  sie 
aber  in  einem  Konzepte,  das  sich  in  Brockes’ Papieren  fand  und 
das  zuerst  von  Bahmer  („Das  Kleist-Problem*4  S.  66  ff.)  veröffent¬ 
licht  wurde,  eine  Bestätigung  zu  finden.  Es  ist  ein  Briefentwarf 
mit  der  Anrede:  „mein  bester  Heinriehl44  leider  ohne  Datum,  das 
auch  nicht  auB  dem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Eintragungen  in 
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dem  Schreibhefte  hervorgeht ;  nach  Zolling  in  seiner  Ansgabe  (I 
S.  XIV)  reichen  die  Anfzeichnnngen  nicht  über  das  Jahr  1804 
hinaus.  Brockes  beginnt1):  „Dein  Brief,  mein  bester  Heinrich, 
hat  mich  bis  zn  Tbr&nen  geröhrt  nnd  die  Geständnisse,  die  er 
enthält,  anstatt  meine  Zärtlichkeit  för  Dich  zn  schwächen,  wie  Dn 
befürchtet  hast,  haben  sie  im  Gegentbeil,  was  ich  vorher  nicht 
möglich  gehalten  hätte,  nm  ein  großes  erhöbt“.  Heinrich  hat  ihn 
durch  die  Geschichte  seiner  ersten  Jngendjahre  in  den  Stand  ge¬ 
setzt,  „die  unverdorbene  Empfindung“  seines  „Herzens  in  all  seinen 
Trieben  zn  durchschauen“.  Brockes  batte  geahnt,  was  in  der  Seele 
Heinrichs  vorging  nnd  dessen  Schwermut  veranlaßte;  nun  kannte 
er  ans  dessen  Brief  die  Verirrangen  seiner  Jagend,  beurteilt  sie 
aber  sehr  mild,  schreibt  sogar:  „warum  willst  Dn  immer  noch 
fortfahren,  nm  vergangene  Dinge,  die  nicht  mehr  zn  ändern  sind, 
Dir  die  gegenwärtige  Zeit  bitter  zn  machen?“  Untätiger  Schmerz 
nnd  fruchtlose  Rene  helfen  nichts  gegen  „geschehene  Verirrungen“. 
Er  mahnt  ihn  „vorwärts  statt  rückwärts  zn  sehen“  nnd  be¬ 
trachtet  die  Sache  ganz  objektiv,  nm  Entschuldigung  nnd  Tadel 
zu  erwägen.  „Es  war  wohl  gewiß  nicht  Deine  Schuld ,  daß  man 
entweder  zn  sorglos  in  der  Wahl  Deines  Umgangs,  oder  nicht  be¬ 
müht  genug  war,  den  schädlichen  Wirkungen  desselben,  die  man 
als  sehr  wahrscheinlich  hätte  voraussehen  müssen,  vorzubeugen 
nnd  sie  zn  entkräften.  Dn  hast  es  an  Dir  selbst  erfahren,  wie 
mannichfaltig  die  Sophistereien  sind,  wodurch  die  aufgeregte  Sinn¬ 
lichkeit  der  Jugend  ihre*  Befriedigung  mit  der  Vermeidung  der  ge¬ 
fährlichen  Folgen  derselben  zu  vereinigen  hofft,  und  wenn  sie  nicht 
hinreichend  über  alles,  was  dahin  gehört,  unterrichtet  wird,  fast 
immer  ein  Opfer  ihres  Irrtums  nnd  der  Verführung  sein  muß. 
Nimm  ferner  Deine  besondere  Lage,  die  so  wenig  Hoffnung  Dir 
gab,  rechtmäßigerweise  eine  so  mächtige  Neigung  wie  diese 
zn  befriedigen  nnd  schon  an  dieser  Hoffnung  einen  nicht  unbe¬ 
deutenden  Widerstand  verlor;  Deine  äußeren  Vorzüge,  welche 
die  Verführun g  reizen  mußten,  wie  Dn  so  oft  es  erfuhrst; 
Dein  Temperament,  die  Weichheit  und  Zärtlichkeit  Deines  Herzens, 
das  so  lange  Dich  in  dem  Irrtum  ließ,  als  wenn  es  nur  recht¬ 
mäßige  Wünsche  nährte  und  dann  plötzlich ,  zn  spät,  es  inne 
ward,  daß  es  sich  selbst  betrogen  hatte.  Sollte  es  viele  geben,  die 
unter  gleichen  Umständen  stärker  sein  können,  als  Dn  es  warst?“ 
Hier  handelt  es  sich  um  Verführung,  zu  der  seine  äußeren 
Vorzüge  seinen  Umgang  hinrissen,  also  wahrscheinlich,  nm  irgend 
ein  Verhältnis  mit  einer  verheirateten  Frau  oder  ein  Abenteuer  mit 
käuflichen  Wesen.  Die  „freilich  oft  drückende  Folgen“  seiner  ehe¬ 
maligen  Handlungen  muß  er  mit  ruhiger  Ergebung  und  ohne  Klage 
tragen,  überzeugt,  daß  durch  sie  sein  wahres  Glück  „nicht  gestört, 


*)  Die  gesperrt  gedruckten  Stellen  habe  ich  hervorgehoben,  sie 
sind  in  der  Handschrift  nicht  unterstrichen. 
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sondern  vielmehr  gewiß  befördert  werde“.  „Da  sagst,  wie  sehr  es 
Dich  kränken  müsse,  andere,  die  ohne  eigenes  Verdienst  der  Ver¬ 
führung  entgangen  sind,  in  der  Fülle  der  Gesundheit  und  des 
eigenen  Friedens  ihre  Jahre  genießen  zu  sehen,  die  Dir  durch  ihr 
Glück  wie  auch  ihren  verachtenden  Blick  Hohn  zu  sprechen  scheinen, 
indes  Dir  auf  jedem  Schritte  Demütigung  begegnet  und  jede  auch 
erlaubte  Freude  vergällt  wird.“  Brockes  meint,  physischer  und 
moralischer  Schmerz  führten  zur  Überlegung,  entfernten  vom  bloß 
sinnlichen  Genuß  und  machten  oft  „den  Leidenden  zum  Weisen  und 
diesen  zum  Wohltäter  seiner  Brüder“,  während  die  Glücklichen  meist 
nur  nach  sinnlichen  Freuden  strebten;  um  derentwillen  werde  sr 
sie  doch  wohl  nicht  beneiden?  „Freue  Dich  im  Stillen,  daß  seit 
Jahren  schon  Dein  Schicksal  Dich  wider  Deine  Wünsche  davon 
zurückhielt,  an  allen  diesen  Freuden  teilzunebmen ,  daß  es  Dich 
nötigte,  in  Dich  selbst  Dich  zurückzuziehen  und  mehr  Geist  und 
Herz  als  die  Sinne  zu  nähren.  Wärst  Du  schön  und  liebens¬ 
würdig  geblieben,  wer  weiß,  wohin  Dich  das  geführt  haben 
würde? .  was  kümmert  Dich  .  .  das  Geschrei  der  kurz¬ 

sichtigen  Menge?  Wenn  sie  Dir  aueh  wegen  des  Mangels 
äußerer  Vorzüge  verächtlich  den  Kücken  wendet,  so  müßte  des¬ 
halb  Dein  Blut  um  nichts  schneller  zum  Herzen  dringen,  noch  Deine 
Wangen  höher  sieb  färben-  Die  Armen,  sie  verdienen  Mitleiden,  daß 
sie  über  der  Schale  des  Kerns  vergessen.“  Der  Adressat  erhält 
dann  gute  Lehren,  wie  e?  sich  benehmen,  mit  den  Menschen  leben, 
von  ihnen  lernen  und  auf  sie  wirken  solle.  Der  Heinrich,  an  den 
sich  Brockes  wendet ,  bat  also  durch  Verführung  seine  Schönheit, 
seine  äußeren  Vorzüge  verloren,  wird  deshalb  verachtet  und  fühlt 
sich  unglücklich.  Auch  in  anderen  Aufzeichnungen,  die  sich  in 
Brockes’  Schreibheft  finden  —  Eabmer  bat  sie  im  Anhang  zu  seiner 
■  „Kleist-Bibliothek*  (Berlin  1905.  I  S.  211  ff.)  mitgeteilt  —  wird 
der  Mangel  an  äußerer  Schönheit  wiederholt  betont.  Darnach  muß 
man  annebmen,  daß  sich  der  Adressat  infolge  von  Verführung  ein 
sein  Äußeres  zerstörendes  Leiden  zugezogen  habe,  man  kann  wohl 
nicht  im  Zweifel  sein,  welches? 

Das  allein  würde  schon  verbieten,  in  dem  Heinrich  des  Brief¬ 
entwurfs  Heinrich  v.  Kleist  au  erkennen,  denn  es  stimmt  auch  nicht 
ein  Zug  mit  dem  überein,  was  wir  sonst  von  Klsist  wissen.  Dazu 
kommt  aber,  daß  man  nicht  klar  wird,  in  welche  Zeit  dieser 
Brief  fallen  könnte.  Kleist  ist  am  14.  Augnst  1800  aus  Frankfurt 
in  Berlin  eingetroffen  und  meldet  seiner  Schwester  sofort,  daß  er 
zunächst  „einen  edeln,  weisen  Freund“  aufsuche,  mit  dem  er  sich 
über  die  Mittel  zu  seinem  Zweck  beraten  könne;  am  16.  erfährt 
die  Braut,  daß  dieser  Freund  in  Pasewalk  wohne,  am  17.  morgens 
um  8  Uhr  reist  Kleist  von  Berlin  ab,  die  Fahrt  ecbeint  zwei  Tage 
gedauert  zu  haben  (vgl.  S.  88);  am  20.  schreibt  er  der  Braut, 
sein  erster  Plan  sei  „ganz  vollständig  geglückt“,  er  habe  den 
ältern,  weisem  Freund  in  denjenigen  gefunden,  den  er  am  in- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


J.  Gassner,  Grisert  Schulausgaben  klau.  Werk«,  ang.  v.  E.  Castle.  787 

nigsten  wünsche,  nämlich  Brockes  (S.  82).  Ihm  hat  er  sich  ganz 
an  vertrant,  und  sogleich  habe  sich  Brockas  bereit  erklärt,  ihn  zu 
begleiten.  Wann  hat  also  Kleist  an  Brockes  geschrieben  nnd  wann 
müßte  die  Antwort  erfolgt  sein?  Ich  finde  keinen  Baum  in  Kleists 
Leben,  denn  am  Tag  vor  seiner  Abreise  von  Frankfurt  entschied 
das  erste  Blatt  ans  Wilbelminens  Aufsatz  Aber  die  Ehe  seioen  so¬ 
fortigen  Aufbruch ;  schnell  macht  er  eine  Anleihe  und  eilt  nach 
Berlin,  ohne  den  Zweck  seiner  Beise  anzugeben.  Kan  könnte  nnr 
das  „ununterbrochene  Schreiben“  am  Tage  der  Abreise,  das  Kleist 
(S.  69)  erwähnt,  auf  den  Brief  an  Brockes  beziehen;  aber  erst  io 
Berlin  scheint  Kleist  den  Entschluß  gefaßt  zu  haben,  einen  adeln, 
weisen  Freund  um  Bat  zu  fragen,  auch  sagt  er  ausdrücklich  (S.  190), 
er  habe  Brockes  in  Pasewalk  seine  Lage  „eröffnet“,  was  doch  eine 
mündliche  Verständigung  meinen  muß.  Von  Berlin  kann  aber  Kleist 
nicht  an  Brockes  geschrieben  haben,  weil  er  unmöglich  am  16.  Au¬ 
gust  schon  Antwort  von  Pasewalk  besitzen  und  am  17.  abreisen 
konnte.  Nehmen  wir  aber  auch  an,  Kleist  habe  am  Tag  vor  seiner 
Abreise  aus  Frankfurt  an  Brockes  geschrieben,  dann  mußte  ihm 
dieser  doch  irgend  etwas  antworten,  was  auf  den  Beiseplan  Bezug 
hatte.  Nichts  davon  steht  aber  in  dem  Briefentwurf,  der  andere 
Voraussetzungen  und  andere  Folgerungen  verrät,  deshalb  also  auf 
KleUt  nicht  gedeutet  werden  darf.  Damit  fällt  diese  Stütze  der 
medizinischen  Hypothese  gleichfalls  und  von  ihr  bleibt  nicht  einmal 
so  wenig,  als  Boetteken  zugibt1). 

Lemberg.  Bichard  Maria  Werner. 


Oräsers  Schulausgaben  klassischer  Werke:  Heft  71.  Anastasias 
Grüne  „Spaziergänge  eine»  Wiener  Poeten“.  Auswahl  an»  „Schott“. 
Heraasgegeben  ton  Dr.  Valentin  Pollak.  —  Heft  72.  Goethe,  „Die 
Leiden  de»  jungen  Werthers“.  Herausgegeben  von  Dr.  Joaef  Gassner. 

Anastasius  Grün  in  einer  Schulausgabe  wird  vielleicht  wun¬ 
derlich  erscheinen:  wir  in  Österreich  sind  gewohnt,  ihn  zu  den 
Bepr&aentativemen  unseres  Geistes-  und  Staatslebens  zu  zählen,  als 
«inen  der  Chorführer  der  politischen  Lyrik  Deutschlands  zu  nennen, 
«inzelne  seiner  Gedichte  zum  eisernen  Bestand  unserer  Schulliteratnr 
zu  rechnen.  So  mag  es  denn  auch  versucht  werden,  den  Schülern 
-der  obersten  Klassen  den  toten  Namen  in  eine  lebendige  Persön¬ 
lichkeit  umzuscbaffen  und  sie  für  deren  Wirksamkeit  zu  interes¬ 
sieren.  Da  an  Klassen lektüre  nicht  zu  denken  ist,  bat  Pollak  mit 
veilem  Becbt  eine  ausführlichere  biographische  Einleitung  an  die 
Spitze  des  Heftchens  gestellt,  das  eine  Auswahl  aus  den  „Spazier- 


')  Es  »ei  hervorgehoben,  daß  diese  Anzeige  am  6.  Juli  1908  der 
Redaktion  eingecchickt  wurde,  deshalb  ist  aof  die  sp&ter  erschienene 
Literatur  keine  BQcksicht  genommen. 
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g&ngen  eines  Wiener  Poeten“  nnd  ans  „Schutt“  („Cincinnatus“, 
ohne  die  Gedichte  6  nnd  7,  nnd  „Fünf  Ostern“),  bietet,  also  ans 
jenen  Dichtungen,  die  von  allen  Schöpfungen  Auerspergs  zu  ihrer 
Zeit  den  meisten  Beifall  gefunden  haben  und  als  seine  Hauptwerke 
betrachtet  worden  sind.  Erwünscht  wäre  es  freilich  gewesen, 
wenn  der  Herausgeber  seine  durchaus  zutreffende  Charakteristik  des 
Dichters  im  allgemeinen  und  der  einzelnen  Werke  im  besonderes 
durch  Zugabe  einiger  lyrischer  Gedichte,  etwa  des  letzten  Abschnittes 
der  „Nibelungen  im  Frack“  und  der  seinerzeit  schon  ton  Egger 
für  die  Schullektüre  gewonnenen  Szene  „Herzogstuhl  und  Fürsten- 
stein“  auB  dem  „Pfaffen  vom  Kahlenberg“  ergänzt  hätte.  Voile 
Sorgfalt  ließ  Pollak  dem  Text  angedeiben,  was  eigentlich  bei  Schul¬ 
ausgaben  selbstverständlich  sein  sollte,  aber  von  schnell  arbeiten¬ 
den  Herausgebern  so  häufig  unterlassen  wird:  er  bat  nicht  die 
fehlerhafte  Fränkische  Gesamtausgabe,  sondern  die  letzte  von  Auers¬ 
perg  selbst  besorgte  Auflage  seinem  Abdruck  zugrunde  gelegt.  Zu 
den  taktvoll  angebrachten  und  durch  sachgemäßen  Inhalt  ausge¬ 
zeichneten  Anmerkungen  sei  weniges  notiert :  Von  einem  hl.  Ligu- 
prios  (S.  66)  kann  man  ernsthaft  doch  nicht  gut  sprechen ;  das 
Josefdenkmal  in  Wien  wurde  laut  Inschrift  1806  (nicht  1607, 
S.  67)  aufgestellt;  das  bürgerliche  Zeugnis  in  Wien  existiert  noch 
(S.  67),  nur  steht  das  Gebäude  heute  in  anderer  Verwendung; 
„Benegatenspiegel“  (S.  68)  ist  eine  ganz  persönliche  Satire  au; 
Genz.  Sollte  das  Heftchen  in  Schulkreisen  vielleicht  weniger  Ver¬ 
breitung  finden,  so  wird  ihm  die  gebührende  Beachtung  als  schätzens¬ 
werter  Beitrag  zu  der  an  gehaltvollen  Aufsätzen  sonst  nicht  gerade 
reichen  Gränliteratur  gewiß  nicht  versagt  bleiben. 

Gassner  ißt  wohl  versehen  mit  literarhistorischem  Bästzeue 
an  die  „Leiden  des  jungen  Werthers“  berangetreten ;  warum  er  die 
„Briefe  aus  der  Schweiz,  erste  Abteilung“ ,  von  denen  doch  der 
Schüler  auch  nicht  eine  Zeile  zu  lesen  bekommt,  in  die  Vorbespre¬ 
chung  hereinzieht,  ist  mir  nicht  klar.  Seine  Einleitung  vermittelt 
ganz  gnt  die  anerkannten  und  allgemein  angenommenen  Forechungs- 
resultate  über  die  Verschmelzung  von  Erlebtem  und  Erlerntem  zu 
neuer  Hervorbringung.  Der  Schäler  bat  „alle  Teile  in  seiner  Hand 
—  fehlt,  leider:  nur  das  geistige  Band.“  Ich  fürchte,  daß  ihm 
die  innere  Nötigung  für  den  Dichter,  dieses  Werk  Bich  von  der 
Seele  zu  schreiben,  es  gerade  so  zu  schreiben,  wie  es  geschrieben 
worden,  nicht  deutlich  nnd  klar  genug  zu  Bewußtsein  gebracht 
wird.  Freilich  hätte  zu  diesem  Behuf  etwas  weiter  ausgeholt  werden 
mässen :  es  war  die  Krankheit  der  Empfindsamkeit  zu  analysieren, 
zu  zeigen,  wie  sie  die  Jugend  allenthalben  erfaßt  und  in  die 
hitzigsten  Konflikte,  in  die  gefährlichsten  Krisen  stürzt:  wie  es 
moralische  Pflicht,  ja  eine  Existenzfrage  für  den  Einzelnen  wird, 
von  dieser  Gemütskrankheit  zu  genesen,  aus  einem  schwächlichen 
Quietismus  sich  durch  eigene  Kraft  zu  nützlicher,  für  die  Allgemein¬ 
heit  wertvoller  Tätigkeit  herauszuarbeiten  ;  wie  Goethe  das  Unheil 
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an  sich  selbst  erfährt,  dessen  Umfang,  aber  ancb  das  Heilmittel 
erkennt,  immer  wieder  bis  in  sein  höchstes  Alter  dem  Übel  verfällt, 
aber  als  moralisch  starke  Persönlickeit  ancb  jede  Krise  tapfer  zn 
überwinden  lernt.  Nicht  znr  Apotheose  der  Empfindsamkeit,  sondern 
als  warnendes  Beispiel  geschrieben,  verfehlt  der  „Wertber“  bei 
dem  unverständigen  Publikum  seinen  Zweck,  und  dies  veranlaßt 
Goethe,  das  Problem,  so  oft  er  es  nachmals  behandelt  —  und  es 
ist  das  Hauptproblem  seiner  gesamten  Dichtung  —  niemals  mehr 
vorzuführen,  ohne  den  rettenden  Ausweg  zu  weisen.  Vorbildlich 
durch  seine  Selbstzucht,  wird  Goethe  dadurch  auch  Erzieher  des 
deutschen  Volkes,  das  allerdings  erst  spät  aus  dumpfem  Träumen 
zu  wacher  Tätigkeit  sich  aufrafft.  Dies  muß  nach  meiner  Meinung 
in  einer  Schulausgabe  des  „WertberM  gesagt  sein,  soll  die  Bedeu¬ 
tung  des  Werkes  für  den  Dichter,  für  seine  Zeit,  für  alle  Zukunft 
der  Jugend  klar  werden  —  oder  man  sage  gar  nichts  und 
lasse  das  Kunstwerk  als  Kunstwerk  wirken,  das,  nach  Goethes 
Überzeugung,  keinen  didaktischen  Zweck  verfolgt,  nicht  billigt, 
nicht  tadelt,  sondern  Gesinnungen  und  Handlungen  in  ihrer  Folge 
entwickelt  und  dadurch  von  selbst  erleuchtet  und  belehrt.  Dasselbe 
gilt  von  den  Anmerkungen :  wozu  die  sprachgeschichtlicben  Exkurse, 
die  etymologischen  Erklärungen  von  Fremdwörtern  —  die  zu  so 
schönen  Satz-  und  Druckbildern  führen,  wie  zu  dem  folgenden: 
„Franz.  Cabriolet,  leichter,  zweirädriger,  einspänniger  Wagen:  von 
Cabriole  (Bockssprung  [Cabrer  des  Pferdes]):  vgl.  lat.  caper.“  — 
wozu  das  fortwährende  Abziehen  des  Genießenden  von  dem  eigent¬ 
lichen  Gegenstand  seines  Genusses?  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
macht  sich  die  in  den  Gräserschen  Ausgaben  übliche  Verwendung 
von  Anmerkungsziffern  mitten  im  Satz  recht  störend  geltend.  Wie 
stellt  man  sich  vor,  daß  der  Schüler  zu  einem  ästhetischen  Ein¬ 
druck  gelangen  kann,  wenn  er  im  Augenblick  der  stimmungsvollsten 
Auflösung,  da  der  alte  Amtmann  hereingesprengt  kommt,  um  den 
Sterbenden  unter  den  heißesten  Tränen  zu  küssen,  glücklich  noch 
zwischen  bereingesprengt  und  über  die  Anmerkung  100  stolpern 
muß!  Möchte  sich  doch  die  Verlagshandlung  endlich  von  diesem 
jedes  Kunstgefühl  im  Keim  erstickenden,  ja  selbst  das  bescheidenste 
Gefühl  für  äußere  Form  verletzenden,  für  einen  feiner  gestimmten 
Menschen  ganz  unerträglichen  System,  das  sie  nur  der  Gleich¬ 
förmigkeit  wegen  aufrecht  erhält,  abbringen  lassen !  Wir  wünschen 
den  Gräserschen  Schulausgaben,  die  sich  durch  25  Jahre  ehrenvoll 
bewährt  haben,  auch  für  die  Zukunft  die  größte  Verbreitung,  gerade 
deshalb  aber  auch  eine  Modernisierung,  die  sich  weiter  als  auf  einen 
geschmacklosen  Umschlag  erstreckt,  und  vor  allem  wieder  eine  ein¬ 
heitliche  didaktisch  wissenschaftliche  Redaktion. 

Wien.  Dr.  Eduard  Castle. 
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Recueil  de  morceaux  cboisis  d’Auteurs  franjais.  Livre  de  lec- 

tare  couiacrä  plas  epdcialement  au  XIXme  siede  et  deatinl  &  l'en- 
•eignement  indnetif  de  la  littdratare  fran?aise  moderne  et  mntem- 
poraine  par  M.  M.  Henri  Bornecque,  Docteure«- Lettre«,  Professeur 
a  l’Universitd  de  Lille,  et  Benno  Röttgen,  Professear,  birecteur 
de  la  Victoriaaebnle  ä  Berlin.  Berlin,  Librairie  Weidmann  1907. 
514SS.gr.  8°.  Dam: 

Commentaire  litteraire.  116  8S. 

Von  anderen  Chrestomathien  unterscheidet  sieh  die  vorlie¬ 
gende  znnftcbst  durch  den  in  ihr  bei  der  Anlage  festgehaltenen 
Gesichtspunkt:  es  ist  hier  statt  des  sonst  maßgebenden  ästbe« 
tischen  und  ethischen  vor  allem  der  kritisch  •literarische,  indem 
solche  Literaturproben  vorgeführt  werden,  welche  fOr  die  Konntnis 
der  leitenden  Ideen,  der  Vorzüge  und  Mängel  jeder  Periode  nnd 
ihrer  Haupt  Vertreter  charakteristisch  sind.  Dann  aber  auch  be¬ 
sonders  durch  die  darin  befolgte  Methode.  Während  sonst  meist 
auf  eine  mehr  oder  weniger  ausfflhrliche  Würdigung  oder  Beurtei¬ 
lung  von  Männern  und  Zeitabschnitten  die  zur  Exemplifizierung 
des  Gesagten  dienenden  Stücke  folgen,  verfahren  hier  die  Verfasser 
induktiv,  indem  sie  sieb  mit  einigen,  das  Wesentliche  mit  schlag¬ 
wortartiger  Kürze  bervorhebenden  Andeutungen  begnügen ,  dafür 
aber  dem  Studierenden  ein  umfangreiches,  kritisch  geordnetes  Ma¬ 
terial  übergeben,  das  ihn  in  den  Stand  setzen  soll,  sich  sein  eigenes 
Urteil  über  den  Werdegang  eines  Schriftstellers,  die  Geschichte  einer 
Gattung  und  so  überhaupt  über  die  Entwicklung  der  französischen 
Literatur  so  zu  sagen  zu  erarbeiten.  Dieser  Gedanke,  welcher 
nicht  bloß  vom  allgemein  «pädagogischen,  sondern  auch  von  dem 
speziellen  Gesichtspunkte  der  Erwerbung  eines  festbegrüedeton 
Wissens  in  der  Literaturgeschichte  nur  gebilligt  werden  kann,  wird 
in  diesem  Buche  von  den  beiden  Verfassern  auf  Grund  einer  tiefen 
und  umfassenden  Kenntnis  des  französischen  Schrifttums  mit  einem 
seltenen  Geschick  der  Charakterisierung  und  staonenswerter  Kon¬ 
sequenz  durchgeführt.  Natürlich  war  es  nicht  möglich,  alle  Zeit¬ 
perioden  gleich  ausführlich  zu  behandeln.  Zu  Gunsten  des  XIX. 
werden  die  vorhergehenden  Jahrhunderte  auf  einem  kleineren  Baume 
zusammeDgedrängt',  vom  XVII.  werden  nur  die  Theorien  gegeben, 
damit  ein  Vergleich  mit  denjenigen  des  XIX.,  speziell  der  Roman- 
tiker,  ermöglicht  werde;  vom  XVIII.  sind  nur  die  in  politischer 
und  sozialer  Hinsicht  wichtigen  Vertreter  Montesquieu,  Voltaire, 
Diderot,  J.  J.  Rousseau,  nebst  den  Vorläufern  der  Romantik,  Ber- 
nardin  de  St.  Pierre  und  A.  Chenier,  berücksichtigt.  So  wird  der 
größte  Teil  des  Buches  (316  von  418  Seiten)  dem  XIX.  Jahr¬ 
hundert  zugewiesen,  dieses  aber  auch  mit  aller  nur  wünschens¬ 
werten  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  behandelt.  Zwar  werden  an 
Einzelheiten  aus  dem  Leben  der  Schriftsteller  nur  diejenigen  aus¬ 
gewählt,  welche  ein  Licht  auf  deren  schriftstellerische  Tätigkeit 
werten.  Desto  schärfer  werden  aber  die  Ideen  und  Charaktereigen- 
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tümlicbkeiten  der  fahrenden  Geister  ünd  ihrer  Zeit  hervorgeboben, 
meist  schon  im  Titel  eines  Stückes  oder  einer  Gruppe  von  Stöcken. 

Den  Texten  geht  voraus  eine  Geschichte  der  französischen 
8prache,  welche  namentlich  die  verschiedenen  Quellen  des  franzö¬ 
sischen  Wortschatzes  aufzeigt;  dann  ein  kurzer  Abriß  der  franzö¬ 
sischen  Metrik  und  eine  Übersicht  über  die  französische  Literatur 
in  großen  Zögen  vom  Mittelalter  an.  So  kurz  dieser  Überblick  ist, 
so  werden  darin  doch  die  Hauptströmungen  der  französischen  Lite¬ 
ratur  der  letzten  vier  Jahrhunderte  ausreichend  gekennzeichnet. 

In  Übereinstimmung  mit  dem  Hauptteil  des  Buches  treten 
auch  die  ersten  drei  Jahrhunderte  der  Neuzeit  ganz  bedeutend 
gegenüber  dem  XIX.  zurfick,  dessen  verschiedene  Bichtungen, 
treibende  Kräfte  und  leitende  Ideen  meisterhaft  charakterisiert 
werden. 

Das  Buch  wird  abgeschlossen  durch  die  Notes  mit  ihren 
größtenteils  sprachlichen  Bemerkungen  und  eine  Zeittabelle  des 
XIX.  Jahrhunderts,  welche  in  synchronistischer  Weise  die  politischen 
Ereignisse  und  die  wichtigsten  Daten  aus  der  Geschichte  der  Lite¬ 
ratur,  Künste  und  Wissenschaften  in  und  außer  Frankreich  zu¬ 
sammenstellt,  um  die  zeitlichen  Beziehungen,  welche  zwischen  ihnen 
bestehen,  leichter  erkennen  zu  lassen. 

Der  in  erster  Linie  för  den  Lehrer  bestimmte  Commentaire 
littSraire  ist  eine  das  Hauptwerk  begleitende  Erkl&rungsschrift,  in 
welcher  die  den  einzelnen  dort  aufgeföbrten  Stöcken  zugrunde  lie¬ 
gende  Komposition  oder  ihr  Gedankeninhalt  nebst  stilistischen  oder 
künstlerischen,  för  den  Schriftsteller  eigentümlichen  Charakterzögen 
aufgezeigt  wird,  und  stellt  so  eine  ungemein  lehr-  und  genuß¬ 
reiche  Lektüre  dar,  welche  den  Benutzer  auf  Schritt  und  Tritt  zum 
Nachdenken,  Vergleichen  und  Beurteilen  anregt.  Beide  Bücher 
setzen  freilich  sprachlich  gut  vorgebildete  und  auch  sonst  geistig 
höher  stehende  Schüler  voraus  und  würden  eigentlich  viel  besser 
an  dis  Universität  gehören,  um  zur  Grundlage  bei  literar- histo¬ 
rischen  Übungen  zu  dienen. 

Nach  dem  Gesagten  erübrigt  sich  noch  eine  weitere  Empfeh¬ 
lung  der  beiden  auch  äußerlich  schön  aasgestatteten  Bücher. 

Wr. -Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Englisches  Englisch,  über  den  treffend  richtigen,  formvollendeten 
Ausdruck  in  der  englischen  Sprache  und  Ober  den  amerikanischen 
Sprachgebrauch  von  Pani  Heyne.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefelds 
Verlag  1909.  209  SS.  kl.-8°. 

Der  Verf.,  ein  Kaufmann,  der  in  England  war  und  englische 
Korrespondenz  praktisch  geübt  hat,  findet,  daß  die  meisten  Schalen 
und  Lehrer  ihr  Ziel,  die  Schüler  zur  mündlichen  und  schriftlichen 
Beherrschung  des  Englischen  zu  bringen,  deshalb  nicht  erreichen. 
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„weil  unser  sich  auf  dem  (!)  Übersetzungssystem  gründendes  Unter- 
richtswesens  nicht  in  der  fremden  Sprache  geläufig  sprechen  lehrt“ 
(S.  8).  Der  Verf.  weiß  offenbar  nichts  von  der  seit  25  Jahren 
beim  Unterricht  in  den  höheren  Scholen  geübten  analytisch-direkten 
Methode.  Er  ist  der  Ansicht,  daß,  solange  wir  beim  Engliscb- 
sprechen  deutsch  denken,  unser  Ausdruck  minderwertig  und  für 
den  Engländer  dunkel  bleiben  muß,  und  er  hofft,  daß  das  vor¬ 
liegende  Büchlein  den  Lernenden  auf  die  Bahn  des  selbständigen 
Denkens  in  der  englischen  Sprache  als  Gruudlage  für  einen  form¬ 
vollendeten,  englischen  Ausdruck  leiten  wird.  Wir  wollen  nun  sehen, 
wie  der  Verf.  sein  hochgestecktes  Ziel  erreichen  will.  Da6  Buch 
zerfällt  in  drei  Abschnitte:  I.  Über  Sätze  (S.  7 — 86),  II.  Der 
Stil  (S.  87 — 180),  III.  Über  den  amerikanischen  Sprachgebrauch 
(S.  181 — 209).  Der  erste  Abschnitt  ist  bis  S.  50  eine  ganz  ele¬ 
mentare  Belehrung  über  Satzteile,  einfache  und  zusammengesetzte 
Sätze,  die  sich  ebenso  gut  auf  die  deutsche  wie  auf  die  englische 
Sprache  beziehen  könnte.  Dieser  Teil  des  Buches  zeigt  eo  recht, 
wie  gefährlich  es  ist,  wenn  6ich  jemand  in  Dinge  mischt,  vot. 
denen  er  nichts  versteht;  denn  dem  Verf.  passieren  Schnitzer,  die 
einem  12jährigen  Gymnasiasten  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  ent¬ 
locken  würden.  Ich  habe  mir  beim  Durcblesen  der  ersten  50  SeiteD 
folgendes  Auffallende  angemerkt:  S.  8.  „In  Fragesätzen  wird  das 
Prädikat  vor  das  Subjekt  gestellt“;  dies  trifft  nicht  zu,  da  im 
Englischen  selbst  in  Fragesätzen  nur  Hilfsverba  vor  dem  Subjekte 
stehen  dürfen.  —  S.  9.  In  dem  Satze  Gud  save  the  King!  wird 
the  King  als  Subjekt  und  may  God  save  als  Prädikat  erklärt!  — 
ib.  Die  Ausdrücke  „Phrase“  und  „Redeteil“  werden  einander  gleich¬ 
gestellt!  —  S.  10.  Für  „Satzgefüge“  wendet  Verf.  den  Ausdruck 
„zusammengezogener  Satz“  und  für  „Satzverbindung“  den  Ausdruck 
„zusammengesetzter  Satz“  an;  aber  auf  S.  26  ff.  heißt  ein  Satz¬ 
gefüge  „zusammengesetzter  Satz“  und  auf  S.  41  eine  Satzverbin¬ 
dung  „zusammengezogener  Satz“;  auf  S.  47  ist  ein  Satzgefüge 
wieder  ein  zusammengezogener  Satz!  Also  die  schönste  Regellosig¬ 
keit!  —  S.  11  Gerundium  und  Verbalsubstantiv  werden  nicht  aus- 
einandergehalten!  —  S.  12.  In  dem  Satze  To  ans  wer  the  IttUr 
is  your  duty  wird  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  the  Utier  Sub¬ 
jekt  und  der  Infinitiv  to  ans  wer  eine  Erweiterung  des  Subjekts 
wäre!  —  S.  13.  Verf.  sagt  richtig:  „Das  Prädikat  ....  besagt: 
I.  was  das  Subjekt  ist,  II.  was  es  tut“  ;  aber  die  dazu  gegebenen 
Beispiele  (zu  I.  Copper  is  red,  zu  II.  Clerks  are  bitsy )  stimmen 
nicht!  —  S.  14.  Das  Prädikatsnomen  bei  den  Veroeu  Uiome, 
prove,  turn  out,  grow,  Jeei,  seem  wird  „Ergänzung“  genauut,  so 
daß  zwischen  Mr.  Smith  heeame  manager  und  They  rcrogniscl  the 
superiority  syntaktisch  gar  kein  Unterschied  gemacht  wird!  — 
S.  15.  Unklar  ist  die  Bemerkung:  „Das  direkte  Objekt  stimmt  in 
der  Art  mit  dem  Subjekt  überein“.  Wahrscheinlich  soll  das  heißen, 
daß  dieselbe  Wortart  als  Subjekt  und  als  Objekt  auftreten  kann. 
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—  S.  16.  In  I  sent  my  traveller  across  the  ocean  wird  der  Satz¬ 
teil  across  the  ocean  als  Erweiterung  des  Objekts  aufgefaßt  und  in 
The  sensior  made  his  employee  a  manager  wird  a  manager  als 
„zweites  indirektes  Objekt“  bezeichnet! —  Unter  die  Beispiele  zu 
den  Verben  mit  doppeltem  Akkusativ  haben  sich  auch  die  Sätze 
1t  has  proved  a  success  und  /  chose  to  put  my  hand  to  it  verirrt. 

—  S.  18.  „Das  Prädikat  eines  Satzes  kann  durch  verschiedene 
Beifügungen  oder  Attribute  (!)  erweitert  werden;  z.  B.  Tra¬ 
vellers  seil  quick  ly “.  —  In  The  machines  look  beautiful  erklärt 
Verf.  beautiful  als  „ein  Adjektiv  in  adverbialer  Anwendung“,  als 
ob  es  für  beautifully  stünde!  —  S.  19.  In  den  Sätzen  His  ejforts 
teere  all  in  vain,  His  saws  teere  of  a  circular  shape ,  The 
price  was  three  Shillings  wird  der  fett  gedruckte  Satzteil  als 
„Beifügung“  (das  heißt:  Umstand)  „der  Art  und  Weise“  bezeichnet! 

—  S.  28.  In  We  have  made  some  rigorous  searches ;  and  ultima- 
tely  the  goods  turned  up  safely  wird  der  Satz  nach  dem  Strich¬ 
punkt  als  Nebensatz  bezeichnet!  —  Den  Ausdruck  „Subjektsatz“ 
kennt  Verf.  nicht;  bei  ihm  ist  in  dem  Satzgefüge  What  he  wrote 
is  uncertain  der  Satz  What  he  wrote  „ein  Objektsatz  als  Subjekt 
des  Verbs  is“  (sic!).  —  S.  29.  Nach  dem  Verf.  dient  der  Objekt¬ 
satz  nicht  nur  als  Objekt  nnd  Subjekt,  sondern  anch  als  „Bei¬ 
fügung  zu  einem  Hauptwort“  (z.  B.  The  wish  that  you  may 
gtt  the  Situation  is  very  clear)  und  als  „Ergänzung  des  Prä¬ 
dikats“  (z.  B.  The  result  was  that  he  gained  the  prize).  — 
S.  41  und  42.  Unter  den  Beispielen  zum  „zusammengezogeneu 
Satze“  (unserer  „Satzverbindung“)  kommen  auch  folgende  Sätze 
vor,  die  in  den  Paragraphen  „Die  Zusammenziehung  der  zusammen¬ 
gezogenen  Sätze“  (S.  45  f.)  gehören :  You  must  either  acknoieledgc 
your  error,  or  süßer  the  consequence.  We  have  a  large  stock  of 
sewing  machines,  but  only  a  small  one  of  needles.  Give  ecery  man 
thine  ear,  but  few  thy  voice.  —  S.  44.  Verf.  mischt  Satzgofüge 
nnd  Satzverbindungen  durcheinander,  indem  er  die  subordinierenden 
Konjunktionen  as,  since,  because,  when,  where,  whilst  von  den  koor¬ 
dinierenden  therefore,  consequently,  accordinyly,  für  gar  nicht  unter¬ 
scheidet.  Übrigens  nennt  er  when,  where ,  whilst,  therefore  „zurück¬ 
bezügliche  Adverbien“  (!).  —  Auf  diesen  „grammatischen“  Exkurs 
folgen  die  Kegeln  über  die  englische  Interpunktion  (S.  50 — 61), 
über  die  treffend  richtige  Anwendung  der  englischen  Hilfszeitwörter 
(S.  62 — 83),  über  die  Silbentrennung  (S.  83 — 84),  über  die  großen 
Anfangsbuchstaben  (S.  85 — 86).  Zu  diesem  Teil  ist  nur  zu  er¬ 
wähnen,  daß  die  Kegel  „Zwei  Konsonanten,  die  ein  Wort  beginnen 
könnten,  dürfen  nicht  getrennt  werden“  (S.  83)  zu  Silbenteilungen 
führt,  wie  S.  86  need-les,  S.  170  id-leness;  besser  sagt  man: 
„Ein  Verschlußlaut  nnd  r  oder  l  gehören  beide  zur  zweiten  Silbe“ 
(also  auch:  nee-dles). 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  allgemeinen  Katschlägen, 
wie  sich  der  angehende  Kaufmann  die  Kunst  verschaffen  kaun, 
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gute  englische  Briefe  za  schreiben.  Um  sieh  vor  Germanismen  za 
bewahren,  soll  man  nicht  aas  dem  Deutschen  übersetzen,  sondern 
sich  an  gute  englische  Originalbriefe  halten  and  viel  aaswendig 
lernen.  Aach  vor  Latinismen  and  Gallizismen  warnt  der  Verfasser 
(S.  94).  Nur  faßt  er  den  Ausdruck  „Latinismen“  nicht  im  Sinne 
der  Philologen ,  sondern  nennt  so  Wörter,  die  dem  Lateinischen 
entlehnt  sind  (in  demselben  Sinne  gebraucht  er  „latinisierte  Worte“ 
S.  112).  Um  zn  zeigen,  wie  er,  der  Verf.,  das  Englische  beherrscht, 
stellt  er  auf  S.  95 — 102  neben  zahlreiche  aas  Geschäftsbriefen 
genommene  deutsche  Sätze  zuerst  eine  ziemlich  stümperhafte  Über¬ 
setzung,  die  sich  an  das  Deatscbe  anlehnt,  und  dann  eine  Mnster- 
übersetzung  mit  „treffend  englischen  vollwertigen  Ausdrücken“. 
Dann  greift  er  wieder  aas  einer  Fortbildangszeitschrift  für  Kauf- 
lente  einen  schlecht  stilisierten  englischen  Brief  berans,  knüpft 
daran  eine  sechs  Seiten  lange  Kritik  und  zeigt  endlich,  wie  der 
erwähnte  Brief  in  gatem  Englisch  lanten  würde.  Was  der  Verf. 
im  folgenden  über  den  klaren  Ausdrnck,  die  Klarheit  im  Satzinnern, 
die  Gedankeneinheit  im  Satze,  die  Lebendigkeit  im  Satzgefüge, 
über  Kiangschönbeit,  den  Bedeabsatz  and  den  technologischen  Aus¬ 
druck  (die  sogenannten  termini  tecbnici)  sagt,  ist  im  großen  ganzen 
richtig.  Eine  grammatische  Kuriosität  ist  die  Bemerkung:  „Das 
Zeitwort  is  kann  niemals  im  Nominativ  stehen“  (S.  118)!  In  dem 
Eingangssatze  einer  Faktura  (Invoice)  „ Fortcarded  to  your  address 
usw.“  faßt  der  Verf.  fortcarded  als  Präteritum,  das  sich  auf 
Invoice  bezieht,  auf  und  findet  es  dann  natürlich  „sinnentstellend“. 
Selbstverständlich  ist  aber  fortcarded  ein  Partizip  Perfekt.  Das 
Kapitel  »Über  die  englische  Aussprache“  wäre  besser  ungeschrieben 
geblieben;  der  Verf.  spricht  o  in  stove  wie  in  love  aus  und  hält 
die  Aussprache  „leh‘t“  von  late  und  „no*“  von  no  für  schlecht. 

Im  dritten  Abschnitt  macht  der  Verf.  auf  einige  Amerikanismen 
aufmerksam,  denen  er  die  entsprechenden  Britizismen  entgegenstelit. 
und  weist  manche  Bemerkung  des  in  Harper’s  Magazine  erschienenen 
Artikels  „ The  English  of  the  English *  von  Julian  Ralph,  worin 
der  Amerikaner  eine  Lanze  für  den  amerikanischen  Sprachgebrauch 
bricht,  gebührend  zurück. 

Obwohl  der  Verf.  das  Englische  praktisch  ganz  gut  tu  be¬ 
herrschen  scheint,  zeigt  er  seine  mangelhafte  grammatische  Scha¬ 
lung  und  seine  Unfähigkeit,  andere  zu  belehren,  auf  Schritt  und 
Tritt.  Er  spricht  S.  25  von  einer  freien  Wortstellung  im  Englischen 
und  bildet  Sätze  wie:  Wanted  are  good  correspondenfs.  He  will 
return  never.  In  the  African  war  perished  many  brave  men. 
By  God  the  (!)  man  was  formed  of  the  dust  of  the  g round.  — 
Auf  S.  29  gibt  er  die  bekannte  Regel  über  den  Unterschied  im 
Gebrauche  der  Relativpronomina  who  und  wh ich  und  fährt  auf 
S.  30  fort:  „Wh ich  kann  bisweilen  für  eine  Person  stehen,  aber 
nur  dann,  wenn  aus  einer  Anzahl  von  Personen  eine  bestimmte 
herausgegriffen  wird:  Which  of  the  two  has  done  it?u  Man  sieht. 
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daß  der  Verf.  Bslativpronomen  und  Interrogativpronomen  gar  nicht 
voneinander  unterscheidet!  —  Wenn  er  Qbrigene  die  Beziehung 
von  i oho  auf  Sammelnamen  {cavalry,  family ,  party  oaw.)  als 
„falsch“  erklärt,  so  ist  er  im  Unrecht.  Vgl.  Krüger,  Grammatik 
S.  143:  „Mit  Bezug  auf  Sammelnamen,  welche  lebende  Wesen 
bezeichnen,  kann  which  oder  who  gebraucht  werden;  who  dann, 
wenn  man  die  einzelnen  darin  enthaltenen  Wesen  denkt“.  —  S.  64 
„We  in/ormed  them  thal  the  goods  are  to  send  off “.  Hier  muß 
to  be  sent  off  statt  to  send  off  stehen !  —  8.  67  „to  see  not  clear 
the  toay  to  . ..“  Lies:  not  to  see  usw.  —  S.  71.  Den  Satz  „Ich 
war  mrdckgekehrt,  als  er  kam“  übersetzt  der  Verf.:  I  have  been 
retumed  when  he  eame  und  bemerkt  dazu:  „Die  Tätigkeit  have 
been  retumed  tritt  in  den  Vordergrund,  folglich  to  haveu.  Wahr¬ 
scheinlich  will  er  sagen,  daß  to  return  seine  zusammengesetzten 
Zeiten  der  Vergangenheit  mit  to  have  bildet;  es  muß  daher  in 
dem  obigen  Satze  „I  had  retumed “  statt  „1  have  been  returnedu 
gebraucht  werden.  —  S.  76.  nHe  needs  not  comeu.  Gewöhnlicher 
ist  He  need  not  come.  —  Der  deutsche  Satz  „Er  mußte  es  tun“ 
deckt  sich  keineswegs  mit  dem  englischen  „He  must  have  done  itu. 

—  S.  79.  Warum  in  dem  Satze  He  is  to  torite  a  letter  to  him 
das  Verbum  is  to  (statt  shall)  unrichtig  sein  soll,  ist  mir  unerfind¬ 
lich.  —  S.  65.  „Es  klingt  unschön  zu  sagen:  He  is  not  able 
to  find  the  booku.  Doch  sagt  Verf.  selbst  S.  98 :  I  shall  be  much 
obliged  to  you  if  you  are  able  to  gtve  me  an  idea.  —  S.  118. 
Der  Verf.  tadelt  in  dem  Satze  My  son  is  going  to  be  married  to 
I  do  not  know  who  den  Gebrauch  des  who  statt  whom.  Doch  ist 
diese  Vertauschung  im  colloquial  English  gang  und  gäbe  und 
dringt  auch  in  die  moderne  erzählende  Literatur;  s.  meine  „Verm. 
Beiträge  zur  Syntax  der  neueren  englischen  Sprache“,  S.  51.  — 
Der  Satz  He  does  know  what  bookkeeping ,  correspondence  or 
phonography  are  ist  ganz  richtig,  da  or  hier  im  Sinne  von  and 
steht.  —  S.  122.  Die  Konjunktion  while  kommt  oft  im  Sinne  von 
whereas  vor.  —  In  dem  Satze  He  told  me  he  is  unable  to  do  it 
wird  die  Zeitenfolge  nicht  beachtet;  es  muß  natürlich  was  statt 
is  beißen.  —  S.  191.  Statt  „This  condition  would  prevent  our 
selling  German  goodsu  möchte  Verf.  lieber  „This  condition  would 
prevent  us  from  selling  German  goodsu  sagen.  Doch  ist  die 
erstere  Konstruktion  sehr  gewöhnlich;  vgl.  z.  B.  J.  H.  Whitfield, 
The  Trial  of  the  “ Watch  Below ”  (in  Stories  and  Sketches.  II.  Bd. 
Tempsky  1908),  S.  97:  in  Order  to  prevent  it  slipping  about. 

—  S.  192.  By  now  will  Verf.  durch  ere  now  ersetzen;  „denn  by 
steht  hier  als  Präposition,  welche  das  Wort  now  regiert;  eine 
Präposition  kann  aber  kein  Adverb  regieren“.  Ist  denn  ere  nicht 
auch  eine  Präposition  ?  —  Verf.  tadelt  die  Verbindung  in  a  short 
while ,  angeblich  weil  while  ein  Adverb  ist  und  short  ein  Haupt¬ 
wort  fordert!  Jedes  Taschenwörterbuch  wird  ihn  belehren,  daß 
while  auch  Hauptwort  ist. 
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Aof  S.  116  warnt  der  Verf.  vor  dem  Gebrauche  veralteter 
Wörter,  b&lt  eich  aber  selbst  nicht  au  diese  Warnung,  wie  folgende 
Sätze  zeigen:  8.  8.  Come  thou  here!  S.  9.  Ye  write  the  letter. 
8.  49.  lf  you  be  afßicted,  repine  not.  Though  he  slay  me,  yet 
will  I  trust  in  him.  He  cannot  be  clean,  unless  he  wash  himself. 
Whether  it  were  1  or  tlxey,  so  we  preach.  Do  not  throw  the  packages, 
lest  he  come  to  loss.  Reprove  not  a  scorner,  lest  he  hate  thee.  Take 
heed  lest  he  do  not  speak  to  the  engineer.  lf  thou  do  not  reward 
th iS  Service,  he  will  be  discouraged. 

Das  Deutsch  des  Verfassers  läßt  in  folgenden  Stellen  zu 
wünschen  übrig:  S.  67  „Möbel,  das  in  feuchten  Bäumen  steht, 
kann  (muß)  sich  verziehen“.  8.  75  „ Wir  dürften  durch  seine 
Nachlässigkeit  in  Verlust  geraten  seinu  (We  might  hate 
sustained  a  loss).  S.  82  „ Wenn  ich  sein  Geld  einbehalten 
wollte “.  S.  96  „ Daß  die  Lieferung  nach  Möglichkeit  beeilt 
werden  muß*. 

Der  Druck  ist  nicht  sehr  sorgfältig  überwacht  worden.  Mir 
sind  folgende  Versehen  aufgefallen:  S.  84  retourned,  8.  38  succed, 
ib.  doubt  in  (statt  of ),  S.  48  auf  die  eine  etwaige  zukünftige 
Handlung  („die“  ist  zu  streichen!),  S.  57  plainess,  8.  84  eacher 
(st.  teacher ),  S.  85  foolshate  (st.  fools  hate),  S.  96  interprete, 
S.  99  M.  X.  (st.  Mr.  JY.),  S.  102  prejudical,  S.  126  newer  (st. 
never),  S.  138  he  did  not  iake  care  what  he  tcas  about  and  mind 
was  he  said  (st.  what),  S.  145  Bardolphs  (st.  Bardolph' s),  S.  153 
den  man  muß  zugeben  (st.  denn),  S.  105  10Y  (st.  IOU),  S.  162 
wenn  wir  er  uns  zur  Aufgabe  machen  (st.  es),  S.  175  Bei  dem 
englischen  termini  technici. 

Alles  in  allem  genommen,  entspricht  das  Buch  in  keiner 
Beziehung  den  Erwartungen,  die  der  stolze  Titel  in  uns  erweckt, 
und  wir  legen  es  mit  der  Überzeugung  weg,  daß  die  paar  wert¬ 
vollen  Körner,  die  es  enthält,  unter  zuviel  Spreu  vergraben  sind, 
als  daß  es  der  Mühe  wert  wäre,  eie  auszugraben. 

Wien.  Dr.  Job.  Eil  ine  er. 


Dr.  G.  Grützmacher,  Der  Sieg  des  Christentums  über  die 
\V  eit  der  Antike.  Berlin,  Trowitsch  &  Sohn  1908.  44  SS.  gr.  8°. 

Das  kleine  Büchlein  verdankt,  wie  das  Vorwort  berichtet, 
seine  Entstehung  zwei  Vorträgen,  die  der  Verf.  in  Karlsruhe  im 
Febrnar  1907  vor  dem  inzwischen  verstorbenen  Großherzog  Friedrich  1. 
von  Baden  und  mehreren  Mitgliedern  des  großherzoglichen  Hauses  zu 
halten  die  Ehre  hatte.  Es  werden  zwar  keine  neuen  Aufschlüsse 
über  das  Thema  gebracht,  hingegen  sollen  die  anerkannten  For- 
schun^6re6ultate  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  gemacht  werden. 
Der  I.  Vortrag  (S.  5 — 26)  versucht,  den  äußeren  Verlauf  des  Ge- 
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8ehicht8prozesse8  zu  schildern,  iD  dem  das  Christentum  die  Welt 
der  Antike  überwunden  hat  (Kaiser  Nero  bis  Kaiser  Justinian).  Im 
II.  Vortrage  (S.  27 — 44)  wird  die  Frage  beantwortet,  welche  Kräfte 
den  Sieg  des  Christentums  herbeiführten.  Hier  wird  aof  die  Gemüts¬ 
leere  der  heidnischen  Mysterien  verwiesen  und  gezeigt,  wie  das 
Christentum  der  Menschheit  den  Wahn  der  Selbsterlösung  nahm, 
Helden  des  Glaubens  schnf  und  die  Kräfte  der  tätigen  Bruderliebe 
entfesselte,  die  die  Welt  der  Antike  mit  ihrem  rücksichtslosen  und 
feinen  Egoismus  und  ihrer  Menschenvergötterung  zu  einem  Bruder¬ 
bünde  erlöster  Gotteskinder  umscbaffte.  Zu  bemerken  wäre  bloß  zu 
S.  10,  daß  das  in  den  altrömischen  Häusern  brennende  Feuer  als 
geheiligtes  „Herdfeuer“  galt  und  mit  dem  Heerwesen  wohl  niemals 
im  Zusammenhänge  stand,  und  zur  S.  14,  daß  die  Vision  Kon¬ 
stantins  nicht  erst  während  der  Schlacht  an  der  milvischen  Brücke, 
sondern  schon  vor  dem  Übergang  über  die  Wostalpen,  also  zu  Be¬ 
ginn  des  Krieges,  gewesen  sein  soll.  Zu  bewundern  ist  der  elegante 
Stil  des  Verf.s  und  dessen  Gabe,  die  zeitlich  entfernt  liegenden 
Ereignisse  und  Personen  in  leichter  Rede  so  innig  miteinander  zu 
verknüpfen,  daß  sie  wie  in  einem  Kaleidoskop  an  dem  Leser  vor¬ 
überziehen.  Der  Ton  hält  die  richtige  Mitte  zwischen  Erbauung 
und  Unterhaltung;  alle  Behauptungen  sind  abgedämpft  und  darauf 
berechnet,  daß  die  Gemüter  der  Zuhörenden  angenehm  bewegt, 
aber  nicht  erschüttert  werden.  Der  gewaltige  Kampf,  der  Jahr¬ 
hunderte  lang  zwischen  Römern  und  Christen  mit  aller  Leidenschaft 
geführt  wurde  und  dem  Heidentume  ununterbrochen  Boden  abge¬ 
wann,  und  ebenso  das  gigantische  Aufflammen  des  Christengeistes, 
der  die  Menschheit  bis  in  die  entlegensten  Erdenwinkel  durcb- 
rüttelte,  das  Alte  stürzte  und  Neues,  bisher  Unerhörtes,  zum  Himmel 
erhob,  diese  Umwertung  aller  bisherigen  Werte,  wobei  der  eine 
gewann,  der  andere  seine  Reichtümer  als  eitlen  Tand  zerfließen 
sah:  all  das  weiß  der  Vortragende  in  so  zierlicher  Weise  vorzu¬ 
bringen,  daß  man  den  Eindruck  gewinnt,  man  höre  eine  ein¬ 
schmeichelnde  Kammermusik.  Wir  können  ihm  hierin  überall  bei- 
pflicbten.  Wo  er  aber  von  der  mittelalterlichen  Christenheit  spricht, 
die  durch  die  Jahrhunderte  wie  durch  einen  düsteren  Tannenwald 
wandelte,  dessen  dichtes,  grünfinsteres  Geäst  nur  wenige  Sonnen¬ 
strahlen  durchdringen  ließ  von  der  ewigen  Klarheit  und  Wahrheit, 
bis  im  Laufe  dor  späteren  Jahrhunderte  die  äußerlichen  Schranken 
durchbrochen  wurden  und  sich  im  Schatten  des  überlieferten  Kircben- 
tums  ein  individuelles  Christentum  entwickelte  als  befreiende  und 
beseligende  Macht  im  protestantischen  Kirchentum,  ist  sein  sonst 
heller  Blick  durch  Vorurteile  getrübt.  —  Die  Ausstattung  des  dem 
Andenken  des  verstorbenen  Großherzogs  Friedrich  I.  von  Baden  ge¬ 
widmeten  Büchleins  ist  eine  mustergiltige. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 
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Ernest  Lavisse,  Histoire  de  France  depo»  la«  Origines  jaaqo’ä 
la  Revolution.  Tome  VIII.  1.  Lonia  XIV.  La  fin  da  rfegne  par  A.  de 
Saint-Löger,  B.  Rdbolliau,  P.  Sagnac,  E.  Lavisse.  Paria, 
Librairie  Haebette  &  Cie.  1908. 

Der  vorliegende  Band  dieses  ausgezeichneten  Werkes  ist  in 
der  gleichen  ansprechenden  Waise  bearbeitet  wie  die  früheren.  Io 
sieben  Büchern  erhalten  wir  eine  sachgemäße  Darstellung  der  aus¬ 
wärtigen  Politik  und  der  Kriege  Frankreichs  von  1684  bis  xum 
Jahre  1715,  der  politischen  Institutionen  und  der  Verwaltung  in 
der  Zeit  von  1683  bis  zu  dem  genannten  Endtermin,  des  wirt¬ 
schaftlichen  Niederganges  in  der  Landwirtschaft,  der  Industrie  und 
im  Handel,  der  kirchlichen  Angelegenheiten,  der  Wissenschaften 
und  Künste  und  des  Lebens  am  Hofe.  Die  auswärtige  Politik  und 
die  Geschichte  der  Kriege  ist  von  M.  de  Saint  Leger,  die  Wirt¬ 
schaftsgeschichte  von  M.  Sagnac,  die  kirchlichen  Angelegenheiten, 
sowie  die  Abschnitte  über  die  geistige  Bewegung  von  Bebelliau  und 
das  Leben  am  Hofe  von  E.  Lavisse  dargestellt.  Auch  hier  ist  einem 
jeden  Abschnitte  ein  eingebendes  Verzeichnis  der  einschlägigen 
Quellen  und  der  betreffenden  Literatur  vorausgeschickt,  wobei  auch 
die  außerfranzösiscbe  sorgsam  beigezogen  ist.  Man  beachte  nament¬ 
lich  die  guten  Literaturvermerke  zum  spanischen  Erbfolgekrieg  (S.  51). 
Die  Darstellung  ist  eine  ruhige  und  streng  sachliche.  Die  politische 
Lage  und  die  Anssiebten  der  einzelnen  Anwärter  auf  die  spanische 
Krone  werden  sorgsam  abgewogen.  Es  ist  interessant  zu  sehen, 
wie  sich  die  päpstliche  Politik  Sizilien  gegenüber  noch  in  der 
Richtlinie  der  ersten  Jahrzehnte  des  XIII.  Jahrhunderts  bewegt. 
Gut  ist  auch  die  Charakteristik  Wilhelms  III.:  Depui *  trente  ans, 
il  etait  le  grand  adversaire  et  commt  Vennemi  personel  de  Louis  XIV., 
corxtre  lequel,  a  force  d'habileU  et  de  patience,  il  a ca it  fini  par 
coaliser  l’Europe  (p.  87).  Heinsius,  Prinz  Eugen  und  Harlborougb 
werden  knapp,  aber  sicher  gezeichnet,  die  Geschichte  des  Krieges 
selbst  etwas  trocken  erzählt.  Im  ganzen  erhält  man  eine  gut  über¬ 
sichtliche  Darstellung  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  wobei  freilich 
auch  auf  die  Zustände  in  Ungarn  hingewiesen  werden  sollte.  Ebenso 
sorgsam  wie  die  auswärtige  Politik  ist  die  innere  geschildert  und 
werden  die  Schwächen  der  Verwaltung  genau  herausgehoben  und 
die  Ursachen  des  wirtschaftlichen  Niederganges  Frankreichs  im  ein¬ 
zelnen  erörtert  (S.  271  ff.).  Dasselbe  gilt  von  der  Schilderang  der 
kirchlichen  Zustände;  hier  darf  nur  an  die  Namen  Maintenon,  Fö¬ 
neion,  an  den  Jansenismus  und  Gallicanismus  usw.  erinnert  werden. 
Etwas  kurz  sind  die  Kapitel  über  die  Wissenschaften  und  Künste 
ausgefallen,  ohne  daß  man  freilich  wesentliches  vermissen  würde. 
Ausgezeichnet  ist  die  Darstellung  der  höfischen  Verhältnisse  in  den 
letzten  Jahren  Ludwigs  XIV.  Alles  in  allem  schließt  sich  der  vor¬ 
liegende  Band  seinen  Vorgängern  würdig  an. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Oppermann  Edmund,  Geographisches  Namenbuch.  Erklärung 

geographischer  Namen  nebst  Aossprachebeseicbnung.  2.  verb.  und 
stark  venn.  Aufl.  Hannover-Berlin,  C.  Meyer  1908. 


Der  Hanptvorzng  des  Baches  besteht  darin,  daß  es  die  Namen 
nach  Ländergebieten  und  Landschaften  ordnet.  Dadurch  wird  dem 
Benützer  die  Orientierung  wesentlich  erleichtert.  Ein  alphabetisches 
Namensverzeicbnis  ermöglicht  die  rasche  Auffindung  eines  beliebigen 
Ortes.  Ein  wesentlicher  Vorteil  ist  aacb  die  Bezeichnung  der  Aus¬ 
sprache.  Hinsichtlich  des  Wertes  der  Namenerklärung  kann  man 
dem  Verf.  nur  vollinhaltlich  beipflichten.  Dadurch,  daß  sie  dem 
Schüler  das  Verständnis  des  Nameninhaltes  vermittelt,  erweckt  sie 
das  Interesse  und  unterstützt  das  Gedächtnis.  Oppermanns  Buch 
ist  so  wertvoll,  daß  es  sich  in  den  Händen  eines  jeden  Geographie¬ 
lehrers  befinden  sollte.  An  Einzelheiten  ist  dem  Unterzeichneten 
aufgefallen,  daß  die  Aussprache  der  Namen  nicht  durchwegs  ver¬ 
merkt  ist.  In  so  schwankenden  Fällen  wie  bei  Dauphine  hätte  es 
sich  empfohlen,  das  Geschlecht  anzugeben.  Einzelne  Orte,  wie  z.  B. 
Biarritz  oder  Medoc,  vermißt  man  ungern.  Statt  Hallstadt  muß  es 
Hallstatt  =  Stätte  der  Salzgewinnung  beißen.  Traun  bedeutet  nicht 
die  „Dröhnende“,  sondern  die  „Stürzende“.  Das  Wort  stammt  von 
dhtoar  und  dhru.  Irrtümlich  ist  auf  S.  96  Traun  mit  Fluß 
identifiziert. 


Wien. 


J.  Müllner. 


Bel  Bodolpho  von  Jehring,  Landeskunde  der  Republik 

Brasilien.  Sammlung  Göachen  373.  Mit  12  Abbildungen  und  einer 

Karte.  Leipzig,  J.  G.  Göschen  1908. 

Die  „Geographische  Bibliothek“  aus  der  Sammlung  Göschen 
erfreut  sich  mit  Recht  großer  Beliebtheit;  hat  sie  uns  doch  bereits 
eine  ganze  Anzahl  wertvoller  kleiner  Handbücher  geschenkt ,  die 
ein  bequemes  und  in  den  meisten  Fällen  verläßliches  Nacbschlage- 
material  bieten.  Das  neue  Bändchen  aus  der  Feder  Jebrings  bildet 
eine  willkommene  Bereicherung  der  genannten  Sammlung.  Auf 
kleinem  Raume  wird  uns  hier  ein  anschauliches  Bild  von  Land 
und  Leuten  entrollt,  das  mit  offenbarer  Liebe  und  großenteils  aus 
eigener  Anschauung  geschrieben,  wohl  geeignet  erscheint,  das 
Interesse  für  die  aufstrebende  südamerikanische  Republik  in  weitere 
Kreise  zu  tragen,  aber  auch  insbesondere  dem  Lehrer  an  Mittel¬ 
schulen  vieles  bietet,  was  sich  zur  Belebung  des  Unterrichtes  ver¬ 
werten  läßt.  Besonders  gelungen  scheinen  mir  die  Abschnitte  über 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  die  Darstellung  der  Einzel- 
Staaten  des  brasilianischen  Bundes  zu  sein.  Eine  Reihe  hübscher 
und  charakteristischer  Aufnahmen,  die  dem  Buche  als  Anhang  bei¬ 
gegeben  sind,  kommen  der  Darstellung  in  dankenswerter  Weise 
zubilfe.  Eine  Reproduktion  der  Gaeblerschen  Schulkarte  Brasiliens 
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erleichtert  die  Orientierung  während  der  Lektüre.  Aufgefallen  ist 
mir  (S.  79)  der  Vorwurf  gegen  die  in  Brasilien  ansässigen  Deutschen, 
sie  befleißigten  sich  allzu  wenig,  die  Landessprache,  d.  b.  daa 
Portugiesische  zu  erlernen.  Die  hier  gerügte  Haltung  der  brasilia¬ 
nischen  Deutschen  stünde  darnach  in  auffallendem  Gegensätze  zu 
der  sonst  überall  beobachteten  Haltung  deutscher  Ansiedler  im  Aus¬ 
lande,  denen  man  mit  Recht  nacbsagt,  daß  sie  sich  nur  allzusehr 
zn  beeilen  pflegen,  ihre  Sprache  und  Eigenart  zu  vergessen.  Sollte 
der  Verf.  hier  der  Tatsache  nach  recht  haben,  so  sähen  wir  darin 
nur  eine  erfreuliche  Ausnahme  von  der  sonst  geltenden  traurigen  und 
beschämenden  Regel.  Freilich  steht  die  hier  gemachte  Angabe  mit 
einer  anderen  (S.  150)  in  Widerspruch,  wo  uns  gesagt  wird,  die 
deutschen  Ansiedler  in  der  weiteren  Umgebung  Rios  hätten  ihr 
deutsches  Wesen  bereits  ganz  verloren.  Der  Verf.  scheint  dariD 
allerdings  etwas  Lobenswertes  zu  sehen,  wie  die  geschmacklose  Ver¬ 
ballhornung  seines  urdeutschen  Vornamens,  der  nun  schlecht  zu 
dem  ebenso  deutschen  Familiennamen  paßt,  beweist.  Die  Behaup¬ 
tung,  Rio  de  Janeiro  sei  die  größte  Stadt  Südamerikas  (S.  150),  ist 
falsch;  Buenos  Aires  ist  heute  bedeutend  größer.  S.  151  fiel  mir 
der  Satz  auf:  „deren  (bezieht  sich  auf:  Candelariakirche)  Marmor¬ 
ausschmückung  seinesgleichen  sucht.  .  . Von  der  brasilia¬ 
nischen  Nationalbibibliothek  heißt  es,  sie  habe  1000  Bände;  hier 
muß  ein  Druckfehler  vorliegen.  S.  151  lesen  wir  „von  serumtbera- 
pischen“  Laboratorien,  statt  von  serumtherapeutischen ;  ebenda 
heißt  es:  „Aus  flugs  punkte  in  die  naben  Gebirge“. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.  Unter  Mit¬ 
wirkung  hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Friedrich  Umlauft.  XXX.  Jahrg.,  9.,  10.,  11.  Heft.  Wien. 

Die  an  dieser  Stelle  schon  wiederholt  gebührend  gewürdigten 
Vorzüge  der  Umlauftscben  Zeitschrift  finden  sich  auch  in  den  vor¬ 
liegenden  Heften  wieder.  Aus  der  Fülle  des  Gebotenen  sei  nament¬ 
lich  auf  die  große  Anzahl  ansführlicherer  Aufsätze  („Die  Bagdad¬ 
bahn  und  der  persische  Golf“,  „Eine  Reise  zum  Berg  Znqnala. 
zum  See  Znai  und  zu  den  Soddo“ ,  „Die  südbayrische  Landschaft 
einst  und  jetzt“...  usw.)  hingewiesen,  die  durch  reiches  Bilder¬ 
material  unterstützt  werden.  In  Heft  11  fiel  mir  freilich  diesmal 
eine  kurze  Arbeit  anf,  mit  der  ich  mich  nicht  recht  befreunden 
kann.  S.  513  bringt  eine  Statistik  „Die  Sprachen  Europas“,  die 
nicht  ganz  einwandfrei  sein  dürfte.  So  z.  B.  werden  die  Rumänen 
zu  den  Slawen  gerechnet,  was  vielleicht  (Daker  =  Thraker?)  ethno¬ 
logisch  nicht  ganz  unberechtigt  sein  mag,  in  sprachlicher  Hinsicht 
aber  zweifellos  falsch  ist.  Die  Zahl  der  Magyaren  ist  mit  9*3  Millionen 
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angegeben,  vu  allerdings  dem  offiziellen  Answeise  entspricht,  aber 
wissenschaftlich  völlig  wertlos  ist;  hier  wire  Kritik  am  Platze 
gewesen.  Unter  den  Mongolen  fehlen  ferner  die  Türken.  Im  übrigen 
bieten  anch  diesmal  wieder  die  kürzeren  Mitteilongen  der  letzten 
drei  Hefte  des  Interessanten  nnd  Wissenswerten  genng. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Lehrbach  der  Arithmetik  and  Algebra.  Nebst  einer  Aufgaben¬ 
sammlung  von  Prof.  Dr.  Chr.  Schmehl.  Zweiter  Teil.  Ausgabe  A 
für  die  Oberaeknnda  nnd  Prima  der  Gymnasien;  Ausgabe  B  für  die 
Obersekunda  der  realistischen  Anstalten.  Gießen,  Verlag  von  Emil 
Roth  1908. 


Die  Ansgabe  A  enthalt  die  Lebre  von  den  höheren  alge¬ 
braischen  Gleichungen,  die  sich  auf  quadratische  zurückffihren 
lassen,  den  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten, 
den  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  sowie  der  Zinsee- 
zins-  und  Rentenrecbnung.  Eben  dasselbe  entb&lt  auch  die  Aus¬ 
gabe  B,  überdies  behandelt  letztere  noch  die  diopbantischen  Glei¬ 
chungen  ersten  und  zweiten  Grades,  indes  die  erstere  des  weiteren 
die  Kombinatorik,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  den  binomischen 
Lehrsatz,  Funktionen  veränderlicher  Größen  und  deren  graphische 
Darstellungen  bringt.  Gegen  den  sachlichen  lobalt  läßt  sich  nichts 
einwenden,  der  Aufgaben  gibt  es  gar  viele  und  darunter  manche 
besonders  gut  gewählte,  dagegen  dürfte  die  sprachliche  Darlegung 
Anstoß  erregen,  man  lese  z.  B.  die  Erklärung:  „Eine  Gleichung 
beißt  symmetrisch,  wenn  die  in  ihr  vorkommenden  Potenzen  der 
Unbekannten,  deren  Exponenten  zusammen  den  Grad  der  Gleichung 
ergeben,  gleiche  Koeffizienten  haben“  u.  dgl.  Die  Ausstattung 
beider  Bücher  ist  eine  wohlgefällige. 


Wien. 


Dr.  E.  Grünfeld. 


chÖD6  Bochenstanden,  Anregungen  nnd  Vorschläge  für  eine  Reform 
des  Recbenunterrichtes,  von  A.  tierl&cb.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer 
in  Leipzig  1908.  Preis  geh.  Mk.  8-60,  geb.  Mk.  4. 


In  dem  vorliegenden  Buche  wendet  sich  ein  Lehrer  an  seine 
Kollegen  von  der  Volksschule,  an  die  Verfasser  von  Rechenbüchern 
für  dieselbe  und  nicht  zuletzt  an  die  maßgebenden  Behörden,  in 
deren  Händen  die  Ausarbeitung  der  Lehrpläne  und  die  Überwachung 
der  Durchführung  derselben  liegt.  Er  verurteilt  die  gegenwärtige 
„Wissensschule“,  deren  Hauptziel  Wissen  und  mechanisches  KOnnen 
ist,  während  sie  die  Art  und  Weise,  wie  der  Schüler  sein  geistiges 
Eigentum  sich  erwirbt,  gering  achtet;  sein  Ideal  ist  die  Schule 
der  Zukunft,  d.  i.  die  „Spiel-“  und  „Arbeitsschule“.  Da  sich  der 
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Lehrer  jedoch  vorläufig  mit  der  jetzigen  Schalform  abfinden  muß, 
gibt  der  Verf.  R&tschl&ge,  wie  speziell  der  Rechenunterricht,  der 
„ bisher  noch  am  wenigsten  durch  die  Reformbestrebungen  beein¬ 
flußt  worden  ist*4,  nicht  nur  erträglicher,  sondern  geradezu  schon 
gestaltet  werden  kann.  Hören  wir  den  Verfasser  selbst,  wie  dies 
möglich  ist. 

An  Stelle  des  „Zwangslernens1*,  das  im  Vormachen,  Nach* 
machen  und  Einöben  besteht  und  sieb,  statt  an  die  Denkkraft  zu 
wenden,  auf  das  Gedächtnis  verläßt,  muß  ein  Unterricht  treten, 
der  Ziel  nnd  Stoff  mit  den  Formen  nnd  dem  Inhalt  des  kindlichen 
Lebens  in  nächste  Beziehung  setzt.  Der  gegenwärtige  Unterricht 
„hat  zu  sehr  mechanische  Ziele  vor  Augen,  vergißt  das  lebendige 
Kind,  um  es  in  der  Öde  gleichförmiger  Übungen  zu  äußerlich 
glänzenden,  für  das  innere  Wesen  des  Kindes  aber  gleichgiltigen 
Resultaten  zu  führen.  Ohne  der  Verweichlichung  und  Verzärtelung 
das  Wort  zu  reden,  muß  mit  allem  Nachdruck  der  Drill,  der  nicht 
nach  dem  Wollen  frägt,  sondern  stets  nur  das  Sollen  betont  and 
in  zwangsweiser  Beschäftigung  mit  Stoffen  oder  Ansffibrung  von 
Tätigkeiten  besteht,  die  dem  Menschen  wesensfremd  sind,  für  die 
also  auch  kein  ursprflngliches  Interesse  vorhanden  ist,  bekämpft 
werden.  Nur  die  Arbeit  bat  Wert  für  das  persönliche  Wachstum 
des  Schülers,  die  seiner  natürlichen  Beanlagung  entspricht.  Sklaven¬ 
arbeit  statt  freie  Arbeit  muß  stets  und  überall  schaden  und  ein* 
getrichterte  Resultate  haben  keinen  Bildungswert.  Dem  durch 
rücksichtslose  Unterjochung  der  kindlichen  Natur,  durch  Zwang 
und  Dressur  erreichbaren  Mehr  an  Wissen  und  Fertigkeiten  muß 
eine  ruhige,  vernünftige,  naturgemäße  Entwicklung  der  kindlichen 
Geisteskräfte  gegenüber  gestellt  werden,  damit  die  Schale  dem 
Kinde  zu  einem  lieben  Aufenthaltsorte  werde.  Heote  reibt  sich  in 
den  Rechenbüchern  Seite  um  Seite  eine  Übungsaufgabe  um  die 
andere;  nirgends  eine  Oase  in  dieser  Öde,  die  zu  freudigem  Ver¬ 
weilen  Anlaß  gäbe**.  Um  dem  Unterricht  schöne,  neue  Unterziele 
und  einen  großen  Reichtum  an  Ideen  zuzuföhren,  dürfen  wir  unseren 
Schülern  nicht  ein  fertiges  System  bieten,  sondern  müssen  ihr 
Denken  an  den  schlichtesten  Stoffen  des  Lebens  zu  fördern  nnd 
sie  unter  unmerklicher  Führung  in  das  für  sie  neue  Gebiet  der 
Zahlen  einzuführen  suchen,  indem  wir  uns  nicht  auf  den  Stand¬ 
punkt  des  Wissenden,  sondern  des  Suchenden  stellen.  Dadurch 
wird  der  Unterricht  wertvoller  und  schöner  zugleich.  Gegen  die 
durch  die  behördlichen  Lehrpläne  in  Bezug  auf  Stoff  und  Ziel  fest- 
gelegte  „Einlernmethode**  müssen  die  schöpferischen  Kräfte  der 
Phantasie  und  des  Verstandes  ins  Feld  geführt  werden.  Die  rech¬ 
nerische  Technik  muß  mit  dem  Schaffen  erworben  und  die  zu 
erstrebende  Fertigkeit  mit  der  Gebrauchswabrscbeinlichkeit  in  ein 
vernünftiges  Verhältnis  gebracht  werden.  Dem  Rechnen  darf  nicht 
eine  Wichtigkeit  für  das  Leben  beigemessen  werden,  die  ihm  in 
Wirklichkeit  nicht  zukommt  und  die  große  Bedeutung,  die  ein 
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kleiner  Teil  des  Bechnens  für  du  Leben  bat,  darf  nicht  auf  den 
gesamten  Bechenstoff  übertragen  werden.  „ Gegen  die  Becbenbücher 
und  Bechenlehrer,  die  die  Ziele  im  Bechnen  nicht  hock  genug 
hinaufschrauhen  können,  muß  die  Lehrerschaft  protestieren w.  Der 
schlagendste  Beweis  gegen  die  jetzige  Methode  liegt  in  der  Tat¬ 
sache,  daß  so  vielen  Schülern  die  Lust  am  Lernen  verekelt  wird, 
während  eine  richtige  Methode  zur  Vermittlung  nur  des  Anbietens 
bedürfen  sollte.  „Sie  gestattet  eben  nicht,  nein,  sie  zwingt  zu 
arbeiten**.  Statt  eine  Menge  systematischer  Kenntnisse  soll  den 
Schülern  Interesse  und  geistige  Spannkraft,  Aufnahmefähigkeit, 
Beobacbtungs-  und  Erfindungsgabe,  Willensstärke  und  Tatkraft, 
Menschenkenntnis  und  praktische  Lebensauffassung  vermittelt 
werden.  Nicht  mit  Forderungen  sollen  wir  an  das  Kind  her  an  treten ; 
vielmehr  soll  dem  Lehrer  das  Begehren  des  Kindes,  sein  Wollen 
und  seine  Wünsche  richtunggebend  sein,  damit  seine  blühende 
Kraft,  seine  Zutraulichkeit,  sein  Wissensdrang  und  seine  Fabulier- 
konst  durch  die  Schule  nicht  geschwächt  werden.  Kind  und  Lehr¬ 
plan  dürfen  nicht  als  feindliche  Mächte  aufeinander  platzen.  Des¬ 
halb  sollten  wenigstens  die  beiden  untersten  Klassen  von  dem 
Zwange  der  gewöhnlichen  Scbulorganisation  befreit  werden,  damit 
das  Verhältnis  zwischen  dem  Erzieher  und  seinem  Zögling  ganz 
dem  zwischen  Eltern  und  ihren  Kindern  gleiche  und  kindliches 
Treiben  und  eine  gewisse  Familiengemütlichkeit  in  der  Schule 
herrsche.  Der  Verf.  hegt  keineswegs  Befürchtungen  hinsichtlich 
der  Erreichung  der  Lehrziele  und  möchte  lieber  eine  derartig  „in 
Freiheit  dressierte*4  Klasse  durch  die  Schule  führen,  als  eine,  die 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  durch  eine  unzeitgemäße  Inan¬ 
spruchnahme  der  geistigen  Kräfte  abgestumpft  ist. 

Bezüglich  des  geeignetsten  Zeitpunktes  für  den  Beginn  des 
Bechenunterrichtes  bemerkt  der  Verf.,  daß,  da  nach  seinen  Erfah¬ 
rungen  der  Mensch  im  allgemeinen  erst  nach  seinem  14.,  15. 
Lebensjahr  einer  rein  abstrakten  mathematischen  Betrachtungsweise 
zugänglich  ist,  der  mathematische  Unterricht  bis  zu  dieser  Zeit 
möglichst  in  den  Bahnen  des  Konkreten,  des  Anschaulichen  sieb 
bewegen  soll.  Deshalb  empfiehlt  er  den  Beginn  des  Bechenunter¬ 
richtes  um  etwa  zwei  Jahre  binauszuschieben  und  die  Ziele  der 
Volksschule  im  Bechnen  überhaupt  herabzusetzen. 

Nun  behandelt  der  Verf.  das  Bechnen  an  der  Volksschule 
im  einzelnen  vom  ersten  Schuljahre  an  und  gibt  unter  steter  Be¬ 
tonung  seiner  Grundgedanken  Weisungen  für  den  Betrieb  desselben. 
Insbesondere  legt  er  großen  Wert  auf  die  Verwendung  des  Zeichnens 
für  den  Unterricht  auf  der  Unterstufe,  als  besonderes  Mittel,  die 
Beschäftigungsmöglicbkeiten  der  Kinder  zu  bereichern,  und  fügt 
seinem  Buche  in  einem  Abbildungsanhange  10  Tafeln  mit  Zeichen- 
proben  bei.  Da  es  sich  überhaupt  darum  handelt,  Aufgaben  aus 
dem  Leben  zu  schaffen,  für  die  die  Kleinen  sich  schon  interessieren, 
müßten  die  Bechenanfgaben  zu  den  engsten  heimatlichen  Verhält- 
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niesen  in  nnmitteibareter  Beziehung  eteben.  Diesbezüglich  wird 
auf  den  „Wegweiser  zur  Bildung  heimatlicher  Rechenaufgaben “ 
von  E.  Teupter  verwiesen  und  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß 
jede  Stadt  ihr  Quellenbuch  für  den  Bechenunterricht  bekäme.  Gegen* 
würtig  kann  ein  großer  Teil  der  angewandten  Aufgaben  unserer 
Rechenbücher  nur  als  niedrigste  Fabriksware  bezeichnet  werden. 

Besonders  schlimm  sind  im  Rechnen  die  Zustände  in  den 
drei  ersten  Heften:  Stande  für  Stunde  werden  die  Kinder  Jahre 
hindurch  zu  kleinlicher,  nur  das  Gedächtnis  in  Anspruch  nehmen¬ 
der  Tätigkeit  angehalten.  Mit  einem  ideenarmen,  unpersönlichen 
Stoff,  der  weder  die  Denkkraft,  noch  die  Phantasie  reizt,  müssen 
sich  die  Schäler  Jahre  lang  begnügen.  Aus  den  Rechenbüchern 
starren  sie  Seiten  voll  Zahlen  an,  „während  sie  sich  noch  liebend 
gerne  in  den  Schatz  der  Bilderbücher  vergraben*.  „Und  was  ist 
so  eine  Zahl  für  ein  blutloses  Dingt  In  der  ganzen  Welt  kommt 
sie  nicht  vor,  wohl  aber  in  der  Schule*. 

Insbesondere  wendet  sich  der  Verf.  auch  gegen  das  Systema¬ 
tisieren  des  Stoffes,  wie  es  beim  Einlernen  beliebt  iet.  „Soll  eigenes 
Denken  ausgelöst  werden,  so  darf  der  Stoff  nicht  systematisch  ge¬ 
boten  werden;  es  müssen  vielmehr  einzelne  interessante  und  aus 
dem  Leben  zur  Mathematik  führende  Gebiete  herausgegriffen  werden. 
Das  müssen  dann  die  Krystallisationspunkte  werden,  an  die  sich 
allmählich  dos  Fehlende  des  Systems  herankrystallisiert.“  Damit 
wird  auch  dem  Vorwurf  der  Planlosigkeit  und  des  Chaos  begegnet. 
Aufgaben  sollen  nur  gegeben  und  neue  Begriffe  nur  eingefübrt 
werden,  wenn  sie  sich  natürlich  darbieten,  nicht  wenn  das  System 
es  verlangt.  „Lehrplan  und  System  sind  Hilfsmittel  für  den  Unter¬ 
richt;  sie  müssen  ihm  dienen,  nicht  ibn  beherrschen.*  Auch  gegen 
die  übertriebene  Anwendung  des  Bruchrecbnens  nimmt  der  Verf. 
Stellung,  das  beute,  in  der  Zeit  des  dezimalen  Rechnens,  zu  gänz¬ 
licher  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken  ist,  da  ein  gewandtes 
Operieren  mit  gemeinen  Brüchen  nirgends  gefordert  wird  und  daher 
eine  jahrelange  Beschäftigung  mit  den  Brüchen  —  zu  geistiger 
Schalung  —  nicht  gerechtfertigt  ist. 

Der  Verf.  schließt  mit  den  Worten:  „Die  Vorschläge,  die 
ich  in  Bezug  auf  Stoff,  Ziele,  Methoden  und  Wertschätzung  des 
Rechennnterrichtes  gemacht  habe,  ordnen  sich  leicht  dem  einheit¬ 
lichen  Ziele  unter,  den  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  von  äußer¬ 
lichen  Lehrplanzielen  und  Forderungen  hinweg  in  den  Schüler  zu 
verlegen,  von  ihm  die  Bedingungen  des  Unterrichtes  zu  erfahren 
und  diesen  nach  Möglichkeit  interessant  und  gemeinbildend  zu  ge¬ 
stalten.  Der  reiche  Lohn  dafür  wird  sein:  Freude  an  selbstgewollter, 
schöner  Arbeit.* 

Daß  auch  an  unseren  österreichischen  Volksschulen  manche 
von  den  gerügten  Übelst&nden  obwalten,  ist  kaum  zweifelhaft  und 
die  interessierten  Kreise  werden  gut  tun,  in  dem  vorgebaltenen 
Spiegel  sich  zu  besehen  und  sich  zu  fragen,  inwieweit  er  richtig 
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zeigt.  Aber  auch  wir  Lehrer  an  den  Mittelschulen  haben  alle  Ur¬ 
sache  zur  Fühlungnahme  mit  den  Elementarschulen,  insbesondere 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Aufnahmeprüfung,  von  den  Ausführungen 
des  Verf.s  Kenntnis  zu  nehmen.  Es  möge  hier  nur  daran  erinnert 
werden,  daß  selbst  unsere  gesetzlichen  Bestimmungen  für  die  Auf* 
nahmsprüfung  sich  mit  Aufgaben  über  unbenannte  ganze  Zahlen, 
also  mit  reiner  Technik  und  völliger  Abstraktion  begnügen.  Dabei 
gibt  es  aber  auch  noch  Lehrer,  die,  um  in  das  Rechnen  mit 
splitternackten  Zahlen  einige  Abwechselung  zu  bringen,  in  der  Ab¬ 
straktion  noch  um  einen  Schritt  weiter  geben  und  dem  Aufnahme* 
werber  Aufgaben  vorlegen,  in  denen  von  den  terminis  technicie, 
wie  Minuend,  Subtrahend,  Produkt,  Faktoren,  Quotient  usw.  die 
Rede  ist ;  auf  Grund  ihrer  Beziehungen  untereinander  werden  dann 
Fragen  gestellt,  die  in  den  kleinen  Köpfen  „namenlose  Verwirrung 
über  die  namenlosen**  Zahlen  anrichten. 

Das  Buch  ist  sehr  lesenswert  und  bietet  vielerlei  Anregung ; 
der  Verf.  findet  manches  kr&ftige  Wort.  Es  enthält,  neben  manchem 
Bekannten,  in  edler  Form  zahlreiche,  auf  eigener  Erfahrung  und  rich¬ 
tiger  Beobachtung  beruhende  Winke  eines  für  seinen  Beruf  begei¬ 
sterten,  für  die  Jugend  warm  fühlenden,  eehten  Pädagogen,  der 
einen  gewiß  nur  zu  billigenden,  in  vielfachen  Variationen  sich 
wiederholenden,  modernen  Standpunkt  vertritt,  dessen  Verwirklichung 
allen  wahren  Jugendbildnern  Herzenssache  sein  wird. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lechthaler. 


Dr.  Wilhelm  Beetz,  Über  die  bisherigen  Beobachtungen  im 

ultraroten  Spektrum.  Mit  16  Figuren.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1907. 
Preis  1  Mk. 


Der  Verf.  gibt  zunächst  die  Methoden  zur  Zerlegung  des 
ultraroten  Lichtes  an,  und  zwar  bespricht  er  diesbezüglich  das 
Strahlenfilter,  die  prismatische  Zerlegung,  die  Zerlegung  durch 
Beugungsgitter  und  durch  metallische  Reflexion ,  die  zuerst  durch 
Rubens  und  Nichols  angewendet  wurde.  Im  weiteren  werden  die 
Wirkungen  des  ultraroten  Lichtes  betrachtet  (Wärmewirkung,  che¬ 
mische  Wirkung ,  auslöschonde  Wirkung  auf  phosphoreszierende 
Substanzen).  Unter  jenen  Apparaten,  welche  zur  Messung  der  Wärme¬ 
wirkung  dienen,  wird  die  lineare  Thermosäule  von  Rubens  und  das 
Radiomikrometer  von  Boys  genannt,  dessen  Empfindlichkeit  eine 
ganz  bedeutende  ist. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  optischen  Eigenschaften 
von  Substanzen  im  Gebiete  ultraroter  Strahlen.  Es  wird  in  erster 
Linie  die  Dispersion  der  ultraroten  Strahlen  in  Nichtloitem  in  Er¬ 
wägung  gezogen ,  dann  auf  die  Reflexion  ultraroter  Strahlen  an 
Metallen  eingegangen.  Aus  derartigen  Untersuchungen  ergab  sich, 
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daß  das  Emissionsvermögen  der  Metalle  für  lange  Wellen  umge¬ 
kehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  elektrischen  Leitver¬ 
mögen  ist. 

Im  weiteren  werden  die  Untersuchungen  über  die  Emission 
ultraroter  Strahlen  dargelegt,  dann  auf  die  Emission  des  schwarzen 
Körpers  eingegangen  und  im  Anschlüsse  daran  der  wichtigsten 
Methoden  gedacht,  die  für  die  Messung  hoher  Temperaturen  (Pyro- 
metrie)  in  Betracht  kommen.  Von  Pyrometern  dieser  Art  werden 
erwähnt:  das  Pyrometer  von  Wanner,  jenes  von  Holbom  und 
Kurlbaum;  zuletzt  werden  die  spektralphotometrischen  Messungen 
von  Kurlbaum  und  Schulze  skizziert.  Ein  bis  1906  geführtes 
ausführliches  Literaturverzeichnis  bildet  den  Schluß  der  sehr  lesens¬ 
werten  Schrift. 


Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  1907—1908.  Dreiundzwan¬ 
zigster  Jahrgang.  Herausgegeben  von  Dr.  Max  Wildermann.  Mit 
29  Abbildungen.  Freiburg  i.  Br.,  Herderache  Verlagsbuchhandlung 
1908.  Preis  geb.  9  K. 

Das  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  von  Dr.  Max  Wilder¬ 
mann,  das  in  seinem  23.  Bande  in  wesentlich  vergrößerter  und 
verschönerter  Form  erscheint ,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt ,  den 
weitesten  Kreisen  die  wichtigsten  Errungenschaften  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  die  das  jeweilig  ver¬ 
flossene  Jahr  gebracht  hat,  zugänglich  zu  machen.  Selbstredend 
mußte  unter  diesen  Forschungen  eine  Auswahl  getroffen  werden 
und  zwar  mit  Bücksicht  auf  das  Ziel,  das  sich  das  Jahrbuch  ge¬ 
setzt  hat. 

Es  sind  in  dem  vorliegenden  Boche  die  Forschungen  in  der 
Physik,  der  Chemie,  Astronomie,  Meteorologie,  Anthropologie,  Ethno¬ 
logie  und  Urgeschichte,  der  Mineralogie  und  Geologie,  der  Zoologie, 
der  Botanik,  der  Forst-  und  Landwirtschaft,  der  Länder-  und 
Völkerkunde,  der  Gesundheitspflege  und  Heilkunde,  der  ange¬ 
wandten  Mechanik ,  Industrie  und  industriellen  Technik  berück¬ 
sichtigt  worden.  Außerdem  werden  die  belangreichsten  Verhand¬ 
lungen  der  79.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur¬ 
forscher  und  Ärzte  in  Dresden,  die  Nobelpreise  für  das  Jahr  1907, 
die  Einrichtung  der  Carnegie-Stiftung  und  des  Carnegie-Institutes 
besprochen,  ferner  in  sehr  übersichtlicher  Weise  auf  die  Hiramels- 
erscheinungen,  die  in  Mitteleuropa  vom  1.  Mai  1908  bis  1.  Mai 
1909  sichtbar  waren,  aufmerksam  gemacht.  Den  Schloß  des  Werkes 
bilden  kurze,  biographische  Skizzen  über  jene  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften,  welche  im  Berichtsjahre  mit  Tod 
abgegangen  sind. 

In  dem  Abschnitte  über  Physik  sind  von  besonderem  Interesse 
die  Abhandlungen  über  das  Photographieren  in  natürlichen  Farben 
von  Auguste  und  Louis  Lumtere  und  von  Wamer-Powrie,  ferner 
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jene  Abhandlungen ,  die  sich  auf  das  Grenzgebiet  des  Lichtes  und 
der  Elektrizität  beziehen  (Untersuchungen  über  das  Selen,  licht- 
elektrische  Beeinflussung  von  Metallen  ,  Kathodenstrahlen ,  Kanal¬ 
strahlen,  Anodenstrahlen,  Strahlen  positiver  Elektrizität,  ferner 
neue  Untersuchungen  Ober  die  Becquerelstrahlen  mit  besonderer 
Rücksichtnahme  auf  die  radioaktiven  Eigenschaften  der  Körper). 
Besonders  anziehend  ausgearbeitet  erscheint  in  dem  vorliegenden 
Bande  der  von  der  drahtlosen  Telegraphie  handelnde  Abschnitt. 
In  diesem  wird  vorzugsweise  das  System  von  Panlsen  der  unge¬ 
dämpften  Wellen  dargelegt.  Während  nämlich  Markoni  gedämpfte 
oder  diskontinuierliche  Wellen  verwendet  hat,  bedient  sich  Paulsen 
ungedämpfter  oder  kontinuierlicher  Wellen.  Auch  die  elektrische 
Fern photographie  von  Bildern  und  Handschriften  hat  in  der  letzten 
Zeit  Fortschritte  gemacht,  welche  gewördigt  werden. 

Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Luftelektrizität 
und  des  Erdmagnetismus  sind  im  Abschnitte  Aber  Meteorologie  be¬ 
rücksichtigt  worden. 

Unter  den  im  vorliegenden  Jahrbuche  enthaltenen  Abhand 
lnngen  aus  der  Gesundheitspflege  und  Heilkunde  findet  Bef.  be 
sonders  bemerkenswert  die  nachstehenden:  *  Fortschritte  der  In 
munitätslehre  und  ihre  praktische  Bedeutung“,  „Über  den  gegen 
wärtigen  Stand  der  Typhusforschung“ ,  „Die  Resultate  der  For 
Bchongsreise  Robert  Kochs  zur  Bekämpfung  der  Schlafkrankheit“ 
„Neuere  Anschauungen  der  Ernährungslehre  und  Krankendiätetik“ 
„Über  den  Einfluß  des  Nikotins  auf  die  Verdauungs-  und  Zirku 
lationsorgane“. 

Im  weiteren  wird  der  neueren  Forschungen  in  der  elektrischen 
Kraftübertragung  in  sehr  eingehender  Weise  gedacht. 

In  sehr  anziehender  Weise  wird  eine  Skizze  der  Verhand¬ 
lungen  der  letzten  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur¬ 
forscher  und  Ärzte  gegeben. 

In  Anbetracht  der  Fülle  der  Einzelabhandlungen,  welche  in 
dem  vorliegenden  Buche  enthalten  sind,  konnten  nur  die  wesent¬ 
lichsten  in  diesem  Referate  hervorgehoben  werden.  Zweifellos  er¬ 
scheint  es  dem  Ref. ,  daß  jeder,  der  sich  über  den  modernsten 
Band  der  heutigen  Naturforschung  in  rascher  Weise  orientieren 
will,  mit  Vorteil  das  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  zurate  ziehen 
wird,  zumal  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Abschnitte  in  sachge¬ 
mäßer  und  übersichtlicher  Weise  erfolgt. 

9 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Prof.  Dr.  E.  Volckmar,  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  «o- 

nächst  fflr  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  3.,  wesentlich 
Tennehrte  nnd  verbesserte  Auflage.  Mit  71  in  den  Text  gedruckten 
Abildungen.  Gießen,  Emil  Roth  1908.  800  SS. 


Der  Verf.  hat  „nur  das  an  8toff  aufgenommen,  was  fflr  das 
Leben  des  Menschen  und  den  Haushalt  der  Natur  yon  besonderer 
Wichtigkeit  oder  zum  Verst&ndnis  der  Konstitution  der  Körper 
unbedingt  erforderlich  ist.“  Den  sonst  in  Büchern  ähnlichen  In¬ 
haltes  altbewährten  Gang  hat  der  Verf.  im  wesentlichen  beibe¬ 
halten,  jedoch  auch  „die  neueren  Anschauungen,  wie  sie  im  perio¬ 
dischen  System  der  Elemente  zum  Ausdruck  kommen,  eingebend 
berücksichtigt44.  Große  Sorgfalt  bat  der  Verf.  auf  die  klare  Ent¬ 
wicklung  der  Gesetze  gelegt,  sowie  auf  die  übersichtliche  Anord¬ 
nung  des  Stoffes  und  endlich  auf  Schärfe  und  Kürze  der  Definitionen. 

Die  organische  Chemie  —  etwa  55  Seiten  umfassend  —  ist 
nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  worden  wie  die  anorga¬ 
nische;  es  worden  diejenigen  Stoffe  eingehend  behandelt,  die  für 
den  Bau,  die  Ernährung  und  das  Leben  der  Organismen,  für  die 
technische  Verwendung  oder  Benützung  im  täglichen  Leben  Ton 
besonderer  Bedeutung  sind;  ?on  anderen  Stoffen  wird  nur  so  Yiel 
geboten,  als  zu  einer  zusammenhängenden,  übersichtlichen  Dar¬ 
stellung,  sowie  zum  Verständnis  der  stofflichen  Zusammensetzung 
der  Körper  erforderlich  erscheint. 

„Die  großen,  glänzenden  Entdeckungen  und  neuen  Forschungs¬ 
resultate,  welche  die  Chemie  um  die  Jahrhundertwende  zu  ver¬ 
zeichnen  hatte,  sind,  soweit  sie  allgemeine  Bedeutung  haben,  ein¬ 
gehend  gewürdigt44  worden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  gefällig.  Der  Lehrstoff 
wird  in  lebhafter,  stellenweise  schwungvoller  Weise  vorgetragen. 
Es  8 oll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  ab  und  zu  in  sach¬ 
licher  und  in  stilistischer  Hinsicht  sich  Anzeichen  flüchtiger  Be¬ 
handlung  bemerkbar  machen1). 


Wien. 


Joh.  A.  Kail. 


*)  Z.  B.  S.  3,  Anm.  3:  „Bei  der  Zersetzung  eine«  zusammengesetzten 
Körners  erhält  man  dieselben  verhältnismäßigen  (!)  Mengen ,  wie  sie  für 
die  Verbindung  der  Bestandteile  maßgebend  sind.“  8.  9,  Anm.  4:  „Der 
Menseh  kann...  kein  noch  so  kleines  Stoffteilchen...  selbständig  (!)  er¬ 
schaffen-  (!).  S.  3:  „Element  ist  ein  . ..  unterlegter  (!)  Körper“  und  weiters  : 
„Alle  Teile  der  Elemente,  alle  von  einem  Stück  abgetrennten  Teile  haben 
dieselben  Eigenschaften,  wie  das  ganze  Stück“.  Gilt  dies  nicht  auch  von 
den  Stückelchea  der  Schreibkreide?  Und  ferner:  „Die  Elemente  sind  völlig 
gleichartig,  homogen.“  Paßt  das  nicht  auch  auf  den  Doppelspat?  Yon  den 
„.-ymbolen“  heißt  es:  „Man  gebraucht ...  Abkürzungen,  die  darin  be¬ 
stehen,  daß  man  den  oder  die  (!)  ersten  Buchstaben  ihrer  wissenschaft¬ 
lichen  Bezeichnung  statt  des  ganzen  Wortes  schreibt.“  8.  4,  Anm.  1 :  „Die 
sogenannteu  Verbindungs-  oder(!)  Atomgewichte“.  S.  7,  Anm.  1  wird 
von  der  chemischen  Gleichung  gehandelt  und  gesagt:  „Das  Pluszeichen 
ist  da9  Symbol  der  chemischen  Vereinigung!!)  zweier  Stoffe.*  NB.  Das  paßt 
nur  für  bestimmte  Fälle.  S.  9,  letzter  Abs.:  „Wir  sehen,  wie  sich  das... 
wachsreiche  (!)  Natrium.  ..**  S.  127, 1.  Abs.:  „Schmelz  der  Zähne,  welcher 
aus  CaF,  besteht  (!>“-  S.  147:  „Natriumthiosnlfat .  .  .  kristallisiert  in 
großen  k  1  a  r  e  n  (!)  Prismen“  usw.  nsw. 
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Lehrbuch  der  Zoologie.  Begründet  von  C.  Claus.  Neu  bearbeitet 
yon  Dr.  Karl  G robben.  2.,  umgearb.  Auflage.  (8.,  neu  bearb.  Aufl. 
des  Lehrbuches  von  C.  Claus).  1. Hälfte.  Marburg  i.  H.,  U. G. El werts 
Verlagsbuchhandlung  1909. 

Von  diesem  Werke  erschien  eben  die  1.  Hälfte  (Bogen  1 — 30), 
die  mit  den  Scheerenasseln  schließt.  Das  Werk  hat  bis  za  dieser 
Stelle  am  22  Seiten  und  14  Abbildangen  gewonnen.  Unveränderte 
Beste  aas  seiner  ursprünglichen  Form  werden  immer  spärlicher. 
Um  gleich  die  Abbildangen  za  erwähnen,  finden  wir  neu  atifge- 
nommen:  ein  Bild  von  Arcella  vulgaris  (Fig.  19),  der  tibialen 
Sinnesapparate  der  Locustiden  (105),  des  reifen  Eies  von  Ascidia 
mit  den  Follikel-  und  Testazellen  (167),  einer  Gonactinia  proliftra 
in  Querteilung  (204),  des  Generationswechsels  von  Polystomella  (219), 
von  Trypanosoma  brucei  (225),  von  Stylorhynchus  oblongatus 
(249),  von  Aurelia  aurita  (298),  Mesostoma  ehrenbergii  (331), 
Pmporus  venenosus  (336),  Rhynchobothrius  ru/icollis  (354),  An- 
cylostoma  (381),  Saccocirrus  (402),  des  Palolowunns  (409)  u.  a. 

Was  den  Teit  anlangt,  charakterisieren  gleich  auf  der  ersten 
Seite  wenige  eingeschobene  Worte  den  Standpunkt  des  Verf.s  gegen¬ 
über  der  modernen  Neovitalismusepidemie.  Auf  S.  5  finden  wir 
kurze  neue  Absätze  über  die  reversiblen  Enzymwirkungen  und  über 
die  Tropismen.  Dann  folgt  die  neu  e  systematische  Übersicht 
des  Tierreiches.  Sie  zeigt  gegenüber  der  früheren  keinerlei 
grundstürzende  Tendenzen ,  hält  an  der  Gruppenbildung  nach  ent¬ 
wicklungsgeschichtlichen  Tatsachen,  auch  wenn  sie  im  Keifezustand 
des  Tieres  nicht  mehr  ohne  weiteres  erkennbar  sind,  fest,  faßt  aber 
die  schon  früher  ausgesprochenen  Gegensätze  der  einzelnen  Abtei¬ 
lungen  schärfer  und  noch  klarer  zusammen.  Unter  den  Cnidaria 
sind  die  Scyphozoa  und  Anthozoa  als  gleichwertige  Klassen  neben 
die  Hydrozoa  gerückt,  auch  die  Plauloidea  sind  als  Klasse  (Ref. 
möchte  hier  hinznfügen:  leider,  da  sie  die  sonst  erzielbare  Ge¬ 
schlossenheit  der  Cnidariergruppe  stören)  beibehalten.  Aus  den 
Zygoneura  sind  „ Protostomia “  geworden,  womit  die  hier  durch¬ 
gehende  Zurückführbarkeit  des  Mundes  auf  den  Gastrulamund  bo- 
tont  ist.  Ihnen  gegenüber  sind  die  drei  Gruppen:  Ambulacralia. 
Homalopterygia  (neue  Unterkreisbezeichnung"  für  die  Chaetognatha) 
und  Chordonia  als  * Deuterostomia “  zusammengefaßt:  denn  bei 
ihnen  steht  die  Analöffnung  in  genetischer  Beziehung  zum  Gastrai¬ 
mund  und  der  definitive  Mund  ist  sekundär  zur  Ausbildung  gelangt. 
Gleichzeitig  mit  dieser  Gruppierung  hat  sich  der  Einschub  einer 
neuen  systematischen  Kategorie,  des  „Cladus11 ,  zwischen  Sub¬ 
typus  und  Klasse  als  wünschenwert  gezeigt,  und  hier  erscheinen 
jetzt  11  Groppen  der  Coelomaten.  Unter  den  Klassen  ist  der  Name 
Coelhelminthes,  der  trotz  der  klaren  Definition  in  der  verflossenen 
Auflage  zu  Mißdeutungen  Anlaß  gegeben  hat,  durch  Ase-Helmiuthes 
ersetzt,  der  Inhalt  der  Scolecidengruppe  nm  die  Entoproda,  kon¬ 
form  schon  in  der  früheren  Auflage  ausgesprochenen  Ansichten, 
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vermehrt ,  unter  den  Arthropoden  erscheinen  die  P&ntopoden  und 
die  Tardigraden  als  besondere  Klassen. 

Von  den  fibrigen  umfangreicheren  Veränderungen  im  Text 
kann  nur  kurz  hingewiesen  werden  auf  die  Kapitel  Geologie  und 
Paläontologie  S.  41,  Entstehung  neuer  Arten  durch  Kreuzung  S.  78, 
Entwicklungszyklus  der  Dyciemiden  S.  308,  System  der  Turbel- 
larien  S.  321  und  der  C yclophyllidea  S.  342,  Ectoprocta  S.  369, 
Branchiura  S.  435,  die  als  besondere  Ordnung  erscheinen.  Aber 
auch  sonst  ist  keine  Seite  ohne  Änderungen,  ohne  eingehende 
Berücksichtigung  der  riesigen  neueren  Literatur  geblieben,  ohne 
gründliche  Umarbeitung.  Das  wird  dem  Kenner  meist  in  die  Augen 
springen,  aber  selbst  ihm  in  seiner  Unscheinbarkeit  oft  leicht  ent- 
gehen :  und  doch  enthält  es  eine  geradezu  erstaunliche  Arbeitssnmme, 
die  nur  durch  stetiges  Verfolgen  des  Neuen  seit  Erscheinen  der 
letzten  Auflage  vor  vier  Jahren  erklärbar  ist. 

So  kann  jedermann  das  Buch  mit  der  Überzeugung  zur 
Hand  nehmen,  daraus  mit  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft 
vertraut  gemacht  zu  werden,  soweit  der  Umfang  des  Buches  das 
gestattet  und  eine  kritische  Prüfung  die  Literatur  in  einem  so 
kompendiösen  Werke  berücksichtigen  kann.  Es  wird  nach  wie  vor 
einen  der  wichtigsten  Behelfe  einer  jeden  Lehrerbibliothek  zu 
bilden  haben. 

Wien.  Dr.  Theodor  Pintner. 


Ferdinand  Strauss,  Naturgeschiehts-Skizzenbuch.  Sechs  Hefte. 

Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Franz  Deuticke  1909.  Preis  K  7-20. 

Bef.  hat  bereits  in  Heft  11  des  Jahrganges  1908  auf  dieses 
Werk  aufmerksam  gemacht.  Damals  lag  nur  ein  Heft  zur  Be¬ 
urteilung  vor.  Der  Verf.  geht  von  der  sehr  richtigen  und  wieder¬ 
holt  ausgesprochenen  Ansicht  aus,  daß  das  schematische  Zeichnen 
beim  naturgeschichtlichen  Unterrichte  das  wichtigste  Verständigungs¬ 
mittel  zwischen  Lehrer  und  Schüler  ist.  Wahrnehmungen,  die  am 
Objekte  gemacht  wurden,  habe  der  Lehrer  vor-,  der  Schüler  nach¬ 
zuzeichnen.  Das  Skizzenbuch  bietet  selbstverständlich  viel  mehr, 
als  der  Lehrer  zeichnen  kann  und  darf.  Jede  Tafel  ist  möglichst 
einem  Tiere  oder  einer  Tiergruppe  gewidmet,  um  langes  Nach¬ 
schlagen  zu  vermeiden,  und  jeder  Tafel  ist  ein  kurz  gefaßter  Text 
gegenüber  gestellt.  Nach  Ansicht  des  Verf.s  soll  das  Werk  in 
erster  Linie  den  Lehrern  und  jenen  Studierenden  dienen,  die  sich 
für  eine  Prüfung  vorzubereiten  haben.  Außerdem  wäre  es  Zög¬ 
lingen  der  Lehrerbildungsanstalten  und  Mittelschulen  .neben-  dem 
vorgeschriebenen  Leitfaden  in  die  Hand  zu  geben,  besonders  dort, 
wo  das  Nachzeichnen  nicht  durchführbar  sei.  Mit  diesem  Vorschläge 
kann  sich  Bef.  nicht  einverstanden  erklären. 
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Das  erste  Heft  enthält  die  niederen  Tiere  (26  Tafeln),  das 
zweite  die  Gliedertiere  (31  Tafeln),  das  dritte  die  Fische,  Reptilien 
nnd  Amphibien  (22  Tafeln),  das  vierte  die  Vögel  (15  Tafeln),  das 
fünfte  die  Säugetiere  (23  Tafeln),  das  sechste  den  Menschen  (16 
Tafeln).  Dio  Zeichnungen  —  namentlich  die  einfachen  —  sind  recht 
gut  verwendbar  nnd  geeignet,  dem  jnngen  Lehrer  den  Weg  zu  einer 
vernünftigen  Unterrichtsmethode  zu  zeigen,  immer  vorausgesetzt, 
daß  durch  das  Zeichnen  die  Anschauung  nicht  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird.  Viele  Zeichnungen  sind  allerdings  zu  kompliziert, 
als  daß  sie  in  Mittelschulen  mit  Nutzen  verwendet  werden  könnten. 
Unrichtigkeiten  und  Druckfehler  kommen  hie  und  da  vor.  So  ist 
z.  B.  der  „Wanst-  irrtümlich  mit  Psalter  bezeichnet,  „Seugetier“ 
statt  „Säugetier“,  „einer  Fischotter“  statt  „einem  Fischotter“  ge¬ 
schrieben  u.  a.  m.  Fig.  9  auf  Tafel  10  im  6.  Hefte  ist  Ref.  un¬ 
verständlich.  Lehrern  und  Lehramtskandidaten  wird  das  Natur¬ 
geschichts-Skizzenbuch  recht  gute  Dienste  leisten. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Bastian  Schmid,  Biologisches  Praktikum  für  höher«  Schulen. 
Mit  76  Abbildungen  im  Text  und  9  Tafeln.  Leipzig  und  Berlin,  B. 
G.  Teubner  1909.  VI  und  71  SS.  gr.  8°.  Preis  geh.  2  Mk.,  geb. 
2  Mk.  60  Pf. 


Das  Buch  enthält  eigentlich  nur  einen  Kursus  der  prak¬ 
tischen  Anatomie  und  experimentellen  Physiologie  der  Pflanzen  und 
Tiere  in  dem  engen  Rahmen,  den  das  Lehrgebiet  unserer  Gymna¬ 
sien,  Realschulen  und  verwandten  Anstalten  gestattet. 

Die  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzenanatomie  beginnen 
mit  der  Spirogyra,  was  recht  zweckmäßig  ist,  da  diese  keine  be¬ 
sondere  Präparation  benötigt.  Viel  schwieriger  wird  sich  die  Be¬ 
handlung  der  Zell-  und  Gewebeformen  gestalten,  denn  diese  er¬ 
fordern  schon  eine  besondere  Geschicklichkeit  in  der  Schnittführung 
und  da  wird  wohl  der  Lehrer  zumeist  selbst  eingreifen  müssen. 
Ref.  hat  schon  in  den  Achtzigerjahren  an  der  Scbottenfelder  Real¬ 
schule  (und  noch  früher  bei  den  praktischen  Übungen  in  der  Waren¬ 
kunde  an  Handelsschulen)  einzelne  Schüler,  die  Vorliebe  und  Be¬ 
gabung  für  diese  Arbeiten  zeigten,  in  der  Handhabung  des  Mikro¬ 
skops  und  in  praktischer  Anatomie  unterwiesen  und  die  großen 
Schwierigkeiten  kennen  gelernt,  mit  denen  die  Anfänger  zu  kämpfen 
haben.  Vorbedingung  ist  eine  gründliche  theoretische  Vorbildung. 
Die  physiologischen  Experimente  betreffen  die  Osmose,  den  Turgor, 
die  Atmung  und  Transpiration,  die  Assimilation,  Reaktionen  usw.  und 
sind  gut  ausgewählt.  Die  zoologische  Abteilung  beginnt  mit  der 
Amöbe,  bringt  Beispiele  von  Flagellaten  und  Infusorien  und  ist  im 
übrigen  größtenteils  eine  Anleitung  zur  Sektion  von  Anthropoden 
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und  Vertebraten.  Solche  Sezierübungen  dürften  wohl  etwas  über 
den  Rahmen  des  Unterrichtes  hinausgehen.  Die  beigefügten  Tafeln 
enthalten  sehr  schöne  zootomische  Zeichnungen,  besonders  wertvoll 
sind  die  vergleichenden  Darstellungen  von  Gehirnen  und  Magen  - 
formen  der  Vertebraten. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Lehrbuch  der  Geologie  und  Mineralogie  für  höhere  Schulen.  Von 

Dr.  Paul  Wagner,  Oberlehrer  in  Dresden.  Leipzig  and  Berlin,  B. 

G.  Teubner  1007. 

Der  Verf.  geht  von  dem  vollständig  richtigen  Grundsätze  aus, 
daß  der  Unterricht  in  der  Mittelschule  nicht  die  Wissenschaft  ah 
solche,  sondern  die  Grundlagen  derselben  zu  geben  hat.  Im 
übrigen  steht  das  Buch  gänzlich  im  Zeichen  „der  gegenseitigen 
Durchdringung  der  Einzeldisziplinen  * ,  ein  Leitsatz,  der  gegen¬ 
wärtig  das  ganze  reichsdeutsche  Unterrichtswesen  beherrscht.  Uns 
in  Österreich  ist  dieser  Gedanke  nichts  Neues,  wir  nennen  das  schon 
lange  „Konzentration  des  Unterrichtes“.  Aber  die  reichsdeutschen 
Didaktiker  wollen  mit  einem  Male,  gleichsam  im  Sturmschritte  das 
nachholen,  was,  wenigstens  bei  dem  Unterrichte  in  den  Realien, 
bislange  versäumt  wurde.  Darum  bietet  das  vorliegende  Buch 
gleich  die  Grundlagen  von  fünf  Disziplinen:  Chemie.  Mineralogie, 
Petrographie,  Geologie  und  Kristallographie.  Die  Anordnung  des 
Stoffes  erfolgt  nach  didaktischen  Grundsätzen.  Zuerst  einige  che¬ 
mische  Grundgesetze,  dann  die  Entstehung  und  Einteilung  der 
Sedimente,  deren  Lagerungsformen,  sodann  die  gesteinsbildenden 
Mineralien,  die  Massengesteine  und  deren  Herkunft.  Nur  das  nächste 
Kapitel  mit  der  sonderbaren  Zusammenstellung  „Edelsteine  uni 
Erze“  fällt  aus  diesem  Rahmen  heraus;  den  Beschluß  macht  die 
historische  Geologio;  als  Anhang  ist  die  Kristallographie  beigeeeben. 
Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  eine  klare  und  vielseitige.  Manchmal 
wird  des  Guten  zu  viel  geboten,  so  namentlich  in  dem  minera¬ 
logischen  Teile.  Die  manchen  Kapiteln  angehängton  „Aufgaben-  sind 
wohl  überflüssig.  Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  sind  die  vielen 
vorzüglich  ausgeführten  und  sehr  gut  gewählten  Abbildungen .  sie 
bedeuten  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Alles  in  allem  ein  Buch, 
das  in  erster  Linie  den  deutschen  Lehrplänen  angepaßt,  auch  in 
weiteren  Kreisen  sich  viele  Freunde  erwerben  wird. 

Wien.  Dr.  Franz  Koe. 
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Grundlehren  der  Logik.  Vou  Prof.  Dr.  Josef  Julius  Hoffm&nn  in 

Wien.  Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Franz  Deuticke  1908.  125  SS. 

Preis  geb.  K  2-40. 

Nach  einer  orientierenden  Einleitung  (1 — 7)  und  dem  vor¬ 
bereitenden  Abschnitte  „Erfassung  der  Prinzipien  und  Nutzen  der 
Logik“  (8—11)  behandelt  der  Verf.  zunächst,  der  traditionellen 
Gliederung  folgend,  die  Lehre  vom  Begriff  (12—32),  Urteil 
(33 — 53)  und  Schluß  (54 — 85)  und  gibt  sodann  eine  ausführliche 
und  wohldurchdachte  Wissenschaftslehre  (86 —117);  den  Beschluß 
bildet  ein  Anhang  (118 — 125),  welcher  eine  Einteilung  der  Wissen¬ 
schaften,  kurze  Nachweise  über  die  typischen  philosophischen 
Standpunkte  und  einen  knappen  Abriß  der  Geschichte  der  Logik 
enthält 

Die  Einleitung  bringt  die  erforderlichen  psychologischen 
Vorbemerkungen.  Der  Unterschied  zwischen  Physischem  und  Psy¬ 
chischem  ist  klar  und  deutlich  dargelegt,  eine  besondere  An¬ 
schaulichkeit  und  eine  wirkliche  Einsicht  in  diesen  fundamentalen 
Unterschied  erzielt  der  Verf.  noch  dadurch,  daß  er  zur  Kenn¬ 
zeichnung  desselben  nicht  wie  in  den  meisten  Lehrbüchern  der 
Logik  eine  Anzahl  von  Phänomenen  beiderlei  Art  herausgreift  und 
einfach  benennt,  sondern  vielmehr  von  der  Tatsache  des  Vor¬ 
stellens  und  der  darin  liegenden  Scheidung  zwischen  dem  Gegen¬ 
stände  der  Vorstellung  und  unserem  Vorstellen  ausgeht.  Auch 
manch  anderer  Punkt  der  Einleitung  verdient  anerkennende  Er¬ 
wähnung,  so  namentlich  die  übersichtliche  Gliederung  der  Vor¬ 
stellungen,  die  Behandlung  der  Assoziationsgesetze  und  die  sehr 
zutreffende  Unterscheidung  von  Perzeption  und  Apperzeption.  In 
ihrer  präzisen  Ausführung  dürfte  diese  Einleitung  zum  Besten  zu 
zählen  sein,  was  dem  Schüler  als  Einführung  in  die  Hand  gegeben 
werden  kann.  Der  Versuch,  die  Darlegung  der  Donkgesetzo  in 
einem  vorbereitenden  Abschnitto  vor  die  Elomentarlehre  zu  Stollen, 
kann  nur  gebilligt  werden;  denn  vorausgesetzt  werden  hiebei  nur 
die  Begriffe  des  Denkinhaltes,  des  Denkaktes  und  dos  Urteils, 
welche  in  der  Einleitung  bereits  gegeben  sind.  Zudem  brauchen 
die  Grundtatsachen  der  Konstanz  unseres  Vorstellens,  der  Negation 
und  des  Widerspruches  nur  aufgezeigt  zu  werden,  um  begriffen 
zu  werden.  Diese  Voranstellung  der  Denkgesetze  als  Basis  für 
den  Aufbaa  der  Logik  hat  den  methodischen  Wert,  gleich  zu 
Beginn  die  Einsicht  in  die  Gesetzmäßigkeit  und  damit  die  Eigen¬ 
art  des  psychischen  Tatsachengebietes  zu  festigen.  Was  der  Ver¬ 
fasser  in  diesem  Abschnitte  noch  über  den  Nutzen  der  Logik  an¬ 
schließt,  ist  vorzüglich  geeignet,  auf  den  lebendigen  Zusammen¬ 
hang  hinzuweisen,  der  zwischen  den  logischen  Formen  und  den 
Bedingungen  des  alltäglichen,  wie  des  wissenschaftlichen  Denkens 
obwaltet *). 

*)  Uber  den  Wert  dieses  Gesichtspunktes  vgl.  auch  Lehrplan  und 
Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Überreich, 
Wien  1900,  S.  274  f. 
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Die  Behandlong  der  Elementarlehre  (Begriff,  Urteil,  Schluß) 
zeigt  eine  weitgehende,  sehr  dankenswerte  Berücksichtigung  der 
neueren  Forschungen  und  so  manche  selbständige  brauchbare 
Neuerung.  Die  Bedeutung  des  logischen  Begriffs  wird  gegen* 
Ober  der  Vorstellung  klar  abgegrenzt,  das  Wesen  desselben  in 
den  Akt  des  zusammenfassenden  Denkens  verlegt;  der  Be¬ 
griff  erscheint  demnach  als  Resultat  des  Denkens,  als  die  voll¬ 
ständige  und  eindeutige  Bestimmung  des  Denkobjektes  oder  Gegen¬ 
standes. 

Sehr  anschaulich  sind  weiterhin  dargelegt  das  Verhältnis 
der  allgemeinen  zu  den  Einzelbegriffen,  die  Funktion  der  Abstraktion 
und  Determination,  die  relativen  Begriffe  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Beziehungsbegriffe.  In  der  Einteilung  der  Begriffe  sind 
die  Ausdrücke  „konträrer  und  kontradiktorischer  Gegensatz*  durch 
die  Bezeichnungen  „positiv  und  negativ  generisch  identisch* 
(S.  25)  ersetzt,  wodurch  dieser  Unterschied  auf  jenes  Gebiet  ein¬ 
geschränkt  ist,  wo  er  einzig  und  allein  berechtigt  ist,  nämlich 
auf  den  Fall  der  Entgegensetzung  von  verschiedenen  Arten  des 
nämlichen  Gattungsbegriffes.  Die  vom  Verf.  aufgenommene  Vier¬ 
zahl  der  Kategorien  (Ding,  Eigenschaft,  Tätigkeit,  Beziehung) 
verdient  den  Vorzug  vor  der  Dreiteilung  (Ding,  Eigenschaft, 
Relation  *).  Methodisch  beachtenswert,  wenn  auch  sachlich  weniger 
von  Belang  ist  die  Wahl  d6s  neuen  Ausdruckes  „Bedeutungs- 
gebiet“  für  Umfang  des  Begriffes*). 

Das  Wesen  des  Urteils  ist  nach  seiner  logischen  und 
sprachlichen  Seite  hin  zutreffend  charakterisiert*).  Die  Zwei- 
gliedrigkeit  jedes  Urteils  ist  als  wesentlich  betont,  desgleichen  das 
Gültigkeitsbewußtsein.  Zum  Ausdruck  des  letzteren  wählt  der 
Verf.  die  Bezeichnung  „Wirklichsein  des  gegenseitigen  Ver¬ 
hältnisses“  der  beiden  Vorstellungen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Viel¬ 
deutigkeit  des  Begriffes  „wirklich“  wäre  es  von  Nutzen  gewesen. 


J)  Vgl.  Lotze  Logik,  S.  17;  Sigwart  Logik  L  3.  Aufl  ,  S.  33  f.; 
Wundt  Logik  I,  3.  Aufl.,  S.  113;  von  den  gebräuchlichen  Lehrbüchern 
hat  nur  Hüller  die  Vierzahl,  vgl.  Logik,  S.  29. 

*)  Mit  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Gebrauch  des  Terminus 
Umfang  hätte  es  sich  vielleicht  empfohlen,  auf  S.  16  diesen  Ausdruck  in 
Klammern  beizusetzen  oder  in  einer  Anmerkung  darauf  hinzuweisen. 

3)  Das  Urteil  entsteht  nach  Hoffmann  immer  „in  analytischer  Weise*. 
Es  wäre  vielleicht  statt  „Urteil“  besser  zu  setzen  „die  Ausbildung  der 
Subjekts-  und  die  Prädikatsvorstellung“;  denn  daß  das  Urteil  lediglich  auf 
der  „Zerlegung  einer  Gesamtvorstellung  oder  eines  begrifflichen  Ganzen 
in  seine  Bestandteile“  beruht,  wie  etwa  Wundt  meint  (vgl.  Logik  I, 
S.  147  {.),  ist  wohl  nicht  die  Anschauung  des  Verf.,  da  in  seiner  Dar¬ 
legung  auch  die  synthetische  Seite  des  Urteilsaktes  (vgl  Sigwart, 
Logik  I,  S.  310  ff.,  Jodl,  Psychologie  II,  8.  Aufl..  S.  326)  gleichfalls  zur 
Geltung  kommt,  wenn  er  sagt,  daLl  im  Urteil  „nach  der  Ausbildung  der 
Subjekts-  und  der  logischen  Prädikatsvorstellung  auf  diese  ein  Begriff, 
nämlich  der  des  Wirklichseins  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  bezogen 
wird“  (8.  33). 
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wenigstens  in  einer  Anmerkung  eigens  festzastellen,  daß  es  sich, 
wie  ja  auch  aus  des  Verf.  Ausführungen  hervorgeht,  nicht  um 
reale  Wirklichkeit  handelt1).  Als  „Veranlassung  zum  Urteilen“ 
werden  in  ganz  richtiger  Weise  die  „Prinzipien  des  Denkens“ 
angegeben,  welche  „sich  an  den  logischen  Kategorien  zu  betätigen 
drängen  und  gleichsam  Erkenntniskategorien  bilden“  *).  Das  hypo¬ 
thetische  Urteil  wird  mit  Becht  als  einfaches  Urteil  aufgefaßt,  in 
welchem  die  Beziehung  von  Grund  und  Folge  den  „Gegenstand 
der  Beurteilung  bildet“ ;  desgleichen  ist  zu  billigen  die  Zurück- 
führung  der  übrigen  durch  Satzgefüge  ausgedrückten  Urteile 
(S.  41)  auf  Belationsurteile ,  sowie  die  wohlüberlegten  Aus¬ 
führungen  über  die  Unterscheidung  der  Urteile  a  priori  und  a 
posteriori  *). 

Die  bedeutsamste  Neuerung  in  dem  vorliegenden  Buche  ist 
die  Einführung  der  mathematischen  Methode  in  die 
Urteils-  und  Schlußlehre.  Die  Darstellung  der  Urteile  durch 
Gleichungen  beruht  auf  dem  richtigen  prinzipiellen  Gedanken,  daß 
das  Urteil  eine  Art  der  Gleichheitsbeziehung  zwischen  Vorge¬ 
stelltem  überhaupt  ist.  So  befähigen  uns  die  Identitätsgleichungen, 
die  logische  Funktion  des  Urteils,  nämlich  die  Identität  in  eiuem 
exakten  Ausdruck  anzuschreiben;  vermöge  der  Quantifikation  des 
Prädikates  drücken  sie  deutlich  und  explizite  aus,  was  die  sprach¬ 
liche  Form  gar  nicht  oder  nur  implizite  enthält,  nämlich  ob  der 
ganze  Prädikatsbegriff  oder  nur  ein  Teil  desselben  mit  dem  Sub¬ 
jekte  identisch  gesetzt  werden  soll.  Die  psychologischen  Be¬ 
stimmungen  des  „Könnens“  und  „Müssens“  bleiben  aber  der 
sprachlichen  Form  Vorbehalten.  Da  endlich  die  Bedeutungsgebiete 
zweier  Begriffe  in  dem  Maße  zusammenfallen,  als  ihre  Inhalte 
gleich  sind,  so  geht  eine  Feststellung  der  Umfangsverhältnisse 
mittelbar  auch  auf  die  Inhalte  der  beiden  Begriffe  (vgl.  S.  29). 
Die  Schwierigkeiten  der  mathematischen  Methode,  welche  sich 
beim  ersten  Anblick  zu  ergeben  scheinen,  sind  gar  nicht  vor- 

U  Weniger  mißverständlich  und  durch  seinen  vielfachen  Gebrauch 
in  der  wissenschaftlichen  Literatur  (Lipps,  Sigwart,  Überweg)  nahe¬ 
gelegt  wäre  der  Ausdruck  „Gültigkeit“.  Der  Verfasser  spricht  auch 
(S.  124)  selbst  vom  „Geltungsgebiet“  des  Urteiles. 

*)  Es  dürfte  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  ohne  Interesse  sein, 
darauf  hinzuweisen,  daß  diese  „Arten  der  Apperzeption“  auch  zum 
Prinzip  einer  Klassifikation  der  Urteile  gemacht  worden  sind,  und  zwar 
bei  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie,  2.  Aull,  S.  162—108. 

")  Kein  Mangel  ist  es,  daß  die  Einteilung  der  Urteile  in 
synthetische  und  analytische  fehlt;  denn  diese  ist  wohl  für  die  Er¬ 
kenntnistheorie,  nicht  aber  für  die  Logik  von  Belang.  Jedenfalls  ist  es 
ein  Verdienst  des  Verf.,  die  durch  fast  alle  Lehrbücher  der  Logik  hin- 
durchgehende  Behauptung  von  der  Relativität  des  Unterschiedes  der 
synthetischen  und  analytischen  Urteile  fallen  gelassen  zu  haben;  denn 
weder  kennzeichnet  diese  Auffassung  Kants  Meinung  richtig,  noch  hat 
sie  in  dieser  Form  irgendwelche  logische,  sondern  höchstens  psychologische 
Bedeutung. 
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handen.  Sie  machen  vielmehr  alsbald,  namentlich  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Konversion  und  Kontraposition,  sowie  der  mittelbaren 
Schlüsse  der  Einsicht  in  eine  außerordentliche  Vereinfachung  dieser 
Operationen  Platz.  Dazu  kommt,  daß  das  vom  Verf.  eingeführte 
Zeichensystem  das  denkbar  einfachste  ist.  Jeder  Begriff  wird 
durch  einen  sein  Bedeutungsgebiet  repräsentierenden  Buchstaben 
bezeichnet  ( S ).  Ist  nur  ein  Teil,  z.  B.  der  ste  Teil  des  Be¬ 
deutungsgebietes  gemeint,  so  wird  dies  durch  einen  Bruch 

ausgedrückt.  Dabei  ist  diese  Teilung  nicht  rein  algebraisch  auf¬ 
zufassen;  ist  nämlich  das  Bedeutungsgebiet  S  durch  eine  Kreis- 

g 

fläche  versinnlicht,  so  ist  —  selbstverständlich  ein  Teil  derselben. 

S 


Ein  solcher  Teil  ist  nur  mit  sich  selbst,  nicht  aber  mit  einem  anderen 
mit  ihm  nicht  zusammenfallenden,  wenn  auch  gleich  großen 
Teile  identisch.  An  der  Hand  der  einfachen  geometrischen  Figur 
(S.  32)  wird  dies  jedem  Laien  sofort  klar.  Sowie  in  der  Geometrie 
die  verschiedenen  Flächen,  so  werden  auch  in  der  Logik  die  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungsgebiete  im  allgemeinen  mit  verschiedenen 
Buchstaben  ausgedrückt.  Werden  nun  zwei  solche  Ausdrücke 
<S  P 

z.  B.  —  u.  —  gleich  gesetzt,  so  besagt  dies  nicht  bloß,  daß  sie 

8  p 

numerisch  gleich  sind,  sondern  daß  sie  eben,  soweit  sie  gleich 
gesetzt  werden,  dieselben,  also  identisch  sind.  Durch  diese  Her- 
Übernahme  der  geometrischen  Anschauung  in  die  algebraische  Form 
werden  die  Gleichungen  für  die  Logik  brauchbar;  die  Urteils¬ 
gleichungen  erhalten  den  Charakter  von  Identitätsgleichungen !). 
An  Stelle  der  Symbole  S  a  P  und  SiP  für  das  allgemeine  und 

besondere  Urteil  treten  jetzt  die  exakteren  S  — >  P,  S  — >  -  . 
S  SP 

—  — i  P,  -  — i  — ,  welche  der  Darstellung  des  Inhaltes,  des  Um¬ 
fanges,  der  sprachlichen  Seite  und  der  außerordentlich  verkürzten 
Anschreibweise  des  Urteiles  tatsächlich  genügen.  Die  Negation 
wird  durch  ein  im  Prädikate  gesetztes  non  ausgedrückt  *).  Mit 
Hilfe  der  Identitätsgleichungen  stellt  sich  die  Konversion  der 
Urteile  als  bloße  Umkehrung  der  Gleichung  dar,  die  Kontra¬ 
position  als  Veränderung  der  Qualität  und  Quantität  beider  Seiten 

der  Gleichung  (z.  B.  S  — >  —  zu:  non  P  — «  ).  An  der 


’)  Vgl.  hiezu  als  instruktives  Beispiel  S.  62,  4.  VgL  auch  S.  25: 
„Identität  ist  Gleichheit  und  Einheit“. 

2)  Das  Hecht  zu  dieser  Schreibung  ergibt  sich  daraus,  daß  die 
Urteile  „ A  ist  nicht  B “  und  aA  ist  ein  non  B “  tatsächlich  gleich¬ 
wertig  sind;  wer  dies  zugibt,  braucht  deswegen  noch  nicht  das  Wesen 
der  Verneinung  mißzu verstehen,  welches  darin  besteht,  die  Kopula,  also 
die  Synthesis,  nicht  den  Prädikatsbegriff  zu  negieren.  Vgl.  hierüber 
auch  S.  35  f. 
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Hand  der  Identitätsgleichungen  und  dieser  Regel  Ober  die  Kontra¬ 
position  ])  reduziert  sich  die  ganze  Lehre  von  dem  Syllogismos 
mit  Außerachtlassung  aller  bisherigen  Regeln  etc.  anf  folgendes 
einfaches  Verfahren:  Zwei  in  verschiedenen  Identitätsgleichungen 
vorkommende  Ausd rücke  werden  auf  Grund  ihrer  Identität  mit 
einem  und  demselben  dritten  in  beiden  Gleichungen  wieder¬ 
kehrenden  Ausdruck  einander  identisch  gesetzt.  Ist  der  Mittel¬ 
begriff  in  der  einen  Prämisse  z.  B.  M,  in  der  zweiten  non  M, 
so  muß  er  durch  Kontraposition  des  einen  Urteils  (ganz  ent¬ 
sprechend  dem  Vorgänge  beim  strengen  Denken!)  gleich  gemacht 
werden.  Als  ergänzend  tritt  dann  nur  noch  die  selbstverständliche 
Erwägung  hinzu,  daß  das  Kleinere  im  Größeren  enthalten  ist; 

O 

—  ist  mit  einem  Teile  von  5  identisch.  Der  Vorzug  dieser  Dar- 
8 

Stellung  der  Schlosse  ist  größte  Einfachheit  bei  Wahrung  strenger 
Gesetzmäßigkeit. 

Die  scheinbaren  Schwierigkeiten  dieser  algebraischen  Dar¬ 
stellung  verschwinden,  sobald  der  Grundgedanke  des  Systems,  das 
oben  erwähnte  einfache  Wesen  der  Identitätsgleichung,  klar  er¬ 
kannt  ist;  dieser  Grundgedanke  ist  durchaus  leicht  faßlich:  er 
besteht  in  nichts  anderem  als  in  der  OberfQhrung  der  alten 
Sphärendarstellung  in  eine  exaktere  Zeichensprache  (vgl.  S.  124). 
In  dieser  liegt  also  keine  Abstraktheit,  denn  jeder  Schüler  kann 
sich  einen  Buchstaben  als  Benennung  oder  als  Symbol  einer  Fläche 
vorstellen  (die  er  sich  übrigens,  wie  bisher,  auch  zeichnen  könnte  1). 
Über  dieser  quantifizierenden  Ausdrucksweise  werden  die  inhalt¬ 
lichen  Beziehungen  der  Begriffe,  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
des  Urteils,  die  Subjekts-  und  Prädikatsformen  u.  dgl.  keineswegs 
vernachlässigt,  so  daß  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  dem  Buche 
nicht  der  Vorwurf  einer  bloßen  „Umfangslogik“  gemacht  werden 
kann.  Der  geringe  Aufwand  von  Mühe,  der  erforderlich  ist,  um 
sich  das  Wesen  der  Identitätsgleichung  klar  zu  machen,  läßt  nicht 
befürchten,  daß  auf  Kosten  dieses  Abschnittes  alle  übrigen  zu  kurz 
kommen  könnten.  Vielmehr  bedeutet  die  Anwendung  der  mathe¬ 
matischen  Methode  auf  den  Syllogismos  eine  namhafte  Ersparnis 
an  Zeit  und  Mühe.  Endlich  wird  dadurch  auch  weder  etwas  allzu 
fern  Liegendes ,  noch  etwas  in  seiner  wissenschaftlichen  Geltung 
Strittiges  in  den  Unterricht  eingeführt.  Dies  beweist  einerseits  der 
enge  Zusammenhang  der  vorliegenden  Methode  mit  der  alten  Sphären¬ 
darstellung,  welche  sie  jedoch  an  Genauigkeit  und  Leichtigkeit  der 
Handhabung  weit  übertrifft,  anderseits  ist  die  Berechtigung  der 
Einführung  mathematischer  Symbole  wenigstens  dort,  wo  es  sich 
um  die  Feststellung  logischer  Beziehungen  aus  Begriffsverhältnissen 

*)  Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  gelegentlich  der  Schlüsse 
auf  S.  62  nochmals  zu  betonen,  daß  die  Koutraposition  eines  parti¬ 
kulären  Urteiles  nur  ein  gänzlich  unbestimmtes  und  daher  unbrauch¬ 
bares  Urteil  ergibt  (S.  68). 
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handelt,  unbestreitbar ;  und  auf  diesem  berechtigten  Gebiete  hält 
•ich  der  Verf.  durchaus.  Ohne  also  einen  Umsturz  des  Logik« 
Unterrichtes  herbeiznführen,  hat  sich  dieses  Buch  mit  Besonnenheit 
nicht  nur  die  wichtigsten  neueren  Forschungsergebnisse  zu  eigen 
gemacht,  sondern  es  hat  auch  in  dem  methodisch  schwierigen 
Kapitel  vom  Syllogismos  eine  neue,  leicht  faßliche  und  exakte 
Form  der  Behandlung  an  die  Bland  gegeben '). 

Den  Gewißheitsschlüssen  sind  durchaus  passend  die  Wahr« 
scheinlichkeitsschlüsse  (Induktion  und  Analogie)  angereiht,  während 
die  Darlegungen  Ober  den  Wert  der  Induktion  und  die  Gewinnung 
von  Kausalurteilen ,  gleichfalls  mit  Recht,  der  Wissenscbaftslehre 
Vorbehalten  wird;  doch  hätte  schon  hier  (S.  70)  und  nicht  erst  in 
der  Wissenschaftslehre  der  Unterschied  zwischen  der  sogenannten 
vollständigen  Induktion,  die  nach  des  Verf.s  eigenen  Worten  .nur 
den  Zweck  hat,  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  zu  gewähren  “ 
und  dem  eigentlichen  Ind aktionsurteile  noch  entschiedener  hervor- 
gehoben  werden  sollen*). 

Eine  vortreffliche  Leistung  ist  auch  die  Wissenschafts¬ 
lehre;  von  der  Bedeutung  der  Axiome  als  Voraussetzung  aller 
Wissenschaft  ausgehend,  gibt  sie  in  sorgfältiger  Weise  Rechen¬ 
schaft  über  die  Gewinnung  und  die  Kriterien  der  Notwendigkeits¬ 
urteile,  die  Auffindung  von  Kausalgesetzen,  die  Methoden  des  Ex¬ 
perimentes,  sowie  über  die  Regeln  des  Beweises,  und  schließt  mit 


>)  Es  freut  mich  umsomehr  dies  feststellen  zu  kßnnen,  als  ich 
hier  nicht  verschweigen  kann,  daß  von  mancher  Seite  in  der  Anwendung 
der  mathematischen  Methode  zu  weit  gegangen  worden  ist.  Die  alge¬ 
braischen  Rechnungsoperationen  sind  weder  insgesamt,  noch  ohne  Modifi¬ 
kation  auf  die  Logik  übertragbar.  Dies  hat  Jevons  im  Unterschied  zu 
seinem  Vorgänger  Boole  deutlich  gemacht.  Auch  der  Verf.  operiert  ganz 
richtig  nicht  mit  Gleichungen  schlechtweg,  sondern  mit  Iaentitätsglei- 
chungen.  Anderseits  lassen  sich  nicht  alle  logischen  Beziehungen  in  mathe¬ 
matische  Formen  überführen,  z  B.  das  hypothetische  Urteil.  Während  die 
Darstellung  der  einfachen  Urteile  durch  Iaentitätsgleichungen  in  der  Tat 
auf  einer  Gleichartigkeit  der  logischen  und  mathematischen  Operation  be¬ 
ruht,  bedeuten  weder  des  Verf.s  Formel  A  |  B,  noch  anderer  Formeln 
hiefür  (z.  B.  Wundts  A  /  B)  eine  Darstellung  der  logischen  Funktion  des 
hypothetischen  Urteil«  durch  eine  mathematische  Form  in  demselben 
Sinne  wie  bei  den  Identitätsgleichungen.  A  \  B  ist  lediglich  ein  abgekürzter 
graphischer  Ausdruck  für  die  sprachliche  Form:  wenn  A  ist,  so  ist  B 
oder:  A  und  B  stehen  im  Verhältnis  von  Grund  und  Folge.  Der  Verf. 
operiert  aber  auf  Grund  seiner  wissenschaftlichen  Darlegung  (S.  6b  ff  ) 
bei  den  Schlüssen  auch  mit  diesen  Symbolen,  sowie  mit  Identitätsglei¬ 
chungen.  —  Außer  den  vom  Verf.  im  Anhänge  auf  S.  123  f.  erwähnten 
Schriften  wäre  noch  hinzu  weisen  auf  Wundt,  Logik,  3.  Aufl.  I  232 — 2-86 
und  358—376,  wo  auch  namentlich  in  den  Anmerkungen  auf  S.  235,  239, 
244  und  248  die  maßgebende  Literatur  über  algebraische  Logik  zusammen- 
get ragen  ist. 

*)  Unser  Glaube  an  die  Giltigkeit  des  Induktionaschlusses  beruht 
nicht  auf  der  Zahl  der  Fälle,  sondern  auf  unserer  Überzeugung  von  d?r 
Notwendigkeit  und  Gesetzmäßigkeit  des  Geschehen«,  wie  ja  auch  Hoff¬ 
mann  ganz  richtig  ausgeführt  hat  (vgl.  S.  99). 
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einer  Darlegung  des  Wesens  der  Klassifikation  und  einem  Über¬ 
blick  über  die  Arten  der  Methode,  so  daß  sie  alles  enthält,  was 
zum  Verständnis  der  »Form  der  Wissenschaft“  notwendig  ist.  Die 
klare  und  übersichtliche  Fassung  der  Methodenlehre,  die  alles 
Überflüssige  vermeidet,  l&ßt  nicht  befürchten,  daß  gegenüber  einer 
solchen  etwas  ausführlicheren  Behandlung  derselben  die  Elementar¬ 
lehre  verkürzt  würde.  Anderseits  sind  Einsichten  wie  die  in  das 
Wesen  des  Kausalgesetzes  und  die  Tragweite  und  Berechtigung  der 
Hypothesen  heute  mehr  denn  je  ein  unerläßliches  Erfordernis  aller 
auf  ein  künftiges  wissenschaftliches  Studium  abzielenden  Vorbildung. 

Eine  wertvolle  Beigabe  ist  der  Anhang;  das  hier  Gesagte 
vermag  dem  Schüler  eine  sehr  brauchbare  erste  Orientierung  über 
die  so  viel  gebrauchten  und  daher  so  oft  mißverstandenen  Kunst¬ 
ausdrücke  Idealismus  und  Bealismus,  Monismus,  Dualismus  und 
Materialismus,  Empirismus  und  Bationaüsmus  zu  vermitteln.  In 
den  kurzen  Schlußbemerkungen  über  die  Geschichte  der  Logik  wird 
nebst  den  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Induktion  und 
der  quantitativen  Logik  hauptsächlich  das  Altertum  berücksichtigt ; 
der  Gymnasiast  wird  hier  manche  anregende  Berührung  mit  dem 
altklassischen  Unterrichte  vorfinden. 

Neben  all  diesen  sachlichen  Vorzügen  der  „Grundlehren“  soll 
aber  auch  ihr  methodologischer  Wert  nicht  vergessen  werden; 
die  stattliche  Beispielsammlung  zur  Schlußlehre  (S.  75 — 85)  wird 
viel  zur  Belebung  des  Unterrichtes  beitragen.  Vor  allem  aber  ver¬ 
dient  hier  das  richtige  Ausmaß  des  den  Erläuterungen  und  Ablei¬ 
tungen  zugewendeten  Baumes,  sowie  der  durchgängige  Versuch,  klar 
zu  definieren,  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Ableitung  der  logischen 
Formen  läßt  dem  Lehrer  genug  Spielraum  zu  eigener  Betätigung 
und  bietet  überall  nur  die  Stützpunkte,  wodurch  das  Wesentliche 
in  den  Vordergrund  tritt.  Klare  Definitionen  aber  und  strenge 
Unterscheidung  der  einzelnen  logischen  Formen  und  der  Grund¬ 
tatsachen  des  Seelenlebens  bilden  ja  den  wertvollsten  Ertrag  alles 
Propädeutikunterrichtes. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  bis  auf  einige  kleine 
Versehen  einwandfrei  (z.  B.  S.  124,  Z.  22  v.  o.  kategorie/e  statt 
kategoriole). 

Wien.  Dr.  Bichard  Meister. 


Einführung  in  die  Ästhetik  der  Gegenwart.  Von  Prof.  Dr.  E. 

M  eumann.  Leipzig,  Quelle  &  Moyer  1908. 

Nach  einem  kurzen  historischen  Überblick  über  die  Be¬ 
handlung  der  Ästhetik  als  philosophische  Einzelwissenschaft  von 
Plato,  dem  Begründer  der  wissenschaftlichen  Ästhetik,  an  bis  auf 
Fechners  Begründung  einer  empirischen  Ästhetik,  durch  welche 
die  alten  Bahnen  einseitiger  philosophischer  Spekulation  verlassen 
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und  die  Fortschritte  der  empirischen  Methode  auch  auf  die  Ästhetik 
angewandt  werden,  wendet  sich  der  Yerf.  den  verschiedenen,  in 
der  Gegenwart,  die  er  mit  der  empirisch-psychologischen  Ästhetik 
G.  T.  Fechners  beginnen  läßt,  herrschenden  Auffassungen  und 
Bichtungen  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen  Forschung  zu_.  Dabei 
kommt  er  dazu,  die  Grundprobleme  der  gegenwärtigen  Ästhetik 
kritisch  zu  würdigen.  Er  stellt  zwei  Gegensätze  in  der  Gegen¬ 
wart  einander  gegenüber.  Von  einer  kleinen  Minorität  der  ästheti¬ 
schen  Forscher  wird  im  Anschluß  an  Kant  an  der  Ästhetik  als 
normativer  Wissenschaft  festgehalten,  so  besonders  von  Kurt  Laßwitz 
und  Jonas  Cohn. 

Den  anderen  ist  die  Ästhetik  eine  deskriptive  Wissenschaft, 
freilich  in  dem  Sinne,  daß  es  sich  nicht  bloß  um  Beschreiben, 
sondern  besonders  um  Erklären  des  ästhetischen  Genießens  und 
des  künstlerischen  Schaffens  handelt.  Daneben  aber  sind  andere 
Gegensätze,  wie  der  der  objektiven  und  der  psychologischen 
Ästhetik  za  bemerken.  Innerhalb  der  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  psychologischen  Ästhetik  sind  entweder  die  inneren  Erleb¬ 
nisse  des  Ästhetikers  maßgebend  oder  sie  stehen  auf  dem  Stand¬ 
punkte  der  physiologischen_  und  experimentellen  Psychologie,  oder 
der  rein  physiologischen  Ästhetik,  oder  endlich  der  biologischen 
oder  Entwicklungsästhetik.  Ebenso  schlägt  die  objektive  Ästhetik 
verschiedene  Wege  ein.  Da  bei  dieser  großen  Mannigfaltigkeit 
ästhetischer  Auffassungen  ein  fühlbarer  Mangel  an  Einheitlichkeit 
sich  zeigt,  so  unterscheidet  der  Yerf.  als  vier  Stoffgebiete,  aaf 
welche  Bich  die  Aufgabe  der  Ästhetik  zu  erstrecken  hat.  1.  Die 
psychologische  Zergliederung  des  ästhetischen  Gefallens  und  Ge¬ 
nießens,  2.  die  Theorie  des  künstlerischen  Schaffens,  3.  die  Kunst 
und  das  System  der  einzelnen  Künste,  4.  das  Gebiet  der  ästhetischen 
Kultur. 

Diese  verschiedenen  Stoffgebiete  durchmustert  der  Yerf.  in 
sehr  anregender  Weise ,  indem  er  immer  die  Gegensätze  der 
herrschenden  Ansichten  gegeneinander  sorgsam  abwägt  und  selbst 
zu  einer  Meinung  gelangt.  Um  nur  einiges  hervorzuheben,  steht 
er  nicht  auf  der  Seite  derjenigen,  die  wenige  Analogien  zwischen 
Spiel  und  Kunsttätigkeit  benützen,  um  die  Kunst  als  ein  „Spiel“ 
hinzustellon ;  auch  mit  der  Nachahmungstheorie  wie  mit  der  Auf¬ 
fassung  der  künstlerischen  Tätigkeit  als  „Gefühlsausdruck*  ist 
der  Yerf.  nicht  einverstanden.  Ihm  ist  vielmehr  die  künstlerische 
Tätigkeit  „die  äußere  Darstellung  einer  durch  eine  Persönlichkeit 
in  individueller  und  anschaulicher  Weise  verarbeiteten  Wirklichkeit, 
in  einem  Werk  mit  anschaulichen  Mitteln,  die  ästhetische  Ver¬ 
ständlichkeit  haben,  in  einem  Werke  ferner,  das  nur  dom  per¬ 
sönlichen  Zwecke  des  Künstlers  dient:  der  vollkommene  Ausdruck 
seiner  inneren  Erlebnisse  zu  sein“.  Sehr  anregend  ist  auch  das 
Kapitel  „Die  ästhetische  Kultur“,  besonders  das,  was  er  über  den 
Kunstunterricht  ausführt.  Es  komme  nicht  allein  auf  die  bloße 
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Darbietung  klassischer  Kunstwerke,  sondern  ganz  besonders  auf 
die  Anleitung  zum  Betrachten  der  Kunstwerke  an.  Auch  hebt  der 
Verf.  den  hohen  Wert  des  Zeichnens,  Modellier-  und  Handfertig¬ 
keitsunterrichtes  hervor,  welche  Fächer  nicht  bloß  als  technische 
bezeichnet,  sondern  wegen  ihres  hohen  formalen  Bildungswertes 
gewürdigt  werden  sollen. 

So  bietet  das  Büchlein  Anregung  genug  für  den  Ästhetiker 
vom  Fach,  aber  auch  für  den  Künstler  und  Didaktiker,  zumal  die 
einzelnen  Kapitel  mit  reichhaltigen  Literaturangaben  schließen. 
Auf  S.  1398  ist  dem  Dracker  es  passiert,  daß  er  dieselben 
11  Zeilen  doppelt  gedruckt  hat. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Die  Satzkürzung.  Eine  Sammlung  von  Satzbeispielen  zur  Einübung 
der  Debattenschrift  für  Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten. 
Mit  kurzen  Erklärungen.  Von  Ladislaus  Krcek.  A.  Hölder,  Wien 
1906.  VII  und  38  SS.  Preis  geh.  80  h. 

Der  Verf.  hat,  wie  er  im  „Begleitwort“  erklärt,  die  Satzbeispiele 
zum  größten  Teil  aus  Zeplichals  „Anleitung  zum  Gebrauch  der  Satz¬ 
kürzung  in  der  Praxis“  entnommen,  die  Beispiele  nach  der  Ein¬ 
teilung  des  Lehrbuches  von  Franz  Scheller,  die  er  „zum  Schul¬ 
gebrauch  für  die  beste“  hält,  geordnet  und  hofft,  „auf  diese  Weise 
einem  in  Stenographenkreisen  allgemein  empfundenen  Bedürfnisse 
abgeholfen  zu  haben“. 

Dazu  sei  folgendes  bemerkt.  Erstens :  Die  Brauchbarkeit 
der  Zeplichalscben  Einzelsätze  recht  gerne  zugestanden,  empfindet 
man  doch  sehr  den  Mangel  zusammenhängender  Lesestücke  mit 
angewendeter  Satzkürzung.  Zweitens:  Die  Einteilung  der  Satz¬ 
kürzung  bei  Scheller  ist  weder  vom  logischen  noch  vom  psycho¬ 
logisch-didaktischen  Standpunkte  aus  die  beste.  Drittens:  Ein 
in  Stenographenkreisen  allgemein  empfundenes  Bedürfnis  dürfte 
wohl  nicht  vorliegen,  da  die  neueren  Lehrbücher  fast  durchwegs 
neben  der  Korrespondenzschrift  auch  die  Satzkürzung,  und  zwar 
meist  in  recht  ansprechender  Weise  behandeln.  Die  interessierten 
Stenographenkreise  brauchen  also  nur  nach  einem  der  leicht  zu¬ 
gänglichen  Lehrbücher  zu  greifen. 

Schon  aus  der  Fassung  des  Titels  („Mit  kurzen  Erklärungen“) 
ergibt  sich,  daß  in  dem  Heftchen  das  Theoretische  sehr  stark 
zurücktritt.  Trotzdem  ließe  sich  manches  aussetzen.  Doch  Kef. 
sieht  hievon  ab,  da  die  Bemängelungen  eigentlich  dem  Schellerschen 
Lehrbuch  zur  Last  fielen,  welches  dem  Verf.  zugestandenermaßen 
als  Vorbild  gedient  hat.  Nur  das  eine  sei  bemerkt,  daß  auch  in 
diesem  Büchlein  die  leidige  Verwechslung  der  Begriffe  „Nachsilben“ 
und  „Ableitungssilben“  begegnet  —  wie  bei  Scheller,  Kramsall  u.  a. 

Die  graphische  Ausstattung  des  Büchleins  ist  von  außer¬ 
ordentlicher  Schönheit. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 
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Münchener  Spielbnch  für  Knaben-  nnd  Mideben  -  Volk*-  and  Mittel¬ 
schulen.  Von  G.  H.  Weber,  kgl.  wirkL  Rat  nnd  kgl.  Direktor. 
München  nnd  Berlin,  Drnck  nnd  Verlag  von  R.  Oldenbonrg  1907. 

Dia  Ausgabe  eines  Spielbncbes  für  die  Schulen  Bayerns  war 
schon  lange  eine  nnterrichtliohe  Notwendigkeit.  In  dem  vorliegen¬ 
den  Büchlein  wird  nun  diesem  Bedürfnisse  Rechnung  getragen. 
Der  Verf.  bietet  im  ganzen  zwölf  Spiele  für  die  jüngste  Alters¬ 
stufe,  vier  Versteckspiele,  eilf  Spiele,  bei  denen  mehr  Spieler  als 
Plätze  sind,  drei  Spiele  mit  verbundenen  Augen,  22  Lauf-  und 
Fangspiele,  sechs  Spiele  mit  Hüpfen,  16  Spiele  mit  Gewalt  gegen 
Gewalt,  vier  Täuschungen  einer  Darstellung,  18  Spiele  mit  Hand¬ 
bällen,  fünf  Spiele  mit  einem  mittelgroßen  Hohlball,  ebenso  viele 
Spiele  mit  einem  großen  Vollball  und  vier  Winterspiele.  Der  Übungs- 
stoff  ist  so  reich  und  mannigfaltig,  wie  ihn  selten  ein  Spielbuch 
zeigt.  Im  Anhänge  werden  noch  104  Abzählreime  gegeben.  Vor¬ 
treffliche  Winke  bietet  die  Einleitung,  die  sich  über  Wesen,  Be¬ 
deutung  und  Betrieb  der  Spiele  ansbreitet.  Das  aueb  trefflich  aus¬ 
gestattete  Büchlein  wird  seinen  Weg  machen  nnd  fleißige  Verwen¬ 
dung  finden.  Unsern  lieben  Freund  aber,  den  Altmeister  unseres 
Schulturnens,  beglückwünschen  wir  auf  das  herzlichste  zu  der  un¬ 
ermüdlichen  Schaffensfreude,  die  ihm  noch  lange  Jahre  zum  Segen 
und  Nutzen  unserer  Sache  erhalten  bleiben  möge. 

Baden-Wien.  J.  Pawel. 
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Unterrichtsstudien  aus  England. 

L 

Seit  den  letiten  Dezennien  haben  die  Methoden  des  naturwissen¬ 
schaftlichen  ,  besonders  de«  physikalischen  nnd  chemischen  sowie  aneh 
mathematischen  Unterrichtes  an  den  englischen  Lehranstalten  eine  ge¬ 
waltige  Umwandlung  erfahren.  Die  Diskussionen  and  Versuche,  die  sich 
an  diese  Veränderungen  knöpften,  haben  bereits  die  besten  Früchte  ge¬ 
zeitigt.  So  kann  England  bei  der  großen  Selbständigkeit  der  einselnen 
8chnlen  mannigfache  Erfahrungen  aufweisen,  die  fflr  die  weitere  Ent¬ 
wicklung  eines  sweekmäßigen  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  von 
größter  Bedeutung  und  Nutten  sein  werden. 

Ober  englisches  Schulwesen  und  Unterrichtsmethoden  findet  man 
sehr  interessante  und  durchaus  verläßliche  Aufschlüsse  in  beiden  folgenden 
Werken: 

„Die  Organisation  des  höheren  Unterrichtes  in  Großbritannien“ 
von  Dr.  Karl  Breul,  Cambridge;  Sonderabdruck  aus  Dr.  A.  Baumeisters 
„Handbuch  der  Eraiehungs-  nnd  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen“, 
MOnchen  1897  —  von  diesem  Werke  ist  eine  neue  Ausgabe,  welche  dann 
aneh  die  gerade  in  den  letzten  Jahren  erfolgten  sehr  wichtigen  Neuerungen 
enthalten  wird,  soeben  unter  der  Presse  — ,  ferner 

„Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  England  insbesondere  in 
Physik  und  Chemie*  von  Dr.  Karl  T.  Fischer,  MOnchen;  bei  Teubner  1901. 

Die  Lektflre  dieser  beiden  BQeher  bestärkte  meine  Absicht  nur 
noch  mehr,  einige  der  englischen  Lehranstalten  aus  eigener  Anschauung 
kennen  tu  lernen.  Die  beiden  oben  erwähnten  Werke  leisteten  mir  auch 
weiterhin  bei  der  Ansfflbrung  meines  Planes  vorzflgliche  Dienste. 

1.  London. 

Am  6.  April  1907  reiste  ich  von  Innsbruck  Ober  Frankfurt,  Brüssel, 
Calais,  Dover  naeh  London,  wo  ich  nach  kürzeren  Aufenthalten  in  Frank¬ 
furt,  Köln  und  Brüssel  am  10.  April  gegen  Abend  in  Cbarring  Cross 
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ankam.  Ein  flinker  hansom  brachte  mich  bald  in  meine  Pension,  in  der 
Gewer  Street  W.  C.  Dort  erwartete  mich  ein  guter  Freund,  der  schon 
seit  mehreren  Jahren  in  England  studienhalber  sieh  aufbält.  Die  ersten 
Wochen  in  London  benützte  ich  fast  ausschließlich  xnr  oberflicblichen 
Besichtigung  der  8tadt  und  deren  großartigen  Museen.  Besondere  Auf¬ 
merksamkeit  schenkte  ich  den  Science  Coliections  for  Teaching  and 
Research  im  Victoria  and  Albert  Museum,  South  Kensington. 

South  Kensington  ist  der  Zentralpunkt  für  naturwissenschaftliche 
Bestrebungen  jeder  Art  niebt  nur  für  London,  sondern  für  das  gante 
britische  Reich.  Alles,  was  auf  das  Studium  der  exakten  Wissenschaften 
und  Künste,  auf  die  Entwicklung  der  Industrie  und  des  Handels,  auf  die 
Kenntnis  der  Robrprodukte  und  Forderung  des  Kunstgewerbes  Beiug  bat, 
findet  sich  hier  ausgestellt.  Der  große  Komplex  serfillt  in  drei  Hanpt- 
teile,  das  naturhistorische  Museum,  das  Viktoria-  und  Albert-Museum  und 
das  Imperial-Institut. 

The  Natural  History  Museum  bildete  ursprünglich  einen  Teil  des 
im  Jahre  1753  gegründeten  British  Museum  in  Bloomsbury.  In  den  Jahren 
1880  bis  1883  übersiedelte  die  naturhistorische  Sammlung  in  das  jetiige 
prächtige  Gebinde.  Seitdem  hat  die  Sammlung  eine  bedeutende  Ver¬ 
mehrung  erfahren.  Sie  serfillt  in  eine  mineralogische,  botanische,  soolo- 
gische  und  geologisch-paliologische  Abteilung.  Jede  dieser  vier  Gruppen 
teilt  sieb  wieder,  soweit  es  eben  die  Ranmverhältnisse  gestatten,  io  drei 
verschiedene  Reiben.  Die  erste  Reihe  dient  dem  elementaren,  einführenden 
Studium  der  ganzen  Gruppe  und  gibt  somit  eine  klare  und  gute  Über¬ 
sicht  über  die  Gestalt  und  die  Entwicklung  der  hauptsichlicbsten  und 
mehr  typischen  Glieder  der  betreffenden  Groppe.  Die  sweite  Reihe  gibt 
eine  systematische  Übersieht  der  verschiedenen  Spexiea.  Schließlich  ent¬ 
hält  das  Museum  noch  für  jede  Gruppe  vonüglicbe  Kollektionen  für 
wissenschaftliche  Untersuchungen.  Dieser  vom  wissenschaftlichen  Stand¬ 
punkte  aus  wichtigste  und  wertvollste  Teil  der  Sammlung  ist  auf  einem 
verhiltnismißig  kleinen  Raume  untergebracht  und  nur  zum  Zwecke 
spezieller  Studien  mit  Bewilligung  des  Direktors  suginglicb.  Das  Museum 
ist  täglich  offen  bei  freiem  Eintritte.  Zahlreiche  Schulen,  insbesondere 
Volksschulen,  veranstalten  häufig  Besuche  einzelner  Klassen.  Der  Lehrer 
erteilt  dann  im  Museum  seinen  naturkundlichen  Unterricht  und  läßt  auch 
zeitweilig  dort  Skizzen  einzelner  Exemplare  von  den  Schülern  entwerfen. 
So  ist  für  einen  vollständigen  oder  teilweisen  Mangel  einer  natuxhistori- 
sehen  Sammluog  in  der  Schule  ein  vorzüglicher  Ersatz  geschaffen. 

The  Victoria  and  Albert  Museum,  das  seine  Gründung  dem  gün¬ 
stigen  finanziellen  Erfolge  der  Great  Exhibition  von  1851  verdankt,  ist 
seit  1902  dem  Board  of  Education  unterstellt  Diese  oberste  Behörde  für 
das  Unterrichts  wesen  in  England  und  Wales  zerfällt  in  drei  Departments. 
Das  Department  für  Volksschulwesen  hat  sich  mit  Angelegenheiten,  die 
die  Erhaltung  und  Verwaltung  der  elenentary  schools  betreffen,  xn 
beschäftigen,  dieselben  zu  inspizieren  sowie  die  Heranbildung  und  Prü¬ 
fung  der  Lehramtskandidaten,  pupil  teacher  oder  auch  Student  tendier 
genannt,  zu  überwachen.  Vor  Inkrafttretung  des  Education  Act  von  1902 
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war  dies  teilweise  der  Wirkungskreis  des  Edacation  Department.  Dem 
«weiten  Department  werden  alle  Angelegenheiten,  die  mit  der  Verwaltung 
und  Inspektion  höherer  Schulen,  secondary  schools,  in  irgend  einem 
Zusammenhänge  stehen  oder  die  Verwaltung  der  verschiedenen  Stiftungen 
fOr  höhere  Schulen,  sogenannte  Educational  endoiomenta ,  betreffen, 
sugewiesen,  was  frflher  Aufgabe  der  Cbarity  Commission  war.  Der  Wir¬ 
kungskreis  des  dritten  Department  ist  der  des  von  1856  bis  1902  be¬ 
standenen  Department  of  Science  and  Art.  Die  Aufgabe  desselben  ist 
die  Forderung  der  technischen  Wissenschaften  und  Kflnste  durch  Gewih- 
rung  von  Geldunterstfltxungen ,  South  Kensington  grants,  «ur  Gründung 
und  Erhaltung  höherer  Schalen,  namentlich  technischer  und  Kunstschulen, 
Tages-  oder  Abendschulen,  durch  Abhaltung  Öffentlicher  Prüfungen  und 
Preisverteilang,  durch  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer,  durch  Anschaffung 
von  Kunstwerken,  Apparaten  und  anderer  Lehrmittel,  durch  Gründung 
von  Fachbibliotbeken  usw.  Diesem  Department  kommt  auch  die  Verwal¬ 
tung  des  Victoria  und  Albert  Museum  und  der  Royal  Colleges  of  Science 
and  Art  su,  welche  die  einsigen  englischen  Unterricbtsanstalten  sind,  die 
unter  direkter  Verwaltung  des  Board  of  Education  stehen.  Die  Verwal¬ 
tung  aller  übrigen  Anstalten  liegt  in  den  Hftnden  einer  LokalbehOrde, 
eines  einseinen  Unternehmers  oder  einer  Körperschaft. 

Das  Victoria  and  Albert  Museum  besteht  aus  einem  Kunstgewerbe¬ 
museum  und  einer  Gemftldegalerie,  welche  dem  von  8ir  Artur  Webb  1899 
begonnenen  und  in  diesem  Jahre  vollendeten  neuen  Hauptgebäude  unter¬ 
gebracht  sind,  der  Sammlung  des  früheren  Patentamtmuseums  mit  zahl¬ 
reichen  Maschinen-  und  Schiffsmodellen  aller  Reiche  und  Nationen  sowie 
historisch  und  technisch  interessanter  Lokomotiven,  Motoren  und  gewerb¬ 
licher  Maschinen  in  der  südlichen  Galerie,  deren  nördliche  Straßenfront 
das  neue,  heuer  bezogene  Gebäude  des  Royal  College  of  Science  bildet. 
Das  alte  Gebäude  ist  nun  dem  Royal  College  of  Art  gans  «ur  Verfügung 
gestellt.  Außer  diesen  beiden  hervorragenden  Kollektionen  enthält  das 
Victoria  and  Albert  Museum  die  schon  früher  erwähnte,  umfangreiche 
Lehrmittelsammlung  für  naturwissenschaftlichen  Unterricht  und  Forschung, 
the  Science  Collectiona  for  Teaching  and  Research ,  welche  in  der  West- 
galerie  des  Imperial  Institute  ausgestellt  sind.  Man  findet  hier  nicht 
nur  die  vollendetsten,  für  Prizessionsmessungen  gebauten  Instrumente 
der  bekanntesten  Firmen  des  In-  und  Auslandes,  sondern  auch  viele 
historisch  wertvolle  Originalapparate  berühmter  Physiker  und  die  besten 
und  neuesten  Apparate  für  physikalische  Versuche.  Der  Katalog  der 
physikalischen  8ammlung  weist  über  800  Nummern  auf  und  etwas  mehr 
der  für  Mathematik  und  Mechanik,  wobei  aber  einzelne  Nummern  für 
sich  wieder  eine  gans  hübsche  Sammlung  darstellen.  Es  finden  sich  hier 
die  verschiedensten  Lehrmittel  für  den  Arithmetikunterricht,  die  haupt¬ 
sächlichsten  Typen  von  Rechenmaschinen,  Instrumente  und  Modelle  für 
darstellende  Geometrie  und  für  die  Mechanik,  Maße  und  Gewichte  der 
verschiedensten  Linder  und  mannigfache  Meßinstrumente.  Besonders 
wertvoll  schien  mir  darunter  die  Sammlung  von  vollständigen  Sätzen  von 
Modellen  und  Apparaten,  eigens  bestimmt  für  den  Unterricht  in  theore- 
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tisch er  Mechanik.  Dieselben  werden  von  der  Voretehnng  an  Lehrer  so 
Unterriebtaswecken  aif  Eraoehen  aoageliehen. 

Diese  interessante  Sammlung  entspricht  vollständig  den  auf  eine 
Neugestaltung  dea  mathematischen  Unterrichts  hinsielendeB  Beatrebnngen 
bedentender  englischer  Fachmänner.  Die  vielfach  vernachlässigte  prak¬ 
tische  Anwendung  der  Mathematik  ist  ihre  Hauptforderung.  Über  das 
xam  größten  Teil  noch  herrschende  System  des  Mathematikunterrichtes 
an  englischen  Schalen  äußert  sich  Prof.  John  Perry  F.  B.  S.  in  seiner 
temperamentvollen  Sehrift  „Englands  Neglect  of  Science",  London  1900, 
und  in  seinen  Reden  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  folgendermaßen: 

„Wie  wir  nicht  suerst  philosophische  Betrachtungen  Aber  das 
Schwimmen  anstellen,  bevor  wir  selbst  schwimmen  können  oder  Aber  das 
Gehen,  Radfahren,  Hobeln  und  Feilen,  ehe  wir  dieee  Tätigkeit  praktisch 
erlernt  haben,  sondern  vielmehr  diese  Tätigkeit  suerst  durch  den  wirk¬ 
lichen  Versuch  lernen  und  erst  später  darAber  naebsudenken  beginnen, 
so  kommen  wir  auch  in  der  Mathematik  so  deren  Begriffen  suerst  durch 
Beobachtung,  Zeichnung  und  Versuche  und  erst,  nachdem  uns  die  Ver¬ 
wendung  dieser  Begriffe  schon  geläufig  ist,  werden  wir  sum  langen  und 
tiefen  Nachdenken  darüber  verleitet“.  In  den  meisten  englischen  Schulen 
wird  aber  ganz  fälschlicher  Weise  sofort  mit  der  EinfAbrung  Euklids  be¬ 
gonnen.  „Die  seltsame  Sprache  und  die  abstrakten  Beweise  io  Euklid 
bilden  die  erste  Kenntnis  des  Scbalknaben  in  Geometrie.  Euklid  ist  aber 
durchaus  nicht  für  Schulknaben  geschrieben;  er  ist  schwierig  und  nicht 
besonders  gut  geordnet.  Aber  Euklid  ist  klassisch  und  daher  willkommen 
für  die  public  echools  ungeachtet  der  Tatsache,  daß  die  meisten  SchAler 
Jahre  mit  dem  Versuche  vergeuden,  sich  die  einigermaßen  wunderliche 
Sprache  anzueignen,  in  welcher  Euklidische  Denkweise  eingedrillt  wird, 
ohne  eine  wirkliche  Kenntnis  zu  gewinnen  auch  nur  von  der  Natur  eines 
Winkels".  Während  fast  jeder  Knabe  und  Mann  Interesse  an  praktischen 
Wissenschaften  zeigt,  einschließlich  Geometrie  und  Messungen,  zeigen  nur 
sehr  wenige  Interesse  an  theoretischer  Geometrie.  Daher  ist  ein  beson¬ 
deres  Gewicht  zu  legen  auf  Messungen  und  die  praktische  Anwendung 
der  Geometrie.  Wie  das  praktische  Reebnen  die  Vorstufe  für  die  Arith¬ 
metik  bildet,  so  soll  geometrisches  Zeichnen  und  die  vollständige  Ver¬ 
trautheit  mit  Lineal  und  Zirkel  die  Vorstufe  der  Geometrie  bilden.  Außer 
Lineal  und  Zirkel  sollen  8cbere  und  Pappe  beim  ersten  Unterrichte  in 
Geometrie  niemals  fehlen. 

Prof.  Hudson  erklärte  in  der  Diskussion,  die  sieh  an  einen  Vortrag 
des  Prof.  Perry  Aber  die  Reform  des  Matbematikunterriehtes  bei  der 
Versammlung  der  British  Association  zu  Glasgow  1901  anschloß,  daß  die 
Betrachtung  and  Handhabung  von  Modellen  fester  Körper  die  erste 
Grundlage  des  geometrischen  Unterrichtes  sein  soll  und  daß  damit  weit 
früher  als  bisher  üblich  begonnen  werden  soll.  Prof.  Forsyth  befürwortete 
warm  im  weiteren  Verlauf  der  Diskussion  den  Unterricht  in  praktischer 
Geometrie  frühzeitig  in  des  Knaben  8chullauf.  Erst  nachdem  der  ScbAler 
gelernt  hat,  die  Figuren,  von  denen  die  Geometrie  handelt,  zu  benützen, 
sollen  die  Schüler  in  die  reine  Geometrie  eingefßhrt  werden.  Um  diese 
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soeben  dargelegten  Orondi&txe  nur  Durcbfflhrung  an  bringen,  hat  sieh  in 
der  British  Association  ein  eigenes  Komitee  gebildet  mit  Prof.  Forsyth 
als  Prftsident  and  Prof.  Perry  als  Sekretär.  Seither  hat  die  Pflege  der 
practical  mathematics  bedeutend  «genommen  and  die  reiche  Sammlung 
von  Lehrmitteln  für  den  mathematischen  Unterriebt  in  Sonth  Kensington 
ist  ein  deutlicher  Beweis  der  rastlosen  Titigkeit  dieser  Minner. 

Die  8denee  Collections  for  Teaching  and  Research  ermöglichen  vor 
allem  jedem  Lehrer  vor  Ankauf  eines  neuen  Apparates  die  Fabrikate  der 
verschiedenen  Firmen  miteinander  vergleichen  in  können  und  sich  Ober 
das  Gewünschte  selbst  ein  Urteil  su  bilden.  Ferner  werden  auch  die 
ausgestellten  Objekte  dem  Publikum  gelegentlieh  bei  Vortrigen  vorgefflhrt. 
Einseine  Apparate  werden,  da  sie  hinfig  in  mehreren  Exemplaren  vor- 
ritig  sind,  an  Unterrichtsanstalten  oder  fflr  Ferienklassen,  volkstOmliche 
Vorträge  u.  dgl.  unentgeltlich  und  portofrei  fflr  kurxe  Zeit  ausgeliehen. 
Jeder  Apparat  wird  auf  Verlangen  aus  dem  Schranke  genommen  und  von 
wissenschaftlich  gebildeten  Beamten  demonstriert.  Hatten  bisher  nur 
England  und  Frankreich  mit  dem  sehon  vor  100  Jahren  gegrflndeten 
Conservatoire  des  arte  et  mdtiers  su  Paris  derartige  Institute  aofsuweisen, 
so  ist  jetzt  auch  Deutschland  darin  naebgefolgt  and  hat  durch  die  Er-  < 
richtung  des  „Deutschen  Museums"  in  mancher  Hinsicht  beide  Linder 
bereits  flberflflgelt.  Denn  wenn  es  aneh  an  Reichhaltigkeit  dem  South 
Kensington  Museum  noch  weit  zurflckateht,  so  muß  doch  zugegeben 
werden,  daß  im  „Deutschen  Museum“  der  Grundgedanke  solcher  Museen 
am  besten  verwirklicht  ist,  nimlich  „die  historische  Entwicklung  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung,  der  Technik  und  der  Industrie  in 
ihrer  Wechselwirkung  darsustellen  und  ihre  wichtigsten  Stufen  durch 
hervorragende  und  typische  Meisterwerke  zu  veranschaulichen". 

2.  Cambridge. 

Am  7.  Mai  zog  ich  nach  Cambridge.  Fflr  die  freundliche  Aufnahme, 
die  ich  dort  fand,  schulde  ich  Dr.  W.  N.  8haw  F.  R.  S.,  Direktor  der 
meteorologischen  Zentralanstalt  in  London,  größten  Dank.  Die  begeisterten 
Schilderungen  Dr.  Shaws,  der  selbst  als  Lecturer  of  Pbysics  nnd  Fellow 
of  Emmanuel  College  eine  lange  Reibe  von  Jahren  in  Cambridge  wirkte, 
war  fflr  meinen  Entschluß  maßgebend.  Aber  meine  Erwartungen  sollten 
noch  fibertroffen  werden.  Mit  liebenswflrdiger  Hilfe  von  T.  G.  Hopkins 
F.  R.  S.,  Science  Tutor  of  Emmanuel  College,  fand  ich  rasch  eine  freund¬ 
liehe  Wohnnng  in  Clarendon  Street,  in  nächster  Nähe  des  Emmanuel  College. 
Der  Zweck  meines  Cambridger  Aufenthaltes  gestattete  es  mir  leider  nicht, 
in  ein  College  einxutreten,  so  sehr  ich  in  mancher  Hinsicht  wflnschte,  das 
von  unserem  vielfach  verschiedene  Studentenleben  an  den  alten  englischen 
Universitäten  vollständig  mitzuerleben.  Trotzdem  batte  ich  doch  reichlich 
Gelegenheit,  mit  Graduates  und  Undergraduates  der  einzelnen  Colleges 
su  verkehren,  deren  es  in  Cambridge  17  gibt,  die  zwei  kostete  und  die 
beiden  großen,  mit  der  Universität  nicht  in  Verbindung  stehenden  Frauen¬ 
kollegs  nicht  mitgezählt,  nm  während  des  kurzen  May  Term,  Tom  1.  Mai 
bis  18.  Juni,  einen  interessanten  Einblick  in  das  englische  Studenten- 
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wesen  in  erbalten.  Leider  muß  ich  es  mir  versagen,  Ober  die  Einrich¬ 
tungen  der  beiden  alten  englischen  Universitäten  Cambridge  and  Oxford 
and  das  englische  Stadentenleben  in  den  Colleges  hier  näher  einzugehen. 
Übrigens  findet  sieh  darüber  schon  eine  umfangreiche  deutsche  Literatur  vor. 

Mit  Freuden  benützte  ich  die  Gelegenheit,  die  Vorlesungen  der 
gegenwärtig  wohl  bedeutendsten  Vertreter  der  experimentellen  und  theo¬ 
retischen  Physik  in  England  su  besuchen.  Prof.  J.  J.  Thomson  las  Aber 
„Electricity  and  Magnetism*  und  Prof.  Lannor  Ober  „Thermodynamics 
and  Theory  of  Gases“,  beide  je  drei  Stunden  wöchentlich.  Den  an  den 
Vorlesungen  sich  häufig  anschließenden  Besprechungen  habe  ieh  manche 
wertvolle  Anregung  zu  verdanken.  Den  Universitätsvorlesungen  der  Pro¬ 
fessoren  wird  von  den  englischen  Studenten  geringer  Wert  beigelegt,  die 
meisten  bereiten  sich  in  ihren  Colleges  unter  der  Obhut  ihrer  eigeoen 
Tutors  oder  Coache 8,  d.  L  »Einpauker“,  su  den  PrOfungen  vor.  Es  waren 
auch  tatsächlich  in  diesen  beiden  Vorlesungen  nur  10  bis  12  Hörer  und 
darunter  die  Mehrzahl  Ausländer;  denn  in  den  letzten  Jahren  sind  Stu¬ 
dierende  aus  fast  allen  zivilisierten  Ländern  nach  Cambridge  gekommen, 
als  dem  Zentrum  fflr  Forschungen  Ober  die  Natur  der  Elektrizität  und 
die  Konstitution  der  Materie,  auf  welchem  Gebiete  Sir  J.  J.  Thomson 
und  ein  von  ihm  herangebildeter  vorzüglicher  Stab  von  Physikern  im 
Cavendish  Laboratory  rastlos  tätig  sind.  Viele  von  den  „Cavendisb  men“ 
setzen  dann  ihre  Arbeiten  an  anderen  Institoten  fort  nach  den  Metboden, 
die  sie  in  Cambridge  gelernt  haben. 

Jeder  Student,  der  den  gewöhnlichen  akademischen  Grad  eines 
Bachelor  of  Arts  —  das  ordxnary  oder  hier  auch  Poll  degree  genannt, 
von  oL  xoiXoi ,  —  erreichen  will,  hat  sieh  im  ersten  Jahre  seiner  Univer¬ 
sitätstudien  einer  Prüfung  su  unterziehen,  the  previou*  examxnation  oder 
in  der  Cambridger  Studentensprache  „little  go “,  nach  dessen  Bestand  er 
dann  in  zwei  bis  drei  Jahren  sich  zum  Tripos  melden  kann. 

Die  meisten  Colleges  halten  aber  außerdem  noch  AufnahmsprAfangea 
ab  nnd  verleiben  fflr  ausgezeichneten  Erfolg  8tipendien,  Entranee 
Scbolarships  und  Exhibitions.  Die  Collegeprüfnngen  haben  mit  der  Uni¬ 
versität  nichts  zu  tun  und  dienen  nur  als  Maßstab  fOr  die  Stipendien- 
Verleihung  und  sur  Beurteilung  des  Btudienfortganges. 

The  previous  examination  ist  also  die  erste  öffentliche  Prüfung, 
vorgescbrieben  für  Kandidaten,  die  den  akademischen  Grad  anstrebea. 
Da  bei  der  großen  Verschiedenheit  der  Leistungen  der  einzelnen  englischen 
Mittelschulen  das  Ergebnis  der  an  einer  solchen  Schule  abgelegten 
Schlußprüfung  keinen  Maßstab  bilden  kann  für  den  Grad  der  erworbenen 
Kenntnisse,  so  vertritt  die  Previous  in  gewisser  Hinsicht  unsere  Reife¬ 
prüfung. 

Daher  dürfte  es  vielleicht  interessieren,  die  Gegenstände  der  Pre¬ 
vious  kennen  zu  lernen.  Vorausgesehickt  muß  werden,  daß  meist  bei  den 
Sprachen  die  Bücher,  aus  denen  die  Übersetzungen  genommen  werden, 
vorher  bekannt  gegeben  werden.  Die  Prüfung  wird  viermal  im  Jahre 
abgehalten:  Oktober,  Dezember,  März  und  Juni.  Für  die  Prüfung  im  Juni 
1907  war  folgende  Ordnung:  Samstag,  den  15.  Juni:  Nebengegenstände 
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9 — ll'/t  Mechanik  oder  Stegreifübersetzangen  aas  dem  Französischen  and 
Deutschen.  1 — 81/*  Mechanik  oder  Corneille  and  Marbot,  Scheffel  and 
Riehl.  Erster  Teil.  Montag,  den  17.  Jani.  9 — H1/*  Mathias,  Plato.  I— 81/, 
Caesar  and  lateinische  8tegreifÜbersetzang.  Dienstag,  den  18.  Jani. 
9 — liy,  Earipides  and  griechische  StegreifÜbersetzang.  1 — 3*/,  Grammatik. 
Mittvoch,  den  19.  Jani.  9 — 11*/*  Übersetsang  aas  dem  Lateinischen  mit 
Hilfe  eines  Wörterbuches.  Zweiter  Teil.  1—8 '/,  Paley’s  Exndences  oder 
Logik.  Donnerstag,  den  20.  Jani.  9— ll1/,  Geometrie.  1 — 31/,  Englischer 
Aufsatz.  Freitag,  den  21.  Juni.  9 — 1 1  */,  Arithmetik.  1—8 */,  Algebra.  Die 
Prüfung  ist  nor  schriftlieh,  eine  mündliche  Prüfung  ist  in  England  fast 
anbekannt. 

Seit  1822  enthilt  die  Previons  Latein  and  Grieohisch  als  obligat« 
PrüfongsgegenstAnde.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich  nan  eine  starke 
Bewegung  für  eine  zeitgemiße  Reform  dieser  Prüfung  eingesetzt.  Ins¬ 
besondere  wird  eine  Änderung  in  der  Richtung  angestrebt,  daß  Griechisch 
fortan  nor  mehr  als  Alternativgegenstand  behandelt  wird  and  nach  die 
Naturwissenschaften  berücksichtigt  werden. 

Nach  dem  Schema,  das  vom  Board  ef  Examin ations  an  der  Uni- 
versitit  Cambridge  schon  im  Jahre  1904  aosgearbeitet  wurde,  soll  die 
Previons  künftighin  aas  drei  Teilen  bestehen,  welche  zusammen  oder 
einzeln  nach  dem  Belieben  der  Kandidaten  abgelegt  werden  können.  Der 
erste  Teil  enthilt  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Deutsch,  Übersetzung 
and  Komposition.  Jeder  Kandidat  hat  zwei  Sprachen  za  wiblen,  von 
denen  aber  wenigstens  eine  eine  klassische  Sprache  sein  maß.  Der  zweite 
Teil  enthilt  Arithmetik,  Algebra  and  Geometrie,  wie  früher.  Die  Fragen 
aas  Paley’s  Evidences  haben  za  entfallen,  da  es  nicht  ein  Schalgegen¬ 
stand  ist  and  größtenteils  nar  durch  bloßes  Auswendiglernen  bewiltigt 
wurde.  Der  dritte  Teil  enthilt  englische  Komposition  als  obligaten  Gegen¬ 
stand  and  zwei  von  den  folgenden  Alternativen:  1.  englische  Geschichte, 
2.  Schriftenkande,  Bibel  and  englische  Urkunden,  8.  elementare  Chemie, 
4.  experimentelle  Mechanik  and  andere  Teile  aas  der  Elementarpbysik. 
Naturwissenschaften,  Physik  and  Chemie,  werden  hier  das  erste  Mal  als 
Gegenstinde  der  Previons,  wenn  auch  nor  alz  Alternativgegenstinde, 
verlangt.  Statt  der  Übersetzung  und  Komposition  in  einer  Sprache  soll 
aaeh  die  Übersetzung  aas  zwei  Sprachen  treten  können.  Nach  diesem  Vor¬ 
schläge  können  daher  z.  B.  für  einen  Schüler  von  einer  modern  school 
oder  einem  technical  institute  die  PrüfangsgegenBtinde  sein:  Latein, 
Übersetzung  aas  Französisch  and  Deatscb,  Mathematik,  englische  Kompo¬ 
sition,  elementare  Chemie  and  Physik,  für  einen  Schüler  einer  reinen 
cUutical  school  dagegen  Latein  and  Griechisch,  Mathematik,  englische 
Komposition,  Bibel  and  englische  Geschichte.  Dieser  Vorschlag  begegnete 
einer  starken  Opposition  von  jener  Seite,  die  in  ihrer  starren  Anhäng¬ 
lichkeit  an  das  alte  System  keine  Konzession  za  Gunsten  der  modernea 
Gegenstinde  machen  will,  and  anderseits  auch  der  Kritik  von  Seite  jener 
Reformer,  welche  Latein  and  Griechisch  vollständig  entfernt  wissen 
wollten.  Daher  ist  es  in  den  letzten  drei  Jahren  noch  nicht  gelangen, 
den  obigen  Verschlag  vollständig  znr  Durchführung  za  bringen.  Inzwischen 
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arbeitet  das  Komitee  unermüdlich  weiter  in  der  Richtung,  daß  die  Prtt- 
fang  am  einen  Tag  gekürzt  werde  and  so  in  fünf  Tagen»  also  in  einer 
Woohe,  beendet  werde,  and  daß  wenigstens  ein  naturwissenschaftliches 
Fach  als  Prflfnngsgegenstand  eingeführt  werde.  Der  lotste  Antrag  des 
Komitees  vom  23.  Mai  1907  lautet : 

„Da  gegenwärtig  noch  keine  Universität  in  Großbritannien  Natur¬ 
wissenschäften  als  obligaten  Gegenstand  In  deren  ersten  Prüfang  (Auf¬ 
nahmeprüfung)  hat,  so  ist  von  der  Einführung  der  Natarwissensc haften 
als  eines  neuen  obligaten  Prüfungsgegenstandes  vorläufig  absusehen,  dagegen 
als  Alternativgegenstand  mit  Paleys  Evidentes  and  Eiern entary  Logik  im 
xweiten  Teil  der  Previoos  xusulassen.  Den  Gegenstand  soll  elementare 
Wärmelehre  und  Chemie  bilden,  und  swar  soll  die  Prüfung  in  diesem 
Gegenstände,  da  gegenwärtig  eine  praktische  Prüfung  nicht  möglich  ist, 
in  der  Weise  abgehalten  werden,  daß  man  ersehen  kann,  ob  und  wie  der 
Kandidat  an  den  praktischen  Obnngen  im  Laboratorium  teilgenommea 
hat.  Ferner  soll  Arithmetik  als  gesonderter  Prüfungsgegenstand  auf- 
gelassen  werden,  da  es  äußerst  selten  vorkommt,  daß  einer  in  Arithmetik 
nicht  entspricht,  während  er  in  Geometrie  und  Algebra  durehgekoromen 
ist,  und  dafür  xwei  bis  drei  Fragen  ans  Arithmetik  in  die  Algebra  auf- 
genommen  werden,  wofür  die  Arbeitsdauer  auf  drei  Stunden  erhöht  werden 
soll,  wie  es  bei  den  Matrieulation  Examinations  der  neuen  Universitäten 
üblich  ist.  So  könnten  dann  die  Previous  in  fünf  aufeinander  folgenden 
Tagen  beendet  werden,  was  einen  großen  Vorteil  für  auswärtige  Kandi¬ 
daten  bedeutet". 

Voraussichtlich  wird  in  den  näehsten  Jahren  dieser  Vorschlag  gaas 
zur  Durchführung  gelangen.  Die  Prüfen  gsfragen  in  den  einseinen  Gegen¬ 
ständen  findet  man  zusammengestellt  in  „The  Previous44,  letste  10.  8erie, 
Juni  1904 — März  1907.  Palmer  Cambridge,  10  sh. 

Nach  glücklichem  Bestände  der  Previons  bereitet  sich  eia  Student 
zwei  bis  drei  Jahre  für  die  Hauptprflfung,  Tripos,  vor.  Er  kann  wählen 
zwischen  Classical,  Mathematical,  Historical  und  Natural  Science  Tripos. 
Von  der  Ablegung  der  Previous  Examin ation  sind  befreit:  Studenten  mit 
Reifeprüfung  in  Deutschland,  Österreich  und  Rußland  oder  solche,  welche 
das  Baccalaureat  in  Frankreich  bestanden  haben,  ferner  Studenten  mit 
Matrieulation  Certiflcates  der  Universität  London,  mit  Preliminery  Bxar 
mination  Certiflcates  der  Victoria  University  zu  Manchester  oder  mit 
Zeugnissen,  welche  das  Scotch  Edueation  Department  verliehen  hat,  sowie 
Studenten,  welche  Zeugnisse  über  bestimmte  Prüfungen,  Oxford  and 
Cambridge  Schools  Examinations  u.  a.  aufweisen  können.  Hat  der  Kandidat 
das  Tripos  Examination  bestanden,  so  erhält  er  den  akademischen  Grad, 
den  B.  A.,  Bacchelor  of  Arte.  Die  Liste  der  erfolgreichen  Kandidaten 
wird  noch  streng  nach  dem  Lokationsprinsipe  angefertigt  Daher  bewirkt 
der  Anschlag  dieser  Listen  am  schwarzen  Brette  vor  dem  8enathanne 
stets  eine  große  Ansammlung.  Besonders  aufgeregt  und  neugierig  zeigt 
sich  die  angeeammelte  Menge  bei  der  Verkündigung  der  erfolgreichen 
Kandidaten  des  Mathematical  Tripos;  denn  der  ernte,  dem  dadurch  eäae 
ausgezeichnete  Karriere  obneweiters  in  Aussicht  steht,  wird  Senior  Mathe- 
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matical  Wrangler  and  erhält  den  berflbmten  hölzernen  Löffel.  Übrigens 
wird  diese  althergebrachte  Einrichtung  in  den  nächsten  Jahren  fallen. 

Auch  auf  Grund  ton  hervorragenden  Arbeiten  in  Laboratorien  wird 
der  B.  A.  verliehen,  research  degree,  in  welchem  Falle  tom  Bestände 
der  Previous  abgesehen  wird.  Verbleibt  ein  B.  A.  noch  weitere  drei  Jahre 
auf  der  Universität,  indem  er  die  jährlichen  Gebühren  einsusebicken  nicht 
vergißt,  so  rächt  er  snm  M.  A.  vor  und  wird  dadurch  Mitglied  des  Senates 
der  Universität.  In  Cambridge  selbst  residieren  höchstens  ein  Zehntel 
der  Senatsmitglieder  und  das  Resultat  Aber  einen  wichtigen  Beschluß  ist 
somit  stete  von  den  8timmen  der  auswärtigen  Mitglieder  abhängig. 

ln  Cambridge  fand  ich  sum  erstenmal  Gelegenheit,  den  englischen 
Schalbetrieb  an  den  dortigen  drei  Mittelschulen  aus  eigener  Anschauung 
kennen  su  lernen. 

Die  englischen  Mittelschulen  xerfallen  gegenwärtig  in  vier  Gruppen: 

a)  Die  sogenannten  Public  Schools  die  vornehmsten  Typen  der  Orammar 
Schools,  große,  meist  sehr  reiche,  hochangesebene  und  sum  Teil  sehr  alte 
Schalen,  größtenteils  Boarding  Schools  oder  Internate,  unabhängig  vom 
Distrikte,  in  welchem  sie  gelegen  sind,  wie  Eton,  Harrow  und  Rugby; 

b)  die  Endowed  Secondary  Grammar  Schools,  Stiftongsscbulen  von  vor¬ 
wiegend  gymnasialem  Charakter,  als  Day  Schools  fär  das  Bedürfnis  der 
betreffenden  8tadt  oder  Distriktes  gegründet;  c)  Secondary  Schools,  er¬ 
richtet  and  beaufsichtigt  von  den  seit  1902  aafgestellten  Distriktssehul¬ 
räten,  Local  Education  Authorietcs,  und  schließlich  d)  Privatschulen. 

The  Leys  School,  die  1875  sur  Erxiehung  von  Söhnen  der  Wesleyan 
Methodisten  gegründet  wurde,  jetst  aber  jeder  Konfession  offen  steht,  ist 
gegenwärtig  die  erste  Public  School  für  Nonkonformisten,  wie  Stonyhurst 
für  die  Katholiken  oder  Eton  für  die  Anglikaner.  Die  Zahl  der  Zöglinge 
belief  sich  letstes  Jahr  auf  zweihundert,  darunter  etwa  ein  Dutzend 
Japaner.  Die  Schule  besitzt  ein  eigenes  Gebäude  für  den  naturwissen¬ 
schaftlichen  Unterricht  mit  einem  reichhaltigen  naturbistoriseben  Museum, 
gut  eingerichteten  physikalischen  and  chemischen  Laboratorien,  Dunkel¬ 
kammer  und  HOrsaal. 

The  Perse  Grammar  School  ist  eine  Stiftungsschule.  Sie  wurde 
1615  von  Stephan  Perse  M.  D.,  Fellow  of  Gonville  and  Caius  College, 
gestiftet  und  stand  ursprünglich  in  der  Free  School  Lane  an  dem  Platze, 
wo  gegenwärtig  der  neuere  Anbau  des  Cavendish  Laboratory  sich  befindet. 
Das  neue  Gebäude  gegenüber  der  katholischen  Kirche  wurde  1890  bezogen. 
Der  Unterrieht  wird  von  9  bis  1  Uhr  erteilt,  nachmittags  finden  freiwillige 
Kurse  sur  Vorbereitung  auf  ein  bestimmtes  Eiamen  statt,  scholarship- 
classes.  Die  Schule  genießt  einen  vorzüglichen  Ruf  im  Unterricht  in  den 
Sprachen,  klassischen  und  modernen.  Der  Headmaster  derselben,  Dr.  Rouse, 
ist  selbst  ein  hervorragender  klassischer  Philologe  und  bekannter  Reor¬ 
ganisator  des  philologischen  Unterrichtes.  Die  letzten  Jahrgänge  sind  in 
zwei  Seiten  gespalten,  in  eine  dassical  side  und  Science  side.  Nur  in 
letzterer  werden  noch  weiter  Naturwissenschaften  gelehrt,  Physik  und 
Chemie.  Was  die  Methode  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  an¬ 
belangt,  so  fand  ich,  wie  auch  an  den  anderen  englischen  Schulen,  die 
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ich  besuchte,  die  „heuristische  Methode“,  von  Prof.  H.  E.  Armstrong  1884 
soerst  öffentlich  vertreten ,  so  weit  eben  möglich,  durebgeffihrt1).  Der 
erste  Unterricht  in  Phjsik  and  Chemie  werden  nar  im  Laboratorinm 
erteilt  In  Phjsik  bat  jeder  Schfiler  soerst  einen  Kars  ?on  praktischen 
Messungen  und  Versuchen  ausxufOhren,  die  gar  keine  weitere  theoretische 
Kenntnis  voraussetxen.  Mehr  als  die  Hälfte  der  för  beide  Fächer  an- 
geaetxten  Zeit  wird  ausschließlich  so  praktischen  Obungen  im  Laboratorium 
verwendet  Lehrbücher  sind  in  den  unteren  Klassen  durchaus  unbekannt 
An  ihre  Stelle  treten  die  sogenannten  Note  books,  d.  i.  die  Hefte,  in 
welche  der  SchQler  die  Beschreibung  der  Veraucbsanordnung  und  seine 
eigenen  Beobachtungen  eintrftgt  Dadurch  wird  er  xu  einem  guten  Beob¬ 
achter  ersogen  und  angeregt,  sein  Wissen  aus  eigenem  Antrieb  tu  ver¬ 
mehren  sowie  sich  klar  und  richtig  in  Wort  und  Schrift  ausxudrücken. 
Freilich  ist  die  streng  heuristische  Methode,  welche  viel  so  hohe  Anfor¬ 
derungen  an  die  Einbildungskraft  der  Schfiler  stellt  nur  för  wenige  ein¬ 
fache  Beispiele  anwendbar,  was  aber  allein  schon  vom  großen  Werte  ist. 
Bei  den  meisten  Übungen  gibt  der  Lehrer  durch  experimentelle  Vorträge, 
welche  neben  den  Übungen  her  oder  ihnen  vorausgehen,  genaue  Anwei¬ 
sung  Aber  die  anxustellenden  Versuche.  Bei  jeder  Schuleraiehung  ist  eben 
bis  su  einem  gewissen  Orad  Mitteilung  von  Wissen  und  Belastung  des 
Gedächtnisses  unabweisbar  nötig.  In  den  höheren  Formen  treten  die 
praktischen  Übungen  mehr  in  den  Hintergrund,  dagegen  gewinnen  die 
theoretischen  Vortrige  mit  Demonstrationen  in  Physik  und  Chemie  immer 
mehr  an  Bedeutung.  Die  Ansahl  der  Bcbfller  in  den  praktischen  Übungen 
waren  20  bis  22.  In  den  obersten  Formen  der  Science  side  waren  jedoch 
in  jeder  nur  mehr  4  bis  6  Schfiler. 

The  Cambridge  and  Country  School  gehört  so  der  dritten  Art  von 
secondary  schools  und  steht  als  scbool  of  Science  unseren  Realschulen  am 
nftchsten. 

Das  Ziel  der  Schule  ist,  eine  gute  und  angemessene  Erstehung 
jenen  Knaben  su  gewihren,  welche  wahrscheinlich  später  in  den  Gewerbe¬ 
oder  Handelsstand  eintreten  oder  das  Landgut  ihres  Vaters  Qbernehmen. 
Es  soll  gleichseitig  auch  die  Lflcke  ausgeffillt  werden  swiscben  der  Volks¬ 
schule  und  der  Universitit,  insbesondere  deren  Abteilungen  ffir  Boden¬ 
kultur,  Technik  und  Handelskunde. 

Demgemäß  ist  der  vollständige  Lehrgang  in  swei  Teile  geteilt, 
einem  Junior  Course,  etwa  unseren  Unterrealscbulen  entsprechend,  ge¬ 
meinsam  för  alle  Knaben,  die  in  die  Schule  eintreten,  und  einen  Srmor 
Course,  in  welchem  besondere  Gegenstände  gelehrt  werden  als  Vorberei¬ 
tung  für  einen  der  folgenden  Erwerbssweige :  1.  Ackerbau,  Handelsgärt¬ 
nerei,  Obstbau  usw.  2.  Bau-  und  Ingenieurwesen,  Bauseichnen  und  Land- 
Vermessung.  3.  Gewerbe  uod  Handel,  einschließlich  Verwaltungsdienst. 

Diese  Studienlaufbahn  trägt  allen  Anforderungen  ffir  die  verschie¬ 
denen  Fachexamina  xum  Eintritte  in  die  entsprechende  Facbabteilung 

')  The  Heuristic  Method  of  Teaching  or  the  Art  of  Making  Cbildren 
Discover  Things  for  themselves.  London  1898. 
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einer  Universität  oder  anderer  höherer  Lehranstalten  Rechnung.  Besondere 
wird  darauf  geachtet,  den  Unterrieht  möglichst  angemessen,  nfltslich  and 
praktisch  sn  gestalten  als  Vorbereitung  für  die  hanptsicbliehsten  Berufe 
der  umwohnenden  Bevölkerung.  Es  wurde  daher  kein  Versuch  gemacht 
etwa  Landbau  su  lehren  —  das  muß  durch  praktische  Übung  an  einem 
Bauernhöfe  und  im  praktischen  Leben  gelernt  werden,  —  aber  die  Knaben 
erhalten  in  der  Abteilung  fQr  Ackerbau  Unterricht  in  der  Chemie  des 
Düngers,  des  Futters  und  des  Bodens,  in  den  Prinsipien  der  Mechanik, 
des  Pflansen-  und  Tierlebens,  in  einfacher  Tischlerei,  Baukonstruktion 
und  in  den  Elementen  der  Kulturtechnik.  Ähnlich  solle  im  baugewerb¬ 
lichen  Kurse  der  Knabe  nieht  zum  wirklichen  Zimmermann  oder  Bau¬ 
meister  herangebildet  werden;  jedoch  wird  ein  gründlicher  Unterricht  im 
Zeichnen  erteilt  in  enger  Verbindung  mit  Vermessungskunde,  Bauieichnen 
und  anderen  Gegenständen,  wodurch  die  Schfller  jene  Vorkenntnisse  und 
Fertigkeiten  sich  erwerben,  die  eine  8chule  Oberhaupt  geben  kann.  Auf 
diese  Weise  erhält  ein  Knabe  während  der  letzten  wenigen  Jahren  seines 
Schulbesuches  einen  seinem  kOnftigen  Berufe  möglichst  angemessenen 
Unterricht. 

Die  Schale  wurde  vom  Grafschaftsrat  von  Carabridgeshire  und  dem 
Stadtausschuß  von  Cambridge  1900  ins  Leben  gerufen  und  ven  diesen 
unterhalten.  In  den  letzten  Jahren  sind  zahlreiche  ähnliche  Schalen  von 
den  betreffenden  Distriktsschulräten  errichtet  worden.  Trotzdem  diese 
Anstalten  su  den  billigsten  in  England  gehören,  beträgt  das  Schulgeld 
120  bis  180  Mk.  das  Jahr,  die  unentgeltliehe  BenQtzung  von  Lehrbüchern 
und  Lehrmitteln  inbegriffen.  Gegenwärtig  besuchen  die  Cambridge  and 
County  School  gegen  800  Schaler,  von  denen  fast  die  Hälfte  mit  der 
Eisenbahn  zur  Schule  fahren.  Solche  SchQler  erhalten  ein  warmes  Mittag¬ 
essen  fOr  60  bis  80  h  in  der  Schale.  Das  jetzige  geräumige  Schulgebäude 
wurde  im  September  1903  bezogen.  Ein  herrlicher  Spielplatz  von  ungefähr 
160  a  und  ein  Schulgarten  schließen  sich  an  der  Rückseite  an. 

Die  Laboratorien  für  Biologie,  Chemie  und  Physik  sind  vorzüglich 
eingerichtet  Die  Methode  des  Chemieunterrichtes  ist  rein  experimentell. 
Die  Schüler  untersuchen  Substanzen  zuerst  mit  ihren  eigenen  unbewaff¬ 
neten  Augen  and,  wenn  dieses  Verfahren  sie  nicht  weiter  bringt,  werden 
sie  aufgemuntert,  Experimente  vorzuschlagen,  welche  ausgeführt  werden 
sollten,  um  Antworten  auf  Fragen  in  Bezug  auf  die  behandelten  Sub¬ 
stanzen  geben  zu  können.  Solche  Fragen  werden  zum  größten  Teil  von 
den  Schülern  selbst  gestellt.  Dabei  wird  keine  Mähe  gescheut,  sie  anzu¬ 
leiten,  die  für  die  Ausführung  der  Experimente  gerade  passendsten 
Apparate  zu  ersinnen.  Zuerst  beginnen  sie  mit  der  Untersuchung  der 
Metalle.  Der  Einfluß  der  Wärme  auf  dieselben  und  die  Qbliche  Gewichts¬ 
zunahme  des  bei  Erhitzung  gebildeten  Produktes  führt  sie  weiter  zur 
Untersuchung  der  Luft  Nachdem  dieses  so  vollständig,  als  es  eben  auf 
dieser  Stufe  nur  möglich  ist,  geschehen  ist,  wird  Wasser  als  Gegenstand 
der  Untersuchung  durcbgenommen.  Hierauf  kommt  Kalk  an  die  Reihe. 
Indessen  haben  die  Schäler  nicht  nur  einen  großen  Teil  von  Erfahrungen 
Ober  die  Prozesse,  welche  rings  um  uns  herum  geschehen,  erworben  und 
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in  eia  Sjitam  gebracht,  ««mit  nie  schon  ein«  elementar«  Kenntnis  der 
Hanptgenotse  der  Chemie  besitzen,  sondern  sie  haben  auch,  was  weit 
wichtiger  ist,  eins  vorzügliche  Schulung  erhalten  in  der  Neigung  tnr 
Sauberkeit,  Gründlichkeit  und  Genauigkeit.  Deren  Flhigkeit  su  genauer 
Beobachtung  der  Erscheinungen  ist  sehr  gesteigert,  und  sie  haben  be¬ 
gonnen,  sich  auf  sich  selbst  verlassen  sa  lernen  und  die  richtigen  Mittel 
angesiehts  von  Schwierigkeiten  su  finden. 

Der  Elementarkurs  dauert  swei  Jahre  und  dann  beginnt  der  Kurs 
für  Fortgeschrittene.  Die  8chftler  sind  nunmehr  in  der  Lage,  Werke  Ober 
Chemie  aeratAndnisroll  su  lesen.  Es  werden  daher  in  diesem  Lehrgänge 
neben  den  praktischen  Übungen  auch  Vorlesungen  gehalten.  Sie  sind 
jetzt  imstande,  sich  in  der  Phantasie  ein  Bild  der  Prozesse  aaszumalen, 
durch  welche  die  tob  ihnen  studierten  Veränderungen  hervorgebracht 
sind.  Die  Eigenschaft  der  verschiedenen  Elemente  und  deren  banptsäch- 
licbsten  Verbindungen  werden  verglichen  und  deren  Anwendung  in  Natur 
and  Technik  auseinandergeaetst  Hiedurch  wird  ein  fester  Grundstock 
von  chemischen  Kenntnissen  erworben,  auf  dem  jeder  Knabe,  der  es 
wünscht,  später  bauen  mag,  sei  es,  daß  er  das  Studium  der  reinen  Chemie 
oder  mehr  mit  Bertcksicbtigong  der  Kulturtechnik  oder  eines  anderen 
Berufes  erwählt,  für  den  ein«  gründliche  Kenntnis  der  Chemie  erforder¬ 
lich  ist. 

Praktische  Phjsik  ist  sicher  einer  der  interessantesten  Gegen¬ 
stände.  Di«  Schulung  zur  Beobachtung  und  die  Geschicklichkeit  in  der 
Behandlung,  welche  von  den  Knaben  beim  praktischen  Unterricht  in 
Physik  erlangt  wird,  sind  unbezahlbar.  Der  Schüler  int  gezwungen,  bei 
nahezu  jedem  Schritte  selbständig  zu  denken  und  wird  gelehrt,  nicht 
bloß  von  Büchern  zu  lernen,  sondern  hauptsächlich  von  seiner  eigenen 
Beobachtung.  Genaue  Messungen,  die  für  jede  gute  Arbeit  wesentlich 
sind,  bildsn  einsn  großen  Teil  des  Anfängerkurses.  Darauf  folgen  Ver¬ 
suche  aus  Wärmelehre  und  Optik  in  passender  Auswahl  und  einfache 
Experimente  aus  der  Elektrizitätalehre,  die  stets  das  Interesse  auch  für 
das  Schuletndinm  nicht  besondere  begeisterter  Schüler  erwecken  and 
reichlich  Anregung  zum  eigenen  Forschen  bieten.  In  der  Mechanik  bilden 
die  experimentellen  Untereacbungen  der  Eigenschaft  dee  Hebels,  der 
Rolle,  der  Welle  usw.,  welchen  man  bei  jeder  Maschine  begegnet,  die 
natürliche  Grundlage  für  einen  mehr  mathematischen  Unterrieht  in  den 
höheren  Klassen. 

An  dieser  Schule  werden  nach  Wunsch  auch  Spetialkwu«  für  di« 
Anfnabmsprüfang  an  der  Universität  abgehalten  und  tu  diesem  Zwecke 
auch  Lateinunterricht  erteilt.  So  bildet  dieser  8cliultypus  ein  gutes  Bei¬ 
spiel,  wie  die  Anforderangen  einer  Mittelschule  mit  denen  von  Fschscbolen 
gut  miteinander  vereint  werden  können.  Dieser  Ttpue  wird  gegenwärtig 
in  England  in  nicht  su  stark  bevölkerten  Gegenden  eingeführt,  wo  die 
Errichtung  einer  Mittelschule  and  einer  fachlichen  Fortbildungsschule 
sich  nicht  rentieren  würde.  Ohne  Zweifel  wird»  solche  8chulen  auch 
bei  nns  recht  segensreich  wirken  können.  (Fortsetzung  folgt/! 
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Ergänzende  Bemerkungen  zu  einigen  Problemen 

der  Mechanik. 

Der  Zweck  der  folgenden  Zeilen  ist  der,  die  Faehkollegen  aof 
einige  Punkte  ia  Mecbauikunterrieht«  aafmerksam  xi  machen,  bei  deoeo, 
wie  mir  scheint,  eine  genaaere  Behandlung  vonnöten  ist  Es  bandelt 
eich  biebei  am  Fragen,  die  in  den  üblieben  Pbysikbüebern  meist  nieht 
völlig  korrekt  and  erschöpfend  behandelt  werden,  so  daß  sich  infolgedessen 
falsche  Vorstellungen  einschleichen,  welche  oft  in  ganz  irrigen  Auffassungen 
Aber  die  fundamentalsten  Tatsachen  ffihren. 

Als  Lehrer  kann  ich  allerdings  erst  Aber  eine  dreijihrige  Praxis 
verfügen,  jedoch  haben  mich  oft  recht  sonderbare  Fragen  oder  Bemer¬ 
kungen  absolvierter  Mittelschüler  davon  öbeneugt,  daß  einige  scheinbar 
anwichtige  oder  selbetverstAndlicbe  Tatsachen  einer  genaoeren  Erörterung 
bedürfen.  Es  bandelt  lieh  in  der  Hauptsache  um  (Inkorrektheiten  von 
Definitionen,  Formeln,  Geeetsen  usw.,  die  allerdings  dem  Normaldureb- 
sebnitt  der  Schüler  deshalb  verborgen  bleiben,  weil  dasphileeopbiseh  exakte 
Denken  nicht  jedermann!  Sache  ist. 

Meine«  Erachtens  kommt  aber  den  tu  erwähnenden  Tatsachen  am 
oo  größere  Bedeutung  so,  weil  dadareh  das  exakt«  Denken  geflbt  and  so 
dev  didaktische  Wert  de«  Unterrichtes  erhöht  wird. 

Eine  Mehrbelastung  —  das  will  ich  gleieh  im  vorhinein  bemerken 
—  wird  doreh  diese  ergftnsenden  Bemerkaugen  nicht  hervorgerafen,  denn 
es  handelt  sich  nicht  mn  «ine  Erweiterung  des  Lehrstoffes,  sondern  darum, 
einige  meiner  Ansicht  nach  in  der  Regel  so  ungenau  behandelte  Partien 
wissen  schuf  »lieh  einwandfrei  sa  erörtern. 

Ich  will  im  folgenden  die  beanständeten  Punkte  nach  inhaltlichen 
Gesichtspunkten  sosammenfassen  and  hoffe,  die  verebrtea  Herren  Fach- 
kollegen  werden  sich  beim  Lesen  dieser  Abhandlung  davon  überzeugen, 
daß  es  zieh  um  keine  unwichtigen  Probleme  bandelt,  sowie  daß  meine 
Vorscblige,  ohne  eine  Mebrbelastang  za  bedeuten,  zur  Vertiefung  der 
physikalischen  Erkenntnis  dienen. 

1.  Unsere  Erkenntnis  von  Raum  und  Zeit. 

Als  erste  in  Laienkreisen  meist  völlig  unbekannte  Tatsache  muß 
festgelegt  werden,  daß  nnaere  Erkenntnis  von  der  Gleichheit  oder  Ungleich¬ 
heit  zweier  Strecken  oder  zweier  Zeitintervalle  —  kürzer  gesagt,  das 
Raum-  und  Zeitmaß  —  einzig  und  allein  auf  das  Augenmaß,  bezw.  die 
Zeitoehitsong  mittels  des  Gehörs  hinaus  läuft.  Alle  Liegen,  bezw.  Zeit- 
meßiaatru mente  «teilen  demgemäß  nur  gewissermaßen  eine  Verschärfung 
unserer  Sinnesorgane  dar,  sind  jedoch  nie  von  ihnen  unabhängig. 

Alle  Raammessong  läuft  ja  schließlich  darauf  bmaus,  die  Gleich¬ 
heit  zweier  Strecken  erkennen  zu  können,  da  hierauf  die  Einrichtung  der 
Maßatibe  nnd  damit  aller  Raummeßinstromente  beruht.  Diese  Gleichheit 
erkennen  wir  aber  daran,  daß  die  Endpunkte  zweier  zu  vergleichender 
Strecken  paarweise  zur  Deckung  gebracht  werden  können.  Bei  der  Ent¬ 
scheidung,  ob  dies  dsr  Fall  ist,  haben  wir  aber  alt  einzige«  Hilfsmittel 
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daa  Auge  (woran  auch  die  Zuhilfenahme  einer  Lupe  x.  B.  nicht«  Ändert). 
Ea  muß  daher  ala  wichtige  Tataache  featgehalten  werden,  daß  untere 
ganxe  Baummeaaung  endlich  und  aehließlich  auf  der  Richtigkeit  dea 
Augenmaße«  im  vorbexeichneten  Falle  beruht. 

Noch  etwa«  achwieriger  geataltet  «ich  daa  Problem  der  Zeitmessung, 
da  ea  una  nicht  möglich  ist,  xwei  beliebige  Zeitintervalle  durch  Neben¬ 
einanderlegung  xu  xergleicben,  wie  ea  bei  den  Strecken  mOglieh  war.  Hier 
liegt  die  LOaung  dea  ganxen  Problem«  darin,  ob  ea  una  möglich  iat,  xwei 
aufeinander  folgende  —  etwa  durch  Qlockenaeblftge  markierte  —  Zeit- 
inter falle  durch  unaer  Gehör  auf  ihre  Gleichheit  xu  prüfen.  Tataicbiieb 
müaaen  wir  annehmen,  daß  una  die«  möglich  iat,  forausgesetxt,  daß  die 
Intervalle  genfigend  kurx  aind,  —  würden  wir  ea  verneinen,  ao  gftbe  ee 
ebensowenig  eine  Zeitmessung  wie  eine  Baummeaaung,  ohne  das  Augenmaß. 

Was  mich  stets  xu  der  Erörterung  dieser  Frage  beim  Unterrichte 
veranlaßt,  iat  der  Umstand,  daß  ein  allgemein  gebrauchter  physikalischer 
Apparat,  der  «war  ein  ganx  praktisches  Demonatrationsobjekt  darstellt, 
keine  Beweiskraft  für  die  Richtigkeit  der  Gesetxe  liefert,  xu  deren  Vor¬ 
führung  er  dient.  Ich  meine  die  Fallmaschine  ?on  Atwood.  Bei  dieser 
werden  bekanntlich  die  Zeitintervalle  durch  Pendelachlige  gemessen  und 
dann  aus  den  Experimentaltats&cben  das  Fallgeaetx  hergeleitet  Später 
wird  aus  dem  Fallgeaetx  bewiesen,  daß  die  PendelscblAge  in  gleichen 
Intertallen  erfolgen.  Wenn  man  also  der  Fallmascbine  Beweiskraft  xn- 
mutet,  begeht  man  den  Ärgsten  circulus  vitiosus.  Es  iat  dann  weder 
das  Fallgeaetx  noch  daa  Pendelgeaetx  bewiesen. 

Es  empfiehlt  sich  daher,  xum  «Beweise*  des  Fallgesetxes  die 
Galileische  Fallrinne  xu  r erwenden,  wobei  als  Zeitmesser  nur  unser  Gehör 
xu  fungieren  hat,  und  die  Atwoodsche  Fallmaschine  nur  daxu  xu  benütxen, 
die  übrigen  Folgerungen  aus  den  Fallgesetien  experimentell  xu  doku¬ 
mentieren. 

2.  Korrekte  Definition  von  „t>“  „o“  und  .$  =  ^  <5“. 

Bei  der  Definition  der  Momentangeschwindigkeit  v  einer  beschleu¬ 
nigten,  bexw.  der  Beschleunigung  a  einer  ungleichförmig  beschleunigten 
Bewegung  erscheint  es  wohl  angemessen,  die  korrekten  Ausdrücke 

lim  — - -r-  =  v,  bexw.  lim  =  o 

f2  =  tx  ta  =  f,  —  «a 

anxuwenden.  Die  Erklärung  des  Limes  bietet  ja  keine  besonderen  Schwierig¬ 
keiten,  wogegen  die  Weglassung  der  genauen  Ausdrücke  den  Beehnungs- 
resultaten  eine  scheinbare  Willkürlichkeit  und  Unxuverl&ssigkeit  aufprigt 
Durch  Einsetzung  der  Werte  für  s  kann  dann  auch  unschwer  gezeigt 
werden,  daß  dem  Limes  wirklich  eine  bestimmte  Zahl  entspricht. 

Bei  der  Herleitung  der  Formel  fon  s  erscheint  es  ferner  angexeigt, 
von  dem  Begriff  der  „gleichförmigen  Beschleunigung*  auszugehen,  woraus 
v  =  at  folgt  und  hierauf  die  bekannte  graphische  Darstellung  anxuwenden. 
Es  ist  jedoch  besser,  dann  die  mittlere  Geschwindigkeit  vorerst  unbestimmt 
xu  lassen  und  erst  aus  der  Flächengleichheit  ron  Dreieck  und  Rechteck 
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nachxuweisen,  daß  c  =  y  sein  muß.  Ich  halte  den  angefflhrten  Weg  für 

forderlicher,  alt  wenn  man  unvermittelt  die  Behauptung  anfstellt,  daß  c 
gleich  der  halben  Endgeschwindigkeit  ist  und  diese  Behauptung  erst 
nachträglich  legitimiert. 

Ich  halte  es  überhaupt  in  allen  Fällen  für  methodisch  richtiger, 
beim  Beginn  einer  Ableitung  niehts  Aber  das  Endergebnis  derselben  aus- 
susagen,  weil  in  diesem  Falle  das  Resultat  überzeugender  wirkt. 

8.  Vektoren  und  8kalare. 

Einem  modern  denkenden  Physiker  wird  es  wohl  als  selbstverständ¬ 
lich  erscheinen,  wenn  man  darauf  hinweist,  daß  die  physikalischen  Grüßen 
in  iwei  wesentlich  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  nämlich  in  Vektoren 
und  Skalare. 

Letztere  (z.  B.  Masse,  Temperatur,  Potential  usw.)  sind  durch 
Angabe  ihrer  Größe  vollkommen  bestimmt,  während  die  Vektoren  (z.  B. 
Kraft,  Beschleunigung,  Feldstärke  usw.)  außer  der  Größe  auch  noch  eine 
bestimmte  Richtang  besitzen  und  daher  drei  Zahlenangaben  erfordern. 

Der  Grund,  warum  ich  die  Einführung  dieser  Bezeichnungen  in 
den  Unterricht  für  erwünscht  halte,  ist  der,  weil  dadurch  die  gemeinsame 
Eigentümlichkeit  aller  Vektoren  hervorgehoben  wird,  daß  ihre  Summe 
durch  sogenannte  geometrische  Addition  zu  finden  ist.  Letzteres  ist, 
worauf  man  hinweisen  muß,  eine  .reine“  Erfahrungstatsache  und  nicht 
etwa  im  Wesen  der  Vektoren  begründet. 

Ferner  wäre  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Vektoren  selbst 
wieder  in  zwei  Gruppen,  polare  (Kraft,  Feldstärke  usw.)  und  axiale  (Dreh¬ 
moment  usw.)  zerfallen,  von  denen  erstere  fortschreitende,  letztere  rota¬ 
torische  Bewegungen  zur  Folge  haben.  Auch  fflr  die  letzteren  gilt  das 
Prinzip  der  geometrischen  Addition. 

Änßerst  wichtig  ist  dann  noch  die  selbstverständliche  Tatsache 
(die  jedoch  leicht  übersehen  werden  kann),  daß  in  einer  Gleichung  nur 
Größen  einer  Art  Vorkommen  dürfen.  Gewöhnlich  sagt  man,  eine  physi¬ 
kalische  Gleiehung  sei  richtig,  wenn  die  beiden  Seiten  „dimensionsgleich“ 
sind;  das  genügt  jedoch  nicht!  So  haben  z.  B.  sowohl  Arbeit  wie  Dreh¬ 
moment  die  Dimension  m  l*  t  —  a;  eine  Gleichung  zwischen  ihnen  wäre 
aber  ein  Unding,  da  erstere  ein  Skalar,  letzteres  ein  axialer  Vektor  ist. 

Die  eben  angeführte  Tatsache  ist  ein  weiterer  Grund  dafür,  die 
Einteilung  in  Skalare  und  Vektoren  auch  im  Unterrichte  durchzuffibren, 
da  sonst  leicht  die  beiden  verschieden  gearteten  Kategorien  von  physi¬ 
kalischen  Größen  nieht  genügend  unterschieden  werden,  wenn  sie  auch 
wesentlich  grundverschieden  sind,  z.  B.  Potentialdifferenz  (Skalar), 
Potentialgefälle  =  elektrische  Kraft  (Vektor). 

4.  Sinn  des  Wortes  Kraft;  Zwangskraft;  elastische  Kraft. 

Die  gewöhnliche  Definition  des  Wortes  „Kraft“  lautet:  „Kraft  ist 
die  Ursache  jeder  Bewegungsänderung“.  An  dieser  Definition  ist  zweierlei 
zu  bemängeln.  Erstens  ist  die  Definition,  die  ich  oben  angeführt  habe, 
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eine  .Nominaldefinition“,  vu  man  durch  eine  geeignete  sprachliche 
Wendung  eniehtlieh  machen  sollte,  um  dadurch  dem  oftmals  wiederholten 
Vorwurfe  n  begegnen,  daß  obige  Definition  lediglich  eine  inbaltoleere 
Phrase  sei  Zweitens  ist  sie  unvollständig,  and  gerade  letzterer  Umstand 
ist  es,  der  dem  angeführten  Vorwurfe  scheinbare  Berechtigung  verleiht. 
Wir  müssen  ja  aoeh  im  Falle  des  Gleichgewichtes  das  Vorhandensein  ron 
Kräften  annehmen,  obgleich  dann  keine  Bswegungsänderung  eintritt 

Ala  einwandfreie  and  sogleich  möglichst  kurs  gefaßte  Definition 
der  Kraft  ist  daher  die  folgende  ansusprechen:  .Kraft  nennen  wir  die 
bleibende  Ursache  der  Beschleunigung*. 

Eine  Kraft,  die  eben  wegen  der  ungenauen  Definition  dt  übersehen 
wird,  ist  die  sogenannte  .Zwangskraft*,  und  gsrade  sie  ist  außerordent¬ 
lich  geeignet,  den  Wert  der  oben  aufgestellten  Definition  ins  recht#  licht 
su  rücken.  Unter  Zwangskraft  verstehen  wir  bekanntlich  jene  Kraftkompe- 
nette,  die  normal  sar  BewegungsrichUng  steht,  and  deren  Wirkung  durch 
irgend  sine  Uraaehe  aufgehoben  wird.  So  s.  B.  ist  der  Druck  eines  herab¬ 
rollenden  Körpers  auf  eine  schiefe  Ebene,  die  Spannung  eines  Fadens 
durch  einen  angehftngten  Pendelkörper  eine  derartige  Zwangskraft.  Sie 
ruft  keine  Beeehlenaiguag  de#  bewegten  Körpers  in  ihrer  Biehtnag  hervor, 
solange  die  Gegenkräfte  (Festigkeit  der  Ebtae,  besw.  dee  Fadens)  ihr 
das  Gleichgewicht  halten.  Wenn  sic  jedoch  größer  wird  als  dis  Gegen¬ 
kraft,  so  wird  dis  Ebene  durchbrochen,  besw.  der  Faden  serriesea  und 
die  der  Kraft  entepreehende  Beschleunigung  tritt  nnnmehr  auf. 

Eine  große  Kategorie  von  Kräften  endlieh,  denen  wir  in  den  ver¬ 
schiedensten  Gebieten  der  Physik  begegnen,  and  dis  dareh  dis  Gleichheit 
ihrer  Wirkungen  ihre  Zusammengehörigkeit  dokumentieren,  entbehrt  meist 
einer  gemeinsamen  Beseiehnnng.  Ee  sind  das  die  sogenannten  .elastischen* 
Kräfte,  welchen  Namen  sie  wegen  ihrer  Geltung  in  der  Elastizitäulebre 
(Hookesches  Gesets)  führen.  Definiert  sind  sie,  wie  bekannt,  dadurch,  daß 
dis  Elongation  des  bewegten  Punkte«  der  Kraft  proportional  ist.  Da  alle 
derartigen  Kräfte  stets  eine  harmonische  Bewegung  des  Punktes  snr  Folge 
beben  (Pendel,  Saite,  echwingende  Luftsäule),  so  erscheint  es  wohl  an¬ 
gemessen,  auch  alle  derartigen  Kräfte  unter  einem  gemeinsamen  Kamen 
xusammenxsfaseen.  Die  gemeinsame  Form  aller  elastischen  Kräfte  ist 
dann  p  m*  Cr,  wobei  C  eine  Konstante  bezeichnst  di«  von  den  jeweiligen 
Bedingungen  abhängig  ist. 

5.  Die  Zusammensetzung  von  Bewegungen. 

Zwei  Fälle  der  Zusammensetzung  von  Bewegungen,  nämlich  der 
zweier  nicht  in  «ine  Gerade  fallenden  gleichförmigen  Bewegungen  sowie 
der  Fall  des  horizontalen  Warfes  werden  in  der  Begel  zuerst  konstruktiv 
und  dann  analytisch  gelöst  In  beiden  Fällen  ist  die  fibUebo  Art  der 
Lösung  nicht  ganz  einwandfrei 

Beim  enteren  Problem  begnügt  man  sieh  m  der  Regel  damit  eine 
Anzahl  von  Pankten  für  gleiche  Zeitintervalle  in  konstruieren  und  dann 
zn  zeigen,  daß  selbe  suf  einer  Geraden  liegen.  Damit  ist  der  Beweis 
allerdings  ad  oculo»  demonstriert,  jedoch  ist  er  nieht  stichhaltig,  da 
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t.  B.  bei  der  Wellenlinie  ebenfall«  —  freilioh  nur  ftr  eia  bestimmtes 
Intervall,  nämlich  T  —  die  konttrnierten  Punkte  in  einer  Geraden  liegen. 
Es  wäre  korrekterweiee  stets  noch  der  äußerst  einfache  Nachweis  su 
erbringen,  daß  der  durob  die  Vektorsumme  bestimmte  Punkt  für  jeden 
beliebigen  Moment  in  dieselbe  Gerade  fällt. 

Bei  der  Konstruktion  der  Wurfparabel  halte  kb  es  für  anangemessen, 
die  konstruktiv  gefundenen  Punkte  durch  Gerade  zu  verbinden  und  dann 
von  der  gebrochenen  Linie  auf  die  Parabel  übersugehen.  Es  ist  dies  eine 
gans  unnötige  Zwischenschaltung.  Man  kann  sich  mit  der  Konstruktion 
einer  Anzahl  von  Punkten  begnügen,  die,  wie  ja  dann  ersiehttieh  ist,  auf 
einer  krummen  Linie  liegen;  daß  dies  eine  Parabel  ist,  seigt  der  ana* 
lytische  Beweis. 

6.  Die  Zentralbewegung. 

Höchst  eigentümlicherweise  findet  bei  allen  Lehrbftohern  der  Ex¬ 
perimentalphysik  (nicht  bloß  bei  denen  für  den  Mittelsehulonterriobt)  beim 
Nachweis  dee  Flächenaatses  stillschweigend  eine  gans  unnötige  Speziali¬ 
sierung  statt,  welche  die  fundamentale  Bedeutung  dieses  Satzes  verhüllt. 
Ee  wird  nämlich  stets  die  Strecke,  um  die  sich  der  Punkt  in  gleichen 
Zeiten  gegen  das  Attraktionszentrum  su  bewegt,  konstant  gehalten, 
obgleich  in  der  Definition  der  Zentralbewegung  diese  Forderung  nicht 
nur  nicht  enthalten  ist,  sondern  die  sogar  —  den  Pall  der  Kreisbewegung 
ausgenommen  —  gans  falsch  wäre.  Macht  man  daher  diese  Strecken 
absichtlich  ungleich,  so  ist  man  in  der  Lage  in  zeigen,  daß  der  Flächen* 
sats  für  jede  Zentralbewegung  gilt,  gleichviel  welche  Form  das  Attrak* 
tiousgesetz  besitzt.  Im  speziellen  Falle  des  Newtonschen  Gesetzes  müssen 
ee  allerdings  Kegelschnittlinien  sein  und  ee  läßt  sich  dann  leicht  zeigen, 
daß  die  Form  der  Bahn  nur  von  dem  Verhältnis  der  ursprünglichen 
Eigengeschwindigkeit  zur  Zentralbeschleunigung  abhängt  Es  verdient 
dabei  wohl  auch  auf  den  interessanten  Umstand  hingewiesen  su  werden, 
daß  die  gleichförmig  geradlinige  Bewegung  als  Grenzfall  der  Zentral¬ 
bewegung  aufzufassen  ist.  für  den  Fall  nämlicb,  daß  die  Attraktionskraft 
gleich  Noll  ist  Es  gilt  ja  auoh  in  diesem  Falle,  wie  sehr  leicht  einzu- 
reben  ist,  für  jeden  Punkt  des  Raumes  der  Fläcbensatz. 

7.  Einteilung  der  Bewegungsarten. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Bewegung  lassen  sieh  ungezwungen 
in  zwei  Hauptkategorien  einteilen,  in  die  der  fortschreitenden  und  die 
der  periodischen  Bewegungen.  Letztere  sind  dadurch  ausgezeichnet  daß 
Dach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit,  die  wir  als  Periode  bezeichnen,  der 
bewegte  Punkt  an  denselben  Ort  surflckkehrt,  und  zwar  mit  derselben 
Geschwindigkeit  nach  Grüße  und  Richtung.  Nach  Ablauf  einer  Periode 
haben  wir  demgemäß  dasselbe  Bild  der  Bewegung  wie  am  Anfang  der¬ 
selben.  Bewegungen,  welche  diese  Eigenschaft  Dicht  aufweisen,  bezeichnen 
wir  dann  all  fortschreitende.  Zur  Gruppe  der  periodischen  Bewegungen 
gekoren  z.  B.  die  ZentralbewegUDg,  die  harmonischen  Schwingungen,  die 
gleichförmige  Rotation  usw.  Alle  letzteren  Bewegungen  besitzen  demgemäß 
die  gemeinsame  Eigentümlichkeit,  daß,  wenn  wir  den  Verlauf  der  Bewe- 
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gong  während  einer  Periode  kennen,  nna  dadurch  der  Bewegungsxu  stand 
für  jeden  beliebigen  Moment  bekannt  Ut 

Von  Interesse  dürfte  es  auch  sein,  auf  gewisse  Analoga,  besw. 
Parallelen  bei  der  fortschreitenden  nnd  rotierenden  Bewegung  hinraweisen. 
So  tritt  i.  B.  an  Stelle  der  Weggescbwindigkeit  v  die  Winkelgeschwindig¬ 
keit  co,  an  Stelle  der  Wegbeschlennignng  o  die  Winkelbeschlennignng  ß. 
Bildet  man  den  Ausdruck  für  die  kinetische  Energie,  so  tritt  an  Stelle 


m  v 


ton 


der  Ausdruck 


S 


so  daß  demnach  an  Stelle  der  Masse  das 


Trägheitsmoment  tritt.  Schließlich  tritt  an  Stelle  der  Gleichung  p  m*  ma 
die  Gleichung  D  =  &  ß,  so  daß  also  nunmehr  das  Drehmoment  die  Stelle 
der  Kraft  einnimmt.  Diese  Erkenntnis  ist  gewiß  nicht  bloß  Ton  theoreti¬ 
scher,  sondern  auch  ton  eminent  praktischer  Bedeutung,  da  man  hiedurch 
einsieht,  daß  a.  B.  für  die  kinetische  Energie  eines  rotierenden  Körper« 
nicht  nur  seine  Masse,  sondern  auch  deren  rftumliche  Verteilung  (d.  h. 
das  Trigbeitsmoment  &),  für  eine  Beschleunigung  der  Rotation  nicht  die 
wirkende  Kraft,  sondern  das  Drehmoment  maßgebend  ist  Durch  diese 
Eigentümlichkeiten  wird  wohl  das  Wesen  beider  Bewegungtarten  am 
treffendsten  charakterisiert 


8.  Tangential-  und  Normalbeschleuniguug. 

Bei  der  gleichförmig  kreisenden  Bewegung  pflegt  in  der  Regel  die 
Zerlegung  der  Beschleunigung  in  ihre  beiden  Komponenten  besprochen 
su  werden ;  sogleich  erfolgt  auch  der  Hinweis  darauf,  daß  in  dem  erwähnten 
Falle  die  Tangentialbeschleunigung  gleich  Null  ist.  Leider  lißt  jedoch 
das  konstruktire  Verfahren  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Be¬ 
hauptung  aufkommen.  Projisiert  man  nämlich  die  Zusatsgeschwindigkeit 
auf  den  Vektor,  der  die  resultierende  Geschwindigkeit  dantellt  so  ergibt 
sich  scheinbar  eine  Tangentialbeschleunigung.  Um  diesen  allfülligea 
Zweifel  bintanxubalten,  ist  es  nötig,  den  Grensübergang  durchs uführen. 
Betrügt  die  Ricbtungsinderung  wührend  einer  gewissen  Zeit  den  Winkel 
a,  so  ergibt  die  Konstruktion  Ta^tga,  wobei  T  die  tangentiale,  N 
die  normale  Komponente  der  Zusatsgeschwindigkeit  darstellt  Es  ergibt 

a 

sich  nun  ohneweiters,  daß,  wenn  wie  in  diesem  Falle  lim  —  =  •  kon¬ 
stant  ist,  eine  Tangentialbeschleunigung  nicht  auftreten  kann,  wenn  auch 
die  Normalbeschleunigung  einen  endliehen  Wert  besitzt,  denn  es  ist 
ersichtlich,  daß  T  nicht  nur  «on  N,  sondern  auch  ?on  der  Änderung  von 
a  abhängig  ist 

9.  Reibung;  scheinbare  Masse. 

Bei  diesem  Kapitel  mochte  ich  ?on  der  Reibung  nur  insofsrne 
sprechen,  als  sie  als  Bewegungsursache  in  Betracht  kommt  Obgleich 
dieser  Fall  im  praktischen  Leben  eine  außerordentlich  große  Rolle  spielt, 
herrscht  doch  anscheinend  hinsichtlich  der  Behandlung  dieser  Frage  eine 
geradezu  merkwürdige  Oberflächlichkeit  Bekanntlich  wirkt  die  Reibung 
entgegengesetzt  der  Bewegung,  als  Bewegungsursache  (d.  i.  Kraft)  muß 
sie  aber  mit  der  Bewegungsrichtung  susammenfallen.  Man  steht  daher 
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icheinbar  vor  einem  unlösbaren  Widerspruch.  Aue  technischen  Kreisen 
hörte  ich  diesbesüglich  die  ebenso  großartige  wie  nichtssagende  Wendung, 
daß  in  diesem  Falle  die  Reibung  eben  ihre  Richtung  umkehrt,  und 
mehrere  sehr  töchtige  Physiker  fanden  sich  in  diesem  scheinbaren  Wider* 
Sprache  nicht  sureeht.  Und  doch  ist  die  Lösung  herslich  einfach,  wofern 
man  nur  den  springenden  Punkt  im  Auge  behält  Betrachtet  man  s.  B. 
eine  fahrende  Lokomotive,  so  ist  sofort  einxusehen,  daß  es  sieb  um 
keinerlei  Widerspruch  handelt,  denn  die  Bewegung  des  unteren  Rad¬ 
kranzes  erfolgt  im  entgegengesetzten  Sinn  zur  Vorwärtsbewegung  der 
Lokomotive.  Es  ist  mithin  die  Richtung  der  Reibung  tatsächlich  ent¬ 
gegengesetzt  der  sie  hervorrufenden  (Rotations-)  Bewegung  dagegen 
gleichgerichtet  mit  der  von  ihr  verursachten  Vorwärtsbewegung.  Die 
ganze  scheinbare  Schwierigkeit  ist  daher  einzig  darin  zu  suohen,  daß  man 
leicht  die  die  Reibung  erzeugende  Bewegung  mit  der  von  ihr  erzeugten 
verwechselt 

Fällt  ein  Körper  in  einem  von  Materie  erffllltem  Raume,  so  tritt 
ebenfalls  ein  Reibungsphänomen  auf,  das  man  gemeinhin  als  Widerstand 
des  Mittels  zu  bezeichnen  pflegt  Infolgedessen  wird  die  tatsächlich  ein¬ 
tretende  Beschleunigung  geringer  sein  als  beim  Falle  im  Vakuum,  es 
wird  also  die  Masse  de«  fallenden  Körpers  scheinbar  vergrößert. 

Im  Vakuum  ist  p  =  m  a\  in  von  Materie  erföllten  Raum  p  —  R  = 
m  y,  wobei  y  <  a  ist  Letztere  Gleichung  kann  nun  auf  die  Form  der 
ersten  gebracht  werden,  wenn  man  R  =  —  m'  y  setzt.  Dann  erhält  man 
p  =  (m  -f-  m‘)  y;  der  Effekt  ist  also  derselbe,  als  wenn  die  Masse  des 
Körpers  um  m'  angenommen  hätte.  Man  bezeichnet  daher  m'  als  „schein¬ 
bare“  Masse.  Letztere  ist  nun,  da  R  von  v  abhängig  ist,  ebenfalls  eine 
Funktion  der  Geschwindigkeit  Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint 
dieser  Begriff  wegen  des  durch  die  Elektronentbeorie  aufgekommenen 
Begriffs  der  „elektromagnetischen*  Masse  nnd  des  von  verschiedenen 
8eiten  aufgetauchten  Bestrebens  den  Begriff  der  Masse  lediglich  auf  den 
einer  Funktion  der  Geschwindigkeit  zurflckznfflhren.  Der  Schwerpunkt  — 
richtiger  gesagt  „Massenmittelpunkt“  —  wird  gewöhnlich  als  Angriffs¬ 
punkt  der  Resultierenden  aus  den  auf  die  einzelnen  Massenteile  des  Körpers 
wirkenden  Komponenten  der  Schwerkraft  definiert  Diese  Erklärung  ist 
zwar  nieht  falsch,  reicht  jedoch  nicht  aus,  die  weitaus  umfassendere  Be¬ 
deutung  dieses  Punktes  erkennen  zu  lassen.  Einen  Begriff  von  der  wirk¬ 
lichen  Bedeutung  dieses  Punktes  in  der  Mechanik  erhalten  wir  jedoch, 
wenn  wir  denselben  mathematisch  definieren.  Zu  diesem  Zwecke  möge 
folgendes  einfache  Experiment  dienen. 

Man  belaste  einen  in  seinem  Halbierungspunkt  aufgehängten,  daher 
gewissermaßen  schwerlosen  homogenen  Stab  mit  zwei  ungleichen  Gewichten 
Pi  >  Pa  111  ®*iuen  Enden.  Um  den  Stab  wieder  in  die  horizontale  Lage 
zu  bringen,  hat  man  dann  in  einem  gewissen  näher  an  px  liegenden 
Punkte  eine  entgegengesetzt  wirkende  Kraft  von  der  Größe  pl  -f-  p2  an¬ 
zubringen,  welch  letzterer  Punkt  dann  gemäß  unserer  Erklärung  der 
Schwerpunkt  ist.  8ind  nun  xv  x2  nnd  X  die  Abstände  der  drei  Punkte 
vom  Drehungspunkt,  so  muß  nach  dem  Satz  vom  Drehungsmoment 
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Pi  *1  =  (Pi  -I-  Pt)  X  —  pt  xj 

•ein  (NB.  leb  aetse  —  x2,  de  ee  «nf  der  entgegeageeetstea  Seite  dee 
Drehangeponktee  gelegen  iet).  Ersetzen  wir  neu  noch  die  p  durch  die 
entsprechenden  m,  eo  ergibt  rieh 


ml  m2  x9 
Ä  m1  ■+■  ma  ’ 

d.  h.  der  Massenmittelpunkt  lat  dndoreh  definiert,  daß  seine  Koordinaten 
daa  „zusammengesetzte  arithmetische  Mittel*  ans  denen  der  einzelnen 
Masaenpankte  sind.  Mit  Hilfe  dieser  Formel  ist  nunmehr  sofort  einleuch¬ 
tend,  warum  z.  B.  der  Bodendruck  auf  eine  sebiefgestellte  Fliehe  gleich 
dem  auf  eine  gleieh  große  horizontale  ist,  deren  Schwerpunkt  mit  dem 
der  ersteren  zuaammenfillt.  Ebenso  bedarf  es  keiner  besonderen  Erklärung 
mehr  zur  Feststellung  der  Tatsache,  daß  rieh  die  Bewegung  des  Schwer¬ 
punktes  zweier  Kugeln  durch  einen  etwaigen  Zusammenstoß  nicht  ändert. 


m x  cx  -f-  ma  ca 
>1  +  m2 


v,  bezw. 


l 


-f  Wj  c 


1 


x  +  wa 

enthält  ja  auf  der  linken  Seite  nichts  anderes  als  die  Geschwindigkeit 


C  =  —  des  Schwerpunktes  vor  dem  8toß,  auf  der  rechten  8eite  die  nach 
dem  Stoß. 


11.  Arten  des  Gleichgewichtes. 

Bei  der  Besprechung  der  drei  Arten  dee  Gleichgewichtes  f Ihren 
fast  alle  elementaren  LehrbQcher  der  Physik  zur  Illustrierung  derselben 
das  Beispiel  einer  kreisförmigen  Scheibe  an,  die  in  einem  ihrer  Punkte 
festgehalten  wird.  Je  nach  der  Lage  diesen  sogenannten  UnteratOtz »ge¬ 
punktet  zum  Schwerpunkt  ergeben  eich  die  bekannt»  Kriterien  ffir  die 
drei  Arten  dee  Gleichgewichte.  Diese«  Beispiel  iet  nun  zwar  für  die  Ge¬ 
winnung  der  Grundbegriffe  ganz  wohl  geeignet,  bildet  aber  nur  einen 
Einzelfall  von  besonderer  Eigentflmlichkeit,  der  Mhr  leicht  die  richtiges 
Begriffe  verwirren  kann. 

So  herrscht  z.  B.  im  angegebenen  Falle  „stabiles*  Gleichgewicht, 
wenn  der  Schwerpunkt  vertikal  unterhalb  dee  Unterst  fl  tiungspunktee  liegt. 
Dies  gilt  jedoch  nicht  allgemein,  z.  B.  im  Fall  eine*  auf  einem  Tiecbe 
stehenden  Leuchters,  bei  dem  obiges  Kriterium  verengt,  so  daß  man  Ober 
die  Art  des  Gleichgewichtes  im  Zweifel  sein  mflßte.  Doch  nicht  bloß  se 
Zweifeln,  sondern  selbst  zu  völligen  Widersprochen  föhrt  die  oben  an¬ 
geführte  Erklärung.  Liegt  z.  B.  eine  nieht  homogene  Kugel  auf  einer 
boritontalen  Ebene,  so  fällt  der  Cuterstfitsungspunkt  vertikal  unter  den 
Schwerpunkt,  so  daß  das  Gleichgewicht  derselben  zufolge  dem  bekannten 
Beispiel  ein  „labiles*  sein  mflßte,  obgleich  es  in  der  Tat  ein  „stabiles*, 
bezw.  bei  einer  homogenen  Kugel  ein  „indifferentes*  ist. 

Cm  derartige  Zweifel  und  Begriffsverwirrungen  zu  verboten,  emp¬ 
fiehlt  ee  sieb,  darauf  hiusuweisen,  daß  die  obgenannten  Kriterien  nient 
allgemein  anwendbar  lind.  Aue  den  Kriterien  fflr  daa  stabile  und  indiffe¬ 
rente  Gleichgewicht  läßt  sich  iwar  lieber  auf  das  Bestehen  dieser  Fälle 
schließen,  doch  sind  darunter  nicht  alle  Fälle  inbegriffen;  daa  fflr  des 
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labile  Gleichgewicht  angeführte  Kriterium  iet  hingegen  (e.  oben)  geradezu 
falech.  Ale  einzig  zuverlässige  Kriterien  sind  nur  die  za  bezeichnen» 
welche  eich  aae  den  virtuellen  Verschiebungen  des  Schwerpunktee  ergeben. 
Es  ist  also  das  Gleichgewicht  „stabil“,  wenn  der  Schwerpunkt  bei  allen 
virtuellen  Verschiebungen  „gehoben“,  „indifferent“,  wenn  seine  Niveau- 
höhe  unverändert  gelassen,  und  „labil“,  wenn  er  „gesenkt“  wird. 

Ein  Spezialfall  wäre  noch  der  der  „relativen“  Stabilität.  Balanciert 
man  z.  B.  einen  Würfel  auf  einer  seiner  Kanten,  so  befindet  er  sich  im 
labilen  Gleichgewicht  Dennoch  gibt  es  aber  in  diesem  Falle  virtuelle 
Verrückungen,  durch  die  der  Schwerpunkt  gehoben  wird,  und  zwar  in  der 
durch  Kante  und  Schwerpunkt  bestimmten  Ebene.  In  Befug  auf  diese 
Verochiebungen  iet  also  das  Gleichgewicht  „relativ  stabil“,  obwohl  es  im 
allgemeinen  als  labil  za  bezeichnen  ist. 

12.  Das  Pendel. 

Ein  weiteres  Kapitel,  in  dem  in  der  Begel  die  greulichsten  Defini- 
tienen  sn  finden  sind,  iet  das  vom  Pendel.  Der  „unnasdebnbare,  gewichts¬ 
lose  Faden“  ist  nicht  bloß  ein  Unding,  sondern,  wie  ich  später  zeigen 
werde,  noch  eine  überflüssige  Spezialisierung.  In  einem  Buehe  habe  ich 
sogar  an  seiner  Stelle  eine  „unausdehnbare  . . .  Gerade“  gefunden. 

Ich  halte  für  die  einwandfreieste  Definition  die  folgende:  „Mathe¬ 
matisches  Pendel  ist  ein  Massenpunkt,  der  gezwungen  ist,  sich  auf  einer 
Kugelfläche  zu  bewegen*. 

Diese  Definition  vermeidet  nicht  bloß  die  oben  erwähnten  Un¬ 
geheuerlichkeiten,  sie  ist  auch  weiter.  Betrachten  wir  z.  B.  eine  kleine, 
möglichst  glatte  Kugel,  die  sich  in  einer  glatten,  kugelförmig  ausgehOhlten 
Schale  bewegt,  so  sehen  wir,  daß  für  sie  dieselben  Gesetze  gelten  wie 
für  die  gewöhnlichen  Pendel;  dieser  Fall  ist  aber  in  der  obigen  Definition 
inbegriffen. 

Bei  der  Definition  des  physischen  Pendels  ist  darauf  zu  achten, 
daA  der  verwendete  Körper  „starr*  sein  muß,  da  der  Schwerpunkt  andern¬ 
falls  keine  Kreisbahn  beschriebe,  ferner  daß  die  bewegende  Kraft  die 
Schwere  sein  muß.  In  der  technischen  Praxis  werden  ja  z.  B.  noch  alle 
unter  dem  Einfluß  der  Elastizität,  des  Magnetismus  usw.  schwingenden 
Körper  als  Pendel  bezeichnet. 

Ieh  möchte  daher  die  folgende  Definition  des  physischen  Pendels 
für  die  geeignetste  halten:  „Physisches  Pendel  ist  ein  starrer,  stabil 
aafgehängter  Körper,  der  unter  dem  Einfluß  der  Schwerkraft  Schwingungen 
vollführt“. 

Ich  bin  nach  dem  Gesagten  nun  allerdings  nicht  der  Ansicht,  daß 
ich  mit  dieser  Abhandlung  bereits  alle  Unkorrektbeiten  der  gewöhnlichen 
Physikbücher  behandelt  hätte,  doch  glaube  ich  wenigstens  auf  die  wich¬ 
tigsten  derselben  hingewiesen  zu  haben.  Es  ist  nämlich  oft  gar  nicht  so 
einfach,  derartige  Dinge  zu  bemerken,  da  man  gewohnheitsgemäß  Tat¬ 
sachen,  die  in  allen  Büchern  behauptet  werden,  als  richtig  annimmt,  ohne 
sie  weiter  daraufhin  zu  prüfen.  Dennoch  handelt  es  sich  hiebei  aber  nm 
bisweilen  geradezu  schreiende  Unrichtigkeiten,  wie  es  z.  B.  der  Fall  des 
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labilen  Gleichgewichte«  beweist.  In  der  Hoffnung,  daß  meine  Anregung 
die  entsprechende  Würdigung  findet,  erwarte  ieh  auch,  daß  meine  geehrten 
Herren  Fachkollegen  bestrebt  sein  werden,  mich  auf  etwaige  Lücken  der 
obigen  Abhandlung  hinsu weisen.  Zu  genau  kann  man  niemals  sein,  daher 
ist  jede  Beseitigung  ton  Ungenauigkeiten,  den  idealen  Zwecken  des 
Unterrichtes  entsprechend,  nur  trendigst  su  begrüßen. 

Pilsen.  Dr.  Gustav  von  Sensel. 


Hermann  Raschke,  Mindest-Lebrstoff  und  Normal-Lehrstoff 

als  Grundlage  einer  Mittelschalreform.  Innsbruck,  Wagner 
1908.  281  SS. 

Ein  Buch,  das  nichts  gemein  bat  mit  der  Flat  von  Reformscbriften 
der  letzten  Jahre!  Zum  Glück  ist  diese  Flut  —  nunmehr  abgelaufen, 
hoffentlich  für  längere  Zeit,  sornal  da  die  Dinge  für  die  österreichische 
Mittelschule  durch  die  jüngsten  Verfügungen  der  Unterrichtsverwaltung 
neu  geregelt  worden  sind.  Es  gehört  su  den  besonderen  Verdiensten  des 
obigen  Buches,  daß  es  trotzdem  keineswegs  zu  spftt  kommt;  denn  es  ver¬ 
folgt  Ziele,  welche  eine  völlige  Erneuerung  der  tiefsten  Fundamente  io 
der  Organisation  der  höheren  Schulen  zur  Voraussetzung  haben  —  eine 
so  gründliche  Erneuerung,  daß  die  Schulpolitik  gegenwärtig  wohl  in 
keinem  Kulturstaate,  auch  nicht  im  reichsten  und  bildungsfreundlichsteu 
an  ihre  praktische  Durchführung  denken  kann.  Inwiefern  trotzdem  von 
einem  besonderen  Verdienste  der  Schrift  gesprochen  werden  kann,  will  ich 
zum  Schlosse  dartnn. 

Raschke  tritt  mit  kaum  widerlegbaren  Gründen  für  eine  Schul¬ 
reform  ein,  die  drei  Grund bedürfnisse  des  höheren  Unterrichte«  gleich¬ 
zeitig  befriedigen  soll:  ausgiebige  Entlastung  der  8cbüler,  vertie¬ 
fende  Erweiterung  und  Verinnerlichung  des  Unterrichts  und 
endlich  Erfüllung  dieser  beiden  Forderungen  auf  dem  Wege  wirklicher 
Individualisierung.  Der  Verf.  meint  ganz  richtig,  daß  die  meisten 
Reformvorscblftge  der  letzten  Jahre  deshalb  unfruchtbar  bleiben  mußten, 
weil  sie  immer  nur  eine  jener  Grundforderungen  su  erfüllen  strebten;  er 
dagegen  kennzeichnet  in  seinem  Buche  das  Ideal  einer  Schule,  die  von 
sich  sagen  kann,  daß  sie  die  Jugend  su  freier  Selbstbestimmung  ersieht 
und  so  ganz  wesentlich  die  Charakterbildung  beeinflußt,  daß  sie  ferner 
durch  Erweckung  der  Arbeitsfreude  und  der  Fähigkeit  su  gründlichem 
Verarbeiten  der  Unterrichtsstoffe  für  den  Stand  der  Gesamtbildung  des 
Volkes  und  Staates  das  denkbar  Höchste  leistet,  endlich  daß  nur  eie 

•  t 

jene  Ökonomie  der  geistigen  Kräfte  verbürgt,  bei  welcher  niemand  su 
unfruchtbaren  Anstrengungen  auf  Gebieten,  auf  denen  ihm  ein  ernst¬ 
hafter  Erfolg  versagt  bleiben  müßte,  geswungen  wird,  vielmehr  jeder  su 
voller  Entfaltung  seiner  Kräfte  auf  solchen  Gebieten  gelangt,  für  die  er 
die  natürliche  Befähigung  besitzt. 

Die  Grundzüge  der  dem  Verf.  vorschwebenden  Organisation  sind 
mit  seinen  eigenen  Worten  folgende:  1.  Es  werden  für  den  gesamten 
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Unterrichtsstoff  xwei  parallele  Lehrpline  verfaßt  derart,  daß  jeder  von 
beiden  den  gesamten  Stoff  systematisch  abgerundet  in  sich  begreift,  aber 
jeder  in  anderer  Ansdehnnng.  Der  eine,  der  Mindeststoff-Lehrplan, 
enthalt  fQr  jeden  Unterrichtsgegenstand  nur  das  Mindestmaß  dessen,  was 
im  Leben  als  zur  allgemeinen  Bildung  notwendig  verlangt  wird  von 
jemandem,  dessen  speziellem  Beruf  der  betreffende  Gegenstand  fernliegt; 
also  im  allgemeinen  weit  weniger,  als  unsere  heutigen  LehrplQne  ver¬ 
langen.  Der  andere  Lehrplan,  der  des  Normal-Lehrstoffes,  enthalt 
fQr  jeden  Gegenstand  das,  was  man  an  der  Mittelschule  als  HOchstziel 
fQr  eine  Durchscbnittsbegabung  ansetzen  dürfte. 

2.  Jedem  Schaler  stebt  es  von  der  II.  Klasse  an  —  fQr  die  L  gibt 
es  nur  einen  Lehrplan —  innerhalb  genau  festiustellender  Grenzen  und 
unter  BerQcksicbtigung  des  vom  Lehrkörper  abzugebenden  Gutachtens 
frei,  solche  Gegenstände,  deren  Bewältigung  im  Normalausmaß  ihm  schwer 
fallt,  nach  dem  Mindeststoff-Lehrplan  zu  betreiben.  Dabei  ist  von  vorn¬ 
herein  festzustellen,  wie  viele  Facher  zam  mindesten  (oder  welche  Kom¬ 
bination  von  Fachern)  jeder  nach  dem  Normalmaßstab  betreiben  muß. 
(„Hauptgegenstände“  und  „Nebengegenstßnde“). 

3.  Der  Unterricht  erfolgt  fQr  jede  dieser  zwei  Gruppen  in  räumlich 
getrennten  Abteilungen,  io  daß  die  SchQlerscbaft  einer  Klasse  fQr  jeden 
Gegenstand  in  zwei  räumlich  getrennte  und  verschieden  zusammengesetzte 
Abteilungen  zerfallt,  von  welchen  die  eine  jedesmal  die  fQr  diesen 
Gegenstand  speziell  Befähigteren  vereinigt. 

4.  Ein  Schaler,  der  auch  die  vom  Gesetz  festzustellende  geringste 
Anzahl  von  HauptgegenstQnden  nicht  als  solche  zu  bewältigen  vermag, 
ist  als  fQr  das  Mittelscholstudium  Oberhaupt  nicht  geeignet  auszuscheiden. 
Übrigens  stebt  es  jedem  frei,  mehr  als  die  vorgeschriebene  Zahl  von 
Gegenständen  als  Hauptgegenstand  zu  betreiben,  ebenso  aber,  einen 
dieser  Gegenstände  als  Hauptgegenstand  aufzugeben  und  nur  als  Neben¬ 
gegenstand  weiterzufQhren ,  vorausgesetzt  daß  er  dabei  die  unerläßliche 
Mindestzahl  von  HauptgegenstQnden  beibehalt. 

5.  In  den  obersten  Klassen  kann  unter  genan  zu  bestimmenden 
Umstanden  ein  oder  das  andere  Fach  von  dem  Schüler  ganz  aufgegeben 
werden. 

6.  Das  Prinzip  fQr  die  Abfassung  der  Lehrpl&ne  ist  ein  doppeltes: 
Der  Mindest-Lehrstoff  ist  nicht  nur  dem  Umfange  nach  geringer  als  der 
Normalstoff,  sondern  muß  auch  eine  leichtere  Lernweise  ermöglichen,  denn 
er  muß  dafür  sorgen,  daß  die  fQr  ihn  „optierenden"  Schaler  das  engere 
Wissensgebiet  als  ein  ordentliches,  lQckenloses  Wissen  zu  beherrschen  und 
zu  behalten  vermögen;  dieses  muß  ihnen  demnach  in  einer  Weise  an¬ 
geführt  werden,  daß  Inhalt,  Umfang  und  Methode  dem  genannten  Zweck 
entsprechen.  —  Und  nun  geht  der  Verf.  daran,  die  von  seinem  Vorschlag 
zu  erwartenden  Vorteile,  aber  auch  einige  Bedenken,  welche  sich  dagegen 
erheben  könnten,  ausfQhrlieh  zu  erörtern  und  gegeneinander  abzuwägen. 

Es  ist  von  hohem  Interesse,  den  feinsinnigen  und  in  die  Tiefe  ge¬ 
henden  Betrachtungen  über  die  mannigfachen  Wirkungen  des  vorgeschla- 
genen  Systems  zu  folgen.  FQr  die  Entlastung  der  SchQler  sei  davon 
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weit  mehr  zu  erwarten,  nie  von  dem  Prinzip  der  „Kompeasmtiowea“,  auf 
das  Raschke  aebr  eeblecht  za  epreeben  iat.  Die  Hauptprämisee  für  «eine 
an  Radikaliamoa  allerdings  alles  bisher  Dagsweecae  flbertreffeadea  Yec- 
eehläge  ist  die  Erfahrnngstatsaehe,  daß  auch  unter  den  besser  veranlagten 
Mittelschülern  nar  gans  vereinzelt  in  einem  nnd  demselben  Individuum 
die  geistigen  Dispositionen  fflr  alle  Obligatfieber  gleich  beeh  entwickelt 
sind,  and  dennoch  stellen  die  landläufigen  Lehrpläne  wenigstens  in  der 
Idee  an  jeden  Schäler  die  Forderung,  daß  er  in  allen  Fiebern  das  an 
der  Mittelschule  Oberhaupt  erreichbare  höchste  Maß  des  Wissens  und 
Könnens  in  sich  verwirkliche.  Wie  weit  die  erdröckende  Mehrheit  unserer 
Bchfller  hinter  diesem  Ideal  zaröekbleibt,  sei  uns  Lehrern  nnr  allzu  gut 
bekannt.  Die  Wirkung  jenes  Widerspruches  zwischen  der  idealen  Forde¬ 
rung  nnd  den  Begabungsunterschieden  der  Wirklichkeit  sei  nicht  nur  ein 
intellektuelles  Manko,  sondern  aueh  mehrfache  moralische  Defekte.  In 
dieser  Hinsieht  sagt  Raaehke  ganz  richtig:  „Die  Kompensationsbeetre- 
bungen  sind  eben  dadurch,  daß  sie  dem  gerechtfertigten  Trieb,  eine 
Ungerechtigkeit  zu  beseitigen  und  der  Überbfirdung  ahzubeKen,  einen 
Ausweg  schaffen  wollen  und  dabei  doeh  nicht  zu  einer  Verbesserung  der 
Zustände,  sondern  zu  einer  noch  ärgeren  Demoralisation  fthren,  so  recht 
ein  Ausdruck  fQr  die  Hilflosigkeit  unseres  8jvtems  und  das  rechte  Bei¬ 
spiel  einer  halben  Maßregel.  Darum  fort  mit  den  Kompensationen  als 
nachträgliches  Notbehelfsroittelehen  und  dafür  Kompensation  von 
vornherein  als  System,  als  naturgerechtes  Oegenstdek  sa  der  Ungleich¬ 
heit  der  Begabung,  welche  die  Natur  uns  als  Fingerzeig  für  den  einsu¬ 
schlagenden  Weg  vorhält !■  —  Aueh  fQr  alle  die  8chädea  des  Repe¬ 
tentenwesens  erblickt  R.  in  seinem  System  das  unfehlbare  Heilmittel. 

Den  Kern  der  ÜberbQrdnngsfrage  siebt  R.  in  den  ünlust- 
geföhlen  mit  ihrer  die  geistige  Arbeit  Oberhaupt  lähmenden  Rückwirkung. 
Aber  auch  hiefQr  verspricht  das  Mindeststoff  -  System  Abhilfe,  indem  es 
durch  die  Einschränkung  der  Forderungen  innerhalb  einzelner  Gegen¬ 
stände  jedem  Schfller  ein  arbeitsfrendiges  Studium  ermöglicht,  „frei 
von  all  den  erfolglosen  MOben,  Beschämungen,  Vorwürfen  uud  Selbst- 
vorwQrfen,  kurz  von  dem  ewig  lastenden  Dreck  des  Bewußtseins,  nieht 
recht  mitkommen  zu  können“.  Jedem  Schfller  ist  da  die  Möglichkeit  ge¬ 
boten,  nach  Maßgabe  seiner  persönlichen  Begabung  und  Neigung  mit 
Freudigkeit  seine  volle  Kraft  einzusetzen  fflr  die  Erreichung  des  höheren 
Zieles  einerseits,  während  ihm  anderseits,  d.  i.  innerhalb  seiner  Neben¬ 
gegenstände  auch  das  niedriger  gesteckte  Ziel  und  die  adäquate  Lehr¬ 
methode  einen  soliden  Erfolg  verborgt.  Deshalb  brauche,  wie  R.  meint, 
der  Gesamtumfang  des  Lernstoffes  keineswegs  verringert  zu  werden, 
ja  er  werde  sogar  dureh  Aufnahme  mancher  neuer  Materien  erweitert 
werden  mQssen.  Nichtsdestoweniger  wird  das  neue  8yrtem  den  8cbfller 
entlasten,  indem  den  geistigen  BemQbungen  eines  jeden  ein  Mittelpunkt 
gegeben  wird  —  das  ist  eben  die  Beschäftigung  mit  den  frei  gewählten 
Hauptgegenständen  — ,  dem  die  volle  Kraft  sieh  zuwendet  und  dem  sich 
die  übrigen  Studien  angliedern.  Eine  solche  Regelung  der  geistigen 
Tätigkeit  sei  aber  eines  der  wirksamsten  Mittel,  die  Auftnerkaamkeit  und 
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du  Interesse  dea  Lernenden  dauernd  wach  in  erhalten ;  ein  erfolgreicheres 
Mittel,  als  alle  Ermahnen  gen  dee  Lehren,  ale  alle  an  den  Lehrer  selbst 
gerichteten  Aufforderungen,  durch  die  Lebendigkeit  seines  Vortrags  du 
Interesse  sq  erregen.  Du  empfohlene  System  wird  aber  durch  seinen 
Doppel-Lehrplan  nicht  nnr  die  Jugend  entlasten,  sondern  eben  dadurch 
aneh  der  Vertiefung  des  Unterrichte  auf  allen  Gebieten  dienen,  denn 
ea  wird  selbst  in  den  Nebengegensttudea  durch  die  Besehrinkung  des 
Stoffes  und  bei  trotsdem  unvermindertem  Zeitaasmaß  auch  den  Minder¬ 
begabten  ein  wohl  gesichertes  und  gründliches  Wissen  vermitteln,  du  in 
Fleisch  und  Blut  Qbergegangen  ist. 

Einen  noch  höheren  Standpunkt  nimmt  der  Verf.  in  dem  Abschnitt 
ein,  der  von  einer  „gesunden  Schulpolitik*  handelt  (S.  58  fg.).  Die  Errich¬ 
tung  der  Normalstoff- Abteilungen  werde  nickt  nur  für  den  Lehrer  und 
die  Schüler  ein  Segen  sein,  sondern  auch  in  einem  höheren  schulpolitischen 
Sinn,  n&mlich  vom  Standpunkte  der  scblieölichen  Gesamtbildung  des  aus 
der  Schule  hervorgehenden  Schalervolkes;  denn  auf  diesem  Standpunkt 
ist  es  der  Staat,  der  an  seine  beranwschsenden  Börger  bestimmte  For¬ 
derangen  su  stellen  genötigt  und  berechtigt  ist,  da  ea  sich  um  die  Er- 
siehung  derjenigen  handelt,  die  in  gewissem  Sinn  die  Biate  der  künftigen 
Staatsborger  darstellen.  Dem  Staate  als  solchem  ist  es  recht  gleichgiltig, 
ob  gerade  jeder  Maller  und  Pospiechil,  der  du  Gymnasium  besucht,  ge¬ 
swungen  wird,  s.  B.  du  Griechische  so  intensiv  in  betreiben,  daß  er  ein 
Sepbokleiaches  Drama  liest,  oder  die  Mathematik  bis  sur  sphärischen 
Trigonometrie  tu  bearbeiten  uw.  Durchaus  nicht  gleichgiltig  aber  ist  es 
Ür  den  8taat,  daß  solches  Wissen  and  Können  unter  seinen  Borgern 
Oberhaupt  vorhanden  sei,  and  swar  vorhanden  sei  in  einer  Weise, 
welche  fOr  den  Gesamtstand  der  im  Staate  bestehenden  Bildung  frucht¬ 
bar  werden  kann.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  darf  man  aber  nicht 
wähl-  und  kritiklos  und  nach  einer  starren  Schablone  jeden  Jungen  turn 
Triger  solchen  Wissens  machen  wollen,  der  suf&llig  die  Mittelschule 
besucht;  nur  der  soll  dua  gemuht  werden,  bei  dem  solches  Wissen  tiefe 
Wurseln  su  schlagen  und  reiche  Früchte  su  bringen  vermag.  Unsere 
jetsigen  Schulsustinde  ignorieren  diese  Forderung  und  setsen  an  ihre 
Stelle  einen  schablonenhaft  für  alle  gleichen  Lehrplan  und  überlassen  es 
den  so  verschiedenartigen  Köpfen,  sich  dieser  Schablone  recht  und  schlecht 
anaopauen,  wobei  dann  meist  materielle  Rücksichten  und  sonstige  Äußer¬ 
lichkeiten  ausschlaggebend  werden.  Das  Ergebnis  ist  aber  auch  darnach. 

Nehmen  wir  sur  Verdeutlichung  s.  B.  du  Schmersenskind  unserer 
Mittelsekule ,  das  Griechische.  Da  haben  die  Schüler  bis  sur  V III. 
hinauf  ia  schablonenhaft  gleicher  Weise  die  Elemente  der  Sprühe  studiert, 
den  Xeaophoo,  Homer,  Herodot,  Demosthenes,  Sophokles  usw.  gelesen. 
W u  ist  aber  du  Endergebnis?  Von  den  Schülern  ist  nur  ein  geringer 
Teil  wirklich  in  den  Geist  der  Antike,  dieses  feinste  Bildungselement,  so 
weit  eingedrungen,  als  davon  im  Bereich  der  Mittelschule  Oberhaupt  die 
Bede  sein  kann.  Die  anderen  laufen  im  Leben  herum  als  Leute,  die  es 
dahin  gebracht  haben,  mit  großer  Mühe  und  ohne  innere  Teilnahme  etwa 
ein  Drama  dea  Sophoklee  durchioackern,  die  du  Griechische  und  was 
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damit  sasammenhängt,  fflrderbin  verabscheuen  and  verlästern,  and  die  ee 
jedem  erzählen,  daß  sie  diesem  Götzen  Jahre  ihres  jongen  Lebens  and 
ihrer  Kraft  geopfert  haben,  die  sie  in  hundertfach  anderer  Weise  nutx- 
bringender  bitten  verwerten  können. 

Rasehke  exemplifisiert  mit  Vorliebe  mit  dem  Griechischen  and 
liefert  gerade  hiemit  eine  glftnxende  Apologie  dieses  so  vielfach  angefein¬ 
deten  Stadiums.  Es  sei  gestattet,  hier  noch  eine  Hagere  Stelle  beixafBgen, 
die  um  so  beachtenswerter  ist,  da  ihr  Verfasser  kein  Zanftphilologe  ist. 
„Die  erfolglosen  »Griechen*  unserer  Schale  haben  nicht  nor  die  eigentlich 
angestrebte  and  edelste  Fracht  des  altklassiscben  Unterrichte,  geistige 
Gegen  war  tskaltar  auf  Grand  der  Kenntnis  harmonisch  geschlossener  Ver- 
gangenheitskoltar  in  ihrer  schönsten  Inkarnation,  gar  nicht  erreicht, 
sie  haben  auch  das,  wodareh  ihnen  das  Griechische  trots  alledem  sehr 
nQtxlich  hätte  werden  können,  d.  i.  formale  Schalung  des  Geistes  durch 
das  Stadium  der  griechischen  Grammatik,  in  viel  geringerem  Maße  ge¬ 
wonnen,  als  es  möglich  gewesen  wäre,  wenn  man  nicht  aoeh  sie  ebenso 
wie  ihre  befähigteren  Genossen  dnreh  die  ganxe  Skala  des  Schab lonen- 
Lehrplanes,  der  für  sie  eine  Folterkammer  gradatim  wachsender  Seelen- 
sebmerxen  ist,  jast  auch  bis  sam  8ophokles  bingeswängt  hätte.  Weniger 
wäre  da  mehr  gewesen.  Aber  nach  die  in  diesem  Stadium  Erfolgreichen 
sind  dabei  so  kan  gekommen,  denn  was  ihnen  geboten  werden  konnte, 
hat  während  ihrer  ganxen  Stndienieit  empfindlich  gelitten  dnreh  die 
hemmende  Rfleksicht  auf  die  Minderbegabten.  Wie  oft  ist  nicht  ein 
mutiger  Anlauf,  die  nrkräftige  Einfalt  Homerischer  Weltanschauung  xu 
erfassen  oder  ans  den  Tiefen  eines  Sopbokleischen  Chores  die  echte 
hellenische  8ophrosjne  xu  schöpfen,  gescheitert,  weil  immer  einige  da 
waren,  deren  empörende  Unfertigkeit  betreffs  der  Bildung  gewisser  Aoriste 
den  Schwang  des  Lehrers  gehemmt  and  ihn  genötigt  hat,  aus  den  Höben 
pädagogischer  Könstlerscbaft  berabxasteigen  sam  pädagogischen  Kscl- 
treiben!  ....  Geistesknltor,  geschöpft  aas  dem  Geist  der  Antike,  ist  etwas 
unersetzbar  Köstliches;  aber  nur  dadurch,  daß  sie  wirklich  vorhanden  ist, 
wird  sie  daxa,  wird  sie  xa  einem  die  allgemeine  Bildung  hebenden 
Element;  nicht  dadurch,  daß  so  und  soviele  in  der  Mittelschule  anfällig 
sich  xusammenfindende  Jungen  einen  Lehrgang  der  griechischen  Sprache 
durcbmachen.  Durch  dies  letstere  wird  das  entere,  das  Vorhandensein 
jener  Geisteskultur,  durchaus  nicht  verborgt,  ja  sogar  verhindert,  denn 
der  größere  Teil  dieser  vom  Zufall  Zusammengewürfelten  ist  von  vorn¬ 
herein  gar  nicht  imstande,  sich  wirklich  vom  Geist  der  Antike  durch- 
dringen  zu  lassen.  Man  kann  diesen  größeren  Teil  nicht  vom  Mittelscbui- 
Studium  ausschließen,  denn  wir  brauchen  non  einmal  Mittelschul¬ 
bildung  fQr  tausendmal  mehr  Leute,  als  es  fflr  Geisteskultur 
solcher  Art  wirklich  Geeignete  gibt.  Nicht  aasschließen  kanD  and 
soll  man  sie,  aber  sorgen  kann  man  aaf  dem  angeieigten  Weg  daför, 
daß  auch  diese  an  der  Mittelschule  das  für  sie  geeignete  Feld  finden*. 

Noch  deutlicher  wird  des  Verfassers  Ansicht  Ober  das  Verhältnis 
der  Mittelschule  xum  Geist  der  Antike  darch  folgende  8telle,  die  gleich¬ 
falls  im  vollen  Wortlaut  wiedergegeben  so  werden  verdient:  »Den  Geist 
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der  Antike  lehrt  die  Mittelschale  tatsächlich  nicht  verstehen.  Sie  kann 
sich  diese  Aufgabe  gar  nieht  stellen  nnd  konnte  sie,  wenn  unternommen, 
niebt  erfüllen,  weil  sie  der  Mittelschule  gar  nicht  gemäß  ist;  weil  der 
Geist  der  Antike  für  Mittelschüler  ein  su  schwieriges  Objekt  ist  und  ein 
in  vielen  wesentlichen  Bestandteilen  für  noch  nicht  gans  reife  Leute 
geradeso  bedenkliches  Objekt.  Wenn  also  die  Mittelschule  dennoch  heute 
die  klassischen  Sprachen  und  eine  Auswahl  aus  ihrer  Literatur  in  ihrem 
Lehrplan  aufweist,  so  erhebt  sie  damit  gar  nicht  den  Anspruch,  ihren 
Behfllern  den  Geist  der  Antike  su  eigen  su  machen,  sondern  nur  den, 
ihnen  das  Büstseug  su  liefern,  mit  dessen  Hilfe  sie  spiter  einmal  in  den 
Geist  der  Antike  eindringen  können,  wenn  Fähigkeit,  Neigung,  Gelegen¬ 
heit  oder  ein  äußerer  Anlaß  (s.  B.  das  Berufsstudium)  dasu  auffordern. 
Zu  diesem  Rüstseng  gehört  geschichtliches,  logisches  und  psychologisches 
Verständnis  and  noch  gar  manches  andere  ebenso  wesentlich,  wie  der 
Unterrieht  in  den  klassischen  Sprachen  selbst.  Nur  in  der  beseichneten 
Bolle  als  Mithilfsmittel  xur  späteren  Erlangung  eines  Bildungsideals,  in 
dem  das  Erfassen  des  antiken  Geistes  eine  wichtige  Stelle  hat,  ist  der 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  su  werten“.  Und  nun  folgt  eine 
ungemein  ansiehende  Erörterung  der  Bedeutung,  welche  die  Antike  auch 
für  unser  Zeitalter  besitzt.  Daran  schließen  sich  jene  Punkte,  die  dem 
Verf.  Innerhalb  der  hellenischen  Weltanschauung  als  für  unsere  Jugend 
bedenklich  erscheinen. 

Es  war  meine  Absicht,  durch  einige  längere  Proben  dem  Leser 
die  Eigenart  der  Betrachtungsweise  Baschkes  vor  die  Augen  su  stellen. 
Im  folgenden  mnß  ich  mich  darauf  beschränken,  den  weiteren  Inhalt  des 
Buches  gans  kurs  susammensustellen.  Der  Autor  begnügt  sieh  nicht  mit 
der  Aufstellung  und  Begründung  der  Grundgedanken  seiner  Reform, 
sondern  gibt  in  ausführlicher  Weise  aocb  eine  Gliederung  der  ein¬ 
seinen  Unterrichtsfächer  nach  dem  Prinsip  des  Mindest-  nnd  des 
Normal-Lehrstoffs  (8.  72—108),  ebenso  über  die  äußere  Organisation 
seines  Systems  (3.  188 — 195).  8.  108—186  erörtert  er  die  Bedingungen 
für  den  Gesamtbildungs wert  eines  Unterricbtssystems,  der  sich  aus 
dem  Gesamtbildungsstand  des  einseinen  und  dem  Bildungsstand  der 
Gesamtheit  xusammengenommen  ergibt.  Trotsdem  sich  ihm  allenthalben 
der  Anlaß  ergibt,  die  Verteidigung  des  Vorgeschlagenen  mit  der  Ent¬ 
kräftung  möglicher  Einwflrfe  su  verflechten,  ist  dennoch  ein  besonderer 
Abschnitt  (8.  186 — 145)  der  Beleuchtung  verschiedener  Ein  wände  ge¬ 
widmet.  Im  Anschluß  daran  wird  die  den  wechselnden  Forderungen  der 
ganxen  Zeitlage  entsprechende  Entwicklungsfähigkeit  des  ver¬ 
fochtenen  Systems  dargetan.  Es  folgen  Vorschläge  für  die  notwendige 
Erweiterung  des  Unterrichtsstoffes.  R.  nennt  die  Hygiene  (mit 
einsichtsvollen  Bemerkungen  über  das  sexuelle  Thema),  ferner  Bürger¬ 
kunde  und  Berufskunde;  auch  die  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der 
körperlichen  Kraft  und  Gewandtheit  sowie  die  ganz  moderne  Forderung 
eines  „Werkunterrichts“  wird  nicht  vergessen.  Mit  besonderer  Wärme 
werden  sodann  (S.  165 — 181)  alle  jene  Momente  besprochen,  die  sich  aus 
dem  Mindesstoff- System  für  eine  glückliche  Charakterentwioklung 
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der  Jugend  und  für  eine  tadellose  Disziplin  ergeben.  Auch  die  Rück- 
Wirkung  seines  Systems  auf  die  Lehreraehaft  und  das  gesamte  Lehr¬ 
bücherwesen  sieht  der  Verf.  in  Betracht  Gans  besonders  aktuell  sind 
heute,  wo  Theorie  und  Praxis  des  Prüfens  und  Klassifizierens  im  Vorder¬ 
gründe  der  Diskussion  stehen,  die  Ausführungen  über  das  .Zeugnis“ 
der  Zukunft;  was  R.  hiebei  der  bisherigen  Praxis  vorwirft  —  und  es 
trifft  auch  die  neueste  Begelung  dieser  Dinge  — ,  klingt  zwar  hart  ist 
aber  bei  genauerem  Zusehen  ebenso  wohlbegründet  wie  die  anderen  Aus¬ 
stellungen,  welche  er  gegen  die  dermalige  Organisation  des  öffentlichen 
Unterrichts  aller  Kulturstaaten  erhebt  Dazu  findet  B.  auch  in  dem 
Abschnitt  Gelegenheit,  der  an  anderen,  teilweise  schon  da  oder  dort 
realisierten  Beformprojektea  vergleichende  Kritik  übt:  er  glaubt 
daß  sowohl  die  Versuche  einer  „Einheitsschule“  als  die  verschiedenen 
.Gabelungssysteme*  nach  seinen  Ideen  reorganisiert  und  dadurch  erst 
einer  völligen  Gesundung  entgegengeführt  werden  können. - 

So  sehr  Prof.  Basehkes  Reformvorschläge  den  Beifall  jedes 
Freundes  der  Bildung  und  der  Jugend  herausfordern,  kann  man  sich  doch 
leider  nicht  der  schwersten  Bedenken  erwehren  bezüglich  ihrer  prak¬ 
tischen  Durchführbarkeit  in  näherer  oder  fernerer  Zukunft  Gewiß  ist  unsere 
Kultur  in  vielen  Stücken  ganz  erstaunlich  weit  gediehen,  aber  noch  auf 
keinem  Gebiete  ist  es  gelungen,  den  Himmel  auf  die  Erde  zu  verpflanzen. 
Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Ausgabenbudgets  der  maßgebenden 
Kulturstaaten  zeigt,  wie  viele  Dinge  dermalen  in  den  Augen  dar  Staats¬ 
männer  und  der  Begierungen  viel  wichtiger  sind,  als  die  Einrichtungen 
für  Unterricht  und  Bildung.  Ob  sich  diese  Verhältnisse  gar  so  bald  in 
dem  Maße  ändern  werden,  um  Basehkes  Reform  des  höheren  Unterrichts 
ernsthaft  in  Angriff  zu  nehmen,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Der  Budget¬ 
poeten  für  die  Mittelschulen  und  für  die  zugehörigen  Aufsicht!-  und  Ver¬ 
waltungsorgane  müßte  nahezu  anf  das  Doppelte  erhöht  werden,  gar  nicht 
zu  reden  von  den  Millionen,  die  für  die  Verdoppelung  der  notwendigen 
Schulräume,  Lehrmittel  usw.  investiert  werden  müßten;  kurz  eine  so 
radikale  Reform,  mag  sie  noch  so  trefflich  ausgedaebt  und  vorzüglich 
in  ihren  Wirkungen  sein,  muß  an  dem  Geldpunkte  scheitern. 

Ein  zweites  Bedenken  erweckt  in  mir  der  zwar  sehr  sympathische, 
aber  leider  durch  die  raube  Wirklichkeit  vielfach  widerlegte  Optimismus 
des  Verf.  bezüglich  unserer  Mittelscbuljugend:  er  setzt  voraus,  daß  eie 
jeder  überhaupt  „Mittelschulfähige*  für  mindestens  einen  oder  zwei 
Gegenstände  eine  ausgesprochene  Begabung  und  Neigung  besitzt.  Das 
ganze  System  aber,  dessen  tiefstes  Fundament  diese  Voraussetzung  ist 
wird  hinfällig  gegenüber  den  durchaus  nicht  seltenen  Fällen,  wo  es  an 
einer  so  ausgesprochenen  Spezialbefähigung  fehlt  und  wo  der  Schüler  in 
große  Verlegenheit  geriete,  wenn  er  seine  „Hauptgegenstinde*  frei  wählen 
sollte,  und  nun  gar  schon  in  der  II.  Klasse!  Man  kann  noch  weiter  gehen 
und  behaupten,  daß  es  unter  den  jungen  Leuten  gerade  der  höheren  und 
wohl  „situierten“  Stände,  namentlich  aber  in  dem  wenig  günstigen  Milieu 
der  Großstadt  nicht  wenige  gibt,  die  am  liebsten  gar  nicht  stu¬ 
dieren  würden,  weil  sie  sich  für  alles  andere  eher  interessieren,  ab 
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für  die  Verlockungen  anserer  Lehrpläne;  und  doch  können  dabei  solche 
Lento  „mittelschulfähig1-  sein  nnd  sind  dann  in  späteren  Jahren  ihren 
Eltern,  denen  ans  allerlei  Gründen  viel  daran  liegen  mußte,  daß  ihre 
Söhne  eine  Mittelschule  absolvieren,  für  den  ausgeübten  Zwang  herslich 
dankbar.  Schon  hier  muß  ich  darauf  binweisen,  daß  aach  io  solchen 
Spezialfällen  der  Unterrichtserfolg  io  der  Hand  der  Lehrer  liegt,  denen 
es,  wenn  sie  nnr  die  richtigen  Lehrer  sind,  gelingen  muß,  auch  wider¬ 
strebende  Elemente  fflr  die  Sache  zo  gewinnen. 

Drittens  scheint  mir  Baschke  zo  wenig  mit  gewissen  Impondera¬ 
bilien  sn  rechnen,  so  denen  aach  die  persönliche  Eitelkeit  von  Eltern 
und  SchQlern,  Standesvorurteile  n.  dgl.  geboren.  Nach  seinem  8ystem  muß 
sich  die  Schülerschaft  mindestens  in  zwei  Kategorien  spalten,  in  Schüler 
erster  nnd  zweiter  Güte.  Es  ist  doch  so  hoffen,  daß  in  jeder  Klasse  eine 
Anzahl  von  Knaben  sich  findet,  die  sich  für  mehr  als  die  vorgeschriebene 
Zahl  von  Haoptgegenständen  entscheidet,  und  diese  bilden  dann  natur¬ 
gemäß  eine  Elitetrnppe,  von  der  ihr  Sohneben  ausgeschlossen  zu  sehen 
manche  Mutter  tief  schmerzlich  empfinden  dürfte.  Auch  die  prinzipiell 
«freie  Wahl"  der  Hanptgegenstände  und  die  von  vornherein  festgestellte 
Art  ihrer  Gruppierung  scheint  mir  zu  Konflikten  führen  zu  können. 

Endlich  würde  sich  m.  E.  bei  Baschkes  Organisation  die  Zahl 
der  Fälle,  wo  der  Lehrkörper  vor  eine  odiose  Entscheidung  gestellt  ist, 
nur  noch  vermehren,  denn  er  hätte,  abgesehen  von  dem  Beschluß  über 

a 

Beife  oder  Unreife  am  End6  des  Jahreskurses,  einerseits  den  vom  Schüler 
gewünschten  Übergang  aus  dem  Mindeststoff  zum  Normalstoff  irgend  eines 
Faches  zu  genehmigen,  anderseits  aber  aach  den  eventuellen  Bücktritt 
ans  dem  Normalstoff  zum  Mindeststoff  anzuordnen.  Wie  viele  Konflikte 
zwischen  Schule  und  Haus  müßten  dadurch  erregt  werden,  da  ja  in  den 
meisten  Fällen  die  Eltern  über  Begabung  und  Leistung  ihrer  Kinder 
ganz  anderer  Meinung  sind  als  die  Lehrer! 

Alle  diese  Bedenken  konnten  mich  nicht  hindern,  zu  Beginn  meines 
Berichtes  von  einem  besonderen  Verdienste  des  Buches  zu  sprechen; 
es  besteht  darin,  daß  hier  durch  eine  der  Sache  auf  den  Grund  gehende 
Analyse  alle  die  8cbäden  und  Mängel  aufgedeckt  werden,  die  mit  jedem 
Schulsystem,  das  dem  Massenunterrichte  dient  und  dessen  Lehrplan  auf 
dem  Uniformitätsprinsip  aufgebaut  ist,  unzertrennlich  verknüpft 
sind.  Baschkes  Analysen  werden  zwar,  wie  gesagt,  schwerlich  den 
Eifolg  haben,  daß  wir  im  Öffentlichen  Unterricht  dieses  Prinzip  gänzlich 
anfgeben,  aber  sie  können  als  eine  besonders  eindringliche  Mahnung 
dienen,  uns  jene  Schäden  und  Mängel  beständig  vor  Augen  zu  halten 
und  nachzudenken,  wie  sich  die  unvermeidlichen  Schwächen  des  Systems 
im  Bahmen  der  gegebenen  und  im  großen  Ganzen  doch  auch 
erfolgreichen  Organisation  mildern  lassen.  Fflr  diese  Leistung  verdient 
der  Verf.  unseren  vollsten  Dank;  denn  er  hält  unserem  Schulsystem  einen 
Spiegel  vor,  wie  es  bisher  ro.  E.  noch  nicht  geschehen  ist.  Es  sei  mir 
gestattet,  meinen  Bericht  mit  einer  Erwägung  zu  schließen,  die  an  einem 
besonders  wichtigen  Punkte  zeigen  soll,  wie  sich  die  Zustände  auch  ohne 
so  radikale  Veränderung  der  Organisation  wesentlich  bessern  ließen:  ich 
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meine  die  Stellung  and  Leiatnng  der  Lehrer  an  höheren  8eholen. 
Ei  gehört  in  den  Binsenwahrheiten,  daß  der  Kniehänge-  und  Unterrichte- 
erfolg  der  Schale  in  erster  Linie  ron  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab- 
hingt.  Sind  in  ihm  alle  die  notwendigen  Qaalititen  vereinigt,  dann  wird 
er  aneh  bei  recht  unvollkommener  Organisation  erfreuliche  Erfolge  ersielen. 
Za  diesen  Qaalititen  gehört  aber  nicht  nar  die  wissenschaftliche  and 
ethische  Darchbildang  sowie  ein  angeborenes  didaktisch  -  pidagogisches 
Geschick,  sondern  aach  noch  einiges  andere,  «u  sar  Folge  bat,  daß 
dieser  Beruf  nicht  mit  Geringsehitzong  angesehen  wird,  daß  vielmehr 
auch  die  besten  Kräfte  der  Nation  es  sowohl  innerlich  als  iußerlich  fQr 
verlockend  and  ehrenvoll  ansehen,  sich  diesem  Lebensberafe  sa  widmen. 
Mit  einem  Wort:  der  Stand  des  Mittelschallehrers  maß  gehoben 
werden.  Da  hiebei  auch  seine  soziale  and  materielle  Stellang  in  Betracht 
kommt,  so  würde  natürlich  auch  jede  dahin  absielende  Maßregel  Geld 
kosten,  aber  doch  weit  weniger,  als  eine  grondstürsende  Veränderung  im 
8inne  unseres  Baches.  An  dieser  8telle  will  ich  nar  eines  besonders 
betonen:  sar  Hebang  unseres  Standes  gehört  auch  eine  aasgiebige 
Verstärkung  der  amtlichen  Autorität  des  Lehrers  gegenüber 
den  Schülern  and  deren  Angehörigen.  Hat  der  Staat  bei  der  Aaswanl 
der  Personen,  denen  er  die  harmonische  Ausbildung  der  geistigen  Anlagen 
der  beranwacbsenden  Jagend  ansavertraaen  gedenkt,  die  notige  Umsicht 
and  Strenge  walten  lassen,  dann  maß  er  nach  dafür  sorgen,  daß  jeder 
einseine  Lehrer  bei  den  zahlreichen  Anlässen  sa  einer  wichtigen,  mitunter 
tief  einschneidenden  Entscheidung  nach  bestem  Wissen  and  Gewissen 
Vorgehen  könne,  frei  von  verzehrenden  Seelenkämpfen  and  anbeirrt  von 
hunderterlei  äußerlichen  Bückiicbten,  die  mit  der  Sache,  der  er  sein 
Leben  geweiht,  gar  nichts  sa  tan  haben.  Der  Lehrer  maß  als  Mandat¬ 
träger  des  Staates  unter  allen  Umständen  ohne  Störung  seines  Seelen¬ 
friedens  den  Mut  aufbringen,  der  Wahrheit  die  Ehre  sa  geben:  daß 
dies  aber  dermalen  nicht  immer  gans  leicht  ist,  wird  wohl  mancher 
Schulmann  meines  Alters  bestätigen  können. 

Ich  beglückwünsche  Herrn  Prof.  Baschke  so  seinem  schonen 
Bache  and  wünsche  diesem  einen  möglichst  weiten  Leserkreis.  Für  eine 
2.  Auflage,  die  recht  bald  notwendig  sein  möge,  bin  ich  gern  bereit, 
dem  Verf.  meine  Aufzeichnungen  bezüglich  einiger  sprachlicher  Härten. 
Satzfehler  usw.  sur  Verfügung  so  stellen. 

Wien.  Ant  v.  Leelair. 


Dr.  Theobald  Ziegler,  Das  Gefühl  Eine  psychologische  Unter¬ 
suchung.  Vierte,  durcbgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
G.  J.  üöschenscbe  Verlagsbuchhandlung  1908.  S65  SS. 

Seit  Kant  befaßte  sich  die  Philosophie  vorsagsweise  mit  erkenntnis¬ 
theoretischen  Untersuchungen  and  der  Herbartische  Vorstellangsmechanis- 
mus  konnte  dem  Gefühle  überhaupt  nicht  die  gebührende  8tellang  ein¬ 
räumen.  So  kam  es  denn,  daß  dieses  Gebiet  lange  Zeit  vOUig  brach  lag. 
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Erst  in  neuerer  Zeit  sind  einige  bedeutende  Erscheinungen  aufgetaucht. 
Wenn  wir  den  ilteren  Nahlowsky  übergeben,  so  branehen  wir  nor  anf 
die  Schriften  eines  Lehmann,  Dies,  Feldegg,  Orth,  Lipps  o.  a.  hinsnweisen. 
Ziegler  ist  ein  Anhlnger  Horwics’,  der,  wie  nenerdings  Höffding,  im  Oe- 
föblsleben  den  Aasgangs-  and  Zentralpankt  des  gesamten  Seelenlebens 
erblickt.  Da  es  dem  Verf.  in  seinem  Bache  mehr  am  Zusammenfassung 
des  Gänsen  so  tan  ist,  so  läßt  er  sich  nar  selten,  meist  nar  dort,  wo  es 
sich  am  wichtige,  grundlegende  Anschauungen  —  z.  B.  den  Herbartianern 
gegenüber  —  handelt,  in  eine  Polemik  ein.  Die  einzelnen  Kapitel,  so 
die  Lehre  Tom  Bewußtsein,  das  Wesen  des  Gefühls,  das  Gefühlsleben, 
einzelne  Gefühlsftußerungen,  haben  zum  Teil  Umarbeitungen,  som  Teil 
bedeutende  erweiternde  Zusätze  erfahren. 

Wenn  ein  philosophisches  Buch  in  15  Jahren  vier  Auflagen  erlebt, 
so  ist  dies  in  unserer  realistischen  Zeit  nicht  hoch  genug  anzuschlagen. 
Auch  diese  neue  Auflage  des  trefflichen  Buches  sei  nicht  nur  den  Fach- 
genossen,  sondern  auch  der  weiteren  Öffentlichkeit  wirmstens  empfohlen. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


ÜD8er  Körper.  Handbuch  der  Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  der 
Leibesübungen.  Von  Ferdinand  August  Schmidt,  Sanitätsrat,  Prof. 
Dr.  med.  Dritte  neu  bearbeitete  Auflage  mit  553  Abbildungen. 
B.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig  1909.  XVI  und  664  SS. 

Die  neue  Auflage  des  Baches  hat  fast  ganz  genau  den  Umfang 
der  zweiten.  Weises  Maß  halten,  dadarch  erreicht,  daß  einzelnes  gestrichen 
wurde,  um  Neuem  Platz  zu  machen,  darunter  auch  neuen  Illustrationen. 
Nennenswert  wurde  an  Raum  gespart  dureh  Weglassung  des  Literatur¬ 
verzeichnisses:  schade  —  aber  der  größte  Teil  der  Leser  verliert  freilich 
nichts,  weil  er  es  doch  nicht  benutzt. 

In  der  so  bücherreichen  deutschen  Literatur  ist  es  wohl  vor¬ 
gekommen,  daß  ein  Buch  dauernder  Tendenz  bloß  den  „I.  Band“  erlebte, 
daß  aber  in  10  Jahren  (1899,  1903,  1909)  drei  Auflagen  kamen,  dafür 
ist  dem  Bef.  kein  anderes  Beispiel  bekannt.  Aus  diesen  wiederholten 
Auflagen  folgt  schon,  daß  das  Buch  gut  sein  muß.  In  der  Tat  beherrscht 
F-  A.  Schmidt  dieses  Sondergebiet  wie  kein  anderer  und  weiß  daher  auch 
den  Stoff  richtig  zu  wählen  und  anzuordnen:  die  anatomischen  Anteile 
überwuchern  nicht  die  physiologisch-hygienischen  Stücke,  letztere  schließen 
sich  zweckmäßig  den  bezüglichen  Besprechungen  der  einzelnen  Teile  von 
Organsystemen  an.  Der  Reichtum  des  physiologisch-hygienischen  Materials 
hinsichtlich  der  Leibesübungen  wird  in  einer  für  den  Gebildeten  über¬ 
haupt  genießbaren  Form  dargeboten,  die  Darstellung  wird  belebt  durch 
zahlreiche  Abbildungen  verschiedenster  Art,  von  der  Vorführung  der  herr¬ 
lichen  Werke  antiker  Kunst  (Diskuswerfer,  Fanciulla  corriere)  angefangen 
bis  zu  Bildern,  welche  nur  die  Momentphotographie  ermöglicht;  natur¬ 
getreue  klare  anatomische  Darstellungen  verschiedenster  Art  verdeutlichen 
das  Gebotene  ebenso  wie  derlei  Schematisierungen. 
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Han  darf  wohl  tagen,  daß  in  nnseren  Tagen,  in  welchen  Ausbil- 
dang  and  Pflege  des  jngendHchen  Körpert  wie  Körperpflege  des  Erwaehtenen 
einer  neuen  Ära  entgegengehen,  das  Bneh  in  theoretischer  nnd  praktischer 
Hinsicht  vieles  Gate  för  8chale  and  Haas  enthilt:  für  den  somatologisehen 
Unterricht  wird  et  dem  Vortrtgenden  erwünschtes  Material  bieten,  för 
den  Tarnlehrer  iit  et  das  Bach  xar’  h&ojrjv,  der  Lehrer  Oberhaupt  wird 
sich  interessieren  für  Stöcke  wie  Maßnahmen  der  Schale  gegen  Haltungs¬ 
fehler  (hinsichtlich  der  Schüler),  för  die  Wirkungen  der  verschiedenen 
Bet&tigangen  auf  die  Organsjtteme  and  ihrer  Funktionen  (auch  hinsicht¬ 
lieh  der  eigenen  Peraon);  Eltern,  besonders  Mfitter  Ton  Töchtern,  wuden 
mit  Natten  Kapitel  wie  die  Ober  Erkennung  der  seitlichen  Rückgrat¬ 
verkrümmung,  Ober  Kleidang  a.  a.  lesen  and  wenn  das  Bach  Schälern 
der  obersten  Klassen  in  die  Hand  gerät,  wird  mehr  als  einer  sich  gerne 
Ober  die  gesundheitliche  Seite  eimelner  Übungen  oder  die  Gefahren  von 
Übertreibungen  informieren.  Inhaltsöbersicbt  and  Register  lassen  leicht 
finden,  was  die  Buchstöcke  bieten,  betw.  wo  tu  haben  ist,  was  man 
nehmen  wilL 

In  seiner  Wesenheit  ist  das  Buch  geblieben,  was  et  war:  ein  vor¬ 
zügliches  Werk,  welches  selbst  dann  wachsende  Verbreitung  finde,  wenn 
es  nicht  in  Zeitschriften  besprochen  würde,  da  es  ja  der  för  Körperpflege 
interessierte  Besitser  anderen  empfehlen  möchte.  —  Die  fremden  Litera¬ 
taren  haben,  soweit  Ref.  sich  eia  Urteil  erlauben  darf,  ein  iquivalentes 
Buch  dieser  Richtung  nicht  auftaweisen;  schade,  daß  es  in  Fraktur  ge¬ 
druckt  ist,  da  diese  erfahrungsgemäß  der  Verbreitung  geeigneter  Werke 
im  nicbtdeatschen  Aaslande  nar  hinderlich  ist. 

Wien.  L.  Bargerstein. 
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Stegmann,  Kommentar  zu  Sallusts  Bellum  Iugurthinum. 

Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1006.  Preis  1  Mk. 

Stegmanns  Kommentar  ist  in  der  Sammlung  „Tenbners  Sebüler- 
ansgaben  griechischer  and  lateinischer  Schriftsteller“  erschienen  und  damit 
ist  die  Art  seiner  Anlage  gegeben.  Er  ist,  dem  vorschwebenden  Ziele 
entsprechend,  wirklich  geeignet,  den  Schaler  ron  einem  gaten  Teil  der 
mechanischen  Arbeit  za  entlasten  and  das  Verständnis  zu  vertiefen.  Die 
Einleitung  Ober  Sallusts  Leben,  Persönlichkeit  und  schriftstellerische 
Tätigkeit,  Ober  die  geschichtlichen  Grundlagen  des  Bellum  Iugnrtbinum, 
über  den  Charakter  dieses  Geschichtswerkes  and  endlich  Ober  die  Sprache 
Sallasts  ist  frisch,  anregend  and  mit  lobenswerter  Gründlichkeit  geschrieben. 
Nur  sind  am  Anfänge  des  I.  Kapitels  die  Worte  so  gewählt,  als  ob 
Senatoren-  und  Bitterstand  einerseits  and  Plebejertam  anderseits  sich  aus- 
schlOssen;  sie  bedürfen  also  für  eine  neue  Auflage  der  Berichtigung. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


' OMHPOT  TAIAE.  Homers  Ilias.  Schulausgabe  von  Paul  Cauer. 

I.  Teil:  A—M.  Zweiter  Abdruck  der  zweiten  berichtigten  and  durch 
Beigaben  vermehrten  Auflage.  267  SS.  8°.  Preis  geb.  2  K  20  b.  — 

II.  Teil:  N—Q.  392  SS.  8°.  Preis  geb.  3  K.  Leipzig  und  Wien  1907, 
Frey  tag  und  Tempsky. 

'OMHPOT  OATZZEIA.  Homers  Odyssee.  Schulausgabe  von 
Paul  Caaer.  I.  Teil.  Vierte  Auflage  (unveränderter  Abdruck).  XXIV 
und  201  SS.  Preis  geb.  Mk.  140.  —  II.  Teil.  X  und  234  SS.  Preis 
Mk.  1-40.  Leipzig,  Freytag  1905. 

Die  erste  Auflage  der  Cauerschen  Schulausgabe  ist  1886  erschienen 
und  entfallt  einen  kritischen  Kommentar  und  eine  wissenschaftliche  Ein¬ 
leitung  Ober  metrisch-prosodische  Fragen.  Die  zweite  Auflage  war  eine 
Schulausgabe  im  modernen  Sinne;  Text  in  besseren  Typen  gedruckt 
mit  Absitzen;  Beigaben  (Stellen  zur  Homerischen  Frage  und  Inhalts¬ 
angaben  der  Gesänge  deutsch).  Diese  2.  Aufl.  bat  der  Unterzeichnete 
in  dieser  Zeitschr.  1895,  S.  884  angezeigt.  Sie  ist  in  unverändertem 
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Abdruck  erschienen  nnd  kenn  als  Schaltext  nach  ob  ihrer  äußeren  Ge¬ 
staltung  bestens  empfohlen  werden,  wenn  man  sich  für  die  Verwendung 
ungekürzter  Texte  in  der  Schale  entscheidet 

Die  editio  maior  der  Ilias  erschien  1890 — 91,  ähnlich  eingerichtet 
wie  die  Odyssee.  Der  zweite  Abdruck  ist  dann  ebenfalls  ähnlich  her- 
gestellt  worden  und  sind  der  Ilias  dieselben  Beigaben  sageteilt  worden, 
nur  daß  die  Stimmen  des  Altertums  Ober  Homer  und  die  Inhalts¬ 
angaben  der  einzelnen  Gesänge  hinter  dem  Texte  des  zweiten  Teiles 
erschienen.  Das  Verzeichnis  der  Eigennamen  gibt  uns  die  Tatsachen 
mit  den  sie  belegenden  Stellen,  keine  Deutung,  wie  bei  A.  Th.  Christ, 
was  bei  der  Unsicherheit  der  mythologischen  Forschungsergebnisse  jenem 
Verfahren  vorzuziehen  ist.  Das  sachliche  Register  vertritt  die  früher  in 
Österreich  üblich  gewesenen  Kollektaneen  der  Schüler  und  dient  der 
Zusammenfassung  des  Gelesenen,  woraus  ein  Bild  des  damaligen  sittlichen 
und  technischen  Zustandes  gewonnen  werden  soll.  Die  Durchführung  dieser 
Tätigkeit  wird  aber  bei  den  heutigen  Bedingungen  der  Lehrarbeit  am 
Gymnasium  an  den  meisten  Anstalten  ein  frommer  Wunsch  eines  oder 
des  anderen  „eingefleischten“  Philologen  bleiben,  viele  werden  sie  gar 
nicht  versuchen  —  darum  stimmt  diese  Einrichtung  einen  alten  Schul¬ 
mann  wehmütig1). 

Gras.  G.  Vogrinz. 


Bibliothek  deutscher  Klassiker  für  Schule  und  Haus.  Mit  Lebens 

beschreibungen,  Einleitungen  und  Anmerkungen.  Zweite,  völlig  neu 
bearbeitete  Auflage,  berausgegen  von  Prof.  Dr.  Otto  Hellinghaus. 
I.,  II.,  III.  Band.  Freiburg  i.  Br.  1907,  Herdersche  Verlagsbuchhand¬ 
lung.  Preis  geb.  zu  je  Mk.  12  -50. 

Der  erste  Band  der  Sammlung  umfaßt  Klopstock  und  den  Göttinger 
Dichterband,  der  zweite  Lessing  und  Wieland,  der  dritte  Herder,  Claudios, 
Bürger  und  Jean  Paul.  Es  ist  eine  Ausgabe  für  Schale  und  Haus;  darum 
sind  nur  Werke  von  bleibendem  Werte  in  die  Sammlung  aufgenominen. 
So  ist  die  Auswahl  aus  den  Gedichten  Klopstocks,  Höltys,  Vossens,  Stol- 
bergs,  Lessings,  Claudias,  Bürgers  geradezu  mustergiltig  in  Hinsicht  auf 
den  Zweck  getroffen  werden,  außerdem  sind  die  bedeutendsten  Gesänge 
des  Messias  zum  Teil  ganz,  zum  Teil  in  ihren  schönsten  Partien  auf¬ 
genommen;  jedem  Gesänge  ist  eine  treffliche  Inhaltsangabe  vorausgescbickt 
(der  11. — 14.  und  der  18.  Gesang  sind  mit  Recht  nur  in  einer  Inhalts¬ 
angabe  vertreten).  Herders  Legenden,  Parabeln,  Paramythien  in  Auswahl, 
Lessings  gereimte  Fabeln  und  Erzählungen,  prosaische  Fabeln,  Minna, 
Emilia,  Nathan,  Wielands  Oberon,  Jean  Pauls  Schulmeistertem  Wus  nebst 
einigen  kleineren  Idyllen  vervollständigen  das  Bild,  das  von  den  dich¬ 
terischen  Persönlichkeiten  entworfen  werden  soll.  Die  vollste  Anerkennung 
verdienen  die  literarhistorischen  Einleitungen;  sie  sind  bei  festgefügter 
Darstellung  nicht  bloß  sachlich  reichhaltig  und  vermitteln  eine  ein¬ 
gehende  Kenntnis  der  Dichterpersönlichkeiten,  sondern  sie  befleißen 
sich  auch  einer  sicheren  Objektivität,  damit  das  Bild  immer  voll  und 
würdig  ausgeprägt  erscheine;  überall  herrscht  ein  sicherer  Takt,  der  jede 
Vor-  und  Aufdringlichkeit  meidet.  Freilich  ist  Friedrich  von  Stolberg 
mit  Liebe  behandelt,  aber  er  bedurfte  ihrer  gegenüber  so  manchem 
schiefen  Urteile,  das  in  manchem  Handbüchlein  der  Literatur  so  rasch 
hiDgeworfeu  worden  ist,  er  ist  mit  warmem  Einfüblen  ebenso  gerecht 
beurteilt  wie  Bürger,  wie  Claudius,  wie  Voß. 


*)  Ließ  sich  doch  Ref.  von  ehemaligen  Schülern  und  jüngeren 
Lehrern  sagen,  daß  sie  kein  Kolleg  über  Homer  an  der  Universität  ge¬ 
hört  haben! 
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Diesen  literargeschichtlichen  Einleitangen  stehen  die  Berichte,  mit 
denen  der  Herausgeber  in  die  einzelnen  Dichtwerke  and  in  den  Schaffangs¬ 
bereich  der  Dichter  einfQhrt.  ebenbürtig  zar  Seite;  sie  geben  gehaltvoll 
nnd  zuverlässig  Aufschluß.  F&gt  man  noch  hinza,  daß  im  Texte  überall, 
wo  ein  seltenes  Fremdwort,  eine  fremdsprachliche  Wendung  oder  ein 
technischer  Aasdrack  im  Wege  steht,  durch  eine  gute,  in  Klammer  ge¬ 
stellte  Verdeutschung  die  Hindernisse  fOr  ein  rasches  Verständnis  hin- 
weggeräamt  werden,  daß  die  an  dem  Schlosse  eines  jeden  Eandes  ein¬ 
gestellten  Anmerkungen  dem  Bedürfnisse  der  Leser  allzeit  genogtan,  ohne 
über  dieses  hinaaszagehen,  daß  Druck  und  Ausstattung  tadellos  genannt 
werden  müssen,  so  kann  in  Scbülerbibliotheken  und  Hausbüehereien  keine 
bessere  Sammlung,  welehe  die  Kenntnis  unserer  besten  Dichter  vermittelt, 
eingestellt  werden. 


Wien. 


Ferdinand  Holzner. 


Englische  Textausgaben.  English  Classics.  Great  Novels  by 

Great  Writers.  Edited  with  Notes  by  J.  F.  Bense,  Teacher  of 
English  at  Arnhem.  —  II.  Vanity  Fair,  a  Novel  without  a  Hero, 
by  William  Makepeace  Thackeray.  P.  Noordhoff,  Qroningen  1908. 
428  und  XIV  SS.  Preis:  /"l-öO,  geb.  f  1-75.  —  III.  The  Last  Days 
of  Pompeii  by  Edward  B ul  wer,  Lord  Lytton.  P.  Noordhoff,  Qro¬ 
ningen  1908.  822  und  XIII  S8.  Preis:  f  1*50,  f  1-75. 

Der  rührige  holländische  Verleger  bat  eine  neue  Sammlung  ge¬ 
gründet,  in  welcher  die  klassischen  Romane  der  großen  englischen  Schrift¬ 
steller  mit  Anmerkungen  erscheinen  sollen.  Die  bisherige  Wahl  ist  vor¬ 
züglich;  auf  Walter  Scotts  Ivanhoe  im  I.  Bande  folgen  hier  Vanity 
Fair  and  The  Last  Days  of  Pompeii.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
die  beiden  umfangreichen  Romane,  besonders  der  erstere,  bedeutend  ge¬ 
kürzt  werden  mußten,  am  in  den  Rahmen  einer  Schulausgabe  hinein- 
gezwängt  zu  werden;  doch  sind  die  Kürzungen  nirgends  dem  Verständnis 
des  Ganzen  hinderlich.  Jedem  Bande  geht  ein  kurzes  Lebensbild  des 
Autors  voran  und  den  Text  begleiten  englische  erklärende  Fußnoten,  die 
am  Schlosse  des  Baches  in  einem  „Index“  alphabetisch  zusammengefaßt  sind. 

Die  hübschen,  gut  gedruckten  Bändchen  sind  nicht  nur  zur  Schul¬ 
lektüre  geeignet,  sondern  können  jedem  Kenner  des  Englischen  empfohlen 
werden,  der  sich  mit  den  besten  Erzeugnissen  der  englischen  Erzählungs¬ 
literatur  vertraut  machen  will. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Akropoli8  und  Forum  Romanum.  Wandgemälde  in  der  Aula  des 
Gymnasiums  zu  M.  Gladbach  von  Max  Boeder  in  Rom.  Erläutert 
und  gewürdigt  von  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  M.  Siebourg. 
M.  Gladbach,  Kerld  1908.  16  SS. 

Die  Bilder  sind  eine  Stiftung  des  verstorbenen  Kommerzienrates 
Prinzen,  eine  Stiftung,  bezeichnend  für  Deutschland,  die  bei  uns  auch 
Nachahmung  verdient.  Die  Bilder  sind  die  Arbeit  eines  tüchtigen  deutschen 
Künstlers,  den  Ref.  in  Rem  kennen  und  schätzen  lernte;  sie  zeugen  von 
dem  Kompositionstalent  des  Künstlers,  zeigen  die  Farbenpracht  der  süd¬ 
lichen  Landschaft  und  zeichnen  sich  durch  Schärfe  und  Gewissenhaftigkeit 
der  Zeichnung  aus.  Ebenso  trefflich  sind  die  Beschreibung  und  die  daran 
geknüpften  Bemerkungen:  die  Akropolis  ist  von  Wichtigkeit  fürs  Gymna¬ 
sium.  Sie  lehrt  uns  das  Schöne,  die  Kunst  mit  Schlichtheit,  die  Wissen- 
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acbaft  ohne  Weichlichkeit  lieben.  Das  Forum  mahnt  nns  an  die  rück¬ 
sichtslose  Tatkraft  nnd  den  bewondernswerten  Opfermut  des  römischen 
Volkes.  Allgemeine  Zustimmung  wird  der  Redner  finden  su  seiner  Äuße¬ 
rung  (S.  15):  „Das  Gymnasium  sieht  mit  Tollem  Recht  in  dem  Studium 
der  griechischen  und  römischen  Kultur  für  und  für  das  wesentlichste  seiner 
Bildungsmittel“  und  sur  Aufforderung  an  die  Schüler,  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  in  pflegen  in  Schlichtheit,  ohne  tu  verweichlichen,  und  die  Größe 
des  Vaterlandes  über  das  Eigeninteresse  tu  stellen.  Zum  Schlüsse  ist 
eine  kurte  Biographie  des  Künstlers  gegeben.  Photographische  Reproduk¬ 
tionen  der  beiden  Bilder  sind  tum  Preise  ton  je  6  Mk.  durch  Fr.  Kerl£ 
so  betiehen  und  können  als  Wandschmuck  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Einführung  in  die  Mathematik.  Allen  Kinderfreunden  gewidmet  ?on 
Dr.  C.  A.  Laisant,  übersetzt  Ton  Dr.  F.  J.  Schiebt  Mit  106  Text¬ 
figuren.  Leipzig  und  Wien,  Frans  Deutickfe  1908. 


I)a9  Buch  soll,  wie  Verf.  ausdrücklich  herrorhebt,  nicht  in  die 
Hand  des  Schülers  gelangen,  es  ist  ausschließlich  für  den  Gebrauch  des 
Lehrers  bestimmt.  Und  diesen  soll  es  in  den  Stand  setzen,  nient  nur 
•las  angehende  Schulkind  sozusagen  spielend  in  die  ersten  Anfänge  des 
Rechnens  und  der  Raumvorstellung  einxuführen,  sondern  auch  späterhin 
im  weiteren  Fortscbreiten  des  Unterrichtes  alles  tu  Termeiden,  was 
irgendwie  einen  Zwang  auf  das  jugendliche  Denken  ausüben  könnte.  Also 
keinerlei  Beweise,  die  Anschauung,  die  lebendige,  ganz  allein  und  aus¬ 
schließlich  solle  obwalten  und  die  Hilfsmittel  hiefflr  sollen  die  allerein- 
faebsten  sein,  aus  dem  Alltage  hergeuommeu  werden.  Eine  Hauptrolle 
fällt  hiebei  Tom  Anbeginn  dem  Zeichnen  zu,  darch  dasselbe  gewinnt  die 
Darstellung,  je  weiter  sie  fortschreitet,  immer  mehr  an  belehrender  Kraft, 
so  daß  Beibat  schwierige  Recbenvorgänge  einfache  Erläuterung  finden,  ln 
diesem  Belange  bietet  das  Buch  Erstaunliches  dar.  Die  letzten  Abschnitte 
enthalten  außerordentlich  inhaltSTolle  und  lehrreiche  Aufgaben,  deren 
Terstandeegemäße,  mit  Ausschluß  des  schablonenhaften  Gleichungsansatxes 
stattfindeode  Lösung  auch  den  gewandten  Rechner  befried: gen  muß.  So 
ist  denn  wieder  einmal  der  Beweis  erbracht,  daß  die  mathematische 
Schulung  auch  in  anderer  als  in  der  herkömmlichen  Weise  betrieben  nnd 
auf  eine  ziemlich  hohe  Stufe  gebracht  werden  kann,  freilich  nur  bei  dem 
veranlagten  und  willigen  Schüler,  für  den  denkfaulen  oder  unfähigen  wird 
auch  dieser  Weg  zu  keinem  Ziele  führen. 


Wien. 


Dr.  E.  Grünfeld 


Margaret  Warner  Morley,  Vom  Leben.  Ein  Blick  in  die  Wunder 

des  Werdens.  Deutsch  von  Marie  Land  mann.  Leipzig,  Verlag  Ton 
J.  A.  Barth  1908.  Preis  geh.  Mk.  3 -60. 

Das  kleine  Buch  gewährt  dem  aufmerksamen  Leser  einen  Einblick 
in  die  Entwicklungslehre  der  Pflanzen  nnd  Tiere.  Ea  enthält  eine  Natur¬ 
geschichte,  die  in  reizvolles,  dichterisches  Gewand  gekleidet  ist  und  ate 
jedem,  der  für  das  Werden  im  Tier-  und  Pflanzenreiche,  für  die  Wechsel¬ 
beziehungen  der  Tiere  und  Pflanzen  Interesse  hat,  Freude  bereiten  wird. 

Die  dem  Texte  beigegebenen  Illustrationen  sind  io  zartem  Farben¬ 
tone  gedruckt,  um  so  gegen  den  Text  selbst  zurückzutreten.  Das  Buch 
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erschien  in  der  Sammlung  „Wissen  and  Können“,  welche  für  Fachmänner 
and  Laien  bestimmt  ist  and  sich  die  Aufgabe  gestellt  bat,  in  geschmack¬ 
voller  Darstellung  das  Gesamtgebiet  der  Naturwissenschaften  und  der  mit 
dieser  zusammenhängenden  Technik  zu  umfassen. 


Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde.  Band  V,  Heft  3  und  4.  Stuttgart, 
Franeksche  Verlagshandlang. 


Die  bekannte  naturwissenschaftliche  Zeitschrift  Kosmos  bringt  im 
3.  und  4.  Hefte  wieder  eine  Reihe  lehrreicher  Aufsätze.  Hervorgeboben 
seien:  Der  Obstbau  der  Zukunft  von  M.  Hesdörffer,  Etwas  von  der 
Zigarrenasche  von  Altpeter,  Der  Schädling  der  Erbse  von  Fahre,  Die 
Nilpferdpost  von  Dr.  Th.  Zell,  Etwas  über  Fledermäuse  von  Dr.  Floericke, 
Tönende  Steine  von  Prof.  Dr.  Rosenfeld.  —  Der  Jahresbeitrag  der  Mit¬ 
glieder  der  Gesellschaft  der  Naturfreunde,  welche  den  Kosmos  gratis 
erhalten,  beträgt  Mk.  4*80. 


Mikrokosmos,  Zeitschrift  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Bildung 
heraasgegeben  von  der  Deutschen  mikrologischen  Gesellschaft  unter 
der  Leitung  von  B.  H.  Francd  in  München.  Band  II,  Heft  5  und  6. 


Der  Inhalt  des  Heftes  5  und  6  zerfällt  in  einen  fachwissensebaft- 
lieben  Teil  und  in  einen  Elementarkurs  der  Mikrologie.  Ersterer  enthält 
Aufsätze  Ton  Seiffert  (Krankheitserregende  Protozoen),  Penard  (Die  Sonnen¬ 
tierchen),  R.  H.  Francd  (Umschau  über  die  Fortschritte  der  Mikrologie) 
u.  su  m.  Der  Elementarkurs  bringt  den  Schluß  eines  Aufsatzes  von 
Pritzsche  (Über  Herstellung  von  Mjkropbotogrammen)  und  eine  sehr  be. 
rflcksichtigungswerte  Arbeit  von  Dr.  A.  Wagner  (Einführung  io  die  mikro¬ 
skopische  Färbetecbnik  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  botanischen 
Histologie).  —  Die  Zeitschrift  erhalten  Mitglieder  der  Deutschen  mikro- 
logischen  Gesellschaft  (Jahresbeitrag  Mk.  4)  kostenlos. 


H.  Vieltorf. 


„Eine  Reise  von  und  nach  Ägypten*  und  „Eine  Rheinreise 

Vom  Bodensee  bis  Köln“.  Von  Dr.  Franz  Werner,  bezw.  von 
Prof.  Hans  Lichtenecke r.  Lichtbildervorträge  im  Verlage  von 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  in  Wien:  Nr.  15  und  Nr.  16. 

Beide  Vorträge  verwerten  in  sehr  geschickter  und  anschaulicher 
Weise  das  in  dem  genannten  Verlage  erschienene  Lichtbildermaterial  and 
werden  überall  dort,  wo  eine  Anstalt  in  der  glücklichen  Lage  ist,  die 
nötige  Anzahl  Bilder  erwerben  zu  können,  willkommen  sein,  wenn  der 
Lehrer  der  Erdkunde  nicht  selbst  über  genügende  Keiseerfabrung  verfügt 
oder  nicht  viel  Zeit  auf  die  Vorbereitung  verwenden  kann.  Kürzungen  und 
Erweiterungen  der  Vorträge  sind  je  nach  Bedürfnis  leicht  durchzuführen. 

Wien.  B.  Imendörffer. 
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23.  Dr.  H.  Montzka,  Die  Landschaften  Hoch- Armeniens  bei 
griechischen  nnd  römischen  Schriftstellern.  Progr.  de«  offenti. 

Untergymnasiums  im  VIII.  Bezirke  Wien  1906.  19  SS. 


Wir  sind  Ober  Armenien  im  Altertum  keineswegs  so  dürftig  onter- 
ricbtet,  als  sieb  dies  bei  einem  derart  entlegenen  Landstrich  annehmen 
laßt  Schon  die  Assyrer  beschäftigten  sieb  kriegerisch  and  darum  auch 
in  ihren  Keilinscbriften  mit  diesem  Lande.  Für  die  Griechen  hatte  das 
Land  Interesse,  dessen  Saum  die  persische  KOnigsstraße  berührte.  Die 
Bümer  lernten  es  in  den  Feldzügen  des  Pompeius  und  durch  die 
Partherklmpfe  kennen.  —  Herodot  bereits  berichtet  von  Armenien; 
Xenopbon  lernte  das  Gebiet  aus  eigener  Anschauung  kennen,  „enthält  aber 
nur  unzusammenhlngende,  schwer  verständliche  Angaben  Ober  Örtlich¬ 
keiten  und  Volker“.  Auch  Plutarch  bietet  hier  kein  dankbares  Feld. 
Strabo,  Ptolemins  und  Plinius  indes  geben  ausführliche  Beschrei¬ 
bungen.  Flüchtig  ist  in  der  Beschreibung  Armeniens  leider  Tacitus,  sonst 
„ein  Meister  der  geographischen  Schilderung“  nebst  den  cf tt  m\nore$ 
unter  den  spateren  römischen  Schriftstellern.  Das  Interesse  an  Armenien 
verlor  sich  übrigens  auch  in  der  christlichen  Zeit  nicht:  „verlegten 
doch  manche  Ausleger  der  Schrift  in  seine  Gaue  mit  dem  Edengarten 
die  Wiege  der  Menschheit  Der  Name  Armenien  findet  sich  als  Gesamt- 
bezeichnung  noch  nicht  bei  den  Assyriern,  trotzdem  sie  Landscbaftsnamen 
kennen,  die  sieh  bis  heute  erhalten  haben;  doch  kennt  ihn  schon  die 
Bibel.  Von  den  griechischen  Schriftstellern  nennt  den  Namen  zuerst 
Uekataios.  Die  Armenier  nennen  ihr  Land  Hajastan,  was  mit  dem 
armenischen  hair,  Vater,  Herr  Zusammenhängen  dürfte.  —  Die  ent« 
genaue  Umgrenzung  des  Landes  finden  wir  bei  Strabo.  Des  Verf.s  Aus¬ 
führungen  gipfeln  in  der  Feststellung  der  Tatsache,  daß  zwar  die  Alten 
uns  Angaben  über  Flüsse  und  Gebirge  gegeben  hätten,  ja  sogar  viel 
topographisches  MateriaL  Dieses  aber  festzustellen,  sei  ohne  Berück¬ 
sichtigung  der  byzantinischen  und  armenischen  Literatur 
nicht  möglich.  Nach  diesem  richtigen  Gesichtspunkt  hat  der  Autor 
auch  den  mühsamsten  Teil  seiner  Arbeit,  die  Bestimmung  der  alten 
Gaue  von  Hoch- Armenien  und  Armenia  quarta  behandelt,  worüber 
von  den  Griechen  und  BOmern  die  meisten  Landscbaftsnamen  überliefert 
wurden. 


Wien. 


Dr.  Jo«.  8chwerdfeger. 


24.  Erwin  Hanslik,  Gedanken  über  die  ästhetische  Erziehung 

an  österreichischen  Gymnasien.  Progr.  de«  k.  k.  Staatsgymn 
in  Bielitz  1905.  26  SS. 

Der  Verf.  tritt  mit  echter  Eegeisterung  für  die  Ästhetische  Er¬ 
ziehung  der  Gymnasialjugend  ein.  Daß  bei  der  bisherigen  Gestaltung 
des  geschichtlichen  Unterrichtes  die  politische  Geschichte,  vor  allem  die 
Kriegsgeschichte  zu  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  wird  unbedenklich  zu- 
gpstanden  werden  müssen.  Desgleichen  kann  der  Mangel  nicht  weg¬ 
geleugnet  werden,  der  darin  gelegen  ist,  daß  die  Kulturgeschichte  nur 
immer  anhangsweise,  also  ohne  innigen  Zusammenhang  mit  der  poli¬ 
tischen  Entwicklung  eines  Volkes  zur  Darstellung  gelangt  Der  Verf.  hin¬ 
wiederum  geht  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte,  insbesondere  aber 
auf  dem  der  Musikgeschichte  bei  der  Ausführung  im  einzelnen  jedenfalls 
zu  weit.  So  richtig  im  allgemeinen  die  Prinzipien  erscheinen,  von  denen 
er  sich  bei  seiuen  Erwägungen  leiten  läßt  so  entschieden  gilt  es  zu  ver- 
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bfiten,  die  Fälle  von  Einzelheiten,  von  denen  man  den  geschichtlichen 
Lehrstoff  mit  Recht  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Geschichte  ent¬ 
lasten  will,  auf  anderen  Gebieten  wieder  einsnfOhren.  Bedenklich  ist  e» 
aocb,  wenn  der  Verf.  alles  das,  was  er  bei  seiner  besonderen  Individualität 
glücklich  dnrcbgefflhrt  hat,  zur  allgemein  bindenden  Vorschrift  erheben 
will.  Unbestreitbar  ist  z.  B.  auch  der  ?on  ihm  vertretene  Grundsatz,  daß 
das  Ästhetische  Moment  anch  beim  sprachlichen  Unterrichte,  bei  der  Be¬ 
sprechung  der  Literaturwerke  der  verschiedenen  Volker  Berücksichtigung 
finden  müsse;  doch  wie  weit  der  einseine  Lehrer  hiebei  Anregung  bietet, 
das  überlasse  man  seiner  Eigenart;  denn,  wie  ▼.  Bamberg  (Ideale  8.  27), 
allerdings  in  einem  anderen  Zusammenhänge,  sagt:  „nur  was  aus  den 
Herzen  quillt,  dringt  zum  Herzen". 


V.  Tbumser. 


Wiener  neuphilologischer  Verein. 

XIII.— XV.  Jahr.  Oktober  1905  — Dezember  1908. 

Wie  am  Ende  des  zuletzt  besprochenen  Zeitraumes  batte  der  Verein 
auch  am  Beginne  dieses  den  Tod  eines  der  hervorragendsten  Mitglieder 
und  Begründers  zu  beklsgen.  Prof.  Eugen  Herzog  feierte  am  Eröffnungs- 
abend  in  Hofrat  Mussafia  den  auf  allen  Gebieten,  besonders  auf  dem 
der  Sage  bahnbrechenden  Forscher  und  Förderer  jüngerer  Talente.  In 
der  n&cbsten  Sitzung  folgte  Prof.  Arnold  der  Entwicklung  des  Toten- 
gesprfiches  von  den  ersten  antiken  Vorbildern,  besonders  Lukian,  bis  zur 
Renaissance  und  zur  Aufklärung  eines  Boileau  und  Fontenelleo,  auf  denen 
das  Fortleben  des  Motivs  in  Deutschland  fußt.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
1905  fand  Prof.  Ph.  A.  Becker  die  Anfänge  des  französischen  National¬ 
epos  in  dem  zufälligen  Anknüpfen  von  Dichtern  an  die  Erinnerungen  aus 
der  Karolingerseit 

Zu  Beginn  des  Jahres  1906  zeigte  Hofrat  Schipper  an  einer  Reibe 
zum  erstenmal  richtig  übersetzter  Stellen  die  Mängel  der  jüngsten  ver¬ 
dienstvollen  Bearbeitung  von  Schlegel -Tiecks  Shakespeare -Übersetzung 
durch  Prof.  Hermann  Conrad.  Helene  Richter  kennzeichnete  W.  Blake 
als  Idealtypus  eines  Romantikers  UDd  trug  durch  Erklärung  seiner  Mytho¬ 
logie  wesentlich  zum  Verständnis  der  darauf  aufgebauten  Werke  bei.  Dr. 
Payer  R.  v.  Thum  besprach  die  Wandlungen  des  Motivs  von  Schillers 
Bürgschaft  an  der  Hand  zahlreicher  Bearbeiter,  die  teils  einer  antiken, 
teils  einer  orientalischen  Überlieferung  folgen.  Prof.  v.  Weilen  stellte 
Halms  Wildfeuer  in  seiner  vielseitigen  Abhängigkeit  und  schemenhaften 
Cbarakterzeichnung  dar,  hob  aber  die  eingelegten  Gedichte  als  volkslied¬ 
artig  hervor.  Prof.  Duschinsky  gab  in  der  100.  Versammlung  einen 
Abriß  der  Vereinsgescbichte  mit  Ausblicken  in  die  nächste  Zukunft. 
Direktor  Weiser  bezeichnete  Matbew  Arnold  als  Quelle  der  Byron  feind¬ 
lichen  Kritik  und  nahm  besonders  Cbilde  Harold  gegen  die  jüngsten 
Angriffe  Prof.  SchrOers  in  Schutz. 

Am  ersten  Vortragsabend  des  Jahres  1907  wies  Prof.  Arnold 
gewisse  Stufen  in  der  europäischen  Entwicklung  des  modernen  Dramas 
nach,  um  auf  Grund  einer  Würdigung  seiner  Werke  Ibsen  als  den  Gipfel 
des  XIX.  und  wohl  auch  XX.  Jahrhunderts  zu  bezeichnen,  wie  Goethe 
der  Gipfel  des  XVI11.  war.  Prof.  Ke  ko  erläuterte  die  Vortrefflichkeit 
des  Grammophons  als  Unterrichtsbehelfes  und  teilweisen  Ersatzes  eines 
nationalen  Lehrers.  Privatdozent  Eich ler  berichtete  über  drei  Neu¬ 
erscheinungen  der  historischen  Phonetik:  Vietor,  A  Shakespeare  Phono- 
logy;  Frans,  Orthographie,  Lautgebung  und  Wortbildung  bei  Shakespeare; 
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Jonee’  Practical  Phonograpbie  ed.  bj  E.  Eck  wall,  von  denen  er  nament¬ 
lich  daa  erste  ond  dritte  Werk  eingebend  charakterisierte.  In  der  nächsten 
Sitzung  berichtete  derselbe  Ober  Th.  Eicbhoff*  Weg  sa  Shakespeare,  ein 
Boeb,  dessen  gans  subjektivistiscbe  Methode  vollkommen  verfehlt  genannt 
werden  maß,  wenn  auch  an  einzelnen  Bereicherangen  unseres  Wissens 
and  an  scharfsinnigen  Beobachtangen  darin  kein  Mangel  ist.  Privatdozent 
Castle  behandelte  Goethes  Weiterbildung  von  Wiackelmanns  Kansttheorie 
und  ihren  Einfluß  auf  die  poetische  Praxis  nach  der  Rückkehr  aas  Italien. 
Hofrat  Schipper  schilderte  gelegentlich  eines  Berichtes  über  Walter 
Raleigbs  neuer  Shakespeare- Biographie  in  Morleys  English  Men  of  Letten 
den  Einfluß  von  Leben  and  Literatur  auf  den  Dichter,  seine  künstlerische 
Eigenart  und  die  Individualität  seiner  Werke  bis  in  die  Einxelheiten  des 
sprachlichen  Ausdrucks.  Lektor  Prof.  Gratacap  teilte  die  französische 
Memoirenliteratar  des  XIX.  Jahrhunderts  in  xwei  Gruppen,  in  die  historische 
nach  dem  Vorbild  Saint  Simons  und  in  die  psychologische  nach  dem 
J.  J.  Rousseau«.  Den  ersten  Teil  des  nächsten  Vortragsabends  widmete 
Prof.  Arnold  dem  Andenken  des  viel  xu  früh  verstorbenen  Vereinsmit¬ 
gliedes  Prof.  Friedrich  Bauer.  Im  xweiten  Teile  trat  Privatdozent  Dv- 
boski  dem  Shakespearebiographen  Max  J.  Wolff  in  wichtigen  Punkten 
entgegen.  Prof.  v.  Weilen  las  auszugsweise  das  Kapitel  Hamletdarstellung 
aus  seinem  preisgekrönten  Werke  „Hamlet  in  Deutschland“.  Privatdozent 
Prof.  Eichler  berichtete  über  den  13.  Neuphilologentag  in  Hannover, 
indem  er  besonders  die  Annäherung  xwiscben  Reform  und  vermittelnder 
Methode  und  den  Fortschritt  der  direkten  Methode  mit  Freuden  begrünte. 
Als  letzter  vor  den  Ferien  sprach  Privatdoxent  Dyboski  über  Charles 
Kingsley. 

Nach  den  Ferien  gab  Prof.  Glauser  einen  geschichtlichen  Über¬ 
blick  über  den  Unterricht  der  modornen  Sprachen,  besonders  des  Deutschen, 
in  Frankreich  und  stellte  schließlich  der  Einheitlichkeit  der  frantösiscnen 
UnterrichtsbQcher  die  größere  Freiheit  in  Deutschland  gegenüber.  Wäurend 
zuui  Vorteil  der  französischen  Unterrichtsweiss  auf  der  ersten  Stufe  uie 
Ketroversion  keine  Rolle  spielt,  fehlen,  wie  der  Vortragende  bedauert,  auf 
der  zweiten  die  dem  Deutschen  entsprechenden  Unterrichts  werke  noch 
vollständig.  Prof.  Luick  fand  bei  einer  Reibe  Byronseber  Dicntungen 
einen  bestimmten  Heldentypus,  der,  fortgesetzt  gesteigert,  in  Manfred 
den  Höhepunkt  erreicht,  aber  keinen  swingenden  Schluß  auf  das  Privat¬ 
leben  des  Dichters  gestattet.  Angeregt  durch  den  Vortrag  Prof.  Luicks, 
teilte  Prof.  Brandt  in  der  letzten  Sitzung  den  Inhalt  der  Brougnten 
Papers  im  Britischen  Museum  mit,  aus  denen  aber  die  Familie  die  ge¬ 
suchten  Stellen  beseitigt  hat.  Schließlich  berichtete  Hofrat  Schipper 
über  die  jüngsten  Byronforschuugen  und  verwies  sie  in  das  Gebiet  der 
Dichtung. 

Außer  dieser  reichen  Vortragstätigkeit  seugte  von  dem  regen  Vereins- 
leben  eine  wichtige  Statutenänderung,  wodurch  auch  Frauen  der  Beitritt 
als  Mitglieder  eröffnet  und  der  größeren  Mitgliederxahl  gemäß  die  Zml 
der  Ausscbußmitglieder  vermehrt  wurde.  So  konnte  der  Verein,  innerhen 
gekräftigt,  in  zwei  Fällen  an  das  k.  k.  Unterrichtsministerium  mit  Vor¬ 
schlägen  l.erantreten.  Der  erste  betraf,  einer  Anregung  Prof.  Glausers 
folgend,  die  Vorbereitung  der  Lehramtskandidaten  durch  Vorlesungen  an 
der  Universität  über  Methodologie  des  neuspracblichen  Unterrichtes  ond 
in  fester  Verbindung  damit  die  Abhaltung  von  Übungsseminarien  an  uen 
Mittelschulen,  beides  vor  Ablegung  der  Prüfung  durch  mindestens  ein 
Semester,  endlich  die  Errichtung  einer  Zentralbibliothek  für  Schulbücher. 
Der  zweite  Vorschlag  betraf  die  Mittelschnlreform.  Nach  einem  Behebt 
Hofrat  Schippers  empfahl  der  Verein  die  obligatorische  Aufnahme  einer 
modernen  Sprache  und  die  fakultative  einer  xweiten  in  den  Lehrplan  der 
Gymnasien.  Mit  dein  Verein  «Realschule“  schlug  der  Wiener  Neupbilo- 
logische  Verein  die  Gründung  einer  neuen  Type  von  Mittelschulen  vor. 
deren  Unterstufe  mit  Französisch  beginnt  und  mit  Latain  fortgesetzt 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Richtigstellung.  863 

wird,  am  auf  der  Oberstufe  eine  Gabelung  nach  den  humanistischen 
Klassen  mit  Griechisch  und  nach  den  realistischen  mit  Englisch  zu  er¬ 
fahren.  Endlich  entschieden  sich  beide  Vereine  für  die  Berechtigung  der 
Realscbulabsolventen  zum  Besuche  der  Universität  auf  Grund  einer  nicht 
tu  schwierigen  LateinprQfung  an  derselben. 

Wien.  Dr.  Radolf  Sonnleithner. 


Richtigstellung. 

Erst  jetzt  und  auch  nur  rein  zufällig  erhielt  ich  Kenntnis  von 
Herrn  Stalzers  in  dem  Februarhefte  dieser  Zeitschrift  erschienenem  Auf¬ 
satz  'Zu  den  Reichenauer  Glossen',  der  eine 'Antwort'  auf  meine  kurze 
Anzeige  seiner  Ausgabe  dieser  Glossen  (1906)  im  Lit.  Zentralblatt  (15.  Juni 
1907)  und  auf  meine  kritische  Abhandlung  ‘Die  Reichenauer  Glossen'  in 
Gröbere  Zts.  (XXXI  513—558)  sein  soll. 

An  dieser  Stelle  beschäftigt  mich  darin  bloß  die  in  einem  ‘Nach¬ 
wort’  S.  132  anfgestellte  Behauptung,  diese  seine  von  Gröber  für  seine 
Zeitschrift  aufgenommene'Antwort’  sei  ihm  plötzlich  zurflckgesendet  worden 
mit  der  Erklärung,  „Foerster  habe  sich  gegen  den  Druck  in  der 
Zeitschrift  ausgesprochen“.  Dem  gegenüber  stelle  ich  auf  Grund 
meines  Kopirbuches  fest,  daß  ich  dieses  oder  ähnliches  weder  mit 
diesen,  noch  mit  anderen  Worten  jemals  getan,  was  mir  Herr 
Prof.  Gröber  ausdrücklich  bestätigt.  Der  Leser  kann  sich  doch  selbst 
sagen,  daß  ein  solcher  Einspruch  von  mir  mich  in  ein  ungünstiges  Liebt 
stellen  (als  wenn  ich  z.  B.  auf  Hrn.  St.s  'Antwort'  nichts  Rechtes  zu  er¬ 
widern  wüßte),  und  dann  doch  erst  seinen  Zweck  verfehlen  müßte,  da 
Hr.  St.  ja  seine ‘Antwort*  anderswo  drucken  würde  (was  er  ja  auch  getan 
bat).  Blir  lag  vielmehr  einzig  und  allein  daran,  daß  mit  seiner 'Antwort' 
auch  meine  Duplik ')  oder  Abfertigung  gleichzeitig  in  demselben  Heft  er¬ 
scheine,  damit  auch  der  nicht  orientierte  Leser  sich  bequem  und  sicher 
ein  eigenes  Urteil  in  der  Streitfrage  bilden  könnte,  wenn  er  Rede  und 
Widerrede  so  beisammen  vor  sich  hätte. 

Sonst  möchte  ich  zur  besseren  Würdigung  des  ‘Nachwortes’  noch 
einiges  mitteilen:  S.  131  erfahren  wir,  daß  Gröber  „eine  weitgehende  Um¬ 
arbeitung  (von  Hrn.  St.s  'Antwort’)  gewünscht“  habe,  „zu  der  er  (Hr.  St.) 
•ich  nicht  verstehen  konnte“.  Ich  stelle  zunächst  fest,  daß  dieser* Wunsch’ 
ohne  mein  Wissen  und  Wollen  geschehen  ist.  Mir  mnßte  ja  im  Gegenteil 
daran  liegen,  daß  seine ‘Antwort’  unverändert  erscheine,  damit  ich  nicht 
meine  (vor  einem  Jahre)  sofort  nach  Durchsicht  seines  Manuskriptes  nie¬ 
dergeschriebene  Duplik,  welcho  seine  ‘Antwort’  als  unberechtigt  und  un¬ 
haltbar  zurückweist  und  die  nunmehr  in  Gröbere  Zts.  erscheinen  soll, 
umzuändern  brauchte.  —  Ob  aber  Hr.  St.  recht  getan,  diese  Änderungen 
abzulehnen,  ist  fraglich,  denn  Gröber  hatte  ihm  für  diese  „gewünschte 
Umarbeitung  die  vorherige  Mitteilung  meiner  Einwände  in 
Aussicht  gestellt“.  Loyaler  ist  noch  nie  jemand  behandelt  worden! 
Vielleicht  hätte  Hr.  St.,  wenn  er  sich  meine  Ein  wände  hätte  kommen 
lassen,  seine  ‘Antwort’  doch  umgearbeitet  oder  zurückgezogen.  Wenn  er 
sich  aber  dann  wandert,  daß  ihm  nach  Ablehnung  der  gewünschten  Ande- 


*)  Prof.  Gröber  teilt  mir  mit,  daß  er  den  Abdruck  eines  Artikels 
in  der  Zeitschrift,  hinter  dem  ein  Mitarbeiter  die  Unrichtigkeiten  dieses 
Artikels  dartut,  Hrn.  St.  als  ungeeignet  bezeichnet  und  deshalb  ihm  den 
Artikel  zurückgeschickt  hat. 
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rangen  sein  Manuskript  „plötzlich“ ')  xurückgeschickt  worden  (wu  flbrigens 
auch  ohne  mein  Wiesen  and  Zatan  geschehen  ist),  so  dürfte  er  doch  kaum 
Anlaß  data  haben.  Meiner  Ansicht  nach  hat  er  durch  Ablehnung  des  groß¬ 
mütigen  Gröberschen  Anerbietens  genügend  gezeigt,  daß  es  ihm  um  etwas 
amderes  als  um  eine  sachliche,  rein  wissenschaftliche  Auseinandersetsnng 
su  tun  war. 

Hr.  St.  erwihnt  dann  8.  188  noch  ein  „ Verdikt*  von  mir  über  seine 
‘Antwort*,  wonach  „er  es  mit  der  Wahrheit  nicht  genau  nehme 
und  außerdem  versucht  habe,  die  Dinge  so  darsustellen ,  daß  ein  Leser, 
der  meinen  Aufsatt  nicht  genau  kennt,  irregeführt  würde“  *).  Dazu  muü 
ich  bemerken,  daß  es  mir  nicht  einfallen  konnte,  su  behaupten,  daß  Hr. 
St.  es  mit  der  Wahrheit  nicht  genau  nimmt;  ieh  meinte  selbstverständ¬ 
lich  seine ‘Antwort*  und  auch  hier  fiel  es  mir  nicht  ein,  su  behaupten, 
daß  er  Unwahres  vorbringe.  Ich  habe  diesen  Ausdruck  gar  nicht 
gebraucht,  sondern  meinte  nur,  daß  die  eigenartige  Methode  des  Auf¬ 
satzes  die  wissenschaftliche  Offenheit  vermissen  läßt,  indem  er  (nicht 
„außerdem“,  wie  er  schreibt)  su  einer  groben  Täuschung  des  nicht  orien¬ 
tierten  Lesers  führen  dürfte.  Bezeichnend  hiefür  ist  vielleicht  der  folgende 
Fall :  Hr.  St.  hatte  in  seiner  ersten  Arbeit,  worin  sich  der  von  zahllosen 
Fehlern  wimmelnde  Text  befindet,  auf  8.  147 — 171  es  unternommen,  die 
Bestimmung  der  Reichenauer  Glossen  als  lateinisch-romanische  and 
zwar  französische  Glossen,  wie  sie  unser  Altmeister  Dies  1866  nach¬ 
gewiesen  und  die  von  allen  Romanisten  seither  festgehalten  worden  ist, 
umsuwerfen  und  die  Glossen  als  lateinisch-lateinische  er¬ 
weisen  so  wollen.  Diesen  dilettantenhaften Versuch  habe  ieh  in  GrObers 
Zeitschrift  8.550—557  eingehend  widerlegt  und  surüekgewiesen.  Dies 
war  j  a  für  uns  Romanisten  die  Hauptsache;  allesübrige.  was 
mit  den  Reichenauer  Glossen  susammenhängt,  steht  für  ans 
erst  in  zweiter  Linie  oder  geht  uns  gar  nichts  an:  dies  ist 
Sache  der  lateinischen  Glossenforscbung.  —  Was  soll  es  nun  bedeuten, 
wenn  Hr.  8t.  jetzt  in  seintfr  ‘Antwort’,  ohne  ein  Wort  darüber  zu  verlieren, 
stets  nur  von  den  „lateinisch-romanischen“  oder  „lateiniseh-franzOsischen“ 
Glossen  spricht,  als  wenn  er  deren  romanische  oder  gar  fran¬ 
zösische  Eigenschaft  nie  angesweifelt  oder  gar  bekämpft 
hätte!  Das  war  mit  dem  vermeintlichen  „Verdikt*  gemeint. 

Da  endlich,  wie  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  in  einer  Anmerkung 
8.  182  sagt,  diese  ‘Antwort*  des  Hrn.  St.  „auf  Bitte  des  Hrn.  Hofrat  Dr. 
W.  Meyer-Lübke“  aufgenommen  worden  ist,  so  ist  anzunehmen,  daß  ihm 
diese  hier  festgestellten  Tatsachen  unbekannt  oder  nieht  gegenwärtig  waren. 

Bonn.  W.  Foerster. 


l)  Grober  sandte,  wie  er  mir  mitteilt,  St.s  Manuskript  am  24.  Juli 
an  St.  zurück,  nachdem  ihm  derselbe  unter  dem  28.  Juni  angeseigt  hatte, 
daß  er  nur  bis  zum  25.  Juli  in  Gras  bleibe  and  dann  zu  einer  Waffen- 
Qbung  von  dort  abreisen  müßte.  Er  bestätigt  am  27.  Juli,  daß  er  noch 
vor  der  Abreise  das  Manuskript  mit  der  Erklärung  Ober  die  Rücksendung 
desselben  erhalten  hätte. 

*)  Wie  mir  Gröber  mitteilt,  war  der  von  St.  in  seinem  Briefe  vom 
27.  Juli  selbst  bestätigte  Wortlaut  von  GrObers  Erklärung  Ober  den  Inhalt 
der  beabsichtigten  Duplik  der,  daß  sie  zeigen  würde,  daß  St.  „mebrfacn 
den  Tatbestand  verdunkle  und  auf  Leser  rechne,  die  F.s  Arbeit  nicht 
genau  kennen“. 
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Abhandlungen. 


Die  Aktionsarten  in  ihren  wechselseitigen 

Beziehungen. 

II. 

Da  nach  unserer  Auffassung  die  ingressive  und  die  effektive 
Bedeutungsschattierung  des  Aoristes  durch  die  Qualität  der  ent¬ 
sprechenden  Präsenshandlung  bedingt  ist,  bei  der  historischen  hin¬ 
gegen  der  Unterschied  der  Zeitstufe  die  Hauptrolle  spielt,  während 
die  qualitativen  Differenzen  in  den  Hintergrund  treten,  so  ergibt 
sich  daraus,  daß  die  letztere  Bedeutungsnuance  gegenüber  den 
beiden  erstgenannten  disparater  Natur  ist.  Damit  stimmt  die  Tat¬ 
sache,  daß  eine  Aoristform  mit  Bezug  auf  eine  bestimmte,  dem 
Bedenden  im  Gleiste  vorschwebende  Präsensbedeutung  des  Verbums 
nicht  zugleich  die  beiden  ersten  Bedeutungsnuancen  in  sich  ver¬ 
einen  kann,  wohl  aber  eine  von  ihnen  zusammen  mit  der  historischen. 
Das  Wesen  der  effektiven  Bedeutung  bringt  es  mit  sich,  daß  sich 
gerade  diese  mit  der  historischen  häufig  verbindet.  Wenn  es  z.  B. 
Xen.  An.  VI  4,  35  (6,  35)  heißt  ix  tovxov  ol  fiiv  inaivovvtBg 
ditrjl&ov  KXiavdgog  dh  . . . .  6vvi\v  Eevocpänrti  xctl  \bvLclv 
a  vv  e  ßalovz  o ,  so  liegen  hier  ausgesprochen  historische 
Aoriste  vor.  Diese  Bedeutung  kommt  ihnen  mit  Bücksicbt  auf  die 
Erzählung  zu,  in  der  die  Anführung  vergangener  Tatsachen  unter 
bewußter  oder  unbewußter  Vergleichung  mit  den  Verhältnissen  der 
Gegenwart  (Unterschied  der  Zeitstufe)  das  Wesentlichste  ist.  Eichtet 
man  aber  das  Augenmerk  auf  die  Qualität  der  Handlung, 
dann  erscheinen  änrjtöov  und  öweßakovro  mit  Eücksicht  auf 
die  Bedeutung  der  Präsentia  dnigisabai  =.  ‘allmählich  sich  ent¬ 
fernen’  und  § sv .  6viLßdU.6(f&ai  =  ‘über  den  Abschluß  eines  gast¬ 
freundlichen  Verhältnisses  unterhandeln’  als  effektive  Aoriste. 
Bezeichnend  wegen  des  Unterschiedes  zwischen  der  Imperfekt-  und 
der  Aoristbedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht  Thuk.  II  65,  5  öoov 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1909.  I.  Heft.  55 
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xe  yäcp  xq6vov  itQoüövri  xfjg  noksrng  (sc.  IlEQixk^g) . . 

fiEtglcog  i^rjyslxo  xai  docpcdäg  diE<pvia^£v  avrtjv  =  ‘leitete 
er  ihn  maßvoll  nnd  hat  ihn  in  Sicherheit  bewahrt’1).  Ein 
Beispiel  mit  historisch  verwendeten  Aoristen,  die  mit  Rücksicht 
anf  die  Qnalit&t  der  Pr&senshandlnng  ingreesiv  sind,  liefert  die 
Stelle  PI.  Apol.  pg.  32,  6,  die  wir  bereits  oben  besprochen  haben. 

Ebenso  wie  der  Begriff  wiederholter  und  einmaliger  Handlang 
mit  den  Formen  der  pr&sentischen,  bezw.  mit  denen  der  aoristischen 
Aktion  in  feste  Verbindung  getreten  ist,  so  geschah  es  auch  mit 
der  Bedeutungsdifferenz,  die  das  Zeit verh&ltnis  der 
Handlung,  sei  es  das  zu  dem  Zeitpunkt  der  Bede  selbst  (absolute 
Zeitbestimmung)  oder  das  zu  einer  anderen  Handlung  (relative 
Zeitbestimmung)  betrifft.  In  dem  ersten  Falle  kann  eine  Hand¬ 
lung  bekanntlich  als  gegenwärtig,  vergangen  oder  zukünftig  hin¬ 
gestellt  werden,  in  dem  zweiten  Falle  als  gleichzeitig,  vorzeitig 
oder  nachzeitig. 

Eine  gegen wärtige,  d.  h.  mit  der  Zeit  der  Rede  gleich¬ 
zeitige  Handlung  ist  eine  solehe,  die  zur  Zeit  der  Rede  in  ihrem 
Verlaufe  begriffen  ist.  Der  sprachliche  Ausdruck  für  solche  Hand¬ 
lungen  sind  im  allgemeinen  die  den  Hinweis  auf  den  Verlauf  der 
Handlung  enthaltenden  Formen  des  Präsensstammes.  Außer  diesea 
kann  nur  noch  das  den  gegenwärtigen  Zustand  bezeichnende  Per¬ 
fektum  in  Betracht  kommen.  Fehlt  dieser  Hinweis  auf  die  Ent¬ 
wicklung  einer  Handlang  oder  die  Dauer  eines  Zustandes,  dann 
erscheint  die  Handlung  als  ein  flüchtiger  Moment,  von  dem  man 
sagen  kann,  daß  er  stattfand  oder  stattfinden  wird,  nicht  aber,  daß 
er  stattfiudet  (punktuelle  Aktion).  Solche  Handlangen  gleichen  den 
momentan  auftauchenden  und  ebenso  rasch  verschwindenden  Wellen 
eines  Stromes,  bei  denen  es  ein  Entstehen  und  Vergehen,  aber 
keinen  Bestand  gibt;  dieser  kommt  nur  dem  Strome  selbst  zu. 
„Welle  kommt  und  Welle  geht,  Doch  der  Strom  allein  besteht“ 
(Grillparzer,  Traum  ein  LebeD  324  f.).  Formen  des  Aoriststammes 
sind  daher  im  allgemeinen  außerstande,  eine  mit  der  Zeit  der  Rede 
gleichzeitige  (gegenwärtige)  Handlang  zu  bezeichnen.  Was  nun 
den  bei  absoluter  Zeitangabe  als  den  Träger  der  Zeitstufe  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Indikativ  anlangt,  so  sind  seine  mit  sekundären 
Endungen  gebildeten,  (regelmäßig)  augmentierten  Formen  selbst¬ 
verständlich  präterital.  Werden  aber  vom  Aoriststamm  augmentlose 
Indikative  mit  primären  Endungen  gebildet,  so  bleibt  für  sie  nach 
dem  Gesagten  notwendigerweise  nur  eine  futurale  Bedeutung  übritr. 
Damit  hängt  die  Bildung  des  Futurums  im  Griechischen  zusammen 
(s.  Delbrück,  Vgl.  Synt.  II  242  f.),  damit  bängt  auch  der  futurale 
Sinn  sämtlicher  indikativischen  Präsensformen  der  sogenannten  per- 


*)  Wenn  man  in  der  deutschen  Übersetzung  in  solchen  Fällen  nicht 
ungern  das  Perfekt  gebraucht,  so  geschieht  dies,  um  den  effektiven 
Sinn  der  griechischen  Verbalform  deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
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fektiven  Verba  im  Slavischen  zusammen,  vgl.  böhm.  hodim  =  ich 
werde  einen  Wurf  tun,  seknu  =  ich  werde  einen  Hieb  tun,  vyjdu 
=  ich  werde  hervorkommen  u.  8.  f. 

Handelt  es  sich  um  das  Verhältnis  zwischen  der  Zeit  einer 
Handlung  und  der  Zeit  einer  anderen,  etwa  der  des  übergeordneten 
Satzes  (relative  Zeitbestimmung),  so  findet  die  Gleichzeitigkeit 
der  Nebenhandlung  ebenso  wie  die  Gegenwart  bei  absoluter  Zeit¬ 
angabe  wieder  durch  Formen  des  Präsens-  oder  Perfektstammes 
ihren  Ausdruck,  während  aoristische  Formen  die  Nebenhandlung 
als  vorzeitig  erscheinen  lassen.  Dieser  Begriff  der  Vorzeitigkeit 
ist  aber  durch  die  Aoristform  allein  nicht  gegeben  und  an  sie 
auch  nicht  unbedingt  gebunden.  Die  wichtigste  Bolle  bei 
der  Bildung  der  Vorstellung  der  Vorzeitigkeit  bleibt 
dem  Zusammenhänge,  insbesondere  dem  Vergleiche  mit 
der  Hanpth andlung  überlassen;  die  Aoristform  als  Aus¬ 
druck  der  Nebenhandlung  tritt  diesemFaktor  bloß  för¬ 
dernd  zur  Seite.  In  einer  Verbindung  wie  fiaxöfiEvog  dito&ccvEiv 
Mysxcu  gewinnt  der  Aoristinfinitiv  im  Gegensätze  zu  dno&vft0XEiv 
die  Bedeutung  einer  vorzeitigen  Handlung,  in  (iax6^iEvog  ünofravsiv 
im^vfiEi  ( in£rhj(iri<SEv )  unterscheidet  er  sich  von  einem  dnofrvr]- 
oxeiv  nur  dadurch,  daß  damit  das  Sterben  mit  Rücksicht  auf  seine 
Vollendung,  also  in  effektivem  Sinne  unter  Betonung  des  Abschlusses 
der  Handlung  seinen  Ausdruck  findet,  während  es  durch  dno&vfi- 
<SXEiv  mit  Rücksicht  auf  die  allmähliche  Entwicklung  des  Vorganges 
und  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dieser  überhaupt  einen  Abschluß  findet 
oder  nicht,  bezeichnet  würde.  Während  also  dort  ein  Unterschied 
im  Zeitverhältnis  fühlbar  war,  ist  hier  bloß  der  Unterschied  der 
Aktionsart  wahrzunehmen.  Vgl.  Xen.  Mem.  IV  4,  4  (HcoxQdzT\g) 
tzqoeIXexo  (läXXov  xoig  vöfioig  iuuivcov  dno&ccvEiv  (punktuell- 
effektiv)  ?}  jxapavofiäv  £ijv  (durativ).  Der  Inhalt  des  regierenden 
Verbums  (jtgoaipEiff&ai)  bringt  es  hier  mit  sich,  daß  diesem 
gegenüber  sowohl  die  aoristische  Handlung  des  Sterbens  als  auch 
die  durative  des  Lebens  hinsichtlich  des  Zeitverhältnisses  nach¬ 
zeitig  erscheinen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  imperativischen 
Handlungen,  die  gleichfalls,  vom  Standpunkt  der  Bede  aus  be¬ 
trachtet,  nachzeitig,  d.  h.  da  es  ßicb  in  diesem  Falle  um  absolute 
Zeitangabe  handelt,  futural  sind,  mögen  sie  durch  präsentische 
oder  durch  aoristische  Formen  wiedergogeben  werden.  Der  Unter¬ 
schied  zwischen  diesen  beiden  Arten  imperativischen  Ausdruckes 
liegt  gleichfalls  nur  in  der  Aktionsart:  während  fit]  ftoQvßsixE 
(PI.  Apol.  pg.  21  o  und  30  c)  die  Handlung  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Dauer  trifft  = ‘macht  keinen  Lärm,  lärmet  nicht',  wird  ^ 
# OQvßt'iOrjxE  (ibid.  20  e)  wegen  der  zuständlichen  Präsensbedeutung 
des  Verbums  ingressiv  gefühlt  =  ‘  erhebet  keinen  Lärm’.  In  der 
Abhängigkeit  entspricht  dem  präsentischen  Imperativ  naturgemäß 
der  Infinitiv  des  Präsens  (z.  B.  ibid.  SO  c  EÖsijfrtjv  vficöv  [iij 
&o()vßsiv)t  dem  aoristischen  der  Infinitiv  des  Aoristes. 

55* 
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In  einem  Satze  wie  len.  Anab.  I  2,  17  (KCgog)  bcsidlj 
nävzag  napifAaös,  tfvijffag  xb  agpa  ngb  xrjg  tpdkayyog^ 
n  8  fiip  ccg  IlLygrjxa  nagte  xovg  Oxgaxiyyovg  rav  tE?.?.ijvcov 
ixikevöe  ngoßaAiafrai  xd  8nXa  ergibt  sich  die  Vorzeitigkeit 
der  in  nagrfAatrs ,  6x ijtfag  und  niptyag  liegenden  Handlangen 
gegenüber  der  Hanpthandlnng  ixiUvös  vor  allem  ana  dem  Zu- 
sammenhange,  ans  der  ganzen  Situation;  gefordert  wird  aber  die 
Vorstellung  dieses  Zeitverhältnisses  durch  die  Eigenschaft  der  für 
die  Nebenhandlungen  gewählten  Verbalformen,  jedesmal  den  Ab¬ 
schluß  der  Handlang  za  betonen.  Der  Indikativ  nagrjXaöe  aber, 
um  die  Nebenhandlungen  hinsichtlich  des  Zeitverhältnisses  unter¬ 
einander  zu  vergleichen,  enthält  von  Haus  aus  genau  so  eine 
absolute,  vom  Standpunkt  des  Erzählers  aus  gewählte  Zeitangabe 
wie  die  lateinischen  Perfekta  nach  postquam,  ut,  ubi  (primum), 
cum  (primum)  usw.,  während  der  Deutsche  in  diesen  Fällen  der 
relativen  Zeitangabe  (Plusquamperfekt  bei  historischer  Haupthand- 
lang)  den  Vorzug  gibt.  Die  Vorzeitigkeit  der  Handlang  von  nag /]- 
Aaoe  gegenüber  der  von  ffxijffag  und  dieser  wiederum  gegenüber 
der  von  nsptpag  wird  durch  die  Reihenfolge  dieser  Handlungen 
im  Satze  dem  Leser  verständlich  gemacht,  gerade  so  wie  in  dem 
bekannten  Satze  fjA&ov,  eldov ,  ivixrjoa  (Plut.  Caes.  50)  für  die 
Bedeutung  der  Vorzeitigkeit  der  erstgenannten  Handlung  gegenüber 
der  zweiten  und  dieser  gegenüber  der  dritten  in  erster  Linie  ihre 
Reihenfolge  maßgebend  ist.  So  kann,  wie  man  schon  aus  diesem 
Beispiel  siebt,  die  Handlung  eines  Hauptsatzes  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Handlung  eines  anderen  selbständigen  Satzes  (Hauptsatzes) 
die  Bedentang  der  Vorzeitigkeit,  bezw.  die  der  Nachzeitigkeit 
gewinnen. 

Neben  dem  Indikativ,  dem  Partizipium  und  dem  Infinitiv  des 
Aoristes  sind  es  noch  hauptsächlich  die  Konjunktive  (mit  &v) 
und  die  Optative  in  verallgemeinernden  Konditional-, 
Temporal-  und  Relativsätzen  sowie  die  Optative  in 
abhängigen  Aussage-  und  Fragesätzen,  die  im  Gegensatz 
zu  den  entsprechenden  Formen  des  Präsensstammes  vorzeitige 
Handlungen  zu  bezeichnen  pflegen.  —  Ferner  hängen  mit 
dem  Unterschiede,  wie  er  sich  bezüglich  des  absoluten  und  des 
relativen  Zeitverhältnieses  zwischen  dem  Präsens-  und  dem  Aorist¬ 
stamm  festgesetzt  hat,  auch  die  Formen  des  unerfüllbar  ge¬ 
dachten  Wunsches  und  die  der  irrealen  Aussage  zusammen. 
Das  vom  Präsensstamm  gebildete  Imperfekt  bezeichnet  in  beiden 
Fällen  die  Handlung  auf  der  Zeitstufe  des  Redenden  selbst  (uner¬ 
füllbarer  Wunsch  und  irreale  Aussage  der  Gegenwart),  der  Aorist 
hingegen,  in  welchem  eine  Betonung  der  Entwicklung  (Dauer)  der 
Handlung  fehlt,  dieselben  Handlungen  auf  der  Zeitstufe  der  Ver¬ 
gangenheit.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Infinitiv  des  Präsens 
im  Gegensatz  zu  dem  Infinitiv  des  Aoristes  bei  dtcpeXov.  In  der 
Homerischen  Sprache  war  diese  Scheidung  noch  nicht  durebgedrungen. 
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aber  das  in  der  Sprache  wirkende  Selektionsprinzip  hat  allmählich 
diesen  dem  sonst  zwischen  prftsentiseheo  nnd  aoristiscben  Formen 
gefflhlten  Unterschiede  entsprechenden  Gebranoh  znr  Geltung 
gebracht. 

Daß  bei  dem  Ersatz  eines  Verbum  ßnitum  durch  eine  verbale 
Nominalform  an  Stelle  der  Imperfekta  Infinitive  oder  Partizipien  des 
Pr&sens  treten,  an  Stelle  der  Aoriste  die  betreffenden  Nominalformen 
des  Aoristes,  ist  einleuchtend.  Das  Zeitverbältnis  dieser  Nominal* 
formen  gegenüber  der  Hauptbandlung  muß  dann  stets  in  der  bereite 
besprochenen  Weise  bestimmt  werden.  Wenn  es,  um  noch  ein  Bei¬ 
spiel  anzufübren,  bei  Hom.  d  180  f.  beißt  dXA’  iv  xqcoxoiölv  6lco 
intiev ai ,  ö(pQ’  rjßrj  xs  nsn oC&sa  %bqoL  x '  inrjoiv,  so  wird 
dabei  aus  ogpp’  inexotösa  entnommen,  daß  inn^vat.  einem  Imper¬ 
fektum  der  direkten  Darstellungsform  entspricht  und  gegenüber 
6lg)  vorzeitig  ist. 

Ab  und  zu  kommt  jedoch  der  Bedende  in  die  Lage  eine 
Verbalform  zu  wühlen,  in  der  hinsichtlich  des  Zeitverhültnisses 
dem  gewöhnlichen  Gebrauch  entsprechend  eine  Form  des  Präsens- 
stammea,  hinsichtlich  der  Qualitüt  der  Handlang  eine  Form  des 
AoristBtammes  zu  setzen  würe  oder  umgekehrt.  Wie  nun  der  Grieche 
nach  unseren  obigen  Ausführungen  bei  der  Wahl  von  Verbalformen, 
die  eine  aoristische  Handlung  als  iterativ  darstellen  sollen,  in  ein 
Dilemma  gerät,  so  ergeben  sich  auch  hier  Kollisionen,  die  den 
Redenden  zwingen,  entweder  auf  den  Ausdruck  des  Zeitverbältnisses 
mittelst  der  Verbalform  selbst  zu  verzichten  oder  auf  den  der 
Aktionsart.  In  solchen  Füllen  erweist  sich  im  Griechischen  infolge 
des  stark  entwickelten  Gefühls  für  die  Art  der  Handlung  und  der 
viel  schwächeren  Empfindung  für  den  Ausdruck  des  Zeitverbältnisses 
der  Einfluß  des  ersteren  als  der  mächtigere :  der  Bedende  wählt 
demnach  unter  solchen  Umständen  nicht  die  dem  Zeit- 
Verhältnis  entsprechende,  sondern  die  durch  die  Aktions¬ 
art  geforderte  Verbalform,  zumal  da  das  Zeitverhältnis  auch 
sonst  nicht  einzig  und  allein  durch  die  Verbalform  gekennzeichnet 
zu  werden  pflegt,  die  oft  nur  eine  Handhabe  für  dessen  Bestim¬ 
mung  bietet.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  Gebrauch  des 
Imperfekts  und  der  entsprechenden,  vom  Prüsensstamm  gebildeten 
Nominalformen  dort,  wo  das  Zeitverbältnis  einen  Aorist  erwarten 
ließe,  so  Xen.  An.  I  6,  II  olxeq  tcqoo&ev  xgogsxvvov v,  xal 
xöxs  nQO£Sxvvr)Oav,  wo  dem  Autor  um  die  Hervorhebung  der 
Gepflogenheit  zu  tun  war,  so  daß  er  das  Zeitverbältnis  bloß 
durch  das  beigefügte  Adverbium  xqoO&ev  andeutete;  vgl.  Thuk. 
H  58  cogxe  xal  xovg  xqoxeqovs  Oxgaxuoxag  vooijoat,  iv  x<p 
xqö  Tot)  XQova  vy laivovx ag,  wo  mit  dem  Präsenspartizip 
auf  die  Dauer  des  vyiaivEiv  Nachdruck  gelegt  und  dessen  Vor¬ 
zeitigkeit  adverbiell  ausgedrückt  wird.  An  anderen  Stellen  fehlt 
sogar  ein  derartiger  adverbieller  Zusatz,  z.  B.  PI.  Euth.  pg.  5  e 
ol  ärfrpanxoi  x'ov  4 La  önohoyovoi  xbv  avxov  xazigu  drjoai. 
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öxi  zovg  vleig  xaxixivs  =  ‘weil  er  seine  8.  jedesmal  ver- 
schlnngen  hatte*.  Der  Antor  hat  bloß  die  Wiederholung  der 
Handlung  im  Ange,  das  Zeitverhältnis  läßt  er  nur  ans  dem  Zu¬ 
sammenhänge  entnehmen.  Ygl.  Xen.  An.  I  1,  5  xavxag  ovxcj 
diaxi&Elg  dxEitip7texo ,  cogxe  . . .  =  ‘einen  jeden  ver¬ 
setzte  er  in  die  Stimmung,  daß...  und  entließ  ihn  dann*; 
der  Grund  für  das  Präsens  liegt  in  dem  iterativen  Sinne  der  Haupt- 
bandlung  (xavxag  dxsxdfixsxo),  während  es  von  einem  einzelnen 
Falle  hieße  dia&elg;  ebenso  ibid.  I  7,  8  <5  <T  i[iit i uxXZtg  dxav- 
xcov  xr]v  yvcotiriv  dxsx e fix ev.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
verallgemeinernden  Konstruktionen  wie  PI.  Prot.  pg.  817  a  £rr' 
dv  our ol  diayyillcoöi,  xavxa  v(ivoi)6i.  Hier  wird  neben  der 
Verallgemeinerung  des  Objektsbegriffes  auch  noch  die  Verallgemeine¬ 
rung  (Wiederholung)  der  Handlung  betont,  während  es  dem  Leser 
überlassen  bleibt,  das  Zeitverhältnis  aus  dem  Inhalte  der  Haupt- 
und  der  Nebenhandlung  zu  entnehmen ;  über  diese  Stelle  vgl.  auch 
Brugmann,  K.  vgl.  Gramm.  S.  569  f.  und  Meitzer,  Ind.  Forsch. 
XVII  221. 

Der  Verwendung  des  Imperfekts  in  der  Erzählung  an  Stelle 
eines  zu  erwartenden  Aoristes  entspricht  der  Gebrauch  desselben 
Tempus  in  hypothetischen  Sätzen  im  Sinne  eines  Irrealis  der  Ver¬ 
gangenheit,  z.  B.  Herod.  VII  189  sl  ’A&rjvaioL  ....  i^ikixov  x)]v 
0(p£xiQT}v  t)  eÖoeav  Otpiag  avxovg  StQ$,ri,  xaxd  xrjv  &dla<5oav 
ovda(ioi  dv  exelqeovxo  dvxiEv^Evoi  ßaoiksL.  ti  xoivvv  xara 
xi]v  bdkaciöav  nrjdslg  rjvavxiovxo  xaxd  ye  dv  xi,v 

■ijxEipov  rot  dös  iyivexo  ....  xpodo&ivzeg  dv  AaxEÖaiuövioi 
vxö  xäv  Ovuiidxav  . . .  i^ovva&rjöav,  fiovva^ivxfg  di  dv  . . . 
axi&avov  ytvval&g.  Ebenso  finden  sich  präsentiscbe  Partizipien 
in  gleichem  Sinne,  z.  B.  Xen.  Mem.  I  2,  16  dya  fiiv  ydp  i]yov- 
jucu  &eov  öidövxo g  avxoig  (=  el  ididov  =  wenn  es  ihnen  ein 
Gott  angeboten  hätte)  z)  £f]V  öXov  xov  ßiov  cjgxep  ....  Tt 
XE&vavai,  ikiö&ai  dv  [Läkkov  avxto  xeftvävai. 

Umgekehrt  findet  sich  der  Aorist,  wo  man  eine  Form  des 
Präsensstammes  erwarten  sollte,  wenn  die  Vorstellung  einer  Ent¬ 
wicklung  oder  Dauer  der  Handlung  unterdrückt  werden  soll.  Vgl. 
Lyk.  g.  Leokr.  150  idv  AEcoxpdxr\v  axoXvOijxEy  xpodidövcu 
x ijv  xöhv  il>T](pi6io&E,  wo  es  dem  Redenden  um  den  Ausdruck  der 
tatsächlichen  Durchführung  des  dxo?.veiv  zu  tun  ist.  Ebenso 
linden  sich  Aoriste  im  Sinne  eines  Irrealis  der  Gegenwart,  wenn 
der  Redende  vor  allem  die  Art  der  Handlung  im  Auge  hat  und 
diese  den  Aorist  verlangt.  Vgl.  PI.  Gorg.  pg.  447  d  Ei  (lopyiag) 
ExvyyavEV  uv  vxodrjudzcov  örjfuovpyög,  dxExpivaro  i'.v 
Öijxov  ötl  oxv Toxonog  =  ‘Gorg.  würde  (in  diesem  Falle)  die 
Antwort  geben,  er  sei  ein  Schuhmacher*;  es  bandelt  sich  hier  um 
eine  einzelne  Antwort  auf  die  spezielle  Frage  nach  der  Art  des 
Lehrberufes  des  Gorgias.  Ähnlich  Theokr.  IV  49  fftK  fjg  fiot  poixöv 
kaycoßö). ov’  log  tu  xd Tß£a  =  ‘wie  würde  ich  dir  (da)  einen 
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Schlag  versetzen’,  d.  h.  in  aassagender  Form  'ich  wfirde  dir 
einen  Schlag  versetzen';  dem  Bedenden  schwebt  eine  ein¬ 
malige  Handlang  vor,  bei  der  nicht  eine  allm&hliche  Entwicklung, 
sondern  die  vollständige  Durchführung  betont  werden  soll.  In  die 
Gruppe  dieser  Aoriste  gehört  wohl  auch  der  bei  Horn,  x  84  ver¬ 
wendete,  wo  von  dem  Lande  der  Lästrygonen  gesagt  wird  ev&a 
x  ävnvog  dvrjt p  doiovg  i^ijparo  [u<J&°vg  =  ‘wo  sich  dop¬ 
pelten  Lohn  ein  des  Schlafes  nicht  bedürftiger  Mann  erwerben 
könnte';  denn  die  Handlang  von  igifcaro  gilt  nicht  nur  für  die 
Vergangenheit,  da  Odyssee  in  jenem  Lande  weilte,  eine  Auffassung, 
auf  welche  die  Bemerkung  bei  Ameis-Hentze  schließen  läßt,  sondern 
die  Darstellung  ist  hier  entsprechend  den  vorausgehenden  und  nach¬ 
folgenden  Präsensformen  ganz  allgemein,  für  alle  Zeiten  giltig. 

Besonders  bemerkenswert  ist  der  Gebrauch  des  Partizipiums 
des  Aoristes  von  Handlungen,  die  mit  der  Hauptbandlung 
gleichzeitig  sind.  Es  sind  dies  die  bekannten  Fälle  wie  PI. 
Pbaed.  pg.  60c  ei  inolijoag  dva(ivri6ccg  pe  oder  Xen.  Kyr. 
I  4,  18  xaXög  inolrjoag  nQoemav1).  Hiebei  ist  zunächst 
von  Wichtigkeit,  daß  die  in  dem  Partizipium  liegende  Neben¬ 
handlung  sachlich  nicht  verschieden  ist  von  der  Hauptbandlung, 
sondern  nur  eine  besondere  Modifikation  derselben  darstellt.  Dieser 
Umstand,  auf  den  bei  Delbrück,  Vgl.  Synt.  II  483  und  Kühner- 
Gerth  a.  a.  0.  II  1,  S.  199,  Anm.  8  hingewiesen  wird,  ermöglicht 
zwar  den  Gebrauch  eines  Aoristpartizips  im  Sinne  der  Gleichzeitig¬ 
keit  mit  der  Haupthandlung,  da  er  bei  dem  Leser  oder  Hörer  das 
richtige  Verständnis  vermittelt,  er  bildet  aber  keinen  Grund  für 
diesen  Gebrauch ;  es  wäre  ja  trotzdem  auch  die  Verwendung  eines 
Präsenspartizips  in  einem  solchen  Falle  möglich.  Der  Grund  für 
diesen  Gebrauch  ist  vielmehr  in  dem  Streben  des  Bedenden  zu 
suchen,  in  erster  Linie  die  Aktionsart  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Zumeist  will  der  Autor  die  Nebenhandlung  mit  Bücksicht  auf  ihre 
Vollendung  (effektiv)  bezeichnen.  Bei  ev  ijzoCrjöag  dvaiU[tVfl6XG)v 
He  unterbliebe  der  Hinweis  auf  die  Erreichung  des  Zieles,  dem 
die  Tätigkeit  des  dvafiinv‘U<SX£LV  zustrebt,  wodurch  sich  eine 

*)  Diese  Fälle  lind  genau  za  unterscheiden  von  solchen  wie  eine 
ytXäoas  oder  eine  &a vfuxoag,  wo  man  gleichfalls  präsentisch  übersetzen 
kann  'er  sprach  lachend’  oder  ‘er  sprach  sich  wundernd’.  Die  letzt¬ 
genannten  Aoristpartizipien  als  Ausdrücke  für  den  Eintritt  der  durch 
yeXäv  oder  eiv  bezeicbneten  Zustände  liefern  ebenso  wie  die  be¬ 

treffenden  Präsenspartizipien  Bezeichnungen  für  diese  Zustände,  nur  mit 
dem  Unterschied,  daß  in  ihnen  ein  Hinweis  auf  den  Beginn  derselben 
liegt,  in  den  Präsenspartizipien  dagegen  ein  Hinweis  auf  ihre  Dauer.  Ist 
bei  einem  solchen  Verbum  auch  noch  ein  Perfectum  intensivum  üblich 
wie  bei  #avpä£a>,  dann  kann  auch  noch  das  Perfektpartizip  in  einem 
beinahe  gleichen,  nur  durch  eine  Verstärkung  der  Verbalbedeutung  sich 
unterscheidenden  Sinne  verwendet  werden:  d-avuäfav,  d-avuäaas  und 
r e&avpaxooe  können  alle  durch  'bewundernd'  oder  'sich  wundernd’  wieder¬ 
gegeben  werden;  allerdings  bleibt  hiebei  die  besondere  Nuance,  die  eir 
jedes  der  griechischen  Partizipien  auszeichnet,  unausgedrückt. 
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konative  Bedeutung  des  Aufdrucke«  einstellen  würde:  du  warft 
damit  be«oh&ftigt  (warst  bemüht),  mich  zu  erinnern, 
und  das  war  gut;  in  dvapvriaag  fis  liegt  hingegen  der  Sinn  ‘du 
hast  mich  tatsächlich  erinnert  und  das  war  gut*. 

Ganz  kurt  will  ich  mich  über  den  sogenannten  gnomischen 
Aorist  auspreehen,  über  den  seit  G.  Hermann  (vgl.  Opusc.  [1827] 
II  42)  sehr  viele  und  vielfach  voneinander  abweichende  Ansichten 
geäußert  wurden.  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  einschlägigen 
Literatur  bei  Herbig  a.  a.  0.  S.  250.  Es  bandelt  sich  hier  be¬ 
kanntlich  um  den  Ausdruek  allgemeiner,  für  alle  Zeiten  geltender 
Urteile  und  Wahrheiten  durch  Aoristformen.  In  erster  Linie  kommt 
hier  demnach  der  Indikativ  in  Betracht;  von  gleicher  Natur  ist 
aber  auch  der  coniunct  aoristi  in  Vergleichen,  wie  sie  besonders 
im  Epos  häufig  sind. 

Zunächst  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  daß  Wahrheiten  all¬ 
gemeinen  Inhaltes  seit  jeher  in  allen  Sprachen  außer  dureh  Präsentia 
nicht  nur  durch  Aoristformen,  wo  diese  existieren,  sondern  auch 
durch  präsentische  Perfekta,  durch  Präterita  und  Futura  wieder¬ 
gegeben  werden;  vgl.  ÖIxcclov  ävdgcc  ÖeixvvOi v  pövog 

(Sopb.  Oed.  tyr.  614)  oder  „Früh  übt  sich,  was  ein  Meister 
werden  will“  (Schiller).  Als  Beispiel  eines  ähnlich  verwendeten 
griechischen  Perfekts  vgl.  Aisehin.  geg.  Ktes.  §  246  (638)  dtxqr 

TLg  didams  novrjgbg  xal  nogvoßoaxög . ol  di  ye  dlAoi 

ntnald  svvxai  oder  Plat.  Prot.  pg.  828  5  Instdav  yag  ng 
nag'  ipov  (id&rj,  . . . .  dnod id coxev,  o  iyä)  ngaxTouai,  dg- 
yvgiov.  Zum  deutschen  Perfekt  vgl.  *  Vorgetan  und  nach  bedacht 
hat  manchem  schon  groß  Leid  gebracht*;  häufiger  ist  im 
Deutschen  das  einfache  Präteritum,  z.  B.  ‘Durch  Hoffen  und  Harren 
ward  mancher  zum  Narren*  oder  ‘Des  Lebens  ungemischte  Freude 
ward  keinem  Sterblichen  zuteil',  ein  Satz,  den  Herbig,  Ind. 
Forsch.  XVH  250  als  ‘Paradebeispiel  für  ein  gnomisehes  Präteritum’ 
verwirft,  weil  ihm  die  Beziehung  auf  die  Vergangenheit  anbafte. 
Die  gleiche  Konstruktion  bat  der  Lateiner,  z.  B.  Verg.  Georg.  I  49 
agricolae. .  .illtus  immensae  ruperunt  horreo  messt*.  —  Ebenso 
finden  sich  in  allen  Sprachen  Futura  in  dieser  zeitstufenlosen  Ver¬ 
wendung;  vgl.  Soph.  Aut.  662 

iv  volg  yag  oLxeloiGiv  ogxtg  s6x  dvrjg 

Zgrflvög,  q>  ave  trat  xdv  xöAss  dixaiog  d>v. 

Plaut.  Most.  1041  gut  homo  timidus  srit,  nauci  non  erit;  ans 
dom  Deutschen  vgl.  ‘Was  Zwang  verbinden  will,  wird  sich  ge¬ 
wöhnlich  trennen“  (Körner). 

Non  finden  sich,  um  beim  Griechischen  zu  bleiben,  auch 
von  einem  und  demselben  Worte  bald  präsentische,  bald  aoristische 
Formen  in  dieser  Weise  zeitstufenlos  verwendet.  8o  läßt  sich  dem 
obigen  Beispiel  aus  Soph.  Oed.  tyr.  614  z.  B.  Sim.  frg.  175  an 
die  Seite  stellen: 
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ofa  ioziv  fi tltfov  ßdaavog  %g6vov  ovdsvbg  ig yov, 
dg  xal  vxb  oxigvoig  dvdgbg  iÖSL^s  v6ov , 

desgleichen  dem  bekannten  8atze  (Isokr.  I  6)  xaXXog  phv  yitg  fj 
%g6vog  dvtjXajOsv  %  vöoog  i [tagaus  der  Anssprnch  des  Soph. 
(Aias  714)  xdvfr'  6  ptyag  %g6v°g  [ La ga Ivel .  Daß  es  solcher 
F&lle  viele  gibt,  zeigt  Jos.  Sebmid,  Über  d.  gnom.  Aor.,  Passan 
1894,  8.  44  ff.  Es  ist  einlencbtend,  daß  die  Griechen  in  die  zeit- 
stnfenlosen  Formen  des  Präsens  eine  andere  Nuance  hineinlegten 
als  in  die  aoristischen;  sonst  hätten  sieh  beide  Gebrauchsweisen 
nebeneinander  gar  nicht  entwickelt.  Da  es  sich  hier  aber  nm  zeit- 
stnfenlose  Formen  bandelt,  so  kann  bei  diesem  Bedeutungs- 
unterschied  die  Zeitstnfe  keine  Rolle  spielen,  sondern  bloß  die 
Aktionsart,  wie  es  bereits  Möller  in  der  schon  oben  erwähnten 
Untersuchung  Aber  den  gnomiscben  Aorist,  Philol.  VIII  (1853), 
8.  113 — 129  gemeint  bat.  Die  beiden  Gebranchsweisen,  in  denen 
wir  im  Gegensatz  za  den  einen  dauernden  Zustand  oder  eine 
allmählich  fortschreitende  Handlang  bezeichnenden  Formen  des 
PräsenBstammes  den  reinen,  jeglicher  Bezeichnung  einer  beson¬ 
deren  Zeitstufe  entbehrenden  Ausdruck  der  aoristischen 
Aktion  zu  erblicken  haben,  sind  aber,  wie  oben  dargelegt 
wurde,  der  ingressive  und  der  effektive  Gebrauch;  sie 
sind  es  auch,  die  für  den  Griechen  maßgebend  waren,  wenn 
er  einen  allgemeinen  Gedanken  niebt  durch  die  sonst  übliche 
Präsensform,  sondern  durch  eine  Aoristform  wiedergab.  Mit 
6  %g6vog  dslxvvot  tbv  vovv  wird  auf  das  allmähliche  Auf- 
decken  der  Gesinnung  Gewicht  gelegt,  ohne  daß  die  Vollendung 
dieser  Handlung  ins  Auge  gefaßt  wird;  bei  ö  xgbuog  iöei^s  r. 
v.  wird  die  Vollendung  dieser  Tätigkeit  betont.  Ebenso  verhält  es 
sieh  mit  pagalvsi  und  ipdgavsv  in  den  beiden  anderen  Beispielen. 
Den  gleichen  Zweck  verfolgt  auch  der  Lateiner  mit  seinem  gnom. 
Perfektum:  ruperunt  in  dem  angeführten  Beispiel  aos  Vergil  weist 
auf  die  völlige  Durchführung  des  rumpere  hin,  während  rumpunt 
ohne  diesen  Hinweis  nur  bedeuten  würde,  daß  sich  die  Handlung 
in  ihrem  Verlaufe  befindet.  So  kann  man  denn  sagen,  daß  in  allen 
gnomisch  (zeitstufenlos)  verwendeten  Aoristen  die  eine  oder  die 
andere  von  den  beiden  genannten  Bedeutungen  fühlbar  ist. 
Häufiger  liegt  die  effektive  Bedeutungsschattierung 
vor.  Dies  scheint  damit  zusammenzuhängen,  daß  Verba  mit  fort¬ 
schreitender  Handlung  im  PräBens  sowohl  im  allgemeinen  als  ins¬ 
besondere  in  zeitstufenloser  Verwendung  die  häufigeren  sind.  Aber 
auch  an  ingressiv  empfundenen  gnomiscben  Aoristen  fehlt  es 
nicht,  vgl.  PI.  Pol.  V,  pg.  462  c/d  brav  nov  rjpöv  öaxxvXog 
xov  HXriy-jj,  nuoa  fj  xoivcovia — -  aua  £ vvi]Xyr\<5  svl). 


*)  Vergleichen  läßt  sich  mit  solchen  ingressiv  gefühlten  gnom. 
Aoristen  der  Gebraach  des  Aorist-Indikativs  an  Stellen,  wo  er  den  Zweck 
hat,  einen  gegenwärtigen  Zustand  mit  Rücksicht  auf  seinen 
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Hinsichtlich  des  Angmentes  kann  ich  jedoch  Möller  nicht 
beistimmen,  der  a.  a.  0.  S.  128  meint,  es  habe  beim  gnomisehen 
Aorist  gar  keine  Bedeutung  für  die  Zeitstufe,  sondern  'habe  mehr 
znr  Unterscheidung  des  Indikativs  von  den  anderen  Modi  gedient*. 
Ich  glanbe,  daß  das  Augment,  das  sonst  immer  und  überall  das 
Kennzeichen  einer  präteritalen  Bedeutung  ist,  auch  in  diesen  Fällen 
seinen  Charakter  nicht  ändern  konnte.  Man  wird  aber  bezüglich 
der  Frage,  in  welchem  Verhältnis  der  gnomische  Aorist  zu  den 
Tempora  praeterita  steht,  den  Umstand  im  Auge  zu  behalten  haben, 
daß  bei  der  8etznng  der  zeitstufenlos  gebrauchten  Tempora  ebenso 
wie  bei  den  eine  bestimmte  Zeitstufe  bezeichnenden  Formen  zwei 
Zwecke  in  Betracht  kommen.  Wie  bei  den  letzteren  der  eine  Zweck 
in  der  Bezeichnung  einer  von  den  drei  Zeitstofen  liegt,  so  liegt 
er  dort  in  dem  Ausdruck  der  Zeitstufenlosigkeit  der  Handlung. 
Diese  ist  aber  niemals  durch  die  Verbalform  Belbst  gegeben,  sondern 
durch  den  Inhalt  der  8ätze  und  den  Zusammenhang.  Der  andere 
Zweck  besteht  in  dem  Ausdruck  einer  bestimmten  Aktionsart;  und 
diese  qualitative  Schattierung  der  Verbalhandlung,  auf  die  der 
Grieche  stets  ein  großes  Gewicht  legt,  muß  auch  in  den  zeitstufen¬ 
los  gebrauchten  Formen  zu  ihrem  Bechte  kommen.  Handelt  es  sich 
non  um  die  kursiv -durative  Aktion,  so  bietet  einen  vollkommen 
geeigneten  Ausdruck  für  die  Konstatierung  einer  allgemeinen  Wahr¬ 
heit  der  Indikativ  des  Präsens.  Handelte  es  sich  aber  um  die 
aoristische  Aktion,  dann  hätte  eigentlich  ein  augmentloser,  vom 
Aoriststamm  gebildeter  Indikativ  zur  Verwendung  kommen  sollen. 
Da  aber  der  Grieche  für  die  Gesamtheit  der  Verba  über  derlei 
Formen  nicht  verfügte,  so  verwendete  er  für  denselben  Zweck  die 
gewöhnlichen  (aogmentierten)  Aorist-Indikative,  die  allerdings  sonst 
präteritale  Bedeutung  hatten.  Trotz  dieses  Umstandes  war  aber 
eine  solche  Verwendung  ganz  gut  möglich,  da,  wie  wir  gesehen 
haben,  Zeitformen  jeder  Zeitstufe  zeitstufenlose  Handlungen  be¬ 
zeichnen  können,  jene  Aorist -Indikative  wurden  jedoch,  da  d.e 


Beginn  za  bezeichnen;  so,  wenn  es  sieb  am  den  Eintritt  von  Gemüt«- 
stimmangen  handelt,  s.  B.  8opb.  Phil.  1814  rja&ijv  nazsQa  top  tiuop 
svkoyovvzä  of.  Wir  drücken  ans  rein  prisentisch  aas  ‘ich  freue  mien, 
daß  da  meinen  Vater  lobst’;  näher  kommt  man  dem  Gedanken  dea  Texte» 
allerdings  mit  der  Übersetzung  'Freude  ergreift  mich  (darüber),  uaß 
du  u.  s.  f.  —  ln  ähnlicher  Weise  finden  sich  anderwärt«  effektive  Aonst- 
Jndikative  als  Ausdruck  einer  gegenwärtigen  Handlung  samt 
ihrem  Abschluß,  z.  B.  Xen.  Kyr.  V  4,  87  xi  ovv,  ovxi  za  rrtj»,  q  lüuxr’ 
icjt’pä  inoLijaa fif v;  =  ‘warum  sichern  wir  die  Mauern  nicht.-'  S» 
auch  an  Stellen  wie  Sopb.  El.  668  tdrtüfiyv  zo  qt;Vsv  =  ich  nehme 
dein  Wort  an  (dein  Wort  ist  mir  willkommen).  Sogar  im  futuraleo 
Sinne  wird  der  Indikativ  des  Aoriste«  verwendet,  um  das  effektive 
Moment  bervorzubeben  und  der  bei  einer  Futurform  möglichen  Auffas¬ 
sung  der  Handlung  als  einer  in  der  Zukunft  sich  allmählich  entwickelnden 
vorzubeugen;  nur  muß  die  Zeitstufe  aus  der  Umgebung  ersichtlich  sein. 
So  fasse  ich  Stellen  auf  wie  Hom.  d  160  f.  el  xsq  re  x«i  av rtx’ 
'Oivfimog  ovx  ixslsaotv ,  fx  6s  xai  u xps  xilsi ,  ew  rt  fisyaiot  d  msxiaar. 
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Zeitatnfenlosigkeit  ihrer  Handlang  anderweitig  gegeben  war,  wohl 
niemals  als  präteritale  Formen  recht  gef&hlt,  sondern  sie  glichen 
hinsichtlich  der  Zeitstnfe  vollkommen  dem  zeitstufenlosen  Präsens 
oder  Fntnrnm.  Eine  Folge  davon  war,  daß  auch  die  von  einem 
gnomi8chen  Aorist  abhängigen  Nebensätze  dieselbe  (präsentiscbe) 
Konstruktion  erhielten  wie  nach  einem  Präsens  oder  Futurum. 

Eine  Bestätigung  der  hier  vorgebrachten  Ansicht  erblicke 
ich  in  dem  Gebrauch  zeit6tufenloser  Verbalformen  in  den  slawischen 
Sprachen,  wo  das  Gefühl  für  die  Art  der  Handlung  nicht  minder 
ansgebildet  ist  als  im  Griechischen.  Den  Slawen  stehen  augment- 
lose  Indikative  aoristischer  Aktion,  wie  sie  der  Grieche  für  den 
Ausdruck  zeitstufenloser  Handlongen  hätte  brauchen  können,  nach 
Bedarf  zu  Gebote.  Es  sind  dies  die  Indikative  perfektiver 
Verba,  die  wegen  dieser  Art  der  Handlung  futurale  Bedeutung 
haben.  Und  während  man  in  denjenigen  Fällen,  wo  der  Grieche 
das  zeitstufenlose  Präsens  setzt,  im  Slawischen  das  Präsens  imper¬ 
fektiver  Verba  findet,  z.  B.  Ruka  ruku  pere  (Vuk,  Poslovice)  = 
&  %sl()  rav  %£ipct  vi&i  (Epicbarm)  oder  Die  satte  vitaji,  die  ro- 
zumu  provdzejl  (iteratives  Präsens),  werden  bei  aoristischer  Aktion 
der  zeitstnfenlosen  Handlung  tatsächlich  die  genannten  perfektiven, 
also  fnturalen  Präsentia  verwendet;  vgl.  Mysl  v§udy  projde  = 
der  Gedanke  kommt  überall  durch  (eigentlich  'wird  überall  durch- 
kommen’)  oder  das  im  Anschluß  an  Miklosich  von  Delbrück  (Vgl. 
Synt.  II  338)  aus  dem  Serbischen  zitierte  Beispiel:  Voda  svasto 
opere  do  pogana  jezika  =  das  Wasser  wäscht  alleB  ab  (‘wird  alles 
abwaschen’)  außer  einer  unflätigen  Zunge. 

Um  nun  einen  Bückblick  auf  unsere  Ausführungen  zu 
werfen,  so  bat  es  sieb  bei  allen  Bedeutungsschattierungen 
des  Aoristes  gezeigt,  daß  sie  infolge  der  stets  zwischen 
dem  Aorist-  und  dem  Präsensstamm  gefühlten  Gegen¬ 
sätzlichkeit  in  Wechselbeziehung  stehen  zu  der  spezi¬ 
fischen  Bedeutung  der  (den  Aoristformen)  entsprechenden 
Formen  des  Präsensstammes.  Bei  diesem  Verhältnis  der 
jeweiligen  Aoristbedeutung  zu  der  spezifischen  Präsensbedeutung 
eteht  teils  das  qualitative  Moment  im  Vordergründe,  wonach  die 
Präsens  formen  bald  eine  fortschreitende  Handlung  (Aorist: 
effektiv),  bald  einen  Zustand  (Aorist:  ingressiv)  bezeichnen 
können,  teils  das  Moment  der  Zei tstufe  (Aorist:  historisch). 
Die  allen  Aoristformen  gemeinsame,  sie  von  den  betreffenden 
Präsensformen  unterscheidende  Qualität  der  Handlung  besteht 
darin,  daß  diese  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Verlauf,  bloß 
mitBezug  auf  ihr  tatsächlich  es  Zustandekommen  unter 
Betonung  ihres  Anfanges  oder  Abschlusses  bezeichnet 
wird,  während  durch  Formen  des  Präsensstammes  ein 
Zustand  in  seiner  Dauer  oder  eine  fortschreitende 
Handlung  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entwicklung  ohne  alle 
Nebenbezeicbnung  eines  Anfanges  oder  eines  Abschlusses  Ausdruck 
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findet.  Auf  diesem  in  der  Art  der  Handlung  liegenden 
Unterschiede  beruhen  auch  die  übrigen  Bedeutungs- 
nnancen,  deren  Verknüpfung  mit  der  Formengruppe  des  Präsens¬ 
stammes  oder  mit  der  des  Aoriststammes  zur  Begel  wurde,  obwohl 
sie  eigentlich  nicht  in  den  Verbalformen  selbst  liegen,  sondern 
außerhalb  derselben,  oft  bloß  aus  dem  Gedankenzusammenhang 
resultieren,  in  der  Art  der  Verbalhandlung  aber  eiue  Stütze  finden: 
so  die  Wiederholung,  betw.  die  Einmaligkeit  einer  Hand¬ 
lung,  ferner  die  das  Zeitv erhftltnis  betreffende  Fähigkeit,  eine 
Handlung  als  gleichzeitig,  bezw.  als  vorzeitig  sei  es  mit 
der  Zeit  der  Bede  selbst  oder  mit  einer  anderen  Handlung  (Haupt¬ 
handlung)  erscheinen  zu  lassen. 

Als  charakterisierende  Bezeichnungen  für  die  aoristischs 
Handlung  einerseits  und  für  die  kursiv-durative  anderseits  erweisen 
sich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die  von  G.  Curtiua  und  Delbrück 
gewählten  bildlichen  Ausdrücke  punktuell’,  bezw.  'punktualisierend* 
in  dem  einen  und  ( linear*  in  dem  anderen  Falle  als  zutreffend. 
Doch  nicht  weniger  dem  Wesen  der  Aoristbedeutung  angemessen 
ist  der  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Forschern  (Streitberg,  Herbig 
u.  a.)  gebrauchte  Ausdruck  ‘perfektiv’,  den  man  der  slawischen 
Grammatik  entlehnt  hat,  wo  damit  gewisse  der  Bedeutung  nach 
im  allgemeinen  dem  Aorist  entsprechende  Verbalklassen  bezeichnet 
werden.  Diese  Bezeichnung  erscheint  besonders  für  den  ingressiven 
und  den  effektiven  Gebrauch stypus  recht  treffend,  wenn  man 
erwägt,  daß  es  sich  bei  beiden  um  das  Zustandekommen 
eines  Zustandes  handelt  (vgl.  die  obigen  Ausführungen).  Wie 
sich  aber  bei  der  genannten  bildlichen  Bezeicbnungsweise  der 
historische  Aorist  unter  den  Begriff  ‘punktuell’  nicht  recht 
unterordnen  läßt  —  Delbrück  nennt  ihn  daher  ‘punktuaüsierend*1), 
—  so  wird  nach  Herbigs  eigenem  Zugeständnisse  auch  die  Per- 
fektivität  bei  dem  (bloß)  erzählenden  Aorist  nicht  recht  in  den 
Vordergrund  gestellt  (Ind.  Forsch.  VI  207).  Bei  diesem  Aorist¬ 
gebrauch  steht  eben  hinsichtlich  seines  Verhältnisses  zu  der  entspre¬ 
chenden  Präsensform  die  Zeitstufe  im  Vordergründe;  nur  der 
zwischen  einem  erzählenden  Imperfekt  und  dem  historischen  Aonst 
bestehende  Unterschied  ist  in  der  Aktionsart  begründet. 

Zum  Schluß  noch  einiges  über  das  Perfekt  Unter  den 
Gebrauchßtypen  dieses  Tempus  haben  wir  an  erster  Stelle  das 
sogenannte  Perfectum  intensivum  genannt  Diese  Bezeichnung 
bat  G.  Cortina,  auf  Buttmanns  Ausführungen  über  die  Präsens¬ 
bedeutung  der  griech.  Perfekta  (Ausführl.  Grammat  1819 — 27, 
II  88)  und  auf  Bopps  Ansicht  über  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Reduplikation  sich  stützend,  für  Perfekta  wie  =  ‘ich 


M  Andere  Grammatiker  verwenden  fflr  denselben  Begriff  den  Ans- 
drnck  'konzentrierend1  (Kröger)  oder  ‘komplexiv*  (vgl.  Meltaer  a.  a.  0. 
XVII  2 33 1. 
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rufe  laut*  gewählt  und  in  dem  intensiven  Sinne  die  älteste  Perfekt* 
bedeutung  erkennen  zn  seilen  geglaubt.  Dieser  Anschauung  ist 
insbesondere  Kohlmann  in  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  ‘Über 
die  Annahme  eines  Perf.  intensivum  im  Griech.'  entgegengetreten, 
dem  es  ‘unwahrscheinlich  erschien,  daß  die  Sprache,  während  sie 
bemüht  war,  das  Perfektum  durch  eine  Beihe  in  ihrer  Gesamtheit 
charakteristischer  Bildungsmittel  als  ein  eigenes  Tempus  mit  eigener 
Bedeutung  (der  vollendeten  Handlung)  berauszubilden  und  von  den 
übrigen  Tempora  zu  unterscheiden,  ohne  irgend  welchen  ersicht¬ 
lichen  Grund  die  verwirrende  Inkonsequenz  begangen  haben  sollte, 
in  einer  Beihe  nach  ihrer  Form  deutlich  ausgeprägter  Perfekta  die 
Bedeutung  desjenigen  Tempus  (des  intensiven  Präsens)  binüberzu- 
nehmen,  von  dem  sie  gerade  die  Trennung  des  Perfekts  nach 
Form  und  Bedeutung  erstrebt  und  erreicht  hatte*  (S.  5).  Kohlmann 
schlägt  insofern  den  richtigen  Weg  ein,  als  er  für  die  Erklärung 
der  in  Bede  stehenden  Bedeutungsnuance  den  Vergleich  mit  anderen 
entsprechenden  Tempusformen  derselben  Verba  heranzieht.  Wie  man 
einen  effektiven  und  einen  ingressiven  Aorist  unterscheide,  so  gebe 
es  auch  zwei  Bedeutungen  des  Perfekts  (S.  11).  In  dem  ersteren 
Falle  sei  die  Perfektbedeutung  der  durch  den  effektiven  Aorist 
hervorgerufene  Zustand  wie  xE&vr\xivca,  in  dem  anderen  Falle  der 
durch  den  ingressiven  Aorist  hervorgerufene  Zustand  wie  rsfrap- 
örjxEvai,  das  durch  ein  fragotfoca  herbeigeführt  werde.  Von  dieser 
Art  seien  die  sogenannten  intensiven  Perfekta,  die  er  S.  13  sogar 
‘ingressive’  Perfekta  nennt.  Dies  ist  in  Kürze  die  Ansicht  Kohl¬ 
manns,  der  sich  unter  anderem  auch  Delbrück  (Vergl.  Synt.  II 
172  f.  und  177)  anschließt,  während  Herbig  (a.  a.  0.  II  212  ff.) 
an  der  von  Curtius  aufgestellten  Theorie  festhält  und  sich  bemüht, 
zwischen  der  intensiven  Bedeutung  des  Perfekts  und  der  Bedeutung 
des  erreichten  Zustandes  ‘eine  psychologische  Brücke*  zu  schlafen. 
Ich  meinesteils  schließe  mich  im  allgemeinen  der  Anschauung  Kohl- 
manns  an,  glaube  aber,  daß  seine  Darstellung  insofern  einer 
Modifikation  bedarf,  als  er  gewissen  Bedenken,  die  man  gegen 
seine  Lehre  Vorbringen  kann,  nicht  vorgebeugt  hat  und  manche 
Umstände,  die  für  die  Klarstellung  des  Sachverhaltes  wichtig 
erscheinen,  nicht  hervorgehoben  hat. 

Wenn  jemand  eine  Verbalhandlung  in  einem  selbständigen 
Satze  (bei  absoluter  Zeitsetzung)  nicht  durch  eine  Präsensform 
bezeichnet,  sondern  durch  irgend  ein  anderes  Tempus,  so  ist  es 
einleuchtend,  daß  ihn  Gründe  dazu  veranlassen,  welche  die  Hand¬ 
lung,  sei  es  hinsichtlich  der  Zeitstufe  oder  hinsichtlich  der 
Aktionsart  in  Gegensatz  zum  Präsens  stellen.  Wo  derlei  Gründe 
fehlen,  ist  der  natürlichste  Ausdruck  für  eine  Verbalhandlung  das 
Präsens.  Wenn  man  daher  von  ‘Verbalhandlung’  im  allgemeinen 
spricht,  so  meint  man  die  Handlung,  wie  sie  durch  die  Formen 
des  Präsensstammes  ihren  Ausdruck  findet.  Und  daß  auch  der 
Grieche  sein  Perfektum  in  Gegensatz  zu  der  betreffenden  Präsens- 
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bedeutung  zn  stellen  pflegte,  zeigen  znr  Genöge  Stellen  wie  Pi. 
Krit.  46  a  oidh  ßovkEvsa&ai  hi  cbga,  dXXd  ßEßovXsvo&ai. 
Nun  dr&ngt  sich,  wofern  man  der  Ansicht  Eoblmanns  strenge  folgt, 
die  Frage  auf:  Wie  kommt  es,  daß  sich  der  Grieche  bei  der 
Differenzierung  der  Perfektbedentnng  nach  einem  Bedeuten  ga- 
unterschiede  richtet,  der  bloß  den  Aoristformen  zukommt?  Warum 
wurde  nicht  auch  hier  das  Präsens  zum  Vergleiche  herangezogen? 
Meine  Meinung  geht  nun  dahin,  daß  das  Zusammentreffen  der 
intensiven  Bedeutung  der  Perfekta  mit  ingresßirer  Aoristbedeutung 
wohl  eine  von  Kohlmann  richtig  beobachtete  Tatsache  ist,  daß 
jedoch  jene  Perfektbedeutung  durchaus  nicht  ihren  Grund  in  dem 
ingressiven  Aorist  hat,  sondern  in  einer  schon  dem  Präsensstamm 
anhaftenden  Qualität  der  Verbalhandlung,  nämlich  in  deren  Zuständ- 
lichkeit. 

Wenn  der  Grieche  mit  seinem  Perfektum  einen  präsentischen 
Zustand  mittelst  dessen  Vorhandlung,  also  ein  Geworden 6ein 
mittelst  des  Aasdruckes  für  das  entsprechende  Werden  bezeichnet, 
so  ist  es  selbstverständlich,  daß  der  präsentische  Gegen  begrif  i 
zu  einem  Perfekt  in  demjenigen  Werden  zu  suchen  ist,  wodurca 
der  durch  das  Perfektum  bezeicbnete  Zustand  herbeigeführt  wird. 
Bei  ysygacpevcu,  zs&vrixivcu  und  allen  anderen  Perfekta  der 
zweiten  von  den  obgenannten  drei  Gebrauchsweisen  (Perfekt  de? 
erreichten  Zustandes)  ist  dieses  Werden  (die  Verhandlung) 
stets  der  entsprechenden  Präsenshandlung  gleich.  Es 
wird  auch  richtiger  sein  zu  sagen,  daß  das  Perfekt  hier  den  durch 
die  allmählich  sich  vollziehende  Präsenshandlung  (durch  das  yod- 
cpEiv,  dnoftvyaxEiv  usw.)  herbeigeführten  Zustand  bezeichnet,  als 
daß  dieser  Zustand  durch  den  zugehörigen  (effektiven)  Aorist  her¬ 
vorgerufen  worden  sei,  wie  es  Kohlmann  meint.  Sind  doch  ygdi'cu. 
dno&aveiv  u.  s.  f.  nur  die  Schlußpunkte  von  ygatpEiv,  dzo&rrj- 
öxeiv  usw.  Bei  den  hieher  gehörigen  Verben  (fortschre  itenue 
Präsenshandlung)  ist  der  durch  die  Vollendung  der 
Verbalhandlung  hervorgerufene  Zustand  in  allen  Sprachen, 
mögen  sie  über  einen  Aorist  verfügen  oder  nicht,  immer  positiv, 
z.  B.  ducfißtßijxa  =  ich  bin  um  etwas  (zu  dessen  Schatz)  ge¬ 
treten  =  'ich  beschirme  etwas’  (Hom.  A  87).  Solche  Perfekta 
haben  auch  als  Ausdruck  für  dauernde  Zustände  auf  der  Zeilsluft» 
der  Gegenwart  in  allen  Entwicklungspbasen  des  Griechischen  den 
häufigsten  Gebrauchstypus  des  Perfektums  gebildet.  —  Welcher 
Art  ist  aber  die  Vorbandlung  (das  Werden)  auf  der  Zeit¬ 
stufe  der  Gegenwart  bei  einem  Perfectum  iutensivum? 
Hier  findet  dieses  Werden  nicht  durch  die  Präsens- 
l'orm  seinen  Ausdruck,  da  diese  selbst  einen  Zustand  bezeichnet 
wie  &ai ’pd&iv,  im&vfiEip,  xaltiö&ai  usw.,  sondern 

durch  die  betreffenden  Aoriste,  die  bei  solchen  Verben 
das  Werden  jenes  Zustandes  bezeichnen.  Demnach  ist  zu 
TE&avuaxti'cu  —  in  Verwunderung  geraten  sein,  verwundert  sein 
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(z.  B.  Xen.  Mem.  I  4,  2)  der  pr&sentische  Gegenbegriff 
&avfi äoat  =  in  Verwonderong  geraten,  zn  Snits&vtirjxivcu  = 
sehr  begierig  sein  (vgl.  PI.  Pbaedr.  227  d)  ixi&vpijoai  =  be¬ 
gierig  werden,  zn  i<J%rjxcc  =  ich  habe  erhalten  (z.  B.  PI.  Apol. 
20 d)  a%eiv  =  erhalten,  zn  XExh)6&ca  =  einen  Namen  fahren 
(z.  B.  Herod.  II  105)  xXrj&fjvaL  =  einen  Namen  erhalten.  Ans 
dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  auch  bei  dieser  Art  des  Perfekts 
die  Bedeutung  des  erreichten  Zustandes  vorliegt,  eines  Zu¬ 
standes  aber,  dem  eine  positive  Bedeutung  nur  mit  Rück¬ 
sicht  auf  eine  aoristische  Vorhandlang  zukommt.  Wäre 
der  pr&sentisch  gefühlte  Gegenbegriff  in  der  Pr&sensbedentang  za 
Buchen,  dann  hätten  diese  Perfektformen  die  entgegengesetzte  Be¬ 
deutung,  dann  müßte  x E&avpaxivca  bedeuten,  daß  das  &avfia^si v 
vollendet,  also  vorbei  ist,  ebenso  etfxrjxivai ,  daß  es  mit  dem  exeiv 
vorbei  ist  nsw.  Diesen  die  Präsensbedeutung  negierenden  ginn 
haben  daher  sehr  häufig  Perfekta  von  Verben  mit  zuständlicher 
Präsensbedeutung  in  solchen  Sprachen,  denen  es  an  einem  Aorist 
mangelt,  so  daß  zu  dem  für  die  Nuancierung  der  Bedeutung  maß¬ 
gebenden  Vergleiche  immer  nur  die  Präsensbedeutung  berangezogen 
werden  kann.  So  verhält  es  sich,  um  bei  der  näcbstliegenden 
Sprache  zu  bleiben,  im  Lateinischen.  Vgl.  die  bekannten  Fälle  wie 
fuimus  Tross  (Verg.  Aen.  II  825)  =  wird  sind  Troer  gewesen, 
d.  h.  wir  sind  keine  Troer  mehr  oder  Cic.  ad  fam.  XIV  4,  5 
viximu8,  ßoruimus;  derselbe  Tusc.  I  87  triste  est  nomen  ipsum 
carendi,  quia  subicitur  haec  vis:  habuit,  non  habet.  Im  Grie¬ 
chischen  läßt  sich  hingegen  eine  solche  die  Präsensbedeutung 
negierende  Bedeutung  des  Perfekts  kaum  mit  Sicherheit  konstatieren  ; 
J.  Stender  (Beitr.  zur  Gesch.  des  griech.  Perf.,  Gymnasialprogr. 
von  M.-Gladbacb  1883,  S.  17)  spricht  eie  dem  Griechischen  gänz¬ 
lich  ab.  .Selbst  ein  ßeßicoxE“,  sagt  er,  „beißt  nicht  ‘er  hat  gelebt 
und  lebt  nun  nicht  mehr",  sondern  'er  hat  gelebt  und  seine  Taten 
oder  Gedanken  leben  noch  fort’“. 

Umgekehrt  erscheint  es  nach  dem  Gesagten  natürlich,  daß  sich 
das  intensive  Perfekt  vornehmlich  in  denjenigen  Sprachen  findet,  in 
denen  der  Aorist  Entwicklung  und  ausgedehntere  Verwendung  gefunden 
hat,  wie  dies  im  Griechischen  und  Altindischen  der  Fall  ist  (vgl.  Del¬ 
brück,  Vgl.  Synt.  II  171  ff.).  Im  Lateinischen  sollte  dementsprechend 
ein  derartiger  Perfektgebrauch  vollständig  fehlen.  Dem  ist  allerdings 
nicht  so.  Ich  habe  schon  in  den  oben  vorausgeschickten  Bemer¬ 
kungen  über  das  Perfektum  erwähnt,  daß  sich  eine  aoristische 
Bedeutung  im  Lateinischen  besonders  in  Präteritalformen 
ab  und  zu  fühlbar  macht.  Steckt  doch  in  dem  lateinischen  Per¬ 
fektum  neben  dem  eigentlichen  (einen  erreichten  Zustand  bezeich¬ 
nenden)  Perfekt  auch  noch  der  Aorist.  So  kommt  es,  daß  im 
Lateinischen  hie  und  da  Formen  des  Perfektstammes  von  Verben 
mit  zuständlicher  Präsensbedeutung  ingressiv  gebraucht  (also  gegen¬ 
über  der  Präsensbedeutung  positiv)  erscheinen,  wenn  auch  ohne 
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Bedeutungsverstärkung.  Vgl.  Cic.  Mil.  48  (Clodius)  iudicia  poe- 
namqus  contempserat  =  ‘hatte  eine  solehe  Verachtung  gewannen* 
=  ‘hatte  verachten  gelernt*,  also  Verachtete';  Nep.  Them.  I 
8  nam  cum  iudicasset  sine  summa  industria  non  posse  eam 
(contumeliam)  exstingui f  totum  se  dedidit  rti  publica*  —  ‘da  er 
sich  das  Urteil  gebildet  hatte’  =  ‘da  er  der  Ansicht  war’; 
ebenso  Hör.  Epist.  I  2,  5  cur  ita  credidsrim  =  'warum  ich 
diesen  Glauben  gefaßt  habe’  =  ‘warum  ieh  dieser  Ansicht  bin*; 
▼gl.  Herod.  VIII  79  vsvöfuxa  =  ‘ich  habe  mir  das  Urteil 
gebildet’  =  ‘ich  glaube*,  Ähnlich  Dem.  II.  Phil.  R.  §  10 
xixgia&s.  Vgl.  die  Ausführungen  des  Verf.s  in  Zeitschr.  L  d.  öst. 
Gjmn.  1908,  8.  1101  ff. 

Kohlmanns  Anschauung,  wonach  die  Perfecta  intens,  nichts 
anderes  als  ingressire  Perfekta  sind,  die  den  Zustand  bezeichnen, 
dessen  Eintritt  durch  den  ingressiven  Aorist  seinen  Ausdruck  üudet, 
legt  eine  weitere  Frage  nahe.  Wir  haben  gesehen,  daß  eine 
ingressive  Bedeutungsschattiernng  der  Aorist  nur  bei  Verben  mit 
zust&ndlicher  Pr&sensbedeutung  haben  kann  und  daß  er  in  diesem 
Falle  den  Eintritt  des  durch  die  Präsensform  bezeichneten  Zustandes 
bedeutet.  Daraus  würde  eine  Bedeutungsgleichbeit  der  Perf.  intens, 
und  der  entsprechenden  Pr&sentia  folgen,  also  XMpgixivai  — 
c pglxteiv ,  xetpoßijo&at  =  tpoßeia&ai  u.  s.  f.  Warum  bitte  aber 
dann  die  Sprache  beide  Arten  von  Formen  geschaffen?  Ist  doch 
keine  Sprache,  mag  sie  Aber  eine  noch  so  große  Fülle  von  Syno¬ 
nymen  verfügen,  so  unökonomiscb,  um  für  denselben  Begriff  zwei 
Ausdrücke  ganz  gleicher  Nuance  zu  schaffen.  Es  ist  also  zweifellos, 
daß  zwischen  diesen  Perfektformen  und  ihren  Präsentien  ein  Be- 
deutungsunterscbied  gefühlt  wurde.  Und  daß  diese  Bedeutungs- 
Schattierung  in  einer  Verstärkung  des  Verbalbegriffes  durch 
die  Perfekta  besteht,  zeigen  zahlreiche  Stellen;  ich  erinnere  nur 
an  Od.  o  833  f.  r qccjie^cu  oixov  xal  xgst&v  xal  olvov  ßsßgi- 
ftaöiv  =  ‘sind  ....  schwer  belastet*  oder  p  408  xsxlrjyag 
fcitpvgog  peycckr]  avv  Xailani  5<dv  =  heftig  brausend.  In 
beiden  Versen  spricht  schon  die  ganze  Umgebung  dafür,  daß  wir 
in  den  reduplizierten  Verbalformen  einen  volleren  Ausdruck  für  die 
verstärkte  Verbalbedeutung  zu  erblicken  haben.  Daß  dieser  Sach¬ 
verhalt  auch  Kohlmann  nicht  entgangen  war,  zeigt  seine  Bemer¬ 
kung  (S.  13)  über  Hom.  X  497  itegal  xsxlrjycbg.  — -  Anderer 
Art  sind  die  mit  den  Perf.  intens,  regelmäßig  in  eine  Gruppe  ver¬ 
einigten  Perfekta  wie  x£X?.rjpcu  =  ich  heiße,  ioirjxa  =  ich  habe 
erhalten  (besitze)  u.  a.,  wo  man  von  einer  Bedeutungsverstirkung 
füglich  nicht  sprechen  kann.  Dahin  gehören  auch  die  oben  erwähnten 
Fälle  aus  dem  Lateinischen.  Man  wird  also  den  tatsächlichen  Ver¬ 
hältnissen  besser  Rechnung  tragen,  wenn  man  die  im  allgemeinen 
als  Perfecta  intensiva  bezeichneten  Verbalformen  in 
zwei  Gruppen  teilt:  1.  in  Perfekta,  die  eine  Verstärkung  der 
Verbalbedeutung  aufweisen,  die  also  ingressiv-intensiver 
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Natur  sind,  und  2.  Perfekta,  die  einer  solchen  Bedeutungsverstär¬ 
kung  entbehren,  die  man  bloß  als  ingressiv  bezeichnen  kann. 

Die  Fähigkeit  des  Perfektums,  eine  derartige  Bedeutungs- 
verstärknng  znm  Ausdruck  zn  bringen,  bängt  von  dem  Inhalte  der 
Verbalhandlnng  ab,  die  in  einem  solchen  Falle  eine  Verstärknng 
znlassen  maß ;  sie  ist  daher  an  Verbalbandlongen  besonderer 
Qualität  gebenden.  Aber  auch  bei  verstärkongsfähigen  Verbalband¬ 
langen  wäre  die  Beduplikation  mindestens  von  der  Zeit  an,  da  sie 
ein  Mittel  bot,  die  Verbalhandlang  als  vollendet  erscheinen  za 
lassen,  allein  nicht  mehr  stark  genug  gewesen,  das  Augenmerk 
des  Hörers  oder  Lesers  ganz  auf  die  Intensität  der  Handlang  za 
lenken  and  so  die  Bedeutung  der  Vollendung  bei  ihm  gar  nicht 
aufkommen  zu  lassen,  wenn  nicht  die  bewußte  oder  unbewußte 
Vergleichung  mit  dem  Aorist,  der  bei  diesen  Verben  den  präsenti- 
schen  Gegenbegriff  daretellt,  ihr  stets  eine  Stütze  geboten,  sie 
überhaupt  ermöglicht  hätte.  Damit  stimmt  auch  die  Erscheinung, 
daß  mit  der  Erweiterung  des  Perfektgebrauches  zur  Bezeichnung 
einer  abgeschlossen  vorliegenden  Handlung,  bezw.  des  darauf  fol¬ 
genden  Zustandes,  womit  eine  allmähliche  Abnahme  der  bedeutung- 
verstärkenden  Kraft  der  Beduplikation  verbanden  ist,  auch  die  Ein¬ 
schränkung  des  Gebrauches  der  Perfecta  intensive  in  der  sprach¬ 
lichen  Entwicklung  gleichen  Schritt  hält.  So  erweist  sich  denn 
die  intensive  Perfektbedeutung  als  die  Besultierende 
zweier  Kräfte:  die  eine  von  diesen  beruht  auf  der  Qua¬ 
lität  der  Verbalhandlang  und  dem  in  ihr  begründeten 
Vergleiche  der  Perfektbandlang  mit  der  entsprechenden 
(in gres si ven)  Aoristhandlung,  welch*  hier  den  präsen- 
tiseben  Gegenbegriff  darstellt;  die  andere  liegt  in  der 
bedeutungverstärk  enden  Eigenschaft  der  Beduplikation. 

Unter  den  Gebrauchsweisen  des  Perfektums  haben  wir  an 
letzter  Stelle  dessen  Verwendung  als  Präteritaltempus 
namhaft  gemacht.  Dieser  Gebrauch  tritt  sporadisch  schon  in  der 
älteren  Spracbperiode  auf,  sowohl  im  Epos  als  auch  bei  Prosaikern 
der  älteren  Zeit,  insbesondere  zeigt  sich  aber  diese  Bedeutungs- 
entwicklung  in  dem  Griechisch  der  späteren  Jahrhunderte.  Außer 
dem  schon  oben  erwähnten  Beispiel  aus  Horn.  (A  266)  vgl.  z.  B. 
B  219  ipsdvrj  iitsvrjvo&s  Xayvrfo  ebenso  K  134  u.  a.  Aus 
älterer  Prosa  vgl.  Hekat.  Geneal.  II  frg.  844:  Steph.  Byz.  unter 
Waq>£g’  * Exaraiog  ysvsaXoyiav  devxtQCO'  KäitQog  t]v  iv  ta 
Öqsi  xai  Wo3(piöiovg  xaxic  noXX'  soQyev.  Stellen  aus  späteren 
Autoren  siebe  bei  Lehre,  Quaestt.  ep.  1837,  S.  274  ff.,  nach  dessen 
Zusammenstellungen  sich  dieser  Gebrauch  vor  allem  bei  Nonnos 
häufig  findet  (so  dsdccrjxs,  nsQidiÖQous  je  lOmal,  öncone  7mal), 
desgleichen  werden  dort  einschlägige  Stellen  aus  Tbeokrit,  Quiutus 
8myrn.,  Prokopius  u.  a.  namhaft  gemacht.  Vgl.  dazu  Stender, 
Beitr.  zur  Gescb.  des  griech.  Perf.,  II.  Teil,  M.-Gladbach  1884, 
S.  8 — 11,  ferner  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  griech. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1909.  X.  Heft.  56 
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Spr.,  Leipz.  1898,  8.  238  f.  Auch  Thumb,  Die  griecb.  Spr.  im 
Zeitalter  des  Hellenismus,  Tübing.  1901,  streift  S.  152  f.  diese 
Frage  und  will  diesen  Bedeutungsübergang  vor  allem  nicht  als 
eine  Wirkung  des  Lateins  auf  griechischem  Boden  betrachtet  wiesen, 
da  sieb  diese  historische  Bedeutung  von  Perfektformen  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  auf  ägyptischem  und  kleinasiatiscbem  Boden 
nachweisen  lasse. 

Wie  verträgt  sich  nun  die  präteritale  Bedeutung  des  Per- 
fektums  mit  der  sonstigen  präsentiseben  und  wie  ist  dieser  Be¬ 
deutungswandel  zu  erklären?  Mit  derselben  Frage  befaßt  sich  auch 
Herbig  a.  a.  0.  VI  212  ff.  und  263  f.,  wo  er  es  unternimmt, 
sämtliche  Gebrauchsweisen  von  Formen  des  Perfektstammes  aus 
der  iterativ- intensiven  Bedeutung  als  der  ältesten  abzuleiten.  Die 
‘psychologische  Brücke*,  die  er  für  die  wahrscheinlichste  hält,  um 
von  dieser  Bedeutung  zu  den  übrigen  binüberzuleiten,  ist  folgende : 
die  Intensität  einer  Handlung  gehe  leicht  in  den  Begriff  der  Per- 
fektivierung  über:  tüchtig  zuschlagen  —  erschlagen;  das  Moment 
der  Periektivität,  kombiniert  mit  der  präsentiseben  Gebraucnsweise 
des  Perfektstammes,  ergebe  die  Bezeichnung  der  ‘soeben  vollendeten 
Handlung'.  Aus  dieser  sei  einerseits  der  Begriff  der  vollendet  vor¬ 
liegenden  Handlung  entstanden,  anderseits  aber  habe  sie  sieb  zu 
einem  präteritalen  Tempus  entwickelt.  —  Ich  muß  gestehen,  daß 
mir  die  Erklärung  mittelst  der  'soeben  vollendeten  Handlung*, 
soweit  ich  dem  Gedankengange  überhaupt  zu  folgen  vermag,  nicht 
recht  zusagt.  Ich  glaube,  daß  wir  es  hier  mit  einer  in  der  Qualität 
der  Verbalhandiung  und  dem  Zusammenhänge  begründeten  Ver¬ 
schiebung  des  Hauptgewichtes  von  einem  der  in  der 
Verbalform  gelegenen  Bedeutungselemente  auf  ein 
anderes  zu  tun  haben.  Es  wurde  dargelegt,  daß  das  Perfektum 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  der  durch  Angabe  der  Verhand¬ 
lung  gewonnene  Ausdruck  für  einen  erreichten  Zustand  ist.  Das 
Hauptgewicht  liegt  dabei  auf  diesem  eigentlich  außerhalb  der 
Verbalhandlung  (Vorbandlung)  liegenden  Zustand:  in  einem  Satze 
wie  t ivgCove  xixrrj<s&s  dijaavQovg  bildet  der  Begriff  des  Be- 
sitzens  die  im  Vordergründe  stehende  Bedeutung  des  Verbums;  von 
dem  in  der  Verbalhandlung  liegenden  Begriffe  des  Erwerben«  wird 
die  Aufmerksamkeit  abgelenkt.  Wenn  beispielsweise  der  Chor  in 
Aiscb.  Pers.  65  sagt  xexigaxsv  6  xegaixzohg  azgazög,  so  liegt 
das  Hauptgewicht  auf  dem  Gedanken  'das  städtezerstörende  Heer 
ist  bereits  drüben’  entsprechend  den  vorausgebenden  und  den 
nachfolgenden  Präsensformen  (ixszat  V.  56,  of^rai  V.  59, 
i?.avvsL  V.  73,  ixayei  V.  83).  Daher  nimmt  das  Perfekt  bei 
seiner  zuständlicben  Bedeutung  auch  an  allen  Gebrauchsweisen  der 
Präsentia  von  gleicher  Qualität  der  Handlung  (Zuständigkeit)  teil ; 
es  kann  wie  diese  auch  wiederholte  Handlungen  bezeichnen,  es 
kann  sogar  futural  sein  wie  z.  B.  Xen.  An.  I  8,  12  iav  zb  ptoov 
vixcöuev,  navza  ijpiv  x en o tijz ai.  —  Unter  Umständen  aber. 
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die  durch  den  Verbalinhalt  in  Verbindung  mit  dem  Gedanken* 
Zusammenhang  bedingt  werden  und  dem  Hörer  die  von  dem 
Redenden  gewünschte  Auffassung  ermöglichen  oder  ihn  zu  derselben 
sogar  zwingen,  kann  der  Redende  auch  auf  die  Vorhandlung 
das  Hauptgewicht  legen,  also  beispielsweise  bei  xsxz ijöfrai 
i<savgovg  auf  den  Begriff  des  Erwerbens  (des  xzäö&ai,  bezw. 
xirjOaa&ca  &7)OavQovs).  Er  faßt  dann  nicht  60  sehr  die  gewöhn* 
lieb  mit  der  Verbalform  verbundene  Bedeutung  ins  Auge,  sondern 
vielmehr  das,  was  W.  v.  Humboldt  die  'innere  Sprachform’  genannt 
hat,  d.  h.  diejenige  Bedeutung,  welche  der  Verbalform  zwar  von 
Haus  aus  znkommt,  durch  den  gewöhnlichen  Gebrauch  jedoch  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Das  Aogenmerk  des  Redenden 
ist  dann  nicht  mehr  auf  etwas  außerhalb  der  Verbalbandlnng  Ge* 
legenes  gerichtet,  sondern  auf  eine  bestimmte  Phase  der  Verbal  - 
handlang  selbst.  Bei  dem  bewußten  oder  unbewußten  Vergleiche 
mit  dem  entsprechenden  präsentischen  Gegenbegriff,  —  es  bandelt 
sich  zunächst  um  indikativische  Formen  —  rückt  wieder,  wie  beim 
historischen  Aorist  das  Moment  der  Zeitstufe  in  den  Vordergrund 
und  die  Form  xtxzrjö&e  in  dem  obigen  Satze  gewinnt  als  Aus¬ 
druck  Iflr  die  Vollendung  eines  xzäo&ai  (xzrjOao&cu)  die  Bedeu¬ 
tung  eines  Präteritums  dieser  Handlung,  auch  der  Aktionsart  nach 
einem  ixzr\aaafts  sich  nähernd. 

Die  gleiche  Verschiebung  des  Hauptgewichtes  von  dem  einen 
der  in  den  Perfektformen  gelegenen  Bedeutungselemente  auf  das 
andere  ist  es  ancb,  die  im  Lateinischen  die  Verschmelzung 
der  eigentlichen  (präsentischen)  Perfekta  mit  Aoristen  zu  jener 
Miscbbilduug  begünstigt  hat,  wie  sie  in  dem  Perfektum  der  ent¬ 
wickelten  Sprache  vorliegt.  Denn  darin  muß  man  Herbig  recht 
geben,  wenn  er  sich  a.  a.  0.  VI  214  folgendermaßen  äußert: 
„Wenn  man  sagt,  das  lateinische  Perfekt  habe  durch  die  formale 
Vermischung  mit  den  präteritalen  Aoristformen  präteritale  Bedeu¬ 
tung  erhalten,  so  ist  dies  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig,  daß 
die  Keime  zu  dieser  Entwicklung  schon  im  Perfekt  vorhanden  waren**. 

So  läßt  sich  denn  ebenso  wie  beim  Aorist  auch  bei  den 
Formen  des  Perfektstammes  die  Wahrnehmung  machen,  daß  die 
Differenzierung  der  Bedeutung  von  Formen,  die  in 
morphologischer  Hinsicht  gleichartig  sind,  vor  allem 
davon  abhängt,  welche  gegensätzliche,  auf  der  Qualität 
der  Handlang,  der  Zeitstufe,  vielfach  auf  der  ganzen 
Situation  beruhende  Vorstellung  den  Redenden  zu  der 
Wahl  der  betreffenden  Verbalform  veranlaßt  hat.  Diese 
gegensätzliche  Vorstellung  ist  für  die  stärkere  Betonung  des  einen 
oder  des  anderen  von  den  in  den  Perfektformen  liegenden  Bedeutungs¬ 
elementen  maßgebend  und  dieselben  Umstände,  die  jene  Vorstellung 
bei  dem  Redenden  bervorrofen  oder  begünstigen,  müssen  auch  dem 
Hörer  oder  Leser  das  richtige  Verständnis  der  Rede  vermitteln. 

Wien.  Dr.  Karl  Kunst. 

56* 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


884  Richard  Heioxels  ‘Kleine  Schriften’.  Von  S.  Singer. 

Richard  Heinzeis  'Kleine  Schriften’. 

H 

Im  Anschiasse  an  die  in  den  Kleinen  Schriften  enthaltenen 
Äußerungen ,  die  sich  mit  Scherer  beschäftigen,  habe  ich  die 
wissenscbaftichen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Männern  dar¬ 
zulegen  versucht.  Wohl  wird  uns  noch  im  Verfolge  bäofig  gencg 
der  Name  Scherers  begegnen :  das  Wichtigste  in  dieser  Richtung 
aber  soll  mit  dem  Vorhergehenden  erledigt  sein. 

Sc  wie  ich  dabei  den  ersten  Aufsatz  unserer  Kleinen  Schriften 
zum  Ausgangspunkt  genommen  habe,  so  will  ich  nun  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  der  Besprechung  des  zweiten  seine  Entstehungsgeschichte 
und  H.s  Beschäftigung  mit  dem  ganzen  dabei  in  Frage  kommen¬ 
den  Forschungsgebiete  behandeln. 

Keine  Anfängerarbeit  wie  der  erste,  sondern  ein  kleines 
Meisterwerk  ist  bereits  dieser  zweite,  vier  Jahre  später  erschienene 
Aufsatz  unserer  Kleinen  Schriften,  der  berühmte  Artikel  über  Gott¬ 
fried  von  Straßbarg  in  der  Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien.  Er 
ist  nicht  zu  trennen  von  dem  ira  folgenden  Jahre  heracsgekom- 
menen  ‘Gottfried  von  Straßburg,  Tristan  und  seine  Quelle  in  der 
ZfdA.  Und  er  steht  anderseits  in  organischem  Zusammenhänge  mit 
einer  zweiten  meisterhaften  Charakteristik,  die  im  Jahre  vorher  er¬ 
schienen  war,  der  eines  möglichst  entgegengesetzt  organisierten 
Mannes,  des  Heinrich  von  Melk.  Während  der  eine  durch  seine 
kongruente  Natur  H.  von  vorne  herein  nabe  stand,  mußte  er,  cm 
dem  andern  gerecht  zu  werden,  zunächst  in  sich  selbst  die  stärksten 
Widerstände  besiegen.  Denn  gerade  damals  stand  er  in  seinen 
politischen  Anschauungen  der  katholischen  Kirche  und  ihren  Ein¬ 
richtungen  direkt  feindlich  gegenüber.  Und  war  ihm  auch  keinerlei 
Selbstzucht  fremd,  so  lag  ihm  in  der  christlichen  Askese  doch  ein 
gewisses  gleichmacherisches  Element,  ein  Verzicht  auf  Glanz  und 
Buntheit  des  Lebens,  eine  Verwandtschaft  mit  dem  antiken  Ky¬ 
nismus  (dessen  auch  nur  theoretische  teilweise  Anerkennung  er 
einem  jüngeren  Kollegen  noch  in  seinen  letzten  Jahren  direkt  übel 
nahm),  so  daß  er  sich  mit  dieser,  seinen  eigenen  aristokratischen 
Neigungen  so  weltenfernen  Lebensanscbauung  niemals  innerlich  be¬ 
freunden  konnte. 

Bei  den  beiden  genannten  Cbarakterdarstellungen  hat  er  sein 
Ziel  nicht  mit  einem  Sprunge  erreicht,  denn  beide  Arbeiten  sind 
aus  ganz  anders  gearteten  erwachsen.  „Von  Deinen  Denkmälern“, 
schreibt  er  Scherer  am  2.  September  1868,  „habe  ich  noch  nichts 
gesehen ;  vielleicht  erwarten  sie  mich  in  Linz;  gewiß  das  Liebste,  was 
mich  dort  empfangen  und  auf  lange  freuen  würde.  Noch  ein  besonderes 
Interesse  zieht  mich  gerade  jetzt  zu  diesen,  teilweise  wenigstens  in 
Österreich  entstandenen  geistlichen  Qedichten  des  früheren  Mittel¬ 
alters.  Ich  habe  nämlich  die  Absicht,  einen  ‘Anteil  der  Österreicher 
an  der  deutschen  Nationalliteratur’  zusammenzustellen ,  und  es 
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würde  mir  große  Freude  bereiten,  wenn  es  mir  gelänge,  das 
spezifisch  österreichische  in  den  Literatorwerken  dieser  Länder, 
zunächst  für  die  älteren  Zeiten,  mit  einiger  Schärfe  beranszafinden; 
diejenigen  Eigenschaften  nnd  Unterschiede  von  anderen  deutschen 
Stämmen,  die  auch  in  Politik,  Knltnr,  Kunst  bervortreten,  auch  in 
der  Poesie  nachznweisen,  wäre,  glaube  ich,  eine  dankbare  Aufgabe; 
and  versuchen  wenigstens  will  ich  sie.  —  Und  die  metrische 
Arbeit?  wirst  Da  fragen.  Ich  habe  Gottfrieds  Metrik  and  eine 
Abbandlang  über  die  lyrischen  Gedichte  Gottfrieds  d ruck fert ig.“ 

Man  sieht,  wie  die  beiden  Arbeiten  nebeneinander  herlanfen 
nnd  sich  gegenseitig  hemmen.  Aas  der  metrischen  Arbeit  sind  die 
Gottfriedaafsätze  erwachsen;  der  andere  Plan,  nach  Wackernagels 
Vorbild  entworfen,  später  von  Nagl  nnd  Zeidler  sehr  ungleichmäßig, 
von  Seemüller  für  einen  Teil  des  Gebietes  nnd  der  Zeit  vorzüglich 
ansgefübrt,  dieser  Plan  ist  nie  zur  Vollendung  gelangt,  aber  ans 
ihm  ist  der  HvM.  entstanden. 

Am  6.  Dezember  des  gleichen  Jahres  schreibt  er:  „Ich  stecke 
im  XII.  Jahrhundert  der  Österreichischen  Literaturgeschichte  wegen“  ; 
aber  schon  tritt  HvM.  in  don  Vordergrund  des  Interesses:  „Der 
Laienbruder  Heinrich  bat  mich  lange  interessiert**.  Er  nennt  ihn 
schon  hier  einen  Laienbruder,  was  später  von  ihm  genauer  be¬ 
gründet,  seither  aber  von  Kocbendörffer  mit  guten  Gründen  be¬ 
kämpft  wurde.  Im  übrigen  scheint  mir  das  von  H.  aufgerichtete 
Gebäude  unerscbüttert ;  weder  Willmanns  Versetzung  des  Autors 
ins  Ungarn  des  XIV.  Jahrhunderts,  noch  Kochendörffers  Trennung 
von  Erinnerung  und  Prieeterleben  haben  mir  eingeleuchtet.  Was 
H.  damals  nach  seiner  Angabe  besonders  intriguiert,  ist  die  Leug¬ 
nung  der  sinnlichen  Höllenstrafen,  der  poenae  sensus ,  die  in  der 
Ausgabe  zur  Annahme  der  Interpolation  von  42  Versen  nach  884 
der  Erinnerung  geführt  bat,  worüber  S.  135  f.  gehandelt  wird. 
Schon  hier  verweist  er  auf  Origenes  und  denkt  an  waldensische 
Ketzereien,  weist  aber  den  Gedanken  gleich  wieder  ab,  da  diese 
nur  das  Fegefeuer  geleugnet  hätten.  Wie  dort  sieht  er  in  der 
hypothetischen  Leugnung  bei  Heinrich  nur  eine  Bestätigung  der 
Annahme.  „Noch  einiges  andere  lockte  mich  bei  diesem  Gedichte, 
Literarhistorisches  sowohl,  als  Sprachliches;  letzteres  besonders 
wegen  der  monströsen  Diemerschen  Textbehandlung“.  Am  5.  März 
1864  meldet  er  von  einem  Vortrag,  den  er  in  Linz  gehalten  hat: 
„Über  Österreichische  Lyrik  in  der  Gegenwart  und  im  XII.  Jahr¬ 
hundert,  dabei  der  Versuch  ein  Kalturbild  des  XII.  Jahrhunderts 
in  Österreich  zu  geben“. 

Inzwischen  ist  Gottfried  durchaus  nicht  aus  dem  Gesichtskreis 
geschwunden.  Die  Beschäftigung  mit  ihm  geht  ja  weiter  zurück. 
Bereits  am  16.  Juni  1862  schreibt  H.,  sich  wegen  längeren  Still¬ 
schweigens  entschuldigend:  „Hauptsächlich  Schuld  daran  ist  meine 
Gottfriedarbeit,  über  die  ich  Dir  gerne  einiges  Positive  mitteileu 
wollte.“  „G.  habe  ich  nun  zu  zwei  Drittel  und  wohl  auch  darüber 
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hinter  mir,  anch  bereits  einiges  zasammengestellt.1*  Aber  er  will 
zunächst  Hartmann  dnrcbnehmen  und  die  Ornndlagen  der  Lacb- 
mannschen  Regeln  erforschen.  „Ich  maß  dies  jedenfalls  tan,  nm 
mit  6.  ganz  ins  Reine  zn  kommen;  denn  daß  bei  ihm  Auflösung 
der  strengen  Bande,  ein  Zerfließen  der  festen  Formen  das  Be¬ 
stimmende  ist,  das  ist  über  allen  Zweifel.  Es  ist  der  Anfang  des 
mechanischen  Formalism.  Doch  ist  dieser  in  seiner  Jagend  noch 
reizend  and  liebenswürdig  genng.  Er  erscheint  sogar  als  ein  Sieg 
des  Geistes  über  die  Materie;  es  ist  auch  wenig  ganz  Neues  in 
der  willkürlichen  Beherrschung  and  Veränderung  der  Aussprache 
und  Betonung;  wenig,  was  nicht  auch  bei  anderen  Dichtern  ver¬ 
käme;  aber  in  der  Häufung  dieser  einzelnen  Fälle  liegt  der  Über¬ 
gang  zum  durebgeführten  jambischen  Prinzip.  Die  schwebende  Be¬ 
tonung  also  ist  wohl  das  Wichtigste  bei  G.s  Metrik  ~  ~  ~  ~ 

und  aber  auch,  was  singulärer  ist,  -  ~ ,  z.  B.  strichen 

die  in  Versmitte.  Auch  versetzte  Betonung  liebt  er  in  hohem  Grade 
und  vielleicht  in  ihm  ganz  allein  eigentümlicher  Weise,  so  näm¬ 
lich,  daß  sogar  schwaches  e  gegen  tönenden  Vokal  in  Hebung 
kömmt.  Auch  auf  die  versetzte  Satzbetonung  mußte  gesehen 

werden;  die  ist  oft  wirklich  störend .  Eigentümlich  fnr 

ihn  und  bezeichnend  für  die  souveräne  Behandlung  der  Spracne  ist 
das  Wechseln  mit  den  Formen  nach  Versbedürfnis.“ 

Ausgangspunkt  der  ganzen  Forschung  ist,  wie  man  sieht, 
die  Metrik  und,  damit  im  Zusammenhang,  die  Zuteilung  der  ly¬ 
rischen  Gedichte.  Es  ist  schade,  daß  die  Metrik  G.s  nicht,  wie  hier 
angedeutet,  zur  Charakterisierung  der  Persönlichkeit  verwendet 
worden  ist.  H.  wäre  dabei  dem  eigentümlichen  Ingenium  des 
Dichters  wohl  gerechter  geworden  als  andere  Kritiker  der  Lach- 
roaimechen  Schale,  die  in  der  Vorbereitung  der  silbenzählenden 
Metrik  nur  eine  Verfallserscheinung  sehen,  wie  er  auch  in  dem 
Wechseln  mit  verschiedenen  sprachlichen  Formen,  die  teilwei.-e 
nicht  dem  eigenen  Dialekt  angehören,  nicht  eine  Nachlässigkeit, 
sondern  ‘souveräne  Beherrschung’  des  Sprachmaterials  erblickt. 
Aber  auch  die  Charakteristik  tritt  schon  in  Sehweite.  „Und  bei 
alledem  ist  G.  ein  glorreicher  Dichter;  weit  über  dem  flachen, 
leidenschaftslosen  (wie  er  ja  selbst  sagt)  Hartmann  und  dem  un¬ 
gefügen  und  geistig  gebundenen  Wolfram.  Die  deutsche  Sittlichkeit 
und  die  christliche  Religion  haben  nicht  die  schönen  Formen  des 
athenischen  Staatslebens  und  der  griechischen  Mythologie;  deshalb 
sind  bei  uns  unter  den  freieren  Geistern  auch  die  besseren  Dichter; 
die  bei  uns  mit  Euripides  verglichen  werden  können,  taugen  ge¬ 
wöhnlich  mehr  als  jene,  deren  Überzeugung  im  vollkommenen  Ein¬ 
klang  mit  der  herrschenden  Sitte  und  Religion  steht.  Unsere  srroßen 
Dichter  sind  Aufklärer,  Freigeister,  zum  Teil  unsittlich  ....  Lach- 
manns  Ansicht  über  G.  ist  jedenfalls  eine  romantisch  befangene.“ 
Auf  die  abschätzige  Beurteilung  Wolframs  werden  wir  noch  za 
sprechen  kommen;  von  Hartmann  bat  er  nie  mit  solcher  Begei- 
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sterurg  gesprochen  wie  einseitige  Bewunderer  seines  Formtalents, 
das  sich,  wie  er  bervorzuheben  liebte,  ja  nur  auf  einen  Teil  der 
Hofieren  Form  erstreckte,  gar  nicht  anf  die  innere  ond  kaum  auf 
besonders  wirkungsvolle  Deklamation  oder  reiche  musikalische  Wir¬ 
kung.  Dennoch  hat  er  in  dem  Fergusanfsatz  unserer  Kl.  Sehr, 
die  beste  Charakteristik  seiner  Selbständigkeit  gegen  Chrestien  ge¬ 
geben,  die  anch  in  Scherers  Literaturgeschichte  übergegangen  ist. 
G.8  freiere  religiöse  Auffassung  bat  man  in  letzter  Zeit  bezweifeln 
zu  können  gemeint:  wie  mir  scheint  mit  Unrecht.  An  der  Wirk¬ 
samkeit  von  Gottesurteilen  hat  er  wahrscheinlich  nicht  gezweifelt, 
aber  dafi  Gott  sie  zum  Schwindel  mißbrauchen  läßt,  das  bat  er 
doch  Gott  zum  Vorwurf  gemacht,  und  indem  er  Gott  etwas  vorwirft, 
stellt  er  sich  ihm  immerhin  kritisch  gegenüber. 

Die  Notwendigkeit  der  genaueren  Beschäftigung  mit  Hart¬ 
manns  Metrik  stellte  Eich  immer  wieder,  23.  August  1862,  dem 
Abschlüsse  der  Arbeit  entgegen,  dann  erweitert  sie  sich  ihm  auch 
sonst  unter  der  Hand.  Er  fürchtet,  7.  September  1862,  er  „muß 
dem  Handschriftenverhältnis  überhaupt  genauer  nachgehen-,  obgleich 
er  zunächst  keine  Ausgabe  des  Tristan  im  Sinne  hatte.  Aber  auch 
auf  die  Quelle  richtet  er  schon  sein  Augenmerk:  „Überhaupt  werde 
ich  Dir  lür  alle,  Gottfried  oder  Gottfriedianer  betreffenden  Bücher¬ 
titel  dankbar  sein“.  Denn  er  will  die  metrische  Untersuchung  auf 
die  ganze  Schule  G.s  ausdehnen.  Ohne  Rudolf  und  Konrad  herbei¬ 
gezogen  zu  haben,  glaubt  er,  Oktober  1862,  über  G.s  Metrik 
nichts  Abschließendes  sagen  zu  können.  Haupts  Engelhard  er¬ 
scheint  ihm  dabei  ein  schwer  zu  erreichendes  Muster.  Wegen  ge¬ 
wisser  Punkte  muß  er  den  Tristan  ganz  neu  durcharbeiten.  Zu¬ 
nächst  aber  will  er  sich  an  RvF.ms  machen.  Über  die  Ausfüllung 
der  Senkungen  in  dessen  Weltcbronik  hat  ihm  Scherer  Mittei¬ 
lungen  gemacht,  ebenso  darüber,  daß  Haupt  für  KvWürzburg 
helem’  für  ‘heim’  als  Hebung  und  Senkung  lese.  Letzteres,  das 
seither  auch  andere  wie  Jänicke  und  Kraus,  wenn  auch  nicht  speziell 
für  Konrad,  angenommen  haben,  bezweifelt  er.  Die  ungedruckte 
Weltchronik  entzieht  sich  seiner  Beurteilung.  „Ein  Abnehmen  im 
Gebrauch  fehlender  Senkungen  ist  übrigens  schon  vom  g.  Gerb, 
zum  Barlaam  zu  bemerken;  doch  sind  auch  hier  noch  die  Wörter 
mit  dem  Hauptton  auf  zweitor  und  Tiefton  auf  dritter  Hebung 
häufig  z.  B.  und  sinem  hoben  geböte,  was  von  den  mensebön 
bereit,  ein  reinez  Ddvides  wort  usw.  Auch  mit  dem  zweisilbigen 
Auftakt  ist  R.  im  Barlaam  vorsichtiger.“  Ich  veröffentliche  diese 
metrischen  Bemerkungen  ausführlicher,  weil  sie  mir  noch  unbe¬ 
kannte  Beobachtungen  zu  enthalten  scheinen.  Am  20.  Februar  1863 

»  ^ 

schreibt  er  wieder:  „Mit  meinen  metrischen  Dingen  gebt’s  so  gleich¬ 
mäßig  fort.  Aber  von  Rudolf  habe  ich  nichts  benützen  können  als 
den  guten  Gerhard,  Barlaam  und  das  Bißchen  aus  der  Weltchronik. 
Ich  habe  Gottfried  zum  Teil  wieder  durchgemacht  und  besonders 
die  beschwerten  Hebungen  genauer  und  vollständiger  betrachtet. 
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Bei  ihm  wie  bei  Radolf  sind  zwei  Prinzipe  in  der  Beschwerung: 
Trennung  zweier  Wörter  durch  Interpunktion  —  er  sprach:  ja  — , 
und  nabe  Verbindung  dnrcb  Zusammengehörigkeit,  und  da  ist  bei 
Gottfried  wie  bei  Rudolf  geradezu  Vorliebe  für  beschwerten  Artikel, 
Possessivpronomina,  Präpositionen,  Adverbialformen  —  där  an  — 
und  ähnliches;  dazwischen  steht  der  Fall,  wobei  ein  Wort  be¬ 
sonders  berrorgehoben  wird,  also  durch  seine  eventuelle  Wichtigkeit 
eine  Pause  nach  sich  erzeugt.*4  Dieses  Prinzip  ist  seither  von  Kraus 
mit  großer  Eindringlichkeit  zur  metrischen  Erklärung  berangezogen 
worden.  „Aber  natürlich  so  glatt  geht  die  Masse  der  Fälle  nicht 
in  der  Regel  auf;  und  dadurch  unterscheiden  sich  die  zwei  von 
Konrad.  Andererseits  aber  steht  Qottfried  letzterem  wieder  viel 
näher,  geht  sogar  über  ihn  hinaus,  in  der  Betonung  nämlich, 
deren  Schweben  bei  ihm  sich  auf  sonst  unangreifbares  Gebiet  er¬ 
streckt  Hier  machen  aber  die  metrischen  Beobachtungen  einem 
Vorläufer  jener  berühmten  Charakteristik  Platz.  „Ich  habe,  als  ich 
ihn  jetzt  wieder  las,  wieder  öfter  an  Dich  und  Dein  Urteil  über 
ihn  gedacht.  Ich  glaube  doch,  daß  niemand  so  sehr  wie  er  den 
Stoff  unterjocht  hat,  da  er  auch  dort,  wo  zuweilen  die  Fabel  unser 
Interesse  nicht  so  sehr  wecken  würde,  durch  seine  liebevolle  warme 
Darstellung  uns  mit  sich  zieht.  Es  ist  eigentlich  nichts  Besonderes 
mit  dem  Beherrschen  der  Form  gesagt,  da  jeder  Dichter  das,  was 
in  ihm  ist,  seine  Manier,  in  den  Stoff  legt;  daß  aber  eben  in  ihm 
eine  besonders  hervortretende,  unendlich  zierliche  Art,  das  Gewöhn¬ 
liche  zu  schmücken,  das  wirklich  Große  aber  edel  und  einfach  zu 
zeigen,  vorhanden  ist,  bebt  ihn  wohl  sehr  vorteilhaft  von  anderen 
Zeitgenossen  ab.  Es  bängt  das  mit  sehr  achtungswerten  Eigen¬ 
schaften  Hartmanns,  Walthers  und  Wolframs  zusammen:  mit  ihrem 
geraden,  redlichen,  auf  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  gerichteten 
Sinn ,  mit  der  unschuldigen  Herzlichkeit  ihrer  Empfindung ,  bei 
Wolfram  mit  seiner  mystischen  Religiosität,  die  wohl  auch  sein 
oft  ironisches  Verhalten  zu  weltlicher  Herrlichkeit  zur  Folge  halte. 
Aber  gerade  dies  machte  sie  in  Behandlung  des  Weltlichen  uni 
der  Liebe  unbedeutend,  entweder  lauwarm  oder  bloß  konveot.oneil, 
und  da  das  Verhältnis  vom  Mann  zum  Weibe  in  den  französischen 
Romanen  das  einzige  ist,  was  der  matten  Fabel  einiges  Interesse 
verleihen  kann,  so  dürfen  wir  uns  wohl  nicht  wundern,  wenn  ein 
unphilosopbi6cber  Leser  den  Iwein,  Erec  und  zum  Teil  auch  Par- 
zifal  für  tödlich  langweilig  und  unbedeutend  erklärt:  mit  klein¬ 
bürgerlicher  Ehrlichkeit  und  ein  Bißchen  matter  Sentimentalität 
war  mit  solchen  Stoffen  nichts  anzufangen,  das  ganze  Feuer  einer 
menschlichen  Leidenschaft  mußte  sie  durcbbreuuen ,  damit  die 
blassen  Figuren  dieser  Romane  auch  im  Leser  einige  Wärme  des 
Interesses  zu  erwecken  imstande  wären.  Ja  geradezu  kleinbür¬ 
gerlich.  unausstehlich  zahm  und  sittsam  ist  Hartmann,  wo  nicht 
ein  religiöser  Gedanke  ihn  erhebt,  und  auch  Wolfram,  dessen  bür¬ 
gerlich  hausbackene  Gesinnung  bo  oft  durchscbeint  und  am  meisten 
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in  Behandlung  sexueller  Verhältnisse:  ich  meine  seine  unschöne 
Nebeneinanderstellung  von  geistiger  Überschwänglichkeit  and  grob* 
sinnlicher  Beschreibung.  Kürz,  die  Haaptgebrechen,  die  der  deut¬ 
schen  Literatur  seit  lange  anbaften,  glaube  ich  in  diesen  Mustern 
mhd.  Poesie  bereits  angelegt  zu  sehen:  die  peinigende  Plattheit, 
Moral  und  Bescheidenheit  für  die  Zier  des  Menschen  sowohl  als 
der  Poesie  zu  halten;  und  sie  sind  es  in  diesem  Siune  weder  des 
einen  noch  der  anderen,  aber  leider  noch  immer  das  Ideal  so  vieler 
Deutschen,  die  stolz  darauf  sind,  statt  einer  Ilias  oder  eines  Or¬ 
lando  Furioso  einen  Hermann  und  Dorothea  und  Luise  von  J.  H.  Voss 
aufweisen  zu  können .  Ich  bin  von  Gottfried  etwas  abge¬ 

kommen,  aber  doch  nicht  so  sehr,  um  nicht  aus  alle  dem  resü¬ 
mieren  zu  können,  daß  der  bürgerliche  Gottfried  weitaus  der  vor¬ 
nehmste  unter  der  sonst  so  bocbgebornen  Dichterzunft  des  XIII. 
Jahrhunderts  ist;  sein  adeliger  Sinn  zeigt  sich  darin,  daß  er  den 
Reiz  des  Lebens  in  dem  Behagen  der  anmutigen  Erscheinung  und 
in  dem  leidenschaftlichen,  rücksichtslosen  Erstreben  irdischer,  aber 
reizender  Güter  findet,  also  vor  allem  in  der  Gewinnung  des  Be¬ 
sitzes,  der  wegen  seiner  sinnlichen  und  geistigen  Natur  die  meiste 
poetische  Brauchbarkeit  hat,  des  schönen  Weibes.  An  die  Kraft 
der  Leidenschaft,  die  hier  geschildert  wird,  reicht  gar  nichts  in 
der  mhd.  erotischen  Literatur,  so  weit  ich  sie  kenne;  und  wohl 
natürlich:  vor  den  Schranken,  die  sich  Tristan  und  Isolden  ent- 
gegenstellen,  wären  andere  Dichter  als  Gottfried  entweder  scheu 
zurückgewicben,  oder  sie  hätten  die  Fabel  ‘stumphlichen’  als  Stoff 
berichtet  wie  Eilhard.  Seiner  Rücksichtslosigkeit  ist  sich  G.  wohl 
bewußt  und  in  der  versuchten  Begründung  derselben  wieder  echt 
deutsch,  aber  immer  geistreich;  denn  ist  es  nicht  schon  ein  merk¬ 
würdiges  Raffinement  des  Urteils,  beides,  sowohl  Ehre  vor  der  Welt, 
ohne  Befriedigung  der  eigenen  Herzenswünsche,  als  auch  deren  Be¬ 
friedigung  ohne  die  Achtung  der  Welt  als  verwerflich  darzustellen 
und  auf  das  höchste  die  Frau  zu  preisen,  die  mit  lebhafter  Emp¬ 
findung  von  dem  Werte  ihrer  Ehre  doch  einem  Einzigen  sich  und 
ihre  Ehre  bingiht?  Diese  Feinfühligkeit  im  Empfinden  und  Denken, 
diese  Opposition  gegen  hausbackene  Moral  und  gestaltlose  Religio¬ 
sität  steigert  sich  dann  zu  seinen  vielfach  berufenen  unsittlichen 
und  gotteslästerlichen  Aussprüchen,  die  so  unendlich  merkwürdig 
sind,  da  sie  so  beispiellos,  meines  Wissens  wenigstens  dastehen, 
von  ‘gotes  hövescheit’,  dem  ‘wintschaffenen  Krist’ ,  von  der  Be¬ 
stechung  Gottes,  von  Markes  Schuld,  von  der  tugendhaften  Frau, 
die  Niemand  liehen  solle,  da  sie  selbst  es  nicht  tue  und  dergleichen. 
Anch  dies  ist  nur  eine  Konsequenz  seiner  vornehmen,  bloß  ästhe¬ 
tischen,  nicht  sittlichen  Gesetzen  sich  fügenden  Natur.  Nun  Dir 
brauche  ich  nicht  zu  sagen,  daß  ich  diese  Art  Poesie  nicht  für 
die  höchste  halte,  aber  sie  steht  jedenfalls  dem  Wesen  der  Poesie 
näher  als  Walther  oder  Hartmann,  die  oft  so  ledern  sind  als  ihre 
Codices.“ 
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Merkwürdig  genug  für  unser  Empfinden  nennt  H.  hier  wie 
an  der  oben  zitierten  Stelle  anch  Walther  unter  den  ‘ledernen* 
Antipoden  Gottfrieds.  Er  bat  später  anders  darüber  gedacht:  als 
ich  ihm  gegenüber  einmal  H.  von  Morungen  —  dem  er  erst 
viel  später  gerecht  geworden  ist:  damals  nennt  er  ihn  Scherer 
gegenüber  eineu  ‘Phantasten’  —  als  ich  in  einem  Briefe  ihm 
den  auf  Kosten  Walthers  rühmte,  antwortete  er  mir  28.  Joni 
1901:  „Was  Sie  über  Walther  sagen,  entspricht  nicht  ganz  dem 

Eindruck,  den  mir  diese  merkwürdige  Persönlichkeit  macht . 

ich  habe  bei  meiner  letzten  Lektüre  mir  alle  Gedichte  notiert, 
welche  mir  minderwertig  scheinen :  es  sind  sehr  wenige  und  zum 
Teil  von  zweifelhafter  Autorität.  Mir  scheint  er  wie  ein  Mann,  der 
Goethe  darin  ähnlich  ist,  daß  er  die  Poesie  kommandiert.  Daher 
die  Fülle  von  Motiven,  Tönen  und  Stimmungen,  altertümlich  ur.d 
modern,  raifiniert  und  einfach,  salonmäßig  und  volkstümlich.  Es 
lockte  ihn,  auf  allen  Instrumenten  zu  spielen.  Nur  ‘Ausdruck  leiden¬ 
schaftlicher  Empfindung*  bei  einem  mittelalterlichen  Dichter  zu 
fordern,  scheint  mir  überhaupt  ein  Anachronismus.  Der  ist  ja  aucn 
bei  H.  v.  Morungen  nicht  immer  da.  Überhaupt  sehr  selten:  bei 
einigen  Troubadours,  wenn  sie  die  Poesie  des  Kampfes  empfinden, 
ein  Thema,  das  bei  deu  Deutschen  gar  nicht  vorkommt.  Der 
Dichter,  der  alte  wie  der  moderne,  ist,  meine  ich,  in  erster  Linie 
Sprachkünstler,  er  verhält  sich  zur  Sprache  wie  der  bildende  Künstler 
zu  den  Naturformen. “  Auf  den  letzten,  für  H.s  ästhetische  An¬ 
schauung  wichtigen  Ausspruch  komme  ich  andernorts  noch  im  Ver¬ 
laufe  dieser  Darlegungen  zu  sprechen:  hier  handelt  es  sich  nns 
nur  um  sein  Verhältnis  zu  Walther.  Und  zwar  zu  dessen  Liebes¬ 
gedichten,  um  die  allein  es  sich  beim  Vergleich  mit  G.  drehen 
kann.  Damals,  in  seiner  Jugend,  fühlte  er  6icb  eben  wis  so  manche, 
die  von  Walthers  Lyrik  enttäuscht  zurückkehren,  in  seinen  An¬ 
sprüchen  an  Lebens-  und  Leidenscbaftsintensität,  die  er  stellen  zu 
dürfen  glaubte,  betrogen.  Noch  in  dem  gedruckten  Aufsatz,  in  dem 
doch  so  vieles  gemildert  erscheint,  wirft  er,  Kl.  Sehr.  S.  85,  Walther 
vor,  daß  eine  Ansicht  über  die  Liebe,  die  als  starker  Ausdruck  von 
Gottfrieds  innerster  Auffassung  dessen  Feder  natürlich  entflossen 
sei,  bei  ihm  als  'übertriebene  Phrase’  sich  darstelle.  Ferner  aber 
erschien  ihm  Walther  wohl  als  ein  Hauptrepräsentant  der  ‘märe’, 
die  nach  der  Theorie  der  Franzosen  überall  im  Leben,  nur  gerade 
bei  der  Liebe  nicht  herrschen  sollte,  und  die  ihm  Walther  docu 
auch  hier  einzuschmuggeln  schien. 

Als  Mensch  war  Walther  U.  wohl  nie  besonders  sympathisch, 
mochte  er  den  Künstler  auch  noch  so  hoch  schätzen.  Wie  sein 
Gottfried  forderte  er  wohl  ‘von  einem  Mann  ganze  Teilnahme  für 
das  Wohl  des  Vaterlandes’,  Kl.  Sch.  S.  20,  und  gerade  das  ver¬ 
miete  er  an  dem  Politiker  Walther.  In  seinem  Wolframko’.leg 
kontrastierte  er  Wolfram  und  Walther:  „Wolfram  hatte  doch 
wenigstens  Haus  und  Hof,  was  Walther  von  der  Vogelweide  durch 
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so  viele  Jahre  schmerzlich  vermißte.  Dabei  wohl  anch  verschiedene 
Charakteranlage.  Walther  von  der  Vogelweide  leidenschaftlich,  d.  i. 
heftig  ond  empfindlich,  aber  von  der  stolzen,  übermütigen  Männ¬ 
lichkeit  Wolframs  von  Eschenbach  weit  entfernt.  Ein  großes  Talent, 
aber  kein  Charakter,  ein  Spielmann:  so  hat  er  Armut  wohl  schwerer 
nnd  unmutiger  getragen.  Wolfram  v.  Escbenbach  bat  keines  seiner 
Gedichte  einem  Fürsten  gewidmet.**  Dem  Zitat  des  (Gnoten  tac 
boes  nnde  guot*  gab  er  in  einer  später  gestrichenen  Stelle  eine  für 
Walther  sehr  ungünstige  Deutung  und  fuhr  fort:  „Aus  dem  Cha¬ 
rakter  Walthers  darf  man  gegen  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Benehmens  nicht  argumentieren.  Walther  schmeichelte  den  Fürsten, 
so  lange  sie  sich  ihm  freigebig  erwiesen;  hörte  das  auf,  so  wandte 
er  sich  ab,  schmähte  sie.  Dann  seine  Eifersucht  gegen  andere  Dichter: 
Reimar  und  thüringische  Dichter,  Neidbart.** 

Wie  weit  bei  der  Tendenz  des  zitierten  Gottfriedbriefes  der 
Einfluß  von  Burckhardts  Kultur  der  Renaissance,  die  H.  im  selben 
Jahre  las,  maßgebend  gewesen  ist,  wüßte  ich  nicht  mit  Bestimmt¬ 
heit  zu  sagen :  gewirkt  hat  das  Buch  jedenfalls  stark  auf  ihn.  Als 
er  später  Nietzsches  Schriften  kennen  lernte,  empfand  er  zunächst 
die  Kongenialität  und  ward  sich  erst  in  zweiter  Linie  der  mangelnden 
Originalität,  der  Inkonsequenzen  und  Affektationen  bewußt. 

Ich  selbst  lernte  Nietzsche  erst  1893  kennen.  Damals  war 
H.  schon  recht  abgekühlt.  „Was  N.  anbelangt“,  schrieb  er  mir 
10.  August  1893:  „so  stimme  ich  zum  großen  Teile  mit  Ihnen 
überein.  Mir  ist  er  sympathisch  als  einer  der  wenigen  Deutschen, 
welche  die  Relativität  der  Moral  und  ihre  historische  Bedingtheit 
vertreten.  Aber  das  Wahre  daran  bat,  wie  er  ja  selbst  zugibt, 
Helvetius  und  andere  schon  lange  vor  ihm  gesagt.  Und  er  ist  nicht 
konsequent.  Wenn  er  sich  entrüstet,  so  verwendet  er  die  Kate¬ 
gorien  ‘gut’  und  ‘schlecht'  wie  ein  anderer  Sterblicher.  Gut  finde 
ich  seine  Schrift  über  die  Tragödie,  wenn  sie  auch  nüchterner  ge¬ 
schrieben  sein  könnte.  Man  muß  oder  soll  nicht  betrunken  sein, 
wenn  man  vom  Rausch  schreibt.  Aber  die  Beobachtung  der  zwei 
Elemente  der  Poesie,  Apollo  und  Bachus,  Fabel  und  Lyrik  —  ist 
gewiß  richtig.  Die  späteren  Sachen  wie  Zaratuschtra  usw.  kann 
ich  gar  nicht  vertragen.  Vor  allem  halte  ich  ihn,  wie  auch  Sie, 
für  eitel  und  kokett,  ganz  im  Gegensätze  zu  seinen  großen  Mustern 
Macbiavelli,  Montaigne,  Helvetius,  Spinoza.  Er  will  vor  allem  gut, 
schlagend,  packend,  schneidend  schreiben,  und  das  gelingt  ihm  ja 
ganz  vorzüglich.  Die  wirklich  Großen  aber  tun  es  nicht.  Er  gehört 
doch  in  die  Kategorie  von  Nordau  und  ‘Rembrandt  als  Erzieher*, 
wenn  er  auch  noch  so  viel  mehr  Geist  hat  als  diese.“  Und  in  seinen 
Aufzeichnungen  zur  Philosophie  schreibt  er:  „Nietzsche  ist  Philosoph 
nur  wie  Rousseau,  Herder,  Carlyle,  Emerson  —  nicht  wie  Aristo¬ 
teles,  Plato,  Spinoza,  Kant.  Er  stellt  nur  neues  Menschenideal  auf 
und  leitet  die  Mitmenschen  suggestiv  zu  dessen  Wertschätzung  an.“ 
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Uod  doch  ist  es  dieses  ‘Menscbenideal’,  dieses  am  meisten 
angefochtene  der  N.scben  Theoreme,  die  Herrenmoral,  was  H.  am 
meisten  bei  N.  angezogen  hat.  Nicht  als  ob  er  wie  N.  Über« 
manschen  hätte  zöchten  wollen,  oder  ein  System  der  Ethik  daraaf  zn 
gründen  versucht  hätte  —  aber  mehr  als  alle  anderen  sympathisch 
waren  sie  ihm  doch  immer,  die  schönen,  starken,  ‘moralinfreieu’ 
Menschen. 

Er  ist  als  Gespiele  junger  Aristokratinnen  anfgewachsen, 
lernte  früh  bürgerlichen  Stolz  mit  der  Vorliebe  für  feine  Lebens- 
föbrnng  und  die  damit  verbundene  freiere,  mehr  ästhetische  Be¬ 
urteilung  aller  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde  vereinigen.  ‘Klein¬ 
bürgerlich’  gebraucht  er,  wie  wir  gesehen  haben,  in  stark  ver¬ 
ächtlichem  Sinne.  Diese  Neigung  drängt  sich  oft  vor,  seinen  in 
der  Jugend  sehr  radikalen  politischen  Anschauungen  zum  Trotz. 
„Es  ist  ein  großer  und  verlockender  Beiz  in  den  Lebensformen,  die 
ein  privilegierter  Teil  der  Gesellschaft  ausgebildet  bat.  Anmut  und 
Wurde  findet  sich  nur  bei  jenen  Menschen  häufig,  die  durch  die 
Geburt  schon  jener  Eigenschaften  teilhaftig  zu  werden  glauben. 
Aber  eben  weil  die  adelige  Gesellschaft  der  Hort  der  lebendigen 
Schönheit  ist“,  schreibt  er  22.  Januar  1862,  einem  Bilderstürmer 
vergleichbar,  der  das  von  ihm  innerlich  noch  immer  Verehrte  mit 
um  so  wütenderen  Axthieben  anfällt,  „muß  sie  vergehen  und  zer¬ 
schlagen  werden  wie  alles  Schöne,  damit  das  Wahre  sich  an  seine 
Stelle  setze.“  In  späteren  Zeiten  bat  er  im  Gegenteil  den  Mangel 
eines  starken  Adels  in  Deutschland  als  einen  der  Hauptmängel  seines 
öffentlichen  Lebens  bezeichnet.  Damals  mögen  Neigung  und  Trotz 
gegen  die  aristokratische  Umgebung  oft  in  ihm  gekämpft,  und  so 
mag  er  zu  Zeiten  und  in  gewisser  Hinsicht  ein  idealisiertes  Abbild 
seiner  selbst  in  Gottfried  gesehen  haben,  dem  Bürgerlichen,  der, 
wie  er  eindringlich  bervorbebt,  adeliger  zu  empfinden  verstand,  als 
die  meisten  seiner  adeligen  Bernfsgenossen. 

Als  zweites  Ingrediens  kommt  dann  für  H.s  Verhältnis  zu 
Gottfried  seine  Schätzung  romanischen  Wesens  in  Betracht  und 
sein  liebevolles  Verständnis  für  dasselbe.  „Im  ganzen“,  schreibt 
er  6.  Februar  1861  aus  Triest,  wo  er  eine  Stelle  als  Supplent  am 
Gymnasium  bekleidete,  „sind  es  ganz  gescheite  und  auch  liebens¬ 
würdige  Männer  und  vertragen  sich  sehr  gut  mit  einander,  obwohl 
jeder  hinter  dem  Kücken  des  anderen  über  ihn  schimpft;  aber  das 
tun  alle  Leute.  Aber  besonders  hier  hat  es  die  verwälscbte  liaee 
darin  sehr  weit  gebracht:  zu  einer  wirklichen  schönen  Kunst.  Es 
schließt  die  Feindseligkeit  im  Rücken  des  anderen  bei  den  Ita- 
liänern  gar  nicht  die  Bonhoramie  aus;  er  kann  den  wirklich  gern 
hoben,  den  er  heimlich  schädigt,  seine  Gesellschaft  ist  ihm  Be¬ 
dürfnis,  und  was  mehr  ist,  der  andere,  obwohl  er  alles  weiß,  kann 
ihn  auch  ganz  gut  leiden,  ja  neckt  ihn  sogar  mit  seiner  Zwei- 
züngitrkeit.  Es  ist  das  sehr  unmoralisch,  aber  es  ist  virtuos  und 
künstlerisch  und  zeugt  von  einer  freien,  liberalen  Auffassung  des 
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Lebens“.  Von  Dürers  pathetischem  Stoßseufzer  'die  wälsch  Zang 
ist  untrüw’  ist  hier  nichts  za  hören,  die  sittliche  Entrüstung 
deutscher  Italienfahrer,  die  durch  einen  falschen  Soldo  in  ihren 
heiligsten  Gefühlen  verletzt  werden,  ist  ihm  immer  fremd  gewesen. 
Wie  diese  Vorliebe  allmählich  ihren  Kontrast  in  ihm  erzeugte, 
eine  heftige  Abneigung  gegen  deutsche  Plumpheit,  Philistrosität, 
Tugendprotzentum  und  Knickerei  in  der  Lebensführung,  habe  ich 
oben  bereits  angedeutet.  Diese  Liebe  zu  romanischem  Wesen  bat 
ihn  dann  aber  auch  dazu  gebracht,  daß  er  sich  die  große  roma¬ 
nische  Literatur  des  Mittelalters,  die  altfranzösische,  eroberte,  wie 
man  sich  nur  das  zu  eigen  macht,  was  man  liebt,  und  mit  darum 
ist  ihm  auch  Gottfried,  den  Scherer  nicht  mit  Unrecht  den  fran¬ 
zösischesten  unter  den  Dichtern  unseres  Mittelalters  nennt,  der 
Lieblingsautor  geworden. 

Mit  dieser  Neigung  zu  den  Romanen  bängt  auch  die  zu 
einer  hauptsächlich  formalästbetischen  Betrachtungsweise  zusammen. 
„Ich  hatte  gerade  jetzt  wieder“,  schreibt  er  am  13.  Mai  1863, 
„einen  italiäniscben  Rausch,  in  dem  mir  nichts  reizvoll  und  preis¬ 
würdig  schien,  was  nicht  ans  italischem  Feuer  geboren  und  in 
italische  Form  gefügt  war .  Ich  finde,  daß  man  im  Italie¬ 

nischen  auch  das ,  was  einem  sonst  in  anderen  Sprachen  als  das 
Widerwärtigste  entgegentritt,  die  Prätension  ohne  einen  wahren 
Gehalt,  die  großen,  flnnkerhaften  Worte  leichter  verträgt;  man 
kann  nirgends  so  leicht  vom  Inhalt  abstrahieren  wie  im  Italie¬ 
nischen;  in  keiner  Poesie  ist  es  so  leicht,  den  wirklich  ästhe¬ 
tischen,  den  rein  formellen  Maßstab  anznlegen  als  eben  dort.  Recht 
schlechte  italienische  Poesie  bat  gewöhnlich  noch  immer  viel  rhe¬ 
torischen  Wert,  und  man  siebt  bald  ein,  daß  dies  die  Hauptsache 
ist,  auf  die  es  abgesehen  war.  Wie  in  der  Mnsik  und  wie  in  der 
Malerei  sind  die  Italiener  die  Geweihten,  die,  wie  dort  das  eigent¬ 
lich  Musikalische  und  Malerische,  so  in  der  Poesie,  d.  i.  in  der 
rhythmischen  Redekunst  das  eigentlich  Poetische,  den  Reiz  der 
künstlich  gebundenen  Sprache  vorzugsweise  in  ihrer  Gewalt  haben: 
die  sorgfältige  Wahl  der  Worte,  die  kunstvollen  Antithesen,  die  un¬ 
erwarteten  Wortstellungen,  oder  negativ  das  von  der  Prosa  abwei¬ 
chende,  der  ‘sermo  poeticus’  ist  ihnen  eigen  wie  den  Alten.“  Das 
geht  bei  H.  schon  weit  zurück.  Schon  10.  November  1860  schreibt 
er  über  seine  italienische  Lektüre:  „Ich  fühle  mich  sehr  angezogen 
von  dieser  Art  Poesie  und  glaube,  daß  sie  der  wahren  weit  näher 
steht  als  die  deutsche  oder  englische,  d.  h.  daß  sie  des  für  die 
Poesie  unerläßlich  Bedingten  und  Notwendigen  mehr  enthält.  Über¬ 
haupt  steigt  mir  manchmal  der  Gedanke  auf,  daß  die  so  ehrlichen 
Deutschen  in  allem,  was  Kunst  betrifft,  argen  Schwindel  getrieben 

haben .  Daß  ihnen  das  Wesentlichste,  der  Unterschied, 

die  scharfe  Scheidung  zwischen  Poesie  und  Prosa  abgeht,  die 
schöne  Sprache,  die  schöne  Form . Es  gibt  bei  den  Deut¬ 

schen  nicht  die  Freude  an  der  Sprache,  die  Lust,  sich  selbst  reden 
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zu  hören,  die  Lust,  an  Andern  den  wohlgefügten  Modulationen  der 
Mnttersprache  zu  horchen,  wie  bei  anderen  Völkern.“  In  diesem 
Zusammenhänge  sei  denn  wieder  auf  die  oben  zitierte  Briefstelle 
vom  28.  Juni  1901  hingewiesen:  „Der  Dichter,  der  alte,  wie  der 
moderne,  ist,  meine  icb,  in  erster  Linie  Sprachkönstler,  er  verhält 
eich  zur  Sprache  wie  der  bildende  Künstler  zu  den  Naturformen.“ 
Die  'Sprachkunst'  mit  Gerber  der  Poesie  als  selbständige  Konst 
an  die  Seite  und  entgegenzusstellen ,  das  wäre  H.  gegen  seine 
festesten  Überzeugungen  gegangen.  Aber  anch  dieses  Moment  müßte 
ihn  zu  Gottfried  hinzieben,  dem  unerreichten  Meister  der  styli- 
stischen  und  rhetorischen  Künste,  dem  König  über  Leib  und  Geist 
der  Sprache,  der  wie  kein  anderer  allen  in  ihr  liegenden  sinn¬ 
lichen  und  seelischen  Reiz  ihr  abznlocken  wußte. 

H.  war,  wie  schon  die  eine  oben  angezogene  Briefstelle  lehrt, 
durchaus  nicht  blind  gegen  die  Schattenseiten  des  heutigen  italie¬ 
nischen  Volkscharakters,  wie  er  sich  in  Leben  und  Literatur  äaßert. 
Er  trug  sie,  wie  man  die  Fehler  eines  geliebten  Menschen  träet. 
Aber  hinter  dem  der  Italiener  von  heute  erhob  sich  ihm  groß  und 
gewaltig  das  Bild  jener  Alten  des  Quattro«  und  Cinquecento.  Eine 
der  Fragen,  die  er  sich  am  häufigsten  in  seinen  nachgelassenen 
Notizen  zur  Völkerpsychologie  stellt,  ist  die,  woher  es  komme,  daß 
einige  Völker  in  ihrom  Charakter  stationär  bleiben,  während  andere 
ihn  von  Grund  aus  verändern:  und  hier  nennt  er  vor  allem 
Griechen,  Isländer  und  Italiener,  eine  Dreiheit,  die  uns  bei  ihm 
noch  öfter  begegnen  wird:  „Änderung  im  Volkscbarakter:  Irland, 
Florenz.  XIII. — XVI.  Jahrhundert:  Florentinischer  Charakter  im 
Leben  wie  Kunst:  strenge  Männlichkeit  (mehr  als  Pisa  und  Siena), 
Würde,  Hoheit,  Gewalttätigkeit.  Giotto,  Masacio,  Michelangelo, 
Machiavelli,  Benvenuto  Cellini.  In  großherzoglicher  Zeit  weich  und 
weichlich.  Geringe  Beteiligung  am  Risorgimento  trotz  Ricasoli  (Edel¬ 
mann),  der  den  alten  Typus  bewahrt  hat.“  Immer  und  immer  kehrt 
das  Problem  wieder:  „Einige  Völker  ändern  sich:  Griechen,  Isländer, 
Toskaner.  Andere  behalten  ihre  Eigenschaften:  Gallier-Franzosen, 
Sicilianer.“  „Unterschied,  Veränderung  der  Völker:  die  ernsten, 
energischen,  würdigen  Toskaner  des  XV.,  die  frivolen,  weichlichem 
des  X VIII.  Jahrhunderts;  Isländer:  Mittelalter  und  jetzt.“  „Die 
Prozente  von  Weisheit,  Dummheit,  Talent,  Talentlosigkeit,  Fein¬ 
heit,  Rohheit  können  in  einer  Nation  gleich  bleiben,  und  doch  das 
Bild,  das  ßie  dem  Beschauer  bieten,  sehr  wechseln,  insofern  durch 
politische,  soziale  Verhältnisse  entweder  die  Feinen  oder  die  Rohen 

in  den  Vordergrund  treten,  zur  Herrschaft  gelangen .  Neben 

diesen  scheinbaren  Änderungen  des  Nationalcharakters  aber  auch 
wirkliche,  wo  die  Prozentzahlen  sich  ändern:  heutigeisländer.  Tos¬ 
kaner,  Nougriechen.“  Ausgeschlossen  ist  natürlich  der  eine  Typus 
auch  nie  zur  andern  Zeit,  nur  die  Prozentzahlen  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  ändern  sich:  „Verschiedenheit  der  mittelalterlichen 
und  ‘großherzoglicben’  Toßkaner.  Aber  etwas  von  der  schlichten. 
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leichten  Anmat  schon  in  der  alten,  heroischen  Zeit,  so  die  Land¬ 
häuser  des  XV.  Jahrhunderts,  Luca  della  Robbias  Reliefs,  Lorenzo 
Magnificos  Lieder.“  Er  hat  auch  Versuche  gemacht,  diese  ver¬ 
schiedenen  Erscheinungsformen  des  italienischen  Volkscharakters 
auf  einen  einheitlichen  Typus  zurückzulühren :  „Wie  ist  es  zu  er¬ 
klären,  daß  ans  die  gewaltige,  trotzige  Männlichkeit  Dantes,  Michel¬ 
angelos,  Alfieris  ebenso  italienisch  vorkommt,  als  die  Milde  San 
Francescos,  Fra  Angelicos,  Manzonis,  die  Weichheit  Pellicos,  de 
Amicis, . . .  Farina,  die  prosaische  Findigkeit  Geldonis?  . . . .  Und 
doch  können  wir  nns  Dante  oder  Goldoni  nicht  französisch  oder 
deutsch  vorstellen.“  Im  ganzen  sind  ihm  aber  doch  die  Italiener 
in  die  beider  zeitlich  getrennten  Typen  zerfallen:  „Änderung  des 
Nationalcharakters:  Italien.  Das  Großsprecherische,  Neigung  za 
grellen  Effekten  in  den  Künsten,  Gegensatz  zwischen  Wollen  nnd 
Können  in  Politik  und  Kunst:  erst  modern.  Im  Mittelalter  nnd 
Renaissance  nicht  so.  Höchster  Federbasch  unter  europäischen 
Armeen.  Ebenso  neu  die  körperliche  Weichlichkeit.  Die  Süßigkeit 
in  Kunstformen  bei  den  Italienern  des  XVIII.  Jahrhunderts  nnd 
erste  Hälfte  des  XIX.  Auch  die  Dürftigkeit  und  Unbequemlichkeit 
des  Privatlebens.  Kein  Condottiere  der  alten  Zeit  hätte  so  senti¬ 
mental  deklamatorisch  gesprochen  wie  Garibaldi  in  seiner  Auto¬ 
biographie,  mit  so  hohlem  Pathos.  Benvenuto  Cellini  ganz  anders: 
auch  großsprecherisch;  ohne  hochtönende  Beschönigungen ,  will 
nicht  tugendhafter  erscheinen,  als  er  ist.  Übertrieben  großartige 
Effekthascherei  der  öffentlichen  Denkmale:  Garibaldi  in  Venedig. 
Gegensatz  sehr  deutlich  bei  modernen  Reiterstatuen  wie  Viktor 
Emanuel  Mailand,  wo  Pferd  vor  Granate  scheut,  und  Verrocchio, 
Donatello  (Colleoni,  Guatamelata).“ 

So  liebte  er  denn  in  deu  modernen  Italienern  die  entarteten 
Nachkommen  jener  Heroen  des  Geistes  nnd  der  Tat  ans  dieser  un¬ 
vergleichlichen  Epoche  der  Renaissance,  die  es  ihm  angetan  batte. 
Griechen  des  Altertums,  Isländer  des  Mittelalters  und  Italiener  der 
Renaissance  schienen  ihm  einen  höchsten  Menscbentypus  zu  re¬ 
präsentieren.  Der  deckt  sich  ungefähr  mit  dem,  was  H.  in  einer 
oben  zitierten  Notiz  Nietzsches  'neues  Menschenideal’  genannt  bat. 
Er  macht  dort  nachtrAglich  den  Zusatz:  „Neu,  d.  b.  das  meines 
‘Typus’,  Antike,  Island,  italienische  Renaissance. . “  Seine  schönen 
Sammlungen  zum  Nachweis  dieses  Parallelismus  bat  H.  leider  nicht 
verwertet,  wie  er  im  Jahre  1902  zu  tun  beabsichtigte.  „In  meinem 
eigenen  Handwerk  habe  ich“,  schrieb  er  mir  den  2.  September 
1892,  „sehr  wenig  getan,  nur  mancherlei  exzerpiert  für  einen  Auf¬ 
satz,  der  möglicherweise  nie  zustande  kommt.  Sie  erinnern  sich 
vielleicht  an  das  Thema:  "Übereinstimmung  zwischen  antiker,  islän¬ 
discher  und  Renaissancekultur’  —  im  Gegensatz  zur  Stupidität 
unseres  christlichen  Mittelalters,  das  sich  ja  viel  weiter  in  die  Neu¬ 
zeit  erstreckt  und  noch  lange  nicht  überwunden  ist  —  vielleicht 
auch  nicht  überwunden  werden  soll.  Ich  werde  natürlich,  wenn 
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ich  dazu  komme,  die  Abhandlung  so  schreiben,  daß  sie  jeder 
Pfarrer  nnd  Pastor  mit  ErbannDg  lesen  kann.“  Leider  batte  er 
kanm  zwei  Wochen  danach  den  Plan  schon  wieder  fallen  lassen. 
„Meinen  kulturhistorischen  Aufsatz“,  heißt  es  schon  am  13.  Sep¬ 
tember,  „werde  ich  wahrscheinlich  nicht  schreiben.  Wenn  ich 
wirklich  nur  Neues  sagen  will,  60  ist  die  Sache  in  ein  paar  Zeilen 
zu  erledigen  und  will  ich  es  ausfäbren,  so  müßte  ich  eine  Menge 
wiederholen,  was  schon  Andere  gesagt  haben,  Bosenbergs  ‘Aandliv’ 
und  Burckhardts  'Kultur  der  Renaissance*  ausschreiben.“  Daß 
sich  auch  außerhalb  der  drei  genannten  Gebiete,  auch  in  älterer 
Zeit  sein  ‘Typus*  da  und  dort  vertreten  fände,  das  sab  er  wohl  ein, 
wenn  er  auch  den  Anteil,  den  das  Mittelalter  daran  hatte,  unter¬ 
schätzen  mochte.  Ob  der  Tristantypns  hierher  gehöre,  hat  er  in 
seinen  Notizen  einmal  zweifelnd  erwogen:  „Treulosigkeit  im  Ehe¬ 
bruch,  Tristan  und  Isolde:  im  Mittelalter  gelinde  beurteilt;  durch 
Herrschaft  des  Frauendienstes  erklärt.“  Daß  aber  ein  Mann  wie 
Gottfried  mit  seiner  kritischen  Haltung  gegen  herrschende  religiöse 
Anschauungen,  mit  seiner  Vertretung  des  Rechts  der  Leidenschaft 
diesem  adeligen  Typus  des  freien  Menschen  nahe  stand,  das  hat 
H.  natürlich  wohl  empfunden,  und  vor  allem  deswegen  ist  er  ihm 
innerlich  lieb  gewesen  wie  kein  anderer.  (Schloß  folgt.) 

Born.  S.  Singer. 
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Literarische  Anzeigen. 


A.  Pfeif  auf,  Der  Artikel  vor  Personen-  und  Götternamen 

bei  Thukydide8  und  Herodot.  (Commentationes  Aenipontanae, 
quas  eduDt  E.  Kalinka  et  A.  Zingerle.  III.)  Ad  Aeni  Pontem 

1908.  68  SS.  8°. 


Ein  interessantes  Einzelnproblem  der  griechischen  Syntax 
bildet  der  Gebrauch  des  Artikels  bei  Personennamen.  Wenn  auch 
die  neugriechische  Volkssprache,  in  der  die  Setzung  des  Artikels 
obligatorisch  ist,  den  Ausgang  des  Prozesses  lehrt,  so  ist  doch 
noch  die  Frage  nach  dem  Verhalten  der  einzelnen  Literaturgat* 
tungen  und  Autoren  wenig  erforscht.  Daher  werden  die  Facb- 
geno6sen  die  einschlägige  Arbeit  Pfeifaufs  mit  Freude  willkommen 
beißen ,  der  das  Material  für  Thukydides  vollständiger  als  seine 
Vorgänger  Herbst  [Phil.  40  (1881),  S.  872  f.]  und  C.  Schmidt 
(Dissertation,  Kiel  1890)  bringt  und  den  Sprachgebrauch  Herodots 
als  erster  unter  diesem  Gesichtspunkte  behandelt. 

Die  Schrift  Pf.s  zerfällt  in  drei  Abschnitte ;  der  erste  be* 
schäftigt  sich  mit  Thukydides,  der  zweite  mit  Herodot  und  der 
dritte  mit  dem  Gebrauch  des  Artikels  bei  Götter*  und  Heroen* 
namen,  in  dem  die  beiden  Historiker  übereinstimmen.  Auffällig 
ist  hier  die  Voranstellung  des  Thukydides.  Sie  bedingt,  daß  der 
Verfasser  im  Abschnitte  2  auf  1  zurückverweisen  muß,  während 
der  natürliche  Weg  von  dem  älteren  ionischen  Prosaiker,  der  auch 
noch  stark  von  der  Poesie  beeinflußt  ist,  zu  dem  jüngeren  Attiker, 
dem  „peinlichsten  Beobachter  des  Spracbricbtigenu  (Norden,  Kunst¬ 
prosa,  I.  S.  97),  berabfübrt.  Das  Ziel  Pf.s  ist  die  Ermittlung 
allgemeiner  Grundsätze,  von  denen  sich  die  beiden  Schriftsteller 
leiten  ließen,  insbesondere  Thnkydides.  Da  Pf.  seine  Arbeit  vor¬ 
nehmlich  in  den  Dienst  der  Philologie  stellt,  verwertet  er  die  von 
ihm  gewonnenen  Ergebnisse  vielfach  zur  Emendation  strittiger 
Textstellen.  Hiebei  hält  er  sich  nicht  nur  nach  besten  Kräften 
von  jeder  mechanischen  Schematisierung  ferne,  sondern  sucht  viel¬ 
mehr  allen  feinen  Schattierungen  in  der  Darstellung,  durch  die 
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eine  Abweichung  von  der  Norm  bedingt  sein  konnte,  gerecht  zu 
werden.  Eigentümlichkeiten  im  letzten  Boche  des  Tbukydideischen 
Werkes  läßt  er  stehen  mit  dem  Hinweis  auf  den  unvollendeten  Zu¬ 
stand  dieses  Baches,  der  auch  in  dieser  Einzelheit  zutage  tritt 
(S.  8). 

Zunächst  behandelt  Pf.  den  Artikel  bei  Personennamen  mit 
dem  Ethnikon  und  dem  Vatersnamen.  Für  letzteren  weist  er  nach, 
daß  Tbuk.  bei  Personennamen  im  Nominativ  den  Artikel  vor  dem 
Genetiv  des  Vatersnamens  fast  durcbgehends  gebraucht  (II  13.  1 
IlEQixXtfs  6  Sav^innov)  im  Gegensätze  zu  dem  attischen  Lapidar¬ 
stil  (Meisterbans  -  Schweizer,  Gr.  d.  att.  Inschr.  223,  225  f.),  aber 
in  Übereinstimmung  mit  der  attischen  Umgangssprache  und  der 
späteren  Volkssprache,  der  xöivrj  (A.  Deissmann,  Berl.  philolog. 
Wochenschrift  1902,  Sp.  1468).  Die  wenigen  Ausnahmen  erklärt 
Pf.  aus  dem  Einflüsse  der  Amtssprache.  Bei  Herodot  ist  dagegen 
das  Fehlen  des  Artikels  in  diesem  Falle  häufiger,  was  m.  E.  in 
der  altertümlicheren,  vom  Epos  beeinflußten  Sprache  seinen  Grund 
hat.  Die  ionischen  Inschriften,  die  von  Pf.  nicht  berangezogen 
wurden,  ziehen  auch  den  Artikel  vor;  so  beißt  es  schon  auf  der 
alten,  naukratischen  Weihung  S.  G.  D.  J.  5759  Odvr\g  .  .  .  .  o 
riavyov;  im  Darensbrief  aus  Magnesia  S.G.D.J.  5786,  Augiiog 
6  rTatd(JjtE(o.  S.  37,  Anm.  2  geht  Pf.  doch  wohl  etwas  zu  weit 
in  der  Annahme,  daß  Herodot  VII  98  bei  den  Namen  kypriscber 
Griechen  und  Earer  den  Artikel  setzt,  weil  diese  hellenisiert  waren, 
ihn  aber  bei  den  Phöniziern  und  dem  weniger  gräzisierten  Lykier 
meidet.  Die  Erklärung  für  das  Fehlen  des  Artikels  ist  hier  ledig¬ 
lich  in  dem  Spracbgebraucbe  Herodots  zu  suchen,  der  nach  Pf. 
den  Artikel  nicht  anwendet,  sobald  Ethnikon  und  Vatersnamen 
stehen.  (IH  60  Meyagebg  Evnallvog  NavOrgCxpov.)  Ganz 
richtig  liest  man  also  VII  98  Eidcbviog  TsrQdfiirrjöiog  \Av\  oov 
xal  Tvgiog  Marrrjv  Eiocöuov  xcd  'Agadtog  AUgßa?.og  Ay~ 
ßalov  xal  Kifo%  XvivvBöig  'Slgofisdovzog  xal  Avxiog  Kv- 
ßigvig  KoOöixa ;  bei  den  folgenden  Namen:  xal  Kvttqioi  I'ögyog 
tb  6  XigGiog  xal  Tifidtval-  6  Tifiaydgeco  xal  KaQÜv  lanai - 
6g  tb  6  Tvpvsco  xal  IHygrjg  drV06Elda(iov  xal  Aag.aoidvuog 
6  KavdavlBco  ist  der  Artikel  auffällig,  kann  aber  leicht  mit  dem 
Hinweis  darauf  gehalten  werden,  daß  eben  die  Beziehung  der  Per¬ 
sonennamen  zu  den  Etbnika  im  Plural,  bezw.  im  Gen.  Plur.  eine 
losere  ist,  so  daß  sich  der  Einfluß,  den  das  Ethnikon  in  diesem 
Falle  bei  Herodot  auf  den  Artikel  nimmt  —  nicht  bei  Thukydides 
—  nicht  geltend  macht.  In  den  Casus  obliqui  schließen  dagegen 
Herodot  und  Thukydides  in  Übereinstimmung  mit  den  Inschriften 
den  Vatersnamen  durcbgehends  mittelst  des  nacbgesetzten  Artikels 
an.  (Thuk.  I  8,  2  ngb  " Ellrjvog  rot)  Asvxalianog.) 

Im  engen  Zusammenhänge  mit  dem  Gebrauche  des  Artikels 
bei  Angabe  des  Vatersnamens  behandelt  Pf.  den  Artikel  beim  Per¬ 
sonennamen  mit  dem  Ethinkon.  Während  der  Artikel  vor  dem 
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nomen  proprium  immer  fehlt,  kauo  er  beim  Ethnikon  fehlen  oder 
hinzntreten.  Wann  das  eine  oder  das  andere  der  Fall  ist,  sucht 
Pf.,  ähnlich  wie  oben,  rein  formal  zn  erklären;  im  Gen.,  Dat. 
und  Akk.  steht  nach  ihm  meist  der  Artikel,  im  Nom.  fehlt  er 
öfters,  doch  nicht  immer;  so  fordert  z.  B.  das  Ethnikon  Aaxe- 
dca{i6viog  den  Artikel.  Diese  Auffassung  des  Verf.s,  die  auch  in 
Helbings  Bezension  (Wochenschr.  f.  klass.  Philologie  1909,  S.  569) 
Anfnabme  gefunden  bat,  läßt  sich  jedoch  bei  einer  genauen  Durch¬ 
sicht  der  einzelnen  Fälle  nicht  halten.  In  den  18  Beispielen  für 
das  Fehlen  des  Artikels  beim  Nominativ  mnß  der  Artikel  öberbanpt 
beim  Personennamen  fehlen,  da  es  sich  durchwegs  um  noch  nicht 
früher  genannte  und  meist  anch  nnbekannte  Persönlichkeiten  handelt; 
z.  B.  II  66,  2  Kvifoiog  Ujtagxiaxrig,  En.  ein  Spartiate.  Als  un¬ 
bekannten  Mann  betrachtet  sich  auch  Thukydides  selbst  gegenüber 
dem  Leser  ( &ovxvdidrjg  A&rjvatog;  vgl.  Kühner- Gerth ,  Ansf. 
Gr.  d.  griecb.  Spr.  I  601).  Sobald  aber  der  Artikel  beim  Personen¬ 
namen  allein  stehen  kann,  tritt  er  in  diesem  Falle  zn  dem  Etb- 
nikon  hinzu  als  zn  dem  weiteren  Begriff,  gerade  so  wie  bei  jeder 
anderen  Apposition  (vgl.  Pfeifauf,  S.  25).  So  erklären  sich  leicht 
6  Aaxtöcunoviog  bei  den  Königsnamen  Kkso^iivr^g  und  Ilav 
öaviag  (I  126,  12  und  128,  3);  bei  TipoxgdxTjg  (II  92, 
schon  85,  1  genannt),  bei  dem  Flottenkommandanten  ZaXca&og 
(III  25,  1  und  öfters),  bei  dem  Feldherrn  'I<s%ay6Qag  (IV  182,  2), 
bei  rvkinnog  (VI  104,  1,  VII  11,  2.  schon  VI  93,  2  genannt), 
bei  dem  Strategen  '[njcoxgdxrjg  (VIII  85,  1).  Irrtümlicherweise 
führt  Pf.  hier  an:  V  3,  1  flaamUdag  te  6  Aaxsöai^ioviog 
-&QX(0V  VIII  23,  1  'Aexvoxog  6  Aaxedcandviog-vdvagxog • 
Ebenso  steht  es  bei  den  übrigen  Ethnika,  von  denen  nur  6  Afco- 
ar\vi,og  bei  Xgö^icov  (III  98,  1,  nur  hier)  eine  Erklärung  fordert. 
Diese  gibt  uns  die  Persönlichkeit  des  Mannes,  eines  Wegweisers, 
durch  dessen  vorzeitigen  Tod  eine  athenische  Heeresabteilung  zu¬ 
grunde  ging,  so  daß  der  sonst  nnbekannte  Messenier  in  dem  da¬ 
maligen  Athen  stadtbekannt  gewesen  sein  dürfte.  Auch  in  den 
casns  obliqni  bedingt  nur  der  Eigenname  den  Artikel.  Ganz  so 
verhält  sich  in  dieser  Einzelfrage  Herodot  mit  dem  Unterschiede, 
daß  er  die  Stellung  des  Ethnikons  vor  dem  Personennamen  be¬ 
vorzugt. 

Die  weiteren  Ausführungen  betreffen  zum  Teil  Bekanntes,  so 
den  Gebrauch  des  anapborischen  Artikels,  zu  dem  Pf.  mit  Becht 
den  Fall  rechnet,  daß  bei  Thuk.  nach  einer  direkten  Bede  der 
Name  des  Bedners  mit  dem  Artikel  erscheint  (I  85,  3  u.  ö.).  Von 
C.  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  49)  übernimmt  Pf.  den  Begriff  der  Ana¬ 
phora  ad  sequentia  in  Fällen  wie  VII  33,  4  (ro5  "Agxa,  ögrcsg 
xai  x ovg  dxovxusxag  dvvdöxrjg  cüv  izageoxeto  avxoig).  Für 
den  attributiven  Gebrauch  der  Personennamen  ist  die  Beobachtung 
Pf.a  interessant,  daß  sowohl  Herodot  als  auch  Thukydides  den 
Gen.  des  Artikels  vor  attributiv  verwendeten  Personennamen  häufig 
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weglasaeu,  wenn  diese  zwischen  das  Substantiv  nnd  dessen  Artikel 
treten.  Thnkydides  setzt  rot)  unter  Außerachtlassung  des  Wohl- 
klanges  nur  in  F&llen,  in  denen  er  auf  die  Wirkung  des  anapbo- 
rischen  Artikels  nicht  verzichten  will;  Herodot  gibt  dann  die  attri¬ 
butive  Stellung  Oberhaupt  auf. 

In  der  direkten,  in  der  indirekten  Bede  nnd  bei  ein  gestreuten 
Nebenbemerknngen  meidet  Thnkydides  zumeist  den  Artikel.  Vor 
Präpositionen  wird  der  Artikel  Öfter  weggelassen  als  gesetzt.  Doch 
zeigt  auch  hier  wieder  Thnkydides  etwas  mehr  Neigung  für  den 
Artikel  als  Herodot.  Erwähnenswert  ist,  daß  bei  Zeitangaben  mit 
im  wie  inl  Kvqov  (Thuk.  I  13,  16)  xöv  regelmäßig  fehlt. 
Tritt  zu  dem  Personennamen  eine  Apposition ,  so  hat  diese  den 
Artikel,  wenn  ihn  der  Zusammenhang  fordert;  bei  besonders  scharfer 
Gegenüberstellung  kann  auch  der  Eigenname  den  Artikel  bei  sieb 
haben  (VI  81  ToiaCta  piv  6  ‘Egpoxpdrrjg  ihtsv ,  6  6’  Errfi-uog 
6  xöv  A&rjvaicov  npeoßevxrjg  per'  avx'ov  xoiaöe).  Fälle,  wie 
VIII  29,  2  6  yap  &rjpipivtjg  ov  vavapjrog  c5v,  gehören  über¬ 
haupt  nicht  hieber. 

Bei  ßaailsvg  als  Titel  des  Perserkönigs  fehlt  der  Artikel, 
eine  Kegel,  die  Thnkydides  stets,  Herodot  weniger  streng  einhält. 

Bei  koordinierten  Eigennamen  setzt  Herodot  den  Artikel  ent¬ 
weder  zu  keinem  der  Namen  oder  zu  allen;  häufiger  läßt  er  ihn 
fort.  Ausnahmslos  gilt  für  Thnkydides  dieses  Gesetz  nur  beim 
Fehlen  des  Artikels;  bei  Setzung  desselben  findet  man  öfters 
Parallelismus,  doch  auch  Beispiele,  wie  IV  3,  16  pkv  Evgvuidcov 
xal  Eotpoxkijg.  In  Verbindung  mit  dem  Präsens  historicura  ver¬ 
wendet  Thnkydides  nicht  den  Artikel. 

Dem  Herodoteischen  Sprachgebrauch  ist  der  häufige  Zusatz 
von  ovtog  6  statt  des  einfachen  6  eigentümlich;  am  Abschlüsse 
einer  Erzählung  tritt  nur  ovtog  ein.  (Her.  III  55  tgixeo  de  äx 
’Agxieca  xovrov  yeyovöu.) 

Avxög  (=  ipse)  wird  von  Herodot  im  Gen.,  Dat.  und  Akk. 
in  der  Kegel  mit  dem  Eigennamen  ohne  Artikel  verbunden;  im  Num. 
schwankt  der  Gebrauch. 

In  Sätzen,  in  denen  Subjekt  und  Prädikat  identisch  sind, 
fehlt  der  Artikel  beim  Eigennamen,  mag  man  diesen  nun  als  Subjekt 
oder  als  Prädikat  auffassen  (vgl.  H.  Meitzers  Rezension  in  d*r 
Deutschen  Literaturztg.  1909,  Sp.  1376),  so  z.  B.  Her.  II  176 
Apaotg  ioziv  6  i^oixodoutjoag. 

In  dem  letzten  Abschnitte  über  den  Gebrauch  des  Artikels 
bei  Götter-  und  Heroennamen  bestätigt  Pf.s  eingehende  Material- 
sammlung  hauptsächlich  die  Richtigkeit  älterer  Einzelbeobachtun  ?en. 
So  wird  in  Beziehung  auf  den  Kult  der  Artikel  in  der  Resrel  gesetzt. 
Beim  attributiven  Gebrauch  der  Götternamen  steht  der  Artikel  beim 
Götternamen,  sobald  er  beim  Appellativum  steht,  und  fehlt,  wenn 
er  bei  diesem  fehlt,  also  Her.  I  19  xov  vi\bv  r t\g  Adijfan^, 
I  62  inl  Ilctf./.rjvidog  'A&rjTCcirjg  lp6v.  Bei  Götternamen  mit  Bei- 
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namen  ergeben  sich  für  Herodot  und  Tbnkydides  ebenso  wie  für 
die  attischen  Inschriften  folgende  Gesetze:  steht  der  Name  des 
Gottes  ohne  Artikel,  dann  ist  das  anch  der  Fall  beim  Beinamen; 
muß  aber  zn  dem  Götternamen  der  Artikel  hinzntreten,  dann  geht 
der  Beiname  dem  Götternamen  voran  und  bat  den  Artikel  bei  sich 
oder  er  folgt  ihm  nach,  wobei  der  Artikel  bei  beiden  6tehen  maß. 
(Her.  I  160  ipov  'A&rjvalr)g  noXiov%ov  oder  1.  I  52  iv  reu 
V7](p  roß  *1 Ofiriviov  'AnöXAcovog ,  2.  I  92  x£  'Axökkcovi  xcp 
'lafirjviaj). 

Ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  zn  Anfang  nnd  ein  Verzeichnis 
der  textkritisch  behandelten  Stellen  zam  Schlosse  erleichtern  die 
Benätzang  der  sorgfältig  nnd  gewissenhaft  gearbeiteten  Schrift,  an 
der  weder  der  griechische  Syntaktiker,  noch  der  Interpret  eines  der 
herangezogenen  Autoren  achtlos  vorQbergeben  darf. 

Wien.  Dr.  P.  Wahrmann. 


Rudolf  Schneider,  Anonymi  de  rebus  bellicis  über.  Text  und 

Erklärungen.  Mit  10  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin, 

Weidmann  1908.  40  SS.  Preis  Mk.  1-20. 

Der  durch  seine  Arbeiten  über  Abbildungen  antiker  Geschütze 
bekannte  Herausgeber  bietet  zunächst  einen  Abdruck  des  Textes 
nach  der  Ausgabe  von  Froben  1552  (S.  8  —  24),  worauf  eine 
Untersuchung  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Schrift  folgt  (S.  25 
—  40).  Schn,  fährt  zuerst  die  Zeitansfttze  von  Mommsen  und  Otto 
Seeck  an  (Ende  des  IV.  Jahrh.  n.  Chr.),  spricht  dann  über  den 
Wert  des  Buches  und  zieht  folgende  Schlüsse :  Der  Verf.  der 
Schrift  ist  ein  mit  der  Staatsverwaltung  einigermaßen  vertrauter 
Privatmann,  der  Vorschläge  macht  zur  Beseitigung  des  Soldaten¬ 
unwesens.  Damit  aber  durch  die  Verminderung  der  Truppenzabl 
nicht  eine  Schwächung  der  Kriegsmacht  eintrete,  verlangt  er  eine 
tüchtige  Ausbildung  der  Soldaten,  die  Anlage  von  Kastellen  und 
die  Verwendung  von  Kriegsmaschinen,  die  er  aufzeichnet  und  be¬ 
schreibt.  Von  den  griechischen  Namen  dieser  Kriegsmaschinen 
findet  sich  keiner  in  den  griechischen  Wörterbüchern,  die  Liburna 
ist  mittelalterlichen  Ursprungs,  nichts  von  den  angegebenen 
Maschinen  ist  antik,  alles  mittelalterlich.  An  der  Betrachtung  der 
Geschütze  zeigt  Schn.,  daß  der  Verf.  der  Schrift  das  Prinzip  der 
Torsion,  das  ein  Charakteristikum  von  400  v.  Chr.  bis  600  n.  Chr. 
ist,  nicht  kennt,  also  nicht  im  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  haben 
kann,  sondern  daß  die  Schrift  aus  dem  Mittelalter,  und  zwar 
aus  dem  Ende  des  Mittelalters  stammt.  Schn.  Schrift  ist  ein 
glänzender  Beweis  dafür,  wie  durch  Zusammenwirken  des  Gelehrten 
mit  dem  Fachmanne  alte  Irrtümer  beseitigt  und  ein  richtiger  Ein- 
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blick  in  das  Wesen  der  antiken  Artillerie  gewonnen  wnrde.  Jeder 
Lehrer  der  Geschichte  nnd  der  Philologie  wird  die  vorliegende 
Arbeit  mit  Nutzen  lesen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Conrad  Cichorius,  Untersuchungen  zu  Lucilius.  Berlin,  Weid« 
mannscbe  Buchhandlung  1908.  IX  u.  364  SS.  Gr.-8°.  Ladenpreis  12  Alk. 

Die  im  Jahre  1905  vollendete  Lncilinsansgabe  von  Fr.  Marx 
bildet  eine  Epoche  in  der  Lncilinsforschnng  (vgl.  Stowasser  in 
dieser  Zeitschr.  1905,  S.  978);  abgesehen  davon,  daß  erst  diese 
Ansgabe  ein  volleres  Verständnis  des  Dichters  dem  weiteren  Kreise 
der  Philologen  nnd  Historiker  erschloß,  weckte  sie  anch  nenes 
Interesse  für  die  Erforschung  der  Fragmente  des  Dichters.  Schon 
die  eingehende  Besprechung  Leos  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1906 
beweist  dies,  ferner  der  wertvolle  Aufsatz  von  Sommer  „Lucilius 
als  Grammatiker*4  Herrn.  1908.  Angeregt  und  überall  beeinflußt 
von  der  Ausgabe  Marx*  sind  auch  die  Dntersuchnngen  von  Cichorius. 
Das  Buch  sucht  vor  allem  den  historischen  Ertrag  aus  den  Frag¬ 
menten  zu  ziehen;  dies  erkl&rt  Cichorius  gleich  in  der  Vorrede: 
„Ist  uns  doch  mit  dem  Marxschen  Lucilius  für  eine  der  wichtigsten, 
zugleich  aber  auch  dunkelsten  Perioden  der  römischen  Geschichte 
eine  bedeutende,  zeitgenössische  Quelle  zugänglich  gemacht  und 
eigentlich  erst  neu  geschenkt  worden...  Für  das  Verständnis  der 
ganzen  Periode  müssen  daher  künftighin  die  Fragmente  des  Lucilins 
mit  eine  Hauptgrundlage  bilden44. 

C.  behandelt  den  Stoff  in  drei  Hauptabschnitten:  I.  Zur 
Lebensgescbicbte  des  Lucilius.  II.  Zur  Chronologie  der  Satiren. 
III.  Untersuchungen  zu  den  einzelnen  Büchern.  Im  1.  Teil  sucht 
C.  zunächst  Näheres  über  die  Familie  des  Dichters  zu  ermitteln ; 
er  benützt  dabei  das  s.  g.  senatus  consultum  von  Adramyttium 
(Epb.  ep.  IV  218  und  Viereck  Sermo  Graec.  22),  das  er  mit 
gutem  Grund  auf  das  Jahr  110  v.  Cbr.  datiert.  Den  in  dieser 
Urkunde  erwähnten  Marios  AsvxiXios  Maapxov  IlouivTdi a 
identifiziert  er  mit  dem  Bruder  des  Dichters;  ferner  erkennt  er  in 
dem  Münzmeister  des  Jahres  89  M.  Lucilius  Ru/us  einen  Neffen 
des  Dichters.  Aus  dem  Umstande,  daß  in  der  Urkunde  auch  der 
Vater  Marcus  erwähnt  wird,  ergibt  sich  für  C. ,  daß  bereits  der 
Vater  des  Dichters  römischer  Bürger  war  und  somit  auch  der 
Dichter,  während  bekanntlich  Marx  für  Lucilius  die  römische 
Zivität  bestreitet.  Über  meine  Bedenken  gegen  die  Identifizierung 
des  AI  *  Lucilius  M.  /.  Pomptina  mit  dem  Bruder  des  Dichters 
und  die  von  C.  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  vgl.  Wr.  Stud. 
XXXI  82  ff. 

Während  man  bisher,  einer  Hypothese  von  Hanpt  folgend, 
das  Geburtsjahr  des  Dichters  in  das  Jahr  180  v.  Cbr.  verlegte. 
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zeigt  C.,  daß  dieser  Ansatz  mit  der  bei  Veil.  II  9,  3  überlieferten 
Notiz  über  den  Kriegsdienst  des  Lacilins  nicht  vereinbar  ist;  L. 
hätte  darnach  noch  mit  47  Jahren  nicht  etwa  als  höherer  Offizier, 
sondern  als  eques  aktiv  im  Heere  gedient.  Da  dies  aber  allem 
widerspricht,  was  über  die  militärische  Dienstzeit  in  jener  Zeit 
feststeht,  so  will  C.  die  bekannte  Korrnptel  bei  Hieronymns  z.  J. 
1915  Abr. :  C.  Lucilius  satyrarum  scriptor  Neapoli  moritur  ac 
publico  f unsre  effertur  anno  aetatis  XLVI  dadnrch  heilen,  daß  er 
einen  Schreibfehler  annimmt;  er  liest  LXVI  nnd  bestimmt  das 
Geburtsjahr  anf  das  Jahr  167.  Daß  jedoch  so  der  Altersunter- 
schied  zwischen  Lncilins  nnd  seinem  Freunde  Scipio  viel  zu 
groß  wird,  hat  Prof.  Hauler  unabhängig  von  F.  Münzer  (llbergs 
Neue  Jahrb.  XXII  183)  gelegentlich  einer  Diskussion  im  Eranos 
V indobonensis  mit  Becht  betont;  man  kann  demnach  die  Geburt 
des  Dichters  doch  nicht  erst  167  ansetzeB. 

Im  Anschlüsse  an  Marx  erörtert  C.  ferner  die  Besitzungen  des 
Lucilius.  Die  bei  Cicero  De  fin.  I  7  (Lucilius,  594  M.)  überlieferten 
Worte  des  Dichters  Tarentinis  se  et  Consentinis  et  Siculis  scribere 
findet  C.  auffallend,  da  diese  drei  Gegenden  znr  Zeit  des  Dichters 
keine  römische,  sondern  fremdsprachliche  Bevölkerung  gehabt  haben ; 
er  erklärt  diese  Erwähnung  damit,  daß  Lucilius  gerade  in  diesen 
Gegenden  Landgüter  besessen  habe.  Für  Sizilien  sprechen  nun 
gewiß  auch  andere  Gründe  und  schon  Marx  verlegte  den  Grund¬ 
besitz  des  Lucilios  dahin.  Für  Consentia  jedoch  kann  C.  solbst 
keinen  Beweis  erbringen.  Daß  endlich  der  Dichter  Beziehungen  zu 
Tarent  gehabt  und  es  selbst  besucht  bat,  erschließt  C.  aus  526  ff. : 
Lysippi  Iuppiter  iste  |  transibit  quadraginta  cubita  altus  Tarento: 
„es  deutet  die  genaue  Angabe  der  Maße  und  eigentlich  doch  über¬ 
haupt  schon  die  Verwendung  des  Denkmales  als  Vergleich  auf  die 
Autopsie  des  Dichters  hin“.  Mir  scheint  die  Stelle  dies  nicht  zu 
beweisen,  gerade  die  genaue  Zahlenangabe  weist  eher  auf  eiue  litera¬ 
rische  Quelle.  Wenn  ferner  C.  in  Hör.  Sat.  I  6,  58  ff.:  non  ego  me 
claro  natum  patre,  non  ego  circum  |  nie  S atureiano  cectari  rura 
caballo  eine  Anspielung  auf  tarentiniBcbe  Güter  des  Lucilius  sieht, 
so  ist  vor  allem  seine  Wiedergabe  der  Verse:  „Ich  besitze  nicht 
große  Landgüter  in  der  Nähe  von  Tarent,  die  ich  zu  Pferde 
inspiziere“  nicht  einwandfrei;  Horaz  sagt  doch  nur,  daß  er 
nicht  in  der  Lage  ist,  sich  auf  tarentinischem  Bosse  auf  rura 
hemmzutreiben;  selbst  wenn  man  C.  zugibt,  daß  sich  Horaz  a.  0. 
in  Gegensatz  zu  dem  reichen  Lucilius  stellt,  so  beweist  das  Reiten 
auf  tarentinischem  Bosse  nichts  für  einen  Landbesitz  gerade  in 
Tarent.  Gut  folgert  dagegen  C.  aus  den  Versen  254 — 256  M  — 
Erwähnung  Sardiniens  und  des  dort  heimischen  Mufflons  — ,  daß 
der  Dichter  in  Sardinien  begütert  war. 

Eine  eingehende  Behandlung  erfährt  der  spanische  Kriegs¬ 
dienst  des  Lucilius;  C.  glaubt  trotz  des  ausdrücklichen  Zeugnisses 
des  Velleius  zeigen  zu  können,  daß  der  Dichter  schon  vor  Scipio, 
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and  zwar  in  den  Jahren  189  bis  136,  in  Spanien  als  Soldat  ge¬ 
standen  habe.  Doch  das  Material  über  den  spanischen  Krieg  ist 
wohl  anders  zn  interpretieren  (vgl.  Wr.  Stad.  a.  0.).  Die  vielen 
Beziehungen  auf  Griechenland  and  die  oft  anf  Kleinigkeiten  eich 
erstreckende  Kenntnis  griechischer  Verhältnisse  erk&rt  C.  damit, 
daß  er  einen  Aufenthalt  des  Dichters  in  Griechenland  voraussetzt; 
daß  jedoch  Lncilins  nicht  als  Student  in  Griechenland  geweilt  hat, 
hat  schon  Mdnzer  a.  0.  S.  183  gezeigt. 

Während  man  bisher  angenommen  hat,  Lncilins  sei  erst  in 
Spanien  Scipio  näher  getreten,  verbindet  C.  die  aus  den  Horaz- 
scbolien  zu  S.  II  1,  71  bekannte  Erzählung  über  das  ungezwungene 
Treiben  Scipios  auf  dem  Lande  und  die  benachbarte  Lage  des  Gutes 
der  Lucilii  und  des  Besitzes  des  Scipio  bei  Lavernium,  um  zu 
zeigen,  daß  Scipio  den  Lucilius  schon  seit  dessen  frühester  Jugend 
habe  kennen  lernen  können. 

Im  II.  Hauptabschnitt  behandelt  C.  die  Chronologie  der 
Satiren.  Durch  die  Untersuchungen  Lachmanns  und  besonders  Marx’ 
ist  bekanntlich  festgestellt,  daß  die  Gesamtausgabe  der  Satiren  in 
80  Bücher  nicht  die  ursprüngliche  ist,  sondern  daß  es  drei  ge¬ 
sonderte  Ausgaben  gegeben  hat,  von  denen  das  zuerst  verfaßte 
und  zuerst  publizierte  Korpus  die  Bücher  26—30  umfaßte,  ein 
zweites  und  drittes  die  Bücher  1 — 21  und  22 — 25.  Ferner  hat 
Marx  angenommen,  daß  das  erste  Korpus  noch  zu  Lebzeiten  Scipios, 
also  vor  129  publiziert  worden  ist,  dann  daß  sowohl  das  erste 
wie  das  zweite  Korpus  die  Gedichte  nach  der  Zeit  der  Entstehung 
in  chronologischer  Aufeinanderfolge  biete;  endlich  daß  das  erste 
Buch  im  Jahre  126,  die  Bücher  2—25  in  der  Zeit  von  119 — 106 
entstanden  seien.  Diesen  Aufstellungen  gegenüber  beweist  C.  ein¬ 
leuchtend,  daß  die  Verse  671  f.  des  26.  Buches  publicanus  r ero  ut 
Asiat  fiam,  nt  scripturarius  |  pro  Lucilio,  id  tgo  nolo  et  utio  hoc  non 
muto  omnia  erst  im  Jahre  123  geschrieben  sein  können,  da  erst 
in  diesem  Jahre  das  Institut  der  publicani  für  die  Provinz  Aua 
geschaffen  wurde.  Die  Verse  gehören  zu  einer  Geleitsatire  für  das 
erste  Korpus,  das  in  seinen  einzelnen  Teilen  früher  entstanden  und 
veröffentlicht,  erst  im  Jahre  123  als  Ganzes  publiziert  wurde. 
Innerhalb  dieses  Korpus  nimmt  anch  C.  chronologische  Aufeinander¬ 
folge  der  Bücher  nnd  Gedichte  an. 

Das  erste  Buch  datierte  Marx  durch  den  Tod  des  princtps 
senatus  L.  Cornelius  Lupus.  Da  der  princeps  senatus  von  d**n 
Zensoren  bei  ihrem  Amtsantritt  auf  Lebzeiten  ernannt  wurde  und 
121  bereits  ein  neuer  erscheint,  so  muß  dieser  von  den  Zensoren 
des  Jahres  125  als  den  zuletzt  im  Amt  gewesenen  zu  seiner  Würde 
erhobeu  worden  sein,  Lupus  also  vor  125  gestorben  sein;  durch 
weitere  Kombination  gelangt  Marx  zum  Jahre  126.  C.  untersueni 
nochmals  die  oft  (z.  B.  von  Mommsen,  de  Boor,  Marx,  Münzer) 
rekonstruierte  Zensorenliste  dieser  Zeit  nnd  stellt  fest,  daß  im  Jahre 
123  ein  Amtsantritt  von  Zensoren  zur  Neueinrichtung  der  rtctigaUa 
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der  Provinz  Asia  erfolgt  sei  und  daß  so  der  vermeintliche  Über¬ 
schuß  an  Namen  von  Zensoren  ans  dieser  Zeit  seine  Lösung  finde. 
Damit  fällt  die  Notwendigkeit,  den  Tod  des  Lnpns  auf  das  Jahr 
126  zn  datieren,  C.  6etzt  ihn  in  das  Jahr  123.  Indem  er  ferner 
ancb  die  anderen  chronologischen  Ansätze  von  Marx  modifiziert,  kommt 
er  zn  dem  m.  E.  richtigen  Ergebnis,  „daß  eine  strikte  chronologische 
Anordnung  innerhalb  der  zweiten  Sammlung  nicht  angenommen 
werden  kann ;  es  scheint  vielmehr  die  Möglichkeit  wohl  vorznliegen, 
daß  bei  der  Zusammenstellung  der  zweiten  Sammlung  in  diese  auch 
manche  Gedichte  aufgenommen  worden  sind,  die  schon  in  weit 
früherer  Zeit  entstanden  waren,  die  Lucilius  aber  aus  irgend 
welchem  Grunde  in  das  erste  Korpus  nicht  oder  noch  nicht  mit 
hatte  einreiben  wollen.  Man  kann  sich  sehr  wohl  vorstellen,  daß 
es  z.  B.  politische  Bflcksichten  gewesen  sein  mögen,  die  ihn  eine 
für  den  nächsten  vertrauten  Kreis  gedichtete  Satire  damals  noch 
hatten  zuröckbehalten  lassen“.  C.  vermutet  ansprechend,  daß  inner¬ 
halb  dieses  zweiten  Korpns  in  den  einzelnen  Bdchern  vorwiegend 
gleichartige  Stoffe  behandelt  worden  waren,  so  weisen  z.  B.  „für 
das  VII.  und  VIII.  Buch  die  Beste  fast  ausschließlich  stark  erotische 
Stoffe  auf,  für  das  IX.  grammatische,  speziell  orthographische, 
während  das  XI.  Buch  eine  ganze  Sammlung  der  beliebten  poetischen 
Erzählungen  über  historische  Persönlichkeiten  und  Anekdoten  aus 
der  eigenen  oder  der  kurz  vergangenen  Zeit  enthalten  zu  haben 
scheint“. 

Der  dritte  Teil  enthält  eingehende  Untersuchungen  zn  den 
einzelnen  Büchern;  so  z.  B.  findet  C.  in  den  erhaltenen  Versen 
aus  dem  26.  Buche  Beste  von  vier  Satiren,  der  erwähnten  Geleit- 
eatire,  dann  der  schon  von  Marx  festgelegten  Satire  über  die  Ehe, 
für  die  er  jedoch  die  Form  des  Dialoges  erweist,  ferner  enthielt 
eine  Satire  eine  Polemik  gegen  Accius,  der  schon  in  diesem  Buche 
nicht  nur  als  Tragiker,  sondern  auch  als  Grammatiker  verspottet 
wird,  endlich  ist  ein  Gedicht  an  einen  jungen  Historiker  gerichtet, 
in  dem  dieser  aufgefordert  wird,  zeitgenössische  Stoffe  zu  behan¬ 
deln  ;  in  ihm  erkennt  C.  den  Iunius  Congus ;  indem  er  die  Notizen 
über  diesen  mit  denen  über  Iunius  Gracchanus  —  Gracchanus  erklärt 
er  nach  Plin.  n.  h.  XXXIII  35  für  Parteibezeichnung  —  verbindet, 
gewinnt  er  eine  Fülle  von  Charakteristiken  für  diese  bisher  nur 
wenig  greifbare  Gestalt  der  römischen  Historiographie. 

Es  i6t  natürlich  nicht  möglich,  auf  alle  in  diesem  Teile 
erörterten  Detailfragen  binzuweisen.  Erwähnt  sei  noch,  daß  C.  durch 
seine  Einzeluntersuchungen  oft  die  Emendation  der  Fragmente  ge¬ 
fördert  hat.  Wer  immer  sich  mit  Lucilius  beschäftigen  wird,  wird 
von  nun  an  neben  den  Arbeiten  von  Marx  auch  das  schöne  und 
anregende  Buch  von  C.  benützen  müssen.  Der  Druck  ist  sorgfältig 
überwacht,  Begister  erleichtern  die  Benützbarkeit  des  Buches. 

Wien.  Dr.  Alfred  Kappelmacber. 
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De  M.  Tulli  Ciceronis  studiis  rhetoricis.  Thesim  proponebat  facaltati 
litt,  Universität«  Pariaienaia  L.  Laurand.  Paria,  Picard  et  fila  1907. 
116  SS. 


Unter  jenen  Schriftstellern,  die  die  Oeschichte  der  antiken 
Beredsamkeit  behandeln,  nimmt  Cicero  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Erstlich  sind  in  seinen  Werken  Vorschriften  über  die  Bered¬ 
samkeit  erhalten,  die  wir  ans  den  griechischen  Autoren  nicht 
erfahren;  außerdem  hat  er  viel  ans  seinem  Eigenen  beigetragen 
und  endlich  war  er  selbst  der  bedeutendste  Bedner  des  Altertums. 

Zuerst  sucht  L.  an  der  Hand  der  Schrift  De  oratore  selbst 
die  Ansicht  zu  widerlegen,  daß  diese  Schrift  gegen  die  Beredsam¬ 
keit  überhaupt  gerichtet  sei.  Seine  tadelnden  Bemerkungen  beziehen 
sich  bloß  auf  die  griechischen  Rhetoren,  zumal  die  asianische  Be¬ 
redsamkeit  (vgl.  z.  B.  IH  54).  Seine  Ansicht  ist,  daß  bloße  Theorie 
ohne  Anlage,  ohne  Übung  und  Erfahrung  nicht  genüge.  Nur  eines 
könne  man  von  den  asianischen  Rednern  lernen,  n&mlich  die  Satz- 
klausein  (Choriambus  -j-  Creticus,  besonders  Creticus  -f-  Trochaeus). 
—  Auch  das  Studium  der  Philosophie  dürfe  vom  Redner  nicht 
vernachlässigt  werden.  Im  zweiten  Kapitel  (S.  21 — 43)  erörtert 
der  Verf.,  was  Cicero  den  Alten  zu  verdanken  habe,  indem  der 
Reihe  nach  untersucht  wird,  welchen  Einfluß  auf  ihn  Plato.  Isv- 
krates  und  seine  Schüler,  welchen  Einfluß  Aristoteles  und  die  Peri- 
patetiker  ausgeübt  haben.  Das  dritte  Kapitel  bespricht  die  Förde¬ 
rungen,  die  Cicero  durch  die  Neueren  erfahren  habe  (S.  43 — 72). 
Nemo  antiquorum  ila  est  Studiosus,  ut  aequales  suos  penitus  i-jnoret, 
nec  quisquam  se  ita  in  ontiquitatem  abdit,  ut  sui  saeculi  vor* m 
non  audiat,  sagt  L.  Auf  die  Stoiker  geht  z.  B.  die  Einteilung 
der  Beredsamkeit  in  das  yevog  Ovpßovhevuxöv,  dixavixuv  und 
fTtiösixuxüV  zurück,  wie  Schmid  (Rhein.  Mus.  1894)  nachgewiesen 
hat.  —  Das  vierte  Kapitel  trägt  die  Überschrift:  Quid  Cirercmis 
in  arte  rhetorica  proprium  fuerit  (S.  73  —  88).  Den  Schloß  des 
interessanten  Buches  bildet  die  Untersuchung,  inwieweit  Cicero 
seine  Ansichten  über  die  Beredsamkeit  geändert  habe.  Sage  er  ja 
bereits  im  Or.  237:  Habes  meum  de  oratore,  Brüte,  iudicium; 
quod  aut  sequere ,  si  probaveris ,  aut  tuo  stabis  polest  euim 

non  solum  aliud  mihi  ac  tibi,  sed  etiam  mihimet  ipsi  aliud  aii:s 
tideri. 

L.  kennt  die  gesamte  Literatur  über  Ciceros  rhetorische 
Schriften  bis  herab  zu  Programmabhandlungen  und  Aufsätzen  in 
wissenschaftlichen  Zeitschriften.  Er  beherrscht  die  lateinische 
Sprache  in  ungewöhnlichem  Maße;  alles  fließt  glatt  und  ungesucht 
dahin.  —  Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gefällig. 

Prag.  Emil  Q  sch  wind. 
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Christian  Ostermanns  Lateinisches  Übungsbuch.  Ausgabe  c. 

Dritter  Teil:  Quarta,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  H.  J.  Maller  und 

Prof.  Dr.  H.  Pri tische.  Leipzig  uud  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909. 

310  SS.  Preis  geb.  2  Mk.  40  Pf. 

Auch  im  dritten  Jahre  des  Lateinnnterrichtea  macht  wie  in 
den  beiden  ersten  das  Ostermannsche  Übungsbuch  jeden  weiteren 
Lebrbebelf  überflüssig.  Es  umfaßt  ein  Lesebuch,  ein  Übungsbuch 
zum  Übersetzen  ins  Lateinische  und  eine  Wortkunde,  die  wieder  in 
eine  Präparation  zum  Lesebuche,  ein  Wörterverzeichnis  zum  Übungs¬ 
buche,  eine  Zusammenstellung  von  Bedensarten  und  anderen  be¬ 
merkenswerten  Ausdrücken,  von  Sprichwörtern  und  Sinnsprücben 
und  endlich  von  Synonymen  zerfällt;  den  Abschluß  bildet  ein 
grammatischer  Anhang. 

Die  Ausgabe  C,  besorgt  von  Prof.  Dr.  Fritzsche,  weist 


B  in  allen  Teilen  ziemlich  einschneidende  Veränderungen  auf.  Das 
Lesebuch,  dessen  Anlage  bei  uns  nach  dem  Erscheinen  der  neuen 
Lehrpläne  in  erster  Linie  Interesse  erwecken  muß  —  wird  doch  von 
jetzt  ab  ein  solches  außer  in  der  Tertia  auch  im  zweiten  Semester 
der  Quarta  und  eventuell  auch  in  der  Quinta  neben  der  Ovid- 
lektüre  zur  Verwendung  kommen  —  gibt  in  biographischer  Form 
Bilder  ans  der  griechischen  und  römischen  Geschichte.  Diese 
Bilder  stellen  nicht  Abschnitte  aus  bestimmten  Schriftstellern  dar, 
sondern  sind  frei  bearbeitet;  den  Darstellungen  aus  dem  Zeitalter 
der  Perserkriege,  des  peloponnesiscben  Krieges  und  der  thebaniscben 
Hegemonie  liegt  natürlich  Cornelius  Nepos  zugrunde,  der  Biographie 
Alexanders  Curtius.  Doch  ist  in  dieser  durch  stärkere  Berücksich¬ 
tigung  Arrians  und  Ausscheidung  mancher  phantastischer  Berichte 
der  historischen  Forschung  mehr  als  bisher  Rechnung  getragen. 
Aus  der  römischen  Geschichte  ist  eine  zusammenhängende  Dar¬ 
stellung  der  drei  punischen  Kriege  gegeben  und  eine  Lebensbe¬ 
schreibung  des  Marius.  Alle  Stücke  sind  geschickt  gearbeitet,  in 
einem  fließenden,  annehmbaren,  wenn  auch  nicht  immer  den  strengsten 
Anforderungen  entsprechenden  Latein  geschrieben  und  entbehren 
trotz  alles  Strebens  nach  Abrundung  und  Übersichtlichkeit  nicht 
einer  gewissen  Frische  und  Lebendigkeit.  Überall  sind  sie  leichter 
übersetzbar  als  die  Originaltexte  der  alten  Autoren.  Der  Herausgeber 
empfiehlt  vor  allem  die  Lektüre  der  Alexanderbiographie,  weil  die 
spätere  Klassenlektüre  sich  nicht  wieder  mit  dem  Mazedonierkönig 
beschäftige.  Wir  können  ihm  nur  zustimmen,  wenn  er  die  römiscne 
Geschichte  auf  dieser  Stufe  hinter  der  griechischen  zurückBtehen 
läßt;  denn  die  punischen  Kriege  kommen  noch  bei  der  Lektüre  des 
Livius,  Marius  bei  der  Sallusts  zur  Sprache,  und  das  Interesse  der 
Schüler  ist  schwer  zu  erhalten,  wenn  der  gleiche  Stoff  immer  wieder 
zur  Behandlung  kommt.  Aus  dem  gleichen  Grunde  der  erfreulichen 
Abwechslung  wird  wohl  die  jetzt  in  der  Quinta  neben  Xenophon  frei 
gestellte  Lektüre  Arrians  nach  der  des  Curtius  wenig  Anklang  finden. 
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Im  eigentlichen  Übungebncbe,  das  im  allgemeinen  die  Kasus  - 
lehre  behandelt,  ist  dafür  Sorge  getragen,  daß  nur  die  für  die 
Lektüre  wichtigsten  Regeln  znr  Einübung  kommen.  Die  Regeln 
über  domus  mit  Attribut,  die  Stadtnamen  mit  Apposition,  die 
Kongruenz  der  mobilia  und  eommunia,  der  doppelte  Akkusativ  bei 
den  Verben  des  Forderns,  Fragens  nsw.,  der  passive  Gebrauch  von 
persuadeo,  die  Ortsbestimmungen  mit  totus  und  locus  und  das  Sn- 
pinum  sind  für  das  nächste  Schuljahr  aufgespart.  Für  nns  Öster¬ 
reicher  kann,  wenn  wir  jetzt  manche  seltenere  syntaktische  Er¬ 
scheinung  aus  dem  Elementarunterrichte  anf  die  Mittelstufe  zu  ver¬ 
legen  gezwungen  sind,  dieses  Vorgehen  an  deutschen  Anstalten  zur 
Beruhigung  dienen,  obschon  wir  uns  nicht  verhehlen,  daß  man 
sich  draußen  bei  der  neunjährigen  Studienzeit  und  dem  bedeutend 
größeren  Stundenausmaß  für  den  Lateinnnterricbt  ein  ruhigeres, 
behaglicheres  Fortschreiten  in  der  Aneignung  de6  Lehrstoffes  leichter 
gönnen  kann.  Fritzscbe  hat  ferner  mit  glücklicher  Hand  die  wich¬ 
tigsten  Erscheinungen  der  Satzlehre,  welche  die  früheren  Ausgaben 
erst  am  Schlosse  brachten,  schon  vor  die  Kasuslebre  verlegt,  auch 
die  Partizipialkonstruktion  nnd  den  Akkusativus  com  infinitivo, 
obwohl  diese  Abschnitte  in  der  vorhergehenden  Klasse  zuletzt  be¬ 
handelt  wurden.  Gerade  darum  durfte  er  sich  für  berechtigt 
halten,  an  einer  genügend  festen  Aufnahme  seitens  der  Schüler  zu 
zweifeln.  Anerkennenswert  ist  ferner  die  Sorgfalt  und  das  Geschick, 
womit  in  den  Übungs6ätzen  die  eingeübten  Regeln  immer  wieder 
aufgefrischt  werden.  Einer  gedankenlosen  Anwendung  der  Regeln 
wird  dadurch  entgegengearbeitet ,  daß  nicht  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  die  gleiche  Regel  ohne  wesentliche  Verschiedenheit  zur  An¬ 
wendung  kommt;  auf  diese  Weise  sind  die  Übungsstücke  nicht 
leichter  geworden,  aber  sicherlich  gewinnbringender. 

So  verdient  die  Anlage  des  Ostermannschen  Übungsbuches 
für  Quarta  gleiches  Lob,  wie  es  Kunz  (Bd.  LVII,  S.  S27)  dein 
ersten  Teil  für  Sexta  gespendet  hat. 

Prag.  Dr.  Jo6ef  Dorsch. 


Ekkehards  Waltharilis.  Ein  Kommentar  von  J.  W.  Beck.  Gromn^tn 
1908. 

Der  Verf.  will  „einen  kurzgefaßten  Kommentar“  liefern,  „der 
auf  der  kritischen  Ausgabe  Streckers  aufgebaut,  die  wesentlichen 
Funkte  der  Interpretation  berührend,  besonders  auch  die  sprachliche 
(sprachlich-historische  und  sprachlich-psychologische)  Seite  beachtet“. 
Niemand  wird  bezweifeln,  daß  das  Bedürfnis  nach  einem  solchen 
Kommentar  wirklich  vorhanden  ist,  denn  Althofs  Erläuterungen 
sind  zu  ausführlich,  um  eine  wirklich  bequeme  Lektüre  des  Textes 
zu  ermöglichen  und  stellen  anderseits  hie  und  da  an  den  Leser 
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Anforderungen,  die  zu  groß  sind,  um  eine  Benützung  des  Werkes 
in  weiteren  Kreisen  znzulassen. 

Becks  Bach  bietet  nnn  in  sehr  bequemer  Weise  den  Text 
der  Streckerseben  Ausgabe  mit  fortlaufenden  Bemerknngen  unter 
dem  Strich.  Dabei  zeigt  der  Verf.  das  anerkennenswerte  Streben, 
auch  auf  Dinge  einzugehen,  die  nnr  Anfängern  Schwierigkeiten 
machen  können.  Gerade  bei  einem  so  interessanten  Gediehte  wie 
dem  Waltharins  ist  eine  solche  Rücksichtnahme  auf  minder  vor¬ 
geschrittene  Leser  sehr  gut  angebracht.  Eine  Erg&nznng  zum 
eigentlichen  Kommentar  bilden  die  „Wort-  und  Sacherklärungen“ 
hinter  dem  Text. 

Freilich  geht  der  Verf.  in  seinem  Bestreben,  nichts  unerläntert 
zu  lassen,  ein  wenig  gar  zu  weit.  Anmerkungen  darüber,  wer 
Attila  and  die  Hannen  waren,  braucht  auch  der  allerunerfahrenste 
Leser  nicht. 

Anderseits  macht  sich  störend  die  Tendenz  bemerkbar,  die 
Anmerkungen  mit  einer  Menge  von  Dingen  zu  beschweren,  die 
absolut  nichts  mit  der  Erklärung  von  Ekkehards  Gedicht  zu  tun 
haben.  Da  findet  sich  z.  B.  zu  „ auscultare “  V.  594  die  Notiz: 
^auscultare  (aus-,  in  „auris“  und  „audio“,  ncli-m  in  xXCvco  und 
■clinare,  also:  ich  neige  mein  Ohr),  Vulg.  Lat.  auscultare  (wohl 
Druckfehler  für  ascoltare ),  it.  ascoltare,  sp.  escuchar,  afr.  ascolter, 
esco(l)ter,  escouter,  nf.  ecouter;  in  escouter  ist  es-  behandelt  wie 
in  afr.  estonner,  kontier,  oder  in  Spee,  etalle,  ecole “  (S.  100). 
Welchen  Zweck  kann  eine  solche  Bemerkung  haben?  Ein  ger¬ 
manistischer  Leser  wird  dem  Verf.  keinen  Dank  dafür  wissen,  daß 
er  ihn  vom  Text  weglockt,  um  ihn  mit  der  Entwicklung  von  aus¬ 
cultare  im  Romanischen  bekannt  zu  machen,  und  sollte  einmal  ein 
Romanist  zu  Becks  Ausgabe  greifen,  60  sagt  ihm  die  Anmerkung 
nichts,  was  er  nicht  schon  längst  weiß. 

Mindestens  ebenso  überflüssig  sind  die  auf  die  historische 
Grammatik  des  Lateinischen  bezüglichen  Anmerkungen  zu  „ iteri “ 
(S.  98)  und  homönem  (S.  99)  und  noch  eine  Reibe  anderer  Notizen. 

Hie  und  da  läßt  sich  der  Verf.  von  seiner  Vorliebe  für 
Parallelstellen  seltsamerweise  dazu  hinreißen,  Worte,  die  gar 
nicht  im  Text,  sondern  nur  in  seinen  eigenen  Anmerkungen  Vor¬ 
kommen,  mit  Analogien  zu  belegen.  So  sagt  er  zu  V.  222,  wo 
erzählt  wird,  daß  Walter  Hiltgunden  zum  Willkommen  küßt: 
„Hier  ist  es  wohl  nicht  bloß  ein  Kuß  der  Etikette  (so  in  Beowulf 
359  Wulf  gar  cüde  dugude  fedw:  W.  kannte  die  höfische  Sitte)“. 
Schlägt  man  im  Beowulf  nach,  so  findet  man  erstens,  daß  das 
Zitat  ungenau  ist  und  zweitens,  daß  dort  von  einem  Kuß  gar  nicht 
die  Rede  ist.  Die  Stelle  kann  also  nur  als  „Erläuterung“  von 
Becks  eigenem  Ausdruck  „Etikette“  gemeint  sein. 

Für  die  Beurteilung  des  Baches  ist  natürlich  die  Frage,  in 
welchem  Verhältnis  der  Verf.  zu  seinem  Vorgänger  Althof  steht, 
von  entscheidender  Wichtigkeit.  Beck  meint,  er  habe  noch  manches 
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ricbtigzQ6telleD  gehabt,  da  die  sprachliche  Interpretation  wohl  noch 
eine  oder  die  andere  Locke  anfgewiesen  hätte.  Ich  wüßte  jedoch 
kaam  irgend  eine  Stelle  anzufünren,  an  der  der  neoe  Kommentar 
einen  dentlicben  Fortschritt  in  der  Erklärung  anfwiese.  Aber  aoch 
wenn  der  Leser  glanbt,  ans  einer  Bemerkung  im  Vorwort  („dennoch 
soll  man  das  Buch  [Althofs  Kommentar]  nor  mit  großer  Vorsicht 
benützen.  Altbof  war  mehr  Gelehrter  als  Kritiker14)  den  Schloß 
ziehen  zn  dürfen ,  der  neue  Kommentar  biete  eine  kritische  Aus¬ 
wahl  ans  dem  Althofs,  wird  er  sich  enttäuscht  fühlen.  Vielmehr 
ist  Beck  von  seinem  Vorgänger  in  so  hohem  Grade  abhängig,  daß 
er  auch  recht  zweifelhafte  Bemerkungen  in  sein  Werk  herüber¬ 
nimmt,  öfters  sogar  in  einer  Form,  die  Altbofs  Vermutungen  als 
Behauptungen  erscheinen  läßt,  ein  Umstand,  der  gerade  ein  für 
Anfänger  bestimmtes  Buch  stark  entwertet.  Man  vgl.  etwa  die 
Bemerkung  zu  V.  982 — 1061  (S.  68)  „Dieser  Kampf  ist  eine  Er¬ 
findung  Ekkehards44  mit  der  entsprechenden  Auseinandersetzung  bei 
Althoff  (S.  274).  Ebenso  wird  die  von  A.  akzeptierte  Deutung 
W.  Müllers,  wonach  unter  „contus  ferratus “  V.  964  keine  Lanze, 
sondern  eine  Wurfkeule  zu  verstehen  sei,  meiner  Meinung  nach 
eine  recht  vage  Vermutung,  von  Beck  wieder  vorgebracbt,  und 
zwar  mit  voller  Bestimmtheit,  während  sieb  A.  mit  der  gebotenen 
Vorsicht  ausdrückt. 

Wo  sich  B.  von  seiner  Vorlage  entfernt,  geschieht  es  ge¬ 
wöhnlich  zu  seinem  Nachteil.  Vgl.  etwa  „ prosilias 44  V.  1435,  was 
bei  A.  mit  „vordrängst,  vorlaut  bist44,  bei  B.  weniger  treffend  mit 
„vordrängst,  aufschneidest44  übersetzt  wird.  Manches  von  dem,  was 
der  Verf.  unabhängig  von  A.  vorbringt,  ist  geradezu  falsch.  Zu 
V.  1274  „Carpsisti  fiorem  mucronis  falce  tenellum 44  bemerkt  er 
„ mucronis  falce 44  =  mit  deinem  Sichel-Schwerte.  Die  Waffe,  mit 
der  Walter  den  Patavrid  tötet,  ist  natürlich  kein  Sicbelscbwert, 
sondern  das  durch  „carpsisti  florem 44  begonnene  Bild  wird  durch 
, falce*  fortgesetzt:  „mit  dem  Schwerte  als  Sichel44.  Cnmögl.ch 
ist  die  Erklärung  von  V.  926 :  „Zs  furii,  ut  caesos  mundet  rin - 
dicta  sodales “.  Hier  übersetzt  Beck  „ mundare 44  mit  „schützen“, 
indem  er  es  von  dem  germanischen  „mund  =  Schutz44  ableitet. 
Aber  was  soll  das  beißen:  „damit  die  Bache  die  gefallenen  Ge¬ 
lährten  schütze?44  Und  was  fängt  man  gar  mit  V.  951  an:  „Xunc 
ardete }  viri,  fusum  mundare  cruorem*  ?  Es  liegt  doch  bei  weitem 
näher,  in  diesen  beiden  Stellen  „ mundare 44  als  das  klassisch- 
lateinische  Wort  in  der  Bedeutung  „reinigen,  sühnen44  aufzufassen. 

Auch  die  Einleitung,  die  Beck  seinem  Texte  vorausschickt, 
ist  nicht  einwandfrei.  Zumal  aus  dem  sagengeschicbtlichen  Teil 
dürften  minder  gut  orientierte  Leser  kaum  klug  werden. 

Einige  undeutsche  Bedewendungen  (z.  B.  „mit  eventuellen 
Interpolationen  Becbnung  tragen44,  S.  XXVII)  wird  man  dem  Heraus¬ 
geber  als  Niederländer,  dem  mehr  als  einmal  Worte  seiner  Mutter- 
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spräche  ans  der  Feder  schlüpfen  („isM  S.  100,  „mest“  S.  105, 
„ belle“  S.  106,  „met“  S.  107)  nicht  sonderlich  übel  nehmen  dürfen. 

Unnötig  war  es  wohl,  das  Bächlein  durch  den  Abdruck  des 
Althofschen  Wortregisters,  daß  freilich  bei  dieser  Gelegenheit 
ergänzt  wurde,  zu  belasten.  Ein  knappes  Glossar  in  der  Art  des 
Streckerschen  wäre  jedenfalls  weit  nützlicher  gewesen. 

Trotz  alledem  dürfte  Becks  neue  Ausgabe  derzeit  das  be¬ 
quemste  Hilfsmittel  fär  die  Lektäre  des  Waltharius  sein  und  wird 
wohl  zur  Verbreitung  des  schönen  Gedichtes  das  Ihrige  beitragen. 

Wien.  Hans  Sperber. 


Alfred  Biese,  Deutsche  Literaturgeschichte,  n.  Bd.  Mönchen, 
C.  H.  Beckecbe  Verlagsbuchhandlung  1909.  698  SS.  Preis  gab.  5  Mk. 

Bef.  hat  den  ersten  Band  der  Literaturgeschichte  von  Biese 
ziemlich  ausführlich  besprochen,  so  daß  er  sich  jetzt  bei  der  Be¬ 
sprechung  der  Fortsetzung  kürzer  fassen  kann.  Auch  dieser  Teil, 
der  in  gleichsam  dramatischem  Aufbau  den  Gipfel  unseres  Schrift¬ 
tums  umfaßt,  vereinigt  in  sich  alle  die  Vorzüge,  die  dem  ersten 
Teile  nacbgerübmt  werden  konnten.  Der  Verf.  gliedert  seine  Dar¬ 
stellung  in  14  Abschnitte,  die  wohl  in  innigem  Zusammenhänge 
stehen,  aber  doch  den  Eindruck  getrennter  Essays  machen;  so 
würde  Bef.  ein  Nebeneinander  in  der  Darstellung  der  gemeinsamen 
Wirksamkeit  Schillers  und  Goethes  bevorzugen.  Natürlich  läßt  sich 
darüber  streiten,  wie  denn  das  Gruppieren  besonders  in  den  neuesten 
literarischen  Epochen  am  meisten  subjektiven  Ansichten  unter¬ 
worfen,  auf  jeden  Fall  aber  sehr  schwierig  ist. 

Goethe  und  Schiller  eröffnen  den  zweiten  Band,  die  Epigonen 
schließen  sich  an,  worauf  ein  ganzes  Kapitel  der  Bedeutung  Jean 
Pauls  gewidmet  wird.  Die  Zeit  der  Frühromantik,  die  jüngere 
Bomantik,  Heinrich  v.  Kleist,  die  Befreiungskriege,  die  Schwaben 
und  ihre  Freunde,  Neben-  und  Gegenströmungen  der  Bomantik, 
das  junge  Deutschland ,  die  politischen  Lyriker  und  Grillparzer 
folgen  in  Einzeldarstellungen,  den  Beschluß  bildet  ein  Abschnitt, 
in  dem  Lenau,  Mörike  und  die  Droste  zusammengefaßt  werden. 

Auch  dieser  Band  zeichnet  sich  aus  durch  eine  klare,  volks¬ 
tümliche  und  edle  Sprache  und  durch  eine  oft  bestrickende  Kunst 
der  Charakteristik,  der  man  sich  gefangen  geben  muß,  selbst  wenn 
der  Widerspruchsgeist  sich  regen  sollte.  Trefflich  ist  z.  B.  Goethes 
Vater  charakterisiert  (S.  3),  schön  ist  Goethes  Jugendlyrik  ge¬ 
schildert  (S.  34),  sehr  gelungen  ist  die  Analyse  der  Iphigenie  (64), 
der  Vergleich  zwischen  dieser  und  Ta6so  (70),  zwischen  Schillers 
und  Goethes  Balladen  (88),  die  Schilderung  der  Bedeutung  Schillers 
(254)  und  Jean  Pauls  (294)  usw. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


912  A.  Biese ,  Deutsche  Literaturgeschichte,  ang.  t.  L  Langer. 

Verdienstvoll  sind  die  Biehtlinien  für  ein  Verst&ndnis  des 
„Faust*  (S.  141,  160),  zweckmftßig  die  Analysen  der  Ästhetischen 
Schriften  Schillers  (206)  nnd  der  Panischen  Bomane  (298),  prächtig 
ist  die  Vergleichung  der  antiken  Ate  nnd  der  Schicksalstragödie 
(487)  nnd  die  stilistische  Banst  Bieses  wnrde  auch  dem  eigen¬ 
artigen  Stile  Kleists  gerecht  (461);  6ein  dichterisches  Empfinden 
weiß  besonders  die  zartesten  Zöge  der  Lyrik  nachzuempfinden. 

Und  anch  in  diesem  Bande  kommt  besonders  der  feine 
Kenner  des  Naturgefühles  zur  Geltang.  Überall,  wo  es  gilt,  das 
Verhältnis  des  Dichters  zar  Natur  festzustellen ,  zeigt  sich  die 
Meisterschaft  Bieses.  Hingewiesen  sei  da  z.  B.  auf  die  Stelle  über 
die  Naturstimmnng  im  Werther  (S.  24),  das  Naturgefübl  Goethes 
(51,  101),  Jean  Pauls  (306  ff.),  Hölderlins  (332),  der  jüngeren 
Romantiker  (402),  Bettinas  (421),  Eiehendorffs  (430),  Heines 
(571  ff.),  Freiligraths  (612),  Mörikes  (666)  und  der  Droste  (685). 

Anzuerkennen  ist  das  Gerechtigkeitsgefühl  des  Verf.s,  das 
auch  dort  zum  Ausdruck  kommt,  wo  dem  Verf.  eine  dichterische 
Persönlichkeit  nicht  ganz  sympathisch  erscheint.  Er  verteidigt 
z.  B.  das  Traumbild  im  Egmont  (S.  63),  er  sucht  Goethes  natio¬ 
nale  Gleichgiltigkeit  nicht  zu  beschönigen  (109),  er  bringt  alles 
vor,  was  Heines  Wesen  zu  erklären  oder  zu  entschuldigen  vermag 
(563).  Und  er  läßt  auch  dem  Anteil  Österreichs  an  dem  deutschen 
Schrifttume  Gerechtigkeit  wiederfahren.  So  würdigt  er  die  Bedeu¬ 
tung  der  Marianne  Willemer,  er  schließt  an  die  schwäbischen 
Dichter  die  Österreicher  Vogl,  Zedlitz,  Feuchtersleben  und  Leitner, 
würdigt  eingehend  die  Bedeutung  A.  Grüns,  er  widmet,  wie  scIiod 
erwähnt  wurde,  Grillparzer  einen  eigenen  Abschnitt,  freilich  kommt 
die  „Ahnfrau*  sehr  schlecht,  das  Lustspiel  „Web  dem,  der  lügt“ 
vielleicht  zu  gut  weg  (636)  —  und  behandelt  Lenau  —  aller¬ 
dings  in  der  Nachbarschaft  Mörikes  und  der  Droste. 

Bei  Einzelheiten  mag  sich  der  Bef.  nicht  lange  aufhalteu, 
sie  können  die  Gesamtwirkung  nicht  stören.  Vielleicht  hätten 
manche  Ausfälle  Goethes  in  den  Venetianischen  Epigrammen  eine 
ausführlichere  Erklärung  finden  sollen  (S.  80),  vielleicht  hätten 
Wilhelm  Meisters  Lehrjahre  eher  einer  Analyse  bedurft  als  die 
Iphigenie  (95),  vielleicht  wurden  Goethes  Briefe  za  wenig  gewürd.gt 
(119),  vielleicht  hätte  gesagt  werden  müssen,  daß  nicht  bloß  die 
Maria  Stoart  und  der  Wallenstein,  sondern  fast  alle  Dramen  Schillers 
mit  einer  feinen  Spitze  schließen  (237),  vielleicht  wird  Hey  als 
Dichter  der  Jugend  (526)  doch  überschätzt  —  man  beachte  Hugo 
Kühns  „Poesie  im  ersten  Schuljahre*  im  Pädag.  Magazin,  Heft  321 

—  vielleicht  sind  die  Freunde  der  Schwaben  etwas  bunt  durch¬ 
einander  gewürfelt  und  Kinkel  ist  vielleicht  zu  gering  eingeschätzt 

—  doch  was  bedeuten  diese  und  andere  Bedenken  gegen  die  Vor¬ 
trefflichkeit  des  Werkes  als  einer  poetisch  nachempfindenden  Dar¬ 
stellung  unseres  Schrifttums,  die  besonders  in  der  Familie  und  bei 
der  reiferen  Jugend  einer  dankbaren  Aufnahme  gewiß  ist. 
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Auch  diesmal  schmücken  eine  vornehme  Ausstattung,  50  ge¬ 
schmackvolle  Bildnisse  und  feinsinnig  ausgewäblte  Proben  den 
fesselnd  geschriebenen  Text. 

Wien.  Leo  Langer. 


Dr.  Paul  Dörwald,  Aus  der  Praxis  des  deutschen  Unterrichts 

in  Prima.  Berlin,  Weidmann  1908. 

Dieses  Buch  entb&lt  vor  allem  ein  sehr  lesenswertes  Ein¬ 
leitungskapitel  über  „Die  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  in 
Prima“.  Während  auf  anderen  Unterrichtsgebieten  des  höheren 
Schulwesens  die  Fachleute  über  die  Zielforderungen  im  ganzen 
einig  sind  und  unberechtigten  Wünschen  gegenüber  eine  geschlos¬ 
sene  Phalanx  bilden,  herrscht  im  deutschen  Unterrichte  noch  der 
Kampf  aller  gegen  alle.  Der  Aufsatz,  die  Übung  im  mündlichen 
Ausdruck,  die  Literaturgeschichte,  die  Kenntnis  der  beute  noch 
lesenswertesten  Werke  —  all  das  soll  bald  einzeln,  bald  in  einer 
der  mathematisch  möglichen  Kombinationen  im  Mittelpunkte  des 
Unterrichtes  stehen  und  darein  schallt  natürlich  noch  von  außen 
der  Buf,  der  ganze  Deutschunterricht  sei  nichts  nütze,  störe  und 
verkünstle  nur  die  naturgemäße  Entwicklung  der  sprachlichen,  ja 
überhaupt  der  geistigen  Fähigkeiten  des  heranwachsenden  Geschlechts. 
In  diesem  Kampfeslärm  einander  widerstreitender  Stimmen,  in  dem 
bewußte  Einseitigkeit  das  Feldgeschrei  ist,  wirkt  Dörwalds  besonnen 
abwägende  Art  vertrauenerweckend.  Den  Schwärmern  für  die 
alleinseligmachende  Vollständigkeit  der  Literaturgeschichte  in  der 
Mittelschule  ruft  er  das  beherzigenswerte  Wort  zu:  „Vom  Geschichts¬ 
unterricht  ist  der  deutsche  Unterricht  denn  doch  grundsätzlich  ver¬ 
schieden*4  (S.  8).  Ebenso  lehnt  er  es  aber  ab,  die  Literaturge¬ 
schichte  lediglich  „als  Bindeglied  zwischen  den  verschiedenen  zur 
Behandlung  gelangenden  Dichtwerken,  die  eine  literargescbicbtliche 
Einleitung  erhalten  und  von  denen  aus  literargeschichtliche  Aus¬ 
blicke  gegeben  werden*4,  zu  mißbrauchen,  weil  sie  dabei  zu  kurz 
käme  (S.  13).  Die  literargescbicbtliche  Unterweisung  soll,  verlangt 
Dörwald,  „durchaus  selbständigen  Wert  haben  und  die  Bedingungen 
und  Voraussetzungen  der  einzelnen  Perioden  in  den  geistigen  Strö¬ 
mungen  und  Kulturbewegungen  aufzeigen,  vor  allem  das  Werden 
der  großen  Dichterpersönlicbkeiten  und  ihre  Hauptwerke  samt  deren 

Nachwirkungen  darlegen.  Die  Lektüre  aber . wird  nicht  bei 

der  Ausführung  des  im  literargeschichtlichen  Unterricht  Mitgeteilten 
stehen  bleiben*4,  sondern  auch  nach  anderen  Sichtungen  voll  aus¬ 
zuschöpfen  sein  (8.  14).  Auch  ich  muß  gestehen,  mir  käme  ein 
Deutschunterricht ,  der  aus  einer  Dichtung  nicht  mehr  als  den 
literargeschichtlichen  Ertrag  zöge,  recht  ärmlich  vor. 

Von  den  folgenden  Abschnitten  des  Buches ,  die  das  Unter¬ 
richtspensum  der  Prima  im  Detail  durch s prec h en ,  gilt  das  Wort 
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der  Vorrede,  daß  „von  dem  Entwickelten  vieles  nicht  gerade  neu“ 
ist,  aber  man  wird  in  den  Hauptzügen  wohl  wstimmen  dürfen, 
Widerspruch  wird  nur  in  Einzelheiten  erhoben  werden  müssen.  Die 
Behauptung,  bei  Horaz  finde  sich  nach  der  8cblacht  bei  Aktium 
„kein  Jubeln  über  den  Sieg,  kein  Hohn  für  den  Gegner“  (S.  21) 
ist  doch  nach  carm.  I  87  kaum  haltbar.  —  In  Österreich  kennt 
sich  Dörwald  nicht  sonderlich  gut  aus,  wenn  er  S.  23  schreibt: 
„Um  Iglan  wie  auch  in  Mähren“,  das  Salzkammergut  statt  Salz¬ 
burgs  nennt  und  unter  den  rein  deutschen  Kronländern  Vorarlberg 
vergißt.  S.  24  soll  es  „Preßburg“  und  „Comnni“  heißen ;  übrigens 
ist  das  Deutsche  in  den  VII  und  XIII  Comuni  nicht  mehr  sonderlich 
lebendig.  —  Der  Satz:  „Die  ....  strenge  Durchführung  des  pho¬ 
netischen  Prinzips  (wie  im  Italienischen)  ist  bei  Beibehaltung  unseres 
Alphabets  schon  deswegen  unmöglich,  weil  dieses  einerseits  mehr 
Zeichen  entb&lt,  als  wir  Laute  haben,  anderseits  die  Laute  unserer 
Sprache  nicht  vollständig  auszudrücken  vermag“  (S.  29),  ist  wohl 
in  mehreren  Beziehungen  schief.  —  Daß  Klopstock  den  Endreim 
ganz  mied  (S.  88),  ist  wohl  zu  viel  behauptet  („Die  Auferstehung“  !), 
anfechtbar  erscheint  wohl  auch  das  Wort  von  den  „ewig  gültigen 
Gesetzen  des  Kunstschönen“  (S.  85)  und  die  hohe  Einschätzung 
der  Lyrik  Geibels  (ebenda);  daß  Euripides  „so  wieso  den  Verfall“ 
der  griechischen  Tragödie  bedeute  (S.  142),  sollte  man  nach  Wilamo- 
witz  nicht  mehr  so  axiomatisch  behaupten.  Auch  der  Satz  über 
„Die  Braut  von  Messina“:  „Es  war  für  den  Dichter,  wollte  er 
dem  Drama  überhaupt  einen  Chor  beigeben,  kaum  eine  andere  Mög¬ 
lichkeit  vorhanden,  als  beiden  Brüdern  in  ihren  Bittern  Halb¬ 
chöre  zuzugesellen“  (ebenda),  geht  zu  weit;  der  Chor  könnte  z.  B. 
ebenso  aus  den  Ältesten  von  Messina  bestehen,  wie  er  im  „König 
Ödipus“  oder  in  der  „Antigone“  von  thebaniscben  Greisen  gebildet 
wird.  —  Die  Bemerkung  über  die  „feinere  Individualisierung 
der  (einzelnen)  Choreuten“  bei  Sophokles  (S.  144)  verstehe 
ich  nicht.  —  Wenig  glücklich  erscheinen  mir  dann  Wendungen, 
wie:  „Die  deutsche  Witwe  ... .  in  ihrer  ahnungsvollen  Sorge  um 
den  fernen  Gemahl“  (S.  45)  oder  „die  Verlegung  der  Fabel  (der 
('Iph igenie’)  ins  griechische  Altertum“  (S.  80),  oder  die 
substantivisch  gebrauchten  Genetive  des  Pronomens  „dieser“  auf 
S.  34,  Z.  18  v.  u.  und  8.  74,  Z.  2  v.  u. 

Als  das  Wertvollste  in  Dörwalds  Buch  möchte  ich  die  Aus¬ 
führungen  über  die  Schicksalsidee  in  der  „Braut  von  Messina“ 
(S.  156  ff.)  bezeichnen,  die  es  beschließen;  klarer  habe  ich  die 
Absichten  Schillers  in  diesem  seinem  eigenartigsten  Drama  noch 
nirgends  auseinandergesetzt  gefunden.  Dagegen  bedauere  ich  sehr, 
daß  Dörwald  und  gewiß  noch  viele  Facbgenossen  mit  ihm  der 
Literatur  der  letzten  achtzig  Jahre  noch  immer  radikal  ablehnend 
gegenüberstehen.  ,,Nach  Goethe  und  Schiller“,  sagt  er  auf  S.  38, 
„verweilte  der  Unterricht  noch  besonders  bei  der  Dichtung  der  Be¬ 
freiungskriege  und  bei  einzelnen  ausgewäblten  Erscheinungen  der 
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Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts.  Welche  das  sind,  sagt  er  nirgends, 
dagegen  fehlt  ea  nicht  an  Seitenbieben  auf  die  moderne  Dichtung 
(so  8.  35,  72,  137),  deren  Panscbalverarteilnng  gerade  auf  junge 
Laute  nur  aufreizend  wirken  kann.  Anno  1908  könnte  man  doch 
schon  Aber  den  Naturalismus,  der  ja  gar  nicht  mehr  herrscht,  ein 
rnhiges  Urteil  gewonnen  haben.  Hält  man  die  Überschätzung 
daneben,  die  Dörwald  S.  35  und  48  Klopstock  zuteil  werden  läßt, 
so  muß  man  besorgen,  daß  diese  gegenwartsfremde  Art,  mit  Pri¬ 
manern  deutsche  Literatur  zu  treiben,  bei  diesen  wenig  Gegenliebe 
finden,  eher  Wasser  auf  die  Mühlen  der  Gegner  treiben  dürfte,  die 
ja  dem  Gymnasium  so  gerne  Scheuklappen  vorwerfen.  Und  gerade 
ein  sonst  kluges  und  besonnenes  Buch  sollte  dazu  keinen  Anlaß 
geben. 

Triest.  Dr.  Alfred  Nathan sky. 


L’histoire  dans  l’enseignement  secondaire.  La  coneeptioo  nonvelle 
de  l’bistoire.  La  mdthode.  Instrument  de  travail.  Par  Charles  Seig- 
noboa,  professeur  adjoint  ä  l’Universitd  de  Paris.  Librairie  Armand 
Colio,  Paris  1906.  56  SS.  8°. 

In  zwei  während  der  Jahre  1890  und  1902  durch  geführten 
Beformaktionen  hat  Frankreich  sein  Mittelschulwesen  umgestaltet. 
Die  Neuordnung  betraf  sowohl  den  Aufbau  der  Schulgattungen  als 
auch  das  Ziel  und  die  Methode  des  Unterrichtes.  Besonders  tief 
griffen  die  neuen  Lehrpläne  in  den  geschichtlichen  Unterricht  ein, 
der  bis  zum  J.  1890  nur  eine  Uilfsdisziplin  der  Philologie  gewesen 
ist  und  seither  selbständige  Zwecke  verfolgt.  Über  die  leitenden 
Grundsätze  der  Beform,  die  sich  in  Frankreich  schwer  einzuleben 
scheint,  gibt  Prof.  Seignobos,  wie  auch  über  die  von  ihm  ver¬ 
faßten  Lehrbehelfe  lehrreiche  Aufschlüsse.  Seignobos  ist  als  For¬ 
scher  und  Mitschöpfer  der  neuen  Lehrpläne  in  erster  Beihe  berufen, 
die  Absichten  des  Gesetzgebers  auszulegen,  und  seine  Ausführungen 
verdienen  darum,  auch  in  der  Fremde,  wo  die  Verhältnisse  nicht 
ganz  unähnlich  sind,  beachtet  zu  werden.  Allerdings  ist  manche 
Neuerung  bei  uns  längst  durchgefübrt,  andere  sind  durch  die 
jüngste  Begelung  unseres  Schulwesens  angebahnt  worden. 

An  Stelle  des  einheitlichen  Lehrganges  trat  ein  zweistufiger 
Zyklus  für  Schüler  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Ver¬ 
standesreife.  Der  erste  vierjährige  Zyklus  soll  eine  Übersicht  über 
die  Entwicklung  der  Kulturmenschheit  gewähren,  der  zweite  bloß 
dreijährige  diese  Gesamtvorstellung  vertiefen  und  begründen.  Anstatt 
den  Fachinteressen  einzelner  Schüler,  hat  der  Geschichtsunterricht 
nunmehr  der  Durchbildung  aller  zu  dienen  und  sie  zum  Verständnis 
der  Umwelt  anzuleiten.  Dieser  Aufgabe  wird  die  Geschichte  gerecht, 
indem  sie  dem  Schüler  die  Handlungen  und  Beweggründe  der 
Menschen,  ihre  Sitten,  Gebräuche  und  Begierungen  nach-  und 
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nebeneinander  vorfährt,  bis  der  Lernende  zur  Idee  der  Wesens* 
gleicbheit  und  Vielförmigkeit  des  Menschengeschlechtes  vordringt. 
Um  aber  volles  Verständnis  zu  erzielen,  müssen  die  beiden  grand* 
legenden  Begriffe  der  Epoche  und  der  geschichtlichen  Ent¬ 
wicklung  beransgearbeitet  werden.  Die  mannigfache  Gestaltung  der 
Epoche  wird  durch  Vergleiche  veranschaulicht,  so  etwa  zwischen  der 
athenischen  und  spartanischen  Staatsform  oder  zwischen  dem  Frank¬ 
reich  Ludwig  des  XV.  und  dem  zeitgenössischen  England.  Die 
geschichtliche  Entwicklung  desselben  Volkes  offenbart  sich  binwider 
in  seinen  Wandlungen  während  langer  Zeitläufte,  in  seinem  Streben 
nach  bestimmten  Zielen,  beispielsweise  des  französischen  Volkes 
nach  dem  Zentralismus,  des  englischen  nach  dem  parlamentarischen 
System  oder  der  europäischen  Völker  des  XIX.  Jahrh.  nach  dem 
allgemeinen  Wahlrecht.  Damit  wird  eine  deutliche  Vorstellung  vom 
Fortschritt  der  Menschheit  geweckt,  das  Verständnis  für  die  Gegen¬ 
wart  gefordert  und  der  Jüngling  zur  einsichtigen  Mitwirkung  an 
den  Aufgaben  der  Gegenwart  erzogen.  Um  diesen  letzten  und 
wichtigsten  Zweck  zu  erfüllen,  der  sich  am  ehesten  durch  Quer- 
und  Längsschnitte  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  erzielen  läüt, 
darf  man  nur  bei  solchen  Ereignissen  verweilen,  die  tiefste  Spuren 
im  Werdegange  der  Völker  {unterlassen  haben.  Durch  die  Ver¬ 
knüpfung  dieser  Ereignisse  wird  dem  Schüler  der  Begriff  der  Epoche 
mit  ihrem  jeweiligen  eigenartigen  Fühlen,  Denken  und  Wollen 
ebenso  klar  werden,  als  der  geschichtliche  Verlauf  mit  seinen  stets 
neuen,  ans  dem  Gewordenen  hervorwachsenden  Problemen,  die  zur 
Lösung  drängen.  Allein  nicht  bloß  die  bedeutsamsten,  sondern 
auch  die  der  Gegenwart  nächsten  Epochen,  aus  denen  unsere  Zu¬ 
stände  sich  entwickelt  haben,  müssen  entsprechend  bevorzugt  werden, 
soll  der  Geschichtsunterricht  tatsächlich  der  Gegenwart  nützen 
können.  Diese  neue  Auffassung  des  Geschichtsunterrichtes,  die 
zahlreiche  Lehrer  unbefriedigt  läßt,  weil  sie  die  Aufgabe  ihres 
Faches  anderswo  suchen,  verringert  notwendigerweise  den  Anteil 
des  Altertums,  das  jungem  Schülern  und  darum  nur  elementar  ver¬ 
mittelt  wird. 

Um  das  Lebrverfahren  mit  dem  Alter  der  Lernenden  in  Ein¬ 
klang  zu  bringen,  wurde  der  Wissensstoff  in  zwei  wesentlich  ver¬ 
schiedene  Vorstellungsgroppen  geteilt:  in  allgemein  menschliche 
Züge  von  dramatischem  Interesse,  d.  i.  Handlungen  mit  ihren 
begleitenden  Merkmalen  wie  Kostüm,  Lebensgewohnbeiten,  Festlich¬ 
keiten,  sodann  in  Organisationen,  Motive,  Pläne,  die  schwerer 
faßbar  und  für  das  naive  Empfinden  nicht  anziehend  sind.  Die 
erste  Gruppe  von  Kenntnissen  wurde  den  jüngeren,  die  zweite  den 
älteren  Schülern  zugedacbt.  Demnach  wird  der  Knabe  daa  Leben 
der  vergangenen  Geschlechter  beschreiben  und  die  entsprechenden 
Ereignisse  der  alten  Völker  erzählen,  wogegen  dem  Jüngling 
die  neuere  Geschichte  zu  begreifen  und  zu  analysieren  obliegt. 
Zu  diesem  Behufs  wurde  die  Geschichte  der  großen  Völker  während 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Ch.  Seignobos,  L’hist.  dam  l’enseign.  second.,  ang.  ▼.  W.  Duschinsky.  917 

der  zwei  letzten  Jahrhunderte  in  ausführlicher  Darstellung  geboten. 
Für  das  Verständnis  der  gegenwärtigen  Verfassung  Englands  sind 
eben  die  Beformen  der  Jahre  1832  nnd  1867  belangreicher  als. 
die  Bemühungen  Simons  von  Montfort.  In  diesem  Sinne  behandelte 
Seignobos  die  moderne  Geschichte  von  1715 — 1815  in  einem 
starken  Bande1)  von  ungefähr  600  Seiten,  dessen  Kapitel  sich 
folgendermaßen  gliedern :  Frankreich  unter  Ludwig  XV.  England 
im  XVIII.  Jahrh.  Bußland  im  XVIII.  Jabrh.  Preußen  im  XVII. 
nnd  XVIII.  Jahrb.  Österreich  im  XVIII.  Jahrh.  Die  Kontinental¬ 
politik  von  1715 — 63.  Die  Kolonialpolitik.  Die  Entstehung  der 
amerikanischen  Freiheitsstaaten.  Die  orientalische  Politik.  Die  Ge¬ 
sellschaft,  Künste  und  Wissenschaften  im  XVIII.  Jahrb.  Die  philo¬ 
sophischen  und  ökonomischen  Ideen.  Ludwig  XVI.  Frankreich  im 
J.  1789.  Die  monarchische  Periode  der  Bevolution.  Der  Sturz  des 
Königtums.  Die  Bepublik.  Der  Kampf  Europas  bis  zum  Basler 
Frieden.  Die  Kriege  und  Verträge  bis  1802.  Die  Konsularregierung 
und  das  Kaisertum.  Die  auswärtige  Politik  bis  zum  Frieden  von 
Tilsit.  Die  nationalen  Widerstände.  Der  Sturz  des  Kaisertums.  Die 
Bestauration  und  die  hundert  Tage.  Schon  diese  flüchtige  Auf¬ 
zählung  läßt  uns  den  Geist  des  Unterrichtes  ahnen. 

Beim  jüngeren  Schüler  gehe  die  Darbietung  vom  Bilde  aus. 
Erst  müsse  sich  die  Phantasie  der  äußeren  Erscheinung  der 
Menschen  bemächtigen,  ehe  der  Verstand  deren  Charakter  und  die 
von  ihnen  geschaffenen  Tatsachen  zu  verarbeiten  befähigt  ist. 
Hierauf  sollen  die  Ereignisse  örtlich  und  zeitlich  begrenzt  werden. 
Es  ist  ja  allgemeiner  Brauch,  daß  der  Schüler  die  historischen 
Ortsnamen  auf  der  Karte  feststellt,  neu  dürfte  sein,  daß  er  nach 
Seignobos  Bäte  auch  die  Daten  in  synchronistischen  Tabellen  ein¬ 
zutragen  nnd  von  diesen  abzulesen  hat.  Natürlich  muß  verhindert 
werden,  daß  der  Schüler  diese  Tabellen,  worauf  das  zeitliche  Zu¬ 
sammenfallen  und  die  zeitliche  Abhängigkeit  der  Ereignisse  durch 
Farben  gekennzeichnet  sei,  einfach  abschreibe.  Zuletzt  sind  die 
fragmentarischen  Kenntnisse,  die  Ursachen,  Wirkungen  und  die 
Entwicklung  der  Tatsachen  zu  verknüpfen.  Als  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  empfiehlt  Seignobos  wieder  den  Vergleich  zwischen  lange 
nachwirkenden  Epochen,  z.  B.  sind  der  100jährige,  der  30jährige 
Krieg  und  die  Bevolution  in  Parallele  zu  bringen.  Das  Sueben  nach 
historischen  Gesetzen  ist  lur  die  Mittelschule  als  unangemessen 
abzuweisen,  dagegen  ließe  sich  die  Kritik  an  historischen  Qaellen 
nicht  ohne  Nutzen  betreiben,  am  bequemsten  bei  der  Erzählung 
einer  Sage,  bei  der  Besprechung  einer  unechten  Überlieferung  oder 
durch  Gegenüberstellung  zweier  einander  widersprechenden  Berichte. 

Neben  der  Arbeit  des  Schülers  wird  auch  die  des  Lehrers 
nnd  sein  Anteil  an  der  zu  lösenden  Aufgabe  sorgfältig  gewürdigt. 
Der  Lehrer  hat  den  Erfolg  des  Unterrichtes  in  seiner  Hand,  denn 
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der  Geschmack  am  Stadium  ist  ansteckend  and  wird  durch  das 
lebendige  Wort  geweckt.  Je  mannigfaltiger  and  anregender  der 
Unterricht  sei,  desto  fruchtbarer  wird  er  sein.  Der  Lehrer  solle 
die  Stoffe,  die  ihm  zunächst  liegen  und  die  er  am  besten  kennt, 
darum  auch  am  besten  darstellen  wird,  answählen  und  die  ent¬ 
stehenden  Löcken  durch  Klassenarbeit  aasfüllen  lassen.  Dieser  Vor¬ 
schlag,  der  dem  Lehrer  eine  se  weitgehende  Bewegungsfreiheit 
einrftumt,  hat  seinen  Beiz  und  seine  Gefahr.  Leicht  könnte  auf 
diese  Weise  ein  falsches  und  gefälschtes  Geschichtsbild  entstehen. 
Die  mit  Liebe  behandelte  Epoche  wird  sich  an  Stelle  des  geschicht¬ 
lichen  Überblickes  breit  machen  und  den  mit  Becbt  hoch  ein¬ 
geschätzten  Entwicklangsgedanken  ersticken.  Hinwider  ist  es  gewiß 
wertvoll,  den  Lehrer  zur  Forscherarbeit  anzueifern  und  den  Schüler 
zum  teilnehmenden  Zeugen  dieser  Tätigkeit  zu  machen.  Durch 
solches  vorbildliche  schöpferische  Wirken  des  Lehrers  würde  der 
Geschmack  am  geschichtlichen  Studium  bei  den  begabteren  Schülern 
wie  kaum  durch  ein  anderes  Mittel  gehoben  werden.  Aber  Takt 
und  Maßhalten  wäre  die  oberste  Pflicht  des  Lehrers,  damit  das 
Überwuchern  des  Spezialistentums  vor  der  Erzielung  einer  verläß¬ 
lichen  Grundlage  hintangehalten  werde. 

Den  Schluß  der  Ausführungen  bilden  die  für  unsere  Fach- 
genossen  vielleicht  wertvollsten,  aber  im  engen  Rahmen  eines 
Referats  kaum  anzudeutenden  Übungen,  die  Seignobos  zur  Belebung 
und  Vertiefung  des  Unterrichtes  empfiehlt.  Sie  haben  noch  den 
weiteren  Zweck,  die  bloß  rednerische  Darbietung  der  Geschichte 
zu  Gunsten  einer  exakteren ,  den  Naturwissenschaften  entlehnten 
Methode  umzuformen.  Diesem  Ziele  paßt  sich  auch  die  Sprache 
der  Lebrtexte  an,  die  jedes  falsche  Pathos  meidet.  Trotzdem  sind 
das  eher  Lese-  als  Lernbücher  der  Geschichte,  da  sie  ein  volles 
Bild  des  Menschenlebens  in  klarer  und  plastischer  Sprache  ent¬ 
werfen.  Wer  die  Jugend  gewinnen  will,  muß  ihr  neben  den  Trieb¬ 
federn  des  Handelns  auch  den  durchmesBenen  Weg  und  das  erstre¬ 
benswerte  Ziel  zeigen.  Der  Geschichtsunterricht  ist  ja  nicht  bloß 
Erkenntnisarbeit,  sondern  Aufmunterung  zur  Tat  und  Wilienszucht. 
Was  die  Geschichte  für  die  Jugend  leistet  oder  mindestens  zu 
leisten  versuchen  sollte,  lehren  Goethes  scheinbar  widerspruchsvolle, 
in  Wirklichkeit  einander  ergänzende  Worte:  „Historisch  betrachtet, 
erscheint  unser  Gutes  in  mäßigem  Liebte  und  unsere  Mängel  ent¬ 
schuldigen  sicbM;  und  dann:  „Das  Beste,  was  wir  von  der  Geschichte 
haben,  ist  der  Enthusiasmus,  den  sie  erregt“. 

Wien.  _  W.  Duschinskj. 

L.  Gerber,  Englische  Geschichte.  Leipzig  1908,  G.  J.  Goschenscbe 
Verlagsbuchhandlung  (Sammlung  Göschen  875). 

Der  Verf.  hat  den  Stoff  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  in 
sieben  große  Abschnitte  geteilt,  welche  die  Überschriften  führen : 
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1.  Dm  elfhunder^jährige  Völkerringen  um  den  Besitz  Englands, 

2.  Di«  Herrschaft  der  Normannen  und  die  Bildung  der  englischen 
Nation.  Die  Autokratie  bis  zur  Konstitution,  S.  Aufschwung  und 
Niedergang.  Kämpfe  um  die  Herrschaft  über  Großbritannien  und 
um  den  Besitz  der  Bosenkrinze,  4.  Das  Haus  Tudor.  Beformations- 
zeitalter,  5.  Die  Stuarts.  Kampf  gegen  die  Parlamentsherrschaft, 
6.  Die  Parlamentsaristokratie  unter  den  Georgen  aus  dem  Hause 
Hannover  bis  zur  ersten  demokratischen  Beform,  und  7.  Das  moderne 
England.  Von  der  ersten  demokratischen  Parlamentsreform  bis  zur 
Gegenwart.  Man  wird  diese  Gliederung  des  Stoffes  im  ganzen  als 
eine  zweckentsprechende  bezeichnen  dürfen,  und  das  ist  auch  bei 
der  weiteren  Gliederung  der  einzelnen  Abschnitte  der  Fall.  So  ent* 
hält  z.  B.  der  dritte  Abschnitt  drei  Kapitel:  1.  Die  jüngeren  Plan¬ 
tagenets,  2.  Die  drei  Heinriche  und  3.  Dm  Haus  York. 

Im  einzelnen  wird  man  freilich  manche  Ausstellungen  zu 
machen  berechtigt  sein.  So  ist  z.  B.  die  Begierung  Eduards  I., 
zweifellos  des  populärsten  Königs,  den  England  besessen  hat,  etwas 
stiefmütterlich  behandelt  Die  Kirchenpolitik  dieses  Königs  kommt 
in  dem  Büchlein  zu  keiner  Geltung,  noch  weniger  die  seines  Enkels, 
obwohl  sie  für  die  Ausbildung  der  kirchlichen  Opposition  im  Zeit¬ 
alter  Wiclifs  (so  ist  nach  deutscher  Welse,  oder  Wyclif  nach  eng¬ 
lischer  Weise  zu  schreiben,  keinesfalls  aber  Wycliffe)  maßgebend 
war.  Für  die  Opposition  Wiclifs  hat  der  Verf.  kaum  ein  Wort 
gefunden,  wiewohl  sie  es  im  Grunde  gewesen  ist,  die  in  ihrer 
Einwirkung  auf  Böhmen  einen  halben  Kontinent  die  längste  Zeit 
in  Aufregung  versetzt  hat.  Und  gerade  das  Wort,  das  S.  63  hier 
von  Wiclif  gesagt  wird,  daß  die  Good  Queen  Anne  ihn  begünstigte, 
ist  geeignet,  falsche  Vorstellungen  zu  erwecken.  Die  gute  Königin 
betrat  den  englischen  Boden,  als  Wiclif  den  Höhepunkt  seines 
literarischen  Schaffens  bereits  erreicht  hatte,  daß  sie  je  mit  Wiclif 
in  Beziehungen  stand,  darüber  findet  sich  in  den  Quellen  nicht 
die  leiseste  Andeutung.  Zweifellos  liegt  hier  eine  Verwechslung 
mit  Johanna  vor,  der  verwitweten  Königin  von  Wales,  von  der  es 
bekannt  ist,  daß  sie  in  einem  kritischen  Moment  zu  Wiclifs  Gunsten 
einschritt.  Aber  auch  die  politische  Seite  der  Regierung  Bicbards  H. 
ist  ganz  einseitig  dargestellt  und,  was  das  eigentliche  Motiv  seines 
tragischen  Endes  war,  zu  wenig  hervorgehoben.  Wir  haben  diese 
Seiten  der  englischen  Begierungen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  deswegen  hervorgehoben,  weil  ihre  Einwirkung 
nicht  bloß  auf  Böhmen,  sondern,  in  anderer  Art  allerdings,  auch 
auf  Frankreich  erwiesen  ist.  Auch  auf  den  späteren  Blättern  wäre 
das  eine  und  andere  zu  bemängeln.  Daß  die  berüchtigten  Kassetten¬ 
briefe  eine  „erwiesene**  Fälschung  seien,  wird  man  doch  nicht  sagen 
können.  Daß  die  neuere  Geschichte  etwas  breiter  behandelt  ist,  ist 
zu  billigen. 

Graz.  J.  Losertb. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


920  S.  Buge,  Kleine  Geographie,  ang.  v.  B.  Imendörffer. 

Dr.  Sophus  Rüge,  Kleine  Geographie.  FOr  die  untere  Lebrstufe 
in  drei  Jabreskursen.  Achte,  verbesserte  Auflage.  Besorgt  von  Prof. 
Dr.  Walter  Roge.  Leipsig,  Dr.  Seele  Sc  Co.  1909. 

Die  vorliegende  achte  Auflage  des  verbreiteten  Rngeschen 
Lehrbuches,  die  zweite,  die  nach  des  Vaters  Tode  Walter  Buge 
besorgt  hat,  ist  sehr  rasch  auf  die  siebente  Auflage  gefolgt,  was 
sicherlich  als  ein  gutes  Zeichen  gelten  darf.  Sie  zeigt  ihrer  Vor¬ 
gängerin  gegenüber  nur  geringe  Änderungen,  die  sich,  wie  der 
Herausgeber  selbst  betont,  wesentlich  auf  eine  neue,  die  natürlichen 
Räume  berücksichtigende  Gruppierung  des  Deutschen  EeicheB  be¬ 
ziehen.  Eine  Durchsicht  des  Baches  ergibt,  daß  es  hiedurch  aller¬ 
dings  wiederum  gewonnen  hat.  Im  übrigen  -mag  auf  die  erst  vor 
Jahresfrist  in  diesen  Blättern  erschienene  Besprechung  der  siebenten 
Auflage  verwiesen  sein. 

Wien.  ß.  Imendörffer. 


Stefan  Srkulj,  Zemljovid  za  historiCki  razvitak  Hrvatske 
(Wandkarte  für  die  historische  Entwicklung  Kroatiens). 

Agram,  Selbstverlag  1906.  Preis  4  K,  aaf  Leinwand  5  K  50  b. 

Die  vorliegende  Karte,  die  unterdessen  nach  einer  Mitteilung 
des  Autors1)  schon  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  stellt  eine 
sehr  verdienstvolle  Leistung  dar.  Die  Hauptkarte,  im  Maßstab 
1  :  500.000,  zeigt  den  Zustand  Kroatiens  im  Jahre  1606  (Friede 
von  Zsitva  torok),  als  es  nur  mehr  ein  8chatten  der  früheren 
Größe  war,  die  n reliquiae  reliquiarum  olim  regni  Croatiae “,  wie 
es  die  Stände  des  Landes  selbst  einmal  schmerzlich  bezeichneten, 
und  die  allmähliche  Erweiterung  bis  znm  Frieden  von  Sistova  (1791), 
mit  dem  die  heutigen  Grenzen  Kroatiens  feßtgelegt  erscheinen. 

Zwei  Nebenkarten  in  1  :  1  Mill.  illustrieren  die  ältere  Ge¬ 
schichte  Kroatiens.  Für  die  Karte  rechts  unten  sind  die  Jahre  za. 
928  and  1070  als  Grenzdaten  gewählt.  Das  erste  zeigt  die  größte 
Ausdehnung  des  Reiches  unter  Tomislav,  als  es  nach  dem  Sieg 
über  den  Bnlgarenzar  Symeon  vom  Ostrand  Istriens  und  der  Drau 
nach  SO  bis  an  die  Drina  und  über  Montenegro  bis  an  den  I>nn 
gereicht  haben  soll.  Das  zweite  Jahr  gibt  die  territorialen  Ver¬ 
hältnisse  znr  Zeit  Kre.simirs  des  Großen.  Außerdem  sind  auf  dieser 
Karte  auch  die  Namen  der  tfupanate  (Xupanija,  Gespanschaft)  sowie 
die  Grenzen  der  um  1234  durch  Bela  IV.  geschaffenen  Bauate  ein¬ 
gezeichnet. 


*)  Fr  ist  Gymnasialprofessor  in  Agram,  Schüler  des  verstorbenen 
Prof.  Bödintier,  der  ihn  auf  die  Untersuchung  der  altrnssischen  Ncstor- 
chronik  hinwies.  Vor  kurzem  erschien  von  ihm  im  Arch.  f.  slav.  Pbliol. 
ein  Aufsatz  über  die  Geschichte  der  Taufe  Vladimirs  des  Großen. 
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Die  Nebenkarte  links  unten  fährt  in  sehr  minutiöser  Weise 
die  allmähliche  Eroberung  Kroatiens  durch  die  Türken  im  XVI.  Jahrh. 
vor  Augen  bis  1606,  wo  dann  eben  die  Hauptkarte  anschließt. 

Der  Wandkarte  ist  ein  Begleitwort  beigegeben,  das  außer 
einer  kurzen  Vorrede  aos  drei  Teilen  besteht.  1.  Eine  erklärende 
Beschreibung  der  Karten.  2.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
für  die  Orenzkämpfe  wichtigen  Orte  Kroatiens  mit  kurzen  histori¬ 
schen  Bemerkungen.  8.  Ein  Verzeichnis  der  benützten  Werke  und 
Karten.  Unter  letzteren  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  Prof.  Klaiö1 
„Historische  Karte  Kroatiens“  und  dessen  „Atlas  zum  kroatischen 
Gescbicbtslehrbuch“. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  die  Karte  bei  uns  Beach- 
tung  fände;  leider  ist  der  Kreis  selbst  der  Historiker,  die  sieb  bei 
uns  für  südslawische  Geschichte  interessieren,  sehr  klein,  obwohl 
gerade  wir  Deutschösterreicher  alle  Ursache  hätten,  uns  mit  diesen 
Dingen  zu  beschäftigen. 

Diese  Worte  sind  vor  der  Annexion  Bosniens  und  der  Herze* 
gowina  geschrieben;  die  letzten  Ereignisse  zeigen  es  mit  aller 
wünschenswerten  Deutlichkeit,  daß  die  slawischen  Balkangebiete  für 
uns  von  allergrößter  Wichtigkeit  sind. 

Wien.  M.  Landwehr  v.  Pragenau. 


Dr.  Christian  Schmehl,  Arithmetik  und  Algebra  nebst  Auf¬ 
gabensammlung.  I.  Teil.  FOr  die  ttecbsklassigen  höheren  Lehranstalten 
und  die  Klassen  Untertertia  bis  Untersekunda  der  Vollanstalten. 
Gießen,  Verlag  von  Emil  Koth  1908.  Preis  br.  Mk.  2-80,  geb.  Mk.  3  -20. 

Sch.  hat  nun  so  ziemlich  alle  Klassen  der  höheren  Lehr¬ 
anstalten  mit  Lehrbüchern  der  Arithmetik  und  Geometrie  versorgt. 
Im  vorliegenden  gibt  er  eine  „vollständige  Theorie  mit  Übungs¬ 
aufgaben,  wobei  dem  theoretischen  Teile  etwas  mehr  Rechnung 
getragen  wird,  als  es  in  Büchern  ähnlicher  Art  der  Fall  ist.  Der 
ganze  Aufbau  des  Lehrganges  ist  streng  systematisch.  Die  Anzahl 
der  Aufgaben  ist  in  allen  Gebieten  sehr  reichhaltig.“  (Für  daB 
mündliche  Rechnen,  für  das  schriftliche  Rechnen  in  den  verschie¬ 
denen  Jahrgängen,  für  Klassenarbeiten).  Für  Obersekunda  und 
Prima  des  humanistischen  Gymnasiums  und  Obersekuuda  der  reali¬ 
stischen  Anstalten  ist  ein  zweiter  Teil  (Ausgabe  A  und  B)  bestimmt, 
während  für  die  Prima  der  letzteren  ein  dritter  Teil  erschienen  ist: 
„Algebra  und  algebraische  Analysis“.  Aufgaben  aus  den  Natur¬ 
wissenschaften  hat  der  Verf.  absichtlich  nur  in  geringem  Maße 
herangezogen,  „weil  die  Fächer  öfters  nicht  in  einer  Hand  sind 
und  für  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  die  Unterrichtsstunden 
so  reichlich  bemessen  sind,  daß  sie  selbst  die  Aufgaben  einüben 
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können. *  „Die  Auflösungen  za  den  Aufgaben  werden  nnr  an  Lehrer 
direkt  ton  der  Yerlagebnchhandlnng  abgegeben.* 

Der  österreichische  Mittelschnllebrer,  der  das  Bach  in  die 
Hand  nimmt,  glanbt  darin  einen  gnten  alten  Bekannten  wieder- 
znfinden :  Moöniks  Lehrbach  der  Arithmetik  för  die  oberen  Klaseen 
der  Mittelschnlen  Tor  etwa  85  Jahren.  Beide  Bücher  stehen  nach 
Inhalt,  Umfang,  Anordnung  nnd  Daratellnngsweise  ungefähr  auf 
demselben  Standpunkte;  nur  enthilt  das  vorliegende  Buch  nicht« 
von  Ketten b röchen ,  behandelt  auch  die  unbestimmten  Gleichungen 
nicht  und  ist  nur  bis  zu  den  quadratischen  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten  (einschließlich)  geführt.  Eine  Verwertong  des  Begriffes 
der  Yariabeln  und  des  Funktionsbegriffe«  ist  nicht  versucht.  Das 
Buch  ist  aleo  von  den  neuesten  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 
mathematischen  Mittelschulunterrichtes  leider  noch  ganz  und  gar 
nicht  „angekränkelt*.  W&hrend  z.  B.  die  Frage  Aber  Wert  and 
Zeichen  der  Trinomes  der  gemischt  quadratischen  Gleichung  als 
Funktion  der  Unbekannten  gar  nicht  aufgeworfen  wird,  enthält  das 
Buch  noch  die  umständliche  trigonometrische  Auflösung  der  qua¬ 
dratischen  Gleichungen  mit  großen  Koeffizienten,  welche  bei  ans 
längst  schon  ausgescbaltet  und  höchstens  als  ein  Beispiel  der  An¬ 
wendung  von  Hilfswinkeln  in  den  geometrischen  Unterricht  ver¬ 
wiesen  ist,  wo  dieser  Bechenbehelf  systematisch  behandelt  werden 
kann.  Hat  man  schon  dem  alten  „Mocnik“  Lehrbücher  gegenüber¬ 
stellen  zu  müssen  geglaubt,  welche  mehr  dem  wissenschaftlichen 
Standpunkte  Rechnung  tragen,  —  wie  weit  mit  Recht,  kann  hier 
unerörtert  bleiben  —  so  dürfte  dieser  Wunsch  noch  berechtigter 
sein  bei  Scbm.s  Buch,  das  in  einzelnen  Kapiteln  doch  allzusehr 
den  Eindruck  macht,  mehr  eine  „Rechenlehre*  als  ein  „Lehrbuch  der 
Arithmetik*  sein  zu  wollen.  So  ist  z.  B.  die  Behandlung  der  ima¬ 
ginären  Zahlen  recht  mechanisch  und  dürftig  und  der  Abschnitt  YI, 
S.  86:  „Unendlich  große  und  anendlich  kleine  Zahlen  in  der  Multi¬ 
plikation  und  Division*  ein  gar  zu  Ärmliches  Surrogat  für  eine  Ein¬ 
leitung  in  die  Lehre  von  den  Grenzwerten. 

Anderseits  wird  man  dem  Buche  die  Anerkennung  nicht  ver¬ 
sagen  können,  die  auch  den  MoCnikscben  Büchern  immer  gezollt 
worden  ist,  daß  die  Schüler  sie  gerne  zur  Hand  nehmen,  weil  sie 
sie  zufolge  ihrer  schlichten  Darstellung  auch  verstehen;  eine  An¬ 
erkennung,  die  den  Schulbüchern,  die  Moünik  abzulösen  versuchten, 
von  Lehrern  und  Schülern  trotz,  ja  gerade  wegen  ihrer  präzisen 
Wissenschaftlichkeit  und  gedrungenen  Diktion  mehrfach  versagt 
worden  ist.  Mit  „Mocnik“  hat  Schmehl  auch  gemein  die  über¬ 
große  Zahl  von  Sätzen  und  Sätzchen,  die  an  das  Gedächtnis  der 
Schüler  eine  starke  Zumutung  stellen,  sowie  die  vielfache  Beweis¬ 
führung  mittelst  Probe;  ein  Verfahren,  das  nur  im  äußersten  Not¬ 
fälle  angewendet  werden  sollte,  weil  es  den  Schüler  nur  halb  be¬ 
friedigt  ,  indem  es  nicht  nur  die  Kenntnis  des  Lehrsatzes  voraus- 
setzt,  sondern  auch  bloß  die  Überzeugung  verschafft,  daß,  aber 
nicht  warum  er  richtig  ist. 
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Im  einzelnen  würde  Bef.  folgende  Pnnkte  einer  Yerbeesernng 
empfehlen:  Der  Grundsatz  S.  2:  „Gleiche  Operationen  an  gleichen 
Grüßen  vorgenommen  führen  zu  gleichen  Besaiteten“  gilt  nur  für 
eindeutige  Operationen.  Die  Definition  S.  5:  „Eine  Formel  ist 
eine  Gleichung,  die  einen  mathematischen  Satz  aasdrückt“,  schließt 
die  Ungleichungen  mit  Unrecht  aus.  Bei  der  Addition  und  Multipli¬ 
kation  wird  nur  ein  Grundgesetz  angeführt,  indem  Kommutativität 
und  Assoziativit&t  der  Summe,  bezw.  des  Produktes,  nicht  ansein- 
andergehalten  werden ;  das  eine  Mal  wird  das  Kommatationsgesetz 
an  das  Assoziationsgesetz  angelehnt,  das  zweite  Mal  umgekehrt. 

Es  ist  ein  bysteron  proteron  a  .  b  als  das  Produkt  aus  den 
Zahlen  a  und  A  zu  bezeichnen  und  hinterher  zu  lehren,  daß 
a.b  =  b.a  ist;  auch  ist  a.b  nicht  zu  lesen  amal  A,  sondern 
a  Amal  oder  Amal  a ! 

Die  Subtraktion  als  eine  neue  Operation  ohne  Beziehung  auf 
die  Addition,  die  Division  hingegen  als  Umkehrung  der  Multiplika¬ 
tion  zu  definieren,  ist  nicht  konsequent.  Die  beiden  Erweiterungen 
des  Multiplikationsbegriffes  werden  dem  Schüler  dogmatisch  auf* 
oktroyiert.  Bei  der  Einführung  der  Brüche  wird  gleich  anfangs 

^-.m  mit  —  bezeichnet,  obwohl  letzteres  schon  die  Bedeutung  von 

m  :  n  hat  und  daher  die  Äquivalenz  von  m  und  m  :  n  vorerst 

nachzuweisen  wäre.  Nach  der  Definition:  „Die  Verbindung  zweier 
gleicher  Verhältnisse  durch  das  Gleichheitszeichen  wird  Pro¬ 
portion  genannt“,  gibt  es  nur  richtige  Proportionen  (S.  111,  7. 
Lehrsatz). 

Sprachlich  sind  aufgefallen  die  altmodischen  Namen:  Mi- 
nuendus,  Subtrabendus,  Multiplikandus,  Dividendus  neben  Badikand 
und  Logarithmand.  Stilistisch:  „Durch  die  Klammern  soll  ange- 
deutet  werden,  daß  die  in  denselben  stehenden  Zahlen  als  eine 
Zahl  zu  betrachten  sind.  Die  von  den  Klammern  umschlossene 
Bechnung  soll  erst  ausgeführt  werden,  bevor  die  anderen  Becb- 
nungen  zur  Ausführung  kommen.“  8.  10:  „Ein  einzelner  Faktor 
kann  als  die  erste  Potenz  von  ihm  selbst  bezeichnet  werden.“ 


8.  67:  „Wird  die  Zahl  durch  2  oder  5  dividiert,  so  gibt  die 
Division  denselben  Best,  wie  derjenige,  der  durch  die  Division 
von  a  durch  2  oder  5  entsteht.  Befremdend  sind  die  Aufgaben 
8.  121,  Nr.  142  u.  ff.:  „Kombiniere  je  zwei  der  folgenden  Pro¬ 
portionen  so,  daß  x  wegfällt  und  gib  der  neuen  Proportion  die 


einfachste  Form*:  z.  B. 


8:4  =  6:  x 
4  :  5  =  x  :  10  * 


die  einfachste  Form 


der  neuen  Proportion  ist  doch  wohl  bei  allen  Zablenproportionen 


1:1  =  1:11 


Sinnstörende  Druckfehler  begegnen:  S.  55,  Z.  2 
(a  —  A  -f-  c)  =  statt  (o  —  b  c)  :  p  =;  S.  76,  Z.  12 


v.  u. 
v.  o. 

n  =; 
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S.  159,  Z.  5  v.  n.:  Potenz  mit  den  entsprechenden  Exponenten 
statt  Potenz  mit  dem  entsprechenden  Exponenten;  S.  211:  Ver¬ 
wandlung  der  Somme  zweier  Quadratwurzeln  von  der  Form 
y/cT- j-  yb  statt  Verwandlung  der  Summe  und  Differenz  zweier 

Quadratwurzeln  von  der  Form  ±  Vb» 

Neues  an  Inhalt  oder  Form  der  Darstellung  hat  Bef.  an  dem 
Buche  nicht  gefunden ;  wertvoll  ist  es  durch  die  reiche  Auswahl 
von  Übungsaufgaben. 

Bozen.  Dr.  Alois  Lecbthaler. 


Handbuch  der  Physik.  2.  Auflage.  Herausg.  von  Dr.  A.  Winkel- 
mann,  Professor  an  der  Universität  Jena.  5.  Band,  2.  Hälfte. 
Elektrizität  und  Magnetismus.  Mit  94  Abbildungen.  Leipzig,  Johann 
Ambrosius  Barth  1908. 

In  dem  vorliegenden  Bande  finden  wir  zunächst  die  Elektro¬ 
dynamik,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Waitz  in  Tübingen.  Es  wird 
die  poDderomotoriscbe  Wirkung  stationärer  Ströme  betrachtet  und 
die  von  Maxwell  und  Hertz  aufgestellte  Theorie  in  kurzer  Weise 
skizziert.  Dabei  werden  alle  jene  Versuche  angegeben,  die  als 
Stütze  der  theoretischen  Erwägungen  gelten  können.  Kurz  wird 
gezeigt,  daß  die  Lorenzscbo  Elektronentheorie  formal  zu  demselben 
Ausdrucke  für  den  Zusammenhang  der  magnetischen  Kraft  und 
elektrischen  Strömung  gelangt,  wie  die  Theorie  von  Maxwell  und 
Hertz.  Von  demselben  Verf.  wird  nun  die  Lehre  von  der  Induktion 
behandelt.  Die  im  Laufe  der  Zeit  aufgestellten  Theorien  finden 
sachgemäße  kurze  Erläuterung.  Auch  der  experimentelle  Teil  bat 
entsprechende  Berücksichtigung  gefunden.  Ebenso  ist  den  elektro¬ 
technischen  Anwendungen  Rechnung  getragen  worden.  Die  Theorie 
der  elektrischen  Schwingungen  ist  mit  ganz  besonderer  Hervor¬ 
hebung  der  Versuche  von  Hertz  besprochen  worden.  Die  drahtlose 
Telegraphie  hat  nicht  nur  eine  experimentelle,  sondern  auch  eine 
theoretische  Erörterung  erfahren. 

Von  dem  verstorbenen  Prof.  Oberbeck  in  Tübingen  ist  der 
folgende  Abschnitt,  der  vom  absoluten  Maße  bei  magnetischen  und 
elektrischen  Größen  handelt,  bearbeitet  worden.  Prof.  Des  Coadree 
in  Leipzig  bespricht  in  dem  vorliegenden  Bande  die  dynamo- 
elektrischen  Maschinen  und  die  Kraftübertragung ,  Prof.  Kellstab 
in  Hannover  die  Telephonie.  —  In  der  nun  folgenden  Theorie 
der  elektrischen  Erscheinungen,  die  Prof.  Graetz  in  München  ver¬ 
faßt  hat,  ist  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  bis  zum  Jahre 
1906  berücksichtigt  worden.  Nach  einer  allgemeinen  Übersicht 
werden  jene  Theorien  angegeben,  die  von  Maxwell  aufgestellt  worden, 
dann  wird  die  MaxwelUche  Theorie  für  ruhende  Körper  behandelt, 
wobei  die  betreffenden  Gleichungen  in  sehr  übersichtlicher  und 
klarer  Weise  abgeleitet  werden;  im  weiteren  Verlaufe  stellt  der  Verf. 
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die  Maxwell  •  Hertzschen  Gleichungen  für  bewegte  Körper  auf  und 
erörtert  das  System  von  Cohn,  durch  welches  das  Unzureichende  in 
den  Hertzschen  Gleichungen  beseitigt  wird.  Einen  wesentlichen  Teil 
dieses  Abschnittes  bilden  die  Erörterungen  über  die  Elektronen¬ 
theorie  und  deren  Folgerungen.  Es  werden  die  diesbezüglichen  Ent¬ 
wicklungen  von  H.  A.  Lorentz  und  Wiecbert  dargestellt.  Im  be¬ 
sonderen  sind  es  die  Kathodenstrahlen,  die  Erscheinungen,  welche 
zuerst  von  Zeemann  gefunden  wurden,  die  in  ungezwungener  Weise 
durch  die  Elektronentheorie  erklärt  werden. 

Die  Elektronentheorie  der  Metalle  führt  zur  leichten  Auffas¬ 
sung  aller  jener  Erscheinungen,  welche  für  diese  gelten. 

In  sehr  anziehender  Weise  hat  der  Verf.  die  Darstellung  der 
Gleichungen  der  Maxwellschen  und  Elektronentheorie  durch  die 
Prinzipien  der  Mechanik  gegeben.  Außerdem  werden  jene  Modelle 
beschrieben,  durch  welche  die  elektromagnetischen  Zusammenhänge 
oder  auch  einzelne  spezielle  elektrische  Erscheinungen  (unvoll¬ 
kommene  Leitungsfähigkeit  der  Dielektrika,  magnetische  Körper 
usw.)  veranschaulicht  werden. 

Von  speziellen  Theorien  der  elektrischen  Erscheinungen  werden 
erwähnt:  die  hydrodynamischen  Theorien,  die  Wirbeltheorie  von 
Maxwell,  die  von  J.  J.  Thomson  aufgestellte  Molekulartheorie ,  die 
Elastizitätstbeorien.  Zum  Schluß  wird  nur  in  kurzer  Weise  der 
Versuche  gedacht,  die  allgemeine  Attraktion  auf  elektrischer  Grund¬ 
lage  abzuleiten.  Bezüglich  der  Bestrebungen ,  eine  thermodyna¬ 
mische  Behandlung  der  allgemeinen  Elektrizitätstbeorie  zu  begrün¬ 
den,  wird  nur  auf  die  darauf  bezugnehmende  Literatur  verwiesen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Walle ntin. 


Pokornys  Tierkunde  für  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr. 
W.  Scboeniehen.  Mit  488  zum  Teil  farbigen  Textabbildungen  ond 
farbigen  Tafeln.  28.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  G.  Freitag  1908. 
Preis  geb.  4  Mk . 

Die  Ausstattung  des  vorliegenden  Buches,  die  Anordnung 
und  Durchführung  des  Lehrstoffes  erinnern  uns  so  sehr  an  die 
Bearbeitung  von  Pokornys  Tierkunde  von  M.  Fischer,  daß  man 
sich  unwillkürlich  nach  dem  Grunde  der  doppelten  Bearbeitung 
fragen  muß. 

Der  Charakterisierung  der  Ordnungen  geht  die  Besprechung 
der  Arten  voraus ;  ebenso  werden  die  Klassenmerkmale  erst  nach 
Besprechung  der  Ordnungen  angeführt.  Auf  die  Tierbeschreibung 
folgt  die  Tiergeographie,  bei  der  die  Einteilung  von  Wallace  bei¬ 
behalten  wurde,  und  die  wichtigsten  Lehren  über  den  Bau  und 
das  Leben  des  menschlichen  Körpers. 

Dr.  Scboeniehen  hebt  im  Vorworte  zur  28.  Auflage  hervor,  er 
habe  es  für  seine  Pflicht  gehalten,  das  Buch  so  anzulegen,  daß 
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dnrch  seinen  Gebrauch  der  Naturkundeunterricbt  im  verstirkten 
Maße  wieder  auf  daa  Beobachten  bingeleukt  werde,  denn  die  För¬ 
derung  der  Beobachtungskunet  eei  daa  Wichtigste  und  Bedeutsamste, 
was  der  naturkundliche  Unterricht  der  Jugend  an  formaler  Bildung 
tu  bieten  imstande  sei.  Über  die  Bearbeitung  selbst  wire  wenig  zu 
sagen.  Manche  Schlußfolgerungen  sind  etwas  gewagt.  So  heißt  es: 
Die  m&chtige  Speckschicht  bietet  dem  Tier  (Wal)  einen  ausreichen¬ 
den  W&rmeschutz;  die  glatte  Körperhaut  entbehrt  daher  der  Be¬ 
haarung.  Die  Ausdrficke  „Geißellinge,  Wimperlinge“  gereichen  der 
deutschen  Sprache  sicherlich  nicht  sur  Zierde. 

Zur  Empfehlung  des  Buches  trigt  die  schöne  Ausstattung 
riel  bei. 


Dr.  Thomas1  Flora  von  Deutschland,  Österreich  und  der 

Schweiz.  V. — VII.  B&ad:  Kryptogamenflora.  Heraasgegeben  von  Dr. 
W.  Miguia.  Gera,  Verlag  voe  Friedrich  v.  Zezscbwiu. 


Bef.  liegen  die  Lieferungen  1 — 62  der  bekannten  Krypto¬ 
gamenflora  zur  Beurteilung  vor.  Heft  1 — 17  enthält  die  Natur¬ 
geschichte  der  Moose,  18 — 48  den  ersten  Teil  der  Algen.  Im 
ganzen  sind  in  den  letzten  80  Lieferungen  der  Kryptogamecflora 
2995  Arten  der  Cyanophyceae,  Diatomaceae  und  Chlorophyceoe  ba¬ 
schrieben  und  prachtvoll  illustriert.  Hefte  53 — 54  bringen  den 
Schluß  der  Bbodophyceen.  In  dem  Schlüssel  zum  Bestimmen  der 
Gattungen  der  Botalgen  wurde,  soweit  es  möglich  war,  auf  die 
anatomischen  und  vegetativen  Merkmale  Böcksicbt  genommen  und 
die  Merkmale  der  Fortpflanzung  nur  da  zugrunde  gelegt,  wo  eine 
andere  Unterscheidung  untunlich  war.  Mit  Heft  54  beginnt  zu¬ 
gleich  die  Naturgeschichte  der  Braunalgen,  die  in  drei  große 
Gruppen,  Phaeosporeae,  Akinelosporeae  und  C  yclosportae ,  eingeteilt 
werden.  Die  Beschreibung  ihrer  Gattungen  uid  Arten,  nebst  den 
entsprechenden  Übersichten  füllt  die  Hefte  54  —  58  aus.  Die 
übrigen  Hefte  enthalten  die  Naturgeschichte  der  Cbaraceen. 

Die  beigegebenen  Tafeln  sind  künstlerisch  und  naturgetreu 
ausgeführt. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Mineralogie.  Für  Gymnasien. 
Realgymnasien  and  andere  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  voo  Dr. 
Martin  Kraß  and  weil.  Dr.  Hermann  Landois.  8.,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Freibarg  i.  Br.,  Herdersche  V  er  lagshandlang  1908. 


Die  dritte  Anflags  des  auch  an  dieser  Stelle  schon  bespro¬ 
chenen  Buches  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  früheren 
Ausgaben.  Das  Buch  ist  nicht  „methodisch"  geschrieben,  bietet 
aber  einen  sehr  reichen  mineralogischen  Lehrstoff,  der  streng  ey- 
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steinatisch  geordnet  ist  nnd  der  Auswahl  durch  den  Lehrer  völlig 
freie  Hand  läßt  und  das  ist  auch  viel  wert;  die  allgemeinen 
morphologischen,  physikalischen  und  chemischen  Verhältnisse  kommen 
bei  passenden  Mineralien  zur  Erörterung.  Neu  ist  ein  geologisch- 
petrographisches  Schlußkapitel.  Ein  kurzer  kristallograpbisch  er 
Abriß  ist  an  die  Spitze  des  Buches  gestellt.  Die  Abbildungen  könnten 
zahlreicher  sein. 

Wien.  Dr.  Franz  No8. 


Kommentar  zu  Kants  «Prolegomena*.  Eine  Einfohrung  in  die  kri¬ 
tische  Philosophie.  I.  «Die  Grandprobleme  der  Erkenntnistheorie“. 
Von  Dr.  Max  Apel.  Berlin-Schöneberg,  Buchverlag  der  «Hilfe*  1908. 

Wozu  denn  noch  ein  Kommentar  zu  den  «Prolegomena“  nach 
dem  Biesenwerke  deutscher  Gelehrsamkeit,  dem  «Kommentar*  Vai- 
hingers  zur  «Kritik  der  reinen  Vernunft*?  könnte  mancher  ver- 
wundert  ansrufen.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  daß  die  Vaibinger- 
schen  Erläuterungen  dem  Zwecke  strenger  philosophischer  Forschung 
dienen,  Kants  Schrift  die  «Prolegomena  zu  einer  kfinftigen  Meta¬ 
physik,  die  als  Wissenschaft  wird  auftreten  können*,  die  Haupt* 
gedanken  des  Kantseben  Systems  in  analytischer  Weise  mehr  für 
den  philosophisch  interessierten  Leser,  als  für  den  Gelehrten  zu¬ 
sammenfaßt,  so  kann  man  nur  dem  Verf.  recht  geben,  wenn  er  diese 
nach  Schopenhauer  schönste  und  faßlichste  aller  Kantseben  Haupt¬ 
schriften*  mit  Erläuterungen  versehen  hat,  nm  «ein  allgemeines 
Verständnis  für  die  Probleme  der  Philosophie  überhaupt,  eine  Ein¬ 
schränkung  weit  verbreiteter  sinnloser  Auffassungen  kritischer 
Lehren  nnd  eine  gerechtere  Würdigung  Kants,  als  des  tiefsinnigsten 
Denkers,  den  die  Menschheit  hervorgebraebt  hat*,  zu  erreichen. 
Kein  Werk  nämlich  eignet  sich  so,  in  die  kritische  Philosophie  ein¬ 
zuführen  als  die  Prolegomena.  Ist  aber  die  Darstellung  in  diesem 
Werke  auch  durchsichtiger,  übersichtlicher,  —  sie  soll  ja  auch  der 
nachträglichen  Übersicht  für  den  engeren  Kreis  eingeweibter  Fach¬ 
gelehrter  dienen,  —  so  sind  sachliche  Schwierigkeiten,  Gedrängtheiten 
der  Ausführung  und  andere  Hindernisse,  deren  Überwindung  ohne 
Leitung  viel  Geisteskraft  oft  auf  minder  wichtige,  aber  wichtig  er¬ 
scheinende  Dinge  verschwenden  läßt,  genug  da,  um  einen  Kom¬ 
mentar  als  ein  Bedürfnis  für  diejenigen  erscheinen  zu  lassen, 
welchen  der  Weg  zu  einem  ernstlichen,  vertieften  Studium  Kant- 
scher  Philosophie  geebnet  werden  soll.  Da  nun  der  Verf.  seine  Auf¬ 
gabe  in  einer  Weise  ausfübrt,  daß  das  Lesen  dieser  Kantseben 
Schrift  an  der  Hand  dieses  Kommentars  nicht  nur  erleichtert  wird, 
sondern  vielmehr  eigenes  Nachdenken  durch  eine  geradezu 
fesselnde  Form  der  Erläuterungen  auf  die  richtige  Bahn  gebracht 
wird,  so  kann  die  Schrift  bestens  besonders  demjenigen  empfohlen 
werden,  den  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  immer  wieder  die 
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Schwierigkeiten  vor  einem  ernsteren  Stndinm  zurückschreckten  und 
mit  dem  Surrogate  einer  populären  Darstellung  statt  des  Originals 
sich  begnügen  ließen.  Es  wird  ihm  —  dies  glaubt  Bef.  in  über¬ 
zeugter  Weise  mit  dem  Verf.  —  „.nicht  nur  nach  gründlicher  Be¬ 
schäftigung  mit  diesem  Kommentar  „der  Weg  zur  Kritik  der  reinen 
Vernunft“  geebnet  sein*“,  sondern  er  wird  nebstbei  sich  durch  die 
vielen  Apperfus  des  Buches  über  wirkliche  oder  über  vermeintliche 
Irrtümer  Kants,  sonstige  Exkurse,  z.  B.  den  über  das  Problem  der 
Nicht  Euklidischen  Geometrie  und  durch  die  kritischen  Betrach¬ 
tungen  über  kantfreundliche  und  kantfeindliche  Literaturerschei- 
nungen  sehr  angeregt  sehen. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


S.  0.  Cybulskij,  Kunstgeschichte  an  den  Gymnasien.  (Rassisch.) 

St.  Petersburg  1907.  30  SS. 

Die  obangeführte  Broschüre  des  bekannten  Herausgebers  der 
„Tabulae ,  quibus  antiquitatea  Graecae  et  Romanae  illustrantur* , 
verdankt  ihre  Entstehung  dem  Vortrage,  welchen  der  Verf.  am 
18.  Februar  (4.  März)  1906  in  der  kaiserlich-russisch  archäologischen 
Gesellschaft  in  St.  Petersburg  gehalten  hat.  Obgleich  die  Ausfüh¬ 
rungen  des  Verf. s  auf  russischen  Verhältnissen  basieren  und  seine 
Vorschläge  hauptsächlich  den  rassischen  Gymnasien  gelten,  verdient 
dennoch  die  Schrift  auch  in  unserer  Zeitschrift  erwähnt  zu  werden, 
da  sie  viele  Gedanken  enthält,  die  allgemein  verwertbar  sind. 

In  der  Einleitung  (S.  1  —  14)  bespricht  der  Verf.  jene  Bro¬ 
schüren  und  Programmarbeiten,  die  den  Zweck  verfolgen,  ein  all¬ 
gemeineres  Interesse  für  die  schönen  Künste,  besonders  die  klas¬ 
sische  Kunst,  zu  erregen  und  der  Kunstgeschichte  ihren  Platz  im 
Gymnasiallehrplane  zu  verschaffen.  Die  diesbezügliche  Literatur, 
hauptsächlich  in  Deutschland ,  umfaßt  recht  viele  nennenswerte 
Aufsätze,  die  vom  Verf.  aufgezäblt  und  kurz  besprochen  werden. 
Auch  des  im  Jahre  1901  in  Dresden  veranstalteten  Kunsterzie- 
bungstage8  und  des  athenischen  archäologischen  Kongresses  im 
Jahre  1905  wird  Erwähnung  getan.  Neben  diesen  theoretischen 
Bemühungen  fehlt  es  auch  nicht  an  praktischen  Versuchen,  die 
Kunstgeschichte  in  den  Gymnasiallehrplan  einzureihen,  wie  z.  B.  in 
England,  Frankreich  und  Deutschland. 

Was  den  Standpunkt  des  Verf.s  selbst  anbetrifft,  so  spricht 
er  keineswegs  dafür,  die  Kunstgeschichte  als  selbständigen  Unter- 
richtBgegenstand  an  den  Gymnasien  zu  erteilen.  Vielmehr  meint  der 
Verf.,  daß  der  Kunstunterricbt  viel  ergiebigere  Resultate  aufweisen 
werde,  wenn  er  im  Anschluß  an  andere  Unterrichtsfächer  betrieben 
wird.  Als  für  diesen  Zweck  geeignet  werden  vom  Verf.  die  klas¬ 
sische  Philologie,  Geschichte,  Psychologie  und  das  Zeichnen  erkl&rt. 
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Bei  der  Lektüre  der  klassischen  Werke  wird  der  Lehrer  sehr 
oft  Gelegenheit  finden,  über  verschiedene  Kunsterzengnisse  der 
alten  Griechen  nnd  Römer  zu  sprechen.  In  der  V.  Klasse  kann  er 
auf  diese  Weise  im  Anschluß  an  die  Ovidiuslektüre  klassische  My* 
tbologie  auf  Grand  der  erhaltenen  Denkmäler  griechischer  Skulptnr 
and  der  Numismatik  den  Schülern  einprägen.  Die  so  erworbeneu 
Kenntnisse  können  in  den  oberen  Klassen  bei  der  Lektüre  des 
Vergil ,  Homer  and  Cicero  (vorzugsweise  in  Verrem  IV)  ergänzt 
and  vertieft  werden.  Die  klassische  Baakanst  kann  wieder  im  An* 
Schluß  an  die  Herodotlektüre  Erwähnung  finden  and  die  Topographie 
der  Stadt  Rom  bei  der  Lektüre  Horaz’.  Nicht  weniger  interessant 
kann  sich  die  Homer-  und  Herodotlektüre  gestalten,  wenn  man 
auch  die  wichtigsten  Ausgrabungen  des  XIX.  Jahrhunderts  be¬ 
spricht.  Die  auf  selche  Weise  gelegentlich  während  der  Lektüre 
erworbenen  Kenntnisse  müssen  aber  am  Schlosse  des  Semesters 
systematisch  geordnet  und  wiederholt  werden,  woza  8 — 5  Lehr¬ 
stunden  ausreicben.  Selbstverständlich  ist  es,  daß  der  Kunstunter¬ 
richt  nur  dann  wirklichen  Nutzen  bringen  kann,  wenn  die  Aus 
führnngen  des  Lehrers  durch  gate  Illastrationen  erläutert  und  ver¬ 
anschaulicht  werden. 

Das  Gesamtbild  der  Kunstgeschichte  kann  den  Schülern  beim 
Dnterrichte  der  Weltgeschichte  leicht  geboten  werden.  Von  den 
ältesten  bis  in  die  neuesten  Zeiten  kann  der  Lehrer  der  Geschichte 
die  allmähliche  Kunstentwicklung  der  Menschheit  verfolgen  und 
insbesondere  die  künstlerische  Produktion  seiner  Nation  würdigen. 

Klassische  Philologie  und  Weltgeschichte,  auf  obige  Weise 
betrieben ,  können  demnach  den  Schülern  die  wichtigsten  kunst- 
geschichtlichen  Kenntnisse  vermitteln.  Damit  aber  wäre  die  Kunst¬ 
erziehung  der  Schüler  noch  nicht  vollendet.  Die  Schüler  müssen 
auch  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken  geübt  werden,  so,  daß 
sie  allmählich  daran  gewöhnt  werden,  selbständig  das  herauszu¬ 
finden,  was  den  Wert  eines  Kunstwerkes  ausmacht. 

Bei  den  Schülern  den  Kunstsinn  zu  wecken ,  soll  Aufgabe 
des  psychologischen  und  des  Zeichnenunterrichtes  sein.  Die  Lehre 
von  den  menschlichen  Gefühlen  muß  unbedingt  mit  der  Betrach¬ 
tung  von  Kunstwerken,  insbesondere  von  denen  der  Malerei  und 
der  Skulptur,  verknüpft  werden. 

Der  Zeichnenunterricht  müßte  wieder  in  zwei  Abteilungen  er¬ 
teilt  werden.  Die  erste  Abteilung,  nur  den  dazu  begabten  Schülern 
zugänglich,  hätte  die  Aufgabe,  den  Zeichnenunterriebt  im  gewöhn¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes  zu  betreiben.  Die  Aufgabe  der  zweiten, 
allen  Schülern  zugänglichen  Abteilung  wäre,  die  Schüler  in  der  Be¬ 
trachtung  von  Kunstwerken  zu  üben. 

Es  wäre  sehr  wünschenswert,  daß  die  angeführten  Vorschläge 
auch  an  unseren  Gymnasien  Berücksichtigung  finden  könnten. 
Dies  könnte  den  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  und  insbesondere 
der  Geschichte  beleben  helfen. 

Stanislau.  Dr.  J.  Demiaficzuk. 
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UnterrichtsstudieD  aus  England. 

II. 

3.  Manchester. 

Die  May  Week  mit  ihren  Boat-Races  and  anderen  Festlichkeiten 
war  bereits  vorüber,  als  ich  nach  Manchester  reiste,  am  eines  der 
größten  englischen  Indastriezentren  za  besuchen.  Manchester  mit  seinen 
zahllosen  Fabriken  and  rauchgeschwärzten  Blasern  bildet  in  jeder  Hin¬ 
sicht  den  größten  Gegensatz  za  Cambridge.  FQr  Unterrichtsstndien  ist 
Manchester  vorzöglich  geeignet.  Hier  zeigt  es  sich  deutlich,  daß  die  eng¬ 
lischen  Schulen  weniger  nach  Systemen  eingerichtet  sind,  als  mit  Back¬ 
sicht  auf  jeweilige  Bedürfnisse  des  betreffenden  Distriktes  ond  nach  Maß¬ 
gabe  der  anmittelbaren  Erfahrung.  Bei  der  kurzen  Dauer  meines  Auf¬ 
enthaltes  vom  lß.  Juni  bis  5.  Juli  and  der  Nähe  des  Schulschlusses  mußte 
ich  mich  darauf  beschränken,  die  wichtigsten  Typen  rasch  and  vielleicht 
auch  etwas  oberflächlich  kennen  za  lernen. 

Vor  allem  erweckte  mein  Interesse  die  neu  gegründete  Victoria 
University  of  Manchester,  der  die  gegenwärtige  Verfassung  erst  durch 
den  königlichen  Gnadenbrief  vom  15.  Jali  1903  verliehen  wurde.  AlKr- 
dings  bestand  schon  seit  50  Jahren  eine  Unterrichtsanstalt  für  Universitits- 
studien,  das  Owens  College,  eröffnet  1851,  za  dessen  Gründung  John 
Owens,  ein  Manchester  Kaufmann  and  Spinnereibesitzer,  2  Millionen  Mark 
vermacht  hatte.  Das  Owens  College  begann  damals  in  einem  gemieteten 
Hause  mit  5  Professoren,  2  Lehrern  and  33  Studenten  seine  Tätigkeit, 
1873  bezog  es  das  stattliche  Gebäade  in  der  Oxford-Street.  Durch  hoch¬ 
herzige  Spenden,  insbesonders  das  Legat  von  Sir  Joseph  Whitworth,  des 
Stifters  des  Wbitworth-Institute,  eines  Moseoms  für  Kunst  und  Kunst 
gewerbe,  hat  sich  das  Vermögen  des  College  bis  heute  fast  verzennfacht. 
Außerdem  gewährt  auch  der  Staat  jährlich  einen  namhaften  Beitrag. 
Durch  den  Stiftbrief  vom  20.  April  1880  wurde  die  Victoria  University 
gegründet,  die  erste  Universität  Englands,  wo  auch  Frauen  za  allen 
akademischen  Graden  zagelassen  worden.  Das  Owens  College  war  bis 
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1883  daa  eimige  Institut  derselben,  dann  kam  das  University  College  za 
Liverpool ,  gegründet  1881,  and  bald  darauf  das  Yorkshire  College  za 
Leeds,  gegründet  1874,  dazu,  bis  im  Jahre  1903  die  drei  Colleges  za 
selbständigen  Universitäten  mit  gleichen  Rechten  und  Verfassung  aas¬ 
gebildet  worden.  Die  Universität  weist  8  Fakultäten  auf:  Arte,  Science, 
Law,  Music,  Commerce,  Theology,  Medicine,  Technology.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  des  Senates  beträgt  gegenwärtig  43,  die  der  Stadenten  über 
1400,  davon  280  Frauen. 

Die  älteste  Schule  in  Manchester  ist  the  Grammar  School,  die 
vom  Bischof  von  Ezeter,  Hugh  Oldham,  1515  als  eine  Free  School  haupt¬ 
sächlich  für  sein  Gebartsland  aas  dem  Ertrage  zweier  Möblen  an  der 
Jrk  gestiftet  wurde.  Das  Schicksal  dieser  Schale  war  ein  recht  Wechsel- 
volles,  and  manchmal  geriet  sie  in  grüßte  Not  teils  wegen  des  geringen 
Ertrages  der  Mühlen,  teils  durch  die  Unfähigkeit  mancher  High  Masters, 
welche  gleichzeitig  Lehrer  und  Verwalter  sein  maßten.  Erst  als  die  Ge¬ 
sellschaft  der  Lancashire  and  Yorkshire  Railway,  der  ersten  Vollbahn 
Englands,  und  die  der  Great  Central  Railway  diese  Mühlen  samt  den 
dazugehörigen  ausgedehnten  Gründen  abkaoften,  werde  eine  sichere  Ein¬ 
nahmequelle  von  über  60.000  Mk.  jährlich  erzielt,  welche  Summe  jedoch 
beim  vollständig  unentgeltlichen  Unterricht  sich  bald  als  viel  za  gering 
erwies.  Endlich  gelang  es  dem  tüchtigen  High  Master  F.  W.  Walker  trotz 

der  heftigen  Gegnerschaft  anter  den  Bürgern  1867  bei  der  Behörde  eine 

•  • 

Änderung  in  dem  Sinne  darchzasetzen,  daß  auch  zahlende  Schüler  auf¬ 
genommen  werden  konnten.  Die  Stiftungsgelder  wurden  za  etwa  150 
Foundation  Scholarships  für  Schüler  von  den  Public  Elementary  Schools 
verwendet,  wodarch  diese  eine  völlige  Befreiung  vom  Schulgelde  erlangen 
konnten.  Außerdem  gibt  es  natürlich  noch  eine  große  Anzahl  anderer 
Stipendien,  die  zum  Teil  auch  auf  den  Universitäten  Oxford,  Cambridge 
und  Manchester  weiterbezogen  werden  können  im  Betrage  von  etwa 
40.000  E.  Dadurch  stieg  die  Zahl  der  Schüler  bald  von  200  auf  800.  Es 
wurde  non  möglich,  das  Schulgebäude  ganz  umzubauen  und  durch  An¬ 
bauten  bedeutend  zu  vergrößern.  In  den  Verwaltungsrat  wurden  jetzt 
aueh  Nonconformisten  aufgenommen.  Gegenwärtig  gewährt  das  Education 
Committee  of  the  Manchester  City  Council  12.000  Mk.  und  das  of  the 
Salford  Corporation  6000  Mk.  jährlich.  Dazu  kommen  noch  Beiträge  vom 
Board  of  Education  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  da  die 
Schule  eine  secondary  school  under  the  provisions  of  the  Board  of 
Education  ist,  und  ebenso  für  den  Unterricht  im  Zeichnen  und  Modellieren; 
denn  die  Schale  ist  auch  als  School  of  Art  von  der  Unterrichtsbehörde 
anerkannt.  Während  früher  fast  ausschließlich  nur  die  alten  Sprachen 
gepflegt  wurden,  wird  heute  auf  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften 
ein  großes  Gewicht  gelegt.  Zu  der  alten  Grammar  School  kamen  in 
jüngster  Zeit  noch  zwei  Vorbereitungsschalen  im  Süden  (errichtet  1904) 
und  im  Norden  (1906)  von  Manchester,  welche  die  Schüler  von  9  bis  13 
Jahren  vorbereiten.  Alle  drei  Anstalten  bilden  zusammen  the  Manchester 
Grammar  School,  und  deren  Schüler  tragen  alle  die  kleinen  blauen 
Mützen  mit  der  Eule,  dem  Wahrzeichen  der  Schule,  weshalb  sie  auch 
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Owlets  genannt  werden.  Das  Gesarntverroögen  der  8ebole  beträgt  gegen¬ 
wärtig  etwa  8  Millionen  Mark. 

Die  Schnle  zerfällt  in  zwei  Abteilangen,  claaaical  and  modern 
aide a.  Für  beide  Abteilangen  sind  folgende  Unterrichtsgegenstände 
gemeinsam:  Beliglon,  Engliseh,  Geschichte,  Geographie,  Mathematik, 
Französisch,  Physik,  Chemie,  Zeichnen,  Tarnen  nnd  Werkstätten arbeit. 
Die  Schüler  der  classical  side  lernen  dazn  noch  Latein  and  in  der  Upper 
School  Griechisch,  die  Schüler  der  modern  side  Deutsch  and  in  den  letzten 
Klassen  Latein.  In  der  Science  V.  nnd  VI.  wird  jedoch  an  Stelle  des 
Latein  eingehend  Naturwissenschaften  betrieben.  Die  classical  side  ist 
für  Schüler,  die  beabsichtigen,  die  alten  Universitäten  Oxford  oder  Cam¬ 
bridge  za  besachen  oder  sonstwo  eine  weitere  wissenschaftliche  Ausbil¬ 
dung  anstreben.  Aaf  beiden  Abteilungen  werden  die  Schüler  in  den 
Klassen  unter  der  VI.  für  the  yoint  Board  Matriculation  Examinatum 
of  the  Northern  Universities  vorbereitet,  d.  i.  für  die  gemeinsamen  Auf¬ 
nahmeprüfungen  der  Universitäten  Manchester,  Liverpool,  Leeds  and 
Sheffield.  Es  wird  auch  Gelegenheit  geboten,  sich  für  die  verschiedenen 
Prüfungen  zum  Eintritte  in  den  Zivildienst  in  England  oder  Indien,  in 
das  Heer  und  in  die  Flotte,  sowie  für  Aufnahmeprüfungen  an  technischen 
und  höheren  Fachschulen  vorzubereiten. 

Das  grobe  chemische  Laboratorium,  das  1868  errichtet  wurde,  ist 
das  erste  Mittelschullaboratorium  in  England.  Außerdem  sind  noch  zwei 
gut  eingerichtete  physikalische  Laboratorien  vorhanden.  Ferner  besitzt 
die  Schale  eine  sehr  geräumige  Scbülerwerkstätte  für  den  Handfertigkeit*  - 
unterricht  in  Tischlerei,  Blech-  und  Metallbearbeitung. 

Das  Schuljahr  zerfällt  in  drei  Terms:  Michelmas,  Lent  und  Summer 
Term,  die  im  September,  Jänner  und  April  beginnen.  Das  Schulgeld 
beträgt  für  jeden  Term  4  Guineas  (1  Guinea  =  21  Mk.)  für  Schüler, 
welche  mit  einem  Alter  unter  14  Jahren  eintreten,  und  5  Guineas  für 
solche  mit  einem  Eintrittsalter  Ober  14  Jahre.  Der  Preis  für  Bücher, 
Hefte  usw.  beträgt  für  die  unteren  Klassen  etwa  2  Guineas  das  Jahr. 
Die  jährliche  Gesamtausgabe  für  die  Schule  beläuft  sich  demnach  auf 
300—850  Mk.  Ferien  sind  6 '/*  Wochen  im  Sommer,  8'/,  Wochen  zu 
Weihnachten,  einige  Tage  zu  Ostern  und  nahezu  8  Wochen  zu  Pfingsten. 
Für  letztere  Ferien  hat  der  jetzige  High  Master,  J.  L.  Platon,  mit  gutem 
Erfolge  das  School  Camp  im  Alderley  Park  eingeführt,  den  Lord  Stanley 
dafür  geöffnet  hat.  Dort  verbringen  Schüler  und  Lehrer  in  Zelten  ein 
regelrechtes  Lagerleben  mit  Fußball,  Kricket  und  anderen  Spielen. 

Unterricht  wird  von  96  bis  12*°  und  von  l10  bis  810  erteilt.  Der 
Samstag  ist  vollständig  frei.  Die  einzelnen  Lehrstunden  dauern  45  Minuten. 
Mindestens  5  Minuten  verstreichen,  bis  die  Schüler  das  Klassenzimmer 
▼erlassen,  sich  in  ein  anderes  begeben  und  ihre  Bücher  und  Schreib - 
requisiten  in  Ordnung  gebracht  haben.  Jeder  Lehrer  bat  nämlich,  soweit 
als  möglich,  sein  eigenes  Lebrzimmer,  was  bei  der  annähernd  gleichen 
ScliQlerzabl  der  einzelnen  Klassen  leicht  möglich  ist.  Somit  sind  also  am 
Vormittag  4,  am  Nachmittag  8  Unterrichtsstunden.  Dem  Nachmittags¬ 
unterrichte  sind  hauptsächlich  Werkstättenunterricbt,  Buchhaltung,  Turr.en. 
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Zeichnen  u.  a.  ▼orbebalten.  Di«  Schaler  and  Lehrer  erhalten  während 
der  einetilndigen  Mittagspaaae  um  einen  angemessenen  Preis  ein  warmes 
Mittagessen  im  Speiseraume  des  Scholresftaurante ,  das  im  Kellergeschoß 
des  Schulgebäudes  untergebracht  ist,  und  dessen  Fahrung  unter  der 
direkten  Aufsicht  des  Kuratoriums  steht.  Diese  Einrichtung  ist  um  so 
notwendiger,  als  mehr  als  der  vierte  Teil  der  Schaler  täglich  mit  der 
Bahn  oft  weite  Strecken  sur  Schule  fahren  müssen. 

Ober  die  innere  Gliederung  der  ganzen  Schule,  die  Schülersahl  im 
Juni  1905  und  das  Stundenausmaß  in  Physik  und  Chemie  gibt  nachstehende 
Tabelle  Aufschluß.  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  die  Stundenzahl 
der  praktischen  Übungen  an.  Der  Unterricht  in  Physik  und  Chemie  dauert 
im  allgemeinen  vier  Jahre.  Die  Art  der  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Klassen  ist  aus  der  Tabelle  ersichtlich. 
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Die  V.  und  VI.  Klasse  bilden  die  Upper  School,  die  III.  nnd  IV.  die 
Lower  School,  die  I.  nnd  II.  Klasse  die  Janior  Classes,  an  denen  ancb 
die  vier  Klassen  der  beiden  Vorbcreitangsscbolen  gehören,  welche  von 
Schülern  von  9—13  Jahren  besucht  werden. 

Die  Gesamtzahl  der  Schüler  an  der  Grammar  School  beträgt  cegcn- 
wärtig  über  800,  an  den  beiden  Vorbereitungsscholen  zusammen  etwa 
200,  so  daß  ungefähr  1000  Schüler  die  silberne  Eule  iu  ihren  blauen 
Mützen  tragen.  Der  Lehrkörper  besteht  ans  mehr  als  40  Mitgliedern. 

Sofort  fällt  einem  die  große  Anzahl  der  Klassen  auf.  Dies  erklärt 
leicht  der  Umstand,  daß  ein  Aufsteigen  in  die  höhere  Klasse  in  jedem 
Terin  möglich  ist  und  in  den  höheren  Jahrgängen  eine  weitgebeude  Ver¬ 
zweigung  stattfindet.  Dadurch  ist  auch  eine  etwaige  Überfüllung  einer 
Klasse  von  vornherein  ausgeschlossen.  Die  eigentümlichen  Namen  5‘hell, 
Remove,  Transitus  bezeichnen  Übergangs-  oder  Vorbereitungsklassen. 

Die  Schüler  des  letzten  Jahrganges  genießen  in  Bezug  auf  Arbeiten 
und  Disziplin  die  weitgehendste  Freiheit.  Daher  ist  auch  die  oberste 
Klasse  in  vier  Spezialklassen  samt  den  zugehörigen  Vorbereitungsklass<-n 
gegliedert.  Die  Schüler  der  VI.  bleiben  oft,  wenn  sie  noch  sehr  jurg 
sind,  zwei  bis  drei  Jahre  in  der  VI.,  dürfen  aber  in  ihrer  Arbeit  unbe¬ 
kümmert  um  den  gewöhnlichen  Unterricht  ihrer  Neigung  und  Begabung 
völlig  frei  folgen.  Sie  bereiten  sich  dann  hauptsächlich  während  dieser 
Zeit  auf  Examina  für  Entrance-Scholarsbip  aud  Exhibition  irgend  eines 
College  zu  Oxford,  Cambridge  oder  der  Universität  .Manchester  vor. 
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Mathematik  wird  in  allen  Klauen  der  Tier  Abteilangen  gelehrt, 
und  zwar  wird  der  Unterricht  in  sets,  d.  h.  Gruppen  ron  Schülern  aus 
verschiedenen  Klauen  erteilt.  Dieselben  sind  je  nach  dem  Stande  der 
Kenntnisse  and  Begabung  der  Schüler  und  nicht  nach  Klasse  und  Alter 
gebildet,  wodurch  ein  viel  rascheres  Portschreiten  und  besserer  Fortgang 
erzielt  wird.  Die  Anzahl  solcher  Gruppen  ist  hier  eine  außerordentlich 
große,  29  Klassen  in  fünf  Sektionen.  Dazu  kommt  als  6.  Sektion  die 
Mathematical  Side  der  Upper  School  mit  zwei  Klassen,  in  welchen  beiden 
obersten  Klassen  auch  Differential-  und  Integralrechnung  gelehrt  wird. 
Die  Schale  genießt  gerade  wegen  des  vorzüglichen  Unterrichtes  in  Mathe¬ 
matik  einen  Ruf. 

Der  Unterricht  in  Physik  und  Chemie  stimmt  für  die  Science  8ide 
mit  dem  Lehrprogramme  überein,  das  von  der  Unterricbtskommission  der 
British  Association  ausgearbeitet  und  vom  Board  of  Education  für  organized 
Science  school  angenommen  wurde.  Man  findet  es  ausführlich  abgedruckt 
bei  K.  T.  Fischer  1.  c.  p.  20—31. 

Aus  obiger  Tabelle  ersieht  man  ferner,  welche  große  Bedeutung 
man  dem  selbständigen  praktischen  Arbeiten  der  Schüler  im  Laboratorium 
zuschreibt;  denn  keine  Lehrmethode  stellt  größere  Anforderungen  an  die 
Fähigkeit  eines  Schülers,  selbständig  Schlüsse  zu  ziehen  und  nach  denen 
zu  handeln  als  gerade  die  praktische  Betätigung  im  Laboratorium.  Dieser 
unbezahlbare  erzieherische  Wert  wird  heute  von  den  englischen  Pädagogen 
schon  fast  allgemein  anerkannt.  Die  Schülerübungen  werden  in  den 
unteren  Jahrgängen  in  der  Weise  abgebalten,  daß  alle  Schüler  dieselbe 
Übung  zur  selben  Zeit  ausführen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  einfachsten 
Apparate,  wie  Wage,  Bunsenbrenner,  Thermometer,  in  16facher  Anzahl 
vorhanden.  Gearbeitet  wird  an  zwei  langen  Tafeln  mit  je  acht  mit  Gas 
und  Wasser  versehenen  Arbeitsplätzen,  so  daß  höchstens  32  Schüler  gleich¬ 
zeitig  an  den  Übungen  teilnehraen,  da  an  jedem  Platze  zwei  arbeiten 
können.  Gegenüber  den  Experimentiertischen  steht  auf  einem  erhöhten 
Platze  das  Pult  des  Lehrers.  Für  die  einem  Versuche  vorangehende 
Anleitung  und  der  sich  an  demselben  anschließenden  Besprechung  der 
Ergebnisse  ist  etwa  ein  Viertel  des  geräumigen  Saales,  der  eine  Länge 
von  22  m  und  eine  Breite  von  13  m  besitzt,  mit  Bänken  und  Tafel  aus¬ 
gestattet.  Auch  ist  eine  Dunkelkammer  eingebaut.  In  ähnlicher  Weise 
ist  das  chemische  Laboratorium  eingerichtet.  Das  zweite  physikalische 
Laboratorium,  das  hauptsächlich  für  die  oberen  Klassen  bestimmt  ist,  ist 
schon  für  schwierigere  Versuche  eingerichtet  und  besitzt  eine  reiche 
Sammlung  von  ziemlich  vollkommenen  Apparaten. 

Wenn  auch  dem  Unterrichte  in  Physik  und  Chemie  an  der  classical 
und  modern  side  eine  zu  geringe  Stundenzahl  zugeteilt  ist,  so  wird  doch 
durch  die  innige  Verbindung  des  KlasBenunterrichtes  mit  den  Schüler¬ 
übungen,  die  gleichsam  den  Kern  bilden,  viel  leichter,  als  wir  bei  gleich 
geringem  Stundenausmaß  imstande  sind,  erreicht,  den  Schülern  eine 
naturwissenschaftliche  Denkweise  anzuerziehen,  was  doch  der  eigentliche 
Zweck  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  ist  und  viel  wichtiger, 
als  den  Schülern  eine  große  Menge  von  Einzelheiten  raitzuteilen.  An  der 
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Science  tide  aber  wird  Physik  and  Chemie  in  viel  größerem  Umfange 
gelehrt  als  an  anseren  Realschalen.  Höchstens  die  neaorgenisierte  bayerische 
Realschule,  die  ihren  Lehrplan  som  größtes  Teile  den  unermödlichen 
Bemühungen  Prof.  K.  T.  Fischers  verdankt,  kann  in  dieser  Hinsicht  an 
die  Seite  gestellt  werden. 

Da  Manchester  das  Hauptsentrum  eines  der  größten  Industrie- 
besirke  Englands  ist,  so  tritt  hier  selbstverständlich  der  Unterricht  in 
den  technischen  Fächern  in  den  Vordergrund.  Jedes  erfolgreiche  System 
einer  technischen  Erxiehung  muß  aber  aufgebaut  sein  auf  einen  voraus- 
gegangenen,  entsprechend  abgestuften,  tüchtigen  Unterricht  an  Volks¬ 
und  Mittelschulen.  Dieser  Umstand  wurde  auch  in  Manchester  schon  seit 
Jahren  vollauf  berücksichtigt.  Für  die  wohlhabenderen  Stünde  ist  durch 
die  Manchester  Grammar  School  für  eine  gediegene  Vorbildung,  ins¬ 
besondere  auch  für  eine  weitere  technische  oder  kommerzielle  Ausbildung 
vorsüglich  gesorgt.  Um  jedoch  den  Kindern  aller  Stünde  die  Gelegenheit 
einer  über  die  Volksschule  hinausgehenden  Ausbildung  zu  ermöglichen, 
bat  die  Stadt  Manchester  außer  einer  großen  Anzahl  guter  Volksschulen 
vier  Higher -Grade  Elementary  Schools  errichtet,  welche  am  besten  mit 
unseren  Bürgerschulen  zu  vergleichen  sind.  Diese  Schalen  wurden  ge¬ 
gründet,  um  den  tüchtigsten  Schülern  der  ihnen  unterstellten  Elementar¬ 
schulen  eine  weitere  Fortbildung  zu  gewühren  und  die  elementare  mit 
der  höheren  Schulbildung  enger  zu  verknüpfen.  Sie  schließen  sich  also 
den  eigentlichen  Volksschulen  unmittelbar  an  und  wollen  bauptsüchlich 
eine  passende  Vorbereitung  jenen  Knaben  und  Müdchen  bieten,  welche 
spüter  in  eine  technische  8chule  eintreten  wollen.  Daher  werden  auch 
die  RealfÜcher  eingehender  betrieben. 

Wegen  der  Kürze  der  Zeit  konnte  ich  nur  the  Ardtcick  Higher- 
Grade  Elementary  School  besuchen.  Hier  werden  in  vier  Jahrgängen 
Knaben  und  Mädchen  von  10  bis  14  Jahren  gemeinsam  unterrichtet,  wohl 
mehr  aus  finanziellen  als  aus  pädagogischen  Gründen,  wenn  auch  —  wie 
mir  versichert  wurde  —  das  System  der  Co-education  oft  einen  recht 
günstigen  Einfluß  auf  den  Lerneifer  der  Schüler  ausübt.  Außer  Religion, 
Englisch,  Geschichte,  Mathematik,  Französisch  oder  Latein,  Natur¬ 
geschichte,  Zeichnen  wird  auch  Physik,  l1/,  Stunden  wöchentlich,  und 
Chemie  getrieben,  und  zwar  beide  letzteren  größtenteils  nur  experimentell 
im  Laboratorium.  Die  Knaben  werden  ferner  in  der  Holzbearbeitung,  die 
Mädchen  dagegen  im  Kochen  und  in  der  Haushaltung  unterwiesen  iin 
engen  Anschlüsse  an  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  Die  besten 
Schüler  werden  gleichzeitig  für  die  Aufnahmeprüfung  an  der  Mumcij-ai 
Secondary  School  vorbereitet  die  wiederum  den  Übergang  zur  Municipal 
School  of  Technology  oder  zur  Universität  bildet  und  im  engsten  Zu¬ 
sammenhang  mit  ersterer  steht. 

Die  technischen  Lehranstalten  in  England,  meist  städtische  Ein¬ 
richtungen,  nehmen  in  auffallender  Weise  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Industrie  des  betreffenden  Bezirkes.  Daher  weist  die  Municipal  School 
of  Technology  in  Manchester  eine  große  Zahl  von  Abteilungen  auf,  wie: 
BauiDgenieurwesen,  Maschinenbau  und  Elektrotechnik,  Tiefbau,  angewandte 
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Chemie,  nimlich:  Färberei,  Bleicherei,  Papierfabrikation,  HQttenkunde, 
Gasfabrikation,  Brauerei,  Bickerei,  Elektrochemie,  ferner  Weberei  and 
Spinnerei,  Photographie,  Lithographie  and  Bachdruckerei,  Architektur  and 
Hochbau.  Außerdem  werden  noch  einleitende  naturwissenschaftliche  Korse 
für  Mikroskopie,  Botanik,  Geologie,  Astronomie,  Meteorologie,  Somatologie 
and  Hjgiene  sowie  Spexialkurse  für  Hufschmiede,  Friseure,  Schneiderinnen 
nnd  Modistinnen  abgehalten. 

Das  neue  sechsstöckige  Gebäude,  dessen  Kosten  sich  aaf  etwa 
6  Millionen  Mark  beliefen,  warde  am  15.  Oktober  1902  dnrch  den  Prime 
Minister  the  Bt.  Hon.  Arthur  James  Balfour  eröffnet.  Gleichseitig  wurde 
auf  Grund  eingehender  Studien  amerikanischer  und  kontinentaler,  beson¬ 
ders  deutscher  technischer  Lehranstalten  das  ganxe  Lehrprogramm  um¬ 
geändert  und  erweitert.  Die  Hauptabteilungen  der  Schule  bilden  die 
Faculty  of  Technology  der  Victoria  University  und  der  Principal  der 
Schule  ist  sogleich  der  Dekan  der  technischen  Fakultät.  Dadurch  soll 
einem  von  den  englischen  Technikern  schon  längst  gefühlten  Rückstand 
gegenüber  den  höheren  technischen  Unterrichtsanstalten  Deutschlands  u.  a. 
abgeholfen  werden.  Das  Lehrziel  des  dreijährigen  Unterrichts  zur  Erlan¬ 
gung  einet  akademischen  Grades,  B.  Sc.  Tech,  oder  M.  8c.  Tech.,  ist 
hauptsächlich,  ein  to  gut  theoretisch  ausgebildetes  Personal  in  leitender 
Stellung  für  die  englischen  Indostrieanternehmongen  heranxabilden ,  wie 
man  es  bei  deutschen  Fabriken  sehon  lange  findet;  denn  in  der  prak¬ 
tischen  Ausbildung  hat  es  in  England  wohl  nie  gefehlt.  Übrigens  ist 
gerade  in  letzter  Zeit  für  die  Förderung  des  technischen  Unterrichtes  im 
United  Kingdom  außerordentlich  viel  geschehen.  Ich  brauche  nur  an  die 
1907  eröflfnete  Technical  School  zu  Belfast  oder  an  das  im  verflossenen 
Jahre  bedeutend  erweiterte  und  vergrößerte  Glasgow  Technical  College 
cu  erinnern,  für  deren  Errichtung  and  Ausstattung  keine  Kosten  gescheut 
wurden.  Die  letztgenannte  Schule  hatte  ich  bei  meinem  Besuche  Schott¬ 
lands  so  besichtigen  Gelegenheit. 

In  die  Manchester  School  of  Technology  werden  nur  Schüler  über 
16  Jahre  auf  Grund  einer  Aufnahmsprüfung  in  Englisch,  Mathematik, 
geometrisches  oder  Freihandzeichnen,  Latein,  Französisch  oder  Deutsch, 
Physik  und  Chemie  aufgenommen.  Solche  jedoch,  die  das  Degree  an  der 
technischen  Fakultät  erhalten  wollen,  müssen  die  Aufnahmsprüfung  für 
die  Manchester  Universität  bestanden  haben.  Das  Schuljahr  dauert  von 
Mitte  8eptember  bis  Mitte  Juli  und  zerfällt  in  zwei  Terms,  dazwischen 
sind  etwa  4  Wochen  Ferien  zu  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten.  Das 
Schulgeld  beträgt  20  Guineas  (420  Mk.)  das  Jahr.  Die  Schulordnung 
stimmt  mit  unseren  Disziplinarvorschriften  für  Mittelschulen  fast  ganz 
überein.  Am  Ende  jedes  Schuljahres  hat  jeder  Student  eine  Prüfung  ab- 
zulegen,  nm  in  den  nächsthöheren  Kurs  aufsteigen  zu  können.  Für  das 
erste  Schuljahr  haben  alle  Abteilungen  nahezu  denselben  Lehrgang  mit 
Mathematik,  Mechanik,  Physik,  Chemie,  Englisch,  Deutsch,  Zeichnen  und 
Handfertigkeit  als  grundlegende  Gegenstände.  Erst  in  den  folgenden 
zwei  Jahrgängen  tritt  dann  meist  nach  vorhergegangener  einjähriger 
Praxis  in  einer  Fabrik  eine  ausgiebige  Spezialisierung  mit  besonderer 
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Berücksichtigung  der  späteren  praktischen  Betätigung  im  betreffenden 
Fache  ein. 

Vor  allem  wird  darauf  geachtet,  daß  die  Schäler  eine  gründliche 
Kenntnis  der  mathematischen  Grandlehren  and  vollkommenere  Sicherheit 
und  Fertigkeit  in  der  Anwendung  der  vorkommenden  Methoden  erhalten, 
was  für  eine  höhere  Aasbildnng  in  den  meisten  technischen  Fächern 
unentbehrlich  ist  and  nur  durch  dauernden  Fleiß  während  des  ganzen 
dreijährigen  Kursus  von  den  Studenten  erreicht  werden  kann.  Besondere 
Berücksichtigung  finden  dabei  im  ersten  Jahrgange  die  in  der  Praxis 
häufig  gebrauchten  Planimeter,  Integralen  and  andere  Rechenmaschinen, 
mit  denen  jeder  wissenschaftlich  gebildete  Ingenieur  vollkommen  vertrant 
sein  soll.  In  den  späteren  Jahrgängen  wird  die  Mathematik  hauptsächlich 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Theorie  der  Hauptprobleme  der  betreffena-'C 
Fachgruppe  behandelt;  in  einzelnen  Fachgruppen  entfällt  der  weiter- 
Mathematikunterricht  ganz. 

Weiters  sieht  man  darauf,  daß  das  Studium  der  modernen  Sprache, 
wie  Französisch  and  Deutsch,  eine  ernstliche  Be&cbtang  aller  Studierenden 
findet,  insbesondere  aber  bei  den  Abteilungen  für  Maschinenbau  und 
technische  Chemie.  Daher  werden  diese  noch  besonders  ermahnt,  das 
Studium  der  französischen  und  deutschen  Sprache  weiter  fortzusetzeo, 
wenigstens  aber  das  der  deutschen  Sprache  mit  Rücksicht  auf  die  Tat¬ 
sache,  daß  die  Berichte  von  vielen  der  nenesten  und  bedeutsamsten 
Untersuchungen  in  Physik  und  Chemie  nur  in  diesen  Sprachen  zugänglich 
sind.  Deutsch  ist  für  viele  Abteilungen  in  allen  drei  Jahrgängen  obligat, 
zwei  Stunden  wöchentlich.  Nachdem  die  Studierenden  durch  passen  i  ge¬ 
wählte  Lesestücke  und  in  steter  Verbindung  mit  dem  Studium  der  Gram¬ 
matik  eich  die  Grundlagen  verschafft  haben,  um  Deutsch  verstehen,  lesen, 
schreiben  und  sprechen  zu  können,  wird  zur  Lektüre  von  wissenschaft- 
lieben  und  technischen  Abhandlungen  übergegangen,  um  die  deutschen 
Fachausdrücke  zu  lernen,  was  für  eine  gediegene  wissenschaftliche  Aus¬ 
bildung  in  einem  technischen  Fache  hentzut&ge  unerläßlich  ist.  Leider 
wird  umgekehrt  bei  uns  dieser  Tatsache  noch  viel  zuwenig  Aufmerksam¬ 
keit  geschenkt,  obwohl  die  Kenntnis  der  englischen  Sprache  für  Natur¬ 
wissenschaftler  und  Ingenieure  unbedingt  notwendig  ist. 

Die  Gegenstände  des  ersten  Jahrganges,  der  für  Maschinenbau. 
Elektrotechnik  und  den  verschiedenen  Abteilungen  der  teebnisenen  Chemie 
gemeinsam  ist,  sind  Mathematik  mit  6  Standen  die  Woche,  Englisch  mit 
1,  Deutsch  mit  2,  geometrisches  Zeichnen  mit  4,  Mechanik  nnt  4,  davon 

2  Stunden  Laboratorium,  Physik  mit  5,  davon  8  Stunden  Laboratorium, 
Chemie  mit  5,  davon  8  Standen  Laboratorium,  Holzbearbeitung  mit 

3  Stunden.  Bei  der  Abteilung  für  Tiefbau  tritt  nur  an  Melle  der 
deutschen  Sprache  Hygiene,  im  übrigen  ist  der  Lehrgang  für  das 
erste  Jahr  derselbe.  Der  Unterricht  in  Physik  und  Chemie  ist  haupt 
sächlich  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  zugeschnitten  und  wird  durch 
ausgiebige  Laboratorinmsiibungen  im  engen  Anschlüsse  au  die  Vorträge 
ergänzt  un  i  vertieft.  Die  Schule  besitzt  zu  diesem  Zwecke  vier  groß**. 
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vorzüglich  ansgestattete  physikalische  Laboratorien  ffir  genaue  Messungen 
und  Eichungen,  ffir  Elektrochemie,  photometrische  und  optische  Messungen. 

Um  auch  den  Arbeitern,  Handwerkern  und  Handelsangestellteu 
eine  höhere  Ausbildung  zu  ermöglichen,  sind  jetzt  in  den  meisten 
Industriestädten  Englands  Abendkurse  eingeföhrt.  In  Manchester  gibt  es 
zwei  Arten  derselben.  Die  einen  werden  an  den  Municipal  Evening 
Schools  abgehalten,  die  in  direkter  Verbindung  mit  den  Municipal  Higher- 
Grade  Schools  stehen  und  mehr  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Fort¬ 
bildung  bieten.  Dieselben  werden  von  Knaben  und  Mädchen  von  12  bis 
16  Jahren  besucht,  welche  von  der  Volksschule  weg  in  einen  Kaufladen, 
in  ein  Warenbaus  oder  eine  Fabrik  eingetreten  sind  und  sich  nun  hier 
für  Prüfungen  vorbereiten  oder  ihre  Volksscbulbildung  ergänzen,  um  sich 
dann  in  einem  speziellen  Fache  weiter  ausbilden  und  dadurch  ihre  Stellung 
verbessern  zu  können.  Die  Abendklassen  der  zweiten  Art  werden  an  der 
Municipal  School  of  Technology  abgebalten  und  von  jungen  Männern  nnd 
Frauen  von  16  Jahren  aufwärts  besucht.  Diese  verbringon  den  Tag  in 
harter  Arbeit,  um  sich  das  tägliche  Brot  zu  verdienen,  nnd  besuchen 
abends  die  Schule,  um  mit  den  Prinzipien  derjenigen  Wissenschaften 
bekannt  zu  werden,  von  denen  ihr  Tageswerk  abhängt,  nnd  sich  vertrant 
zu  machen  mit  den  Fortschritten  der  Technik  oder  den  Regeln  der  Kunst, 
um  sie  dann  bei  der  Ausübung  ihres  Berufes  anwenden  zu  können.  Für 
siebzig  verschiedene  Berufe  werden  Abendkurse  in  systematischer  Weise 
abgehalten.  Im  ersten  Jahre  beschäftigen  sich  die  Teilnehmer  nur  mit 
Mathematik,  Physik  und  Chemie,  je  2'/,  Stunden,  mit  den  beiden  letzteren 
Gegenständen  hauptsächlich  im  Laboratorium;  denn  diese  drei  Fächer 
bilden  die  Grundlage  jeder  weiteren  gediegenen  technischen  Fachbildung. 
Die  höheren  Jahrgänge  sind  dann  der  speziellen  Fachausbildung  gewidmet. 
Die  Absolventen  dieser  Kurse  erhalten  auf  Grund  von  Scblußprüfungen 
Diplome.  Sie  können  sich  auch  für  bestimmte  Prüfungen  an  der  University 
of  London  oder  des  City  and  Guilds  of  London  Institute  vorbereiten, 
deren  Zeugnisse  in  England  am  meisten  gelten.  Wie  an  den  übrigen 
technischen  Anstalten  Englands,  ist  auch  am  Manchester  Technikum  die 
Anzahl  der  Besucher  der  Abendklassen  außerordentlich  groß.  Darin  liegt 
zugleich  die  Schwäche  der  technischen  Erziehung  in  England.  Dio  Zahl 
der  ordentlichen  Studierenden  ist  noch  immer  verhältnismäßig  klein.  Doch 
sind  deutliche  Anzeichen  einer  Wandlung  zum  Besseren  gerade  auch  bei 
der  Manchester  Technik  vorhanden.  Immer  mehr  greift  die  Überzeugung 
Platz  von  der  unschätzbaren  Wichtigkeit  technischer  Hochschulbildung 
für  Anwärter  leitender  Stellungen  in  Industrie  und  Handel. 

Bei  der  gewaltigen  Fülle  des  sich  Darbietenden  kam  die  Zeit  des 
Schulschlusses  viel  zu  früh.  Trotzdem  aber  batte  ich  in  dieser  kurzen 
Zeit  Gelegenheit,  die  verschiedensten  besten  und  aussichtsreichsten  Typen 
englischer  Schulen  kennen  zu  lernen.  Ein  allgemeines  Urteil  über  das 
englische  Unterrichtswesen  läßt  sich  selbstredend  auf  Grund  dieses  Be¬ 
richtes  nicht  fällen,  und  habe  ich  auch  in  jeder  Weise  peinlich  zu  ver¬ 
meiden  getrachtet.  Gibt  es  ja  noch  genug  Privatschulen  und  Pensionate, 
deren  Besitzer  nur  den  materiellen  Gewinn  im  Auge  haben. 
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Erfrealicher  Weise  hat  sieh  in  dieser  Hinsicht  in  den  letsten  sehn 
Jahren  vieles  gebessert.  Von  8eite  der  tüchtigsten  englischen  Pädagogen 
worden  wertvolle  Studien  über  amerikanische,  französische  und  besonder» 
deutsche  Lehranstalten  angestellt  und  das  für  die  englischen  Schulen 
Nützliche  mit  Nachdruck  bervorgehoben  nnd  vertreten.  Ohne  Scheu  wurde 
auf  mancherlei  Unvollkommenheiten  und  Schäden  im  eigeneu  Schulwesen 
aufmerksam  gemacht.  Dem  gründlichen  Studium  der  Schulverhältnisse 
der  Heimat  und  des  Auslandes  sind  hauptsächlich  die  letsten  groben 
Fortschritte  im  höheren  Schalwesen  Englands  xu  danken. 

Vorliegende  Abhandlung  enthält  sich  absichtlich  fast  gans  der 
Kritik  and  des  Vergleiches  mit  Österreichischen  Verhältnissen.  Es  so.l 
nur  Bemerkenswertes,  was  ich  an  den  besuchten  Anstalten  getroffen  habe, 
berichtet  werden.  Natürlich  werden  solche  Beobachtungen  stets  subjektiv 
sein,  da  sie  ja  mehr  oder  weniger  notwendig  vom  Zufall  abbängen.  Trotz¬ 
dem  hoffe  ich,  darin  doch  auf  einige  Punkte  aufmerksam  gemacht  10 
haben,  welche  der  vollen  Beachtung  aller  wert  sind.  Vor  allem  ist  es  dt« 
naturwissenschaftliche  Unterrichtsmethode  in  England.  Phjtik  nnd  Chemie 
kommen  erst  dann  in  ihrem  vollen  erzieherischen  Werte  sur  Geltung, 
wenn  die  Schüler  unbedingt  im  Laboratorium  arbeiten,  wie  auch  unsere 
neuen  Lehrpläne  betonen.  Noch  vieles  andere,  wie  die  grobe  Berücksich¬ 
tigung  der  lokalen  Bedürfnisse  eines  Distriktes,  die  freie  pädagogische 
Initiative,  der  enge  Verkehr  nnd  starke  persönliche  Einfluß  des  Lehrers 
auf  die  Schüler,  die  eifrige  Pflege  von  Spielen  and  sonstigen  Leibesübungen 
sind  bei  den  Sehulen  Englands  beachtenswert. 

Wie  das  englische  Schulwesen  vom  Aaslande  mancherlei  Gutes 
gelernt  hat,  so  können  anch  wir  nicht  wenig  ans  den  in  England  bereits 
gemachten  Erfahrungen  lernen  nnd  manche  Vorxüge  des  englischen  Unter- 
richtesystems  für  unser  Schulwesen  fruchtbar  machen,  freilich  nicht  durch 
bloße  mechanische,  unveränderte  Herüberaahme,  sondern  nur  bei  ver¬ 
ständnisvoller  Anpassung  an  die  eigenen  VerhAltnisse  nnd  unter  sorg¬ 
fältiger  Schonung  alles  alten  Guten. 

Das  bOcbsto  Ideal  jeder  Erziehung  bleibt  jedeneit  dis  harmonische 
Ausbildung  aller  Krälte  und  Fähigkeiten  des  Schülers,  die  Erlangung 
nicht  nur  von  positiven  Kenntnissen,  sondern  von  Charakterfestigkeit. 
Entschlossenheit  nnd  praktischer  Tüchtigkeit.  Um  dieses  hohe  Ideal 
möglichst  za  erreichen,  dürfen  keine  Schwierigkeiten  and  keine  Alinea 
gescheut  werden. 

Innsbruck.  Dr.  J.  Dinkhaeser. 


Die  verschiedenen  Arten  des  räumlichen 

Anschauungsvermögens. 


1.  Das  räumliche  ADsebanungsvermOgen  betrachte  ich  in  den  fol¬ 
genden  Zeilen  als  eine  gegebene  aber  aasbildbare  Fähigkeit  des  mensch¬ 
lichen  Geistes,  ohne  anf  die  erkenntnistheoretiscbe  Seite  der  Sache  ein¬ 
zugehen. 
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Es  acbeint  mir,  daß  die  Bezeichnung  „räumliches  Anschauungs¬ 
vermögen“  zu  allgemein  gewählt  worden  ist  and  daß  man  unter  diesem 
Wort  nicht  etwaa  Einheitliches  verstehen  darf.  Ich  bin  vielmehr  schon 
seit  langem  überzeugt,  daß  das  Vermögen  des  körperlichen  Erfassens  der 
Dinge  ganz  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigt,  die  von  den  Gegen¬ 
ständen  abhängen,  von  denen  man  sieh  den  Ranm  erfüllt  denkt,  nnd  von 
den  Transformationen,  die  man  mit  ihnen  vornimmt.  Meine  Gedanken 
darüber  halte  ich  gerade  jetzt  für  aktuell,  da  gegenwärtig  sehr  viel  Nach¬ 
druck  auf  die  Ausbildung  dea  räumlichen  AnscbauungsvermOgens  gelegt 
wird.  Die  beständigen  Klagen  der  Vertreter  der  praktischen  Fächer  an 
technischen  Hochschulen  Ober  das  reebt  schwache  räumliche  Anschauungs- 
vermOgen  ihrer  HOrer  haben  übrigens  auch  an  diesen  Anstalten  zu  einer 
ähnlichen  Erkenntnis  geführt,  die  Herr  E.  Müller  in  der  Vorrede  seines 
Lehrbuches  der  darstellenden  Geometrie  mit  Treffsicherheit  also  ausdrückt: 

„Es  besteht  nur  eine  Meinung  darüber,  daß  das  Hauptziel  dea 
Unterrichtes  in  der  darstellenden  Geometrie  die  Ausbildung  des  räum¬ 
lichen  AnscbauungsvermOgens  sei.  Es  scheint  aber  unter  den  darstellenden 
Geometern  die  Ansicht  sehr  verbreitet  zu  sein,  daß  diese  Ausbildung 
unabhängig  von  den  geometrischen  Gebilden  sei,  mit  denen  man  sich 
beschäftigt,  während  ich  der  Überzeugung  bin,  daß  sie  wesentlich  von 
jenen  Gebilden  abbängt.  Das  abstrakte  geometrische  Vorstellen  t.  B., 
wie  es  etwa  aus  der  Beschäftigung  mit  der  synthetischen  projektiven 
Geometrie  entspringt,  scheint  mir  von  ganz  anderer  Art  als  das  Vor¬ 
stellen,  wie  es  der  Techniker  in  erster  Linie  braucht.  Ihm  handelt  es 
sich  gewöhnlich  nicht  um  Linien  oder  Flächen,  die  bloß  soweit  definiert 
sind,  daß  sie  noch  mannigfaltige  Gestalten  annehmen  können,  sondern 
vor  allem  um  Gegenstände  von  genau  bestimmten  Formen.  Er  muß  im¬ 
stande  sein,  sich  von  solchen  Gegenständen  nach  Zeichnungen  rasch  eine 
möglichst  klare  und  bis  in  alle  Einzelheiten  bestimmte  Vorstellung  zu 
bilden  und  umgekehrt  solche  Vorstellungen  wieder  durch  Zeichnungen 
anderen  zu  übermitteln.  Die  Ausbildung  nach  dieser  Richtung  muß,  neben 
dem  Lehren  und  Einüben  oft  auftretender  Konstruktionen,  im  Unterricht 
der  darstellenden  Geometrie  für  Techniker  in  erster  Linie  angestrebt 
werden.  Hiezu  ist  es  aber  nötig,  daß  man  die  Konstruktionsübungen 
soweit  wie  möglich  an  KOrperformen  durchführen  läßt,  wie  sie  dem 
Ingenieur  später  entgegentreten...  Ich  beobachte  es  jährlich  aufs  neue, 
wie  sich  Realschüler,  die  schon  drei  Jahre  darstellende  Geometrie  getrieben 
haben  und  für  rein  geometrische  Dinge  ein  ziemlich  entwickeltes  Vor- 
stellungsvermögen  besitzen,  anstrengen  müssen,  um  die  ersten,  durch 
Zeichnungen  gegebenen  einfachen  technischen  Gegenstände  richtig  zo 
erfassen“. 

II.  Im  folgenden  soll  Anschauun gsvermögen  soviel  wie  räum¬ 
liches  AnschauungsvermOgen  bedeuten. 

Ich  will  besonders  drei  Arten  des  AnscbauungsvermOgens  besprechen. 
Das  erste  will  ich  das  technische,  das  zweite  das  Perspektive,  das 
dritte  das  mathematische  AnschauungsvermOgen  nennen. 

Diese  drei  Arten  bilden  natürlich  keine  vollständige  Disjunktion. 
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1.  Die  technische  Art  des  AnschaoongsTerinügens  beschäftigt 
sich  damit,  eine  prfizise  Vorstellnng  von  Gegenständen  so  erseogen  ond 
festzuhalten,  die  nach  Form  ond  Große  ganz  genau  bestimmt  sind.  Es 
soll  auch  gelingen,  diese  Vorstellnngsbilder  im  ganzen  oder  in  ihren 
Teilen  genau  bestimmten  Transformationen  su  unterwerfen,  die  meistens 
in  Bewegungen,  bisweilen  in  Ähnlichkeitstransformationen  ond 
seltener  in  anderen  Veränderungen  bestehen. 

Die  Gegenstände  dieser  Vorstellungen  werden  sehr  oft  durch  Zeich¬ 
nungen  festgebalteu.  Der  Entwurf  dieser  Zeichnungen  atätzt  sich  auf  o:e 
einfachsten  stereometriseben  Sätze  und  wird  so  eingerichtet,  daß  man 
die  Gegenstände  nicht  nur  abbilden,  sondern  aus  ihren  Bildern  auch 
wieder  der  Lage  ond  Große  nach  aufsueben  kann,  daß  ferner  den  Trans¬ 
formationen  der  Gegenstände  gewisse  Transformationen  der  gezeichneten 
Bilder  entsprechen  und  umgekehrt.  Dies  alles  wird  von  den  Anfangsgrfinden 
der  darstellenden  Geometrie  gelehrt. 

Dieses  AnschauongsvermOgen  ist,  wie  schon  der  Name  sagt,  beson¬ 
ders  dem  Techniker  notwendig.  Dabei  sind  offenbar  die  Gegenstände  aer 
Vorstellungen  die  Hauptsache.  Die  Zeichnungen  werden  daher  so  ein¬ 
gerichtet,  daß  diese  Gegenstände  so  einfach  wie  möglich  darge9tellt  und 
transformiert  werden  können.  Es  wird  sogar  meistens  auf  die  Anschau¬ 
lichkeit  der  Zeichnungen  verzichtet;  soll  sie  aber  aus  besonderen  Gründen 
erreicht  werden,  dann  muß  es  nach  den  einfachsten  Methoden  geschehen. 

Die  Zeichnung  ist  dem  Techniker  ein  Mittel,  niemals  ein  Zweck. 

2.  Die  Perspektive  Art  des  AnscbauungsvermOgens  beschäftigt 
sich  damit,  im  Geiste  eine  Vorstellung  von  Dingen  su  erzeugen,  die  zwar 
durch  ein  geometrisches  Gesetz  gegeben  sind,  die  aber  noch  mannigfache 
Formen  und  Größen  annebmen  können.  Die  Vorstellung  soll  dazu  aus¬ 
reichen,  mit  diesen  Dingen  wenigstens  beiläufig  Transformationen  vorzu- 
nebmen,  die  zumeist  der  Gruppe  der  Kollineationen  angeboren. 

Die  Gegenstände  dieser  Vorstellungen  werden  durch  das  Wort, 
durch  algebraische  AusdrQeke  oder  durch  die  Zeichnung  festgehalten.  Das 
erstere  ist  besonders  in  der  synthetischen  projektiven  Geometrie  des 
Baumes  der  Fall.  Die  Darstellung  durch  algebraische  Ausdrücke  oder 
durch  die  Zeichnung  soll  zugleich  die  Ausführung  der  Transformationen 
erleichtern  und  deren  Resultate  mitteilen.  Die  algebraische  Darstellung 
tritt  besonders  in  der  algebraischen  Geometrie  auf,  sie  ist  aber  überhaupt 
für  die  meisten  Menschen  notwendig,  sobald  die  betrachteten  geometmeüro 
Dinge  einigermaßen  kompliziert  sind  und  man  von  den  Resultaten  schwie¬ 
rigerer  Transformationen  volle  Überzeugungskraft  verlangt.  Die  Zeichnung  ist 
dagegen  in  den  einfacheren  Fällen  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  su  rascher 
Orientierung  und  ein  genügender  Ersatz  für  die  oft  umständliche  Rechnung. 

Unter  den  Kollineationen  sind  die  besonderen  Kollineationen  in 
perspektiver  Lage  durch  Einfachheit  ausgezeichnet.  Diese  bilden  bei 
einigen  Autoren  die  Grundlage  einer  verallgemeinerten  Auffassung  der 
darstellenden  Geometrie,  sie  müssen  sich  aber  für  die  meisten  Anwen¬ 
dungen,  auch  auf  rein  geometrische  Dinge,  noch  sehr  einengenden  Voraus¬ 
setzungen  unterwerfen.  Dann  führen  sie  wieder  auf  das  Grund-  und 
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Auf  riß  verfahren  mit  oder  ohne  Rißachse,  das  auch  vom  Techniker 
benützt  wird. 

3.  Die  Mathematik  verfolgt  die  bei  Flächen  und  Kurven  auf¬ 
tretenden  Verhältnisse,  besonders  dort,  wo  ein  Grenzprozeß  notwendig 
ist,  mit  der  Lupe  der  Analysis.  Diese  Verfeinerung  führt  zu  keinen 
wesentlich  neuen  Formen  des  Anschauungsvermögens  und  kann  als  weitere 
Ausbildung  der  ersten  wie  der  zweiten  Art  bezeichnet  werden. 

Ich  will  daher  hier  unter  mathematischem  Anschauungs 
vermögen  jene  eigentümlichen  und  durch  hohe  Allgemeinheit  aus¬ 
gezeichneten  Betrachtungen  verstehen,  deren  Gegenstand  zunächst  die  in 
der  Fonktionentheorie  auftretenden  Riemannschen  Flächen  bilden. 
Eier  handelt  es  sich  um  ganz  eigenartige  Transformationen,  die  von  der 
Topologie  gelehrt  werden.  Die  Flächen  gelten  nicht  mehr  als  undurch¬ 
dringlich,  es  ist  gestattet,  zwei  Blätter  durcheinander  zu  schlagen,  weder 
Größe  noch  Form  sind  von  Bedeutung,  sondern  lediglich  die  sogenannten 
Zusammenhangsverbältnisse.. .  n.  dgl.  Die  Transformationen  haben  mit 
Bewegungen  und  Kollineationen  wenig  zu  tun,  sie  bestehen  in  beliebigen 
Dehnungen,  Verzerrungen  ...  u.  dgl. 

Es  ist  ebenso  unmöglich,  wie  es  unnötig  wäre,  diesen  Gegenstand 
hier  weiter  zu  verfolgen.  Das  bereits  Gesagte  mag  genügen,  um  zu  zeigen, 
daß  die  Mathematik  in  ihrem  eigensten  Gebiete  durch  ein  eigentümliches 
Anscbauungsvermögen  unterstützt  werden  kann,  das  beileibe  nicht  mühelos 
erworben  wird. 

111.  Es  soll  noch  einiges  über  die  Bedeutung  der  Transformationen 
bemerkt  werden,  denen  man  die  Gegenstände  unterwirft. 

Entweder  kommt  dem  Resultat  der  Transformationen  eine  beson¬ 
dere  Bedeutung  zu  oder  aber  den  Eigenschaften  des  Gebildes,  die  durch 
die  vorgenommene  Transformation  nicht  zerstört  werden  und  die  man  in 
der  Mathematik  als  invariant  gegenüber  den  Transformationen  einer 
Gruppe  bezeichnet. 

Das  Resultat  der  Transformation  ist  besonders  bei  den  Anwendungen 
der  technischen  Art  des  Anschanungsvermögens  wichtig.  Den  Ingenieur 
interessiert  in  der  Tat  vorzüglich  das  fertige  Gebilde,  das  er  durch  Be¬ 
wegungen  einzelner  Teile,  ihre  Vergrößerung  und  Verkleinerung  und 
schließlich  ihre  Zusammenstellung  erhält.  Ist  dieses  Gebilde  einmal  fertig, 
so  sind  ihm  der  Weg  und  die  Überlegungen  ziemlich  gleichgiltig,  die 
dazu  geführt  haben,  soweit  er  nicht  ihre  öftere  Wiederholung  in  ähnlichen 
Fällen  erwartet. 

Dagegen  sind  bei  der  Anwendung  des  Perspektiven  Raumanschau- 
ungsvermögens  die  durch  Kollineationen  unzerstörbaren  Eigenschaften 
geometrischer  Gebilde  die  Hauptsache.  Man  kann  sagen,  daß  erst  die 
Auffindung  der  charakteristischen  Invariante  dieser  Gruppe  (des  Doppel- 
verbältnisses)  die  umfassende  und  von  der  speziellen  Methode  wenig  ab¬ 
hängige  Behandlung  der  vielen  Probleme  möglich  machte,  die  bieher  ge¬ 
hören.  Man  muß  aber  stets  beachten,  daß  auch  in  diesen  Fällen  die 
Transformationen  selbst  das  Nebensächliche,  die  unzerstörbaren  Eigen¬ 
schaften  aber  die  Hauptsache  sind.  Dies  mag  auf  den  ersten  Blick  über- 
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raschen,  erweist  sieh  aber  bei  der  Einführung  der  nneigentliehen  Elemente 
sofort  als  notwendig.  Die  kollinearen  Transformationen  veranlassen  not 
s.  B.,  dem  ebenen  Felde  eine  oneigentliehe  Gerade  xuzuschreiben, 
weil  dadarch  die  fundamentalen  8ätze  gegenüber  dieser  Transformation 
eben  am  besten  erhalten  bleiben.  In  der  Funktionentheorie  veranlaßt  uns 
dagegen  die  Substitution  £  =  1  Je  der  Ebene  der  komplexen  Zahlen  einen 
uneigentlichen  Punkt  xuxuschreiben,  weil  dadurch  gewisse  Verein¬ 
barungen  dieser  Theorie  eben  ihren  einfachsten  Ausdruck  erhalten. 

Der  projektiven  Ebene  und  der  Ebene  der  komplexen  Zahlen  liegt 
aber  das  gleiche  anschauliche  Substrat  xugrunde.  Wäre  also  die  Trans¬ 
formation  die  Hauptsache,  so  sttnde  man  hier  vor  einem  unlös¬ 
baren  Widerspruch,  der  natürlich  der  Sache  selbst  nicht  anbaftet. 

Koch  mehr:  durch  kollineare  Transformationen  ist  es  nicht  mög¬ 
lich,  den  Punkten  einer  Strecke  die  Punkte  eines  Flächen stücke*  oder 
die  Punkte  eines  Baumteiles  eindeutig  umkehrbar  suxuordnen.  Dennoch 
wissen  wir,  daß  dies  sehr  wohl  möglich  ist  Hier  wird  bei  den  kollinearen 
Transformationen  eben  wieder  eine  Eigenschaft  der  Zuordnung,  diesmal 
die  Stetigkeit,  als  Hauptsache  angesehen. 

Ich  betone  diesen  Punkt  so  stark,  weil  ieh  fßrehte,  daß  er  nicht 
immer  gebfihrend  berücksichtigt  wird.  Die  xeiehnerischen  Hilfsmittel  der 
kollinearen  Transformationen  in  perspektiver  Lage  sind  in  der  Tat  so 
außerordentlich  einfach  und  das  Verfahren  selbst  einmal  erfaßt  »°  an¬ 
ziehend,  daß  man  versucht  wird,  die  Transformationen  xnr  Hauptsache 
und  das  Aufsuchen  invarianter  Eigenschaften  zur  Nebensache  zu  machen. 
Daraus  können  schwere  Irrtßmer  in  der  Auffassung  der  Tragweite  einer 
Methode  entstehen,  es  kann  aber  auch  die  ganze  Untersuchung  in  ein 
Gebiet  wenig  interessanter  und  künstlich  erschwerter  Spielereien  verfahren. 

Die  Erfahrung  zeigt,  daß  der  algebraische  Geometer  —  es  ist  kaum 
nötig,  dies  zu  sagen  —  den  Ansatz  seiner  Rechnung  stets  so  einfach  zu 
gestalten  sucht,  wie  er  kann.  Dagegen  verleitet  bei  der  Zeichnung  die 
Überschätzung  der  Transformationen  sehr  leicht  zu  gekünstelten  Anord¬ 
nungen,  die  allerdings  die  Lösung  der  Aufgabe  bedeutend  erschweren, 
aber  die  Erkenntnis,  die  wir  gewinnen  können,  um  gar  nichts  erhöben. 
Dieser  Gefahr  ist  am  meisten  die  darstellende  Geometrie  bei  der  Behand¬ 
lung  ihrer  Grundaofgaben  ausgesetzt,  indem  sie  diese  dureh  alle  Quadranten 
und  Oktanten  —  sit  venia  verbo  —  peitscht.  Allein  die  Bildebenen  sind 
selbst  nur  Mittel  der  Transformation  und  sie  selbst  sollen  eine  Stellung 
beziehen,  die  der  jeweiligen  Aufgabe  am  meisten  angemessen  ist. 

Bei  der  Anwendung  des  mathematischen  Anscbauungsvermögens 
kommt  man  natürlich  gar  nicht  in  Versuchung,  die  Transformationen  zu 
überschätzen.  Die  durch  die  begleitende  Analysis  vertiefte  Auffassung 
und  erhöhte  Strenge  haben  vielmehr  auf  alle  anderen  Gebiete  läuternd 
eingewirkt. 

IV.  Untersucht  man  die  Wirkung  der  verschiedenen  Anscbauongs- 
vermögen  auf  unseren  Geist,  so  zeigt  sich  folgende  überraschende  Tat¬ 
sache:  eine  hohe  Ausbildung  in  der  einen  Art  schließt  noch  keineswegs 
ein  müheloses  Verständnis  der  anderen  Arten  ein.  Das  bat  wobl  jeder- 
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mann,  der  mit  allen  drei  Arten  des  Anschaiungsvermögens  in  tan  hatte, 
an  sich  selbst  erfahren,  er  kann  es  täglich  in  den  Konstruktionssälen 
jeder  technischen  Hochschule  bestätigt  finden. 

Die  psychologische  Untersuchung  dieser  Erscheinung  wäre  interessant. 

Schließen  wir  jetst  das  mathematische  AnschauungsvermOgen  aus, 
weil  es  von  su  speziellem  Interesse  ist,  so  können  wir  die  erörterte  Tat¬ 
sache  in  der  für  uns  wichtigeren  engeren  Fassung  aussprechen: 

Das  technische  Anschauungsvermögen  ist  durch  das  Perspektive 
nicht  ersetzbar  und  umgekehrt. 

Auch  diese  Erkenntnis  kann  uns  vor  Irrtfimern  bewahren.  Die 
Ansieht,  daß  die  Hörer  technischer  Hochschulen  durch  die  Behandlung 
der  Kollineationen  in  perspektiver  Lage  (der  zentralen  Projektion  im  be¬ 
sonderen)  am  besten  auf  ihre  praktischen  Fächer  vorzubereiten  seien,  gilt 
beute  als  überwundener  Standpunkt.  Aber  auch  die  Gebilde,  an  denen 
die  anderen  Projektions&rten  geöbt  werden,  nebmen  immer  bestimmtere 
Formen  an,  die  sich  den  Gegenständen  der  Praxis  nähern.  Man  hat  ge¬ 
lernt,  die  wenigen  Gesetze  der  darstellenden  Geometrie  und  der  ihr 
angeschlossenen  Lehre  von  der  Beleuchtung  an  diesen  Dingen  ebenso  gut 
zu  zeigen  und  einzuüben,  wie  an  Gebilden  der  freien  geometrischen 
Phantasie.  Wichtig  ist  dabei  die  feste,  auch  in  den  Einzelheiten  bestimmte 
Form  der  betrachteten  Dinge,  die  selbst  wieder  durch  eine  Zeiebnung 
und  nicht  durch  ein  Gesetz  gegeben  ist 

Hon  aber  steht  die  Frage  vor  uns:  soll  das  Perspektive  Ansehau¬ 
ungsvermögen  dagegen  in  einer  allgemeinen  Bildungsanstalt  vor  den 
anderen  Arten  des  Anschauungsvermögens  besonders  ausgezeichnet  werden 
oder  nicht? 

Die  hohe  Bedeutung  der  Formen  schaffenden  Kraft  des  Perspektiven 
Anschauungsvermögens  soll  keineswegs  geleugnet  werden.  Eine  richtige 
Beurteilung  seines  Wertes  darf  aber  die  zwei  erwähnten  Dinge  nicht 
Qberaehen:  nämlich,  daß  dieses  AnschauungsvermOgen  zu  seiner  Anwend¬ 
barkeit  der  Ergänzung  durch  das  technische  Anschauungsvermögen  bedarf 
und  daß  es  in  der  Mathematik  ein  immerhin  eingeschränktes  Erkenntnis¬ 
mittel  bildet  ganz  besonders  dann,  wenn  es  nnr  durch  die  Zeichnung 
und  ohne  die  spezielle  projektive  Geometrie  verfolgt  wird. 

Hingegen  läßt  sich  das  technische  AnschauungsvermOgen  an  sehr 
einfachen,  allgemein  bekannten  Gegenständen  üben,  kann  den  Sinn  för 
das  Schöne  fördern  und  ist  fQr  alle  Berufe,  die  mit  räumlicher  Vorstellung 
zu  tun  haben,  nötzlich.  Wenn  sich  der  Arzt  den  Kehlkopf  vorstellen  soll, 
was  wird  ihn  dazu  wohl  besser  vorbereiten:  die  Übung  in  der  Bestimmung 
der  Dnrchschnittslinien  zweier  Zylinder  in  sehr  komischen  Stellungen  oder 
die  Fähigkeit  einen  einfachen  Maschinenteil  nach  Form  und  Größe  genau 
zu  erfassen? 

Ich  scheue  mich  niebt,  för  eine  Vermittlung  der  Pflege  beider 
Arten  des  Anschauungsvermögens  einzutreten,  vielleicht  sogar  unter  Be¬ 
tonung  des  technischen,  wenn  sie  nur  beide  recht  einfach  gemacht  werden. 
Der  Einwurf  größerer  Strenge  des  einen  oder  des  anderen  könnte  aber 
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leicht  darch  den  Nachweis  widerlegt  werden,  daß  beide  Arten  in  der 
gewöhnlichen  Behandlung  den  gleichen  Grad  der  Strenge  erreichen,  näm¬ 
lich  den  einer  gel&nterten  Anschauung,  doch  nicht  mehr. 

Wien.  R.  Suppantschitsc h. 


Berthold  Otto,  Kindesmundart  I.  Band  des  FOhrers  ins  Leben 
Schriften  zur  Einführung  in  eine  tiefgründige,  verständnisvolle  Er¬ 
ziehung  der  Jagend.  Herausgegeben  von  Wilhelmine  Mohr.  Berlin 
1908,  Modern-pädag.  und  psycboL  Verlag.  139  SS. 

Wir  leben  im  Jahrhundert  des  Kindes.  Im  Jubiläumsjahr  der 
Regierung  unseres  Kaisers  haben  wir  diesen  Satz  als  Wahrsprucb  unseres 
Monarchen  in  seiner  praktischen  Verwirklichung  erlebt.  Nie  wurde  das 
Recht  des  Kindes  so  eifrig  verfochten  wie  in  nnsereD  Tagen;  in  vielen 
Jahrzehnten  sind  nicht  so  viele  BQcher  Ober  das  Kind  gedruckt  worden 
wie  in  den  letzten  Jahren.  Das  Kind  als  Gattung  hält  die  Welt  in  Atem, 
aber  das  Kind  als  Individuum  darbt  noch  vielfach  in  seinem  Geistes-  und 
in  seinem  KOrperrecbte. 

In  Bezug  auf  die  Sprache  gibt  es  zwei  Auffassungen,  die  eine,  die 
die  lebendige  Sprache,  die  wirklich  gesprochen  wird  —  Otto  nennt  sie 
die  Sprecbsprache  im  Gegensatz  zur  Schriftsprache  —  als  das  Wesentliche 
ansieht,  und  die  andere,  die  das  gedruckte  Wort  (die  Schriftsprache)  als 
das  Wertvollste  betrachtet.  Otto  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  der 
Sprache  des  Kindes,  der  Kindesmundart,  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen 
und  beruft  sich  auf  die  Worte  der  hl.  Schrift:  So  ihr  nicht  redet  wie  die 
Kinder,  werdet  ihr  nicht  in  das  Himmelreich  eingehen. 

Der  Gedanke,  die  Kindermundart  aufzuscbreiben,  tauchte  bei  Otto 
zuerst  auf,  als  er  in  den  Jahren  1895  und  1896  verschiedene  Fußtouren 
unternahm;  zur  praktischen  DurchfQhrung  schritt  er  1898  mit  der  Heraus¬ 
gabe  der  „Deutschen  Schulreform “.  Er  verfaßte  das  LesestQck:  Des  Fürsten 
Bismarck  Lebenswerk  und  schrieb  es  in  der  Sprechweise  nieder,  wie  seine 
jüngere  zehnjährige  Tochter  sprach.  Er  ist  der  Ansicht,  man  künne  jede 
noch  so  verwickelt  begriffliche  Erkenntnis  dem  Kinde  zugänglich  machen, 
wenn  man  es  versteht,  sie  in  ihre  Bestandteile  aufzulösen  und  an  die 
Kinder  heranzubringen  (Prinzip  der  Isolierung  der  Schwierigkeiten). 

Im  Jahre  1899  begann  Otto  in  seiner  Zeitschrift  „Hauslehrer*  die 
Erzählung  der  Faustsage  in  der  Kindersprache.  Die  Töchter  Ottos  setzten 
in  dieser  Zeitschrift  die  Mitteilungen  in  der  Kindermuadart  fort,  indem 
sie  die  Sagen  aus  der  Odyssee  behandelten.  —  Wiederholt  stellte  Otto 
im  „Hauslehrer*  die  Behauptung  auf,  man  müsse  das  Kiud  im  Ges;  r&cn 
als  gesellschaftlich  gleichwertig  behandeln.  Das  Menschenleben  habe  an 
sich  Wert,  also  in  jedem  Lebensjahre;  in  einem  Alter,  wo  das  Kind  noch 
nicht  sprechen  kann,  besitze  es  schon  ein  Verständnis  des  Wortklanges, 
des  Musikalischen  in  der  Sprache.  Wenn  man  sich  von  der  Kindesmumiar* 
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ein  Urteil  bilden  wolle,  mQsse  man  mit  dem  Kinde  selbst  sprechen  nnd 
Bich  der  Mittel  seiner  Sprechspracbe  bedienen. 

In  dem  Büchlein  findet  man  so  manche  interessante  Schilderung, 
die  an  die  eigene  Jugend  und  deren  Freuden  unwillkürlich  erinnert. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Prof.  Dr.  Th.  Menden,  Über  die  Aufgabe  des  Gymnasiums 
gegenüber  den  sozialen  Irrungen  der  heutigen  Zeit.  Bonn, 
P.  Hausteins  Verlag  1906.  52  SS.  8°. 


Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  es,  den  destruktiven  Tendenzen 
unserer  Zeit  durch  eine  von  religiös-sittlichem  Geiste  geleitete  Erziehung 
entgegen  zu  arbeiten.  Vor  Übertreibung  wäre  dabei  nach  dem  Verfasser 
su  warnen,  auch  wäre  zu  individualisieren;  einzelne  Mißerfolge  dürfen 
nicht  abschrecken.  Religion  (Achtung  der  Autorität,  Notwendigkeit 
einer  Verschiedenheit  der  Stände,  Begründung  des  Bestehens  von 
Eigentum),  nicht  minder  Geschichtsunterricht  wie  Lektüre  der  alten 
Klassiker,  der  Unterricht  in  Naturgeschichte  und  Physik  sind,  jeder  in 
seiner  Weise,  doch  in  gleichem  Sinne  mitzuwirken  berufen. 


Prag. 


Dr.  Oskar  Kende. 
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Literarische  Miszellen. 

Das  griechische  Drama  and  seine  Wirkungen  bis  zur  Gegen¬ 
wart.  Von  Dr.  Ad.  Möller,  Prof,  an  der  Gelehrtenecbnle  in  Kiel. 
Kempten  and  Mönchen,  Verlag  der  Jos.  Köselschen  Bachhandlang 
1908  (Sammlung  Kösel  Nr.  19).  Preis  1  Mk. 

Das  Bach  bietet  eine  populäre  Darstellung  der  Geschichte  des 
griechischen  Dramas,  welche  znnichst  för  jene,  denen  die  Kenntnis  der 

?;riechisehen  Originale  verschlossen  bleibt,  bestimmt,  doch  sicherlich  aach 
Qr  Gymnasiasten  wertvoll  ist.  Es  beginnt  mit  einer  anschaulichen  Be¬ 
schreibung  einer  Tragödienaofführnng  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhun¬ 
derts,  gibt  hierauf  einen  kurxen,  leichtfaßlichen  Böckblick  auf  die  Ent¬ 
stehung  der  dramatischen  Poesie  bei  den  Griechen,  wobei  sogleich  die 
Notwendigkeit  der  Beibehaltung  des  Chores  erklärt  wird,  and  scnließt 
mit  der  scharfen  Hervorhebung  der  drei  Hauptnnterschiede  des  griechischen 
Dramas  vom  modernen:  seines  Charakters  als  Gottesdienst,  als  staatliche 
Einrichtung  and  als  Wettkampf.  Hierauf  folgen  drei  den  drei  großen 
Tragikern  gewidmete  Kapitel,  deren  jedes  mit  einer  Würdigung  der  Ver¬ 
dienste  des  Dichters  am  die  weitere  Entwicklung  der  Tragödie  begingt, 
welcher  Teil  natürlich  bei  Aschylus  besonders  hervortritt;  hierauf  werden 
die  erhaltenen  Stöcke  des  Dichters  nach  ihrem  Inhalt,  ihrem  ethischen 
Gehalt  and  ihrer  künstlerischen  Eigentömlichkeit  besprochen.  Von  Äscby.as 
und  Sophokles  werden  alle  Dramen  behandelt,  die  des  enteren  in  chrono¬ 
logischer  Reihenfolge,  von  Euripides  nur  die  taurische  Iphigenie,  Medea. 
Hippolytus,  Phoenissen  and  Bakcben  eingehend,  während  sich  der  Vt-rf. 
hinsichtlich  der  übrigen  kürzer  faßt.  Am  wärmsten  hat  sich  der  Yerf. 
natürlich  seines  alten  Lieblings  Sophokles  angenommen;  aach  das  Kapitel 
über  Aschylus  ist  Behr  gelangen  —  masterhaft  s.  B.  in  ihrer  Kürze  und 
Schlichtheit  die  Behandlung  der  Orestie  —  während  Earipides  dem  Yerf. 
trotz  redlichster  Bemühungen,  ihm  gerecht  za  werden,  merklich  ferner 
steht.  Etwas  kurz  ist  das  Kapitel  über  die  Komödie  aasgefallen;  eine 
Vorstellung  von  einem  aristophanischen  Stück  wird  man  danach  kaum 
gewinnen  können,  und  die  neuen  Menanderfragmente  kamen  leider  xq 
spät,  um  noch  berücksichtigt  werden  zu  können;  der  Yerf.  mußte  sica 
noch  darauf  beschränken,  Menander  durch  Vermittlung  des  Terenz  vor¬ 
zuführen,  wobei  die  Adelphen  als  Beispiel  dienen.  Sehr  verdienstvoll  ist 
das  Schlußkapitel  „Die  Wirkungen  des  griechischen  Dramas  bis  auf  die 
Gegenwart“.  Der  Yerf.  behandelt  darin  suent  die  Nachwirkung  der  gne- 
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duschen  Komödie  bei  den  Römern,  den  Franzosen  nnd  den  Deutschen 
sowohl  hinsichtlich  ganzer  Komödienstoffe,  i.  B.  des  Ampbytrisn  bei 
Plautus,  Moliere  nnd  Kleist,  als  aneh  hinsichtlich  einseiner  Motive;  dann 
verfolgt  er  das  Wiederaufleben  der  klassischen  Tragödie  bei  den  Fran- 
sosen,  deren  Fehlgriffe  er  hervorbebt,  und  hierauf  bei  den  Deutschen  von 
Lessing  an  bis  anf  die  Gegenwart,  su  H.  v.  Hofmannsthals  Elektra  und 
Ödipus;  am  lftngsten  verweilt  er  natflrlieh  bei  Goethe.  Stets  behält  er 
nieht  nur  die  ganien  Stoffe,  sondern  auch  die  einseinen  Motive  im  Auge 
und  verseicbnet  sorgfältig  die  vielfachen  Anregungen,  welche  die  Dichtung 
der  modernen  Kulturvölker  den  Griechen  verdankt. 

Die  Darstellung  ist  populär  im  besten  Sinne  des  Wortes:  schlicht 
und  einfach,  ohne  Prunken  mit  gelehrten  Aasdrttcken  und  tiefsinnigen 
Wendungen,  aber  voll  innerer  Wärme  und  ehrlicher  Freude  an  ihrem 
Gegenstand.  So  erscheint  das  BQchlein  wohl  berufen,  seinen  Lesern  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  bleibenden  Werte  der  griechischen  Dramen¬ 
dichtung  so  geben. 

Wien.  Dr.  Henr.  Siess. 


A.  Chudzinski,  Tod  und  Totenkultus  bei  den  alten  Qriechen. 

Gütersloh,  Druck  und  Verlag  von  C.  Bertelsmann  1907.  (Gymnasial- 

Bibliothek,  herausgegeben  von  Prof.  Hugo  Hoffman n.  Vierund- 

viersigstes  Heft.)  83  SS.  8°.  Preis  1  Mark. 

Die  Hefte  der  ‘Gymnasial -Bibliothek*  sind  von  sehr  ungleichem 
Werte.  Das  vorliegende  gehört  su  den  minder  guten.  Zwar  ist  darin 
allerlei  über  Tod,  Begräbnis  und  Jenseits  erxäblt  und  verhältnismäßig 
wenig  gans  falsch,  und  es  ist  nur  anerkennenswert,  daß  großenteils  die 
Zeugnisse  der  Homerischen  Dichtungen  sugrunde  gelegt  werden;  aber 
sonst  läßt  sich  nicht  viel  Gutes  über  Inhalt  und  Form  sagen.  Noch  am 
wenigsten  nehme  ich  daran  Anstoß,  daß  die  Gliederung  in  Abschnitte 
unorganisch  ist:  I.  Der  Tod  und  seine  ethische  Bedeutung  bei  den  Griechen, 
II.  Der  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode,  der  Hades,  III.  Das  Schicksal, 
der  Dämon  des  Todes,  die  unterirdischen  Gottheiten,  die  Mysterien, 
IV.  Der  Tod,  die  Bestattung,  V.  Totenverehrung,  Gräber  und  Friedhöfe, 

VI.  Der  Aberglaube  innerhalb  des  Glaubens  an  ein  jenseitiges  Leben, 

VII.  Zusammenhang  zwischen  der  Pflanzenwelt  und  der  Welt  der  Toten. 
Viel  schlimmer  ist,  daß  der  Sachkundige  den  Eindruck  erhält,  das  Büchlein 
sei  vor  rund  fünfzig  Jahren  geschrieben:  die  ganze  Auffassung  und  Dar¬ 
stellung  des  Stoffes  ist  veraltet,  als  Gewährsmänner  des  Verf.s  treten  auf 
Bergk,  Lehre,  Lobeck,  der  S.  41  zu  den  neueren  Forschern  gerechnet  wird, 
Nägelsbacb,  Preller,  von  Schümanns  Altertümern  ist  eine  alte  Auflage  be¬ 
nutzt,  nur  wie  zum  Aufputz  erscheint  zweimal  Giuppes  Religionsgeschichte; 
keine  Spur  von  den  Arbeiten  Robdes,  Dieterichs,  Radermacbers,  von  Ro¬ 
schers  Mythologischem  Lexikon  und  Pauly-Wissowa s  Realenzyklopädie;  für 
V  erfluchungstafeln  wird  S.  56*  auf  den  XIX  (!)  Band  des  Rheinischen  Mu¬ 
seums  verwiesen,  als  ob  nicht  die  Gegenwart  hierüber  grundlegende  Publi¬ 
kationen  geliefert  hätte;  einmal  (S.  22)  kommt  auch  die  Liedertbeorie 
noch  zum  Wort.  Übel  nehme  ich  es  ferner  diesem  und  anderen  Mitarbeitern 
der  „Gymnasial-Bibliothek“,  daß  sie  eine  wahre  Scheu  vor  griechischen 
Buchstaben  an  den  Tag  legen,  wodurch  manch  wichtiger  Ausdruck  wie 
neö&toig,  der  charakteristische  Wortlaut  manches  Zitates  verloren  geht; 
und  doch  sollte  eine  zunächst  für  Gymnasien  bestimmte  Sammlung  gerade 
in  einer  Zeit,  die  den  griechischen  Unterricht  über  Bord  su  werfen  sich 
anschickt,  sogar  den  Schein  meiden,  daß  es  griechischer  Sprachkenntnis 
nicht  bedürfe,  nm  in  das  Verständnis  griechischer  Kultur  tiefer  einzu¬ 
dringen;  für  Leser,  die  des  Griechischen  nicht  mächtig  sind,  könnte  immer¬ 
hin  als  dürftiger  Notbehelf  eine  deutsche  Übersetzung  unter  dem  Strich 
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beigegeben  werden;  aber  selbst  gegenüber  solchen  wäre  es  kanm  nötig 
gewesen,  von  einem  Amor  der  Griechen  (S.  8)  za  sprechen. 

Vennißt  habe  ich  im  allgemeinen  die  Verwertung  bildlicher  Denk¬ 
mäler,  im  besondern  die  Scbilderang  des  athenischen  Friedhofes  am  Di- 
pylon  and  die  Vorführung  der  berühmten  Büßer  im  Tartaros.  Erwähnens¬ 
wert  wäre  es  auch  gewesen,  daß  die  Gräber,  besonders  dentlich  FeU- 
gräber  and  Kappelgräber,  die  Gestalt  von  Wohnhäusern  nachahmten  und 
daß  der  £iame  tjqüov  in  der  Kaiserzeit  auf  jeden  Sarkophag  ausgedenm 
wurde.  Ärgerlich  ist  die  ständige  Schreibung  ‘Pythagoräer’,  die  auf  nie 
Vermutung  bringt,  daß  auch  'Aiääat  (S.  27)  und  Laginai  (S.  43}  nicht 
bloß  Druckfehler  sind.  Jedenfalls  ist  es  zu  bedauern,  daß  ein  für  alle 
Gebildeten  und  Bildongsdurstigen  interessanter  Gegenstand  hier  eine 
völlig  unzulängliche  Behandlung  erfahren  hat. 

Innsbruck.  E.  Kalinka. 


A.  Schaefer,  Einführung  in  die  Kulturwelt  der  allen 

Griechen  und  Römer.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten  und 

zum  Selbstunterricht.  Hannover-List  und  Berlin,  Carl  Meyer  i  Gustaf 

Prior)  1907.  270  S3.  Preis  geh.  3  Mk.  (3  K  60  h),  geb.  Mk.  4  p4K  8uhj. 

Der  Verf.  bietet  ein  Buch,  das  als  Lese-,  Lehr-  und  Nacb- 
schlagebucb  benützt  werden  soll  ?on  allen,  die  eine  gründliche  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  Kulturleben  des  klassischen  Altertums  als  notwen¬ 
dige  Bedingung  zur  Erzielung  einer  höheren  Bildung  anstreben.  An  der 
Hund  der  Alten  selbst  sollen  wir  ganz  Hellas  durchwandern  und  die  ge¬ 
samte  Götter- und  Heroenwelt  der  Griechen  kennen  lernen.  Daher  zerfällt 
das  Buch  in  folgende  Abschnitte:  I.  Das  alte  Griechenland  (8.  3 — 49) 
mit  einem  Anhang  überden  griechischen  Tempelbau  (S.  49 — Mi.  II.  Götter¬ 
fabeln  (S.  55 — 98)  mit  Anhang  über  das  Theaterwesen  der  Griechen  (S.  98 
bis  S.  103);  III.  und  IV.  Heldensagen  (S.  104 — 225);  Anhang  111  bespricht 
das  Notwendigste  aus  der  Metrik  der  Alten  (S.  146 — 155);  Anhang  IV  ent¬ 
hält  kurze  Angaben  über  die  angeführten  griechischen  und  lateinischen 
Quellenschriften  (S.  225 — 231)  und  ein  Zusatz  behandelt  die  griechischen 
Philosophenschulen  (S.  231 — 242).  Das  ausführliche  Beeister  S.  243 — 270 
wird  als  Nachschlagebuch  gute  Dienste  leisten  Da  das  Buch  als  Que.len- 
buch  gedacht  ist,  kommen  die  alten  Schriftsteller  in  guten  Verdeotscn- 
ungen  zu  Worte;  Anmerkurgen  und  Erläuterungen  dienen  dem  Verständ¬ 
nisse  der  einzelnen  Stellen.  Oberall  zeigt  der  Verf.  außer  warmer  Be¬ 
geisterung  für  das  klassische  Altertum  auch  eingehende  Kenntnis:  dieser 
gute  Eindruck  wird  nicht  geschwächt  durch  einzelne  Stellen,  in  denen 
veraltete  Ansichten  anfgenommen  sind.  Jeder,  der  auf  dem  Gebiete  der 
Altertumswissenschaft  auch  nur  etwas  heimisch  ist,  weiß,  wie  schwer  ee 
ist,  allen  den  Spezialontersuchungen  und  ihren  Ergebnissen  tu  folgen. 
Auf  den  reichen  Inhalt  im  einzelnen  einzugehen,  kann  hier  nicht  ui* 
Aufgabe  sein:  gewiß  wird  das  Buch  nicht  bloß  dem  Schüler  bei  der 
häuslichen  Vorbereitung,  sondern  auch  dem  Lehrer  gute  Dienste  leisten. 
Kef.  begrüßt  es  besonders  als  Hilfsbnch  für  Vorträge  mit  Lichtbildern 
und  empfiehlt  es  allen  Freunden  des  klassischen  Altertums  aufs  wärinsie. 
Deutlicher  Druck,  gute  Ausstattung  und  mäßiger  Preis  seien  besonders 
erwähnt;  möge  das  Buch  den  verdienten  Platz  in  allen  Schüler-  und 
Lebrerbibliotheken  finden. 

Wien.  Dr.  J.  Oe  hl  er. 
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Grammaire  de  rlcapitulation  de  la  langue  fra^aise  ä  l’usage 
des  dcoles  secondaires.  Edition  B.  Französische  Repetitionsgrammatik 
för  Mittelschulen  von  Dr.  Th.  Link.  Aasgabe  B.  Mönchen  and  Berlin, 
Druck  and  Verlag  von  R.  Oldenboarg  1907.  134  83. 

Diese  französisch  geschriebene  and  för  reicbsdeatsche  Oberreal¬ 
schalen  and  die  Oberklassen  ebensolcher  Realschulen  bestimmte  fran¬ 
zösische  Wiederholungsgrammatik  bringt  die  gesamte  Formenlehre  and 
die  Hanptregeln  der  Syntax,  hauptsächlich  im  Anschluß  an  Breymanns 
Lehrböcber,  zur  Darstellung.  Die  Fassung  der  Regeln  ist  einfach,  kurz 
and  präzise,  die  Übersicht  durch  die  verschiedenen  Arten  des  Druckes 
außerordentlich  gefördert.  In  didaktischer  Hinsicht  möchte  man  jedoch 
erwarten,  daß  aaf  Besonderheiten  der  Aassprache ,  die  doch  sicher  auch 
von  den  Schölern  vergessen  werden  können,  aufmerksam  gemacht  würde, 
wie  auf  den  Laut  des  ai  in  fax  (S.  1),  faimai  (S.  6)  usw. ,  des  c  in 
second  (8.  82),  des  u  und  quadruple  (S.  32),  des  8  in  jadis  (S.  87)  u.  a., 
zumal  da  die  elementarsten  Dinge  der  Formenlehre  gewissenhaft  auf- 
gezählt  werden.  Inkonsequent  muß  es  auch  erscheinen,  daß  för  zahlreiche, 
and  darunter  seltene,  Verba  nnd  ihre  Komposita  keine  Bedeutung  gegeben 
wird,  während  doch  avoir,  etre,  fax,  je  suis,  finir,  acheter ,  rompre  u.  ä. 
übersetzt  werden.  Sachlich  fällt  auf,  daß  les  Guises  im  Deutschen 
als  „Geusen“  erscheinen  (S.  22)  and  daß  als  die  Hauptflösse  Deutschlands 
Elbe,  Rhein  und  Don  an  aufgezählt  werden  (S.  8U).  —  Was  das  Fran¬ 
zösisch  der  Regeln  betrifft,  so  gibt  die  Verwendung  von  Terminis  wie 
nominatif,  gemtif,  adjectif,  predicutxf  asw.,  welehe  die  Franzoseu  be¬ 
kanntlich  nicht  in  Bezug  auf  ihre  Sprache  anwenden,  dem  Texte  etwas 
Unfranzösisches.  Unpassend  ist  auch  briguer  gebraucht  in  Vous  auriet 
obtenu  cette  place,  sx  vous  l'aviez  briguie  (S.  52) ,  wo  offenbar  nur 
recherchee  oder  solliciUe  gemeint  ist.  Zweideutig  ist  Sans  Opposition  on 
emploie  d’ordinaire  cela  (3.  99)  statt  Quand  il  n'y  a  pas  Opposition. 
Sonst  ist  die  Grammatik  als  eine  fleißige  und  sorgfältige  Arbeit  zu  be¬ 
zeichnen,  wohl  geeignet,  „die  erworbenen  Kenntnisse  zu  befestigen  and 
za  erweitern“  unter  Anwendung  des  Französischen  als  Unterrichtssprache. 
Aach  Papier,  Druck  und  Ausstattung  sind  empfehlend. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Deutscher  Literatur  alias  von  Gustav  Könnecke.  Mit  einer  Einfüh¬ 
rung  von  Christian  Muff.  1.— 20.  Tausend.  Marburg  i.  H.,  N.  G. 
Elwertsche  Verlagsbuchhandlung  1909.  156  SS.  4°.  Preis  geb.  6  Mk. 

Der  große  „Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur“ 
mit  2200  Abbildungen  and  14  Kunstbeil&gen  war  (brosch.  22  Mk.)  för 
8cbulen  and  auch  för  viele  Private  zu  teuer,  um  als  Unterrichtsmittel 
angescbafft  za  werden.  Diesem  Umstande  ist  nun  durch  eine  kleinere 
Ausgabe  za  mäßigem  Preise  Rechnung  getragen,  doch  findet  man  überall 
das  Wichtigste  von  den  gotischen  and  althochdeutschen  Schriftproben  an 
bis  za  den  Köpfen  der  modernen  Dichter  aufgenommen  (828  Nummern), 
so  daß  der  Weiterverbreitung  dieses  vorzüglichen  Unterrichtsmittels  nichts 
mehr  im  Wege  steht. 

Graz.  Dr.  S.  M.  Prem. 
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Radiotelegraphie.  Gemeinverständlich  dargeetellt  tob  O.  N airx. 
-Wissen  and  Können“,  Bd.  IV.  Leipsig  1908.  VIII  nnd  271  SS.  mit 
154  Abbildungen.  Preie  geb.  5  Mk. 


Dm  Bach  bietet  für  den  Praktiker,  der  bereite  orientiert  ist,  eine 
recht  gute  Darstellung.  Für  den  Anfänger,  oder  denjenigen,  der  eich  eret 
mit  den  Prinsipien  bekannt  machen  will,  setzt  ea  wohl  an  manchen 
Stellen  etwM  soviel  veraaa,  wodurch  ea  an  einigen  Stellen  unklar  wird; 
dieses  gilt  insbesondere  von  den  theoretischen  Kapiteln  V  and  VI,  während 
speziell  in  den  letxten,  etwa  sechs  Schloß kapiteln,  eich  der  erfahrene 
Praktiker  offenbart. 

An  vielen  Stellen  ist  die  Aasdrncksweise  vom  theoretischen  Stand¬ 
punkte  aus  nicht  gans  einwandfrei.  S.  79  wird  die  Wellenlänge  als  der 
Abstand  sweier  Punkte  gleicher  .Schwingungsweite"  (statt  Ausschläge- 
weite)  und  S.  80  die  stehende  Schwingung  als  eine  .Wellenbewegung, 
bei  der  für  jede  Stelle  derselbe  Wellencharakter,  aber  entgegengesetzten 
Richtungssinnes  herrscht4*  erklärt.  Ebenso  ist  dan  8.  196  über  die  Jonen 
nnd  Elektronen  Gesagte  niebt  ganz  richtig. 

Mitunter  ist  auch  der  Ausdruck  etwM  dunkel,  so:  .Der  Funke 
kann  erst  entstehen,  wenn  die  Spannung  im  Empfängerkreise  infolge  der 
Resonanz  bis  so  jenem  Betrage  hochgeschaukelt  wurde"  (S.  126).  .Der 
Widerstand,  der  sich  dem  Strome  bietet,  wenn  er  vom  einen  anf  den 
anderen  Draht  übergeht,  erwärmt  sich  unter  dem  Einfluß  der  Strömung 
selbst  genügend"  (S.  188).  „Ein  Strom  wird  durch  eine  Unterbrechervor- 
ricbtung  nach  Art  des  Wagnerschen  Hammers  terhackt"  (S.  177).  .Alle 
su  gleicher  Zeit  gegebenen  Zeichen  würden  durcbeinanderpurseln"  |S.  2o2». 

Wenn  der  Verf.  behauptet,  daß  die  Radiotelegrapbie  hinsichtlich 
ihrer  Betriebssicherheit  mit  der  Drahttelegraphie  .niemals  ernstlich  kon¬ 
kurrieren  kann,  denn  ihre  Reichweite  ist  ein  Produkt  su  vieler  unkon¬ 
trollierbarer  Faktoren"  (S.  195),  so  wird  der  Theoretiker  dieses  .niemals** 
vielleicht  besser  durch  .gegenwärtig  noch  nicht"  ersetzen.  Denn  es  ist 
ja  möglich,  daß  es  einmal  und  vielleicht  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  gelingen 
wird,  die  störenden  Einflösse  su  beheben;  bietet  sieh  ja  schon  jetst  durch 
den  eigentümlichen  Klang  des  Wien  sehen  Zischfunkens  die  Aussicht  hiezu. 

Wenn  auch  die  angeführten  Mängel  leicht  hätten  vermieden  werden 
können,  so  wird  dM  Buch  infolge  der  reichen  Fülle  de«  Gebotenen  dem 
Leser  in  vieler  Ricbtung  Belehrung  über  die  in  der  Gegenwart  so  wichtig 
gewordene  Funkentelegraphie  bringen. 


N.  Hers. 


Programmenschau. 


25.  Adolf  Hausen  blas,  Ostfränkische  Lauterscheinungen  in 
der  nordwestböhmischen  Mundart.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
übergymnasiums  in  Mies  1906.  22  SS. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sehen  wir  die  vielversprechende  Ein¬ 
leitung  zu  einem  Dialektwerk  Ober  das  nordwestböhmisebe  Sprachgebiet 
—  sn  unterscheiden  vom  Egerländiscben  —  das  von  der  Mundarten- 
forschung  bisher  gans  vernachlässigt  schien.  Haosenblas  bat  in  dieser 
Vorarbeit  über  das  Saax-Kaadener  Gebiet,  also  anf  einem  ihm  von  Haus 
aus  mundartlich  nicht  gans  vertrauten  Umkreise,  bewiesen,  wie  umsichtig 
und  gröudlicb  er  zu  Werke  geht.  Er  bespricht  in  dem  Progratnmaufsatz 
die  OBtfränkiscben  Lauterscheinungen  im  Saaz-Kaadner  Lande  iSKi.  dessen 
Grenzen  er  genauer  fixiert,  und  zeigt,  daß  es  trots  mancher  Beeicflussung 
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kein  Ubergangsdialekt  vom  Egerländischen  zum  Nordwestböhmischen, 
sondern  letzterem  SBioreebnen  ist  loh  gebe  im  folgenden  eine  Beihe 
von  Bemerkungen  und  Berichtigungen,  die  den  Wert  der  Arbeit  nicht 
einecbr&nken,  sondern  das  Material,  das  ja  auch  der  geplanten  „Lautlehre 
der  nwb.  Mundart“  zugrunde  liegen  wird,  in  einigen  Punkten  ergänzen 
sollen. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  der  in  der  Ma.  Lebende,  aber 
mit  der  Schriftsprache  Vertrante  in  unbewußtem  Hinneigen  zur  Sphäre 
der  Schriftsprache  die  Qualität  der  Laute  erhöht  oder  doch  auf  eine  be¬ 
stimmte  Frage  im  Augenblick  selbst  nicht  sicher  ist  Das  zeigt  sich  be¬ 
sonders  in  der  Verwendung  der  Vokale  des  hinteren  Gaumens  (a,  a  fOr 
Tollständige,  o,  6  für  mittlere  LippenOfifnung),  die  in  ihrer  dialektischen 
Verdumpfung  oder  Geschlossenheit  ron  dem  Befragten  gern  znr  Erhellung 
und  Öffnung  gebracht  werden;  daher  rührt  eben  der  in  dem  fraglichen 
Dialektgebiet  umgehende  Späh  rom  Hachdeitschreden.  hend  (Hand),  toend 
(Wand),  beng  (Bank)  sind  in  SK  Begel,  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
daß  ein  Frager  auch  hqnd,  wand,  bang  hört  Dialektisch  sicher  ist  ömd 
(Abend),  brödn  (Dunst),  grvf  (Graf),  sdros  (Straße),  blu  (Wagentuch), 
also  geschlossen,  ebenso  wie  büdn  (baden),  rü(d)wer  (Schubkarren),  hös 
(Hase),  mos  (Nase),  juxd  (Jagd),  während  gdwl  (Gabel),  hqww  (Hafer), 
ebenso  offenes  d  hat  wie  nqmq  (Name),  sdmq  (Same)  oder  ma  (Mann), 
da"  (tun),  blu  (Plan)  die  Explosivlaute  verstehen  sich  alle  stimmlos. 
Bei  aen  e-  Lauten  hat  der  Verf.  offenes  und  geschlossenes  e  in  heutiger 
Mundart  nicht  genau  geschieden,  die  nicht  immer  mit  den  mhd.  Brechungs- 
und  Umlaut-e  übereinstimmen  und  zum  Teil  von  ihrer  Umgebung  (beson¬ 
ders  Nasalen  und  Liquiden)  beeinflußt  werden;  so  ist  in  SK  geschlossen 
deg  (Decke),  eg  (Ecke),  beg  (Bäcker),  bed  (Bett),  gesd  (Gäste),  gesdsrn 
(gestern),  neds  (Netz),  wedsn  (wetzen),  krefdn  (Kräfte),  hei  (Hölle), 
cldarn  (Eltern),  keld  (kälte)  usw.,  hingegen  natürlich  offen:  legn  (lecken), 
men#  (Mensch),  end  (Ente),  hend  (Hand),  wend  (Wand),  beiig  (Bank), 
bendl  (Bändchen),  hei  (hell),  delir  (Teller),  gelb,  mergn  (merken),  erxsr 
(ärger),  erm  (erben),  herds  (Hers)  usw.  Dasselbe  bei  den  Längungen. 
Der  Verf.  wollte  gewiß  bei  diesem  dem  Nachweise  ostfränkiseber  Beein¬ 
flussung  dienenden  Abrisse  dieser  selbstverständlichen  Unterscheidung 
nicht  nachgeben.  —  Von  Interesse  ist  auch  die  Entsprechung  von  mhd. 
ei.  die  Hausenblas  hier  nicht  behandelt  hat.  Wir  finden  in  SK  ai  in  at 
(Ei),  aid  (Egge),  aidsr  (Eiter),  ain  (eigen),  daix  (Teich),  gaisd  (Geist), 
kaissr,  mai  (dat.  acc.  mase.  und  dat.  plur.  man  =  mein),  mai  (Meij, 
mawr  (Meier),  maisd  (meist)  usw.;  hingegen  &  in  öd"  (Bein),  äx  (Eiche), 
adeg8l  (Eidechse),  dm»r  (Eimer),  häln  (heilen),  hds  (heiß),  mdnq  (meinen), 
mda  (Meise),  mdal  (Meißel),  mdstar  (Meister)  usw.,  gekürzt  in  an,  a" 
(Zahlwort  und  Artikel  ein),  ham  (heim),  kan,  ka~  (kein)  usw.  —  Daß 
in  SK  bei  (mhd.  bi)  zu  bo  geworden  sei,  kann  ich  nicht  finden,  die 
Zwischenstufe  bd  kenne  ich  auch  nicht;  ich  höre  nur  ein  unsicher  arti¬ 
kuliertes  a,  also  bq,  b».  —  FOr  mbd.  ö  verzeichnet  Hausenblas  richtig  <5, 
doch  sagt  Kaaden-Stadt  glüsdsr  (Kloster);  südlich  der  Eger,  also  im 
größeren  Teile  des  behandelten  Gebietes  beißt  es,  wie  es  scheint  aus¬ 
schließlich,  grus  (in  syntaktischer  Kürzung  grus  =  groß).  —  Zum  mbd. 
Umlaut  des  d  ist  die  Beobachtung  des  Verfassers,  daß  i  in  SK  nicht  vor¬ 
komme,  richtig;  die  vereinzelten  bis  (böse),  seht  (schön)  sind  Fälle  von 
Verspottung  des  Erzgebirgischen  durch  Nachäffung.  Zu  sehe  (schön)  gibt 
es  Varianten,  die  sich  über  den  Kaaden-Podersam  Saazer-Bezirk  charak¬ 
teristisch  verteilen;  man  unterscheidet  sehe  und  scbä-Leute  (in  der  Flexion 
sehes,  sehen  gegenüber  schäs,  schän).  —  Zu  den  Beispielen  über  mbd.  ü 
bemerke  ieb,  daß  mir  aus  SK  nur  brausn  (nicht  braus»)  geläufig  ist;  zu 
8.  11,  daß  aobm  (=  sappen)  trotz  der  Angabe  des  mhd.  Wb.  nicht 
„plump  gehen“,  sondern  „gemächlich  gehen“  bedeutet.  —  Bei  mhd.  ou 
ist  die  Scheidung  schwierig.  Es  heißt  wohl  in  SK  ausschließlich  käf 
(Kauf),  dräf  (Traufe),  ä  (auch)  usw.9  daneben  aber  Wechsel  s wischen 
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bdm  QDd  bäum ,  plar.  bämar,  baimar,  Ähnlich  ist  es  bei  äx  and  aux 
(Aage),  wobei  da«  letxtere  überwiegt.  Die  genaoen  Grenzen,  die  übrigens 
durcheinander  gehen,  ansogeben,  wage  ich  nicht,  wenn  die  Aufgabe  auch 
reist,  da  bäm  und  bäum  zu  den  Kennwörtern  der  Bewohner  gehören.  — 
Das  i  in  mil  (Mühle),  vil  (viel),  gstcild  fgeschwillt)  ist,  wie  auch  der 
Verf.  gegenüber  der  Aufstellung  mit  ü  betont,  nur  durch  das  folgende  l 
naturgemäß  getrübt.  —  Die  Bemerkung  S.  16,  das,  daß  erscheine  in  SK 
als  da,  kann  ich  nicht  bestätigen,  wenn  ich  es  anch  nicht  direkt  bestreit*- n 
will.  Bei  müssen  ist  der  «-Verlost  wie  bei  lö,  Ion  (lasse,  lassen)  wenigsters 
im  Plural  mir,  ir,  mun  (min)  regelmäßig.  —  8.  19  heißt  das  bekannte 
Sprüchlein  wexg  maing  hina  holm  brauxd  dg  baug  khan  hong  dsaholfd >n 
(nicht  holn),  vgl.  das  vom  Verf.  S.  21  über  diese  redusierten  Zahnlaute 
Gesagte.  (Ich  bemerke,  daß  maing  hing  holm  [=  meiner  Hübner  halber] 
auch  ganz  allgemein  formelhaft  ^ursprünglich  spaßhaft]  die  Bedeutung 
von  „meinetwegen“  angenommen  hat).  Aber  in  lern  (leben),  rdm  (Raben  , 
gläm  (glauben),  sderm  (sterben),  tim  (oben)  u.  a.  höre  ich  den  Lippen* 
laut  nicht  mehr  (zu  S.  21).  ebensowenig  wie  in  mal  (Mädchen,  plur  miia, 
zu  S.  20),  räl  (Rädchen,  daneben  lieber  ril),  icöl  (Wad«)  den  Zahnlaut; 
ebensowenig  finde  ich  in  SK  gleixn,  küxn,  gexnd,  bredixn,  aux n,  son¬ 
dern  nur  wie  in  NWB  überhaupt  glain  (gleichen),  kun  (Kuchen),  gend 
(Gegend),  bredin  (predigen),  aun  (Augen);  erstere  Formen  sind  dem  Verf. 
mit  Recht  auffällig  erschienen  (S.  21)  und  sein  Gewährsmann  dürfte 
mesaingscher  Anwandlung  nacbzegeben  oder  die  Laute  schlecht  wieder¬ 
gegeben  haben.  Umgekehrt  ist  Ref.  dsain  (Zeilen)  oder  bin  (bieten)  gar 
nicht  geläufig.  —  Die  Angabe  der  Heimatkunde  des  Saaser  Bezirkes  übrr 
das  at-Deminutivsuffix  im  südlichen  Teile  des  Podersam-Saaxer  Bezirkes 
kann  ich  bestätigen  und  hinsufügen,  daß  es  sich  in  gewissen  Liebkosnngs- 
wörtern  wie  waiwai  (Weiberl),  bitcai  (Bübchen),  kinai  (Kindchen),  Mar.u 
(Mariechen)  a.  a.  auch  im  Kaadner  Bezirke  (Umgebung  Willomits  findet. 
—  Daß  grongad,  t oörad,  faulad  das  -heit  Suffix  bedeuten  (zu  S.  *2«>  . 
ist  mir  nicht  zweifelhaft.  —  Bei  den  Assimilationen  hat  der  Verf.  wohl 
als  nicht  dem  Zwecke  seiner  Darlegungen  dienend  die  für  das  Gebiet 
charakteristischen  Lautungen  kina  (Kinder),  tcuna  (Wunden,  en*rn 
(ändern),  onar  (ander)  nicht  herangezogen.  —  Zu  der  merkwürdigen  Er¬ 
scheinung  des  Wegfalls  von  Präfix  ge-  bei  anlantender  Dentalis  in  SK 
ist  sn  bemerken,  daß  im  Gebiete  des  Kaadner  Bezirkes  nördlich  der  Eger 
(ich  nenne  z.  B.  Brunnersdorf)  ge-  gehört  wird  und  daß  dieses  ge  = 
ulengt :  gadengt  gedacht,  drdd :  gadrüd  Getreide,  bgxn :  gabgxn  geoacken  i 
den  Bewohnern  selbst  als  Kennzeichen  dient. 

Im  ganzen  verdient  der  Verf.  für  seine  fleißige  Arbeit  alles  Lob. 
Möge  es  uns  bald  gegönnt  sein,  seine  umfassende  und  vergleichende 
Arbeit  über  die  nordwestböhmische  Mundart  gedruckt  zu  sehen.  Sie  wird 
allen,  die  die  Volkssprache  für  ein  wichtiges  Stöck  unseres  Volk-gutes 
halten,  höchst  willkommen  sein. 

Leitmerits.  Alois  Bernt. 


26.  Dr.  E.  Traversa,  Quellenkritik  zur  Geschichte  des 
Patriarchates  unter  Peter  II.  Gerra  (1299 — 1301).  progr. 

des  k.  k.  Staategymn.  in  Görz  1905.  45  SS. 

Man  wird  in  dieser  Arbeit  viel  Brauchbares  finden  und  sie  ihrem 
Werte  nach  jedenfalls  höher  einschätzen,  als  die  Arbeit  über  Koorad  von 
Polen  als  Patriarch  von  Aquileja.  Gleicbwol  fehlt  es  auch  hier  an  einer 
durchsichtigen  Gliederung  des  Stoffes,  ln  der  Einleitung  hätte  im  Hin¬ 
blick  auf  die  neueren  deutschen  Arbeiten  über  die  Entstehuug  und  Aus¬ 
bildung  der  italienischen  Signorien  manche*  deutlicher  gesagt  weruen 
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können.  Übersieht  man  das  Ganze,  so  wird  man  aach  den  Titel  der  Arbeit 
nicht  gerechtfertigt  finden:  er  hätte  lauten  müssen:  Kritische  Geschichte 
des  Patriarchates  von  Aqoileja  auf  Grundlage  der  älteren  Quellen  und 
späteren  Forschungen.  Im  übrigen  sind  es  aber  schon  jetzt  vielfach  Dinge 
aus  späterer  Zeit,  die  zur  Sprache  kommen.  Wie  es  zu  den  Änderungen 
bei  den  Wahlen  der  Patriarchen  gekommen  ist,  hätte  sachgemäß  von  all¬ 
gemeinen  Gesichtspunkten  aus  erörtert  werden  können.  Was  den  eigent- 
liehen  Gegenstand  der  Arbeit  betrifft,  wird  viel  Interessantes  und  Beach¬ 
tenswertes  vorgebracht,  leider  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Ge¬ 
nauigkeit  und  Deutlichkeit  und  auch  nicht  ohne  daß  spätere  Dinge  schon 
jetzt  erwähnt  werden.  Bemerkenswert  ist  die  große  Zahl  der  Druckfehler. 


27.  Dr.  J.  Czerny,  Über  den  Tod  des  Herzogs  Bernhard 

von  Weimar.  I.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  zu  Wiener- 
Neustadt  1905.  19  SS. 


Nach  einer  knappen  Einleitung,  die  sich  über  die  Bedeutung  des 
Herzogs  von  Weimar  und  die  Richtung  seiner  politischen  Wirksamkeit 
ausläßt,  schildert  derVerf.  auf  Grund  des  einschlägigen  Quellenmateriales 
die  Vorgänge  am  Totenbette  des  Herzogs,  erörtert  die  Gerüchte  über 
seine  angebliche  Vergiftung,  ihre  Verbreitung  und  ihr  Vorkommen  in  der 
Literatur,  indem  er  die  hervorragenden  Gescnichtswerke  Revue  passieren 
läßt,  und  geht  dann  auf  eine  prinzipielle  Untersuchung  über  die  Frage 
ein  und  erörtert  mit  Recht  die  Beziehungen  des  französischen  Hofes  zu 
Herzog  Bernhard.  Es  geschieht  dies  in  umsichtiger  Weise,  ohne  den  Gegen¬ 
stand  vorläufig  zu  Ende  zu  führen.  Man  darf  daher  der  Fortsetzung  gerne 
entgegensehen. 


28.  L.  Preuss,  Geschichte  Lundenburgs.  iv.  Teil.  Progr.  des 
Kaiserin  Elisabeth-Kommunal-Obergymn.  in  Lundenburg  1905.  80  SS. 

Der  vorliegende  Aufsatz,  der  freilich  mehr  eine  Materialiensamm- 
lung  als  eine  systematische,  in  abgerundete  Form  gebrachte  Abhandlung 
ist,  wird  die  Geschichte  Lundenburgs  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  geführt.  Manches  Belanglose  hätte  beiseite  gelassen, 
das  wirklich  Bedeutsame  dagegen  kräftiger  herausgearbeitet  werden 
sollen.  Mehrfache  Druckfehler  sind  bei  der  Korrektur  stehen  geblieben. 


29.  Josef  C.  Rief,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehemaligen 

Karthäuserklosters  Allerengelberg  in  Schnals  III.  Progr. 
des  Obergymn.  der  Franziskaner  in  Bozen  1905.  S.  121 — 176. 

In  Fortsetzung  der  früheren  Programmaufsätze  werden  hier  zwei¬ 
hundert  und  28  Urkunden  aus  der  Zeit  vom  15.  Oktober  1452  bis  zum 
28.  Februar  1479  mitgeteilt,  die  in  guten,  oft  sehr  ausführlichen  Aus¬ 
zügen  zum  Abdruck  kommen.  Einige  von  ihnen  haben  immerhin  einen  über 
das  bloß  lokale  Moment  hinausgehenden  Wert. 


30.  Dr.  Hans  Pirchegger,  Beiträge  zur  Geschichte  Pettaus 

und  der  Pettauer  Felder.  Progr.  des  Kaiser  Franz  Josef-Gymn. 
in  Pettau  1906.  22  SS. 

Die  Arbeit  bildet  in  der  Hauptsache  eine  Fortsetzung  der  in  den 
beiden  früheren  Abhandlungen  des  Verfs  enthaltenen  Urkundenauszüge. 
Mitgeteilt  werden  aus  einem  dem  XV.  Jahrhundert  angehörigen  Sammel- 
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bande  dea  steiermärkischen  Landesarehives  46  UrkundenaQsxüge,  dia  für 
die  Entwicklungsgeschichte  von  Pettaa  and  dea  Pettaoer  Feldea  belang¬ 
reich  aind;  daran  schließen  aieh  Stücke,  «eiche  Streitigkeiten  tviachen 
Thurniach  and  der  Stadt  Pettan  über  den  Borgfried  betreffen  n.  a. 

Grat.  J.  Loaerth. 


31.  Prof.  Dr.  Reinhold  Lorenzi,  B.  Hacqnet,  Der  erste  Ost- 
alpen-Geologe.  Progr.  dea  k.  k.  Staatsgymn.  in  Villach  1907.  25  SS. 

Ein  mit  aichtlicher  Liebe  geseichnetea  Lebensbild  dea  Amtes  Bal- 
tb&aar  Hacqnet , .  der ,  ein  17S9  geborner  Franiose,  doch  achon  in  jungen 
Jahren  eich  in  Österreich  ana&saig  machte  and  ea  vom  Militirwnndarxt 
bia  znm  Professor  der  Medisin  and  der  Natarwissenschaften  an  der  nea 
gegründeten  Universität  in  Lemberg  brachte.  Mit  dem  Titel  eines  k.  k. 
Bergrates  trat  er  1810  ans  dem  Staatsdienst  and  starb  am  10.  Januar 
1815  in  Wien.  Hacquet  war  einer  der  Ersten,  die  sich  inösterreich  wissen¬ 
schaftlich  mit  Geologie  and  Geographie  beschäftigten,  allerdings  wie  nach 
andere  seiner  Zeitgenossen  als  Dilletant,  aber  in  des  Wortes  bestem  Sinne. 
Diese  Männer  widmeten  sich  aas  wirklicher  Liebe  zur  Natar  dem  Stadium. 
Aaf  Beinen  vielen  and  ausgedehnten  Reisen,  die  bei  den  damaligen  Ver¬ 
kehrs-  und.  Sicberheitsverbältnissen  sehr  mühevoll  und  gefährlich  waren, 
lernte  er  Österreich  and  die  amgebenden  Länder  kennen  nnd  sammelte 
die  Früchte  seiner  Beobachtungen  in  vielen  wissenschaftlichen  Scnnften. 
Sein  liebstes  Arbeitsgebiet  waren  die  Ostalpen.  Diese  Werke  sind  heute 
allerdings  veraltet,  sie  geben  aber  Zeugnis  von  dem  Fleiße  and  der  Tat¬ 
kraft  eines  Mannes,  der  wohl  mit  Recht  den  Ehrentitel  eines  Pionniers 
der  Wissenschaft  verdient. 


32.  Prof.  Leopold  Widerhofer,  Geschichte  des  oberöster¬ 
reichischen  Salzwesens  von  1282  bis  1656.  Progr.  der  öffentl. 

Unterrealschule  des  Karl  Rainer  im  III.  Bezirke  Wiens  1907.  67  SS. 

Eine  auf  tüchtigem  Quellenstudium  beruhende  Darstellung  der  ge¬ 
schichtlichen  Entwicklung  des  Salzwesens  in  Hallstadt,  Ischl,  Ebensee 
nnd  Gmunden  im  XIII.  bis  XVII.  Jahrhundert.  Die  inhaltsreiche,  interes¬ 
sante  Arbeit  bietet  genauen  Aufschluß  nicht  nur  über  die  Entwicklung  der 
Technik  der  Salzgewinnung,  sondern  auch  über  alle  mit  ihr  im  Zusammen¬ 
hänge  stehenden  administrativen  und  sozialen  Verhältnisse  jener  Zeit. 
Von  besonderem  historischen  Interesse  aind  die  Schilderungen  aus  der  Zeit 
der  Reformation  und  Gegenreformation.  Die  sebüne  Arbeit  ist  ein  wert¬ 
voller  Beitrag  zur  Landeskunde  von  Oberüsterreich. 

Wien.  Dr.  Franz  NoC-. 


33.  Dr.  Robert  Gail,  Zum  Relief  an  römischen  Grabsteinen. 

II.  Teil.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  im  XXL  Bezirke  Wient  19u7. 
28  SS. 


Der  Verf.  schließt  seine  im  Programm  von  Pola  1906  begonnen« 
Zusammenstellung  der  Darstellungen  mythologischen  Inhalts  auf  römischen 
Sepulkralsteinen  ab  und  behandelt  im  111.  Abschnitte  die  Reliefs,  die 
Bich  auf  den  Stand  und  die  Beschäftigung  dea  Verstorbenen  beziehen. 
Wir  finden  das  Material  mit  größter  Gewissenhaftigkeit  gesammelt  und 
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geordnet,  Ref.  selbst  hat  sich  durch  Stichproben  von  der  Zuverlässigkeit 
der  Angaben  überzeugt  and  kann  allen  Kollegen,  die  sich  f&r  die  reale 
8eite  des  klassischen  Altertums  interessieren,  diese  Abbandlnng  wärmstens 
empfehlen;  dem  Verf.  wünscht  er,  er  möge  seine  wertvolle  Arbeit  aoeh 
so  einem  befriedigenden  Abscblnsse  bringen. 


34.  Dr.  Andreas  Lutz,  Fahrten  im  klassischen  Süden.  Progr. 

des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Oberhollabrann  1908.  S3  SS. 


Der  Verf.  berichtet  über  die  Reisen,  die  er  im  Frühlings  1907 
unternommen,  and  swar:  L  Von  Palermo  nach  Tnnis  (S.  13—84)  und 
II.  Von  Athen  nach  Kreta  (S.  34 — 45).  Die  Darstellung  ist  eine  fließende 
und  verständliche;  der  Verf.  versteht  es,  sowohl  das  moderne  Leben  und 
Treiben,  als  auch  die  von  ihm  besuchten  Stätten  des  Altertums  anscbau* 
lieh  su  schildern.  Wir  folgen  ihm  in  das  Museum  von  Tunis,  nach  Kar¬ 
thago,  nach  Hadrumetum  und  sum  Amphitheater  von  El-Djem,  das  fflr 
50— 60.000  Zuschauer  Raum  bot,  nach  Kairouan  und  endlich  nach  Dougga, 
dem  afrikanischen  Pompeji.  Nicht  weniger  Interesse  bietet  die  Beschrei¬ 
bung  der  Reise  nach  Kreta,  in  der  die  AusfQhrung  über  die  Stellung 
Kretas  in  der  älteren  griechischen  Geschichte  Beachtung  verdient.  Lehrern 
und  8chfllem  sei  der  Aufsats  empfohlen. 


Wien. 


Dr.  Johann  Oe  hl  er. 


1907/8  and  1908/9  gehaltenen  Vorträge. 


24.  Oktober  1907:  Prof.  Dr.  E.  Löwy:  Archäologische  Mitteilungen 
aus  Rom.  Berichtet  Aber  das  .Mädchen  von  Antium“  (vgl.  seinen  Aufsats 
im  „Emporium“  Bergamo,  August  1907)  und  die  neugefundene  Niobide.  — 
7.  November:  Prof.  Dr.  A.  Wilhelm:  Die  neugefundenen  Bruchstöcke 
der  Komödien  des  Menander.  Berichtet  nach  den  französischen  Veröffent¬ 
lichungen  über  die  neugefundenen  Bruchstücke  und  übersetzt  die  Haupt¬ 
szenen  der  ’EniTQtnovxee.  —  21.  November:  Kustos  Dr.  Frankfurter: 
Ober  Vindonissa.  Unter  Vorlage  von  Abbildungen  und  eines  Führers 
durch  V.  schildert  er  den  Besuch  durch  die  kombinierten  Sektionen  der 
Baseler  Pbilologenversammlung  und  gibt  einen  Überblick  über  die  Ge¬ 
schichte  und  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen  daselbst.  — 
12.  Dezember  (Mommsenfeier):  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Bormann:  Otto 
Benndorfs  Lehr-  und  Wanderjahre  (vgl.  Neue  Freie  Presse  vom  18.  De- 
sember  1907).  —  16.  Jänner  I9u8:  Hofrat  Prof.  Dr.  Th.  Gompers  liest 
die  Vorrede  zur  neuesten  Lieferung  seiner  „Griechischen  Denker“  vor.  — 
Prof.  Dr.  v.  Arnim:  Menanders  HtQtxtiQoptvrj  und  Zauia.  Weist  nach, 
daß  das  Doppelblatt  J  des  Menanderkodex  von  Aphroditopolis  nicht  zur 
Zafiia,  sondern  zur  rJegixnQOfifvrj  gehört  und  zieht  daraus  Folgerungen 
für  die  Rekonstruktion  des  letztgenannten  Stückes.  —  SO.  Jänner: 
Rittmeister  Paul  Freiherr  v.  Salis-Soglio:  Reisebilder  aus  Make¬ 
donien.  Schildert  Land  und  Leute  der  Gegenden  von  Monastir,  Üsküb, 
Veles,  Istip,  Salonichi  usw.  an  der  Hand  wohlgelungener  Lichtbilder, 
die  er  selbst  hergeBtellt  hat.  —  Prof.  Dr.  v.  Arnim:  Zu  Menanders 
neugefandenen  Fragmenten.  Bericht  über  den  in  Aphroditopolis 
gefundenen  Menanderkodex  und  seinen  Inhalt  nebBt  Beiträgen  zur 
Textkritik  und  Rekonstruktion  des  „Schiedsgerichtes“.  —  18.  Februar: 
Prof.  Dr.  R.  Kauer:  Die  älteste  Forumsinscbrift.  Berichtet  über  die 
Abhandlung  des  eben  verstorbenen  amerikanischen  Philologen  Minton 
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Warren,  The  Stele  inscription  in  the  Roman  Forum  (Tne  American 
Journal  of  Philology  XXvIIl).  Gegenbemerkungen  machte  Hofrat  Bor- 
mann.  —  27.  Februar:  Prof.  Dr.  Löw:  Heraklit  im  Kampf  gegen  den 
Logos  (gedruckt  im  Jahresbericht  des  Sopbiengymnasinms  in  Wien  19o?i. 
—  Prof.  Dr.  S.  M  ekler:  Neue  Euripidesfragmente.  Er  berichtete  üoer 
die  von  H.  Rabe  im  Rhein.  Mnsenm  (LXIII  144  ff.)  ans  einer  Rhetorh*§. 
des  Vatikans  pnbliiierten  Enripidesfragmente.  An  die  Hypothesis  der 
Stheneboia  und  ein  umfangreicheres  Stück  ans  deren  Prolog  knüpfte  der 
Vortragende  unter  Heranziehnng  der  sonst  bekannten  Bruchstücke  der 
Tragödie  (Nauck  TGF  586  ff.)  Bemerkungen  über  deren  dramatische 
Ökonomie  nnd  die  szenischen  Bedingungen  nnd  entwarf  eine  Skizze  ihres 
mutmaßlichen  Verlaufs,  wobei  Welckers,  Hartnngs,  Weckleins  und  Engel - 
manne  durch  den  neuen  Fund  teils  bestätigte,  teils  widerlegte  Vermutungen 
zur  Sprache  kamen.  Prof.  v.  Arnim  brachte  Gründe  für  die  Unechtheit 
des  Stheneboiaprologs  vor  und  behielt  sich  vor,  in  einer  nächsten  Ver¬ 
sammlung  die  Frage  eingehender  zu  behandeln.  —  12.  März :  Prof.  Dr. 
K.  Hadaczek:  Zu  antiken  Denkmälern  (vgl.  Jahreshefte  des  österr.  arch. 
Instituts  1908).  —  Prof.  Dr.  Jurenka:  Neueste  Bruchstücke  griechischer 
Lyriker.  Bespricht  die  zwei  größeren  neugefundenen  Fragmente  der  Konnna 
und  begründet  einzelne  Vorschläge  zur  Rekonstruktion  des  Textes 
sowie  zur  Exegese.  —  14.  März:  Prof.  Dr.  A.  Wilhelm:  Nene  Papyri 
aus  Elephantine.  Bespricht  aramäische  und  griechische  Papyri  im  Anscmuß 
an  die  Publikationen  von  Sayce  und  Cowley,  Aram.  pap.  dtscovered  ut 
Assuan  1906,  und  Rubensohn,  Elephantine  Papyri  19u7.  —  25.  Jam: 
Prof.  Dr.  Heberdey:  Porosskulpturen  von  der  Akropolis.  Aas  verschie¬ 
denen  Fragmenten  sonnte  der  Vortragende  zwei  neue  Giebelskalptaren 
zusammensetzen.  Die  kleinere  stellt  die  Einführung  des  Herakles  in  den 
Olymp  dar,  die  größere  eine  auf  einem  Stier  gelagerte  Löwin.  —  Prof. 
Dr.  v.  Arnim:  Neue  griechische  Dichtertexte  a)  Der  StbeneDoiaprolog. 
Weist  nach,  daß  der  von  Rabe  in  einem  byzantinischen  Hermogenes- 
kommentar  entdeckte  Prolog  zur  „Stheneboia“  in  der  vorliegenden  Form 
nicht  von  Euripides  stammen  kann,  sondern  eine  auf  Grund  einiger  über¬ 
lieferter  Euripidesverse  angefertigte  Fälschung  ist.  b)  Pindars  Päane. 
Berichtet  über  den  in  Oxyryncbos  gefundenen  Kodex  der  Paine  Pindars 
und  gibt  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  der  besser  erhaltenen  Gediente 
(vgl.  Festschrift  „Wiener  Eranos“  1909).  —  2.  Juli:  Prof.  Dr.  J.  K  romay er: 
Von  der  Expedition  nach  Italien  und  Afrika.  Diese  galt  der  Erforschung 
der  Schlachtfelder  des  zweiten  punischen  Krieges,  die  er  mit  Unterstützung 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  und  in  Begleitung  mehrerer 
Offiziere  im  Herbst  1907  gemacht  batte.  Ein  ausführlicher  bericht  ist 
gedruckt  im  Anzeiger  der  kais.  Akademie  vom  14.  Oktober  1908.  —  Prof. 
Dr.  E.  Sellin  gab  einen  durch  Lichtbilder  unterstützten  bericht  über 
seine  Grabungen  in  Jericho  und  die  daselbst  zu  Tage  geförderten  Funae 
(publiziert  in  den  Mitteilungen  der  Deutschen  Orientgeseliscbaft  zu  Berlin, 
Dezember  1908,  Nr.  39). 

22.  Oktober  1908:  Prof.  Dr.  Löwy:  Mitteilungen  aas  Rom.  Aus¬ 
führliche  Besprechung  des  in  den  Notizie  degli  Scavi  1908,  231  ff.  publi¬ 
zierten  Sarkophags  nnd  des  Antinonz- Silvanusreliefs,  das  Rizzo  in  der 
Ausouia  19u8,  3  ff.  behandelt  hat.  —  5.  November:  Prof.  Dr.  Nowotny 
6pracb  zuerst  zur  Terminologie  der  römischen  Heizanlagen.  Auf  Grunü 
von  Autorenatelien  nnd  Ausgrabungstatsacben  ist  er  zn  folgenden  Ergeb¬ 
nissen  gelangt:  Die  gesamte  sonterraine  Heizanlage,  also  das,  was 
wir  gewöhnlich  bei  Ausgrabungen  wohl  allein  tu  Gesiebt  bekommen 
(Heizeingang  ==  praefurnium,  auf  Pfeiler  oder  Heizachläncbe  gestellter 
Schwebeboden  =  snspensura  und  die  fallweise  Wandbekleidang  mit 
tubuh),  kann  nur  hyj>ocausis  beißen;  einmal  gebraucht  Vitruv  lu, 
1,  p.  125  ed.  Kose;  dieses  Wort  aach  im  engeren  Sinn  für  „Heizung* 
allein.  JJypocaustum  (vnöxavaxov)  bezeichnet  im  Altertum  nie  jenen 
Unterbau,  sondern  zunächst  als  Adjektiv,  dann  als  Substantiv  daa  ia 
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obiger  Weise  erwärmte  .heizbare  Gemach*.  Manchmal  war  dieses 
nicht  znm  Wohnen,  sondern  —  in  der  Größe  eines  Kabinetts  oder  Alkovens 
—  nnr  als  Wärmespender  für  eine  anstoßende  Zimmerflucht  bestimmt,  wie 
sich  aus  Plinius  Ep.  II  17,  23  klar  ergibt  nnd  womit.,  sich  eine  hQbsche 
Beobachtung  Oberst  ▼.  Grollers  (Römische  Limes  in  Österreich  X  72  = 
Vereinsbericht  Carnuntum  1906/07,  8p.  172)  deckt;  es  versah  also  dann 
durchaus  den  Dienst  unseres  Öfens  (vgl.  das  deutsche  .Stube“  mit  ital. 
stufa).  Dann  berichtete  er  über  die  Ergebnisse  der  eben  za  Ende  ge¬ 
henden  Ausgrabungskampagne  im  Legionslager  Carnuntum.  Besonders 
erfreulich  war  dabei  der  Fund  einiger  großer,  sekundär  als  Kanal-Deck¬ 
platten  verwendeten  Militärgrabsteine.  Von  ihnen  wurden  zwei,  in  mehreren 
Beziehungen  bemerkenswert,  von  Hofrat  Prof.  Bormann  erläutert.  — 
19.  November:  üofrat  Prof.  Dr.  Bormann  würdigte  den  schweren  Ver¬ 
lust,  den  die  Altertumswissenschaft  durch  das  Ausscheiden  von  Franz 
Büchelers  Persönlichkeit  und  Forschungstätigkeit  erlitten  hat,  und  besprach 
dann  seine  letzten  Aufsätze,  ausführlich  den  nach  seinem  Tode  erschienenen 
(Rhein.  Museum  1898),  in  welchem  er,  einer  Anregung  Dessaus  folgend, 
lür  die  von  Premerstein  in  den  österr.  Jabresheften  X  (1907),  S.  264—282 
veröffentlichten  und  ergänzten  Bruchstücke  des  Elogiums’  des  C.  Sempro- 
niu8  Tuditanus,  Consul  625  d.  Stadt  =  129  v.  Cur.,  saturniscbes  Metrum 
nachweiat  und  sie  genial  ergänzt.  An  der  Besprechung  zweifelhafter  Stellen 
beteiligte  sich  Prof.  Reisch.  Kustos  Dr.  Frankfurter:  Archäologisches 
vom  Berliner  internationalen  Kongreß  für  bistor.  Wissenschaften.  Nach 
einem  Bericht  über  die  ganze  Veranstaltung  und  Vorlage  der  Festschriften 
bespricht  er  die  in  der  allgemeinen  Sitzung  und  in  den  einzelnen  Sektionen 
gehaltenen  Vorträge  und  Diskussionen  aus  dem  archäologischen  For¬ 
schungsgebiet.  —  Weiter  bericiitet  er  über  die  Philologenversammlung 
zu  Basel.  Zunächst  bespricht  er  allgemein  den  Verlauf  der  Versammlung, 
dann  eingehender  die  Vorträge  der  einzelnen  Sektionen,  außer  der  philo¬ 
logischen  und  archäologischen  insbesondere  die  pädagogischen  und  die  in 
der  allgemeinen  Sitzung  gehaltenen  Parallelvorträge  über  .Schule  und 
Universität“  (Wendland,  Klein,  Harnack  und  Brandl).  —  8.  Dezember 
(Mommsenfeier):  Prof.  Dr.  Kromayer:  Hannibal  als  Staatsmann.  Der 
Vortragende  führte  aus,  daß  Hannibals  Ziel  als  Staatsmann  nicht  die 
politische  Vernichtung  Roms,  sondern  die  Herstellung  eines  Gleich- 
gewichtssystems  im  westlichen  Mittelmeergebiet  gewesen  sei,  ähnlich  wie 
ein  solches  damals  im  östlichen  bereits  seit  längerer  Zeit  bestanden  habe. 
Die  Durchführung  dieses  Gedankens  würde  zugleich  den  Sieg  des  Helle¬ 
nismus  in  der  ganzen  Mittelmeerwelt  zur  Folge  gehabt  haben.  Eine 
Phönikisierung  sei  ausgeschlossen  gewesen.  Die  Niederlage  Hannibals  sei 
der  schwerste  Schlag  für  die  Einheit  der  klassischen  Bildung  gewesen 
und  die  Nachwirkungen  seien  noch  bis  auf  unsere  Tage  hinab  zu  spüren 
(Der  Vortrag  erschien  in  Sybels  Historischer  Zeitschrift,  B.  103).  — 
17.  Dezember:  Prof.  Dr.  v.  Arnim:  Eine  neue  Tragödie  des  Euripides. 
Bericht  über  die  im  VI.  B.  der  Uxyrynchu9papyri  veröffentlichten  Reste 
der  .Hypsipyle“  des  Euripides  und  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung 
des  Textes  und  zur  Rekonstruktion  der  Handlung.  —  Prof.  Dr.  Reisch: 
Bemerkungen  zur  Inschrift  des  Sempronius  Tuditanus  (vgl.  Jahres- 
befte  des  österr.  arch.  Instituts  XI  276  ff.).  —  14.  Jänner  1909:  Prof.  E. 
Gollob:  Die  bibliotheca  Mossiatia  und  ihre  Handschriften  (publiziert 
in  den  Sitzungsber.  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wien  1909).  — 
Prof.  Dr.  K n o p f :  „Die  Probleme  der  neutestamentlichen  Textkritik“,  gab 
eine  Übersicht  über  die  vielgestaltete  und  reiche  Überlieferung  des  neuen 
Testamentes,  zeichnete  die  Theorie  von  Westcott  und  Hort,  welche  die 
Grundlage  der  modernen  Textkritik  wurde,  und  schloß  mit  einer  Bespre¬ 
chung  der  Probleme  ab,  die  seit  Westcott  und  Hort  die  Arbeit  am  Texte 
des  Neuen  Testamentes  bestimmten.  —  28.  Jänner:  Prof.  Dr.  v.  Arnim: 
Neue  Bruchstücke  von  Menanders  neQixsi^opsvij  (vgl.  diese  Zeit9chr.  LX 
1  ff.).  —  Rittmeister  P.  Freiherr  v.  Salis-Soglio:  Bilder  aus  Mazedonien. 
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Vorführung  trefflicher  Lichtbilder  an>  dem  Vardarrebiet  and  8ebildening 
der  Reieeerlebnieee.  —  11.  Febfoar:  Prof.  Dr.  E.  Hanier:  Zn  den  neoen 
lateinischen  Bruchstücken  der  Tbomasapokalypse  and  eines  apostolischen 
Sendschreibens  im  Cod.  Vindob.  16.  Er  ergänzt  and  erläutert  saerat  die 
eine  Hälfte  des  von  Dr.  J.  Bick  entzifferten  neuen  Palimpsesttextes,  der 
mit  dem  Inhalt  des  koptischen  Papyrus,  den  Prof.  K.  Schmidt  ( Berlin) 
1895  gefunden,  aber  noch  nicht  veröffentlicht  hat,  nächst  verwandt  ist, 
and  weist  ferner  nach,  daß  die  andere  Hälfte  ans  der  nns  bisher  anbe¬ 
kannten  Thomasapokalypse  stammt  Weiter  behandelt  er  deren  Abfassangs- 
seit  and  legt  dar,  daß  die  von  Prof.  v.  Dobschfitz  (Straßbarg)  vor 
Jahren  entdeckte,  gleichfalls  noch  nicht  heransgegebene  Passung  eine 
spätere  Resension  darstellt  (vgl.  „Wiener  Stadien“  XXX  808—840).  — 
25.  Febraar:  Dr.  Kronfeld:  „Volksmedizin  and  Antike“.  Der  Vortra- 
tragende  legt  sein  im  Vorein  mit  O.  v.  Hovorka  heraasgegebenes  Bach 
„Vergleichende  Volksmedizin“  vor,  bespricht  einzelne  Kapitel  daraas 
and  weist  an  vielen  Beispielen  Übereinstimmung  des  Volksaberglaubens 
mit  antiken  Vorstellungen  nach.  —  11.  März:  Hofrat  Prof.  Dr.  Bor¬ 
mann  legte  Abbildungen  nengefnndener  epigraphischer  Denkmäler  vor, 
nämlich  der  1907  im  Legionslager  Lauriacum  bei  Enns  anfgedeckten 
Reste  einer  gewaltigen  Bauinscbrift  aas  der  Zeit  des  Septimios  Severns 
(pbotogr.  Abbildung  jetzt  in  Rfira.  Limes  in  Österreich  X,  Sp.  106,  6) 
and  der  Bronzetafel  aas  Rom  mit  dem  Verzeichnis  der  aas  130  Iberern 
bestehenden  turma  Salluitana,  die  im  römischen  Bundesgenossenkrieg 
durch  den  Vater  des  späteren  Triomvirn  Pompeius  dona  mihtana  er¬ 
halten  hat  and  deren  Mitglieder  anscheinend  deshalb  auf  Grand  des 
inlischen  Gesetzes  and  nach  dem  Gutachten  eines  ans  60  römischen 
Borgern  bestehenden  Konziliums  in  die  römische  Börgerschaft  aufeenommeo 
wurden  (Abbildung  und  Besprechung  von  Gatti  im  Bull,  comunale  19u8, 
Heft  III).  —  Dr.  J.  Weiss:  „Altes  and  Neues  aas  der  Dobruäscha“. 
Schildert  die  Wasserverbältnisse  der  heutigen  Dobrudscba,  die  sich  nach¬ 
weisbar  von  denen  im  Altertum  nicht  unterscheiden.  Eine  Illustration 
derselben  bildet  eine  Inschrift  aas  Adamklissi,  die  er  bespricht  and  zeit¬ 
lich  fixiert  (erscheint  im  „Wiener  Eranos“).  —  6.  Mai:  Prof.  Dr.  Kappel¬ 
macher:  „Leben  and  Diebtang  des  Lacilias“  (vgl.  „Wiener  Stadien“ 
XXX  82 — 96).  —  27.  Mai:  Dr.  H.  Sitte:  „Über  neue  antike  Denkmäler 
aus  Österreich“.  Der  Vortragende  bespricht  die  von  ihm  in  Wiener  Pritat- 
besitz  (Bezirke  XI — XXI)  aofgefundenen  and  im  II.  Band  der  österr. 
Kunsttopographie  and  in  den  Jahresbeften  des  öst.  areb.  Instituts  19u3 
publizierten  Antiken  und  einen  in  Wels  gefundenen  römischen  Bronze- 
Zopf,  über  welchen  er  im  areb.  Jahrbuch  der  Zentralkommission  1909 
einen  Aufsatz  veröffentlichen  wird.  —  Oberstleutnant  ü.  Vetter:  „Münx- 
gescliichte  und  Chronologie  des  jüngeren  Constantinas“  (erscheint  in  der 
„Numismatischen  Zeitschrift“  1909,  XLIII.  B.).  —  17.  Juni:  Prof.  Dr.  J. 
Oe  hier:  Bericht  über  Ziebarths  Bach:  „Griechisches  Unterrichtswesen*. 
—  Dr.  A.  Mayer:  Ariston  von  Chios  —  Ariston  von  Keos.  Der  Vor¬ 
tragende  versuchte  eine  Scheidung  der  beiden  homonymen  Philosophen: 
insbesondere  nahm  er  für  den  Keer  die  Schrift  gegen  die  Rhetoren  in 
Anspruch,  deren  Spuren  er  in  Platarcbs  Regeln  für  den  Staatsmann  nacb- 
zuweisen  unternahm.  —  1.  Juli:  Prof.  Dr.  Reisch  berichtet  über  seine 
Eindrücke  vom  Arcbäologenkongreß  in  Kairo.  —  Regelmäßig  wurden 
endlich  wichtigere  Neuerscheinungen  der  einschlägigen  Literatur  vorgelegt 
und  besprochen. 

Wien.  Dr.  J.  Weise. 
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Abhandlungen. 


Richard  Heinzeis  'Kleine  Schriften*. 

m. 

Einen  ganz  anderen  Standpunkt  hat  diesen  Fragen  gegen¬ 
über  Scherer  eingenommen.  In  seiner  Charakteristik  Gottfrieds 
(Lorenz  nnd  Scherer,  Geschichte  des  Elsasses,  2.  Anflage,  S.  42  ff.) 
benutzt  er  wohl  den  H.scben  Aufsatz,  aber  daneben  nimmt  er  eine 
moralisierende  Stellung  ein,  die  H.s  Anschauung  diametral  ent¬ 
gegen  lief,  so  daß  ein  recht  unorganisches  Ganze  in  der  Schilde¬ 
rung  herauskommt.  „Die  ergreifende  Tragik  seiner  Erzählung  liegt 
in  jener  auflösenden  Seelenweicbheit,  durch  welche  jede  feste  Lebens¬ 
führung  dem  Menschen  entgleitet.  Der  Tristan  ist  die  Tragödie 
der  8chwäcbe,  die  aus  der  unbedingten  Herrschaft  des  Gefühls  ent¬ 
springt.14  Und  in  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  S.  168: 
„Der  ursprüngliche  Sinn  der  Sage  scheint  zu  sein:  edle  Helden¬ 
kraft  durch  Leidenschaft  verwüstet.  So  haben  sie  jedoch  G.  v.  Str. 
und  seine  Vorgänger  nicht  mehr  aufgefaßt.11  Mit  Recht  wendet  H. 
den  26.  März  1881  dagegen  ein  „diesen  Sinn  habe  ich  nur  in  der 
Fortsetzung  von  H.  Kurz  gefunden.  Scheint  mir  auch  unmöglich, 
daß  irgend  Jemand  im  XII.,  XIII.  Jahrhundert  so  empfunden  habe.11 
Vom  moralischen  Standpunkte  aus  kann  Sch.  einem  Dichter  wie  G. 
unmöglich  gerecht  werden :  „so  bat  er  die  lockere  freigeistige  Auf¬ 
fassung  des  Adels  wie  ein  Evangelium  ergriffen“  —  das  war  es  ja 
gerade,  wie  wir  gesehen  haben,  was  ihn  H.  so  nabe  brachte  — 
und  mit  der  unerbittlichen  Folgerichtigkeit  eines  fanatischen  Apostels 


vertreten .  Ein  höheres  Sittengesetz  wird  mit  keiner  Silbe 

erwähnt .  Die  Absichtlichkeit  des  Erzählers,  seine  Sucht, 


dem  Leser  etwas  zu  beweisen,  trägt  ein  Element  der  Kälte  in  den 
empfindungs vollen  Stoff.“  Gegen  den  letzten  Satz  wendet  sich  H. 
in  dem  zitierten  Brief :  „in  Erörterungen  und  Schilderungen  öfters. 

Zeitschrift  f.  d.  öiterr.  Gjmn.  1909.  XI.  Heft.  61 
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aber  in  der  Erzählung  nie.  Ja,  mir  scheint,  daß  kein  alter  Dichter 
ao  tiefen  Anteil  an  den  Helden  der  Sage  nehme  als  G.,  wie  er  selbst 
sagt,  im  Hinblick  auf  eigene  Erfahrung. M 

Und  doch  bat  eich  auch  hier,  wo  er  doch  eigentlich  der  Über¬ 
legene  ist,  H.  dnrch  Sch.  gefördert  gefühlt.  Wir  können  angesichts 
des  Verlostes  der  Scb. sehen  Briefe  nnr  mutmaßen,  daß  Sch.  etwas 
Ähnliches  geschrieben  haben  wird  wie  an  der  zitierten  Stelle  der 
Geschichte  des  Elsaß:  daß  der  Liebestrank  anftritt  „als  das  anab¬ 
wendbare  Verhängnis,  das  alle  Verhältnisse  zerrüttet,  das  Getrennte 
vereinigt,  das  Verbundene  trennt,  das  Beine  befleckt,  die  Satzungen 
des  Rechtes  durchbricht  und  schließlich  die  Liebenden  selbst  ein¬ 
ander  entfremdet.*4  Etwas  von  der  Durchbrechung  der  Satzungen 
des  Bechtes  muß  auch  in  jenem  verlorenen  Briefe  gestanden  haben, 
während  H.  sich  durch  ihn  zu  einem  mehr  moralisierenden  drängen 
ließ.  28.  Februar  1868:  „Über  Deine  Auffassung  G.s  und  seiner 
Sittlichkeit  habe  ich  mich  sehr  gefreut:  sie  ist  gewiß  die  einzig 
richtige  und  auch  so  einfach  und  klar.  Das  starre  Recht  und 
Gesetz,  die  konventionelle  Sittlichkeit  muß  durch  den  Rechtsbruch 
und  die  Unsittlichkeit  zu  einem  besseren  Recht  und  einer  neuen 
Konvention  sich  fortbewegen  —  erschrick  nicht  über  die  Hegeleche 
Phraseologie  1M  Zu  Hegel  war  H.  durch  Viscbers  Ästhetik  geführt 
worden.  Viscber  war  der  Mann  von  H.s  Tante  Theklu,  doch  ver¬ 
kehrten  die  Familien  kaum  unter  einander,  so  daß  diese  Verwandt¬ 
schaft  gewiß  nicht  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist,  wenn  H. 
zu  seinem  philosophischen  Doktorexamen  neben  des  Examinators 
Zimmermann  Logik  hauptsächlich  Vischers  Ästhetik  studiert.  „Ich 
glaube44,  sohreibt  er  damals,  15.  September  1861,  „daß  mich  der 
letztere  dazu  führen  wird ,  die  nächsten  Jahre  Hegelianer  zu 
werden  und  zu  sein.44  Das  ist  auch  eingetroffen.  In  einem  frag¬ 
mentarischen  älteren  Entwurf  des  Aufsatzes  über  Gottfried,  der  6ich 
unter  die  in  Minors  Besitze  befindlichen  Papiere  sur  neueren  Lite¬ 
raturgeschichte  verirrt  hat,  schreibt  er:  „Es  war  eine  Ahnnug  des 
Absoluten ,  der  Hegelscben  Idee ,  welche  die  ganz  entsprechende 
Form  gefunden,  dureh  Gottfrieds  Seele  gezogen.*4  In  dem  gedruckte« 
Aufsatz,  Kl.  Sehr.  S.  50,  ist  Hegels  Name  nicht  genannt,  aber  H. 
sieht  in  G.s  Entgegensetzung  von  Itp  und  Ire  eine  Ahnung  der 
Hegelscben  immanenten  Negation  in  allem  Erscheinenden  und  das 
Streben,  Thesis  und  Antitbeeis  in  Synthesis  aufzulösen,  ein  Streben, 
das,  wie  eine  nachträgliche  Anmerkung  anerkennt,  allerdings  anch 
Hartmann  nicht  so  ganz  fremd  geblieben  ist:  „Auflösung  der  Gegen¬ 
sätze  zwischen  Pflicht  und  Neigung  durch  Abschwächung  des  letz¬ 
teren  Begriffes  und  duroh  möglichste  Vergrößerung  und  Verstär¬ 
kung  des  ersteren .  Alle,  die  dieser  ‘Welt’  angehörten, 

mußten  Itp  und  Ire  in  Harmonie  zu  briugeu  verstanden  haben. . . . 
Ja,  es  scheint  ihn  auf  diese  Formel  ein  irgendwie  in  seiner  geistigen 
Ausbildung  begründetes  Streben  sack  Auflösung  der  Gegensätze 
zwischen  Inhalt  nnd  Form  gebraoht  zu  haben . Es  ist  — 
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nicht  die  Idee,  aber  die  Empfindung  der  Immanenz,  die  sich  ia 
ihm  regt.“ 

Mit  Philosophie  hat  sich  H.  immer  bis  za  einem  gewissen 
Grade  beschäftigt:  schon  1859  liest  er  Spinoza  neben  Meister 
Eckhard  and  sacht  sich  aber  das  Verhältnis  ihres  Pantheismus  klar 
za  werden.  Für  Kant  hat  er  nie  viel  übrig  gehabt.  Sein  kate¬ 
gorischer  Imperativ  erschien  ihm  als  der  Versoch  ‘altpreußische 
Lebensgewobnheiten'  als  allgemein  menschliche  Motive  hinzu- 
stellen.  Über  ‘Kant,  Schopenhauer,  Dü  bring*  notiert  er  sieh  in 
seinen  Aufzeichnungen  zur  Philosophie  „Intelligibler  Charakter  nar 
im  raam-  and  zeitlosen  Jenseits,  and  doch  soll  er  sich  in  der 
räumlich- zeitlichen  Welt  als  Gewissen  offenbaren  1  Gerade  das 
Tollste  von  Kant  bei  Schopenhauer  and  Dähring ,  welche  sonst 
die  ältere  Pbilosopie  verachten,  beibebalten“.  Za  den  ‘Weisen’ 
rechnet  er  anter  den  Philosophen  überhaupt  nar  Aristoteles  and 
Spinoza,  unter  den  übrigen  Gelehrten  Thukydides,  Maccbiavelli 
und  die  beiden  Hamboldt.  Daß  ihm  seiner  Naturanlage  nach  die 
Skeptiker  wie  Helvetius  and  Montaigne,  in  zweiter  Linie  aach 
Nietzsche  nabe  standen,  haben  wir  oben  gesehen.  Aach  den  Ein¬ 
fluß  von  JStMill  habe  ich  schon  erwähnt:  die  ihm  durch  ein  Augen¬ 
leiden  anfgezwungene  Maße  bat  H.  1872  zam  Entwarf  einer  gewisser¬ 
maßen  eodämonistiscben  Ästhetik  benutzt,  in  der  er  das  ‘Schöne* 
auf  das  erstarrte  and  verallgemeinerte  ‘Vorteilhafte’  and  deswegen 
mit  Lastempfindangen  verknüpfte  zarückfährte.  Immer  mehr  wandte 
«r  sich  von  aller  spekulativen  Philosophie  ab :  wenn  er  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  spekulierte,  so  geschah  es  in  der  Art 
von  Mache  Analyse  der  Empfindungen,  die  ihm  überhaupt  großen 
Eindruck  machte.  Seinen  oben  skizzierten  naturhistoriseben  Nei¬ 
gungen  lag  die  moderne  Psychologie  am  nächsten:  batte  er  früher 
Brentano,  den  er  persönlich  kannte  und  schätzte,  zum  Führer  ge¬ 
wählt,  so  vertraute  er  sich  jetzt  Wundt  und  Külpe,  wenn  auch 
durchaus  nicht  urteilslos  an.  Daß  in  dieser  modernen  Bichtung 
nicht  das  einzige  Ziel  liege,  wußte  er  dabei  wohl:  „Psychologie 
beschäftigt  sich,  wie  billig,  gegenwärtig  mit  den  allereinfachsten 
Seelenvorgängen:  Sinneswabrnebmungen,  Lust:  Unlust j  Aufmerk¬ 
samkeit,  Bewußtsein.  Aber  es  müßte  daneben  Psychologie  geben, 
welche  die  verwickelten  Fälle  des  höchsten,  gebildeten  sozialen 
Lebens  beobachtete,  Situationen  im  Leben  aufsüchte,  wie  sie  mo¬ 
derne  Bomane,  Dramen  darstellen.  Vor  allem  müßte  der  Psychologe 
tie  selbst  zu  erleben  suchen.  Er  sollte  wissen,  wie  dem  Ehe¬ 
brecher,  Einbrecher,  dem  Mörder  zumute  ist.  Er  müßte  Experi¬ 
mente  mit  seinen  Freunden  an6tellen,  über  alles  Buch  führen,  alle 
Motive  in  Handlungen  Bekannter  zu  erraten  suchen,  Bekanntschaft 
von  Weltmenschen  machen,  welche  als  gute  Menschenkenner  gelten. 
Seelenzustand  des  Ehebrechers ,  der  sich  mit  dem  Manne  der  Ge¬ 
liebten  schlägt,  dem  er  Geld  schuldig  ist  und  dergleichen. M  Er 
aelbst  zeichnete  eine  Beihe  ungemein  interessanter  psychologischer 
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Beobachtungen  anf  nnd  bat  z.  B.  durch  Jahre  hindurch  seine 
Träume  notiert.  Von  den  französischen  Philosophen  wurde  ihm  die 
Kenntnis  von  A.  Comte  schon  früh  durch  J.  St  Mill  vermittelt. 
Ebenfalls  schon  in  seiner  Jugend  lernte  er  die  etwas  phrasenhaften 
Vorlesungen  von  V.  Cousin  ‘Du  trat,  du  beau  et  du  bien’  kennen, 
verhielt  sich  ihnen  gegenüber  aber  gleich  ziemlich  ablehnend.  Nicht 
vergessen  wollen  wir  auch  die  Anregung,  die  der  jagendlicbe  H. 
durch  den  17  Jahre  älteren  Österreichischen  Popularphilosophen 
v.  Carneri  empfieng:  Konzepte  zu  gescbichtspbiloaopbischen  Briefen, 
die  der  junge  H.  in  den  Fönfzigerjabren  an  C.  schrieb,  finden  sieb 
unter  seinen  philosophischen  Kollektaneen ;  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  haben  immer  fortgedauert,  wenn  auch  der  Brief¬ 
wechsel  später  spärlicher  wurde. 

Seine  frühere  Anhängerschaft  an  Hegel  hat  der  reife  H.  als 
eine  in  der  Zeit  gelegene  Kinderkrankheit  betrachtet:  „Es  gibt 
Perioden“,  schreibt  er  am  26.  März  1881  an  Scherer,  „wo  nur 
SchwacbkOpfe  den  gesunden  Menschenverstand  repräsentieren,  aile9 
Talent,  alle  Bildung  eich  irgend  einem  geistreichen  Wahnsinn  unter- 
ordnet,  wie  der  orthodoxen  Lehre  des  Athanasius  oder  der  Hegel- 
sehen  Philosophie.“  Am  5.  Mai  1870  hat  er  gemeldet,  daß  er. 
um  das  Schema  der  ästhetischen  Beschreibung  für  sein  Gottfried- 
Kolleg  anzufertigen,  Hegels  und  Vischers  Ästhetiken  lese:  später 
rät  er  mir,  in  der  Vischerscben  Ästhetik  die  hegeliscb  systemisie- 
renden  Paragraphen  fortzulassen  und  nur  die  Anmerkungen  zu 
lesen,  ein  Bat,  mit  dem  er  übrigens  nicht  allein  zu  stehen  scheint; 
denn  zu  meinem  Erstaunen  lese  ich  eben  bei  B.  Willy,  'Gegen  die 
Schulweisheit*,  München  1903,  S.  1 69  L  als  etwas  Selbstverständ¬ 
liches:  „wie  man  bei  der  Viscberschen  Ästhetik  den  Haupttext  ein¬ 
fach  überspringt  und  eich  nur  an  die  Anmerkungen  hält,  die  trotz 
und  neben  dem  Hegeltexte  das  ästhetische  Leben  Vischers  ent¬ 
halten.“ 

Aber  es  ist  Zeit,  daß  wir  zu  unserm  Brief  vom  28.  Februar 
1863  zurückkebren.  Derselbe  fährt  fort:  „G.  erkennt  zwar  nicht, 
daß  Isoldens  Ehe  mit  Marke  ein  unvollkommener  Kontrakt  sei. 
infolge  der  Unselbständigkeit,  der  materiellen  und  geistigen  Unfrei¬ 
heit  eines  der  beiden  kontrahierenden  Teile,  des  Weibes;  aber  er 
sieht  wenigstens  die  Kollision  der  Pflichten;  die  freie  Liebe  ist 
ihm  etwas  absolut  Gutes  und  Preiswürdiges,  aber  er  gibt  fata¬ 
listisch  zu,  daß  sie  mit  Trug  und  Falschheit  enge  verknüpft  sei 
(313,  13  'alsus  sö  leret  mimte  durchnuhtecliche  sinne  ze  falsche 
sin  vervlizzen  usw.),  sowie  ja  auch  ihre  Seligkeit  nicht  ohne  das 
herbste  Leid  zur  Seite  gedacht  werden  kann.  Der  Durchbruch  zur 
Sittlichkeit  ist  also  noch  nicht  gefunden :  er  ist  nur  angedeutet  in 
der  größeren  Gewalt,  der  unwiderstehlichen  Naturmacht  der  Leiden¬ 
schaft,  die  allein  einen  wahren  Gegensatz  zur  Pflicht,  eine  berech¬ 
tigte  Kehrseite  der  ehelichen  Treue  kenntlich  und  auffallend  her¬ 
vortreten  läßt.  Das  ist  eben  der  Wert  der  starken,  tiefen  Empfln- 
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dangen,  der  sogenannten  Übertreibung ,  daß  sie  Probleme  auf  die 
Spitze  und  die  bloße  Gesetzlichkeit  ad  absurdum  führt.  Minder 
bedeutenden  Dichtern  und  bei  weniger  tief  angelegten  Naturen  ist 
ein  Vertuschen  oder  Beschwichtigen  möglich.  Als  Außere  Form 
dieser  größeren  Gefühlsintensität  erscheint  dann  die  größere  Vor* 
nehmheit,  von  der  ich  sprach,  insoferne  das  selbstbewußte  und 
eigenartige  Auftreten  der  Person,  die  Wichtigkeit  und  Berechtigung, 
die  man  seinen  eigenen  Neigungen  im  Gegensatz  zu  anerkannten 
Formen  beimißt,  den  aristokratischen  Sinn  kennzeichnet.  So  un¬ 
gerechte  Prätensionen  sich  damit  verbinden  können,  so  muß  man 
denn  doch  gestehen,  daß  stärkeres  Begehren,  kräftigeres  Verlangen 
auch  größeren  Anspruch  auf  Befriedigung  gewährt  als  schüchternes 
Schmachten.  Ja  gerade  dadurch,  daß  G.  noch  nicht  zur  Erkenntnis 
der  sittlichen  Wurzel  seiner  unsittlichen  Ansichten  gekommen  ist, 
vermehrt  er  diesen  vornehmen  Eindruck.“ 

Man  wird  gestehen,  daß  diese  Auseinandersetzungen  in  ge¬ 
wisser  Beziehung  einen  Rückschritt  bedeuten  gegenüber  dem  frü¬ 
heren  großen  Gottfriedbrief.  Später  einmal  hat  mir  H.  gesagt,  als 
ich  auf  die  Sittlichkeit  des  Tristan  zu  sprechen  kam:  „Ach  was, 
sittlich  und  unsittlich!  Diese  Menschen  sind  so  schön!  Und  ihre 
Empfindungen  sind  so  schön  1  Das  sagte  sich  der  Leser  des  Tristan 
und  fragte  nicht  viel  nach  Sittlichbeit  oder  Unsittlichkeit,  sondern 
war  dem  Manne  dankbar,  der  so  schöne,  starke  Empfindungen  ihm 
vermittelt  und  in  ihm  selbst  erweckt  hatte.“  Damals  war  ihm  das 
Verhältnis  zur  Sittlichkeit,  auch  in  der  Kunst,  noch  Problem:  aber 
seine  Ethik  ist  noch  selbst  durch  die  Einführung  des  Begriffes  der 
Vornehmheit  aristokratisch,  ästhetisch  und  renaissancemäßig  gefärbt. 

In  der  Geschichte  des  Elsasses  S.  43  sagt  Scherer:  „Wenn 
wir  unter  dem  Französischen  die  vollendete  äußere  Durchbildung, 
die  untadelige  Feinheit  der  geselligen  Form,  die  liberale  Lebens- 
anschauung,  die  lässige  Beurteilung  sittlicher  Dinge  —  kurz  was 
E.  Renan  sehr  klangvoll  ‘die  lebendige  Protestation  gegen  Pedan¬ 
tismus,  Dogmatismus  und  Rigorismus*  nennt  —  verstehen :  so  ist 
der  Tristan  das  französischeste  Buch  der  älteren  deutschen  Lite¬ 
ratur“  und  in  der  Gosch,  d.  d.  Lit.  S.  169  beißt  es:  „Er  kann 
gut  französisch;  aber  er  prunkt  damit,  er  schaltet  französische 
Wörter  bis  zum  Überdruß  häufig  ein,  ja  er  gebt  so  weit,  sein 
eigenes  Vaterland  Allemagne  ' Allemanje ’  zu  nennen.“  Der  letzte 
Vorwurf  ist  übrigens  sehr  wenig  berechtigt:  G.  hat  weniger 
Fremdwörter  als  der  ihm  als  Typus  des  Deutschtums  gegenüber- 
gestellte  Wolfram,  er  mischt  nur  als  gebürtiger  Elsässer  ganze 
französische  Sätze  in  sein  Deutsch,  die,  wie  Heinzei  für  mich  end- 
giltig  beweisend  gezeigt  bat,  ihm  selbst  zuzuscbreiben  sind,  während 
Bedier  leider  zu  der  falschen  Ansicht,  als  wären  sie  aus  dem  ver¬ 
lorenen  französischen  Original  entlehnt,  zurückgekehrt  ist.  Daß  ihm 
aber  gar  der  Gebrauch  von  Almanje  für  das  unbehilfliche  ‘ tiutschez 
lant'  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  zeugt  bei  einem  Manne  wie 
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8cherer  ton  entschiedener  Voreingenommenheit;  denn  der  Vorwort 
würde  gerade  so  gnt  Wolfram  treffen,  wie  die  im  mbd.  Wb.  nnter 
Aleman  verzeichneten  Belege  ans  Parzival  und  Willebalm  zeigen. 

Ancb  in  jenem  erwähnten  verlorenen  Brief  batte  8eb.  das 
Französische  in  Q.s  Wesen  betont  nnd  ibn  mit  George  Sand  ver- 
glichen.  Was  in  seinem  Monde  wie  ein  Tadel  klingt,  wird  in  H.s 
zom  Lobe:  „Allerdings  ist  das  wesentlich  romanisch“  beißt  es  im 
Anscbloß  an  das  zoletzt  Zitierte,  „aber  die  romanischen  Völker 
sind  ja  im  allgemeinen  aristokratischer  gebildet  als  der  speziell 
bürgerliche  Deotscbe,  der  durch  seine  kühlere  Natur  nicht  so  leicht 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  soziale  Gebrechen  zn  erkennen,  nnd  im 
Bewußtsein  seiner  strengeren  Sittlichkeit  leicht  angerecht  über  den 
unsittlichen,  ihm  aber  um  eine  Stufe  der  Erkenntnis  vorauegeeilten 
Romanen  urteilt.  (Mit  der  G.  Sand  bat  auch  Herrn.  Korz  G.  ver¬ 
glichen.  Vorrede  zum  Tristan)“.  Die  Sand  ist  aber  immer  eine 
Lieblingsschriftstellerin  H.s  gewesen,  er  bat  ihre  Romane  nicht  nur 
gelesen,  sondern  auch  besessen.  Einmal,  28.  April  1869,  zitiert 
er  Sch.  eine  Stelle  aus  der  Vorrede  ihres  Diable  aux  champs.  ein 
geistreiches  Ape^u,  daß  in  aofgeregten  Zeiten  auch  die  Leiden¬ 
schaften  des  menschlichen  Privatlebens  sich  heftiger  geltend  machen, 
nicht,  wie  man  meinen  könnte,  in  der  Fürsorge  für  die  in  Praire 
gestellten  öffentlichen  Interessen  untergeben,  und  ist  sehr  empört, 
als  Sch.  dem  nicht  genügende  Beachtung  schenkt:  4.  Joni  1869. 
„Hats  schon  Jemand  gesagt  oder  geschrieben?  Doch  ähnliches 
sagt  Michelet  in  den  Femmes  de  la  Rev.  frang*.  Wie  ihn  Werke 
von  ihr  zn  fesseln  verstanden,  wird  uns  gleich  eine  andere  Er¬ 
wähnung  in  einem  Briefe  zeigen. 

Nicht  nur  der  Heinrich  von  Melk  trat  nämlich  der  Gott¬ 
friedarbeit  hindernd  in  den  Weg:  noch  ein  anderer  Plan,  der  der 
AQsgabe  der  ‘Minnelebre’,  aus  dem  sich  später  in  seltsamer  Trans¬ 
formation  die  Geschichte  d.  nfr.  Gescbäftsspracbe  entwickeln  sollte, 
auch  dieser  Plan  war  schon  vorher  in  den  Gesichtskreis  getreten 
und  man  muß  nur  staunen,  daß  die  verschiedenen  Interessen 
und  Pläne  sich  nicht  mehr  stießen  und  hemmten.  H.  batte  immer 
Mühe,  sich  zu  konzentrieren:  „ein  Band  Sand,  der  zufällig  von 
dem  Büchergestell  auf  die  Erde  fällt“,  ist  im  stände,  „wie  er 
7.  Juli  1868  schreibt,  ibn  von  der  Arbeit,  die  er  eben  vorhat, 
abzuziehen.  „So  schreitet“,  klagt  er  mir  einmal  81.  Oktober  1892. 
da  er  sich  gerade  mit  Wolframstudien,  angelsächsischen  Denk¬ 
mälern  und  Untersuchungen  über  die  Völsungasaga  gleichzeitig  be¬ 
schäftigt,  „60  schreitet  nichts  vorwärts,  besonders  da  noch  eine 
Menge  Allotria  dazwischen  fallen.  Da  kommt  mir  ein  Baud  Vol¬ 
taire  in  die  Hände,  den  ich  schon  verloren  glaubte,  und  ich  kann 
nicht  aufhören,  bis  ich  ihn  ganz  durchgelesen  habe:  es  waren  die 
Romane.  '  Da  wieder  lese  ich  ein  Feuilleton  über  Montaigne  und 
sehe  mich  veranlaßt,  mein  Urteil  über  ihn  mit  dem  des  Feui', Mo¬ 
nisten  zu  vergleichen.  Dann  bemerke  ich  auf  einmal,  daß  ich  nmin 
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Spanisch  schmählich  vergessen  baba,  nnd  lese  leidenschaftlich  Cal- 
deron,  am  wieder  hineinzukommen.“  Diese  Arbeitsweise  verlieh  ihm 
freilich  den  großen  Blick,  mit  dem  er,  scheinbar  in  irgend  ein 
Detail  vertieft,  doch  immer  alles  geistige  Streben  der  Menschheit 
zngleicb  amfaßte :  weil  er  aber  bei  jeder  Arbeit  haBtig  zur  nächsten 
vorwftrts  drängte,  sich  die  nötige  Detailarbeit  abringen  maßte,  so 
stachen  diese  Details  wie  aufgesetzte  Flicken  umsomehr  hervor 
nnd  konnten  Fernerstebenden  leicht  so  erscheinen,  als  ob  sie  ihm 
die  Hauptsache  wären,  nnd  er  ihnen  als  ein  im  Detail  erstickender 
Zettelgelebrter  Vorkommen.  Wunderbar  bleibt  es  immer,  wie  er  bei 
dieser  Art  zu  arbeiten  so  viel  leisten  konnte.  Dia  drei  großen  Werke 
seiner  ersten  Periode,  die  Gottfriedforschungen ,  den  Heinrich  von 
Melk  und  die  niederfränkische  Gescbäftssprache  bat  er  ao  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  simnltan  gearbeitet. 

Es  ist  ein  äußerst  anziehendes  Schauspiel,  dieses  siob  aus¬ 
dehnen  und  Einengen  von  Arbeiten  zu  verfolgen.  Von  einer  im 
Jahre  1860  als  Dissertation  unternommenen  Untersuchung  Aber 
mhd.  Metrik  im  weitesten  Umfang,  die  ihm  Pfeiffer  wohl  auftrug, 
weil  er  von  ihr  eine  Bekräftigung  seiner  antilacbmannischen  metri¬ 
schen  Theorien  erhoffte ,  gebt  er  aus ,  schlägt  sich  dann  nach  ab¬ 
gelegtem  Examen  noch  eine  Zeitlang  mit  ihr  herum,  beschränkt  sie 
im  Verlauf  aof  Gottfried,  den  er  nun  aber  nicht  nur  metrisch, 
sondern  auch  nach  allen  Richtungen,  biographisch,  psychologisch, 
stilistisch  und  quellen  kritisch,  untersucht,  welch  letztere  Forschung 
ihm  den  Ausgangspunkt  für  seine  weitreichenden  nnd  tiefgründigen 
altfranzöeiecben  8tudien  gibt.  Andererseits  bat  sich  der  Heinrich 
von  Melk  verengert  aus  dem  größeren  Plan  einer  österreichischen 
Literaturgeschichte,  brachte  seinerseits  freilich  eine  intime  Be¬ 
schäftigung  mit  der  Theologie  der  Zeit,  die  wieder  dem  schönen 
Aufsatze  über  „Vier  geistliche  Gedichte“  im  17.  Bande  der  Zeit¬ 
schrift  zugute  kommen  sollte.  Das  längste  und  wichtigste  unter 
diesen  vier  Gedichten  ist  nun  die  genannte  „Minnerede“,  aus  der 
die  niederfränkiscbe  Gescbäftssprache  erwuchs. 

H.  batte  sie  bereits  vor  längerer  Zeit  aus  dem  Göttweiber 
Kodex  abgeschrieben  und  die  Abschrift  Scherer  geliehen,  indessen 
Händen  sie  sieb  noch  befand,  als  er  jenen  oben  zitierten  Brief 
vom  16.  Juni  1862  schrieb,  der  sich  hauptsächlich  mit  Gottfried 
beschäftigte.  Am  8.  Oktober  1868  erebeinen  alle  drei  Pläne  neben¬ 
einander  in  einem  Brief:  die  „Minnelebre“  befindet  sich  noch 
immer  in  Scherers  Hand,  er  soll  sie  ihm  mitbringen,  wenn  er 
nach  Wien  kommt.  Bei  seiner  österreichischen  Literaturgeschichte 
steht  ihm  als  Gesichtspunkt  des  Ganzen  das  vor  Augen,  was  Sch. 
wohl  brieflich  den  „Geist  der  österreichischen  Literatur“  genannt 
bat.  Als  Vorarbeiten  will  er  zuerst  die  Zugehörigkeitsfragen  er¬ 
ledigen.  Die  metrischen  Untersuchungen  betrachtet  er  nur  „als 
eine  Vorarbeit  zu  einer  Ausgabe  oder  zu  solchen  kritischen  Ver¬ 
suchen  wie  der  über  die  lyrischen  Gedichte  und  ein  anderer 
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Aber  einige  Interpolationen  im  Tristan,  den  ich  gerade  in  der 
Arbeit  habe“.  Von  der  Idee  einer  Edition  des  Tristan  ist  er 
bald  abgekommen.  Aber  die  Interpolationen  im  Tristan,  die  er 
annahm,  in  spftterer  Zeit  nnr  als  möglich  erwog,  gibt  sein  Inter¬ 
pretationskolleg  Aber  Gottfried,  das  er  1878/4,  1885/6,  1890, 
1894/5  nnd  1902  hielt,  gegenwärtig  in  v.  Krane’  Besitz,  einige 
Auskunft.  Es  handelt  sich  nm  drei  Stellen :  237 — 42,  4681 — 88, 
4881 — 86.  Im  ersten  Falle  müßte  es  sich  wohl  nm  Interpolation 
von  fremder  Hand  handeln,  die  das  Doppelqnatrain ,  das  sicher 
dem  Archetypus  angehört,  ans  einem  einfachen  angescbwellt  hätte. 
Auch  das  von  v.  Kraus,  ZfdA.  50,  220,  gefnndene  Akrostichon 
spricht  eher  dafür  als  dagegen,  da  darch  die  Athetese  die  Initialen¬ 
gruppe  DIUOD  auf  die  bei  allen  übrigen  Gruppen  statthabende 
Vierzabl  reduziert  würde,  wodurch  man  freilich  nnr  ‘Godeids’  statt 
‘Godedus’  als  Rumpf  von  ‘Godefridus’  bekäme,  was  aber  ebenso 
wohl  möglich  ist,  da  die  Detailhypotbesen  über  die  fernere  Ge¬ 
staltung  des  Akrostichons  doch  naturgemäß  unsicher  sind. 

Im  zweiten  Falle  nimmt  H.  daran  Anstoß,  daß  die  Bezeich¬ 


nung  der  Dichter  als  Färber  so  unvermittelt  gebraucht  werde,  da 
die  der  Dicbtertätigkeit  Hartmanns  als  'durchväruxn'  schon  zu 
weit  entfernt  ist,  um  noch  im  Gedächtnis  des  Zuhörers  zu  haften, 
so  daß  er  das  Wr  sofort  verstünde.  H.  erwägt  deswegen  die 
Möglichkeit,  daß  die  betreffenden  Verse  von  G.  selbst  eingeschobeo 
sein  könnten:  „als  G.  sein  Manuskript  durcbsab,  fiel  ihm  ein 
neuer  Witz  ein“;  bei  dieser  Auffassung  wäre  4679  ‘ geoar  nicht 
als  beschaffen1,  sondern  prägnant  als  *  gefärbt’  zu  nehmen. 

Im  letztgenannten  Falle  hält  H.  die  bezeicbneten  Verse  eben¬ 
falls  für  einen  späteren  Zusatz  G.s,  der  nicht  bedacht  habe,  daß 
dadurch  das  ‘er*  4887  eine  falsche  Beziehung  gewinne:  statt  auf 
'Apollo*  auf  den  *trahen' ;  denn  ein  Tropfen,  „der  erst  geschmeidig, 
glatt  macht  und  dann  schmelzt,  ist  unglaublich,  nicht  wegen  des 
Wechsels  des  Bildes,  sondern  weil  ein  heizender,  Gold  schmel¬ 
zender  Tropfen  ein  Unding  ist“ :  will  man  keine  Interpolation 
annehmen,  so  muß  man  die  Zeilen  in  Parenthese  setzen.  Am 
26.  Oktober  zeigt  sich  H.  mit  der  handschriftlichen  Überlieferung 
der  lyrischen  Gedichte  beschäftigt.  Am  6.  Dezember  folgt  der  er¬ 
wähnte  Brief,  in  dem  H.  v.  M.  in  den  Vordergrund  tritt.  Am  6. 
und  7.  Februar  1864  finden  wir  die  Lyrika  in  Sch.s  Händen,  Vor¬ 
bereitungen  zur  Tristausgabe  und  einige  „Austriaca  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts“  beschäftigen  ihn  nebeneinander.  Am  7.  April  bat  er 
mit  den  G.scben  Sprüchen  zu  tun,  die  unter  U.  v.  Lichtensteins 
Namen  überliefert  sind;  im  folgenden  undatierten  Brief  hat  er  die 
Idee,  das  Kl.  Sehr.  S.  52  ff.  behandelte  Minnelied  dem  Licbteo- 


steiner  zuzusebreiben :  „es  hätte  der  ganzen  Bewegung  meines 
Aufsatzes  eine  so  schöne  Harmonie  gegeben,  die  dem  Lichten- 
steiner  zngeschriebenen  Sprüche  von  Gottfried,  das  diesem  beige¬ 
legte  Lied  vom  Lichtensteiner :  aber  es  ist  nichts  damit . 
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ich  habe  ans  der  Untersuchung  nur  gelernt,  wie  leicht  es  ist.  Ahn* 
licbkeiten  des  Stiles  nnd  der  Qedanken  zu  finden  — ,  die  nichts 
beweisen".  Zur  Zeit  soll  er  ein  Gymnasialprogramm  schreiben.  Er 
schwankt  zwischen  einer  Untersuchung  Aber  die  Linzer  Schwell¬ 
handschrift  der  Christherrecbronik ,  einer  Vergleichung  der  zwei 
Rezensionen  der  Litanei  „und  zwischen  einem  Text  von  ‘ Todes 
gehugde  mit  einigen  Bemerkungen  in  den  Lesarten,  einem  Beweis, 
daß  das  Pfaffenleben  von  Heinrich  sei,  aber  später,  als  er  Mönch 
war".  „Ich  habe  vorderhand  einen  Bleistifttext,  bis  auf  die  schwie¬ 
rigsten  Stellen,  zu  ‘Des  Todes  geh.*  gemacht.“ 

Von  nun  an  gewinnt  der  H.  y.  M.  den  •  entschiedensten  Vor¬ 
sprung:  von  den  beiden  andern  Arbeiten  ist  zunächst  nicht  mehr 
die  Rede.  Wie  schon  vorher  die  Bearbeitung  der  Schwellhs.  der 
Weltchronik,  wird  jetzt  die  der  Untersuchung  der  Litanei  trotz  des 
Vorhandenseins  älterer  Notizen  dazu  wie  einiger  neuer  Winke 
Scherers  definitiv  aufgegeben.  24.  April  1864:  „Ich  bleibe  doch 
bei  der  fGehügde‘.u  Das  Verhältnis  zum  Pfaffenleben,  die  Inter¬ 
polation  in  der  Erinnerung,  die  sich  durch  ihre  Ausscheidung  er¬ 
gebenden  1000  Verse,  die  Erörterung  Ober  die  * poenae  damni ’  — 
alles  ungefähr  schon  so  wie  in  der  Ausgabe.  Nur  in  einer  Bezie¬ 
hung  bat  H.  den  Standpunkt  in  der  Ausgabe  bedeutend  geändert. 
„Du  sagst",  fährt  er  im  gleichen  Briefe  fort,  „ich  solle  die  'Ge- 
hügde ’  nur  dann  machen,  wenn  ordentliche  Verse  herauskommen; 
Verse  sinds  wohl,  nur  sind  die  klingenden  in  der  Mehrzahl  vier- 
hebig;  beinahe  wie  beim  Tbomasin.  Ich  glaube,  den  Gesichtspunkt 
geben  auch  hier  die  im  Innern  der  Verse  oft  notwendigen  Kür¬ 
zungen,  starke  Synkopen  und  Reime,  wie'vihen  :  ziehen  ,'12/ien  :  ver¬ 
gehen  und  ähnliche;  doch  ganz  kommt  man  so  nicht  aus.  Drei¬ 
silbiger  Auftakt  natürlich  oft,  aber  doch  in  beschränkten  Formen. 
Ich  glaube,  die  kühneren  Kürzungen  der  volleren  Sprache  des 
XII.  Jahrhunderts  gegenüber  den  zahmeren  der  abgeschliffeneren 
höfischen  Sprache  im  XIII.  Jahrhundert  können  so  wenig  auffallen 
als  die  Znsammenziehungeu  und  Verstümmelungen ,  die  sieb  die 
Schriftsteller  des  XVI.  —  XVII.  Jahrhunderts  erlauben,  verglichen 
mit  der  Vollständigkeit  unserer  im  allgemeinen  abgeschliffeneren 
8prache.“  In  der  Ausgabe  scheint  H.  aber  vielmehr  die  beiden 
Gedichte  für  Reimpredigten,  wie  sie  Wackernagel  angenommen 
hatte,  zu  halten:  „Die  metrische  Form“,  sagt  or  S.  14,  „deren 
Heinrich  sich  bediente,  hat  wenig  Eigentümliches.  Die  Verse  bieten 
keine  bestimmte  Zahl  von  Hebungen  und  keinen  festen  Rhythmus.14 
Theoretisch  wird  wohl  der  erste  Standpunkt  der  Wahrheit  näher 
kommen,  da  man  an  den  Kürzungen  der  Umgangssprache  des  XII. 
Jahrhunderts  vor  allem  seit  der  Veröffentlichung  der  S.  Lambrechter 
Breviarien  durch  Scbönbach  nicht  mehr  zweifeln  kann  und  gute 
Gründe  dafür  vorhanden  sind ,  der  vorhöfischen  Zeit  eine  größere 
Konivenz  gegen  die  Lässigkeiten  dieser  Umgangssprache  zuzu¬ 
gestehen  als  der  späteren.  Praktisch  aber  bat  die  spätere  Auffas- 
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snng  H.»  den  Erfolg  einer  ungemein  konservativen  Textbehnndlnng 
gehabt,  ffir  die  wir  dankbar  sein  wollen. 

Unterdessen  bat  Scherer  die  Qottfriedscben  Lieder  Möllenhoff 
zur  Begutachtung  vorgelegt  und  am  20.  Mai  1864  bedankt  eich 
H.  für  dessen  freundliches  Urteil.  Eine  kleine  Unterbrechung  bringt 
nun  die  an  erster  Stelle  abgedruckte  Rezension  der  Denkmäler. 
Aber  im  nächsten  Brief  ist  er  schon  wieder  beim  Heinrich ;  4., 
12.  und  29.  Juni  geben  dann  die  Beschäftigung  mit  der  Rezension 
und  mit  diesem  friedlich  neben  einander  her.  2.  Juli  meldet  er: 
„Meine  ‘ Gehugde  als  Programm  zu  arbeiten  habe  ich  längst  auf¬ 
gegeben:  sie  ist  zu  groß,  es  soll  ein  Buch  werden:  aber  die  Arbeit 
speilt  sich  etwas.  Das  Theologische  fährt  mieh  vom  Hundertsten 

ins  Tausendste .  Aber  doch  möchte  ich  es  bis  zum  Oktober 

fertig  bringen.“  Es  handelt  sich  also  vorläufig  noch  immer  nicht 
um  eine  Ausgabe  beider  Werke,  sondern  nur  um  die  der  Erinne¬ 
rung,  „auch  habe  ich  das  Pfaffenleben  nicht  zur  Hand.* 

Am  80.  Juli  bespricht  er  das  Verhältnis  Heinrichs  zu  Ger- 
hoch  von  Reicbersperg ,  abweichend  von  der  Darstellung  in  der 
Ausgabe.  Und  dann  gibt  er  eine  Charakteristik  seines  Helden  voll 
von  innerlicher  Abneigung  und  noch  weit  entfernt  von  jener  schönen 
Objektivität  der  Ausgabe,  der  nichts  Menschliches  fremd  und  die 
auch  im  stände  ist,  sich  in  die  entgegengesetzteste  Natur  nach- 
empfindend  hineinzuffihlen.  „Da  ich  noch  mindestens  bis  zum  8. 
hier  bleibe,  will  ich  auch  noch  Heinrichs  Verhalten  zu  Gerboch 
von  Reicbersperg  etwas  näher  betrachten:  doch  ist  Heinrich  nicht 
ein  Anhänger  dieser  Partei,  die  G.  repräsentiert  und  die  noch 
päpstlicher  war  als  der  Papst  und  deshalb  den  ganzen  Klerus 
regulär  machen  wollte,  von  einer  'Theokratie*  träumten,  in  der  z.  B. 
die  Könige  keinen  Krieg  ffibren  dürften,  als  wenn  die  Bischöfe  es 
gut  geheißen  hätten.  Heinrich  ist  ein  persönlich  versäuertes  Gemüt, 
das  sich  vor  Todes-  und  Höllenfurcbt  ans  der  Welt,  in  der  er  wahr¬ 
scheinlich  ein  armer  Teufel  gewesen,  ins  Kloster  zurückgezogen  bat 
nnd  nun  über  alle  Lebenslust  und  -freude  sich  in  Jeremiaden  ergebt 
und  die  Erde  ein  Jammertal  schimpft.*  Es  ist  ein  Mensch,  der 
tiefer  ins  Leben  geblickt  bat,  der  später  in  der  Ausgabe  S.  4  von 
demselben  Manne  schreibt:  „Er  war  einer  von  jenen  Männern,  denen 
Modergeruch  aus  den  irdischen  Lüsten  in  die  Nase  gestiegen.* 

Denn  dazwischen  liegt  jene  Zeit  des  Hufmei6tertume  in  Ru¬ 
mänien,  die  für  den  Menschen  Heinzei  die  höchste  Wichtigkeit 
hatte  und  die  erste  Periode  seines  Lebens  definitiv  abschließend  ihn 
eigentlich  erst  zum  Manne  reifte.  Die  eigentlich  gelehrte  Arbeit 
mußte  natürlich  in  diesen  kulturabgeschiedenen  Gegenden  etwas 
Schaden  leiden,  wenn  selbst  nicht  das  wirkliche  Leben  mit  seinen 
so  ganz  neuen  und  aufregenden  Erfahrungen  so  große  Ansprüche 
an  H.  gestellt  hätte.  Dennoch  stockte  sie  durchaus  nicht  ganz. 
Am  8.  Februar  1867  schreibt  er:  „Sehr  gerne  wende  ich  etwas  von 
der  Zeit  noch  Heinrich  zu,  an  dessen  Einleitung  doch  nicht  mehr 
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so  viel  fehlt,  daß  eine  Woche  nicht  genügte,  um  sie  abznschliessen 
nnd  lesbar  za  machen4*,  eine  Prüfung  zam  höheren  Lehramt,  mehr 
oder  weniger  ansgefübrte  Novellen  nehmen  ihn  nebenher  in  An¬ 
spruch.  Am  6.  Joni  des  Jahres  schließt  er  nach  dem  Datum  der 
Vorrede  die  Arbeit  am  Heinrich  ab.  Wie  sehr  die  durch  die  teil¬ 
weise  gleichzeitige  Tristanarbeit  bedingte  intime  Beschäftigung  mit 
zeitgenössischer  französischer  Literatur  und  Kultur  auch  dieser 
Arbeit  zugute  gekommen  ist,  mag  jeden  eben  diese  Vorrede  lehren. 

An  diese  Gottfriedarbeit  macht  er  sich  aber  zunächst  nur 
auf  Scherers  Drängen  mit  innerem  Widerstreben.  „leb  habe  meine 
Schriften  noch  nicht  angesehen,  geschweige  eine  Zeile  geschrieben44, 
meldet  er  am  12.  August  1867  und  am  5.  September  darauf: 
„Die  'Tristanstudien*  habe  ich  beute  das  erstemal  wieder  ange¬ 
sehen.  H  Aber  jetzt  kommt  alles  erstaunlich  rasch  in  Fluß.  Bereits 
am  18.  November  befindet  sich  der  Aufsatz  über  das  Verhältnis 
zur  Quelle  in  Haupts  Händen.  Haupt  will  den  Berox  betreffenden 
Teil  zuerst  und  gesondert  drucken  lassen.  Ein  Entwurf  zu  dieser 
Zerteilung  in  zwei  Aufsätze  findet  sich  fragmentarisch  in  meinem 
Besitze,  in  dem  mir  durch  H.  überwiesenen  Teil  seines  Nachlasses. 
Eine  Kritik  Haupts,  die  ihm  Scherer  mitteilt,  deprimiert  ihn  einiger¬ 
maßen:  „Sein  Tadel  mag  wohl  begründet  sein.  Ich  selbst  bin  in 
der  Erinnerung  mit  dem  ‘Berox*  recht  unzufrieden :  es  ist  die 
Grenze  zwischen  den  verschiedenen  Graden  der  Wahrscheinlichkeit 
nicht  festgsbalten.  Das  Weitere  über  Gottfried  und  Thomas  ist  in 
dieser  Beziehung  viel  sorgfältiger  gemacht.  Und  auch  da  wird 
wohl  manches  nicht  bestehen  bleiben.44  Er  ahnte  nicht,  in  wie 
großem  Umfange  sich  diese  letztere  Prophezeiung  bewahrheiten  sollte. 
Denn  von  dem  ganzen  großen  Heinzeischen  Aufsatze  —  es  ist  ein 
kleines  Buch  von  über  170  SS.  —  ist  heute  alles,  das  Berox  wie 
das  Thomas  betreffende,  über  Bord  geworfen.  Er  bat  das  noch 
erlebt  und  hat  nicht  geklagt,  bat  er  doch  selbst  diesen  Umschwung 
der  wissenschaftlichen  Überzengungen  zum  Teil  vorbereiten  helfen. 

Wie  ich  Anz.  f.  d.  Alt.  14,  240  bezeugt  habe,  stand  ich 
im  Jahre  1887  ganz  auf  dem  Standpunkte,  den  H.  in  seinem  Auf¬ 
sätze  einnimmt,  zu  einer  Zeit,  da  er  ihn  wohl  innerlich  schon  auf¬ 
gegeben  batte.  Denn  im  folgenden  Jahrgange  des  Anzeigers  erschien 
seine  große  Rezension  von  ten  Brinks  ‘Beowulf*.  „Von  wohlmeinen¬ 
der,  aber  schlecht  unterrichteter  Seite44,  schreibt  Jellinek  in  seinem 
schönen  Artikel  in  der  Zts.  f.  österr.  Gymn.  1905,  „ist  behauptet 
worden,  H.  sei  Zeit  seines  Lebens  ein  treuer  Anhänger  der  Ber¬ 
liner  Schule  geblieben.  Nichts  kann  falscher  sein . der  Glaube 

an  die  Liedertheorie,  um  einen  kurzen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  das 
Vertrauen  auf  die  Stärke  der  höheren  Kritik  war  allen  Gliedern  der 
8cbule  gemeinsam.  Und  gerade  in  diesem  Punkte  brach  H.  öffent¬ 
lich  mit  der  Lachmannschen  Tradition.  Seine  Besprechung  von  ten 
Brinks  Beowulf,  die  im  Jahre  1889  erschien,  scheint  in  Deutschland 
großes  Aufsehen  erregt  zu  haben.44  Daß  man  damals  von  einem 
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übergehen’  von  einer  Schale  znr  anderen  sprach,  was  in  gewisser 
Monde  fast  wie  Verrat  an  der  heiligen  Sache  nach  Scherers  Tode 
klang,  das  ist  nnr  ein  Zeichen  für  das,  was  Jellinek  a.  a.  0.  so 
hübsch  das  'eindimensionale  Denken*  der  Menschen  genannt  hat. 
„ Unbegreiflich  oder  nnbebaglich  war  es  ihnen,  daß  H.  von  der 
geraden  Linie  abwich ,  die  nnsere  beiden  Lieblingspnnkte  enthalt, 
den  richtigen,  anf  dem  wir  stehen,  and  den  falschen,  der  nns  als 
Ziel  unserer  Angriffe  teuer  nnd  unentbehrlich  ist.“ 

Ein  festes  Credo,  wie  es  ein  derartiger  Standpunkt  voraus- 
setzt,  hat  H.  nie  gehabt.  Er  war  in  gewisser  Beziehung  immer 
Antilacbmannianer  und  für  Lachmann,  wenn  man  das  geistreiche 
Wort  eines  Musikers,  der  sich  als  Anti  Wagnerianer,  d.  i.  für 
Wagner,  aber  gegen  die  Wagnerianer  erklärte,  auf  ein  fernliegen¬ 
des  Gebiet  übertragen  soll.  „In  den  zahlreichen  ....  Schriften“, 
sagte  er  in  der  im  Semester  vor  seinem  Tode  gehaltenen  Vorlesung 
über  das  Nibelungenlied,  „ist  vielfach  gegen  die  Begeln  der  wissen¬ 
schaftlichen  Kontroverse  gefehlt  worden,  nicht  wegen  der  Grobheit 
allein,  sondern  deshalb,  weil  man  sich  nicht  begnügte,  der  These 
eine  Antithese  entgegenzustellen  und  za  erwägen,  was  mehr  für 
die  eine  oder  andere  Ansicht  spreche.  Man  suchte  nicht  so  sehr 
die  Wahrheit  zu  erweisen,  man  verfolgte  als  Hauptzweck,  den 
Gegner  als  Schwindler  oder  Ignoranten  hinzustellen.  Es  mischte 
Bich  sehr  heftige  Leidenschaft  in  den  Streit,  gründliche  Abneigung 
gegen  die  ganze  wissenschaftliche  Art  des  Gegners.  Solche  Leiden¬ 
schaften  sind  für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  sehr  gefährlich  : 
Haß  schärft  den  Bück  besonders  für  die  Fehler  des  Gegners.  Der 
Streit  war  ähnlich  dem  des  Advokaten  vor  Gericht.“ 

In  .  Beziehung  auf  Handscbriftenkritik  ist  Lacbmann  Heinzei 
immer  mostergiltig  erschienen.  Pauls  Iweinkritik  hat  er  als  einen 
Kückschritt  bezeichnet.  An  der  größeren  Vorzüglichkeit  der  Nibe- 
lungenhand8cbrift  A  hat  er  trotz  Braunes  großem  Aufsatz  noch  in 
jener  letzten  Vorlesung  festgebalten  und  sich  dagegen  verwahrt, 
daß  man  die  Frage  nach  Annahme  der  Liedertheorie  mit  der  nach 
der  Beurteilung  des  Handscbriftenstammbaumes  in  Verbindung 
bringe.  In  der  Alliterationsmetrik  hat  er  freilich  die  Vierbebungs- 
theorie  aufgegeben,  für  die  mbd.  Epik  und  teilweise  auch  die 
Lyrik  das  Prinzip  der  Einsilbigkeit  der  Senkung  nur  mit  deu  etwa 
von  Kraus  gemachten  Einschränkungen  gelten  lassen,  ist  hingegen 
für  Otfrid  im  ganzen  bei  den  von  Lacbmann  festgestellten  Kegeiu 
stehen  geblieben. 

H.  ist  ja  in  Pfeiffers  wissenschaftlicher  Schule  aufgewacbsec. 
Er  sprach  auch  später  immer  mit  einem  gewissen  Respekt  von 
ihm.  „Der  konnte  Mittelhochdeutsch“,  pflegte  er  zu  sagen.  Seme 
metrische  Dissertation,  aus  der,  wie  erwähnt,  die  Gottfriedaufsätze 
herausgewach8en  sind,  hatte  eine  Spitze  gegen  das  Lachmannsche 
System.  Er  hat  sich  langsam  zu  L.  binaufgearbeitet  und  ihn  sich 
erobert.  Den  Brief  vom  6.  Februar  1861,  in  dem  er  seine  Be- 
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kehrung  zn  Lachmanns  Nibelungenkritik  meldet,  habe  ich  oben 
mitgeteilt.  Er  ffihrt  fort:  „Mit  den  Nibelungen  lese  ich  aoch 
seine  Betraehtnngen  Aber  die  Ilias,  die  in  der  Behandlnngsweise 
viel  Analoges  haben  ....  nichtsdestoweniger  glaube  ich,  daß  in 
den  NN.  noch  manches  zn  tnn  übrig  sei,  daß  insbesondere  noch 
manches  wegfallen  dürfte,  was  Lach  mann  für  echt  erklärt.  Aber 
anch  nicht  alle  Lieder,  wie  Lm.  sie  konstruierte,  glaube  ich,  seien 
so  möglich  gewesen,  es  scheinen  mehr  als  20  gewesen  zn  sein.M 

Wenn  ibm  hier  die  20  Lieder  Lm.s  nicht  genügten,  so 
mußte  der  Eifer  des  Neophyten  die  wenig  mehr  als  4000  Verse 
zählenden  Beroul- Gedichte  in  mindestens  ebenso  viele  einzelne  Be¬ 
standteile  auflösen,  in  zwölf  in  Reimpaaren,  acht  in  vierzeiligen 
Strophen  abgefaßte  Gedichte.  Daß  wir  es  dabei  mit  keinem  ein¬ 
heitlichen  Gedichte  zu  tun  haben,  das  hat  die  neuere  Forschung 
bestätigt.  Nur  daß  sie  bloß  drei  Bestandteile  unterscheidet,  ein 
älteres,  ein  jüngeres  Gedicht  und  einen  verbindenden  Teil.  Die 
Grundbeobacbtung  der  Uneinheitlichkeit  des  Gedichtes  war  also 
richtig  und  es  ist  immerhin  fraglich,  ob  die  genialen  Herren  Fran¬ 
zosen,  die  sich  jetzt  über  den  Mons.  Heinzei,  diesen  'savant  douS 
d’un  vSriiable  gSnte  de  chorizonte *  lustig  machen  (B6dier,  Le  roman 
de  Tristan  par  Thomas  II,  56),  ob  sie  auch  selbst  auf  diese  Idee 
gekommen  wären.  Freilich  war  die  Teilung  später  erleichtert  durch 
die  Ausgabe  der  Bearbeitung  des  Eilbartscben  Romanes,  die  Heinzei 
noch  nicht  zur  Hand  hatte.  Damit  soll  die  Gewaltsamkeit  des  H. 
sehen  Vorgehens  durchaus  nicht  geleugnet  werden.  H.s  Teilungen 
sind  bervorgegangen  aus  der  richtig  beobachteten  Tatsache,  daß 
einzelne  Teile  der  Berox-Fragmente  in  vierzeiligen  Abschnitten  ge¬ 
dichtet  sind.  Von  dieser  Beobachtung  aus  und  der  ebenso  rich¬ 
tigen,  daß  auch  der  Rest  nicht  einheitlich  konzipiert  sei,  ergab 
sich  für  einen  von  der  Liedertbeorie  überzeugten  Gelehrten  jener 
Zeit  alles  übrige  von  selbst.  Aber  so  sehr  er  auch  die  L.schen 
Theorien  freudig  in  sich  aufgenommen  bat  —  „sein  Wissen  be¬ 
freit  nur,  wer  sich  willig  ergeben  batM  war  eines  seiner  Lieblings¬ 
zitate  —  so  hat  er  doch  niemals  zu  wägen  und  zu  prüfen  anf- 
gehört  und  er  selbst  war  es,  der  in  seiner  vom  Jahre  1883  da¬ 
tierten,  1884  im  Anz.  f.  d.  Alt.  erschienenen  Rezension  von  Möllere 
Altenglischem  Volksepos,  seiner  eigenen,  auf  die  vierzeiligen  Strophen 
gegründeten  Theorie  den  Boden  unter  den  Füßen  wegzog.  „Es  ist 
aber  anch  möglich,  daß  der  Dichter  des  Beowulf  es  liebte,  einige 
Teile  der  Erzählung  in  vierzeiligen  Absätzen  vorzutragen,  während 
er  besonders  bei  beschreibenden  und  betrachtenden  Stellen  ander» 
Verhältnisse  zwischen  Vers  und  Satz  begünstigte1*  (a.  a.  0.  S.  216). 
Damit  bat  er  stillschweigend  auch  seine  Beroulkritik  zu  den  Toden 
geworfen.  Auch  zeigt  das,  was  er  sonst  noch  in  der  Rezension 
von  Möller,  wie  in  der  anschließenden  von  Rönning  sagt,  daß  sein 
Glaube,  man  könne  solche  in  größere  epische  Komplexe  hinein¬ 
gearbeitete  Einzelliedor  wieder  herausschälen  und  in  alter  Form 
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herßtellen,  arg  erschüttert  war.  1888  (Zeit  des  Erscheinen!  1889) 
hat  er  das  dann  in  der  genannten  Anzeige  von  ten  Brink  fir  un¬ 
möglich  erklärt.  Aber  an  der  Entstehung  des  Epos  ans  oder  auf 
Grand  von  Einzelliedern  hat  er  eigentlich  doch  nie  gezweifelt.  — 
Noch  in  seinen  Vorlesungen  über  Literaturgschichte  vom  Jahre  1902, 
allerdings  vor  dem  Erscheinen  von  Uurets  Beroulansgabe ,  sagte 
er:  „Diese  Stoffe  behandelten  die  französschen  Dichter  innichst  in 
der  Form  kurzer  Einzellieder,  daraus  bildeten  sich  dann  die  meist 
biographischen  und  episodischen  Epen,  Erec,  Tristan  uaw.“  — 
„Eilhard  stimmt  zumeist  mit  Berol  überein  ....  doch  kann  aneh 
Berol  nicht  die  Vorlage  sein.  Die  ist  jedenfalls  verloren.  Dis  Fehler 
Berols  erscheinen  auch  hier.  Noch  in  Eilbards  Gedicht  ist  der  Ur¬ 
sprung  aus  Einzelliedern  klar.“ 

Auch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  Jellinek  a.  a.  0.  in 
meinen  scheint,  H.  sei  später  der  Ansicht  gewesen,  daß  Wider¬ 
sprüche  überhaupt  nichts  gegen  die  Einheit  eines  Gedichtes  be¬ 
wiesen.  Bei  einem  gewissen  Maß  von  Widersprüchen  und  einer 
gewissen  Qualität  derselben  hielt  er  sie  allerdings  für  beweisend, 
ohne  daß  er  freilich  mehr  das  Ursprüngliche  bestellen  tu  können 
geglaubt  hätte.  Nicht  nur  die  zitierte  Stelle  über  Eilbart  aus  dem 
Jahre  1902  beweist  das,  sondern  noch  im  Jahre  1904  spricht  er 
sich  in  ähnlicher  Weise  über  das  Nibelungenlied  aus :  „Man  neigt 
sich  der  Ansicht  zu,  daß  das  Nibelungenlied  von  einem  Manne  ber- 
rühre,  der  allerdings  solche  Einzellieder  gekannt  nnd  benutzt  hat. 
Diese  Benutzung  muß  an  manchen  Stellen  sehr  weit  gegangen  sein 
bis  zur  wörtlichen  Aufnahme,  da  bei  einer  freien  Behandlung  so 
viele  Widersprüche  nicht  erklärbar  wären.“ 

Nie  bat  freilich  H.  wie  ein  Benegat  die  Götter,  denen  er  so 
lange  gedient  batte,  verleugnet  und  geschmäht.  „Daß  Lachmann 
und  Möllenhoff  sich  ihre  hohen  Ziele  nicht  gesteckt  hätten“,  sagt 
er  in  der  gleichen  Beowulfrezension,  die  seine  Absage  an  die  Lieder¬ 
theorie  enthält,  „darf  man .  natürlich  nicht  wünschen.  Sie  haben 
dabei  eine  Schärfe  und  Feinheit  der  Beobachtung  ausgebildet, 
welche,  da  sie  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  lehren  läßt,  eia 
Eigentum  der  deutschen  Philologen  im  allgemeinen  geworden  ist, 
und  die  Fülle  dessen,  was  sie  zuerst  in  den  alten  Denkmälern  ge¬ 
sehen  ,  wird  noch  Generationen  von  Philologen  zum  Objekt  der 
Untersuchung  dienen  können.  Das  heißt,  man  wird  untersuchen, 
wie  diese  beobachteten  Tatsachen  aufgefaßt  und  erklärt  werden 
müssen.“  In  der  Bezension  (Kl.  Sehr.,  8.  874)  io  der  ZiöG.,  in 
der  er  Lachmann  und  seine  Anhänger  gegen  die  einseitige  Beur¬ 
teilung  in  Pauls  Grundriß  verteidigt,  beruft  er  sich  auf  einen  Aus¬ 
spruch  von  Scherer,  dessen  hypothetische  Auffassung  er  zu  seiner 
faktischen  macht:  „Schon  Scherer  hat  einmal  im  Gespräche  gesagt: 
„Wenn  die  ganze  Lachmannsche  Liedertheorie  falsch  ist,  so 
kommen  die  Beobachtungen,  welche  ihn  zu  der  Scheidung  der 
Lieder  und  Interpolationen  veranlasst  haben,  der  Poetik  zugute.“ 
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So  sagte  er  etwa  auch  io  seinen  Vorlesungen  von  Scherers  For¬ 
schungen  über  die  Wiener  Genesis  sprechend:  „Die  Gründe  für  die 
Verschiedenheit  der  Dichter  sind  nicht  uberzeugend,  aber  Scherers 
Beobacbtnngen  verlieren  dadurch  nicht  an  Wert.**  Dasselbe,  was  er 
so  den  andern  konzedierte,  konnte  er  mit  eben  so  guten  Gründen 
für  seine  Tristanforscbungen  verlangen  :  die  Unebenheiten,  Stilver¬ 
schiedenheiten,  Widersprüche  usw.,  die  er  bei  Beroul,  bei  Thomas, 
bei  den  Vorlagen  Gottfrieds  und  des  Sir  Tristrem  aufgedeckt  hatte, 
genügten  vielleicht  nicht,  um  verschiedene  Autoren  zn  konstatieren, 
aber  sie  durften  doch  nicht  mit  dem  Gemeinplatz  abgetan  werden, 
derartiges  komme  eben  bei  jedem  Autor  vor ;  sondern  sie  mußten 
zur  Erkenntnis  des  Charakters  eben  dieses  einen  Autors ,  für  die 
Abschätzung  der  Lebhaftigkeit,  mit  der  er  6eine  Situationen  vor 
sich  sab,  für  die  Stärke  der  Phantasie  und  des  Gedächtnisses,  mit 
der  er  das  ganze  Gedicht  oder  mehr  oder  weniger  umfängliche 
Teile  desselben  gleichzeitig  gegenwärtig  hatte,  verwendet  werden, 
ebenso  wie  für  die  Frage,  ob  ihm  eine  oder  vielleicht  mehrere 
Quellen  Vorgelegen  haben.  Dafür  scheinen  aber  die  neuesten  Her¬ 
ausgeber  der  Tristangedicbte  wenig  Interesse  gehabt  zu  haben. 
Auch  B6dier  nicht,  der  doch  einer  der  feinsten  Köpfe  untsr  unseren 
modernen  Philologen  ist.  Für  die  Gründe,  die  H.  für  Einzellieder 
als  Vorlagen,  für  die  Verschiedenheit  des  ganzen  Thomas  oder  ein¬ 
zelner  ihm  zugereebneter  Fragmente  von  den  Vorlagen  des  deutschen 
oder  des  englischen  Gedichtes  beibringt,  wird  vielfach  gar  nicht 
eingetreten,  weil,  nicht  etwa  die  Beobachtungen,  sondern  die  aus 
denselben  gezogenen  Schlösse  unrichtig  scheinen.  Stillschweigend 
erheben  solche  Vorwürfe  gegen  die  Ausgabe  Bediers  mit  ihren  An¬ 
merkungen  die  nachgelassenen  Notizen  H.s  zu  der  neu  erschienenen. 
Da  diese  Mäugel  auch  nicht  in  dem  seither  herausgekommenen 
zweiten  Bande  behoben  sind,  teile  ich  H.s  Bemerkungen  mit: 
„Cambridger  Fragment  Thomas’:  Zwerg  nur  dort,  nicht  Gottfried: 
Sir  Tristrem,  Saga,  ist  ganz  widersinnig  nach  Voraussetzung  von 
G.,  STr.,  Saga“.  Gemeint  ist:  das  Cambridger  Fragment,  STr. 
und  Saga  haben  eine  nur  durch  Annahme  von  Kontamination 
zweier  Quellen  erklärliche,  widerspruchsvolle  Vorstellung  —  der 
Zwerg  ist  zugleich  anwesend  und  nicht  anwesend  — ,  Gottfried  hat 
eine  einheitliche  Vorstellung  —  der  Zwerg  ist  nicht  anwesend 
seine  Quelle  muß  also  die  Kontamination  noch  nicht  gehabt  haben. 
Mir  scheint  der  letztere  Schluß  nicht  gerechtfertigt  (G.  kann 
wohl  den  Widerspruch  erkannt  und  wegge6cbafft  haben):  aber 
die  Entstehung  der  Quelle  durch  Kontamination  einer  Quelle  mit 
einer  zweiten,  wenn  diese  auch  vielleicht  nur  die  Vorstellung  war, 
die  sich  der  Dichter  zum  voraus  von  der  Situation  in  seinem  Kopfe 
zurecht  gelegt  hatte,  ist  mir  doch  wahrscheinlich  und  das  Vorhan¬ 
densein  derselben  durch  genaueres  Eingehen  als  durch  die  flüchtige 
Anmerkung  Bediers  S.  251  zu  konstatieren.  „Bedier  S.  254  f. 
Tristan  in  Spanien:  seltsam  dann,  daß  Abenteuer  T.s  erst  Vers 
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715  ff.“  Kölbing  bat  (Tristramssaga  8.  CXLIII)  diesen  Einwand  H.s 
‘bestechend*  genannt:  vielleicht  hat  er  mit  seiner  Erklärung,  „daß 
wir  es  mit  einem  Mangel  an  Ökonomie  im  französischen  Gedichte 
des  Thomas  za  tnn  haben“  das  Richtige  getroffen.  B£dier  aber 
erwähnt  die  Schwierigkeit  mit  keinem  Worte.  „Cariado  neu  ein* 
geführt,  V.  847,  und  doch  weiß  Tr.  von  ihm  V.  956.“  Diesmal 
bat  Bedier  die  Frage  in  einer  Anmerkung  8.  815  behandelt,  doch 
scheint  H.  nicht  befriedigt  gewesen  zu  sein.  Man  bedenke,  daß 
die  beiden  widersprechenden  Stellen  in  zwei  verschiedenen  Frag¬ 
menten  Vorkommen:  gehörten  dieselben  wirklich  demselben  un- 
überarbeiteten  Gedicht  an?  Weist  der  Widerspruch  nicht  wenigstens 
auf  verschiedene  Quellen  hin?  Es  ist  möglich,  daß  H.  sich  wenig¬ 
stens  betreffs  der  zweiten  Frage  befriedigt  erklärt  haben  würde, 
wenn  er  die  schöne  Rekonstruktion  eines  einheitlichen  Crtristan  in 
Bediers  zweiten  Band  erlebt  bitte:  ganz  sicher  bin  ich  freilich 
nicht.  —  „Bedier  S.  885.  Szene,  wo  Kaherdin  die  Wäscherinnen 
os w.  für  Isolde  und  Brangiene  hält,  geht  nicht  mit  Bilderhalle, 
wo  Porträtäbnlichkeit  bervorgehoben  wird,  S.  311  (bei  Eilhard 
fehlt  Bildersaal)“ :  H.  hatte  den  Widerspruch  schon  in  seinem  Auf¬ 
satz  bervorgehoben  und  diesmal  batte  ihm  sogar  Kölbing,  der 
ausgesprochenste  Gegner  seiner  Thomas  betreffenden  Hypothesen, 
zugestimmt.  „Es  legt  sich  uns  nach  alledem  die  Vermutung  nabe, 
daß  das  zuletzt  besprochene  Stück,  V.  21  bis  Schloß  des  Straß¬ 
burger  Fragments,  aus  der  Vorlage  Eilhards  oder  einer  anderen, 
dieser  verwandten  Fassung  interpoliert  sei“  (a.  a.  0.  S.  LXXX). 
Bedier  wundert  sich  hier  mit  Fritz  Vetter:  9que  la  erUique  d'ordi- 
naire  si  avisee  de  Kölbing  se  soit  laissSe  prendre  iei  ä  fingenio- 
sitS  avenlureuse  de  Heinzel".  Man  meint  nun  wohl,  daß  die  beiden 
Herren  Vetter  und  Bedier  eine  einfache  Erklärung  bei  der  Hand 
hätten,  um  die  von  H.  und  K.  empfundene  Schwierigkeit  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Aber  sie  bemerken  nur,  daß  Kaherdio,  der  von 
einer  Eiche  aus  die  Szene  überblickte,  wohl  nicht  genau  habe 
sehen  können;  wonach  ihn  der  Dichter  auch  nicht  über  die  Schön¬ 
heit  Isoldens  hätte  entzückt  werden  lassen  dürfen:  denn  man  er¬ 
kennt  doch  eher  die  Ähnlichkeit  einer  einmal  gesehenen  Person  als 
die  Schönheit  eines  unbekannten  Gesiebtes  aus  größerer  Entfernung. 
Noch  merkwürdiger  ist  der  zweite  Einwand  gegen  H.s  Bedenken,  daß 
„l’art  du  portrait  dans  la  staluaire  Stait  encore  trop  embryonnain 
au  Xlle  8 i tele  pour  gut  Thomas  aii  pu  attribuer  aux  Images 
tailUes  par  Tristan  uns  valeur  de  parfaite  ressemblance “  ;  man 
braucht  kaum  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Plastik  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  doch  viel  weiter  fortgeschritten  war  als  die  Malerei,  und 
daß  doch  Candace  den  König  Alexander  nach  einem  Gemälde  er¬ 
kennt;  man  braucht  sich  doch  nur  auf  den  Dichter  selbst  zu  be¬ 
rufen,  der  direkt  von  Porträtäbnlichkeit  spricht  (Saga,  Cap.  LXXX 
nsvd  lik  lsond  dröttningu ,  sed  sem  hun  taeri  par  själf  stan- 
dandiu).  Hier  scheint  mir  nun  B.  die  Augen  aus  Voreingenommen- 
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heit  zu  schließen.  Jener  Teil  des  Straßburger  Fragments,  den  der 
Sagaschreiber  nicht  Obersetzt  hat,  ist  wohl  sicher  eine  spätere 
Zutat.  —  „Thom.  ▼.  1534  Brangiene  zu  Isonde:  der  König  sei 
nie  *ben  cert *  gewesen  von  ihrer  Schuld.**  H.  meint,  das  sei  ein 
Widerspruch  zu  der  Szene,  in  der  sie  Tom  König  in  flagranti  er- 
wischt  werde.  Aber,  so  wie  Harke  geschildert  ist,  war  er  wirklich 
tben  cerf,  selbst  nachdem  er  mit  Augen  gesehen  hatte?  Fand  er 
nicht  noch  einen  Ausweg,  um  eich  etwas  vorzumachen?  Und 
Brang&ne  wollte  doch  drohen,  und  wenn  sie  drohen  wollte,  dem 
Könige  alles  zu  verraten,  mußte  sie  doch  so  tun,  als  wüßte  er 
noch  nicht  alles.  So  scheint  mir  H.s  Widerspruch  nicht  vorhanden, 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  man  nicht  näher  darauf  ein- 
gehen  solle. 

Gegen  die  Idee,  daß  G.  mit  Angabe  des  Historikers  Thomas 
von  Britannien  als  Ausgangspunkt  seiner  Quellenkritik  einfach  ge¬ 
schwindelt  haben  sollte,  dagegen  hat  sich  H.  lange  gesträubt.  In 
seiner  Vorlesung  von  1902  hat  er  sich  besiegt  gegeben:  „der 
Thomas  von  Britannien  ist  wohl  eine  willkürliche  Erfindung  G.s.** 
Befriedigt  war  er  damit  natürlich  nicht.  Die  Ausgabe  Bödiers 
schien  ihm  eine  neue  Möglichkeit  der  Erklärung  zu  eröffnen: 
„Thomas  bat  vielfach  Wace  Brut  benutzt,  also  Gottfried  von 
Monmouth  (G.s  Thom.  v.  Brit.)4*,  dies  ist  immerhin  der  Erwägung 
wert.  —  Über  die  Widersprüche ,  die  die  französischen  Bruch¬ 
stücke  mit  den  in  keinem  französischen  Text  überlieferten  früheren 
Teilen  des  Gedichtes  zeigen,  ist  H.  nie  binausgekommen:  er 
meint  in  den  öfters  zitierten  Vorlesungen,  daß  G.  Quelle,  jenes 
französische  Werk,  „welches  auch  die  Quelle  der  nordischen,  eng¬ 
lischen  und  italienischen  Fassungen  ist,  vielleicht  nicht  in  seinem 
ganzen  Umfange  von  Thomas  herrührte,  da  Verschiedenheiten  in 
den  früheren  und  späteren  Partien  zu  konstatieren  sind.** 

Der  H.sche  Aufsatz  leidet  von  vorneherein  unter  der  Un¬ 
kenntnis  der  Saga.  Sie  war  damals  noch  nicht  gedruckt  und  ge¬ 
legentliche  Erwähnungen  derselben  scheinen  H.  entgangen  zu  sein. 
Kölbing  konnte  sonach  verschiedene  Auffassungen  H.s  aus  besserer 
Kenntnis  des  Tatbestandes  heraus  korrigieren.  Fritz  Vetter  kannte 
dann  noch  das  Cambridger  Fragment,  das  H.  ebenfalls  entgangen 
war.  Inzwischen  war  noch  das  niederrheinisebe  Fragment  eines 
Tristan  der  Thomasversion  gefunden  worden  (Germ.  26,  Ztscbr.  25), 
später  kam  noch  das  Turiner  Fragment  hinzu:  alles  vermochte  H. 
nicht  von  seiner  Meinung  abzubringen.  Er  benutzte  eine  Gelegen¬ 
heit,  sich  zu  äußern  bei  der  Rezension  von  Kölbings  Ausgabe  der 
Elissaga,  Anz.  8,  193  ff.  Auch  bei  dem  hier  zugrunde  liegenden 
französischen  Gedicht  schließt  er  aus  Widersprüchen  auf  ein  Zu¬ 
standekommen  aus  kleineren  episodischen  Dichtungen.  Da  die 
Elissaga  aber  von  dem  gleichen  Übersetzer  wie  die  Tristramssaga 
herrührt,  ergreift  er  die  Gelegenheit,  gegen  K.  seinen  Standpunkt 
zu  wahren.  Er  schreibt  nach  wie  vor  nur  den  Schluß  von  Gott- 
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friede  and  Roberte  gemeinsamer  Vorlage  Thomas  za ,  den  ersten 
Teil  einem  oder  mehreren  anderen  Verff.  Kölbing  bat  darauf  in 
der  Einleitung  seines  Sir  Tristrem  repliziert.  H.  ist  nie  mehr 
öffentlich  darauf  zu  reden  gekommen,  ist  aber  im  Grande  nicht 
überzeugt  worden. 

Haupts  erwähnter  Tadel  läßt  H.  an  eine  Umarbeitung  des 
Aufsatzes  denken,  in  der  die  verschiedenen  Grade  der  Wahrschein¬ 
lichkeit  besser  unterschieden  sein  sollen,  ohne  daß  er  deswegen 
auf  die  Beibringung  auch  der  schwächeren  Argumente  verzichten 
will:  dieses  Erwägen  auch  entfernter  Möglichkeiten  ist  immer  für 
ihn  charakteristisch  geblieben  und  wurde  von  ihm  aus  Prinzip 
nicht  aufgegeben,  obwohl  er  wußte,  daß  er  dadurch  bei  minder 
einsichtigen  Lesern  das  Gewicht  seiner  Hauptgründe  schwächte, 
„ln  wissenschaftlichen  Untersuchungen  sollten  immer  alle  mög¬ 
lichen  Erklärungen  aufgezäblt  werden,  auch  die  unwahrscheinlichen: 
Unwahrscheinlichkeit  nach  unserem  gegenwärtigen  Zustand  des 
Wissens.  Denn  die  unwahrscheinliche  Möglichkeit  kann  die  wirk¬ 
liche  sein“,  schreibt  er  in  seinen  philosophischen  Kollektaneen. 
Während  H.  aber  so  in  dem  erwähnten  Brief  für  sich  „die  Be¬ 
rechtigung  in  Anspruch  nimmt,  in  einer  Beweisführung  auch  die 
schwächeren  Argumente  mit  anzufübren“ ,  macht  er  in  einer  seine 
laufenden  Arbeiten  unterbrechenden  Rezension  des  Deutschen  Helden¬ 
huches  Kl.  Sehr.  S.  188  ff.,  gerade  um  diese  Zeit  gegen  Jinicke 
fast  dieselben  Einwände,  wie  sie  ihm  Haupt  gemacht  haben  mag: 
„Wünschenswert  wäre,  wenn  zu  streng  beweisenden  oder  höchst 
wahrscheinlichen  Beweisgründen  nicht  andere  binznträten,  die  nur, 
wenn  die  Frage  schon  entschieden  ist,  in  dem  von  dem  Heraus¬ 
geber  angenommenen  Sinne  aufgefaßt  werden  können. “ 

Wie  versprochen,  schickt  H.  am  31.  Jänner  1868  den  Schluß 
seines  quellenkritiscben  Tristan aufsatzes  nach  Berlin.  Und  6choo 
tritt  das  dritte  große  Werk  jener  ersten  Periode  H. sehen  Schaffeus, 
die  Niederfränkische  Geschäftssprache,  wieder  in  Sicht.  „Angeblich 
arbeite  ich  an  der  Minnenrede“  schreibt  er  6.  März  1868.  „Das 
beißt,  ich  exzerpiere  vorderhand  Schades  Niederrheinische  Gedicht« 
zu  meinem  Zwecke“.  Und  wie  im  Anfang  friedlich  vereint  neben¬ 
einander  erscheinen  alle  drei  in  einem  Brief  vom  25.  März  1868, 
in  dem  H.  eine  Rezension  seines  Heinrich  von  Melk  von  Martin 
erwähnt,  sich  wegen  des  langsamen  Fortschreitens  seiner  Minn«- 
lebre  Vorwürfe  macht  und  wegen  des  Verbleibs  seines  Tristan- 
aufsatzes  reklamiert.  Zugleich  bringt  uns  dieser  Brief  aber  eie« 
andere  wichtige  Nachricht:  „Letzten  Monat  habe  ich  alle  unser« 
Leute  wieder  gesehen;  ich  war  das  erstemal  seit  deiner  Abreit»« 
wieder  im  Kränzchen,  und  das  war,  weil  ich  unmöglich  fehlen 
konnte;  es  war  endlich  mein  angekündigter  Vortrag  an  die  Reib« 
gekommen:  Gottfried  von  Straßburg,  zur  Charakteristik.  Die  Haupt¬ 
züge  seiner  Persönlichkeit,  seine  'Lebensgefühle  und  Lebensideal«* 
und  vor  allem  sein  System  der  Liebe.  Mir  ist  eelbst  bei  der  Arb«it 
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manches  klarer  geworden,  oder  vielmehr  die  außerordentliche  Be¬ 
deutung  dessen,  was  ich  schon  gefunden  batte,  klar  geworden.  0. 
bat  zuerst  die  Idee  des  Absoluten,  die  Harmonie  zwischen  Geist 
und  Sinnlichkeit,  er  predigt  mit  gleicher  Energie  die  Rechte  des 
Geistes  und  des  Fleisches,  und  ist  dadurch  in  hartem  Gegensätze 
gegen  die  sonst  idealistischen  Theorien  seiner  Zeitgenossen**.  Aus 
diesem  Vortrag  und  den  filteren  Arbeiten  Ober  die  lyrischen  Gedichte 
G.s  ist  der  Aufsatz  in  der  ZföG.  etwas  unorganisch  zusammen¬ 
gesetzt.  Zum  erstenmal  sehen  wir  hier  H.  vom  Bewußtsein  erfüllt, 
etwas  Besonderes  geleistet  zu  haben:  es  wird  ihm  cdie  außerordent¬ 
liche  Bedeutung  dessen  klar,  was  er  schon  gefunden  hatte*.  Dieses 
bei  ihm  leider  so  seltene  Selbstgefühl  gibt  ihm  Schwung  und  Kraft, 
sich  an  größere  Aufgaben  zu  wagen,  die  bei  der  Wiederkehr  seines 
normalen  Gemütszustandes  gar  nicht  oder  nur  fragmentarisch  aus- 
geführt  wurden:  „Ich  tr&ume  viel**,  schreibt  er  in  einem  undatierten 
Brief  des  Jabres,  „von  ‘französischem  Geistesleben  im  MA.’ ;  bin 
aber  über  diese  Gattung  Vorarbeiten  noch  nicht  hinaus.  Die  Minne¬ 
rede  iet  auch  noch  im  embryonischen  Zustande.  Ich  lese  das 
Niederrbeinische  noch  einmal  durch  und  habe  wieder  den  starken, 
aber  schwer  definierbaren  Eindruck  davon,  den  mir  die  Betrachtung 
eines  Kölnischen  Bildes  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  der  Seelentrost, 
die  Begbuinenpoesie,  die  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele,  die 
Günderode  vor  die  Seele  führt**.  Aber  bald  stellt  6ich  die  alte 
Mutlosigkeit  wieder  ein,  er  spricht  2.  September  1868  von  den 
„über  das  Maß  meiner  Kräfte  steigenden,  an  sich  richtigen  Inten¬ 
tionen  . Die  Arbeit  drückt  mich.  Ich  kann  nicht  mit  dem 

Feuer,  das  die  Ahnung  einer  neuen  Erkenntnis  mir  erregt,  die 
starren  Massen  in  Fluß  bringen**.  So  bleibt  es  zunächst  bei  dem 
Aufsatz  der  ZföG.  über  G.:  am  4.  Oktober  1868  schickt  er  diesen 
an  8cherer.  Dann  beginnt  die  Korrektur  an  dem  in  der  ZfdA.  Er 
freut  sich  über  Müllenboffs  zustimmendes  Urteil,  b&lt  aber  selbst 
die  Ergebnisse  des  Berox  betreffenden  Teils  für  unsicher,  9.  Oktober 
1868,  aber  „was  ich  über  Thomas  vorbringe,  scheint  mir  zweifellos". 

Der  Plan  vom  ‘Französischen  Geistesleben  im  Mittelalter’  ist 
nun  freilich  nicht  in  einem  eigenen  größeren  Werke,  aber  doch 
immerhin  in  zwei  wichtigen  Publikationen  H.s  ausgeführt  worden. 
Beide  schließen  sich  an  die  Ausgabe  zweier  altfranzösiscber  Ge¬ 
dichte  eines  Guillaume  le  Clerc  an,  die  der  Herausgeber  Martin 
•rst  für  identisch  hielt,  während  er  sich  später  der  Meinung 
Mussaffias,  der  die  beiden  Gedichte  verschiedenen  Verfassern 
zuschrieb,  angeschlossen  bat.  H.  hingegen  hat,  sowohl  in  seiner 
Anzeige  des  'Besant  de  Dien',  obwohl  er  vor  Abschluß  derselben 
die  Mussaffias  kennen  lernte,  als  auch  in  der  des  Fergus  an  der 
Identit&t  der  beiden  Verfasser  festgebalten.  Die  Anzeige  des  erst¬ 
genannten  Gedichts  steht  auch  zeitlich  dem  'Plan*  sehr  nahe:  am 
28.  April  1869  bat  H.  das  Buch  noch  nicht  in  Händen,  am 
27.  Juli  ist  die  Rezension  bereits  in  der  Redaktion  der  ZföG.  ein- 
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gelaufen,  am  5.  November  gedruckt,  S.  199  unserer  Kl.  Sehr.  Sie 
führt  H.  zum  letztenmal  auf  seinen  H.  ▼.  Melk  zurück,  da  er 
zwischen  dem  französischen  Gedicht  und  der  Erinnerung  auffallende 
Ähnlichkeiten  fiodet,  vor  allem  durch  die  Verbindung  von  ‘Con- 
temptus  mundi*  und  ‘Satire  auf  alle  Stände,  dann  aber  auch  in 
der  Art  der  asketischen  Gesinnung,  die  sich  von  der  etwa  des 
Dichters  der  'Warnung*  deutlich  abhebt,  endlich  sogar  in  formalen 
Eigentümlichkeiten.  Das  führt  ihn  auf  eine  allgemeine  vergleichende 
Betrachtung  der  Religiosität  in  Frankreich  und  Deutschland  im 
XIII.  Jahrhundert  und  eine  Erörterung  der  Gründe  dieser  Ver¬ 
schiedenheit.  Damit  hat  er  freilich  nicht  sein  letztes  Wort  über 
diese  Frage  gesprochen.  Schon  in  dem  zitierten  Briefe  vom  16.  Juni 
1862  bat  H.  geschrieben:  „Unsere  großen  Dichter  sind  Aufklärer, 
Freigeister,  zum  Teil  unsittlich44  und  bat  darin  ein  charakteristisches 
Moment  der  deutschen  Literatur  erblickt.  Am  8.  Dezember  1869 
bat  Scherer  in  der  Wiener  'Presse'  ein  Feuilleton  ‘Literatur  und 
Kirche'  veröffentlicht,  jetzt  in  seinen  Kl.  Sehr.  I  667  ff.,  in  dem 
er  den  Gedanken  ausfährt,  „der  Satz,  der  für  die  neuere  deutsche 
Literatur  unbestritten  gilt,  hat  auch  für  die  altdeutsche  seine 
Richtigkeit:  die  edelsten  Schöpfungen  entstammen  einem  Geiste,  der 
mit  dem  Geist  der  Kirche  in  teils  offener,  teils  heimlicher  Opposition 
stand“.  H.  bringt  in  seiner  brieflichen  Besprechung  dieses  Feuille¬ 
tons  vom  12.  Dezember  des  Jahres  den  Gegensatz  zu  Frankreich 
hinein :  „Das  war  hübsch,  daß  du  neulich  in  der  Presse  den  Leuten 
gezeigt  hast,  wie  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters  sich  zur 
Religion  verhalten.  Freigeisterei  findet  sich  von  der  Mitte  des 
XIII.  Jahrhunderts  genug  in  Frankreich,  aber  als  das  Resultat 
vorgeschrittener  Bildung,  während  in  Deutschland  Mänuer  wie 
Wolfram  und  Gottfried  auf  originelle  Weise  zu  einem  mit  dem 
christlichen  nicht  identischen  Lebensideal  gelangen.  Wie  ja  auch 
das  einmal  ausgefübrt  werden  müßte,  daß  in  Frankreich  der  Durch¬ 
schnitt  literarischer  Produktion  höher  stand  als  in  Deutschland, 
aber  Dichter  von  60  eigentümlicher  Genialität  und  Sprachgewa.t 
wie  Wolfram  halten  sie  nicht.  Es  hätte  also  Deutschland,  das  ja 
bis  zur  Reformation  keine  wissenschaftliche  Idee  und  keine  künt»t- 
lerische  Form  gefunden,  allein  in  der  Poesie  die  fremden  Anregungen 
60  glücklich  verwertet,  daß  dadurch  das  Fremde  überboten  wurde. 
Die  mystische  Theologie  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  müßte 
natürlich  ausgesondert  werden*.  Später  bat  H.  diese  Ansicht  nicht 
zurückgenommen,  aber  mit  bedeutenden  Reserven  ausgesprochen  in 
seiner  großen  brieflichen  Rezension  von  Scherers  Literaturgeschichte 

vom  26.  März  1881:  . . scheint  mir  starke  Übertreibung  die 

geistige  Freiheit  Wolframs  sowohl,  als  die  Wichtigkeit  derselben 
für  die  Literatur  des  XIII.  Jahrhunderts.  Richtig  i6t,  daß  W.  im 
Willebalm  die  guten  Heiden  selig  werden  läßt,  was  wahrscheinlich 
in  keiner  französischen  chanson  de  geste  gestanden  bat.  Aber,  was 
Parzifal  betrifft,  so  wissen  wir  nur,  daß  er  eine  sehr  harmlos» 
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Ansicht  zurücknimmt,  weil  sie  nicht  kirchlich  korrekt  ist.  Die  Ex* 
korse,  in  denen  er  wie  Gottfried  seine  eigene  Meinung  ansspricht, 

bieten  nichts  für  religiöse  Freigebigkeit . Selbst  wenn 

Cbrestien  Wolframs  Quelle  wäre,  so  dürfte  man  in  dem  christlichen 
Idealreich  des  Grals  ohne  Hierarchie  nnd  Papst,  zn  dem  man  nur 
dorch  sittliche  Reinignng  gelangen  könne,  nichts  speziell  Wolf* 
rami8cbes  sehen.  Er  müßte  dann  diese  Vorstellungen  auf  Umwegen 
von  Robert  de  Boron  erhalten  haben,  in  dessen  Roman  del  Graal 
ja  das  alles  vorliegt.  Aber  an  eine  Opposition  gegen  die  bestehende 

Kirche  ist  ancb  dort  nicht  zn  denken . Daß  in  einem  Ideal- 

reich  nicht  das  wirkliche  mit  Kaiser  nnd  Papst  kopiert  wird,  ist 
doch  natürlich.  Aber  nirgends  eine  Spitze  gegen  kirchliche  Ein¬ 
richtungen  .....  Am  meisten  geistige  Freiheit  finde  ich  bei  Frei¬ 
dank,  die  Äußerungen  bei  Walther  sind  sehr  harmlos  ....  Gewiß, 
so  geringfügig  die  Freigeisterei  in  religiösen  Dingen  bei  den 
Schriftstellern  des  deutschen  Mittelalters  ist,  ich  glanbe  nicht,  daß 
in  anderen  gleichzeitigen  Literaturen  etwas  Ähnliches  vorkommt. 
Die  Sache  ist  also  gewiß  wichtig  für  das  deutsche  Geistesleben*4. 
Auf  den  Aufsatz  über  den  Fergus,  auf  das  schwankende  Verhältnis 
zu  Wolfram  gehe  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicher  ein. 

Ein  wissenschaftliches  Ereignis  ersten  Ranges  macht  eben 
während  dieses  ersten  Jahres  von  H.s  Lehrtätigkeit  in  Graz  in 
seinem  Gelebrtenleben,  wie  in  dem  der  ganzen  Germanistik  und 
Indogermanistik,  Epoche.  Es  war  das  Erscheinen  von  Scherers 
Buch  ‘Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache’,  das  für  die  lin¬ 
guistische  Seite  unserer  Disziplin  dieselbe  weittragende  Bedeutung 
hatte,  wie  die  ‘Denkmäler'  seinerzeit  für  die  philologische  und 
literarhistorische  gehabt  batten.  Ein  ‘glorreiches  Buch’  nennt  es 
H.,  mit  dem  strahlendsten  Wort  seines  Sprachschatzes,  wie  er  Gott¬ 
fried  einen  ‘glorreichen’  Dichter  nennt.  Man  muß  bedenken,  daß 
es  sich  um  die  erste  Auflage  dieses  Buches  handelte.  Das  erste 
Drittel  desselben  ‘Zur  Lautlehre’  ist  als  durchaus  verfehlt  von  Sch. 
selbst  in  der  zweiten  Auflage  1878  fast  gänzlich  unterdrückt 
worden:  seine  Erklärung  der  ersten  Lautverschiebung  aus  dem 
germanischen  Akzent  war  seit  Verners  bahnbrechendem  Aufsatz  im 
28.  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift  1877,  in  der  der  Vorgang 
der  Lautverschiebung  zur  Zeit  des  vor  germanischen  Akzents  un¬ 
widerleglich  nachgewiesen  wurde,  nicht  mehr  zu  halten.  Aber  ge¬ 
rade  diese  erste  Auflage  mit  ihren  Fehlern  und  Vorzügen  war  es, 
die  auf  H.  die  große  Wirkung  ausübte  und  seinen  Studien  die 
neue  Richtung  gab.  „Er  ist“,  sagt  Johannes  Schmidt  in  seiner 
Gedächtnisrede  auf  Scherer,  von  jenem  ersten  Abschnitt  sprechend, 
„ein  erster  und  einziger  Versuch,  die  lautliche  Entwicklung  der 
Sprache  in  unmittelbare  Abhängigkeit  von  dem  Charakter  und  der 
Kulturgeschichte  des  Volkes  zu  bringen  und  verleibt  dem  Werke 
seine  Grundfarbe.  Scheidet  man  ihn  aus,  wie  Scherer  selbst,  da 
er  sich  nicht  bewährte,  in  der  zweiten  Auflage  getan  hat,  so  streift 
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man  dem  Ganzen  seinen  frischen  Reiz  ab  nnd  behüt  nur  disiecla 
membra  poetae  übrig.“  Ohne  dieses  Buch  in  dieser  Fassung  wäre 
wohl  niemals  aus  der  geplanten  Ausgabe  der  ‘Minnelebre’,  an  der 
H.  ja,  wie  uns  noch  der  letzte  Brief,  der  sie  erwihnte,  gelehrt 
hat,  zuvorderst  das  Ästhetische  anzog,  die  Gesch.  der  niederfräuk. 
Gescb&ftsspr.  geworden,  die,  sowenig  ee  ihr  der  unbefangene  Leser, 
der  sich  nicht  in  H.s  Darstellnngsweise  hineingearbeitet  bat, 
anmerken  wird,  doch  auch  ein  Versuch  sein  soll,  *  die  lautliche 
Entwicklung  der  Sprache  in  unmittelbare  Abhängigkeit  von  dem 
Charakter  und  der  Kulturgeschichte  des  Volkes  zu  bringen*.  Daß 
man  das  so  gar  nicht  erkannte,  bat  ihn  schließlich  doch  etwas 
geschmerzt:  „In  der  Sprachgeschichte“,  schreibt  er  mir  18.  Juni 
1886,  „müßten  gegenwärtig  auch  endlich  die  großen  historischen 
Fragen  behandelt  werden.  Vor  allem  Bildung  des  Mbd.  aus  Ahd., 
des  Nhd.  aus  Mbd.  Wo  sind  die  treibenden  Kräfte?  Grenze  von 
Kulturübertragung  und  sprachlicher  Entwicklung?  Gibt  es  Mittel, 
das  eine  vom  andern  scharf  zu  trennen?  Die  nach  meiner  Meinung 
wichtigsten  Teile  meiner  Gesch.  der  nfr.  Gescbäftsspr.  sind  platt 
auf  den  Boden  gefallen:  s.  155  ff.,  auch  302  ff.  Das  mag  an  der 
mangelhaften  Ausführung  liegen.  Aber  die  dort  gestellten  Probleme 
müssen  gelöst  werden“. 

Es  bandelt  sich  um  die  Fragen  gleichmäßiger  lautlicher 
Entwicklung  bei  verschiedenen  Völkern  und  um  die  Einwirkung 
historischer  Ereignisse  auf  dieselbe.  Was  das  erste  anlangt,  so 
hielt  man  die  Sache  teilweise  für  erledigt  in  dem  Momente,  da 
sich  die  beigebracbten  Erklärungen  als  unhaltbar  erwiesen,  während 
für  den  um  die  Resultate  unbekümmerten  H.  die  Wichtigkeit  über¬ 
haupt  nicht  in  der  Antwort,  sondern  in  der  Frage  lag.  Dio  be¬ 
treffende  Untersuchung  findet  sich  in  dem  großen  Exkurs  über  die 
hochdeutsche  Lautverschiebung.  „Einwirkung  der  Aussprache  eines 
fremden  Volkes  wird  erwogen,  aber  abgewiesen“,  so  gibt  Scherer 
in  der  zweiten  Auflage  seiner  Geschichte  der  deutschen  Spracne 
S.  164  den  Inhalt  der  einschlägigen  Partie  von  H.s  Buch  kurz 
an.  „Mit  nicht  überzeugenden  Gründen“  fügt  Scb.  hinzu  und  zeigt 
gute  Lust,  die  von  H.  verworfene  Hypothese  wieder  aufzunehmen. 
Denn  natürlich  i6t  die  verworfene  Hypothese  H.s  eigene  Ansicut 
ursprünglich  gewesen,  nur  daß  er  dabei  nicht  wie  in  dem  Buche, 
und  wie  Scherer  a.  a.  0.  tut,  von  den  gutturalen,  sondern  zunächst 
von  den  liugualeu  Lauten  ausging.  In  einem  Brief  vom  Dezember  lbt'*9 
setzt  er  seine  damalige  Theorie  auseinander:  „Ich  erkläre  jetzt  d.e 
Sache  so.  Das  kräftigste  Motiv  für  Änderung  der  in  der  Kindheit 
erlernten  Sprache  ist  das  Gehör.  Die  Verschiebung  beginnt  bei 
den  Ostgoten  und  Langobarden  in  Italien.  Hier  hörten  die  Ger¬ 
manen  nur  die  erste  Artikulation  statt  der  Lingualis  im  Römischen, 
das  sie  verstanden  und  bald  sprachen,  und  in  der  Aussprache 
germanischer  Worte  im  römischen  Munde.  Der  Übergang  von  iA 
zu  tl  ist  ein  zu  plötzlicher,  darum  bloße  Annäherung.  wurde 
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in  <* ;  <*  aber  bat  eine  sehr  deutlich  fühlbare  Affinität  zu  j. 
Versuche  nur  und  spricht  nacheinander  tl  o,  <*a,  il  a  aus.  Nun 
trieb  der  Zetazismus  —  Schleichers  Buch  ist  leider  nicht  hier  — 
gerade  die  romanischen  tia,  tio  und  te  usw.  in  zia,  zio.  Dasselbe 
geschah  nun  bei  den  Germanen,  und  gewiß  auch  anfangs  bei  tia , 
s.  das  gotische  malzjan.  Da  aber  noch  ein  zweites  Motiv  wirkte, 
nämlich  die  dritte  Artiknlationsstnfe,  so  ergriff  der  Zetazismus  auch 
ta,  to,  tu.  Die  übrigen  Prozesse  der  Lautverschiebung  entwickeln 
sich  aus  diesem,  oder  sind  ganz  anderer  Natur.  Von  Italien  aus 
wäre  die  Verschiebung  dann  nach  Alemannien,  wo  vielleicht  die 
analogen  Verhältnisse  in  den  agri  decumates  vorgearbeitet  batten, 
und  Bayern  durch  politischen  und  religiösen  Verkehr  gedrungen. 
Ähnliches  geschah  in  Frankreich:  romanischer  Zetazismus  drang 
ins  Fränkische  und  Friesische.  Aber  hier  hielt  die  germanische 
Aussprache  sonst  fester  standM. 

Wie  immer  man  über  die  Lösung  dieser  Probleme  denken 
mag,  die  Hauptsache  ist  doch,  daß  sie  überhaupt  hier  und  in 
ähnlichen  Fällen  erwogen  werden.  Aber  weder  bei  Wundt  noch  bei 
Paul  finde  ich  etwas  darüber:  die  Sache  ist  wirklich,  wie  H.  sich 
ansdrückt,  'platt  auf  den  Boden  gefallen*.  Auch  bei  te  Winkel  im 
Grundriß  wird  der  Frage,  die  für  seine  Geschichte  der  nieder« 
ländischen  Sprache  doch  immerhin  einige  Wichtigkeit  hätte,  ob 
das  mittelniederländische  ü  für  u  und  die  Vokalisierung  des  l  vor 
Konsonant  etwa  aus  dem  Französischen  komme,  gar  keine  Beach¬ 
tung  geschenkt.  Und  doch  wird  hier,  wie  auch  H.,  der  sich  bei 
der  Lautverschiebung  seinem  eigenen  Einfall  gegenüber  so  viel 
skeptischer  als  sein  Freund  verhält,  Nfr.  Geschäftsspr.  S.  88  meint, 
eine  solche  Einwirkung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  nach¬ 
dem  von  den  Romanisten,  die  für  derartige  Fragen  überhaupt  viel 
mehr  Verständnis  als  die  Germanisten  zeigen,  die  Hypothese  von 
der  Herleitung  aus  gemeinsamer  keltischer  Lautbasis  aufgegeben 
ist.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  dem  ü  im  Elsaß  und  Wallis, 
wie  auch  für  die  Vokalisierung  des  l  in  gewissen  westscbweizerischen 
Mundarten  usw. 

H.s  These  ist  ja  in  gewisser  Weise  nur  die  Umkehrung  der 
schon  seit  langem  behaupteten  Beeinflussung  des  Latein  in  seinen 
verschiedenen  Provinzen  durch  die  Barbarensprachen,  wie  sie  auch 
für  die  Lautgebung  vor  allem  Ascoli  seit  den  Acbtzigerjahren  ver¬ 
tritt.  Geographische  Nachbarschaft  als  Grund  sprachlicher  Beein¬ 
flussung  ist  ja  auch  das  Prinzip,  das  J.  Schmidts  Wellentbeorie 
vom  Jahre  1872  zugrunde  liegt.  Daneben  sind  natürlich  auch  die 
von  ihm  verzeichneten,  von  ihm  nur  als  zufällige  Übereinstimmungen 
angesehenen  Fälle  gleicher  und  ähnlicher  Lautentwicklungen  in 
verschiedenen  Sprachen  ebenso  wichtig  wie  diejenigen,  bei  denen 
er  Beeinflussung  durch  geographische  Nachbarschaft  annehmen  zu 
müssen  glaubt,  und  ließen  sich  noch  sehr  vermehren.  Denn  die 
meisten  sind  freilich  befriedigt,  wenn  sich  zeigen  läßt,  daß  es  sich 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


984  Bicbard  Heinsei«  'Kleine  8cbriften'.  Von  8.  Singer. 

in  einem  Falle  weder  nm  Urverwandtschaft  noch  nm  Entlehn  an; 
bandelt.  Für  H.  aber  fangen  hier  erst  die  interessanten  Probleme 
an:  sind  es  gleiche  physiologische  oder  psychologische  Prozesse, 
die  höben  nnd  drüben  vorgehen?  Haben  nicht  auch  verschiedene 
Ursachen  die  gleichen  Wirkungen  ?  Kann  derselbe  Effekt  in  einem 
Falle  physisch,  in  anderen  psychisch  begröndet  sein?  Warum  haben 
anderseits  gleiche  Ursachen  verschiedene  Effekte?  Warum  ist  z.  B. 
die  Wirkung  des  Akzents  auf  die  Nicbttonsilbe  eine  verschiedene 
im  Lateinischen  und  Germanischen,  im  Italienischen  und  Französi¬ 
schen,  im  Hochdeutschen  und  Tschechischen?  Ist  daraas  auf  Physis 
oder  Psyche  der  betreffenden  Völker  etwas  zu  schließen? 

Was  von  solchen  gemeinsamen  lautlichen  Veränderungen  gilt, 
wird  natörlicb  auch  von  flexivischen  gelten.  In  seinem  Handexemplar 
hat  sich  H.  zu  S.  88  an  den  Band  notiert  „Umschriebene  Tempora 
bei  Bayern,  Slawen,  Walachen.  Auch  Formenlehre  Walachen,  Bul¬ 
garen  6ehr  ähnlich*4.  In  seinem  Stil  der  altgermanischen  Poesie 
hat  er  durch  Hinweis  auf  Probleme,  die  die  Gleichheit  von  'tirer 
le  vin  und  'den  Wein  abziehen*  uns  stellt,  die  Grundlagen  einer 
vergleichenden  Bedeutungslehre,  die  uns  noch  immer  fehlt,  geschaffen. 
Auf  seinen  Plan  einer  vergleichenden  mittelalterlichen  Syntax  komme 
ich  noch  zu  sprechen,  und  in  seinen  Aufzeichnungen  zur  Völker¬ 
psychologie  notiert  er:  „Hauptfrage:  Sprache  stationär  oder  ver¬ 
änderlich:  Isländer,  Littauer;  streng  oder  latitudinarisch  in  Aus¬ 
sprache  und  Syntax?  Aber  die  anderen  Lebensäußerungen  oft  sehr 
abweichend:  Isländer  in  Sprache  sehr  konservativ,  aber  im  übrigeu 
sehr  verschieden  vom  Nationalcbarakter  des  X.  Jahrhunderts.  Wie 
in  Littauen?  —  Was  liegt  für  Seelenbewegung  zugrunde,  wenn 
Akkusativ  für  Nominativ  verwendet  wird  und  umgekehrt?  Germanen, 
Slawen,  rheinisch  ‘der  Mann’  gleich  Akkusativ.  Aufgeben  des  Kon¬ 
junktivs,  des  Genetive  und  indicativs  praeteriti  io  Oberdeatschland : 
Bebaghel,  Zeitfolge.  —  Syntaktische  Veränderungen  des  Nhd.  gegen¬ 
über  Mbd.  auf  psychologische  Motive  hin  zu  prüfen.  —  Weiche 
Analogiebildungen  kommen  in  jeder  Sprache  vor,  welche  nicht? 
Was  drückt  Sprache  aus,  was  nicht?  Verba  perfectiva,  imper- 
fectiva,  Artikel  oder  nicht?  Behandlung  der  Fremdworte,  verändert 
oder  nicht?“ 

All  das  liegt  schließlich  in  der  Bichtung  der  Probleme,  zu 
denen  sich  H.  durch  die  Lesung  des  Sch. scheu  'glorreichen’  Buches 
angeregt  fühlte,  und  die  ihn,  der  sich  aus  der  Hypothesenwildnis 
seiner  Abhandlung  über  die  Quellen  des  Tristan  nach  einem 
scheinbar  sicheren  Boden  sehnte,  der  Grammatik  in  die  Arme 
trieben.  Diese  Erwägungen  allein  sollten  auch  noch  beute  zur 
Lektüre  des  Buches  veranlassen.  Im  einzelnen  müssen  sie  als  vor 
der  Entdeckung  des  bunten  Vokalismus  des  Indogermanischen  und 
des  Vernerscben  Gesetzes  geschrieben,  natürlich  in  vielen  Kichtungen 
veraltet  sein.  Auch  hat  in  Beziehung  auf  die  Lautverschiebung 
Paul  sicher  im  ganzen  die  richtigeren  Ansichten  gehabt,  da  er  die 
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lebenden  Dialekte  beranziehen  konnte,  nnd  H.  ist  es  nicht  gelangen, 
in  seiner  Rezension  in  der  ZföG.,  die  in  unseren  Kl.  Sehr,  abgedrackt 
ist,  seine  Konstruktion  and  seine  etwas  gewagten  Hypothesen  za 
verteidigen,  deren  eine,  die  Geltang  des  germanischen  g  als  Medial- 
affrikata,  von  Jellinek  wieder  aafgenommen,  aber  aach  seither  wieder 
zurückgezogen  worden  ist.  Immerhin  gibt  der  Beginn  der  zweiten 
Lautverschiebung  auf  romanischem  Gebiete  za  denken.  In  seiner 
Abweichung  von  den  von  Scherer  in  seiner  GDS.  and  nachher  in 
seiner  Rezension  von  Rampelt  ausgesprochenen  Ansichten  trifft  H. 
teilweise  mit  Paul  zusammen. 

Aber  der  Hanptteil  des  Baches,  seine  Geschichte  der  Kanzlei¬ 
sprache  eines  umfangreichen  Gebietes,  wie  er  für  alle  Teile  des 
deutschen  Spracbstammes  nOtig  wäre,  aber  noch  immer  für  keinen 
anderen  geleistet  ist,  ist  das  große  Werk,  noch  heute  anveraltet 
und  ein  unerreichtes  Muster  aufopfernden  Fleißes  and  erfolgreichen 
Scharfsinns.  Erfolgreich  freilich  nicht  in  dem  Sinne  äoßeren  Er¬ 
folges:  es  gehört  za  den  angelesensten  Büchern,  das  Braane  nur 
in  der  Einleitung  seiner  ahd.  Grammatik  im  Vorübergehen  erwähnt, 
Behagbel  im  Grandriß  ganz  ignorieren  za  können  meint.  Sachlich 
aber  scheint  mir  der  Erfolg  in  vollstem  Maße  vorhanden,  H.  scheint 
mir  in  allen  wichtigen  Punkten  gegen  Braane  im  Rechte  za  sein  : 
wer  sich  nicht  entschließen  kann,  durch  Vergleichung  des  H. scheu 
Buches  mit  Braunes  Aufsatz  im  ersten  Baude  der  Beiträge  sich 
die  eigene  Meinung  za  bilden,  findet  alles  Wissenswerte  in  Scherers 
Anzeige  in  seinen  Kl.  Sehr.  I  836 — 54  und  in  H  s  S.  280 — 99, 
die  mich  jeder  weiteren  Begründung  entheben.  Freilich,  „Braunes 
verwandte  Schrift  kam“,  wie  Seemüller  richtig  bemerkt,  „dem  un¬ 
mittelbaren  Bedürfnisse  ungleich  mehr  entgegen“,  und  die  meisten 
Menschen  wollen  doch  nur  unmittelbare  Bedürfnisse  befriedigen. 

(Schluß  folgt.) 

Bern.  S.  Singer. 
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Zweite  Abteilung1. 

Literarische  Anzeigen. 


Leich enTerbrennuDg  und  Leichenbestattung  im  alten  Hellas 

nebst  den  verschiedenen  Formen  der  Or&ber  von  Josef  Zeh  et mal er. 
Beiträge  tur  Kunstgeschichte,  Neue  Folge  XXIV.  Leipxig,  Verleg 
von  E.  A.  Seemann  1907.  196  SS.  8°.  rreis  5  Mk. 


Eine  Sammlung  der  Berichte  Aber  die  bisher  aufgefundeneo 
griechischen  Gräber  nicht  bloß  des  eigentlichen  Griechenlands, 
sondern  auch  der  Kolonien.  Zuerst  werden  die  Gräber  der  vor- 
mykenischen  und  der  mykeniscben  Zeit  (und  zwar  in  dieser  Schacht* 
gräber,  Kuppelgräber,  Kammergräber,  Feuerbestattung),  dann  di« 
Angaben  der  Homerischen  Dichtungen  (Verbrennung  in  der  Uiaa 
und  der  Odyssee,  Beisetzung,  Tumuli),  ferner  die  Gräber  des  grie¬ 
chischen  Mittelalters  (900 — 600  v.  Cbr.),  der  klassischen  (600 — 
300)  und  der  hellenistischen  Zeit  vorgefübrt  Innerhalb  dieser  Gruppen 
kommt  der  lokale  Gesichtspunkt  zu  der  ihm  gebührenden  Geltung. 

Durch  alle  jene  Zeiträume  hindurch  lassen  sich  die  zwei 
Hauptarten  der  Bestattung,  Beerdigung  und  Verbrennung,  verfolgen. 
Am  Schluß  der  größeren  Abschnitte  wird  regelmäßig  in  der  Form 
von  Tabellen  die  Summe  aus  den  vorangegangenen  Beschreibungen 
gezogen  und  das  Verhältnis  zwischen  Beerdigung  und  Verbrennung 
zahlenmäßig  dargelegt,  wobei  sich  ergibt,  daß  die  Beerdigung 
weitaus  überwog.  Verbrennung  scheint  auch  nach  den  literarischen 
Zeugnissen  nur  in  wenigen,  bestimmten  Fällen  eingetreten  zu  sein, 
besonders  bei  vornehmen  Leichen  und  bei  auswärts  Verstorbenen, 
deren  Asche  in  die  Heimat  zurückgebracht  werden  sollte.  Dies  ist 
ein  dürftiges  Ergebnis  der  mühsamen,  umfassenden  Sammlung,  die 
zu  tiefer  gehenden  und  fruchtbaren  Untersuchungen  hätte  anreeen 
können.  Der  Verf.  hat  offenbar  die  ausgebreitete  Literatur  über 
Bestattungsformen  zuwenig  durcbgearbeitet,  nm  weiter  zu  gelangen 
als  zu  oberflächlichen  Gemeinplätzen,  wie  daß  die  Griechen  sah 
in  der  Wahl  der  Bestattungsart  fast  ausnahmslos  von  praktischen 
Kücksichteu  leiten  ließen  (S.  195).  Er  kommt  s.  B.  immer  wieder 
auf  die  Anbrennnng  von  Leichen  im  Sinne  Dörpfelds  (Melange» 
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Nicole  95  ff.  nnd  Athen.  Mitt.  1907  596)  zn  sprechen,  ohne  daß 
er  einmal  im  Zusammenhang  darauf  einginge,  ja  ohne  daß  er  die 
biefttr  wichtigen  Beiträge  Engelmanns  (Jahresbefte  VIII  150,  X 
121  ff.)  kennt.  Wieviel  hierüber  allein  zn  sagen  wäre,  zeigt  ein 
Blick  auf  die  beiden  Anzeigen  seiner  8cbrift  von  Pfuhl  (Gött.  gel. 
Anz.  1907  667  ff.)  und  von  Engelmann  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial* 
wesen  1908,  Jahresber.  805  ff.).  8o  wertvoll  also  die  Material* 
Sammlung  Zebetmaiers  an  sich  ist,  ee  fehlt  ihr  noch  die  Verarbei¬ 
tung  zu  einer  Geschichte  des  griechischen  Bestattungswesens. 

Innsbruck.  Ernst  Kalinka. 


«•II« 


Karl  Brugmann,  Grundriß  der  vergleichenden  Grai 

der  indogermanischen  Sprachen.  Zweiter  Band:  Lehre  von  den 
Wortformen  and  ihrem  Gebrauch.  Zweiter  Teil.  Erste  Lieferung. 
Bearbeitung.  Straßbnrg,  K.  J.  Trfibner  1909.  427  SS. 


Die  erste  Auflage  des  ersten  Bandes  von  Brugmanns  Grundriß 
ist  von  B.  Meringer  im  Jahrgang  1688,  128 — 155,  die  erste 
Abteilung  des  zweiten  Bandes  im  Jahrgang  40,  1014 — 1019  von 
demselben  Gelehrten  einer  eingebenden  Besprechung  unterzogen 
worden.  Von  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  erinnere  ich 
mich  nicht,  in  diesen  Blättern  eine  Anzeige  gelesen  zu  haben, 
ebensowenig  von  dem  ersten  Teil  des  zweiten  Bandes,  der  die 
allgemeinen  Erörterungen  über  „Satz  und  Wort*4,  über  .Struktur 
und  Benennung  der  idg.  Wortformen  und  ihrer  Bedeutungselemente*4, 
über  „Motive  und  Arten  der  Wortbildnngsvorgänge44,  die  Lehre  von 
der  „Zusammensetzung  (Komposita)44  und  die  „Nominalstämme44 
(Bildung  und  Bedeutung)  enthält.  Den  Inhalt  der  vorliegenden 
ersten  Lieferung  des  zweiten  Teiles  bilden  die  Zahlwörter  (S.  1 — 
82),  die  drei  Nominalgenera  (8.  82 — 109),  Kasus*  und  Numerus¬ 
bildung  der  Nomina  (S.  109 — 801),  Pronominalstämme  und  Kasus- 
und  Numerusbildung  der  Pronomina  (S.  802 — 424).  Wenn  der 
Rezensent  der  ersten  Auflage  des  ersten  Bandes  am  Schlüsse  seiner 
Besprechung  unter  Hinweis  auf  Bopps  Vergleichende  Grammatik 
und  8chleichers  Kompendium  die  Frage  aufgeworfen  hat:  „Kann 
man  nun  Brugmanns  Grundriß  diesen  Werken  an  die  Seite  stellen?44 
und  sie  damit  beantwortete:  „Die  richtige  Antwort  wird  jedenfalls 
erst  die  Zukunft  zu  geben  imstande  sein44,  so  sind  wir  jetzt  in 
der  glücklichen  Lage  feststellen  zu  können,  daß  heutzutage  über¬ 
haupt  niemand  mehr  eine  solche  Frage  stellen  würde.  Wenn  ich 
bei  diesem  Anlasse  an  meine  Besprechung  der  Brugmannschen 
Programmscbrift  „Zum  heutigen  Standpunkt  der  Sprachwissenschaft44 
im  Jahrgang  86,  626 — 631  erinnere,  so  geschieht  dies  nur  des¬ 
wegen,  um  darauf  hinzuweisen,  daß  seit  dieser  Zeit  die  von  Brug¬ 
mann  verfochtenen  Ansichten,  wenn  auch  im  einzelnen  geläutert 
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Und  vervollkommt,  einen  jetzt  wobl  von  niemand  mehr  angefochtenen 
Siegeszug  durch  die  sprachwissenschaftliche  Welt  angetreten  und 
durchgefdbrt  haben.  Eine  Etappe  hievon  bedeutet  das  jedesmalige 
Erscheinen  eines  neuen  Teiles  des  „Grundrisses14,  immer  sorgsam 
vorbereitet  durch  umfangreiche  Monographien  Ober  einzelne  Partien, 
in  unserem  Falle  „Die  Demonstrativpronomina  der  indogermanischen 
Sprachen"  und  „Die  distributiven  und  kollektiven  Numeralia  der 
indogermanischen  Sprachen44  (Abhandlungen  d.  kgl.  s&chs.  Ges.  d. 
Wies.  XXII,  VI,  1904  und  XXVI,  V,  1907)  und  zahlreiche  Einzel  - 
aufsätze  ’). 

Der  äußeren  Anlage  nach  unterscheidet  sich  dieser  Teil  der 
neuen  Auflage  nicht  wesentlich  von  der  ersten,  wenn  auch  im  ein¬ 
zelnen  mancherlei  Abänderungen  zn  verzeichnen  sind.  Die  bedeu¬ 
tendste  dürfte  die  Einfügung  des  Kapitels  über  die  drei  Nominal- 
genera  sein. 

HansStrigl,  Sprachwissenschaft  für  alle.  Kleine  gemeinversand 
liehe  nnd  »prachvergleichende  Aafa&txe  (20  Nrn.)-  Wien,  Verlagsbucn- 
bandlnng  Leopold  Weise  1909.  840  88. 

Da  ich  auf  das  Erscheinen  dieser  Schrift  bereits  im  laufenden 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift  8.  81  f.  aufmerksam  gemacht  und  Inhalt 
nnd  Tendenz  der  ersten  sechs  Hefte  angegeben  habe,  scheint  es 
zweckentsprechend,  nach  Abschluß  des  ersten  Jahrgangs  auch  den 
Inhalt  der  übrigen  vierzehn  Hefte  zur  Kenntnis  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  zu  bringen.  Aus  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache 
werden  /aber,  ein«,  exsiliutn,  Sesterz,  Semester,  Cicero  und  die 
Verwandtschaftswörter  papa,  tnamma,  avus  acia  proavia  arunntlus, 
nepos,  soror  sobrinus,  noverca  behandelt.  Die  griechische  Sprache 
ist  durch  TlXoUxog  und  äyvia  vertreten.  Dabei  bietet  die  Behand¬ 
lung  des  letzteren  Wortes  Veranlassung  auch  auf  spätlat.  strata 
und  franz.  chaussle,  route,  rue  einzugehen.  Aus  dem  Bereiche  der 
französischen  Sprache  ist  die  zusammenhängende  Darstellung 
der  Verwandtschaftswörter  oncle ,  ptre,  tnlre,  tiereu,  niece,  soeur, 
cousin,  cousine,  tante,  marastre  (mardtre),  belle-mire  bervorzubeben. 
6owie  die  einzelnen  Artikel  über  aller,  partir,  aqua  im  Französi¬ 
schen,  fatne,  fair,  fr  Ile  fragile,  taille,  accise,  plage,  portrait. 
dicht,  maille,  voyage,  vair,  octroi  (städtische  Steuer),  parer,  peur, 
recent.  Dazu  kommen  noch  die  Auseinandersetzungen  über  folgende 
Kapitel:  Sprache  von  Oc,  Lateinisches  h  im  Französischen,  Fran¬ 
zösische  Wörter  germanischer  Herkunft,  Französische  Präpositionen, 
Französische  Komposita.  Aus  dem  Bereiche  der  deutschen  Sprache 
is>t  zunächst  wieder  die  den  Verwandtscbaftswörtern  Vater,  Mutter, 
V etter,  Muhme,  Base,  Oheim,  Neffe,  Nichte,  Schtceher,  Schwieger , 

')  Vgl.  meine  Würdigung  der  beiden  Schriften  in  „Nene  philologische 
Hunduchau“  1904,  574—576  and  1908,  4 — 7. 
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Schnur,  Eidam ,  Stiefmutter,  Gevatter,  Pfeiler  (=  Pate),  Got, 
Gote  ( Göt ,  Göd,  God’n)  gewidmete  Darstellung  hervorzuheben. 
Außerdem  befaßt  sieb  St.  noch  mit  einer  Reihe  deutscher  Baum- 
namen,  denen  das  18.  Heft  gewidmet  ist,  ferner  mit  den  einzelnen 
Worten  Maulwurf,  Hagestolz,  Kerbholz,  die  und  das  Steuer,  Auf - 
läge,  Abklatsch,  Gurre,  Mähre,  Gast,  elend,  fremd,  Feh  (■==.  Füchsiti), 
Forelle,  bunt,  kunterbunt,  verquisten,  Riedel,  Rist,  schmuggeln 
paschen  schwärzen,  zwagen ,  und  mit  den  Namen  der  vier  Welt* 
gegenden ,  denen  der  des  Erdteils  Australien  in  passender  Weise 
angescblos8en  ist.  Ferner  werden  noch  die  Lehnwörter  Idiom,  Idiot, 
Idiosynkrasie,  Sport,  Spaß,  Refrain,  Zelter,  Equipage,  Retikül 
(Ridikül),  plädieren,  Plädoyer,  Tolpatsch  vorgeführt.  Dem  eng¬ 
lischen  Sprachschatz  gehören  an  die  beiden  Artikel  excise  und 
stepmother.  In  das  Gebiet  der  Lautlehre  gehören  die  Artikel 
„Einiges  über  die  Gutturale  k  (c),  q,  g“  (Übergang  in  *),  die 
englisch-deutschen  Lautentsprechungen,  Beispiele  von  Metathese. 
Endlich  ist  auch  noch  je  ein  Abschnitt  dem  Plusquamperfektum 
im  Deutschen  und  Lateinischen,  einem  Falle  eines  merkwürdigen 
Bedeutungswandels  (frz.  tuer ),  dem  bekannten  „Ein  Engel  fliegt 
durchs  Zimmer“  gewidmet. 

Die  in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Lautlehre  einschlägigen 
Artikel  haben  mich  an  die  Schrift  von  Dr.  Tore  Torbiörnson 
„Dio  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  ihrem  Werte  für  die  all* 
gemeine  Bildung  und  den  Cnterricht  (Leipzig  1906)“  erinnert, 
deren  Lektüre  angelegentlichst  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Ein  ausführliches  Wortverzeichnis  erleichtert  die  Benützung 
des  Buches. 

Am  Schlüsse  dieser  kurzen  Anzeige  kann  ich  nur  den  Wunsch 
au6sprecben,  daß  es  dem  Yerf.  gegönnt  sein  möge,  sein  nützliches 
Unternehmen  auch  in  Zukunft  fortzufübren.  Denn  die  Lektüre  ist, 
wie  von  einem  Kritiker  mit  Recht  hervorgeboben  worden  i6t,  auch 
für  den  Gelehrten  genußreich.  Und  wahr  ist,  was  ein  hervorragender 
Gelehrter  an  den  Verf.  geschrieben  bat:  „Auf  was  für  schöne 
Dinge  wird  man  da  aufmerksam  gemacht,  an  die  man  gar  nie 
gedacht  bat“. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Catulli  Veronensis  über.  Erklärt  von  Gustav  Friedrich.  Sammlung 
wissenschaftlicher  Kommentare  zu  griechischen  und  römischen  Schrift¬ 
stellern.  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
1908.  560  SS.  Gr.-8°.  Preia  12  Mk. 

In  der  Sammlung  wissenschaftlicher  Kommentare  zu  griechi¬ 
schen  und  römischen  Schriftstellern,  die  Teubner  veranstaltet,  sind 
bisher  einige  vortreffliche  Ausgaben  erschienen,  so  des  Sophokles 
Elektra  von  Kaibel,  das  dritte  Buch  des  Lukrez  von  Heinze,  Yer- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


990  O.  Friedrich,  Catulli  Veroneniis  über,  ang.  ▼.  K.  Print. 

gilt  sechstes  Bach  der  Äneide  von  Norden;  man  durfte  daher  dem 
aogekündigten  Erscheinea  eines  großen  wissenschaftlichen  Catnil* 
kommentars  mit  Interesse  entgegenseben,  zumal  es  nns  an  einer 
allseitig  befriedigenden  Ausgabe  mit  erkürenden  Noten  in  deutscher 
Spracbe  bisher  fehlt.  Bieses  Kommentar  bat  gewiß  manchem  gute 
Dienste  geleistet,  läßt  aber  doch  in  mehr  als  einer  Beziehung  za 
wünschen  übrig;  überdies  ist  das  1884  erschienene  Buch  nicht 
wieder  aufgelegt  worden,  beim  Verleger  vergriffen  and  bei  den 
Antiquaren  nnr  mehr  zu  hohem  Preise  erbältlich.  Eine  gote 
erkürende  Ansgabe  könnte  also  einem  wirklichen  Bedürfnis  abbelfen. 

Gustav  Friedrich  dürfte  jedoch  diejenigen  enttäuscht  haben, 
die  sich  von  seinem  Bache  erwartet  batten,  es  werde  jene  Lücke 
aasfüllen.  Trotz  des  großen  Umfanges  leistet  es  nämlich  nicht, 
was  man  von  einer  wirklich  erkürenden  Ausgabe  erwartet:  eine 
allseitige  ErkÜrnng,  die  das  völlige  Verständnis  eines  jeden  Ge¬ 
dichtes  dem  philologisch  geschulten  Leser  erschließt.  Vorbildlich 
konnte  in  dieser  Beziehung  Nordens  glänzende  Interpretierknnst 
sein,  wie  sie  nns  in  seiner  oben  genannten  Vergilansgabe  entgegen* 
tritt;  man  darf  wohl  sagen,  daß  es  hier  für  den  Erklärer  nichts 
so  Wichtiges  gibt,  daß  er  darüber  anderes  als  nebensächlich  ver¬ 
nachlässigte,  sondern  daß  es  immer  und  überall  sein  Hauptbestreben 
ist,  ein  möglichst  gründliches  Verständnis  des  Dichtwerkes,  eine 
gerechte  Würdigung  des  vom  Dichter  Erstrebten  und  Erreichten 
anznbabnen.  Anders  bei  Friedrich  !  Für  ihn  scheint  das  Wichtigste 
zu  sein,  die  handschriftliche  Oberlieferung  des  Catull  zu  prüfen, 
das  Entstehen  verkehrter  Lesearten  zu  erküren  and  mit  Beispielen 
ans  anderen  Handschriften  zu  belegen,  nicht  etwa  bloß  dort,  wo 
das  Verständnis  der  8telle  unbedingt  erfordert,  auf  solche  paläo- 
graphische  Dinge  einzngeben,  sondern  oft,  sehr  oft  bloß  aus  dem 
dunklen  Drange  berans,  seine  Kenntnisse  in  rebut  palaeographicis 
za  zeigen.  Daß  die  handschriftliche  Überlieferung  in  einem  wissen¬ 
schaftlichen  Kommentare  geprüft  werden  muß,  daß  die  Paläographie 
wertvolle  Aufschlüsse  über  manches  scheinbare  Rätsel  in  den  Hand¬ 
schriften  gibt  und  in  dem  Bäte  über  die  Heilung  verderbter  Stellen 
eine  gewichtige  Stimme  besitzt,  wer  wüßte  das  nicht?  Und  wer 
würde  es  dem  Verf.  verargen,  wenn  er  hie  und  da,  um  seiner 
Ansicht  mehr  Gewicht  zu  geben,  etwas  ausführlicher  wird,  als  es 
unbedingt  nötig  wäre?  Aber  das  Obermaß  ist  vom  Obel.  Bei  Fr. 
kann  man  sich  nur  zu  oft  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  als 
würden  an  der  Hand  der  Catnllüberlisferung  praktische  Übungen 
in  Paläographie  vorgenommen.  Ist  es  wirklich  Aufgabe  eines  Catnll- 
erklärers,  die  Verschreibung  Sarapim  für  Serapim  mit  vielen  Bei¬ 
spielen  aus  Handschriften  des  Catull,  Cicero,  Cäsar,  Sallu6t,  der 
Scriptores  hist.  Ang.  zu  erläutern  (S.  125),  wodurch  der  Erklärung 
des  Schriftstellers  25  Zeilen  verloren  gingen?  Schon  auf  der 
nächsten  Seite  werden  der  Verschreibung  gravi»  für  Gaius  in  OG 
mehrere  Zeilen  gewidmet,  in  denen  10  analoge  Beispiele  zusammen- 
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gestallt  werden.  10,  28  hat  der  Schreiber  von  0  tulea  für  tu  inaulaa 
geschrieben.  Wer  nur  einmal  eine  Handaebrift  verglichen  hat,  weiß, 
daß  hier  eine  der  gewöhnlichsten  Abirrungen  des  Auges  vorliegt 
und  deshalb  8chrader  darauf  seine  Konjektur  tu  aalaa  nicht  hätte 
gründen  sollen.  War  es  aber  nötig,  eine  so  gewöhnliche  Vor* 
Schreibung  durch  11  Ähnliche  Fälle  zn  illustrieren?  Ähnlich  beurteile 
ich  die  Belehrung  über  die  Verschreibung  berue  für  bene  auf 
S.  277,  die  Auslassung  des  Kompendiums  -  auf  S.  171,  die  Ent* 
stehung  von  bonum  factum  male  bonue  Me  passet  für  o  factum 
male ,  o  mieelle  passet  auf  S.  94,  über  et  futura  statt  effututa 
anf  8.  109  n.  a.  Es  wird  nicht  allzu  viele  Seiten  in  dem  Buche 
geben,  die  von  derartigen  Ausführungen  frei  geblieben  sind;  nnd 
der  arme  Leser  soll  sich  durch  all  dies  dornenvolle  Gestrüpp  durch* 
schlagen,  um  zum  Verständnisse  und  Genuese  der  Dichtungen  zu 
gelangen!  Ich  fürchte,  daß  er  bald  verschmachtend  darauf  ver* 
lichten  wird,  sich  dies  so  teuer  zu  erkaufen. 

Gerne  sei  zugegeben,  daß  man  aus  Fr.s  paläograpbischen 
Belehrungen,  so  trocken  und  auf  die  Dauer  ermüdend1)  sie  natur¬ 
gemäß  sind,  manches  lernen  kann;  aber  —  und  das  ist  ausschlag¬ 
gebend  —  kostbarer  Baum  ging  dadurch  der  Erklärung  der  Ge¬ 
danken  des  Dichters  verloren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  sich 
Fr.  nicht  durch  weise  Beschränkung  dieser  seiner  Vorliebe  für 
Paläographie  den  Baum  für  eine  fortlaufende  Exegese  geschaffen; 
denn  er  gibt  wohl  zu  zahlreichen  Stellen  der  einzelnen  Gedichte 
Erklärungen,  die  meist  das  Verständnis  wirklich  fördern,  aber  viel¬ 
fach  schweigt  der  Erklärer  wieder  dort,  wo  man  ihn  zu  hören  wohl 
erwarten  durfte.  Ich  wähle  als  Beispiel  zur  Veranschaulichung  von 
Fr.s  Verfahren  das  61.  Gedicht.  In  der  Einleitung  hiezu  wird  über 
die  literarische  Gattung  der  Epitbalamien  gar  nicht  gesprochen, 
ebensowenig  darüber,  ob  Catnil  Vorgänger  auf  römischem  Boden 
gehabt  oder  nicht,  was  im  Gedichte  als  typisch  für  solche  Lieder 
angesehen  werden  kann,  wie  das  Ganze  aufgebaut  ist  usw.  Die 
Einzelerklärung  setzt  sofort  mit  V.  8  ein,  und  zwar  wird  ßammeum 
besprochen;  man  wundert  sieb,  daß  sich  kein  Wort  der  Erklärung 
findet  für  collis  o  Heliconiei  cultor,  Uraniae  genua,  keines  für  o 
Hymenaee  Hymen,  o  Hymen  Hymenuee.  Die  nächste  erklärende 
Bemerkung  gilt  V.  19  bona  cum  bona  nubet  alite  virgo;  man 
durfte  aber  eine  erwarten  zu  V.  15  pineatn  quate  taedam,  zu  V.  17 
Idalium  colena.  Im  folgenden  wird  der  schöne  Vergleich  der  Braut 
mit  der  Myrthe  keines  Wortes  gewürdigt,  sondern  sofort  darüber 
gesprochen,  ob  nutriunt  humore  oder  nutriuntur  honore  zu  schreiben 
sei.  Die  gleiche  Beobachtung,  daß  die  Erklärung  keine  allseitige 
sei,  macht  man  auch  bei  anderen  Gedichten.  Besonders  auffällig 


*)  Passiert  es  dann,  daß  man  innerhalb  weniger  Seiten  (vgl.  S.  416 
Mitte  und  S.  419  Mitte)  dieselbe  Reibe  von  Verschreibungen  zu  lesen 
bekommt,  so  kann  man  sieb  des  Unmutes  kaum  erwehren. 
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ist,  daß  za  manchem  Gedichte  jede  einleitende  Bemerkung  fehlt, 
während  man  bei  anderen  sogar  sehr  ausführliche  findet;  zum 
66.  Gedichte  hätte  man  doch  ein  Wort  über  des  Kallimacbos 
W.öxafiog ,  bei  51  fiber  der  Sappho  Gedicht  Qaivezal  poi  xxk. 
erwartet.  Wer  es  also  nicht  weiß,  daß  hier  Obersetzangen  grie¬ 
chischer  Dichtungen  vorliegen,  der  kann  dies  erst  aus  gelegent¬ 
lichen  Bemerkungen  bei  der  Erklärung  erschließen.  So  wird  zu 
51,  6  die  Bemerkung  gemacht;  „Hier  läßt  sich  nur  feststellen, 
daß  wegen  cpcovag  des  Originals  bei  C.  vocis  stehen  muß*4;  der 
Name  Sappho  wird  dann  erst  auf  der  nächsten  Seite  erwähnt  Ja, 
warum  in  aller  Welt  durfte  vor  51  nicht  etwa  die  einleitende  Notiz 
stehen:  „Freie  Übersetzung  des  Sappbischen  Gedichtes  (frg.  2  Bergk) 
OcUvezai  [ioi  xtfvog  laog  Q&oiai  xtA.44?  Ich  erinnerte  mich  sofort 
einiger  Gedichte,  wo  m.  E.  sehr  überflüssige  einleitende  Bemer¬ 
kungen  zu  lesen  waren.  So  steht  vor  Nr.  3:  „Er  hieß  Hans  und 
war  ein  Kanarienvogel.  Wenn  die  Mama  ihn  nehmen  wollte,  wehrte 
er  sich  mit  dem  Schnabel;  sie  pflegte  ihn  zu  fest  anzufassen.  Der 
Tochter  aber  flog  er  auf  den  Schoß,  auf  die  Hand,  auf  die  Schultern. 
Eines  Abends  wurde  Hans  krank.  Mitten  in  der  Nacht  wurde  der 
Tochter  sein  Tod  gemeldet.  Sie  konnte  nicht  wieder  einschlafen 
und  batte  noch  Tage  laog  nur  den  einen  Gedanken:  ihren  toten 
Liebling.  Sie  begrub  ihn  in  einem  Blumenascb,  den  sie  auf  den 
Balkon  stellte.  Je  nach  der  Jahreszeit  legte  sie  Blumen  auf  das 
Grab.  Lugete,  o  Veneres  Cupidinesque“ .  So  liest  man  vor  Nr.  31: 
„Als  ich  zum  erstenmal  auf  Sirmio  war,  dachte  ich:  man  mag 
das  noch  so  genau  anseben,  man  mag  sich  dem  Eindruck  noch  so 
sehr  bingeben,  von  dem  Zauber  wird  man  nichts  mit  hinwegnehmeo. 
Ach,  man  nimmt  nur  zuviel  hinweg,  und  wenn  ich  noch  einmal 
weinen  sollte,  wird  es  geschehen  aus  Heimweh  nach  jenem  herr¬ 
lichen  Stück  Erde,  nach  jenem  See,  „wo  jedes  Weilchen,  blinkend 
in  des  Morgens  Hauch,  noch  von  den  Scherzen  des  Catuilus  fröh¬ 
lich  lebt*4.  Sirmio  ocelle!  Auf  Sirmio  habe  ich  das  schönste  Land- 
mädcben  gesehen,  das  mir  nicht  nur  in  Italien,  sondern  überhaupt 
je  vor  Augen  gekommen  ist:  eine  Sixtinische  Madonna,  aber  braun, 
aber  sechzehnjährig.  Was  ich  auch  im  Dienste  des  C.  leisten  mag, 
zweifellos  wäre  ihm  nichts  lieber  als  dieses  Zeugnis,  daß  die  Schön¬ 
heit  in  der  Gestalt,  in  der  er  sie  am  meisten  schätzte,  auf  seiner 
Insel  lächelnd  einberscbreitet*4.  Nun,  wenn  der  Kommentar  solche 
Ergüsse  vertrug,  so  hätten  wohl  ein  paar  einleitende  Zeilen  bei 
anderen  Gedichten  auch  nichts  verschlagen. 

Gegen  diesen  Vorwurf  ungleichmäßiger  Behandlung  sucht 
sich  wohl  Fr.  im  vorhinein  durch  seine  Erklärung  zu  schützen, 
die  man  im  Vorwort  liest :  „Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  ich  im 
Kommentar  alles  übergangen  habe,  was  aus  Handbüchern  lein.t 
zu  erfahren  ist:  dazu  sind  diese  Handbücher  da1*.  Nun  ist  es  ja 
das  gute  Recht  jedes  Schriftstellers,  die  Sache  so  zu  machen,  w.e 
es  ihm  gut  dünkt;  wir  Leser  aber  wollen  uns  das  unsere  nicht 
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nehmen  lassen,  ihm  zu  sagen,  wie  wir  es  nns  gewünscht  h&tten. 
Und  wir  hätten  gewünscht,  daß  man  nicht  zn  der  Interpretation  - 
methode  eines  Barmann  oder  Heinsias  znrückkehre,  daß  der 
Interpret  sich  weniger  von  seinen  subjektiven  Neigungen,  mehr 
vom  Bedürfnis  der  Leser  leiten  lasse.  Wenn  dieser  aber  neben  dem 
Kommentare  noch  andere  Handbücher,  ja  andere  Kommentare  und 
Ausgaben  zu  benützen  gezwungen  wird,  se  ist  das  für  ihn  sehr 
mißlich.  Ich  sage:  „andere  Kommentare  und  Ausgaben*4;  denn  in 
welchem  Handbuch  soll  der  Benützer  des  Fr.scben  Kommentars 
z.  B.  Aufklärung  suchen  über  58  b,  V.  1  non  custos  st  fingar  ille 
Cretum?  Oder  ist  die  Sache  etwa  so  allbekannt,  daß  des  Erklären 
Schweigsamkeit  sich  von  selbst  verstände?  Auch  ist  durchaus 
nicht  abzuseben,  warum  nicht  auch,  was  in  Handbüchern  gesammelt 
ist,  beigebracht  werden  dürfte,  wo  es  am  Platze  ist;  oder  fand  Fr. 
dies  eines  wissenschaftlichen  Kommentars  für  unwürdig?  Hat  er 
doch  selbst  öfter  lange  Stellen  aus  Friedländers  „Sitten¬ 
geschichte**,  Marquardts  „Privatleben  der  Börner**,  Sommers 
„ Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre**  aaszuschreiben 
kein  Bedenken  getragen.  Das  führt  übrigens  darauf,  daß  Fr.  sich 
nicht  klar  darüber  gewesen  zu  sein  scheint,  für  welche  Leser  er 
sein  Buch  eigentlich  schreiben  wollte.  Für  Gelehrte  wie  Heinze, 
Leo,  Norden,  Vahlen?  Schwerlich!  Denn  brauchten  diese  jene 
paläograpbiscben  Belehrungen,  die  vielfach  für  den  Anfänger  be¬ 
rechnet  sind?  Brauchten  sie  Noten  wie  zu  3,  2  über  den  Kompa¬ 
rativ  venustior,  zu  10,  16  über  beatus,  das  erklärt  wird:  „wohl¬ 
habend,  reich**:  Prop.  2,  26  5,  25  nam  meo  cum  recitat,  dicit  se 
odisse  beatos ;  C.  51,  15  otium  et  reges  prius  et  beatas  perdxdit 
vrbes ;  Hör.  epist.  2,  1,  139  parvoque  beati  „bei  wenigem  reich**: 
vgl.  Verg.  catal.  10,  1  pauper  agelle,  verum  illi  domino  tu  quoque 
divitiae?  Brauchten  sie  (zu  55,  4)  nach  Friedländer  über  den 
Circus  MaximuB  belehrt  zu  werden?  Da  hätte  es  genügt,  wenn 
Fr.  statt  des  dickleibigen  Baches  Catallstudien  veröffentlicht  hätte, 
in  denen  er  bloß  mitzoteilen  brauchte,  was  er  Neues  zur  Erklärung 
des  Dichters  zu  bringen  in  der  Lage  war.  Sein  Buch  will  sich 
offenbar  an  ein  größeres  Publikum  wenden,  an  Studierende  der 
Philologie,  Gymnasiallehrer,  kurz  philologisch  geschulte  Leser; 
daneben  sollten  es  aber  auch  die  Gelehrten  nutzen  können.  Durch 
die  Art  der  Erklärung  aber,  die  Fr.  anwandte,  bringt  er  für  die 
ersteren  trotz  der  gewaltigen  Fülle  doch  nicht  Ausreichendes,  für 
die  letzteren  wieder  viel  zu  viel. 

Ein  Maßhalten  auch  in  den  erklärenden  Bemerkungen  hätte 
loieht  den  Baum  für  jene  Ergänzungen  geschaffen,  die  das  Buch 
hätten  recht  brauchbar  machen  können.  Denn  vieles  ist  viel  zu 
breit  vorgetragen,  vieles  war  vollends  überflüssig.  Die  Erklärung 
von  Prop.  II  15,  30,  der  viele  Zeilen  gewidmet  sind  (S.  112), 
hat  mit  Catall  sehr  wenig  za  tan.  Von  dem  Epigramm  des  Valerius 
Aedituus  (Gell.  19,  9,  11)  sagt  Fr.  selbst,  es  habe  mit  dem  Gedicht 
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dar  Sappbo  (Catull  51)  wenig  tu  eebaffen;  trotzdem  wird  ee  in 
26  Zeilen  besprochen  nnd  interpretiert.  Erklärungen  von  der  Art. 
wie  eie  za  50,  6  per  iocum  aique  vinum  gegeben  eind,  finden 
•ich  oft,  wären  aber  besser  unterdrückt  worden;  denn  was  fördert 
es  das  Verständnis  des  Dichters,  wenn  man  an  der  genannten 
Stelle  liest:  „Wenn  zwei  jnnge  Leute  zusammen  sind  —  d.  b. 
wirklich  jongs»  also  nicht  solche  von  der  heutigen  Art  — ,  dann 
ist  es,  als  w&re  es  mindestens  die  doppelte  Anzahl:  so  viel  Ver¬ 
gnügen,  so  viel  Gelächter,  so  viel  überflüssiger  Lärm,  so  viel  Ein- 
fülle  1  Wenn  man  jung  ist,  ist  mao  die  vernünftige  nnd  lästige 
Persoq  xa  gleicher  Zeit.  Spüter  ist  man  nur  noch  vernünftig,  and 
das  ist  gar  nicht  lustig**? 

Wenn  ich  mich  also  aneh  mit  der  Anlage  and  Ökonomie  des 
Baches  nicht  einverstanden  erkl&ren  kann,  anerkenne  ich  doch 
unumwunden  die  staanenswerte  Belesenheit  nicht  bloß  in  dar 
lateinischen  and  griechischen,  sondern  auch  der  modernen  Literatur, 
den  großen  Fleiß,  mit  dem  die  vielen  Arbeiten  über  Catall  durch- 
gearbeitet  worden,  den  flotten,  anziehenden  Ton,  in  dem  vieles 
geschrieben  ist  —  er  kontrastiert  oft  merkwürdig  mit  den  trockenen 
Lehren  über  Handschriftenfebler  —  und  die  jagendliche  Schneidig- 
keit,  mit  4*r  der  Verf.  wiederholt  seine  Ansicht  such  gegen  die 
angesehener  Qelehrten  verteidigt.  Und  oft  mit  Erfolg,  wie  ich 
glanbe.  So  scheint  mir  das,  was  er  (im  Anseblaß  an  Schwabe) 
Qber  die  Gleichsetznng  von  veeter  and  tuui  vorgebracht  hat  (S.  203 
Und  204)  zwingend  za  sein;  nar  so  gewinnen  einige  Caiulistellea 
eins  ungezwungene  Erklärung.  Mit  Glück  bat  er  die  Stellung  der 
Verse  9 — 14  in  Gedicht  65  gegen  Boßbach  and  seine  Anhänger 
verteidigt  and  in  der  Polemik  mit  Cichorias  über  die  Erklärung 
des  4*  Gedichtes  (S.  96  ff.)  oder  mit  Vahlen  über  die  dos  68. 
(S.  436  ff.)  oder  mit  demselben  Gelehrten  über  66,  77  ff.  (S.  424) 
wird  man  ihm  auch  Becht  geben  müssen.  Daß  Fr.  die  reichhaltigen 
Vorarbeiten  seiner  Vorgänger  in  der  Erklärung  aasgiebig  genutzt 
bat,  ist  selbstverständlich;  doch  hat  er  sie  durch  eine  Fülle  des 
Neuen  bereichert.  Sehr  anziehend  sind  die  zahlreichen  Parallelen 
aus  der  modernen  Literatur  and  dem  modernen  (bezw.  mondänen) 
Leben  der  Gegenwart,  die  Fr.  geschickt  für  die  Erklärung  des 
antiken  Dichters  verwertet;  daß  hiebei  der  Ton  des  Kommentars 
bisweilen  etwas  zu  barschikos  wird  —  wenigstens  nach  meinem 
Empfinden  — ,  das  wird  man  ihm  nicht  allza  übel  nehmen.  Freilich 
darf  auch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  manche  seiner  Erklärungen 
zweifelhaft,  manche  sicher  verfehlt  ist.  Sehr  zweifelhalt  z.  B.  scheint 
mir  seine  Erklärung  von  ipeicilla  (32,  1)  als  „mein  süßes  Püppchen“ 
schon  deshalb,  weil  er  das  bei  Festas  überlieferte  ipsuüicte,  des 
er  für  seine  Deutung  beranzieht,  erst  in  ipsicillee  verändern  muß 
(S.  265).  Ganz  unwahrscheinlich  ist  seine  Erklärung  von  25,  5 
cum  diva  mulierarioe  ostendit  oecitante»  (so  schreibt  er  nämlich 
in  engem  Anschluß  an  die  Oberliefernng) :  „Die  »i Wiera n»  sitzen 
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da,  ihre  Gesichter  der  Dame  ihres  Herzens,  ihrer  Wünsche,  die  ip 
diesem  Falle  zugleich  die  einzige  anwesende  Dame  ist,  zugekebrt 
nnd  sie  mit  ihren  Blicken  verschlingend“ ;  dafür  beroft  er  sich 
auf  Plin.  N.  H.  16,  88  folia  (arborum)  ad  »olem  oscitant.  Dabei 
Obersieht  er  aber,  daß  hier  bei  Catall  ja  nicht  steht:  cum  mulie- 
rarii  ad  divam  oscitant,  daß  die  Bichtungsangabe  (ad  divam), 
gerade  das  Nötigste  för  seine  Deutung,  hier  fehlt,  dagegen  dioa 
ostendit  mulierarios  oscitantes  völlig  unverständlich  bleibt.  Zn 
86,  S  schreibt  er  Ellis’  Erklärung  aus  und  bemerkt  dann:  „Diese 
Ansicht  ist,  soviel  ich  sehe,  "allgemein  angenommen’.  Da  kann  man 
sicher  sein,  daß  sie  falsch  ist“.  Nebenbei  sei  bemerkt:  derartige 
dnoyrtlypaxa.  sind  in  dem  Bache  nichts  Seltenes.  Aber  die  Er- 
klärang,  die  er  selbst  dafür  gibt,  Clodia  habe  „die  besten  Gedichte 
des  miserabelsten  Dichters“  (womit  sie  nicht  etwa  Catall  meine) 
zu  verbrennen  gelobt,  läßt  es  ans  unbegreiflich  erscheinen,  wieso 
dieses  Gelöbnis  dem  Catull  iocoaa  lepida  Vorkommen  konnte.  Der 
Witz  des  ganzen  Gedichtes  geht  verloren.  Fr.  wehrt  sich  gegen 
die  Ellisscbe  Erklärung  besonders  deshalb,  weil  electissima  scripta 
heißen  müsse:  „die  besten  Gedichte“.  Das  kann  man  nicht  zugeben. 
Electissima  heißt:  „die  auserlesensten“ ;  Clodia  wird  schon  gewußt 
haben,  welche  Gedichte  des  pessimus  poeta  Catullus,  der  gegen 
ihre  Verehrer  truces  iambos  schleuderte,  für  sie  die  „anserlesensten“ 
waren  —  an  Bosheit  nämlich  und  Gift.  Daß  bei  einem  pessimus 
poeta  die  Auslese  auch  nach  dieser  Seite  vorgenommen  werden 
könne,  hätte  nicht  verkannt  werden  sollen. 

In  einem  wissenschaftlichen  Kommentare  ist  die  Erklärung 
von  der  Kritik  unzertrennlich;  das  versteht  sieb  von  selbst.  Sie 
ist  denn  auch  fast  auf  jeder  Seite  des  Buches  zu  Worte  gekommen. 
Fr.  hat  vor  seinem  Kommentar,  der  den  Hauptbestandteil  des  Baches 
bildet  (S.  68—556),  den  Text  der  Gedichte  ohne  Beigabe  von 
kritisohen  Noten  abgedruckt.  In  der  Einleitung  (S.  63 — 76)  wird 
bloß  das  Leben  des  Catull  geschildert  und  die  Frage,  wie  nnd 
wann  seine  Dichtungen  ediert  wurden,  erörtert.  In  der  Vita  hat 
Pr.  ausführlich  die  Genesis  von  Catulls  Liebesverhältnis  zu  Clodia 
auf  Grund  der  Gedichte  zu  rekonstruieren  versucht;  daß  bei  dem 
ganz  unsicheren  Boden,  auf  dem  sich  eine  solche  Rekonstruktion 
bewegt,  das  meiste  Hypothese  bleiben  muß,  leuchtet  ein.  Aber  mit 
dieser  Einschränkung  muß  zugegeben  werden,  daß  ihm  der  Versuch 
gar  nicht  übel  gelungen  ist.  Über  die  handschriftliche  Überlieferung 
Catulls  wird  in  der  Einleitung  nicht  gesprochen;  bloß  im  Vorwort 
Äußert  er  sich  darüber  folgendermaßen:  „Betreffs  der  Handschriften 
habe  ich  mir  die  Ansichten  zu  eigen  gemacht,  die  K.  P.  Schulze 
in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  von  Bährens’  Catull  (Leipzig 
1893)  vorgetragen  und  eingehend  begründet  bat.  Der  Oxoniensis  (0) 
nnd  Sangermanensis  (G),  beide  Abschriften  des  verloren  gegangenen 
Veronensis,  stellen  die  beste  Überlieferung  des  Catull  dar.  Der 
Korrektor  des  Sangermanensis  (G)  bat  ebenso  wie  die  Schreiber 
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der  übrigen  Handschriften  nach  einem  Exemplar  gearbeitet,  das 
anf  eine  von  0  nnd  G  unabhängige  Abschrift  des  codex  Veronensis 
zurückging.  Anf  eine  vierte,  selbständige  Abschrift  weist  der 
Berolinensis  oder  Datanua  (D).  Stimme  ich  so  im  wesentlichen 
mit  E.  P.  Schulze  überein,  so  kann  ich  seine  Wertschätzung  des 
codex  Venetua  (M)  nicht  teilen:  dieser  bat  nicht  mehr  Wert  als 
die  zahlreichen  anderen  Handschriften,  die  wir  neben  0  G  D  besitzen. 
Immerhin  ist  er  wertvoller  als  der  codex  Romanua  (Vat.  Ottob.  1329), 
den  Haie  in  die  Literatur  eingeführt  hat.  Dieser  codex,  den  ich 
in  Born  geprüft,  leistet  für  die  Herstellung  des  Textes  nichts4. 
Natürlich  gibt  Fr.  nicht  etwa  deshalb  auch  Schal zes  Text,  viel¬ 
mehr  jenen,  den  er  auf  Grund  seiner  Interpretation  gesichert  zn 
haben  glaubt.  Hiebei  bewährt  er  einen  gesunden  Konservativismus. 
Hinsichtlich  der  Sprache  Catulls  ist  sein  leitender  Grundsatz,  man 
dürfe  sie  nicht  vom  Standpunkt  des  klassischen  Sprachgebrauches 
aus,  wie  ihn  Cicero  und  Cäsar  festgestellt  haben,  meistern;  als 
Catall  schrieb,  sei  eben  die  Literatarsprache  noch  nicht  fixiert  ge¬ 
wesen.  Dieser  Grundsatz  ist  durchaus  za  billigen.  Ebenso  richtig 
erscheint  es  mir,  wenn  Fr.  Auffälligkeiten  in  der  Überlieferung 
nicht  einfach  durch  Konjektur  beseitigt,  ihnen  vielmehr  durch  die 
Kunst  der  Interpretation  das  Auffällige  zn  benehmen  sucht.  Das 
ist  ihm  in  vielen  Fällen  gelangen;  ich  kann  natürlich  hier  nur 
ein  paar  charakteristische  Stellen  herausgreifen:  30,  4  wird  tue, 
das  man  in  der  Begel  verändert  in  non,  num  oder  nunc,  beibehalteo 
und  geschützt  durch  Vergleichung  mit  Verg.  ecl.  9,  6;  Ciris  239; 
Plin.  epist.  2,  2,  3;  Curt.  10,  6,  20;  Sen.  rh.  76,  19  K.  —  64, 
148  dicta  nihil  metuere,  wofür  man  meist  dicta  nihil  meminere 
liest,  wird  gestützt  durch  den  Vergleich  mit  30,  5  quae  (Dämlich 
facta  impia)  neglegia  und  erklärt:  „sie  fürchten  sich  nicht  vor  den 
Folgen,  vor  der  Strafe  ihrer  Wortbrücbigkeit“ ;  verwiesen  wird  für 
diese  mir  richtig  erscheinende  Erklärung  auf  Verg.  Aen.  7,  305 
(vgl.  deiUav ,  t LcoQiav ,  övöOißsiav  cpigeoftai,  dgio&ai,  xrrj- 
oaö&ui);  Horn.  Od.  9,  477.  —  66,  9  hat  er  das  überlieferte 
multi8  (trotz  66,  23  cunctia)  beibehalten  und  in  feinsinniger  Weise 
erklärt,  wodurch  Haupts  Änderung  cunctis  sich  als  unnötig  erweist. 

Trotzdem  bat  er  sich  vor  dem  entgegengesetzten  Fehler  be¬ 
wahrt,  alles  Überlieferte  um  jeden  Preis,  selbst  auf  Kosten  des 
Verständnisses,  zu  halten ;  Beweis  dafür  z.  B.  29,  8,  wo  er  das 
überlieferte  aut  ydoneus ,  das  man  in  der  Form  haut  idoneus  bat 
halten  wollen,  zu  Gunsten  der  naheliegenden  schönen  Konjektur 
des  Statins:  aut  Adoneua  unbedenklich  preisgegeben  hat;  ein 
anderes  Beispiel  ist  66,  77,  wo  die  Überlieferung  u.  a.  Vablen 
verteidigte  und  zu  erklären  versuchte,  freilich  in  einer  Weise,  daß 
Fr.  mit  Becbt  sagt,  das  sei  nicht  nur  nicht  catullisch,  sondern 
überhaupt  nicht  menschliche  Bede  (Fr.  selbst  liest  nondum  für 
quondam,  das  freilich  auch  nicht  ganz  befriedigen  kann,  aber 
wenigstens  verständlich  ist);  schließlich  noch  64,  287,  wo  er  das 
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überliefert«  doris ,  das  man  vielfach  beibehalten  and  in  verschiedener 
Weise  za  erklären  versucht  hat,  m.  E.  in  einleuchtender  Weise  als 
anmöglich  erwiesen  and  daher  anfgegeben  bat  (seine  Konjektur 
Claris  ist  freilich  matt  and  unwahrscheinlich).  Es  sind  nor  ver¬ 
hältnismäßig  wenige  Stellen,  an  denen  Fr.  za  konservativ  ist,  wo 
er  mit  seiner  Verteidigung  der  Überlieferung  trotz  aller  aafgewandten 
Mühe  doch  nicht  zu  überzeugen  vermochte;  ich  nenne  z.  B.  2,  8 
credo  (um  gratis  acquiescet  ardor;  10,  9  nihil  neque  ipsis  nec 
praetoribus  esse  nec  cohorti,  das  gesagt  sein  soll  für  nihil  neque 
ipsis  ne  praetoribus  quidem  nec  cohorti  (aber  wenn  ipsi  dasselbe 
bedeuten  soll  wie  praetores ,  so  ist  eine  solche  tripartitio  mit  nec 
—  nec  —  nec  ganz  unmöglich;  ja,  wenn  es  hieße:  nec  praetoribus 
ipsis  nec  cohorti  oder  einfach  neque  ipsis  nec  cohorti,  da  wäre  die 
Sache  klar!  Daher  ist  auch  keines  der  von  ihm  angeführten  Bei* 
spiele  für  seine  Erklärung  beweiskräftig);  25,  5  cum  diva  mulie- 
rarios  ostendit  oscitantes,  schon  oben  besprochen;  es  ist  übrigens 
auffällig,  daß  Fr.,  der  sonst  immer  schwierige  Stellen  deutlich  als 
solche  in  seinem  Kommentare  kennzeichnet  und  die  verschiedenen 
Heilungsversucbe  gern  durch  ein  paar  Worte  beleuchtet,  hier  mit 
keiner  Silbe  verrät,  wie  viel  Kopfzerbrechen  gerade  diese  Stelle 
schon  den  Gelehrten  gemacht  hat —  Schwabe  schreibt  geradezu 
in  der  adnot.  crit.  seiner  Ausgabe:  nversus  nondum  sanatus  a  non 
nullis  pro  spurio  habitusu  —  und  auch  mit  keiner  Silbe  über  die 
Überlieferung  orientiert,  die  doch  nicht  mulierarios  bietet,  das  viel¬ 
mehr  eine  Besserung  Haupts  ist.  Hieber  gehört  auch  der  Versuch, 
die  Verse  55,  23 — 32  (bei  Schwabe)  non  custos  bis  essem  te 
mihi ,  die  in  0  G  nach  58,  5  stehen,  in  das  Gedicht  55  (nach 
dem  Vorgänge  anderer)  einzufügen,  und  zwar  in  folgender  Anord¬ 
nung:  25,  23,  24 — 82.  Die  Erklärung  des  Zusammenhanges  muß 
als  mißlungen  betrachtet  werden  und  es  wäre  wohl  das  Bicbtigere 
gewesen,  die  Verse  für  sich  als  Fragment  zu  stellen  und  die 
Unmöglichkeit,  sie  irgendwo  passend  einznfügen,  offen  einzubekennen. 

Wenig  glücklich  ist  Fr.  dort,  wo  er  eine  Stelle  durch  eigene 
Konjektur  zu  heilen  versucht.  Vielleicht  war  ihm  bei  solchen  Ver¬ 
suchen  gerade  seine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Paläographie  mehr 
hinderlich  als  förderlich.  Denn  so  wertvoll,  ja  unerläßlich  ihre 
Kenntnis  für  den  Kritiker  ist,  so  reicht  sie  doch  allein  nicht  au6, 
um  eine  Textverderbnis  glücklich  zn  emendieren.  Ein  charak¬ 
teristisches  Beispiel,  wie  Fr.  in  solchen  Fällen  verfährt,  ist  66,  59. 
Hier  ist  überliefert:  hi  dii  ven  ibi  vario  ne  solum  in  numine  celi. 
Die  ersten  Worte  sind  verderbt,  die  Heilung  unsicher;  im  folgenden 
ist  numine  längst  richtig  in  lumine  verbessert  worden.  Welchen 
Weg  schlägt  nun  Fr.  ein,  um  die  Stelle  zu  emendieren?  Nachdem 
er  die  Besserongsvorschläge  von  Haupt,  Pleitner,  Bitschi, 
V  ah  len  u.  a.  glattweg  mit  den  Worten:  „sie  haben  alle  mit 
Catull  nichts  zu  ton“  abgelehnt  hat,  geht  er  methodisch  zu  Werke: 
ven  ist  eine  Abkürzung  für  Venus  (also  ven’);  das  ist  eine  über- 
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geschriebene  erklärende  Glosse,  die  fälschlich  in  den  Text  geraten 
ist,  daher  fflr  die  Konstituierung  des  Textes  vollständig  aosscbeidet. 
In  der  Tat  fehlt  in  D  nnd  in  einigen  Handschriften,  die  Ellis 
verglichen  hat,  das  ven.  Da  sie  aber  einen  Zwischenraum  gelassen 
haben  (hi  dii  ibi),  so  beruht  die  AnslasBnng  nicht  anf  irgend 
einer  Überlieferung,  sondern  sie  haben  ven  nur  weggelassen,  weil 
sie  es  nicht  verstanden.  Nach  dem  Ansscbeiden  von  ven  bleibt 
also  übrig  hi  dii  ibi,  das  ist  znsammengescbrieben  hidiiibi;  neu 
ist  cl  nnd  d  oft  verwechselt  worden,  also  =  hidiiibi.  Das  führt 
anf  hic  liquidi,  welches  der  Schreiber  las  als  hidiqvidi,  bei  di 
trennte,  dieses  dii  schrieb  nnd  ans  dem  quidi  ein  ibi  machte, 
indem  er  qu  wegließ.  Nachdem  der  Schreiber  so  den  Text  hi  dii 
ibi  hergestellt  batte,  tat  er  anch  etwas  für  die  Erklärung;  er 
schrieb :  hi  dii  ven '  ibi.  Es  erübrigt  nnn  Fr.  nnr  noch  zu  erklären : 
hic  =  tum  nnd  Belege  für  die  Verbindung  liquidum  caelum  bei- 
znbringen.  —  Man  sieht,  einfach  ist  der  Weg  zu  dieser  Konjektur 
gerade  nicht,  nnd  sehr  wahrscheinlich  ist  die  Annahme,  ren  sei 
erklärende  Glosse  zn  hi  dii ,  anch  nicht;  es  fragt  sich  nnr,  ob 
dadurch  eine  probable  Heilung  der  Stelle  erzielt  wurde.  Nun  ist 
es  ja  zweifellos  richtig,  daß  oft  hic  steht,  wo  auch  tum  ganz  gut 
möglich  wäre;  aber  ebenso  zweifellos  iet  es  mir,  daß  an  unserer 
Stelle  nach  der  vorangehenden  Erzählung,  daß  die  Göttin  selbst 
ihren  Diener  abgesandt  habe,  nm  die  Locke  zn  holen,  das  lebhafte 
hic  nicht  am  Platze  ist;  es  setzt  nicht  hier  erst  die  überraschende 
Handlung  ein,  sondern  die  begonnene  Handlung  wird  fortgeführt. 
Auch  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  Gratia  Canopeis  in- 
cola  liforibus  ist  mir  hic  unwahrscheinlich,  da  der  Dichter  gewiß 
die  naheliegende  verkehrte  Beziehung  auf  Canopeis  litoribus  ver¬ 
mieden  wissen  wollte,  zumal  das  Metrum  ohneweiters  auch  tum 
zuließ.  —  In  ähnlicher  Weise  wie  hier  gewinnt  Fr.  66,  54  aus 
dem  überlieferten  elocridicos  seine  Konjektur  claritus ;  auch  sie  ist 
nicht  wahrscheinlich,  denn  erstens  ist  das  Wort  sonst  nicht  belegt 
(bloß  bei  Charisius  214,  4  K.  steht:  Celsus  'antiqui  et  publicitus 
et  claritus  inquit  ' dicunt ,  nos  publice  clareque  dicimus')  und  es 
ist  immer  etwas  sehr  Mißliches,  eine  Singularität,  überdies  ein  so 
altertümliches  Wort,  dem  Catnll  anfzudrängen ;  dann  aber  paßt  das 
claritus  nicht  sonderlich  in  den  Zusammenhang  der  Verse:  es  ist 
wohl  begreiflich,  daß  sonst  bei  Göttererscheinungen  die  clara 
praesentia,  das  ivagytf  <pah  e6&ai  betont  wird,  hier  aber  erscheint 
Zephyr  bloß  als  Diener  der  Göttin,  mit  seinen  Flügeln  berac- 
rauschend,  der  Locke.  Fr.  freilich  meint,  claritus  werde  so  herv.>r- 
gehoben,  um  den  Nörglern  zu  begegnen,  die  das  für  Humbug 
erklärten;  jenen  habe  Kallimachus  sein  ivagytjg  entgegengesetzt, 
das  Catull  dann  mit  claritus  wiedergepeben  habe.  —  29,  23  ist 
überliefert  oppulcntissime /  Fr.  setzt  sieb  mit  größter  Wärme  für 
B.  Schmidts  Konjektur  o  putissimei  ein,  dessen  paläographiscne 
Ableitung  evident  sei;  darum  ist  ihm  auch  die  Konjektur  so  wert- 
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toll.  Aber,  wie  gesagt,  die  paliographisebe  Ableitung  allein  beweist 
noch  nicht,  daß  sie  anch  richtig  ist.  Putus  „gediegen“,  „lauter*4 
wird,  mit  purus  verbunden,  auch  ton  Personen  gesagt,  doch  Immer, 
wie  es  scheint,  in  der  Bedeutung:  „echt“,  „leibhaftig“  oder  kör¬ 
perlich  „ohne  Makel“  (so  Yarro,  Menipp.  432  B.);  daß  putus  allein 
(ohne  beigefügtes  purus)  auf  Personen  übertragen  wird,  müßte 
überhaupt  erst  bewiesen  werden.  Aber  angenommen,  ea  hieße 
irgendwo  homo  putus  est,  so  könnte  man  das  nur  anf  den  lauteren, 
gediegenen  Charakter  des  Mannes  beziehen;  keinesfalls  aber  wäre 
ein  homo  putus  der  Gegensatz  ton  homo  impudicus.  Daraus  ergibt 
sich,  daß  Schmidts  Konjektur,  so  sehr  sie  sich  auch  tom  Stand¬ 
punkte  des  Paläograpben  empfehlen  mag,  durchaus  nicht  so  wahr¬ 
scheinlich  ist,  wie  Fr.  glaubt.  —  In  dem  gleichen  Gedichte  ist 
V.  20  überliefert:  hunc  Gallie  timet  et  Britannie.  Fr.  liest:  et 
hunc  timentque  Galliae  et  Britanniael  (ähnlich  vor  ihm  Spengel: 
et  hunce  Galliae  et  timent  Britanniael);  das  heißt:  er  muß  an- 
nebmen:  1.  Ansfall  von  et,  2.  Ausfall  des  Kompendiums  -  ( timet  für 
timet),  8.  Ausfall  ton  qus  (nach  timet),  4.  Umstellung:  hunc  Gallias 
timent  et  Britanniae  für  ursprüngliches  hunc  timent  Gallias  et 
Britanniae.  Ich  zweifle  sehr,  ob  man  —  rein  tom  paläograpbischeu 
Standpunkt  aus  betrachtet  —  diese  Konjektur  wahrscheinlich  nennen 
kann;  Fr.  selbst  sagt  wenigstens  an  einer  anderen  Stelle  (S.  801): 
„meine  Konjektur  bedingt  drei  Änderungen:  sie  ist  also  falsch“. 
Hiezu  kommt,  daß  auch  der  Sinn  des  Verses  in  der  Fr. sehen  Her¬ 
stellung  nicht  befriedigt.  Er  kann  so  nur  bedeuten:  „Und  vor 
einem  solchen  Menschen  (d.  b.  einem  solchen  Lumpen,  Prasser 
und  Hurer)  fürchtet  man  sich  in  Gallien  und  Britannien!“  Also 
soll  damit  gesagt  werden,  Furcht  sei  da  überflüssig?  Aber  man 
kann  ein  sehr  liederlicher  Patron  und  trotzdem  im  Felde  ein  zu 
fürchtender  Gegner  sein.  Endlich  ist  nicht  zuzugeben,  daß  et  hier 
durchaus  notwendig  sei,  weil  unsere  Zeile  genau  an  derselben 
Gedankenstelle  stehe  wie  et  in  V.  6  et  ille  nunc  superbus  et  super- 
fluus  perambulabit  etc.;  V.  6  und  20  entsprechen  sich  durchaus 
nicht.  Man  darf  daher  mit  Hecht  Fr.s  Herstellongsversuch  als  ver¬ 
fehlt  bezeichnen.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen;  noch  mehr 
ähnliche  Fälle  hier  zu  besprechen  verbietet  der  Baum ;  doch  dürfte 
sich  biefür  anderswo  noch  Gelegenheit  bieten. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  kurz  die  Frage  gestreift,  ob  es  wohl 
angeht,  in  einer  Ausgabe  des  Catull  bald  loedere,  bald  ludere,  in 
demselben  Gedichte  bald  gravido,  bald  gravedo,  bald  legi,  bald 
legei,  bald  hic,  bald  heic  u.  a.  zu  schreiben,  je  nachdem  die  Hand¬ 
schriften  an  der  einen  Stelle  für  diese,  an  der  anderen  für  jene 
zu  sprechen  scheinen.  Fr.  selbst  verteidigt  ganz  entschieden  dieses 
Schwanken  (S.  220)  und  beruft  sieb  dafür  auf  das  Schwanken 
gleichzeitiger  Inschriften.  In  einer  Ausgabe  des  Catull  aber  scheint 
es  mir  nur  dann  berechtigt,  wenn  man  ernstlich  daran  glaubt,  daß 
unsere  Catallhandschriften  selbst  in  solchen  orthographischen 
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Varianten  noch  getreulich  das  Schwanken  der  antiken  Ausgabe  des 
Dichters  wiederspiegeln.  Wer  aber  daran  nicht  glaubt,  wie  der  Bef. 
—  der  hoffentlich  mit  dieser  Ansicht  nicht  vereinzelt  dastehen 
wird  — ,  der  kann  Aber  ein  solohes  Verfahren  in  einer  modernen 
Ausgabe  nur  l&cheln. 

Der  mühsame  Druck  ist  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  über¬ 
wacht  worden;  Druckversehen  sind  mir  verschwindend  wenige  auf¬ 
gefallen.  Auch  8onet  macht  das  Buch  den  Eindruck,  daß  es  mit 
peinlicher  Sorgfalt  gearbeitet  worden  ist.  Merkwürdig  ist  nur,  daß 
Ennius  von  dem  sonst  mit  den  besten  Ausgaben  wobl  vertrauten 
Gelehrten  konsequent  nach  der  B&hrensschen  Ausgabe  zitiert 
wird,  wo  wir  doch  seit  1908  die  zweite  Auflage  von  Vablens 
vortrefflicher  Arbeit  ' Ennianae  poesis  reliquiae  besitzen. 

Fasse  ich  mein  Urteil  über  das  Fr.scbe  Buch  in  wenige 
Worte  zusammen,  so  muß  ich  sagen,  daß  es  bei  verfehlter  Anlage 
und  Ökonomie  dank  dem  Fleiße  und  der  Belesenheit  des  Verfassers 
sowie  dessen  gesunden  kritischen  Grundsätzen  das  Verständnis  des 
Dichters  vielfach  fördert  und  als  eine  brauchbare  Vorarbeit  zu 
einem  wirklich  allseitig  erklärenden  Catullkommeotar  betrachtet 
werden  darf. 

Wien.  Karl  Prinz. 


Paul  Cauer,  Die  Kunst  des  Übersetzens.  Ein  Hilfaboch  fflr  den 

lateinischen  und  griechischen  Unterrieht.  Mit  einem  Exkurs  Ober  den 
Gebrauch  des  Laxikons.  Vierte,  vielfach  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Berlin,  Weidmann  1909.  VIII  und  166  SS.  8°.  Preis  4  Mk. 

Die  Vorzüge  des  nunmehr  schon  in  vierter  Auflage  vorliegen* 
den  Buches  sind  bekannt.  In  geistvoller  Darstellung  ergebt  sich 
der  Verf.  über  die  Aufgaben,  welche  die  Übersetzung  der  Klas¬ 
siker  dem  altsprachlichen  Unterrichte  stellt,  und  über  den  Nutzen, 
der  sich  daraus  gewinnen  läßt.  Ziel  soll  die  geschmackvolle  Wie¬ 
dergabe  eines  Autors  in  lebendigem  Deutsch  unter  Wahrung  der 
Eigenart  des  Originals  sein,  der  Lehn  besteht  in  der  geistigen 
Assimilierung  eines  Stückes  fremder  Literatur  und  in  der  Berei¬ 
cherung  der  Muttersprache.  Wie  diesen  Forderungen  am  vollkom¬ 
mensten  zu  entsprechen  und  wie  diese  Frucht  aus  erfolgreicher  Be¬ 
mühung  zu  ernten  sei,  wird  auf  Grund  eingehenden  Studiums  der 
einschlägigen  Literatur  und  mehr  noch  auf  Grund  einer  vieljäh¬ 
rigen  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  an  der  Hand  eines 
außerordentlich  reichen  Beispielmaterials  in  neun  Abschnitten  mit 
großer  Sachkenntnis  in  anregender  und  fesselnder  Weise  dargelegt. 
Von  einer  genaueren  Inhaltsangabe  sehe  ich  ab.  Die  4.  Auflage 
wei6t  gegenüber  der  8.  keine  Vermehrung  der  Seitenzahl  auf ;  doch 
darf  sie  sich  als  eine  vielfach  verbesserte  und  auch  vermehrte  in 
dom  Sinne  bezeichnen,  als  nicht  nur  minder  schlagende  Beispiele 
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durch  wirksamere  ersetzt,  sondern  auch  mehrfach  Eürznogen  vor¬ 
genommen  worden,  nm  für  tiefer  eindriogende  Betrachtungen 
Banm  zn  schaffen.  Allenthalben  spört  man  die  bessernde  Hand, 
die  sorgsame  Revision,  das  Streben  nach  immer  tieferer  Durch¬ 
dringung  and  Verarbeitung  des  Stoffes. 

In  seiner  Rezension  der  8.  Auflage  hatte  Earl  Bardt  den 
Wunsch  geäußert,  es  sollten  dem  Buche  bei  einer  Neuauflage  zu¬ 
sammenhängende  Übersetzungsproben  beigegeben  und  der  zum  son¬ 
stigen  Charakter  desselben  minder  passende  Anhang  über  das  Prä¬ 
parieren  weggelassen  werden  (Bph.  W.  1904,  S.  682).  Dem  ersten 
Wunsche  konnte  der  Verf.,  obwohl  ihm  das  Material  zur  Verfügung 
stand,  aus  Zeitmangel  diesmal  nicht  nachkommen,  behält  sich  aber 
dessen  Erfüllung  bei  einer  späteren  Gelegenheit  vor  (Vorw.  S.  VI) ; 
den  Anhang  zu  entfernen  konnte  er  sich  aus  beachtenswerten  Grün¬ 
den  (s.  ebd.)  nicht  entschließen,  ließ  ihn  jedoch  mit  verändertem 
Thema  und  in  kleinerem  Druck  dem  Hauptteile  nachfolgen.  Tat¬ 
sächlich  dürfte  dieser  Exkurs  über  den  Gebrauch  des  Lexikons, 
der  Gelegenheit  bot,  auch  über  ein  so  wichtiges  Hilfsmittel  des 
sprachlichen  Unterrichtes  einige  Worte  zu  sagen,  vielen  willkom¬ 
men  sein. 

Das  Buch,  das  zu  jenen  zählt,  die  man  mehr  als  einmal 
lesen  kann,  wird  seine  alten  Freunde  behalten  und  hoffentlich  neue 
dazu  gewinnen;  sein  Studium  darf  jedem  Lehrer  der  klassischen 
Sprachen  auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  Ein  Lehrbuch  ist  es 
freilich  nicht;  die  Eunst  des  Übersetzens  läßt  sich  nicht  lehren, 
sie  ist  Sache  des  Sprachgefühls  und  der  durch  Übung  erlangten 
Disposition  und  Fähigkeit,  sich  mit  den  tausendfältigen,  immer 
neuen  Problemen,  die  dem  Übersetzenden  entgegentreten,  abzu¬ 
finden.  Lassen  sieb  aber  auch  keine  allgemein  gütigen  Gesetze 
und  Regeln  aufstellen,  so  können  doch,  namentlich  wo  es  sich  um 
ein  dem  Umfange  nach  beschränkteres  Gebiet  handelt,  an  passend 
gewählten  Beispielen  die  wichtigsten  Typen  vorgeführt  und  dadurch 
der  Blick  für  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  geschärft,  der  Ge¬ 
schmack  gebildet  werden  und  in  diesem  Sinne  ist  Cauers  Buch 
eine  treffliche  Anleitung  zur  schweren  Eanst  des  Übersetzens. 

Graz.  J.  Me sk. 


Emil  Böhmer,  Sprach-  und  Gründuagsgeschichte  der  pfälzi¬ 
schen  Kolonie  am  Niederrhein.  Mit  einer  Karte.  Marburg,  N.  G. 
Elwertsche  Verlagsbuchhandlung  1909  (Heft  III  von  Ferd.  Wrede, 
Deutsche  Dialektgeographie,  ebenda).  91  SS.  8°. 

Südlich  von  Cleve,  am  linken  Ufer  des  Niederrheins,  liegen 
auf  der  Heide  bei  Stadt  Goch  die  drei  hochdeutschen  Bauerndörfer 
Pfalzdorf,  Louisendorf  und  Neulouisendorf,  deren  Dialekt  dem  Verf. 
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zu  dem  Dialekte  ton  Kn  sei  in  der  bayr.  Pfalz  gestimmt  bitte, 
so  daß  Kasel  als  Matterort  anzaseben  wäre,  wenn  nicbt  die 
historischen  Akten  mit  Sicherheit  die  Oberimter  Krenznach  and 
Simmern  als  Heimat  der  von  1741 — 1748  angeeiedelten  Kolonisten 

—  Reformierte  nnd  znm  Teil  Lutheraner  mitten  in  katholischer 
Umgebung  des  Niederrbeins  —  feststellten. 

Die  Geschichte  der  eigentlich  nach  Pennsylranien  bestimmten 
Siedler,  ihre  Kämpfe  nm  das  Recht  der  Siedlung  auf  der  Gocher 
Heide,  ihre  endliche  Aufnahme  durch  König  Friedrich,  die 
Verdienste  des  Freiberrn  v.  Motzfeld  ffir  die  Festigung  der  refor¬ 
mierten  Gemeinde  werden  an  den  Akten  vorgeführt.  Motzfeld  stand 
in  preußischen  Diensten,  behielt  aber  auch  nach  seiner  Abdankung 
Während  seines  Aufenthaltes  im  Haag  noch  sein  Pfalzdorf  im  Auge. 

—  Wertvoll  sind  die  Siedlungstabellen,  welche  Ankunftszeit,  Kamen, 
Geburtsort  und  Konfession  der  Siedler  von  1741  — 1790  vorfübren. 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  „Lautlehre  der  Mundart*4 
(S.  58  ff.).  Die  fränkische  Differenzierung  des  westgerm.  a  und  e 
je  nach  geschlossener  oder  offener  Silbe,  die  besonders  im  Oden¬ 
walds  noch  gehörte  Auflösung  des  d  in  r  ( fe.r 9  =  Feder.  Irr»  = 
Leder,  das  e  aus  i  vor  r  (vgl.  Werzborigh  =  Würzburg),  ander¬ 
seits  das  ö  für  westgerm.  ä  lassen  rbeinfränkischen  Charakter 
leicht  erkennen,  der,  so  sehr  er  sonst  dem  alemannischen  ähnelt 
(bist  =  bist,  gast  =  Gast),  doch  wieder  durch  seine  v  statt  b 
(nevel  =  Nebel,  lerer  =  Leber)  u.  a.  sich  deutlich  vom  letzteren 
abhebt. 

Der  wichtigste  Teil  ist  die  „Dialektgeographische  Statistik*4 
S.  75  ff.  Der  Verf.  gebt  von  der  begründeten  Annahme  aus,  daß. 
wenn  die  Ansiedler  verschiedene  Dialektforraen  aus  ihren  verschie¬ 
denen  Heimatsorten  mitgebracht  batten,  die  Dialektform  der 
Mehrheit  durcbdrang.  Er  stellt  z.  B.  die  Kolonisten,  die  voraus- 
setzungsgemäß  fauer  (=  Feuer)  sprachen  uud  diejenigen,  die  frier 
sagten,  einander  gegenüber:  77  gegen  222.  Immer  findet  er,  diß 
die  Mehrzahl,  in  diesem  Falle  also  die  Jeierm  Sprechenden,  die 
Oberhand  behielten.  Ich  meine  aber,  daß  da  auch  die  Schule  und 
der  Verkehr  mitgeholfen  haben,  denn  feier ,  ebenso  nei  (=  neo),  heit 
(  =  heute)  stehen  der  heutigen  allgemeinen  Volkssprache  weit  näner 
als  die  Formen  fauer,  nau,  haut,  welche  von  Minoritäten  der  ur¬ 
sprünglichen  Siedlung  gebraucht  werden.  Ist  doch  auch  in  ob-r¬ 
und  Diederösterreichischen  Gegenden,  wo  nui  lokal  die  Major. tät 
gegenüber  ne  ich  (=  neu)  hat,  letzteres  im  Vordringen  begriff-n. 

—  Bemerkenswert  ist  der  scharfsinnige  Gedankengang  des  Verf., 
der  z.  B.  S.  60,  §  60  aus  den  Formen  gep  (=  gegeben),  y- s 
(=  gegessen)  sofort  richtig  erschlossen  bat,  daß  „der  Abfall  uer 
Endung  in  diesem  Falle  früher  eingetreten  sein  wird  als  die 
Dehnung  in  offener  Silbe“,  ebenso  die  objektive  Selbstentäußerur.g. 
mit  der  er  sein  dialektwissenschaftliches  Resultat  über  die  Mutt-r- 
6chaft  der  Kuseler  Mundart  sofort  zu  Gunsten  der  bietoriecl  -u 
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Dokumente  aufgegeben  bat,  und  endlich  die  fleißige  Benützung  der 
einschlägigen  Karten  des  Sprachatlas.  Ein  Kärtchen ,  sowohl  di» 
neuen  Siedlungen  als  deren  Muttergebiete,  die  Oberämter  Simmern 
und  Kreuznach  darstellend,  erleichtert  die  Lektüre  des  bedeutsamen 
Büchleins. 

Wien.  J.  W.  Nagl. 


Freiheit  und  Notwendigkeit  in  Schillers  Dramen  Ton  Dr.  Robert 

Petseh,  Prrvatdoient  an  der  Universität  Heidelberg  (Goethe-  und 

Scbillentndien,  1.  Band).  Mflncbeo  1905.  800  SS. 

Es  war  eine  gute  Idee,  einmal  alles  Wichtige,  was  Literar¬ 
historiker  und  Philosophen  über  den  Gegenstand  geschrieben, 
zusammenzustellen  und  zu  prüfen,  um  endlich  Klarheit  zu  schaffen. 
Der  Verf.  hat  es  in  dem  vorliegenden,  Erich  Schmidt  zugeeigneten 
Buche  unternommen,  „den  Zentralbegriff  der  Schillerschen  Dra¬ 
matik,  die  Freiheit  des  Willens,  auf  breiterer  geschichtlicher  und 
vergleichender  Grundlage14  zu  behandeln.  Er  pflügt  also  auf  dem 
„Grenzrain  zwischen  Philosophie  und  Literaturgeschichte44  und 
beabsichtigt,  die  Furchen  so  tief  als  möglich  zu  ziehen,  indem  er 
zunächst  auf  die  Frage  nach  der  Entwicklung  des  Freiheitsbegriffes 
bei  Schiller  überhaupt  breit  eingeht.  Dabei  müssen  vor  allem  die 
Ansichten  der  neaeren  Philosophen  von  Spinoza  bis  Kant  überblickt 
werden,  die  eine  lange  Kette  vom  baren  Materialismus  bis  zur 
Anerkennung  der  Selbständigkeit  des  menschlichen  Willens  in  der 
deutschen  Philosophie  bilden.  Der  joDge  Schiller  lernte  durch  seine 
Lehrer  vorerst  die  Eklektiker  Wolff  und  Salzer,  durch  Lektüre  die 
Rationalisten,  Rousseau  nnd  die  englischen  Moralphilosopben  kennen. 
Von  der  „Trieblehre44  der  letzteren  ist  er  dann  als  Dramatiker  ans¬ 
gegangen  (S.  49)  nnd  so  sind  seine  älteren  Stücke  Leidenschafts¬ 
dramen  ,  in  denen  der  Intellekt  nur  die  Rolle  spielt,  daü  er  die 
Leidenschaft  fördert  oder  tragisches  Leid  für  den  Helden  herauf« 
führt.  Dieser  handelt  frei,  wenn  sein  (individueller)  Charakter  den 
Willen  in  einer  bestimmten  Richtung  gelenkt  bat.  Die  großen 
Helden  Schillers  hängen  ganz  von  der  Leidenschaft  ab,  die  auch 
ihren  Intellekt  bannt,  das  sogenannte  Milieu  wirkt  bloß  erregend. 
In  den  „Räubern“,  im  „Fiesco44  und  noch  im  „Don  Carlos“  über¬ 
wiegt  der  „Egoist“,  dann  folgt  eine  Läuterung  und  Festigung  de» 
Begriffes  von  sittlicher  Freiheit  bei  Schiller,  er  rückt  von  Rousseau 
ab  und  zu  Montesquieu  hin,  dem  er  „im  Februar  1788  näher  steht 
als  dem  Sophokles“  (S.  99).  Es  geht  hier  natürlich  nicht  an,  den 
oft  mehr  als  breiten  Ausführungen  des  gelehrten  Verf.  auch  nur 
referierend  zu  folgen,  es  müssen  Leitsätze  genügen.  Für  Schiller 
ist  der  Mensch  ein  Werk  der  großen  Natur;  wie  er  ihr  vermöge 
des  Satzes  von  der  freien  Selbstbestimmung  folgt  oder  nicht,  ent¬ 
stehen  Harmonie  oder  tragisches  Leid;  das  Verhältnis  der  Indivi- 
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duen  zueinander  ist  für  Schiller  wichtig  —  der  Staat  nicht  — 
nnd  dieses  wird  nur  in  der  Form  von  anßenher  determiniert.  Hier 
hat  B.  Fester  nenestens  als  Historiker  wichtige  Fingerzeige  gegeben. 
Das  Schicksal  ist  bei  Schiller  nicht  Zufall  oder  Eingreifen  höherer 
Mftchte,  sondern  Wirkung  des  Charakters,  wodurch  der  „Fatalismus 
aller  tragischen  Helden  Schillers“  klar  wird  (8.  104).  Wallenstein 
gebt  an  seinem,  über  die  Matur  und  die  in  ihr  liegende  Sittlich¬ 
keit  hinausgreifenden  Charakter  zugrunde:  über  die  Notwendigkeit, 
die  er  in  seinen  Dienst  zwingen  will,  übersieht  er  die  freie  Selbst¬ 
bestimmung  des  Menschen,  die  er  für  sich  fordert.  Ganz  auf  der 
Leidenschaft  beruht  auch  „Maria  Stuart“,  doch  tritt  tou  da  an 
eine  Wendung  in  Schillers  Dramatik  ein  —  unter  dem  (mehr 
negativen)  Einflüsse  der  Alteren  Bomantiker  — ,  der  Übergang  von 
der  Tragik  der  Person  zur  Tragik  der  Sache,  meint  Lex,  was 
jedoch  Petsch  bestreitet,  m.  E.  mit  Becht.  In  der  „Jungfrau  von 
Orleans“  ficht  die  Titelheldin  für  das  Becbt  ihres  Volkes  und  für 
das  Königtum  von  Gottes  Gnaden  und  sie  erwartet,  daß  durch 
sie  die  göttliche  Gerechtigkeit  eingreife,  allein  sie  unterliegt 
schließlich,  da  sie  als  Weib  ihrer  Mission  nicht  mehr  gewachsen 
zu  sein  meint.  Die  Liebe  zu  Lionel  ist  jedoch  gar  kein  Schuld* 
Posten  Jeannes  (S.  243),  der  Tod  nach  erfolgter  „Sühne*  ist  ihr 
Erlösung.  Insoferne  als  in  der  „Braut  von  Messina“  an  Don  Cesar 
eine  Läuterung  vor  sich  geht,  in  gewissem  Sinne  auch  am  Teil, 
können  wir  diese  späteren  Stücke  Schillers  Läute rungsdramen 
nennen.  Vom  „Demetrius“  läßt  sich  Sicheres  nicht  behaupten. 

In  einem  8cblußparagraph  18  faßt  Petsch  —  gegen  die 
gleichnamige,  die  Bedeutung  des  Milieus  stark  betonende  Arbeit 
Tb.  Zieglers  polemisierend  —  die  gewonnenen  Besultate  noch  ein¬ 
mal  zusammen.  Wer  jedoch  wirklichen  Gewinn  von  dem  Buche 
haben  will,  der  wird  wenigstens  die  sehr  lehrreichen  Kapitel  über 
„Wallenstein“  und  die  „Jungfrau  von  Orleans“  selbst  durchgehen 
müssen.  Dies  sei  namentlich  den  Deutschlehrern  an  unseren  Ober- 
mittelschulen  empfohlen. 

Graz.  S.  M.  Prem. 


Die  Technik  des  deutschen  Aufsatzes.  Kungefaßte  Aufaatiienre 

nebst  Aufsatzmostern  zar  Vorbereitung  ffir  Prüfungen  aller  Art  towie 
zum  Schulgebrauch  von  Dr.  G.  Heide  nnd  W.  D  rechne!.  Mönchen. 
M.  Kellerer»  Hofbuchbandlang  1908.  VIII  und  21GSS.  Prei»  Jdk  2  öo. 

Der  stolze  Titel  des  Buches  „Die  Technik  des  deutschen 
Aufsatzes“  verbeißt  sehr  viel  —  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
eiue  erschöpfende  Darstellung  alles  dessen,  was  bezüglich  dee 
deutscheu  Aufsatzes  überhaupt  lehrbar  ist.  Glücklicherweise  wird 
durch  den  Beisatz  „Karzgefaßte  Aufsatzlebre  nebst  Aufsatzmustern“ 
der  Leser  vor  einer  argen  Enttäuschung  bewahrt.  Die  theoretischen 
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Ausführungen  (Wesen  und  Bedeutung  des  Aufsatzes,  Ziel  des  Auf- 
•atznnterrichtes  anf  den  höheren  Stufen,  Disposition  der  Themen, 
Einleitung  und  Schloß ,  praktische  Anwendung  der  Theorie  von 
der  Abhandlung,  das  sprachlich-formale  Element  am  Aufsatz)  fflllen 
nämlich  kaum  19  Seiten  und  selbst  von  diesem  Baume  wird  noch 
ein  beträchtlicher  Teil  für  Beispiele  zu  Dispositionen  in  Anspruch 
genommen.  Die  Aufsatzlehre  ist  also  nicht  nur  „kurz“,  sondern 
sogar  „aufs  kürzeste11  gefaßt  und  kann  schon  deshalb  sachlich 
nichts  Neues  bieten.  Sie  bietet  aber  auch  nichts  Neues  in  der  Art 
der  Behandlung  des  Gegenstandes. 

Die  beiden  Verff.  wollen  offenbar  mehr  durch  das  lebendige 
Beispiel  wirken  und  zu  diesem  Bebufe  führen  sie  41  Musteraufsätze 
(ohne  Dispositionen)  vor,  die  größtenteils  —  nur  sieben  stammen 
Ton  anderen  Autoren  —  von  ihnen  selbst  berrühren.  Diese  Aufsätze 
sind  aus  der  eigenen  Unterrichtsprazis  der  Verff.  her  vorgegangen 
und  werden  „zu  Nutz  und  Frommen  derjenigen  veröffentlicht,  die 
sieb  selbst  oder  andere  in  stilistischer  Hinsicht  zu  vervollkommnen 
haben14  (S.  VI).  Die  behandelten,  fQr  die  mittlere  (Sekunda),  obere 
(Prima)  und  eine  oberste  Stufe  bestimmten  Themen  bewegen  sich 
im  großen  und  ganzen  in  dem  für  solche  Zwecke  üblichen  Ideen¬ 
kreise,  doch  überwiegt  das  Gebiet  des  Moralischen.  Kulturhistorische 
und  natorhistorische  Themen  begegnen  nur  nebenher. 

Sicherlich  ist  es  ein  ziemlich  gewagtes  Unternehmen ,  für 
Aufsatzzwecke  eine  Beibe  von  Musterbeispielen  zu  schaffen,  denn 
man  kann  ein  sehr  guter  Schulmann  sein,  ohne  als  Stilist  auch 
nur  über  das  Mittelmaß  hinauszuragen.  Und  selbst  angenommen, 
der  Verf.  einer  solchen  Sammlung  von  Aufsatzmustern  sei  seiner 
Aufgabe  vollkommen  gewachsen,  so  bat  die  Sache  immer  noch  eine 
sehr  bedenkliche  Seite,  daß  nämlich  der  Verf.  sozusagen  seine  sti¬ 
listische  Individualität  von  Aufsatz  zu  Aufsatz  nicht  abstreifen 
kann  und  demgemäß  die  Musteraufsätze  an  einer  gewissen  Ein¬ 
tönigkeit  leiden  müssen.  Vermutlich  haben  die  Verff.  dies  selbst 
gefühlt,  sich  deshalb  zu  gemeinsamer  Arbeit  verbunden  und  wie 
erwähnt,  noch  einige  Aufsätze  fremder  Autoren  eingestreut.  Und 
doch  ist  es  ihnen  nicht  ganz  geglückt,  der  angedeuteten  Gefahr  zu 
entgehen.  Ex  ungut  leonem  —  gar  bald  erkennt  man  beim  Lesen 
die  Feder  des  einen  oder  des  anderen  Verf.s,  u.  zw.  um  so  leichter, 
je  verschiedener  die  beiderseitige  Schreibweise  ist. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  der  Aufsätze  im  allgemeinen  an¬ 
langt,  so  haftet  ihnen  ziemlich  viel  Schulmeisterliches  in  der  Auf¬ 
fassung  und  in  der  oft  wenig  künstlerischen  Durchführung  an, 
insbesondere  wird  auch  die  moralisierende  Tendenz  etwas  zu  sehr 
empfunden,  das  Dispositionsscbema  tritt  oft  zu  unverhüllt  aus  der 
sprachlichen  Einkleidung  hervor,  die  Darstellung  erscheint  nicht 
selten  nüchtern  und  nur  mit  Zitaten  und  anderen  Zieraten  künst¬ 
lich  verbrämt.  Die  Sprache  zeigt  unnötig  viel  Fremdwörter,  auch 
begegnen  genug  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen,  die  doch  allzu 
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sehr  an  den  Sprachschatz  der  Tagesliteratur  erinnern.  Von  diesen 
seien  folgende  angeführt:  ein  äußerst  wirksamer  Faktor  (S.  46), 
selbstsüchtige  Umtriebe  nnd  Machenschaften  (S.  46),  der  heilsame 
Zwang  (S.  47),  impulsive  Macht  (S.  47),  das  Joch  des  Korsen  (S.  47), 
die  bewegenden  Fragen  des  Tages  (S.  48),  rapide  Entwicklung 
(S.  60)  u.  a.  m. 

Obwohl  nun  das  Bach  in  einigen  Beziehungen  nicht  voll¬ 
kommen  befriedigt,  kann  es  doch  in  der  Hand  des  Lehrers  für 
den  Anf8atzunterricbt  von  Nutzen  sein.  Wenn  aber  die  Herausgeber 
meinen,  daß  es  „einem  Benützer  des  Bucbes,  der  eine  größere 
Anzahl  der  in  ihm  enthaltenen  Aufsätze  gründlich  und  im  Sinne  der 
Herausgeber  durchgenommen  bat,  nicht  schwer  fallen  wird,  irgend 
ein  gegebenes  Thema  befriedigend  zu  bearbeiten“  (S.  VI),  so  liegt 
darin  eine  starke  Selbsttäuschung. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hauaenblas. 


Lee  Grands  Educatenrs.  Le  Phre  Giaard  et  l’Bdueation  per  1*  lange* 
maternelle.  Par  Gabriel  Compajrd,  correapoodant  de  rieatitut. 
inspecteur  gdndral  de  l’initruction  publique.  Paii«,  Librairie  Paul 
Delaplane.  Oboe  Jahreszahl.  109  SS.  8*. 

Gabriel  Compayrd,  ein  führender  Mann  im  Schulwesen  Frank¬ 
reichs,  gibt  seit  Jahren  eine  Sammlung  von  Monographien  heraus, 
worin  die  großen  Erzieher  der  Menschheit  der  Reihe  nach  ge¬ 
würdigt  worden  sind.  Die  jüngste,  dem  P.  Girard  gewidmet« 
Schrift  mit  dem  Untertitel  „Ober  die  Erziehung  durch  die  Mutter¬ 
sprache“  beansprucht  ein  besonderes,  durch  Zeit-  und  Streitfragen 
gesteigertes  Interesse.  Die  knappe,  aber  inbaltreicbe  Abhandlung 
zerfällt  in  zwei  Teile:  die  Charakteristik  Girards  und  die  Kritik 
seiner  Methode.  Auch  dem  Bef.  mag  es  gestattet  sein,  diese  Glie¬ 
derung  beizubehalten,  umsomehr  als  Girard  bei  uns  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt  ist.  Girard,  ein  Schweizer  von  Geburt  und 
Zeitgenosse  Pestalozzis,  war  als  Mensch  und  Erzieher  eine  origi¬ 
nelle  Gestalt.  Obwohl  Ordenag  ei  etlicher,  war  er  mit  innigem  Fa¬ 
miliensinn,  ja  mütterlichen  Instinkten  begabt.  Er  vereinigte  eine 
geläuterte  Gläubigkeit  mit  hoher  Verstandeskultur,  die  sich  zu 
philosophischer  Durchbildung  erhob,  und  war  darum  und  noch  mehr 
dank  seiner  begeisterten  Hingabe  an  den  Erzieherberuf  frei  von 
jeder  Engherzigkeit.  In  der  Wahl  seiner  Gehilfen  an  der  von  ihm 
geleiteten  Anstalt  betätigte  der  Barfüßermönch  eine  erstaunliche 
Unbefangenheit.  Er  sah  nur  auf  Charakterstärke  und  fachmän¬ 
nische  Eignung,  ohne  sich  selbst  durch  konfessionelle  Rücksichten 
beschränken  zu  lassen.  Das  ernsteste  Ereignis  im  Leben  dieses 
Pädagogen  war  der  ihm  von  der  Schweizer  Republik  zuteil  gewordene 
Auftrag,  das  Erziebungswesen  Pestalozzis,  seines  großen  Neben, 
hohlere,  zu  prüfen.  Der  uns  erhaltene  Inspektioosbericht  war  die 
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bändiget«  Zusammenfassung  von  Pestalozzis  pädagogischen  Grund¬ 
sätzen,  denen  Girard  mit  seiner  eigenen  Autorität  beitrat.  Als  be¬ 
sondere  Vorzüge  des  Pestalozzischen  Systems  rühmte  er  die  An¬ 
schaulichkeit  und  weise  abgestufte  Steigerung  des  Vortrages,  die 
Rücksicht  auf  die  Individualität  des  Schülers  und  die  Anleitung  zu 
selbständigem  Finden  und  Schaffen.  Girard  selbst  legte  vor  allem 
Nachdruck  auf  die  Langsamkeit  des  Fortschrittes,  verwies  auf  das 
organische  Wachstum  intellektueller  Fähigkeiten  und  warnte  vor  über¬ 
flüssigem  Detail.  Sehr  entschieden  lehnte  er  den  Gedanken  ab,  die 
Mathematik  zum  Mittelpunkte  des  Unterrichtes  zu  machen.  Bei 
aller  Würdigung  dieser  Disziplin  für  die  Entfaltung  des  Verstandes 
bemängelt  er,  daß  sie  nichts  für  das  Gemüt  tue.  Während  Pesta¬ 
lozzi  Beweise  für  jede  gewonnene  Erkenntnis  fordert,  wendet  sich 
Girard  gegen  solche  mathematische  Exaktheit,  da  auch  die  Mathe¬ 
matik  hierin  vielfach  versage.  So  sei  es  unmöglich  zu  beweisen, 
daß  zwei  und  zwei  vier  ausmacben,  oder  daß  man  seinen  Vater 
lieben  solle.  Ein  ausschließlicher  oder  überwiegender  Betrieb  der 
Mathematik  gefährde  darum  das  Gleichgewicht  der  Seelenkräfte.  — 
Neben  Pestalozzi  bat  Kant  auf  Girards  Überzeugungen  eingewirkt. 
In  der  Hauptsache,  wenn  schon  nicht  in  den  Methoden  begegneten 
sich  die  beiden  Denker  nach  seinem  Urteil,  da  sie  die  Entwick¬ 
lung  der  natürlichen  Anlagen  des  Kindes  als  vornehmste  Aufgabe 
des  Erziehers  binstellen,  und  auf  dieser  gemeinsamen  Grundlage 
baute  Girard  weiter.  Sein  eigenes  Programm  war  die  Entwicklung 
der  seelischen  Kräfte  des  Kindes  durch  die  Muttersprache.  Dieses 
Studium  sollte  sich  innig  an  die  mütterliche  Erziehung  anschließen 
und  das  Werk  der  ersten  instinktiven  Aneignung  bewußt  fortsetzen. 
Darum  wünschte  er,  daß  der  Unterricht  von  den  Sachen  ausgehe, 
mündlich  sei  und  den  erzielten  Gewinn  durch  stete  Übung  noch 
erhalte.  Sei  das  Wabrgenommene  benannt,  solle  man  die  Eigen¬ 
schaften  der  Dinge  und  Erscheinungen  aufzufinden  trachten,  gleich¬ 
zeitig  aber  ihre  moralischen  Werte  berücksichtigen.  Der  moralische 
Ertrag  des  Unterrichtes  lag  ihm  noch  mehr  als  die  Entwicklung 
der  Beobachtungsgabe  am  Herzen.  Denn  Wissen  galt  ihm  bloß  als 
Vorstufe  der  Charakterbildung.  Hatte  der  Lehrer  dem  Zögling  ein 
hinlängliches  Register  von  Dingen  und  deren  Eigenschaften  ver¬ 
mittelt,  dann  dürfe  er  das  Zeitwort  in  seinen  Hauptzeiten  ein¬ 
führen.  Daß  sich  an  die  Handlungen  moralische  Betrachtungen 
unschwer  anknüpfen  ließen,  ist  begreiflich,  aber  selbst  die  Konju¬ 
gationsübung  wurde  der  Moral  dienstbar  gemacht.  Jeder  Satz  mußte 
eine  ethische  Wahrheit  dem  Gedächtnisse  einprägen,  ob  sie  aber 
im  Gefühle  Wurzel  faßte,  kann  man  billigerweise  bezweifeln.  Da 
lag  wohl,  wie  Compayr6  mit  Recht  urteilt,  eine  Selbsttäuschung 
vor.  Mit  diesen  Übungen  verstieß  Girard  gegen  seinen  Grundsatz, 
daß  jede  Wahrheit  vom  Schüler  selbst  gefunden  und  erlebt  sein 
müsse.  Wollte  man  auch  die  Tauglichkeit  rein  formalen  Stoffes  für 
die  Gemütsbildung  einräumen,  so  konnte  Girard  in  solchen  Kon- 
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jugationsübungen  nur  bereits  anerkannte,  nicht  in  der  Schnle  un¬ 
mittelbar  erworbene  Wahrheiten  fiberliefern.  Ohne  die  Lektüre  von 
zusammenhängenden  Werken  guter  Schriftsteller  drohte  überdies  in 
diese  durch  volle  sechs  Jahre  fortznsetzenden  Übungen  unerträg¬ 
liche  Monotonie  einzndringen  nnd  selbst  leerer  Gedächtniskram  ließ 
sich  allen  Bemühungen  zum  Trotz  kaum  abwebren.  Girard  übersah, 
daß  Handeln  ein  stärkerer  Faktor  in  der  Charakterbildung  sei  als  die 
Lehre.  Wir  vermissen  in  seinem  System  die  Anleitung  zum  Wollen 
und  stoßen  uns  an  seinem  Irrtum,  der  Wissen  und  Willen  einander 
gleicbsetzt.  Gleichwohl  lassen  sich  ans  seinem  Verfahren  einige  für 
den  Betrieb  der  Grammatik  fruchtbare  Grundsätze  ableiten.  Er  ver¬ 
einfachte  das  grammatische  Gerüste,  knüpfte  die  abstrakten  Begriffs¬ 
bestimmungen  an  erlebte  Eindrflcke,  an  die  kindliche  Erfahrung  an 
nnd  entwickelte  durch  Selbsttätigkeit  des  Schfilers  den  sprach¬ 
lichen  Bau. 

Eine  gewisse  Beschränktheit  des  Urteils  oder  eine  Über¬ 
schätzung  des  eigenen  Systems  verleitet  Girard  zur  Verdammung 
des  Studiums  fremder  Sprachen.  Er  hält  die  Kenntnis  fremder, 
zumal  der  alten  Sprachen  für  unnütig,  weniger  aus  theoretischen 
als  aus  praktischen  Gründen.  Die  Muttersprache  kann  sich  nach 
seinem  Ermessen  an  alle  Intelligenzen,  an  die  breite  Masse  des  von 
den  Gelehrten  vernachlässigten  Volkes  wenden  und  das  dünkte  dem 
Republikaner  und  Demokraten  wichtiger  als  Konst  und  Wissenschaft 
mit  ihren  letzten,  nur  für  eine  Geistesaristokratie  bestimmten  Aus¬ 
läufern.  Seine  Fürsorge  galt  zuvürderst  der  Volksschule  und  sein 
Endziel  war  die  Heranziehung  eines  wackeren  und  religiösen  Bür¬ 
gerstandes. 

Sind  dermaßen  die  Vorarbeiten  Girards  in  ihrer  Gänze  ffir 
die  moderne  Schule  unfruchtbar  geblieben,  so  haben  sich  einzelne 
seiner  Gedanken  weiter  entwickelt.  Teilweise  mußten  sie  neu  ge¬ 
funden  und  wieder  zur  Geltung  gebracht  werden.  Da  ist  freilich 
zu  bedauern ,  daß  unsere  Methodik  immer  neuer  Ansätze  bedarf 
und  sieb  nur  ruckweise  vorwärts  bewegt.  Wir  besitzen  noch  keine 
Geschichte  der  Methodik,  zum  wenigsten  eine  solche  des  Sprach¬ 
unterrichtes,  die  wertvolle  Erfahrungen  vererbt  und  Zusammen¬ 
hänge  aufweist.  Deshalb  muß  jede  Verbesserung  öfter  als  nötig  er¬ 
funden,  verteidigt  und  mühevoll  befestigt  werden.  Schon  ans  diesem 
Grunde  ist  Compayre's  zusammenfassende  Darstellung  großer  Er¬ 
zieher-  und  Lehrergedanken  lebhaft  zu  begrüßen. 

Wien.  W.  Duschinskv. 
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0 

Eugliscb-deutsches  Gesprächsbuch.  Von  Dr.  Emil  Hausknecht, 
Professor  an  der  Universität  Lausanne.  Leipsig  1909.  136  SS.  Samm¬ 
lung  Göschen,  Nr.  424. 

Unter  dem  bescheidenen  Titel  eines  „Gesprächsbuches44  bietet 
der  ausgezeichnete  Fachmann  eine  knappe  Beaiienknnde  aller  für 
einen  Deutschen  in  England  unentbehrlichen  Begriffe  nach  den 
Gruppen:  a)  Kürzere  Wendungen  und  Gespräche  über  einige  den- 
Fremden  in  England  oft  begegnende  Vorkommnisse;  b)  die  ein¬ 
fachsten  Schulkenntnisse ;  c)  die  Vorkenntnisse  des  nach  England 
Reisenden ;  d)  Fahrt  nach  England,  einiges  über  Sehenswürdigkeiten, 
Landeeeinrichtungen  und  Gebräuche,  Rückfahrt;  e)  Erlernung  und. 
Verbreitung  der  englischen  Sprache  und  f)  Englische  Mahlzeiten, 
Speisen  und  Getränke.  Der  Ton  einer  einfachen,  gebildeten  Kon¬ 
versation  ist  durchaus  festgehalten  und  der  angedeutete  Stoff  treff¬ 
lich  und  zwanglos  angeordnet  und  verarbeitet.  Trotz  seines  S.  117 
unzweideutig  ausgesprochenen  Reformerstandpunktes  hat  H.  recht» 
vom  englischen  Texte  eine  deutsche  Übersetzung  geliefert,  die  sich 
—  Gott  sei  Dank  —  von  den  in  Werken  ähnlicher  Art  bisher 
üblichen  kläglichen  wörtlichen  Wiedergaben  fremder  Ausdrück* 
emanzipiert,  ja  sogar  durch  ihren  freien  Charakter  nicht  selten 
ziemlich  hohe  Anforderungen  an  die  Sicherheit  im  Verständnisse 
des  Englischen  stellt.  Eine  kleine  Probe  (S.  84)  möge  das  gute 
Deutsch  und  die  Art  dieser  Übersetzung  betreffs  ihrer  Treue  ver¬ 
anschaulichen  : 

I  don’t  like  to  b«  treated  like  Ich  laß  mich  nicbt  gern  als 
a  patient,  having  a  doctor  toriting  Kranker  behandeln,  dem  der  Doktor 
dotcn  prescriptions  foryou ,  tchich  Rezepte  verschreibt,  die  man  sich 
yow  hace  to  get  made  up  at  the  in  der  Apotheke  anfertigen  lassen 
chemisfs.  And  besides,  medical  muß.  Außerdem  scheue  ich  ein 
men  in  England  Charge  such  very  wenig  die  überaus  hohen  Preise, 
high  prices  for  their  attendance  die  sich  die  englischen  Ärzte  für 
or  their  consultations.  ihre  Besuche  und  ihre  Konsul¬ 

tationen  bezahlen  lassen. 

Das  Büchlein  wird  ein  verläßlicher  Reisebegleiter  sein  und* 
sich  auch  zur  Grundlag*  von  Kon versationsüb ungen  prächtig  ver¬ 
wenden  lassen. 

An  Ungenauigkeiten  der  Übersetzung  sind,  mir  aufgefalleo : 
S.  47  foolscap  einfach  =  Schreibpapier  (richtig:  Kanzleipapier);» 
8.  76  und  102  Totcer  of  London  überflüssigerweise  =  Londoner 
Turm;  S.  108  ist  in  der  freien  Übertragung  der  Begriff  seaside 
übergangen;  S.  125  sind  die  drei  Ausdrücke  jointe ,  from  the  grill r 
roast  durch  „Braten,  auf  dem  Rost  Gebratenes*4  wiedergegeben,  so 
daß  es  den  Anschein  hat,  als  wären  die  zwei  letztgenannten  Be¬ 
griffe  identisch,  während  doch  (/rom  the  grill ’  den  nie  fehlenden 
NebenBinn  von  „frisch  vom  Roste44  hat  (vgl.  grill-rooml).  S.  56 
könnte  neben  der  Celsius-Umrechnungsformel  des  Fahrenheit-Ther- 
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mometers  auch  die  für  Rdaumur  gedruckt  werden.  Neben  dem  8.  74 
gebrauchten  IVotäd  you  kindly  make  up  our  checke  ist  das  kür¬ 
zere,  wenn  anch  nicht  so  höfliche  'Bill,  pleaeel *  mindestens  ebenso 
häufig.  Wenn  H.  S.  97  die  Beobachtung  macht,  ‘ the  diecussion  of 
matter»  of  religion  is  not  ehunned  and  avoided  as  Ü  is  often  the 
caee  among  Continental  Protestant»' ,  so  hätte  er  doch  auch  irgend¬ 
wie  andenten  sollen,  daß  es  namentlich  für  den  Ausländer  in  guter 
Gesellschaft  gerade  in  England  sehr  gefährlich  ist,  an  solchen  Ge¬ 
sprächen  teilzunehmen. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  8.  14  u.  eleetric  teil 
st.  bell,  8.  26  Mitte  toum,  in  st.  in  toten ,  8.  47  o.  my  my  foun- 
tain  pen,  8.  107  u.  board-ng  st.  board-ing,  S.  127  Mitte  Kipper 
st.  hipper ,  im  deutschen  Texte  8.  86  o.  Nummern  st.  Nummer, 
8.  121  o.  ge -acht  st.  ge -macht;  8.  41  u.  fehlt  die  Angabe  der 
8umme  (£  200). 

Die  Ausdrücke  des  deutschen  Textes  der  Speisekarte  sind 
leider  uns  Süddeutschen  nicht  immer  leicht  verständlich,  aber  dafür 
kann  der  Verf.  nichts.  Ein  deutsches  Begister,  das,  nach  Stichproben 
zu  urteilen,  genau  ausgezogen  ist,  beschließt  das  empfehlenswerte 

Büchlein. 

Wien.  Dr.  Albert  Eich ler. 


A.  Fournier,  Napoleon  I.  Eine  Biographie.  III.  Band:  Die  Er¬ 
hebung  der  Nationen  and  Napoleons  Ende.  Zweite,  omgeerbeitete 
Auflage.  Wien  nnd  Leipzig,  F.  Tempsky  and  G.  Freytag  1906. 


Gleich  den  beiden  ersten  Bänden  ist  auch  der  dritte  voll¬ 
ständig  umgearbeitet  und  stark  erweitert.  Wie  in  jenen  ist  auch 
hier  die  einschlägige  Literator,  die  der  Verf.  durchaus  beherrscht 
und  trefflich  benützt,  im  Anhänge  vermerkt  worden.  Anf  diese  lite¬ 
rarischen  Anmerkungen  soll  hier  noch  besonders  aufmerksam  ge¬ 
macht  werden,  weil  sie  deutschen  Lesern  in  sonstigen,  den  Kaiser 
Napoleon  behandelnden  Werken  nicht  wieder  in  einer  so  trefflichen 
Übersicht  geboten  werden.  Da  über  die  Anlage  und  die  Vorzüge 
des  Baches  schon  früher  das  Nötige  hervorgehoben  wurde,  kann 
man  im  allgemeinen  darauf  verweisen.  In  den  Beilagen  werden 
Briefe  Napoleons  an  Maret,  Metternichs  an  Hudelist,  des  Kaisers 
Franz  an  den  König  von  Preußen  und  den  Kaiser  von  Rußland, 
Metternichs  an  Maret,  Schwarzenbergs  an  Kaiser  Franz  I.  nnd 
Neippergs  an  Metternich  mitgeteilt.  Unter  den  Berichtigungen 
und  Zusätzen  verdienen  die  Parallelstellen  aus  der  Darstellung  von 
Fournier  und  jener  von  Lenz  herausgehoben  zu  werden.  Sie  ge¬ 
statten  einen  Einblick  in  die  von  mancher  Seite  geübte  Arbeits¬ 
methode,  die  nicht  allen  Zusagen  kann. 


Graz. 


J.  Loserth. 
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Prot  Dr.  Max  Eckert,  Leitfaden  der  Handelsgeographie 
(Wirtacbafte-  nnd  Verkehrsgeographie).  Mit  besonderer  Berflckaich- 
tignng  Dentechlands.  Zweite,  verbesserte  nnd  erweiterte  Auflage  mit 
53  Karten  nnd  213  Diagrammen.  Leipiig,  Q.  J.  Göschensche  Verlags¬ 
handlang  1908. 

Wie  der  Titel  de6  vorliegenden  Baches  besagt,  soll  es  in 
erster  Linie  den  Bedürfnissen  reichsdeotscber  Handelsschulen  dienen, 
eine  Aufgabe,  die  es  m.  E.  gl&nzend  erfüllen  wird.  Der  Betrach¬ 
tung  der  einzelnen  Staaten  gebt  eine  „Allgemeine  Wirtschafts¬ 
and  Verkehrsgeographie“  voraus,  die  wieder  in  drei  Unterabtei¬ 
lungen  zerlegt  wird,  von  denen  mir  die  zweite,  die  die  geogra¬ 
phischen  Grundbegriffe  dieser  Disziplin  behandelt,  besonders  ge¬ 
lungen  zu  sein  scheint.  Mit  großem  Geschicke  werden  hier  die  Zu¬ 
sammenhänge  der  natürlichen  Verhältnisse  mit  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  eines  Landes  festgestellt.  Die  Verkehrsgeographie  gibt 
ein  gutes  Bild  des  heutigen  Verkehrswesens  und  wird  auf  das  beste 
unterstützt  von  einer  Fülle  kleiner,  sehr  instruktiver  Kärtchen  von 
großer  Sauberkeit  und  geschickt  entworfener  Diagramme,  die  oft 
auf  einen  Blick  mehr  erkennen  lassen,  als  wortreiche  Erörterungen 
dies  imstande  wären.  Bei  Behandlung  der  einzelnen  Länder  wird 
stets  ein  kurzer  Überblick  der  physikalischen  Verhältnisse  voraus- 
geschickt;  es  folgt  sodann  die  politische  Geographie;  den  Beschluß 
macht,  den  Zwecken  des  Buches  entsprechend,  in  ausführlicher  Be¬ 
handlung  die  eigentliche  Handelsgeographie.  Auch  hier  ist  die  aus¬ 
giebige  Verwendung  von  Karten  und  statistischen  Zeichnungen  un- 
gemein  fördernd  für  das  Verständnis.  Aufgefallen  ist  mir  (S.  101), 
daß  das  Fichtelgebirge  als  Knotenpnnkt  des  mitteleuropäischen 
Gebirgsbaues  bezeichnet  wird,  „in  dem  sich  die  Richtungen  des 
Erzgebirges  und  der  Sudeten  durchdringen“.  An  anderem  Orte 
(S.  143)  liest  man,  Österreich- Ungarn  sei  ein  Ackerbaustaat.  Diese 
Behauptung  ist  doch  wohl  nicht  ganz  einwandfrei,  denn  die  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  beider  Staaten  (nicht  um  einen  bandelt 
es  sich  I)  sind  doch  so  verschieden,  daß  man  sie  nicht  obneweiters 
unter  eine  gemeinsame  Bezeichnung  bringen  kann.  Österreich 
ist  zum  mindesten  im  Übergange  zum  Industriestaats  begriffen, 
während  Ungarn  allerdings  noch  ganz  den  Charakter  eines  Agri- 
knlturstaates  trägt. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


Das 


II 


echaniache  Potential  und  die  Theorie  der  Figur  der 


Erde  zur  Einführung  in  die  höhere  Geodäsie.  Von  Dr.  Hugo 
Buchbolz,  Priv&tdozent  an  der  Universität  Halle  a.  8.  Erster  Teil. 
Mit  137  Textflguren.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1908.  Preis  geh.  16  Mk. 


Die  Grundlagen  der  Potentialtheorie  sind  in  dem  vorliegenden 
Buche  nach  den  Vorlesungen  von  Ludwig  Boltzmann  bearbeitet 
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worden.  Diese  Vorlesungen  bat  der  unvergeßliche  Physiker  im 
Wintersemester  1892/93  unter  dem  Titel  .Über  das  mechanische 
Potential"  gehalten.  Man  findet  gerade  in  diesem  Teile  eine  Reibe 
von  sehr  wertvollen  Anregungen  und  es  wird  die  von  Boltzmann 
gegebene  Formulierung  der  Potentialtheorie  zu  den  wertvollsten 
Darstellungon  zu  zählen  sein,  die  Aber  die  betreffenden  Probleme 
bisher  gegeben  worden  sind.  Die  von  Boltzmann  gegebenen  Aus¬ 
führungen  aus  der  Potentialtbeorie  sind  im  zweiten  Teile  des 
Buches,  der  von  der  Theorie  der  Erdflgur  bandelt,  fortgesetzt 
worden,  und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  von  Boltz¬ 
mann  gegebenen  Theorie  der  Anziehung  der  EUipsoide.  In  einem 
Anhänge  findet  man  die  Zusammenstellung  trigonometrischer  Hilfs¬ 
formeln,  die  im  Buche  zur  Verwendung  kommen.  —  Im  ersten  Teile 
wird  der  Begriff  der  Kr&ftefhnktion  aufgestellt  und  es  werden  deren 
Eigenschaften  eingehend  erörtert.  Von  hervorragendem  Interesse 
ist  die  hier  gegebene  Darstellung  der  Kräfte  als  Druckkomponenten 
einer  Flüssigkeit.  Im  folgenden  wird  die  Kräftefunktion  für  das 
Gravitationsgesetz  von  Newton  spezialisiert,  dann  die  Laplacesche 
Differentialgleichung  in  Parallel-  und  orthogonalen  Koordinaten  be¬ 
handelt  und  auch  ihre  Transformation  für  Zylinder-  und  Polarkoor¬ 
dinaten  angegeben.  Sodann  wird  die  Differentialgleichung  für  das 
Potential,  die  von  Poisson  angegeben  wurde,  deduziert  und  deren 
allgemeinster  Beweis  nach  Dirichlet  gegeben.  —  Weitere  Unter- 
suchungen  beziehen  sieb  auf  das  Flächenpotential,  das  logarith- 
mische  Potential,  das  in  sehr  anziehender  Weise  geometrisch  inter¬ 
pretiert  wird,  weiters  auf  den  Satz  von  Green,  mittelst  dessen  es 
gelingt,  die  Diricbletsche  Gleichung  zu  verallgemeinern,  und  einige 
der  wesentlichsten  Anwendungen  dieses  Theorems. 

Im  folgenden  wird  das  Prinzip  von  Dirichlet  besprochen  und 
der  Boltzmannscbe  Beweis  dieses  Prinzipes  für  das  einfach  und 
zweifach  dimensionale  Gebiet  erörtert.  Nachdem  auch  für  das  drei¬ 
fach  dimensionale  Gebiet  der  Beweis  von  Dirichlet  gegeben  worden 
war,  werden  aus  dem  Prinzips  für  die  Potentialfunktion  allgemeine 
Probleme  deduziert. 

In  ausführlicher  und  äußerst  klar  geschriebener  Weise  wird 
die  Theorie  der  Anziehung  der  EUipsoide  behandelt,  speziell  auf  die 
Bestimmung  der  Anziehungskraft  des  dreiachsigen  Ellipsoides,  des 
abgeplatteten  und  des  verlängerten  Rotationsellipsoides  des  näheren 
eingegangen.  Zum  Schlüsse  dieses  wichtigen  Abschnittes  der  Attrak¬ 
tionstheorie  wird  noch  das  Potential  des  Laplaceschen  Spbäroides 
bestimmt. 

In  der  zweiten  Abteilung  des  Buches ,  die  von  der  höheren 
Geodäsie  bandelt,  werden  in  erster  Linie  die  Grundzüge  der  klas¬ 
sischen  mechanischen  Theorie  der  Gestalt  der  Erde,  also  nament¬ 
lich  die  Untersuchungen  von  Clairaut  und  Laplace  über  die  Be¬ 
stimmung  der  Figur  der  Erde  und  der  Größe  ihrer  Abplattung 
hervorgehoben.  An  zweiter  Stelle  wird  jene  Theorie  betrachtet. 
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welche  die  Bestimmung  der  Fignr  der  Erde  als  GleicbgSwichts- 
fignr  sich  zum  Ziele  setzt. 

Im  folgenden  werden  die  geodätischen  Fnudamentalbsstim- 
mnngen  über  Entfernnngen,  Dreiecke  und  kürzeste  Linien  auf  der 
Erdoberfläche  vorgenommen,  und  zwar  im  Anschlüsse  an  die  Unter¬ 
suchungen  des  englischen  Geodäten  A.  R.  Clarke.  Von  groAem 
theoretischen  und  praktischen  Interesse  ist  die  im  Buche  gegebene 
Theorie  des  sphäroidiscben  Dreieckes,  die  auf  den  Untersuchungen 
von  GausB  basiert  ist.  Praktisch  belangreich  ist  auch  die  Bestim¬ 
mung  der  Fehler  der  Winkel  und  Seiten  elfees  als  sphärisch  be¬ 
rechneten  sphäroidiscben  Dreieckes.  Hiezu  dient  bekanntlich  das 
Theorem  von  Legendre,  dessen  Verwendung  in  sehr  übersichtlicher 
Weise  dargelegt  wird. 

In  den  weiteren  Entwicklungen  des  Buches  finden  wir  die 
Darstellung  der  Theorie  der  kürzesten  oder  geodätischen  Linie  auf 
dem  Erdsphäroide.  Die  Eigenschaften  dieser  Linie  werden  auf  das 
umfassendste  und  sorgsamste  diskutiert.  Zur  Erläuterung  der  vor- 
.getragenen  Theorien  dienen  die  diesem  Abschnitte  beigegebenen 
numerischen  Beispiele  zur  Bestimmung  geodätischer  Linien. 

In  einem  Anhänge  hat  der  Herausgeber  des  Buchee  die  tri¬ 
gonometrischen  Hilfsformeln,  und  zwar  sowohl  jene  der  ebenen  als 
auch  der  sphärischen  Trigonometrie  zusammengestellt. 

Das  Studium  des  Buches  kann  allen  jenen,  die  auf  gründ¬ 
liche  Weise  in  die  Theorie  des  mechanischen  Potentiales  und  ihre 
vielfachen  Anwendungen  eingeführt  werden  wollen,  besonders  em¬ 
pfohlen  werden.  Auch  zur  Einführung  in  die  höhere  Geodäsie  wird 
eich  das  vorliegende  Buoh  bestens  eignen,  namentlich  für  Anfänger, 
für  die  das  umfassende  Werk  von  Helmert:  »Die  mathematischen 
und  physikalischen  Theorien  der  höheren  Geodäsie“  nicht  bestimmt  ist. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Dr.  H.  Brunswig,  Die  Explosivstoffe.  Einführung  in  die  Chemie 
der  explosiven  Vorgänge.  Mit  sechs  Abbildungen  und  12  Tabellen. 
Leipzig  1907  (Band  333  der  Sammlung  Göschen).  158  83. 

Nach  der  „Begriffsbestimmung  von  einem  eiplosiven  Vorgänge“ 
werden  behandelt:  „Bedingungen,  an  die  explosive  Vorgänge  ge¬ 
knüpft  sind“,  „Geschwindigkeit  explosiver  Vorgänge“,  „Der  Explo- 
sionsdruck“,  „Die  Explosionstemperatur“ ,  „Die  Explosionsgase“, 
„Der  Explosionsstoß“ ,  „Die  Explosionsflamme“  und  endlich  „Die 
physikalische  und  chemische  Beständigkeit  der  Explosivstoffe“.  Den 
sachlichen  Ausführungen  schließt  sich  «ine  „Literaturübersioht“ 
und  ein  gut  gearbeitetes  „Register“  au. 

Der  Stil  ist  sehr  klar,  die  Vortragsweise  durchaus  schön 
und  dabei  angenehm  lebhaft. 
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F.  Werner,  Dm  Tierreich,  ang.  v.  H.  Vieltorf. 


Das  Sachliche  wird  recht  interessant  zur  Darstellung  ge¬ 
bracht.  Die  gemachten  Aussprflche  werden  mit  Versnchsergebniseen, 
die  in  Tabellen  übersichtlich  znsammengestellt  sind,  ausreichend 
belegt. 

Es  wird  nicht  nur  die  rein  wissenschaftliche  Seite  der  Ma¬ 
terie  behandelt,  sondern  auch  überall  hingewiesen  auf  die  eminent 
praktische  Seite  des  Gegenstandes.  Über  die  ins  Fach  schlagenden 
Verbindungen  und  über  ihre  technische  Herstellung  werden  recht 
ausführliche  Angaben  gemacht.  Auch  die  Prüfungsmethoden  explo¬ 
siver  Stoffe  und  Stoffgemenge  werden  nach  Bedarf  recht  hübsch 
geschildert. 

Die  beim  Umgang  mit  den  Explosivkürpern  nötigen  Vorsichts¬ 
maßregeln,  insonderheit  auch  die  beim  Transport  solcher  Stoffe  be¬ 
hördlicherseits  anzuwendenden  Maßnahmen  werden  gründlich  be¬ 
sprochen.  Man  lese  z.  B.  nach,  was  8.  90 — 91  über  die  n Ver¬ 
nichtung  von  Sprengstoffen44  angeführt  wird  oder  die  „Explosions- 
gase*4  auf  S.  107  ff.  oder  über  „Giftigkeit  der  Explosionsgase44 
(S.  107 — 108).  Solche  Angaben  sind  nicht  nur  allgemein  interes¬ 
sant,  sie  sind  auch  Äußerst  wichtig  für  die  Praxis.  Becbt  an¬ 
genehm  berühren  auch  die  gebotenen  historischen  Exkurse,  die 
in  Bezug  auf  die  Kenntnis  des  Materials,  sowie  bezüglich  der  An¬ 
wendung  der  Verbindungen  in  der  Praxis  gemacht  werden  („Interes¬ 
sante  Sprengungen*4  8.  86 — 90  usw.l).  Wie  gründlich  und  um¬ 
fassend  die  Arbeit  gemacht  wurde,  kann  man  zum  Teil  schon  aus 
aus  der  8.  151 — 152  nachgewiesenen  Literatur  ersehen,  die  bei 
Abfassung  des  Werkchens  benützt  wurde.  Sie  bezieht  sich  auf  die 
Geschichte,  auf  das  Gesamtgebiet  der  Explosivstoffe,  sowie  auf 
einzelne  derselben,  sie  umfaßt  ferner  lexikalische  Werke  und  Zeit¬ 
schriften,  endlich  Gesetzgebung  und  Vorschriften.  Bef.  möchte  das 
vorliegende  Büchlein  als  eines  der  besten  bezeichnen  unter  den 
vielen,  die  ihm  aus  der  Sammlung  Göschen  bisher  bekannt  ge¬ 
worden  sind.  Seine  Lesung  sei  allen  Fachleuten  bestens  empfohlen ; 
sie  werden  das  Bändchen  mit  großer  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Dr.  F.  Werner,  Das  Tierreich,  in.  Reptilien  und  Amphibien.  Mit 
58  Abbildungen.  Leipzig,  G.  J.  GOacbensche  Verlagsbuchhandlung  U*Od. 

Das  Büchlein,  Nr.  383  der  Sammlung  Göschen,  enthält  nicht 
nur  das  Wichtigste  über  Anatomie,  Lebensweise  und  Verbreitung 
der  Reptilien  und  Amphibien,  sondern  es  gibt  auch  einen  Über¬ 
blick  über  die  ungeheuere  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten,  welche 
namentlich  die  Tropen  bewohnen.  Das  mit  vieler  Sachkenntnis  re- 
scbriebene  Werkchen,  welches  einen  umfassenden  Literaturnachweis 
bringt,  ist  für  den  Naturforscher  und  ebenso  für  den  Aquariuua- 
und  Terrariumfreund  ein  wertvoller  Behelf. 
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Dr.  6.  Ritter  Beck  v.  Mannagetta,  Grundriß  der  Natur¬ 
geschichte  des  Pflanzenreiches  fOr  die  unteren  Klauen  der 
Mittelschulen  und  verwandter  Lehranstalten.  8.,  vermehrte  Auflage. 
Mit  197  Originalabbildungen,  davon  160  Pflanxenbildern  in  Farben¬ 
druck.  Wien,  Verlag  von  A.  Holder  1908.  Preis  8  K  60  h. 

Die  Neuauflage  dieses  schönen  Lehrbuches  ist  durch  das 
Kapitel  „Wald  und  Wiese'  bereichert  worden,  das  Bilder  nach 
Originalaufnabmen  des  Verf.s  schmücken.  Durch  die  Lektüre  des¬ 
selben  soll  der  Natursinn  unserer  Jugend  der  heimischen  Vegetation 
zugewendet  werden.  In  den  Lehrstoff  fand  auch  der  Lorbeer  Auf¬ 
nahme. 

Dr.  Beeks  Grundriß  der  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches 
empfiehlt  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  als  ein  sehr  brauchbares 
Lehrbuch.  Die  verhältnismäßig  große  Anzahl  der  beschriebenen 
Pflanzen  gestattet  dem  Lehrer,  auf  jeder  Stufe  die  richtige  Auswahl 
zu  treffen.  Die  eingehende  Berücksichtigung  der  biologischen  Ver¬ 
hältnisse  wird  auch  jene  Lehrer  befriedigen,  welche  einer  rein  bio¬ 
logischen  Behandlung  des  Lehrstoffes  den  Vorzug  geben.  Kultur- 
und .  Nutzpflanzen  sind  ihrer  Bedeutung  entsprechend  gewürdigt. 
Botanik  ohne  Pflanzenkenntnis  gibt  es  nicht.  Die  Pflanzenkenntnis 
wird  jedoch  wesentlich  dadurch  gefördert,  daß  die  in  der  Schule 
besprochenen  Pflanzen  dem  Schüler  wiederholt  in  das  Gedächtnis 
zurückgerufen  werden  können.  In  dieser  Hinsicht  enthält  das  Buch 
einen  vorzüglichen  Behelf,  nämlich  die  im  Texte  eingestreuten,  fast 
durchwegs  sehr  schönen  farbigen  Pflanzenbilder. 

Die  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Nadel-  und  Laubbäume 
sind  ebenfalls  sehr  erwünscht,  da  BestimmungsübuDgen  vorge¬ 
schrieben  sind.  Für  einige  Kapitel  des  Buches,  z.  B.  Übersicht 
des  gesamten  Pflanzenreiches,  Aus  dem  Leben  der  Pflanzen  u.  a.  m. 
kann  Ref.  sich  nicht  erwärmen,  denn  sie  werden  von  den  Schülern 
sicherlich  fast  nie  gelesen.  Wäre  es  da  nicht  angezeigter,  eine 
kurze  Bestimmungstabelle  der  im  Lehrbuche  erwähnten  Phanero- 
gamen  einzuschieben? 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  and  Pädagogik. 


Mengeh  and  Natur  in  B&cklins  Kunst 

Mensch  nnd  Natur  in  ihren  Beziehungen  ineinander  sind,  soweit 
es  auf  die  bildende  Kunst  ankommt ,  eigentlich  der  Gegenstand  einer 
Geschichte  der  Landschaft  oder,  enger  gefaßt,  einer  Geschichte  des  Natnr- 
gefühls.  Dieses  bietet  nun  in  seiner  Entwicklung  nach  Ort  und  Zeit  ein 
wechselndes  Bild. 

Die  Antike  wußte  bekanntlich  nichts  von  dem  schwärmerischen 
Naturgefflhl  eines  Bonssean,  das  sich  als  eine  Folgeerscheinung  der 
modernen  großstädtischen  Überkultur  darstellt.  Bei  dem  kohlen  Verhlltnia 
sur  Naturschönheit  konnte  sieh  wenigstens  in  der  bildenden  Kunst  der 
Antike,  soweit  hier  die  Überlieferung  einen  Schluß  gestattet,  die  Land¬ 
schaft  kaum  su  einer  selbständigen  Gattung  entwickeln  und  die  land¬ 
schaftlichen  Hintergründe  figuraler  Kompositionen  haben  da  einen  garten- 
mäßig  geordneten,  stilisierten  Charakter.  Der  Formenreis  der  menschliches 
Gestalt  fesselte  vor  allem  den  Sinn  und  selbst  die  bildliche  Verehrung 
der  Naturkräfte,  wie  sie  uns  in  den  mythologischen  Gebilden  verschiedener 
Art  als  Tritonen,  Kentauren,  Nixen  u.  dgl.  entgegentritt,  leibt  von  der 
menschlichen  Gestalt  die  sinnliche  Erscheinung.  Die  mittelalterliche 
christliche  Askese  ertötete  wieder  nicht  nur  den  Geschmack  für  Körper- 
scbönheit,  sondern  räumte  auch  mit  den  landschaftlichen  HintergrOnden 
auf,  die  bald  dem  byzantinischen  Goldgrund,  dem  Sinnbild  himmlischer 
Glorie,  weichen.  Giottos  allerdings  noch  konventionelle,  schablonenhafte 
Hintergrundkulissen  sind  Vorboten  des  nunmehr  erwachenden  Naturgeffihls 
der  Meister  des  Quattrocento.  Nach  Vasari  soll  Pinturicbio  zuerst  reine 
Landschaften  gemalt  haben  und  Tizian,  der  „Vater  der  modernen  Land¬ 
schaftsmalern^,  der  sich  sogar  von  deutschen  Künstlern  in  dieser  Kunst 
unterweisen  ließ,  erhebt  die  Landschaft  als  deren  erster  klassischer  Ver¬ 
treter  zu  einer  selbständigen  Gattung.  Im  XVII.  Jahrhundert  findet  die 
LandBcbaftsmalerei  zunächst  in  Bebens  einen  Meister,  der  in  seinen  20 
auf  dem  Landgute  Steen  gemalten  Landschaften  mit  Vorliebe  Beleuch- 
tungsproblemen  naebgeht  und  wie  sein  Vorbild  Tizian  atmosphärisch« 
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Vorgänge  in  den  Bereich  der  Malerei  siebt  Rembrandt  ließ  in  seinen 
von  wtmdersam  goldigem  Lichte  umflossenen  Landschaftsgemälden  sich 
aeine  tiefe  Empfiudang  ergießen  oder  er  säuberte  in  seinen  Landsehafts- 
xadierungen  aus  den  schlichtesten  Naturmotiven  wahre  Wunder  liebe- 
vollster  Naturschilderang.  B&ld  soll  es  Ruisdael  gelingen,  die  geheimsten 
Pulse  des  Naturlebens  su  belauschen  und  die  Landschaft  Ober  die  bloße 
Wiedergabe  von  Natureindrücken  snr  monumentalen  Auffassung  su  erbeben. 
Ein  reicher  Frühling  herrlicher  Landscbaftskunst  erblühte  auf  holländi¬ 
schem  Boden  und  verhieß  noch  eine  reichere  Entfaltung.  Da  geriet  noch 
in  demselben  (XVII.)  Jahrhundert  die  eben  erblühte  moderne  Landschaft 
wieder  in  den  mächtigen  Bann  der  Antike.  Es  war  die  Zeit  des  Barock, 
da  der  menschliche  Verstand  mit  souveräner  Überlegenheit  den  mit  der 
Schere  geschnittenen  Baum-  und  Strauchkulissen  der  architektonischen 
Scbloßgärten  den  geraden  Linienzug  aufxwang  und  die  vollsaftige  Frische 
des  Naturlebens  unterband,  eine  Zeit,  dis  ebenso  auch  der  Landscbafte- 
malerei  das  Gepräge  eines  rhythmisch  stilisierten  Linienflusses  su  geben 
versuchte.  Gerade  ein  Nordländer,  der  Fransose  Poussin,  verliert  im 
Angesichte  der  Campagna  mit  der  schonen  Linie  des  Sabinergebirges, 
dem  Eldorado  der  klassisistischen  Landscbaftskunst,  und  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  der  akademischen  Richtung  der  Bologneser  sein  warmes,  lebendiges 
Naturgefühl  und  indem  er  auf  seinen  stilisierten  Ideallandschaften  nach 
Skissen  oder  aus  dem  Gedächtnisse  reisende  Details  wie  Versatsstücke 
in  rhythmischem  Linienzug  susammensetzt  (komponiert),  gewinnt  bei  ihm 
die  kalte,  plastische  FormenschOnheit  die  Oberhand,  so  daß  uns  aus 
seines  Landschaften  trotz  allem  Formenreiz  eine  gewisse  Verstandeskühle 
anweht.  Dasselbe  kühle  Verhältnis  zur  Natur  zeigt  auch  die  unorganische 
Staffage  Poussins,  die  ohne  Spur  eines  warmen  Miterlebens  mit  der  Land¬ 
schaft  mit  ihr  nur  äußerlich  Zusammenhänge  Indem  aber  auf  manchen 
Bildern  Poussins  mit  biblischer  oder  mythologischer  Staffage  das  figurale 
Element  sogar  stark  überwiegt,  zeigt  sich  nur  su  deutlich  wieder  die 
nach  Plastik  und  Linienschönheit  strebende,  von  der  menschlichen  Form 
beeinflußte  Auffassung  der  Laudschaftsnatur.  Diese  sogenannte  klassi- 
»istische  Richtung,  die  von  Poussin  ausgebt,  beherrscht  die  Landschafts¬ 
malerei  bis  tief  in  das  XIX.  Jahrhundert  hinein  und  das  gleiche  Los  wie 
Poussin  traf  noch  manchen  nordischen  Maler,  dessen  Eigenart  in  dar 
Nachahmung  des  großen  Vorbildes  verloren  ging.  Nicht  so  den  viel¬ 
bewunderten  Claude  Lorrain,  der,  wie  jener  ein  Franzose,  sein  aus¬ 
geprägtes,  nordisches  Naturgefühl  wenigstens  teilweise  su  retten  wußte. 
Kulissenartige  Baumgruppen  oder  Architekturen  mit  den  zumeist  dazwischen 
•ich  öffnenden  Ausblicken  und  die  unorganische  Staffage  bleiben  auch 
bei  ihm  die  stereotypen  Kennzeichen  der  Stilisierung;  aber  auf  den 
zumeist  den  Mittelgrund  füllenden  Gewässern  seiner  Landschaften  zittert 
über  zart  gekräuselten  Wellen  der  goldige  Schimmer  des  Lichtes  und 
umspielt  die  Formen  mit  feinstem  Duft.  Die  Bestimmtheit  der  Umrisse 
beginnt  sich  schon  hier  zu  lösen  und  Licht  und  Luft  als  die  adäquatesten 
Träger  der  Empfindung  erfüllen  die  Landschaft  mit  Stimmungszauber. 
So  war  wieder  ein  Schritt  zur  Eroberung  der  modernen  Landschaft  getan; 
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aber  schon  im  nächsten  (XVIII.)  Jahrhundert  kommt  die  klaasisistische 
Bichtang  anter  dem  Einflüsse  der  ästhetischen  Literatur  jener  Zeit  erst 
recht  sur  Geltang.  Es  war  efn  philosophisches,  grübelndes  Zeitalter,  das 
seine  Schönheitstbeorien,  die  in  Leasings  and  Winkelmanns  Anschauungen 
gipfelten,  ohne  lebendigen  Zusammenhang  mit  der  Natur  spekulativ  kon¬ 
struierte  und  vor  allem  mit  seiner  einseitigen  Überschätzung  des  antiken 
Kunstideals  in  der  Bewunderung  menschlichen  Formenreiies  schwelgt«. 
Die  Landschaft  kam  wieder  zu  kurz.  Durfte  doeh  Lessing  diese  Gattung 
als  „Prahlerei  mit  leidigen  Geschicklichkeiten4  abtun  and  der  auch  von 
Goethe  sonst  hoch  geschätzte  R.  Mengs  konnte  von  der  Landschafts¬ 
malerei  als  etwas  Nebensächlichem  sprechen.  Dieses  Verhältnis  von 
Mensch  und  Natur  besteht  auch  noch  su  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts 
und  findet  seine  klassischen  Vertreter  in  den  sogenannten  Klassizisten. 
Cornelias,  dessen  farbenscheue  Kartonkunst  man  wohl  nicht  gant  mit 
Unrecht  als  „gemalte  Philosophie*  bezeichnet  hat,  setzte  auch  mensch¬ 
liche  Erkenntnis  nnd  Pormenschönheit  Uber  die  Natur  nnd  ließ  die  Land¬ 
schaft  gar  nicht  gelten.  Durch  diese  Waste  gefühlskalter  naturfremder 
Kunst  erschallt  aber  bereits  die  Stimme  eines  Propheten:  es  ist  Herder. 
Zürnend  tadelt  er  die  Künstler,  die  ausschließlich  das  Gützenideal  der 
Menschengestalt  anbeten.  „Die  Tafel  der  Schöpfung  schildern,  ist  ihnen 
uuedel,  als  ob  nicht  Himmel  and  Erde  besser  wären  and  mehr  auf  sich 
hätten  als  ein  Krüppel,  der  zwischen  ihnen  schleicht  und  dessen  Konter- 
feiung  einzige,  würdige  Malerei  sein  soll.*  So  läßt  sich  Herder  ia  seiner 
„Plastik“  vernehmen,  wo  er  mächtig  an  den  Grundfesten  des  klassizisti¬ 
schen  Schönheitsideals  rüttelt.  Der  nordische  Mensch,  voll  tiefen  Natur- 
gefübls  erhebt  Protest  gegen  den  einseitigen  Kultus  der  Menschenschün- 
heit.  Die  Scheidewand,  die  der  Klassizismus  zwischen  Mensch  und  Natur 
aufgerichtet  hatte,  reißt  Herder  nieder,  doch  nur,  um  sie  wieder  za  ver¬ 
binden.  So  lesen  wir  an  einer  anderen  Stelle  derselben  Schrift  die  be¬ 
zeichnenden  Worte:  „Alles,  was  es  unter  der  8onne  an  Schönheit  gibt, 
schreibt  sich  von  der  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt  her.  Wir  be¬ 
leben,  beseelen  alles  um  uns,  auch  die  tote  Natur  mit  menschlichem 
Geiste  nnd  machen  so  selbst  den  Strohhalm  su  einem  Symbol  mensch¬ 
lichen  Lebens“.  Also  auch  die  Natur  ist  schön,  insoweit  sie  vom  Menschen 
Charakter  annimmt  nnd  so  zum  Sinnbild  menschlichen  Denkens  ußd 
Fühlens  wird.  Indem  der  Künstler  seine  ganze  Seele  in  die  Natur  binein- 
legt,  wird  sie  zum  Träger  seines  Gefühlslebens,  zum  Symbol.  Bemerkens¬ 
wert  ist,  daß  Herder  für  das  Licht  als  Stimmungsmoment  sich  begeistert 
einsetzt  und  von  einem  „geistigen  Lichtmeer  der  Gottheit  durch  eines 
Menschen  Antlitz*  spricht,  von  einem  „Strahlen-  and  Seelenmeer*,  mit 
dem  der  Künstler  die  Natur  übergießt.  Die  Morgenröte  der  Romantik 
war  also  angebrochen  nnd  was  Herder  anbahnte,  vollendeten  die  Roman¬ 
tiker,  allen  voran  Tieck  nnd  Wackenroder,  die  auf  der  Herderechen 
•  • 

Ästhetik  weiter  bauten.  Auch  Sternebald  will  nicht  schlechtweg  „Pflanzen 
und  Berge  abschreiben11,  sondern  Stimmung  ausdrücken.  Böcklins  Symbo¬ 
lismus  schwebte  also  bereits  den  Romantikern  vor;  aber  es  war  nur  rin 
goldener  Traum.  Von  der  Theorie  zur  Praxis  war  znm  mindester»  in 
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Deutschland  noch  ein  großer  Schritt  Die  Anregung  kam  bekanntlich 
zunächst  vom  Aaslande. 

Schon  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  da  in  dem  gegen  den 
Klassisismus  sich  im  allgemeinen  kühl  rerbaltenden  England  ein  Plazman 
mit  seinen  farblosen  Umrißxeichnungen  xur  Ilias  und  Odyssee  hervortritt, 
vertieft  sich  der  englische  Mflllerssohn  Constable  aaf  den  anmutigen 
Gefilden  seines  Heimatsdorfes  in  das  duftige  Spiel  des  Lichtes  am  Wolken* 
hiramel,  versinkt  in  der  gefühlvollen  Betrachtung  der  Matur  und  findet 
trots  vorübergehenden  Zweifels,  die  ein  Besuch  der  Londoner  National* 
galerie  in  ihm  weckt,  doch  wieder  den  Weg  xur  Natur,  die  ihm  an  sich 
auch  schon  ist,  ohne  künstliche  Anordnung  und  entdeckt,  daß  eie  auch 
seinem  Gemüt  etwas  xu  sagen  habe.  Es  ist  bekannt  wie  diesen  Anfingen 
realistischer  Naturauffassung  in  der  Landschaftsmalerei  ebenso  wie  den 
Landschaften  des  in  seine  Faßstapfen  tretenden  liebt*  und  farbenfrohen 
Turner,  des  Vorliufers  der  Impressionisten,  die  Zeitgenossen  nur  gleich* 
giltig  oder  gar  mit  Hohn  und  8pott  begegneten.  Eine  Constable* Aus¬ 
stellung  in  Paris  (1822)  Öffnete  einer  Schar  junger  franxOsiscber  Künstler 
die  Augen  und  bald  darauf  (1830)  sehen  wir  die  Meister  der  Schule  von 
Barbison  in  Gottes  sebOner  Natur,  fern  vom  Getriebe  der  Großstadt,  im 
Walde  von  Fontainebleau  sich  sammeln  und  sum  unerschöpflichen  Urquell 
aller  Kunst,  snr  Natur  surückkehren.  Rousseaus  vor  nicht  gans  hundert 
Jahren  mit  Begeisterung  verkündetes  Naturevangelium  findet  im  Herren 
des  gleichnamigen  Meisters  der  Schale  von  Fontainebleau  ein  lebendiges 
Echo.  Bald  schloß  sich  an  Rousseau  eine  Anzahl  begeisterter  Apostel  des 
neuen  Evangeliums  wie  Millet,  Corot,  Courbet  u.  a.,  deren  künstlerische 
Bestrebungen  sich  aber  kaum  mit  dem  nichtssagenden  Schlagwort  .Rea¬ 
lismus*  erschöpfend  bexeiebnen  lassen.  Ist  doch  gerade  Corot  mit  seiner 
weichen,  empfindsamen  Seele  geradezu  als  Vorbote  der  Romantik  in 
Deutschland  xu  betrachten.  Auch  er  bildet  sich  an  Poussin,  entfernt  sich 
aber  von  ibm  viel  weiter  als  Lorrain,  indem  er  den  Natureindruck  frei 
von  jeder  Stilisierung  im  weichen  Medium  seines  musikalischen  Empfin¬ 
dens  sich  gleichsam  losen  und  xerfiießen  l&ßt.  Es  ist  wohl  kaum  ein 
Zufall,  daß  x.  B.  Corot  auf  dem  Landscbaftsbilde  „Castel  Gandolfo“ 
gerade  einen  Flötenspieler  in  die  vom  milden  Dimmerlicbt  umflossene 
Landschaft  hineinmalte.  Sieht  hier  doch  der  Künstler  die  Natnr,  so  wie 
er  gestimmt  ist  und  so  scheinen  auch  alle  Gegenstände  vom  musikalischen 
Wohllaut  erfüllt,  gleichsam  mitxuschwingen,  als  bitten  sie  eigene  Empfin¬ 
dung.  Die  Plastik  und  Bestimmtheit  der  Formen  xerfließt  und  verschwimmt 
im  Gefühl  als  dem  Unbestimmten,  Unbegrenzten:  es  ist  gemalte  Musik. 
Darum  ist  hier  auch  die  Staffage  nicht  bloß  entbehrliche  Zutat  —  konnte 
doch  noch  Lorrain  von  seinen  Bildern  sagen,  daß  er  sich  nur  die  Land¬ 
schaft  bezahlen  lasse,  die  Staffage  jedoch  umsonst  male  —  sondern  ein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Bildganzen.  Die  Staffage  nimmt  die  Stimmung 
der  Landschaft  auf  und  überträgt  sie  als  vermittelnder  Faktor  auf  den 
Beschauer.  So  hatte  denn  einmal  wieder  ein  Künstler  die  Natur  „dureh 
ein  Temperament  gesehen*  und  nach  ungefähr  einem  Menscbenalter 
konnten  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  die  Impressionisten  weiter 
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schreiten ,  nachdem  ins  wischen  der  Aufcchwaag  die  NatunriasenoehafUB 
die  Schärfe  der  Beobaehtnng  noeh  mehr  erhöbt  batte.  Aber  diene  Richten* 
der  Landschaftsmalern ,  welche  durch  die  in  Farbe  gebannten  Lichter 
nnd  Reflexe  einen  flüchtigen  Nervenreis  ansaaflben  strebt,  ist  den  gemfite- 
tiefen  und  monumentalen  Schöpfongen  Böeklins  diametral  entgegengesetzt, 
so  daß  sie  aus  dem  Rahmen  dieser  Betrachtung  gans  herausfällt.  Hat 
doeh  Böcklin  selber  mit  deutlichem  Hinweis  auf  den  französischen  Im¬ 
pressionismus  bervorgehoben,  daß  er  die  Körper  nickt  nur  in  Liebt  nnd 
Loft,  sondern  auch  im  Raume  darstelle.  So  bleiben  denn  unter  den  das 
XIX.  Jahrhundert  beherrschenden  Richtungen  der  Landsebaftemalerei  nv 
swei,  die  mit  Böeklins  Kunst  Berührungspunkte  aufweisen:  die  klaeai- 
«istische  und  die  romantische.  Jene  fahrt  ron  ihrem  Urbilds  Pousein  su  ihrem 
letzten  Ausläufer  Preller,  diese,  ron  England  und  Frankreich  ungebahnt, 
sollte  erst  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderte  in  Deutschland  Wurzel 
fassen.  Was  Herder  gefordert,  dann  Tieck  und  Wackenroder  verfochten, 
erörtert  nun  nicht  nur  in  der  Theorie  der  durch  die  Jahrbundertaustellong 
(1906)  voll  gewürdigte  Hamburger  Ph.  Runge,  sondern  nimmt  greifbare 
Gestalt  an  in  den  Landschaften  des  erst  seit  derselben  Ausstellung  nach 
Gebühr  geschätiten  K.  D.  Friedrich,  des  Begründers  der  romantischen 
Landsebaftemalerei  in  Deutschland.  Wie  die  Romantik  in  der  Literatur 
ein  spezifisches  Erzeugnis  deutscher  Gefüblstiefe  ist,  se  wurzelt  nach  die 
romantische  Landschaft  im  deutschen  Gemüt  und  auf  deutschem  Boden. 
Solch  eine  ljrisch- romantische  Stimmung  ergießt  sich  über  Friedrichs 
„Heuernte“  mit  dem  duftigen  Zauber  der  sarteaten  Farbentöne.  Der  leise 
Farbenakkord,  in  dem  das  Abendgold  mit  den  auf  den  Wolken  ruhenden 
violetten  und  rosafarbenen  Tönen  erklingt,  ist  ihm  nicht  bloßer  Nerven¬ 
reis,  sondern  sogleich  ein  Spiegel  seines  Empfindens,  der  Ausdruck  jener 
elegiseb  sanften  friedlichen  Stimmung,  die  sich  über  die  ganze  Landschaft 
verbreitet  mit  den  in  düsterem  Ernst  aufregenden  Ruinen  und  den  drei 
Frauengestalten,  die,  nach  des  Tages  Arbeit  feiernd,  in  die  erlöschenae 
Glut  des  Abendhimmels  hineintr&umen.  Auch  hier  erklingen  in  der  Land¬ 
schaft  tiefe,  obgleich  stille  Herzenstöne  der  Menscbenbrust,  and  indem 
sie  von  ihr  widerhallen,  webt  die  Stimmung  das  unsichtbare  Band,  das 
Mensch  und  Natur  enger  umschlingt.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderte,  da 
Böcklin  auf  den  Plan  tritt,  sehen  wir  beide  Richtungen  nebeneinander 
laufen,  sich  bald  berührend,  bald  durchkreuzend,  ohne  daß  es  su  einer 
Vereinigung  der  widerstrebenden  Auffassungen  käme.  Von  A.  Koch  an¬ 
gefangen,  bilden  die  Landschaftsmaler  K.  Blechen,  M.  Rhoden,  Wilhelm 
Schirmer  (Berlin)  und  Fr.  Dreber,  im  gewissen  Sinne  auch  Ludwig  Richter 
die  wichtigsten  Etappen  in  der  Entwicklung  der  deutacben  Landschafts¬ 
malerei  bis  sn  Böeklins  „blauen  Wundern44,  die  eine  völlige  Verschmelzung 
beider  Richtungen  bedeuten.  Es  ist  wohl  kaum  einer  unter  ihnen,  der 
nicht  auch  den  klassischen  Boden  der  deutschen  Landschaftsmalerei,  die 
römische  Campagna,  betreten  hätte  und  hier  sollte  ancb  Böeklins  goldene 
IlesperideDfrucht,  von  der  die  Romantiker  geträumt  hatten,  zur  Voll¬ 
endung  reifen. 
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Auch  BOcklin  war  in  jungen  Jahren  von  romantischer  Natur- 
sehwirmerei  erfüllt.  Bald  belauscht  er  das  geheimnisvolle  Weben  des 
Waldinnern,  sehwebt  im  Geiste  um  mondbeglinxte  Felsschluchten  und 
WaldgrQnde  mit  vertrfiumt  rauschenden  Wasserflllen  oder  dflster  ragenden 
Tannen,  bald  geht  er  dem  stillen  Zaubsr  der  Heidepoesie  nach  oder  lfißt 
in  schweren  Gewitterstimmangen  sieh  die  urkrftftige  Gewalt  seines 
Temperaments  entladen.  Scbloßruine  und  HQhnengrab  lassen  in  jener 
Zeit  aueh  deutlich  den  elegischen  Zug  deutscher  Romantik  erkennen. 
Aber  Bchon  die  Burgruine  aus  dem  Jahre  1847  lfißt  dis  künftige  Große 
des  Meisters  ahnen  und  das  spfiter  wiederholt  behandelte  Motiv  einer 
am  einsamen  Meeresstrande  in  erhabener  Trauer  emporragenden  Ruine 
wird  gleichsam  sum  Vorspiel  tu  jener  eindrucksgewaltigen  „Ruine  am 
Meer*,  in  der  die  tiefsten  Akkorde  der  menschlichen  Seele  erklingen. 
Siebiehn  Jahre  spfiter,  da  BOcklin  dasselbe  Motiv  zu  seiner  „Villa  am 
Meer*  (2.  Version)  steigert  und  vertieft,  ist  er  Ober  die  Romantik  hinaus 
zur  herben  und  ernsten  Große  eines  bedeutenden  Menschenschicksals 
emporgewachsen.  Wohl  klingt  ein  elegischer  Ton  auch  aus  diesem  Bilde 
mit  der  halbverfallenen  Villa,  dem  Zeugen  einstiger  Pracht  und  Herrlich¬ 
keit,  den  prfichtigen  Marmorsfialen  und  dem  Tritonsbrunnen,  zwischen 
denen  nun  Gestrfiuch  wuchert  und  mfichtige  Zypressen  im  Abendwinde 
erseuften;  denn  es  ist  ein  großes,  schweres  Leid  geschehen,  das  im  drei¬ 
fachem  Akkorde  erklingt:  aus  dem  Oden,  verfallenen  Schlosse,  dem  trßben 
Wetter  nnd  nicht  zuletzt  von  der  an  der  Mauer  lehnenden  Frau  im 
sehwarzen  Gewände.  Auch  hier  steht  nach  Art  der  Romantik  diese 
Frauengestalt  in  der  Landschaft,  um  deren  elegische  Stimmung  dem  Ge¬ 
nießenden  zu  vermitteln.  Aber,  indem  wir  Ober  das  Geheimnis  des  ge¬ 
schehenen  Unheils  sinnen  —  ist  es  das  Leid  einer  Iphigenie,  Antigone 
oder  Penelope,  ist  es  der  letzte  Sproß  des  Adelsgeschlechtes ,  das  diese 
Villa  bewohnt  hat,  der  Obers  Meer  gesogen,  verschollen  oder  gar  ein 
Opfer  des  Meeres  geworden,  das  den  stolzen  Bau  aof  der  Klippe  so 
tflckisch  unterwOhlt?  —  indem  wir  uns  in  solchen  Gedanken  verlieren, 
erweitert  sieh  der  Stimmungsgehalt  des  Bildes  zu  einer  tiefen  Klage  om 
den  Niedergang  verlorener  Menschengröße,  und  so  mag  jedes  fohlende 
Herz  darin  den  schmerzlichen  Nachklang  der  Unbestfindigkeit  alles  Erden- 
glOckes  nach  seinem  persönlichen  Empfinden  genießen.  Glaubt  doch  Wölffin, 
daß  sich  der  Gebalt  dieses  Bildes  geradezu  zur  Empfindung  unseres  Jahr¬ 
hunderts  vertiefe,  und  dieser  Gehalt  ist  zu  weit,  als  daß  er  sich  mit  dem 
8chlagwort  der  Romantik  abtun  ließe. 

Ehe  sich  aber  BOcklin  zu  dieser  Größe  der  Auffassung  Ober  die 
Ifcmiaatik  erhoben  hatte,  begegnen  wir  ihm  schon  in  den  FQnfzigerjahren 
auf  italienischem  Boden.  Und  nun,  da  sich  vor  seinen  Augen  die  römische 
Cfcmpagna  auftut,  weicht  das  heiße  NaturgefQhl  einer  kfilteren,  aber 
plastisch  stilvolleren  Auffassung.  Pooesins  Geist  kommt  Ober  ihn.  An  ihn 


gemahnen  auf  vielen  Landschaften  jener  Zeit  die  mfichtigen  Baumgruppen, 


die  stilvollen  Linien  des  gebirgigen  Hintergrundes,  auf  den  sich  groß¬ 


zügige  Aus-  und  Durchblicke  eröffnen.  Mensch  und  Natur  stehen  einander 
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noch  isoliert  gegenfiber.  Indem  aber  BOcklin  nach  klassizistischer  Weise 
die  Landschaft  bald  mit  mythologischer  Staffage  belebt,  nfthern  sich 
wieder  Mensch  und  Natar,  jedoch  mehr  Äußerlich.  Diese  Fabelwesen 
erinnern  noch  lebhaft  an  die  antikisierende  Auffassung,  so  s.  B.  auf  dem 
Bilde  „Kentaur  und  Nymphe“  (1855),  wo  der  sich  an  die  Staffage  knöpfende 
Vorgang  mit  der  Landschaft  nur  lose  zusammenbängt.  BOcklin  konnte 
aber  bei  dieser  Art  der  Staffage  nicht  stehen  bleiben.  Die  antiken  Fabel¬ 
wesen  sind  doch  mehr  Abstraktionen,  typische  Verkörperungen  ton  Be¬ 
griffen.  Der  antike  Poseidon  t.  B.  ist  doch  mehr  die  Inkarnation  der 
Idee  des  Meeres  als  solchen,  als  etwa  der  tausendfach  wechselnden 
Erscheinungsformen  seines  Lebens.  Wer  vermöchte  sie  Oberhaupt  alle  in 
eine  typische  Anschauung  su  pressen?  Böcklins  intensives  Naturgefühl 
beseelte  diese  Gestalten  mit  individuellem,  warmem  Leben  und  er  wurde 
so  gleiehsam  ein  moderner  Hellene. 

Die  Venusgestalten  der  antiken  Kunst,  so  weit  ihre  kärglichen 
Beste  einen  Schloß  gestatten,  sind  mehr  Verkörperungen  des  den  Liebea- 
trieb  weckenden  Formenreises  als  des  sinnlichen  Triebes  an  sich.  Böcklins 
„Venus,  Amor  entsendend11,  wie  sie  mit  vor  Liebesverlangen  gelösten 
Gliedern  Amor  auf  Liebesbeute  aussendet,  ist  die  Verlebendigung  des 
brötenden  Liebessebnens,  wie  es  an  schwülen  Sommerabenden  in  der 
menschlichen  Kreatur  erwacht,  wenn  die  Nachtigall  in  schmollenden 
Tönen  lockt  und  klagt,  und  die  laue  Luft  mit  weichen  Armen  die  Abend¬ 
stille  umfängt:  ein  schwüler  Sommerabendtraum  auf  dämmeriger  Heide, 
über  der  ein  melodisch  weicher  Ton  ruht,  als  fühlte  auch  die  Landschaft 
jenes  brütende  Sehnen,  das  die  Liebesgöttin  durchzittert  Ein  heißer 
Sinnenmenscb  voll  tiefen  nordischen  Naturgefühls,  erfüllte  Böcklin  die 
Marmork&lte  edler  Formenscbönheit  mit  warmen  Lebenspulsen  und  stellte 
so  der  rhythmischen  Schönheit  des  weiblichen  Körpers  ein  Symbol  des 
sinnlichen  Grundtriebes  entgegen.  Dadurch  werden  aber  Figur  und  Land¬ 
schaft  gleichsam  auf  den  gemeinsamen  Stimmnngsnenner  gebracht  and 
der  Mensch  mit  dem  Naturleben  inniger  verbunden.  Ist  doch  dieses 
Venusbild  keiner  abstrakten  Spekulation  entsprungen,  sondern  das  Geschöpf 
eines  halb  unbewußt  im  Geiste  erschauten  Natureindruckes.  Ein  Lorbeer 
buscb,  darunter  ein  weicher  Basen,  zum  Buhen  einladend,  der  verlorene 
Widerschein  des  am  Abendbimmel  verblassenden  Sonnenglanzes  im  Schatten 
des  zur  traulichen  Laube  sich  wölbenden  Lorbeerbuscbes,  dazu  die  sommer¬ 
liche  Schwüle  des  Abends:  und  des  Künstlers  Phantasie  spinnt  ans  den  hellen, 
halb  verlorenen  Befielen  der  Abendsonne  den  schimmernden  Leib  der 
nach  Liebe  verlangenden  Göttin.  Von  einer  Staffage  kann  da  überhaupt 
nicht  mehr  die  Bede  sein.  Vielmehr  wird  eine  subjektive  Empfindung  den 
Menschen,  die  in  der  Landschaftsnatur  einen  adäquaten  Ausdruck  ge¬ 
funden  hat,  durch  das  Bild  geradezu  objektiviert  und  Mensch  und  Natur 
erscheinen  im  engsten  Zusammenhänge  als  Träger  ein  er  Naturstimmung. 
Insoferne  gebt  BOcklin,  wie  er  den  Klassizismus  überwindet,  auch  über 
die  mehr  subjektive  Stimmungsmalerei  der  ßomantik  hinaus.  Jeder  Winkel 
der  Erde,  jede  Tageszeit  hat  ihre  eigene  Bestimmung,  ihre  charakteristische 
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Physiognomie.  Böcklin,  der  mit  beispiellosem  Feingefühl  die  ferborgensten 
Begangen  der  Naturaeele  belauschte,  fand  besonders  für  die  mannigfachsten 
and  geheimsten  Äußerungen  des  elementaren  Natnrlebena  einen  durchaus 
ursprünglichen,  persönlichen  Ausdruck.  Die  reiche  Skala  der  Frühlings¬ 
stimmungen,  Tom  ersten  warmen  Liebesblick  der  Sonne  an  bis  zur 
reichsten,  üppigsten  Entfaltung  begleitet  Böeklin  auf  seinen  Bildern.  Die 
florentiniscben  Blnmenwiesen  der  Quattrocentisten  sind  entweder  noch  in 
der  bloßen  Nachahmung  der  Natar  befangen  oder  sie  werden  sa  Allegorien, 
wie  Boticellis  fiel  bewandertes  Frflhlingsbild,  dessen  wohl  überreiche 
Staffage,  abgesehen  rom  mythologischen  Beiwerk,  mehr  Verkörperungen  tou 
Begriffen  sind  als  Symbole  jener  allbeswingenden,  herzbewegenden  Gewalt 
der  Lenzeswonne,  die  halb  unbewußt  an  die  Tiefen  des  Gemütes  rührt. 
Böcklin  malt  nicht  allein  den  iußeren  Schmuck,  die  farbige  Pracht  der 
Früblingsnatur,  er  steigt  in  ihre  dunklen  Tiefen  und  belauscht  das  ge- 
heimnisYolle  Weben  ihrer  treibenden,  schaffenden  Kräfte. 

Das  Tollsaftige  Sprießen  lieblicher  Blamenpracht  aus  dem  dunklen 
Schoße  der  Erde,  den  geheimen  Zauber  des  knospenhaften  Scbwellens 
und  Treibens  im  Vorfrühling  hat  wohl  niemand  inniger  in  Farben  aus¬ 
gesprochen  als  Böcklin  in  seiner  „Flora“,  die  inmitten  der  halbwacben 
Frflhlingsnatur  die  Blumen  aus  dem  tiefen  Schlafe  des  keimenden  Lebens 
weckt.  Die  Tier  reizenden  Patten,  Blumenkinder,  sind  Sinnbilder  des  in 
Tier  Stadien  sich  Tollziehenden  Erwachens  der  Natur:  des  tiefen,  aber 
unruhigen  Schlafes,  des  traumhaft  umflorten  Aufblickens  unter  schweren 
Augenliedern,  des  klaren,  aber  des  Lichtes  ungewohnten  und  Terwundert 
blöden  Anscbauens  der  neuen  Welt  und  schließlich  des  hellwachen,  klaren 
Bewußtseins.  Die  Früblingsnymphe,  die  diese  Blumenkinder  mit  zarteu 
Harfenklingen  der  Erde  entlockt,  hat  mit  ihren  unzähligen  Namens¬ 
schwestern  wenig  oder  gar  nichts  gemein.  Sie  ist  keine  Allegorie  des 
kalten  Formenreizes,  darum  nichts  weniger  als  schön,  jedoch  in  ihrem 
mehr  frauenhaft  mütterlichen  Ausdruck  die  Verkörperung  des  warmen, 
schaffenden  Naturtriebes.  Verträumt  und  rätselhaft,  wie  sie  Tor  sich  hin¬ 
blickt,  als  horchte  sie  still  auf,  was  da  alles  noch  werden  mag,  Yeran- 
schaulicht  sie  den  rätselhaften  Zanber  der  Vorfrüblingsstimmung,  die  unser 
Gemüt  mit  süßer  Ahnung  erfüllt  und  mit  geheimen  Weben,  wie  das  Bätsel 
alles  Werdens  in  der  Natur. 


Aber  Böcklin  weiß  auch  die  Sinnesfreude  der  Lenzespracbt  in 
Farben  zu  bannen  mit  all  dem  strahlenden  Glans  seiner  8onne  und  dem 
innigen  Jauchzen,  Ton  dem  Mensch  und  Natur  in  ihrem  Innersten  erbeben. 


Seine  „Frflhlingsbymne“  ist  ein  solches  Bild,  ln  seligem  Genießen  der  rings¬ 
herum  Toll  aufgeblühten  Früblingsschönheit,  still  Tergnügt  vor  sich  hin- 
träumend  stehen  die  drei  Nymphen  in  der  Landschaft  Über  ihre  Häupter 
sieht  das  lose  neckische  Spiel  einander  haschender  und  liebkosender 
Putten  mit  Schmetterlingsflügeln  wie  der  wohlig  warme  Lensesbauch: 
eine  Verkörperung  des  in  heller  Frühlingsluft  erwachenden  Liebeslebens. 
Das  Ganse  wirkt  erleichternd  und  befreiend  wie  ein  sonnig  heiterer,  liebes- 
ssliger  Klang  Mozartscher  Musik.  Wie  die  drei  Nymphen,  die  gans  oder 
nur  zum  Teil  enthüllt  sind,  so  scheint  sich  in  der  Natur  nach  den  düstern 
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Winternebeln  alles  in  immer  hellerem  Glanse  xu  entschleiern  und  auf- 
xuleuchten.  Gegen  Boticellis  allegorische  Frühlingsvymphen  gehalten, 
erscheinen  diese  Wesen  anf  BOcklins  Bilde  als  eine  gefthlswarme  Durcb- 
dringnng  von  Menseb  und  Natur.  Dort  ein  beinahe  schwermütig  krankes 
Sehnen,  hier  BOcklins  gesunde,  lachende  Lebensfrische. 

Und  wenn  an  heißen  Frühlingstagen  der  kalt-feuchte  Wiesengrund 
so  unwiderstehlich  lockt  am  kühlen  Quell  so  rasten  und  mit  erquickendem 
Naß  den  Durst  su  stillen,  dann  fühlen  wir  die  belebende  Taofriscbe  des 
nassen  Elementes.  BOcklin  hat  für  diese  Stimmung,  für  das  durstige 
Lechzen  ermatteter  Lebewesen  in  der  sengenden  Hitze  der  Frühlingsonne 
ein»  so  einfachen  und  doch  sprechenden  Ausdruck  gefunden  in  seinem 
„Frflblingsreigen"  (Dresden).  Eine  QueUnjmpbe  sitzt  am  Wiesenbang, 
umhüllt  von  dünnen  Schleiern  zerstiubter  Flut,  neben  dem  Wasser 
spendenden  Gefäße,  während  zwei  junge  Faune,  der  eine  pausbackig  und 
schwerfällig  pustend,  —  vielleicht  die  Verkörperung  ermattender  Hitze  — 
der  andere,  etwas  su  hager,  —  vielleicht  eine  Andeutung  der  trocknenden 
Wirkung  der  Hitze  —  herabgeglitten  sind,  um  sich  am  kühlen  Quell  su 
letzen.  Ober  ihnen  aber  schwingt  sich  in  heller,  sonnenwarmer  Luft  eine 
Schar  bekrSnster  Putten  in  munterem  Beigen.  Ist  es  die  Verkörperung 
der  vom  feuchten  Wiesengrunde  aufsteigenden  Wasserdünste  oder  d-e 
heiteren  Spiels  flimmernden  und  zitternden  Sonnenlichtes,  im  Gegensau 
zu  den  in  der  Kühle  des  Wiesengrundes  sich  erquickenden  Geschöpfen? 
Wie  Böcklin  in  seinem  nSommertagM  die  zum  Baden  lockende  Lust  am 
Wasser  versinnbildlichte,  so  stellte  er  hier  die  durststillende  Frische  des 
nassen  Elementes  dar  nnd  durchtrinkte  wieder  Landschaft  und  Figuren 
derart  mit  einer  Stimmung,  daß  diese  gleichsam  aus  dem  NiederachUg 
jener  hervorgegangen  sa  sein  scheinen. 

Noch  viel  greifbarer  und  anschaulicher  glaubt  man  Naturstimm  ung  es 
su  organischen  Lebewesen  verdichtet  tu  sehen  auf  den  in  ihrer  Art  einzig 
dastehenden  MeeTesbildern  BOcklins.  8cheint  et  doch,  als  habe  die  leichte 
Beweglichkeit  dieses  herrlichen  Elementes  mit  seiner  tausendfältigen 
Pracht  der  Farben,  dem  proteusartig  wechselnden  Zauberepiei  der  Bewe- 
gungsformen  und  der  überreichen  Fülle  organischen  Lebens  in  d et 
Künstlers  vielgestaltigem  Pbantasiereichtom  ein  wähl  verwandte«  Medium 
gefunden.  Aber  BOcklin  malt  nicht  wie  die  impressionistischen  Angen- 
blieksmaler  nnr  die  Oberfläche  des  Meeres  mit  den  spielenden  Licbtreflexen. 
Wie  auf  den  an  innerlichem  Leben  so  reichen  Frühlingsbildern  gestaltet 
er  auch  bier  die  geheimsten  Grundkräfte  des  Meereslebens.  Und  wenn 
auch  BOcklin,  wie  erzählt  wird,  zuweilen  stundenlang  im  Meere  stehend, 
an  steilen,  schwer  zugänglichen  Klippen  in  die  Betrachtung  des  viel¬ 
gestaltigen  Lebens  regungsloser,  von  Korallen  und  buntem  Gestein  dureb- 
schimmerter  Meerestiefe  sich  versenkte,  waa  er  hernach  malte,  das  war 
nichts  weniger  als  bloße  Abschrift  der  Nhtur,  sondern  ein  Stück  innerlich 
erschauten  Lebens,  in  dem  er  dem  Elemente  gleiehsam  das  Gesetzmäßig«, 
Typische  ans  der  Seele  las  und  in  gesteigertem  Reiz  der  Farben  und 
Formen  wiedergab.  So  entstanden  jene  herrliches  „blauen  Wunder“  vos 
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Meeresboden) ,  die  wie  ein  erhabener  Hymnus  klingen  auf  die  Majestät 
und  Schönheit  dea  großen,  heiligen,  unverwüstlichen  Meeree. 

BOcklin  beginnt  seine  gewaltige  Meereeejmphonie  mit  dem  ge* 
dämpften,  aber  aturmdrohenden  Andante  seiner  kOstlieben  „Meeresetille“ 
(M Meura  in  Bern).  Eine  Nixe,  die  sioh  auf  der  glatten,  sonnendureh- 
glühten  Klippe  sum  8chlafe  niedergelegt  hat,  iet  erwacht,  wie  aufgeatört 
von  beiß -bratenden  Liebeetriumen.  Lüstern  und  lauernd  blickt  das 
diatonische  Auge  des  Weibes,  in  dem  die  Leidenschaft  schon  hell  auf* 
blitst,  und  im  nftchsten  Augenblicke  wird  sie  sieh  ins  Meer  hinabstürsen, 
wie  die  Haltung  der  linken  Hand  andeutet  und  die  dftmonische  Glut  der 
Leidenschaft  wird  hoch  emporscblagen  wie  das  Meer,  das  jetut  so  regungs¬ 
los  daliegt,  aber  tückisch  und  Unheil  brütend,  um  im  stürmischen  Wogen¬ 
drange  alles  su  verschlingen.  Weleh  wunderbare  Parallele  s wischen  der 
Landschaft  und  dem  Meerwesen!  Eine  starke  elektrische  Spannung  lagert 
auf  dem  von  flimmernd  heißer  Luft  beglftnsten  Meeresspiegel  und  den 
Horisont  amsieht,  wie  das  Auge  der  Nixe  von  Leidenschaft  umflort  ist, 
ein  blaugraner  Dunstschleier.  Die  MOven  mit  der  unheimlichen  schwanen 
Farbe  der  Kopfe  scheinen  den  Sturm  su  wittern  und  das  sottige  Meeres¬ 
ungetüm,  das  in  der  Tiefe  versinkt,  mutet  an  wie  ein  leises  Vorspiel  dee 
in  der  Tiefe  lauernden  Unheils.  So  gibt  die  landschaftliche  Natur  hier 
wieder  den  Stimmungsuntergrund  für  die  dimonische  Leidenschaft  dee 
Nixenweibes  mit  der  flammenden  Lohe  der  roten  Haars trfthne,  während 
auf  der  anderen  Beite  die  verhaltene  Glut  der  Leidenschaft  in  der  Land¬ 
schaft  wieder  anklingt. 

Und  da  der  Meister  einmal  in  der  Betrachtung  hoeh  aufsteigender 
sehiefergrauer  Felsen  am  Meeresstrande  verweilt,  woraus  ein  dunkler 
Spalt  senkrecht  klafft,  während  über  das  umherliegende  bemooste  Gestein 
die  Wellen  weißschäamend  branden  und  ihr  eintöniges  Lied  singen,  ge¬ 
staltet  sich  ihm  im  Geiste  ein  steil  aufragender  Felsblock  sum  starren 
Gebilde  einer  am  Felsen  lehnenden,  mit  weitgeOffneten  Augen  vor  sieh 
blickenden  Meeresfrau  mit  violettem,  gleiohsam  aus  Meerwasser  gewobenen 
8ehleier  und  der  akustische  Eindruck  der  eintönigen  Brandung  eo  wie  die 
den  Schieferfelsen  durchsiehenden  W aaserrisse  wecken  in  des  Künstlers 
Phantasie  die  Ideenverbindung  einer  Harfe.  Und  nun  steht  eie  da,  die 
steinalte,  rätselhafte  Meerfrau  mit  dem  steingrauen  Inkarnat  und  entlockt 
der  Harfe  das  ewige  Lied  vom  Werden  und  Vergeben,  von  Anfang  und 
Ende.  Anch  hier  finden  wir  eine  Umwertung  eines  Natureindruckes  so 
einer  menschlichen  Empfindung  von  erhabener  Tiefe.  Mensch  und  Natur 
sind  wieder  wie  aus  einem  Gusse  geschaffen. 

Wie  fein  BOcklin  die  zartesten  Meeresstimmungen  su  differensieren 
wußte,  beweist  das  .Spiel  der  Najaden"  (Basel),  das  awar  auch  das  An* 
branden  des  Meeree  darstellt,  aber  fern  vom  Strande  an  einer  wild-ein¬ 
samen  Felsklippe.  Aber  das  Andante  der  Meeresbrandung  steigert  sieh 
hier  sum  tollen  Allegro  eon  brio  einer  in  sügelloser  Ausgelassenheit  sich 
ergehenden  Gesellschaft  von  Wassergeistern.  Aus  den  hoeh  aufspritsenden 
Wellen  sind  Nixenleiber  geworden,  beweglich  und  geschmeidig,  —  hat 
doch  BOcklin  diesen  Fischweibohen  nur  deshalb  ein  nicht  gespaltetes 
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Backgrat  gegeben,  am  dadurch  ihre  größere  Elastizität  io  erküren  and 
dem  nassen  Elemente  noch  mehr  in  nfthern.  Das  lästig  schallende  Hülle, 
in  dem  Alt  and  Jang  da  durcbeiuanderquirlt,  das  aoeh  in  dem  schreienden 
Farbenakkord,  den  kr&ftigsten  Farben  des  Spektrums  widerhallt,  iet  eia 
ins  Figarale  abersetzter  Ausdruck  jenes  losen  Spiels  der  Wellen,  das  an 
sonnig  heiteren  Tagen  eine  einsame  Felsklippe  im  Meere  amraaacht 

Und  doch  wie  ganz  anders  matet  ans  jenes  wohl  sa  den  bekanntesten 
Schöpfungen  BOcklins  gehörende  Bild  „Im  Spiel  der  Wellen“  (München) 
an,  obwohl  es  in  der  Grondstimmong,  der  sonnig  frohen  Heiterkeit  and 
Ausgelassenheit,  sich  dem  vorigen  eng  anschließt.  Es  ist  aber  ein  anderer 
Augenblick,  eine  andere  Naturstimmung.  Der  Sturm  ist  vorüber,  die  flach 
und  breit  dahinrollenden  Wellen,  die  in  den  heiteren  Licbtreflezen  der 
Sonne  erglänzen,  lassen  deutlich  erkennen,  daß  alle  Gefahr  vorüber  ist 
and  so  hat  sich,  durch  den  Sonnenschein  angelockt,  eine  lästige  Schar 
Wassergeister  zusammengefonden,  aber  mit  einer  Fälle  ursprünglich- 
individueller  Charakteristik,  wie  sie  das  eben  besprochene  Bild  nicht 
aufweist.  Und  wie  erschütternd  ist  dieses  Lachen,  das  so  überwältigend 
aus  dem  Bilde  schlägt  1  Diese  Wesen  wissen  wohl  nichts  von  Metaphvsik 
und  Dogmatik,  sie  sind  die  Verkörperung  des  im  Lebensgenüsse  unter- 
taucbenden  gesunden  Sinnentriebes,  ein  Ausfluß  jenes  swingenden  grotesken 
Humors,  mit  dem  Böcklin  oft  seine  Bilder  zu  beleben  weiß,  ohne  ins 
Anekdotenhafte  zu  verfallen.  Es  muß  also  gleichgültig  bleiben,  mit  welchem 
Erfolge  der  alte,  behäbige  Seekeutaur  seine  Jagd  auf  die  reizende  Wasser¬ 
jungfer  fortsetzen  wird,  die  ibm  augenblicklich  auf  seine  Werboog  eine 
unzweideutige  Antwort  zuteil  werden  läßt,  oder  ob  der  alte  kupfernasige 
Triton,  dessen  Anblick  wohl  dem  verbohrtesten  und  vergrämtesten  Pessi¬ 
misten  ein  Lachen  abzwingen  müßte,  mit  der  blatjungen,  sieb  ängstlich 
zierenden  Nixe  mehr  Glück  haben  wird.  Auch  die  Frage  gebt  nicht  durch 
den  Schwerpunkt  der  Sache,  wie  es  komme,  daß  die  sonst  so  verständnis¬ 
volle  ältere  Dame,  die  so  lässig-kokett  auf  dem  Bücken  dahintreibt,  von 
der  männlichen  Lebewelt  verschmäht  wird,  wie  denn  auch  der  aasgemer¬ 
gelte,  glotzäugige  Stutzer  von  einem  Nickelmann  sich  mit  einer  langen 
Nase  aus  dem  Wettbewerb  zurückzieht.  Eines  darf  dabei  nicht  übersehen 
werden,  daß  auch  dieses  humorsprübende  Bild  eine  Frucht  farbengewaltiger, 
lebendigster  Intuition  einer  Natorstimmung  ist  Ein  vorn  beschatteter 
Wellenberg  verdichtet  sich  im  Geiste  des  Künstlers  zu  dem  schwarzen 
Kentauren,  der  so  drohend  wie  die  Woge  herabstürzt  und  aus  den  aaf 
den  Wellen  glitzernden  Lichtschimmer  spinnt  die  Phantasie  die  glänzen¬ 
den  Leiber  der  Wasserfrauen.  Mensch  und  Natur  einigen  sich  wieder  in 
harmonischem  Zusammenleben. 

Ein  heiteres  Scherzo  von  prickelndem  Humor  in  dieser  Sjmpbonie 
von  Meerbildern  ist  das  prächtige  „8eetingltangl",  auch  „Seetiroler*  oder 
„Der  freie  Sonntagnachmittag“  genannt,  ein  ambulantes  Varietl  von 
possierlichen  Meersängern  und  -Sängerinnen,  obenan  der  Baß-Ratfo  von 
einem  ungeschlachten  alten  Tritonen,  der,  seinen  dröhnenden  Cantos  unter 
Begleitung  eines  exotischen  Harfeninstruments  aus  einem  Albatrosknochea 
mit  virtuoser  Grandezza  zum  Besten  gibt  Er  schleppt  aber  aaf  dem 
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BQcken  noch  einen  Anhang  von  swei  eangeefrendigen  Nixen  nach  sich 
von  ausgesprochenem  Boheme-Typus  eines  Tingltangl,  mit  weit  geöffnetem 
Mond,  mehr  schreiend  als  singend.  Neben  ihm  reckt  sieh  eine  ältliche 
Sangesschwester  von  etwas  raffiniertem,  verwittertem  Aussehen  mit 
ekstatischer  Behaglichkeit.  Schon  stimmt  in  den  lustigen  Chor  ein  eben 
herbeigeeiltes  halbwüchsiges  Nixchen  mit  ein  und  auch  einige  vertrocknete 
Meergigerl,  die  das  Konzert  angeloekt  hat,  halten  wacker  mit  Wovon 
sie  wohl  singen?...  Von  des  Meeres  Schönheit  und  Last  bei  spiegel¬ 
glatter,  kristallener  Flut,  wenn  über  den  meilenweit  im  heiteren  Sonnen¬ 
schein  sich  dehnende  Meeresspiegel  der  halbverlorene,  verwehte  Schall 
einer  Dampfpfeife,  des  Ruderschlages  oder  sonst  eines  Geräusches  hin¬ 
gleitet  so  schleppend  und  langgedehnt  wie  der  abenteuerliche  Zug  dieser 
Meersinger:  es  ist  das  Sirenenmotiv,  nur  ins  Grotesk-Komische  übersetzt 
aber  jedenfalls  wieder  eine  der  zartesten  Naturstimmungen,  zu  greifbarem 
Leben  gestaltet.  —  Aber  die  reiche  Skala  der  Meerstimmungen  ist  damit 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  zürnende  See  mit  den  vom  Sturm  ge¬ 
peitschten  Wogen,  das  wötende  Brausen  und  Heulen  der  Windsbraut  den 
schrecklichen  Zornesrof  wild  entfesselter  Elementarmlchte  hat  Böcklin  in 
„Triton  and  Nereide“  (auch  die  „Seeschlange“  genannt)  verkörpert.  Das 
Wutgeheul  des  Sturmes,  das  „Sausen  und  Wehen  des  Naturgeistes“,  wie 
Schack  es  einmal  bezeichnete,  konzentriert  sich  hier  in  der  Gestalt  des 
ins  Muschelhorn  mächtig  blasenden,  zottigen  Tritonen,  der  so  gleichsam 
zum  akustischen  Sammelpunkte  der  auszudrüekenden  Stimmung,  des  Meer- 
brausens,  wird.  Daß  aber  die  See,  wenn  sie  sich  empört  doch  auch  ein 
hinreißend  schönes  Schauspiel  bietet,  sagt  uns  die  mitten  im  Sturmgeheul 
auf  der  Klippe  behaglich  ausgestreckte  Najade,  die  mit  der  riesenhaften, 
farbenprächtigen  Seeschlange  spielt.  Fühlt  sie  sich  doch  in  ihrem  Element 
so  wohl  bei  allem  Granen  der  stürmischen  See  und  gerade  den  Eindruck 
des  Schreckhaften  sollte  dieses  Ungeheuer  nach  des  Meisters  eigenem 
Bekenntnis  erwecken. 

Aber  niemand  hat  wohl  die  Wirkung  dieser  grauenhaften  und  doch 
so  unwiderstehlich  lockenden  Gewalt  des  Meeres  tiefer  erfaßt  und  in 
Farben  ausgesprochen  als  Böcklin  in  seinem  unter  demselben  Namen 
bekannten  Bilde,  das  sich  im  Besitze  der  Familie  Simrock  in  Berlin  be¬ 
findet.  Es  ist  das  düstere  Grauen  des  Meeres,  was  aus  dem  dämonischen 
Gesichtsausdruck  des  Tritonen  spricht,  der,  auf  der  Klippe  lagernd,  so 
voller  Schwermut  und  Sehnsucht  den  Bl^ck  in  die  Ferne  richtet,  als 
empfinde  er  selber  Grauen  über  die  Tierheit  seines  Wesens,  als  sehnte 
er  sieh  hinaus  aus  dem  Rfitsel  seines  Daseins,  dem  swingenden  Banne, 
mit  dem  sein  Element  ihn  fesselt,  während  die  gerade  in  behaglicher 
Genußfreude  ausgestreckte  Nereide  mit  der  gleißend-schimmernden  Leibes¬ 
pracht  und  dem  neckischen  Zauber  des  Blickes  vielleicht  schon  im  nächsten 
Augenblicke  dem  weltvergessenen  Schwärmer  mit  losem  Mutwillen  einen 
Wasserstrahl  ins  Gesiebt  spritzen  und  in  ihre  Welt  herabzieben  wird.  Es 
ist  hier  eben  beides  gegeben:  die  Lust  und  das  Grauen  des  Meeres,  die 
Nacht-  and  die  Lichtseite  des  furchtbar  prächtigen  Elements,  das  große 
Bätsel  des  Meereszaubers.  Wie  in  anderen  Meeresbildern  stellt  sich  auch 
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hier  der  fignrale  Gehalt  dee  Bildet  alt  Niedersehlag  einer  doreh  eine 
Naturstimmung  angeregten  inneren  Anschauung  dar,  hier  wie  dort  erhebt 
and  steigert  Böcklin  die  Natar  alt  echter  Malerpoet  dareh  diese  8jmbole 
snr  Trägerin  tiefinnerlichen  menschlichen  Gemütslebens.  Ebenso  bat  wohl 
niemand  vor  Böcklin  die  Poesie  des  Hochwaldes  ans  ihrer  ureigensten 
Gnmdstimmung  heraas  mit  so  packender  Gewalt  verlebendigt  wie  der 
Meister  in  seinem  „Schweigen  im  Walde“.  Wie  greift  es  ans  doch  so 
seltsam  ans  Hers,  wie  beklommen  and  im  geheimen  Weben  erschauert 
unser  Gemüt,  wenn  wir,  m  leiser  Ahnang  der  anerfortebliehen  Naturkraft, 
unseren  Blick  aus  der  hellen  Lichtung  eines  hochstimmigen  Gebirge wald es 
in  das  geheimnisvolle  Dunkel  versenken,  wo  mächtige  Tannen  wie  der 
stille  Chor  geweihter  Säulen  eines  griechischen  Tempels  majestätisch 
emporragen,  dal  uns  vor  lauter  Stille  der  Atem  stockt  und  wir  das 
Schweigen  su  hären  vermeinen!  Böcklin  hat  für  diese  Stimmung  den 
großartigsten  und  lebendigsten  Ausdruck  gefanden.  Da  schaut  es  uns  an 
daa  zottige  Einhorn,  halb  Pferd,  halb  Bind,  ans  dem  Dunkel  hervor¬ 
tretend,  mit  dem  scheuen,  rätselhaft-blöden  Auge  und  hält  erschrocken 
zögernd  inne,  durch  das  Licht  geblendet  oder  wohl  durch  irgend  ein 
Geräusch  erschreckt,  wie  das  Eichhorn,  das  am  glatten  8tamme  sich  zum 
Sprunge  bereit  hält  In  diese  grauenhafte  Stille  mengt  sich  aber  die 
süße  Lust  an  der  unberührt-keuschen,  ursprünglichen  Waldnatur  und  so 
wird  auch  auf  Böcklins  Bild  der  Eindruck  des  zottigen  Waldtierea,  das 
im  übrigen  mit  seinen  diversen  Namensvettern  wohl  nur  das  Horn  gemein 
hat,  durch  die  auf  ihm  einherreitende  Jungfrau  gemildert,  die  regungslos 
dasitzt  und  so  starr  vor  sich  hinblickt:  die  Verkörperung  des  stillen,  ver¬ 
schwiegenen  Zaubers  des  Waldinnern.  Wie  sich  die  Blöte  aus  dem 
dunklen  Schoße  der  Knospe  entfaltet,  so  scheinen  diese  beiden  Wesen 
sich  aus  der  Naturstimmung  förmlich  herausgelöst  zu  haben.  Kann  man 
da  noch  von  Staffage  reden? 

Dem  stillen  Geheimnis  des  Hochwaldes  stellt  Böcklin  In  seinen 
Kentaurenkämpfen  die  zerstörende,  menschenfeindliche  Gewalt  der  Hoch- 
gebirgsnatur  gegenüber.  Ein  Lawinensturz,  bei  einem  Atpenübergange 
persönlich  erlebt,  regt  zunächst  Böcklins  Phantasie  su  solch  einem  Bilde 
an;  fünf  Jahre  später  ist  es  ein  Hochlandsgewitter,  das  sich  ihm  im 
Geiste  zum  wildverbissenen  Kampf  von  fünf  Kentauren  umsetst  In  diesem 
Kampfe  hat  er  nun  den  dramatisch  spannendsten  Augenblick  gewählt: 
das  grelle  Aufleuchten  und  Zuoken  vor  dem  Einschlagen  des  Blitzes.  Der 
starke  Kentaur,  der  im  Begriffe  ist,  den  mächtig  erhobenen  Felsblock 
gegen  den  Bedränger  seines  halb  unterlegenen  Genossen  su  schlendern, 
bezeichnet  eben  durch  dieses  Ausholen  das  zuckende  Aufleuchten  vor  dem 
Donnerscblag  wie  das  blendende  Licht,  das  die  Landschaft  durchflammt. 
Diese  Kentauren  sind  aber  nichts  weniger  als  typische  Allegorien  der 
Verschmelzung  menschlicher  Intelligenz  und  strotzender  physischer  Kraft 
etwa  nach  antiker  Auffassung,  sondern  lind  in  ihrem  ganzen  Wesen  durch 
den  dargestellten  Naturvorgang  bedingt  und  im  Charakter  individualisiert. 

Entfernt  sich  Böcklin  schon  in  diesem  so  den  ursprünglichsten 
Schöpfungen  seines  so  intensiven  nordischen  Naturgefühls  gehörenden 
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Bilde  von  den  mehr  allegorischen  Abstraktionen  antiker  Fabslweeen,  so 
bricht  vollends  die  Urkraft  germanischer  Natorempfindnng  durch  in  seinem 
so  großartig  aufgefaßten  „Prometheus“.  Der  antike  Mythus  des  sich  gegen 
die  Götter  bäumenden  Titanentrotses  ist  hier  alles  mythologischen  Bei* 
werke  völlig  entkleidet  und  in  seinem  der  allgemeinen  Menschennatur 
verständlichen  Gehalte  erfaßt  und  hat  eben  nur  so  viel  mit  dem  Mythus 
gemein.  Aber  der  schöpferische  Prozeß  dieses  Bildes  wurzelt  nicht  im 
Gedanken,  der  Reflexion,  sondern  in  der  lebendigen  inneren  Ansohauung 
einer  Naturerscheinung.  Das  bestitigt  sum  mindesten  die  Entstehungs* 
weise  dieses  Werkes.  BOcklin  blickt  eines  Tages  aus  seinem  Atelier  in 
Florenz  nach  dem  wolkenumzogenen  Gipfel  des  Monte  Morello,  und  wie 
sich  das  GewOlk  ballt  und  darflber  lagert,  wird  es  ihm  zum  Stimmung»- 
Untergrund  einer  künstlerischen  Anschauung.  Die  langgestreckte  Wolke 
wandelt  sich  vor  dem  geistigen  Auge  des  Künstlers  zur  Gestalt  des  an 
den  Berg  geschmiedeten  unglücklichen  Titanen.  Ist  doeh  BOcklins  Prome¬ 
theus,  wie  er  mit  seinem  Biesenleibe  sich  über  tiefe  Klüfte  und  Wilder 
dahinstreckt,  eher  einem  Wolken-  oder  Wetterriesen  der  nordischen  Edda 
vergleichbar.  Er  ist  die  Verschmelzung  einer  atmosphärischen  Vision  mit 
dem  geistigen  Gehalte  des  antiken  Mythus  ohne  die  Zutat  der  z.  B.  in 
der  bekannten  Prometheusgrnppe  Müllers  (Berlin,  Nationalgalerie)  dar¬ 
gestellten  Okeaniden,  ohne  den  sonst  obligaten  Leber  fressenden  Geier, 
ist  aber  dargestellt  mit  dem  Aufgebote  eines  gewaltigen  Naturgefühls. 
Wie  das  wild  zerklüftete  Gebirge  mit  dem  zackigen  Felsgrat  trotzig 
emporragt,  schroff,  steil,  als  wollte  sich  Felsen  auf  Felsen  türmen,  um 
den  Himmel  zu  erklimmen,  wie  am  Fuße  des  Gebirges  Meereswogen  wild- 
scbiumend  ankämpfen  nnd  sich  brechen,  gleichwie  die  furchtbare  Leiden¬ 
schaft  des  Titanen  an  den  Fesseln  erlahmt,  wie  sich  um  den  Gipfel  dos 
Berges  finsteres  GewOlk  susammenballt,  als  wollte  er  seine  ganze  Kraft 
gegen  den  Himmel  zusammenraffen,  gewinnen  wir  den  Eindruck,  als  sei 
die  Natur  selbst  empOrt  und  lehne  sieh  auf,  wie  der  Titane  oben  in 
Qualen  sieh  windet.  So  verliert  sich  hier  die  Spur  hellenischen  Einflusses 
beinahe  ganz  und  Mensch  und  Natur  verschmelzen  durch  BOcklins  sym¬ 
bolische  Darstellung  zur  lebendigen  Einheit.  —  Schon  die  bisher  bespro¬ 
chenen  Bilder  BOcklins  liefern  den  Beweis,  wie  es  dem  Meister  stets 
gelang,  Mensch  und  Natur  gegenseitig  zu  darchdringen  und  so  die  Kluft 
zwischen  ihnen  zu  überbrücken.  Indem  er  an  seinen  zwitterhaften  Ele¬ 
mentarwesen  einerseits  die  tierische  Natur  des  Menschen  physisch  steigerte 
und  anderseits  die  Intelligenz  sum  menschlichen  Denken  und  Fühlen 
erhob,  schuf  er  organische  Gebilde,  die  nach  dem  Urteil  des  hervor¬ 
ragenden  Darwinisten  Carus  Sterne  die  einzig  mögliche  Verbindung  dar- 
winistischer  ZwittergeschOpfe  darstellen.  Die  Antike  hat  es,  soweit  die 
Überlieferung  einen  Schluß  gestattet,  nie  zu  einer  so  innigen  Durchdrin¬ 
gung  der  menschlichen  und  tierischen  Natur  gebracht.  Bedurfte  es  doch 
dazu  außer  der  hervorragenden  naturwissenschaftlichen  Bildung,  die  bei 
Böeklin  weit  über  den  Dilettantismus  hinausreicht,  noch  jenes  dämonisoh- 
michtigen  Naturgefühls,  das  als  besonderes  Kennzeichen  der  germanischen 
Basse  gilt  Indem  nun  BOcklin  diese  Elementarwesen  zu  Trägern  land- 
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schaftlicher  Stimmungen  machte,  diese  durch  jene  wiederholte,  vertiefte, 
steigerte  and  sammelte,  näherte  er  Menseh  and  Tier  der  landschaftlichen 
Natur  und  ffigte  beide  so  in  die  Kette  der  organischen  Wesen  nach 
darwinistisch-pantheietischer  Art  als  fehlendes  Zwischenglied  ein.  —  Aber 
das  war  nar  möglich  durch  Verschmelsung  der  beiden  Haoptrichtangen 
der  Landschaftsmalerei  um  die  Mitte  des  XIX  Jahrhunderts:  des  Kla«si- 
tismns  und  der  Romantik.  SQdliche  Plastik  und  harmonische  Rabe  ver¬ 
mählte  sich  mit  feinster  seelischer  Charakteristik  nnd  8timmangsgewalt. 
Die  antik-klassisistische,  von  schönem  Linienfloß  begrenzte  Marmorkälte 
erfüllt  und  durchdringt  Böcklin  mit  dem  beiö-sinnlichen  Empfinden  des 
nordischen  Menschen,  mit  einem  Wort:  nordische  Kraft  nnd  südliche 
Schönheit  vereinigten  sich  bei  Böcklin  su  einer  unerhörten  lebendigen 
Einheit,  zu  der  sich  nur  in  Ooetbes  Hellenismus  eine  annähernde  Parallele 
findet.  Germanische  Kraft  und  hellenische  Schönheit  paaren  sich  auch 
auf  Böeklins  vielbesprochenem  Bilde  „Gefilde  der  Seligen44,  das,  ohne 
gerade  ein  bildlicher  Kommentar  zur  bekannten  Fanstatelle  von  Cbei'on 
und  Helena  su  sein,  schlechtweg  des  Künstlers  eigenes  ästhetisches 
Glaubensbekenntnis  enthält.  In  lichter  Ferne  des  Hintergrundes  schimmert 
ein  weißer  Marmoraltar,  um  den  Blumenkränze  tragende  Jungfrauen  und 
das  Tamburin  schlagende  Jflnglinge  sich  in  heiterem  Reigen  schwingen. 
Es  ist  das  selige  Genießen  reiner,  ungetrübter  Lebensfreude,  welcher  «irr 
Mensch  auf  dem  Altäre  der  Gottheit  des  durch  Schönheit  verklärten 
Lebens  das  fröhliche  Opfer  bringt.  Felsige  Höhen,  mit  LorbeerbQ^chen 
und  Weidenbäumen  bewachsen,  reihen  sich  an  das  sonnig-heitere  Gefilde 
und  fallen  in  sanften  Terrassen  ab  zum  Wiesonplan  im  Mittelgründe,  wo 
unter  dem  im  Sonnenglanz  flimmernden  Laub  der  leise  flüsternden  Pappeln 
ein  Menschenpaar  das  Glflck  stillen,  seligen  Friedens  genießt,  während 
unter  den  stämmigen  Weiden  auf  den  Felsen  ein  Hirtenknabe  seine 
Schalmei  ertönen  läßt:  ein  Bild,  das  uns  Tassos  Schilderung  des  goldenen 
Zeitalters  ins  Gedächtnis  zuröckruft: 

„Die  gold'ne  Zeit,  wohin  ist  sie  entflob'n, 

Nach  der  sich  jedes  Herz  vergebens  sehnt? 

Da  auf  der  freien  Erde  Menschen  sich 
Wie  frohe  Herden  im  Genuß  verbreiteten; 

Da  ein  uralter  Baum  auf  bunter  Wiese 
Dem  Hirten  und  der  Hirtin  Scnatteu  gab, 

Ein  jüngeres  Gebüsch  die  zarten  Zweige 
Um  sehnsuchtsvolle  Liebe  traulich  schlang, 

Wo  klar  und  still  auf  immer  reinem  Sande 
Der  weiche  Fluß  die  Nymphe  sanft  umfing; 

Wo  in  dem  Grase  die  gescheuchte  Sculange 
Unschädlich  eich  veilor,  «ier  könne  Faun, 

Vom  tapferen  Jüngling  bald  bestraft,  entfloh; 

Wo  jeder  Vogel  in  der  freien  Luft 

Und  jedes  Tier,  durch  Berg  und  Täler  schweifend, 

Zum  Menschen  sprach:  „Erlaubt  ist,  was  gefällt“. 

So  sollte  es  allerdings  auch  auf  Böcklius  Bilde  scheinen,  daß  alles  erlaubt 
sei,  was  gefällt.  Aber  der  Kentaur,  der  durch  das  stille,  dunkle  Gewisser 
im  Vordergründe  das  in  herrlicher  Pracht  der  Glieder  erstrahlende  götter- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Mensch  und  Natur  in  Böcklins  Konst. 


1031 


gleiche  Weib  auf  seinem  Röcken  dahinträgt,  scheint  dieser  Auffassung 
in  widersprechen.  Mit  erhaben  •  verklärtem  Auge  blickt  das  Götterweib 
empor  nach  den  Gefilden  der  Seligen,  denen  es  der  Kentaur  zuträgt. 
Aber  vorsichtig  und  aufmerksam  verfolgt  er  mit  seinem  Blicke  die  Be¬ 
wegungen  der  nach  dem  prächtigen  Weibe  spähenden  Schwäne  mit  den 
emporgereckten  Hälsen,  während  auf  der  anderen  Seite  gleichsam  als 
Gegenstück  dasn  die  göttlich  -  schöne  Frau  wie  unwillkörlich  abwehrend 
den  Arm  gegen  die  kichernden  Nixen  hält,  die  den  lockenden  Reis 
niedriger  Sinnenlust,  der  leeren,  billigen,  des  Seelenreizes  entbehrenden 
Schönheit  verkörpern.  Der  Kentaur,  das  Sinnbild  stolzer,  gesetzter  Mannes¬ 
kraft  trägt  eben  das  ihm  anvertraute  hohe  Gut  vorsichtig  an  diesen 
Klippen  der  Niedrigkeit  und  Gemeinheit  vorbei  za  den  Gefilden  der 
Seligen,  dem  Inbegriff  des  durch  den  K&nBtlergeist  verklärten,  durch¬ 
geistigten  Erdenlebens. 

Kraft  und  reine  Schönheit  soll  uns  führen  aus  dem  Bereiche  des 
engen  Alltagslebens  in  die  erträumte  Idealwelt  echter,  großer  Kunst, 
deren  Wurzeln  im  festen  Boden  der  Wirklichkeit  gründen ,  während  die 
Blüte  dem  Himmel  des  Ewigen,  Idealen  sustrebt.  Dieses  Kunstideal,  wie 
es  in  Böcklins  „Gefilde  der  Seligen“  sich  verkörpert  und  zugleich  eine 
Verschmelzung  nordischer  und  südlich  hellenischer  Kunstanscbauung  be¬ 
deutet,  schwebte  auch  Goethe  vor  und  darin  berühren  sich  beide  Geistes¬ 
riesen.  Aber  während  dem  großen  Dichter  ein  Leben  bescbieden  war  im 
reichen  Abglanz  der  erträumten  Welt,  klafft  zwischen  Böcklins  Schaffen 
und  Leben  lange  Zeit  ein  jäher  Riß.  Ihm,  der  auch  so  kindlich -reine 
Freude  empfand  am  Frühling,  der  Liebe,  der  Musik,  dem  Tanze,  ihm, 
dem  so  lebendige  Pulse  im  Herzen  schlugen,  schenkte  das  Leben  wie  oft 
nur  Bitterkeit  und  Not  und  Kummer,  da  er  so  lange  mit  dem  traurigsten 
Unverstand  oder  gar  dem  bösen  Willen  der  Welt  zu  kämpfen  hatte.  So 
flüchtete  er  sich  denn  an  den  Busen  der  Natur  und  je  tiefer  er  in  ihre 
Geheimnisse  eindrang,  um  so  enger  schloß  er  sich  an  sie  an,  desto  mehr 
fühlte  er  sich  genesen  von  allem  Erdenleid,  aber  desto  einsamer  mußte 
es  um  ihn  werden.  So  erklärt  es  sich,  daß  Böcklin  auf  dem  Gipfel  seiues 
künstlerischen  Schaffens  weit,  weit  vom  menschlichen  Jammer  über  ein¬ 
samen,  paradiesischen  Eilanden  auf  dem  bunten  Fittich  seiner  Phantasie 
schwebt,  daß  er  mit  der  Flucht  aus  der  Menscbenwelt,  dem  von  ihm 
zeitlebens  so  gerne  behandelten  Motiv  der  Einsamkeit,  zugleich  die  Dar¬ 
stellung  der  reinen,  großen  Natur  verbindet.  Mit  Schiller  zu  sprechen, 
nahm  er  auf  Bildern  wio  die  „Lebensinsel“,  einer  Variante  des  eben  be¬ 
sprochenen  Werkes,  und  der  „Insel  der  Toten“  oder  „Ruine  am  Meer", 
sein  Leben  reiner  vom  reinen  Altäre  der  Natur,  ln  seinem  Aufsätze 
„Über  den  Granit“  (1789)  sehen  wir  auch  Goethe  nach  dieser  reinen, 
großen  Natur  sich  sehnen  als  einem  verjüngenden  Quell,  als  einem  Hort 
beseligenden  Seelenfriedens.  „Ja  man  gönne  mir,  der  ich  durch  Abwechs¬ 
lungen  der  menschlichen  Gesinnungen,  durch  die  schnelle  Bewegung  der¬ 
selben  in  mir  selbst  und  in  anderen  manches  gelitten  habe  und  leide, 
die  erhabene  Ruhe,  die  jene  einsame,  stumme  Nähe  der  großen, 
leise  sprechenden  Natur  gewährt“. 
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Disse  Stimme  der  großen,  leise  sprechenden  Natur  hat  außer  Goethe 
eben  aar  neeh  Böcklin  vernommen  «ad  re  re  tan  den.  Niemand  hat  das 
germanische  Naturgeföhl  so  vertieft  ond  verinnerlicht  wie  diese  beide« 
GeUteebelden.  Von  des  überschwenglichen  Stammeln  einer  ia  jedem 
Nerv  litte  rndea,  beinahe  romantisch  -  krankhaften  Natarsch  wärmer  ei  des 
Weither  bis  mm  vollendeten,  ruhig  gesammelten  Anechaaea  der  Natar 
im  fiteren  Alter  bei  Goethe:  welche  Yertiefanf  in  die  Bätsel  des  Natar- 
leben»,  wie  viel  Stadium,  Beobachtang,  aber  dafür  auch  welebe  überlegene, 
erhabene  Buhe  der  Betrachtang!  Boaseeaas  lebendig- warmes  Naturgefühl 
führt  auch  Böcklin  aas  manches  Wirrsalen  des  Lebens  in  das  still- ernste 
Heiligtam  der  großen,  reinen  Natar,  in  deren  von  Menschenhand  unbe¬ 
rührten  Zauber  sich  die  menschliebe  Kreatar  .von  allen  W issensqaalea 
entladen“  mr  Taufrische  and  Gesundheit  vor  weltlichen  Menschtams  badea 
kann.  Böcklins  Naturscbw&rmerei  der  Jugend  klürt  sieh  nach  Oberwindang 
der  Bomantik  m  einem  kontemplativ-ruhigen  Genießen  der  Natur  ab. 

Ein  solches  Bild  erhabener  Bube,  aber  todesernst  wie  der  Anblick 
einer  ügjptischen  Pyramide,  daneben  aber  doch  befreiend  und  Ideen d  von 
allem  Weltensebmers  ist  Bßeklins  «Insel  der  Toten“.  Es  ist  eine  günslicbe 
Abkehr  von  der  Betrachtung  des  Vergänglichen,  der  Welt  mit  ihren  Wirr¬ 
nissen.  Die  Menschengestalt  im  Boote  —  ein  Priester  oder  ein  Angehöriger 
dee  Toten  —  und  der  Fährmann  allein  knüpfen  dieses  weltferne,  Me 
Eiland  an  den  Jammer  des  measchlichens  Lebens,  dessen  leises  Echo 
hier  erklingt  an  den  ernst  aufragenden  Felsen,  welche  sieh  um  die 
Zypressengruppe  so  traulich  warm  herhmlegen,  als  wollten  sie  dis  Buhe 
der  Toten  von  aller  Welt  abschließen.  Im  nächsten  Augenblicks  aber 
schon  wird  auch  dieser  verlorene  Klang  des  Erdenlebens  in  der  finsterem 
Grabkammer  verhallen  und  verstummen  und  tiefe,  atemlose  Stille  wird 
sieh  breiten  Ober  Meer  und  Fels  und  das  mystische  Dunkel  der  Zypressen, 
unter  denen  sieh  die  Phantasie  ia  endlosen  Tiefen  verliert,  daß  sich  alles 
Erdenleid,  auch  das  schwerste,  im  Schoße  dieser  Insel  geborgen,  in  har¬ 
monische  Buhe  löst  Es  ist  noch  keinem  Landschaftsmaler  gelangen,  mit 
so  einfachen,  aber  genialen  Mitteln  einen  so  tiefen,  reinen  und  dabei  so 
wuchtigen  Eindruck  mit  einem  so  leisen  Stimmungsakkord  so  erreichen. 
Es  ist  gewiß  das  leiseste  unter  allen  «leisen*  Landschaftsbildern,  aber 
sogleich  das  stimmungsgewaltigste.  Auch  die  Umgestaltung  dieses  Motivs 
in  fünf  Fassungen  beweist,  wie  der  Meister  alles  auf  den  vollen,  reioen 
Ton  monumentaler  Bube  ansulegen  bemüht  war.  Die  anfangs  plumper« 
Felsenmasse  wird  schlanker  und  sucht  in  der  Vertikalen  mit  den  Zypressen 
Obereinsustimmen ,  die  Felsenteile  werden  immer  symmetrischer  und 
erreichen  die  gleiche  Hübe  mit  den  Zypressen,  am  ja  nur  jede  Stßrung 
des  Gleichgewichts  so  vermindern,  wie  denn  aaoh  der  immer  strengere 
Verricht  auf  Beiwerk  auf  das  Streben  nach  einfachen  großsügigea  Linien 
bindeutet. 

Aber  Böcklin  wollte  noch  reinere  Töne  ansehlagem.  Frei  von  den 
Obertönen  menschlicher  Staffage  wollte  er  reine  Masik  erhabenen  mensch¬ 
lichen  Empfindens  an  dom  Bieseninstrumente  der  Natar  erklingen  lassen 
und  darum  sehen  wir  ihn  auf  allen  Darstellungen  des  gleichen  Motivs 
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der  Einsamkeit,  das  ihn  beinahe  durchs  ganze  Leben  begleitet  und  noch 
in  letzter  Lebensstande  beschäftigt,  sich  immer  weiter  von  menschlicher 
Staffage  entfernen,  bis  schließlich  in  der  „Raine  am  Meer"  (1883?)  die 
Stimmung  ohne  jede  Zutat  menschlicher  Figur  sioh  in  der  Landschaft 
selbst  auflöst. 

Koch  in  seine  romantische  Zeit  fällt  die  Entstehung  einer  gotischen 
Raine  am  Meer  (1847),  ohne  Staffage.  Die  unter  dem  Namen  „Mord  im 
Schloßgarten0  (1859)  bekannte  Darstellung  fügt  so  dem  landschaftlichen 
Inhalt  die  Anspielung  aaf  ein  Erlebnis  binsa,  wie  auch  die  „Villa  am 
Meer0  (zweite  Fassang)  aus  dem  Jahre  1864  darch  die  Staffage  deutlich 
auf  irgend  ein  schweres  menschliches  Unheil  hindeutet  Aber  schon  in 
der  zweiten  Version  dieses  Bildes  wie  noch  in  drei  späteren  Fassungen 
entfallt  die  Staffage  gänzlich.  ln  den  Achtzigerjahren  behandelt  Böcklin 
dasselbe  Motiv  der  Einsamkeit  in  mehreren  Darstellungen,  am  vollkom¬ 
mensten  in  den  zwei  unter  dem  Namen  „Raine  am  Meer0  bekannten 
Bildern,  deren  zweite  Fassung  (Hochformat)  der  Besprechung  zugrunde  liegt 

In  unheimlicher  Größe  erhebt  sich  die  halbversunkene  Pracht  des 
zerstörten  Schlosses  mit  seinem  verfallenen,  verwitterten  Geminer,  welches 
das  fahle  Licht  des  Himmels  so  zauberisch  weich  umspielt,  als  wollte  es 
den  Stein  lösen  und  an  dem  Zerstörungswerk  mittun,  das  die  Elemente 
bisher  vollbracht  haben.  Auch  diese  TrQmmer,  das  Sinnbild  der  Vergäng¬ 
lichkeit  aller  irdischen  Macht  und  Herrlichkeit,  werden  bald  ganz  zer¬ 
fallen,  sie  werden  erliegen  der  zerstörenden  Gewalt  der  Elemente  und 
nur  das  große,  das  ewige  Meer,  das  in  so  gespenstisch-unheimlicher  Be¬ 
leuchtung  sieh  neben  der  Ruine  ausbreitet,  wird  noch  dauern,  wenn  das 
Menschenwerk  lftngst  in  Staub  zerfallen  ist. 

Zu  welch  monumentaler  Größe  hat  sich  dieses  schon  in  der  Burg¬ 
ruine  aus  dem  Jahre  1847  angeschlagene  Motiv  über  den  elegisch-sanften 
Zug  der  Romantik  erweitert  und  erhoben!  Es  ist  zu  einem  Lied  geworden 
anf  die  Verg&nglichkeit  nicht  eines  Menschenlebens,  sondern  auf  die 
Flüchtigkeit  aller  Erdengröße,  ein  rührendes,  aber  auch  erhebendes  Lied 
vom  Werden  nnd  Vergehen,  vom  Zeitlichen  und  Ewigen.  Das  Problem 
aller  bildenden  Kunst  auf  ihren  höchsten  Gipfeln  war  Ruhe  in  der  Be¬ 
wegung  oder  Bewegung  in  der  Ruhe  darzustellen,  was  auch  das  Grund¬ 
motiv  der  „Ruine  am  Meer“  ist  So  steht  Böcklins  Kunst  im  geradem 
Gegensatz  zur  Augenblickskunst  des  Impressionismus,  der  nur  den  Erschei¬ 
nungen  des  veränderlichen,  flüchtigen  Daseins  naebgeht 

Und  solch  monumentale  Wirkungen  erreicht  Böcklin,  ohne  auch 
nur  einer  Menschengestalt  dazu  zu  bedürfen,  indem  er  den  Stimmungs- 
gehalt  gleichsam  in  der  landschaftlichen  Natur  auflöst  und  sie  zum  Aus¬ 
drucke  tiefsten  menschlichen  Empfindens  auch  ohne  Menschen  befähigt 
So  wird  ihm  die  Natur  zur  Riesenharfe,  auf  der  er  die  ergreifendsten 
Lieder  des  Menschenlebens  singt  so  gibt  er  uns  in  seinen  Schöpfungen 
des  Menschen  Temperament  gesehen  an  einem  Stück  Natur  im  geraden 
Gegensätze  zu  Zolas  „Natur,  gesehen  durch  ein  Temperament*.  —  Für 
die  Landschaftsmalern  bedeuten  Böcklins  Schöpfungen  wie  „Die  Toten* 
insei0,  „Gefilde  der  Seligen0  oder  „Ruine  am  Meer0  das  Höchste,  was 
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auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  weil  sie  der  reinste,  einfachste  and 
doch  tiefste  Ausdruck  menschlichen  NatargefOhli  sind. 

Von  der  Romantik  ausgehend,  bedient  sich  Böcklin  anfangs  der 
Staffage  gleichsam  als  eines  Sprachrohrs  der  Stimmung.  Dann  nähert  er 
Mensch  und  Natur  einander  immer  mehr,  beflhigt  beide  in  gleicher  Weise 
znm  Ausdruck  der  Stimmung  und  schafft  so  Phantasiegebilde,  welche  die 
Lücke  zwischen  Mensch  und  Natur  ausffillen,  um  schließlich  alle  Staffage 
Aber  Bord  zu  werfen  und  durch  bloße  Natursjmbole  die  erhabensten 
menschlichen  Geffible  zu  versinnbildlichen  nnd  so  Mensch  und  Natur  zur 
unlöslichen  Einheit  zu  verschmelzen.  Hatte  er  in  einzelnen  Bildern  i,  Meer¬ 
bilder,  Frflhlingsbilder)  gleichsam  der  Natur  auf  den  Grund  der  Seele 
gesehen  und  so  Naturstimmungen  verschiedenster  Art  objektiviert,  so 
Obertrug  er  auf  der  anderen  Seite  das  Empfinden  seiner  Seele  auf  die 
Natur  und  machte  sie  ohne  menschliche  Wesen  zum  Träger  mannigfacher 
Stimmungen  der  Menscfaenseele.  Wie  Goethes  Faust  drang  auch  Bocklin 
unerschrocken  io  das  Labyrinth  der  Natur  und  der  erhabene  Geist,  er 
gab  ihm  alles,  nicht  nur  „kalt  staunenden  Besuch",  er  ließ  ihn  in  die 
tiefe  Brust  der  Natur  wie  ins  Herz  des  Freundes  schauen  und  schloß  so 
der  „eigenen  Brust  geheime  Wunder  auf“.  Bocklins  Werke  sind  Hjmnen 
eines  Sehers,  der  sich  selbst  in  der  Tiefe  der  unendlichen  Natur  nnd 
diese  mit  ihrem  unbegrenzten  Reichtum  in  der  Tiefe  des  eigenen  Gern?:* 
wiederfindet.  Darum  bedeuten  Böcklins  Bilder  das  Höchste,  was  die  Lan  i- 
scbaftsmalerei  zu  leisten  vermochte;  denn  sie  geben  dem  Menschen  uie 
ersehnte,  erlösende  Einheit  mit  der  Natur  wieder. 

Czernowitz.  Kornel  J  askuls k  i. 


Wolffs  Poetischer  Hausschatz  des  Deutschen  Volkes,  vv.  ig 

erneut  durch  Dr.  Heinrich  Fränkel.  Mit  Geleitwort  von  Geheiuir.it 
Prof.  Dr.  Wilhelm  MQnch.  Einunddreißigste  Auflage  ;2.'>5,  bis 
Tausend).  Erweiterte  Aosgabe.  Leipzig,  Otto  Wigand  lyu7  (Sei  ul- 
ausgabe  Mk.  4  80,  erweiterte  Ausgabe  Mk.  12). 

Dieses  Buch,  das  der  Verleger  mich  in  meiner  Eigenschaft  als 
Pädagogikprofessor  anzuzeigen  bat,  glaubte  ich  zurQcksenden  tu  mfi»«  n. 
da  ich  nicht  Literarhistoriker  von  Fach,  sondern  Physiker,  Mathematiker 
und  Philosoph  bin.  Aber  sogleich  beim  ersten  Aufschlagen  bestimmten 
mich  zwei  Wahrnehmungen,  die  Anzeige  zu  wagen.  Erstens  das  Geleit¬ 
wort  von  Wilhelm  MQnch  und  zweitens  die  dankbare  Erinnerung,  daß  e* 
mir  selber  in  meinen  Knabenjahren  gewesen  ist,  was  es  noch  heute  sein 
will  und  wird:  „Der  poetische  Hausscbatz".  Und  wie  unscbitxbor  ist 
doch  jede  Erinnerung  an  poetische  und  alle  anderen  wirklich  kQnstleriscnen 
Eindrücke  aus  früher  Jugend!  Beethorens  Chor  aus  den  „Roinen  von 
Athen“:  „Schmückt  die  Altäre"  kann  ich  noch  beute  nicht  ohne  Tränen 
hören  —  nur,  weil  ich  einst  als  Zwölfjähriger  am  Piaristengjmnasium  m 
Wien  bei  den  damaligen  Maifcsten  in  dem  Chore  mitgesungen  habe.  — 
Darum  sei  hier  sogleich  ein  Einspruch  gegen  den  Satz  des  Geleitworte« 
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(and  nur  gegen  diesen  einzigen,  vielmehr  nar  seine  zweite  H&lfte)  ge¬ 
stattet:  .Daß  die  stille  Freude  an  edler  deutscher  Poesie  auch  jetzt  noch 
nnd  namentlich  anch  in  Zukunft  die  Mitglieder  der  Familie  verbinde  und 
ihr  Zusammenleben  veredele,  voller  als  die  so  oft  allzu  einseitig,  oft  nor 
Äußerlich  und  eigentlich  unfruchtbar  gepflegte  Musik,  das  maß  man  hoffen 
nnd  wünschen“.  Werden  hier  Dicht-  und  Tonkunst  nicht  mit  ungleichem 
Maße  gemessen?  Freilich,  dem  oft  geist-  and  liebetötenden  mechanischen 
Drill  eines  musikalischen  Instrumentes  steht  auf  Seite  der  Dichtkunst 
kein  ähnliches  Hindernis  gegenflber;  die  fdr  alle  Literatur  nötige  Technik 
des  Lesens  scheint  jeder  mit  dem  siebenten  Jahre  in  besitzen.  Scheint 
—  denn  was  alles  zwischen  die  Dichtkunst  und  ein  junges  Herz  an 
Hemmungen  sich  einscbieben  kann,  das  ist  ja  jöngst  oft  geschildert 
worden;  so  in  den  vortrefflichen  Schriften  des  Weimarer  Kunstersiehnngs- 
tages  von  1903  (Voigtlinder  1904).  Und  es  ist  auch  hier  nicht  der  Ort, 
die  alte  Klage  za  erneuern,  daß  in  den  „höheren“  Schulen  über  der  fast 
einseitigen  Pflege  der  Literatur  die  bildende  Kunst  stark  und  die  Musik 
oft  in  einer  (namentlich  fflr  Österreich  geradezu  unglaublichen  Weise)  fast 
gänzlich  zu  kurz  kommt.  Nur  wer  selbst  im  Innersten  unmusikalisch  ist, 
wird  einem  deutschen  Jüngling  die  völlige  Unkenntnis  von  Beethovens 
heroischer  Symphonie  durch  Gedichte  über  und  Abbildungen  von  Heroen 
voll  ersetzen  zu  können  glauben. 

Nach  Erledigung  dieses  kleinen  Dissenses  sei  aber  schon  Mönchs 
Geleitwort  mit  seinen  warmen  Mahnungen  zur  Wertung  unserer  nationalen 
Poesie  selber  als  ein  hoffentlich  wirksamer  Hausschatz  nnd  Haussegen 
begrflßt.  —  Aus  dem  darauffolgenden  Vorwort  von  Frinkel  erfährt  der 
Leser  mit  Interesse,  daß  und  wie  Wolfis  1839  znerst  erschienener  Haus¬ 
schatz  eine  von  Goethe  jahrelang  gehegte  Absicht  verwirklichte.  Ferner 
sagt  die  Vorrede:  „Bisher  batte  Wolfis  Poetischer  Hausscbatz  den  Unter¬ 
titel:  Ein  Buch  für  Schule  und  Haus.  Von  jetzt  an  gibt  es  eine  Ausgabe 
för  den  Schul-  und  Unterricbtsgebrauch  und  eine  Erweiterte  Ausgabe, 
die  sieb  aus  der  Schulausgabe  und  dem  Ergänzungsbande  zusammensetzt“ 
(dieser  Ergänzungsband  umfaßt  S.  769—1018;  es  wäre  für  eine  neue  Auf¬ 
lage  zn  empfehlen,  behufs  schnellen  Aufflndens  seines  Anfanges  diesen  in 
einem  Register  oder  wenigstens  durch  ein  farbiges  Trennungsblatt  oder 
durch  Kopftitel  ersichtlich  zu  machen).  —  Ans  vollem  Herzen  schließe 
ich  mich  dem  Schlußsatz  des  Vorwortes  an:  „Möge  der  alte  Hausscbatz 
auch  in  seiner  neuen  Gestalt  dem  deutschen  Volke  im  Reiche  und  außer¬ 
halb  der  vaterländischen  Grenzen,  ja  auf  dem  ganzen  weiten  Erdenrunde 
ein  wahrer  Schatz  werden!  Möge  er  vor  allem  der  deutschen  Jugend, 
unserer  Zukunft,  zum  Segen  dienen,  Schönheit,  Weisheit  und  Kraft  aus- 
•treuen  nnd  so  zur  Durchführung  des  obersten  Grundsatzes  aller  wahren 
Volks-  nnd  Jugenderziehung  beitragen:  Machet  die  Köpfe  hell  und  die 
Herzen  warm!  Und  wenn  außerdem,  namentlich  im  Ergänznngsbande, 
.„Scherz,  Satire,  Ironie  and  tiefere  Bedeutung““  zur  Geltung  kommen, 
bo  haben  auch  diese  guten  Dinge  ihr  gutes  Recht  und  werden,  meine  ich, 
den  Lesern  Wohlbehagen“.  —  Sprach  bisher  das  Wollen  des  Herausgebers, 
so  sollte  non  freilich  noch  der  Kritiker  als  solcher  sein  Urteil  abgeben, 
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inwieweit  du  Gewollte  erreicht  int  oder  noeh  besser  bitte  erreicht  werden 
können.  Aber  hiein  wire  ein  Umfang  literarhistorischer  Kenntnisse  erfor¬ 
derlich,  Aber  den  ioh  nicht  verfüge.  Nur  soviel  glaube  ich  nach  sahireichen 
Stichproben  sagen  su  dürfen,  daß  der  für  den  spezifischen  Wert  der  Neu¬ 
auflage  entscheidende  Teil,  der  Erginsungsband  (neben  nur  vereinzelten 
Minderwertigen  —  s.  B.  wire  Wilhelm  Busch  durch  manchen  Vers  au 
den  Mflnchner  Bilderbogen  „klassischer"  su  kennzeichnen  gewesen),  eine 
mehr  als  ausreichende  Fßlle  moderner  und  modernster  Poesie  bringt,  die 
unmittelbar  Bürgschaft  gibt  für  du  Weiterleben  dichterischer  Produk- 
tiritit  auch  in  unseren  so  oft  nüchtern  gescholtenen  Zeiten.  Also  nur  je 
ein  Beispiel  für  Ernstes:  Frans  Karl  Ginskey  (geb.  1871)  „8tille  Kirche* 
(in  wohltuendster  Form  derselbe  mild-erhabene  Gedanke,  der  mir  einst 
bei  der  Nachricht  vom  Tode  meines  Freundes,  des  edlen  „Realisten"  Muß, 
ans  der  Bagavadgita  ungeahnten  Trost  gab).  Und  ein  Lustiges:  Rideamus 
(Frits  Oliven  1874),  „Der  raunde  Ritter  vom  riechenden  Roß*.  „...Ich 

muß  jetzt  noch  schlagen  den  eigenen  Rekord - So  fliegt  er  dahin 

ohne  Unterlaß,  und  kommt  überall  hin  und  sieht  nirgends  etwu  ...  der 
ewig  Verfluchte,  der  Ahuver,  der  König  der  Welt,  der  moderne  Chauffeur*. 

Doch  halt,  darf  ich  da  mitlachen  oder  krftnkt  auch  du  schon  wieder 
gewissen  Realisten,  die  es  s.  B.  für  nötig  befunden  haben  (auf  S.  1  das 
XXL  Jahrganges  der  „Mittelschule"),  meine  im  Unmut  gegen  eine  vor¬ 
geschlagene  Ausmerzung  Goethe- Scbillerschen  Geistee  au  den  Schulen 
der  Zukunft  ausgesprochene  Wort  „Wu  tite  ich  mit  meinem  bischen 
Mathematik  und  Physik,  wenn  ich  meine  deutsche  Dichtung  und  meine 
deutsche  Musik  nicht  hitte?"  niedriger  su  hingen  und  auf  eine  Stufe  su 
stellen  mit  der  Stilblüte  von  den  „Muskeln  des  Gehirnes?* 

Wien.  A.  H  ft  fl  er. 


Dr.  A.  Uffenheimer  und  Dr.  0.  Stählin,  Warum  kommen 

die  Kinder  io  der  Schule  nicht  vorwärts?  München,  0. 

Omelin  1907.  56  SS.  8°. 

Zwei  Vortrige,  in  der  Schulhygiene- Kommission  eines  Arzte- Vereines 
in  München  gehalten,  wobei  zur  Sitzung  auch  der  Gymnasiallehrer- Verein 
geladen  war.  Uffenheimer,  Privatdosent  für  Kinderheilkunde,  gibt  eine 
Charakteristik  der  verschiedenen  Arten  von  Abnormität,  betont  die  Resi- 
stenzänderung  in  der  Zeit  der  Pubertäteentwicklung,  bespricht  Einlinge, 
Einflüsse  von  Alkohol,  Erwerbsarbeit  und  häuslichen  Studien,  die  nicht  von 
der  Schule  gefordert  werden,  partielle  Begabung  und  Spätreife;  Schloß: 
Kinder,  welche  in  der  Schule  längere  Zeit  nicht  vorwärts  kommen,  sind 
zumeist  nicht  völlig  normal.  Der  Autor  verlangt  für  die  Mittelschule  be¬ 
sonders  vorgebildete  Schulärzte.  Gymnasialprofessor  Stähling  ist  im 
wesentlichen  mit  seinem  Vorredner  einverstanden;  er  betont  die  großen 
praktischen  Schwierigkeiten  der  einschlägigen  Untersuchung  und  besprient 
die  Einzelpunkte  des  Themas  in  zutreffender  und  ansiebender  Weis«.  — 
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Unteres  Erachtens  fehlen  Vorarbeiten  tnr  Erxielang  richtiger  Einsicht 
hinsichtlich  der  Belastung,  auch  bisher  gehörige  Experimente,  deren  Wert 
wir  schon  vor  vielen  Jahren  betont  haben;  die  Vorarbeiten  wären  sur 
Schalreformfrage  sehr  in  wünschen,  damit  die  Reform  an  Lebensfähig¬ 
keit  gewinne.  Endlich  sei  tarn  Thema  bemerkt,  daO  bessere  praktische 
Vorbildung  der  Gymnasial-  and  Realschallehrer  für  die  Schal-  and  Unter¬ 
richtsarbeit,  selbst  auf  Kosten  der  gelehrten  Ausbildung,  dringend  not- 
tot.  Es  ist  gans  außer  Frage,  daß  in  den  gestreiften  Hinsichten  die 
Ursachen  für  einen  großen  Teil  jener  Elternklagen  liegen,  welohe  wir  als 
berechtigt  anerkennen  nsOssen.  In  der  vorliegenden  Broehure  werden  be¬ 
sonders  Stählins  Ausführungen  die  Lehrerschaft  interessieren,  weil  letstere 
eigene  Erfahrungen  darin  finden  wird.' 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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Literarische  Miszellen. 

Dr.  E.  Wittich,  Homer  in  seinen  Bildern  und  Vergleichangen. 

Stattgart,  8teinkopf  1908.  71  SS. 

Dieses  aDsprnchlose  Böchlein  rflbrt  von  einem  Nicbtph  ilologen 
her,  der  den  Drang  io  sieb  fühlte,  als  Mann  darüber  seiner  Bewunderung 
Ausdruck  za  geben,  was  ihn  als  Knaben  sebon  angezogen  batte.  Aach 
Osk.  Jäger  hat  ihn  durch  sein  Bach  „Homer  und  Horaz  iro  Gymnasial- 
unterrichte“,  München  1905,  angeregt  und  in  seinem  Li- nlingratadium 
bestärkt.  Die  Gleichnisse  werden  von  ibm  nach  ihrer  stofflichen  Seite 
susammengestellt  and  in  deutscher  Übersetzang  abgedruckt,  wooei  er  als 
Master  außer  Voss  die  Übersetzungen  v«n  Wiedascb,  Donner,  Jordan,  H. 
G.  Meyer  gebrauchte.  In  der  Anordnung  steht  an  erster  Stelle  das  Meer, 
dann  kommt  das  Tierreich  an  die  Reihe;  an  dritter  Steile  folgen  die 
Bilder  und  Vergleichungen,  die  Homer  dem  menschlichen  Leben  entnimmt. 

Über  die  Gleichnisse  äußern  sich  die  meisten  Arbeiten  üoer  «lie 
homerischen  Epen,  weil  sie  ein  Schmuck  sind  und  ein  Hilfsmittel  tor 
Erkenntnis  der  Weltanschauung  des  Dichters,  die  nicht  selten  mit  jener 
der  Tragiker  sich  berührt.  Zn  nennen  sei  erlaubt  außer  dem  Buch  von 
Seymour  „Homeric  language  and  Verse»  das  .Hilfsbuch  zu  Homer“  voa 
Mucban,  S.  31 — 39  und  das  Buch  von  Finsler  „Homer“,  S.  496— 5u3.  Neu¬ 
erscheinungen,  die  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  worden  sind.  (Hiezu  der 
Aufsatz  Richard,  M.  Meyers  in  den  NJB.  f.  d.  klaaa.  Altertum  XI.  19t«. 
S.  63—72.) 

Graz.  G.  Vogrinz. 


August  Baltzer,  Lobon  Cä8&r8.  Übungen  im  Anschluss«  an  die 
Cäsar- Lektüre.  Wismar,  Hinsdorffsche  Verlagsbuchhandlung  1909. 
27  SS.  8°. 

Das  Heft  vermehrt  die  Zahl  der  vorhandenen  Hilfsbflcher  zur  Ein¬ 
übung  der  lateinischen  Syntax  im  Anschlüsse  an  die  Cäsar- Lek tür.\  ohne 
sieb  durch  besondere  Vorzüge  vor  ihnen  anszazeichnen.  Die  Seitentanl 
schon  (6  Seiten  geben  davon  noch  aaf  die  Einleitung  ab)  beeagt,  oaß 
aus  dem  Leben  Cäsars  nicht  gerade  viel  Einzelheiten  geboten  werden 
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können:  xwei  Seiten  behandeln  die  Zeit  vor  dem  gallischen  Kriege,  18 
Seiten  diesen  selbst;  dabei  ist  noch  ein  Kapitel  der  RheinbrAcke  nach 
dem  vierten  Bache  gewidmet.  Mit  dem  8iege  Aber  Vercingetorix  schließt 
das  Heft.  Eine  Fortsetzung  ist  in  Aassicht  gestellt. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorseh. 


WolfgaDg  von  Goethe,  Gedichte.  Aaswahl,  für  den  Schnlgebrauch 
herausgegeben  von  Schalrat  Dr.  Leon  Wespy  (Hannover).  8.  Aufl. 
Leipzig  and  Wien  1908  (Freytags  Schalaasgaben  klassischer  Werke 
für  den  deatschen  Unterricht).  Preis  Mk.  1*20  =  K  1*50. 

An  Stelle  der  vergriffenen  Schalaasgabe  der  Gedichte  Goethes  von 
Bachmann  ist  mit  teilweiser  HerQbernahme  des  Materials  diese  Neuaas* 
gäbe  von  kundiger  Hand  besorgt  worden.  Die  Gedichte  sind  nach  der 
Cotta-Aasgabe  von  1840  angeordnet  and  mit  kurzen,  zutreffenden  Anmer¬ 
kungen  versehen.  Ein  „Anhang“  (S.  241  fg.)  bringt  besonders  Sesenheimer 
Lieder,  darunter  auch  .Als  ich  in  Saarbrücken",  das  schwerlich  Goethe, 
sondern  Lenz  angehört.  Voraus  geht  als  Einleitang  eine  in  Kapitel  geteilte 
Abhandlang  Aber  Goethes  Leben  and  Werke,  die  Aberall  in  einfacher 
Art  das  Wichtigste  erwihnt.  Ein  paar  kleine  Verstoße  (z.  B.  S.  12)  an- 
zamerken,  verlohnt  sich  nicht.  Papier  UDd  Druck  sind  gut,  die  Ausgabe 
kann  als  recht  braachbar  bezeichnet  werden. 

Graz.  Dr.  S.  M.  Prem. 


Astronomischer  Kalender  für  1909.  Herausgegeben  von  der  k.  k. 
Sternwarte  za  Wien.  Neue  Folge.  Achtundzwanzigster  Jahrgang.  Wien, 
Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn.  158  SS.  Preis  2K40h. 

Mit  diesem  Jahrgange  scheidet  Hr.  Hofrat  Direktor  E.  Weise  von 
der  Redaktion  des  Kalenders,  die  er  durch  nahezu  SO  Jahre  gefOhrt.  Er 
verabschiedet  sich  von  den  Lesern  mit  den  Worten:  daß  er  ihnen  herzlich 
danke  für  das  freundliche  Wohlwollen,  das  sie  seinen  Beiträgen  entgegen¬ 
brachten.  Aber  auch  die  Leser  des  Kalenders,  and  anter  ihnen  dürften 
nicht  wenige  auch  Leser  dieser  Zeitschrift  sein,  werden  ihm  für  seine 
Ausführungen  Aber  neue  Planeten  and  Kometen,  fßr  seine  Aufklärungen 
and  Orientierungen  Aber  astronomische  Fragen  and  Probleme  stets  ein 
dankbares  Gedenken  bewahren. 

So  enthält  auch  der  neue  Jahrgang  in  seinem  VIII.  Abschnitte: 
„Neue  Planeten,  Kometen  and  Satelliten“  wieder  den  Bericht  Ober  die 
Neuentdeckungen  am  Himmel.  Za  diesen  ist  die  Entdeckung  eines  vierten, 
japiternaben  Planeten  za  zählen,  der  mit  den  drei  älteren,  Hektor, 
Achilles  und  Patroklos  in  die  gleiche  interessante  Reihe  gruppiert,  und 
eines  achten  Jupitermondes,  der  gleich  wie  der  Saturnmond,  Phöbe,  eine 
retrograde  Bewegung  besitzt.  Der  Bericht  macht  ferner  auf  die  bevor¬ 
stehende  Wiederkehr  des  berOhmten,  nach  je  75  Jahren  wiederkehrenden 
Halleyschen  Kometen  aufmerksam,  welcher  die  Astronomen  mit  Spannung 
entgegenseben  und  von  der  sie  die  Beantwortung  vieler  Fragen  über  die 
rätselhafte  Natur  der  Kometen  erwarten.  Von  großem  Interesse  and  eben¬ 
solcher  Wichtigkeit,  auch  für  Astronomen  von  Fach  ist  der  Abschnitt  E 
der  wissenschaftlichen  Beilagen  zum  Kalender.  Dieser  gibt  ein  Verzeichnis 
der  Bahnelemente  aller  bisher  berechneten  Kometen  and  ist  der  Hauptsache 
nach  eine  Vereinigung  des  im  Jahrgänge  1897  enthaltenen  Verzeichnisses 
mit  den  im  Jahrgange  1908  gegebenen  Ergänzungen  und  Nachträgen. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 
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35.  F.  Schicktanz,  Historisches  in  Äschylos’  Persern. 

Progr.  des  stldt.  Ober-Bealgymn.  in  Tetscben  a.  E.  1906.  41  S3. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  betrachtet  .Die  Perser*  dee 
Aschylos  vom  historischen  Standpunkte  aus.  Er  seigt,  daß  diese«  Drama, 
wie  ja  bekannt  genug  und  wie  «ich  bei  der  Stellung  de«  Dichter«  su  dea 
hier  ia  Betracht  kommenden  Ereignissen  Toraua«etaen  läßt,  einen  guten 
Kern  historisch  richtiger  Tatsachen  enthalt,  daß  aber,  wie  gleichfalls  fast 
selbstverständlich,  der  Dichter  mit  dem  ihm  auf  sehr  verschiedenartigem 
Wege  suströmenden  Tatsachenmaterial  so  operiert  hat,  wie  es  ihm  di« 
Oesetxe  poetischen  Schaffens  eingaben.  Indem  nun  der  Tragiker  einen 
Stoff,  der  ihm  wie  kaum  ein  «weiter  unmittelbar  nabeging,  dichterisch 
gestaltete,  hat  er,  gans  hn  Banne  der  religiösen  und  ethischen  Auf¬ 
fassungen  seiner  Zeit  und  seine«  Volkes  und  von  patriotischer  Begeiste¬ 
rung  durcbglüht,  ein  Tendensdrama  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  ge¬ 
schaffen.  Das  alles  hat  der  Verf.  dieser  Untersuchung  im  allgemeinen 
»treffend  auseinandergesetst;  er  hat  sieh  nicht  damit  begnügt,  di«  Ab¬ 
weichungen  des  Dramas  von  der  sonstigen  historiseben  {Überlieferung  an- 
mführen,  sondern  auch  versucht,  die  Gedanken  su  ermitteln  und  darso- 
legen,  die  den  Dichter  dabei  leiteten.  Darin  liegt  das  HauptverdieD«! 
dieser  Programmarbeit;  den  historischen  Bestand  wUl  der  Verf.  nicht  erst 
von  neuem  erforschen,  obwohl  er  »m  Vergleich  auch  die  übrigen  schrift¬ 
stellerischen  Quellen  heransieht  und  auch  m  der  neueren  Literator,  aller¬ 
dings  mit  siemlicher  Beschränkung  Umschau  hält.  Zur  Würdigung  der 
historischen  Glaubwürdigkeit  der  .Perser41  bat  er  jedenfalls  einen  an¬ 
nehmbaren  Beitrag  geliefert. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


36.  Franz  Lehn  er,  Homerische  Göttergestalten  in  der  antiken 

Plastik.  III.  (Zum  Anschauungsunterrichte.)  Progr.  dee  k.  k.  Staat* 

gymn.  in  Lins  1906.  31  88. 

Der  vorliegende,  mit  drei  Tafeln  gelierte  Bericht  behandelt  den 
Apollo  vom  Belvedere,  Apollo  als  Kitbaröde  und  drei  Atbenastatuen 
(Lemnia,  Velletri,  Giustiniani).  Der  Verf.  seigt  Vertrautheit  mit  der  ein¬ 
schlägigen  Literatur  und  versteht  es,  die  Beiiehungen  sor  Schullektüre 
hervorzubeben.  Er  erklirt  den  Apollo  vom  Belvedere  als  den  Gott,  der 
sich  als  Herr  und  Helfer  erwiesen;  das  Original  dafür  entstand  im  IV. 
Jahrhundert  v.  Cbr.  und  war  in  Bronse  gegossen,  ging  auf  Vorbilder  aas 
der  Schule  des  Pheidias  zurück.  Der  Apollo  als  Kitbaröde  wird  in  Be¬ 
ziehung  gebracht  zn  A  602—604:  er  erscheint  als  Gott  der  Musik,  l'ie 
8tatue  gebt  wohl  zurück  auf  den  sogenannten  palatinischen  Apollo.  Die 
drei  Atbenastatuen  werden  naeh  der  Verschiedenheit  a)  des  Köpfen,  £>  >  der 
Gewandang,  c)  der  Attribute  and  d)  der  künstlerischen  Auffassung  be¬ 
sprochen.  Die  Lemnia  ist  ein  Werk  des  Pheidias,  die  Velletri  gebt  viel¬ 
leicht  auf  die  ’Jfhjvä  Laxiiqu  des  Kreailas  »rück,  die  Giostiniani  läßt 
sich  wohl  auf  Euphranor  aus  Korinth  »rückfübren.  Aach  für  Athens 
wird  eine  Reihe  von  Stellen  aas  Homer  angeführt,  die  die  Göttin  als 
Helferin  in  Not  and  Gefahr  zeigen.  Der  Verf.  hat  in  diesem  beachtens¬ 
werten  Aufsatze  seinen  Berufsgeuossen  einen  Dienst  geleistet,  indem  er 
ihnen  eine  reiche  Literatnr  zugänglich  machte  and  »  kanstgesenicht- 
licher  Betrachtung  Anregung  gibt;  es  ist  dies  nmsoniehr  anznsrkennen, 
da  er  selbst  snf  diesem  Gebiete  nnr  durch  eigen«  fleißig«  Arbeit  heimisch 
wurde.  Mögen  seinem  Beispiele  noch  recht  viele  folgen! 
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37.  Earl  Orszulik,  Beispiele  zur  griechischen  Syntax  ans 

Xenophon,  Demosthenes  nnd  Platon.  (Fortsetzung.)  Progr. 
des  (vereinigten)  k.  k.  Albrecht-Gymnasiums  in  Tescben  1906.  20  SS. 

Der  Yerf.  setzt  die  im  Programme  1904/5  begonnene  Sammlung  von 
Beispielen  znr  griechischen  Syntax  fort  nnd  behandelt  die  Pr&positionen 
vnfQ,  fUTtiy  d/xcpi,  btiy  naQoiy  %sql.  Die  Znsammenstellnng  zeigt  großen 
Fleiß  and  wird  jedem  Lehrer  des  Griechischen  willkommen  sein.  Für 
dfitpC  nnd  ubqL  mit  dem  Dativ  sind  Beispiele  ans  Homer  beigebracht, 
fQr  dficpl  mit  Gen.  erscheint  ein  Beispiel  ans  Xenophon.  Möge  der  Verf. 
seine  Arbeit  mit  gleicher  Sorgfalt  fortsetzen  and  beendenl 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


38.  E.  Horna,  Analekten  zur  byzantinischen  Literatur.  Progr. 
des  k.  k.  Sopbiengymn.  in  Wien  1905.  21  SS. 

Im  1.  Stfick  „des  Konstantin  Manasses  Schilderang  einer  Vogel* 
jagd*  bietet  ans  der  Verf.  unter  Benutzung  einer  filteren  and  besseren 
Handschrift,  unterstfltzt  auch  durch  die  von  Maas  (Byz.  Z.  XI,  S.  505  ff.) 
entwickelten  Gesetze  der  Kunstprosa  des  Manasses,  einen  korrekteren  Text 
als  Sternbach  (Eos  VII,  S.  180  ff.)  ihn  zuerst  herausgegebeu  hat.  An 
zweiter  Stelle  lesen  wir  eine  verbesserte  Ausgabe  der  zuerst  von  Bois- 
sonade  (Anecdota  gr.  I  p.  429  squ.)  veröffentlichten,  bisher  dem  Theo- 
doros  Prodromos  zugeschriebenen  „Maushumoreske“ ,  die  jetzt  mit  grö¬ 
ßerer  Wahrscheinlichkeit  demselben  Manasses  beigelegt  wird-  Im  8.  Stück 
„Handschriftliches  und  Textkritisches  zu  den  Opuscula  des  Georgios 
Akropolites“  werden  vielfache  Berichtigungen  gebracht  zu  der  neuen  Akro* 
polites-Ausgabe  von  Heisenberg.  Das  4.  Stück  enthalt  eine  Nachlese  za 
Gedichten  des  bekannten  Erzbischofs  von  Athen,  Michael  Akominatos, 
„des  letzten  großen  Borgers  und  des  letzten  Ruhmes  der  Stadt  der 
Weisen“,  wie  ihn  Gregorovius  (Geschichte  der  Stadt  Athen  I  S.  201)  nennt. 
Das  erste  Gedicht  ist  deshalb  interessant,  weil  sich  in  ihm  Spuren  von 
Humor  finden,  einer  seltenen  Erscheinung  in  der  byzantinischen  Literatur. 
Mit  einer  kleinen  Sammlung  von  zehn  Epigrammen  des  Patriarchen  Ger- 
manos  II.  im  jambischen  Zwölfsilber,  zum  erstenmal  herausgegeben,  be¬ 
schließt  der  auf  byzantinischem  Felde  recht  emsige  Verf.  seine  dankens¬ 
werte  Arbeit. 

Duppau.  F.  Hanna. 


39.  E.  Hoßner,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Westroms  zur 

Zeit  der  Völkerwanderung.  Progr.  der  k.k.  Staats- Oberrealschule 
in  Leitmerits  1906.  14  SS. 

Die  genannte  Arbeit,  die  rQckw&rts  gerichtete  Fortsetzung  eines 
filteren  Programmaufsatzes  desselben  Verf.s,  ist  eine  kurze,  aber  gehalt¬ 
volle  Darstellung  der  Geschichte  des  weströmischen  Reiches  unter  den 
Kaisern  Flavias  Julias  Valerius  Maiorianus  (dies  sein  voller  Name)  und 
Libins  Severus,  also  in  den  Jahren  457 — 465  n.  Chr.  Es  ist  eine  Zeit,  für 
welche  die  monumentalen  Quellen  so  gut  wie  völlig  versagen  (der  Verf. 
hat  sie  gar  nicht  berücksichtigt)  und  die  literarischen  dadurch  gekenn¬ 
zeichnet  sind,  daß  die  enkomiastiscben  Dichtungen  des  C.  Solliu»  Apol¬ 
linaris  Sidonius  das  ergiebigste  Material  bieten. 

Zeitschrift  f.  d.  Österr.  Ojmn.  1909.  XI.  Heft.  65 
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Die  Autoren  sind  in  gründlicher  nnd  scharfsinniger  Weise  renrertet, 
ich  hätte  aber  s.  B.  Gregor  Ton  Tours  nicht  gerne  Tennißt,  der  unter 
anderem  auch  für  den  8turx  des  Arkus  and  für  die  Geschichte  des  Aegidius 
in  Betracht  käme;  Ton  anderen,  die  hier  geringfügiger  sind  (Euagrios’ 
Kirchengeschicbte,  Acta  sanctoram)  an  schweigen.  Trots  dieser  Einscnriu- 
knng  kann  der  Verf.  fflr  seine  Studie  das  Lob  einer  dnrchaos  Terläßiicben 
and  klaren,  in  allen  Einselheiten  wohlbegründeten  Ersählang  in  Ansproca 
nehmen. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


40.  Florian  Thiel,  Die  Lage  der  süddeutschen  Bauern  nach 

der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts.  (Auf  Grand  der  Predi?ten 

Bertholds  von  Begensburg.)  Progr.  des  n.  0.  Landes-Real-  and  Uoer- 

gymn.  in  Klosterneuburg  1906.  S4  SS. 

Der  Verf.,  der  1905  „Kritische  Untersuchungen  über  die  im  Mani¬ 
feste  Kaiser  Friedrichs  II.  rom  Jahre  1236  gegen  Friedrich  II.  Ton  Uater- 
reich  Torgebrachten  Anklagen"  (Prager  Stadien  aas  dem  Gebiete  aer 
Geschichtswissenschaft,  Heft  XI)  erscheinen  ließ,  Teröffentlichte  19o6  die 
oben  erwähnte  Abhandlung.  Die  deutschen  Predigten  des  Bruders  Berthold 
beweisen,.,  daß  die  Lage  des  Bauernstandes  in  Schwaben,  Bayern  und 
auch  in  Österreich  in  der  iweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  sehr 
traurig  war.  ln  einer  in  Bayern  gehaltenen  Predigt  Bagt  er:  „Ihr  Bauern 
müßt  alles  erarbeiten,  was  die  Weit  braucht  und  dafür  wird  Eucn  kaum 
so  Tiel,  daß  Ihr  wenig  besser  essen  köont  als  Eure  Schweine.“  l'nd  am 
Grundherrn  ruft  er  zu:  „Ihr  nehmt  den  Bauern  auf  unrechtmäßige 
Weise  so  Tiel  weg,  daß  sie  kaum  ihren  Hunger  stillen  OJer  euu  vor 
Frost  schützen  können;  Ton  dem,  was  sie  essen,  könnte  man  kaum  ein 
Schwein  ernähren."  Der  Verf.  erwähnt  dann,  daß  nur  einige  JahrzeDnte 
Tor  dem  Auftreten  Bertholds  die  Lage  der  süddeutschen  Bauern  eine  »eur 
gute  war  und  setzt  nach  den  Arbeiten  Ton  iDama-Sternegg,  Lamurecnt 
und  WerunBky  die  Entwicklung  der  agrarischen  Verhältnisse  auseinander. 
Als  Hauptursache  des  gegen  die  Mitte  des  XIII.  Jabrounderts  beginnen¬ 
den  Niederganges  des  Bauernstandes  ergibt  sieb  auch  aus  Bertnolas 
Predigten  der  neu  entstandene  Adel  (die  Ministerialen),  auf  dem  ein 
ein  großer  Teil  der  ungeheueren  Besitzungen  der  alten  Großgrundbesitzer 
(der  Herzoge,  Markgrafen,  Grafen,  freien  Herren  and  der  Gotteshäuser) 
übergegangen  war.  Dieser  Adel,  den  der  Prediger  Falken,  Haoicote  uu 
Geier  nennt,  Baß  den  Bauern  hart  auf  dem  Nacken,  forderte  tod  ii.n-n 
rmit  Unrechter  Gewalt“  immer  neue  Abgaben,  zwaug  sie,  besonders  beim 
Bau  neuer  Burgen,  zu  Roboten,  eignete  sieb  die  Dorfmarken  an  oder  ver¬ 
langte  für  ihre  Benützung  eine  Geldleistang.  Aucb  die  am  sien  greifende 
Geldwirtschaft,  die  Betrügereien  der  städtischen  Kaufleute,  Handwerker 
und  Wucherer  und  endlich  die  Untreue  der  Dienstboten  und  Tagiönner 
trugen  dazu  bei,  daß  der  Bauer  der  „arme  Mann“,  der  „dumme  Hauer“ 
wurde.  Mit  einem  Hinweise  auf  Tirol,  wo  die  Entwicklung  des  Bauern¬ 
standes  anders  Terlief,  schließt  der  Verf.  seine  sehr  lesenswerte  Arbeit. 

Graz.  F.  M  a  y  e  r. 


41.  A.  Paulin,  Die  Farne  Krains.  Progr.  des  k.  k.  L  Staata- 
gymnasiums  zu  Laibach  1906.  17  SS. 

J.  A.  Scopoli  gab  im  Jahre  1772  seine  Flora  CamioUca  in  2.  Auf¬ 
lage  heraus  und  besenrieb  in  derselben  21  Arten  der  Farne  Krains.  Da 
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seither  eine  xosamraenfassende  Darstellung  derselben  nicht  mehr  gebracht 
wurde,  entschloß  sich  Prof-  A.  Paulin,  diese  Pflanzengrappe  einer  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden  Neubearbeitung  zu  unter¬ 
ziehen.  Das  Material,  welches  der  Arbeit  zugrunde  liegt,  wurde  vom  Verf. 
selbst  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  gesammelt.  Weil  der  Auf¬ 
satz  auch  Anfängern,  namentlich  strebsameren  Scii&lern  der  oberen 
Klassen,  das  Bestimmen  der  einheimischen  Farne  erleichtern  soll,  be¬ 
schränkte  sich  Paulin  nicht  darauf,  in  dem  Bestimmungsscblflssel  den 
Namen  allein  zu  bieten,  sondern  er  gab  den  Gattungen  und  höheren 
Gruppen  zusammenfassende  Diagnosen  bei,  vermittelte  die  charakteri¬ 
sierenden  Merkmale  der  Arten  und  erläuterte  minder  geläufige  Fach- 
ausdröcke. 

Die  Arbeit  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Farne  Kraius 
cnd  zeugt  von  großem  Fleiße  und  gewissenhafter  Benützung  der  einschlä¬ 
gigen  Literatur. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


42.  Franz  H übler,  Zwei  Reisen  nach  Griechenland  und 

Kleinasien.  II.  Teil  (Schluß).  Progr.  der  k.  k.  Staatsrealschule  in 
Beichenberg  1906.  95  Sä. 

Der  Verf.  beschließt  die  Beschreibung  der  ersten  Reise  mit  den 
Kongreßmitgliedern  nach  Korinth,  Olympia,  Ldukas,  Delphi,  Aigina  und 
führt  uns  auf  der  zweiten  Reise  nach  Delos,  Mykonos,  Melos,  Thera, 
Kreta,  Kos,  Samos,  Ephesos  und  Troja.  Er  bringt  überall,  was  zu  be¬ 
merken  int,  und  zeigt  offenes  Auge  für  Land  und  Leute,  sowie  echtes, 
warmes  Empfinden  für  das  Griechentum.  Die  Darstellung  ist  viel  gefeilter 
als  im  ersten  Berichte:  Ref.  hat  mit  Interesse  and  ohne  Ermüdung  diesen 
Bericht  an  einem  Abende  gelesen.  Der  Verf.  hat  sich  mit  den  Gegen¬ 
ständen  wohl  vertrant  gemacht  und  versteht  es,  was  er  unter  Dörnfelds 
Führung  gesehen  und  gelernt,  auch  dem  Leser  klar  zu  machen.  Jedem 
Lehrer  der  klassischen  Sprachen  sei  uie  Lektüre  dieses  Berichtes  em¬ 
pfohlen.  Ref.  schließt  sicü  von  ganzem  Herzen  dem  Wonscne  des  Verf.s 
an,  es  mögen  die  Mittel  gewährt  werden,  um  für  die  studierende  Jugend 
Sommerfahrten  nach  Athen,  Delphi,  Olympia  und  Troja  zu  veranstalten. 

Wien.  Dr.  Johann  Oe  hier. 


43.  Prof.  Dr.  Josef  G ränzer,  Über  belehrende  Schülerausflüge 

und  Schülerbeobachtungen.  Progr.  der  k.  k.  Staatsrealschale  in 
Reichenberg  1907.  20  SS. 

„Belehrende  Schulausflüge  zur  Ergänzung  und  Vertiefung  des  natur- 
historischen  Unterrichtes.“  Dieses  Tbeuia  Bteht  heute  im  Vordergrund  der 
Erörterung  bei  den  Schulmännern.  Der  Verf.  hat  den  Versuch  gemacht, 
festzustellen,  welche  bleibeoden  Werte  die  Schüler  von  einem  solchen 
Ansflug  nach  Hause  bringen.  Er  legte  den  Teilnehmern  (VII.  Realschul- 
klasse)  an  einem  Au?tiug  in  der  folgenden  Unterrichtsstunde  eine  Reine 
von  Fragen  über  das  Gesehene  vor;  diese  waren  schriftlich  zu  beant¬ 
worten.  Die  mitgeteilten  Antworten  ergeben  ein  im  ranzen  befriedigendes 
Resultat.  Die  Schüler  haben  viel  gesehen,  viel  davon  behalten  und  richtig 
erfaßt.  Granzers  Versuch  wird  wohl  anregend  in  den  Fachkreisen  wirken. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 
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44.  R.  Bertel,  Tier  und  Pflanze  in  ihren  Wechselbeziehungen. 

Progr.  des  Gymnasiums  in  Eger  1905.  15  8S. 

Die  Abbandlang  entspricht  dem  gewählten  Titel  nicht  gans.  Der 
Schwerpunkt  derselben  scheint  darin  zu  liegen,  daß  der  Verf.  den  Nach¬ 
weis  führt:  zwischen  Tier-  and  Pflanzenreich  bestehen  Unterschiede,  die 
nicht  allgemein  gütig»  sondern  nnr  mit  gewissen  Beschränkungen  anfzu- 
nehmen  sind.  Bei  den  organischen  Wesen,  seien  es  Tiere  oder  Pflanzen, 
liegt  die  Energieqaelle  für  die  mannigfaltigen  vollzogenen  Bewegungen 
im  lebenden  Protoplasma  der  Zelle.  Die  Kraft  wird,  bei  beiderlei  Wesen, 
anf  Kosten  der  Verbrennnngsstoffe  anfgebrancht,  die  durch  die  Nahrungs¬ 
aufnahme  und  Atmung  im  Körper  wieder  erneuert  werden. 

Zur  Begründung  werden  mehrere  physiologische  Momente  vorge- 
ffihrt,  welche  alle  ein  Ausdruck  jener  mannigfaltigen  Bewegung  sind,  wie 
das  Kriechen  einzelner  Stengelformen,  die  Schlaftitellang  von  Blattorganen, 
der  Rheotropismus,  Heliotropismus,  Geotropismus  usw.  —  Hierauf  wird 
die  biologische  Seite  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Tier  und  Pflanze 
an  der  Hand  einiger  summarischer  Beispiele  erörtert,  und  diesen  zweiten 
Teil  nennt  der  Verf.,  sehr  verallgemeinernd,  „Lebensgemeinschaft“.  Per 
benützte  Ausdruck,  welcher  „symbiotische  Beziehungen“  zwischen  Tier 
und  Pflanze  in  der  Natur  angeben  soll,  ist  aber  nicht  richtig  angewendet, 
so  lange  der  Verf.  vom  Schutz  gegen  Tierfraß,  von  einer  Verbreitung  der 
Früchte  und  Samen  durch  die  Tierwelt,  von  den  Befruchtungsvorgängen 
durch  Insekten  und  Vögel  spricht  Die  Fälle  einer  Symbiose,  im  eigenen 
Sinne  des  Wortes,  nämlich  Fälle  vom  Zusammenleben  heterogener  Orga¬ 
nismen  zu  wechselseitigem  Nutzen,  werden  in  wenigen  Sätzen  auf  der  letzten 
Seite  erst  abgetan. 

Ist  die  Auffassung  des  Themas  eine  etwas  eigene,  so  treten  in  drr 
Durchführung  desselben  manche  Schattenseiten  hervor,  welche  zu  den 
sonstigen,  darin  vorgetragenen  modernen  Ansichten  einer  „Statolithen-“, 
einer  „Fibrillen“ -Theorie  (wohl  Hypothese!)  u.  dgl.  im  gTellen  Gegen- 
satse  stehen.  So  ist  die  Darstellung  der  Atmung  recht  unklar,  und  Säue 
wie  (S.  10):  „Stoffwechsel  und  Respiration  sind  bei  Tier  and  Pflaute  ent- 
gegengesetst  und  daher  einander  bedingend“  —  und  „viele  Scumarotier- 
pflanzen  nnd  die  große  Gruppe  der  Pilse...  nehmen  bereits  fertige  orga¬ 
nische  Nahrung  auf  und  zeigen  eine  tierische  Atmung.  .  .“  wirken  srhr 
verblüffend.  —  Der  Verf.  erwähnt  noch  immer  des  Vorkommens  von 
(selbständigem)  Chlorophyll  bei  niederen  Tieren  (S-  9);  gedenkt  aber 
nachher  (S.  11)  des  symbiontisehen  Vorhandenseins  von  Algen  und  Tieren! 

—  Auch  sind  gewisse  Äußerungen  etwas  gewagter  Natur,  wie  der  Ver¬ 
gleich  bei  der  Erdbeere,  welche  beim  Aussenden  ihrer  Ausläufer  „ihre 
Umgebung  wie  mit  Fühlern  betastet11,  und  die  Behauptung,  daß  cnau  au 
den  Porifereu  ein  Empfindungsvermögen  nicht  einmal  wahroehmen  kann. 

—  Die  Pflanze  nimmt  „außer  bestimmten  Näbrsalsen  insbesondere  Wasser, 
Kohlensäure  und  Ammoniak  anf“  ist  ein  Satz,  der  einer  weiteren  Er¬ 
klärung  bedarf.  Auch  der  Schlußsatz  des  ersten  Teiles  klingt  sehr  son¬ 
derbar:  „Die  lebenden  Wesen  bilden  also  ein  zusammenhängende«  Heien, 
das  oberhalb  seiner  Ursprnngstelle  künstlich  in  Tiere  und  Pflansen  ge¬ 
schieden  wurde“. 

Pola.  R.  Solls. 
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Verordnung  des  Ministers  fflr  Kultus  und  Unterricht  tom  22.  Juni 
1909,  betreffend  die  Auflassung  der  8chulgeldmarken  und  die 
Entrichtung  des  Schulgeldes  an  den  staatlichen  Mittelschulen 
im  Wege  der  Postsparkasse.  1.  Die  auf  die  Entrichtung  des  Schul¬ 
geldes  an  den  Staats-Mittelschulen  durch  die  Benützung  der  eingefflbrten 
Scbnlgeldmarken  bezugbabenden  Bestimmungen  der  Verordnung  des 
Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  tom  7.  März  1909,  R.  G.  Bl.  Nr.  41, 
treten  mit  81.  August  1909  außer  Kraft.  2.  Die  Entrichtung  des  Schul¬ 
geldes  an  den  Staats-Mittelschulen  erfolgt  rom  1.  September  1909  an  im 
Wege  der  Postsparkasse.  8.  Für  zu  diesem  Zeitpunkte  bereits  angekaufte 
unbeschädigte  und  zweifellos  ungebrauchte  Schulgeldmarken  wird  der 
Barbetrag,  auf  welchen  diese  Marken  lauten,  bis  Ende  Dezember  1909 
über  spezielles,  an  die  zuständige  LandesscbulbehOrde  zu  richtendes  An¬ 
suchen  gegen  Einziehung  derselben  rückvergütet. 

Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  22.  Juni 
1909,  Z.  18.774 ,  mit  welcher  die  nachfolgende  Instruktion  für  di« 
Direktionen  der  Staats- Mittelschule  n  anläßlich  der  Ein- 
bebung  des  Schulgeldes  iin  Wege  der  Postsparkasse  und  rück- 
sichtlicii  der  Abwicklung  des  Geldverkebres  durch  dieses  Institut  erlassen 
wird.  1.  In  Gemäßheit  der  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus  ond 
Unterricht  vom  22.  Juni  1909  iM.-V.  Bl.  Nr.  2ü)  wird  vom  1.  September 
1909  an  das  Schulgeld  an  den  Staats-Mittelschulen  (Gymnasien,  Real- 
und  Obergymnasien,  Oberrealgymnasien,  achtklasBigen  Realgymnasien, 
Reformgymnasien  und  Realschülern  im  Wege  der  Postsparkasse  eingehoben 
und  treten  mit  81.  August  1909  sämtliche,  die  Eiuliebung  des  Schulgeldes 
durch  Scbulgeldmarken  betreffenden  Verfügungen  außer  Kraft.  2.  Sämt¬ 
liche  Direktionen  der  StaatB  Mittelschulen  haben  zu  dem  bezeiebneten 
Zwecke  spätestens  bis  zum  15.  August  d.  J.  dem  Scheck-  uud  Clearing¬ 
verkehre  des  Postsparkassenamtes  unter  den  durch  die  „Bestimmungen 
für  den  Geschäftsverkehr  der  Postsparkasse“  normierten  Modalitäten  bei¬ 
zutreten.  Die  hiezu  erforderliche  Stammeinlage  von  100  Kronen  wird 
seitens  der  Vorgesetzten  Administrativbenörde  zur  Verfügung  gestellt  und 
bildet  ein  staatliches  Deposit,  über  welches  seitens  der  Direktionen  unter 
keinen  Umständen  disponiert  werden  darf.  3.  Zur  Beitrittsanmeldung 
sowie  zur  Fertigung  des  Schecks  ist  nur  der  Direktor  der  Anstalt  oder 
dessen  schulbenördlrch  bestellter,  dem  PostsparkasseDamte  ordnungsmäßig 
normierter  Vertreter  berechtigt.  Die  Scheckhefte  sind  von  der  Direktion 
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unter  persönlicher  Verantwortung  des  Direktors  (Stellvertreters)  aorefältig 
aufzobewabren.  4.  För  die  Entrichtnng  des  Schulgeldes  sind  die  Bestim- 
mnngen  der  Verordnnng  des  Ministers  för  Koitus  und  Unterricht  vom 
7.  März  1909,  Z.  8880  (M.-V.-Bl.  Nr.  8),  mit  Ausnahme  des  mit  1.  Sep¬ 
tember  1909  außer  Kraft  gesetzten  Punktes  2  derselben,  maßgebend. 
5.  Nachdem  das  Schulgeld  im  Laufe  der  ersten  sechs  Wochen  und  von 
den  öffentlichen  Schülern  der  I.  Klasse,  wenn  nicht  eine  Stundung  bis 
zum  Schlüsse  des  I.  Semesters  eintritt,  spätestens  im  Laufe  der  ersten 
drei  Monate  nach  Beginn  deB  Schuljahres  im  vorhinein  zu  entrichten  ist, 
bat  die  Schuldirektion  jedem  Zahlungspflichtigen  Schüler  iGffentlicnen  und 
außerordentlichen  Scbölern  sowie  Hospitanten)  gleich  nach  erfolgter  Ein¬ 
schreibung  oder  Aufnahme,  bezw.  bei  Beginn  jeden  Semesters  einen  aus¬ 
schließlich  zur  Entrichtung  des  Schulgeldes  bestimmten  Erlagscn  in 
unentgeltlich  auszufolgen.  Ober  den  bei  Erlag  des  Scnulgeldes  eimucal- 
tenden  Vorgang,  insbesondere  über  die  Austüllung  der  Erlagscheine  sind 
die  Schüler  in  entsprechender  Weise  durch  den  Klassenvorstand  zu  be¬ 
lehren.  6.  Die  Schüler  haben  die  Schulgelderlagscheine  nach  dem  Vor¬ 
drucke,  und  zwar  im  Empfang-,  Erlag-  und  buchungsscheine  in  der 
Unterrichtssprache  auszufertigen,  wobei  die  vordere  Seite  des  Erlagscheines 
folgende  Angaben  zu  enthalten  hat:  a)  den  Betrag  de9  erlegten  .-ctui- 
geldes;  b)  als  Erleger  den  Zu-  und  Vornamen  des  Schülers  (nicht  der 
Eltern  oder  anderer  Personen);  c)  den  Beisatz:  Schfller  der....  Klasse; 
d)  die  Bezeichnung  der  Anstalt  sowie  des  Standortes  derselben.  Even¬ 
tuelle,  seitens  des  Erlegers  nötig  erachtete  weitere  schriftliche  Mitteilungen 
an  dem  Kontoinhaber  können  auf  der  Rückseite  des  Erlagscheines  geg-n 
Aufklebung  einer  5  Heller- Frankomarke  erfolgen.  7.  Der  nach  bewirktem 
Erläge  des  Schulgeldes  bei  einem  k.  k.  Postamte  dem  Erleger  erfolgte 
Empfangschein  gilt  interimistisch  und  nach  Einlangen  des  zugehörigen 
Erlagscheines  bei  der  Anstaltsdirektion  endgiltig  als  Beweis  für  die 
erfolgte  Entrichtung  des  Schulgeldes,  ist  demnach  durch  mindestens  ein 
Jahr  sorgfältig  aufzubewahren  und  der  Direktion  über  eventuelles  Ver¬ 
langen  vorzuweisen.  8.  Die  erfolgte  Entrichtung  der  Schnlgeldiablung  ist 
seitens  der  Anstaltsdirektionen  durch  die  mit  den  Kontoauszügen  des 
Postsp&rkassenamtea  einlangenden  Erlagscheine  an  der  Hand  der  Auf- 
nahmi-kataloge,  bezw.  der  nach  diesen  anzulegenden  klasseuweisen  Ver¬ 
zeichnisse  (Punkt  11)  fortlaufend  zu  kontrollieren  and  ist  in  diesen  Ver¬ 
zeichnissen  bei  dem  Namen  jeden  Schülers  die  Nummer  des  Erlagscheines, 
durch  welchen  die  Scbulgeldxahlung  erfolgte  sowie  der  als  Scnulgeld  ent¬ 
richtete  Betrag  beiznsetzen.  9.  Die  mit  der  Schulgeldzablnng  rückständig-  o 
Schüler  sind  rechtzeitig,  spätestens  aber  14  Tage  vor  Ablauf  des  Termine« 
unter  Hinweis  auf  die  durch  Punkt  7,  al.  2,  der  oben  bezogenen  Verord¬ 
nung  getroffenen  Bestimmungen  zur  unverweilten  Entrichtung  des  Schal¬ 
geldes  za  verhalten.  10.  Das  Guthaben  durch  die  eingexahlten  Schul¬ 
gelder  darf  von  den  Direktionen  zur  Bestreitung  von  Auslagen  niemals, 
auch  nicht  vorübergehend,  berangezogen  werden  and  wird  za  diesem 
Zwecke  die  Höbe  der  jeweils  im  Guthaben  enthaltenen  Scbulgeldbt träge 
bis  zur  erfolgten  Abfuhr  derselben  fortlaufend  in  Evidenz  zu  lünren  sein. 
11.  Mit  Beginn  eines  jeden  Schuljahres  haben  dis  Direktionen  der  Staats- 
Mittelschulen  ein  vollständiges,  nach  den  einzelnen  Klassen  alphabetisch 
geordnetes  Verzeichnis  aller  in  die  Lehranstalt  aufgenommeDen  c?chuier 
anzufertigen  nnd  von  den  Klassenlehrern  mitnnterzeicnnen  za  lassen,  ln 
diesem  Verzeichnisse  sind  in  eigener  Kolonne  aacb  jene  Daten  anxugeben, 
unter  welchen  von  der  k.  k.  Landesscbulbebörde  den  betreffenden  Schülern 
die  Befreiung  vom  ganzen  oder  halben  Schulgelde  zugestanden  wurde 
sowie  allfällige,  vor  Erlag  des  Schulgeldes  vorgekommene  Austritte  von 
Schülern  anzumerken.  12.  Spätestens  14  Tage  nach  Herablangen  der  Ent¬ 
scheidung  der  Landesschulbebörde  über  die  für  daa  1.  Semester  bewilligten 
Schulgeld  befrei  an  gen  sind  diese,  wie  bereits  oben  angegeben,  durch  di« 
Nummer  der  Erlagscheine  and  die  Angabe  der  ale  Schulgeld  entrichteten 
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Beträge  ergänsten  Verzeichnisse  in  einem  tabellarischen  Ausweise  für 
die  Verrechnung  des  Schulgeldes,  welcher  korrespondierend  mit  den  Ver¬ 
zeichnissen  die  Höhe  der  für  jede  Klasse  eingegangenen  und  unter  An¬ 
schluß  der  vom  Postsparkassen arate  eingelangten,  seitens  der  Direktion 
durch  die  Nummer  der  Verzeichnisse  auf  der  Vorderseite  ergänzten  Erlag¬ 
scheine  über  die  eingezahlten  Scbulgeldbeträge,  unmittelbar  an  das  Rech¬ 
nungsdepartement  der  Landesstelle  einzusenden.  Ebenso  sind  längstens 
14  Tage  nach  erfolgter  Entscheidung  der  Landesschulbehörde  Ober  die 
ffir  das  II.  Semester  bewilligten  Scbnlgeldbefreiungen  Ausweise  Ober  die 
im  Stande  der  Schüler  und  der  Befreiungen  gegenäber  dem  Stande  des 

I.  Semesters  eingetretenen  Veränderungen  samt  den  Erlagscheinen  Ober 
das  fQr  das  II.  Semester  seitens  der  nicht  befreiten  Schüler  eingezahlte 
8chulgeld  in  derselben  Weise  einzuschicken.  In  diese  Ausweise  für  das 

II.  Semester  werden  auch  die  Daten  Ober  die  zur  Befreiung  erwachsenen 
Stundungen,  bezw.  Ober  die  erfolgte  Entrichtung  des  Schulgeldes  fQr  das 
I.  Semester  seitens  der  Schüler  der  I.  Klasse  aufzunebmen  sein.  Gleich¬ 
seitig  mit  diesen  Verzeichnissen,  bezw.  Verinderungsausweisen  sind  von 
den  Direktoren  oder  deren  Stellvertretern  und  den  betreffenden  Klassen¬ 
lehrern  unterfertigte  Ausweise  Ober  die  im  vorausgegangenen  Semester 
eingeschriebenen  Privatsten,  belegt  mit  den  Erlagscheinen  Ober  das  vor 
Ablegung  der  Prflfung  eingezablte  Schulgeld,  den  Rechnungsdepartements 
vorzulegen.  18.  Die  för  das  Anstaltskonto  an  Schulgeldern  eingeäossenen 
Beträge  sind  unmittelbar  vor  Ablauf  dieser  Termine  durch  Schecks  im 
Clearingverkehre  auf  das  Postsparkassenkonto  der  zustärdigen  Landes¬ 
hauptkasse  (Finanzlandeskasse,  Landeszahlamt)  zu  Oberweisen.  Zu  jeder 
derartigen  Überweisung  ist  ein  Erlagschein  in  der  mit  der  Verordnung 
des  k.  k.  Finanzministeriums  vom  19.  März  1909,  R.-G.-Bl.  Nr.  45,  ein- 
gefOhrten  Form,  welcher  bei  allen  Postämtern  und  Postwertzeicbenver- 
schleißern  zum  Preise  von  2  Hellern  per  StQck  erhältlich  ist,  zu  verwenden. 
Auf  der  Rückseite  des  Erlagscheines  ist  der  Erlagszweck  in  einer  die 
Verrechnung  sichernden  Weise  zu  bezeichnen  [sonach  Schulgeld  für  das 

...Semester  des  Schuljahres  19..  an .  (Bezeichnung  der 

Anstalt  und  des  Standortes  derselben)].  Dieser  Beisatz  genießt  die  Porto¬ 
freiheit.  Zusätze  oder  Bemerkungen  auf  den  8cbecks  selbst  sowie  Radie¬ 
rungen  oder  Korrekturen  auf  denselben  sind  nicht  zulässig.  Die  so  erfolgte 
Überweisung  des  Schulgeldes  ist  unter  Angabe  des  Datums  und  Betrages 
in  dem  tabellarischen  Ausweise  fQr  die  Verrechnung  des  Schulgeldes 
jeweils  ersichtlich  zu  machen.  14.  Wenn  Schüler  im  Laufe  eines  Semesters 
von  einer  Anstalt  an  eine  andere  übertreten,  so  hat  die  Direktion  der 
letzteren  Anstalt  von  dem  neueintretenden  Schüler  den  Empfangscbein 
über  das  bereits  an  der  früheren  Anstalt  entrichtete  Schulgeld  oder  den 
Nachweis  der  für  das  bezügliche  Semester  erlangten  Schulgeldbefreiung 
oder  Stundung  abzuverlangen  und  den  Befund  in  dem  Veränderunga- 
ausweise  einzutragen.  15.  In  den  nach  Punkt  10  der  sub  1  bezogenen 
Verordnung  zulässigen  Fällen  von  Ansuchen  um  Rückzahlung  des  Schul¬ 
geldes  hat  die  Direktion  den  Empfangschein  über  das  rückbegebrte  Schul¬ 
geld  abzuverlangen  und  denselben  nebst  dem  Erlagscheine,  falls  dieser 
noch  nicht  an  das  Recbnungsdepartement  der  Landesstelle  eingesandt 
sein  sollte,  an  die  k.  k.  Landesschulbebörde  vorzulegen.  16.  Durch  den 
Beitritt  sämtlicher  Mittelscbuldirektionen  zum  Scheck-  und  Clearingverkehr 
des  Postsparkassenamtes  entfällt  für  die  Folge  zum  großen  Teile  die 
Notwendigkeit  des  baren  Geldverkebres  und  hat  rücksicbtlicb  der  Moda¬ 
litäten  für  die  Abwicklung  des  Geldverkehres  im  Wege  der  Postsparkasse 
folgendes  zur  Richtschnur  zu  dienen:  Die  aus  dem  Scheck-  und  Clearing¬ 
verkehre  resultierenden  Zinsen  einerseits  sowie  alle  hiedurch  auflaufenden 
Spesen  (Kosten  der  Schecks,  Erlagscheine,  Rechnungsgebühren  usw.) 
anderseits  werden  vom  Postsparkas»-enarate,  weil  aus  der  Gebarung  mit 
Staatsgeldern  herrührend,  auf  den  Finanzetat  überwiesen,  kommen  dem¬ 
nach  auf  den  Anstaltskonten  weder  zur  Gut-  noch  zur  Lastschrift.  Den 
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Direktionen  der  Staate-Mittelecbulen  werden  für  die  Folge  die  periodischen 
und  einmaligen  staatlichen  Geldverlige  jeder  Art  (Regiekostenverläge  ond 
Pansebalien,  Verläge  für  Unterrichtaerforderniase  nsw.  uaw.)  aof  dai  An- 
■talfc-konto  überwiesen  werden  und  werden  die  Anstaltadirektionen  noch 
den  Geldverkebr  rücksichtlicb  aller  übrigen  eigenen  und  dnrcblaafenden 
Einnahmen  nnd  Ausgaben  aur  Vermeidung  von  größeren  Barbestinden 
in  den  KaBsen  der  Anstalten  nach  Zulässigkeit  im  Wege  der  Postspar¬ 
kasse  abzuwickelu  haben.  Die  xur  Bestreitung  der  laufenden  baren  Aus¬ 
lagen  erforderlichen  Beträge  werden  nach  Maßgabe  des  Bedarfes  durch 
Namenschecks  einxuholen  sein.  17.  Durch  den  Postaparkassenverkehr  tritt 
hinsichtlich  der  Ober  die  Verrechnung  sowie  rücksicbtlich  der  Dokuroen- 
tierung  der  Zahlungen  bestehenden  Vorschriften  eine  Änderung  nicht  ein, 
die  Verrechnungen  werden  somit  nach  wie  vor  mit  den  in  der  geeigneten 
Weise  xu  beschaffenden,  ordnungsmäßig  gestempelten  saldierten  Rech- 
nungen  und  Quittungen  xu  belegen  sein. 

Das  Recht  der  Öffentlichkeit  wurde  für  das  Schuljahr 
1908/1909  verliehen:  Dem  Mädchenlyzeam  in  Baden  sowie  das  Recht, 
Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszuatellen ; 
dem  Mädchenlyteum  in  Mödling  sowie  das  Recht,  Reifeprüfungen  at>zu- 
balten  und  staatsgültige  Reifezeugnisse  ausxustellen;  der  IV.  Klasse  des 
Kruppschen  Privat- Realgymn.  io  Berndorf;  dem  Mädcbenlyzeuin  der 
Dr.  Olga  Ebrenbaft-Steindler  in  Wien  für  die  II.  und  IV.  Klasse;  aer 
I.  und  III.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzeuma  der  Scbulschwestern  in 
Triest;  dem  städt.  Mädchenlyzeum  in  Sucxawa  sowie  Reifeprüfungen 
abzubalten  nnd  staatsgültige  Reifezeugnisse  auszustellen ;  der  \  I.  Kia«se 
des  Mädchenlyzeums  mit  deutscher  Unterrichtssprache  der  lanm  von 
Dittner  in  Lemberg  und  der  genannten  Anstalt  für  die  gleiche  Zeit¬ 
dauer  das  Recht  verliehen,  Reifeprüfungen  abzubalten  und  staatsgültige 
Reifezeugnisse  auszustellen;  der  I.,  IV.  und  V.  Klasse  des  Miiichienvzeuraa 
in  Jiöin;  der  höheren  Töchterschule  in  Ort  bei  (»munden  für  die 
Schuljahre  1909  1910,  1910/1911  ausgedehnt;  der  I.  Klasse  aes  Privat- 
Realgymn.  des  Vereines  „Towarzystwo  Szkoly  Ludowej“  in  Biala;  der 
I.  Klasse  der  höheren  Töchterschule  im  Institute  der  englischen  Fräulein 
in  St.  Pölten;  der  I.  ond  IV.  Klasse  des  Mädchenlyzeoms  in  König¬ 
liche  Weinberge;  dem  bischöfl.  Privat-Gymn.  in  Mariasehem  mit 
Beschränkung  auf  die  als  öffentliche  Schüler  dieses  Privat  Gymn.  ein¬ 
geschriebenen  internen  Zöglinge  des  bischöfl.  Knabenserainars  sowie  das 
d'-m  genannten  Gymn.  verliehene  Recht,  mit  den  bezeiebneten  Schülern 
Maturitätsprüfungen  vorzunenmen  und  ihnen  staatsgültige  Maturitäts¬ 
zeugnisse  auszustellen;  der  III.  and  VI.  Klasse  des  städt.  Mädchenlrxeums 
in  Cbrudim  und  der  genannten  Anstalt  für  die  erwähnte  Zeitdauer  das 
Recht  verliehen,  Reifeprilfangen  abznhalten  nnd  ataatsgültige  Reifezeug¬ 
nisse  auszustellen;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat  Mädehenlyteums  der 
Maria  Liste  in  Wieo;  der  I.  bis  IV.  Klasse  des  Privat-Mädchenlyzecms 
der  Klosterfrauen  von  Notre  Dame  de  Sion  in  Wien;  der  L  Kiasse  des 
Privat  Mädchenlyzeums  des  Konventes  der  Ursulinerinnen  in  Sta  nielau. 

Der  Minister  lür  Kultus  und  Unterricht  bat  mit  dem  Erlasse  vom 
14.  September  1909,  Z.  85  9ü6,  auf  Grund  der  von  den  Erhaltern  des 
städt.  Mädehenlyzeums  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  an¬ 
gegebenen  Erklärung  den  Bestand  der  Reziprozität  in  betreff  der  l'ienstes- 
behandiung  der  Direktoren  und  Lehrer  zwischen  der  genannten  Lehr¬ 
anstalt  einerseits  und  den  Staats-Mittelschulen  anderseits  im  Sinne  aea 
§  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R.-G.-Bl.  Nr.  183,  jedoch  rar 
rücksichtlich  jener  Lehrkräfte  des  Lyzeums,  welche  die  vorgeschriebeD« 
Befähigung  für  das  Lehramt  an  Gymn.  nnd  Realscb.  besitzen,  auf  nie 
Dauer  des  Schuljahres  1909,1910  anerkannt. 
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Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Landetschulinspektor  in  BrQnn  der  Direktor  des  I.  deutsehen 
Gymn.  daselbst  RegieruDgsrAt  Karl  Bitter  v.  Reichen bach. 

Zum  Landesschulinspektor  in  Prag  der  Direktor  des  Gymn.  in  Eger 
Georg  Tauber. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke  der 
Prof,  an  der  Frans- Joseph- Realsch.  in  Wien  Adolf  Pokorny. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Plan  der  Prof,  an  der  Realsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Emil  GrQnberger. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Karo- 
linentbal  der  Direktor  der  Realsch.  in  Adlerkostelet*  Wentel  Tluöhof. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Aussig  der  Direktor  der  Realsch.  in 
Bergreichenstein  Dr.  Johann  Weyde. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Böhmisch-Trflbau  der  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Pardubitz  Karl  Sedivy. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Straßnits  der  Prof,  am  Gymn.  in 
Prerau  Ferdinand  Dula. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Bochnia  der  Prof,  am  Gymn.  bei 
St.  Hyazinth  in  Krakau  Josef  Kurowski. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Knittelfeld  der  Prof,  an  der  Frans- 
Joseph- Realsch.  in  Wien  Gustav  Temper. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  in  Görs  der  Prof,  an  der  Realsch.  in 
Klagenfurt  Viktor  Slop  von  Cadenberg. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
OlmQtz  der  Prof,  an  der  I.  deutschen  Realsch.  in  BrQnn  Dr.  Karl  Berger. 

Zum  Direktor  der  Unterrealsch.  in  Sebenico  der  Prof,  an  der 
Realsch.  in  Spalato  Markus  Jezina. 

Zum  Direktor  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Komotau  der  Prof,  am 
deutschen  Gymn.  in  Budweis  und  Bezirksschulinspektor  daselbst  Rudolf  P  i  ffl. 

Zum  ord.  Prof,  der  bistor.  Hilfswissenschaften  an  der  böbm.  Uni¬ 
versität  in  Prag  der  außerord.  Prof.  Dr.  Gustav  Friedrich. 

Als  Privatdozent  für  das  Uibelstudium  des  Alten  Bundes  an  der 
tbeolog.  Fakultät  in  OlmQtz  der  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Mährisch- 
Ostrau  Dr.  Gustav  Klameth  bestätigt. 

Als  Privatdozent  für  zoolog.  Systematik  der  Prof,  am  8t.  Hyazinth- 
Gymn.  in  Krakau  Regierungsrat  Dr.  Ladislaus  Kulczyüski  bestätigt. 

Als  Privatdozent  für  Geometrie  an  der  deutschen  techn.  Hochschule 
in  Prag  der  Prof,  an  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Prag  Dr.  Anton 
GrQnwald  bestätigt. 

Als  Privatdozent  fQr  klass.  Philologie  an  der  philosopb.  Fakultät 
der  böbm.  Universität  in  Prag  der  Gymnasialprof.  Dr.  Ottokar  Jiräni 
bestätigt. 

Als  Privatdozent  fQr  reine  Mathematik  der  Prof,  an  der  II.  böhm. 
Realsch.  in  BrQnn  Dr.  phil.  Johann  VojtÖcb  bestätigt. 

Zum  Mitglieds  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Gymn.  und  Realsch.  in  Lemberg  und  zum  Fachexaminator 
fQr  die  deutsche  Sprache  der  außerord.  Universitätsprof.  in  Lemberg  Dr. 
Josef  Schatz. 

Zum  Mitglieds  des  Landesschulrates  fQr  Galizien  der  Domherr  des 
griecb.-kathol.  Metropolitankapitels  in  Lemberg  Konsistorialrat  Johann 
Ozapelski. 

Zum  Miteliede  des  niederÖ9terr.  Landesschulrates  für  den  Rest  der 
laufenden  Funktionsperiode  der  Direktor  des  Kaiser  Franz-Joseph-Landes- 
Real-  und  Obergymn.  in  Baden  Ernst  Zein  er. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Frei¬ 
handzeichnens  an  Mittelschulen  in  Wien  und  zum  Fachexaminator  für 
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it&l.  Unterrichtssprache  fflr  die  restliche  Daaer  der  laufenden  Funktions¬ 
periode  der  Privatdozeut  an  der  Universität  in  Wien  and  an  der  teccn. 
Hochschule  in  Wien  Dr.  Karl  Battisti. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prflfungskommission  för 
Mädchenlyreen  in  Lemberg  nnd  zum  Facbezaminator  för  die  deutsche 
Sprache  der  außerord.  Unirersit&tsprof.  in  Lemberg  Dr.  Josef  Schatz. 

Zn  Konservatoren  der  Zentralkommission  zur  Erforschung  und  Er¬ 
haltung  der  Kunst-  und  histor.  Denkmale  der  Kanonikus  des  Metropolitan¬ 
kapitels  zu  St  Veit  in  Prag  Dr.  Anton  Podlaha,  der  Prof,  am  Gymn. 
in  Tabor  Alexander  Bernard  und  der  Gjmnasialprof.  L  B.  Karl  Thier 
in  Tabor. 

Zum  Vorsitzenden  der  Prflfangskommission  fflr  das  Lehramt  der 
Musik  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Prag  der  Direktor 
des  Prager  Konservatoriums  für  Musik  Heinrich  Kasin  v.  Albest 

Zum  Direktor-Stellvertreter  der  Prüfungskommission  för  das  Lehr¬ 
amt  an  Gymn.  und  Realsch.  in  Wien  der  Hofrat  Prof.  Dr.  Gustav  von 
Escherich  und  zum  Mitgliede  dieser  Kommission  und  Fachexaminator 
aus  klass.  Philologie  der  erd.  Prof,  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Lud¬ 
wig  Radermacher. 

Zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Prflfangskommission  för  das 
Lehramt  an  Gymn.  und  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Png 
der  Prof,  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  Dr.  Paul  Diels  und  die 
Proff  an  der  deutschen  tecbn.  Hochschule  daselbst  Dr.  Karl  Carda  und 
Dr.  Hans  Meyer,  und  zwar  Prof.  Dr.  Diels  zum  Examinator  fflr  BOoiuisco. 
Prof.  Dr.  Carda  znm  Examinator  fflr  Mathematik  und  Prof.  Dr.  Meyer 
zum  Examinator  fflr  Chemie. 

Zu  Mitgliedern  der  Prflfangskommission  fflr  das  Lehramt  an  Gymn. 
und  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Prag  der  ord.  Prof  an  der 
böhin.  Universität  in  Prag  Dr.  Philipp  Poöta,  der  ord.  Prof,  an  der 
böbm.  tecbn.  Hochschule  in  Prag  Mathias  Norbert  Vanefek  und  der 
Prof,  am  Gymn.  in  den  Königlichen  Weinbergen  und  Privaiaotent  an 
der  böhm.  Universität  in  Prag  Dr.  Emanuel  Perout ka,  und  zwar  Prof. 
Dr.  Poöta  zum  Facbexaminator  för  Geographie,  Prof.  Vanefek  zum 
Facbexaminator  för  Mathematik  und  Prof.  Dr.  Peroutka  zum  Examinator 
für  griech.  und  röm.  Geschichte. 

Zu  Mitgliedern  bei  der  Prflfangskommission  fflr  das  Lehramt  des 
Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  in  Prag  für  Projektionslebre  nnd  all¬ 
gemein  pädagogisch- didaktische  Fragen:  der  ord.  Prof,  an  der  böbm. 
tecbn.  Hochschule  in  Prag  Begierongsrat  Vinzenz  Jarolimek  nnd  orr 
Prof,  an  der  deutschen  tecbn.  Hochschule  in  Prag  Eduard  Jan  i  sch;  för 
ornamentales  Zeichnen:  der  ord.  Prof,  an  der  böbm.  tecbn.  Hochschule 
in  Prag  und  Direktor  der  Pröfungskomtnission  Johann  Koala  und  der 
Direktor  der  Prager  Kunstgewerbeschule  Regierungsrat  Georg  Stibrai; 
für  figurales  Zeichnen:  der  Prof,  an  der  Kunstgewerbeschule  in  Prag 
Jakob  Schickaneder  nnd  der  Prof,  an  dieser  Anstalt  Alexander 
Jakescb;  för  Modellieren:  der  Prof,  an  der  Kunstgewerbeschule  iu  Prag 
Zölestin  Klou£ek;  fflr  Kunstgeschichte  und  Stillehre:  der  ord.  Prof,  aa 
der  böbm.  Universität  in  Prag  Hofrat  Dr.  Ottokar  Hostiasky  und  aer 
Dozent  an  der  deutschen  technischen  Hochscüule  in  Prag  Dr.  Hugo 
Schmerber;  fflr  Anatomie  des  menschlicuen  Körpers:  der  außerord. 
Prof.  an  der  böbm.  Universität  in  Prag  Dr.  Karl  W eigner;  für  aie 
Unterrichtssprache:  der  ord.  Prof,  an  der  deutschen  Universität  in  Prag 
Dr.  AuguBt  Sauer,  der  ord.  Prof,  an  der  böbm.  Universität  in  Prag 
Dr.  Wenzel  Mourek  uod  der  außerord.  Prof,  au  dieser  Universität  Dr. 
Emil  Smetänka. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  griech.-orient.  Realsch.  in  Csernowitx 
der  ebemal.  Supplent  an  der  Gewerbesch.  in  Bielits  Erwin  Krupps. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mährisch-TrQbau  der  Supplent  am 
Gymn.  iu  Ober-Hollabrunn  Alfred  Boguslawski. 
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Zum  wirkl.  Lehrer  am  griecb.-orient.  Gymn.  in  Suczawa  der  pro?. 
Lehrer  an  der  iandw.  Landes  Mittelsch.  in  Czernowitz  Adolf  Bücher. 

Zum  wirkl.  Lehrer  au  der  Realsch.  in  Fürstenfeld  der  pro?.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Gottacbee  Earl  Petrascb. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Görs  der  Snpplent  an  der 
Realsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Johann  Gregorin. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Unterrealsch.  in  Sebenico  der  Supplent 
an  der  Realsch.  in  Spalato  Anton  Bradanorid- 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  den  selbständigen  Gymnasialklassen  mit 
deutsch  slowen.  Unterrichtssprache  in  Cilli  der  Supplent  am  I.  Gymn.  in 
Laibach  Heinrich  Kleönik. 

Zorn  wirkl  Lehrer  am  Gymn.  in  Iglau  der  Supplent  an  der  Landes- 
Oberrealscb.  in  Brünn  Dr.  Anton  Altrichter. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Mähr.-Ostrau  der  Snpplent  am  Gymn.  in  Leoben  Dr.  Johann  Radakovits. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Ungarisch-Hradisch  der  Supplent  am  Gymn.  in  Teplitz- Schönau  Oskar 
Lieben. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Weidenau  der  Supplent  am  Sophien- 
Gymn.  in  Wien  Anton  Würschnitzer. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sereth  der  Supplent  am  II.  Gymn. 
in  Czernowitz  Joil  Ko  bann. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Innsbruck  der  pro?.  Haupt¬ 
lehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  daselbst  Ernst  Ei  ec  bl. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Adlerkosteletz  der  Supplent 
an  der  Realsch.  in  Pisek  Dr.  Gusta?  Tich^. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  böhm.  Handelsakademie  in  Brünn  der 
Supplent  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Olmütz  Franz 
S  t  a  s  t  n  y. 

Zum  Beligionslehrer  am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirko 
der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Rudolf  Gmeiner. 

Zum  Religionslehrer  an  der  Realsch.  in  Schüttenbofen  der  BUppl. 
Religionslebrer  dieser  Anstalt  Frans  Cbalupsky. 

Zum  Religionslehrer  an  der  II.  Realsch.  in  Graz  der  suppl.  Reli¬ 
gionslehrer  dieser  Anstalt  Josef  Etl. 

Zum  Religionslebrer  an  der  II.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen  der  suppl. 
Religionslebrer  dieser  Anstalt  Wenzel  Houra 

Zum  Religionslebrer  für  das  Gymn.  in  Marburg  der  Katechet  dieser 
Anstalt  Heinrich  Marsebner. 

Zum  Religionslebrer  für  das  Gymn.  in  Bergreichenstein  der  Kate¬ 
chet  der  Bürgerschule  in  Oberplan  Laurenz  Pux. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Klagenfurt  der 
wirkl.  Lebrer  des  Gymn.  in  Villach  Dr.  Georg  Gräber  sowie  der  Prof, 
am  Gymn.  in  Rudolfswert  Leopold  Pettauer. 

Zum  Hauptlehrer  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Ober-Hollabrunn  der 
8upplent  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz 
Karl  Umlauf. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Krakau  der  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Gorlice  Emilian  Wyrobek. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lebrerinnenbildungsanstalt  in  Graz  der 
Prof,  am  Kaiser  Franz-Joseph-Gymn.  in  Mährisch  -  Ostrau  Dr.  Adolf 
Bittersmann. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Policka  der 
Supplent  am  Gyinn.  in  den  Königlichen  Weinbergen  Wenzel  Bartuäek. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Linz  der  Supplent  am 
Gymn.  in  Feldkirch  Hugo  Waniek. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke  der  suppl.  Turnlehrer  dieser  Anstalt  Kail  Ehrenfest. 
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Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  mit  deatteher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Olmflts  der  Assistent  an  der  Landea-Realaeh.  mit  dentscher 
Unterrichtssprache  in  M&tirisch-Ostran  Robert  Kral. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  am  Gjmn.  in  8eretb  der  Volkssebullehrer 
daselbst  Rudolf  Malinowski. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  im  Proönitx  der  Assistent 
an  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke  Josef  Petracsek. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  am  III.  Gymn.  in  Cxeruowitt  der  soppl. 
Turnlehrer  dieser  Anstalt  Eagen  Fedorowic*. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Brflnn  der  auppl. 
Turnlehrer  dieser  Anstalt  Anton  HyAnek. 

Zum  wirkl.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Gmunden  der  Assistent  an 
der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebebezirke  Robert  Schön  Ritter  von 
Liebingen. 

Zum  proY.  Turnlehrer  an  der  I.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen  der 
Supplent  am  Gymn.  in  KöDiginbof  Ferdinand  MUdek. 

Zum  proY.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Laibach  der  Supplent  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebesirke  Hajo 
Podrasek. 

Zuin  proY.  Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Prag-Altstadt  der  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Lins  Dr.  Paul  Zincke. 

Zum  proY.  Lehrer  am  Gymn.  in  Friedek  der  Supplent  an  der 
Gewerbesch.  im  X.  Wiener  Gemeindebesirke  Siegfried  Bodansky. 

Zum  proY.  Lehrer  an  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Brünn  der  Sup¬ 
plent  an  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebesirke  Ernst  keil. 

Zu  proY.  Lehrern  an  der  Real-cb.  in  Pola  der  Sup;  leut  an  dieser 
Anstalt  Rudolf  Baldauf  und  der  Supplent  an  der  Realscn.  in  Projnitx 
Thomas  Jost. 

Zum  proY.  Lehrer  am  Gymn.  in  Gottschee  der  gewesene  Supplent 
Gustav  Naser. 

Verliehen  wurden  erledigte  Lehrstellen  an  Staats- Mittelschulen : 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Königinhof  Dr.  Johann  Brant  eine  L-hrstelle 
am  Gymn.  in  Zizkor,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  II.  deutschen  Real-ch. 
in  Brünn  Dr.  Hugo  Iltis  eine  Lehrstelle  am  I.  deutschen  Gymn.  aa«eio*t, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Nikolsburg  Ludwig  Kirsch  eine  Lehrstelle  »ra 
Gymn.  in  Znaiin,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sereth  Isidor  Pocn- 
marski  eine  Lehrstelle  am  III.  Gymn.  in  Cxernowits,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Weidenan  Richard  Hosta'lka  eine  Lehrstelle  an  der  Realscn. 
in  Pola,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Adlerkosteletx  Karl  Popeika  e.ce 
Lehrstelle  an  der  Realsch.  in  Pardubitx,  dem  Prof,  im  xeitl.  Kuhestanae 
Schulrat  Dominik  Oipera  eine  Melle  am  Gymn.  mit  böbra.  Unterncnts- 
sprache  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  wirkl.  Turnlehrer  am  Gymn. 
in  Gmunden  Josef  Potscbka  eine  Lehrstelle  an  der  I.  deutschen  Kea.scn. 
in  Biünn,  dem  wirkl.  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Plan  Karl  Rrutcba 
eine  Turnlehrstelle  an  der  III.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  dem  wirkl. 
Turnlehrer  an  der  Realsch.  in  Triest  Artur  Sehlaegel  eiue  Turnie..r- 
stelle  an  der  R-alsch.  in  Plan. 

Verliehen  wurden  erledigte  Lehrstellen  an  Staats-Mittelschulen 
(im  Sommertermin):  Dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Pola  Adrian  Achitsch 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Laibacii.  dem 
Prof,  am  GymD.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütx  Josef  H&uml 
eine  Stelle  am  III.  Gymn.  in  Grat,  dem  Prof,  au  der  Realscb.  in  Nm- 
stadtl  Jaromir  Baiant  eine  Stelle  an  der  Realscb.  in  Pisek,  dem  wird. 
Lehrer  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unternchtsspracüe  in  Budweis  Dr.  Antou 
Beer  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Neustadt,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Bielitt  Karl  Berger 
eine  Stelle  am  Albrecht  Gymn.  in  Teschen,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Kaaden  Dr.  Bruno  Josef  Bischof  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Frrj.ieo- 
tbal,  dem  wirkl.  Turnlehrer  au  der  L  deutschen  Realsch.  io  Brünn 
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Dr.  Eduard  Böhm  eine  Stelle  an  der  II.  deutschen  Bealach.  in  BrQnn, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Aussig  Dr.  Joeef  Brauer  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Linz,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis 
Dr.  Johann  Chloupek  eine  Stelle  an  der  Realscb.  mit  böbm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Earolinenthal,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Tabor  Johann  Cbval 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böbra.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  dem  Prof, 
an  der  Landes  Realsch.  in  Zwittan  Eduard  Csank  eine  Stelle  an  der 
II.  deutschen  Realsch.  in  BrQnn,  dem  wirkt.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mähriscb- 
Neustadt  Ferdinand  Czerny  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Mäbrisch-Schön- 
berg,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Landskion  Leopold  Dewaty  eine  Stelle 
an  der  I.  Realsch.  in  Gras,  dem  Prof,  im  zeitl.  Ruhestände  Anton  Dole- 
sobal  eine  8telle  an  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Budweis,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Nikolsburg  Dr.  Stefan  Dörfler  eine 
Stelle  am  II.  deutschen  Gymn.  in  BrOnn,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Mäbrisch-Neustadt  Dr.  Franz  Donbravsk^  eine  Stelle  an  der  I.  deutschen 
Realsch.  in  BrQnn,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Jiöin  Heinrich  Dvordk 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Königliche  Weinberge,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Realscb.  in  Innsbruck  Alois  Egger  eine  c>telle  an  der  Realscb. 
im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  im  X.  Wiener 
Gemeindebezirke  Dr.  Albert  Eicbler  eine  Stelle  an  der  RealBch.  im 
XIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Direktor  der  privaten  Lebrerinnen- 
bildungaanstalt  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Frans  Eliääek 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Wittingau,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Weidenau 
Adalbert  Endt  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Asch,  dem  Prof,  an  der  Realsch. 
in  Laun  Dr.  Ladislaus  Fahouu  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in  Prag, 
dem  Pro f.  am  Gyrnn.  in  Schlau  Dr.  Vinzenz  Farek  eine  Stelle  an  der 
II.  böbm.  Realsch.  in  Pilsen,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Adlerkosteletz 
Gustav  Fousek  eine  Stelle  an  der  Realscb.  in  Pfibram,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Realscb.  in  Leitmeritz  Anton  Friedrich  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  in 
Teplitx- Schönau  Ferdinand  Froning  eine  Stelle  am  Gymn.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  wirk!.  Lehrer  am  Gymn.  in  Nikolsborg  Dr.  Johann 
Forlani  eine  Stelle  an  der  Realscb.  in  Göri,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Triest  Dr.  Alexander  Gaheis  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Görz  Anton  Gmachl 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Salzburg,  dein  wirkl.  Lehrer  an  der  Kaiser 
Frans- Joseph- Realsch.  in  Plan  Richard  Gold  reich  eine  Stelle  an  der 
Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Ülmütz,  dem  Zisterzienser- 
Ordenspriester  and  Prof,  am  Privat- Untergymn.  in  Wilbering  Andreas 
Maximilian  Goll  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Budweis,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Elbogen  Dr.  Albert 
Gottlieb  eine  Stelle  an  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Karolinentbal,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Gaya  Franz  Hladik  eine  Stelle 
am  I.  böbm.  Gymn.  in  BrQnn,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realscb.  in  Plan 
Karl  Holy  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke, 
dem  Prof  am  Gymn.  in  Freistadt  Ernst  Hora  eine  Stelle  am  Gymn.  im 
VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  in  Königgrätz 
Jaroslaus  Hruäka  eine  Stelle  an  der  Realscb.  mit  böbm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag- Altstadt,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Oaslau  Dr.  Udalrich 
Hujer  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Königliche 
Weinberge,  dem  Prof,  an  der  Realscb.  in  Pardubitz  Dr.  Viktor  Jan  da 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinen¬ 
thal,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Raudnits  Dr.  Johann  Jezek  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngasse),  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Mährisch-  Weißkirchen  Heinrich  Kain  dl  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  in  Linz,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Privat  Gymn.  in  Wischau  Johann 
Kal&öek  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier, 
dem  Prof,  am  Real-  und  übergymn.  in  Neubydiow  Rudolf  Karras  eine 
Stelle  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  dem  Prof,  am 
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Real-  und  Obergymn.  in  Neubydiow  Dr.  Josef  KaSpar  eine  8telle  am 
Gymn.  in  Jiöin,  dem  Prof,  an  der  1.  deutschen  Real  sch.  in  Prag  Dr.  O^kar 
Kende  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke,  d-ra 
wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Kladno  Jarosla?  Koöandrle  eine  Steile 
an  der  1.  böhm.  Realsch.  in  Pilsen,  dem  Prof,  am  Real-  und  Obergymn. 
in  Kolin  Anton  Korinek  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterncnts- 
sprache  in  Prag  (Tischlergasse),  dem  Prof,  an  der  Realsch.  im  V.  Wiener 
Gemeindebecirke  Dr.  Alexander  Kossowicz  eine  Stelle  an  der  IL  Realsch. 
im  11.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Königgrätx 
Dr.  Josef  Kounorsky  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterncnte- 
spräche  in  Prag-Neustadt,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Kladoo  Josef 
Kratochril  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Dnterrichu^pracne 
in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Königinhof  Johann  Kreta 
eine  Stelle  am  Real  und  Obergymn.  in  Smicno?,  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Königinhof  Dr.  Johann  Kropäöek  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bönm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Marburg  Julias 
Krug  eine  Stelle  an  der  11.  Realsch.  in  Graz,  dem  Prof,  an  der  R-aLcn. 
in  Kladno  Stanislaus  Kubelik  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Zukow, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Pisek  in  Üienstestuweisung  am  Real-  um  Ot-r 
gymn.  in  Smicbof  Dr.  Anton  Kadrnovsky  eine  Stelle  an  letzterer 
AiiBtalt,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Zukow  Wenzel  Kure  eine  Steile 
an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  Neuua.it,  dem 
Prof,  an  der  Realsch.  in  Adlerkosteletz  Anton  Kux  eine  dtelie  an  der 
Realsch.  in  Prag  Lieben,  dem  Prof,  am  Gvran.  in  Trebitsch  Alois  Leiser 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karoiinen- 
thal,  dem  Prof,  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Polnisch- Ourao  Alois 
Lisicky  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Kömggr&tz,  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Ragusa  Walter  Freiberrn  ▼.  Lju  bibratic  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
serbokroat.  Unterrichtssprache  in  Zara,  dem  Prof,  am  Oberrealg» mn  in 
'letschen  a.  E.  Yiuxeux  Lünne  eine  Stelle  an  der  Realsch  im  \ 1  Wiener 
Gemeiudebezirke,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  mit  bönm.  Untcrrient«-apracüe 
in  Karolinentbal  Dr.  Frans  Machät  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  Dünra. 
Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngasiei,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Seretb  Josel  Markos  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Czeroowitz,  oeui  Prof 
am  Real-  und  Obergymn.  in  Kolm  Josef  Martine vsky  eine  Stelle  am 
Real-  und  Obergymn.  in  Smichor,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn  in  Zna-.m 
Dr.  Richard  Meister  eine  Stelle  am  Gymn-  im  111.  Wiener  Getix-iuoe- 
bezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Beneschau  Josef  Micbl  eine  Stelle  am 
akad.  Gymn.  in  Prag,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Wittingau  Dr.  Anton 
Mräs  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Pisek,  dem  Prof,  am  Gytun.  in 
Villach  Viktor  Mytteis  eine  Stelle  an  der  11.  Realsch.  in  Graz,  dem 
Prof,  am  Gyinn.  mit  bönm.  Unterrichtssprache  in  Mährircb-Ostrau  Metnod 
Necas  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterricnts-prache  in 
Ulmutz,  dem  Prof,  am  Stifts-Gymn.  in  Brizen  Dr.  Nikolaus  N  esst  er  eine 
Meile  am  Gymn.  in  Brcgeux,  dem  Prof,  an  der  Realien,  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmütz  Vinzenz  Neuwirth  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  im  VI 11.  Wiener  Gt-raeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  ReaLch  in 
Pardubitz  Dr.  Stanislaus  N  ikolau  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  t*ör,m. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Hollescbowitz  Bubna.  dem  Prof  an  der  KeaUch. 
in  Kuttenberg  in  Diensteszuweisung  an  der  Realsch.  mit  bühin.  Unter¬ 
richtssprache  in  Prug-Altstadt  Dr.  Ernst  Kosak  eine  Stelle  an  letzterer 
Anstalt,  dein  Prof,  um  Gymn.  in  Straimtx  Dr.  Liber  Üstadal  eine  Siebe 
an  der  Realsch.  mit  bönm.  Unterrichtssprache  in  Oimütz,  dein  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Beneschan  Dr.  Gustaf  Pallas  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Wrscuowitz,  dem  Prüf,  am 
Gymn.  in  Znaim  Dr.  Josef  Parlu  eine  Stelle  am  Gyinn.  im  1 11.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  GymD.  io  Königgr&ts  Dr.  Josef  PeSek 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinen  mal, 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Pisek  Karl  Peters  eine  Stelle  um  Real- 
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nnd  Obergymn.  in  Klattan,  dem  wirkl.  Lehrer  am  I.  Gymn.  in  Czernowitz 
Peter  Pope  «ca  1  eine  Stelle  am  111.  Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  an  der 
I.  böbm.  Kealsch.  in  Pilsen  Dr.  Anton  Profons  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Caslau  Dr.  Heinrich  ftiha  eine  8telle  am  Gymn.  in  Ziikow, 
dem  Prof,  am  Gymn.  in  Krnmaa  Franz  Qaeisser  eine  Stelle  am  Ober- 
realgymn.  in  Tetschen  a.  E.,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Landes-OberreaUcb. 
in  Rüraerstadt  Dr.  Alois  Schach n er  eine  Stelle  an  der  II.  dentschen 
Realsch.  in  Brünn,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Eger  Ernst  Schmidt 
eine  Stelle  an  der  II.  dentschen  Realsch.  in  Prag,  dem  wirkl.  Lehrer  an 
der  Landes- Realsch.  in  Brünn  Josef  Schmidt  eine  Stelle  an  der  Realsch. 
im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Linz  Franz 
Schneider  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Bergreicbeostein  Eugen  Schroth 
eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Freistadt  Johann  Schaler  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Inns¬ 
bruck,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  I.  böbra.  Realsch.  in  Pilsen  Wenzel 
Schüller  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Prag-Lieben,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Realsch.  in  Bozen  Otto  Schütz  eine  Stelle  an  der  II.  Realsch. 
im  II.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Villach  Josef 
Skrbinäek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Schlan,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Rudolfswert  Dr.  Josef  Sie  hing  er  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Laibach, 
dem  Prof,  an  der  Realsch.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  in  Dienstes- 
zuweisung  an  der  Realsch.  in  Salzburg  Roman  Solm  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  Linz,  dem  Prof,  am  I.  Gymn.  in  Laibach  Dr.  Josef  Sorn  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Marburg,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  io  Kremsier  Wilhelm  Spachovsky  eine  Stelle  an  der 
1.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Kladoo 
Simon  Steffa  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in 
Budweis,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Uigar.- 
HraUisch  Moritz  Strobl  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Leoben,  dem  Prof  an 
der  Realsch.  in  Pribram  Augustiu  l'er§  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in 
Wrscnowitz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Pilgram  in  Diensteszuweisuug  am 
Gymn.  in  Tabor  Karl  Trakul  eine  Stelle  an  letzterer  Anstalt,  dem  Prof, 
am  Gymn.  in  Krumau  Engelbert  Toi  sc  her  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
deutscner  Unterrichtssprache  in  Prag  Altstadt,  dem  Prof,  am  I.  deutschen 
Gymn.  in  Brüun  Dr.  Tueodor  Yabala  eine  Stelle  am  1.  böbm.  Gymn. 
in  Brünn,  dem  Prof,  am  Gymn.  io  Leitomisohl  Miloslav  Valouch  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  in  Prag  Holleschowitz-Bubua,  dem  Prof,  am  Real- 
und  Obergymn.  in  Cnrudirn  Josef  Veverka  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Reichenau,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Klagenl'urt  Jonann  Vintschger  von 
Altenburg  zu  Neuperg  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Innsbruck,  d*m  Prof,  im 
zeitl.  Kunestaude  Franz  Vitek  eiue  Stelle  am  Gymu.  in  Oaslau,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  Leitomiscnl  Jonanu  Vobornik  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof,  am  Gymn. 
in  Mährisch  Tiübau  Franz  Voit  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmütz,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Benescnau  Dr. 
Thomas  Voldrich  eine  Stelle  am  Gymn.  nnt  böDtn.  Unterrichtssprache 
in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Rakonitz  Felix  Von- 
druäka  eine  Stelle  an  der  II.  böbm.  Realsch.  in  PtlseD,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Ried  Franz  Weber  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Bozen,  dem 
Prof,  am  Gymn.  in  Krems  Dr.  Leopold  Wenger  eine  Stelle  am  Gymn. 
im  XXL  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Kealsch.  in  Pribram 
Dr.  Gustav  Winkler  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache 
in  Budweis,  dem  Prof,  am  Gymn.  im  XXI.  Wiener  Gemeindebezirke  in 
Diensteszuweisuug  am  Gymu.  im  XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  Leopold 
Winkler  eine  Steile  an  letzterer  Anstalt,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Realsch.  in  Bonnnsch-Leipa  Karl  W  ittmann  eine  Stelle  an  der  1-  Realsch. 
in  Graz,  dem  Prof,  an  der  Landes-Reaisch.  in  Proßniu  Eduard  Zböblik 
eine  Stelle  an  der  II.  böhm.  Kealsch.  in  Brünn.  (Schluß  folgt.) 
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Eingesendet 

X.  deutsch-österreichischer  Mittelschultag. 

Wien,  Ostern,  21.,  22.,  23.  März  1910. 

In  wenigen  Monaten  sind  vier  Jabre  verflossen,  seit  der  letite 
Mittelecbnltag  in  Wien  atattgefonden  bat,  —  eine  für  die  Entwicklung 
der  Mittelscbole  höchst  ereignisreiche  Zeit.  Es  hat  kaum  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  Periode  gegeben,  wo  onsere  Schule  so  stark  im  Vorder¬ 
gründe  des  öffentlichen  Interesses  gestanden  ist,  wie  die  eben  verflossenen 
Jahre.  Immer  neue  Forderungen  pochen  in  unserer  rasch  bewegten  Zeit, 
Einlaß  begehrend,  an  die  Pforte  der  Schule.  Manche  Stürme  drout'-n. 
die  Grundfesten  des  altbewährten  Baues  zu  erschüttern.  Leidenschaftliche 
Angriffe  erheben  sich  immer  von  neuem  gegen  die  Schule,  kT&nkeuie 
Anklagen  gegen  den  Lehrstand  verstummen  nicht;  jene  wollen  abgewebrt, 
diese  widerlegt  sein. 

Einschneidende  Veränderungen  haben  die  neuen  Lehrpläne  hervor- 
gerufen,  neue  Mittelschnltypen  sind  ins  Leben  getreten;  da  gilt  es,  die 
Erfahrungen  zu  sammeln,  die  bisher  damit  gemacht  worden,  da  arilt  es, 
neue  Richtlinien  für  eine  erfolgreiche  Methode,  für  weitere  Ausgestaltung 
fruchtbarer  Neuerungen  zu  gewinnen. 

Wenn  auch  erfreulicherweise  für  die  Hebung  des  materiellen  Wohl¬ 
standes  und  für  das  Ansehen  des  Lehrstandes  manches  geschehen  ict, 
was  wir  dankend  anerkennen,  so  ist  doch  noch  manche  Forderung  uner¬ 
füllt  geblieben  und  harrt  einer  Besprechung  und  Beschlußfassung. 

Wir  sehen,  wie  alle  Stände  starke  Vereinigungen  bilden,  and  wir 
erfahren  es  täglich,  wie  nur  auf  diese  Weise  berechtigte  Forderungen  mit 
Nachdruck  vertreten  werden  können. 

So  ist  es  ein  dringendes  Gebot,  alle  Vorbereitungen  für  den 
X.  deutsch-österreichischen  Mittelschnltag  zu  treffen,  der  in  der  Karwocne 
1910  in  Wien  abgehalten  werden  soll. 

Die  altbewährte  Einrichtung  unserer  deutsch-österreichisch en  Mittel- 
scbultage  soll  beibebalten  werden;  die  Beratungen  werden  in  drei  Voll¬ 
versammlungen  und  in  Sektionssitsungen  stattfinden,  deren  Zanl 
von  der  Mannigfaltigkeit  der  Beratungsgegenstände  abhängt. 

Der  vorbereitende  Ausschuß  richtet  daher  an  alle  Amtsgenossen 
der  österreichischen  Mittelscbnlen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  »:ie 
herzlichste  Einladung,  die  Bestrebungen  des  deutsch  -österreichischen 
Mittelschultages  durch  Einsendung  von  Themen  zu  unterstützen,  die  sich 
auf  den  Unterricht  an  unseren  Mittelschulen  beziehen  oder  unsere  beson¬ 
deren  Standesinteressen  behandeln. 

Der  Ruf  zu  gemeinsamer  Arbeit  im  Dienste  der  Schule  und  zum 
Frommen  unseres  Standes  möge  auch  diesmal  in  allen  Gauen  unser-.s 
Vaterlandes  bei  den  Stammes-  und  Berufsgeuossen  ein  lebhaftes  und  ver¬ 
ständnisvolles  Echo  finden.  Die  alten  Freunde  oneerer  Sache  mögen  mit 
der  alten  Liebe  und  Treue  wiederkommen  und  neue  Freunde  mögen  neu 
mit  frischer  Kraft  dem  freigewäblten  Arbeitsbunde  anachlie&en,  ihnen 
allen  ist  die  herzlichste  Gastfreundschaft  gewiß. 

Ein  Ehrgeiz  lebt  ia  in  ans  allen,  die  Mittelschule  auf  jener  Höne 
zu  erhalten,  die  ihr  ein  berechtigtes  Ansehen  verlieben  hat. 

Wien,  im  November  1909. 

Für  den  vorbereitenden  Ausschuß: 

Der  Geschäftsführer  de«  Mittelschultages: 

Prof.  Eduard  Scholl , 

Wien,  VII/3,  Lerchen felderstraße  Nr.  139. 
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Abhandlungen. 


Waa  i st  uns  Schiller?1) 

Es  war  bald  nach  Schillers  Tod,  gerade  vor  hundert  Jahren, 
daß  eine  jnnge  Freundin  Goethe  besuchte  nnd  ihm  die  Erinnerang 
an  die  Heimat  nnd  die  Jagend,  an  die  Eltern  and  die  Gespielen 
wieder  vorzauberte,  nnd  indem  er  sein  reiches  Leben  blitzschnell 
an  sich  vorübergleiten  ließ,  Verlast  nnd  Gewinn  gegeneinander 
abwftgend,  hielt  er  inne  and  sagte:  „Ich  denke  jetzt  an  Schiller“; 
dabei  sah  er  sie  an  and  seafzte  tief,  nnd  da  sprach  sie  drein 
nnd  wollte  ihm  sagen,  wie  sie  Schiller  nicht  anhioge,  and  er 
sagte  abermals :  „Ich  wollte,  er  wär’  jetzt  hier.  Sie  würden  anders 
fdhlen.  Kein  Mensch  konnte  seiner  Güte  widerstehen.  Wenn  man 
ihn  nicht  so  reich  achtet  and  so  ergiebig,  so  war’s,  weil  sein 
Geist  einströmte  in  alles  Leben  seiner  Zeit,  and  weil  jeder  darch 
ihn  gen&hrt  and  gepflegt  war  and  seine  Mängel  ergänzt.  So  war 
er  andern,  so  war  er  mir  des  meisten,  nnd  sein  Verlast  wird  sich 
nicht  ersetzen“8). 

Vier  Geschlechter  sind  seither  dabingegangen,  and  es  war 
nicht  immer  Verebrnng  and  Bewunderung,  die  sie  Schiller  ent¬ 
gegenbrachten,  aber  jene  Worte  Goethes  bestehen  für  sie  alle  zu 
Becht:  jedes  dieser  Geschlechter  ward  darch  ihn  genährt  nnd  ge¬ 
pflegt,  seinen  Verlast  aber  mochte  niemand  za  ersetzen8). 

Daß  die  Altersgenossen  Schiller  znmeist  nicht  verstanden, 
wird  niemand  wandernehmen:  noch  fehlte  der  nötige  Abstand,  der 
wahre  Größe  allein  wirksam  macht.  Wohl  nannte  man  schon  seinen 
Namen  in  einem  Atem  mit  dem  Goethes  —  hatte  sich  dieser  doch 


*)  Festrede  io  Schillers  150.  Geburtstag,  gehalten  am  6.  November 
1909  im  Wiener  Schillerverein  „Die  Glocke“. 

*)  Bettina  von  Arnim,  Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde.  8. 184  f. 
(Beclam). 

*)  Albert  Ludwig,  Schiller  und  die  deutsche  Nachwelt.  Berlin  1909 
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zu  offensichtlich  an  die  Seite  des  Jüngeren  gestellt  — ,  aber  ent¬ 
weder  verketzerte  man  beide,  oder  man  suchte  bereits  den  einen 
gegen  den  anderen,  u.  zw.  Schiller  gegen  Goethe,  auszuspielen. 
Als  Schiller  vor  der  Zeit  dabingegangen  war,  dichtete  man  sich, 
ohne  nfibere  Kenntnis  seiner  Lebensumstände  ein  mythisches  Bild 
zurecht,  das  den  Sftnger  des  Ideals  als  liebenswürdigen  Schwärmer, 
weltunkundigen  Tr&umer,  edlen  Dulder  auffaßte.  Man  muß  solche 
Versuche  im  sentimentalen  Geschmack  der  Zeit,  so  vielen  Schaden 
sie  auch  in  der  Folge  angestiftet  haben ,  milde  beurteilen ,  hatten 
sie  doch  ursprünglich  keine  andere  Absicht,  „als  Schiller  lebig  zn 
machen“.  Daß  der  „nicht  anders  lebig  sein  könne  als  kolossal“, 
das  empfanden  damals  eben  erst  nur  wenige:  für  sie  schuf  Dann¬ 
ecker  mit  seiner  Büste  die  Schiller- Apotheose  „in  Wahrheit  und 
Ausführlichkeit“. 

Ablehnend  gegen  Schiller  als  Menschen,  Denker  und  Dichter 
verhielten  sich  seine  jüngeren  Zeitgenossen,  die  sogenannten  Ro¬ 
mantiker.  Sie  hatten  zuerst  seine  Gedanken  weitergedacht  und 
grollten  ihm  nun,  weil  er  ihre  Ideen  nicht  mehr  als  die  seinen 
anerkennen  wollte.  Er  war  ihnen  zn  wenig  radikal,  zu  moralisch, 
zu  bewußt.  Shakespeare  schien  ihnen  größer  und  Goethe  stand 
ihnen  näher.  Und  doch,  wenn  auch  widerwillig,  mußten  sie  schließ¬ 
lich  anerkennen,  daß  den  Spuren  Schillers  folgen  müsse,  wer  auf 
das  Volk  wirken  wolle.  Die  meisten,  die  sich  für  die  geistigen 
Führer  der  Nation  hielten,  ließ  er  kühl,  ihren  politischen  Lenkern 
und  den  streng  kirchlich  Gesinnten  erschien  er  sogar  gefährlich  — 
aber  dafür  hatte  er  Herz  und  Ohr  der  Masse,  der  mäkelnde  Ästheten, 
feigherzige  Staatsklügler  und  eifernde  Zeloten  nie  und  nimmer  ihren 
Schiller  rauben  konnten. 

Diese  Masse  ward  sich  erst  allmählich  darüber  klar,  was  sie 
denn  an  Schiller  liebte.  Sie  batte  wenig  Verständnis  für  seine 
Kunst,  gar  keines  für  seine  Philosophie,  die  sie  beide  allen  Ein- 
wänden  der  Gelehrten  zur  Beute  hinwarf  —  sie  feierte  Schiller  als 
den  Gesinnungsgenossen,  als  den  Herold  der  liberalen  Ideen,  als 
den  Wortsprecher  für  bürgerliche  Freiheit,  als  den  Vertreter  deutscher 
Einheit.  Wie  einst  den  Dichtern  der  Befreiungskriege,  so  lieferte 
er  jetzt  den  Tendenzdichtern  der  Vierziger]  ab  re  die  wirksamen 
Scblagworte,  Rhythmen  und  Reime,  schoß  er  mit  seiner  Kraft  zu, 
wo  es  galt,  Begeisterung  zu  erwecken  uud  die  Trägen  zu  Taten 
mitfortzureißen.  So  huldigt  am  Vorabend  der  Erlassung  unseres 
Staatsgrundgesetzes  Wiens  liberale  Bürgerschaft  Schiller  au  seinem 
hundertsten  Geburtstag  und  trifft  unter  Vorantritt  des  Kaisers  die 
Vorbereitung,  ihm  als  ihrem  geistigen  Führer  ein  bleibendes  Stand¬ 
bild  im  Bereiche  der  erweiterten  Stadt  zu  setzen. 

Anders  als  man  sich’s  gedacht  hatte,  wurden  die  politischen 
Ziele  des  deutschen  Bürgertums  erreicht:  nicht  durch  den  idealen 
Schwung  des  begeisterten  Volks,  sondern  unter  der  Führung  eines 
klugen  Mannes,  der  den  Zeitgenossen  die  Inkarnation  des  Realismus 
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za  sein  schien.  Schon  die  Enttäuschten  von  1848  waren,  dt  sie 
sioh  dem  Programm  des  Realismus  zuwandten,  von  Schiller  als 
dem  Idealisten  abgeröckt.  Non  ward  die  Fahnenflucht  immer  allge¬ 
meiner.  An  Stelle  der  Verehrung  und  Bewunderung  trat  neuer¬ 
dings  Tadel,  Hohn,  Verketzerung  und  das  Schlimmste:  völlige 
Gleichgültigkeit.  Nur  zu  oft  hören  wir  es  von  der  jüngsten  Genera¬ 
tion,  daß  sie  gar  kein  Verhältnis  zu  Schiller  habe;  dafür  erweist 
sie  Goethe,  als  dem  vermeintlichen  Realisten,  ihren  Dienst  —  wenn 
auch  zumeist  nur  Lippendienst.  Aber  auch  für  sie  gilt  Bettinas 
feines  Wort:  „Goethe  und  Schiller  —  die  Welt  siebt  Euch  an  wie 
zwei  Brüder  auf  einem  Thron ,  er  hat  so  viele  Anhänger  wie  Du 
—  sie  wissen’s  nicht,  daß  sie  durch  den  einen  vom  andern  berührt 
werden,  ich  aber  bin  dessen  gewiß*4. 

Es  ist  die  Wissenschaft,  die  von  den  Veröffentlichungen  aus 
dem  Schillerkreis  angefangen  bis  zu  den  großen  Biographien 
der  letzten  Jahrzehnte  zum  Verständnis  des  ganzen  Mannes  zwar 
„Sandkorn  nur  für  Sandkorn  reichte44,  aber  doch  auch  ihrerseits 
„von  der  großen  Schuld  der  Zeiten  Minuten,  Tage,  Jahre  streicht44. 
Sie  dient  keiner  Partei,  sie  räumt  mit  den  veralteten  Schlagworten 
auf,  sie  macht  Schiller  „lebig44  und  erkennt  wie  der  bildende 
Künstler,  daß  er  „nicht  anders  lebig  sein  könne  als  kolossal44. 

Schiller  hat  sich  selbst  als  einen  der  Unsterblichen  gefühlt, 
dessen  Werken  die  Zeit  nichts  anhaben  könne1),  dem  man  noch 
im  Grabe  Tränen  und  Bewunderung  zollen,  dessen  Andenken  man 
in  hundert  und  mehr  Jahren  segnen  werde2).  Diese  feste  Zu¬ 
versicht  schöpfte  er  ans  dem  Bewußtsein  der  göttlichen  Berufung 
zum  Dichter,  getreuer  Erfüllung  der  ihm  damit  auferlegten  hoben 
Pflicht.  Schiller  war  überzeugt:  der  Dichter  ist  der  einzig  wahre 
Mensch  3).  Alles,  was  er  uns  geben  kann,  ist  seine  Individualität. 
Diese  maß  es  also  wert  sein,  vor  Welt  und  Nachwelt  ausgestellt 
zu  werden.  Seine  Individualität  so  sehr  als  möglich  zu  veredeln, 
zur  reinsten,  herrlichsten  Menschheit  binaufzuläutern,  ist  sein 
erstes,  wichtigstes  Geschäft,  ehe  er  es  unternehmen  darf,  die  Vor¬ 
trefflichen  zu  rühren4).  Den  Mahnruf  an  die  Künstler:  „Der  Mensch¬ 
heit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben,  bewahret  sie!44  bat  niemand 
ernster  genommen  als  Schiller  selbst.  „Den  Schriftsteller44,  lautet 
sein  strenges  Urteil,  „überbüpfe  die  Nachwelt,  der  nicht  mehr  war 
als  seine  Werke44. 

So  nahm  er  demütigen  Sinnes  sein  Talent  als  Geschenk  der 
Natur;  eine  gärende  Zeit  gab  ihm  den  kräftigen  Schwung,  riß  ihn 
aber  auch  in  ihre  Wirbel;  daß  allgemach  sein  Pfad  sich  in  die 
Sonnenbahn  der  Sittlichkeit  senkte,  daß  er  der  Dichtung  heilige 


*)  Schillere  Briefe,  herauegegeben  von  F.  Jonas,  Nr.  887. 
Nr.  107. 

t) 

4)  Ober  Bürgere  Gedichte. 
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Magie  still  zu  dem  Ozean  der  großen  Harmonie  gelenkt  hat,  ist 
der  Gewinn  eines  auf  immer  höhere  Vervollkommnung  gerichteten 
Strebens,  ist  die  Frncht  einer  unverdrossenen,  ernsten  Selbstkuitar. 
Sein  Beispiel  lehrt  uns,  was  der  Mensch  dnrch  den  Willen  vermag. 

Durch  eine  traurige,  düstere  Jugend  schritt  Schiller  ins 
Leben  hinein  und  eine  herz*  und  geistlose  Erziehung  hemmte  bei 
ihm  die  leichte,  schOne  Bewegung  der  ersten  werdenden  Gefühle. 
Den  Schaden,  den  dieser  unselige  Anfang  seines  Lebens  in  ihm  an* 
richtete,  fflblte  er  noch  lange.  Mit  Beschämung  sah  er  rückwärts 
in  die  Vergangenheit,  die  er  dnrch  die  unglücklichste  Verschwendung 
mißbraucht  glaubte.  Kopf  und  Herz  vereinigten  sich  zu  einem  her¬ 
kulischen  Gelübde  —  die  Vergangenheit  nacbzuholen  und  den  edien 
Wettlauf  zum  höchsten  Ziele  von  vorn  anzufangen  *).  Hatte  er  mit 
seinem  Retter  Streicher  den  Vertrag  abgeschlossen,  sie  wollten 
einander  nicht  schreiben,  bis  er  Minister  und  der  junge  Musiker 
Kapellmeister  geworden  wire,  so  ward  mit  Freund  KOrner  der 
heilige  Vorsatz  gefaßt,  sich  wechselweise  fortzureißen  zum  Ziele, 
sich  zu  mahnen  und  aufzuraffen  einer  den  andern  —  und  nicht 
still  zu  halten  bis  an  die  Grenze,  wo  die  menschlichen  Größen  enden*). 
Immer  deutlicher  wird  es  Schiller,  daß  der  einzige  ihm  Überlegene 
Goethe  ist.  „Er  bat  weit  mehr  Genie  und  dabei  weit  mehr  Reich¬ 
tum  an  Kenntnissen,  eine  sichere  Sinnlichkeit  nnd  zu  allem  diesem 
einen  durch  Kunstkenntnis  aller  Art  gel&uterten  und  verfeinerten 
Kunstsinn"8).  Einen  Augenblick  scheinen  Neid  und  Eifersucht  sich 
in  sein  Gemflt  senken  zu  wollen4),  dann  aber  siegt  wieder  die 
höhere  Sittlichkeit,  daß  es  dem  Vortrefflichen  gegenüber  keine  Frei¬ 
heit  gebe  als  die  Liebe8).  Und  Schiller  entschließt  sich,  seine 
Kräfte  zu  gebrauchen,  nm  Goethe  selbst  zu  zwingen,  ihn  als 
ebenbürtig  anzuerkennen.  Endlich  gelingt  es,  ein  solches  freund¬ 
schaftliches  Verhältnis  ohne  Störung  immerfort  wirken  zu  lassen 
Bei  wachsender  Vertraulichkeit  gewinnt  Goethe  für  Schiller  den 
höchsten  Wert  von  allen  Menschen,  die  er  persönlich  kennen  ge¬ 
lernt  bat,  nicht  nur  als  Künstler,  sondern  auch  als  Mann:  dnrcn 
die  hohe  Wahrheit  nnd  Biederkeit  in  seiner  Natur  und  den  höchsten 
Ernst  für  das  Rechte  nnd  Gute7).  Und  wenn  Goethe  sein  Urteil 
über  den  Freund  zusammenfaßt,  lautet  es:  „Das  war  ein  rechter 
Mensch,  und  so  sollte  man  auch  sein.  Wir  andern  dagegen  fühieo 
uns  immer  bedingt148).  So  haben  sich  die  größten  Genien  in  reinem 
Menschentum  znsammengefunden  zu  wechselseitiger  Anerkencnrg 
und  Vervollkommnung. 

«)  Briefe  Nr.  133. 

*)  Ebenda. 

•)  Nr.  379. 

*)  Nr.  385. 

Nr.  1054. 

a)  (ioethes  Tag-  and  Jahreehefte,  W.  I  35:  41  ff 

')  Briefe  Nr.  1639. 

")  Zu  Eckennaun,  11.  September  1828. 
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Schiller  hat  die  Grenzen  seiner  Begabang  selber  genaa  ab¬ 
gesteckt  *).  Der  Strom  seiner  Poesie  entqaoll  ausschließlich  dem 
Reichtum  seines  Geistes.  Sein  geschwächter  Gesundheitszustand 
machte  ihm  längere  Reisen,  oft  selbst  auf  Wochen  den  gesellschaft¬ 
lichen  Verkehr  unmöglich.  Daher  ist  die  Naturbeobachtung  gering, 
das  äußere  Erlebnis  tritt  zurück.  Sein  Verstand,  der  alles  ergrün¬ 
dend  spalten  und  alles  verknüpfend  zu  einem  Ganzen  vereinen 
wollte2),  wirkte  eigentlich  mehr  symbolisierend,  „und  so“,  sagt 
er*),  „schwebe  ich  als  eine  Zwitterart  zwischen  dem  Begriff  und 
der  Anschauung,  zwischen  der  Regel  und  der  Empfindung,  zwischen 
dem  technischen  Kopf  und  dem  Genie.  Es  begegnet  mir  häufig 
genug,  daß  die  Einbildungskraft  meine  Abstraktionen  und  der  kalte 
Verstand  meine  Dichtung  stört“.  Philosophische  Betrachtungen  und 
Konstruktionen,  weite  Umrisse  der  allgemeinen  Gruppen  des  Lebens, 
zumeist  im  Gewände  der  antiken  Götter-  und  Heldensage,  alles 
metaphorisch  geschmückt,  in  rhetorischem  Glanz,  in  reicher  Fülle 
der  Worte,  hin  und  wieder  durch  einen  treffenden  konkreten  Zug 
individualisiert:  das  ist  der  Charakter  seiner  Dichtung.  Bewunderns¬ 
wert  ist  dabei  die  Fähigkeit,  nach  Erzähltem  und  Gelesenem  etwas 
machen  zu  können,  was  Realität  hat4),  manchmal  mißleitet  der 
früh  bemerkte  Hang  zu  vergrößern,  so  daß  oft  der  kleinste  Um¬ 
stand  ein  Samenkorn  von  etwas  Unendlichem  wird6).  Mit  einer  ge¬ 
wissen  Bewußtlosigkeit  und  gleichsam  instinktmäßig  zu  verfahren, 
war  nicht  seine  Sache,  vielmehr  mußte  er  über  jedes,  was  er  tat, 
reflektieren;  woher  es  auch  kam,  daß  er  über  seine  poetischen 
Vorsätze  nicht  unterlassen  konnte,  sehr  viel  hin  und  her  zu  reden6). 
Er  griff  in  einen  großen  Gegenstand  kühn  hinein  und  betrachtete 
und  wendete  ihn  bin  und  her  und  sah  ihn  so  an  und  so  und  hand¬ 
habte  ihn  so  und  so.  Er  sah  seinen  Gegenstand  gleichsam  nur  von 
außen  an,  eine  stille  Entwicklung  aus  dem  Inneren  war  nicht  seine 
Sache.  Sein  Talent  war  mehr  desultorisch.  Deshalb  war  er  auch 
nie  entschieden  und  konnte  nie  fertig  werden7).  Und  wie  er  überall 
kühn  zu  Werke  ging,  so  war  er  auch  nicht  für  vieles  Motivieren 8). 
Sein  Talent  sollte  ihm  zu  jeder  Stande  gehorchen  und  zugebote 
stehen,  auch  an  solchen  Tagen  und  Wochen  trieb  er  sich  zu  arbeiten, 
in  denen  er  nicht  wohl  war:  dann  fehlte  es  ihm  an  Kräften,  um 
die  rechten  und  wahren  Motive  zu  finden  9).  Aber  stets  erscheint 
er  im  absoluten  Besitz  seiner  erhabenen  Natur.  Nichts  geniert  ihn, 

')  Briefe  Nr.  734. 

*)  VV.  v.  Humboldt,  Vorerinnerung  xum  Briefwechsel  mit  Schiller, 
Seite  10. 

•)  Briefe  Nr.  734. 

4)  Goethe  zu  Eckermann,  18.  Januar  1827. 

•)  Briefe  Nr.  125. 

®)  Goethe  zu  Eckermann,  14.  November  1823. 

7)  Ebenda,  18.  Januar  1825. 

*i  Ebenda,  25.  Mai  1831. 

•)  Ebenda,  18.  Januar  1827. 
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nichts  engt  ihn  ein,  nichts  zieht  den  Fing  seiner  Gedenken  herab. 
Wae  in  ihm  von  großen  Ansichten  lebt,  gebt  immer  frei  heraus, 
ohne  Eöcksicht  and  ohne  Bedenken1).  Durch  eine  gleich  erhabene 
Parallele  bat  Goethe  die  Geistesricbtung  seines  Freundes  verklärt: 
„Jedes  Auftreten  von  Christus,  jede  seiner  Äußerungen  gehen  dahin, 
das  Höhere  anschaulich  zu  machen.  Immer  von  dem  Gemeinen 
steigt  er  hinauf,  hebt  er  hinauf.  Schiller  war  eben  diese  Christus- 
tendenz  eingeboren,  er  berührte  nichts  Gemeines,  ohne  es  zu  ver¬ 
edeln“  *).  Auf  dem  umgekehrten  Wege  gelang  es  Goethe,  dem  Wirk¬ 
lichen  eine  poetische  Gestalt  zu  geben,  indem  er  die  ausgebreitete 
Fülle  der  Anschauungen  in  sich  aufnahm,  sie  poetisch  vergeistigte, 
ein  jedes  in  lebendige  Gegenwart,  an  seinem  Punkt  bestimmt  und 
beseelt  und  doch  auf  eine  unendliche  Ferne  weisend,  einfach  typisch, 
gattungsmäßig  hinstellte.  Treffend  formuliert  Grillparzer:  „Schiller 
gebt  nach  oben,  Goethe  kommt  von  oben“1)  —  oder  an  anderer 
Stelle:  „Goethes  Art  ist  es,  sich  in  die  innerste  Natur  des  Dar- 
zu6tellenden  hineinzusetzen,  waa  ihm  die  Identifizierung  mit  den 
Personen  einer  Tragödie  notwendig  grauenhaft  machen  mcßte,  indes 
Schiller  die  Charaktere  von  der  Oberfläche  aufnimmt,  das  Innere 
aus  seinem  eigenen  reichen  Wesen  suppliert  und  so  mit  einer  bald 
abzuscbüttelnden  Fieberaufregung  leicht  zu  Ende  kommt  Fon  den 
Neuern  hat  nur  Shakespeare  sich  tragischen  Stoffen  in  Goethes 
Sinne  bingegeben.  Selbst  die  großen  Alten  haben  es  mehr  in 
Schillers  Sinn  getan,  mit  Ausnahme  des  Euripides,  der  daher  sein* 
beiden  Mitbewerber  in  dieser  Hinsicht  übertrifft,  nur  daß  sie  ihn 
wieder  an  Großartigkeit  übertreffen,  wie  Schiller  Goetben,  aber  nur 
aus  demselben  Grunde“4).  Goethe  selbst  hat  so  wenig  wie  Schiller 
6eine  Auffassungs-  und  Arbeitsweise  für  die  allein  mögliche  und 
berechtigte  gehalten  und  es  ist  völlig  verkehrt,  schlechtweg  den 
einen  als  Bcalisten,  den  andern  als  Idealisten  zn  bezeichnen.  Jenen 
hat  der  Ewigkeitssinn,  diesen  der  Gegenwartasinn  nie  verlassen. 
Daß  man  sie  verschieden  spezifizieren ,  aber  ihre  Arten  einander 
nicht  unterordnen,  sondern  unter  einem  höheren,  idealen  Gattungs¬ 
begriff  einander  koordinieren  werde,  versprach  eich  Schiller  io 
seinen  mutvollsten  Augenblicken  ö).  Höchstes  Kunstziel  war  beiden 
die  Darstellung  des  allgemein  Wahren6);  in  diesem  Interferenz- 
punkt  verlor  sich  die  Entgegensetzung  ihrer  Naturen,  von  da  aus 
lernten  sie  eich  nach  und  nach  in  allem  verstehen,  wovon  eich 
Rechenschaft  geben  läßt,  und  blieben  einander  durch  die  Empfin¬ 
dung  in  demjenigen  nahe,  was  seiner  Natur  nach  nicht  begriffen 


')  Goethe  za  Eekermann,  11.  September  1828. 
*;  Goethe  an  Zelter,  9.  November  1830. 

*)  Grillparzers  sämtliche  Werke*  18,  49. 

4j  Ebenda.  18,  68. 

*)  Briefe  Nr.  1024. 

*)  Tabolae  votivae:  „Die  Übereinstimmung*. 
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werden  kann1).  Maß  Schillers  Stil,  entsprechend  den  großen  Vor¬ 
würfen  seiner  8cbriften,  mehr  pathetisch  sein,  so  besitzen  wir 
doch  von  ihm  noch  das  bedeutende  Wort:  „Wer  über  alles  lachen 
könnte,  würde  die  Welt  beherrschen M  9)  —  er  hat  sie  beherrscht, 
rübrsam  nnd  drastisch,  im  niedrig  Schrecklichsten,  im  höchsten 
GnteD.  Wohl  rechnete  er  sich  selbst  zn  den  sentimentalischen 
Dichtern  nnd  doch  wird  keiner  dem  hohen  Mann,  der  seinem  „Gold- 
sobn“  das  erste  Christbäumchen  anzündet8),  mit  ihm  als  stolzem 
Beiter  anf  dem  Bücken  im  Zimmer  amberkriecbt  oder  „Löwe  nnd 
Hnndu  spielt4),  die  liebenswürdigste  Naivetät  des  Herzens  ab¬ 
sprechen  mögen. 

Daß  Goethe  nnd  Schiller,  die  gleichsam  die  H&lften  ron 
einander  ansmacben,  sich  nicht  abstießen,  sondern  sich  anschlossen 
nnd  einander  ergänzten6),  zeitigte  den  reichsten  Segen:  zwei  Freunde 
der  Art,  die  sich  immer  wechselseitig  steigern,  indem  sie  sich 
augenblicklich  expektorieren ;  zwei  Menschen,  die  ihre  Zwecke  gleich¬ 
sam  par force  hetzen*).  „Ich  kann  nie  ron  Ihnen  gehen**,  gesteht 
Schiller7),  „ohne  daß  etwas  in  mir  gepflanzt  wäre,  nnd  es  frent 
mich,  wenn  ich  für  das  Viele,  was  Sie  mir  geben,  Sie  nnd  Ihren 
innern  Beichtnm  in  Bewegung  setzen  kannu.  Im  hohen  Alter  schreibt 
Goethe8),  er  wisse  nicht,  was  ohne  die  Schillerscbe  Anregung 
aus  ihm  geworden  wäre;  ron  Schiller  hören  wir,  daß  er  alle  acht 
Tage  ein  anderer  nnd  ein  rollendeterer  war ;  jedesmal,  wenn  Goethe 
ihn  wiedersah,  erschien  er  ihm  rorgeschritten  in  Belesenheit,  Ge¬ 
lehrsamkeit  nnd  Urteil9).  „Sein  Ziel  war  so  gesteckt*4,  meint 
Wilhelm  r.  Humboldt10),  „daß  er  nie  an  einen  Endpunkt  gelangen 
konnte,  nnd  die  immer  fortschreitende  Tätigkeit  seines  Geistes  hätte 
keinen  Stillstand  besorgen  lassen ;  er  hätte  noch  Unendliches  leisten 
können**.  Uns  scheint  schon  ein  Unendliches,  was  er  für  die  Bil¬ 
dung  jedes  einzelnen,  für  die  Bildung  der  Nation,  der  ganzen 
Menschheit  geleistet  bat. 

Das  XVIII.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  der  sogenannten 
Anfklftrung.  Einige  Einblicke,  die  man  in  die  Mechanik  der  Natur 
gewonnen  batte,  verführten  zu  der  Annahme  einer  ähnlichen  Mechanik 
des  Seelenlebens.  Wie  den  Menschen  die  Sinne  allein  alles  Wissen 
zu  vermitteln  schienen,  so  ward  alles  Übersinnliche  kurzerhand  ge- 


l)  Briefe  Nr.  1227;  Goethe  za  Eckermann,  7.  Oktober  1827. 

*)  K.  v.  Wolzogen,  Schillers  Leben.  Cottasche  Bibliothek  der  Welt¬ 
literatur,  S.  269. 

•)  Nach  Hovens  Bericht. 

*i  Nach  der  Erzählung  des  jüngeren  Voß. 

•)  Goethe,  Ferneres  in  Bezug  anf  mein  Verhältnis  zn  Schiller.  W  I, 
36:  253. 

•)  Goethe  an  Zelter,  30.  Oktober  1824. 

T)  Briefe  Nr.  1227. 

■)  An  Staatsrat  Schnitz. 

•)  Goethe  zn  Eckermann,  18.  Jannar  1825. 

,0)  Vorerinnerung  zum  Briefwechsel  mit  Schiller,  S.  83. 
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leugnet,  als  Wahnwitz  und  Aberglauben  gebrandmarkt,  die  ea  aus- 
zurotten  galt,  um  der  Vernunft  zum  Siege  zu  verhelfen !  —  Für 
Staat  und  Kirche,  Schule  und  Leben,  Wissenschaft  und  Knust 
stellte  der  Rationalismus  Regeln  auf  ohne  Sinn  für  das  Gewordene 
und  für  die  Prozesse  des  Werdens.  Das  Ideal  war  nur  verständlich 
in  der  Form  der  Moral  und  die  Moral  wurde  beherrscht  vom 
Nutzen.  Auch  die  Kunst  sollte  erziehen,  belehren,  bessern:  daß 
die  poetische  Darstellung  keinen  andern  Zweck  habe  als  sich  selbst, 
vermochte  niemand  zu  fassen.  In  achulmäßiger  Weise  wurden  die 
von  den  Alten  überkommenen  Formen  mit  überkommenen  Formeln 
gefüllt:  für  wahres  Gefühl  hielt  man  zuhüchst  eine  weichliche 
Rührung. 

Gegen  diese  seichte  nnd  platte,  mechanische  nnd  mechani¬ 
sierende  Welt-  nnd  Lebensauffassung  hat  sich  als  erster  in  kri¬ 
tischen  Schriften  Herder  gewandt.  Ihm  folgte  Goethe  mit  seinen 
Dichtungen.  Aber  als  zeitlose  Werke  des  echten  Genies  gingen  sie 
beinahe  ohne  Wirkung  vorüber,  denn  die  ästhetische  Bildung  dee 
Publikums  stand  noch  zn  tief,  es  mußte  erst  znm  Genuß  wahrer 
Kunst  erzogen  werden.  Hier  griff  Schiller  ein:  er  brachte  Herder- 
Goethes  humane  Idealwelt  den  Menschen  näher  .in  der  Form,  in 
der  sie  ihnen  allein  zugänglich  werden  konnte,  d.  h.  versetzt  mit 
leidenschaftlicher  Beredsamkeit,  der  Pracht  weitgreifender  Worte, 
dem  Schwung  edler  Gesinnungen.  Er  half  die  Poesie  des  Verstandes 
nnd  die  seichte  Empirie  durch  Blicke  in  ein  Reich  der  Dichtung  zu 
vertiefen  nnd  zn  beleben,  ohne  daß  er  deshalb  die  Welt  der  Zwecke 
je  ganz  aufgegeben  hätte*41). 

Mit  feiner  Witterung  für  die  Tendenzen  der  Zeit  begabt, 
redete  er  ihnen  das  Wort  nnd  hob  sie  zugleich  um  eine  Stufe 
höher.  So  gebt  „durch  Schillers  alle  Werke  die  Idee  der  Freineit; 
aber  diese  Idee  nahm  eine  andere  Gestalt  an,  sowie  Schiller  in 
seiner  Kultur  weiter  ging  nnd  selbst  ein  anderer  wurde.  Iu  seiner 
Jugend  war  es  die  physische  Freiheit,  die  ihm  zn  schaffen  machte 
nnd  die  in  seine  Dichtungen  überging,  in  seinem  späteren  Leben 
die  ideelle** s).  In  der  Schule  Kants  lernte  Schiller,  daß  es  nur 
eine  Freiheit  gebe:  die  sittliche,  die  darin  besteht,  daß  der  Mensch 
das  Sittengesetz  ans  Achtung  erfüllt.  An  Stelle  der  kalten  Achtung 
setzte  Schiller  warmherzig  die  freie  Neigung  nnd  predigte  den  Zeit 
genossen: 

Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen, 

Und  eie  steigt  von  ihrem  Weltenthron. 

Des  Gesetzes  strenge  Fessel  bindet 
Nur  den  Sklavensinn,  der  es  verschmäht: 

Mit  des  Menschen  Widerstand  verschwindet 
Auch  des  Gottes  Majestät. 


’)  V.  Hehn,  Gedanken  Ober  Goethe.  Berlin  1888,  8.  109  f. 
’)  Goethe  zu  Eckermann,  18.  Januar  1827. 
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Zu  dieser  inneren  Freiheit  kann  sich  der  Mensch  jederzeit 
erheben:  dnrch  die  Knnst.  Sie  erzieht  ihn  zngleich  znm  Genoß 
der  politischen  Freiheit,  sie  fährt  ihn  wieder  za  jenem  M&ximam 
menschheitlicher  Entwicklung,  auf  dem  sich  die  Griechen  befanden 
haben,  zurück  in  der  Natar  getreue  Arme.  Damit  war  Schiller  auf 
dem  Umweg  Ober  Kant  za  den  Ideen  Herders,  za  der  Anschauung 
Goethes  gelangt  von  der  notwendigen  Erziehung  des  Menschen  za 
reinem  Menschentum. 

Aach  die  Religion  fügte  sich  nun  harmonisch  in  Schillers 
Knn8tphilo8opbie  ein.  (.Der  eigentliche  Charakter  des  Christentums, 
der  es  von  allen  monotheistischen  Religionen  unterscheidet,  liegt 
in  nichts  anderem  als  in  der  Aufhebung  des  Gesetzes ,  des  Kant« 
sehen  Imperativs,  an  dessen  Stelle  das  Christentum  eine  freie 
Neigung  gesetzt  haben  will.  Es  ist  also  in  seiner  reinen  Form 
Darstellung  schöner  Sittlichkeit  oder  der  Menschwerdung  des  Hei¬ 
ligen  und  in  diesem  Sinn  die  einzige  ästhetische  Religion44 1). 
Neuerdings  erschloß  sich  dem  Gemüt  und  der  Kunst  ein  Bereich, 
dem  nach  arger  Verwüstung  durch  die  Aufklärung  Herder  und 
Goethe  sorgfältige  Pflege  hatten  angedeiben  lassen:  eine  jüngere 
Schriftstellergeneration  führte  Schillers  Lehre  und  Beispiel  noch 
weiter  zur  ideellen  Einheit  von  Religion,  Philosophie  und  Kunst. 

Kant  batte  geleugnet,  daß  es  eine  Weltvernunft,  einen  objek¬ 
tiven  Geist  gebe.  Dafür  stellte  er  als  ein  Postulat  der  praktischen 
Vernunft  die  Unsterblichkeit  der  Seele  hin  behufs  Verwirklichung 
der  vollendeten  Tugend.  Der  Forderung  Schillers  von  der  frei¬ 
willigen  Pflichterfüllung  widerstrebt  die  Annahme  einer  Vergeltung 
in  einem  anderen  Leben.  Es  ist  seine  enthusiastische  Überzeugung, 
daß  es  eine  Tugend  geben  muß,  die  auch  ohne  den  Gedanken  an 
Unsterblichkeit  auslangt,  die  auch  auf  die  Gefahr  der  Vernich¬ 
tung  das  nämliche  Opfer  wirkt2).  Nur  „als  Beruhigungsgrund 
für  unsern  Trieb  nach  Fortdauer,  also  für  unsere  Sinnlichkeit44  ließ 
er  die  Idee  der  Unsterblichkeit  gelten  ®).  Dagegen  ist  Jedem  Ver¬ 
dienst  eine  Bahn  zur  Unsterblichkeit  aufgetan,  zu  der  wahren  Un¬ 
sterblichkeit,  wo  die  Tat  lebt  und  weiter  eilt,  wenn  auch  der  Name 
ihres  Urhebers  hinter  ihr  Zurückbleiben  sollte44  4) :  sie  wirkt  mit 
an  dem  Aufbau  einer  objektiven  Geistes  weit,  die  dem  großen  Welt¬ 
plan  des  Schöpfers  entspricht.  Es  ist  der  eigentliche  Zweck  des 
Lebens,  als  ein  Glied  in  diesem  unendlichen  Ganzen  zu  dienen6). 

Auch  die  Nationen  haben  an  dem  ewigen  Bau  der  Menscben- 
bildnng  zu  arbeiten6).  Dem  Volke,  das  den  Geist  bildet,  beherrscht, 

•)  Briefe  Nr.  891. 

*)  Philosophische  Briefe. 

•)  Vom  Erhabenen. 

4)  Warum  und  in  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte? 

•)  „Tod  und  Unsterblichkeit.  “ 

•)  Das  Folgende  nach  dem  zuerst  von  Goedeke,  Schillers  B&mtliche 
Schriften  15,  1:  41U — 414  und  seither  öfter  gedruckten  Entwurf  eines 
Gedichtes. 
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maß  zuletzt  die  Herrschaft  werden.  Jedes  Volk  hat  Beinen  Tag:  in  der 
Geschichte,  doch  der  Tag  des  Deutschen  ist  die  Ernte  der  ganzen 
Zeit.  Alles,  was  Schätzbares  bei  anderen  Zeiten  und  Völkern  anf- 
kam,  mit  der  Zeit  entstand  und  schwand,  hat  der  Deutsche  auf- 
bewahrt.  Ihm  ist  das  Höchste  bestimmt,  nicht  im  Augenblick  zu 
glftnzen  und  seine  Bolle  zu  spielen,  sondern  den  großen  Prozeß  der 
Zeit  zu  gewinnen,  die  Menschheit,  die  allgemeine,  in  sich  za 
vollenden,  und  das  Schönste,  was  bei  allen  Völkern  bläht,  in  einem 
Kranze  zu  vereinen.  Wie  er  in  der  Mitte  von  Enropens  Völkern 
sich  befindet,  so  ist  er  der  Kern  der  Menschheit,  jene  sind  die 
Blüte  und  das  Blatt.  Die  Sprache  ist  der  Spiegel  einer  Nation; 
wenn  wir  in  diesen  Spiegel  schauen,  so  kommt  uns  ein  großes, 
treffliches  Bild  von  uns  selbst  daraus  entgegen:  wir  können  das 
jugendlich  Griechische  und  das  modern  Ideelle  ausdräcken.  Abge¬ 
sondert  von  dem  Politischen  bat  der  Deutsche  sieb  einen  eigenen 
Wert  gegründet,  und  wenn  auch  das  Imperium  unterginge,  so  bliebe 
die  deutsche  Würde  unangefochten.  Sie  ist  eine  sittliche  Größe,  sie 
wohnt  in  der  Knltnr  und  im  Charakter  der  Nation,  die  von  ihren 
politischen  Schicksalen  unabhängig  ist.  Wir  erinnern  uns  einer 
Äußerung  Goethes1)  aus  der  Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig: 
„Ja,  das  deutsche  Volk  verspricht  eine  Zukunft,  hat  eine  Zukunft. 
Das  Schicksal  der  Deutschen  ist  noch  nicht  erfüllt  Hätten  sie 
keine  andere  Aufgabe  zu  erfüllen  gehabt,  als  das  römische  Reich 
zu  zerbrechen  und  eine  neue  Welt  zu  schaffen  und  zu  ordnen,  sie 
würden  längst  zugrunde  gegangen  sein;  da  sie  aber  fortbestanden 
sind,  und  in  solcher  Kraft  und  Tüchtigkeit,  so  müssen  sie  nach 
meinem  Glauben  noch  eine  große  Zukunft  haben;  eine  Bestimmung, 
welche  um  so  viel  größer  sein  wird  denn  jenes  gewaltige  Werk 
der  Zerstörung  des  römischen  Reiches  und  der  Gestaltung  des 
Mittelalters,  als  ihre  Bildung  jetzt  höher  steht  Uns  einzelnen 
bleibt  nur  übrig,  einem  jeden  nach  seinen  Talenten,  seiner  Neigung 
und  seiner  Stellung,  die  Bildung  des  Volkes  zu  stärken  und  durch 
dasselbe  zu  verbreiten  nach  allen  Seiten,  damit  es  wenigstens 
hierin  voraufstebe  vor  den  anderen  Völkern".  Es  ist  dieselbe  Ge¬ 
sinnung,  nur  sind  Schillers  Töne  höher,  seine  Akzente  stärker. 

Schillers  Trostgedicht  über  die  wahre  „deutsche  Größe“  ist 
Entwurf  geblieben  und  den  Zeitgenossen  nie  bekannt  geworden: 
aber  seine  Gedanken  leben  in  den  Tagen  der  größten  nationalen 
Gefahr  auf  in  Fichtes  „Beden  an  die  deutsche  Nation“.  Jetzt 
erst  greifen  „ Wallenstein“,  die  „Jungfrau  von  Orleans",  „Wilhelm 
Teil“  so  recht  in  die  Zeit  ein  und  wirken  entscheidend  für  die 
Erhaltung  des  Nationalsinns  unter  fremder  Unterjochung1).  Schillers 
Geist  rüttelte  alle  erregbaren  Gemüter  auf,  seine  Worte  wurden 
der  Ausdruck  ihres  Einverständnisses.  Allenthalben  erklang  ea  mutig 
und  kühn: 

')  Zn  Luden. 

*/  K.  v.  Wuizogen,  Schillers  Leben.  S.  228. 
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Und  setset  ihr  nieht  das  Leben  ein, 

Nie  wird  euch  das  Leben  gewonnen  sein! 

So  bat  sich  Schiller  in  Deutschlands  Notjahren  als  Erzieher 
seines  Volkes  bewährt:  ihm  gelang  es,  den  Widerstand  der  stampfen 
Welt  za  besiegen ;  was  er  darbot,  das  Heroische,  die  schöne  Bede, 
die  himmlischen  Gefühle,  zogen  and  rissen  mit.  Goethes  Dichtangen, 
ruhig  and  tief,  klar  and  doch  unbegreiflich  wie  die  Natur1)  können 
nicht  populär  werden;  sie  sind  nicht  för  die  Masse  geschrieben, 
sondern  nur  für  einzelne  Menschen,  die  etwas  Ähnliches  wollen 
und  suchen  und  die  in  ähnlichen  Richtungen  begriffen  sind9). 
Schillers  Talent  war  recht  för  das  Theater  geschaffen1),  durch 
Jahrzehnte  beherrschte  er  die  Böhne,  sein  Wort  schlag  Funken 
und  entzöndete  Begeisterung,  es  weckte  Widerhall  und  Gegen- 
schall.  Goethe  besitzt  zwar  unendlich  viel  dramatisches,  aber 
nicht  ebenso  viel  theatralisches  Talent,  seine  Stöcke  verlangen 
Schauspieler,  gebildet,  mit  Geist  und  Leben  darzustellen,  ein  Pu¬ 
blikum,  gebildet,  mit  EmpflnduDg  zu  hören  und  aufzunehmen4). 
Den  Beichtum  der  Schillerschen  Gedankenwelt  spendet  in  kleiner 
Mönze  die  Schule :  Goethes  Lebensweisheit  ist  ein  kostbarer  Schatz, 
der  erst  durch  das  Leben  erworben  sein  will,  ehe  man  ihn  be¬ 
sitze. 

Als  fünfzig  Jahre  nach  Schillers  Tod  der  Leipziger  Schiller¬ 
verein  Grillparzer  zu  seinem  Mitglied  wählte,  da  bekannte  dieser 
in  seinem  Dankbrief6):  „Goethe  mag  ein  größerer  Dichter  sein 
und  ist  es  wohl  auch :  Schiller  aber  ist  ein  größeres  Besitztum  der 
Nation,  die  starke,  erhebende  Eindrücke  braucht,  Herzensbegeiste- 
rang  in  einer  an  Mißbrauch  des  Geistes  kränkelnden  Zeit.  Er  ist 
nicht  zum  Volke  herabgestiegen ,  sondern  hat  sich  dahin  gestellt, 
wo  es  auch  dem  Volke  möglich  wird,  zu  ihm  hinaufzugelangen, 
und  die  Überfülle  des  Ausdruckes,  die  mau  ihm  zum  Fehler  an- 
recbnen  möchte,  bildet  eben  die  Brücke,  auf  der  Wanderer  von 
allen  Bildungsstufen  zu  seiner  Höhe  gelangen  können.  Seine  An¬ 
sichten  sind  immer  natürlich  und  selbst  sein  Übernatürliches  ist 
immer  ein  solches,  welches  durch  sein  Vorkommen  zu  allen  Zeiten 
sich  als  ein  in  der  Menschennatur  unaustilgbar  Begründetes  dar¬ 
stellt;  60  ist  seine  Form  geradezu  musterhaft.  Zwischen  dem  All¬ 
zuweiten  der  Engländer  und  dem  Engen  der  älteren  Franzosen 
bildet  sie  gerade  jene  Mitte,  welche  einerseits  jeder  Entwicklung 
Baum  gibt  und  andererseits  ein  durch  literarische  Genüsse  abge¬ 
nütztes  Pablikum  hinlänglich  festhält,  um  nicht  nach  allen  Seiten 
sich  zu  zerstreuen. 44 


')  Briefe  Nr.  1054. 

*)  Goethe  za  Eckermana,  11.  Oktober  1828. 

*)  Ebenda,  18.  Januar  1825. 

4)  Ebenda,  27.  März  1825. 

*)  Grillparzers  Briefe  und  Tagebücher.  I  200. 
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Eine  berühmte  Bütte  stellt  Goethe  als  Apollo  dar.  Auf 
Schiller  paßt  am  besten  das  Ton  ihm  so  lebendig  erfaßte  Bild  des 
Arbeitebelden  Herakles,  der  alle  Plagen,  alle  Erdenlasten  auf  die 
will’gen  Schultern  nimmt,  „bis  sein  Lanf  geendigt  ist  — 

Bis  der  Gott,  det  Irdischen  entkleidet, 

Flammend  eich  ?om  Älenichen  scheidet 
Und  det  Athen  leichte  Lüfte  trinkt". 

Gleich  Herakles  in  des  Olympos’  Harmonien  erfreut  sich  Schiller 
einer  ewigen  Jagend,  eines  nie  verblassenden  Glanzes:  es  ist 
ein  Entwicklnngsmoment  im  Leben  eines  jeden  einzelnen  sowie 
der  ganzen  Nation,  wo  wir  Schiller  in  uns  aufnehmen ;  ein  anderer, 
wo  wir  glauben ,  ihn  überwunden  zu  haben ;  ein  dritter ,  wo  wir 
mit  reiferer  Einsicht,  bei  gerechter  Würdigung  sein  Bild  in  der  Ver¬ 
klärung  in  uns  wiederberstellen: 

Er  glänzt  uns  vor,  wie  ein  Komet  entschwindend. 

Unendlich  Licht  mit  seinem  Licht  verbindend. 

Wien.  Dr.  Eduard  Castle. 


Richard  Heinzeis  ‘Kleine  Schriften*. 

IV. 

Scherers  Buch  muß  mit  der  Gewalt  eines  persönlichen  Erleb¬ 
nisses  auf  H.  gewirkt  haben,  weil  es  so  lebendig  geschrieben  und 
so  persönlich  gedacht  war,  und  weil  es  vom  lebendigen  Wort  aus¬ 
ging  und  nicht  von  der  geschriebenen  Sprache,  was  damals  neu 
war,  während  es  uns  heute  selbstverständlich  scheint.  „So  wie  mau 
von  Mommsen  gesagt  hat,  er  zuerst  habe  von  den  geschichtlichen 
Tatsachen  gebandelt,  als  ob  sie  wirklich  geschehen  wären",  schreibt 
er  15.  November  1868,  „so  kann  man  und  mit  größerem  Rechte 
von  dir  sagen,  du  habest  zuerst  von  der  Sprache  geschrieben,  als 
ob  eie  wirklich  gesprochen  worden  sei“,  ein  Ape^u,  das  ihm  ge¬ 
fallen  haben  muß,  da  er  es  18  Jahre  später  in  der  Rede  auf  Sch., 
Kl.  Sehr.  160,  fa6t  wörtlich  wiederholt.  Natürlich  stand  er  trotz¬ 
dem  dem  Buche  des  Freundes  nicht  kritiklos  gegenüber:  gegen 
die  Lautverschiebungsbypothesen  desselben  regt  sich  schon  im 
gleichen  begeisterten  Briefe  der  Widerspruch,  aus  dem  daun 
schließlich  jene  eigene  Theorie  berauswuchs,  die  in  dem  großen 
Exkurs  niedergelegt  ist. 

Im  Jahre  1869  tanebt  wieder  der  Ausgangspunkt  für  diese 
Studien,  die  Minnerede,  auf:  7.  Juli  1869.  „Die  Minnerede  wollt 
ich  wohl  machen,  aber  hier  —  in  Graz  —  wird  es  schwer  gehen. 
Nor  wegen  ein  paar  Wörter  mir  alle  niederdeutschen  Idiotiken 
außer  allenfalls  dem  bremischen  Wörterbuch  zu  schicken  und  die 
ganze  niederrhemiscbe  Literatur  ....  Ich  denke  aUo,  eß  wird  das 
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beste  ßein,  wenn  ich  diese  Arbeit  in  Wien  mache“.  1.  Aug.  1869: 
„Ich  habe  die  Minnerede  wieder  vorgenommen  nnd  arbeite  noch 
am  Text.  Das  führt  mich  aber  daneben  in  alle  möglichen  Winkel 
der  Dialektologie  nnd  Metrik,  Komposition  nnd  Theologie;  ich  darf 
die  Sache  unmöglich  so  ansnützen,  als  es  wohl  möglich  w&re, 
sonst  komme  ich  vor  einem  Monat  nicht  zn  Notker  zurück,  den 
ich  jetzt  schon  an  drei  Wochen  keines  Blickes  gewürdigt.  Aber 
lockend  wäre  es  allerdings,  die  Eigentümlichkeiten  des  Nieder- 
rheinischen  zn  verfolgen,  in  Sprache,  Literatur  nnd  Konst,  von 
den  Begbinen  bis  znr  Oünderode.  Religiöse  Glat  nnd  Innigkeit 
tritt  wohl  nirgends  in  Deutschland  in  anmutigeren  Formen  ent¬ 
gegen.  So  ist  ja  in  der  Jolante  die  Verbindung  religiöser,  ja 
asketischer  nnd  höfischer  Lebensauffassung  viel  weiter  gediehen 
als  im  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  in  Österreich.  Noch  mehr 
allerdings  in  Frankreich  bei  Raonl  de  Hondenc  nnd  anderen“.  Über 
die  Bescb&ftignng  mit  Notker  habe  ich  oben  gesprochen.  An  der 
Minnerede  interessieren  H.  noch  immer  die  literarischen  Probleme 
am  meisten:  eine  Art  'Anteil  des  Niederrheins  an  der  deutschen 
Literatur*  schwebt  ihm  vor,  ähnlich  der  seinerzeit  geplanten  öster¬ 
reichischen  Literaturgeschichte.  Und  wie  damals  will  er  dabei  die 
übrigen  kulturellen  Verhältnisse  durchaus  nicht  außeracht  lassen: 
„An  die  niederrheinische  Malerei  hatte  ich  neulich  auch  gedacht. 
Es  schwebten  mir  namentlich  einige  Bilder  aus  der  Morizkapelle 
in  Nürnberg  vor“  schreibt  er  6.  September  1869. 

Im  selben  Brief  aber  erscheint  schon  die  nfr.  Geschäftssprache 
auf  der  Bildfläche,  zunächst  als  Plan  eines  Exkurses  zur  Ausgabe 
der  Minnerede:  „Die  verdammte  Minnerede  tyrannisiert  mich  jetzt 
auf  unerhörte  Weise.  Ich  will  zwei  Exkurse  beigeben,  einen  über 
die  mythologischen  Vorstellungen,  die  der  Komposition  zngrunde 
liegen,  und  einen  anderen  über  den  niederrheinischen  Dialekt,  in 
dem  mehrere  linguistische  Zweifel  ihren  Platz  und,  so  Gott  will, 
ihre  Erledigung  finden  sollen.  —  Ich  habe  alles  Niederfränkische, 
dessen  ich  hier  habhaft  werden  konnte,  dazu  verwertet.  Einiges 
muß  ich  in  Wien  nachtragen.  Vor  allem  Urkunden.“  „Ich  bin  noch 
immer“,  heißt’s  am  26.  gleichen  Monats,  „im  Niederrheinischen 
und  Minnerede  —  nnd  was  das  Traurigste  ist,  ich  bin  noch  immer 
im  Suchen  und  Sammeln.  Von  Verarbeitung  und  Darstellung  keine 
Spur“.  Von  den  genannten  Exkursen  ist  der  zweite  zum  Buch, 
der  erste  wirklich  zum  'Exkurs  über  den  Mythus  von  den  vier 
Töchtern  Gottes'  geworden,  ZfdA.  XVII  48  ff.  Am  5.  Nov.  1869 
kündet  sich  ein  späteres  Parergon  der  Studien  zur  niederfränkiscben 
Geschäftssprache  an,  die  Rezension  über  Heynes  Kleine  altsächsiscbe 
und  altniederfränkische  Grammatik,  nebst  der  von  Cosijns  Ausgabe 
der  Ondnederlandsche  pBalmen  und  den  erwähnten  Partien  der 
Anzeige  der  Beiträge,  innerhalb  unserer  Kl.  Sehr,  ein  vollgiltiges 
Zeugnis  seiner  einschlägigen  Bestrebongen.  „Meine  niederrheinischen 
Studien  und  die  gotische  Media  liegen  schmählich  darnieder.  Nur 
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als  ich  neulich  deine  Rezension  von  Heynes  Kleinen  altnieder* 
deutschen  Denkmälern*  —  es  ist  die  Kl.  Sehr.  S.  819  zitierte 
ans  der  ZföG.  1867,  660  ff.,  gleich  Scherers  Kl.  Sehr.  I  576  ff. 
—  „las,  fiel  mir  auf,  daß  da  ancb  No.  QIM  —  d.  i.  den  Psalmen* 
kommentar  —  „als  fränkisch  anzunehmen  scheinst.  Ich  glaube, 
daß  es  Hoffmann  mit  Recht  sächsisch  genannt  hat.  Die  Verdener 
Urkunden  können  doch  nur  den  Lautstand  angeben.  Der  Psalmen¬ 
kommentar  zeigt  aber  sächsische  Konjugation  Z.  75  und  'muthe 
(ore).  —  Auffallend  aber  ist  es,  daß  noch  Möllenhoff  die  Psalmen 
selbst  ffir  sächsisch  gehalten  hat.  Denn  Deklination  und  Konjugation 
geben  doch  ein  sicheres  Mittel,  Friesen  und  Sachsen  und  Angel¬ 
sachsen  von  Istävonen  und  Hermionen,  den  öbrigen  Westgermanen 
zu  scheiden*4.  Warum  man  bei  der  Zuteilung  einzelner  Denkmäler 
an  Dialekte  mehr  Wert  auf  Flexionslebre  als  auf  Lautlehre  zu 
legen  habe,  hat  H.  dann  in  der  genannten  Rezension  unserer  Kl. 
Sehr,  durch  Vergleich  mit  der  naturwissenschaftlichen  Systematik 
allgemein  zu  begründen  versucht.  Die  Folgezeit  bat  ihm  in  allen 
seinen  Zuweisungen  recht  gegeben,  wenn  man  von  Nachzüglern 
wie  etwa  Kelle  absieht;  die  Psalmen  gelten  heute  ebenso  als 
niederfränkisch  wie  der  Kommentar  und  der  Cotonianus  als  säch¬ 
sisch,  wenn  auch  an  der  niederfränkischen  Grenze  entstanden.  Mit 
dem  Psalmenkommentar  hat  H.  sich  noch  später  abgegeben,  als 
Scherer  ihn  in  der  zweiten  Auflage  der  Denkmäler  1871  edierte: 
er  half  bei  der  Lesung  der  schwierigen  Brochstöcke  und  steuerte 
eine  schöne  Konjektur  bei.  Das  lmuthe\  auf  das  er  behufs  Bestim¬ 
mung  des  Dialekts  Wert  legt,  ist  seither  freilich  in  Frage  gestellt 
worden,  indem  Gallee  * munthe '  las,  worauf  wieder  Kögel  ein  gewisse« 
Gewicht  legte,  aber  Wadstein  ist  mittlerweile  nach  erneuerter  Be¬ 
nutzung  der  Handschrift  zu  der  alten  Lesung  zurückgekebrt.  Am 
22.  Februar  1870  kommt  H.  wieder  auf  die  erwähnte  Rezension 
Sch. s  zu  sprechen:  „Heyne  hättest  du  noch  viel  schärfer  anfassen 
können.  Er  scheint  es  für  möglich  zu  halten,  daß  die  sächsische 
Konjugation  zugleich  altfränkisch  war,  und  daß  sie  dann  durch 
hochdeutschen  Einfluß  wieder  verschiedene  Personalendungen  im 
Plural  erhalten  habe.  Und  sieh  dir  einmal  die  Ausgabe  der  v.  d. 
Hagenschen  Psalmen  an.  Da  bat  er  in  der  Tat  die  interessantesten 
Fälle  in  die  Lesarten  verwiesen,  oi  für  ou,  ie  für  i  u.  dgL“.  Es 
sind  das  einige  der  Gravamina,  die  H.  dann  in  seiner  Anzeige 
gegen  Heyne  vorgebracht  hat. 

Inzwischen  ist  H.  seinem  Thema  immer  näher  gerückt.  Am 
12.  Dezember  1869  erbittet  er  sich  von  Sch.  Auskunft  über  nieder¬ 
rheinische  Urkunden:  „Ich  muß  über  die  Ferien  ein  tüchtiges  Stück 

vorwärtskommen,  um  später  mehr  Ruhe  zu  haben . Daß  dir 

meine  Konstruktion  eines  Teiles  der  hochdeutschen  Verschiebung 
nicht  einleucbtet,  bat  mich  beinahe  geärgert  und  reizt  mich  fort¬ 
während,  die  Sache  so  evident  herauszubringen,  daß  du  eie  zugeben 
mußt.  Kur  bringe  ich  da  vielleicht  selbst  etwas  anderee  heraus... 
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Ich  exzerpiere  einen  Band  Beyer  nach  dem  anderen  nnd  Ärgere 
mich  über  die  Handwerkerarbeit,  aber  was  nützt’s?  Es  tut’s  eben 
niemand  anders.  Und  doch  wird  unsere  Wissenschaft  erst  dann 
sicherer  Faß  fassen  können,  wenn  sie  auf  eine  Fülle  von  Empirie 
gegründet  wird.  Wie  die  Chemiker  ihre  hundert  und  hundert  Ana¬ 
lysen  machen  und  sie  dann  in  bequeme  Tableaux  zusammenstellen, 

so  werden  bei  uns  auch  z.  B . alle  örtlich  und  zeitlich 

bestimmten  Dokumente  genau  ‘beschrieben'  werden  müssen.  Der 
Spekulation  wird  hier  natürlich  ebensowenig  als  in  den  Naturwissen¬ 
schaften  ihr  Recht  verkümmert  werden*.  Qegen  Ende  des  Jahres 
wendet  er  sich  von  seinem  Hartmannaufsatz  wieder  den  einschlägigen 
Problemen  zu:  „Doch  sind  jetzt  ganz  andere  Interessen,  die  mich 
beschäftigen,  mich  bald  anziehen  durch  lockende  Bilder,  bald  wieder 
entmutigen  und  zurückweisen.  Noch  immer  jene  Untersuchungen 
über  das  Niederfränkische,  die  mich  immer  wieder  zur  Lautver¬ 
schiebung  zurückführen.  Ich  muß  darüber  zu  irgend  einer  Klarheit 
kommen,  sonst  werde  ich  mich  nie  auch  über  das  geringfügigste 
linguistische  Problem,  sei  es  auch  nur  die  genaue  lokale  Fixierung 
der  Minnerede  anssprechen.  Diese  hochdeutsche  Verschiebung  quält 
mich  zu  sehr.  Und  wenn  diese  Schmerzen  nur  Geburtswehen  wären  1“ 
Und  nun  setzt  er  seine  oben  dargelegte  Theorie  auseinander. 
„Vorderhand  habe  ich  noch  keine  Zeile  geschrieben,  die  bleiben 
könnte“.  Erst  allmählich  bekommt  H.  anscheinend  einen  Begriff 
von  dem  großen  Umfang  der  Arbeit.  Die  Forderung,  sich  eine 
ausreichende  Kenntnis  der  lebenden  Mundarten  zu  verschaffen,  die 
damals  besonders  nachdrücklich  von  den  Junggrammatikern  erhoben 
wurde,  fand  auch  im  gegnerischen  Lager  durchaus  nicht  so  taube 
Obren,  wie  mancher  geglaubt  hat.  H.  stand  mit  seiner  aristokra¬ 
tischen  Natur  dem  Leben  des  Volkes  und  seiner  lebendigen  Sprache 
ziemlich  ferne,  doch  erkannte  er  wohl  die  Berechtigung  solcher 
Forschungen,  bat  auch  später  niemals  die  ablehnende  Haltung  ein¬ 
zelner  Facbgenossen  gegen  derartige  Arbeiten  eingenommen.  In 
Händen  Jellineks  befindliches  Material  zeigt  ihn  in  den  Jahren 
1889 — 1892  in  Korrespondenz  mit  Wencker,  die  Ausdehnung  des 
deutschen  Sprachatlasses  auf  Österreich  betreffend,  die  Gründung 
einer  ‘Gesellschaft  für  eine  allgemeine  Dialektaufnahme  in  Öster¬ 
reich’,  eine  von  dieser  ausgebende,  im  Anschluß  an  einen  Entwurf 
Wenckers  von  H.  entworfene  Eingabe  an  das  Ministerium.  Diese 
Bestrebungen  traten  dann  freilich  in  den  Hintergrund  durch  die 
Gründung  des  Pbonogramm-Archivs  der  Akademie,  an  der  sich  H. 
mit  großem  Interesse  beteiligte  ').  Für  germanistische  Zwecke  ist 
dasselbe  freilich  erst  in  jüngster  Zeit  durch  Seemüller  nutzbar 


')  In  einem  Brief  vom  23.  Juni  1900  (an  mich)  weiat  er  auf  die 
Bremerache  Kritik  dea  Sprachatlas  bin,  und  daß  die  richtig  geleitete 
pbonographiache  Aufnahme  eine  zuverlässigere  Urkunde  aei  als  die  Auf¬ 
zeichnung  durch  Laien. 
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gemacht  worden.  Von  dem  gewissen  schabionisierten  Mittelhoch¬ 
deutsch  hat  sich  H.  schon  in  seinem  H.  ▼.  Melk  ferngehalten.  Bei 
seiner  neuen  Aufgabe  sucht  er  das  ihm  Fehlende,  so  gut  es  gehen 
will,  zu  ersetzen.  „Firmenicbs  Völkerstimmen  liegen,  wenn  ich 

arbeite,  immer  auf  dem  ganzen  Fußboden  herum . Frommann 

habe  ich  dnrcbgesehen,  schon  voriges  Jahr.  Er  bot  mir  aber  fast 
nicbtsu  beißt  es  in  einem  undatierten  Brief  aus  dem  Anfang  des 
Jahres  1870. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1868  war  Zacher  mit  weitreichenden 
Plinen  an  H.  b eran getreten :  4.  Jänner  1868  „Zacher  schreibt 
mir  eben,  ob  ich  an  seiner  allumfassenden  Unternehmung  teilnehmen 
wolle,  bei  der  Zeitschrift,  den  Ausgaben,  der  Altertumskunde.  Und 
insbesondere  scheint  er  meinen  Beitritt  für  geistliche  Denkmale 
und  kirchliche  Antiquit&ten  in  Aussicht  nehmen  zu  wollen.  Ein 
Abschnitt  der  Altertumskunde  soll  nämlich  'Kirche,  Kloster,  Schule' 

überschrieben  werden . Ich  habe  keine  Lust  wieder  in  die 

Zellen  der  Inklusi  und  die  Abgründe  der  scholastischen  Philosophie 
hinabzusteigen,  will  aber  doch  nicht  bestimmt  ablebnen,  ohne  dich 
um  die  Meinung  gebeten  zu  haben.  Die  ganzen  Altertümer  sollen 
in  mehreren  Bänden  abgehandelt  werden,  von  denen  z.  B.  der 
ganze  erste  auf  Darstellung  der  heidnischen  Zeit  entfiele*.  Die 
Zeitschrift  und  die  Handbibliothek  leben  ja  noch  heute,  die  Alter¬ 
tumskunde  hingegen  ist  nicht  zustande  gekommen.  Über  den  Plan 
derselben  orientiert  des  näheren  Weinhold  im  Nekrolog  auf  Zacher 
in  dessen  Zeitschrift  XX  408.  Der  Plan  der  Zeitschrift  als  eines 
Konkurrenzunternehmens  der  Hauptiscben  war  in  Berliner  Kreisen 
nicht  gerade  günstig  aufgenommen  worden  und  auch  Scherer  hatte 
sich  ablehnend  verhalten,  schrieb  dann  aber  doch  in  der  Zeitscbr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  zwei  gerecht  urteilende  Rezensionen  über  den 
ersten  Band.  Das  wichtigste  an  dieser  zweiten  größeren  Anzeige 
war  wohl  die  umfangreiche  Ausführung  über  das  ätiologische  Tier¬ 
märchen,  die  seither  den  Finnen  Krobn  zu  den  wichtigen  For¬ 
schungen  geführt  hat,  die  die  haltbarsten  Bausteine  zu  Sudres 
Buch  über  die  Quellen  des  Boman  du  Benard  geliefert  bat,  wenn 
auch  von  ihnen  und  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Schererechen 
Theorie  manches  durch  Däbnhardts  neueste  Untersuchungen  abzu¬ 
bröckeln  beginnt.  H.  begrüßt  aufs  wärmste  die  Ausführungen  de« 
Freundes:  22.  Februar  1870  „Sehr  gefallen  bat  mir  bei  deiner 
Besprechung  des  Bochbolzscben  Aufsatzes  die  Verwertung  eiuiger 
anthropologischer  Tatsachen.  Höchstwahrscheinlich  wissen  die  Leute 
ja  diese  Dinge  auch.  Der  Begriff  des  ätiologischen  Mythus,  und 
daß  noch  im  deutschen  Volksglauben  das  gegessene  Taubenbirn 
dumm  und  furchtsam  mache  u.  dgl.,  kann  ihnen  ja  nicht  unbekanut 
sein.  Es  ist  nnr  charakteristisch,  daß  ihnen  das  gerade  dann  nicht 
einfällt,  wenn  sie  es  brauchen.  So  wäre  es  vielleicht  nicht  übel, 
wenn  man  vielleicht  auf  ein  paar  Jahre  jede  Vermehrung  unsere« 
gelehrten  Materials  durch  Entdeckung  neuer  Tatsachen,  ja  selbst 
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dnrch  Analyse  der  bekannten  hemmen,  verbieten  könnte,  so  daß 
jeder  gezwungen  wäre,  mit  dem  vorliegenden  za  arbeiten“. 

Derselbe  erste  Band  der  Zacherscben  Zeitschrift  bringt  den 
noch  bente  sehr  lesenswerten  ersten  Teil  eines  Aufsatzes  von 
H.  Röckert  'Zur  Charakteristik  der  deutschen  Mundarten  in 
Schlesien*,  der  auf  die  beiden  Freunde  einen  erheblichen  Eindruck 
gemacht  zu  haben  scheint.  Rdckert  weist  dort  anf  die  Wichtigkeit 
der  Mundartenforschung  hin  und  gibt  leitende  Gesichtspunkte  für 
dieselbe:  S.  199  „Gewiß  ist  es  leichter  und  anmutiger,  dem  Volke 
von  heute  seine  lebendige  Sprache  von  den  Lippen  abzulauschen, 
als  aus  den  dörren  Blättern  der  Handschriften  und  Urkunden  ein¬ 
zelne  Fetzen  zusammenzutragen,  die  so,  wie  man  sie  aufrafft,  in 
den  meisten  Fällen  kaum  brauchbar  sind  und  erst  durch  ein  kom¬ 
pliziertes  und  oft  sehr  intrikates  Restitutionsverfahren  wieder  zu- 
gerichtet  werden  müssen“.  S.  203  „Einstweilen  würde  es  sich 
empfehlen,  wenn  man  als  Vorbereitung  für  die  entlegeneren  und 
dunkleren  Gebiete  der  Vergangenheit  das  Auge  för  das,  was  sich 
in  der  Gegenwart  in  dieser  Weise  sozusagen  handgreiflich  voll¬ 
zieht,  schärfen  wollte.  Ein  Beobachter,  dessen  exakte  und  nüchterne 
Haltung  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  kann  innerhalb  eines 
Menschenalters  hier  zu  den  interessantesten  Resultaten  gelangen, 
aus  denen  sich  wenigstens  die  Methode  und  die  Gesetze  für  die 
ältere  Periode  ableiten  lassen,  denn  diese  bleiben  auch  hier  immer 
dieselben  und  nur  das  Material  ist  einem  ewigen  Wechsel  und 
einer  scheinbaren  Tausendge6taltigkeit  unterworfen“.  Scherer  hat 
in  seiner  Anzeige,  Kl.  Sehr.  I  200,  auf  die  letzte  Stelle  beistimmend 
hingewiesen,  und  H.  schreibt  im  zitierten  Brief:  „Was  Rückert 
über  Dialektforschung  sagt,  war  mir  schon  lange  einleuchtend  und 
verleidet  mir  oft  meine  niederfränkischen  Studien.  Die  physiologische 
Erklärung  zumal  bedarf  notwendig  das  gesprochene  Wort“.  Auch 
glaube  icb,  in  H.s  Buch  Spuren  des  Einflusses  des  R.scben  Aufsatzes 
wahrzunehmen. 

H.  fährt  im  gleichen  Brief  fort:  „Ich  bin  jetzt  an  den 
rheinischen  Annalen  und  Chroniken,  die  sehr  viel  Zeit  rauben  und 
sehr  wenig  Ausbeute  gewähren.  Doch  sind  sie  wichtiger  als  die 
eigentlichen  Historiker,  von  denen  man  doch  nicht  weiß,  welchen 
gelehrten  Einflüssen  ihre  Orthographie  folgt“.  Am  6.  März  1870: 
„Meine  rheinischen  Historiker  und  Annalisten  haben  nicht  viel 
ergeben.  Mit  Gregor  und  Fredegar,  die  ich  auch  noch  dazu  nutzen 
will,  obwohl  sie  nicht  in  Ripuarien  geschrieben  haben,  bin  ich 
noch  nicht  zu  Ende.  Natürlich  regen  sich,  wenn  ich  in  diese  frühen 
Zeiten  zurückgehe,  immer  meine  Zweifel  UDd  Ahnungen  über  die 
zweite  Lautverschiebung  und  ich  muß  mich  gewaltsam  zurück¬ 
halten,  um  nicht  über  diese  ferner  liegenden  Probleme  das  Nahe 
und  Sichere  zu  vernachlässigen.  Das  Sammeln  und  Sachen  bin  ich 
jetzt  aber  so  herzlich  müde,  daß  mir  nichts  Unlieberes  geschehen 
könnte,  als  wenn  plötzlich  eine  Ausgabe  des  Malagis  oder  sonst 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1909.  XII.  Heft.  68 
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eines  un  gedruckten  rheinischen  Denkmals  erschiene.  Und  doch  sehe 
ich,  so  oft  ich  an  die  eigentliche  Arbeit,  die  geographische  und 
chronologische  Ordnung  gebe,  wie  dürftig  nnd  mager  mein  schein¬ 
bar  so  dickleibiges  Material  ist.  Nnr  die  reichste  Empirie  gibt 
einige  Sicherheit*4.  Diese  Notwendigkeit  der  Empirie  auf  breitester 
Grundlage  ist  H.  sein  Leben  lang  nicht  müde  geworden,  sich  und 
anderen  zu  predigen,  und  danach  hat  er  gestrebt  und  gearbeitet: 
da  ist  es  denn  ein  hübsches  Zeugnis  für  diesen  an  Widersprüchen 
so  reichen  Charakter,  für  die  verschiedenen  Stimmungen,  die  sich 
in  diesem  komplizierten  Mikrokosmos  ablösten,  wenn  er  in  einem 
oben  zitierten  Brief  einmal  am  liebsten  das  Sammeln  von  allem 
weiteren  Material  verbieten  und  die  Gelehrten  zwingen  möchte,  mit 
dem  vorhandenen  auszukommen. 

Unterdessen  waren  Korrekturen,  Versendungen  der  Gottfried  - 
aufs&tze  und  Urteile  darüber  nnd  Reaktionen  auf  dieselben  fort¬ 
gegangen.  Wieder  kam  nun  Gottfried  der  Arbeit  an  der  Geschäfts- 
spräche  in  den  Weg,  diesmal  in  Form  eines  neu  auszuarbeitenden 
Kollegs.  6.  Mai  1870:  „Zu  meiner  niederrheiniscben  Arbeit  bin 
ich  noch  nicht  zurückgekommen.  8o  sehr  habe  ich  mit  den  Vor¬ 
lesungen  zu  tun*4.  Im  selben  Brief  teilt  er  mit,  daß  er  sein  Gott¬ 
friedkolleg  nach  einem  Kanon  der  Ästhetischen  ‘Beschreibung’  ein- 
richte.  Am  21.  Mai  1870  erfahren  wir,  daß  er  dabei  die  Psycho¬ 
logie  als  Leitfaden  nimmt.  Diesen  Brief,  den  ich  scboo  im  ersten 
Abschnitt  flüchtig  erwähnt  habe,  will  ich  hier  ausführlicher  mit- 
teilen,  indem  ich  nur  einige  Ziffern  zufüge,  die  die  Einteilung 
klarer  sollen  hervortreten  lassen.  „Ich  habe  für  Gottfried  sehr 
einfach  I.  materiellen  Inhalt  und  II.  Form  geschieden,  und  im 
Inhalt  nach  der  Reibe  den  Inhalt  1.  Vorstellungen,  2.  theoretische 
und  praktische  Urteile  zusamt  3.  den  betreffenden  Gefühlen  be¬ 
handelt.  Natürlich  nur  Vorstellungen  usw.,  die  in  Gottfrieds  eigenem 
Anteil  Vorkommen.  II.  Bei  der  Form  kam  auf  parallele  Weise  der 
Einfluß  zur  Sprache,  den  1.  Vorstellungen  a)  unveränderte:  Gelehr¬ 
samkeit,  antike,  moderne,  und  b)  veränderte:  Phantasie,  2.  Ver¬ 
stand,  dann  3.  Gefühle  und  Affekte  auf  die  Darstellung  üben. 
Wobei  natürlich  berücksichtigt  wurde,  daß  in  letzter  Linie  es  auch 
Interessen,  also  Gefühle,  sind,  welche  die  veränderte  und  unver¬ 
änderte  Reproduktion  sowie  die  Tätigkeit  des  Verstandes  veran¬ 
lassen  ....  Hier  war  meine  Entwicklung  so,  daß  das  Interesse. . . . 
die  übrigen  Seelenkräfte  entbinde  —  wie  %.  B.  die  Leidenschaft 
den  Verstand  so  ungemein  schärft  —  derart,  daß  wir  in  deren 
Spiel  die  Bewegungen  der  Gefühle  selbst  projiziert  oder  reflektiert 
sehen  können.*4  Es  folgt  dann  die  oben  ausgehobene  Stelle  über 
das  Entspringen  der  Form  der  Repetitio  aus  dem  Affekt.  „Ebenso 
wirkt  das  Interesse  auf  Verbindung  interessanter  Vorstellungen  mit 
anderen,  entweder  a)  nach  einer  oder  mehreren  Seiten  des  Inhalts 
—  Phantasie:  Bilder,  Vergleiche  usw.,  oder  b)  nach  dem  ganzen 
Inhalt  —  Verstand:  Antithese,  Inversion  nnd  ähnliches.“  Mit  den 
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Affekten  als  ‘den  höchsten  Graden  des  Interesse« *  seien  immer 
angenehme  Gefühle  verbünden:  „Es  verbindet  sich  demnach  Wohl* 
gefallen  vor  allem  mit  jenen  stilistischen  Formen,  welche  die  Reflex¬ 
bewegung  der  höchsten  Grade  der  Affekte  sind,  a)  die  Wieder¬ 
holung,  nicht  nur  derselben  Gedanken,  sondern  derselben  Worte: 
Annomination,  Epanodos  usw.;  b)  der  Bilder,  welche  am  meisten 
gewisse  Eigenschaften  der  Vorstellung  übertreiben ;  c)  jener  logischen 
Ordnung,  die  am  deutlichsten  den  Bang  oder  die  Qnalit&t  einer 
Vorstellung  charakterisiert  durch  Beziehung  auf  andere:  Inversion 
auffälliger  Art,  Oxymoron.  Das  Wohlgefallen  bleibt  an  jenen  Formen 
haften,  und  sie  gefallen  auch  ohne  jene  höchsten  Grade  des  Affekts, 
die  sie  hervorgebracht  haben,  und  werden  zum  Ausdruck  auch  ganz 
niederer  Gefüblsgrade  gebraucht*4. 

Der  bereits  erwähnten  Vorlesung  über  Gottfried,  deren 
Kenntnis  ich  der  Freundlichkeit  von  C.  v.  Kraus  verdanke,  liegt 
ein  diesem  Briefe  ziemlich  entsprechendes  Schema  hei: 

„Dichterische  Individualität. 

Stoff,  Quelle. 

Verhältnis  zur  Quelle. 

Vorstellungen 

Theoretische  Urteile  (Verstand) 

Sittliche  Urteile  und  GefQhle 

Ästhetische  Urteile  und  Gefühle 

Gottfrieds  eigener  Anteil. 

Vorstellungen  im  eigenen. 

Theoretische  Urteile  „  „ 

Sittliche  „  „  „ 

Ästhetische  „  „  „ 

Form 

1.  der  Vorstellungen 

a)  unveränderte:  Gelehrsamkeit,  Bildung. 

2.  Des  Verstandes:  Einwirkung  auf  Stil,  Metrik. 

3.  Der  Affekte:  „  „  „  „ 

a)  Unmittelbare  Gefühlsäußerung:  Ausrufe,  Fragen  u.  dgl. 

b)  Wiederholungen. 

c)  Anordnung,  Verbindung:  Inversion,  Polysyndeton. 

d)  Veränderte  Reproduktion  des  Gefühls:  Ironie“. 

Ebenso  liegt  dem  Kolleg  über  Wolfram,  das  mir  der  gleiche 
Freund  aus  seinem  Besitz  zur  Verfügung  stellt,  ein  Schema  bei, 
das  sich  aber  nur  auf  die  ‘Form*  bezieht: 

1.  Vorstellungen: 

a)  Unveränderte:  Gelehrsamkeit. 

b)  Veränderte:  Phantasie. 

2.  Verstand. 

3.  Affekte,  Gefühle. 

1.  a)  Antike  oder  französische  Vorstellungen  oder  Stilformen  s.  o. 

Klarheit  (Eleganz)  der  Darstellung,  s.  dittologische  Tiraden 

in  Willehalm. 

68* 


in  Bearbeitung. 

n  n 

n  i» 
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Disposition:  in  Exkursen.  2  Gedanken,  2  Situationen  ver¬ 
schlangen. 

1.  b)  Phantasie:  Frau  Aventiore.  An  die  Leserinnen. 

s.  u.  bei  Affekten  Bild,  Vergleich,  Ironie. 

2.  Verstand:  Richtige  Abstraktion  ans  Erfahrung. 

Analyse  der  Begriffe? 

3.  Affekte,  Gefühle. 

a)  Ausrufungen. 

b)  Wiederholungen:  Variation,  Parallelismus,  Synonyme,  Homo¬ 

nyme,  Paarungen,  Polyptoton,  Annominatio, 
Anapher,  Epanalepse,  Anadiploais.  Epaoo- 
dos,  Antanaklasis,  Alliteration,  Keim. 

c)  Anordnung:  Methode  Gedanken  tu  verknöpfen  und  Situationen 

(S.  Marte  3,  241  ff.),  Antithese,  Inversion,  Ne¬ 
gation  für  Position,  Antixipation,  Gegensitze, 
usw.,  Polysyndeton,  Asyndeton. 

d)  Veränderte  Reproduktion:  Litotes,  Euphemismus,  Ironie, 

Überraschung,  Allegorie,  Personi¬ 
fikation,  Vergleiche,  Bilder,  Neu¬ 
bildungen  in  Spracnform,  Syntax". 

Diese  Einteilung  unter  3.  ist  dann  etwas  in  Unordnung  gekommen 
dadurch,  daß  H.  die  ‘unveränderte  Reproduktion:  Umschreibung' 
im  Schema  unterzubringen  suchte,  damit  aber  nicht  recht  za 
Rande  kam. 

Ich  will  noch  zwei  Bruchstücke  von  Entwürfen  der  Gottfried¬ 
vorlesung  zur  Verdeutlichung  des  bisher  Dargelegten  mitteilen: 
„Gefühle,  Affekte:  Alle  Vorstellungen,  die  G.  zu  seinem  Werke 
brauchte,  aUo  Stoffwahl  und  Tatsächliches  an  eigenen  Zotaten 
sowie  Theoretisches  und  Ausdruck  von  Gefühlen  —  beruht  auf 
vorhergehenden  Empfindungen,  deren  Erinnerungen  Interesse,  Billi¬ 
gung,  Mißbilligung  erzengen.  Also  um  die  Stärke  und  Schwache 
des  bindenden  Charakters  der  Gefühle  und  Affekte  zu  eraieren, 
wäre  nötig,  im  einzelnen  statistisch  aufzuführen,  bei  welchen  Vor¬ 
stellungen  und  Gefüblseindrücken  er  länger  verweilt,  welche  er 
öfter  vorbringt,  welche  Vorstellungen  er  genau  reproduziert,  welche 
verändert,  für  welche  Probleme  das  höchste  Maß  von  Scharfsinn 
aufgebracht,  für  welche  andere  er  sich  mit  Gemeinplätzen  beendet 
usw.  Aber  dies  doch  nur  fruchtbringend  an  einem  selbständigen 
Gedicht  oder  einem  größeren  Werk,  dessen  zweifellose  Quelle  vor¬ 
liegt.  Auf  Stil  zu  beschränken.  Darin  erkennbar  Stärke  des  Affekts: 
1.  Durch  Frage,  Ausruf.  2.  Wiederkehr  von  Gedanken,  Vorstellungen, 
Sätzen,  Worten,  Wurzeln.  3.  Anordnung,  Verbindung;  o)  Antithese 
usw.;  b)  Inversion  usw.;  c)  Polysyndeton  usw.  4.  Verändernde 
Reproduktion :  Ironie,  Bild  usw.“  —  „Bis  jetzt  haben  wir  nur  den 
Inhalt  von  G.s  Vorstellungen,  theoretischen,  praktischen  Urteilen 
und  Gefühlen  in  Bearbeitung  und  in  den  eigenen  Zutaten  des 
Dichters  ins  Auge  gefaßt.  Erst  durch  Betrachtung  der  Form 
kommen  wir  der  Person  des  Dichters  näher.  Da  die  Form  ein 
Reflex  von  Seelenbewegungen.  Also  da*  ganze  psychologische 
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Schema  wieder  der  Form  nach  zu  betrachten.  Stärke,  Schwäche 
der  Vorstellungen,  ob  die  unveränderten  mannigfach,  reich  nnd  ob 
wirklich  unverändert,  'treu',  ob  die  veränderten  plastisch,  ob  die 
logische  Beherrschung  dieser  veränderten  Reproduktion  kräftig..., 
oder  wenn  es  sich  nm  Verbindung  theoretischer  Urteile  bandelt, 
ob  die  Logik  streng,  stätig  oder  springend  —  Scharfsinn,  Tief¬ 
sinn  —  Antithese  n.  dgl.  —  ob  aus  Vortrag  praktischer,  morali¬ 
scher,  ästhetischer  Urteile  ersichtlich,  daß  die  betreffenden  Qefühle 
vorbergegangen,  ob  die  betreffenden  Seelenbewegungen  im  Stil 
erkennbar,  Wiederholung,  Apostrophe  u.  dgl.“  Man  wird  diese 
Schemata  und  Spekulationen  nicht  ohne  Bewunderung  lesen  fdr 
den  hohen  Ernst,  mit  dem  U.  seine  Aufgabe  als  akademischer 
Lehrer  auffaßte.  Ich  selbst  habe  diese  Interpretationskollegien  nie 
zu  hören  Oelegenheit  gehabt,  aber  alle,  die  sie  gehört  haben, 
rühmen  den  prachtvollen  Aufbau  derselben,  der  verändert,  wie  er 
sich  wohl  auch  im  Laufe  der  Jahre  haben  mag,  doch  auf  jenen 
im  Anfänge  von  H.s  Grazer  Lehrtätigkeit  gelegten  spekulativen 
Grundlagen  rnhte. 

Am  22.  Mai  1870  schreibt  H.  „Ich  bin  wieder  zur  Minne¬ 
rede  zurückgekehrt,  nachdem  die  Gottfriedvorlesuug  so  ziemlich 
fertig  ist“.  16.  Juni  1870  „Meine  Arbeit  ist  mir  oft  zur  Qual: 
immer  noch  Material,  es  wächst  unter  den  Händen,  und  so  manches, 
was  ich  schlecht  exzerpiert,  mußte  ich  noch  einmal  durchsehen  — 
und  dennoch  wird  meine  Skizze  roh  und  oberflächlich  bleiben,  und 
wie  wenig  wird  ‘erklärt*  werden.  Aber  warum  muß  auch  einer  all 
die  Knecbtesarbeit  auf  sich  nehmen?  Warum  errichten  die  Gelehrten 
nicht  linguistische  Bureaus,  wo  nach  einem  bestimmten  Plane  nach 
Tabellen  aus  Urkunden  und  Denkmälern  eingetragen  würde?  — 
man  könnte  durch  Stipendien  und  Kollegiengeldbefreiungen  Leute 
dazu  bekommen  —  oder  wo  man  die  Dialektlaute  an  Dienstmännern 
oder  Bauern  verschiedener  Täler  physiologisch  bestimmen  ließe“. 
Derartige  Pläne,  die  die  mechanische  Arbeit  den  Gelehrten  abnehmen 
sollten,  liebte  er  auch  später  öfters  zu  entwickeln.  Diesmal  hatte 
er  wohl  recht  zu  seufzen,  denn  die  Arbeit  dehnte  sich  immer  weiter 
aus:  „Ich  habe  nämlich  die  Notwendigkeit  eingesehen,  über  das 
Niederfränkiscbe  nach  allen  Seiten  hinauszugelien  nnd  die  analogen 
Erscheinungen  bei  verwandten  und  benachbarten  Dialekten  zu 
prüfen“.  6.  September  1870  „Ich  bin  nun  schon  über  eine  Woche 
hier“  —  d.  h.  in  Graz  —  „und  halte  mir  alles  vom  Leib,  was 
mich  in  meiner  grammatischen  Arbeit  stören  könnte.  Und  60  habe 

ich  endlich  zu  schreiben  angefangen . Ich  habe  erst  eine 

einzige  kleine  Gruppe  —  vom  Rubrgau  bis  zum  Hameland  n.  dgl. 
—  beschrieben  und  beinahe  eine  Woche  dazu  gebraucht.  Ich  fürchte, 
wenn  ich  erst  ins  XIV.  Jahrhundert  komme,  werde  ich  ganze  Tage 
zur  Geschichte  eines  einzigen  Buchstaben  in  einer  einzigen  Stadt 
brauchen.  Trotzdem  ist's  mir  ein  Trost,  daß  ich  einmal  schreibe“. 
Damals  beginnt  das  Augenleiden,  das  ihm  bis  zu  seinem  Tode  so 
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manche  bittere  Stande  bereiten  sollte.  Die  8chonung,  die  ihm  an- 
befohlen  wird,  hemmt  den  raschen  Fortschritt  der  Arbeit:  27.  Sep¬ 
tember  1870  „Da  ist  nnn  nichts  za  machen.  Ich  denke  so  wenig 
als  möglich  daran.  Meine  Arbeit  geht  fort,  aber  ein  verschwindend 
kleiner  Brachteil  ist  niedergescbrieben.  Ich  habe  fünf  niederfrän- 
kiscbe  Dialekte  unterschieden :  ich  bin  im  zweiten.  Es  kommt 
ziemlich  viel  Räsonnement  hinein,  anch  Lautphysiologiscbes  and 
Aknstisches.  Bisher  aber  za  deiner  Berahigang  noch  nicht  Laut¬ 
verschiebung.  Ob  ich  mich  aber  ganz  werde  enthalten  können, 
meine  Ansicht  darüber  za  formulieren  —  vielleicht  komme  ich  bei 
dem  Geschäft  selbst  von  ihm  ab  —  dafür  kann  ich  allerdings 
nicht  Btehen*4.  Aach  Kollegien  kommen  wieder  dazwischen : 
26.  Oktober  1870  „Ich  arbeite  noch  immer  mein  Metrikbeft  and 
will  nicht  eher  an  meine  Minnerede,  bis  ich  von  dieser  Seite  auf 
ein  paar  Monate  Ruhe  habe*4. 

H.  war  wohl  der  erste,  der  an  einen  Sprachatlas  zur  Dar¬ 
stellung  eines  Dialekts  ernstlich  dachte  und  die  Arbeit  zielbewußt 
in  Angriff  nahm.  Es  ist  ewig  schade,  daß  sich  der  Ansführung 
seiner  Absicht  äußere  Hindernisse  in  den  Weg  stellten:  wie  ganz 
anders  lebendig  hätte  sein  Bncb  wirken  können.  Leider  ist  von 
den  Karten  und  Tableanx,  von  denen  er  in  den  Briefen  spricht,  in 
seinem  Nachlasse  nichts  gefunden  worden.  Die  Anfänge  des  Unter¬ 
nehmens  sind  bescheiden.  Am  5.  November  1870  schreibt  er: 
„Meine  Arbeit  hat  natürlich  auch  sehr  kleine  Fortschritte  gemacht 
and  im  Manuskript  fast  gar  keine.  Nor  amfassende  Register  sind 
zustande  gekommen,  and  das  XV.  Jahrhundert  habe  ich  ganz  mit 
in  den  Bereich  der  Arbeit  gezogen.  Jetzt  habe  ich  mir  eine  sehr 
ausführliche  Spezialkarte  bestellt  von  10  Blättern  für  mein  Gebiet: 
da  wird  dann  mit  verschiedener  Farbe  der  Dialekt  jedes  Ortes 
kenntlich  gemacht.  Ich  sehe  keinen  anderen  Weg,  am  eine  genaue 
geographische  Beschreibung  geben  zu  können.  Mein  Material  ist 
vielfach  nicht  so  gut,  als  ich  ee  wünschte  und  jetzt  wohl  auch 
bestellen  könnte.  Aber  za  einer  vollständigen  Umarbeitung  der 
älteren  Partie  fehlt  mir  der  Mut,  and  Wesentliches  würde  nicht 
geändert.  Aber  ich  hätte  wohl  noch  mehr  herausbringen  können, 
wenn  ich  über  die  etymologisch  und  geographisch  nicht  leicht  er¬ 
klärbaren  Namen  überall  Untersuchungen  hätte  anstellen  wollen. 
Vielleicht  bleibe  ich  in  dem  Fahrwasser  and  nehme  nachher  einen 
anderen  Dialekt  vor,  etwa  das  Sächsische  oder  Thüringische.  Das 
soll  dann  besser  werden*. 

Anfangs  1871  schreibt  H.  „Im  Niederfränkischen  bin  ich 
endlich  über  Köln  weg  and  befinde  mich  nun  im  Moseltal;  Saar- 
und  Labntal  und  was  so  drnm  und  dran  bängt,  wartet  noch  auf 
mich“.  24.  März  1871  „Endlich  ist  die  Saar-  und  Nahegegend 
auch  absolviert,  d.  h.  die  großen,  groben  Skizzierungen  der  6iei>en 
Hauptmundarten  des  Niederfränkischen  sind  fertig,  aber  von  der 
genaueren  geographischen  Begrenzung,  von  den  physiologischen 
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und  politischen  Erklärungen  der  8prach  veränderen  gen  ist  noch  sehr 
wenig  geschrieben  außer  für  die  älteste  Zeit  bis  X.  Jahrhundert, 
Gerade  auf  Übereinstimmung  politischer  Vorgänge  und  sprachlicher 
Übergänge  will  ich  das  Hauptgewicht  der  Arbeit  legen.  Ich  kann 
einiges  sehr  Frappante  darüber  Vorbringen.  Ebenfalls  noch  nicht 
geschrieben  ist  die  Einreibung  der  literarischen  Denkmäler  unter 
die  gefundenen  Gruppen.  Dennoch  iet  mir  eine  Last  vom  Herzen, 
daß  wenigstens  das  Gerippe  vor  mir  steht“.  6.  April  1871  „Ich 
spinne  oft  den  Gedanken  eines  philologisch  statistischen  Bureaus 
aus,  worin  dergleichen,  aber  auch  andere  Arbeiten  aufgestellt 
würden.  Aneh  das  Exzerpieren  von  Urkunden  auf  Eigennamen  und 
deutschlateinische  technische  Ausdrücke  könnte,  unter  Kontrolle, 
von  jungen  Leuten  besorgt  werden.  Dann  die  geographischen  Be¬ 
stimmungen,  soweit  die  Handbücher  ausreichen.  Es  ist  ja  wirklich 
unwürdig,  mit  welchen  Beschäftigungen  ich  oft  die  Tage  verbringe. 
Und  die  Notwendigkeit  solcher  Untersuchungen  für  Geschichte  und 
Sprache  ist  ja  evident.  Alles  kommt  auf  gesichtetes,  geordnetes 
Material  an.  Weit  weniger  auf  Scharfsinn  und  Kombinationsgabe. 
Die  Wissenschaft  ist  gar  nicht  so  schwer,  wenn  man  nur  gute 
Tabellen  hat“.  8.  September  1871  „Nun  seit  der  Zeit  habe  ich 
eifrig  gearbeitet  und  manches  vorwärts  gebracht  —  und  immer 
noch  zieht  es  sich  beinahe  unabsehbar  hinaus.  Das  Jahr  wird 
gewiß  noch  darüber  hingeben,  auch  wenn  ich  nicht  alles  ausfübre, 

was  ich  möchte,  und  was  wohl  der  Sache  dienlich  sein  könnte... 

•  • 

.  . .  Uber  die  Sklavenarbeit  meines  niederfränkischen  Dialekts  lese 

und  lerne  ich  nicht . Was  hilft  es  mir,  wenn  ich  mich  an 

meinen  bistorisch-politisch-geographischen  Tableaux  blind  und  blöd 
arbeite  und  in  meiner  allgemeinen  Bildung  zurflckgebe?  Aber  die 
Tableaux  sind  doch  eine  schöne  Sache,  die  ich  dir  gerne  zeigen 
möchte,  und  die  ich  dir  auch  werde  zeigen  müssen,  da  ich  doch 
nicht  Karten  zeichnen  lassen  kann,  und  die  Beschreibung,  so  sehr 
ich  mich  auch  bemühe  deutlich  zu  sein,  doch  kein  Bild  gibt,  wenn 
man  nicht  eine  ganz  genaue  geographische  Vorstellung  mit  jedem 
Ortsnamen  verbindet.  Ich  verwende  verschiedenfarbige  Gläser  für 
die  Dialektnuancen  (Clevische,  Geldernsche,  Kölnische,  Triersche  usw.) 
eines  Zeitabschnittes,  mit  dem  ich  dann  die  entsprechenden  Orts¬ 
namen  auf  der  Karte  bedecke.  Dadurch  bekomme  ich  dann  mitunter 
sehr  reinliche  Qrenzen  oder  gemeinsame  Gebiete. 

Dialekt  A  1 1 1 1 

Dialekt  B  ////  gewöhnlich  geht’s  noch  viel  bunter  zu1). 

Dialekt  C  \\\\ 

Oft  haben  zwei  Dialekte  den  größten  Teil  ihres  Gebietes  gemein¬ 
sam,  nur  im  Norden  und  Süden  merkt  man  die  Bewegung  des 


')  Vor  ‘gewöhnlich’,  hinter  ‘andern’  und  hinter  ‘Zeitabschnitten’  hat 
das  Original  je  eine  schematische  Zeichnung,  die  veranschaulicht,  wie  die 
verschieden  schraffierten  Gebiete  sich  teilweise  decken. 
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einen  gegen  den  andern *).  Ebenso  eiebt  man  ancb  den  Fortschritt 
oder  Rückschritt  desselben  Dialektes  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Zeitabschnitten 1). 

Dialekt  A  im  XIV.  Jahrhundert  //// 

Dialekt  A  im  XV.  Jahrhundert  1 1 1 1 

Die  Vorbereitung  des  Wolframkollegs  und  eine  Reise  nach 
Italien  reißen  H.  wieder  aus  der  Arbeit  heraus.  Aber  bald  kehrt 
er  wieder  zurück,  und  der  Anfang  des  Jahres  1872  bringt  uns 
zum  erstenmal  zaghaft  den  Plan  einer  Lösung  der  großen  Arbeit 
von  der  Minnerede,  zu  der  sie  bisher  nur  immer  die  Einleitung 
bilden  sollte.  29.  Jänner  1872  „Ich  bin  ziemlich  fleißig  und  habe 
die  Geographie  der  Mundarten  mit  den  angeb&ngten  historisch¬ 
politischen  Betrachtungen  bis  über  die  vierte  hinaus,  die  kölnische, 
also  die  wichtigste,  druckfertig  gemacht.  Ich  bin  nun  in  der 
Trierschen  Geographie  und  in  14  Tagen  werde  ich  wohl  durch 
die  11.  durch  sein.  Dann  könnte  eigentlich  eine  'Geschichte  der 
niederfränkischen  Canzleispracbe*  gedruckt  werden,  aber  lieber  wäre 
es  mir,  wenn  ich  das  ganze  mit  der  Ausgabe,  zu  der  die  literarische 
Einleitung  erst  gemacht  werden  muß  —  ich  habe  nur  gesammelt 

bis  jetzt  —  abstoßen  könnte . Einiges  in  meiner  Arbeit  ist 

sicheres  Resultat,  aber  manches  ist  unsicher  gezeichnet,  zum  Teil 
durch  die  Natur  der  Hilfsmittel,  zum  Teil  wohl  auch  durch  meine 
Schuld.  Ich  habe  anfangs  meine  Exzerpte  aus  den  Urkunden  viel 
scbleuderischer  gemacht  als  später  und  doch  nicht  den  Mut  gehabt, 
große  Partien  ganz  neu  zu  bearbeiten,  bei  kleineren  habe  ich  es 
sehr,  oft  getan.  Meine  Beschreibung  des  Sprachstandes  ist  nicht 
wissenschaftlich,  nur  praktisch:  eine  Vergleichung  mit  dem  Hoch¬ 
deutschen.  Lautlehre  ist  ungleich  eingehender  behandelt  als  Wort¬ 
bildung,  Flexion.  Wortschatz  und  Syntax  fehlt  ganz.  Meine  Nach¬ 
folger  werden  überreiche  Ährenlese  halten.  Die  geographische 
historische  Einteilung  und  einiges  Linguistische  über  Yoka'ismus 
und  Lautverschiebung  ist  das  Wichtigste**.  4.  März  1872  „Und 
so  wäre  ich  in  ein  paar  Tagen  wohl  mit  der  geographischen  Grup¬ 
pierung  meiner  11  niederfränkiscben  Kanzleisprachen  fertig.  Di» 
lautliche  Verschiebung  ist  schon  längst  geschrieben.  Aber  da  keine 
äußeren  Rücksichten  drängen,  so  will  ich  doch  meine  linguistischen 
Dinge  hineinbringen,  wenigstens  meine  schrecklichen  Zählenden 
über  Lautverschiebung**  —  gemeint  sind  wohl  die  auf  S.  164  der 
‘Geschäftssprache’  —  „ich  habe  dir  ja  geschrieben,  daß  ich  in 
den  Zahlenverhältnissen  des  Vorkommens  einen  Schlüssel  glaube 
gefunden  au  haben  für  die  allmähliche  Ausbreitung  der  zweiten 
Lautverschiebung.  Aber  diese  Neigung  zur  breitesten  Empire 
macht  mir  bei  meinem  Mangel  an  Ordnung  und  Umsicht  jede 
Arbeit  zur  Qual.  Wie  viel  habe  ich  nicht  in  dieser  gauzen  Zeit 


')  8.  Anmerkung  auf  der  vorhergehenden  Seite. 
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—  es  gebt  io b  dritte  Jahr  —  zum  zweiten  nnd  zum  dritten  Mal 
gearbeitet,  weil  die  ersten  Beobachtengen  oberflächlich  mechanisch 
waren,  wie  viel  ist  in  meinen  Gruppierungen  selbst  nnd  noch  jetzt 
in  neuester  Zeit  geändert  worden,  weil  bei  ernenter  Prüfung  meine 

früheren  Argumente  nicht  Stich  hielten . Dabei  muß  ich  mir 

immer  neue  Probleme  vom  Halse  halten.  Biedermann,  der  mich 
neulich  in  einer  ethnographischen  Angelegenheit  besuchte,  erzählte 
mir  von  sehr  reichhaltigen  siebenbürgiseben  Urknndensammlnngen 
ans  dem  XIV.  nnd  XV.  Jahrhundert.  Nun  sind  ja  die  Siebenbürger 
znm  Teil  vom  Niederrhein  eingewandert.  Es  lockte  mich  sehr  za 
versuchen ,  ob  man  das  nicht  nnn  bei  der  Sprache  beweisen  oder 
die  spezielle  Heimat  durch  Zuweisung  an  eine  der  11  Mundarten 
fixieren  konnte.  Aber  fort  damit  1  Das  zOge  wieder  die  deutschen 
Idiome  in  Ungarn,  in  Galizien  nsw.  nach  sich,  es  wäre  eine  un¬ 
absehbare  neue  Aufgabe.  Oder  ich  meinte,  das  XVII.  nnd  XVIII. 
Jahrhundert  auch  mitnehmen  zu  müssen  in  meine  Darstellung: 
gerade  im  XVII.  müsse  das  Schwanken  zwischen  Hochdeutsch  und 
den  Resten  der  alten  Kanzleisprachen  interessant  sein.  Aber  bei 
meiner  Art  und  Weise  hätte  das  auch  ins  Unendliche  geführt*4. 
17.  Mai  1872  „Ich  6tecke  aber  jetzt  in  anderen  Dingen.  Laut¬ 
verschiebung.  Ich  greife  dich  natürlich  an  nnd  gebe  mir  die  erdenk¬ 
lichste  Mühe,  den  schonen  Ban,  den  du  aufgerichtet  hast,  einzn- 
reißen.  Aber  es  geht  verdammt  hart.  Das  ganze  ist  nur  ein  Exkurs 
bei  Betrachtung  des  Konsonantismus  meiner  zweiten  Muudart,  in 
der  die  Verschiebung  zuerst  sich  zu  regen  beginnt.  Ich  habe  schon 
so  viel  über  germanischen  Vokalismus  in  die  allgemeinen  Betrach¬ 
tungen  über  die  erste  noch  unversebobene  Mundart  gebracht,  daß 
es  jetzt  die  Ebenmäßigkeit  der  Darstellung  nicht  mehr  stört,  wenn 
ich  die  Lautverschiebung,  die  mich  sonst  doch  immer  quälen  würde, 
hier  endlich  abtue“.  27.  Juni  1872  „Meine  ‘Geschichte  der  nieder- 
fränkischen  Geschäftssprache’  ist  bis  auf  einiges  nebensächliche  — 
Inhaltsübersicht,  Quellenverzeichnis  —  fertig“.  11.  Juli  1872  „Ich 
lese  mein  Manuskript  durch  und  mache  Beistriche  und  Längezeichen. 

Die  Minnerede  kann  ich  sehr  rasch  mit  ein  paar  Anmerkungen 

druckfertig  machen,  aber  ich  möchte  doch  eine  Untersuchung  über 
die  Mythen  —  von  den  vier  Töchtern  Gottes,  Veritas,  Iustitia  — 
Pax,  Caritas  —  beigeben  und  dazu  habe  ich  nur  gesammelt,  noch 
gar  nichts  verarbeitet“. 

Nach  dem  vorläufigen  Abschluß  des  großen  Werks  tritt  eine 
Zeitlang  der  in  der  Richtung  der  Gottfriedstudien  liegende  Fergus- 
aufsatz  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  Dann  beginnt  der  Druck. 
Zu  Anfang  1873  erhalten  wir  eine  zweifache  für  H.s  Leben  wich¬ 
tige  Nachricht:  15.  Jänner  1873  „Nun,  der  Druck  ist  begonnen 

und  meine  Berufung  nach  Wien . so  gut  wie  gesichert“. 

27.  März  1873  „Mit  dem  Druck  ist’s  ein  Elend.  Ich  glaube,  wenn 
ich  selbst  setzte,  ginge  es  rascher,  ich  bin  noch  immer  im  dritten 
Bogen.  Dabei  bin  ich  ein  sehr  schlechter  Correktor  und  passe 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1082  Richard  Heinzela  ‘Kleine  Schriften’.  Von  S.  Singer. 

auf  das  Sachliche  nicht  gehörig  auf.  So  sind  mir  im  zweiten  Bugen 
ein  paar  arge  Dummheiten  passiert,  einige  Beispiele  ton  Ja¬ 
stimmen  unter  die  Rubrik  der  I- Stämme  geraten.  Ich  muß  Carton 
machen  lassen*4.  Es  sind  die  Seiten  27  und  28  des  Buches,  die 
auf  Karton  gedruckt  sind. 

Im  November  ist  der  Druck  beendet  und  am  22.  verschickt 
er  das  Buch.  Es  ist  Mflllenboff  gewidmet,  das  Widmungsezempiar 
befindet  sich  jetzt  in  der  Bibliothek  des  deutschen  Seminars  in 
Berlin.  In  dasselbe  hatte  Möllenhoff  den  Brief  H.s,  mit  dem  dieser 
die  Widmung  begleitete,  eingeklebt  und  ich  erinnere  mich  wohl, 
ihn  dort  im  Jahre  1887  gesehen  zu  haben.  Gegenwärtig  ist  er 
herausgerissen  und  wohl  gestohlen:  wie  mir  E.  Schmidt  schreibt, 
merkt  man  noch  die  Spuren  des  Klebestoffes  an  der  Innenseite  des 
Einbandes.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  uns  dieser  Brief,  in  dem 
H.  die  Tendenzen  seines  Buches  ausein  an  der  setzte,  auf  solche 
Weise  entgeht.  An  Scherer  schreibt  er  23.  November  1873:  „Die 
geographischen  Bilder  sind,  glaube  ich,  ziemlich  genau,  aber  ganz 
nnanschaulicb.  Es  wären  Karten  notwendig,  deren  Darstellung  aber 
auch  einige  Schwierigkeiten  machen  wörde,  der  ‘Ccntlikte’  wegen“. 

Nun  folgen  die  im  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  Buche 
stehenden  Anzeigen  der  Beiträge,  von  Heyne  und  Cosijn.  Daun 
die  Besprechungen  des  Buches  selbst  in  Briefen  oder  ira  Druck. 
Das  zieht  sich  natürlich  noch  lange  bin:  12.  Dezember  1875 
„Eigentlich  macht  mir  jede  Besprechung  des  Buches  einen  pein¬ 
lichen  Eindruck.  Es  ist  ein  so  vielfach  verfehltes  Ding,  l'nd  eigent¬ 
lich  nichts  daran  zu  loben  als  die  Absicht.  Dann  war  ich  damals 
in  Sprachvergleichung  noch  gar  wenig  zu  Hause,  besond-rs  als 
ich  den  Abschnitt  Ober  die  westgermanischen  Vokale  schrieb,  zwei 
Jahre  vor  dem  Druck  des  Buches“. 

Er  scheint  eine  Zeitlang  den  Plan  ins  Auge  gefaßt  zu  haben, 
in  der  im  oben  zitierten  Brief  angedeuteten  Weise  der  Herknuit 
der  Siebeubürger  Sachsen  naebzugeben:  11.  Mai  1876  „Die  sieoen- 
bürgische  Sache  ist  schwer  wie  alle  dialektischen,  wo  es  sich 
darum  handelt,  die  gegenwärtige  Form  mit  der  mittelalterlichen  zu 
verknüpfen.  Über  die  Bewegung  der  Volks-,  der  Bauernsprache, 
bat  man  ja  vom  XVII. — XVIII.  Jahrhundert  so  gut  wie  keine 
Quellen.  Einiges  kommt  schon  heraus.  Aber  diese  siebenbärgischen 
Gelehrten  sind  schreckliche  Kerle.  Besonders  wenn  sie  wirklich 
etwas  gelernt  haben  wie  Wolff  und  Rotb.  Da  hat  der  dilettantiecne 
Marienburg  noch  den  schärfsten  Blick“.  Eine  mit  H.s  Beurteilung 
freilich  nicht  ganz  übereinstimmende  Schätzung  der  Leistungen 
Manenburgs  und  Wolffs  —  Roth  wird  nur  gelegentlich  erwähnt  — 
findet  man  als  Einleitung  der  ersten  Lieferung  des  mit  Benützung 
der  Sammlungen  Wolffs  von  A.  Scbullerus  heransgegebenen  sieuen- 
bürgisch-sächsischen  Wörterbuches,  Straßburg  1908.  In  einem 
folgenden  undatierten  Brief  heißt  es:  „Ich  zerbreche  mir  den  K«'pf 
über  das  Siebenbürgiscbe  ond  habe  noch  nicht  viel  kloges  gefunden. 
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gebe  aber  die  Sache  nicht  auf.  Etwas  Licht  und  Ordnung  wird 
doch  in  die  sehr  verworrene  Sache  kommen“.  Die  Rezensionen 
über  Wolffs  und  Roths  einschlägige  Schriften,  die  H.  nach  dem 
Brief  vom  15.  November  1875  übernehmen  wollte,  sind  ebenso 
wie  die  über  Wintelers  Kerenzer  Mundart  nie  zustande  gekommen, 
doch  finden  sich  die  Vorarbeiten  dazu  in  Jellineks  Besitz.  Die  im 
gleichen  Brief  genannte  Anzeige  von  Vietors  rheinfränkischer  Um¬ 
gangssprache  ist  die  einzige  der  in  Aussicht  gestellten,  die  wirk¬ 
lich  fertig  gemacht  und  veröffentlicht  wurde,  Anz.  f.  d.  Alt.  II  134  ff. 
Dieselbe  steht  im  engsten  Konnex  mit  dem  größeren  Werk,  in 
dessen  Exkurs  über  die  nhd.  Diphthonge  H.  auf  die  vom  Dialekt 
gelöste  Geschichte  der  städtischen  Umgangssprachen  mit  freilich 
teilweise  ungenügenden  Gründen  hinweist,  ein  Gesichtspunkt,  der 
seither  in  gewisser  Hinsicht  durch  Brandstetters  Nachweis  von 
gesprochenen  Kanzleisprachen  ersetzt  zu  sein  scheint,  aber  doch 
nicht  für  abgetan  zu  halten  ist,  da  er  manche  Unterschiede  der 
Stadtmundarten  von  der  Sprache  der  unmittelbaren  Umgebung  besser 
als  der  Brandstettersche  zu  erklären  geeignet  ist. 

Ein  letzter  Ausläufer  der  Gottfriedstudien  ist  die  erwähnte 
Anzeige  von  Kölbings  Ausgabe  der  Elissaga  im  Anzeiger  1882. 

Bern.  S.  Singer. 
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Breslauer  philologische  Abhandlungen  herausg.  von  Richard  Förster. 
IX  4.  Breslau,  M.  &  H.  Marens  1907.  Preis  3  Mk. 


Der  Titel  dieser  Abhandlung  deckt  sich  eigentlich  nur  zum 
Teil  mit  deren  Inhalt;  bevor  der  Verf.  nimlich  untersucht,  mit 
welchen  Knnstmitteln  die  griechischen  Tragiker  die  Einheit  von 
Zeit  und  Ort  aufrechterhalten  haben,  widmet  er  mit  vollem  Recht 
eine  eingehende  Erörterung  der  Frage,  ob  und  inwieweit  diese 
Einheiten  in  den  uns  erhaltenen  Tragödien  überhaupt  beobachtet 
werden.  Leider  wird,  wie  mir  scheint,  die  Behandlung,  welche 
dieser  m.  E.  wichtigste  Teil  des  Problems  in  der  vorliegenden 
Arbeit  erfährt,  den  Tatsachen  nicht  völlig  gerecht. 

Die  Lehre  von  den  drei  Einheiten,  die  bis  auf  Lessing  von 
den  zünftigen  Tragödiendicbtern  als  Heiligtum  gehütet  wurden, 
stützt  sich  in  letzter  Linie  auf  die  Autorität  des  Aristoteles,  sear 
mit  Unrecht;  denn  dieser  sagt  A.  P.  1449  6,  13 — 14  nichts  als 
ntigaxai  (i)  xgayrndla)  vnb  piav  iceqioÖov  i )Mov  slrai  ij  uixo'ov 
i%akkdxxEiv.  Vom  Orte  ist  nicht  die  Bede  und  auch  bezüglich 
der  Zeit  teilt  Aristoteles  lediglich  eine  Beobachtung  mit,  deren 
allgemeine  Giltigkeit  zudem  durch  den  Ausdruck  xeiocixat  ein¬ 
geschränkt  wird;  ein  Gesetz  zu  geben,  fiel  ihm  nicht  ein.  Das 
konstatiert  zwar  eingangs  auch  Felsch;  leider  aber  wird,  sehr  zum 
Schaden  der  Sache,  diese  Erkenntnis  nicht  festgehalten;  bereits 
p.  6  ist  von  der  Jex  illa  Arislotelica “  die  Bede,  die  p.  14  sogar 
zur  Je: v  priticeps“  wird.  Die  Behauptung  der  Franzosen,  daß  iar# 
Praxis  den  griechischen  Vorbildern  entspreche,  hat  nach  Lessiug 
(Hamb.  Dram.,  46.  Stück)  besonders  A.  W.  Schlegel  (Vorlee.  üoer 
dram.  Kunst  und  Lit.,  XVIII.  Vor).)  in  überaus  einsichtiger  uni 
wunderbar  treffender  Weise  widerlegt;  es  ist  bedauerlich,  daß  Felsch 
die  von  Schlegel  aufgestellten  Gesichtspunkte,  obwohl  er  sie  ker.nt, 
nicht  eingehender  berücksichtigt. 

Der  Verf.  prüft  zunächst  die  erhaltenen  Äschyleischen  Dramen 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  allen  Stücken  mit  Ausnahme 
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der  Eumeniden  die  beiden  Einheiten  gewahrt  sind,  d.  h.  der  Schau¬ 
platz  derselbe  bleibt  und  die  Handlung  nicht  mehr  als  einen  Tag 
in  Anspruch  nimmt.  Nähere  Prüfung  aber  zeigt,  daß  gerade  bei 
Ä8cbylus  die  Dinge  nicht  so  einfach  liegen.  Wenn  wir  uns  denken 
sollen,  im  Agamemnon  treffe  der  Herold  an  dem  Tage  ein, 
welcher  der  Nacht,  in  der  Troia  gefallen  ist,  nnmittelbar  folgt,  so 
müßten  dafür  zwingende  Stellen  im  Texte  aufgezeigt  werden.  Diese 
Beweisstellen  hat  F.  nicht  beibringen  können;  v.  489 — 492  be¬ 
weisen  für  unsere  Frage  nichts,  ebensowenig  r.  522,  wo  (püg  und 
evcpgövrj  gar  nicht  anders  als  bildlich  gefaßt  werden  können  (ganz 
analog  ist  die  Verwendung  der  Worte  cpaog ,  fjuag  und  vv£  Perser 
300  f.).  Hingegen  spricht  v.  587  f.  dvcoMlvIza  pkv  7tdkai  %agäg 
v7io  |  ör’  6  ngcotog  vv%tog  dyyslog  nvgög  deutlich  dafür, 
daß  man  sich  seither  geraume  Zeit  verstrichen  zu  denken  bat,  und 
F.  bat  selbst  gesehen,  daß  die  Erzählung  des  Boten  (v.  653, 
658  f.)  gar  nicht  so  klingt,  als  ob  er  von  einem  Sturm  in  der 
eben  verflossenen  Nacht  und  vom  Anbruch  dieses  Tages  redete. 
Daß  der  Dichter  einen  Zwang,  die  BQhnenbandlung  in  einen  Tag 
zusammenzudrängen,  nicht  kannte,  lehrt  aber  vor  allem  die  ein« 
fache  Überlegung,  daß  er  andernfalls  kaum  auf  den  Oedanken  hätte 
verfallen  können,  die  Eroberung  Troias  in  das  Stück  vom  Tode 
Agamemnons  als  Teil  der  Handlung  bineinzuziehen;  denn  eine 
Nötigung  dazu  lag  absolut  nicht  vor.  Dieses  Argument  scheint 
mir  zwingend.  Dazu  kommt,  daß  kein  Zuschauer  annebmen  konnte, 
daß  der  Herold  und  der  König  unmittelbar  nach  der  Zerstörung 
Troias  in  Argos  landen,  wenn  der  Dichter  auf  diesen  von  der 
allgemeinen  Ansicht  abweichenden  Umstand  nicht  ausdrücklich  bin- 
wies.  Ein  solcher  Hinweis  findet  sich,  wie  wir  sahen,  im  Stücke 
nicht.  Allerdings  vermeidet  er  es  anderseits  auch,  über  das  zwischen 
den  beiden  Epeisodien  liegende  Zeitmaß  irgend  welche  Angaben 
zu  machen,  und  dies  mit  Absicht.  Er  schaltet  eben  mit  der  Zeit 
ganz  naiv,  oder,  wenn  wir  so  sagen  wollen,  er  verschleiert  die 
wirklichen  Verhältnisse,  läßt  das  Publikum  darüber  im  unklaren. 
Das  mußte  er  tun,  weil  bei  der  beständigen  Anwesenheit  des 
Chors  in  der  Orchestra  eine  Verteilung  der  Handlung  auf  einen 
größeren  Zeitraum  unstatthaft  war,  und  er  konnte  es  tun,  da 
man  noch  nicht  gewohnt  war,  dem  Dichter  seine  Rechnung  nach 
der  Uhr  der  Wirklichkeit  zu  kontrollieren.  —  Ein  ähnliches  Ver¬ 
fahren  beobachten  wir  in  den  Choephoren.  Sicherlich  setzt  der 
Dichter  (vgl.  Wilamowitz,  Orestie,  II.  St.,  p.  46)  vv.  660 — 62, 
wo  er  Orest  mit  den  Worten  Einlaß  fordern  läßt  „rcfyui/s  d\  ag 
xal  vvxrbg  ägp.'  iTtslysTca  |  oxoteivoVj  üga  <5’  ipnögovg 
xafhsvca  . ..“  und  ebenso  v.  710  f.  mindestens  späte  Dämmerung 
voraus1),  und  dennoch  läßt  er  v.  984  f.  von  Orest  den  Helios 


*)  Auf  v.  882  f.  würde  ich  mich  nicht  «tötzen;  xa&evdovtnv  muß 
nicht  wörtlich  gemeiDt  pe in. 
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anrufen.  Dieser  Widersprach  läßt  sich  Dicht  weginterpretieren.  Wir 
finden  eben  ancb  hier,  daß  der  Dichter  mit  naiver  Willkür  die 
ihm  jeweils  genehme  Tageszeit  voraussetzt.  Er  kann  mit  ein  paar 
andentenden  Worten  die  Illusion  der  hereinbrecbenden  Nacht  hervor- 
rufen,  denn  szenische  Mittel  znr  Erzeugung  der  Dunkelheit  gab  es 
nicht,  nnd  er  kann  kurz  darauf  die  Sonne  anrufen,  denn  die  schien 
real  auf  seiner  Bühne.  —  Ebensowenig  betont  der  Dichter  in  den 
Persern  die  Einheit  der  Zeit;  die  von  F.  (p.  6)  angenommene 
verschiedene  Bebandlnngsweise  der  Zeit  in  den  Persern  gegenüber 
dem  Agamemnon  besteht  nicht,  denn  heroisierte  Geschichte  nnd 
als  historisch  geglaubte  Sage  gilt  dem  Dichter  gleich;  der  Bote 
wird  nur  deshalb  nicht  sofort  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  ab¬ 
geschickt,  damit  er  auch  Aber  das  Unglück  auf  dem  Kückzutre 
Aufschluß  geben  könne.  Was  bei  Herodot  steht,  bindet  den  Aiscbylos 
nicht,  ebenso  wie  er  auch  für  das  Erscheinen  des  Schattens  des 
Darios  keinen  Beleg  brauchte.  Ganz  fälschlich  behauptet  F.  auch 
hinsichtlich  der  Hiketiden,  daß  der  Dichter  diversissimas  res  in 
unum  diem  cogere  (p.  6):  vv.  768 — 70  beruhigt  Danaos  die  Töchter, 
bevor  er  sich  entfernt,  indem  er  eioe  Landung  des  Feindes  noch 
an  diesem  Abend  für  unwahrscheinlich  erklärt;  dies  geschieht  aber 
dennoch.  Allein  jene  Worte  hatten  nur  dazu  gedient,  einmal  d-n 
Abgang  des  Danaos  glaublich  zu  motivieren,  den  der  Dichter  ent¬ 
fernen  mußte  aus  Mangel  an  Schauspielern,  und  dann  um  dnrcb 
das  unerwartete  Erscheinen  des  Häschers  eine  wirkungsvolle  Stei¬ 
gerung  zu  erzielen. 

Auch  Aber  die  Schwierigkeiten  des  Aischyleischen  Bühnen* 
Problems,  namentlich  in  den  Persern,  kann  man  nur  binwegkomraen, 
wenn  man  die  naive  Ulusionsfäbigkeit  von  Dichter  nnd  Publikum 
in  Betracht  zieht.  In  den  Cboepboren  ist  das  Grab  Acamemnont 
nur  solange  vorhanden,  als  der  Dichter  darauf  Bezog  nimmt.  Er 
schaltot  mit  dem  Orte  wie  mit  der  Zeit.  Von  einer  strentren 
Einheit  ist  keine  Bede.  Wenn  man  das  einmal  zugibt,  betet 
die  Komposition  derEumeniden  weiter  nichts  Auffälliges.  Felsch 
aber  muß  sieb  jetzt  fragen,  warum  der  Dichter  „ legem  illam  prin- 
cipem  (sic !)  neglegere  non  dubitarel M.  Und  da  muß  man  zwar  mit 
F.  annebmen,  daß  Athen  als  Schauplatz  notwendig  gegeben  war; 
dagegen  sieht  man  nie  UDd  Dimmer  ein,  warum  der  Dichter  das 
Stück  in  Delphi  beginnen  läßt  (die  taurische  Iphigenie  z.  B.  beginnt 
doch  auch  nicht  in  Delphi)  —  wenn  es  für  ihn  das  Gesetz  der 
Einheit  gab.  Die  übermenschliche  Natur  des  Chorea,  der  „.«na/ie 
st  temporum  et  locorurn  plane  neylegit** ,  ist  nicht  maßgebend,  denn 
Orest  mit  seinen  Menschenbeinen  läuft  vor  ihm  her. 

Anders  liegt  die  Sache  schon  bei  Sophokles.  Die  Kompo¬ 
sition  ist  viel  straffer  und  der  in  den  von  F.  p.  18 — 22  znsam- 
mongestellten  Stellen  auffallend  bäußge  Hinweis,  daß  sich  die 
ganzen  Ereignisse  jyö'  iv  ijttiga  (oder  ähnlich)  abspieien.  legt 
mir  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Dichter  auf  dieses  Kunstmittel 
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als  auf  eine  Errungenschaft  geflissentlich  und  bewußt  hinweiat. 
Dasselbe  gilt  von  den  p.  44 — 47  angeführten  Stellen  des  E  nripides. 

Mit  anerkennenswertem  Eifer  hat  der  Verfasser  die  Stellen 
zusammen  getragen,  die  zeigen,  mit  welchen  Mitteln  und  Mittelcben 
die  Tragiker  die  Konzentration  der  Handlung  durchgefübrt  haben, 
doch  gibt  er  manchmal  zuviel  des  Outen.  Es  ist  hier  nicht  mög¬ 
lich,  die  Einzelheiten  zu  besprechen,  doch  muß  im  allgemeinen 
bemerkt  werden,  daß  vielfach  Erscheinungen,  die  der  dramatischen 
Komposition  als  solcher  eigen  sind,  wie  die  Notwendigkeit,  zu 
exponieren  (wenn  man  nicht  ab  ovo  beginnen  will),  und  das  Auf- 
und  Abtreten  der  Personen  mehr  oder  weniger  zu  motivieren,  hier 
mit  Unrecht  auf  Rechnung  der  berufenen  Einheiten  gesetzt  werden. 
—  Auffallend  ist  die  Anordnung  bei  der  Besprechung  der  Sophok- 
leischen  Prologe  p.  22  f. ;  Verf.  beginnt  mit  den  Trachinierinnen, 
darauf  folgen  dann  Antig.,  Oed.  Rex  usw. ;  und  gerade  beim  Prolog 
der  Trach.,  diesem  Euripideiscbesten  aller  8ophoklesprologe,  siebt 
er  sich  zu  der  Bemerkung  veranlaßt:  „ad  rationem  Euripideam 
progredi  nondum  ausua  estu.  —  Mit  Recht  zieht  F.  auch  die 
Institution  der  Botenreden  heran ;  mit  seinen  nur  zum  Teil  treffenden 
Bemerkungen  habe  ich  mich  bereits  in  meiner  Dissertation  *)  aus¬ 
einandergesetzt. 

Wien.  Dr.  Hans  Fischl. 


C.  F.  W.  Mflller,  Syntax  des  Nominativs  und  Akkusativs  im 

Lateinischen.  Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache. 

Supplement.  Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teubner  1908.  175  8S.  Preis 

6  Mk. 

Der  ausgezeichnete  Latinist  C.  F.  W.  Mflller  hatte  es  über¬ 
nommen,  fflr  die  „Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache*4 
die  Lehre  von  den  Kasus  und  den  Präpositionen  zu  schreiben.  Der 
Tod  aber,  der  ihn  uns  im  Jahre  1903  entriß,  gestattete  ihm  nur, 
die  Lehre  vom  Nominativ,  Vokativ  und  Akkusativ  ausznarbeiten ; 
von  der  Lehre  vom  Dativ  fanden  sich  in  den  binterlassenen  Papieren 
nur  wenige  Seiten  Manuskript  vor. 

Zunächst  schien  es,  als  sollte  das  Mflllerscbe  Elaborat  nicht 
in  seiner  Ursprünglichkeit  veröffentlicht  werden.  Denn  es  zeigte 
sich,  daß  der  Verfasser  weder  zur  vergleichenden  Syntax  noch  zur 
psychologischen  Grammatik  in  irgend  welchem  Verhältnis  getreten 
war ;  auch  stand  die  Ausführlichkeit,  mit  der  alle  Belege  gebracht 
wurden,  nicht  im  Einklang  mit  den  fflr  die  historische  Grammatik 
aufgestellten  Normen.  Anderseits  konnte  man  sich  nicht  verhehlen, 
daß  man  es  hier  mit  einer  einzigartigen  Arbeit  zu  tun  habe,  die 
man  der  Wissenschaft  nicht  vorentbalten  dürfe.  Es  ist  daher  mit 


J)  Diseertationes  phil.  Vind.  X  10,  12,  64. 
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aufrichtiger  Freude  und  gebührendem  Danke  zu  begrüßen,  daß  es 
den  Bemühungen  Prof.  Fr.  Skutscbs,  dem  die  Sorge  für  den 
literarischen  Nachlaß  Müllers  zugefallen  war,  gelungen  ist,  das 
Werk  unverkürzt  als  Supplement  zur  Historischen  Grammatik  edieren 
zu  können. 

Behandelt  wird  der  Nominativ  auf  einer,  der  Vokativ  auf 
zwei  Seiten,  so  daß  wir  also  eine  Darstellung  des  Akkusativs  in 
einer  bisher  unerreichten  Ausführlichkeit  (162  SS.  Großoktav  in 
kompressem  Druck)  besitzen.  Nach  Skutscbs  Mitteilung  (Vorwort, 
S.  1)  batte  Müller  schon  als  junger  Mann  den  Plan,  gerade  eine 
Syntax  des  Akkusativs  allein  zu  verfassen:  es  geht  aus  seinen 
Briefen  an  Lebrs  hervor.  Was  uns  also  vorliegt,  kann  faglich  als 
ein  Lebenswerk  des  um  die  Wissenschaft  hochverdienten  Mannes 
angesehen  werden.  Es  ist  geradezu  staunenswert,  was  er  uns  hier 
geboten  bat;  mit  einer  Gründlichkeit  ohne  gleichen  sind  die  Bei¬ 
spiele  ans  der  gesamten  Latinität  bis  in  die  späteste  Zeit  hinein 
zusammengetragen ,  so  daß  oft  lückenlose  Belegreiben  erscheinen. 
Zahlreich  sind  die  Stellen,  die  durch  eine  oft  subtile  Erklärung 
ganz  neues  Licht  bekommen  —  wobei  natürlich  auch  Polemik  mit 
anderen  Erkl&rern  nicht  vermieden  werden  konnte  oder  wollte  — , 
zahlreich  die  Stellen,  durch  welche  die  Textkritik  der  verschiedenen 
Autoren  gefördert  wird.  Manche  Partien,  wie  z.  B.  die  über  den 
Gebrauch  von  plus  und  magia  S.  64  ff.,  liest  man  mit  wahrem 
Vergnügen;  doch  ermüdet  anderswo  wieder  die  seitenlange,  eintönige 
Aneinanderreihung  von  Beispiel  an  Beispiel,  wie  z.  B.  S.  12—33, 
wo  die  figura  etymologica  behandelt  wird.  Leicht  gemacht  wird  es 
dem  Leser  überhaupt  nicht  von  M. ,  man  muß  schon  recht  gaten 
Willen  mitbringen,  um  größere  Abschnitte  in  einem  Zöge  lesen  zu 
können;  doch  erklärt  sich  dies  zum  Teile  durch  die  behandelte  Materie. 

Trotz  der  bereits  oben  berührten  Schwäche  des  Buches  muß 
man  dem  Herausgeber  recht  geben,  wenn  er  sagt,  daß  der  Interpret 
und  Textkritiker  hier  (weit  über  die  Stellen  hinaus,  die  M.  seiost 
ausführlich  erklärt  oder  verbessert)  ein  Hilfsbuch  habe,  das  ihm 
werde  unentbehrlich  werden;  tatsächlich  merkt  man  bereits  seine 
Wirkung  in  neueren  Ausgaben,  so  z.  B.  in  der  zweiten  Edition  der 
Moselgedicbte  Ausons  undVenantius  Fortunatos,  erklärt  von  C.  Hosius. 

Sehr  verdient  gemacht  haben  sich  um  das  Buch  Skutscn 
(und  mit  ihm  J.  Freund  und  K.  Witte)  auch  durch  die  gründlich« 
Revision  sämtlicher  Zitate;  dem  Herausgeber  war  überdies  noch 
die  verantwortungsvollere  Aufgabe  zugefallen,  über  tiefer  gebend« 
Irrungen  zu  entscheiden.  Bei  der  großen  Pietät,  mit  der  er  von 
dem  Verstorbenen,  seinem  einstigen  Lehrer,  spricht,  steht  tu 
erwarten,  daß  er  größere  Änderungen  nur  in  den  dringendsten 
Fällen  vorgenommen  haben  wird;  die  Leser  vom  einzelnen  in 
Kenntnis  zu  setzen  hat  er  verschmäht. 

Wien.  Karl  Prim. 
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BeOWIllf  mit  ausfOhrlieheai  Glossar  herauf  egeben  von  Uorits  Heyne. 
8.  Aufl.  besorgt  von  Levin  L.  Schäcking.  Paderborn,  Ferdinand 
Scbönineh  1908  (Bibliothek  der  ältesten  deutschen  Literatur-Denk¬ 
mäler,  Bd.  III).  XII  and  815  83. 

Neben  der  neuen  Ausgabe  des  Beowulf  von  Holthausen  *) 
macht  die  Moritz  Heynes  ihre  älteren  Bechte  geltend.  Sie  erscheint 
zum  achten  Male  aufgelegt  in  Bearbeitung  durch  Levin  Ludwig 
Schücking,  äußerlich  in  der  bekannten,  alten  Form,  innerlich  durch¬ 
greifend  umgestaltet  und  auf  einen  weitaus  höheren  Stand  gebracht 
als  der  war,  den  man  noch  für  die  siebente  Auflage  behaupten  konnte. 

Es  wäre  unbillig,  dieser  Edition  der  Holthausens  gegenfiber 
ein  geringeres  Maß  an  empfehlenden  Geleitworten  mit  auf  den  Weg 
zu  geben,  um  so  unbilliger,  als  ihr  doch  ganz  besondere  Vorzüge 
innewohnen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  Holthausens  Arbeit  mehr  die 
Züge  englischer  Handausgaben  aufweist,  während  der  Scbückings 
der  Charakter  deutscher  Einrichtungen  aufgeprägt  blieb.  Diese 
Ausgabe  verleugnet  nicht  ihre  germanistische  Abstammung,  die 
sich  in  der  Beibehaltung  der  herkömmlichen  grammatischen  Siglen 
äußert,  die  in  der  Vereinigung  von  Text,  Anmerkungen  und  Qlossar 
zu  einem  Bande  zutage  tritt. 

In  typographischem  Belange  hat  Schücking  die  Letter  ä  der 
früheren  Heyneschen  Ausgaben  beseitigt  nnd  cs  an  ihre  Stelle  ge¬ 
setzt,  eine  einheitliche  Kennzeichnung  der  Längen  mit  übergesetztem 
Querstrich  dnrebgeführt,  alle  Kürzen  unbezeicbnet  gelassen,  die 
Normalisierung  des  in  der  Handschrift  wechselnden  Gebrauches  von 
p  und  &  derart,  daß  ]>  im  Anlaute,  d  im  Inlaute  und  Auslaute 
gesetzt  wird,  beibehalten.  Die  inhaltliche  Folge  von  Vorworten, 
Text,  Anmerkungen,  Namenverzeichnis  und  Glossar  ist  dieselbe  wie 
in  der  siebenten  Anflage.  Die  handschriftliche  Einteilung  des  Textes 
in  43  Kapitel  (Fitten)  ist  anfgegeben  nnd  der  Text  in  vier  große 
Grappen  zerfällt,  von  denen  L  Der  Grendelkampf,  II.  Der  Kampf 
mit  Grendels  Matter,  III.  Beownlfs  Rückkehr,  IV.  Der  Drachen- 
bampf,  flberschrieben  sind.  Die  Kapitelzablen  steben  nebenher  als 
MarginalBoten. 

Das  Glossar  Scbückings  bat  eine  völlige  Neuordnung  erfahren, 
indem  Kurzvokale  und  Langvokale  als  alphabetisch  gleichwertig 

angesehen,  die  Ligatur  ce  als  o  - f-  e»  die  Diphthonge  ea  nnd  eo 
als  e  -f-  a,  bezw.  e  -f-  o  berechnet  sind,  die  in-  und  auslautende 
Spirans  d  nicht  mehr  dem  d,  sondern  dem  t  angeschlossen  wird, 
so  daß  nunmehr,  abgesehen  von  der  inneren  Umlegung  des  ganzen 
Wortmaterials,  die  mit  a  und  e  anlautenden  Wörter  ia  je  eine 
alphabetische  Kolumne  vereinigt  sind,  während  noch  bei  Heyne- 

*)  VgL  Zeitschr.  L  d.  Oaterr.  Gymn.  1908,  8.  333-34*  Nunmehr 
in  2.  Aufl.  Heidelberg  1908. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1909.  XII.  Heft.  69 
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Socin  die  a  in  vier  Groppen:  a,  d,  ä,  ce,  die  e- Anlaute  gar  in 
sechs:  e,  e,  ea,  ed,  eo,  eö  zerfielen. 

Schückings  Glossar  ist  ein  auswäbleDdes  Stellen  Wörterbuch, 
das  bei  sehr  oft  vorkommenden  Wörtern  nicht  wie  Holtbaoeeo  d.e 
lückenlose  Vollständigkeit  der  Belege  anstrebt,  dafür  aber  die  ein¬ 
zelnen  Bedeutungen  mit  ausgeschriebenen  Textetellen  illustriert  und 
deshalb  weitaus  mebr  als  Holthausens  Glossar  Anlaß  gibt,  die 
Bedeutungsermittlungen  zu  prüfen  und  von  den  zitierten 
Stellen  auf  den  Text  zurückzugeben.  Es  ist  aber  auch  ein  Glossar 
mit  reicherem  Wortvorrate,  denn  es  bewahrt  nicht  wenige  Ausdrücke 
der  Handschrift,  die  bei  Holthausen  einer  übereifrigen  Korrekter 
zum  Opfer  gefallen  sind. 

Czernowitz.  v.  Grienberger. 


Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Eine  Dar 

Stellung  des  modernen  französischen  Sprachgebrauchs  mit  Brrorz- 
■ichtigung  der  Volkssprache.  Von  Ph.  Plattner.  II.  Teil:  Ergän¬ 
zungen.  Drittes  Heft:  Das  Verbum  io  syntaktischer  Hinsicht.  Karls¬ 
ruhe,  J.  Bielefelds  Verlag  1906.  155  SS.  —  III.  Teil:  Erginzascen. 
Zweites  Heft:  Das  Pronomen  ond  die  Zahlwörter.  Freiburg  ,Ba:ra;. 
J.  Bielefelda  Verlag  1907.  210  SS. 

Plattner  hat  dem  I.  Teile  seiner  „Ausführlichen  Grammatik 
der  französischen  Sprache“,  welche  die  Hauptgebiete  der  Grammat. k 
im  Zusammenhänge  behandelt,  noch  mehrere  Teile  angefügt,  weiche 
Ergänzungen  zu  den  einzelnen  Partien  derselben  bringen.  Uns 
liegen  vor  vom  II.  Teile  das  3.  Heft  „Das  Verbum  in  syntaktischer 
Hinsicht“  nnd  vom  III.  Teil  das  2.  Heft  „Das  Pronomen  und  die 
Zahlwörter“. 

Es  sei  gleich  von  vornherein  bemerkt,  daß  in  diesen  Heften 
eine  fast  unglaubliche  Fülle  von  Spracbmaterial  aufgehäuft  ist. 
Mit  seltener  Geduld  bat  der  Verf.  hier  die  Früchte  einer  langjäh¬ 
rigen  ununterbrochenen  Lektüre  zosammengetragen ,  indem  er  zu¬ 
gleich  jeden  einzelnen  Fall  UDter  den  entsprechenden  Paragraphen 
der  Grammatik,  an  welche  sich  die  Hefte  genau  anschlieuen,  ver¬ 
zeichnet;  und  zwar  erstrecken  sich  6eine  Beobachtungen  auf  d.e 
ganze  neuere  Zeit  vom  Beginne  dos  XVII.  Jahrhunderts  an,  über 
welches  gelegentlich  noch  hinausgegangen  wird;  so  z.  B.  einmal 
(III  2,  108)  anf  H.  Estienne. 

Überblicken  wir  den  Inhalt  des  in  den  beiden  Heften  Ge¬ 
botenen,  so  läßt  sich  dieser  stofflich  etwa  nach  folgenden  Gesichts¬ 
punkten  ordnen: 

1.  Zahlreiche  Ausführungen  von  Regeln  der  Grammatik  (I.  Teil), 
die  durch  weitere  Beispiele  veranschaulicht  werden.  Z.  B.  II  3.  82  ff  : 
Beispiele  zum  Infinitiv  als  Subjekt;  III.  2.  80 — 82:  zahlreiche  Bei¬ 
spiele  für  prädikativ  gebrauchtes  substantivisches  Possessivum  sin, 
mien,  not  re ,  vötre ,  leur;  doch  nur  ein  Beispiel  für  tien(ne),  wo 
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noch  Com.  Cinna  HL  4.  Emilie :  Vis  pour  ton  eher  tyran,  tan - 
dis  que  je  metirs  Henne  hätte  hinzugefügt  werden  können. 

2.  Beispiele  für  selteneren,  aber  noch  erlaubten  Sprach¬ 
gebrauch;  z.  B.  II.  3.  16:  Frageformen  wie  cherchS  je ?  osS-je ? 
III.  2.  67 :  transitives  changer  (ses  habiludes),  redoubler  (ses 
efforts),  diminuer  (sa  violence).  Hieher  gehören  auch  Fälle  eines 
älteren  Sprachgebrauches,  der  im  Beginne  der  Neuzeit  zurück¬ 
gedrängt  wurde,  jedoch  in  neuester  Zeit  wieder  aufzuleben  beginnt, 
wie  soi  für  lui ,  eile:  III.  2.  49;  die  zahlreichen  substantivischen 
Infinitive,  wie  decenir  in  philosophischen  Schriften  (offenbar  Nach¬ 
ahmung  des  Deutschen):  II.  8.  100;  ebenso  parier  in  philolo¬ 
gischen:  ebenda  S.  101  usw. 

3.  Beispiele  von  nicht  mehr  erlaubtem  oder  nicht  mehr 
üblichem,  namentlich  altertümlichem  und  völlig  veraltetem  Gebrauche: 

II.  3.  17:  Frageformen  wie  lis-je?  icris-je?  Pariserformen  aus  der 
Zeit  des  Vaugelas  wie  menti-je?  perde-je?  rompk-je ?  Ebenda 
5.  87 :  Verbum  souloir  und  seine  Konstruktion. 

4.  Familiäre  und  volkstümliche  Formen  und  Redewendungen. 

III.  2.  27:  te  für  tu  (Pas,  t’auras,  t’entends):  ebenda  S.  28:  cn 
se  me  dispute ;  ebenda  90:  aimer  mit  reinem  Infinitiv;  ebenda 
71:  notre  in  der  Anrede:  notre  demoiselle ;  II.  3.  12:  oü  c'que 
oder  oü  que  für  oü  est-ce  que ;  c’est-il  =  est-ce  que.  —  Den  Patois 
gehören  an  (III.  2.  27)  plurales  il  =  ils;  je-nous ;  dem  Süden 
eigentümlich  ist  der  Mangel  des  Personal-  und  Possessiv-Pronomens 
leur,  von  denen  das  entere  durch  li  oder  i  ersetzt  wird;  Ver¬ 
dopplung  des  Subjekts  (ebenda  40):  Cet  komme  il  est  allS.  Fa¬ 
miliär  und  volkstümlich  (II.  3.  55)  quoique  mit  Indikativ  usw. 

Zu  vorsichtig  drückt  sich  der  Verf.  aus,  wenn  er  sagt  (II. 
3.  43),  daß  in  der  „Umgangssprache  das  Parfait  defini  nicht  über¬ 
mäßig  beliebt“  sei.  Vgl.  dagegen  Beyer-Passy,  Elementarbuch  des 
gesprochenen  Französisch.  Coetben  1893,  S.  155  f.:  „Das  histo¬ 
rische  Perfekt  ist  in  der  Umgangssprache  der  Nordfranzosen  aua- 
gestorben.  Es  wird  ....  im  alltäglichen  Leben  nur  von  Südfran¬ 
zosen  gebraucht.“  Sohin  versteht  es  6ich,  daß,  wie  der  Verf.  S.  79 
anführt,  „einzelne  Formen  des  Passe  defini  und  des  Imperfekts 
Konj.  eine  ergiebige  Quelle  für  Anekdoten,  Spöttereien  und  über¬ 
treibende  Nachäffung  bilden“,  wofür  ein  längerer  Beleg  bereits  aus 
Boursault,  dem  Zeitgenossen  Boilleaus,  beigebracht  wird.  Andere 
Spottverse  wären  an  der  zitierten  Stelle  bei  Beyer-Passy  zu  finden. 

5.  Vulgäre  Ausdrucksweisen ,  wie  Verdopplung  des  il  in  der 
Frage  (II.  2.  40):  Il  y  avait-il  du  monde? 

6.  Besonderheiten,  wie  die  nicht  seltenen  Fälle,  wo  Indikativ 
steht  statt  des  zu  erwartenden  Konjunktivs  und  umgekehrt :  II.  3. 
53  ff.,  oder  se  promeltre  ohne  de:  ebenda  S.  94:  im  neuesten 
Französisch  der  kühne  adjektivische  und  sogar  substantivische 
Gebrauch  des  Partizips  reflexiver  Verba,  wie  en^allS  sa  müre  et 
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8a  aoßur  «n  allees ;  la  vie  en  alUe,  U  regret  de  l'en-aüe  «sw.): 
II.  8.  136  ff. 

7.  Natürlich  ist  auch  sehr  viel  Phrasenmaterial  «erarbeitet 
mit  manchen  Gallizismen,  z.  6.  DI.  2.  58:  garder  ton  quantä-soi ; 
ebenda  S.  76:  faire  sei  vingt-huit  jour 8 ;  ebenda  S.  89:  ä  qui 
le  dites-vous?  und  ä  qui  dites-vous  cela?  nnd  zahlreiche  andere. 

8.  Gelegentlich  wird  ancb  vor  Verwechslungen  gewarnt,  wie 
ne  faire  que  (U.  8.  87)  nnd  vor  Germanismen  (il  fut  ne  statt  il 
naquit :  IX.  3.  85)  nnd  werden  anch  sonst  praktische  Winke  ge¬ 
geben,  z.  B.  für  die  Übersetzung  von  „Deine  Dich  liebende  Schwester“ 
=  ta  8oeur  qui  Vaime  (II.  8.  182);  ancb  werden 

9.  Fehlerhafte  Konstruktionen  in  französischen  Schriftstellern 
anfgezeigt  nnd  als  solche  besprochen;  z.  B.  Dativ  des  Pronoms 
statt  des  Akkusativs  bei  faire  changer  de  (II.  8.  149):  l'aco's  de 
toux  dura  jusqu’ä  ce  que  la  jeune  fille  la  eecou&t  et  lui  fit 
changer  de  position ;  nnriebtige  Veränderung  vor  passivem  Infinitiv 
(II.  8.  140):  Guillaume  s*en  (seil,  de  Namur )  rendit  malt  re  de 
la  mbtne  mani&re  qu'il  Vavait  vue  prendre;  demain  matin  für  le 
lendemain  matin  nnd  Ähnlich  (DL  2.  88);  de  la  Sorte  nach  einem 
Substantiv  (ebenda)  hsw. 

Der  Verf.  betrachtet  also  sowohl  die  übereinander  befindliche 
8pracbschichten  der  Gegenwart,  als  anch  die  weiter  rückwärts  lie¬ 
genden  Sprachformen  der  Vergangenheit.  Br  beschr&nkt  sich  nicht 
bloß  auf  die  Anführung  des  Tatsachenmateriales,  sondern  versucht 
sich  auch  in  der  Erklärung  schwierigerer  Redewendungen  (i.  B. 
qui  vive?  DL  2.  143;  c’est  ä  qui,  ebenda  S.  144  f.  usw.)  und 
zieht  öfter  zum  Vergleiche  das  Italienische  nnd  das  Englische 
heran.  Dabei  nimmt  er  et&ndig  Bezug  auf  die  von  franzöaiscben 
Grammatikern  (wie  Laveanx  und  namentlich  Littrd)  oder  gramma¬ 
tischen  Bchriften  (wie  den  „Conrrier  de  Vangelae“)  gegebenen  Regeln, 
wenn  aneh  nicht  immer,  um  ihnen  zuzustimmen. 

Wer  Gelegenheit  wünscht,  den  französischen  Sprachgebrauch 
im  weitesten  Umfange  mit  seinem  Reichtum  an  Ausdruck  am  itteln. 
seinen  sprachlichen  und  stilistischen  Feinheiten  und  Freiheiten 
kennen  zu  lernen ,  dem  kann  man  keinen  bessern  Führer  geben 
als  diese  Erginznngsbefte  Plattners  zu  seiner  „Ausführlichen  Gram¬ 
matik14.  Sie  sind  geradezu  eine  Fundgrube  für  sprachliche  Beson¬ 
derheiten  der  ßyntax  und  geben  in  vielen  Fällen  Auskunft,  wo  die 
anderen  Grammatiken  und  Wörterbücher  im  Stiche  lassen. 

Im  Interesse  der  Benützer  dieeer  Hefte  wäre  zu  wünschen, 
daß  der  Druck  «ich  schärfer  vom  Papier  abböbe;  sonst  ist  er 
sorgfältig  nnd  weist  nur  wenige,  meist  leicht  su  verbessernd« 
Fehler  anf.  Ne  tneurs  point  (IL  8.  49)  statt  Ne  te  m.  p.  ist 
bereits  UI.  2.  209  („Berichtigungen")  richtig  gestellt.  Sonst  er¬ 
wartet  man  nur  plaise  au  Uribuual  de  dire  (statt  bloß  dirr) 
II.  S.  48  und  fut  — fut  statt  fut  —  fut  ala  Konj.  des  Imperf. 
ebenda  S.  56,  im  zweiten  Absatz. 

Wr.  -Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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Englische  Debattierübnngen  (Outlines  of  Debates  for  Oral 

Composition).  Ein  Hilfsmittel  für  englische  Konversationskurse  von 

Prof.  F.  Sefton  Delmer.  Berlin,  Weidmann  1909.  VIII  and  85  SS. 

Preis  Mk.  1*20.  Kart. 

Das  in  tadellosem  Englisch  geschriebene  Bächlein  wendet 
sich  an  Erwachsene,  und  zwar  an  solche,  die  schon  eine  ziemlich 
vorgeschrittene  Fertigkeit  im  Gebrauche  des  gesprochenen  Englisch 
besitzen,  vor  allem  jedoch  an  Seminarstudenten.  Diejenigen,  welche 
'everyday  language  darinnen  suchen,  werden  enttäuscht  sein,  denn 
trotz  der  reichlich  vertretenen  Realien  will  der  Verf.  eben  nur 
den  höheren  Stil  der  in  parlamentarischen  Formen  gehaltenen 
Debatte  bieten.  Zur  Einleitung  und  Durchführung  einer  solchen 
geben  die  'General  Hints *  das  Notwendigste.  Die  mehr  als  50 
Themata  sind  glücklich  gewählt  und  systematisch  bearbeitet,  setzen 
aber  eine  recht  weitgehende  Belesenheit,  bezw.  Vorbereitung  voraus. 
In  dankenswerter  Weise  ist  in  den  einführenden  Bemerkungen  eine 
Liste  recht  informativer  Werke  zusammengestellt,  die  bei  genauerem 
Studium  allerdings  eine  entsprechende  Durchdringung  des  Stoffes 
verbürgen.  Für  solche  Gegenstände  gilt  auch  des  Verf.s  Satz: 
„Eine  Konversationsstunde  ohne  vorher  aufgestelltes  Thema  und 
ohne  gründliche  Vorbereitung  ist  einfach  Zeitvergeudung“ ,  nur 
muß  eben  der  Ausdruck  „Konversationsstunde“  im  oben  erwähnten 
Sinne  gefaßt  werden.  Für  unsere  österreichischen  Studenten  sind 
namentlich  die  sich  mit  rein  englischen  Stoffen  beschäftigenden 
Übungen  instruktiv,  während  die  recht  zahlreichen,  welche  bloß 
reichsdcutsche  Verhältnisse  behandeln  oder  Vergleiche  zwischen 
Deutschland  und  Großbritannien  ziehen,  die  oft  genug  zu  Gunsten 
des  ersteren  ansfallen,  nicht  auf  gleiches  Interesse  stoßen  dürften. 
Neben  der  Nationalökonomie,  der  Politik,  dem  Bildungswesen  sind 
dann  eine  Anzahl  rein  militärischer  Fragen  aufgerollt,  deren  Er¬ 
örterung  sich  aus  der  Stellung  des  Verf.s  als  Lehrer  an  der 
königl.  Kriegsakademie  in  Berlin  erklären.  Willkommen  erscheint 
auch  eine  bloße  Titellieto  zu  * Thirty  further  Themes *.  Einiges  wird 
sich  auch  für  Konversationsübungen  im  letzten  Jahre  des  Mittel- 
8cbulunterrichte8  fruchtbar  machen  lassen. 

Der  Druck  ist  sauber  und  im  wesentlichen  korrekt;  an  Druck¬ 
fehlern  habe  ich  bemerkt:  S.  27,  letzte  Zeile  Conference ;  S.  51, 
Mitte  auxiliare  statt  auxiliaire ;  S.  61,  erste  Zeile  lies  4.  st.  1.; 
ib.  Mitte  ergänze  1  vor  rood\  S.  62,  oben  lies  advocating  (statt 
adocating );  8.  68,  Mitte  lies  belligerents  st.  billigerents ;  S.  71,  Z.  6 
1.  It  is  st.  It  it.  Im  dentscben  Texte  wären  Anglizismen,  wie 
„Lektor  im  Englischen“  (Lecturer  in  English)  im  Titel  und  „dem 
englischen  Studenten“  (the  English  Student)  st.  „dem  Studenten  des 
Englischen“,  zu  tilgen. 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 
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Die  Insel  Malta  im  Altertum.  Von  Albert  Mayr.  München.  Be:k- 
scher  Verlag  1909.  1  Blatt  and  152  SS.  8°.  Mit  36  Textabbildung- n 
und  1  Kartenskiixe.  Preis  10  Mk. 


Die  Geschichte  ond  Geographie  der  maltesischen  Inselgruppe 
war  seit  der  Besitznahme  Maltas  durch  den  Johanniterorien  im 
XVI.  Jahrhundert  wioderholt  Gegenstand  auch  umfangreicher  Dar¬ 
stellungen,  die  insoweit  auch  heute  noch  von  Bedeutung  sind,  als 
eie  Angaben  über  antike  Baureste  u.  dgl.  enthalten,  welche  seither 
durch  die  fortschreitende  Neubesiedlung  beseitigt  worden  sind, 
anch  über  die  zeitgenössische  Topographie  und  Lokalgescbn-nte 
manchen  wertvollen  Aufschluß  bieten.  Kritiklos  ist  aber  die  aru.ke 
Geographie  ond  Geschichte  behandelt.  Dieser  Abschnitt  nnn  ist 
von  M.  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  gemacht  worj-n 
und  er  hat  das  vorliegende  Buch  durch  eine  Reihe  seit  1895  er¬ 
schienener  Eiuzeluntersuchungen  über  das  antike  Münzwesen,  die 
ältere  christliche  Kirche,  die  prähistorischen  Denkmäler  und  a.t- 
christlichen  Begräbnisstätten  der  Insel  vorbereitet. 

Er  gibt  uns  in  der  Einleitung  eine  Würdigung  der  Literatur 
über  die  Inselgruppe  und  der  heute  dort  vorhandenen  Antist-a- 
sammlungen. 

Die  Darstellung  der  physischen  Geographie  (S.  7 — 24)  ve'.si 

manche  interessante  Einzelheiten  auf.  So  sind  die  Angaben  ü&>*r 

*  * 

die  Konstatierung  einer  positiven  Strandverscbiebnng  e.n  G.;-d 
mehr  in  der  Kette  von  Beobachtungen,  die  Gnira  für  «iis  Mittel- 
meergebiet  in  den  „Mitteilungen  der  k.  k.  Geographischen  Ut-ei'.- 
schaft  in  Wien“  1908  znsammengestellt  hat.  Brüche  und  Grab*-n- 
versenkungen  haben  die  Eilande  Malta,  Coinino,  G070  voneinander 
getrennt  und  besonders  den  Verlauf  der  oft  steilen  Küsten  bedingt. 
Tertiäre  Globigerineokalke  und  Grünsande  bilden  die  Oberfläche  o-s 
niedrigeren  östlichen  Teiles  von  Malta.  Sie  sind  dem  Ackerbau  im 
Gegensatz  zu  den  im  westlichen  Malta  anstehenden  Koralmak  i.k-.-n 
sehr  günstig,  was  anch  die  dichtere  Bevölkerung  des  Ch-t^-ns  zur 
Folge  hat.  Freilich  macht  auch  hier  das  Land  infolge  des  häutigen 
Hervortretens  des  nackten  Felsens  und  der  Gepflogenheit,  die  Fe.der 
mit  hohen  Steinraanern  zu  umgeben,  einen  öden  Eindruck.  Das 
Land  ist  wasserarm,  da  die  horizontal  gelagerten  tertiftreu  Ka  k* 
wasserdnrchlässig  sind;  nur  dort,  wo  Mergel  ausstreichen,  linden 
sich  spärliche  Quellen.  Daher  ist  seit  dem  frühesten  Altertum  die 
Zisterne  in  Gebranch.  Znfolge  der  ungünstigen  Wasserverhältn.sse 
fehlt  auch  eine  wildwachsende  hochstämmige  Vegetation  beinahe 
ganz,  die  vorhandenen  Bäume  sind  Fruchtbäuine,  die  sehen  im 
Altertum  auf  der  Insel  gezogen  worden  sind  oder  von  den  Arabern 
ein  geführt  wurden. 

Was  die  Namen  der  Inseln  (S.  24 — 28)  betrifft,  ist  G-.cios 
(Gozo)  ein  phönikisches  Wort,  göl,  die  Bezeichnung  für  das  runde 
Handelsschiff.  Die  Bezeichnung  war  nach  M.  wohl  veranlaß:  durch 
den  Anblick,  den  die  Insel  mit  ihren  Steilküsten  von  weitem  ge- 
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währt.  M.  macht  wahrscheinlich,  daß  auch  Melite  (Malta),  nach 
ihm  ein  libysches  Wort,  dasselbe  bedeute,  daß  der  auf  maltesischen 
Münzen  vorkommende  Name  ’wn  eine  Übersetzung  des  libyschen 
Melite  sei  und  »Schiff“  bedente. 

M.  wendet  sich  dann  auf  S.  28  der  Vorgeschichte  der  Insel 
zu,  ein  Kapitel,  das  naturgemäß  vorwiegend  archäologischen  In¬ 
halts  ist. 

Interessant  sind  die  Ausführungen  über  die  Heiligtümer, 
welche  der  sepulkralen  Architektur  nahestehen;  wahrscheinlich  sind 
sio  auch  als  Ossuarien  verwendet  worden.  Vielfach  ergeben  sich  Be¬ 
rührungen  mit  dem  ägäischen  Kulturkreis:  Oval  ist  der  Grundriß 
der  die  Heiligtümer  bildenden  Zellen,  in  denen  sich  Kultpfeiler  als 
Sitz  der  Gottheit  fanden.  Ganz  besonders  aber  ergab  sich  Ähnlich¬ 
keit  in  der  Architektur  mit  Bauten  in  den  Küstengebieten  des 
westlichen  Mittelmeeres,  so  in  Nordafrika,  auf  den  Balearen,  der 
Pyrenäenhalbinsel,  Sardinien.  Die  Gräber  sind  teils  dolmenartig, 
teils  in  den  Fels  gesprengt.  Die  Plastik  weist  entschieden  nach 
Nordafrika  hin,  was  für  M.  mit  ein  Grund  zur  Annahme  ist,  daß 
die  vorgeschichtliche  Bevölkerung  libyscher  Abstammung  war.  Als 
Mittelglied  ergibt  sich  die  Insel  Pantelaria. 

Kurz  vor  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  vor  Chr.  müssen 
die  Westfabrten  der  Phönizier  begonnen  haben  und  in  diese  Zeit 
täilt  auch  sicher  die  erste  Landung  von  Phöniziern  auf  Malta. 
Das  Hervortreten  des  Melkart-  und  Astartekults  auf  der  Insel  läßt 
auf  tyrieche  Ansiedler  schließen.  Wahrscheinlich  im  VIII.  Jahrhundert 
ist  es  dann  zur  Bildung  von  politisch  selbständigen  Städten  auf 
der  Inselgruppe  gekommen,  was  im  VII.  Jahrhundert  zufolge  der 
Machtentfaltung  Kaithagos  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre,  noch 
weniger  im  VI.  Jahrhundert. 

Im  VI.  Jahrhundert  wohl  hat  Karthago  die  Inselgruppe  in  seinen 
Machtbereich  einbezogen.  Doch  war  die  Stellung  Maltas  in  seinem 
Untertänigkeitsverhältnis  eine  freiere  und  die  Stadt  scheint,  wenigstens 
in  der  letzten  Zeit  der  karthagischen  Herrschaft,  das  Münzrecht  aus¬ 
geübt  zu  haben. 

M.  bespricht  dann  die  Stadtverwaltung,  soweit  die  Quellen 
(Inschriften)  dies  gestatten,  zeigt  auf  Grund  der  antiken  Berichte 
und  der  Funde,  daß  unter  der  karthagischen  Herrschaft  rege  ge¬ 
werbliche  Tätigkeit  und  Wohlstand  auf  Malta  geherrscht  hat.  Die 
Schriftzeicben  auf  den  Münzen  und  Inschriften  und  die  Personen¬ 
namen  sind  meistens  puniscb.  Doch  macht  sich  am  Schluß  dieser 
Periode  eine  zunehmende  Hellenisierung  bemerkbar. 

Die  punischen  Kriege  zogen  auch  die  Inseln  in  Mitleiden¬ 
schaft.  Von  Malta  aus  konnten  die  Karthager  Sizilien  beunruhigen 
und  die  Körner  trachteten,  diesen  Stützpunkt  zu  gewinnen.  So 
wurde  Malta  im  zweiten  punischen  Krieg  endgiltig  römisch. 

Der  Provinz  Sizilion  zugeteilt,  war  Malta  eine  autonome 
bundesgenössische  Gemeinde,  deren  Gemeinwesen  nach  dem  Muster 
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dor  Bikeliechen  Griechenstädte  ansgebildet  worden  ist;  auch  d  e 
Münztypen  Bind  im  wesentlichen  von  den  sizilischen  Städten  ber¬ 
genommen.  Die  Entwicklung  war  bis  anf  Cäsar  sine  ruhige,  wenn 
sich  auch  die  Unsicherheit  aof  dem  Meere  und  die  Habgier  des 
Verres  fühlbar  machten.  Als  dann  nach  C&sars  Tod  Sizilien  da« 
Bürgerrecht  erhielt,  erlangten  auch  Melite  und  Gaulos  dasseioe 
(Tribus  Quirina). 

Seit  Augustos  war  für  die  Inselgruppe  wahrscheinlich  ein 
eigener  Prokurator  bestellt. 

Mehrere  Beobachtungen  führen  M.  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
pnni6che  Sprache  auch  in  dieser  Periode  nicht  verschwunden  ist ; 
die  ph0niki6cbe  Eigenart  bat  sich  besonders  in  den  Bestattunsrs- 
gebr&uchen  erhalten.  Die  Beziehungen  zu  Afrika  blieben  aufrecht: 
so  hatte  noch  im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Afrikanische  Kirche 
anf  Malta  Landbesitz.  Eng  sind  die  Beziehungen  zu  Sizilien,  w.» 
namentlich  die altcbristlichen  Begräbnisstätten  lehren.  Wahrscheinlich 
ist  auch  von  Sizilien  her  das  Christentnm  im  III.  Jahrhundert  anf  die 
Insel  gelangt.  Eine  Kirchengemeinde  besteht  im  IV.  Jahrhundert.  In 
dem  Abschnitt  „Malta  unter  byzantinischer  Herrschaft“  geht  S.  1 17  ff. 
M.  mit  Rücksicht  auf  Geizer  von  seiner  früheren  Ansicht  ab.  daü 
die  Inselgrnppe  zum  Vandalenreich  gehört  habe.  Sie  ist  wohl  rach 
kurzer  ostgotischer  Herrschaft  byzantinisch  geworden,  wurde  viel¬ 
leicht  von  einem  Dor  verwaltet,  der  dem  Statthalter  von  Siz:ii*n 
untorstand.  Als  Bischofsitz  gehörte  Malta  zur  Kirchenprovinz  Sizi¬ 
lien  und  zum  römischen  Patriarchat,  wurde  aber  seit  dem  Bäder- 
streit  von  Rom  getrennt.  Mit  der  Eroberung  durch  die  Araber  im 
Jahre  869  hört  die  byzantinische  Herrschaft  anf  und  es  beginnt 
das  Mittelalter  der  Insel. 

In  einem  besonderen  Kapitel  bespricht  der  Verf.  die  Kult» 
(S.  120  ff.);  sie  sind  alle  phöuikischen  Ursprongs,  wenn  auch 
einzelne  Gottheiten  erst  in  späterer  Zeit  und  unter  griechischen 
nnd  römischen  Namen  bezeugt  sind.  Mit  der  Topographie  der 
Inselgruppe  (S.  129  ff.)  schließt  der  Verf.  6ein  lehrreiches  Buch, 
an  dem  ich  nur  die  etwas  zu  dürftige  Karte  ansznsetzen  hätte. 

Wien.  Dr.  J.  Weiss. 


Handbuch  der  Klimatologie.  Von  Dr.  Julias  Hann,  ord  Proft*««nr 
der  Geographie  an  der  Universität  in  Wien.  Bat.d  I:  Alicetnrice 
klimalrhre.  Mit  22  Abbildungen  im  Text.  Dritte,  wesentlich  amge¬ 
arbeitete  nnd  vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  J.  Engelhorn  lyoö. 

Bekanntlich  bildet  das  Handhnch  der  Klimatologie  von  J. 
Hann,  das  nunmehr  in  dritter  Anflage  dem  Leser  vorgelegt  wird, 
einen  Teil  der  „Bibliothek  geographischer  Handbücher“,  die  von 
Prof.  Br.  Friedrich  Ratzel  begründet  wurde  und  von  Prof.  Dr. 
Albrecht  Penck  fortgefübrt  werden  wird. 
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Der  vorliegende  Band  repräsentiert  sieb  gegenüber  dar  frü¬ 
heren  Anflage  in  einer  anderen  Form  nnd  weist  inhaltlich  viele 
Nenernngen  nnd  wertvolle  Ergänzungen  anf.  In  ersterer  Beziehung 
sei  erwähnt,  dafi  allen  Schriften  der  „Bibliothek  geographischer 
Handbücher“  ein  größeres  Format  gegeben  werden  wird.  Hm  einer¬ 
seits  für  die  Illustrationen ,  anderseits  für  häufig  vorkommende 
größere  Tabellen  den  erforderlichen  Baum  zu  schaffen. 

Inhaltlich  wnrde  in  allen  Abschnitten  dem  Zuwachs  an  neuen 
Erfahrungen  nnd  Ergebnissen  theoretischer  Untersuchungen  Rech¬ 
nung  getragen;  namentlich  sind  die  Ausführungen  über  die  meteoro¬ 
logischen  Faktoren  vielfach  durch  Beispiele  belegt  worden.  Die 
Berecbnng  der  klimatischen  Faktoren  ist  ausführlicher  als  früher 
erläutert  worden.  Um  diesen  ersten  Band,  der  die  allgemeine  Klimato¬ 
logie  nmfaßt,  abzurunden,  so  daß  er  als  Lehrbuch  der  Klimatologie 
gelten  kann,  bat  der  Verf.  das  fünfte  Buch  zugegeben,  in  dem  eine 
kurze  nnd  übersichtlich  gehaltene  Darstellung  der  großen  Klima¬ 
gürtel  der  Erde  gegeben  kt.  Dadurch  wird  der  Leser  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Einteilungen  der  Erdoberfläche  in  Klimazonen  vertraut 
gemacht. 

Nach  einer  sehr  instruktiv  gehaltenen  Einleitung,  in  welcher 
der  Begriff  und  die  Aufgabe  der  Klimatologio  auseinandergesetzt, 
auf  die  klimatischen  Faktoren  im  allgemeinen  verwiesen  und 
der  Begriff  der  klimatischen  Elemente  dargestellt  wird,  worden  im 
ersten  Buche  in  detaillierter  Weise  die  klimatischen  Elemente  des 
Näheren  besprochen,  also  die  strahlende  Wärme  und  die  Luftwärme, 
die  Luftfeuchtigkeit,  Verdunstung,  die  Niederschläge  und  die  Be¬ 
wölkung,  die  Windrichtung  und  Windstärke,  der  Luftdruck  und 
zuletzt  die  atmosphärische  Luft.  In  vielen  Fußnoten  ist  hier  wie 
im  ganzen  Verlaufe  des  Buchos  auf  die  einschlägige  Literatur  ein- 
gegangen.  —  Im  zweiten  Buche  wird  das  solare  Klima  dargestellt 
und  zwar  wird  die  Verteilung  der  Sonnenstrahlung  auf  der  Erde 
ohne  die  Lufthülle,  dann  die  Modifikation  des  solaren  Klimas  durch 
die  Atmosphäre  beschrieben.  In  einem  Anhänge  zum  zweiten  Ab¬ 
schnitte  gibt  der  Verf.  eine  kurze  mathematische  Theorie  der  In¬ 
tensität  der  Sonnenstrahlung.  —  Das  dritte  Buch  handelt  vom 
Land-  und  Seeklima.  Es  sind  hier  in  sehr  übersichtlicher  Weise 
alle  Faktoren  berücksichtigt  worden,  die  auf  die  klimatischen  Ele¬ 
mente  Einfluß  nehmen  und  sich  auf  die  Unterlage  der  Luft,  des 
Wassers  oder  Landes  und  auf  Luft-  und  Meeresströmungen  be¬ 
ziehen.  —  Das  vierte  Buch  enthält  eine  sehr  eingehende  Darlegung 
des  Höhenklimas,  also  der  Modifikation  der  klimatischen  Elemente 
durch  die  Erhebungen  der  Erdoberfläche  über  das  Meeresniveau. 
Im  besonderen  wird  in  diesem  Abschnitte  auf  die  Luftdrucksver- 
bältnisse,  auf  die  Zunahme  der  Intensität  der  Sonnenstrahlung  und 
der  Wärmeausstrahlung,  auf  die  Abnahme  der  Lufttemperatur  mit 
der  Höhe,  auf  den  Einfluß  des  Gebirges  auf  die  Hydrometeore,  auf 
die  Schneegrenzen,  unteren  Gletschergrenzen,  klimatische  Höben- 
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zonen,  auf  den  Einfluß  der  Gebirge  auf  die  Winde  des  näheren 
eingegangen.  Besonders  lesenswert  sind  jene  Abschnitte,  in  denen 
von  den  Winden  gesprochen  wird,  die  durch  das  Gebirge  seihst 
hervorgerufen  werden,  ferner  von  den  Modifikationen  allgemeiner 
Luftströmungen  durch  das  Gebirge.  Der  Verf.  hat  es  verstanden, 
auch  schwierige  theoretische  Partien  der  Klimatologie  durch  meister¬ 
hafte  Darstellung  und  interessante  Einstreuungen  zu  beleben.  Zu 
den  in  dieser  Beziehung  geradezu  meisterhaft  verfaßten  Abschnitten 
gehört  jener,  der  von  den  Föhnwinden  handelt.  Es  wird  auf  d:e 
verschiedenen  Entstehungsarten  und  Erscheinungsformen  der  Fahr¬ 
winde  des  näheren  eingegangen.  Sehr  lesenswert  i6t  auch  die  Ab¬ 
handlung,  die  sich  auf  die  Gebirge  als  Klimascheiden  bezieht. 

Im  fünften  Abschnitte  werden  dio  großen  Klimagürtel  »irr 
Erde  betrachtet.  Zunächst  wird  die  zonale  Verteilung  der  Tem¬ 
peratur  auf  der  Erdoberfläche  erörtert,  wobei  die  Wirkung  der 
Land-  und  Wasserbedeckung  auf  dieselbe  nicht  unberücksichtigt 
bleibt.  Daun  folgt  die  Betrachtung  der  Windgürtel  der  Erde,  de* 
Wolken-  und  Kegengürtel  derselben,  wobei  im  allgemeinen  der  Sat  • 
gilt,  daß  den  Zonen  niedrigen  Luftdruckes  und  daselbst  aufst-i- 
gonder  Luftbewegung  Wolken-  and  Regengürtel  entsprechen,  der. 
Zonen  herabsinkender  Luft,  deD  subtropischen  Hochdruckstune», 
geringe  Bewölkung  und  Neigung  zu  Regenlosigkeit.  In  ein*-m  An¬ 
hänge  wurden  die  verschiedenen  Einteilungen  der  Erdoberfläche  in 
Klimazonen  dargestellt. 

Der  sechste  Abschnitt  umfaßt  die  Erörterung  der  Kiimaänd*- 
rungen,  und  zwar  jener,  die  immer  in  gleichem  Sinne  fortschreiter, 
und  jener,  die  mehr  oder  weniger  langjährige  Schwankungen  der 
klimatischen  Elemente  um  eineu  mehr  oder  weniger  konstant**» 
Zustand  darstelleu.  Die  Theorien  der  Eiszeit  kommen  in  diesem 
Abschnitte  ausführlich  zur  Sprache.  Von  besonderem  Interesse  i»'. 
die  in  dem  Buche  besprochene  Theorie  der  Klimaschwai.kur.ger. 
die  von  Brückner  aufgestellt  wurde.  Brückner  nimmt  eine  35- 
jährige  Periode  der  Klimaschwankungen  an  und  kommt  ur.;*r 
anderem  zu  dem  Ergebnis,  daß  jede  regenreiche  Periode  von  einer 
Abschwächung  aller  LultdruckdifiVrenzeu,  jede  der  Trockenperiode:: 
von  einer  Steigerung  derselben  begleitet  ist,  und  d3ß  dies  sowoi . 
»äutnlich  als  auch  zeitlich  in  Bezug  auf  die  jährliche  Schwankung 
zu  gelten  hat. 

Das  Buch,  dessen  erster  Band  vorliegt,  wird  in  seiner  neu«»: 
Auflage  zu  den  vielen  alten  Freunden  sich  sicher  neue  erwerbet. 
Wir  sehen  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes,  in  dem  die  spe:.;e!  - 
Klimatologie  zur  Behandlung  kommen  wird,  mit  großer  Erwartet:.; 
entgegen. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentii . 
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Dr.  J.  Schick,  Isomorphopolzentrik.  MüncheD  und  Leipzig,  Q. 
Franzscber  Verlag  1908.  110  SS.  Preis  geh.  Mk.  3. 

Die  Broschüre  enthält  eine  ziemlich  weitläufige,  durch  gute 
Fignren  unterstützte  Darstellung  sehr  spezieller  Sätze  aus  der 
Geometrie  des  Dreieckes,  die  sich  um  die  Aufgabe  gruppieren: 
ein  Dreieck  mit  seinen  Ecken  auf  die  Seiten  eines 
anderen  zu  setzen.  Die  Untersuchungen  werden  demjenigen, 
der  sich  für  solche  Fragen  interessiert  und  sich  in  die  Termino¬ 
logie  des  Verf.s  hineinlesen  will,  manche  Anregung  bringen. 

Wien.  Suppantschitsch. 


Die  moderne  Theorie  der  physikalischen  Erscheinungen 
(Radioaktivität,  Jonen,  Elektronen).  Von  Aogusto  Righi, 

ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Bologna.  Aus  dem  Italie¬ 
nischen  übersetzt  vod  B.  Dessau,  außerordentlicher  Professor  an  der 
Universität  Perugia.  Zweite  Auflage.  Mit  21  Abbildungen.  Leipzig. 
J.  A.  Barth  1908 

Wenn  ein  Forscher  berufen  ist,  über  die  modernen  Theorien 
der  physikalischen  Erscheinungen  zu  schreiben,  bo  ist  es  sicher 
Prot.  Kighi,  dessen  Arbeiten  auf  vielen  Gebieten  der  neueren  und 
neuesten  Physik  bahnbrechend  gewesen  sind. 

Der  Elektrizität  worde  in  letzter  Zeit  ein  atomistisebor  Auf¬ 
bau  zogeschrieben  ond  dadurch  die  Möglichkeit  eröffnet,  zwischen 
Vorgängen,  die  von  einander  grundverschieden  und  unabhängig 
scheinen,  Beziehungen,  u.  zw.  oft  solche  quantitativer  Art,  herzu¬ 
stellen.  Der  Theorie  der  Elektronen  oder  elektrischen  Atome  mißt 
Prof.  Righi  eine  besondere  Bedeutung  bei;  er  ist  der  Ansicht,  daß 
sie  mit  der  Zeit  eine  nicht  geringe  philosophische  Bedentung  er¬ 
langen  wird,  „insofern  sie  betreffs  der  Struktur  der  pondorablou 
Materie  zu  völlig  neuen  Annahmen  kommt  und  sämtliche  Erschei¬ 
nungen  der  Außenwelt  auf  einon  gomoinsamen  Ursprung  zurückzu¬ 
führen  strebt“. 

In  dem  vorliegenden  Werke  werden  die  wesentlichsten  Tat¬ 
sachen,  die  zur  Aufstellung  der  Elektronentheorie  geführt  haben, 
besprochen  und  die  Grnndzüge  dieser  Theorie  selbst  in  sohr  an¬ 
schaulicher  und  lichtvoller  Weise,  unter  steter  Heranziehung  mecha¬ 
nischer  Analogien,  erörtert. 

Zunächst  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  Natur  der  elek¬ 
trolytischen  Jonen  und  Elektronen.  Er  bezeichnet  die  Ladung  des 
einwertigen  Jons  als  ein  Atom  von  Elektrizität  oder  als  ein  Elektron. 
Die  Elektronenhypothese  wird  als  eine  natürliche  Folgerung  aus 
den  Erscheinungen  der  Elektrolyse  angesehen.  Eine  wichtige  Be¬ 
stätigung  hat  die  Elektrronentheorie  in  der  Lehre  vom  Lichte  ge¬ 
funden.  Schon  Lorentz  hat  vor  einiger  Zoit  gefunden,  daß  eine 
umfassende  elektromagnetische  Lichttheorie  unbedingt  die  Annahme 
machen  muß,  daß  entweder  nur  den  positiven  oder  nur  den  nega- 
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tiven  Ladungen  die  F&higkeit  innewohoe,  eich  za  bewegen  and  an 
den  Lichterscheinungen  teilzanehmeo.  Diese  Beweglichkeit  wird 
nach  der  Elektronentheorie  den  negativen  Bedangen  zagescbrieben. 
Die  Lorenzecbe  Theorie  ist  dnrch  Zeeman  experimentell  bestätigt 
worden;  die  darauf  bezugnehmenden  Erläaterangen  »teilt  der  Verf. 
im  zweiten  Abschnitte  seines  Baches  dar. 

Im  weiteren  handelt  der  Verf.  tob  der  Natar  der  Kathoden¬ 
strahlen,  die  als  außerordentlich  rasch  bewegte  Elektronen  ange¬ 
sehen  werden  müssen;  ferner  von  den  Jonen  in  Oasen  und  in 
festen  Körpern,  wobei  ganz  wesentliche  Einblicke  in  die  Natur  des 
elektrischen  Stromes  eröffnet  werden.  In  mostergiltiger  Weise  bat 
der  Verf.  im  Nachstehenden  die  Erscheinungen  and  die  Theorie  der 
Radioaktivität  dargelegt. 

Namentlich  gestützt  auf  di»  Darlegungen  Becquerels  gibt  der 
Verf.  auch  die  Mittel  zur  Demonstration  der  Erscheinungen  der 
Radioaktivität  an. 

Wie  Versuche  bezüglich  der  Jonisierung  der  Luft  durch 
Thoriumverbindungen  Rutherford  znr  Entdeckung  der  radioaktiven 
Emanationen  führte,  zeigt  der  Verf.  im  weiteren  Verlaofe  seiner 
Darlegungen.  Der  nun  folgende  Abschnitt  ist  der  Betrachtung  der 
Umwandlungen  der  radioaktiven  Atome  gewidmet.  Diese  Umwand- 
lungstheorie  ist  von  Rutherford  und  Soddy  aufgestellt  worden  und 
erklärt  die  Erscheinungen  in  zutreffender  Weise.  Die  Forschungen  ü  jer 
diesen  Gegenstand  lassen  erkennen,  daß  für  jede  Substanz  ein  kon¬ 
stantes  Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  zerfallenden 
und  der  Zahl  der  noch  intakten  Atome  besteht,  welches  Verba, tms 
radioaktive  Konstante  oder  UmwandlungskonstaDte  bezeichnet  wird. 

Im  weiteren  werden  die  Methoden  angegeben,  durch  die  das 
Verhältnis  zwischen  elektrischer  Ladung  und  Masse  der  Elektronen, 
sowie  die  Werte  jeder  dieser  Größen  für  sich,  und  die  Geschwindig¬ 
keiten,  mit  denen  sich  die  Teilchen  in  den  verschiedenen  Fäi.en 
bewegen,  gomessen  werden.  Dazu  dienen  in  erster  Linie  die  Wir¬ 
kungen  eines  Magnetfeldes  auf  die  Kathodenstrahlen.  Auf  diese 
Versuche,  sowie  auf  die  vielen  anderen,  die  sich  auf  denselben 
Gegenstand  beziehen,  wird  des  näheren  eingegangen. 

Im  letzten  Abschnitte  des  Buches  wird  über  die  Elektronen 
im  Zusammenhänge  mit  der  Konstitution  der  Materie  gesprochen. 
Die  Hypothese,  daß  die  Elektronen  gleichsam  die  Bausteine  der 
Materie  bilden,  wird  in  diesem  Abschnitte  ausgefübrt  und  durch 
die  Tatsache  gestützt.  Mit  dieser  Hypothese  fällt  selbstverständi.ch 

nie  Anschauung  von  der  Unveränderlichkeit  der  chemischen  Atome. 

•  • 

Das  vorliegende  Buch  ist  sehr  lesenswert;  die  Übersetzung 
desselben  ist  eine  gelungene  und  fließende.  Sehr  wertvoll  erscheinen 
uie  zahlreichen  Litoraturangaben  am  Schloss»  des  Buches,  die  zur 
Orientierung  sicher  geeignet  erscheinen. 

Wien.  Dr.  L  G.  Wall  ent  in. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


E.  Pilger,  Das  System  der  Blutenpflanzen  usw.,  ang.  t.  E.  Vieltorf.  1101 


Dr.  R.  Pilger,  Das  System  der  Blütenpflanzen  mit  Ausschluß 

der  Gymnospermen.  Mit  81  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschenyche 
Yerlagenandlung  1908. 


Das  vorliegende  Werkeben  (Nr.  398  der  Sammlnng  Göschen) 
zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  speziellen  Teil.  Ersterer 
befaßt  sich  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  nnd  den  Grund¬ 
lagen  des  Systems,  letzterer  bringt  die  kurze  Charakteristik  der 
Angiospermen  mit  ihren  Klassen,  Unterklassen,  Reiben,  Familien 
nnd  Arten.  Das  Büchlein  berücksichtigt  den  neuesten  Stand  der 
Forschung,  ist  leicht  verständlich  geschrieben  und  übersichtlich 
gehalten;  es  dürfte  daher  seinen  Zweck  vollauf  erfüllen. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Die  Minerale  Niederösterreichs.  Von  Prof.  Alois  Sigmund.  Wien 
und  Leipzig,  Franz  Deuticke  1909. 

In  dem  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsgymnasiuma  im  XVII. 
Bezirke  von  Wien,  1902,  hat  Prof.  Sigmund  ein  Verzeichnis  nieder- 
österreichischer  Minerale  veröffentlicht.  Diese  erste  übersichtliche 
Darstellung  der  Minerale  Niederösterreichs  findet  in  dem  vorliegen¬ 
den  Buche  eine  wesentliche  Erweiterung  nach  Inhalt  und  Form, 
gestützt  auf  ausgebreitete  persönliche  Erfahrungen,  die  der  Verf. 
durch  seither  unternommene  gründliche  Erforschung  der  Mineral¬ 
fundstätten  des  Kronlandes  gewonnen  hat.  So  entstand  ein  Buch, 
welches  sowohl  für  die  Mineralogie,  als  auch  für  die  niederöster- 
reicbische  Landeskunde  gleich  wertvoll  ist  und  ein  glänzendes 
Zeugnis  abgibt  für  das  Wissen  und  die  Arbeitskraft  der  österrei¬ 
chischen  Mittelschullehrer. 

Wien.  Dr.  Franz  Noö. 
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Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Eine  vergleichende  Studie  über  die  mathematischen 
Lehrpläne  für  die  österreichischen  und  preußischen 

Realgymnasien. 


Bei  der  steigenden  Bedeatang,  welche  den  vor  ungefähr  Jahresfrist 
neu  erstandenen  Realgymnasien  in  Österreich  xukommt,  mag  es  Dicht 
ohne  Interesse  sein,  diese  neue  Mittelschultype  mit  Ähnlich  organisierten 
Schulen  anderer  Linder  ta  vergleichen.  In  erster  Linie  kommen  hiebei 
die  preußischen  Realgymnasien  in  Betracht. 

Um  die  folgenden  Bemerkungen  verständlicher  xn  machen,  sei  tur 
ersten  vorläufigen  Orientierung  ans  dem  Lehrplane  der  Realgymnasien 
beider  Linder  das  Stundenausmaß  für  die  einxelnen  Fieber  mitgeteilt 1  . 


A.  Lehrplan  der  Österreichischen  Realgymnasien. 
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')  „Verordnung  des  Ministers  fflr  Knltns  und  Unterricht  Toin 
8.  August  1908  betreffend  die  Errichtung  von  achtklassigen  KeaigTmna-ien 
und  Reform -Realgymnasien**  (Wien,  Schulbflcherverlag)  und  .l.thniine 
und  Lebraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen  von  1901"  ^Haiie 
a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses). 
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B.  Lehrplan  der  preußischen  Realgymnasien. 
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Dazu  kommt  noch  als  wahlfrei  von  0  III  ab  jo  zwei  Stunden  Linear- 
zeichnen. 

Vor  allem  muß  schon  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  dieser  beiden 
Stundentabellen  die  unverhältnismäßig  höhere  Gesamtstundenzahl  der 
preußischen  Lehranstalten  gegenüber  der  der  österreichischen  auffalleu. 
Dieser  Unterschied  läßt  sich  nicht  allein  dadurch  erklären,  daß  die  preu¬ 
ßischen  Realgymnasien  neunklassig  sind.  Dazu  kommt  auch  noch,  daß 
das  Stundenausmaß  für  die  einzelnen  Klassen  in  den  preußischen  Anstalten 
durchschnittlich  um  vier  Stunden  höher  ist  als  in  den  österreichischen. 

Für  weitere  Vergleiche  will  ich  eine  Reihe  von  Einzelfächern  in 
Gruppen  zusammenfassen,  und  zwar 

I.  philologisch-historische  Gruppe:  Unterrichtssprache, 
Latein,  lebende  Sprachen,  Geschichte; 

II.  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gruppe:  Erd¬ 
kunde,  Mathematik,  darstellende  Geometrie  (Linearzeicbnen),  Chemie, 
Physik,  Naturgeschichte. 

Demnach  ergibt  sich  für  die  beiden  Groppen  folgende  Gcsamt- 
stundenverteilung,  welche  auch  in  Prozenten  der  Gesamtstundenzahl  aus¬ 
gedrückt  ist. 

I.  Gruppe  II.  Gruppe 

österr.  Lehranst.  111=49-8%’  66  =  29- 6%" 

preuß.  Lehranst.  141  =  48*8%'  (47-2X l)  82  (92)  =  28 ■  4%"  (30 •  *) 

Es  treten  demnach  in  der  Gesamtverteilung  keine  starken  Diffe¬ 
renzen  der  beiden  Lehrpläne  hervor.  In  beiden  Ländern  entfallen  auf  die 


*)  Die  eineeklanunerten  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Fall,  daß 
auch  das  Linearzeicbnen  bei  der  Zählung  mitberücksichtigt  wird. 
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philologiscb-historiachen  Fieber  rund  die  Hälfte,  auf  die  matbematiseb- 
naturwissenschaftlichen  Fieber  etwas  weniger  ale  ein  Drittel  der  inageeamt 
tat  VerfügQDg  stehenden  Lehrstanden. 

Was  die  erste  Groppe  anbelangt,  so  sei  hier  nur  soviel  bemerkt, 
daß  das  Lateinische  allein  in  den  preußischen  Realgymnasien  rund  17X 
(16‘4X)>  ln  den  Österreichischen  20X  des  Gesamtstandenaosmaßes  in 
Anspruch  nimmt 

Unter  den  Fichern  der  zweiten  Groppe  nimmt  in  Bezug  auf  das 
Stundenausmaß  die  Mathematik  die  erste  Stelle  ein.  Auf  sie  entfallen  in 
den  Österreichischen  Lehranstalten  rund  10  SX  (in  Verbindung  mit  der 
darstellenden  Geometrie  12‘1X)>  in  den  preußischen  14 -5X  (einschließUca 
dem  Linearzeichnen  17*4X)  des  gesamten  Stundenausmaßes. 

Indem  ich  nun  sor  ausführlichen  Besprechung  der  mathematischen 
Lehrpläne  übergehe,  will  ich  zunächst  die  beiden  offiziellen  Lehrpläne 
für  die  Unterklassen  einander  gegenüberstellen.  Ich  wähle  hiezu  eine 
Form,  in  der,  wie  ich  glaube,  das  Gemeinsame,  bezw.  die  Unterschiede 
am  deutlichsten  zum  Ausdrucke  gebracht  werden1). 


I.  Arithmetik . 


österr.  Lehrplan. 

I. 

Die  vier  Grundrechnungsarten  an 
ganzen  benannten  und  unbenannten 
Zahlen. 

Römische  Zahlzeichen. 

Vaterländische  Maße,  Münzen 
und  Gewichte. 

Dezimalsystem,  anfgefaßt  zuerst 
nach  dem  Positionssystem,  später 
als  Dezimalbrüche, 

in  Verbindung  mit  Vorübungen 
för  das  Brocbrechnen. 

IL 

Maße  und  Vielfache. 

Verallgemeinernde  Regeln  des 
Brnchrecbnens,  Verwandlung  ge* 
meiner  Brüche  in  Deaimalbrüche  uad 
umgekehrt. 


Preuß.  Lehrplan. 

VI. 

Die  Grundrechnungsarten  mit 
ganzen,  unbenannten  und  benaunten 
Zahlen. 

Die  deutschen  Maße,  Gewichte 
und  Manzen 

nebst  Obungen  in  der  dezimalen 
Schreibweise  und  den  einfachsten 
dezimalen  Rechnungen. 

Vorbereitung  der  Bruchrechnung. 

V. 

Teilbarkeit  der  Zahlen. 

Gemeine  Bräche.  Fortgesetzt» 
Übuafeu  mit  benannten  Dezimal 
zahlen  wie  in  YL 


*)  Dio  römischen  Ziffern  bezeichnen  die  Klassen.  Die  Lehrpliae 
sind  wörtlich  zitiert,  nur  an  wenigen  Stellen  sind  unwesentliche  Kürzungen 
vorgenommen  worden.  Partien,  welche  beiden  Lehrplänen  gemeinsam  sind, 
werden  iu  parallel  nebeneinander  laufeadeu  Abschnitten  wiederfege  t>en. 
Findet  hieb  dagegen  eine  Bemerkung  nur  in  einer  Spalte  vor,  wäureod 
daneben  in  der  anderen  Spalte  die  entsprechende  Stelle  freigelassen  i»t, 
so  wird  damit  zum  Ausdrucke  gebracht,  daß  die  betreffende  Partie  nar 
dem  einen  Lehrplan«  eigentümlich  ist,  während  sie  in  anderen  Ltor- 
plune  fehlt. 
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Direkt  und  verkehrt  proportionale 
Grüßen  (als  einfachste  Anlässe  za 
funktionalem  Denken)  in  Schluß¬ 
rechnungen. 

Beständige  Übung  im  Rechnen 
mit  benannten  Dezimalsahlen. 

Einfachste  Zinsenrechnungen. 


III. 

Anfänge  der  allgemeinen  Arith¬ 
metik  als  abschließende  Zusammen¬ 
fassung  des  bisherigen  Rechenunter¬ 
richtes;  Darstellung  der  Rechen¬ 
gesetze  in  Worten  und  Buchstaben, 
einfachste  Umformungen,  Übungen 
im  Substituieren. 

Negative  Zahlen  in  einfachsten 
und  ungekünstelten  Anwendungen. 


Einfache  Aufgaben  aus  der  Regel- 
detri. 

IV. 

Dezimalbruchrechnung. 

Einfache  nnd  zusammengesetzte 
Regeldetri  mit  ganzen  Zahlen  und 
Brüchen;  Aufgaben  aus  dem  bürger¬ 
lichen  Leben,  namentlich  die  ein¬ 
fachsten  Fälle  der  Prozent-,  Zins- 
und  Rabattrechnung. 

um. 

Die  Grundrecbnungen  mit  abso¬ 
luten  Zahlen  und 


Einführung  der  positiven  und 
negativen  Zahlengroßen. 

(Der  übrige  Lehrstoff  der  Unter¬ 
tertia  ist  auf  S.  12  erwähnt.) 


II.  Geometrie. 


Österr.  Lehrplan. 

I. 

Vorübungen  im  Anschauen  ein¬ 
fachster  Körperformen,  namentlich 
des  Würfels  und  der  Kugel. 

Übungen  im  Gebrauche  von  Zirkel, 
Lineal,  Dreieck,  Maßstab,  Transpor¬ 
teur.  Messenund  Zeichnen  von  Gegen¬ 
ständen  der  Umgebung. 

Vertrautwerden  mit  den  Eigen¬ 
schaften  und  Beziehungen  einfachster 
individueller  Raumgebilde,  Parallel 
und  Normalsein  von  Geraden  und 
Ebenen  an  individuellen  Flächen- 
und  Körperformen. 

Inhalt  von  Quadrat,  Rechteck, 
Würfel,  Quader  als  Anwendungen 
des  metrischen  Maßsystems. 

II. 

Anschauung  der  Symmetrie  von 
körperlichen  und  ebenen  Gebilden. 
Einsicht  in  die  ausreichenden  Be- 


Preuß.  Lehrplan. 
VI. 


V. 


IV. 

Propädeutischer  geometrischer 

Anschauungsunterricht. 

•• 

Ubnogen  im  Gebrauche  von  Zirkel 
und  Lineal. 
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stimmungsstücke  durch  Konstruktion 
(als  Ersatz  der  Kongruenxbeweise). 

Mannigfaltige  Anwendungen  auf 
Messungen  im  Schulsimmer,  womög¬ 
lich  auch  im  Gelinde.  Dreiecke, 

Vierecke,  Vielecke,  Kreise.  Die  dazu¬ 
gehörigen  geraden  Prismen  und  Zy¬ 
linder.  Kugel  nach  den  Erfordernissen 
des  gleichzeitigen  Geographieunter¬ 
richtes. 

Beweglichkeit  der  Gebilde  (ihre 
Gestalt-  und  Größenänderungen  bei 
Änderung  der  BestimmungsstQcke). 

III. 

Beziehungen  zwischen  Flächen¬ 
inhalten,  Rauminhalte  der  entspre¬ 
chenden  geraden  Prismen  und  Zy- 
lynders. 

Messungen  und  Vergleichungen 
an  Gegenständen  des  Schulzimmers, 
des  Schulgartens  und  womöglich 
auch  im  Gelände. 

Pythagoräiscber  Satz  mit  reich¬ 
lichen  Veranschaulichungen  und  An¬ 
wendungen  an  ebenen  und  ein¬ 
fachsten  körperlichen  Gebilden. 

Lehre  vou  den  Geraden,  Winkeln 
und  Dreiecken. 

Dazu  kommt  im  österreichischen  Lehrplane  als  Ergänzung  de« 
Lehrstoffes  der  III.  Klasse: 

Vielseitige  Verbindung  des  arithmetischen  und  geometrischen 
Unterrichtes.  Graphische  Darstellung  der  Tier  Rechnungsarten  an  Mrcoken. 
der  Aasdrücko  für  (a  -}-  b )a,  (a  —  6)*,  (o  — j—  6)  (a  —  b\  ( a  -p  b):  u»w-, 
an  Rechtecken,  Würfeln. 

Quadrat-  und  Kubikwurzelziehen  im  Anschluß  an  die  planiu.eimcürn 
und  stereometrischen  Rechnungen. 

Abgekürztes  Rechnen.  Beurteilung  des  anxustrebeuden  und  zu 

erreichenden  Genauigkeitsgrades  auf  Grund  wirklichen  Messens  üer  Be- 

•• 

stimmungsstücke.  Überschlag  der  Größenordnung  des  Ergebnisse«.  Be¬ 
stätigung  des  Schätzung«-  und  Rechnungsergebnisses  durch  nachträgliche« 
Messen  und  Wägen  der  berechneten  Körper  und  Fläcbenmodelie. 

Weitere  Anregungen  xnm  funktionalen  Denken :  Wachsen  der 
Längen-,  Flächen-  und  Raumausdebnongen  der  (in  unmittelbarer  Au 
Bebauung  und  beim  Zeichnen  in  Terjüngtem  Maßstabe)  als  ähnlich 
erkannten  Figuren  und  Körper  mit  der  ersten,  zweiten  und  dritten 
Potenz,  der  zweiten  und  dritten  Wurzel  vou  Bestimmungsstückeu. 
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Binfaebete  BestimmungsgleichungeB,  soweit  die  planimetrisehen  und 
stereometrisehen  Bechnangen  dieser  Klasse  auf  sie  fahren. 

Ans  dieser  Gegenüberstellung  der  beiden  Lehrpläne  ersieht  man 
zunächst,  daß  dieselben  im  Arithmetikunterrichte  dieser  Stufe  keine 
wesentlichen  Unterschiede  zeigen.  Das  Lehrziel  des  Bechenunterrichtes 
ist  bei  beiden  dasselbe,  nämlich:  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  nnmeri- 
sehen  ßechnen.  Das  Becbnen  mit  allgemeinen  Zahlen  hat  lediglich  pro¬ 
pädeutischen  Charakter. 

Es  mag  nur  das  eine  erwähnt  werden,  daß  der  Österreichische 
Lehrplan  die  Wichtigkeit  des  abgekürzten  Becbnens  stärker  hervorhebt. 

Dafür  stellt  der  preußische  Lehrplan  eine  größere  Stnndenzahl  zur 
Verfügung,  und  zwar  nicht  bloß  dadurch,  daß  er  die  Vorbereitungsklasse 
(die  Sexta,  welche  dem  Lebensalter  der  Schüler  nach  unserer  IV.  Volks- 
schulklasse  entspricht)  einbezieht,  sondern  auch  dadareb,  daß  die  wöchent¬ 
liche  Stundenzahl  vier  beträgt,  wovon  in  Sexta  und  Quinta  sämtliche,  in 
Quarta  die  Hälfte  der  Stunden  dem  Aritbmetikunterrichte  sugeteilt  wird. 

Wesentliche  Differenzen  weisen  jedoch  die  Lehrpläne  in  Bezug  auf 
die  Geometrie  auf.  In  den  preußischen  Kealgymnasien  beginnt  der  Geo- 
inetrieunterricht  erst  in  der  Quarta.  An  der  Spitze  desselben  steht  ein 
kurzer  propädeutischer  Vorkursus,  an  den  sich  noch  in  dieser  Klasse  ein 
systematischer  Aufbau  der  Planimetrie  anschließt.  Freilich  kann  auch 
dieser,  wie  das  vortreffliche  Lehrbuch  von  Behrendsen  und  Gotting1) 
zeigt,  mehr  genetisch  behandelt  werden.  Aber  darin  zeichnet  sich 
der  Österreichische  Lehrplan  entschieden  vor  dem  preußi¬ 
schen  aus,  daß  er  den  propädeutischen  Charakter  des  geo¬ 
metrischen  Unterrichtes  während  der  ersten  drei  Jahre  durch¬ 
weg  beibebält  und  immer  wieder  räumliche  Betrachtungen 
einfachster  KOrperformen  einbezieht.  Er  folgt  übrigens  in  dieser 
Hinsicht  einer  bewährten  Tradition ;  betont  doch  schon  der  Organisations- 
Entwurf  vom  Jahre  1850  für  die  österreichischen  Gymnasien,  den  Einer 
uud  Ponitz  aufgestellt  haben,  die  Wichtigkeit  der  Kaumanschauung  für 
den  Unterricht  in  den  unteren  Klassen. 

Es  mag  nicht  uninteressant  sein,  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen, 
was  F.  Klein  in  seinen  Vorlesungen  über  „Elementarmathematik  vom 
höheren  Standpunkte  ans“  über  diesen  Teil  der  österreichischen  Lehrpläne 
vom  Jahre  1850,  bezw.  von  1900  sagt*): 

„Das  Interessanteste  an  dem  Lehrplane  sind  seine  ausführlichen 
Erläuterungen  zum  mathematischen  Unterrichte,  die  einen  hervorragend 
sachkundigen  Verfasser  verraten;  es  ist  aber  nicht  bekannt  geworden, 
von  wem  sie  herrühren.  Wir  haben  hier  einen  erfreulichen  Gegensatz  zu 
den  sonstigen  offiziellen  Lehrplänen,  die  im  mathematischen  Teile  meist 


1 )  Behrendsen-Götting,  Lehrbuch  der  Mathematik  nach  modernen 
Grundsätzen.  A.  Unterstufe  (Teubner  1909). 

*)  F.  Klein,  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte  aus. 
Teil  II:  Geometrie,  S.  511  (Teubner  1909). 
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ao  knapp  gehalten  lind,  daß  man  kaam  etwas  Bestimmtes  ans  ihnen  ent¬ 
nehmen  kann“. 

Die  gegenwirtigen  Lehrpläne  heben  noch  stirker  die  Bedeutung 
der  Anachaaang  fflr  den  Unterricht  aaf  dieser  Stofe  hervor  nnd  fordern 
eine  stärkere  Pflege  des  Messen«  nnd  Zeichnens,  worin  sie  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  snr  Stärkung  der  Raamsnschaaang  erblieken. 

Als  ein  weiterer  Vor  sog  des  Österreichischen  Lehrplanes 
maß  ferner  bervorgehoben  werden,  d&ß  derselbe  ausdrücklich  eine  viel¬ 
seitige  Verbindung  des  arithmetischen  und  geometrischen  Unterrichtes 
▼erlangt  and  auch  auf  verschiedene  Beispiele  dieser  Art  hin  weist. 

Den  modernen  Reformbestrebungen,  welche  im  Funktionsbegriff  die 
Seele  des  mathematischen  Unterrichtes  sehen,  bat  der  österreichiscne 
Lehrplan  insoferne  bereits  auf  der  Unterstufe  Rechnung  getragen,  daß  er 
wiederholt  die  Pflege  des  funktionalen  Denkens  verlangt.  Es  ist  ja  klar, 
daß  es  sich  auf  dieser  Stufe  keineswegs  um  ein  eingehendes  Studium 
irgend  welcher  bestimmter  Funktionen  oder  um  die  Einführung  von 
Koordinaten  sur  graphischen  Darstellung  von  Funktionen  handeln  kann. 
Der  Schfiler  soll  vielmehr  lediglich  erkennen,  daß  Größen  voneinander 
abhängen  können,  daß  sich  die  eine  ändert,  wenn  man  den  anderen  ver¬ 
schiedene  Werte  beilegt.  Er  soll  selbst  sehen,  daß  s.  B.  ein  Bruch  ab¬ 
nimmt,  wenn  der  Nenner  vergrößert  wird,  daß  der  Flächeninhalt  eines 
Rechteckes  mit  der  Länge  wächst  usw.  Die  Frage  nach  der  Art,  wie 
dieses  Wachstum  vor  sich  geht,  die  Frage  nach  dem  genauen  Charakter 
der  betreffenden  Funktionen  bleibt  selbstverständlich  einer  höheren  ^tufe 
Vorbehalten. 

So  schön  aber  der  Unterricht  von  den  Verfassern  dieses  österrei¬ 
chischen  Lehrplanes  gedacht  ist,  so  fflrchte  ich  doch,  daß  die  wirkliche 
—  und  ich  föge  ausdröcklich  hinsu:  eine  ehrliche  und  gründliche  — 
Durchführung  dieser  Idee  an  der  geringen  Stundenzahl,  welche  xur  Ver¬ 
fügung  steht,  vielleicht  scheitern  wird.  Insbesondere  erscheint  mir  der 
Lehrstoff  der  IIL  Klasse  im  Hinblick  auf  das  Stundenausmaß  stark  über¬ 
belastet.  Ist  doch  die  Arithmetik  in  dieser  Klasse  ungefähr  in  demselben 
Umfange  zu  lehren,  wie  nach  dem  alten  Lehrplane  die  der  III.  Gymnasial- 
klasse.  Auch  wurde  bisher  schon  immer  geklagt,  daß  die  zur  Verfügung 
stehende  Zeit  nicht  ausreiche,  den  Lehrstoff  gründlich  einzuüben,  l'cd 
wenn  die  Mehrzahl  der  Gymnasiasten  in  den  obersten  Klassen  oft  gerade 
bei  einfachen  algebraischen  Umformungen,  auf  welche  sie  im  Laufe  der 
Rechnung  stoßen,  also  im  formalen  Teile  der  Behandlung  der  Aufcaben 
mit  technischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  so  trägt  die  Haupt¬ 
schuld  daran  der  Umstand,  daß  in  den  unteren  Klassen  nicht  die  genügende 
Zeit  vorhanden  ist,  um  eine  ausreichende  Sicherheit  im  numerischen  und 
algebraischen  Rechnen  zu  erlangen. 

Dazu  kommt  noch,  daß  der  geometrische  Lehrstoff  der  alten  III. 
und  IV.  Gymnasialklasse  nach  dem  neuen  österreichischen  Lehrplan  in 
einer  einzigen  Klasse  erledigt  werden  soll,  ohne  daß  die  geringste  Stunum- 
vermehruug  eingetreten  ist. 
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Hören  wir  sadem  noch,  was  F.  Klein  Ober  ähnliche  Klagen,  die 
preußischen  Gymnasien  betreffend,  sagt1): 

„Ein  ebenso  bedauerlicher  Mißstand  ist  die  Einscbnflrnng  des 
Mathematikunterrichtes  in  den  Gymnasialtertien  auf  drei  Wochenstunden, 
die  durch  das  dortige  Einsetzen  des  Griechischen  verursacht  erscheint. 
Die  Klage  darüber  ist  allgemein.  Denn  gerade  da,  wo  die  Geometrie 
energischer  fortschreitet  und  zum  eigentlichen  Beweisverfahren  hinföhrt, 
wo  daneben  in  der  Arithmetik  das  Buchstabenrechnen  beginnt,  ist  mit 
drei  Stunden  zu  wenig  zu  machen.  Die  Aufteilung  dieser  Zeit  in  zwei 
Fächer  läßt  oft  das  eine  dabei  zu  kurz  kommen.  Man  muß  unbedingt 
jedem  der  beiden  zwei  Wochenstunden  zuerkennen.  Freilich  stößt  eine 
solche  Stundenveränderung  bei  den  Vertretern  anderer  Fächer  alsbald 
auf  beträchtlichen  Widerstand.  Aber  die  Bedürfnisse  eines  zweckdienlichen 
Mathematikunterrichtes  werden  sich  hier  auf  die  Dauer  nicht  zurfick- 
drängen  lassen!“ 

ln  unseren  Realgymnasien  trägt  allerdings  der  Geometrieunterricht 
der  111.  Klasse  noch  einen  mehr  propädeutischen  Charakter.  DafQr  ist 
aber  der  Lehrstoff  viel  reichhaltiger;  und  außerdem  wird  jedermann 
zugeben,  daß  Messungen  und  Zeichnungen,  auoh  wenn  sie  noch  so  roh 
und  einfach  ausgeffibrt  werden,  immerhin  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
gar  wenn  sie,  wie  es  der  neue  Lehrplan  vorschreibt,  einen  wesentlichen 
Bestandteil  des  modernen  Unterrichtes  ausmachen  sollen. 

Der  bisher  besprochene  Lehrplan  bezog  sich  auf  die  sogenannte 
Unterstufe  der  österreichischen  Realgymnasien.  Daran  schließen  sich  eine 
zweijährige  Mittelstufe  und  eine  dreijährige  Oberstufe.  Die  preußischen 
Lehrpläne  kennen  eine  derartige  Unterteilung  nicht.  Damit  hängen  auch 
mancherlei  Unterschiede  in  den  näheren  AusfQhrungsbestimmungen  zu¬ 
sammen. 

Ich  will  wieder,  wie  ich  es  fflr  die  Unterstufe  getan  habe,  die 
offiziellen  Lehrpläne  (in  Preußen  „Lehraufgaben*  genannt)  einander  gegen- 
flberatellen.  Hiebei  nehme  ich  behufs  einer  bequemeren  Vergleichung  in 
der  Anordnung  der  einzelnen  Lehrstoffpartien  einer  und  derselben  Klasse 
dort  und  da  Verschiebungen  vor.  Die  Ziffern  geben  die  Reihenfolge  im 
offiziellen  Lehrplane.  Überdies  habe  ich  zunächst  sämtliche  Bemerkungen, 
welche  sich  auf  die  Behandlung  des  Funktionsbegriffes  beziehen,  aus¬ 
geschieden,  um  sie  an  späterer  Stelle  im  Zusammenhänge  besprechen  zu 
können. 

Arithmetik. 

österr.  Lehrplan.  Prenß.  Leprplan. 

Mittelstufe. 

IV.  ü  IIL 

Fortsetzung:  Gleichungen  ersten 
Grades  mit  einer  Unbekannten.  Auf¬ 
gaben  aus  dem  bftrgerlichen  Rechnen 

1 )  F.  Klein,  Vorträge  Ober  den  mathematischen  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen,  bearb.  von  Rud.  Scbimmack,  8.  83—84  (Teubner  1907). 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1110 


Eine  vergl.  Studie  Aber  die  matb.  Lebrpline  uv. 


Allgemeine  Arithmetik:  Erläute- 
rnng  der  Operationsgesetze  und  ihre* 
Zusammenhänge«.  Einübung  mittels 
Umformungen  und  insbesondere 
durch  Lüsen  von  Bestimmungsglei* 
cbungen  samt  deren  Proben  durch 
Einsetzen  der  Ergebnisse  in  die  Aus- 
gangegleicbnng. 

2.  Maß,  Vielfache,  Brüche. 

4.  Verhältnisse,  Proportionen. 

3.  Gleichungen  des  ersten  Grades 
mit  einer  und  mehreren  Unbekannten. 

5.  Reine  Gleichungen  zweiten 
Grades,  soweit  sieira  planimetrischen 
Unterrichte  benötigt  werden. 

V. 

Erweiterung  und  Ergänzungen 
des  arithmetischen  Lehrstoffes  der 
vorangegangenen  Klasse;  fort¬ 
gesetztes  Lösen  von  Gleichungen  des 
ersten  Grades  aus  mannigfaltigsten 
Anwendungsgebieten. 

Potenzen  und  Wurzeln,  eingeübt 
an  ungekünstelten  Beispielen. 

Oberstufe. 

VI. 

Logarithmen. 

Die  Gleichungen  zweiten  Grades 
mit  einer  (und  leichteste  mit  meh¬ 
reren)  Unbekannten. 


Einfachste  Gleichungen  höherer 
Grade,  die  sich  ohne  Kunstgriffe  auf 
quadratische  zurückführen  lassen. 

Irrationale,  imaginäre  und  kom¬ 
plexe  Zahlen,  insoweit  das  Lösen 
jene  Gleichungen  auf  sie  führt. 


und  dem  sogenannten  kaufmänni¬ 
schen  Rechnen. 


Lehre  von  den  Proportionen. 

0  III. 

2.  Gleichungen  ersten  Grades  mit 
einer  und  mehreren  Unbekanntem 

3.  Einfache  quadratische  Glei¬ 
chungen  mit  einer  Unbekannten. 


1.  Lehre  von  den  Potenzen  uni 
Wurzeln. 

U  II. 

Lehre  von  den  Logarithmen. 
Übungen  im  Rechnen  mit  ifr.rf*  oder 
vierstelligen)  Logarithmen. 

Quadratische  Gleichungen. 

Wiederholung  aus  den  I  ehr  ge¬ 
bieten  der  vorhergehenden  Klas-en. 

0  II. 

3.  Reziproke  und  binomische  «owie 
schwierigere  qua  iratische  GU  i- 
chungen. 

2.  Die  imaginären  und  komr  :  x.  n 
Zahlen. 
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VII. 

1.  Arithmetische  und  geometrische 
Reihen  (Anwendung  der  letzteren 
namentlich  auf  Zinseszinsrecbnung). 

2.  Permutieren,  Variieren,  Kom¬ 
binieren  in  einfachsten  Fällen. 

4.  Grundbegriffe  der  Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung. 

5.  Binomischer  Satz  für  ganze 
positive  Exponenten. 


VIII. 

Zusaramenfassende  Wieder¬ 
holungen  aus  dem  Gesamtgebiet  des 
mathematischen  Schulunterrichtes, 
namentlich  der  Gleichungen  und 
Reihen. 

Erweiterungen  und  Vertiefungen 
an  einzelnen  Stellen. 

Anwendung  auf  die  verschie¬ 
densten  Gebiete  des  Unterrichtes  und 
des  praktischen  Lebens  an  Stelle  bloß 
formalistischer  Aufgaben. 


1.  Arithmetische  Reihen  erster 
Ordnung  und  geometrische  Reihen, 
Zinsesxins-  und  Rentenrechnung. 

U  und  0  I. 

1.  Kombinatorik  und 

2.  Anwendungen  auf  die  Wahr- 
scheinlicbkeitslehre. 

8.  Binomischer  Satz  für  belie¬ 
bige  Exponenten  und 

4.  Die  einfachsten  unendlichen 
Reihen. 

6.  Kubische  Gleichungen. 

7.  Elementare  Aufgaben  Ober 
Maxima  und  Minima. 

5.  Wiederholender  Aufbau  des 
arithmetischen  Lehrganges. 

(Erweiterung  des  Zahlbegriffes 
durch  die  algebraischen  Operationen 
von  der  ganzen  positiven  bis  zur 
komplexen  Zahl.) 


Geometrie. 


•  • 

Osterr.  Lehrplan. 

Mittelstufe. 

IV. 

Planimetrie:  Erläuterung  der 
Euklidischen  definierenden  und  be¬ 
weisenden  Darstellungsform  an  cha¬ 
rakteristischen  Beispielen,  Gliede¬ 
rung  des  übrigen  Stoffes  tunlichst 
in  Form  von  Aufgaben.  Lösung  von 
Konstruktionsaufgaben  nach  mannig¬ 
faltigen  allgemeineren  Methoden 
unter  Ausschluß  aller  nur  durch  be¬ 
sondere  Kunstgriffe  lösbaren  Auf¬ 
gaben.  Rechnungsaufgaben  in  natür¬ 
lichem  Anschlüsse  an  den  übrigen 
Lehrstoff. 


Preaß.  Lehrplan. 

U  III. 

Planimetrie:  Lehre  von  den  Pa¬ 
rallelogrammen.  Kreislehre.  Sätze 
über  die  Flächengleichheit  der  Fi¬ 
guren  (Pythagoreischer  Lehrsatz!. 
Berechnung  der  Fläche  geradliniger 
Figuren.  Konstruktionsaufgaben. 

0  III. 

•• 

Planimetrie:  Abnlichkeitslehre. 
Proportionalität  gerader  Linien  am 
Kreise,  stetige  Teilung.  Regelmäßige 
Vielecke,  Kreisumfang  und  -inhalt. 
Konstruktionsaufgaben. 
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ü  II. 


V. 

Stereometrie :  Ale  Vorübung  seich* 
neriscbe  Darstellung  einfachster  Kör¬ 
performen  (namentlich  auch  von 
Kristallgestalten)  im  Schrägriß. 

Begriffe  und  Gesetze  über  die 
gegenseitige  Lage  von  Geraden  und 
Ebenen  unter  Beschränkung  auf  die 
grundlegenden  und  typischen  Sätse 
und  Beweise  und  mit  Bezugnahme 
auf  die  Anschauung. 

Flächen-  und  Bauminhaltsberech¬ 
nungen  für  Prismen  (Zylinder),  Pyra¬ 
miden  (Kegel),  Kugel  und  ihre  Schnitt¬ 
flächen  und  Schnittkörper. 

VI. 

Goniometrie  und  Trigonometrie: 

Graphische  Darstellung  der  Funk¬ 
tionen,  namentlich  auch  benützt  zum 
Einprägen  ihrer  Eigenschaften  und 
Beziehungen.  Wiederholende  Ver¬ 
gleichung  der  trigonometrischen 
Sätze  und  Methoden  mit  planimetri- 
■cben  und  stereometrischen.  Viel¬ 
seitige  Anwendung  der  Trigono¬ 
metrie  zu  Aufgaben  der  Feldmessung, 
Geographie,  Astronomie  usw.,  wobei 
die  Bestimmungsstücke  möglichst 
durch  (wenn  auch  rohe)  Messungen 
seitens  der  Schüler  selbst  zu  be¬ 
schaffen  sind. 


Planimetrie:  Anwendungen  der 
Algebra  auf  die  Geometrie.  Kon¬ 
struktion  saufgaben,  besonders  auch 
solche  mit  algebraischer  Analysis- 
Wiederholungen  aus  dem  ganzen 
Gebiete  der  Planimetrie. 

Stereometrie:  Anleitung  tarn  per¬ 
spektivischen  Zeichnen  räumlicher 
Gebilde. 


Die  einfachen  Körper  nebst  Be¬ 
rechnungen  von  Kantenlängen,  Ober- 
fläcben  und  Inhalten. 


Trigonometrie:  Grundlegung  der 
Goniometrie.  Einfache  Dreiecks- 
berechnungen. 

OIL 

Trigonometrie:  Ergänzung  und 
Fortführung  der  Goniometrie; 
schwierigere  DreiecksberechnuDgen. 


Planimetrie:  Lehre  von  des  har¬ 
monischen  Punkten  und  Strahlen. 
Chordalen,  Äbnlichkeitspunkten  and 
•achsen.  Konstruktionsaufgaben. 

Stereometrie:  Systematische  Be¬ 
gründung,  weitere  Ausführungen  uni 
Anwendungen. 
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ü  and  01. 

Sphärische  Trigonometrie  nebst 
Anwendungen  auf  die  mathematische 
Erd-  und  Himmelsknnde. 

Die  wichtigsten  Sätze  über  Kegel¬ 
schnitte  in  elementar  synthetischer 
Behandlung. 

VII. 

Analytische  Geometrie:  Anknöp-  Analytische  Geometrie  der  Ebene, 
fend  an  die  bisher  für  einzelne  Funk¬ 
tionen  gegebenen  graphischen  Dar¬ 
stellungen  nunmehr  allgemeine  An¬ 
wendung  der  analytischen  Methode 
auf  die  Linien  des  ersten  und  zweiten 
Grades  unter  gelegentlichen  Hin¬ 
weisen  auf  die  planimetrische  Be¬ 
handlung  der  nämlichen  Gebilde  und 
Beziehungen. 

VIII. 

Zusammenfassende  Wieder-  Ergänzungen,  Zusammenfassungen 
holungen  aus  dem  Gesamtgebiet  des  und  Übungen  auf  alleu  Gebieten  der 
mathematischen  Schulunterrichtes,  vorhergehenden  Klassen, 
namentlich  der  Stereometrie,  Trigo¬ 
nometrie  und  analytischen  Geometrie. 

Rückblicke  und  Ausblicke  nach 
geschichtlichen  und  philosophischen 
Gesichtspunkten. 

Endlich  will  ich  noch  jene  Bemerkungen  der  beiden  Lebrpläne 
einander  gegenüberstellen,  welche  sich  auf  die  Behandlung  des  Funktions¬ 
begriffes  beziehen: 

österr.  Lehrplan.  Preuß.  Lehrplan. 

IV. 

Graphische  Darstellung  der  line-  Die  Lehraufgaben  enthalten  keine 
aren  Funktion  und  ihre  Benützung  diesbezüglichen  Andeutungen.  Da- 

zur  Auflösung  von  Gleichungen  des  gegen  findet  sich  in  den  daran  an- 

ersten  Grades.  schließenden  „methodischen  Berner- 

VI.  kungen"  die  folgende  Stelle: 

Graphische  Darstellung  der  qua-  „In  der  obersten  Klasse  wird  auf 
dratischen  Funktion  und  ihre  Ver-  den  verschiedenen  Lehrgebieten 
Wendung  zur  Auflösung  quadratischer  neben  der  fortgesetzten  Übung  im 
Gleichungen.  Lösen  von  Aufgaben  eine  zusammen- 

Grapbiscbe  Darstellung  der  tri-  fassende  Rückschau  auf  den  erle¬ 
gonometrischen  Funktionen.  digten  Lehrstoff  anzustreben  sein. 

YJi.  Dabei  wird  sich  Gelegenheit  bieten, 

Darstellung  der  Richtungskoeffi-  den  Schülern  ein  eingehendes  Ver¬ 
ziehen  hauptsächlich  der  im  ünter-  »tändnis  des  Funktionsbegriffes,  mit 
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richte  behandelten  Kurven  mittels  dem  sie  schon  auf  frflberen  Stufen  be- 
des  Differentialquotienten.  kannt  geworden  sind,  zu  erschließen. 

Methode  der  annähernden  Lö¬ 
sungen  algebraischer  (und  gelegent¬ 
lich  auch  vorkommender  transzen¬ 
denter)  Gleichungen  durch  graphische 
Methoden. 

Der  wesentlichste  Unterschied  der  beiden  Lehrpläne  besteht  dem¬ 
nach  in  der  Mehrstufigkeit  des  Österreichischen  Lehrpl&nes,  welche  im 
preußischen  fehlt.  Man  kann  trotz  der  Dreiteilung  des  neuen  Österreichi¬ 
schen  Lehrplanes  eigentlich  auch  heute  noch  von  einer  ZwePtufigkeit 
desselben  sprechen.  Der  Unterricht  im  Unterbau  (Unterstufe  des  neuen 
Lehrplanes  I. — III.  Klasse)  trägt  einen  rein  propädeutischen  Char»kt-r. 
während  der  überbau  (Mittel-  und  Oberstufe)  eine  mehr  systematische 
Gliederung  des  Lehrstoffes  aufweist. 

Entgegen  dem  alten  Gymnasiallehrplane  sind  ira  neuen  Lvhrplane 
die  Gegensätze,  welche  zwischen  den  beiden  Methoden  des  Unt^r-  eni 
Überbaues  früher  bestanden,  gemildert;  es  wird  nicht  die  eine  M-tcoie 
unvermittelt  von  der  anderen  verdrängt. 

Der  preußische  Lehrplan  kennt  keine  derartige  Gliederung.  Per 
Unterricht  in  der  allgemeinen  Arithmetik  beginnt  daselbst  io  Untert-.rtia 
und  wird  von  da  aus,  stetig  fortschreitend,  weiter  entwickelt.  Wie  man 
sich  dort  insbesondere  die  Einführung  in  die  allgemeine  Arithmetik  vor¬ 
stellt,  dafür  geben  weder  die  Lehraufgaben  noch  die  methodischen  Be¬ 
merkungen  einen  Anhaltspunkt.  Doch  stellt  in  dieser  Hinsicht  das  sc  non 
früher  erwähnte  Lehrbuch  von  Behrendsen  und  Gütting  nach  mer.er 
Meinung  dio  glücklichste  Lösung  dieses  Problemes  dar. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  den  österreichischen  Lehranstalten. 
Schon  am  Ende  der  Unterstufe  werden  daselbst  die  Anfänge  der  aligeme.Deo 
Arithmetik  gelehrt.  Freilich  soll  dieser  Unterricht  zunächst  m-nr  .ein* 
Einführung  in  eine  neue  Disziplin  als  eine  zusammetifassende  ailg- meine 
Darstellung  der  Hauptbegriffe  und  Hauptsätze  aus  der  voriiasgegangeaen 
besonderen  Arithmetik“  smn.  Immerhin  werden  aber  die  vier  Grund¬ 
rechnungsarten  in  allgemeinen  Zahlen  geübt.  Zu  Beginn  der  folgen  un 
(IV.)  Klasse  werden  nun  neuerdings  dio  Grundop  -rationen  und  Gesetze 
besprochen.  Wie  hat  jetzt  aber  dies  zu  geschehen?  Als  allgemeine*  Lear- 
ziel  gibt  der  neue  Lehrplan  an:  „Anbahnung  des  Sinnes  für  wis«en*c..af; 
liehe  Verknüpfung  mathematischer  Einzelbegriffe  and  Einzel-ät:«*  unter 
Verzicht  auf  rem  deduktive  Darstellung“.  Andererseits  b  i*t  es  in  ü-n 
methodischen  Bemerkungen:  „Der  arithmetische  Unterricht  der  IV.  um 
V.  Klasse  verzichtet  vor  allem  auf  die  sogenannte  wissenschaftliche  K.n- 
leitung  in  die  Arithmetik“.  Es  soll  also  entsprechend  dieser  letzten  Be¬ 
merkung  mit  der  bisherigen  Gepflogenheit  gebrochen  werden.  Denn  der 
Gymnasiallehrplan  von  1000  verlangte  eine  wissenschaftliche  Begründung. 
Wie  man  sich  dieselbe  vorstellte,  ist  ziemlich  ausführlich  in  den  allgemeiner. 
Bemerkungen  dargelegt  worden.  Ich  reproduziere  die  wichtigsten  derselben  !| 

')  Lehrplan  und  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien 
in  Österreich  (Wien,  Scbulbücüerverlag  1900 ),  S.  200. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Eine  vergl.  Studie  Ober  die  roatb.  Lehrpläne  nsw.  1115 

„Der  Unterricht  soll  sieb  anf  die  Begrfindung  der  Fundamental- 
lätxe  beschränken,  welche  den  KalkQl  regeln.“ 

„Es  empfiehlt  sich  nicht,  den  Lehrstoff  durch  eine  fibergroße  Anzahl 
von  Lehrsätzen  zu  sehr  ins  einzelne  aaszuspinnen,  weil  dadurch  das  Ge¬ 
dächtnis  in  unnötiger  und  unfruchtbarer  Weise  belastet  wird.“ 

„Dem  Lehrer  steht  es  frei,  die  Erweiterung  der  positiven  rationalen 
Zahlen  durch  Aufnahme  der  negativen  Zahlen  rein  formell  oder  vermöge 
der  Zablenlinie  zu  bewerkstelligen.“ 

„E9  soll  ferner,  wenn  nicht  schon  hier,  so  gelegentlich  der  Wieder¬ 
holung  in  der  VIII.  Klasse  gezeigt  werden,  daß  die  gesamten  Sätze  über 
Addition  und  Multiplikation  der  Zahlen  in  diesem  Gebiete  sowie  über 
ihre  inversen  Operationen  und  die  durch  die  vier  Grundoperationen  ge¬ 
bildeten  Verbindungen  sich  aus  drei  Grundgesetzen  ergeben:  1.  Dem 
assoziativen,  2.  dem  kommutativen,  3.  dem  distributiven.  Dem  Schüler, 
der  diese  Gesetze  vollständig  erfaßt  hat,  wird  die  Erweiterung  des  Zahlen¬ 
gebietes  auf  Grund  des  Prinzipes  der  Permanenz  der  Rechengesetze  nicht 
schwer  fallen.“ 

Der  neue  Lehrplan  ist  an  dieser  Stelle  unklar.  Sollen  die  arith¬ 
metischen  Gesetze  auch  in  der  IV.  Klasse  aus  der  Anschauung  heraus 
(x.  B.  mit  ausgiebiger  Benützung  der  Zahlenlinie)  entwickelt  werden  oder 
soll  der  Aufbau  auf  dieser  Stufe  in  mehr  formaler  Weise  erfolgen,  wobei 
die  Anschauung  nicht  so  sehr  die  Führung  als  vielmehr  die  Rolle  eines 
Begleiters  übernimmt?  Auf  diese  Frage  geben  die  Weisungen  keine  deut¬ 
liche  Antwort.  E9  heißt  zwar: 

„Vollen  didaktischen  Ersatz  (für  die  sogenannte  wissenschaftliche 
Einleitung)  bietet  der  Einblick  in  den  Zusammenhang  der  Operationen 
beim  Lösen  der  Bestimmungsglcichungen,  wenn  diese  zuerst  durch  Rück¬ 
gang  auf  die  inversen  Operationen  und  erst  späterhin  durch  das  mechanische 
Transponieren  erfolgt.“ 

Diese  Bemerkung  läßt  also  doch  auf  eine  mehr  formale  Behandlung 
schließen.  Wie  soll  aber  durch  fortgesetztes  Lösen  von  Gleichungen  nach 
der  beschriebenen  Art  die  geforderte  „wissenschaftliche  Verknüpfung  der 
Einzelsätze“  angebahnt  werden? 

Wie  ißt  weiterhin  die  Forderung  zu  verstehen,  daß  „auf  eine  rein 
deduktive  Darstellung  verzichtet“  werden  soll? 

Soll  also  jegliche  deduktivo  Darstellung  fehlen  und  wenn  sie  im 
Unterrichte  Anwendung  finden  soll,  an  welchen  Stellen  soll  dies  geschehen? 
Da  sich  die  letzterwähnte  Forderung  auch  auf  die  Planimetrie  bezieht, 
so  wollen  wir  nachsehen,  wie  hier  die  Stelle  zu  verstehen  sei.  Dort  findet 
sich  die  folgende  Bemerkung: 

„Die  strengen  Beweisformen  sollen  nur  an  einzelnen  Lehrsätzen  in 
voller  Ausführlichkeit  dargestellt  und  dem  Schüler  das  logische  Bedürfnis 
nach  diesen  Formen  zum  Bewußtsein  gebracht  werden,  wogegen  für  die 
meisten  anderen  Sätze,  namentlich  wo  sie  dem  Schüler  ohnedies  mehr 
oder  weniger  selbstverständlich  erscheinen,  die  Hervorhebung  des  Beweis¬ 
grundes  genügt.“ 
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Daraus  kann  allerdings  das  eine  berausgeleaen  werden,  da  ß  man 
in  der  strengen  Begründung  der  S&tse  eine  Auswahl  treffen  soll.  Acer 
nach  welchem  Prinzipe  hat  man  diese  Auswahl  vorzunehmen?  Und  wie 
lftßt  sich  diese  Auswahl  in  der  Arithmetik  durchführen?  Zweifellos  geirrt 
gerade  die  Behandlung  dieser  Gebiete  an  den  heikelsten  Problemen  aer 
Didaktik  und  stellt  an  das  pädagogische  Geschick  des  Lehrers  eine  hoae 
Anforderung.  Ich  will  hier  bloß  das  eine  hervorbeben,  daß  mir  eine  ge¬ 
schickte  Verbindung  von  Formalismus  und  Anschauung  auf  dieser  Stufe 
des  Unterrichtes  als  die  beste  Lösung  erscheint.  Auf  keinen  Fall  will  ich 
aber  dem  Formalismus  die  Rolle  des  Aschenbrödels  xuerteilt  sehen.  Ei 
geht  doch  nicht  an,  auf  der  Mittelstufe  die  Gesetxe  der  Aritnmetik  rem 
anscbauungsgemfiß,  x.  B.  mittels  der  Zahlenlinie  xu  entwickeln  und  sich 
bei  der  Multiplikation  negativer  Zahlen  plötxlich  des  Formalismus  als 
Retters  in  der  Not  xu  erinnern. 

Gehen  wir  nun  in  der  Vergleichung  der  beiden  Lehrpläne  hinsicht¬ 
lich  des  arithmetischen  Lehrstoffes  weiter,  so  finden  wir,  daß  im  öster¬ 
reichischen  Lehrplano  der  formalen  Gleicbungstheorie  kein  so  breiter  Ra  im 
xur  Verfügung  gestellt  wird,  wie  im  preußischen.  Der  letztere  sieht  x.  B 
nebst  den  linearen  quadratischen  Gleichungen  mit  xwei  und  mehreren 
Unbekannten  die  Behandlung  der  kubischen  Gleichungen  vor.  Hiezu 
kommen  noch  unendliche  Reihen  und  elementare  Aufgaben  über  Maxims 
und  Minima,  welche  im  österreichischen  Lehrplane  völlig  fehlen.  Ich  darf 
mich  hier  wohl  ganx  kurz  fassen,  da  ich  auf  die  ausfübrlicnen  Bemer¬ 
kungen  hinweisen  kann,  welche  Klein  anlißlich  der  Kritik  der  preußischen 
Lehrpläne  in  seinen  Vorlesungen  machte1).  Ich  hebe  daraus  folgende 
hervor:  Statt  jene  künstlichen  höheren  Gleichungen  xn  behandeln,  wie  es 
früher  üblich  war,  befürwortet  Klein  die  angenäberte  Auflösung  numerischer 
Gleichungen  auf  graphischem  Wege.  Ebenso  hält  er  die  Behandlung  der 
kubischen  Gleichungen  nach  der  Kardaniscben  Formel  für  wenig  geeignet. 
Endlich  wendet  er  sich  gegen  die  frühere  Behandlung  der  unendlichen 
Reihen  sowie  der  Lehre  von  den  Maxima  und  Minima,  die  entweder  in 
krassen  Formalismus  ausartete  oder  nichts  anderes  als  versteckte  Diffe¬ 
rentialrechnung  sei.  Wir  sehen  daraus,  daß  in  dieser  Hinsicht 

der  österreichische  Lehrplan  eine  völlige  Verwirklichung  der 
Kleinschen  Vorschläge  bedeutet 

Man  würde  allerdings  dem  preußischen  Lehrplane  Unrecht  ton. 
wenn  man  ihn  bloß  nach  den  Lehraufgaben  beurteilte.  Vielmehr  tragen 
die  methodischen  Bemerkungen  desselben  ein  viel  fortschrittlicheres  Ge- 
präge.  Dieselben  betonen  s.  B.,  der  Unterricht  auf  der  Oberstufe  solle 
nicht  ausschließlich  einen  rechnerischen  Charakter  einnebmen,  sondern 
vielmehr  fortgesetzt  Übungen  in  der  geometrischen  Anschauung  vornehmen. 
Sie  weisen  ferner  mit  besonderem  Nachdrucke  auf  die  Anwendungen  der 
Mathematik  auf  die  Nachbargebiete,  insbesondere  auf  die  Phjsik  hm, 
welche  sich  in  ausgezeichneter  Weise  im  Aufgabenmaterial  verwerten 
lassen.  Endlich  findet  sich  daselbst  auch  die  schon  oben  xitierte  Steile 


‘)  Vgl.  Klein-Schimmack,  Vorträge,  5.  Abschnitt. 
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bezüglich  der  Behandlung  des  Funktionsbegriffes.  Solche  Bemerkungen 
lassen  eine  freiere  Auffassung  so  und  machen  die  preußischen  Lehrpläne 
etwas  biegsamer  als  es  bei  einer  bloßen  Betrachtung  der  Lebraufgaben 
den  Anschein  bat.  Diesem  Umstande  tragen  auch  die  tatsächlichen  Ver¬ 
hältnisse  Rechnung.  Es  werden  nicht  bloß  in  einer  Reihe  von  preußischen 
Lehranstalten  mit  Genehmigung  des  preußischen  Unterrichtsministeriums 
die  Reformvorschläge  durchgeprobt,  überdies  scheint  auch  gegenwärtig  im 
allgemeinen  der  Matbematiklehrer  in  Preußen  eine  größere  Freiheit  in 
der  Auswahl  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  su  besitzen. 

Ich  will  hier  noch  einige  Bemerkungen  zu  der  Behandlung  des 
Fnnktionsbegriffes,  wie  sie  der  österreichische  Lehrplan  fordert,  machen. 

Schon  auf  der  Unterstufe  soll  bei  passenden  Anlässen  das  funktionale 
Denken  in  ganz  primitiver  Form  geübt  werden,  ohne  daß  man  etwa 
spezielle  Funktionen  näher  studiert.  Dieses  letztere  hat  erst  auf  der 
Mittelstufe  und  Oberstufe  zu  erfolgen,  und  iwar  auf  graphischem  Wege. 
Ich  halte  diese  einseitige  Betonung  der  geometrischen  Darstellung  von 
Funktionen,  gar  von  Funktionen,  die  rein  arithmetisch  definiert  worden, 
für  etwas  flbertrieben.  Gerade  die  einfachsten  Funktionen,  die  lineare 
und  die  quadratische  Funktion,  eignen  sich  ganz  besonders  dazu,  um  auch 
auf  arithmetischem  Wege  die  betreffenden  Funktionen  studieren  zu  können. 
Eine  arithmetische  Behandlung  derselben  erscheint  mir  Qberdies  auch  aus 
dem  Grunde  wichtig,  weil  dies  so  ziemlich  die  einzigen  der  im  Unterrichte 
behandelten  Funktionen  sind,  an  denen  in  einfacher  und  einwandfreier 
Weise  auf  rein  analytischem  Wege  der  Begriff  des  Differentialquotienten 
klargelegt  werden  kann.  Anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  den  übrigen 
Funktionen,  mit  der  Exponentialfunktion  und  dem  Logarithmus,  sowie 
mit  den  trigonometrischen  Funktionen,  die  auf  graphischem  Wege  behan¬ 
delt  werden  müssen. 

Die  einseitige  Bevorzugung  der  graphischen  Methode,  wie  sie  von 
mancher  Seite  befürwortet  wird,  bat  oft  ganz  eigentümliche  Forderungen 
zur  Folge.  So  hört  man  u.  a.  die  Meinung,  daß  die  komplexen  Zahlen 
ganz  gut  aus  dem  Unterrichte  fortbleiben  können.  Natürlich  bei  einem 
rein  anschauungsmäßigen  Unterrichtsbetriebe,  der  alles  auf  dem  rein  geo¬ 
metrischen  Funktionsbegriff  anfbaut,  fehlt  jeder  Anlaß  zur  Einführung 
der  imaginären  und  komplexen  Zahlen.  Und  daß  demnach  eine  quadra¬ 
tische  Gleichung  auch  keine  Wurzel  besitzt,  weil  mau  nur  reelle  Größen 
zuläßt,  ist  für  diese  eingefleischten  Gegner  von  jeglichem  Formalismus 
kein  stichhältiger  Einwand.  Es  sei  jedoch  ganz  kurz  auf  einen  Umstand 
hingewiesen,  welcher  sehr  für  die  Beibehaltung  der  komplexen  Zahlen 
spricht.  Ich  meine  eine  Behandlung  der  einfachsten  Kreisteilungsgleichungen. 
Wie  bequem  läßt  sich  z.  B.  zeigen,  daß  die  Wurzeln  der  Gleichung: 

x*  —  1  =  0 

in  die  Form: 

2  kn  2  k n  . 

cos  — -f-  *  sin  — (k  =  0,  1,  2,  3) 

gebracht  werden  können.  Dazu  ist  bloß  der  Moivresche  Satz  nötig,  welcher, 
nachdem  der  Binomische  Lehrsatz  besprochen  wurde,  durch  Anwendung 
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des  Induktionssehlusse«  anmittelbar  verständlich  wird.  Und  non  kann 
man  diese  Lösungen  mit  der  Teilung  des  Kreises  in  vier  gleiche  Teiic 

2  k x  2k  * 

in  Verbindung  bringen,  da  man  für  die  Größen  cos  -y-  und  sin  - 4~~ 

algebraische  Aosdr&cke  besitzt.  Noch  schönere  Resultate  liefert  die  analoge 
Behandlung  von 

x5  —  1  =  0, 

durch  welche  die  aus  der  Planimetrie  her  bekannte  Ffinfteiluog  in  eng« 
Verbindung  mit  einem  rein  algebraischen  Probleme  gesetzt  wird.  Ich 
kenne  keine  Aufgabe,  die  in  so  wunderbarer  Weise  drei  scheinbar  ganz 
heterogene  Gebiete  der  Scbulmatbematik,  nämlich  Planimetrie,  AlgeDra 
und  Trigonometrie  in  Zusammenhang  bringt.  Außerdem  sieht  der  Schlier, 
wie  die  zunächst  rein  geometrische  Frage  nach  der  Teilung  des  Kreises 
in  gleiche  Teile  im  Gewände  der  Algebra  eine  ziel  einheitlichere  Behand¬ 
lung  gestattet 

Nun  handelt  es  sich  wieder  darum,  ob  die  zur  Verfügung  stehend« 
Stundenzahl  ausreicht,  um  den  Lehrstoff  in  der  mittels  des  Funktions¬ 
begriffes  vertieften  Form  zu  erledigen.  Da  erinnere  ich  an  das,  was  man 
seinerzeit,  als  die  Reformbestrebungen  zum  ersten  Male  in  Dectscnlani 
auftauchten,  zu  Gansten  der  neuen  Ideen  ins  Treffen  fähite.  Man  sagte 
u.  a.,  daß  die  Einführung  des  Funktionsbegriffes  keineswegs  eine  Menr- 
belastung  bedeute,  indem  eine  Menge  Partien  des  Lehrstoffes,  die  izn 
alten  Uuterrichtsbetriebe  ihre  Existenz  nur  einem  übertriebenen  Forma¬ 
lismus  verdanken,  ausgeschicden  werden  könuen.  Dadurch  würae  genügend 

Raum  für  die  neuen  Ideen  bleiben.  Als  solche  überflüssige  Partien  ce- 

% 

zeichnete  man  eine  allzu  ausgedehnte  formale  Gleichunt-stneone,  die 
kubischen  Gleichungen,  die  Lehre  von  den  unendlichen  Reihen  in  formaler 
Behandlung  u.  a.  m.  Nun  liegen  diesen  Vorstellungen  offenbar  die 

deutschen,  insbesondere  die  preußischen  Verhältnisse  zugrunde.  Wie  steat 

•  • 

es  aber  bei  uns  in  Österreich?  Im  alten  l'nterncnte  der  Gvmnasien 
wurde  zwar  bei  der  Auflösung  höherer  algebraiscucr  sowie  trausien  Jeater 
Gleichungen  viel  gesündigt,  aber  soviel  Zeit,  wie  in  den  preußiscceu 
Lehranstalten,  wurde  niemals  darauf  verwendet.  Es  fehlten  schon  uan-.a.s 
die  kubischen  Gleichungen  sowie  da9  Kapitel  von  den  unendlichen  Reiben, 
und  zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  der  österreichische  Lehrplan  be¬ 
deutend  weniger  Stunden  für  den  mathematischen  Lehrstoff  zur  Verfügung 
stellte.  Infolgedessen  konnte  aber  auch  nicht  ebensoviel  unnützer  Ballast 
ausgeworfen  und  daher  auch  nicht  viel  freie  Zeit  für  die  neuen  Ideen 
gewonnen  werden.  Es  gilt  daher  hier  dasselbe,  was  ich  schon  von  dem 
btundenausmaß  der  III.  Klasse  gesagt  habe:  Das  gegenwärtige  Stunden- 
ausmaß  ist  zu  gering,  um  alle  Forderungen  des  neuen  Lehrplanes,  ins- 
besonders  die  nach  einer  Vertiefung  des  Unterrichtes  erfüllen  zu  können. 
Mindestens  der  Mathematik  der  IV.  Klasse  sollte  eine  Stunde  mehr  zur 
Verfügung  gestellt  werden. 

Es  erübrigt  endlich  noch,  die  Lehrpläne  für  Geometrie  miteinan  ier 
zu  vergleichen.  Hier  maß  zunächst  auffallen,  daß  die  preußischen  Lerr- 
pläne  der  Planimetrie  eine  allzu  große  Bedeutung  beimeasen.  Dieselbe 
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reicht  bis  in  die  Obersekanda  and  bevorsagt  die  Konstrnktioneaafgaben, 
die  oft  gekünstelten  Charakter  annebmen.  Der  Österreichische  Lehrplan 
weist  von  vornherein  der  Planimetrie  bloß  eine  Klasse  sa.  Ein  solcher 
Unterricht  kann  deshalb  darchaas  nicht  iu  den  oben  geschilderten  Fehler 
verfallen. 

Sehr  gelangen  erscheinen  mir  die  aaf  die  Behandlang  des  Stereo* 
metrieunterrichtes  bezüglichen  Bemerkungen  des  Österreichischen  Lehr¬ 
planes.  Der  alte  Lehrplan  iQr  Österreichische  Gjmnaeien  hob  swar  auch 
die  Anschaanng  and  den  Wert  des  Zeichnens  hervor,  aber  die  Lehrbücher, 
insbesondere  die  Geometrie  von  Moönik,  entwickelten  die  Stereometrie 
zumeist  nach  der  starren  Euklidischen  Systematik.  Dadurch  wurde  gerade 
diese  Partie  so  einer  der  langweiligsten,  sowohl  für  die  Schüler  wie  für 
den  Lehrer,  falls  sich  derselbe  strikte  ans  Lehrbuch  hielt. 

Als  ich  im  Schuljahre  1907/8  in  der  VI.  Gymnasialklasse  den 
Stereometrieunterriebt  za  erteilen  hatte,  führte  ich  die  Schüler  in  der 
ersten  Stande  in  den  Physiksaal.  Dort  demonstrierte  ich  nan  den  Schülern 
mit  Hilfe  eines  parallelen  Lichtbündels  (von  dem  Projektionsapparate  des 
physikalischen  Kabinettes  erzeugt),  die  Parallelprojektion  der  einfachsten 
KOrperformen  (in  Drahtmodellen)  in  den  verschiedensten  Lagen.  Den 
Hauptsatz  der  Parallelprojektion,  daß  gleiche  gleichgerichtete  Strecken 
in  der  Projektion  wieder  als  gleiche  und  gleichgerichtete  Strecken 
erscheinen,  konnte  ich  mit  größter  Leichtigkeit  aus  den  vorgeführten 
Projektionen  berausarbeiten.  Nachher  ließ  ich  den  Würfel  in  Schräg¬ 
projektion  zeichnen,  auf  den  Würfel  Pyramiden  aufsetzen  a.  a.  ra.  und 
folgte  hiebei  ungefähr  einem  Vorgänge,  den  schon  Holzmüller  in  seiner 
wertvollen  „Einführung  in  das  stereemetrische  Zeichnen  (Teabner  1880)“ 
angegeben  hat,  and  welchen  jetzt  auch  der  neue  Lehrplan  vorschreibt. 
Dadurch  ersparte  ich  mir  fast  die  ganze  Einleitung  über  Beziehungen 
zwischen  Punkten,  Geraden  und  Ebenen;  die  betreffenden  Sätze  flössen 
beinahe  von  selbst  aus  dem  angegebenen  Unterrichte.  Die  Zeit,  welche 
ich  dadurch  gewann,  verwendete  ich,  um  die  allereinfachsten  Begriffe  aus 
der  darstellenden  Geometrie  durebzunebmen.  Ich  hatte  bei  dieser  Art 
des  stereometrischen  Unterrichtes  nicht  bloß  die  Genugtuung,  daß  alle 
Schüler  mit  Lust  mitarbeiteten,  ich  erlebte  außerdem  die  große  Freude, 
daß  sich  mehrere  Schüler  derart  für  deu  Gegenstand  interessierten,  daß 
sie  aus  eigenem  Antriebe  in  ihren  freien  Stunden  weit  in  die  darstellende 
Geometrie  eindrangen. 

Der  neue  Lehrplan  für  Österreichische  Realgymnasien  hat  auch  den 
modernen  Forderungen  hinsichtlich  der  Einführung  der  darstellenden  Geo¬ 
metrie  Rechnung  getragen,  indem  er  derselben  vier  Lehrstunden  (je  zwei 
in  der  V.  and  VI.  Klasse)  zugewiesen  hat.  Auch  der  preußische  Lehrplan 
verlangt  den  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  in  Oberprima, 
wozu  noch  fakultativ  von  Obertertia  bei  Oberprima  je  zwei  Stunden 
mathematisches  Zeichnen,  „Linearzeichnen  genannt“,  binzukommt. 

Auf  einen  näheren  Vergleich  der  beiden  Lehrpläne  in  dieser  Hin¬ 
sicht  will  ich  nicht  eingeben,  dagegen  will  ich  mich  im  folgenden  mit 
der  Frage  beschäftigen:  Wer  soll  den  Unterricht  in  der  darstellenden 
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Geometrie  an  unseren  Realgymnasien  erteilen?  Hält  man  an  dem  bis¬ 
herigen  Grandsatt  fest,  daß  der  Unterricht  in  den  Oberklassen  nur  von 
Lehrkräften,  welche  die  volle  Lehrbefähigung  für  die  betreffenden  Fächer 
besitsen,  erteilt  wird,  so  müßte  an  jedem  Realgymnasium  ein«  Stelle  für 
Mathematik  und  darstellende  Geometrie  als  Hanptficher  geschaffen  werden. 
Der  Geometer  hätte  also  nebst  dem  Unterricht  in  der  darstellenden  Geo¬ 
metrie  auch  Mathematik  in  der  V.  Klasse  tu  lehren,  and  xwar  schon  deshalb, 
weil  bei  der  geringen  Stundentahl,  welehe  der  darstellenden  Geometrie  rar 
Verfflgung  steht,  dieselbe  in  möglichst  enger  Verbindung  mit  der  Stereo¬ 
metrie  stehen  soll.  Aach  in  der  VI.  Klasse  wäre  eine  Verbindung  von 
darstellender  Geometrie  and  Mathematik  gant  vorteilhaft.  Andererseits 
ist  es  anch  sehr  wünschenswert,  daß  in  der  VII.  and  VIII.  Klasse  Matbe- 
matik  and  Physik  von  einem  einzigen  Herren  unterrichtet  würden.  Dadurch 
ergäbe  sich  von  vornherein  eine  feste  Verteilung  der  mathematiscn- 
pbysikaliscben  Lehrfächer,  indem  in  der  V.  and  VI.  stets  der  Geometer, 
in  der  VII.  and  VIII.  der  Physiker  die  Mathematik  xa  unterrichten  hätte. 
Eine  solche  Verteilung  bitte  aber  eine  Reibe  ton  Nachteilen  xur  Folge, 
von  denen  der  größte  darin  besteht,  daß  nach  der  VI.  Klasse  stets  ein 
Wechsel  des  Mathematiklehrers  eintreten  würde.  Diese  Schwierigkeiten 
werden  aber  noch  vermehrt,  wenn  man  auch  noch  die  Chemie  in  unsere 
Betrachtungen  einbezOge.  Man  kann  doch  nicht  verlangen,  daß  ein  Lehrer 
womöglich  für  alle  diese  vier  Fächer  die  volle  Lehrbefähigung  erwirtt. 
Ein  Ausweg,  der  aus  diesem  Dilemma  herausfflhrte,  wäre  der  folgende: 
Man  schafft  eine  Stelle  für  Naturgeschichte  and  Chemie  als  Hauptfächer 
auch  für  Realgymnasien.  Allerdings  müßte  damit  Hand  in  Hand  eine  Änderung 
der  bestehenden  Vorschriften  Ober  die  Lehrbefähigung  für  diese  beiden  Fächer 
im  Sinne  von  Erleichterungen  vorgenommen  werden.  Ich  halte  aber  di- 
obige  Gruppierung  (Naturgeschichte  und  Chemie)  fflr  viel  naturgemäßer,  als 
etwa  die  bisher  üblichere  (Naturgeschichte  als  Hauptfach,  in  Verbindung 
mit  Mathematik  und  Physik  als  Nebenfächern).  Dies  brächte  überdies 
noch  das  eine  mit  sich,  daß  der  mathematische  Unterricht  in  den  untersten 
Klassen  dem  Mathematiker  zufallen  würde.  Gleichzeitig  konnte  man  darauf 
verzichten,  daß  der  Lehramtskandidat,  welcher  die  Lehrbefähigung  in 
Mathematik  und  Physik  als  Hauptfächer  für  Realgymnasien  anstrebt. 
chemische  Vorlesungen  und  Praktika  besuchen  muß.  Wohl  aber  sollte 
jeder  Mathematiker  Vorlesungen  Ober  darstellende  Geometrie  gehört  un  i 
an  konstruktiven  Übungen  mit  Erfolg  teilgenomtuen  haben1'.  Emern  der¬ 
artig  vorgebildeten  Mathematiker  konnte  man  ruhig  den  Unterricht  in 
der  darstellenden  Geometrie  an  einem  Realgymnasium  anvertraoen. 
Daneben  konnte  natürlich  die  Fachgruppe:  Mathematik  uud  darstel.er.de 
Geometrie  als  Hauptfächer  ruhig  fortbestehen  und  den  für  diese  Gruppe 


')  Diese  Forderung  wurde  wiederholt  von  Hochschullehrern  gestellt 
uud  erst  kürzlich  wieder  von  E.  Müller,  Professor  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Wien,  in  seinem  auf  dem  Salzburger  Naturforscn-rtag 
(September  1909)  gehaltenen  Vortrage:  .Anregungeu  zur  Ausgestaltung 
des  darstellend  geometrischen  Unterrichtei  an  Technischen  Hocö?cDo;en 
und  Universitäten“  vertreten. 
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Geprüften  bliebe  nach  wie  vor  der  Unterricht  in  der  darstellenden  Geo¬ 
metrie  an  Realschulen  ausschließlich  Vorbehalten l). 

In  der  nächsten  Zeit  wird  man  freilich  mit  den  gegenwirtigen 
Verhältnissen  insbesondere  in  denjenigen  Realgymnasien,  welche  dnrch 
Umwandlung  bestehender  Gymnasien  oder  Realschulen  geschaffen  werden, 
rechnen  müssen. 

Wien.  E.  Dintsl. 


Der  neue  Normallehrplan  des  Gymnasiums.  Von  Dr.  Michael 

Freiherr  v.  Pidoll.  (Schriften  des  Vereines  für  Schulreform).  Mantsche 
k.  und  k.  Hof- Verlags-  und  Universitätsbuchhandlung.  Wien  1909. 

Noch  ist  die  Rahe  in  unsere  Gymnasien  nicht  völlig  turückgekehrt, 
die  zu  einem  gedeihlichen  Wirken  jeder  Schule  so  unentbehrlich  ist,  noch 
sind  die  Reformen  der  staatlichen  Unterrichtsverwaltung  nicht  ganz  ab¬ 
geschlossen,  ja  nicht  einmal  die  bereits  angeordneten  zu  voller,  allgemeiner 
Klärung  gediehen  und  schon  beginnt  der  Kampf  wider  das  bestehende, 
eben  noch  keineswegs  zu  Ende  reformierte  Gymnasium  von  neuem,  aller¬ 
dings  vorläufig  in  vornehmeren,  ruhigeren  Formen,  sogar  unter  Festhaltung 
des  humanistischen  Lehrzieles. 

Den  äußeren  Anlaß  bot  das  Erscheinen  des  neuen  Normallebrplanes, 
der  im  eben  begonnenen  Schuljahr  zum  erstenmal,  und  zwar  erst  teilweise 
zur  Durchführung  gelangt. 

Die  vorliegende  Schrift  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Reform¬ 
aktionen  der  Unterrichtsverwaltung  seit  der  Enquete  1908  und  sucht 
darzutun,  daß  „im  neuen  Normallehrplan  des  Gymnasiums  vom  März  1909 
der  Kernpunkt  der  ganzen  Reform“  gelegen  sei,  während,  wie  der  Herr 
Vorf.  selbst  zugestebt  (8.  1),  „die  Unterrichtsverwaltung  den  Schwerpunkt 
der  bisherigen  Aktion  in  der  Kreierung  der  neuen  Mittelschultypen  sowie 
in  der  Regelung  des  Berechtigungswesens  zu  erblicken  scheint“.  Indem 
er  somit  den  neueu  Lehrplan  des  Gymnasiums  zum  Kernpunkt  der  ganzen 
Reform  macht,  wird  die  Kritik  dieses  Lehrplanes  zu  einer  Kritik  der 
Reformaktion,  soweit  sie  die  gymnasiale  Richtung  betrifft1). 

^ fl»  A  » m  • 

')  In  Preußen  besteht  nebst  der  Gruppe:  „reine  Mathematik  und 
Physik“  die  folgende:  reine  Mathematik  und  angewandte  Mathematik. 
Von  den  Kandidaten,  welche  die  Lehrbefähigung  für  die  letztere  Gruppe 
nachweisen  wollen,  wird  außer  der  üblichen  Kenntnis  der  reinen  Matne- 
matik  noch  gefordert:  Kenntnis  der  darstellenden  Geometrie  bis  zur  Lehre 
von  der  Zentralprojektion  einschließlich  und  entsprechende  Fertigkeit  im 
Zeichnen ;  Bekanntschaft  mit  den  mathematischen  Methoden  der  technischen 
Mechanik,  insbesondere  der  graphischen  Statik,  mit  der  niederen  Geodäsie 
und  den  Elementen  der  höheren  Geodäsie  nebst  Theorie  der  Ausgleichung 
der  Beobachtuugsfeiiler  (vgl.  die  Ordnungen  für  die  Prüfung,  für  die 

E Taktische  Ausbildung  und  die  Anstellung  der  Kandidaten  des  höheren 
.ebramtes  in  Preußen;  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen¬ 
hauses  1908). 

*)  Wie  verschieden  eine  Tatsache  je  nach  dem  Standpunkte  des 
Beurteilers  angesehen  werden  kann,  dafür  finde  ich  ein  merkwürdiges 
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Ihr  Elf*h*k  labtet  mm  daMä*  daß  der  Kermallehrplnn  4«a  Gym¬ 
nasiums  mit  den  angefflgten  Weisungen  ivtr  „eine  Reihe  sachlicher  Ver- 
heeehi  engen  and  methodischer  Verfeinerungen  in  den  eint  einen  Fiebern 
dnretelle  and  außerdem,  wu  die  allgemeinen  Grundsätze  anbelange,  an 
engen  eine  formelle  Anerkenntng  wichtiger  moderner  Anforderungen  ent¬ 
halte*,  daß  aber  die  von  modernem  Geiste  angehauchten  Grundsätze  dee 
nenen  Lehrplanes  „als  nndnrcbföhrbar  nnd  illusorisch  erscheinen*,  weil 
„die  erforderlichen  äaßeren  Mittel  der  Betätigung,  vor  allem  die  ent¬ 
sprechende  Zeit  nicht  geboten  werden“  (S.  11).  Der  Grand  dieses  anbe¬ 
friedigenden  Ergebnisses  wird  darin  gefunden,  daß  die  Grundlagen  des 
Organisations-Entwürfe*  tom  Jahre  1849  dicht  rerltisen,  sondern  die 
bisherigen  Einrichtungen  im  wesentlichen  beibehaltdn  wurden.  „Diese  Ein¬ 
richtungen  bilden  einmal  das  Hindernis  für  die  Realisierung  der  ron  den 
Anhängern  der  Reform  vorgebrachten  Wünsche  und  Anträge“  (S.  11  . 
Und  «war  ist  es  wesentlich  die  dominierende  Stellung  der  klassischen 
Sprachen,  ihr  su  frühzeitiger  Beginn  und  die  grammatikalische  Methode, 
die  eine  die  Anhänger  der  Reform  befriedigende  Umgestaltung  des  Grm- 
nasinms  vereitelt  haben.  „Die  Aufgabe  einer  solchen  (befriedigenden 
Reform  bestfinde  darin,  da*  im  Laufe  des  XIX  Jahrhunderts  wesentlich 
veränderte  Bildungsideal  auch  auf  dem  Gebiete  der  Gjmn&sialeniehcng 
su  berücksichtigen,  bei  gebührender  Anerkennung  der  hoben  geistigen 
Bedeutung  der  Antike  auch  die  Wertschltsung  anderer  Bildungswerte 
mehr  als  bisher  aufkommen  so  lassen  und  an  die  Stelle  des  Intellektua¬ 
lismus,  welchen  das  aus  dem  Neuhumanismus  bervorgegangene  heutige 
Gymnasium  vertritt,  eine  Entwicklung  sämtlicher  geistigen  nnd  sonstigen 
Kräfte  der  jugendlichen  Persönlichkeit,  eine  Ersiehnng  xur  vo.ien 
LebenstQcbtigkeit  su  setzen“  (S.  26).  Der  Ton  liegt  hiebei  auf  ErsiehuDg, 
das  bedeutet  die  Umgestaltung  des  Gymnasiums  ans  einer  Unterricnts- 
in  eine  Erziehungsanstalt.  Natfirlich  ist  jeder  Unterricht  im  Wesen 
Ersiehnng;  hier  aber  ist  nicht  mehr  bloß  von  dem  erziehlichen  Unterricote, 
sondern  offenbar  von  der  Erziehung  im  weiteren  Sinne  die  Rede. 

Zu  dieser  Umgestaltung  des  Gymnasiums  wären  nun  nach  Ansicht 
des  Herrn  Verf.s  folgende  Reformen  nötig: 

„1.  Beginn  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen  nnd  griechischen 
Sprache  erst  auf  der  Oberstufe  (in  der  V.,  bexw.  in  der  VI.  Klasse  >  bei 
Anwendung  der  analytischen  Methode  unter  Festbaltong  des  humanisti- 
schen  Lehrzieles*,  wobei  von  der  III.  Klaase  an  das  Französische  vorau- 
zugeben  hätte. 

2.  Verstärkt«  Vertretung  der  Matter  spräche,  welcher  insheeoadere 
auf  der  Unterstufe  —  alt  richtige  Yorbereitung  für  das  spätere  Studium 

Beispiel  in  dem  Urteil«  Aber  das  Tempo,  in  dem  die  neuen  Realgymnasien 
erneutet  worden.  Eia  halbes  Jabw  nach  der  Enquete  Ing  bereite  der  Lehr¬ 
plan  fertig  vor  und  drei  Woeben  nach  Publisiernng  dee  Lehrplanes 
waren  bereits  zwOlf,  in  NiederOsterreieh  zwei  Gymnasien  in  Realgymnasien 
umgewandelt  —  nnd  doch  erteilt  hierüber  die  Broschüre  (S.  i>:  „Von 
den  neuen  Typen  stad  mit  Beginn  dea  Schuljahres  1908/9  nur  awOif  Real¬ 
gymnasien  . . .  aktiviert  worden*. 
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3e«  Latein  tind  GrieeWeöb  eia»  xkrtWtf»  SleHtrog  eitifnrftaikten  ni fd  did 
MB* Aut  oha*  di«  Kenkarren#  der  toten  Fremdsprache«  n  betreibe»  kt» 

3.  Stärkere  VCrtret«ng  der  Naturwissenschaften,  iuoheeondeTS  B» 
mdgMehdng  eine»  «nugiebigctr  Ar  beite  untermbte*  durch  Zuweisung  der 
erforderlkhert  Zeit  and  Beschaff*  Df  der  notwendige#  materiell  es  Eidrkl“ 
taagea.  Bebnfe  Vermeidung  der  ÜbtrSffrdoBg  lind  auf  der  Gberstnf»  in 
allgemeine»  MoO  die  Kenntnis  dev  typischen  Erscheredngc»  Bad  Gleetae, 
dagegen  detaillierte  Kenntnis*»  wtr  auf  jenem  Speimfgebiete  tu  verlange«, 
welches  sieb  der  Schüler  für  seine  praktischen  Arbeiten  entlblt  bat. 

4-  Berücksichtigung  indir ideeller  Anlagert  durch  ErmögHehotfg  einer 
SgeiiBHsreruag  von  der  VII.  Klasse  4n gefangen  nach  den  Haupt  gruppe« 
dev  Lebrfdcher  unter  n  ft  her  feste  out  eilenden  Modalitäten. 

5.  Reduktion  der  SchfHerxaW  auf  25 — SO  (ParrtReikkoaert),  ns  das 
„Erarbeiten  de«  Stoffee  m  der  Schale“  sowie  di»  entsprechende  Bednkiiofl 
dev  btnsüeben  Studiums  wirklich  so  er  möglichen. 

6.  Verwendung  der  durch  die  Reduktion  de»  UdterrkhtM  auf  der 
Unterstufe  sowie  durch  die  Beschränkung  des  hiosikhe»  8tudinmo  auf 
beiden  Stofen  gewonnenen  Zeit  —  abgesehen  von  den  Erfordernissen  des 
früher  erwähnten  Arbeiten  nterriebtes  -*■  fAr  körperikhe  8piek  und  Übungen 
(einscbließlkk  Turnern,  Handarbeit,  Exbnrskne»)  in»  Ausmaße  vo»  tigüeh 
twei  St  ans  den. 

7-  Bei  diesen  AntrAgen  ist  dk  Ersielong  engerer  Beziehungen 
swkehen  Lehrern  «nd  Schülern  and  di»  Gestaltung  des  Gymnasium«  su 
einer  Erxiehungsschuie  in  Aassiebt  genommen.  Aach  stehen  damit  gewisse 
Änderungen  in  Betreff  der  Stellung  der  Direktoren  der  Mittekohalen 
sowie  der  praktische«  Ausbildung  der  Lehrer  nach  der  pAdagogkehu« 
Seite  in  Zusammenhang. 

Endlich  soll  nach  Analogie  einer  bereits  k>  dem  OrgaAisations- 
Entwürfe  von  1849  (§  117  f.)  enthaltenen,  jedoch  nicht  snr  Ausführung 
gelangten  Bestimmung  —  den  Angehörigen  der  Schüler  das  Recht  ein« 
geräumt  werden,  sich  durch  gewählte  Vertreter  in  einer  näher'  festxu- 
seilenden  Weise  an  dem  Schrieben  so  beteiligen“  (8.  30—84). 

Man  erkennt  tor  allem  lauter  bekannte,  schon  oft  erhobene  Ford»' 
rnnge»,  von  denen  eine  oder  die  andere  ein  gar  ehrwürdiges  Alter  besitit, 
ob««  daß  sie  bisher  verwirklkbt  worden  wäre.  Nur  ans  Starrsinn  oder  Mangel 
an  Verständnis?  Man  sieht  aber  ferner,  daß  es  sich  hiebei  um  nichts  Geringeres 
bandelt  als  nm  die  völlige  Vernichtung  des  UntergyrUnaeiutae;  da  ferner 
offenbar  die  Gründe  für  die  Verlegung  des  Beginnes  des  Lateinunterricbtee 
auch  für  das  non  schon  ek  Jabr  bestehende  Realgymnasium  Geltung 
haben  müssen  — -  allerdings  ist  dies  nirgends  klar  ausgesprochen  *)  — ,  so 

’)  S.  2  wird  sogar,  allerdings  in  anderem  Zusammenhang,  die 
*fortgesetit  reichliche  Errichtung  von  Realgymnasien“  förmlich  als  not¬ 
wendig  bezeichnet,  wenn  anch  nur  in  dem  Sinne,  daö.biedurcb  dk  Lebens¬ 
fähigkeit  der  bereits  bestehenden  gesichert  und  die  Überfüllung  der  Gym* 
»Asien  vermindert  werden  soll;  aber  man  kann  doch  schwer  begreifen, 
wie  sieb  dies  mit  der  Forderung  vereinigen  läßt,  die  die  Aofbebaag  des 
Realgymnasiums  notwendig  nach  sich  ziehen  müßte. 
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bedeuten  dieae  Fordernngen  einfach  die  Aufhebung  dieser  Type;  denn 
verlegt  man  das  Latein  von  I  in  V,  ao  wird  eben  aus  dem  Realgymnasium 
daa  Reform- Realgymnasium;  endlich  ist  damit  anch  an  der  Realacnule 
die  Verlegung  des  Beginnes  mit  dem  Französischen  von  der  L  in  die 
III.  Klasse  verlangt ');  darnach  würden  bestehen  bleiben:  die  Unterreal- 
achule  mit  Französisch  von  der  III.  Klasse  an  als  gemeinsamer  Unterbau; 
darauf  als  Oberstufe:  die  Oberrealscbule,  das  Reform-Realgymnasium  mit 
Latein  von  der  V.  Klasse  an  und  das  vierklassige  Gymnasium  mit  Latein 
von  V  nnd  Griechisch  von  VI  an. 

Da  aber  eine  so  radikale  Umgestaltung  unseres  bestehenden  Mittel- 
Schulwesens  anch  der  Herr  Verf.  in  absehbarer  Zeit  nicht  erhofft,  so 
bescheidet  er  sich  mit  der  Forderung,  es  sollen  in  n&chster  Zeit  versuchs¬ 
weise  nach  diesen  Prinzipien  organisierte  Gymnasien,  ferner  nebst  den 
für  externe  8chüler  bestimmten  Anstalten  dieser  neuen  Typen  an  biezn 
geeigneten  Orten  auch  Internate,  snnicbst  auf  dem  Lande,  vom  Staate, 
von  den  Organen  der  autonomen  Verwaltung  oder,  ähnlich  wie  in  England, 
von  großen  Korporationen  und  Stiftungen  errichtet  werden  (S.  89  f.  . 

Dies  im  wesentlichen  der  sachliche  Inhalt  der  Broschüre. 

Wenn  ich  mir  erlauben  darf,  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Schulmannes  ans  über  meine  referierende  Aufgabe  hinaus  zu  diesem  weit 
ausgreifenden  Programme  noch  im  einzelnen  Stellung  zn  nehmen,  so  möchte 
ich  vor  allem  der  Forderung  praktischer  Versuche  zustimmen;  denn  gew. 3 
ist  —  wie  8.  88  geschrieben  stebt  —  auch  auf  dem  Gebiete  von  Enimung 
und  Unterricht  vor  allem  das  Experiment  —  im  richtigen  Sinne  verstanden 
—  die  Quelle  von  Wissen  und  Fortschritt  nnd  mit  Freuden  begrüße  ich  «ien 
folgenden  Satz:  „Die  ganze  Reformfrage  muß  ihrer  Natur  nach  mit  zarter 
Hand,  im  Wege  der  Evolution  nnd  nicht  der  Revolution,  gelost  werden*. 
Doch  will  ich  nicht  verhehlen,  daß  ich  gegen  die  Vorschläge  selost  im 
einzelnen  die  allergrößten  Bedenken  hege,  und  mir  erlauben,  einiges  hier 
vorzubringen  *). 

Zunächst  halte  ich  die  Verschiebung  des  Unterrichte«  in  den 
klassischen  Sprachen  auf  die  vier  (drei)  oberen  Klassen  des  Gymnasiums 
für  pädagogisch  ganz  verfehlt;  Formen  und  Vokabeln  lernt  leicht 
und  gerne  der  Knabe  von  10—12  Jahren  —  das  ist  das  Durchschnitts¬ 
alter  unserer  Primaner  —  und  ich  darf  es  als  die  Erfahrung  aller  prak¬ 
tischen  Lehrer  bezeichnen,  daß  die  Primaner  das  Lateinische  mit  der 
größten  Freude  und  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  ergreifen;  den  rich¬ 
tigen  Lehrer  vorausgesetzt,  herrscht  in  der  I.  Klasse  beim  Lateinunterricht 
ein  Eifer,  eine  Munterkeit,  ein  drängendes  Emporscbnellen  zur  Antwort, 
wie  kaum  in  irgend  einem  Gegenstände  und  es  widerspricht  der  allgemeinen 


*)  Nebenbei  bemerkt,  läßt  sich  nicht  absehen,  wie  dies  mit  der  a ti¬ 
gern  einen  Erfahrung  zu  vereinigen  wäre,  daß  mit  dem  Erlernen  moaerner 
Fremdsprachen  möglichst  frühzeitig  zu  beginnen  ist,  wo  Zunge  und 
Obr  hiezu  noch  geeigneter,  weil  elastischer  sind. 

*)  Freilich  zumeist  nur,  um  die  Behauptungen  der  Broschüre  nicht 
unerwidert  zu  lassen;  darum  wird  auch  in  meinen  Ausführungen  der  Kenner 
nicht  viel  Neues  finden. 
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Erfahrung  gans  tweifellos  völlig,  wenn  behauptet  wird,  daß  „ein  Kind  im 
Alter  von  sehn  Jahren  nicht  geeignet  ist,  die  lateinische  Sprache  mit 
Leichtigkeit  so  bewältigen“  (S.  13).  Im  Gegenteil;  ich  wiederhole:  Nach 
den  Erfahrungen  der  Lehrer  und  den  Aussagen  der  Eltern  und  Schüler 
erregt  bei  den  Schülern  der  I.  Klasse  gerade  das  Lateinische  das  größte 
Interesse.  Ich  will  ja  nicht  behaupten,  daß  nicht  allmählich  eine  Abkühlung 
dieses  Interesses  und  Lerneifers,  wie  überall,  auch  im  Lateinischen  eintritt ; 
wo  dies  aber  in  einem  Ober  das  Normale  gehenden  Maße  der  Fall  war  oder 
erhebliche  Schwierigkeiten  entstanden,  lag  jedesmal  ein  gans  bestimmtes, 
konstatiertes  äußeres  Hindernis  vor,  durch  das  der  stetige  leichte  Fortschritt 
irgendwie  gehemmt  worden  war.  Dagegen  hat  der  Junge  von  14 — 16 
Jahren,  in  diesem  körperlichen  Bevolutionsalter  der  sich  entwickelnden 
Pubertät,  mit  der  Erlernung  der  Elemente  der  Sprache,  der  Formen  und 
Vokabeln,  gemeiniglich  die  größten  Schwierigkeiten;  das  Gedächtnis  läßt 
nach,  erhöhte  Reizbarkeit,  körperliche  und  geistige  Unruhe  erschweren 
die  Konzentration,  die  Aufmerksamkeit,  die  Apperzeption. 

Nun  besteht  das  Erlernen  jeder  fremden  Sprache  zunächst  in  der 
Aneignung  der  Formen  und  Vokabeln;  ohne  Kenntnis  der  Formen  und 
Wörter  gibt  es  kein  Erlernen  einer  Sprache,  auch  nicht  zum  bloßen 
Zwecke  der  Lektüre.  Dazu  ist  aber  nach  allen  Erfahrungen  der  Quintaner 
entschieden  weniger  geeignet  als  der  kleine  Primaner. 

Hier  liegt  eben  bei  den  Gegnern  m.  E.  ein  gewaltiger  psychologi¬ 
scher  Irrtum  vor.  In  der  V.  Klasse  seien  die  Schüler  reifer  —  meint  man 
—  und  mit  reiferen  Schülern  könne  mit  mehr  Erfolg  und  leichter  der 
lateinische  Sprachunterricht  vorwärts  kommen.  Beim  Erlernen  einer  Sprache 
auch  auf  grammatikalischem  Wege  kommt  es  aber  weniger  auf  die  geistige 
Reife  als  auf  die  geistige  Aufnahmefähigkeit  an.  Diese  ist  aber  im 
Alter  von  10 — 12,  wie  niemand  in  Abrede  stellen  kann,  größer  als  in  dem 
von  14—16  Jahren. 

Böte  somit  der  Beginn  des  Lateinunterrichtes  in  der  V.  Klasse  an 
sich  große  Schwierigkeiten  und  widerspräche  er  der  allgemeinen,  wohl  begrün¬ 
deten  Erfahrung,  so  würden  die  Schwierigkeiten  ins  ungeheure  gesteigert 
bei  Anwendung  der  analytischen  Methode,  soferne  darunter  der  Beginn  des 
Unterrichtes  mit  einem  Schriftsteller  gemeint  ist1).  Dieser  Vorgang  setzt 
die  höchste  Konzentrationsfähigkeit  des  Schülers  voraus. 

*)  Allerdings  ist  dies  in  der  Broschüre  nicht  deutlich  ausgesprochen, 
es  beißt  S.  31:  „Das  Wesen  der  analytischen  Methode  besteht  bekannt¬ 
lich  darin,  daß  nach  Analogie  der  Erlernung  der  Muttersprache  seitens 
des  Kindes  die  Schüler  zunächst  durch  Sprechen  und  Lesen  mit  dem 
Organismus  der  Sprache  bekannt  gemacht  und  ihnen  erst  hieraus 
die  erforderlichen  grammatischen  Kenntnisse  vermittelt  werden“.  Konkret 
vorgestellt,  kann  man  sich  hierunter  allerlei  denken.  Vor  allem  die  direkte 
Sprechmethode  des  modernen  Sprachunterrichtes,  wie  dies  in  Ungarn 
neuestens  versucht  wird;  ich  habe  das  dem  Unterricht  zugrunde  gelegte 
Büchlein  Nyelertani  függelek  a  Gerdb-Morvay-fele  kis  latin  Nyelukönyvhöz 
mit  wahren  Schaudern  gelesen;  Gott  bewahre  uns  vor  diesem  Latein!  Da 
es  sich  also  im  Latein  nicht  um  Sprechfertigkeit,  auch  nicht  um 
die  Rede  des  täglichen  Lebens  bandeln  kann,  muß  die  Analogie  der 
Erlernung  der  Muttersprache  durch  das  Kind  jedenfalls  viel  weiter  abliegen ; 
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Jeder  heikbige  £*U  tim se  ädhriftttstfen  f räA  •■  all«  Pvtim  der 
Gramm Müh  abar  ao,  daß  die  uoh  Foreteiiangea  ■stsenksft  «ad  nach 
iw  in  buntesten  Weefceei  *nf  das  Lernende»  esaettraien  and  der  Ler- 
««•de  seihet  tut  die  granmattkelisehe  Anordnung  aad  Systematik  indea 
oad  täglich  «»recht  legen,  tigiieh  aagofengeae  Rcshea  tob  Formen  fort- 
aetaaa  uad  ergänzen  mafi.  Gleicht  onaer  UtaiwUnidt  an  der  Hand 
de«  nach  grammatikalischen  Kategorien  geordneten  Leee  aad  Cbuags- 
boafaaa  einem  wohlgeordneten  kleinen  Garten,  ia  dem  jeder  nea  Eintre- 
teode  lieb  sofort  leicht  sareefetfiadet,  eo  versetzt  der  Beginn  des  Unter¬ 
richt«  in  einer  fremden  Sprache  mit  der  Lektdre  eines  Autors  des 
kernenden  gleichsam  in  die  Wirrnis  einer  ihm  völlig  ««bekannten  Wald- 
landscha/t,  in  der  er  zunächst  keinen  Ansblick  «•  seiner  Orientierung 
gewinnen  kann. 

Ob  faietn  der  Klaseeannterrieht  überhaupt  geeignet  ist,  muß  ich 
nach  eigenen  Erfahrungen  sehr  bezweifelst  der  Einzelne  kann  zweifellos 
auf  diesem  Wege  eine  Sprache  erlernen,  aber  nor  bei  eiserner  Willen>kraft, 
ungewöhnlicher  Konzentrationsfähigkeit  nnd  unermüdlicher  Ausdauer. 

Kon  soll  dabei  noch  das  humanistische  Lehrziel  festgebalten  werden. 
Das  halte  ich  für  völlig  ansgeechlossen.  Schon  das  erscheint  mir  »nmög- 
lieh,  daß  Scholar,  fflr  die  dae  Latein  doch  nor  ein  kleiner  Teil  ihrer 
Lernaufgabe  ist,  in  vier  Jahren  dasselbe  Lehrziel  erreichen,  wie  unsere 
Scböler  jetzt  nach  acht  Jahren.  Auch  wenn  man  in  vier  Jahren  aie 
vollen  49  wöchentlichen  Stunden  nnd  noch  mehr  beranzöge  und  die 
Intensitit  maßlos  verstirbt«,  wir«  die«  nicht  möglich;  denn  die  Pstcöo- 
iogie  lehrt,  daß  49  wöchentliche  Stunden  anf  acht  Jahre  verteilt  den 
doppelten  Effekt  liefern  wie  dieselben  49  Stunden  in  vier  Jahren. 

Gesetzt  aber,  es  wäre  möglich,  die  Scböler  in  der  Kenntnis  der 
Formen  ganz  fest  z«  machen  und  ihnen  eine  eolche  copia  rcr6orum 
beizubringeo,  wie  es  eine  fruchtbare,  erfreuliche,  auf  den  Inhalt  gericDt«:e 
Lektüre  erfordert  Wo  bleibt  die  Zeit  för  die  Gewinnang  dee  Verttänd- 
nisses  der  syntaktischen  Erscheinungen,  die  för  die  volle  inhaltliche  an  i 
formelle  Erfassung  der  Klassikerlektür«  ganz  unentbehrlich  ist?  Die  suo- 
jektive  Färbung  der  Sprache  des  einzelnen  Autors,  ja  des  einzelnen  Salz?* 
faßt  nur  der  anf,  der  sich  eine  systematische  Kenntnis  der  Syntax 
wenigstens  in  einer  Sprache  erworben  hat  An  keiner  8praehe  wird  sie 
bequemer  und  einfacher  erworben  als  an  der  so  klaren  und  au*gere:ften 
lateinischen  mit  einigen  wenigen  Ergänzungen  aus  der  griechischen;  — 
Begriffe,  wie:  äußeres  nnd  inneres  Objekt  Dativ  der  beteiligten  Person, 
commodi,  incommedi,  dee  Zweckes,  Gen.  aubi.,  obiectivns,  die  Badentnog 
der  Tempora  and  Modi  new.  sind  zam  tieferen  Verständnis  der  Lektöre 
in  jeder  Sprache  unentbehrlich.  Sie  können  teilweise  gewiß  an  jeder 

es  kann  das  nnr  etwa  durch  Sprechen  and  Lesen  «n  der  Hand  eices 
zurecht  gemachten  Lesebaches  geschehen;  das  ist  aber  wisst«  Metood«  m 
der  1.  und  II.  Klasse,  di«  doch  als  grammatikalisch#  perhorresuert  wud. 
So  bleiot  denn  Dicht#  übrig  als  darunter  jene  Methode  «a  verstehen, 
den  Anfänger  mitten  in  die  Sprache  selbst  —  nicht  die  («sprechen«,  aon- 
d«m  geschriebene  «Iso  U)  dtp  Antor  «safährt 
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Sprach«,  aaMrlkh  aaah  an  dar  daatsahao  gewonnen  «ardaa,  abar  eben 
nur  teilweise,  and  nicht  ao  einfach  and  leiaht  ala  aa  dar  loieinischea. 

Bai  einem  Latainantarricbte,  aaf  vier  Jahra  beschränkt,  wüßte  ich 
nicht,  wie  ein  solcher  gedeihlicher  Unterricht,  dar  eich  ia  weniger  als 
svei  Jahren  gründlich,  ohne  Überstürzung  gar  nicht  abtun  läßt,  vorgenommen 
•ad  verteilt  werden  könnte.  Und  hier  stehen  wir  vor  dem  entaeheideadan 
Punkte:  Latein,  am  einen  Aator  notdürftig,  rein  inhaltlich,  das  iet  dam 
groben  Verlaufe  der  Erzählung  nach,  xu  verstehen,  kann  man  in  verhältnis¬ 
mäßig  kurier  Zeit  erlernen.  Das  «eigen  die  Ergebnisse  der  Ergänzungs¬ 
prüfungen  der  Bealechulabaolrenten,  deren  Leitung  mir  seit  ihrem  Bestände 
obliegt.  Ich  habe  dabei  junge  Leute,  allerdings  von  großer  Intelligens  und 
ungeheurem  Fleiß,  kennen  gelernt,  die  l‘/4  Jahre  nach  der  Bealsehulreif- 
prüfang  diese  Ergänxungsprüfung  bestanden  haben;  aber  wie  grundvor- 
eebieden  sind  die  lateinischen  Kenntnisse  dieser  jungen  Leute  und  der 
Absolventen  eine#  Gyranasiumal 

Für  Latein  ist  nun  einmal,  am  mit  Zielinski  (Die  Antike  and  wir, 
dritte  Vorlesang)  ia  reden,  die  Apperseptionsmetbode,  für  jede  moderne 
Sprache  aber  die  Assoxiation sraethode  die  entsprechende. 

Unsere  Jungen  erwerben  aber  mit  und  an  dem  Latein  allgemeine 
sprach  Wissenschaft  liehe  Kenntnisse,  die  ihnen  für  jede  andere 
Sprache,  auch  jede  moderne,  xnente  kommen.  Das  kann  nur  der  lang¬ 
same,  stufenweise  grammatikalische  Unterricht  leisten. 

Daneben  fallen  aber  noch  andere  Übelst&nde  schwer  in  die  Wag- 
acbale.  Nach  einjährigem  Lateinunterricbte  den  Betrieb  des  Griechischen 
za  beginnen,  ebe  noch  das  Latein  festsitzt,  ist  in  hohem  Grade  bedenk¬ 
lich.  Man  sage  nicht,  es  ist  6cbon  praktisch  erprobt;  mag  ja  sein;  damit 
ist  aber  die  allgemeine  Durchführbarkeit  noch  keineswegs  erwiesen. 

Ferner  wäre  bei  einem  intensiv  einsetzenden  Unterrichte  in  den 
alten  Sprachen  der  gesamte  Unterricht  am  Oberg ymnasinm  sprachlich  so 
einseitig  belastet,  daß  die  realistischen  Fächer,  die  hier  mit  wissenschaft¬ 
licher  Begröndnng  and  Vertiefung  zur  Behandlung  gelangen,  nicht  tur 
richtigen  Geltang  kommen  könnten,  oder  wenn,  die  Schaler  eben  maßlos 
OberbGrdet  würden,  gerade  in  einer  Zeit,  wo  jede  geistige  Überbürdung 
doppelt  schädlich  wirkt. 

Man  siebt  also,  wie  große  Bedenken  der  Realisierung  des  ersten 
Vorschlages,  der  nur  drei  Zsilen  amfaßt,  entgegenstehen. 

Und  weshalb  soll  der  Lateiounterricht  auf  der  Unterstufe  anfgehoben 
werden?  Angeblich  (S.  12)  soll  durch  dis  frühzeitige  Erlernung  des  Latei¬ 
nischen  „die  allgemeine  Geistesentwicklung  des  Knaben,  insbesondere  das 
spontane  Wachstum  seines  Sprachgefühles  in  der  Muttersprache  beein¬ 
trächtigt  werden*;  8.  12  „Der  grammatische  Unterricht  einer  fremden, 
toten  Sprache  setzt  voraus  und  verlangt  xuviel  Abstraktion  nnd  Reflexion, 
während  die  Altersstufe  von  10—14  Jahren  anschaulichen  Unterrichtes  nnd 
naiver  Entwicklung  der  Geisteskräfte  bedarf“;  ferner  „soll  mit  diesem 
Unterrichts  eine  nnverbältnismäßige  Belastung  des  Gedächtnisses,  eine  xu 
starke  Inanspruchnahme  der  Bezeptivität  an  Stelle  spontaner  Betätigung 
verbanden  sein“  asw.  „Eine  anmittelbare  Folge  dieser  Konkurrenz  ist  die 
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bekannte  ünbebilflichkeitder  Gymnasiasten  in  der  »chriftlieben Handhabung 
der  Muttersprache“,  die  »sich  auch  auf  die  äußere  Form  der  Schriftstücke 
erstreekt  Wie  ein  Gesuch,  Brief  oder  dergleichen  abxufassen  sei.  darüber 
sind  häufig  auch  Absolventen  von  Gymnasien  im  unklaren“  S.  15. 

Das  sind  die  Gründe,  die  pidagogisch  und  psychologisch  für  die 
Hinaufschiebung  sprechen  sollen.  Zumeist  alte,  oft  wiederholte  Behaup¬ 
tungen!  Ich  will  auch  darauf  kur*  erwidern.  Als  ich  diese  Behauptungen 
vor  Jahren  «um  ersten  Male  hörte,  war  ich  darüber  gans  starr.  Denn  es 
ist  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  ich  selbst  bisher  stets  beobachtet 
habe,  was  da  behauptet  wird.  Ich  begann  anfangs  an  mir  selbst  irre  au 
werden.  Denn  —  so  dachte  ich  —  wenn  verstindige,  ernste,  wohlwollende 
M&nner  gerade  das  Gegenteil  von  dem  sehen,  was  du  gesehen  hast,  dann 
bist  du  blind  und  urteilsunffthig.  Ich  begann  also  von  neuem  xu  beob¬ 
achten,  die  Erfahrungen  anderer  Scbulminner,  die  ich  für  urteilsfäuig  und 
überzeugungstreu  hielt,  xu  erkunden  und  xu  prüfen,  auf  welchen  Tatsachen 
die  entgegengesetzten  Behauptungen  fußen.  Nach  langer  Arbeit  bin  icn 
nun  ganz  ruhig  geworden;  ich  und  die  übrigen  Schulrainner,  die  meine 
Erfahrung  teilen,  wir  sind  nicht  blind  gewesen.  Es  ist  in  Wirklichkeit 
doch  so,  wie  wir  es  fanden.  Ich  kann  also  kurx  sagen:  Diese  ijrünie 
sind  Schein,  aber  nicht  wirkliche  Gründe. 

Wie  es  mit  der  gewünschten,  durch  keine  Konkurrenz  mit  den  alten 
Sprachen  beirrten  naiven  Entwicklung  der  Muttersprache  im  Knaben  im 
Alter  vom  10.— 14.  Jahre  aussieht,  braucht  ja  nicht  erst  experimentell  fe-t- 
gestellt  zu  werden,  es  ist  in  der  achtklassigen  Volks-  nnd  Bür^er^cnule 
bereits  festgestellt.  Wer  findet  die  Ausbildung  des  Volksschülers  nach 
achtjährigem  Unterrichte  im  Deutschen  gründlich  genug,  um  sie  für  oa* 
allgemeine  Maß  für  Knaben  mit  14  Jahren  hinzustellen V 

Die  Belastung  des  Gedächtnisses  unserer  Knaben  ist  aber  gew.j 
nicht  unverhältnismäßig,  sondern  nur  angemessen;  denn  in  dieser  Zeit 
ist  Kraft  und  Aufnahmsfähigkeit  des  Gedächtnisses  am  stärksten.  Ind 
dem  alten  Memoria  minuitur,  ms»  eam  exerceas  kann  wühl  niemand 
widersprechen.  Wann  wäre  diese  Übung  gelegener  als  im  Alter  von  10 
bis  14  Jahren! 

Viel  ernster  würde  mir  der  Vorwurf  erscheinen,  daß  im  Latein¬ 
unterrichte  zuviel  Abstraktion  und  Reflexion  von  dem  Knaben  gefordert 
wird,  wenn  er  berechtigt  wäre.  Denn  ich  vertrete  schon  längst  die  An¬ 
sicht,  daß  bei  den  Knaben  bis  14  Jahren  das  Gedächtnis,  nach  14 
Jahren  erst  die  V e  rstandestätigkeit  die  charakteristische  ist,  darnach 
also  wesentlich  der  Unterricht  einzurichten  wäre,  nnd  erblicke  einen  Haupt¬ 
fehler  unseres  Systems,  daß  der  Verstand  zu  früh  und  zu  stark  heran 
gezogen  wird.  Glücklicherweise  ist  aber  der  lateinische  Sprachunterricht 
genau  so  induktiv  oder  läßt  sich  wenigstens  so  gestalten  wie  der  natur- 
geschichtliche.  Dort  zeigt  der  Lehrer  sprachliche  Objekte  vor,  läßt  sie 
die  Schüler  beschreiben,  das  Charakteristische  an  ihnen  finden  und  das 
Gefundene  zusanunenstellen,  eben  ganz  so  wie  dies  hier  mit  dem  Natur- 
objekte  geschieht. 
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Wie  viel  mehr  spontane  Betätigung  aber  gerade  der  lateinische 
Elementarunterricht  als  fast  jeder  andere  mitbringt,  das  brauche  ich 
nicht  auazufflhren.  Ich  würde  jeden,  der  das  Gegenteil  behauptet,  nur 
einladen,  sich  den  wirklichen  Lateinunterricht  in  der  I.  Klasse  an  einer 
Reibe  Ton  Gymnasien  längere  Zeit  hindurch  anxusehen. 

Was  aber  die  »bekannte  Unbehilflicbkeit  der  Gymnasiasten  in  der 
schriftlichen  Handhabung  ihrer  Muttersprache“  betrifft,  so  gestehe  ich, 
daß  sie  mir  bisher  als  allgemeines  Charakteristikum  des  Gymnasiasten 
nicht  bekannt  war.  Im  Gegenteil,  ich  habe  immer  gehört,  daß  allgemein 
die  Gewandtheit  der  Schäler  im  sprachlichen,  namentlich  im  schriftlichen 
Ausdruck  als  charakteristisch  fQr  den  Gymnasiasten  gegenüber  den 
SchQlern  aller  anderen  Schulen  angesehen  wird.  Daß  es  natflrlich  auch 
Schüler  gibt,  die  das  Gymnasium  absolviert  haben  und  nicht  imstande 
sind,  schriftlich  etwas  klar  und  bändig  darxustellen,  gebe  ich  obneweitera 
za.  Klar  schreiben  kann  eben  nar,  wer  klar  denkt.  Leider  absolvieren 
nicht  wenige  das  Gymnasium  mit  Erfolg,  denen  die  Fähigkeit,  klar  zu 
denken,  fehlt,  die  eben  nur  reproduzieren  können,  was  sie  gelernt  haben; 
aber  man  darf  xum  Tröste  sagen:  diese  Schäler  hätte  auch  keine  andere 
Schule  besser  disponieren  können;  denn  mag  man  noch  soviel  von  der 
Schule  verlangen,  die  geistige  Fähigkeit  kann  natflrlich  keine  dem 
Schüler  geben.  Wenn  es  aber  wirklich  Gymnasialschfller  gibt,  die  nicht 
wissen,  wie  ein  Gesuch  abzufassen  ist,  so  ist  das  gewiß  erstaunlich.  Ich 
habe  von  jeher  in  den  ersten  sechs  Woeben  in  der  I.  Klasse  mit  den 
Schülern  das  Gesuch  um  Schulgeldbefreiung  im  Unterrichte  geschrieben 
und  ich  glaube,  damit  nur  dem  allgemeinen  Usus  gefolgt  zu  sein. 

leb  meine  demnach,  daß  die  Gründe,  die  fflr  eine  Verlegung  des 
Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  auf  die  Oberklassen  angeführt  wurden, 
vom  Standpunkte  der  Erfahrung  hinfällig  sind,  daß  aber  auch,  wenn 
wirklich  manches  dafQr  sprechen  könnte,  eine  allgemeine  Verlegung 
den  größten  Schwierigkeiten  begegnen  und  den  Charakter  des  Unterrichts 
am  Gymnasium  gänzlich  und  xu  seinem  großen  Schaden  ändern  würde. 

Was  ich  oben  gegen  die  angebliche  Beeinträchtigung  der  Entwick¬ 
lung  des  Sprachgefühles  im  Deutschen  angeführt  habe,  führt  mich  nun 
zum  zweiten  Vorschlag.  Hier  kann  ich  kurz  sein,  denn  was  ich  hier  Vor¬ 
bringen  müßte,  bat  Oskar  Jäger  in  seiner  unübertrefflichen  Weise  in  der 
Zeitschrift  „Das  humanistische  Gymnasium“,  Jahrgang  XVIII  (1907),  S.  1 
— 6  (Das  Deutsche  als  Mittelpunkt  des  höheren  Unterrichts)  bereits  gesagt. 
Er  hat  gezeigt,  was  die  verstärkte  Vertretung  der  Muttersprache  in  con¬ 
creto  bedeutet  und  das  Schlagwort1)  „Zentrale  Stellung  der  Muttersprache“ 


*)  Wer  mit  der  Literatur  der  Reformbewegung  einigermaßen  ver¬ 
traut  ist,  findet  dieselben  Schlagworte  immer  wiederkehren;  hier  geschieht 
dies  allerdings  iu  so  vollendet  vornehmer,  wohltuend  ruhiger  und  anregender 
Form  wie  selten  iu  Reformscbriften.  Ein  typisches  Beispiel  ist  die  Berufung 
auf  Comenius  für  den  Vorantritt  einer  modernen  Fremdi-prache  vor  den 
Beginn  des  Lateinischen.  Wiederholt  findet  sie  sich,  aber  ebenso  ist  wiederholt 
darauf  verwiesen  worden,  daß  diese  Berufung  auf  einem  Mißverständnisse 
beruht.  Neuerdings  kehrt  es  in  den  Ausführungen  des  Prof.  Drtina  in  der 
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)■  teine  Elemente  aufgelöst.  Ick  sriti  siebt  wiedatboi—  on4  abeehwieben; 
leb  bei— 0  norc  Die  zentrale  Stellung  betritt  der  Uatenicbt  in  der  Matur* 
ap recke  bereits  jetet  in  voUetem  Meie,  denn  cs  gibt  keine  Oatemebu- 
atonde  weichet  Gegenstandes  immer,  die  niebt  der  Erweiterung  and  Ver¬ 
tiefung,  kura  dem  oaiven  and  bewußten  Wecbatam  der  AnadjncksfAhigkeit 
in  der  Muttersprache  dienen  wflrde.  Endlich  derf  ick  noch  darauf  hio- 
weiaen,  daß,  wie  aefaon  anläßlich  einer  Verb— dlnag  des  Themas  .Wie 
kann  bei  den  Abiturienten  der  Mittelschulen  die  Gewandtheit  im  rnflod- 
licken  und  schriftlichen  Ausdrucke  im  Deutachea  erhöbt  werden  ?-  in  der 
aweiten  Konferenz  der  n.-ö.  Mittelsebuldirektorea  Dr.  Waniek  dargelrgt 
hat,  die  Aosdruekflhigkeit  ein  Ziel,  nicht  aber  daa  Ziel  du  deutet  Den 
Unterrichte  ist  (Verbandlangen  der  n.-fl.  Mittclecbuldirektor— -Konferenzen 
I.  S.  177). 

Über  die  ftbrigrn  Forderungen  der  BroscbAre  maß  ich  mich  leider 
g&nt  kur*  fassen,  da  tonst  meine  Anzeige  tum  Umfang  dar  Broschüre 
selbst  anschweilen  wflrde.  Doch  bemerke  ich,  daß  die  Verwirklichung  von 
Punkt  5  gewiß  freudig  su  begrüßen  wäre,  aber  in  absehbarer  Zeit  mc  t 
möglich  ist;  denn  das  würde  die  Zahl  der  bestehendes  Gymnasien  auf 
das  Dreifache  erhoben,  wozu  weder  daa  Geld,  noch  die  Gebinde,  noch, 
was  das  Wichtigste  ist,  die  Lehrer  vorhanden  wären.  Und  in  diesem 
Zusammenhänge  darf  ich  wohl  darauf  verweisen,  daß  daa  Problem  der 
Umwandlung  des  Gymnasiums  von  einer  Unterrichte-  in  «ine  Erzie¬ 
hungsanstalt  in  erster  Linie  ein  finanzielles  ist. 

Endlich  nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  zum  letzten  Pcrkte,  der 
die  organisierte  Eiternvertretung  betrifft.  Die  Eltens  sind  sicberlicn 
legitime  Interessenten  an  dem  Leben  and  Wirken  der  Anstalt.  Sic  haben 
daher  unzweifelhaft  ein  Recht,  .Ober  den  Komplex  der  in  Betracht 
kommenden  sachlichen  und  persönlichen  Momente  aufgeklirt  zu  werden, 


minist.  Enquete  wieder  und  ist  von  da  in  unsere  Broschüre  ü’oerge^ar.cen. 
Ich  setz#  den  Wortlaut  aus  der  Didactica  magna  des  J.  A.  Comenia* 
(ed.  Fr.  Car.  Hultgen,  Lipsiae  1894)  bieber;  C.  XXX,  19  (p.  217  st^ct 
die  Stelle:  Particulariora  quaeque  in  aliud  tempus  reserramus  Hx 
interim  monentes  ut  siqui  puer t  ediscendis  vicinarum  gentium  Imams 
operam  dare  debebunt,  xd  hic  fiat,  circa  aetatxs  annum  der  imi.mt, 
undecimum,  duodectmum  nempc  inter  scholam  vemaculam  et  J.attna» u 
Id  quud  coinmudissime  fiet,  si  eo  mittantur,  ubi  non  vcmaculae  su<i* 

sed  ei us,  quam  discere  debent,  usus  sxt  quotidtanus  et _  Viel.eicttz 

sind  wir  so  vor  der  nochmaligen  Wiederkehr  dieser  Behauptung  grsc  ützt- 
Übrigens  ist  die  Lateinschule  ton  Comenias  natürlich  eine  ganz  andere  als 
unser  Gymnasium  und  man  tut  den  Verff.  nnseres  Organisation*- tot wurfes 
schweres  Unrecht,  wenn  man  behauptet,  eie  hätten  die  modernen  natur¬ 
wissenschaftlichen)  Disziplinen  nicht  als  organischen  Bestandteil  hmx;- 
gefügt,  sondern  sie  seien  .als  bloßes  Anhängsel  binzagekommen-  tS.  21 1. 
Darum  möchte  ich  mich  bezüglich  der  grammatikalischen  Erlernung  der 
lateinischen  Sprache  auch  nicht  auf  das  ZeugDis  des  Comenius  berufen, 
der  C.  XXX,  5  ausdrücklich  sagt:  Quod  grammaticam  velut  elangerum 
praemxttamus,  nemo  txtem  movebit  spero  . . . obwohl  «aa  am  *o  mear 
ins  Gewicht  fallen  müßte,  als  er  nach  der  vorher  aagefübrtea  Mell*  ot-e* 
das  Erlernen  lebender  Sprachen  eine  ganz  richtige,  uaavrvr  mod*ro«a 
durchaus  entsprechende  Ansicht  vorgebracht  bat. 
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sieh  darüber  da  üiteii  % u  bilde«  »nd  4m  letzter«  «#r  Geitang  ia  bringen*. 
Diese*  individ«#lje,  rein  psrsünlisb«  Reebt  besitzen  >ie  eehon 
gegenwärtig  pnd  muht  ihnen  gewiß  niemend  streitig ;  sie  Qben  e*  nach  aas 
nnd,  wenn  sie  bitten,  statt  ?n  verlangen,  so  ist  dies  Sache  der  äußeren 
Höflichkeit  pnd  des  mehr  minder  klaren  .Bewußtseins,  was  ihre  Kinder 
der  Schale  nnd  den  Lehrern  verdanken;  freilich  gehört  unter  Umständen; 
eine  Überwindong  dazu,  ein  Recht  «pszaüben;  das  wird  aber  stets  so 
bleiben-  Denn  wenn  eine  solche  Organisation  lediglich  dem  Öffentlichen 
Interesse,  «nicht  aber  dem  Egoismus,  der  Überbebung  und  Einseitigkeit 
Privater*4  dienen  soll,  dann  wird  eben  auch  in  Hinkunft  sein  persönliches 
Interesse  jeder  persönlich  verfolgen  müssen-  Die  Bewegung,  die  in  dieser 
Hinsicht  sich  bemerkbar  gemacht  hat,  fordert  vor  allem  dazu  auf,  den 
Eltern  dieses  ihr  Recht  noch  mehr,  als  es  schon  geschieht,  klar  so  legen 
und  sie  tn  seiner  Ausübung  zu  vermögen-  Wie  weit  eine  etwa  als  eine 
Art  von  Kuratorium  gedachte  Elternrertretung  die  in  den  §§  117—120 
des  Organisations-Entwurfes  niedergelegten  Gedanken,  soweit  sie  nicht 
scboQ  verwirklicht  sind,  zur  Durchführung  bringen  konnte,  ist  eine  Frage, 
die  zweifellos  ernste  Erwägung  verdient.  Man  darf  aber  nicht  übersehen, 
daß  ohnehin  6chon  die  Zusammensetzung  unserer  Landesschulräte,  wie  sie 
seither  gesetzlich  festgelegt  wurde,  der  Mitwirkung  des  Laienelementes 
an  der  Schulverwaltung  und  Beaufsichtigung  weitgehend  Rechnung 
getragen  hat,  wovon  natürlich  die  Verfasser  des  Organisations-Entwurfes 
1849  nichts  ahnen  konnten,  so  daß  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  sie  selbst 
heute  noch  diese  Ppragraphe  in  ihren  Entwurf  aufnehmen  würden. 

Alles  in  allem  genommen,  finde  ich  vielleicht  Zustimmung,  wenn 
ich  meine:  Um  den  notwendigen  Fortschritt  aof  dem  Gebiete  unseres 

Gymnasiums  braucht  niemand  bange  zu  sein;  hiefür  sorgt  die  Lehrer- 

•  • 

Schaft,  sorgt  die  Öffentlichkeit.  Gewonnen  aber  wird  jeder  Fortschritt 
durch  Krieg  und  Frieden.  Der  Krieg  der  letzten  Jabre  hat  manches  Gute 
geschaffen,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  wie  jeder  Krieg  vieles  schwer 
geschädigt. 

Darum  wäre  es  an  der  Zeit,  das  friedliche  Bemühen  nm  den  Fort¬ 
schritt  an  die  Stelle  des  Krieges  treten  zu  lassen.  Hiezu  ist  aber  vor 
allem  unerläßlich,  daß  sich  Schulmänner  und  interessierte  Laien  gegen¬ 
seitig  verstehen  und  daß  widerlegte  Behauptungen  nicht  immer  neuer¬ 
dings  vorgebracht  werden;  endlich,  daß  aus  der  Tatsache,  daß  bisweilen 
verständige  Laien  richtiger  erteilen  als  die  Fachmänner,  man  doch  nicht 
folgern  darf,  daß  mit  der  Fachkenntnis  Urteilslosigkeit  immanent  verbanden 
sei  und  wieder  die  Urteilsfähigkeit  and  Unvoreingenommenheit  di«  Un¬ 
kenntnis  znr  notwendigen  Voraussetzung  habe.  Die  Wahrheit  wird,  wie 
wohl  überall,  in  der  Mitte  liegen,  das  richtige  Losungswort  wird  demnach 
für  die  Zaknnft  lauten:  Viribus  unitis. 

Wjen,  im  Oktober  1909.  August  Scbeindler. 
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Bauer,  Die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  University-Eitension 
und  das  Frauenstudium.  Wien,  Deuticke  1908. 

In  der  vorliegenden  Broschüre  vertritt  der  bekannte  Grazer  Histo¬ 
riker  den  Standpunkt,  daß  es  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  sei  und 
bleiben  solle,  seine  Schüler  für  die  streng  wissenschaftliche  Arbeit  an  der 
Universität  Torzubereiten,  und  daß  sich  das  Gymnasium  deshalb  von  dem 
(nach  Bauers  Meinung)  falschen  Ideal  der  „allgemeinen  Bildung'  fern 
halten  müsse.  Leider  entspreche  (S.  9  f.)  schon  heute  das  Gymnasium 
seinem  Zwecke  Tielfach  nur  mehr  recht  mangelhaft;  didaktischer  Mate¬ 
rialismus  überwuchere  die  Schulung  des  Geistes,  uud  die  Bestrebungen 
der  Reformer  müssen  hier  (nach  Bauer)  immer  weiter  xur  enzyklopäii- 
6tischen  Oberflächlichkeit  führen. 

Bezüglich  der  Universitätskurse  außerhalb  der  Hochschule 
(sogen.  UniTersity-extension  und  Ferialkurse)  erklärt  es  derVerf.  für  d:e 
Pflicht  der  Dozenten,  auch  hier  den  wissenschaftlichen  Charakter  des 
wirklichen  Hochschulvortrages  immer  möglichst  festznbalteo,  an  stelle  von 
kompendienartig  dogmatischer  Mitteilung  von  fertigem  Wissen  für  die 
»allgemeine  Bildung“. 

Am  ausführlichsten  spricht  Bauer  über  das  Frauenstudium.  Fr 
ist  keineswegs  sein  Gegner;  doch  sollen  nur  solche  Mädchen  an  der  l'ri- 
versität  studieren  dürfen,  die  genau  dieselbe  (auch  gleich  lange  dauernde 
Vorbildung  erhalten  haben,  wie  die  Gymnasiasten. 

Auszuschließen  wären  also  zunächst  die  Absolventinnen  der  Semi¬ 
nare  und  der  Mädchenlyseen;  unzureichend  findet  er  aber  auch  die  Ver¬ 
bildung  jener  Studentinnen,  die  nach  Absolvierung  von  Seminar  oier  Ly¬ 
zeum  und  nach  zwei-  bis  dreijährigem  Privatstudium  die  Gymnasial-Ma- 
turitätsprüfung  gemacht  haben  (von  der  „großen  Nachsicht  der  Prüfenden“ 
bei  solchen  Maturitätsexamina,  die  derVerf.  als  sicher  annimmt,  ist  frei¬ 
lich  hierorts  nichts  bekannt  —  eher  Beispiele  vom  Gegenteil). 

Von  den  Mädchenlyzeen  hat  Prof.  Bauer  eine  sehr  schlechte 
Meinung  und  spricht  gelegentlich  (besonders  S.  17)  von  der  Arbeit,  die 
an  ihnen  geleistet  wird,  in  so  geringschätzig-wegwerfendem  Tone,  diß 
Ref.  (der  mehr  als  ein  Lyzeum  und  auch  mehrere  Knabenmittelschulen  aut 
eigener  Anschauung  kennt)  an  der  Sachkenntnis  des  Verf.s  io  die>em 
Punkte  ernstlich  zweifeln  muß.  So  wenig  wir  die  Lyzeen  in  ihrer  heutigen 
Form  für  etwas  ganz  Vollkommenes  halten  (was  übrigens  ebenso  von  aen 
Knabenmittelschulen  gilt),  so  entschieden  müssen  wir  Äußerungen  wider¬ 
sprechen,  die  ihrem  Sinne  nach  die  Lyzeen  im  allgemeinen  mit  den  „höheren 
Töchterschulen“  der  Witzblätter  vergleichen. 

Die  betreffenden  Stellen  in  Bauers  Broschüre  aind  umsomehr  zu  be¬ 
dauern,  alt  man  in  einem  sehr  wichtigen  Punkte  (der  aber  mit  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  der  Lyzeen  nichts  zu  tun  hat)  dem  Verf.  wohl  Recht 
geben  muß:  Ref.  und  viele  seiner  Kollegen  und  Kolleginnen  (freilich  nicht 
alle;  sind  wie  Bauer  durchaus  der  Meinung,  daß  der  „abgekürzte  \N  eg- 
zum  Lyzeallehramt,  den  die  Verordnung  vom  Dezember  1SHX)  eröffnet  bat, 
—  nämlich  daß  absolvierte  Lyzelstinnen  inskribieren  und  sich  nach  secb* 
Semestern  zu  einer  besonderen  Lyzeal-Lehramtsprüfung  melden  dürfen  — 
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daß  diese  Maßregel  iwar  gewiß  als  Begünstigung  für  die  Frauen  gedacht 
war,  in  Wirklichkeit  aber  eine  sehr  bedenkliche  Benachteiligung  für  sie 
bedeutet;  und  auch  wir  fürchten  (ungefähr  aus  den  gleichen  Gründen  wie  B.), 
daß  diese  Einrichtung,  wenn  sie  nicht  bald  wenigstens  teil  weise  aufgehoben 
wird,  für  die  Entwicklung  der  Lyzeen  zur  erntten  Gefahr  werden  wird. 

Nur  eines:  daß  die  Dozenten  an  der  Universität  das  Niveau 
ihrer  Vorlesungen  tiefer  legen  müßten,  wenn  minder  gut  vorgebildete 
Hörer  vor  ihnen  sitzen,  und  daß  die  Prüfungskommissionen  es  mit  ihren 
Anforderungen  ähnlich  tun  müßten  —  das  will  mir  nicht  einleuchten; 
die  Universität  ist  doch  keine  Pflichtschule,  wo  jeder  „Zögling“  vorwärts 
gebracht  werden  muß;  und  wir  können,  im  Interesse  aller  Schulgat¬ 
tungen  ,  nur  dringend  bitten  (zu  S.  20,  Mitte),  daß  man  bei  der  Lehr¬ 
amtsprüfung  Leute,  die  bloß  fleißig  gelernt,  aber  nicht  studiert 
haben,  unnscbsichtlich  reprobiere.  Doch  möchte  ich  glauben,  daß  dieses 
Schicksal  auch  so  manche  männlichen  Hörer  treffen  wird,  —  auch  sie 
besitzen  ja,  trotz  achtjährigem  Gymnasialstudium  mit  Latein  und  Grie¬ 
chisch,  leider  oft  gar  wenig  „wissenschaftlichen  Sinn"  und  lernen  am 
liebsten  nur  Kompendien  fürs  Examen  (so  nach  Bauers  eigener  Klage, 
S.  16,  Fußnote!). 

Aber  mag  dem  sein  wie  ihm  wolle:  den  Forderungen,  wie  sie  B. 
S.  23  in  drei  Paragraphen  aufstellt  (§  1:  Als  ordentliche  Hörerinnen  können 
an  der  Universität  nur  solche  Mädchen  zugelassen  werden,  welche  dieselbe 
Vorbildung  gleich  lange  wie  die  Knaben  genossen  haben;  —  Ref.  würde 
hier  lieber  sagen:  eine  gleichwertige  Vorbildung  — ;  §  2:  Zur  Prüfung 
für  das  Lehramt  an  Mädchenlyzeen  können  sich  nur  ordentliche  Hö¬ 
rerinnen  nach  vierjährigem  Uuiversitätsstudium  melden;—  §  3:  Die 
Anforderungen  bei  dieser  Prüfung  sind  dieselben  wie  für  die  Lehr¬ 
amtskandidaten  an  Gymnasien  und  Realschulen),  —  diesen  Forde¬ 
rungen  glaubt  sich  der  Ref. ,  wenn  auch  im  Gegensätze  zu  anderen,  an- 
schließen  zu  müssen. 

Im  übrigen  steht  die  Broschüre,  was  Gymnasialfragen  angeht,  im 
wesentlichen  auf  dem  Boden  der  bekannten  konservativ- philologischen 
Anschauung.  Ref.  teilt  diesen  Standpunkt  nicht,  glaubt  aber,  daß  hier 
kein  Anlaß  vorliegt,  auf  diese  weitläufigen  Probleme  weiter  einzugehen 

Wien.  Dr.  Rudolf  Ortmann. 
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Oden  des  Hora*  in  modernem  Gewände. 

Böckl.  Bamberg,  Büchners  Verlag  1909. 


Ausgawihlt  vo»  Ses>. 


Röckl  hat  diese  Auswahl  aas  den  Liedern  des  Horas,  in  welcher 
er  mit  feinem  Orteil  ans  dem  Schönen  das  Schönste  zusainmeDg-'ie^n 
hat,  snnfichst  für  den  Lehrer  bestimmt,  der,  nachdem  eine  OJe  erkürt 
und  verstanden  ist,  diese  nochmals  in  einem  ans  rertraateren  Gewtr.de. 
als  es  eine  Übertragung  in  der  antiken  Versform  sein  kaeu.  den  Schülern 
so  Gehör  bringt,  ln  zweiter  Linie  soll  das  BOehlein  Verehrern  des  Dxnters 
eine  willkommene  Gabe  sein,  die  sich  nach  des  Tages  Höben  an  irm 
Borne  seiner  Weisheit  erfrischen  wollen.  Beiden  Zwecken  wird  du  Bf.cb- 
lein  vollständig  gerecht  werden.  Die  Proben,  die  der  Verf.  abdrockt,  sind 
aus  Übersetzungen  und  Nachdichtungen,  die  von  sechzehn  verschiedenen 
Horazfrennden  berrflhren,  geschöpft.  Einzelne  Lieder  sind  in  swei-,  drei-, 
ja  vierfacher  (III.  9/  Fassung  enthalten.  Auch  fein  empfundene  monjitt 
liehe  Nachdichtungen  von  G.  Eberl  und  Ed.  Stemplineer  haben  Aofna'  nie 
gefunden.  Möge  das  geschmackvoll  aasgestattete  Büchlein  mit  der  treff¬ 
lichen  Blutenlese  Horazischer  Lyrik  dem  Dichter  oeoe  Freuade  werben! 

Wien.  Dr.  Jo».  Pa  via. 


Prof.  Ernst  Dahn.  3.  Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht. 

Geschichte  des  Altertums  mit  Einscblnß  der  Kaiserzeit.  Stoff  der 
Ober-Seknnda.  Mit  sechs  Anschanungsbildern  in  Holzschnitt.  S.,  ver¬ 
besserte  Auflage.  Brannschweig,  E.  Appelhaus  AComp.,  G.m.b.  H.  Hk 9. 

Ein  recht  geschickt  angelegtes  Repetitorinm,  wie  wir  es  seinerzeit, 
als  noch  alte  Geschichte  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  war.  hätten 
brauchen  können.  Hie  und  da  könnte  etwas  mehr  Kritik  gegenüber  den 
Angaben  der  (Quellen  nicht  schaden;  auch  leidet  der  Zusammenhang 
großer  Zeiträame  unter  dem  zumeist  sehr  kurzen  Telegrammstile  der  Dar¬ 
stellung.  Bei  entsprechender  Verwendung  wird  das  Bach  fleißigen  tcüüirro 
immerhin  gute  Dienste  leisten. 

Wien.  B.  Imeodörffer. 
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Dr.  A.  Voigt,  Deutsche»  VogeHebe»«  2»1.  Bändchen  der  Samm¬ 
lung  -Aas  Natur  und  Geisteswelt“,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Tewbner  1908. 


Prof.  Dr.  Voigts  „Deutsche*  VogellelJea*  schildert  dar  Leben  der 
Vögel  und  lehrt  uns  dieselben  aus  ihren  Stimmen  erkennen.  Bei  dFer  Ab¬ 
fassung  des  Werkcbens  sog  der  Verf.  der  systematischen  Anordnung  die 
nach  Wohnorten  vor,  so  daß  in  einem  Kapitel  die  Vögel  des  Nadelwaldes, 
in  einem  zweiten  die  des  Feldes,  in  eine»  dritten  die  des  8chloßparkes 
new.  behandelt  werden.  Die  Wichtigkeit  der  Vogelstimmenkenntnis  erhellt 
daraus,  daß  man  nicht  alle  Vögel  sieht,  die  man  hört.  Dev  Verf.  gibt  ans 
in  seinem  Buche  eine  eingehende  Anleitung,  wie  man  den  Vogel  aus  seiner 
Stimme  erkennen  kann.  Gr  drückt  die  Vogelstimmen  teil«  durch  Silben 
nnd  Laote  der  menschlichen  Stimme,  teile  durch  Noten,  teil«  durah  ein¬ 
fache  Schemen  aus.  Allerdings  gehört  Übung  nnd  Ausdauer  in  der  Be¬ 
obachtung  dazu,  um  jeden  Vogel  aus  seiner  Stimme  richtig  erkennen  zu 


lernen. 


Büchlein  dürfte  dabei  den  Beobachter  trefflich  unterstützen. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Der  neue  Stern.  Eine  Novelle  in  Gesprächen  von  Dr.  M.  Wilhelm  Meyer. 

4.  Auflage.  Stuttgart,  Verlag  ‘Kosmos V  Gesellschaft  der  Naturfreunde. 

Geschäftsstelle:  Franckhscbe  Verlagshandlang  1907.  S3  SS. 

Eine  Novelle,  geschrieben  im  Geiste  der  Marlitt  und  daher  für 
höhere  Töchter  und  n&tQrlich  auch  für  nnsere  Mittelschüler  zur  Lektüre 
geeignet.  Ihr  Inhalt  in  kurzer  Wiedergabe  lautet:  Ein  alter  Freiherr  ist 
einerseits  im  Besitze  zweier  Nichten,  von  denen  eine  an  einen  Amtsrichter 
verheiratet  ist,  andererseits  einer  Privatsternwarte,  an  der  ein  junger 
Astronom  wirkt.  Dieser  stellt  den  Lehrer  der  Astronomie  in  der  Gesellschaft 
vor;  die  nicht  veiheiratete  Nichte  ist  seine  gelehrige  Schülerin,  während 
der  Amtsrichter  den  unverbesserlichen  Pessimisten  spielt,  der  durch  seine 
Zweifel  and  kritischen  Bemerkungen  den  gelehrten  Astronomen  zu  stet« 
kühneren  und  weitergehenden  Hypothesen  reizt.  Der  Moment,  in  welchem 
Lehrer  and  Schülerin  sich  auf  der  Sternwarte  im  Anblicke  dea  gestirnten 
Himmele  ewige  Treue  schwören,  ist  auch  der,  in  welchem  der  alte  Frei¬ 
herr  sein  Leiten  aushaucht,  sinnbildlich  aufzufassen  als  der  Untergang 
eines  alten  und  der  Lehensanfgang  eines  neuen  Sternes. 

Sachlich  gesprochen  ist  der  neue  Stern,  von  dem  da«  Bncb  handelt, 
ein  doppelter  Begriff.  Er  ist  einerseits  in  Wirklichkeit  der  neue  Stern, 
der  aui  22.  Februar  1901  zuerst  von  einem  Amateurastronomen  in  Euin- 
bnrg  gesehen  wnrde,  damals  *2. — 3.  Größe  war,  seitdem  bis  zar  13.  Größen¬ 
klasse  zurücksank  and  der  durch  die  mannigfachen  nnd  seltsamen  Er¬ 
scheinungen,  die  sich  an  ihm  zeigten,  viel  zar  KläraDg  unserer  Anschau¬ 
ungen  and  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  neuen  Sterne  beitrug.  Der 
neue  Stern  ist  aber  andererseits  auch  das  Radium,  jener  seltsame  Stoff,  der 
durch  Beine  Eigenschaften  »nser  ganzes  physikalisches  Interesse  erregt. 
Sowie  in  früheren  Jabreu  der  geheimnisvolle  Äther  herangezogen  wurde, 
um  die  ganze  unendliche  Mannigfaltigkeit  kosmischer  und  physikalischer 
Erscheinungen  zu  erklären,  so  muß  jetzt  das  Radium  für  diesen  Zweck 
herhalten,  und  es  iet  ganz  interessant  in  dem  Buche  iq  lesen,  i«  welcher 
Beziehung  der  neoe  Stern  aa  Himmel  and  den  Radium  dev  Erde  zu  ein¬ 
ander  stehen. 

Im  ganzen  ist  das  Bach  des  Verf.s  wegen  seines  glänzenden  Stils, 
ungeachtet  seiner  oft  pbantasievollen  Erklärungsversuche  kosmischer  nnd 
tclluri8cher  Erscheinungen  nnBerer  Schaljugend  nnbedenklich  za  empfehlen. 

Karrwlinen-thah  Dr.  Oppenheim. 
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45.  Friedrich  Juvanciß,  Ober  Gallizismen  in  Lessings  kri¬ 
tischen  Schriften.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberreabchule  in  Lai¬ 
bach  1906.  26  SS. 

Die  vorliegende  Arbeit  befaßt  eich  mit  jenen  j  Gallizismen ,  die 
Leasing  entweder  als  solche  nicht  anerkannte  oder  ffir  unersetzlich  hielt, 
aber  unserem  heutigen  Sprachge brauche  xawiderlaafen.  Sie  stellt  damit 
den  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Sprachreinigung  hinsicntlich  der 
Gallizismen  seit  Leasings  Zeit  fest.  Der  Verf.  unteracheidet  lexikaliscDe 
und  grammatikalische  Gallizismen  and  teilt  letztere  wieder  in  phraseo¬ 
logische  und  syntaktische.  Diese  fleißige  und  för  die  Beurteilung  ▼oa 
Leasings  Sprache  nicht  unwichtige  Abhandlaug  ist  der  Beachtung  der 
Fachgenossen  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  Würmer. 


46.  Viktor  Kindermann,  Die  Verbreitnngsmittel  der  Pflanzen 

in  ihrer  Beziehung  zam  Standort.  Progr.  der  deutschen  &taats- 
realschule  in  Earolineutbal  1907/8.  32  SS. 

Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt,  an  einigen  ausgewäblteu  Beispielen 
zu  zeigen,  daß  die  Früchte  und  Samen  in  ihrem  histologischen  Bau  und 
ihrer  Verbreitungsart  bestimmte  Beziehungen  zum  Standorte  aufwebeo. 
Hiebei  wird  von  der  Betracbtnng  gewisser  Pflanzengemeinschaften.  wi® 
des  Waldes  mit  seiDeD  verschiedenen  Schichten,  der  Hochgebirgspfltnxen- 
decke,  der  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  und  der  Epiphyten  aasen: inir-n 
und  die  Charakterpflanzen  auf  das  Verhalten  der  gereiften  Vermenrang*- 
organe  untersucht.  Für  die  Hochwaldschicht  sind  die  Anemorbor»n 
von  überwiegender  Bedeutung,  alle  hier  vorkommenden  Blume  b^sitr^n 
entweder  Flfigelfrüchte  (Acer,  Ainus,  Picea,  Pinus)  oder  Samen  mit  Haaren 
als  FlugaosrustuDg  (ausgenommen  Fagus  und  Quercus);  die  Unterwaid- 
und  Gebüschscbicht  führt  Endozoen  (die  Früchte  werden  von  Tierm  ver¬ 
speist);  in  der  Feldechicht  treten  wieder  Anemocboren,  bezw.  Zonenoren 
auf.  —  Am  ausfülirlicbsten  behandelt  der  Verf.  die  Sumpf-  und  Wasser¬ 
pflanzen,  mit  deren  Früchten  und  Samen  er  selbst  zahlreiche  Versocu® 
angestellt  hat,  teils  um  die  Ursachen  der  Schwimmfähigkeit,  teils  um  die 
Dauer  derselben  feststellen  zu  können.  Die  Schwimmfähigkeit  wird  rach 
dem  Verf.  ermöglicht:  1.  durch  große,  luftführende  Hohlriume  —  zwisco-n 
Kern  und  Schale,  zwischen  Samen  und  Perikarp,  zwischen  Frncnt  und 

Brakteen  oder  zwischen  Same  und  Arillus:  2.  durch  ein  eigenes  Scnwimm- 

% 

gewebe1);  3.  durch  haarförmige  Bildungen  und  4.  durch  die  äußere  Gestalt 
und  Beschaffenheit  der  Verbreitungseinneit.  Von  den  Pflanzen,  deren  V  er- 
breitungseinheiten  der  Verf.  auf  die  Eigenschaft  der  Schwimmfär.igkeit 
prüfte,  sind  Triglochin  palu9tre,  Xuphar  und  Nymphaea.  L--ersia  oryzoides, 
Peucedannni  palastre,  Typha,  Epilobium,  Polygonuni.  Heleocharis  paiu-tn* 
(diese  mit  sehr  geringem  Schwimmvermögen |,  Butomas  und  GratioU  b-r- 
vorzuheben.  Für  Peucedanum  palustre  konnte  zufolge  des  Vorhandensein* 
des  mächtigen  Schwnningewebes  (gegenüber  von  P.  ofticinale,  dem  d:<-*-s 
fehlt)  eine  Anpassung  der  Frucht  an  den  Transport  durch  Wasser  »i  ge- 
nommen  werden.  —  Als  Resultat  seiner  Untersuchungen  stellt  der  V  erf. 
die  Behauptung  auf,  daß  auch  in  der  Ausbildung  der  VerbreitungMiuuel 

’)  In  der  Erklärung  za  Fig.  8.  S.  19  soll  es  statt  „Querschnitt 
durch  den  Samen“  richtiger  „durch  di«  Frucht*  heißen,  wie  es  auch 
in  dem  dazu  gehörigen  Teite  S.  20  richtig  angegeben  ist. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Programmenschau. 


1137 


>ieh  gewisse  Beziehungen  snm  Standort«  konstatieren  lassen,  „indem  den 
daselbst  herrschenden  Agentien  entsprechend  der  eine  oder  andere  Typus 
vorherrscht". 

In  Bezog  auf  die  Anpassangsfrage  will  ich  den  Schlußsatz  der 
Arbeit  hier  wiedergeben,  dem  ich  vollständig  beistimme:  „In  einseinen 
Fällen  aber  scheint  doch  eine  gewisse  Berechtigung  vonraliegen,  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Verbreitongsmittel  als  eine  Anpassung 
anfzafassen,  die  nnter  dem  Einflnsse  gewisser  Agentien 
aas  bereits  vorhandenen  Eigenschaften  gesfichtet  wurde 
(Myrmekochorie,  Schwimmgewebe)". 

Die  interessante  and  mit  entsprechender  Literaturkenntnis  verfaßte 
Arbeit  verdient  fortgesetzt  za  werden. 


47.  Dr.  Ludwig  Lämmermayr,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 

der  Anpassung  der  Farne  an  verschiedene  Lichtstärke.  Mit 
einer  Tafel.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Leoben  1907/08.  14  SS. 


48. - ,  Leoben  und  Umgebung  im  Dienste  des  natur- 

Anschauungsunterrichtes.  Ebenda.  15  SS. 


In  dem  ersten  Aufsätze  berichtet  der  Verf.  Aber  Untersuchungen, 
die  er  gelegentlich  einer  Ferienreise  im  Süden  der  Monarchie  an  medi¬ 
terranen  Farnen  bezüglich  ihres  Licbtgenusses  ansustellen  in  der  Lage 
war.  Untersucht  wurden:  Ceterach  offleinarnm  W. ,  Cbeilanthes  fragraos 
Hook.,  Adiantnm  Capilias  Veneris  L.,  Aspleniam  adiantum  nigrum  L.. 
ferner  einige  allgemein  verbreitete  Arten,  wie  Pteridium  aquilinum  Kuhn, 
Aspleniam  trichora&nes  L.,  Aspidium  rigidam  Sw.  and  A.  Serpentini  Presl. 
(=  A.  fissum  Wimmer,  A.  cnneifoliam  Viv.).  Aach  Ober  Scolependriatn 
valgare  Sm.  and  seine  Anpassungsfähigkeit  wird  im  Nachtrage  zu  dem 
ersten,  1907  veröffentlichten  Teile  dieser  Lichtstadien  ausführlich  berichtet. 
Unter  Lichtgenuß  versteht  der  Verf.  im  Sinne  Wiesners  das  Verhältnis 

von  Standortsintensität  zur  Totalintensität  (L  =  y)  und  dieser  Wert 

ist  bei  den  als  euphotometrisch  bezeichneten  Blättern  mit  dem  tatsäch¬ 
lichen  Lichtgenasse  der  Pflanze  identisch;  bei  den  panphotometriseben 
Assimilatiousorganen  hingegen  ist  der  wirkliche  Licbtgenuß  geringer. 
Wie  die  Untersuchungen  ergaben,  dürfte  Pteridium  den  maximalen  Licht* 
genoß  erreichen;  die  dem  mediterranen  Gebiete  eigentümlichen  Farn¬ 
arten  haben  keinen  besonders  hohen  Licbtgenuß.  Auch  die  für  unsere 
Gegenden  typischen  Farne  ändern  im  Sßden  kaum  ihre  Ansprfiche  auf 
Beleuchtung.  Nach  einigen  „Linsenversuchen“  nach  Haberlandt  konnte 
der  Verf.  feststellen,  daß  auch  die  Farne  einer  Perzeption  der  Lichtrich¬ 
tung  durch  die  oberseitige  Epidermis  der  Wedelspreiten  fähig  sind. 

Die  Arbeit  bietet  eine  erfreuliche  Erweiterung  unserer  Kenntnisse 
Ober  den  LichtgeDnß  der  Pflanzen. 


Der  zweite  Aufsatz  enthält  den  Bericht  Ober  einige  Exkursionen, 
die  der  Verf.  mit  seinen  Schülern  klassenweise  unternommen  hat,  um 
diesen  „die  mannigfachen  Wechselbeziehungen  der  Lebewesen  unterein¬ 
ander  und  ihre  Abhängigkeit  von  den  Existenzbedingungen  aus  unmittel¬ 
barer  Anschauung"  vorzuführen.  Die  Lektüre  dieser  ganz  vorzüglichen 
Ausführungen  ist  jedem  Fachkollegen  zu  empfehlen. 


Krems. 


Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1909.  XII.  Heft. 
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49.  Dr.  J.  Stiglmayer,  Zum  Geschichtsunterrichte  an  den 

Oberklassen.  Progr.  der  Kommunal-Oberrealschule  in  Bger  1905. 
52  88.  gr.  8* 


.Beim  Geschichtsunterrichte  in  den  Oberklassen  ist  ein  besonderes 
Gewicht  auf  die  Wiederholung  xu.  legen.  Wie  der  Lehrer  die  Wieder¬ 
holung  einrichten  kann,  um  den  Unterricht  fruchtbringend  tu  gestalten, 
▼ersucht  vorliegende  Arbeit  für  die  Geschichte  des  Alterthum  zu  zeieen“. 
Als  besonderer  Zweck  schwebte  dem  Verf.  ror,  den  Lehrstoff  nacü  be¬ 
stimmten  Gesichtspunkten  als  Präparation  für  die  Maturititsprüfang  n 
gruppieren,  um  die  Wiederholung  am  vorteilhaftesten  vorznnehmen.  Hiebei 
diente  ihm  das  wirklich  ausgezeichnete  „Lehrbuch  der  Geschichte  des 
Altertums  fflr  die  oberen  Klassen  der  Realschulen“  von  Bauer- >chooer 
sur  Grundlage.  In  dem  Wiederbolangskurse  werden  97  Fragen  gestellt 
nnd  deren  Beantwortung  zumeist  in  sogenannten  Schlagwortt-n  durchge- 
föhrt  Die  Fragen  sind  derart  formuliert,  daß  die  Schüler  angrleitet 
werden  ,  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte  verschiedene  Finricntun^eo 
oder  Ereignisse  znsammenzufassen,  größere  Zeiträume  der  Geschichte  zu 
fiberblicken,  das  Nene  mit  dem  bereits  Bekannten  so  vergleichen,  Ana¬ 
logien  berausxufin.den  und  dieselben  Ereignisse  von  verscmeaenen  Seite,  n 
tu  betrachten.  Es  ist  richtig,  daß  derlei  Wiederbolungsaufgaben  cie 
Schfiler  zum  Denken  anTegen  und  am  besten  dem  gedankenlosen  Aus¬ 
wendiglernen  Vorbeugen.  Daß  nicht  alle  angeffihrten  Fragen  im  Verlaufe 
eines  Jahres  sur  Besprechung  gelangen  können,  ist  dem  Verf.  vollständig 
klar;  fibrigens  sollte  in  vorliegender  Arbeit  bloß  ein  Verasch  gemacnt 
werden  zn  zeigen,  wie  eine  rationelle  Wiederholung  angepackt  werden 
müsse.  Allen  Lehrern  der  Geschichte  kann  dieser  „Versuch*  bestens 
empfohlen  werden,  obwohl  es  fOr  jeden  nach  gewonnener  Durcbsicbt  fest- 
sieben  dürfte,  daß  der  Verf.  bei  den  Schülern  viel  zn  amfangreiche  Kennt¬ 
nisse  voraussetzt.  Auch  dürfte  er  in  der  Zusammenstellung  von  äntncnen 
Jahreszahlen,  difi  er  selbst  eine  „Spielerei“  nennt,  su  weit  gegangen  sein. 


50.  Dr.  A.  Schatz,  0.  S.  B.,  Grundlinien  zu  einer  Apologetik 

für  die  fünfte  Gymnasialklasse.  Progr.  des  k.  k.  Obergrmn. 

ln  Meran  1905.  52  SS.  8*. 

Die  mit  dem  „Imprimatur*  des  f.-e.  Ordinariates  von  Trient  ver¬ 
sehene  Arbeit  soll  ungefähr  den  apologetischen  „Lernstoff“  für  die  fünfte 
Gymnasialklasse  bilden.  Im  Vorworte  spricht  sieb  der  Verf.  gegen  die 
Verlegung  der  Apologetik  von  der  fünften  in  die  achte  Elaste  aus,  die 
▼on  dem  inzwischen  verstorbenen  Prager  Universitätsprofessor  Dr. 
Grimmich  nnd  gleich  darnach  vom  Gymnasislprofessor  Dr.  A.  Lanzen¬ 
dörfer  angeregt  wurde.  Der  Verf.  ist  überzeugt,  daß  bei  klarer,  kurzer 
nnd  einfacher  Behandlung  auch  ein  Quintaner  die  Grundzüge  der  Apoio- 
getik  erfassen  könne,  und  empfiehlt  hiebei  das  approbierte  „Lehrbuch  der 
katholischen  Religion  für  Obergymnasien“  von  Dr.  Th.  Dreher  Vorliegende 
„Grundlinien“  sollte  jeder  Religionslehrer  einem  eingehenden  Stu  num 
unterziehen,  da  sie  bei  einer  ergiebigen  Erklärung  völlig  ausreichend 
sind  nnd  die  Schüler  nicht  überbürden ;  diese  werden  aas  Wenige  mix 
Freude  und  Liebe  lernen  nnd  das  befriedigende  Gefühl,  das  durch  die 
Überzeugung  gehoben  wird,  auch  auf  die  Religion  selbst  übertragen. 
Die  gläubige,  bereitwillige  Aufnahme  der  Religion  und  die  Weckung  des 
dadurch  bedingten  religiös- sittlichen  Lebens  ist  wohl  der  Hauptzweck 
des  Religionsunterrichtes.  Freilich  darf  auch  nicht  übersehen  werd-o, 
daß  eich  nicht  überall  der  gleiche,  empfängliche  Boden  für  die  Aufnahme 
der  Hcilsw&hrheiten  vorflndet.  ln  der  Religionslehre  läßt  sieb  nicht  nach 
einer  Schablone  arbeiten;  fast  könnte  man  sagen,  daß  jedes  Land,  ja 
vielleicht  sogar  jede  Stadt  eine  andere  Art  de«  Unterrichtes  erfordert. 
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Hunderterlei  Gesichtspunkte  sind  da  maßgebspd  and  nur  jener  Religiaps- 
lebrer  wird  einen  halbwegs  annehmbaren  Erfolg  ersielen,  der  die  Stim¬ 
mung  de«  Grundtones  bei  seinen  Schillern  sicbersnstellen  vermag.  Sollten 
später  einmal  Instruktionen  für  die  Erteilung  des  Religionsunterrichtes 
ausgearbeitet  werden,  so  maßten  sie  von  solchen  Lehrern  verfaßt  werden, 
die  ihr  Land  und  ihre  Leute  genauer  kennen. 

Pilsen-  G.  Juritsch. 


51.  Franz  Herget,  Die  Vegetationsverhältnisse  des  Dam- 

berges  bei  Steyr.  Progr.  der  Staats-OberrealschuLe  in  Steyr  1905. 

39  SS.  8°. 

Der  Damberg  liegt  swischen  dem  Ennsflasse  und  dem  Raming¬ 
bache;  er  ist  811  Meter  hoch  und  gehört  größtenteils  der  Sandsteinfor¬ 
mation  der  Alpen  an.  Nach  einem  Oberblick  Ober  die  geologisch -petro- 
grapbischen  und  die  klimatisch  meteorologischen  Verhältnisse  des  Gebietes 
werden  die  floristischen  Verhältnisse  behandelt,  wobei  die  Vegetationsfor¬ 
mationen  der  Ebene,  des  Hügellandes  nnd  der  Bergregion  speziell  (xum 
Teil  in  Pflanzenaufz&hlungen)  charakterisiert  sind.  Ein  besonderes  Kapitel 
bespricht  „die  Einflüsse  des  Bodens  auf  die  Vegetation“.  Die  floristische 
Bearbeitung  der  Lokalflora  des  Damberges  ist  hauptsächlich  für  die 
Schüler  der  dortigen  Anstalt  nnternommen  worden. 


52.  Franz  Matouschek,  Bryologisch-floristische  Mitteilungen 

aus  Niederösterreich  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Moosflora  von  Seitenstetten  und  Umgebung.  Progr. des Staats- 
Obergymn.  in  Reichenberg  1905.  34  SS.  8U. 

Aof  Grand  genauer  Durchsichten  alter  Moosberbarien  in  Instituten, 
Museen  und  diversen  Lehranstalten  konstatierte  der  Verf.,  daß  in  diesen 
Herbarien  oft  recht  seltene  Funde  liegen,  die  nicht  nor  auf  die  Verbrei¬ 
tung  einzelner  Arten  in  den  Kronländern  unserer  Monarchie  neues  Licht 
werfen,  sondern  ans  auch  mit  dem  Schaffen  und  Wirken  tüchtiger  Bryo- 
logen  bekannt  machen;  kamen  doch  die  älteren  Botaniker  seltener  dazu, 
ihre  Funde  zu  veröffentlichen.  Der  Verf.  hat  die  großen  Moosherbare  des 
Karl  Erdinger,  P.  Bernhard  Wagner  nnd  Dr.  J.  Poetsch  im  Seiten- 
stettener  Gymnasium  revidiert  und  weiter  auch  die  Funde  des  Hrn.  Heinrich 
Freib.  v.  Handel-M&zzetti  nebst  anderen  Quellen  benütst.  Da  in  dem 
kritisch  bearbeiteten  Verzeichnisse  eine  Menge  seltener  Lanb-,  Torf-  und 
Lebermoose  aufgenommen  werden  konnte,  stellt  die  vorliegende  Arbeit 
einen  nicht  unerwünschten  Beitrag  zur  bryologischen  Floristik  Niederöster- 
reicbs  vor.  In  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  zog  der  Verf.  auch  den 
Sonntagsberg  bei  Waidbofen  a.  d.  Ybbs  und  gedenkt  auch  weiterhin  sein 
Augenmerk  auf  die  Moosfiora  dieses  Berges  zu  richten.  Da  diese  Lokalität 
bezüglich  der  Pilze,  Flechten  nnd  Pteridophyten  vom  Decbant  P.  Pius 
Strassser,  bezüglich  der  Pbanerogamen  von  anderen  Pbytograpben 
gründlich  untersucht  ist,  wird  nach  einer  Spezialboarbeitnng  der  Algen 
und  Moose. der  Sonntagsberg  zu  den  botanisch  am  besten  bekannten  Ört¬ 
lichkeiten  Österreichs  gehören. 

Wien.  Dr.  A.  Borgerstein. 
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53.  J.  Gremblich,  Der  Garten  des  Franziskaner-Konvents 

ZQ  Hall  in  TiroL  Progr.  des  Fnuia  Jo— ph-Qymn.  der  Franxiakaccr 
in  Hall  i.  T.  1905.  58  SS. 


Die  Geschichte  dieses,  bereits  80  Jahre  sfthlenden  Gartens  wird 
mit  knrxen,  einleitenden  Worten  gegeben.  Den  Medisinal-,  Wald- 
und  Parkpflanxen  ihre  Sorgfalt  snwendend,  haben  Ordensbrüder  eine 
schattenependen de  Parkanlage  mit  .botanischer  Anlage,  im  ganten  3500  «• 
Fliehe,  geschaffen,  xa  welcher  noch  ein  Alpinnm  mit  15  m1  Fliehe  hinan- 
gekommen  ist;  fernere  ist  jedes  Plitschen  ausgenütst,  am  irgend  eine 
interessante  Pflaoxe  unterxubringen*. 

Das  vorliegende,  an  gelegentlichen  Bemerkongen  and  Angaben 
reiche  Verxeichnis,  vom  Verf.  krankheitshalber  in  aller  Eile  fertiggeetellt 
and  nicht  mehr  darehgesehen,  soll  .einen  Wegweiser  bieten,  der  in  dem 
kleinen  and  engen  Heim  einer  so  beschrinkten  Flora  Auskunft  gibt*. 
Dabei  werden  auch  die  außerhalb  des  Klostergartens  mehrfach  io  Kultur 
befindlichen  Pflanxen  berücksichtigt. 

Ans  der  Pflanxenliste,  die  nahe  an  800  Arten  namentlich  ac führt, 
mügen  u.  a.  einige  bervorgeboben  werden,  welche  ein  besonderes  Ver¬ 
halten  dem  Klima  gegenüber  darton.  Cereis  Siliquastrum  L.  h Alt  das 
ranhe  Winterklima  nicht  gut  aas;  friert  häufig  xarück.  Dagegen  gedeiht 
Ulex  europaeus  L.,  eine  Mittelmeerpflanxe,  aas  Samen  gesogen.  Sj  ar- 
cium  iunceum  L.  b&lt  das  Klima  nicht  aas;  wihrend  der  Pfirtichbaum 
gat  fortkommt  and  nar  die  Früchte  spät  reifen.  Erisbotoga  iaponxca 
Thb.  gedeiht  ebenfalls  (sonderbar  ist  aber,  was  der  Verf.  von  einer  .L>orn- 
bildnng“  and  dem  .Dufte*  der  reifen  Früchte  schreibt,  wihrend  er  des 
Woblgeraches  der  Blüten,  ihres  Honigreichtnms  osw.  nicht  gedenkti. 
Sorbus  terminalis  Crx.  blüht  jedes  Jahr,  fruchtet  aber  selten.  Uhus  to- 
tinus  L.  erreichte  bei  3  m  Höbe.  Citrus  trifoliata  L.  ist  winterhart  — 
Ilex  aquifolium  L.  ging  wiederholt  ein;  dagegen  hilt  I.  deetdua  Wat. 
prächtig  ans.  Androtoemum  officinale  L.  ließ  sich  nicht  weiter  xiehen. 
Opuntia  vulgaris  Mill.  hilt  in  nicht  xa  freier  Lage  gans  gut  den  Wii.ter 
aas;  noch  besser  0.  Raflnesquei  Englm.  and  0.  fragtlis  Naw.  Aft»u- 
spermum  Canadense  L.  verträgt  in  geschfitsterLage  gleichfalls  den  Winter. 
Völlig  winterhart  ist  aach  Akebia  quinata  Des.  —  Lycium  barbarum  L. 
überwuchert  so  stark,  daß  es  kaam  mehr  aasxaroten  ist  —  Auch  Laran- 
dula  vera  CD.  hält  den  Winter  im  Freien  gans  gut  aas.  Aber  mehrmals 
angestellte  Versuche,  den  Feigenbaum  so  sieben,  ergaben  stets  ein  nega¬ 
tives  Resultat.  Auch  die  edle  Kastanie  ging  aaf  Kalkbolden  wieder r.o.t 
ein.  Abies putinata  DC.  wächst  nur  kümmerlich.  —  Mehrere  Balkanpü-intm 
(JVutius  laurocerasus  Scfiipkacnsis ,  Pelia  argentea  Dsf.,  Picea  <>m&- 
nica  Panc.)  vertragen  den  Winter  recht  gut.  —  Im  Alpinum  wuchert 
Dryas  octopetula  L.,  gedeihen  xahlreich e  Saxifraga-  and  Semperrtrum- 
Arten,  veränderten  Papaver  Burseri  Rcbb.,  in  blendend  weißeo  Stücken 
gepflanxt,  nach  mehreren  Jahren,  die  Blütenfarbe  in  blaßgelb,  orange  bi* 
rot;  daselbst  auch:  Corydalis  lutea  DC.,  viele  Primeln,  Gnaphaiium  //»- 
malayense,  welches  besser  als  das  G.  leontopodium  gedeiht.  —  Auilail ■  nd 
ist  das  Fehlen  der  Orchideen,  aus  welcher  Familie  nnr  die  Kultur  des 
Frauenschuhs  gelang. 
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(8cbluß.) 

Oer  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  weiter  ernannt:  Ä.  Zn 
wirkl.  Lehrern  an  8taats- Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer:  Ludwig 
Aichfelder  von  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebetirke  für  diese 
Anstalt,  Richard  Bozborn  von  der  Realsch.  in  Klagenfort  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Josef  Buchar  von  der  Realsch.  in  Jungbunslau  für  die 
Realsch.  in  Tumau,  Josef  Burket  vom  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichte* 
spräche  in  den  Königlichen  Weinbergen  für  das  Real-  und  Obergymn.  in 
Chrudim,  Dr.  Kamill  Eben  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Budweis  für  das  Gymn.  in  Rumburg,  Dr.  Johann  Eibl  vom  akad. 
Gymn.  in  Wien  für  diese  Anstalt,  Dr.  Moritz  Eibl  von  der  II.  Realsch. 
im  II.  Wiener  Gemeindebexirke  für  die  Realsch.  im  XI.  Wiener  Gemeinde- 
bexirke,  Dr.  Anton  Gatscha  von  der  Realsch.  im  VIII.  Wiener  Gemeinde- 
bexirke  für  diese  Anstalt,  David  Gel  ln  er  von  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  für  diese  Anstalt,  Alfred  Grimm 
vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Mihriscb-Ostrau  für  diese 
Anstalt,  Josef  Harlaß  vom  Gymn.  in  Mies  für  diese  Anstalt,  Dr.  Viktor 
He  vier  von  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinen- 
tbal  für  das  Gymn.  in  Krumau,  Dr.  Josef  Hrü§a  vom  Gymn.  mit  böbm. 
Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  für  das  Gymn.  in  Tabor, 
Franx  Husäk  von  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Budweis 
für  diese  Anstalt,  Johann  Iserle  vom  Gymn.  in  Raudnitx  für  die  Realsch. 
in  Pardubitx,  Dr.  Alfred  Kleinberg  vom  Gymn.  in  Kaaden  für  diese 
Anstalt,  Oskar  Kreibieb  vom  Oberrealgymn.  in  Tetschen  a.  E.  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Oswald  Kreisel  vom  Gymn.  in  Görx  für  diese  Anstalt, 
Johann  Kolli  habe  von  der  Realsch.  in  Bergreicbenstein  für  diese  An¬ 
stalt,  Vinxenx  Leviönik  von  der  Realsch.  in  Spalato  für  diese  Anstalt, 
Dr.  Johann  Loren x  von  der  Realsch.  in  Klaeenfurt  für  die  Realsch.  in 
Kufstein,  Karl  Mack  von  der  Realsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebexirke 
für  diese  Anstalt,  Kassian  Paolaxxi  vom  Gymn.  in  Trient  (ital.  Abtei¬ 
lung)  für  diese  Anstalt,  Karl  Pöschl  vom  Gymn.  in  Iglau  für  dies« 
Anstalt,  Vladimir  Pol 4k  vom  Privat-Gymn.  in  Wischau  für  das  Gymn. 
in  Walacbisch-Meseritsch,  Dr.  Artur  Praetorius  von  der  Realsch.  im 
IV.  Wiener  Gemeindebexirke  für  diese  Anstalt,  Dr.  Albert  Pratäk  vom 
GymD.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  für 
die  Realsch.  in  Zizkow,  Franz  Reinisch  von  der  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebexirke  für  diese  Anstalt,  Dr.  Jakob  Ritter  von  der  Realsch. 
in  Warnsdorf  für  diese  Anstalt,  Adalbert  Rosick^  vom  Real-  und  Ober¬ 
gymn.  in  Neubydiow  für  das  Gymn.  in  Beneschau,  Israel  Schleyer  vom 
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III.  Gjmn.  in  Csernowiti  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Robert  Sehloegl  vom 
Gymn.  mit  deatacher  Unterrichtssprache  in  Prag  Kleinseite  für  die  Realacn. 
im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Karl  Schmidt  vom  Gjmn.  mit  deotacber 
Unterrichtssprache  in  Troppan  fflr  diese  Anstalt,  Hugo  Schwarzer  vom 
Gymn.  in  Saaz  für  das  Gjmn.  in  Mibrisch-Neostadt,  Hermann  Schopp 
▼om  Gymn.  in  Kaaden  für  diese  Anstalt.  Dr.  Lothar  Skalla  vom  Gymn. 
im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke  für  aiese  Anstalt,  Franz  Srajer  von 
der  Realscb.  mit  bühm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite  fflr  das 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Korngassej,  Dr.  Karl 
Stranaky  von  der  Realscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen 
für  diese  Anstalt,  Josef  Stnrm  vom  Gymn.  in  Mährisch-Weißkircben  für 
diese  Anstalt,  Dr.  Heinrich  Winsaor  vem  Gymn.  in  Mihrisch-Trflbaa 
fflr  diese  Anstalt,  Josef  Wohanka  vom  Gymn.  in  Freistadt  fflr  diese 
Anstalt,  Zdenko  Zähor  von  der  Realscb.  in  Pardubitz  für  die  Realscb. 
in  Königgr&tz,  Rudolf  Zdenek  von  der  Realscb.  im  VII.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Hans  Zwansger  von  der  Lande*- 
Realsch.  in  Waidhofen  a.  d.  Th.  fflr  die  Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke;  b)  die  Supplenten:  Dr.  Andreas  Aigner  vom  Gymn.  in  Marburg 
fflr  die  Realsch.  in  Bruck  a.  d.  M.,  Alfred  Auricb  von  der  Realsch.  im 
VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  Realscb.  in  Reicbenberg,  Rudolf 
Raökovsky  von  der  Realsch.  mit  böbrn.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Nfeostadt  für  das  Gymn.  in  Beneschan,  Heinrich  Bank  von  der  I.  Rralsch. 
in  Graz  fflr  die  Realscb.  in  Klagenfort,  Dr.  Rudolf  Beranek  vom  akad. 
Gymn.  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Feldkirch,  Ignaz  Bergmeister  von 
der  Realsch.  in  Gört  fflr  das  Gymn.  in  Landskron,  Hans  Beyrer  von 
der  Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Oberrealgymn  in 
Tetscben  a.  d.  E.,  Johann  Biletchi  vom  grieeb.-orient.  Gymn.  in  Suczawa 
fflr  das  Gymn.  in  Kimpolung,  Dr.  Franz  Branky  vom  Gymn.  im 
III.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts¬ 
sprache  in  Kremsier,  Fischet  Brenner  vom  I.  Gymn.  in  Czercow  tz  für 
das  Gymn.  in  Sereth,  Emanuel  Bronec  von  der  Realscb.  mit  bchm. 
Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  für  die  Reaitcn.  :n 
Pribram,  Franz  Bnreä  von  der  Realscb.  in  Prag-Holleechowitz  Bubna  fflr 
die  Realscb.  in  Jißin,  Alois  Cisaf  von  der  Realsch-  in  Leitmerits  fflr  die 
Realscb.  in  Warnsdorf,  Konstantin  Czechovski  von  der  griecb.  Orient. 
Realsch.  in  Czernowitz  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Rudolf  Czeczetke  von 
der  Realscb.  in  Lins  fflr  die  Realsch.  in  Bergreichenstein,  Wenzel  I‘ö- 
deöek  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Srnichov  lflr  das  Gymn.  in  Ca»i*u, 
Hugo  Devorecky  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  fflr  aas  Gymn.  in 
Leitomischl,  Johann  Domes  vom  I.  deutschen  Gymn.  in  Brfinn  für  das 
Gymn.  in  Ülhrisch-Trflbau,  Franz  Doncha  von  der  Realscb.  mit  tönui. 
Unterrichtssprache  in  Olmfltz  fflr  das  Gymn.  in  Strazuitz,  Josef  Dratran 
von  der  Realsch.  im  UI.  Wiener  Gemeindebetirke  fflr  die  ReaDch  in 
Bergreichenstein,  Rudolf  Fetter  vom  Gymn.  mit  bötim.  Unterrichtssprache 
in  Pilsen  fflr  die  Realsch.  in  Taman,  Amato  Filippi  vom  Gymn.  nut 
ital.  Unterrichtssprache  in  Zara  fflr  diese  Anstalt,  Emil  Foreaci  vom 
III.  Gymn.  in  Czernowitz  fflr  die  griech.-orient.  Realsch.  in  Czernowitz, 
Dr.  Anton  Frinta  von  der  Realsch.  in  Jungbniixlau  fflr  die  1.  bchm. 
Realsch.  in  Pilsen,  Dr.  Ernst  Geiusperger  von  der  Realscb.  in  $:err 
fflr  die  Realsch.  in  Laibach,  Dr.  Eugen  Gottardis  vom  Gymn.  mit  ital. 
Unterrichtssprache  in  Zara  fflr  diese  Anstalt,  Heinrich  Groß  mann  vom 
Gymn.  in  Wiener-Neustadt  für  das  Gymn.  in  Villach,  Kornel  Hahon  vom 
111.  Gymn.  in  Czernowitz  fflr  das  Gymn.  in  Radautz,  Josef  Haken  von 
der  Realscb.  in  Rakonitz  fflr  das  Gymn.  in  Pilgram,  Fratz  Haiabart 
vom  Real-  und  Obergymn.  iu  Prag  ^remenecgasse)  fflr  das  Gymn.  in 
Beneschan,  Auton  Halada  von  der  Realscb.  io  Jii'in  für  die  Reäiscb.  in 
Adlerkosteletz,  Dr.  Leo  v.  Hibler  von  der  Realscb.  in  Mart-arg  fflr 
diese  Anstalt,  Dr.  Stanislaus  Hlavfc  von  der  Realsch.  mit  böhni.  Inter- 
richt:bprache  in  Prag-Neustadt  für  die  Realsch.  in  Kladno,  Franz  Huber 
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vom  Stifts-Gymn.  in  Melk  für  die  Realsch.  in  Leitmeritz,  Franz  Jakubec 
Tom  Gyron.  mit  böhm.  Unterricbtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen 
för  das  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Anton  J  an  ö 
Ton  der  Bealseh.  in  Jungbanzlan  för  daa  Gymn.  in  Jiöin,  Karl  Janoag 
vom  Gymn.  in  Caslan  für  das  Gymn.  in  Pisek,  Dr.  Frans  Jaroä  vom 
Gymn.  in  Wittingau  för  das  Gymn.  in  Scblan,  Johann  Jenßek  von  der 
Bealrcb.  mit  böbm.  Unterricbtssprache  in  Prag  Kleinseite  för  die  Bealseh. 
in  Adlerkoateletz,  Jobann  Jiräsek  von  der  Bealseb.  in  2izkow  för  die 
Bealscb.  in  Tabor,  Leopold  Joaefy  von  der  Bealseh.  in  Jungbunzlao  för 
diese  Anstalt,  Josef  Jong  von  der  Bealscb.  in  Bielits  för  diese  Anstalt, 
Dr.  Rudolf  K lernt  von  der  Bealscb.  in  Salzborg  för  die  Bealscb.  in  Lins, 
Pantelimon  Klym  vom  II.  Gymn.  in  Czernowitz  för  diese  Anstalt,  Karl 
Robrle  von  der  Bealscb.  mit  böbm.  Unterricbtssprache  in  Karolinentbal 
för  das  Gymn.  in  Pribram,  Friedrich  Koja  vom  Gymn.  im  XVII.  Wiener 
Gemeindebezirke  för  das  Gymn.  mit  deotseber  Unterrichtssprache  in 
Kremsier,  Dr.  Frans  Kolööek  von  der  Bealscb.  in  den  Königliche? 
Weinbergen  för  die  Bealscb.  in  Pardubitz,  Anton  Koläf  vom  akad.  Gymn. 
in  Prag  för  da9  Real-  nnd  Obergymn.  in  Neubydiow,  Edmnnd  Kolbe 
von  der  Bealscb.  in  Klagenfnrt  för  das  Gymn.  in  Gottscbee,  Josef 
Kofinek  von  der  Bealscb.  mit  dentscher  Unterrichtssprache  in  Olmöts 
för  diese  Anstalt,  Stanislaus  Kos  an  vom  Real-  nnd  Obergymn.  in  Chra- 
dim  för  das  Gymn.  in  Hobenmantb,  Hermann  Krämer  vom  Gymn.  in 
Leoben  för  die  Bealscb.  in  Knittelfeld,  Dr.  Jobann  Krawany  vom  Gymn. 
in  Bielits  för  diese  Anstalt,  Heinrich  Kfii  vom  Gymn.  im  IX.  Wiener 
Gemeindebezirke  för  die  Bealseh.  in  Teplitz  Schönau,  Friedrich  Kropp 
von  der  Bealscb.  in  Teplitz  Schönau  för  diese  Anstalt,  Frans  KukrAl 
vom  Gymn.  in  Randnits  för  das  Gymn.  in  Pilgram,  Oskar  Kalka  vom 
Kronprinz  Rudolf- Gymn.  in  Friedek  för  daa  Gymn  in  Bielitz,  Rudolf 
Lackner  vom  Gymn.  in  Feldkirch  för  das  Gymn.  mit  ital.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Zara,  Josef  Lamaö  von  der  Bealscb.  mit  böbm.  Unterricbts¬ 
sprache  in  Prag- Kleinseite  för  das  Gymn.  in  Neabaue,  Dr.  Josef  Lejaek 
von  der  Knabenbürgerscb.  in  Jungbunslaa  för  das  Real-  und  Obergymn. 
in  Klattau,  Otto  Lercb  vom  Gymn.  im  XII.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  die  Bealscb.  in  Troppau,  Josef  Lutovskf  vom  Gvmn.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen  för  die  Bealscb.  in  Kladno,  Dr.  Jobann 
Malle  vom  Mädcbenlyzeum  in  Iglan  för  die  Bealscb.  in  Böbmiscb-Leipa, 
Franz  Meißner  vom  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  för  das 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppau,  Hugo  Micbl  vom 
Stifte-Gymn.  in  Braunau  för  das  Gymn  in  Aussig,  Dr.  Rudolf  Monser 
von  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmütz  för  diese 
Anstalt,  Karl  Muzik  von  der  Bealseh.  in  Kuttenberg  för  diese  Anstalt, 
Wenzel  Nekolny  von  der  Realicb.  in  Pisek  för  die  Bealseh.  io  Scbötten- 
bofeo,  Josef  No  väk  von  der  I.  böhm  Realsch.  in  Brünn  för  diese  Anstalt, 
Franz  Odströil  vom  Gymn.  in  Prerau  für  diese  Anstalt,  Damian  Omßi- 
kus  vom  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache  in  Zara  för  diese  Anstalt, 
j)r.  Josef  Paliöka  vom  Gymn.  in  Jiöin  för  das  Gymn.  in  Neubydiow, 
Rudolf  Pauer  von  der  II.  Bealscb.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  för 
die  Realsch.  in  Plan,  Josef  Pavlin  von  der  Bealscb.  in  Görs  för  das 
Gymn  in  Gör«,  Georg  Pelndr  von  der  Realsch.  in  Rakonitz  för  die 
Realsch.  in  Jiöin,  Alois  Pfeifauf  vom  Gymn.  in  Feldkirch  für  das  Gymn. 
in  Görz,  Johann  Prelipczan  vom  III.  Gymn.  in  Czernowitz  für  die 
griech  Orient.  Realsch.  in  Czernowitz,  Jobann  Prijatelj  von  der  Unter- 
realtch.  in  Zara  für  diese  Anstalt,  Karl  Prochazka  von  der  Bealscb. 
mit  böbm.  Unterricbtssprache  in  Prag- Kleinseite  för  die  Bealscb.  in 
Königgrätz,  Josef  Proskurnicki  vom  II.  Gymn.  in  Czernowitz  för  das 
Gymn.  in  Wiznitz,  Oskar  Rainer  von  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener 
Gemeindebezirke  för  das  Gymn.  in  Villach,  Josef  Reis  von  der  Realsch. 
in  Pribram  für  diese  Anstalt,  Jobann  Riedl  vom  Karl-Ludwig  Gymn.  in 
Wien  für  das  Gymn.  in  Krems,  Dr.  Gustav  Bobrjtper  von  der  Realsch. 
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mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmflts  für  diese  Anstalt,  Johann 
Boabai  Ton  der  Bealsch.  mit  böhm.  Unterricht« spräche  io  Prag- Neustadt 
für  die  Bealsch.  in  Pfibram,  Leo  Bychnovsky  Tom  Qjmn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Olmflts  fflr  das  Gymn.  in  Nikolsbarg,  Dr.  Josef 
Schiller  yod  der  Bealsch.  in  Triest  fflr  diese  Anstalt,  Otto  mar  Schiller 
von  der  Kommunal  Bealsch.  in  Nimbnrg  Ar  das  Gymn.  in  Königgrits, 
Johann  8chl0gl  vom  Gymn.  in  Innsbruck  Ar  das  Gymn.  in  Mihrisch- 
8chönberg,  Ladislaus  Bchlflcksbier  you  der  Bealsch.  in  Pfibram  Ar 
die  Bealseb.  in  Kladno,  Ferdinand  Sebmuts  vom  II.  Gymn.  in  Gros 
Ar  das  Gymn.  in  Nikolsbnrg,  Dr.  Siegfried  Seböppl  Bitter  von  Sona- 
walden  vom  Gymn.  mit  dentscher  Unterrichtssprache  in  Laibach  Ar  dieee 
Anstalt,  Heinrich  Schweigier  vom  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeinde- 
besirke  Ar  das  Gymn.  in  Saas,  Ignas  Seehovskf  vom  Gvmn.  in  Prem 
Ar  das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  luhriseb  Ostran,  Wentel 
8  ei  dl  vom  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  in 
Mihrisch- Weißkirehen,  Ottokar  §imik  von  der  Bealsch.  mit  bohm.  Unter¬ 
richtssprache  in  Karolinentbal  Ar  die  Bealsch.  in  Kladno,  Gasts v  Si ra¬ 
chen  vom  II.  Gymn.  in  Gras  Ar  das  Gymn.  in  Innsbruck,  Ludwig 
Skocsylas  vom  Gymn.  in  Bochnia  Ar  das  Gymn.  mit  poln.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Tescben,  Dr.  Frans  Slapeckf  von  der  Bealseb.  in  Tabor  Ar 
das  Gymn.  in  Raudnits,  Ernst  Smeraf  vom  Beal-  nnd  Obergyxnn.  ia 
Klattau  fflr  die  Bealseb.  in  Pisek,  Emanael  Srimek  von  der  I.  böhm. 
Bealseb.  in  Brflnn  Ar  die  II.  bohm.  Bealsch.  in  Brflnn,  Rudolf  Steiner 
vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Stefane- 

? fasse)  fflr  das  Gymn.  in  Kaaden,  Frans  Strasser  vom  Gymn.  in  Lint 
Ar  das  Gymn.  in  Znaim,  Dr.  Theodor  8trasser  vom  Gymn.  in  Pola  Ar 
das  Gymn.  in  Feldkirch,  Augustin  Stfblo  vom  Gymn.  in  Mistek  fflr 
diese  Anstalt,  Wensel  Sole  von  der  Bealseb.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Prag-Holescbowits  Ar  die  Bealsch.  in  Bakonits,  Wensel  Tüma  von 
der  Bealsch.  in  Pfibram  fflr  diese  Anstalt,  Leonhard  Vesecky  vom 
Gymn.  in  Wittingau  Ar  das  Gymn.  in  Jiöin,  Josef  Vesely  von  der 
Bealsch.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag  Neustadt  fflr  die  Bealsch. 
in  Bakonits,  Josef  Viäek  von  der  Bealsch.  in  Pisek  Ar  die  Bealseb.  in 
Tnrnau,  Jaroslaus  Vocilka  vom  Gymn.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  ia 
Prag  ( Korngasse)  Ar  das  Beal-  und  Obergymn.  in  Kolin.  Frans  Vosyka 
vom  Gymn.  in  Caslau  Ar  das  Gymn.  in  Deutschbrud,  Eduard  Wallaer 
vom  Gymn.  in  Kotsinan  Ar  diese  Anstalt,  Leopold  Wellner  vom 
II.  deutschen  Gymn.  in  Brflnn  Ar  das  Gymn.  in  Mihriscb-Neustadt, 
Julius  Wenig  von  der  Bealsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Karo¬ 
linenthal  Ar  das  Gymn.  in  Pfibram,  Johann  Woblfartsiidter  von  der 
der  Bealsch.  in  Innsbruck  fflr  das  Gymn.  in  Mihrisch  Neustadt,'  Stacislaas 
Z «mast il  von  der  Bealseb.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Karolinea- 
tbal  für  das  Gymn.  in  Taus,  Josef  Zambärek  von  der  Bealsch.  in  den 
Königlichen  Weinbergen  Ar  die  Bealseb.  in  Laon,  V intens  Zaivonil 
vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Bndweis  fflr  das  Gymn.  ia 
KGniginbof,  Adalbert  Zdicbynee  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Chrudia 
fflr  das  Gymn.  in  Königinbof,  Hugo  Zöllner  von  der  Bealsch.  im 
X.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  die  Bealsch.  in  Kufstein. 

B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats- Mittelschulen :  die  Supplenten:  Dr. 
Paul  Amann,  Lehramtskandidaten,  Ar  die  Bealseb.  in  Jigerndorf,  Anton 
Beirer  vom  Gymn.  in  Bregens  Ar  das  Gymn.  in  Kaaden,  Silvio  Briaai 
vom  Gymn.  in  Trient  (ital  Abteilung)  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Artur  Broiek 
vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tiscblergaase)  fflr  das 
Gymn.  in  Baudnits,  Anton  Dobn&lek  vom  Gymn.  in  Jiöin  Ar  die 
Bealsch.  in  Jungbunxlau,  Dr.  Josef  Dörfler  vom  III.  Gymn.  in  Gras  Ar 
das  Gymn.  in  Freistadt,  Dr.  Hans  Fischl  vom  Maximilian -Gymn.  in 
Wien  fflr  das  Gymn.  in  Mihrisch-Neustadt,  Dr.  Rudolf  Haberl  von  der 
Bealseb.  im  UI.  Wiener  Gemeindebesirke  Ar  die  Bealsch.  io  Erer,  Anten 
liäckl  von  der  Bealsch.  in  Pardubits  Ar  die  Bealsch.  mit  böhm.  Unter- 
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richtsspraehe  in  Badweis,  Zölestin  Heben  wart  er  Yom  Gjmn.  in  Leoben 
fflr  das  Gymn.  in  Freistadt,  Bobert  Henke  Yom  Maxirailian-Gymn.  in 
Wien  fflr  das  Gymn.  io  Znaim,  Jalios  Hörl  tora  Gymn.  in  Leoben  für 
das  Gymn.  mit  deutscher  ünterriebtsspraebe  in  Ungarisch- Hradiscb,  Otto 
Horpynka  Ton  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Prag  fflr  die  Realscb.  mit 
deatscber  Unterrichtssprache  in  Karolinentbal,  Dr.  Hermann  Kaas  rom 
1L  Gymn.  in  Gras  fflr  das  Gymn.  in  Triest,  Viktor  Kerb ler,  prov.  Lehrer 
an  der  II.  deotseben  Realsch.  in  Prag,  fflr  das  Oberrealgyran.  in  Tetscben 
a.  d.  E-,  Dr.  Karl  Kottas,  Probekandidaten  an  der  I.  deutschen  Realseh. 
im  L  Wiener  Gemeindebesirke,  fflr  die  Kaiser  Frans- Joseph-Realscb.  in 
Plan,  Dr.  Andreas  Kr  an  Und,  Probekandidaten  am  II.  Gymn.  in  Gras, 
fflr  das  Gymn.  in  Gottscbee,  Siegmund  Langschar,  Probekandidaten 
an  der  I.  deutschen  Realscb.  io  Prag,  fflr  die  Realsch.  in  Jigerndorf, 
Alois  Lecjakf  vom  Real*  and  Obergymn.  in  Smichow  fflr  die  Realsch. 
ln  Rakonits,  Dr.  Vinsens  Lesny  rom  Real*  und  Obergymn.  in  Prag 
(Kfemenecgasse)  fflr  das  Real-  und  Obergymn.  in  Smicbow,  Dr.  Josef 
Mafik  Ton  der  deotseben  Gewerbescb.  in  Pilsen  fQr  die  Realscb.  in  Plan, 
Dr.  Karl  Mesnik  Tom  Gymn.  in  Iglao  fflr  diese  Anstalt,  Johann  Polovid 
▼om  Gymn.  in  Gottscbee  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Frans  Puehtinger,  pror. 
Lebrer  an  der  Realscb.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  die  Realsch. 
im  XV.  Wiener  Gemeindebesirke,  Johann  Richter  vom  Gymn.  in  Asch 
fflr  das  Gymn.  in  Weidenau,  Dr.  Karl  Stephan  Yon  der  I.  Realscb.  im 
II.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  diese  Anstalt,  Karl  Tisian  vom  biscböfl. 
Prirat-Gymn.  am  Collegium  Petrinom  in  Urfahr  fflr  das  Gymn.  mit 
deatscber  Unterrichtssprache  in  Prag  Kleinseite,  Anton  Triller  Yon  der 
gymn.  Abteilung  des  deotseben  Midcbenlyseoms  in  Prag  fflr  das  Gymn. 
mit  deatscber  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Karl  Urbanek  vom  Gymn. 
in  Bielits  fflr  das  Gymn.  in  Kramau,  Rudolf  Verosta  von  der  Realsch. 
im  111.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Zirnig  von  der 
Realscb.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  die  Realscb.  im  X.  Wiener 
Gemeindebesirke. 

Verlieben  wurden  erledigte  Lehrstellen  an  Staats-Mittelsebalen 
(im  Herbsttermine):  dem  Prof,  an  der  Realscb.  in  Kuttenberg  Anton 
Bukovsky  eine  Stelle  an  der  Realscb.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag-Kleinseite,  dem  Prof,  am  Albrecht-Gymn.  in  Teschen  Dr.  Karl 
Cserwenka  eine  Stelle  an  der  II.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeinde* 
besirke,  dem  Prof,  am  Realgymn.  im  XXI.  Wiener  Gemeindebesirke 
Richard  Dienel  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in  Wien,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Nikolsburg  Frans  Ertl  eine  Stelle  am  I.  deutschen  Gymn.  in 
Brflnn,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Triest  Dr.  Riebard  Findeis  eine  Stelle 
am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  mit 
deatscber  Unterrichtssprache  in  Ungarisch  Hradiscb  Dr.  Julius  Fachs 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Villach,  dem  wirkt.  Lebrer  an  der  Realscb.  in 
Laibach  Dr.  Ludwig  Gauby  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Marburg,  dem 
wirkl.  Lehrer  an  der  Landes-Realsch.  in  Ungarisch-Brod  Gottlieb  Halu- 
sicky  eine  Stelle  an  der  I.  böhm.  Realscb.  in  Brflnn,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Sereth  Hermann  Hingbofer  eine  Stelle  am  Ershersog  Rainer* 
Gymn.  io  Wien,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Gottschee  Kuno  Hodevar  eine 
8telle  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof,  an  der  Realsch.  in  Elbogen 
Josef  Hoffman n  eine  8telle  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeinde¬ 
besirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Wittingao  Dr.  Johann  Janddek  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Deutschbrod,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Aussig  Dr. 
Karl  Kern  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Znaim,  dem  Prof,  am  Gymn.  in 
Oaslaa  Viktor  Klein  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  den  Königlichen 
Weinbergen,  dem  wirkl.  Lebrer  am  Gymn.  in  Debiea  Eduard  Klich  eine 
Stelle  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Teschen,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier  Dr.  Karl 
Kreisler  eine  Stelle  am  I.  deutschen  Gymn.  in  Brflnn,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Krems  Dr.  Rudolf  Kroenig  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in 
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Wien,  dem  Prof,  an  der  Reoltcfa.  in  Bnek  a.  d.  Mar  Leopold  Mogaa 
eine  Stelle  an  der  I.  deutschen  Bestach.  in  Prag,  dem  Prof,  am  Prirat- 
Gymn.  in  Doppao  Peter  Moek  eine  Stelle  an  der  Bealseb.  mit  deetscbet 
Unterrichtssprache  in  Earolinentbal,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Nikolaburg 
Gantram  Müller  eiDe  Stelle  am  Gymn-  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirko, 
dem  Prof,  an  der  Bealsch.  in  Nacbod  Johann  Novdk  eine  Stelle  am 
Real-  und  Obergymn.  in  Chradim,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Nikolsburg 
Or.  David  Oppenheim  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in  Wies,  dem  virkl. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Leitomischl  Johann  Peliäek  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Caslaa,  dem  Prof,  an  der  Bealsch.  in  Dornbirn  Johann  Polt  eine 
Stelle  an  der  Bealsch.  in  Innsbruck,  dem  Prof,  an  der  I.  deutschen  BeaLch. 
in  Prag  Dr.  Leo  Bei  de  1  eine  Stelle  an  der  Realseh.  im  VII.  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  Prof,  an  der  Bealsch.  in  Pola  Richard  Riegl  er 
oine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Elagenfnrt,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Aman 
Max  Romanowsky  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeinde- 
besirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Reichenau  a.  d.  K.  Johann  Sandern 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Naehod,  dem  ebemoL  Prof,  am  blschöfl. 
Privat-Gymn.  in  Urfahr  Dr.  Konrad  8ebiffmann  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Bied,  dem  Prof,  am  III.  Gymn.  in  Cxernowits  Emil  Spar  rer  eine 
Stelle  am  I.  Gymn.  daselbst,  dem  Prof,  an  der  Bealsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Earolinentbal  Johann  Steiner  eine  8telle  am 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prog-Eleinseite,  dem  Prof,  am 
Gymn.  in  Leoben  Frans  Storm  eine  Stelle  am  Bealgymn.  im  XXL  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Gaya  Earl  Vesely  eine  Stelle 
am  Gymn.  in  Trebitsch,  dem  Prof,  am  Gymn.  in  Königgritz  Vladislav 
Vlöek  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Pra g- 
Eieinseite,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realsch.  in  Adlerkostelets  Richard 
Vojdöek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  m 
Prag  Kleinseite,  dem  Prof,  an  der  Landes  Bealseb.  in  Hollescbaa  Heioricn 
Voienilek  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in  Neostadtl,  dem  Pref  arn 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Eremsier  Heinrich  Weber 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  ülzuüiz.  uem 
wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sereth  Dr.  Markus  Wolfram  eine  Stelle  am 
III.  Gymn.  in  Csernowits,  dem  Prof,  an  der  I4tndes-Bealsch.  mit  böhm 
Unterrichtssprache  in  Göding  Dr.  Johann  Zavfel  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Königgr&tz. 

Der  Minister  für  Kultes  und  Unterricht  hat  weiter  ernannt:  A.  Zn 
wirkl.  Lehrern  an  Staats- Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer:  Alois  Dicuti 
vom  Gymn.  in  Proßniti  für  dos  Gymn.  in  Trebitsch,  Zvonimir  v.  Dorogby 
vom  Gymn.  in  Mitterborg  für  diese  Anstalt,  Karl  Frostl  von  der 
I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebexirke  für  diese  Anstalt,  Hermann 
Hämmerle  von  der  Bealsch.  io  Innsbruck  für  das  Gymn.  in  Krem*. 
Gottfried  Hi  Iber  vom  Gymn.  in  Triest  für  diese  Anstalt,  Dr.  Bobort 
Lob  an  vom  Gymn.  in  Klagenfurt  für  diese  Anstalt,  Josef  Mikei  vom 
Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  diese  Anstalt,  Oskar 
Pohl  von  der  Lebrerinnenbildungsanstalt  mit  deutscher  Uoterrichtsspracti« 
in  Prag  für  die  Bealseb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis. 
Johann  Schaffer  vom  Gymn.  in  Saas  für  das  Gymn.  in  Aoasig,  Dr.  Josef 
Ure  von  der  Bealach.  in  Leitmerits  für  die  Bealseb.  mit  deutscher  Unter¬ 
richtssprache  in  Pilsen,  Josef  Voit  vom  Gymn.  in  Karlsbad  f£r  diese 
Anstalt;  b)  die  bupplenten:  Dr.  Maximilian  Adler  vom  Sophieu-üvinn. 
in  Wien  für  das  Gymn.  in  Nikolsburg,  Julias  Alma  vom  Gymn.  in 
Villach  für  die  Realsch.  in  Jigerndorf,  Naftali  A  Ipern  vom  111.  Gyrro. 
in  Czernowitz  (Or  das  Gymn.  in  Sereth,  Dr.  Emil  Altschal  *on 
Realsch.  in  Salzburg  für  diese  Anstalt,  Frans  Anteugruber  vom  Erz¬ 
herzog  Rainer-Gymn.  in  Wien  für  da«  Gymn.  in  Freistadt,  Dr.  Cyrill 
A  zin  an,  Lehramtskandidaten ,  für  das  Gymn.  in  Rudolfswert,  Joho.cn 
Bergid  vom  Gymn.  in  Mitterborg  für  diese  Anstalt,  Johann  Brno  ko 
von  den  selbständigen  Gyinnosialk lasses  mit  deatsch.-alow.  Unterric&u- 
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Sprache  in  Cilli  fflr  diese  Klassen,  Fischei  Brenner  vom  I.  Gymn.  in 
Csernowits  fflr  das  III.  Gymn.  daselbst,  Wladimir  Bfesik  ton  der 
I.  böhm.  Realseh.  in  Brflnn  fflr  das  Gymn.  in  Boskowitz,  Robert  Oech 
von  der  Realsch.  in  Pisek  fflr  die  Realscb.  in  Rakonits,  Frans  Dewald 
von  der  Gewerbesch.  in  Csemowits  fflr  die  Realsch.  in  Leitmeritz,  Frans 
Fried  1  vom  Gymn.  mit  dentscber  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite 
fflr  das  Gymn.  in  Aman,  Kamill  Fürst  vom  akad.  Gymn.  in  Prag  fflr 
das  Gymn.  in  Preran,  Anton  Granpner  rom  Gymn.  in  Mistek  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Josef  Gnglielmi  rom  Gymn.  in  Spalato  fflr  diese  Anstalt, 
Eduard  Hol  y  ton  der  Realscb.  in  Jnngbanslan  für  das  Gymn.  in  Oaslan, 
Salomon  Hornstein  rom  I.  Gymn.  in  Csemowits  fflr  das  Gymn.  in 
Sereth,  Anton  Jandik  vom  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
(Tiscblergasse)  fflr  das  Gymn.  in  Wittingaa,  Dr.  Ottokar  Janota  ton 
der  Realscb.  in  Prae-Holleschowitx-Bubna  fflr  das  Gymn.  in  Leitomiscbl, 
Georg  JareS  ton  der  I.  böhm.  Realscb.  in  Brflnn  fflr  das  Gymn.  in  Gaya, 
Dr.  Ferdinand  Jflthner  von  der  III.  deutschen  Realscb.  in  Prag  fflr  die 
Realsch.  mit  dentscber  Unterrichtssprache  in  OlmQts,  Dr.  Karl  Jflttner 
von  der  Realscb.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Gymn.  in 
Nikolsburg.  Jaroslav  Kaäpar  ron  der  Realscb.  in  Ziikow  fflr  die  Realsch. 
in  Böbmisch-Trflban,  Johann  Keilwerth  ron  der  II.  deutschen  Realsch. 
in  Prag  fflr  die  Realsch.  in  Elbogen,  Anton  Kies  rom  Gymn.  im 
XVII.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  in  Ried,  Josef  Knechtl 
Ton  der  Realscb.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  fflr  die 
Realsch.  in  Adlerkostelets,  Georg  Körnen  da,  Assistenten  an  der  techn. 
Hochschule  in  Gras,  fflr  die  Realsch.  in  Marburg,  Anton  Koppler  ron 
der  Lanues-Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier  fflr  die 
Realscb.  in  Bruek  a.  d.  Mar,  Dr.  Franz  Kropik  vom  Gymn.  der  There- 
sianischen  Akademie  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Nikolsburg,  Rudolf 
Kryöer  vom  I.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn  für  das  Gymn.  in  Straßnitz, 
Oskar  Lachner  ton  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die 
Realsch.  in  Leitmeritz,  Dr.  Johann  Lokar  vom  II.  Gymn.  in  Laibach  fflr 
das  Gymn.  in  Rudolfswert,  Frans  MrÄzek  tom  I.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn 
fflr  das  Gymn.  in  Trebitscb,  Frans  Malier  Ton  der  Realscb.  in  Tescben 
fflr  das  Albrecht-Gymn.  daselbst,  Kaspar  Neknt  Tora  Gymn.  mit  böbm. 
Unterrichtssprache  in  Badweis  fflr  das  Gymn.  in  Leitomiscbl,  I)r.  Adolf 
Nenbrnnn  Tom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  MShriscb- 
Ostraa  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- 
Hradisch,  Ludwig  Novotny  Tom  Gymn.  in  Hobenmauth  fflr  das  Gymn. 
in  Reichenau  a.  d.  K.,  Georg  Palamareiflc  vom  griech. -Orient.  Gymn. 
in  Suczawa  für  diese  Anstalt,  Anton  Pelzl  vom  Landes-Unter-  nnd 
Kommunal-Obergymn.  in  M&hrisch-Neustadt  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Kremsier,  Alexie  ProcopoTici  vom  III.  Gymn.  in 
Czernowitz  fflr  das  Gymn.  in  Seretb,  Dr.  Gustav  Riedl  vom  Franx- 
Joseph-Gvmn.  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Triest,  Dr.  Vinzenz  Sarabon 
von  der  Realsch.  in  Laibach  fflr  das  Gymn.  in  Rudolfswert,  Dr.  Abraham 
Schenker  vom  Gymn.  in  Radautz  für  das  Real  gymn.  in  Gnrabumora, 
Modest  Ritter  v.  Sorocean  vom  Gymn.  in  Kiropolung  fflr  diese  Anstalt, 
Simon  Sou  kn  p  von  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Prag  fflr  die  Realsch. 
in  Aussig,  Frans  Spaöek  vom  Gymn.  in  Trebitsch  für  das  Gymn.  mit 
böbm.  Unterrichtssprache  in  Mibriscb-Ostrau,  Dr.  Josef  8voboda  vom 
Real-  und  Obergymn.  in  Cbrudim  fflr  die  Realsch.  in  Kuttenberg. 

B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats- Mittelschulen :  die  Supplenten: 
Anton  Bosebitz  von  der  III.  deutschen  Realsch.  in  Prag  fflr  das  Gymn. 
in  Seretb,  Dr.  Hugo  Chiurlo,  Lehramtskandidaten,  für  die  Realsch.  in 
Klagenfurt,  Dr.  Pani  Deutsch  von  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  für  die  Realsch.  in  Leitmeritz,  Dr.  Josef  Dostal  vom  II.  deutschen 
Gymn.  in  BrüDn  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Kremsier,  Bohuslav  Doubravsky  vom  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichts¬ 
sprache  in  Prag  (Tischlergasse)  fflr  das  Real-  nnd  Obergymn.  in  Cbrudim, 
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Josef  Dvoftfk  Tom  Ojmn.  mit  bflhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  für 
das  Gymn.  in  Oaslaa,  Alexander  Engelbert  von  der  griech.-orient. 
Realsch.  in  Csernowits  für  die  Franz-Joseph- Realscb.  in  Wien,  Dr.  Radelf 
Haberl  von  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  Realsch. 
mit  deutscher  U oterrichtsspracbe  in  Olmötz,  Anton  Hanslian  vom  Grmn. 
in  Prerau  für  das  Gjmn.  in  Proßaitz,  Johann  Irsebik  von  der  Reaiscn. 
im  III-  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Gymn.  in  Saas,  Dr.  Heinrich 
Jelinek,  Probekandidaten  an  der  Realsch.  im  IX.  Wiener  Gemeinie- 
besirke,  fflr  die  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen, 
Frans  Kal  da  vom  Gjmn.  in  Trebitsch  fflr  das  Gjmn.  in  Caslau,  Anton 
Kalla,  Hilfslehrer  an  der  Handelsakademie  in  Prag,  fflr  die  Realscn.  im 
VII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Karl  Kestler  ron  der  Realscb.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen  fflr  die  Realsch.  in  Pola,  Johann 
Krill  von  der  Realsch.  im  IV-  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  aas  Gymn. 
in  Villach,  Frans  Kunz  von  der  I.  deutschen  Realsch.  in  Prag  für  d.e 
Realsch.  io  Warnsdorf,  Dr.  Ottomar  Luk  sch,  ehemal.  Supplenten,  fflr 
die  Realsch.  in  Pola,  Gustav  Mäuler  von  der  I-  Realsch.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  fflr  die  Frans* Joseph- Realsch.  in  W'ien,  Dr.  Moritz 
Mayer,  Lehramtskandidaten,  fflr  die  Realsch.  in  Knittelfeld,  Eduard 
Möldner,  Probekandidaten  am  Gymn.  mit  deotecher  Unterrichtssprache 
in  Prag  Neustadt  (Graben),  fflr  das  Gymn.  in  Leoben,  Dr  Manfred 
M umeiter  von  der  II.  Realsch.  in  Gras  fflr  die  Realsch.  io  Innsbruck, 
Gottfried  Nevyjel  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  (Kfemenecgasse) 
fflr  das  Real*  und  Obergymn-  in  Neubydiow.  Rudolf  Novotny  von  der 
Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Karolinentbal  fflr  aas  Gymn. 
mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Dr.  Martin  Pawlik  von  der 
Realsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  Realsch.  in  Steyr, 
Eduard  Pohnert  vom  Landes-Gymn.  io  Pettau  fflr  das  Gymn.  in  Klagen- 
furt,  Johann  Pt&dek  vom  Privat-Midcbengymn.  des  Vereines  .Minerva* 
in  Prag  fflr  das  Gymn  in  Deutscbbrod,  Frans  Scharff  von  der  Realsch. 
im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  I.  deutsche  Realsch.  in  Prag, 
Franz  Skok  vom  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Gymo. 
im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Josef  Stadlmann  vom  Gymo. 
im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Frans  Tyra  vom 
Gymn.  in  Jiöin  fflr  das  Gymn.  in  Leilomiscbl,  Josef  Weissberg  von 
der  Landes  Realsch.  io  8tarnberg  fflr  die  Realsch.  in  Elbogen,  Alfred 
Wenger  von  der  I.  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  d.ese 
Anstalt. 

ln  die  VIII.  Rangsklasse  wurden  befördert:  Dr.  Witold  Bare- 
wics  vom  V.  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Zdeoko  Baudnik  vom  Gymo.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Königliche  Weinberge,  Wladimir  Baner 
von  dtr  Realsch.  in  Rakonitz,  Josef  Blauth  vom  II.  Gymn.  mit  poio. 
Unterrichtssprache  in  Stanislau,  Johann  Boberski  vom  akad.  Gymn  in 
Lemberg,  Adolf  Bogucki  von  der  Realsch.  in  Tarnöw,  Rudolf  Breie  ha 
von  der  Realsch.  mit  böbm.  Unterrichtssprache  io  Karolinenthal,  Josef 
Bridi  vom  Gymn.  in  Rovereto,  Dr.  Oskar  Briess  vom  I.  deutacöea 
Gymn.  in  Brflnn,  Dr.  Ignaz  Brom  me  r  vom  Gymn.  im  III.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke,  Karl  Buüat  von  der  Realsch.  in  Königlicbe  Weinberga, 
Anton  Caldini  vom  Gymn.  in  Capodistria,  Dr.  Eduard  Castle  vom 
Franz-Jusepb-Realgymn.  in  Wien,  Franz  Cbramosta  vom  Gymn.  in 
Boskowitz,  Dr.  Josef  Cihula  vom  Real  und  Obergymn.  ia  Klattaa,  Dr. 
Siegmund  Cyga  vom  VII.  Gymn.  io  Lemberg,  Wenzel  David ek  von 
der  Realscb.  in  Jungbunzlau,  Peter  Ladislans  Dropiowski  vom  IV.  Gymn. 
in  Lemberg,  Dr.  Wenzel  Dflrschmid  von  der  Realsch.  im  XVI  Wiener 
Gemeindebezirke,  Dr.  Gustav  Evers  vom  Gymn.  im  XVI.  Wiener  Ge¬ 
meindebezirke,  Michael  Fabris  vom  Gymn.  in  Ragnsa,  Dr.  Ladislaus 
Fa  ho  au  von  der  Realscb.  in  Laon,  Adalbert  Foosek  vom  Gymn.  in 
Schien,  Adam  Fraczkiewiez  von  der  Realsch.  In  Tarndw,  Josef 
Frenzei  vom  Gymo.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Ignaz  Gold- 
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bacb  von  der  Realseb.  in  Teplitz- Schönau,  Gregor  Goldbaeher  von  der 
Bealscb.  in  Stejr,  Dr.  Johann  Grippel  vom  Frans  Joseph  Realgymn.  in 
Wien,  Karl  Grosch  von  der  II.  Realseb.  im  II.  Wiener  Gemeindebesirke, 
Dr.  K&millo  Gngler  vom  Gjmn.  in  Lins,  Dr.  Josef  Hampel  vom  Gjmn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Stefansgasse),  Wensel 
Hansik  von  der  Realseb.  in  Pieck,  Dr.  Gustav  Hemetsberger  vom 
Gjmn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Dr.  Engen  Hersog  von  der 
Realseb.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke,  Otto  Hesse  vom  III.  Gjmn. 
in  Graz,  Franz  Hladik  vom  Gjmn.  in  Gaja,  Dr.  Karl  Hofbaner  vom 
Gjmn.  in  Oberhollabrann,  Josef  Hoffmann  von  der  Realseb.  in  Elbogen, 
Adalbert  Hnlik  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Nenstadt,  Fians  Hjbl  von  der  Realseb.  in  2iikow,  Josef  ilg  vom  Gjmn. 
in  Bregens,  Johann  Iranscbek  vom  Gjmn.  in  Cilli,  Nikolaas  Isopenko 
vom  II.  Gjmn.  in  Csernowits,  August  Jasiüski  vom  I.  Gjmn.  in  Neu- 
Sandez,  Alexander  Ja woraki  von  der  II.  Realsch.  in  Krakan,  Frans 
John  vom  Gjmn.  in  Leitmerits,  Anton  Jo  dt  vom  Gjmn.  in  Gottschee, 
sugewiesen  den  selbständigen  Gjmnaaialklassen  mit  dentscb-slow.  Unter¬ 
richtssprache  in  Cilli,  Josef  Jung  vom  Gjmn.  im  XIII.  Wiener  Gemeinde¬ 
besirke,  Blasins  Jnrkowski  von  der  Realseb.  in  Jaroslan,  Johann 
Kammler  von  der  Realseb.  in  Dornbirn,  Ferdinand  Kendo  von  der 
Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Josef  Kirschner 
von  der  UI.  deutschen  Realsch.  in  Prag,  Dr.  Hermann  Klaaser  vom 
Gjmn.  in  Überhollabrunn,  Dr.  Rudolf  Klug  vom  Gvmn.  in  Lins,  Dr.  Karl 
Knaflitsch  vom  Gjmn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Ferdinand 
Köourek  vom  I.  bohm.  Gvmn.  in  Brönn,  Emilian  Kolodnicki  vom 
Gjmn.  in  Strjj,  Stanislaus  Koprowicz  vom  IV.  Gjmn.  in  Krakau,  Ignas 
Korcjl  vom  Gvmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea,  Dr.  Eduard 
Krauß  vom  Franz  Joseph  Realgymn.  in  Wien,  Hermann  Krauß  vom 
II.  Gjmn.  in  Gras,  Ladislaus  Kucbarski  vom  IV.  Gvmn.  in  Lemberg, 
Dr.  Frans  Kröek  vom  VI.  Gjmn.  in  Lemberg,  Dr.  Moritz  Landwehr 
v.  Pragenau  vom  Erzherzog  Rainer-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Rudolf  Löwen¬ 
stein  von  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Geraeindebezirke,  Thaddäus 
Lopuazaüski  von  der  II.  Realseb.  in  Krakau,  Johann  Lubaczewski 
vom  Gjmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Teschen,  August  Lutz  von 
der  Realseb.  in  klagenfurt,  Leomdas  Lusnicki  vom  akad.  Gjmn.  in 
Lemberg,  Josef  Marini  von  der  Realsch.  in  Rovereto,  FraDZ  Maäek 
von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  Dr. 
Johann  Matuschek  von  der  II.  Realseb.  im  II-  Wiener  Gemeindebezirke, 
Sophron  Matwijas  vom  Gjmn.  mit  rutbeB.  Unterrichtssprache  in  Tar- 
nopol,  Dr.  Gustav  Majer  von  der  Realseb.  im  X.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke,  Dr.  Hans  Meier  von  der  Realsch.  in  Klagenfurt,  Stefan  Midior 
vom  Gjmn.  in  Cattaro,  Dr.  Wladimir  Misar  von  der  Realsch.  im 
X.  Wiener  Gemeindebesirke,  Dr.  Friedrich  Montzka  vom  Sophien  Gjmn. 
in  Wien,  Prokop  Mostowics  vom  Gjmn.  mit  rutben.  Unterrichtssprache 
in  Kolomea,  Tbeophil  Mryc  vom  Gjmn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache 
in  Tarnopol,  Dr.  Karl  Möller  vom  Gjmn.  in  Neuhaus,  Karl  Myslbek 
von  der  Realseb.  in  Ziikow,  Guido  Nagj  von  der  Realseb.  in  Trautenau, 
Alois  Nalepa  vom  Gjmn.  in  Bochnia,  Peter  Nardelli  vom  Gjmn.  in 
Spalato,  Dr.  Viktor  Nejdl  vom  Real-  und  übergjmn.  in  Prag-Neustadt 
(Kfemenecgasse) ,  Franz  Nejeschleba  von  der  Realsch.  mit  böbm. 
Unterrichtssprache  in  Olmüts,  Milan  Pajk  von  der  Realsch.  in  Laibach, 
Anton  Panek  vom  Gjmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Teschen,  Dr. 
Hermann  Pesta  von  der  Realsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr. 
Lubomir  Petr  von  der  Realsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite,  Dr.  Franz  Pichler  vom  I.  Gjmn.  in  Gras,  Thaddäus  Pini 
vom  VII.  Gjmn.  in  Lemberg,  Josef  Pithardt  von  der  Realsch.  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt,  Emilian  Popescul  von  der 
griech.  Orient.  Realsch.  in  Czernowitz,  Augustin  Potuöek  vom  Gjmn.  in 
Reichen berg,  Dr.  Rudolf  P rischin g  vom  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichts- 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


1150 


Peraonab  and  Schulnotizen. 


spräche  io  MAhrisch-Ostraa t  Karl  Procbdzka  von  der  Realscb.  io 
Trantenaa,  Michael  Ptassyk  vom  Gymn.  io  Sambor,  Dr.  Emanuel  Bl  dl 
▼oo  der  Bealsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  io  Prag-Neustadt,  Maxi¬ 
milian  Begal  von  der  1.  böhm.  Realacb.  io  Pilaeo,  Dr.  Johann  Regen 
vom  hopbien- Gymn.  in  Wien,  Leopold  Richter  von  der  Realacb.  io 
Reicbenberg,  Bicbard  Biegler  von  der  Realacb.  in  Pola,  Anton  Boje 
vom  Gymn.  in  Spalato,  Maximilian  Roth  von  der  Realacb.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Pani  Ronbik  von  der  Realacb.  mit  böbm.  Cnterricnu- 
apracbe  in  Prag-Altatadt,  Josef  Rybidka  vom  Gymn.  in  Piaek,  Rmolf 
Scblechtel  vom  VII.  Gymn.  in  Lemberg,  Rodolf  Schenk  vom  Gymn. 
in  Hohenstadt,  Johann  Schindler  vom  Gymn.  in  Saas,  Dr.  Jonann 
8chlachter  von  der  Realacb.  im  I.  Wiener  Gemeindebeiirke,  Rodolf 
Scblftgl  vom  Oberrealgymn.  in  Tetacben,  Karl  Scbrantser  von  der 
Realacb.  in  Laibach,  Joaef  Schulze  vom  Maximiliau-Gymn.  in  Wien, 
Arnold  Schwab  von  der  Realacb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Budweia,  Frans  Slnazkiewicz  vom  Gymn.  in  Bocbnia,  Josef  Sorm  von 
der  Bealacb.  in  Königgr&tz,  Rodolf  Spin  dl  er  von  der  I.  Realacb.  in 
Gras,  Ignas  Sie  io  vom  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakan,  Dr.  IgDas 
Steinocbr  von  der  Realacb.  in  Ziikow,  Johann  Stßpänek  vom  I.  bönm. 
Gymn.  in  BrQnn,  Eduard  Stettner  vom  Gymn.  in  Bielits,  Dr.  Josef 
Stief  vom  Gymn.  in  M&brisch-Nenatadt,  Dr.  Eduard  Stnmmer  von  der 
Realacb.  in  Salzburg,  Anton  Sncheni  von  der  II.  Realacb.  in  Krakan, 
Egon  Svihalek  von  der  I.  Realacb.  in  Grat,  Julian  Svoboda  vom  Keal- 
gymn.  in  Rokycan,  Dr.  Karl  Ssankowita  vom  I.  Gymn.  in  Graz,  zuge- 
wiesen  dem  II.  Gymn.  daselbst,  Dr.  Samnel  Tanbelea  von  der  Rea.scn. 
in  Tarnopol,  Ladislaus  Terlecki  vom  I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichts- 
spräche  in  Stamslan,  Heinrich  Thume  vom  Gymn.  ln  Reicbenberg,  Karl 
Trakal  vom  Gymn.  in  Tabor,  Wenzel  Tibitanxl  von  der  Realacb  mit 
böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Vinzenz  Tripkoviö  vom  Gymn.  in 
Cattaro,  Wladimir  Trnas  vom  I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprarne  in 
Stanialau,  Frans  Tycska  vom  Gymn.  in  Bocbnia,  Ignas  Valis  vom 
I.  böbm.  Gymn.  in  BrQnn,  Wladialaw  Vlöek  vom  Gymn.  in  Königrriu. 
Bronialaus  Vopalka  von  der  Realacb.  in  Krosno,  Franz  Walczak  vom 
Gymn.  in  Stryj,  Anton  Wagniowski  vom  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau. 
Rudolf  Watzel  vom  Gymn.  mit  dentacber  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Kleinseite,  Eugen  Weber  von  der  II.  Realach.  in  Gras,  Dr.  Weier  Weifs¬ 
berg  vom  I.  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Stanialau,  Dr.  Leo- 

Eold  Wenger  vom  Gymn.  in  Krems,  Josef  Wester  vom  II.  G\mo.  in 
aibacb,  Ludwig  Winter  von  der  griech-orient.  Realacb.  in  Cxernovitx. 
Maximilian  Wigniowiecki  vom  VII.  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Viktor 
Wolff  vom  Gymn.  in  Friedek,  Emanuel  Zäk  vom  Real-  und  Obergvum. 
in  Smicbow,  Dr.  Stanislaus  Zathey  von  der  I.  Realacb.  in  Krakau,  t'ranz 
Zldbek  von  der  II.  böhm.  Realscb.  in  BrQnn,  Demeter  von  Zopa  von 
der  griech. -Orient.  Realacb.  in  Cxernowitz,  Johann  Zn  pan  ec  von  der 
II.  deutscheu  Realscb.  in  BrQon,  Frans  Zniderüid  vom  Gymn.  in  Gört, 
der  Turnlehrer  an  der  Realscb.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  Prof. 
Alois  Freud ensprnng,  der  Turnlehrer  an  der  Bealech.  mit  bönm 
Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  Prof.  Vinzenz  Ho  las,  der  Prof,  am 
akad.  Gymn.  in  Lemberg  Karl  Czajkowaki,  dar  Prof,  am  Gymn.  bei 
St.  Hyazinth  in  Krakan  Tbeopbil  Stnpnicki  and  der  Prof,  am  Gymn. 
in  Jaroslau  Adam  Wolek. 

Der  gegenseitige  Dienatpostenaustausch  das  Prof,  am  Gymn.  in 
Ascb  Adalbert  En  dt  ond  des  prov.  Lehrers  am  Gymn.  in  W  eiuenan 
Johann  Richter  wurde  genehmigt. 

Der  gegenseitige  Dienstpostenaastaasch  das  Prot  an  der  Realseh. 
in  JungbuDzlau  Dr.  Adolf  Mikonaek  und  des  Prof,  an  der  BealscL.  in 
Jic'in  Josef  Kobin  wurde  genehmigt. 


Digitized  by  Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Personal-  and  8ehulnotizen. 


1151 


Auszeichnungen  erhielten: 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  II.  Klasse:  Der  Viseprfteident  des 
Landesscbelrates  für  Niederösterreieh  Dr.  Edmund  Edler  t.  Marenseller 
-ans  Aniah  der  ton  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse:  Der  Direktor  des  Gymn. 
im  VI.  Wiener  Geraeindebesirke  Regierungsrat  Dr.  Viktor  Thnmser  and 
der  Direktor  des  I.  Gymn.  in  Gras  Regierungsrat  Dr.  Artur  Stein wenter 
ans  Aniah  der  ton  ihnen  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz- Joseph-Ordens:  Der  Prof,  an  der  Realsch. 
im  I.  Wiener  Gemeindebezirke  Leopold  Petrik  und  der  im  Ministerium 
för  Kultus  und  Unterricht  in  auherordentlicher  Dienstesverwendung 
stehende  Prof,  am  1IL  Gymn.  in  Krakau  Dr.  Karl  Opussynski. 

Das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone:  Der  Prof,  am  akad. 
Gymn.  in  Wien  Dr.  Josef  Schwerdfeger. 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Direktor  der  Realsch.  im 
I.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Johann  Pitseb,  der  Prof,  am  Erzherzog 
Rainer-Gymn.  in  Wien,  titul.  auherord.  Universitätsprof.  Dr.  Alfred  Bar¬ 
gerstein  anl&hlich  der  ton  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  der  Direktor  der  niederösterr.  Lendes-Oberrealsch.  in  Waid¬ 
hofen  a.  d.  Ybbs  Alois  Büchner  anläßlich  seines  Übertrittes  in  den 
bleibenden  Ruhestand,  der  Prof,  am  Gymn.  mit  böbm.  Unterrichtssprache 
in  Prag  (Korngassei  Schulrat  Alois  Jiräsek  anl&hlich  der  von  ihm 
erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Prof,  am  akad. 
Gymn.  in  Wien  Schulrat  Anton  Neumann  aus  Aniah  seiner  Versetzung 
in  den  dauernden  Ruhestand,  der  Real  schul  prof.  i.  R.  Schulrat  Karl  Uoob, 
der  Direktor  des  Gymn.  in  M&hrisch-Weihkircben  Josef  Fuchs  aus  Anlaß 
der  ron  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der 
Direktor  der  Realseh.  in  Innsbrnck  Schulrat  Hermann  Sander  aus  Aniah 
der  Ton  demselben  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand 
and  der  Direktor  des  II.  Gymn.  in  Csernowitz  Kornel  Kozak. 

Den  Titel  eines  Schulrates:  Der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Gört 
Dr.  Alois  Steiner,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Laibach  Dr.  Josef 
Binder,  der  Gymnasialprof.  und  Bezirksscbulinspektor  in  Walachiscb- 
Meseritsch  Johann  Kroutil,  der  Prof,  am  II.  Gymn.  in  Czernowitz 
Friedrich  Loebl,  der  Prof,  an  der  Franz- Joseph  Realsch.  in  Wien  Geb¬ 
bart  Schatzmann,  der  Prof,  an  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeinde¬ 
bezirke  Eduard  Br  ec  hl  er,  der  Prof,  an  der  Realsch.  im  XV.  Wiener 
Gemeindebezirke  Josef  Bah,  der  Prof,  am  Franz-Josepb-Gymn.  in  Lem¬ 
berg  Eduard  Fiderer,  der  Prof,  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
in  Budweis  Franz  Hurak^,  der  Prof,  am  Gymn.  bei  St.  Hyazinth  in 
Krakau  Johann  KorczyAki,  der  Prof,  an  der  Realsch.  in  Rakonitz 
Augustin  Lhota,  der  Prof,  am  Gymn.  in  Görz  Benedikt  Pichler,  der 
Prof,  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke  Heinrich  Rö?er,  der 

Prof,  am  Gymn.  in  Leitmeritz  Josef  Sieber,  der  Prof,  an  der  Realsch. 

im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  Alfred  Walther,  der  Prof,  an  der 

Realsch.  in  Leitmeritz  Dr.  Philipp  Watznauer  und  der  Prof,  an  der 

Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke  Heinrich  Vieltorf. 

Den  Professortitel:  Der  Leiter  der  Vorbereitungsklasse  am  Gymn. 
in  Görz  Franz  Oreäec,  der  israel.  Religionslehrer  an  der  I.  deutschen 
Realsch.  in  Prag  Moses  Stark  und  der  wirkl.  Turnlehrer  an  der  I.  böhm. 
Realsch.  in  BrQnn  Johann  Svoboda. 
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Gestorben  sind'):  Dr.  Georg  Wagner,  Gjmnaaialprof.  IM  Kl)  ia 
Wien,  61  J.  alt;  Dr.  Frans  Dnsanek,  Gjmnasialdirektor  in  Lei  tonmehl, 
50  J.  alt;  Klemens  Vepfek,  Bealtehalpref.  (B  D)  in  Brftnn,  46  J.  alt; 
Angnst  Schwan,  Gjmnaaialprof.  (Z  T)  in  Pilsen,  51  J.  alt;  Adolf  St jlo, 
Gjmnaeialprof.  (Dlg)  in  Krakau,  44  J.  alt;  Budolf  Sehneeweiü,  Gjm- 
nasialprof.  (LGd)  in  Wien,  31  J.  alt;  Josef  BartoS,  Gjmnaeialprof.  (LG) 
in  Kremsier,  56  J.  alt;  Sergius  Spo jnarowski,  Gjmnasialdirektor  ia 
Kotxman,  47  J.  alt;  Regierungsrat  Anton  Neumann,  Gjmnaaialprof.  i.  R. 
in  Wien,  61  J.  alt;  Frans  Cleri,  Beligionsprof.  in  Görs,  47  J.  alt;  Hof* 
rat  P.  Robert  Riedl,  Landesschalinspektor  L  R-,  71  J.  alt;  Dr.  Eduard 
Kästner,  Landeaschulinspektor  in  Prag,  68  J.  alt 


Zweiter  Tätigkeitsbericht  der  philologischen  Ge¬ 
sellschaft  an  der  Universität  in  Czernowitz’). 

In  den  sechs  Semestern  der  Jahre  1906 — 09  worden  ia  dieser  Ge¬ 
sellschaft  folgende,  sum  Teil  apiter  in  erweiterter  Form  poblisieite  Vor¬ 
träge  gehalten: 

1906  (1)  am  3.  November:  v.  Grienberger,  Zur  Inteipretierung 
des  Hildebrandsliedes.  (2)  24.  November:  Kellner,  Ober  die  neueste 
Beowulfforschung.  —  1907  (3)  26.  Jänner:  Friedwagner,  8eit  wann 
spricht  man  Zizero'  (4)  19.  Märs:  Kromajer,  Zur  Frage  nach  der 
Nationalität  der  alten  Makedonen.  (5)  18.  Apnl:  v.  Grienberger,  Über 
die  Hainineehriften  von  Spoleto  und  Lueera.  (6)  26.  Oktober:  Kellner, 
Wie  soll  man  Literaturgeschichte  schreiben?  (7)  23.  November:  v.  Grien¬ 
berger,  Über  das  altbairiscbe  Gedicht  von  den  letsten  Dingen  genannt 
Muspilli.  (8)  7.  Dezember:  Jfitbner,  Über  die  Knabenliebe  bei  den 
Griechen.  —  1908  (9)  8.  Februar:  Friedwagner,  Schriftsprache  und 
Umgangssprache  im  alten  Rom.  (10)  21.  Märs:  Hersberg-Fränkel, 
Deutsche  Dialektformen  in  lateinischen  Urkunden;  Eingehende  Debatte 
Aber  Friedwagners  Vortrag  „Schriftsprache...".  (11)  7.  November:  Kalui- 
niacki.  Über  den  Ursprung  des  Dritten,  Neunten  und  Vierzigsten  im 
Totenkultas  der  heutigen  Griechen,  Slawen  und  Rumänen.  (12)  5.  De¬ 
zember:  Hersberg-Fränkel,  Über  neue  Quellenpublikationen  zur  Wirt¬ 
schaftsgeschichte  und  ihre  Bedeutung  fflr  die  Philologie.  (13)  Puseariu, 
Über  eine  aasgestorbeae  romanische  Sprache  in  Dalmatien.  (14)  Kro¬ 
majer,  Hannibal  als  Staatsmann.  (15)  1.  Mai:  Kogler,  Das  Seelenrecht 
oder  der  Pönfall  in  Tirol  ond  Salzburg.  (16)  12.  Juni:  Ehrlich,  Die  Er¬ 
forschung  des  lebenden  Rechtes.  (17)  18.  Juni:  v.  Grienberger,  Das 
Epigramm  204  der  Anthologia  Latina  (Riese). 

Csernowits.  Kaluiniacki.  v.  Grienberger. 


')  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  su  erzielen,  werden 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  su  geben. 

*)  Zeitacbr.  f.  d.  Osterr.  Gjmn.  LV1I  1150 — 51. 


Digitized  by 


Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


^  J  r  Oriötoal  from* ' 
UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


>  14  DAY  USE 

RETURN  TO  DESK  FROM  WH  ICH  BORRO’ 

LOAN  DEPT. 

This  book  i»  due  on  the  last  date  stamped  below,  or 

on  the  date  to  which  renewed. 

Renewed  books  are  subjcct  to  immcdiate  recail. 


U,  i* 


DAVIS 


'S  n  107 

r"3  7 


Wr/jfl' 


(Q41rJ«l(MJ76  A  32 


General  Library 
toivcmty  of  Califorai 
brrkclry 


UWVERSÜ 


Digitized  by  Google 


YC  32312 


Original  from 

^  UNIVERSITY  Of  CALIFORNIA 


Sf 


